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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 


Die literarifche Arbeit fcheint auf einem ähnlichen In— 
ftinet zu beruhen, wie derjenige ift, welchem die Bienen 
und Ameifen folgen, wenn fie ihre Bauten aufführen. 
Diefelbe Unermüdlichkeit, diefelbe Unvermeidlichkeit! Frei— 
lich ift es bedauerlich, daß die Production in einem Maße 
zunimmt, mit welchem die Confumtion nicht mehr Schritt 
halten fann, ja daß der Büchermarkt an einer Ueber— 
ſchwemmung leidet, die von Yahr zu Yahr im Wachſen 
iſt und gegen welche alle Dämme der Kritik nichts mehr 
helfen. Für dem deutfchen Verlagsbuchhandel, der allein 
in durchgreifender Weife das Amt eines Deichgrafen ver- 
jehen fann, ift es indeß fein rühmliches Zeugniß, daß 
anfer dem vielen Mittelmäßigen, welches wenigſtens in 
einer anftändigen Form auftritt, fo vieles erfcheint, das 
abſolut fchlecht zu nennen ift und den Stempel der gei— 
fligen Ohnmacht und Unbildung deutlid an der Stirn 
trägt. Es gibt nur eine Kritil, welche die Maflenpro- 
duction in ermwünfchte Schranfen zurüddämmen fann — 
das ift bie Kritik, welche der deutſche Verlagsbuchhandel 
felbft und noch dazu in feinem eigenen wohlverftandenen 
Interefle ausübt, indem er bie unberufenen Manufcripte 
zurüdweift, weldje fich ihm mit der Anmaßung aufbrän- 
gen, durch feine Hillfe in die Deffentlichkeit zu gelangen. 
Mindeftens müßte denn doch jene Grenze eingehalten wer: 
den, wo das Reich der unmöglichen Verſe, der unglaub- 
fihen Hallucinationen in Poeſie und Philofophie, der findi- 
fchen Gedichten, der ‚Romane ohne Stil und Zufams 
menhang, und der zwedlos zufammengelleifterten Compi⸗— 
lationen auf allen Gebieten beginnt. 

Auf der andern Seite ift das Verlangen ebenfo um- 
berechtigt, daß jebes einzelne Piteraturjahr mit großarti« 
gen Productionen ſchwanger gehe, melde das Siegel der 
Unfterblichfeit auf der Stirn tragen, oder daß felbft das 
Tuchtige umd Hervorragende gleich in großen Quantitäten 
zu Tage gefördert werde. Wir brauchen blos einen Yahr- 
gang aus der Blütezeit umferer claſſtſchen Epoche ins 
Auge zu faſſen, um unfere Anforderungen auf ein billi- 
ges Maß zu beſchränken. Auch damals gab es Yiteratur- 
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jahre, welche ganz leer ausgingen ober nur durch eine 
Tragödie von Schiller verherrlicht wurden, während übri« 
gens bie Piteratur ganz luſtig ins Kraut ſchoß mit lauter 
heutzutage gänzlich vergeffenen Productionen. Das Genie, ja 
ſelbſt das Talent ift einmal nicht Dutzendwaare, die man 
zum Marktpreis einhandeln kann, und jelbft viele der— 
jenigen Talente, denen die Kritik der Zeitgenofien fo 
freundlich ift, dieſen Adelsbrief zu ertheilen, conſerviren 
ſich trog aller Räucherung nicht und werben eines fchö- 
nen Tags, noch che die Nachwelt nad; Generationen zählt, 
als ungenießbar befeitigt. 

Das Literaturjahr 1865 war daher nicht beffer und 
nicht jchlechter, als feine Vorgänger gewefen find und 
feine Nachfolger fein werben, fobald wir feine Leiſtungen 
vorurtheiläfrei betradjten. Es befindet fid) unter denjel- 
ben fein unfterbliches Werk; doch müſſen wir uns befchei- 
den, denn wer darf fich rühmen, den Maßſtab hierfür 
zu befigen, da die Unſterblichleit jedenfalls für die gleich" 
zeitige Kritif zu den Imponderabilien gehört. Wer hätte 
dem Schwan von Avon vorausgefagt, daß dies ober jenes 
Trauerjpiel, weldes dem Publifum des Globetheaters 
einige Unterhaltung gewährte, noch nad Jahrhunderten 
über die englifchen und deutjchen Bühnen gehen würde? 
Daf einer oder der andere von Shalfpeare's Freunden 
an feine Unfterblichkeit glaubte, ift wenig beweisfräftig; 
benn welchen Miniaturlyrifer der heutigen Zeit wäre nicht 
von guten Freunden und Freundinnen die Unfterblichkeit 
fo ficdher vorausgejagt worben, daß er in feinen Verſen 
bereit8 feine Leſer darauf pränumeriren laffen konnte? 

Es ift bei literarifchen Revuen Brauch, die literar« 
biftorifchen und Fritifchen Schriften im erfter Linie zu bee 
ſprechen. Dies hängt mit einem bebenflihen Symptom 
der Zeit zufammen, ber Ueberſchätzung der Reproduction 
gegenüber der Production. Die Reproduction erfcheint 
als eine wiſſenſchaftliche Arbeit, melde man geneigt ift, 
über das dichteriſche Schaffen zu ftellen; wir haben in 
Deutfchland viele folder Berühmtheiten aus zweiter Hand, 
geiftige Begabung und Größe fogar wird Männern zuge» 
ſprochen, welche nicht viel mehr find, als Pächter eines 
geiftigen Eigenthums der Vergangenheit, und dies Pachtgut 
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mit kritischen Pflug beadern. Es ift das gleiche Bor⸗ 
urtheil, welches den Sängern und Schaufpielern, den nur 
reprodueirenden SKiünftlern, den Vorrang vor den Com— 
poniften und Dichtern einräumt. Gegen dies Borurtheil, 
welches auf einer Verlehrung geiftiger Werthſchätzung be 
ruht, muß mit aller Energie -proteftirt werden. Der gei- 
ftige Nationalreichthum beruht auf der Production und 
nur "anf ihr, fie ernähtt den ganzen fiterarifchen Zwiſchen⸗ 
handel, von fo renommirten Häufern er aud) betrieben wer: 
den mag. Das fchöpferifche Talent ift das A und O, 
der Anfang und das Ende der Piteratur. Für ein ein— 
ziges gutes Gedicht kann man eine ganze Yiteraturgefchichte 
in den auf geben, für einen einzigen guten Dichter ein 
Drgend von Piterarhiftorifern. Wir werden daher den 
producirenden Talenten die Ehre geben, die ihnen gebührt, 
und es andern überlaffen, das Pferd am Schwanze auf- 
jugäumen, 

Die Lyrik und die Iyrifch-epifche Poefie blühen 
fröhlich fort, möglihft unbefümmert um das Publikum, 
das ſich um fie nicht fümmert, Das Bedürfniß, aus der 
Berborgenheit bes Berlags- und Sortimentsbuchhandels 
und der hin- und herwandernden Bücherballen fid) an 
das Licht einer befcheibenen Deffentlichkeit herauszuretten, 
hat unfere Lhriler angetrieben, ſich nicht auf die Ausga— 
ben ihrer gefammelten Gedichte zu befchränfen, über de= 
ren unzweibentigen Erfolg fie meiftens nicht im Zweifel 
find, fondern ſich in einzelnen Albums womöglich mit 
fünftlerifcher Ausftattung zu fanımeln, wo denn ein Mode— 
Iyriter ein Dutzend andere mit ins Schlepptau nimmt 
und vor die aufmerlfamen Leſer bugfirt. Da find zu— 
nädjft die großen Kunftalbums, das „Diüffeldorfer Künſt— 
leralbum“ und „Bild und Wort‘, in denen ſich die Pyrif 
recht ftattlic, ausnimmt und vortheilhaft von dem elegan- 
ten Papier abhebt, Dann haben fic in jüngfter Zeit 
einige literarifche Albums Bahn gebrochen, welche einen 
Mittelpumtt für die Lyriler der einzelnen Städte bilden, 
wie das nirnberger „Album“, die „Weimarifhen Bei- 
träge” u.a. Endlich Hat fich ein felbftändiges Aſyl für 
die Lyrik in dem, in Frankfurt a. M. erfcheinenden „Deut: 
ſchen Dichtergarten” eröffnet. 

Zu den bedeutendften Erfcheinungen auf Iyrifchem Ge- 
biet gehören Emanuel Geibel's „Gedichte und Gedentblät- 
ter“, die „Herbftrofen” von Robert Prug, beides Sanım- 
lungen von vorwiegend elegifcher Fürbung, obgleid der 
letztere Dichter frifcher erfcheint, als der erftere, der ganz 
in der Vergangenheit lebt, und die „Neuen Gedichte” von 
9. ©. Fischer in ihrer originellen, oft ſchwunghaften und 
harmonifchen, oft etwas derben und trivialen Haltung. 
Außerdem Hat ſich im Paufe des Jahres eine Zahl jün- 
gerer Dichter in bie Piteratur eingeführt, denen man we: 
nigften® nachrühmen muß, daß fie in anftändiger Form 
einen anftändigen Inhalt bieten. Albert Möfer, etwas 
blafirt im trefflich behandelten Sonetten und antifen Stro- 
phen; Mar Freydank, ebenfalls mit Vorliebe antififirend 
und mehr heimisch im Epiſchen als im Lyriſchen; Ernſt 
Scherenberg, ſchwunghaft in feinen „Stürmen des Frühe 
lings“ 'und aus der Zeit herausdichtend; Karl Mund, 


ein formgewanbdter Dichter der Goethe'ſchen Schule; Karl 
Bag, glüdlid in einzelnen poetifchen Pointen, bilden den 
Kern der diesjährigen Aushebung, welcher zu den gedien— 
ten Truppen ber Lyrik ftößt. Zwei öfterreichifche Dich— 
ter, Stephan Milow und 9. F. Tandler, werden durch 
die Anfpruchslofigkeit ihres Auftretens bei mandem glüd- 
lihen Wurf in Yied und Bild harakterifirt. Der öfter« 
reichifche Porifer, Hermann Rolle, gibt eine Auswahl 
feiner Gedichte, die bei manchem Trefflichen doch Spreu 
und Weizen beſſer Hätte fondern follen. ine reli« 
giöfe Richtung fchlägt Hermann von Foeper in feinen Ges 
dichten ein und zeigt ſich als Zögling der Geibel'ſchen 
Schule, während eine andere Eigenthümlichkeit derfelben, 
die Bemeifterung der bunteften Stoffitlle in den verjchie- 
demartigften Dichtformen in dem Gedichten von Bernhard 
von Yepel hervortritt. Wir erwähnen noch Martin’s „Uns 
ter den Sternen”, Karl Birkenbühl’s „Sonette aus dem 
Orient”, „Alte Trämme” von Ignaz Weinberg, Gedichte 
von Karl Altmüller, den zweiten Theil der Gedichte des 
befannten Homdopathen Arthur Lutze, die innigen Ge— 
dichte des Franken Volksdichters Ernft Donath, die hin- 
terlaffenen Gedichte der Franken, edel refignirten Gräfin 
Augufte von und zu Egloffftein und diejenigen der jeden- 
falls tafentvollen Fran Agnes Kayſer-Langerhanuß. 

Im der Iprifch=epifchen Dichtung ragt Robert Hamer- 
ling's „Ahasverug in Rom“ durch Farbenpracht und Ge- 
danfenreichthum hervor, ohne indeß für Form und Inhalt 
das harmoniſche Gleichmaß der Behandlung zu wahren. 
Ein etwas weitausjehendes und weitjchweifiges Epos: 
„Die Wanderungen des Ahasver“, hat ©. Heller zu dichten 
begonnen. An den Stil des großen Epos ftreift die hin- 
terlaffene Dichtung von Bechſtein: „Thüringens legtes 
Königehaus”, während Hermann Neumann’s „Dinonhy“ 
dem Bereich, der von Thomas Moore und Byron ange 
regten, von Adolf Böttger u. a. nad) Deutfchland ver- 
pflanzten erotifchen poetifchen Erzählung angehört. Adolf 
Böttger felbft gibt feine gefammelten Dichtungen heraus, von 
denen der erfte Band Iyrifche Gedichte enthält, der zweite 
und focben erfchienene dritte Band größere poetiſche Er- 
zählungen, theils hiſtoriſch, theils erotifch und märchen- 
haft-phantaſtiſch, in welcher legtern Gattung der Dichter, 
fonft ein Zögling der Byron’schen Muſe, am originelliten 
erſcheint. An Goethe's „Hermann und Dorothea” erin-‘ 
nert Bournot’8 Herameterepos: „Meta“, das Heinbürger- 
liche Verhältniffe darftellt, im welche die politifche Bewe— 
gung hineingreift, während „Dornröschen“ von Livius 
Fürſt als ein niedliches Märchenepos betrachtet werden 
kann, im welches hübſche ſangbare Lieder verwebt find. 
Andere epiſche Dichtungen, wie „Kaifer Karl V.“, von 
Karl Guntram, Karl Pflaume's „Hermann der Cherus- 
fer", „Odyſſeus' Heimkehr” von Gravenhorſt, eine ver: 
fehlte Baraphrafe des Homer, Adalbert Hermann’s „Herr 
cules” u. a. dienen nur zur Meberfüllung des Büchermarlts. 

Die poetifchen Ueberfegungen ftehen im Flor. Daß 
auf diefen Gebiete Vortreffliches geleiftet wird, beweift die 
Gildemeiſter'ſche UWeberfegung Byron’s, auf melde wir 
zurüdfommen werben. Auch Alerander Neidharbt hat 


muerdings „Pord Byron's ſämmtliche Werke“ in acht Bän- 
den übertragen, während Schäffer ſich nur am einzelnen 
Gedichten Byron’ verſucht und Erich von Monbart 
„Harold's Pilgerfahrt“ ins Deutfche übertrug. Gis— 
bert von Viucke's „Roſe und Diftel”, Ueberfegungen eng: 
liſcher Gedichte, erfcheinen im zweiter Auflage. Einen 
neuen Mittelpunkt für diefe Ueberfegungen bietet‘ die 
„Dibliothet ausländischer Claſſiker“, die bei Meyer in 
Hildburghaufen erfcheint. Als befonders gelungen erfcheint 
Dingelſtedt's Ueberfegung der „Hochzeit des Figaro“ von 
Beaumarchais und die Shakfpeare» Ueberfekungen von 
Wilhelm Jordan („Macbeth“, „Romeo Yulia“, „König 
Year”), den auch Bodenftedt überfeßte. Bon Uebertragun- 
gen aus der claſiſchen Poefie erwähnen wir die dreibändige 
Pautus = Ueberfegung von Donner, eine Ueberſetzung 
des Lucretius Carus von Guſtav Boffart- Derden und 
det „Agamemnon“ von Weichylus von A. Didenberg. 
Auch drei neue vollftändige Dante » » Ueberfegungen von 
Blanc, Einer und Karl Witte find im dem Yubeljahre 
des großen Florentiners erfchienen, während mehrere an- 
dere bereits angelündigt find. Die lateinifchen Hymnen 
und Gefänge ans dem Mittelalter eignete G. A. Königs: 
feld unferer modernen Sprache zu, während Mar Wald- 
fein die Vollslieder der Portugieſen und Catalonen in 
freier Meife nachbildete und Adolf Staufe die romani- 
ihen Poeten in ihren originellen Formen metrifch über- 
fette. Oehlenfchläger's Gedicht „Helge ift von Gottfried 
bon Leinburg mit gewohnter Trefflichfeit aus dem Däni« 
ihen ins Dentfche übertragen worden. 

Den Uebergang von den Lyrilern zu den Dramati— 
tern bildet am beften Friedrich Halm, welcher den fiebenten 
amd achten Band feiner Werke erfcheinen ließ umd in dem 
erfiern „Neue Gedichte” theils finnig, theils rhapſodiſch- 
weitſchweifig, in dem legtern zwei Dramen, das antifi- 
firende „Iphigenie in Delhi" und das tomantifche „Wild 
feuer“ veröffentlichte, beide reich an poetiichen Schönhei- 
ten und dramatifchen Schwächen. Bon Friedrich Heb- 
bel's „Sämmtlichen Werfen‘ find die beiden erften Bände 
erfchienen, welche in willfürlicher Zufammenftellung einige 
feiner beften und feiner verzwidteften Dramen enthalten. 
Vaul Heyfe hat bisjegt vier Bändchen feiner dramatifchen 
Werte erſcheinen Laffen, welche „Eliſabeth Charlotte‘, 
„Maria Moroni‘, „Kaifer Hadrian” und „Hans Lange“ 
enthalten. Ebenſo find von dem unterzeichneten Heraus: 

geber d. Bl. die vier erften Bändchen dramatischer Werte 
ausgegeben worden, welche das Puftfpiel „Pitt und For“, 


das Trauerſpiel „Mazeppa“, das Luſtſpiel „Die Diplo: | 


maten“ ımd das Tramerfpiel „Der Nabob“ enthalten, 
Bon den erfolgreichften Bühnenftüiden der Ietten Saifon | 
find Mojenhal's , Pietra“, Weilen’s „Edda und Brad)- 


vogel’8 „Brinzeffin Montpenfier” im Drud erfchienen. Ein | 
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‚den kann. Der griedjifchen Gefchichte entnommen ift das 
Trauerfpiel von Yulius Große: „Der letzte Grieche.” Am 
zahlreichften find die der beutfchen Geſchichte entlehnten 
Dramen. Zwar die Hohenſtaufen find im Jahre 1865 
durch feinen Dramatiker aus dem Schlummer geftört wor- 
den; bafitr wurde Heinrid IV. zweimal behandelt, ein- 
mal von Ferdinand von Saar in dem Drama: „Bil 
debrand”, dann von Richard Weiland in „Kaifer und 
Papft*; „Dito 11.“ von Flemming und „Lubolf von Schwa⸗ 
ben“ von Ginthert, Ludwig ver Baier in Thumfer's 
„Bürgerkaiſer“ und in Karl Hugo's Drama: „Ludwig der 
Baier und Friedrich von Oeſterreich“, Karl V. von 
Friedrich, Ulrich von Hutten in Hans Koeſter's gleich 
namigem Drama, Prinz Louis Ferdinand von Wilhelm 
Hofäus dramatifirt. Speciell der preußiſchen Geſchichte 
find die „Dramatifchen Bilder” von Robert Gifele ent- 
nommen, „Der Hochmeiſter von Marienburg“, „Der Burg- 
graf von Nürnberg“, „Der Bürgermeifter von Berlin‘, 
von denen das legtere wol das meifte dramatifche Leben 
athmet. Den Yivländer Patkul hat Baron Pleſſen von 
Tiefenhaufen zum Helden eines Trauerfpiel® gemacht, einen 
neuen „Zriftan“ nad Joſeph Weilen Ludwig Schneegans 
| gedichtet. Einen Bertreter der Gedanken» und Gewiſſens— 
| Freiheit verherrlicht Karl Bag in feinem hiftorifc) = dbrama- 
tiſchen Gedicht „Ochino“. Das Malteferfragment Schil- 
ler's hat Friedrich Motter feiner Tragödie: „Die Yohan- 
niter“, einem im fräftigen, oft forcirten Gtil gehaltenen 
Werke, zu Grunde gelegt. Wir erwähnen noch von hifto- 
rifchen Dramen: Thal’8 „Beatrig von Burgund“, „Rin- 
telns Hall” von A. von Elofjmann. Einen „König Saul“ 
und ein Mofterium „Das Gelübde‘ veröffentlichte Hölty, 
während der bejonders als Romanjchriftfteller bekannte 
Julius Bacher eine „Lady Seymour“ gedichtet hat. Den- 
jelben Stoff wie Halm, eine „Iphigenie in Delhi, be- 
handelte auch Widmann, beide Dichter jedenfalls infolge 
der Anregung, die Goethe in feiner „talienifchen Reife” 
gegeben. Was die leichtern dramatifchen Gattungen be- 
trifft, ‚denen die Wucht des tragifchen Pathos fehlt, fo 
dürfen wir Uſchner's „Drei neue Theaterfpiele” hierher 
rechnen. Feodor Wehl, fo gewandt in eleganten Bluet- 
ten nach franzöfifchen Mufter, hat den zweiten Band fei- 
ner „Luſtſpiele“ erfcheinen laffen, während auch Goßmann 
heitere „Bühnenfpiele“ herausgibt. Alfred Königsberg 
macht den Gecretär des Grafen Tauenzien, Leſſing, zum 
Helden eines Luftfpiels, während das gefällige Talent 
von Yulins von Rodenberg fid) in den eben berausgege- 
benen „Dramatifchen Zdyllen“ bewährt. 

Dramatifche Werke haben, wenn fie nicht auf ber 


| Bühne zur Darftellung gelommen find, wenig Ausfichten 
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originelles, im Stil des Paffionsihaufpiels entworfenes | 


Bolfsdrama: „Jeſus der Chriſt“, von Albert Dull, vers 
zichtet dagegen durch feine Compofition auf die Bühne der 
Gegenwart. Das hiflorifche Drama wird im übrigen mit 
großem Eifer gepflegt, obwol ein hiftorifches Trauerfpiel 
auf der Bühne nur zu den weißen Raben gerechnet wer» 


auf buchhändlerifchen Erfolg. Anders verhält es ſich mit 
der erzählenden Literatur, die wenigftens mit Sicherheit 
auf die Feihbibliothefen und das Publikum derſelben redh- 
nen kann. Die Production auf diefem Gebiete ift daher 
am unermübdlichften; bier ift das Feld, wo die Halbtalente 
heimifch find, hier die literarifche Hexenlüche, in deren 
Keſſel alles geworfen wird, was zwifchen Himmel und 
Erde ſich bewegt. Die Bedeutung des Romans als eines 
1* 


Eulturgemäldes der Gegenwart ober der Bergangenheit 
wird allerdings von den hervorragenden Autoren nicht ver 
kannt. Guftav Freytag's „Verlorene Handſchrift“ ift, 
nächſt dent Roman Berthold Auerbach's „Auf der Höhe“, 
das Ereigniß auf dem Gebiete des Zeitromans, und hat, 
trog der Schwächen, in denen ſich das nicht ausreichende 
Compofitionstalent des Dichters verräth, bereits eine große 
Zahl von Auflagen erlebt, Neben biefen beiden Roman 
werten fteht witrdig als Vertreter des hiftorifchen Ro» 
mans Laube's „Deutfcher Krieg‘, deſſen zweiter Theil 
„Waldſtein“ den Helden der Schiller'ſchen Tragödie in 
mehr realiftifcher, aber markiger und cdel getragener 
Weife auf dem lebendigften Hintergrunde der damaligen 
Zeit darftellt, Diefe drei Werke find auch im ftiliftifcher 
Hinfiht als Bereicherungen unferer Notionalliteratur zu 
betrachten. Daffelbe gilt von Alfred Meißner's Noman: 
„Schwarzgelb“, der vor kurzem in einer neuen, einbändi- 
gen Bollsausgabe ausgegeben wurde. Emil Brachvogel's 
Beaumarchais“ fteht mehrere Stufen tiefer infolge ber 
geihmadlofen und unfünftlerifchen Darftellung, während 
„Rad; der Sündflut“ von Yulius Rodenberg einen, in 
der Zeit wenig entfernten Stoff mit gleicher Lebendigkeit, 
aber mit weit größerm Kunftfinn behandelt. Der ums 
fangreihe Roman: „Bon Gejhleht zu Geſchlecht“, von 
Fanny Lewald, gibt manche pfychologifc, intereffante und 
tief im die Zeit einfchneibende Entwidelungen. Nicht min» 
der umfangreich ift des beliebten Erzähler Guftav vom 
See „Marquife und Tänzerin” mit feiner Fortfegung 
„Oſt und Welt“. Bon den Romanen der Luiſe Mühl: 
bach, welche ſich, durch günftigen Erfolg getragen, als 
Boltsbücher geberden, obgleich fie dem Volke ein ſehr in- 
corrected Berftänbnig der Geſchichte beibringen, find einige 
in neuen Bollsausgaben erfchienen; ihr neuefter Abftecher 
in die Geſchichte galten dem „Großen Kurfürften und 
feiner Zeit“ und dem „Grafen von Benjowsty“, die nun 
auch für bie Leihbibliothefen zurechtgemacht find. Bon 
fonftigen Perfönlichkeiten der Gefchichte find für ben 
BWinterbedarf des Lejepublitums eingejcjlachtet worden: 
von Sacher-Maſoch „Kaunitz“, —— Rau „Karl 
Maria von Weber“, zuletzt „Der Präſident Lincoln und 
Jefferſon Davis“ von John Reteliffe und „John Willes 
Booth“ von J. Wood, Der ſehr fruchtbare George He- 
fetiel verfolgt bei aller Einfeitigkeit feines Parteiſtandpunlts 
doch eine über den falopen Memoirenroman hinausge- 
hende künftlerifche Richtung, wie er aud in feinen „Bier 
Junkern“ bewiefen hat. Dafjelbe gilt von Bernd von 
Guſeck und feinen beiden Romanen: „Unter dem Krumm— 
ftabe” und „König Murat”, und von F. von Nemmers— 
dorf's hiſtoriſchen Roman: „Doge und Papſt.“ Edmund 
Hoefer, defien „Erzählungen“ in einer Gefammtausgabe 
von 12 Bänden erſchienen find, gab in feinem Roman 
„Altermann Ryle‘ ein größeres, etwas weitfchweifiges Zeit- 
gemälde aus der Epoche der Franzoſenherrſchaft in Deutſch- 
land. Zu den beiten gefchichtlichen Romanen diejes Yah- 
res gehört „Der Stabtjchreiber von Liegnitz“, von Ludwig 
Habicht. Bon andern biftorifchen Romanen erwähnen 
wir noch: „Rom und Habsburg” und „Aspromonte“ von 
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E. Rüffer, „Die Jalobiner in Oeſterreich“ von G. U. Lu- 
ther, „Der Königsjohn oder die legten Tage Auguſt's von 
Polen“ von Benferofo, „Herzog Wallenftein in Medien- 
burg” von J. von Widede, „Sibylla von Clebe“ von 
3. Bader, „Königin und Buhlerin“ und „Ein Dftfee- 
pirat“ von E. Schmeling, „Rufinus” von J. Schöpf, 
„Buebla“ von John Netcliffe, „Neuhof von Braun von 
Braunthal, „Die Czarentochter” von T. Hemfen; G. Hiltl: 
„Sefahrvolle Wege — eine Hinlänglid bunte Reihe, die 
wir abſichtlich ohne chronologiſche Ordnung bingeftellt, 
um zu zeigen, mit welcher Unbefangenheit der hiſtoriſche 
Roman aus allen Zeit- und Weltaltern ſchöpft. Selten 
ſtreift ein Schimmer von Tendenz über dieſe hiſtoriſchen 
Proſaepen hin — die Tendenz pflegt fi nicht fo epiſch 
auszjubreiten, nicht den Mund fo voll zu nehmen. Ihr 
genügt der novelliftiiche Streifſchuß — wir erinnern nur 
an G. von Bolanden’s Hiftorifche Novellen über Fried— 
rich 11. von Preußen, in denen der Preußenkönig durd) 
eine ultramontane Brille angefehen wird, in bdirectem Ge— 
enfag zu der Verherrlichung, welche ihm durch Luiſe 

ühlbach und andere norddeutſche Autoren zutheil wird. 

Den Zeitroman als Culturgemälde der Gegenwart, 
wie er von Freytag, Auerbach und Fanny Lewald in den 
oben angeführten Werken gepflegt wird, bauen beſouders 
die Frauen an, von denen nur wenige mit der Unerfchrorden- 
heit der Luiſe Mühlbach ſich auf das hiſtoriſche Gebiet 
wagen. Hervorzuheben find die Romane zweier Schrift- 
ftellerinnen, denen man Geift und Originalität nicht ab- 
fprechen kann: „Doppelleben” von Wilhelmine von Hil- 
lern, der Tochter der Frau Virdh- Pfeiffer, und „Zeit- 
genofjen“ von Elife Schmidt. Ihnen ſchließt ſich Luiſe 
Ernefti mit ihrem fünftlerifch angelegten, aber ungleich 
gearbeiteten Roman „Die Ariftofratin und ber Fabri— 
kant“, Luiſe Büchner mit dem „Schloß zu Wimmis“, 
Rahel mit dem Roman „In Banden frei”, U. von Groß⸗ 
mann mit dem focialen Roman „Wahn und Wahrheit‘ 
an. Zu den beijern Productionen der Dichter auf die— 
fem Gebiete gehören: „rauen und Räthſel“ von Pevin 
Schüdiug, der aud) feine Erzählungen gefammelt heraus- 
gibt, „Kunft und Gunft“ von dem Aeſthetiker Zeifing, 
Graf U. Baudiſſin's „Ein pfeudonymer Dauslehrer “, 
T. König's „Eine catilinarifhe Eriftenz“, „Der legte 
Trunt“ von E. Willlomm und „Der Infurgent” von 
U. Lewald. Der fpecififch hriftliche Roman ift vertreten 
durch „Stand und Bildung“ von Friedrich Wesdorf, 
während „Salvator, eine Berjüngungsgefhichte” von Karl 
Cubaſch, einen Abfteher auf das phyfiologifche Gebiet 
und in feine am meiften problematifgen Regionen macht. 
Adalbert Stifter hat den erften Band einer Erzählung: 
„Witilo“, erfcheinen laffen, Arnold Ruge „Zwei Doppel- 
romane in dramatifcher Form“. 

Den erotifchen, in andere Zonen jchweifenden Roman 
vertreten Armand's „Merico“, F. Gerſtäcker's „Zwei Re. 
publifen“ und zum Theil feine Novellen: „Unter Balmen 
und Buchen“ und „Wilde Welt“, und G. Hennig’s „Die 
Araber des Sahels“. = 

Mit der Fruchtbarkeit auf dem Gebiete des Romans 
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hält die Erzählung und Novelle gleichen Schritt, ja | Tribunal entzieht, fo ift der Verluſt weder für bie Kritik, 


fie übertrifft diefelbe no: denn alles, was in den Jour— 
nalen und Zeitungsfeuilletons zum Abdrudf gefommen war, 
wird nachher als Bud, unter irgendeinem beliebigen Ge— 
fammttitel noch einmal der Leſewelt dargereiht, Die 
menigften diefer Erzählungen find fo ermit und finnig 
wie Melchior Meyr’s „Ewige Liebe, Feodor Wehl’s „Der 
Mann der Todten“ und Dräxler-Manfred's „Wohltha- 
ten“, fo heiter und anſprechend wie Wolfgang Müller's 
„Zum jtillen Vergnügen” und „Bon drei Mühlen”, fo 
pifant und fpannend wie Robert Waldmüller's Novellen 
„Mirandola“ umd „ira Tedesco“, wie die „Neuen Stadt« 
geſchichten“ von Mar Ring, jo originell wie M. Soli. 
taire’s „Erzählungen bei Mondenſchein“ und „Drei Federn” 
von Corvinus, oder jo künſtleriſch gehalten, wie die jüngft 
veröffentlichten Erzählungen von M. Hutterus, wie die 
Novellen von Lorenz Diefenbach und „Gefallene Würfel” 
von Ludwig Edardt, fo feinfühlig wie Leopold Kompert's 
„Erzählungen aus dem Ghetto“, und Mathilde Quednow's 
„Am Ufer”, oder fo bizarr wie Hermann Schiffs „Die 
wilde Rabbizin‘ und „Selbftbelenntnific eines Gefinnungs- 
flohs“. Es genügt, hier ein Regifter der thütigften No- 
velliften zufanmenzuftellen, ohne die verjchiedenen, meiſt 
ſehr willkürlich gewählten Titel ihrer Sammlungen. Wir 
begegnen unter den Wutoren, die im vorigen Jahre auf 
diefem Gebiete probuctiv waren: Theodor Drobifch und 
E. von Winterfeld, beide mit mehr-humoriftifcher Für⸗ 
bung, der legtere befannt als Darfteller des Soldaten» 
lebens, dem ji E. A. König, in ernfterer Haltung Yus 
lius von Widede anfdlieft; Freiherr Ernft von Bibra 
(der auch einen Roman „Tyarogy veröffentlicht hat), 
A. Schirmer, Adolf Benele, Adolf Görling, Yulius 
Gundling, F. 8. Wild, 8. Neumann» Strela (mit 
fanbern culturgefchichtlichen Bildern), T. Eich, ©. 3. 
F. Wendal, M. Norden, 9. Smidt (mit Novellen 
der Niederelbe), U. Bitter, H. Wiefing und U. Wer— 
fer (beide mit biftorifchen Novellen), 9. Krüger, Werbi- 
nand Pflug, Hermine Wild, O. Mylius, Feodor Stef- 
fens, Erneftine Caftel, M. Horft, O. Schön, Graf 
©. Grabowski, Lucian Herbert, U. Quaglio, 3. Waldau, 
A. Bellmer. 

Bei der Hyperproduction auf diefem Gebiete ift es 
möglih, daß unfer Kegifter, um mit Spiegelberg zu 
fprechen, ein Zoch Hat, oder auch mehrere Löcher — wer 
mollte einen Rundſchauer, gegenüber diefer bedritdenden 
Maffenhaftigkeit, fr einzelne Lücken verantwortlic, machen, 
die dod), gegenüber der ‚Lücke“ der preußifchen DVerfaf- 
fung, den Borzug der volllommenften Harmloſigkeit ha- 
ben? Die Bollftändigfeit, welche d. BI. überhaupt an« 
ftreben, bleibt immer ein Ziel, das ſich nur annäherungs- 
weife erreichen läßt. Wir haben die Pflicht, das Bedeu⸗ 
tende raſch hervorzuheben, ſodaß die Kritif der Production 
auf dem Fuße folgt, dem Mittelgut feine gebührende 
Stelle arzumweifen, und wenn bei dem ſummariſchen Ber: 
fahren, mit welcem wir über das Schlechte und Werth» 
loſe zu Gericht figen, eine oder die andere dieſer unter 
dem kritiſchen Niveau ftehenden Productionen ſich unferm 
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noch fir die Literatur hoch anzuſchlagen. 
Rudolf Gotifchall. 
(Der Beihluh folgt in ber nähften Nummer.) 


Paul Heyſe ald Dramatiker. 
Erfter Artikel, 
Dramatifche Dichtungen von Paul Heyfe. Erftes Bänden : 
Elifaberb Charlotte. Zweites Bändchen: Maria Moroni. 
Drittes Bänden: Hadrian. Biertes Bändchen: Hans Pange. 
Berlin, Her. 186466. 8, Jedes Bänddien 25 Near. 

Die dramatischen Mufen find keineswegs fo liberal 
gefinnt wie die Engel, melde Fauſt's Unfterbliches tra- 
gen und dabei fingen: 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöfen! 

Es gibt fo viele „ſtrebende“ Dramatifer, denen nicht 
vergönnt ift, ihr unfterbliches Theil durch die Mufen ge— 
rettet zu jehen, ja denen nicht einmal ein Wurf auf 
jenem Gebiete gelingt, wo die ſehr fterbliden Bühnen- 
dramen wacjen. Redliches Streben ift jedenfalls eine 
Beruhigung für den Strebenden, doch ein Factor, ber 
nur in der Moral, nicht im der Wefthetif mitzählt. 
Dean wird die Ausdauer bewundern, die immerfort neue 
Anläufe nimmt, um über einen Graben zu fegen. Wenn 
ihr aber die möthige Kraft mangelt und kein Anlauf hin- 
überführt, fo wendet man fich von diefem kläglichen Schau- 
jpiel mit Bedauern ab. In maguis voluisse sat est — 
ift ein Satz, deſſen Anwendung auf das Gebiet der Kunft 
von verderblichfter Wirkung ift. Hier gilt nur das Kön— 
nen, nicht das Wollen, und je größer die Aufgabe, deſto 
verhängnißvoller ift ein Wollen, das fie nicht löfen fann. 
Das Große befteht in der Kunft entweder mit aller Boll: 
fommenheit und bewältigenden Macht, oder es beſteht gar 
nicht, und an feine Stelle tritt die Garicatur. Das ge 
wollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der Moral 
ftellt dem Strebenden noch immer einen Adelsbrief aus; 
das gewollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der 
Kunft ift nichtiger, als das gelungene Kleinſte. Denn das 
Kunftwerk ift eine Totalität, im welchem das Wollen bes 
Autors untergegangen fein muß, und nur fein Können, 
die Macht feines Genius, uns entgegentritt. Sobald man 
hier und dort auf „guten Willen“ ftößt, fo kracht das 
Kunftwerk gleich in allen Fugen und geht auseinander. 
Denn da merkt man alsbald den Yeim, mit dem es zu- 
fammengeflebt ift, ftatt aus einem unlösbaren Guſſe ge- 
ſchaffen zu fein. 

Die Kränze der Tragödie hängen jedenfalls hoch genug, 
daß auf fie jener Horaziſche Spruch ebenfo angewendet 
werden fann, wie er entjchieden in diefer Anwendung ab- 
gelehnt werden muß. Der Strebenden und Wollenden 
ift hier Legion; aber weber unfere Bühne noch unfere 
Literatur kann das „sat est" unterfchreiben. Es find 
nicht immer Talentlofigkeiten, die fi) nad) diefem Preis 
außer Athem laufen; oft find es Talente, anerfannte Ta— 
lente, deren Schwerpunft aber mad) einer andern Seite 
hin liegt, als nad) der dramatiſchen. Wenn ſich auch das 
Igrifche Talent vortrefflich mit dem dramatiſchen verträgt, 





ja ein Dramatifer ohne Iyrifche Aber ftets ein ſehr nüch— 
terner Burfche bleiben wird, der allenfalls den Schau: 
fpielern etwas auf den Leib ſchreiben kann, niemals aber 
der dramatifchen Mufe, während die größten Dramatiler 
der Neuzeit, Shafjpeare und Schiller, nit nur bebeu- 
tende Lyriker waren, fondern ſich aud) in ihren Dramen 
als ſolche bewährten, fo jcheint doch das vorwiegend epifche 
Talent dem bdramatifchen gegenüberzuftchen, und wenn 
beide ſich in einem reichen Genius wie in Goethe ver: 
einigten, fo geſchah diefe Vereinigung doch nicht auf der 
Grundlage vollfonımener Gleichberechtigung, indem eins 
von beiden, und zwar in Goethe das epifche zu Ungunften 
des andern, überwog. „ebenfalls fcheint das Talent für 
epiſche Miniature die Begabung für das dramatische 
Fresco auszuſchließen. 

Zu den raſtlos Strebenden auf dem Gebiete des 
Dramas gehört jedenfalls Paul Heyſe, und das Regiſter 
feiner Berfuche wiirde nicht kurzathmiger fein, als das 
Repertoire der Schaufpielgefellihaft im „Hamlet“, welches 
Bolonius herunterbetet: Tragödie, Komödie, Hiftorie, Pa— 
ftorale, Hiftorito- Paftorale, Tragito- Hiftorie u. ſ. w. Er 
hat antite Mythenſtoffe behandelt wie den „Meleager“, 
hiſtoriſche Sagenftoffe der alten Welt wie „Die Sabi— 
nerinnen‘‘; er hat deutfche Hiftorien gedichtet wie „Ludwig 
der Baier“, Vollsſchauſpiele wie „Die Pfälzer in Irland“ 
und „Hans Lange“, tragifche Seelengemälde wie „Bas 
drian” und „Maria Moroni”, Intriguenſchauſpiele wie 
„Eliſabeth Charlotte” u. a. Eine auferorbentliche Biel- 
feitigkeit, faft zu groß, wenn man den Maßſtab innerer 
Nöthigung dabei ind Auge faht, weldher der dramatifchen 
Production zu runde liegen muß. Es heißt zwar: 
„Seid ihr Poeten, fo commanbirt die Poeſie“, aber die 
dichterifche Begeifterung ift doch nicht eine Wärmflafche, 
die man im jebe Wiege legen kann, oder eine Glafur, 
mit der man allen Töpfen Glanz verleiht. Das innerfte 
Weſen des Dichters drückt ſich im ihr aus, und es ift 
nicht anzunehmen, daß diefen Weſen alles zwijchen Erbe 
und Himmel gleich ſympathiſch iſt. Wo wir diefe umer- 
ſchöpfliche Sympathie für den ganzen Orbis«pictus bei 
einem Dichter gewahren, da mitljen wir befürchten, daß 
ihm die Poeſie nur als eine formelle Kunſt erfcheint, aber 
als die Kunft, alles ſchön anzuftreichen und durch biefen 
Anftrich allein zum Kumftwerk zu machen. 

Wir haben zwar ein umiverfelles Kunftgenie in Goethe. 
Doch die Heinen Goethes vergeffen, daß es die Größe 
und innere Einheit der Weltanfchauung war, weldje bie: 
ſem Meifter deutfcher Kunft als eine den Kosmos tra- 
gende und fpiegelnde Macht des Genius eingeboren war. 
Die dilettantifchen Griffe in all den bunten Formen und 
Stoffen waren nur Schein; fein Wefen war über den 
Dilettantismus erhaben; er war eine groß angelegte Natur, 
die mit innerer Nothwendigfeit alles geftaltete. Ohne 
Frage aber hat auch dem Dramatiter Goethe dies Um- 
hergreifen in dem verjchiebenartigften Stoffen geſchadet und 
ihm gegen Schiller in den Schatten geftellt, der einfeitis 
ger, aber mit jchärferer Beſtimmtheit feine Stoffe im 
Geifte des Jahrhunderts erfahte. Aber auch Goethe legte 
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in jeden Stoff ſein ganzes Weſen. Das vergeſſen die 
„Kleinen Goethes“ — doch wir phantafiren; „kleine Goe— 
thes“ gibt es nicht. 

Wir haben die vier Bündchen von Paul Heyſe's dra- 
matishen Schriften durdftudirt, und fönnen als Re— 
fultat unfers Studiums nur die Anſicht ausfprechen, daß 
dem fonft begabten und feinfinnigen Dichter das eigentlic) 
dramatiſche Talent fehle oder daß es am meiften nodj für 
jene Gattung ausreiche, welche Polonius als das Hiftos 
rito⸗ Baftorale bezeichnen würde, und zu welder z. ®. 
„Hans Lange” zu rechnen if. Die umermüblihe Pro- 
ductivität des Autors gerade auf dieſem Gebiete fcheint 
unfere Anſicht zu widerlegen; doch diefelbe geht wol mehr 
ans ber Energie feines Willens als aus der Energie fei- 
nes Talents hervor. Paul Heyſe will fid) die Bühne er» 
obern, und wenn er auch vielleicht felbft nicht an große 
Dimenfionen feines Talents glaubt, fo meint er doch ge» 
wiß, daß unter den Blinden der Einäugige König if. 
Er verfucht diefe Eroberung mit den Waffen Schiller's 
und Goethe’s, er verfucht fie mit den Waffen der Birch— 
Pfeiffer — fo oder jo muß es ihm glüden. Und in der 
That hat er mit „Hans Yange auf dem Gebiete des Hi- 
ſtorilo⸗ Paftoralen einen Erfolg errungen, ber an bie Er- 
folge der Frau Bird= Pfeiffer heranreiht. Wir wollen 
ung von den Kinftigen Erfolgen befferer Stüde gern Lü— 
gen ftrafen lafien; denn die Talente entwideln ſich oft 
anders, als felbft eine wohlbegründete Prophezeiung vor: 
ausfagen konnte. Fleiß und Ausdauer zwingen felbft einem 
unfruchtbaren Boden unerwartete Früchte ab. Doch nach 
den bisjetst vorliegenden „Dramatifchen Dichtungen‘ ver- 
miffen wir im dem Dichter den Nerv des dramatifchen 
Talents, 

Es fehlt Paul Heyfe zunächſt jene Originalität der 
Weltanfhauung, ohne welche wir uns feinen großen Dra- 
matifer, freilich feinen großen Dichter überhaupt deuten 
können. Wir brauchen blos an Shaffpeare und Schiller, 
an Galderon und Sophofles zu erinnern, um die Beden- 
tung biefes Moments Kar zu machen. Es muß einen 
Urgrund der Ueberzeugung geben, von welchem fich bie 
Geftalten des Dramatilers loslöfen, wenn fie nicht wie 
die Schatten einer Paterna » magica vorüberſchweben follen. 
Ein Dichter muß einen Glauben, eine Ueberzeugung ha- 
ben; doc) diefer Glaube muß mit dem Kern feines Ge— 
nies innerlich verwachſen fein. Im dieſem Glauben muß 
ſich zugleich der Glaube feiner Zeit, feines Jahrhun— 
derts condenfiren; aber innerlich vertieft und über ſich 
ſelbſt hinausweiſend. Ein Bannerträger der Cultur im 
Dienſt des Ewigen, doch in der Form, in der ſeine Zeit 
es erfaßt und zu erfaſſen ein Recht hat — das foll der 
Dichter fein, das der Dramatiker, der in der Bühne zu⸗ 
gleich die Stätte eines Cultus zu wahren hat, durch die 
er mit dem nationalen Geifte, wie er in der Menge fi 
fpiegelt, zufanmenhängt. Die Aeſthetit der Schablone 
legt auf das alles geringes Gewicht; fie betont nur die 
Objectivität des Dramatifers, und wenn feine Geftalten 
allein ohne Drähte laufen und fo gefhidt auswattirt find 
daß man die diden und binnen unterfheiden Tann, fo 


bat nad) ihrer Anſicht der Dichter dieſer Pflicht gemitat. | 
Bei diefer Theorie ift in der That nicht abzufehen, warum 
man Fran Bird): Pfeiffer nicht mit Shaffpeare und Schil⸗ 
fer im eine Linie ftellen ſollte. Es iſt aber grundfalſch, 
die Objectivität darin zu ſuchen, daß die Geſtalten 
ihren Schöpfer verleugnen. Die Größe des Dichters 
muß ſich in ihnen fpiegeln, in allen gleichmäßig. Shal- 
ſpeare's tieffinnige Weltanfchauung ſpricht aus jeder Zeile; | 
fie ift im feinem Hamlet, wie in feinem Falſtaff, im jei- 
nen römischen Gäfaren, wie im jeinen englischen Köni— 
gen gleich lebendig. Ebenfo iſt Schiller's energifche Wil 
fenstraft und fittliche Weihe in Fleiſch und Blut aller 
feiner Charaftere verwandelt. Das Wefen und die Größe 
des Dramatiferd macht nicht jene proteusartige Berwand⸗ 
fungsfähigkeit, die im jedem Stüde ein anderes Geficht 
zeigt, nicht die fleifch- und biutlofe Technik, die wol ver- 
ſchiedenartige Geftalten ſchafft, aber ihmen die Mitgift ent- 
zieht, durch die fie allein tiefere Bedeutung gewinnen und 
die eben nicht im ihrer eigenen Originalität, ſondern in 
der Originalität des fchöpferifchen Genius beruft. Jene 
Aeſthetil, die wir die formale oder jchöngeiftige nennen 
fönnten, bat freilic, feine Formel hierfür; fie meint, der 
Dramatifer müſſe hinter feinem Werle verfchwinden, 
während er doc) im bemfelben aufgehen muß. 

Paul Heyfe gehört num zu den Dramatilern, die hin» 
ter ihren Werfen verſchwinden — verſchwinden allerdings 
bis zur Nichtbeachtung ihrer dichterifchen Individualität. 
Wir lefen feine vier Dramen und müflen uns fragen, 
was iſt das Gemeinfame in ihnen? Wus welcher Welt- 
anſchauung find fie hervorgegangen? Welcher Glauben, 
welche Ueberzeugung erwärmt und befeelt fie? Wie fieht 
der Dichter aus, der diefe Geftalten gefchaffen hat? Was 
ift der Kern feines Wefens, feines Wollens? Warum hat 
er ſich diefe Stoffe gewählt und welche innere Berwandt- 
ſchaft ift zwifchen ihnen? Wer diefe fragen aufwirft, dem 
ergeht es gewiß, wie jenem Heine’fchen Yüngling am 
Meer — „und ein Narr wartet auf Antwort“. Das ent- 
gegnet die Aeſthetil de pur sang uns alles Ernftes. Der 
Dichter geht ums nichts an, wir haben fein Werl. Cs 
ift um fo volllommener, je mehr es auf eigenen Füßen 
fteht. Ueberzeugung, Glauben, Begeifterung find Phra- 
fen, welche allenfalls für jugendliche Probuctionen pafien. 
Künftlerifche Reife verſchmüht diefen Aufpug. Der Did; 
-ter wählt feine Stoffe, wie er beim Spaziergang ſich 
Blumen pflückt. Erſt wenn er die Nabeljchnur zwifchen 
fid) und jeinen Werfen zerſchnitten, athmen die letztern 
ein eigenes Leben. Bom Dichter aber gar ein fittliches 
oder geiftiges Pathos zu verlangen, ein anderes, als was 
an richtiger Stelle die fünftlerifche Dekonomie dictirt — 
das ift ein Attentat auf die Selbftherrlichleit der drama= 
tifchen Dichtlunſt, der Dichtlunſt überhaupt. 

Für diefen Standpımft mögen die Dramen Paul 
Heyſe's der Vorzüge genug haben; ja ihre Vorzüge wür⸗ 
den gerade in dem beftchen, was wir als ihre Mängel 
bezeichnen. Welche Vielfeitigkeit umd Bielgewandtheit, fo 
verjchiedenartigen Stoffen gerecht zu werben! Wohl, dod) 
die dramatifche Kunſt ift feine, Lauter Bildchen zufammen- 
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flebende Potichomanie! Im jedem Stüd muß doch ein 
geiftiger Kern, ein Gedanke liegen, wenn ihm auch gerade 
die Moral nicht hinten heraushängt, wie das Schnupftud) 
aus der Tafche. Und alle diefe Gedanken müfjen einen 
zufammenhängenden $treis bilden, eine Art von Zobiafus, 
durd; den die Sonne des Genius wandelt. Welche er- 
habenen Sternbilder großer und tiefer Gedanken find im 
den Shakjpeare'fchen Dramen verkörpert! Mit welcher 
Vorliebe wählt er 3. B. die Stoffe, in bemen ſich der 
Gegenſatz zwiſchen Schein und Weſen ausprägt, der fei- 
ner tieffinnigen Weltanfhauung fo nahe lag! Alle dieje 
Stüde fließen fih von jelbft zufammen zu einer Tota- 
lität — und bas ift eben der Shaffpeare’jche Genius mit 
den Lichtſtrahlen feiner großen Gebanten, 

Doch wenn wir die Paul Heyſe'ſchen Stüde aneinan- 
derreihen, fo erhalten wir eine Moſaik von bunten Stein» 
hen. Wir fragen vergebens: Wo ift Paul Heyſe im fei- 
nen Stüden und wer ift Paul Heyfe? Er hat fie ge- 
macht, er hat ihnen feinen Namen als Etikette angellebt; 
aber es find lauter dramatiſche Undinen; ihnen fehlt die 
dichterifche Seele! Ein Stüdchen frangöfifches Hofleben 
mit lauwarmem deutſchem Patriotismus, ein italienisches 
Eiferfuchtstrauerfpiel mit Heinen und trivialen Motiven, 
eine antile Kaiſertragödie mit pfychologifchen Sonderbar- 
feiten, ein hinterpommerſches Vollsſchauſpiel mit liftigen 
Bauern und Iuftigen Edelleuten — es ift ein ziemlich bum- 
ter Kram; doch das wiirde noch; weniger jchaden, wenn 
nur Gedanken in bdiefen Stüden wären und diefe Ge— 
danfen ſich zur Zotalität einer dichterifchen Weltanſchauung 
zufammenjchlöffen. Dod wir fpringen aus dem einen 
in das andere, wie man von einer treibenden Scholle im 
Fluß auf die andere fpringt! Der Dichter ift von einer 
Dbjectivität, die uns in Erftaunen fegt — in jedem Stüd 
ein anderer, kaum fein Stil ift wieder zu erfennen, D 
ebenfo fehlt die innere Einheit; es find Modellirbogen 
einer fumftfertigen Hand, die mit vollfommener Gleichgül« 
tigfeit gegen den Stoff die Form geftaltet. Es fehlt die 
Wärme, die Begeifterung, die immer nur aus jenem in- 
nerften Focus kommt, wo die Sonne des Jahrhunderts 
den Brennftoff des Genius berührt. 

Die Fülle von Sentengen, Gedanten, Reflerionen, an 
denen Shaffpeare und Schiller überreich find, ift man 
neuerdings geneigt, als einen dramatifchen Mangel zu bes 
zeichnen. Und doch find fie die nothwendigen Früchte 
jener ſchöpferiſch treibenden Gedanfenwelt, die fid) im ihre 
Dramen hineinverzweigt hat. Wenn es ein Unglüd ift, 
daß große Dichter große Gedanken haben, fo ift es ein 
Glück für die Heinen, wenn fie ohne Gedanken ben An: 
forderungen der Kunſt um fo mehr gerecht werben fünnen, 
In der That ift die Ausbeute an Gedanfen, Sentenzen, 
Reflerionen in den Heyſe'ſchen Dramen eine fehr geringe, 
etwa den Slaifer „Dadrian” ausgenommen, und wo wir auf 
fie ftoßen, vermiffen wir Originalität in Inhalt und Aus« 
drud. Cs find, wenn auch nicht gerade Flimpernde Rechen- 
pfennige, doch Münzen, die bei aller feinen Prägung ſich 
doc) bereiß lange eine® verbreiteten Curſes erfreuen. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Punkt ift der: ein 


Dramatiler darf niemals ein Miniatırr- und‘ Aquarell- 
maler fein — das verftöht ſchon gegen die äußern Die 
menfionen des Dramas. Allzı feine Pinfelftriche gehören 
nicht in eim Bühnengemälde; daß es dagegen cher bie 
gröbften verträgt, beweift das Beiſpiel Shatfpeare's. Henfe 
hat fich durd; feine Novellen an eine Miniaturmalerei ge- 
wöhnt, welche durch feine Uebergänge und Nuaneirungen 
zu wirken ſucht, welche aber babei die enticjeidenden 
Wendepunfte der Action mit jener Energie hervorzuheben 
vergißt, ohne weldye der Strom des Dramas im Sande 
verläuft. Mit Feuerzilgen milſſen dieſe Hauptmomente 
dramatifcher Bewegung gejchrieben jein bis zum leisten 
Mene Tekel der Kataftrophe, welche den: Helden erfaft. 
Das ift die Schrift Shakfpeare's und Schiller's! Wer 
nit das os magna sonaturum hat, der bleibe minde— 
ftens von der Tragödie zurüd. Zu den Vorausſetzungen 
derjelben gehört die Größe der Compofition, melde dabei 
auf echt menfchlihen Motiven beruhen muß, nicht auf 
paradoren Kniftelein. Die Bühne wendet ji an das 
Bolt ımd hat nichts mit den Marotten der Studirftube 
'zu thun. Es gibt eine Art von ungefunder Pfychologie, 
deren Entwickelungen man in einer Novelle mit Intereife 
verfolgt, bie aber ein für- allemal nicht auf die Bühne 
gehört. Alles Aparte und Abjonderliche, alles, was dem 
Hautgoüt eines gewiſſen geiftigen Raffinements an ſich 
trägt, muß von ihr verbannt bleiben. Die echt menfd- 
lichen Leidenschaften, in höherer Votenz, durch das Feuer 
der Dichtkunſt gefteigert und geabelt, find die Domäne 
der Tragödie. Daneben hat das Pathos des Gedaulens 
einerfeits, werm auch im Hiftorifcher Spiegelung, Gedan- 
‚tenmächte repräfentiren, die noc; in der Gegenwart le— 
bendig oder ihr mindeftens ſympathiſch find, und fobald 
andererfeits der Dichter verftanden hat, die Helden, welche 
fie vertreten, zu Menfchen von Fleiſch und Blut zu machen. 
Man wird zwar entgegnen, daß auch Shaffpeare in 
einzelnen Dramen, namentlich in „Hamlet“, feinern pfy- 
chologiſchen Entwickelungen nachgegangen ift, die nicht auf 
der Oberfläche liegen. Doch man muf die Dichtung von 
ihren Commentaren unterſcheiden. Das Grundmotiv des 
Hamlet, ein Sohn, der feinen ermordeten Vater rächen 
will, ift vom verftändlichiter Vollsthümlichkeit, nicht min- 
der volfethiimlich das Motiv des angenommenen Wahn- 
ſinns. Daß das Zögern und Auffchieben in der Natur des 
Helden felbft Iiegt, hat Shafjpeare als ein minder augen- 
fülliges Moment nicht etwa mit feinen Zügen angedeutet, 
fondern mit den derbften, fait geflediten Binfelftrichen 
hervorgehoben — man denfe nur an die groben Schimpf- 
wörter, mit demen ſich Hamlet deshalb felbft in feinen 
Monologen überhäuft. Wir finden dieſe Ausdrudsweife 
vielleicht etwas roh; aber gerade dadurch machte CShaf- 
fpeare feine tiefer liegenden Intentionen den Gründlin- 
en im Barterre verſtündlich. Jedenfalls handelt es 
ch im „Hamlet“ um ſehr verftändliche Thatſachen; denn 
die Pflicht Findlicher Pietät leuchtet von Haus aus jedem 
Gewiffen ein. Wenn aber 3. B. Paul Heyſe uns in fei- 
nem Kaiſer „Hadrian” einen hypochondriſchen Selbitherr- 


die Begeifterung für bie Idee ihr volles Recht, fobafd fle 


fcher vorführt, der die Grille: hat, fein Herz an eineh 
jhönen Yüngling zu hängen, und ans dieſer eigenthüm- 
lichen Grundſtimmung ſich die Tragödie entwideln läßt, 
fo haben wir durchaus feine allgemem menſchlichen und 
allgemein verftändlichen Motive, fondern eine eigenthilm- 
liche Marotte, die wir vielleicht, wenn auch ſchwer be 
greifen, die uns aber niemals die geringfte Sympathie 
und Theilnahme einflößen kann, mag ſich auch die Hand- 
lung ‚aus ihr mit pfpchologifcher. Folgerichtigkeit entwideln. 

Der Dramatifer muß Fracturſchrift ſchreiben; Paul 
Hehe fchreibt Perlfchrift, eine niedliche, allerliebfte Perl- 
Schrift: mit feingeiftigen Schnörfeln. Das ift befier ge 
eignet fiir das Boudoir, als fiir das Theater, Wer er 
fennt nicht das Talent der Darftellungen, das ſich in den 
Novellen zeigt, dies fauber malende Talent, das uns fo 
anmuthig · lebendige Bildchen vorführt, ſo viel Fleiß auf 
bie Beleuchtung verwendet, die‘ Wandlungen des Seelen 
lebens jo forgiam kundig ſchildert? Aehnliche forgfältig 
audgemalte Genrebilder des Aufern und innern Lebens 
finden ſich auch in „Maria Moromi“, in „Elifabeth Char- 
lotte“, felbft in „Hadrian“; es ift die dramatifirte No- 
velle, die fich für ein Drama ausgibt, ja welche fogar 
in der Einfleidung manches echt dramatiſche Moment auf- 
genommen hat, aber ohne jene Energie der forttreibenden 
Handlung, die allein das Drama macht. Doc, wird 
man und entgegnen, in einem Drama wie „Dans Lange” 
ift ja feine Spur feiner und zierlicher Perlſchrift; das 
find doch derbe, fee Züge. Gewiß — der Autor durd> 


»bricht gewaltſam die ſchöngeiſtige Sphäre, in welcher feine 


Mife heimisch ift; er entftellt gleichſam feine Handidrift; 
er macht realiftifche Tippelchen und Kleciſe in fein Perl- 
ſchriftroncept, um ja volfsthüimlic und wirkſam zu wer: 
den, doch er bringt es immer nicht über das Genre hin. 
aus; all diefer Derbheit fehlt der Reiz des Urfprüng- 
lichen ; diefe ganze Holzfchnittmanier ift ein künſtlich An 
geeignetes, das nicht aus dem Naturell des Autors mit 
innerer Nöthigung hervorgeht. Mit Bildung und Form— 
talent läßt ſich alles machen, das meifte ſchicklich und 
vieles wirlſam; freilich wird ein Watteau, auch wenn er 
eine Dorfſchenke malt, ſich noch immer von einem Tenierd 
und Dftade unterfcheiden; doc nur wenige Watteaus 
haben ben Ehrgeiz, mit den Teniers und Oſtades zu 
wetteifern. j 

Es ift eins der für Paul Heyſe's Productionsweife 
bedenklichſten Symptome, daft ihm das Kunſtdrama und 
das Volfsdrama auf fo entgegengejeßten Seiten liegen. 
In feinen Kunftdramen hat er, was die Wahl der Stoffe 
uud die Weinheit der Ausführung betrifft, durchweg dat 
Gepräge des alademifchen Idealismus, während er im felr 
nen Boltsdramen wieder aus dem reinen Wether der Kunft 
gänzlid, herausfällt, im jemen bühnengerechten, aber ge 
dankenlofen Realismus, wie ihn Frau Bird Pfeiffer in 
ihren Dramen vertritt. Diefer Januskopf, defien eines 
Antlig nad) der Bühne der Gegenwart, das andere nad) 
der Walfalla der Zufunft lugt, und der ſich fo raſch 
herumbreht, wie die Mufterföpfe an den Fäden der pari- 
fer Zahnärzte, motivirt die Zweifel an des Dichters 


dramatifchem Talent, da für die echten Dramatiker, wie für 
Shakſpeare und Schiller, Kunſt- und Vollsdrama zujam- 
menfällt, da fie mit einem und demſelben Stück die Bühne 
der Gegenwart und die Walhalla der Zukunft erobern. 
Wir wollen diefer allgemeinen Charakteriftif in einem 
zweiten Artikel eine Analyſe der einzelnen Dramen folgen 
fafjen, weldje, bei aller unbefangenen Anerfennung des 
Berdienftlichen in denfelben, doch die eben ausgeſpro— 
henen Zweifel rechtfertigen wird. 
Audolf Gollſchall. 





Zur deutſchen Literaturgefchichte, 
Erſter Artikel. 

Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Bon Hermann Hett⸗ 
ner, Dritter Theil, — Wu, d. T.: Geſchichte ber deut⸗ 
ſchen Literatur im 18, Jahrhundert, Erfles Bud): Bom Weft- 
fälifchen Frieden bis zur Thronbefteigung Friedrich's des Gro⸗ 
fen (16481740). Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrich's 
des Großen. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 1865. 
Gr. 8 5 Thlr. 10 Rar, 

Auf die „Geſchichte der englifchen Literatur von der 
Wiederherftellung des Königthums bis im die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, 1660— 1770” (1856) umd bie 
„Geſchichte der franzöfifchen Literatur im 18. Yahrhim- 
dert“ (1860), welche die beiden erften Theile feiner „Lite 
raturgefchichte des 18. Jahrhunderts“ bilden, hat Hettner 
zwei weitere, ber deutſchen Piteratur im 18. Jahrhundert 
gewidmete Bände folgen laflen; ein dritter ift noch rüd- 
ftändig, welcher das claffifche Zeitalter unferer Literatur 
fchildern und fo das Unternehmen einer vergleichenden 
Literaturgefchichte der drei vornehmften Eulturvölfer der 
Neuzeit in dem für die Entfaltung geiftigen Lebens fo 
wichtigen 18. Yahrhundert vollends abſchließen fol. 

Diefes Unternehmen Hettner’s, wie es feinem aller 
größten Theile nach num bereits vollendet vor ums liegt, 
erweiſt fich im dreifacher Hinſicht von vortheilhafter Eigen» 
thümlichleit. Zuerſt durch eben jenen vergleichenden Cha- 
after, indem der Berfafler die drei Piteraturen, die eng- 
liſche, die franzöfifche, die deutfche, nicht ifolirt jede für 
ſich, fondern in ihren mannichfachen Wechjelbezichungen, 
nadı den Rückwirkungen der einen auf die andern, ins 
Auge faßt. Leider miüfjen wir fagen, daß die deutſche 
Literatur dabei die mindeſt vortheilhafte Rolle fpielt: fie 
ift, den beiden andern gegenüber, auf allen Gebieten die 
beeinflußte, nahahmende, im zweiter Linie ftehende, nir- 

ends die tonangebende, vorangehende, bahnbrechende. 

Gedtern Rang nimmt am erfter Stelle in diefer Periode 

die englifche ein, befonders die wiflenfchaftliche, philofo- 

phifche und politifche, aber auch, zum Theil die poetifche. 

Bon dort gehen die großen Impulfe der Aufklärung, der 

freien Entwidelung des Dentens, der vom Autoritäts- 

glauben unabhängigen Erörterung ber höchſten fpeculati- 
ven Probleme, von dort jene halb philofophifche, halb 
poetiſche Behandlung allgemein menschlicher, fittlicher und 
focialer Fragen aus, welche dann ein fo meitverbreitetes 

Thema der Literatur im Frankreich und in Deutfchland 

wurden. Auf ben Bahnen der Aufklärung folgt der eng- 
1866, 1. 
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liſchen Yiteratur zunüchſt die franzöfifche, bald auch die 
beutfche nad. Was die eigentliche fogenannte fchöne Pie 
teratur betrifft, fo fpielt hier freilich, England feit ber Re— 
ftanration von 1660 eine Zeit lang die Rolle der Nach— 
treterin und Schlepptrügerin des franzöſiſchen Nachbar. 
Mit den vertriebenen Stuarts und ihrem Hofe ift von 
Frankreich auch der in letsterm Pande zur Herrfchaft ge- 
langte, halb rhetoriſch froftige und pathetiſch geſchraubte, 
halb ſinnlich frivole Gefhmad auf die britifchen Infeln 
hinübergefommen, hat den guten altenglifchen Humor, 
den ftreng ſittlichen und zugleich traulihen Familienſinn 
verdrängt. Nach einiger Zeit aber erfolgt eine Fräftige 
Reaction diefes leptern: das Gemitth, die natitrliche Her- 
zensempfindung werden in ihre Rechte wieder eingefegt: 
und, wie das zu gehen pflegt, der lange zurildgebämmte 
Strom ſchwillt nun faft über feine Ufer hinaus — bie 
Empfindung wird zur Empfindfamteit, das entfeflelte Ge- 
müthsleben überwuchert alle andern Aeuferungen der Gei- 
ftesthätigfeit und fteigert ſich vielfach bis zu Schwermuth 
und Tieffinn; alles wimmelt von ſchönen Seelen und 
rührenden Tugenbdidealen. Diefer Aufſchwung wirft mäd)- 
tig hierüber auf den Gontinent, partiell nur und vorüber- 
gehend auf das leichtbiutige Frankreich, tiefeingreifend und 
langandauernd auf das zu Grübelei und Empfindelei 
durch Voltscharafter und äußere Umftände prädisponirte 
Deutfchland, und verwifcht hier fchon einigermaßen die 
Spuren ber vorausgegangenen Einwirkungen franzdfifcher 
Literatur, bis dann der bereditigtere Einfluß Shaffpeare’s 
ebenfowol diefe Einwirkungen vollends vernichtet, als auch 
jener theilweife felbft wieder in Unnatur und Gefchmad- 
lofigfeit ausgearteten Richtung der Empfindfamteit fiegreich 
entgegentritt. 

Dies find in großen und allgemeinen Zügen die haupt- 
ſüchlichſten Wechfelbeziehungen der drei Piteraturen, wie fie 
Hettner in feinem Werke im einzelnen aufzuzeigen be- 
miüht ift. Aus dem hier Angebeuteten leuchtet zugleich 
eine zweite Eigenthümlichfeit der Hettner’fchen Piteratur- 
gefchichte hervor: die Ausdehnung, die der Verfaſſer fei- 
nen Betradhtungen weit über das gewöhnliche Bereich der 
Literaturgeſchichte hinaus gibt, indem er neben der foge- 
nannten ſchönen aud einen Theil der wifienfchaftlichen 
Literatur, Philofophie, Theologie, Pädagogik, Naturwiflen- 
fchaft, ferner den allgemeinen Vollsgeiſt und feinen Aus- 
drud, die politifchen und Geſchichtswiſſenſchaften, endlich 
auch die Kunſt, namentlich die bildende, hereinbezieht. 

Ein dritter und nicht der geringfte Vorzug des Hett- 
ner'ſchen Buchs befteht darin, daß Hettner die Erſchei⸗ 
nungen der Viteratur nicht als Ausflüffe einer abfeits 
vom gewöhnlichen Leben und Treiben der Menfchen le 
biglidy in und um ſich felbft kreiſenden geiftigen Bewe- 
gung, fondern immer in möglichft engem Zufammenhange 
mit der Geſammteultur eines Volls und einer Zeit be 
trachtet und behandelt. Diefer culturgefchichtlihen Auf- 
fafjung der Piteratur, vie mit Recht neuerdings immer 
mehr an bie Stelle der blos äfthetifchen gefegt wird, 
hat ſich offenbar Hettner mit großer Vorliebe und 
Beeiferung befleißigt, wenn auch vielleicht im einzelnen 
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hier und ba die Verwirflichung feiner Abficht ‚inter die 
fer jelbft zurücgeblieben ift. 

So viel über den allgemeinen Plan und Charakter 
des Hettmer’jchen Literaturwerls, in dem wir jedenfalls 
eine fehr danfenswerthe Bereicherung des in meuefter Zeit | 
von fo vielen Seiten her angebauten Feldes der Literatur= | 
geichichte zu begrüßen haben. Wir wenden uns num, da 
die beiben erften Theile defielben, die Geſchichte der eng- 
lichen und der franzöfifchen Yiteratur, ſchon früher im 
d. DI. angezeigt worden find, fpeciell zu dem dritten, 
die deutſche Piteratur behandelnden Theile. 

Sogleich im Eingange fucht Hettner den Charakter der 
Periode, die er ſchildern will, feitzuftellen. „Wiſſenſchaft⸗ 
lich“, jagt er, „ift das 18. Jahrhundert das Zeitalter der 
deutjchen Aufflärung, die Befreiung vom Buchſtaben, oder, 
um mit Kant zu weden, der Ausgang des Menfchen aus 
feiner ſelbſtverſchuldeten Unmündigkeit; fünftlerifch iſt es 
die Erftrebung einer eigenen, felbftändigen Kuuft und Did)- 
tung, die Eroberung eines idealen und doch volfsthüm- 
lihen Stils, deffen Verwirklichung ſich zuerjt in Leſſing, 
fodann in feiner höchſten Vollendung in der ſchönen und 
freien Dichtung Goethes und Schillers darſtellt.“ 

Es ift mit folden allgemeinen Charakteriftiten immer 
eine eigene Sache. Sie erfchöpfen den Gegenftand nicht 
und beengen gleichwol einigermaßen die Freiheit des Schrift« 
ftellers in der Behandlung des einzelnen, indem fie ihm 
zum voraus einen beftimmten Weg amweifen, von dem 
er fich micht leicht abzuweichen getraut, An der vorlie- 
genden haben wir das auszufegen, daf fie das Refultat 
der wiljenfchaftlichen Bewegung des 18. Jahrhunderts rein 
negativ auffaßt, als eine bloße Befeitigung von Scran- 
fen, nicht nad; dem pofitiven Gehalt, der damit zugleich 

ewonnen ward. Und an einem folchen fehlt es doch nicht. 

Das natürliche Recht, wie. es ein Chr. Thomaſius, die 
natürliche Moral, welde ein Chr. Wolf aufftellte, die 
vielfeitige Pflege der Erfahrungswiſſenſchaften, der empie 
rifchen Pſychologie und Anthropologie, der focialen Wiljen- 
ſchaft, der Staats» und Wirthſchaftslehre u. f. w., wie 
folche principiell zuerft durd die jogenannte Popularphilo- 
fophie, gründlicher dann durch Kant angebahnt und ein 
geleitet ward, dies und Aehnliches waren ſehr pofitive, für 
das Leben der einzelnen, wie fir Staat und Gefellichaft 
im ganzen vielfach fruchtbare Errungenjchaften jener, nad) 
ihren nächſten Urſachen und Wirkungen allerdings vor- 
zugsweife negativen, befreienden, raumſchaffenden Bewe— 
ung. ferner vermiffen mir in diefer Abſchilderung ber 
Eerstiätungen des vorigen Yahrhunderts ein ſehr wejent- 
liches Gebiet, das jemer fittlichen und focialen Ideen, 
welche halb der Wiffenfchaft, halb der fogenannten ſchö— 
nen Literatur, der Dichtkunſt, angehören, zum Theil auch 
als eine felbftändige Mittelgattung zwijchen beiden auf- 
treten (3. B. in den moralischen Wochenfchriften, dann 
wieder bei den Popularphilofophen), und welche gerade 
damals eine fo bedeutfame, einflußreihe Holle fpielten. 

Und endlich erſcheint uns auch die Aufgabe der Kunſt, 
wenigftens der Dichtkunſt, zu eng gefaßt, wenn fie auf 
die bloße Heransbildung eines „Stils“, alfo auf etwas 


vorwiegend Formales bejchränkt wird. Bei dem bilden- 
den Kiünften, allenfalls aud) der Mufit, mag diefes for- 
male Moment, der „Stil*, mit Recht im Bordergrunde 
ftehen; die Dichtlunft, und ganz befonder® die deutjche 
Dichtunft im 18. Jahrhundert, wird man nad) unjerer 
Anfiht in ihrer wahren Weſenheit und ihrem tiefern 
Zuſammenhange mit den gejammten Gulturbezügen ber 
Zeit und des Volks niemals recht zu begreifen vermögen, 
wenn man nicht über die blos formale Seite derjelben 
binaus- und auf ihren ftofflichen Gehalt, auf die von 
ihr verarbeiteten fittlihen und focialen Ideen zurüdgeht. 
Unfer Verfaſſer hat dies auch in den nachfolgenden Be- 
trachtungen mehrentheild und vielfach mit bejtem Erfolg 
gethan, und es ift baher wol nur ein umbequemer Aus- 
drud, zu dem ihm die Abficht, mit wenig Zügen feine Aufs 
gabe im voraus zu umfchreiben, verführt hat, wenn er 
bier lediglich vom „Stil“ fpridt. Wir wollen ihn daher 
auch wegen dieſes Ausdruds nicht dhicaniren, wenden ung 
vielmehr zu den Einzelheiten feiner Darftellung, wo erft 
der rechte Ort fein wird, die Richtigkeit und Zureichend- 
heit feiner Anſchauungsweiſe zu prüfen. Ebenſo wenig 
rechten wir am diefer Stelle mit ihm darüber, ob zu— 
treffend ſei, was er hier über das 18. Jahrhundert im 
allgemeinen jagt, nämlich, daſſelbe ſei „die bewußte 
Wiederaufnahme und Fortbildung der in der Mitte des 
16. Yahrhunderts gewaltthätig und vorzeitig abgebroche— 
nen großen Reformationsideen”. Für Deutſchland wenig- 
ftend war, wie Hettner felbft dies weiterhin anerfennt, 
die allmähliche Wiedererhebung in Wiſſenſchaft und Kunft 
aus dem tiefen Berfall in und nad) dem Dreißigjährigen 
Kriege doch wol nicht fo ſehr eine Wiederanfnüpfung an 
die Eulturformen und Gulturziele der Reformationszeit, 
als vielmehr eine Bildung ganz aus dem Friſchen, und 
zwar, wie der Verfaſſer richtig anmerft, „nicht auf der 
eulturgefchichtlichen Grundlage der heimifchen religiöjen 
und politifchen Bildungszuftände, denn biefe find erftor- 
ben und ohne alle innere und naturwüchſige Steimtraft, 
fondern vielmehr infolge von Anregungen und Einwir« 
fungen, welche ſich ein gedrüdtes, aber ungebrochenes und 
aufftrebendes Geſchlecht zu felbftändiger Um» und Fort⸗ 
bildung zunächſt aus der Schule des freiern und vorge— 
ſchrittenern Auslandes holte”, 

So beginnt denn auch unfer Berfaffer ganz fachgemäf, 
nachdem er in der „Einleitung“ einen „Rüdblid auf die 
deutfche Bildung des 16. und 17. Jahrhunderts“ gege- 
ben, das erfte Buch feiner Geſchichte der deutſchen Yite- 
ratur im 18. Jahrhundert mit einer Darftellung der „Ein= 
wirfungen der fremden Philofophie”, des Cartefins, Bayle, 
Spinoza, auf die er dann, als eine zweite, gleichjam er— 
gänzende, mehr volfsthümliche, mehr dem Herzen als dem 
Verſtande entjprungene Seite der damaligen Bewegung, 
den „Pietismus“ folgen läßt. Fein umd zutreffend ift die 
Parallele, die er dabei mit England und frankreich zieht : 
auch dort jtchen meben Baco, Hobbes und Herbert von 
Cherbury die Puritaner, neben Descartes und Gaſſendi 
die Yanfeniften. Uebrigens aber wird ber Pietismus 
ziemlich; kurz abgehandelt, zu kurz, will uns feinen, 


für ein Werl, welches doc, nicht blos die äfthetifchen For— 
men und Stilarten, jondern die ganze Ideenbewegung 
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ber Zeit fchildern will. Wenn Hettner fagt: „Der Kir⸗ 


chengeſchichte liegt ob, die gewaltigen Segnungen des reir 
nen und edeln Bietismus in alle Einzelheiten zu verfol- 


gen“, fo möchten wir eine ſolche Aufgabe noch viel mehr 


der Culturgeſchichte und der auf culturgefchichtlicher Grund» 
lage fid) bewegenden Yiteraturgefchichte vindiciren. Dem 


die Wirkungen der durch ben Pietismus hervorgebradhten | 
| romanischen Yiteraturen und der „Volksthümlichkeit“, oder 
des felbftichöpferifchen Triebes des heimischen Bolfsgeiftes. 


„tiefen Berinnerlihung der gefammten Eitte und Denf- 
art” (wie e8 der Berfafler ganz richtig bezeichnet) reichen 
iiber das theologische und Firchliche Gebiet weit hinüber, 
nicht allein auf das fittliche, fondern auch auf das ſo— 
ciale, das bürgerliche, damit zugleich aber auf das liter 
rarifhe. Der Pietismus hat zwar — darin geben wir 
dem Berfafler volllommen recht — ummittelbar von fich 
aus literariſch wenig Frucht getrieben, eigentlich poe— 
tifche fo gut wie gar nicht, denn bie meift jehr ſchwäch— 
liche Literatur des pietiftiichen, beſonders herrnhutiſchen 
Kirchenliedes ift kaum der Rede werth, und auf dem wif- 
fenfhaftlichen Felde gehören nur etwa Arnold’s Kirchen- 





mb Ketzergeſchichte und Dippel's polemifche Schriften | 


egen bie Orthodorie hierher, obſchon auch diefe nur zum 


) 


heil; allein mittelbar hat die pietiſtiſche Bewegung, na= | 
mentlich durd die Kräftigung des bürgerlichen Bewußt- | 


ſeins gegenüber der ausländischen Frivolität und Cha- 


rafterlofigkeit der Höfe und der tonangebenden Klaſſen über» 


haupt, zuerft wieder einen ausgiebigen Fruchtboden ge» 
fchaffen, im welchem, unter Hinzutritt anderer Elemente, 
die Keime einer neuen, zugleich freiern und volfsthiim- 


{ 


durch Reichhaltigkeit des Stoffs wie durch eigenthümliche 
Behandlungsweife ein befonderes Intereſſe darbietet. Der 
Verfaſſer zeigt ſich hier als vielbewanderten Kenner und 
als feinfinnigen Beurtheiler nicht bios der ſchönen Pitera- 
tur, fondern auch der Blaftit und Muſik jener Zeit. Er 
ſucht auf allen dieſen Gebieten den Gegenfag ımd Kampf 
zweier Richtungen nachzumeifen, der „Renaiſſance“, ober 
der Eimwirfungen der ihrerfeit# wieber durch die Berüh— 
rungen mit dem wiedererwachten, Alterthum angeregten 


Der Vertretern der Nenaiffance auf dem Gebiete des 
Romans, Bucholtz, Herzog Anton Ulrih von Braum— 
ſchweig, Yohenftein, Ziegler, Happel, welche fi in ber 
Behandlung entweder weitabgelegener, heroifcher u. dgl. 
Stoffe, oder fcheinbar naheliegender Stoffe, aber in fremd» 
artigen Einkleidungen, in gelehrten Anspielungen u. f. w. 
gefallen, jeder Darftellung unmittelbarer, wirklicher Er- 
lebniffe und Empfindungen aber fernftehen, ftellt Hettner 
gegenüber die „Gefichte” von Moſcheroſch, die, obſchon 
in der Form den fpanifchen „Schelmenromanen” nachge⸗ 
bildet, doch durch Frifche Lebensbeobachtung (wenigftens im 
vielen ihrer Schilderungen) ſich als originell und volle» 
thümlich ausweifen, fodann den „Simpfierffimus“, ben 
„erften großen deutſchen Roman, der heute noch lesbar 
und lefenswerth iſt“, mit feinen vielen zum Theil verzer⸗ 
renden Nachbildungen, welche wiederum als eime derbe, 


\ aber vielfach; von trefflichem Humor durchwehte Parodie 
‚ der „Schelmuffski“ hernorriefen. 


Im Drama ftehen nad} 


' Hettner auf feiten der Renaiſſanee U. Gryphius, Lohen⸗ 


lichern, ſittlichen und poetifchen Denkweiſe Wurzel fchla- 
den erftern etwas zu unterſchiedslos mit Pohenftein und 
Auf den Pietismus läßt Hetiner die „Verſuche der 


gen und gebeihen konnten, 


Kircheneinigung‘ folgen, auf diefe (unter der allgemeinen 
Ueberfchrift: „Befreiung der Wiffenfchaft von der Ob— 
macht der Theologie‘) die Begründung des Naturrechts 
durch PBufendorf und Chr. Thomafius und die vieljeitige 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit des Leibniz. Ohne gerade neue 


Gefihtspuntte aufzuftellen, ift die Behandlung dieſer Ab- 


fchnitte wohlgelungen, Mar und durchſichtig; fie wiirde es 
noch me 
wäre. Hettner liebt es, fremde umd eigene Anfichten der 
geftalt miteinander zu verweben, daß es ſchwer fällt, die 


fein, wenn fie weniger mofailartig gearbeitet ' 


einen von den andern zu unterfcheiden. Die gute Abe 
ſicht ift nicht zu verfennen: der Berfaffer will den Res ı 
' (die fogenannten Pegnitzſchüfer umd die zweite Schleftfche 


fultaten fremder Forfchung gerecht werden; er ſcheut fich 
aber, biefe Anführungen in Noten zu verweifen, anſchei— 


nend, um ſeinem Buche nicht das Anfehen gefuchter Ge _ 


Iehrfamteit zu geben. Aber er thut damit bisweilen ſich 
felbft unreht, indem er feiner. Darftellung den eigen« 
thümlichen Reiz jchmälert, den der ununterbrochene Fluß 
einer völlig aus dem Ganzen gearbeiteten umd gleichſam 
aus dem Innerften des Schriftiteller® wiedergeborenen Auf- 
faflung und Geftaltung des Stoffs gewährt. 

Letteres ift weit mehr der Fall bei dem folgenden 
Kapitel: „Der Gegenfag zwiſchen Renaiffance und Volls— 


ftein und einige minder Belannte (mober er doch vielleicht 


feinresgleichen zufammenwirft), während als Pfleger des 
Volksmäßigen Chr. Weife in feinen Schuldramen erfcheint. 
Der Bühne bemächtigt ſich feine diefer beiden Richtungen; 
diefe wird vielmehr nach dem Abgange der „fahrenden 
engliſchen Komödianten“ (welche noch bis zum Dreifig- 
jährigen Kriege hier und dort in Deutſchland auftrater und 
wahrjcheinlic, unter anderm auch Shafjpeare'fche Stüde, frei⸗ 
Lich wol in zum Theil ſehr voher Bearbeitung, vorfilhrten), 
theild von den Haupt» und Staatsactionen, theil® von 
den Harlefinaden beherrfcht, bie endlich die franzöfiſche 
regelrechte Tragödie ſchon vor Gottfcheb ab und zu 
Eingang findet. And) die Lyril theilt fi in eine Fihnft- 
Lich gemachte, die ſich theils an die Mariniften anlehnt 


Schule), theild an den franzöfifchen Claſſicismus Boileau's 
u. a. (die Hofdichter Canitz, Beſſer, König u. a.), und 
in eine matürliche, felbftempfundene, als deren Gaupt: 
repräfentant, neben dem mehr theoretifch als praktiſch das 
Richtige treffende Chr. Weife, der gefühlsfrifche, wenn 
auch mitunter rohe Chr. Günther erfchein. Wir freuen 
uns, dafi Hettner dieſem, freilich „verfommenen”, aber 
immerhin bedentenden und jedenfalls echt naturwüchſigen 
Genie gerecht geworben ift. 

Im der Muſil überwucherte die italiemifche Oper, an 


thümlichkeit in Kunft und Dichtung“, welches überhaupt | dem Böfen gepflegt, die legten Anklänge heimifcher Wolke 
2 “ 
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Mänge, ſowie die Verſuche, welche H. Schütz machte, eine 
deutſche Oper auf italieniſcher Grundlage zu begründen. 
Allein der deutſche Geiſt, der auf diefem Gebiet ſtets be— 
ſonders kräftig gewefen (dev Verfaſſer hätte hier vielleicht 
der echt voltsthümlichen Pflege der Miufit in den „Can— 
toreien‘ oder freiwilligen Muſik⸗ und Gefangvereinen ge— 
denken können, welche jelbft auf den Dörfern bis zum 
Dreißigjährigen Kriege weit durch ganz Deutſchland be— 
ftanden und in manchen Gegenden auch die Stürme dieſes 
Kriegs überdauerten, desgleihen des ftudentifchen Bereing, 
der in Yeipzig den erjten Grund zu dem fpätern es 
wandhausconcert legte), ließ ſich hier nicht jo leicht ver— 
drängen; meben der italienifchen Oper erhielt ſich eine 
deutfche, namentlich in den großen Handelsftädten Yeipzig, 
Hamburg; deutſche Componiſten wagten den Wettkampf 
mit den fremden, befonders erfolgreich Keiſer (1673 bei 
Leipzig geboren) und fpäter, im feiner der Oper zuge 
wandten Anfangszeit, Händel, bis endlich diefer und 
©. Bad) die deutjche Muſil auf eine neue Höhe erhoben. 
Dagegen Tann in dem plaftifchen Kinften kaum noch von 
einer Reaction des Bollsthimlichen gegen das eingedrun- 
gene Fremde die Rebe fein, vielmehr nur von einer 
mehr oder minder originellen oder geiftlofen Nachah— 
mung dieſes letztern. Sandrart, Nehring, befonders aber 
Schlüter vertreten noch einigermaßen die erjtere, zulegt 
aber bemächtigt ſich der äußerlichfte, charakterlofefte Ro— 
cocoftil aud; der deutſchen Kunſt in Architektur, Bild: 
hauerei und Malerei. Selbſt ald Dichtung und Mufil 
fängft wieder zu höchſter Blüte gelangt waren, lag bie 
bildende Kunft noch in den ſchwerſten Banden gefangen, 
ftanden fid) mamentlicd; Kunft und Leben auf diefem Ge- 
biete noch fremd, oft jogar feindlich gegemüber. 

Hiermit beſchließt der Verfaſſer den erften Abſchnitt 
feiner Darftellung, der bis ungefähr 1720 reiht. Der 
zweite (1720 — 40) beginnt mit dem „Bordrängen des 
Nationalismus”. Hier fteht natürlich, Chr. Wolf an ber 
Spige; ihn und feine Schule überbieten jedoch an Con 
fequenz in ber rationaliftifchen Befämpfung oder Abwand- 
lung des Pofitiven die deutſchen Nahahmer der englifchen 
Freidenler, wohin der Berfafler der „Wertheimer Bibel“ und 
vor allen I. Chr. Edelmanu gehören. Wolf wird von dem 
Berfafier fehr ausführlich — im Verhältniß zu Leibniz, in 
Anbetradjt fowol der Vielſeitigleit als auch des Gewichts 
der Wirkfamfeit diefes legtern, vielleicht zu ausführlich — 
und mit offenbarer Borliebe behandelt. Wir möchten faft 
glauben, daß Hettner Wolf's Verdienfte um das deutſche 
Geiftesleben zu hoch anfchlage. Ein nicht geringer Theil des 
Anfehene, worin Wolf — als praeceptor generis humani, 
wie er ſich ſelbſt nannte — lange Zeit in Deutſchland 
und barüber hinaus ftand, ift umfers Eradjtens auf 
Rechnung einer Eigenschaft diefes Philofophen zu fegen, 
die fih mehr an eine ſchwache als am eine ftarfe Seite 
des beutfchen Nationaldjarakters wandte und auch jener 
Schwäche mehr ſchmeichelte als abhalf. Wir meinen den 
allzu großen Werth, den Wolf auf das formale Element 
in der Philofophie, auf die (uoch dazu bisweilen mehr 
ſcheinbare als wirkliche) Folgerichtiglkeit und ſyſtematiſche 


Gliederung in dem äußern Ausbau der Wiffenfchaft legte, 

womit ex aber nicht felten entweder ſich felbft oder doch 

feine Hörer und Leſer über die Inconfequenzen und Halb- 

heiten feines philofophifchen Gedankenkreiſes täufchte. Es 

ift wahr, feine Zeitgenoffen lernten von ihm über alles 

reflectiren, alles unter ein philofophifches Schema bringen, 

ftatt wie bisher alles fchlehthin auf Treue und Glauben 

anzunehmen; aber fie lernten aud) häufig, ein Wort für 

einen Begriff und einen Begriff für eine wirkliche, klar 

erfannte Wahrheit nehmen; fie gewöhnten fi, in halb» 

verftandenen Schlagwörtern über alles abzufpredien und 

in äußerlichem Formenkram mit dem tiefern Wefen ber 

Bermmfterkenntniß ſich abzufinden, ähnlih wie es in 

neuefter Zeit ein großer Theil der Hegel'ſchen Schule 

mad)te. „ebenfalls war es ein Glüd, dak der Baun 

diefes Wolf'ſchen Formalismus, der die Menſchen zwifchen 

dein alten orthodoren Dogmatismus, den er freilid un- 

tergrub, und der einfach natürlichen Weltbetradhtung, zu 

der er fie doch nicht kommen lieh *), gewiſſermaßen in 

der Schwebe hielt, erft durch die Popularphilofophen, 

entjchiedener dann durd) Kant gebrodyen ward. Dagegen 

vermiffen wir bei Hettner die vollftändige Würdigung des 

grundlegenden Einfluffes Wolf's in der Moral. Nicht blos 

das war wichtig, daß er die Moral von der Theologie eman- 

cipirte, jondern ebenfo fehr, ja vielleicht nody mehr, daß 

er fie feſt auf die eigenen Füße ſtellte, daß er die ftrengfte 

Sittenlehre auf der bloßen Grundlage der „Bernunft“ 

oder „Natur auferbaute und damit der bereits einreißen- . 
den Richtung, mit der wanfend werdenden theologifchen 
Autorität auch die darauf allein bafirten Sittenlehren zu 
verwerfen, noch zur rechten Zeit ein kräftiges Gegenge- 

wicht gab. Durd) diefe ethiſche Strenge, namentlich in 
Bezug auf die oberften fittlih-bürgerlihen Grundverhält- 
niffe, wie Ehe, Häuslichkeit u. ſ. w. (durch welche er fid 
fowol von Yeibniz als von Thomafius vortheilhaft unter: 
ſcheidet), ift Wolf weſentlich mit der Begründer jener 
edlern Bildung der deutſchen Mittellafjen geworben, welche 
fi dem verlotterten Leben der tonangebenden Klaſſen 
wirlſam entgegenwarf und diefe felbft zulegt wieder unter 
das allgemeine Sittengefeß beugte. 

Dem allerdings originellen und im Forſchen ſehr 
conjequenten Edelmann widmet Hettner gleichfalls einen 
ſehr breiten Raum. Derjelbe ftellt indeß doch eine mehr 
pfiychologiſch intereffante ald eulturgeſchichtlich oder Lite- 
rariſch nachhaltig wirkfame Epifode jener Zeit dar. 

In einem weitern Abſchnitt führt Hettner aus, wie 
aus der meift geiftlofen Polyhiftorie des 17. Yahrhunderts 
fid) neben der Wiſſenſchaft jelbftändiger Speculation, ber 
Philoſophie, auch die Behandlung thatfählicher Borktomm- 
niffe, die Gedichte, zu mehr geiftigem Gehalt entwidelt 
habe. Die Weltgeſchichte hört auf, nad) biblifchen Maf- 
ftäben behandelt zu werden; ber politiſch· ftaatsrechtliche 

*) Die Streitfrage zu erörtern, ob Wolf ſelbſt fi eine Zeit lang ber 
rein fenfualiftifichen, ia materialiftifden Anfhauungsweife sngeneigt und 
mur erft ſpater feine dahin bezügliden zurädgenommen ober geleugnet babe, 
— an perl be ka Aus In Kine „Desiäiann im 1. 
Melt, iR hier mict der Ort. j ei ae 


Geſichtspunkt tritt in den Vordergrund und ftofflic macht 
fi die „Deutſche Kaiſer- und Reichshiftorie” als das 
Nädjftwichtige geltend. Die Profeffur der Gefchichte 
wird, nad) des Verfaſſers feinfinniger Bemerkung, von der 
Profeſſur der Beredfamkeit, mit der fie bisher meift ver— 
bunden gewefen, getrennt und der Profefjur des Staats: 
rechts beigegeben. Pufendorf und Yeibniz geben das Bei- 
fpiel zufammmenhängender, pragmatifcher Geſchichtſchreibung; 
auf diefen Spuren gehen Mascob, Graf von Bilnau wei: 
ter; erfolgreicher noch wendet die gleiche Methode auf die 
Kirchengeſchichte Mosheim an. 

Nach anderer Seite hin arbeiteten dem allgemeinen 
Fortſchritt des demtfchen Geiſteslebens die genialen Pfle— 
ger der Humanitäteftudbien 9. M. Gesner und 3. F. 
Chriſt vor, und die’ eben damals gegritndete Univerfität 
Göttingen charakterifirt ſich ſchon in der Art ihrer Stif— 
tung als eine von dem fpecififchen Einfluß der Theologie 
(dem Halle noch vielfach unterlegen hatte) von vornherein 
emancipirte, 

Der Berfaffer wendet ſich hierauf wieder zu feinen 
fpeciellern Thema, der „Dichtung“, zurüd, und verſucht 
e8, den Gegenſatz von „Renaiffance” und „Vollsthüm-— 
lichkeit“, den er ſchon friiher ala das bewegende Elentent 
des ganzen Entwidelungsprocefies auf diefem Gebiete be— 
zeichnete, auf feiner gegenwärtigen Stufe, erft als „geftei- 
gerten Kampf“, dann im Stadium der „beginnenden Ber: 
ſöhnung“ nachzuweiſen. Das Wiederauftauchen volfe- 
thümlicher Elemente erblickt der Verfaſſer — und darin 
hat er gewiß recht — in den moraliſchen Wochenſchriften, 
die freilich hinter ihren engliſchen Borbildern ebenſo weit 
zurüdblieben, wie bie vielen zwiſchen 1720—60 entſtan⸗ 
denen deutſchen Robinſone und ähnlihe Schriften, ein- 
fchließlich der „Infel Felfenburg und ihrer Nachahmungen“, 
hinter dem Original von Defoe. Aber es war doch wie- 
der eine Lebensregung des deutſchen Gemiüths, das Bes 
friedigung fuchte und dieſe in der Anlehnung an die ftamm- 
und geiftesverwandte englifche Literatur fand. Und daf- 
felbe geſchah alsbald auch auf den Gebieten ber Lyrik, 
der Naturbejchreibung, des Lehrgedichts. Pope, Thom: 
fon, Addiſon, Shaftesbury u. a. werden anregenb und 
muftergebend für Brodes, Drollinger, Haller, welder 
letztere freilich daneben auch noch andere, fpäter auch zum 
Theil wefentlic abweichende Richtungen einſchlug. Ha— 
gedorn gab ſich bisweilen wol franzöfifchen, doch über- 
wiegend ebenfalls englifchen Einflüffen hin. 

Auf der ganz entgegengefetsten Seite fteht nun Gott⸗ 
fched, ber fich rüdhaltlos dem franzöfifchen Clafficismus 
in die Arme wirft. Sein Verdienft um die Erhebung 
des deutſchen Theaters aus der Berwilderung, in die es 
verfunfen war, wird von Hettner unparteiifc anerkannt 
und felbft gegen Leſſing's befannten ſchlechthin verwerfen- 
den Ausſpruch aufrecht erhalten, ebenfo entjchieden aber 
feine Gefchmadlofigkeit und fein Mangel an eigentlicher 
Poeſie gerügt und den Schweizern im Gtreite mit ihm 
infofern —— recht gegeben, als ſie die deutſche Poeſie 
zu der echtern Quelle, den Engländern, zurüchzuführen 
ſtrebten. 
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Von den fogenamnten „Bremer Beiträgern” wird 
Elias Schlegel wegen feiner Hinwendung zu Shaffpeare, 
Zachariä wegen des glüdlichen Griffs in die nächſtum— 
gebende Welt, den er befonders in feinem „Renommiſten“ 
gethan, hervorgehoben, Rabener — gegenüber dem zu hart 
abfprechenden Urteil von Gervinus — über Liscow ge— 
ftellt, endlic; eingehender und mit wohlthuender Wärme 
von Gellert geſprochen, deſſen Bebeutung und deſſen An— 
recht auf die ihm fo lange und vielfach noch jetzt gezollte 
Bietät der Berfaffer darin findet, daß „Gellert in der 
Form wieder der erfte ureigen beutfche, in feiner Gefins 
nung ein wahrhaft erwedender und befreiender Schrift 
fteller war“, „So fehr ji auch Gellert ſichtlich und 
eingeftändlic, zum Theil an fremde Mufter anlehnt“, fagt 
Hettner, „feine Empfindung und Lebensanſchauung ift 
von Grund aus heimiſch, unmittelbar aus dem Volk er- 
wachſen, ummittelbar in das Gerz des Bolls dringend.‘ 
Dies behauptet Hettner mit fpecieller Beziehung auf Gel- 
lert's „Fabeln und Erzählungen“, in denen er außerdem 
„eine fo harmlofe, Tiebenswürdige, lindlich gutmüthige, 
ehrbare, meift jchalfhafte Satire”, ſodann „viel Feinheit 
ber Beobachtung, viel Yebendigkeit der Charafterzeichnung 
und eine unvergleichlide Kunft des Erzählens“ findet. 
„Ebenfo erquicklich“ fei die Mehrzahl feiner geiftlichen Lie- 
der. Zwar werde auch in ihnen „bie fchlichte Gemüths- 
innigfeit oft überwuchert von lehrhafter Berftandesbetradh- 
tung“, allein „um fo entfprechender waren fie einem Zeit 
alter, deſſen Frömmigkeit bereits von der Färbung ratio- 
naliftifcher Aufklärung berührt war.” Gellert's Luftfpiele 
gibt Hettner als „heute nicht mehr lesbar” preis, und 
an feinem Romane hebt er treffend die grobe Umfittlich- 
feit und Unnatur der Situationen hervor; aber, ſetzt er 
hinzu, bie einen wie der andere hätten gleichwol damals 
die Zeitgenofjen angezogen, weil etwas verwandtſchaftlich 
Anſprechendes, etwas Familienhaftes darin geweſen fei. 
Dazu fomme die Natürlichkeit und Anmuth der Sprade 
Gellert’s, und endlich habe auch der innere Gehalt feiner 
Dichtung die Gemüther der Menfchen gepadt und ent- 
zündet, und zwar durch die lebendige und gemüthswarme 
Religion des Herzens, durch ein gewiſſes frifches Lebens- 
gefühl, durd Anerkennung der innern Menſchenwürde 
gegenüber prunfenden Aeußerlichkeiten u. ſ. w. 

„In Rabener und noch mehr im Gellert fühlte das 
Volk wieder, daß Leben und Piteratur untrennbar und 
naturwüchfig zufammengehören, daß ein Voll ohne Lite— 
ratur ein Bolt ohne Bildung und Sitte fe. Durch Gel» 
lert war bie Literatur wieder lebendige Vollsſache ge— 
worden.’ 

Im diefer ganzen Charalteriſtil Gellert’s ift unftreitig 
viel Wahres, und wir freuen uns der Billigfeit des Ur— 
theils, die dem vielverfannten Dichter, an dem die mei 
ſten Piterarhiftoriter ziemlich falten und herabfehenden Blicks 
vorübergehen, fo ſehr gerecht geworben iſt. Aber freilid 
wäre gerade hier eine größere Bertiefung der Betrach- 
tung zu wünſchen gewefen. Um redjt zu verftchen, was 
die „VBoltsthitmlichkeit” und „Deutſchheit“ Gellert’s fagen 
will, müffen wir uns ein deutliches Bild machen von dem 
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deutjchen Bolfe jener Zeit, zu dem Gellert ſprach, für len, damit berfelbe auch dieſes letzten Abſchluſſes nicht 
das er ſchrieb. Dann erft werden wir erfennen, weldes | emtbehre. 

die eigentlichen poctifch»fittlichen Hebel waren, durch welche | Den Schluß des erften Bandes bilden zwei Ab- 
Gellert auf dieſes Voll wirkte; dann werden wir feine ſchnitte über die Muſik und ihre rafche Herausbildung in 
wahre Stärke, aber auch feine Schwäche — die zugleich | diefer Periode durch Haſſe, ©. Bad, Händel, und über 
die Schwäche feiner Zeit war — volllommen ermefjen kön- die bildende Kunft, „insbefondere das dresdener Ktunſt⸗ 
nen. Wenn wir fo ſchlechthin vom der „deutſchen“ und | leben“, wo freilich von vollsthümlich deutſcher Richtung _ 
der „volfsthümlichen” Denkt» und Schreibweife Gellert's wenig zu melden, dagegen der Sammlereifer der beiden 
lefen, fo fünnten wir uns am Ende einbilden, derfelbe | polniſchen Auguſte zu loben ift, da er Kunſtſchätze von 
habe etwas Geiftesverwandtes gehabt mit einem Luther | claffischem Werthe anhäufte, aus denen fpäter ein Windel» 
oder einem Dans Sachs, die doc; auch deutſch und volfs- | mann umd ein Rafael Mengs ihre Anregungen und Ein- 
thümlich waren. Und doch wie himmelweit verfchieden | gebungen zu theoretifChen und praftifchen Beftrebungen für 
it er von biefen! Wir hören, daß Hettner bereits mit | Wiederherftellung einer edlern Gefhmadsrihtung auch in 
einer zweiten Auflage feiner Yiteraturgefchichte befchäftigt | der deutfchen Kunft entnahmen. 

ft. Wenn er dabei eine befiernde, ergänzende, vervoll- So weit der erfte Band, mit dem wir uns noch gleich⸗ 
fommmende Hand anlegt — und das thut er gewiß —, | fam im Vorhofe der modernen deutfchen Literatur befin— 
fo möchten wir ihm namentlich diefen Abjchnitt über | den. Der zweite wird uns tiefer in das Innere und bie 
Gellert, der fo viel richtig Angelegtes und finnig Aus- | am die Schwelle der eigentlich claffiichen Zeit führen. 
geführtes enthält, zu nocmaliger Ueberarbeitung empfeh- | Aarl SKiedermann. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. ‚Ob fid Karl Gutzlow nod einmal der Bühne zumenden 
Karl Gutzkow hat am erfien Weihnachtsfeiertage die Heil | wird, mag bezweifelt werben, jo fehr die deutſchen Theater nad) 
anftalt von St.-@ilgenberg, geiftig und leiblich genefen, ver» | der legten Kataftrophe gezeigt haben, daß fle des Dichters ein- 
laffen. Der baireuther Piederkranz brachte dem Dichter ein Abe —— find, der ihnen fo werihvolle Schöpfungen amvertraute. 
fchiedsftändchen. Gutztow dankte gerührt und bob im feiner och die deutſche Bühne ift von unbefiegbarer Sprödigkeit; 
Dantrede bejonders hervor, wie hohen Werth es für ihm babe, | Gublow Hatte in der legten Zeit jo viele Miserfolge und halbe 
daß es der Genius des deutjchen Liedes fei, der ihm bei jeimem | Erfolge zu buden, daß das Soll und Haben feiner dramatijchen 
‚ Biebereintritt in® Leben zuerft begrüße. Doch es ift micht blos | Dichtung gegenüber dem Theater ins Schwanten gerieth. Er zog 
der Genius des deutichen Liedes; es ift die deutfche Literatur, | ſich mivergnügt zurlid, ein Misvergnügen, dem mir feine bei» 
das deutiche Bolt felbft, das dem Wiedergenefenen freudig bes | dem bedeutenden Romandichtungen zu verbanten haben. Und 
ft; denn es [hät in ihm eim Talent, welches für die Dar- | doch würde Gutzlow's feinpointirte bewegliche Muſe mit neuen 
elung der Gegenwart große geiftige Horizonte entrollt, iwel- | Scöpfungen der Bühne der Gegenwart um jo willtommener 
ches fi, wie viel ihm auch minder gelungen fein mag, dod; | fein, je mehr in letzter Zeit die Gelegenheitserfolge deurfcher 
niemals im difettantifche Spielereien verloren bat. Daf Gut- | Stüde vorherrſchten. Während ein Adınngeerfolg in Mahr- 
tor mit ſolcher Entſchiedenheit die Aufgabe der modernen Didy- | beit nichts bedeutet, ale die Rüdfihtmahme eines gelangmweilten 
tung erfaßt umd ſich der Miffion des modernen Schriftftellers | Publifums anf das in dem vorgeführten Stüd latente, aber 
mit folder Ausdauer unterzogen hat, während am der Spree, | fonft bisweilen geoffenbarte Talent des Dichters, verfiehen wir 
der Har und der Donau fortwährend von namhaften Talen» | umter Gelegenheitserfolg einen Erfolg des Stoffe, der localcu 
ten dagegen gejlindigt wird — gerade darin finden wir feine | oder patriotifcen Begeifterung oder energiſchen Freundſchaft, 
hervorragende Bedeutung und werden ung mie verleiten laffen, die | einen Erfolg, der mit der Kunſt und der Zufumft ſowenig zu 
erperimentirenden Formtalente und ihre glatten Mufterproducte | thum hat, wie der succhs d’estime. Freilich, es gibt auch 
mit ihm und feinen Schöpfungen in eine Finie zu fielen. Es | Adhtungserfolge, die nur aus dem Reipect des Publikums vor 
ift das Zeichen des modernen Geiſtes, unter weichem Gugtom | einer wicht vollfommen gewürdigten Dichtung hervorgehen, aus 
fümpft und unter weldem allein die wahre Fortbildung unferer | der dunkeln Ahnung von einer Über die Fafjungstraft des Au- 
Literatur möglich if. Die Zahl derer, welchen Verſe in einer | genblids hinausreicenden Bedeutung des Werke. Der Gele- 
„gebildeten, für fie dichtenden", Sprache gelingen, wächſt von Tag | genheitserfolg aber ift immer ein Kind des Augenblicke. Zur 
zu Tage; auch die Technik des Dramas läßt fich erlernen; es | fälige Gomjuncturen, die Darfteller, die Claque, die Coterie 
gibt ja der Anmeifungen genug dazu. Doc ohme den moder- | lönnen ihn hervorrufen. Eine Stadt, im welcher der Dichter 
nen Geift if das alles eim tömendes Erz und eine Mingende | heimiſch ift, erfennt auch diejenigen Werke von ihm mit bejon- 
Schelle, Futter für Pulver, Makulatur des mächften Jahres. | derer Auszeichnung an, welde auf andern Bühnen es zu feinen 
Möge Buttom jet Mufe und Stimmung gegönnt fein, feinen | Erfolgen bringen fünnen, bis bie alles nivellirende Zeit auch 
Roman aus der Reformationszeit zu Ende zu führen. Es if | dies ‘Plus des Erdenruhms tilgt und ihren Lethe über Gerechte 
der erfte biftorifche Roman Gutzkow's, aber aus einer Zeit, | umb Ungerechte, über Erfolge und Miserfolge giefit. 
deren begeiflerte Strömungen noch ein ſympathiſches Fühlen in Mit feinem hiftoriihen Schaufpiel „„Kolberg‘ ſcheint Pant 
der umferigen weden, beren Funken mod in die unſerige bin» | Heyſe, deffen wenig dramatifde Begabung wir in diefer Nummer 
überſprühen, fodaß wir nicht mit jener falten Aſche ——— im allgemeinen chatalteriſirten, in Berlin faum einen Gelegen- 
ter Sefchichtsperioden Überfhüttet werden, wie im den Roma- heitdertofg bavongetragen zu haben, obmwol bier alle Elemente 
nen und Gedichten nnd Dramen jener antediluvianishen Kunf- | zu einem ſolchen vorhanden waren. Nach dem dritten Acie fant 
oeten, welche da glauben, daß nichts Menfhlices der Porfie | mie Karl Frenzel in der „National Zeitung‘ berichtet die 
u jei, unter weldem Erbpol es fi zutrage, obgleid) dod | Stimmung des Publikums. Frenzel nennt die Gefinnung des 
felbſt die Rafſen in unglinftigen Klimaten entarten. Heyſe ſchen Stüdes jo ſchwächlich wie feine Compofition, und 
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meint, das neue Drama fei nichts „als eine dramatifirte Ehronif, 
ber jede Berwidelung, jede Spannung auf dem Ausgang hin 
fehlt, die durch endloje Erzählungen im erften, zweiten uud vier 
ten Act mühſam weiter geführt wird und im jedem Aet eine neue 
Hauptperfon in den Vordergrund ſchiebt“. So fcheint das 
Stück ein neuer Beweis baflir zu fein, wie wenig Heyſe's 
Talent für das Drama organifiet if. Auch glauben wir, daf 
den patrioriichen Ton in feiner Friſche und Derbheit ein Schrift. 
fteller wie Arthur Müller mit ded zjugreifendem Iuftinct beffer 
trifft als Baul Heyſe mit dem alademifchen Faltenwurf feiner 
dramatifchen Toga. ine günftige Aufnahme fand im berliner 
Hoftheater das muntere und gewandt abgejaßte Fuftipiel: „X. 9.‘ 
von Otto Girndt, das die infolge einer Zeitungsanmonce ent 
fiehenden Verwidelungen in heiterer Weife behandelt. 

In Wien, wo in Moſenthal's „Pietra” Fräulein Wolter 
ale Tragddin glänzt, hat Frau Bird» Pfeiffer mit ihrem 
Drama „In der Heimat“ feinen Erfolg erringen fünnen, 
indem dies Std von Publikum und Keitit gleichmäßig abgelehnt 
wurde. Je feltener Frau Bird; eine Niere aus dem Lostopfe 
der Thalia zieht, deſto denkwürdiger bfeibt ein ſolches Ereig- 
niß. Dedenfalls jcheint fie ihr fettes Stüd zu fehr aus von 
früher übriggebliebenen Neftchen zu enge rei zu haben. 
Dagegen if ein Stüd des Profeſſors Saher-Majoh in 
Gray: „Die Berfe Friedrichs des Großen‘, das dieſer Autor 
nad feinem Roman „Kaunitz“ bearbeitet bat, an dem dfter- 
reihiihen Provinzbühnen Prag, Grat, Brünn und Troppau 
mit glinftigem Erfolg zur Aufführung gefommen und bat audı 
in Hamburg, mo man fpecififch Öfterreichifche Tendenzen in dem⸗ 
felben zu wittern glaubte, wenngleich in geringerm Grade Beir 
fall gefunden. j 

Eine für die dramatifchen Dichter fehr erfreuliche Thatjadhe, 
durch welche mindeſtens ein rg geſchaffen wird, ift das 
anf- den Antrag der Schaufpieler jelbft erlaſſene Verbot des 
manhbeimer —————— durch welches der Hervorruf 
bei offener Sceue unterſagt wird. Wir geben und ber 
Hoffnung hin, daß die andern deutjchen Stadttheater dem Bei- 
fpiele der manheimer Bühne folgen werden. Nichts ift mehr 
geeignet, den Eindrud eines dramatischen Werke zu com« 
promittiren, ala diefe Hervorrufe bei offener Scene, durd) 
welche bie Darfteller gezwungen werden, aus der Rolle zu fallen, 
um wie Jodo, der brafilianifche Afte, ihr Kompliment vor der 
Gejellichaft zu machen. Eine empfindlihe Störung für den 
Fortgang des Pictwerks! Die Helden des Dichters verwan« 
dein ſich auf einmal in Helden der Galerie und erfcheinen mit 
aller Grazie ihrer liebenswilrdigen Perſönlichleit, wo fie den 
Augenblid vorher vielleicht ale Iyrannen dem Herodes fiber 
herobifirten. Wer Überhaupt weiß, wie diefe Herborrufe & 
macht werben, und feineswegs immer Ausbrüde einer Be- 
geifterung find, die nicht den Aetſchluß abwarten fann, wie 
ein paar vorlaute Hände oft ein ganzes Drama aus den Fugen 
renfen fönnen, der wird jenem Beſchluß des manheimer Hof» 
theatercomite vollen Beifall und namentlid den Schaujpielern 
feine Auerleunung ſchenken, welde den flörungslofen Fortgang 
des lünftlerifchen Enſemble über die, wenn auch wohlfeile Ber 
friedigung ihrer perfönlichen Eitelkeit jegten. 


Das „Annorfied" nad dem Abdbrud von Opitz. 

Der Lobgefang auf den —* Anno, Erzbiſchof von 
Köln, das „Auno-Fied“, wie dies wichtige Denfmal altdeutfcher 
Poeſie gewöhnlich genannt wird, ift uns leider nicht im einer 
Handſchrift überliefert, fondern nur in dem Abdrude gerettet 
morden, welchen Martin Opitz (Danzig 1639) veranftaltete, 
Es bat nicht gelingen mollen, die verloren gegangene Hand» 
fchrift wieberzugewinnen, ſodaß jener erſte ZTert die band» 
ſchriftliche Weberlieferung vertreten muß. Die Wiederholung in 
der Ausgabe von Opih' Gedichten, melde Jeſaias Frellgibel 
beforgte, mar ungenau und fomit and der Abdruck in Scil« 


Herausgegeben von 


ter's Theſaurus“, weil er fid; nicht anf den Driginaldrud, 
ſondern auf die zweite Ausgabe gründete. Das Gedicht wurde 
fpäter noch öfters edirt, aber nicht fo wie wir es nad) dem 
Standpunlte der heutigen Wifjenfhaft zu verlangen beredjtigt 
find. Schließlich fand das „AnnoFied‘ im Karl Roth (Müns 
hen 1847) umd zuletzt im Bezzenberger (Oueblinburg 1848) 
forgfältige Herausgeber und Sritifer. Diefe Ds genügenven 
Ausgaben haben den Text, wie er zuerft durch Opit mitgeteilt 
wurde, mannichfad; geändert, d. h. gebefiert, doch find im den 
Anmerkungen die Yesarten berüdfichtigt, ſodaß der Kenner gewiß 
nicht das Bebürfnig nad einem neuen urkundlichen Terte nad 
Opig empfunden haben wird. Eher läßt fi der Wunſch nad 
einer moblfeilen fogenannten Bollsausgabe erflärlih finden. 
Aber eine Bollsausgabe erheiſcht der Hatır ber Sache nad 
einen berichtigten Text, nicht einen urlundlichen. Der neueſte 
Herausgeber, Jofeph Kehrein, hat eine „Wollsansgabe‘ ver« 
anftalter, wie aus dem Vorworte hervorgeht, der Titel aber 
lautet: „Das Anus · Lied. Genauer Abdrud des Opiy’ichen 
Textes mit Anmerkungen und Wörterbuch“ (Aranfjurt 1865). 
Das ift ein Widerſpruch im Princip, er ift aber leicht erflär« 
lid. Kehrein, defjen Productivität nachgerade einen bedenklichen 
Charakter annimmt, wollte eben wieder ein Büchlein madıen, 
Eine neue befondere Ausgabe war nad denen von Roth und 
Bezzenberger für die Wiſſenſchaft überfilifig, alfo mußte der 
Opitz'ſche Zert zur Copie herhalten, Im übrigen iſt die neue 
Ausgabe ganz empfehlenswerth. Wen aber der Herausgeber 
winjdt, daß das „Anno>Lieb” neben dem Nibelungenlied in un« 
fern Gymmafien gelejen werden möchte, fo ſcheint er von der 
aſthetiſch und nattomal bildenden und erziehenden Kraſt unferer 
mittelhochdeutſchen Literatur ſeltſame Begriffe zu haben. Erft 
find ganz andere Denkmäler in den Bereich des Gymnaſialun- 
terricht® zu ziehen, ehe das „Anno-Lied" am die Reihe kommt, 
fo wichtig und dichteriſch hervorragend es aud) immer fein mag. 
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Anzeigen 


Verlag von S. A. Brodfaus in Leipzig. 


Deutfches Mufeum. 
Zeitfchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prutz und Karl Frenzel. 


Der Preis des Deutſchen Mufeum“ ift von 12 Thlr. 
auf 10 Zhlr. ermäßigt worden, um deſſen Aufnahme in 
?efecirfel und öffentlige ocale, denen das „Deutſche 
Muſeum“ als eine die verfchiedenften Kreife intereffirende, all» 
gemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werben tann, ſowie 
das Abonnement ſeitens einzelner Privaten zu erleichtern. 

Neben Brofeffor Dr. Nobert Prutz ift Dr. Karl Frenzel, 
der befannte Novellift, Seritifer und fFeuilletonift, in die Redae- 
tion eingetreten und hat bie fpecielle Leitung des Blattes Über- 
nommen, ba erflerer durch feinen leidenden Zuftand an Flih— 
rung der Redactionsgeſchäfte verhindert iſt. 

Das „Deutſche Muſtum“, welches mit 1866 den ſechzehn⸗ 
ten Jahrgang beginnt, hat fich in Dentichland wie im Aus- 
lande den Ruf einer der intereffanteften umd gediegenſten deut⸗ 
fchen Zeitfäriften erworben und zählt unter feinen Mitarbeitern 
bie gefeiertfien Namen der gegenwärtigen deutjchen Literatur. 

Wöchentlich ericheint eine Nummer von 2 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich 2, Thlr., halbjährlich 5 Thlr., 
jährlih 10 Thlr. titerariide Anzeigen werben mit 
2Y, Nor. für den Raum einer Zeile beredinet. Beſondere 
Beilagen werden gegen Berglitung von 3 Thlen. beigelegt. 

Beftellungen auf den ganzen Jahrgang oder auf 
ein Bierteljaht werden von allen Budhhandlungen 
und Poftämtern angenommen. 

Die erfte Nummer des neuen Jahrgangs ift als Probe- 
nummer in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Perſien. 


Das Land uud ſeine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob Eduard Polak, 


ebemaligem Peibarzt bes — hu Perfien und Pebrer an ber 'medicimifhen | 


e zu Teheran, 
Bei Eu 8 Geh. 4 Thlr. 


Der erfie Theil diefes jegt vollftändig vorliegenden | 
Werts hat bereits große Aufmerkfamkeit erregt. Ein Deutſcher, 
der Perfien nidyt blos flüchtig als Tourift durchſtreift, ſondern 
neun Jahre lang ſich daſelbſt aufgehalten und in ſeinem Beruf 
ala Lehrer und Arzt wie im feiner Stellung zur Perſon des 
Herrfchers die feltenfte Gelegenheit hatte, das Öffentliche und 
häusliche Leben, ben Charakter und die Sitten aller Schichten 
des perfilchen Bolts tenmen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
umfaffendes, detaillirtes Gemälde bon Berfien nnd 
feinen Bewohnern. Eigenthlimlichen Werth erhält das 
Wert durch die vom Berfaffer mitgetheilten mebicinifchen Be— 
obadjtungen; doch bietet es nicht minder Erhmologen, Statifti- 


fern, Anduftriellen wie überhanpt jedem Leſer viel Neues und | 


Interefjantes Über die gegenwärtigen Zuftände jenes alten, in 
pofitifher und commerzteller Beziehung für Europa wichtigen 
Culturlandes. 


| 
| 
| 


es von 5. N. Brockhaus in Leipsig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Eneyklopädie der Freimaurerei, 
In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 
Bänden zu je 3 Thlr. 10 Ngr. 

In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grüssern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten, nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 
licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 
bietet, 

Der erste und zweite Band (Lieferung 1—10, bis 
zu dem Artikel Pythagoras reichend) sind bereits er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. 
Die Vollendung des Werks mit dem dritten Bande steht 
binnen kurzem zu erwarten. 


8. Geh. 





Derlag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Arifioteles.. 


Ein Abjchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyjen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles. 
Bon George Genrp Lewes,. 
Aus dem Engliſchen Überfegt von Julins Victor Carus. 
Natorifirte dentfhe Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes nenefte Werk des durch fein „Leben Goethe's“ auch 
in Deutſchland berlihmt gewordeuen Autors iſt der erſte Ber- 
ſuch, die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen des Arifto- 
teles im Zufammenhange darzuftellen und die erläuternden 
Gefichtspunfte am die Hand zu geben, aus denen der Urſprung 
und die Entwidelung der eracten Wiffenihaften beuriheilt wer 


‚ den muß; es ift beshalb von = Intereffe für das philo- 


ſophiſche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publitum. Durd) 
er ende von Proſeſſor Carus gefertigte Ueberfegung wird 

ert, welches in England bereits große Anerkennung ge 
an hat, deutſchen Yeferfreifen zugeführt. 


Bon dem Berfafier erfhien in demfelden Verlage: 
Die Phyſiologie des täglihen Yebeus. Aus d 
überfegt von 9. a Autorifirte ——— 


gebe. Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlt. 10 Ngr. Geb. 3 Thir. 


gr. 
The Life of Goethe. 
partly rewritten. 
20 Ngr. 


Copyright edition. Second edition, 
2 vols. 8% Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr, 





Werantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von F. 9, Brofdaus in in Meipzig. ä 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


— Ar. 2. — 


Inhalt: Rücdblid auf was Piteraturjabe 1865. Bon Aubolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Gelhidtswerke über Schleswigsholflein, — Baron 
von Müllers Werk über Mexico. Bon Marimilian verty. — Unterhaltungsliteratur. Bon Karl Reumann:@trela.. — Gerichte. Bon 
Bilbelm Andrei. — Seuilleton. (titerarifche Vlaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Erjcheint wöchentlich. 11. Ianuar 1866. 


Nückblick auf das Literaturjahr 1865. 
(Beihluß aus Wr. 1.) 


L. Klein im feiner „Gefchichte des Dramas“, von ber 


Die Thätigfeit auf dem Gebiete der Piteraturge- 
ſchichte iftin Deutfchland immer noch fehr groß. Bon Yulian 
Schmidts „Geſchichte der deutſchen Yiteratur feit Leſſing's 
Tod’ erfcheint eine fünfte Auflage, welche indeß das un- 
glücdliche compilatorifche Princip zu verfolgen fcheint, das 
bereits feine „Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutjchland 
von Yeibniz bis auf Leſſing's Tod‘ verunftaltet und im eine 
Atomiftif von Notizen auflöft. Cine Beſprechung jener 
Piteraturgefhichte in den „Preußifchen Jahrbüchern“ wollte 
gerade hierin einen Fortſchritt finden gegenüber dem polemi- 
{chen Ton, welcher fic) in den erften Auflagen der „Gefchichte 
der deutfchen Literatur feit Leſſing's Tod“ geltend machte. 
Gewiß wird man es willtommen heißen, wenn das Einfeitige 
und Gehäffige der Yonrnalartifel, welche, in Reih und Glied 
geftellt, jene erften Auflagen bildeten, gemildert und ger 
ftrichen wird. Dennoch war in diefer Polemik doch immer 
das Beftreben fihhtbar, einen Dichter in feiner Totalität 
zu erfaflen; denn jelbft wenn man jemand durchprügelt, 
muß er doch immer als eine Berfönlichfeit von Fleiſch 
und Blut vor uns ſtehen. Wenn aber der Fortjchritt 
diefer Piteraturgefchichte darin beftcht, die Dichter nur als 
Ziffern zu betrachten, welde die Summe einer Richtung 
bilden, und mit diefen Summen dann kritiſch zu erperi- 
mentiren, fo ift das eim bedenklicher Abweg mindeftens 
für Geſchichte umd Kritit der Dichtlunſt. 

Wenn ſich auch die Vertreter der Wiſſenſchaft in unper- 
fönliche Wefen verwandeln laffen, fo ift das, was den Dich: 
ter wie dem Künftler überhaupt macht, gerade die Eigen- 
heit feiner Perfönlichkeit, die individuelle Bedeutung, als 
deren höchſte Potenzen eben das Talent und Genie er« 
feheinen. Ein zufammenhängendes Charafterbild der ein- 
zelnen Dichter zu geben, ift das erfte Erforderniß einer 
Geſchichte der Dichtkunſt — alles andere ift leerer Sche- 
matismus. Wie vortrefflih hat Hermann Hettner da— 
gegen im feiner „Piteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts“, 
von welcher die englifche umd franzöfifche in neuer Anf- 
lage erfcheinen, während von der dentfchen die zwei er- 
ften Bücher vollendet vorliegen, die Aufgabe des Yiterar- 
biftorifers erfaßt! 

1866. 2. 


bisjegt drei Bände vorlegen, geht vielleicht zu weit in 
brillant =baroder Charakteriftif! Dennoch läßt man fid 
auch Barodes und Gejchmadlofes cher gefallen, ala Doc- 
trinär=Berfehltes. Die Aufgabe des Yiteraturhiftorifers ift 
feineswegs ein eitles Raifonnement, fondern lebendige Ge- 
ftaltung. Bon Klein erhalten wir lebendige, farbenreide 
Bilder der Dichter und ihrer Werke, wenn auch die Far— 
ben bisweilen zu did und bunt aufgetragen find. Wer 
fih nad) Yulian Schmidt'ſchen Ercerpten und Conftruc- 
tionen foldye Bilder zu fchaffen vermag, den beneiden wir 
um die Phantafle, mit der er die Phantafielofigfeit des 
Kritilers ergänzt. Was die ältere deutſche Fiteratur ber 
trifft, fo ift e8 nicht der Beruf d. Bl., ber germani« 
ſchen Philologie Schritt für Schritt in ihren Studien und 
Entdedungen zu folgen. Die von Franz Pfeiffer heraus- 
gegebenen „Deutjchen Claſſiker des Mittelalters‘ brachten 
in ihrem zweiten Bande die „Kudrun“, deren ZTertrevifion 
nebft Wort- und Sachregiſter Karl Bartjc geliefert hat; 
die von H. Kurz herausgegebene „Deutfche Bibliothef” im 
fünften und fechsten Bande Grimmelshaufens „Simpli- 
cianifche Schriften” und im fiebenten Yörg Widram’s 
„Rollwagenbüchlein“. Bon Jalob Grimm’s, Kleinern Schrif- 
ten“ iſt der zweite Band erfcienen, welcher „Abhandlun- 
gen zur Mythologie und Sittenkunde“ enthält. Jalob 
Grimm felbft hat in Scherer einen Biographen gefunden. 
ALS intereffante Beiträge zur Kenntniß der ältern deut 
ſchen Yiteratur find Ludwig Uhland’s „Schriften zur Ge- 
fchichte der Dichtung und Sage” zu betrachten, während 
R. Menzel „Das Yeben Walther's von der Vogelweide“ ein- 
gehend darftellt. Einen reichen Schatz literarhiftorifcher 
Kenntniffe und Nachweifungen enthält das im vierter Auf- 
lage erfcheinende Wert von Ignaz Hub: „Deutſchlands 
Balladen» und Romanzendichter”, das jedenfalls in feiner 
neuen, wefentlid; vermehrten Geftalt das Erſchöpfendſte 
leiftet, was bisher auf diefem Gebiete geleiftet worden ift. 
Bon „Dentfchen Handwertsliedern‘ hat Oslar Schade eine 
Sammlung veröffentlicht. 

Auch die claffifche Epoche unferer Literatur findet 
nad) wie vor eingehende Berüdfichtigung, obgleich die Goethe» 
Scäiller- Literatur in dieſem Jahre gegen die Shaffpeare- 
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Dante-iteratur zurüchſtehen mußte. Der widjtigfte Bei-⸗ 
trag zur Kenntniß diefer Epoche ift der dritte Band von 
„Charlotte von Schiller und ihre freunde”. Bon I. W. 
Appell's forgjam gearbeiteten Werke: „Werther und feine 
Zeit“, ift eine newe Auflage erſchienen. „Goethe's Frauen— 
geſtalten“, welche bereit# früher Mar Kurnik in anfpre- 
hender Weiſe charafterifirt hat, beginnt jegt Adolf Stahr 
zu ſchildern. Freiherr von Biedermann ftellt in feiner 
Schrift „Goethe und Leipzig‘ einen nicht unwichtigen Ab— 
ſchnitt aus Goethes Yugendleben und die fpätern Bezie— 
hungen des Dichters zur Univerfitätsftadt mit gründlicher 
Benugung der Quellen dar. 


Am fruchtbarften hat ſich diefer Yahrgang für die Thea- 
tergefchichte unferer claffiiben Epoche bewiefen. Gin 
gediegenes Werk anf diefem Gebiete ift W. Koffta's „If- 
land und Dalberg. Geſchichte der claffifchen Theaterzeit 
Manheims.” Bon. Genaft: „Aus dem Tagebuche eines 
alten Schaufpielers“, ift der drifte, mehr im die Neuzeit 
hinüberreichende Theil erjchienen, während E. W. Weber 
und W. ©. Gotthardi intereflante Beiträge zur Geſchichte 
des weimarifchen Theaters und der Goethe'ſchen Bihnen- 
leitung geben. Charalteriftiten neuer Dichter fehlen gänz— 
lid) mit Ausnahme der Monographie D. Glagau's über 
Fritz Reuter, die aber eine Kritik übt, welde wicht 
die möthige Neife zur Schau trägt, namentlich wo fie 
über ihren nächſten Stoff hinausreiht. Noch erwähnen 
wir als Beitrag zur Geſchichte der neuern deutſchen 
Piteratur die GSelbftbiographie von H. Stieglitz. 

Die Feier des Dante- Jubiläums ift matiirlid) nicht 
ohne Einfluß auf die Dante-Piteratur geblieben. F. X. 
Wegele's Biographie Dante’s, fowie die Dante -Ueber: 
fegung von Philalethes (König Johann von Gadıfen) 
find im neuen Auflagen erjchienen. L. G. Blanc, der im 
vorigen Yahre eine Ucberfegung Dante's veröffentlicht hat, 
verſucht mehrere dunkle Stellen der „Göttlichen Komödie” 
philologiſch zu erflären. Neue Ueberſetzungen Dante’s 
find theils erfchienen, theils noch im Erſcheinen begriffen 
von 8. Witte, I. von Hoffinger, 9. Tanner. Eine cul- 
tur⸗ und literargefchichtliche Skiyze von Dante mit zum 
Theil weitern Perfpectiven, als fie das oft philologifch- 
einfeitige Dante-Studium bietet, hat Hermann Grieben 
in feinen Studien „Dante Alighieri” gegeben. 


Die Shaffpeare-Iubelfeier des vorigen Yahres ift 
nicht ſpurlos verhallt, fondern hat durch die in Weimar be- 
gründete Shalſpeare-Geſellſchaft einen Mittelpunkt für das 
deutſche Shalſpeare-Intereſſe überhaupt geichaffen. Bon dem 
„Jahrbuch“, welches diefe Geſellſchaft unter Bodenſtedt's Re- 
daction herausgibt, ift der erfte Jahrgang erſchienen, der 
viele gediegene Artikel enthält, aber im ganzen eine zu 
einſeitig ⸗ philologiſche Richtung zur Schau trägt. Die in 
diefem Jahrbuch, wie überhaupt bisher vernachläffigte 
Kritil des britifchen Dichters iſt im glängender Weife 
in Rümelin's „Chalipeare » Studien“ vertreten. Cine 
neue Charalteriftif des „Hamlet“ verfuchte A. Döring, wäh- 
rend Cohn in feinem in englifcher Sprade gejchriebe- 
nen „Shakespeare in Germany” einen für englifche 
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und deutſche Theatergeſchichte gleich wichtigen Beitrag ge- 
geben hat. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Piteraturge- 
ſchichte ift das Wert von A. F. von Schad: „Poefie und 
Kunft der Araber in Spanien und Sieilien“, zu ermähnen. 
Die vortreffliche Ueberſetzung, welche diefer Autor von dem 
perfiichen Nationalepos des Firduſi geliefert hat, ift in 
einer neuen, prachtvoll ausgeftatteten Auflage erſchienen. 
Eine Geſchichte der fpanifchen Nationalliteratur in Pic» 
ferungen wird von H. Dohm herausgegeben. Von den 
literarifchen Effays verdienen durch ftiliftifche Eleganz und 
Bedeutung des Inhalts Karl Frenzel's „Dichter und 
Frauen” und Guftav Kühne's „Deutjche Charaktere‘ be: 
ſonders hervorhebende Erwähnung. Bon dem erften Wert 
ift der dritte, von dem leßtern der vierte Band erſchienen. 

Auch die Aeſthetik ift nicht ohme Pflege geblieben. Es 
it dabei bedauerlich, daß die meiften diefer Wefthetifer 
glauben, von vorn anfangen zu mrüffen und die vortreff- 
lien Leiftungen auf diefem Gebiete ignoriren, Und doch 
beruht alle Wiffenfchaft auf dem Fortbau des Vorhan— 
denen; der bloße reformatorische Tie als folder ift wenig 
förderlich. Die „Bopuläre Aeſthetil“ von Karl Lemce 
hat, dem Zeitgefhmad entſprechend, eine etwas realiftifche 
Färbung, reicht aber, und vieleicht gerade deshalb, ſelbſt 
in den Abſchnitten, wo fie das Naturfchöne, die Erſchei— 
nungswelt des Schönen ſchildert, bei weitem nicht an Viſcher 
heran. Wir erwähnen noch die „Weithetif” von R. Zins 
mermann, die Eritifche Unterfuhung von T. Vogt über 
„Form und Gehalt der Aefthetif” und die „Wefthetifchen 
Vorträge” von Grube, welche auf dem Gebiete der Bal- 
lade und des Vollkslieds manche nicht unwichtige Reful- 
tate zu Tage föürderten. Eine dem Gegenfag der antifen 
und modernen Weltanſchauung berührende Monographie 
ift die Schrift von H. Motz: „Ueber die Empfindung der 
Naturfhönheit bei den Alten.” Im H. Grimm’s „Neuen 
Eſſays über Kunft und Literatur” treten diejenigen Ab— 
fchnitte, welche der bildenden Kunft, namentlich der Ma- 
lerei gewidmet find, in den Vordergrund, Bon E. 9. 
Riegel erſchien ein „Orundriß der bildenden Künſte“, von 
A. Reimann ein „Grundriß der Muſilgeſchichte““, von 
A. Sörling eine „Geſchichte der Malerei“ in Lieferungen. 
Rafael Santi's „Leben und Werke” hat U. von Woizo— 
gen zum Gegenſtande einer Meinen Monographie gemadht. 
Das wichtige VBerhältni von „Staat und Kunſt“ bes 
fpriht L. Pfau in dem zuerſt in der augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung“ zum Abdruck gelommenen, Freien Studien“. 

Auf das eulturgeſchichtliche Gebiet führen uns die 
fed ausgeführten „Studien von Johannes Scherr. Als 
das bedeutendfte Wert auf demjelben muß indeß 9. 9. 
Honegger’s „Literatur und Cultur des 19. Jahrhunderts 
betrachtet werden, in welchem namentlid) der neuern fran⸗ 
zöſiſchen Literatur und Cultur, allerdings nur mit obe— 
flächlicher Betrachtung des second empire, beſondere Be— 
rüdfichtigung zutheil wird. F. Kreyßig's „Studien zur 
franzöfijchen Gultur- und Viteraturgefchichte‘ fuchen fich 
über die Culturbewegung Frankreichs an einzelnen hervor: 
ragenden Autoren zu orientiren, während Paul Linbau in 


feinen Slizzen „Aus Paris“ friſch aus ſdem Leben ge 
griffene Beiträge zur Charalteriſtik bed gegenwärtigen 
Frankreich gibt. Als ein folder Beitrag müſſen aud) 
die „Geſpräche aus der Unterwelt zwiſchen Macchiavelli 
und Montesquicu‘ betrachtet werben. Mit befonderer Ber 
rüdfichtigung der theologischen Bewegung ift die Schrift 
von 9. Frig: „Bon 1815 —65. Blicke in das Cultur— 
leben der jüngften Vergangenheit Deutſchlands“, abgefaft. 
Das rege Imtereffe,. das unfere Zeit der Eulturgefchichte 
zuwendet, hat aud von H. T. Buckle's „Geſchichte der 
Civilifation in England“, überfegt von A. Ruge, eine nene 
Auflage ermöglicht und einer Ueberfegung von John Wil 
liam Draper’s „Geſchichte der geiftigen Entwidelung Eu: 
ropas“ von U. Bartels den Weg gebahnt. 

Wenn von einer Hyperproduction in Bezug auf bie 
fchöne Literatur die Rede jein faun, fo ift eine folche auch 
auf den Gebiete geſchichtlicher Darftellung nicht zu verten- 
nen. Die deutſche Geſchichtſchreibung fchieht gewaltig 
ins Kraut, mamentlic aber zeigt fid) ein Ueberfluß an 
Monographien der Specialgeſchichte. Der Unterjchied 
zwijchen hiſtoriſcher Forſchung und Darftellung wird nod) 
immer nicht gehörig beadjtet, die erſte ald eine rudis in- 
digestaque moles mit in die zweite aufgenommen. Gin 
Gefhichtswerf muß diefen Verdauungsproceß der kri- 
tifchen Arbeit bereits hinter ſich haben, fonft erregt es 
and) bei den Lejern nur Imdigeftionen. Es hat ſich jeder- 
zeit beftvaft, wenn fi die Hiſtorie von ben claſſiſchen 
Muftern des Alterthums abgewenbet hat, um mit philologi- 
ſcher Breitfpurigkeit die Onellen und Materialien unverars 
beitet in ſich aufzunehmen. Auch gibt es auf dem Gebiet der 
geſchichtlichen Darftellung fo gut eine Buchmacherei wie 
auf dem der Belletriftit. Wir meinen damit nicht einmal 
die mundgerechten Zufammenftoppelungen fir das grofte 
Bublitun; wir meinen alle Beröffentlichungen des archi⸗ 
variſchen Rohſtoffs. Das Archiv darf in der Literatur 
nicht zur Geltung kommen — das ift eine literariſche 
Superfötation.. Das Archiv bietet die Quellen für bie 
Geſchichtſchreibung; doch es gehört nicht im die Piteratur. 
Wo gäbe es mod, eine Nettumg vor der Günbflut der 
Preßerzeugniſſe, wenn ſich die Anficht Bahn bräche, dafı 
alles Geſchriebene gedrudt werben, daß jedes Archib alle 
feine Schäge an bie Deffentlichleit fpeien milfie? Wir 
wollen bie Refultate der Forſchung in künſtleriſch an— 
fprechender Form vor Augen jehen, nicht ihre Apparate 
in wenig überarbeiteter Geftalt mit in den Kauf nehmen. 
Auch die Verzettelung in Specialitäten, wenn die Special» 
gefchichte nichts bietet als eine Chrouik von gleichgültigen 
Thatſachen, ift eine Gefahr für die Geſchichtſchreibung. 
Denn nicht alles Gejchehene wird deshalb, weil es ge» 
ſchehen, ein geſchichtswürdiger Stoff; es gibt viel un— 
hiſtoriſches Material, welches am beſten im den Fächern 
der Archive vermobert. Unſere deutjhen Archivare und 
Archivhiſtoriler find aber anderer Anficht, wie das folgende 
Regifter von ſpecialgeſchichtlichen, meiſt jehr umfangreichen 
Monographien beweifen mag, unter denen ſich bei einzelnen 
Werthvollen auch vieles findet, auf welches unfere obigen 
Bemerkungen: pafien: Freiherr von Hajjelholdt-Stodheun, 
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„Derzog Albrecht IV. von Baiern und feine Zeit. Ardhi- 
valifcher Beitrag zur deutſchen Neichögefchichte in der 
zweiten Hälfe des 15. Jahrhunderts“ (Bd. 1, Abth. 1); 
D. Kugler, „Ulrich, Herzog zu Würtemberg*; C. Polad, 
„Die Yandgrafen von Thüringen zur Geſchichte der Wart- 


burg“; F. Dahı, „Prokopius von Cäfaren. Ein Beitrag 


zur Hiftoriographie der Völkerwanderung und des fintenden 
Römerthumd; F. Löher, „Beiträge zur Gefchichte der 
Jakobüa von Baiern‘, erſte Abtheilung; F. Freiherr von 
Soden, „Guſtav Adolf und fein Heer in Süddeutſchland 
von 1631— 35” (Bd. 1); K. von Weber, „Ama, Kur: 
fürftin zu Sadjfen“; E. Meier, „Saroline, Brinzeffin 
zu Schaumburg-Lippe“; 8. Winter, „Die Prämonftraten- 
fer des 12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für das 
nordöftlihe Deutjchland“; R. Reuß, „Graf Eruft von 
Mansfeld im Böhmiſchen Kriege 1618— 21"; Hans Prutz, 
„Heinrich der Löowe“;, Maurenbrecher, „Karl V. und bie 
deutfchen Proteftanten 1545— 55"; U. Knoblich, „Herzogin 
Anna von Schlefien”; U. Bed, „Ernft der Fromme“; 
U. Huber, „Geſchichte bes Herzogs Rudolf IV. von Defter- 
reich”; U. Pol, „Margarethe von Ravenna, pommerſches 
Vebensbild“; J. Schötter, „Johann Graf von Yuremburg und 
König von Böhmen“ (2 Bde); dazu Chroniken der Ober 
pfalz, Yivlands, ein neuer Band von Ennen's „Geſchichte 
ber Stadt Köln“ u. a. Es mag ſchwer fein, hier bie 
Grenze zu bezeichnen, wo die Berechtigung zu jelbftändiger 
geſchichtlicher Darftellung beginnt; doch iſt es gewiß, daß 
dieſe Grenze im dem vorliegenden Werten mehrfach theils 
durd die Wahl der Stoffe, theild durch dem unverhältniß- 
mäßigen Umfang der Daritellung überfchritten worden ift. 
Die allgemeinern Gefchichtöwerte unferer namhaften 
Hiftorifer haben auch im dieſem Jahre rüftigen Fortgang 
genommen, Bon L. Ranke's „Englischer Gefchichte vornehm- 
lih im 16. und 17. Jahrhundert“ ift ber fünfte Band, 
von ©. ©. Gervinus' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
feit den wiener Berträgen“ der ficbente Band, von 
W. von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutfchen Kaiſerzeit“ 
die zweite Abtheilung des dritten Bandes, welche die Kämpfe 
Heinrich's IV. behandelt, und von Heinrich Leo's „Vor—⸗ 
lefungen über die Gefchichte des deutſchen Volls und 
Reichs" der vierte Band erfchienen, welcher die Territorien 
des deutſchen Reichs im Mittelalter feit dem 13. : Jahr: 
hundert behandelt. Der zweite Band von K. F. Neumann’s 
Geſchichte der Vereinigten Staaten“ umfaßt die Epoche 
von der erften Bräfidentjchaft des Thomas Jefferſon bis 
zum Ende der zweiten Präſidentſchaft des Andrew Jackſon. 
Eine „Geſchichte Böhmens” hat W. W. Tomed veröffent- 
licht; eine „Geſchichte des Schweizervolls und feiner Cul- 
tur” fchreibt Henne-Anchyn; R. Welper jchiltert „Platon 
und feine Zeit“; F. Schmidt „Die Hohenftaufen umd ihre 
Zeit“. 5.9. Holzwarth läft den erften Band einer „es 
ſchichte des Abfalls der Niederlande” erfcjeinen, eine um= . 
fafiendere Darftellung bes von Schiller behandelten Stoffe; 
der dritte Theil von Adolf Stahr's Ehrenrettungen: „Bilder 
ans dem Alterthum“, hat die ſchwierige Arbeit unternom⸗ 
men, die römifchen Kaiſerfrauen möglichſt vom ihren hiſto— 
rischen Flecken zu reinigen. Bon U. Geiger's Wert: „Das 
3 * 
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Judenthum und feine Geſchichte“, erfchten die zweite Ab⸗ 
theilung, welche von der Zerftörung bes alten Tempels 
bis zum Ende des 12. Yahrhunderts reicht, während 
3. 9. Ritter eine „Sefchichte der jübifchen Reform‘ ver: 
öffentlichte und T. Griefinger eine „Geſchichte der Jeſuiten“ 
in Lieferungen erjcheinen läßt. 

Die Yiteratur der deutſchen Befreiungskriege ift durch 
einige gewichtige Werte vermehrt worben. Der Biograph 
Stein’, ©. H. Pertz, ift mit einem umfafjenden „Yeben 
des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau“ bes 
fchäftigt, von welchem bisjett die beiden erften Bände vor- 
liegen. H. Beitzle hat feiner „Geſchichte der Jahre 1812, 
1813 und 1814” eine „Gejchichte des Jahres 1815 in 
zwei Bänden folgen laflen, während 3. Königer denfelben 
Stoff mehr vom Friegswillenfchaftlihen Standpunkte aus 
unter dem Titel „Der Krieg von 1815 und die Verträge 
von Wien und Paris“ behandelt, Andere mehr der Kriegs— 
geichichte angehörige Werte find: E. von dem Kneſe— 
bed, „eben des Freiherrn Hugh von Haltett“; Cruſius, 
„Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern“, 
und das von —X von Keſſel herausgegebene „Tage- 
buch Dieterich Sigismund von Buch's aus den Jahren 
1674—83". Ganz vom Standpunkte der Yegitimität und 
im directen Gegenfaß zu dem Werfe von Rüſtow hat R. von 
Meerheimb den Kampf um den neapolitanifchen Thron in 
dem Werke „Bon Palermo bis Gaẽeta“ geſchildert. 

Die Memoirenliteratur, die Piteratur der Confeſ⸗ 
fions, der Briefgeheimmiffe, der autobiographifchen Enthüllun- 
gen hat in dem Jahre 1865 nicht allzu zahlreiche Abſenler 
getrieben. Wir bedauern diefe Enthaltjamfeit um fo mes 
niger, als es eine Zeit lang in der That zur Manie ge: 
worden war, fih und feine freunde, von ben Feinden 
gar nicht einmal zu fprechen, öffentlich an den Pranger 
“zu ftellen. Damit Hand in Hand ging die Manie der 
Bergötterung, der Reliquiencultus, der noch das ver« 
lorenfte Zettelchen aufhob, das die Handſchrift irgendeiner 
Berühmtheit trug. Und da man weiß, daf die Berühmt» 
heiten heutigentags wie Unfraut aus allen Spalten ber 
Zeitungen wuchern, fo ftand hier abermals eine Literarische 
Ueberflutung im Ausficht, gegen welche es feine Dämme 
und Deiche gab. Es ſcheint in der That, als ob auch 
der fiebente und achte Band der „Tagebücher von 8. U. 
Barnhagen von Enſe“, trotz der pilanten Data, die jie 
aus den Jahren 1850 und 1851 mittheilen, nicht mehr 
das haarfträubende Auffehen erregten, wie es die frühern 
Bände hervorriefen. Man gewöhnt fih an alle — 


Standal, Pasquill, Satire, jo mafjenhaft geboten, ſtumpft 


feine Wirkungen ab. Dennod, behalten diefe Tagebücher 
ihren cultuchiftorifchen Werth. Noch fefjelnder find die 
aus Varnhagen's Nachlaß herausgegebenen „Briefe von 
Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von Arnim“, 
welche auf politijche und literarifche Charaktere von maß- 
gebender Bedeutung intereffante Streiflichter werfen. Bon 
allfeitigem Intereſſe, wie es ein vielbewegtes, mad) den 
verſchiedenſten Richtungen hin thätiges Leben mit ſich bringt, 
find die „Lebenserinnerungen und Denlwürdigleiten““ von 


A. B. Marr' „Erinnerungen aus meinem eben“ fpeciell 
auf mufitalifche reife ihre Anziehungstraft ausiiben werden. 
Dafjelbe gilt von Reißmann's „Robert Schumann. Gein 
Leben und feine Werke.” Amely Bölte hat zu Nu und 
Frommen ihrer mitftrebenden Piteraturfchtweftern eine in vieler 
Hinſicht lehrreiche Biographie von Fanny Tarnow beröffent: 
licht. Ein Yebensabrif von Theophil Paſſavant ift in Frank⸗ 
furt erfchienen, von W. Harniſch der Anfang einer Au— 
tobiographie: „Mein Lebensmorgen“, und von 9. ®. 
I. ThierſcheFriedrich Thierfch’s Leben“: Beiträge, bie 
für deutfche Pädagogen und Philologen von Intereſſe 
find. Unter den politiichen Eſſays der jüngften Zeit nehmen 
die „Hiftorifchen und politifchen Aufſätze“ von Heinrich 
von Treitfchle den erften Rang ein durch die Friſche umd 
den Schwung der Darftellung, weungleid) die politijchen 
Anfhauungen des Autors fih manchen Schwankungen 
unterworfen zeigten, namentlich in ber fchleswig -holftei- 
nischen frage. Im frappantem Gegenfag gegen dieſen 
Borlämpfer des preußiſch-deutſchen Einheitsſtaats hat 
Konftantin Frang „Die Wiederherftellung Deutſchlands“ 
nad) einer ganz neuen, dem Anſchein nad) real-politifchen, 
in Wahrheit aber utopiftifchen Schablone proclamirt. Einen 
dem Berfafiungsleben abgeneigten, ftreng confervativen 
Standpunkt nimmt Hundt von Hafften eim in feinem Werle: 
„Von dem Geifte der Berfaffungen in Frankreich, Belgien, 
England, Nordamerifa, Schweiz, Italien und Preußen.” 
€. 9. T. Huhn hat eine „Politit. Grundzüge der pral- 
tifchen Staatslunſt“, H. Schulze die erfte Abtheilung eines 
„Syftem des deutſchen Staatsrechts” herausgegeben. 
Wenden wir uns von ber Geſchichtswiffenſchaft und 
ihren Örenzgebieten zur philofophifchen, fo fällt uns bei 
dem erſten Ueberblid über die hier erjchienenen Werte als- 
bald die große Zahl derjenigen auf, welche die Uniterb- 
fichleit der Seele zum Thema gewählt haben. Diefe Frage 
ift eine Art von Angelpunkt in dem großen Streit zwiſchen 
Idealismus und Materialismus geworden — obgleich bie 
Beantwortung bderjelben keineswegs die beiden Parteien mit 
aller Schärfe fondert; den Conjtructionen der Phantafie 
ift dabei ein weiter Spielraum gegönnt — wir erinnern 
nur an Fichte's „Seelenleib“, welchem die Hypotheſe, die 
3. 9. von Kirchmann in feiner Schrift „Ueber die Un: 
fterblichkeit“ aufftellt, als eine ähnliche Ausgeburt ſpie⸗ 
lerifcher Borftellung an die Seite tritt. ©. F. Daumer, 
früher ein Anhänger freigeiftiger Richtungen, im letter 
Zeit ein Profelyt der Kirche, fammelt in feinem Werte: 
„Der Tod des Peibes — kein Tod der Seele”, Zeugniſſe 
und Thatſachen der Jahrhunderte vor und nad Chriſtus 


| für den Glauben an Unfterblichleit. Eine gleiche Tendenz 


verfolgt F. Splittgerber’s „Schlaf und Tod nebſt den 
damit zufammenhängenden Erfcheinungen bes Seelenlebens“. 
Bon 3. Huber’s „Die Idee der Unfterblichkeit‘‘ ift eime 
neue Auflage erfchienen. Ein eflektifches Wert, welches 
bie verfchiedenften Anſchauungen über Unfterblichleit zu 
fanmenftellt und mit aphoriftifcher Kritik belemchtet, den 
Unfterblichteitäbeweis felbft aber durch die Reſultate diefer 
Kritik in eracter Form zu führen firebt, ift 8. Wil⸗ 


G, G. Carus, von denen zwei Bände vorliegen, während | marshof's „Das Ienfeits; ein wiſſenſchafilicher Verſuch 


zur Löſung der Unfterblichleitsfrage”. Auch in Ferdinand 
Weſthoff's maßvoll gehaltenem Wert: „Stoff, Kraft und 
Gedanke. Eine umfaſſende Erklärung des Seelen» und 
des leiblichen Lebens mit Hinblid auf die Unfterblichteit”, 
tritt die legte Frage als die Pointe dev ganzen Daritel- 
lung hervor. Gegen den Materialismus proteftirt auch 
H. K. H. Delff in feinen „Ideen zu einer philofophifchen 
Wiffenfhaft des Geiftes und der Natur” von einem 
myftifch=theologif—hen Standpunkte aus. Dagegen ver- 
halten fid), mit Betonung des mechanifchen Brincips, kri— 
tifch gegen unfere Speculation wie gegen den Materialis- 
mus vulgaris H. Czolbe: „Die Grenzen und der Urſprung 
der menjchlichen Erlenntniß im Gegenjage zu Kant und 
Hegel“, und D. Flügel: „Der Materialismus vom Stand» 
punkte der atomiſtiſch-⸗ mechaniſchen Naturſorſchung beleud)- 
tet.“ Der Phyfiolog E. H. Schulg- Schulgenfteiy ver- 
öffentlicht „Naturftudien und Gultur odev Wahrheit und 
Freiheit in ihrem natürlichen Zuſammenhang“. 

Bas die Gefhichte der Philoſophie betrifft, jo er— 
wähnen wir den erſten Baud eines allgemeinen Werts unter 
biefem Titel von I, E. Erdmann. Bon Kuno Fiſcher's 
„Geſchichte der neuern Philoſophie“ ift die zweite völlig 
durchgearbeitete Auflage erfchienen; von A. Stöckl's „Ge— 
ſchichte der Philoſophie des Mittelalters“ der zweite Band, 
der die Periode ber Herrſchaft der Scholaftit behandelt; 
Zu jelbftändigen, fyftematifchen, nicht kritifch> polenufchen 
Werlken der Speculation ſcheint die unruhige Zeit dem deut» 
ſchen Denfern wenig Muße gegönnt zu haben; wir fünmen 
wur E. Dühring's „Natürliche Dialektik“ erwähnen, die aber 
auch von Polemik gegen das Syſtem Hegel's durchdrun⸗ 
gen if. Bon demfelben Autor ift eine geiftreiche philo- 
fophifche Beleuchtung: „Der Werth des Lebens“, exjchienen; 
eine andere popular⸗philoſophiſche Schrift ift ©. Schott's 
Berſuch: „Bon den menfchlichen Schwächen.“ 

Auch in der Theologie, foweit fie die Grenzen der 
Facultatswiſſenſchaft überfchreitet und ſich an das große 
Publitum wendet, überwiegt die ecelesia militans. h: 
end Daniel Schenkel „Die proteftantifche Freiheit im 
Kampfe mit der Kirchlichen Reaction” in einer perjönlichen 
Schutzſchrift ſchildert und fich gegen die rechte Seite wehrt, 
wird er felbft von der linken angegriffen, im dem Fehde— 
brief, den ihm D. Strauf in der Schrift: „Die Halben 
und die Ganzen“, zufdjleudert. Gleichzeitig veröffentlicht 
D. Strauß eine Kritit des Schleiermacher'ſchen Yebens 
Yefu unter dem Titel: „Der Chriftus des Glaubens und 
der Jeſus der Geſchichte.“ Eine Darlegung der Ber- 
dienfte des rüftigen und gegenwärtig ſehr fchlagfertigen 
Kämpen felbft gibt Julius Meyer in dem „Leben Jeſu für 
das deutfche Volk bearbeitet von D. F. Strauß und die 
Stellung der Gegenwart zum Chriſtenthum“. Unter den 
populären Predigten zeichnen fich die „Predigten aus der 
Gegenwart“ von Karl Schwarz, von denen eine britte 
Sammlung erfdienen ift, durch Geift und Bildung aus. 
Ein bedeutendes homiletiſches Talent zeigt auh 9. J. 
Holgmann in feinen „Predigten, gehalten im afademi« 
ſchen Gottesdienft zu Heidelberg”. Bon Biographien 
namhafter · Theologen führen wir an: D. Wächter, „Dos 
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haun Albrecht Bengel” und 8. Werner, „Chriftian Gott 
lieb Barth‘. 

Wenn wir uns von den Entdedungsreifen in die un— 
ſichtbare Welt, auf denen wir Theologie und Philofophie 
thätig finden, zu den Eutdbedungsreifen auf dem ſicht⸗ 
baren Erdrunde wenden, fo haben wir auf dem deutjchen 
literarifchen Markt nichts von durchgreifender Bedeutung zu 
erwähnen. Der Tod Barth's hat uns dem berühmtejten 
Entdedungsreifenden der Neuzeit geraubt — ein Berluft, 
der um fo tiefer empfunden werden bürfte, je weniger 
der Beſitz dieſes Mannes bei: feinen Lebzeiten nach vollem 
Werth gewürdigt worden ift. Wahre Berdienfte auszuzeich- 
nen gelingt noch immer weder dem deutjchen Bolke noch den 
deutfchen Regierungen, während oft aufbringlichen Schein: 
verdienften glänzende Anerkennung zuthel wird, Wie 
haben die Ungarn erft neuerdings ihren Bamberg verherr- 
licht, deſſen Verdienfte, foweit es wichtige Entdedungen be- 
trifft, fich mit denen eines Barth nicht meſſen fünnen! Seine 
gleichzeitig in englifcher und deutſcher Sprache erſchienene 
„Reife in Mittelafin von Teheran durch die turkmaniſche 
Wüſte an der Oftküfte des Kaspifchen Meeres nad) Chiwa, 
Bochara und Samarland“ gehört jedenfalls zu den wichtigften 
Reifewerfen des legten Jahres. Biele intereffante Mlittheilun> 
gen, Refultate ſcharfer und fleigiger Beobachtung, enthält 
aud) das Wert von 3. E. Polal: „Perſien. Das Yand und 
feine Bewohner.” Daſſelbe gilt von Freiheren H. bon 
Maltzan's „Meine Wallfahrt nach Mella“, von C. R. Mark⸗ 
ham's Zwei Reiſen im Peru’ and von Baron von Mitller's 
„Reifen in den Bereinigten Staoten, Kanada und Mexico, 
von denen im Laufe des Jahres der in diefer Nummer 
bejprocjene dritte Band erſchienen iſt. Unter den italies 
nischen Reiſeſtlizzen ber legten Zeit, unter denen ſich „Si: 
eilien und Neapel” von F.Löher durch Gediegenheit aus: 
zeichnet, heben wir noch J. Rodenberg's „Diefleit und 
jenfeit der Alpen‘ wegen. der Friſche und Lebendigleit 
der Darftellung hervor, während Schellenberg's „Im Golf 
von Pa Spezia und am Eomerjee” Studien darbietet, die 
namentlich in. Bezug auf dem erſtern manches Neue. und 
Unbelannte mittheilen. Geiſtreich find A. vom Gtifft’s 
„Eulturftudien. Runft» und Keijebriefe aus der Schweiz 
und Deutfchland”, während U. Flir's „Briefe ans Yung» 
brud, Frankfurt und, Wien“ von ultramontanen Stand- 
punkt aus gefchrieben find. Der bekannte Philolog F. ©. 
Welder veröffentlicht das „Tagebuch einer griechiſchen 
Reife”, die er. im Yahre 1842 unternommen hatte, das 
aber viele noch heute interefjante archäologiſche Mit: 
theilungen und lebendige Landſchaftsſchilderungen ent: 
hält. Eine Monographie des Kaufafus hat U. Petzholdt, 
Monographien über Paläftina haben K. Hergt, Edward 
Robinfon und Konrad Furrer veröffentlicht. 

Die Naturwiffenfhaften bilden für ein der Na- 
tionalliteratur gewidmetes Organ ein fragliches Grenzgebiet. 
Denn ein Theil der naturwiſſenſchaftlichen Schriften gehört 
ber exacten Forfchung an, ein anderer wieberum der illu- 
ſtrirten Bolls- und Jugendliteratur — beide fallen nach 
entgegengefegten Seiten aus dem Kreife heraus, ben uns 
ſere Zeitjchrift zu beſchreiben hat. Wir erwähnen von 
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den illuſtrirten Werten mır Oskar ffrane' „Bor der Sünd⸗ 
flut, eine Gefdichte der Urwelt“ und Brehm und Roß— 
mäßler’s „Die Thiere des Waldes“, Werke, welche zwi: 
fchen jenen beiden Ertremen die rechte Mitte behaupten. 
Eine Frucht langjähriger Studien ift Marimilian Perty's 
„Das EScelenleben der Thiere”. Bon den ſchon mehr 
populären Schriften empfehlen ſich durch praftifche Tüch— 
tigkeit diejenigen von Karl Ruß: „Naturwiſſenſchaftliche 
Blide ins tägliche Peben” und „In der freien Natur“. 
Da mir die zahfreiche Brofchilvenliteratur hier nicht 
berüdfichtigen können, fo haben wir unfere Heerſchau 
itber die Werke des Literatutſahres 1865 hiermit be— 
endigt. ine micht mnbeträchtliche Zahl berfelben harrt 
noch der eingehendern Beiprechung in d. Bl. Das Zu- 
viel macht ſich auf fait allen Gebieten geltend und mahnt 
den deutſchen Berlagsbudhhandel dringlichft zur Anwen: 
bung fchärferer Kritik und zur Ablehnung aller Waaren, 
mit denen der Dilettantiemus in Kunft und Wiffenfchaft 
hauſiren geht. Rudolf Sottfcall, 


Geſchichtswerke über Schleswig: Holftein. 

1. Kurze ſchleswig- holfteiniſche Landesgeſchichte von Georg 

Waitz. Kiel, Homamm. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Diefe gedrängte Geſchichtserzühlung, ein Auszug aus 
dem größern Werle deffelben ala Geſchichtſchreiber rühm⸗— 
lichſt befannten Berfaffers über Schleswig-Holſteins Yan- 
desgefchichte, im gegenmärtigen Augenblid doppelt inter- 
effant, ift mehr als bie lediglich die Erbberechtigung bes 
handelnden Schriften geeignet, ein Mares und amfchau- 
liches Bild zu geben von den mannichfaltig wechjelnden 
Scidfalen, welche dieſe nörblichften Marten deutſchen 
Landes in ihren Beziehungen zu dem großen Mutterlande 
fowol, wie zu dem feit Jahrhunderten in engfter Berbin- 
dung mit ihmen flehenden Däuemark durchgemacht haben. 
Noch langfamer wie nach Oſten zu haben die deutſchen 
Stämme ſich auf der nordalbingiſchen Halbinfel anszu- 
dehnen vermocht. Nur mit Mühe wurden die flawifchen 
Bölterfchaften aus Holftein verbrängt, und noch viel fpä- 
ter erft gelang es der beutichen Einwanderung in Schles- 
wig, dem Dänenthum gegenüber Wurzel zu faflen. Aber 
trogdem, daß mod; im ber Mitte des 14. Yahrhuns 
derts die Grafen von Holftein nad; den Ordnungen 
des Reichs nicht einmal zu deffen Fürſten im ftaate- 
rechtlichen Sinne gezählt wurden, wußten doch dieſe faft 
nur auf ihre eigene Kraft geftellten Grafen aus dem 
ſchauenburgiſchen Hauſe ſich nicht nur nachdrücklich des 
Dänenthums zu erwehren, ſondern fie drangen ſelbſt jo 
fiegreih; vor, daß Graf Gerhard fogar den daniſchen 
König abjegen und ſich felbft als den Vormund von defs 
fen minderjährigem Sohne einfegen konnte. Gerhard er- 
zwang es denn auch, daß Schleswig oder, wie es damals 
genannt war, „Siübderjütland‘ nicht mit Dänemark ver- 
einigt, fondern daß er felbft von dem dänifchen König 
damit belchnt wurde, Der Zwiſt um das Herzogthum 
Schleswig hörte damit freilich, zwiſchen den däniſchen Stö« 
nigen und den holſteiniſchen Grafen noch fange nicht auf, 
Dänemark indefien, welches damals ſich aud vor ber 








Hanja beugen mufite, war zu ſchwach, um feine An 
fprüche durchfegen zu fönnen, und fo übertrug denn im 
Yahre 1386 Königin Margaretha den Grafen von Hol: 
ftein Schleswig als erbliches Lehen. 

Aber auch hiermit hörte Schleswig nit auf, der 
Zankapfel zu fein. Die damaligen Regenten des Heili- 
gen römifchen Reichs deutſcher Nation bekünmmerten ſich 
um diefe Kämpfe entweder gar nicht oder fie nahmen wie 
Kaifer Sigismund fogar Partei für Dänemark. Zum 
Süd künmerte man ſich noch weniger ald im Centrum 
des Reichs im äuferften Norden um die Ausſprüche des 
Kaiſers, die Geſchide gingen trogdem ihren Gang. Die 
Folge der fortwährenden Fehden und der damit verbun— 
denen Berwilftungen, welche die Dänen über E chleswig 
brachten, war eine ganz naturgemäße, nämlich daß durch 
den gemeinfchaftlichen Kampf die Verbindung mit Holftein 
mur immer mehr befeftigt wurde. Auch wiürbe das end» 
liche Refultat diefes Kampfes ohme Zweifel ein fiir Scles- 
mwig » Holftein und das bdeutfch » nationale Intereffe nur 
glückliches geweſen fein, wenn das Berhältniß zu Düne- 
marf auch in ben folgenden Yahrhunderten das gleiche ge— 
weſen wäre, wie zur Zeit der Schauenburger. Unglüd- 
licherweife erfolgte jedoch im Jahre 1460 eine Bereinis 
gung beider dadurch, daß König Chriftian I., deffen Mut- 
ter dem im Holftein regierenden fchauenburger Hauſe ans 
gehörte, beim Ausfterben der directen Defcendenz der re 
gierenden Pinie mit Uebergehung der entferntern Agnaten 
auch in Schleswig und Holftein zum Herzog gewählt 
wurde. Ein Collifion der Intereſſen der deutſchen umd 

| dänifchen Yande war jest unvermeidlich, und die deutſche 
Entwickelung Holfteins, welches ohnehin nur in fehr lofer 
Berbindimg mit dem Deutjchen Reiche ftand, mußte noth- 
wenbigerweife gehemmt werben. Schon damals meinte 
ein Zeitgenoffe, der Lübeter Chroniſt: 

| Aljo wurden die Holften Dänen und verfhmähten ihren 
Erbherru und gaben fi mit gutem Willen ohue Schwertes 
Sclag unter dem König, von Dänemark, da ihre Ahnen und 
Borfahren matiches — gegen geweſen waren und hinderten 
das mit wehrender Hand; denn fe führten manchen Krieg und 
hatten manchen Streit mit den Dänen, wobei ihnen die Stäbte 
behliljlid) waren mit großem Bolt und großen Koften, darum, 
daß fie Teine Dänen fein wollten. Auch war mander Herr und 
Fürſt und ritterliher Dann im dem Streit geblieben, und dar 
zu ihre eigenen Ahnen, darum, daß fie nicht wollten unter- 
thänig fein den Dänen, fondern fie wollten frei fein. Und dieſe 
vorgeihriebenen Stüde hatten die Holften alle vergeffen zu bie» 
jer Zeit, und wurden mit Willen eigen, und das machte die 
Gierigleit der Holflen und die Berjdlagenheit der Dänen, denn 
der König und fein Rath kauften fie mit Geld und mit Gabe 
und mit mancherlei Verfprechungen. So um Cigennutes wil- 
lem wurden fie verblendet und gaben preis bas gemeine Gut 
des ganzen Laudes um Meinen Bortheils willen. 

Kaifer und Reich nahmen feine Notiz von dieſen Bor- 
gängen, wol aber erfahren wir, daß ſchon damals der 
Kurfürft von Brandenburg verfuchte, Holftein für ſich zu 
gewinnen, jedoch wie befammt ohne Erfolg. 

An und für ſich war allerdings der Vertrag, kraft 
befien Chriſtian I. Schleswig » Holftein erwarb, feinen 
Wortlaute nad) ganz danach angethan, um den Herzog 
thilmern ihre Selbftändigkeit zu wahren, aber daß bie 


Könige von Dänemark fich nicht immer durch diefen Ber: 
trag gebunden eradjteten, zeigte der fpätere Berlauf der 
Geſchichte, am deutlichften in der Neuzeit. Im Anfang 
ging wol alles gut, die Berbindung beider Länder war 
nur eine Perfonalunion, und da Dänemark ſowol wie 
die Herzogthümer Wahlreihe waren, jo war felbftver- 
ſtändlich fon dur diefen Umſtand die fönigliche und 
beziehungsweife herzogliche Gewalt im gewiſſe Grenzen 
eingefchräntt. Im der mäcften Folgezeit kam es ber Gelb» 
ftändigkeit und Unabhängigkeit der Herzogthümer ſehr zu 
ftatten, daß nadı Chriftian’s Tode in den lettern deſſen 
beide Söhne, Johann und Friedrich, zugleich gewählt wur- 
ben und dort gemeinjchaftlich regierten. Diefer Zuftand 
erhielt fich bis in das vorige Jahrhundert. Neben der 
königlichen Linie beſtand fortwährend eine herzogliche, die 
fi fpäter in mehrere Linien theilte (die Dauptlinien 
waren die gottorper umd bie fonderburger Linie), und 
dieſe herzogliche Yinie wußte ſich lange Zeit in einem ge 
wiflen Untheile der Regierung und Verwaltung der Her- 
zogthümer zu behaupten. An ihr war dem nationalen 
Beftrebungen ein feſter Mittelpunft gegeben und den dä- 
nijchen Gelüften gegenüber vermochten es die Herzoge 
leichter, im Unslande Hilfe zu erlangen, al® dies einer 
lediglich vom Volle ausgehenden Erhebung möglich gewer 
fen wäre. 

So finden wir benn, daß in den Sriegen, welche 
Dünemart führte, die Herzogthümer bald eine neutrale 
Stellung einnahmen, bald fid) mit den Feinden der Dü— 
wen, mit Schweden, der Hanfa u. ſ. w. verbanden. Daß 
die dänifchen Slönige alles aufboten, um diefe felbftändige 
Stellung der Herzogthiimer zu umtergraben, war nur zu 
natürlich. Zwar warb noch Chriſtian II. nach langem 
Etreite gemöthigt, die Rechte der ſchleswig- holfteinijchen 
Stände, namentlich auch ihr Recht, fich ihren Herzog 
felbit zu wählen (freilich) nur aus den Mitgliedern des 
regierenden oldenburgifchen Hauſes) anzuerlennen. Wir 
finden denn im der Folge wieder meben dem König auch 
einen in dem Herzogthümern refidirenden Herzog, die 
beide gemeinſchaftlich regierten. Aber ſchon 1623 fette 
es Chriſtian IV. durch, nicht nur daf die Kriegshülfe 
der Herzogthümer verdoppelt, ſondern auch daß dieſelbe 
auch auf Offenſivkriege ausgedehnt ward. Freilich mußte 
fein Nachfolger Friedrich Ill. der durch Schweden ge- 
ftügten herzoglichen Linie die Conceffion madjen, daß im 
Roeskilder Frieden (1658) die Lehnshoheit Dänemarks 
über die herzogliche (gottorper) Linie aufgehoben wurde, 
Dies hatte jedoch nur Beftand bie zum Yahre 1675, wo 
infolge des Rendsburger Bergleids Herzog Chriftian Al— 
bredjt im die Aufhebung der Souveränetät von Schleswig 
zu willigen gezwungen war. 


Im Jahre 1679 in den Friedensſchliiſſen zu Fon- 


tainebleau und zu Lund hatten es die Herzoge wiederum 
der franzöfifchen und ſchwediſchen Unterftügung zu danlen, 
daß die Beftimmungen des Roeslilder Friedens von neuem 
beſtätigt wurden. Im Jahre 1684 wurden aber die 
fraglichen Friebensartifel ſchon wieder verlegt, Chriſtian V. 
zog auch den herzoglichen Theil von Schleswig ein und 
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bereinigte ihm mit bem löniglichen, eine Einverleibung iu 
Dünemark wagte er jedoch nicht vorzunehmen. Wol aber 
traf er mehrere Anordnungen, weldje eine nähere Bereini- 
gung anbahnen follten; jo führte er namentlich die däni— 
ſche Flagge in Schleswig ein. Auch diefe Verlegung ber 
roeöfilder Friedensartifel wurde jedoch durch den Altonaer 
Bergleich von 1689 wieder befeitigt. Im Jahre 1713 
endlic zog König Friedrich IV. von neuem die herzogr 
lichen Yande ein und dabei verblieb es denn auch in Ber 
treff Schleswigs, ja die Bereinigung des herzoglichen Schles- 
wig mit dem königlichen wurde fogar von England und 
Frankreich garantirt, in Holftein jedoch mußten der got 


torpſchen Linie zufolge einer Laiferlichen Entſcheidung ihre - 


Befigungen belafjen werben, Hörte aber damals aud; 
bie Sonveränetät der berzoglichen Linie in Schleswig auf, 
liegen fid) die Stände in Schleswig aud) bereit finden, 
dem Könige zu huldigen, fo war doch niemals von einer 
Aenderung oder gar Anerkennung einer neuen Erbfolge, 
von eimem Webergange ber Herzogthümer auf die weib— 
liche Linie, wie folches in Dünemarl anerlannten Red 
tend war, bie Rede. Die gottorper Yinie hat, nachdem fie 
den ruſſiſchen Thron beftiegen, auf alle Erbanſprüche an 
die Herzogthümer verzichtet, die ältere fonderburger Linie 
ift ausgeftorben, und fo bleibt denn nur die jüngere fon- 
derburger (auguftenburger) Linie übrig umb ber einzig 
rehtmäßige Kronprätendent iſt dermalen Herzog Fried- 
rich VII. Diefes Erbrecht der herzoglichen Yinie hat 
man bdänifcherfeits im Grunde mie zu beftreiten gewagt. 
Nach Auflöfung des Deutichen Reichs hat im Jahre 
1806 Chriſtian VII. ein Patent erlaffen, nad; welchem 
er die unbeſchränkte Somveränetät in allen feinen Landen 
ungetheilt in Anjpruc nahm. Auf erhobene Einjprade 
des Herzogs von Yuguftenburg wurden jedoch die Aus- 
drüde dieſes Patents ſofort geändert und unverfängliche 
Wendungen, welche dem eventuellen Erbrecht nicht zu 
präjudieiren vermodten, an deren Stelle gejegt. 

Erft in den zwanziger Jahren jedoch begannen in ben 
Herzogthilmern die Berfafiungsfämpfe und das Grftreben 
einer freiern Selbftändigleit und gröfern Unabhängigkeit 
von Dänemarf, Im Jahre 1822 gelangte die holfteinische 
Frage zum erften male an den Bundestag und damals 
wie bis im die neueſte Zeit war es immer nur das „alte 
Recht”, was Stände und Boll verlangten. Erſt in der 
neneften Zeit aber, als einestheils das Wusfterben der 
töniglichen Yinie im Mannesftamme immer wahrfcein- 
licher und damit der Zeitpunkt der Trennung von Däne- 
mark immer mäher geriidt wurde, und anderntheils durd) 
ben Aufſchwung, welden der nationale Sinn im großen 
deutſchen Mutterlande nahm und durch defien Rüdwir- 
fung aud) auf den holſtein- ſchleswigſchen Stamm, wurde 
mit dem ſchärſern Gegenſatz gegen das jetzt als Fremd— 
herrſchaft betrachtete Dänenthum auch der Kampf ein 
nachhaltigerer und erbitterterer. Je deutlicher auf ſeiten 
der Herzogthüimer die Neigung zur -Abtrennung hervor⸗ 
trat, um jo eifriger ſuchten die Dänen wenigſtens in 
Schleswig feſten Fuß zu faffen. Da jie aber nur an 


| wenigen Punkten Sympathien fanden, jo begann ſich ihrer 
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eine wahrhaft findifche Berfolgungs+ und ZTerrorifirungs- 
fucht zu bemächtigem. 

Das Buch fchlieht mit: Ende 1863 und führt ums 
alfo bis zum Ausbruche des letzten Kriege. Es ift treff- 
lic, geeignet, and; den ganz Unkundigen in biefer ver— 
widelten Erbfrage gehörig zu orientiven, und zwar ohne 
dem Yefenden fonderliche Mühe zu machen; es lieſt fich 
leicht und durch die beigefügten genealogifchen Tafeln wird 
das Verſtändniß der im. Yaufe der Erzählung berührten 
Geſchlechtsverzweigung der oldenburgifhen Dynaftie fehr 
erleichtert, da namentlich die den Tafeln beigefügten furzen 
Notizen die Negierumgsaufeinanderfolge fowol im König- 
reiche als in den Herzogthiimern fehr anſchaulich machen. 
2. Geſchichte Schleswig-Hoffleins. Bon der ältefen Zeit bie 

auf die Gegenwart. Dem deutichen Volke erzählt von Cajıs 

Möller. Zwei Bände. 

8 1 Zhlr. 15 Rgr. 

Drängt das Waitz'ſche Bud), welches freilich, mie 
fhon hervorgehoben, nur ein Auszug aus dem größern 
Werte deffelben Berfafjers ift, die Begebenheiten eng zu« 
fammen und ftrebt mit einer gewiſſen Eile der Neuzeit 
zu, um uns am ber Hand der gefchichtlichen Vorgänge zu 


Hannover, C. Rümpler, 1865. 


der rechtlichen Ueberzeugung zu bringen, daß die Anfpriiche | 
des Herzogs Friedrich von Auguſtenburg auf die ſchleswig | 


holfteinifchen Lande ganz unbeftreitbar feien, fo behandelt 


dagegen Möller auch die frühere fchleswig- holfteinifche Ge- | 


ſchichte mit der gleichen Ausführlichfeit. Möller verfolgt 
fihtbar einen andern Zwei. Im ihm glüht eine fittliche 
Entrüftung über die däniſche Herrjchfucht und Anmaßung 
don Anfang an, und er vermag es nicht zu verſchmerzen, 
daf die im Mittelalter mehrmals wiedergefehrte günftige 
Gelegenheit, dem Königreich Dünemarf den Garaus zu 
madyen oder wenigftens die dänifchen Eroberimgägelüfte 
ein für allemal gründlich zu befeitigen, nie benutzt worben 
ft. Er erhebt aus diefem Grunde öfters harte Anlla- 
gen gegen die hoffteinifche Ritterſchaft, am der es hanpt- 
ſächlich gelegen, daß jenes Ziel nicht verfolgt und nicht 
erreicht worden. Er tadelt aufs bitterjte ihre politifche 
Kurzfichtigfeit nicht nur, fondern aud ihre fittliche Ver— 
worfenheit, ihre Habfucht und PVerkäuflicjfeit, ſowie end- 
lich ihre Undankbarleit, namentlich da, wo fie fi) dazu 
bergab, das treme Lübeck, welches jo oft gemeinſchaftlich 
mit Holftein die dänifchen Könige befriegte, im Bunde 
mit Dänemark zu belämpfen umd die ſchon wanlende Macht 
des einft fo gefitrdjteten Hauptes der ftolzen Hanſa nod) 
fchneller zum Verfall zu bringen. Der Berfafler vergift 
nicht. mit bitterm Scmerze zu betonen, wie es in Holftein 
fediglich die Schuld der Adelsariftofratie geweſen fei, daß 
e8 zum Bunde mit umd bald zur Unterwerfung unter 
Dünemarf gelommen fei, da der Adel lieber unter einem 


Könige ftehen mochte als neben und vereint mit einer | ihre politifche Dandlungsweife einrichteten und es 


Demokratie gegen fremde Ufurpation fümpfen. 
Um uns die vielen politifchen und friegerifchen Ver— 


widelungen ſowie die Motive, welche die holfteinifchen | erlangt, daß fie Holftein und felbft Schleswig 


Grafen und fpätern fchleswig -holfteinifchen Herzoge und 
den nicht immer Hand in Hand mit dem Landesherrn 
gehenden holfteinijchen Adel Teiteten, anfchaulicher zu machen, 








befchränft fich der, Verfaſſer nicht allein auf die Darftel- 

fung der Geſchichte Schleswig: Holfteins, fondern er geht 

oft auch fehr ausführlich auf die Geſchichte der mit 

Scleswig-Holftein in fo vielfach enge Berührung tom- 

menden Nachbarftaaten ein. Neben Dänemark wird be 

fonders Lilbeds vielfach gedacht, und gelegentlich der großen 

Krifis zu Zeiten Wullenmweber'8 erfahren wir fehr vieles 

über Lübecks Zuftände. Dadurch, verliert der Pefer leicht 

ben Faden der ſchleswig - holfteinifchen Gefchide, und ſchon 

aus bdiefem Grunde mußte Wait, der feinen Zweck feinen 

Augenblid aus den Augen verliert, fi der Einjchaltung 
folder Epifoben enthalten. Ebenſo fällt es ſchon bei ober- 
flüchlicher Aufmerlſamleit in die Augen, daß der Berfafler 
bei einigen Lieblingshelden etwas gar zu gern weilt umd 
ihnen im Verhältniß zu dem, was fie ihrem Lande waren, 
und im Berhältniß zu dem Raum, auf den er nad 
der Anlage feines ganzen Werks fir Specialitäten und 
einzelne Perfonen angewiefen ift, mehr Zeit widmet als 
bei gleicher Bertheilung von Eonne und Wind wol auf 
fie fallen follte. So in der Schilderımg des Grafen 
Gerhard des Großen von Holftein. Auf der andern Seite 
darf freilich nicht verſchwiegen werden, daß das Bud an 
Anziehungskraft gewinnt durch die lebendige, manchmal 
faft poetische Schilderung einzelner Epifoden and der Ge- 
ſchichte Holfteins und der angrenzenden Yänder, So ift 
namentlich der große Krieg der Dünen und Holften gegen 
die Dithmarfchen, die ſchon erwähnte Kriſis im Pübed 
unter Wullenweber und anderes fehr gut erzählt. Das 
Waitz ſche Buch ift in einem weit trodenern Tome gefchrieben, 
aber dafiir hat der Yefer auch nicht zum beforgen, daß er 
durch Cinzelheiten von feinem Wege abgeführt wird. 

&o viel fteht indeflen feft, dak, wenn Waig mehr im 
Auge hat, das auguftenburgifche Erbredit einleuchtend zu 
machen, das Möllerfche Buch mehr geeignet ift, den 
nationalen und patriotifhen Zorn in ganz Deutjchland 
wach zu rufen über das Meine fede Dänemark, welches in 
wahrer Freibeuterart den deutfchen Riefen beftahl, als er 
gerade fchlummerte. Erwachte bei einer oder ber andern 
Öelegenheit der Rieſe oder zudte er felbft nur im Traume 
unmwillfürlic mit den mächtigen Gliedern, fo verfehlte zwar 
der Meine Eindringling nicht, ſich in gehörige Entfernung zu 
poftiren, damit er nicht Gefahr laufe erſchlagen oder er- 
drüdt zu werden; aber großmänlig zu prablen und fed 
zu verhöhnen aus ſicherm Scylupfwinfel oder im Ber: 
trauen auf mächtige Helfer hat er nie unterlaffen. Diefe 
fiebenswirdige Eigenſchaft unſers nordiſchen Nachbars in 


| das hellfte Licht zu flellen hat der Verfaſſer ſich viele 


Mihe gegeben und nie verfäumt, bei den einzelnen ge» 


ſchichtlichen Vorgängen fcharf darauf hinzumeifen, wie die 


dänifchen Könige ganz dem Charakter ihres Bolks entf prechend 
nament- 
lich Holftein gegenüber an Treufofigfeiten aller Art ie 
fehlen Tiefen. In der Borzeit hatten ſie die Ueberzeugung 
1 mit dem 
Schwerte zu unterwerfen nie Kraft und Macht genug 
haben würden, es mußte alſo zu andern Mitteln ge 


r riffen 
werden. Den großen Zmwed zu erreichen, dazu —* 


ihnen alle Mittel gut, und das muß auch der Feind an- 
erfennen, ihre Zähigfeit und Ausdauer in Verfolgung ihres 
Ziels ift wahrhaft bemundernswerth. Allein das Erwachen 
des nationalen Geiftes in Deutſchland machte der Mühe 
und Arbeit von Jahrhunderten in, wenn man das Wiber: 
ftreben mandjer deutfchen Fürſten erwägt, verhältnißmäßig 
fürzer Zeit ein Ende. Der Berfaffer verfünmt es bier 
nicht, in banfenswerther Weife die erſten Regungen bes 
nationalen Geiftes und damit das Berlangen nad) einer 
Trennung von Dünemark zu ſchildern. Der erfte und 
gewaltigfte, Teider jest wenigftens in Deutſchland ſchon 
ziemlich vergefiene Agitator Ume Jens Pornfen wird hier 
eingehend beſprochen und feinen Berbienften ein warmes 
Lob gezollt. Nun, mas Pornfen anftrebte, nationale Gelb- 
fländigfeit wäre erreicht; was die nächfte Zeit aber uns 
weiter bringen wird, darüber laffen ſich bisjetst Freilich 
nur Bermuthungen hegen. Das eine aber fcheint uns in 
dem jegigen Stadium der Ungewißheit tröſtlich, daß einer 
Wiederkehr der däniſchen Herrſchaft ein für allemal ein 
Ende gemacht ift. 2. 





Baron von Müller’s Werk über Merico. 

Reifen in den Vereinigten Staaten, Canada und Mexieo. Bon 
Baron 3. W. von Müller. Dritter Band. — A. u. d. T.: 
Beiträge zur Geſchichte, Statiftil und Zoologie von Merico. 
Mit einer Karte des Kaiſerreichs und einem Profil des Iſthmus 
von Tehuantepec. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 4 Thlr.*) 

Mit dem vorliegenden Bande hat num Müller's Reife 
wert feinen Abſchluß gefunden. Derfelbe wird eröffnet 
durch eine ziemlich vollftändige Geſchichte Mericos von 
den früheften Zeiten an, im welche die Urkunden und Sa- 
gen reihen, worauf dann die Darftellung der ftatiftifchen 
Verhältniffe folgt, deren praftifche Wichtigkeit in der Ge- 
genwart eimleuchtet; ein reichhaltiges Verzeichniß der Wir- 
beithiere Mericos bildet den Schluß. 

Der Hiftorifche Abſchnitt beginnt mit einer wol er— 
ſchöpfenden Aufzählung der Geſchichtsquellen; dann wer- 
den die Schickſale des merkwürdigen Landes vor der 
ſpaniſchen Eroberung geſchildert. Die erften Befiger dejr 
jelben waren die Dimelen und Ghicalanfen, bie Tol— 
tefen wären nach) Clavigero um die Mitte des 7. Yahr- 
hunderts, nach Irtlilxochitl fchon 387 n. Chr. eingezo- 
gen und ihre Herrſchaft fei 959 n. Chr. zu Ende ge 
gangen. Zuerft wohnten fie in Tulangingo, im Jahre 
510 gründeten fie Tula, von weldyer Stadt fie ihren 
Namen herleiten: Toltefen, Bewohner von Tula. Diefes 
gewerbfundige Volk foll von Weften, aus Aſien gelom- 
men und am ber Hüfte des Stillen Dceans gelandet fein; 
der Wuchs der Toltelen fei hoch und ſchlank, ihre Haut: 
farbe weiß, ihr Geficht bärtig gewejen — Angaben, die 
faum fo wörtlich zu nehmen find, wie denn überhaupt 
Irtlilgocditl, dem der Berfaffer wol zu ausſchließlich folgt, 
europäifche Anfhauungen, Ideen und Traditionen mehr- 
fach auf die Geſchichte feiner Vorfahren übertragen hat. 


— 


* Ba. tie Befprehung bes erſten Banbes in Mr. 29 b. Bl. f. 1864, bed 
a Re. 4. 1865. D. Red. 
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Die Toltefen Hätten ferner eim höchſtes Weſen angebetet 
und als deffen Symbole Sonne und Mond verehrt. Hun- 
ger, Seuchen und Empörungen führten den Untergang 
ihres Reichs herbei, die Uebriggebliebenen wanderten gro— 
Bentheils aus. Wenige Jahre darauf, nämlich 963 n. ehr. 
feien die mächtigen und zahlreichen Chichimelen unter 
ihrem König Xolotl erſchienen, der eine Verſchmelzung der 
eingewanberten Stämme mit dem Reſt der Toltelen her⸗ 
beiführte und — mie feine Nachfolger — deren Gefittung 
auf jene zu verpflanzen bemüht war. Jahrhunderte gin 
gen vorüber, die weiten Provinzen erhielten immer andere 

amen, und neue Völker erfchienen in Anahuac, darun- 
ter die Uztelen, und im 15. Yahrhundert fehen wir das 
Reich in drei Theile unter drei Fürften getheilt, deren 
mädhtigfter der König von Tercoco, der tapfere und weife 
Netzahualcoyotzin war, die beiden andern hießen bie Fö- 
nige von Merico und Tlacopan. Der erfte König Me- 
rico8 war Itzeoatzin, welcher 1440 ftarb, als Anahuac 
feine höchſte Blüte und größte Bevöllerung erreicht hatte 
und bis zu den Gipfeln der Berge angebaut war. Im 
Jahre 1503 fam der Oberpriefter Motecuhjoma (Monte: 
zuma) hauptfächlic durch den Einfluß des Königs von 
Tereoco und mit Berdrängung des legitimen Thronfol- 
gers zur höchſten Gewalt, und führte, nachdem leterer in 
der Schlacht gefallen, ein despotifches Regiment und pom⸗ 
pöfes, erniebrigenbes Hofceremoniell ein. Ercurfe über 
ben Stalender, die Spradje, Religion und den Eultus der 
Aztelen und ſpecielle chronologifche Regiſter befchliehen 
diefe Ueberficht der Geſchichte Anahuacs vor der Ankunft 
der Spanier. 

Es gab Seminarien für Erziehung ber Jugend und 
Klöfter für Männer und Franen, dem aztelifchen Heili- 

en Quetzalcoatl geweiht, mit ftrenger Aſceſe. Die Prie- 

Herfchaft Mericos ftrebte dahin, ihren Göttern und ihrem 
Gultus die unbebingte bintige Herrfchaft über alle andern 
zu erringen und machte durch ihre herzlofe Politik, ihre 
Schlächtereien und zahllofen Dienfchenopfer die Aztelen 
bei allen ummohnenden Bölfern verhaft. Der Aderbau 
ftand bei ihnen auf feiner hohen Stufe, Viehzucht war 
unbelannt, Jagd und Fiſchfang hingegen wurben mit viel 
Geſchick betrieben. Die Paläfte der Könige waren zahl- 
rei und prächtig. 

Der Gonguiftador Cortez war als der Sohn eines 
Schildfnappen im felben Yahre zu Medolin in Eftrema: 
dura geboren worden, in welchem der grofie Tempel von 
Merico vollendet und mit dem Blute von 80000 Mens 
fchenopfern eingeweiht war. Die Ereigniffe feines Lebens 
find befannt; feine Kühnheit, Treulofigfeit und gefchidte 
Benugung der Umftände, befonders auch des Hafles ber 
andern Völker gegen die Aztefen, machten ihn endlich zum 
Herrn don Merico und liefen ihn auf den Ruinen der 
Aztefenherrfchaft das Banner Spaniens aufpflanzen. Er 
felbit fithrte auf feiner erften Erpedition eine Fahne mit 
rothem Kreuz auf blauem und filbernem Grunde mit der 
Devife: „Laßt und dem Kreuze folgen, denn jo wir Olau- 
ben haben, werden wir in diefem Zeichen ſiegen“, und 
gab den Indianern vor, er bebürfe Gold, um damit eine 

4 


unter feiner Maunfaft herrfchende Herzkranfgeit zu hei 
len. Schon bei der erften Yandung der Spanier an ber 
mericanifchen Küfte, ein paar Jahre vorher, waren na— 
mentlich unter den Toltelen alte Sagen aufgetaudt: vom 
Reichsuntergang durd die Söhne des Lichts, welche nicht 
verfehlen konnten, die Unruhe Montezuma’8 zu fteigern, 
deſſen Reich durch Parteiung und den Groll der unter- 
jochten Völler bereits erfchlittert war und endlich den wie- 
berholten Angriffen der Spanier und ihrer Bundesgenof- 
fen unterlag. 

Im Jahre 1535 wurde von der fpanifchen Negie- 
rung als erjter Bicefünig Don Antonio de Diendoza ein- 
geſetzt; die fpanifche Herrſchaft mwährte bis 1821, im 
welchen Jahre der legte fpanifche Vicelönig Don Yuan 
DO’Donoju, als er bei feiner Yandung in Beracruz das 
ganze Yand revolutionirt fand, mit Iturbide den Tractat 
von Cordova ſchloß, und am 28. September in der Haupt- 
ftabt die Unabhängigkeitsacte unterzeichnete. Nachdem der 
Verfaſſer die ganze Reihe der Vicefönige angeführt, wirft 
er einen Nüdblit auf die fpanifche Verwaltung mit ihrer 


ftrengen Abgefchloffenheit, ihrer Beſchränlung der Induftrie | 


und des Verkehrs und der ibergrofien Macht der Geiftlichkeit. 
In einem britten Abjchnitt läßt derfelbe die Geſchichte 
Mericos feit der Posreißung von der fpanifchen Krone 
an uns vorübergehen. Yange Yahre zuvor waren ſchon 
infolge der durd; Napoleon I. im Mutterlande herauf: 
beſchworenen Ereigniffe freiheitliche Bewegung und Ber- 
fuche zur Abfchüttelung der fpanifchen Herrſchaft in Me 
zico eingetreten. Der erfte im Jahre 1811 war der bes 
Pfarrers Hidalgo y Eoftilla, des „amerifanifchen Gene: 
raliffimus“, wie er ſich felbft nannte, und endete mit deſ⸗ 
fen Niederlage und feiner Erſchießung, fowie der feiner vor- 
züglichften Anhänger. Dann folgte der Aufftand dee Mo— 
relos, der ebenfalls niedergefchlagen wurde; hierauf tra— 
ten Sturbide und Guerrero auf den Schauplat, von 
welchen der erftere nad der Promulgation der Unabhän- 
igfeitsacte 1821 von der Junta zum Generaliſſimus zu 
Land und zur See ernannt wurde und fid) im nächſten 
Jahre von der Armee zum Kaifer ausrufen ließ — cine 
Herrlichkeit, die mur kurze Zeit dauerte und mit dem 
Untergang Iturbide's endigte, welcher, der Kaiferwilrde 
verfuftig erflärt und nad) Europa verwieſen, 1824 er 
fchoffen wurde, als er den Berfuch gemacht hatte, wieder 
in Merico einzubringen. Bicente Öuerrero, anfänglid) 
Anhänger und Mitfämpfer Iturbide's, welcher deffen Er— 
hebung auf den Kaiſerthron unterftügt hatte, weil er die 
Monardjie file nothwendig hielt, fagte ſich wegen deſſen 
Hinneigung zum Abfolutismus von ihm los und half fei- 
nen Sturz mit herbeiführen. Den Präfidentenftuhl der 
Republik, auf welchen er erhoben wurde, behauptete er 
nur ein Jahr, worauf ihn der Congref für „unmöglich“ 
erflärte, eine Wendung, zu welcher der Vicepräfident Bus 
ftamente weſentlich mitgewirkt hatte. Im Birgerfrieg, 
der darüber ausbrach, wurde Öuerrero durd) einen genuc« 
fifchen Kapitän, welcher ihn auf feine Brigantine einge- 
laden hatte, verrätherifcherweife feinen Feinden ausgelie- 
fert und 1831 erfchoffen. Elf Yahre jpäter, unter Santa- 
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Anna deeretirte der Congreß, „daß Guerrero fi um das 
| Baterland wohlverdient gemacht habe” und befahl, feine 
Aſche nad) der Hauptftadt zu bringen und fie „in ber 
Urne beizufegen, weldye die Aſche der vorzüglichften He— 
roen der Unabhängigkeit enthält”. Buſtamente, der kurze 
Zeit als Vicepräfident die höchſte Gewalt ausgeübt hatte, 
unterlag im Kampfe gegen Santa-Auna, der ihn pro- 
feribirte und des Yandes verwies, lehrte aber nad) Santa- 
Anna’s Sturz 1837 nad) Mexico zurüd und wurde aufs 
neue zum Präſidenten gewählt. Später wieder nad) 
Europa geflüchtet und abermal nad; Mexico zurüdgelom: 
men, wurde er noch einmal von dem zum Dictator erhobenen 
| Santa» Yuma bejiegt, auf welden unter fortgefegten Wir- 





ren eine Reihe wenig bedeutender Präfidenten folgte, bis 
unter Yuarez die Republil der frangöfifchen Imvafion 
unterlag und ein Kaiſerthron errichtet wurde, auf den der 
öſterreichiſche Erzherzog Marimilian erhoben ward. Cs 
ift die Frage, ob diefer von den beften Intentionen be— 
ı feelte Fürſt vermögen wird, dem ſeit langer Zeit durd)- 
| wühlten, in Parteiung verfallenen Yande den Frieden und 
die geficherten Zuftände zu verſchaffen, ohme welche eine 
| Entwidelung feiner reichen Mittel unmöglich if. Die 
Spannung Mericos mit Frankreich datirt übrigens von 
\ lange her; bereits 1838 war fie jo weit gediehen, daß 
franzöfifche Flotten die mericanifchen Häfen blofirten, das 
Wort von Ulloa nahmen und 1839 eine Entjchädigungs: 
fumme erzwangen. 

In dem ftatiftifchen Abfchnitt umterfucht der Verfafjer 
zubörderft die geographifchen und Mimatifchen Verhältniſſe 
des Reichs, welche eine gefchloffene, wenig gegliederte Yän- 
dermaffe mit fparfamen Inſeln und Buchten und daher 
nur geringer Küftenentwidelung umfaßt; legtere ift etwas 
günftiger in der Südſee, mo fi die beffern Häfen be> 
finden, als im Mericanifchen Golf. Die ehemals großen 
und waflerreichen Seen werden fortwährend Meiner und 
feihter. ©. 343 gibt der Berfaffer die Hauptgegenftände 
der Einfuhr aus fremden Yändern an; die Bevölkerung, 
im Jahre 1810 etwas über 6 Millionen ftarf, hat trot 
der Vosreifung von Teras bereits 1858 8 Millionen 
überftiegen. Bon den eigenthilmlihen Krankheiten des 
Landes werben namentlich das Gelbe Fieber, das Schwarz- 
brechen (Vomito prieto) und das Mal de pintos geichildert, 
ein höchſt widerwärtiges Hautübel, wo die erfranften Stel- 
len zuerft weiß, bläulich, roth und fpäter gänzlich zer- 
ftört werden, 

In den Hauptftüden, welche von den Maßen, Ge: 
wichten, Münzen und den Minen handeln, findet ſich die 
auffallende Angabe, daß die Azteken eine Urt Scheide: 
minze befeffen haben, beftehend in einer Meinen "Stupfer- 
platte in der Form der Mondfihel mit einem Stiele, 
ganz von der gleichen Geftalt, wie man foldhe Münzen 
jegt noch im mandjen Ländern Centralafrifas von Eifen 
— Das zum Ackerbau und zur Viehzucht benutzte 
Terrain nimmt kaum den achten Theil der Bodenfläche 
ein, und auch dieſer iſt nur oberflächlich und wenig ratio⸗ 
nell bearbeitet. Künſte und Gewerbe haben ſich im neue- 
rer Zeit ziemlic, gehoben, fo namentlich Buchdruderei, 





Pithographie, Zeichentunft, Malerei, Sculptur, Kupfer 
ftecherfunft, Buchbinderei; man baut elegante Wagen und 


verfertigt hübſche Möbel, auch Eiſen-, Meffing: und | 


Kupferarbeiten, fowie Gold- und Silberſchmuck in vor— 
zügliher Güte und Schönheit. Die Yandftrafien hin— 
gegen find meift in bebauernswerthem Zuftande und bie 
öffentliche Sicherheit läßt viel zu winfcen übrig. Der 
Berfaffer glaubt, daf der Waarentrandport im Innern 
durch Einführung des einhöderigen Kamels ſehr erleichtert 
werden könnte, und hält deſſen Mcclimatifation für aus— 
führbar. 

So Hein das Bebürfnik nad) Unterricht ift, fo Föns 
nen demfelben doch die Primärſchulen wegen ihrer gerin- 
gen Zahl und wol auch wegen ihrer Beſchaffenheit nicht 
genügen. Das legtere gilt auch von den höhern Yehran- 
ftalten, welche die abfolvirten Baccalauren und Doctoren 
meiftend ziemlich unwiſſend verlaffen. Im der ganzen 
Republik erfcheinen feine funfzig Zeitungen, eine für Um- 
fang und Bevölkerung derſelben ſehr geringe Zahl. 
Yuftiz und Verwaltung bewegten fich wenigftens bis auf 
die legte Zeit in einem planlofen, nur leeren Formen ge- 
nügenden Mechanismus, der weder zu den Berhältniffen, 
nod zum Bolfscharafter und Bildungszuftand paßt. In 
Vetreff der Armee, in welder namentlich Santa - Anna 
zahlreiche und große Organifationsänderungen vornahm, 
kann ber Verfafler nur anführen, daf nad) den Rappor— 
ten des Kriegäminiftere von 1856 der Präfenzftand aller 
Waffengattungen blos 11714 Mann betrug; die etat— 
mäßige Etärfe, welche auch im letzten Kriege gegen die 
eindringenden Franzoſen nie erreicht wurde, follte über 
91000 Mann betragen; dabei ift die Zahl der Generale 
und Oberften — zu weldyen Chargen wegen der verdädhtig- 
fen Dienfte fo viele Urheber der Pronunciamentos und 
Militärrevolutionen ernannt wurden — über alles Berhält- 
niß groß. Die Flotte zählte in den letzten funfziger Jah— 
ten nur 14 Meine Schiffe mit 60 Kanonen. 

Dem Naturforfcher wird Merico noch lange Zeit reiche 
Ausbeute gewähren. Die jo mannichfaltigen Berhältniſſe 
des Pandes mit feinen mächtigen, weit über die Schnee— 
grenze ragenden Gebirgen, feinen Urwäldern und Seen, 
feinen ausgedehnten Ylanos mit üppigſtem Graswuchs, 
einen Bergſtrömen einerfeits, feinen Siümpfen und Salj- 
lagunen, den fandigen Küftenftrichen andererfeits, laflen 
einen ungemeinen Reichthum der Thier- umd Pflanzen: 
formen zu. In Mexico ift merkwürdigerweiſe die nor- 
diſche Fauna wie eim langer Keil im die ſildliche einge 
ſenlt; nordiſche Thiere und Pflanzen leben auf dem Hod)- 
lande von Anahuac, und füdliche Organismen kommen in 
den heißen Niederungen weit nad Norden vor: fo Affen, 
Coatis, Hetternde Stachelſchweine, Giürtelthiere, Ameifen- 
bären, Troponiden, Tucans und Kolibris. Und auf dem 
Plateau leben Bären, Wafchbären, der Bifon, die Gabel- 
antilope und die dem Norden angehörenden Gerthien, 
Meifen und Porien. Die oceanifche Thierbevölferung zer» 
fällt im zwei ganz verfchiebene Gebiete; die Formen bes 
Mericanifchen Golfs find die des tropifchen Theils des 
Alantiihen Meere, die Formen der Weftküfte, des Stil- 
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len Dceans find von ihnen ganz verſchieden; Manatus 
findet fi) nur im Atlantiſchen, Halicore nur im Stillen 
Ocean. In feinem Berzeichnig der Wirbelthiere Mericos 
führt der Verfaſſer 106 Säugthiere, 611 Bögel, 269 
Reptilien und Amphibien, 143 Fiſche an, und es fällt 
dabei auf, daß ſich verhältnißmäßig nur wenige neue 
Species darunter finden — ein Umftand, der ſich aus 
dem Berluft des größten Theild der Sammlungen des 
Berfaffers erklärt. Die letzten beiden Abtheilungen bes 
dritten Bandes, nämlich die geographifch-ftatiftifche und 
die zoologifche, find übrigens nur Borläufer einer viel 
umfafiendern, fpeciellen Bearbeitung, welche nad) der An« 
kündigung bes Verfaſſers bald erfcheinen fol und welche 
wol für die Gtatiftifer und Boologen vieles Werthvolle 
bringen wird. Marimilian Perip. 

Unterbaltungsliteratur. 

1. Am Ufer. Gefammelte Novellen von Mathilde Ducd- 
now. Mlnfter, Brunn. 1865. 16. 1 Thle. 7%, Rgr. 
Eins jener feltenen Bücher, das man ohme Ueber- 

treibung als eine Dafe bezeichnen Tann. Das Vorbild 
der Berfafferin war Paul Heyfe, der uns fo viele an: 
muthige Seelen» und Landſchaftsmalereien befchert; doch 
hat fie dem miündhener Poeten, deſſen Schwäche be. 
fanntlih in einer gewifien Geziertheit beftcht, infofern 
übertroffen, als fie fi von einer Malerin zur Darftelle- 
rin erhoben und nicht nur ſchöne Schatten, fondern wirf: 
liche Charaktere darbietet. Vielleicht wird man uns ent« 
gegenhalten: auch Frau Quednow jchreibt mit Glackhand- 
ſchuhen; immerhin, wir möchten darauf erwidern: in die— 
ſem Glacehandſchuh ftedt doch eine nervige Hand. Der 
finnige Yefer kann ſich freuen, einmal etwas anderes zu 
finden, als die ewig guten und ſchlechten Menſchen, 
als das immermwährende Edle, das triumphirt, und das 
Böfe, das am Schluß beftraft wird. Jeder Menfch trägt 
im Bufen ein Näthfel, und die Berfaflerin ftellte fich 
meiftens die Aufgabe: den Leſer ſolche Räthſel Töfen zu 
laffen. Wäre aud) diefe Aufgabe eine für ihr Zalent 
zu hohe geweien, jo müßte doc, die Kritif, ſchon um 
ihres höhern Flugs willen, ihr dankbar fein und lobend 
den weißen Raben anerkennen; allein fie hat erreicht, wo— 
nad) fie geftrebt, die Flügel ihres Geiftes find nicht er- 
lahmt. 

Wir finden vier Novellen: „Eugenie”, „Auf dem 
Walde”, „Bergeltung”, „Zwiſchen Bergen und Seen“. 
Unfere Abficht kann nicht fein, den Inhalt derfelben wie— 
derzugeben. Jede jtcht da wie ein Kunftwerf, aus einem 
Guffe; befonders die erfte umd zweite möchten wir Meine 
Mufterftücde nennen, Die Unterhaltung am Xheetifche 
über Malerei, die fchlidyte und ergreifende Erzählung bes 
Arztes Halmer, das Wiederfehen zwifchen Lothar, dem 
Dichter, und Baron Waldemar, dem Gefandten, und 
endlich die Stimmungen, welche daraus für Lydia erwad- 
jen — alles das gewinnt mehr und mehr, wenn man es 
wieberholt gelefen. Vielleicht hätte Frau Quednow ber 
dritten und vierten Erzählung ein noch Inapperes Gewand 
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anlegen fünnen, doch finden fich gerade in diefen Stücken 
fo manche treffliche Ausfprüde, daß wir uns nicht ver- 
fagen lönnen, wenigften® zwei bderfelben hier folgen zu 
laſſen: 

Wenn der Mann ſich einen Beruf, eine ſeinen Fähigkeiten 
und Neigungen gemäße Thätigfeit wählt, jo erjcheint er babei 
in feinem angeborenen Recht und fein Menſch zerbricht ſich dem 
Kopf fiber die Entftehungsgeihichte ſeines Eutſchluſſes, oder 
vermutbet, daß berielbe aus einer Enttäufhung oder Entjagung 
hervorgegangen. Bei frauen dagegen nimmt man unbebentlic) 
an, daß fie ein getäufchtes oder gebrochenes Herz in der Bruft 
tcagen müffen, wenn fie auf den Gedanken verfallen, andere 
Kinder erziehen zu wollen als ihre eigenen, andere Kranken zu 
pilegen als ihre Ehegatten, oder andere Kinfte auszubilden 
als bie des Gefallens. Arme rauen, denen man es nicht zu« 
traut, aus freier Entichließung einen Beruf zu wählen, welder 
nit der Beruf ſchlechtweg für fie it! Und dennod liegt, wie 
gefagt, ein Korn Wahrheit am diefer landläufigen Meinung, 
wie in den meiften ZTrivialitäten, wäre es auch nur die Aner- 
fennung, daß, wo ber Mann nad Grlinden und Berechnungen 
entſcheidet, die Enticliefungen des Weibes allemal aus einem 
leeren ober augefüllten, einem freien ober gefeffelten, befriedig- 
ten ober getäuffiten, immer aber aus dem Herzen hervorgehen, 

Ehre dem Weibe, das ſich durch den Schmerz und die 
Zäufhung, ftatt zu egoiftifcher Bitterleit, zur Arbeit der Liebe 
oder der Fgätigteit des Geiftes treiben läßt; wenn es aber in 
beibe nur und nichts weiter als Schmerz und Täuſchung hin⸗ 
einträgt, fo werben feine Mühen unbelohnt und feine Feiftun« 
gen verjchroben bleiben, und die Unbefriedigung, der es entflie- 
ben wollte und die e8 dennoch pflegte, wird Überall jein tran- 
rige® Loe fein. Wer bie Hand an den Pflug gelcat, darf nicht 
zurlidjehen, wer die Arbeit des Lebens fördern will, muß nicht 
Fe Seele und mit gebrochenen Flügeln das Werl ber 
treiben, 


Die eingeftreuten Gedichte wären wol beffer fortges 
blieben. Sie hinken, weil fie ftellenweife lahme Füße 
haben. 

2. Die Herzogin von ber Liebe Gnaden. Cine Hof- und Bolls- 
geſchichte von F. Ment-Dittmarid. Wien, Literarijch. 
artiftijche Anftalt. 1865. 8. 20 Nr. 

Diefe Erzählung binterläßt den Eindruck, als fei die 
erſte Hälfte derfelben, welche in Darftellung und Stil 
viel Schülerhaftes enthält, bereits in der Prima entjtan- 
den; erſt weiterhin wird die Darftellung voller und ab- 
gerunbeter, der Stil fauberer. Die Franzöſiſche Revo- 
Intion bildet den Hintergrund, auf dem ſich ein Gebäude 
erhebt, welches zwar ein wenig fehr nad der Schablone, 
aber ftellenweife recht gefällig gearbeitet ift. Ein Fürſt 
verirrt fich im Walde. Er begegnet einem Mädchen, Fran: 
zisla, das ihn den eltern zuführt. Natürlich verliebt 
ſich der Fürft und entführt Franziska. Er bringt fie nad) 
Wien, um fie von einer Frau don Sceiren für ben 
Thron erziehen zu laffen; dod) faum bedarf fie diefes Pen- 
fionats, da ihr Vater, Grabner genannt, nur eim ver— 
fappter Bauer ift und eigentlih Graf Reinprecht heißt. 
Natitrlic verwandelt fi der entnervte Fürft derweil in 
einen Bollsfreund, einen Anhänger der franzöſiſchen Be— 
wegung, und nach mancherlei Herzens» und andern Käm— 


pfen und mancherlei Entpuppungen endet diefe romantische | 


Geſchichte mit Vermählung und allfeitiger Befriedigung. 


„Alles dagewefen“, jagt Ben Aliba. Solche Erzählungen | 


mögen in Salendern am rechten Plage fein, den Bücher- 
tiſch bereichern fie nicht. Die zahlreichen Aluſtrationen 
find ſehr hübſch. 

3. Die Ezarentochter. Hifloriicher Roman von Theodor Hem- 


fen. Bier Bände, Leipzig, Grumom, 1866. 8. 4 Thlr. 
20 Ngr. 


Jede Seite verräth den Anfänger, dem wir ernitlich 
rathen müffen, bei Mathilde Duednow in die Schule zu 
gehen, um vor allem Maß und Stil zu lernen. Da ift 
faum eine Spur von fünftlerifcher Darftellung und hiſto— 
rifcher Treue. Hemfen hätte fih ein anderes Vorbild 
wählen follen als Frau Mühlbach. Er hat ihr mandjes 
abgegudt, aber nicht das Geſchick der Mache, welches die: 
fer großen „Heldeneinſchlachterin“ nicht abzuſprechen ift. 
Seine Figuren laufen viel zu planlos umher, es ift ein 
ewiged Schwagen und Intriguiren, oft um nichts, als 
um — fo und fo viel Bogen zu füllen? Und war es 
denn wirklich recht, diefe Zarentochter zur Heldin von vier 
Bänden zu machen? Nad) der wenig ſchmeichelhaften Cha- 
rafteriftif, die der Berfafler im Schluffapitel von ihr ent 
wirft, wol ſchwerlich! Karl Neumann - Sirela. 





Gedichte. 


Die Beſorgniß der Dichter, daß der Materialiemus 
den Ybealismus immer mehr und mehr überwuchere, ift 
feineswegs neu. Schon Schiller beffagte fidy über „die 
Sleichgültigleit, mit der unfer philofophirendes Zeitalter 
auf die Spiele der Mufe herabzufehen anfängt“, und wo— 
durch feine Gattung der Poeſie empfindlicher getroffen wird 
als die Iyrifche. Sollte Schiller ſich nit ebenfo wol in 
einem Irrthum befunden haben wie alle diejenigen, welche 
nad) ihm daſſelbe Klagelied angefiimm? Mag unfer 
philofophirendes, berechnendes und praltiſches Jahrhundert 
immerhin im allgemeinen wenig Zeit für den Genuß ly— 
riſcher Dichtungen übrig haben — gänzlich beifeitewerfen 
kann und wird es fie nicht. In den Stunden oder beffer 
Yahren der Erholung und Sammlung wirb es immer 
wieder zu ihnen zurüdkchren, und um fo mehr, je weitere 
Kreife die nad allen Seiten fortfchreitende Bildung zieht. 
Unfer Zeitalter, welches feine Fortſchritte nicht allein dem 
beichrenden lebendigen oder gefchriebenen Worte, fondern 
auch den im die Augen fpringenden und zum Fleiß an- 
fpornenden materiellen Erfolgen auf allen Gebieten des 
Gewerbfleißes verdankt, wird felbftverftändlich auch zus 
nächft dem Materialismus als dem Schöpfer des Wohl: 
ſtandes und Wohlfebens Huldigen, aber dann, um in den 
Befig des vollen Lebensgenuffes zu gelangen, auch der 
Idealismus mit in feinen Bereich ziehen. Er ift von jenen 
ebenfo ungertrennlich, wie die Seele vom Körper. Dei 
Materialismus ift der Orund und Boden, auf welchen 
bie goldene Achre des Idealismus reift. Es gibt ein 
Zeit des Aderns und eine Zeit der Ernte, des enuffes 
Die Entfremdung unfers Zeitalter8 von der Poeſie ift nır 
eine ſcheinbare, wie ja auch die reichliher als je ‚in früher: 
Jahrhunderten auftauchenden Erſcheinungen in allen Zwei 
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gen der Dichtkunſt — ob gute, mittelmäßige ober fchlechte, | 
das gilt Hier gleich — zur Genüge beweifen. Ob ber | 
Zug unfers Jahrhunderts zum Materialismus oder Idealis- 
mus ſtärker ift, auch darüber läßt fich noch ftreiten. Ein 
einziger Blid auf unfere herrlichen Vollöfefte und die vor— 
trefflichen Erzeuguiffe auf dem Gebieten der Kunft und 
Wiſſenſchaft zeigt uns fofort, daß wenigftens unfer Deutjd)- 
land mod; nicht jo tief im Materialismus verfunfen ift, | 
wie man uus glauben machen will. Wer nicht mit ſehenden 
Augen blind ift, muß einjehen, daß es fogar einen be= 
deutenden idealen Aufſchwung genommen hat. Daß in 
den verjchiedenen Zeitepochen diefe oder jene Gattung der 
boeſie von dem Herrjchenden und ftets durch das politische 


fiegt auf der Hand; daß aber gegenwärtig vorzugsweiſe 

die lyriſche Poefie in den Hintergrund gedrängt würde, 

muß ich entjchieden in Abrede ftellen. Sie erfreut ſich 

im Gegentheil einer niemals geahnten Pflege. Freilich 

wird fie nicht mehr gelejen, fondern gefungen. Der: 

ienige lyriſche Dichter, deſſen Dichtungen fich für den Ge— 
fang eignen, hat, wie die Erfahrung lchrt, die beiten Er- 
folge. Der äſthetiſche Werth der Gedichte wird allerdings 
dadurch gewöhnlich hintangeftellt, weil der Componift 
fait ausſchließlich die Form ins Auge faßt und bie leich- 
tefte Waare ihm gewöhnlich die liebſte iſt. Ganz ab- 
gefehen von der Pflege der lyriſchen Poefie durch unfere 

Liedertafeln und andere Sänger und Sängerinnen, gibt 

6 auferbem nod; immer eine ftille Gemeinde, welche auch 

der gefanglofen Mufe eine Herberge gewährt und, gleich den 

drieſterinnen der Befta, das heilige Feuer mit Sorgfalt 
murhält. 

Es liegen mir zur Beurteilung drei Werke vor, von 
denen zwei die Ueberfegungen verjcdiedener Poeten ent» 
halten, das dritte aber ein Driginalwerk ift. 

1. Romanifhe Poeten. Im ihren originalen formen und 
metrifch überjegt von Fudwig Adolf Staufe Wien, 
Picler's Witwe u. Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 
Der Herausgeber, welcher ſich in einer umfangreichen 

Vorrede als gewiffenhafter Yiterarhiftorifer ankündigt, die 

romanifche (rumänische) Yiteratur für uns Deutfche bisjegt 

no als eine terra incognita, als einen unentbehrlichen 

Beitrag zum Aufbau einer „Weltliteratur im Goethe'ſchen 

inne“ betrachtet und die romanifchen Geiftesheroen bereits 

Maffificirt wie wir unfere Claſſiler, hat uns gerade hier: 

durch arg getäuſcht. Wir hofften daraufhin, ein jelb- 

fändiges Stüd Welt zu finden, und griffen neugierig zu= 
erſt mad) den Beiträgen von Demeter Bolintinian, den 

Staufe als den bedeutendften Dichter hinftellt und dem die 

Sammlung fogar gewidmet if. Wir fanden aber leiber 

nur breite Erzählungen, die man weder Balladen nod) 

Romanzen, noch Epen nennen fann, Anläufe zu Liedern 

ohne Aufſchwung und ohne jegliche geſchloſſene Form, kurz, 

es find jammt und fonders Gedichte, die man in Deutfch- 
land faum mittelmäßig. nennen würde. Nur mühſam 
wanden wir uns durch die Geſchichte von ber treulofen 

Sultanin, eine Dichtung, in der allerdings mand) hübſcher 

Gedanke auftaucht und die uns unwilltürlih an Strad;- 


und fociale Leben beeinflußten Geſchmack vorgezogen wird, 


wig' „Ins Meer zum füßen Zeitvertreib“ erinnerte. Mit 
dem hundertften Theil der Bolintinian’ichen Strophen hat 
der deutjche Port Duft, Farbe und Glut auf dies Thema 
geitreut. Vielleicht trägt auch die Ueberfegung einen Theil 
der Schuld an der Wirfungslofigkeit der Gedichte. Die 
Sprache ift hart, unbehülflih, zerhadt. Die Worte hängen 
zufammen wie trodener Sand. Es ftören uns nicht allein 
die vielen ungerechtfertigten Abkürzungen, ſchlechten Keime, 
Härten und Flidwörter, ſondern auch Stellen wie: 
Wie fein Heer *) zerjehmettert, ift fein Gerz gur Stunde, 
Triib’ wie fein Gedanke ift die Yänderrunde. 
Oder: 
Ei, jagt mir, ihr Sonnen, wo mögen denn wohnen 
Die freundlichen Geifter, die fhönen Dämonen ? 
Diefe fünftliche Treibhauspoefie ift, wo fie auftaudıt — 
und es fcheint fr jedes Volk eine foldje Periode zu geben — 
als Zeiterfcheinung ſchon beadhtungswerth, aber auch nur 
als ſolche. Ueber die engern Grenzen des Baterlandes 
hinaus darauf aufmerffam zu machen, halten wir für ein 
verfehltes Unternehmen. Sympathie läßt ſich auf fünfte 
lihem Wege nicht erzeugen, Die „Vollslieder“ fcheinen 
aud) nicht naturwüchfig zu fein und tragen faft alle den 
Stempel der Sinnlichkeit, die allen Südländern eigen ift. 
Liebeswerbungen, nächtliche Stelldichein, Täuſchung der 
Ehegatten u. ſ. w. ſpielen auch hier, wie bei den Spaniern, 
Ralienern und Griechen, die Hauptrolle. Die Hymne 
(S. 138) von Demeter Freiheren von Petrino ift die Perle 
der Sammlung. 
2. Dichterbuch der frangöſiſchen Schweiz. Geſammelt und über- 
fegt von Eugen Peſchier. Bafel, Georg. 1865. 16. 1 Thlr. 

Der Ueberfeger fagt in der Vorrede: „Es gibt zweierlei 
Arten zu überfegen. Die eine hält fi ſtlabiſch am bie 
gegebene Form, fucht den Buchſtaben treu wiederzugeben, 
die andere aber will im Leſer der Ueberſetzung den Ein- 
drud wenigftens annähernd hervorrufen, melden das Ori» 
ginal macht oder machen fol. Letztere Methode fcheint 
mir bie richtigere und wird dem Driginaldichter jedenfalls 
viel gerechter.“ 

Dies ift auch umfere Anfiht von einer guten Ueber: 
fegung, und wir halten diefe letztere Methode nicht nur 
für die richtigere, ſondern für die allein berechtigte. Der 
Ueberfeger, welcher felbft ein Dichter fein muß, darf ſich 
nie flavifch an den Wortlaut und die Form des Originals 
halten. Peſchier hat feine Aufgabe viel beffer gelöft als 
Staufe. Die Mehrzahl der uns hier vorgeführten Dichter 
hat gelebt oder lebt noch in bevorzugten Stellungen, ihr 
geiftiges Leben genicht die Wohlthaten derfelben. Es geht ein 
Ton durch faſt alle diefe Gedichte, dem wir den der Arifto- 
fratie der Bildung nennen mödten. So fagt Amiel (S. 13): 

Die größte Seele ift die freifte, 

Und Freiheit ift ein höh'res Gut 

Als Allgewalt und Riefenmuth; 

Der Güter ſchönſtes wird dem Geifte, 
Wenn er im jhweren Kampf ber Be 
Das Gleichgewicht zu retten weiß, 
Und unfers Lebens Siegespreis — 
Das ift der Seele Heiterkeit. 


Der Ueberfeiper fhreibt Her. 
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Amiel, Henri Blanvalet, Antoine Garftaret, John 
—* Oper de Lafontaine und einige andere — ob 
aus f, ans Waadt, aus Neuenburg, aus Wallis oder 
aus freiburg, find mehr ober weniger edjte Dichter. Die 
fhöne Natur, die das Auge von Yugend auf einfaugt, 
hat ihren Samen and) in die Seelen gelegt, und es be 
darf mur bes Wortes, um ihre vielgeftaltigen Regungen 
vernehmbar zu machen. Nicht nur die Schweizer wer« 
den dieſe Gedichte willlommen heißen, auch im Deutſch- 
land wird man fie freundlich aufnehmen. Selbſt cin 
Nationaldentmal, wird es „zum Belten des National: 
denlmals“ in Genf unferer Meinung nad) reife Früchte 
tragen. Und daran wird Peſchier fein Theil Berdienft 
aud haben. Die überwiegende Mehrzahl feiner Weber- 
tragungen ift formfhön und die Wahl derfelben bekundet 
gleichfalls einen feinen äfthetifchen Geſchmack. 

Wir wenden uns num zu einer Sammlung beutfcher 
Originalgedichte: 

3. Gedichte von . Kayfer-Langerhannf. Berlin, 

Schroeder. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefelben find eingetheilt im lyriſche Gedichte, Balla- 
den und Romanzen, Gonette und didaltiſche Gedichte. 
Die letztern find unftreitig die mwerthvollften. Sie ſchei— 
nen in einer fpätern Periode als die Iyrifchen entftanden 
zu fein. Wir hören ein glaubensfeftes Herz zu uns re 
den — eine Seele, die nad herben Kämpfen vermocht 
hat, fi harmonisch abzuſchließen. Befonders beadhtene- 
werth ift Nr. IX, Nr. XI, aud) Nr. XVII und Nr. XXVII. 
Wir laffen eins derfelben ala Probe hier folgen: 


Es herricht des Schöpfere Macht im unbegrenzten Raume, 
In Wetterwollen wie im lichter Wöllchen Saumte, 

Der vollen Kraft bedurft’s, wenn Großes dur erichafit, 

Doch zn dem Meinften Werk braucht bu die gleiche Krait, 
Richt wenn die Macht dich ſchmlickt, lannſt du dic) edel mennen, 
Da mußt bei jedem Merk dich edel zeigen lönnen. 

Beim Großen treibft du did), vecht würdig zu erſcheinen, 
Doch, daß du würdig bift, beweiſe and) im Keinen. 





- Senilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Das neue Jahr trifft eine Zahl von Journalen nidyt mehr 
am ?eben, unter denen fich einige von bewährten Ruf und 
ehrwürdigem Alter befinden. Das Kotta’jhe „Morgenblatt”, 
gegrlindet 1807 und durch zahlreiche kritiſche Beiträge und poe» 
tische Stizgen Jean Paul's Tange Zeit hiudurch ausgezeichnet, 
ift mit dem Schluß des Jahres 1865 eingegangen. Die erfte 
Rummer hatte Jean Paul felbft eingeleitet und zwar mit der 
Bemerkung, das neue Blatt Fünne wol mit keiner größern 
Wahrheit anfangen, als mit der, baf es einmal aufhören werde, 
Die letzte am 21. December ansgegebene Nummer bes Blattes 
widmet der Geſchichte deffelben eine mäher eingehende Betrad)- 
tung. Wir erfahren aus dieſem Rüdblid, var eine Zeit lang 
die erften Namen Deutfchlands: Goethe, Hegel, Schelling, beibe 
Schlegel, beide Boß, Johannes von Müller, Paulus und Mars 
heinele zu feinen Mitarbeitern gehörten, während die Rebaction 
nadjeinander von Grüneifen, %. Haug, Reinbed, Friedrich 
Nüdert, Therefe Huber, Wilhelm auf und dann von Her⸗ 
mann Hauff geleitet wurde, welcher 38 Jahre fang dem Blatte 
feine redactionelle Thätigleit gewidmet und ihm eine Zahl tüch⸗ 


Auch unter den formfchönen Sonetten findet fid) manches 
Zartempfundene. Die Wahl der Vorwürfe lann man eine 
glüdliche nennen, desgleichen auch die fiir die Balladen. 
Während indeffen der „Mondkönig* an Freiligrath's 
„Blumenrache“ erinnert, finden fid) einige, wie „Der Leucht⸗ 
thurm“ und „Der Häuptling”, die in gebrängterer Form 
noch wirfjamer fein würden. Allzu genaue Schilderun- 
gen und Bejchreibungen in der Ballade arten leicht in 
eine fchleppende Länge aus. Go hätten wir ©. 85 mit 
den Worten: „Ein wenig heim'ſche Erbe“ abgefchlofien. 
Die Balladen befunden im allgemeinen aud) nicht diefelbe 
Formgewandtheit wie die übrigen Dichtungsarten und find 
mit Ausnahme der „Auswanderer die ſchwächſte Seite 
der Berfaflerin. Das erwähnte Gedicht „Die Auswan- 
derer“ gehört zu den fhönften ber Sammlung. Auch unter 
den Inrifchen Beiträgen findet ſich mande Perle. Bir 
heben befonders hervor: „Die erfte Schwalbe”, „Seltenes 
Glück“, „Piebesgliid“, „Am Strande” und „Das Eiland“. 
Im legtgenanntem Gedichte fowie auch in einigen andern 
erweift fich die Berfafferin als eine feine Beobachterin der 
Natur. Sie weiß den Erfcheinungen derfelben im echt 
poetifcher Weife menfchlihe Empfindungen zu leihen und 
diefelben meifterhaft zu fchildern. Einige der lyriſchen 
Gedichte, wie „Berlorene Liebe“, „Schlummerlied“, „Die 
Baife”, „Der Geliebten Augen“, „Abſchiedsgruß“, „Der 
erfehnte Gruß“ und einige andere würden ſich auch ſehr 
wohl fir den Gefang eignen. Die fangbare form für 
das Gedicht zu fchaffen halten wir fir den Hauptberuf 
ber Iyrifchen Dichter der Gegenwart. Die BVerfaflerin 
bat eine bedeutende Geftaltungsfähigfeit. Wäre fie fid 
indeß über ihren vollftändigen Werth völlig Mar gewe— 
fen, jo würde fie die Auswahl ihrer poetifchen Erzeug— 
niffe zu ihrem eigenen Beften quantitativ etwas beſchränkt 
haben. Jedoch rufen wir der Dichterin ein herzliches 
Willfommen zu, in der Hoffnung, daß fie uns bald mit 
einer neuen Auflage unter die Augen treten möge. 
Wilhelm Andreö. 


tiger Mitarbeiter zugeführt hat. Noch der letzte Jahrgang 
bradjte einige fehr gediegene Aufjäbe, vor allem Rümeliu's 
„Shalipeare- Studien eines Realiſten“; auch die mlndener 
und fluttgarter Poeten Tagerten —— jſingſtgeborene Kind 
ihrer Muſe in feinen Spalten ab. Nur die Correſpondenzen 
aus den deutjchen Städten und fremden Hauptflädten waren tm 
ganzen nlichtern und troden und erhoben fid) wenig liber den 
gewöhnlichen Stadillatſch zu weitern Perjpectiven. Die, ver- 
Ichiedenen „communalen Interefjen‘‘ machten ſich jedenfalls brei- 
ter in denfelben, als für ein Organ von den Tendenzen ded 
„Morgenblatt” zu wiünfden war. Wir bedauern das Ein- 
gehen diefes auftändigen Fritifhen Organs um fo mehr, als es 
ein neuer Beweis dafür ift, daß nur die Illuſtration ge or 
tags ein der Unterhaltung gewidmetes Ionrnal über dem ⸗ 
fer zu halten vermag, und zwar am beſten, wenn fie als Mode- 
fupfer auftritt und Hauben, Nachtjaden, Morgennigliges in 
reicher Auswahl bietet. Unſere Literatur flüchtet allmählich in 
die Werfflätten der Damenfcneider und —— men; 68 
iſt nicht zu verwundern, wenn fchliefifich auch die Lyrik, melde 
wie ein buntfeidenes Band hinten von den Mobehliten herunter 


31 


hängt, ganz und gar auf ben Horizont ber Pugmadermamfells 
herabſintt. Die gefefenfte Lyrik if jedenfalls diejenige, welche 
auf den Schlußſeiten ber Modezeitungen zur Schau geftellt wird, 
jodaß der Lyriker als eine Art von — * Haustuecht 
und Empfindungsftiefelpuber mit obligater Glanzwichſe im bie 
fer Damenwelt und ihren Bazars erſcheint. 

Auch eins der reſpectabelflen deutſchen kritiſchen Organe: 
die wiener „Recenfionen über Theater und Muſit“ 
und die mit ihnen verbundenen „Recenfionen flir bildende 
ſtunſt“ jcheiden mit dem fetten December vom Publitum. Die 
erflern, welche jeit 1868 beftanden, brachten im Laufe der Zeit 
viele gediegene dramaturgifche Artitel, und übten namentlich 
eine eingehendere Kritif der darftellenden Kunft aus, als in den 
von Agenturen abhängigen Theaterblättern und deu in ihrem 
Raum beſchränkten politiihen Zeitungen Braud) if. Unab- 
hängig und unparteliſch in jeder Hinficht verfolgten fie mit be 
fonderer Aufmerffamkeit die wiener Theater und bilden die ein- 
zige Chronik der miener Theatergeſchichte, welche für den jpä- 
tern Enltur», Literatur» und Kunfthiftoriter zu benutzen fein 
blirfte. Bon einer Einfeitigteit find indeß aud fie nicht freir 
zufprechen : fie ftellten ſich im ganzen mehr auf den Standpunft 
dee Schaufpielers als auf den des Dichters, und waren, mie 
die wiener Theaterkritik überhaupt, nicht frei von den Einflüf- 
jen des Bühnenerfolge. Gegen die Entſcheidung eines Theater 
publifums am Abend einer premiere repräsentation wagten 
fie nur felten und nur fehr refervirte Brotefte zu erheben, ob» 
ſchon die dentiche Theatergefchichte genug Fälle aufjumeifen hat, 
mo ein fpäteres Pblitum als energiihe Revifions« und Cafr 
fationtinftanz das Urtheil bes frühern vermichtete und die flinft- 
leriſche Ehre eines Dramas mac derartigen Juſtizmorden in 
integrum reflituirte, 

Ebenfo ift die mit der „Wiener Zeitung” verknüpfte „Oefter+ 
reichifche Wocheuſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
öffentliches Leben“ mit dem neuen Jahre eingegangen, eine 
im ganzen trefflic; vedigirte, den verfchiedenften geiftigen Inter 
ejfen des Kaiſerreiche Rechnung tragende Zeitſchriſt, welche auch 
der deutſchen Literatur eine möglihft eingehende Berlidfihtis 
gung zutheil werden ließ. Am wenigften behagten ung die fri« 
tifchen Artikel des gi mmen Emil Hub, der wie der Rieſe Boly- 
phem eim halbes Dutzend deutſcher Lyriler zum Frühſtlich ver⸗ 
zehrte und namentlid; Poeten, die zugleich Kritiler waren, wie 
Robert Bruß, und ſich kritiſch an Hebbel verſündigt hatten, mit 
Haut ımb Haar verſchlang. 

Doch aud in Wien * alsbald tritiſche Erſatztruppen 
in die F neten Lücken ein. Die neubegrlindete „Nationalzei— 
tung“, die, ein Kind der jängften politiſchen Kriſis, es ſich zur 
Aufgabe gemadt hat, das Berhaltniß Ungarns zum Geſammt ⸗ 
reiche „in bevorzugter Weiſe“ in den Kreis ihrer Betrachtun ⸗ 
en zu ziehen, kündigt im Feuilleton an, daß fie ämmiliche Er⸗ 
hi und Bewegungen auf dem Gebiete der Literatur, 
der Kunft, des Theaters u. f. w. je nad) ihrer Bedeutung und 
Tragweite erjchöpfend zu beipredhen ober in blndigen Notizen 
zu erfedigen gedentt. Die Redaction diefes Fenilletons if Karl 
Bet, dem talentvollen Dichter des „Ianto‘, anvertraut, der 
damit aus la jähriger Zurlicgezogenheit wieder an bas eicht | 
der Defientlichleit tritt. Wir begrüßen einen echten Poeten mit 
Freuden als fritifhen Machthaber; denn nur Dichter, micht 
Dichterlinge, die ihr Minus an Bocfie dur ein Plus Fritifcher 
Weisheit zu deden ſuchen, follen das Richtſchwert der Kritil 
handhaben. Auch die „Preſſe“, bie wiener publieiſtiſche Groß⸗ 
macht, die ſich biaher principiel um literarifche Erjcheinungen 
nicht beflimmert und höchſtens einen ober den andern Eſſah, 
der die Literatur freifte, im ihrem Feuilleton veröffentlicht hat, 
macht jetzt, wahrſcheinlich infolge der Concurrenz der „Neuen 
reien Preſſe“ und ihrer meift trefilichen” Literatur» und fritie 
hen Artikel, dem dentſchen Berfagsbuchhandel das Zugeftänd- 
niß einer Literarifchen Beilage, deren rebactionelle Peitung Emil 
Kuh übernommen hat, während Hieronymus Yorm als Haupt« 
mitarbeiter auftritt. 
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Der letztere ermähnt und befpridt im ber erflen Rum- 
mer das Berhäftnig des Publitums zur Kritil im Deutſch- 
laud, ein Berhältniß, das in der That als ein abnormes be» 
tradhtet werden muß. Die glänzendfien Kritifen im den ange 
fehenften Organen find nicht im Stande, einem Dichtwerl Berbrei- 
tung und — Abſatz zu verichaffen, und mern die Kritif ein⸗ 
fimmig einen neuen Schiller und Goethe proclamirte, das 
Bublitum würde gewiß nicht auf feine Werfe abonniren. Da- 
gegen haben Werte, welche von der ganzen Kritit gemisbilligt 
werben, glänzenden buchhändferiihen Erfolg, indem fie dem 
Seſchmad der Menge zuſagen, der gleichſam fein eigenes Kri⸗ 
terium im ſich felbft trägt. Diefe Unabhängigkeit der öffent» 
lichen Meinung auf literarifchem Gebiete Aeht im offenbareım 
Widerfprud, mit der Abhängigkeit, weiche diefelbe gegenliber der 
publiciſtiſchen Preſſe ſtets bewieſen hat. Freilich hat die Menge 
immer ihre eigenen Lieblinge gedeht, und der Abja von Gor- 
the's Schriften fand nicht im Verhältniß zu feinem literarifchen 
Ruhm. Das Publikum ließ ſich feinen Clauren ſowenig durch 
die Kritik —— wie jetzt feine Luife Mühlbach und feine 
Bird) + Pfeiffer a indeß ein berartiges Misverhälinig im 
Krantreih und England micht flattfindet, da die namhafteflen 
Dichter, ein Victor Hugo und Byron, aud) dort bie enorımflen 
äußern Erfolge ſchon bei Yebzeiten errungen haben, jo muß im 
der deutſchen Yiteratur md im deutlichen Geiftesleben überhaupt 
„mod; etwas faul fein‘, und dies Etwas iſt das Mistrauen des 
großen Publiftums gegen die gelehrte umd alademiſche Poefie, 
welche den Marft mit mweitabliegenden Stoffen und fubtil zus 
geipisten Tendenzen tiberfiutet, während jene Fiebfinge ihren 
Leſern, wenn aud) im roher Borm, volfsthlimliche und zuſa · 
gende soft bieten. &o haben wir literarische Berlihmmtheiten, 
welche das Boll nicht fennt, und vollsthlimliche Gröhen, welche 
die Literatur verachtet. Die volle Einheit des KUnſtleriſchen und 
Boltethümlichen ift nur durch einen unferer Didier, durch Fried» 
rich Schiller erreicht worden, was in dem nationalen Schil- 
ler-Feſt von 1859 im zweifellofefter Weiſe zum Ausdruck fam. 
Dies ift der Grund, warum unfere ſchöne Literatur immer wie 
der an Schiller anfnlipfen muß, der hierin eine typifche Be» 
une hat, während das Beilpiel Goethe's, der als eine Welt 

Ur fih, eine volle und geicdloffene Berfönlichteit dafteht, 
bi allen Nahahmern, die fih an ihm anfehnen, eine aparte 
und bedenffiche Schängeifterei zu Tage fördert. Solange aber 
fo wenig wie jegt in Deutidjland auf die Stimme der Kritit 
gehört wird, muß man äugeben, daß die äſthetiſche Durchſchnutts · 
bildung noch auf einer niedern Stufe ſteht und namentlich in 
der Berwechfelung des Stoffartigen umd Kunftichönen ſich mei- 





ſtene die argſte arbarei zu ulden kommen läßt. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. 


Deutſche Revue der Gegenwart. 
Monatsschrift zum Conbersations · exikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Mit 1866 beginnt „Unſere Zeit‘ den zweiten Jahrgan 
der Nenen Folge. Sie wird wie bisher fid) beſtreben, mei 
in größern, zufammenhängenden Abhandlungen aus den Bebie- 
ten von Staat und Gefellichaft, Wiffenfchaft und Kunft, Handel 
und Induftrie ihren Leſern ein umfaffendes Gemälde der Gegen: 
wart zu bieten. „Unfere Zeit” fann fowol den Journal» und 
Leſecirteln als eine anerfannt gediegene Zeitſchrift von bleiben- 
dem Werth, wie zugleid; allen Befigern und Abnehmern des 
„Gonverfations-Perifon'’ als eine nothwendige Ergänzung deffel- 
ben empfohlen werden, indem fie theils die zeitgefhichtlichen 
Stoffe eingehender erörtert, theil® über bie — Ar 
titel jenes Werts hinaus von den fernern Bewegungen ber 
Euftur fortlaufende Kunde gibt. , 

Um dem reichlich zuftrömenden Stofi der Zeitgeſchichte 
raſcher zu bewältigen umd durch größere Mannichfaltigteit eine 
willfonnmene Abwechſelung zu ſchaffen, werden vom jetzt ab 
monatlich zwei Hefte flatt wie bisher monatlich eim Heft 
erfcheinen. Preis und Umfang der Hefte bleiben unverändert. 
Zedes Heft von 5 Bogen Leritonoctav loſtet 6 Ngr. Litera— 
rifhe Anzeigen werden mit 4 Ngr. für den Raum einer 
Zeile berechnet. 


Das erfte Heft des nenen Jahrgangs ift in allen Buch— 
bandlungen vorräthig und werden dajelbit Unterzeichnungen 
angenommen. 





Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 
Zu beziehen durch jede Musikalien- oder Buchhandlung: 


Die Loreley. 


Grosse romantische Oper in vier Acten. 
Dichtung von Emanuel Geibel. 
Musik von 


Max Bruch. 


Op. 16. Partitur 221, Tbir. Vollständiger Klavierauszug 
mit Text 8 Thir. Derselbe für Piano solo 4 Thir. Hier- 
aus: Die Einleitung (Ouverture) für Piano a 2 und 4 ms. 
a 7%, Sgr. Zwölf einzelne Gesangsnummern a 5 Sgr. bis 
1 Thlr. Potpourris, Transseriptionen und andere Arrange- 
ments für Piano & 2 und 4 ms, und Piano und Violine 
a 10 Sgr. bis 1 Thlr. Textbuch 4 Sgr. , 





Soeben erfchien das 61. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
Geſang — Glasfluf. 
Im allen Buchhandluugen des In- und Anslandes wer: | 
den noch Unterzeichnungen zum Subjeriptiongpreife von 
SE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 5 


angenommen und find die bereits eridienenen Hefte fowie | 
der erfte bis jehöte Band dajelbft vorräthig. | 


Derfag von 5. A. Brockhans In Leipzig. 
Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Lilienmärden. 
Ein Gedicht. 
Mintaturansgabe, Karton, 12 Ngr. 





Die SKeiden der jungen fina. 
Eine Satire ans unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 War. 


Durd) diefe beiden humoriſtiſchen Dichtungen führt ſich 
der Berfafjer vortheilhaft beim Publitum ein. Originelle Er» 
findung und große Formgewandteit befunden ein nicht ge- 
mwöhnliches Talent, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
jeltener in den dichterifchen u. ber Gegenwart das 
humoriftifche Element vertreten if. 





Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
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Zur deutfchen re 
Zweiter Artikel. 

Hettner hat das zweite Buch feiner „Geſchichte ber 
deutſchen Piteratur im 18. Jahrhundert“ als „Das Beit- 
alter Friedrichſs des Großen” bezeichnet. Er meint da- 
mit, wie wir rare bes Nähern fehen werden, nicht blos 
Die äuferliche Öfeichzeitigkeit, fondern ben innern tiefern 
Zufammenhang der im dieſe Periode fallenden Literatur: 
erfcheinungen mit der Perfönlichkeit, der Denf- und Re— 
gierungsweife des großen Könige. Indem er Gellert und 
die andern Männer der „Bremer Beiträge” vor biefen 
Abſchnitt an das Ende des erften Buchs verwies, fcheint 
er biefelben außerhalb eines folden Zufammenhangs zu 
ftellen (denn chronologifc genommen wilrden fie hierher 
gehören, da bie „Bremer Beiträge” erft mehrere Jahre 
nad) Friedrich's 11. Thronbefteigung erfchienen), und indem 
er den ihnen faft ganz gleichzeitigen Klopſtock in die Friederi⸗ 
cianiſche Aera einfchließt, feheint er danıit im voraus an— 
zubeuten, daß diefer unter dem Einfluffe Friedericianiſcher 
Ideen fich entwidelt habe, Inwiefern dem wirklich fo fei, 
werden wir bald ſehen. 

Hettner beginnt fein zweites Buch mit einer Charal- 
teriftit des großen Königs. Er ſchildert ihn zunächſt als 
‚den Urheber einer Periode der Aufflärung für Deutjd- 
fand ſowol durch die freien philofophifchen Grundſätze, die 
er felbft bekannte, wie durch die öffentliche Darlegung, welche 
er eben diefen Grunbfäten, wenn fie von andern befannt wur- 
den, gewährte und ficherte. In biefen Betracht jagt er: 

In der merkwürdigen Heinen Abhandlung, in welcher Kant 
die Frage: „Was ift Aufllärung‘‘, beantwortet, nimmt er das 
Mecht in Anſpruch, das Zeitalter der deutſchen Aufklärung als 
das Jahrhundert Friedrich's des Großen zu bezeichnen. 

Und fiher hat dieſe Bezeihnung mod in einem ganz alte 
dern Sinne Grund und Wahrheit, ala wenn die frangöfiiche 
Fiteraturgeihichte vou einem Jahrhundert Ludwig's XIV, oder 
die engliiche von einem Zeitalter der Königin Anna ſpricht. 
Allerdings hat Friedrich der Große fein ganzes Leben hindurch 
den Bewegungen der deutſchen Bildung Fremd und theilnahm- 
los gegenlbergeftanden; gleichwol aber gebührt ihm der Ruhm, 
der mäctigfte und nachhaltigfte Förderer und Mehrer derfelben 
geweſen zu fein. 

—*) Bl. dem erſten Artitel in Nr. ı b. Bl. 
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Es war die wohlbegräindete Einſicht in feine tieffte igen- 
thimlichkeit, wenn Friedrich ſich im jenem Alter mit Borliebe 
den Philoſophen von Sansfouci mannte und im einem feiner 
Gedichte Rolz-von fid) ausjagt, daß die Philojophie alle feine 
Schritte geleitet habe, Hervorgegangen aus jemer unaufhalt- 
fam vorfchreitenden Aufllärungsphtlofophie, weiche fih in Eng- 
land und Frankreich ausgebildet und in der letzten Zeit auch in 
Deutſchland durch Thomafins, Leibniz und Wolf die wirffamfte 
Bertretung und Berbreitung gefunden hatte, ift es feine eigenfte 
aeichichtliche —— und der Kern feiner unvergänglichen 
Größe, daf er diefe bisher verfolgten und unterbrlädten Ge— 
danken und Beftrebungen fortan in Staat und Kirche zur herr- 
ſchenden Macht erhob. 

Die EHE: weiche er fih aus den Anre 
ungen der ihm überlommenen Aufllärungsphilofophie gezogen 
atte, wurden die Triebfräfte und Bedingungen jener gewalti- 

gen Thaten umd Ereiguifie, welche ganz Deutichland umgejtal- 
teten und verjüngten, und die deutſche Geiftesgefchichte des 
18. Jahrhumderts ju einer der glänzendfien Epochen im ber Ge» 
ſchichte der Menfchheit machten. 

Ebenfo aufgeflärt aber, wie in Sachen der Religion, 
dachte und handelte Friedrich auf dem politifchen Gebiete, 
Er faßte den Beruf des Fürſten — im fchmeidenden Ger 
genfats zu dem meiften deutſchen Regenten damaliger Zeit — 
weit mehr ald eine Pflicht, denn ala ein Recht, al eine 
Sache ſchwerer VBerantwortlichkeit, ala eine Miffion zum 
Beften ver ihm amvertrauten Völker anf, und handelte 
nad) diefer Marime fein ganzes Leben lang. Hören wir 
wieder Hettmer: 

Eine neue Staateordnung war mit Friedrich in bie Ge— 
ſchichte getreten, Es hat feiner Regierung nicht am ſchweren 
DMisgriffen und Berirrungen gefehlt, wie fie einem ausfchlieh- 
lid) perjönlichen Cabinetsregiment unansbleiblid innewohnen: | 
aber die Geſchichte hat Friedrich dem ehrenden Beinamen des 
Großen gegeben, welchen fie felbft einem Käfer und Napoleon 
vorenthalten hat, weil diefer Beiname nur das Borrecht großer 
Enlturheroen if. Die entiheidende Wendung von der Staate- 
ibee Ludwig's XIV. zur Stantsidee Friedrich'e des Großen ift, 
um einen Ausbrud der Ariftotelifchen „„Bolitif‘‘ zu gebrauchen, der 
Fortichritt von einem Herrſcher nah Willtür zu einem Herr» 
fcher mad dem Geſetz. 

Daher der —— Einfluß, welchen Friedrich ber 
Große auch auf die Ermwedung und Fortbildung des deutſchen 
Geiftesiebens ausgeübt hat. Daher insbefonbere die epoche- 
madende Stellung des Siebenjährigen Kriege. Man fühlte 
und mußte, daf diefer Krieg ein Kampf der neuen und alter 
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Zeit fei, ein Kampf der Freiheit und Wufllärung gegen die 
dunfein Mächte pfäffifcher und despotifcher Bedrliidung. 

An diefe allgemeine Charakteriftif der beiden durch 
Friedrich den Großen vertretenen Richtungen, der relis 
gibſen und der politiichen Aufklärung, ſchließt ſich nun 
bei Hettmer die Darftellung derjeuigen Literaturerſcheinun— 
gen an, melde im der einen oder andern Richtung ton- 
angebend auftreten. Nicht als ob biefe Erfcheinungen erft 
durch Friedrich I. und feine anregenden Wirkungen veran- 
laßt worden wären — das kann man von vielen berfelben 
fchon der Zeit ihrer Entſtehung nad) entichieden nicht bes 
haupten, und der Berfaffer behauptet es auch nicht —, 
vielmehr foll wol nur die allgemeine Strömung der Zeit 
gefchilbert werden, die ebenfo wol den großen König jelbft 
mit bilden half, wie fie wiederum von ihm gefördert wurde, 

So handelt denn zuerſt ein langer, intereffanter Ab- 
fchnitt von dem freiern Bewegungen auf theologijchem und 
philofophifchem Gebiete. Der Einfluß Wolf's und feiner 
Schule, faft mehr noch derjenige der englijchen Freidenler, 
erweift ſich als noch unmer ftarf fortwirtend. Der Ratio- 
nalismus ift die herrfchende Zeitrichtung. Es laſſen ſich, 
nad Hettner, drei verjchiedene Richtungen oder Gruppen 
diefes Nationalismus unterfcheiden. Die erfte, Hauptjäd- 
lich repräfentirt von ©. 3. Baumgarten, I. D. Michaelis 
und J. A. Erneiti, hält zwar äuferlid an der pofitiven 
Offenbarung noch feit, greift aber, halb unbewuft noch 
und unabſichtlich, derem innerften Kern an, indem fie die 
heiligen Schriften den allgemeinen Gejegen philologifcher 
Kritit unterwirft, fie ähnlich behandelt wie die profanen 
Schriftfteller. Die zweite Gruppe find die eigentlichen 
Rationaliften. Es ift der Standpunft der fogenannten 
Natur» oder Bernunftreligion, wobei zwar der Glaube an 
Dffenbarung jcheinbar feftgehalten, in Wahrheit aber als 
das allein Wefentliche der Keligion nur dasjenige betrad)- 
tet wird, was mit ber Bernunfterlenntniß übereinftimmt, 
während man alles andere für willfürliche, betrügerifche 
Zufäge fpäterer Zeiten erllärt. Damit gewinnt dieſe 
Richtung zugleich einen freiern, duldfamern Standpuuft 
gegenüber den andern Gonfefjionen, indem fie von den 
Unterjcheidungslehren abfieht und nur das allgemein Chriſt— 
liche oder, noch beſſer gefagt, das allgemein Menfchliche, 
vor allem den fittliden Inhalt der Religionslehre, her- 
vorhebt und betont. Im diefer Richtung hat namentlich 
eine Anzahl tüchtiger Hanzelredner, Sad, Spalding, Je— 
rufalem, in Wort und Schrift fittlid) veredelnd und läu« 
ternd auf ihre Zeit gewirkt, wennſchon freilich ihr wiſſen- 
ſchaftlicher Standpunft an Halbheit und Unflarheit leidet. 

Gonfequenter verfuhr die dritte Gruppe, welche bis 
zur unbedingten Verneinung aller Offenbarung fortging. 
Der kühnſte, folgerichtigfte und ſcharfſinnigſte Denter diefer 
Richtung war H. S. Reimarus, der Berfaffer der „Wahr: 
heiten der natitrlichen Religion“, der „Betradytungen über 
die Triebe der Thiere‘, vor allem aber der durch Leſſing's 
Betheiligung an ihrer Herausgabe und ihrer Bertheidigung 
gegen bie Drfenserungsgläußigen fo berühmt gewordenen 
„WBolfenbütteler Fragmente” (oder, wie der eigentliche Titel 
lautete: „Apologie oder Echupfchrift für die vernünftigen 
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| Verehrer Gottes”), Reimarus wird vom Verfaſſer ein 
gehender dharafterifirt, ſowol nad) feiner kritiſchen, ver- 
neinenden, wie mad; feiner pofitiven, aufbauenden Seit, 
als Vertreter eines reinen Deismus (des Glauben ar 
Gott und Unfterblichkeit) im ftrengen Gegenſatze zu ben 
weitergehenden Anſichten Spinoza's, der franzöfifchen Mo- 
terialiften u. a. 

Auf politifchem Gebiete erjcheinen als Vorfechter in 
bem „wiſſenſchaftlichen Kampfe gegen den Despotismus 
3. 3. Mofer und Joh. Michael vom Loen: der erfter 
als mannhafter Bertheidiger ftändifcher Gerechtfame gegen- 
über dem nad) Schrapfenlofigkeit ftrebenden perfünlichen 
Abfolutismus der Fürſten mit ihrer Nahäffung vor 
Lubwig’s XIV. „der Staat bin ih“; ber letztere megen 
feines politifchen Romans: „Der vedlide Mann bei Hofe‘, 
worin er ben berufenen Staatslenfern Weisheit und Mil 
predigt und dem gewaltthätigen und eigenfüctigen Dee 
potismus in einen „aufgeflärten‘‘, wie Friedrich der Croft 
ihn praftifch übte, zu veredeln ſucht. Das Buch erſchien 
fhon 1740, war alfo nicht fowol eine Frucht als ein 
Vorläufer der Friedericianifhen Regierung (höchftens könnte 
.*8 durch die von Friedrich vor feiner Thronbefteigung in 
feinem „Antimacchiavell“ und jeiner Schrift „Ueber den 
Zuftand Europas’ verfündeten Anfichten veranlaft fein) 
Was aber das ftändifche Weſen betrifft, auf deſſen Rechte 
boden fih 3. 3. Mojer ftellte, fo ftand diefem befanntlid 
die Regierungspraris Friedrich's II. ſchnurſtrads entgegen. 

Die „Aeſthetik“, zu der unfer Verfaſſer im vierten 
Kapitel übergeht, wird als befondere Wiffenfchaft erſt in 
biefer Zeit gefchaffen, grundlegend durch A. G. Baum: 
garten, fortbildend durch G. F. Meyer und I. U. Schlegel, 
und zwar unter dem Einfluß der Engländer. Dieſe neu 
Aeſthetik ſucht einen befondern Sinn des Schönen — die 
Phantafte oder „ſinnliche Erkenntniß“ — zur Geltung zu 
bringen, während man bis dahin die Kunſt uud dem Kult 
gefhmad nur als eine Art von Abzweigung des Den: 
bermögens, der Vernunft betrachtet hatte. Co ward der 
Grund zu einer Wifjenfchaft gelegt, welche am Ende dieler 
Periode durd) Kant’s „Kritik der Urtheilskraft“ zu größerer 
Vervolllommnung gelangen follte. 

Im fünften Kapitel kommt Hettner auf die „Di: 
tung“ zurüd. Gr findet das Problem einer Verſöhnung 
des „Idealen“ und des „Vollsthümlichen“ theoretifch von 
| den Schweizern geftellt, praktiſch zuerſt von Gellert und 
‚ feinen Strebegenofjen, entſchiedener noch von der halleſchen 
Dichterſchule und vollends von Klopftod in Angriff ge 
| nommen, wennfchon deffen wirkliche Yöfung auch jegt noch 
I nicht gelingt. Die Hallenfer, meint er, feien „in ihren 
| Zielen kühner und hochſtrebender“ gewefen als die Peipziger- 
| Das kann wol nur etwa von Pyra gelten, auf deſſen 
\ fonft wenig beachtetes Lehrgedicht: „Der Tempel der Dicht 
kunſt“, und auf deſſen chriftlich-poetifche Intentionen, alt 
| anf fruchtbare Anregungen fir Klopftock wie für Bodmer, 
unſer Berfaffer feinfinnig hinweiſt. Bon den andern, den 
| fogenannten Anafreontitern, gefteht er felbft zu, daß fit 

eigentlich nur durd eine fehr äußerliche Nachahmung 
fremder Mufter, befonders des Doraz und des Anakreon, 


\ 
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verzugämeife im Punkte der Bersform mittelft Berbannung 
vet Reims, zu der ihnen eigenthüimlichen Dichtweiſe ge— 
Immen feien. Inſofern reichen fie am die ernfte Yebens- 
afalung Gellert's und Rabener’s nicht einmal hinan. Da- 
gegen möchten wir ihmen einen andern Vorzug zufprechen, 
dm wie bei Hettner nicht erwähnt finden: fie brachten, 
genüber der mehr Ichrhaften, moralifirenden Art ber 
!pziger, das frifche, fröhliche Element unmittelbaren Sich» 


cutlebens zur Geltung und überfetsten fo gewiſſermaßen die | 


üheiche Theorie ihrer Yehrer Baumgarten und Meyer 
von der „Bolltommenheit der finnlichen Erkenntniß“ in 
de poetische Praxis. Uebrigens verläuft fich auch diefe 
Dihterfhule, ebenfo wie Gellert, in die Sadgaffe der 
Empfindelei oder „Empfindfamteit” — eine Geiftesrichtung, 
weldhe in der Literatur und im Leben des deutfchen Volke 
= vorigen Jahrhundert eine viel breitere Stelle einnimmt 
und ein viel maßgebenderes Element bildet als der uns 
befinunte Begriff des „Boltsthümlichen“, für den es ſchwer 
fa möchte gerade im der damaligen Zeit eine recht zu« 
efiemde Subftantiirung ausfindig zu machen. 
_ Bon diefer Seite her, aber auch nur von diefer, läßt 
Ad allenfalls der Ausfprud des Verfaſſers rechtfertigen, 
Upftod fei „der großartigſte Abſchiuß diefer Dichter» 
ihule* gewefen. Denn im übrigen hat Klopftod mit den 
Inatreontilern doch im der That, außer perfönlichen Ber 
übramgen mit einzelnen davon, namentlich Gleim, faum 
mas gemein. Dagegen ift richtig, daf die von Gellert 
reits, von Gleim und feinem Kreiſe andererfeits ge— 
wer und gehegte empfindfame Stimmung in $tlopftod 
= ſeinen Anhängern bis zu einem Grade gipfelte, defien 
wire Folge dann der Umſchlag in das andere 
werf von Wieland entfchieden vertretene) Ertrem finn- 
“hr Vfternheit war. Diefe tiefern Grundftrömungen 
* giftigen und feelifchen Lebens damaliger Zeit, aus 
ebenfjo wol die Literatur ihre Anregungen und Ein- 
sungen jchöpfte, wie fie andererfeits diefelben fortpflante 
m potenzirte, finden wir in dem Hettner'ſchen Buche 
"A genugſam berüdfichtig. Der jorgfältige Nachweis 
sr tein üterargeſchichtüchen Zuſammenhänge, wie ihn 
dettmer überall in Bezug auf die bedeutendern Erfchei- 
mungen ber deutfchen Dichtung zu führen verfucht, d. h. 
%r peetiſchen Borbilder, nad) denen fie hervorgebracht 
kr durch die fie wenigſtens angeregt wurden, ift gewiß 
Acht dankenswerth: allein, damit ſolche Anregungen von 
apen wirffam und fruchtbar wurden und damit ferner 
Se danach, entftandenen Dichtwerke im eigenen Volle Ein- 
ruf machten, mußte doch im diefem felbft etwas vorgehen, 
> jenen Anregungen entgegenfam, was die Gemilther 
är empfänglic machte. Und hier eben iſt's, wo wir 
Weilen die tiefere culturgefchichtliche Begründung bei dem 
daſaſſer dermiffen. 
Wie bedenklich es jei, mit fo allgemeinen Formeln, 
e „volfsthümlich” und „ideal“, an die Charakteriftif 
"ar Dichtung oder eines Dichters heranzutreten, zeigt ſich 
ht deutlich im dem Abſchnitt über Klopftod. „SKlopftod“, 
Jagt der Berfaffer, „hatte ſchon im früher Yugend die 
Federung einer vollsthitmlichen und doch zugleich ideal ftil- 
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vollen Kunſt ins Auge gefaht. Er hat zur Erreichung 
dieſes hohen Ziels im Laufe feines langen Lebens zu ver- 
ſchiedenen Zeiten die verfchiebenartigften und nicht immer 
die glücklichſten Mittel angewendet, das Ziel felbft aber 
ift ihm in allen Wandlungen unmwandelbar bdafjelbe ge- 
blieben.“ 

Womit erweift der BVerfaffer, daß Klopftod abfichte- 

voll den Begriff einer „volfsthiimlichen“ Dichtung zu 
realifiren gefucht, ja daß er diefen Begriff überhaupt 
jemals in bewußter Weife erfaßt und ſich Mar gemacht 
hat? Was heift überhaupt „vollsthümlich“? Wir Tennen, 
ftreng genommen, nur Eine Art von volfsthümlicher Poeſie, 
diejenige nämlich, die volllommen ungefucht und naiv aus 
den Empfindungen und Erlebniſſen hervorgeht, welche dem 
Dichter der unmittelbare Berfehr mit der umgebenden Wirt- 
lichleit, mit dem Leben feines Volls zu Wege bringt. Nach 
einer volfsthümlichen Dichtung ftreben, ſcheint uns eim 
innerer Widerſpruch, denn eben ein foldyes Streben be- 
weift entweder, daß der Dichter ſich nicht von felbft un« 
mittelbar mit dem Vollsleben eins weiß, oder daß er aus 
diefem Vollsleben feine dichterifchen Motive zu gewinnen 
vermag. \ 
Und wie fing es Klopftod nad; des Verfaſſers An- 
fit an, „voltsthümlich” zu dichten? „Slopftod ift gewiß“, 
fagt Hettner, „daß er um fo voltsthünmlicher ift, je wärmer 
er die tiefften Anliegen des menfchlichen Herzens, nament- 
lic die religiöfen, ergreift.“ Deshalb, fo folgert Hettner, 
warf fich Klopftod von Haus aus auf die religiöfe Dich— 
tung, wählte er zum Gegenftand feines Epos den Meffias, 
Die num aber, wenn Klopſtock nicht von Hans aus auf 
das religiöfe Epos abgezielt hätte, wenn er erft allmählich 
durch äußere Eimflüffe, durd, fremde Muſter darauf ge: 
fommen wäre? Go aber verhält es ſich thatſächlich. ir 
wiſſen, daß Klopſtock zuerft Heinrich dem Finkler zum 
Helden feines Epos machen, alfo eim weltliches, vater 
landiſches Epos dichten wollte, daß er aber durch die Be» 
fanntfchaft mit Milton und durch die Theorie der Schweizer 
vom „Wunderbaren“, als dem beften dichterifchen Motiv, 
dahin gebracht ward, flatt diefes weltlichen einen über« 
weltlichen, religiöfen Stoff zu wählen. Welcher Stoff war 
num der „voltsthümlichere‘, jener oder diefer? 

Später, um 1755, foll Klopftod einen neuen Anlauf 
zum „Boltsthümlichen“ genommen haben. Und wodurch? 
Zuerft durch Bertaufhung der antifen Mythologie mit der 
nordifchen (diefe Wendung bezeichnet aber Heitner felbft 
wol ganz richtig als eine bloße Schrulle), fodann durch 
das Zurüdgreifen einestheils auf die „angeftammte Bolfs: 
religion“, amderntheils auf die „Urgeſchichte der vater 
ländifchen Vergangenheit”. Das gibt alfo für diefe ſo— 
genannte zweite Beriode der Klopſtod'ſchen Dichtung (von 
1755 an) wieder zweierlei Epochen, die eine bis 1765, 
wo Klopſtod „orientalifirt“, die zweite von da bis 1775, 
wo er „teutonifirt”. In die erftere redjnet Hettner die 
geiftlichen Oden und andere ftreng chriſtlich fromm ges 
faßte Gedichte, fodann die Berfuche, „Sogar den Deutfchen 
ein chriſtlich voltsthümliches Drama fchaffen zu mollen‘ 
(die biblifchen Trauerfpiele: „Adam's Tod“, „Salomon“, 
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„Davbid“); die ambere enthält die jogenannte Barben- 
bihtung und die vaterländifchen Dramen: „Bermanns- 
ſchlacht“, „Hermann und die Fürſten“, „Hermann's Tod“, 
nebft Klopſtoch's theoretifcher Profaarbeit, der „Gelehrten⸗ 
republik“. Als eine dritte (beziehentlich vierte) Periode ber 
Klopſtoch ſchen Dichtung endlich bezeichnet Hettner die aus 
ben Erregungen der norbamerifanifhen und mehr noch 
der franzöſiſchen Revolution entftandenen politiſchen Dich— 
tungen, mit benen Klopftod aus der Sphäre der biblifchen 
Dben und der Bardenlieder heraus im das Yeben und 
die Wirklichkeit zurücgetreten fei, zugleich aber, wie Hettner 
meint, fi wieder mehr dem Antilen genähert habe. 

So erhalten wir allerdings eine kunft- und finnreiche 
Eintheilung und Gliederung der Klopftod’jcdhen Porfie — 
ob aber auch eine allerwärts zutveffende? Aehnliches haben 
ſchon Schaefer und Cholevius verfucht, von denen ber 
erftere wenigſtens darin mit Hettner übereinflimmt, daft 
auch er zwifchen ben Gedichten Klopftod’s vor und denen 
nad) 1755 einen Unterfchied macht, jene für lebensfrifcher, 
diefe für Schon mehr überfchwenglidy und hochgejpannt er= 
Mär. Allein diefe Unterfcheidung hält vor einer unbe 
fangenen Betrachtung der betreffenden Dichtungen nicht 
Stih. Die jchwermüthige, abftracte, alles .auf das Ueber⸗ 
finnliche beziehende Stimmung herrſcht zum Theil and) 
ſchon in der erften Periode vor (felbft jene eigentlich aus 
frifchefter Empfindung herausgedichtete Ode „Der Züricher⸗ 
fee” nicht ganz ausgenommen), und andererſeits athmen 
einzelne Gedichte aus der fpätern Zeit wieder einen heiterern 
Geiſt, z. B. die Berherrlichungen des Eislaufs, der Winter- 
freuden, der Luft auf dem Roß u. ſ. w. Was die for 
genannte „teutomifche” Poefie Klopftod’s betrifft, jo iſt 
diefe, unſers Erachtens, nicht jo fehr durch eine äfthetifche 
Reflerion, oder eine bewußte Reaction des „vollsthüm- 
lichen” Dranges in Klopftod gegen die „antiliſirende“ 
Richtung feiner frühern Gedichte (die es ja ohmehin eigent- 
lid nur der form nad) war), als vielmehr durch eine 
viel directere Veranlaffung vom Leben aus und eine Rüd- 
wirkung dagegen im ber Seele bed Dichters von ganz 
eigenthümlicher Art entjtanden. Es iſt auffallend, daß 
Hettner, der dieſe ganze Periode der deutfchen Fiteratur 
mit der Einführung der großen Helbengeftalt Friedrich's II. 
gleihfam inaugurirt, fie aljo gewifjermaßen unter deſſen 
Aufpicien geftellt hat, gleihwol von irgendweldhen nähern 
Beziehungen der Wahlverwandtichaft oder der Beeinfluffung 
zwifchen dem König und einem der Hauptvertreter diefer 
Periode — wofür doch jedenfalls Klopftod zu achten — 
nichts wifjen zu wollen ſcheint. Denn was er in dieſer 
Hinficht anführt, beſchrünkt fic, darauf, daß Klopftod eine 
MNioſynkraſie gegen den König gehabt habe. Und bod 
befennt Slopftod jelbft, daß ſofort das erfte Auftreten 
Friedrich's einen gewaltigen Eindrud auf ihn gemadt habe 
(„So verkündete ihn, da er noch Yüngling war, fein auf- 
fteigender Geift” u. f. w.). Und doc ift erwielen, daß 
Klopftod ſchon 1749, alfo lange vor Gleim's „Orenabier- 
liedern“, den jungen Heldenfönig in einer ſchwungvollen 
Ode befang („Schon ift an feiner Königebruft der Stern 
mit Blut befprigt” u. ſ. w.), bie er freilich fpäter, nad) 
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feiner Abwenbung von Friedrich, auf dem deutfchen König 
Heinrich I. umbidhtete. Und doch ift es ſchwerlich ein bloßer 
Zufall zu nennen, daf die patriotifchen Oden Klopſtoch's 
ſämmtlich bald mad; dem Siebenjührigen Kriege, alfo in 
einer Zeit entftanden, wo, wie wir von Goethe vernehmen, 
eine gewifie heroifche und vaterländifche Erregung in den 
Gemüthern der Deutfchen von den Thaten und (Ereig- 
niffen jenes Kriegs her nadjzitterte. Wie Goethe felbit 
auf biefe Erregung zum großen Theil feinen „Götz“ 
zurüdführt, jo möchte wol auch zwijchen dem teutonifchen 
Dichtungen Klopftod’8 und den vorausgegangenen kriege⸗ 
rifchen Ereigniffen ein innerer Zufammenhang anzunehmen 
fein, wenngleich, wie ſchon bemerkt, eim eigenthitmlich ver: 
mittelter. Während nämlich die preußifchen oder preußifc- 
gefinnten Dichter, voran Gleim, friſchweg die Thaten 
ihres Königs befangen, konnte Klopftod-— aus Gründen, 
bie Hettner ganz richtig angeführt hat — zu einer foldyen 
Berherrlichung des ihm als Verehrer Voltaire's, als Frei- 
geift, ala Berächter der deutfchen Literatur verhaßt ge 
worbenen Friedrich ſich micht entjchlieken. Auch war wol 
fein von früh an auf das Höchſte, Allgemeinfte, Idealſte 
gerichteter Dichtergeift unvermögend, ſich in die Gchran: 
fen eines fo fpecififchen und, feiner unmittelbaren Nähe 
halber, jo wenig zum Vdealifirtwerben —— Helden: 
thums, wie das des noch lebenden Beherrichers eines 
Heinen Bruchtheils der deutſchen Nation, einengen zu 
laffen. Genug, die in ihm erwachten heroifchen und (da 
es doch immer deutfche Thaten waren, die hier gefchahen) 
auch patriotiichen Empfindungen fuchten einen Ausweg, 
der mit des Dichter Streben in die Weite und Höhe 
beffer im Einflang wäre. Und fo gerieth er darauf, ftatt 
ber Gegenwart die fernfte Vergangenheit, die Urgeſchichte 
Deutſchlands, ftatt der politifchen Größe und Macht die 
geiftige, literarifche Auszeichnung und Bedeutung des deut⸗ 
fen Bolls zu verherrlichen, Auf dieſe Weife entftanden, 
wenn wir recht vermuthen, einerfeits jene Bardendichtun- 
gen, jene Apotheofen Hermann’s und feiner Helden, anderer: 
feitö die Glorificirung der deutfchen Sprache, der beut- 
hen Mufe, der großen geiftigen Helden Deutſchlands, 
eines Luther, Yeibniz, Händel, als Troft und Erſatz für 
das mangelnde friegerifche Heroenthum der deutfchen Gegen: 
wart, da Klopſtock es ſich nun einmal in den Kopf ge- 
jet hatte, die einzigen wirklichen Heldenthaten diefer Zeit, 
die Thaten Friedrich's des Großen und feiner Tapfern, 
zu ignoriren. Ya wir möchten in bdiefen Bermuthungen 
noch einen Schritt weiter gehen. Wäre es wol fo gar ge 
wagt, anzunehmen, daß ſchon bie erſten Sriegsthaten 
Friedrich's im Schlefischen Kriege auf den Jüngling Klop— 
ftod anregend gewirkt und feine Aufmerfjamkeit auf das 
hiftorifche Epos Hingelentt haben („epifche Zeiten erzeugen 
eine epiſche Poeſie“, jagt treffend Gervinus) — nur bafi 
auch damals das —— ideale Element, welches 
ihm durch literariſche Cinflüffe zugeführt warb, ihm don 
biefer eigentlich heroifchen Richtung wieder ablenkte und 
an ein Öebiet führte, das für epifche Behandlung freilich 
viel weniger geeignet war ? 

BEE Beigtns folge in dr a he — 


Paul Seyſe ald Dramatiker, 
Bweiter Artikel. ) 

Unter den Frauen des vorigen Jahrhunderts, welche 
in Memoiren ihr eigenes Porträt mit recht draftifchen und 
unverfennbaren Zügen zur Schau ftellten, nimmt Elifabeth 
Charlotte von Orleans einen hervorragenden Platz ein, 
hervorragend namentlich durch die faft cyniſche Energie 
ihrer Ausdrudsweiſe und ihrer Darftellungen. Sie ent» 
wirft eim treues Bild ihrer Zeit, aber fie überfetst e8 aus 
den elegant umfchreibenden Wendungen des franzöfifchen 
Hofftils im ein planes, ehrliches Deutjch, dem man keinerlei 
Zweibeutigfeiten zum Borwurf machen kann, höchſtens ein 
gewiſſes Behagen an der Zote. Der Eindrud des Kerl: 
haften, den die Memoiren machen, ift num auch mit dem 
Bilde diefer Prinzeffin immer verfnitpft geblieben! Den: 
noch und vielleicht gerade deshalb erfcheint fie als eine 
gute Puftfpielfigur von fräftigem Schrot und Korn und 
einer gefunden, nur aus conventionellen Rückfichten etwas 
abzuſchwächenden vis comica. Freilich, der Puftfpiel- 
dichter, der fie zur Heldin wählt, muß im ſich ein ver» 
wandtes Element fpiren, etwas von jener derben Luftig- 
feit, welche mit Behagen dem glänzenden Bomp des Hof: 
lebens Hinter die Couliſſen fieht und dabei an dem Grund» 
fate fefthält: nil humanum natura alienum puto. 

Paul Heyſe hat nichts von jener engliſchen Luftfpiel« 
fchule, deren umerfchrodener derber Wis ganz geeignet 
wäre, einer Prinzeffin wie Elifabeth Charlotte von Or— 
leans Fleiſch und Blut zu geben. Er will vor allem, 
euch als Puftfpielbichter, den Vorwurf vermeiden, bafı 
ihm die Grazien ausgeblieben find. Er ibealifirt in fet- 
nem fünfactigen Schaufpiel, welches das erfte Bändchen 
feiner „Dramatifhen Dichtungen” enthält, das terihafte 
Mannweib zu einer grazids-lähelnden Weltdame, die vor 
allen Dingen eine gute deutfche Patriotin ift und ihren 
Patriotismus mit fo viel Schwung ausbrüdt, wie er nur 
immer der wenig pathetif—hen Mufe des Dichters zu Ge— 
bote fleht. Die deutſche Grobheit verblaft zur beutfchen 
Ehrlichkeit, bie fräftigen Sarkasmen fchrumpfen zu finni« 
gen Sentenzen zufammen, ftatt bes Cynismus erhalten 
wir fogar einen Anflug von Sentimentalität — kurz, dieſe 
Prinzeffin von Orleans ift eine ganz honnete Perfon, 
welche ihrer deutfchen Abſtammung keine Schande madit; 
aber fie ift weit entfernt davon, jener Memoirenfchrift« 
fteflerin ähnlich zu fehen, von der wir die folgenden Etil: 
proben, nod) dazu im einer editio castigata, mittheilen: 
„Zu allem Unglüdf fanfen die Damen hier mehr als die 
Manneleute, und mein Sohn — ber Regent — (unter 
uns gejagt) hat eime verfluchte Maitreffe, bie fäuft wie 
ein Bürftenbinder, ift ihm auch gar nicht treu.’ — 
„Ic kann nicht begreifen, wie dies Menſch (die Duchefie 
b’Uffay) ihren Manrı hat lieben können, er ift abſcheulich 
häßlich, ftinft wie ein Bock, ift alle Tage voll umd ſäuft 
mit Lakaien“ u. ſ. w. 

Ohne Frage würde der Stil diefer Memoiren nicht 
auf der bdeutfchen Bühne geduldet werden. Wenn er in« 


*) gl: den erften Mrtitel in Ar. 1b. BI. D. Rer. 
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deß eine homöopathifche Abſchwächung nöthig hat, fo ift 
bern doc immer ein großer Unterfchieb, ob diefelbe in 
der dritten oder in ber dreißigſten Potenz ftattfindet. In 
der Homöopathie mag die legtere wirfjamer fein, wenn 
man dem alten Hahnemann Glauben fchenten darf; in der 
dramatifchen Poeſie aber tft fie zweifellos eine feichte Ver- 
wäflerung, welche die charalteriſtiſche Schärfe auslöfcht. 
Heyſe's „Elifabeth Charlotte“ ift ein Miniaturbild, in wel- 
chen die farben nur mit der Pinfelfpige aufgetragen find. 

Wenn wir uns über die fehlende Frifhe des Humors 
beffagen, fo wird ber Dichter uns entgegnen, wie wir 
dazu kommen, in einem Drama, das fid) als Schaufpiel‘ 
ankündigt, die Ingredienzien eines Luftfpiel® zu fuchen? 
Dod wir halten uns nicht an die Etikette, fondern an 
das Wefen des Stüds, welches ſich nirgends zu jener 
mittlern Höhe ernftern Antheils erhebt, die wir für ein 
Scaufpiel doch in Anſpruch nehmen müſſen, fondern von 
Anfang bis zu Enden die Eignatur eines Intriguenftüds 
de pur sang trägt und im Stil der echten, auf hiftori« 
ſchem Grund aufgetragenen Degen- und Mantellomöbdie 
gehalten ift. 

Die geſchichtlichen Vorausſetzungen des Schaufpiels 
fnüpfen an die Kriege Ludwig's XIV. gegen Deutjchland 
an. Infolge der Heirath der pfälzifchen Prinzeffin mit 
bem Herzog von Orleans erhob Ludwig Anſprüche auf 
Simmern, Lautern, Sponheim (obgleich die Prinzeffin 
feierlich darauf verzichtet hatte), Germersheim, und itbers 
zog die Pfalz mit Krieg. Es fam zu einem Waffenftil- 
ftand, defien Bedingungen, namentlich die Räumung ber 
von den Franzoſen befegten Städte, von den legterm nicht 
innegehalten wurden, indem biefelben in den Sclöffern 
und Burgen blieben. Hiergegen zu proteftiren erjcheint 
der pfälzifche Gefandte Graf Wied mit feiner Schwefter 
Luife in Paris, Es kommt vor dem Thron zu Erörtes 
rungen über die Rechtsfrage, in welcher die Herzogin filr 
Deutſchland Partei ergreift und des Königs höchſten Zorn 
erregt. Wir haben num die ſchwarzen und weißen Steine 
für die dramatifche Schadhpartie; Deutjchland und Frank- 
reich ftehen ſich gegenüber; und es ift gewiß eine paſſende 
Aufgabe für den Dramatiker, den Gegenſatz deutfchen und 
franzöfifchen Weſens in der Entwidelung der Charaktere 
und der Handlung zu zeigen. Doc) gerade hier zeichnet Henfe 
zu Schattenhaft, zu fchablonenartig; wir merken immer aus 
dem Dialog feinen guten Willen, aber in der Dandlung 
ſelbſt tritt der Gegenfag nicht markirt genug zu Tage. 

Heyfe braucht für die Intrigue, melde das Stiüd 
weiter bringen fol, eimen Maſchiniſten. Dieſer Ma- 
ſchiniſt iſt der Comte de Lorraine, der mit der Maintenon 
gegen die Deutſchen confpirirt und als Gelegenheitsmacher 
in böfer Abſicht fi den Kuppelpelz verdient. Er hat die 
Augen Monftigneurs, des Herzogs, auf bie blonde deutſche 
Gräfin gelenkt; er ift überzeugt, daß die Herzogin ben 
deutfchen Grafen liebt: 

Der Hof 


Wird heute jagen in Saiut ⸗Cloud. Ihr lennt 

Den Pavillon Ya Hate, Dort mag der Herzog 
Die fhöne Gräfin unter einem Borwanb 

Zu fprechen fuchen. Während er des Bruders 
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Geheimen Zwec ſich beichten Käßt, bewach id) 
Das andre Paar und ſorge, daß bie Göttin 
Gelegenheit ſich ihnen günſtig zeige. 

Hi diefe Imtrigue die 10000 Livres werth, welche 
die Maintenon bafür zahlt? Gewiß nicht! Es heit zwar: 
„Gelegenheit macht Diebe“, doch genügt dies Spridwort 
durchaus nicht als dramatifches Motiv; der franzöſiſche 
Chevalier vergißt in feiner Berechnung eine wichtige Zif- 
fer, die Charaktere, die er in eine beftimmte Yage ver» 
fegen will. Uebrigens ſprechen ſich ſchon im nächſten Act 
die Herzogin und Graf Wieb ganz ungeflört. Der lep- 
tere hat ein biplomatifches Anliegen: 

. Eud iſt befannt, 

Daß Frankreich deu unjel'gen Erbproceh 

Dem Papfl zum Austrag vorzulegen wünſcht. 

Almädtig if in Rom franzöfifces Gold. 

Die Pfalz in rechtlos gegen einen Ludwig, 

Den Rom den Allerchriſtlichſſen genannt, 

Beil er aus Frankreich jeine treuften Bürger, 

Die Hugenotten jagte. Johann Wilhelm 

Wünfht nun und bofit von Euch, daß Ihr auf Kaiſer 

Und Reich Berufung einlegt und den Sciebsiprud 

Bon Rom nicht anerfennt. Nur eine Zeile 

Bon Eurer Hand, daf dies Eu'r Wille fei, 

Und meine Sendung if zur Hälfte nur 

Geſcheitert. 

Um ihr die Erfüllung ſeiner Sendung recht bequem 
zu machen, überreicht er ihr einen Brief: 

Dies Schreiben, 

Iu Euerm Namen an die Majefät 

Des Kaiſers abgejaft —* die Bitte 

In einer Form, die Frankreich nicht verlegt. 

Nur umterzeihnen dürft Ihr. 


Die Herzogin entgegnet: 
Gebt den Brief, 


Obwol id) im voraus End; fagen kann, 

Ich unterzeichne nicht. 

Warum nimmt fie benn den Brief? Weil der Did. 
ter ihm im dritten Met wieder braucht als corpus delicti; 
ja dieſer Brief enthält das Geheimniß feiner dramatifchen 
Intriguenführung. Das Stüd hängt an dem bilnnften 
Fäden von der Welt, bie jeden Augenblick zerreißen kön- 
nen. Im zweiten Act, in dem der Knoten gefchürzt wird, 
erfahren wir noch eine Willensäußerung des Könige: er 
wünſche, der Herzogin nicht auf der Jagd zu begegnen. 
Sie beſchließt, diefem Verbot zu trogen, um fo mehr, 
als fie ja mit dem Grafen eine Stunde vor ber Curke 
eine Zufammenkunft in dem Pavillon Ya Haye verabredet 
hat. Es wird dem Herrn de Lorraine alles ſehr leicht 
gemacht, freilic, ohne daß er etwas davon weiß. 

Der britte Act fpielt im dem verhängnißvollen Pa— 
villon. Die Herzogin bereut das Rendezvous, das fie 
dem Grafen gegeben hat. Gräfin Luiſe Wied, welcher 
der Herzog ein wichtiges Geheimmnig anvertrauen will, 
erfheint zur rechten Zeit, um von Eliſabeth Charlotte 
den Brief zu erhalten, den fie dem Bruder abgeben foll. 
Die Herzogin ſchreibt noch auf den Umſchlag einen ſchrift- 
lichen Abſchiedegruß. Luiſe ſtedt ihm im den Buſen, da 
ihr anempfohlen ift, dem Brief fich theuer fein zu laffen 
wie ihr Leben. Leider ift diefe VBorfichtömaßregel, bie 


fonft allen Regeln der Taltik entjpräce, diesmal ohn 
Erfolg; denn das Mendbezvous mit dem Herzog von Or: 
leans, das gleich darauf folgt, ift etwas ſtürmiſcher Art. 
Er reift ihre die Roſe von der Bruft und zugleich den 
Brief, der ihm fehr wohl behagt als willtommene Beute. 
Nun hat er zugleich ein diplomatisches Actenftüd zur Hand 
und ein Beweisftüd gegen „feine tugendhafte Frau, die 
Ehrenfrone des Geſchlechts“. Yuife kann den Brief fies 
zu dem bewußten Preife zurüderhalten. Mit diefen Wor- 
ten fcheidet der Herzog — Luiſe folgt ihm, wm ihm feinen 
Raub zu entreißen und fei es vor des Könige Augen. 

Dod um die wichtigere Begegnung zwiſchen ber Her— 
zogin und dem Grafen Wied dürfen wir freilich nicht 
fommen! Wie wird fie, trog des guten Willens ber Her: 
zogin ihr zu entgehen, dennoch zu Stande gebradt? 
Chevalier de Yorraine hat das Keitpferd von Madame 
zurüdgefchidt, wie wir aus dem lebhaften Scheltworten er⸗ 
fahren, womit der Reitlnecht vom Grafen Wied über 
häuft wird. Ob ſich fein anderes Pferd finden lief, ob 
e8 durchaus nothiwendig war, in den Pavillon zurüchzu— 
fehren, wo bie Curde des Hofs in mächfter Zeit ftatthaben 
follte? Wir wijfen es mit. Doch der Dichter braudt 
das Rendezvous an diefer Stelle! Und wo bliebe die meis 
fterhafte Intrigue des Herrn de Porraine, wenn man aut 
diefem Netz fo leicht herausfünnte? Doc; vielleicht freut 
fi die Herzogin felbft diefes Hinderniſſes — warum hat 
uns der Dichter dies nicht ſchallhaft angedeutet? Die nun 
folgende Yicbeserflärung des Grafen Wied ift zwar im 
Bergleihh mit des Herzogs ſtürmiſchem Verfahren eine 
blöde Yugendefelei; dennoch bleibt fie, an eine verheira⸗ 
tete Frau gerichtet, energifc, genug, um ben Gegenſatz 
zwiſchen deutſchem und franzöfifchem Weſen, den eigent- 
lichen Ungelpunft des Stücks, gänzlich zu verwiſchen. Die 
Herzogin verhält ſich heiter ablehnend und reicht ihm bir 
Hand zum freundicaftlichen Abjchiebsgruß. Nun erntet 
der Dichter, was er im vorigen Act gejäct hat. De tor 
raine und die Maintenon überraſchen die Abſchiedaſcene; 
zwifchen der Herzogin und der Maintenon kommt cs zu 
einem Zankduett, das in mancher Hinficht den Höhepunkt 
des Stücks bildet und jedenfalls noch wirkjamer wärt, 
wenn ber Dichter verftanden hätte, feinen Hauptcharatte: 
ren mehr Fleiſch und Blut und Energie zu geben. Cs 
ift jelbftverftändlih, dak am Schluß noch der König dazu: 
fommt, um mit eigenen Augen den Ungehorjam der Her: 
zogin gegen feine Befehle zu fehen. 

Im vierten Act folgt eine Duellafjaire zwifchen Lor- 
raine und Grafen Wied, am Schluß Ungnade bes Kö— 
nigs und Verbannung der Herzogin. Im fünften Act 
erhält der Dichter einen mächtigen und vom Publikum 
durchaus nicht erwarteten Alliierten, der ihm hilft, fein 
Stüd in liebenswürdig verjöhnlicher Weife zu Ende zu füb 
ven — es ift dies ber Ryswijler Frieden. Imfolge deſſen 
verföhnt ſich der König mit der Herzogin, diefe mit ihrem 
Gemahl — das Publitum mit dem Dichter, und nur die 
Kritil ſteht, grollend über den neuen deus ex machina, 
beifeite. 

Es ift eine amerfannte Thatfache, daf bie beutjchen 


Dichter wenig Talent zu Imtriguenftüden haben. Das 
Talent zur Intrigue liegt eimmal nicht im deutſchen Na— 
turell, wenngleid; die Diplomatie in jüngfter Zeit im 
Paris und Petersburg Studien gemadjt hat, welche nad) 
diefer Seite hin wejentliche Fortſchritte befunden. Doc, Paul 
Heyſe, obgleich ein Kenner der romanifchen Fiteratur, in 


deren Erzählungen und Dramen bie Intrigue eine große | 


Rolle fpielt, ift mehr zu Haufe im pfychologifchen Nuan- 
cen, in den Schattirungen der Empfindung als in jenem 
Kaffinement des Berftandes, welches zur Schürzung und 
Löfung eines dramatischen Intriguenknotens gehört. Die 
von de Yorraine angelegte Mafchinerie der Intrigue, die 
im dritten Act erplodirt, ift fo plump und ausfichtslos 
wie möglid; natürlich, der gute Wille des Dichters Hilft 
darüber hinweg und erjegt durch glückliche Zufallsfpiele 
die anfänglicy fehlende Feinheit der Berechnung. 

Was in dem Drama intereffirt, ift auf ber einen 
Seite der Öegenfag zwijchen der Herzogin und der Main» 
tenon, jo blaf er im ganzen auch gehalten ift, auf der 
andern die Stimmung bed Königs, der in der Herzog 
eine freundin, ja die einzige offene freundin verehrt, und 


doc; immer genöthigt ift, gegen fie aufzutreten aus Rück- 
of» und Staatsaction mit ſich bringt. | 
Der äußere geräufhvolle Apparat der Handlung und bie | 


fichten, welche die 


wenig fellelnden Yiebesfcenen drängen aber gerabe bie 
pinchologifc, intereffanten Momente allzu jehr im ben 
Hintergrund, Die Stimmung, im welder die Herzogin 
dem Grafen Wied ein Rendezvous gewährt, ift durch die 
vielen, ſich freuzenden Motive eine allzu unklare, als daß 
wir diefen Meinen Abſtecher ins Gebiet des franzöſiſch fri- 
volen Abenteuers für eine Hinlänglihe Schuld eradjten 
follten, welche die Buße und Strafe der fpätern Acte ver- 
diente und gleichfam eine Art von innerer Päuterung 
nöthig machte. Dies bischen Gefallfucht, diefe homdopa- 
thifchen Doſen von Zumeigung bilden eine Gruppe von 
Motiven, deren VBerzweigung fi in einer Novelle recht 
ſauber ausmalen liche, die aber zufammen im Drama nod 
immer fein durchſchlagendes Motiv ausmachen. Das feine 
pſychologiſche Gelder der Novelle macht im Drama feine 
Wirkung — da wollen wir ein ftartes, feftes, greifbares 


Motiv, weldyes im Stande ift, die Handlung zu tragen. 


Als Probe des eleganten, doch keineswegs wig- und 
geiftfuntelnden Stils, der das Drama charakterifirt, ver 
über die graziöſe Wendung nie zur brillanten hinausgeht 
und oft im ben trodenen Tom echter Hof- und Staats- 
actionen verfällt, theilen wir den Monolog bes Königs 
am Anfang des fünften Actes mit, weil er al® am meiften 
poetiſch geſchloſſen und ftiliftifch gefeilt erſcheint: 


Warum empfind’ ich's mur fo ſchwer? Mas hat denn 
So Großes fid, ereignet? Eine Fremde, 
Die nie ſich eingewöhnen fonnte, geht, 
Nicht wider Willen, un® vermißt fie nit, 
Und jollten wir fie denn bermiffen ? 

Zwar, 
Mir war fie feine Fremde mehr, obwol 
Une Art und Sitte, Blut und Neigung ſchieden, 
Obmwol aud was der Mann vom Weibe will: 
Berauſcht, bezaubert unb betrogen werben, 


in | 


39 


Ich nie von ihr erfuhr. Und dennoch jetzt, 

Da fie hinweggehn will, empfind’ ich's Llar, 

Daß fie mir unentbehrlic) ward, wie niemals 

Bon allen rauen die geliebtefte; 

So unentbehrlich, wie das frifche Waſſer, 

Das farblos aller Weine Kraft befiegt. 

Denn Überm Trug und BWanlelmuth der Sinne 

Stand dies Gefühl. Was niedriger @ebornen 

Als Vorrecht vor den Sronenträgern gilt — 

Uneigennüs’ge Freundichaft gab de mir. 

Sie war mein Freund, war mehr, war mein Gewiſſen. 

Aus ihrer Augen hellem Spiegel fah 

Mid jede meiner Thaten deutlich an. 

Die grobe firahlte größer mir zurlid, 

Die Schwäche wie die Schuld befhämender. 
Und jeko gebt fie? Geht mit meinem Zorn 

Beladen? Zürnt man auch auf fein Gewiſſen? 

Wohl; doc behält es ſtets das letzte Wort, 

Und fie — verſtummte. Diesmal fühlte fie, 

Da fie im Unreht war; ein warmer Zrieb 

Riß Über alle Schranfen fie hinweg. 

Vermeſſne Worte fprad fie, die der Freund 

Verzeihen darf, der Herricher Fraukreichs nicht. 

Und darum feis. Sie gehe! Maubuiffon 

Iſt nah. Sobald ich will, ruft fie im furgem 

Ein königliches Gnadenwort zurüd. 


Mit dem zweiten Drama, dem Trauerjpiel: „Maria 
Moroni“, treten wir aus den Salons bes frangöfifchen 
Königthums in die freie Luft Italiens. Doch wir witr- 
ben und irren, wenn wir erwarteten, daß über diefem 
‘ Drama der tiefblaue Himmel Hesperiens leuchte, daß die 
| üppig reiche Natur des Landes Hineinfunfle in die Dich. 
tung, daß ihre Liebesfcenen etwas von dem Schimmer 
trügen, der Shakſpeare's „Romeo und Julia“ verflärt, 
D nein — Heyfe ift fein dramatifcher Golorift; jene Mei— 
ſterſchaft Shalſpeare's, uns gleich in dem erften Scenen 
aud im die landichaftliche und volfsthümliche Stimmung 
zu berfegen, welche mit der Handlung harmonirt, fei es 
in der Sommernacht des Südens, wo die Lerchen und 
Nachtigallen das Zwiegefpräc der Liebe begleiten, fei es 
auf die ſchottiſche Heide, wo die Dämonen des Ehrgeizes 
gleihfam aus der fahlen Erde hervorwachſen, ift ihm 
' durchaus nicht gegeben. Er wiirde fonft nicht in ben 
größern Fehler verfallen fein, eine Handlung nad) Ita» 
lien zu verlegen, welche, den legten Dolchſtoß und ein 
paar aufgeflebte Genrebilder ausgenommen, in ihren Grund⸗ 
zügen fein italienisches Colorit trägt, felbt wen eine wirk« 
üche Begebenheit ihr zu Grunde liegen follte. Denn das 
Thatfähliche als ſolches genügt wicht dazu; es paffirt in 
Stalien mandjes, was überall unter Gottes Himmel ge- 
ſchieht. Wenn aber ein Dichter das Pand der Citronen 
und Orangen zum Schauplag feiner Handlung wählt, fo 
wollen wir auch den füblichen Duft athmen, im Schatten 
von Myrten und Yorbern wandeln, in jenem idealen 
Aether baden, den Shalſpeare's „Romeo“, den Goethe's 
„Zaflo über und ausbreiten. Schon bei dem erften Blid 
in dad Drama werden wir enttänfcht — wir ſtoßen überall 
auf Profa, auf eine bürgerliche Profa ohne Abel und 
Schwung; es ift ein Meinbürgerliches Drama, das fid 
vor und entrollt. Gin etwas blafirter und ſchwankender 
' Principe, der feiner Maitrefje müde geworben ift umb 
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ſich in eine ſchmucke Bürgerfrau verliebt; ein anderer 
Fürſt, ein Fremd des erften, ein Carlos dieſes Clavigo, 
der ihn fpornt, wenn er ſtutzig wird, ihm mit meltläu- 
figen Grundfägen das Gewiſſen ausweitet; eine liebens« 
würbdige Gattin, die aber ihren Gatten nicht liebt, und 
ein Zölpel von Gatte, dem zuletzt das Opfermefier Othel- 
lo's in die Hand gedrückt wird — mozu leuchtet der ita- 
lienifche Himmel über diefer Gruppe von Charakteren ? 
Man wird uns entgegnen, es it italienifches Genre: 
italienifche Markt und Kirchenfcenen, Glodengeläute, Or- 
gelfpiel, Eberjagd u. f. w. Doch wir find mistrauifch 
gegen das Genre, das ſich in die Tragödie drängt, und 
mit Recht, es paßt nicht zu ihrem großartigen Freslkenſtil. 
„Maria Moroni” wäre eine treffliche Novelle geworden ; 
doch es ift eim zufammengebifteltes Stiid von mufivifcd) 
bunter Arbeit; es ift nicht tragifch, fondern blos traurig 
und graufem. Denn der Knoten wird gerade, als er ge- 
töft werden foll, zerhauen — und was iſt graufamer, ale 
einen „dummen Kerl“ zum tragifchen Rachegott zu erhe— 
ben und das Fatum gleichfam in Geftalt eines losgelöften 
Ziegelfteind den Helden auf die Köpfe zw ſchleudern? 
Dei aller Berfchiedenheit der Diction, welche wider 
alles Erwarten in dem Intriguenftitd den Jambus benutzt 
und in ber Herzenstragädie fich mit Proſa begnügt, ver 
leugnet doch Maria Moroni eine gewifle Verwandtſchaft 
mit Elifabeth Charlotte nicht. Beide Heldinnen find um 
ihre Ehegatten nicht zu bemeiden; beibe hegen feine 
Liebe zu ihnen; beide fpielen mit der Sünde. Die Her- 
zogin freilich geht um diefelbe herum wie bie Rage um 
den heißen Brei, während ihr die Bürgersfrau bereits 
den Kopf in dem Rachen ftedt, aber ihm doch mit ber 
Gewandtheit eines Chierbändigers zur rechten Zeit wieder 
heranszieht. Die Heldinnen Heyſe's haben einen umer- 
laubten Drang, ſich perfönlich auszufprechen, zu vefigni- 
ren, aber in irgendeinem Rendezvous, mit einer Heinen 
Satisfaction für die verbotene Neigung, mit einer in 
einem Tẽte⸗ a⸗ tẽte beftehenden Genugthuung den Verbrecher 
herunter zulanzelu, der es wagt, ihnen mit gefegtwibriger 
Leidenſchaft zu nahen. Diefe Neigung bereitet der Her= 
zogin von Orleans die Unannehmlichfeiten, an denen fie 
in den legten Acten zu leiden hat; diefe Neigung ift der 
einzige Grund, daß Fürft Savelli ermordet wird, daß 
Maria Moroni ſich felbft erfticht! Es ift die unglückliche 
Tintenſcheu, am welcher der Dichter jelber, wie jeine zahl« 
reihen Dramen beweifen, nicht leibet, welche feine Hel- 
dinnen ind Verderben ftürzt. Maria Moroni will an- 
fangs ben feden freier ſchriftlich abweifen, dod) — er 
würde einem Briefe von ihr nicht glauben; fie will es ihm 
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daher jelbft jagen. Hätte fie gefchrieben — das Trauerfpiel | 


wäre unmöglic geworben. 

Doch wie blind ift der Kritifer, rufen die Advocaten 
des Dichters; ficht er denn nicht, daß es ſich hier keines— 
wegs um einen bloßen Zufall handelt, daß die tragijche 
Schuld der Heldin gefühnt werden muß, daß das äufer- 
liche Wie dabei gar feine Molle jpiet? Es find imner- 
lic; gebrochene Eriftenzen, die fich an dem göttlichen Ge— 
feg verfündigt haben, denen der Tod nur ihr Recht er- 


f 
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weiſt! Es iſt die blinde Leidenſchaft, die fie ins Werder: 
ben ftürgt, wie Romeo und Julia, die auch durch einen 
Zufall untergehen, welcher aber nur bie Bejchlüffe des 
Schidjals vollzicht. 

Maria Moroni liebt den Fürſten, doc fie fämpft 
fiegreich mit ihrer Liebe. Erſt als er ihr ein Rendezvous 
mit den Yuwelen feiner frühern Buhlerin bezahlen will, 
wird fie geheilt; fie erfennt feine Unmitrbigfeit, und mit 
ber Verachtung hört die Liebe auf, wenn auch George 
Sand in „Feone Leoni“ das Gegentheil poetifch durchzu— 
führen ſucht. Sie ift geheilt, halb ober ganz, und ift fie 
es nicht, fo thut die Zeit das übrige. Cie wirb das 
Bild des Fürſten im Herzen tragen, ihrem Gatten nie- 
mals einen Altar für einen befondern Eultus darin er 
richten — doch das war auch ſchon früher nicht der Fall. 
Nur ein Leifes Streiflicht tragifcher Schuld füllt auf die 
Ehegattin, die fich einer plötzlich auftanchenden Meigung 
bingibt, aber, weit davon entfernt, ihren Tölpel von Gat- 
ten zu betrügen, ihm zum Bertrauten ihres Geheinmifiet 
macht und mit ihm in höcht unerquicklicher Weife verhan« 
delt, wie fie diefe unangenehme Störung ihrer Ehe am 
geeignetften befeitigen fann. Doch der Dichter ift vom der 
Strenge eines Inquifitonstribunals — mur ber leife Ge— 
vuc einer Segerei des Herzens lockt die höllifchen Flam— 
men herbei. Gerade als Maria fich von dem Liebhaber 
für immer losjagen will und dies mit erleichtertem Her- 
zen thun fann, weil fie ihn veradjten gelernt — gerade 
da muß der Büffel von Ehemann ftößig werden und den 
in Ungnade gefallenen Liebhaber auffpießen. Eine höchſt 
traurige Geſchichte, aber feine Tragödie! Nichts Erheben- 
bes, nichts DBefreiendes — auf Halbfold gefetzte Leiden- 
ſchaften, bie bald ganz penfionirt werden, dann wieder 
große Leidenfchaften in Heinen Charakteren, wie die ben 
Ausschlag gebende Eiferfucht in diefem Matteo, der doch 
nur ber Held eines Mekgemäldes mit Piebern von dieſem 
Yahr fein könnte — das find nicht die madhtvollen Ele— 
mente, welche uns die Seele bewegen können, aus ſolchen 
Halbheiten baut fi feine Tragödie auf. Der Stil det 
Stüds iſt der Stil des Genre, Hin und wieder mit fen 
timentalen Anflug und etwas geiftreicher goethijirend nur 
in den Scenen zwiſchen den beiden Fürſten, wo Piombino 
die Weisheit der blafirten Welt mit mander nicht un 
glüdlihen Wendung an den Mann bringt. 

Das dritte Bändchen von Heyſe's „Dramatifchen Did 
tungen” enthält die fünfactige Tragödie: „Dadrian‘‘, melde 
entjchieden vor Heyſe's übrigen Dramen den Borzug ver- 
dient. Wenn fi) der Inhalt derfelben auch um eime 
Grille, um etwas pfychologiſch Abnormes dreht, wenn 
auch das Antike dabei in einer Weiſe mobernifirt wird, 
welches feinen Charakter geradezu verfälicht: fo ift doch 
die Compofition der Tragödie im ihrer Steigerung hunft- 
gereät und die ftilvolle Haltung berjelben hat durchweg 
Würde und Adel. Kaifer Hadrian ift ein Timon auf 
dem Thron. Ihm ift wie den andern Cäfaren die Welt- 
herrſchaft zu Kopf geftiegen; doch fie hat aus ihm feinen 
Narren gemacht, feinen Wütherich, fondern einen Miſan— 
thropen, einen Sfeptifer, der aber nichtödeftoweniger em 
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von feiner Willensallmacht überzeugter Despot bleibt. Er | fertigen? Denken wir uns im die antike Welt zurid, laf- 
durchfchweift die Wunderwelt Aegyptens, um ben taufend- | jen wir dort jene Begegnung des Kaiſers und des Rna- 
jährigen Schag der Weisheit zu heben, doch er findet ben ftattfinden, fo geftaltet ſich dieſe Scene fehr einfach 
nur „hochehrwürd’ge Priefterpofien“: und [ebenswahr. Antinous ift bildfhön und der Kaifer 
Wo’ift ein Tempel, Hain und Heiligthum, ' ein Philofoph wie Sokrates und Platon — wer wird ſich 
Bo ic, nach Wiffen oder Schauen nicht ; wundern, daß er den Knaben mit fi nimmt? Zum Be: 
Mit heißem Durſt geforiht? Ihr aber gabt mir weis für feine Unfterblichfeit Tann er ihm freilich micht 
ar u gen &s Fon — Saar" brauchen, ſowenig ein moderner Dichter dies wahrhaft 

8 a antile Motiv braucden lann. Indem es aber verinner- 


Um Schafe; mwirf fie weg, gemarrte Neugier! . : \ . e 
Die Auen Ei An übe e . ficht wird, verliert e8 gerade an innerer Wahrheit. Es 


Und als ihn fein philofophifcher Begleiter auf das | bleibt pſychologiſch möglich; aber es fteht abſeits von dem 
Ziel hinlenkt, an dent wir erft das Leben ergründen ler- | gebahnten Heerweg des Empfinden, abjeits vor allem 





nen, ruft er: von dem Empfinden des Altertfums! Wenn irgendein 
Am Ziel! ' Stoff die ewig wieberfäuenden Apoftel der findifchen Wahr- 

So gäb’ es denn ein Ziel? Wenn du mir das heit, daf alles echt Menfchliche zu allen Zeiten fich gleich: 
Beweijen lönnteft, ra das e zum alpha, ‚ geblieben fei und daf daher der Dichter feine Stoffe aus 
——— Er Ge * * allen Zeiten wählen darf, widerlegen kann, jo iſt es bie: 
Den bitterlichften aller Zweifel löfte, fer; denn es wird wol niemand fo dreift jein zu behaup- 


ten, daß die Piebe eines Hadrian zu einem Antinous, wie 
fie die Gefchichte uns überliefert hat, ein geeignetes Thema 
für einen modernen Dramatifer je. Der alten Götter 
Thun ift Pafter und Verbrechen im Auge der neuen Zeit 
und ihrer Eriminalgefegbücdjer, und für die Gruppe eines 


Ob wir mehr find ale Wellen eines Meere, 

Emporgefräufelt durch den Haud des Schidjals, 

Um jpurlos zu verfließen. 

Der Kaiſer zweifelt an Liebe, an Freundſchaft; doch 
leugnet er nicht die Unfterblichkeit: 


Ber na ein Kind erzeugte, fleht er nicht ' Zeus und Ganymed gibt es heutigentags feinen andern 
Sic) ſelbſt ua ae verewigt meben fid | Diymp als das Zuchthaus. Paul Heyfe mußte feinen 
2 re — —— her 5 ER | Stoff ganz um dichten; doch dies ging nicht, ohne ihm 
Ts Giellen werben ; | Gewalt anzutfun. Was Hadrian von der Welt fagt, 


: i 
Diefe fleptiſchen länge, welche die Sehnſucht nad) — von dem Dichter ſagen gegenüber einem ſolchen 
einem Sohn ausdrücken, ſollen uns zu der nun folgenden BR“ Wer fann 
Handlung Hinüberleiten, doch leiten fie uns auf eine ſchiefe Die Welt umdenfen? Sie if, wie fie ift, 
Bahn. Denn foldhe Unfterblichleit Tann nur der eigene | Und fpottet unfrer Dual und unjers Witzee. 
Sohn gewähren, mie ein fremder, wenn wir ihm aud) | Hadrian nimmt den Knaben mit ſich; Antinous folgt, 
lieben wie einen Sohn und an Sohnesftatt annehmen. | trog des vor dem Herrendienft warnenben Vaters; er folgt 
Hadrian trifft den jungen Antinous, einen geborenen Grie- gern, weil der Kaifer arm ift und beflagenswerth und 
hen, deffen Familie wegen gerechten Widerftands gegen | es braucht, daß man ihm helfe. Der Zug der Seele zieht 
römifche Gewaltthat flüchtig geworden, in Aegypten; er ihn zu dem ganz Berwaiften. Auch dies Motiv ift min- 
will gerade aus feiner Einſamleit heraustreten, eine Reife | deſtens ein ganz apartes für den in der Wüſte aufgewachfe- 
nad) dem Südmeer machen. Antinous erzählt frifch und | nen Knaben. Es ift eine eigenthümliche, höchſt jentimentale 
offen, was er von der Vergangenheit weiß, von der Zu- | Liebe, melde die beiden zufammenführt — was wird aus 
kunft will, er eilt, den Kaiſer mit Palmwein zu erquiden. | diefem platonifchen Bund der Herzen werden? Einem mo- 
Diefer fragt feinen Begleiter, wie ihm der Wirth ger dernen Liebesverhältniß zwiſchen Dann und Weib würde 


falle? Sonchis entgegnet: „Ein munt'rer Burſch!“ ‚ man bei fo plöglic, auflodernder Neigung, bei fo über- 
Hadrian, eiltem Abſchluß des Bundes fein günftiges Prognoftifon 
Ein muntrer Burj? Muß ich dich Ehrfurdt lehren? | ftellen — jollte e& mit der Berliebtheit des Kaiſers und 
HM dir das ſchuppige Ungethlim des Sumpfe, des Knaben beffer ausjehen? Krankhafte Stimmungen ha- 
.. ag ur rg ter —— tritt, ben kranthafte Berftimmung zur Folge. Im zweiten Act 
Kr — 7 a ſehen wir bereits den Knaben „verftimmt“. Der Kaifer 
geile aufgebrochen und von Thau gefühlt — iſt liebenswürdig gegen ihn, dankbar: 
u gehft vorbei mit Achſelzuden? Hörft du | Ber fo beglüdt, waß fehlte dem zum Gtäd? 

Nicht eine Stimme, die vernehmlich ruft: | Bedent, mein Sohn, daß mid, dem niemand gibt, 
Ihr fucht im Schein das Ew’ge? Schaut es an! | Der allen geben muß, du Einziger 
Schönheit fieht neben euch und reine Jugend. | Mit Gaben Überfhlitteft Tag für Tag. 
Die Himmel bergen nichts, das höher wäre; Freilich, wenn Antinous immer fo verdrofjen ift, wie 
Hier iſt das Göttliche, hier betet an! ' er fich bier zeigt, trog aller Schauftellungen von Sciffe- 


Wir find indeß in der Stimmung, Sondis mehr | fümpfen und SHaventänzen, dann willen wir im ber 
recht zu geben, als dem Raifer; denn was hat Antinous | That nicht, worin die Gaben des Glücks beftehen, mit 
gejagt und gethan, um fo überfchwengliches Lob zu redht- denen er den Kaifer überſchüttet. Nichte von Friſche und 
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Heiterkeit; er grübelt mit dem Adoptivvater un die Wette, 
wird ein Hypochonder, ein Miſanthrop. Cr fpricht wie 
Habrian: 
Sind die Menfchen 

Biel zahmer, beffer, weiſer, als das Wild? 

Der fchleiht auf Raub, der wird im armen Neſt 

Des Stärlern Beute. i 

Dann tritt er jo blafirt auf, daß man die Runzeln 
in feinem Geficht zu fehen glaubt: 

Drei Monde faum in diefer Welt, und ſchon 

AU ihrer Freuden fatt, ala wär! mein Haar 

Ergraut und meine Glieder abgedorrt. 


Er ſehnt ſich zu den Seinen, in den Schos feiner | 
Familie zurück. Sollte das frifche großartige Yeben einer | 


Weltftabt, von der Stufe eines mächtigen Throns aus 

geſehen, filr eim junges, gefundes Blut jo wenig Anzie— 

hungstraft haben? Eine Sentimentalität tritt am bie 

Stelle der andern; Hadrian erſcheint als alter Hypochonder, 

während der junge Autinous mehr von hyſteriſchen Wal- 

lungen befallen zu fein ſcheint. Sonchis deutet dies felbft an: 
Seine Stirn 

Iſt nicht fo heil mehr wie am erften Tag. 

Wußl' id) nur eins, ob died Natur ift, oder 

Nur eime Rolle, die er künſtlich fpielt, 

Schwermuth und Ekel heucelud, wie ein Weib, 

Das Launen wechſelt, nur um men zu reizen, 

Dod dem Knaben ift es Ernft; er bittet den Herr 
ſcher ihm fveizugeben, weil er ihm nur elendb mache mit 
all den Hohen Wundergaben, mit all feiner Güte und Liebe; 
er will in feine Dumfelheit zurüd. Hadrian lobt fein 
Gefühl, doch will er zunächſt nichts davon hören. An— 
tinous fpürt etwas Feindliches gegen feinen hohen Gönner: 

Das ſchwoll herauf und würgte mir den Athen, ' 

Daß ſich's in einen Schrei von Angſt und Abſcheu 

Entladen hätte, wär" er mod; geblieben, 

Und nur fein Weggehn ftillte diefen Sturm. 

Vater und Schweſter des Antinous find indef in 


Alerandria angelommen; ein Wiederfehen mit der Schwe- 


fter, die dem Bruder den inzwifchen erfolgten Tod der 
Mutter mittheilt und jo eine rührende Familienſtimmung 
hervorruft, fchlieft den zweiten Act. 

Die paradore platonifche Piebe und Herzensfreund- 
haft zwifchen dem Weltkaifer und dem Knaben vom Nil 
fteigert ſich allmählich bei beiden zu einer Art von Gei- 


ftestranfheit, deren Parorismen im dritten ober vierten 
Act zum Ausbruch kommen. Auf den Höhepunften ber | 
Tragödie fehen wir die faft ins Burleske umfchlagende | 


Situation, daß fich zwei vor Liebe umbringen wollen. 
Nur um den Genuß eines Umgangs zu haben, deſſen 
erfreulich» erheiternden Charafter wir bereits hinlänglich 
kennen lernten, will der Kaiſer den Knaben nicht loslaſſen, 


der Snabe aber will um jeden Preis fort. Der Did | 


ter wollte uns den Despotismus der Yiebe barjtellen; doc; 
eine fo grundlofe Liebe erfcheint nur als eine Art von 
Gaprice und Monomanie, Gleichviel, im Streit um Blei: 


ben und Gehen werden die Freunde heftig; Schweſter 
Klytia nimmt des Bruders Partei; es kommt zu gezoger | 


nen Schwertern, Klytia wirft ſich zwifchen fie; der Kai- 
jer züdt im Gifer gegen fie das Schwert; fie finkt ge- 
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\ teoffen zu Boden. Das ift der Höhenpunft der Krifis, 
| fumftgerecht an den Schluß bes dritten Acts verlegt, dra- 
| matifch lebendig, wenn die Handlung felbft nur auf einem 
‚ allgemein gültigen Boden ftände! 

Wenn der Kaiſer halb unfreiwillig zum Mörder wird, 
fo wird es Antinous freiwillig; er verſucht am Schluß 
des vierten Acts, Hadrian zu vergiften. Der Eflave einer 
Liebe oder vielmehr Caprice ift heimtüdifh und vadjeluftig 

| geworden. Der Verſuch mislingt, was bleibt ihm im 
| fünften Act übrig als ſich in den Nil zu ftürzen? Kai 
' fer Habrian, dem kurz vorher fein Freund Sonchis im 
Dſisteinpel einigen nefromantischen Holuspolus vorgemacht 
und ihm auf feine jfeptifchen Fragen über die Götter 
| und die Unterwelt einige ſibylliniſch geheimnißvolle, das 
heißt volltönend»nichtsfagende Antworten ertheilt hat, bricht 
' an der Peiche feines Pieblings in laute Klagen aus, doch 
| findet er im Berluft des Einzigen — und das foll bie 
' Verföhnung des Schluffes fein — den Glauben an bie 
Unfterblichfeit wieder: 
HM das nun Wahrheit? 
Nein, dies it Schein. Ich faffe deine Hand, 
Und fie bleibt lalt; ich rufe dich, du fchmeigft, 
| Und alle Zeichen ſprechen, du feift tobt. 
Id) aber weiß, du febft; die Zeichen lügen. 
Du haft nur dieſe Feſſeln abgeftreift, 
Um frei im AU zu ſchweben. Wie? es hätte 
Natur jo edel dich gebildet, fo 
Mit ihrem Köffihften dich ausgeflattet, 
Um, wenn du eimen Furzen Tag gelebt, 
Ihr Meinod zu vernichten, wie ein Kind 
Sein buntes Spielwerf? Rur, damit ein Thor, 
Ein Rafender mit feinem engen Big 
An dir zu Schanden wlirde, feine Selbffudt 
Sid, kehrte gegen ihn, nur darum hütteft 
Du aufgehn müffen, darum untergehn, 
Mein ſchöner Stern? Und jet aus deiner Aſche 
Erftlinde neuer Keim zu Blüt’ und Arudt, . 
Und jene Flamme, die mein alternd Herz 
Entzlidend wärmte, jener hohe Geift, 
Der Seele Lieblichleit, der Sitten Adel, 
Die jhmwänden in ein wejenlofes Nichts? 
Was dir gemein war mit den Elementen, 
Mit Pflanze, Stein und Thier, wär! unvergänglich, 
Und was dich göttlich machte, foll vergehn? 
Nein, mein geliebtes todtes Kind — du lebfil 
Wir haben nicht das letste Wort getaufct, 
Du weißt von mir, weißt, daß ich bei dir bin 
Und um dich weine, Doc die fpäte Thrüne 
Brennt nicht, fie fühlt. So haben firenge Götter 
Es uns verhängt: Ih mußte dich verlieren, 
Um zu erfennen, daß fein Hauch von uns 
Verloren geht. Und nun in Öder Nadıt 
Des Greifen leuchteſt du, mein Abendflern, 
Ich blide ſchlaflos, doch nicht ruhelos 
Zu dir empor, bis du als Frühgeſtirn 
In heil'ger Morgengint mid; zu dir winkft!! 
Wenn aud) die Diction der Dichtung den wilder 
Ausbrülchen der Leidenſchaft, die in den Schiußſcenen dei 
| dritten und vierten Acts ſich geltend machen, feineswegt 
vollfommen gewachſen ift, fo ift fie dod) überall von mat; 
vollem Adel und vom fünftlerifher Grazie. Der Kaife 
| fördert in den düſtern Reflerionen feiner ffeptifchen Welt 
anſchauung manden Gedanken zu Tage, der uns finni, 
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anmuthet und in fchöngeprägter Form eine willfommene 
Albummünze ift. In Bezug auf innern Gehalt überragt 
Kaifer „Hadrian” um SKopfeslänge die andern Dramen 
Heyſe's. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß das Stüd 
ungefund ift und an einem organifchen Fehler leidet: an 
dem durchaus capriciöfen und aus dem Alten ins Mo— 
derne unglücllich umgebichteten Motiv. 

Bas Paul Heyſe's Drama „Hans Lange” betrifft, 
welches ben Inhalt des vierten Bändchens bildet, fo fün- 
nen wir uns in Bezug auf daſſelbe kürzer fallen. Das 
Stid hat von allen Heyſe'ſchen Dramen den größten 
Bühnenerfolg gehabt und dürfte den meiften unferer Leſer 
befannt fein. Diefen Bühnenerfolg verdankt es feines | 
wege feinem innern Werth, fondern der praftifchen Wen- | 
dung des Dichters, einmal Kollen zu ſchreiben, die den 
meiften Schaufpielern bequem liegen, und Situationen zu | 
erfinden oder vielmehr zu benutzen, derem Bühnenwirt- | 
famfeit bereits erprobt iſt. Es gibt Charaftertypen, die 
ſich gleichfam von felbft für die Darftellung mit Fleiſch | 
und Blut erfüllen. Der dem Anſchein nach biedere, treu: 
herzige, in Wahrheit aber verfchlagene oder, wie man im 
deutſchen Nordoften fagt, „breihaarige” Bauer, der durch 
niemand überliftet wird als durch den Großlmedht, denn | 
dieſer thut's ihm noch zuvor umd wendet dabei eine Dofis | 
Edelmuth an, deren Wirkung ftets feit Kotzebue's Zeiten 
auf der Bühne fi) als eine glückliche und draftifche er- 
wiefen hat, der befoffene Junker, der brave „Jud“, der 
ein echtes Sind Mofis ift, aber ein gutes Herz hat — 
das find die Figuren, denen das Stüd feine Wirkung 
verbanft ; keineswegs aber dem Junker Bugislad, dem etwas 
ungeftitmen Prinzen, der auf das Yand geſchickt wird, 
um bei dem Bauer Hans Lange einen pädagogifchen Eur: 
fus durchzumachen, keineswegs der Fran Herzogin, einer 
etwas ſchwankenden Dame, ans deren Benehmen man 
nicht ganz gefcheit wird, keineswegs der ganzen Hof- und 
Staatsaction, diefen meift etwas durchſichtig plumpen hinter⸗ 
pommerſchen Intriguen, die eine ſich taubftellende Groß- 
mutter und ein mit Mutterwig begabter Bauer aller: 
bing® zu durchkreuzen vermag. Und was die Situation 
betrifft, jo find es der zweite und dritte Met mit ihren 
dorfgeichichtlichen Genrebildern, namentlich der legtere, in 
welchem das Berftedfpiel ftattfindet, der Prinz in ben 
Yubenrod friecht und der hausſuchende Yunfer mit lan: 
ger Nafe abziehen muß: es find diefe bühnlich geſchickt 
zur Geltung gebrachten Reminifcenzen aus hundert an« 
dern Stüden, denen „Hans Lange“ feinen Erfolg ver- 
dankt. Hierzu fommt, daß der Charakter des Bauern 
mit einigen recht glüdlichen Zügen ansgeftattet und die | 
Sprade oft von einer hinterpommerſchen Derbheit ift, der 
man freilich, anfieht, wie ſchwer fich Heyſe's zierliche Muſe 
dazır entjchließen fonnte. 

Dagegen ift die eigentliche Haupt- und Gtaatsaction, 
bie man über diefen rufticalen Epifoden vergift, ohne 
allen dramatiſchen Nero behandelt. Es find keineswegs 
Heine Motive, die in ihr fteden, aber fie kommen nicht 
zu Tage. Das find Aquarellfarben, in denen bie Her- 
zogin mit ihrem fehr zart gehaltenen Liebling Maſſow ge- 








zeichnet ift; umb ber tiefe Conflict zwifchen Sohn und 
Mutter, ein Conflict von tragifcher Bedeutung, läft une 
volltommen kalt; wir find ganz gleichgitltig dagegen, ob 
fih die Kluft zwiſchen beiden erweitert oder jchlieft. 
Noch haben wir eine Abweichung zwiſchen der Bühnenein- 
richtung und dem gedrudten Drama, wie es vor un liegt, 
anzuführen. Jene hat vier, diefe fülnf Acte. Im der 
fetten Geftalt ift die Handlung fo fchleppend, Hans Yan- 
ge's Mutterwig felber erlahmt im jo bedenklicher Weife, 
die fich breit im den Vordergrund brängende Hauptaction 
zeigt ihre Dürre, Dürftigkeit und Intereffelofigfeit jo auf« 
fallend, daß eine Aufführung nad dem Text des Buchs 
gewiß einen Miserfolg mit fi bringen würde. Die 
Kürzung iſt alfo geboten, obgleich durch fie die Verföh- 
nung zwifhen Sohn und Mutter, wie überhaupt bie 
ganze Handlung fic wiederum überftürzt und der legte 
Act and jo matt und erfaltend wirft. Die Bühne nimmt 
fid; aus dem Stück heraus, was fie brauchen kann: eine 
gute Rolle für den Charakfterdarfteller, ein paar bäurifche 
Geurebilder umb mit ihnen verbundene wirkſame Scenen, 
Alles andere ift Ueberſchuft, hat aber auch feinen dich— 


| terifchen Werth. 


Mag fich Heyfe's Talent in Theokrit's verbicchpfeifier- 
tes Gewand hüllen oder antife Kaifertragddien mit moder- 
nen Weltichmerz dichten: immer fehlt ihm der bramas 
tifche Nerv, der ſich weder durch Bildung, noch durch 
Routine erfegen läßt. Die dialogifirte, ja jelbft die büh— 
nengerechte Novelle macht noch immer fein Drama. 
Audolf Sottfdall. 








Erotifche Literatur. 
Bon Armand, Bier Bände, 

Schmorl u. von Seefeld. 1865. 8. 6 Thlr. 
2. Die Araber des Sahels. Erlebnifſe umd Abenteuer des 

Rapitäns der Spahis Emile Zirfot. Von G. Hennig. 

Breslau, E. Trewendt. 1866. 8. 2 Thlr. 

Warum wir fo wenige gute Romane haben? Yieb- 
haber der englischen erzählenden Literatur finden auf dieſe 
Frage jederzeit eine Antwort. Der wunderbare, vielfach 
gegliederte, feſte fociale Aufbau diefes Volks foll unferer 
Nation fehlen, deren gebildeter, alſo als Schilderungsftoff 
wie als Publilum bei diefem Yiteraturzweige hauptſüchlich 
betheiligter Klaſſe eine jo unſichere, abhängige und dabei 
durchweg materiell füimmerliche Yebenslage zugemeflen fei, 
daft umfere epifchen Talente allen Grund unter den Füßen 
verlieren, und in die kümmerliche Trivialität Heinbürger- 
licher Zuftände oder die wilſte MAbentenerlicjkeit des Va— 
gabundenlebens mit ihren Schilderungen gerathen müßten. 
Die Nichtigkeit diefer Begründung zum Theil zugegeben, 
muß dennoch zugleich bemerkt werben, daß diefer Grund 
wol faum völlig ausreichen bürfte, um die verhältniß- 
mäßige Armuth an guten Romanen bei einem Bolfe zu 
erflären, das nicht nur in frühern Jahrhunderten Ge— 
dichte wie das „Nibelungenlieb“, die „Gudrun“ und ben 
„Reineke Vos“ aus ſich gebar, fondern felbft in unfern 
Reiten epifche Talente erften Rangs, einen Wieland, Im— 
mermann, Jeremias Gotthelf befeflen hat. Der Hauptgrund 
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muß vielmehr in der jede andere geiftige Eigenfchaft über» 
muchernbden reflectirenden Intelligenz unſers Volls gefucht 
werden, das nicht nur für feine Staatdmänner viel „zu 
gebildet” ift, fondern felbft feinen erzählenden Talenten 
ihre Aufgabe erſchwert. Die erzählende Fiteratur muß 
doch, der Natur der Sache nad, wenn fie nicht aus dem 
ihrer ganzen Art angewiefenen Grenzen herausgerathen 
fol, entweder von ber ffeptifchen Reflerion unferer Tage 
gänzlich umberührt geblieben fein — in weldem Falle 
die unfere niedern Klaffen entzitdende „friſche Hiftorie‘ 
zu Tage kommt — oder fie muß fie jo gänzlich im ſich 
aufgenommen haben, daß diefelbe als eigene Eriftenz ver 
nichtet und mit der Erzählung felbft unlösbar amalgamirt 
ft. Es liegt aber nahe, daft, je höher die Durchſchnitts- 
intelligenz der „gebilbeten Klaſſe“ eines Volls ift, eine um 
fo größere, rein fchöpferifche Kraft des Dichters erfordert 
wird, um diefe Maffe allgemeiner, kritiſcher, alſo negati- 
ver Intelligenz zu abforbiren, und, von ihr getränkt, nod) 
zum Aufbau eines wirklichen, zufammenhängenden, fünft- 
lerif gen Organismus befähigt zu fein. Unter der Laft 
diefes Erforbernifjes leiden unſere epifchen Talente; um 
fo größer und köſtlicher freilich ift denn auch andererjeits 
die Wirkung, wenn wirklich einmal ein Erzähler, der die 
fleptifche Bildung unferer Tage in ſich aufſog, noch Dich- 
ter dabei zu bleiben bie Fähigkeit gehabt hat, ein Zufam- 
mentreffen und » Wirken verſchiedener Eigenſchaften, denen 
3. B. Spielhagen's Meifterwerte ihre Hauptreize zu ver⸗ 
danken haben, trogdem daß felbft in ihnen das ſchöpferi— 
fche Talent zu einer frifchen und lebendigen Ueberfleidung 
des Inhalts moderner Reflerion kaum und nur nothdürf- 
tig ausreicht. 

Aber diefer Fall iſt ein feltener und lommt felbft 
eiftbegabten Schriftftellern nur unter ungewöhnlicher Wil- 
ensanftrengung und großer Schidfalsgunft in dem Ber- 
laufe ihrer geiftigen Ausbildung zugute. Weit häufiger 
ift bei diefem ungünftigen Berhältniffe zwiſchen Publikum 
und Autor die gänzliche Bereinzelung diefer beiden Ei— 
genſchaften in dem lettern: ein Wall, dem wir z. B. bie 
ganz ungewöhnliche Menge geiftreich zerfahrener Romane 
zu verbanfen haben, an denen unfere Piteratur größern 
Ueberfluß zeigt als irgendeine andere, Dder die entge- 
gengefegte Möglichkeit wird wirklich, das wüſte Aneinan- 
derreihen bunter, trivial abentenerlicher Begebenheiten wird 
der Endzwed des Erzählers, und eine armjelige Vermen- 
gung aller möglichen Erfindungsfragmente, ohne eine Spur 
von Compofitionstalent, das wie bei unferer ganzen Na— 
tion politifch, jo bei den einzelnen künſtleriſch die feltenfte 
aller Eigenſchaften ift, zufammengewürfelt, wird mit bem 
Namen Roman gefhmüdt, und fol mit den befannten 
Werten der auf biefem Felde wirklich unvergleichlichen 
Engländer und Franzoſen rivalifiren. Weil aber unjere 
Gegenwart menigftens in ben Kreifen, in die unferm 
Schriftitellerftande meiftens der Einblid ausſchließlich ge- 
ftattet ift, einen höchſt einfachen, nüchternen, die Gefahr 
und den Reiz der Äbenteuerlichkeit ausſchließenden Cha- 
rakter hat, jo ſuchen derartige Talente gern die fremde 
auf, die überdies den Bortheil wohlfeil blendender Schil⸗ 





derungen und weit fdhwerer zu controlirender Unwahr⸗ 
fcheinlichkeiten fir einen Erzähler mit ſich führt, und da 
ftehen wir denn vor dem meueften, momentan fehr begün- 
ftigten Romangenre, vor dem erotifchen Roman, ber, be» 
ftändig vor ver Heimat auf der Flucht, übrigens mit 
gleicher Unparteilichkeit zwifchen Auftralien und Califor: 
nien, zwiſchen Java und Merico ſich umberbewegt. 
Guter alter Herodot, der du im primitiven Zeiten 
Geſchichte, Reifebefhreibung und Ethnographie miteinan- 
der verbandeft, du findeft deine Nachfolger; die Hyper: 
cultur der Gegenwart greift wieder auf biefe Stilver⸗ 


| mifchung zurüd, die fie freilich durdh ein von deiner Ein» 


fachheit ungeahntes Moment — das eben dem Publikum 
gegenüber die andern drei allein aufrecht erhält und ent: 
ſchuldigt —, durch die eingeflochtene Liebesgejchichte zu 
vermehren gewußt hat! So weit alfo find wir gekommen, 
daß vier Pferde vorgejpannt werden müflen, um das 


\ fchwerfällige Imtereffe des Publitums weiter zu fchleppen, 


daß die Poefie zur Magd der Willenfchaft, zu dem Reiz 
mittel erniedrigt wird, das einer überfättigten Lefewelt « 
die Broden aus Geſchichte und Erdbeſchreibung mundge: 
recht macht, „über die man ja doch Heutzutage audy mit: 
reben können muß‘! Und welche Ausbeute für ein ſolches 
Aufgebot aller Wiffenfchaft und Kunft? Einige glüdlic 
ins Meer der Ewigkeit porangefchidte Stunden und eimige 
unflare, wüſt durcheinanderſchwimmende Reminifcenzen 
aus allerlei verworrenen Begebenheiten ber traurigften 
Geſchichte und der trivialften Romantik! 





Armand’s Buch „In Merico“ wäre wol befler „Merico 
in den Jahren 1846— 48” genannt worden, um den Eharal- 
ter, den es noch am erträglichften aufrecht erhält, den Cha— 
rafter des biftorifchen Romans oder vielmehr der roman- 
tifirten Hiftorie auch äußerlich zu kennzeichnen. Der 
Stoff diefer Hiftorie, der Krieg Mericos gegen die Ber- 
einigten Staaten, trog der hohen Begabung des Dicte- 
tors Santa-Anna, von Niederlage zu Niederlage bie zu 
einem unglnftigen und fchimpflichen Frieden führend, ift an 
fich nicht unglüclich gewählt, vielmehr hätte derſelbe einem 
wirklich begabten Schriftfteller die Gelegenheit zu einer 
poetifchen Verförperung der interefjanteften Parallelen und 
Gegenbilder aus dem Veben und Charalter zweier fo 
grundverſchiedener, um den Befiß des amerifanischen Eon- 
tinent® ringender Völker und Culturen gegeben: eine Ge: 
legenheit, die hier mit wenigen Keflerionen trivialfter Na— 
tur abgefertigt worden if. Man muß es geftehen, der 
Berfaffer hat fi feine Aufgabe leicht zu machen gewußt 
und ift jeder Verſuchung zu einer gebiegenern Yeiftung 
mit rühmlicher Sorgfalt aus dem Wege gegangen, ſodaß 
ihm freilich, nichts anderes übrigblieb, ala eine madte 
Gejhichtserzählung mit einigen Genre und Gittenbildern 
trivialfter Natur zu durchwitrfeln, mit eimer faft ohne 
ben geringften Zufammenhang neben der hiſtoriſchen Action 
baherlaufenden Yiebesgefchichte je nach Behagen und Be— 
quemlichkeit abwechfeln zu laffen, und dieſes Ragout dann 
dem Publikum vertrauensvoll vorzulegen: ein Verfahren, 
bei dem felbftverftändlich auch ein größeres Talent als 


das feinige feine Arbeit in künſtleriſcher Hinficht fo gut 
wie verloren hätte, wie denn auch Hier der Autor die 
wenigen echten Adern feiner Naturanlage erfolglos ver: 
ihwendet hat. So ift e8 namentlich um einige feiner 
Schilderungen und Scenerien ſchade, die, freilich von der 
Autopfie ihres Berfaffers unterftütt, den Stempel eines 
großer Wirkungen fähigen malerifchen Talents unverfenn- 
bar an ber Stirn tragen, bejonders an den Stellen, wo 
der Autor mit feinen Gold», Purpur- und Azurtinten 
nicht allzu verfchwenderifch umging; wie denn namentlich, 
eine wahrhaft ergreifende Schilderung der mericanifcdhen 
Hauptftadt in der Morgenfrühe und einige ſchöne Mond- 
fheinlandfhaften uns im dieſer Hinficht befonders auf- 
gefallen find. Ungleich ärmlicher zeigt ſich das Talent für 
Erfindung und Charafteriftit, für bie poetiſche, eigentlich 
ihöpferifche Anlage, die von franzöfifchen Vorbildern fid) 
ein Mägliches Scheinleben erborgt hat und ohne eine Spur 
von wirklich belebender Wärme in jener unbeimlichen 
Schauberromantif ſich ergeht, die nur durch ein großes, 
gewaltig Hinreißendes Talent bei maßvoller Anwendung 
erträglich wird, hier aber den Eindrud froftiger Gejchmad- 
lofigleit macht. 

Namentlich, die Charaktere find nichts als die befann- 
ten parifer Romanfiguren, aus dem europäifchen Coftüm 
in Manga und Mantille geſteckt, was freilich im den 
Augen der echten Romanlefer wahrjcheinlic einen Vorzug 
des Buchs ausmacht, da fie dann der unbequemen Mühe 
des Bekanntwerdens mit neuen lebendigen, nicht auf ben 
eriten Blick durchſchaubaren Charakteren überhoben find. 
Sie werden hier ein wahrhaft rührendes Wiederjehen mit 
ihren alten vertrauten, neuerdings manchmal vermißten 
Lieblingsfiguren feiern. Da ift er, der abfolute Böſewicht 
mit dem Ghrafentitel und dem undurddringlichen Gewiffen ; 
da ift fie, Das Weib aus dem Bolfe, das zu jeder Schand- 
that jene Hand bietet, um fie dann aus Rachſucht zu 
entlarven; und da ift endlich auch der junge Apollo mit 
den wallenden Loden und dem edeln Herzen, und bie 
Ihöne Wachsfigur mit dem Alabafterteint und den firah- 
Inden Augen, wie aus dem Friſeurladen herabgeftiegen 
in die Werkftatt des fchaffenden Dichters! Da ift er, der 
unglüdlihe Spieler mit ber Piftole, und der glatte 
Schleicher, der feinen Lohn befommt, und die ungetreue 
Geliebte, die ſich vergiftet, und der unglüdliche Liebhaber, 
der in der Schlacht den Tod fucht und findet! Schatten, 
Schatten, und nicht einmal Schatten der Wirklichkeit, fon- 
dern Schatten anderer Schatten, die einft von jet vermoder⸗ 
ten Gehirnen ein fümmerliches Sceinleben empfingen, 
ohne eine Spur von eigener Berechtigung für ihr dichte- 
rifches Dafein! Iſt der Inbegriff der Menfchheit jo bald 
erfhöpft, die menjchliche Natur fo arm und gleihförmig 
unter allen Zonen, daß, wie die Negerfönige unjere ab» 
gelegten Uniformen anziehen, jo die dichterifchen Helden 
in andern Zonen unfere abgetragenen Romaneigenfchaften ? 
Dann in der That hätten jene recht, welche gegen jede 
neue poetiſche Production wie gegen eine Verſchwendung 
anderswo befjer verwendbarer Lebensfäfte proteftiren, und 
der dichterifche Genius der Menfchheit ſollte ſich fchlafen 
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legen zu fo manchem andern Ueberreſte todter Yahrhun- 
derte! 

Ungehängt iſt dem Roman eine Anzahl von Gedich— 
ten, „die, als in jenen Gegenden entſtanden, welche der 
Roman ſchildert, den verehrten Leſern und Leſerinnen nicht 
unwilllommen ſein werden“. Es ſind durchweg bloße 
Naturſchilderungen in etwas Mappernden Trochäen, als 


ſolche allerdings nicht ohme einige Spuren jener natür- 


lichen malerifhen Anlage, die wir dem Dichter ſchon oben 
nadjzurähmen hatten; aber als Poefien felbftverftändlich 
ſchon wegen der faft überall fehlenden Handlung jo gut 
wie völlig werthlos, wovon ein Blid in den „Laokoon“ 
den Dichter ſchon felbft hätte überzeugen müſſen. Aber 
freilich), wie viele von unfern Unfterblichkeitsafpirauten le» 
fen denn noch heutzutage den „Laokoon“? 


Wenn Lord Byron's befanntes Paradoron, daß die 
Wirklichkeit roniantiſcher als bie Fiction fei, irgendwo 
feine Gültigleit hat, jo ijt es ficher bei fremdlänbifchen Schil- 
d en. Hier etwas erfinden wollen, heißt allerdings fei- 
—— eine Zumuthung ſtellen, der nur ſehr we— 
nige dichteriſche Naturanlagen gewachſen ſein dürften, weil 
der Einbildungskraft hier jede aus der Erfahrung repro— 
ducirende Thätigkeit abgeſchnitten und fie ausſchließlich 
auf ſich ſelbſt, auf das Chaos blinder Möglichkeit und 
wifter und geſchmaclloſer Abenteuerlichkeit angewiefen ift, 
während andererjeitö die innere Unwahrheit und Unmwahre 
fcheinlichfeit fi neben dem wirklich Erlebten und Realen 
fofort umvortheilhaft geltend machen muß. in eclatans 
tes Beifpiel hiervon gewährt der vortheilhafte Gegenſatz, 
den das zweite der oben angeführten erotifchen Werke: 
„Die Araber des Sahels“, von G. Hennig, in feiner 
einfachen, von Erfindungen unbelafteten Schilderungs- und 
Erzählungsweife gegen den mericanifchen Roman von Ar« 
mand bildet. Der Berfaffer hat fid) auf Erfindung von 
Liebesgefhichten und Greuelthaten durchaus nicht einge 
lafien, fondern einfach, der Wirklichkeit und feinen Erfah: 
rungen das Wort gegönnt, und dennoch ein Werk gelie: 
fert, das an romantischen Reiz und an Spannung ber 
einzelnen Epifoden die Armand’schen Abenteuerlichkeiten 
bei weitem übertrifft, wobei ihm freilich die ungleich grö- 
here Neuheit und Umverbrauchtheit des Materials zu Hilfe 
fommen mußte. Wovon in Armand's Werke beftändig mit 
trivialen Worten hin» und hergerebet wird, der Gegenſatz 
von Uncnltur und Gultur, und wiederum der Contraft 
ber verfchiedenen Culturen der Menjchheit, hier ift er in 
wirffanifter Anfchaulichkeit vorhanden. Bortrefflid wirkt 
in diefer Beziehung namentlich der ironiſch-ſleptiſche, faft 


etwas blafirt zu nennende Ton, den der aus Paris ſchnell 


in die Sahara und an den Senegal verfchlagene franzö— 
fifche Keiteroffizier hier angenommen hat, denn nur um 
jo kräftiger tritt der inmere Kern, die unvergleichliche Le— 
benswahrheit der von ihm erzählten Abenteuer hervor; 
obgleich einzelne zu weit ausgefponnene Betrachtungen, 
wie die über die Schmarogerpflanzgen und bie „guten 
Freunde”, wol beſſer fortgeblieben wären. 

Das Werk trägt überhaupt einen bittern Charakter 
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und zeugt bon einer gefaßten, aber innerlich Hoffuumgs- | lung der letzten Nacht vor dem entjcheidenben Gefecht, ber 
Iofen Seelenftimmung des Autors, mit welcher die gefchil- | von Lager zu Lager’ angeftimmten Todtenklage um bie 
berten mwilften und traurigen Scenen nur allzu gut har: | Gefallenen, in derfelben Sprache nad) derſelben eintönigen 
moniren, unb bie Lehre vom ber urfprimglichen Güte ber | Trauermelodie von Freund und Feind, von Arabern und 
menfchlichen Natur, die fi dann ja in einfachen Berhält- | Mauren gefungen, einen wahrhaft ergreifenden Eindrud 
niffen am fchlagendften darthun müßte, wird zur Genüge als | hinterläft. Hier, bei einem innerlich verwüfteten und bla- 
eine Thorenfabel erwicfen. Belagerungen, Gefechte, Rüd- | firten franzöfifchen Reiteroffizier, ift das poetifche Talent 
züge, Plünderungen, Sfavenmärkte, die bunteften Aben- | und die poetifche Empfindung, die der deutfche Fachſchrift- 
teuer folgen aufeinander, aber jedes in ficherer Plaftit | fteller jo durchaus vermifien lieh! 

Mar und einfad) Hingeftellt, ohne Verſchwendung blenden- Eigenthümlich übrigens, wie jedes Boll feine Paradora 
der farben und pathetifcher Exclamationen! So ift ma» | praftifch zu bewahrheiten weiß. Le beau c'est le laid; 
mentlih die Erzählung von der Belagerung der Thalfefte | ein Franzoſe hat es gefagt, und auch wol nur ein Frau— 
von Eſthur durch die Araber, die mit dem Berfchmachten | zoſe konnte dieſes oft beftrittene „geflügelte Wort“ zuerit 
der bisher fiegreichen maurifchen Befagung emdigt, in | ausſprechen. Und ift hier micht wirllich auf Grund ver: 
ihrer furchtbaren Kürze und Snappheit wirkſamer, als | wüfteter, troftlöfer Realität ein imtereflantes, ergreifendes, 
irgendeine weit ausgedehnte Malerei fie zu machen im | vielfach belchrendes, kurz ein ſchönes Buch gejchaffen 
Stande gewefen wäre, während andererfeits die Darftel- | worben? Eajus Möller. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. in ihnen {ft angeeignete form, die Form ift uur der Ausdrud 
Die Goethe-Studien Frankreichs folgen den Goethe» | eines ſchöpfungskräftigen Inhalte. Damit vergleiche man mandıe 
Studien Deutſchlande auf dem Fuße nad. Man überſetzt nicht | der vielgerähmten Poeten des Tags, wie nichtig, wie äuferlic) 
mehr bloß die poetiihen Meifterwerte; man begnüüge ſich nicht mit | diefe @eledtheit, melde Willtür in der Wahl der taleutvoll 
der Kritit und Wnalyfe derfelben, man fucht dem Genius des beherrſchten Formen! Welche Geifflofigleit in der blanfen Dar- 
Dichters gerecht zu werben, indem man jeine ganze und volle | Mellung des alltäglichen Lebens! 
menjchlidye Individualität nad; allen Seiten hin beleuchtet und Der Effay Caro's über Goethes Philofophie in der „Re 
das reiche literarische Material, welches zu diefem Zwed dienfl- | vue des deux mondes" beginnt mit einer Entwidelungegefchichte 
bar gemadjt werden muß, der franzöfiiden Literatur ameignet. | Goethes. Es wird mit Recht darauf hingewieſen, daß fid; der 
Ein Shan in den October« und Novemberbeften der „Revue des | Dichter in feinem abgeidjloffenen Suftem ganz heimiſch füh- 
deux Mondes” von 1866: „La philosophie de Goethe" von | len konnte, Jeder Dichter wird als Philojoph Etlektiker fein, 
M. E. Caro ift ein neuer Beweis hierfür, ein Eſſay, der ſich aber dod) als Denker fic die Welt aus einem einzigen eigen- 
auf der Grundlage einer beträchtlichen Zahl einiger in den leg» | thlimlichen Grunde der Ueberjeugung und Anfhauung aufbauen. 
ten Jahren erſchienener Ueberſetzungen aufbaut. Spinoza's Einwirkung anf Goethe wird von Caro näher un— 
Inden wir diefe Werte, welche dem Efjay als Quelleuſchrif- terincht. Scharf fchildert der Autor den umgeſormten, eroteri- 
ten dienen, und Goethe-Schriften anführen, Laffen wir den Eifer der | ſchen Ei pinogismus, wie er vor den großen metapbufifchen Epo- 
nzofen in der Aneignung des deutichen Geiftes für fid) felbft | pöen von Schelling und Hegel in Deutfchland herrſchte, als 
prehen: „Oeuvres de Goethe, traduction nouvelle par | einen mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen, mehr oder we- 
M. Jacques Porchat" (10 Bbe.); „Oeuvres scientifiques de | niger poetifhen Naturalismns oder Pantheismus, umd fo fei er 
Goelhe, analysdes et apprecices par M. Ernest Faivre*; | auch von Goethe erfaßt worden, als der vage Gedanke des 
„Oeuvres d’'histoire naturelle de Goethe, traduites et anno- | gömlichen Febens in der Natur, während eigentlich das Suftem 
tes par M. Ch. Martius‘; „Conversations de Goethe pen- | Spinsza’s, jein dogmatiſcher Geift, feine Darftellungeweiie 
dant les dernieres anndes de sa vie, recneillies par Ecker- ade dem Genius Goethe's hätten amtipathich fein miüffen. 
mann, traduites par M. Emile Deterot”; „Correspondance Kaas ihn arm der Ethik des Spinoza anzog, war gerade die be 
entre Goethe et Schiller, traduction de Mad. dr Carlowitz, | ruhigende Wirkung, die fie in ihm hervorrief, ie ein Hauch 
annotee et accompagnee d’ötudes historiques et litteraires | des Friedens wehte es ihm aus diefer Schrift entgegen. Wir 
par M. Saint-Rend Taillandier". Goethe, der Naturforiher, | hätten gewünſcht, daß Caro ſich nicht auf eine allgemeine Cha- 
der Denker, der Menſch, tritt in den Vordergrund dieſer Stu- | rakterifiit des Berhältnifies Goethe's zu Spinoza, nicht auf die 
dien; man gräbt nad) den tiefern Quellen feiner Weltanfhauung, | Belprehung feiner auf dies Berbättnig bezüglichen Aeuferungen 
deren befruchtende Wirkfamkeit feinen Dichtungen jene zauberifhe | beihränft hätte, fondern aus den Dichtungen felbft das hervor» 
Aumuth und geifiige Bedeutung gibt. Denn die echte Anmurh | gehoben, was gleichſam mit ſpinoziſtiſchem Geift getränft il. 
fpielt nicht wie ein gaufelnder Schein auf der Oberfläche; fie ; Caro hätte die Wirkung Spinoza's dann doch als eine nad)« 
it um fo reigvoller, je mehr fie die tiefere Bewegung des Geir | drüdlichere einräumen müfjen, als dies jeyt von ihm geſchieht. 
fie begleitet ober vielmehr aus ihr hervortritt. Bir brauden nur an die „Orphiſchen Urworte‘ zu erinnern, melde 
Der oft verfehrten Auwendung ber dichterifhen Größen. | deu griechiſchen Geiſt durchweg jpinozifiiih commentiren, vor 
ihätung wirb die richtige Würdigung unferer Claſſiler ein für | allem aber an die „Wahlverwandtfchaften‘‘, einen Roman. der 








— — — — — — — 


allemal ein Ende machen. Es waren große Dichter, weil es im feinen maßgebenden Motiven ganz ſpinoziſtiſch edacht ifl. Dafı 
große Geifter waren, die das Mefen der Melt umd des Men- | Goethe in fpätern Lebensjahren die Erbicaft Fe antrat 
ſcheu mit tieffinniger Urfpränglichkeit zu ergründen ſuchten — | umd fid mehr mit Kant befreundete, iſt eine bekannte Tchatjache. 
Goethe auf dem Gebiet der Natur, Schiller auf dem der Ge- Der zmeite Abjchnitt behandelt Goethe's naturwiſſenſchaft⸗ 


ſchichte. Daher die Prägnanz ihrer Darſtellung in Bers und | liche Werke und feine Beziehungen zu G@eofiroy Saint - Bilaire. 
Profa, eine Prägnanz, melde das echte Siegel des Genius if. | Goethe's Marbentheorie hat bei den Nemtonianern nie Anklang 
Alles kommt bei ifnen ans dem Centrum, ans dem Mittel» | gefunden. Dennoch entfchieden ſich nicht nur Philoſophen mie 
punkt ihrer Eriftenz, ihres Dentens und Empfindens! Nichts Deget für diefelbe, ſondern aud Naturforiher wie Mees von 
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Eſenbeck, der berühmte Botaniker, welcher auch einer der eiftig- 
ften Apoftel der Goethe'ſchen „Detamorphofe der Pflanze‘ * 
Was des Dichters Beziehungen zu Saint-Hilaire betrifft, 
meint Caro, daß jein ganzes wiſſenſchaftliches Leben nur u 
Art von Anticipation der Methode und der Arbeiten Saint: 
Hilaire's war, und weift auf den wahrhaft brüderlichen un 
gruß Hin, mit welchem der Dichter, im feinen letzten Ja 
un h * Auftauchen des berühmten Gegners von Cuvier be 
grüßt habe. 

Der letzte Theil des Eſſah beſpricht Goethe's Auſchauun - 
gen von Gott, Natur und Menſchen neiaid, feinen Elfetticis- 
mus umd Bantheismus. Caro hat alle jeine Profawerfe, na- 
mentlid, feine Darimen, feine Geipräde, Briefe und bie zahle 
reichen — über dem Dichter benugt; am weni —* 
aber — feine poetifchen Schöpfungen. Und doch prägt fi 
ihnen die Weltanſchauung Goethe's mit der größten Au 
aus, und ber bichteriiche id, der flets ein Ganzes in fchöner 
Bolendung erſchaut, ift bei ihm das A und DO, der Anfang 
und das Ende Uns will jede Darftellung der Philoſophie 
Goethe's lückenhaſt erſcheinen, welche z. B. nicht eine Analyfe 
bes „Fauſt! als ein weſentliches Moment in fid) aufnimmt. 

ie Wedjjelwirtung zweier jo begabten Nationen, wie bie 
deutſche und frauzöſiſche auf dem Boden ihres geiſtigen Lebens, 
wie fie ſich im diefen Eſſays der großen Rebuen und in zahl 
reihen Ueberfegungen und jelbfländigen Werten kundgibt, ifl 
jedenfalls eine —— Nur müflen wir immer wieberho- 
len, dab g — Deutſchlaud bei dieſem Tauſch den für 
zern ziehe. ® De während die Frauzoſen fich mehr und mehr 
unjere großen Didier zueigen, find wir damit befchäftigt, im 
Leihbibltothefen und auf Theatern ihre Heinen uns mundgerecht 
zu madıen und uns oft mit dem verlorenften Abfällen des 
parifer Paruaffes gütlich zu thun. Gleichzeitig bringt es die 
vornehme Schulweisheit mit fih, auf wahrhajt große Dichter 
wie Victor Hugo mit Beradjtung herabzufehen. Si das eine 
—— — he felwirtung? 
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Derfag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Earriere. i 
8. Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleid; den zweiten Band des Werke: 
Die Kunft im Zufammenhang der Enlturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes foeben erfchienene neueſte Merk Carriere's enthält | 
ben erften Berſuch einer Geſchichte des griehifhen und | 
römifhen Geiftes, eimer zufammenfaflenben geifivollen 
Cultur⸗, Kunfe umd Piteraturgefhichte des clajfi- 
ſchen Alterthbums vom äftbetifhen Standpunkt aus 
in flarer und a Darftellung. . 

Der Berfaffer bietet dem SKünftler wie dem Philoſophen, 
dem Geſchichteforſcher wie dem Philologen eine Fülle anregen. 
der Gedanken und meuer Geſichtspuntie, nicht minder aber 

Erfter Theil. Die Schönbeit. Die Welt. Die Phantafle, | 
Zweiter Theil, Die bildende Kunfl. Die Dufit. Die Poeſie. | 
Das Wefen und die Sormen der Poeſte. Ein Beitrag zur | 

Philofophie des Schönen und der Kunfl. Mit literarhifto- 

riſchen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 
Religiöfe Beden und Setrachlungen für das deutfche Volk. 
In eite vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 





madıt er, wie in feinen frühern Schriften, die Ergebniffe der 
— = Sup Gebildeten zugänglich. 

„Hellas und Rom’ ift ein für fich felbfländiges Verf, bil. 
det aber zugleich den zweiten Band einer Umiver algeſchichte 
ber Cultür und Kunſt, welche zeigt, wie die Suͤmmungen 
und Ideen der Böller in Bauten und Bildwerken, in Muſit 
und Porfie, Form und Geflalt gewinnen. Die Kritit hat das 
Werk ſchon beim Erſcheinen des erflen Bandes eine Bereiche 
rung unferer Natiomalliteratur genannt und namentlich bie 
—— Aegyptens, des Judenthums und Indiens rühmend 
hervorgehoben. Der erſte Band führt den Titel: 
„Die Anfänge der Cultur und das orientalifcde Alterthum 
in Religion, Dichtung und Kunfl. Ein rn jur Ge: 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes. 8. Geh. 3 Thlr. 

Mit dem vorliegenden zweiten Bande ift die das Aiter- 
thum umfaffende Abtheilung des Geſammtwerlks vollendet, 

Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Berlage: 

Aeſthelik. Die Idee des Schönen umd ihre Berwirklichung 

a Natur, Geift und Kunſt. Zwei Theile. 8. Geh. 

r. 





Derfag von 5. 3. Brochhaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 
a (usage des Institutions de demoiselles. | 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Ner. | 
Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten | 


Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der 
englischen und französischen Umgangssprache, 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Bredhaus, — 


Derfag von 5, A. Brockhaus im Leipzig. 


Winkel’s Bandbud für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 


Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tſchudi. 
Mit 20 Thierdildern und zahlreichen andern Abbildungen in Holzfänitt, 
Iwei Bände. 8. Geh, 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 

(Au in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nach und nad) zu beziehen.) 

Unter allen fachwifienfchaftlichen Werfen über die eble Meids 
mannsfunft ficht Windell’s „Handbuch noch immer umüber- 
troffen da. Kein anderes Werk ähnlicher Tendenz vereinigt in 
ſich eine ſolche Bülle ausgezeichneter Beobachtungen , ı Bi 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen und gründlicher Stubien über 
äußere Geftalt, Lebensweife, Mahrung und geiflige Fäbigfeiten 
der jagbbaren Thiere, fein anderes behandelt jo ausführlich 
den echt weinmännifchen Betrieb, fei es zur Schonung bes Wil- 
des, ſei es zu defien Rupbarmahung oder zur Vertilgung bes 
fo verberblichen Raubzeuges. Windell’s Handbuch if dar 
her für jeden Jäger, wie er fein foll, ein ebenfo uns 
entbehrlicher als fiherer Führer, der ihm überdies nicht 
nur vielfache Belehrung, ſondern auch eine vortreffliche Unter 
haltung gewährt und ihm jebes andere Hands oder Lehrbuch 
über den nämlichen Gegenftand fait entbehrlich macht. Die 
von Dr. 3. 3. v. Tſchudi bearbeitete und zum Theil uingeftal- 
tete dritte Auflage des Windellichen „Handbuch hat dielem 
Werke eine fo große Anzahl neuer Freunde erworben, daf fchen 
wenige Jahre nach ihrer Vollendung die vierte Auflage 
nöthig geworden it. Much diefe ift abermals erheblich vervoll: 
Rändigt und erweitert worden. Durch die ber vierten Auflage 
beigegebenen naturgetreuen Abbildungen in Holzſchnift 
(morunter 20 neuangefertigte große Thierbilder), deren Ausfüb- 
zung wiflenfchaftlide Genanigfeit mit mögliit vollendeter ar: 
tiſtiſcher Technik vereinigt, wird ber Werth des Werks noch 
Wweſentlich erhöht. 





Verlag von 5, N. Brodifaus in Leipzig. 


JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von 


Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 
herausgegeben von 


Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thilr. , 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg hat 
von dem gegenwärtig erscheinenden sechsten Bande ab die 
Herausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleich 
deren früheres Programm dahin erweitert worden, dass ne- 
ben dem literarhistorischen Theil auch dem rein philologi- 
schen Gebiet besondere Berücksichtigung gewidmet wird. 
Diese Ausdehnung wird sicher dazu beitragen, den Kreis 
der Freunde des „Jahrbuch“ zu vergrössern. 
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Der Dramatiker Jakob Ayrer. 


welt gefallen. Bedenkt man, wie der bei weitem größte 


Ayrer’s Dramen, heransgegeben von Adalbert von Keller. Theil unſerer poetifchen Literatur jener Zeit entweder völlig 


Erſter bie fünfter Band. Stuttgart, Bibliothel des Fitera- 
rarifchen Bereind. Sechsundfiebzigfte bis achtzigſte Publica- 
tion. 1865. 

Yafob Ayrer hat vor den meiften andern feiner zeits 
genöffifchen deutſchen Mitbrüder im Apollo ein günftiges 
Los gezogen. Er war unter ben Mitlebenden gebührend 
gefhägt, und was noch mehr ift, feine unzähligen Erzeug- 
niffe: Tragdbien, Komödien, Faftnachtsfpiele und Eing- 
fpiele haben ſich mod; weit über ein Menjchenalter auf 
dem Repertoire ber damaligen dentfchen Bühne erhalten. 
Daneben jcheint ihm auch ganz gegen bie gewöhnliche 
Regel Fortuna mit den zwar profaifchen, aber höchſt ſchätz⸗ 
baren Gaben bitrgerlicher Wohlhäbigkeit und weltlichen 
Anfehens nicht vernadjläffigt zu haben. Er hat es zur 
letzt bis zu der ebenfo einträglichen wie geehrten Stellung 
eines Faiferlichen öffentlichen Notarius und Procurators 
bei den Gerichten feiner Vaterſtadt Nürnberg gebracht, 
in der er auch das volle Bürgerredht beſaß, was damals, 
wo ſich die Stadt noch beinahe auf dem Höhepunkt ihrer 
commerciellen und inbuftriellen Bebeutung erhielt, nicht 
wenig befagen wollte. Geine Berufsthätigfeit war troß 
ihrer Ausdehnung und inträglichkeit doch nicht fo an- 
firengend, daß fie ihm micht noch Zeit und Kraft zu einer 
wahrhaft erftaunlichen poetifchen Fruchtbarkeit übriglieh, 
wobei er doch ganz und gar feinem Genius oder feiner 
Neigung folgen fonnte umd durch feine äußern Riülck— 
fihten des Erwerbs und ber Nothburft des Lebens ge- 
drängt wurde. Es ift zwar fehr möglich,‘ daf feine einft 
fo germ gefehenen und oft gegebenen Stüde ihm auch, 
wie andern- beutjchen und fremden Dramatifern der Zeit, 
namentlid) feinem größten Zunftgenoſſen Shalfpeare, einen 
nicht unbeträchtlichen klingenden Lohn abwarfen, aber er 
war doch feineswegs tie jeder andere darauf angewieſen. 
Ein braucdhbarer, vielbefchäftigter und fleifiger Notarius 
publicnd und Procnrator im dem damaligen Nirnberg 
verbiente ohme Zweifel noch mehr Geld als etwa ein ge- 
ſchätzter Adbocat heutigentags in Hamburg oder Bremen, 
ht weniger günftig ift ihm das Los in der Nach— 
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verfchollen ift, oder dod nur eine fehr dürftige Beach- 
tung unter den Spätern gefunden hat, wie für gewöhnlich 
felbft der Piterarhiftorifer umd fachgelehrte Kenner unfers 
Altertfums die Periode der abfterbenden Volkspoeſie bes 
16. Jahrhunderts beifeiteliegen läßt, fo muß man Ayrer 
auch in diefer Hinficht fiir einen Bevorzugten bes Geſchicks 
erflären. Freilich lebt er nicht mehr unter uns, wie 
Shaffpeare umter uns lebt, aber die Wifienfchaft hat ihm 
doc; eine Art von Umfterblichleit bereitet, und es fann 
nicht fehlen, daß von ihren Bemühungen auch hier wie 
anderwärts mehr und mehr in dem allgemeinen Bildunge- 
vorrath diefer Zeit und der Nachwelt Eingang finden 
wird, Bon Gottſched, der dem zu feiner Zeit ganz ver- 
geflenen Dramatifer mit andern gleich ihm abgeftorbenen 

epräfentanten der beutfchen Bühne ein Fünftliches Leben 
wieder einzuhauchen ſich bemühte, bis hinab auf den neuer 
ften Herausgeber, deſſen umfangreihe Arbeit und vor- 
liegt, haben die geadhtetften Bertreter der beutfchen lite: 
rargeſchichtlichen Forſchung und Darftellung ihm ihre Auf- 
merffamfeit zugewendet. Unſere Chreftomathien enthalten 
oft fehr umfängliche Bruchftiide aus feinen Werken; ja 
Tied Hat es nicht verjchmäht, auch Hierin Gottſched's 
Spuren zu folgen, und fünf ganze Stüde Ayrer's in fei- 
nem „Deutfchen Theater” wieder abdruden laſſen. Auch 
die Ehre einer faubern und geiftvollen monographifden 
Behandlung ift ihm zutheil geworden, bie andere feiner 
Kunft-e und Zeitgenoſſen noch lange werden entbehren 
müffen. Dr. Karl Schmitt's „Yalob Ayrer, ein Beitrag 
zur Gejchichte des deutfchen Dramas” (Marburg 1851), 
ift unleugbar eine der wenigen wmuftergültigen Arbei— 
ten auf diefem Felde, bei denen mur zu bedauern ift, 
daß fie nicht regere Nacheiferung hervorgerufen haben. 
Und was bei uns noch immer als eine befonbere Begna- 
digung gilt aud; das Ausland, oder wenigftens fremde 
Zungen, haben es nicht verfchmäht, ſich um unfern Did 
ter zu filmmern. Der befannte William Bell, den wir 
allerdings mehr als halb dem Geifte nad) fiir einen der 
Unferigen halten dürfen, und neueftens noch Albert Cohn 
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in feinem epocemachenden „Shakspeare in Germany*, | Schäferfpiel der gelehrten Poeſie auf denfelben Bretern ein, 
haben ihm nicht blos vorübergehende Aufmerffamteit zn» | die bis dahin nur Geftalten von edit volfsmäßigem Kerne 
gewendet, fondern ihn gründlich ftubirt, freilich mur wegen | getragen hatten. Die Zunft der Schäfer an der Pegnik 
feiner fo überaus intereflanten Beziehungen zu Shaffpeare | ignorirte Ayrer, wie alle andern Dichter ältern Schlage, 
und der englifchen Dramatik überhaupt und nicht um fei- | und es ift begreiflid), daß fie, die fo fehr beforgt war, 
ner felbft willen. die Verdienſte ihrer Genofien einer papiernen Unſterblich— 
Dennoch gehört alles, was die Perfönlichkeit bes | keit theilhaft zu machen, keine Silbe von ihm ber Nach— 
Dichters betrifft, zu den unbelannteften Dingen, wenn wir | welt zu überliefern wußte. 
einige wenige, allerdings wichtige Notizen abrechnen, die der Das wenige, was und Nopitfch aus unbefannten, aber 
fleißige Nopitfch im feiner Fortfegung des „Nürnberger Ge- | wie ſchon bemerft, unverdächtigen Quellen über Ayrer's 
Iehrtenlerifon” von Will gibt. Ohne ſich auf eine wei- äußere Pebensfchiefale aufbewahrt Hat, genügt allenfalls, 
tere Quelle zu berufen, wie er das ja auch fonft oft | um uns einen Blid auf die Hauptmomente zu verftatten, 
in ber Gewohnheit hat umd wie es für feine Zeit der | welche für feine literarifche Bildung und Thätigfeit ent- 
Unbefangenheit im Gegenfag zu unferer Epoche der quel- fcheidend wurden. Er ift ale ein armer Knabe nad) der 
lenmäßigen und diplomatischen Forſchung, Begründung | Stadt Nürnberg gefommen und hat dort längere Zeit in 
und Kritif angemeflen war, theilt er mit, was wir über- einem Gifenfram gedient und dann felbft einen eröffnet. 
haupt von dem Dichter wiflen. Neuere Forſchungen ha- | Als er fchlechte Geſchäfte machte, verlich er die Keiche- 
ben nur in einigen Punkten die Nichtigkeit feiner Anga= | ſtadt und wandte ſich nad) dem benachbarten Bamberg, 
ben beftätigt, was um fo wilnfcdhenswerther war, als ges | wo er ſich, wie es ſcheint, durch Privatfleiß in ſchon vor- 
rade diefe Punkte früher für zweifelhaft gelten durften. | gerüdten Jahren die Kenntniſſe erwarb, denen er fortan 
Auch empfängt dadurch die Glaubwürdigleit feiner andern | eine ehrenvolle und einträglihe Stellung verbanfte. Er 
Notizen, für die ſich noch feine weitere quellenmäßige Be- | gab nämlich, fein Gewerbe ganz auf und befchäftigte fich 
gritndung hat auffinden laſſen, eime erfledliche Bekrüſti- mit advocatorifcher Thätigkeit, bis er endlich die Wiülrde 
gung. Es wäre indeffen waährſcheinlich nicht fo ſchwer, eines Procurators am Hofgericht des Bisthums Bamberg 
neues Licht auf diefe dunkle Stelle umferer Yiteratur- | erlangte. In diefem Amte war er eine Reihe von Jah— 
gefchichte zu leiten, wenn die Yocalforfchung ſich des Ge- ren thätig, doch muß er ſchon vor 1594 wieder nad) 
genftandes annähme. Die Familie des Dichters gehörte | Nürnberg zurüdgewandert fein, denn von diefem Yahre 
noch längere Zeit nach feinem Tode zu den Honoratio- | datirt fein mitrnberger Biürgerbrief, der ihm, dem früher 
ren der Stadt umd fcheint auch ziemlich ausgebreitet ge- | nur Schutverwandten und urſprünglich vielleicht gar Hei- 
weſen zu fein. Irgendwelche Familienpapiere werden fi) | matlofen, nachdem er mittlerweile im Auslande zu Amt 
bei unermüdlichem Suchen unzweifelhaft auffinden laffen, | und Witrden aufgeftiegen war, auch für bie Stadt Nürn— 
aus denen fi Aufſchlußf über den, wie wir im allgemei- | berg eine ähnliche Laufbahn eröffnete, wie er fie in Bam- 
nen wiſſen, feineswegs in der gewöhnlich bürgerlichen Bahn | berg bis dahin verfolgt hatte. Als Grund feiner Rüd- 
der bequemen Alltäglichkeit verlaufenden Entwidelungs- | fchr wird der religiöfe Drud angeführt, dem er, ber 
gang der Jugend und des frühen Mannesalters Ayrer’s | Proteftant, unter der damals eben in Bamberg durd)- 
gewinnen läßt. Filr die fpätere Zeit muß ſich in feiner | dringenden Gegenreformation und ihrem Purificatione- 
Baterftadt gleichfalls noch manches urkundliche Material, | fyftem nicht länger ausgejegt fein wollte, 
fowol fitr feine eigentliche Berufsthätigfeit, wie für feine Aus diefen wenigen Grundſtrichen laſſen ſich doch die 
dramatifche und dramaturgifche finden laſſen. „ Hauptzüge im Bild Ayrer’s recht wohl erkennen, im ge 
Vielleicht würden wir mehr von dem Leben Ayrer’s | genfeitiger Begründung und Betätigung der charakteriji- 
wiflen, wenn e8 eintönig und gleihförmig im dem gewohn- | renden Momente, bie feine Werke allein gewähren. Es 
ten ſchläfrigen Tafte des damaligen Spießbürgerthums fid) | war ein Mann des praftifchen Lebens im eminenten Wort: 
von Anfang bis zu Ende abgeleiert hätte; ganz gewiß aber | finm, der, was er beſaß, ſich ſelbſt verdankte, fo auch 
wäre er der Ehre eines ober mehrerer weitläufiger En- | feine Bildung. Obwol er als Advocat bei einem ſchon 
comien theilhaftig geworden, wenn er fic dem Chor der | überwiegend mit gelehrten Richtern befegten Tribunal, vor 
damals eben auffommenden gelehrten Poeſie zugefellt hätte, | dem bamberger Hofgericht eine gewiffe Summe redjtd- 
als defjen Führer Opitz anzufchen if. Unſer nürnberger | gelchrter SKenntniffe nicht entbehren konnte, fo darf man 
Procurator ift aber im feiner Kunſt oder Unkunft noch ſich diefe dod) nicht zu groß denken, und noch viel weni- 
ganz auf der alten volfsmäßigen Bahn geblieben, auf der | ger folgt daraus überhaupt ein ſyſtematiſches gelehrtes 
er im Gebiet des Dramas im feiner Baterftadt Nürnberg | Studium nad) heutiger oder aud) nur nach dantaliger 
die begabteften Vorgänger hatte. Er ift nicht blos ein | Art, wo man für die Beſchäftigung mit einer Facultäts- 
Epigone des Hans Sachs, fondern auch des Folz und wiſſenſchaft, 3. B. Yurisprudenz oder Mediein, keine an- 
Nofenplitt. Aber mit ihm war auch die Kraft der Nas | dere allgemein wiffenfchaftliche Propädentif forderte, als 
tionalblihne, wie man fie wol nennen darf, im ihrem einfli- | die unmittelbar möthige, d. h. im weſentlichen nur eine 
en Hauptbrennpunfte, in der Hauptftadt des deutfchen | praltifche Kenntnig der lateinifhen Sprade, als der ge- 
Sndens, erlofchen, und nad) ihm bürgerte ſich die heroifche | wöhnlichen Sprache aller wiſſenſchaftlichen Bücher und 
Kunftoper, das heroifche Drama, das Melodrama und das | aller Univerfitätsvorträge. Yateinifch ſcheint Ayrer gründlid) 











51 


gelernt zu haben, aber auferdem hat er feine vielfeitige 
Belanntfchaft mit fremden Yiteraturerzeugniffen, wie es 
jcheint, nur durch Ueberfegungen fc erworben. Nament- 
lich liegt feine Spur vor, daf er die Werke englifchen Dra- 
matifer, die doch auf fein eigenes Schaffen fo einfluß- 
reich wurden, in ihrer Originalfpradje gefannt habe, fo 
wenig wie die Tauſende von deutfchen Theaterbefuchern 
damaliger Zeit, welche fi am dem Spiel der berühmten 
engliſchen Komöbianten ergögten. Deun wenn dieſe aud) 
urſprünglich und viel längere Zeit hindurch, als man 
fonft glaubte, wirflid) aus geborenen Engländern beftan- 
den, die ein englifcher Theaterunternchmer nad) den Nie 
derlanden, nad) Deutfchland ober ſonſt wohin führte, jo 
haben fie doch nur ausnahmsweife ihre heimischen Stüde 
in ihrer heimischen Sprache aufgeführt. Die Perfon des 
Unternehmers oder Directors und des Regiſſeurs ſiel bei 
diefen Gejellfchaften gewöhnlich zufanmmen, und ihm lag 
auch die Pflicht ob, für eine Ueberfegung, oder gewöhnlid) 
eine dem Landes: und Drtsgefhmad angepakte Umars 
beitung in die jedesmalige Landesſprache zu forgen. Eng— 
liſch gehörte ja damals zu den umbefannteiten Fremd» 
ſprachen im größten Theile von Deutſchland. Nur in 
den Seeftäbten der Niederlande und Niederſachſens ſcheint 
man einigermaßen durch die gerade damals ſehr Iebhaften 
Handelsbezicehungen damit vertraut gewefen zu fein. Aber 
im innern Deutſchland befchäftigten ſich die wenigen, die 
and Piebhaberei fremde neuere Sprachen trieben und da— 
mit von dem alleinfeligmacenden Kanon der claffiichen 
Bildung abwichen, doch nod; am meiften mit dem Ita— 
lienifchen, aud; wol mit dem Franzöfifchen und hier und 
da auch mit dem Spaniſchen, bis gerade zu Ayrer’s Zeit 
die Blitte der nieberländifchen Kunftliteratur die Aufmerk- 
famfeit der ftrebfamen deutſchen Yiteratoren vorzugsweife 
dorthin lenkte und auch ungefähr fo lange feſſelte, bis 
die Anziehungsfraft der franzöfischen claſſiſchen Poefie in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts alles Intereſſe auf fich 
allein comcentrirte. Wenn ſich Ayrer für feine beiden 
Tragödien von der Melufina auf eine „Franzöfifche Ge— 
ſchrift“ beruft, jo hat er feinen Stoff hier ebenfo wenig 
ummittelbar daraus genommen, wie er in der „Comödie 
von dem getreuen Ramo, des Goldans von Babilonien 
Sohn, wie es ihme mit feiner falfchen Stiefmutter ergan- 
gen“, bie „Hiſtori, die davon in Perſiſcher Sprach be— 
fchriben“, jelbft gelefen hat. Dagegen wird er wol für 
feine großen hiſtoriſchen Stüde aus der römifchen Ge— 
jchichte den Livius im Driginal benutzt haben, obgleich es 
gerade hier, befonders im den fpätern, an den wunder 
lichten Abweichungen von der Quelle nicht fehlt. Es find 
auch nicht blos folche, die fi) aus dem beliebten Princip 
der poetifchen freiheit oder der dramatiſchen Wirkung recht- 
fertigen laſſen. Häufig fcheint es, als wenn er, durch 


irgendwelche andere Autorität verführt, gerade da fidh von | 


Livins entfernt habe, wo der Anfchluß an ihn größern 
Effect gemacht hätte. 

Denn der Bühneneffect nad) dem Geſchmacke feines 
Publikums ift die eigentliche Lebensmacht für die Muſe 
Ayrer'a. Dadurch unterfcheibet er ſich weſentlich von 


dem ihm fo nahe verwandten Hans Sachs. Diefer hat 
vielleicht nur in einem Heinen Theil feiner Dramen aufer 
feinen Taftnachtsfpielen und Schwänten die Bühne im 
Auge gehabt, bei dem meiften feiner zahlreichen übrigen 
dramatifchen Arbeiten, mögen fie Tragödien oder Komd- 
dien heißen, gewiß nicht. Sie waren vom dem Dichter 
nur zum Borlefen beftimmt, und wenn einzelne, aber 
wahrfcheinlich nicht viele, fpäter dod) auf die Bühne -ge- 
bradyt wurden, fo lag dies nicht in der urfprünglichen 
Intention ihres Berfaffers. Daher denn auch die breite 
Anlage, die weitansgefponnene Berflechtung und gelegent- 
lid) wieder die Mnappe Beſchräünkung der eigentlichen Hand» 
lung zu Gunſten des Ichrhaften Elemente. Dieſe Dra- 
men follen eigentlich; nur Ichrhafte Erzählungen in bialo- 
giſcher Form und feenifcher Abtheilung fein und es ift 
ein ungerechter Mafftab, wenn man die Begabung des 
Dichters für bie dramatiſche Form nad) ihnen mift. 
Die Berfehrtheit eines folchen Urtheils ergibt ſich allein 
aud ſchon an dem Bergleidy mit den unzweifelhaft fitr 
die Bollsbühne beftimmten komiſchen Stüden des Dichters, 
die auch im rein technischer Hinficht zu dem Wirkfamften 
und Bollendetften gehören, was die gefanmte Dramatik 
in diefem Genre hervorgebradjt hat. Warum follte der- 
jelbe Dichter hier ein fo vollendeter Künſtler und dort 
ein fo arger Stümper gewefen fein, wenn er nicht das 
eine mal mit bewußter Abficht alle die Forderungen von 
fi abgelehnt hätte, die er das andere mal fo vollfom- 
men erfüllt ? 

Der Bihneneffect der Dramen Ayrer's beruht noch 
ausfchliehlid auf einer möglichiten Häufung von über- 
rafchenden umd eindrudsvollen Begebenheiten. Es ift wer 
niger die eigentliche Handlung im Sinne ber geläuterten 
dramatifchen Kuuſt, als die Thatfache am fich, auf die es 
ankonımt. Freilich fallen beide Begriffe formel fehr häufig 
zufammen, 3. B. wenn etwa eine Schlaht auf dem Then- 
ter dargeftellt wird, und darum lann man auch mit eini- 
gem echte fagen, daß dieſe Stüde bis zum Uebermaf 
vollgeftopft mit Handlung feien. Aber die Hauptrolle 
fpielt doch immer der Zufall, der durch die wunderlichſte 
Häufung und Berfettung aller Situationen, die im Be— 
reiche der Phantafie liegen, es übernimmt, den dramati- 
fchen Knoten zu fchürzen und zu löfen. Jede imnere 
Berbindung der äußern Borgänge mit dem auftretenden 
Berfonen fehlt noch gänzlih. So welterfahren ber Dich- 
ter und fo gefchärft fein Auge war für die Vorgänge der 
Wirklichkeit und infoweit auc für das Charakteriftifche in 
dem Benehmen der verfciedenen Stände und Berufötlaf- 
jen von dem Strafenbettler bis hinauf zu den gefrönten 
Häuptern, fo hat er es doc niemals verftanden, dies zur 
nothwendigen Bedingung des Handelns und des Geba— 
rens feiner Figuren zu machen. Gie reden alle nad 
einer Schablone und denken und empfinden, ſoweit fick 
überhaupt etwas von ihrem innern Leben äußert, ebenfo 
ſchablonenhaft. Romulus ift bis anf feinen Titel als 
römischer König genau derfelbe Mann, wie Kaifer Dtto III. 
oder Heinrich II., oder auch wie die Heldenlönige ber 
deutſchen Bollsjage Hugdietrich, Wolfbietrih und Dinit. 
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Was der eine im Drama zu thun hat, konnte ebenfo gut 
auch der andere thun, wenn man nur die Namen ber- 
taufchen wollte. Es verftcht ſich von felbft, daß eine 
feinere pfychologifche Durchbildung der Charaktere, wie fie 
fi) bei Shaffpeare bis zur äußerſten Grenze des künft- 
leriſch Möglichen und, fegen wir hinzu, Erträglichen findet, 
für die deutfche Volksbühne diefer Zeit nicht angebradht 
war. Hat ja auch die übrige englifche Dramatil neben 
Shafjpeare nur in fehr beſchränkten Grenzen ſich diefes 
ftärfften Reizmittels eines ſehr gebildeten Publikums zu 
bedienen veritanden, ohme daß fie deshalb auf die Zeit 
genofjen in ihrer Heimat und auferhalb geringere Wir- 
fung ausgeübt hätte, als Shaffpeare ſelbſt. Ya es läßt 
ſich wol annehmen, daß gerabe diefes piychologifhe Mo— 
ment in den Schöpfungen des großen Dichters der Ver— 
breitung und dem Fortleben berfelben eher ſchädlich als 
förderlich gewefen fei, wie er es denn felbft in einer An- 
zahl von Stüden nicht in Anwendung gebradjt hat, bie 
eben darum von der fpätern Kritil aus innern Gründen 
ihm abgefprochen wurden, jo z. B. im „Titus Andronicus‘, 
den „Beiden Beronefern“, „Eduard III.“ u.f.w. Uber 
die Beſſern unter jenen übrigen engliſchen Dramatifern find 
doch infoweit Darfteller des innern Menfchen, daß ſich 
die einzelnen Hauptgeftalten an ſich ſchon, auch abgefchen 
von ihrem äußerlichen Gewanbe, felbjtändig und charal— 
teriftifch zufammenfchließen und wenigftens auf der Grund⸗ 
lage piychologifher Möglichteit ruhen, auch wenn fie in 
ihrem Wollen und Thun ins Grobe und Ungeheuerliche 
getrieben find, wie es ihre Beflimmung für die Volls— 
bühne forderte. Es findet fich bei ihnen fchon der Ans 
fag zu wirklichen Individuen, nicht blos Typen oder gar 
nur Masten gewiffer Hauptformen der menfhlichen Au. 
ftände. Ihre Helden und Tyrannen find nicht blos Hel— 
den und Tyrannen im allgemeinen und mit den her— 
tömmlichen bunten und feften Pinfelftrichen gemalt, bie 
ihren Beruf gleihfam ſchon von weitem her dem ſtum— 
pfen Auge der Maffe ankündigen. Sie find auch nicht 
blos gradweife voneinander verjchieden, etwa jo, daf ber 
eine Tyraun noch mehr fchauderhafte Mordthaten und 
Schlächtereien vollbringt als der andere, oder daß ber 
eine Held mehr Schlachten gewinnt oder mehr Böfewichte 
zu Schanden macht als der andere. Trog aller Roheit 
der Conception athmen diefe Geftalten durch ihre eigene 
Lebenskraft und dienen nicht blos als Drahtpuppen, bie 
nad) dem Bebürfniß der Handlung dahin und dorthin 
gejhoben werben. 

Der Eindrud aller Figuren Ayrer’s, vielleicht einige 
lomiſche abgerechnet, ift dagegen ausſchließlich daranf bafirt, 
daß fie eben nur als Marionetten agiren oder vielmehr, 
daß mit ihnen wie mit Marionetten agirt werden fann, 
Für fid) allein würden fie weder ftchen noch gehen, weder 
reden noch handeln. Der einzige wirkliche Acteur ift der 
Dichter felbft deshalb darf man bei ihm noch viel weniger 
als bei feinen andern deutſchen Vorgängern, namentlich 
bei Hans Sachs, von einer eigentlichen Charakterzeihnung 
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zeugniffen im komiſchen Genre abnehmen lann, im denen 
ſich neben der typiſchen Allgemeinheit beftimmter Yieb- 
lingsfiguren der Bolfsbiihne doc auch allerlei individuelle 
Phyfiognomien erlennen laſſen. Nur find fie, wie man 
wol fagen darf, mit richtigem Berftändnig für die Forde— 
rungen des Gefchmads und des Urtheils feines Publi- 
fums jenen allgemeinern Typen beſcheiden untergeordnet. 
Denn fein Publilum wie das einer jeden wirklichen Volls— 
bühne würde durch ein unbebdingtes Hervorbrechen der 
Individualiſirung nur irregemacht worden fein; es ber: 
langte nichts weiter als die altbefannten und durch und 
durch verftändlichen Typen feiner Bühne, die mit den 
Hauptgeftalten feiner eigenen Yebenserfahrung zufammen- 
fielen, in immer neuen Situationen und neuen Berwide- 
lungen, natitrlich auch in immer neuem Gewande ſich vor: 
geführt zu fehen. Die pſychologiſche Mannichfaltigkeit, die 
erfte Forderung des gebildeten modernen Freundes der 
Bühne, überließ und überläßt das eigentliche Volk den 
wenigen, die daran ſich zu ergötzen verſtehen. 
Ayrer's völlige Unbelanntſchaft mit diefen modernen 
Kunftforderungen läßt ſich am auffälligften da wahrnch- 
men, wo bie von ihm bemutte Vorlage jene im höchſten 
Grade erfüllte. Es ift mad) den LUnterfuchungen von 
Cohn in feinem fchon erwähnten Buche über Shakfpeare's 
Einfluß auf die deutfche Bühne des 16. und 17. Yahr- 
hunderts als gewiß anzufehen, was früher bei unfern Fite- 
rarhiftorifern nur als ſehr wahrjcheinlic galt, daß Ayrer 
für feinen „Spiegel weiblicher Zudt und Ehr. Comödia 
von ber jchönen Phönicia und Graf Tymbei von Golifon 
aus Arragonien, wie es ihnen im ihrer ehrlichen Lieb gan- 
en, biff fie ehelich zuſammenlommen“, Shalſpeare's „Biel 
ärmen um nichts‘ unmittelbar benugt und im gewöhn— 
lihen Sinne des Worts überarbeitet hat, desgleichen für 
feine „Comödia von der ſchönen Sidea, wie es ihr bifi 
zu ihrer Verheuratung ergangen“, ben „Sturm“. Wenn 
num and wol anzunehmen ift, daß beide Dranıen felbft 
in England nicht in der Geſtalt zur Aufführung kamen, 
in der fie uns die Drude von Shalſpeare's Werken über: 
liefern, und wenn es ſich weiter von felbft verfteht, daß 
die deutjchen Bearbeitungen der engliſchen Komöbianten, 
welche Ayrer's directe Quelle gewefen fein müſſen, da ſich 
von gedrudten deutſchen Ueberfegungen Shakſpeare's aus 
diefer Zeit noch feine Spur findet, noch weiter von dem 
Driginal ſich entfernt haben werden, und zwar nad) der 
Richtung hin, die wir vorhin als die naturgemäfje der 
Boltsbühne bezeichneten — Berwifchen der feinen pfycho— 
logiſchen Lafuren und Berftärtung der Grunbfarben — 
fo muß dod noch Ayrer’s Hand das meifte dazugethar 
haben, um auch Hier jene Mannichfaltigleit aus eigener 
Kraft und nad; eigenen immanenten Öefegen Lebender Ge 
ftalten zu den gewöhnlichen hölzernen Puppen umzufor 
men, die fi in nichts von dem übrigen Berfoneninventa! 
des nürnberger Dichters unterfcheiden. Selbftverftändlid 
verliert dadurd; auch die Handlung, bie auch in diefeı 
leichtern Erzeugniffen Shalſpeare's doch wefentlich nur de 


ſprechen. Hans Sachs hätte vielleicht die Gaben dafür | Spiegel des innern Lebens und der innern Nothiwendigfei 
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finft zu einem bloßen Aggregate zufäliger Situationen 
herab. Daß fie intereffanter find al& die meiften in den 
übrigen Stüden Ayrer's, ift allerdings nur bie folge 
des ungerftörbaren Reizes und Gehaltes feiner Borlage; 
was in feinen Kräften ftand, Hat er gethan, um das 
Pilante darin ftumpf, das Geiftreiche ſchal und das Ori— 
ginelle alltäglich zu machen. Wenigftens hat er aud) nicht 
einmal den Verſuch gemacht, mit feinem Vorgänger auf 
beffen eigenthümlichem Gebiete zu wetteifern, wie ſich fo 
häufig nicht viel beffer als Ayrer begabte Geifter durch 
Shalfpeare aus ihrer natürlichen Art ganz herausdrän« 
gen ließen, ohne es zu etwas anderm als zu burlesfen 
Grimaſſen zu bringen. Der mürnberger Dichter ift trotz 
Shalfpeare ein echter Sohn feiner Baterftadt geblieben, 
ein Spiefbürger wie feine andern Landsleute, aber doch 
feine Caricatur geworden. Heinrich Rückert. 
(Der Beihluß folgt im ber nähften Nummer.) 


Eine Dichtung von Deblenfchläger. 

Helge. Ein Gedicht in Romanzen von A. Ochlenfhläger. 
Ueberfegt von Gottjried von Leinburg. Leipzig, Ar 
nold. 1865. 8. 27 Nor. 

Bon fänmtlihen Gedichten Oehlenſchläger's ift „Helge“ 
vielleicht da®, welches bei uns im Deutjchland verhältniße 
mäßig am wenigften befannt geworben, obſchon es mit 
den beiten feiner übrigen Leiſtungen auf gleicher Höhe 
ſteht. Man muß es daher Gottfried von Yeinburg, die- 
fem trefflichen Kenner der norbifchen Yiteratur, der zu- 
gleich die deutſche Sprache jo meifterli zu handhaben 
verfteht, Dank wiffen, daß er durch eine im jeder Bezie- 
bung gelungene Ueberfegung dieſes ſchönen Gedichts dem 
Freunde der flandinavifchen Poeſie einen Genuß ermög- 
liht hat, der einen nachhaltig wohlthuenden Eindrud zu 
hinterlaffen geeignet ift. Das Gedicht felbft befteht aus 
21 Abſchnitten oder Romanzen. 

In der erften: „König Frode auf Wifil's Inſel“, 
jehen wir, wie der genannte König vor der’ Leiche feines 
von ihm erjchlagenen Bruders fteht. Er frohlodt, daß 
nun er Herr im Dänenreich ift und bietet einen goldenen 
Armring zum Lohne, wenn ihm jemand auch die Kinder 
feines Bruders zur Stelle ſchafft. Seine Schergen ma» 
hen ſich fofort auf, fuchen aber überall vergebens, denn 
die Knaben find auf einer entlegenen Inſel verborgen. 
König Frode läßt nun eine Here rufen, um vom diefer 
den begehrten Aufſchluß zu erhalten. Sie rigt Runen 
in den Sand und lieft danu: 

Ich leſ', ich leſe Todeefluch, 
Der droht zwei Knaben. Fahr! und fuch' 

Auf Bauer Wifil's Eiland 

Denn BWifil war ein treuer Kuecht 

Wol deines Bruders weiland. 

Der König führt fofort ins Meer hinaus, während 
die Meerfrau „mit lifienblanfen Brüften“ dem Schiffe 
nachſchwimmt. Bauer Wifil figt am Geſtade und ficht 
das Schiff kommen. Er ahnt, daß es den Mörder Frode 
bringt und heißt die Knaben ſich ſchnell im Wald in einer 
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Höhle bergen. Helge und Hro — fo heißen bie beiden 
Brüder — wollen ſich diefem Gebot nicht fügen; na- 
mentlich 

Hein Helge reift mit Zorneshaft 

Herab fi einen Meidenaft 

Bom Baumgefirlipp am Bade: 

D wär’ ich jest ein Mann! DO mär’ 

Der Stod ein Schwert der Radıe! 

Der Bauer Wifil entgegnet lachend, daß es wol für 
den Augenblick noch keine Gefahr habe, wenn er aber 
feine beiden Hunde Hopp und Har rufe, dann fei es Zeit 
für die Knaben, ins Verfted hineinzufchlüpfen. Helge und 
Hro tummeln ſich nun auf einer nahen Wiefe herum, 
während um fie her ein Mebelfchleier auffteigt. Frode 
fpringt von feinem ans Land ftopenden Schiff und for- 
dert Wifil auf, ihm die Knaben herauszugeben. Wifil 
ruft: „Hopp und Har!“ und die Knaben fliehen in ihr 
Berfted. Vergebens läßt König Frode fie fuchen und 
muß, nachdem Wifil ihm wegen des verübten Brubder- 
mordes mit der Strafe des Himmels gedroht, wieder ab- 
fegeln. 

i Die zweite Romanze befteht in einem Zwieſprach, 
welchen Helge und Hro in ihrem Verſteck führen, bis fie 
König Frode fich wieder entfernen fehen und ihren freund 
und Beichüger Wifil höhniſch in fein Hüfthorn blafen hören. 

„Jarl Sävar und Schön Signelil” ift die Ueberfchrift 
ber dritten Romanze, Wir fehen hier, wie Yarl Säbar 
auf Seeland gebietet und von jedem ben Großen oder Klei⸗— 
nen Belt befahrenden Schiffe Tribut erhebt. Schön Sig- 
nelil, fein fchönes achtzehnjähriges Weib, ift Helge's und 
Hro's Schwefter, und Wifil, der die Knaben auf feiner 
Inſel nicht mehr für ficher hält, findet es gerathen, fie 
zu ihrem Schweftermann zu ſchicken. Sie finden ſich bei 
dieſem als Scafhirten verkleidet ein und erhalten, ba 
fie fid) nicht zu erkennen geben, ihr Lager im Scäfer- 
haus angewiefen. 

Die vierte Romanze läßt „Die Königsſöhne als Zie- 
genhirten” abermals einen Zwieſprach führen. Hro be 
Hagt fid) über das ihnen beſchiedene harte Los, während 
Helge zu Muth und Ausdauer ermahnt. 

„Die Fahrt zum Julzeitſchmaus“ heißt bie fünfte Ro— 
manze. König Frode hat die Jarlen zum Julzeitſchmaus 
geladen und auch Herr Sävar begibt fid) mit Schön Sig- 
nelil dahin. Helge und Hro fehen ihre Schwefter im 
„Mantel von Scharlady hell, die Füße im wärmenden 
Bärenfell“, mit ihrem Gemahl vorüberfahren, und Hro 
ruft: 


i Ein junges Rothroß im Stall noch fieht, 
Komm, reiten wir mit und foflen ben Meth. 
Sie ſchwingen ſich beide auf das Roß: 
Mit Fühen und Händen, 
Indem fie einander den Rüden wenden. 
So flogen fie vorwärts, die jungen Schwäne, 
Den Schwanz padt einer, und einer bie Mähne. 
Während des rafchen Rittes verliert ber eine fein Zie- 
genfel. Schön Signelil erblidt die blonden Poden und 
fie erfennt die Brüder. 
Dein Aug’ if naß. Was ift dir, mein Kind? 


fragt ihr Gemahl, und fie antwortet, um bie ‚Brüder | 


nicht zu verrathen: 
Bon ber Küfle herliber da pfeift ber Wind. 

Sie verbietet den Knaben leife, ihr zum Gelage zu 
folgen; ber eine aber entgegnet: 

Laß dir's nicht bangen, du raue theuer! 

Im Saal des Königs, da zlinden wir Feuer, 
Ueber zwanzig Meilen durch Sturm und Nadıt 
Wohl joll man ſchauen des Glutſcheins Pradıt. 
So zablt ber rüchenden Brüder Hohn 

Dem eleuden Mörber den Henlerlohn. 

Die fechöte Romanze: „König Frode's Gaſtmahl“, er 
zählt, wie Frode aud) die Here, bie er ſchon früher ein» 
mal zu Rathe gezogen, zum Jultagsſchmaus laden läßt. 
Sie warnt ihn vor ben heranwachſenden Kuaben feines 
Bruders, die fich jegt im Schwarm des Gefindes bergen. 
Der König gebietet, Helge und Hro fofort zu greifen, 
die Brüder aber fliehen durch den Wald an die Stelle, 
wo ihr Bater im Borgefühl des ihm drohenden Mordes 
feine und feiner Gemahlin Kronen vergraben hat. Gie 
finden die beiden Kronen und wandeln 

zur Thingfatt kuühn, 
Im Glanz des Mondes die Kronen glühn. 
So fiehn fie mit Spangen von Golde Har, 

N Im fliegenden Thierfell, mit goldnem Haar. 
Schou naht 2 Frode voll Grimm dem Hain, 
Hell ſteht ondlicht der Königeſtein. 

Das Paar ſteht droben wol Arm in Arm, 
trogt'8 und ruhig des Mörders Harm, 

Kienfpäne ſprühen mit Purpurglanz, 

Der ſich bricht im der Könige goldnem Kran. 

Und das Boll, das jubelnd zum Hligel ſchwoll, 

Den Schildungen huldigt es freubenvoll; 

Es ruhmt ihr Geſchlecht, ihr theures Bild, 

Und kehrt fich gegen den Wüthrich wild, 

Den eilend® die nächtliche Waldung hehlt — 

Dod bie Brüder, die werden zum Throm ermwählt. 

So lobt ihr beiden denn Odin’s Hut! 

Denn ohmmädhtig if die ſcheue Wuth, 

Die jet am Herzen des Neibings zehrt. 

Jedoch fie Schwingen das Racheſchwert, 

Und Stalden fingen in Hütt' und Saal 

Der Rache Folgen, der Rache Dual. 

König Frode flieht, wie im der fiebenten Romanze 
„König Frode's Tod“ erzählt wird, nad) feinem Thurm 
im Wald am See. Die jungen Fürften und das wüthende 
Bolt ihn: 

ra * aus Thor 
Sturmt Helge vor, 
Unb wirft bie Flamme 
So frei und flolz 
Hinein ins Hof, 
Und zlngelnd am Stamme, 
Hui, fedt die hohe, 
Die belle Lohe, 


Ledig und los, 

Durd Moor und Moos 
Bälzt fid) des Brandes 
Gemwalt'ges Meer. 


Bon Wuth umb jener 
Ohnmacht gehetzt, 
Fleucht Frode theuer 
Sur Zinn’ entſetzt 

Des Thurms minmehr. 
Doch wähft mit neuer 
Gewalt das 

Empor zur Wehr. 

O pfui des Klagenden, 
Pfui des Elenden, 

Wie jet mit zagenden, 
Erhobenen Händen 

So ba er flieht 

Und ruft und fleht! 


Ihm zujandhzt Helge: 
„So bad’ und fchwelge, 
Du Manu vol Blut, 
Auitzt im Bade 

Bon Dualm und Blur! 
Nichts, nichts von Gnade! 
Ich weiß von feiner; 

Es übt flatt meiner 

Des Feuers Drache 

Das Amt ber Race,‘ 


Einen legten Schrei 
Im furditbaren Tode 
Thut König Frode 
Jetzt zu ber ei, 
Und nieder zur Hele 
Fährt feine Seele, 


Da ſchwebt vom See 
Herauf die Fee, 

Sie ſchwebt im Sturme 
Ueber dem Thurme. 
Ins Glutmeer nieder 
Taucht fie die Glieder, 
Des Fiſchleibs Bau; 
Doch Bruft und Arme 
Gibt fie dem Schwarme 
Des Bolls zur Schau. 
So fanft und milb 
SR fie zu Shaun 

Und doch ein Bild 
Bol Haß und Graun. 
Die Lüfte fächeln 

Ihr geldnes Haar, 
Die Wangen lächeln 
So füß und Mar! 
Dod) wie fie lache, 
Die Rofe roth, 

Ir Bid if Race, 
Ihr Lächeln Tod; 
Denn bint'gen Ränfen 
Gilt all ihr Denten, 
Ihr Dichten all. 


Mit furdtbar'u Hall 
Erbröhnt’s im Thale 
Mit einem male, 
Und mit Gekrach 
Stürzt Frode's Haus 
Und Thurm und Dad 
In Schutt und Graus. 
Matt ledt das Feuer 
= am —— 

ann weht's und zifcht's: — 
Und bann erkifht'e, 


Es geht ein Braufen, 
Es weht ein Sauſen 
Durch Flur und Flut. 
Da padt der Schauer, 
Da lühmt die Trauer 
Selbſt Helge's Muth. 
Empor Klägt büfter 
Die Well’ und lauſcht, 
Durd Ried und Rüfer 
Der Morgen ranfdıt. 

Die in mohlflingenden ottave rime verfaßte adhte 
Romanze erzählt die „Erbauung der Stadt Rothſchild“. 
Helge, der Wilde und Muthige, fliegt kämpfend auf dem 
Meere umher, während Hro den Anforderungen zu ent“ 
fprechen bemüht ift, welche die Noth des Landes an emen 
friebliebenden und das Recht beſchirmenden König ftellt. 
Gott Mimer zeigt ihm felbft die Stelle, wo er feine 
neue Hanptftabt gründen foll, welcher er den Namen 
Rothſchild gibt. Helge gedenkt einmal feinen Bruder zu 
überrafchen und zu erfchreden. Der vorausgefchidte Spä- 
her fehrt aber zurück und meldet, daf eine nicht zu über» 
rumpelnde fefte Stadt mit gefchloffenen Pforten, Wall 
und Graben an dem Strande liege. Helge fieht im ber- 
That die herrliche neue Stadt, er ſieht Seeland in Glück 
und Glanz wieder und reicht fill gerührt den Kranz dem 
Bruder, der erdacht und erfchaffen, was der andere durch 
feine Kriegerthaten niemal® zu Wege gebradit. 

Die neunte Romanze erzählt den „Beſuch der Meer- 
frau im Bade”. König Helge hat fi, nachdem er im 
Meere gebadet, auf fein Lager geftredt und träumt, als 
er Magende Pante zu vernehmen wähnt. Er fchaut zur 
Thür hinaus und fieht im Dämmerungsgrauen ein Mägd- 
lein halb nadt im zerriffenen Gewand figen. Er läßt fie 
auf ihre Bitte fein Lager theilen, bis er ans feinem Sin- 
nenraufc erwacht: 

Leb' wohl, meine Luft! Leb' us; mein Sal ° 

So ladıt fie mit höhniſchem S * 

Ueber Jahr und Tag, da komm id) yurüd, 

Ein Kinblein ala P and dir zu bringen. 

Mit einmal ba von der ſchönſten der Fraun 

Rauſcht's nieder wie Zaubergewande, 

Und fichernd fchleift fie des Fiſchleibs Grann 

Die Treppe hinunter zum Gtrande, 

Nach dem Schwert der König in Zornwuth greift, 
Sie niederzuhauen zur Stelle; 

Dod machtlos im Schwunge "die Klin 4 zeit, 
Und die dere — bie hüpft durch bie 

Die Here iſt jeme bei dem Tod des — Frode auf- 
geſtiegene Fee, deren Buhle er geweſen, und die zehnte 
Romanze: „Der Geſang der Meerfrau“ überſchrieben, ent⸗ 
hält den Schwur, mit welchem die Meerfrau gelobt, Frode's 
Tod an Helge und feinem Geſchlecht grimmig zu rüchen. 

Nachdem fie verſchwunden, folgt als elfte Romanze 
„Aegir's Geſang im Morgenroth“. Er beſingt die beiden 
Königsbrüder und preiſt Hro glückllich vor dem tapfern 
aber wilden Helge. 

Die zmölfte Romanze führt den Titel: „Die drei 
Sdhneereiter.“ Sie erzählt, wie Helge in der Neujahre- 
nacht in den Schneeſturm hinausblidt und an das Kind- 
lein denkt, welches die Here im Bad am Meer ihm ver- 
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ben mit den Worten: 
Fran Schilflieb ſchidt dir ihr viebespfand — 
König Helge einen ſchwarzen Schrein und galopiren im 
Augenblid wieder davon. Helge fährt mit Wuth- 
gelächter empor: 

Auf den Tiſch Hin fett er den Schrein, und broßt: 
„Du Sählangenbrut, dir geb’ id; den Todi⸗ 

Er tritt mit dem funlelnden Dolch heran, 

Da lacht ihm die Kleine jo Tieblich am. 

Sie lüchelt aus Blumen des Schilfs hervor 

Im zarten Gewande von Silbermoor. 
Da ergreift’s ihm die Seele mit Allgewalt, 

Ihm dunkt fo lieblich die fühe Geftalt. 

Und reden kann fie bereits und ſpricht: 

„Du drohſt dod; wol deiner Stulde nicht? 
Meine Mutter, die wohnt im gg 

Und ſchickt mir Perlen und Goldes 

Yet mill ich bleiben im Schloß am Strand: 

Mein Bater if König von Dänenland." 
Und munderbar rührt ihm der holde Laut, 

Sein Ange von wonniger Wehmuth than 
Er drüdt die Meine wol an die ® 

„D, nun kenn! ich des Lebens befte —* 
Dot Stulde lächelt voll arger Fift: 

„Schau, ſchau, wie du fo ra fo fanft nun bift! 
Frau Schifflieb thäte fi freuen baß, 
Dein Auge zu ſchauen von Thränen naß.“ 


König Helge bringt fein Töchterlein zur Zudt und 
Pflege in ein Schloß am Meer. Sie zeigt einen flörri« 
gen, unbändigen Sinn, wächſt aber ſchnell zur wunder 
fchönen Jungfrau heran. Ihr firahlender Blick verräth 
aber heimliche Tüde. Sie fliht fortwährend Schilftränze, 
und ihre höchſte Fuft ift, allabendlich am Fuß des Thurme 
im blauen Meer umberzufchwinmnen. 

„Der Gefang des Vogels im Walde” heißt die brei- 
zehnte Romanze. König Helge figt finmend im Grünen 
und denkt mit Sehnſucht an Frau Scilflieb, Skulde's 
Mutter. Da hüpft von dem Baume herab ein ſchöner 
bunter Bogel: 

Er fett fi dem König zu Füßen dicht, 
Und fingt und ſpricht 

Bu des Borns janit murmelnbem Strahfe: 
„Im Walde die Primeln zu Zanfenden fichn, 
Und Mägdlein zahllos und lieblich gehn, 
As mwandelnde Blumen im Thale, 

Und ſchuf dir die Lilie Scilflieb Trug, 
Noch bllhen genug 

Dir der morgenumftrahlten und bleichen; 
Und herzen dich rauen im —*2 

So koſe und lache und gräme dich 

Wenn hinweg als Schlangen fie Nelckam. 

Der Bogel fordert König Helge dann auf, über das 
Meer in die angelfähfifchen Gauen zu gehen und bort 
um die fchöne Königin Oluf zu freien. Dann hüpft der 
Bogel fort, um zuletzt in dem jchilfigen Sumpf als gift- 
geihwollene Kröte zu verſchwinden. Helge benft unans- 
gefetst an die Königin in Sachſenland, und ſchon ben 
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nädhjftfolgenden Tag durchſchneidet er mit feinem Schiff, 
„der Drache”, die Tiefen. 

Die viezzehnte Romanze erzählt „König Helge'8 Braut- 
fahrt”. Der goldene Drade ſchwimmt durch die blauen 
Bogen zum Schlof im Wald der Sachſen. Königin 
Dluf empfängt die Dünen gaftfrei, erflärt aber Helge, 
daß er, wenn er fie ald Weib begehre, fie erft im Zwei: 
fampf befiegen müffe. König Helge ift dazu bereit und 
im Burghofe beginnt der Kampf, in weldem Helge fid) 
anfangs nur verteidigt, da er natürlich durchaus nicht 
die Abficht hat, das holde Frauenbild zu erſchlagen: 

Auf Helm und Goldfchild fielen die Schläge fhwer und dicht, 
Bom Stable jprang das Feuer, der Onell des Bluts fprang 


nicht. 

—* will ich wol ſiegen“, * Oluf's Ruf heraus; 
a“, lachte König Helge, „in einem andern Strauß.“ 
Endlich; gelingt e8 Helge, die ftolze Königin zu ent- 
waffnen. Sie befennt ſich befiegt, fordert aber Helge auf, 
erft noch mit ihr um die Wette den Stein zu werfen. 
Zugleich ergreift fie denfelben und ſchleudert ihn lühn weit 

von fid) hinweg. 
Dod Helge, der Gemwalt'ge, der fam umd nahm den Stein, 
urüdgebogen flug er ins Blaue ihn hinein. 

er Stein flog zu den Sternen — man jah ihn nimmermehr, 

Er flog wie fpät im Herbſte ein Bogel libers Meer. 

Die Königin befennt ſich abermals befiegt, will aber, 
ba fie für Frauenluſt und Leiden nicht geſchaffen zu fein 
erklärt, ſich mit Gold und Ebdelfteinen lostaufen. Helge 
befteht jedoch auf dem ihm verfprodyenen und von ihm 
redlich verdienten Siegerpreis, und Oluf führt ihn nun 
felbft in den Saal zum Hocdjzeitsbanfet. Hier zechen die 
Dünen und ihr König mit ihmen weiblich, bis Helge an 
Oluf's Seite einfchläft: 

Jetzt, meine gute Zofe, jet hole mir daher‘, 

&o fprad) die lift'ge Kön'gin, „vom Thurme meine Scher“. 
Da ſchor fie ihm den golbnen, dem fipp'gen Locenſchwail, 
Denn unterm Zifche lagen längft feine Fämpen all. 

Ließ dann den König fhnliren in einen Leberfad 

Und in das Schiff ihm bringen mit feinem befofinen Pad. 
Den Scheitel ihm befirih man mit ſchwarzem Pech zuvor: — 
Als morgens er erwadhte, wie fuhr er da empor! 

Racheſchnaubend lichtet er die Anker und fegelt zur 
Heimat zurüd, während die emportaudende ſchuppige 
Meerfrau, die ihm zu dieſer Brautfahrt durd ihren Bo- 
gel verlodt, fein Schiff mit ihrem Hohn- und Spott- 
gelächter verfolgt. 

„Helge und Slulde“ Heißt die funfzehnte Romanze, 
in welcher Frau Schilflieb's dämoniſche Tochter den rache— 
durftigen König durch ihre Worte und ihren Gefang zu 
nur noch höherm Ingrimm gegen Oluf entflammt. 

In der fechzehnten Romanze: „Helge's und Hro's 
Abſchied“, erflärt Helge feinem Bruder, daft er feft ent- 
ſchloſſen ſei, an Dluf Rache zu nehmen, und fteigt mit 
feinen Kriegern wieder zu Schiff. 

Im der fiebzehnten Romanze: „König Helge fährt 
abermals gen Sachsland“, wird durch abwechfelnden Allein: 
gefang Helge’8 und den Chor feiner Kämpen die Kampfluft 
des Königs und feiner Schar geſchildert. 
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„Helge's Lift”, wie die Ueberfchrift der adhtzehnten 
Romanze lautet, befteht, nachdem er an einer verborgenen 
Stelle des Strandes gelandet ift, darin, daß er in wollener 
Seemannsjade, mit theergetränftem Hute, mit Schwert 
und Hade bewehrt, jedoch mit einem prachtvollen, mit Edel- 
fteinen befegten goldenen Gürtel angethan und gut mit 
Geld verfehen, das Heer der Seinen verläßt. Reigin, 
fein Bertrauter, und noch ſechs Mann begleiten ihn. Sie 
lenten ihre Schritte walbeinwärts, bi fie an ein am Wege 
ftehendes einfames Haus gelangen. Hier figt ein Fiſcher, 
feine Nete flidend, während weiter drunten fein Weib 
steht und angelt. König Helge gräbt, als ob er glaubte, 
er fei unbeobachtet, mit feiner Hade die Erde auf und ver- 
gräbt darin fein Geld und Gold, worauf er fid) mit fei- 
nen Leuten wieder entfernt, Königin Oluf hat im ihrer 
Goldgier ein Geſetz erlaffen, welchem zufolge ihr von je 
dem Funde ein Antheil gebührt, und der Fiſcher macht 
* daher ſofort auf, um ihr zu berichten, was er ge— 

ehen: 
Im Fluge will ich ſteigen 
Hinaus ins Korngefild, 
Der Kön’gin will ich zeigen 
Geſchwind das goldne Wild. 
Ih weiß, am frühen Tage 
Jagt fie durch Buſch und Dorn: 
Schon höre ich im Hage 
Das helle Jagerhorn. 

In der neunzehnten Romanze: „Die Jagd“, fehen wir 
Königin Dluf den Hirſch verfolgen, welcher fie immer 
weiter in öde Wildniß hineinlodt, bis er endlich ing Meer 
fpringt. Im diefem Wugenblid tritt der Fiſcher hervor 
und erzählt ihr von dem Schatz, den er vergraben jah. 
Die Königin läßt fid) von ihm fofort zu der Stelle füh— 
ten; faum aber ift fie hier angelangt, fo tritt König Helge 
mit feinen Leuten aus dem Gebüſch hervor und umzingelt 
fie. Dluf, die ihm abermals zu überliften gedenkt, heißt 
ihn freundlich willlommen und fordert ihm auf, fie in 
ihre Burg zu begleiten, von wo fie ihm dann als „lie 
bendes Gemahl” in feine Heimat folgen werde. König 
Helge aber erflärt: 

Zum liebenden Gemahle jet mag ich did; nicht mehr, 

Der Rache will id) pflegen, drum fam id) durch das Meer. 

Bas Viebeshuld nicht ſchenkte, nun nehm’ ich's mit Gewalt, 

Laß dir vor mir nicht bangen, du liebliche Geflalt. 

Nachdem er dies gejagt, läßt er fie von feinen Peu: 
ten —— und auf fein Schiff bringen, wo er fie wo 
drei Wochen behält, um dann ohne fie wieder gen See 
land heimzufegeln: 

Am Ufer, Schilf im Kahne, beim frühen Morgenthau, 
Lag eines Tags die arme, ſchnöde verlaffne Fran. 

„Oluf's Klage am Strande“ ift Gegenftand der zwan 
zigften Romanze. Die betrogene Königin, die den Ge 
danfen, Helge'8 Buhlerin gewefen zu fein, nicht ertrage 
fann, beſchließt, ſich felbft den Tod zu geben: 

Kein menſchlich Auge fol mic weinen fehn: 
Su De ein im M Grunde 

eer zu — 
Auf meine Glieder . BUN. 


Be einfam dann am Strand 
Nachtthau nieder. 
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Die letzte Romanze: „Dluf’s Zuflucht und Wieder: 
fehr‘‘, erzäglt, wie die verzweifelnde Königin fich in bas 
Meer flürzt. Sie fintt und finft hinab, bis bie bumfeln 
Tiefen plöglich heller werben und ein von Blumenduft 
umwehter Wald fie aufnimmt, in welchen ein lryſtallener 
Meerpalaft emporragt. Sie ift in Frau Schilflieb's Feen—⸗ 
welt, in welcher die Sonne dem nächtigen Mondſtrahle 
. Die Blumen blühen hier bläulicher als in dem 

icht der Oberwelt, Goldlack und Roſe glühen weniger, 
die Lilien glänzen minder, obſchon Blatt und Krone wun- 
dervoll zu Palmenhöhen emporwachſen: 
Und zwifchen Stamm und Wurzeln 
Meerungetblime purzeln. 

Fran Schilflieb heißt Oluf willlommen und forbert 
fie auf, zwölf Monden hier in ber Tiefe zu bleiben, mwäh- 
rend fie, Frau Schilflieb felbft, die Stelle der Königin 
auf der Dberwelt vertreten will: 

Ich thron' indeß am deiner Statt 

In deines Landes Reichen, 

Ich will bir mie ein Blatt dem Blatt 
An Wuchs und Schönheit gleichen, 
Und während ih im Eihmwald bin, 
Soll meine arme Königin 

Hr Kindlein heimlich kriegen 

Und erbwärts wieder fliegen. 

Man glaubt im Voll, deu Pfad verlor 
Dein Ungeflim im Jagen; 

Gewaltfam bricht der Schmerz hervor 
Und deine Rämpen Hagen. 

Mit deinem Namen und Geſicht 
Komm ich zurlid: — man ahnt es nicht; 
Bluht wiederum der Flieder, 

Bift Königin du wieber. 

Bon deinem Ad) und Wehe foll 

Kein Ton zur Erde Regen; 

Der Spottluft ift die Menſchheit voll, 
Doch meine Fiſche ſchweigen. 

Ich forbre für die Hülfe gut 

Nur Ingrimm gegen Helge's Blut: — 
Schwör’ mir's! Dein ganzes Leben 
Sei Hof und Racheſtreben. 

Königin Dluf leiftet den verlangten Schwur und bleibt, 
während Frau Scilflieb zur Oberwelt hinaufgeht, im 
Meer zurüd, bis fie einft in ftürmifcher Nacht ein Töch-⸗ 
terlein zur Welt bringt. Die Niren benegen die zu Wuth 
und Haß Erforene mit Walſiſchblut und fragen Königin 
Dluf, welchen Namen fie ihr geben follen: 

„Ei, tauft fie Yrſa!“ lacht und fpricht 
Die Köu'gin ſpött'ſchen Mundes — 
„Der Nam’ iſt's meines Hundes.‘ 

Nach Fahresfrift kommt Frau Schilflieb wieder in die 
Bafferwelt zuriid und Königin Oluf fteigt mit ihrer Tod) 
ter wieder an den grünen Strand. Niemand von ihren 
Leuten als jener Fiſcher hat gefehen, wie fie von Helge 
überliftet worden. Er ſchwört, ewiges Schweigen dar— 
über zu bewahren, und übernimmt die Heine Yrſa zur 
Erziehung. Diefe wächft im dunfeln Wald heran und 
Se: bald mit Neg und Angel, mit Kahn und Welle 
pielen: 

Ihr Bartenbeet von Blumen blüht, 
Sie jelbft wie eine Roſe glüht 
1566. «. 





Am felgen Kindheitsbache: — 
Dod nahe iſt die Radıe. 

Hiermit fchliekt „Helge“. Die Fortſetzung diefes Ges 
dichts ift die Tragödie „Arfa und den Schluß bildet die 
in Profa gefchriebene „Hroars ⸗Sage“. Im ber erflen 
wird erzählt, wie Oluf ſich dadurch rät, daf fie Yrſa, 
nachdem diefelbe herangewachfen, dem König als Braut 
zuführt, wo dann Helge, nachdem er die Wahrheit er- 
fahren, ſich jelbft ins Schwert ftürzt. Die Hroars-Sage 
erzählt den Tod des edeln friedliebenden Königs Hro, fo- 
wie ben Tob des Königs Hrolf Krake, des Sohnes Hel- 
ge's und Yrſa's. 

Die von dem Ueberſetzer beigegebenen, ziemlich um«- 
fangreichen Erläuterungen bilden eine werthvolle Zugabe 
zu feiner gemwiffenhaft und gefchict gearbeiteten Berbeut- 
fung, und fünnen den Genuß, welchen dieſelbe allen der 
Urſprache nicht mächtigen Freunden der Ochlenfchläger'fchen 
Mufe bereiten wird, nur noch erhöhen. 

. Augufl Archſchmar. 


Zur deutſchen Literaturgefchichte. 
Zweiter Artikel. 
(Beihluf aus Mr. 3.) 

Nach einer kurzen Zwifchenbetradhtung über den da- 
maligen Zuftand der bildenden Kunft und der Mufik, der 
auf erfterm Gebiete noch immer nichts Erfreuliches, auf 
legterm die fortdauernden Kämpfe der beutfchen mit der 
italienischen Muſik aufweift, kommt Hettner zu einem 
neuen Hauptabfchmitt feiner Darftellung: „Bom Sieben: 
jährigen Striege bis zur Sturm» und Drangperiode.” Am 
Eingange diefes Abſchnitts fteht wieder die hohe Geftalt 
Friedrich's des Großen, diesmal zunächft als Helb und Feld⸗ 
herr, doc, aber auch als Regent und Geſetzgeber. Das 
Kapitel heit: „Der Siebenjährige Krieg und der aufge: 
Märte Despotismus.” Der Verfaſſer ſchildert folgender- 
maßen die jchon durch Goethes Aeußerungen in „Did 
tung und Wahrheit" befannten Eindrüde des Siebenjähri- 
gen Kriegs auf das deutſche Boll und insbefondere auf 

ie ftrebfamern Geifter: 

Man muß die Schriften der Zeitgenoffen leſen, um leben» 
big nachjuempfinden, von welcher freudigen und flolgen Be- 
geifterung damals alle Beften durchglüht waren. Ale Leſſing 
die preußiſchen SKriegslicber Gleim's herausgab, meinte er, 
nur von dem einzigen Tyrtäus könne der Grenadier die heroi⸗ 
{hen Gefinnungen, den Geiz nad Gefahren, den Stolz für das 
Baterland zu flerben, erlernt haben, wenn fie einem Preußen 
nicht ebenfo matlirlich wären als einem Spartaner. In bem- 
felben Simme vergleicht Thomas Abbt, deffen Abhandlung vom 
Zobe fürs Vaterland eins der ſchönſten Zeugmiffe jener geho- 
benen Stimmung ift, die gefallenen Helden des Siebenjährigen 
Kriegs mit Epaminondas heiliger Schar vor Thermopylä. Hatte 
—— wie ſich Goethe auẽdrüdt, die Ehre eines Theile der 

tihen gegen eine verbundene Welt gerettet, fo fchien es je- 
dem @liede der Nation erlaubt, durch Betfall und Berehrung 
biefes großen age theil an diefem Siege zu nehmen; man 
war, wenn nicht preußiſch, fo doc fritziſch gefinnt, Der eigene 
Sohn Maria Iherefia’s machte Friedrich zum Ideal feiner Iu- 

endträume, Und nicht blos Deutfchland, fonbern ganz Europa 

ante und jubelte. Abbildungen bes Helden von Roßbach mit 

feinem bdreiedigen Hut, mit feinem Krüdftod und langem Zopf 

waren in jedem Haufe Englands, der Schweiz und Italiens. 
8 
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Zum Hohn der befiegten Höflinge war ſelbſt in Fraukreich ber 
Sieger von Roßbach der gefeierte Liebling der Bollspartei, 

Nimmer aber wäre die Heldenkräftigleit einer großen Ber- 
fönfichleit allein hinreichend geweſen, eine jo tiefe und nad)» 
baltige Erreguug der @eifter hervorzurufen. Gerade der Sie⸗ 
beujährige Krieg beweift unmiderleglich, wie mur foldye Kriege 
lebenerwedend wirken, welche die Enticheidung uud Durdfüh- 
rung großer Empfindungen und Gedanken, ein ununterdrüdbarer 
Foriſchriti des weltgeſchichtlichen Geiſtes find. Auch der Dreifig- 
jährige Krieg hatte feine großen Helden gehabt und war für 
Deutſchland doch mur die Unglüdsquelle entjeglichiter Berödung 
und Barbarei geworden; der urſprüngliche religiöſe Gegenſah, 
welder der erfte Anlaß des Kriege geweſen, hatte ſich allmäh- 
lich in die Meinlichften dynaſtiſchen Sänfereien verzettelt. 

Und ebenjo wenig wurden jpäter die gewaltigen Napoleo- 
niſchen Welttriege von ähnlich gewichtigem Bildungseinfluß; 
für Frantreich waren diefelben nur zwedlos chrgeigige Erobe- 
rungölriege, und in Deutſchlaud verftanden es die Regierungen 
des Metternich'ſchen Syſtems leider nur allzu gut, dem aufe 
Arebenden Freiheitsgefühl fogleic die Flügel zu lähmen, Steht 
der Siebenjährige Krieg am Eingang des goldenen Zeitalters 
unferer Literatur, wie bie großen Berferfriege am Eingang des 
großen Perilleiſchen Seitalters, fo fommt dies nur daher, weil 
er in Wahrheit zugleich ein Krieg und Sieg der nationalen Selb- 
ftändigkeit und Unabhängigkeit, ein Krieg umd Sieg der vor« 
ſchreitenden Mufflärung gegen religiöfe and politifhe Fiuſterniß 
und Bedridung, eine VBerjüngung und Wiedergeburt der ger 
fammten deutſchen Sitte und Denlart war. 

Zum erfien mal nad langen Jahrhumderten völligfter 
Scwäde und Erflorbenheit durdidrang die Deutſchen wieder 
das fpornende Oli erprobter Kraft und Tlichtigleit, das ſtolze 
Bewufitſein politiſcher Mactfiellung. Nur menge fühlten es, 
und wer es fühlte, beflagte es nicht, daß das Ioje Geflige der 
alten Reichseinheit durch das muwiderrufbare Emporlommen 
Preußens nur um fo lojer —— Seit der längflvergan- 

euen Herrlichkeit des miltelalterlihen Kaifertfums hatte man 
Äh in Deutfchland nicht mehr jo er fo groß gefühlt. 

Befomders der proteftantifche Theil Deutfcjlande gewann 
durch den Siebenjährigeu Krieg ein mächtig neues Leben. Der 
Sieg Friedrich's war nicht blos die Befreiung des Proteftan- 
tismus vom allen verderblichen Uebergriſſen und Groberungs- 
gelüften des Katholicitmus, jondern auch die Läuterung und 
Befreiung bes Proteftantismus innerhalb feiner felbft, die Be— 
fefigung und Grmeiterung des freien philoſophiſchen Deulene 
— — gegen alle hemmende Einſprache eiferuden Pfaf⸗ 
enthums. 

Was ſich in Bildung und Literatur am anfftrebender Kraft 
regte, wuchs und erflarlte umter diefem belebenden Frühlings— 
bauch ſichtbar. 


Bas der Berfaffer über den „aufgeflärten Despotis- 
mus“ und deſſen folgen fiir den Bildungsfortfchritt der 
Ration bemerkt, das ift zum großen Theil nur eine Wie 
derholung, Bekräftigung und Weiterausführung des im 
Eingange dieſes Bandes über Friedrich den Großen als 
Ausgangs» und Mittelpumft der deutfchen „Aufllärungs- 
periode” Geſagten. Ohnedies fallen die meiften und wid 
tigften Regierungsmafregeln des großen Königs, welche 
einen allgemeinen, principiell aufflärerifchen, xeformatori- 
fchen Charakter an fic tragen (Befreiung der Preffe, Dul« 
dung aller Gonfeffionen, Äbſchaffung der Tortur, grumd- 
legende Verbefferung des Juſtizweſens, Garantie fiür 
Unabhängigfeit ber Gerichte u. ſ. w.), vor die Zeit des 
Siebenjährigen Kriegs, während nad) demfelben Friedrich 
der Große überwiegend mit fpeciellen Anordnungen für 
Wiederherftellung ber zerrütteten Wohlfahrt feiner Länder 


beſchäftigt erfcheint — Ausrbnungen, die zwar im ihre 
Urt ebenſo bedeutend und für ihn als Regenten, als Polls 
und Menfchenfreund ebenfo rühmlich find, wie jene fri- 
bern, die aber doc wegen ihrer mehr fpecifiich preufi 
ſchen und meift auch materiellen Natur auf deu öffent. 
lichen Geift, namentlich, außerhalb Preußens, eimen we 
niger unmittelbaren und ſchlagenden Eindruck machten. 
Daraus erklärt fid) wol die fonft ſchwer begreifliche Erſchei 
nung, daß nicht lange nad) dem Siebenjährigen Kriege (mau 
denfe am Goethe's eigenes Geſtändniß in „Wahrheit und 
Dichtung“) der Einfluß, den die Thaten dieſes Kriege 
und die Perfönlichkeit Friedrich's auf die dichterifchen Ga— 
fter in Deutfchland geübt hatten, allmählich wieder meh 
zuridtritt und an ihrer Statt von neuem eine mehr idea 
Liftifche, von dem Deffentlichen abgewendete Dent- u 
Empfindungsweife Plag gewinnt. 

Vielleicht wäre es daher zwedentjprechender geweien, 
wenn der Berfaffer, dafern er einmal die Erſcheinun 
en bes realen Yebens als mitwirfende Factoren in den 
ntwidelungsgang der Literatur verflechten wollte, cin 
andere Gruppisung diefer urfachlichen Begebenheiten und 
ihrer Wirkung auf literarifchem Gebiete vorgenommen hätte. 
Unfers Erachtens follten nicht blos Gellert umd feine Ge 
nofjen ihre Stelle vor Friedrich dem Großen haben (mir 
dies hier der Fall ift), fondern aud die Anakreontiter, 
auch Stlopftod, ja auch Wieland. Denn wennfchon einzeln 
Nüdwirkungen der Friedericianiſchen Mera auf diefe Tid- 
ter ſich nachweiſen laſſen (mie wir felbft dies bei Klop— 
ſtocd verfucht haben), jo ftehen doch diefe Dichter insge 
fammt dem Orundtone ihrer Lebensauſchauung un 
ihrer Dichtung nach auf einem durchaus andern Bode 
und erfcheinen als hervorgegangen aus Zuftänden un 
Stimmungen, welche mit dem von Friedrich ausgehen 
den neuen Geifte ſchlechterdings nichts gemein haben, jt 
den Einflüffen diefes Geiftes felbft einen mehr oder we 
uiger zähen Widerftand entgegenfegen. Dagegen gruppi 
ven ſich unmittelbar um Friedrich herum, als von ihe 
direct beeinflußt (und zwar nicht erſt feit dem Siebenjäb 
rigen Kriege, fondern ſchon bald nach feiner Thronbeſte 
gung), zunächſt alle die Richtungen, welche auf bie & 
faffung und Behandlung der Realität des Lebens aut 
gehen (mar doch Friedrich felbft, wie Carlyle es nid! 
ſchlecht ausgebrüdt hat, „eine gelröute Realität”; „fol 
die einzige‘, wie berfelbe Schriftfteller hinzuſetzt, „im jentu 
fo unrcellen, phantaſtiſchen Zeitalter“ !), alſo die Popular 
philofophie mit ihrer forgfältigern Beobachtung bes emp 


riſchen Menſchen — des einzelnen und des Gefelljcaftt 


mienſchen ober Bürgers, mit ihrer eifrigen Hinlenfung 


auf empirische Piychologie und Anthropologie, mit ifeem 
lebhaften Intereffe fir das, was wir heute Socialwiſſen 
ſchaft nermen würden (wir erinnern nur unter anderm ur 
Garves Buch von dentjhen Bauer), ferner die Publ: 
ciſtil, die Vollswirthſchaftslehre und Statiftif, dann (auf 
einem fchon mehr idealen, rein literarifchen Gebiete) di 
Kritik, infofern fie namentlich anf Pebenswahrheit dran 
und ebenſowol gegen allen phantaftifchen Ueberfchwang, 
wie gegen alles Falfche, Erkünftelte, Conventionelle eifert, 
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zufetst endlich die im gleichen Geiſte pofitiv fchaffende und 
neubauende bdichterifche Production, deren höchſte Aufgabe 
wir von Peifing mit ridjtigen Blid erfannt, mit ficherer 
Hand vorgezeichnet und zum Theil durch eigene dichterifche 
Thaten bereits verwirklicht erbliden. 

So, meinen wir, würde der rothe Faden, ber ſich 
vont Leben aus und insbefondere von der gewaltigen Neu— 
geburt des deutſchen Lebens durch gran | den Großen 
hinüber in die Welt der Dichtung und der Literatur über- 
haupt, und durch diefe hindurch als verbindende Kette 
einer Reihe von Erfcheinungen weiterfchlingt, deutlicher er— 
fennbar hervortreten, als bei der vom Verfaſſer gewähl- 
ten Reihenfolge ımb Anordnung ber verfchiebenen Mo— 
mente. 

Was das Einzelne betrifft, fo find zumächft „die Bo- 
pularphilofophen” von dem Berfafler mit danfenswerther 
Sorgfalt behandelt. Zu unferer Freude finden wir 
hier, namentlich in dem über Nicolai Gefagten, eben jene 
Billigfeit amd Unbefangenheit wieder, mit welder der Ber: 
faffer auch ſchon früher einen Nabener, einen Günther, 
jogar einen Gottſched gegen einfeitige und übertriebene 
Anferndungen und Verfleinerungen in Schutz nahm und 
in das rechte Picht eimer objectiven, feinen Gegenftand 
weder über» noch aber auch umterfchägenden Betrachtungs— 
weiſe zu rücken bemüht war. Etwas ausführlicher hätten 
wir wol neben Nicolai und Mendelsjohn auch Garve be- 
handelt zu fehen gewünſcht; von Engel ift hier nur bie 
Zeitfchrift „Der Philofoph fir die Welt” erwähnt; feine 


ſonſtige fchriftftellerifche Thätigkeit, namentlich fein Roman: 


„Lorenz Star”, der trotz mander Schwächen doch ein 
merhwitrbiges Product jener Zeit ift und nad) gewiflen 
Seiten Hin noch jetzt feinen Reiz behanptet, ift mol 
dem dritten Bande vorbehalten. 

Auch die „Anfänge der Kant'ſchen Philofophie“, von 
1747 — 70, werden eingehend befprodyen und die Keime 
der gewaltigen, erft im deſſen fpätern Schriften zur Reife 
gediehenen fpeculativen Reform ſchon hier aufgezeigt. 

Sodann folgt wieder ein Wbfchnitt über den theolo- 
giſchen Rationalismus, diesmal vepräfentirt durch Semler 
umd Bahrdt, woran ſich unmittelbar „der aufgeflärte Ka: 
tholicismus“ anſchließt. Zwiſchen letztern und bie „Alu— 


minaten“ (die dazu eine gewiſſe innere Beziehung haben) | 


ſchiebt ſich ein Abſchnitt tiber Erziehungs: und Bolls— 
literatur, der uns Baſedow, Campe, J. G. Schloſſer, 
den Freiherrn von Rochow, I. S. Hirzel, Peſtalozzi und 
G. Beer vorführt, während felin hier nicht, ſondern 
lediglich umter den Gefchichtfchreibern erfcheint, welche 
letztere mebft dem politifchen Schriftftellern nad) den Ilu— 
minaten auftreten, umb zwar neben Iſelin noh 8. F. 
von Mofer, von Sommenfels, I. Möfer, Th. Abbt, Gat: 
terer, Schrödh. 

Mit Windelmann treten wir in die „Wefthetit und 
Kunſtgeſchichte“ ein; an ihm reihen fi Chr. 2, von Hage- 
dorn und Rafael Menge. Hier ift der Berfafler auf fei- 
nem. fpeciellen Gebiete; wir erhalten von ihm werthvolle 
Aufſchlüfſe und Winte über diefe fonft im literaturgeſchicht 
lichen Werten felten berüdfichtigte wichtige Seite des all- 


— Geiſtes- und Culturlebens. Auch die ausübende 
unſt, die bildende ſowol als die Muſik, werden noch 
am Ende des vorliegenden Bandes abgehandelt in ihren 
Vertretern Rafael Mengs, Oeſer, Angelika Kauffmann, 
| P. Hadert, Chodowiedi; Gluck, 3. A. Hiller und Haydn, 
Die übrigen Abfchnitte diefes Bandes find der Dic)- 
tung gewidmet, und zwar fo, daß der Verfaſſer erft die 
Klopſtoctianer und die Gleim’fchen „Grenadierlieder“, dann 
\ Wieland, zulegt Peffing, und zwar den ganzen Leſſing, 
| nicht blos den Kritiler und Dichter, fondern auch den 
| Phifologen, den Kunſt- und Alterthumsforfcher, den Theo: 
logen und Philofophen, befprigt. Es ift eine feine Be- 
merfung von Hettner, wenn er an den naiven Bolfston 
der Gleim'ſchen „Orenadierlieder” (im Gegenfag zu dem 
hohlen Wortgeraffel der Odendichter, Barden u. f. w.) 
die Leſſing'ſchen Studien iiber das Vollkslied anfnüpft und 
damit ſchon auf Herder's theoretifche, Goethe's praftische 
Beſtrebungen fir Wiederbelebung des einfachen, innigen 
Boltsliedes himliberdeutet. 
| 





Der Abſchnitt über Wieland ift, wie uns fcheint, dem 
Verfaſſer am menigften gelungen. Täuſchen wir ung, 
oder ift dem wirklich fo: und will bebiinfen, der Verfaſ— 
fer Habe feinem Gegenftande nicht jenes tiefere Intereſſe 
abzugewinnen vermocht, ohne welches der Hiftorifer, und 
zumal ber Literar⸗ und Culturhiftorifer, niemals im Stande 
ift, einen Stoff fo recht lebendig und anſchaulich zu ges 
ftalter. Sowol das, was Hettner an Wieland lobt, als 
was er an ihm tadelt, bleibt an der Oberfläche haften, 
dringt nicht im dem eigentlichen, tiefern Kern der Sache 
ein; das formale Element, die Ausbildung und Pflege 
gewiffer Dichtungsarten durch Wieland u. dgl. m., fpielt 
eine Hauptrolle, und wenn am Schluß, nad) einer ziem- 
lid) in allen Stücken verurtheilenden Kritik über den Did 
ter, dennoch Hettner fagt: „Trotz alledem bleibt Wieland 
das große gefchichtliche Verdienft, daf er das poetifche 
| Ybeal der Deutjchen, das durch Klopftod auf verhängniß- 
volle Irrwege geführt war und das Leſſing vorzugsweiſe 
nur nad) der dyamatifchen Seite pflegte und ausbildete, 
\ gefräftigt und bedeutend erweitert hat“, fo fragen wir uns 
| verwundert: wodurch? wiefern? umd finden im den vorans- 
gegangenen Betrachtungen Hettner’s auf diefe Tragen feine 
rechte Antwort, 

Es möchte in der That dem Berfafler nicht leicht fein, 
anzugeben, worin diefe „Kräftigung und Erweiterung‘ bes 
„poetifchen Neals der Deutjchen” durch Wieland beftan- 
ben habe. Jedenfalls war der „Irrweg“, auf welden 
Wieland die deutſche Muſe führte, allermindeftens cbenfo 
„verhängnißvoll” wie der Klopſtockss, und mit Leſſing's 
Verdienſt um die deutfche Piteratur möchten wir dasjenige 
Wieland's auf feine Weife zufammengeftellt fehen. Wie- 
land's Lebensanſchauung krankt am derfelben Einſeitigkeit, 
derſelben Beſchränktheit auf das Meine Ich des Indivi— 
duums, demjelben Mangel an großen thatkräftigen Inter— 
effen, wie die der Seraphiler und Empfindfamen. Und 
wenn fie an poetifch-plaftifchem Reiz manches vor diefer 
voraushat, fo fteht fie ihr dagegen an fittlicher Würde 
\ amd Hoheit bedeutend nah. Die Klopftodianer verzärtelten 
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ben Menfchen durch allzu viel Schöntfun mit hohen 
und edeln Gefühlen von oft ziemlic, vager und faft immer 
thatenlofer Natur, aber fie fetten wenigftens fein ideales 
Defen in Bewegung. Das „poetifche Ideal" Wieland’s 
ift eine ebenfo thaten- und charakterlofe Gefühls- und 
Phantafiefchwelgerei, aber nach der finnlichen, thierifchen 
Seite des Menfchen. Der Wieland'ſche Genußmenſch, 
auch der verfeinerte, ift ein ebenſolcher Ggoift wie der 
Klopftoch ſche Schwärmer, der feinen Egoismus unter der 
Maske angeblicher Berzichtleiftung auf alles Irdiſche ver- 
birgt, nur ein raffinirterer und planmäßigerer. Und doch 
gibt e8, nad) unferer Anficht, auch für Wieland einen 
Standpunkt der Betrachtung, von welchem aus feine lite- 
rariſche Wirkfamfeit ein nicht geringes Intereſſe darbietet, 
wenn auch vorzugsweife nur — um e8 jo auszudrücken — 
ein pathologifhes. Wir ftudiren an ihm eine intereffante 
Krankgeitsgefchichte jener Zeit: dem mothiwendigen und 
unausbleiblichen Umfchlag des einen Eytrems, weldjes die 
Empfindfamfeit und die Berftiegenheit der Seraphifer dar⸗ 
ftellt, in ein anderes, den Gultus der Sinnlichkeit, nicht 
als eine Sache der Leidenſchaft, des ibermächtigen Natur« 
triebes, fondern ald Sache einer ebenfolden doctrinären 
Confequenzmacherei und Selbftbelügung, wie es ihrer- 
ſeits jene Schwärmerei und Mealiſterei gewejen war. Das 
bei dem gänzlichen Mangel an großen, realen, öffentlichen 
Imtereffen nur auf ſich felbft und fein inneres Gefithle- 
leben angewiefene Individuum mußte entweder empfind⸗ 
fam ſchwärmen und himmeln, oder ſich fauniſch Lüfternen 
Phantafiefpielen ergeben, auch wol beides abwechſelnd ober 
mitfammen in unklarer Miſchung. So bildet Wieland 
die fozufagen naturnothwendige Rüd- oder Kehrfeite Hlop- 
ftod’8; beide Strömungen gehen dann nebeneinander ber, 
mifchen und kreuzen ſich wol auch vielfach; (3. B. im „Wer: 
ther“ umd im „Fauſt“) und bilden fo noc weithin durch 
das ganze vorige Yahrhundert die Signatur bes geiftigen 
und fittlihen Lebens unfers Volls. 

Dabei ift Wieland von der rechten Naivetät und Un- 
befangenheit des wahren Dichters mindeftens ebenſo weit 
entfernt wie lopftod. Denn der Eultus der Sinnlid;- 
feit, den er poetiſch verherrlicht, ift bei ihm nichts weniger 
als der unmittelbare Ausflug einer ſtarlen und tiefen Lei 
denſchaft, vielmehr das Fünftliche Product eines boctrinä- 
ren Kaffinements. Wieland hat, wie es rau von Stael 
richtig bezeichnete, den Epifuräismus zu einem Dogma ge- 
macht. Grft feine Nachfolger, zunächſt Heinfe, in gewif- 
fer Hinficht auch der Berfafler des „Allwill“, vor allem 
aber Goethe, haben die Poeſie der Sinnlichfeit aus diefer 
doctrinären Verkünftelung und diejer froftigen Gemacht- 
heit herausgelöft, ihr den glühenden Odem der Leiden— 
ſchaft eingehaudt. Wieland war nur ein Durchgangs- 
punkt, allerdings wol ein mothwendiger, von ber über— 
finnlihen Dichtung Klopſtod's zu dieſer finnlichen. Da— 
ber hat er für die Piteraturgefchichte heute weniger ein 
eigentlich fiterarifches oder poetifches, wol aber ein cultur« 
geſchichtliches, gewiffermaßen pathologifches Interefie. Wir 
fehen an ihm, wie die einfach jinnliche Empfindung un- 


durch einen künſtlichen Proceß, eine Art poetiſch-philoſo⸗ 
phiſcher Dialektif wiederhergeftellt werben mußte, wobei fie 
jedody auf diefem fünftlichen Ummwege den größten Theil 
ihrer Natürlichkeit und Unbefangenheit einbüßte, erkün- 
ftelt, unwahr, daher vielfach auch äſthetiſch unſchön ward. 

Was Wieland von Leſſing durd) eine weite Kluft fchei- 
det, hat der Berfafjer jehr zutreffend in wenigen Worten 
jogleich im Eingange des Abſchnitts über letztern ange- 
deutet, wenn er fagt: „Leſſing ift der mannhaftefte Cha- 
rafter der deutfchen Fiteraturgejchichte.” Das ift's! Klop— 
ftod blieb fein Leben lang ein Jüngling, ein ſtrebender, 
begeifterungsvoller, glühender Yüngling, aber der über 
das bloße Wollen nirgends recht hinaustam, es zum kraft: 
vollen und erfolgreichen Können niemals recht brachte. 
Wieland vollends war das baare Gegentheil eined mann- 
haften Charakters, halb ein verzärteltes Kind, halb ein wei- 
bifch » weichliches Weſen — die „zierlihe Jungfrau von Wei⸗ 
mar“, wie ihn Goethe wol fpöttifch nannte. Leſſing ift 
ein Mann, ein Charakter, umd jo ift auch jeine Porfie 
eine mannhafte, charaktervolle, thatträftige. Auch darin 
führt uns der Verfaſſer fogleidh in den Mittel und Le— 
benspunft der Leſſing'ſchen Thätigkeit ein, daß er ihn vor 
allem als Dramatiker, kritiſch und productiv, charalteriſirt. 
Mit großer Sorgfalt, gründlicher Belefenheit und ficht- 
lic, liebevollem Eingehen auf feinen Gegenftand ſchildert 
Hettner die verjchiedenen Entwidelungsftufen der drama» 
tiſchen wie der bramaturgifchen Beltrebungen Leſſing's. 
Es ift ein äuferft fauber gearbeiteter Abjchnitt. Ein zwei 
ter, befonderer Abſchnitt ıft fodann dem Leſſing'ſchen „Yao- 
foon’ gewidmet. Bier hat der Berfaffer Gelegenheit, neben 
und troß feiner warmen Begeifterung für Leſſing dod) 
aud) fein unbeftochenes jelbftändiges Urtheil zu bewähren: 
fo fehr er Leſſing's Anfichten über die Grenzen zwiſchen 
Poeſie und Malerei hochhält, fowenig verhehlt er feine 
Nichtübereinftimmung mit fo manchem Ausſpruch deſſel⸗ 
ben im Gebiete der bildenden Künfte ſelbſt, befonders der 
Malerei. Als drittes Hauptſtück der Leſſing'ſchen Thätig- 
feit handelt der Berfaffer endlich Leſſing's „Theologiſche 
Schriften“ ab, Die von theologijchen und Literarhiftori- 
chen Erflärern Leſſing's fo viel verhandelte Frage: ob 
fi aus Leffing’s Schriften ein einziges confequentes theo- 
logiſches oder philofophifches Syſtem darftellen laſſe, glaubt 
er durch Unterfcheidung eines efoterifchen und eines ero- 
terifchen Theils in feinen dahin bezüglichen Schriften be 
jahen zu können. Im übrigen fchließt ex ſich rücdhalt- 
108 der Anfiht an, Leſſing ſei Spinozift geweſen. 

Zum Schluß kommt Settner noch in einigen Worten 
auf Leſſing's Berhältnig zu dem politifchen und patrioti« 
ſchen Anſchauungen feiner Zeit. Auch hier ift er unbe 
fangen genug, einzugeftehen, daß Yeffing bier einen Weg 
ging, dem wir heute nicht mehr als richtig anzuerkennen 
vermögen, indem er die Ziele bes Menfchen nicht im 
Staate, fondern außerhalb und über demſelben ſuchte. 
Das höchſte Ziel freilich, jagt Hettner, bleibe doch im 
mer dasjenige, auf welches auch Leſſing hingewiefen, „die 
allgemeine Menſchen⸗ und Bölferverbrüderung, das Evan- 


ferm Bolte jo fehr verloren gegangen war, daß fie erft | gelium ber reinen und freien Dumanität“, 
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Mit Befriedigung legen wir, das Hettmer'fche Buch, | erwarten; wir wundern uns daher nicht wenig, gleich 
troß abweichender Anfichten im einzelnen Punkten, als ein | im Cingange den Titelhelden im feiner Dachſtube als 
mit großem wiſſenſchaftlichen und fittlichen Ernft und | grauhaarigen Kammermuſilus a. D. und Vater zweier 
mit warmer Dingebung an feinen Stoff gearbeitetes Wert | heirathsfähigen Töchter Tennen zu lernen, bis wir ſehr 
aus der Hand, und mit Spannung fehen wir dem leiten | bald dahinterfommen, daß biefe ſchon abmwärtsfchreitende 
Theile befjelben entgegen, der uns zu dem wichtigften Ab⸗ | fünftlerifche Perfönlichkeit leineswegs der eigentliche Held 
ſchnitte unſerer nationalen Literaturgeſchichte, der großen des Buche iſt. Letzterer iſt in der That ein noch hofj- 
elaſſiſchen Zeit der Herder, Goethe, Schiller, Kant u, a, nungsvoller junger Künſtler, ſeines Zeichens ein. Maler. 
'geleiten wird. Sarl Biedermann. Bir lernen ihn im zweiten Kapitel in der Dachftube gegenüber 
——— — —— —— — — bbenren, wie er im Mondſchein im Fenſter liegend au eine 
der Muſilustöchter die ſchwärmeriſche Apoſtrophe richtet: 
„O du holdes ſüßes Weſen! Du Stern meines Lebens!“ 
Dieſe erfte Phraſe aus Theodor Blandau's Munde tenn- 
zeichnet feine Individualität für alle drei Bände; er iſt 
j 3 \ eine jener haltlofen fentimentalen Naturen, die uns dur 
in rauſchenden Sprubelbächen die Quellen des Cabiner | ipre ewige Liebes: und Naturſchwelgerei in Büchern — 
gebirgs ausftrömende Fontana Trevi. Manderlei Sa | grimdlich zu langweilen pflegen wie im Leben. Erſi liebt 
gen Mnüpfen fid) an fie. Die poeſievollſte dürfte dieſe ſein: er die jüngere Schwefter; dann, weil dieſe ſich ihm zu 

Wer aus der Fontana Zrevi unmittelbar vor feiner Ab» | zurüdhaltend zeigt, die offenherzigere ältere; zulegt kehrt 
ar hr Par ieh — etwa rat an ‚ er zurüd zur jüngern, weil ihr der Liebesgram das Herz 

. e T ’ ” . r 
eh eher findet * ſchmachtende — Ruhe, bie das brechen will, und die verlaffene ältere entſchüdigt nun 
ſuchende Ange das Kreuz auf St.Peter wieder Über die brau⸗ fein um Laufe der übrigens nicht viel länger als ein Jahr 
zen Hügel der Campagna fid) erheben fieht und die Spring- - fpielenden Erzählung gewonnener freund, ein durch un— 
brunnen ber Ewigen tadt wieder Frieden in fein klopfendes glückliche Jugendliebe ſchwermüthig gewordener, ſteinreicher 
Herz tränfeln! BERN 12) englifher Kunftmäcen, der jchlieflid alle diefe ſchönen 

Auf diefe Sage, die wir mit Ernft Willlomm’s eige | Seelen, zu denen aud) noch eine wiedergefundene Tante 


Unterbaltungsliteratur. 
1. Der fegte Trunk. Roman von Ernfi Willkomm. Ber 
fin, Janle. 1865. 8. 1 Thle. 


Der fchönfte und prädhtigfte Brunnen Roms ift bie 


nen Worten in feiner vorliegenden neweften Dichtung citi | kommt, aus ihren refpectiven Dachſtuben in feinen prädj- 
ven, fußt beren Titel „Der legte Trunk“. Ihr Kern ift tigen Palaft u Man fieht, die Verheißung des 
die Schilderung von dem eigenthümlichen, unwiderſtehlichen Titels: „Aus der Dadhftube bis in den. Balaft“, hat der 
und geheimnißvollen Zauber Roms, der jedem, welcher bie | Verfaſſer wörtlich erfüllt. Wo aber bleibt das „Künft- 
Stadt los und nur mit dem Auge bes Poeten und Künfte | ferfeben“? Der empfindfame Maler wirft jeden Yugen- 
lers anſchaut, ale Wirkung der Wahrheit erjcheinen, dem blick Pinfel und Palette ungeduldig beifeite, um in Na- 
nicht mehr von erften überwältigenden Eindruch geblende» | tur oder im Liebe zu fchwelgen, bewundert darum ber 
ten Auge des falt prüfenden umd zerfegenden Berftande® | epfe Kunſtmäcen doch nicht weniger feine „genialen Schö- 
dagegen nur als Wirfung ſchöner Sinnentäuſchung ſich pfungen“- in den begeiſtertſten Vhraſen und ernennt ihn 
darftellen muß. So wird der am römiſchen Zauber auch ſchließlich der Aunftliebende Fitrft zum „Hofmaler“; der 
noch mad; feiner Rüdtehr in die deutſche Heimat und als Fonfituftler, von deffen bitrgerlichen Lebenslauf uns nad) 
beglücter Gatte krünlelnde und mit feiner krankhaften täglich noch eine umftändliche Erzählung voll alltäglicher 
Sehnfucht nad) der Emwigen Stadt ſelbſt feine junge lebens | Mifere aufgetifcht wird, die ihm vom Günftling des Wir: 
feifche Gattin anftedende Maler Herwarth erſt durch eine | ften zum Kladierſtimmer und Notenfchreiber degradirt hat, 
zweite Römerfahrt — entzaubert, nad) dem Bernunftfag: | ſpielt wol gelegentlich feinen Töchtern und Freunden feine 
Tauſchung heilt nur Erfenntnig. : i | „Ihwungvollen Symphonien” vor und erhält ſchließlich 

Im der Ausführung ift dem Dichter die Periode der | yon Fuürſten die ihm entzogene „Gnade“ und „Penfion“ 
Verzauberung ungleich beffer gelungen ale die der Entzau⸗  zuräd. Dies nebft einigen gemeinpläglichen Runftraifon- 
berung, die im Berhältnifi zu jener auffallend flüchtig und | mements find die einzigen tünftlerifchen Bezüge. Nichte 
nicht räftig und durchſchlagend genug behandelt ift. Na- | yon organifcher Entwidelung einer künſtleriſchen Indivi⸗ 
mentlic gilt dies von der Firchlid-religiöfen Frage, die | dualität, von ihren progreffiven Werden und Wachſen, 
natürlich aud) in diefem neueften Beitrag zur Erfenntniß | yon ihren geiftigen Kämpfen bis zum bewußtvoll errunge- 
des römischen Wefens eine ehr wichtige Rolle fpielt; je | nen Ziele! Defto ausführlicher und breiter ift der Ber- 
intereffanter und verheißungsvoller ihre Anregung, defto | faffer in der Darftellung des materiellen Pebens feiner 
matter unb unbefriedigender will uns ſchließlich ihre Lö— Helden, in der Befſchreibung der biverfen „ Dachſtuben“ 
fung bebünten. | und des „Palaftes“, dem fogar ein eigenes Kapitel ge- 
2, Dtto von Walter. Gin Kinftierleben ans der Dachſtube | wibmet wird, ſowie fonftigen Beiwerks; viel zu breit und 

bis in den Palaf. Bon Heinrid Martin. Drei Bände. | gebehmt, mm nicht vielfach, namentlich aber während bes 
ı Dresden, Wienede. 1865. 8. 3 Thlr. 25 Nar. | legten Bandes, unfere Geduld "auf eine harte Probe zu 

Ein Künftlerleben aus der Dadhftube bis in den Pa- | ftellen; zwei Bände hätten für den in Charafteren und 
laſt läßt natürlich einen Lebenslauf in auffteigender Linie | Handlung denn doc nur birftigen. Stoff ſchon mehr als 
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genügend ausgereicht. Eine andere Geduldprobe iſt die originelle, von geſundem und friſchem Humor gewürzte 
häufige Abſurdität des Stils, wenn dieſer ſich im ein ſelt- Lebendigleit unſere volle Anerkennung verdienen. Mit 
ſam barockes Gemiſch von theils ſchwülftigen, theils un- Ausnahme des Schlußlapitels, das den drolligen Kar 
paſſenden, unlogiſchen Bildern und Metaphern und von | von einem Helden, nach kurzer, aber wechjelvoller Lanf⸗ 
platteften Trivialiäten verirrt. : bahn, feltfam gemug als tragiſches Opfer einer verbredie 
3. Pütt Hannes. Ein Serroman von Adolf Schirmer. Drei riſchen Intrigue fterbend zurück zur Heimat führt, fpielen 
Bände. Leipzig, Grunow. 1865. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. die übrigen Bände auf dem amerifanifchen Feſtlande, in 
Durch die Gattungsbezeihnung „Seeroman‘ erwedt | Neuyork unter den Gelbariftofraten und ben Rotmdies, 
dies Werk Boransfegungen, die es nicht ganz erfüllt. in Philadelphia unter den Quälern, in Charlefton mmter 
Nur der erfte Band fpielt auf dem Meere umd gibt ans  Gauflern, in Teras unter den Sklavenhaltern, im Ur— 
dem See⸗ und Seemannsleben, in da® der faft noch Find» | walde und im der Prairie. Auch fie feſſeln zwar durch 
liche Held, ein von der Natur mit vielem Mutterwitz be- fachkundige und Lebendige Schilderung von Land und 
dachter, in der Erziehung aber gänzlich verwahrlofter umd | Yeuten, fowie durch die conjeguent fortgeführte ſcharfe 
daher als eim eigenartiges komiſches Eharaktergemifch von ; Charakteriftit der im erften Bande eingeführten Haupt: 
Gut und Böfe ſich gebender fechzchnjähriger hamburger ; geftalten, verlieren ſich jedbod in der Handlung wie in 
Sciffersfohn eingeführt wird, Schilderungen, die eine er» | der Intrigue und befonders in den der letztern zum 
fahrungsmäßige und bi® im die Meinten technischen Detaild | Grunde liegenden, höchſt unwahrfceinlichen und auf die 
ſich erftredende Bertrantheit des Verfaſſers mit feinem äußerſte Spige geflelten Motiven zu jehr in das feichte 
Stoff befunden und durch realiſtiſche Treue mie durch Fahrwaſſer bed ordinären Abenteurerromans. 20. 


— —,— 


Feuilleton. 


riterariſche Plaudereien. Tochter verwebt iſt. Das Hautgout der Komödie beſteht darin, 
Das an der wiener Burg gegebene Drama von Victor | dab die Autoren als Haupthelden einen bartlofen Jüngling ge— 
Sarbdon: „Alte Iunggefellen“, hat eine etwas tühle Aufmahıme | wählt haben, der eine Frau verführt, welche feine Mutter fein 
gefunden; «8 ſcheint, als ob man im Dentfchland der drama- | fönnte. Der Proteft des parifer Publikums wird ums dieje „Har- 
tifchen Mufe des second empire mlde zu werden anfange. So | diesses“ erjparen. 
hat vor kurzem aud) das feipziger Publikum den „Armen Ebdel- Da ift doch diefen raffinirten Stüden bes second empire 
mann“ von Octave Feuillet gänzlich abgelehnt und Sardou’s | bei weitem die geſunde Hausmannefoft vorzuziehen, welche deutiche 
„Flatterſucht“ ſich mit genauer Noth gefallen laffen. Im ber | Yuftfpiefdichter aus der Schule Kotzebue's und Iffland's umt 
at eignet fich feine Gattung der poetifchen und dramatiichen | bieten, Das nene Yuffpiel von Roderich Benedir: „Die 
Muſe weniger zu Ueberjegungen , als das Yuftfpiel, welches aus | zärtlihen Verwandten“, ift in Münden, Karlarnhe, mament- 
dem nationalen Geiſt heransgeboren, ein Yebent- und Sitten» | lich aber im Leipzig mit beftem Erfolg in Scene gegangen. In 
gemälde der ummittelbaren Gegenwart if. Die parifer Gefell- | der That iſt die VBerwandtencolonie in dem Stüct mit vieler 
ſchaft bewegt fih eben ımm ganz andere Angelpunfte bes fitte | Komik gefdildert und gerade durch die Zufammenftellung wirl- 
lichen, veip. umfittlichen Lebens, als die deuiſche. Wenn aber | jam, während ung freilidy die einzelnen Geftalten, die gelehrte 
diefe parifer Stüde auf den deutſchen Horizont vifirt werden, | Schriftftellerim, die mannstolle alte Jungfer, der vielgerrifte 
fo verlieren fie dem ihnen cigenthüämlichen Parfum, der fi | Geck u. f. w., wie alte gute Belanmte gemahnen, Wuch erlahınt 
nicht beffer bezeichnen lägt, wie ala aus dem Kloaleninhalt berei« | der Fortgang der Handlung im zweiten und dritten Wet ber 
tetes Ean de mille fleurs, Man franzöfirt fid) freilich aud) auf | deullich; dod; das Aufeinauberplagen der Tomifchen Chargtu 
den zweiten Blhnen unferer Hauptftädte nach beften Kräften; | bietet einigen Erſatz dafür umd läßt die Langeweile, die ficı 
man tanzt den Cancan nad) den vorziglihften Muftern, und | oft anmeldet, nicht zu Worte fommen. Es find deutfehe Cha⸗ 
Soubretten, die den Champagnerrauſch und einen andern am | raltere, deutſche Lebensverhältnifſe, die uns hier begegnen, im 
befien ſymboliſiren, werben die belorberten Königinnen der | ganzen ſchlicht und wahr gezeichnet; wir brauden blos bei dem 
Bühne; man fucht aud die plaftiichen Nevuen des franzöfi- | Nachbar ins Fenſter zu jehen, jo erbliden wir irgendein Ori- 
ſcheu Theaters nad) Kräften dem deutſchen anzueignen. Die | ginal, das zu diefen Gopien Mobell gefeffen Hat. Es ift das 
große Sündflut- Keerie ift zwar bisjegt über feine deutſche Büuhne immerhin ein Verdienſt des Sittenluffpiels, welches ins volle 
gegangen, jo glücklich der Stoff; gemählt ift, mm weibliche , Menfchenleben hineingreifen fol. Weniger Gtüd hatte das neue 
Schönheiten ohme Hüffe der Modejournale zur Schau zu fielen; Yaftfpiel von Julius Rofen: „Neue Menſchen“, in Berlin, 
auch die neue Koftimrevue des weiblichen Geſchlechts von den | troß des frifchen und fprühenden Dialogs, ber dieſem An- 
Zeiten Eva's bis zu einer Zukunft, die vieleicht ebenfalls ale | tor eigen ift; es foll zu jehr aus dem Gebiet des Luftfpiels in 
Modejonrnale Hinter ſich hat ımb zum fFeigenblatt zurückkehrt, das der Poſſe hinlibergreifen. 
hat bisjetst blos die Parifer erbaut. Doc Scheint es micht, ale Inzwiſchen findet die von und flets empfohlene Sitte äffent- 
ob dieſer Kelch an Deutfchland vorübergehen jollte, wenn man | lidier Borfefungen von feiten der Dichter Fortgang, ja fie fcheint 
nad. der Ausfhreibung einer berliner Bühne ſchließen darf, | einen neuen Aufſchwung zu nehmen. Zwar das Beiſpiel eince 
melde 100 Mädchen zur Darftellung einer Feerie anwirbt. Es Alerandre Dumas, deſſen Cauſeries in Peſth, wo der hun- 
iſt alfo Ausficht da, daß ſich auch die deutſche Bühne allmählich | dertbändige Dichter im Magyarencoftim erihien, eine freund- 
in eine große Quirin Muller'ſche Drehſcheibe verwandelt. liche Aufnahme fanden, in ben ftillen —— Benedigs aber 
Inzwiichen if den Parifern ſelbſt die Speculation auf den | retfungelos verjanten, dürſte wenig zur Nachfolge ermutbigen. 
Effect durch gewagte Situationen zu grell geworben und fie | Dennod Haben die pefiher Yorbern des productiven Romancıers 
haben am Theatre frangais „Les hardiesses de Henriette Ma- } den befannten Dichter und Automimiter, Karl Hugo, nicht 
rechal” von Theophile Gautier und einem Mitarbeiter ſchlafen laſſen. Er ift, wie die wiener „Preſſe“ berichtet, aus 
ansgezifcht und ausgepfiffen — eine banale Ehebruchsgefhichte, in | Karleruhe in Wien eingetroffen, um fi nach Peſi zu bede 
weiche eine nicht minder bartale Rebenbuhlerſchaft von Mutter und | ben, trägt umgarifches Coſtüm und will im Pefth ragmente 


aus feinen Dramen vorlejen, Ebenſo it Bogumil Gols in 
der Ejehenhauptfladbt an der Moldau eingetroffen, um Dort 
öffentliche Borlefungen zu haften. Seine Charalteriflif des mo» 
dernen deutſchen Lebens wird bei ihrer ägenden Schärfe gewiß 
nicht dazu beitragen, in dieſer Epoche nationalen Aufihwungs 
dem Deutichthum bejondere Sympathien zu erwerben. 

Das Beijpiel Karl von Holtei's finder imwiſchen in Schleſien 
ſelbſt Nachahmung. Der Dichter der „Dinonhy‘‘ (Leipzig, Brod- 
haus), Hermann Neumann, früher preußischer Offizier, 
gegenwärtig als Oberinfpector der Garniſonderwaltung in Neifje 
lebend, hat dort im Saale der Militärreffource einen Eyflus 
von ſechs Borlefungen aus jeinen eigenen lyriſchen, epiſchen und 
dramatiſchen Schriften gehalten, unterbrochen durch autobiogea» 
phiſche Mittheilungen und Belenutwiife. Die „Schleſiſche Zci- 
tung‘ fpricht ſich fiber die hervorragende echt dichterifche Kraft, 
die Ha in einzelnen Balladen offenbart, ehr amerfennend aus. 
In weitern Kreiſen ifb außer „Dinonhy“ wol nur Neumann’s 
in Kaſchmir fpielende Dichtung: „Ant Ichan‘’ (Breslau, E. Tre 
wendt), ein f vom glänzendem, erotiichem Kolorit, befamnt 
geworden. Zu Bezug auf die Übrigen zahlreichen Werte, von 
deuen wir jelbft erſt aus dem Zuhaltsverzeichniß der Vorleſun⸗ 
gen Kenntniß nahmen, fann der Dichter mit dem Wachtmeiſter 
in „Wallenftein's Lager’ jagen: „Doch meine Berbienfte — die 
bleiben im Stillen.” Die Productivität, wie die Bielfeitigleit die- 
fer derſchämten Diufe ift wirklich pi exſtaunlich. Da finden 
fid) dramatifche Märchen, wie „Die Früblingsfeier der Etfen“; 
metaphufifche Dramen, wie „Das lebte Eljeüpaat“; hiſtoriſche, 
wie „Robert Bruce‘; mufifalifche, wie „Der Sängerkrieg auf 
der Wartburg“; religiöfe, wie „Die Glaubensprobe”; Iyrie 
Ihe Dramen: „Wir hatten ume zu lieb’; politifche Gedichte: 
„Meine Zeit; Sonettenfränzge, von denen der eine „Laja- 
tus‘ 400 Sonette euthält, während einer Angelifa 50 gewid⸗ 
met find; geharnifchte Souette; außer „Dinouby‘ uod) drei 
größere erzäßlende Gedichte in Uttave rime: „Norbrä' und 
„Das gebrochene Herz"; zwei biftorifche Epen in Balladen» 
form: „Mirgen Wullenweber“ und „Koſciuzſto“; ein erzäßlen- 
des Epos im drei Bänden: „Der Bauernfrieg‘ ; ein patriotifches 
tpiſches Idijll: „Im Schleswig und daheim"; ein Märdenbuch: 
„Drei Meifter und ihre Geſelleu“; ein poctiiches Tagebuch : 
„Kurz und blindig‘, das fiber 1000 Sentenzen enthält: Novel« 
In, Memoiren und allerlei Meinere, auch erzäblende Dichtungen. 
In der That, der Pale unſers Dichters gehört zu den gedul ⸗ 
digften, die es in Deutſchland gibt; denn eine ſolche Fülle von un- 
—— poetiſchen Material wird farm ein zweũuer enthalten. 

Horaziſche nonum prematur in annum hat hier eine, den 

eiepten Termin noch überjchreitende Beobachtung gefunden. 
In Beyug auf größere Di hat freilich der dentfche Buch · 
handel jo entmuthigende Erfahrungen zu machen, daß vielleicht 
manches tlächtige Wert im Pulte modert. Cinem jo probucti« 
ven Dichter ift es indeß nicht zu verargen, wenn er einige ſei⸗ 
ner reihen Schätze fikifig zu machen und an die Deffentlichkeit 
zu bringen feucht, fei es auch nur die beicheidene Deffentlichkeit, 
die eine Vor leſung in der ſchleſiſchen ziſonsſtadt Neiffe gewährt. 

Ueber den verflorbenen dreedentr Dichter Otto Yudwig 
werden neuerdings vom verſchiedenen Seiten mand)erlei charat- 
teriſtiſche Mittheilungen veröffentlidt. Einem längern Artikel 
von Guſtav - Freytag im dem „Gieuzboten“ folgt jetst ein 
Auffag von Betty Paoli im Feuilleton der „Neuen Freien 
Brefie”, der allerlei Reminifcenzen eimer perfönlichen Begeg- 
nung mit dem Dichter mittheilt. Ans diefen Unterredungen 
erfahren wir, daß Otto Ludwig ein großer, umb wir möchten 
binzufligen ein blinder Shalfpearomane war, während er ſich 
in feiner geringihägigen Aufhauung von dem Dramatiler fried- 
rich Schiller von zu Jahr leigerte. Eutſchieden ablehnend‘, 
erzählt die Verichterftatterin, „verhielt Ludwig ſich gegen die 
Dramen Schiller's; er beſchuldigte ihm geradezu, der gefunden 
Entmwidelung des deutſchen Dramas Hindernd im den Weg ge- 
treten zu fein, indem durch fein Beifpiel das xhetorifche Element 
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ein verberbliches Uebergewicht erhielt. Schiller, äußerte er, ift 
es hauptfählidy darum zu thun, erhabene Gedanken und Em- 
pfinduugen in prachtvollen Verſen auszuſprechen. Darin ift er 
eim mmerreichter Meiſter. Und nicht blos darin, nein, auch im 
der Macht der Stimmung, im der Kühnbeit des dramatifchen 
Burfs. Ob aber die Reden, die er feine Perfonen halten läßt, 
mit ihrem Weien, ihrer äußern Stellung übereinfiimmen, ob 
fie in ihrem Munde denfbar find, das fümmert ihn nicht im 
geringfien. Ebenfo wenig fragt er danadı, ob ſolche Menfchen 
im einer ſolchen Situation ſich auch wirklich fo benehmen wir- 
ben. Das Reben war ihm eben die Hauptfade. Wie grof 
feine Beifallstiebe, fein Berlangen nach augenblicklichem Erfolg 
war, gebt wie aus feinen Werfen, ſo aud mis feinen Briejen 
fehr deutlich hervor. Biel unbefangener, unperfönlicher und 
darum größer fteht Goethe in diefer Beziehung da. Wir fpra- 
hen von Schillers ungeheuerer Popularität, Ludwig bemerkte: 
Ic finde den Cultus, den man Schiller zollt, gen watlfich, na» 
mentlich bei der Jugend, Er ift für unfer Boll von der höd)- 
ſten, folgenreichften Bedeutung, und feine politiſche Wirkun 

kann gar nicht zu hoch angefchlagen werden. Ohne Frage iR 
die Rreiheitsbewegung in Deutſchland großentheils dem Samen 
entiproffen, dem feine gewaltigen Gedanken und die hinreißende 
Glut feiner Rede ausſtreuten. Unſerm Drama aber hat er 


"mehr geichadet als genügt; auf biefem Gebiete if er für dem 


jungen Dichter gefährfich, der in ihm feinen Meifter ficht, und 
ebenio ‚gefährlich für den Schaufpieler, den er zum Hanblanger 
berabmärdigt." Gin andermal äußerte Ludwig: „Ich begreife 
nit, wie man Schiller Shafipeare gegenliber einen Ipealiften 
nennen mag. Er opfert ja die wichtigfien Momente einer ſchö— 
nen Rebe, einem großen Sedaulen, witunter pol aud mur dem 
zauberischen Wohfflang eines Berjes und zerräift, um eine flarte 
momentane Wicknug 2 erzielen, unbedenllich dem innern Zur 
fammenhang feines le. Die Wahrheit der Charaktere iſt 
ihm ger leichgältig.‘‘ 
ir führen biefe Aeußerungen nur au, weil fie höchſt charal · 
teriftifch ſund für die eimfeitige Richtung der fogenannten realifli- 
ſchen Poeſie. Die meifterhafte Eharafterzeihuung in den mei« 
ſten Schiller'ſchen Dranien zu verfehmen, weil ihre Pointer 
mehr unter dem Gewaude einer dichteriich erhabenen Sprade 
verborgen find, flatt fi aufdringlich im lauter teen Detail- 
zligen ans Licht zu ftellen, als Rhetorif dem gehaltuollen feinmung: 
haften Ausdrud eimes mächtigen, ſtulichen und geſchichtlicheu 
Pathos zu bezeichnen, wonach Aeſchylus und Sophokles als die 
größten Rhetoriker erfheinen mlßten — das ift eben dieſer 
trog ihrer Modernität bald liberlebten Richtung vorbehalten, 
melde die wahre Bedeutung und Haltung der echten Tragödie 
m anfjallender Weiſe derleunt. Hegel jagt mit Recht, daß ber 
Dramatifer fein Pathos erpliciren miffe. Das thum alle gros 
ben Dramatifer — und wer es nidjt thut,. ber macht aus ber 
Noth eine Tugend. in paradorer Inhalt entzieht fich freilich 
wegen mangelnder Allgemeingüftigleit ſchon der Möglichkeit, in 
diefer Weife verlündigt zu merden. Skizzen geben fein Drama, 
pifante Kohlenſtriche fein Charalterbild. Sind Yeicefter und 
Morctimer, lifaberh und Maria, Stuart mit Charaktere vom 
größter individueller Schärfe bei höchſter idealer Haltung? Mie 
folgerichtig iſt die Eompofitiom, wie kunſtobll die Architeltur der 
meißten Schiller'ichen Dramen? Schiller wird, wie er feine roman» 
tischen Berkleinerer liberlebt hat, auch die Realiflen überleben, die 
an feinen unfterblihen Schöpfungen auf das einjeitigfte mäleln, 
Bibliographie. 

Meteuitel, S. 9., Gejammelte Gedichte. Wien, Gerolb’s Sohn. 
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Hegel in England. 

Es ift eim eigenthüimliches Symptom der Zeit, daß, 
während in Deutichland die Abneigung gegen bie [pecu- 
lative PhHilofophie, als deren Hauptvertreter Hegel mit 
Recht angefehen wird, im Zunehmen begriffen ift und auf 
der einen Geite die Vertreter des Materialismus, auf der 
andern die Anhänger Schopenhauer's gegen biefelbe Front 
machen, die übrigen Nationen Europas anfangen, ſich auf 
das ernftlichite mit dem großen deutſchen Philofophen zu 
befchäftigen und fid; in fein mächtiges Gedantenfyftem 
hineinzuarbeiten. Sowol in Paris wie am Fuße des 
Vefuv, wo jegt eine ganze Colonie von Dentern, die ſich 
mit Sant und Hegel befhäftigen, in dem herrlichen, ben 
SGeift zu freiem Aufſchwung anregenden Neapel die Yehr- 
ftühle der Univerfität einnimmt, nicht minder bei den 
praftifchen Gngländern, denen die Philofophie bisher mit 
der Technologie zufammenfiel — überall ftoßen wir auf 
die eifrigfte Beichäftigung mit unfern deutſchen Syſtemen: 
ein neuer Triumph des bdeutfchen Geiftes, auf den indeß 
gerade in Deutſchland von vielen Seiten mit Miegunft 
und vornehmer Ablehnung geblidt wird. Denn die An- 
hänger der neuen Theorien glauben ja über Hegel fo weit 
hinaus zu fein, daß fie mit Geringſchätzung fehen, wie 
die andern Nationen noch auf den von ihnen längft ver- 
lafjenen Schulbänfen figen und ihnen allmählich nachkom— 
men, wenngleich fte dabei denfelben mühjeligen und, wie 
es jetzt fcheinen will, überfliffigen Weg einſchlagen, den 
fie ſelbſt durchgemacht. Denn auch fie wühlen erft den 
ganzen Duft der Hegel’ihen Schulweisheit auf, den bie 
deutſche emancipirte GStarfgeifterei der Neuzeit längft von 
ſich geblafen hat. 

Bon ber jüngern Generation in Deutſchland ift Hegel 
im ganzen wenig mehr gelannt. Zur Zeit als Strauf, 
Feuerbach, Ruge die Vorhut der Gedanfenbewegung fihr- 
ten, war es anders; denn der Geift des Altmeifters war 
in diefen Jüngern lebendig, fie fümpften unter feinem 
Zeichen, und wenn fie * als ſcharfe Kritiler des Sy— 
ftems auftraten, fo waren fie doc) ebenſo oft feine echten 
Interpreten, gegenüber den dogmatiſchen Vorftellungen, 
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welche die ältere Richtung der Schule wieder in daſſelbe 
einfhmuggelte und hinter feine Kategorien zu verfteden 
fuchte. Seitdem aber der Materialismus das große Wort 
führt, ſeitdem Schopenhauer Hegel als einen Charlatan 
proclamirte und durch feine geiftreich-paradore Weltan- 
ſchauung Profelyten machte, gilt e8 der ftudirenden Ju— 
gend fir eime überflüffige Arbeit, ſich mit jenen Gedan— 
tenfchatten herumzuſchlagen, deren Scattenfpiel an der 
Wand fogar dem praftifchen Nutzen verloren hat, daß 
man, wie zu Zeiten Altenftein’s und der Blüte des Sy— 
ſtems in Preußen, bamit bei den Staatseramen glänzen 
durfte. Jetzt glaubt man blindlings der Kritik, melde 
dieſe abgethane Gedanfenarbeit ein für allemal in bie 
KRumpelfammer wirft. 

In der That ift aber Hegel auch früher meiftens nicht 
in dem Mafe ftubirt worden, um einen Haren Einblid 
in fein Syſtem zu gewinnen. Man begnügte ſich mit 
den leichtern Schriften, der „Philofophie der Geſchichte“, 
„Beichichte der Bhilofophie‘, der „Aeſthetik“, mit Ercerpten 
und Unalyfen, und ließ fein Hauptwerk, die „Phänomeno- 
logie”, und die größerebreibändige „Logik“ als kopfzerbrechend 
und ſchrullenhaft, ja als eine Rodearbeit fiir die eigent- 
lihen Fachphiloſophen ganz beifeiteliegen ober knusperte 
nur an ihrer Schale herum, Der leere Schematismus 
mancher Yünger, bie ohne feinen Inhalt mit feinen Iee- 
ren formen herumwirthichafteten, ſtieß mandje beſſere 
Köpfe zurüd. Im ganzen ließ man ſich allzu leicht durch die 
dem Syſtem entnommenen Kategorien zufriedenftellen, die 
in ihrer feften Form erfaht, ohne den Proceß ihres Wer- 
dens, leicht zu geiftlofen Phrafen verfnöcherten, wie man 
heutigentags gemeigt ift, das Kind mit dem Bade auszu⸗ 
ſchütten und den ganzen Inhalt der Hegel'ſchen Bhilofo- 
phie, als leere Yuftfprünge durch den Reif jener Katego- 
rien, zugleich mit diefen zu befeitigen. 

Im Wahrheit aber ift das Hegeliche Syſtem ein fo 
großartiger Gedanfenbau, wie die Gefchichte der Philofo- 
phie feinen zweiten aufzuweifen hat, es ift ein Pantheon 
aller Gedankengötter der Erde, im defien Nifchen fie ver 
einigt ftehen, während in den leergelaffenen noch die künf- 
tigen Plag finden. Aus der Umfafjung feines Spftems 
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herauszubrechen, wird feiner künftigen Philofophie gelin« 
gen; ja felbft der Materialismus findet fid) bereits an 
geeigneter Stelle in demfelben aufgenommen, Was legterer 
und bietet, ift nichts Neues, am wenigften Reformatori- 
fches oder Ummälzendes; es ift nur eine Ermeiterung ein- 
zelner Hegel'ſcher Kategorien zu umiverfaler Bedeutung, 
die ihnen nicht zufommt; es ift eim begrifflofes Experis 
mentiren mit Abftractionen. Kraft und Stoff müſſen wir 
bona fide als bewegende Weltmächte hinnehmen, ohne 
daf wir über die Bedeutung diefer Begriffe felbft ins 
Klare fümen. Die meiften Materialiften wiſſen nicht ein- 
mal, daf ihre Materie, die fie mit den Händen zu faf- 
fen glauben, ebenfalls nichts iſt als ein Gedanfe, Ueber 
das Denken fann einmal feine geiftige Arbeit hinweglom⸗ 
men, umd es iſt doch billig umd aller Weisheit Anfang, 
daß man das Weſen des Denkens unterfucht, che man 
mit feinen feften Refultaten zu wirthſchaften beginnt. Was 
aber Kraft und Stoff ift, erfahren wir nicht aus Mole: 
fchott, fondern nur aus Hegel. Man —* in der 
„Bhänomenologie‘ den Abſchnitt: „Kraft und Verſtand, Er: 
ſcheinung und überfinnliche Welt”, im zweiten Buche der 
„Logit” befien zweiten Abſchnitt: die Unterfuchungen 
über die Eriftenz, die Eigenfchaft, das Beftehen des Dinge 
aus Materien, das Verhältnif der Kraft und ihrer Aeuße— 
rung, und im legten Bande die Unterfuchungen über den 
Mechanismus und Chemismus — wir finden hier eine von 
Molefchott und feiner Schule nicht benntte, aber ins Tiefe 
gehende Vorarbeit, welche allerdings die Unmöglichkeit zeigt, 
den Kategorien Kraft und Stoff eime abſolute Stellung 
einzuräumen. Die Philofophie eines Moleſchott ift die 
PhHilofophie des Mechanismus und Chemismus, als ſolche 
confequent und geiftvoll ins Detail ausgearbeitet, und, ins 
dem fie den großen Berwandlungsproceh der Dinge nad)» 
weift, den ewigen Fluß berfelben, infomweit aud) im Ein- 
Mang mit der Weltanfchanung Hegel’. Wo fie darüber 
hinaus aber ſich gleihjam zur abfoluten Philofophie er- 
weitern will, da zeigt ſich die Ohnmacht ihrer unterge- 
ordneten Kategorien, welche jelbft nichts Feſtes find, fon- 
dern dom Fluß begriffliher Entwidelung verfchlungen 
werben, indem die Welt des Geiftes höhere Maße ver- 
langt. 

® meiften irrt der Materialismus, wenn er das 
Hegel'ſche Syften als eine Welt leerer Hirngefpinfte ber 
zeichnet, während er ſich felbft leerer Abftractionen fchuldig 
macht, Hegel aber ſich im feinem Jenſeits herumtreibt, 
fondern in Wahrheit da® Herz und die Nieren der Welt 
zu ergründen ſucht. Nach diefer Seite hin hat das He— 
gel’iche Syftem auch die Bedeutung eines großartigen Em— 
pirisnus; denn es mimmt wie fein früheres die ganze 
Welt der Erfahrung in ſich auf und fucht fie nur im 
Gedanken, in ihrer innerften Eſſenz, wieder zu gebären. 
Es gibt fein fertiges Gedanfenneg, in welches die Dinge 
hineimgezeichnet werden; es bewegt fie mit ihrem eigenen 
Hebeln; es ift ein fchöpferifches Denken, welches die Welt 
vor unſern Augen entftehen läßt. Wer von leeren Ge— 
danlenſchemen ſpricht, hat Hegel überhaupt nicht verftan- 
den. Sole Schemen find Kraft und Stoff, find alle 
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Ubftractionen des Verftandes, wenn fie als das Letzte feſt⸗ 

gehalten werben. 

Es verdient alſo feineswegs eime vornehme Abferti- 
gung oder geringfchägige Beachtung, wenn die andern 
Nationen Europas fid) dem Studium der Hegel'ſchen Phi— 
lofophie zuwenden. Der Eruſt, mit dem dies geſchicht, 
bürgt dafür, dag die Misverftändniffe, zu denen die Auf- 
faffung Hegel's im Deutfchland Beranlafjung gegeben und 
bie nur aus oberflädjlicher Kenntnißnahme von den tief- 
finnigften Werfen hervorgegangen find, von den englifchen 
und italienifchen Denfern werben vermieden werden. Wenn 
wir Deutſchen unfere reichen Gedankenſchätze misachten ler- 
nen, fo follen wir wenigftens den Stolz haben, ung zu 
freuen, daß andere Völker fie zu heben verfuchen. 

Eine nicht unwichtige Erfcheinung auf diefem Gebiete 
ift das folgende englifche Werk, auf welches wir bereits 
früher in den „Piterarifchen Plaudereien“ infolge einer In- 
haltsangabe des „Athenaeum“ hinwieſen, und das jet in 
zwei umfaffenden Bänden vor uns liegt: 

The Secret of Hegel being the Hegelian system in origin, 
prineiple, form and matter by James Hutchison Stirling. 
Zwei Bände. London, Yongman, Green, Longman, Ro 
berts u. Green. 1865. 

Stirling ift fein Engländer de pur sang; er ift ein 
Schotte, aljo einem Bolfsftamm angehörig, welcher für 
das reine Denken von jeher mehr Begabung gezeigt hat 
als feine mwelterobernden Nachbarn, ein Bollsftamım, ans 
welchem David Hume und mit biefem eine Hauptanre— 
gung für das Kant'ſche Syftem hervorgegangen ift. Der 
Autor zeigt eine befondere Begabung fir bie fpeculative 
PHilofophie; er gehört zu den umerfchrodenen und aus— 
dauernden Denkern, welde gerade den Hauptproblemen 
in ihrer ſchwierigſten Faſſung auf den Leib gehen und 
in jahrelangen Studien den Schlüffel zum Geheimmif 
eines tieffinnigen Syſtems ſuchen. Dem Werke iiber He 
gel fol ein Werk über Kant folgen; daß er den königs— 
berger Denfer ebenfo genan fennt wie Hegel, davon gibt 
er in feinem „Geheimniß Hegel's“ die glänzendften Proben. 

Freilich werden ſich diejenigen fehr irren, welche von 
Stirling’s Werk eine Darftellung des Hegel’fchen Syftems 
in feiner Architektonil, gleichſam eine Encyflopäbie umd 
Methodologie diefer Philofophie erwarten. Der fchottijche 
PHilofoph gibt keineswegs eine derartige in die Preite 
gehende Auseinanderfegung, er führt und nicht von der 
Phänomenologie zur Logik; er breitet nicht dem Kreis der 
einzelnen philofophifch durchleuchteten Wiffenfchaften, der 
Aefthetit, der Rechts-, Natur- und Gefdhichtsphilofophie, 
der Religionsphilofophie, der Philoſophie der Geſchichte 
vor und aus; ja was am auffallendften erfcheinen muß, 
er nimmt weber curforifc noch ftatarifch die Bhänomeno- 
logie mit feinen Leſern durch oder die ganze Logik. Nichts 


| von dem allen! Er ſucht den Kern des Syftems auf, den 


er in den erften Abſchnitten der „Logik“ zu finden glaubt, 
welche and) den Kern feines Werts bilden; er itberfegt die 
Abſchnitte „Qualität“ und „Ouantität” und zwar im einer 
meifterhaften, ſprachſchöpferiſchen Weiſe, welche bas eng · 
liſche Idiom in die Dienſte des Begriffs zwingt; er 
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erläutert dann dieſe Abjchnitte mit einer fo intenfiv durch— 
dringenden Kritif, daß von ihnen aus ein Licht auf das 
ganze Syftem fällt; er dringt gleichjam vom Centrum 
aus nad; der Peripherie, ohne mit dem gefundenen Ra— 
dins den ganzen Kreis zu bejchreiben. Er citirt die „Phä- 
nomenologie“, die er übrigens im ganzen zu niedrig jtellt 
und als einen von ber „Logik“ überwundenen Standpunkt, 
als ein vielfach unflares Qugendwerk zu betrachten ſcheint; 
er citirt die andern Werke Hegel’; wir fehen, daf er fie 
alle kennt und ftudirt hat; aber er läßt diefelben im gan- 
zen beifeiteliegen als hinlänglich erleuchtet durd) das Gen- 
tralfeuer des Begriffs. Er fagt in der dem Werk vor: 
ausgefchidten Notiz: 

Es wäre gewiß jehr wünfchenswerth gewejen, hätten wir 
mehr von dem Bejondern des Hegel’ichen Syftems mittheilen 
fönnen ; doch u fehlte, wie der einfichtine Lejer au Eude 
felbft bemerlen ‚der Raum. So unvolllommen indeh dieſe 
Bände fein mögen, fo glaube id) doch, es ohne Bedenlen als 
meine Ueberzeugung ausſprechen zu können, daß im ihnen Hegel 
für alle offen daliegt, und daß, was wir fein Geheimniß nen» 
nen dürfen, zum erſten male enthüllt if. Dies Geheimmiß mag 
am türzeftien jo ansgebrlidt werden: Wie Ariftoteles — mit ber 
achtenswerther Unterſtlitzuug durd; Plato — das Abftract-Allge- 
meine, was in Sokrates implicite fag, zum erften mal expli- 
cite entwidelt, jo entwidelt Hegel — mit minder beadhtend- 
wertber Unterftigung durd Fichte und Schelling — das Koncret- 
Allgemeine, was implieite in Sant lag. 

Wir führen diefe Stelle befonders an, weil fie auf 
das, was ber Berfafjer mit feinem Werke wollte, ein ſchla— 
gendes Licht wirft. Es entfteht num die Frage, wie weit 
er feiner Aufgabe gerecht geworden ift, und namentlich, 
ob der deutſche Lofer aus demfelben nod etwas lernen 
fan. Wir müffen diefe Frage unbedingt bejahen und 
zugleich ein doppeltes Verdienſt des Stirling’shen Werts 
hervorheben: einmal die gründliche Einweihung in die He- 
gel'ſche Denk» und Ausdrudsweife, die allerdings auf den 
Horizont bes englifchen Leſers berechnet, aber auch für 
den deutfchen keineswegs überflitffig erfcheint oder zu jpät 
fommt, und dann ber bisher im gleicher Weife nod) 
nicht gefiihrte Nachweis aller Wurzeln, weldje das He- 
gel'ſche Syftem im Kant’jchen hat. 

In Betreff des erften Punktes ift der erfte Hauptab- 
ſchnitt: „Struggle to Hegel“, von wefentlicher Bedeutung. 
Stirling öffnet dem Pefer feine Studirmappe; wir fehen, 
wie viele und welche Parallelen er ziehen mußte, um fid) 
der fchwer einnehmbaren Feftung zu bemächtigen; wir fol- 
gen ihm in alle Scrupel und Zweifel; wir fehen, wie 
er der Bedeutung der einzelnen Wendungen allmählich) 
Herr zu werden, wie er das Gein und Nichts und ihre 
Einheit, das Werden, wie er das Anfichfein, Fürſichſein und 
Anundfürfichfein in ihrem innerften Kern zu erfaffen, zu 
bewältigen fucht, wie er ſteptiſch wieber erlahmt, feine 
Zweifel motivirt, doch über diefelben hinweg die Brüde 
zu vollerer Anerfennung findet; kurz, wir fehen die Mith- 
ſal eines Schülers, dem anfangs von all dem Zeug fo 
dumm wird, als „ging' ihm ein Milhlrad im Kopf herum“, 
dem fich aber daffelbe allmählich, lichtet, verſtändlich ord- 
net, Bedentung und Inhalt gewinnt. Nun ift wol fein 
Zweifel, daß nicht mur der deutſche Student, ber zum 
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erften mal den Außenwerken und Baftionen der Hegel’- 
ſchen Gedantenfeftung naht, ſich in einer ähnlichen Stin- 
mung und Verwirrung befindet, fondern daß auch fehr 
viele reifere Männer, die ſich einmal am das Hegel’jche 
Syſtem wagten, fid) von diefen fpeculativen Paliſſaden, 
biefen aufgezogenen Zugbrüden und geheimen Minengän- 
en bes Sedankens zurückgeſtoßen und gejchlagen fühlten. 
der That kugelt ſich der Denker oft wie ein Igel zus 
ſammen und zeigt dem Nahenden von allen Seiten nur 
feine abſtruſen Stacheln. Stirling aber thut es in der 
Unermüblichfeit der Interpretation, welche alle Hinderniffe 
aus dem Wege zu räumen ſucht, im der weitjchweifigen, 
vor feiner Wiederholung zurüdjchredenden Erörterung, 
welche die Hegel’fchen Kategorien und ihre Bezeichnungen 
nad; allen Seiten umdreht, beleudhtet, vergleiht, aupaßt, 
durch Beifpiele Far macht, jedem deutſchen Profeſſor der 
Hegel'ſchen Philofophie zuvor. Man muß die unermiüb- 
liche Eregefe kennen, mit weldjer die Engländer der Au- 
torität gegenübertreten, ſei es mum die Bibel oder Shal- 
fpeare, deffen Nüffe zu fnaden für fie eine größere {freude 
ift, als irgendeinen modernen Rebus zu löjen; man muß 
den Eifer leunen lernen, mit welchem ihre Orthodorie die 
einnal als maßgebend anerfannten Terte zu erfaſſen fucht, 
um die Hegel-Orthodorie Stirling's in ihrer Unermiüb- 
lichkeit, die Hegel-Nüffe zu knacken, als einen Ausflug 
nationaler Eigenthümlichleit zu würdigen. Doc; gerade 
hier wirft dieſe Gründlichkeit, die aus der Ueberzengung 
von dem tiefen Gedanlenernſt Hegel’s und der die Welt 
umfafjenden Tragweite feiner Dialektif hervorgeht, um fo 
wohlthuender und fällt aud für deutſche Leſer um fo 
mehr ins Gewicht, je mehr gerabe hier eine gläubige ober 
fteptifche Oberfläcjlichkeit fi der Hegel'ſchen Wendungen 
bemädhtigt hat umd fie oft zu gelehrtem Scaugepränge 
wie Flitterpug ihren Debuctionen aufflebt, Die Bedeu- 
tung Hegel's als des größten Philofophen wird von Stir- 
ling oft mit einer mohltfuenden Wärme hervorgehoben, 
gegenüber der Feichtfertigfeit, mit der man ſich neuerdings 
gewöhnt hat, über den großen Denker abzufprechen. 

Bon gleicher Gründlichkeit find bie Kapitel, welche die 
„Dualität” und „Duantität‘‘ Hegel’8 auseinanderfegen in 
einer den einzelnen Abfchnitten und Bemerkungen auf dem 
Fuße folgenden Erflärungsweife, welche zuerft die Hegel’- 
ſchen Kunftausdrüde, denen das Lob zutheil wird, aus 
dem Geift der Sprache herausgeboren, nicht fremdartig 
in fie himeingetragen zu fein, auf der Goldwage wägt 
umd zergliedert und dann den Einn und Zufammenhang 
der einzelnen Sätze und Entwidelungen an und für ſich 
und aus dem Geifte des ganzen Syftems heraus zu erläu- 
tern fucht. Ueberall wird der Beweis geführt, daf es ſich 
nicht um Phrafen, nicht um eine Charlatanerie und Es— 
camotage der Begriffe, fondern um einen im Wahrheit 
tiefen Inhalt handelt. 

Ein _ Hauptverdienft des Stirling'ſchen Werks 
ift der Nachweis der innern Zufammenhänge zwijchen 
Kant und Hegel: ein Nachweis, der allerdings ſchon oft, 
aber unjers Wiffens nicht mit der Bollftändigleit geführt 
ift, wie von dem fchottifchen Philofophen. Es ift allge 
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mein angenommen, daß Hegel bie von Sant angeregte 
Gedankenbewegung zum Abſchluß gebradıt hat. Doch 
meint man, daß er feinen nächſten Vorgängern Fichte und 
namentlich Schelling ebenfo viel verdanfe wie Stan. Man 
kann ebenfo gut behaupten, daß jein Syftem ein in Fluß 
gebrachter Spinozismus ift oder daß er dem griechifchen 
Philoſophen, namentlich Heraflit, fehr weſentliche Anre— 
ungen verdanke. Doch die eigentlichen Wurzeln ſeines 
yſtems ſind in der Kant'ſchen Philoſophie zu ſuchen, 
viele derſelben nicht einmal in den gangbaren Hauptwer⸗ 
fen, in feinen großen „Sritifen”, fondern in andern, weldje 
etwas abfeit® von ber am meiften betretenen Heerftraße 
liegen, wie die „Logik. 
Mit Recht macht Stirling Hegel den Borwurf, daß 
er ſich feloft oft in Bezug auf dieſe Zufammenhänge, 
auf die im Kant'ſchen Syſtem ruhenden Wurzelpunfte 
des feinigen in ein biplomatifches Schweigen gehüllt habe, 
ja daß aus ber oft beiläufigen und abjpredyenden Art, 
mit welcher er Kant's erwähnt, niemand abnehmen könne, 
wie fehr er auf den Schultern des königsberger Philoſo— 
phen ftehe. Ya er verfchärft diefen Vorwurf noch durd) 
den Hinweis, wie weſentlich Hegel das Verſtändniß feines 
Syftems dadurch erſchwert habe, daß er diefen Zufam- 
menhang verleugnete und alles Licht, welches aus ber 
Gebantenarbeit feines Vorgängers fid über fein eigenes 
Syſtem verbreitet hätte, lieber entbehren wollte, als ihm 
einzugeftehen. In fbem Abſchnitt, welcher „the special 
origin and.peculiar nature of the Negelian principle“ 
behandelt und „Ihe more particular derivation“ deffel- 
ben, hat ſich nun Stirling alle Mühe gegeben, diefen von 
Hegel verhüllten Zufammenhang im einzelnen nachzuweiſen, 
die Nabelfchnur aufzuzeigen, welche die Hegel’fchen Kategorien 
mit ben Kant'ſchen verknüpft, fowie er den Keimpunft des 
Hegel ſchen Begriffs in den Kant'ſchen fynthetifchen Urtheilen 
a priori nachweiſt. Die Stellen, welde Stirling aus der 
Kant'ſchen „Logil“ citirt, find in der That überaus fchla= 
end. Gerade in biefem Abſchnitt des Stirling'ſchen 
Werte finden wir ein Dauptverdienft defjelben. Er be: 
leuchtet Hegel durch Kant; er fucht den Schlüffel zu dem 
Spitem ded neuen Denfers in dem des ältern: ein Ber 
fahren, durch welches manche Dunfelgeit aufgeflärt wird. 
Stirling, der in dem „Preliminary notice‘ mittheilt, 
daß er fich während einer großen Zahl von Jahren täg- 
lich mehrere Stunden mit dem Studium Hegel's befchäf- 
tigte, hat damit auch die volle Gelbfigewißheit gewon- 
nen, den meiften überlegen zu fein, welche ald Commen- 
tatoren, ja als Schüler Hegel’s nicht nur in England, 
fondern auch im Deutfchland aufgetreten find. Er fpringt 
daher etwas unglimpflich mit denen um, welche ähnliche 
Anfprüce erheben wollen, Am fchlimmften ergeht es 
Budle, als einem Apoftel der Aufflärung oder Ausklä— 
rung, der allerdings bie deutſchen Denker, die aufgehäufte 
Mafje von Kenntniß und Denken in diefem großen Yande 
rühme, aber ohne uns irgendein Licht über die deutfche 
Philoſophie aufzufteden. Auch Sir William Hamilton, 
Eoleridge u. a., welche fid bisweilen auf die deutfchen 
Philoſophen berufen, werden als Ignoranten abgefertigt, 
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noch ſchärfer als Herr Lochhardt, der die deutiche Philo- 
fophie für verdammten Unfinn erflärte. Daß Budle, ob: 
gleich fein Werk von einem deutſchen Hegelianer überjegt, 
eingeleitet und empfohlen wurde, nur einige Annäherungs- 
verfuche an die Hegel’fche Yogik gemacht, im ganzen aber 
mit ihr auf einem etwas gefpannten Fuße lebte, ift eine 
befannte Thatſache. 

Intereffanter ift die Polemik, welde Stirling gegen 
die deutfchen GCommentatoren, Schüler und Geguer He— 
gel's eröffnet, gegen Schwegler, Roſenkranz und Haym, 
denen er ebenfalls allen zu verftchen gibt, daß ihr Ber 
ſtündniß Hegelis ein mangelhaftes fei, was, einem Mann 
wie Roſenkranz gegenüber, doch von einer großen Selbit- 
ſchätzung zeigt. In der Bertheibigung Hegel’ gegen 
Hayım trifft Stirling indeß in vielen einzelnen Punkten das 
Rechte. 

Indem Stirling in feiner Schlußabhandlung curje- 
riſch noch einige andere Schriften Hegel’s, namentlich die 
„Rechts- und Religionsphilofophie‘ durchnimmt, gibt er 
BVeranlaffung, feinen eigenen Standpunkt innerhalb ber 
Schule, gerade nach diefer Seite hin, welche für die 
deutſche Entwidelung berfelben maßgebend geworden, feit: 
zuftellen. Nah feinen hierauf bezüglihen Erklärungen 
müffen wir ihn fir einen echten Alt» Hegelianer halten, 
einen Hegelianer der ftricteften DObfervanz, der die Be— 
ftrebungen von Strauß und Renan als nichtsfagend ver: 
wirft und über die Jung-Hegelianer wie über Schopen: 
bauer ein Kreuz ſchlägt. Es mag damit zufammenhän: 
gen, daß ihm diejenige Seite der Hegel'ſchen Philoſophit, 
welche in der „Phänomenologie” und den mehr geſchichte 
philofophifchen Schriften ausgeprägt ift und an welche di: 
fortfchreitende Richtung der Schule vorzugsmeife anfnüpfte, 
ferner zu liegen ſcheint. Und doch ift eine Concordan; 
vieler Entwidelungen in der „Rechtsphiloſophie“, namentlic 
derjenigen, welche die Wirklichkeit des Vernünftigen und 
den auch in der „Logik“ enthaltenen Proteft gegen das eitl: 
Sollen der Weltverbefferung betreffen, mit jenen Triumph 
gefängen über den revolutionären Sieg der Vernunft, wie 
fie die „Philofophie der Geſchichte“ anftimmt, eine ſchwit 
rige Aufgabe, wenngleich feinem Erflärer Hegel's zu er 
ſparen. Diefe Widerfprüche hat Stirling nicht einmal 
herausgefühlt, weit weniger beleuchtet und aufgelöft, und 
hierin liegt die ſchwache Seite, die Adillesferfe feine 
Werts, 

Was Stirling gelegentlich über „Gott“ und die „Un 
fterblichleit der Seele”, das letztere bei Abhandlung der 
Kategorie der Enblichfeit in der „Logik“, einfließen läßt, 
zeigt allerdings, daß feine Anfchauung von den Vorftel- 
lungen, welche die engliſche Orthodoxie mit jenen religiö- 
fen Dogmen verknüpft, eine weſentlich verfchiedene iſt 
Doch gleitet er gerade hierüber im ganzen flüchtig hinweg, 
während er feinen Landsleuten das Vergnügen macht, jchon 
in der Einleitung Kant und Hegel von ber berrufenen 
jüngern Schule jo ſcharf wie möglich zu unterſcheiden 


} und letztere mit gebührender Beratung zu behandeln. 


Rudolf Gotiſchall 


Der Dramatiker Jakob Ayrer. 
(Beihluß aus Ar, 4.) 

Ebenfo wenig wie durch Shaffpeare hat ſich Ayrer durd) 
antife Mufter aus jeiner natürlichen Eigenart drängen 
laſſen. Auch ihnen gegenüber blieb er der wahre Ber: 
treter der ültern volfsthümlichen Weife poetifcher oder 
überhaupt literariſcher Production. Sie hielt an ihrem 
Ton feft, gleichviel wie die Mufter bejchaffen waren, denen 
fie ihre Motive entnahm. Es war der volljtändige Ge— 
genfag zu der Weife der gelehrten Kunftdichtung, die neben 
der Blüte diefer populären Piteratur lange Zeit nur in 
den erelufiven Streifen der Fachgenoſſen ein fir das Ganze 
wenig einflußreiches Dafein geführt hatte, bis es ihr end» 
lic) gelang, die Herrfchaft auf dem deutjchen Parnaß zu 
erobern umd auf ihm nicht blos fremde Stoffe, fondern aud) 
fremde Formen und mit ihnen fremden Geift einzubitr- 
gern. Was Ayrer von der Fremde entlehnte, war aufer 
der Fabel feiner meiften Stücke nichts anderes, als allerlei 
Kunftmittel, die er für die fcenifche Wirkung brauchen zu 
fönnen glaubte. Ex bediente fich ihrer, weil er fah, daß 
ſich andere feiner Genoffen auch ſchon mit Glück derjelben 
bedient hatten; aber er verwandte fie ganz nad) feinem 
eigenften Bedürfniß, ohne alle reflectirte PBietät für ihre 
origihale Geftalt. Die Kunftdichtung diefer und ber ſpü— 
tern Zeit unterſchied fi) aber gerade durd; die ihr ein- 
wohnende Stimmung der demüthigen Hingabe und bewun- 
dernden Nachahmung des Fremden von dem Gebaren der 
vollsmäßigen Dichter. Die eine wie die andere konnte 
ihre Stoffe immerhin aus der antilen, franzöfifchen, ita- 
lieniſchen, ſpaniſchen Yiteratur entnehmen, aber die eine 
that e8 fo, daß fie bei ihrer Uebertragung auf deutſchen 
Boden and) ganz von felbft und durchaus deutſch wur— 
den, ohne daß bei dem Uebertragenden irgendeine Reflerion 
dabei thätig geweſen wäre; die andere verſuchte es, ſoviel 
an ihr war, die frembdartigen Gebilde im ihrer vollen 
Selbftändigkeit auch auf dem Boden der deutjchen Spradje 
zu erhalten. Geſchah es auch nicht für gewöhnlich durch 
wortgetreue Ueberfegungen, fondern meift durch eine freiere 
Art der Aneignung, jo lag doch ber Grund dafiir nicht 
in der Energie der mationalen Subſtanz bes deutfchen 
Bearbeiter, wie meift bei den Bertretern der volfs- 
thümlichen Yiteratur, fondern allein in der nod jo we— 
nig ausgebildeten Technil der Sprade. Das Deutiche 
in der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts war, wie 
ſchon der einzige Fiſchart mehr als zur Genüge zeigt, ein 
Material, das unter gejchidten oder, genialen Händen zu 
allem gebraucht werden konnte und an bildungsfähiger 
Fülle jchon damals wie heute alle andern Culturſprachen 
Europas weit übertraf. Aber diefe Eigenfchaften bezogen 
ſich doch mehr auf die Sprache als folche, als bloße Form 
des rein geiftigen Gebanfeninhalts. Die Formen des lite- 
rariſchen Ausdruds mit ihrer mothwendig gegebenen con— 
ventionellen Technik mußten am Schluß der volfsthüm- 
lichen Literaturperiode eigentlich ganz von Grund aus neu 
gefunden werden, denn was ihnen allenfalls Entfprechendes 
damals eriftirte, war, wie es auch Ayrer zeigt, einer fünft- 
leriſchen Belebung nicht mehr fähig. 
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Ayrer hat feine brauchbaren fremden Vorbilder, wie 
ſich jest ohne alle Einfchränfung behaupten läft, in ber 
engliſchen Bühne diefer Zeit, oder bei den jogenannten 
englifchen Komödianten gefunden, die er ja aud) in Nürn— 
berg, ebenfo wie in ben andern Hauptſtädten bes beut- 
ſchen Südens, oft genug jpielen jehen konnte. Bon ihnen 
hat er zumächft feine ganze Bühneneinrihtung entlehnt, 
die bis ins einzelne mut der englifchen zu Shalſpeare's 
Zeiten ftimmt, und ſich in wejentlichen Dingen von der 
ältern einfachern des deutfchen Theaters entfernt. Doch 
ift wieder die Aehnlichteit zwifchen beiden, da ja beide 
ihren Ursprung auf die Bühne des geiftlichen Volls— 
jhaufpiels zurüdführten, jo groß, daß die Neuerun— 
gen, welche das deutſche Publitum von England her er- 
hielt, ihm Rur wie Verbefferungen eines Altgewohnten er 
ſcheinen mußten. Erſt mit dem Hereinbrechen der Herr- 
ſchaft des frauzöſiſchen Geſchmacks, feit und nad) ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts, und der italienifchen Oper 
wurde aud) die Biühneneinrihtung eine wahrhaft fremb- 
artige, obgleich wir Neuern uns an fie fo fehr gewöhnt 
haben, daß jene ältere und als eine antiquirte Curioſität 
vorkommt. Weniger ausgemacht ift es, ob Ayrer feine 
Singfpiele gleihfals nur der Anregung der fremben 
Scaufpieler verdankt, die allerdings damit, wie urkundlich 
feftiteht, bei ihrem erften Auftreten in Deutichland gro— 
bes Glück machten. Uebrigens war auch hier die Auf- 
nahme ber fremden Form durch die heimifche Geftaltung 
des Dramas hinlänglich vorbereitet. Denn jchon bie alten 
geiftlichen Boltsjhaufpiele, die während diejer ganzen 
Periode und mod bis in den Dreißigjährigen Srieg 
auch in dem proteftantiichen Deutſchland immer fortleb- 
ten, natürlich) in zeitgemäß veränderter und befchränfter 
Art — mejentlic auf eigentlicd, bibliſche Stoffe reducirt — 
enthielten alle Elemente zu dem nachherigen Singfpiel und 
fogar zu der Oper: Urien, Wechfelgefänge und Chöre, 
In die weltlichen Boltsdramen ernftern Inhalts — denn 
die Bezeichnung als Komödie, bie viele davon führen, ent- 
fcheidet nichts über ihre innere Beichaffenheit — fanden 
gelegentlid; auch Geſaugſtücke der verſchiedenſten Art Ein- 
gang, wie ja auch in Ayrer's Dramen fehr viele ſolche 
eingeftreut find. Die bdeutfche Bühne hat dies mufila- 
liſche Element offenbar viel reihlicher entwidelt und liebe 
voller gepflegt, als die englifhe, die es faft durchgängig 
von bem eigentlichen Drama — dem ernften und komi« 
ſchen — ausſchloß und für eine befondere Art fleinerer, 
meist burlesfer Stüde, eben das fogenannte Gingfpiel 
aufiparte. Die Terte zu den Gejangftüden in unfern 
deutſchen Dramen find gewöhnlich von dem Dichter felbft 
verfertigt, die Melodien dagegen in der Regel nicht. 
Meift ift den Worten eine volfsmäßige befannte Melodie 
untergelegt, ja jelbft die Singfpiele befigen feine felbftän- 
dige Muſit, fondern auch fie werben in dem „Ton“ irgend- 
einer befannten meift fomifchen Ballade geſungen, wie fie 
auf die natürlichjte Art den Uebergang von der eigentlich 
epiichen zu der dramatifchen form bilden. Es curfiren 
ja folche populäre Keime ber Kunftoper noch jegt in nicht 
geringer Anzahl unter den Bänfelfängern in allen Theilen 
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Deutſchlands und werben noch jegt nicht blos gefun- 
gen, ſondern auch gefpielt. Im eigentlichen Boll, jomeit 
e8 überhaupt noch fingt, ift diefe dramatifche Form des 
Liedes felten mehr vorhanden; wo fie noch vorkommt, dient 
fie oft auch als Tanzlied, gerade fo wie ſich der „Reie“, 
d. 5. die Grundform des Ballets, an jene Singfpiele des 
Bolksfhaufpiels und an das Singſpiel anſchließt. Auch 
bei Ayrer trifft man nicht felten auf eine ſolche Bereini- 
gung aller muſiſchen Künfte, die nicht wenig dazu bei- 
trug, das Publitum zu unterhalten. Hat er doch fogar 
feinen Anftoß daran genommen, derartige Intermezzos in 
feine geiftlihen Dramen einzufchieben, wovon bisjegt frei- 
lic nur ein einziges wieder zum Borfchein gekommen  ift, 
die „Tragedie vom reihen Man und armen Yazaro“, denn 
die „Comebie von Nicolay, dem verlornen Sohn, den fein 
leiblicher Vatter richten laſſen will“, gehört doch fo gut wie 
andere Rührſtücke dieſer Art in das Genre des gewöhn« 
lichen weltlichen Schaufpield. Das Gaſtmahl des reichen 
Mannes, das in den glänzendften Farben gemalt ift, die 
dem Pinfel Ayrer’s zu Gebote ftehen, kann, darum auch 
diefes Schmude nicht entbehren. Im den zu Nutz und 
Frommen der Aufführung vom Autor beigefügten Bemer- 
kungen heifit es: „hie fol man pfeyffen (d. h. Onftru- 
uentalmufit machen) uud fingen. N. B. und ihr zwen 
fommen und danzen.’ 

Ebenfo wenig ift die Einführung des Clown der eng: 
tischen Bühne als eime eigentliche Neuerung für die deutfche 
zu betrachten. Allerdings hat Ayrer, der ihr am wei- 
teften unter feinen Zeitgenofien Raum gab, fie erft den 
englifchen Komödianten abgefchen. Mehrere feiner Werke, 
folche, die aud; aus andern Gründen und nicht blos des⸗ 
halb, weil fi, in ihmen noch keine Spuren von englifchen 
Einflüffen zeigen, filr feine frübeften gehalten werden fün- 
nen — 3. B. fein großes Gefchichtsgemälde von der Stif⸗ 
tung des Bisthums Bamberg und die erfte feiner römi: 
ſchen Tragdbien, die gleichfalls in der Art eines hiftorifchen 
Tableau alle die großen Momente der Urgefchichte Roms 
von ber Gründung von Wlbalonga bis zum Tode des 
Romulus darſtellt —, haben noch keine berufsmäßige Luftige 
Perfon, obgleich auch fie komiſche Figuren und Scenen 
in Fülle enthalten. Ganz fo ift es ja auch im unferm 
übrigen hiſtoriſchen Boltsfchaufpiel diefer Zeit, das den 
„eigentlichen Narren nicht kennt, aber dem eintönigen Ernft 
der Haupt- und Staatsactionen durch folche heitere Ein- 
fchiebfel mäßigt und dem Volke geniefbar macht. Daß aber 
ber er Narr, wie er auch in allen übrigen tragi« 
ſchen Stüden Ayrer's erfcheint, von der englifchen Bühne 
importirt it, fagt ſchon feine gewöhnliche Bezeichnung 
„der engelländifch Narr“, oder „Jan Clam (Clown) oder 
Dahn, ift kleidt wie ber englendifc, Narr“. Was Shaffpeare 
aus dem Clown feiner heimijchen Volksbühne gemadjt hat, 
darf man matitrlih nicht von dem Narren Ayrer's er 
warten. Auch er ift ein und biefelbe tupifche Maske, 
die nur verſchiedenen Namen trägt und in verfchiedenen 
Situationen, aber immer nur als untergeordnete Glied 
ber dramatifchen Maſchinerie verwendet wird. Im Grunde 
ift es ſchon der echte Hanswurſt der fpätern gemeinen 


Boltsbühne oder des Puppentheaters. Wie diefer ift er 
ein ungefchlachter Geſelle, ausftaffirt mit allen möglichen 
gemeinen Zügen des Leibes und der Seele. So ſchildert 
fi) Jodel, der Lalai und Kutſcher, der Clown in der 
mit befondern Grenelthaten ausgeftatteten „Tragedie, von 
Servii Tullii Regiment und Sterben, darinnen der ſchö— 
nen Lucretie Hiftori begriffen“: 

Hab flolgen Muth und fraufen Sinn, 

Ein lieblich holdfelige Rep, 

Die mir von unten wol ausgeht. 

Dein Augen gleigen wie Rubin, 

Zumahl wenn id) gar blindvoll bin. 

Mein Naſen ſicht wie ein Webflein, 

Iſt nicht zu groß, auch nicht zw Mein. 

Wenn ich fie um ein Tröpflein bitt, 

Ein Hand voll verjagt fie mir nit, 

Mein Maul ein guten Sparkrug geit, 

Denn es ift ja ſein zimblich weit, 

Daß man viel könnt fparen barelır. 

Mein Zähn, die darinnen fein, 

Die geben gar gut Lauten zwech; 

Mein Stimm laut fo lieblih und füß, 

Als kim mir ein Hund unter die Füß. 

Mein Kopf mir zwiſchen den Obren flaht. 

Mein Bater einmal ein Kälblein hat, 

Das hat gleich Ohren eben wie id). 

Auch fo det hoch erfreuen mid, 

Daß id fo grade Arme han, 

Die ich nicht bald vergleichen fan, , 

As einen Drüfhl an eim legt. 

Secht nur! meine Finger und mein Nägl 

Seind furk und bi, ala wie eins Schleifers, 

Ober mie eines Bauern GSadpfeifers, 

Mein Leib geformet wie ein Sautrog 

Oder wie ein kurz did Sagebloch, 

Mein Gſäß ift ausgefüllt wie ein Küß, 

Meine Schenkel feind raſch und gewiß, 

Gleich wie die Schentel eines Helftanten, 

Allein ih habs ein ng An gefanden. _ 

Mein FÜß geben gute Wäfchbläuel 

Mit den viel Schueden id) ereil, 

Die Art von Selbftironie, mit der er dieſes faubere 

Bild dann in die Worte zufammenfaft: 

Kurzum in Summarum, 

Bejehet mid) halt um und um, 

So bin ich der [hönft Menſch auf Erb — 
wirkte wol mit berfelben umwiberftehlichen komiſchen Kraft 
auf das Publikum Ayrer's, wie auf jedes fpätere vom 
ähnlichen Bildungsgrade, aber eben darum hat er der 
deutſchen Bühne mit der von ihm hauptſächlich durch⸗ 
gejegten Einführung diefer Gattung von fomifcher Ber: 
fon einen ſchlechten Dienft erwiefen, befonders da es fo 
ziemlich das einzige war, was ſich aus ber Periode ber 
volföthümlichen Naivetät in die folgende des gelehrten 
Pathos hinüberrettete, 

Ueberfchaut man die Maſſe der Ayrer'ſchen Erzeug- 
niffe, fo begreift man leicht, daß fie eigentlich alle nur 
Concepte find und von einer Durcharbeitung nad) irgend 
weldyen Gefichtspunften der Kunft oder der Technik gar 
nicht die Rebe fein kann. Cs ift ſehr wahrfcheinlich, daß 
er fie jelbft nur als ſolche betrachtete und zwar unbe 
denklic, auf der Bühne gebrauchen lief, wo fie felbftver- 
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ſtündlich durch die Willfür der Schaufpieler vielerlei Ber- 
änderungen andgejegt waren, aber nicht daran dachte, 
fie dem Drud im biefer Geftalt zu übergeben. Erſt die 
danfbare Nachmelt hat dies gethan, wahrſcheinlich weil 
bei der Beliebtheit diefer Stitde damit eine gute Geld» 
ſpeculation zu verbinden war. Doch waren die Zeiten 
nicht danadj, um große buchhänblerifche Erfolge zu erzie— 
(en. Die Borrede des „Opus theatrieum“, begleichen das 
Titelblatt weift das Jahr 1618, alfo das erfte des Dreißig- 
jährigen Kriegs, und wenn auch, wie der neuefte Heraus: 
geber vermuthet, diefe Jahreszahl ſich nur auf die eigent- 
liche Ausgabe des ganzen Werks, keineswegs auf die 
Vollendung des Druds der in ihm enthaltenen Dramen be— 
ziehen follte, fo weift doch nichts darauf hin, daß fie vor 
dem Jahre, welches der Titel zeigt, in den Buchhandel 
gefommen feien. Die Borrede verfprad, wenn möglich), 
nod) eine weitere Fortſetzung aus dem, wie e8 fcheint, 
unerfhöpflichen Borrathe. Der gewaltige Foliant bes 
„Opus” enthielt ſchon nicht weniger ald 30 große Dramen 
und 36 Faſtnachtſpiele und Singfpiele; 40 andere foll- 
ten noch nadjfolgen, die aber niemals erfchienen find. 
Vermuthlich eriftirt dies und jenes davon noch hand: 
fhriftlih, wie ja and) Keller's neue Ausgabe drei bisher 
ungedrudte aus einer Handſchrift geben konnte, die einft 
in Gottſched's Beſitz gewefen war und jegt der bresbener 
Vibliothel gehört. Diefe dresdener Handſchrift beurkun- 
det, was wir auch aus andern Notizen wiffen, daß Ayrer's 
Stüde noch eine geraume Zeit nad) dem Tode ihres Ber- 
jaſſers auf der deutfchen Biihme beliebt waren. Sie fcheint 
erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gefertigt 
und, wie fehon allein daraus abzunehmen ift, daf fie un- 
ter ihren 22 Nummern 3 enthält, die dem gedrudten 
„Opus“ fehlen, entweder nad) den Originalmanufcripten 
Ayrer's felbft, oder nach Einzeldruden, die dann freilich 
Ipurlos, wie fo vieles andere, was während und ummite 
telbar vor dem Dreißigjährigen Kriege gedrudt wurde, 
derſchwunden fein müßten. Gie gewährt das einzige er- 
haltene Beifpiel eines geiftlichen Dramas, der „Tragödie 
dom reihen Manne und armen Lazarus“, und widerlegt 
dadurd die früher allgemeine Behauptung, daß Ayrer 
dies einft fo beliebte umd eigentlich urfprüngliche Genre 
des Volksdramas beifeite habe liegen laſſen. Bermuthlich 
fand auch dies geiftliche Drama nicht einfam da, wie ja 
feine ganze Art zu produciren eine Mafjenproduction war. 

Bon Ayrer gilt mit vollem Recht Platen’s: „Er war 
ein Held an Fruchtbarkeit trotz Galderon und Lope“, lei- 
der freilich and; das, was darauf folgt: „Er ſchmierte 
wie man Stiefel ſchmiert.“ Denn fein einziger unter ben 
damaligen beutf—hen Dramatifern oder auch unter den 
ausländifcen, wenn man die Spanier abrechnet, kann fich 
ihm an Zahl der wirklich auf die Bühne gelommenen 
Stüde vergleigen. Selbſt fein älterer Vorgänger und 
Yandsmann, Hans Sachs, hat es zwar auf 208 Num- 
mern in allen dramatifchen Gattungen gebracht, aber un- 
zweifelhaft ift ein großer Theil davon nie auf die Bühne 
gelommen und war überhaupt gar nicht für die Bühne 
beftimmt. Denn wenn er jelbt jagt, daß die meiften 


davon in Nürnberg und aud auswärts mit Beifall auf- 
geführt worden feien, fo bezieht fich diefe Angabe, wie 
aus dem Zufammenhang hervorgeht, eben nur auf bie 
Stüde, die der Dichter felbft für die theatralifche Auf- 
führung beftimmt hatte, nicht auf alle überhaupt, die aus 
feiner umermübdlichen Feder floflen. Bon Ayrer aber 
liegen jegt nicht weniger ald 69 wirklich aufgeführte Stüde 
vor umd jene 40, die als Fortſetzung der erften Bubli- 
cation verfprodyen wurden, aber nie erſchienen, find uns 
zweifelhaft auch aufgeführt worden. Gelbft wenn darum- 
ter die 3 einbegriffen wären, welche die dresdener Hand» 
ſchrift allein gewährt, würden doch noch 106 im ganzen 
herausfommen. 

Diefe Probuctivität fann nicht überrafchen, wenn wir 
erfahren, wie ſchnell der Dichter arbeitete, falls man 
überhaupt von Arbeit bei diefer Art von Compofitionen 
reden darf. Die dreödener Handſchrift hat uns darüber 
einige interefjante chronologiſche Notizen aufbewahrt, au 
deren Zuverläffigkeit nicht zu zweifeln if. So fallen in 
das eine Jahr 1598, wo er allem Bermuthen nach ſchon 
wieder in Nürnberg lebte und feine ausgebreiteten juri⸗ 
ftifchen Gefchäfte verfah, die doc den meitans größ- 
ten Theil feiner Zeit beanſpruchten, nicht weniger als 
3 große Tragödien, jede von 6 Acten, 2 Faſtnacht · 
fpiele und 5 Singfpiele, alfo im ganzen 10 von ben 
22 Stüden der genannten Handſchrift; wie viel von den 
andern 84, bie fie nicht enthält, läßt fich nicht einmal 
muthmaßen. Da unter den 22 einige nicht batirte vor⸗ 
fommen, jo wäre es fogar benfbar, daß auch fie noch 
bemfelben Yahre zuzurechnen find. Ueberhaupt find alle 
jene 22 Stücke, foweit fie datirt find, nur in den Yah- 
ren 1595— 98 entftanden und merfwürbigerweife geht 
dabei noch das Jahr 1597 leer aus, und doch iſt e8 nicht zu 
vermuthen, daß im ihm Ayrer's Mufe gefeiert haben follte. 
Aber wir wiffen noch Genaueres von feinem rüftigen Schaf- 
fen: diefelbe Quelle erwähnt, daß der erfte Theil ber 
Tragödie von der Melufina, ein wahres Ungethüm von 
Größe, ſechs lange Acte mit unzähligen Scenen und Per- 
fonen, in 11 Tagen, vom 8. bis 19, März entftand, 
Schon am 20. März fette fich die teder des Mannes 
wieder in Bewegung, um den zweiten Theil berfelben Tra- 
gödie, wieder in fech® Acten, zu liefern. Wie lange Zeit 
er diesmal gebraucht habe, ift leider von unferer Duelle 
nicht überliefert. Nach diefem Verhältniß würde fiir die 
einactigen Faſtnacht- und Singſpiele ungefähr jedesmal 
ein Tag aufgegangen fein. 

Dei folder Haft des Producirens begreift es ſich audy, 
daß ſich in Ayrer’s Stücken feine Spuren von einer fort- 
fchreitenden ober überhaupt auch nur einer ſich vollziehen- 
den Entwidelung der äußern Kunftformen aufweifen läßt, 
fo wenig wie von einem innern Fortſchritt bei ihm ge 
redet werden fann. Schmitt hat fi zwar mit großem 
Scharffinn und Fleiß bemüht, mehrere Perioden in Ayrer’s 
Tätigkeit zu unterfcheiden und die einzelnen Stitde jedesmal 
am gehörigen Orte unterzubringen, aber feine Beweis 
führung ift zu fünftlih, als daß fie überzeugen follte, 
Nur jo viel mag zugegeben werden, daß, wie wir ſchon 
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früher bemertt haben, die Einwirkung der englifchen Ko— 
mödianten für Ayrer epochemachend gewefen ift. Doch 
ift damit mod; micht nothwendig gegeben, daß vie relativ 
wenigen Stüde, in denen ſich eine ſolche nicht direct nad): 
weifen läßt, wo alfo der berufsmäßige Narr, der Clown 
der Engländer, fehlt, zu einer Zeit entjtanden wären, wo 
Ayrer mit den Engländern nod; unbefannt war. Auch 
diefe Stüde ſetzen diefelbe Bühnmeneinrichtung voraus, die 
erft mit ihnen nachweislich nad) Deutſchland fam, aud) 
fie haben denfelben gehäuften Reichthum von fcenifchen 
Knalleffecten wie die andern und wie keins ber frühern 
deutfchen Bühnenftiide vor dem Eindringen des englifchen 
Geſchmacks. Es liche ſich fogar endlos darüber ftreiten, 
ob die verhältnikmäßige Einfachheit gewifler Stüde, 3. B. 
der Tragödie don Erbauung und Ankunft des Gtiftes 
Bamberg, ein Zeichen eines allmählich ſich läuternden 
Geſchmacks fei, alfo auf die fpätefte Zeit Ayrer’s hinweiſt, 
oder ob’er von biefer einfachern Art zu jener gefchmiüdtern 
fortgefchritten fei. Die innere Wahrjcheinlichkeit liegt aus 
pſychologiſchen Gründen allerdings auf Seite der legtern 
Annahme, obgleich zu bebenten ift, daß gerade in dem 
angefithrten Falle die fonft unbefannte Entjtehungszeit des 
Dramas einigermaßen durd ein anderes Opus des Did)- 
ters firiet wird, durch feine große bamberger Reimchro- 
nit, die mit 1599 abſchließt. Sie fcheint der dramati- 
fchen Bearbeiting zu Grunde zu Tiegen, und ſomit müßte 
die legtere in den fpäteften Jahren Ayrer's entftanden 
fein. Uns den Yahren 1596 und 1598 haben wir einige 
datirte Tragödien, in denen ſich alle die Neuerungen, die 
auf Rechnung der englifchen Komödianten zu fegen find, 
zufammenfinden, diefe wären ſonach doc; älter als jenes 
Stüd, das Schmitt, nad; Gründen der nenern Kritik, 
fie das ültefte aller uns erhaltenen anfieht. Zwiſchen 
mehrern Stüden, die denfelben Hauptinhalt in hiftori« 
ſcher Folge behandeln, zeigt fich doc ein folcher Unter 
ſchied der Manier. Bon den vier großen Tragöbien aus 
der römifchen Gefchichte ift die erfte im dem angeblid) 
Altern Stile, alle drei andern find dagegen im dem fpä- 
tern gearbeitet. Und doch weifen die bier zufällig erhal- 
tenen chronologifchen Angaben aus, daß die zweite und 
dritte um ein Jahr fpäter als die erfte entftanden find, 
Die erfte gehört im das Yahr 1595, die beiden folgen« 
den zu 1596 und nur die lebte ift durch eine längere 
Baufe von zwei Jahren von diefen getrennt. Ayrer müßte 
alfo zwifchen 1595 umd 1596 den Einfluß der Englän- 
der zuerft auf fi haben wirken laffen und wenn er 
ihm von da an ſtets unterworfen blieb, wie man an- 
nimm, fo folgt daraus, daß alle die bisher von ihm be— 
fannten Tragödien, mit Ausnahme der Orindung von 
Bamberg, und alle feine Eingfpiele zwifchen 1595 und 
1605, feinem Todesjahr, entftanden fein müßten: eine 
Annahme, deren Bedenkliches ſich leicht “ergibt. 

Als letzter Repräfentant der vollsthümlichen Dramatif 
hat ſich Ayrer, trotz der fremden Einflüffe, die er nicht 
abweifen konnte, bie alte ſchlichte Diction fo wenig wie 
den althergebradjten Vers von vier Hebungen und paar- 
weife geftelltem Reime rauben laſſen. Eeine Sprache, bie 
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ſich aus den Druden und aus ber dresdener Handſchrift 
doch mit einiger Zuverläffigkeit entnehmen Täft, hält ſich 
nicht einmal ganz frei von den Pbiotiämen feiner fränfi- 
ſchen Heimat Es ift weniger fpecififch Nitenbergifches 
darin als bei Hans Sachs, denn alles, was dem nürn— 
berger Dialeft bei ihm zugehört, ift auch zugleich allge: 
mein fränfifh. Ya, wenn eine eigentliche Pocalfpradh 
in ihm durchtlingt, fo ift es noch eher die bambergifche, 
als die feiner früheften umd fpätern Heimatsftätte. Üebri— 
gen& find dieſe Reminifcenzen des Dialekts durch alle er- 
haltenen Stüde glei vertheilt und es läßt ſich auch 
daran fein früher oder Später in ihnen unterfcheiden. 
Eine gewifje Gewandtheit des Ausdrucks ift überall unge: 
fähr im gleicher Weife zu erkennen und aud, hierin ſcheint 
fi der Verfaſſer gleich vom Anfang auf diefelbe Höhe 
erhoben zu haben, über die er niemals hinausgekommen 
ift. Dieje Sprache eignet ſich am beften zur Darftellung 
alltäglicher und fomifcher Situationen; für alles, was auch 
nur einiges Pathos erfordert, ift fie micht gefchaffen. Auch 
hierin gleicht er Hans Sachs, nur baf dieſem letztern 
wenigſtens der Ausdruck ernfthafter und tiefer Empfindun— 
gen beffer gelingt, ohme Zweifel, weil er in feinem eige 
nen Gemith ernfter und tiefer geftimmt war. Auf den 
heutigen Leſer müflen die ungefchlachten Berfuche Ayrer's, 
ſich betreffenden Orts zu dem nöthigen tragifchen Pathos 
aufzuſchwingen, gerade den entgegengefegten Eindruck von 
dem, welchen der Dichter beabfichtigt, machen; die Zeit- 
genofjen fcheinen anders empfunden zu haben. Aber audı 
in den komiſchen Stüden fehlt der Sprache doch jen: 
originelle Frifhe, die Hans Sachs auszeichnet, obgleid; 
fie audy bei ihm im Vergleich mit der oft wahrhaft er- 
ftaunlichen Naturkraft des Ausdruds in feinen noch ältern 
Borbildern, den Schwänfen und Puftfpielen des 15. Jahr— 
hunderts, ſchon etwas abgeblaft if. Man ficht auch an 
Ayrer’s Sprache biefelben Eymptome eines unagufhalt— 
fanıen BVerfalls der ganzen ältern volfsthitmlichen Lite 
ratur, die ung überall in den fpätern Erzengniffen der- 
felben begegnen. Fiſchart war der letzte, der ihr mit fe- 
nem unermeßlichen Talent noch einiges Peben einhauchen 
fonnte. Nach ihm wurde alles nüchtern, ſchal und ftar, 
und es würde auch ohme Opik und deſſen neue Kunſt⸗ 
poeſie, ja aud) ohne dem Dreifigjährigen Krieg mit der 
Volfsliteratur im ältern Sinne zu Ende gemefen fein, 
obgleich zuzugeben ift, daß, wenn nicht der exfte eine ic 
bedenkliche Bahn vorgezeichnet und der zweite nicht allet 
Selbftvertrauen des deutſchen Geiftes gründlich vernichte 
hätte, unfere Viteratur eine gedeihlichere Erneuerung er 
fahren haben würde, als ihr feit dem Anfang des 17 
Jahrhunderts zutheil wurde. Die deutfche Piteratur dei 
18. Yahrhunderts hätte dann wahrfcheinlich nicht nöthi 
gehabt, ganz wieder von vorn anzufangen, fondern aı 
das 17. ebenfo anknüpfen fünnen, wie es andermätti 
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Dur wen und feit wann habt ihr Dichter euch 
einreden laſſen, daß euere Aufgabe feine andere fei, als 
bie jebesmalige Parole des Tags euern Leſern zu über 
liefern? Und in welchem der beliebten Ausdrücke Tiefe 
ſich diefelbe wol am vollftändigften abfangen, wenn wir 
das wilde Durdeinander der Schreier vernehmen? Und 
wenn ihr in euerm Yofungsworte von dem abweicht, mas 
der Menge zufagt, wird aud) die Kritit euch dafür büßen 
laſſen, jelbft dann, wenn es euch gelänge, das Schönfte 
hervorzubringen ? Wie dem allen aber auch fei, fo viel ift 
gewiß: noch mie ließ der Genius ſich durch eins jener 
Stihworte beftimmen, noch ftet# begriff ex feine Zeit, 
ftand jedoch zugleich Höher als feine Zeit. in folches 
Werk des Genius und nicht ein Werk des blofen, dem 
Zeitgefhmade ſich anbequemenden Talents haben wir in 
obigem Roman erhalten, und wir begrüßen ihn fomit als 
eins der föftlichften Producte, welche die neuere und 
neuefte deutjche Poeſie zur Reife gebracht hat. 

Schon das Vorwort gibt zweifellos fund, in ben 
Geſichtspunlten, die hier gefaßt werden, in der Sprade, 
die fich Hier vernehmen läßt, daß wir eines Außerorbent- 
lichen zu gewärtigen haben; dieſe Außerorbentlichkeit be» 
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währt ſich auf das erfreulichite im ganzen wie in jedem‘ 


ſeiner Theile, und welches Thema der Verfaſſer fi auch 
gewählt haben mag, ausgeführt hat er es mit Kiünft- 
lerhand, zugleich mit einer Naturfrifche, die uns ebenſo 
hinreißt, wie jene und mit der reinften Bildung befchentt, 
und man müßte ftumpf fein für alle Schönheit oder mol 
gar ungerecht und unwahr, um für eine ſolche dichteri« 
ſche Schöpfung nicht den Lorber bereit zu haben. 

Intereffant ift fogleich diefes an unferm Roman, daf 
der Autor im demſelben einen Gegenftandb verherrlicht, 
defien Rechte vertheidigt, deſſen Aufgabe feftitellt und löſt, 
welcher von andern befämpft worden if. Schon dadurch 
erregt er bie höchſte Spannung im Lefer, wie es ihm 
gelingen werde. Wenn moderne Dichter mit Gewandtheit 
und Geift die Sache des Bolfs vertraten, das Birger- 
thum, den Kaufmann, den Gelehrten auf Koften des Adels 
priefen, fo tritt Hier ein Autor auf, der wahrlid, das 
Wohl des Volle, den Ruhm der deutfchen Nation, das 
Gedeihen eines jeden Standes mit bravfter Gefinnung 
fördert, aber aud) den Adel aus der höchſten Idee fat, 
feiner jchönften Zeiten gebenft, ihn zu neuer Blüte und 
Frucht heranbildet, und das alles mit fittlicher Yauter- 
keit, mit Menſchen- und Geſchichtslenntniß, mit Gabe der 
Erfindung, der Charakteriftif, mit Anmuth, Wig, Humor, 
Phantafie, mit Glanz der Darftellung, und doch ftets 
ungefucht, ausführt, wie dergleichen äuferft felten in einem 
Werke ſich beifammenfinden, 

Ein junger Baron, Leonhard, aus einem der älteften 
Geſchlechter, edel von Gefinnung, geiftvoll, lenntnißreich, 
zu ſteter Thätigkeit aufgelegt, ohne Vorurtheile, tritt nach 
beendigten Studien auf der Univerfität ins Militär als 
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Offizier, um in dem Zeiten des politifchen Umfturzes bem 
deutjchen Baterlande feine Dienfte darzubringen. Er hat 
diefen Zweck erreicht, und gebenkt nun feinen Abſchied zu 
nehmen. Er erhält zunähft Urlaub, und befudht den 
Landfig feiner Vorfahren, Altenberg, welchen fein Bater, 
der im der Reſidenz mit Gelbfpeculationen befchäftigt ift, 
einftweilen verpachtet hat. Der Sohn erkennt feine Hei- 
mat faum wieder. Er findet faft alles, unter dem Nütz- 
licheitöprincip der neuen Zeit, durch das Fabrilkweſen 
verändert. Er reift weiter und trifft auf dem Gute eines 
Großonkels mit einem Fürſten und einer Prinzeffin zu- 
ſammen. Dies, und was ſich daran Mmüpft, wird ſehr 
folgenreich fir ihn, den Helden bes Romane, Namentlich 
find es Rechtsangelegenheiten, da fie unfer Freund zu 
einem glüdlichen Ausgange bringt, welche fi von großem 
Einfluffe erweifen. Inzwiſchen begibt fi; Leonhard zu feinem 
Vater nach der Refidenz, um demjelben feine Plane filr die 
Zukunft mitzutheilen. Später fehen wir ihn wieder bei feinem 
Großoheim, machen mit ihm Meine Abſtecher, die ums ſchon 
hier viele der eigenthitmlichften Charaktere, der überrafchend- 
ften Eindrücde vorführen, die Berwidelungen des ganzen Ge- 
webes werden immer unentwirrbarer, gleichwol lafien ſich 
bie einzelnen Fäden aufs bdeutlichfte verfolgen, und doch 
ahnen wir nicht, wie jene Knoten fid) werben auflöfen 
lafien. Während die bedeutendften Männer uns vollauf 
befchäftigen, die verfchiedenartigften Frauen uns fefleln, 
Driginale beider Geſchlechter die Gegenfeitigfeit des ge- 
bildetften Umgangs noch mehr erfriſchen und würzen, er- 
reicht unfere Yektiire mit bem neuen Aufenthalte Leonhard's 
in der Hauptftadt und beſonders mit der einftweiligen Be— 
fignahme von Schloß Altenberg eine Spannung, die 
ung in dem Grade umterhält, wie fie uns, zugleich mit 
dem Helden, faft ratlos macht. Das alles reiht fih nun 
wohlgeorbnet aneinander, der mumterfte Anfang fteigert 
fi) durch Ernft und wieder durd Humor zur Mitte, 
und am Ende, nachdem tragifche Vorgänge uns die 
äußerften Befürchtungen abgenöthigt haben, als fünnte der 
edelfte Dann dem graufamften Schidfal erliegen, milſſen 
wir bewundern, mit welcher Weisheit und Kunſt der Dich- 
ter das Facit zieht. 

So geht das ftattliche Epos dieſes Romans, deſſen 
einzelne Bücher feine Gefänge, deſſen maßvolle Kapitel 
feine Strophen find, im Tonfall, im Rhythmus treff- 
licher Profa an uns vorüber, und wir bedauern zuletzt 
nur die Flucht der Augenblide, welche trotz unferer Ver⸗ 
tiefung, unfers Anhaltens und unfers dur angenehme 
Erinnerung gebotenen Zurüdblätterns doch uns auch bem 
Schluſſe entgegenbringen, welchen wir noch weit hinaus- 
rüden möchten, um fo auserlefener Geſellſchaft noch län- 
ger zu genießen. 

Das nun, was mit den hervorragenden Charafter 
diefes Romans bezeichnet, ift, dak dem Dichter alle Ton- 
arten ber Natur und Menfchengefchichte mit Einfchluß 


‚ der Gegenwart zu Gebote ftehen, daß er den Realismus 


der Wirklichkeit im Kräftigen und Zarten haarfcharf zu 

treffen weiß, aber durch alles und jedes Mingt ein Grund» 

und Harfenton der Ybealwelt hervor, der fich denn aud) 
10 
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in Geftalten abſetzt, welche an Lebenswahrheit hinter den 
realiftifchern gewiß nicht zurückſtehen. Mit gleicher Yes 
bendigfeit fchildert uns der Dichter den Hebräer altjüidi- 
chen Glaubens und der Kabbala, wie ‚den modernen Ju— 





den der Geldariftofratie und des erworbenen Adelsdiploms, | 
den Bauern von altdeutſchem Sclage und Glauben und | 


den von allerhand focialiftifchen und politifchen Vereinen 
beledten. Er führt uns in die Kreiſe edler, wie gebil- 
deter Fürften und des Adels, aber auch in den ficher- 
behäbigen einer Kaufmannsfamilie, deren Solidität und 
Gediegenheit und in die Zeiten der Hanſa, nad) Brenten, 
Lübeck verſetzen, und dabei und die weitefte Perjpective 
heutiger Handeld» und Weltverbindung eröffnen. Den 


Die Situationen und Bewegungen, welche das alles 
veranlaßt, die Scenen, welche dadurch vor unfer Arge 
gebracht werden, die Charaktere, weldje vor ums in ra- 
ſcher Abfolge handeln, find fo reichhaltig und men, baf 
wir unter den zahllojen Schönheiten des Ganzen nod 
auf Einzelnes einzugehen nicht wiberftehen können. 

Der Anfang des Romans, der fih in acht Büchern 
entwidelt, ift modern genug. Wir befinden uns guf der 
Eifenbahn. Das Glüd fcheint mit unferm Helden zu 
fein, denn er trifft im Waggon mit einem Univerfitäts- 
freunde zufammen. in fchlanfer Offizier in fchmuder 
Uniform (demm noch iſt es Yeonhard) und ein Obergerichts- 
anmwalt in elegantem Civilrod, den aber eine früh ein- 


Weltlihen und den Geiftlichen, den penfionirten Offizier | getretene, ſich vordrängende Corpulenz fehr einengt; et 
mit einigem Anflug von neueftem Zeitgeift, aber auch den gibt ſogleich ein luſtiges Stelldichein und Genre. Bir 


auf Avancement noch dienenden, kreuzbrav an Gefinnung, 
aber auch nie in Berlegenheit, wa® Bravour und dar- 
girte Mede betrifft, den Arzt, den Wechtögelehrten, den 
katholifchen und evangelifchen Seeljorger, alles, bis auf 


den Fabrikarbeiter, Infaffen und Diener herunter, er= | 


halten wir im Figuren, die durch und durch lebendig 
find, Und was follen wir ſchon bier von dem frauen 
unferd Romans fagen? Gie find, ob vornehm ober 
gering, ob vom höchften, fittlichen Werth, voll tiefiter 
Religiofität, ob mit veigender Schwärmerei für Poejie 
begabt oder vom reinften Naturfprudel, ob total welt- 
lic) gefinnt, fogar mit einigem moraliſchen Anbruch — 
wie die Gräfin- Witwe — oder wirthſchaftlich, mit ftarfer 
Leidenfchaft für Stubenreinigung und fürftliches Ceremoniell, 
fie find im ihrem reichen Blumenflor bewundernswitrdig 
gedacht, gedichtet und wiedergegeben, und man weiß faum, 
welcher man den Lebenspuld des Individuellen mehr zus 
erfennen joll, wenn man auch nie zweifelt, daß die eigent- 


liche Königin diefer Frauen feine andere ald Emma ift, | 


wie der König unter den Männern der prächtige Groß- 

onfel, um welden die engliſchen Humoriften unfern Poe— 

ten beneiden könnten. 
Alles in allem dürfte das Thema unſers Romans 





demnach fein, daß der Held ſich die Aufgabe jegt, umd 


damit nie blos für ſich, fondern aud flir andere wirkt, 
in den Beſitz des Gutes feiner Väter ſich wieder zu 
bringen, zugfeih auf Grund des Chriſtenthums, tüchtiger 
Gefinnung und Bildungsbefliffenheit eine Wiedergeburt des 
Adels zu bewerkftelligen, um aus folder Gemeinſchaft 
andere Gorporationen ins Leben zu rufen, aber aud auf 
Staat und Kirche umgeftaltend zu wirken. Da nun ber 
Held ein Mann von edler Individualität, reifer In— 
telligenz, großer Umficht ift, jo muß man ihm von vorn« 
herein die wärmfte Aufmerkſamkeit fchenten, und muß fid) 
freuen, daß hier dod) einmal ein Unternehmen ausgeführt 
werben fol, welches jid fern hält von allen Nachäffe— 
reien des Auslandes, da es überall mit echt deutſchen 
Mitteln ſchaltet; man muß fid) mit einem Gonferviren 
befreunden, welches den Fortſchritt aus der Wurzel des 
Hiftorifchen, des noch gefunden Frühern beabſichtigt: eine 
Tendenz, die uns doch fonft an den Engländern zu im— 
poniren pflegt. 


1 


er nur das erite Spradiregifter zieht, willen wir aud 
fchon, wer diefer Osmund ıft: ein gar köftlicher Gejel- 
ſchafter, ein heller Kopf, ein medifcher Gnom, aber nein, 
ein echter Humoriſt, mit dem Sir John Falftaff auf ein 
Glas Sect alsbald anſtoßen wilrde, voll Ueberrajchung 
durch Geiftes«, Leibes-, Eh» und Trinffympathien. Und 
doch — wir wehren ſolchem Toaſt, denn Osmund iſt Fein 
Aufſchneider, kein Tagedieb, ſondern der fleißigſte, bravſt 
Beamte, ausgezeichnet in feinem fach, aber er hat nod 
viel Poefie aus der ſchönen Studentenzeit mit herüber- 
gerettet, er ift am neuer unerfchöpflih und nimmt fid 
überall, wo er nur fann, Licenzen, über die Zeit um) 
beren tollſte oder philifterhafte Ausgeburten zu ſcherzen 
oder auch folofjale Parodien, Aperçus loszulaſſen; denn 
nicht leicht läßt er, vom Yeben echauffirt, oft fogar fati 
guirt, etwas ohne Spaß vorbei, doch Hinter all dem ſchlägt 
das tieffte Menfchenherz im feiner Bruft und accompag- 
nirt auch die Schidfale feines Genofjen. Der fon fei 
langem fehr ernſt geftimmte Leonhard, immerdar eingedent 
feiner Väter, ift ſchon jegt, im ſolche Wogen des ergür- 
lichften Geſprächs taudend, wie neu geboren und wird 
jelbft zu Wis, Ironie und Humor fortgeriſſen. Und nun 
fehre, lieber Leſer, mit ſolchem Paar bei der idylliſch ge- 
legenen Waldmühle ein, lerne eine rauengeftalt wie die 
Therefens kennen, deren Schönheit durd) den ganzen Ro- 
man ihre Lichter wirft, höre, wie ein fo vollftändiger 
Menſch wie Osmund fi aud auf die feinerm Geifter 
der Tafel verfteht, und du wirft bereits einigermaßen ein: 
geweiht fein in die Mittel, weldye unferm Dichter dienen, 
denen er nur zu winlen braudıt. 

So find wir num nad) dem Genufje jo lachender See— 


nen binlänglich erfrifht, um auch die tiefften Gefühle der 





| gelangt. 
ı hat fein Großvater unermüdlich gewaltet, eine großartige 


Wehmuth, den gewaltigiten Schmerz mit unferm Freunde 
zu theilen. Leonhard ift auf dem Site feiner Väter an- 
Hier hat er feine Kinderjahre einft verlebt, hier 


Welt den Seinigen gefchaffen. Und jegt? Nicht wieder 
zu erfennen! Es ift unter der Hand des Pachters jetzt das 
meifte ein anderes geworden. „Indem Yeonhard durch dieie 
Zimmer, diefe Säle wandert, was fieht er? Die altchr- 
witrdigen Möbel, die Bilder find in Rumpelfammern, 
auf Dahböden untergebradjt, die Mafchinen, die Fabrit- 


hände arbeiten, wo nur Raum ift, ber Nüglichfeitsbetrieb 
hat alles in Beichlag genommen, die Menfchen find ver 
Hört, bleich, felbft zu Mafchinen geworden. Bier häm— 
mert, ftampft, rafjelt nur noch ein’ Gultus, dem otte 
Mammon dargebracht, felbft die Natur draußen ift um 
ihre Pracht gelommen, die Bäume des Parks find ges 
ftugt oder abgehauen, die Blumen durch trifte Küchen- 
gewächfe vertrieben, die Wälder find gelichtet, um alles 
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raucht und ſchmaucht ein Gteinfohlendampf und ſtreicht 


ihm die Farbe des Unterweltlihen an. Ueberall Lürm 
und wiederum Lärm, und zwar Fürm um Geld. Daß 
eine Taubſtumme unfern freund durch diefe infernalen 
Gebreite führt, alfo doch eine, die von all dem Lärm 


nichts Hört, ift auch eine ber genialen Erfindungen des | 
Dichters, ſowie daß es hier doch noch einen Ort gibt, an | 


deffen Sadjlichfeiten man nicht gerührt hat; es ift die vom 
Großvater einft gegründete Vibliothef; denn was, wie 
und wie viel lieft man noch in der Zeit der materialifti- 
ihen Haft und Genußſucht? 

Hier treffen wir num auf einen wilthenden Roland in 
Bauersgeſtalt! Diefer Thalmeier, hand» und ehrenfeft vom 
Kopf bis zum Fuß, dem einftigen Herrenhaufe ergeben 
mit jeder Faſer, ein verfpäteter Enalsſohn, er zürnt, er 
grollt, er: ftemmt fich gegen die neue Zeit mit Händen 
und Füßen, er ift ein Wefen, an dem man ſich unter 
Epigonen wieder zum Autochthonen auferbaut. So oft 
wir diefem Thalmeier im Roman begegnen, überall ift er 
in feiner Art gleich vortrefflih, ein plajtifcher Phidias- 
wurf des Dichters, und doch nicht ftarr, nicht ftehendes 
Metall, obwol der Mann der Starrfinn felbft ift, fon- 
derm beweglich bis zum Sturmlauf, und doch dabei Trü- 
ger eines Pathos, weldyes ihm zulegt unter Trümmern 


r 
l 





begraben wird. Ein Simfon in hriftlicher Geftalt iſt die⸗ 


fer Thalmeier, der die Energien feiner Natur wie bie 
Fuchſe mit den Feuerbründen losläßt gegen die modernen 
Bhilifter des Fabrilweſens und Maſchinenbaues, der dar: 


über nachfinnt, wie er ihre Eifenbahnthore fammt Thüren | 


und Pfoften auf feinen breiten Schultern auf» und davon» 


trage und dann zerſchmeiße, oder, wenn fie ihm nun wirf- | 
| Natur und Anmuth, 


ich — wie fie ſchon damit umgehen — feinen Bauernhof 
tilgten umd die Bahn mitten hindurchzögen, würde er 
ſich von feinem Berge aus mit Jauchzen auf die Schienen 
hinunterwerfen, aufdaß die erfte wilde Jagd über ihn 
binheulte, im Fall er nur wüßte, daß er fie alle mit be— 


grübe, fie, welche Hand an feinen Hof und an den Höllen- | 
| fie, wie weit ihre Bahnen aud; noch audeinanderliegen, 
und jo bleibt er fich gleich bis zu feinem jähen Ende, | 
| den kann. 


bau der Eiſenſtraße gelegt haben. So ift der Mann, 


aber, obwol nur ein Bauer, angethan, um in einer ans 
dern Ordnung der Dinge gleich mufterhaft eine Welt zu 
beherefchen, wie einft feinen Hof. 


| 





Indem wir mit Leonhard den Yandfit feines Groß— 
onfels betreten, begrüßen wir in Herrn von Watt eine 


herzerfriſchende, liebenswürdige Perſönlichleit. 


Dieſer alte 


noch dazu Hitlfe bringt. 
| läßt, da find in feinem Gefolge der Komus und ein gan— 


Pebensalter normal durchgemacht, den edelften Gewinn von 
jedem gezogen. Wie er jede Jahreszeit auf feinem Gute 
ergötzlich, preiswürdig, ergiebig für den Landwirth fand, 
fo hat er auch fein ganzes Menfcenleben befunden, nichts 
fonnte je feinen Gleichmuth ftören, und wenn man ge» 
meint hat, das Greifenalter fei trüb und griesgränig, 
vom Herbfte und Winter diefes Alten Tann man lernen, 
daß es behaglich if. Und meld ein unverwüſtlicher 
Humor bligt aus diefem reife, wie Seltfames paffirt 
ihm, und wie unvergleichli weiß er es zur Sprache 
zu bringen, daß jo etwas nur ihm begegnen fönne, wie 
die foftbare Humporesfe von den während des Anziehens 
beim Scliefen der Stubenthür eingeflemmten Beinklei— 
bern und der Angft, die Prinzeffin Tönnte jeden Augen- 
blick eintreten, und dem Hopfenmüffen des Geängftigten 
während fo langer Dauer, und wiederum fein Verfolgt⸗ 
werden vom Scheuertenfel der Frauen, und dann die 
Affeire auf der Eifenbahn mit dem alten Weibe, der er 
Wo diefer Großonkel fich blicken 


zes Heer ihn liebkoſender, befliigelter Genien und Curio» 
fitäten, unglaublicher Drolligkeiten; Lachſtoff one Ende, 
aber auch Wohlthun und Uufopferung ohne Ende. Schon 
fein Sprechen ift unvergleihlih, und man möchte ihm 
immer laufen, wenn er feine Güte fo gern mit der 
Imterjection: „Na“, wie mit einem weichen, ſpaßigen Flö— 
tenanfage beginnt und einen herzigen, dann wieder kreuz⸗ 
pusigen Einfall nad dem andern hervorſchießen läßt, und 
wenn er fich über Cigarren und über den Dampf ber 
Eifenbahnzüge ürgert, während er felbft dabei regelmäßig 
und voll Behagens einen langen, ſich ringelnden Dampf: 
ſchwaden aus feiner Tabadapfeife hervorbläft. Kurz, wer 
den Grofonfel in dem Roman „Altenberg‘ noch nicht 
fennt, dem geht die Befanntfchaft eines herrlichen Sumo- 
riften ab. 

Aber die Fülle überrafchender Charaftere ift hier 
fo groß, daß wir ums beichränfen müſſen. Aus der 
Hüuslichfeit des Herrn von Watt erwähnen wir noch 
Emma’. Dies ift der Stern unter allen den durch 
durch Bildung und Geiſt her— 
vorleuchtenden Frauen dieſes Romans, Wie anfpruchslos 


ſie iſt, wie gar nicht auf Prunk, wie nie auf Grobe 


rung bedadht, fo geht doch eim Ficht von ihr aus, von 
dem fie felber nichts ahmt, welches uns aber unmiderftch- 
lic) an ſich zieht und bei dem wir deutlich lefen, daß 


nur in Leonhard ihren dauernden Begleiter und Halt fin 
Schon hier lernen wir, bei Gelegenheit eines 
Beſuchs, einen Fitrften kennen und lieben, deflen ganze 
Größe und intelligente Hoheit hervortritt bei einem Auf—⸗ 
enthalte, den fpäter unfer Freund bei ihm nimmt, wie 
wir benn auch bereits früher im Prinzen Norbert einen 
Stürmer und Dränger der ercentrifchften Art vor ums 


Herr ift eine Menſchennatur von fapitalfter Befchaffenheit. | fahen, deſſen Briefe wie unmittelbare Gefelligkeit, nachdem 


Er firogt von. Gefumdheit in hohem Alter, von Gefund- | 


heit nicht blos des Leibes, ſondern aud des Geiftes im 





ihn England um etwas beruhigt hat, wir fpäter geniefen. 
Leonhard eilt zum Vater nad) der Reſidenz. Cine 


jedem Bezug; man fühlt es fogleich heraus, er hat alle | ganz andere Welt rollt fi) vor uns auf, unvermuthet, 
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unberechenbar in ihren folgen Die impofanteften Cha= | 


raftere find hier unter anderm: von Pafari, feine Tochter | 
Adele, Habella (eine der Schweitern des Helden) und 


Hartlieb. Herr von Yafari, hebräifcher Abkunft, Bantier, 
Speculant im größten Stil, Millionär und darüber, ift 
ein fürchterliher Menſch. Er fpeculirt auf alles, um 
feine Reichthümer zu vermehren. Cr ift ein Yudas Yicha- 
rioth, der, mit dem Geldfädel in der Hand, feine Toch— 
ter an den Meiftbietenden verkaufen, verrathen würde. 
Er fpeculirt jegt auch auf Yeonhard, ben reichen, jungen 
Baron, er bietet ihm deutlich genug Adele an, indem er 
ihm deren Schönheit, bie Vortheile einer foldjen Ehe an 
den Fingern herzählt, auf den Knien vortrommelt. Die 
fer gemeine Vater hat aber eine ungemeine Tochter. Sie 
ift von blendender Schönheit, bewegt fich mit ber höchſten 
Ungenirtheit und. hat Welt im vollften Sinne des Worte. 
Aber, was vereinigt ſich ſonſt noch alles in ihr! Sie ift 
nicht blos Schöngeift, fie ift ein glängender, ein hodhflie- 
gender Geift, fie verbindet in ſich die verſchiedenſten Ins 
tereffen, fie verbindet den Orient mit dem Decident, Gie 
ift ſtolz auf ihre jüdiſche Ablunft, fie fchreibt fid mit 
Stolz von Abraham her, fie liebt den Pfalter, dieſe Todj- 
ter Jeruſalems, fie fingt, wenn fie ihn anſchlägt: „An 
dem Waller zu Babel ſaßen wir und weinten, wenn wir 
an Zion gedachten. Unſere Harfen hingen wir an bie 
Weiden, die drinnen find.’ 
Feier der Griechen, fie greift in die Saiten der Moder- 
nen. Sie verbindet in fih Deborah, Corinna und bie 
Gräfin Guiccioli, wenn fie fi, phantafiereic wie fie üft, 


in der Borftellung erhist, daß Lord Byron fie geliebt | 


hätte. Sie haft den gewöhnlichen Gonverfationsklatic, 
das infipide Salongeſchwätz, aber fie liebt platonifche 
Dialoge, fie ſchwärmt für ideenvolle Geſpräche, denn fie 
ift in der That geiftreich, faft genial, fie ſpricht vortrefi- 
lich, fie glüht für alles Außerordentliche, fie fliegt nicht 
blos auf dem Pegafus gern in die Unermeflichkeit — denn 
fie dichtet —, fie fliegt auch gern auf dem ſeurigſten Ara- 
ber über Gräben und Hügel in die Weite, ſodaß ihre 
beforgten Berehrer ihr nachſetzen auf die Gefahr des Hals- 


brechens. Kurz, fie ift im vollften Befige deffen, was | 


bie Franzoſen verve nennen, Für diefe Adele num mußte 
ein Mann wie Leonhard, jung, ſchön, edel durchaus, aber 
noch dazu im Befig großer Ideen und der Gabe eines 
glänzenden Vortrags in der Geſellſchaft, der rechte Mann 
fein. Sie fieht, fie hört ihn in einer Soiree. Sie knilpft 
felbft mit ifm am im einem Gefpräche, dem fein anderer 
außer den beiden mehr folgen fan; fie thut mwenigftens 





Aber fie jchlägt auch die | 


fpräche voll neuer Myſterien in der Veranda, nun gar 
ein Gang neben ihr unter den duftenden Orangen, unter 
den Palmen (es ift gefährlich unter ihnen zu wandeln) im 
Treibhaufe. Aber jhon find fie wieder draußen. Sie 
weilen unter einem Baume, Wird es in bdiefem Para: 
diefe der Baum der Erlenntniß des Guten und Böfen 
werden? Sie fteigt auf einen Aft, um für ihn eine Frucht 
herunterzulangen. Der At bridt. Sie füllt, er aber 
fängt die leichte, füße Yaft auf. Was geht in biejem 
Moment, in dieſer veizend vom Dichter erfundenen Si- 
tuation vor? Wie die Fabel von Newton erzählt, er habe, 
als ihm zufällig unter einem Baume ein Apfel auf bie 
Nafe gefallen, das Gravitationsgefe entbedt, ähnlich be- 
gegnet es unſerm Helden. Während dem ritterlihen Ret— 
ter eine ſolche Schönheit in den Armen liegt, entdedt er 
die Bahn des Benusgeftirns, aber aud) die Gefahr, welche 
es feiner eigemen Lebensbahn bringe, Er fegt mit zarter 
Sorgfalt die Laſt ab,-und fein Entſchluß ift gefaßt, daß 
er eine andere Richtung zu nehmen habe. Er nimmt fie. 
Adele zeigt fi dennoch bis zum Ende edel. Sie ver 
bindet ſich mit einem Gefandten, die fede Roffelenterin 
macht auch hier Garriere, dennoch gibt fie zu Gunſten 
Leonhard's fon vorher den Ausſchlag in einer entſetzen⸗ 
vollen Galamität im vierten Theile der herrlichen Dich 
tung. Beiläufig fragen wir noch, obwol es gewagt ift, 
einem folhen Dichter gegenüber aud nur eine Angftel- 
lung zu maden, ob ein fo mufterhaft edler Menſch wie 
unfer Held es fi erlauben durfte, im Park die Ba- 
piere, das Gedicht Adelens während ihrer Entfernung 
zu leſen? Und dennoch, der Dichter mag recht Haben, 


denn im einer der verborgenjten Falten der menſchlichen 


Natur ſteckt aud das Infuforium: Neugierde. 
Wir find im Obigen fo fpeciell gewefen, um ein für 
allemal eine Probe, zu geben von dem, was unfer Poet 


vermag. Doch er ift in diefem Bermögen unerſchöpflich 
| Mabella beweift es fogleih. Wir müßten in diefem Aus 


genblicke feinen Dichter, dem es gelungen wäre, humori- 
ftifche Frauen zu fchaffen. Der Verfaſſer diefes Romans 
bringt fie. Jſabella und fpäter die Comteſſe Florine find 
Humoriftinnen vom Wafler des reinften Diamanten. Ya, 
diefe Iſabella iſt bei ihrer Bildung zugleich das holdefte 
Naturlind. Ihr Mutterwig it ein Strom, der durch 


die lieblichften Landſchaften raufcht und mit uns plau- 





dert. Sie führt ung an bdemfelben hin, und was fie 


hört, fieht, verarbeitet fie zu den feltenften Einfällen. So 
ſchaltet fie auh im Haufe, im der Wirthfchaft, im der 


ihr Aeußerſtes, un Leonhard zu folgen, fie zieht wirklich, | 


große, fühne Bogen auf den Schwingen des Gebanfens 
und holder Rebe, er aber ülberfliegt fie weit; ftaunend 
blickt fie ihm nad. Bon Stund an ſchwärmt fie für ihn. 


Die Gefahr ift groß, und wird immer nod) größer, auch 


für Peonhard, obwol er überall der Beſonnene if. Er 
macht ihr feine Beſuche. Sie unterdrüct ihre Gluten 
für ihn, aber fie ſprühen dennoch dur; er fommt wirk- 
(ic in Feueregefahr. Nun noch der blaue föftliche Hims 
mel über ihnen im großartigften Park, nun biefe Ge— 


Geſellſchaft. Ihre Einfälle, ihre Entdedungen, ihre Zwi« 
ſchenbemerkungen, die Fragen, welche fie an uns richtet, 
brennen im den frifcheften Farben und fegen und um bie 
Antwort in Berlegenheit, und body fragen wir, warum 
wir nicht längft ebenfo fragten; bisweilen befinmen wir 
uns, daß und dies und jenes auch jchon fo zu fchaffen 
gemadjt hat. Jabella ift die graziöfefte Mederei jelbit 
und nie ohne Troft, ob fie fcherzt oder ſchmollt. Sie 
fragt, warum man denn jeßt jo närriſch und trift jei, 
fich für die Gefellichaft ſchwarz zu Heiden, während doch 
früher die bumte Kleidung ſich viel pittoresfer machte, als 


man nod Männer in vothen, gelben Röden ſah. Sie 
fragt, und ftellt damit ein Luftiges Problem unfern Raffe- 
fennern, warum es feine „blaue und grüne Menſchen“ 
gebe? Und num Hartlieb. Diejer junge Kaufmannsfohn, 
welcher feine Univerfitätszeit aufs befte benugt hat, im 
Beſitze der gediegenften Kenntniſſe, jest felbft Kaufmann 
ift, hat eine ruhige, ſtets heitere, bebeutende Art ſich zu 
geben, welche uns im höchſten Grade für ihm einnimmit. 
Wilhelm Meifter würde ihn zu feinem Bufenfreunde er— 
wählt haben, er wiirde erftaumen, wie viel leichter man 
ſich jetzt Bildung erwerben, mit welcher Sicherheit der 
Kaufmann feine Weltverbindungen verfolgen fann, wie 
das Theater der Weltbithne draußen jet näher gerüdt, 
dafür freilicd aber aud) die Nealwelt mehr zurüdgetreten 
it. Wahrlich, diefer Hartlieb, wie er aus einem Haufe 
bervorwächft, in defien herrliche Familienſiedelei wir einen 
Einblick erhalten, welches ebenfalls feiner großfinnigen 
Ahnen ſtets eingebent ift, beweift, daß es auch eine Pracht: 
blite, einen Abel des Bürgerſtandes gibt, und wie Edel- 
mann, Fürft und Kaufmann oft heiter zuſammengrenzen, 
wenn wir uns am die Medici umb die Fugger erinnern. 
Und wie trefflic vom Dichter erfonnen, kommt fpäter in 
unferm Roman die Miffion des Kaufmannsjohns dem 
Haufe des Barons zu Hilfe, durch die Reife Hartlieb's 
nad; England! Des letztern Aufenthalt dafelbft ımd Aus- 
mittelung eines Verbrechers find mit einem farbenfatten 
Pinfel dargeſtellt, wie Didens es nicht prächtiger zu 
malen ver möchte. 

Doch — die Herrlichleiten dieſes Romans überwachſen 
uns, und auch der Frauenſchönheiten im Dichterlande 
muß es mol fein Ende geben! Was follen wir noch ein» 
mal von Thereſen jagen, ber Müllerin Schwefter? Sie 
it in der That eine echt Tatholifche Schönheit. Ihre 
Seftalt, ihre Sprade, ihr Tonſatz ift glorios, iſt Orgel 
und Meßgeſang. Welche Situation, welde Gruppirung! 
Und überall flicht der Dichter Immortellen ein. Die 
confeffionellen Differenzen zwifchen Katholicismus und Pro- 
teſtantisnus find tief und fcharf zur Darjtellung gebradıt. 
Demmd, aus Neigung zu Therefe liebeskrank, jubelt 
mit feinem Humor darein, umd dennoch ift der Kirchhof 
nicht weit. Und wiederum fehen wir Therefe in einer 
neuen Umrahmung, deren Bild allerdings die clafjische 
Ausführung der Schönheit it. Dan fann von diefer 
Sprache, die Therefe fpricht, nicht genug befommen. 
Diefe kurzen Laute umd doch fo volfsliebartig hingezoge- 
nen Süße, diefe Apoftrophe, welche den mwenigften Ton- 
hall veranlaffen, welcher Dichter hat fie ſchon je fo hervor- 
gezaubert? Bettina und Günderode haben in ihrem Ydiom 
ſchon etwas Derartiges geahnt, hier aber kommt, durch 
und durch originell, die vollfte Glut des Südens über 
und; Andacht ergreift und bei ſolchen Spradtönen. Man 
hört. es aus jedem Laut diefer Vollsweiſe Therefens, fie | 
hat fich durch ihn, durch Sram und Treue um und für 
ihn (Osmund) verzehren laffen. Dies „er“, „ihm“, „ihn“, 
ganz in der befannten Art des Volks, wenn fie von Ds- 
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mund fpricht, dies ihr öfterreichifches „halt“ und „gelt“, 
es find aus ihrem Munde entzüdende und doch erjchüt- 
ternde Yaute wie aus einem Requiem. Und wie ift ihr 
Tod gefchildert! Und ba ift auch ſchon wieder eine neue 
Wunderblüte der Frauenſchönheit, Florine. Sie ift die 
Tochter einer fehr berechnenden, gemefjenen Gräfin, aber 
die Tochter weiß von feinem Galcul, von feiner Grenze 
in ihrer Luft des Lebens. Sie ift ein naturwüchſiger 
Dämon der Poefie, von rüdfichtslofer Naivetät, fie läuft 
tag= und nachtwandleriſch über alle Schranten” fort, fie 
ift die reigendfte Waſſernixe, der anmuthigfte Elementar- 
geift, ımd es ift aufs neue ein tiefergründenber, ſeelen⸗ 
lenneriſcher Blick des Verfaſſers, wie er ein Weſen wie 
Florine, wenigftens in diefem Abſchnitt ihres Dafeins, ſich 
zum Ghriftenthum verhalten läßt. Und wie fie um alles 
ihre Naturzanber webt, und wie fie mit ihrem wilden 
Humor fpielt wie Kinder mit dem feuer, und wie fie 
felbft in einer Schönheit aufflammt, trot ihres Waj- 
ferelements ein griechifches Feuer der Natur, eine Naph- 
thaflamme, die unlöfhbar fcheint, ift e8 ein Wunder, 
daß Leonhard in neue Gefahr kommt, bis ihn Emma 
rettet und ihn mun bald für immer den Ihrigen nennt? 
Da, wo im legten Theile die Kataftrophe unſers Ro— 
mans die höchſte Höhe erreicht, wo der Vater nahe dem 
Tode ift, durch einen Hausdieb feines Bermögens be 
raubt, wo alles, , felbft der Sig feiner Vorfahren für 
Leonhard auf dem Spiele ftcht, wo alle ganz in ber 
Hand des Gelbjuben, des Herrn von Pafari, find; da, wo 
diefer vor feinem eigenen Bater, dem chiwindigen, wahr- 
haft frommen, altteftamentlichen Kabbaliften erfcheint in 
Gegenwart des Fürſten, unfere Helden und anderer Edel: 
leute; da, wo der zweite lud; des Vaters dem Bankier 
droht, der Vater wirklich diefen Fluch ſchleudert, ſodaß 
vor folhem Synedrium der Saal erbröhnt, und dennoch 
— man benfe — der Gedelmeifter, der Judas, uners 
bittlich bleibt, und die ganze Familie des Barons, der 
im BWahnfinn liegt, aus ihren Fugen geht und wir mit 
Leonhard rathlos, ausweglos dajtehen: was ereignet ſich 
da? Und wie löft fi das alles? Oder endet es mit 
einem Mislaut, und löft fich eben gar nicht? Denn warum 
follte ein genialer Dichter, nad) der höchſten Meifterfchaft 
bis dahin, nicht aud einmal fein Werk fließen mit dem 
Geſtändniß, es bleibe Fragment, es gebe für diefes Welt- 
problem feine Löſung, da Denker felbft das Problem des 
Univerfums fir unlösbar erflärt haben? Aber ic) ver— 
rathe nichts. Leſt und bewundert. Und fo fei noch ein- 
mal als lettes gejagt: Der Roman „Wltenberg“ ift eine 
der vollendetften deutfchen Dichtungen auf dieſem Gebiet 
und frei von jeder Nachahmung des Aus- wie des In— 
landes. *) 


Alexander Jung. 


*) Der Roman ift, mie e# beift, von Bictor von &traufi und wirb, 
feiner fenbal-reactionären Tendenzen wegen, bon anberer Geite beftig an- 

gegriffen, was mir ber warmen Anertemnung feiner fünftleriihen Borzüge 
von feiten unferd gefhägten Mitarbeitert doch binzugufügen er + er» 
achten. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die erfte beifällig aufgenommene Vorſtellung des „Lion 
amoureux’ von Ponfarb am parifer Theätre frangais gibt 
ung Beranlaffung zu verſchiedenartigen Betrachtungen. Oft» 
fard hatte im feiner „Lucrice” das antile Drama angebaut, war 
dann im der „Charlotte Corday““ zur modernen Geſchichte über⸗ 
gegangen und hatte jpäter im Geifte der neufranzöfifcen Sit 
teufomddie auf die Herzen der Parifer und Pariferinnen zu 
wirfen gejucht. Im diefem neuen Drama, welches in der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution fpielt, zur Zeit des vendier Aufflandes und 
der fid) zu Ende meigenden Schreckeusherrſchaft, ift er wieder 
auf die in der „Charlotte Corbay“ betretene Bahu zurlicdgefehrt, 
wenn aud die Geſchichte im feinem Drama mehr den Hinter 
grumd zu einer freierfundenen Yiebesnovelle hergibt, Doch der 
Geift jener Epoche ift der Gegenwart fympathifch, und zwar 
jgmpathiider, als dem jegigen Regime redjt jein mag, wie 
eine färmende Demonflration des Publitums bewies, die einer 
Stelle folgte, an welcher der Republitanismus einen fehr be» 
geifterten Ansbrud fand. 

Ueber den klinftleriſchen Werth des Dramas ein Urtheil 
zu fällen, ift nach den Beitungsberichten kaum möglid. Man 
tabelt den Bau des Stüds, indem baffelbe — ſchon mit 
dem zweiten Act beendigt jei und nur zufällig eingefchobene 
Hemmmiffe noch weitere drei Acte ermöglihen; man lobt die 
ſchwunghafte und claffifhe Sprade, ein Yob, das in Deutich 
land wenig gilt, ſeitdem man uns gelehrt bat, die jogenannte 
ihöne Sprache fei mehr ein Fehler als ein Vorzug und über⸗ 
dies faft ein Gemeingut der heutigen Generation, für welche die 
gebildete deutſche Sprache fo freundlich, fei zu dichten und zu 
denfen. Im Frankreich indeß ift eim dichteriſcher Aufſchwung 
der Dramatif, der fid gegenüber der conventionellen Miftre 
der Rührdramen zu einem höhern Stil erhebt, immerhin als 
ein Greignif zu betrachten; und in Deutidyland jollte man end» 
lich zur Einficht fommen, daß eine wahrhaft ſchöne Sprache, 
die allerdings mit fChönen Redensarten nichts gemein hat, fon- 
dern in ber Prägnanz und Originalität bes Ausdrucks beruht, 
das ficherftie Siegel des Dichterberufs umd die einzige Blirg- 
ſchaft einer den Yugenblid Überlebenden Claffieität ift — fonft 
Lönnten wir ruhig aud) über Goethe und Schiller zur Tages - 
ordnung fbergehen. 

möge bas Beifpiel Ponſard's umfere Dramatiker er- 
mutbigen, bei hiftoriichen Stlden auf eine naheliegende Epoche 
zurüdzugehen, in mwelder unfere Gegenwart Wurzel geichlagen 
bat und die noch durch lebendige Erinnerungen mit ihr ver 
fnüpft if. Paul Heyje hat in „Kolberg“ einen, mindeflens 
für die preußifchen Staatsangehörigen in folder Weiſe anregen- 
den Stoff Bag und verdankt ihm ohne frage die, wie ſich 
jest conftatiren läßt, mahhaltige Wirkung des Stüds auf der 
berliner Hofblihne. In 

Freilich — eine gewiſſe Freiheit der Beweguug auf 
den großen Bühnen dazu — und gerade hierin erſcheint bie 
Aufführung des Bonfarb’fhen Dramas auf dem Thfätre frangais 
befonders Iehrreich und nachahmenswerth für deutſche Hofblih- 
nen. Es tritt nämlicd, neben der Madame Tallien, jener geift« 
vollen Salondame, der Tochter des jpaniihen Grafen-Banlıers, 
um welche ein gemwifier Parfum der Demi» Monde ſchwebt, ge 
rade hinreichend für die fympathiihen Stimmungen des jepigen 
parifer Publilums, in dem Drama fein Geringerer als Bona- 
parte felbft auf, und zwar als ein junger Offizier, der bei Ma» 
dame Zallien um feine Beförderung einfommt. Bonaparte, 
der urjprünglide Gründer der jetigen Dynaſtie, ber Onkel des 
regierenden Kaiſers, ald junger Lieutenaut, der gern aban« 
ciren möchte — in der That, wir glauben, daß einem deutſchen 
Hoftheater- Intendanten in einem analogen Kalle die Haare zu 
Berge geflanden hätten über die Bermeffenheit des Dichters, 
ber ein foldes Stlid zur Aufführung eiuznreichen wagt. Die 


parifer Eenfur Hatte freilih aud; dies Stüd beauflandet, der 
Kaifer aber meinte, er habe ſich vor ganz Europa einen Par 
venu genannt und man lönne deshalb auch den „‚WBonaparte” 
als Burfieler fiber die Bühne gehen laffen. So paifirte das 
Stüd die Quarantäne. 

Menn wir Deutſchen uns über diefen Act der Freifinnig 
feit in bem faiferlichen Frankreich, gegen das ein Rogeard jeine 
Kriegslieder, feine wie an Victor Hugo's geiftvollem Pamphlet 
angezinbeten Igrifchen Brandfadeln ſchleudert, gegenwärtig wun« 
dern, fo haben wir unfern guten Grund dazu. die politiſche Qua · 
rantäne der deutſchen Hoſtheater ift nämlich ein Hauptheumniß 
ber freien Entwidelung einer vollsthlimlichen dramatiſchen Kuuſt. 
Sie gilt nicht blos ber Tendenz, die mar ſich in Flachſenſingen 
gefallen läßt, wenn fie gegen Krähwinkel, und in ſtrühwiniel, 
wenn fie gegen —— erichtet iſt; ſie gilt noch mehr 
deu zahlreichen eonventionellen Rückſichten der Hofbühnen. Weun 
Napoleon III. feinen Onlel frei paſſiren läßt und ſelbſt in der 
Toge mit anfieht, wie derfelbe Über die mweltbedeutenden Breter 
wandelt, fo ift an dem meiften deutfchen Hofbühnen die entfernte 
Berwandtidaft eines dramatiichen Helden mit dem regierenden 
Haufe Grund genug, das Stüd von der Blhne auszuſchließen. 
Selbft am berliner Hoftheater bedarf es einer befondern Br 
willigung, dem Großen Kurjlirftien zum Helden zu machen — 
Friedrih der Große ift unfers Wiffens nod; immer eine für 
die theatralifche | umgeeignete, weil cenfurmibrige 
Perjönlicgkeit. Im dieſer Weije iſt das patriotifche Drama in 
Berlin an die zweiten Bühnen und damit aus ber höhern 
Kuuftiphäre hinausverwiefen. Daß aber eine große Zahl un- 
ferer Hofbühnen, ohne dieſen merlwürdigen 258 des Theatre 
frauçais, das Ponſard'ſche Stud gerade aus RUäſicht auf ven 
jegigen Kaifer Napoleon nicht zur Aufführung gebradjt hätte, 
das geht aus zahlreichen Antecendentien mit Beftimmtheit her⸗ 
vor, denn aud Kater Napoleon I. ift bisjegt am keinem 
deuiſchen Hoftheater courfähig geweſen, felbft wenn er nicht in dem 
Drama als jhlichterner Lieutenant um eine beffere Stelle bettelt, 
fonbern als Machthaber auftritt, der über alle Köpfe der Ranglifie 
bimwegvoltigirt ift und dem Herrſchern Europas Gefege bictirt. 
Und zwar ift es nicht die Kückficht auf die legtern, ſondern die 
Rüdfidit auf den Hof der Zuilerien, welche dem d Gr 
ſchichtsdrama der Neuzeit eine fo befhämende Schranke auflegt. 
So darf man fid) nicht wundern, wenn unfere Dramatiter im- 
merfort zu ben ehrmürdigen Kaifern des Heiligen römifchen 
Reichs zurlidtehren, bald Friedrich Barbaroffa, bald Heinrich IV. 
dramatifiren, den Raumer, Stenzel und Giejebrecht nicht min- 
der plündern, wie Shalfpeare jeinen Holinshed, ohne daf die 
fer Pomp mittelalterliher Hof» und Staatsactionen und dit 
Herrlichkeit deutichen Kaifertfums auf unfere Gegenwart einen 
andern als elegifhen Eindrud hervorzubringen weiß und ohne daß 
die dichterifche Berklindigung biefer nationalen Größe auf der Bühne 
irgendein Echo im Publitum wachruft. Wir find einmal von 
jener Zeit durd) eine unausfüllbare Kluft der Weltauſchauung 
geſchieden. Erſt mit dem Zeitalter der Reformation beginnt 
die Hera des modernen Bewußtſeins und der geiftigen Bewe— 
gung, mit welcher bie Gegenwart im vollen fympathifchen Ein- 
Mang if. Ohne alle Frage geben das vorige Jahrhundert und 
das jetige die geeignetften Stofie für das geihichtliche Drama 
unſerer Zeit, Freilich treten auch hier die meiften hemmenden 
Säranfen entgegen; doch wird eudlich wol der Hofthenterzopf 
ber beſſern Eimfiht weichen, daß die wahren Intereffen des 
Patriotismns nit hinter den Rüdfichten der Hofetikette zurlid- 
ftehen dürfen, daß jene aber durch die Vorführung volfsthlim- 
liher Gefdichtsftoffe auf der Bühne, wie auch immer Licht und 
Schatten im ihnen vertheilt fein mögen, wefentlich gefördert 
werden, Vielleicht wirkt das Beifpiel des frangöfifchen Kaifer« 
das ja in vieler andern Hinſicht eine nicht immer wünfchene- 
werthe Nahahmung fand, auf die Befreiung der deutichen 


nerften Marl umferer Dramatik ms 


Die deutſchen Spradforfher und die albaneſiſche 
Sprade. 

Schon jeit mehrern Jahren haben deutſche Sprachforſcher 
mit der albanefilden Sprache ſich beſchaſtigt, die theils in Alba 
nien (dem alten Epirue), theils in albane chen Niederlaffungen 
und Golonien im Königreich Griechenland, im Neapolitaniichen 
und in Sicilien 6 wird. Huch Reiſende und Reijeber 
ichreiber, welcht egenheit gehabt haben, mit diefen aus frl« 
herer und aus ſpaterer Zeit herrührender —— 
außerhalb Albaniens im nahere BerUhrung zu fommen, haben 
nicht unterlaſſen, auf dieſes eigenchlimliche erhnographifde und 
linguiſtiſche Nomen aufmertſain zu machen und maucherlei in 
cultur hiſtoriſcher Beziehung Intereffantes darüber mitzutheilen. 
Wir laſen dergleichen z. J in Schnar's „Reife durch die neo» 
bolitanifche Provinz Baſilicata (St.Gallen, Scheitlin u. Zolli- 
fofer, 1869), und and) F. Gregorovius in feinem vielfad, an⸗ 
siehenden Reiſebucht .Sicitiana" (Leipjig, Brodhaus, 1861) 
fommt ausführlicher auf diefen Gegenftand zu reden. Bejonders 
äußert fid) lepterer Über die innern Berhältniffe der albaueſiſcheu 
Colonien in Sicifien umd Über die bort übliche albanefifche Sprache, 
wobei er ſich auf dem Biſchof dieſer, der griediich- orientali« 
idien Kirche angehörenden Kolonien, dem ſprachgelehrten Helle» 
niſſen Eriepi, als auf feinen Gewähremann bezieht. +) Dieſer 
Grispi, frliber Profeflor der geieiigen ?iteratur an der Uni- 
versitä degli studi in Palermo, bemerft von der albaneſiſchen 
Sprade, „‚fe zähle ein fo hohes Alter, doß man fie zu dem 
Uripracherr rechuen lönne‘, und er erllürt es für „ihren größten 
Suhm, einer der urfprünglichen Stämme zu fein, A denen 
die götiliche Sprache der Hellenen wuchs“. Deutſche Sprad). 
ſerſcher haben ſich nemerdings auch diefee enftandes mit 
Eiſet —— beſouders nachdeni Pr. von Hahn im feinen 
„Abanefiichen Studien" (Jena 1854) den Auſtoß * gegeben 
datt, Man fan auf Grund der von ihnen, z. B. von Bopp 
(„Ueber da Albanefifche in feinen ——— Beziehun. 
gen“, Berlin 1855), angeftellten Unterfuchungen die Berwandt 
haft des Albaneſiſchen mit den indo⸗curopui Dialeften ale 
ermielen anfehrn. Gin anderer deutſcher Gelehrter in re 
load, Dr. Reinhold — der griechiſchen Mariue), der 
— ——— Noctes Pelasgieae v. Symbolae ad cognos- 
cendas dislectos Graeciae Pelusgiens‘ (Arhen 1855) heraus · 
gab, behauptet die altpelasgifche Abkunft der heutigen Albaneien 
und erflärt ihre Sprade als die uralte Diutterjprade, aus 
welcher die griechiſche und Inteiniihe Sprache hervorgegangen. 
Auch italiemifche Gelehrte ziehen diejen Gegenftand im den Streit 
isrer linguiſtiſchen Studien. So enthielt die in Piſa erſchei ⸗ 
nende „Rivista italiana“ im Jahrgang 1863 einige Artilel von 
Domenieo Gomparetti: „Sui Coloni Greei e Slavi dell’ Ita- 
lin Meridiunale‘' und „Sulle Ricerche Albanesi‘, die danıt 
auch in einem beſondern Abdrud erſchienen, uud ganz kürzlich 
gab ein albanefischer Grieche aus Sicilien jeibft, Demetrio Ga» 
marda, einen „Saggio di grammulologin comparata sulla 
lingua albanese” (rivorno 1864) heraus. Der Berfaffer defr 
feiben, der mit der einfdlagenden Literatur des Auslandes, for 
wie vornehmlich mit der diesjallfigen Zeitihriftenliteratue Deutich 
lands genau bekannt if, nimmt ebenjalls eine orgauiſche Ber» 
wandtichaft der albanefiihen und helleniic-Tateiniihen Sprache 
am umd ſucht fie durch eine vergleichende Grammatit der alba- 





*) Der genannte Gelehrte il Verfaſſer einer „Memorin aulla lingua al- 
banıme * (Palermo 1991) mb ber „Memurie storiche di talane eostumanne 
sppartenenti alle colonie greco-albanesi”" (Palermo 1859), Au gab er zu 
einer „Rarcolta di eanti popolari aleiliani”" von Lromarbe Pico von Hei 
Reale (Gatania 1857), eine Sammlung fielliſch· albaneſiſcher Rotfslieber, eine 
Einleitung, worin er fi über bie albanehihe Spracht ebenfalls aunipriet, 
Diet Ieptermähnte Bud hat Eregerovius benupt. 
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Bühnen von der geheimen Eenfur der Rückſichten, die am in  nefifchen und Hellenifchen Sprache darzutfun, die er anfflellt 


und über deren Formen er ſich 
Wir gehen bier auf einzelnes nicht weiter ein, da wir nur 
im olammeisen auf den Gegenfland und nameutlich auf die 
neueſte Schrift darüber Hier er aufmerffam maden wollen. 


fehr ausführlich verbreitet. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Album fchlefifher Dichter. 
Herausgegeben vom 
Berein für Poefie in Breslau. 
Fünfte Sammlung. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Diefe Gedichtſammlung bietet in forgfältigftier Auswahl 
eine Fülle gediegener Erzeugniffe der neuern deutſchen Lyril. 
Die dem Sclefier eigene tiefe Annigfeit, verbunden mit Kraft 
und Bilderreihthum der Sprache, durdizieht faft dem ganzen 
Inhalt des Albums; doc fehlt es demjelben and micht an 
mannichfaltigen Dicjtungen im claffifcher form, weshalb fich 


das Bud) gewiß auch im meitern Baterlande zahlreiche Freunde 
erwerben wirb. 





Derfag von $. N. Brechhaus im Leipzig. 
Dramatifche Schriften 

und Studien über das Kleben. 
Ton Heinrih Baumgärtner. 


Erfles und zweites Bandchen. 8. Geh. Jedes Bänddien 24 Ner. 


Erfies Bündchen (Mit einer Photographie) Der Iette 
Hohenftaufen. Zranerfpiel in fünf Aufzügen. Nebſt einem 


Anhange: Die Hohenftaufengeihichte. Erzählung und Bes | 


tradhtumgen. 

Zweites Bändchen. Die Wahrzeichen. Yuftipiel. — Die 
unterbrodyene Brautihau. Luſtſpiel. — Das Yeben im Uni—⸗ 
verſum. Cine Stubie. 

Don den Derfafler erſchien früher ebendaleldft: 

Die Naturreligion oder Was die Natur zu glauben 
lehrt. Ein Beitrag zur Läuterung und zu feiter Be— 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Ngr. 





Derfag von $. N. Brochhaus in Leipzig. 


Mirandola, die Herrnhuterin. 
Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 
Robert Waldmüller (Edounard Duboch. 


8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Robert Waldmüller, ala einer der gewandteſten Novelliften 
befaumt, bietet hiermit der Leſewelt zwei meue werthvolle Gaben. 
In der erfien auf deutſchem Boden fpielenden Erzählung zeich- 
net er in einem feſſelnden pſychologiſchen Gemälde die Teifeften 
Regungen des wmenſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite iſt vom der jüblichen Glut des italienifchen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprädhtiges Bild leidenſchaftlicher 
Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifter- 
ſchaft des Berfaſſers. 





Derfag von S. A. Brechhaus im Leipzig. _ 
Winckell's Handbud) für Jäger, 


Jagdberehtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tſchudi. 
Mit 20 Thierbiſdern und zahlreichen andern Abbiſdungen in Hofzkhnitt. 
Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. Geb, 9 Thlr. 

(Aud) in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nach und nad) zu beziehen.) 


Dieſe jebt vollftändig vorliegende vierte Auflagt 
bes berühmten Windell’ihen Jagdbucheé hat den Werth 
beffefben noch weſentlich erhöht und kann deshalb als ein m» 
entbehrliches Handbuch flir jeden Jäger und Jagdliebhaber 
empfohlen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Perfien. 


Das Land und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 


Dr. Dakob Eduard Polak, 
ebemaligem Veibarzt des Schab von Perfien und Schrer an ber mebicinifchen 
Schule zu Teheran. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Der erfte Theil diefes jet vollftändig vorliegenden 
Werts hat bereits große Aufmerkfamfeit erregt. Ein Deuticer, 
der Perſien nicht blos flüchtig als Tourift durdhftreift, fondern 
neun Fahre lang fich dafelbft aufgehalten umd in feinem Beruf 


| als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perjon det 


Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, das öffentliche und 


‚ häusliche Leben, den Charalter und die Sitten aller Schichten 


bes perfiihen Bolls kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
umfafjendes, bdetaillirtes Gemälde von Berfien und 
feinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das 
Werk durch die vom Berfaffer mitgetheilten medicinifhen Be— 
obachtungen; doch Bietet es nicht minder Ethnologen, Statifti- 


‚ fern, Imbuftriellen wie überhaupt jeden Lefer viel Neues und 
| Imtereffantes über die 9 enwärtigen Zufände jenes alten, in 


politifher und commerzieller Beziehung für Europa wichtigen 


‚ Eulturlandes. 





Derlag von S. A. Brodfans in Leipzig. 
Soeben erfhien: 


Dramatifche Werke 
von 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiberrn von 
Bolzogen. 
Erſtes umd zweites Bändchen. 8. Geh. 
Erfies Bändchen: Blauche. Zrauerfpiel in 5 Aufzligen. 


24 Nar. 
Zweites Bänden: Sophia Dorothea. T j 
3 Aufzügen. 16 Nor. rauerjpiel in 








Verantwortlicher Redacteut; Dr. Ebuarb Brodbaud, — 


Drud und Berlag von #. A. Brotbaus in eeipgig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


_ Erfheint wögentlic. 


— Hr. 6. — 


8. Februar 1866, 


Inhalt: Eine Mpologie det ebene, Von Julius Frauenfäbt. — Karl Frenzel's neue Schriften. Don NAudelf Gottſchal. — 


KRuibolifirente Reiſebriefe. — Senilleton. 
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Eine Apologie des Lebens. 
Der Werth des ?ebens. Eine philoſophiſche Betrachtuug von Eu⸗ 
gen Dühring. Breslau, E. Trewendt. 1865, Ler.«d. 2 Thlr, 

Die Klagen über die Nichtigkeit des Lebens, über bie 
Erde als ein Yammerthal, über den Menfchen als das 
unglüdfeligfte Gefhöpf auf Erden u, ſ. w — dieſe peffi« 
miftifchen Klagen find nicht new, und man thut baher 
Schopenhauer eine unverdiente Ehre an, wenn man ihn 
für den Erfinder des Peſſimismus hält und durd) ihn, 
tie Diühring, ſich veranlaßt fühlt, das Leben zu retten, 
d. 5. zu vertheidigen. Schopenhauer war nicht ber erfle 
Peſſimiſt nd wird mwahrfcheinlid; auch nidyt der letzte 
fein. Er gelbft hat in dem Kapitel „Von der Nichtigkeit 
und den Peiben des Lebens“ (Kap. 46 bes zweiten Bandes 
der „Welt ale Wille und Borftellung”) einige Vorgänger 
im Pelfimismus genannt, und darunter finden fi Namen 
wie Herafleitos, Theognis, Sophofles, Euripides, Homer, 
Shalſpeare, Byron, David Hume. Er hätte auch noch 
Kant anführen fönnen; denn dieſer widerlegt im feiner 
zuerft 170% in der „Berliner Monatsfchrift” erfchienenen 
Abhandlung” „Ueber das Mislingen aller philofophifchen 
Verfuche in der Theodicet“ jene Rechtfertigung der gött- 
lichen Giite, welche ſich darauf fügt: 
dat in den Schidjalen der Menfchen ein Uebergewicht bes Uebels 
über den angenehmen Genuß des Lebens fülſchlich angenommen 
werde, weil doch eim jeder, fo ſchlimm es ibm auch ergeht, lie- 
ber Ieben als todt fein will, und diejenigen wenigen, bie das 
fettere beſchließen, folange fie es felbft aufſchoben, felbft da- 
durch mod) immer jenes Üebergewict eingefteben, und wenn fie 
zum festern thöricht genug find, auch aladann blos in den Zu ⸗ 
Rand der Nichtempfindung übergehen, in welchem ebenfalls fein 
Schmerz gefühlt werben könne. 

Kant fagt hiergegen: 

Allein, man fann die Beantwortung diefer Sophifterei ſicher 
dem Aueſpruche eines jeden Menſchen von gefunden Berflande, 
der lange gemug t umb über den Werth des Lebens nad. 
gedacht hat, um hierliber ein Urtheil füllen zu können, über 
lafien, wenn man ihm fragt: ob er mol, ich will micht fagen 
auf diefelbe, ſondern anf jede andere ihm beliebige Bedingun- 
gen (mar nicht etwa einer Br fonbern diefer unferer Erden⸗ 
welt) das Spiel des Lebens noch einmal durchzuſpielen Luſt 
hätte. (Bgf. „„Kant's fümmtliche Werke”, in der Ausgabe von 
Rofentrang und Schubert, VII, 392 fg.) 

1866. & 


Wie Schopenhauer nit der erfte Peffimift, fo iſt 
and Dühring nicht der erfte Apologet ober Retter des 
Lebens. Wie von jeher bie Uebel und Leiden des Lebens 
zu peffimiftifchen Anlagen des Pebens geführt haben, fo 
hat auch von jeher ein Beſtreben ftattgefunden, das Le— 
ben gegen dieſe Anllagen zu vertheibigen, die Uebel und 
Leiden als nothwendig und zwedmäßig zu erflären und zu 
rechtfertigen. Die große Menge von —— Apo⸗ 
logien des Mievergnligens und bes Uebels, oder wie bie 
Titel diefer Bücher immer heißen, die in allen Piteratu- 
ren eriftiren, beweifen dies zur Genüige. 

Was ift nun bei all diefem Hin» und Herreden für 
und wider das eben herausgelommen? Haben jemals 
veffimiftifche Syfteme den Menſchen das Leben verleidet, 
ober optimiftifche es ihnen werth gemacht? Uns fcheint, 
bie Luſt am Leben beruht auf ganz andern Motiven, als 
auf Reflerionen und Theorien über den Werth des Per 
bens. Das Leben ift, um es nur kurz herauszufagen, 
Willensfache. Wer das Leben trog aller Leiden und Wi⸗ 
bermärtigfeiten, bie e8 mit fid) bringt, mit Marquis Pofa 
fhön findet, dem werben alle beffimtififcjen Demonſtra ⸗ 
tionen, daß es abſcheulich ſei, das Leben nicht vergül ⸗ 
len; und wer es bitter findet, dem werden alle optimi« 
fifchen Demonftrationen es nicht verfüßen, 

Weit entfernt, daß Liebe und Haß bes Lebens auf 
Werthurtheilen über das Leben beruhen follten, jo beru⸗ 
ben vielmehr die Werthurtheile itber das Leben, feien fie 
nun optimiftifcher ober peffimiftifcher Art, auf der Zu- 
oder Abneigung gegen dafjelbe. Der Wille zum eben 
oder der Wiberwille gegen das Leben ift es, mas auf bie 
Werthurtheile über dafjelbe influirt, nicht aber die Werth- 
urtheile auf den Willen. Man kann breift behaupten, 
daß pejfimiftifche Syſteme noch feinen, der nicht ſchon 
anderweitig des Lebens überdrüßig war, zum Gelbftmör- 
der gemacht, noch auch optimiftifche Syfteme einen, ber 
den feften Vorſatz zum Gelbftmorb gefaht, ins Leben 
zurüdgelodt haben. Wenn irgendwo, fo behauptet hier 
der Wille feinen (von Schopenhauer im neunzehnten $a- 
pitel des zweiten Bandes ber „Welt als Wille und Bor- 
ſtellung“ nachgewieſenen) Primat über den Intellect. 
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Berthurtheile find überhaupt nichts U iches 
ſondern etwas Secundäres. Jedes Urtheil über den th 
einer Sache beruht auf einem Willen, für den die Sadıe 
von Werth ift. Iſt die Sache diefem Willen entjprechend, 
fo findet er fie mwerthvoll; ift fie ihm zuwider, fo hat 
fie fir ihn feinem Werth. Der Grab des Entſprechens 
oder Zuwiderſeins beftimmt den Grab des Werts oder Un⸗ 
werte. Bölhg gleichgultige, in feiner Vezichung zu irgend 
einem Wollen ftehende Sachen rufen aud) fein Werthurtheil 
hervor: weder eim billigendes nod) ein verwerfendes. 

Sind fomit alle theoretifchen Apologien des Lebens 
micht überflüffig? Wird nicht jeder, für ben das Peben 
von Werth ift, auch ohne fie das Leben bejahen, und 
wird nicht ebenfo jeder, fir den das Peben werthlos ge- 
worden ift, troß ihrer es verneinen? 

Dühring fieht felbft die fecundäre, vom Willen ober 
Triebe abhängige Beſchaffenheit der Werthurtheile ein. Er 
fagt in der Einleitung, es habe mit dem Geſammturtheil 
über das Leben eine eigenthümliche Bewandtniß, welche es 
von den rein theoretifchen Entſcheidungen gänzlich trennt: 

Die Elemente des Gejammturtheils find praftifche Beftim- 
mungen darüber, inwiefern etwas den Zrieben und Beftre- 
bungen gemäß if. Während die theoretifchen Urtheile ſich um 
das flümmern, was flr die verfiandesmäßige Anffaffung ift oder 
nicht ift, legen die praftifchen Entſcheidungen das Maß deſſen 
an, mas die menſchliche Natur zu ihrer Befriedigung fordert. 

Berner: 

Den Satz, daß es im Felde ber praftifchen Wertbihätun« 

feine reine Erfenntniß gebe, machen wir zum Edflein uns 
8 ganzen theoretiſchen Gebäudes. Die Beftimmungen unjers 
Bewuftfeins, weldhe, fie mögen heißen wie fie wollen, im der 

orm des Triebes auftreten, haben eine ideenbildende Kraft. 

te Thatfache, daß unſere Wunſche unfere Borftellungen beein» 
flufſen, ertlärt fi nur, wenn wir die Befimmung des Be 
gehrens zur Borftellung als einen einheitlichen Act anerfennen 
und uns hüten, gewiſſe Borftellungen als auch aufer der Be- 
ziehung auf das beflimmende Wollen für möglich zu halten. 

Endlich: 

Mit Rüdfiht anf die Beſtrebungen des menſchlichen Ge- 
mlüthe tann man behanpten, daß jedes Urtheil über Einzelhei⸗ 
tem oder lüber das Ganze des Lebens bie Form des MWollens 
haben muß. Das praltifche Urtheil iſt felbft eine Willensbe- 
ſtimmung, fobaß die Bejahung einen Beifall oder ein Zuflre- 
ben, bie Berneimung dagegen ein Misfallen oder ein Entgegen- 
fireben vorftellt. ir treten alfo, indem wis praftifde lir- 
theife fällen, niemals ans der Grundform ber Abneigung oder 
Zuneigung heraus, 

Nun, wenn diefes ſich fo verhält, fo werben auch die 
Duhring'ſchen Werthurtheile über das Leben nur auf den 
wirfen, nur den von des Vebens Werth überzengen, ber 
den ihnen zum Grunde liegenden Willen theilt. Welcher 
Wille ift nun diefer? Es ift jener über dem Peben als 
Ganzen fchwebende Wille, der es gerade fo, wie es iſt, 
mit feinen Hebungen und Senkungen, feinen Höhen und 
Tiefen, feinem leidenfchaftlihen und affectvollen Wogen, 
feinen Kämpfen und Gonflicten, feinen Differenzen und 
Spannungen, endlich auch feinem Finale, dem Tode, will, 
weil nur eim folches Yeben fühl» und geniefbar ift, mur 
ein folches Feben feinen Ernft und Gehalt fundgibt, mehr 
als ein langtweiliges Spiel ift. 
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Wer ſich dagegen, ähnlich wie Schopenhauer, aus der 
Kaft» und Muhelofigfeit des activen Lebens nach der Ruhe 
und dem Frieden des befchaulichen Dafeins fehnt; wer jene 
Heiligen und die ſchönen Seelen beneidet, welche die Welt 
überwunden, und fie höher ftellt ala alle Welthelden, auf den 
wird Dühring’s Apologie des Yebens wirkungslos bleiben. 

So fehr auch Dühring dur den Schopenhauer'ſchen 
Peſſimismus zu feiner Apologie des Lebens angeregt 
worden, einen jo entjchiedenen Gegenfag bildet doch die- 
felbe gegen Schopenhauer's ganze Welt- und Lebene- 
auffaffung. 

Dühring fagt ſelbſt in der Vorrede über feine Stel- 
lung zu Schopenhauer, daß er bei aller feiner Hochach— 
tung für das Streben und die Yeiftungen Schopenhauer's 
doch wol eher als der entjchiedenfte Antagonift, denn als 
Anhänger des franffurter Denkers zu betrachten fei: 

Ic bemerkte dies nur, weil heutzutage bei der noch immer 
nicht völlig befeitigten Ungeredjtigleit gegen den großen Philofo- 
phen ſchon der einzige Umftand, daf man es nicht der Mühe 
werth hält, in einer Frage noch anf andere nachtantiſche Phi- 
loſophie als die Schopenhauer’sche einzugehen, in vieler Leute 
Augen genfgend if, um die Anhängerfhaft außer Zweifel jn 
fegen. Solden Annahmen gegenliber ſei num bier ganz ein- 
fach erflärt, daß ich allerdings ein Anhänger Schopenhauer’ 
bin, ſobald es gilt, dieſem Wbitofophen feine einzige Stellung 
nad; Kant zu vindiciren, daß ich aber, was die Anſichten an- 
betrifit, und zumal im der frage der Wertbichägung des Le— 
bens, wol von niemand bdiametraler als gerade vom jenem 
pejfimiftifchen Weifen — fein möchte. Der alte Opti⸗ 
mismus, wie er fidh 5. B. bei einem Leibniz findet , ift aller 
dings in dieſer Schrift nicht vertreten; aber der MWeltwerzweii- 
Inng wird ſicherlich ebenſo wenig das Wort geredet. 

Charakteriftifch für Ditkring’s Standpunkt dürfte fol- 
gende Schlufftelle feiner „Einleitung“ fein, aus der ſchon 
hervorgeht, daß er ebenfo wenig Optimift als Peſſimiſt 
ift, fonderm eine mittlere Stellung zwiſchen diefen beiden 
Ertremen einnimmt: 

Selbft die Theorie, welche auf eine harmomifche Anficht 
ber Welt ausgeht, laun der Boransfegung nicht entbehren, daß 
fid) die Menſchen zur Thatfraft gegen das Uebel aufraffen. Nur 
das, was fir Menſchen umveränderlic, feſtſteht, mag blos zu 
einer Anord der Ideen auffordern. Wo der menschliche 
Eingrifj in den Yauf der Dinge nod; ändern kann, da find die 
Thaten das erfle umd die been das zweite, Der Optimis- 
mus macht ſich ** gerade dadurch verüchtlich, daß er die 
Uebel beſchönigt, mm ſeiner Trügheit fröhnen zn können. And 
einen großen Theil der Philoſophie fann man nicht davon frei- 
ſprechen, Umnveränderlichkeiten angenommen zu haben, two menidh- 
liche Thatkraft mod! Chancen hat. Wir werden uns bemlihen, 
erft dann zu der reim theoretifhen Ausföhnung unfere Zuflucht 
zu nehmen, wenn wir die Möglichkeiten der realen Umgeflal- 
tungen aufgefucht haben, Die objectiven Uebel find im der Re— 
gel nicht jo bedenklich, als diejenigen Widerwärtigkeiten, die 
unferer fubjectiven Natur ein für allemal anhängen. Dieje: 
Berbältniß rührt einzig und allein von der Möglichkeit her, dir 
bauptfählichften äußern Gründe des Ungemachs, ich meine du 
focialen Misbildungen, zu befeitigen. Das Urtheil Uber den Werl 
des Lebens wird verſchieden ausfallen müfen, je nachdem mar 
die Grenze des Unabänderlihen und des menfchlicher Einwir 
fung Zugängfiden zieht. Ebenſo wird das praftifche Berhalter 
gegen das Yeben davon abhängen, welchem Grab von Barffivi 
tät man fi, bingibt. Beide Punkte dlirfen wir in den Mertb 
ſchätzungen und in deu Orientirungen über die Chancen dei 
Dajeins nicht vernachläſſigen. 
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Das Leben ift nad) Dithring ein Inbegriff von Em» 
pfindungen und Oemüthsbewegungen. Er führt den Nach— 
weis, daß das Epiel der Affecte auf der, Grundlage der 
niedern und höhern Triebe hinreicht, alle Yebensiußerun- 
gen bis zur Production ber abftracteften Ideen hinauf 
begreiflich zu machen. 

Was die gewöhnliche Anſicht von den Yeidenfchaften 
ald Störern des Lebensglüds betrifft, fo jagt Dühring: 

Diefe Auſicht ift völlig richtig, wenn man umter Leiden» 
Ichaften die äuferfien Grade der Affecte verfieht. Sieht man 
aber von einer ummähigen und ausihweifenden Steigerung ab, 
jo find gerade die Arten von Gemlithöberwegungen, welche ſich 
in den Leidenſchaften äußern, unentbehrlidye Kormen eines lebens 
wertheu Dafeins. Der Grad der Lebendigleit ber Eriftenz hängt 
von dem freien oder unterbrlidten Spiele der Aflecte ab. Ein 
teben, weldes in gleidhmäßiger, ununterbrodener Ruhe bins 
flöffe, wäre laum mehr ein Leben zu nennen; e6 grenzt bereits 
au geifligen Tod. Die Höhen und Tiefen der Empfindung 
find für dem Lebensgenuß wefentlih. Die flarten Aſſecte be» 
lehren uns erſt, welcher Gehalt dem anfcheinend fo dilrftig aud- 
geftatteten Dafein inmewohnt. Wer nur die glatte Meeres» 
fläche Tennt, laun keinen Begriff von den Reigen des ger 
maltigen ogens haben. Der Wechſel welcher hier eine 
Höhe und bort eine Tiefe bald bildet, bald zerflört, iſt das, 
was unfere Theilnahme feſſelt. Wir würden das Leben ale 
eine langweilige Wiederholung eines umerhebligen Rhythmus, 
als einen verände elofen Zuſtaud verachten müffen, wenn 
e6 feinen Aufe uud Niedergang der Grre en einſchlöſſe. 
Ran kann daher behaupten, er bie geidenfhaften zum Leben 
gehören und daß, abgejchen von ihnen, Teine wahre Befrie- 
gung der menſchlichen Natur möglich, if. Man entwurzelt 
ale höhere Entfaltung des Menfchlichen, wenn man ihm die 
Affecte als die Störer des Glide verdächtig macht. Nehmt 
uns unfere Liebe und unſern Haf, und ihr macht das Dafein 
ja einer öden Wülſte. Streit aus dem Plane des Lebens die 
Röglichkeit, die Affeete bis zur Vernichtung und Aufopferuug 
ihres Trägers zu fleigern, und ihr werdet bei näherer Betrad)- 
tung finden, daß von Lebensenergie nicht mehr die Rede fein 
font. Schon ein oberflädlicer Blid auf das Zradıten ber 
Menſchen fann uns —— daß fie die gleichmäßige Ruhe 
gar nicht wollen. Sie fliehen einen Zufland, der ohne Wechſel 
bon Fun und Schmerz ein unbemwegtes Gleichgewicht verwirl · 
lien würde, mindeftens cbenjo fehr als den Zod. Sie fuchen 
die Erregung, wenn nicht gar die Aufregung, und glauben das 
Leben zu verlieren, wenn he fi nit in Gemürhsbewegungen 
ergehen. Ein deutliches Bewußtſein dieſes Strebens nad) Stö- 
tung des Gleichgewichts mag felten vorhanden fein; aber ein 
iuftınctiver Drang treibt liberal, die Luſt und den Schmerz 
gleichſam herandzufordern und fi auf dem Wogen ber erregten 
Gemlithömwelt zu verſuchen. 4A 

Nicht die beharrlichen Zuftände find nad) Dühring | 
der eigentliche Gegenftand des Lebensgefühls, fondern bie | 
Veränderungen, die eim neues Clement gleichfam in die | 
Statif des Gemilths einfügen. Diefe find es vornehm- 
lich, die das Bewußtſein zu jener höhern Energie ftei- 
gern, -- welcher die Luft am Leben trachtet. 

Die Menihen lieben zwar nicht das Stoßiweiſe und jojur 
lagen Edige der Erregungen, aber fie fliehen nichts mehr, als 
die eintönige Bertheilung der Vebensreize Sogar der Wechfel, 
wenn er diefelbe Beriode gleichſörmig wiederhoft, wird uner« 
täglich. Die Mannichfaltigfeit der Hebungen und Senkungen 
des Geflihle ift die umerlaßliche Forderung eines lebenswerthen 
Daſeins Die Dede und Leerheit des Gemliths rührt nicht vom | 
dem abſoluten Mangel cines Inhalts, fondern häufig nur von 
der formiojen Beſchaffeuheit deſſelben her. Die Differenz ift dad 

Gruudgeſehh aller Bewußtfeinsfteigernng, ja man Fünmte fall 








fagen alles Bewußtfeins. Cine Art gegenfägliher Spannung 
fheint für die Entfichung jeder ſtärkern Erregung nöthig zu fein. 

Die Yangeweile betrachtet Dühring mit Recht als feine 
geringe Plage des Lebens. Der Reiz des Vebens beruht 
ihm auf dem Webergang, aber auch nur dem Uebergang 
in neue Berhältniffe. „Das menfchliche Glück beruht zu 
einem großen Theil nur auf biefem Zauber, der fi an 
die Beräuderung als jolde Hefte.” Hiervon madht er 
folgende transfcendente, über das individuelle Leben hinans- 
greifende Anwendung: 

Der Eintritt in das Leben if and ein Mebergang, und ber 
Unterſchied, mit welchem ſich der noch nie gelannte völlig mene 
Reiz vom der Grundlage bed ganz —— nnbeftimmten 
und nmentfalteten Yebensbranges abhebt, if mol ber größte, 
welcher gedacht werben lanu. Ohne dieſen Unterſchied, ohne 
dieſe Spaunung zwiſchen ber verhältnißmäßigen Leerheit des 
anfäuglicen Zuftandes und der im 7*8* auf denſeſben im 
hohen Grade differenten Reize der ſich darbietenden objectiven 
Welt, würde das Leben ald Ganzes leine Theilnahme zu er- 
weden vermögen. Man würde fi fragen fünmen, wie ohne 
das abmwechjelude Auf und Riedertauchen des Bewußtſeins ein 
grenzenlos beharrendes Jutereſſe an dem iu der Grundform 
unveränderten Spiele möglich fein follte. Jedes Judividuum 
if gleichſam ein newer Stanbpunft, der eine neue Welt ins 
Bewußtfein treten läßt. Aber bie Belt iſt alt und bie Form 
des Bewußtjeins, welche ſich in der Erfaffung der objectiven 
Reize ergeht, ift ebenfalls aft. Ren ift nur die Differenz, mur 
die Spannung, mit welcher bie Einheit des Lebens ihre lodenbe 
Arbeit beginnt. 

Die Örundgeftalt in der Abfolge der Pebenserregun- 
gu ift nach Dühring die Wellenform. Das allbefannte 

ild des Wogens ift ihm mehr als ein bloßes Gleichniß; 
es iſt ihm eine wahre Analogie. Wie die Zelle die ein- 
fachſte Bildung im Iebenden Organismus ift, fo ift ber 
Wechſel von Hebung und Senkung ber einfachfte Typus 
des Empfindungslebens, Die Wellenform beherrſcht nicht 
blos alle Borgänge der Natur als die Grumdgeftalt ber 
Fortpflanzung der Erregungen, fonbern auch das Ge— 
füpls- und Gemithsleben. Hebungen und Senkungen ber 
Gefühlsenergie folgen im fteten Wechfel aufeinander, Doch 
finden wir leineswegs einen ebenmäßig periodischen Wechſel, 
fonbern auſcheinend eine Unregelmäßigkeit von Auf- und 
Niedergängen vor, welche mit beharrlichen, durch feine be 
fondere Steigerung unterbrochenen Zuftänden in allen mög- 
lichen Combinationen der Art, Größe und Dauer vermifcht 
find, Der einfache Rhythmus, welcher bie abftractern Sphä« 
ren des Daſeins beherrfcht, ſcheint ſich in der Geftaltung des 
gefteigerten Yebens zu verleugnen. In der That dürfen wir 
auch mit erwarten, jene Ebenmäßigfeit und Gleichför- 
migfeit auf einem Gebiete anzutreffen, weldes ber Tume- 


‚ melplag des ſich in unendlicher Mannichfaltigleit ergehen« 


ben Lebenddranges fein fol, Innerhalb jeder Klaſſe von 
Empfindungen ift der Wechſel der Hebungen und Sen- 
tungen offenbar. Dagegen jcheinen verfchiedene Gemilths- 
zuftände ganz unregelmäßig aufeinanberzufolgen, und es 
ift fogar möglich), daß irgendeine Erregungsart nur ein- 
mal in das Peben trete, um fir das Individuum auf 
immer zu verſchwinden. 

Gerade die Höhenpunfte des Lebens haben das Anfchen ver- 
einzelter Gipfel, und man könnte daher die alt der Ge⸗ 
möthserregungen, welche die Ausdehnung eines Dafeins erflillen, 
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eher mit ber Formation der Bergletten als mit einem ZBel- 
fenfgftem vergleichen. Aller dieſer Umflände ungeachtet ge» 
ben wir es nicht auf, den einfachen Typus, welchen jede ein— 
zelne Empfindung darftellt, auch als im Ganzen des Vebens 
wiederholt zu betrachten. Gerade die einfachſte Grundform ift der 
größten Bariation fähig. Man denfe fid) verſchiedene Syſteme 
von Hebungen und Senktungen gleichſam übereinandergelagert; 
man ermwäge, daß nicht mur ber Maßſtab ber zeitlichen Ab- 
folge, ſondern auch die Hervortretenden Qualitäten die Geftal- 
tungen mannichfaltiger madhen; man erinnere fi, daß ber 
chothmische Wechſel eine unbegrenzte Variation der Form in« 
nerhalb der einzelnen Perioden zuläßt und man wird bie 
anfheinende Unregelmäßigkeit im Bilde des Geflihlslebens mit 
der Borausfegung eines einfahen Grundtypus vereinbaren kön- 
nen. Die ganz vereinzelten Erhebungen, bie im Yaufe eines 
Dajeins nicht zweimal vorlommen, find jebe als ein Syftem 
für fih zu betrachten, welches zwar innerhalb feiner felbft 
einen wahrnehmbaren Rhythmus einfließen mag, librigens 
aber nur von einem Standpunkt, welcher das individuelle Da- 
fein und damit zuge das Bewußtſein und deſſen Schranfen 
nicht fennt, als Glied in der unterbrochenen Einheit des Le 
bens erſcheint. Das Phänomen felbft, welches ſich zwiſchen 
Geburt und Tod in immer neuen Weiſen ergeht, laun vom jenem 
Standpunft aus als eine ofcilatorifche Berwegung aufgefaßt 
werben. 

Der Berfafjer kommt im weitern Berlauf diefer Aus- 
einanderfegungen auf die Mufit als ein Bild des Lebens 
zu fpreden und findet zwar an der Schopenhauer'ſchen 
Anfiht von der Beziehung der Mufil zum Leben man- 
ches auszufegen, hält aber bie Bergleihung felbft, welche 
die Form ber mufifalifchen Bewegung mit der Grund— 
geftalt des Empfindungslebens in Beziehung fett, für un« 
beftreitbar zutreffend. Sobald man aber einmal Mufit 
und Empfindungsleben vergleicht, liegt e8 auch nahe, die 
oft gebrauchte Metapher der Disharmonie nad) ihrem Ge» 
halt zu prüfen. Dühring kommt bei bdiefer Prüfung zu 
dem Refultate: Alle Einftimmung und aller Widerftreit 
fegen eine doppelte Beftrebung voraus. Der Empfindung 
und dem Gefühl gegenüber fann es ſich ftets nur um 
die Meſſung der objectiven Borgänge an ben Grundfor: 
men des fubjectiven Bebirfniffes handeln. Zweierlei ge 
ſetzmäßige Gebiete, die in relativer Unabhängigkeit von» 
einander beftehen, müſſen vorausgefegt werden, damit 
überhaupt eine Störung des einen durd) das andere denk⸗ 
bar fei. Fügt fich die Gefegmäßigkeit der einen Sphäre 
in eimem befondern falle in die der andern, fo wird man 
von Harmonie reden können. In der wenn auch nur 
zufälligen Uebereinftimmung beider Gebiete des Geſchehens 
wird das Weſen des Harmonifchen liegen. Das Mis— 
verhältniß Hingegen des Dbjectiven zu dem Gubjectiven 
wird als Disharmonie empfunden werben; die äuferfte 
Folge diefes Misverhältniffes kann die Bernidhtung der 
Empfindungstraft felbft herbeiführen. Die beiden Extreme 
der vollfommenen Harmonie und der zerftörenden Die: 
harmonie find nur felten. Zwiſchen ihnen liegen bie 
mannichfaltigen Fälle von mehr oder minder geftörter Har- 
monie oder, was bafjelbe ift, mehr oder minder unvoll- 
tommener Disharmonie. Der Zufall, welcher über bie 
Miihung von Harmonie und Disharmonie entfcheibet, 
bildet den Reiz des Lebens. 

Nur indem wir den Zufall feinem gemeinen unb wohl» 


begründeten Begriffe mad) gelten laſſen, begreift fid bie Arei- 
heit und mit ihr die Befriedigung, welche in ber Bewegung 
bom weniger Harmoniſchen zu vollerer Cinftimmung gemon- 
nen wird. Der Ernft bes Lebens und mit ihm bie gemaltigen 
Erregungen würden verfhmwinden, wenn eine pofitive Geſetz⸗ 
mäßigfeit die Einftimmungen des Subjectiven durchgängig se 
währleiftete. 9a, es ift micht einmal ein eigentliches Streben 
benfbar, ohme einen Mangel der Einftimmung zweier Beftim- 
mungefphären vorauszufegen, Dean erinnere fich bes vortrefi- 
lien Gedanfens Spinoza’s, daß bie ee ber Uebergang von 
einem unvollfommenen zu einem volllommenern Zufland fei. 
Wie wäre eine ſolche Grabation möglich, wenn nicht ein Mehr 
und Minder ber Harmonie zu durchlaufen wäre? Wie wäre 
ferner eine ſolche Steigerung denkbar, wenn nicht der unvoll- 
fommenere Zuftand die Grundlage ber Erhebung bildete? Eine 
gewifle Disharmonie, d. 5. eine Mifhung von Einftimmung 
und Widerſtreit ſcheint nicht blos die thatſachliche Form uniers 
Dajeins, fondern bie Borausfegung alles Lebens zu fein. Wer 
nigftens find die Begriffe, die wir von der —— eines Lebens 
faſſen fönnen, dem Gedanken einer vollen Einſtimmung, 
welche die Hegel und nicht blos die Ausnahme fein fol, nicht 
günftig. Allerdings Fönnte man, im Hinblid auf die verein 
zelten Fälle ungetrübter Harmonie den —* eines Daſeins 
faſſen, deſſen Einzelheiten lauter ſolche volllommene lieberein- 
ſtimmungen wären. Ueber die Möglichkeit ber Verwirklichung 
dieſes ZTraums vom Standpunkt der abfoluten Freiheit im 
Grunde der Dinge fireiten wir nicht. Allein folange unſer We- 
fen das ift, was es if, alfo vom Standpunkt der DMenfchlich- 
feit ſelbſt, if es gerade die Bewegung unterhalb der Grenze 
des völlig Harmontihen, was dem gamzen Spiele feinen Rei; 
ertheilt. Die Muſik ift aud hier wiederum eim zutreffendes 
Bild unferer Lebensidenle. Wir ſchließen die Diffomanzen nicht 
aus, wir berwerthen fie wur im Sinne ber gefleigerten Em: 
pfindung der Einftimmungen. 

Nach den Erörterungen über die Empfindungen und 
Gemüthsberwegungen als den wejentlichen Gehalt des Le— 
bens, ferner über den Unterfchieb im Uebergange von 
einem Zuftande zum andern, endlich über die allgemeine 
Grundform des Empfindungsdafeins, betrachtet Dühring 
das allgemeine Bild, weldes der gewöhnliche Berlauf 
eines menfchlicen Einzellebens barbietet. Er berührt da» 
bei die Hauptpunfte, an denen fidh die frage nach dem 
Werthe des Lebens befonders bebenflich geftaltet. Im die— 
fem intereffanten, gebanfenreihen, „Der Berlauf eines 
Menſchenlebens“ überfchriebenen Abſchnitt diirfte das über 
die Kindheit und über Erziehung ber Kinder Gefagte für 
Pädagogen befonders beadjtenswerth fein. Wir heben 
einiges baraus hervor: 

Es ift für das Glüd der Kindheit nicht erfprießlich, wenn 
biejenigen, welche für die Erziehung zu forgen haben, das Spie- 
len als eine Art unterhaltender Ueberflüffigteit oder menigftens 
als einen unweſentlichen Punft betradgten. Das Spiel ift die 
einzige Urbeit des Kindes, und es ift ihm daher ebenfo WBebdürj- 
niß, al® dem gereiftern Alter ſchaffende Thätigkeit. In beiden 
Fällen ift der jubjective Grund, welcher zur Ergefung der Kräfte 
treibt, daffelbe Naturgeſetz. Nur im legten Zwed umterfceiden 
fid) beide Gattungen der Arbeit. Die eigentliche Arbeit muß, 
wenn fie volllommen befriedigen fol, objectiven Erfolg Haben ; 
fie muß die Hinderniffe überwinden, welche bie Natur bem 
Genuß entgegenftelt. Dagegen ift dev Zwed des Spiels voll. 
lommen erreicht, wenn es umfere Hähigleiten und Kräfte zur 
harmonifhen Aeußerung bringt und ihnen fo die Genugthuung 
gewäßrt, fih an den Dingen gleihfam erft leunen zu lernen 
und zu erfahren, 


Dübring erklärt das Spiel für die ernflefte Angele— 
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genheit des Kindesdaſeins und findet es anerfennenäwerth, 
af die humane Richtung ſich im unferer Zeit auch dem 
hielenden Dafein des Kindes zugemendet hat. 

Ran ſcheint zu begreifen, daß die Leiden und Freuden 
vs Yebens micht erfl dann der Aufmerkſamleit würdig fd, 
mern fie die ernften Wufgaben des reifern Alters betreffen, 
laden daß ber Menſch, in welhem Stadium der Entwide- 
ang er fih aud) befinde, ein jelbflänbiges Recht auf die Adır 
ang der Geſetze feines jeweiligen Zuftandes habe. Man fängt 
&, das unfelige Borurtheil zu verlafjen, als beftche das Leben 
Fr} Ueberſtllrzungen von dem einen Zuſtand in den audern, 
alt ſei die frühere Daſeinsweiſe nichts als ein Mittel zur 
dederdtiugung der ſpütern. Man erfennt allmählich, daß bie 
Katar aud ihren vorbereitenden Stadien einen ſeibſtändigen 
Serit ertheilt,..... Man würde erheblich irren, wenn man 
24 Kindesbafein Fr ein bloßes Mittel zur —— des rei⸗ 
Lebens hielte. Die Welt des Kindes iſt ein jelbfländiges 
Aid vom Leiden und Freuden und als ſolches unferer Theil- 
zuhme ganz befonders würdig. Die Erziehung hat mit Recht 
zu die Zwede des fpätern Lebens im Auge; aber vielleicht 
ihte es einft dahin kommen, daß der Sak eine Trivialität 
»ürde, das Kind fei mehr als ein bloßes Object ber Erziehung. 
Dit Recht beftcht eine gewiſſe Feindicaft zwiſchen dem Päda- 
genfondpunkt und zwiſchen dem Kinderfinn. Der exftere denkt 
"x immer daran, was er aus feinem Object (fchon biefes 
Sort iſt begeichmend) zu machen habe; der letztere tümmert fich 
u um die Gegenwart, d. 5. um das, was if, und nicht 
“= das, was werden-foll. Im dem Kindesfinn liegt eine große 
Felrfophie; er weiß, daß, mas er von der Minute feines 
ne ausgefdjlagen, ihm fein reiferes Alter zurlid» 
L, 1. 


Bir die Zeit des Spiels, fo unterwirft Dühring auch 
” bes Lernens einer eingehenden Betrachtung. Die Zeit 
“mens mit der fpätern Lebenszeit ber That ver» 
Enad und Puft und Bein beider gegeneinander abwä- 
va, jagt er: j 
‚N Belt des Lernens ift im einer geroiffen Hinficht unge» 
'zeer umd freier, als die Welt der That. Denm in jener 
"zur die ſubjective Trägheit, im biefer dagegen auch der Wi- 
"rim der Objecte zu überwinden. Die Chancen der erflern 
“Sn mehr vom eigenen Willen, bie der letztern überwiegend 
= emben Mächten ab. Hieraus folgt, da zwar die Genug- 
“ung, welche die Aneignung des Wifjens und Könnens mit 
4 bringe, weniger intenfio ausfallen wird als die Befrie- 
"gen im Kampfe des Lebens; aber es folgt auch zugleich, 
"eh jme ‚Denugthuung feichter und in reihliherm Maße zu⸗ 
Fi iſt. Art und Größe der Freude fliehen im Berhält- 
= zu Art und Größe des Übermwundenen Widerſtandes. Die 
rungfie Gattung ift das jelbfigemählte Hinderniß, umd ihr ent- 
ct die Luft des bloßen Spiels. Ginen höhern Rang nimmt 
“en die Arbeit des Lernens ein, denn es ift wenigfens ſub⸗ 
Für Arbeit, und es fehlt nur die objective Bedeutfamteit ihrer 
fmmungen. Die eigentliche Arbeit ift erſt die Thätigfeit des 
"lihen Lebens und die Ueberwindung feiner Widerſtände; 
8 dr = ge fi die Empfindung des Gelingens und Diie- 
28 auf den Grad, der Überhaupt für das menſchliche We⸗ 
a nreichber if. Alle drei Stufen der Schensberhätigung ba» 
ic ‚ren eigentglimlichen Reiz und ihr eigenthlimliches Geſetz; 
© jet gegemeimander in der einen Hinfidyt zurkdbleiben, gehen 
% rmander in der andern Beaichung vor. Wo die innere Kraft 
*: Empfindung weniger gefteigert ift, ift das feld der Bethä- 
ung ausgebehrter und find die Chancen eines leichten Er ⸗ 
"36 günfiger. Mit der Höhern Intenfität der Lebensäußerung 
Fr kagegem auch enger bemeffene Schranten verbunden, und 
“demährt ſich das alte Geſehh, daf das Borzüglichere auch 
 Schmerere ift. 

Bahrend im der Periode der Erziehung und Schu- 


lung es hauptſächlich bie erfahrene Liebe und Geredhtig- 
feit oder Zurüdjegung und Ungerechtigfeit ift, was das 
Vebensglüd oder den Pur Fass des Individuums aus« 
macht, jo hängen biefe im fpätern Alter von ber ge- 
fhlechtlichen Liebe und der Ehre oder Anerkennung im Ge- 
meinleben ab. Dieje beiden, Liebe und Ehre, find es, 
die das Yeben nach Dihring lebenswerth machen, er nimmt 
daher beide gegen ihre Anfläger in Schug. Der Liebe 
widmet er ein befonderes Kapitel, im welchem er befon- 
ders gegen Schopenhauer's Anſicht von den Aluſionen 
der Liebe polemifirt. Bon der Ehre jagt er in dem ſchon 
erwähnten Sapitel über den „Berlauf eines Menjchen- 
lebens“, ben falfchen Ehrbegriff oder, wie er fagt, den 
„ſchnörlelhaft entarteten Ehrbegriff”, der in den höhern 
Schichten der Gefelljchaft zum Duell führt, von dem 
wahren, und den blos negativen Ehrbegriff von dem po- 
fitiven unterfcheidend: 

Die Ehre, im pofitiven Sinne genommen, ifl ein Beblrf- 
niß der menjhlihen Natur und in ber That ein fehr erllär- 
liches Bedürfnif. Diefe Ehre ir nämlich nichts als der Bei- 
fall, den unfer Sein und Thun bei andern findet. Mer möchte 
nun wol gänzlid,) alles Beifalls und aller Anerkennung entbeh» 
zen Fönnen?.... Ehre ift der Ausdrud der Anerkennung. 
Sie beruht alfo auf fremder Meinung. Wäre nun die Mei- 
n. durchgängig etwas Zufälliges und Willfürliches, jo hätte 
bie Piebe zur Ehre feinen weſentlichen Zufammenhang mit bem 
Streben nad dem an ſich jelbft Trefflichen; fie wäre im der 
That das hohle Weſen, woflir man fie zumeilen zu nehmen be» 
liebt. Gluclicherweiſe find aber die Urtheile der Menſchen, jo 
unſtet und uuwahr fie im einzelnen bisweilen fein mögen, doch 
im großen und ganzen an eine natlirliche Geſetzlichleit gebunden, 
34 die allgemeine Meinung der Regel nad), d. h. wo es 
feine beſondere Schärfe des Verſtandes oder feinen ungewöhn- 
lichen Abel der Gefinnung gilt, das Richtige treffen wird. Die 
Liebe zur Ehre wird daher zum inbirecten Streben nad dem 
Guten und ift aus dieſem Gefihtspunft ein nicht hoch genug 
anzufchlagendes Motiv bes moralifhen Verhaltens. Ganz richtig 
hat denn au der Sprachgebraud; das Ehrenwerthe und bas ar 
fi) Trefilihe identificirt. Anerlennung und Beratung find 
die größten moralifhen Mittel, welche im Gemeinleben zur Re- 
gelung des ſittlichen Verhaltens zu Gebote fichen. Man ent- 
mwurzelt das menjchliche Wejen, wenn man ihm den Begriff ber 
Ehre verdächtig macht oder es gegen bie aus bemfelben entfprin« 
genden Affectionen abzuflumpfen Yadı. 

Dihring glaubt im Sinne einer edeln Menſchlichleit 
zu entſcheiden, wenn er nächſt der Liebe die Ehre für bie 
Urfache hält, welche das Leben lebenswerth macht: 
| Die fympathifhen Affectionen find, wie wir früher erör- 

tert haben, der Grund gerade des intenfivflen Lebensgenuſſes; 
unter ihnen find aber wieder Liebe und Ehre die vorzüglichften, 
wenn man es nicht etwa verfuchen will, ſämmtliche andere Er- 
regungen auf jene beiden Grundbeziehungen zuridzuführen. 
Wie die Spannungen und Gonflicte, die auf dem 
Felde der Liebe und Ehre das Leben des Individuums jo 
häufig verbittern und die das Grundthema aller Tragd- 
dien bilden, Dühring nicht abhalten, das Leben dennoch 
„lebenswerth” zu finden, fo aud) nicht das finale, ber 
Tod. Im Greifenalter, jagt er, wird die Theilnahme 
| immer blaffer und ſchwächer; die Trennung vom es 
ben vollzieht fi, wenn feine Störung in den nor 
malen Gang der Natur eingreift, allmählih, und das 
Band, welches ein theilnahmlofes Dafein an die Reize des 
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Lebens Inüpfen könnte, ift ſchließlich kaum mehr vorhan- 
ben. Man ann daher von einem ernſtlichen Schmerze 
nar reben, wenn das Leben in abnormer Weife durch 
Störung einzelner Borausfesungen deſſelben aufgehoben 
wird. Dann kämpft das Ganze gegen ben Theil; es 
wollen fic die gefunden Organe nicht in die Vernichtung 
burch die geftörten Functionen fügen. Cine an ſich lebens: 
fähige Kraft widerſetzt ficdh der Untergrabung ihrer Bor- 
bedingungen und Grundlagen; fo entfteht ber gefürchtete 
Todeslampf, der aber auch im Grunde nichts iſt, als 
biefelbe Unruhe der Natur, welche wir fchon innerhalb 
des Lebens bei bedeutenden Krifen ber phyſiſchen oder ber 
geiftigen Natur erproben. Die Todesangft, welche faft 
jeber Menſch Fennt (und follte er fie auch nur in qual« 
vollen Träumen erfahren haben), wird überwunden. 
Warum follen wir uns vor einem letzten Acte, welcher aller» 


hödftens jene Empfinbung reprobuciren kann, ſonderlich fürdjten ? 
Halten wir uns lieber an die Bilder des Sterbens, in denen 


uns ber tapfere Sinn zeigte, welch ein einfacher natürlicher . 


Borgang felbft der gewaltfame Tod if. Hliten wir uns, mit 
unferer Phantafie die Natur libertrefien und den Tod zur ver 
fleinernden Gorgo bes Lebens machen zu wollen. Ueberlaffen 
wir die Emphafe, weldhe von der Büßung der Lebeusluſt durch 
ben Todesſchmerz redet, denen, deren Scharffinn alles, nur nicht 
die einfache Naivetät der Natur zu treffen vermag. 

Der Berfafler ift jebod hiermit noch nicht zufrieden; 
er widmet, wie ber Liebe, fo auch dem Tode nod ein 
befonderes Kapitel, im welchem er auch von den auf das 
Jenſeits gerichteten Hoffnungen und Befürchtungen fpricht, 
die er für — Träume hält: 

Fur die gereiftere Einſicht des Geſchlechts if der Tod nichts 
als das Ende des indivibuellen Febens. Diefe entſchiedene VBor- 
flellung werden aud wir unferer Werthihägung zu Grunde 
legen, ohne uns weiter um die Nachweiſung jener nun bald 
zur Zrivialität gewordenen Einſicht zu bemiben. Ereiguiſſe, 
die ſich an das uns bekannte Leben auſchließen und mit ihm 
eine einheitliche Erfahrung für daffelbe Subject bilden möchten, 
haben wir weber zu fürdjten, noch zu hofien. Denn die ſub⸗ 
jective Grundlage jelbft if c8 gerade, was im Tode vernichtet 
wird, und es wäre daher umgereimt, eine bloße Objectivität, 
welder kein fubjectives Bewußtſein eutſpricht, überhaupt noch 
für eim Leben anzujehen. 

Unfere wahren Intereſſen an der Zukunft befchränfen 
ſich nach Dühring auf unfere Theilnahme für die folgen- 
ben Generationen: 

Alle Iuflincte, melde fih auf ben Zufammenhang der 
aufeinanderfolgenden Geſchlechtet beziehen, greifen über das in« 
dividuelle Dafein hinaus und haben ihren Schwerpunft in dem 
Gattungsfeben. ir bedürfen daher keiner meiaphyſiſchen Aben- 
teuer, um unfere begründeten Intereffen am zuflünftigen Leben 
zu erfahren. Alle unfere transjcenbenten Berfuhe bringen uns 
im günſtigſten falle nur dem Bortheil, immer beflimmter zu 
erfennen, wie aud die geringfte Einfiht, um welhe wir uns 
anferhalb ber erfahrungsmähigen Charaktere der Wirklichkeit 
bemlüben mögen, flets ebeufo unzulänglid bleiben müſſe, ale 
die Erfenntniß des Urfprungs der Welt ſelbſt. Es iſt genug, 
menn uns eine tiefergehende Betradhtung daran mahnt, einer» 
feits die Borfpiegelungen unferer Träume nicht flir jenjeitige 
Erfenntniffe zu halten, und anbererfeits nicht zu wähnen, daf 
die Grenjen unferer Einfihten aud abfolute Schranfen der 
Dinge jeien. 

Der Tod ift nad; Dühring ein Element, weldes im 
Ganzen des Lebens nicht fehlen durfte, ohme daraus ein 


ſchales, langmweiliges Treiben zu maden. Der Ernft und 
Gehalt des Dafeins kommt erft zum Bewußtſein an ber 
dunfeln Grenze der Bernihtung. Wäre der Tod nicht 
gleihjam das Maß des Lebens, fo ließe ſich der Rei 
der "Tragödie nicht erflären: 

Warum ift die tragiſche Geflaltung des Lebens die gehalt- 
vollſte? Dod mol, weil fie fich zu jenen Höhen erhebt, auj 
benen Leben und Tod aneinandergrenzen. ir volieben nich 
an den Ernft ber großen Leidenjchaften glauben, wenn fie ſich 
uicht an dem Tode gleihjam bewährten. Woher fol der Maf- 
ftab der Bedeutſamleit und Ernftlichkeit anders fommen, ale von 
jenem dunleln Horizont, vor dem bie Flamme des Lebens in 
ihrer ganzen Glut aufleudter?.... Die Differenz, haben mir 
früher behauptet, ift die eigentliche Urſache der Steigerung der 
Empfindung. Nun gibt es feinen gemwaltigern Unterſchied, ala 
den zwiſchen Sein und Nichtſein. Wo alfo das Lebensgefühl 
feine Höhe an der Ziefe des Todes mißt, da wird es feine 
Wefens gang inne werden und ermeflen, welch einen Reichthum 
biefes im Wechſel von Geburt und Tod hinfliehende Dajein eiu⸗ 
fließt. Der Tod ift alfo nicht der Feind des Lebens fiber 
haupt, fondern er ift das Mittel, durch welches bie Bedeutung 
des Dafeins in ihrem vollen Werthe offenbar gemacht wirt. 

Nachdem der Berfafjer die Schranken, mit denen man 
den Tod umgibt, befeitigt hat, befeitigt er in einem, „Das 
Gemeinleben” iüberfchriebenen Kapitel das fociale Gejpenft, 
d. h. die angeblichen Uebel, die aus der Ausdehnung des 
focialen Dafeins, aus dem Wachstum und der Ueber: 
völferung bes Geſchlechts entjpringen follen. Er wiber- 
legt den focialen Peffimismus der Malthus'ſchen Lehre 
und fommt zu dem Refultat: 

Schen wir von Zufländen ber Uebervöllerung, woeldye in 
Wirklichleit nur vorlbergehende Ausnahmen fein werden, ab, 
und denfen wir uns einen normalen Berlauf der Dinge, in 
welchem ein Zuwachs der Menfdienzahl auch immer ein Gr 
winn für die Cultur und Civilifation ift, fo Lönnen wir bas 
Gemeinleben nur als die Vollendung des individuellen Dafeint 
und als ein Mittel der Steigerung des Lebenswerths betradıten. 
In dem focialen Getriebe verwirklichen fi die verfchiebenartig- 
fen Anlagen der menfhlichen Natur in objectiven Gebilden, und 
erfi durch die Ausbildung des Gemeinfebens wird ber Genuf 
alles Deenfchlichen im höchften Mae zugänglih. Je größer der 
Kreis ift, mit weldem das Leben des einzelnen in Beziehung 
fließt, um fo — Afectionen wird er in den Jubdivi- 
buen anregen. Die natürlichen Ginheiten, von der Familit 
durch die Stammesgemeinfhaft und Rationalität bis zum lehz⸗ 
ten umfaffenden Bande ber allgemeinen DMenfchheit, find Ber 
mittler deffen, was dem ganzen und vollen Bedürfniß menſch 
licher Individualität entfprit. Das höchſte Gut für den Mar 
ſchen ift der Menſch, und es ift daher wol begreiflich, wie ge 
rade bie edelften Jutereſſen an deu Schidjalen der Zotalitä 
bes Geſchlechts haften. Das Leben gewinnt feinem höchſten 
Werth in dem Bewußtfein des großen Zufammenhangs, ü 
welchem fid) das Gattumgsleben ber Menfhheit dem auſchauen 
deu Berflande darftellt. e 

In einem darauffolgenden Kapitel: „Die Erkenntniß 
unterfucdht der Verfaſſer, inwiefern der höhere ober nicder 
Grab der Erkenntniß, durch welche die Elemente des %ı 
bens beleuchtet werden, eine Duelle von Leiden und rer 
den werden könne Dean könnte ſich verfucht fühle 
manchen befeligenden Wahn für werthvoller als die Wahı 
heit felbft zu halten. Meſſe man nämlich den Werth d. 
Vorftellungen nur nad deren Wirkung auf das Gemüt 
fo müfje man eingeftchen, daß an Irrthümer ein, 
verlodenden Reiz haben: 


Wenn wir nur die Wahl zwiſchen befriedigenden Irrthüi- 
mern und zwiſchen mwiberwärtigen Wahrheiten Hätten, fo wür⸗ 
den wir bie Welt des Trugs ar vorziehen müfjen. Gllid- 
licherweiſe if aber die Wahrheit nur fheinbar eine dem Gemilth 
feindliche Macht; es kann fi niemals um bie völlige Wegwer · 
fung von Borſtellungen handeln, deren Kern ein maunstilgba- 
res Bedlrfniß der menſchlichen Natur if. Es kommt baranf 
an, aus dem Wahn mur das theoretiſch Irrthlmliche auszu ⸗ 
ſcheiden, nicht aber die praltiſche Wurzel deſſelben, welde des 
Irtthums gar nicht fähig ift, zu zerflüren, Der Glanbe hat 
feine unerſchütterlichen Grundlagen in den Affectionen unfers 
Gemüthe; er wird mur dadurd zum Vorurteil oder Wahn, 
daß ſich das Streben, die Auffaffung der Welt im Sinne ger 
wilfer Empfindungen und Gefühle zu vollziehen, in falſchen 
Theorien befriedigt. Es find alfo nicht die ganz allgemeinen 
Vorftellungen, welche bie Wurzeln der beftimmter geflalteten 
Ideen bilden, mogegen man fid, im Jutereſſe der Wahrheit zu 
erflären hat. Es iſt vielmehr nur bie verflanbesmäßige Dich» 
tung des Glaubens, aber nicht der Glanbe ſelbſt, was in Ge- 
fahr geräth, wenn die Kritil einer gereiftern Ginfiht den Bor- 
urtheilen entgegentritt. 

Daf das Irren der menfchlichen Natur anhafte, bies 
berechtigt nach Dühring noch nicht, den Werth des menſch⸗ 
lichen Dafeins zu verdächtigen. Erft, wo der Irrthum 
einen moralifchen Charakter annimmt, wo er alfo beginnt, 
die Pebensauffafjung zu vergiften, da wird er zu einem 
im höchften Grade bebenklichen Element. Sche man je- 
doch näher zu, mas an ſolchen moralifch verwerflichen 
Rrthürnern das eigentliche Uebel fei, fo zeige fich, daß 
es nicht die theoretifche Geſtaltung, ſondern die praftifche 
Burzel der Vorftellungen ift, was und verlegt. 

Düeing fhreibt einen großen Theil umferer Unzu- 
friedenheit mit der Wirklichkeit den überfpannten morali- 
ihen Anforderungen zu, mit denen wir ihr entgegentre- 
tem. Die moralischen Doctrinen werden zum Theil felbft 
eine Quelle des Unheils, indem fie beſchrunkte VBorftellun: 
gen und überfpannte Anfprüche vertreten. Der unbefan- 
gene natürliche Menſch geftalte feine Erwartungen nad) 
dem erfahrungsmäßigen Gang der Dinge und fege feine 
Dbeen, and wenn er fi urſprünglich vergriff, ſehr bald 
mit dem objectiven Lauf der menfchlichen Angelegenheit 
ins Gleichgewicht... Der Heinlide Standpunkt einer ſchul⸗ 
meifterlich entarteten Moral fei nicht geeignet, den menſch⸗ 
lichen Sinn fonderlih zu beglüden. 

Mollen wir Über das Leben zutreffend urtheilen lernen, fo 
müffen wir das Individuelle und Zufällige unſerer Auſichten 
von dem, was fein fol, durd die Betrachtung der umfaflen- 
den Wirklichkeit und des wahrhaft matlirlichen @chalts der Bor- 
gänge abzuftreifen ſuchen. Wir brauchen nicht auf das im ber 
meniäliden Natur felbft jefbegründete Sollen unb auf unbe 
dingte filtliche Anforderungen zu verzichten; wir haben nur die» 
ienigen Borftellungen abzulegen, welche bie Folge eigener oder 
überlieferter einfeitiger Komceptionen find. Wir miffen vor 
allem das Bornriheil aufgeben, als fei das Leben der Moral 
wegen umb wicht vielmehr die Moral des Lebens wegen da, 
Bir dürfen nur ſolche Anforderungen an den Lauf der Anger 
Iegenheiten Aellen, mie fie fich aus einer unbefangenen Ermä- 
gung des Gehalts der Vorgänge ergeben. ..... Mir haben uns 
vor nidyts mehr als vor unbegrändeten Erwartungen und will- 
fürlihen Borausfegungen zu hüten; wir müffen den menfch- 
lien Berteht mach demjenigen Grundgeſetzen beurtheilen, weiche 
er ſelbſt im feinem Laufe ansprägt. Verhalten wir ung in einer 
bingebenden Weife, laffen wir uns nicht einfallen, die Zufälig- 
teit unferer fubjectiven Borftellungen ungeprüft zum Mafie ber 


zwiihen Gut und Schlimm unpart 
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Wirklichteit zu machen, fo werben mir flets eine gewifſe Ueber ⸗ 
einfimmung unſers Weſens mit bem ai einen bes 
Lebens und der Dinge wahrnehmen. Wir werden, inbem wir 
auf falfche Ideen verzichten, wahre Wirklichleiten einernten; 
wir werden flir den Schmerz, welchen bisweilen das Aufgeben 
einer liebgewonnenen Idee mit fi bringen mag, durch rime 
dauernde Befriedigung und durch eine echte haltbare Berſoh⸗ 
nung mit dem Charakter bes Dafeins emtjhäbigt werben. 

Da nun aber do, wie wir und aud) zu den Din- 
gen und Menfchen ftellen mögen, immer die Thatfache 
des phyſiſchen und geiftigen Schmerzes ftehen bleibt, fo 
zeigt Dühring, daß eine Ausföhnung mit diefer Beichaf- 
fenheit des Daſeins nicht auf verfiandesmäßigem Wege, 
durch teleologifche Reflexionen und Zergliederungen, er 
reichbar ift, fondern lediglich) auf dem Grunde des ben 
re des Dafeins unbefangen auffaſſenden 

üble : 

Ohne uns um die imbieibuellen Fürbun der Lebens · 
anſchauuug zu kümmern, geben wir nur ber ägung eines 
jeden einzelnen anfeim, ob die bloße Thatſache des phyſiſchen 
und des geiftigen Schmerzes im ihrer befannten Ausdehnung 
genligt, um das Leben im allgemeinen und auf die Dauer zu 
verleiden. Unſers Erachtens kommt es auf das Maß und 
nidyt Überhaupt auf die Thatfacdhe des Peidens an; wir glau- 
ben, daf ſich das einfache Gemlth mit den Unbilden des Da- 
feine auszuföhnen vermöge, wenn es . entſchlieht, bie 

ih zu handhaben. 
mannicfaltig auch bie verfdiedenen Kräfte und Motive einan- 
ber frengen umb uns bald file bald wider gewifſe Geflaltungen 
des Daſeins flimmen mögen, die Gefammtrefultante wirb in 
der Richtung des Pebenstriebes und der hoffnungsreichen Hinge- 
bung an die Welt liegen. 

Dühring’s Betrachtungen fchliefen mit dem „Glauben 
an ben Werth des Lebens“ ab. So nämlich ift das 
Schlußlapitel überfchrieben. Unfere Einfiht Tann uns, 
wie Dühring nachgewieſen, niemals von dem vollen und 
ganzen Zufammenhange ber Dinge und Borgänge unter 
richten; fie kann nicht abfchliegend über den abfoluten 
Charakter der Welt entſcheiden: 

Allein fle wird durch das, was fie uns von dem fozufogen 
umenblichen Gewebe bloßlegt, umfere Ei ungen beftimmen 
und unfer Gemüth im Sinne irgendwelcher Erwartu er 
regen. Wenn nun bie begrenzte Umſchau, deren wir zu irgembr 
einer Zeit und unter irgendwelchen Umfänden fähig find, ums 
in der Erwartung beflärft, die Dinge den Anforberungen um- 
ſers Weſens auch bei weiterer Unterfuchung gemäß zu finden, 
fo eutfteht in ums das, was ih den Glauben an ben Werth 
des Dafeins nenne. 

Die einzelnen zwar, benen das Leben ein verfeinern. 
des Mebufenantlig gezeigt hat, find nad Diühring zu 
entfchuldigen, wenn fie nicht mehr fonderliche Puft ver» 
fpüren, den Rampf aufs mewe zw verſuchen. Das Rio 
fer und überhaupt die Abwendu m bem Treiben ber 
Welt habe bisweilen einen guten Sinn . ber, wenn der 
einzelme nur nicht egoiftifch fich im fich abfchließt, wenn 
er fympathifche Gefühle für die Mitmenfchen hat, wenn 
er in der Gattung und im Ganzen lebt, fo werde er fein 
individuelles Scidjal ertragen und es nicht zum Anlaf 
ber Berwünſchung des ganzen Dafeins und der ganzen 
Menſchheit machen. 

Der Glaube nun an ben Werth bes Vebens enthalte 
weſentlich zwei Elemente. Ginerfeits betreffe er die ſub 


jective Befchaffenheit der Natur unferer Gattung, und 
andererfeitS habe er die Uebereinftimmung der Anlage ber 
großen Natur mit den Bebürfniffen und Zwecken des 
menfchlichen Dafeins zum Gegenftande. In beiden Rich— 
tungen führe er auf das, was für die tiefere Unterfuchung 
als Kern und Weſen, als erheblichftes Element der Reli» 
gion und der Religionen erjcheint. Die wahre Religion 
aber bringe dem Menſchen feine untergeordnete Stellung 
im Univerfum zum Bewußtſein und befreie ihn fo von 
der Eitelleit, die Welt als einen Zubehör des Menſchen 
anzufehen, Dadurch verföhne fie mit dem Dafein. „Es 
liegt eine Art Troft in der Thatſache, daf die Welt feine 
blofe Decoration des Menfchlichen if.” „Wenn irgend- 
etwas das Gemüth zu philofophifcher Ruhe zu ftimmten 
vermag, fo ift e8 die Betrachtung einer Welt, deren Be- 
deutung über das menſchliche Schickſal unendlich hinaus— 
reicht.“ Dihring polemiſirt gegen die Philoſophien, welche 
in ihrer Beſchrünktheit alles auf die Zwecke der Menſchen 
beziehen und den Bürger diefer Erde in ein Gewebe von 
Eitelkeit einfpinnen, in welchem dem unbefangenen finde 
bes Planeten vor feiner eigenen Glorie bange werden muß. 

Die Welt ſchrumpft diefen Meinlih gefinnten Denfern zu 
einem Zubehör des Menfchen zufammen; die dem Gemlth im- 


ponirende Macht einer nur zu einem Meinen Theile dem Menidı:, 


lichen dienenden Objectivität wird verleugnet; den verfühnenden 
Erregungen, welche aus bem Gedanfen einer über das Menid- 
Tiche unendlich erhabenen Gewalt flammen, wird die Stumpf» 
heit und Dumpfheit der fich im dem Nebeln der Eitelkeit auf- 
bfähenden und fo zur Garicatur gewordenen Menfchennatur ent- 
gegengejeßt. 

Der echte Glaube ift nach Dühring ein Ergebniß ber 
unbefangenen und befcheibenen Hingabe an die Erfenntniß 
der Natur der Dinge, und diefer Glaube, obgleid, dem 
Menfchen feine befcheidene Stellung im Univerfum zum 
Bewußtſein bringend, gebe ihm doch bie Bürgfchaft, daß 
der Charakter des Syſtems der Dinge in Uebereinftim« 
mung fei mit den Sweden, auf melde das menjchliche 
Leben im großen und ganzen angelegt ift. 

Diefes find die Grundgedanlen der Dihrmg’ichen Apo- 
logie bes Lebens. Zwei dem Buche als Anhang beigege- 
bene Abhandlungen führen die Titel: „Der theoretifche 
Vealismus und die Einheit des Syſtes der Dinge‘; 
„Die trandfcendente Befriedigung der Rache“. Letztere 
Abhandlung bildet die Grundlage der philofophifchen 
Rechtstheorie des Verfaſſers. Er fucht in ihr nachzuwei— 
fen, daß die Eonception des Nechts und mit ihr alle ber 
fondern Rechtöbegriffe ihren legten Grund in dem Bergel- 
tungstriebe haben, der in feiner höhern Steigerung Rache 
heißt. „Das Rechtögefühl ift weſentlich ein Reſſentiment, 
eine reactive Empfindung, d. h. es gehört mit der Rache 
in diefelbe Gefühlsgattung.” Daraus folgert der Verfaſſer, 
daß auch die Borftellungen von einer transjcendenten Ge: 
rechtigleit auf diefelbe Quelle zurüdzuführen find, 

Noch ausdrücklicher als im diefer Abhandlung be- 
fümpft der Verfaſſer in der andern: „Der theoretifche 
Vealismus und die Einheit des Syſtems der Dinge”, 
die bualiftifche Weltanfchanung. Er weiſt hier nad, daß 
es unlogiſch fei, eine doppelte Welt, eine zwiefache Dxb- 
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nung der Dinge, von ber bie eine das Gegentheil der 
andern fe, anzunehmen. 

Die Einheit der Auffaffung ift eine ariomatifche Forderung, 
ohne deren —— von einem eigentlichen Denlen nicht 
die Rede fein kann. Wir könnten uns daher damit begnügen, 
an die erfle Fundamentalwahrheit der Togif, nämlid an den 
Say des Widerſpruchs, au appelliven. Diefer Sag Hat nur 
unter Borausjeßung der Einheit des Seins einen Sinn, Gäbe 
es nämlicd zwei Syſteme der Dinge, fo würde im bem einen 
etwas ftatthaben können, was eimem Element bes andern wi- 
derfpriht. Sollte aber auch, wenn die beiden Befttimmungen, 
wie wir vorausfehen, am die beiden Syſteme vertheilt find, 
dennod) der Satz gelten, daß das Widerfprechende nicht fein könne, 
fo würden wir nicht mehr zwei, fondern nur nod Ein Syflem 
behalten..... Wir verdenten es niemand, wenn er im rein ne 
gativer Weife die Möglichkeit anderer Arten der Eriftenz offen 

elaffen willen will. Nur fünnen diefe Arten niemals unſer 

eroußtfein intereffiren; denn die Begriffe von ihnen find gänz- 
lich Terre Vorſtellungen. Wenn wir die zeitliche Geftaltung bee 
Dafeins auf einen hervorbringenden Grund beziehen, fo ift die 
fer äuferfle Schritt der Abftraction durch das thatjählihe We— 
fen unſers Denlens gerechtfertigt. Der Begrifi des rundes 
der Erſcheinungen ift fogufagen der letzte Trumpf, dem wir in 
der Bemühung, das Syftem der Dinge einheitlich zu 
auszufpielen haben. Er greift Über das Räumliche umd Zeit 
liche hinaus, aber nur, um biefe Grumdformen des Daſeint 
adäquat zu denfen, nicht mm fie zu verleugnen. Was fiber- 
haupt und am fich felbft fein möchte und Möumte, kaun für ein 
Denfen gar nit auszumachen fein, kann aber auch für ein 
Streben, welches feine Gegenftände doc wenigftens durch ein 
gen abftractes Bewußtſein vermittelt erhalten muß, feinen 

eiz haben. 

Der Berfaffer fließt diefe antidualiftifhe Abhandlung 
mit ben Worten: 

Die Einheit einer allgemeinen Erfahrung ift alfo der Be— 
griff, in dem alle Borftelungen vom Seienden und Nichtfeien- 
den ge und durd welchen alle Dichtungen anf dat 
Maß der befannten Wirklichkeit bezogen werden. So zeigt es 
fih, daß auch der haltbare Kern des theoretiihen Idealismus 
feinen Grund barbietet, eine dualiſtiſche Weltvorftellung zu ber 
gen. Die Welt ift für uns nichts al® der Grund des Syſtems 
einer einheitlichen allgemeinen Erfahrung. 

Diefe antibualiftifche Abhandlung bildet zufammten mit 
des Berfaffers „Natitrlicher Dialektik“*) den logiſchen Un: 
terbau feiner Apologie des Lebens. In der „Natitrlichen 
Dialektik“ gibt er Nechenfchaft über die Art, wie man ſich 
mit allen Fragen nad) legten Gründen abzufinden - habe. 
Wir gehen auf diefe logiſchen Unterfuhungen, die uns zu 
fehr abftracten, außerhalb des Kreiſes d. BL. gelegenen 
Erörterungen führen würden, bier nicht ein. Wir bemer- 
fen nur, daß biefelben infofern von Einfluß auf feine 
Apologie des Pebens fein mußten, als fie diefe, nad) Zu- 


ritdweifung aller metaphyſiſchen, transfcendenten Erdich— 


tungen, zu einer ganz immanenten madjten. In der That 
ift diefes das Auszeichnende der Dühring ſchen Wpologie 
des Vebens, daß fie ganz immanent ift, d. 5. innerhalb 
der erfahrungsmäßig gegebenen Welt diejenigen Element: 
auffucht, die mit dem eben auszuföhnen vermögen. 

Die Frage ift nur, ob folde, auf alle jenfeitigen Aus— 
gleichungen verzichtende Apologien des Lebens im Stande 
find, die Menfchen zufriedener mit dem Leben zu machen. 


=) Ratürlige Dialettit. Reue Iogifge Grunblegungen ber Wiffenfcaft 
und Philofophie von Eugen Dühring (Berlin, Mittler u, Soßn, 1865) 


Die Mehrzahl der Menſchen fragt gar nicht danach, ob 
das menſchliche Leben im fen und ganzen werthvoll 
ift, fondern danach, ob biefes bejtimmte Leben, welches 
fie als einzelne jegt und hier führen, Werth für fie hat 
oder nicht. Geht es ihmen innerlich und äußerlich gut, 
fo find fie zufrieden mit dem Leben; geht es ihnen ſchlecht, 
unzufrieden. Daß das menfchliche Leben im großen und 
ganzen etwas Hohes und Werthvolles ift, diefe philoſo— 
phifche Betrachtung bleibt fiir die meiften wirkungslos. 
Gefühl und Wille, nicht philofophifche Betrachtungen ent 
ſcheiden bei den meiften über den Werth des Pebens, wes⸗ 
halb wir ſchon im Eingange fagten, daß pefftmiftifche 
Spfteme feinem, dem das deben angenehm ift, baffelbe 
verbittern, noch optimiftifche e8 dem, dem es bitter if, 
verfüßen werden. Um aus folden Erwägungen, wie bie 
Dühring’fchen, Troft und Berfühnung mit dem Leben zu 
ſchöpfen, auch wenn das eigene individuelle Schidfal nichts 
weniger als tröftlich und zufriedenftellend ift, dazu ge 
hört ſchon -ein fo Hoher, felbftfuchtlofer, mehr in der Gat⸗ 
tung als im eigenen Selbſt lebender Standpunkt, wie 
ihn nur bie wenigften einnehmen. Die Dübring’fchen 
Betrachtungen können dort, wo Egoismus die Individuen 
auf ſich einfchränkt und im ihre felbftifchen Intereſſen ein- 
engt, gar nicht auffommen; Selbftfuchtlofigfeit, Leben im 
Ganzen, kosmiſcher Standpuntt, ift die Grimboorausfegung 
ihres Auflommens und ihrer Wirkſamleit. 

Es fol damit natürlich fein Vorwurf gegen Dühring 
ausgefprocen, fondern nur auf die moraliſche Bebin- 
ung hingewieſen werben, von der die mit bem Leben and- 
Vönenbe Wirkung folder pilfophihien Apaogien, mie 
die Dühring’fehe, abhängt. Fu 

Bas Dühring’s Bud) felbft betrifft, fo ift es durch⸗ 
weg ein gehalt» und gebanfenreiches. Schade mur, daß 
der Stil nicht immer präci® und correct, ſondern mit« 
unter im einen Nebel eingegüllt ift, aus dem man fid 
erft das herausholen muß, was ber Verfaſſer eigentlich 
fagen will. Im ganzen zwar ſchreibt Dühring ſchon bei 
weitem beffer, als die Philofophen ans der Hegel’jchen 
Schule, und auc im biefer Beziehung iſt Schopenhauer 
von Einfluß auf ihm gewefen. Aber mitten durch Mare 
und fogar ſprachlich ſchöne Stellen geht doch auch wieder 
der etwas mebelhafte Profefiorenftil hindurch. Solche 
Bücher aber, wie das Dühring'ſche, die über den Pro- 
fefforenfreis hinauszudringen beabfichtigen und beffen auch 
durch ihren Inhalt werth find, follten doch in einem gleich- 
mäßigen, durchweg Maren und correcten Stil geſchrieben 
fein. Iulins Srauenflädt. 


Karl Freuzel's neueſte Schriften. 





De mehr das roh Stoffartige in der neuern Piteratur | 
zu überwiegen anfängt, defto willlommener müflen uns | 
die Schöpfungen jener feinen Geifter fein, deren Denken | 


und Empfinden ſowol an und fir fi) gehaltvoll ift, als 
auch in äfthetifschen Schwingungen auszittert. Es ift dies 
der Faden, der uns mit der Glafficität zufammenhält, 


während der laute Wogenfhlag der literarifchen Bemwe: 
gung alles mögliche Stoffartige in bie Höhe und am | 


1866. «, 
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den Sand des Ufers ſpült: Senſations- und Memoiren- 
romane, Dialeftprofa und Dialektpoefie und wie bie an« 
dern Ausgeburten einer, ſich von den erften Borausfegun- 
gen Hünftlerifchen Schaffens und nationaler Bedeutung 
emancipirenden Phantafie alle heißen mögen. 

Zu diefen feinen Geiftern gehört Karl Frenzel, ber 
auch fein Fritifches Schwert ſtets mit Energie in die Wag- 
fhale einer aus dem Geift der Zeit herausgeborenen und 
ben hödhften künftlerifchen Mafftäben entfprechenden Poeſie 
wirft. Unfere Zeitfchrift hat ſchon oft die Genugthuung 
gehabt, ſich im vollfommenen Einklang mit dem Feuille- 
toniften der „Nationalzeitung“, der feit biefem Jahre auch 
in die Rebaction des „Deutfchen Muſeum“ eingetreten ift, 
über neuere Erſcheinungen auszuſprechen, namentlich wo 
es gilt, unberechtigte Moberichtungen zurückzuweiſen und 
dem Schönen, das ber Menge anfangs oft fremd und 
feindlich gegemübertritt, die Bahn zu breden. 

Der feinfinnige Zug unferd Autors macht den in 
Deutſchland wenig gepflegten Efjay und außerdem bie 
Novelle zu Pieblingsfeldern feiner kritiſchen und freifchaf- 
fenden Thätigkeit, und es find diefe beiden Seiten berfel« 
ben, bie wir an feinen neueften Berdffentlihungen ins 
Auge zu faflen haben: 

1. Dichter und Frauen. Stubien von Karl vengel Ir 


Sammlung. Hannover, €, Rümpler. 1 Ir. 
10 Rgr. 


2. Auf heimiſcher Erde. Neue Novellen von Karl Frenzel. 
Zwei Bünde. Hannover, C. Riimpfer, 1865. 8. 2 Thlr. 
15 Rgr. 

Somwol in den frühern zwei Sammlungen ber „Dich⸗ 
ter und Frauen“, wie in ben „Bildern und Bilſten“ hat 
Frenzel feinen Beruf fir den Eſſay unzweifelhaft an ben 
Tag gelegt. Der Eſſah ift, bei dem Mangel an ——— 
literariſchen Revuen in Deutſchland, im ganzen bei uns 
ftiefmültterlich behandelt worden; es fehlten die Talente, 
weil die Schule für die Talente fehlte. Der Eſſay fteht 
entweder frei und felbftändig da, indem er uns irgend» 
einen Studien« und Charakterfopf, irgendeine Richtung 
der Zeit» und Literaturgefchichte vorführt, ober er lehnt 
fih an ein neues bedeutenderes Werk, aud an einen Kreis 
von Werken an, bie einen gemeinfamen Mittelpunkt har 
ben. Immer hat der Eſſay einen ftarf fubjectiven Zug; 
er gibt und nicht blos das Bild des Dargeftellten, fon- 
dern auch das Bild des Darftellers; darum muß das le- 
tere felbft intereflante Züge haben, wenn uns das erftere 
feſſeln fol. Wenn es die Pflicht gritmdlicher Forſchung 
it, ihren Stoff und Gegenftanb zu erfchöpfen, fo ift ber 
Eſſay dagegen frei von biefer th, er beleuchtet ihn 
nur, oft mit Brillantfeuer und zwar von den Seiten, 
von denen aus ein neues Picht auf ihn fallen kann, ein 
Licht, das von der Eigenthümlichkeit des Darftellers aus- 
geht. Deshalb ift indeß die Form des Eſſay keineswegs 
das Apercu, das Aphoriftiihe; er kann feinen Stoff 
in graziöfen Zufammenhang darftellen; immer aber frei 
von der Gebumdenheit an bdenfelben, immer mit unbefan- 
gener Hingabe an alle Gedanfenverfnüpfungen, an alle 
Berfpectiven, die fi ihm auftfun. Dies Freiſchwebende 
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bes Eſſay hat ihn bisjegt wenig beliebt gemacht bei deut- 
ſcher Grünblichkeit, die es mit Secht für die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft hält, bei der Sache zu bleiben, dieſe jelbft 
zu entwideln und für ſich fprechen zu lafien, ohne alle 
müßigen ‚Spiele des Witzes und ber Eitelfeit. Doch ber 
Eſſay fteht eben am der Grenze der Wiflenfchaft; er hat 
in feiner freien Bewegung etwas Gemeinfames mit fünft- 
lerifcher Production; man muß ihn gelten lafjen, wie er 
it, ohme ihn Hafjificiren zu wollen. 

Auch wo der Eſſay fid) an literarische Werke anſchließt, 
ift er weit davon entfernt, ihren Inhalt erfchöpfen zu 
wollen oder mit der Fackel der Kritif in feine Tiefen zu 
leuchten. Die Kritif ift graufam, der Eſſah ift liebens- 
würdig. Die Kritik fchneidet Zweige und Aeſte ab und 
fällt oft den Stamm; der Eſſay ſchneidet nur im die 
Rinde, um Saft zu erhalten für feinen erfrifchenden 
Tranf, Die Kritik gleicht dem Käfer, welcher Blatt und 
Blume verzehrt; der Eſſay der Biene, welche fi nur 
Honig aus dem Kelche holt. Doch während die Fritif 
oft fi) in das Detail verliert, behauptet der Eſſay ftets 
einen Standpunft über dem Stoffe, eine freie Ueber- und 
Umfhau mit Bergleihungen und Parallelen. Was er 
bietet, ift Extract, ift Duinteffenz, die er aus mehrern 
Werken zufammentragen fann; ja er ift ein fo freiſchaf— 
fender Künſtler, daß er felbft aus dem Inhalt einer geir 
ftigen Kloale noch fein üfthetifches Eau de mille fleurs 
zu bereiten vermag. 

Die Studien von Karl Frenzel gehören durdjweg zur 
erften der obenerwähnten Gattungen des Eſſay, bie ſich 
nicht an ein beftimmtes Werk anlehnt, fondern frei ihre 
Charakterköpfe hinzeichnet. Frenzel hat alle Eigenfchaften 
eines tüchtigen Effayiften: gründliche Bildung, welche die 
Borausfegung freier Bewegung ift; denn es iſt fchwerer, 
den Stoff zu beherrichen, ohne feine ganzen Mafjen vor 
fi) her zu wälzen, und Herrſchaft über den Stoff ver- 
langt der Eſſay wie die Kritik; geiftige Feinſpürigkeit, 
welcher feine der gehaltvollen Adern des Stoffs entgeht; 
Selbftändigkeit der Auffaffung und des Urtheild, denn 
ohne diefen Reiz der Originalität kann der Eſſay felbft 
feinen Reiz ausüben; einen eleganten und graziöfen Stil, 
voll Leben und Esprit — der Eſſay ift feine nüchterne 
Abhandlung, er fol feſſeln; den ſcharfen Blick für das 
Wejentlihe — gerade in dem Hervorheben deſſelben beftcht 
die künftlerifche Bedeutung des Eſſay. 

Die dritte Sanımlung der Frenzel’ichen Studien (Nr. 1) 
bringt zunächft furzgefaßte, aber ſchlagende Charafteriftifen 
von Terentins und Quintus Horatius Flaccus, ein ebenfalls 
kurzes, aber verherrlichendes Porträt der Königin Elifa- 
beth von England, mit den Schlußworten: „Es gibt in 
dem Weltlampf des 16. Jahrhunderts nur nod) einen ihr 
ebenbürtigen Menſchen, Wilhelm von Oranien, beide Bor- 
fümpfer der Freiheit, in denen auf dem Gebiete des Staats 
der germanifche Geift feine Hoheit und Tiefe zugleid) ver 
fürpert bat.‘ 

Schiller's Vicblingsheldin muß dagegen zuridtreten. 
Während Elifabeth eine wahrhaft gefchichtliche Bedeutung 
bat, ift die Rolle der Maria Stuart nur eine romantifche. 
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An ihr hat ſich im der Wirklichteit fo recht die Zerfahren 
heit deffen bewiefen, was wir im Arioflo’s Liede als reisende 
und liebliche Phantafiegebifve bewundern. Wenn Laing in fei- 
ner Abhandlung über Darnley’s Mord fagt: „Die leibende Un— 
ſchuld Maria's ift ein für die Tragödie und ben Roman ſich 
eignendes Thema, aber in Wahrheit beruht ihre Rechtfertigung 
auf Bolfsmärchen und Verzerrung der wirklichen Thaätſachtn, 
auf Berleumdung und Schmähung ihrer Gegner”, fo hätte er 
noch hinzuſetzen können, daß ihr ganzes Leben; eigentlicher Ge— 
danfen bar, mur ein Gewebe wilder Leidenfhaften und phanta- 
ſtiſcher Zufäle if. Wenigftens barin wollten ihr bie Götter 
wohl, ba fie ihrem Dajein jenen romantifchen Schimmer ver 
liehen, in dem allein ihre Erſcheinung eine begreiflicge und tra- 
giſch verfühnende iſt. 


Als ein kühner Verſuch muß die vierte Studie er— 
ſcheinen — ein Efjay über Shaffpeare, über einen Dichter, 
dem eimer unferer namhafteſten Yiterarhiftorifer vier dide 
Bände gewidmet hat, über den eine ganze Bibliothef von 
Analyfen und Apotheofen eriftirt. Was fol da ein ſchüch— 
terner Eſſay, was ſoll dies angeftedte Duodezlichtchen neben 
ben riefigen Candelabern und Kronleuchtern unferer äfthe- 
tifchen Weisheit? Doch läßt ſich mit wenigen Zeilen oft 
viel fagen, und eine Zeile von wahrhaft neuem Inhalt 
ift mehr werth als ein bider Band jener wieberfäuenden 
Reproductionen und Verherrlidiungen, die einem gefunden 
Sinn bereits zum Ekel geworben find. Und in der That 
bringt Frenzel Neues, indem er ſich der neuauftauchenden 
kritifchen Richtung anfchlieft, wie fie in den realiftifchen 
„Shakfpeare - Studien” Rümelin's vertreten if. Bor dem 
Verdacht ummitrbiger Berkleinerung ſchützt ſich Frenzel 
durch bie einleitenden Worte: „Reiche fünnen untergehen, 
Städte vernichtet werben, aber der Verluft von Homer's 
Liedern oder Shalſpeare's Dramen für die Deenfchheit 
ſcheint unmöglich zu fein.” 

Dennoch geht Frenzel darauf aus, uns dem Dichter 
näher zu rüden, indem er auch die Schwächen beffelben 
beleuchtet. Zunächſt weift er auf die Gewohnheit der da- 
maligen Zeit hin, nad) überlieferten, fchon in eine por- 
tifche Form gebradjten Stoffen fein Drama zu dichten, 
rechtfertigt Robert Green, weldyer feinen Mitarbeiter eine 
Krähe nannte, die andern die beften Federn ausrupft und 
fie von überall her im ihr Neft trägt. Nach der Seite 
der Erfindung hin, meint Frenzel, ift keins feiner Schau- 
fpiele fein eigen, und im der Kunſt bes Fabulirens wird 
er von Homer, Cervantes, Goethe, felbft von Boccaccio 
und Bojarbo tibertroffen. „Diefe nad) ber Seite des 
Stofflichen befchränkte Phantafie theilt er, merkwitrdig 
genug, mit dem berühmteften Dramatiker der Franzoſen, 
mit Moliere. Beide find gleid) groß im Plagiat.” 

Doch beſchirmt Frenzel den Dichter wieder durch die 
feine Bemerkung, daß die Kraft des erzählenden Dichters 
im Erfinden, des dramatifchen im Geftalten liege. - Den 
unlengbaren ariftofratiihen Zug des Dichters („oben die 
Edelleute, unten das Gefindel”) fucht Frenzel mit den 
damaligen Zeittendenzen zu erklären, doch bleibt immer 
der Widerfpruch ſtehen, daß bei vielen feiner andern Beit- 
genofjen, bei Ben Yonfon, Maffinger, Fletcher uns das 
Bürgertum als Träger ber Handlung begegnet. Indeſſen 


fehen die dichtenden Ritter Spenfer, Sidney mit Ber- 
adhtung auf die Vollsbühne: 

Die deutjchen Exklärer des Dichters haben das freilich bie 
Borwärfe jener Anhänger des clajfiihen Geſchmads dahin aus- 
gelegt, daß Shaljpeare eben die Hoheit und Wlfiheit, die jene 
angrifien, von der Bollsblihne verbannt habe: eine Anficht, die 
ich nicht theilen Tann. Bon umzlichtigen Späßen, Prügeleien, 
vom Ausftechen der Augen und Öreueln jeder Art find die Dra- 
men Shalipeare's jaft ebenfo voll, als die feiner Vorgänger, 
man denle an „Richard Ul.“, „Bear, „Zitus Andronicus‘, 
„Maß für Maß‘, an den Ausgang des Hamlet“; uud die Bes 
mertung Ulrici's, daß man wicht anf zligellofe Einzelheiten, jon- 
bern auf die Grundidee des Ganzen achten folle, paht doch nur 
für einen deutſchen Philofophen, wicht für das Bolt von London. 

Schr glücklich und fehlaghafter in wenigen Wendune 
gen als bie endlos verwäflerten Chakfpeare-Monogra= 
phien, hebt Frenzel die eigenthümlichen Vorzüge des Did): 
ters, die Macht feiner Charakteriftit, namentlich aber feir 
nen poetifchen und philofophifchen Tiefſinn hervor, Mit 
Hecht weift er auf die Melandpolie feiner Weltanfhauung, 
aber auch auf fein hohes Gerechtigfeitsgefühl und feine 
Vertretung der fittlichen Weltorbnung hin: 

Er ſelbſt war ſchwerlich glüdlich, oft genug in der Stim- 
mung Damlet’s und Timon’s. Ihn ergriff und erfchlätterte der 
Genft des Lebens, die ums ewig unbegreifliche Berwidelung des 
Zufalle, wo aus dem geheimſten und Heinften Quellen oft das 
Gewaltigfte hervorbridt. Aber nah Shalſpeare erliegen wir 
nicht ſchuldlos diefem Berhäuguiß; „in unferer Knospt nagt der 
Burm’, umnfere Leidenſchaft wie unfere Schwäche zerflört an« 
dere, zuiletzt uns ſelbſt. Eine Trlimmerftätte ift dieſe Welt: 
Alerander und Cäfar zu Staub geworden, der das Spunblod) 
eines Feaſſes verſtopft. Im der Geſchichte wie im dem Leben der 
einzelnes verfolgt der Dichter dieſen Bernicdhtungsproceh, aus 
der Bilite der Macht, Serrlichkeit und Schönheit entwidelt ſich 
das Berdberben. Der üuferlih herantretende Zufall erflillt nur 
tine innere Rothwendigfeit, Nomen und Yulia, Hamlet und 
Ohelia, Othello und Desdemona, Year und Macherh find 
durch ihr Weſen zu tragiſchem Tode verurtbeil. Zuweilen 
müßte dieſe Rothiwendigkeit ſchärfer herauetrelen, wie im Uuter · 
gang Cordelia's und Julia's, wo der Zuſall allzu tudiſch ſpielt, 
aber die dem tragiſchen Fall iunewohnende Gerechtigkeit iſt nicht 
an beſtreiten. Das Erhabene geht unter an feiner Eimfeitigteit, 
das Gemeine, das ſich abjchleift, lebt unbelümmert fort, une 
ausrottbar ifl der Pöbel. Zimon, der ftirbt, während Alcibia- 
des mit feinen Dirmen im Athen einzieht, Falſtaff triumphirend 
auf Percy's Leiche: das ift ein Sinnbild deſſen, was der Dich» 
ter als den Weltlauf anfah, die Schande und Leichtfertigleit 
fiegenb fiber Tugend und wahren Werth. Ein tiefes hi 
der Gerechtigkeit und Sitte befeelte ihm; mie viel er auch in 
einer heftigen und leidenihaftlihen Iugend geiindigt haben 
mochte, den Stern des MWahren, Guten und Schönen, bie 
Empfindung des Rechten, hatte er nicht verloren. Dies zeichnet 
ihm vor allen englifhen Dramatifern aus; jedes feiner Schau- 
[piele fönnte im einem böhern Sinne dem Titel einer feiner 
Komöbien führen: „Maß für Maß!" Gerade durch den Tod 
ber Schöuften und ſcheindar Unſchuldigſten wird in Shaffpeare's 
Dichtung die ewige Gerechtigkeit geflihut. So bilden vereint 
feine Dramen ein riefenhaftes Gemälde ber „irdiſchen Komdbie", 
im Schein der Unendlichkeit, mie Dante im jeiner „göttlichen 
den Schleier vom der jemfeitigen zu heben ſuchte. Im einzelnen 
dieſer Werle herricht das Milde, Mufilaliihe, Schwärmeriſche 
vor, das an Rafael's Aumuth und Lieblichkeit, in entzlidenden 
Berfen , reicht; im der Tragik wie im der Komil ift alles ſtarl 
und grell aufgetragen, die Formen voller, am Michel Angelo, 
die Farben bunter, an Garavaggio erinnernd. 

Auch in ber Analyfe der einzelnen Dramen trifft Fren- 
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zel, ohne alle fchematifche Conftructionen, ftets das Rechte; 
die Mängel, die er in benfelben aufbedt, find fo augen« 
fällig, daß nur abfichtliche oder unbewußte Verblendung 
an ihnen vorübergehen konnte. Noch jchärfer wäre viel 
leicht die flüchtige Motivirung vieler Situationen zu be: 
tonen gewefen, wie 3. ®. das frühere Berhältniß zwifchen 
Ophelia und Hamlet ganz im Unflaren gelaflen ift. 

Wenn unfere Ausleger, Tied an der Spige, die Freude 
haben, an diefer Shaffpeare-Nuf herumzulnaden, jo war 
es doc) viel näher liegend, diefe Umflarheit als einen Feh— 
ler des Dichters zu bezeichnen, als eine grobe Flüchtig- 
feit, von der ſich allerdings in Shalſpeare's Dramen zahl: 
reiche Beifpiele finden. Die Ueberftürzungen gegen ben 
Schluß des „Lear“ und die beiläufigen Dlotivirungen tra: 
giſcher Vorgänge hat auch Frenzel Hervorgehoben. Bei 
dem „Kaufmann von Benebig* weift er mit Recht bar- 
auf bin, daß die Handlung, welche Idee man aud in 
ihr finden will, hinkt und nicht mehr dem modernen Be— 
wußtfein entfpricht, indem wir über jenen Handel dem 
Dichter entgegengefegt denken, und nicht in Antonio, fon» 
dern in Shylod die Gerechtigkeit in unwürdigſter Weife 
gekränkt fehen. Doch erfcheint uns nicht genug betont, 
daß Shylod für Shaffpeare und feine Zeit eine Komödien- 
figur war, über die man ſich fo amufirte, wie wir heu— 
tigentags über einen geprellten Luftfpielonfel. Ehylod ift 
gerade ein merkwürbiger Beweis dafür, wie mit der wech- 
felnden Zeit die Geftalten eines Dichters in ein amberes 
Licht gericht werden, Shylod 3. B. von Dawiſon gefpielt, 
erfcheint wie der Rachedämon eines unterbrüdten Volls, 
nicht wie der Bajazzo Shaffpeare’s, an dem die Gründ» 
linge des PBarterre ihre Freude hatten. Da indeß biefe 
Umdichtung dem Geifte unfers Jahrhunderts entfpricht, 
fo mag man fich biefelbe wol gefallen laffen. Ohne fie 
wäre das Gtüd für und entfchieben veraltet und un« 
geniehbar. 

Mit ebenfo brillanten Schlaglichtern wie Shalfpeare, 
werben in ben folgenden Efjays Swift, Beaumarchais, 
Voltaire umd Dante beleuchtet. Namentlich tritt das 
Bild des irifchen Dedjanten in dem fchärfften Umriffen vor 
uns hin. 


Jeder hervorragendere Dichter hat einen Typus geſchaffen, 
das Geſchöpf Swiſt's ift der Nahoo. Der Kopf und das Herz, 
die ſolche Schöpfung hervorbradyten, konuttu freilich micht bei 
Stella und Banefja, jondern nur unter dem Grabftein Ruhe 
finden, da, wo der Jugrimm und bie wilde Muth fie nicht 
mehr zu verwunden vermochten. Gulliver bant anfänglid, eine 
ſchimmernde Märcheuwelt vor umferm gebfemdeten Mugen anf, 
er endet bamit, daß er uns in das Gecirgimmer einer Anato- 
mie, am den Tiſch führt, wo die Leiche eines im MWahnfinn 
Geftorbenen unterfucht wird. Dieſer Aublick if entjeglich und 
ernpörend zugleich; die Menſchheit ale ein Ganzes betrachtet 
in feine Bande Mahoos, die Welt fein Irrenhaus. Man hat 
die Moral des Kandide verurtheilt, aber Kandide tröfter ſich im 
ehrlicher Arbeit und Eutſagung über die Zäufchungen des Yes 
bens: Swiſt ballt die fünfte und ſchreit: „@ebt die Erde dem 
Bieh wieder!" Habt Nefpect vor diefem Geifte, zieht den Hut, 
wo ihr ihm begegnet und eilt raſch auf die andere Seite des 
Be etimas wie der Hauch der Veh weht verberbenbringend 
um ihn. 

Je häufiger man aus langen, zu Bänden auseinan- 
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dergezerrten Abhandlungen nur einen fpärlichen geiftigen 
Inhalt Herausgräbt, um fo genußreicher find geiftvolle 
Eſſays, wie die vorliegenden, mit ihrer bligartigen, .aber 
defto treffendern Beleuchtung. 

Auch als Novellift befigt Karl Frenzel, wie die vor 
liegenden „neuen Novellen“: „Auf heimischer Erde’ (Nr. 2) 
beweifen, die Borzüge, welche feine Efiays auszeichnen, 
Feinheit in geiftiger und pfychologifher Entwidelung und 
einen graziöfen, poetifch anmuthenden Stil. Bor andern 
Novelliften, mit denen er bie ftimmungsvolle Naturmalerei 
gemein hat, ragt er hervor durd eine Cigenthümlichkeit, 
die er allein von ihmen befigt: durch bie tieffinnige Welt 
und Lebensbetrahtung. Wir befinden uns bei ihm immer 
im Mittelpunft, niemals auf der Peripherie, wie in un— 
ferer grob ftoffartigen, ja auch zum Theil in unferer ala- 
demifchen Novellifti. Bisweilen arbeitet der Dichter frei- 
lic, zu fehr aus Einem Gedanken heraus, dem ſich bie 
realen Yebensverhältniffe dann etwas gemaltfam fügen 
müffen. So erjcheint in ber Novelle „Der Saphir“ 
die in das Leben himeingreifende dämoniſche Magie, die 
fi) in dem Edelſtein verkörpert, wol von hochpoetifchem 
Schimmer, es liegt in diefem karfunkelfteinartigen Zauber 
wol etwas märdenhaft Sinniges, das zum Nachdenken 
über die geheimen Lebensmächte reizt; doc, bie äußern 
Lebensverhältniffe, die Schidjale und Thaten find mehr 
phantaſtiſch motivirt und verlieren deshalb an naiver 
Glaubwürdigkeit. Im der Novelle „Beatrig‘ dagegen will 
es und feinen, als ob es der Vorgeſchichte an innerer 
Wahrheit und einleuchtender Verkettung der Motive fehle. 
Wie kam die adelihe Dame dazu, einen nicht einmal von 
ihr geliebten Bürgerlihen zu heirathen? Die Novelle 
„Sanct-Georg‘ mit ihren ſcharfen politifchen und focia- 
len Gegenfägen und ihren geiftvoll fymbolifchen Pointen 
Mlingt doch wol etwas zu Iyrifh aus. Doc auch in die- 
fen Erzählungen findet fi des Spannenden und Anre- 
genden viel. Im ganzen wiegt in ihnen die büftere, land: 
ſchaftliche Beleuchtung vor. Namentlich ift dies in den 
beiden Novellen der Fall, welche wir für die gelungenften 
erflären möchten: „Bei den drei Kiefern” und „Auf ftiller 
Heide”. Die erfte hat dramatifches Leben, das fi na— 
mentlich in dem ſcharfen Gegenfag zwifchen Vater und 
Sohn ausprägt und in einer durch herbe Gontrafte fort- 
fchreitenden Entwidelung; die zweite ift fpannend im be— 
fien Sinne des Worte, indem die Spannung aus ben, 
doch dabei wohlmotivirten Räthſeln pfychologifher Ent- 
widelung hervorgeht, gleichſam aus dem Schag von Ge— 
heimniffen, ben das Innere eines Frauenherzens birgt. 
Der Charakter des Junkers Hans von Laulen iſt trefflich 
gezeichnet, mit voller, frifcher Lebenswahrheit. Dabei ift 
die Stimmung all diefer Bilder trefflih gehalten und 
ber landſchaftliche Hintergrund ftets im Einklang mit den 
äußern und innern Vorgängen, die ſich auf ihm bewegen. 
Als Probe der feinen und farbenreichen Landſchaftsmalerei 
Frenzel's möge der Anfang der legten Novelle dienen: 

An einem Auguftabend, im erflen Beginn der Dämmer- 
fiunde, ging ein Wanderer einen einfamen, fiillen Weg. Wäre 
ihm eimer entgegengelommen, wolirde ihm an dem noch ju- 
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gendlichen, fchlanten Mann nichts aufgefallen fein, ale ba 
er eben mac; feiner Meidung umd noch mehr mad) der freien 
und micht ungefälligen Weile, in der er fie trug, eim Rei 
fender aus dem fogemannten „beſſern“ Ständen fei, der zum 
Bergnligen eine Fußtour durch die Infel machte — einen Spa- 
ziergang nad) jenen Bucenwäldern, deren mächtige Stämme 
der —* umrantt, dem dunkeln, tiefſchwarzen Moorteich und 
ben kreidigen, vom fern wie gediegenes Silber ſchimmernden 
Uferfelfen, die dies nordifche Eilaud in den blauen Wogen der 
Dftfee ebenfo eigenthlimlich ſchmücen, wie ihre Palmen, ihr 
Bullan, ihre gefunkenen griehiihen Zempeljäulen unten im 
Süden die liedergefeierte Inſel Sicilien. Für ein durd) land» 
ſchaftliche ——— verwöhntes Auge, das viel geſehen, für 
ein Gemlith, das fi nur wenig von dem Schauer und dem 
Reiz der Einfamkeit berührt fühlt — und beides ſchien der Wan 
derer zu beſitzen —, bot die Gegend umher nichts Anzieheudes. 
Ein lauggedehnter ſchmaler Heideftreifen, der den eigentlichen 
Leib der Infel mit einer nad) Norden ſich ausftredenden Halb» 
infel verbindet... weder vorwärts noch rüdwärts fchauend, 
fan der Blid auf einer Baumgruppe ausruhen, flach und öde 
alles, gleihmäßig eintönig, eim fchlechter Weg, den man müh- 
farn neben ben tiefen Wagengleijen verfolgen muß und der ſchein⸗ 
bar fo in die Endlofigfeit en Ziel dahinläuft. Hier und dort 
ift niedriges Fichtengeftrüpp zu Heinen Gebüfchen zufammenge- 
wachſen; das einzige Grün, das den Boden farbiger Meidet, ift 
das des üppig wuchernden @inflers; fonft herrſcht weithin ein 
braunröthliher Ton von bem Heidelraut, das fid) flechtenartig 
über den Sand hinzieht, und den ſchmächtigen, blaßrothen Eri- 
ca®, bie dazwifchen auffhießen. Aber ganz von allem Zauber 
ift auch diefe Landſchaft nicht verlaffen, die im Munde der Im- 
wohnenden „Schmale Heide” heißt; nur freilich ift micht jedes 
Menihenauge für diefen Zauber empfänglich geihaffen. Denn 
ber Wanderer konnte Über die Fichtengebüſche hinweg zur lin- 
ten wie zur rechten Hand das Meer fehen, beffen Wellen an 
biefern fandigen und flachen Stranbe verrinnen. Zuweilen, bei 
der tiefen Stille umher, ſchlug das Geräuſch einer beranbran- 
fenden mädjtigern Welle, che fie fi) den Kopf an den Steinen 
bes Ufers jhäumend zerfiieß, am fein Ohr. In gleichen Zwi- 
fdenräumen 4% biefer Ton wieder, dumpf und langſam her⸗ 
anrollend und jo verhallend, Im goldenen und purpurnen, in 
violetten und grünlih ſchimmernden Wollen zerflatterte am 
Wefthimmel das Abendroth. Auf diefer Seite bildet das Meer 
eine tiefeinjchneidende, gejchlite Bucht, der „Heine Bodden“ 
enannt; eine Landzunge, die in einer von Fichten und Buchen 
denen Anhöhe endet, zieht fich in bie See hinein; ein Mei 
nes Eiland wirb barin fihtbar; in eigenthümlicher Farbenwir⸗ 
tung bob fid) das Dunkelgrün des Uferbergs von den breiten 
oldgelben Wollenftreifen ab. Im Ofen mwölbte der Himmel 
ein granblaues Gewölbe Über dem offenen, grauen Meer. Bon 
borther famen die Nebel gezogen, nah und näher, gefpeuftiich 
zufammengeballt, als wandelten die alten Götter des Mordens, 
riefige Geftalten in ihren Regenmänteln, mit unhörbar leiſen 
Schritten auf den Waffern hin. 


Die Novellen Frenzel's find bei alledem Feine fubtilen 
Miniaturen, keine jener Schatten mit farbigen Rändern, 
die und oft bei andern Novelliften entgegentreten. Fren— 
zel verſchmäht auch die ftoffartigen Reize nicht; es ift viel 
Grelles, criminaliftifch Grelles, viel von jenen Unglücks— 
fällen, welde die Phantafie der Leer der Tagesblätter 
lebhaft zu befhäftigen pflegen, in feinen Novellen; doch 
dies alles ift bei ihm mur Mittel, dichteriich verwendetes 
und verwerthetes Mittel, nicht letter Zwed — und gerade 
dadurch umterfcheibet er fid) von den realiftifchen Genfa- 
tionsnovellenfchreibern. Rudolf Gottfcall. 


Katholifirende Reifebriefe. 

Briefe aus Imnebrud, Frankfurt und Wien. Geſchrieben in 
den Jahren 1825—53 vou Alois Flir. Imnsbrud, Wag · 
ner. 1866. GEr. 8, 20 Ngr. 

Bücher wie das genannte haben im allgemeinen nur 
Intereſſe und einigen Werth für den engern Kreis von 
Belannten und Gefinnungsgenofien der Berfaffer. Befin« 
den fich im dieſem reife viele Bitcherkäufer und Bücher: 
Iefer, jo mag der Drud geftattet fein, deshalb aber nicht 
die Beröffentlihung und das fFeilbieten auf dem großen 
Büchermarkte. Zumal das vorliegende Werk darf ſich über 
den bezeichneten engen Kreis hinaus nicht auf ein größes 
res Leſepublilum Rechnung machen. Einmal ift es fein 
Bud, fondern nım eine Sammlung von meift flüchtig 
geichriebenen Briefen, welche dem kurzen Lebensabrifie 
Flir's, herausgegeben von 2. Rapp, zur Ergänzung zu 
dienen beftimmt ſcheiut; dafür fpricht auch der Umftand, 
daß die einzelnen Briefbiindel ohme jede erläuternde Ber- 
bindung einander folgen, daß es dem Leſer überlaſſen 
bleibt, fi) im ihnen zuredhtzufinden und zu ermitteln, 
was ber Herausgeber eigentlich will. Nicht einmal durch 
eine Borrede ober Einleitung werden wir orientirt. 

Gegen eime ſolche literarifche Fahrläſſigleit Proteft 
einzulegen, meinen wir um fo mehr berechtigt zu fein, 
als der Verfaffer diefer Briefe feineswegs als ſonderlich 
hervorragende Perfönlichkeit bezeichnet werden kaun und 
die Hiftorifche und zumal culturhiftorifche Bedeutung, welche 
einzelne Brieffafcikel ihres Stoffs wegen haben Fünnten, 
ihnen durch das Rhapſodiſche und Fragmentarifche ihrer 
Form wieder entzogen wirb. 
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Der BVerfaffer ift Katholik, und dieſe Briefe follen 


ung zeigen, weshalb er Katholif und fogar eifriger Ka- 
tholit if. Wir fehen aber nur, daß er eine refpectable 
BPerfönlicykeit ift, voll von einer gewifjen eigenen, innern 
Anregung, aber gänzlich ohne den Fy der Ymitiative, 
ein Mann, der ſich nur mehr und mehr den engherzigen 
Berhältniffen, in die hinein er geboren und erzogen ift, 
anzupaflen und anzubeqguemen beftrebt if. Was nicht 
biegen will, muß brechen, und fo erfenmen mir deutlich, 
in wie hohem Grabe der Katholicismus für folhe Natu- 
ren — umb vielleicht micht blos fir folhe — zum Pros 
fruftesbette wird. 

Die erften Briefe bis S. 16 aus dem Jahre 1825 zeigen 
ung den Verfaſſer als Studenten in Tirol, der Berfe macht 
und fiir einen von ihm begründeten Dichterclub ſchwärmi. 
Er plaubert über eine Aufführung der „Ahnfrau“ und 
fpricht viel davon, daß er „feine ſchwachen Fähigkeiten“ 
num auch am einem Theaterftüde, das Alfred deu Großen, 
König von England, zum Gegenftande hat, verſuche. Was 
die Form betrifft, fo fucht er dem Mittelweg zwiſchen 
Goethe und Schiller, denn jener ſcheint ihm die Form 
oft zu fehr vernadjläffigt, diefer — fie beinahe allezeit juno» 
u geſchmückt zu haben u. ſ. w. Die folgenden Briefe bis 
©. 157 find meift aus Wien batirt und behandeln bie 
Leltiire und die Studien eines jungen Mannes, dem es 
in feiner Richtung Ernſt ift, deſſen Richtung uns aber 
nicht zu fonderlicher Theilnahme ftimmt. Wir fehen, 
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welche Mühe er fic gibt, feine Anſchauungen in der tra» 
ditionellen Schablone unterzubringen, und wie er durch 
Berfchiedenartiges, das er im feinen Mufeftunden ſich 
angeeignet, nur verwirrt worden ift und von den „Wahrs 
heiten Roms“ abzumeichen in Gefahr kommt. An der 
Leiche eines Freundes die Wache haltend, fchreibt er uns 
geheuerliche Dinge nieder: 

Die Seele hört nicht auf, Seele zu fein, aber fie hat den 
alten Yeib abgethan und muß im NAugenblide der Trennung 
vom alten Leibe einen neuen Leib annehmen, d. h. es wird ein 
neues Welen geboren. Diejer neue Leib fommt der Seele fraft 
des göttlichen Willens zu, der ihre Fortdauer will. Gott ifl 
alfo auch da wieder der Schöpfer; aber da er jeder Serle beit 
ihr zufdmmlichen Leib gibt, fo ift dieſe Schöpfung zugleich Ger 
richt, und entweder Belohuung oder Strafe. ferner iſt das 
neue Weſen durch die Materie jeimes Leibes ſchon mothwendig 
an jenen Ort geſetzt, wo bieje Materie waltet, ſowie der Yeib 
von Erde nothwendig an die Erde hält. Ebenſo ift das neue 
Weſen ſchon durch die Art im die Geſellſchaft feinesgleichen ger 
fett — ber geflorbene Freund iſt alfo im Augenblide des To- 
des im Gerichte, und vom Gerichte verllärt in eimer ſchönen 
en. Gott auſchauen 
wird er mol nicht Können, denn fein Weſen ficht Gott, ale Er 
ſich Selber u. ſ. w. 

Das in aller Welt den Herausgeber beftimmen 
tonnte, ſolche Hallucinationen druden zu laffen, ift uns 
unbegreiflih; es müßte denn fein, um und erfennen zu 
loffen, auf melde Abwege die jungen Geifter in den Se— 
minarien gebracht werben. Mit Widerftreben haben wir 
weiter gelefen, wie der Berfaffer in theologifch-philofophi- 
fen Orübeleien, denen ſich hinzugeben er für Pflicht 
hält, alle Frische und Eigenkraft einbüßt und 1833 einem 
Freunde fchreibt: „Daß du Haller’s «Keftauration der 
Staatswiffenfhaft» Liefeft, freut mich fehr; ftudire ihm 
und fchreibe mir feine Grundanſichten, da ich unmöglich 
Zeit finde, ihn vorzunehmen.“ 

Bon 1834, wo Flir nad) Innsbruck gernfen wurde, 
bis 1844 ift eine Lüde — 10 Jahre! — die nicht durch 
bie Meinfte Notiz über feine amtliche Thätigfeit ausgefüllt 
wird. (Er fohreibt nur ungern noch Briefe, „ber Plunber 
der Alltagsgefchichte Legt fich drüdend auf mein Leben, 
durch Tinte umd Feder wird man bis zu kranker Reize 
barkeit gegen beide abgemübet; zu biefem Cfel gegen 
Pult und Gefchreibfel kommt noch ein zweiter Grumd: 
man hat feit Jahren die Erfahrung gemacht, wie einfeitig, 
ungenügfam, tobt die Buchftabenjprache das Innere mit 
theilt. Und mittel gegenfeitiger Misverftänbniffe, die 
fi oft bis zu tollem Werger fteigern, eine langgebehnte 
Gorrefpondenz fortzufchieben, ift denn doch eine miferable 
Krämerei.“ Dieſe Geftändniffe laffen uns einen tiefern 
Dlid in das Seelenleben folcher gelehrten katholifchen 
Theologen, wie Flir ift, thun, als der Herausgeber ahnen 
mochte. Weil fie fich nicht Mar find, über bumtfchedige, 
innerlich taube Öypothefen und Phantasmen Worte und 
wieder Worte machen, die feinen unzweideutigen Sinn 
haben und doc, mit dem römifchen Dogma ſtimmen mitf- 
fen, das alles verwirrt und verärgert fie dergeftalt, daß 
fein anderes Ende denkbar ift, als mehr oder weniger 
behagliche Gedanlenfaulheit. 

Der Katholicismns, ſowie die Religion überhaupt, Tann 
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für das Subject feine Wahrheit und fein Leben fein noch mwer- 
den — ohne innerſte Freiheit. Imtoleranz iſt der Mord ber 
Religion. Ich bin aus Katholicismus tolerant, aber zugleich auch 
aus taufend andern Motiven.... Wenn einmal bie deutſche 
Literatur» und Eulturgefchichte nicht mehr faſt ausſchließlich jen- 
feit des Main nah den befannten Schablonen jabricirt wird, 
fo erhalten die Zufände Zirols, wo mehr geiftige Regiamleit 
herrſchte und Herrfcht als in gar manden Provinzen Defter- 
reihs und Deutfchlands, gewiß einige Blätter der Berlid- 
fihtigung. 

Solche in fi unklare, auf unrichtigen Vorausſetzun⸗ 
gen beruhende Säge Fünnten wir unzählige herausheben, 
doch mag es am den wenigen genug fein. 

Im Mai 1848 wird Flir ald Deputirter nad) Frankfurt 
gewählt, damit er, wie feine Wähler ihm verblümt fagen, 
gegen ben Sieg ber Radicalen Partei ergreife; die Ent- 
fernung ober Bertreibung der Jeſuiten und Liguorianer 
würde man als erften Schritt gegen Religion und (!) 
Klerus anfehen; man will nichts Lieber, als den unge— 
ſchmälerten Befig und die Ausübung und den Schuß der 
heiligen Religion u. f. w. Nun folgen ©. 158— 189 
Briefe aus dem Parlamente an die Freunde daheim, vom 
14. Yuni bis 15. October 1848, traurige Belegftüde, 
wie wenig, wie gar nicht Männer wie Flir innerlichen 
Beruf hatten, in jener großen Zeit mitzureben; an Han- 
deln war ja überhaupt nicht gebadht. „Ich bin ein fpröbder, 
faft unbändiger Stoff. Ich ringe und werde in meinem 
Fänterungsproceffe nicht ermiübden. Im politifcher Be— 
ziehung neigte fi) meine Natur zur Republik“ — in Fran: 
furt entfchieb er fich jedoch für die conftitutionelle Monars 
hie und war bald wieder der Alte, der für den Reiche: 
verwefer und den Sieg des Süldens über ben Norden 
ſchwärmt. Die kirchlichen Streitigkeiten berühren ihn in 
def eigentlich nur noch äußerlich): 

Glinther muß den Humor beiziehen, um mit beffen Har- 


lelinlleide die Blößen feines Dentens zu deden — lieber ver 
zichte ich auf alle Philofophie, als daf id) mich mit dem Sche⸗ 
matismus Günther’s begulige — eine zerriffene Welt, Geift 
und Natur blos zufammentommenb, tie zwei fich begeguende 
Handwerleburſchen, und den himmliſchen Bater außer und fiber 
der Welt, daf man nicht weiß, wenn er das Firmament fiber 
uns eindrüdt. Glinther neunt's „‚transfcenbentale Allgegenmart 
Gottes”, d. h. eine foldye, die fein reelles Daſein hat. 

Die letzten Briefe find ſämmtlich aus Wien, das dem 
Berfaffer aber fo wenig zufagt, daß er fih nad Inns- 
brud zurüdjehnt und dort eine Profeffur erhalten möchte. 
Zugleich tröftet er einen Freund, dem eine erhoffte Stelle 
nicht verliehen ift: 

Ic jehe wol, der Weltfauf bewährt ſich and au bir, Die 
Mittelmäßigleiten find bequemer und fie fcheinen brauchbarer. 
Was die Beweglichkeit zum Vorrliden zu geben pflegt, ift der 
Schmuz der Geſchmeidigleit — übrigens, Freund, Ube bie 
Weisheit der Fröhlidjleit; begreife du diefes, erhebe dein edelftes 
Selbft über dieſe efeln Bedrängnifie, lah Heiterkeit ſtrahlen aut 
deiner jovialiih geichafienen Stirn. Die Behaglichkeit bari 
aber leine fingirte fein, jondern fie muß bir von Herzen gehen, 
denn was haft du fonfi davon? „Liebe deinen Nächten wie 
dich ſelbſt““ — alfo ſoll man ſich ſelbſt lieben und nicht ſich 
ſelbſt quälen. Die Selbftquälerei iſt eine Narrheit. 

Damit fehen wir Flir ſchließlich bei einer Art cpi- 
turäifcher Grundſätze anlangen, mit denen mauche feiner 
Fachgenoſſen, wenn auch nur heimlich, anzufangen pflegen: 
Grundfäge, welche die wirklichen Leitfterne ihres Thuns 
und Paffens find, aber es geftatten, daß die Herren Kleri— 
fer äußerlid) zugleid) als eifrige Vertheidiger täglich umver 
ftändlicher werdende Pebens- und Glaubensmarinen für 
die große Menge auftreten. Aber wir haben zur Cha- 
zakteriftit Flir's — und damit feiner meiften Staubet- 
genoffen — nur über feine „Briefe“ zu referiren gehabt 
und überlaffen es nunmehr dem Lefer, fi) die Moral 
felbft zu ziehen. 15. 





Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

Wer follte e8 glauben, daß aud die Probuction, bie wiſ⸗ 
ſenſchaftlicht ſowol wie die poetiſche, unter jenen geheimnißool« 
fen Geſetzen ſteht, welche die Statiſtil mit ihren Zahlen aus 
drücdt? Ihr Dichter glaubt dem freien Aufſchwung euerer Phan- 
tafie zu folgen, umb euere Boefien flehen ganz ebenfo unter der 
Herrichaft der ſtatiſtiſchen Ziffer, wie die unehelichen Geburten, 
die Selbft- und Kindesmordel Was hilft ber Troſt aus Schil⸗ 
ler's Werken, daß fich alles im Leben wiederholt, ewig jung 
nur die Phantafie bleibt, wenn aud die Schöpfungen der Ich» 
tern umter einem fich troden mwiederholenden Bejete ſtehen? Ahr 
habt dem „innern Drang‘ gehorcht, ihr habt ein Bändchen 
nener Gedichte zu Tage gefördert, ihr habt fogar einen Berle⸗ 
ger baflir gefunden: und was iſt bas Ziel, das ihr damit er- 
reicht habt? Die Statiftil übernimmt die Beantwortung diefer 
Frage! Ahr Habt die im vorigen Jahre zwiſchen 900 und 1000 
Ihmwantende Ziffer der Productionen auf dem Gebiete der fchö- 
nen Literatur wieder erreichen helfen, vielleicht, was die Zeh⸗ 
ner betrifft, ein wenig zum Schwanfen gebracht nad) der 1000 
bin — der Reft ift Schweigen! 

Zu diefen und manderlei andern Betrachtungen ladet die 
„Syfematifche Ueberfidt der literarifhen Erzeug- 


niffe des deutſchen Budhhandels in den Jahren 1864 | 


unb 1865’ ein, welche bie 3. C. Hinrihe’ihe Buchhandlung 


in Leipzig im „Börfenblatt für dem deutſchen Buchhandel‘ ver: 
öffentliche und die wir unfern Leſern nicht vorenthalten wollen: 





| 1864 | 1565 
1. Sammelwerte. Literaturwiſſeuſchaft . 187! 182 
2. Theologie -. » » 41141141 
3. Jurisprudenz. Polititil. Statifil . . 875| 870 
4, Medicin. Thierheiltunde. . . . . . 495 491 
5. Naturwiſſenſchaft. Chemie. Pharmacie . 530| 517 
6. Philofophie .» -» -» . . . RE RE 6 8 
7a. Pädagogik. Deutſche Schulbücher. Gymuaftit | 777| 76 
Tb. Iugendihriften - » 2 2 22 0 = .| 236| 239 
8. Aiclajfifhe und orientalifhe Spraden. My⸗ 
ODER =. = >. 0.00.0000. . .| 386! am 
9. Neuere Spraden. Altdeutſche Literatur . 299, 297 
10. Gedichte. Biographien. Memoiren. Brief- ) 
weil » » 2 2 0 2 een 0] 546 6 
11. Geographie » » 2 2 2 2 0. “0.4 247) 351 
12. Mathematik. Aftronomie. . - 22... 93) 107 
13. Kriegewiffenihaft. Pferdebunde. - » - „| 156| 148 
14. Handelswiſſenſchaft. Gewerbötunde . . 359 


Bauwiſſenſchaft. Majchinen» und Eiſenbahn. 
kunde. Schiffahrtt... - .| 179 1% 


Latus | 6848| 7000 


1864 1866 
Transport 6348 | 7000 


16. —— —— —— Bergbau. und 2 
17. Eandiwirthfchaft. * Garteiban a ea 247) 25 
18. rt Fiteratur — Gedichte, Thear 
DEREN — 971] 85 
19. Shin Fünfte (inne, Mufit m. ſ. * 
Stenographie.. 403 385 
20. Bolleſchriftennn.. 1061212 
21. Breimamed -. - - 2 2 02 0 0 0.2. 21) 21 
22, Bermifdte Schriften - - 2» + =... 418] 460 
23. Slawiſche und ungarifche Literatur . . „| 198] 186 
3 RE. 0 2 08 en 178| 139 


Summa | 9564 | 9661 
Die Vergleichung ber beiden Jahrgänge des deutichen Ber» 
fags ergibt, daß die Ziffern, * die Höhe der Production 
in den einzelnen Literaturzwei ihnen, nur in verhättniß- 
mäßig unbebeutenbem Grade oben en, and die Statiftif 
daher volllommen berechtigt if, die deutſche Production und 
den deutſchen Berlag, als beherrſch von mathematiſcher Nothr 
mendigleit, in ihre ilen ei — 

18 bie frucgtbarfie alfer iffenfchaften erweift fi bie 
Theologie, welche mit 1411 —— in dem Jahre 1864 
mie in bem re 1865 der logie 
wird man dieſe bie auf * Cor, fimmende Production wol 
nicht anf die Gleichm piratiom ſchieben können, 
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a fen des archivariſchen Staubes verurſacht wird; wir 

hatſache durch die ſatiſtiſche Zahlenangabe beftätigt. üchſt⸗ 
—* haben die altelaſſiſchen und orientaliſchen Sprachen um 16, 
die Mathematit und Aftronomie um 13, die ru um 19 
die Bollsfhriften um 16, die vermifchten Schriften um 43 
Berte ihren Etat vermehrt, während die Freimaurerei wie die 
—— bei derſelben iffer, 21, mit myfliicher Genauigleit 
fichen geblieben if. 

Da ſich die Statiftil zur einer Art moderner Borfehu ge 
macht hat, fo läßt fi) gegen ifre Rortieumgen nit ch 
Beugen wir uns, ® tpoeten, alle Arbeiter im 
Weinberge der —— u die Gewalt der Ziffer, der une 
beugjamen Thatjache! Lernen wir erfenmen, daß der Blicher- 
markt, wie der Woll» und Getreidemarkt, demjelben national» 
Btonomien @ Grjeten gehorcht! 

eR eine empfindliche 


No aber hat dat flatiffiſch 

Lücke; cd fehlt die Statiſtil — der Krebſe — allen dieſen Ge- 
bieten; es wilrde fid; fonft vielleicht ergeben, da vom biefen 
9661 hr bie 600, welche bie Brlide zm dem 10000 zu fchla- 
gen fuchen, einen glänzenden oder erträglichen Erfolg hatten, 
3 9000 nr oder weniger dem Weg alles Fleiſches wan · 
bein. Die deutſche —— — eg faft jeden Leſer = 
gleich als Schriftfieller e — fann nur unſchäbiich 

pemodt | werben durch die fixen Selle des Verlagsbuchhau · 
el®, der ihr gegenlüber 1a cm a lan Stirn aneignen muß; 
denn es gebt im der literariſchen Makulatur dem deutihen Bolte 
ein ee Theil feiner Arbeitsfraft verieren! 








—— u. * in ——— sen =. Eintiogtaphie 
ogie bei tet mie auf ber Ra der Kacultäten, 
fo and Kam beutfchen Berlagsbuhhandel den erften Rang. Seid) — ' ac a en Wet Ana 
hinter ihr aber fommt bie ſchöne Literatur mit ber iffer von‘ erna, RL, F der — und —— ng Def« 
935 Werfen, mas gegen da® vorausgehende Jahr ein jeden in —— er —— —— 
alls erfreuliches Pins von 36 Schriften ergibt. Jeder Dich ⸗ 8* 3 — — 
ter wird fein Auge mit filler Wehmuth auf dieſen 935 nach s — ip» 8 * — Sa au when v Dippen. 2 Ge · 
der Unſte rblichteit ringenden * Productiomen ruhen laf- | Ms auf jeinem aan 27 1, Dylan Geuntags Blatt. Jahrgang 
en, 

t Radmelt be mit fa 
den Schöpfungen den Wettlauf mach jenem im N Nebet | Kerne 3 Sinengemüine au ter Harn be Rußland. if». 


verfichmim menden e des Nachruhme a unternehmen. Und 
allſahrlich fommt eime gleiche Zahl hinzu! 

Rod mehr — es hängt Gewicht fih an Gewicht 

Und ihre Waffe zieht uns ſchwer hinab, 

Quousque tandem — o es gehört Geduld biejen 
Rad wucht von Generation zu Generation rubig au Aid) ein« 
flürmen zus laffen, und es gehört Muth dazu, im Angefichte 
diefer —S weich bafiix ſorgen, daß die Ziffer der Hin. 
riesen Ueberficht nicht von ihrer Rotzen Höhe in den mädı- 
fen Jahren herunterfinkt, ſich mit dem Lorber der Plateniden 
iu ſchmůcken ! Rad) der jhönen Literatur lommt bie Jurisprus 
denz mit Politit und Statifit, welche im Jahre 1865 nur ein 
Dinus von 5 Schriften aufmeifl, Das Jahr 1866 wird 
dieje Ziffer weſentlich erhöhen, wenn bie fämmtlichen Berſuche, 
die Melder’jchhe Preisfrage zu löſen, im Druck erſchienen fein 
werden; doch es wird rg fein, dies Ei des conflitutio 
nellen Stantsrechts anf die Spige zu fellen. Da bleibt nur 
die Loſung des Columbus übrig und bie hat ſchon ze 
Yafjalle im feiner Brofchlire „Hecht und Macht“ gegeben 

Die Sammelmwerle und bie Literaturwiſſenſchaft find 1865 
mit 182 Schriften —— ebenfalls nur 5 weniger ale 1864. 
Die Mebicin hat gar nur fi ‚ bie Naturwiſ 
jenfhaft 13, nd Spraden und altdeu e Literatur 2, bie 
Lireratur der [hönen K 18; dagegen hat die Geihichte 
web aphien u. j. m. das bebentendfte Plus aufzuweiſen, 
weiches die game Bilanz zu Gunften des Jahres 1 im die 
Höhe jhmellt, ein Plus vom 106 Werfen; wir haben bereits 
in unferer Jahresreone nachgewieſen, daß die dentiche we 
ihreibung am einer Hyperprobnetion leidet, die durch das 
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Anzeigen. 


Loniſe Mühlbach, Große Kurfürſt, nun vollſtändig! 


Im Berlag von Hermann Coſtenoble in Jena und Leipzig erſchien und iſt in allen ——— und Leihbibliothelen zu haben: 


Der große Kurfürſt und ſeine Zeit. 


Hiſtoriſcher Roman 
bon 
Loniſe Mühlbach. 

Drei Abtheilungen: 
Erſte Abtheilung: Der junge Kurfü Drei ftarfe Bände. 
Zweite Abtheilung: Der große Kurfür und ſein Volk. 4 Bände. 
Dritte Abtheilung: Der Kurfürſt und feine Kinder. 4 Bände. 

. Eleg. broſch. Preis jeder Abtheilung 5 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Mittelalterlides GYausbud. 
Bilderhandfhrift des 15. Yahrhunderts 
mit voliftändigem Tert und facfimilirten Abbildungen. 
Herandgegeben vom 
Sermaniſchen Mufeum. 
Folio. Cart. 12 Thlr. 

Diefes Werk ift die getreue Nahbilbung einer höchſt in- 
tereffanten Bilderhandfhrift des 15. Jahrhunderts, welche Fürſt 8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 
— In Nürnberg aus Berfknung gefeit dat un brren Ber — — 
öffentlihung von A VBorfländen wie vom Gelehrtenau Hu CONSIDERATIONS SUR LA NATURE. 


S Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
des Mufeum als wurdige Aufgabe feiner wiſſen haftlichen les conditions et les eflets du prineipe canstitutionnel. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 


avec &lections populaires 








historiquement exposes et developpes 
en rapport avec les conditions — et sociales des peuples 


CHARLES BIEDERMANN. 
Traduit de l’allemand par SranısLas LEPORTIER. 


bungen erfannt wurde. Die bildlichen Darftellungen, — 

— Peterſen aufs getreuefte facfimilirt, behandeln mit Quatre traites 
Ey vetät und Sumor das wirkliche Leben jener Zeit: Frieden | des MM. Jossru Hzıo, Rovorrus Gxsist, Gronous Warte, 
und Krieg, dem Verkehr des Landes und der Stadt, Gefellig- GusLause Kossgarten, 
feit auf öffentlichen Markte und im häuslichen Kreife, Kunfl- publies par le Baron Avausts oe Haxtmausen. 
betrieb und Haudwerl, Amt und Schule. Auch ber Tert be Traduits de l’allemand. 
ſteht aus einer genauen, mit Erläuterungen verfehenen Wieder- 8. Geh. 2 Thl 
abe des Driginale. Das Wert gewährt neben der mifjen- ’ r 
Ir haftlichen Ausbente auch der Ergögung einen reichen Antheif. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 








HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND 


By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8%. Geh. 5 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Negr. 


Buckle's Werk ist von der Kritik als eine ausserorden 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschlant 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ve 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein m 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst u 
positive Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoll. 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist d 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache dur 
nabezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein va 
handene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 


Bas Wibelungenlied. 
In Romanzen. 
Bon Ferdinand Naumann. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Die „Zeitung für Norddeutſchland“ fagt Über dieſes Wert: 
„Es ift dem Berfaffer gelungen, eine Bearbeitung des Nibe- 
lungenliedes zu liefern, die den Charalter ſowie den wunder⸗ 
baren Reiz bes urfprünglichen Gedichte beibehalten, das etwa 
Ermüpdende fortgelaffen bat und das Interefie des Leſers bis 
zum Schlufſe fefjelt umd fleigert, ohne daß bie veränderte Form 
dem großartigen Eindrud des Gedichts in der Urform Ab- 
— thute.“ 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Brodband, — Drud und — pe anmwortliger Rearteur: Dr. Ebuard Vrodhaud, — Drud und Verlag von 8, , Bre von 8, A. Brodbaud in Leipzig. 


| Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. \ 


— Hr. 


7. — 15. Februar 1866. 


Inhalt: König Murat als Romantzelt. Bon Audolf Gottſchal. — Die Shmähfheift: „Worte als Menſch und Scrififteller (1229), 


und tie Goethe zugefhhriebene Abbanklung über die Flöhe. 


Don Delnrih Dünger, — Neue Werke über Paläfline, — Gin Beitrag zur 


ruſniſchen Gefgihte. Don Yurelio Buddeus. — Feuilleton. (Eiterariſche Vlaudercien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


König Murat ald Romanheld. 


Unter den Marſchällen und Prinzen des erften Kai— 
ferreihs nimmt König Murat durch feine phantaftifche 
Erfcheinung und durch feine abenteuerlichen Lebensſchickſale 
offenbar das meifte romanhafte Intereffe in Anſpruch. 
Sohn eines Gaftwirths, längere Zeit felbft als Kellner 
beichäftigt und fpäter Herrſcher über das ſchöne Neapel 
anf den Throne der Bonrbons — welch ein fühner Proteft 
gegen das Princip der Pegitimität liegt in diefer That 
fahe! Während Napoleon felbft noch immer als ein 
corſiſcher Edelmann mit byzantiuiſchen Stammbäumen eine 
gewifſe Gleichberechtigung mit den regierenden Häuptern 
Europas, die ja auch aus dem Abel hervorgegangen wa» 
ven, in Anfpruch nehmen konnte, war Murat ein echter 
Sohn des Volle, ein Plebejer, der ſich mit ber Könige: 
frone eines jchönen Landes fchmüdt. Am ähnlichſten 
bierin ift ihm Bernadotte, der aber doch al® der Sohn 
eines Nechtsanwalts mehr aus dem Bürgertum ftammte 
und in deſſen Lebensfchidfalen ein, wir möchten fagen 
mehr pragmatifcher Zufanmenhang herrfchte als in Mu— 
rat's romantifchen Abenteuern, bie zu einem fo tragifdjen 
Ende führten. Und welche phantaftifche Erfcheinung, die- 
fer Reiterfönig in der lichtblauen Kutla mit den goldenen 
Schnüren, den aufgefchligten Aermeln und goldgelben Un- 
terärmeln, den purpurfarbenen Beinkleidern mit ber 
Goldtrefje, dem golbbordirten Hut mit dem Reiherbuſch 
und den Straufenfebern! Erſchien er micht wie ein ver- 
goldeter Theaterkönig, und doch ein echter König von 
Neapel, von diefer Stadt der bunten und grellen Farben, 
ber himmelfchreienden Farbenharmonie! Go recht ſüdlich 
phantaftifch, und doch Fein Kombdiant zu Roß, fondern 
ein fieggewohnter Meiterfeldherr, hinter dem die endloſen 
Schmwadrenen des Kaiſerreichs im bie Schlacht jagten! Und 
jo auch umgeftitm im feinen Entſchlüſſen und in bem vor- 
üligen Losſchlagen 1815, das ihm nad) bem Berluft ber 
Schlacht von Tolentino die Krone koſtete, unbeſonnen wie 
in der mehr als normänniſchen Abenteurerfahrt in die Bucht 
don Salerno, um mit einer Hand voll Getreuer eine Krone 
zu erobern und — ein Kriegsgericht und die töbliche ſtu⸗ 
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el zu finden. Ein Romauheld ift diefer Murat ohne 

A ob auch ein Tragäbienhelb? Un einer tragifchen 

Schuld fehlt e8 ihm micht; fle Tiegt im feinem Abfall von 

feinem Wohlthäter Napoleon, in feinen zweideutigen Ber: 

handlungen mit den Verbiindeten, Doch würde fiir bas 

Drama die Handlung zu fehr in Drt und Zeit zerfahr 

ren fein und ſich mar für eine fragmentarifch zerfplitterte, 

blos für die Shaffpeare-Bühne paſſende Hiftorie eignen. 
Es liegen un® zwei neue Romane vor, bie ben König 

Murat zu ihrem Helden gewählt haben: a 

1. Die legten Tage eines Könige, Hiflorifche Novelle von 
Morik Hartmann. Stuttgart, E. Hallberger. 1866. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Album. Bibliothek deutſcher Originalromane, Zwangig · 
ſter Jahrgaug. 1865. Dreizehnter bis funfgehnter Band: "- 
nig Murat’s Ende. Hiſtoriſcher Roman von Bernd von 
Gujed. Drei Bände. Leipzig, Günther. 1865. 8. 1 Thlr, 
Morik Hartmann hat für ben beichränftern Raum 

einer hiftorifchen Novelle einen kürzern Abfchnitt aus dem 

Leben feines Helden gewählt und zwar ben abentewerlich- 

ften: fein Umberirren im füblichen Frankreich, wo er auch 

nach der Geſchichte im einem Hühnerſtall vor den um- 
herfpiirenden Feinden verborgen war, feine Meerfahrt 
auf der jchwanten Barke, feine Yandung in Corfica, feine 

Begegniffe auf der Infel, wo er einen ihm ſelbſt ver- 

berblichen Enthuſiasmus erregte, feine MWerbungen und 

feine Abfahrt nach der neapolitanifchen Küfte, feine Ge- 
fangennehmung und feinen Tod durd) die Kugel der Bour- 
bons. Im be iſt dieſe Novelle wenig mehr ale 
poetifch ansgefchmitdte Biographie; denn fie verläuft ganz 
an dem durch die Gefchichte gegebenen Faden. Die frei« 
erfundenen Epifoben aber nehmen fein jelbftändiges roman« 
haftes Intereffe in Anſpruch; die Spannung concentrirt 
fih immer um Murat ımd fein Schidfal. Dagegen ift 
die Darftellung felbft von großer Anfcaulichfeit und epi- 
ſcher Klarheit, künftlerifch maßvoll und wohl abgemogen, 
und biefe Trefllichfeit des epifchen Stils ift das Anzie- 
hende ber Erzählung. Die Scenerie und die Geftalten, 
bie uns ber Autor vorführt, fehen wir in feften Umriſſen, 
ftets im günſtigen Licht und in der richtigen Perfpective; 
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überall zeigt ſich das BVerftändni der epiſchen Optik 
und Stereoffopie. Dagegen tritt das pſychologiſche und 
harakteriftifche Element mehr zurüd, mindeftens gewinnt 
ber innere Seelenproceß des Helden, der gerade in biefer 
Situation von hächſtem Intereſſe ift, nirgends einen be 
deutfamern dramatiſchen Aufſchwung. Nicht ale ob die 
Motivirung abrupt und underfländli wäre, der prag- 
matifche Zufammenhang der Begebenheiten ift einleuchtend, 
aber er bleibt mehr pragmatifch-hiftorifch, und ift nicht 
dichterifch » vertieft. 

Bon ben freierfundenen Geſtalten des Dichters find 
nur Benvenuta, die Tochter des ehemaligen Murat'ſchen 
Generals, des Corſen Franceschetti und der Araber Nadir, 
ein treuer Diener Murat's, zu erwähnen. Der Gang der 
beiden zu den Banbditen, dem Pflegern der Bendetta in 
ben einfamen Felsgegenden ber Infel, ift von Hartmann in 
poetifch anziehender Weife erzählt. Der glatte, gleich⸗ 
mäßig plane Stil des Dichter, der dabei doch fo Leben- 
dig jchildert, macht fich im biefer Erzählung mit allen fei- 
nen Borzügen geltend. Die Eitten und Zuftände ber 
Infel, wie fie uns in der Todtenfeier am der Leiche bes 
—— Bauditen vorgeführt werben, find den deutſchen 

eſern bereits durch das treffliche, ebenfo fachgemäße wie 
hochpoetifche Werk von Ferdinand Gregorobius über Kor- 
fica befannt, in u eine große Zahl corfischer „Voceri“ 
mitgetheilt werben, Slagelieder, von denen uns auch Morig 
Hartmann eine in ein anfprechendes bichterifches Gewand 
gefleidete Probe gibt. Als Probe des dichterifch edeln Stile 
ber Novelle führen wir die Schilverung Vescovatos an, 
des Ortes, wo Joachim Murat in Corfica ein Afyl fand: 


Ein Parabiet, ja wahrlich ein Paradies, anf ber herr 
lichen Inſel einer der berrlichften Mintel, Überhaupt auf ber 
weiten Erbe eine der holdeften, Lieblichften, zaubervollſten Gegen- 
den if das Kaftanienländdyen oder die Cofagniccia, und doch 
if es nur der Schrein zu einem Juwel und diefes Juwel iſt 
der Ort Bescovato, der Hauptort ber Caſtagniccia. Wohl dem, 
der die Gaflagniccia und ihr Bescovato geiehen hat. Dorthin 
lud der edle Gorfe, Graf Buttafnoco — wir kommen hierher 
wanderub an feinem Thurme vorbei — den armen Gelbfiquä- 
ler Jan Jacques Rouſſeau; wäre biefer der Einladung gefolgt, 
er, der Anbeter der Natur, hätte die Natur noch inniger fie 
bem gelernt, und feim ewig wacher Argwohn wäre unter ber 

igften Gaftfrenmdichaft der Welt entjchlummert umd feine 

ufe Seele wäre gefundet. Wo auf meiter Erde gibt es einen 
ſchönern Frieden als im Schatten diefer Kaftanienmwälder, an 
der Schwelle jenes von Ephen bededien Klofters, am Rande 
diefes rauſcheuden Wildbachs, anf allen diefen Wegen und Pfa- 
den, die fic durch hohe Ericablifche, durch ppige Rebengelände, 
durch Orangenalleen, am deu Hligeln bin umd herauf ⸗ umd herr 
hohen Bergen if diejes Paradies ſchlihend 
umſchloſſen, umarmt wie von bimmliichen Wächtern; bamit aber 
feiner der bimmtifchen Erdenreize fehle, Öffnen ſich diefe Berge 
dem Dflen zu md ber Blid ſchweiſt frei hinaus über die glüd- 
fiche Golo»Ebene, über das blau- purpurne Meer, hinüber Über 
die Inſeln bis am die Küſten Italiens. Ja, glüdlich, glüdlich, 
wer bier im Abendfcatten wandelte, umd dem zu dem Frieden 
der Natur das Ave -Maxia-Glodlein jenes epheubededten Klo» 
ſters noch ben höheren Frieden ins Herz läutete. Ga ift ein 


Friebe, den die Erinnerungen am alle die Thaten und Männer | 


diefes geſchichtlichen Orts der lamp mteu Imjel micht Rören, 
fondern erhöhen, denn es find erhabene Helden, die bier ge- 
firitten, und es find heilige Kämpfe, die hier gelämpft wurden, 


ze für die höchflen Cliter der Menichheit, flr freiheit um 
aterland. Jedes diefer Häufer umd Hltten weiß von rim 
roßen That zu erzählen; im jedem dieſer Hänfer mohnten In- 
hen, die große Thaten gethan oder von großen Thaten tz 
na rn weilten —— en 
nmer geboren, in Bescopato find grö i 
und Geichichtidgreiber zu Hauſe. 

Seht J. B. jenes Hans, das etwas abgefonbert won de 
andern Häufern ovato® baliegt und mit zwei Geicenen 
über die anbern hervorragt, von fippigem Baumwucht ım 
geben und vom einer tiefen Stille, bie mir durch das Gemar 
mel des Brunnens und durd; das Girren ber zahlreichen Zur 
ben, die e8 umlreifen, unterbrochen wirb, es iſt das 2. 

Geccaldi — umter jeinem Dade wurde ber Hiftorifer * 
Ceccaldi, geboren, umb der große General Andrea Golem 
Geccaldi, der Triumvir mit Gaffori und Hyacinth Baoli, vr 
rohen Vater des größern Sohnes Pasquale Paoli. Diet 
aus fieht fozufogen auf jeder Seite der Geſchichte Gorficar. 
die meiflen Helden vieler Jahrhunderte diefer heidenmütkiar 
Infel find Hier eingefehrt; wie oft wurde hier Rath gebaltn 
über die Art der Belämpfung des Erbjeindes, des verfluden 
Genua, des granfamen, - umb blutgierigen Genua. & 
Heiligenfchein liegt anf diefem Hauſe, denn es iſt zugleich m 
Tempel des Gaftrechts; es Kat zu allen Zeiten Hunderte um 
Hunderte von Fllichtigen und Berfolgten geborgen umd zeiher 
ſich durch Gaſtlichteit ans, felbft in dem gaftlichften aller 
ber, im Corſica. 

Zu dem trefflichften Partien des Romans gehört and 
bie Schilderung von bes Königs Meerfahrt ans der Nix 
von Toulon mad) Corfica mit ihren wechſelnden Exit 
niffen und Stimmungen. Es ift dies eine ebenfo u 
ſchauliche wie fpannende Darftellung. 
| 
| 
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Der breibändige Hiftorifche Roman: „König Murch 
Ende" von Bernd von Guſeck (Nr. 2), Hat nmatürl 
ganz andere Dimenfionen als die Novelle von Hartmarı, 
er umfaßt einen bei weitem größern Zeitraum aus Ws 
rat’8 Leben. Wir werden eingeführt in feine fchwanter: 
Politit während der Jahre 1813, 1814 und 1815; ie 
Feldzug gegen Napoleon 1814, wenn es auch nur @ 
Sceinfeldzug war, an ber Seite der Verbündeten 7 
Oberitalien, wie fein Feldzug zu Gunſten Napoleon’s 185 
gegen die Defterreicher fallen in den Rahmen der Han) 
lung; felbftverftändlich auch die von Hartmann geſchüde 
ten fpätern Abenteuer, feine Irrfahrten, fein Tod, S 
müßfen indeffen rühmend hervorheben, daß diefer Rome 
durchaus feiner ber beliebten Memoirenromane if, 7 
benen uns die Biographie der Helden wiebergefäut mn 
und oft nicht einmal über den erften Magenſad, d 
Panfen, hinandfommt, wo die grobgefäuten Nahrung 
mittel liegen bleiben. Wir erhalten feine in Kapitel an 
einandergefaferte Pebensgefchichte bes Helden, fondern ® 
ift eine felbfterfundene Handlung, welde zugleich gerig“ 
ift, ein Culturgemälde der damaligen neapolitanifchen Ir 
ftände vor uns zu entrollen, aus dem fid dann das © 
bes Helden um jo vielfagenber heraushebt. Murat @ 
ſcheint erft mit dem zweiten Bande; der ganze erfte Bar 
befcäftigt fi mit den romanhaften Bermidelungen M 
‚ freierfundenen Handlung, die fi zumächft am eimen jur 
| gen Deutfchen Müpfen, der in Italien feinen in Mur! 
| Dienften befindlichen Onkel, Grafen Orkum, beſucht u 


zu bdeffen Frau Birginia eine ſchwärmeriſche Neigung fakt. 
Diefer den Welthändeln fremde deutſche Gelehrte mit fei- 
ner platonifchen Liebe am Fuße des Vefuv ift eine durch⸗ 
aus anziehende Figur, Er wird willenlos in bie Intri⸗ 
guen der Garbonari verwidelt, gefangen genommen, zum 
Tode verurtheilt, begnadigt und ift am Schluffe der Glück 
lie, der, während Throne ftürgen und Reiche fplittern 
und König Murat im Corridor des Schloffes von Pizzo 
von den Kugeln ber bourbonifchen Soldaten fällt, feine 
inzwifchen zur Witwe gewordene Geliebte heimflihrt. 

Es ift das Recht des Romans, ums in geheimnifvolle 
Zufammenhänge einzuführen, mit deren Löſung ſich unfer 
Scharffinn angelegentlich befchäftigt, bis uns der Autor 
am Schluſſe ſelbſt das Wort des Räthſels gibt. Wäh- 
rend die Borausfegungen des Dramas von Hans aus ben 
Hörern Mar fein mitffen und bie Spannung derſelben auf 
bie Zukunft hinansgeht, wie fi aus diefen gegebe- 
nen Borbedingungen, die den Mitwirkenden oft ebenfo 
verhüllt, wie dem Publikum entfchleiert werben, durch 
Stoß und Gegenftoß die Handlung entfalten wird: fo 
geht die Spannung des Romans gleichzeitig umb noch 
mehr auf die Vergangenheit zuritd, indem wir Bege- 
benheiten ſich aus einem dunkeln Keim, aus unenträthfelten 
Autecedentien entwideln fehen, fobaß die, wie alles zeit 
liche Gefchehen nad) der Zukunft fortftrebende Handlung 
doch gleichzeitig als gebunden erfcheint durch die Bergan- 
genheit, auf deren Grhellung wir gefpannter find als 
auf * Fortgang der weſentlich durch fie bedingten Er- 
eigniffe. 

Von diefem Recht des Romanfhriftftellers macht Bernd 
von Guſeck den auögebehnteften Gebrauch. Schon die 
Rolle, welche Prinz Camillo fpielt, erfcheint in vielfachen 
Vorgängen dunkel und tritt erft allmählich mit allen 
ihren verborgenen Tendenzen mehr zu Tage. Diefer 
Prinz iſt ber Vertreter einer macchiavellififchen Intrigue, 
bes Garbonaritfums, das in feinen legten Sweden aud) 
über die Throne hinweggeht, ein Borläufer des Mazzi- 
nismus, im feiner Lahmheit gleichfam ein hinfender Bote 
der Kepnblit. Doc; der Autor ift meit davon entfernt, 
und in das Programm dieſes Politilers von Haus aus 
einen Einblid zu verftatten; er läßt uns lieber über 
wancherlei Motive feines Benehmens, gegenüber feiner 
Familie und dem König, im Dunkel, um erft allmählich 
den Schleier zu lüften. 

Rod) dunkler ift die Vorgefchichte der Heldin des Ro— 
mand, der Principefia Birginie. Wir werfen einen Blid 
in allerlei Familtenzerwitrfwifie, wir fehen fie mit dem 
eigenen Bater zerfallen; wir jehen die Ehe mit dem Gat- 
ten als eine durchaus eigenthümliche, wir ahnen in ber 
Meinen Maddalena ihre Tochter; doch erft ganz zum 
Schluß erhalten wir den Schlüffel zu diefen Misverhält- 
niſſen, welche allerdings dadurch in bie wahrhaft pro- 
blematifche Beleuchtung gerücdt werden. Ihre Ehe mit 
dem Grafen Orkum war eine Scheinehe, um eine jugend« 
Ihe Berirrung zu vertufchen, von der kein amderer ala 
König Murat die Verantwortung trug. 
berechtigt indeßß die geheimmißvolle Berhitllung ift, 
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in welcher der Romandichter eine derartige Vorgeſchichte 
und ihren Zufammenhang fange Zeit hindurch unferm 
Auge entzicht, fo erfcheint es ums boch fehlerhaft, daß 
wir auch da, wo Bernd von Gufed den Schleier hebt, 
nur flüchtige Andeutungen erhalten. Gerade dann aber 
hat der Roman das Recht, felbftändige Kapitel mit all 
der ausmalenden Breite des epifchen Stils einzufchieben 
und den Gang ber Ereigniffe durch diefe, das Verfänmte 
nachholende, ein felbftändiges Ganzes fchaffende Darftel- 
lung zu unterbrechen. Nicht einmal als erlaubte Epifobe 
würbe biefe Liebesnovelle Murat's bier erfchienen fein, 
fondern als durchaus zu ber innern Entwidelung des gan« 
zen Romans gehörig. So beiläufig durfte der Autor 
nicht eine fir dem Charafter feines Helden jo bezeich- 
nende Handblungsweife erwähnen, um fo weniger, ala uns 
der Roman gar feine neuen Picbesabentener des Königs 
vorführt, ſodaß dies Streiflicht noch dazu ein ganz ver— 
einzeltes bleibt. Ya, bie Architeltonil bes Werks ver— 
langte für die Liebe des Königs zur Schönen Principefia 
nm jo mehr einen, wenn auch fpät gewährten, doch aus- 
reichenden Raum poetiſcher Schilderung, als der ganze 
Dau des Romans ja auf dieſer Grundlage ruht und 
wir don ihr aus erft alle Charaktere und Gituationen 
befielben begreifen lernen. Wir glauben nicht, daß es 
eine Pruderie der Mufe des Autors war, melde fich 
fheute, uns ein fo leidenfchaftliches und folgenſchweres 
Verhältniß vorzuführen, indem das Berlekende, was in 
ber Thatfache einer „verdedenden Ehe auf höhern Befehl‘ 
liegt, durch die Iakonische Erwähnung mehr herborgeho- 
ben als vertufcht wird; wir glauben vielmehr, baf der 
Autor ſcheute, dort, wo die Enthüllungen ftattfinden 
und die Handlung des Romans zum Schluſſe hindrängt, 
noch ein breit ausgeführtes Gemälde vergangener Zeiten 
einzufchieben. Dennoch gehört bies zu ben retarbirenden 
Elementen, zu denen ber Epifer jeberzeit volle Beredhti« 
gung beſitzt. 

Was den mehr Hiftorifchen Theil des Romans be- 
trifft, fo find ums die politifchen Verhältniſſe in klarem 
Zufammenhang gefchildert; die ſchwanlende Politik des Kö- 
nigs tritt in ihren Motiven Mar vor uns hin; fein eige- 
ner Charakter, wie der feiner energifchen Gattin Karoline, 
ber Schweſter Napoleon's, übt einen gewiffen feffelnden 
Zauber durdy die romantische Ritterlichleit, die ihm zu 
Grunde liegt, und durch den Ungeftiim küner Thatkraft. 
Wir erhalten jedenfalls ein intereffantes Bild dieſes merl: 
würdigen plebejifchen Königs. Nur hätten wir, gegenüber 
der confpirirenden Ariftofratie, den demofratifchen Zug 
feines Charalters noch fchärfer hervorgehoben gewünfcht, 
ebenfo feine gefchichtliche Bedeutung; denn gegenüber den 
Bourbons vertrat er doch das Princip bes gefchichtlichen 
Fortſchritts — und das ift das wahrhaft Tragiſche in fei- 
nem Untergang: Moritz Hartmann hat dies ſchürfer be» 
tont. Was die Ariegerifhen Operationen bes Könige be— 
trifft, fo find fie mit fundiger Hand gezeichnet, und na= 
mentlich zeigt die Darftellung der Schlacht von Tolentino 
von einer Sachlenntniß, welche nirgends in die Troden- 
heit taftifcher Auseinanderfegumngen verfällt, fondern nur 
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* lebendigen Schilderung eine gediegene und feſte Grund⸗ 
e gibt. 

Die Landung bei Pizzo und der Tod des Königs er- 
feinen uns von Bernd von Gufek fpannender erzählt, 
als in dem Schlußkapitel der Hartmann’schen Novelle. 
Die Charaktere des Romans find anſprechend contraftirt, 
namentlich ift der etwas rohe Graf Orkum eine treffliche 
Geſtalt. Am menigften Intereffe erregen bie Charaltere 
aus bem Volke, wie fich überhaupt im dieſen epiſodiſchen 
Scenen mandes Weitläufige mit einſchleicht. 

Die Sprade des Romans ift von ebler Haltung. 
Wir theilen ein Landſchaftobild aus demſelben mit, zur 
Parallele mit dem von Morig Hartmann. Es fchildert 
die Fahrt ber Heldin mad einem Sommerſchloß, der 
Roſaja: 

Der Weg, welcher ihr heute zur zo. fid) dehnte, fentte 
fi eudlich in ein Thal, und der graue Schleier, welder die 
anje * verhüillt hatte, ſchien ſich plötzlich zu lichten. Ein 

iſcher Wind von der Höhe ſetzte das träge Gewöll, das am 
Himmel gelaftet hatte, in Bewegung, noch ein heftiger Regen» 
gib. der auf die Autichendede prafielte, dann zerriffen bie Mol» 

‚„ ber Wind fegte fie ſtürmiſch zur Seite, ein erfier Sonnen» 
briid, und die Matırr zeigte ihre zauberſchönes Antlig wieder, 
das nur zu * misfarbig bededt gemefen war. So fuhr 
Birginia in das lieblihe Thal ein, im welchem die Rofaja lag; 
es war, als fomme mit ihr, ber Serrin, mieber freude und 
Licht in das dumkie Gefilb. Auch ihr war die Umgebung des 
Pandbhaufes, dem fie fi) nahte, mod) nie fo reigend erfchtenen 
als Heute. Die jhhön und phantaftiich geformten Kuppen, im 
weichen der Thalrand fi dahinzog, bie Weingärten mit dem 
meißen Wingerhäuschen, amı Wege der muntere Bad), ber ihm 
begleitete umd heute, vom Wegen geichwollen, hunbert liber- 
müthige Eascabellen bildete, bie Kapelle broben, von der Sonne 
mie mit einer Glorie umfrahlt, bie bunten Herzblumen, die 
Gebliiche, im Lichterfpiel demantner Regentropfen funtelnd, und 
das Haus felbft, fo wohulich, fo friedlich unter dem hohen Bän- 
men ihr entgegenihauend — Birginia hatte ſich weit ans dem 

benfer elehnt und nahm all die Schönheit in vollen 

ügen in fi Sie fühlte ſich [Bier immer jo glüclich; 

war diefer Bach der Lethe, welcher fie alles vergeffen lieh, was 
jenjeit der Höhe lag, von wo fie in das Thal einfuhr? 

Die Haltung der Hartmann’schen Novelle ift allerdings 
im ganzen fünftlerifcher; aber der Roman Bernd von Gu— 
fed’s ift fpannender und reicher an Erfindung. Wir halten 


derartige Stoffe neuerer Gefchichte am geeignetjten für | 


ben hiftorifchen Roman, weil wir mit ihren Helden fym- 
pathifiren und mandjerlei Fäden noch aus der nächſten 
Vergangenheit in die Gegenwart hineinreichen, während 
bie mittelalterlichen „Gejcichtöflitterungen” jeder Art doch 
nur ein ſehr vermitteltes Interefje in Anſpruch nehmen. 
Rudolf Cotifcall. 


Die Schmählhrift: „Goethe ald Menfh und 
Scriftfteller” (1823), und die Goethe zugefchrie- 
bene Abhandlung über die Flöhe. 

Welcher Mittel Goethe's öffentliche Gegner und Feinde 
noch zu feinen Lebzeiten fich gegen diefen bebienten, ift 
eine nicht unfruchtbare Betrachtung; zeigt fie und ja bie- 
felbe Unreblichleit und Verbiffenheit, nur offener und un« 
verfchämter, welche auch heute nod), zum Theil unter dem 
Dedmantel der Religion und Gittlichkeit, gegen unfern 


größten Dichter, den im feiner ganzen menfchlichen Bel 
bung zu erkennen freilich wenigen gegeben ift, ihre Pin 
zu richten ſich nicht emtblödet. Goethe felbft theilte ein 
mal feine zahllofen Gegner in fünf Klaſſen, imfofern ſe 
aus Dummheit, oder aus Neid, oder aus Mangel an ug 
nem Erfolg, ober aus Gründen, ober aus 25 
Denkungsweife ſich gegen ihn zur Wehr ſetzten; nur di 
Gegner aus gemeinem Muthwillen hat er übergangen. 
Ein folder tritt uns im ber obengenannten Schmit 
fchrift entgegen, deren Täufdhung neuerdings wieder ver 
buchhändlerifcher Betriebſamleit benugt worden ift, g! 
dent des Wahlſpruchs: Lucri bonus odor! 

Im Anfang des Jahres 1823 trat eine Schrift una 
folgendem Titel an das Licht der Welt: „Goethe ai 
Menſch und Scriftjteller. Aus dem Englifchen bearbeic 
und mit Anmerkungen verfehen von Friedrich lem. 
«Garftiger Menſch, wie erfchreden Sie mich!» Bram: 
ſchweig 1823. Gedrudt und verlegt von der fürſtliche 
Waifenhausbuchdruderei.” Daß aufgefchnittene und b 
ſchmuzte Eremplare nicht zurüdgenommen würden, fit 
fid) auf dem Umſchlag bemerft, Boran geht S. 3— 
ein „Friedrich Glober“ unterfchriebener Prolog, der m 
ber Bemerkung beginnt: 

Die vorliegende Schrift erſchien zuerſt im der ebinbur 
Fiteraturzeitung, warb aber uachher, mit wenigen Beränderar 
gen und Zufäten, beionders wieder abgebrudt und fo in fer 
einer eigenen Abhandlung durch ganz England verbreitet. 2 
ihr Gegenftand ein @elchrter(!) ift, welchen das gebildete drund: 
Publitum allgemein verehrt und bewundert, jo glaubte I 
Ueberſetzer ſich um feine Nation ein Berdienft zu ermerbe, 
mern er das engliihe Original in deutſchem Gewande auitn 
ließe, um einfidtsvolle uner vielleicht zu einer genau 
Würdigung ber Berbienfie Goethe's zu veranlaffen. 

Könne man dem Kritifer auch nicht überall beifiw 
men, befonders da, wo er die deutfche Nation umd ih 
Literatur im allgemeinen angreife, jo werde man dod 
geben müfjen, daß ber herbe Tadel gegen Goethe weit 
uniberlegt und abſprechend noch durchweg underbient |* 
Die Behauptung, Goethe habe feinen Gegner durch m 
ſchiedene Heußerungen über die Engländer zum Unwils 
gereizt, wird auf wunderliche Weife durch die Stile 
in „Dichtung und Wahrheit" (XXI, 147 fg., 1 
161 fg.) umd feine Bemerkung (XXI, 18) über ® 
| „Wunberlichleiten der englifchen Ausſprache“, das „& 

ſondere ihres Tons und Klangs“ und das „Befondef 
\ der perfönlichen Eigenheiten des Engländers" (es ift air 
| dort dom einem ganz bejtimmten jungen Engländer die RX 

zu begründen gefucht. Bon S.77—151 folgt, in 38 Par 
| graphen getheilt, bie Ueberfegung des englifchen Aufiat 
| mit einigen Anmerkungen, worin der Ueberfeger ein pı# 
ſo ftarfe wie umngerechte Ausfälle gegen bie Deutſche 
‚ widerlegt, wmeift aber gegen Goethe ſich richtet und 

paarmal fogar das, was biefer von englifher Sitte © 
| wähnt, geradezu leugmet, obgleich der engliſche Berfal 
es ohne irgendeinen Widerſpruch hatte durchgehen Laie) 
und Goethe in dem, was er fagt, durdaus vet bil] 
Auch fann er ſich einmal nicht enthalten, ihm einen uni“! 
geordneten Rang in ber Ballade anzumeijen, morin « 
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wie längft anerfamnt fei, ſich mit Bitrger durchaus nicht 
meſſen könne, Er verübelt e8 Goethe arg, daß er das 
„Märchen“ feiner Heilung durch ein amgebliches Wunder- 
falz zu erzählen gewagt habe, da derartige Erzählungen 
mehr f als nigten, ja er ftöht ſich fogar an feine 
Aeußerung über das Vergnügen, Friederile „beim erſten 
Blid auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Yieblichleit 
zu fehen und zu erfennen‘, da erfennen „an bie elegante 
ĩateiniſche Redensart carnaliter cognoscere erinnere”. 
Auf einen Arzt deutet die Bemerlung hin, das unanftän« 
dige Betragen Yucindens, der Tanzmeifterstochter zu Stras- 
burg, jei Nymphomanie gewefen, wie die vollſtändig mit 
getheilte Befähreibung biefer Krankheit von einem berühme« 
ten franzöfifchen Arzt beweife. 

Der Herausgeber läßt ganz unerwähnt, daß bereits 
Dien in der „Mis“ 1817 (Nr. 42—48) von diefem im 
Juni 1816 erfchienenen englifchen Aufſatze eine Ueber- 
ſetzung gebradjt hatte, wobei er zum Schluſſe bemerkte: 
„Ganz und wörtlic; überjegt, einige. Stiche abgerechnet, 
die ſich in unferer gutmüthigen Spradje nicht hinlänglich 
geben ließen“, und hinzufügte: „Wir haben und lange um» 
gefehen, am welchen lebenden englifchen Schriftiteller für 
vorliegende Frevelthat wol Rache zu nehmen wäre; aber 
ungeachtet vorftehender Kritik unfern Muth micht fühlen 
fünnen. Der englifche Kritifus hätte feinen Wig an fol» 
genden Stückchen mit mehr Anwendung Fönnen fcheinen 
Laffen” (an der Art, wie Malone fi an dem echten Bilde 
Shalſpeare's zu Stratford vergangen). Wenn Olen jene 
böswillige, von keinem Verftändnift Goethe's zeugende Be- 
urtheilung feiner Lebensbeſchreibung, welche man irrig eine 
Zeit lang Byron zufchrieb, als eine Guriofität mittheilt, 
To ſtimmt unfer Herausgeber in allem, was fie gegen 
Goethe Albernes und Gehäffiges vorbringt, ihm von Her 
zen bei und hält es noch fech® Jahre nach der Beröffent 
fichung in der „Dis der Mühe werth, fie in einer bes 
fondern Ueberfegung dem deutſchen Volle barzubringen, 
das nachſehen möge, ob es wirklich mit gutem Rechte fei- 
nen Dichter „allgemein verehre und bewundere“. Die 
Ueberſetzung ift gewandter als die im der „Nis“, aber 
vielleicht auf biefe ftatt auf bie Urfchrift gegründet. 

Dod) diefe fo beißende wie ımverftändige Kritil des Eng- 
landers enthielt dem Herausgeber noch nicht Gift und Galle 
genug; es pridelte ihm, fie noch mit einem zweiten ge— 
pfefferten Gericht aus eigener Küche zu vermehren; darum 
fchrieb er dazu noch den bereits oben erwähnten Prolog, 
auf den mir jest noch des Nähern * milſſen. 
Goethe's Wort gleich im Anfange von „Dichtung und 
Wahrheit“: „Nicht einem jeden möchte es verlichen fein, 
in gewiſſen Jahren mit unerwarteten, mächtig wirkſamen 
Erzeugniſſen aufzutreten” *), werde durch feine eigene Le— 
bensbeſchreibung auf allen Seiten, faft im allen Zeilen 
beurtundet. Indeſſen meine Goethe, „es fei in fpätern 
Tagen höchſt erwinfcht, wenn irgendeine Theilnahme uns 


*) Die Stelle findet fih vielmehr in dem vom Goethe int Borworte an- 
geführten Briefe von Wilhelm von Humbolbt, und find unter den „uner 
warteten, mädtig wirffamen Erzeugmiffen“ freie Dichtaugen gemeint. 


aufregen und zu einer neuen Thätigfeit *) beftimmen: mag 
(möge), und der Heransgeber ſcheut ſich nicht, darauf 
ben Trumpf zu ſetzen: „Alſo gleich viel, welde Theil 
nahme, ſei fie verftändig ober nicht, ſei fie falſch oder 
wahr, geheuchelt oder ungeheuchelt.“ Solche ſchlechten, 
auf abfichtlichen Miisverftehen, ja Berfälihung beruhenden 
Witze gegen Goethe vor aller Welt jpielen zu Lafjen, mit 
weldem Namen ſoll man es bezeichnen ? irgendeine Theil- 
nahme, fpottet er fobaun, ditrfe ſich Goethe gewif ver: 
fprechen bei feiner Beſchreibung des lifiaboner Erb« 
bebens (XXt, 29 fg.), die dann mit Ansftellungen begleis 
tet wird, von denen die meiften geradezu blöbfinnig find, 
nur eine über die Wortftellung eine jcheinbare Beredhti- 
gung hat. Daß die Beichreibung, der man eine große 
Wirkſamleit bei aller Einfachheit der Darftellung nicht ab» 
fprechen kann, Goethe jo ſchlecht geraten jei, wird ſei⸗ 
nem ungebildeten Gejchmad zugefchrieben, und ihm vor» 
geworfen, daß er in feinen frühern Jahren die alten Claſ⸗- 
fifer faft gänzlich vernachläſſigt und ihnen fein andauern» 
des Studium zugewendet habe. So etwas wagte man 
gegen den Dichter auszuſprechen, ber das Alterthum, be⸗ 
ſonders das helleniſche, ſo tief in ſich aufgenommen und 
erfaßt hatte, wie wenige, dem die Alten beſſer befannt 
waren als manchem heutigen Bhilologen, gegen den Dich- 
ter der „Dphigenie” umb bes an den herruchen Schilde- 
rungen fo reichen epifchen Ganges „Dermann und Doro- 
then”. Wie man fo etwas zu machen habe, ſoll Goethe 
gar von Seneca lernen, von welchen eine Schilderung 
des Erdbebens und eine der Sündflut in aller Ausfiihr- 
lichkeit abgefchrieben werben, Hätte der Herausgeber nicht 
bie weitere Bemerkung: „Ob aber auch wol Goethe die 
Schriften eines Seneca eben mehr als höchſtens dem Na- 
men nad) fennen mag? Solche alte verlegene Waare ſuche 
man jetzt nur im ſchmuzigen Sculftuben, nicht in ben 
gepussten. Pruntzimmern vornehmer Dichter unjerer Zei ⸗ 
ten!” auf den Knien abbitten milſſen, wenn er von Goe- 
the's Sein und Thätigkeit eine Ahnung erhalten hätte, 
Die Unwiſſenheit ift immer ein getreuer Bundesgenoſſe 
ber Gegner Goethes. Daß diefer eindringlich fid) mit 
Seneca beichäftigt, hätte unfer Therfited aus der ſchon 
1810 erſchienenen „Geſchichte der Farbenlehre“ erfehen 
können, wo er über Seneca ſich einfichtig ausſpricht. 
Wohlgemuth vorfchreitend findet der Berfafler des 
Prologs in Goethes Lebensbeſchreibung alle Fehler, welche 
die frühern Arbeiten beffelben charakterifirten. Nur mit 
tieffter Entrüftung kann man die Beſchuldigung leſen, 
überall ſchimmere die leichtjinnige Beratung der Heligion 
und Moralität hervor, wodurch er bekanntlich umenblichen 
Schaden angerichtet habe. Und die Beweife hierfür? Der 
erfte liegt in dem megwerfenden Tome, womit er vom 
Strafgerichten der Geiftlichleit rede. Das ift eine arge 
Berdrehung. Goethe fagt nur, die Geiftlichkeit habe e# 
nach dem liffaboner Erdbeben nicht an Strafpredigten feh- 
len lafjen. Das twäre alfo eine Verachtung ber Religion! 


*) Das von Goethe hier dinzugefügte Wort „Liebevoll hat ber Gegner 
abſicatlich amsjallen laſſen. 


* 
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Ein weiterer Beleg wird in der Erzählung gefunden, ihm 
babe, als er kurz vor feiner Leipziger Studienzeit die Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Philofophie kennen gelernt, Sokrates 
fir einen trefflichen, weifen Mann gegolten, der wol, im 
Leben wie im Tod, ſich mit Chriftus vergleichen laſſe, feine 
Schüler Hingegen hätten ihm große Aehnlichkeit mit den Apo- 
ſteln zu haben gefchienen. Man kann nur die Dreiftigfeit 
anftaunen, die fi nad; Anführung diefer Stelle zu dem 
Ausſpruche hinreißen läßt: „Wer ſolche gefährliche Grund⸗ 
füge vor das große Publikum bringt, der ift ein verab- 
fheuungswirdiger Menſch.“ Bon Grundfägen ift hier 
eigentlich gar nicht die Rebe, fondern nur von der An— 
fiht des Knaben, den hier angeftellten Vergleich aber ha- 
ben die edelften und frommften Männer häufig genug ge- 
macht. Und mie ungefchidt ift der Schmäher! Daß 
Goethe an die Offenbarung nicht geglaubt, hätte er aus 
andern Stellen ſchlagend beweifen können; aber nur der 
erhitzteſte Eiferer fann einen von warmer Verehrung der 
in der Natur zu ums rebenden Gottheit durchdrungenen 
Menfhen, weil ihm der Glaube an eine unmittelbare 
Offenbarung fehlt, deshalb für verabfchenungswürdig hal- 
ten. Derfelbe Mann aber, ber ſich hier als Eiferer für 
die Offenbarung und Sittlichfeit darftellt, ſcheut ſich nicht, 
wie wir weiter fehen werben, vor dem ärgften Lug unb 
Trug, um Goethe etwas anzuhaben. 

Aus der Darftellung von Goethes Verhalten gegen 
die Bibel (XXI, 76 fg.) reift er eine in jeder Be— 
ziehung treffende Stelle heraus, um fie ohne weiteres 
fir den größten Unfinn zu erflären, und menn Goethe 
bemerkt, er habe als Knabe über die Spötter ber Bibel 
in Wuth geraten fönnen, und noch erinnere er ſich genau, 
daß er im kindlich famatifchem Eifer Voltaire, wenn er 
ihn hätte habhaft werben Fönnen, feines „Saul“ wegen 
gar wol erdrofjelt, fo ſcheut fich der Gegner nicht, dar⸗ 
über die Bemerkung zu machen: „Noscitur ex socio, 
Goethe war von bemfelben fanatiſchen Eifer beſeſſen, wel⸗ 
her den feligen Sand zu dem teuflifchen Eutſchluſſe bes 
wog, ben armen Kotzebue, wohl feligen Andentens, zu 
morden.“ Dies ift jo ummotivirt wie möglich! Goethe 
ein Fanatiler wegen dieſer augenblidlichen überwallenden 
Wuth des Knaben! Kein Menſch war weiter von Fana: 
tismus entfernt. Auch der Vorwurf, daf feine politifchen 
Marimen fchleht und unmoraliſch feien, wird wunderlich 
begründet. Was Goethe XXU, 93 don den finanzen 
fagt, ift freilich nicht tief gegriffen und lann vor der 
hohern Einficht der neuern Zeit nicht beftehen; indeſſen 
foll e8 dort nur zum Beweife dienen, daß die genauefte 
Einfiht in die Beſchaffenheit eines Reichs mehr die Be— 
trachtung des Zuftandes der Gerichte und des Heers als 
bie der finanzen gewähre.. Das XXI, 95 vom Gtaate 
Bemerkte gilt nur von dem wirklichen Staate, foll leines- 
wegs die richtigen Orunbfäge des Staats entwideln. Wenn 
er weiter an Goethe's Aeußerung Anſtoß nimmt, im 
Frieden beftche der Patriotismus eigentlich nur darin (ev 
fchiebt die überflüffige Frage ein, ob es aud) einen uneigent- 
lichen Patriotismus gebe), daß jeder vor feiner Thür kehre, 
feines Amts warte, auch feine Lection lerne, daß es wohl 


im Haufe ftehe, fo ahnt er freilich nicht, daß hier ein 
Wort Luther's vorfchwebt, wovon Goethe auch in einer 
Xenie (II, 63 fg.) ausgeht. Zu umferer Verwunderung 
hören wir, daß Goethe fih von jeher in faden, tän 
beinden Wortfpielen fo fehr gefallen habe, und zum 
Beweiſe werden aus ber Lebenäbefchreibung zwei Stellen 
außsgehoben, wo er ein paar folder Tollheiten von andern 
anführt, welche für diefe gerade bezeichnend find, während 
er felbft nichts weniger al® Gefallen an biefen „Pollen“ 
bezeigt. *) 

Dir könnten mit diefen Proben uns begnügen, gälte 
e8 nicht, die Schale der Schmähungen, welche der Ber- 
faffer des Prologs über Goethe ausgieft, bis auf den letz 
ten Tropfen zu unterfucdyen, wobei die Gefinnung aus ber 
er hervorging, fich immer herrlicher offenbaren wird. Goethe 
fährt der Prolog fort, ſchwatze, wie die Alten gemeinhin 
ſehr gefhwägig feien, blind in den Tag hinein, ohne ſich 
darum zu lümmern, was und warum er ſchwatze, und 
er fafele wie andere Alte. Zum Beweife muß gelten, 
daß er XXI, 145 eime mar eine Geite füllende Er— 
wähnung mit den Worten einleite: „Umftändlicher muf 
ich jedoch hier eines Mannes gebenfen“, während bie vor: 
bergehenden von Hermann, Gröning und Horn zwei ein- 
nähmen. Das ift eine einfache Unwahrheit. Die mit 
jenen Worten eingeleitete Darftellung feines Verhältniſſes 
zu Langer füllt mehr als drei Seiten, während von den 
vorhergehenden bie längſte noch nicht anderthalb Seiten 
umfaßt, die beiden andern fehr kurz gehalten find. Aber 
nicht blos das Alter foll Goethe zum weitern Schriftftel- 
lern unfähig gemacht haben, fondern aucd die allgemeine 
Bergötterung. Als ob Goethe nicht bie bitterften und 
biffigften Feinde gehabt (wir erinnern nur an bie alles 
Maß überfchreitenden Ausfäle, melde die „Bermifchten 
Schriften“ des Herm Franz von Spaun erft vor fur 
zem dem gefunden enfchenverftande zum Hohne ge 
bracht Hatten), als ob nicht die meiften feiner fpäitern Dich— 
tungen, felbft „Taſſo“, mit großer Kälte ober vielfältigem 
Widerſpruch aufgenommen worden; als ob nicht Schiller 
von der begeifterten Anerfennung weit über Goethe erho- 
ben worden wäre! Goethe verachte das Publikum, heikt 
es weiter. Selbſt feine Baterftadt behandle er fehr un- 
fein, indem er von ben dortigen armen verbleichten Wai- 
ſenlindern ſpreche und fie den Schafheerden anfchliee, die 
man zu gleicher Zeit ins Freie gelafien habe. Man leſt 
die Stelle XXI, 26, um fid von der Grumblofigfeit 
dieſes Vorwurfs zu überzeugen. Wie wenig er dat 
Publilum achte, follen auch die vielen gemeinen, pöbel 
haften Ausdrücke beweifen, deren er fich bediente. Mar 
ftaunt über das, was hier ald gemein angeführt ift. Goeth 
hat gerade aus dem Vollsmunde viele treffende Ausdrid 
in die Sprache aufgenommen, die in ihm, wie es Ghrimn 
fo bedeutfam ausgefprochen, nad, Luther ihren bedeutend 

*) Der Prolog lommt aud fpäter (S. 74) auf bie vielen MWeortipiel 
Goethe's zuräd, bie auf bemunderungswärbige Art an Abfjurbität mitein 
ander metteiferten, weiß aber aus ber Unzahl mur bie Stelle (XX' 
180) anzufähren: „Die Mebicin befhäftigt ben ganzen Meniden, we 


fie ſich mit dem ganzen Menfhen beſchäftigt“, bie bier unverflänbig veı 
fpottet wird. 
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flen Förderer gefunden hat, Die meiften ber hier ange 
führten Ausbrüde find jest in die Schriftſprache aufge 
nommen. Gar ſehr wird Goethe abgefangelt, daf er 
einen gewilfen Hannoveraner „eine derbe, breite hanno- 
verifche Figur” genannt, ohne Zweifel doch, weil er an 
Hannoveranern oft eime foldye Geftalt bemerkt hatte, 
Der Nadjläffigkeiten im Stile follen unzählige fein, 
aber die zahlreichen angeführten Beispiele zeigen nur, daß 
ber Prologift weder die Freiheiten, deren ſich der Schrift: 
fteller zur lebendigern Darftellung oder zum anmuthigern 
Fluſſe bedienen darf, zu wilrdigen weiß, nod) den Um— 
fang bes deutschen Sprachgebrauchs fennt; er vitct Goethe 
bie treffendften, zum Theil dem Volfamund entnommenen, 
zum Theil glücklich gebildeten Ausdriüde vor, ſodaß die 
zahlveiche Lifte derfelben Heute, wo das meifte in unferm 
Sprachgebrauche feftfteht, und manches Lächeln erregen 
muß. Wenn Goethe den Unterfchied zwifchen „Worte 
und „Wörter“ nicht befolgt, jondern durchweg „Worte‘ 
braucht, fo ift dieſe Eigenheit gerabe nicht fo fehr bebauer- 
lich. Die Aufzählung ber vielen unferm Ariſtarch an« 
ftößigen Wörter gereicht biefem felbt nur zur Beihämung, 
Daß Goethe ſich der Fremdwörter mehr enthalten hätte, 
fönnte man wol wünſchen; aber er nahm fie aus dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche, und ber Gegner verräth 
auch hier nur zw oft feine Ummwiffenheit. Ueber Goethe's 
„Biebelzimmer in der Manfarbe‘ fpottet er, ohme zu 
wien, daß Manfarbe auch das ganze Stodwert be 
zeichnet. Freilich ift „in der Manfarbe” (XXI, 108), 
„ım Manfarb“ (XXI, 133) nad „Giebelzimmer“ ftatt 
Zimmer“ unndthig, aber wie daß eine die Geſtalt des 
Zuumers, fo bezeichnet das andere deſſen Lage, und wird 
der Ausdrud dadurch anſchaulicher. Sogar das unent- 
behrliche Wort „Humor“ will der Gegner nicht durchge ⸗ 
hen laſſen, und er ruft erflaunt: „Wer hat wol je gefagt, 
daß Humor gegeben werde?“ Als ob dies nicht ebenjo 
ftatthaft wäre als „Bergnügen“, „Muth geben“! „Ber 
felbften“ und „entfelbftigen” find XXll, 170 feines- 
wegs jo unnöthige und umgfitdliche Bildungen, wie fie 
dem Goethomajtir fcheinen; ſtatt „verſelbſten“ follte es 
vielleicht „verfelbftigen” heißen, ſodaß erfteres nur einer 
der vielen unverbefjert gebliebenen Drudfehler wäre. Daß 
Goethe einzelne Pieblingswörter habe, die er über Gebühr 
braudt, kann man zugeben, aber die Sache ift nicht gar 
auffallend, und das gerabe hier gegen ihn Vorgebrachte 
von geringer Bedeutung. Anderes hat Lehmann zujam» 
mengeftellt und gewilrdigt. Ueber Goethes Gebraud des 
Particips urtheilt Lehmann mach genanefter Forſchung ganz 
anders als Friedrich Glover, der ihn efelhaft findet und 
ums gar belehrt, erſt im neuern Seiten fei der Gebrauch 
des Barticips aufgelommen, Auch weiß man, baf Goethe 
zuweilen jegt ſchon veraltete Formen ſich geftattet und 
nicht immer fireng der Grammatil folgt, von ber er ein 
mal launig gegen Uwarow äußerte (e8 war im „Jahre 
1817), ſchon 30 Jahre arbeite er daran, fie zu vergef- 
fen. Daß mandes, was von dem DVerfafler bes Pro- 
logs ala fehlerhaft angeführt wird, nichts weniger ale bie- 
ſes ift, berühre ich blos. So meint er, jeder Schulbube 


wiffe, daß man „mir binkt”, aber „mid; düucht“ fagen 
müſſe, während jebem Kundigen bewußt ift, daß hier das 
allergrößte Schwanten herrſcht. Er must Goethe den 
Dativ „niemanden als unrichtig auf, während biefes doch 
bei weiten richtiger als das von ihm empfohlene, durch⸗ 
aus fehlerhafte „niemandem“. Ya offenbare Drudfehler, 
bie nur im der Ausgabe von 1816 ftehen, mitffen gegen 
Goethe Zeugniß ablegen, Für den Wohllaut hat diejer 
firenge Kritiler ſo wenig Gefühl, daß er meint, wenn 
man das e des Dativs oder Ablativs wegfallen laſſe, dies 
aud überall thun oder e überall beibehalten müſſe. Den- 
felben Mangel verräth feine Bemerkung zu den Worten: 
„An einem MWeihnachtsabende jeboch”, fo fehlerhaft (ftatt 
„Weihmachtsabend“) habe noch niemand gefchrieben, 

hiernach von gerechten Vorwürfen gegen Goethe's Hand- 
habung der Spradhe ftehen bleibt, verſchwindet fo völlig 
gegen feine ungehenern Verdienſte um bie Entwidelung 
unferer Sprache, daß, wer ihn beöhalb ablanzeln will, 
ſich felbft das größte Armuthézeugniß ausſtellt. Uber im 
unferm Prolog ift es nicht blos Unkenntniß, ſondern aud 
ber allerböfefte, vor Entftellungen nicht zurüdfchredende 
Wille, der ſich gegen den großen Dichter zur Wehr fegt. 

Mit allem biefem ift es nicht genug. Der Mann, 
welcher Goethe die Berlegung der Religion und Sittlich- 
leit ſchuld gibt, ruht nicht, bis er ihm eine ganze Schrift- 
wiffend, daß fie lange Yahre vor Goethes Geburt er, 
fchienen ift, mit eiferner Dreiftigleit amgeheftet umb, 
um feine Sade glaubhafter zu machen, ein paar auf 
Goethe felbft beutende Stellen eingefchoben Hat. So 
täufcht er die Welt, welche des unſaubern, Goethe in die 
Schuhe gejchobenen Büchleins wegen fein Pamphlet kau- 
fen fol, Dazu ift ihm ber Name des mit höchſter Rüd- 
fihtslofigteit geihmähten Dichters gut genug! 

Ohne weitern Uebergang kommt der Prolog jobann 
auf Goethe's Beſuch der Leipziger Hochſchule zum Stubium 
ber Rechtswiſſenſchaft. Seine afabemifche Yanfbahn be- 
ſchreibe er felbft fo, bafı man glauben müffe, er jei wicht 
fehr tief im die Mipfterien der Themis eingebrungen; dem 
fei aber nicht fo, wenigftens habe er in einigen gebrudten 
Abhandlungen, bei denen er ans Befcheibenheit feinen 
Namen verſchwiegen, ſich als einen der größten Rechts 
gelehrten unfers Zeitalter bewieſen. 

Dahin gehört unter anderm folgende grundgelehrte Abhand- 
fung: „Dissertatio juridiea, de eo, quod justum est circa 
spiritus familiares feminarum, hoc est pulices: quasestioni- 
bus theoretico-practieis rarioribus adornata, variis rariorum 
dieasteriorum praejudiceiis ancta, rationibus tam dubitandi 
quam decidendi amplificata, facultatum celeberrimarum re- 
sponsis solidissimis frmata et ex prineiplis tam juridicis 
quam moralibus deprompta. Omnibus doctoribus, judieibus, 
caussrum patronis, studiosis, aliisque in foro, scholis ac 
gynseceo versantibus perutilis ac necessaria, (Franeof. 1768.)'' 
Er hatte den gar artigen oder, um ums eines andern feiner 
Fieblingeausdrüde zu bedienen, dem gar neckiſchen Einfall, diefe 
Schrift feiner Mrieberife zu dediciren, bie, wie er in ber Bio» 
graphie erzählt, eim artiges Stumpfnäschen ‚Hatte, bas jo frei 
in die Luft ſorſchte, als wenn e8 im der Welt feine Sorgen 
geben Tönnte. Gewiß war aud) alles andere an ie gar ſchon 
und natliefidh, und Goethe — denn wie in aller Welt Hätte er 
font anf die Dedication verfallen fönnen — mußte aus prafti» 
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ı Erfahrung, daß im dem Gehege Friederilens unzählige 
—— —XX umherſtreifſen, Karin den römijchen 
Damen unter dem Namen pulices befannt waren. Dieje ani- 
malcula fusca feffelten feine ganze Aufmerlfamteit und nahmen 
fogar fein Dichtertalent im Anſpruch, wie man aus den poeti- 
ſchen Epitheten fieht, wodurch er fie in der Dedication verherr- 
licht; er nennt fie pulices mordaces, mordentes, pungentes, 
molestos, infestos, exiguos. Judeſſen ward er auch eijer- 
füchtig auf die Thierchen, und er konnte zumeilen in Wuth ger 
rather, wenn er gewahrte, daf fie den ſchneeweißen Buſen 
Friederifene an taufend Stellen geröthet hatten. Man dürfe 
fe ingwifchen, meinte er, nad den gelindern Grundſätzen bes 
neuern Eriminalredhts für ihren Frevel nicht mit bem Tode ber 
firafen, höchſtens fei nur dasjenige auf fie anwendbar, was bas 
römifche Recht vom damno injuris duto verordnet. Darliber 
entftand ein Wortwechſel zwiſchen ihm und Friederilen; fie war 
nämlich anderer Meimumg und erflärte feine gelehrten Reflerio- 
nen für lUnfinn. Dies nahm Goethe jehr Übel; bald aber ward 
er ſelbſt mistrawifch gegen feine frühere Anfiht, begann num 
über den Gegenfland des Streits genauer nachzudenten, unb 
das Reſultat jeiner Meditationen war am Ende die vortreffliche 
Schrift, wovon wir vorhin den vollftändigen Titel angegeben 
haben. Diefe Schrift ift eine ber größten literariſchen Selten» 
beiten im der Welt, Wie man verficert, befist fie Goethe 
ſelbſt nicht mehr, ja er foll ſich gar nicht einmal mehr erinnern, 
fie jemals verfertigt zu haben. ir fanden fie zufällig auf der 
großen löniglichen Bibliothek zu Paris. 


Das ift nichts als ein Schlechtes Gewebe der unbegrün. 
detſten Behauptungen; als fchlechter Scherz fann es un: 
möglich gelten, da es mit demfelben Schein ber Wahrheit 
auftritt, wie der vorangehende Theil des Prologs. Die 
Goethe auf fo kede Weiſe zugefchriebene Abhandlung er» 
ſchien ſchon zwei Menſchenalter vor feiner Geburt; ihr 
Verfaſſer war der Rechtslehrer Otto Friedrich Zaunfchlief- 
fer, der fie 1685 unter dem Namen „Opizius Jocoserius 
3. U. Lie, et Practicus Veronensis“ herausgab. Später 
warb fie noch mehrfach gebrudt aufer der erwähnten franf- 
furter. Ausgabe von 1768, die Beranlaffung zu biefer 
Myftification gab, obgleich gerade das Yahr 1768, da 
Goethe bekanntlich erft im Frühjahr 1770 Stradburg ber 
fuchte und Friederilen erft im October befjelben Jahres fen» 
nen lernte, ſchon die Tauſchung entlarbt. Zaunſchlieffer war 
1653 zu Hanau geboren, warb 1678 Doctor utriusque 
juris zu Heidelberg, 1684 Profeffor der Beredfamfeit und 
Gefchichte, darauf Brofeffor ded Rechts zu Marburg. 
Bon der Hagen's Erwähnung einer amfterbamer Ausgabe 
von 1684 in Duodez muß in Hinficht der Jahreszahl auf 
Rrthum beruhen. Cine zweite marburger Ausgabe ift 
von 1724, auch ſieht die Schrift in den 1743 zu Am- 
ſterdam erfchienenen „Traetatus varii de pulicihus““. Die 
frühern Ausgaben haben drei Abſchnitte mehr ala die 
franffurter und manche in diefer ausgelafjene Bemerkun- 
gen. Boran geht in allen eine Zueignung bes Opizius 
Jocoserius an „Priscilla Capito, virgo elarissima”. Diefe 
hat denn don felbft auf die angebliche Widmung ber 
Schrift an Friederife gefiihrt, welche aber wirllich aus- 
zuführen man ſich zu ſchwach fühlte, Dagegen wurbe in 
$. 26 ftatt librum „matorium, forte Amadisium eine 
geihwärzt opus aureum nostrum, cui titulus Werther's 
Leiden, ohne fid) darum zu fimmern, daß Goethe diefen 
Roman erft im Herbft 1774, alfo ſechs Jahre nach dem 


don ihm benutzten franffurter Drude hatte erfcheinen laj- 
fen, In $. 19 ift folgender Sat ein ſchmählicher, da 
er auf Koften von Goethe'8 edler Schwefter eingefchobenn 
Zufag ift: 

Videsis Epinicium in pulices, quo sororcula mea, omas 
politioris doctrinae peritissims, Junonem imitata sic moi 
lari exorsa: 

Uns cum gente tot annos 
Bella gero. 

Der Herausgeber gibt vor, nur einige Ercerpte an 
der Abhandlung mitzutheilen, und er bemerkt am Schlufir: 
„Hic Terminalia sunto! Denn hier hören unfere Ereerpt: 
auf. Vielleicht werden wir in ber Folge diefes Fragmen 
noch ergänzen, wenn ſich Goethe nicht etwa felbit an 
ſchließt, das Fehlende nachzuholen.“ Auch dies it cm 
Entftellung der Wahrheit; denn die Abhandlung if in 
aller Bollftändigfeit von ihm gegeben worden. 

Nahdem er nun diefe faubere Abhandlung mit eifer 
ner Stirn Goethe angehängt hat, lann er nicht um, 
deſſen juridifcher Kenntni das ſchlechteſte Zeugniß audio 
ftellen; auf plumpefte Weife nennt ex feine Pebensbeihre 
bung „das jüngfte Kind feiner Panne“, im juridiſcher Hu 
fiht ein monstrum horrendum, cui lumen ademtun. 
Als ob Goethe hier juriftifche Kenntniß hätte zeigen mi 
len. Und die Beweife für ſolche grobe Beichulbiger 
gen? Das, was er breit und meitläufig über die Er 
ſchichte des chemaligen Reichskammergerichts fage, * 
überall voll grober hiſtoriſcher Irrthilmer und Unridtie 
feiten, Der Berfafier des Prologs ift wahrlich nicht ie 
Dann, dem man ohme Beweis fo etwas glaubt; hätte « 
nur irgendeinen ſolchen in feinem Köcher gehabt, er wirk 
nicht ungenutzt ſtecken geblieben fein. Und was wär # 

wenn Goethe hier und bort geirrt hätte, mie a 
3: D.,. was unferm flüchtig lefenden Zoilus entging, W 
Carolina, die Halsgerichtsorbnung, XXI, 18 Karl I) 
ftatt Karl V. zufchreibt. Die Beſchreibung des alten Pic 
fergerichts ſoll ohne alle geſchichtliche Gründlichkeit fen 
weshalb im allgemeinen auf die darüber gefdjriebenen Ab 
bandlungen vermwiefen wird, ine wirkliche Unrichtiglet 
hat er nicht nachgemwiefen, und '8 auß eigener Ir 
Dauung gef häpfte Cchilberung ift höcft Iebendig u) 
bezeichmend. Daß er XXI, 179 bie Redhtswiljenicet 
„Einficht in die Rechtserforderniſſe“ nenne, iſt ummahr 
bort bezeichnet „Rechtserforderniſſe“ das, was zur dr 
gründung des Rechts gehört. Daß „Stantsredjiler 
(XXI, 37) ftatt des umgefiigen „Sta : 
verwerflich jei, darf man wol bezweifeln, da ler m 
gerabe verächtlich fteht, wie „Tischler, „Städtler” u. & 
zeigen; ja es wird Goethe als eine Lächerlichteit vorgemor 
fen, daß er Strube's „Jurisprudentia forensis“, wie d 
damals Sitte war, den „Heinen Struve” genannt, und e 
fol den Namen des Mannes nicht einmal richtig am“ 
führt haben, da diefer Struv geheiften. Letzteres, obgleıd 
vom jingern Schiltz wiederholt, ift nicht einmal wahr 
der Mann hie wirflic; Georg Adam Struve. And 
der Ausdrud „elegantere Jurisprudenz“ (XXI, 27) mr 
nicht ohne Bitterleit aufgemmbt. Elegantere Zurispruden 
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je diejenige, die noch eleganter fei, als die elegante. Er 
weis alfo nicht einmal oder will nicht wiflen, daß der 
Cmparativ oft den Gegenfat gegen das Gewöhnliche be 
wchnet; und der Ausbrud ift hier recht bezeichnend. Daß 
der Lofer wiffe, was man bei der Jurisprudenz elegant 
anae, durfte Goethe wol vorausſetzen. Das Ganze fchlieft 
mit einem iromifchen Lobe der in fo ungeredhtfertigter Weife 
Örethe zugefchriebenen Abhandlung über die Flöhe. 

Ber aber war der Berfaffer und Herausgeber die— 
in Ehmähfhrift? Früher nannte man als gemeinfchaft- 
oh dabei betheiligt Ch. H. ©. Köchy und 8 F. Arend 
kdeller in Braunſchweig, von bemen der letztere, der ſich 
tar feine Kenntniß der ſüchſiſchen Mundart auszeichnete, 
an trauriges Ende Hatte. Der genannte Köchy aber ſoll 
zu dem „Nekrolog der Deutfchen“, 1828, ©. 652, die 
lenige Abfaffung des Buchs für ſich im Anſpruch ge: 
wumer haben. Köchy — zu Schlieftebt bei Braun- 
Wmeig 1769 geboren — war im Jahre 1800 als Rechts- 
"rer in Jena aufgetreten, nachdem er ſchon mehrere 
merfiiche Schriften Herausgegeben; er war 1803 als Ober- 
!rer an das Gymnafium zu Mitau, 1805 als Profef- 
Ir nad) Dorpat gegangen, aber 1816 wegen eines Tal 
4, mo er in ben Verkauf des Doctorgrabes verwidelt war, 
en feiner Stelle entlafjen worden. Nachdem er längere 
Ft m Petersburg, Hamburg, London und Madrid, zu— 
ot ald Gorrector der Didot'ſchen Buchdruckerei in Paris 
geht, war er nad Deutfchland zurückgekehrt, wo er ſich 
rerit im Wolfenbüttel ala Advocat und Procurator nieder 
4. Dars aber damit nicht gehen wollte, legte er ſich auf 
" Shriftftellerei und trat mit dem Buchhändler Vogler in 
Paiterfabt in Berbindung, in deſſen Verlag er eine po- 
ide Boffszeitung, den „Halberftädter Kurier“, heraus- 
3, fe aber bald einging. Der genannte, drei Jahre 
er J. H. Ch. Vogler, feit Oſtern 1804 Arzt in Hal- 

‚ hatte, da fein Gehör zu leiden begann, 1809 
= Alma Neffen, Dr. Körte, das „Bureau für Pite- 
ur und Kunſt“ gegründet, das er aud nach deſſen 
Sriheiden (1817) fortfeßte. Unfere Schmähfchrift fällt 
ade erſte Zeit der Verbindung Köchy's und Vogler's. 
lt num Vogler, von deſſen Namen Glover ein Anas 
Fam ft, nicht Mitverfaffer fein? Dafür ſprechen fol« 
For Öründe. Vogler war ein wißiger, zu fehriftftelle- 
"den Berfuchen aller Art gemeigter Mann. Nad) Wel- 
" „Index Pseudonymorum“ ©. 65 wäre er pfeudonym 
© 5. Glover aufgetreten, während Friedrich Glover 
Kite jeim fol. Die zweite Auflage trägt das Zeichen 
—J Ein jüngerer Verehrer Goethe's, der 
4 die genaueſte Keuntniß der betreffenden Literatur 


R verfcaffen beftrebt war, erhielt gegen Ende ber zwan⸗ 


Mr Jahre auf die Anfrage wegen des Verfaſſers der 
trit don dem damals in Potsdam lebenden Vogler 
= Immige Erwiderung, wonach er felbft die Betheiligung 
ran cher in Anfpruch nahm, als vom ſich wies, ſodaß 
‚er meiter feinen Zweifel hegte, jener fei es felbft. 
Id ift gar micht Ichwer, den Antheil der Berbitndeten 
“ dıfer EChmähfchrift zu beſtimmen. Die Weberfegung 
uf den meiften Anmerkungen (ein paar deuten auf den 
Is, 1, 





Arzt hin), ebenfo der lette, ganz unverbunden an den erften 
tretende Theil des Prologs, von da am, wo diefer ben 
Uebergang auf die ihm untergefchobene Abhandlung macht 
(S.27), gehören ohne Zweifel dem juriftifch gebildeten, frither 
auch als juriftifcher Schriftfteller aufgetretenen Köchy an, 
wogegen wir den Anfang des Prologs bis ©. 26, wo 
der ursprüngliche Abſchluß ſich deutlich verräth, Bogler 
unbedenklich zufchreiben, der auch troß der andern Firma 
den Berlag übernommen haben wird. Mögen ſich bem- 
nad Köchy und Bogler in die Ehre diefer Schmähſchrift 
teilen! Den genialen Gedanken, um dem Prolog einen 
recht pifanten Schluß zu geben, die Abhandlung über 
bie Flöhe Goethe zuzuſchieben, wird die Nachwelt dem er- 
ftern nicht abftreiten können. j 

Kurze Zeit nad dem Erfcheinen des edeln Büch— 
feine, am 11. März 1823, bradte das „Piterarifche 
Eonverfationsblatt” unter der Chiffre 80 eine „Litera⸗ 
riſche Rüge, worin baranf Hingemwiefen wird, daß jene 
Abhandlung, melde Glover Goethe zufchreibe, um ba: 
durch Beweiſe von feinen frivolen Aeußerungen und An- 
fihten zu geben, bereits im „Jahre 1685, beinahe 70 
Jahre vor Goethes Geburt, erfchienen fei. Unbegreiflich 
fcheine es, daß Glover bei feiner aus Lipenius gefchäpf- 
ten Bekanntſchaft mit der juriftifchen Literatur dies nicht 
gewußt haben follte. „Billig entfteht daher die Frage: 
Beihuldigt Herr Glover Goethe, Verfaſſer berfelben zu 
fein, aus Ignoranz oder aus Bosheit ?”*) Aber bie Dreiftig- 
feit wurde dadurch nicht gebändigt, fie ftieg vielmehr zu 
rüdfichtslofem Hohne. Im folgenden Yahre brachte der 
Vogler'ſche Verlag zu Halberftadt eine zweite Auflage bie- 
fes Schmähbüchleins, worin nicht allein dieſer Friedrich 
Glover fi für einen „Königlich engliſchen (?) Oberft- 
lientenant und Oeneralintendanten der britifchen Marine 
in den weftindifchen Gemwäflern, mehrerer Orden Ritter, 
Doctor der Philofophie u. ſ. w.“ andgibt, fondern bie 
Schrift ift auch Goethe's Yugendfreunde, Klinger, damals 
Senerallieutenant in Peteröburg, auf einem befondern 
Blatte jugeeignet, ja fie wird diefem unter dem Boftzeichen 
„Wolfenbüttel“ durch die Poft zugefandt. Klinger erliek 
dagegen am 27. Februar 1824 eine im „Literarifchen Con- 
verſationsblatt“ abgebrudte Erklärung, worin es heift: 

Der genannte Autor ſowol als der Ueberfeber, Kommentator 
und Ueberſender dieſer Schrift am mid; find mir völlig unbe» 
fannt. Auch fpricht fich diefe Schrift, wie alle Schriften dieſer 
Art, das Urtheil ſelbſt; da aber nad) dem Titelblatt eine ge- 
drudte Zueignung auf einem Blatte ohne befondere Unterfchrift 
an mic folgt, der ich Freund und Berchrer Goethe's von frü⸗ 
her Augend und im fpäten Alter bin, fo erffäre ich hiermit 
öffentlich: Diefer Zueignung verjage id; die Annahme; bie 
Schrift felbft hat mein hödftes Misvergnügen erregt, und das 
Urtheil Über die Schidlichkeit der Zueignung an mich Üüberlaffe 
id; dem beutfchen eier. 

Das verbündete Paar Köchy-Vogler trennte ſich bald 
darauf, Köcdy ging im Sommer 1824 als Corrector zu 
Boigt nad) Ilmenau, im folgenden Yahre in bderfelben 
Eigenfhaft zu Vieweg nad) Braunfhweig, wo er am 
18. Auguſt 1828 ftarb. 

*) Bol. auch dafelbft „octhe's Nihtantworten" in Mr, 99 beffelben 
Jahres, 
14 
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Die Schrift war damit abgethan, aber nicht die Tau⸗ 
ſchung mit der Goethe boshaft zugeſchriebenen Abhandlung 
über die Flöhe. Im Dahre 1841 brachte eine namhafte ber- 
liner Buchhandlung noch einmal unter Goethe's Namen das 
von Kochy Goethe zugefchriebene und mit zwei Fülſchun- 
gen verfehene Büchlein zugleich mit einer zum Theil feh— 
lerhaften deutſchen Ueberfegung in glängender Ausjtattung. 
Die Moftification bewies damals von der Hagen in ber 


Neue Werke über Paläftina. 


1. Phyſiſche Geographie des Heiligen Yaudes. Bon Edmar) 
Robinfon. Aus dem Naclafie des Berjaffers zur 
gänzung feiner frühen Schriften über Paläftine. Yeipie, 

rodhand. 1865. Gr. 8. 2 Täler. 10 Ngr. 


Die Bibel ift ala ältefte und reichfte Duelle der em 
Gefchichte für uns von unſchätzbarem Werthe. Ich 


„Germania“ (IV, 225 fg.). Das Hinderte aber nicht, daf | Aufklärung dunkler Stellen derfelben, jede Ybentino 


neuerdings die berliner Ausgabe mit Lüfternen Bildern in 


Altona wiederholt wurde, um die Liebhaber erotifcher Dar- | den iſt ein großer 
ftellungen anzuziehen, dann aber wol auch durch Goethe's | Piychologif 


Namen mand)e zu fangen. Obgleich diefe Täufchung wieder 
gebührend entlarvt ward, entblödet man ſich nicht, in 
öffentlichen Buchändleranzeigen auf dieſe Fugendſchrift 


| 
| 


Goethes bebeutfam hinzuweiſen, und da man glauben | 


mußte, mit folhen Reclamen werde ſich der Trug be 
gnügen, hat derjelbe neuerlich in der augäburger „Allge- 


meinen Zeitung“, freilich nicht ohne Beanftandung, durch | noch auferdem eine befondere Bebeutung, 


rung heutiger Ortſchaften mit in ber Bibel vorkomme 
winn. Ganz abgejehen von du 
merkwirdigen Erſcheinungen feiner herret 
ragenden Propheten, ift das Voll se Sales in fan 
nationalen Ausjchließlichleit, die Erfcheinung des Mor 
theismus bei republifanifchen Inftitutionen in der Nik 
von polptheiftifchen, monarchiſchen Weltreichen, ein E 
genftand, des tiefen, eingehenden Studiums würbig. 
Für uns Deutſche haben übrigens die frazlir 
Belanntid 


eine gedumgene Feder ſich Eingang zu verfchaffen gewußt, | zerfallen die europäiſchen Juden in zwei große Abtheiur 


aber nur nm aud hier nad Gebühr durch Profefjor 
Kreizenach geftraft zu werben. Dit der Name Goethe's 
benn in Deutſchland rechtlos, ſodaß Derartiges ungehin- 
dert ftattfinden darf? Sein reblicher Buchhändler wird ſich 
dem Vertriebe dieſes auf Täuſchung bevedjneten Buchs 
unterziehen. Das Freie deutſche Hochftift zu Frankfurt, 
dem neuerdings baflelbe (zweite Auflage, 1864) vom Bud): 
händler Schindler in Bodenheim, jegt in Berlin, als Ge- 
ſchent dargeboten worden ift, hat mit Recht („ilugblatt“, 
35 fg.) bemerkt, daß dieſe Schrift befanntlich nur bos— 
—— mit Goethe's Namen in Verbindung gebracht 
worden. 

Kehren wir noch einmal zu unſerer Schmähſchrift zu⸗ 
rüch, fo iſt fie ein irauriges Zeichen, wohin ſich der Haß 


gegen Goethe verfteigen konnte; ſeibſt unfere Frommen, die 
fi) fogar auf dieſen Hinlänglid) er Glover 


zu berufen wagen, leiften darin ſehr ftarte Dinge, fie 


berurtheilen, ohme ſich die Mühe zu geben, dem Dichter 


lennen zu 
‚„Berbammet nicht, damit ihr nicht verdammet werdet.’ 
Warnen mögen fie immer gegen das Verderbliche, was 


lernen, den es gilt, umeingedent des Sprudjes: 


fie im Goethe zu finden glauben, aber fie follen nicht 


falfches Zeugnif über den Dann geben, in welchem Deutfch- 
land einen feiner Größten verehren wird, folange es des 
beutfchen Namens werth if. Doc Goethe hat ſchon ba= 
mals, als ber ag. Dr. Puſttuchen, zwei Yahre vor 
unferm Glover'ſchen Macdwert, „Wilhelm Meiſter's Wan- 
derjahre“ anf eigene Hand erfcheinen ließ, das treffende 
Wort gefprocen: 

Ihr edelu Deutſchen wißt noch nicht, 

Bas eines treuen Lehrers Pflicht 

z euch weiß zu befichn; 

& zeigen, was moralifch ſei, 

und frei, 


Heinrich Wünper. 


lauben wir ung fra 


nm Falſum zu begehn. 


| 
I 


gen, in bie fpanifchen (portugiefifchen) umd im bie der 
ſchen (polniſchen) Juden. Jede biefer Abtheilungen hi 
ihren Gottesdienſt in der betreffenden Sprache, men 
fie benannt ift. Die ſpaniſchen Juden hatten cine fü 
ihre Zeit hohe Stufe geiftiger Bildung: Alfons X., & 
nig von Gaftilien und Yeon, ließ im ber Mitte des 15 
Jahrhunderts die nach ihm benannten aftronomifchen T> 
feln duch Juden aus Toledo anfertigen; auch Un: 
Acoſta und Spinoza legen Zeugniß davon ab. Andere 
feits find Hingegen die beutfchen Juden an Zahl m“ 
ftärker, und ba im ihren Synagogen unfere Eprak 
herrfcht, fo kommt es, daß eim Deutfcher auf der Kai 
durch ganz Rußland ſich verftändigen lanu. Man & 
diefen Vortheil bisjegt mod nicht gehörig zu wild 
verflanden; es wäre in unferm Intereſſe, dem Juden «= 
deutſchem Gebiete eine Akademie fiir Rabbiner zu erid 
ten, nicht, wie vor nicht langer Zeit beabfichtigt wur 
dies im Peſth zu them. Selbft wenn ber orthodem 
Richtung eine eigene Schule eingeräumt würde, bi 
der Nuten immer noch größer als der Nachtheil, » 
gefehen davon, daß mit ber Zeit und noch cher als I* 
her freifinnige Anfhauungen ſich Bahn brechen müht 

Woher fommt die Teilung der europäifchen Jet 
in jene beiden Hauptabtheilungen? Iſt fie im der de 
Germanen eigenthüimlichen Toleranz gegen Anbersieutuk 
begründet ? Waren doch auch in Spanien Germanen, wir 
lich die Gothen, einft die Herren des Landes. 

Das vorliegende Werk ift das Ergebniß eingeherde 
Studien, theils aus der Literatur, theils infolge von Kaia 
in Paläftina, welche der Berfafler in den Jahren 15% 
und 1852 gemeinfchaftlic mit einem andern Gelchrm, 
Elie Smith, unternommen hatte, dem das Land ſchon de 
früher her befannt war. Es follte, wie verfchiedene frt) 
veröffentlichte Schriften, eine Vorarbeit bilden zu cin 
„oftematischen Werte über die phyſiſche und ug 
Geographie der Bibel”, deſſen Vollendung der Tod Ir 
dermb in den Weg trat. 
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In vier Wbtheilungen find die Oberfläche, bie Ge» 
mäfler, das Klima umd bie geologifchen Züge Paläftinas 
behandelt. Der hebräifche Tert der Bibel bildet matür- 
lid, den Hanptinhalt; tritt auch der Mangel an Ortsent- 
fernungen der DYbentificirung bemmend entgegen, fo für 
dert das genaue Studium doch andere Anzeichen zu Tage. 
So wirb 3.8. auf ©. 67 — wie in der Schrift 
vier verfchiedene Wörter fir „Ihäler” vortommen, jedes 
in feinem Begriffe von ben anbern etwas verſchieden; 
Luther dberfegte, nach des Verfaſſers Meinung, wie es 
ſcheint, willfürlid, durch Aue, Grund, Thal, Feld, Breite, 
Boden, während die engliiche Uebertragung noch einfacher 
zu Werte gi und nur das einzige Wort „valley” ge: 
braucht. Die Werke des Joſephus, die fpätern Reifebe- 
richte und die Sammelwerle von Reifebefchreibungen ge» 
ben fernern Anhalt; die letztern auf S. 7—10 aufgezählt, 
beginnen mit dem „Onomasticon” des Eufebius, Bischofs 
von Gäfarea, vom Yahre 330 bis zu den meuern Keifen 
hin, fo der amerifanifchen Expedition im Jahre 1848, 
deren geologifcher Bericht von H. I. Auderſon veröffent« 
licht werrde, und bem großen Werfe Karl Ritter's: „Ber- 
gleichende Erdkunde der Einaihalbinfel, von Paläftina und 
Syrien” (4 Bde, 1848—55), Aus den heutigen Drte- 
namen läßt fich außerdem mancher Schluß ziehen, ba bie 
Berwandtſchaft des Neuarabiſchen mit der frühern Yan- 
beöfprache von Bortheil war, 

Bon allgemeinerm Interefie ift das im der dritten Mb» 
teilung über das Todte Meer ge = Diefer Eer, 
deſſen ülteſte Benennungen „Salgfee, See ber "Arabalı 
(Wüfte)” find, nimmt die tieffte Stelle einer großen Kluft 
zwiihen dem 33. und 30. Breitengrabe ein, bie umter 
dem Spiegel des Mittelländifchen Meers liegt, was erft 
feit 1837 befannt zu fein fcheint. Nach der Meffung 
bes Pientenant Dale, —— der amerilaniſchen Er⸗ 
pedition, fand man die Einſenkung des Todten Meers 
unter dem Mittelländiſchen Meere zu 1316,7 engl. Fuß, 
die Höhe Jeruſalems tiber dem Mittellänbifchen Meere 
zu 2610,5 Fuß, die Höhe Ierufalems über dem Todten 
Meere zu 3927, Fuß, die größte Tiefe des Todten 
Meers zu 1308 Fuß. Auf der ſüdlichen Abtheilung 
befindet fich eine Halbinfel, welche bis zu zwei Drittel 
der ganzen Breite einnimmt und vom welcher nach Silden 
hin das Gewäſſer nur eine Tiefe von 2 Klaftern ober 
12 Fuß zeigt. Nach der Meinung, welche ber Berfaffer 
ausfpricht, erftredte ſich der See früher nur bis zur 
Halbinfel Hin, ſodaß Sobom und Gomorrha im Süben 
des damaligen Gewäflers gelegen habe. Die Kataftrophe 
felbft erklart er durch Entzündung bes Erbharzes durch 
den Blig, vielleicht verbunden mit Gewitterftürmen oder 
dulfanifchen Ausbrüchen. Noch heutzutage treten große 
Mafien Erdharz auf dem See zu Tage, die von ben 
arabifhen Stämmen mit Aexten zerhauen und zu Markt 
geführt werden. Maſſen von 60 englifchen Gentnern und 
im Werthe von 2? — 3000 ſpaniſchen Thalern werden 
fo gewonnen; doch ift das Vorlommen nicht häufig, 
und gefchieht, wie die Araber glauben, nur nad; Erdbe⸗ 

‚ wie im Jahre 1834 und 1837. Durd) die Ent- 





zünbung bed Erdharges fei dann auch die Oberfläche bis 
zu eimer Tiefe von 12 Fuß ausgehöhlt worden und fo 
ber fübliche Theil des Sees entftanben. 

In Yerufalem felbft war die mittlere Temperatur nad) 
den Beobachtungen Barclays von 1851—55 : 66,:° 8. 
(15,30 R.), die der Heißeften Donate Juli und Auguft 
79,19 und 79,30 F. (etwa 20° R.), des fälteften Do: 
nats Januar 49,49 F. (7,50 R.). Der heißeſte Tag war 
nad, Lanneau's Beobachtungen vom 1. Yuni 1843 bis 
Ende Mai 1844 der 20. Juli mit 86,30 5. (24,10 R.), 
ber Mältefte der 2. Januar mit 35° F. (1,50 R.) mitt« 
(ever Temperatur. Bon dem Berfaffer felbft wurde da» 
gegen auf einer Reife zwifchen Am Sidy und Jericho am 
30. Mai 1838 am Mittage, als der Sirocco mehte, 
102° F. (31,3" 8.) beobachtet. Die Reinheit der Atmo« 
fphäre fol übrigens im Paläftina bie Gegenftände mit- 
unter nur halb % entfernt erfcheinen laſſen, als fie es im 
Wirklichkeit find. 

Den geologifhen Grundcharakter bildet der Jurakall 
mit ausgedehnten vulfanifchen Strichen. Im Weften des 
Jordan und ber "Arabah, heit ed auf ©. 311, endet 
die Kreideformation, die durch die fübliche Wüſte vorherr- 
chend ift, mit eben diefer Wüfte, und der Juralalkſtein, 
ber mit den Bergen im Süden von Hebron anfängt, be 
hauptet feine Richtung nad Norden und bildet die Grund⸗ 
mafjen des weftlichen Hügellandes, Karmels und Libanons. 
Deftlih vom Jordan und "Mrabah, in der Nähe von 
Petra, liegen große Maffen von Porphyr, Sanbftein und 
Kallfelſen dicht nebeneinander u. ſ. w. 

Ritter hat in ſeinem Werle die frühern geologiſchen 
Arbeiten von Seetzen, Ruſſegger, mit alleiniger Ausnahme 
des ſchon erwähnten Anderſon, benutzt. 

Im Anhange des Werks findet ſich eine „Phyſiſche 
Geographie der ſyriſchen Küſte“, vom Verfaſſer nad) ber 
erften Reife begommen. Die Einteilung ift ähnlich wie 
die der ebenbejprocdenen Arbeit, doch find kurze No— 
tigen über Bäume und Pflanzen, fowie über die Thier- 
welt beigefügt. ° Unter anberm wirb dort darauf aufmert- 
fam gemacht, daß an fünf Stellen, wo bie Schrift den 
Libanon erwähnt, in der Geptuaginta der Antilibanon 
aufgeführt ift. 

2. Paläfina bejcrieben von C. Hergt. Weimar, Geogra- 
phifhes Inſtitut. 1865. 8. 2 Thir. 15 Nor. 

Eine mit Fleiß zufammengeftellte und überfichtlich ge- 
ordnete Arbeit, in welcher Galiläa, Peräa, Judäa und 
Samaria mit den Binnenfcen und ber Kitfte bes Mittel ⸗ 
ländifchen Meers bejchrieben und babei die an ben betref- 
fenden Ortſchaften ftattgehabten gg ar berüdfichtigt 
find. Der Hiftorifche Weberblid zu Anfang des Werks, 
fowie die Erklärung der arabifhen Benennungen tragen 
mit zum Berfländniß bei. 

Einige —— aus dem Werke dürften nicht 
ohme Intereffe fein. Auch gegenwärtig befinden fich viele 
deutſchſprechende Juden im Yande ihrer Väter, Auf S. 81 
heißt es von Tiberias, daß fic dort cine große Anzahl 
rufſiſch / polniſcher aufhielten, die freilich nur Schatten 

14° 
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ihrer wohlhabenden Landsleute feien, wie man fie auf der 
leipziger Meſſe fehe. In Hebron fand ber Reiſende 
von Schubert 1837 gaftliche Aufnahme bei dem Ober: 
rabbiner, einem Spanier von Geburt; die jugendliche, 
wohlgebilbete Frau beffelben fragte, als fie deutſch reben 
hörte: „Ihr fprecht ja peilniſch, feid ihr aus BPeilen ?“ 
Und ald von Schubert, der Baiern und nicht Polen ge 
meint glaubte, freudig „Ya’ antwortete, fam ein Haufen 
deutſchredender Duden aus Polen heran, die ſich mit ihm 
unterhielten. Derfelbe Reifende fand den Wein von He— 
bron an Geſchmack dem feurigften und lieblichſten Rhein— 
wein ähnlich, nur etwas reicher an Zuder und Gewürz; 
ſchon 1751 vermuthete Hafjelquift, die veredelte Nebe am 
Rhein fei von Hebron im ber Zeit der Kreuzzüge entnome 
men worden. 

Auf S. 209 ift die Anſicht ausgefprodhen, daß im 
Tobten Meere ſelbſt noch fein lebendes Geſchöpf entbedt 
worden wäre, und daß auch die Infuforienpanzer, welche 
Prof. Ehrenberg im eingefchidten Schlamme fand, als Ein- 
ſchwemmung aus dem Jordan zu betrachten feien. Strabo, 
zu Chrifti Zeit, erwähnt 13 untergegangene Städte, Jo— 
ſephus deren 5, bie Bibel felbft im 5. Buch Mofis die 
4 Städte und gleichzeitig Kefidenzen von Königen, So— 
bom, Gomorrha, Adama, Zeboim; die fünfte Stadt, 
Zoar, in bemfelben Thale Sibdim gelegen, blieb verfchont. 
Die Ruine von Sodom betrug 4— zu Chriſti Zeit 124 
deutſche Meilen im Umfange und ſoll von dem franzöſi— 
ſchen Reifenden de Saulcy am Fuße des Salgberges Us— 
dum wieder aufgefunden worden fein. Bisjept ift bie 
ganze Gegend erft fehr fpärlich erforſcht, obgleich, derar- 
tige Verfchilttungen dem Archäologen reiche Ausbente ver- 


fprechen. 

Das vielbefprocdhene Land Ophir wird für höchft wahr- 
ſcheinlich identifch mit einem Landftriche an der malaba- 
rischen Hüfte zioifchen der Mundung des Indus und dem 
Meerbufen von Cambay, dem jest noch die Abhira be— 
wohnen, erflärt. 

Die von ben Juden ftets feinblich geſchilderten Phi- 
(iftäer treten und durch die genialen Griechen wieder näher. 
Aller Bermuthung nad) feien fie Ablömmlinge jenes fyro= 
phönizifchen Volls, das als fremde Eindringlinge im 
Aegypten die Dynaftie der Hylfos gründete und die Py— 
ramiden zu Memphis baute, fpäter aber dem Angriffe 
der Dberägypter weichen mußte. Schon zu Abraham’s 

eit wohnten fie im Südweſten von Paläftina an der 

üfte des Mittelländifhen Meers, trieben Aderbau und 
waren in vielen Künften den Iſraeliten bei weitem vor- 
aus, wenn fie aud) nie Sechandel, wie dies die eigent- 
lichen Phönizier thaten, getrieben zu haben feinen. Da 
die Hauptorte des Aphrobitedienftes in Eypern, Paphos 
und Amathus, fowie die Infel Kythere (das heutige Ce— 
rigo ber Yonifchen Infeln) phönizifhen Urfprungs find, 
und dba die cyprifche Mythe auf Askalon im Philifterlande 
zurüdweift, fo ergibt fi) das auffallende Mefultat, daß 
bie griechifchen Mufenföhne gerabe ihren ätheriſchſten Cul - 
tus den Philiſtern entlichen haben. 


Die vom Verleger erwähnte Karte ift dem Bude | 


nicht beigegeben, aber gefondert in vier Blättern Imperid 

folio im Mafftabe 1: 315000 erfchienen. 
3. Banderungen durch Paläftina von Konrad Furrer. F 
einer Anſicht und einem Plan von Ierufalem nebft ir 
Karte von Paläſtina. Züri, Orell, Füßli und Em. 
1865. Gr. 8. 1 The. 0 Nur. 
Während dem foeben beſprochenen Werke auch tigen 
Anſchauung des Landes zu Grunde Liegt, bat das hir 
aufgeführte fait ganz die Form eines Tagebuchs beibehalten 
wenn ſich auch die fpätere Ausarbeitung im gefäligr 
Stiliftit und die Einhaltung hiftorifcher Momente nt 
verfennen läßt. Die Schilderung von Jeruſalem und ie 
näcjften Umgebung, Ausflüge nad) Jericho und dem To 
ten Meere, nad Betſchemeſch, an ber Grenze der Pb 
fter, größere Rundreiſe durch Judüa über Hebron m) 
Gaza und dann bie Riidreife durd; Samaria ımd Ee 
lilaa mit Mitnahme von Damaskus und Sidon: di 
ift der Gegenftand; natürlich find Punkte wie Najareh 
Tiberias dabei nicht vergeſſen. 
Mit dem Zuftande der Miffionen ſcheint der Bert 
fer nicht ganz zufrieden zu jein, am mehrern Stellen mı 
über äuferes Weſen ohne innere Uebergeugung gear 
Auf S. 45 erwähnt er des „großen Miffionafreunde‘ 
Spittler ans Bafel, der eine Sehe junger charakterkiic 
Männer mad) Yerufalem fchicdte, die ald Kaufleute, d 
Handwerker, fo viel fie vermöchten, durch echt dhriftlide 
Leben voll Redlichteit, Treue, Reinheit und Liebe I 
Evangelium den bahnen follten. Wahrlich, dem 
tige Miffion thue noth. 
Gewiß Liegt viel Wahres hierin, obgleich fic ei 
fiher mit ben bedeutenden Gelbmitteln viel Nittglicherrt © 
zielen ließe, wenn man folden ausgezeichneten Menidr 
im Lande eine gute Exi gritnbete, en mir dei 
nod) lange feinen Ueberfluß an fittlihen Imbivibuen, = 
die Rahmenlieferungen fir andere Nationen aus unſen 
beften Blute übernehmen zu können! 
Auf ©. 328 finden fich einige intereffante Bemerti 
gen itber die Juden in Safed, wohin unfer Reifender ir 
Zell Chum herlam; das letztere wird fir das alte & 
pernaum gehalten, indem man Chum als Abkürzung fi? 
| Nahum und Kapernaum für Dorf Nadums erfläit 
\ Safeb zählt gegenwärtig noch 5000 Juben und war dert 
feine großen Rabbinerſchulen im 17. und zu Anfang e 
ı 18. Jahrhunderts berühmt. Die meiften ber Duden # 

hören zu den Aſchkenaſim und find ans Defterreidüd 
Polen eingewandert. Die fpanifhen Juden, Sepharts 
| hielten mehr an den altteftamentlichen Bruuchen feſt ı= 

manche derſelben befigen mehrere Frauen. de 
Schutz bes öſterreichiſchen Conſuls find fie nicht me 
dem Uebermuthe der mohammedaniſchen Stadtbevölleree 
preiſgegeben wie früher, 

Die dem Werke beigegebene Karte von Paläflina m 
van be Velde und Kiepert im Mafiftab vom 1: 1,0750% 
von Henry Lange entworfen und gezeichnet, enthält I 
Schriftarten, für die Hebräifchen und arabiſchen Nam: 
und für die der fpätern Zeit. 1. 





109 


Ein Beitrag zur ruffifhen Geſchichte. 


Graf Jakob Johann von Sievers und Rußland zu deſſen Zeit. 
Bon Karl Fudwig Blum. Mit vier Ktupferſtichen. Leip⸗ 
sig, €. F. Winter, Gr, 8, 3 Thfr. 


Es geſchieht felten, daß ein Schriftfteller ſich ent- 
fchließt, eine frühere auerkannt treffliche Arbeit feines 
ſammelnden und fchöpferifch geftaltenden Fleißes auf ein 
Biertel ihrer räumlichen Ausdehnung zufammenzudrängen, 
um fie einem weitern Leferkreife handgerecht und zugäng- 
lid) zu machen. Dazu gehört eim feltener Grab von 
Selbftüberwindung, und man mag ebenfo gern der Ber» 
ſicherung des Verfaſſers obengenannten Buchs glauben, 
daß jeine Arbeit „eine ſehr peinliche“ geweſen fei, wie 
man ihn zu ber vollften Erfüllung feines Wunfches, daß 
man „ben Ergebnife derfelben nicht bie Mühe anfehen‘ 
möge, die fie gefoftet, aufrichtig beglüdwünfchen muß. 
Denn jedes inmerlich tüchtige Werk ift allerdings formell 
um jo gelungener, je weniger man ben Arbeitsapparat 
bemerkt, womit es geſchaffen wurde. Wir glauben jedoch 
auch, daß der Verfaſſer nicht ganz gerecht gegen feine 
eigene Arbeit ift, inden er diefelbe als bloßen „Ertract” 
feines 1858—59 erfchienenen vierbägdigen Werks: „Ein 
ruſſiſcher Staatsmann. Des Grafen Jalob Johann Sievers 
Denlwilrdigleiten zur Geſchichte Rußlands“ bezeichnet. 
Denn mag es auch fein, daß die jetzige Arbeit ſich mög⸗ 


lichſt genau an das Original Hält, daß fie namentlich 


„nichts Neues“ Kereinzog, fo hat fie doch eben durch bie 
formelle Concentrirung des auferorbentlich reichen Mate⸗ 
rials genau die Umwandlung bergeftellt, welche ihr vom 
Hanptwerle verfcjiedener Titel volllommen präcis anden- 
tet. Jenes gab die Denfwürdigkeiten des Grafen Sie- 
vers zur Geſchichte Rußlands, biefe ſchildert uns den 
Grafen und das Rußland feiner Zeit. Wenigftens erin« 
nern wir und bolllommen dieſes Eindruds von der Yet: 
türe jenes größern Werts, indem wir fie mit dem Ein- 
drude der jegigen Arbeit vergleichen. Dort mußte man 
ein. Intereffe fir Siever® mitbringen und mit Ruflands 


damaliger innern Geſchichte bereitd einigermaften vertraut | 


fein, um den vier ftarfen Bänden eine ftets gleichbleibende 
Aufmerkfamkeit. bewahren zu fünnen; die heutige Arbeit 
feflelt die Theilnahme im Borfchreiten der Veltüre immer 
mehr und man überrafcht ſich felber gewiſſermaßen dabei, 
neben ber Belanntichaft mit Sievers’ auferorbentlicher 
That und Schöpferkraft, nebſt feinen intereflanten Febend- 
ſchidſalen, eine überans umfaffende Anſchauung ruffischer 
Zuftände unter Elifabeth, Peter III.. Katharina und Paul 
bis in die erften Jahre der Herrſchaft Alexander's ge- 
wonnen zu haben. 

Wie mehr oder minder alle Memoirenwerle gibt na= 


tirlich) auch das vorliegende im feinem Grunbmaterial | 
eine jehr fubjective Berfpective der Anjhanungen, die jid | 
bei Sievers ans den Conflicten zwifchen dem Zielen feiner | 


etwas ibealiftifhen Humanität, theil® mit den im Bolfe 
felbft gelegenen Hinderniffen, theils mit Intriguen, Mis- 
willen, Unverftändniß der unmittelbaren Zarenumgebungen, 
theils endlich mit der Unzuverläffigleit des Zarenwillens 


felber ganz jelbftverftändlich ergeben. Die Darftellungen 
würden jeden Augenblick fid in Kleinigkeiten und Stlein- 
lichkeiten verlaufen, wenn nicht Blum mit ſicherm hifteri- 
ſchen Talte die großen Gefichtspunfte wieder in ben Bor« 
dergrund drängte umb namentlich den unaufhörlichen 
Kampf zwifchen dem emropäijchen und flavo»tatarifchen 
Element, verlörpert durch die Deutſchen und Rufen, als 
bebingende Grundfarbe des Gemälbes geltend zu machen 
wüßte. Auf diefem Hintergrumbe heben ſich felbft die 
Seftalten eines Peter II. und Paul neben einer Katha- 
rina aus jener volltommenen Bedeutungslofigkeit, in welche 
die gewohnte gefchichtliche Darftellung fie zu verfenten 
pflegt, während freilich andererfeits auch die Schatten im 
Katharina’d Bild, die Verworfenheiten ihrer Günftlinge, 
die volllommene moralifche Zerfegung ber Leiter Polens 
und namentlich des Königs Stanislaus in grelffter Wiber- 
lichfeit zu Tage treten. 

Allerdings wird derjenige, welcher ſich einigermafien 
ſpeciell mit der ruffifchen Geſchichte damaliger Zeit be— 
ihäftigt hat, abgejehen von der Bereicherung feiner Detail- 
fenntniffe, nicht eben eine weſentliche Aenderung feiner 
Gefammtanfhanungen erfahren und auch ſchwerlich voll- 
fommen zu den fpeciellen Blum'ſchen Beurteilungen 
Friedrich" ober Yofeph’s befehrt werden. Aber wir 
glauben, daß fir dem Publiciften unferer Gegenwart die 
Yeltütre diefer Bearbeitung der Sieverd’fchen Denkvürdig- 
keiten von ganz befonderm Intereſſe fein müffe. Aleran« 
der Herzen macht in einer feiner frühern Schriften („Ruf- 
lands jociale Zuftände”, 1854) gelegentlid) die bamals 
außerordentlich treffende Bemerkung: „So lange das occi⸗ 
bentale Europa den vollen Glauben an ſich hatte und fo 
lange feine Zufunft fi ihm nur als Fortſetzung feiner 
Entwidelung darftellte, tonnte es fid) mit dem orientali» 
ſchen Europa nicht befchäftigen; jet befindet es fich in 
einer ganz andern Lage.” (Er ſchrieb dies um dem Be— 
ginn des Krimkriegs, obſchon ohne Bezugnahme darauf, 
dagegen unter dem Eindrude bes gewaltigen Barenein- 


| fluffes auf. das gefammte europtifche Staatsleben. Dan 





kann es faum denfen, daß feitdbem abermals bios ein 
Jahrzehnt verflofen ift, werm man das heutige Europa 
und Rußland gegenfeitig abermals „in einer ganz andern 
Lage” erblidt, Auch das Wort gilt nicht mehr: „Das 
18. Yahrhundert, um die Wahrheit zu geftehen, ſah tie- 
fer und ernfter auf Rußland als das 19., vielleicht bes« 
halb, weil es fich weniger vor dieſem Staate fürchtete.“ 
Denn tiefer und ernfter, als eben unfere Gegenwart, hat 
wol faum eine Zeit auf Rußland Hingeblidt; doc die 
Furcht vor biefem „Staate”, vor jenem überlommenen 
Rußland, welches Herzen noch meinte, ift durch den 
Krimkrieg geſchwunden, wogegen unfere Gegenwart aller- 
dinge na iu dem meuen Rußland zu ftellen hat, welches 
aus den Reformen Alerander’s II, hervorgehen will. Denn 
dieſes Rußland, indem es aus feiner nationalpolitifchen 
Erftarrung zu den modernen Pebensgeftaltungen mit einer 
unvertennbar frifchen und thatenluftigen Vollokraft vor- 
fchreitet, wirb für Europa kaum minder bedenklich, als 
jenes Rußland war, von welchem ebenfalls Herzen’s tref- 
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fende Charafteriftif urteilte: „Der peteröburger Patrio- 
tismus ift ftolz auf die Menge der Bajonnete und flütt 
fi auf Kanonen. Rußland ift theilweife deshalb ſtlaviſch 
gefiunt, weil es in der materiellen Kraft Poeſie findet 
und weil es einen Ruhm darin fieht, das Schredbild der 
Bölfer zu fein.” Auch wenn Rußland gegenwärtig „nicht 
fhmollt, aber fic) fammelt“, und gerade je vollftänbiger 
e8 das thut, ift die Frage noch keineswegs entfchieden, ob 
die Auseinanderfegung zwifchen dem regenerirten Europa 
und dem inmerlic; aufftrebenden, nicht blos durch rohe 
Maffenkräfte erpanfiven Rußland eine friedliche bleiben 
fann oder ſich in bintigen Entſcheidungslämpfen austra= 
gen muß. Denn wer Rußland einigermaßen kennt, der 
weiß, daß jenes oben charakterifirte Naturell durch die 
freiere Gebarung mit feinen innerlichen Kräften feines: 
wegs gemildert worben ift, wenn auch der gegenwärtig 
dariiber mwaltende Herrfchergeift das ſtlaviſche und flawi- 
ſche Ruhmgelüft, cin Screden der Bölfer zu fein, in 
enge Schranten bannt. Aber die freiere Staatsentwide- 
fung, welche ber freiern focialen Entfaltung entfprechen 
fol, endet auch bie Geltung bes Karamfin’chen Aus- 
ſpruchs: „Des Volls Geſchichte ift des Herrſchers Eigen: 
thum.“ Unfere nächte Zukunft hat es nicht ſowol mit 
dem Staat, als mit dem Bolt Ruflands zu thun, und 
darum befindet ſich unfere Gegenwart in einer ganz an« 
dern Lage als umfere Bergangenheit, darum muß fie 
tiefer und fefter als jemals auf Rußland bliden, darım 
namentlich der Gefcichte feiner innern AZuftände, ber 
Vorbereitungen feiner Gegenwart, ben vergeflenen und 
verwifchten Begründungen feiner Zukunft die eingehendfte 
Aufmerkfamteit zumenden. Wenn bie ftrengnationale, fo- 
genannte moskowitiſche Partei, deren Ertrem die focial- 
politifche Schule der Stavophilen, Ruflande Neugeftal- 
tung an die vorpetriniſche Zeit anknüpfen will, fo geht 
fie mit volllommenem Bewußtfein von der Borausfegung 
der Feindſchaft gegen die europäifche Civilifationswelt aus, 
Dies kann nicht Europas Standpunkt fein. Die peterd- 
burger Welt, die Welt des modernen Zarenthums, wel- 
ches durch die Aufnahme der europäifchen Civilifations- 


refultate im feine Herrichaftsfunft allmählich jene macht» | 


volle Stellung entwidelte, welche in Wlerander I. und 


Nitolaus culminirt, diefe Welt des europäifchen Rußland 
muß ber Gegenftand unfers politifchhiftorischen Stubiume 
fein. Jeder Beitrag zur Kenntniß feiner im allgemeinen 
nod) höchſt unbekannten und unklaren Innerlichkeit erlangt 
fo eine faum zu überfchägende Bedeutung. 

Hierin liegt, unfers Erachtens, die große Wichtigleit 
des Blum'ſchen Werks. Wie vollftändig diefe Weberzeu- 
gung in umferer Publiciſtik durchgedrungen, davon zeugt 
am beften der Wetteifer, womit die Zeitungen ber ver- 
ſchiedenſten politifchen Parteien daffelbe ihren Leſern em- 
pfehlen und feine prägmanteften Partien in Auszügen 
oder Inhaltsanzeigen reproduciren. Wir verzichten darauf, 
aber darin ftimmen wir dem Berfafler vollkommen bei, 
daß ſich ihm „unter den Händen die innern Berhältnifie 
des ungehenern Reiche in großen Zügen entwidelten, die 
eine Fülle von Detaild uns näher riüdten“. Während 
Graf Sievers felber „mehr und mehr Geftalt und Fleiſch 
und Blut gewann, warf er eim neues Picht auf bie emi- 
nente Herrſcherin (Katharina II.) und ihr gegenüber auf 
das Boll, das fie erft zu bilden fuchte, dann aber nicht 
felten mit Füßen trat“. Auch heute noch ſcheiden mir 
dagegen mit ernften Zweifeln von dem Buche, ob es ſich 
Europa zum Glüc und Deutjchland zum Berbienft an- 
rechnen darf, daf es im mefentlichen Deutjche waren, 
welche jenes peter&burger Syftem zur Herrfchaft brachten, 
das ſich dem ruffifchen Völkern gegenüber auf bie euro- 
päifche ivilifation berief, um es unbedingt zu beherrichen, 
und gleichzeitig den rohen Neigungen des Mostomiter- 
thums ſchmeichelte, um ben Nationalitätsgeift gegen Eu 
ropa zu hegen. Denn auch heute, nachdem der Moment 
gefommen fcheint, dem nationalen Leben eine freiere Selbſt 
beftimmung und Entwidelung zu geftatten, ift es noch feir 
neswegs entſchieden, ob Rußlands Neugeftaltung aus fi 
felbft zu einer innerlichen Solidarität mit ben gefjanmt 
europäifchen Civilifationsinterefien hinüberlentt. Die Leib- 
eigenſchaftsaufhebung ift allerdings ein energifcher Schritt 
dazu. Aber wie fid) die politifchen Anfprüche geftalten, 
welche diefer focialen Revolution notwendig folgen milj- 
fen — dies liegt nicht im der Hand der Regierungstmft 
und des Zaren. 

Aurelio Guddens. 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 


Friedrid Rüdert iſt am 13. Januar auf feinem Gute 
. MNenfeh bei Koburg, im achtundſtebzigſten Lebensjahre geftor- 

ben — fein Geburtsjahr ift nad) neuern Angaben 1788 und 
nicht 1789, wie früher allgemein angenommen wurde. Schon 
feit dem Herbft leidend infolge einer Operation, lonnte ex feine 
frügere Frifche und Nüfligkeit nicht wiedergewinnen, Gemwohnt 
an jene weiten Spaziergänge, vom bemen er und in feinen 
„Haus- und Iahresliedern‘" einige mit jo heiterer Laune ges 
ſchildert, mußte er jet auf diefelben verzichten und fich auf für- 
zere Promenaden im Garten beichränfen. Einige Tage vor 
feinem Tode traten häufige, tiefe und langbauernde Ohnmachten 
ein. Obgleich die feife Hoffnung auf Befferung ſich inzwiſchen 
immer wieder bei den aus ber Ferne zuſammengerufenen Fami— 
liengliedern geltend machte, farb Rüdert doch an Erihöpfung 


an dem obenerwähnten Tage. Sein Begräbniß am 3. Februaı 
jeigte die Verehrung, melde dem Dichter, fo zurlidgezogen ei 
n feiner länblihen Einfamfeit lebte, von allen Seiten geioll 
wurde, denn von nah und fern ftrömten bie Leidtragenden herbei 

Rücert's Berdienfte um deutſche Piteratur und Dichtkunf 
berußten weſentlich auf der thatfräftigen Fortbildung der vor 
Goethe angeregten, vom Herder und den Schlegels angebahntcı 
Weltliteratur. Durd feine phantafievole Begabung um! 
die Neigung zu beihauliher Welt- und Lebensauffafjung fühlt 
er ſich jympathifh von der Dichtung des Orients a ezogen 
mit eijernem Fleiße bemwältigte er die ſprachlichen Sindernifie 
welche ihm jene großen Titeraturen der Hindus, der Perfer un 
Araber fremd erſcheinen Tiefen, um diejelben toiffenfchaftfich z 
beherrſchen und alle ihre Schäge mit —— Schlüfſel er 
fließen zu lönnen. So gehörte er, obgleich ex keine ſtreng 
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viſſenſchaſtlichen Werte auf dem Gebiete orientaliicher Sprachen 
»riaßt und mur in einigen Mecenfionen feine tief eindeingende 
teuumiß derfelben am dem Tag gelegt hatte, doch dem Sreife 
er deutſchen Drientaliflen an und zwar ald ein an 

Iniverfitäten thätiger — Freilich, er war zu jehr 
Dichter, Tiebte zum jehr Natur amd ein unabhängiges 
ben, als daß jeime a Wirffamfeit eine befonders 
enge und ihm felbft durchweg erfreuliche Hätte fein können. 
Rad feiner erſten Habilitation —9— Jena 1811 wurde er alsbald 
vieber dem aladbemifhen Lehrſtuhl untren; als er im JZahre 
826 nad —— berufen worden war, um dort bie Pro- 
effur der orientalifhen Sprachen zu befleiden, Magt er in ſei⸗ 
en Dichtungen liber die zwei erflen ſchlimmen Jahre, mo er 
en Mufen untreu werden mußte; er fühlte ſich —* 
nd erttanlte ſogar, foba er im Bad Eme elung fudien 
anfte. Auch ale er im Jahre 1840 einem Ruf als 8 Profeffor 
nd Geheimer Regierungsrath am die berliner Univerfität fol m 

18 einer jemer berühmten deutſchen Männer, unter deren 
pieien die mee Re g des kunfifinnigen Könige Briebrig 
Bilhelm IV. eine Aera vom geiftiger Bedeutung anfündigte, 
ar er, trotz der Auszeichnungen, die ihm zutheil gemorben, 
seit entiermt fich wohl und beimifch zu fühlen, In den Sur 
aus der Mefiben; und ihrem Sprühfener bemegte er 
ih wie ein Brahmane oder alter Germane, der mit feinem 
ieffinnigen Raturcultus weder ben erhigten Togesdebatten, noch 
en üſihetiſchen Theegeſprächen irgendwelche Sympathie ent 
fee Gewohnt wie Goethe, alles was ihn perſönlich 
ey poetifh „los zu werden“, bichtete: er ein Spottlied auf 
— zw im „„Ziebge + Album’ erii — ſodaß er 
it demſelben von vg und feiner bortigen y.. 

* in —* Weiſe A uahm. Im Jahre 1848 
Nauch dieſe dritte alademiſche en auf umd zog ” 
janz auf fein fränfijches Gut zurüd. So wenig ihn aber auch 
sie praftifche Berufsthätigfeit in diefen orientalischen Profeffuren 
mwärmen modjte, eine fo glänzende Propaganda machte er in 
»eiteften Kreiſen fir die Poefie des Oftens und einen fo tief- 
greifenden Einfluß übte er durch die feltene rim 
tmit der er dieſelbe der deutihen Sprache zuei —— Rn bie 
neuere —— aus, Seitdem er 1818, bei Rüdtehr 
zu® Italien, ft des wiener —— Hammer · 
burgſtall — und durch ihn in erhöhtem Grabe auf bie 
ichen & ige des Orients aufmerffam geworben war, ift — 

ct ermudet in der dichteriſchen Aneignung dieſer "Ship 
Berfien, Arabien, Imbien, ſelbſt China mußten feiner 8 
egenuber ihre Ftem hen ablegen; fie flüfterten ihr gleichſam 
ie Geheimmifle ihres Volleg es ins Obr, welche fie dann 
nit er Beredfamfeit ber d Nation verflindigte. 
Die deutiche Porfle wurde durch Rückert's Berlehr mit den 
Natiichen Mufen mit neuen Anregungen und Dichtformen be- 
tuchtet. Dſchelaleddin · Rumi, der Weiſe, a au 

einen zweizeifigen und rer elen im deutichen 

ande, Seitdem mit ſich —— in Deutſchland = 
ine willtommene afte vun, welche mit 
Iehagen eine und AA Empfind durch eine Meihe von 
Bildern Spiefruthen laufen a ie Malamen des Ara» 
rs Hariri, dies orientalifche Feuilleton, wurden von Rüdert 
nit berounderungsmwälrdiger Sprach · und — über- 
zogen; dieſen dermifchten Geſchichtchen und Sprüchen folgten 
vonn die arabichen Bolfslieder. Aus Hindoſtau verpflanzte der 
Dichter bie romantifche Epiſode des großen Bollsepos „Mal 
nd Damajanti’ und das erotifhe Joyl_„Gitagovinda‘ mit 
tiner eg ar Woluf ins Be aus China 


as Liederbuch, den „Schtking"; aus Perſien 
oh „Rofem und Suhrab” aus des Firdufi iranifchem Helden» 
vos. „@ährend der U etzung des Dſchelaleddin · Rumi alsbald 


„Deflichen Roſen“ gefolgt waren, freie Nachdichtungen des 
safe, fih anlehnend am Goethes „Wenftlihen Divan’' —28 
'on weitgreifendem Ginfluß auf bie _Erigenen, bite bildete ben 


ſeAbſtäudigen Schlufftein, gleichſam das poetiſche Nationalmonu- 
uieut, das Rudert jeinen öſtlichen Studien fette, „Die Weis- 
heit des Brahmanen‘, eine unerſchöpfliche Fülle mit finniger 
Babel in das Fotosblumenblatt geritster Sprüche und Senten- 
zen, Ausflüffe einer orientalischen Beſchaulichleit, die allerdings 
zu bem thatkräftigen Regungen des abendländiihen Geifles 
einen jlihfbaren Contraſt bildet, gleichwol aber durd den ber 
wunbdernswerthen Reichthum art —— hlagenden Bil 
bern, Beobachtungen und Betrachtungen der Lebensweisheit in 
unferer Literatur einzig daſteht. 
übrigen ifi Rüdert, wo er als felbftänbiger Dichter 
auftritt, nadı mehrern Seiten hin von maßgebender Bedeutung. 
Im feiner Jugend huld er der patriotiih»politiihen 
Lyrit, ch dem vollsihlimlichen Aufſchwung bas Souen 
dienſtbar, deſſen weiche Formen er im den Harniſch eines ener- 
48 Vathos ſchnallte, fang Spottlieder den franzöſiſchen 
arſchallen und dann wieder dem Wiener Eongrehi und madıte 
dem Kaiſer Barbarofja einen poetiſchen Beſuch in feiner Felſen⸗ 
gruft. Zu diefer Lyrik if er erſt im fpäteften Alter wieder 
——— indem er „Ein Dutzend Kampflieder für Schleswig · 
Dolſtein“ unter der Chiffre FAr —5 Brodhaus) verdffem · 
lichte uud fo als —— Greis als den rüftigen Kampf 
für die deutiche Sache aufnahm. - tiebesdichter hat er fidh 
in feinem geflihlvoliften Cyllus: dem „‚Liebesfrähling‘‘, ein jchö- 
nes Denfmal geletst und ſich dadurch dem deutſchen Frauen ge« 
nähert, denen Ghafelen und Malamen ferner liegen umd die 
meift nur eine Poefie lieben, die fie ins Stammbuch ſchreiben 
ober vom Notenblatt fingen fünnen. Der größte Theil feiner 
außerorderulich maſſenha Probuerivität gehört indeß ber 
didattiſchen Poeſie an, bie bei ihm feinehtwege eine lehrhaft 
langweilige Miene annimmt, fondern meiſt launig und bebag- 
fi plaudert, freilich oft ins Breite und Monierirte verfällt, 
mie denn bie zmweibänbigen Idyllen von Neuſeß doch allzu oft 
das perfönfice Interefft am dem Dichter mehr voransegen, 
als erweden. Rüdert's Dramen find ebenfo verfehlt mie De 
„Evangelienharmonie" unb von bebanerlicher Nüchternheit. Dich- 
tungen, melde eine präcife Compofition verlangten, konnten 
feiner frei ergoffenen Dichtweiſe nicht zufagen. Dagegen iſt er 
in der Bändigung der wiberfirebendften Bers- und Sprachſot · 
men anerlannter Meifter und wenn man auch die Spuren des 
Kampjes oft bemerkte, wenn mandıes Edige, Schroffe, Abfon- 
derlidye des Ausdruds in feinen, nicht immer melodiöfen Berfen 
fliehen blieb, fo trug ſelbſt diefer unlibermwmundene jpröbe Reft 
— —— — Ausdrud einer ſcharf beſſimmien und 
o blieb = allen eiten bin Ridert eine bebeutenbe 
und vielfach tonangebende Perfünlichlei. Gr war ein beutjcher 
Mann von echtem Schrot und Storm, micht gemeigt zu Zuger 
Rändniffen an Hof und Salon, au Mode und hionablen Ton, 
aber als eim echter Indogermane nach den Wurzeln grabend, 
durch welche der bdeutiche Genins mit dem Boden aflatifcer 
Urenltur zuſammenhangt. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 


Ein Lehr: und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe: und 
Realſchulen, fowie zum Privatftubium von 
Dr. Julius Wen, 
Director ber berzoglichen Gewerbeſchule in Gotha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

In vorliegendem Bude werden die Lehren der Mechanil 
jo feichtfaßlih als möglih und mit Anmwenbung vou nur jo 
viel Mathematik dargeftellt, ale bei jeder guten gewerblichen 
Lehranstalt und Realſchule vorausgeſetzt werden fann. Es ift 
für die Hand der Schliler an Gewerbe» und Realfchulen be 
fimmt, eignet fi) aber auch vortrefflich zum Selbfiftubium für 
Mafhinenbauer, Bautechniler und alle, welche mit den theoreti» 
fchen Geſetzen der Mechanik fi vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find Überall ausgeführte 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefligt. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 
Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L, A, Warnkönig. 


8 Geh. 1 Thir. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für längst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers | 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 





Derfag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 





By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten, 
2 vols. 8% Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 


Diese neue Auflage des berühmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe's — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
schungen und der in jüngster Zeit über Goethes Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 


Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Syſtem der allgemeinen Arithmetik. 


Als Leitfaden für den Uuterriht au Gelehrtenſchulen im 
Anſchluß an Meier Hirſch's Beifpielfammlung 
bearbeitet bon 
Dr. 8. Fund, 

Profeffor am königlichen Öpmnafium zu ulm. 

8 Geh. 1 Thlr. 5 Nor. 


Diefer für die mittlern und obern Klaſſen ber Gymmafien 
berechnete Peitfaden der Arithmetit ſchließt ſich am die befannte 
Beifpielfammlung von Meier Hirſch an und iſt nach einer 
Methode bearbeitet, die — * geeignet ſein dürfte, ben 
fichern und gediegenen Fortſchritt der Schliler am Teichteften 
und naturgemäßeften zu vermitteln. Lehrer ber Mathematif 
an höhern Schulen werden daher auf das Buch ganz befonders 
aufınerffam gemadjt. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols.. 8%. Geh. 6 Thlr. 

Froude's Geschichtswerk gebört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden, 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Lilienmärden. 
Ein Gedicht. 
Miniaturausgabe. Carton. 


Die Leiden der jungen fina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefängen. 
DMiniaturansgabe, Geh. 16 Nor. 





12 Ngr. 





Dur diefe beiden humoriftifhen Dichtungen führt ſich 
ber Berfaffer vortheilhaft beim Pubiikum ein. Driginelle Er- 
findung und große Formgemwandtheit befunden ein nicht ge 
wöhnliches Zalent, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
feltener in dem bichterifchen Erzeugniffen der Gegenwart dat 
humoriftiiche Element vertreten ift. 





Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brotbans, — 


Drud und Berlag von F. A. Brockhbaus in Leipzig. 


Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wochentlich. 


Inhalt: Gime Geſchichte des Dramas. Den Audolf Bottihall. 


Bon ®. Deröfurts. — Dom Büchertiſch. — Zur Gharafteriftit Medberlin’s. 


— Hr. 8. — 


22. Februar 1866. 


Dritter Artifel. — Altes und Neues aus dem deutſchen Pieberfchap. 


Pen Beinrih Müdert. — Seuilleton. (eiterariſche Plaus 


dereien; Das „Atbenaeum” über das neue „Leben Jeſu“ von David Strauß.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Gefchichte ded Dramas. 
Dritter Artifel,*) 

Geſchichte des Dramas von J. 9. Klein. Dritter Band: Ge, 
ſchichte des anfereuropäifchen Dramas und der lateiniſchen 
Schaufpiele nad Chriftus bis Ende bes 10. Jahrhunderte. 
Feipzig, I. O. Weigel. 1866. Gr. 8. 4 Thlr. 

Soeben ift der dritte Band von Klein's „Geſchichte des 
Dramas’ erfchienen, welcher das auferenropäifche Drama 
und die lateiniſchen Schaufpiele nad Chriftus bis Ende des 
10. Jahrhunderts behandelt und deffen Inhalt und Um— 
fang (gegen 50 Drudbogen) gleihmäßig unfere Vorher» 
fage rechtfertigen, da die anfangs von dem Autor in 
Ausfiht geftellte räumliche Grenze bedeutend werbe über- 
ichritten werben. Sowol die Stoffiille, ald auch die Be- 
hanblungsweife laffen das Werk zu gan andern Dimen- 
fionen anſchwellen, als fie bei dem Beginn beffelben der 
Berlagehandlung vorſchweben mochten, Ya nad; der ſchon 
erweiterten Anlage war für ben britten Band das Drama 
ber romanifchen Bölfer mit zur Darſtellung beftimmt, 
während diefer Band jett mit den lateinifchen Dramen 
bes 10. Jahrhunderts fchließt. Mein vergleicht ſich in 
der Vorrede mit dem Baumzüchter, deffen Gewächſe ihm 
über Nacht mit ihren kräftigen, um ſich greifenden Wur- 
zelm die Kübel zerfprengt haben, weil er die Triebfraft 
der Wurzeln nicht genau nad Umfang und Stärke ber 
Scherben bemefien. Soll er biefe Gewächſe nun fort- 
werfen? 

Gewiß nicht! Eine Univerfalgefcjichte de8 Dramas 
behandelt einen fo reichhaltigen Stoff, daß derſelbe ſich 
nur in einem bänbereichen Werke erſchöpfen läßt. Und 
gerade eine Univerfalgefchichte fehlte uns bisjegt, indem 
A. W. von Schlegel's Vorlefungen doch nur als Studien 
und Skizzen einer ſolchen betrachtet werben Fünnen, nur 
bie hervorragenden Spigen ber dramatiſchen Literatur be: 
rühren und weit davon entfernt find, das Theater überall 
in feiner breiten Baſis, in feiner culturgefchichtlichen und 
nationalen Bedeutung aufzufafien. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß bie 


*) Bal. dem erflen umb zweiten Mrtitel in Mr. 36 umb 37 b, DI, f. 1865. 
D. Rır, 
1866, =, 


Darftellungsweife Klein'g noch dazu beiträgt, dem gebo- 
tenen Umfang faft über das erlaubte Maß zu vermehren. 
Klein ift ein geiftreicher Kopf, dem fortwährend been, 
Gedanfenverbindungen, Einfälle zuftrömen und ben fie zu 
Ercurfen verführen, welche mit der Sache ſelbſt, die er 
zu behandeln hat, oft nur im lodern Zufammenhang fte- 
ben. Nicht immer wirft fein Wis ein fcharf dyarakteri« 
firendes Schlaglicht — oft ift er ein müßig gaufelnder 
Walter, der nur die eigene Farbenpracht zur Shan trägt; 
ja auch für die Eigenthiimlichkeit, welche Shaffpeare „einen 
Wig zu Tode hegen” nennt, gibt Klein an mehrern Gtel- 
len recht bezeichnende Beifpiele. Wenn es für eine ber 
artige „Gefchichte des Dramas“ unerlaßlich ift, ben Le— 
fern nicht blos trodene Namen und eine ditere ſchematiſche 
Kritik zu liefern, fondern fie in den Inhalt und Geift 
ber Dramen felbft einzuführen, und zwar beflo mehr, je 
mehr, wie im bem vorliegenden Bande, bie bramatifchen 
Probuctionen felbft fernliegend und unbefannt find, fo 
geht doch Klein, wie lebendig und warm er auch dem letz⸗ 
tern Zweck zu fördern weiß, doch zu weit in ber Genauig- 
feit der Inhaltsangabe, ja er überfchreitet oft die Grenze, 
mo bie Literaturgeſchichte aufhört und die Anthologie beginnt. 

Nach diefen beiden Seiten hin würde eine größere 
Dekonomie unb ein künſtleriſch einſchränkendes Maf ber 
Behandlung wenn auch nicht die Zahl der Bünde, fo 
doch gewiß ihr Volumen beträchtlich, vermindert und nicht 
weniger bem Inhalt felbft zum Bortheil gereicht haben. 
Denn die Arbeit ber Gartenfchere, welche die allzu üppi⸗ 
gen Auswiüchfe befcmeidet, wäre in dem Werke von Klein 
keineswegs eine verlorene gewefen, Wir find in der That 
feine Anhänger einer pebantifch trodenen Darftellungsmeife 
weder auf dem Gebiet der Gefchichte noch auf dem ber 
Literaturgeſchichte; wir halten die bloße Gelehrfamkeit als 
foldye noch lange nicht berechtigt und Du ange · 
meſſener Darſtellung des von ihr aus den ellen her- 
ausgegrabenen Stoffe. Doc indem wir auch von dem 
Geſchichtowerle die Kunſt der Darftellung verlangen, er» 
fheint uns ein allzu lebendiges Ueberfprubeln und ein 
Behagen an witzigen Ausfchreitungen nidjt minder als 
ein Verftoß gegen dieſe Kunft, deren harmonifcher Fluß 
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durch bie zahlreichen aufgeworfenen Blafen der Phautaſie 
getrübt wird. 


1 


| 
| 


Die beiden erftern umfaſſenden Abfchnitte des dritten 


Bandes behandeln das indiſche und das chineſiſche Drama 
und find im ganzen wol geeignet, dem Yefer ein Mares 


Bild von dem Repertoire diefer öftlichen Nationen zu ges | 
ben, jo mandes ſich auch im einzelnen gegen die Auf: | 


faffung und Darftellung einwenden läßt. enn man das 
chronologifhe Moment als maßgebend fefthält, fo war 


1) 


Klein in feinem guten Rechte, das indifche und cine | 


ſiſche Drama nad dem griechiſchen und römiſchen zu be= 
handeln; denn jene gehören in ihren Haupterfcheinungen 
dem Zeitalter nad; Chriftus an. Dennoch muß, bei der ganz 
zurädtretenden geſchichtlichen Entwidelung diefer beiden öft: 
lichen Bölter, das Chronologifche für äußerlich umd uns 
bedeutend gelten; dagegen wäre für die Entwidelung bes 
Dramas ſelbſt aus feinen erften elementarifchen Anfängen 
heraus ein Beginn der ganzen Gefchichte mit dem chine— 
fifchen am meiften angemeffen und jedenfalls am lehrreich—⸗ 
ften geweſen. Jetzt müſſen wir uns von den hellenifchen 
Meifterwerken zu den etwas marionettenhaften Probuctio- 
nen „des Reichs der Mitte zuridwenden, und wenn 
deren claffifche Epoche auch unferm Mittelalter entjpricht, 
fo fträubt ſich doc gerade der Hiftorifche Sinn gegen die 
Rückktehr zu elementarifhen Schöpfungen. Wir möchten 
fagen, die Geſchichte des Dramas hat ihre eigene Chro- 
nologie und fümmert fid) nicht um die weltgefchichtliche 
Zeitrechnung. Mindeftens aber hätte Mein diefen Band 
mit den dramatifchen Verſuchen der Yapanefen, Peruaner 
und Aztelen beginnen, dann zum chineſiſchen Drama über 
gehen umd zuletzt das indiſche behandeln follen, während 
er gerade ben umgefehrten Weg ag hat. Da 
das Drama als höchſte Gulturblüte einer Nation aufge- 
faßt werden muß, fo ift es fein müßiges Beiwerk, wenn 
Hein zunähft das Culturleben der Hindus darzuftellen 
verfucht und auc die philofophifchen Hauptſyſteme ent« 
widelt. Nicht nur der enge Zufammenhang derfelben mit 
ihrer religiöfen Dogmatik, fowie der Zufammenhang des 
Dramas mit dem Cultus berechtigt ihm hierzu, noch mehr 
die Thatfache, daß die indifche Fiteratur ein volllommen 
philofophifches Drama befigt, in weldem die Anhänger 
jener Syfteme ihre Doctrinen entwideln und das außer— 
se gleichfam die Begriffe felbft in Scene fegt, wie wenn 
ein Hegel'ſcher Poet die geiftigen Geftalten der „Phäno— 
menologie” und die Kategorien der „Logik. ala dramatis 
personae in einen theatraliſch⸗metaphyſiſchen Confliet ver« 
widelte. 

Das reizende Idyll „Gitagovinda“ wirb von Klein 
mit Recht geſchildert und zergliedert, ba wir in ihm gleich- 
fan, wenn auch noch in epiſche Form gehüllt, das keim— 
kräftige Eultusdrama begrüßen, aus weldem heraus ſich 
fpäter das profane Drama entwidelte. Es bleibt nur zu 
Bedauern, daf Klein die Tertftellen des Auszugs in einer 
Profaüiberfegung mittheilte, und daß ihm die Rückert'ſche 
Ueberfegung in Berfen, welche mit Meifterfchaft das itppig 
Spielerifhe, wolluſtvoll Yodende und Hingebende der in- 
difchen Dichtung wiedergibt, entgangen zu fein fcheint. 


Die indifche Poetit und Dramaturgie theilt ums Klein 
nad) Wilfon in ihren Hauptgrundſätzen und namentlich) 
in ihren wichtigften Nubricirungen mit. Das Charalte: 
riftifche derfelben ift bekanntlich eine Unerſchöpflichleit der 
Klaffificirung, die aus dem Mangel an begrifflicher Schärfe 
hervorgeht. Indem diefen Eintheilungen jede innere Noth- 
wendigfeit fehlt, machen fie nur den Eindrud fortwähren: 
der Erperimente, das Einzelne unter ein Allgemeines zu 
fubfumiren, Berfuche, die meiftens misglüden, ſodaß das 
Einzelne nur den Schein Fi Allgemeinen gewinnt, bald 
die Species zur Gattung, die Gattung zur Species wird 
und aus ben ineinanderfließenden Grenzlinien eine gren— 
zenloje Verwirrung entfteht. Es ift die ungebändigte Uep— 
pigfeit der indischen Natur und des indifchen Lebens, die 
in diefe Definitionen der Dramengattungen, der einzelnen 
Charaktere und Affecte u. ſ. w. als eine jeder verftandes- 
mäßigen Gliederung widerftrebende Buntjchedigfeit des In: 
halts hineinfpielt. Der fcharf fondernde Berftand ift dem 
tieffinnigen Volk der Hindus nicht gegeben, fo viel ſich 
ihre Weifen auf die zahlreichen Schubladen zugute thun, 
in welche fie diefen oder jenen Yuhalt verpaden, fo jehr 
fie vom Sortirungseifer befeffen find. Doc) im die eine 
Schublade thun fie Obft, in die andere Aepfel und Bir- 
nen, in die dritte wieder borsdorfer Aepfel — das ift un 
gefähr eine Probe von den meifterhaften Eintheilungsver: 
fuchen der indifchen Dramaturgie. Wir fuchen natürlid 
nad) einem Faden in diefem Labyrinth, denn unfer abend- 
ländifcher Berftand verliert alabald den Boden unter ſei— 
nen Füßen: Klein hätte daher ſich nicht blos mit einer Mit- 
theilung dieſer dramaturgifchen Klaffificirungen begnügen, 
fondern dem inftinctiven Schematismus der indifchen Thea 
terweifen mit unferer europäifchen Einficht zu Hilfe tom 
men und bie Principien nachweifen, welche ihnen unklar 
vorſchwebten, dabei aber auch die wahrhaft eigenthimlichen 
Gattungen hervorheben jollen, welche, als dem indiſchen 
Nationalgeift hervorgegangen, unferer Bühne fremd find. 

In dem Abſchnitte, in welchem Klein den „fcenifchen 
Apparat” der Hindus behandelt, müſſen wir ung im gan- 
zen mit fehr flüchtigen Andeutungen begnügen. Der Ber: 
faffer geht nicht häßer auf das Samavalära ein, das cr 
bei der Rubricirung der Dramen bereits beſprochen, das 
Kriegsſpectakelſtiich zu deffen Darftellung die Mitwirlung 
großer Mafjen und die Entfaltung eines bedeutenden ſce— 
nifchen Pomps unerlaflid) war. Auch von dem „Dima“, 
dem eigentlichen mythologifchen Zauberftüd, muß man au- 
nehmen, daß es ungewöhnliche fcenifche Mafchinerien ver- 
langt — wie hätte fonft die Verbrennung dreier Städte 
und die Niederfchmetterung des Dämonen Tripura durd) 
Siva zur Borftellung gebracht werden fünnen? Die Thü- 
tigfeit des Dichters war bei dieſen Stüden eine geringe, 
indem nur einzelne Scenen ausgeführt, andere nur troden 
fchematifirt wurden, wie etwa in Schiller's „Jungfrau“ 
der Krönungsmarfc angegeben ift. So befigen wir ein 
einactiges Drama: „Dutangada“, deſſen Stoff aus dem 
„Ramayana” genommen ift und das der Verfaſſer ſelbſt 
den Schatten oder Plan zu einem Drama nennt. Cs 
befteht nur aus vier Scenen; doch läßt fich vermuthen, 
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kr der Kampf Rabana's und der Triumphzug Nama’s, 


Geftalten, und Klein nennt nicht mit Unrecht den Prin« 


Ye nur angedeutet werden, den eigentlichen Mittelpunkt | zen Cloten in „Cymbeline“ einen englischen Samfthänafa. 


vr Darftellung bildeten und daß der dramatifche Schat- 
ten dur; die fcenifche Belebung Fleiſch und Blut erhielt. 
Een daher Klein annimmt, „daß der ſceniſche Apparat 
der indiichen Bühne nicht viel funftreiher und verwidelter 
mer, ald der umferer Stegreiftheater im Mittelalter, und 
daj ihr felbft Shaffpeare's Bühne in diefer, wie in man- 
Ser andern Hinſicht näher fteht als die der Griechen‘, 
je hat er offenbar diefe von ihm jelbft früher charafteri- 
fiten Schauſtücke gänzlich vergeffen, welche einen gran- 
dioken, den gewöhnlichen Rahmen der Schaubühne ſpren⸗ 
genden Apparat verlangten. 

Hein beginnt feine Rundſchau über die uns bekann— 
ten indiſchen Dramen mit den älteften: „Mrichchakati oder 
die Thentutſche“, einem Werk ded Könige Sudrafa, der 
etwa zwei Dahrhunderte n. Chr. lebte. Dies Drama ift 
vet bedeutendfte Sittengemälde der indiſchen Bühne und 
ücht unferm Geſchmack, unferm Empfinden näher, als 
de fpätern romantiſchen Zauberftüde Kalidaja’s; Klein 
Ipendet ihm eim glänzendes Yob, was dramatifches Genie 
and poetifch tiefe Charakterzeichnung betrifft: ein Yob, mit 
zelhem man im wefentlichen einverftanden fein fann. Er 
zaglticht den Helden des Dramas, den Brahmanen Chä- 
mdatta, mit Leifing’s Nathan, das Stüd felbft mit den 
Städen Shaffpeare's: 

In der gefammten dramatifdien Poeſie wüßten wir nur 
tm Eharafter, der fi; mit dem Brahmanen Ehärubatta ver- 
eäden Tieße: Leſſiug'e Nathan. Wie denn auch des Brah- 
mamer Freund und Gefährte, der Bidushäfa oder Graciojo des 
Sütt,ter Brahmane Maitröya, wunderbarermeife eine Cha- 
tötet mit Leffing'e Al⸗Haft darbietet, der an ben 
Eraged eilt, „wo er leicht und barfuß den heißen Sand mit 
kisen Ichrern trete, Im Verlaufe unfers Dramas und in 
da geifießverwandten Dramen des Bhavabhüti wird uns nod) 
rm andere Kamilienähnlichteit fiberrajhen und in Erftaunen 
gen: eime fo tiefe Berwandtſchaft diejer Dramen mit denen 
Shaffpeare's in Compofition, in Charakteriftif, in dem Cultus 
dei Sohmenfchlichen und der weisheitsvollen Vernunft des Her 
ens end himmlifcher Liebesflille; eine fo grumbinmerliche Wer 
Ins» und Formenverwandtidaft, daß man glauben follte: eine 
belihe Uriprumgserinmerung babe bei ben Schöpfungen des 
sößten dramatischen Dichters mitgewirft, wie, nad) Plato, 
tag —— Wiſſen und Schauen der meuſchlichen Seele als 
#2 Erinnerumgsdenfen der Urbilder zu gelten babe, die fie in 
Sem vorförperlihen Zuftande ummittelbar in Gott gefchaut; 
ki man glauben follte: diefe Erinnerung am den ariihen Ur— 
rung wäre im der Seele bes größten Poeten des germanischen 
Sölterfammes beim Dichten feiner Dramen, gleidy einer mäch ⸗ 
en Bunderblume, gleich jener Fotos-Weltblume anfgegangen, 
eb hätte im jeine Schöpfungen den heimatlicen zaubervollen 
Serlenduft und Wohlgerud) ergoffen. Aus der Neuen Welt im 
Sern Erdtheil verpflanzgte Gewächſe öffnen zur Machtzeit ihre 
Ölften, weil fie um biejelbe Tagesfiunde in ihrem Baterlande 
Häden Warum follte man nicht denfen dürfen, daß auch nad) 
örtaufenden, unter den entlegenften Himmelsftrichen Blüten 
der Voefie im Geiſte ſich erjchließen, die den Balſam ihres ge- 
Mirfichen Urfprunge, ihrer Stammeswurzel, atmen? 

_ In der That erinnern Charaktere, wie der Prinz 
Semfihänafa, ein verächtlicher Wüftling, der dabei bie 
Ogenthümlichkeit Hat, Stellen aus den indifchen heiligen 
Säriften verfehtt zu citiren, am ähnliche Shaffpeare'fche 


Auch in der Doppelhandlung, deren Fäden ſich zulegt in 
einen Knoten ſchürzen, könnte man eine Verwandtſchaft 
mit Shaffpeare finden, und wenn dieſe Verkuotung eine 
rein zufällige ift, fo witrde dies den Vergleih um h, we⸗ 
niger ftören, als auch bei Shalſpeare dieſe Doppelhand- 
lung leineswegs immer, wie ſeine Vergötterer meinen, in 
zwei concentriſchen Kreiſen denſelben Gedanken ſpiegelt, 
— oft äußerlich aus zwei Novellen zufammengelö« 
thet ift. 

Klein gibt von dem Drama bes Königs Subrafa eine 
ins Detail gehende, 50 Seiten umfafjende Reproduction, 
in welche er mancherlei fritifche Bemerkungen hineinver- 
fliht. Seine Anerkennung des Stüds ift eine volle und 
uneingefchränfte, ja fie ift polemifch gegen ben möglichen 
Tadel. Mit vielen diefer verherrlichenden Gloſſen befin« 
den wir und nicht im Einklang, da jedenfalls dem Stüde 
die Energie dramatifcer Handlung, die richtige Accen- 
tuirung ihrer Höhenpunkte und damit die Fünftlerifche 
Architeltonil fehlt. Das Stüd ift ein Bilderfaal altindi« 
chen Lebens; die Gemälde, mit marfigem Pinfel ausge 
führt, reihen fi) an einen Faden der Handlung: die 
Liebe eines Brahmanen zu einer Buhlerin. Es ift über 
dies ein Schaufpiel, an deſſen Schluß fid das Lajter er- 
bricht und die Tugend zu Tiſch fest und das in ber 
That auch einen of betonten Orundgedanfen hat, wel« 
hen Klein allerdings nicht erwähnt, nämlich daß der Ar- 
muth Los ift, Verdacht zu erweden, ein Gedanke, der in 
die Handlung felbft auf das kenntlichſte hineingearbeitet 
it. Die Heldin, Bafantafenä, ift eine Hetäre, aber, wie 
Klein fagt, „eine durch die reinfte Liebe zu einem from⸗ 
men, heiligen und in die dürftigfte Armuth durch feinen 
Edelmuth geftürzten Mann ſittlich geläuterte Hetäre“. Er 
weift mit Recht auf den Umterfchied zwifchen einer folchen 
Liebesheldin und einer griechiſch römischen Komödienhetäre 
bin, „die auf reiche Yünglinge Jagd macht und fie häus- 
(ih, wirthfhaftlih und moralifh zu Grunde richtet”. 
Dagegen vergißt er, die Achnlichkeit zwifchen dieſem Cour- 
tifanen-Bühnenfpiel und dem neufranzöfifchen Yoretten- 
drama, das er fo häufig anfeindet, Hervorzuheben. Diefe 
Entfühnung durch eine edle Liebe ift nicht nur in „Ma— 
rion de Lorme“, fondern auch in manden parifer Demi- 
Monde-Stüden ein beliebtes Motiv — nur daß ber 
magbdalenenhafte Zug von dem franzöfifchen Dichtern mit 
vieler Empfindfamfeit ausgeführt wird, während ber in- 
difche Dichter ihm nur einen naiven Ausdrud gibt. Ohne 
Makel ift nad) indifcher Sitte der Verkehr mit einer Buh- 
lerin keineswegs. So fagt Chärudatta’s Begleiter: „Eine 
Gourtifane gleicht einem in den Fuß getretenen Dorn, 
den man aud nicht los werden fann ohne Schmerzen.’ 
Auch für indifche Anfhauungen Tiegt in der Piebe eines 
edeln und frommen Brahmanen und einer bisher „Ge— 
meingut‘ gewefenen Buhlerin ein pifanter Contraft, der 
durchaus nicht fo weit entfernt ift von den modernen Con— 
traften in den Yorettenftiiden des Seine-Babel. Doch ift 
der Hindupoet glüdliher, was die Austunftsmittel ber 
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Boltöfitte betrifft; er braucht feine Heldin nicht an Schwind- 
fucht oder unglüdlicher Liebe fterben zu laffen; denn ber 
Brahmane heirathet fie als zweite Frau, welche von der 
erften fehr freundlich und ohne alle Eiferfucdht aufgenom- 
men wird, 

Auch die deferiptiven Längen des Stüds nimmt Klein 
in Schutz: 

Maitröya bringt der Bafantafenä die Perlenſchnur für das 
geftohlene Küſtchen, nachdem er die fieben Borböfe ihres Pala- 
filed durchichritten, deren Wunderpradht er einzeln und aufs um« 
fändlichfte beſchreibt. Die 4—5 Seiten lange Schilderung 
würde von ber europäifchen Dramaturgie und jeber unferer 
Regie-Streihanftalten, von jener aus Kunft-, von biefen aus 
menfhenfreundfihen Rüdfichten gegen das Publikum, als be 
feriptives, aber bühnenungeredjtes Meifterfti, ausgerottet wer« 
den. Das indie Scaufpiel weiß noch nichts von unſerer 
bewährten Theaterpraris, wo noch ein Drama jene Wunder- 
eigenfchaft mit Balzae's Peau-derhagrin gemein bat, vermöge 
welcher die Zauberkraft bejagter Safftanrindshaut zumimmt, je 
mehr man fie verfürzt und k mehr Leberftlidchen man von ihr 
abſchneidet. 

Wir wollen die europäifchen „Regie-Streichanſtalten“ 
keineswegs vertheibigen, ihre Rothftifte find von angeborener 
Feindlichkeit gegen alle Poefie, und unfer Publikum ift bereits 
fo bequem geworben, daß jede längere Rebe, wie poefievoll, 
ja wie dramatifch emergifch fie fein mag, Gefahr läuft, 
e8 zu ermüben und zu langweilen. Doc; diefe Beſchrei— 
bungen ber acht Borhöfe im Schloß der Bafantafenä find 
fo rein äußerlich, find fo fehr mur mit Worten audge- 
führte Decorationsmalerei ohne einen Hauch von Stim- 
mung, daß fie entfchieden aus allem Dramatifchen her 
ausfallen. 

Es muß befremden, daß gerabe das ältefte der auf 
uns gefommenen indiſchen Dramen ein rein bürgerliches 
Sittengemälde ift, ohne alle Beziehung zum religiöfen 
Glauben und Eultus, ja daß die Vertreter der verſchie— 
denen Glaubensrichtungen, die Brahmanen und der Bub- 
dhift, nur nad) ber Seite ihrer menſchlichen Individua— 
lität als dramatifhe Charaktere aufgefaßt werben, wäh— 
rend gerade in ben fpätern Dramen ber ſchönfärbenden 
Hofpoeten die Geftalten des Glaubens eine große Rolle 
fpielen. Klein bleibt uns die Erklärung für diefen an- 
fcheinenden Widerſpruch ſchuldig. Sie liegt wol darin, 
daß, während das religiöfe Eultusdrama ſich anfangs in 
ernfter Gediegenheit entwidelte, es gerade das Feld für 
die felbftändige Nebengattung bitrgerlicher Sittenbilder frei⸗ 
ließ, indem zwifchen dem Heiligen und Profanen keinerlei 
Berührung fein durfte, daß erft fpäter in einer profa« 
nern, dem altehrwürdigen Glauben fremder gewordenen 
Zeit die Dichter ſich auch des Heiligen Stoffs mit frei- 


fpielender Phantafie bemächtigten, wie dies in den mytho- 
logifchen Zauberdramen Kalidaja’s am fichtbarften hervor- | 


tritt, der die Apfarajen aus Indra’s Himmel zu Feen- 
fpielen und fcenifchen Ballets engagiren burfte. 

Im Bezug auf das zweite indijche Std, das Drama 
Bhavabhüti's: „Mälati und Mäbhava”, welches Klein das 
„Romeo » und Yuliadrama der Inder mit glüdlichem Aus- 
gang, leidenſchaftsvoll, aber nicht tragiſch“ nennt, fann 
man mehr mit feinem Urtheil übereinftimmen. „An Madt 


und Tiefe ber Leidenfchaft”, meint Klein mit Recht, wie 
an Fülle und Kraft der Charakteriftit itbertrifft Bhava- 
bhüti den Kalidäfa außer allem Zweifel. Wir werden in 
feinen Anfhauungen etwas von Aeſchylus' Naturkrait und 
in der Schilderung der Leidenſchaft Shakſpeare ſches Co- 
lorit finden. Durch das Stück zieht ſich der Gegenſatz 
zwifchen dem menfchenfreundlichen Bubdhacultus, melden 
die Bubddhapriefterin, und dem menfchenfeindlichen Siva- 
cultus, den die dämonifche Priefterin Kapäla-Kundald, 
vertritt. Der lestere gipfelt in einer Scene, deren beco- 
rativen Hintergrund Klein etwas überfchwenglich mit jol- 
genden Worten fdhildert: 

Die Gegenfigur E wohlthätigen Buddhablißerin, bie bü- 
monifche Priefterin, Kapäla-Rundalä, im Dienfte der ſcheuß⸗ 
lichen Gottheit Chamundä, die Siva's von Menfchenopfern 
rauchenden Altären vorfteht, ericheint in der Luft auf einem 
Feuerwagen, im grauenerrependem Aufzug, Sie ſchildert ihr 
Weſen als den Geift bes Berderbens. Zweck ihres Erſcheinent 
ift: die Mälati zu entführen und fie ihrer Gottheit zu opfern. 
Die Scene entfpricht ſolchem Beginnen. Wir fehen den Ber- 
brennungsplag der Leihen vor uns; Über ben Boden Todlen⸗ 
fuochen din efireut. Bruft und Lenden der Schredenshere find 
mit Todtenköpfen umglirtet, wie der fange Monolog, der fie 
einführt, mit grauenhaften Bildern, bei denen Macheth’a Heren 
die Ameifen über den Rüden würden laufen fühlen, und felbf 
Munday's Morkihire- Heren eine Gänfehaut befümen. Sie zieht 
fi) vor Mädhava zurück, der mit emtblößtem Schwert im ber 
einen, und mit einem Stüd Menjchenfleifh in der andern Hand 
beranfommt, um es ben Nachtgeiftern barzubringen, deren greu- 
lihen Spuf er ſchildert; fragenhaft ſcheußlich, aber mit dlfter- 
glühenden, fhauerlichen Farben, die alles Helate » Unmefen liber- 
granfen. Hier ſchüttelt nicht blos, fondern wendet unfer Theo 
ter ganz und gar den Kopf, und voll Abſcheu, hinweg, und wir 
besgleihen. Bielleicht ift aber ein greller Eontraft zwischen dem 
mildmenfhlihen Opferbegriffe der Buddhalehre und dem grau- 
figen Siva-Opferdienft der Brahmanen beabfichtigt, worin ein 
Reſt menihenfrefjeriiher Wildheit und Karaibenthbums, worin 
der Blutgeift des mericanifhen Bizlipuzli zu fpufen fcheint. 

Es drängt fid) uns bei dem ganzen Nachtftüd bu 
Bemerkung anf, daß diefe Abtheilung des Stücks den 
Begriff entfpriht, welchen die indifhen Dramaturgen mi 
der Dramengattung „Dima” verbinden. Ob fie num burd 
Amputation einzelner Bruchftüde aus den größern Wer 
fen der Schaubühne zu ihren Gattungsbegriffen gelanc 
find, oder ob diefe Amputation von den Dichtern felb 
vorgenommen wurde, welche Meinere felbftändigere Dre 

| men nad dem Mufter bdiefer Situationen aus den gri 
fern Meifterwerten dichteten, mag bahingeftellt bleibe 
| „Mälati und Mädhava” enthält übrigens, aufer de 
Scauerfcenen, Stellen von großer Igrifcher Schönhe 
ſowol was die Schilderung der grandiofen indiſchen N 
| tur, wie ben Ausdrud der Liebesempfindung betrifft. 
Bei der Befprehung von Bhavabhüti'8 zweitem Dram 
„AUttara Räma Cheritra” ergeht fid) Klein in einem gei 
vollen Ercurs über die tragifhe Siühne und das Cauf 
fitätsgefeg; er weift nad), daf der Begriff der tragiſch 
Schuld weiter gefaßt werben müffe, ald dies gewöhni 
geſchieht, indem bei einer Beſchränkung berfelben auf d 
Individuelle ein Prometheus, ein Dedipus, eine Des! 
mona, die Opfer Macbeth's und Richard's III. als ı 
ſchuldig Leidende betrachtet werden müßten. Klein ſa 
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„Im Drama trägt der einzelne als Vertreter der Menſch⸗ 
heit ihre Schuld, und feine Sühne ift aud) ihre Sühne. 
Das Drama läutert aus dem Menfchen das folidarifche 
Weſen hervor, den Blutzengen für die Gefammtheit: feine 
Algemeingitltigkeit, die feine göttliche Natur und Beftim- 
mung verbrieft.... Die volle Rechtfertigung des Canfal- 
gefeges übernimmt das öffentliche Gewiſſen.“ 

Ueber das indiſche Intriguenftüt „Mudra Rätſhaſa“, 
fowie feine fpätern —— fünnen wir raſch hin⸗ 
weggehen; es iſt ein indiſches „Glas Waſſer“. Intriguen 
der Miniſter gegemeinander, Ueberraſchungen, Briefe, 
Bilder, Laufchfcenen, Entpuppungen einzelner geheimniß- 
voller Geftalten ber Hindus fpielen in den hiftorifchen 
Luftipielen diefelbe Rolle, wie in dem enropätfchen, zum 
fihern Zeichen, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, d. 5. fir dem oberflächlichen Beobachter. Yünger 
verweilt auch Klein bei Kalidafa, dem Bielgefeierten, bei 
feiner „Sakuntalä”, „für Europas Literaturen die Schlüffel« 
blume der dramatifchen Frühlingsflora Indiens, des ine 
diſchen Dramaaufgangs erfter Morgenftrahl”, und „Bis 
frama und Urvafi”. Das begeifterte Yob, das Goethe 
der „Safuntalä” ertheilte, regt unfern Autor an, ver: 
wandten Zügen in der Weltanfchauung und Dichtweiſe 
Goethe's und Kaͤlidaͤſa's nachzufpiiren, wobei er zu fol- 
gendem Reſultat gelangt: 

Machſt Shalſpeare if feines Dichters Seelengrundgewebe 
fo indiſch, mie bei Goethe. Nur hat Shaljpeare, diefer Uni. 
verfalerbe der bramatiihen Runft, wie Goethe das Harmoniſch ⸗ 
—— bes griechiſchen Sunftgeiftes, die hiſtoriſch- tragiſche 

eltanfhauung und eoſtimmung ber großen griedtichen 
Borfie, den Geift des Homer und Aeſchylus, aus der pathetifch 
indiihen Grundflimmung entfaltet, vieleicht nicht ohne Beimir 
ſchung einiger Bilutstropfen vom römifhen, mit dem Siva- 
Dienf verwandten Gladiatoren-Blutgeift, den Seneca’s Tra- 
gödie ſchuaubt. Sopholfes, Kälidäja und Goethe find uns die 
drei großen, vom ber gleichartigſten Dichter» Seelenverwandtichaft 
zu der herrlichen Dichtertrias gruppirten Poeten. Der epiſch ⸗ 
idyllische Grundllang tönt im den Dichtungen jedes derfelben 
vor. Kraft diefes vo chenden Grundllangs konnte Sopho- 
les ber — ragiler der Griechen werden. Seine 
fchönften Zragdbdien,, „Dedipus auf Kolonos“, „Philoktetes", 
find tragiiche Idylle, wie fie auch Goethe vielleicht, ala Nach⸗ 
fofger des geh wenn er die Fülle feiner Wundergaben 
ausichließlic auf die tragiſche Kunft hingefpannt Hätte, oder wie 
fie Kaͤlidaſa als Helene würde gedichtet Habe. 

Klein fcheint „Sakuntalä“ zu den „Dofpaftorales’ zu 
rechnen, zu demen mehr ober weniger auch Goethe's „Taſſo“ 
gehört, wir möchten fagen, es ift indiſche Renaiſſance, 
ja felbft indifches Rococo darin. Schr eingehend ift bie 
Analyſe, die Klein von dem Zauberbrama gibt, und wir 
ftimmen im wefentlichen mit feinem Endurtheil überein. 
Das Stüd ift von unendlicher Anmuth und Ueppigfeit, 
voll Löftliher Natur» und Liebesbilder, von einem wahr« 
haft arkadiſchen Zauber, wogegen der äußerlich ffeſtge⸗ 
haltene Zauber in dem Spruch des erzürnten Weifen als 
Scidfalsmotiv, in welchem ſich nicht einmal bie innere 
Berzauberung jymbolifirt, der Handlung allen bramati» 
ſchen Werth raubt. Denn es ift ein poefielofer Nieder 
chlag des alten Glaubens, das todte Formelweſen, das 
jier, wie in „Bilrama und Urvafi” den dramatifchen 


Ausſchlag gibt. Gegen die rein menſchliche Motivirung 
in dem alten Drama Subrafa’s fteht Kälidaäſa weit zu- 
rüd, Mit Recht fagt Mein: 

Kalidäfa Kat dem Geheimfinn feiner Fabel, aus Rüdfichten 
einer höfiſchen Kunft, im zu feine Aarbenfpiele von Halbver- 
fändniffen zerlegt und verbiftelt. Kälibäfa ift ſchon der über · 
feine Berflinfiler der großen poetifhen Dramenzwede, die er 
in allerhand Meine Kunftabfihtlichkeiten zuſpitzt und filigranifirt. 
Er dramatifirt ſchon im Geiſte des „Hineingeheimniffens"“, wäh- 
rend der Dichter doch herausgeheimnifien fol. Er verfieht ſich 
ſchon auf jene unftmyftif, jene erotische Borfie, die in Anden- 
tungsräthjeln orafelt, und nad, der Berjcleierungsmarime, bie 
Fontenelle zum Stilgefetse der Profa ſtempeln mwollte, auch bie 
poetiſche Geftaltung mobelt. 

Für befonders bezeihnend und glüdlich gewählt halten 
wir die von Klein durchgeführte Sarallel zwifchen ber 
Safuntalä»Epifobe des Epos „Mahäbhärata” und dem Kä- 
lidäja’jchen Drama, indem aus derjelben iülbergeugungs- 
feäftig hervorgeht, wie der zierliche Hofbichter die alten 
menfchlichen Motive verfünftelt. Der König bes alten 
Epos vergifit, weil er vergeſſen will, obgleich er ſich fei- 
nes Abenteuers „wohl erinnert“, und die vor ihn tretende 
Safuntalä richtet am ihn die firafenden Worte: 

Id bin allein, wähnft bu in deiner Seele, 

Kennſt wicht das Herz, jenen uralten f 

Der immer ſchaut jegliche jChlehte Handlung, 

In deffen Näh' bein Vergehen du ausübft. 

Wer Böfes thut, ber wähnt freilich: O, es fieht mid ja kei 


ner bier! 
Aber die Götter durchſchaun ihn —— eigne inure Meuſch. 

Ein Hofpoet wie Kalidaͤſa fand es dem poetiſch - dra⸗ 
matiſchen Hofceremoniell wenig angemeſſen, daß eine ver⸗ 
laſſene Schöne ſich mit ſolchen Strafpredigten an einen 
Herrſcher wendete. Was würde Bhoga dazu gefagt ha- 
ben, der ſchützende Alfonſo unſers —2 Ein Funftfinnie 
ger König, gewiß mit jo viel Sinn für bie Schönen, 
wie das Schöne begabt. Wurde er nicht, wenn er biefe 
Rebe von ber Bühne herab hörte, an mande von ihm 
felbft verlaffene Schöne erinnert, eine Erinnerung, bie 
feinem „eigenen innern Menfchen” gewiß nicht angenehm 
mar. Das mußte vermieben und der alte König Duſch- 
manta dafür durd; ben Fluch eines MWeifen mit einer 
Gehirnftörung behaftet werden, gleich als hätte er einen 
Becher Yethe aus der Hand des Prinzen von Arfadien 
getrunfen, Damit hören die Borwitrfe des „innern Men« 
fchen“, freilich auch die Zurehnumgsfähigfeit und damit 
das Drama felbft auf. Einen ähnlichen Gedanfengang 
verfolgt Klein: 

Die Saluntald+ Epifode im Mahäbhärata Üiberragt an por- 
tiſch · menſchlicher Bedeutſamleit, geiftigem Dichtungegehalt, vor 
allem in Bezug anf die Onalität, welche ber 34 erſt die 
volle, göttliche Weihe ertheilt, in Bezug auf ben philoſophi- 
ſchen Grundgedanlen, bas eigentliche Eulturmoment der drama 
tiichen Poefle— die Saluntali- Epilobe überragt das Schaufpiel 
„Bahıntalä” jo hoch, fo majeflätiic hoch, wie der Himalaja 
fi) Über das Heine Paradies eines idylliſchen Blumengeländes, 
eines gemürzereichen Luſtthals erheben mag, das zu feinen 
Füßen liegt, ihm Blumenopfer weihend und balſamiſche Ber- 
mählungsbfifte liebetrunlener Blüten. 

Wenn wir mit Klein im Bezug auf die „Saluntalä“ 
im wefentlichen übereinftimmen, fo erfdeint uns dagegen 
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das Urtheil, das er über „Bilrama und Urvaſi“ fällt, 
allzu fireng; denn dies Drama ift, während in der „Sa— 
kuntalä“ rein menjchlihe Situationen zu Grunde liegen, 
vom Haus aus in eine Traum und Zauberfphäre ver- 
fegt, wo wir ums über das Wunder nicht mehr zu wun- 
bern haben; denn es liegt gleihfam in dem poetifchen 
Klima des Dramas. Hier, wo der ſüß fabulirende Wahn: 
finn uns fortwährend umfangen hält, erſcheint ein irrfin- 
niger König ebenfo wenig als Inconfequenz, wie eine ſich 
in eine Weinrebe verwandelnde Nymphe, eine wahrhaft 
ovidiſche Metamorphofe. Klein jagt: 

Stoff und Motive diefes mythiſchen Zauberidylls fcheinen 
uns noch heute für ein Zauberballet ausnehmend geeignet. Ber- 
rüdte, nam hiruloſe Ballete gibt es die Menge. Aber ſchwer⸗ 
Lich ein Ballet mit einer für die Kanzpantomime fo daukbaren 
Bahnfinnsfcene, die noch außerdem ein König aus bem Mond» 
geſchlechte tragirt. Wir nehmen feinen Anftand, das Drama 
* „Bilcama und Urvaſi“ ale Grundlage zu einem Balletlibretto 

dem —— erften Balletmeiſter, unſerm Paul Taglioni, 
zu einpfehlen. Sein Geſchmach, ſein poetiſcher Talt, fein gro- 
bes Talent für maferifche Gruppirung und Blhnenzauberwir« 
fung. bürgen dafür, daß er liber ein Tanzdrama, „Bilramor» 
vaji”, dem poetifchen Märchenduft von Kälidäfa's Zanberdrama 
werde zu hauchen wiſſen. 

Opernhaft und balletartig ‚ift freilich der Charalter 
bes Ganzen. Doch hat Klein nicht genug die auferorbent- 
liche Fülle an lyriſchen Schönheiten hervorgehoben, dieſen 
melodiſch⸗ muſilaliſchen Zauber einer fi in Naturmyſtil 
wiegenden Geelenandadt. Mit den Monologen des in 
Bahnfinn irrenden Königs Tann fi bei Bhavabüti bie 
ganz Ähnliche Situation feineswegs meffen, was ben inten- 
fiven Zauber glühender Stimmung und eines brennenden 
Eolorits betrifft. 

Kälidäfa’s drittes Drama ift ein Imtriguenftüd- nad) 
dem Mufter des „Mudra Rälſhaſa“. Ueber dafjelbe wie 
über die übrigen meift nur dem Inhalt nad befannten 
Dramen ber indiſchen Melpomene und Thalia ertheilt 
Klein alle wünſchenswerthe Auskunft. Auch feine Dar- 
ftellung des „Prabodha Chandrodaya” ift ganz geeignet, 
ein Bilb diefes wunderbaren und geiftvollen Gebanfen- 
dramas zu geben, das in feiner Art einzig im der ganzen 
Weltliteratur dafteht und überdies einen hohen Begriff 
von der Bildung eines Publilums gibt, dem diefe philo- 
fophifche Myſterie fi) auf der Bühne zu vollem Ber- 
ftändnig erſchloß. Selbft die Stadt der Intelligenz, in 
welcher nacheinander die philofophifchen Katheder der gro- 
Een Maeſtros des Gedankens aufgerichtet waren, würde 
vor einem ähnlichen Gedantendrama modernen Inhalts 
mit verftändnißlofer Yangeweile figen und ſich ſehnen nad) 
den „Fleiſchtöpfen Aegyptens“, mad jener derbgreiflichen 
und: wohljchmedenden Bühnentoft, mit welcher Pohl und 
Weirauch fie zu regaliren verjtehen. 

Hudolf Soltfdall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 
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Altes und Neues aus dem deutfchen Liederſchatz. 

Wer die für die „literarifche Unterhaltung“ beftimm- 
ten Borräthe, die fi allmählich auf dem Büchertiſche 
anfammeln, ordnet und fichte, der gleicht wol einem 
Hausvater, der aus feinem Schage Altes und Neues 
hervorträgt. Alte liebe Freunde, oft im dem neuen 
Gewande einer Miniaturausgabe, treten wieder vor unjer 
Auge; auch gleichgültigere Namen, denen wir ſchon 
hief oder dort begegnet find, tauchen empor aus der wo- 
genden Flut der homines novi, über welche oft nur zu 
bald finftere Bergefenheit die dunkel nachtenden Schwingen 
ausbreiten wird. Und in dem Inhalt der Bücher findet 
fi eine ähnliche Mifhung; wenn eins ber heute zur 
Befprehung vorliegenden Werke (Nr. 9) den Titel führt: 
„Gedichte, alte und neue, gute und ſchlechte“, fo kann 
wol pars pro toto, gelten, und bie fo häufig wieberfeh- 
renden Reminifcenzen an Platen, Geibel oder Heine be 
rechtigen die Kritif zu dem Stoßfeufzer: 

Wer fann was Kluges, wer was Dummes benlen, 
Das nicht die Borwelt ſchon gedadjt! 

Allein wenn auch das „gute Neue” nicht Häufig if, 
fo findet ſich doch manche Bereicherung des beutjchen 
Lieberfchages, und im ganzen ift der Eindrud ein nicht 
unerfreulicher, ift doch ſchon an und für fich jedes neue 
Büchlein lyriſcher Gedichte ein bewußter oder unbewußter 
Proteft gegen jene nüchterne materialiftifche Weltanfchauung, 
welche die Entwidelung des geiftigen Lebens in ein Rechen— 
erempel aufzulöjen fich beftrebt! Ein junger fräftiger 
Nachwuchs ſproßt im dem deutſchen Dichterwald, und 
wenn auch nur wenig Bäume zur volllommenen Ent— 
wickelung gelangen, und es zweifelhaft fein mag, ob fie 
ſich einft zu dem heiligen Hallen der Poeſie empormölben 
werben, fo ſchließen fid) doch ſchnell alle Lücken wieder, 
und nad) wie vor grünt der „ſchöne Wald hod) da oben“! 
Die Wälderverwüftung würde aber auch hier ihre ver- 
derblichen Wirkungen zeigen; wie in einem Lande, weldjet 
des Schmuds feiner Wälder beraubt wird, die Quellen 
und Ströme verfiechen, der fruchtbare Boden vom dein 
Wildwaffern weggeriffen wird und nur eine fteinige Wüſte 
da zuritdbleibt, wo früher die Rebe grünte und der Del: 
baum wuchs, fo geht e8 auch mit dem geiftigen Leben 
eines Volls, dem ber Kranz der Poefie von dem Haupte 
gerifien wird; es wird getroffen von des Sängers lud): 
„Daß es darob verborret, daf jeder Duell verfiegt, daß 
es in künft'gen Tagen verfteint, verödet liegt!“ Weber ben 
Zahlenreihen der Nationalötonontie und dem Formeln der 
Bolitit darf die Wahrheit des Spruchs nicht vergeffen wer- 
den: „Der Menfc lebt nicht vom Brote allein, fondern 
von einem jeglichen Wort, das durdy den Mund Gottes 
geht”; ein Spruch, den die echte Poeſie auch auf ſich be— 
ziehen Tann und fol! 5 

Mt nun auch in einzelnen der nachfolgenden Werte 
von biefer echten Poeſie oft nur eine faum wahrnehmbare 
Dofis in homdepathifcher Berbiinnung und Verwäſſerung 
zu finden, fo ftrömt fie doch im andern, alten umd neuen, 
als lebendige Duelle aus dem Sande hervor, ein „frifcher 
Brummen im Regenbogenglanz“. Bon den alten find zunächft 
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jwei Gedichtſammlungen zu nennen, vom denen die eine in 
jmetter, bie andere fogar in vierter Auflage vor ung tritt: 
L richte von Feonhart Wohlmuth. Bierte Auflage. 

Augsburg, Rieger. 1863. 16. 1 Täler. 

2 Gedichte von 2, Chrifl. Zweite vermehrte und meu bear- 

heitete Auflage. Glarus, Luchſinger. 1865. 8. 

Die „Gedichte” von Peonhart Wohlmuth (Mr. 1) 
wöänen fih dur) eine warme und tiefe Empfindung, 
dh einen wohlthuenden Idealismus und eine harmo- 
aid abgerundete Form vortheilhaft aus und entſchädigen 
dederch für den Mangel einer eigenartigen Auffaffung 
un eines höhern Schwungs der Phantaſie. Das in der 
aczanten Uniform der Miniaturausgaben erſcheinende Büch— 
km umfaßt: „Stimmen der Natur“, „Blätier der Liebe, 
„Der Kaiferdom in Speier“ und „Bermifchte Gedichte” ; 
um werthvollſten ift die dritte Abtheilung: „Der Kaifer- 
tom in Speier“, aus welcher namentlich die Lieder: „Am 
Kein“, „Die Todtenftadt“, „Auf nad, Often“ und „Das 
Erntefeft“ lobend hervorzuheben find. Auch das „Pebe- 
weh” und „Aſchermittwoch“, mamentlih aber das 
eungdafte und gehaltvolle Schlußgedicht, der zur Gtif- 
ungöfeier des laufbeurer Liederkranzes gewidinete „Sän- 
uf aus Schwaben”, welches für derartige, meiftens 
ar aus Phraſen mofailartig zufammengefegte Feftpoeme 
4 Nufter gelten könnte, rechtfertigen den Vorzug, den 
vie Gedichtfammlung dur das Erfcheinen in vierter 
Anlage erfahren hat. 

de „Gedichte“ von 2. CHrift (Nr. 2) find mit dem 
mes umflaren Motto: 

Es will die Pflauzenblüte ‘ 
Sid Hären wie das Licht — (?) 
HM Andacht im Gemüthe 
u Die Herzensbläite niht? — 
"4 „Seber der Andacht” bezeichnet, denen nad) der An- 
Sying am Schluß des Buchs jpäter noch „Heimat 
a“, „Lieder der Liebe und Laune”, „Germanifche Lie— 
“ud „Mannichfaltiges nachfolgen follen. Die glau: 
insvolle Zuderficht, der fittliche Ernft und die Wärme 
" Empfindung, melde ſich in diefen Gedichten aus— 
reden, berühren den Pefer wohlthuend, während fi) 
ırdings die vielfach unangenehm hervortretende Schwer: 
Ehleit und Steifheit des Ausdruds nicht überfehen läßt. 

Von den neuern Gedichtfammlungen verdienen befon- 
"nt hervorgehoben zu werden: 

* Ötbichte von Mar Freidank. Elberfeld, Bädeler. 1865. 

16. 1 Thlr. 15 Nor. 

5 x zöen Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865. 

N, t. 

Au⸗ in Lied und Spruch von Adolf von 

— Stuttgart, S. ©. Lieſching. 1865. 16. 1Thlr. 

gr. 

Vie in eleganter Ausftattung erjchienenen „Gedichte“ 
“Mar Freidanf (Nr. 3) befunden in erfreulicher 
Laie eine nicht umbebeutende poetifche Begabung, melde 
?ed mehr epifcher als lyriſcher Natur if. Im dem 
wnach ftarten Bande diefer Gedichte findet ſich micht 
'n ogentliches Lied, und nur felten eine rein lyriſche 


Stelle. Die „Erzühlenden Gedichte” find nicht blos in 
der erſten, dieſe Ueberfchrift tragenden Abtheilung, welche 
den dritten Theil des Buchs umfaht, enthalten; auch ber 
Dithyrambus „Bachos — Bromios — Dionyſos“, bie 
theogonifche Elegie „Prometheus und andere Gedichte in 
antikifirender Form, ſelbſt die Feftpoeme am Schluß bes 
Bandes tragen diefen Charakter. Geht die Dar 

auch zuweilen etwas in die Breite, fo ift biefelbe 

far und faft immer anfpredend, die Zeichnung feharf 
und fein, und die ſchwunghafte Diction, durch welche ſich 
3. B. „Saul“, „Jeremias auf den Trümmern Jerufalems“ 
und der einen Excurs griechifcher Mythologie enthaltende 
Dithyrambus „Bacchos — Bromios — Dionyfos” aus- 
zeichnen, ift volltönend und kräftig. Weniger gelungen 
find einzelne der antiken Form ſich nähernde Gebichte, 
„Die Diſtichen des Prometheus” z. B. find etwas ſchlep⸗ 
pend, und auch nicht immer ganz correct fcandirt; nad) 
Form und Inhalt dagegen fehr anmuthig iſt die „Elegie 
in den Ruinen des Olympion bei Syrafus” und bie 
„Corſiſche Elegie“. Bon den Feſtgedichten der letzten 
Abtheilung dürfte nur das Poem zur Einweihung der 
neuen gothifhen Kitnftler»Bereinshalle in Bremen eine 
über den engern Kreis ber Feſtgenoſſen hinausgehende 
Bedeutung beanfpruchen fünnen, das Feſtgedicht zu Scil- 
ler's hundertjährigem Geburtstag mit einer politischen Ein- 
leitung, mit der inzwifchen längft verftummten lage, 
„daß der Düne des deutfchen Schwertes ſpotte“, ift da- 
gegen fehr unbedeutend, 

Die „Gedichte von Albert Möfer (Mr. 4), ber 
Schaufpielerin Fanny Janauſchek gewidmet, umfaflen in 
vier Abtheilungen einige Lieder und Balladen, einen Kranz 
von 30 Sonetten, 25 Oden und eine Sammlung von 
Diftihen. Alle diefe Gedichte, namentlich die Oden und 
Diſtichen befunden eine bewundernswerthe Herrſchaft über 
die Sprache, melde ſich den antiten Versmaßen unge 
zwungen zu fügen fcheint; die alcäifchen und fapphifchen 
Strophen fließen bei Horaz nicht harmonifcher dahin, als 
in diefen deutfchen Dden. Die Sonettform handhabt der 
Dichter mit gleicher Virtwofität, und auch die meiften der 
Diftihen zeichnen ſich durch Reinheit und Wohllaut der 
Sprade aus. In diefen ſchönen Formen kommt jedoch 
ein etwas eintöniger Inhalt, welcher durch die fentimen- 
tale melandpolifche Gemüthsrihtung des Dichters bebingt 
wird, zur Erſcheinung; eine umendliche Liebesfehnfucht, 
ein „unansfprechliches Seufzen‘, ein wehmuthvolles Kla» 
gen über die Nichtigkeit alles Irdifchen, verbunden mit 
dem Ausbrud jhwärmerifcher Freundſchaft tritt uns überall 
entgegen; wird doch in Sonett XX ausdrüdlich darüber 
geflagt, daß der „Weltſchmerz, der Schmerz aller ho— 
hen Seelen“, als ein überwundener Standpunft gelte. 
Die Empfindung, die in diefen Gedichten zum Ausdrud 
gelangt, ift warm und tief, es fehlt ihr aber die Kraft 
und Friſche der innern Gefundheit; im Sonnenſchein eines 
fröhlichen Lebensmuthes würden ſich bei der reichen Be— 

abung des Autors gewiß noch duftigere, glanzvollere 
Blüten dem Lichte eröffnen. Bon den Sonetten find das 
elfte und fiebzehnte („ES Mang ſchon manches Lied aus 
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Dichtermunde“), von den Dben die erfte, neunte, ſech— 
zehnte, „An einen Bacchuslopf“ („Menfchenglüd, ach, höch— 
ftes, es heißet: durch Thränen lächeln‘), als beſonders 
gelungen Hervorzuheben; unter den Diftihen hätten die 
etwas trivialen Sinngedichte, welche auch zu dem übrigen 
Inhalt der Sammlung nicht recht paflen, feine Aufnahme 
finden follen. Als ein Beifpiel der fchönen Diction möge 
bier noch eine Strophe aus der vorermwähnten neunten 
Ode: „Mein Gebet”, Plat finden: 

Gebt Menſchen mir, groß, edel und hellen Geifte, 

Die nit der Traum bes Irdifhen ganz befängt, 

Aus deren Aug’ mid, rührend anfpricht 

Götterverwandtichaft und Erdenfremdheit! 

In der mit einer hübſchen Titelvignette geſchmückten 
Sammlung von Liedern und Sprüchen: „Aus dem fe- 
ben“, von Adolf von Harlef (Nr. 5), nimmt, wie dies 
nad) der Febensftellung des Berfaffers, des Autors rühm- 
tichft befannter theologifcher Schriften und Predigtjamm- 
lungen, zu erwarten war, bie Abtheilung: „Geiſtliches 
in Lied und Gedicht”, den größten Raum ein. Doch 
fünnen gerade dieſe Gedichte in ihrer Mehrzahl ihrem 
innern bh nad; eine befondere Bedeutung nicht bean- 
fpruchen; bdiefelben enthalten häufig nur eine Paraphrafe 
fofe zufammengefügter Bibelfprüce und gerad berfifis 
cirte Homilien, in demen die zu reichliche Anwendung der 
biblifchen Terminologie vielfach ftörend wirft. Doc; zeu- 
gen einzelme derfelben, welche fid yon diefen Eigenthiim- 
lichkeiten frei erhalten, von einer unvderfennbaren poctifchen 
Begabung des BVerfaffers, 3. B. die Gedichte: „Ruhe in 
Gott“, „Abendfeier”, „Es ift noch eine Ruhe vorhanden‘, 
„Stella matutina“, von denen das legte ald Probe hier 
ftehen möge: 

O füßer Morgenftern, du Licht der Welt, 

Brich durch die Nacht, die noch im Schlaf uns Hält! 

Beim Anfgang jauchzte dir der Engel Chor, 

Und trug der Hirten Lied zu bir empor; 

Der Hirten Lieb erwed’ mit neuer Macht, 

Bom Aufgang leuchte her in alter Pracht, 

Brich durch die Nacht, die noch im Schlaf uns hält, 

O füßer Morgenftern, du Ficht der Welt! 

Derartige Gedichte, in welchen ein „zierlich Denten, 
füß Erinnern“ in maßvoller Form zu anmuthigem Aus— 
drud gelangt, finden ſich hauptſächlich in der zweiten Ab» 
theilung: „Sommer- und Herbfttage am See”, von denen 
„Der Abſchied vom See”, „In der Laube“ und die bei— 
den Gedichte von der „Roſeninſel“ beſonders hervorge- 
hoben zu werben verdienen; mehrfach auch in der erften 
und dritten Abtheilung, welche unter dem Titel: „Stim- 
mungen aus Vergangenheit und Gegenwart” und „Aus 
der Fremde‘, manches Unbedentende, aber auch einzelne fehr 
anfprechende Lieder enthalten, z. B. „An die Schwalbe“ 
und „Nachtruhe“. 

Nächtliches Dunkel finfet herab, 

Breitet fi ſchweigend aus wie das Grab, 
Sternengefunfel glänzt allgemad) 

Licht wie die Kerzen am Sarlophag. 
Drinnen ift’s ruhig, faum jchlägt bas Herz, 
Traumftill begrabne Freud’ iſt und Schmerz; 
Nur in den Duden raujchet der Wind, 
Schlummerliedfelig, leife umd ünd. 


Wie einer Mutter Wiegenlied Mingt, 
Rauſchet der Nachtwind, klinget und fingt, 
Und in die Träume zaubriſch er flicht 
Bilder wie Sterne, Töne wie Licht 

Die in dem Einleitungsfonett erwähnten „Stacheln“ 
finden ſich hauptfächlih in den „Sprüchen und Gloſſen“, 
bon denen bie meiften polemifc gehalten find. Die bei: 
jern derfelben erinnern öfters an Goethe's „Zahme Zenien“; 
zuweilen gelangt in ihnen ein Marer und fcharfer Gedanle 
zu treffendem Ausbrud; oft haben diefe Gnomen etwas 
—— Bolksthümliches; z. B. Nr. 68: 

il unſer Gott gebuldig bleibt, 
An ihm fi jeder Prablgans treibt; 
Beileibe fing er das nicht an 
Bei feinem Nachbar Grobian! 

Dagegen find auch viele diefer Sinngedichte, nament- 
lich die gegen Philofophen, Yuriften, Hiſtoriker und Fri. 
tifer gerichteten Sprüche teils ohne Pointe, theils mehr 
grob und derb als finnig und wigig. Bon den 12 Rüth- 
felm ift bei weiten das befte Nr. 5, welches in pifanten 
Antithefen den „Einfall” im anmuthigen Spiele des Dop- 
pelfinns zum Räthſelwort geftaltet. 





Einen viel unerfreulihern Eindrud machen folgend 
Gebichtfammlungen : 

6. Leid und Lied. Gedichte von Jakob Mähly. Bern, Hal 
ler. 1865. 16. 16 Rgr. 
7, Nordfeeflänge von Eduard Klofter. Leipzig, Kummer 

1864. 16. 1 ZThlr. 10 Ngr. 

8. Aus bdeutfhem Süängerhergen! Gedichte von Heinrid 

Stein. Leipzig, M. Schäfer. 1865. 16. 10 Nor. 

9. Gedichte, alte und neue, gute und *5 von J. F. Horn 

Kiel, Schröder und Comp. 1865. 16. 22 Ngr. 

Das „Leid“ um den Verluft einer geliebten Gatti 
fcheint die Duelle vieler der „Lieder* Jakob Mähly' 
(Nr. 6) gewefen zu fein; dies Thema Mingt in den veı 
fchiedenartigften Variationen überall hindurch, gewini 
aber nur jelten den erfchütternden Ausdrud herbften Se 
lenſchmerzes, wie in dem furzen: „DO Gott, fie haben - 
Mein Weib und all mein Glüd begraben“, aus den „Ade 
betitelten Tagebuchblättern in Geibel’8 „Reuen Gedichten 
Eins der beiten diefer Klagelicder ift das Gedicht: „A 
bem See“, welches fi durch den Duft einer harmor 
hen Färbung und eine poefievolle Stimmung auszeichn 
und dadurch als rara avis von den übrigen fehr mitt: 
mäßigen Liedern, welchen gerade diefe Vorzüge befonde 
mangeln, vortheilhaft abftiht. Auch die romanzenartig 
Gedichte und der im Anhang mitgetheilte fchweizerift 
Prolog zur Schiller Feier, fowie der Nachruf an udn 
Uhland find ſehr unbedeutend, 

Der Berfaffer der „Nordfeeflänge‘ (Nr. 7), Edua 
Clofter, welder fünf Yahre lang (1847 — 51) Inf 
pfarrer auf Wangeroge gewefen ift und auch die meif 
übrigen Nordfeeinfeln ans eigener Anfchauung fen 
bezeichnet als Duelle diefer Lieder: „Liebe zum Baterlan 
Liebe zum Deutfchen Meere und feinen Landen, Vertra 
heit mit feinem eben und feiner Gefchichte, Hoffnung | 
feine Zukunft, getragen vom Glauben des ewigen Wort 
Leider vermögen dieſe aber den Mangel einer originell 
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wirklich dichterifchen Auffaffung der Natur, und den Man: 
gel einer Fünftlerifchen Geftaltung des Gebanfens nicht zu 
erfegen: Mängel, welche ſich in ber überwiegenden Mehr« 
zahl der Gedichte nur zu fühlbar machen, und der gan- 
zen Sammlung den Stempel eines unerfreulichen poeti« 
fchen Dilettantismus aufdrüden. Die „NRorbfeeflänge” ent» 
halten eine ausführliche, faft pebantifd; gemaue Befdirei 
bung aller auf und an dem Meere vorlommenden Nature 
erfcheinungen, bei denen auch das Kleinſte nicht überfe- 
ben wird: 
Und ob aud am Strande 
Nichts grünet und blüht, 
Es freut auh am Sande 
Sid, fröhlich Gemiich ! 
Aber nur felten wird Farbe und Stimmung gut wieber 
gegeben, und wenn überall mit „haec fabula docet” mo- 
ralifche Nuyanmendungen angehängt werben, fo wirkt das 
um fo ermildender, als biefelben meift im Katechiſirton 
der See abgefragt werden. In einem biefer bibaftifchen 
Dialoge fpricht die Welle (S. 89): 
Wol mir vertrauen 
Kannft bu fürwahr, 
Aber auch ſchauen 
Sollſt du Gefahr; 
Traue nur immer, 
Doc, fei geſcheit, 
Und, fieber Schwimmer, 
Geh nicht zu weit! — 
ein Thema, welches dann in den beiden Gedichten über 
die Rettung des Kronprinzen Ernft Auguft von Hanno- 
ver am norberneier Strande am 10. Yuguft 1861 mit 
der ganzen Pangweiligkeit officiöfer Feſtpoeſie weiter aus⸗ 
gefponnen wird, Aehnliche triviale Nutzanwendungen, wie 
3.2. ©. 97: 
Und wife mod, es i t gut, 
Wenn —* er —— — 
Wie's unterm Eis ſich ſchlafen thut! 
Bewahre Freund, was bu gehört! 
ober (©. 56): 
Ihr müßt freilich ſchidlich meinen, 
Daß es gut micht anders geb’, 
Als nicht, wie man ift, zu jcheinen, 
Doch das paßt nicht auf die Ser! — 
welche zugleich Beifpiele davon geben, daß Häufig bie 
Sprache ebenfo wenig correct als ſchwungvoll ift, bilden 
das Thema der meiften biefer Gedichte. Mögen derartige 
Betrachtungen, bie allerdings vielfach, von einer lebhaften 
Empfänglichteit für die Schönheiten der Natur und bon 
einer forgfamen Beobachtung Zeugniß geben, in den Ho- 
milien auf ber Kanzel der einfamen Inſellirche ihre Wir 
fung nicht verfehlt haben, jo macht doch bie der Grof- 
Herzogin von Oldenburg gewibmete Zufammenftellung ders 
felben in metrifcher Form, welche einen Band von mehr 
ala 300 Seiten füllt, den Eindrud einer ermitbenben 
Monotonie. Nur einzelne berfelben, z. B. das Einfei- 
tungsgedicht: „Dreiflang der beutfhen See”, dann das 
plattbentfhe „De twe dültſchen Marlbröder“, mit dem 


zu denen perfönliche Erlebniffe des Verfafſers Beranlaf- 
fung gegeben haben, fünnen einen höhern Werth mit Recht 
beanfpruchen. 

Das Meine Büchlein: „Aus deutſchem Süngerherzen“, 
bon Heinrid Stein (Nr. 8), in feiner äußern Ausftat- 
tung ungemein zierlic und gefhmadvoll, erinnert in fei- 
nem Inhalt zu fehr an den Autgemeinten jugendlichen 
Enthuſiasmus, der auf deutſchen Sängerfeften, namentlid) 
x en Ende der Feſttafel, zu herrfchen pflegt. „Du berr- 
ich deutfcher Männerchor, laß deine Lieber braufen, unb 
bringe in der Feinde Heer Entjegen, Nacht und Grauſen!“ 
oder: „Wir wollen beutfche Lieder fingen, bis einft das 
Lied zur deutfchen That!" — das klingt mit obligater Order 
fterbegleitung zwar recht gut, bedeutet jedoch im Grumbe 
ebenfo wenig, als das pium volum: „Der Deutſchen Ein- 
heit fefter nd fei unſer deutſcher Süngerbund!" Gut 
gemeint find alle dieſe Fieder ans deutſchem Gängerher- 
zen, halten fich jedoch ohme jede erfennbare Spur von 
Driginalität auf ber breiteften Heerftraße herkömmlicher 
Pyrit, umd werben in den „Beitern Blicken“, welche den 
„Ernften Stunden“ angehängt find und namentlich in ben 
beiden legten Trinfliebern bei aller Gemitthlichfeit doch 
etwas fehr trivial, : 

Die „Gedichte von 9. F. Horn (Nr. 9) enthalten 
alte und neue Lieber aus ben verfchiebenften Jahrgüngen; 
faft die Hälfte ſtammt aus den Jahren 1822 —28, jo 
daß ſich gegen den Abdrud derfelben das Publitum auf 
das Recht der Verjährung berufen Mönnte, fait ein Drit- 
theil gehört dem legten Irina an, zu beffen Anfang 
ber Berfaffer von der Poefie bereits mit den Worten Ab- 
ſchied genommen hat: 

Meinen Trieben 
Gönne endlich jetzt die Ruh’, 
Ich mag dich midht mehr fieben, 
Ich bin zu alt dazu! 

Die entfchieden „ſchlechten“ Gedichte bilden bie über- 
wiegende Mehrzahl, die „guten“ find dagegen ſehr felten, 
und felbft bie beffern, 3. ®. „Sehnfucte, erheben ſich 
nicht über das Niveau eines mittelmäßigen Dilettantis- 
mus; auch bei ihnen muß man, wie das Vorwort fagt, 
„nicht anf bie That, nein, auf den Willen fehn“! Den 
Igrifchen Gedichten find noch Scenen aus dem Trauer 
fpiel „Königin Theutberga“ angehängt, Fragmente, welche 
einen felbftändigen Werth nicht beanfpruchen fönnen. 

€. Gersfurth. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Vom Bühertifch. 

1. Gefhmadstehre oder Wiſſenſchaft des Schönen. Zum Selbf- 
unterrichte für alle nad Bildung Strebenden. Bon C. 3. 
Braun von Brauntbal. ten, Goriſchel. 1866. 8. 
26 Nor. 

Eine populäre Aeſthetil, welche über die Grundbegriffe 
des Schönen und ber Kunft im allgemeinen orientirt, aber 
ohne die Refultate der neuern Wiffenfhaft mad) Geblihr 


Refrain: „Up ewig umgedeelt”, von dem auch eine hoch⸗ mit aufzunehmen. Gegen ein allgemeines $unftprincip 
beutfche Transfeription beigefügt ift, ſowie einige Lieder, | verhält ſich der Autor ſleptiſch; doc indem er die Antike 
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und die Komantif und zwar in etwas vagen Umriffen 
analyfirt, fehlt die ergänzende Kategorie des Modernen. 
Unglücklich ift Braunthal in einzelnen Begrifföbeftimmum: 
gen, wie 3. B. in dem des Grhabenen, von dem er be- 
bauptet, daß fein Begriff den der Nude in fi fchlieke. 
Bon gefhmadvollem Stil gibt er ſelbſt fehr ungeeignete 
Beifpiele, fo z. B. wenn er in der Erflärung des Tragi- 
ſchen von „Berhältniffen” fpricht, „vor deren donnernden For⸗ 
derungen die Stimme des Gewilfens eindrudslos verhallt, 
die Ewigkeit als ein Chaos und der ungehenere Augen- 
blid als alleiniges Dafein erſcheint“. Die „donnernden 
Forderungen“ und der „ungeheuere Augenblid” find Wen- 
dungen, die mehr in eine ſchwache Copie der Schiller’fchen 
„Räuber, als in eine Geſchmackslehre gehören. Der 
Humor wird in Saphir'ſchem Stil darakterifirt, der Wig 
3. B. fein Kammerdiener und der Scharffinn fein Kaffirer 
genannt. Das zweite Bud: „Die Poetil“, ift allerdings 
nur eine Poetik in nuce, kaum für den Hausbebarf aus: 
reichend, 
2. Bhyfiognomif des menf 7— Auges. Flir Gebildete aller 
Stände, Bon Emil Richard Pfaff. Dresden, Türk. 
1866. 16. 18 Rar. 


Ein Beitrag zur praktiſchen Menſchenlenntniß, nicht 
in allgemeinen Phrafen, fondern durch Beobachtungen 
und Thatfahen, eine Ergänzung von Carus’ „Symbolit 
der Geſtalt“. Im act Briefen wird uns Etymologifches 
und Phyfiologifches vorgeführt, die Wirkung ber Farben und 
Formen auf das Auge, und die verfchiedenften Arten der 
Blicke, der vornehme, der jungfränliche Blick, der finnliche 
Blid, der Blick des Geizes, der Diebesblid, der Blick der 
Liebe, der Freude, der Blid wahrhaft großer Männer, der 
Dichter und Künftler. Geniale Denker, meint Pfaff, 
die an eine fchöpferifche Tätigkeit gewöhnt find, haben 
eine große Sehweite, mit großer, offener Pupille, wo— 
durch ihr Blid die Pieblingsbefchäftigung ihrer Seele Har 
ausfpricht. Es gehört daher keine große Menſchenkennt- 
niß dazu, die eigentliche Dichter- und Künſtlerphyſiogno⸗ 
mie lediglich aus der Cigenthümlichleit des Blids zu 
erkennen und die Fälle richtig zu beurtheilen, in welden, 
wie dies jo häufig im Leben der Fall ift, diefe Dichter 
und Kiünftlerphyfiognomie unter Beihülfe eigenthimlicher 
phantaftifcher Tracht, langer Haare und kühnen Auftretens 
jammervol nachgeahmt wird. 

Wie er fid) räuspert, wie er fpudt, „das können 
fie einem genialen Dichter und Künftler Leicht nachmachen, 
aber [die Eigenthiimlicjleit der langen Sehweite und den 
bleibenden Ausbrud der Augen, wie er unfern größten 
Dichtern eigen war und wie ihm bie Kunft im Porträt, 
wie in der Büſte, oft mit tiefem phyfiologifchen und piy- 
chologiſchen Verftändniß dargeftellt hat, fann niemand fei- 
nen Augen felbft geben, wenn dies von innen heraus die 
Seele nicht thut”. Später wird der Ausſpruch Herder’s 
eitirt: „Jeder große Mann hat einen Blid, den niemand 
als er mit feinen Augen maden fann. Dies Zeichen, 
das die Natur in fein Angeſicht legte, verdumtelt alle 
übrigen Vorzüge und macht einen Gofrates zu einem 
ſchönen Dann in befonderm Berftande.” Auch über die 


Bedeutung ber hervorftchenden, der tiefliegenden, der flar- 
ren, der Heinen und gefchlitsten Augen erhalten wir man 
erlei Belehrungen. Namentlich wird der bdarftellende 
Künftler die Phyſiognomil des Blids nicht ohne Nuten 
ftudiren. 

3. Träumereien eine® Kleinſtädters. Bon Otto Spielberg. 
Hamburg, I. P. F. E. Richter. 1865. 8. 20 Nr. 
Das Bithlein ift Robert Hamerling, dem Dichter 

des Schwanenliedes der Romantik gewidmet, dem „Sän- 

ger der Liebe mit dem Herzen fo zauberreich, mit ber 

Stimme fo ſchwanengleich, mit dem Auge, das nur das 

Schöne ficht, mit dem Blide, der ins Reich der Ideale 

flieht”. Spielberg bildet indeß, ald Anhänger eines Bo- 

gumil Golg und Vertreter eines jeanpaulifirenden Stils, 
einen auffallenden Gontraft zu der nad Formoollendung 
ftrebenden Richtung Hamerling’s. Das Büchlein ift übri- 
gend geiftreich und enthält eine Fülle trefflicher und ſchla— 
gender Gedanken, allerdings in der Form hin- und her 
hitpfender Lichter und micht ohne mandherlei barode Aus— 
wüchſe und allzu perſönliche Anfpielungen. Der Autor 
denkt radicaler als Bogumil Golg in vielen Gewiſſens— 
fragen ber modernen Menfchheit; es find ſchwunghafte, 
dithyrambifche Stellen in feiner Schrift, wie der Traum 
am Ende des fiebenten Abfchnitte, wo er von der Geifter- 
republif, von Reim und Blüte ewiger Lebensſchöne träumt. 

Pilant ift aud) der Stedbrief, den Spielberg auf fid 

ſelbſt ausſtellt. Es ift im ganzen erfreulich, daß die jean: 

paulifirende Richtung in unferer Piteratur nicht ausfticht: 
die Wärme, der Geift, das Leben, das im ihr pulfirt, 
wird weſentlich dazu beitragen, fie, um den Herder'ſchen 

Ausdrud zu gebrauchen, „zu entpöbeln“, 

4. Waterloo. Gedenlbucd an das glorreihe Jahr 1815. Her 
ausgegeben von E. Grofje und Franz Otto. Leipzig, 
Spamer. 1865. ®r. 8. 10 Ngr. 

Diefes fieben Bogen ſtarke Heft, welches eine neue 
Folge der „Iluſtrirten Jugend- und Hausbibliothek“ bil- 
det, fhildert in gedrängter Kürze und redjt überfichtlich 
die Schladht von Waterloo umb ihre Helden, ſammt den 
unmittelbar voraufgehenden und nachfolgenden politifchen 
Ereignifien. Es umfaßt den Zeitraum vom erften Pari- 
fer Frieden bis zur „Heimlehr der Sieger”. Ganz be- 
fonders find aud) die Heldenthaten der englifch = deutfcher 
Pegion hervorgehoben. Die Verfaſſer geben an, daß fü 
bei der Schilderung der Schlacht von Waterloo theilweifi 
Witzleben gefolgt feien. Es fcheint uns indeß, daß aud 
die Hauptquelle derfelben, befonders was den Antheil dei 
engliſch-deutſchen Legion betrifft, die „Gefchichte der fü 
niglich deutſchen Yegion von N. Ludlow Beamiſch“ (Han 
nover 1837) bemugt worden ift, wenigſtens haben wii 
gefunden, daß einige Stellen ohne Quellenangabe un’ 
ohne Gänſefüßchen wörtlich aus legtgenanntem Werke ab 
gefdhrichen find. (Bgl. z. B. S. 54 und 55 im dem Groſſe 
Otto ſchen Buche und S. 390, 392 fg. in Beamiſch. 
Ob Beamifd bereits von Wigleben in biefer Weife be 
nugt worden ift, willen wir nicht, da uns das Werk de 
letztern nicht vorliegt. 
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5. Veipzig! Waterloo! St.⸗Heleua! ober bas Weltgericht vor 
funfig Iahren Gin Gedenlbuch flir das deutſche Bolt von 
Wilhelm Weinzirl. Illuſtrirt von L. Burger. Erſle 
Lieferung. Bamberg, Hepple. 1865. 8. 5 Nor. 

Ein ganz ähnliches, gleichfalls mit Illuſtrationen ge- 
ziertes Schriftchen wie das vorige, Es entrollt und in 
furzen, etwas knapp gehaltenen Bildern die Gefchichte ber 
Freiheitöfriege von der Franzöſiſchen Rebolution bis zur 
Erhebung Preußens. —* feiner kurzen Ueberſichtlich⸗ 
keit und der patriotiſchen Geſinnung, die ſich darin aud- 
fpricht, ift es befonders ber Jugend zu empfehlen. 

6. Die Wahrheit. Bon K. Heinzen. Ein Bortrag. Boften, 
Selbftverlag. 1865. 


Diefe Meine, in der gewohnten geiftreichen und ge» 
twiirzten Weife des befannten deutſch-amerilaniſchen Schrifte 
ftellers verfaßte Abhandlung über die Wahrheit enthält 
allerdings viel Wahrheit, jedoch können wir und mit feis 
nen philofophifchen Anſchauungen, deren letzte Conſequenz 
der entſchiedene Materialismus ift, ein fir allemal nicht 
einverftanden erflären. Wir wollen ihm zwar gern ein« 
räumen, daß „Erfenntnif der Wahrheit ohne ihre offene 
und entfchiebene Verkündigung Verrath an berfelben ift“; 
doch fünmen wir ihm nicht Eos; wenn er als ſolche Verrä⸗ 
ther an der Wahrheit alle unfere großen Philoſophen von 
Kant bis Feuerbach bezeichnet.(!) „Wie lönnte e8 auch an- 
ders fein?” meint Heinzen; „hatten fie doch alle Theologie 
ftudirt, fogar Ruge und Feuerbach, ımd waren die mei- 
ften doch — Krone aller Ironie! — löniglich preußifche 
Profefjoren! Und wer von einem königlich preufifchen Pro— 
feffor ein offenes und chrliches Zeugniß für die Wahr: 
heit erwartet, liefert dadurch blos eins gegen feinen eige- 
nen Berftand. Gelbft Kant wußte feine kritiſche Philo- 
ſophie geſchmeidig auf ben berliner Leiften zu fehlagen, 
und Hegel, obſchon ein Schwabe, eigmete ſich geſchickt die 
« preufifchen Pfiffer an, die er im die aLiſt der dee» 
iiberfegte. Um aber das Verbredyen wieder auszugleichen, 
daß er die Philofophie misbrauchte, um das Preußenthum 
an die Spite des Umiverfums zu fchlußfolgern, ſchmug · 
gelte er, mehr poligeiliftig als ibeenliftig, feine Freiheits- 
ideen in einer philofophifcen Gaunerſprache ein, die nad) 
feinem eigenen Zeugnif niemand verftand.“(!) 

7. Erlebtee. Erſter Theil: Bor meiner Erilirung, Bon Kart 
Heinzen. (Geſammelte Schriften, dritter Band.) Boſton, 
Selbftverlag. 1865. 

Es hat nicht nur einen eigenthiimlichen Reiz, den Ver 
bensgang namhafter Schriftfteller kennen zu lernen, bie 
Kenntnig ihrer Lebensgefcjichte ift aud zum beffern Ver— 
ftändniß ihrer Werke umumgänglid; nothwendig. Viele, 
und unter diefen namentli utoren wie K. Heinzen, 
welcher aus dem Katholicismus den Galtomortale in den 
Arheismus machte, würden uns ohne dem Leitfaden ihrer 
Biographie ſtets Hieroglyphen bleiben. Der genannte 
Schriftfteller beſchentt uns mit feiner Selbftbiographie, in 
welcher er in feiner freimüthigen Weife rüdjichtelos gegen 
ſich umd andere die Wahrheit jagt. Der uns vorliegende 
Theil, den wir mit großer Theilnahme uno te.ıore durch- 
gelefen und mit dem Bedauern aus der Hand legten, 


nicht fogleich die Fortſetzung bei der Hand zu haben, 

führt uns nur bis zu des Verfaflers Austritt aus dem 

preisfifchen Staatsbienfte (1842). Im ber Schilderung 
dieſes Beamtenthums zeigt ſich Heinzen im feinem vollfften 

Glanze. Wie ein Feuerwerker läßt er die Raketen und 

Schmwärmer feines Geiftes, feine Ironie, feinen Wit, 

Spott und Sarkasmus in prächtigen Funken nach allen 

Seiten fpielen, Von einem allgemeinern Intereſſe ift auch 

de8 Berfaflers Reife nad) Batavia, wohin er ſich mad) 

feiner Relegation von der Univerfitit Bonn als hollän- 
difcher Soldat anmwerben lief. Zur Kenntnißnahme der 

Zuftände diefer Colonie, die gleichfalls noch heute diefel- 

ben find, kann es nicht leicht ein empfehlendwertheres 

Buch geben als diefe Selbftbiographie. Wir beſchließen bie 

Befprech derfelben mit folgender beherzigenswerthen 

Stelle: land hat befanntlich feinen Hauptreichtgum 

aus deutfchen Beuteln gezogen; Deutſchland hat ihm die 

Mannfcaft geliefert, um die überjeeifchen Quellen feiner 

Reichthlmer zu bewahen, nun behält es auch nod) den 

Preis der Mühen und Gefahren zurück, denen Deutſche 

fi) zu feinem Beften unterzogen. Es gibt fir Freund 

und Feind feine willigere Milchtuh in der Welt als die 
deutſche Bonhomie, welche die ganze Welt ermährt und 
die eigenen Kälber verhungern läßt.“ 

8 Mein Lebeusmorgen. Nachgelaſſene Schrift von Wilhelm 
Harniſch. Zur Geſchichte der Jahre 1787—1822. Her- 
ausgegeben von 9. E. Schmieder. Berlin, Herb. 1865. 
8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Diefe urfprünglih auf drei Theile berechnete Selbft- 
biographie ſchließt ſchon mit dem erften Bande ab, weil 
der Berfaffer, Dr. theol. und Superintendent Harnifd) in 
Berlin, durd) feinen 1864 erfolgten Tod an ber Voll» 
endung berjelben verhindert worden iſt. Bon Freundes 
hand iſt die mur bis 1822 reichende Lebensgefchichte in 
kurzen Umriffen ergänzt worden, ſodaß das Werl dennod) 
einen gewißfen Abſchluß gewonnen Hat, Wir fönnen und 
auch mit dieſem erften Theile begnügen, da die fehlenden 
zwei Bände keintswegs baffelbe Intereſſe hätten in An— 
ſpruch nehmen fünnen wie dieſer, ber die Jugendzeit 
bes Berfafjers behandelt, feine Beziehungen zu Arndt, 
Jahn, Friefen, Zeume u. a. fchildert und auch wegen ber 
in bemfelben niebergelegten Mittheilungen und Bemerkun- 
gen über andere, namentlid, pädagogische Berhältniffe von 
allgemeinerm Werthe ift. Der ganze übrige, in ber Reb- 
feligteit eines alten Mannes mitgetheilte Inhalt kann nur 
den Verwandten und freunden des PWerftorbenen volle 
Theilnahme abnöthigen. 

9. Ueber Haus Groth und feine Dichtungen, zum Theil aus 
ungebrudten Quellen. Bon €. Hobein. Hamburg, Maute 
Söhne. 1865. 8. 12 Ngr. 

Ein für die Verehrer der Groth'ſchen Muſe und zum 
beffern Verſtündniß derfelben recht empfehlenswerthes Bitch» 
lein, das uns eine kurzgedrängte Charakteriftif des in fo 
innigem Naturverhältniß zu feinem Volle ftehenden Dich 
ters und eine etwas ausführlichere der Werke beffelben 
gibt. Es gibt uns nur zu einer Bemerkung Beranlafs 
fung. Bei der Schilderung des „braunen Moors mit 
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dem weißen Wellengras, fo weich wie Seide, fo rein wie 

Schnee, wo der Storch einherfchreitet, der Froſch im 

Ried fingt, der Fuchs braut und die Wachtel ruft“, möc- 

ten wir fragen, warum ber „brauende Fuchs“ mit zu 

ben Thieren gezählt ift? Es wird dem Berfaffer doch ohne 

Zweifel befannt fein, daß der Ausdrud „de Bo bruut“ 

nur eime figüirliche Holfteinifche Redensart für „es nes 

beit" ift! 

10. Friedrich's des Großen Antimacchiavell, ein Spiegel feiner 
egierungsgrumbfäge und feines Charakters. Ein Bortrag 
gehalten in Barmen und Duisburg im Frühjahr und Win- 
ter 1864 von Wilhelm Herbfl. Duisburg, Falk und 
Bolmer. 1865. 8. 10 Rgr. 

Friedrich der Große fchrieb —— als Kronprinz 
unter dem Titel „Antimacchiavell“ eine Widerlegung der 
berüchtigten Schrift des italienif—hen Staatsmannes. In 
diefer vorliegenden vortrefflichen Brojchüre, die zmar nur 
einen Meinen, aber interefjanten Beitrag zur Charakteriftif 
des vielgerühmten und vielgefchmähten — liefert, wird 
nun der Beweis geführt, daß im dem Kronprinzen Fried⸗ 
rich ſich ſchon der König, im jungen Fritz ſich der alte 
fpiegelt, und daß uns in feinem „Antimacchiavell“ befon- 
der& vier Punkte entgegentreten, die ihm fein ganzes Les 
ben hindurch im allgemeinen zur Richtſchnur dienten: 
Friedrich's Religionslofigkeit, feine freigeiftige Staatsan- 
fit, feine Süße über das Heerweſen und feine Abficht 
auf Schlefien. Herbft nennt den „Antimacchiavell“ das 
Programm von Friedrich's Regierung. 

11. u 3 und Eruft für Schweſternfeſte. Klänge aus der 
Loge Augufta zur Unfterblichkeit zu Pr. Stargard. Bon 
€. Kubls. Pr. Stargard, Kienig. 1865. 8. 20 Nor. 
Kleine dramatifche „Scherze” mit hier und da ver« 

ftedtem „Ernſt“, die natürlih nur geringen poetifchen 

Werth Haben, benfelben aud wol nicht beanfpruden. 

Immerhin aber werden fie als geiftige Würze zur Ber: 

eblung der gefelligen Freuden maurerifcher Brüder und 

Schweftern beitragen und bie Stunden des gemeinfchaft- 

lichen Befammenfeind angenehm ausfüllen helfen. 

12. Neuer Räthjelfhag. Befammelt von W. Schäffer. Ber- 
fin, Springer. 1866. 8. 12 Ngr. 

Eine empfehlenswerthe Sammlung älterer und neuer, 
befannter und umbefannter Räthjel im allen Arten. Bei 
ber Auswahl hat fi der Sammler von dem Beftreben 
leiten lafjen, die Spreu von den Körnern zu fondern, fos 
daß das Buch auch ohne Gefahr Kindern in die Hand 
egeben werben darf. Es ift als Fortſetzung einer ſchon 

er von Schäffer und Brüllow erfchienenen Sammlung: 

Ruthſelſchatz für die Jugend“, anzufehen und wird nicht 

allein Kindern, fondern auch allen erwachſenen Räthjel- 

freunden eine willlommene Gabe fein. 

13. Philipp Melanchthon. Ein Lebensbild für Alt und Jung, 
Bon Franz Knauth. Zweite vermehrte Auflage. Ber- 
lin, 3. 4. Wohlgemuth. 1865. 16. 5 Ngr. 

Dies Büchlein, das der Verfaffer felbft eine anfpruche- 
loſe Arbeit nennt, bat ſchon im erfter Auflage mehrere 
günftige ——— erfahren. Dieſe zweite verdient 
um ſo mehr des Lobes und der Empfehlung, da ſie noch 


ner der Todesſtrafe und widerlegt jene Artikel. 


mit einigen charalteriſtiſchen Zügen aus dem Leben des 

Reformators bereichert worden iſt. Sehr hübſch iſt der 

in furzen Worten noch einmal zuſammengefaßte Vergleich 

zwifchen Luther und Melanchthon: „Jener, ber Berg 
mannsfohn, arbeitete in den Ziefen und fand da das 

Gold des Glaubens und die Erkenntniß Gottes; diefer, 

der Waffenfchmiedsfohn, prägte das edle Metall in reine, 

blanfe Formen aus.‘ 

14. Das Luther⸗Blichlein. Eine kurze Geſchichte der Reforma- 
tion und ihrer Seguungen. Zu Nutz und Frommen für 
Jung und Alt. Bon Wangemann. Neue unveränberte 
Auflage. Berlin, I. A. Wohlgemuth. 1865. 16. 4 Nor. 
An Umfang und äuferer Form ein dem vorigen 

ähnliches Werken, doc in Bezug auf innern Gehalt 

unter bemfelben ſtehend. Der falbungsvolle, paftorale 

Ton, den der Verfaffer anfchlägt, fowie die veraltete Aus 

drudsweife, deren er ſich bedient, fcheinen uns den Be 

weiß zu liefern, daß es weniger auf gebilbetere Leer 
als auf Yandbewohner und Kinder berechnet ift, die dieſe 

Art und Weife des Ausdruds gewöhnt find. Wenn der 

Berfaffer noch an den Teufel glaubt, fo wollen wir 

darüber nicht mit ihm rechten, denn biefer Glaube ift 

bibliſch; wenn er uns aber mittheilt, daß bie, wie er 
wähnt, durch „Schwarm- und Kottengeifter” angezettelten 

Bauernunruhen eine unmittelbare Folge der Reformation 

feien, und daß ferner. 3. Bodhold „wie ein wildes Thier 

in einem Käfig durch ganz Deutſchland zur Schau ge- 
führt“ fei, jo find dies gefchichtliche Unrichtigfeiten, die 
eine Rüge verdienen. 

15. engere ee ED —— 

m schen. Zweite Auflage. ein, Clar. 

1865. Gr. 3 5 Bar > ". ” 

Diefe Broſchüre verdankt einer Reihe von Zeitungs: 
artifeln, die fidh über den „Nuten der Todesſtrafe“ aus- 
gefprochen, ihre Entftehung. Der Verfaſſer ift ein Geg— 
Es iſt 
ſchon manches beherzigenswerthe Wort gegen die Todes- 
ſtrafe geſprochen und geſchrieben worden, aber belehrt 
ſind die Handhaber des Rechts noch immer nicht. Wir 
heißen darum jeden Beitrag — alſo auch dieſe Abhand: 
lung — willlommen, der fid gegen die umfittliche, dü 
Menſchheit fchändende Tobesftrafe ausſpricht. 

16. Die Zukunft der Tonkunſt. Ein Bortrag an der dritter 
Berfammlung deutfher Zonkünftler zu Karlsruhe 1864 
Bon Ludwig Edardt. Leipzig, Kahnt. 1864. 8. 5 Nor 
Eine für Mufiler und Mufilfreunde, fiir Anhänge 

und Gegner der fogenannten Zufunftsmufit ſehr ängie 

hende und belehrende Broſchüre. Edardt ift ein An 
hänger ber letztern. Er ftellt Beethoven, der im innig 
ften Zufammenhange mit ber Zeitftrömung ftand um! 

ohne die Franzöſiſche Revolution nicht zu denken fei, a: 

bie Spige der neuen Kunſtepoche. Beethoven wagte e 

zuerft, „die Stimmung des Geiftes, nicht blos ber Seel 

die Bewegung, in die und Ideen verjegen, die Fauſi 

Kämpfe des Menſchen, das weltgeſchichtliche Ringen de 

Menfhheit, den Jalobslampf mit Gott, mit dem Gh 

fhide zu malen“. Wie der Berfaffer das Höchfte nid 
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ter ſich, ſondern vor fich erblidt, fo tritt er auch für 
de allerdings vielfach verberblich wirkende Birtuofität in 
x Schranke, weil fie die Technik erweitere und das Ver— 
Kintuik für ältere Werke erfchlöffe. Sie fei kein Zeichen 
tt Berfalls, fondern im Gegentheil die Ankündigung 
rad neuen, nur mit folchen erweiterten Mitteln barftell- 
baren Inhalts. „Neue Schläude fiir neuen Wein!“ 

I, Regifter zu I. Grimm's deutiher Grammatil. Bon K. 

6, Andrefen, Göttingen, Dieterich. 1865. Gr. 8. 

I Thlr. 10 Ngr. 

Diefe Ierilalifche Negifter, welches eine Ergänzung zu 
dem dritten Theile der Grimm'ſchen Grammatik bildet, 
Küft wirflich einem fihlbar Hervorgetretenen Mangel ab. 
& verfhafft den Lernenden eine wejentliche Erleichterung 
md den Lehrenden eine Zeiterfparniß. Bei der Zuſam⸗ 
aentellung der verfchiedenen Wörter und formen ift 
&er verwirrende Ueberfluß beifeitegelafien. 


Zur Charakteriftit Wedherlin's. 

BR. Bedherlin'8 Oden und Gefänge. Ein Beitrag zur Ge- 
Wichte der deutfhen Dichtung von Ernft Höpfner. Ber 
ia, Stiffe und von Muhden. 1865. Gr. 8. 10 Ngr. 

Ju einem kurzen Borwort berichtet der Verfaſſer, daf 

& mit diefer Meinen Schrift das Schluffapitel einer Mo— 
mgraphie über die Anfänge der neuhochdeutſchen Gelehr- 
aötung gibt, fiir die er „wegen bed Miscrebits der— 
ger Arbeiten” noch feinen Berleger gefunden hat. Wir 
»erı anfach diefe Thatſache, zu der ſich aus dem Be- 
"&e veſſelben wiſſenſchaftlichen Fachs ohne Mühe eine 
"he Keihe ähnlicher beibringen liefen, umd enthalten 
= per weitern Bemerkung darüber. Daß aber ber 
rfikte Gegenftand einer durdhgreifenden Neubearbei- 
m krürftig und daß der Berfaffer des vorliegenden 
Srithens dazu in jeder Hinficht geeignet ift, geht aus 
"ein Unterfuhung über Wedherlin hervor. Es iſt hier 
® af den gefammmten Felde der deutfchen Piteratur des 
I md 17. Zahrhunderts eigentlich noch alles erſt zu 

Yu, wenn die Kenntniß deſſelben auf die gleiche Höhe 

be wiffenfhaftlichen Genauigkeit gehoben werden fol, wie 

‚Ne für den größten Theil der ältern, eigentlich mittel- 

‚teren Piteratur ſchon erreicht ift. Bir haben bei 

‚derer Gelegenheit und an einen andern Orte dieſe aufe 

uilende Vernachläſſigung der genannten Literaturperiode 

Yen erwähnt, die verfchiedenen dabei mitwirfenden Ur: 

den auseinandergeſetzt und die Wege zu bezeichnen ver- 

“ht, auf denen Abhilfe gefchafft werden kann. Neben 

"gfältigen Neuausgaben der Terte, dem erften und un« 

“aflihen Erfordernig, müffen Monographien auf wahr- 

wit kritifcher Bafis die literargeſchichtliche und cultur- 

Meihtliche Bedeutung der einzelnen Erjcheinungen feſt⸗ 

“lc, und dem überall unzuverläffigen Grunde, auf wel- 

‚u umfere bisherige allgemeine Literargefchichte hier 

ka mußte, den Halt geben, den die Wiſſenſchaft ver- 
lg Daß aber das zuerft genannte Erforderniß, die 

derellung wahrhaft braudbarer Nevausgaben der Lite: 

"engerte felbft, auch wirklich das erſte und nothwen- 


digfte ift, zeigt fich auch Hier im unferm Falle wieber mit 
fchlagender Evidenz, Der Berfafler hat das Glüd ge- 
habt, die Driginalausgaben der Wedherlin’fchen Dichtun- 
gen an ber einzigen Stelle, wo fie ſich zufanmen vor- 
finden, in ber berliner Bibliothef, benuten zu fünnen; 
aber jebem ambdern, der ſich nicht zufällig im berfelben 
glüdlichen Lage befindet, ift es unmöglich, eine Weberficht 
bes vollftändigen Materials in ber Ausdehnung zu ge- 
winnen, wie fie zu einer fruchtbaren und eingehenden 
Controle der hier gegebenen Forſchungen unerlaßlich wäre. 
Wir andern befinden uns in berfelben fatalen Lage, wie 
ber treffliche Koberftein, der in feinem „Grundriß“ (vierte 
Aufl., $. 194, Anm. 9) ganz offen fagt, „welche For—⸗ 
men Wedherlin aber wirklich eingeführt, welche er dann 
erft gebraucht hat, als Opitz ihnen bereit8 Eingang ver- 
ſchafft hatte, kann ich bei dem Mangel der zur Entjchei- 
dung biefer Frage erforderlichen Hilfsmittel mit Beftimmt- 
heit nicht angeben. Was ich darüber gelefen, geniigt mir 
nit“ u. f. w. So darf es nicht wundernehmen, wenn 
diefe Monographie eine ganze Reihe oft fehr erheblicher 
Irrthümer der vielen und namhaften Forſcher, die Wed- 
berlin erwähnen oder ſich mit ihm bejchäftigt Haben, be— 
richtigt, von Herber, oder eigentlich ſchon von Neumeifter 
an bis zu Goedele und Gruppe. Der lettere hätte frei. 
(ich fir feine Gefchichte der deutſchen Poeſie in ben letz⸗ 
tern drei Yahrhunderten daſſelbe Material benutzen kün- 
nen, das Höpfner zu Gebote ftand, doch, wie es bei 
einer fo weit ausgebehnten Arbeit auf einem Felde, das 
noch fo wenig im einzelnen vorbereitet ift, zu gehen pflegt: 
er hat fi die Sache etwas leichter als billig gemacht, 
wofür er hier ſcharf genug zurechtgewieſen wird. 

Sollen wir das Ergebniß des vorliegenden Scrift- 
hend zufammenfaffen, foweit es von allgemeinem Intereſſe 
ift, fo befteht ein hauptjächliches Verdienſt deſſelben in 
der Hervorhebung des diametralen Gegenfates, der zwi- 
ſchen Wecherlin's Reformbeftrebungen für bie deutſche 
Poeſie und denen ſeines berühmtern und, ſetzen wir hinzu, 
verfländigern und deshalb glücklichern Zeitgenoſſen und 
Mitftrebenden Opitz befteht. Beide wollten Reformatoren 
fein, beide befennen fic) den Worten nad) zu demfelben Ziele; 
aber in ber Wahl der Mittel gehen fie weit auseinander, 
obgleich; nicht geleugnet werden lann, daß Wedherlin 
fpäter und vielleicht unmwillfürlih in vielen Dingen aus 
dem glüdlichen Erfolge Opitz' auch für feine eigenen 
Schöpfungen Nugen zu ziehen ſuchte. Ob er ihn wirk- 
lid) daraus gezogen hat, ift und auch nad) biefer Unter- 
fuhung nit ganz Mar geworden. Seine Rücklehr zu 
einer der Natur ber deutſchen Rhythmik angemeffenern 
Behandlung des deutfchen Berfes, als er fie früher theo- 
retifch und praftifch gelten laſſen wollte, kann ebenfo wol 
aus dem bei ihm durch allen doctrinären Unfinn nicht 
vertilgten gefunden Gefühle eines geborenen Dichters, der 
er war, abgeleitet werden, wie aus ben Erfolgen, welche 
die neue Kunft von Opitz in Deutſchland davontrug. Daß 
MWedherlin bis zulegt noch immer in feiner theoretifchen 
Polemik gegen Opig beharrte, darf wiederum aud, nicht 
als ein Beincie gebraucht werben, daß er ſich überhaupt 
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gegen den von bdorther wirkenden Einfluß abgefchloflen ) der im ber Sache ſtillſchweigend nachgibt, aber zu cin 


hätte. Vielmehr wird fi dies nur als die gewöhnliche 
Rechthaberei des boctrinären Theoretilers erflären lafjen, 


| finnig 


ift, feine frühern Irrthümer einzugeftehen. 
Heinrich Büderl 





Feuilleton. 


Literariſche Blaudereien. 

Es iſt nicht immer ein Glück, den geifivollen Effayiften 
der „‚Revue des deux mondes“ anheimzufallen. Die Sit: 
howertenfchere von Sainte-Beupe war in ıhren Revueporträts 
bei aller Schärfe, die fie den Umriffen gab, doch noch jchonen- 
der und eleganter als diejenige feiner jüngften Nachfolger. Zu 
diefen Bemerkungen veramlaft uns eine Studie, die Eugene 
Belletan Über Pro ud hon uud feine —— Merfe in jener 
Zeitfchrift veröffentlicht. Proudhon if kaum todt, jo werden 
die Verleger feiner eregetiich mit Randgloſſen verfehenen Bibel 
bor Gericht gezogen und verurtheilt und er ſelbſt auf den Secir- 
tifh der „Revue des deux mondes’ gejdjleppt, wo ihm Pelletan 
faleblütig zerlegt. Im der That erinnert diefe Studie an einen 
Sectionebericht, und man .Lommt fchließlich zu dem Reſultat, 
daß Proudhon er —— Quertopi mit dem «8 
paihologiſch m ganz gehener ansjehen mußte, ja der um« 
zweifelhaft an einem Meinen organiſchen —— litt. Der 
parabore Autor bat jedenfalls einen paradoren Kritiker gefun- 
den, und wenn Proudbon ſich im Kraftausdrüden bewegte, fo 
nimmt auch Eugene Pelletan fein Blatt vor den Mund. Schon 
Bictor Hugo hatte Prondhon vorgeworfen, daß er auf Freund 
und ffeind — und zwar lieber noch auf den 
— als auf den Feind. 


| 


Velletan meint, das fer bei ihm 


emperament, Naturanlage gewejen. „Dan if, was man ifl; | 


Prouphon if der Mann der einen Meinung fowenig mie ber 


der andern; er if Brondhon, und aud bas iſt er nicht im- | f 


mer. Um ihn richtig zu beuribeilen, muß man ihn heur ⸗ 
theilen frei vom jeder vorgefaiten Meinung, ihm nehmen 
wie er ift, und für das, was er ifl, für einen abjonderlichen 
Kopf und einen Mbentenrer des Worts, Er gehört feiner an- 
dern Partei an afs ſich ſelbſt. Man kaum ihn des Irrthums 
anflagen, nicht des Abfalls; er ging immer allein, ſyſtematiſch 
allein, abjeits vom jeder gebahnten Strafe. Aus dieſem 
Gefichtspimfte muß man ihn ſchägen; aber um ihm zu fchäten, 


muß man ihn begreifen, was gar nicht fo leicht ifi, *— ſtint 


Doctrin entzieht ſich dem gefunden Menfchenverftande. Hier fol- 
gen einige Ansfälle Pelletan'e gegen die deutſche Dialektif, gege 
bie Form der Antinomie, welche Proudhon von uns entlehnt Babe, 
Pelletan meint, Proudhon habe zur Thefe und Antithefe zeitlebens 
die Syntheje verſprochen, doc dieſe jei im alle Yiifte geflogen. 
Wenn er erzähle oder discutire, habe er einen Stil, ſei er ein 
Säriftfteller; ſobald er beweiſen wolle, gerathe ex in Verwir- 
zung, indem er feine Bemweisfüihrung in eine dreifach unburd- 
dringliche Scholaftit hülle, Dann macht er ihm den Borwurf, 
baf er als Producent immer auf feine -Waare aufgeichlagen 
habe. „Das Eigenthum ift der Diebflahl; Gott ift das Uebel; 
die Fran ift die Ausfhweifung; die Regierung ifl die Anarchie.“ 
Das fei einfacher Preisaufihlag, man dArfe ihn nie beim Worte 
nehmen, ohne ihm Unrecht zu thun, ex Taffe mit ſich handeln. 
Er ſelbſt habe gejagt: „Meine Heftigkeit ift mur Zaktif. Auch 
von feiner Polemit gelte daffelbe. Wenn er von einem Philo- 
fophen fagt, es ift ein Charlatan, foll der Feier darunter vers 
chen, es iſt eim Gegner. Nach Angabe diefer Borfichtsmaß- 
regel macht Pelletan num das Inventar von Proudhon’s Talent, 
welches allerdings nicht zu Gunften des Autore ausfällt. „Er 
faubte, eine Revolution gemacht zu haben, und machte nur 

landal“ — das if ungefähr das Endurtheil über jeine erſten 
fociafiftifchen Schriften. Sein Publitum befand nad, Pelletan 
aus der Partei Barnabote, Eine ſolche Partei gab es nämlid) 
in Benebig. Der Barnabote war ein jlingerer Sohn der vor- 
nehmen Familien; jeim Name fland micht im Goldenen Buche, 


und folglich hatte er feinen Zutritt zum Staatsdienft. Zu 
um das Gewerbe eines Gondoliere zu ergreifen; zu wenig ew. 
um zu Staatedintern zu gelangen: was blieb ihın übrig? & 
verſchwor ſich befündig gegen die Republit, und diefe anne 
tete gegen bie in — erllarte Berfhwörung mit me 
Mofregeln des öffentlihen Wohls: mit der Seufzerbräde ı= 
dem Garneval; fie verurtheilte die mievergnligte Jugend, ı= 
weder zum flerben oder zu tamjen. Jede Nation hat ihre Yar 
Varnabote, die jüngern Söhne der Gefellſchaft; auch Frauftes 
bat fie, und fie war Vroudhou's hegeifterte Hörerfchait. Jar 
fem ſarlaſtiſchen Ton fährt Pelletan fort, Proubhon’s Bags 
phie mit Gloffen zu begleiten und feine Mirkfanmteit als cn 
abſolut nichtige darzuftellen. Proudhon'e Devife war: Ir 
struam et nedificabo, Mas hat er zerflört? Nichts! Was Ir 
er aufgebaut? Ebenfalls nichts." Selbſt feine Waradoren 5 
ihm Pelletan nicht als originell gelten; ex führt fie anf Brii 
ourier, Michelet zurlid, er wirft ihm feine fortmähretn 
iberiprüdye vor und das Pathos des Hafies, das ihm beine 
vor allen Dingen feine Abneigung gegen Kunſt und Poeftze 
laßt ihm mur gelten als einen Gerold des Bolls, der die fon 
Zeuge fo laut prockamirt habe, dafı fie der Aufmerkfamteit 
ejelihaft aufgebrungen wurde, 

Die Herren der „Revue des deux mondes'’ gehen of 
bar zu fireng mit einem Autor ins Gericht, deflen thdog 
deutich-philojopkifde Schulung fi in Fraulteich doch den & 
pect verfchaffte, dem fie verdiente. Proudhon mochte ein Car 
topf fein, eim apartes Genie, der Geift des Widerfprucht, 7 
ſtets verneint. Solche Köpfe find ein mothmendiges Men 
bewegter Zeiten, in denen die Menge allzu geneigt iſt, die ® 
fungen des Tags in unkritiigem Gruhufiasmus naczuidıne 
Da ift ein Kritiker, der mie der römiſche Bolkstribum ein jem 
mwährendes Beto ruft und zur Selbfibefinnung eimlabet, «= 
bereditigte Geiſtesmacht. Proudhon richtete diefe Krritil in 
auch felbftinörderifch gegen fich felbft, gegen feine eigenen Fu 
dorien. Doc das waren wur me Denfformeln, um W 


zeugun 
wahr, | 


eiguetes 
—— leineswegs ein Dorm im Auge; denn dem I 


ag der Paterna« magica, deren fette 
die 
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eniesteßen Randzeichnungen zu den Trachten der Bergangen- 
hir and der Zukunft. Die Plaftit des Hellenismus wird in 
heit wirdergeboren und ins ewig Weibliche liberfett. Aehn⸗ 
bh mie die Bolfadramen auf die Sinne, wirkten die Stüde 
vr im Rang höherftehenden Bühnen auf das Gemlith. Das 
seele Drama, das auf dem Gymnaſe einen Mlhrerfolg hatte, 
führt ung wiederum eine emancipirte Mutter vor, weldje ihre 
u omern Händen wohlaufgehobene und fittfam erzogene Toch— 
" prädverlangt, ausgerliftet mit gefeplicher Bollmacht. Das 
ia non ſolche Eonflicte, wie fie das Gemüth der Parifer und 
Furierinnen mächtig ergreifen! Wie pilant der Contraft, daß 
der natürliche Recht der Mutter auf die Tochter zu einem 
Sinmelihreienden Unrecht wird, daß wir Partei ergreifen ger 
gm due Mutter, die ihre Kind zu ſich ruft; daß mir davor zit- 
en, fe fönnte recht behalten! Doch fie behäft nicht recht; ihre 
Nuttrliebe bewährt fie, nad) einer langen Rührfcene mit der 
Inäter, im der —— Und num die Schnupftlicher heraus, 
dr den Cdelmuth einer folhen Mutter zu weiten! 

La femme c'est la debauche! Wir wiſſen nicht, ob bie 
ao Jeitihrift der Demi-Monde: „La colombine", diefen Aus- 
dad Proudhon’s zu ihrem Motto gewählt hat! Doch immer 
Habt 8 ein eulturhiftorifches Phänomen, daß „la debauche‘ 
tt redigirt, drucken läßt und für ihre Menichenrechte kämpft! 
Ind was in der Gefelljchaft eine ſolche Rolle ipielt, das hat 
=d dat Recht, für feine Interefjen eine Zeitihrift zu begrüns 
', Vielleicht verbindet ſich damit, wie mit den meiften beit» 
“en Thenterzeitungen, eine Agentur. Jedenfalls hifft dies 

der parifer Schönen einem längftgefühlten Bedlirfniß 
— mb warum fol die Demi-Monde nicht ein Fachorgan 
"ra, fo gut wie ihre Hauptverehrer, die Herren vom Jodey- 
“sh, ihre Pferdegeitungen? In Bezug auf paffenden ſchöngeiſti⸗ 
pr Ste dürfte feine Verlegenheit herrſchen; die Damen brau- 
Sa jablos die Dramatiker des second empire um ihre Stüde 
” kam! Freilich wird es lange dauern, bis dies Organ der 

en Magdalenen ſolche Berbreitung erlangt haben 
“a, mie unfer tugendhafter „Bazar“, der in mehr ala hun« 
Yen Eremplaren von Haus zu Haus wandert, wo mur 
= den für deutfche Sitte und framzöfiiche Mode farägt! Jeden · 
Kal he das Feuilleton dieſes Blattes unter Rodenberg's Leis 
2% mem anerfennenewerthen Aufſchwung genommen, und 
"a Mitteilungen und Gedichte, melde gegen die Hute, 
Fe und Jadenprofa der officiellen Artitel vortheilhaft ab- 


“if Athenaeum” Über das neue „Leben Fein" von 
David Strauß. 

das „Athenaeum‘ bringt einen, dem Anſchein nad) hoch- 
sid infpirietem und hödhft füftematifdy mit allerlei Zwiſchen 
Srisriften ausgeftatteten Artikel fiber das neue „Leben Jeſn 
Strauß, der fich durch mehrere Mummern Hindurdjzicht 
= im ganzen einem fehr vornehmen Ton anſchlägt, vornehm 
RS allem im Bezug auf dem fihern Alleinbeſitz der Wahrheit, 
Wache noch mehr durch das ftolge Herabbliden auf die „deutfchen 
‚ die gelegentlich aud) „ächſiſche Bettern‘' genannt wer» 

"=, denen erft jeht eim Licht aufgegangen if, welches den Eng« 
Een its längft, wie es fcheint aber ohne fonderliche Auf- 
Sean in den Qöpfen zu verurfachen, gefeuchtet hat. „ie fan 
Strauß hoffen’, ruft der Hritifer aus, „in einem 


= «with an intelleetual history» wie das unfrige, Erfolg zu | — bee Wen 
‚I. #., Die fecial in ihrem , 
Men (ir Uunertelise A —— Halle, a m ie 


br Für ums ift das eine alte, alte Geſchichte! Lange Zeit vor 
‚ mährend das fromme alte Deutſchland unter Luther’s wei- 
hm enfhläfernden Einfläffen Pſalmen fang und Tabad 
“tt, wurden wir durch die Macht der Ereigniffe in Eng- 
gerieben, mit diefem religiöfen Problem zu ringen, ſowie 
* buch dieſelbe Macht gezwungen wurden, uns an die höchſte 
des politischen Rechts zu wagen. Wir dürfen ohne Brab- 
gen, daß als Nation wir Erfaprum en durchgemacht ha- 
» zelhe unſern deutſchen Vettern mod) bevorftehen, Auch 


| 





der religiöfe Zweifel gehört hierzu. Im manchem ehrlichen 
Eeſecht haben unfere Bäter ihre Feinde fennen lernen, und wir, 
ihre Kinder, haben das Erbe ihrer Bemühungen angetreten. 
Wir kennen fehr genau das Geheimniß jenes fleptiichen Gemliths- 
zuftandes, die Zeit, im der er zu entftehen, den Boden, in dem 
er zu wachſen pflegt, die Atmoſphäre, im ber er gewiß dahin- 
ſiecht und ſtirbt. Wir fehen im unferm eigenen Sande, daß ber 
religiöje Zweifel das Kind der politifchen nn iſt“ u. ſ. w. 
Nachdem der Necenfent verſucht hat, unſere politiſchen Zuſtände 
für das Wert von Strauß verantwortlich zu machen, ob» 
gleich die Parallelen mit deu Bertheidigern der Tyrannei, Hob- 
es und Hume, fo unglücklich wie möglich find, wirft er fi 
nod; einmal in die Bruft, erwähnt der Rieſen Herbert und 
Hobbes, Tolaud und Hume, über weldye weder die franzöfi- 
ſchen reigeifter des vorigen mod) die deutjchen des jegigen Jahr- 
hunderts hinausgegangen find, und fährt fort: „Strauß citirt 
Toland mit demfelben Vertrauen, wie irgendein anderer ben 
Euffid, und baut jein Kartenhaus ‚auf Hume auf. Es ift bie 
alte Sefdichte, die uns von neuem erzählt wird, und faft mit 
denjelben Worten, Es ift wahr, die Formen, im melde unfere 
eigenen Steptifer ihre Gedanken Meideten, waren etwas ber« 
ſchieden von denen der deutſchen Philofophen. Die enge 
liſchen Schriftſteller waren hauptfählih logiſch und biftorite, 
während die deutjchen hauptſächlich techniſch umb —— 
find. Die Kenntniß unſerer Vettern jenſeit des als von 
deutſcher Philoſophie erſcheint, trotz Stirling und Buckle, noch 
eine höchſt geringe, wie dieſe faft komiſche Charakteriſtik der 
engliſchen und deutſchen Denker ergibt. Wenn ſich die Eng- 
länder als politifche Nation in die Bruft werfen, fo mag es 
hingehen; wenn fie aber ſich als Meifter der Philofophie ge- 
berden umd vom ihrer geiftigen Entwickelungsgeſchichte phantafi- 
ren, jo zeigen fie nur, daß fie von ber Gedichte der neuern 
Vhilofophie feine Ahnung Haben. ine Parallele zwifchen 
Strauß auf der einen und Toland auf der andern Seite wird 


mauches Gemeinfame nachweiſen fönnen. Dod noch wichtiger 


ift das, wodurch Strauß, mit den Refultaten der neuen 
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Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 
gratis zu beziehen: 


Antiguarifcher Katalog 


von F, A, Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in Leipsig. 
Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 
Erste Abtheilung. Gr. 8%. IV, 138 pp. 


Die erste Abtheilung dieses historischen Katalogs 
umfasst eine aussergewöhnlich reichhaltige Sammlung von 
Werken über Chronologie, Diplomatik, Genealogie, Numis- 
matik, Culturgeschichte, Ethnographie, allgemeine Geogra- 
phie, allgemeine Reisen, Mythologie und Archäologie, sowie 
allgemeine und deutsche Geschichte in systematisch-chrono- 
logischer Anordnung. Die zweite und dritte Abthei- 
lung, die Geschichte der ausserdeutschen und aussereuro- 
päischen Länder enthaltend, werden in kurzem erscheinen. 

Gleichzeitig wurde ausgegeben: 

Nr. XVL 


Antiquarischer Anzeiger. 


Socthe- und Schiller- Literatur. 
Beide Kataloge empfehlen sich durch mässig gestellte 
Preise und verdienen such aus diesem Grunde die Auf- 
merksamkeit aller Bücherfreunde, 





Derfag von 5. 9. Brechhaus in Leipzig. 


ESQUISSE DE LA PHILOSOPHIE DEMOCRATIQUE, 
Par M. ORIGINE. 
Partie politique. 
8. 24 Ngr. 


In dieser Schrift wird der Versuch einer wissenschaft- 
lichen Systematisirung der Principien der Demokratie von 
einem gegenüber der bisherigen Geschichtsphilosophie we- 
sentlich nenen Gesichtspunkte aus geboten. Die darin 
mit grösster Freimüthigkeit behandelten Gegenstände stehen 
in direetester Beziehung zu den die Jetztzeit bewegenden 
Fragen der Regierungsform, der Demokratie gegenüber dem 
Cäsarismus, des allgemeinen Stimmrechts, des Verhältnisses 
der Kirche u. s. w., sodass das Werk allen, welche Interesse 
an der politischen Entwickelung der Gegenwart nehmen, 
gleichviel welcher Partei sie angehören, empfohlen zu wer- 
den verdient. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


#ebenserinnerungen und BDenkwürdigkeiten 


bon 


Carl &uflav Carus. 

8. Geh, Erſter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger lebhafter Theilnahme aufgenommenen 
erfien heil diefes Memoirenwerts fteht der forben erfchienene 
zweite an Mammnichfaltigkeit interefianter Mittheilungen wicht 
nad. Er enthält das vierte bis ſechete Bud, worin die innern 
und äußern Erfebniffe des Berfaſſers wie feine Erinnerungen 
an den Berkehr mit bedeutenden Zeitgemofjen weiter geführt 
werben, er von zahlreichen Meflerionen über Wiſſenſchaft, 
Kunft und Leben. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Aduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brodgans in Leipzig. 


Ariftoteles. 


Ein Abfchnitt aus einer Geſchichte der Wiflenfchafter 
nebft Analyfen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften de 
Ariftoteles, 
Bon George Henrp Lewes. 
Aus dem Englifhen Überfeht von Julins Victor Carus. 
Autorifirte dentfhe Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ror. 

Diefes nenefte Werk des durch fein „Leben Goethes" au 
in Deutſchland berlihmt gewordenen Autors ift der erfie Ve 
Ind, die naturwiffenfhaftliden Forſchungen des Arik: 
tele® im BZufammenhange darzuftellen und die erläuternd 
Gefihtspunkte am die Hand zu geben, aus denen ber Urſpru 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wor 
den muß; es iſt deshalb von gleichem rg fiir das phil 
fopbifhe wie für das naturwiſſenſchaftliche Publikum. Dur 
vorliegende von Profeſſor Carus gefertigte Ueberſetzung w 
das Wert, welches in England bereits große Anerkennung ı 
funden Bat, deutſchen Leferfreifen zugeführt. 

Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Werlage: 
Die Phyfiologie des täglichen Lebeus. Aus dem Cugliid 
überjeßt von 9. Bictor Carus. Hutorifirte deutſche % 
ap Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 37 
r. 


g 
The Life of Goethe. Copyright edition. Second editi 
partly rewritten, 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 T! 
20 Ner. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geometriſche Rehenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberehnungen aller Art. 
Ein Uebungs: und Wieberholungsbuch zum Gebrauche an Bürı 
Gewerbe: und Realichulen, fowie zum Selbſtunterricht. 
Bon Wilhelm Adam. 
Mit 24 in den Tert eingedrudten Figuren. 8. Geh. 15 ' 


Facitduch zu den Genmetrischen Rechenaufgakt 
8 Geh. 4 Ngr, 

Mit dem in ben „Geometrifchen Rehenaufgaben” dar 
tenen Uebungsſtoff bezweckt der Verfaſſer, durch Bildung 
Verſtandes zur praktiſchen Bertigfeit im Rechnen zu verb 
Das Bud; eignet ſich ebenfo wol zum Gebrauch beim U 
richt wie zu unmittelbarer Anwenbung im Gewerbo⸗ und 
amtenleben, wo es hauptfächlich auf gin abgefürztes, bas fd 
und fichere Finden der Mefultate Iehrendes Berfahren anfo 
In dem befonders zu habenden „Facitbuch““ ift das einfach 
fultat jeder Mufgabe verzeichnet. 

Bom Berfafer erfhien in demfelben Berlage: 


Theoretifch-praftifche geometrifche Conftructi: 
lebre und algebraifche Geometrie, enthaltend 
ald 300 planimetriſche, mit vollftändigen geometr 
und algebraiichen Auflöfungen verfehene Aufgaben. 
234 Figuren in Holgfänitt. 8. Geh. 1 Thlr 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wochentlich. 


— UAr. 9. — 


1. März 1866. 


Inhalt: Eine Geſchichte det Dramas, Bon Mudolf Gottſchall. Dritter Artitel. (SBeſchluß.e) — Altes und Neues aus dem deutſchen 


Lirreridag. Don E. Deröfurtb. Seſchlus) — Romane umb Grjählungen. 
velogie", Bon Marimilian Bertv. — Sewilletom, 
Eine Gefchichte ded Dramas. 
Dritter Artilel. 


(Beihluf aus Mr. 4) 
Wenn Sein bei dem Reiche der Mitte angelangt ift, 


da ergeht fich feine Humoriftifche Ader mit befonderm Ber | 


hagen; denn die baroden Purzelbäume jcheinen hier, im 
Lande des innern und äuftern Zopfs, volllommen moti« 
dirt. Er charafterifirt das betriebfame Bolt des großen 
Oſtreichs mit folgenden Worten: 

Ein eimig Boll von 300 Millionen Zöpfen, die an fonft 
völlig fahlere Schädeln hängen, und Büden jammt Zubehör 
beftreichen, während der Bambus, biefer ans elaftiichen Holz 
folern von der Natur felb dem Reich der Mitte gedrehte Zopf, 
die doppefte Soßlenzahl, 600 Millionen Bußiohien, bearbeitet: 
ein foldes Welt ift vom Scheitel bie zur Sohle durch Natur 
und Kunft, Anlage und Erziehung, dazu berufen und vorbe- 
fimmt, ein Drama zu erzeugen, beffen Bewegungsactien auch 
nur darin be ſtehen kann, daß es zwiſchen jenen beiden Reichs ⸗ 
Dir De Haar» und Holgzopf, pendelt und auf- und ab» 

Inder unſer Autor indef gleich darauf erwähnt, dafı 
der Gründer der erſten Mandſchu-Dynaſtie, Shuntdht, ben 
Zopf in China und zwar im 17. Jahrhundert eingeführt 
habe, gefteht er ftillfchweigend ein, daß die namhafteften 
inefifhen Dramen, alle 3. B., die er felbft befpricht, in 
die „vorzöpfliche” Epoche des dhinefifchen Reichs fallen, 
daft daher feine Neflerionen ilber ben „verzopften Charal- 
ter" Chinas gerade anf das chineſiſche Drama feine Ans 
wendung finden können. 

In der allgemeinen Einleitung hätten wir außer ber 
Philoſophie des Tao und der Kraft» und Stoffphilofophie 
des Yang und Yu, die in der That ſchon der ganzen 
Weisheit des neuern deutſchen Materialismus entfpricht, 
die Stellung des Buddhismus in China zur Zeit ber 
Blüte des Dramas mehr hervorgehoben zu ſehen gewünſcht, 
indem ber Schlüffel zum Verſtündniß einiger und zwar 
gerade der imtereffanteften Dramen nur durch die Kenntniß 
diefer Stellung gegeben wird. Wenn Klein den LirTair 
Pe als einen der berühmteften und vorzüglichften Lyriker 
preift und fich über feine Liebe zur Weinflafche des Wei- 
teen ergeht, fo hätte in einer „Geſchichte des Dramas’ 
wol nicht die Erwähnung fehlen dürfen, daß ſowol bie- 
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fer Lir-Tai-Pe felbft, wie namentlich, einer feiner ebenfalls 
bem Trunk ergebenen Freunde, ein anderer chineſiſchet 
Günther und Grabbe, Han- fei- King, felbft im „Liebes: 
pfand” zum Helden einer, in Einzelheiten fogar echt fomi« 
ſchen Literaturlomödie gemadt find, Die genialen Poeten 
mit einem feifen Anflug vom Hautgoüt der Lieberlichkeit 
find im Reid; der Mitte ebenfo typiiche Figuren, wie in 
den mehr gegen Sonnenuntergang gelegenen Ländern. 

Klein kommt mehrmals auf einen fehr wohl motivir- 
ten Vergleich zwifchen Frankreich und China zuritd, er 
hätte ihm gerade in Bezug auf das von ihm behandelte 
Thema noch weiter ausführen fönnen, Nicht mur in bem 
bon Bazin überfegten Luftfpiel: „Die Imtriguen einer 
Soubrette”, ift das Kammermüdchen Fan-ſu eine echte 
Fanchon und Gufanne, wie aus ben Luftfpielen eines 
Beaumardais entfprungen; aud) in dem von Klein nicht 
erwähnten Drama; „Ein Ehemann, ber feiner Frau ben 
Hof macht” („Ihfien-Hu-HirThfi” von Sche-Kuen-Pao) 
ift das Motiv ein modern» franzöfifches, das jeben Augen- 
blid für das Vaudevilletheater oder das Theater ber Ba- 
rietes verwerthet werben fünnte. Gerade diefer Gemandt- 
heit der Chinefen in der feinen Schnitelfunft ber Bluette 
und des Vaudeville, im fauber gepinfelten bramatifchen 
Miniature ift Klein nicht ganz gerecht geworben. 

Die wenig ſchmeichelhafte Anficht, welche Klein von ben 
„Beihichtszweigen des Reichs der Mitte” Hegt, gipfelt im 
feiner barod + geiftreichen —— der chigſiſchen Schü 
pfumgslegenbe, nad; welcher ber Riefendänon Proan-ku 
die Wafler des Chaos gefchieden und mit dem Dradıen, 
dem Phönir und der Schildfröte im Bunde die Welt ge- 
ftaltet Hat. Erſt aus dem geftorbenen Pwan-lu und fei- 
nen Gliedmaßen bildeten ſich Gebirge, Winde, Flüſſe, 
Ströme u. ſ. f.; fein Ungeyiefer wurde das Menfchenvolf. 
Klein parallelifirt diefe Legende mit ber Ebbafage und 
meint dann: 

Jedenfalls fieht die jfandinanifche Schöpfungeimpiße, die ſich 
die Erbbilbung als das Werk des Menfchengeiftes gleichſam und 
menfchlichen Kunſtfleißes vorftellt, mäher che naturphiloſophi · 
ſcheu Symbolif, ale die chineſiſche Legende vom wüſten Dämon 
Pwau-ku, des Chaos wunderlichem Gohn, und vom einem 
Menſcheugeſchlecht, das als Ungeziefer aus dem vermweften 
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Leichnam des Rieſen hervorgekrochen. Mögen die 400 Millicken 

Chineſen ſich einer ſolchen Abſtammung rühmen, Kuch du fen 

wir, als Nachkommen jener nordiſchen Reden, ihrer Scö- 

pfungslegende gemäß, im dem Wolfe des Reichs der Mitte im- 

merhin die Zwerge erkennen, die aus den Peichenwoiirmern des 

Rieſen Ynir, 2*** der Pwan⸗-ku-Legende, mas deſſen Un⸗ 
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gezieferu enſtanden. Dur Weiz ihr Mate, ihr Bollogeiſt, 
ıhr Aeſehen, ihre ganzt Art, ihr Thnn mıd Dreiben, ift ganz 
das von Zwergen Sit find die Zwerge der Woltgeichichte, 


mit großen Ohren, diden Köpfen und Bäuden, und Greifen: 
geſichtern, die der Himmel, aud) der Edda zufolge, mit beſon— 
derer Betriebfamkeit, handfertigem Kunſigeſchick und anichlägi« 
ie Drenfchenverfland ausgeſtattet; die aber auch, feit ihrer 
tflehung, fo unveründert geblieben, wie ihre Urväter, die it 
Pwan⸗ ku's Körper ftafen, als deſſen Veibeserben fie feine ganze 
Dinterlaffenfhaft angetreten, jeinen Hammer und Schlägel, feine 
Berriebjamfeit, feinen Drachen und jeine Schilöfröte mit Kanl- 
guappenjchrift auf dem Rüden, kurz alle feine Gaben und fer- 
tigleiten, bis auf die einzige Fähigfeit, unter der Arbeit zu 
wachfen. Das fünnen eben nur Riefen, nicht Zwerge. 

Naturlich kann auch das Drama einer folden Nation 
mir einen Zwergwuchs haben. Dennody behandelt Klein 
daffelbe im ganzen wol zu vornehm, und fo richtig umd 
fleißig zufammengetragen die Angaben über die fcenifchen 
Einrichtungen der Chinefen, über den Stand und die 
Stellung der Schaufpieler nnd Schaufpielerinnen, über 
die mufifalifche Aladenie des Birnengartens u. ſ. w. find, 
fo will uns dod die allgemeine Charakteriftit des chine— 
ſiſchen Dramas nicht eingehend genug erfäheinen. Klein 
befchränft ſich auf die principielle Behauptung, daf ein 
ſolches Volf keine Charaktere und feine dramatiſche Ent- 
widelung Haben könne; das genugt fur den Philoſophen. 
Der Literar⸗ und Gulturhiftoriter hat aber auch alle 
Schattitungen nachzuweiſen, welche die Farbe des Begriffs 
mobifichren, namentlich; aber bie oft merfwilrdigen Anſätze 
und Anläufe, in denen eim innerer, allgemein menſchlicher 
Trieb über die BVerknöcherung der hiſtoriſch geſchaffenen 
Stantsformm hinausgreift. Klein jcheint im Abrede zu ftel- 
fen, daf bie chimefifchen Dramatiker ſich geſchichtliche 
Charaktere wählen; er meint, daß fie vorziehen, fandes- 
übliche, gemeinderftändfiche umd deshalb ke ungleich mehr 
volfethüimliche und ſympathiſche Verbrecher zu Helden zu 
müchen. Dennoch ſollte der auch von Klein angeführte Aus— 
ſpruch der Drantaturgen Chinas: „der Zwed des Dramas 
gehe dahin, die edelſten Belchrumgen aus der Gefchichte 
demjenigen Theil der Bevölterumg darzubigten, der nicht 
leſen Fönne”, Yegen eine jo eifeirige Auffaffung mistrauiſch 
machen. Allerdings brüdt der Mangel an Energie des 
geſchichtlichen Geiſtes das hiſtoriſche Drama bald wicder 
herab, entweder zum Hofintriguenftid oder zum Familien- 
germäfbe; aber es find doch echt Hiftorifche Anläufe in ein- 
zeiten Stikfen. 

So ift die erſte Hälfte des Dramas „Sie- jin-Kui“ 
friegerifch und thatträftig bewegt. Der Held ift ein heroi- 
fcher Kriegsmann des Mittelreichs, der unter den Thang 
das rebellifche Korea wieder der kaiſerlichen Oberhoheit 
unterwarf.. Sohn eines Bauern gelangt er, nach den 
Grundfägen der Egalite, welche im Reiche der Mitte 
wie im Napoleonifchen Frankreich berrfchen, zu den höch⸗ 
ſten Kriegewürden, nachdem er ſich in einer Schlacht als 


ange Offizier fo ausgezeichnet, daß es zweifelhaft wurde, 
ob ihm oder dem Oberfeldherrn die Ehre des Siege ge— 
bühre, ein Zweifel, der im Abendlande niemals aufftei- 
gen könnte, indem hier der Oberfeldgerr ein fir allemal 
die Ehren des Siegs einfaffirt. Da es ſich darum hau 
beit, wer von dem beiben bie drei Hauptanfithrer der 
Koreer durch wohlgezielte Pfeilfhilfie getödtet hat, fo ent- 
fcheidet ein Wettſchießen zwijchen dem Feldherrn umd dem 
jungen Subalternoffizier zu Gunften des letztern umd der 
erfte muß in die Verbannung wandern. Diefer Refpect 
vor perfönlichen Verdienſt zeichnet die Chinefen aus — 
hier brauchen wir und nur mmzufehen, um den hinter und 
hängenden Zopf zu erbliden. Wenn aud) der meitere 
Verlauf de8 Dramas nicht dem Hiftorifhen Anfang ent- 
ſpricht, in weldem wir doch im der Energie des ſich 
emporarbeitenden Bauernfohns eine echt dramatische Be— 
thätigung der Willenstraft bewundern müſſen, fo hätte 
eine Berückſichtigung diefes Dramas unfern Literarhiſto— 
rifer doc zu gewiffen Einfchränfungen feiner Charal- 
teriftit veranlaſſen müſſen. MWebrigens ift das NMegifter 
der nad) ihrem Titel und Hauptinhalt befannten hiftori- 
ſchen Dramen keineswegs Mein, während unfer Autor fid 
mit der Aualyſe der beiden befannteften: „Die Leiden im 
Palaſt des Kaifers Han” und „Die Waife von Tſchao“ 
begnügt. Im diefen ift allerdings nur der Hintergrund 
hiſtoriſch, die Handlung felbft bewegt ſich durch Famtilien- 
eonflicte hindurch. Dagegen find Dramen, wie „Der 
Blätterfall des Ou⸗ thong“, welches den Aufſtand der 
Tataren gegen den Kaiſer Hiuensthang behandelt, „Der 
Weg von Ma-ling”, „Die Wuthausbrüche des Ding - pu“ 
und andere im ſtrengern hiſtoriſchen Stil ten. 

Auch die typifchen Charaktere des Luftfpiels, die Cour⸗ 
tifane und der Baccalattreus, hätten wol eine allgemeinere, 
aus dem Inhalt der einzelnen Komödien gefchöpfte Cha 
rafteriftif verdient. Zwar erwähnt Stein ganz richtig, 
dag nad) dem chineſiſchen Strafgefegbud) der Verehrer 
einer Courtifane mit 100 Bambuspieben gezüchtigt wird; 
ja es ift noch hinzuzufügen, “ eine Che mit einer jol- 
hen Hetüre für nichtig gilt. Hier aber zeigt ſich chen 
die große Kluft, die zwiſchen dem Strafgeſetzbuch und der 
chineſiſchen, fi in den Komödien abfpiegelnden Eitte 
herrſcht. Ehen zwischen) Courtifanen. und Baccalaureen 
gehören zu den beliebteften Schlufwendungen des djinefi- 
ſchen Luftfpiels; ja die höchſten Beamten, wie aus dem 
Luftipiel Ma-Tſchi-Yuen's: „Die Liebe Pe- Lo» thieu's“ 
und aus einem andern Stüd: „Die kluge Buhlerin“, her- 
vorgeht, halten es für ein Glück, eim ſolches Weib ſich 
zu erobern. Der Kaifer ſcheut ſich nicht, einer derartie 
gen Hochzeit beizuwohnen. Ya, in dem Puftjpiel „Die 
erzwungene Heirath‘‘ rege ſogar die elben Klafie 
angehörige Heldin die Liebe des gelehrten Han =fur=tjchin 
und muß zur Ehe, die fie ihm bereits verſprochen hat, 
vor dem Tribunal durd; Bambushiebe gezwungen werden. 
Der Criminalcoder jegt „Bambus“ auf eine Ehe, zu ber 
das Tribunal im Luftjpiel durch daſſelbe Mittel zwingt. 
Das alles ſcheint ſehr auffallend, doch die iebe 
jtehen nicht blos im großen Often auf dem Papier. Die 
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Strafen des Ehebruchs in abenbländifchen Geſetzbüchern 
und bie Behandlung beffelben im franzöfifcyen Yuftipiel 
erläutern Hinlänglich diefen Widerfpruch, der zwiſchen den 
gefeßlichen —— in Betreff der Zöglinge des 
„Dandert: Blumenpavillons”, der Damen „bes grünen und 
rothen Kreifes* und ber auf der Bühne abgefpiegelten 
Pebenspraris im Reich der Mitte eriftirt. Cine feine 
BDeritdfidytigung hätten auch unter den Frauencharalteren 
des chinefischen Repertoire Amazonen, wie Sun-lien's 
fühne, ftets von 100 bewaffneten Dienerinnen begleitete 
Schweſter in dem Drama: „Pieonshiuenste* und bie 
große Tugendheldin Mengskusang verdient; ferner „Die 
Gefpenfter“, für welche die Dramaturgen bes Mittelveichs 
eine befondere Rubrif unter dem Namen „Hoen“ gebils 
bet haben, von denen eins im der „himmlischen Vagode“ 
gem; bie Rolle fpielt, wie ber Geift von Hamlet's Bater, 
während das andere in der „Rache der Teungo“ mit gro⸗ 
fer Naivetät am die Stelle der durch eimen Juſtizmord 
gefallenen Helbin tritt und fogar in offener Geri sung 
erfcheint, 
Was bie fingende Perfon des Dramas betrifft, dies 
fen auf eine Virilſtimme vebucirten chineſiſchen Chor, fo 
geht Klein andy allzu flüchtig über diefe Eigenthimlichkeit 
des chinefifchen Dramas weg. Die Berechtigung der Lyrit 
im Drama prägt fid) hier, wir möchten fagen in inftinc- 
tiver Weife aus; es ift der erhabenere Stil, der Stil ber 
Reflerion, des Affects, der Leibenfchaft, der ſich auch eine 
mehr getragene Form ſchafft. Dennoch tritt die fingende 
BPerfon nicht aus dem Rahmen der Handlung heraus, 
ihre Couplets find nur ein, wegen feiner Bedeutung bes 
fonders hervorgehobener Theil des Dialoge. Daß biefe 
Lyrik der Chinefen keineswegs ohne Verdienſte ift, darf 
man fon im Hinblid auf ihr befanntes Liederbuch, den 
„Scisking”, annehmen, Neben manchem Kindifchen und 
Marionettenhaften finden ſich lyriſch- duftige Stellen, mag 
fi immerhin die Naturlyril der Chinefen zu der ber 
Dindu verhalten, wie ein regelrecht geſtutzter franzöfifcher 
Garten zu einem meajeftätifchen Urwald. Es ift in der That 
„Gartenpoefie”, beun die Natur eriftirt für den Chinefen 
uur ald zuredjtgemachter „Sarten‘. Ich habe verfucht, ein 
Lied der Fau-ſu aus den Gartenfcenen des „Tjchao-mei« 
hiang“ nad; der franzöfifchen Proſa Bazin's finngetreu 
in deutſche Berfe zu übertragen; man mag aus biefer 
Probe das von Stlein nicht gemitrbigte Duftige und Zier⸗ 
Liche der lyriſchen Einlagen bes chineſiſchen Dramas er 
tennen: 
Sie nahn — die Blumen lächeln, 
Die Weiden nicken brein, 
Und ſauft're Winde füchelu 
Berbuhlt den Mondenscein. 
Wie jhimmernd bunte Lichter 
Im Spiel vorlberflichh, 
Hier ſchwelgte jeder Dichter 
In jel'gen Melodien. 
Kein Han-Tin *) lann ihm fchildern, 
Den Reiz ber geht enacht; 
Kein Maler malt in Bildern 
Die farbenreiche Pracht, 

—e) Epinefier Hiademiter. 





‚ fifche Repertoire der Chineſen. 


Wie dort den Kelch erfchloffem 
Die Blüte Hai-thang! 

Die nebelduftumflofjen 

Die Blumen hier im Gang, 
Das Praditgemand von Seide 
Die nacht'ge Feuchte trünkt, 
Iudeh aufs Perigefchmeide, 
Des Himmels Than ſich ſeult. 
Wie friedlich auzuſchauen 

ft unfrer lampe Schein, 

Die ans dem Flor, dem bfauen, 
Strablt in die Nacht hinein. 
Es wallt wie —— Seibe 
Dort um die Tranerweide. 
Bom flüfternden Bewegen, 

Da fällt der Thau ſogleich, 
Und wie ein Sternenregen 
Tropft'e in ben Silberieich. 
Das if in Mare Welle 

So liter Tropfen Fall, 

Die von Nephrit bie Bälle 
Ins Beden von Ralf. 

Am Himmel umerreihbar 
Schwebt fauft des Diondes Flug, 
Dem Draden nur vergleichbar, 
Der Hoang-ti'a Spiegel trug. 

So fterentyp bie dramatifche Form der Hundert Dramen 
and der Zeit der Yuen-Dimaftie ift, jo gilt dies doch 
feinedwegs von fünmmtlichen hinefifchen Dramen, indem 
das hinefische Drama, wenn auch feiner innern Entwichke ⸗ 
lung, doc wefentlichen formellen Schwankungen unter 
morfen war. Die Angaben dieſer verſchiedenen Epochen 
bermiffen wir höchſt auffallenderweife bei Keim gänzlich, 
ebenfo eine Analyfe des „Piparki, die ums ein Bild 
des nicht regelrechten, des; micht claffifchen chineſiſchen 
Dramas gegeben Hätte, Im dem zwei erſten Epochen deſ⸗ 
jelben unter der Dymaftie der Thang und Gong, wo 
man die Dramen „Muſik des Birmengartens‘ und „Ber 
gnügen ber blühenden Wälber“ nannte, war bie brama- 
tifche Form lange nicht fo kuapp und gemeflen, wie in 
ber dritten Epoche unter der Dynaftie der Kan und Yuen. 
Wang ⸗ ſchi- fu, der noch unter den Song lehte, hat im 
feinem „Si-fiang-K" z.B. ein Drama von 16 Acten 
mit überwuchernder Lyrik geichaffen. 

Es iſt höchft lehrreich — und auch darliber hat uns 
Kein nähere Mittheikungen zu machen verfäumt —, bei 
dem Bolfe der Mitte zu beobachten, wie fi; die Elaffi- 
cität des Dramas herausbildbet. Cie ergibt ſich geraden 
als etwas künftlich Fixirtes und Abgefchlofienes. Die 
große Sammlung: „Duen-jin=pestfchang”, die umter ber 
Yuen» Dynaftie zufammengeftellt wurde, bildet has claf- 
Das „Eonjerneiorium 
ber Muſil“ war die Werkitatt, wo e8- gefchaffen wurde, 
die große Dramenfabrif; bier forgten bie zufammenbern- 
fenen Talente der Monardjie in höchft handwerksmäßiger 
Weife fiir den Bedarf der Bühne. Es waren die Mes 
lodien und Gouplets der früßern Dramatif aus der Zeit 


der Tang, welche gleichjam dem Kern bildeten, um dem 


‚ bie neuern Dramen fih kryſtalliſirten. 


Mit Ausnahme 
ber Bere einiger Hauptdramatiker, wie Ma⸗Tſchi Yuen 
und Kuan-ham-ting find ale andern aus der Plunderung 
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der ältern Dramatiler berborgegangene Plagiate. Der 
Director des Confervatoriums ſonderte die Stoffe in 
12 Klaffen, theilte dann jedem Schriftfteller einen bes 
ftimmten Stoff zu, gab das Scenarium und die Couplets 
an, welche bei der Ausführung benugt werben follten; 
furz, er verfußr wie ein neufranzöfifcher Autor von Ruf, 
welcher feinen Mitarbeitern die Ausarbeitung einer bon 
ihm angegebenen Idee iüberläßt, nur mit dem Unter 
fchied, daß der chineſiſche Mufifdirector nicht die Ehre der 
Autorſchaft fr fi in Anfprucd nahm. Durch dieje Ber- 
fahrungsweife wird aud die Gleichmäßigkeit und Sicder- 
heit der dramatifchen Technik erklärt, welche alle Stüde 
ber Yuen-Dynaſtie charakterifirt. Die Mitglieder dieſer 
Dramenfabrik feinen befondere alademiſche Namen ange- 
nommen zu haben. So erfahren wir von der geiftreichen 
ZTichang » fun: ping, einer blauftrümpfigen Dame bes 
grünen Gürtels, daf fie früher den Namen Tſchang-ko— 
pin führte, bis fie durch die Protection Fuan« han «fing’s, 
ber ihr bichterifches Talent kunſtmäßig ausbildete, zur 
Ehre gelangte, dem reife ber officiellen Dramatifer an- 
zugehören. Nachdem die chineſiſche Dramatit in ber 
„Sammlung der hundert Stüde” zu einem feften Abſchluß 
gelommen war, gaben ihr zahlreiche Herausgeber und Er- 
läuterer durch ihre Noten und Glofien das Gewicht ber 
gelehrten Würde. Hanshiustjeu fchrieb feine Diſſer⸗ 
tationen über bie Dramatifer der Yuen- Dynaftie und fer- 
tigte Kataloge der dramatiſchen Stüde an. Außerdem 
gehören zu ben namhafteften Commentatoren Tiching-than 
und Zihung-fhan, melde die bramatifchen Werte bis 
ins einzelnfte zerglieberten, mit einem Aufwande von Ger 
Iehrfamteit, welcher die Commentatoren Shaffpeare'8 be: 
fhämen könnte! Gleichwol fümmerten ſich die Univerfal- 
Piterarhiftorifer nicht um das Drama ber Ehinefen, das 
dem im ganzen verachteten Theater überlaflen blieb, und 
die Yuen» Dramatiker insbefondere wurden nidjt zu ben 
Thaistfen, den Schriftftellern erften Ranges, den Sin: 
bern des Genius gezählt, wol aber zwei ihrer Vorgänger, 
reſp. Nachfolger Wang» fhi-fu und Kuan=tang « fia, 
der Dichter des „Pipa=ki”, eine im ganzen lehrreiche 
Berwirrung; denn wir fehen, wie ſich das Claſſiſche zu- 
nächſt als das. Schablonenmäßige und Abgeſchloſſene firirt, 
wie aber im fortgang ber literarifchen Entwidelung be 
dentende Talente auftauchen, welche diefe Schranke durch— 
brechen und durch die Macht ihrer Individualität ſich die 
Anerkennung perfönlicer Bedeutung erzwingen. Diefen 
Gärungsproceh beobachten wir bei dem Drama des Reichs 
der Mitte. Während Han-hiustfeu, obgleich der „Pipa⸗li“ 
ſchon erfchienen, dies Werk vornehm ignorirte, weil es 
noch zu „neu“ war, al® daß ein würdiger Gelehrter — 
gleihviel ob mit oder ohne Zopf — ſich damit befdhäfti- 
gen konnte, ohne ſich etwas zu vergeben, erlebte das neue 
Drama in kurzer Zeit nicht weniger als vierzehn Borreden, 
ja e8 fand in Mao-tfeu einen begeifterten Commentator 
und ftieg fo felbft die Staffeln zum Ruhmestempel einer 
modernen Clafftcität empor. Tout comme chez nous — 
der Entwidelungsgang der Piteratur Täßt fich felbft im 
Reich der Mitte nicht abſchließen; es fommen homines 


novi, neue Genies, finden begeifterte Schiller und flören 
bie archimebifchen Eirkel der abgefchloffenen alademiſchen 
Weisheit. In Wahrheit könnte man die Yuen-Dramatifer 
mehr als Alademifer denn als Glaffifer bezeichnen. 

Ueber diefe, durch das ungemein beliebte Drama „Pi- 
pa=fi bezeichnete vierte und moderne Epoche ber chine⸗ 
ſiſchen Dramatil läßt uns Klein ohne alle Aufſchlüſſe, 
obgleich, das Theater der Chinefen in ihr einen weſent⸗ 
lichen Umſchwung erlebte. Zum Nachtheil der ftrengen 
Form, weldje die Technik des Dramas verlangt, fehrte 
das Drama unter den Dynaftien der Ming und Zjing 
(von 1341 bis zur Gegenwart) wieder zu eimer mehr 
novelliftifchen Breite der Darftellung zurüd und gewann 
an poetifchem Werth, was es an dramatifcher Technil 
verlor, indem das Sprung» und Marionettenhafte der 
fünfactigen Yuen» Dramen einer feinern und mehr pfydo- 
logiſch motivirten Bewegung Pla machte. Das Drama 
„Pipa-ki“, anfangs ignorirt, fpäter Repräfentant der 
modernen chineſiſchen Glafficität und im Yaufe der Zeit 
mit einer Fülle von Interpretationen jeder Art verfehen, 
brach ſich erft nad dem Tode des Dichters Bahn, ſo— 
daß der Autor bei Pebzeiten nicht die Früchte feines Ta: 
lents erntete. Defto größer waren bie fpätern Erfolge 
des Rührſtücks. 

Bern in dem Meinften Dorf — wie einer der Scholaſten 
berichtet — eine Schaufpielertruppe anlommt und die Schau: 
fpieler die Breter betreten, um den „Bipa-ki’ zu jpielen, fo 
frömt die Menge hinzu. Und wenn die Scenen des Hungers 
und der Trennung, die fo pathetifche und rührende Scene, in 
welcher Thai-yang das Erbarmen des Sohnes des Himmels 
im kaiſerlichen Palafte aufleht oder diejenigen, in denen Tſchao⸗ 
u-mang ihre Haare verhandelt, um dafür einen Sarg zu fau- 
fen, und Erde aufhäuft, um damit einen Grabhligel zu errid- 
ten, gejpielt werben: dann ficht man, bei allen Zufchauern, 
bei den Grunbbefigerun und Matronen, jungen Hirten und Holj— 
Ihlägern und ehrwäirbigen Greifen nur verweinte Mugen, er» 
bigte, vor Aufregung glühende Gefidter; man hört nur Seuf- 
zer, Schluchzen, lautes Weinen bis zum Ende der BVorftellung. 

Diefer große Erfolg des Dramas hatte feinen guten 
Grund. „Pipa-ki ift das chineſiſche Drama war E&oyıy, 
das Stüd, in welchem der höchſte Conflict des dhinefi- 
ſchen Geiftes, der Conflict zwifchen der Fanıilienpietät und 
ber Pietät gegen den Staat als ber allgemeinen familie 
behandelt wird. Indem der Held in dieſe Collifion ber 
Pflichten verfegt wird, muß er das höchſte Intereſſe, die 
höchſte Spannung bei den Bewohnern des Reichs der 
Mitte erregen. Hierzu kommt eine Behandlungsweife, 
welche, die grellen und graufamen Gonflicte verfchmähen, 
fi) vorzugsweife an die fanfte Empfindung wendet und 
in der Erregung eines allmählich ſich fleigernden Mitge- 
fühl8 beachtenswerthe Meiſterſchaft bekundet. Für die gro- 
Ben Erfdiitterungen der Tragödie find aber die Chinejen 
nicht gefchaffen, rührende Berwidelungen innerhalb des 
Familienlebens bewegen zur Genüge die Herzen des ſanf— 
ten und friedlichen Volls. Die Form dieſes Mkeifterwerts 
der chineſiſchen Bühne ift indeß fo ſtillos wie möglich 
und ein Rüdfchritt gegen ben regelrechten Kanon des Mon— 
golenrepertoired. Ob eine Einwirkung des indiſchen Dra- 
mas hierbei anzunehmen ift, wie man aus bem ähnlichen 
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Prolog und der regellos vermehrten Zahl von Acten 
‚ließen follte, mögen die Sinologen unterfuchen. Das 
Stück hat 42 Acte oder Tableaur und ergeht ſich im 
inem breiten Romandialog, der zum Theil mit den ge» 
ehrteften Citaten geſchmüdt ift. 

Da „Pipa-fi“ nicht nur das gerühmtefte, noch im— 
ner erfolgreiche Meiſterwerl der chineſiſchen Bühne ift, 
oelches überdies im der pſychologiſchen Entwidelung un: 
ern abenbländifchen Schaufpielen am nächſten fteht, jon- 
ern auch in feiner äußern Form das Mufterdrama, nad) 
»elchem bie chinefifche Poeſie der legten Jahrhunderte ſich 
erichtet hat, jo ift die Lüde, die in dem Klein’jchen Wert 
uch, Nichtbeachtung diefes Dramas entftanden ift, cine 
ehr wefentliche, deren Ausfüllung in einer nüchſten Aufs 
age unerlaßlich erſcheint. 

Auch auf die Stoffquellen ber chineſiſchen Dramen- 
sichter hätte Sein einen Blid werfen können. Es war 
ver fpecififch nationale Charakter ihrer Werke hervorzu— 
yeben; denn jenfeit des Reichs der Mitte gibt es für bie 
Träger feiner hohen Civilifation nur Barbaren; feines 
Dramatiferd Mufe würde ſich herablaffen, nad; Stoffen 
ußerhalb der Grenzen des Reichs zu juchen, Unter ben 
Stoffquellen fteht die Gefcichte obenan. Wollten die Dra- 
natiler das Hiftorifche ihrer Stüde nit aus den An- 
ialen ober aus dem Sſe⸗li Sfe-masthfien's ſchöpfen, 
velchem der Berfaffer der „Waiſe von Tſchao“ zum Theil 
einen Stoff verdankt, fo konnten fie fi an die berühm« 
en gejcichtlichen und culturgefchichtlichen Romane halten, 
eren phantafievolle Einkleidung und lebendige Schilderung 
hnen frudtbringende Anregungen geben mußten. Da lag 
das Werl des erften Thaistfen, der „San-kun- tſchi“ 
Geſchichte der drei Königreiche), vor ihnen aufgefchlagen, 
ine jener romanhaften Hiftorien, wie fie in alten und 
seven Zeiten gäng und gebe find, Zwitter von Geſchichte 
md Dichtung, ohme den Werth der erftern und den Zaus 
ver ber letztern, und im ber That find die Stoffe zweier 
ochgepriefenen Dramen des Repertoire aus biefem vielgele- 
enen Buche gefchöpft; da bot der „Schui-hu- tſchuen“ 
Geſchichte der Ufer des Fluffes), ein umfangreicher Roman 
nf geſchichtlicher Grundlage, der nicht weniger als 140 
erſchiedene Berwidelungen enthält, eine Urt von Käuber- 
md Bagnoroman mit Sittenfchilderungen aus der Zeit 
er Song, bie Fülle feiner Abenteuer der dramatifchen 
Kusbeutung bar. Aud das Piteraturbrama konnte aus 
iographiſchen und literargefchichtlichen Werken fchöpfen. 
5o gab ber a Geſchichte der 
yerühmten Schriftfteller unter der Dynaftie der Thang) 
ven Stoff zu dem Piteraturdbrama „Das Liebespfand‘ 
ſer, im welchem ber geniale Poet Hanzfeisfing und ber 
zroße Li-Tai»Pe auftreten. Wenn aber der Dramatiker 
zuf erſchütternde Ereigniffe ausging, jo bot ſich ihm als 
Duelle die Sammlung der Urtheilsfprüde des „Pao- 
ſching“ dar, eine Art chineſiſcher Pitaval voll jpannen- 
er Triminalfälle mit oft fpigfindigen Rechtsſprüchen, eine 
fundgrube fir effectvole Iheatercoups. In Bezug auf 
as geiflige Eigenthum herrſchte dieſelbe Freibeuterei, bes 
en fi Sh 


alſpeare und ſeine Zeitgenoſſen ſchuldig machten. mit vielem 





Daß bie Umarbeitung älterer Dramen, die Benutzung 
ihrer Intriguen, das Abjchreiben einzelner Scenen ſtatt- 
haft geweſen, dafür fehlt es nicht am Beifpielen, und es 
braud)t blos des belannteften dinefifchen Dramas: „Die 
Waiſe von Tſchao“, Erwähnung zu geſchehen, welches 
nichts iſt als eine Bearbeitung eines ältern Schaufpiels: 
„Die geheimnißvolle Kifte”, deffen Haupticenen oft wört- 
lich benutzt find, 

Die einzelnen befanntern Dramen der chineſiſchen 
Bühne, weldye Klein analyfirt, find: „Der Kummer im 
Palaft des Han’, ein Stüd, das zwar in feiner Moti- 
virung und feinem Dialog marionettenhaft, aber doch in 
feiner Compofition regelrecht, ja nicht ohne einen Hauch 
poetifcher Stimmung ift und deshalb von Klein, der es 
ironisch und ſatiriſch behandelt, wol unterfhägt wird; 
„Die Waiſe von Tſchao“, tiber welches Kein ein Ur— 
theil fällt, das wol eher auf „Pipa-li“ Anwendung 
finden follte: 

Die tief das Drama ber Ehinejen im beiben, in der Zopfr 
und Dradjenhaut, ledt, das zeigt lein anderes fo augenjhein- 
lich, wie ıhr befies Drama; was Teduil, Charakterzeichnung, 
Leben und Bewegung, Stil, Leideuſchaft und Bergeltungsmoral 
betrifit, ihr Muflerbrama; ja dasjenige von allen uns belann- 
ten Theaterftüden der Ehinefen, das dem euvopälichen Drama 
vom modernflen Gepräge, bem „‚realifiihen” Drama, am näd)- 
ften foınmt. 

Dann: „Die Gefchichte des Kreidecirlels“, ein Gerichts- 
drama mit einer an die Salomoniſche Sage anflingenden 
Tendenz. Die Unalyfe des Stüds ift geiftreih. Klein 
ſchließt an dieſelbe einen Ausfall auf „unfere Chinefen 
der dramatischen Realiſtik“ mit dem Hexenſpruch: „Schön 
it häßlich“ und „häßlich ſchön“, mit all den Figuren, 
die um ihr inneres Lumpenthum das buntfchedige, aus 
ihakfpearifirenden Narrenmigen zufammengeflidte Hans- 
wurftmäntelhen als Schönheitsmänteldhen drapiren und 
darin mit ihrer innern Wüftheit und Berfommenheit fi 
noch blähen und fpreizen. 

Das Hinefiihe Drama bildet gleihjam das naive, claj- 
ſiſche Chineſenthum ber Bühnenkunft, ald Nachahmung der ge 
meinen Natur, zu jenem romantiſchen Ehinefenthum ber Aran« 
ofen und ihrer Nachtreter, ober auch umjerer zu berborbenen 
Shalſpeare · Genies verlumpten Schönmaler des ſittlich Haß ⸗ 
lichen und Efefhaften. In Rüdfiht auf die moraliſche Teudenz 
fieht daher auch das echte, das naive, claſſiſch ⸗ chineſiſche Drama 
des Mittelreichs näher dem altattifchen. Drama ber Griechen, 
als das romantisch chineſiſche oder romantiic · eyniſche des Bal- 
ac, des Dumas Fils, Octave Fenillet u. ſ. w. Der Bambus, 


| als dramatifch.moralifcher Hebel, ſcheint uns noch immer er» 


fprieflicher für Munft, Leben und Bollserziefung als bas 
— lieberlihe, em bean gefürbte Drama der Demi⸗ 
onde und ber faihiomabein Galerengefinnung. 

Bon den deutſchen realiftifchen Chineſen jude fic bei 
diefer Stelle, wen es fragt. Unter den Gerichtsbramen 
hat übrigens Klein das von Bazin überfegte Drama 
„Die Rache der Teungo“ zu erwähnen vergefjen, das ſchon 
wegen der Rolle, die ein Geift vor Gericht in demfelben 
fpielt, zu den Curioſitüten des chineſiſchen Repertoire ge- 
hört, Die Schilderungen der chineſiſchen Taofje- Dra- 
men, möthologijhen und Charakterftüden ift von Klein 
it bi Humor durchgeführt. Nur Hätten wir 
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geroinfcht, daß der ariftophanifche Geiſt in dem erftern Ko» 
möbien in ihrer Berfpottumg philofophifcher Theorien noch 
mehr hervorgehoben wäre. In dem Drama „Liebesweh“ 
wird eine pfocholegifche Theorie ironifirt, welche mit der 
Fichte ſchen Lehre vom „Seelenleibe” eine auffallende Achn- 
fichleit hat. Auch die andern Stüde, wie „Die Seelen» 
wanberung des Vo-Cheou“, „Der Traum bes Yinsthong: 
pin“, in weldem ſich bereits Calderon's Ausſpruch findet: 
„Das Leben ift ein Traum“, find bei aller baroden Hal- 
tung im beften Sinne geiftreich, jebenfalls viel geiftreicher, 
als die neuen beutfchen Zauberpofjen, im denen nur bie 
trivialſte Lebensproſa herrſcht und die fich niemals bis zu 
einer Berfpottung philofophifcher Syfteme verfteigen. Wir 
follten uns über den chineſiſchen Zopf micht zu ſehr luſtig 
machen, folange unfer eigener noch fo ftattlich zum Bor« 
fchein lommt. Auch diefe Zauberpofien verdienen das be 
dingumgslofe Lob, welches Klein nad ciner Analyfe des 
„Vollkommenen Kammermädchens“ (Tſchao⸗mel ⸗hiang) dem 
hinefifcen Intriguenkuftfpiel fpendet: 

In allen andern Gattungsformen des Dramas fiehen bie 
Ehinejen, wie am änferften Weltrande, jo vielleicht auch auf der 
umterftien Theaterſtufe, verglichen mit ben Sauptoölfern des 
Dramas: den Hellenen, Imdern und Inbogermanen. Dank 
dem „Bollendeten Rammermäbchen‘* ihres, unferer Schäking nad, 
erften bramatifchen Dichters, des Tſching · te⸗hoei, Berfaffers 
von 18 Theaterftücden, mworunter aber die Goubrette das Ju⸗ 
wel — danl diefer Soubrette, fühlen wir uns in unjerm Ge» 
wiffen verpflichtet, den Ehinefen einen Luſtſpielgeiſt, ein Talent 
für die feine Iutriguenfomödie zuguerfennen, das die Berwandt- 
ſchaft ihres Geiftes mit dem ber Franzoſen aufer alle heral- 
d Anfechtung fett. Die franzö he Gichesintriguen-Komdhie 

ums als die Soubretto accamplie des Tſching ⸗ te» hoei 
auf ihrem höchſten Gipfel. 

Die Schüberung der Schaufpiele der Yapanefen, des 
Imtabramas und des Dramas ber Azteken gibt unferm 
Autor Beranlaflung, eine Fülle von Gulturftudien in einer 
oft brillanten Beleuchtung zur Schau zu ftellen; doch 
fcheint er und die Delonomie des Werks weientlich über 
ſchritten zu haben, inden bie pilanten Bolksfittenbilder, 
die der Autor namentlich von den Peruanern und Azte⸗ 
fen enthüllt, doch im Vergleich zu der Ausbeute, melde 
diefe Nationen für das Drama gewähren, einen zu brei« 
ten Raum wegnehmen. Der Geift, im welchem der Autor 
diefe Culturſtudien miederfchreibt, ift ein durchaus huma ⸗ 
ner und echt freiheitlicher, fodak man gern feinen Geban- 
lenverknüpfungen, ja felbft feinen Gedanfenfprüngen folgt. 
Excurſe wie die über Cäfarismus und Menſchenliebe wird 
man ſiets mit Vergnügen lefen, doch ſchwerlich in einer 
Abhandlung über das Inkadrama fuchen, ebenſo wenig 
wie in dem Bericht über das Drama ber Aztelen die 
Abhandlungen über bie vergleihende Sprachforſchung und 
ben folgenden Excurs über den dramenfeindlichen Militär- 
ſtaat: 


Eine folde dramentsdiliche Wirkung übt Bitzliputzli nicht 
bios als wiericamifher Schlädter- und Menſchenfreffer ⸗ Böge, 
ſondern als Kriegsgöte, als der Güte des „Militärflaats‘ über 

Kein eigentfiher Militärftaat hat ein wahrhaftes, rein 
poetifches Drama anfzureifen: nicht die Römer, nicht bie gran- 
en, sicht Mraber, Turkomamen, kurz ein fpecifiihes vom | 
jolen», vom Bitlipugligeifte iuſteiries Soldatenvoll. Go 


wie biefer Dämon vom macedoniſchen Alexauder, dem Ah 
berem der Dſchingis · Khane, Tamerlane und ähnlicher Mod 
dem Helleuenvolte eingeblajen ward, wurde Melpomene's Zus 
rofig und bie griediiche Tragödie, barbariſch. Keim Ariftec 
tonnte ihr mehr helfen; feine Poetik des Lehrers den Bihluen 
teufel austreiben, dem ihr fein töniglicher Schüler in dir In 
gejagt. Wie hätten die aztekifchen Philofophen, die zegleich 
Prieſter des Blutgögen waren, diefen Teufel bannen jalın' 

Selbft die berühmte ſprachwiſſenſchaftliche Piaoge 
phie des Abbe Domenech zieht Klein im bem Sreit je 
Betrachtungen, weil fie ihm Veranlafjung zu einigen p 
fanten Bemerkungen gibt. Das Inladrama „Dllanter 
worin ung zum erften mal die Gattenliebe als heris 
revolutionäres Befreiumgsmotiv entgegentritt, im melde 
unfer Autor „das Borfpiel zu dem hiſtoriſchen, von k 
Liebesidee als Culturmacht durchdrungenen Befreny 
drama der chriſtlichen Böller“ erblickt; verlangte dev 
wenig wie das aztefifche Dramaballet „Rabinal= Adı“ » 
Mittheilung einer ſolchen Fülle ethnographifcher Stet= 
Am erften läßt man ſich noch die Belanntjchaft mit in= 
königlichen Dichter gefallen, wie König Nezahualethe 
der ſich und fein Reich mit 60 Hymnen zum Lobe 1 
Weltſchöpfers verherrlicht hat. 

Die Schlußabtheilung des dritten Bandes befand 
ebenfalls mit einer in das Anthologiſche ftreifenden ix 
führlichfeit und mit einer fi in ihren Wendungen © 
wieberholenden Ueberfchmwenglichfeit der Anerkennung, mir 
beibe durch die befprochenen dramatiſchen Berfuche — 
jungen Chriſtenthums wenig gerechtfertigt erjcheinen, * 
erfte chriftliche Drama im Drient und das lateiniiä 
Drama im 10, Jahrhundert, den „Leidenden Chriſte 
ben Pfenbo-Duerolus und die sex comoediae ber Kı= 
von Gandersheim, Hroswitha, deren Märtyrerimmen # 
reuige Sunderinnen uns als große dramatifche Helbise 
gepriefen werden. Wir können z. B. im der ſchumme 
Zellenbuße der ſchönen Magdalena Thais nichts Poctik 
finden, fondern nur etwas Widerwärtiges und (telhair. 
was fi) durd; feine erhabeue Buftheorie desinficiren li 
Die Klein bei dem Aztekendrama Gelegenheit nah # 
einem Ausfall auf den Verfafler des „Leben Sefu“, | 
hier zu einer Polemil gegen Guftav Freytag umd bie Ir 
ziger Gottſcheds. Als Probe einer baroden, wir mäds 
fagen pyramidalen Darftellungsweife, melde fih — 


ſchwindelnden Höhe emporfcwingt, indem fle ein Glacch 
' auf bas andere thürmt und mit Noten erläutert aus Ir 


Lucrez, Macrobins, die wir hier fortlaffen müſſen, tes 
wir das folgende, auf die George Sand und ihre M 
tung geſchleuderte Anathema mit. Der Autor geilelt 
die bon dem franzöfijchen Dichtern der dramatiſchen Gelär® 
romantil bergötterte Liebes-Mutterwurh, von melder ün® 
Schande und Frechheit, wie in einem Alluminations:&+ 
fantfeuer, Arahlenden Heroinen glühen, als da find Bicter fe 
's Marion de Lorme, oder gar bie Orgienhefdinnen der mr 
en, cyniſch· ſchamloſen Hetäventragil eines Dectave Feuillu, 
von dem noch heilloſer verwilderten Poeftelchändern, ben je 
gen Unzucts-After-Dicterlingen dieſer Schule, zu ſchwcu 
been Tiebeahersinen für noch verächilichere und erbärmlid" 
Wichte entbrennen, als fie felber verfemt unb verworfen fr 
Man höre doch nur die phrygifche Sibylle diefer Richtung: 7 
beren 


\ große idaiſche Mutter bes gallijchen Romanftiie, 
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Salonlöwen ziehen, Korybanten in Helmen, Banzer und frauen- 
feidern mit Paufen und Schalmeien umtanzen, und Galli, 
nnd) Gallautes oder Halbmänner (semiviri) genannt, mit ra« 
endem Jubelgefchrei umjandzyen. Dam höre die Berfafferin der 
‚Yelia‘, „Balentine’ und des „„Spiridion“, die fyrifche Göttin des 
muriihen Senſualiemus, bie Grofimmutter des begeifierten Che 
ruche, die ihren geliebten Attys (vor der Berſtümmelung Sanr 
cau gebeißen) in einem Anfall von großmütterlicher Zärtlich 
it entmannte und hierauf, was von ihm librigblieb, in eine 
richte, ihren Pieblingsbaum, verwandelte, der Zapfen wegen, 
te dieſer Baum trägt, Symbole unfruchtbarer Zeugungstraft. 
Refe thrrmngettönte Gortin des erhabenen Fichtenzapfeuftite 
reute, hodjragend anf ihrem Siegeswagen, ben Schoslöwen 
sit der Trommel in der linten PBiote zu ihren Füßen, freute 
en erflen Samen jener Lorettentragit in Kernfprühen aus, in 
ofdenen Firhtenzapfen- Kernſprüchen. Einer der goldenften dar- 
nter lantet: „O Ylngling, fühlt du dem Herz erglühen von 
ademfcaftlicger Liebe für ein Mädchen der freude, ſchäme dich 
iefer Liebe nicht! Nähre vielmehr ihr Feuer zu helllodernden 
Muten; denn es ift das wahre heilige Befta- feuer; mein — 
a ich die Beta felber bin — mein Feuer, deffen Flammen 
ne daher ja nicht dämpfen darfft, fondern unabläfftg fachen, 
Aliren amd umterhalten mußtl 


Treffend und ſchön ift, was Klein über die meffia- 
ıifche Katharfis im germanischen Drama fagt, und 
ber bas Shaffpeare- Drama als das ausſchließlich hrift- 
iche, weil es deffen „reinfter, nicht geifflicher, ſondern gei- 
tiger, nicht glaubensfymbolifcher, fondern ibealpoetifcher 
Koglanz iſt“. Er führt fort mit einer Charafteriftit des 
ogenannten rein Menfchlichen, jenem Bopanz der afabe- 
nischen Boefie, gegen den wir fo oft ins Feld gerüdt, 
Bir frenen ums, emen fo tapfern und fchlagfertigen Bun— 
esgenoſſen zu finden: 

Mas jedoch, feineswegs identiſch mit dem ſogenanuten „rein 
Dienitihen”, dem abfiracten Kunftgeipenft der fchöngeiftigen, 
ubftanzlofen Aeſthetitl, die dem Dofetismus anhängt, indem fie, 
vie dieſer Ketzerlehre zufolge die förperliche Geftalt Chriſti ein 
Hoßer Sceinleib geweſen, ähnlich eine Scheintunft lehrt, vom 
Scheimleibe des rein Mermjchlichen umhüllt. Wo in aller Welt 
ätte eine Kunfifchäpfung, eine Boeſie das von allem National. 
himlichen ausgeleerte rein Menfchliche der abftracten Aefihetit 
argeftellt? Die Poeſie der Griechen etwa? Sie war fo grand- 
sefentlih ſtammbürtig, vollswüchſig und national, mie die der 
>ebrüer, der Inder, wie die Porfle jedes andern ſchöpferiſchen 
3olfs des Aufr und Miedergangs. Das vermeinte rein Menjch- 
che ift ein Defiillat, das nur aus den Seihbentel- und Filtrir- 
Eiten-Köpfen ber Formalüſthetiler fo wafferliar abfliehen und 
btröpfeln konnte, und auch fo abjdjmedend, wie abgelochtes 
zıd durchgeſeihtes Waller, Solchen negativen Geſchmach ſchmedt 
aan auch allen denjenigen Schöpfungen an, bie eben nichts ale 
ie auf Kunſt und * angewandte Formalaſthetil ſind. Zum 
Mid gelingt in der Praxis das Erperiment nicht vollſtändig. 
Radı Dafnabe des Talents ſchlagt das poetiſch darzuftellende 
ein Meulchliche, umter dem Berfuche, fofort im ein Speeiftfch-, 
in National Menfhlices oder Geſchichtliches um; freilid; wieder, 
sach berieben Maßgabe, mit einem mehr oder weniger empfind» 
saren Mefte von tegativen Beiſchmack des rein Abgeidmadt- 
Men ſchlichen, wovon fogar Dichter und Künftler erſten Ranges, 
ıfofern fie ımter dem Beiden des rein Menichlidyen der fahlen 
eſthetit fiegen wollen, und merflicde Spuren verrathen werden. 


Auch der dritte Band des Klein'ſchen Werts zeigt alle 
zorzuge der frühern: Fleiß und gründliche Studien, fprit- 
enden, originellen Geift, Einheit einer im tiefiten Grunde 
erechtigten üftgetijchen Grunbfäglichkeit und philoſophiſchen 
Belt — mur will «8 ans feinen, als ob ber 


Autor fid) noch mehr ala im den erflen Bänden gehen 
und feinen Einfällen in Ertrablättern and muntern 

touren die Zügel ſchießen laſſe — humoriſtiſche Licenzen 
bedenflicher Art gegenüber einer ſchon durch die kaum zu 
bewältigende Stoffülle gebotenen —— Möge er 
daher in den folgenden Bänden ſowol das Anthologifche 
auf einen fchärfer gefaften Inhaltsertract, der noch immer 
ein charakteriftifches Bild der Werke und Autoren gibt, 
befchränfen, als auch feinem zu genialen Ertravaganzen 
allzu geneigten Stil eine Inappere Fafſung geben und den 
humoriftischen Berloque, ber an feiner fonft richtiggehenben 
Gedankenuhr baumelt, möglichft in die Weftentafche fteden. 

Rudolf Gollſchall. 


Altes und Neues aus dem deutfchen Liederſchatz. 
(Beipiah ans Ar. 8.) 

Gehaltvoller find folgende zwei Werte: 

10. Vieder von Konrad von Prittwitz Gafſron. Bres 
lau, €. Trewendt. 1865. Gr. 8. 1 The. 7%, Nor. 
11. Jagd und Pferd. Bon Auguft Schumader. Wrolfen, 

Speyer. 1865. 8. 1 hir. 

Mit einem Prolog an Strachwitz und einem Sonett 
an Platen, von welchem ber Antor fagt: 

Aus deinen Liedern weht ein magiſch Klingen 
Berwandt in meine jugendfiche Leier! — 
beginnt die erfte diefer Gedichtſammlungen, von Konrad 
bon Prittwig-Gaffron (Nr. 10); diefelbe läßt aber 
die Vorzüge dieſer beiden Borbilder vermiffen; weder 
die ilberfprudelnde Kraft und kecke Friſche des einen, noch 
bie Reinheit und Plaftit der Form des anbern dieſer 
zwei gräflichen Dichter findet fich im diefen Liedern wie» 
der, welche vielmehr Meminifcenzen aus Geibel und Heine 
und Anflänge an die Romantifer enthalten. Die „blaue 
Blüte irrt weiter, vom der „weiten Blume“, die auch 
bas Motto des Buchs bildet, durchzieht ein Traum das 
Herz, und die Heine’fche „einfame Thräne* findet ſich 
fogar im Auge des „vielgetrenen Roſſes“, wo fie fi) aller- 
bings etwas fomifd, ausnimmt: 
Und einft, du ſchlittelſt die Mähne, 
Id weiß, mein Roß, dir grant, 
Und eine einfame Thräne 
Aus deinem Auge thaut! 

Der Autor, dem das Geſchick befahl, der Scholle zu« 
geichriebene (glebae adscriptus?) Bulolifa zu trinken 
und ftill am Herb zu bleiben, meigt fich im ganzen einer 
elegifchen Weltanfhaunng zu, welde einen weichlichen, 
weiblichen Grundzug nicht verleugnen ann; auch den 
beffern feiner Lieder, die, chronologiſch geordnet, einen Zeit= 
raum von 20 Jahren amfaffen, fehlt der Duft der Ur« 
fprünglichfeit, und machen biefelben häufig den Eindrud 
des Anempfundenen. Es finden ſich jedoch in dem Buche 
einzelne ſehr hübſche Gedichte, 3. B.: „Die Lieb’ ift eine 
Blume“, „Fürchte nichts“, die Gloſſe bes Platen’jchen 
Spruchs: „Was ung Muth umd Troft kann geben“, „In 
deines Kindes Auge”, welche ſich aus der Menge bes 
Unbedeutenden vortheilhaft hervorheben und „une, aus 
PHöbus’ Stamm entfprofiet“, ſchon eher zu ber gloffirten 
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Frage bereditigen: „Wenn wir nun ein Dichter wären!" 
Als Probe geben wir eins der beften: 


In deines Kindes Auge blick tief hinein, 

Und deine franfe Seele mwirb ruhig fein! 

In deines Kindes Auge da firahlt er Har, 
Der ganze Fiebeshimmel, der dein einft war! 


In deines Kindes Auge da lächelt füh 
Der ew'ge friedensgarten, das Paradies! 


In deines Kindes Auge ſpricht Er voll Huld: 
„Ich habe dir vergeben all deine Schuld !" 


Des Buches Aufere Ausſtattung in Drud und Papier 
iſt äuferft ſplendid, auch iſt dafjelbe nicht nur, mie bie 
Gedichte von Stradwig und die Lieder von ©. von 
Boddien, mit dem Familienwappen gefchmüdt, ſondern 
trägt auch noch auf der Rückſeite des Umſchlags das 
Johanniterkreuz, welches aud; mehrfach in Liedern und 
Sonetten angefungen wird. Freilich laffen gerade dieſe 
Gedichte, ſowie die politifchen Pieder der jüngften Ver— 
gangenheit, die Öymnen auf Miffunde, Düppel, Bismard, 
Wrangel u. f. w., am deutlichſten den Mangel einer eigen- 
thümlichen poetifhen Begabung erfennen, welcher durch 
die Stätte der meift geſchickt und gejchmadvoll gehand- 
habten Form nicht erfeßt wird; und auch die Form läßt 
oft viel zu wiälnfchen, 3. B. im dem fehr fchleppenden 
Ghaſelen S. 179 u. 181, oder auf S. 205, wo es heißt: 

Ch du's geahnt, des Sommers Pracht 
Der Blume Flor den Abſchied macht! 

Die zweite Gedichtſammlung: „Jagd und Pferd” von 
Auguft Shumader (Nr. 11) ift dem „Sport“ ge 
widmet, der Lyrik der nobeln Paffionen, welche der Ber: 
faffer mit eingehendfter Sachleuntniß und einer durchaus 
ungefünftelten Vorliebe jchildert, wie fie feinem Sonn» 
tagsreiter oder Sonntagsjäger eigen fein könnte. Ueberall 
ift der Mann von Fach zu erkennen, der freilich mand)- 
mal vergißt, daß micht alles, was ihm ſelber von Ins 
tereſſe 1 
eignet. Namentlich gilt dies von den auf das „Pferd“ 
bezüglicdyen Gedichten des Autors, umter denen fich 
;. ®. ©. 47 eine vollftändige, etwas ſehr profaifche 
Perjonalbefchreibung feines Bucephalus befindet, ein ge- 
naues Gonterfei vom Kopf bis zum Fuß, von bdefjen 
Huf es heißt: 

So ſchon geſchnitten zeige mir 
Den blanfen allerfiebften Schuh, 
Den bir ale Huf 

Natur erſchuf 

Statt, ſchluffig. fe, egal, 

Halb rund umd halb oval, 

Aus einem Guß umd fonder Naht, 
Geneigt mit fünfundbierzig Grad, 
Die dunkle ſtarle Wand, 

Die ob der Zehe hoch geftellt 
Gemöcdlicd, mit den Trachten fällt, 
Drüdt fühl fi, im bie Hand 

Und zeigt bie mäßig hohle, 
Geſunde friſche Sohle, 

Bo von dem Ballen, nicht zu ſchmal, 
Herab fich zieht der volle Strahl, 


‚ ih auch zu einer poetifchen Behandlung | 





| vollen Widmung an feine eltern fagt der Dichter 


Wo bart daneben 

Die feften Streben 

Im gleicher Spitze ſich verlieren 
Und ſchließlich das Gebilde zierem ! 

Derartige hippologifche Dibaktif, ber ſich die triruk 
Grabfchrift eines alten Schimmels umd einzelne erflärnk 
Gedichte zu befannten Genrebildern anfchliegen, kann va 
allgemeineres Intereffe doch unmöglich in Anſpruch 1b 
men. Weit anfpredjender find die längern Jagdgedich 
welche, echte Gelegenheitsgedichte mit entjchiebener Lecc 
färbung und einer Menge rein perfönlicher Beziehunge 
den Stempel ihrer Entftehung an der Stirn tragen, I 
3. B.: „Der Birſchgang im Gtod bei Arolfen“, „Di 
Klapperjagd im aroljer Bote am 20. October 1838" ml 
„Der Scnepfenftric bei Arolfen”. Es fpricht fid = 
denfelben eine frifche lebendige Naturbeobachtung umd w 
Gabe anjchaulicher, mit gutmüthigem Spott gemütrzte 
Darftellung überall aus. Auch die an die hochehrenme 
the Yand» und Ständelammer gerichteten laumigen „Sup 
plicae der bisher waidmännifd torquirten, num im ie 
ter Inſtanz von den Hochpreislichen Deputirten- Cammen 
gänzlich condemnirten unglüdlihen Dagbbaren, Yeben un 
leben Lafjen betreffend‘ find recht humoriſtiſch gehalte 
Ueberhaupt durchweht ein Zug frifcher Walbluft die mo 
ften Gedichte, bei denen freilich die Form oftmals ik 
ganz correct ift, 3. B.: „ein Biertel Dutzt“ (d. h. Dutzer 
u. ſ. w. Die angehängten Gedichte in platideutſcher Mu— 
art find etwas fehr Fräftig, fat zu derb; die Berfüntis 
feiten des „Eteged“ und „Schwimelfrige” gehören jenem 
niedern Genre an, welches wir in ben 432 ein⸗ 
Teniers nur wegen des Silbertons der Darftellung, m 
gen der virtuoſen Technik erträglich finden, 


Wie in dem lyriſchen Gedichten, jo findet fich ans 
in ben lyriſch-epiſchen diefelbe Mifhung von Altem um 
Neuem, Gutem und Schlechtem: 


12. Die Kimmung. Gedicht in neun Gefängen von Kar 


tübede. Zweite Auflage. Leipzig, Förfer m. Finde 
1864. 8, 15 Nar. 

13. 2ermon’s Reifen und Liebesabentener. Gedicht im fee 
Abtheilungen. Breslau, Maruſchte u, Berendt. 186) 
®. 16. 1 Zhlr. 

14. Hercules. Ein Heldengebicht im ſechzehn Liedern vom Wr ri- 
bert Herrmann. Celle, Schule. 1865. 8. 22%, Ar 

15. Cervantes anf der Fahrt. Ein Cebit von Franz Kor 
pel, Stuttgart, Kröner. 1865. 16. 15 Ngr, 


„Die Kimmung” von Karl Füdede (Nr. 12). Wax 
bedeutet wol dies Wort? fo fragt vielleicht mandı 
Lefer, dem Hata- Morgana ein geläufiger Ausdrud ı& 
Zur Erflärung des Titels find deshalb die beiden Str— 
phen auf ©. 58, welche eine anfchauliche Befcdhreibum 
der „Kimmung“, d. h. ber Luftfpiegelungen der Wirk 
enthalten, der Einleitung vorgedrudt, und mit demfelbe 
Bilde, mit der Kimmung in der Wiülſte diefes Peben! 
welde von ben Trümmern der Yugendträume überſe 
ift, ſchließt die ammmthige Dichtung, Im der fchmune 
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Es leben Tine mir im Innern tief 

Und möchten ſich fo gern zum Ganzen einen, 
Doch will id jene holden Töne faflen, 
Verihmwinden fle, gleich nächt'gen Eraumesbildern, 
Die vor bes Morgens goldnem Schein erblafien! 
Umfonft verfuch' ich alles treu zu fchildern, 

Was in mir lebt; — des Wunderliedes Schöne, 
Dem mie bezaubert folgen meine Sinne 

Geb’ ich micht wieder, und was ich gewinne, 
Nichts weiter ſind's als nur verlorne Töne! 

Spricht fi, Hierin die Ertenntni aus, daß es dem 
Autor allerdings nicht ganz gelungen ift, feine Dichtung 
zu einem vollendeten Kunftwerf zu geftalten, jo haben 
doc), wie ſchon die zweite Auflage zeigt, die „verlorenen 
Töne” bei vielen Lefern mit Recht eine bleibende Stätte 
gefunden. Der Inhalt der Erzählung, welche im Uns 
fang dieſes Jahrhunderts fpielt, ift allerdings fehr 
phantaſtiſch: Eine Beduinenfürftin durchzieht als Königin 
eines Zigeunerftamms die Welt, um ihr auf dem Schlacht- 
feld von Alfa geborenes Sind zu fuchen, welches ihr, 
während fie in Ohnmacht gelegen, entführt worden ift; 
fie findet diefe Tochter endlich in Schottland im Schloſſe 
der Drummonds, unter ber Obhut bes Lords, deſſen heiße 
Liebe fie einft erwidert, der fie aber ohne Abſchied ver- 
lafien, als er vernommen, daf fie ihrem Better als Gat- 
tin beftimmt fei; nach biefem Wieberfehen ftirbt fie an 
den Folgen eines Blitzſchlags, der fie umter einer alten, 
für das Hans der Drummonds verhängnißvollen Ulme 
getroffen hat. Allein die Anfchaulichkeit der im glühen« 
den Golorit des Orients ausgeführten Naturfchilderungen, 
die Anmuth der wohllautenden harmonisch abgerundeten 
Berfe, die Wärme der edeln Diction erflären und redjt- 
fertigen den Beifall, den diefe Dichtung gefunden. Sehr 
anſprechend ift namentlich der Schluß: 

As ich mein Lied begamı, 

Sant nicht die Sonne da in Nebel nieber 

Des Winters bang? Doch jegt ſtrahlt ihr Gejpann 

Am nebelfreien Hummel golden wieder. 

Die ewig junge Morgenglut umränbert 

Mit einem Burpurfaume mir das Blatt; 

Berwundert ſchau' ich um mid; ber — wie hat 

Um mid) das ganze Leben ſich verändert! 

Rings alles Duft und Glanz und Pracht der Farben; 

Es jhmüdet eines Teppiche grüner Schmelz, 

Durdwirkt mit Blumen, rings die Flur; der Fels 

Berhüllt mit jungem Mooſe feine Narben. 

Den Maſt umfpielt von lauen Frühlingswinden, 

z.. froß fi anf den Alten Schiff an Schiff; 

Wo ift der Winter, dem zu Überwinden 

Ich zu der Dichtung golbner Feder griff? u. ſ. w. 

Mit einem ganz ähnlichen Gebanfen jcjlieft der Autor 
von „Lermon's Reifen und Liebesabentenern“ (Mr. 13), 
wenn er von ſich fagt: 

Wenn aud; jo mande Strophe nicht gelang, 
So ift doch feiner Bruſt ber Troft geblieben, 
Da ihm der langſt verwänichte Dichtumgehang 
Zeit den langen Winterfdlaf vertrieben; 
m Dichter gleichen mohlgenährten Bären, 
Die gern am ihren eignen Taten zehren! 
Schon diefe Ausdrudsmeife befindet zur Genüge den 
1866, 9. 


Unterfchieb beider Dichtungen; und ift es eigentlich un⸗ 
nöthig, daß der anonyme Autor diefer „Liebesabenteuer” 
in der Einleitung verfichert, er wende ſich nur an irdiſch 
gefinnte Herzen und bitte diejenigen, welche die Dicht: 
funft ausſchließlich in höhern Kegionen fuchen, ihm keine 
Beachtung zu ſchenlen. In Form und Inhalt unverfenn- 
bar eine unglüdliche Nachahmung von Byron’s,,Don Yuan“, 
fehlt diefem Epos nicht blos die „Tendenzmoral”, ſondern 
aud) der geniale Schwung, der feine Wig und die An- 
muth der Form, welche den Werth des Originals — die— 
ſes „Auto da Fe der Leidenschaft — bedingen, und bleibt 
demfelben nur der grob-finnliche Reiz derartiger verfift- 
cirter Gafanova- Memoiren. Und wenn, wie das Bor- 
wort befagt, der Autor wirklich beabfichtigte, diefe Poefie 
„mitten in das materielle Leben hineinzufchleudern“, fo hätte 
er doch nicht ſolche Unmöglichkeiten aufeinanderhäufen 
ſollen, wie fie ſich in dieſen ſechs Abtheilungen, deren 
jede den Namen einer der verſchiedenen Geliebten des 
„Flaneurs“ Lermon an der Spitze trägt, vorfinden; bie 
geſelligen Kreiſe, denen dieſe Scenen entnommen ſein ſollen, 
find in der Welt nicht vorhanden, höchſtens nur theil- 
weife in der halben. Hinfichtlich der Form ift die Auto» 
fritit, daß mande Strophe nicht gelang, noch viel zu 
mild; faft bie meiften find geradezu mislungen, und bie 
manierirte Behandlungsweife des Stoffs geht mit ber 
falopen, incorrecten Sprade Hand in Hand, 

Aus der Babefaifon von Ems und den algierifchen 
Feldzugen Bugeaud's, denen Lermon beimohnt, führt uns 
die dritte Dichtung: „Hercules“, von Adelbert Herr— 
mann (Nr. 14), in die fagenhafte Vorzeit der Griechen. 
Wenn man überhaupt dazu übergehen will, den Stoff für 
ein deutfches Epos aus den Mythen des Alterthums zu 
entnehmen, fo fann es wol feinen danfbarern Stoff ge 
ben als den Gagenfreis des Heralles, defien Wahl un- 
zweifelhaft als ein glitdlicher Griff U. Hermann's bezeid)- 
net werben muf. Denn der Mythus des Herafles hat 
nicht eine blos locale Bedeutung, wie die vielen Stamm: 
fagen der Griechen, Heralles ift der Nationalheros, deſ⸗ 
fen Verehrung fi über ganz Hellas erftredte und im 
Laufe der Zeit eine immer tiefere Bedeutung gewann, als 
in ihm die Griechen ihr ideales Vorbild mehr und mehr 
erfannten. Als naturſymboliſches Sinnbild unbezwing- 
licher Kraft ift ihnen Herafles doc zugleich das Ideal 
eines fittlich=ftarfen Mannes, mwelder die begangene Fre— 
velthat durch die ſchwerſte Selbftüberwindung, durch ſtren⸗ 
gen Gehorfam in ber ihm auferlegten Dienftbarkeit fühnt; 
indem er bie ihm aufgetragenen Arbeiten verrichtet, für- 
dert er doch zugleich das allgemeine Wohl bes ganzen 
Landes und wird ber MWohlthäter der Mienfchheit, der 
Alexilalos; und endlich erhält er als wohlverdienten Lohn 
eines thatenreichen, bejchwerbevollen Lebens feinen. Plag 
im reife der olympifchen Götter. Die Hercules» Gage 
eignet ſich deshalb wol noch am meiften für eine moderne 
Behandlung, weil die Yöjung eines fittlichen Problems 
ſchon im Altertum ihren ausgefprodenen Inhalt bildete, 
und nicht erft, wie bei Goethe's „Iphigenie“, hineingebeutet 
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werden muß. Dabei bietet dieſer Mythus noch den großen 


| 
Bortheil, daß die Schilderung der Figur des Helden viel | 


realiftifcher gehalten ift, als dies fonft der Fall zu fein 


pflegt, und feine derbe finnliche Natürlichkeit zu einer volts- | au als Epilog gelten mag. 


thümlichen, ſogar zu einer humoriftifchen Darftellung Ber- 
anlafjung gibt. Allein diefe VBortheile find in dem „Her—⸗ 
cules“ Herrmann’s faft gar nicht ausgebeutet, denn wenn | 
auch die obenbezeichnete ethifche Bedeutung des Heros kei— 
neswegs überfehen, vielmehr feine Thätigkeit fiir das Ge- | 
meinwohl wiederholt, namentlich in den Schlufftropgen, | 
hervorgehoben, und 3. B. bei der Stiftung der Eleufinien | 
ausgeſprochen wird: 
Nichts Großes findeft du in Hellas’ Faſten, 
In dem nicht Hercul's Thatenfpuren raflen! — 

fo überwuchern doch die Meuferlichleiten feiner Helben- 
thaten und Irrfahrten die innere Bedeutung derfelben, 
ſodaß der philofophifche Orundgebanfe und die poetiſche 
Schönheit in dem mythiſchen Beiwerk erftidt. Und 
dann macht die Form dem Inhalt fait ungeniekbar; wenn 
man bie Berfe diefes Epos lieft, wird man faft daran 
irre, ob dies wirklich diefelbe Sprache ift, in ber Iphi— 
gemie, „bas Land der Griechen mit der Seele fuchend“, 
ihre Klagen ausftrömt. Auf jeder Seite finden fid) Wort: 
bildungsungeheuer, Conftructionsmonftra, deren vollflän- 
dige Aufzählung auch faft eine Hercules- Arbeit wäre; 
ein paar beliebig herausgegriffene Strophen genügen als 
Beifpiele (S. 31): 

Augias heißt der Üüberreiche Züchter, 

Der mächt'ge Herrſcher auf Epeerthron, 

Der, feines Guts maflofer Mehrungsſllchter, (1) 

Die Stallung abzumiften [part den Lohn, 

Und fi umbüngt mit fo gewalt'gen Maffen, 

Daß Menſchenkraft nicht reicht, fie zu entlaffen! 
Oder (©. 62): 

Wo einft fein Bild, als Menſchenthat geſäulet, 

In Götterkraft den Hochſitz ſich erkor, 

Und wo er felbft im Löwenfell, geteulet, 

Ein Heros zog durch goldner Tempel Thor — 
Der (©. 115), wo es von dem Neffushemde heißt: 

Mit Fenerzungen fougt ſich's in bie Haut, 

Berſchmilzt mit ihr zu brandig ſchwarzer Klebe, 

Bei grimm’ger Pein, die bis ins Beinmarf Maut! 

Ausdrüde wie: „gefleibt, „der quade Recke“, „Hul- 
dung“, „Bemachtung“, „verbollt”, „Säuler“, „einverballt”, 
„Höhlenheim“, „Hurt“ u. f. w. geben eine Andeutung von 
diefen eigenthümlichen Berſuchen der Bereicherung des 
deutfchen Sprachſchatzes, melde nur befunden, daß der 
Verfaſſer den vorhandenen Keichthum nicht kennt oder 
nicht zu benugen verftcht. 

Wenn bei den Griechen, welche außer dem Mythen: 
freife des Dionyſos auch noch die Erzählungen von He— 
rafles häufig ala Stoff für das Satyrdrama benutten, 
in diefer „ſcherzenden Tragödie" die vollsthümliche Komik 
ihres Nationalheros gern hervorgehoben wurde, fo ift diefe 
somit in dem vorliegenden Epos leider nur eine unfrei- 
willige, da fich die Verſe deffelben doc faum ernfthaft 
lefen laſſen. 








Ein richtiges Satyrfpiel voll luſti Scherze und 
übermüthigſter Poſſen ift dagegen „Cervantes auf der 
Fahrt“, von Franz Koppel (Nr. 15), welches darum 
„Drolliges Zeug“ nennt 
der Berfafjer, der Autor des Dramas: „Das Ende dee 
Schill”, in der Zueignung an Alfred Schäuffelen biejes 
Gediht, und wenn er hinzufügt, er fei „zufrieden, wenn 
jedermann ihn fonft läßt ungeſchoren“, jo fpricht fi darin 
das Bewuftfein aus, daß er die Grenzen, fo weit man 
diefelben auch für eine berartige Humoreske ſtecken mag, 
zuweilen doch in unftatthafter Weiſe überfchritten habe. 
Die dem Cervantes von feiner amgebeteten Beatrice ge: 
ftellten Aufgaben, dem ihr beftimmten Bräutigam, dem 
alten Grafen Mondescakhi, alle Zähne aus dem Munde 

ziehen und ihr den Pantoffel bes Papftes, „den bie 


u 
| Bilger glänbig küſſen“, zu bringen, fowie die Art, wie 


Cervantes diefe Aufgaben löſt, ftreifen doc fehr am das 
Burlesfe, amd die Ausfälle auf die „Pfaffen“ und den 
„Papa re“ mit ihren „heilig tollen Späfen” find doch 
zu maßlos, um mit der Kaulbach'ſchen Apologie in „Rei: 
nefe Fuchs“: „Kein Aergerniß und Ungelaf, der Schall 
hat üb’rall freien Paß“, als Carnevalejcherz paffiren zu 
lönnen. Es ift dies um fo mehr zu bebauern, ala ın 
diefem Meinen Werke, bei dem die kecke Gewandtheit des 
Ausdruds zu dem’ Heitern Uebermuth des Inhalts gut 
ſtimmt, eine frifche Duelle des köſtlichſten Humors fpru- 
beit, von dem als Probe die Schilderung „dentfcher Ver- 
liebtheit“ hier ftehen möge (©. 21): 

Ein verliebter deutſcher Jüngling 

IN der albernfte von allen, 

Blickt euch an mit Taubenangen, 

Spridt im Ton der Nachtigallen, 

Nippt, wo früher er getrunfen, 

Ueberhört beim Wit das Befte, 

Bürftet feinen Hut und Imöpft fid) 

Stumm und gründlich £ die Mefle. 

Und in feinem ganzen Weſen 

Wird er ſcheu und unnathrlich, 

Und e8 wird bie früh're Laune 

Jetzt pedantiſch, ungebührlich. 

Gleich der Spinne, die mit vielen 

Beinen, jedes ohne Waden 

Sic hinauswagt in die Lüfte 

An dem felbfierzeugten Faden, 

Alſo zieht mit feinen Träumen 

Und birntollen Illuſionen 

Ein verliebter deutſcher Jüngling 

So umher in allen Zonen. 

AU die Stern’ im Himmelsraume 

Sind fie denn nicht all die feinen? 

Und den Mond, dem ſchentt er plötzlich 

Der Geliebten, Einen, Reinen. 

Alfo ift der deutfche Jüngling 

In der Liebe — das ift factiſch —, 

Wie des Baterlaudes Lyril 

Melandolifd) und didaltiſch. 


€. Gersfurth. 
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Romane und Erzählungen. 

. Hart Geld, Roman von Charles Reade. 
Englifdjen von Marie Scott. Bier Bäude. 
Günther. 1864. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

. Unglaublich und doch wahr. Bon Lady Beorgiana Ful— 
lerton. Autoriſitte Ueberſetzung von M.D.v. 2. Amel | 
Bände. Köln, Bahem. 1865. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Die englifche Romanliteratur hat feit einiger Zeit 

zwei ganz beftimmte, allerdings weit auseinandergehende 

Richtungen verfolgt, Auf ber einen Seite ftehen die fo 

genanuten Cenfationsromane, welche die Phantafie des Yes 

jers durch „tiefe Geheimniſſe“, die ſich nachher äußerſt 
einfach, oft auch gar nicht löfen, in Spannung und Auf 
regung halten. Verbrechen jeder Art, vor allem Bigamie 
und Einfperren Gefunder in die Prrenhäufer, verfchrobene 

Charaktere von jeglicher Gattung, Berwidelungen haar: 

fträubendfter Natur werden mit der Behaglichfeit erzählt, 

die dem Engländer im Leben wie im Stil eigenthitmlid) 
it. Herren und Damen wetteifern in biefem Cultus des 

Schredlicen. Die andere Richtung der modernen eng» 

liſchen Romane ift die temndenzidfe. Politif und Berherr- 

lichung des Judenthums find, ſeitdem D’Israeli das Ro- 


Aus bem 


| ten faum darauf gemerkt. 


Leipzig, | 


Die erfte frage bleibt bei allen 
glüdlich übberftandenen Gefahren immer: hat er fein Gelb 
noh? Wir freuen uns, wenn mer das aus der Tiefe 
herauftommt; wir find beruhigt, als er es endlich in feiner 
Heimat Barfington in die Bank des Mir. Hardie nieber- 
gelegt hat. Wir lernten bereits Mr. Hardie fernen, als 
den Vater Alfred’s, der wieder Julia liebt und mit ihr 
verlobt war, bis der Banfıer fein Nein ſprach. Num aber 
erfahren wir, daß die Bank rumirt ift, und Mr. Dodd 
erfährt es gleichfalls, noch che er nad) der Reife die Sei— 


' nen wieberficht; er will das Gelb fogfeich wieder abho— 


len, die Zögerung des Bankiers macht ihm vafend, vom 


Schlage getroffen finft er nieder und wird Halbtodt zu 
| feiner Frau gebradit. 


Er erholt fich, aber fein Geift iſt 
verwirrt, in einem Moment bes Unbewachtſeins verſchwin⸗ 
det er. Wir überlaflen dem Lefer, die Erzählung weiter 
zu verfolgen, wie Alfred fi) Yulien wieder nähert, bie 
Hochzeit feftgefegt wird, wie er nicht erfcheint am Hochzeits- 
tage, für alle lange Zeit hindurch verſchwunden ift, nur nicht 
für Mr. Harbie, der den Sohn, weil er um den ®er- 
bleib des Geldes wußte, in ein Irrenhaus fperren läßt. 
Und nun fpielen jene Nachtfeiten des englifchen Lebens: 





manfchreiben aufgab, etwas aus der Mode gelommen. 
Dagegen macht das proteftantifche Sektenweſen nnd ber 
Katholicismus in England Propaganda durch den Roman. 
Difeman felbft, dann Mafon, Sablier, Paul Pepper» 
graß, M. Thompfon u. a. arbeiteten im diefer Weife 
mit entfchiebenem Gluck. 

Von beiden Richtungen haben wir Beifpiele in den 
oben amgezei Romanen. 

„part * von Charles Reade (Mr. 1), mar 
eine Seafon hindurch der beliebtefte, vielbefprochenfte Ro= 
man; er war durchaus in der Mode. Es ift auch nicht 
leicht, mehr Gefahren für feinen Helden auszudenlen, als 
Reade es im Betreff des feinigen getfan hat. Im Grunde 


ein Bernünftiger lebt eingefperrt unter Wahnfinnigen, in 
ein Irrenhaus gebracht auf Wunſch eines verbrecherifchen 
Berwandten, auf das Zeugnik zweier beftochenen Aerzte 
hin, Die Verſuche Alfred's, fich zu befreien, das Leben 
in den verschiedenen Anftalten, die angewandten Heilme« 
thoben, die Unterfuhungscommiffionen u. ſ. w. — alles 
das ift lebendig, ſpannend gefchilbert und befchrieben. 
Für Aufregung, für Abwechſelung in Situationen und 
Empfindungen ıft in ben vier Bänden hinlänglich ge— 
forgt. Zuletzt Löft ſich alles glücklich, ſelbſt Mr. Hardie 
wird wieder zu Gnaden aufgenommen. 

Wir lobten, was wir zu loben hatten, auch einzelne 
Figuren möchten wir noch erwähnen, deren theils pocti= 





find es fogar zwei Helden; für beide werden wir gleich) 
intereffirt, wit beiden haben mir fo viel Hinderniſſe zu 
überwinden, daß man ordentlich aufathınet, wenn man 
endlich, nach einer ſolchen geiftigen Steeple-Chafe am Ziele 
anlangt., Bon einer Entwidelung der Charaktere ift frei« 
lich nicht die Rede; fie find fertig dba, bem Zufall preis- 
gegeben, wohin diefer fie treiben und führen wird, Der 
rüttelt fie denn aud) tüchtig durcheinander, bringt fie in 
Verbindung, trennt fie wieder, fchlittelt von meuem und 
löft zulegt alles friedlich und freundlih. Was erleben 
wir alles mit Dir. Dobd, dem Sapitän eines Oftindien- 
fahrers, der mit feinem harten Gelde zu feiner Frau 
zurückkehrt, jener Ders. Dodd, die das Kauderwelſch redet, 
das ſich in neuerer Zeit im die fafhionable Welt einge- 
ihlihen hat. Hätte er das Gelb in gute Wechſel auf 
London umgejegt, all die Bangigfeit wäre uns erfpart 
worden, ob er dann fein erworbenes Geld glüclich feiner 
Fran und feinen beiden Kindern heimbringen wird, dem 
tüchtigen Eduard und ber lieblichen Julia, deren „Zanber 


in ihrer Durchfichtigkeit lag“. Wäre Mir. Dodd mur all | 


ſche, theils Humoriftifche Zeichnung zu rühmen bleibt. Eine 
höhere Idee aber, ein bewußtes Streben, einen Einfluß 
der Handlung auf den Charakter der Betheiligten vermiſſen 
wir überall. Zuleht bleibt doch das Gefühl, daß all das 
harte Geld nicht diefen Einſatz von Kraft, Verbrechen, 
Muth und Thränen werth war, baf wir uns umfonft 


\ gequält und geängftigt Haben. Freilich, die üſthetiſch vollen- 


detften Romane find nicht immer die unterhaltendfien für 
das große Leſepublilum, und dem Verfaſſer wird es wol 
anz recht fein, wenn er mehr gelefen als gelobt wird. 
itr fi hat er den Erfolg und das beredte Lob engli— 
fcher und beutfcher Damen, das ich felbft oft genug hörte, 
ohne mid) in meinem Urtheil beirren ‚zu laſſen. 

Der zweite ums vorliegende Roman: „Unglaublich und 
doch wahr“, von Georgiana Fullerton, ift, im Ver— 
gleich zu der unnatürlichen Hetjagd bes erften Romans, 
mit feiner maßvoll und fünftlerifch gehaltenen Bewegung 
eine wahre Erquickung. Er behandelt eine, ſchon von 
unſerm Zſchokle („Die Pringeffin von Wolfenbüttel”, 
Aarau 1810) bemutte Kabel: Charlotte von Braun— 





den GStürmen, dem Schiffbrud, dem Nanıpf mit der Pir 
taten, dem Raub» und Mordanfall entgangen, wir hät 


ſchweig, Gemahlin des Großfürſten Aleris, läßt fich leben⸗ 
\ dig begraben, um der rohen Behandlung ihres Gemahls 


ı8* 
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| Befigungen. Ihre frühern Unterbrüder find fie los, aber 


zu entgehen. Mit Hillfe einiger Getreuen flieht fie aus 
ber Gruft über das Weltmeer. Wbgefchieben bon der 
Welt, im Eben von Louiſiana, zeigt fie uns unfer Ro— 
man, Ein Herr d'Auban lernt fie hier kennen und wird 
nad) dem beftätigten Tode des Groffürften ihr Gatte. 
So weit der erfte Theil, in dem ſich ein vortrefflices 
Erzählungstalent der Berfafferin zeigt. Perfonen, Situa- 
tionen und Landſchaftsbilder find mit gleicher Friſche und 
Lebendigkeit gefchildert; die Conflicte find überaus zart und 
mit underfennbar poetifchem Dufte behandelt, Anlage und 
Ausführung zeugen von künftlerifcher Leitung, von dem 
Beitreben etwas leiften zu wollen, was über ber gewöhn- 
lihen Romanliteratur fteht. Der erfte Band bildet im 
Grunde ein in fid) abgejchloffenes Ganzes, er berichtet 
die Schidfale der Großfürftin von ihrer Flucht bis zu 
ihrer Wiederverheiratfung. Das Legendenhafte der gan- 
zen Erzählung gibt den weiteften Spielraum zu freier Er- 
findung. Um nun das Bud, in die Reihe Fatholifcher 
Lehrbücher einreihen zu lönnen, läßt die Berfafferin die 
Großfürftin fatholifc werden. Damit, und namentlich, im 
zweiten Bande, tritt das bewußt Tendenziöſe hervor. 
Das gefchieht nun etwas unvermittelt und unvorbereitet, 
der Sprung von dem NRomanhaften in das Religiöfe er— 
fcheint uns hier ganz unerwartet. Allerdings wird das 
weitere Schidjal der Pringeffin im zweiten Bande erzählt, 
aber bod; nur mit befonderm Bezug auf ihre Belehrung, 
um den Einfluß zu zeigen, den der Katholicismus auf 
fie und ihre Tochter ausübt. Die letere ift dabei zu 
fchattenhaft und Lebensunfähig gezeichnet, ihre Liebe zu 
dem Indianer ift unglaublih, die Wahl der Dornen: 
frone doch überrafchend, Der Uebertritt einer braun- 
fchweiger Prinzeffin zum Katholicismus, ihr Berhalten 
zum Proteftantismus und zur griehifchen Religion ift 





aber auch nur eine Erfindung, tendenziös wie die Der 


bauptung, daß Shakſpeare katholiſch war. 

3. Zwei Republilen. Bon Friedrich Gerftäder. Zweite 
Abtheilung: Sennor Aguila. Pernaniiches Lebensbild. Drei 
Bände. Jena, Eoftenoble. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Jeder Romanfhriftfteller von Ruf hat nachgerade einen 

ftereotypen Schauplag, gewiffe Lebenskreife gefunden, zu 

welchen er in jedem neuen Werke zurücklehrt. Man führt 
uns in alte Schlöffer, geheimnißvolle Häufer, in Salons, 
auf das Dorf, in die Wachtſtube, Hinter die Coulifien, 
man zeigt uns das Peben in den großen Städten oder in 
jenen Meinen, einfach befchränften — überall ift ja die Poefie, 
wo der Meunſch fchafft, duldet und liebt. Gerſtäcker's 


Domäne ift die Neue Welt, und wo er je dies Terrain | 
In I 


verlief, war der Erfolg ein unbebingt geringerer. 
den vorliegenden drei Bänden gibt er ung ein peruani« 
fches Lebensbild, alſo feinen eigentlichen Roman, wenn 
auch die Schilderungen hier oft genug romanhaft erjchei- 
nen. Der verwilderte Zuftand in den Republifen Gentrals 
und Sübdamerifas ift befannt: Revolution, Anardie und 
Despotismus wechſeln dort ab. Unwiſſenheit, Hoheit, 
Rechtsumficherheit, dabei politifcher und religiöfer Drud 
herrſchen im diefen von der Natur mit reichen Hülfe- 
quellen verjchwenderifch ausgeftatteten, ehemaligen fpanifchen 








die Berhältniffe blieben unverändert. Gerftäder entwirft 
uns hier ein eben nicht lodendes Bild von Pern, umter 
der Präfidentfchaft von Gaftilla, dem wenigftens bas 
Lob eines energifchen und unbeftehlihen Soldaten gebührt. 
NRüdfichtslofe Energie aber thut noth, wo die Minifter 
felbft mit allen Schurken, Betrügern, Kulihändlern und 
dergleichen Gefindel gemeinfame Sache machen, fid we: 
nigftens von ihnen beftechen laſſen. Gerftäder ift hier 
ganz in feinem Clement. Er führt ums mit dem Dam— 
pfer von Panama über Guajaquil, „wo gerade wieder 
einmal Revolution war“, nad) Peru. General Flores ver» 
jagt den Ufurpator von Ecuador, den Präfidenten Franco, 
einen köſtlich gefchilderten Intriguanten, der vom Präfi- 
benten Caſtilla gebührend abgefertigt wird. Die Edil- 
derung peruanifcher Zuftände gruppirt fi) um Sennor 
Aguila, der, von einer Reife nach Europa zurüdtehrend, 
fein erwartetes Erbtheil veruntreut findet. Die Anftren- 
gung, dies wieder zu erlangen, feine Bemühung, den 
unglüdlihen Kulis die Freiheit zu verfchaffen, bringt ihn 
in Berührung mit den verfchiedenften Perfonen, Ständen 
und Berhältniffen. Wir erhalten eine furze, aber leben- 
dige Schilderung der Südſee, ein Bild von Pima und 
feinen Umgebungen, die jo umficher find, daß man allein 
faum einen Ritt nad) den nächftgelegenen Hacienden wagen 
kann; wir werben in die Vorftäbte geführt, in ein Ne 
gerborf, wo das nutzloſeſte Gefindel wohnt, polizeilid 
überwaht und fo patriarchalifc behandelt, daß z. 2. 
jebes Haus blau — werden mußte, weil die 
blaue Farbe augenblicklich Regierungsgeſchmack war. Wir 
erfahren von Chorillas, dem peruaniſchen Badeort u. ſ. w. 
Gerſtäcker führt uns, ein immer kundiger Reiſebegleiter, 
auf das Land, zeigt uns den Unterſchied im Leben der 
Fremden und der Eingeborenen, gibt uns einen freund— 
lichen Begriff von der Gaſtfreiheit auf der Hacienda des 
Mr. Bernard, ſchildert das Leben in den franzöfifchen 
Hotels, eine italienifche Reftauration, die Wohnung dei 
General Franco, eine Pofada, eine Diebeshöhle, kurz ar 
Abwechjelung fehlt es nicht. Und wie lebendig und na 
türlich ift das alles geſchildert, wie vertraut und fait hei 
miſch werden wir überall, Auch an interefjanten Cha: 
rafteren jeglicher Gattung, vielfachen Verwidelungen, künft 
leriſch vorbereiteter Spannung und glüdliher Löſung fehl 
es durchaus nicht. Bilder voll Aufregung, Unruhe un! 


| Verbrechen wechſeln gefhidt mit freundlichen und poeti 


fhen in dem ebenfo glüdlid) erfundenen als gejchid 
ausgeführten Stoffe. In der ganzen Leitung, in An 
lage, Steigerung und Entwidelung fühlt man immer bi 
fihere Hand des Künftlers, der belehrend erfreut. ı 

4. Damenphilofophie. Novelle aus der ariftofratifchen Me 


von H Schiff, Zwei Bänbe, 
———— 


Der Verfaſſer des „Schief-Levinche“ iſt der Dicht 
dieſer Novelle, die wol ſchon vor längerer Zeit erjchiene 


' und ebenfo fpurlos ag ift, wie feine 185 


ı herausgegebenen Novellen: „„ 


alllleid und Demantjchmud 
und „Redlichleit und Schwindel”. Es gibt eine Kiai 
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deutſcher Schriftfteller, denen ein glüdliches erſtes Debut 
nicht zum Gegen gereicht. UWebermäßig gelobt und be— 
wundert, halten fie ihren Ruhm für gefihert und das 
Publitum für undankbar, das nicht mit gleichem Beifall 
ihre fpätern Productionen aufnimmt, Der erfaltete En» 
Hhufiasmus wird aber auch ungerecht in feinen Anfprü- 
hen; daher die Gefchäftigkeit unferer modernen Ro— 
nanfhriftfteller, jährlid) immer Neues und Ueberrafdjen- 
»es zu bringen. Schiffs „Schief-Levinche“ fand befannt- 
id, einen faft allgemeinen Beifall; bald aber war das 
Berk und noch ſchneller der Dichter vergeffen, dann wie 
ver erregte fein Schidfal Bedauern, und wieder warb er 
ergeſſen, fo weit, daß ein Anonymus unter feiner Firma, 
‚Neuefte Novellen vom Berfaffer des Schief-Levinche““ 
erausgab, an denen Schiff feine Zeile geſchrieben hatte. 
dier nun, im der „Damenphilofophie”, zeigt ſich Schiff 
n feiner ganzen Originalität; Gedanken und Reflerionen 
rbeiten fi) heraus mit einer wohlthuenden Urfprünglich- 
eit, glänzende, nicht immer geregelte Phantafie, treffen- 
er Wig, ber fich namentlich in der Satire gefällt, Hu- 
nor, der oft in Bitterkeit umfchlägt, find bemerfenswerthe 
Figenthümlichteiten des Dichters. Wir freuen uns ber 
nturwüchfigen Sraft, der glänzenden Raleten feines 
Bitzes, der Lebendigkeit feiner Darftellung. Uber frei» 
id, wir können nicht überfehen, daf Anordnung, Gründ⸗ 
ichteit, künſtleriſche Verarbeitung dod) mangelt. Cs fehlt 
ede Gicherheit und Gewandtheit in Beherrſchung bes 
Stoffs, Originalität hat den Vorzug vor Lebenswahrheit, 
tenntnig der gefchilderten Kreiſe wird vermißt. Schiff 
Iberläßt fich der augenblidlichen Laune und Stimmung, 
Yaher and bie Ungleichheit in der Ausführung, das Leber» 
zehen vom Wichtigen, das Beharren beim Nebenfächlichen. 
Hedacht fei noch der für umfere Tage wirklich bemer« 
entwerth einfachen Uusftattung des Buchs, das nament- 
ich eng gebrundt ift und eine Menge Drudfehler aufzu- 
veifen hat. Immerhin ift aber im diefer Novelle mehr 
Feift als im taufend ähnlichen, und fie verdient mehr 
Beachtung, als fie gefunden zu haben ſcheint. 


» Die Prüfung. Ein Roman aus dem Leben von H. Gelvs. 
Drei Bände. Berlin, Schweigger. 1865. 8. 3 Thlr. 


Pferde gehen durch, ein junger Lieutenant hält fie 
uf, D it ber geretteten jungen Damen, fiebe. 
das eine Mädchen, life, ift die Tochter eines Banliers, 
er den Bankrott nahe ift und fich nur zu retten weiß, 
adem ex die Hand Elifens einem alten reichen Grafen 
erſpricht. Eliſe opfert ſich, Francoeil, der Lieutenant, 
eht nach Spanien zu den Karliften. Der Graf ftirbt, 
ber Gerichte, denen Francoeil etwas zu leicht Gehör 
“ht, trennen immer noch bie in Liebe Berbundenen, bis 
enn endlich alles befriedigt wird, fogar ber Burſche Ber- 
er. Francoeil hatte Berger zum Bedienten genommen 
nd diefen, wie feinen neuengagirten Kutfcher, in eine 
eihmadvolle Livree gefleibet. Wir durften diefe Livree⸗ 
ngelegenheit nicht unerwähnt laffen, denn nur durch foldhe 
Rebenfachen, durch eine erjchredende Ausführlichleit lonnte 
8 dem Berfaffer gelingen, brei Bände zu füllen. Nichts 


bleibt uns erfpart, jede mem auftaucende Perſon, und 
wenn fie auch gleich wieber verfchwindet, muß ihr Sig- 
nalement erhalten mit der Genauigkeit, die das Pah- 
reglement vorichreibt. Welcher Berluft wäre es aber aud) 
für den Pefer, micht zu wiffen, wie viel Blüten der Ro- 
fenftod hat, den Francoeil jchidt, wie alt die Gouver- 
nante war, bie ihn bewundern mufite, daß auf dem 
Schloſſe zu Birkenfeld „die Mittagsmahlzeit gewöhnlich 
1/2 Uhr“ ftattfand u. ſ. w. Dies Aufhalten bet äufer- 
lichen Dingen gibt dem Berfaffer weder Zeit noch Raum, 
die innern Gonflicte zu fchildern. Ueber die Einwilligun 
Elifens in eine Verbindung mit bem Grafen geht er faft 
leicht Hinweg. Francoeil und deffen Mutter glauben an 
Gerüchte, deren Unmahrheit doch Leicht zu entdeden war. 
Fir Seelenzuftände jcheint der Berfaffer überhaupt fein 
übermäßiges Verftändniß zu haben. Daß Elife mit ihrem 
Opfer eine umfittlihe Handlung begeht, indem fie einen 
Mann ohne Liebe heirathet, ſcheint ihm gar nicht einge: 
fallen zu fein; daß Fraucoeil mit feiner treuen Pflegerin 
in Spanien, ber Donna Luifa, ein Liebesverhältniß an- 
fängt, durch fein unbedachtes Benehmen fie glauben 
macht, daß er fie liebt, und fie dann durch die Nach— 
richt, ihm „binde ein Gelübde“, unglüdlich madjt, fcheint 
der Verfaſſer gar nicht für einen, gelinde gejagt, leicht 
finnigen Streich feines Helden zu halten. Die Charakte · 
riſtil iſt überhaupt nicht die ſtarke Seite des Verfaſſers. 
Der Anlage nad) gute Charaktere enthüllen ſich plötzlich 
als böfe Väter, Solidität ſchlägt in Schwindel, Bosheit 
in Güte um. Da ift 5. B. der alte Graf, der die Geld« 
verlegenheit des Bankiers benugt, um deſſen Tochter zu 
erhalten, ber fie ganz einfach fauft; S. 61 fchildert ihn 
die Commerzienräthin als einen „ſechzigiährigen Wollüft- 
ling”, S. 90 der Berfaffer felbft als einen Mann, „ber 
das Gelb über alles liebte, gerade fein gewöhnlicher Geiz» 
als”; eine Seite fpäter muß man ihn nach dem Rauſche, 
den er „mad) viel genoffenem Ungarwein“ verſchläft, für 
einen Trunkenbold Halten, und dann, wie zart benimmt 
er ſich gegen Elife, die ihn auch gleich nach der Hochzeit 
„mein lieber Heiningen“ nennt; für feine Berwanbten 
that er viel Gutes, den Bewohnern feiner Güter „war 
er zu jeder Zeit ein Helfer in der Noth“, für Eliſe forgt 
er in feinem Teftament großartig u. bel. Solche auf- 
fallende Widerfprüche zeigen ſich in allen Charakteren, und 
ber Berfafler gibt fid) gar nicht die Mühe, das etwa zu 
verbeden. Berbindungen, Uebergänge, Schilderungen find 
oft, wie der Stil überhaupt, unbehülflich, irgendein Ber- 
ſuch etwas tiefer zu werben, ift nicht zu entdeden, alles 
ftreicht an der Oberfläche hin, gerade wo Gelegenheit ge— 
geben ift zu pfychologifchen Beobachtungen. Hierher ge- 
hört 3. B. der Seelenkampf Elifens bei ihrer Entfagung, 
bie Verſuchung Fraucoeil's, als ihm ein Religionswechjel 
zugemuthet wird; aljo gerade in den Momenten, wo ber 
Charalter der Perfonen ſich bewähren könnte, ift bie Be— 
handlung am oberflächlichften. 
A. Freiherr von Coen. 


(Der Beſchluß folgt in ber nädhften Nummer.) 
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Karl Schmidts „Anthropologie“. 

Die Anthropologie. Die Wiſſenſchaft vom Menſchen in ihrer 
eſchichtlichen Emtwidelung und auf ihrem gegemmärtigen 
tanbpunfte. Den Bildnern der beutfchen Nation gewidmet 

von Karl Schmidt. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auf- 
lage der „ Authropologiihen Briefen, Zweiter Theil. Mit 
Holzſchnitten und colorirten Lithographien. Dresden, Ehler- 
mann. 1865. Gr. 8. 2 Zhlr. 21 Ngr. *) 

In dieſem zweiten Theile, welchen nach dem frühen 
und jähen Tode des Berfaflers ein freund, W. Dehl- 
mann, bevorwortet hat, wird, nad) einem einleitenden Ab: 
fchnitt über Naturleben und Menfchenleben, die Soma— 
tologie und Pfydjologie, die Entwidelung des Individuums 
und des Menfchengefchlechts behandelt, worauf zum Schluß 
die Betrachtung der Raflen und Bölter folgt. Diefer 
Stoff ift namentlih mit Rüdfiht auf Erziehung, dem 
eigentlichen Beruf des Verfaſſers, bearbeitet. Man kann 
nicht leugnen, daß der Berfaffer über das ganze unge: 
heuere Gebiet, welches er unter Anthropologie befaßt, un« 
gemein viel gelefen, ſich angeeignet und mit mehr ober 
weniger Glid auch verarbeitet hat. Es find auch davon 
bie Studien und Ergebniffe der Raturphilofophie nicht 
ausgefchloffen, wofür namentlich der einleitende Abſchnitt 
Zeugniß ablegt. Wir wollen nicht mit ihm darüber red): 
ten, daß etwas gar zu viele Stellen aus den verſchie— 
denften Schriften wörtlich abgedrudt find, ftatt blos in 
ihrer gedankenhaften Subſtanz aufgenommen und organisch 
verarbeitet zu werben, der Berfaffer legt eben ein befonderes 
Gewicht auf die ipsissima verba anderer Schriftfteller. 
Auch geht durch fein Werk ein Zug bes Wohlwollens 
und der Begeifterung für die Wiffenfchaft, für die Bildung 
und ben geiftigen Fortfchritt, der mandes Breite, man- 
ches Unpaffende in Ausdrüden und Wendungen überfchen 
läßt. Man fann z. B. nicht „Knochenmuskelſyſtem“ fa- 
gen, weil biefes dem Begriffe Syſtem widerſpricht und 
ſowol Knochen als Muskeln für ſich ein Syſtem bilden; 


>) Bol. die Beſprechung bes erſten Teils in Rr. 26 d. DL. fu. 
. eh, 


ebenfo wenig machen Verdauungs-, Blut und Athemfuften 
ein Syftem aus, weil fie zu dem Zwed der Blutbildung, 
Blutbelebung und Ernährung zuſammenwirlen. Wenn 
H. Schulg jagt, die Sinnesorgane feien ber „Geiſtes 
magen“ des Menfchen, fo fünnen wir wenigftens eine 
ſolche Bezeichnung weder gefchmadvoll noch paflend finden. 
Ueber den Werth und die Wahrheit der Phrenologie, 
welche in diefem Theile die außsgebehntefte Anwendung 
erfährt, haben wir und bereits in der Anzeige des erſten 
Theils ausgeſprochen. Wenn die Phrenologie zum nor: 
mativen Princip in der Erziehung umd im menfdlichen 
Leben erhoben werben follte, jo witrden dieſe einen dburd: 
aus mechaniſchen und ftarren Charakter erhalten, und «4 
würden ficher die bedentendften Misgriffe und Irrungen 
entftehen. Wir find auch zu fehr Freund der freien und 
ungezwungenen Entwidelung, als dag wir mit dem Ber 
fafler durchweg übereinftimmen fünnten, wenn er alle 
möglichen Berhältniffe bei der Erziehung ein für allemal 
unter fefte Regeln bringen will, welche im allergünftigften 
Fall nur für eine gewiffe Zeit und VBildungeftufe paſſen 
lönnten. Bei mandperlei Ungwermäßigkeiten und Anſich- 
ten von zweifelhafter Wahrheit enthält jedoch das vorlie- 
gende Werk vieles Gute umd ftellt durch den Reichthum 
und die Mannichfaltigkeit feines Inhalts gleichfam eine 
Feine anthropologifche Bibliothef vor. Wir möchten ct 
jedoch nicht ſowol für die Benugung ber Jugend, ale 
mehr für das reifere Alter mit feinem umfafjendern Ur— 
theil umd größerer Erfahrung empfehlen: Lehrern und 
Schulmännern, welchen ihre fonftigen oft gehäuften Be— 
rufsgefchäfte nicht das Leſen der zahlreichen Schriften übe: 
unfern Oegenftand geftatten, die fie im mäßigen Unfang dei 
vorliegenden Werks benugt und repräfentirt finden, un 
auch diefen wieder weniger als einen feftftehenden Kancı 
der Erziehung, als vielmehr zur anregenden und fehr be 
lehrenden Yeltüre und zur Prüfung und Auswahl be 

Beften und Haltbaren aus berfelben. 
Marimilian Perip. 





Seuilleton. 


Juliue Mofen in Oldenburg bat auf feinem Sranfen- 
foger exft jlingft wieder, bei Gelegenheit feiner filbernen Hochzeit, 
zahlreiche Beweie der Anhänglichkeit aus dem verſchiedenſten 
@ejellfchaftefreifen erhalten. ud die berliner Hofbühne hat 
fih, was ihr nur zum Ruhm anzurechnen ift, beeilt, frühere 
Berfäumniffe wieder gut zu machen, und das Trauerſpiel Mo- 
fen’s: „Herzog Beruhard von Weimar’, zur Aufführung gebracht, 
freifich nicht, ohne damit unjere "frühere Behauptung zu befläti- 

en, daß das Herausgreifen eines einzelnen Stüde aus ben 
erten eined keineswegs unproductiven Autors wenig zur 
Würdigung feines Talents beigutragen im Stande if. „Herzog 
Bernhard von Weimar” hat nur einen succks d’estime gehabt, 
dies wird aber genligen, um den Berfuh mit Mofen’ichen 
Dramen micht zu wiederholen. Hätten die Intendanzen der Hof- 
bühnen früher dem Talent des Dichters Rechnung getragen, 
jebes feiner Werke zur Aufführung gebradt, fo würden ſich 
ohne Frage einzelne derfelben auf dem Repertoire erhalten har 
ben. „Herzog Bernhard von Weimar‘ war fein glüdlicher 
Griff der Intendanz; dem Stüde und felbft der Diction fehlt | 


giterarifhe Plaudereien. 
| 
| 
| 


die dramatiſche Energie troß einzelner Schönheiten, der mir! 
lich tragifche Conflict iſt nicht im feiner Tiefe erfaßt, die Che 
raftere uud Situationen find blaß gezeichnet. Nach allen di 
fen Seiten hin hätten, ganz abgejcehen von dem „Sohn be 

Urſten“, einem wegen der traurigen Hoftheaterconvenienje 

r Berlin unmöglihen Stüde, ſowol das in Dresden m 
Erfolg aufgeführte Trauerfpiel: „Otto IIL*, als auch namen 
lich die am dichteriichen Schönheiten reihen „Bräute von Rlı 
renz“ entjchieden den Borzug verdient. 

Im übrigen ift die Saifon nicht rei an Movitäten, w 
mentlid in Bezug auf die höhere Tragödie. Die Aufführur 
einer folden muß jett als ein Ereigniß betrachtet werden, dı 
weldyem die Blihnenvorflände felbft eine gemwiffe Schen zu hegı 
fcheinen, denn derartige Aufführungen werden drei- bis vierm 
angelündigt, ehe die Stlde endlid vom Stapel laufen. No 
öfter verſchwinden bdiefe wieder, ehe fie das Licht der Profc 
niumslampen erblidt haben. Wie oft ift 3. B. nicht die Au 
führung von Lingg's „Catilina“ an der mündhener Hofblh 
als bevorfichend amgelündigt worden, und body wiſſen bi 
jebt die Theaterzettel nichts davon zu erzählen, Mur einm 
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lautete, daß bie große Zahl von Perfonen eine bejonbere 
schmierigfeit darbiete,. Da müfjen dod „Wilhelm Tell“ uud 
e „Jungfrau von Orleans“ in der Theaterbibliothel mit ih- 
n Dedeln aufeinanderliappen vor Ungeduld, ſich mit bem 
Latilina“ hierin zu meffen. Die Theatereriftenz des „Catilina“ 
jeint eime catilimarifche zu bleiben, wie überhaupt die der hör 
u Tragödie in Deutichland, die ohne den Umflurz der bie- 
tigen Bühnenverhältniffe auf feinen grünen Zweig kommen 
an. 

Einzelne Directionen greifen zu etwas .ältern GStüden zu» 
id, wie bie dresdener zu Melhior Meyr’s „Herjog 
ſbrecht““, der forben am Hoftheater mit vielem Erfolg im 
cene ging, was nur mit Dauf anzuerkennen ift; denn die 
uperproduction der Bühnenmanufcripte erlaubt nicht ime 
er die rechtzeitige Würdigung jedes einzelnen Stüds. Unter 
n Dromen der zwei leiten Jabehute find aber mandıe, 
tert Bedeutung exit allmählich fih Bahn bricht. Es heiße 
var: „frische Fische, gute Fiſche“, aber was die bramaturgi- 
sen Fiſchweiber anpreifen, iſt nicht immer bie rechte Waare. 
a —— Stadttheater iſt ein neues Drama von Emil 
rahdogel: „Die Schweizer in Neapel‘, mit geringem Erfolg 
Scene gegangen, während am münchener Bolle-Actientheater 
® zweite ais preißofledig bezeichnete Schaufpiel: „Die Am ⸗ 
fie", eine ebenfo gänfige Aufnahme fand wie „Das Haber- 
dtreiben“. Als BVerfafler biefes Stüde bat je ein miündıe- 
r Diter, Man bekannt, der früher bereits Trauerſpiele wie 
Dazeppa* und Yuftipiele wie „Der Kurier aus der Pfalz‘ 
rjagt and zur Aufführung gebradit hat. Mod; harrt ein drit ⸗ 
s Schaufpiel: „Ketten““, der Darſtellung. Dann findet fidh 
t Breiscommisflon im der nicht beneidenswerthen Lage, madır 
m fie dem Lenflleriihen Werth der Stüde als ch auer» 
amt hat, den Erfolg, d. 5. dem gefpendeten Beifall zu tariren 
ad den Preis nah dem Maß der Applaufe und Hervorrufe 
ı ertheilen, obgleih für die Wärme der Stimmungen eines 
deaterpublilums noch fein zuverläffiger Thermometer erfunden 
sorben iſt. 

Nur einzelne Heinere Hoftheater, darunter namentlich die 
Sesbadener Bühne unter der kunftſinnigen und begeifierten 
titumg Hermann von Bequignolfes’, widmen der ‘Pflege 
:0 höhen Dramas wegen, und. wie die Aufführungen neuer 
tagödien beweiſen, mit glängenbem Erfolg gefrönten Eifer. 

Das Luſtſpiel befinder ſich im einer gümfligern Pagc., Was 

ıf das Zwerchfell und die Lachmuskeln wirkt, findet eher ein 
ablitum. „Die zärtlihen Verwandten von Roderich Be- 
edir machen die Runde über die meiften deutſchen Bühnen 
id find auch mit fehr Bart Succeß am berliner Hoftheater 
Sceme gegangen. Nächſt diefem Luftipiel befchreibt „X. Y.“, 


m Otte @irnbt, den weiteſten reis über bie deutjchen | 


üben. Das leipgiger Stadttheater verſuchte eine Borflih- 
ng des Augier’fhen „Belilan‘‘ („Le fils do Giboyer‘) nad) 
t Bearbeitung des wiener Burgtheaters, lonnte aber mit bier 
n Stüd, welches zu ben erfolgreichften Mepertoireftliden in 
jien gehört, kaum einen succhs d’estime erzielen. Auch iſt 
8 Drama unfers Wiffens bidjetzt nie am andern größern 
ühnen gegeben worden. So fehr wir gegen eine Frau- 


rung des deutfchen Theaters protefliren, und jo jehr | 


ie der wiener Kritit in ihrer eimfeitigen Protection biejer 
mzöfichen Stüde entgegentreten müjfen, jo ſchließen wir uns 
& in dem Urtheif ilber den „‚Belitan' mehr an fie am als 


die Kritit der leipziger Blätter, welche fich fehr abjällig über | 


#8 Stüd aueſprach umd zum Theil ſogar liber die IInmora- 
ät defielben klagte. Es ift richtig, der parifer Horizont ift 
A der umferige, und was aus dem „Sclamme diefes Babel’ 
toorgeht, wird immer einen Beigeſchmack haben, ber uns 
kfligerweife fehr frembdartig anmuthet. Daß aber diefe pa- 
!t Verbältniffe vermwidelt, padend find, daß fie einem geift- 
len Autor Gelegenheit geben, and; menſchliche Charaktere 
den verfchiedenartigften Refleren zu zeichnen, im benen ſich 





doch die bewegenden Mächte bes öffentlichen Lebens abfpiegeln, 
das ift Fo zweifellos, wie daß bie ——— Technit diefer 
Dramen meiften®- einen wohlthuenden Gindrud macht. Der 
alte Giboyer in dem Drama von Angier bleibt immerhin eine 
intereffante Geftalt; der Conflict, ber fie durchdriugt, hat etwas 
Tragiſches; die Sohnesliebe, welche die eigene Ehre opfert, ma 

moraliſch ſchwachlich ericheinen, fie wird immer einen wahrhaft, 
rührenden Eindrud machen, Gerade die Charaktere, in denen 
Gegenſatze und Wideriprüdje dicht nebeneinander ruhen, find 
dramatifcher und auch für die darfiellende Kunſt bedeutfamer 
ala bie Geſtalten einer Schablonenmaleret, mie fie im beutfchen 
Luftfpiel allzu fehr graffirt, Bon biefem Borwurf fümten wir 
das meuefle Stüd von Roderih Benedir: „Herrſchſucht“, 
welches jungſt am Friedrich ⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber- 
fin und in Leipzig eine wohlmollende Aufnahme fand, durchaus 
nicht freifprechen. Die Heldin des Stüde, die alte Gräfin, if 
fat ein Abfractum der Herrſchſucht; alles, mas fie fpricht 
umd thut, geht nur aus biejer einem Charaltereigenſchaft hervor. 
Ebenio find die Heuchter und Betrliger in dem Drama ganz 
ſchwarz getuſcht. Es jehlt jene Miſchung der Eharaftereigen« 
ihaften, melde allein ein wahrhaft menſchliches Intereſſe ein- 
zuflößen vermag, MWeberdies ift die Moral des Stüds zu auf 
dringlich; es fehlt ihm der freie Flügelſchlag des Humors. 
Sonft ift die Kompofition wohlgeordnet und die Ausführung 
ſauber bei aller Trodenheit. Daß einem überaus probuctiven 
Didjter wie Benebir nicht jeder Wurf gleichmäßig Tan, ift 
jelbftverftändlid; und thut der Achtung vor einem h ftigen 
Schafjen feinen Eintrag. Die Autoren, welde nur jedes Luſtrum 
mit einem glattgeledten bramatiichen Kindlein vors Publikum 
treten, taugen nicht flür die Bühne, welche friſch prodncirenber 
Kräfte bedarf und in den Bilütenepoden bramatifder Kunft 
auch ftets gefunden hat. 
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Deriag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Georg Korker's sümmtliche Schriften. 


Herausgegeben von bdefien Tochter und begleitet mit einer 
Charakteriſtik Forfter's von G. G. Gervinus. 
Neun Bände. 9 Thlr. 


Imbalt: I. II. Band. Johann Reinhold Forfter's und 
Georg Forfter’s Reife um bie Welt in den Jahren 1772— 75. — 
II. Band. Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Franfreih. — IV. V. VI. Band. Meine 
Schriften. Ein Beitrag zur Bölfer- und Fänderkunde, Natur« 

eſchichte und Philofophie des Lebens. — VII. VI. IX. Band, 
iographie und Charalteriſtil Forſter's von Gervinus. Brief 
wechſel. Satontala, 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Moleſchott u. a. iſt die 
Aufmerlfamfeit des deutfchen Publitums mit Recht wieder mehr 
auf Georg Forfter und deffen Schriften gelenkt worden. for- 
fter verbindet im feiner Profa Kraft und Milrde mit feltener 
Hlarbeit umb Eleganz; er wird mit Recht zu den claffiichen 
Schriftſtellern Deutſchlande gezählt. Seine größten Berbienfte 
aber find eulturhiſtoriſcher und fittlich«politifcher Art: die Bölter- 
und Staatenkunbe, die Politit und Geſchichte hat Forſter mit 
unfhägbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen unfterblich 


machen, 
Georg Forfer. 


Lihtftrablen aus feinen Briefen an MReinbold Forſter, Fricdrich 

Henri Jacobi, Kihtenderg, Henne, Merk, Huber, Johannet don 

Müler, feine Gattin Thertft, umd aus feinen Werken, Mit einer 
Biograpdie Forkters, 


Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung ber 
Ihönften umd geiſtvollſten Stellen aus Forſter's Schriften, ım- 
ter dem bezeichnenden Titel Lichtſtrahlen“, gewährt in 
Verbindung mit der vorausgehenden Biographie ein darafteri» 
ſtiſches Gefammtbild des verdienten Schriftftellers und Menſchen. 
Außerdem bieten die einzelnen Längern umd fürzern Stellen eine 
File von Denkiprlüchen, Mottos, Yebensregeln :c. für alle Ber- 
häftniffe und Stimmungen bar. 








Derfag von 5, A. Brocfans im Leipgig. 


First Rudiments of ihe German language 
Geh. 


Ahn, F. 
for Children from 6 to 10 years old. 8%, 
8 Ner. 

—— First Rudiments of the French language for 
Children from 6 to 10 years. 8%. Geh. 8 Ngr. 

-—— French (onrversation-Book for young Ladies, 8°, 
10 Neger. 


Drei neue Sprachbächer des kürzlich verstorbenen be- 


rühmten Schriftstellers zum Gebrauch für Engländer beim | 


Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Derfag von 5. A. Brodigaus im Leipzig. 


Bas Teben Jeſu 
für das deutfche Dolk Bearbeitet von David Sriedrih Sie 
und die Stellung der Gegenwart zum Chrifttuthan 


Bon Julius Meyer. 


8. Geh. 12 Nar. 

Segenilber dem vielſachen Angriffen, die das berühe 
Bert von Strauß erfahren hat, fpricht der Berfafer der 
Schrift für daffelbe ein umummundenes Wort. (Er beim 
bie Stelle, welche daffelbe im religiöfen umb geiffigen fie 
der Gegenwart einnimmt, und wünſcht, da mander tami 
angeregt werde, das Wert von Strauß felber im die Sana 


nehmen. 
In demfelden Berlage erfäien: 

Tas Leben Jeſu für das deutſche Volt bearbeitet von Dir 
Friedrih Strauß. Zweite Unflage. 8. Geh. IT 
Ar in 6 Lieferungen zu 15 Ngr, = @rb. STE 

2 Nur. 

Zur Geſchichte der meneften Theologie. Bon Earl Sir: 
Dritte jehr vermehrte und umgearbeitete Muflage. 8. & 
2 Thlr. 15 Ngr. 

Schwarz, Etranf, Reman. Ein Bortrag von Friebrid m 

aumer, Dritte Auflage, 8. Geh, 5 Nar. 








Derfag von 5. A. Btockhaus im Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine eulturgeschichtliche Untersuchun: 
von 
Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften, 8, Geh, Jede Hälfte 1 Thir. X Se 
Erste Hälfte: Das Princip des Erbuckers. 
Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der Germx” 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten mal: » 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschafli' 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in 4m 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen poli#* 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grunhr 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Stan* 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesonden: m 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufsubauen. 





Verlag von S. A. Brodidaus in Leipzig. 


Bramatische Wilder aus Meutscher Geschickt. 
Bon Robert Gijele, 
8. Geh. 2 Thlx. 








Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


— Ar. 10. — 


8. Mär; 1866. 





Inhalt: Aolf Friedrich von Schad’s neuefles Werl. Bon Morig Carrier, — Guſtav Rümelin’s Shaffpeare -Etubien. Bon Mubolf 


Bette. — Romane und Erzählungen. 


Bon 9, Freiberrn von Loen. 


GBeſchluũ.) — Cine berliner Gmancipirte. — Senilleton. 


(Sterarifche Plaubereien; Gine nieberbeutfche Ausgabe des „Gulenfpiegel”) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Adolf Friedrih von Schack's neuefted Wert, 
Frfe und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien. Bon 
Aolf Friedrid von Schad. Zwei Bände. Berlin, 
Her. 1865. 8. 3 Zhlr. 

Ein prüchtiges Bud), das völlige Gegentheil von 3. von 
dammer’s „Sefchichte der arabifchen Poefie“, dem monftrö- 
jeten Werk über Literaturgefchichte, das es gibt, das nur 
geftiofe Notizen liber mehrere Taufende von Dichtern bringt, 
dar fie nach Form und Gehalt zu würdigen, im Zufammen- 
hang mit der Cultur zu betrachten, die Spreu von dem 
Beyen zu fondern. Schad dagegen erfaßt und fhildert wie 
= Dichter die Poefie und Arditeftur eines dichterifchen 
St aus dem Orient, und entwirft ein glänzendes Bild 
” Berfe, die daſſelbe auf europäifchem Boden hervor- 
Finde; es ift allerdings mehr begeifterte Schilderung 
& Patit und Entwidelungsgefchichte, aber für die letztere 
® dr Boden mod; nicht bereitet, e8 ift noch zu wenig 
veifentficht oder durch Monographien über einzelne Er 
qgeaungen vorgearbeitet, als daß über die arabifchen 
Porten in Andalufien jegt ſchon ein Buch möglich wäre, 
me das von Diez über die Troubabours, von Otfried 
Näler über die griechiſche, von Gervinus über die deutfche 
Dchtung. Dafür gibt ung Schad eine vortrefflihe Cha- 
nkteritiß ihres Gefammteindruds und eine Reihe von 
Dichterbildern, eine anziehende Blütenlefe von Liedern der 
iebe und des Wein, des Preifes der Herrlichfeiten bon 
Katar und Kunft wie der Helden und Fürſten, oder der 
Ölkerflage, und wir erfreuen und feiner fließenden und 
lergreichen Weberfegungen, während die Gefchmadlofig- 
at der Hammer’fchen uns eine trübfelige Borftellung 
von den Originalen geben wiürbe, wenn die holperigen 
deſe durch finnlofe Unrichtigkeiten nicht ganz ungeniefbar 
Diren, Hammer’s Werk ift trog alles Apparats jchwer- 
Mliger Gelehrjamteit wifjenfchaftlic, werthlos, das Schad'- 
Ye Buch tritt ums wie die leicht Hingeworfene Arbeit 
caes Belletriften entgegen, und füllt doch eine Lücke im 
kr Biffenfchaft aus; wir lernen, indem wir und ange- 
"su unterhalten. 

Sicilien war in der erften Hälfte des 9. Yahrhum- 
von den Arabern erobert worden; als die Norman- 

2 


nen im 11. Jahrhundert ſich der Herrſchaft bemächtig- 
ten, nahmen fie bald Cultur und Sitte der Uebermunbe- 
nen an; bie Umgebung bes Fürſten hatte gleich, ihren 
Münzen ein arabifches Gepräge; die Großen bauten ihre 
Lufthäufer in arabifhem Stil und die arabifchen Lieder 
tönten fort. Doch ift uns nicht viel davon erhalten, und 
das Gerettete zeigt leinen Anklang an bie Vorzeit der 
Infel. Die Araber verftanden es nicht, einzugehen in bie 
Mythe und Geſchichte anderer Völler, ihnen war vielmehr 
das alte Bebuinenleben mit feinem Helben- und Sänger: 
tum das, was dem Dichtern des neuern Europa bie 
Mythologie und Porfie der Griechen und Römer ift; 
Sprache, Formen, Bilder jener Tage hielten fie feſt. Wir 
fennen die alten Lieder durch Rückert's „Hamaſa“, Schad 
bat fie einleitend beſprochen. Doch find die Töne in Gi- 
cilien weicher, fchmelzender, träumerifcher geworden, und 
über die Erinnerung an die Wüfte gewinnt die Freude 
an dem reichen fchönen Lande die Oberhand, wenn es 
eißt: 

9 s auf der Infel, welche Pracht! Wie die Orangen glühen, 


Und aus dem Laube von —— .. gleih Flammen 


en 

Bleich ſchimmert die Eitrone dort gleich einem Herzbeträbten, 

Bann einfam er die Nacht — entfernt von ber Ge⸗ 
liebten, 

Vergleichbar ift das Palmenpaar bort auf dem Wall, dem hohen, 

Zwei Liebenden, bie vor dem Feind dorthin um Shut ge 


flohen; 
Nein, Liebenden vergleich’ ich fie, die ſtolz empor ſich richten, 
Um jeden Argwohn und Berdadht hochfinnig zu vernichten. 
Ihr Palmen von Palerınos Strand, mag immerbar mit lauen, 
Mit milden Regengüffen euch des Himmels Huld bethauen ; 
Blüht, Bäume, fort und fort 2 gönnt der Liebe fanften 


atten, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf blum’gen 
Matten! 


Schon am Anfang des 8. Yahrhunderts warb Spa- 
nien dur Tarif und Mufa den Arabern erobert; nur 
im Norden behaupteten alte Einwohner und Weftgothen 
fümpfend ihre Unabhängigkeit, um allmählich wieder vor- 
zubringen. Abdurrahman machte fi zum unabhängigen 
Herrſcher, und das Land blühte nun vor allen andern 
in Europa. Die Quellen feines Reichthums wurben 
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erfchloffen, der Aderbau durch ein forgfältiges Bewäflerungs- 
foftem gehoben, dem Gewerbfleiß Freiheit gegeben, der 
Handel nad) allen Weltgegenden ausgedehnt, Kunft und 
Wiſſenſchaft gepflegt, religiöfe Duldung geübt. Bald 
preift zu Gandersheim am Harz die Nonne Hroswitha 
die Wunberftabt Gordova am Guadalquivir, und nennt 
fie die junge, herrliche, helle Zierde der Welt, ftolz auf 
ihre Wehrkraft, berühmt durch die Wonnen, die fie um— 
ſchließt, ſtrahlend im Bollbefig aller Dinge. Zwar Löfte 
fi das Reich in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
in zahlreiche Kleinſtaaten auf, fie wurden aber ebenfo 
viele Mittelpunfte fir Kunft und Wiſſenſchaft. „Mauren 
zwar, boch echte Ritter”, heißen die Araber den Chriften 
im Krieg und Trieben. Und ale feit der Mitte bes 
13. Dahrhunderts das Sreuz wieder auf den Thürmen 
von Cordova und Sevilla aufgerichtet war, entfaltete ſich 
in Granada eine wunderbare Nachblilte des Araberthums. 
Daß in der eroberten Stadt Columbus von Ferdinand 
und abella die Schiffe zur Entdedung Amerilas ge» 
währt erhielt, bezeichnet einen der Markſteine der Neuzeit, 
gleich dem Einzug der Türken in Sonftantinopel. 

Die Poeſie war und blieb ein Gemeingut des Volls. 
Bon allen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, 
die Gabe der Improvifation war vielverbreitet; der Bauer 
fang Hinter dem Pflug; das Lied forderte zum Kampf, 
warb um Liebe, würzte bag Mahl, feierte ben Gieg, be» 
trauerte bie Todten; die Staatsmänner fuchten durd) den 
Zauber des Berfes der Sprache ihrer Verhandlungen grö- 
fern Nahdrud zu geben, und Gelehrte fchmitdten bie 
wiffenfchaftliche Darftellung durch zierliche Reimſprüche. 
Borzugsweife begabte Sänger zogen gleich den Trouba» 
bours der Provence von Schlof zu Schloß, um ben Ye 
bensgenuf zu erhöhen und reiche Gefchente für ihre Preis- 
fpende zu gewinnen. Der Grundton blieb lyriſch. Der 
Kunſtdichtung galten die alten Kaffiden aus Mohammeb’s 
Zeit als Mufter; gleich ihmen reihte fie gern mannichfal- 
tiges Glanzende ohne ftrenge Einheit der Idee und Stim- 
mung aneinander, und die Bilder bes alten Wüſtenlebens 

eſ ſich zu den neuen Anſchauungen und gegemvärtigen 
Empfindungen. Die Poeſie hielt den Zufammenhang mit 
der Vorzeit und der urfprünglichen Heimat aufrecht. Auch 
Schad räumt doc bei aller Vorliebe für feinen Stoff es 
bereitwillig ein, daß ber plaftifche Sinn bei den Mrabern 
nicht entwidelt war, daß fie für die Loderheit der Com» 
pofition durch den Reiz des einzelnen und durch techniſche 
Schönheiten zu entfCäbigen fuchten, daß das Streben, 
auch bei oft behandelten Gegenftänden, neu zu fein, häufig 
zu Ungewöhnlihem und Geltfamen führte. Sie wollen 
nicht blos das Gemüth ergreifen, auch dem Ohre jchmei- 
heln, das Auge blenden, und da geht bei dem bligenben 
Farbenfpiele eines Feuerwerls von Bildern und Reimen 
der Geift leer aus. Beim herfömmlichen Preife der iFitr- 
ften gefallen fie ſich in übertriebenen PBhrafen, 5. B.: 

D, das if ein Herr, dem viele Königreiche dienftbar find, 

In den Mantel feiner Gnade Hält er fie und ſchirmt fie find. 

Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen ba- 


Seine Stirne leiht dem Tage allen Ganz, im dem er bir 
Mit der Nöthe feiner Wangen hat der Morgen ſich get’ 
Bor ihm beugen ſich die Berge, deun er iſt ber Erde fu 
Nur am Himmel die Plejaden find erhaben jo wie er! 

Wir können folgen, wenn es vom Grabe einer gie 
ten Todten heißt: 

Bft die Muſchel, welche aller Perlen köſtlichſte verſcliett 
aber wir ſtutzen, wenn es weiter geht: 
Bit der Aelch der ſchöuſten Blume, die im feld der ii 
heit fprieft. 

Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durch dir gay 
Sefchichte der Araber in Spanien. Abdurrahman 1. 
gleicht ſich der erften Dattelpalme, die er felber in &ı 
dalufien gepflanzt: 

Du, o Palme, bift ein Fremdling 
So wie id in dieſem Laude, 
Bif rin Frembling bier im Welten, 
fern von deiner Heimat Strambe. 
Beine drum! Allein die lumme, 
Wie vermöchte fie zu weinen? 
Mein, fie weiß von feinem Kummer, 
Keinem Grame gleidy dem meinen. 
Aber könnte fie empfinden, 
O fie würde fid) mit Thränen 
Nach des Oſtens Palmenhainen 
Und des Euphrats Wellen fehnen. 
Nicht gebentt fi dei, umd ich auch 
got vergaß id) meiner Lieben, 

eit mein Hab auf Abbas’ Söhne 
Aus der Heimat mid; vertrieben. 

Chriften hier, Araber dort fordern im Gefängen, 
Schad mittheilt, da8 Bolt auf, für feinen Glaube 7 
fireiten. Mohammedaniſcher Jubel begrüßt den Hüre 
bon Malaga: 

Die Winde gaben uns, die vier, Bericht von deinen Sip. 
Die Sterne Hindeten dein Glüd, wie fie im Oſten firgn 
Und von den Sphären ſcholl Geſang, die broben freifend nis 
Dafj bir der Herr ein Helfer iſt u allem deinem Bolt 
Dein Leben, das eim jeder gern erfaufte mit bem fein. 

Haft du dem Dienfie ja geweiht bes Höchſten, Emigrin= 

Der Held, den das ältefte Epos ber ſpaniſchen Zu 
verherrlicht, der Eid, erfcheint in arabifchen Gedichten # 
ein arger Wütherich; daß er fich in Fehden der Dibe 
medaner mifchte, mit dem ober jenem ihrer Heinen 1 
ften fich gegen andere verbilndete, macht ihn Hier zu 7° 
Dienftntanne derfelben. Das Schredenswort verbr“ 
fi), daf ein Rodrigo die Halbinfel von den Manren =’ 
der befreie, wie fie früher ein anderer Rodrigo (ber * 
thenkönig) im Stampf verloren habe. Die Rubel“ 
Eid's ſei entflammt worden, als er altarabiſche Fr" 
thaten vortragen hörte; ber Sieg fei an feine fahne f 
feffeft, er fei ein Wunder Gottes. Endlich beklagen Tr" 
gefänge den Sturz des Islam, und der Schmer © 
untergehenben edeln umb gebildeten Volts Mingt auch "* 
in den Romanzen der Sieger rührend nad). 

Es ift undenkbar, daß in einem fo von Lyrif zer 
benen Leben, einer fo wedhfelreichen Geſchichte fih != 
hiftorifchen Sagen gebildet Hätten, und Schad beruft # 


nad) zielt, | auf das Wort eines Morgenländers, dag eim Bee 
Dienfibar tritt die Erbengrenze vor ihn bin, mern er befichlt; | 


der ein Ereigniß dor Zuhörern erzählte, denen a 
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war, fet8 aufgefordert worden, einen Vers zur Beglau- 
bigung des Berichts anzuführen. Aber waren foldye Berfe 





mehr oder etwas anderes, als das bei der That felbft | 
Jnprobifirte, das nad; der That unmittelbar von ihr | 
Geſungene, wie wir es in den Liedern der „Hamaſa“ fen» 
sen? Die Erzähler aber trugen in Profa vor und vers 
jerten diefe mit eingelegten Berfen, umd in der form, 
mie uns der Ritterroman „Antara“ vorliegt, glaube ich, 
dh die Sage fich bildete, im Munde der Erzähler er 
meiterte umd abfchliff, und daß eine funftfertige Hand das 
Namichfache zufammenfügte, ohne es indeß zum eigent ⸗ 
lichen Epos zu geſtalten. Wenn bei Gothen, Lombarden, 
Franken die Jornandes, Paulus, Turpin ihre Chroniken 
Shenbar auf Heldenlieder grümdeten, fo folgt fiir römifche 
er arabifche Geſchichtſchreiber allerdings, daß jo manche 
runderbare und dichterifche Züge der Phantafie des Volks 
angehören, aber es folgt noch nicht, daß folde auch in 
ziſchen Gefängen vorhanden waren. *) Nicht jo fehr die 
Trümmer als die umverwertheten Baufteine eines Epos 
ſche ih darum in den Erzählungen von den Abenteuern 
Adurrahman’s I., wie er den Nachftellungen gegen die 
Imajjaden entrinnt, früh als der Mann des Schidjals 
alannt wird, über den Euphrat und durch Afrika flüch- 
t, dort zum König von Andaluſien berufen wird, und 
Yun das herrliche Reich in Spanien aufrichtet; es hätte 
me Odyffee daraus werben können, wenn ber femitifche 
Fe die Objectivität der Arier, den plaftifchen Sinn für 
haltung und gleichmäßige Durchführung eines dichteri- 
Yen Ganzen gehabt hätte; fo blieb es aber bei der ge— 
"Ürlihen Erzählung in Profa, aus der hier und da, 
m 6 Gemüth erregt warb, lyriſche Ergüffe hervor« 
Imiedten. eimchronifen finden fich allerdings auch bei 
%a Irabern, aber die find doch fein Bolfdepos. Der 
awijche Dichter will überall das Selbfterlebte, feine Em« 
Mudung, feine Seele ausſprechen, nicht die Außenwelt 
X ſelche, fondern ihren Eindrud auf fein Gefühl dar- 
felen; ex vertieft ſich weder in die Individualität ande 
vr, noch vermag er Menſchen und Lebensverhältnifie 
segenftändfich fich felbft ſchildern zu laſſen. | 
Rad diefer Einrede betrachten wir weiter an Schad'8 | 
Hand die Lyrik der jpanifchen Araber. Die Frauen nahs | 
zen in freier Stellung an der Bildung der Männer, am | 
Bifenfhaft, Muſik und Dichtung Antheil; in dem Liebes: 
iedern waltet darımm auch meben dem Preiſe finnlicher 
Schönheit die Seelemneigung, die Imnigfeit der Gefühle, | 
and mit der feurigen Leidenſchaft mifcht ſich ſanfte Ehwär- | 
ur. Der Dichter blict zum Himmel, ob er ben Stern 
gmahre, an dem das Auge der Geliebten hängt, und 
lauft dem Winde, ob er ein Wort von ihr auf feinen 
Kligefn trägt. So reinen Glanzes wie fie, ift im Meer 
kine Perle und im Schacht kein Edelftein. Wer keine 
krherung gefumben, den tröftet der Gedanke, daß auch 


„. Vaf eine in Profa überlieferte, ans Sitten und Zuftänben herausges 





eerze, an Dentmalen fih emporranfende Sage gerabe bem römifhen 

angemefien umd für ihn charalteriſtiſch if im Unterſchled von 
u anb und Deutfchlanb, erörtert mein Bub: „Hellas und Rom“ 
40). ber zweite Band bed Werts: „Die Kunft im Aufammenhange 
'a Olterentiwielmg unt bie Ineale der Menfäheit.” 


Sonne und Mond dem Menfchen unerreichbar feien; aber 
das Morgenroth taud)t aus der Nacht hervor, die Blu- 
men blühen und die Nadhtigallen fangen an zu fchlagen, 
wenn die Huld der Geliebten ihn beglüdt. Schon im 
9. Yahrhundert klagt Said Ihn Dſchudi wie eim beut« 
ſcher Minnefänger: 

Seit id ihre Stimme hörte, 

Iſt die Seele mir entflohn, 

Trauer nur zurüdgelaffen 

Hat in mir der ſüße Ton. 

Immer, immer bin id) ihrer, 

Bin Dſchehanens eingedent, 

Niemals fah ich fie und gab ihr 

Diefes Herz doc) zum Gefchent. 

Ihren vielgeliebten Namen, 

Der mir über alles gilt, 

Ruf’ ich an bethränten Auges 

Wie ein Mönd; fein Heil'genbild. 

Die fernen Liebenden befuchen einander im Traum; 
wenn fie im Thale des Schlummers ſich getroffen, bren- 
nen die Wunden der Gehnfucht nicht mehr fo heftig. Wie 
reizend dabei die Phantafie mit Bildern und zierlichen 
Wendungen ſinnreich fpielt, zeige ein Liebesbriefdhen des 
Prinzen 93 ud Daula: 

Trauernd und vol Sehnſucht hab’ ich diefen Brief an dich 
geichrieben ; 

Wenn mein Herz vermöchte, trüg' es —— ihn ſelbſt zu dir, 

der Lieben 


er M 
Denk’ beim Leſen feiner Zeilen, felber fäm' ich aus ber. Ferne, 
Und die jhwarzen Lettern feien meine ſchwarzen —* erne. 
Küffe drlick' id) auf das Briefſchen, dem, o Lieblichſte auf 


Erben, 
Deine weißen, zarten finger bald das Siegel Iöfen werben, 

Neben der Piebe ift der Wein die Würze des Lebens. 
Sie often ihm mit Kennermund; frohe wie traurige Er- 
eignifle, der thauige Morgen,.der heiße Mittag, der kühle 
Abend laden in gleicher Weiſe zum Becher ein; die Sterne 
freifen um den Himmelspol wie Polale beim Feſtgelag, 
ja der helle funfelnde Wein verwandelt die Becher zu 
Sternen, umd wenn feine bduftigen Blumen fi) in bie 
Gläſer ergiehen, fo ift e8, wie wenn Rofenfnospen zwi- 
ſchen Yasminen aufblühen. Der berühmte Dichterfreund 
und fpäter fo unglücliche König von Sevilla Al Mota— 
mid reichte feinem Vezier den Polal mit den Worten: 

Nacht iſt's, doch rings verbreitet yore 
In feinem Kleide von ftall der Wein; 

Bald glaubft du, im des Bechers Höhle walle 
Ein glüh’nder Strom geſchmolzener Metalle, 
Bald fragft du dich, wenn bu in ihm das helle 
Geperle fiehft, ob eine Bergesquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelsräume 
Herabgeträuft im feiner Wölbung ſchäume. 

Ja man möchte vermuthen, daß bereits eine Art von 
Champagnerbereitung befannt gewefen, wenn ein Sicilia» 
ner fingt: 

In unferm Kreis ging der Pokal; ringsum durch das Gefunfel 
Des edeln Trankes, den er barg, ward hell das nächt'ge Duntel, 
Und aus ben Blajen Schaumes wob ber Wein ein Ne von 


Mafchen 
Den flicht'gen Geiſt, ber ihm *4 gleich Vögeln dein 
zu haſchen. R 
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Mochten auch bie Kunftbichter gern ihre Kaſſiden gleich 
den Meiftern der Vorzeit mit der Trauer um die im ber 
Wüfte hinweggezogene Geliebte beginnen und von Fame 
len und Gazellen reden, bie herrliche Natur Anbalufiens 
trug den Sieg davon. Dort, wo bie friſchen Quellen 
fprudeln, die Wellen der Flitffe zum Pautenfpiel der Sän- 

er raufchen, wo der Mond das bläuliche Gewand bes 

eers mit goldenem Saume ftidt, ber Lenz aus Blu: 
men das Gewand ber Erde webt, die Orange unter fma= 
ragbenen Zweigen glüht, und bie Rofe wie eine Prophe- 
tin ewiger parabiefifcher Frühlingsherrlichfeit leuchtet und 
buftet, dort möchte ein Dichter bis zum Schluß der Zei- 
ten ein Sünder fein, ohne die Verdammniß zu fürdten, 
denn aus dem Paradiefe geht man nicht mehr im bie 
Hölle ein. Im feinem andern Land verlohnt fi das 
Leben der Mühe: 

Als es zuerſt emporgetaudt, ns vom Meer an feinen 


ern 
gu Erbenperle ausgewählt vor allen andern Erbenlänbern. 
ie Bogen, bie als Halsband es umfchlingen, bebten vor 


Entzüden, 
Als es emporflieg und fo Min. E herrlich (ag vor ihren 
iden. 
Drum lächeln noch im ihm bie Blliten, gleihwie in fleten 
Bonneraufchen, 
Drum ſchmetteru fo in ihm bie Vögel, 7 bie Zweige ih · 


nen lauſchen. 
Im ihm gab ich der Luſt mich Hin; weh’, mern ich es ver» 
laffen m 


t, 
Denn diefes Laud if mur ein Garten, und fonft die Welt 
ringe eine Wüfte. 

Sold ein Weh des Verlaſſenmüſſens klingt denn in 
ber vom tiefften Herzſchlag der Empfindung durchbebten 
Elegie Abul Bela Salih's nad) dem Berluft von Cordova 
und Seville. Im 11. Yahrhundert Magt in den bereits 
verwilberten Zaubergärten von Azzara Ibn Zeidun ſchwer⸗ 
müthigeträumerifch feine Liebe zu Wallada; fie hat ver« 
geſſen, doch er glüht fort; geftern faum fürchtend, daß 
er je ſich trennen milſſe, jcheint ihm Heute die Hoffnung 
des Wieberfehens ein Traum; nun dünken ihm lang die 
Nächte, und er feufzt darüber, daß fo furz nur jene 
waren, bie er einft mit ihr verbradt. Welche Gewalt 
ber Leidenſchaft liegt im folgenden Verſen: 

Beun du willft, wird unfre Liebe 
Nimmer, nimmerdar vergehn, 
Das eimmiß unfrer en 
Immer unentweiht beftehn. 
Dir Doc feußilos nit ul 
t t ; 
Um ben Mer von Dh Leben 
Selber wär’ er mir nicht feil. 
Schmähe mid! Ich will es bulben; 
Werbe flofz! Ich nenn' es recht; 
ieh! Ic folge; ſprich! Ich höre; 
b Befehl! Ich bin bein Knecht. 

Das abentenernde Treiben ber Fahrenden Sänger fpie- 
get fih) in Ibn Ammar's Leben, wie er heute ein Bett: 
er unb morgen ein Felbherr, heute ein Fürſtengünſtling 
und morgen ein verlaſſener Laudſtreicher ift, bis DMotam- 
mid, früher fein Freund, ihm im Kerler erſchlägt. Mo— 


— — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — 


| 


tammib felber, der 1069 den Thron von Sevilla beit, 
gehört zu den hervorragenden Dichtern feines Bolls; iu 
liebfter Verklehr war mit Gelehrten und Süngen, = 
denen er im Jmproviſiren wetteiferte; was er erlcht, 
warb ihm zum Lied, Seines Throns beraubt, von te 
Murabiten Juſſuf, den er gegen bie Chriften zu Hat 
gerufen, in Feſſeln nad Afrika geführt, hauchte er jax 
Seele in Elegien aus, bie zu den Perlen ber arabiihe 
Poefie gehören. Wir theilen eine derſelben mit: 

Nun, Ing: Ihöner Sängerinnen, fingt die Stette, wie fir Mi 
Mir ein Lied, das dumpf und jhredlih Seele mir und Sin 

derwirrt: 
Statt, daß einſt mein Schwert als Schlange ziſchte in de 
einbesreign 


Nagt die ſchlangengleiche Fefiel jegt an mir, d ſchwert der 
Mid in Windungen umzingelnd und kein Mitleid Tenzn 


Sie um alle meine Glieder, baß vor Qual mein Leben fick 
Zum Erbarmen Gott erheb' ich meinen Magruf, ded = 


f eint, 
Mid, vernimmt er mit, ob Mo jedem hilft, ber & 
108 weint, 


Menſchen, die ihr wiſſen möchtet, wer es ift unb wer et me 
Der in biefem Kerker ſchmachtet, wiſſet und vernehmt cs Nr 
Bei Mufil, im Königsfaale, lub er Könige zu Gall, 
Jeht it Säng’rin ihm die Kette, das Gefängnif fein Pald 
Doch kann er fi) bes Glüds feiner Freunde fraz 
und aud für das Unglid Allah preifen; das hdik 
verſchwindet wie ein Traumgebilde der Nacht angeiic‘ 
des Tages der Ewigkeit. Aehnlich ſchloß das Klagel 
auf einen in ber Mofchee ermorbeten König von Granık 
Gott, bei dir mur wohnt das wahre Heil, bas bis ans &r 


währt, 
Sinmentrug nur ift die Welt, bie hr fich felber fich verki= 

Uebrigens zeigt bie religiöfe Poefie der fpanifchen Io 
ber wenig don ber myſtiſchen Tiefe und dem gotttrunke 
Entzüdfungen der Gufis, die fih mit Vernichtung ® 
irdiſchen Gelbft in die Abgründe der göttlichen Liebe fü 
en; ernfte Erwägungen der Vergänglichleit bes Leben 

ene und Hoffnung auf Gottes Erbarmen bilden w 
mehr den Grundton. 

Es ift an der Zeit, daß die Gefchichte der Künfte e 
ben ber Bereingelung auch zum Ganzen ftrebt, neben I 
Dichtung aud, die Muſil, die Bau- und Bildwerke cm 
Bolls ins Auge faßt; darlegt, wie ein einiger Gef ® 
ihnen waltet, wie nad) Maßgabe ihrer Eigenthümlih'“ 
in ber Eulturentwidelung jegt die eine nnd dann die = 
dere Kunſt vornehmlich blüht und den Tom angibt. I 
Schad hat dies gethan, und unfere Einficht in dar ® 
fen des Araberthums wird dadurch gefördert. Das dr 
bot des Korans geht feineswegs gegen Bilder überhun 
fondern gegen Bilbfäulen, die abgöttiſch angebetet wilrt®: 
neben dem Linienfpiel der Arabesfen begegnen ums PE> 
zen und Thiere im Farbenſchmuck von Wänden umd Dei 
im Geridhtsfaal der Alhambra find Bildniffe der Amt 
und novelliftifhe Scenen, Abenteuer der Fagd und F 
Liebe zwifchen Rittern und Ebelfrauen, Mohammer 
und Chriften gemalt; eimer der Höfe dort führt je 
Namen von den marmornen Lowen, bie ein Beden I? 
gen; im Dom von Cordoda war bie Geſchichte der Ei 
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Schläfer von Ephefus dargeftellt, die Perfer haben ftets 
die Handjchriften ihrer Dichter mit Bildern des Erzähle 
ten verziert, und in ben poetifchen Schilderungen der 
Valäfte begegnen uns häufig Stellen wie biefe: 

Für den Klinfiler war bie ch ſcheint's, die Far · 

enſchaie, 

Drin er feinen Piuſel tauchte, daß er dieſe Säle male; 

Die Fignren anf den Bildern fcheinen Iebend ſich au regen, 

Ob fie gleich in Stille ruhen wud nicht Hand noch Fuß ber 


wegen. 

Der geringen Entwidelung der Plaſtik und Malerei 
ftand bei den Arabern wie bei dem alten Juden nicht fo 
wol ein religifes Verbot als die Eigenthümlichkeit ihrer 
Phantafle entgegen, die in rafcher Bewegung mehr dem 
Wechſel innerlier Vorſtellungen folgt, als bie Erſchei— 
nungen ber Außenwelt um ihrer ſelbſt willen feft und 
Har in fcharfbeftimmten Umriſſen auffaft. Das Subjec- 
tive, diefer Grundzug des Semitenthums, zeigt ſich hier 
darin, daß ber Araber nicht die Wirklichkeit ala foldhe, 
fondern den Eindrud ſchildert, den fie auf fein Gemüth 
gemacht; darum haben auch in der Poeſie feine Geftalten 
mehr Farbe als Form, und verſchwimmen in der ſchim— 
mernden Nebelhülle des Gefühle; die Phantafie verweilt 
bei dem Befondern, das gerade ihre Stimmung ausdrüdt, 
ohne die Theile alle gleichmäßig zu betrachten und fie zum 
organischen Ganzen zufammenzufafien. Wir haben bei 
den Arabern wie bei den Juden die Erhebung des Gei- 
fies über die Natur im Monotheismus, und damit einen 
Dualismus des Geiftigen und Sinnlichen, dem die Plaftit 
ichlt, diefe Berföhnerin von Geift und Natur in ber 
Sättigung des Idealen mit finnfäliger Realität, in ber 
Beſetiung Der Materie. 

Ueber die Bauten der Araber gibt uns Schad Bericht 
nah den Schriftftellern der Nation felbft, und ſchildert 
dann bie in Spanien noch vorhandenen Ueberrefte derfel- 
ben in ihrem Eindruck mit ber Naturumgebung ganz bes 
geiftert mach eigener Anſchauung. Er bezeichnet die fäu- 
Ienreihe Moſchee von Cordova, die jegt zur Kirche ger 
morden, als einen Bau, ber ebenfo durch Ernſt, Größe 
und Strenge imponirt, wie durch feinen Glanz blendet 
und durch dem phantaftifchen Geift, der aus ihm wie aus 
den Verfen des Korans weht, einen unwiderſtehlichen Zau« 
ber ausübt. Gr fährt fort: 

Es it flaunenswilrdig, wie mit theilweife fremden Beftand- 
theifen, mit antifen Säulen von verfciedener Ordnung und 
mit buzantinifchen Mofaitarbeiten der Islam ih ein Heilige 
tum errichtet hat, das gang jeinem innerften eigenthümlichften 
Weſen entſpricht. Wie die nach Tranf und ‚Schatten ſchmach 
tenben Araber fich das Paradies als einen fühlen quellenducd- 
rauſchten Freudenort ausgemalt haben, fo wollten fie auch bie 
fen Tempel Allah's zu einem Abbilde jenes Eden machen und 
alle Wonnen in ihm zufammendrängen, die der Prophet den 
Gläubigen im Ienfeits verheißen hat. Darum im Hofe unter 
dihtbelaubten Bäumen der plätfchernde Brunnen gleid jenen, 
an deren Rand die Seligen einft ruhen folen; darum empfängt 
den, der umter das Dad; der Halle tritt, die Nacht eines hei- 
ligen Hains, bier und da hereinfallende Strahlen verbreiten 
Dämmerlict, dann twieber folgt tiefes Mafdbunkel, Wie Baum- 
NAdmme eigen die Säulen empor, die Gurten und Bogen ale 
Arfte wölbend Über ſich und zu breiten Schattendächern ver- 
jweigend gleich der Tuba, dem Wunderbaum des Paradiejes, 


wuchernd wie die indische Sylomore, die jeben Afl, dem fie in 
ben Boden jenkt, zum einem neuen Stanme verwandelt. Da- 
zwiſchen im bunten Arabeslenſchmuck Schlingpflanen, Blliten 
und fruchtbeladene Gewinde, an ben Winden emporranlend, 
fi längs des Dachs Hinfhlängelnd und zu den Häuptern ber 
Frommen herniederhaugend. 

Aehnlich fagt der Berfaifer im Löwenhof der Alhambra: 

Im überrafcjender Weiſe drängt fich hier die Wahrnehmung 
auf, daß eine Erinnerung an das Bedninenleben die Anlage 
diejer Höfe mit ihren Brunnen oder Teichen und dem umliegen- 
den Süulengängen geleitet habe, Wie die Phantafie der arabi- 
ſchen Dichter mit Vorliebe in die Wüfte zurlidicäweiit, wie die 
Infchriften des Geſandtenſaals, welche den kühlen Waffertrumf 
als Föffichftes Labſal anpreifen, fatt zu den Bewohnern bes auell- 
durchrauſchten Granada zu denen der brennenden Sandfläcdhen des 
Orients zu reden feinen, jo ſchwebte ihren Architelten das 
Bild des abendlichen Raſtens um die Ciſterne vor; fie fchufen 
das Zeltlager zum Palafte um. An die Stelle ber Sun 
traten leichte Säufen, bie buntgewirlten Teppiche wurden 
ben gemufterten Wandflächen, dem burdbrochenen Stude an ber 
obern Borberfeite der Arcaben, ben mie Franſen ober Quaſten 
bernieberhängenden Wölbungen nachgebildet; der rauſchende 
Brunnen in der Mitte aber, deſſen luten fich fprubelnd durch 
alle Säle ergiehen, der Mare, von Grlin und Duftgefträud um« 
gebene Wafjerfpiegel mußte die Quelle im ber Dalk borftellen. 

Doch man muß ſich felbft an dem Schlußlapitel be» 
rauſchen, im welchem Schad die Alhambra ſchildert, und 
aus der Natur, der Gefchichte und Poeſie Granabas ihre 
Zauberpracht auffteigen läßt; wir verfpliren einen Haud) 
„von der großen Seele des Orients, die im biefer mar« 
mornen Blütenwelt athmet”. Morip Carriere. 





Guftav Rümelin’d Shaffpeare: Studien. 

Unfere deutſche Shaffpeare-Piteratur war mehr und 
mehr auf einen verhängnißvollen Abweg gerathen und er- 
ging fid) in bedingungslofer Apotheofe des großen Briten, 
den man ohme weiteres über Schiller und Goethe ftellte, 
Die einen zogen bie Duinteffenz aus feinen Dramen, 
indem fie biefelbe im eine philofophifche Formel zufammen- 
faßten, welche der Nachbeterei eine bequeme Handhabe 

ab; die andern fuchten die Regeln der dramatifchen 
echnil und Arciteftonif, ja der ganzen dramatischen 
Kunft aus feinen Werken, welche als das authentifche 
Evangelium derfelben angefehen wurden, zu erläutern; 
noch andere gefielen fid) in eleganter und finnreicher Re- 
production feiner Dramen, wobei fie alles jo harmoniſch 
zurechtrückten, daß nirgends eine Pilde fichtbar wurde und 
das Ganze, wie von bengalifchen Flammen erleuchtet, in 
verflärendem Lichte daftand. 

Doch wo blieb die Shalſpeare-Kritil? Sie ging unter 
in ber bewundernden Eregefe. Sie erſchien ala Majeftäts- 
beleidigung an dem Genius, als Weisheit des Staubes, 
der die Himmelstochter Begeifterung zu läftern wagt. Li— 
terarhiftorifer wie Gervinus, die an Schiller und Goethe 
herummörgelten und für Dean Peanl nur ein mitleidiges 
Achſelzucden hatten, lagen vier Bände Hindurd auf den 
Knien vor dem großen Briten. Der Satz Hegel’s: „Alles 
Wirkliche ift vernünftig‘, fand die ausgedehntefte Anwen ⸗ 
dung auf die Shaffpeare'fchen Dramen, in deren Vers 
nunft ſich zu vertiefen, deren Gras gleichſam wachſen zu 
hören ber einzige Stolz ber Ausleger war. 
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Selbftverftändlih fand das gebildete Publitum unter 
den Einflüffen diefer, von namhaften Autoren getragenen 
Auslegekunſt. Dennoch iſt vielleicht fein einziges Cha: 
ſpeare ſches Drama zur Aufführung gelommen, ohne daß 
der Inſtinct des Publitums theils die Kluft herausfühlte, 
die zwifchen dem Zeitalter des Dichters und dem unferis 
gen berrjchte, theil® in vielem einzelnen den logifchen Zus 
jammenhang vermißte oder die Motivirung abjurd und 
unzureichend fand. Diefe Ketzereien dringen natürlich nicht 
in die Deffentlichfeit; denn es erfcheint ja hoffnungslos, 
nur mit dem gefunden Menfchenverftand bewaffnet, fo 
zahlreichen und großen literarifchen Autoritäten den Ktrieg 
zu erflären. Doch es bedarf nur geringer Beobadhtungs- 
gabe, um bei der Aufführung der meiften Shakſpeare'ſchen 
Stüde herauszufühlen, daß ein großer Theil von Ecenen 
unferm Publikum nicht ſympathiſch ift, daf vieles nur 
aus langjähriger Gewohnheit als jelbftverftändlich hinge— 
nommen, vieles aber von unferm Berftändnif durch eine, 
auf der Bühne doppelt fcharf ſich markirende Schranke ge- 
ſchieden wird. 

Es ift nun das Bequemfte und zugleidh das Vor— 
nehmfte, die Unbildung des Publitums anzuflagen, melde 
trotz der vielen und diden Commentare Shafjpeare noch 
immer nicht verfteht. Jener Zug der Fremdheit, ber 
durch viele Aufführungen hindurchgeht, ift aber keineswegs 
eine Folge der Unbildung des Publitums; im Gegentheil, 
bie allgemeine Bildung fteht auf einem höhern Niveau 
ale zu Shalſpeare's Zeiten und fühlt inftinctiv dieſe 
Ueberlegenheit nicht über das Dauernde, was dem Dich— 
ter, aber über das Vergängliche, was feiner Zeit ange- 
hört. Es ift alfo die Aufgabe der Kritik, dies zu fon- 
bern; ja im jenem Inſtinct fchon Liegt mehr Kritik ale 
in ben bewundernden Commentaren. Die Kritit hat uns 
neben der Größe des Dichters auch feine Schwächen auf« 
zuzeichnen, mögen biefe nım dem Charakter der Zeit ober 
feinem eigenften Weſen angehören; fie hat um fo mehr 
diefe Pflicht, je mehr jene Schwächen ſchon dem gefunden 
und unbefangenen Blid erkennbar hervortreten. 

Noch eine andere Rüdficht fordert die Kritit heraus. 
Diefelben Commentatoren, melde für Shalfpeare fein 
Wort des Tadels haben, fehen auf das moderne Drama 
mit fonveräner Beradhtung herab, mit derfelben Verach— 
tung, mit welcher zu Shaffpeare'8 Zeiten die Chorfilhrer 
ber gelehrten Poefic auf den Director des Globustheaters 
und feine Bühnenftüde herabſahen. Denn es wiederholt 
fi) zu allen Zeiten daſſelbe Schaufpiel: die vornehme 
Gelehrfamfeit wendet fid) von der Gegenwart ab, vertieft 
fih in die Vergangenheit und ahnt nicht, daß oft ein 
fünftiges Zeitalter fi) an den Schägen ihrer Zeitgenoffen 
ebenfo erhebt, wie fie an denen ber verfloflenen Zeit. 
Was aber bei Shaffpeare als Vorzug bewundert, wird 
bei neuern Dichtern als Fehler verworfen. Die Ungleich— 
heit des Mafes, mit dem diefe Afthetifche Weisheit mißt, 
ift eine fo auffalleride, daß es geboten fcheint, energisch 
Proteft gegen bdiefelbe zu erheben. Diefer Proteft liegt 
aber in der unparteiifchen Anwendung befjelben Mafftabes 
für groß und Mein, alt und neu, im der Wieberherftel- 


fung des durch die fritifchen Apotheofen gegenüber der 
Bergangenheit und die kritiſchen Juſtizmorde gegenüber 
der Gegenwart beeinträchtigten Gleichmaßes. 

Anfänge einer ſolchen Shaffpeare-Kritif, und zwar be 
deutſame Anfänge, begrüßen wir in der folgenden Schrift: 


Shaffpeare - Studien von Guſtav RUmelin. Stuttgart, Cotta. 
1866, 8, 27 Nor. 


Diefe Studien waren unter dem Titel „Shaljpeare: 
Studien eines Nealiften” in dem Gotta’fchen „Morgen— 
blatt“, ihrem wejentlichen Inhalt nad, zum Abdrnd ge- 
fommen und hatten bereits in diefer Geftalt ein nicht un 
bedeutendes Auffehen erregt. So feftgewurzelt war der 
doctrinäre Chaffpeare-Eultus im deutſchen Schriftthum, 
daß es faft als ein Wagnif erfchien, jene Kritik, die man 
an Schiller und Goethe ohne Gefahr anlegen durfte, auf 
bie Werke des britifchen Dichters zu übertragen. Ein 
Schrei ber Empörung erhob ſich aus dem Lager der Shal— 
fpearomanen, und man war nicht abgeneigt, Ritmelin 
mit Voltaire gemeinfhaftlich auf denfelben Scheiterhaufen 
fteigen zu laflen. Und doch tünt aud) die Anerkennung 
Shakſpeare's mit vollen Accorden aus diefer kritiſchen 
Schrift. „Selbft wenn zum zweiten male“, fagt unfer 
Autor, „fremde Barbaren das europäifche Eufturleben in 
den Staub werfen follten, würde bod immer wieber eine 
Zeit kommen, in der Shaffpeare und Goethe aus dem 
Schutt und Grab der Vergangenheit fo ſicher auferftän- 
den, al® einft Homer und Sophofles aus taufenbjähriger 
Vergeſſenheit.“ Es ift alfo ein großer Unterfchied zwi- 
ſchen dem Standpunfte, welchen Rümelin Shaffpeare ge 
genüber einnimmt, und dem Standpunfte Boltaire’s, wel- 
her in dem englifchen Dramatifer nur einen betrunkenen 
Wilden fah. Doc; in den Augen der Orthoboren find 
alle Ketzer gleich umd werben mit einem und demſelben 
Anathem belegt. 

Ohne Zweifel kommt in dem Verhältniß des Einzel- 
nen zu den großen Dichtern aufer ber äfthetifchen Ein- 
ſicht noch ein wichtiges Moment in Betracht — der Zuc 
der Sympathie, der als etwas Incommenfurables dod 
oft der eingehendften äfthetifchen Witrdigung insgeheim zı 
Grunde liegt. Der eine fühlt fi mehr zu Shaffpcare 
ber andere mehr zu Schiller, der dritte mehr zu Goeth 
hingezogen. Bei Ritmelin ift das legtere der Fall; e 
ift em Goethianer der ftricten Obfervanz, und mehr nod 
als die Flut der Shakfpeare-Schriften, die fich übe 
Dentjchland bei der Yubiliumsfeier des britifchen Dichter 
ergoß, haben ihm die Neuferungen eines Gerpinus um 
Ulriei, welche Shaffpeare über Goethe ftellten, die Fede 
in die Hand gedrüdt zu einem Proteft, als welcher bi 
vorliegende Schrift zu betrachten iſt. Er fagt: 

, Man muß in der That mit Gerpinus im einen Kal Müde 
feigen, im andern Kamele verfhluden, um mit ihm zu dei 
Urtheil zu gelangen, daß Shalſpeare als dramatifcher Dicht 
bie Vorzlige von Goethe und Schiller in fi} vereinige und do 
frei von beider Fehlern fei. Man muß an der Aufgabe di 
Dichtkunſt und an der natlirlichen Bedeutung der Morte ir: 
werden, um mit Ulriei zu fagen: Goethe und Schiller, dent 
bie wahrhaft Hiftorifche Weltänſchauung fehle, Haben am de 
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witiihen Dichter, ber fie befige, wie am einem Weſen höhere 
Art binaufzubliden. 

In der That tritt im diefen Meußerungen die Einfei- 
igleit des Shaffpeare- Eultus am ſchlagendſten hervor; fie 
ordern nicht blos den Proteft eines eifrigen Goethianers 
raus, fondern ben Proteft der deutſchen Nation, deren 
Saffiter Shalfpeare vieles verdanfen mögen, aber an ure 
prünglicher Dichterbegabung gewiß nicht Hinter ihm zu» 
üdftehen, während fie ein größeres Reich der Bildung 
seherrfchen und mit dem Genius unferer Nation innig 
erwachſen find. Hat dod der Shaljpeare-Eultus, was 
Rimelin ald ein tosmopolitifcher Goethianer nirgends her⸗ 
orzuheben fir nöthig fand, noch die bedenkliche Geite, 
af er das deutſche Bolt unter das Joch einer geiftigen 
sremdherrfchaft zwingt. Die Anerkennung geiftiger Größe 
uch bei andern Nationen gereicht unſerm Volle und 
einer univerfellen Bildung zur Ehre; body fie darf nie 
uf Koften unferer eigenen großen Genien flattfinden. 
Ran mag noch fo oft verſichern, daß Shaffpeare unferm 
3olfe durch eine faft ein Jahrhundert alte, geiftige Vers 
sittelung angeeignet, daß er von ums befjer verftanden 
“ ale vom den Engländern jelbft, daß er Hier feine 
weite Heimat gefunden — er bleibt bei alledem ein 
ugliſchet Dichter, jeder Zol ein Brite; und zwifchen 
Deutſchland und England, bei aller Stammverwandtſchaft 
er Nationen, bleibt immer eine ſchwer zu überwindende 
Auf, Das deutſche Boll erkennt dies wohl, und mwäh- 
end es feinem Schiller mit Recht eine große, an helle 
che Zeiten erinnernde Nationalfeier widmete, überließ 
t8 die Shafjpeare: feier den deutjchen Theatern, ben Fach— 
männern jeder Art, den Schaufpielern und Dichtern, den 
Profefforen der Aeſihetik und den englifchen Spradhlehrern. 

Da wir über den Ausgangspunkt des Kitmelin’schen 
Berfs, den Goethe» Eultus, nicht im Zweifel fein können, 
o ift auch von felbft Mar, daß ber eigentliche Schwer ⸗ 
sunkt der Schrift auf den legten, im Bergleich mit den 
Artileln des „Morgenblatt“ weiter ausgeführten Abſchnitt: 
‚Der deutſche Shaljpeare-Eultus und Vergleichung Shat- 
peare's mit Schiller und Goethe”, füllt. So viel Treff- 
iches indeß diefer Abſchnitt auch enthält, fo fehlt es ihm 
ıoch wiederum nicht an Einfeitigem und Jerthümlichem, 
odaß mir im ganzen den frühern Abſchnitten, bie ſich 
nit Shalfpeare allein befhäftigen, den Borzug geben, 
Ms ein Schiller der Goethe'ſchen Schule zeigt ſich Rü— 
nelin indeß nicht blos in der Berherrlichung des Mei— 
ters, auch in dem Mbel, der Örazie und Klarheit der 


jorm, in dem vollendeten ftiliftifchen Gepräge der Schrift, | 


u der äußerlich ruhigen Haltung einer ihrem Gebanfen- 
halt nach entjchiedenen, oft den innerften Nerv berüb- 
enden Polemif. So ift die Schrift, trotz ihres anſchei—⸗ 
iend fligzenhaften Charakters, in hohem Grade gehaltvoll, 
verl fie flets auf das MWefentliche geht, gehaltvoller als 
nandje bandiwurmartige, endloſe Commentare, weldye doch 
aicht viel mehr find als homöopathifche Verdünnungen und 
Berwäfjerungen der geiftigen Bafen des Dichters, während 
ie allerdings von den Berfaflern für Potenzirungen ge 


jalten werden, welche die Shalſpeare » Blindheit beffer Hei- | 


Ien, als die Fiſchgalle die Blindheit des apokryphiſchen 
Tobias, des Er» Hoflieferanten von Ninive, 

Rimelin beginnt mit einer Schilderung der „Stellung 
der englif—hen Bühne zu Shalſpeare's Zeit”; er führt im 
derfelben die Dithyramben über die damalige englifche 
Nationalbühne auf das richtige Maß zurüd, er weift nad, 
daß das englifche Volt nad dem Sieg über die ſpaniſche 
Armada keineswegs jo „halkyonische Tage’ im frifchen Aufe 
ſchwung aller materiellen und geiftigen Säfte zwiſchen 
den Beitaltern der Reformation und Revolution verlebt 
habe, wie in der Hegel angenommen wird, m en= 
teil, die religiöfen Kämpfe dauern fort, puritanifche An« 
ſichten herrſchen bereits in allen Döunicipalitäten, am ent 
ſchiedenſten in den größern Stäbten ded Landes, befon- 
ders der Hauptftabt, und gerade bie Kaufleute der City, 
bie niedern Geiftlicdhen, Richter, Beamten, bie Heinen 
Grundbefiger auf dem Lande, die mafigebendften Stände 
eines Bolls, die Träger ber meuen Zeitideen, gehören 
überwiegend ber ernften reformatorifchen Richtung an: 

Ueber fo viele Dinge aber auch Presbuterianer, PBuritaner, 
Anglitaner und Imdependenten verſchiedener Anſicht fein mod. 
ten, in der Einen Forderung einer ernften fittlihen Zucht, einer 
frengen Sonntagefeier, eines arbeitſamen, vom eiteln Bergnä- 
ungen und barkeiten abgefehrten Lebenswandels flimmten 
e unter fid und mit allen cafviniftifchen Kirchen überein. Das 
Theater rechnete man unzweifelhaft zu dieſen eiteln und umfltt- 
lichen Luſtbarkeiten, wie denn auch, jobalb unter Karl I. bie 
Parlamente zur Herrichaft gelangten, es eine ihrer erſten Maß · 
zegeln war, alle Buhnen bes Königreiche zu fchließen. Jene 
unabläffigen Berfolgungen des Theaters zu Shalfpeare's Zeiten 
erfheinen im diefem Aufammenbang nicht, wie es bie meiflen 
Schriftſteller über unfern Dichter darzuftellen pflegen, al® einer 
jener unmädtigen, allmählid, erlahmenben Berſuche der Obrig- 
feiten, gegen eine neue Bolfsfitte anzulämpfen, ſondern als bie 
Symptome einer neuen, die widhtigften Klaſſen bes Bolle jelbft 
ergreifenden und bald zur völligen Herrſchaft gelangenben fitt- 
lichen Lebensrichtung. 

Dann ſchildert Rümelin, den Angaben des Thomas 
Naſh folgend, die vier Zuſchauerplätze: den erſten auf 
der Bühne und in den Couliſſen ſelbſt, wo die Gönner 
der Bühne, die jungen Männer bes Adels und der Gentry, 
die Stuger und Fions der Hauptjtadt lagen; bem zweiten, 
das Parterre, mo die Fachgenoſſen, Theaterdichter, Kritiler 
fich befanden, nebft der Hauptmaffe ber aus niebern Hand⸗ 
werlern, Gefellen, Bootöleuten u. f. w. beftehenden Zu- 
hörerſchaft. Den dritten Plag bildete die erfte Galerie, 
auf welcher voran bie Maitreffen ber Bornehmen, käuf- 


| liche Schönheiten, hinter ihnen meiftens masfirte Bürger» 


frauen faßen; auf der zweiten Galerie war das niebrigfte 
Publitum, Matrofen, Bediente, Soldaten, Dirnen zu 
fuchen. Dean fpielte nur bei Tage, aß und tranf wäh- 
rend der Aufführungen, rauchte und fpielte Karten — etwa 
wie in unfern Sommertheatern. Der übelriechende, zum 
allgemeinen Gebraud) dienende Bottich befand fi im 
offenen Parterre, deſſen Publitum oft den gröbften Unfug 
treibt. Mit Necht meint Nümelin, den Namen einer 
Nationalbühne fünne man auf ein Inſtitut nicht anmwen- 
den, dem Staat, Kirche und Gemeinde aus Gründen ber 
Sittlichleit entgegentreten, deſſen Schwelle achtbare Män- 
ner, gefittete —— und Jungfrauen aus Gründen des 
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Anftandes nicht überfchreiten fonnten. Den Auffhwung der 
dramatifchen Dichtkunft in jener Zeit, die. herrfchende 
Borliebe für fcenifhe Schauftellungen leugnet Riümelin 
feineswegs, nur fügt er die nothwendigen Beſchränkungen 
hinzu, ohne welche wir von der fogenannten engliſchen 
"Nationalbühne eine ganz falſche Auffaffung haben müfjen: 

Die dramalifhe Kunfl, die mehr als jeder andere Zweig 
der Poefie die. Gunft ärfferer Bedingungen fordert, fand infolge 
des wachſenden Wohlftandes in den Unterhaltungsbedürfniſſen 
einer ſchon damals Tolojjalen Stadtbevölferung einen frucdtba- 
ren und aud in materiellem Sinne lohnenden Boden. @leid)- 
mol find wir ber Meinung, daß die meiſten und bekannteſten 
Schriftfteller der deutfdjen und englifchen Shalfpeare - Literatur 
ben Wirkungen der efglijchen Bühne in dem Gefammtbilde, 
das fie vom jenem Zeitalter entwerfen, eine viel zu herbortre- 
tende Stelle einräumen. Einmal waren jene Wirkungen rein 
localer Natur, ba fie fih auf die Hauptftadbt beichräntten und 
von einer Bebentung der Theater in andern engliſchen Stäbten 
oder gar auf dem Yande foviel al® nichts zu fagen iſt. So— 
dann bielten fi) auch in London ſelbſt gerade diejenigen Klaſſen 
und Stände der Bühne völlig fern, in welden überall ber 
Schwerpunlt eines Vollelebens zu ſuchen ift und in deren Hän- 
ben die Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten in Staat und 
Gemeinde, Kirche und Schule ruht. blih darf man über- 
haupt nicht von Shalſpeare's Dichtungen ohne weiteres auf die 
——— Buͤhnenzuſtände Überhaupt ſchließen. Nur eine ber 
vielen Truppen führte Shakſpeare's Dramen auf; aud für fie 
bildeten fie natürlich nur einen Meinen Theil des Repertoire 
und wurden im ihrem hervorragenden Werth nur von weni« 
gen erfannt. 

Der zweite Abjchnitt: „Shalſpeare's Stellung zu jei- 
nen Zeitgenofjen“, enthält einige fi) von felbft ergebende 
Folgerungen aus dem erften. Im übrigen find die Ur- 
theile eines Thomas Nafh, Webfter und anderer Mitftres 
benden über Shaffpeare befannt, jowie die Geringſchätzung 
der Bühnenftüde gegenüber der Iyrifch=epifchen Dichtung, 
welche literarifches® Renomme gab, während man die thea- 
tralifhen Machwerle nur fitr eine Art von Induſtrie zu 
Zweden des Gelderwerbs hielt. Außer der melandolis 
chen Muftration, welche dieſe Thatſache für die Aner- 
fennung bes Genius von feiten der Zeitgenofjen gibt, 
wird dadurch nicht minder feftgeftellt, daf Shafjpeare bei 
Lebzeiten feiner jener, die ganze Nation fortreißenden und 
von ihr anerkannten Dichtergeifter war wie die großen 
griechifchen Tragöden und neuerdings Friedrich Schiller, 
fondern daß feine Bedeutung erft nad; kritifcher Deftil- 
fation einer fpätern Zeit zu Tage trat, während er in 
der Geltung feiner Zeit ungefähr die Stelle einnahm wie 
heute Frau Birch Pfeiffer, und nad) feinem Tode in eine 
Bergefienheit fiel, die ohne die Gunft des Zufalls leicht 
eine ewige hätte werben fürmen. An welchen lodern Fäd- 
chen oft die Unfterblichkeit hängt, das geht aus den Schid- 
falen der Shalſpeare'ſchen Dramen hervor. 

Auch die Klagen Shaffpeare’s in den Sonetten über feine 
untergeordnete Pebensftellung find hinlänglid, befannt — wir 
möchten noch fchärfer ald Rümelin den Servilismus der 
Gefinnung betonen, ber fi im einzelnen derfelben aus- 
fpriht und gegen den die Lobpreiſungen, welche Horaz 
an feinen Cäfar, einen Herrfcher der Welt, verſchwendet, 
doch in einem großartigern Lichte erſcheinen. Gouthamp: 
ton war doc nur ein Edelmann, wie hundert andere — 


und niemals Hat ſich Horaz dem Auguftus gegenüber jo 
als Sklaven befannt, wie Shaljpeare gegenüber dem 
Freunde. „Freundſchaft beruht auf Gleichberechtigung“ — 
wo der eine freund von Sflaverei fpricht, da handelt 
e8 fi) mehr um vornehme Gönnerfchaft und abhängiges 
Clienthum. Rilmelin citirt die Shaffpeare » Sonette übri- 
gens nad) der vortrefflihen, dem eigenthümlich pomphaf- 
ten Charakter derjelben gerecht werdenden Ueberfegung von 
Wilhelm Jordan. 

Der dritte Abſchnitt iſt gegen bie conſtruirende „Shal— 
ſpeare⸗ Kritilk“ gerichtet, welche den Boden unter den ühen 
verliert, umd macht gegen Gervinus geltend, was wir gegen 
ihn, Julian Ehmidt und diefe ganze Richtung ein für 
allemal gefagt wifjen möchten: daß fie „Stoff und Ge— 
halt über die Vollendung der Form, die fittlich -politifce 
Tendenz über ben reinen und nicht weiter erflärbaren 
Reiz des Phantafiefpiels fegt”. Damit ift der afabemi- 
[chen Poeſie und ihrer abfoluten Gleichgültigleit gegen den 
Inhalt ebenfo wenig das Wort geredet; es ift dies mur 
das andere Ertrem. Statt ber zarten Umfchreibungen, 
deren ſich Nitmelin bedient, fann man jene Kritiker gan 
einfach der Pocfielofigkeit anlagen. 

„Für wen Shafjpeare bichtete?“ fragt Rümelin im 
vierten Abſchnitt und beantwortet diefe Frage: Nich 
für das Theaterpublifum im allgemeinen, ſondern fpeciel 
für die männliche Jugend des englifchen Adels: ein Or 
fihhtspunft, den unfer Autor für fruditbarer und belang 
reicher hält, als er auf den erften Anblid erfcheinen may 
Zunächſt erflärt er damit den Reiz der ewigen Jugent 
eines durchaus frifchen und fräftigen Pinfelftriche, eine 
ſchwungvollen, energifchen, thatenluftigen Männlichtei 
Dann fährt er fort: 

Auch auf die Mahl der Stoffe übte die Rückſicht auf jem 
Publitum einen fihtbaren Einfluß aus. Sie fiel natürlich a 
Begebenheiten, bie viele, ungewöhnliche und wechfelnde Han! 
fung enthielten. Das unerfhöpflige Grundtbema, das in allı 
möglichen Bariationen immer wiederkehrt, find Liebe und Ch 
geiz, die zwei gewaltigften Triebfräfte einer edeln männlich 
Jugend. Der gejelliaftlihe Boden, auf dem fih die Han 
lung bewegt, ift ein durchaus ariſtokratiſchet. Die Helden ſu 
nur Färften und Cavaliere. 

Auch die fpecififche Art des Shaffpeare’fchen Wir 
und die foloffalen Hyperbeln und Zweideutigkeiten d 
Dichters ſucht Ritmelin aus der Zufammenfegung jein 
Publikums zu erklären. Es ift zwar allgemein angenoı 
men, daß dieſe Witshafcherei, das Wortwigeln, die Dan 
einen Wit zu Tode zu hegen, damals eine allgemein vi 
breitete Sitte gewefen fei. Wenn fid) indeß aud | 
Lilly ſchen Euphuismen und ähnliches in fafhionabt 
Kreifen geltend machten, jo bleibt e8 doch auffallend, d 
die Stüde von Ben Yonfon, Maffinger u. a. keineswe 
fi in gleicher Weife im diefen Wigturnieren erging 
fodaß auch die Eigenthiimlichkeit de8 Dichters, abgefet 
von feiner ariftofratifhen Richtung, ins Gewicht fü 
Was aber die Shalſpeare'ſchen Hyperbeln betrifft, 
mochten bdiefelben wol einem jugendlichen Gefchmade 
fagen; doch wäre es gewagt, aud) biefe Eigenthümlich 
des Dichters aus den Lieblingsneigungen feines Publiku 


153 


rflären zu mollen. Rümelin betont bie Neigung ber 
Engländer für das Superlative und will überhaupt bie- 
elbe „ans einem geroiffen Mangel an plaſtiſcher Phantafie‘ 
verleiten, „ba eine folche lieber an ihrem Gegenftand haf« 
en und micht fofort darüber weg zur Vergleichung mit 
mdern ähnlichen Eindrüden drängen würde”. Dies heißt 
‚och eime zu einfeitige realiftifche Grundlage für Afthetifch 
u motivirende Thatſachen ſuchen. Nicht blos eine reiche 
nd üppige Phantafie, wie fie Shaffpeare beſaß, neigt 
ur Hyperbel — alle großen Tragöden von Aeſchylus bie 
Schiller haben ſich des hyperboliſchen Ausbruds mit Bor 
iebe oder vielmehr aus innerer Röthigung bedient. Denn 
er Ausdrud der Leidenschaft und des Affects, der nad) 
infacher pfychologifcher Wahrnehmung ſchon im alltäg« 
ichen Leben „nicht am dem Gegenftande haften bleibt‘, 
ondern aus innerer Erhikung „darüber hinausdrängt”, 
ann auf den Höhen des dramatifchen Patho® der Hyper 
el nicht entbehren. Rümelin denkt wieder an Goethe 
md an bie plaftifche Ruhe dieſes Dichters, vergift aber 
abei ganz, daß Goethe als Dramatiker nidjt mit Shal- 
peare, Schiller und dem großen Tragödiendichter des 
Alterthums im eine Linie geftellt werben kann, weil ihm 
vie Energie des dramatifchen Pathos und die hinreigende 
Bewalt des leidenſchaftlichen Ausdrucks fehlte. 

Am fhärfften tritt der Unterſchied in der Auffaſſung 
Zhalſpeare's von ſeiten unfers Realiften und berjenigen, 
velche den bisherigen Commentaren zu Grunde liegt, darin 
iervor, daß der erftere gerade die kunftvolle Planmäßig 
it der Dramen Shaffpeare's in ihrer Ganzheit, gerade 
„die Grundgedanken“ zu leugnen wagt, welche von unfern 
Arfthetiteen aus feinen Werken fo niet umd nagelfeft zu« 
fammengezimmert werben. Es heißt bald am Anfang des 
vierten Abſch nitte: 

&r wuhte de ut, daß bie Bühnemmirkung weit weniger 
uf ber kunſtvollen Glanmipigteit und Zufammenfliimmung des 
Banzen, ala auf dem fpannenden Reiz ber einzelnen Theile ber 
eubt; ‘er dichtete nicht fUr deutſche Profefforen der Aeſthetit, die 
die Auffindung feiner Grundidee file ihr Hauptgeihäft halten, 
Ye vor und riidwärts blättern und aus ben jerfireuten Reden 
der eimgelnen Perfon ein abgejchloffenes Charalterbild zuſam ⸗ 
menfeien wollen. Er mußte früh genug auf jene praltiiche 
Darime des Thenterdirectors geführt werden: 

Gebt ihr ein Stüd, jo gebt es aleih in Stücken. 
Bas hilfe‘, wenn ihr ein Ganzes bargebradgt? 
Das Publitum wirb ed eu bo zerpfläden. 

Und weiterhin: 

Es fiegt hierin eine der berbortretendfien und viel zu wenig 
odhteten Eigenthlimlichleiten der Shalipeare'ihen Dichtungen. 
Fr hat ganz fihtbar fcenenmweife gearbeitet; die einzelne Gitua« 
ion erweitert fich zum felbfländigen Genrebild; der poetifche 
Schalt wirb möglichft im feiner ganzen Flille ausgeſchöpft; eine 
Nenge Scenen find ganz für fi oder mit einer nur in meni« 
gen Worten beftehenden Einleitung verfländlih umd von voll 
der Wirkung, wofür man z. B. aus „Taffo'', „Iphigenie“, der 
„Natürlihen Tochter” gar fein, aus den Schiller'ſchen Dramen 
nur wenige Beilpiele wird nennen können. In dem englifchen 
diſterieuſſüden geht biefe Selbfländigfeit der Theile bis zum 
Ucbermaß; mit Ausnahme von „Richard III. Haben fie faum 
eine weitere Einheit als die in dem Titeln der Stüde enthal- 
tee; es find aneinandergereihte lebende Bilder, für ſich wirt 
ſam umd bedeutend, aber von lojem Zuſammenhang. Haft 
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überall, wo untergeordnete Berfonen, Bebiente, Soldaten, Ma- 
trofen, die Fobtengräber, die Schaufpieler in „Hamlet’', ein» 
mal zum Wort fommen, geben fie e# nicht fo ſchnell wieder ab 
und reden mehr umd anderes, als ber Gang des Stüds erfor- 
derte oder zuliche. 

Diefer Stepticidmus in Bezug auf die Shaffpeare'- 
ſchen Grundideen greift allerbigs die Grundlagen der bis- 
herigen Shaffpeare-Gommentare an, welche mehr oder 
weniger durch die taufend Kanäle der Tageskritik in das 
allgemeine Bewußtſein übergegangen find. In der That 
aber find dieſe Auslegungen felbft zum großen Theil der 
Kritil verfallen. Einige derfelben find wol geiſtreich und 
fharffinnig, nur nicht ftihhaltig, und fo fehr fie fid) un- 
ferm, gern auf Einheit dringenden Sinn einjchmeicheln, 
fo wenig geben fie ein Bild des organiſch nothwendigen 
Zufammenhangs der Dranen. Wir erfahren z. B., daß 
bie beiben im Fortgang ber Begebenheiten verfnilpften 
Handlungen bes „Kaufmanns von Venedig“ den Sat er⸗ 
fäutern follen: summum jus summa injuria, daf fo» 
wol in Bezug auf das Teftament, durch welches Porcia 
zur Erbin wird, wie in Bezug auf den Schein des Ju⸗ 
den das formale Recht zu Schanden werbe. Beide Kreiſe 
der Handlung erſchienen fo nicht äuferlid) verknüpft, fon= 
bern gleichzeitig concentrifch um einen Mkittelpunft des 
Gedankens a Ben Die Befriedigung des uns ans 
—— Sinns für Symmetrie im künſtleriſchen Aufbau 
äft uns rafch diefen Gedanken als ben richtigen ergrei« 
fen — das Drama Shakſpeare's ftcht als ein ſchön ge 
liedertes, innig fid) zufammenfügendes ardhiteftonifches 

unftwerf vor und, Wir wiſſen wohl, daß der Dichter 
fi) nicht derartige Formeln conftruirte, ſich nicht mit 
folchen fpeculativen Gleichungen abgab, aber jein Inftinct, 
fein Eünftlerifches Genie erfaßte das Rechte, und ohne kla— 
res Bewußtſein fühlte er den verwandten Gedanken her- 
aus. Raſch erfaßt bleibt auch die fyormel als ein Motto 
des Dramas in unferm Gedächtniß haften und entzieht 
fi) fernerer Prüfung. Und doch bedarf fie derfelben in 
hohem Grade. Denn fie paßt weder bier noch dort und 
ergibt fich als eine abftracte Spiegelung der Dichtung in 
philofophifch gefchulten Köpfen, die aber felbft ihren Im: 
halt auf den Kopf ftellt. Das Teftament ift eine Ur— 
kunde, bei der von summa injuria weiter nicht die Rede 
fein kann. Der Erblaffer wollte den Charakter der Freier 
durch die Säftchen auf die Probe ftellen und fo noch nad) 
bem Tode einen beftimmenden Einfluß auf bie Wahl Por- 
cia'8 ausüben. Baſſanio's Charakter befteht die Prüfung; 
der Wille des Erblaffers ift erfüllt, und daß Porcia gerade 
den Geliebten zum Mann erhält, fpricht für die Richtig- 
feit ihrer eigenen Wahl und ift außerdem eine Freund⸗ 
lichkeit des Dichters. In Bezug auf den Schein des Ju- 
ben ſteht die Sache ganz anders. Hier handelt es fid 
um eine gefeglic fanctionirte Brutalität. Trotz ber jchö- 
nen Rebe Porcia’s von ber Gnade fiegt aber nicht bie 


| Gnabe über das Gefeg, nicht einmal die nequitas über 


das jus strictum, fondern nur eine fophiftifche und genau 

— abſurde Auslegung macht den Buchſtaben bes 

efege® zu Schanden. So löft ſich die Formel, melde 

ben Grundgedanken einheitlich zufammenfaßt, in blauen 
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Dunſt auf — nicht als ob der Dichter die Gedanken fei« 
ner Ausleger nicht aud) gehabt, er gibt ihmen hier und 
dort berebten Ausbrud, fie fpielen felbft in die Handlung 
hinein, aber fie bilden weder die Pfeiler noch die Rippen 
ihres Gewölbe. Die Quinteffenz der Fabel liegt im der 
Berfpottung des Juden als eines burlesten Scheufals im 
Zeitgeſchmack, das Gefchmadlofe und Bernunftwidrige der⸗ 
felben wird uns nur durch den märcdenhaften Reiz, durch 
den phantaftifchen Zauber der Dichtung erträglich gemacht. 
Die beiden getrennten Handlungen hat Shaljpeare freilich, , 
eſchidt im eine verwebt; doch nur äußerlich, wie fie ein 
Bühnendichter aus zwei Novellen für feine Zwede zufam« 
menheftet, nicht innerlich mit der Weisheit des Philofo- 
hen, der einen allgemeinen Sa durch zwei Beifpiele der 
ebenspraris ifluftrirt. 

Doch geht Nümelin auf der andern Geite wieder zu 
weit, wenn er dem Dichter den Blid auf das Ganze ab» 
ſprechen und feine Dramen durchweg als zujanmenge 
ftüdelte Scenen betrachten will. Es iſt zwar eime feine 
Beobadhtung, daß dem Bühnendichter immer mehr die ein» 
zelme zur Anſchauung gebrachte Situation vorſchwebt als 
die fie verfnitpfenden Fäden, weil die Wirkung auf das 
Publilum aus der erftern hervorgeht und die legtern fir 
den praltifchen Standpunkt nur ein Nothbehelf find. Doch 
Shaffpeare war ein Meifter in ber ——— der Cha⸗ 
raltere, wie Rümelin zugibt, der Charakter aber geht 
immer nur aus dem ganzen Drama, ſowie das ganze 
Drama aus ihm hervor. Wahre dichteriſche Intuition 
wird immer ein Ganzes fchaffen, mag aud; die VBerbin- 
dung ber einzelnen Theile lüdenhaft fein. 

Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Mummer.) 





Romane und Erzählungen. 
Belhiuß aus Nr. 9.) 

6. Die neue Sündflut, Ein Roman aus dem vorigen Yahr« 
hundert von Julius Rodenberg. Bier Bände, Ber 
lin, Gerjcel. 1865. 8. 5 Zhfr. 

„Die neue Sündflut“ gibt Zeugniß von einem aners 
fennenswerthen Fortſchritt Modenbergs. Es ift im bie 
jem Roman, verglichen mit der „Straßenfängerin von 
London“, die wir hier früher befprachen, eine ftrengere 
Gejchlofienheit, der Einfluß der menſchlichen Natur auf 
die Handlung wird gezeigt, bie fittlihe Selbſtthätigleit 
fommt mehr zur Erjcheinung, dem Thun und Yeiden der 
auftretenden PBerfonen wird dadurch cim erhöhtes Im: 
terefje gegeben. In diefer Thätigkeit entwideln fic die 
Charaktere, ihre Tugenden und Berirrungen treten bedeu: 
tender und die Aufmerkſamleit feſſelnder hervor. Im Les 
ben gejchieht ja im Grunde nichts Unvermitteltes; die 
äußere Erſcheinung einer Thatſache mag uns wunderbar 
erjcheinen, aber der forjchende Geiſt erkennt den Urfprung 
des Gefchehenen, der tiefer dringende pfychologifche Blid 
beobadjtet überall bie ftufenmweife fittlihe Entwidelung. 
Diefe legtere foll ja aber gerade an einem Charafter im 
Roman gezeigt werden, und wenn dies mit freiem Blick, 
mit feiner Beobadhtung, mit Geſchmack, Takt und üfthe- 


tifchem Sinne gefchieht, haben wir einen guten und it 
tigen Noman vor und. Als einen foldyen begrüßen w 
auch „Die neue Sundflut“. Der Roman begimmt wer 
in dem Lande, in dem Rodenberg fich befonders heisa 
fühlt, in England; aud) er gibt ihm wieder Gelegenbe 
englifches Leben zu ſchildern. Diesmal zeigt er m 
London vor 80 Yahren, jenes London, welches teit ı 
fernt war von dem fittlichen Rigorismus unferer Tan 
zu der Zeit, als „der feinfte Herr im Europa‘, damdi 
noch Prinz von Wales in Carlton » Houfe, feine üpvi 
Feſte feierte, in Oppofition gegen feinen Vater ftand m 
trog feines leichtfinnigen Lebens im Lande Hoffner 
erregte, die er freilich fpäter nicht erfüllte, 

Ein junges Mädchen, in einem franzöfiichen Hoi 
erzogen, wird, faft noch ein Kind, mit Eir John Ein 
einem alten Bodagriften, verheirathet, der fie im das ünp 
Leben Londons einführt. Sie hört auf die Liebesbetim 
rungen des Prinzen von Wales und mwirb, mady der & 
mordung ihres Mannes durch Straßenräuber, die & 
liebte des Prinzen. Diefer, veränderlic) in feinem Geſchet 
verläßt fie, wie er Mary Robinfon, die beliebte She 
fpielerin, verlaffen hatte; ex bietet fie feinem Freunde, te 
berüchtigten Herzog von Orleans au, der eimft die fen 
bin ber Lady verführte. Lady Elliot flieht nad Fer! 
ein Verſprechen, der Freundin gegeben, führt fie dent« 
Sie findet deren Bruder, den Freund Robespierre's, & 
bert Yahaye. Zum erften mal fühlt fie den Einfluf me 
reinen Piebe, aber auch dem Fluch ihrer B unbe 
Die Sündflut bricht aus; alle Schreden der Revolm« 
treten ihr mahe, mitten hinein wird fie geriffen, die S 
gen ergreifen, ſtürzen und heben fie und werfen fie «> 
lid an die Küfte Englands zuriid, Alles das geid“ 
nirgends unvermittelt, es fleht im genaueften Zufamer 
hang mit ihrer Vergangenheit; was fie dulbete, war = 
bie Folge ihres Thuns, eine Sühne für ihre Berirrune 

Wir überlaffen dem Yefer, die ſpaunende Erzähle 
in ihren Einzelheiten zu verfolgen. Wir haben nur m 
bie Stimmung, die durch die ganze Dichtung geht, m= 
bie gefhidte Gruppivung, das entſchiedene Erzahletn 
talent, die ausgezeichnet durchgeführten Hauptcharali 
die Sorgfalt, die auf die Zeichnung der Nebenperis@ 
verwandt ift, zu rühmen. Das Leben in London, ® 
Revolutionszeit, die verfchiedenen reife, im denen * 
Roman fid) bewegt, der Reichthum an Situationen = 
Verwidelungen: alles das gibt dem Dichter **8 
den Leſer zu feſſeln, ihm in Spannung zu erhalten. Dir 
fung ift wohlgelungen, die fittliche bee glänzend den 
geführt. Die politifche Gerechtigkeit, die Hier mit M 
poetifchen im wohlthuenden Cinklange fteht, ift zu m> 
men. Lobend fer noch der poetifche und Hare Etil " 
mähnt, endlich das feine Taftgefühl, mit dem Rodentei 
die fittlichen Berirrungen der Lady Elliot behanbelt. 
7. Karl Maria von Weber. Eufturgefcichtlich-biograptit 

Roman in drei Theilen von Per tYer Pe weiss 

Thomas. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Der vorliegende Roman gehört in die Klaſſe der 7 
großen Lefepublitum fo beliebten hiſtoriſchen oder bi 
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zhiſchen Unterhaltungsfchriften. Es ift jo leicht und be 
guerı, aus ſolchen Romanen etwas Wiffenfchaftliches, eine 
Anekdote, etwas allgemein Intereffantes kennen zu lernen. 
diographien find meiftens fchwerfälliger, jedenfalls ein- 
sender und grünbdlicher, und Gründlichkeit verträgt ſich 
ziht mit der Popularifirung der Wiflenfchaft, wie fie 
wenigftend im gewiſſen Köpfen fich darſtellt. Nebenbei 
erfährt man ja auch durch ſolchen Roman mehr als felbft 
durch eine Biographie; er gibt Gelegenheit, alles Mög- 
ühe heranzuzichen, was allgemein intereffiren fann; mo 
fe Wahrheit aufhört, fängt die Dichtung an und das 
Canze ſpinnt fich fo angenehm ab, ift viel dramatiſcher 
ud das Leben felbft, viel idealer und viel unmwahrer. 
Das Leben Weber's ift einfacher in feinem Verlauf, als, 
Ye ſchon früher von Rau ald Roman behandelte Leben 
Dozarr’d. Im erften Theile lernen wir Weber ald Ge— 
kimjerretär des Herzogs Ludwig von Würtemberg ken⸗ 
an; über feine Familie, feine Jugend und feine Erzie- 
bung berichtet Weber ſelbſt gelegentlich im Roman. Un- 
fer Held hatte bei feinem verfchwenderifchen, immer in 
Schulden ftedenden Prinzen feine leichte Stellung; des 
Königs Ungnade hing ftets über ihm. Mit leichtem Sinn, 
jer und da auch leichtfinnig und unbefonnen, immer aber 
Al, offen umd wohlwollend „wie ein Bogel im Hanf- 
\men“ (1, 256) lebt er in Stuttgart, bis endlich, zum 
Aud für ihm, ein neuer unbeſonnener Streich eine Ber: 
bazung zur Folge hat. Nun fängt das friſche Schaf- 
kı an: der Roman zeigt ung Weber in Darmitabt, als 
Iyelmeifter in Prag, in Dresden und endlich den gro- 
In Reifter fterbend in London. Die bebeutendften Werte 
Berg ſehen wir entftehen, wir Iernen die Hinderniſſe 
km, die dem Künſtler bereitet wurden (die Störung 
‚or Oper durch bie Luftſchifferin Blanchard ift recht 
egöglich erzählt), wir erfreuen und endlich an dem durd)- 
Mlgenden Erfolg, an dem allgemeinen Beifall, der An- 
etemıng und der hohen Verehrung, die der große Mei- 
fer findet, Wir intereffiren uns für das leichtentzündliche 
ad mr zu vertramensvolle Herz Weber's — aud) darin 
Fer eine echte Künftlernatur —, bis auch das Herz endlich 
Rue, Glück und reiche Befriedigung durch eine vortreffe 
Gattin fand. Das alles aber wußte man, theilweife 
genauer und beffer, als der Roman es erzählt, aus dem 
enen Lebensbilde, durch weldes Mar Maria von Wer 
ber das Andenken feines großen Baterd ehrte. Der Ro- 
za bedurfte alfo neuer Zuthaten, und am denen ift denn 
ad fein Mangel. Der Hof König Friedrich's Yon Witr- 
uberg wird im erjten Theile mit einer Ansführlichkeit 
=> mit Bemerkungen gefchildert, die das Studium ber 
tenfwürbigkeiten Vehſe's leicht erkennen laſſen. Rau 
"richt überhaupt, feinen Roman für das große Lefe- 
yaklitum ſchmachhaft zu machen; wo von feinem Helden 
veng zu erzählen ift, bringt er ihn mit andern bebeu- 
kaden Männern in Berührung, und deren Leben gibt dann 
weder neuen Reiz und neuc Unterhaltung. Alle Mufil- 
Mögen, die zu Weber in irgendeinem Bezug ftanden 
vom Abt Bogler bit zu Meherbeer, treten auf und 
%rihwinden, ohne freilich irgendwo einen mehr als 


äußerlichen Einfluß auf den Componiften auszuüben. 
Ebenjo kommen und gehen Tied, Brentano, Cflair, 
fogar der Eremit von Gauting, deſſen Leben hier un— 
gebührlih lang erzählt wird. Die Reiſen und den 
wechjelnden Aufenthalt Weber's benugt Rau zu culturs 
hiftorifch ganz intereffanten Schilderungen und Bemerkun- 
gen; fo wird z. B. ein recht lebendiges Bild von Fran: 
furt gegeben. 

Im ganzen aber erfcheint das Nebenfächliche zu breit, 
mit dem Hauptſächlichen nicht hinlänglicd) verarbeitet. Das 
alles hätte matürlicher mit dem Helden in Berührung 
treten fünnen, das biographifd) und culturhiftorifch In— 
terefjante dürfte dody immer nur als um Webers mil 
len nöthig erjcheinen. » Wozu 3. B. die Geſchichte Darıns 
ftadts (I, 218)? Das erfcheint alles jo unmotivirt, nur 
um drei Bände zu füllen. Endlich, Weber ift überhaupt 
feine Romanfigur. » Das Schickſal meinte es befjer mit 
ihm als mit vielen andern unferer großen Geifter. Nicht 
aus großer Armuth und bitterer Noth hatte er ſich em— 
porzuarbeiten, wie Ölud, Haydn und Beethoven; er hatte 
nicht das Recht der deutſchen Muſil zu erlämpfen, wie 
Mozart. Er fand die Wege geebnet, er hatte bie Sicher- 
heit, die das Vertrauen einer gegründeten Eriftenz, ein ver» 
ftändnifvolles Publilum, treue und theilnehmende Freunde 
geben. Die ihm bereiteten Hindernifje waren gering im 
Bergleih zu andern. Ihm wurde entgegengetragen, was 
viele vergeblich fucdhten, was Mozart erft fterbenb er— 
reichte. Sein üuferes Leben aljo hat wenig Romanhaftes; 
aber immer bleibt es uns lich, Näheres von bem echt 
deutſchen Componiften zu erfahren, der in den Zöünen 
feiner unſterblichen Werke deutfches Weſen, deutſche Boefie 
und Romantik, Tiefe, Gründlichkeit, Wahrheit und Hu⸗ 
mor verförperte, 

8. Muſa. Eine deutfche Waldgefhichte von Julins Schultz⸗ 
Radun. Breslau, Mar u. Comp. 1864. 8, 24 War. 
Mufa ift ein Forſthaus, mitten im Walde, unweit 

eines ſchönen, romantif—hen Sees. Der Zufall führt 

Olaf, einen jungen Offizier, in das Haus, freundliche 

Aufnahme und Wohlgefallen an dem einfachen Leben feſ— 

jeln ihn länger. Der Förſter hat eine Tochter, Ida, die 

mit einem wadern, aber unſchönen Revierjäger verlobt 
if. Des Fremden Wefen fagt ihr zu. Dlaf macht bie 

Belanntichaft des benachbarten Gutsherrn und verlobt ſich 

bald nachher mit deifen Tochter Martha, der freundin 

Na's. Die feftgefete Hochzeit muß verfchoben werden, 

da Olaf's Regiment mobil wird. Ida fommt an ihrem 

Hochzeitötage dem See zu nahe und ertrinft, die Freundin 

erfranft aus Schreck und ftirbt. Die einfache Geſchichte 

ih ganz hübſch erzählt, fo herzlich wiedergegeben, wie fie 

rm empfunden wurde. Das Ganze ift weder neu noch 
etwa bedeutend, aber anfprechend und gefchidt. Es geht 
durch diefe Waldgefchichte ein erfreulicher poetifcher Hauch, 
ein warm empfindendes Menſchenherz hat fie gebichtet. 

Der Ausdrud ift natürlich, frei von Uebertreibung und 

Ziererei. Die Gedanken find nicht gerade originell, aber 

angemefjen und immer gut ausgebrüdt. Der Berfafler 

ift, wie wir aus dem Buche zu errathen glauben, noch 
20 * 
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jung; ift die Waldgefchichte fein erfter Verſuch in biefer 
Richtung, jo fann er mit dem Debut ganz zufrieden fein. 
Im mweitern Schaffen wird fid) manches abflären, vieles 
ruhiger geftalten und der Inhalt aud) an Gehalt ge— 
winnen. 

9. Altabelihe Haus», Hof- und Familiengefhichten. Roman 


bon Hermann von Maltik. Erſte Abtheilung: Die 
Bahfel. Bier Bände. Berlin, Janle. 1865. 8. 
5 Tlr. 


Die es nad) dem allgemeinen Titel dieſes Romans: 
„Altadelihe Haus», Hof und Familiengeſchichten“, fcheint, 
wird uns H. von Maltitz in verfchiedenen Wbtheilungen 
die Beziehungen des Adels zu beftimmten Richtungen der 
Zeit vorführen, durch dieſe Mdelsgefchichten aber über- 
haupt uns ein allgemeines Bild von der Stellung geben, 
die der Abel in unferm modernen Peben einnimmt. Die 
Aufgabe, die ſich H. von Maltitz geftellt hat, ift demnach 
ungefähr biefelbe, wie die, welche der Berfafjerin des Ro— 
mancyflus: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“, vorgefchwebt 
hat. Die erfte, ſcharf pointirte Frage ift: Wem gehört 
die Zukunft, dem Ritterthum oder der Induftrie? Es ift 
bie Zeit gefchildert, wo der Adel, im Befis des Grund» 
befiges, jich fträubte, die Landwirthſchaft mit der Ins 
duftrie zu verbinden; mo er die Bollskraft, die in In« 
duftrie und Kapital fich zeigt, nicht anerkennen wollte. 
Die fi) befämpfenden Parteien find fi ihrer Aufgabe 
durchaus bewußt. Die adeliche Cafinopartei fämpft gegen 
Berkoppelung, Ablöfung, Gewerbe und Hanbelsfreiheit, da- 
gegen für Befeftigung des Grundbeſitzes, Beſchränkung 
der Wechjelfähigkeit, für ritterfchaftliche Ereditbanten, Con- 
ceffionen u. dgl. Ihre Berbündeten finden fie in ber 
reactionären Partei des Adels, in den Zünften, auf dem 
Lande. Die Oppofition befennt ſich zu der Theorie von 
Adam Smith, zum Princip des laisser faire. Ihre 
Bundesgenoſſen find der große Handel und die Induftrie, 

Die großen Principien find in dem vorliegenden Ro— 
mane trefflih zur Geftaltung gebradht. Als Haupt der 
Caſinopartei erfcheint der Oberfammerherr von Vahfel, der 
bie Misachtung gegen bie Induftrie jo weit treibt, daß er 
mit feinem Nachbar, Hrn. von Lehnen, einem inbuftriellen 
Landwirth, im offener Feindſchaft fteht. Sein Leben am 
Hofe, fpäter fein Minifterpoften machen es ihm unmög- 
(ich, fi) um fein Gut zu befiimmern ; betrogen von feinen 
Wirthſchaftern, gezwungen zu ftandesmäßigen Repräfen- 
tationsausgaben, die mit den Einnahmen nicht im Ein- 
Hang ftehen, ſieht er fi dem Ruin nahe. Diefer wird 
noch beſchleunigt durch feinen politiſchen Sturz, durch den 
Sieg ſeiner Gegner. Dabei erlebt er, daß in ſeiner eigenen 
Familie der Gegenſatz gegen feine Principien hervortritt. 
Sein ältefter Sohn, der Garbdecapitän Benno, ein ſtillet, 
arbeitſamer Mann, hat lange den Schein geahnt, der müh- 
fam erhalten wurde; bie Tochter Agnes unternimmt es, 
den verblendeten Sohn des Hrn. von Lehnen zur Thätig- 
feit zurüdzuführen. Enblih, um den Sieg der Gegner 
recht bemerkbar zu machen, mijchen fi) die Erben eines 
durch Arbeit erworbenen, durch Betriebfamfeit bewahrten 
Vermögens — alfo alles, was ber Oberfammerherr haft — 


mit dem Blute der Vahſel und retten bie Exiſtenz bet 
alten Geſchlechts. Der Oberfammerherr, alt geworben in 
feinen unhaltbaren Principien, ift eine prächtig gezeich— 
nete Figur. Die Nobleffe ift ihm angeboren, er fchredt 
zurück vor jeder unedeln That, vor jedem Gewaltitreice, 
zu dem ihn feine Verbiindeten treiben wollen. Sein Rath. 
geber ift mamentlich der Droft von Drönnewig, der Di- 
plomat der Caſinopartei. Diefe freilich fchredt vor fei- 
ner Confequenz zurüd, Octroyirungen, Heine Revolten, 
eine Palaftrevolution werben verfucht, der Kronprinz ge 
gen den König in Oppofition gebracht. Als Führer der 
Gegenpartei erjcheinen namentlich der Finanzminiſter von 
Haspelmath, der Bankier Friedmann, während der Hr. 
von Lehnen und ber Director Müller praktiſch Zeugniß 
ablegen von der Nichtigkeit ihrer Principien. 

Eine ganz befondere Sorte von Inbuftrierittern jehen 
wir bei beiben Parteien. Im Cafino begegnet ums ber 
Bruder des Oberfammerheren, ein aus Fifiten bie 
zum General beförberter Mann, ber, wie fein Neffe 
Hector, vom Spiel und Schuldenmachen lebt. Daß breite 
das corriger la fortune ungefchidt betreiben, der eine 
beim Spiel, der andere beim Denfchenraub, um in Be 
fig eines Gutes zu gelangen, bringt fie im Öffentliche Ber- 


wickelungen, welche die Kraft des fonft ehrenwerthen al- 


ten Babel vor der Zeit brechen. Auch die pratktiſch- 
philofophifche Schule hat ihre Kehrfeite; zu ihr gehört der 
Sohn des Finanzminifters, der fi im eimem Begegnen 
mit Benno erbärmlic, feig und dabei fred) herausfordern? 
benimmt; weiter der Bankier Kag und der Negociant 
Stöte, bie ben jungen, verſchwenderiſchen Adel durch 
Wucher vollends ruiniren und dabei, durch Verbindung 
mit den Inſpectoren der Grundbefiter, diefe legtern in 
großartiger Weife betrügen. 

Lobten wir ſchon oben bie tüchtige Geftaltung ber 
Principien, fo lönnen wir jet weiter der Löfung der 
geftellten Aufgabe nur rühmend edenfen. Allerdings ift 
bie Frage, die zumächft in dem Eiicfale der handelnden 
Perfonen ausgetragen wird, ob nämlich der Adel fich mit 
der Induſtrie verbinden folle, fange aud) fitr biefen ent 
fchieden. Unfer moderner Adel, und nicht nur der grund- 
befitende, auch die nachgeborenen Söhne, diefe ſchon um 
der Zulage willen, befümmern fid) um die Spiritus: und 
Zuderpreie faft mehr als wünſchenswerth iſt. Uns ſcheint 
jetzt weniger die Frage zu ſein, wie fich der Abel zur 
Induſtrie und zum Kapital, fondern wie er fich zur Ar 
beit überfhupt ftelt. Damit wird der Gefichtöfreis ein 
unbedingt erweiterter, der Blid ſchaut nicht allein in 
die Höhe. auf die rauchenden Fabrikſchlote, micht allein 
in die Tiefe der Gruben und Bergwerke, fondern weit 
hinaus auf unfer ganzes fociales und politifches Leben. 
Bielleiht, daß in den weitern Abtheilungen diefer „Alt 
abelihen Familiengeſchichten“ der Verfaſſer uns meiter 
führt und uns noch höhere Beziehungen ſchildert. 

Das hier Gebotene aber fünnen wir nur als eine 
durchaus tüchtige, von weiten Blid und genauefter Kennt 
niß der gefchilderten Verhältniſſe zeugende Arbeit der 
größten Aufmerkſamleit empfehlen. Sehr geſchickte Anlage 
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mp Ausführung, gute Beobachtung, friihe Schilderung, 

kngggeichnete Charaktere, maßvolle Bertheilung von Licht 
ud Schatten, endlich fpannende Erzählung find nicht 
gemug zu rühmende Eigenfchaften diefes Romans, 


Einige juriſtiſche Irrthümer, im denen der Berfafler | 


fh befindet, 3. B. über das Erbe der Mutter vom 
Sade, wenn es bei Lebzeiten bes Vaters ftirbt, über Un— 
gültigfeitöerflärung einer Verfchreibung u. f. w., wünjc- 
ten wir verbeſſert. Die IV, 12 ausgeſprochenen Anfich- 
tem über das Mecht der Natur dürften doc; vom fitt 
Ithen Standpunkt einiges Bebenfen erregen. 

, A. Freiherr von Coen. 


Eine berliner Emancipirte. 

Öriefe des Prinzen Lonis Ferdinand von Preußen an Pauline 
Sieſcl. Mebft Briefen von U. vom Humboldt, Rahel, Barıı- 
bogen, Gentz und Marie von Meris. Herausgegeben von 
SE ander Büchner. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 
< gr. 

Ein intereffanter Beitrag zur Charakteriftit unferer 
miltätsepoche aus der Zeit der Schlegel'ſchen „Lu⸗ 
ade“ und der Schlacht von Jena. Aus dem Romane 
vn janıy Pewald kann man hierüber wenig lernen, da 

& les ideafifirt oder vielmehr es opalifirt alles in einer 
Kertiihen Verllärung. Wer in den hier mitgetheilten 
Seen zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, der lernt 
Ye benspraris der genialen Männer jener Zeit beſſer 
Iunen. Pauline Wiefel lebte mit der Orthographie wie 
= der Moral auf einem gefpannten Fuße; doch in Be- 
Ma bie erftere wurde fie von dem Prinzen Yonis 
rmmd wacker umterftigt und durd) das zweite gerade 
wo fie den Stark» und fFreigeiftern jener Epoche eine 
"rrdante Erjcheinung. freilich mußte noch etwas hin⸗ 
eemen, um dies zus bewirken — Pauline Wiefel war 
Me Schönheit. Daß fie nebenbei eine verheirathete Frau, 
= 1800 die Gattin des Ktriegsrath Wiefel war, kam 
“ag in Betracht, da der Fauftiiche und nihiliſtiſche Ge— 
zahl jelber geringen Werth auf dieſen Befig zu legen 

Kim, Es Mingt fonderbar, wie der Prinz und fie über 

re und Untreue phantafiren; er ift entziidt von ihrem 

Auipruh: „Wenn man eine Untreue thun kann, ift es, 

ds wenn es gefchehen wäre.“ Dies bezieht ſich aber 

ur auf ihr gegenfeitiges Berhältniß; der Ehegatte hat 

'mit nichts zu thun. Der Weinfchmeder Gent, der ſich 

ft in fpätern Jahren (1811, 1815 und 1817) näher 

zu die jhöne Bauline kümmerte, führt eine echt diploma- 

Ye Correfpondenz mit ihr, die wenig mehr enthält als 

Unlodungen zu Congreſſen. Wenn man diefe Bifiten- 

"ten umb diplomatiſchen Noten mit Verſtändniß Lieft, fo 

“ra man über ihre Bedeutung nicht im Zweifel fein, jo 

"en ſich auch eine Quittung findet, wie die folgende: „Vous 

"arez fait passer hier une soirde delicieuse.” Da 
m man doch nur an die Situationen der „Lucinde“ 

aten. Barnhagen behandelt gar die ſchöne Pauline wie 
= Lund und handelt ihr die Briefe der Rahel, das 

id für einen Dufaten, ab. Diefes Sendfchreiben er 
ent uns höchſt dharakteriftiich für Varnhagen's diplo- 


| matifche Gewandtheit; er weiß die ſchwachen Seiten ber- 
‚ jemigen, mit denen er zu verhandeln hat, fehr gut heraus» 

zufinden und trifft auch für jeden den rechten Ton. So 
‚ athmen feine Briefe an Pauline Wiefel eine gewiſſe Her- 
ablaffung von geiftiger Höhe und dabei haben fie etwas 
| confidentiell Aufgelnöpftes. Auch Alerander von Hum- 


' boldt ift vertreten unter den Briefftellern der emancipir⸗ 


ten Schönen. Er fchreibt ihr am 1. Februar 1808 
\ unter anderm: „Ich umarme Sie innigft. Um mid) her 
ift alles wüft und leer; ich ginge 12 Stunden zu Fuß, 
um Sie zu fehen.” Das darf freilich bei dem Welt: 
wanderer nicht wunbernehmen, ber, um eine Naturfchöns 
heit zu fehen, noch weiter gegangen ift. 

Den Kern der Sammlung bilden die Briefe des 
Prinzen, ans denen in der That eine heiße, faft innige 
Leidenschaft atmet. Der Herausgeber fagt von ihm: 

Der Prinz ift fein Mann, der auf der Schule oder in den 
Salons gelernt bat feine Yeidenfchaften in Syllogismen zu ver- 
ſchneiden und feine Empfindungen in Perioden zu vermeffen. 
Ihn reizt Feine Mannichfaltigkeit eleganter Redewendungen; er 
liebt, und daß er liebt, muß er ſchreiben oder vielmehr jagen, 
und bräcdte es ihm zu hundertfahen Wiederholungen. Er ift 
nadt und wahr wie bie Antike, einfad) wie fie; er jaudhzt wie 
eine Bachantin, er ſchreit und flucht vor Zorn und Schmerz 
trog Ajax und Philoltet. Nichts wird da abgerundet, aufge 
fhmldt, zugeftutt; zuweilen fteigt feine Naivetät bis zur &r- 
habenheit. Seine homerifhe Natürlichkeit mag bier und da 
ihre lächerliche Seite haben, aber er wollte ja kein Schriftfteller 
fein. Die Poefie der Sinne beherrſcht ihm ganz, er ift trunfen 
von biefem jühen Wahn — aber er geht ja auch im dem fichern 
Tod als ein Flrft und mit dreiunddreißig Jahren — tadle ihn, 
lache ihn aus wer mag! 

Das pfychologifche Räthfel dieſer Leidenſchaft löft uns 
der von Barnhagen mitgetheilte und ins Orthographifce 
überfette Brief des Prinzen an Rahel, den auch der Her- 
ausgeber in den Vorbemerkungen mittheilt, und dem wir 
die folgende charafteriftiiche Stelle entnehmen: 

Pauline misgriff meinen Charakter, ich ſah in ihr nur die 
Fehler, die Eruberangen, die Auswüchſe dieſer reichhaltigen Na- 
tur, ohne fie eigentlich zu lieben, oder ohne biefe Li 


iebe in mir 
faut werden zu laſſen; bis emblich, wie Sie wiſſen, es auf- 
foberte, ich fie trog dem Menfchen, trotz mir, ja ihrer ſelbſt, 
liebte, jeden Tag mehr opferte, jedes Opfer mich mehr au fie 
band umd fefllettete; rechnen Sie noch hinzu den ans Magiiche 
renzenden Liebreiz, den fie für mid hatte — ben Stol; meines 
arafters! Wie oft fahen Sie mich nicht kalt umd refignirt, 
meiner Liebe bewußt, dafigen, kalt und gleichgliltig, wenn an- 
dere Pauline herabwürdigend, mid und meine Liebe vielleicht 
verfpotteten. Noch etwas Schönes lag in meinem Herzen, id) 
babe zumeilen gehofft, die Reliquien von Paulinens fdhöner 
Natur zu retten — meine heftige, zärtliche Liebe follte ihr Herz 
erwärmen — die Ideen bes Guten und Schönen beleben — 
fie follte wieber an fich jelbft glauben; ich dachte, fie jollte das 
Edle, Gute in mir lieben und ertennen, mein Leben durd Ge» 
nüffe aller Art verfhönern —; Überdem ift bei ihr die Härte 
nichts weiter als die Reaction der tiefften Gebeugtheit, ber Zer- 
rüttung ihres Innern — fie bat nicht den Muth, zu zeigen, 
baf fie gut ift, nicht den Muth, Gefühle an den Tag zu legen. 
Diefe kritiſche Stimmung bricht in den Briefen an 
Pauline feltener hervor, und nur in dem Abſchiedsbriefe, 
als der Held im den Krieg zieht, ift fie neben glühender 
Leidenſchaftlichteit zwiſchen den Zeilen zu lejen: 
] Arme liebe Pauline, ewig find meine Gedanken bei dir mit 
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die geweſen, jeden Augenblid ſuchte ich Dir zu folgen bie zur dei⸗ 
ner Ankunft in Berlin. Panline ich fühle e# jo war, jo tieff 
nur durch did) binn ich wahrhaft glüdlih mur bu verbreitefl 
über meinem ganzen Weſen einen ferlen Zauber aus, der Br» 
banfe an dich du Liebe du, müfdt fih allem, von dir meine 
Pauline erwarte ich aud nur Glüd. Wie innig ich did) Yiebe, 
jehe ich felbft daraus daß ich Dich felbit deine Fehler, micht 
wegmwünfchte, alles in dir trägt ein umverlennbares gepräge 
von Wahrheit, deine Aufwallungen, deine Ungerechtigfeiten, alles 
Lieb ich obgleich es mic; quält, ſowie ich c# dir fagte, und es 
fühle nichts Töne ih Dir wünſchen, nichte mögte ich anders 
miffen obgleich ich wenn ich vieles vom andern oder an andern 
mie dich jo fähe, ich es tadelın und nicht Lieben würde, bei bir 
feinen mir alle dieſe Meine fehler nur Auswüchſe einer zu 
Kraftvollen Natur zu ſeyn im der mandjes zwar nicht ganz 
entwidelt, vieles zurildgehalten, indeſſen nichts fdöne ganz er⸗ 
fidt worden. Du Liebe Ummatige Pauline du Engliſche Pau- 


zu verberben — alles ſchöne alle Kraft die im deinem Weſen 
Tiegt zu entwideln, dazu gehörte ein Geift wie es wenige giebt! — 
auch das ift mir gewiß daß vieleicht eine höchſt vollfommene 


Erziehung dich zwar zu einem im anderer Art jehr intereffanten : 








Bejen würde gebilbet haben aber daß auch vielleidt man 
andere im bir wäre verborgen geblieben, welches mu \ ie 
fome Wendungen und Greigniffe, in deinem Leben, im dir us 
geregt haben und bie did) dem der dich fo wie ich Lid im 
dein Weſen fo ergriffen, vielleicht noch Reigender madın mi 
Der unendliche den du für mich haft iſt mnbefchreiklis - 
du fennft ja die Wunder unferer Liebe, und fo tie mir m 
Kelche der Wolluſt tranlen, thaten e8 wenige — Meine Panlie, 
meine liebe Pauline ic) rechne ganz auf deine Liebe, fr == 
und joll mir Lohn feyn wenn ich zurlidfomme und did wir 
an das Herz brüden werde. 


Pauline Wiefel ift eine Erſcheinung, die und til 
aus jener romantif—hen Sturm» und Drangepode uxier 
Literatur erflärt, welche fic bis hinauf im das clajjiie 
Leben von Weimar erftredte; fie ift eine Emancipirt 5 


ae : ; ERFERGE 
line — uunendlich ſchwer war es did) zu erziehen und dich micht [ : wege van here —— — 


din Rahel, den Kopf zu zerbrechen; es iſt der Gultus ie 
ſchönen Sinnlichkeit, den fie vertritt, ohne allen tm 
und Drang der Weltverbefferung. 

1. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der ſechete Iahresbericht liber den Stand und bie 
Wirtſamleit der Deutſchen Schiller- Stiftung if von 
dem BVermaltungsrath; herausgegeben worden. Obgleich er un« 
ter der Herricaft der alten Statuten, melde doch in fo vieler 
Dinſicht gegen bie revidirten zurldftichen, entworfen wurde, 
fo gibt er immerhin dem erfreulichen Beweis, daf das Inflitut 
feibft, unerfchlittert durch die Stlirme der letzten Zeit, fich forte 
entwidelt und dem deutſchen Sciriftftellerftand ein Aiyl von 
wachſender Sicherheit gewähren wird. 

„Der Charakter der Aufgeregtbeit , jagt der Bericht bald 
am Gingange, „den noch bie erfie Hälfte dieſes Iahree an ſich 
trug, iR geihmwunden, der innere und äußere Friede der Stif- 
tung iſt miederhergeftellt, und fo konnten die zu dem Ghren- 
amte des «Bermwaltungsrathes» berufenen Männer, nacden bie 
Generalverfommlung vom 7, Juni 1865 zur Reflitwirung der 
alten «Satzungen⸗ als dem allein möglichen Auskunftsmittel 
gegrifiem hatte, um bie infolge der befannten Differenzen für 
einige De bedrohte Wirkjamkeit der Stiftung vor einer gän 
lichen Lähmung zu bemahren, ungeftört der jchönen Aufgabe 
fih widmen, Imftitut zu leiten, das dazu beſtimmt ift, dem 
«ernft und treu fchaffenden Genius» der leider jo felten lohnen ⸗ 
den geiftigen Arbeit im deutſchen Baterlande eine billfsbereite 
Zufluctsflätte zu bieten. Wenn das Zurlidgreifen auf die al 
ten Statuten, diefer durch die Umflände gebotene Schritt, durch 
welchen auf die Bortheile, ja man kann fagen, die Errungen- 
fchaften ber in dem «renidirten Sahungen» enthaltenen prafti» 
chen Einrichtungen für längere Zeit verzichtet ward, allerdings 
ein entlagungsvoller war; feine volle aa a findet er 
geroiß in bem alten bewährten Spruce: «Das Wohl der Gtifr 
tung mußte ale oberfies, allein maßgebendes Geſetz gelten.» 
Zum erfienmal jeit der förmlichen Conftituirung unferer Stif- 
tung wurden Borort und Bermwaltungsrath pn neue befiellt; 
Ort und Perionen der Gefchäftsleitung wurden zum erfien male 
gewechſelt. Daß eben diefer Wechjel, einige unweſentliche Stö- 
rungen in den erfien Wochen abgeredinet, ohue gemaltjame 
Unterbrehung des Geſchäfteganges fich vollgiehen ließ‘, zeigt 
für die gefunde Organifation unjers Iuftituts, Ihr allein ıft 
es zu verdanfen, dah bie veränderten Verhältniſſe fich flir dem 
geregelten Gang der Geſchäftepraxis nicht fühlbar erwieſen. Im 
enauefter Befolgung der einfhlägigen Beftimmungen der Ge- 
häftsordnung übergab der abgetretene Borort an dem neu ein« 
tretenden das gejammte Archiv, die Rechnungsausweiſe, Kafjen- 
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beftände u. f. w., ımb nur die mufterhafte Ordnung, fon» 
wahrhaft jernpulöfe Genauigteit und Weberfichtlicheit, in x 
der das Inventar der alten Gejchäftsleitung auf die nem io 
gt, ermöglichten ohme vieles Um- und dn en bie jogles 
terführung des wahrlich nicht fo leichten Werks; cin I» 
fand, der gewiß ſchwer im die Wagichale fällt, wenn man » 
denft, daß eime fat fechejährige, vielfach verzmeigte un © 
einem fremden Orte geführte Färigteit leichmäßig formen? 
fein wollte. Die in den erflen Tagen Is December n > 
am Sie ded Borortes abgehaltene verwaltungsräthlice & 
ferenz ſprach fich and) eutſchieden in dieſem Sinne aus, ine 
fie auf Antrag der Eommiffion, welche bezfiglich der dem ih 
bern Bororte zu ertheilenden «&eneraldedjarge» mit der tb 
fung und Revifion der Rechnungen miebergefeit wurde, fih ® 
hin erklärte, «daß ber Berwaltungsrath ber verfloffenen Paris 
im allgemeinen und der Borort Weimar insbejondere ber Ei 
tungsorganijation das eigentliche Leben eingehaucht habe = 
ſich deshalb der gegenwärtige Berwaltungsrarh für verpflit” 
e, dem Gefammtmwirken des vorhergegangemen im ehren 
ausgezeichnetfier Weiſe die Generaldecharge zu ercheilen⸗ 
Wir erfahren ferner, daß der in Wien domiciſar 
Schriftfieller Dr. Hans Hopfen proviforifh, unter dreimes® 
licher Kündigung von beiden Seiten, zum @eneraljecretit ) 
Schiller-Stiftung an Karl Buplom’s Stelle ernannt if. N 
darf diefe Wahl gewiß billigen. Hopfen hat nicht mur dt 
feinen Roman „SPeregretta‘ fich im wmürdiger Weije in m 
Kreis ber deutſchen Unterhaltungsichriftfieller eingeführt; a 
ſich auch durch einige feiner, in dem „Münchener Dicterot 
enthaltenen Gedichte, namentlih dur das in @edanfeninh“ 
und Form gleihmäßig hervorragende Gedicht: „Die Rai“ 
als eimen Knftlerifch ——— oeten bewieſen, welchet m 
geri et ericheint, die Berechtigung ber Camdidaten der Sch— 
tiftung zu prüfen, namentlich infoweit diefelbe durch den © 
braud; uſtleriſcher Formen bedingt if. 
Die Einnahmen der Sciller- Stiftung beliefen fih = 
Jahre 1865 auf 20094 Thlr. 27 Bor. 6 Pf. und 12@ FR 
d. @., eine immerhin beträchtliche Summe, dur mi 
ſchon manche Norhmwendigleit, mandes firebende Talent cic 
thigt werden danu. Der Gejammtberrag ber ſowol aus M 
Centralfafje als vom den Ameigftiftungen gewährten Ust 
lüungen beträgt 16511 Thir. 12 Spr. 10 Pf._umd 5 
6. W. Der Poften der lebenslänglichen Penfionen, m“ 
demen fi 3. B. eine zu 500 und fünf zu 300 befinden, 
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srgen früßer eine micht unweſentliche Zunahme erfahren; aber 
sh die Ziffer der ein» und mehrjährigen, fowie einmaligen 
Untrfkägungen ift geftiegen. Die Mittheilung der einzelnen 
Ürterflägungsbeträge hat weiter fein Interefie, da durch bie 
Ridkör zu dem alten Statuten die Deffentlichleit ausgeichlof- 
en ift und deshalb die Namen der einzelnen, von der Stiftung 
kasäten Autoren nicht gemannt werden dürfen. Doc mifjen 
ver ans den’ Berdffentlichungen jenes kurzen Anterregnume, in 
wide die revibirten Statuten und mit ihnen der Segen der 
Irpeatfichleit herrſchte, daß ſich unter den Penſionären der 
Deſchen Schiller · Stiftung eine große Zahl von namhaften 
Öntretern unferer Piteraturepodhe befindet. 

Ju bedauern bleibt es, daß die Zahl der Ameigftiftungen 
sch immer feinen Zuwachs gefunden hat, Nur in Brünn 
hen) die Conftitwirung eines Zweigvereins bei Abfafjung des 
Gerichts im * Ausſicht und if wahrſcheinlich jetzi bereits 
eme dollendete Thatſache geworden. Außerdem hat die Zmeig« 
Hung Nienburg ſich zu einer hannoverifhen Schiller- Stif- 
‘ug erweitert, und wird hoffentlich diefen Namen mit ber That 
fhten, wenn der warme Aufruf der Stiftung um werfthätige 
kerfütung und herzliches Entgegenfommen von feiten der 
echten Städte den gemwünfhten Anklang gefunden ha— 

wird, r 

Der Bericht des Verwaltungsraths ſchließt mit folgenden 
Kalbaren Kückblicen und frommen Wünfchen, melde die Frie⸗ 
vertpfeife vom Stiftung zu Stiftung kreiſen lafjen, die im letz⸗ 
in Zeit fo bedenklich ausgegangen war: 

„Es erübrigt noch am Schluffe diefes Berichts einer Pflicht 
vr Danfbarfeit zu genfigen. Sie gilt den Mänttern, die unter 
“ i6wierigen Berhältniffen, aber allzeit bereit, dem Dienfte 
were Stiftung ihre meift mühſam errungene Muße zu wid- 


ine niederbeutfche Ausgabe des „Eulenfpiegel". 
Die ältefte befannte Ausgabe des Eulenjpiegel Nammt aus 
'm Jahre 1519 und ift im hochdeutſcher Spradje abgefait. 
Ben Bat alle Urfache, mit dem Herausgeber Lappenberg, wel- 
St Mürzlich der deutichen Wifenfhaft durch den Tod entriffen 
Torde, die Anficht aufrecht zu erhalten, daß diefe ältefte hoch⸗ 
he Faffung von Thomas Muruer herrühre, Daß aber 
®r 1519 ſchon ein Drud und zwar in niederdeutſcher Sprache 
Seite, läßt ſich aus verſchiedenen Einzelheiten mit Gewißheit 
Arten. Bisjetst hat ſich eim ſolches Eremplar nicht auffinden 
en, aber auch die ältefte befannte mieberdeutiche Ausgabe 
"ft das feltfame Miesgeſchick, im feinem der erhaltenen Erem- 
Far compfet vorzuliegen. Gludlicherweiſe aber ergänzen fich 
J— Fragmente, welche die Bibliothelen zu Wien und 
derlin aufbewahren, fodaf ſich aus ihnen das durchaus voll« 


Herausgegeben bon 


ſiändige Werk ergibt. Es war daher ein fehr dankenswerthes 
Unternehmen, wenn fi bie beiden Bibliothelsvorffände zur 
Herftellung eines vollfländigen „Eremplars‘ vereinigten, aber 
leider fönnen wir uns mit der Art und Weife nicht einverflan- 
den erllären. Die Completirung geihah auf dem Mege der 
Photolithographie, und fo entfland nicht eine Tertausgabe, fon- 
dern im finnlihen Sinn ein „Eremplar”, eine Facfimile»Aus- 
abe, die man fo gnädig war in einigen Eremplaren aud) bem 
Budihanbel zu überlajien, unter folgendem Titel: „Tyel Ulcn« 
fpiegel im nieberfähfliher Muntart nach dem älteften Drud des 
Serdais Kruffter photolithographiich nachgebildet“ (Berlin, Aiher 
u. Comp., 1865). Der Wreis für diefes Curioſum beträgt 
6 Thlr., gewiß micht zu viel in Hinſicht der gewaltigen Her- 
ftellungstoften, aber er ift entſchieden zu hoch für alle, denen es 
auf die Sache, nicht auf eine Rarität anfommt. Wollte man 
eine Anfhauung des Aufern Gewandes des alten Drude geben, 
fo hätten einige Blätter Facfimile mit Berüdſichtigung einiger 
Holzichnitte hingereiht. Die Hauptfache ift der Tert, den man 
einfach urkundlich abdruden mußte. Das wäre eine Bereiche 
rung der Fiteratur und ber Wiffenfchaft geweſen, die man all» 
—— mit Dank aufgenommen haben würde, weil eine ſolche 

ertausgabe leichter anzuſchaffen if. Uebrigens ift diefer „nie 
derdeutſche“ Drud, wie man in im Gegenjag zum „hochdeut ⸗ 
fchen‘' immerhin nennen kann, feineswegs niederſächſiſch““, wie 
auf dem Titel zu leſen iſt, fondern niederrheiniich, insbefondere 
tölnifh, was ganz leicht erflärlich ift, weil Servais Kruffter in 
Köln feine Druderei hatte. Warum haben fid denn die Herren 
Berleger nicht bei einem Sadjverfländigen Raths erholt? Eine 
andere Seltfamleit enthält die Vorbemerkung: es wirb gejagt, 
biefe nieberfächfifche Ausgabe ſteht dem älteften Texte ber „Ye 
gende‘ näher als irgendeine andere. Wie kann man nur die 
„Sage“ von Eufenfpiegel eine „‚Legende’’ nennen? Hoffentlich 
wird uns neben dem facfimife fpäter and) noch eine einfache 
und bilfigere Textausgabe des Kruffterichen Druds geboten! 
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Derfag von S. N. Brochfans in Leipzig. 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgefhichten 
aller Länder ans älterer und neuerer Zeit. 
Begrlndet von 
3. €. Hipig und W. Häring (BWilibald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. A, Dollert. 

Reue Serie. Erfier Band. Erfles Hefi. 


8 Geh. 15 Nar. 
Imbalt: Die Ermerbung des Vräfiventen Abrabam Lincoln, die Beriämwd- 
rung in u: und Ieflerion Davis, 155, — Griminaliftiihe Mis- 
cellen aus Rürnbergs Bergangenbeit. 1. 

Um die lebhafte Theilnahme, welche das Publikum dem 
„Neuen Pitaval‘ von feiner Begründung an unansgejeht zur 
theil werden ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu madıen, 
erfcheint die jetzt begonmene Neue Serie des Werks zunächft in 
einzelnen Heften. Es erwächſt daraus der doppelte Wor- 
theil, daß wichtige Eriminalprocefje der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten geihloffen find, dem Leſern vorge 
führt werden fünnen, und daf zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Procefjes auch einzelm zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt das Werk außerdem E Auf» 
nahme in Ionenal» und Lefecitfel. Wer jebod bie biäherige 
Ericeinungsmweije vorzieht, fann bie Meue Serie, ganz wie bie 
frübern, in vollffändigen Bänden beziehen. 

Das erfte Heft der Neuen Serie nebit einem Prafpect 
ift im allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Interzeid- 
nungen für die Fortjegung angenommen werden. 








Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 


Die Ritter vom Geile. 


Roman in neun Büchern 
von 


Karl Gutzkow. 
Bierte Auflage. 
Neun Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr, Geb, 5 Thlr. 15 Ngr. 


„Die Ritter vom Geifte” find anerfanntermaßien eins der 
beften Werte Gutzlow's und ein Roman von bleibendem Werthe. 
Als eim Spiegelbild der dentichen, mamentlic, der preußiſchen 
Zufände mad, 1848 hat diefer Roman eine ſchöne Idealwelt 
pofitifcher Tuchtigleit auferbant, die anf Taufende von Leſern 
während der darauf folgenden, trüben Seit erhebend und er- 
mutbigend einwirlte und die gleidye Wirkung aud ferner aus- 
äuliben geeignet ift. . 

Es war ein Lieblingsgedanle des Dichters, dem bereits in 
drei Auflagen erfdienenen Roman im einer durch ihren 
wohlfeilen Preis ber weiteſten Verbreitung fähigen Bolfs- 
ausgabe dem Privatbefit zugänglich zu ze. und bie 
Berlagshandlung hat jeinen Wunſch mit der nun volffän- 
dig vorliegenden vierten Auflage verwirklicht. Diefelbe 
glaubt um fo mehr die Ausgabe, die fhon während des all- 
mählichen Erſcheinens in Bänden zahlreiche Käufer gefunden, 
jetst von neuem dem deutſchen Bublitum zur Anſchäffung 
empfehlen zu dilrfen, als fie eimen weſentlichen Theil bes Er» | 
trags dem Dichter Uberweiſen wird. 


Verlag von $. A. Brodifaus in Leipzig. 


Briefe von Iohann Peter U 
an einen Freund, 
aus den Jahren 1753—82. 


Herausgegeben von Auguft Henneberger. 
8 Geh. 20 Nor. 

Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten ſich hauptädz 
über neue Literarifche Erfcheinungen während ber zweiten Si 
bes vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Ininm 
als die gleichzeitigen Quellen liber jene vorclaffiihe Yen“ 
ber deutſchen Oiteratur, über bie fogenanuten Anakreontikt, & 
launtlich nur fehr ſpärlich fließen, Die Einleitung und dir« 
läuternden Anmerkungen, womit der Herausgeber die atd = 
tur hiſtoriſch wichtigen Briefe begleitet hat, werden name“ 
nicht fadhmiflenfeaftfichen Leſern willlommen fein. 





Verlag von 8. N. Brodidaus im Leipzig. 


Schiller - Bibliothek. 
Verzeichnif derjenigen Drude, welche die Gruntli 
des Tertes der Sciller'ihen Werke bilden. 
Aus dem Nachlaffe von 


Paul Trömel. 
8. Geh. 20 Nur. 

Mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt bat der verſtech 
Berfafier, umterftilgt von deu Herren Dr. Blohm, Arite 
Dendelin von Malhahn, Dr. Joachim Meyer, Regierung“ 

 Wengel, Regierungsrath Wurzbach von Tannenberg u ı 
die Titel aller der Drude Schiller'ſcher Schriften geiamm 
welche für Feſtſtellung bes Textes auf immer als remix 
dienen müffen, biejelben kritiſch gefichtet, nad) der Entichem' 
zeit der einzelnen Erzengniffe aufgeführt und mit höchſt m“ 
vollen bibliographifchen Nachteilen begleitet. Die Schrit " 
ſchien nun unter obigem Zitel ans feinem Nahlaß, rinad“ 
durch ein biographiiches Vorwort vom Heinrich Brad 
Sıiller-Sammler, Bibliographen, Literarhiſtoriler wie bitere⸗ 
freunde überhaupt erhalten damit eine gewiß willlomment &* 
ein in vielen Fällen umentbehrliches bibflographifgjes Hafen 


Derfag von 5, A. Brodifans im Leipzig. 


Ein Dubend Kampflieder für 
Schleswig: Holftein. 
Bon F—r. (Friebrih Müdert.) 
Imeite Auflage. 
8 Geh. 5 Nor. 

Dieje Anfang 1864 erſchienenen Gedichte Friedrich Mder‘ 
die letzten Dichtungen, welche von ihm veräffentlicht mer 
beleuchteten die damalige politifche Lage im Geifte des Er 
fer& der „Seharniſchten Sonette”. Diefelben bilden einen =* 
unweſentlichen Beitrag zur Bervollänbigung feiner Werte; * 


| zeigen, wie ber politifche Worfämpfer von 1813 die Aleot 


der Begeiflerung für Deutſchlande Macht umd CEhre bis = 
höchſte Greifenalter treu gehlitet hat. 





- Verantwortlicher Rebartenr: Dr. Eduard Brotdaus, — Drud und Verlag von .® Brotdaus in eipzig. u 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 11. — 


15. März 1866. 





Bubalt: Zur Gharafterifit Qubwig's IV. — Guflen Rümelin's Shatſpeare-Studien. Don Rudolf Gottſchal. (Beftluf) — Dom 
Bücertiih, — Strauß' neues „Leben Jeſu“ im Englanı, — Semilleton, (Piterariihe Vaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Charakteriftit Ludwig's XIV. 

Die fetten Lebensjahre Ludwig'se XIV. Geſchichtliche Stubie, 
Borflubie zu einer „Geſchichte der Regentihaft". Bon Wil- 
heim Krohn. Jena, Koftenobfe. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Der Berfaffer nennt fein Buch eine gefhichtliche Stubie 
umd begegnet dadurch don vornherein dem Einwand, daß 
daffelbe weder in Form noch Inhalt dem firengen Anfor- 
derungen, welde man an ein pragmatiſches eigentliches 
Geſchichtswerl zu fielen berechtigt ift, zu genligen ver« 
möge. Seinem Werke liegen augenfällig hauptſächlich die 
im vorigen Jahrhundert in fo großer Anzahl erfchienenen 
Memoiren jeglichen Kalibers zu Grunde. Stil und Schreib: 
weife wifjen zwar den gewöhnlichen falopen Ton ber Me— 
moiten zu vermeiden, fallen aud) an nur wenigen Stel» 
len in die dem Romane eigenthümliche ſchwungvollere 
und phantafiereichere Diction, aber die keuſche, nüchterne 
Sprade der maßvollen Klio hat ſich der Berfaffer doch 
noch nicht anzueignen gewußt. Wir erinnern insbefondere 
an bie Schilderung der Frau don Maintenon, der In- 
triguen der Fürftin Orfini und anderes, Auch beichäf- 
tigt fi das Buch im ganzen dod zu wenig mit ber 
Dauptperfon, mit Ludwig XIV., indem der fpätere Re- 
gent, Herzog Philipp von Orleans, zu fehr in ben Bor- 
dergrund tritt. Der Berfafler gibt durch bie ganze Urt 
und Weife, wie er jeden Augenblid auf den Herzog von 
Orleans zurückkommt und ihm mehr Beachtung fchenkt, 
als dem, der dem Titel zufolge als der Held des Buchs 
betrachtet werden muß, deutlich zu erkennen, baf er die legte 
Regierungaperiode Lubwig’s XIV, nur darum zum Öegen- 
ftande feiner Studien machte, weil im bderfelben die In« 
triguen gefponnen wurden, bie zu zerreißen der Herzog 
von Orleans fofort nad) dem Tode des Königs alle feine 
Kraft und Talente in Anwendung zu bringen genöthigt 
war und weil nicht mur der Beginn und Verlauf diefer 
Imtriguen, fondern auch bie Motive, denen fie entſprun- 
gen, zum größten Theil unverftändlich umd in hohem Grabe 
befremblich erfcheinen, wenn man nicht anf das gemauefte 
davon unterrichtet ift, unter welchen Einflüffen Ludwig XIV. 
in feinen legten Lebensjahren ftand und mit welch wahr- 

1866. ıı, 


haft teuflifchen Mitteln man auf den armen großen König 
zu wirken verſuchte. 

Daß aber trog der Blindheit, mit welcher der hoch in 
den Siebzigen ftehende Monarch gefchlagen war, daß trot 
des Gängelbandes, an welchem ihn Frau Maintenon und 
fein nnähnlicher Fieblingsfohn, der Herzog von Maine, g 
nach Gefallen führten, der ſtolze alte Dann immer no 
fo viel Kraft und Energie beſaß, um ein gewifjes Maß 
von Rechtlichkeitsgefühl nicht zu verleugnen und um ben 
Berfolgungen und Berleumbungen wenigſtens ba, wo fie 
ihm zuzumuthen wagten, die eigenen Mitglieder feiner 
Familie anzutaften und die Ehre feines Königlichen Hau- 
fes mit Schmad, und Schande zu bebeden, eim feftes Halt 
zu gebieten: dies muß uns bei all unferer Abneigung 
gegen ben eiteln, tyrannifchen, abergläubifchen König mit 
einer gewilfen Hochachtung vor feinem Charakter und Ehr- 
gefühl erfüllen. Nicht der glänzende Hof, nicht bie zahl 
reichen Kriege, die Ermerbung fremder Provinzen, bie 
ſtolze Spradje und Haltung, welche der Herrſcher Frank- 
reich® gegen ganz Europa führte, vermögen den einfichti- 
gen deutfchen Leer zu blenden, mol aber die Witrbe 
und die ftolze ungebeugte Haltung, welche er während fei- 
ner fpätern Regierungsjahre bewahrte, während ber Zei- 
ten ber herbften und traurigften Unglüdsfälle, welche nicht 
nur Franfreih, fondern den König perfönlich in feiner 
eigenen Familie heimfuchten. Hier erfcheint Ludwig XIV. 
wirflic groß, wenn auch nicht als König, fo doch als 
Menſch und Familienvater, Die —* Hiſtoriler 
wiſſen zwar im ber Regel dieſe Charalterzüge wenig zu 
würdigen, fie wirben auch nicht leicht die legten Lebens« 
jahre Ludwig's XIV. zum Gegenftande ihrer Darftellung 

emacht haben, denn ben Franzoſen war and) ihr „großer 
önig‘ nur fo lange groß, als ihm das Glück lächelte, 
nur fo lange war fein Despotismus ein berechtigter. 

Es ift infofern allerdings ein Verdienſt bes vorliegen- 
den Buchs, die Charakterzüge, welche ben großen König 
wirklich groß erfcheinen laſſen, uns recht zur Anſchaulich- 
feit zu bringen. Da ber Berfaffer uns nur bie legten 
Lebensjahre Ludwig's XIV. vorführt, fo Hatte er ſich da- 
mit felbft der Gelegenheit beraubt, feinen Helden uns im 
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vollen Ganze feines Wirkens barzuftellen. Nicht nur die 
Beziehungen Frankreichs zum Auslande hatten für daſ— 
felbe eine gegen die jüngfte Vergangenheit bemüthigende 
Wendung genommen, nicht nur die Kriege nahmen einen 
unglüdlichen Berlauf und Spanien ſchien fiir die Bourbonen 
verloren, fondern auch in ben innern Berhältniffen bes 
Reichs ſah es traurig aus, die Unzufriedenheit der Be— 
vößferung war in raſcher und fletiger Zunahme begriffen. 
Unter diefen Umftänden hat es zwar ber Berfafler ge- 
rade nicht unterlaffen, die auswärtigen Verhältniffe, die 
Kriegfüihrung und die ſpaniſchen Wirren befonders aus- 
führlih, namentlich die lettern, zu befprechen, «8 ergab 
fi) aber ganz von jelbft, daß das Hauptaugenmerk eben 
nur dem galt, was wirklich in fortdauernd näherer Be— 
rührung mit dem König ftand: dies waren aber damals 
nur feine Familie, die Maintenon mit eingerechnet, und 
der Hof. Bom König als Regent und Herrfcher erhalten 
wir nur fehr bürftige Andeutungen; wir erfahren nicht 
einmal, was doch erft wieder Guizot in feiner „Geſchichte 
der Civilifation in Europa” eingehend behandelt Hat, daß 
Ludwig XIV. der eigentliche Gründer ber franzöfifchen 
Eentralifation, der Schöpfer der fo vollendeten bureau- 
kratifchen Regierungsweife in Frankreich war. Uber eben 
als Regent fühlte fi Ludwig in feinen legten Lebens» 
jahren felbft fo wenig mehr, der Abftand gegen feine eigene 
Bergangenheit fam ihm fo groß vor, daß er, wenn er 
von berfelben ſprach, ſich öfters des Ausbruds bediente: 
„Quand jietais roi.“ Um fo mehr fühlte er ſich dagegen 
in feiner ftolgen Würde als Mittelpunkt des Hoflebens, 
des bis ins Meinlichfte ausgebildeten Etifettenzwangs. Das 
eine unüberfteigliche Schranke zwifchen ihm als König und 
der übrigen (franzöfifchen) Denfchheit als Unterthanen 
bildende Ceremoniell wurde von ihm unter feinen Um— 
ftänden verlegt, er felbft erfchien in allen Yagen als ber 
Architypus der Föniglichen Wiirde und Grandezza. Ohne 
jede Spur von Gefpreiztheit und Affectation imponirte er 
noch bis in fein höchſtes Alter durch die ihm angeborene 
Würde. Er Hätte es darum auch zur Erhaltung feines 
föniglihen Anfehens wahrlich nicht nöthig gehabt, feine, 
auch nicht die geringfte Abweichung von ber beftehenden 
Hofetitette jelbft unter noch fo gerechtfertigten Umftänden 
zuzulaffen. Aber er ging noch weiter: alle, auch bie 
Glieder feiner Familie, mußten ſich ftets allen feinen Lau— 
nen fügen, durften ihm nie im liebgewordenen Gemwohn- 
heiten eine Störung verurfachen. Ludwig XIV. war hierin 
wie in allem ber vollendetfte Despot und Egoiſt. Wie 
für die Regierung des Staats fein Wille außer dem fei- 
nigen Geltung haben follte — fein Wahlſpruch „letat 
c'est moi’ ift ja hinlänglich befannt —, fo follte es aud) 
in feinem Privat, in feinem Familien- und Hofleben der 
Tall fein: alle in feiner Umgebung follten nur Mario- 
netten fein, deren Füden er in feiner Hand hielt und 
nad Belieben in Bewegung fette. Was er angeordnet 
und befohlen hatte, war unwiderruflich. Der König war 
zwar keineswegs ohne Gefühle der Zuneigung gegen ein 
zelne Glieder feiner Familie; doch auch diefe mußten 
fich unbedingt unterwerfen umd Folge leiften, mochte auch 


im einzelnen Falle diefer Gehorfam mit den größten Uebel: 
ftänden, ja mit Lebensgefahr verbunden fein. Noch we 
niger Rüdfichten nahm er gegen feine Maitrefien: 


Nie hatte er zu Gunften eines andern Menſchen feiner 
Selbſtſucht entfagen, nie einen Widerfprud gegen feine Launtn 
oder and) nur die geringfte — der ihm ng 
denen Gewohnheiten bulben wollen nd nicht einmal die, 
welche ihm am nachſten fanden, mit deren Leben ſich feine Nei- 
gungen und Gefühle verwebt hatten, blieben vor den Aeufe- 
rungen feiner rldfichtslofen Willlür bewahrt, denn fein Her 
war verhärtet worden durch die Gewohnheit, ſich als dem fieten 
Mittelpunkt alles Seins, als das Ziel aller Blide und Auf 
merffamfeit zu betrachten. Er hatte faft verfernt, eine Gegen 
feitigleit zwifchen fid) und der übrigen Menfchheit anzuerkennen. 
Denn er Frau von Maintenon befuchte und fie unpäßlich, von 
Kopfweh gepeinigt ober gar im Fieber liegend fand, fo hinderte 
ihn das nicht, alle Fenfter öffnen zu laffen, weil er die friſche 
Luft Tiebte, oder die gewohnte Geſellſchaft zu ihr zu entbieten 
und bie Hunberte von Kerzen amzünden zu laſſen, „die (ihr 
eigener Ausdrud) wie ebenfo viele Dolchſtiche im ihren auden- 
den Nerven bohrten”. Selbft in ber Zeit feiner zärtlichſten 
Gefühle für feine Maitreffen nahm er auch nicht die geringfe 
Rückſicht auf ihr Wohlbefinden, fomweit nicht das eigene davon 
bedingt war. Aud dann, wenn fie ſchwauger waren, geflat- 
tete er ihmen nicht, daf fie ſich von dem Reifen, die er unter 
nahm, ausſchloſſen oder auch mur im irgendeiner Weiſe von 
ben ſtrengen Regeln der Etikette entbanden. Stets mußten fie 
im Staatsffeide, gefhmldt und geſchnürt, zu jeder Zeit, wenn 
es ihm beliebte, auf feinen Winf bereit fein, mac Flandern 
und noch weiter reifen, allen fFefllichfeiten, die während dieſer 
Reifen veranftaltet wurden, beimohnen, tanzen, wachen, bei der 
Tafel erfheinen und ſich ftets heiter umb amgeregt zeigen, jelbft 
nicht durch die leifefte Aeußerung verrathen, daß fie unter ſol⸗ 
hen Strapazen litten. 

Wenn der Hof in den verfchiebenen Jahreszeiten von einem 
der königlichen Schlöffer nad) dem andern fiberfiebelte, nach 
Marly oder Fontainebleau fuhr, durfte niemals irgendbeines ber 
töniglihen Familienglieber fehlen, auch Krankheit gewährte kaum 
einen genligenden Entſchuldigungsgrund, umd felbft wenn die 
re feiner Entel ſchwanger waren und die Beſchwerden einer 
olchen Fahrt ihren zarten Gefunbheitszuftand zu gefährden droh 
ten, litt der König durchaus nicht, daß fie anf ihmen fehlten. 
Mehr als einmal war dadurch die Hoffnung eines Zuwachſes 
feines Familienkreifes vereitelt worden; troßdem drang er nad 
wie vor auf ausnahmslofe Befolgung dieſer von ber Etikette 
feines Hofs vorgeichriebenen Gebräuche, 

Als nun wiederum einmal die BVorftellungen ber Aerzte, 
felbft die Beforgniffe, die a von Maintenon geänßert, um- 
beachtet geblieben und die Derzogin von Bourgogne troß ihrer 
vorgerlidten Schwangerfhaft nad Ablauf eines kurzen Auf- 
ſchubs, zu dem ſich der König in Nüdfiht auf ihr Teidendes 
Befinden verfianden hatte, genöthigt worden war, an der Fahrt 
nad Marly theilzunehmen, hatte diefelbe abermals nadjtheiligen 
Einfluß ausgelibt, und eine Fehlgeburt war die Folge. Lud⸗ 
wig XIV. vernahm dieſen Unfal_ mit Gleichgültigleit, umd ohne 
auch nur im mindeften feinen Eigenfinn, der ihn verfchuldet, 
zu bedauern, theilte er bie Nachricht feinem Hofe mit, der ihn 
auf feinem Spaziergang in ben Gärten von Marly begleitet 
hatte und aufchante, wie der König, am Balfin ftehend, den 
Karpfen Broden zuwarf. 

Den Höflingen entfuhr ein Ausruf ber Beſtürzuug, und 


„einer derſelben äußerte die Beforgniß, daß die Herzogin, weil 


ihr mehrmals derfelbe Unfall begegnet wäre, vielleicht nie wie 
der Kinder befommen möchte. „Und mwenn das mun märe”, 
unterbrach ihn Ludwig XIV. ärgerlih, inden er für einen 
Augenblick feine Fieblingsbeihäftigung einflellte, „was thäte es 
mir? Hat fie nit ſchon einen Sohn? Unb wenn der ftürbe, 
ift der Herzog von Berri nicht ſchon alt genug, fi zu vermäßlen 
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and Kinder zu zeugen? Was liegt mir daran, ob die Thron- 
feige auf feine oder ihre Kinder libergeht? Sind fie nicht alle 
weine Enfel? Dieu merci! fügte er danm mit wachſender Hef- 
ngkeit hinzu, „fie hat eine Fehigeburt gethan, weil es einmal 
fo fein follte. Ich werde mun doch nicht mehr von den läftigen 
Sorftellungen der Aerzte und dem mir ebenjo widerlichen Bes 
denflichleiten alter Weiber in meinen Reifen, und mas mir fonft 
» than beliebt, geftört werden. Ich werde jet wieder ganz 
4 — * Gefallen leben können und man wird mid) in 
en," 


Aber die Nemefis blieb micht aus und die gerechte 
Strafe ereilte dem übermitthigen Monarchen noch bei Peb- 
weiten. Einmal erfolgten fo viele Zobesfälle in feiner 
Familie, daß ihn faft nur ein einziger Urentel von ſchwäch- 
licher Geſundheit überlebte, und auf der andern Seite 
ragen ſchließlich die „alten Weiber“ dennoch den Sieg 
Iaton. Der große König, deijen Wille allmächtig fein, 
dor deſſen Paunen ſich alle ohne Ausnahme beugen foll- 
ta, wurde doch endlich ber Spielball in ben Händen 
amd verichmigten, heuchlerijchen alten Weibes von bunf- 
kr fl. Nicht Lubwig XIV., fondern die Witwe 
' ds Dichters Scarron regierte zuleßt in der That Franf- 
cd; fie wußte dem König fo ſchlau und fein ihre Ideen 
und Plone einzugeben, daß er fie filr feine eigenen hielt; 
bie Minifter empfingen ihre Inftructionen von ihr, und 
ver gegen fie Widerftand verfuchte, mußte, mochte er jonft 
“ft aud) in der Gunſt des „allmäcjtigen“ Herrfchers flehen, 
vo bald den Intriguen des alten fchlauen Weibes wei— 
Öem. Und der große Monarch hatte nicht einmal einen 
dent davon, daß er ſich von der Frau von Maintenon 
wo dem wegen ihrer gemeinfchaftlichen Intereſſen eng mit 
ik sehlindeten Herzog von Maine jo umgarnen lieh, 
!f mr folche Perfonen ihm nahen durften, melde die— 
fa janbern Genoſſen ergeben waren oder ihnen doch un- 
didlich dünkten. Weder feine Maitrefje noch fein eige- 
»r Geblingsfohn hatten Zuneigung zu ihm, im Gegen- 
Keil hielten fie es für eine große Yaft, den alternden 
Inmenhaften Mann unterhalten zu miffen, umd es war 
glich ihre Herrſchſucht, die Eitelfeit, durch ihm herr» 
en und Befehlen zu dürfen, was fie vermochte, feinen 
Saunen zu ſchmeicheln. Durch ihre Ausdauer wuften fie 
aber dafütr auch am Ende ihre Herrfchaft fo fehr zu be 
"igen, daß der König felbft gegen feinen Willen ſich 
Inn fügen mußte. Das letzte Ziel des ehrgeizigen Stre- 
send der Maitreſſe und des Baftards war, daß der König 
an Teftament errichtete, in welchem er ftatt des beredh« 
Sgten nächſten Agnaten, des Herzogs von Orleans, den 
hetzog von Maine zum Regenten und Bormund feines 
Urenlels einſetzte. an ſcheute ſich nicht, den Herzog 
von Orleans ſogar der Vergiftung der fo raſch vom Tode 
malten Entel des Königs zu bejchuldigen. Der König 
bante es zwar nicht über fich gewinnen, dieſen Anfchul- 
"gungen Glauben zu fchenfen, war aud) nicht gewillt, 
be Grundgejege des Staats über die Regentfchaft umzu- 
kogen, aber durd die unreellſten Mittel, bald durch 
Shmeiheln und geheuchelte Beforgniffe für das Wohl 
ad Leben des noch in den erften Vebensjahren ftehenden 
Prinzen, bald durd Schmollen und Bernacjläffigung des 


Königs wußten e8 die beiden Mitfchuldigen dahin zu brin- 
gen, daß diefer ſich zulegt dennoch dazu bewegen lieh, 
den Herzog von Maine nicht allein zum Bormund bes 
jungen Thronfolgers zu beftellen, fondern aud; die Macht 
und die Befugniffe des Herzogs von Orleans zu Gunften 
des Baſtards Maine fo zu befchränfen, daß jenem nur 
der Titel eines Regenten übrigblieb, 

Die Schilderung des graufamen Benehmens der Dlai« 
treffe und des eigenen Sohnes bes alten Königs find wahr- 
lich geeignet, nur Gefühle von Mitleiden für den armen 
allmädhtigen Monarchen zu erweden: 


Frau von DMaintenon und der Herzog du Maine waren 
bisher immer nur bemüht gewejen, dem König zu unterhalten, 
ihm zu gefallen, feine Wünſche zu errathen, feine Launen zu 
befriedigen, und hatten, feit fie ſeine einzige Zuflucht geworden, 
ihre Anftrengungen, ihn fi) zu gewinnen, noch verboppelt. 
Sie hatten gehofft, ihn dadurch jo fehr für ſich einzunehmen, 
daß er ihnen jede Bitte gewähren würde. Aber ba fie ſchon 
einmal in Betreff der Regentſchaft auf einen jo unbeugfamen 
Widerſtand geftoßen waren, und ihn auch jegt, wo fie ihn be- 
wegen wollten, wenigſtens auf ihre andern ſche einzugehen, 
nit minder unnad;giebig fanden, fo änderten fie plöglic ihr 
Benehmen gegen ihn, da fie volllommen ſicher waren, nichts 
zu wagen, und ihm feine Zuftimmung zu ihren Wünfchen um 
jeben Preis entreifien wollten. 

Sie bewiejen aber dadurch, daß fie im feiner Mummervol- 
len Lage fo — fein lonnten, auch noch neue Sorgen zu 
ben vielen Schmerzen, die ſchon au ihm nagten, binzuzufligen, 
wie wenig wahre Zuneigung fe flir ihn befoßen. Trotdem fie 
merkten, daß ihr unaufhörlihes Drängen ihn beläftigte, troß« 
bem fie fahen, wie ſchmerzlich es für ihn war, gerade den Bit- 
ten derer, die er liebte, und auf bie er feine gebrochene Seele 
zu ftügen wünſchte, wiberfiehen zu müffen, und mie fehr es 
ihn betrübte, die Heußerung ihrer Unzufriedenheit mahrzuneh- 
men, waren fle doch jo mitleibslos, — an ihrem Zwede 
zu arbeiten und jede Weigerung mit eifiger Kälte aufzunehmen. 
Sie wurden dann ernft und büfter, feufzten und ſchwiegen, tru⸗ 

en nichts zur Unterhaltung bei, ließen die Aeußerungen bes 
Önigs ſchnell fallen, antworteten felbft mandmal nicht baranf, 
wenn fie wicht gerade eine beftimmte frage enthielten, und be- 
bandelten ihn überhaupt mit mehr als unartiger Rüdfidhtslofigkeit. 

Und fie beharrten iu biefem Benehmen. Sie wollten es 
nicht dulden, daß ſich der König ihrem Willen zu widerſetzen 
wagte. Er mußte leiden, bis er fi fügte. Aber durd ihre 
Miene des Zwangs und der Traurigleit (denn fie thaten, als 
wäre bie Weigerung des Königs, auf ihre Plane einzugehen, 
ein Unglüd, ein Unrecht, eine Pflitverlegung gegen den Him- 
mel) wurbe aud) der ganze Hof gezwungen, ein ähnliches Be- 
nehmen zur Schau zu tragen, ſodaß bei jeder Gelegenheit, bei 
den Mahlzeiten, den Concerten, den Spielen, alles, was zur 
Erheiterung und zum Bergnligen dienen jollte, Langeweile und 
swangvolle Berlegenheit ward, ohne daß der König im Stande 
war, ſich anderswo Zerſtreuung zu fuchen, 

Der ganze Hof jah den König verflimmt, traurig und im 
forgenvoller Unruhe. Ein finfterer Trübfinn, der von innerer 
Beängfiigung zeugte, ſchien auf feiner Seele zu laften. Man 
fürd)tete für feine Gefundheit. Allein da Frau von Maintenon 
und der Herzog du Maine ſich fiellten, als ob fie feine Ber» 
änderung merkten, fo wagte niemand feine Beforgniffe zu äußern. 
Die Zeit verfloß und diefe düftere Stimmung nahm immer 
mehr zu. 

Als der König dem graufamen Andbrängen nicht län- 
ger widerftehen konnte, fügte er ſich doch nur mit Wiber- 
ftreben den Wünſchen des Baſtards. Gleichſam feinem 
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innern Selbftgefpräche Worte leihend, fagte er in erzürn · 
tem Tone zum Herzog: 

Du haft e8 gewollt; aber wenn dir flatt ber Größe, zu 
ber ich dich erhebe, und der Ehre, die du während meiner fe- 
bengzeit genießeſt, es zutheil wird, nad meinem Tode nichts 
zu fein, ıft es an bir, wenn bu es vermagft, das geltend zu 
machen, was id} für dich gethan, 

Aber auch für dieſe Nachgiebigfeit erntete der König 
ſchlechte Früchte von feinen verzogenen Mignons. Wäh- 
renb feiner legten Krankheit und als fein Zweifel mehr 
barüber fein fonnte, daß der Monarch bald den letzten 
Kampf werde ausgefämpft haben, befümmerten fi Frau 
von Maintenon und ber Herzog von Maine nur noch fehr 
wenig um ben hohen Sterbenden, und troß feiner rühren- 
ben Klagen ließen fie ſich faft den ganzen Tag über nicht 
fehen. Des großen Königs Schidfal follte fi in einem 
faum geahnten Umfang erfüllen: wie er ungeliebt gelebt 
hatte, fo follte er auch ungeliebt fterben, und diejenigen, 
denen er die meiften Bohltbaten erzeugt hatte, waren bie 
erften, welche ihn im Stiche ließen. Uber der Herzog 
von Maine follte ebenfalls nicht geniehen, was zu erftre- 
ben er jo viele Mühe und Ausdauer verſchwendet, denn 
dem kühnen Auftreten des Herzogs von Orleans und dem 
Widerſtande des Parlaments gegenüber hatte er gar nicht 
einmal den Muth, für die Aufrechthaltung des väterlichen 
Teftaments in die Schranken zu treten. 

Ueberall lernen wir aus dem vorliegenden Buche, daß 
das Facit der langen Regierung des großen Königs für 
Frankreich wie fir ihn felbft gleich Null, ja weniger als 
Null war, und wenn wir unfere Rechnung ziehen, wer— 
ben wir gar leicht uns zu ber frage geneigt finden: wo 
wir denn eigentlich bie von den Franzoſen fo vielgeprie- 
fene Größe biefes großen Königs zu fuchen haben? Hier 
ift im gewiſſem Sinne der fo oft citirte Spruch: „Die 
Weltgeſchichte ift das Weltgericht”, erft noch zur Wahr- 
heit zu machen. Um aber aud; im weitern Sreifen über 
diefen Irrthum aufzuflären, dazu ift das vorliegende un⸗ 
terhaltende Buch ganz geeignet. 2. 


Guftav Rümelin’d Shaffpeare- Studien. 
Seſchluß aus Pr. 10.) 

Die wichtigften Abfchnitte der Rümelin'chen Studien 
in Bezug auf Shaffpeare-Kritif find ber fünfte und fechste: 
„Shakjpeare's Eigenthümlichleiten in der Charakteriftif der 
BPerfonen und in der Motivirung der bramatifchen Hand- 
lung” und „Die Motivirung der dramatiſchen Handlung 
in Year, Maß fir Maß, Chmbeline, Romeo, Macbeth, 
Dthello, Hamlet”. Folgen wir zunächſt den Gebanfen« 
gängen des Realiften. Er räumt ein, daß Shafjpeare 
in der Gabe, eine bunte Reihe ber eigenthümlichften Ges 
ftalten lebensvoll vor uns Hinzuftellen und uns durch die 
Macht des beflügelten Wortes zur innern Nachbildung 
feiner Bifionen zu nöthigen, vielleicht der erfte aller Dich- 
ter fei. Allein die bloße Menſchenlenntniß und innere 
Erfahrung reicht fiir den dramatifchen Dichter bei weiten 
nicht aus: | 

Die menſchliche Handlung, die er barzuflellen Hat, if nicht 
blos durch ben Charakter und die Imtentionen bes Handelnden, 


fonbern ebenjo durch ben Geſammteffect zahlreicher Gegenwir ⸗ 
fungen, buch die Geſellſchaft und mannichfaltige äußere Um- 
fände und Berhältniffe beftimmt, und erleidet durch dieſen 
zweiten Factor bie verjchiedenartigfie Abſchwachung und Modi. 
fication. Um ſich im diefem zweiten Element mit Sicherheit 
zu bewegen, bebarf der Dichter aufer jener innern Erfahrung, 
bie ihm zur Menſchenlenntniß hilft, auch die Kenniniß des 
Weltlaufs, einen Reichthum äußerer Febenserfahrung, dem er 
felbft nur in praltiſcher Thätigleit und durch pofitive Keuntnifie 
ber verſchiedenſſen Art gewinnen kanu. Obne diefen Weltver- 
ftand wird der Dichter keine mohlgefügte Handlung und ohne 
biefe feine wahre bramatifche Wirkung fertig bringen, wie ſchen 
belanutlich Ariftoteles jagt: das Erfte und Wichtigfte im Drama 
ift die Handlung, bie Charaktere find erſt das Zweite. Denn 
wibderfprechenbe, unwahrſcheinliche, zwedwidrige Theile der Haud- 
lung werden viel leichter bemerkt und als Störung empfunden, 
während Unklarheiten und Widerſprüche der Eharafteriftil uns 
leicht entgehen. und nicht fo greifbar unb beweisbar find. Bon 
dieſer Art von Weltverftand, wie fie dazu nöthig if, um eime 
durch innere und äußere Wahrfcheinlichfeit und durch den Schein 
von Notäiwendigkeit und befriedigende dramatifhe Handlung zu 
erfinden und durchzuführen, behaupten wir nun, daß Ehal- 
fpeare fie nicht in hervorragenden Grade beſaß, ja nad; feinem 
anzen Bildungs» und Lebensgang, mad; feiner Stellung zur 
ellihaft gar nicht einmal haben konnte, 

Durch einen Vergleich zwiſchen Shaffpeare und Gor- 
the ſucht Rümelin dieſe Anfihten näher zu erläutern. 
Goethe ftellt immer den ganzen, durch eine Maffe von 
äußern Bedingungen mitbeftimmten Menſchen dar, Shal- 
fpeare die verjchiedenen Grundridtungen der menſchlichen 
Natur in einzelnen leuchtenden Geftalten, ohne die ab- 
ſchwächende und beengende Macht des Weltgangen zu 
berüchſichtigen. Er leiht ſeinen Figuren ganz wenige Züge, 
dieſe aber in ungewöhnlicher Stärfe. Rümelin ftelt mit 
einem Wort die vielgerühmte, reiche und umfafjende Welt: 
fenntniß bes Dichters in Abrede: 

Bir müffen die Anfiht vertreten, daf Shafjpeare von 
ber ftrengen caufalen Berfettung des Weltlaufs, von der realeı 
Bebingtheit alles menſchlichen Handelns fehr mangelhafte Bor- 
flellungen Hatte, daß infolge davon bie dramatiſche Handlung 
in faß allen feinen Werten an großen Unwahrfcheinlichkeiten, ja 
Undentbarfeiten leidet, daß bei dem innigen Zuſammenhang 
zwifhen der Handlung und dem Charakteren hierdurch auch die 
piyhologifhe Zeichnung nicht felten eine verfehlte wird, umd 
daß aus biefer einen, aber wichtigen Schranke feiner Begabung 
oder fünflleriihen Ausbildung, aus biefen vielfachen Anftößen, 
bie ein berechtigter Realismus beim Genuß feiner Werte neh» 
men muß, allein erflärbar wird, wie ein folder Dichter gleich 
nad) feinem Zode faft zwei Jahrhunderte lang vom feinem eige- 
nen Bolt verlannt uud vergeflen werden konnte, wie die ganie 
romaniſche Kaffe, welcher doch nur eine dbünfelhafte Einfeitigfeit 
auf unferer Seite einen feinen Sinn für das Schöne abſprechen 
fann, ben britifchen Dichter heute noch faſt ungeniebar findet, 
wie endlich auch der eg Leſer von germanifhem Boll- 
blut oft genug fiber wibrige Eindrüde Herr werden muß, um 
—— übrigen Schönheiten des Dichters noch empfänglich ju 

eiben. 

Er behauptet geradezu, daß unter Shakſpeare's Dra 
men faum ein einziges ſich finde, das eine wohlgefügte 
pragmatifc denfbare Handlung enthalte. 

Das ift nun ein Neſt von Ketzereien, iiber welch 
unfere Shaffpearomanen Zeter fchreien werden. Dennod 
üft der Ausgangspunkt der Rilmelin'ſchen Kritik ein rich 
tiger. Das Befremdende, das Shakſpeare's Dramen mei 


ftens für uns haben, liegt theil® in den baroden Boraud 
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iegungen ber Fabel, die feinen meiften Stüden zu Grunde 
liegt, theils im einer flüchtigen, oft nur mit Streideftrichen 
bingeworfenen, oft gänzlich fehlenden Motivirung, und 
das Abenteuerliche der Berwidelungen würde noch mehr 
hervortreten, wären wir nicht von Sindesbeinen daran 
gewöhnt, biefe Dramen als etwas Gelbftverftändliches an⸗ 
ziehen. Dennoch fünnen wir die Begründung biefer 
Mängel nicht darin jehen, worin Rümelin fie fehen will, 
und müffen Shaffpeare trog derfelben eine umfafjende 
Belt» und Menfchenkenntnig zuſprechen, indem dieſe ge- 
sade-dem Genius angeboren und keineswegs durch äufer- 
uhe Berhältniffe und dur die Beziehungen praktifcher 
Tchtigleit und Thätigkeit und weltläufiger Bewegung 
angelernt werden Fann. Gegen biefe Lömwentage, die der 
Realismus auf den großen Dichter legt, müſſen wir ihn 
i fhügen fuchen 

Im Bezug auf Shakſpeare's Haupthelden mag es 
nötig fein, daß fie mit großen und frappanten Zügen 
zeichnet find, es ift dies das Recht und die Pflicht des 
Trogöden; doch welche Fülle von charalteriſtiſchen Zügen 
sol großer Lebenswahrheit in denjenigen Geftalten, welche 
ht Träger der Handlung find: eine Fülle, oft zu ver- 
jäwenderifch ausgeftreut in Bezug auf den Fortgang ber 
hamatifhen Action, doc in weit reiherm Maße indivi- 
tualıfirend, als dies bei den dramatifchen Geftalten Goe- 
Ks der Fall ift. 

Bas aber die Motivirung betrifft, deren Mängel wir 
geben, fo kann man im dem Berlangen einer ſolchen 
ad zu weit gehen. Alles Gejchehene ift in die unab- 
\üere Fette des Caufalnerus eingereicht; es ift Sache 
a Yuftinets und künſtleriſchen Talts, bis zu welchem 
Od in der Kette der Motivirung der Dichter zurüd- 
xk. Darüber gibt e8 feine beftimmte Regel. Goethe 
det offenbar zu peinlich Hierin, wenn er in „Wallenftein's 
“er” das Motiv vermißte, wie ber Bauer zu ben 
Birken kam und deshalb die Berfe von „dem Haupt- 
an, der einen andern erftach“, einſchob. Ein Drama- 
tler, der in diefer Weife confequent fein wollte, witrbe 
Gefahr laufen, das befannte Vollsgedicht: „Der Herr, 
%r fhit den Jokel aus, er foll den Hafer fchneiden “, 
as Vorbild feiner Motivirungen zu betrachten. Im 
os, wo die Verlettungen der äußerlichen Welt, Bege- 
denheiten und Zuftände die Grundlage der Dichtung bil- 
en, ift dieſe realiftifche Motivirung in weit höherm Grade 
a fordern, als im Drama, defien Handlung weſentlich 
af der freien Selbftbeftimmung der Charaktere beruht. 


De Parallele, die Riümelin zwiſchen Shakſpeare und | 


Goethe zieht, beweift im Grunde nur, daß der erftere der 
größere Dramatiler, der legtere der größere Epiler war. 

Nicht auf den Mangel an Weltverftand, fandern auf 
hie Eigenthitmlichkeiten der damaligen Bühne muß man 
%s unleugbar Slizzenhafte der Shakſpeare'ſchen Motivi- 
ung zurüdführen. Das Wefentliche diefer noch unent« 
mieten, jugendlichen Bühne beruhte aber auf ihrer fce- 
uden Einfachheit und auf den Zumuthungen, welde fie 
u die Phantafie des Publikums ftellen durfte Wenn 
dieſe fi das becorative Element ausmalen, über Zeit 


und Raum in fühnen Boltigirfprüngen hinwegſetzen mußte, 
fo lag es nahe, noch weiter zu gehen und von ihr ebenfo 
zu verlangen, daß fie eine Menge von Zwifchengliedern 
der Handlung aus eigenen Mitteln ergänzte. Hatten bie 
Dichter doch auch nicht nöthig, das Kommen und Gehen 
der personae dramatis näher zu motiviren; fie famen 
und waren ba, wenn der Dichter fie brauchte. Die 
neuere Bühne ift in ihren Aeußerlichkeiten ſchon weit rea- 
liſtiſcher, aud die räumliche Bejtimmtheit, welde bie 
becorativ ausgefhmüdte Ecene gewährt, bindender für 
den Dichter, der das Kommen und Gehen feiner Geftal« 
ten nicht blos aus innern, fondern auch aus äußern 
Gründen motiviren muß. Daß aber diefe äußere Gejchlof- 
fenheit vortheilhaft für den Zufammenhalt und den ardji- 
teftonifchen Bau des Dramas ifl, das zeigt ſchon ein 
flüchtiger Bergleich zwifchen einem Shaffpeare'ichen und den 
Schiller'ſchen Dramen, von denen namentlid, eine „Ma— 
ria Stuart“, ein „Wallenftein“, ja aud) die drei Erft- 
lingsdramen ein fo feſtes und ineinandergehendes Ge- 
füge, eine fo fpannende Berfettung der Handlung zeigen, 
wie wir fie bei Shaffpeare vergeblich ſuchen würden. 
Dod; fann man für kindliche Zuftände der Bühne nicht 
den mangelnden WWeltverftand und realiftifhen Talt der 
Dichter verantwortlich machen. Im Gegentheil, fie ließen 
beides oft zu Haufe, wenn fie an ihren Bühnenftüden 
fhrieben, auch Shakſpeare dachte nur an fein Publikum, 
und das verlangte dergleichen nicht von ihm. 

Mit diefer Kindlichkeit der theatralifhen Einrichtun- 
gen auf der einen, mit dem theils abentewerlichen, theils 
durd; die Novelliftit oder Chronik befannten Yabeln der 
Shalſpeare'ſchen Stüde auf der andern Seite hängt denn 
auch die umleugbare Flüchtigkeit ihrer Motivirung zufam- 
men. Die Thatſache müfjen wir Ritmelin zugeben; nur 
fuchen wir ihren Grund keineswegs in ber fehlenden Welt- 
und Menfchenfenntnig des Dichters. Es ift wahr, oft 
wird uns eim entjcheidendes Motiv ganz beiläufig mit 
wenigen Worten erzählt; doch der Stoff war ja reich, 
hatte Effectfcenen genug, man konnte dies oder jenes fal- 
len laſſen; oft führt fi) eine Geftalt in einer Weife ein, 
die an die Zettel der Puppenfomödie erinnert, wie Ri— 
hard II. in der gleichnamigen Tragödie: „Ich bim ge 
willt, ein Böfewicht zu fein“; doch das war Fractur⸗ 
fchrift für die Gründlinge des Parterre. Die meitere 
Scene mit Anna zeigt, wie Shafjpeare den Theatereffect 
durch höchſt pifante Contrafte zu erreichen fucht, die hin— 
ter denen Bictor Hugo's wahrlich nicht zurüdbleiben, wie 
überhaupt die Stoffe der altenglijchen Dramatik eine nicht 
abzuleugnende Achnlichkeit mit denen der neufranzöfifchen 
Novelliftit Haben. Jene Scene ift innerlich ‚unwahr und 
abjurd, und wenn die Shaffpeare-Erflärer fie zu recht— 
fertigen fuchen, fo zeigen fie nur mit Falftaff und Hegel, 
daß gute Gründe fo mwohlfeil wie Brombeeren find. Doch 
fie frappirt, fie macht Effect, und immer, wenn bie Shaf- 
ſpeare ſche Mufe aus freien Stüden auf ihr Privilegium 
der Menſchenkenntniß und Pebensweisheit verzichtet, ge- 
fchieht «8 aus Rücſichten auf dem Theatereffect. Der 
pifante, fcenifch zur Anſchauung gebrachte Contraft begegnet 
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uns ebenfo in „Hamlet“, „Pear” und andern Stüden, 
Die meiften Fehler in den Shakſpeare'ſchen Dramen laffen 
fi) Hierauf zurüdführen; auch nad der Rümelin'ſchen 
Schrift ift eine Kritik Shakſpeare's von biefem Stand: 
punkte, der ſich als höchſt fruchtbar ermweifen wird, nicht 
überflitffig. Daß aber biefer Theatereffect auf der dama⸗ 
figen Bühne eft roh und gewaltfam war, das macht uns 
viele Einzelheiten der Shaffpeare'fhen Dramen ungenieß- 
bar und unferm Gefühl mwiberfprechend, wenn wir une 
auch oft befchwagen laſſen, in verba magistri zu ſchwören. 
Die Kritik der einzelnen Shalfpeare- Dramen, melde 

bie folgenden Abfchnitte des Rümelin'ſchen Werks enthal- 
ten, ift meift kurz und fchlagend; aber echte Kritik, nicht 
lauwarmes Theewafler der Apotheofe. Den „Lear" muß 
man ihr von vornherein preisgeben. Es ift wahr, „bie 
ganze Handlung in «König Lear» hat den Charakter eines 
Kindermärdhens von der ſchauerlichen Seite; märchenhafte 
Stoffe paffen aber nicht fir die Tragödie”. freilich, 
erafje Effecte, meiftens wieber auf dem pifanteften Contra» 
ften beruhend, find in ihr zufammengethüürmt, und für 
den mangelhaften pragmatifchen Zufammenhang entichä- 
bigt eine Fülle von Einzelfchönheiten, die Höhe und Wucht 

eines hinreißenden bramatifchen Pathos. 

Die Kritik der Borausfegungen von „Maß fir Map“ 
und „Eymbeline” ift ebenfo treffend. Im „Romeo und 
Yulia’' wird das Mittel, das der Pater Porenzo wählt, 
das feltfamfte, unnatürlichſte, gefahrvollfte, ja undenfbarfte 
genannt, während bie mancherlei naheliegenden und leich- 
ten Mittel gar nicht in Frage fommen; in „Othello“ bie 
Ueberftirzungen bes Dichters gegen den Schluß hin ge— 
tabelt, wo berfelbe von feiner Duelle abweicht. Treffend 
ift die Charakteriftil des „Macbeth, ein Drama, bem 
wir auch von den Tragddien Shaffpeare's in Bezug auf 
innern organif—hen Zufammenhang den erften Plag ein- 
räumen. Schiller urtheilte gen ebenfo; fonft hätte er 
nicht gerade diefes Trauerfpiel überfegt. Driginell ift bie 
Würdigung Hamlet’s von feiten unfers Realiften. Ham 
Iet’8 Handlungen, meint er, find confus und unzweck⸗ 
mäßig; er wählt feltfame und umverftänbliche Mittel fitr 
feinen Zwed. Der Grund hiervon ift aber nicht, daß 
der Dichter ihn fo barftellen wollte. Hamlet ift Shal- 
fpeare felbft; der geiftvollfte und fenfitivfte Charakter, hin⸗ 
ter dem fich der Dichter mit feinen Stimmungen, feiner 
eigenen Pebensanfhanung verftedt. So ift das Stüd das 
geiftvollfte und tiefftinnigfte, aber, weil die Hamlet-Gage, 
deren Grundzüge es beibehält, zur Einfchaltung eines fo 
fubjectiven und modernen Elements wenig geeignet war, 
hinſichtlich der Uebereinftimmung der Charaktere und nad) 
der pragmatifchen Seite in Gang und Fügung der Hand» 
lung den unvolllommenften Werken des Dichters beizu- 
zählen. Den Beweis fitr das letztere bleibt Ritmelin nicht 
ſchuldig. Wir ziehen dieſe Erflärungsweife, weil fie aud) 
die Mängel und Wiberfprücde des Stück erflärt, der 
bisher üblichen vor, die nur eine formel gibt und dann 
in einer Apotheoſe verpufft. 

In den „Hiftorien” vermißt Rümelin ebenfalls die ob- 
jective Motivirung der Handlung. Begründet ift jeden 





falls der auch fehon von Grabbe geäuferte Tadel, daß 
e8 bdenjelben an dem Faden einer einheitlichen Handlung 
fehlt, daß fie fi in ein Schattenfpiel lebender Bilder von 
lofem Zufammenhang auflöfen. Ohne Zweifel enthalten 
die Shalfpeare’fchen „Hiſtorien“ eine Fülle von Geift, dra- 
matifher Kraft umd bei weitem mehr politifche Weisheit, 
als Rümelin zugeftehen will; aber fie find der Form nad) 
doch nur „verzierte Chronilen“, als Mufter geſchichtlicher 
Trauerſpiele verwerflich und gefährlich, abgeſehen von 
„Richard IL“, dem in Bezug auf die innere Architeltouil 
wol der Preis gebührt. iimelin wendet ſich dann zu 
ben Dramen über Stoffe des claffifchen Alterthums, von 
denen er „Julius Cäfar‘ ben Preis erteilt, und zu den 
Luftfpielen, die er in drei Klaſſen eintheilt, vom melden 
er ber erften, den Zauberbramen, mo des Dichters Phan- 
tafie am freieften waltet, den Vorzug gibt. 

Bir können auf die folgenden Abjchnitte: „Shalfpeo- 
re's Individualität und Bildungsgang“ und „Shafjpeare's 
Lebensanfichten“, nicht näher eingehen, obwol fie eine Fülle 
geiftooller Anregungen enthalten, Rümelin fragt zunädjt: 
welche Gedanken, Gefühle, Geftalten finden ſich gar nicht 
oder nur in ſchwachen Andeutungen bei ihm vor? welche 
Charaktere hat er nicht darzuftellen verfucht oder vermocht? 
und ertheilt auf die lettere Frage folgende Antwort: 

Shaffpeare hat keine Charaktere gezeichnet, deren Streben 
auf Bildung, Wiſſen, Wahrheit gerichtet ift, oder die dem fe 
ben mit allgemeinen Principien, fei es einer religidſen oder 
philofophifhen Weltanfhaunng, gegenübertreten, ober die von 
einem allgemeinen Moblwollen, von einem Eifer für bas Gr 
meinwohl, von Welt und Menfhen beglüdenden Ideen bewegt 
werden. Geine Perjonen fiehen immer in einer änferlic gr 
gebenen Situation des praftiicen Lebens, So groß die Man 
nichfaltigleit feiner Geftalten ift, fo finden ſich doc) nirgends 
bei ihm gemlithliche, behagliche, harinlofe Naturen; es dien 
unter ben Zemperamenten ganz die Bertreter bes Phlegmas. 
Bo er ibyllifche Bilder gibt, verlegt er fie in bie Märdenmelt; 
bie Wirklichkteit bot ihm feine idylliſchen Geftalten. Wie ihm 
die beſchaulichen, nad, innen lebenden, in ſich befriebigten Cha⸗ 
taltere mangelu, fo zeichnet ex auf der anderm Seite ebenſe 
wenig ein eigentliches, praftifches Berufsleben. Er ftellt weder 
Gelehrte, noch Künftler, nocd bie ermwerbenden Klaſſen, den 
Landmann, den Gewerbtreibenden bar. 

Shalfpeare hat das englifche Bolt nicht bei feiner Ar- 
beit geſucht, das ift wol wahr; doch welche dramatiſche 
Motive lann ein praltiſches Berufsleben als ſolches her: 
geben? Wenn unfer Autor ferner meint, Shaffpeare habı 
die Widerfprüche bes Gewiffens mit ſich felber, die Col 
liſionen von Pflicht und Pflicht zwar hier und dort be 
rührt, nicht aber in felbftändiger Weife durchgeführt, ft 
möchten wir auf „Maß für Maß“ verweifen, wo bit 
Heldin Yabella in einen folhen Conflict der Pflichter 
geräth, welcher den Angelpunft ber Handlung bildet. Aud 
dem „Hamlet Liegt ein folder Eonflict zu Grunde. De 
fremdlich erfcheint uns ber Zabel, daß die Liebe zur Ein 
famfeit immer als ein krankhafter Zug behandelt wird 
HatfRümelin den „Pater Lorenzo“ vergeflen und feine Mo 
nologe? Dagegen miffen wir ihm zugeben, daß das Ele 
ment des Rührenden faft ganz in Shaffpeare fehle. 

‚_ Weniger befinden wir und im Einflang mit dem Rea 
Iiften, wo er aud die Schranfen in Shaffpeare’s Lebens 
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anfichten nadguweifen ſucht. Wir räumen ein, daß er in 
xelitiſcher Hinficht ein Royalift und Ariſtokrat war, ja 
wir fügen noch hinzu, daß ihm jenes‘ Pathos ber Welt- 
wrbefferung fehlte, das in hohlen Köpfen allerdings zur 
Bahften Tirade wird und zu einem ewigen ins Blaue ver- 
yuffenden Anftoß, das aber im bebeutenden Charafteren 
und in großen Epochen bei weitem burdhgreifendere Wir» 
kungen auf den Umſchwung der Gedichte ausiibt, als 
etwa die Ritter der Weißen und Rothen Roſe und ber 
Kampf der Adelsgefchlechter um die Herrihaft. Doch 
von diefer einen Beſchrünkung abgefehen, erſcheint Shal- 
eres Genius als ein jo umfaſſender Weltfpiegel, von 
holdem Tieffinn und immer jo nad) ben Wurzeln des Alle 
und des Lebens grabend, daß wir feine Dichtergröße mehr 
in diefem tieffinmigen Gebanfeninhalt ſuchen als in feiner 
# mangelhaften dramatifchen Compofition. Ueberhaupt ift 
Vihtergröße gerade durch jeme beftimmt, nicht durch unbe» 
kagte Formbeherrichung. Die unfterblichen Meiſterwerke 
beten der Prüfung im einzelnen mancherlei Schwächen, 
nibrend es tadellos componirte Dramen gibt, bie zu dem 
itrerifchen Flugfand gehören, den der nächſte Windftoß 
befeitewirft. Daß man dies heutzutage verfennt: bas 
trade verwirrt die Öffentliche Schägung ber dichteriſchen 
Keeductionen. Trotz biefer Originalität und Tiefe der 
Slanſchauung möchten wir indeß ebenfo wenig mit Ger: 
id Shaffpeare einen fittlichen Führer der Menfchheit, 
ka nählenswitrbigften fiir Welt und Leben nennen. Denn 
"Mar und blank, daß man fie gleich in den Katechis- 
a onfnehmen könnte, fchält ſich bei Shakſpeare nicht 
"oral des MWeltlaufs los. Nur flache Köpfe find 
Fb fertig mit der Formel. Durch die Dramen des 
Fe Briten geht ein fleptifcher Zug; alle Wiberfpritche 
* umichlichen Lebens kommen zur Geltung, ohne daß 
Jah eine banale Weisheit bereit wäre, bie Diffonanzen 
“ Parmonie und Sphärengefang aufzulöfen. 

‚ Rümelin meint, eine Gentenzenfammlung aus Shal- 
are habe eine anffallende Aehnlichkeit mit einer Samm- 
img der Bollsweisheit in Sprichwörtern; neue durch be 
(aber Tiefe und Originalität überrafchende Gedanten 
»ire man bei Shalfpeare verhältnigmäßig wenige tref- 
fm. Gewiß ift aud die Seite der Volksweisheit in dem 
Lichter vertreten, aber auch noch unendlich mehr! Welche 
File von Sentenzen, die aus einem echten und tiefen 
Ohtergenins herausgeboren ift! 

Bir find folder Stoff 
Bie der von Träumen, und dies Heime Leben 
Umfaht ein Schlaf — 

Son derartigen Sentenzen, die durchaus nicht an bie 
Perägte Minze der Sprichwörter erinnern, wollten wir 
= beträchtliche Sammlung zufammenftellen! Ein ſolches 
deipiel genügt auch, einen zweiten Borwurf Riümelin’s 
entraften: Shaffpeare laſſe nur praftifche Lebensweis- 
Ft gelten, aber feine Metaphufil. Ci, ift nicht ber 
Arenprinz ein Metaphyſiker von reinftem Waffer, wie 
“hr Fauft Fein zweiter über die Bühne gegangen? Daß 
et Chaffpeare nit die Metaphyſik in puris naturali- 
"ws, fündern im poetifcher Gewandung auf die Bühne 


bringt, das wird ihm doch nicht zum Vorwurf gemacht 
werben können. 

Der leiste Abfchnitt: „Der deutfche Shakfpeare- Eultus 
und Bergleihung Shakſpeare's mit Schiller und Goethe”, 
ift im Buche weiter ausgeführt, als er es früher in dem 
Journal war, Mit Recht behauptet Ritmelin, daß Goethe 
und Schiller an Shaffpeare herangewachſen feien, aber 
fid) unabhängig von ihm gemacht haben, daß fie in dem 
claffifchen Altertfum einen zweiten, mindeſtens gleichberech⸗ 
tigten Pol der Schönheit ſahen, daf fie die Fortfchritte 
von zwei Jahrhunderten in Bildung und Wiſſen voraue- 
haben. Bei ber weitern Ausführung diefer Behauptung 
läßt fi) Rümelin auf eine allgemein äfthetifche Argumen: 
tation ein, die im einzelnen viel Richtiges enthält, 3. D. 
die von uns ſtets verfochtene Anficht, die lyriſche Anlage 
fei und bleibe das Fundamentale von aller Dichtergabe, 
im Bezug auf bie Charakteriftif bes hiſtoriſchen Dramas 
aber wenig ftihhaltig erfcheint. Rilmelin häuft die Kro- 
nen, bie er der Stirn Shalſpeare's entreifit, alle auf 
Goethes Stirn und erſcheint ſchließlich in einen fo ein» 
feitigen Cultus Goethe's verrannt, wie die Shaffpearoma- 
nen in einen Cultus CShaffpeare's. Gr behauptet, daß 
Shaffpeare Hiftorifhen Sinn nur in mittlerm Grade be» 
fehlen, daß ihm faft jeder Maßſtab für bie Unterfchei- 
dung wahrscheinlicher und unwahrſcheinlicher Handlungen 
gefehlt, daß von dem drei Dichtern Shalſpeare, Schiller 
und Goethe Shakfpeare entſchieden am mwenigften, Goethe 
am meiften wahrhaft Hiftorifhen Sinn gehabt Habe. 

In den wenigen Bollsfcenen des „Egmont“ und im dem 
politifhen Geipräden, die zwifchen Egmont, Margarethe, Mac» 
hiavell, Oranien, Alba geführt werden, ift nad unferm Da- 
fürhalten mehr wahres Berfländniß davon, wie es auf der gro- 
gen Weltblihne zugeht, wie in bewegten Zeiten Intereffen, din 
raktere, Standpunkte gegeneimanderwirfen, und eim wie unenb« 
li Complicirtes die —— Reſultate find, ala im gan- 
zen Shalfpeare und Schiller zuſammen. 

Hier befinden wir uns im volllommenen Widerfprud 
mit dem Realiſten, der in der Gefchichte nur einen prag- 
matifch abzumwidelnden Knäuel von Begebenheiten zu fehen 
fheint. Den Sinn für das culturgeſchichtlich Zuftänd- 
liche mag Goethe in Höherm Grabe beſeſſen haben als 
Schiller und Shaffpeare. Dagegen fehlte ihm das Ber- 
ftändnig und ber Ausdrud für das, was wir bie Ynitia- 
tive der gefchichtlichen That nennen möchten, bie aus ber 
eigenen Bruft ſchöpfende Energie der freien Selbftbeftim- 
mung. Gerade beshalb ſteht er auch ala Dramatiker hin- 
ter Schiller und Shaffpeare zurüd, benn ber Dramatiker 
wirkt nur, indem er ben innerften Nerv der Willenskraft 
berührt, der in ben Hörerm nachzittert. Wir möchten 
gerade Schiller den meiften hiſtoriſchen Sinn zufchreiben, 
denn das fortdrängende Pathos thatkräftiger ung 
war im ihm am lebendigften und die Ereignifle der großen 
gleichzeitigen Geſchichte warfen ihren Schatten in feine 
Dichtungen, wie umgelehrt diefe Dichtungen felbft wahr- 
baft Hiftorifche Wirkungen ausübten, indem fie die Jugend 
ber Befreiungäfriege begeifterten. Vollkommen unterſchrei⸗ 
ben wir die folgende Parallele, die Rimelin zwifchen 
Shalſpeare und Schiller zieht: 
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„Wallenftein‘‘, „Maria Stuart", bie „Jungfrau“, „Zell 
mögen hinter „Macbeth, „Hamlet““, „Richard III.“ an Genia- 
—— des ganzen Wurfe, in ber Eharafterzeihnung, an Groß 

ar nn einzelner Scenen zurüdftehen; fie haben aber eine beffer 

otiirte, ſpannendere und zufammenhängendere Handlung, fie 
find frei von jenen Uebertreibungen und Widerſprüchen, an dr» 
nen j. B. „Richard'“ und „Hamlet“ liberreich Aud; fie find mit 
kundiger, maßvoller Hand trefflich componirt; fie haben ben 
mächtigen Reiz einer gebanfenvollen, glängenden Rhetorit umd 
jenes ſchönen fittlichen Ioeafismus, der dem Dichter die Auer 
übung feiner Kunft zu einem heiligen Prieferbienft madıte und 
deffen edles Barhos ihm für alle Zeiten einen Pla im ber 
Reihe der großen Lehrer umd Propheten der Menfchheit ficert. 
Sie nehmen durd) die Bereinigung folder Borzlige einen jelb- 
fländigen, ebembürtigen Rang umter den dramatischen Merten 
erften Ranges eim, und es wäre durchaus umbereditigt, fie nad) 
ihrem Sefammtiwerth i im eine niedrigere Mlaffe verfegen zu mwol« 
fen, Und wie bedeutend ſteht die Schiller'ſche Lyril an Fülle 
und Tiefe der Gedanken, an lan; und Mannichfaltigkeit Über 
Shalipeare's kleinern Dichtungen und Sonetten, wenn man 
auch diefen vielleicht bie zartere Empfindung, ein genialeres 
Coloxit beilegen mag! 

Riümelin’s Sarift ift jedenfalls ein Ereigniß zu nen» 
nen; daß man fie jo nenmen darf, deutet auf eine griünd» 
fiche Berkehrtheit unferer literarifchen Auftände Sie ber 
zeichnet den Anfang echter Shaffpeare-Kritif. Freilich 
muß es in eimem fo vorzugömeife kritiſchen Zeitalter Ver- 
wunderung erregen, daß wir hier bon einem Anfang 
ſprechen. Und dennoch ift e8 fo. Die Zukunft muß 
fich über den aufgethitrmten Gallimathias wundern, den 
unfere neuern Shaffpeare» Bibliothelen bilden. Doch wird 
glitlichermeife ſchon die nächſte Zeit über diefe aleran- 
driniſche Weisheit zur Tagesordnung übergehen. 

Rudolf & Gotlſchall. 


Vom m Büchertifc. 

1. Abraham Lincoln, der Wiederherfteller der norbamerilani« 
fchen Union und "der große Kampf der Nord» und Si 
flaaten während der Jahre IB61—65. Heransgegeben von 
Mor Lange. Mit 70 in den Tert gedrudten Iuftratio- 
nen, Leipzig, Spamer, 1866. Gr, 1 Thlr. 10 Nor. 
Dies Werk, welches den fechöten Theil des „Ehren- 

tempels des 19. Sahrhunderts” bildet, nimmt einen ſelb⸗ 

ftändigen Werth in Anfpruch; es ift mit großem Fleiß 
and den Quellen zufammengeftellt, umbd eine in miülrdie 
gem Gefchichtsftil gehaltene Darftellung, zu welcher offen» 
bar der Berfaffer ſich felbft gedrungen fühlte, bildet den 
Grundton des Ganzen, während die mehr feuilletoniſtiſch 
gehaltenen, dem populären Geſchmack angepaften Stellen, 
welche dem Zweck eines Yluftrationswerfs näher liegen, 
dagegen zurildtreten, fich aber immer durch frifche Leben- 
digfeit der Schilderung auszeichnen. Dies gilt namentlid) 
von der NAugendzeit Yincoln’s, die mit leicht novelliftifcher, 
anfprechenber Färbung erzählt if. Die hervorragenden 

Berfönlichkeiten des Seceffionstampfes find mit wenigen 

Zügen treffend charakterifirt; in der Schilderung 

Kämpfe und Friegerifchen Bewegungen wußte ber Berfaf- 

fer mit Glück alles troden Taktifche und Strategifche zu 

bermeiden und den Pefern dafiir frifche Bilder zu geben, 
ohne darüber die Darftellung des Zufammenhangs ber 

Begebenheiten vom militärifchen Standpunkt zu verfäumen. 

Daß der Verfaſſer entſchieden die Partei des Sternen: 





banners ergreift, ift jelbftverftänblich, doch würde dir 1m 

matifche Auseinanderfegung ber Urſachen bes Saxiim 

fampfes noch mandyes Gewicht in die Wangichel: 

Südftaaten zu ihren Gunften geworfen. haben, men = 

neben der Sflavenfrage jene andern urfächlichen Ma, 

der großen Bewegung mehr betont worben märt, = 
fie in den Wrtifeln in „Unfere Zeit”: „Der mordımn 
nifche Seceffionstampf“, im objectiver Würdigung tn 
anbergefet find. Die zahlreichen Aluſtrationen ber fon 
ſchen Schrift find ganz dazu geeignet, den —* 

äußerlich zu beleben und namentlich einer etwas Im 

fälligen Bhantafie zu Hilfe zu fommen. Sehr wid: = 

felben find zwar aus den illuftrirten Zeitungen beia! 
dennoch wirken fie, fo dicht zufammengebrängt, fie 
licher für die Herftellung eines Gefammtbildes. 

2. Die Unendlichkeit der Welt. Cine religiöfe Naturbti 
tung von 9, jten — —— Arie 
Soltau. 1865, ®r. 8, 74 Nor 
Eine voltsfaflich gehaltene S ft, bie, von dep 

heimnigvollen Welt des unendlich Kleinen ausgehen, = 

fhufenweife in das unendlich Große des Weltall ir 
und den löblihen Zwed hat, uns auf das Waltın = 
höchſten Bernunft hinzuweiſen. So vortrefflic die 

bes Berfaflers ift, fo let find die angehängten dd 

bie füglich fortbleiben fonnten. 

3. Anti-Cöfer. Was ift qriftlich vernlinftig, holte, m 
ſchichtlich? Flurſten ⸗ ober Zosherrſchen eine oder 
—— — Klar entſchieden, ein Buch für alı = 
Anti» Cäfar. Münden, 2. Finfterlin. 1865. Gr. 8. 13% 
Wol das Kräftigfte, das bisjegt gegen Ludwig Is 

leon und feinen „äfar‘ gefchrieben worben ift. Re 

„Labienus"iftein harmloſes Kind gegen unfern „Anti 

Das Werken würde indeffen mehr Eindrud machen, m 

der Berfaffer in feiner Ausbrudsmeife maßvoller ge 

wäre, Der Autor fpricht feine Bedenken aus gegen „ 
ung vom Auslande eingeſchmuggelte Zweilammerii 


\ „dies Gefpinft pfäffifcher Arglift, welches nur fteen 





frieden zwifchen Fürſt und Volk, zwifchen ‚Hohen un h 
bern füet”, gibt uns aber dann fehr überflüffigem 
neben der Genefis der Fürſtengewait umd bes Amen 
merfyftemns auch noch die ganze englifche, franzifid © 

zum Theil auch deutſche Geſchichte in nuce mit m" 

Kauf. Diefelbe gehört ebenfo wenig zur Sache mie It 

bizarren etymologifchen Erklärungen (5. B. Armin # 

Aar und Minne; Kirche von Kür-Eiche u. gl * 

und feine jchrullenhaften Gejdichtserflärungen, wie « 

anberm bie Nentificirung () der Maria und det Ür 

ftusfindes mit Thuenelde und Thumelicus, Ber * 

Dla-potrida von Sinn und Unfiun lefen will, der @ 

ſich diefen „Anti-Cäfar“, 

4. Theorie ber Farbenharmonie ımb Barbengebung. ** 
und Handbuch für Maler und alle dieſenigen, melde 
im Gebiete der arben zu bewege haben. Bon Kr 
Adams. Mit Über 100 in den Tert eim brndien BT 
len Karbentafeln. ng und jiveite —— 

Fraut. 1865. Gr. 8. Jede Lieferung 10 — 
Das erſte nach Chevreul und Goethe volifndige 
einer von den frilhern Irrthümern befreiten, wiſerſee 
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fih begründeten und im fich abgefchloffenen Theorie ber 

Farbenharmonie. Es liegen ums die erften beiden Liefe- 

rungen dor, aus denen wir fchon zur Genüge erfehen, 

deß der Berfaffer, welcher bereits vor einigen Jahren eine 
leinert Arbeit diefer Art erfcheinen ließ, die gründlichiten 

Etndien in biefem bisher fo auffallend vernadhläffigten 

Ameige der Aeſthetik gemacht hat. Wir heißen biefes 

größere Werk, die Frucht einer zehnjährigen Mühe, will- 

Immen und find überzeugt, daß es nicht allein dem Aefthe- 

ir md Maler von Fach, fondern auch jedem, ber es 

irgendtwie mit Farben zu thun hat, von unſchätzbarem 

Verthe fein wird. 

5. Emmenthaler Alterthlimer und Sagen von Albert Jahn. 
Mit 5 fithographirten Tafeln. Bern, Huber und Comp. 
1865. 12. 15 Nor. 

Ber von dem Hauche der Poefie durchduftete Sagen 
n diefem Büchlein fuchen wollte, wilrde getäufcht werben. 
Das an das Emmenthal ſich knüpfende Sagenhafte ift fo 
zangelbaft und unbedeutend, daf es kaum einer Aufzeich- 
zung werth fcheint. Das Ganze befchränft ſich meiften- 
hzald anf eine archäologifch-topographifche Meberficht des 
genannten Thale, doch bieten die dem Texte beigefügten 
zifenfhaftlihen Anmerkungen und Notizen ein recht brauch⸗ 
berg Material aus der alten und neuen Piteratur. 

% Renaiffance und Rococo in der römifchen Literatur. Ein 
Lortrag im Wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin am 25. März 
1865 gehalten von Martin Hertz. Berlin, Herk. 1865. 
%.8. 8 Nor. 

Tiefer Meine literargefchichtliche Abrif, dem eine Menge 
ngen und Delegftellen angehängt find, ift als ein 
vrhroller Beitrag zu der römifhen Literatur» und Eul: 
eihichte zu betrachten und Philologen und Hiftorifern 
kiaders zu empfehlen. Der Berfaffer entrollt ung darin 

m urzes aber Mares Bild der römifchen claſſiſchen Li 

metrzeit bis zur Periode des Berfalls derfelben, die der 

Seriafier ſehr paffend als Rococo bezeichnet hat. Der 

Nurptpertreter diefer Rococoperiode war der das ehemalige 

Dans des Mücenas bewohnende pebantifche Marcus Cor- 

"ns Fronto, welcher nebft dem ihn vergötternden Troß 

zer Anhänger in einfeitiger, verfehrter Gefchmadsrich- 

“ng und in Ermangelung eigener Schöpferfraft ſich fait 

ur negativ verhielt und ſich meiftens mit Meinlicher, uns 

"örtlicher Kritik befaßte. Diefe Periode unter Hadrian 

ab den Antoninen war der „Anfang vom Ende“. 

- Cornelia. Zeitſchrift für häusliche Erziehung. Herandgege- 

ka un. gar sit Brite Ban, "ie — 
zweites Heft. ig, C. F. Winter, ®r. 

Jedes Heft >), Nor. N 
Die vorliegende Zeitfchrift befchäftigt ſich nur mit der 
Erziehung und fommt infofern einem wahren 

Sbürfnifi umferer Zeit entgegen. Cie gibt Vätern, Miüt- 

en md Erziehern nicht blos Winfe über die Behand- 

ing der Kinder in geiftiger und moraliſcher Hinficht, 

Madern ertheilt auch treflice Aufflärungen über die leib⸗ 

be Pflege; fie bringt bie zweeimäßigften Spielfachen, 

pe Schumaterialien u. f. w. zur Befprehung und 
66. uꝛ. 


forgt auch für Unterhaltung durch anregend gefchriebene 

Heine Novellen und Bilder aus der Familie. Es ift da». 

her fein Wunder, daß die „Cornelia“ in ber kurzen Zeit 

von zwei Yahren fi in Deutſchland, Rußland, Schwe- 
den, in der Schweiz und felbft in Amerika eingebürgert 
hat und fich immer meue Freunde erwirbt. 

8. Das verlorene Manuſcript. Theatraliſch-literariſch- erimi⸗ 
nafiftifcher deutſcher Originalroman in drei Blichern. Ein 
Scerz von Buftav Sonnabend. Leipzig, Priber. 1865. 
®r. 8. 7% Nar. 

Ob biefe bie Lachmuskeln in fteter Spannung erhal- 
tenbe Heine Humoriftifche Erzählung, die eine fehr gewandte 
Feder befumbet, eine Parodie auf Freytag's „Verlorene 
Handſchrift“ fein foll, haben wir nicht ergründen fönnen., 
Leon Hirfchberg, dem die ungetreue Lea Rofenheim zu 
einem Dichter gemacht hat, verfaßt, um feiner Geldklemme 
abzuhelfen, ein Drama: „Ahasver, ober er ftirbt doch.“ 
Er überfendet es Dingelftebt, dann Paube, dann allen 
übrigen Theaterintendanten in Deutfchland, verfucht end⸗ 
ih, es auf den Heinen und Meinften Bühnen zur Auf: 
führung zu bringen — umfonft, ber Ewige Jude Tann 
nicht fterben, er fehrt ruhelos immer wieder zurüd, um 
feine Wanderung von neuem fortzufegen, und zwar dies⸗ 
mal zu allen Buchhandlungen Deutſchlands. Hirſchberg 
befindet fich eines Tags auf dem föthener Bahnhofe, als 
zufällig ein Bicherballen auseinanderbirft und ein Hei« 
nes Padet mit feiner eigenen Adreſſe zu feinen Füßen 
rollt, Es ift fein „Ahasver“, der von Hamburg zurüd- 
kehrt. Hirfchberg ftedt ihm heimlich in die Taſche und 
forbert num von dem betreffenden Buchhändler fein Ma- 
nuſcript zurüd ober bie dafür geforderten 100 Louisbor. 
E8 kommt zum Proceß und Leon Hirfchberg auf bie An- 
Magebanf, wo er bes Betrugs für ſchuldig erfannt und 
zu einer zweijährigen Gefängnißftrafe verurtheilt wirb. 

9. Das Geſchichtswerl des Florus. Abhandlung von Joſeph 
Reber. fFreifing, Datterer. 1865. Gr. 8. 12 Nor. 
Diefe Abhandlung, in welcher nicht nur die Schrif- 

ten (Tendenz, Sprachweife u. ſ. w.), fonbern aud) bie 

Perfon des Florus einer bis in das Minutiöfefte einge- 

henden Kritik unterzogen werben, läuft auf ben Beweis 

hinaus, daß der Hiftorifer Lucius Anneus Florus (nach 
dem Coder Bamberg jetzt gewöhnlich Julius Florus ge 
nannt) mit dem unter Habdrian lebenden und mit dieſem 

Kaifer befreundeten Dichter Florus, ſowie aud) mit P. An- 

nius Florus, der eine Abhandlung über Birgil fchrieb, 

bie in neuerer Zeit in einem brüfjeler Codex aufgefunden 
wurde, ibentifch fe. Die Eonjecturen find allerdings zu⸗ 
weilen etwas fühn, doch hat der Verfaſſer feine Aufgabe 
mit vieler Umficht und einem großen Aufwande von Fleiß, 
deffen nur eim Deutfcher fähig ift, erfüllt. Boten ihm 
aber, fo müffen wir fragen, die römiſchen Schriftfteller 
aus ber claffifchen Piteraturepoche nicht ein wilrbigeres 
und dankbareres Feld für feim Mritifches Talent als 

Florus, der, mie Reber felbft am Schluß einräumt, 

„weber nad Inhalt noch Form zu den beffern zu rech— 

nen iſt“? 

22 
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10. Wiens Gemäldegalerien in ihrer funfbiftorifchen Bedeu: 
tung. Bon Betty Baoli. Wien, Gerold's Sohn. 1865. 
®r. 8. 1 Thlr. 

Zunähft ift diefes Werk für die Befucher ber faifer- 
lichen Gemälbegalerie im Belvedere zu Wien, fowie der- 
jenigen der Fitrften Picchtenftein und Efterhazy dafelbit ge- 
ſchrieben. Da aber die Berfafferin auch die funftgeichicht- 
liche Bedeutung der einzelnen Gemälde und ber verjcie- 
denen bafelbft vertretenen Malerſchulen hervorgehoben und 
Pebensabriffe und vortreffliche Charakteriftiten der einzelnen 
Kinftler geliefert hat, verdient es auch weitern Kreifen 
und befonders allen Kunftfreunden befannt und empfohlen 
zu werben. 

Einen noch höhern äfthetifchen Werth würde das Bud) 
indeffen beanſpruchen dürfen, wenn die fo außerordentlich 
funftverftändige und auch als Dichterin bekannte Berfaj- 
ferin die Gründe des Aufblühens oder Verfalls der ver- 
fchiedenen Kunftfdulen oder die Größe und Berirrun- 
gen der einzelnen Maler nicht allein in der Richtung der 
Meifter, in den Nationaldaralteren und den zufälligen 
Lebensverhältniffen der Künſtler, fondern auch ganz be- 
fonders in dem Geift und Gefchmad des Zeitalters ſelbſt 
gefucht hätte, Auch die Maler waren und find Kinder 
ihrer Zeit. So ift e8 z. B. nicht ohne Bedeutung, daß 
Rafael in der erften Morgenröthe des Wiederauflebens 
der Künfte und Wilfenfchaften blühte und mit Luther ſo— 
gar in demfelben Jahre geboren wurde. Wäre ein Ra— 
fael wol in der Rococozeit möglich geweſen? 

11, Der Kolof von Rhobos. Bon Karl Ferdinand Lü- 
ders. Hamburg. 1865. 4. 

Ein mit vielen Citaten ans alten und neuern hiſto— 
riſchen und kunſtgeſchichtlichen Schriften verfehenes kriti— 
ches Werken, in weldem nachgewieſen wird, baf die 
typifch gewordene Vorftellung von der gefpreizten Haltung 
des Koloß don Rhodos und feine Stellung über dem 
Hafenbaffin eine durchaus falſche ift. Sie erfcheint zu« 
erft bei dem belgifchen Oberſt Rottiers und dem engli- 
chen Geologen Hamilton als Ariom, kommt aber bereits 
un die Mitte des 17. Jahrhunderts bei Jalob Goaira, 
dem Herausgeber des Theophanes, und fogar ſchon bei 
Shalfpeare an mehrern Stellen („Julius Cäfar‘, Act 1, 
Sc. 2, und „Heinrich IV.“, erfter Theil, Act 5, Se. 1) 
vor. Sie ift ſeitdem nidjt wieder aus den Köpfen und 
Büchern zu verbannen gewefen. Weder Polybios (bei 
dem des Kunſtwerls zuerſt Erwähnung geſchieht) noch 
Plinius, noch Strabo wiſſen etwas von der geſpreizten 
Stellung deſſelben über dem Hafenbaſſin, ebenſo wenig 
die ſpütern Schriftſteller. 

12, Der eulturgeſchichtliche Sinn in der altböhmiſchen Sagen- 
welt. Bon Adolf Helfjerih. Prag, Eredner. 1865. 
&.8. 12 Nor. 

Der altböhmiſche Sagenſchatz dient dem Verfaſſer dazu, 


die Entwidelungsftufen im ulturleben des czechiſchen Volle 
anfhaulich zu machen und zugleich aus der Etymologie | 
einzelner bedeutfamer Wörter den Zufammenhang und 


die Zufammengehörigkeit defielben mit ben übrigen indo— 
germanifchen Bölferfamilien darzulegen. Es ift diefe Bro- 


fchitre nur der Vorläufer eines größern Werks, auf das 

der Berfafjer uns hinweiſt. 

13. Frankreich unter Napofeon III. Politiſch » dtonomiide Sli⸗ 
zen von Ph. Geyer. Leipzig, T. O. Weigel. 1866. 
&r. 8. 1 Thfr. 10 Nur. 

Der in Deutſchland ungewohnte Titel diefer national- 
ölonomifhen Schrift ift von dem Verfaſſer mit vollem 
Recht gewählt worden, um anzudenten, daß biejelbe ſich 
nur auf diejenigen Zweige des vollswirthſchaftlichen Le— 
bens bejchränfen fol, die mit der Politik und ftaatlicen 
Machtentwidelung in Berbindung ftehen. Beginnend mit 
dem verkehrten Berfahren der engherzigen Julimonarchie ſucht 
der Berfaffer nachzuweiſen, daß Napoleon III. durch feine 
großartigen Reformen im Heerweien, in der Kriegs- und 
Handelsmarine, durch feine Anregungen zur Verſchönt- 
rung der Städte, durch fein Freihandelfyftem, ſowie auch 
durch feine den Gewerbe» und Wderbautreibenden ge: 
fchenkte Aufmerkfamteit umd BVergünftigung, durch Er— 
ſchließung vielfältiger neuer Quellen für Handel und Ge 
werbe u. dgl. m., troß der dadurch entjtandenen ungeheuern 
Staatsfhuld dennoch den Wohlſtand und Nationalreid: 
thum des Volls auf eine noch nicht dageweſene hohe Stufe 
gebracht habe. Staatsmännern, Politikern und National: 
öfonomen von Fach wird biefes Werk eine willlommene 
Gabe fein. 

14. Sciller's dramatiſches Gebiht Don Carlos, Imfant von 
Spanien. Auch ein Blatt aus der MNaturgefchichte der 
Menſchheit ausgelegt von 9. G. Rönnefahrt. Münden, 
Kaifer. 1865. Gr. 8. 15 Ngr. 

Wir meinen, es fei über das Leben und die Werke 
unferer beiden Dichterdioskuren bereits fo unendlich vieles 
und in fo umfaflender Weife gefchrieben worden, daß jede 
neue Arbeit diefer Art als eine nad) Athen fliegende Eule 
betrachtet werden muß. Iſt es etwa noch nicht gemug, 
wenn wir 30 Jahre lang um das goldene Kalb der „Claſ— 
ficität” getanzt haben? Schen wir uns dafiir endlid fie 
ber einmal unfere „Epigonen“ genauer an, ob fie nid 
auch Werke gefchaffen haben, welche der Beleuchtung wertt 
find und fogar viele der claffifchen Periode überragen? 
Solde Dichtungen einmal ans Licht zu ziehen und bar: 
über zu ſchreiben, wäre ein verdienftlideres Wert de 
Gommentatoren! Das vorliegende Werk, fo ausfihrlid 
es auch ift, fagt uns über den „Don Carlos’ nichts Neues 
das nicht jeder Gebildete bereits wüßte, Neu ift nur di 
Behauptung, daß König Philipp der Mittelpunft de 
Dramas if. Wir haben immer Pofa für die Haupt 
perfon gehalten. 

15. Die Belfeibungsfunf. Ein Beitrag zur Aefthetit von Ott 
Engel. Nordhaufen, Bädting. 1865. Er. 8. 5Ng 
Es ift fchon von manchem Aeſthetiler verfucht moi 

ben, die Geſetze einer zwedmäßigen und jchönen Kleiden 

tracht aufzufinden und zufammenzuftellen, doch läßt fü 

bie eigenfinnige Mode leider nicht commandiren, wie di 

Berfaffer anzunehmen ſcheint, indem er verlangt, daf ma 

bei Schaffung neuer Moden nicht geſetzlos und willtit 

lich verfahre. Die Mode geht feit Jahrhunderten ihr 
| eigenen Weg und fpringt, allem Regelzwange trogen 
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mie ein unbändiges Füllen Ted über jede äfthetifche Um— 
zäunung hinweg, und mitfchleifend, wohin fie uns haben 
will, Sie wird nicht von Wefthetifern, micht von Dan- 
dies, nit von Schneidermeiftern geſchaffen, fondern von 
dem Geifte des Zeitalters und deshalb ift fie auch wie 
dieſet allmächtig.. Eine fehöne Zeit erzeugt auch eine 
idöne Kleidertracht, ein verrottetes Zeitalter Monftra; 
dethalb war die Tracht zur Zeit der Reformation unbe» 
fritten die ſchönſte, aber die des fittenlofen und jervilen 


Zeitalters der unbeichränften Königsgewalt die geſchmacklo⸗ | 


tefte, häßlichſte. Unfere Zeit ift im Künſten und Wiffen- 

ſhaften — vielleicht auch in ber Bolitit — elleltiſch, fie 

ft es daher auch in der Mode. Wir ändern nidts an 
der Sadıe. 

16. Gedichte aus dem Englifchen des Eharles Boner. Her 
ausgegeben von Karl Schuller. Hermannfiadt. 1864, 
Boner, ein meiftens in Deutjchland lebender engli- 

ider Dichter (geboren 1815), der ſich beſonders durch 

Ueberfegungen deutſcher Dichtungen und in englifchen Zeit- 

ihriften abgebrudte Artilel über deutſche Literatur und 

Kunft verdient gemacht hat, lieferte den Beweis feiner 

poetischen Begabung zuerft durch fein „Chamois Hunting“, 

Seine Driginalgebichte find tief empfunden und von reli« 

göfer Wärme durchhaudt. Die uns vorliegenden Ueber 

kungen dom Henriette Ottenheimer, F. Bodenſtedt und 
deubmer laſſen in der Form noch viel zu wünfchen übrig 

md würden als Originalgebichte eine weitere Beachtung 

kaum verdienen, 

N, Harold’s Pilgerfahrt von Byron. Ueberjegt von Mon- 
bart. Köln, Lengfeld. 1865. Gr. 8. 1 Thfr, 
Enzelne Härten und unechte Reime abgerechnet, ift 

Sie Ueberfegung des fehmwicrigften Werkes Byron’s als 
oe gelungene zu bezeichnen, Im erften Gefange merft 
men 28 allerdings, daß dem Ueberfeger der ungewöhn- 
ie, Schwierige Strophenbau Mühe gemacht hat. Wäh— 
rend er diefe oder jene Stelle viel zu frei überfegte, Ham 
merte er ſich bei andern wieder allzu fHlavifch an den 

Buhftaben des Originals: Fehler, die fpäter vermieden 

worden find. Es ift wirklich, ſchade, daß der Wohlflang 

dar die erfigenannten Verftöße hier und da gejtört wird. 

Hätte der Berfafler forgfältiger gefeilt, er würde, wie 

wir aus vielen Stellen jchliefen müflen, etwas Vorzüg— 

ühes Haben leiften können. 

18, Der Herr der Infeln, von W. Scott. Ueberſetzt von 
®. Hertzberg. Bremen, Geisler. 8. 27%, Nor. 
Man glaubt ein Driginalgedicht zu lefen, fo vortrefi- 

Eh iſt die Ueberfegung dieſes Heldengedihtse. Wir find 

biet auch von Hergberg nicht anders gewöhnt. Ob das 

Epos aber troßdem umd ungeachtet e8 den Namen Scott 

en der Stirn trägt, dem Geſchmad der deutfchen Leer 

tatfprechen wird, möchten wir bezweifeln; denn abgefehen 
bon der fehr vermwidelten ſchottiſchen Dynaſtengeſchichte, 

Be demfelben zu Grunde liegt und die fogar eine große 

Anzahl von Anmerkungen nöthig macht, heifit es dod) den 

deutichen Leſern wirflich zu viel zugemuthet, ſich durch 

Berfe zu winden, wie: 


Torquil Dunvegan fprang herbei, 

Der Herr bes Nebellandes Stye, 

Mac Niel, des wilden Bara Than, 

Duart, von Gillian’s fühnem Elan, 

Bergus. von Eanna’s Schloß am See, 
ac Duffith, Lord von Eolonfay. 

19. Balter Scott’s Fräulein vom See. Deutſch von Hein- 
rich Biehoff. Hildburghanfen, Bibliographiſches Imfti- 
tut. 1865. 8, 8 Ngr. 

Viehoff befigt im der Ueberſetzungskunſt eine ebenfo 
große Gewandtheit wie Hertberg und hat in biefer Ueber— 
tragung faft die Form des Originals felbft übertroffen. 
Da wir beim Genuß des Gedichts außerdem nicht durch 
fo viele fchottifche Eigennamen und complicirte Verwandt- 
ſchaftsverhültniſſe der darin auftretenden Perfonen geftört 
werben, überhaupt der ganze Inhalt durch feinen ro- 
mantifchen Anflug dem deutfchen Geſchmack mehr ent 
fpricht, fo wird das „Fräulein vom See” bei Publikum 
vorausſichtlich mehr Glüd machen als „Der Herr ber 
Infeln“, 

20. Rofe und Diftel. Poeſien aus England und Schottland. 
Uebertragen von Gisbert Freiherrn Binde. Zweite 
u Auflage, Weimar, Böhlau. 1865. 8. 1 Thlr, 

gr. 

Zum großen Theil find es altenglifche und altſchot— 
tifche Dichtungen, welde Binde übertragen hat. Einige 
darunter find ſchon mehrfach überfegt worden, und eins 
derfelben, „Edward“, findet fich bereits in Herder's „Stim- 
men ber Voller“; doch die meiften derfelben, und befon- 
ders Gedichte von Perfünlichkeiten, die mehr in der Ge— 
fchichte als in der Literatur befannt find, wie von ber Kö« 
nigin Eliſabeth, Jakob V. und VI. von Schottland und 
Karl I. von England, werden uns bier zum erften male 
in deutſcher Ueberfegung vorgeführt. Auch macht uns 
Binde mit einem Dichter Charles Wolfe bekannt, deſſen 
Poeſien erft nad) feinem Tode von John Ruſſell veröffent- 
licht wurden. Die übrigen Gedichte von Longfellow, Fe⸗- 
licia Hemans, Worbsworth, Th. Moore u. a. find mei 
ftens fchon im mehrfachen Ueberfegungen befannt. Binde 
befitst nicht das Hertberg’sche Formtalent, jedoch zählt er 
immer noch zu dem beſſern Ueberfegern, und feine „Rofe 
und Diftel” verdienen es, in zweiter Auflage zu erfcheinen. 
21. Shalfpeare’s Hamfet. Deutih von Ludwig Seeger. 

Hildburghaufen, Bibliographifches Iuftitut. 1865. 8. 9 Ngr. 

Sollen wir diefer Hamlet-Ueberfegung neben den bei- 
den befannteften von Schlegel-Tietd und Meyer einen 
Rang anweifen, jo müffen wir fie nad) forgfältigem Ber- 
gleich) mit beiden weit über die lettere, aber unter bie 
erftere ſtellen. Durch vielfache, felbftverftändlich auch mit 
dem Driginal verglichene Stellen könnten wir ben Beweis 
für unfere Behauptung antreten, aber der Raum erlaubt 
e8 leider nicht. Nur fo viel fei noch bemerkt, daf die 
Seeger’jche Ueberfegung eine fleifige, fließende Arbeit ift 
und im großen und ganzen alles Yob verdient, in Ein- 
zelheiten dagegen auch manches Tabelnswerthe enthält, be» 
ftehe dafjelbe nun im undeutſchen, oder richtiger unvolks- 
thümlihen, ungewöhnlichen Wendungen und Ausdrücken 
ober dem Versmaß zu Liebe gemachten Meinen, wenn auch 
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unweſentlichen Auslaſſungen aber ſogar in freien, zum 

beſſern Verſtandniß für die Leſer gemachten Zufätzen. 

Der z. B. gibt dem Verfaſſer ein Recht, die Worte: „Let 

us go in together”, blos durd) „Kommt!“ zu überfegen, 

da Ehaffpeare doc; durch die gleich, darauf folgende Wie- 
derholung des „together“ offenbar einen befondern Nad;- 
drud auf das Zufammengehen (aus Furcht vor dem Geifte) 
elegt wiffen will? Wer gibt dem Berfaffer ferner das 

echt, „ungarter'd“ durch „gebunden nicht am Knie“ zu 
überfegen? Solcher Beifpiele fönnten wir noch eine Menge 
anführen. 

22, Robert Burns! Pieder und Balladen, Deutſch von 
Karl Bartſch. Erfter Theil. Hildburghaufen, Biblio, 
graphifches Inſtitut. 1865. 8. 6 Nor. 

Die in einem nur engen Sreife von Empfindungen 
ſich bewegenden Lieder des ſchottiſchen Volksdichters wer- 
den aud in der beften Ueberfegung nie den Zauber aus— 
zuüben vermögen, dem fie im bem Patois der Urſprache 
ewähren. Annähernd fünnte derſelbe allenfalls durch bie 

iedergabe diefer den Volkston anſchlagenden leichten Lie» 
ber in irgendeiner andern deutſchen Mundart, etwa in 
der alemannifchen oder plattdeutfchen, erreicht werben. 

Diefe vorliegende Uebertragung gehört unter den uns be» 

fannten zu den beften. Sie zeugt von einer anerfennend- 

werthen Formgewandtheit des Üeberſetzers, obwol auch 
nicht zu derkennen ift, daß derfelbe fid die Sache hier 
und da etwas leicht gemacht hat — auch im Betreff des 

Reims. 

23. Dichtungen von Ford Byron. Deutih von Wilhelm 
Schäffer. Die Belagerung von Korinth. Der Gefan- 
gene von Chillen. Die Inſel. Hildburghanfen, Biblio- 
graphiſches Inſtitut. 1865. 8. 6 Nor. 

Keine Formen, wohlklingende Verſe, denen man bie 
Ueberfegung kaum anmerkt. Wir haben nicht Einen fal- 
ſchen Reim zu rvegiftriven. Hier und ba hat ſich Schäf- 
fer allerdings einige faum zu rechtfertigende Freiheiten er⸗ 
iaubt. Alle drei Epen lefen ſich daher auch wie Drigie 
nalgebichte, doch verdient nad unferm Dafitrhalten die 
„Belagerung don Korinth vor ben andern beiden dem 
Borzug. 

24. Shalfpeare’s Wintermärhen. Deutſch von Karl Sim- 
— a re Bibliographifches Inftitnt. 1865. 
E gr. 

Simrod ift ein befferer Driginaldichter ald Ueberfeger. 
Es fol damit nicht gefagt werben, daf er die Form nicht 
in feiner Gewalt hätte; im Gegentheil, er beherrſcht die⸗ 
ſelbe volllommen, aber im dem ängſtlichen Bemühen, ſtets 
recht prägnante Ausdrücke zu wählen — mas ihm trotz⸗ 
dem nicht immer gelungen ift — und fid fo kurz als ınög« 
lich zw faſſen, Hat feine Uebertragung etwas Gefchraub- 
tes, Gezwungenes und ift nicht überall jo fließend und 
auf ben erften Blick verftändfich, wie fie fein ſollte. Sie 
bleibt weit Hinter der Schlegel-Tied’fchen Ueberfegung 
zurüd. 


Strauß’ neues „Leben Jeſu“ in England. 

Als vor zwei Jahren bie neue Bearbeitung bed „Leben 
Jeſu“ von Strauß erfcjienen war, las man balb in ver- 
ſchiedenen englifchen Zeitjchriften Beſprechungen des Werts, 
welche zeigten, wie unwiderſtehlich, bei allem englifchen 
Gonfervatismns in religiöfen Dingen, doch die deutſche 
Kritik bereitd unter umfere Stammespettern jenfeit des 
Kanals eingedrungen if, Wenn auch mit Behutjamfeit 
und allerlei Vorbehalt, fügte man fi doch im höchſt 
weſentlichen Punkten den Ergebniffen der deutſchen For— 
hung; ja man nahm die Rechte der freien Wiſſenſchaft 
mit einem Nachdrud in Schuß, der manche beutfche Zeit: 
fchrift befchämen könnte. Auch das vielgelefene „Alhe- 
naeum” bradjte damals einen Artikel über das Bud, 
der, wenn auch nicht in allewege zuftimmend und un- 
umwunden, doch wenigftens fehr glimpflih war. 

Seitdem hat das „Athenaeum” feine Stellung ger 
ändert. Zu Anfang dieſes Jahres gab es feinen Feen 
in drei aufeinanderfolgenden Nummern einen leidenſchaft 
lichen Angriff auf das Buch zum beften.*) kan fagt uns 
zur Erflärung dieſes Umfhmwungs, ber Herausgeber dei 
Journals fei mittlerweile im Heiligen Lande gewefen und 
befchrt (er war früher ein Bewunderer Baco’s) zurüd- 
gelommen. Mag fein; doch macht aud; das fchon einen 
Unterfchied, daß früher das Bud, nur deutſch, mithin in 
England nur engern Sreifen zugänglich war: jetzt liegt 
e8 im englifcher Ueberfegung vor, nun erft ift Hannibal 
ante portas. Daß man bdiefe Pforten jegt, fo gut es 
in der Eile gefchehen kann, gegen ben gelandeten Feind 
u verbarrifabiren ſucht, ift in der Ordnung; es fragt 
ch nur, wie man dabei zu Werke geht und ob die Be— 
feftigung Halt verſpricht. Wir legen an eine frembländi- 
ſche Leiftung nicht gern ohme weiteres unfern einheimiſchen 
Maßſtab an; aber den Artitel de$ „Ahenaeum“ bezeid- 
net aud ein englifcher Beurtheiler im „Examiner‘ als 
ein Geſchwätz für Ländliche Theetiſche, und findet ihn 
merkwürdig nur als Probe, wie viel Unwiſſenheit in ge 
ſchichtlichen Dingen man heutigentags bei den gläubigen 
Lefern jenes Journals vorausfegen dürfe. 

Uebrigens verleugnet dieſe englifche Polemil oder Apo- 
logetil ihre Verwandiſchaft mit der deutſchen nicht, Der 
neue Angriff wird fir ungefährlich, ja unerheblich erflärt, 
weil er in der That nichts Neues, nur eine Aufwärmung 
alter, längſt widerlegter Einmwürfe fe. Der Zweifel in 
Glaubensſachen fei in England feit langem überwunden 
Eigenthümlich fcheint bie Wendung: die Helden bes Unglau 
bens (es find Hobbes und Hume gemeint) feien die Ber 
theibiger der Tyrannen gewefen; doch auch dieſe Talti 
haben wir hierzulande gegen Hegel und feine Schule erlebt 

Gegen die Behauptung des „Athenaeum‘, daß dt 
Kampf um den Glauben feit dem 17. Jahrhundert ir 
wefentlichen der gleiche geblieben, der neue Gegner all 
fon darum nicht anzuhören fei, weil er nur Altes vor 


*) Bl, den Heinen Artikel bes „Athenneum‘ über das neue Lebe 


dDeſu von Dapib Strauß in Ar, 8 b. BI. 
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zubringen haben fünne, gegen biefe Behauptung nament- 
mentlih tritt nun der ſchon erwähnte DVerfafler eines 
Arttilels im „Examiner” („Dr. Strauss and the Athe- 
naeum“, in der Nummer vom 3. Februar) mit einer 
Ausführung auf, die ſchon deswegen einen Auszug ver- 
dient, weil fie eim erfreulicher Beleg für den Foriſchritt 


außerdem, ihrer Klarheit und Schärfe wegen, auch man: 
Ger deutſche Pefer lernen kann. Der englifche Gelehrte jagt: 
So lange bie Gottheit betradhtet wird als ein perſön⸗ 
fies Weſen über der Natur, deren Geſetze umter feiner 
Sılkir fiehen, fo lange ift die Möglichkeit des Wunders 
niöt zu leugnen. Wenn dagegen, wie jest allgemein zu« 
gflanden wird, Gott in volllommener Einſtimmung mit 
der Natur ſteht, ſodaß ihre Geſetze mur Abbild und Aus- 
trud feines Willens find, dann if eime Unterbrechung bie- 
ser Geſetze unmöglih, weil es unmöglich ift, im dem voll- 
Immenen Weſen zwei ſich kreuzende und miberftreitende Wil- 
im anzunehmen. Dies wird fo allgemein gefühlt, daß jetzt 
felbt gläubige Theologen die Wunder als nicht übernatüriich, 
fondern nur übermenfchlich darzuftellen ſuchen, oder, wie ber 
Enbiichor vom Dublin ſich ausdrüdt, „als eine höhere und 
teinere Natur, fich herablaſſend aus der Welt ungetrlibter Har- 
morie in diefe Welt des Zwiefpalts, um biefelbe wenigftens für 
Augenblide wieder in Harmonie zu bringen“. (Wie heimeln 
ans diefe Töne an, und wie ſchade, daß wir in Deutfchland 
kinen Erzbifhofsftußl von Dublin haben, um gewiſſe Her- 
zen bimaufzufegen!) Allein eine höhere Natur — wendet 
wir Gewährsmann dem fchönrebenden Großwlrdenträger 
m — if immer noch Natur, und damit das Wunder im 
alten echten Sinne aufgegeben; es finft im die Kategorie des 
Riativen herab, als etwas, das, wie auffallend und befrem- 
kb es auch immer für uns fein mag, doch am ſich felbft nur 
ün Ratürliches ifl. 

Diefe bebeutende Veränderung des Gefihtepuntts — fährt 
"it — mar aber nur Theil eines weiten Kreiſes geiftiger 
Sifimungen, welche die Religion in allen ihren Beziehungen 
keräkrten. Der Deismus, defien Widerlegung der Berfaffer 
de Athenãum · Artilels England nachrlihmt, war nicht auf fei- 
zum eigenen Boden überwunden morben. Die Meinlichen Be- 
aüungen der Leland und Lardner waren nicht dazu angethan, 
im den Garaus zu machen. In der That war fein inneres 
Bein unverwundbar: befand es doch fürs erfle aus dem 
Ehe, daß die Vernunft allein Prüfftein und Auslegerin der 
Sfenbarımg fei; und daß fürs andere mit Hlilfe der Vernunft 
e wahre Religion von ihren falichen Zufäßen zu fcheiden fei. 

ihren Eonfequenzen waren biefe beiden Srundläge des Deis · 
mas anvergänglich; wenn es auch dem erſtern an philojophi« 
Her Schärfe, dem’ andern am geſchichtlicher Durchflihrung noch 
gebrah. Der Deismus war nicht widerlegt, fondern aufge» 
gangen in eine umfaflendere und erjchöpfendere Behandlung 
kelben Gegenftanbes. 

&s war eim Grundmangel, der ihm in feiner urfpräng- 
Shen Geſtalt umfähig machte, den Kampf zu beftchen. Di 
Bermunft, die er gegen bie Offenbarung aufrecht zu erhalt 
fadte, war lediglich die individuelle Bermunft, die ſich mitten 
m Ziege vereinzelt und hülflos fühlte. Diefes unwillkürliche 
Gefühl drlickte fich nach der einen Richrung in Hume's Step- 
Nsmus, nad) der andern in der Schwäche des Deismus der 
Öftichte gegenüber aus. Im diefer Krifis zeigte Kant mitten 
ws Hume’s Stepticismus heraus den Weg zu einem beffern 
Slanden. Als fein Vorläufer wirkte Leffing, indem er die Be— 
weile des Deismus zufammenfaßte und die wahre Religion 
V deſtehend nicht in fchriftlichen Urkunden oder zufälligen Ge» 
Hihterhatfachen, fondern in innern geifiigen Wahrheiten dar« 
felte, Es war eine gründliche Ummanblung der Begriffe von 
Nenſch, Gott und Natur, was um bdiefe Zeit vorging. Im 
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\ 
ben —— von Baeo und Carteflus war die Natur ein 
todter Mechanismus geweſen, der Meuſch ein haltloſes Indivi- 
buum, das nur Minftlich mit feinesgleihen burd rein äufere 
Einrihtungen, mit Gott lediglich durch das Mittel des Wun- 
ders im Sufammenhang gehalten wurde. Das Aufhören des 
Glaubens an Wunder ließ daher die Welt in Wahrheit gott- 


| Pe rg ohne ſichere Grundlage für fein politi« 
; ; f ; ſches und fittliches Leben. 
verurtheilstofer Wiffenfchaft in England if, von der aber | der Ratur Leben, dem Denfchen einen fihern Antergennd für 


Der Idealismus war es, welder 


feine gefelligen ‘Pflichten wiedergab. In Sant's Religion der 
Bernunft war bie äußere Offenbarung erſetzt durch die innere 
Offenbarung der Bernunft in jeder einzelnen Seele; der Menid) 
wurde als religiös von Natur gefaßt und feiner lange ver- 
fochtenen freiheit der fategorifche Imperativ der Pflicht ale 
Lenler beigegeben. 

Nachdem fo bie wahre Religion auf der Grundlage der 
Sittlichkeit wieder aufgebaut war, blieb noch die Aufgabe ber 
Berftändigung Über die künſtliche oder falfche Religion, d. h. 
Über die Zufäge und Auswüchſe, welde der Deismus zwar ver- 
worfen, über die er aber verſaumt hatte Rechenſchaft zu geben. 
Und im ber That, je enger die Grenzen, die der wahren Res 
ligion angewiefen, je weniger und einfadyer die Lehrſätze, auf 
welche fie zurlidgefürt war, deſto größer blieb der Betrag von 
damit unvereinbaren Erſcheinungen, von feltfamen Eigenheiten 
der beftehenden Religion, denen man ſich ebenfo wenig unter 
werfen, als fie beharrlih dem bloßen Betrug oder Abermwik 
aufchreiben konnte, 

Die Erklärung, in der man ſich zunächſt vereinigte, nach⸗ 
dem die rohe Borfelung von Betrug verlaffen war, jeßte eine 
wifjentliche Anbequemung an bie Borftellungen und die Aus- 
drudsweife ihrer Zeit von jeiten der bibliihen GSchriftfteller 
voraus. Damit war ihre Einſicht gerettet auf Koflen ihrer 
Wahrhaftigkeit; das Auskunftsmittel lief am Ende darauf hin- 
aus, dem größten Theil der Bibel doc wieder unter die alte 
und aufgegebene Kategorie der willtüirlichen Täufhung zu ftel- 
fen. Es blieb nur nod die Wahl, unwillkürlichen Irrthum 
in den Berichten anzunehmen, womit in Wahrheit ihr mpthi- 
fher Charakter zugeftanden war. Darauf lief Bico’s Erflä- 

ng aus ber nothwendig bilblihen Ausdrucksweiſe früherer 

eitalter hinaus, gie wie die jetzt jelbfiverftändlicdh erſcheinende 

emerfung von Spinoza, daß die Menſchen felten ein Ereiguiß 
einfach fo wieder erzählen, wie es ſich zugetragen, fondern ihre 
eigenen Borftellungen daruntermiſchen, vornehmlich wenn bie 

atſachen ihre Einficht Überfteigen und mit religiöfen Intereje 
fen zujammenhängen. Im folder Ausdehnung ift dies nad 
Spinoza der Fall, daf ng era verſchiedener Perjonen von 
berjelben Begebenheit oft Erzählungen von verſchiedenen Bege- 
benheiten gleichen, wie dies insbejondere an den abweichenden 
Berichten der Evangelien zu fehen if. Im der That, wenn 
wir bebenfen, daß alle Offenbarung durch menfchliche Medien 
hindurchgehen mußte und daß jedes ſolche Medium, fei es Ge- 
danfe oder Spradye, unvolllommen ift, jo wird man ſchwer 
der Einfiht ausweichen können, daf das Vorlommen des My- 
thus in Religionsblicern verfennen zu wollen ungefähr fo ver- 
nünftig if, ala wollte man leugnen, daß fie fi der Sprade 
ober der Proſa bedient haben. 

Eine klarere Einfiht in das Weſen des Mythiſchen, mie 
es in ber Profangefhichte vorlommt, war die natürliche Bor- 
bereitung zu ber richtigen Würdigung deffelben in der Bibel. 
Heyne war ber erfle, der die Theorie des Mythus mit umfaj- 
fendem Geifte auf Archäologie und Geſchichte anmanbte; ihm 
folgten viele andere mehr oder weniger berühmte Namen in 
der Erforfchung der ſymboliſchen Erzählungen, insbeſondere bes 

riechiſchen Alterthums. Nachdem er einmal ben allgemeinen 
Grundfah feftgeftellt Hatte, daß ſowol bie Gedichte ale bie 
Philofophie der alten Welt durchaus mit Mythen beginne, 
mufte e8 in der That der Hebrätfchen Geſchichte ſchwer werben, 
für Ip eine Ausnahmesflelung in Anfprud; zu nehmen. An 
fänglid) war bieje fegungsart nur jparfam und mit Wider 
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fireben auf das Alte Teflament angewandt worben; feit Eich» , mals in Zweifel gezogen worben; nicht wahr, daß Sufin das 
born wurde fie freier gehandhabt und aud) auf das Neue Teftament , vierte Evangelium anflihre, ober daß dieſes den Erzählungen 
ausgedehnt. Dabei ift zu bemerken, daß in der allgemeinen | mehr, den Reden weniger Aufmerfjamteit widme ale das Mat- 
VBorausfegung zweierlei Theorien von ungleicher Tragweite  thäus- Evangelium. Es iſt nit wahr, daß Verſchweigungen in 
enthalten waren: die des biftorifchen Mythus, die eigentlih ; den Evangelien nicht unter Umftänden zu Widerjprlichen werden 
rationaliftifche Auslegungsweife, weldye eine unbemwußte Ber- | können. Es ift nicht wahr, dab Wolf’a (des Kritifers der römijchen 
drehung wirklicher Thatfahen in den Berichten annimmt, und Urgeſchichte) Anjchen Schifibruc gelitten hat. Es ift nicht wahr, 
die bes reinen Mythus, d. h. die Annahme erdichteter, ans | daß Strauß Teugnet, daß Jeſus der Ehrift, daß die Evangeliften 
bloßer Meinung und dogmatiſcher VBorausjegung entiprungener | Evangeliften ſeien. Es ift nicht wahr, daß er unbelannt gr- 
Geſchichten. Davon mar die erflere, weil fie doch eine ge» | weſen, als er fein erſtes Merk fchrieb (und wenn? fragen wir), 
ſchichtliche Grundlage der Erzählungen fliehen läßt, mithin dem | oder daß er damals Mitglied einer obfcuren Umiverfität, fein 
Borurtheil für die Bibel weniger ins Gefiht ſchlägt, lange | Stil ohme Aumuth, oder fein Vorhaben ein gottlofes gemefen. 
Zeit die beliebtere, nur nad) und nad) fam man zum Bewuft- | Es ift nicht wahr, daß er Hume’s Beweis gegen die Wunder 
fein ihrer Willtürlichkteit, und fie fah fi) von der andern, als | entftellt, vielmehr ift e8 das „Athenaeum‘, das auf lächerlicht 
der folgerichtigern und wiffenfhaftlihern von beiden, verdrängt. | Art ſowol Hume als Strauß verdreht. Ein Wunder, fügt es 
So wurden bie unmefentlicen Beftandtheile der pofitiven | uns, wird dadurd; noch nicht unglaublich, daß es wider bie 
Religion zum gefhichtlichen Material, und ftatt jchädlicher und | Erfahrung ift, denn wider die Erfahrung ift alles Neue; folg- 
unfrüchtbarer Erdichtungen erfhienen fie jett als fruchtbare | lich find alle Arten von Erfahrung fid, gleich, Neuigkeiten wir 
Aufgaben für die Forſchung. Durch die almähliche Löfung | derſprechen ihr ebenfo fehr wie under und eim Wunder ifl 
diefer Aufgaben führt die Bernunft nur vollftändiger aus, was nicht unglaublicher als eine gewöhnliche Neuigkeit. Ein faube 
die Reformation begonnen: die Religion aus gebieterifhen | res Beifpiel, was mit zweideutigen Mittelbegriffen auszurichten 
Glaubensformeln und äußerlidyen Satzungen in den VBereih | ifl, umd eine feltjame Art von Bemweisführung für eimen, ber 
der Seele ſelbſt zu Übertragen, fie aus einer todten Gewohn- | Strauß des Mangels an Logik beichuldigt! 
heit in eine innere lebendige Kraft zu verwandeln. Doch es hieße Zeit und Raum verſchwenden, mollte maı 
So viel Über die dreiſte Behauptung, daß der Stand der |, die lange Reihe von thörichten Schnitzern aufzählen, die der 
theologiſchen Controverje jeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts | Berfaffer des Artitels fich zu Schulden kommen läßt. Wenn 
unverändert geblieben und daf Strauß, der diefe Unterfuchungen | er jagt: wir find mit Bayle und Boltatre fertig germworden, wir 
baburd; weiter geführt, daß er die mythiſche Auslegung fühe- haben den „Leviathan’ überlebt und dem ‚Verſuch ber die 
matiſch und ohne Rüdhalt auf das Neue Teflament angewen | Wunder” beifeitegelegt, ohne durch eine diefer Schriften in un 
det hat, nichts Meues oder befonders Beachtensmwerthes gethan | jerm Glauben erjhlittert worden zu fein, fo mag das ganz wahr 
habe. &s wurde leicht feim, zu zeigen, daß das Vorgehen vom | fein von feiner eigenen Wibderftandsfraft gegen die Einflüffe der 
Strauß nur ein bedeutender Schritt in einem fortlaufenden | Bernunft; etwa wie die Römer am Thrafymenifchen Ser fort 
Proceß war: einem Proceß, der auch während der Zeit zwifchen | kämpften, ohne das Erdbeben zu bemerken, oder wie die Welt 
feinem erflen und zweiten Merle nicht ſtillgeſtanden, fondern | die hriftliche Hera liberlebt Hat, ohne doch wahrhaft chriſtlich 
Fortfritte im der biblifhen Kritif herbeigeführt hat, geeignet, | zu werben, Mber er hätte bedenken jollen, daß fein ſtumpffin ⸗ 
die Gefihtspunfte ſowol der Orthodorie als der Heteroborie | niger Dünkel fein tauglicher Mafftab ift flir die Gelehrigleit 
im weiteften Umfange zu verändern. anderer, und daß Entftellungen, berechnet auf Gewinnung der 
Nach allem diefem kann man dem „Athenseum‘ zu feis | Boreingenommenen und Befriedigung der Unwiffenden, auf 
nem Schladtplan ſowenig als zu deſſen Erfolge Glück würg | urtheilsfähige und mwohlerzogene Menſchen nur widrig und ab» 
* Es war * ap ge - * eines 5 ſtoßend wirken können. 
ellers untergraben zu wollen du me Reihe von ups ; . . R 
tungen, melde bie geringfe Prüfung im ihrer Grundlofigfeit © weit der englifche Gelehrte, und wir wiederholen, 
bloßftellen muf. Zum Beifpiel, es if nicht wahr, daf die Echt, | daB wir nicht wiflen, wie man, was bier zu fagen war, 
heit des Marcus-Evangeliums bis auf die Tübinger Schule nier | Harer und bündiger fagen könnte. 





Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien, Meiner Ariftophanes feine Männdyen, den wir beifeibe nicht 
Bon den Heinen „Bouffes parisiennes* ift ein aud auf | mit dem großen athenienfifhen Dichter im fibrigen vergleichen 
dem deutfchen Bühnen zu theilweiſer Herrſchaft gelangtes dra- wollen, ber aber doch eine Aehnlichteit mit ihm der: feine Per: 
matiſches Genre ausgegangen, welches jedenfalls eine literar- | fiflage, fein Spott gilt „geiftigen Richtungen“, nicht dem Thor 
oder cufturhiftorifche eadjtung verdient. Nadjdem erft neuer» heiten und Laftern des gejelligen Verkehrs. Wir begrüßen 
ee: De hen In adhreh Bien | Ecke fa, mi or Ofme BE Yamenı Jar Sr 
en 0 l ⸗ 
—* A 8 im —— zu "Bari mit vielem Die, Ironie, die dem öffentlichen Leben, dem hiſtoriſcher 
Beifall aufgefüßrt wurde, erfcheint e8 nicht unangemefjen, einen | Beifte zugewendet ift, erideint uns als ein Fortſchritt, gegem 
prüfenden Blid auf das ganze Genre zu werfen umd zu fehen, | über der blirgerlichen Komödie und ihren nachgerade etivai 
ob e8 micht irgendein Clement enthält, welches auch für bie fadenſcheinigen Sittenbildern. 
ortbilbung der beutichen theatraliſchen Komil von glinſtigem | Offenbach hat in der wenig bekannten „@enoveva’' bie Ro 
Weil Shcsatur und Shenaer Taken, warmer De dahzimkide | jiacae ‚Berbe heuer bes Mal mn Lin Tl Ta Meonem 
N * e bleue“ der Fall zu ſei um man 
Production zu verdrängen fucht oder was noch fchlimmer, an | tilern jpielten Ernft und Scherz In Behandlung —55 
— De na Bo ende | Kr a a eh 
’ P roniſch, m te 
3. — Se a * —— be Fiese —* —— ſeine eigene Faber verlad! 
zu 1. adı's „Operetten‘’ nun feine gemöhn- ies nander faud man eit bejonder® geiftreid; © 
lichen Baudevilles, obgleich er and; mehrere von der Alltags- | war der Triumph des — Gabi, ber —* de 
forte hat vom Stapel laufen lafſen; im dem meiſten macht ein | freiwaltenden Phantafle, weiche ihren Geſtalten den ſchöpferiſche 





175 


trbensganc einblies und fie dann wieder wie tobte Erbflöße zer- 
trödeln fieß, um zum Schluß felbft Hervorzutreten und auszurufen: 
„Tel est notre plaisir,* Heutzutage finden diefe phantaftifchen 
katatnalien von Eruſt und Scherz Fein Bublitum mehr; man 
wä von Haus aus wiffen, woran man ift einer Dichtung 
genäber. Offenbach laßt ums darliber micht in Zweifel, Sein 
„Barbe bleue“ ift eine Yurleste, welche das Blaubartmärden 
veräflizt, oßme irgendeinen Refler der „„mondbeglängten Zauber- 
neht" im die Parodie follen zu laſſen. Es find wirklich fomi« 
[de Figuren, diefer König Robeche, der flnf Frauen aus Eifer 
fucht hat tödten Taffen, ſich mit der jechsten vermählen will und 
khen an die fiebente denkt; fein Intendant, ber Alchemiſt Po- 
polazi, der durch feine Gifttränfe die unglüdlidhen Ehegattinnen 
som Leben zum Tode befördert, aber als Kenner der geheimen 
Kife der Natur ihmen nur Schlaftränfe eingibt, ſodaß alle 
Niere Julien wieder erwachen und zwar nicht ım Grabe, fon- 
ka im Alloven des Alchemiften, der ſich in folder Weiſe be» 
züts einen ganz refpectabeln Harem angelegt bat. Diefer Ein- 
hl i burfest, aber nicht ohne vis comica. In dem Berfah- 
m de8 Blaubart liegt für dem modernen, mehr national» 
Anemiihen Standpunkt eine bedauerliche ‚Rapitalvergeubung, 
vrlhe der Generalintendant in feiner Weiſe wieder gut macht. 
t —* mit den Schäferpaaren, die nebenbei ſpielt, iſt 
aetlete orale. Das Ganze, da es doch ben mufifalifchen 
Grihtspuntt in den Vordergrund drängt, eine parobdiftifche 
meuerung der Opera buffa, 

No einen andern Standpunkt nimmt bie im Theater an 
vr Bien zur Aufführung gelommene Operette „Der Schäfer‘ 
in, welde eigentlicd aus drei Tableang befteht, einem mytho- 
“sihen, welches das Baftorale in feiner olympifchen Herrlich. 
nt dacellt, einem Rococotableau, in welchem wir das cour- 
Ag parfumirte Schäferthum des frangöfiihen Trianon und 
ve uichen Pegnitzdichtung erbliden, und einem modern dorf. 
rttlihen, das uns das ruflicale Weſen im feiner Roheit 
22 Täppigfeit ohne jeden idealen Schimmer darftellt. Wie 
Sammer vom biefer mufilaliihen Trilogie denten mag — 
Wilt eultur ⸗ und kunſtgeſchichtliche Verfpectiven, was man 
” wien übrigen fomifhen Trivialitäten nicht fagen fann; 
Kir Iegte Abſchnitt kann zugleid, für eine ram Parodie 
= Seripottung der dorfgeſchichtlichen Scönrebnerei gelten, 
mer uns die Profa der Melkeimer und Holzſchuhe ale die 
“te tbenswahrheit zeigt. Wir meinen nun, daf im diefen 
Prnbach’fcen Operetten eine höhere Komik ftede, als in dem, 
= ans die deutjche Alltagspofie bietet; ja daß dies Element 
"or den höhern geiftigen Gebieten zugewendeten Komil für 
"* Biedergeburt der deutſchen Pofſe umerlaßlich fei. Den 
efopfeniihen Geift im den homsopathiſchen Dofen des Offen 
'hihen Humors zu fuchen, wird ihr freifich nicht einfallen 
Yırfen; immerbim aber glauben wir auf die Thatſache aufmert- 
(m maden zu müffen, daß fi derartige dramatiihe Humo» 
"em auf der deuiſchen wie auf der franzöfiihen Bühne ein- 
Sirgern, daß alfo damit die theatraliſche Möglichkeit einer hö ⸗ 
—— = für unfere jegigen Bühnenverhäftnifje aufer 
Seijel geflellt ift. 

Reben diefem frangöfifhen Humor hat neuerdings in Wien 
er deutfche große Erfolge gehabt. Bogumil Goly fand 
"i Babfikum umd Kritit Anerkennung ale eine originelle, geif- 
adelnde Perfönlichkeit; feine deutfchen „Blaudereien‘* ftechen 
"hr vortheifhaft gegen die franzöſtſchen „Cauſeries“ eines Ale- 
rede Dumas ab, die nur auf allerlei Salonklatſch, auf Er- 
lung don Anekdoten, abenteuerlichen Fahrten umd Jagdge- 
ten hinausfiefen, während die Plaudereien von Bolt geift- 
= gebantenreiche Lebensanjhauungen boten. Gleichwol barf 
> nicht dergeffen, daß der phantafievolle Romancier Dumas 
°= timige flores und amoenitates feiner Mebenftunden, wie 
"en bei dem Spazierengehen gepfllidten Strauß, dem PBubli- 
S darbot, während da$ monumentum were perennius, 
=! weihes der parifer Romandichter feinen Ruhm bei den 


Zeitgenoffen und feine Unfterblidfeit bei dem Leihbibfiothefen- 
publifum der nächften Jahrzehnte bafirt, in Geftalt von einigen 
hundert, mit feinem Namensflempel gezeichneten Romanbänden 
bei ihm zu Haufe liegt; Bogumil Bolt dagegen in feinen Plau- 
bereien alles und das Beſte gibt, was er Er aphoriftilche Ge- 
danken, Empfindungen und Bilder, phosphorefcirende Gaſe bes 
Geiftes, Teuchtend wie Homuncnfus in der Flaſche, aber wie 
biefer wenig geeiguet zur volllommenen Menſchwerdung in 
Geftalten und Charakteren und Geſchichten; denn Golg ift fein 
Talent von vorzugsweiſe erfindender umd geftaltender Kraft. 

Den Borlefungen von Colt ſchloß fid neuerdings ein Bor- 
trag poetiſcher Reliquien von Otto Ludwig an, melden ber 
Sofferaufpieler Lewinsty, ein pietätvoller Berehrer des Did; 
tere, zu Guuſten feiner Hinterbliebenen hielt. Lewinsty las 
ben erftien Act einer Tragödie „„Ziberins Grachus‘, ber 
als vielverheißend gerihmt wird, und mehrere Gedichte, von 
denen einige Anklang fanden. Man rühmt die ſich zur Mei- 
ſterſchaft ſteigernde Kunſt des Vortrags, bie ra diefer Darfteller 
angeeignet hat. Dtto Ludwig's Nachlaß ſoll übrigens dem⸗ 
nähft im Drud erſcheinen, darunter auch feine „Shalkſpeare 
Studien“, die man mehr als Studien zur Technik des Dramas 
bezeichnen follte, indem fie mit fritifcher Anlehnung an Shat- 
fpeare, Schiller und einzelne moderne Dramen das Geheimnif 
der bramatilchen Form zu erſchließen und zu bewältigen juchen. 
Bir haben diefelben geman durchſtudirt; fie beblirfen einer ge- 
nauen Redaction, indem fie noch manderlei unverarbeiteten 
Rohſtoff in Ercerpten, Schematismen u, |. w. enthalten, wer- 
ben aber jedenfalls allgemein interejfiren, inbem fie uns in das 
Atelier eines ftrebfamen Geiftes einführen, wenn aud die’ oft 
ſchroff heroortretende Einfeitigfeit der Hinftlerijchen Richtung be» 
gründeten Widerſpruch herausfordern wirb. 
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Derfag von 5. N. Brechhaus in Lripsig. 


Gefprädhe mit einem Grobian. 
Herausgegeben don einem feiner Freunde, 
8 Geh. 1 Thle. 15 Ngr. 


In diefen „Gelpräcen‘‘ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fteller, der aus bejondern Grlinden das Buch anonym erſcheinen 
Täßt, umferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, in 
dem die heutigen Menfchen mad; ihrem eigentlichen Weſen er- 
einen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie- 
ten des Lebens die Ideale, nach denen die Welt zu fireben bat, 
und gibt fir die michtigften frragen der Gegenwart bie Mittel 
an, fie zu Iöfen. Er empfiehlt ein Buh, „den Ehrlichen, 
den Edeldentenden und Muthigen — bem ganzen 
deutfhen Bolfe", 


Derlag von 5. N, Brochhaus in Leipzig. 


Platon’s ſämmtliche Werte. 
Ueberfegt von Gierongmus Müller. 
‚Mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Adter (Shluß-) Band. 
8. Geh. 2 Thfr. 20 Nor. 
Der erfie bis fiebente Band (1850 —59) often 23 Thlr. 
Hieronymus Müller’s Ueberfegung der Werte Pla- 
ton’® if von den competenteften Richtern für eine treffliche 
erflärt mworben. Ihr Werth wird durch bie ausgezeichneten 
Einleitungen von Kari Steinhart mod bedeutend erhöht. 
Mit dem forben erfchienenen achten Bande liegt das Werl 
nunmehr vollfländig vor. Derfelbe ift nach dem Tode bes 
Ueberjebers von deſſen Sohme herausgegeben und enthält: 


L , ereinnfllhtige. — 1. Minoe, ober das Ge 
— 
ober ber echte Weile. — V, Serech 
— VI. Die bürgerliche zugtigfeit, ober: DO 
ER a 
un er onbere Der 6 . ’ ai — 
IX. Eeyrifeicimmunge, — X, Die Abelirn unter Platon" — 

en 
—— —— — 


Derſag von S. A. Btochhaus in Leipzig. 


—Das Teben Jeſu 


für das deutfhe Bolf bearbeitet 


von 
David Friedrid Strauß. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thfr. 12 Nor. 

Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerft erfchienene Leben 
Jefu“ von Strauß, ungeachtet es aueſchlieülich fiir bie theolo- 
giſche Welt beffimmt war, weit Aber biefen Kreis hinaus Epoche 
machte, fo ift dieſes uene, ausdrüdfid flr das Bolt 
geihriebene „Leben Jeſu“ deffelben Verfaffers noch weit 
mehr geeignet, das allgemeinfle Intereffe zu erregen. Ge iſt 
ein Buch für Deutfche, in demfelben Sinne wie das „Leben 
Jeſu“ von Renan ein Bud für Frauzoſen, und darf vom 
deutfhen Vublilum mindeftens ebenio viel Theilnahme bean» 
ſpruchen als das franzöfiihe Wert, Daf es biefelbe gefunden, 
bereift die ſchon wenige Wochen mad; feinem Erſcheinen nöthig 
gewordene zweite unveränderte Auflage. 





Im Berlage von Hermann Coflenoble in Iena und frag 
—* und iſt im allen Buchhandlungen und Leihbilithie 
zu haben: 


Ein Geädteter. 


£ebensbild 


von 
Hermann Breufing, 
Berfaffer von „Germaniſches Blut”. 
2 Bünde. 8. Broih. 274 Thlr. 
Bon dem legten Werte des Verfaflers, Germaniſche Ur 
fagt die Leipziger Jlluftrirte Zeitung, daß es md“ 
wie ein im Profa übertragene Gedicht Lord Bprır' 
Ihrer ähnlicdıen dringenden Empfehlung des Buchs füge ® 
fluttgarter illufrirte Zeitung: Ueber Land und Meer, » 
Wunfh hinzu, daß der Berfaffer auch feine eigene toiht fr 
in Roman und Movelle cultiviren möge. — Sier in her 
Buche liegt ein Stück Weftfalen vor, Wirflichfeit un 8 
beit, maturmwüchfiges Weſen, Verwickelungen, wie fie dans ! 
denfchaft und Thatfraft bedingt werden, und alles durd " 
Kraft und Glut von Darfellung und Sprache verflärt. — i* 
Freie Deutihe Hochftift zu Frankfurt a. M. urtbelı # 
vorliegendes Wert gleich günftig und hebt bie worzäsit 
Begabung hervor, melde ſich in ber Zeichnung ber Per 
und der Malerei der Einzelheiten funbgibt. ' 


Für's Vaterland. 
Hiftorifcher Roman 


von 
Iulius Mübhlfeld. 
2 Bände. 8 Broſch. 2% Thlr. 

Ein Roman vom Jahre der deutſchen Morgenrätbe, lF 
bis zur deutſchen Befreiung won der Fremd aft, Inte 
in feinen mannicfaltigen Scenen von den edhendtagen ” 
Franzöflihen Revolution bis zu denen der Kreiheireihlo 
veichend, mit dem Schwerpunkt der Handlung aber ın W 
Jahre 1809 in Deſterreich rubenb und im engen Rabmm 
reiche Reihe Handlung und BVerfönlichkeiten: die Schlatın ” 
Aöpern und ram, ben Erzherzog Karl u. ſ. w. berübsen ’ 
diefes neue Werk Julius Mübliew’s, ber e im biefer * 
außerorbentlid) daheim ift. Mühlield’s „Iheobor Kir 
wurde als eim bedeutendes patriotifches Werf anerlannı, # 
feine Romane: „@in Weg zum Throne“, „Mittel 
3wede", „Unterm Berbän ni“ find von Prefe = 
Publifum jo allgemein günftig aufgenommen und ven br 
fritifchen Stimmen ohlen worden, daß ein mener Re? 
aus feiner Feder vom vornherein mit Interefie erwartet ©@ 
welches der hier angefündigte: „Bür’s Vaterlaud“, und? 
hohem Maße verdient. 


Soeben erſchien das 66. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikit 
Guacharo — Halberftabt, 
In alien Buchhandlungen des Ju-⸗ und Ausland # 
den noch Unterzeihuungen zum Subjcriptionäpreife me 
285” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen % 


d find die bereits w 
—— a a 


Verantworilicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brocbaus In Leipzig. 


Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Gin Epos von Hermann Lingg. 
Beraed, — Lebensphilofopbie. 


— Hr. 12. — 


Don Aubolf Gottſchal. — Zur GEharakteriſtik der Befreiungskriege, 
Bon U. Freiberen von Loin. — Zur Piyhologie, 


22. März 1866. 


Don Karl Bufla» von 
Don Marimilian Yerty. — Feuilleton. (2iterari: 


Ike Plautereien; Gin geflügeltee Wort; Gin Gpigramm und jein Autor; Das Spiel von den zehn Jungfrauen.) — Bibliographie. — 
Anzeigen. 


Ein Epos von Hermann Lingg. 

Dir Böllerwanderung. Epiihe Dichtung von Hermann Lingg. 
Erfes Bad. Stuttgart, Eotta. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die Prägnanz lyriſchen Ausbruds, ein über Epochen 
bitartig hinleuchtender Weltblick, eine marlige Daritel- 
lungekraft, eine ſtimmungsvolle Beleuchtung — das waren 
de underlennbaren Vorzüge der Lingg'ſchen Gedichte, die 
wir wie alle mit warmer Anerkennung begrüßten. Mit 
um fo tieferm Bedauern erfüllt e8 uns, befennen zu müf- 
im, da das neueſte Epos des Dichters ein gänzlich ver- 
röltes Werk ift und im feiner Weife die Erwartungen 
wötiertigt, die man an den Namen und an das Talent 


% Dichters knüpfen durfte, ja daß felbft die Form deſ⸗ 


kiben oft eine Unreife und Scitlerhaftigkeit verräth, bie 
Ss” mit den einzelnen genialen Meifterzüigen und der form- 
berrichenden Sicherheit der „Gedichte gar nicht in Ein- 
Bang zu bringen wiflen. Entweder welten unfere Ta- 
km raſch an einem Marasmus, der in unfern literas 
tigen Zuftänden liegen mag, oder die Wahl emes Stofis, 
kr nicht nur ſpröde, fondern für die dichterifche Behand- 
lung ungeeignet ift, macht die Schwingen des Talents 
bellftändig erlahmen, ſodaß es am Boden kriecht, wäh- 
tend es fonft [ich himmelwärts zu erheben vermochte, 

Das erfte Bud) der Dichtung bildet einen ftattlichen Band, 
%er zehn Gejänge enthält. Wie viele Gefänge und Bücher 
zo folgen werben, ift micht abzufehen; denn bei diefer 
&handlungsweife kaun e8 mit Grazie in infinitum fort» 
schen und jede Seite aus Beder's „Weltgeſchichte“ ſich in 
anen umfangreichen Geſang verwandeln. Denn in ber 
That, was uns der Dichter bietet, ift nichts als eine ge» 
zimte Chronik der Völkerwanderung, der hin und wieder 
anige poetische Lichter aufgeſetzt find, die aber im ganzen 
he Trodenheit der Haupt» und Staatsactionen unver- 
'mnbar zur Schau trägt und meiftens in einem Stil der 
Terftellung gehalten ift, den wir nur mit dem Stil ber 
mantiniſchen Malerei, vergleichen möchten. 

Bas mochte den Dichter zu einem Stoff hinziehen, 
der nicht nur unferer Gegenwart fo fern liegt, ſondern 
uch ſchon file die Geſchichtſchreibung fo ſchwer zu be— 
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wältigen ift? Gewiß fand die Eigenart feines Talents 
etwas Sympathifches in dieſem, wir möchten fagen Ele— 
mentarifchen der Gefchihte, in diefen großartigen Mafien- 
bewegungen, in biefen mit Naturgewalt wirkenden Bolts- 
kräften, die mit Stoß und Gegenſtoß aufeinanderplagen 
und die Alte Welt aus den Angeln heben? Dazu ber 
Untergang ber heibnifchen, der Aufgang der chrüftlichen 
Weltanſchauung, Schredniffe und Berwüftungen, die wie 
ber Schwarze Tod über die Nationen kamen, einzelne 
Helden, die wie Brandfadeln der Borfehung in das frei- 
ſende Völfergetiimmel hineinleuchten — erſcheint das nicht 
alles als gigantifche Fresle, für eine mit großen Zügen 
ſchaffende Didjterfraft der willfommenfte Stoff, nament- 
lich wenn in dem Dicitergeift der Sinn für die Nadıt- 
feiten des gefchichtlichen Lebens, für düſtere Farbengebung 
und Beleuchtung lebendig ift? 

Dennoch ift diefer Stoff mur geeignet für eine philo« 
fophifch » Iyrifche Freslenmalerei, für eine Kaulbach'ſche 
Skizze, für eine fymbolifirende Geftaltung, melde die be 
wegenden Mächte der verworrenen Zeit loslöft aus dem 
Bann ber Hin= und herwogenden Maffen, fie dichterifch 
Hört und verflärt. Steigt die Porfie in das Getiimmel 
ſelbſt herab, jo wird fie Baltlos von bem Strome mit fort⸗ 
geriffen. Die Plaftit des epifhen Stils namentlidh muß 
an diefer Aufgabe zu Schanden werden. Das Epos ſoll 
ein Eulturgemälde der Epoche geben; es foll wirken durch 
ben Reiz liebevoller Verſenkung in das Detail, durd den 
Zauber bes ruhigen Verweilens; durch die Macht der 
Stetigfeit, die uns ohne Sprünge über ben Raum und 
durch die Zeit führt. Welches Sntereffe aber fann für 
uns bie Cultur halbwilder Völker haben, die mit wenigen 
Zügen erfchöpft it? Und wie foll eine bichterifche Dar- 
ftellung Plaftit und Gontinuität gewinnen, wenn fie die— 
fen inftinctiven und tumultwarifchen Bewegungen der Böl- 
fer von Land zu Land auf dem Fuße folgt! 

Freilich, ein Dichter von mehr Fünftlerifchen Bewußt- 
fein hätte fi von Haus aus Mar gemacht, daß einem 
ſolchen Stoffe gegenüber fi der Meifter in der Beſchrän— 
fung zeige, daß man nicht die Breite und Fülle bes 
geſchichtlichen Stoffs in die Didtung aufnehmen müffe, 
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indem fonft nicht blos der Rahmen derfelben gefprengt, 
fondern auch die Monotonie fortwährender Wiederholun: 
gen hervorgerufen werde, daß, wenn das Wefen der Dich— 
tung überhaupt die Abbreviatur, die Spiegelung der zer- 
freuten Vielheit in dem einen Bilde ift, die Rüdſicht hier- 
auf bei einem Thema, wie das vorliegende, doppelt ge- 
boten war. Eine Epifode aus der Bölkerwanderung, 
welche den Kampf des Chriftlichen und Heidnifchen, die 
alte Eultur und die Wildheit der eindringenden Natur« 
völfer, die elementarif—he Zertrümmerung einer alten Welt 
und in einer auch unfer Gefühl erwärmenden Fabel, in 
bie einer der hervorragenden Helden der Epoche verwebt 
ift, ‚vor Augen geführt hätte, witrde das Thema erſchö— 
pfender behandelt haben, als dieſe der Gefdichte formlos 
nacherzählte Chronif, welche nur den in ottave rime 
ſchwer nadjweisbaren pragmatiichen Zufammenhang der 
Begebenheiten vermifjen läßt, im übrigen aber einen Staub 
aufwühlt, daß es uns vor den Augen flirrt und mir 
faum ein beftimmtes Bild Mar zu erkennen vermögen. 
Statt einer Rias gibt uns Hermann Pingg ein chfli« 
ſches Gebicht, welches mit dem Ei der Leda beginnt — wo 
es aber enden wird, das ruht im Schoſe der Götter! 
Im die erften Strophen feiner Dichtung hat Lingg 

den poetifchen Gehalt derfelben zufammengedrängt; es find 
die fhönften, die prägnanteften; es ift die Poeſſe der Böl- 
ferwanderung! Die fpätern find meiftens nur ihre ges 
reimte Profa. Der Prolog gibt uns einen Ertract aus 
Gibbon's erften Bänden. Im der Schilderung von Roms 
Herrlichkeit findet fic, folgender, an einen Fremdenführer 
erinnernde Bers: 

Unzählig war die Menge der Gebäude, 

Belebt von immer neuem Müßiggan 

Die Stätten des Genuffes jeder Freude, () 

Die Gärten voll von Leben und Geſang, 


Die öffentlichen Hallen für Getreide, 
Und ungeheuer war der Menfchendrang u. f. w. 


Bon Auguft führt und der Dichter zu Tiber, Nero, 
Beipafian, Titus, Hadrian bis zu Conftantin, Julian — 
ein Cäfarenkopf nad; dem andern‘, eine hiftorijche Porträt⸗ 
galerie, durch welche die epifche Mufe fpazieren geht. 
Dabei verliert fie allerdings zwei Edelſteine der Poeſie: 
ber erfte eim myſtiſch funkelnder Karfunfelftein, die Sage 
bon dem geftorbenen Pan, die Entfefjelung der durch die 
antife Mythologie gebundenen Geftalten, die Löſung des 
Naturzaubers durch die Macht der Welterlöfung — ein 
tieffinniges Symbol für den Kampf zweier Weltalter! 
Wie da Lingg's Dichtung in Fluß fommt, wie groß und 
ſchön fie das Auge aufſchlägt, wie geift- und feelenvoll! 
Das find die Gedanfenperfpectiven, in denen fie ſich hei- 
miſch fühle! 

Und von den Höhn Mang überall hernieder 

Ein taufendflimmig lobender Gejang; 

Denn Menfhendafein ward nun jenen wieder, 

Die einft der Abgott in Verwandlung zwang; 

Es föften fih aus Wurzeln zarte Glieder, 

Aus Zweigen los, und aus der Quelle fprang 

Noch thrünenfeucht die Nymphe, meu dem Leben 
In edlerer Geſtalt zurlidgegeben. 


Und in noch todtern Reichen ri vom Bande 
Des ſtarrſten Todes fich die Liebe los, 

Wo nad der Seele letztem Widerflande 

Das Felsgeflein Gefühl und Sinn umſchloß. 
Gerungne Arme, flatternde Gewande. 

Und weit hinaus im blauen Meeresichos, 
Aus Klippen ſchwoll in athmender Bewegung 
Die Luſt der auferwachten Lebensregung. 

Der zweite Edelftein ift die Befchreibung des Aus 
bruchs des Veſuv, die, wenn auch nicht von gleichen 
Zauber gedantenvoller Prägnanz, doch Schwung der Edjil- 
derung athmet. So jelten find dieſe poetifchen Dafen in 
der Wüſte diefes Epos, daß man gern und lange bei 
ihnen verweilen mag. 

Der erfte Gefang fhildert „Die Gothen an der Donau“, 
womit jede Geſchichte der Völkerwanderung beginnt. Wir 
wüßten aus ihm nur jene epiſche Bergleichung hervorzu- 
heben, welche zu den wenigen gelungenen Bergleichungen 
bes Epos gehört, indem der Dichter die Bewegung, in 
welche die namenlofen Stämme jener Gegend gerathen, mit 
den Thierwanderungen bei einem Waldbrand vergleicht: 

So muß es fein, wenn in den Tropenzonen 

Durch Urwaldnacht ein plöglic euer Tedt ; 

Im Flug ergreift's die höchſten Gipfelfronen, 

Aus Höhlen, die kein Lichtſtrahl mod; entdedt, 

liehn alle Thiere, die den Forſt bewohnen; 

er Adler, von dem neuen Tag erfchredt, 
Berläßt fein Neft am taufendjährigen Stamme, 
Und rauſcht empor, ein Phönir aus der Flamme. 

u Boden ſtürzen uralt dunkle Rüftern, 

ie Aeſte Rüegen praſſelnd auf, es blitzt 
Aus Säulen Rauches, die den Himmel düftern; 


* Es kocht der See; Fels, Sumpf und Erde ſchwitzt; 


Die Steppenroffe mit weit ofjnen Nüftern, 

Die Mähnen hoc, die Adern aufgefchligt, 

Fliehn fort und fort, verfolgt vom Feuerſtrudel, 

Und ihnen nad) die Antilopenrudel. 

Eine barod-mpthifche Einlage bildet die von dem 
Gothenführer Fridiger erzählte Entftehungsgefchichte der 
Hunnen, biefer „Dämonen mit Hundelöpfen‘, aus ber Um- 
armung Satans und der Alraunen. Die phantaftiiche 
Sage, die fi im ganzen wenig ausgiebig zeigt, gibt die 
Göttermafchinerie des Pingg’fchen Epos her. Cie wirt 
eigentlich mur noch durch eine gelegentliche auftaudyend: 
Meerjungfrau vertreten. 

Denn wir von zwei Epifoden abfehen, die wir fpäter 
erwähnen wollen, trottet das Gedicht nun in den befann: 
ten Gleiſen der Weltgefchichte ſachte fort, greift der Reih— 
nad) auf, was ihm in den Weg kommt, einen Helder 
und eine Heldin nad) der andern und läßt fie wieder ver 
ſchwinden, ehe wir irgendein Intereſſe für biefelben fai 
fen lonnten. Fridiger und Lupicinus, Gratian, Theodo 
fins, Arcadius, Honorius, Rufinus, Placidia — das wan 
beit alles an uns vorüber, wie die Reihe von Banch 
Spröflingen an Macbeth, ſtizzenhafte Kreidezeichnunger 
Wie wäre e8 auch möglich, bei diefer Art der Compo 
fition einen epiſchen Stil herauszubilden? Lingg’s Gab 
ift überhaupt mehr bligartiges Beleuchten, als anſchau 
liches Geſtalten. Selbſt ein Charakter wie der des He 
norius, der doch fo frappante Züge hat, ift nur ober 
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ächlich heransgemeißelt. Am meiften treten noch Alarich 
ad Stelico hervor, ein Gegenfaß, der wenigſtens an bie 
indlichen Ritter der romantiſchen Epen erinnert und zu 
weifämpfen und anderer herausfordernder Bewährung 
rjönlihen Muthes führt. Hier erwärmt ſich Lingg's 
tufe an mehrern Stellen; doch immer wirft uns wieder 
e nüchterne Chronik aus allen Himmeln der Poeſie. 
o bei der Eroberung Roms: 

Dreimal warb Nom erobert und gewonnen, 

Einmal am Tag und zweimal in der Nacht; 

Der Aufruhr und der Hunger hat — 

Die Pllind’rung und der Brand den Schluß gemacht. 

Bor ſolchen Berfen nehmen alle neun Muſen reißaus, 
ıd was noch viel beunruhigender ift, bie Gewißheit, 
fi der Dichter mit den Grundregeln des Epos auf ge 
anntem Fuße lebt, tritt fo überzeugend vor uns him, 
ß fie uns jeden Genuß verfümmert. Man vergleiche 
larich's Begräbniß in dem herrlichen, flimmungsvollen 
laten ſchen Gedicht. Welche nüchterne und ungelenfe 
ejhreibung in den folgenden Verſen: 

Am Ziel ruhmvoller Thaten, im Erringen 

Nach größrer Zukunft, fhon zur Ueberfahrt 

Gerliftet, noch befeelt von Muthesihwingen, 

Noch fiegegewißi farb Alarich; bewahrt 

Ward feinem Veihnam mo die Wellen gingen, 

Ein tiefes Grab, da jugendlih der Bart 

Sein Kinn umfproßte noch, und golbne Haare 

Sein Haupt umlodten, noch im Mark der Jahre. 


Und da fein Boll das Todtenmahl bereitet, 

Iudeh wird des Bulento Strömung ab» 

Und in ein andres Bett bineingeleitet. 

Gefangne graben in der Nacht das Grab, 
Und im die Kauft gibt man, indem’s noch fireitet, 
Das Schwert, fein alles, das ihm alles gab, 
Das Streitroß fentt man nah ihm im die Tiefe, 
Daß drunten e8 bei feinem Reiter fchliefe. 


Und daß es nie von einem Menſcheumunde 

Berrathen werde, noch durch einen Blid, 

So fenft man über dem verſchloßnen Grunde 

Den Strom, und in fein altes Bett zurikd, 

Und töbtet die Gefangenen zur Stunde, 

Daf Nacht es bleibe wie das Weltgeſchich, 

Daß niemals wieder aufgegraben werde 

Das Heldengrab, das Grab in fremder Erbe. 

Kaum aber ift Mlarich tobt, jo beginnt das durch 
je Verfönlichkeit einigermaßen zufammengehaltene Im= 
eſſe wieder in alle Lilfte zu zerftieben. Denn der Did;- 
° hat im diefem Gefang nod; viel zu erzählen und feine 
!ufe erfcheint fo athemlos, daß man ihr Herz am bie 
Ippen pochen hört: 

Rad) feinem Hingang aber Übertrugen 

Die Gothen ihre Führung und Gemalt 

Dem Athaulf, dem die Herzen alle ſchlugen, 

An Jahren jung, an Sieg und Ehren alt, 

Berlobt ſchon mit Placidien, der fingen, 

Und feibft ein Held voll Muth und Wohlgeſtalt — 
geht unfere Reimchronik weiter in dichteriſchem Mönd)e- 
ein, 

Bom Geftade des Tyrrheniſchen Meers begleiten wir 
8 Brautpaar nach Narbonne zur Hochzeit. Nach ein 
ar Strophen ift Athaulf wieder an der Rhöne unb 


ſchlägt den Gegenlaiſer Jovin; eine Strophe barauf geht's 
nad; den Pyrenäen; dann wieder in einer Strophe viele 
Siege und — o Freude — ein Kind in der Wiege, Athaulf's 
Erbe. Die Yahre flichen raſch, jedes gibt ungefähr zu 
einer Strophe Chronik Gelegenheit, Athaulf wird in Bar⸗ 
celona ermordet, begraben; Placidia in acht Zeilen nad 
Rom und dann wieder nad) Byzanz geſchleppt. Dann 
ftirbt Arcadius „in den Jahren erfter Männlichkeit”. 

Der zweite Theobofius, ber Meine Sohn, wird ber 
Placidia zur Erziehung übergeben. Diefe erzieht ihn fehr 
fromm und ſchnell, denn nach vier Zeilen heirathet er, 
„da er faum ein Mann erſchien“, die Athenais. Im 
nächften Bers ift er ſchon Vater. Einen flüchtigen Blick 
werfen wir auf die intereffanten Frauen von Byzanz, bie 
mit unerlaubten mythologiichen Lalonismen gefchildert wer- 
den, bei denen wir fein Bild erhalten, nicht einmal ein 
byzantinifches: 

Pulcheria bier — des Herrichers junge Muhme, 

Placidia dort, die Gothenlönigin — 

Athenais, die von dem Heibenthume 

Gerettete, nun flolge Herricherin, 

Und neben ihr, die Knospe bei der Blume, 

Ihr Kind Euboria, und dort, das Kinn 

Auf ihre Hand geftügt, Homoria. Here, 

Athene, Ceres, Hebe und Gytbere. 

Diefe finf Frauen unterhalten fi, „von Seelenlei- 
den blaß“, doch nicht fo blaß, wie umfere Chronik felbft 
wird, die fid) immer mehr verallgemeinert. Verſchwörer, 
Mörder, Empörer treten auf, Honorius ftirbt, Geiſerich 
erfcheint: 

Ein Sirius im Raum der Weltgeſchichte! 

Und das erzählt alles der zehnte Gefang! Compen- 
diariſcher Hat ſich feit Menſchengedenken nie ein Dichter 
gefakt, und freilich, „der Kaum der Weltgefchichte” ift fo 
geräumig, daß man fein Ende abfieht, wenn man ſich 
feine fünftlerifhen Schranken in demſelben ftedt! 

Diefe umerquidliche Chromit der Bölferwanderung 
bildet die Hauptftrömung des Gedichts. Selten erhebt ſich 
diefelbe über die gereimte Profa zu höherm Schwung, und 
wir würden und vergebens nad) dem Dichter umfehen, 
dem wir body fo viel Schönes verdanken, wenn nicht 
einige Epifoden den unverwifchbaren Stempel feines Ta- 
lents trügen. Zwar die Epifode von Sigune, dem ale 
mannifhen Mädchen, das bei Aufonius hriftlicd erzogen 
wird, dem tapfern Deutſchrömer Audogar liebt, dieſe Epi— 
fode ift mit ihrer Birgil’fchen Moſelidylle, den verfchie- 
denen höchſt romantifchen Entführungen, Gefangenfchaften, 
Nettungen fo in die etwas verworrenen Züge des Völfer- 
gewühls verftridt, daß fie nirgends einen reinen Genuf 
gewährt durch fanft harmonifches Abheben von der ruhe» 
los treibenden, finnverwirrenden Bewegung. Sigune, 
welche von dem Cauracus gefangen genommen wird — das 
Wie bleibt im Dunkeln — dann ihren Bräutigam und 
durch ihm den Kaifer Balentinian vor ber Hinterlift des 
Briten warnt, dann dem Kaiſer Theodofins das Wort 
der Gnade entlodt, fpäter von wilden deutfchen Frauen 
geraubt, von der Herthapriefterin vor dem Tode der Abe 
trünnigen gerettet wird, bis fie glüdlich bie Hand Aubogar’s 
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erhält, ift mit ihrer umrubigen Allgegenwart zu fehr 
ein „Mädchen für alles“, wozu ber Dichter gerade eine 
weibliche Geftalt braucht, als daß fie jene bdichterifchen 
Ruhepunkte vertreten könnte, deren wir bei einer fo ſich 
überftürzenden meltgefhichtlichen Action doppelt bebitrf- 
tig find, 

Etwas anderes ift es mit dem fünften Gefang: „Die 
griechifche Inſel.“ Hier begrüßen wir eine lieblich ein- 
geleitete, poetifch reizvolle Epifode, bie ihren eigenen Schwer- 
punft hat und doc in dem Kampf des Chriſtenthums und 
Heidenthums den großartigen Weltkampf fpiegelt; bier hat 
bie Mufe Lingg’s die Feſſeln der Chronik abgeſchüttelt 
und bewegt fich frei im eigenen Element; hier finden wir 
den Dichter wieder, und der Abſtich diefer melodiſchen, 
poetiſch duftigen ottave rime gegen bie oft ungelenten 
und meift übernüchternen Verſe der andern Gefänge ift 
wahrhaft überraſchend. Wir können uns nicht enthalten, 
die Strophen, welche die landſchaftliche Idylle diefer In— 
fel ſchildern, als die Verlen unter dem poetiſchen Schutt 
diefed Epos, als auch unter minder bürftiger Folie hell- 
leuchtende Edelfteine der Dichtung unfern Leſern mit- 
zutheilen: 

An einer Küfte, wo in blauen Buchten 

Zum ihönften Strand die Meereswelle geht, 

Berſchließt das Eiland hinter unbeſuchten 

Berghöhn ein Thal, von Blumenbduft durchweht. 

Der Eppich Überwuchert Fels und Schludten; 

Am Abhang, wo die ſchlanke Palme fteht, 

Bluͤhn dicht und mild die Filien und Päonien, 

Und milde Lüfte wehn vom nahen Jonien. 


Enprefiengänge führen vom @eftabe 
Sur beitern, hochgeleguen Wohnung. Hin. 

it Hermen prangt Hofmauer und Arcade, 
Die Pinie breitet ihren Baldahin 
Ums platte Dad, und hoch wirft die Cascade 
Ihr fhirmend Netz von zitterubem Rubin. 
Den Garten fließt in feinen fühlen Schatten 
Ein Portifus, belegt mit Porphyrplatten. 


Bon bier kann man durch dunkle Rebgelände 
Ins Innre bämmernder Gemäder ſchaun, 
Wo fi im Arabesten heitre Wände, 

Was zwiſchen ihnen vorgeht, anvertraum. 
Im Bade lacht, als ob er mitempfände, 
Aus dunkler Niſche led der Marmorfaun; 
Gemalte Frlichte, Wildpret, Vögel, Fiſche 
Berklinden dort die reichbeſetzten Tiſche. 


Hier unter epheulaubumraulter Linde, 

Im Arm den jungen Bacchus, lacht Silen; 

Der Alte beugt ſich nach dem ſchönen Kinde 

Und läßt ihn, nedend, reife Trauben jehn. 

Wie lodt den jungen Gott das Rebgewinde! 

Wie jhön müßt' ihm ein Kranz von Trauben flehn! 
Schon mill er, ſcheint's, im finbifhen Entzücken 
Die Feuergeifter aus der Beere drücken. 


Der Fruchtbarkeit Geheimmiß zu bebenten, 
Glänzt Ceres dort, umb weiter rechts und Tinte, 
Die Tagen aufgehoben zum Erbeuten, 

Mit ſchlafenden Geſichtern Sphinr und Sphinz, 
Ein Hercules mit Keul' und Löwenhäuten, 

Und Hirt und Heerde, Flöten und Syrinr; 
Diana ruht, ermüdet von der Birfche, 

Auf einem Fels und liebkoft ihre Hirfche. 


Dort fieh, ber Sonnengott, er fpannt ben Bogen, 

em: und ſchön, es droht fein hoher Blid, 
rhabner Zorn fträubt feine Lodenwogen 

Bom Glanz der Stirn um Schulter und Genid, 

Und rings um ihn, vom Immergrün umzogen, 

Sicht man die holden Töchter ber Mufit, 

Aus jedem Bufcdywerk lacht, aus jeder Grotte 

Das Marmorbild von einem holden Gotte. 


Keineswegs aber können dieſe Verſe als willkürlich 
herausgegriffene Proben fiir die Schönheit der Diction 
betrachtet werben, welche in der Regel ſchwerfällig ift und 
gebrüdt, als ob die Wucht des nicht zu bemältigenden 
Stoffs auf ihr lafte, und oft, wo die zahlreichen Berbin- 
dungsglieder der in alle Weltregionen zerjplitterten Hand: 
lung eingefhoben werden, in die barfte Profa verfällt. 
Bo wir nur in ber Dichtung blättern, ftoßen wir auf 
Berfe, welche eigentlich, nur in eine höchſt profaifche Reim: 
hronif gehören. So z. B. im ſechsten Gefang: 

Denn wirklich ſchon zum Deta vorgedrungen 

War Stelico, und war fhon im Begriff, 

Die Schlacht zu thun(!), die Yanze war gefhwungen, 

Des fpigen Beile gelrümmte Schlange pfifi — 

Im erften Gefang: 

Sie ſchwangen fi nun in die Sättel, fprengten 

Aufs ofine Feld, und zu dem Lagerwall, 

Und als fie angelommen waren, brängten 

Sid alle um fie her mit Wafjenfdall. 

Im zweiten: 

Es hatten ſich Britanniens Pegionen 

Empört, und ausgerufen hatten bort 

Den Eauracus des Heers Genturionen. 

Der neue Kaifer Rome betrat fofort 

Mit ſtarler Macht die Küfte der Bretonen, 

Und rüdte nah Paris; jhon war fein Ort, 

Kaum ein Geleit dem Gratian geblieben, 

Und er beftürzt in jähe Flucht getrieben. 

Das wird doc in Wietersheim’s „Völkerwanderung“ 
und jelbft in Beder's „Weltgejchichte” fließender erzählt fein! 
Im dritten Gefang: 

Es war bie Ebne, wo fie fidy befanden, 

Das Feld, wo Conftantin ſchon einft geflegt! 

Es jdien, al wären wieder auferflanden, 

Die dort aus gleihem Anlaß ſich befriegt. 

Im zehnten: 

Dem Worte folgte bald bie That, die Wochen 

Der Hodhzeitfefte flogen raſch dahin, 

Unb wurden burd die Botfhaft unterbroden, 

Daß gegen den Homorins in Jovin 

Ein Gegentaifer aufftund u. f. w. 

Wir haben durchaus feine ſyſtematiſche Jagd auf pro. 
ſaiſche Wendungen angeftellt, fondern nur angeführt, waz 
ung zufälig ins Garn gelaufen. Es finden fi nod 
unerlaubtere Trivialitäten in dem Epos, Daf die ottav« 
rime, jo jchön fie an einzelnen Stellen, die wir anfiihr 


‚ ten, behandelt find, im ganzen trog ihrer meiftens rei 
ı nen Reime feinen melodif—hen Eindruck machen, 


da 
hängt mit dem Charakter der Dichtung als einer hiftori 
ſchen Reimchronil zufammen. Die ottave rime find übri 
gens die von dem Dichter angerufenen Mufen: 
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Bad anf aus deinem fühen fFriebensichlafe, 

Entfteige deinem Melodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf, Octave! 

Gürt' um dein Schwert, flo im bein gofbnes Horn! 

Auf daß ich deine Feinde Lügen ftrafe, 

Leg’ im dein ſchönes —— den Zorn, 

Wirf deine feidne Lockenflut, enthlille 

Im ſtolzen Gang des Südens Formenfülle! 

Die „jeidne Lockenflut“ diefer Octaven geräth oft in jehr 
ihöne Berwirrung bei den barbarifchen Namen und 
ftalten der Völkerwanderung, und der „ftolge Gang” 
wandelt fi zwar nicht gerade in choliambiſches Hin« 
‚ aber doch oft in einen zopfmäßig nüchternen Marſch. 
Der wahrhaft epifche Stil ift nur in den erwähnten 
ifoden und vielleicht noch in zwei oder drei Schilde 
ıgen zu finden. Lyrik darf man diefem Epos nicht 
n Vorwurf machen, nur ein leichter Igrifcher ee! 
mebt um „Die griehifche Inſel“. Wir würden inde 
ige Lyrik der poefielofen Chronit gern vorgezogen ha= 
. Die file die epifche Darftellungsweije charalteri— 
he, felbftändige und breit ausgeführte Vergleicht 
:d zwar von Lingg mit Bewußtſein angewendet; do 
binden diefe Vergleichungen nicht immer eine felbftän- 
e Poeſie und find überhaupt nicht zahlreich durch das 
dicht zerftreut. Schön und ftimmungsvoll ift der Ber 
ich, am Anfange des fiebenten Gefangs: 

Was gleicht dem Graum bei nahenden Gewittern, 

Wenn am Tahgetus Gewölle ſchwebt u. ſ. w. 

Etwas geſucht und im tertium comparationis nicht 
lllommen Mar ift der folgende urmweltliche Vergleich: 

Als mod) des Chaos legte Feuer brannten, 

Durch die der legte Sturm der Urmelt ging, 

Bern damals auf ben Mammuthelefanten 

Die Schlange jhoß und ringelnd ihn umfing, 

Die ſich “.. auseinanderjpamntei, 

Daran das Giſt in fhweren Tropfen hing, 

Und fih das Ungethüm zur Wehre ſetzte, ‚ 

Dumpf brüllend, Rampfend, und die Hauer weite: 

So ftoßen mit Geſtampf der Heere Alanten, 

Und faffen fich am beiben Hörnern an, 

Entrollte Fahnen, Speere fonder Wanlen 

Und Schwerter breden ihre blut’ge Bahn. 

Das Anfaffen an den „beiden Hörnern“ verwirrt ung 
8 Kampfbild des Mammuthelefanten und der Schlange 
ieber. Daffelbe gilt von dem Vergleich: 


Zumeilen wird bei heitigen Gewittern, 
Nachdem ein jäher Blitz herniederfuhr, 
Auf einmal alles ftill, und kaum ein Zittern 
Bewegt die Bäume noch, doch tänfcht das nur, 
Und bald tritt mit ernenertem Crbittern 
ir — — in — alte — rs 
au ‚, mit doppelt ern Flammen, 
Schmilzt Fig F— Fr und auf Gut zufammen. 


So fah ſich das Berhängniß weiter wälzen 

Und, zwar auf kurze Frift, ſich Rom befreit, 

Ertauft mit Seide, Gold und reichen Pelzen, 

Doc halfs ihm nichts, den Stolz; der alten Zeit, 

Den Schat der alten Kempel einzufchnelgen, 

Sogar das alte Bild der Tapferkeit, 

Es ſah beſchamt und, Matt mit Fuft, mit Trauer 
Gothen weiter ziehn vom feinen Mauern. 


Da im ber epifchen Bergleihung das Bild wie ein 
Meines ſelbſtändiges Gemälde ausgeführt wird und nur 
an einem Punkt mit dem verglichenen Gegenftande zu= 
fammenhängt; fo muß bdiefer eine Punkt deſto Marer in 
die Augen fpringen, fonft erhalten wir den Eindrud einer 
vermwafchenen Bildlichkeit. 

Wenn unfer fortwährendes ceterum censeo in ums 
form Mahnruf an die Dichter die Wahl moderner, dem 
allgemeinen Intereffe und Empfinden ſympathiſcher Stoffe 
ift, fo mag man ıms immerhin der Cinfeitigleit zeihen ; 
doch Gedichte wie Lingg's „Völkerwanderung“ werfen ein 
bedeutendes Gewicht in die Wagfchale u Theorie, 
indem fie zeigen, wie ein hervorragendes Talent in ber 
unglüdlihen Selbftqual, zu der es ein entlegener und 
ungeeigneter Stoff zwingt, wie ein an bie Fenſterſcheiben 
flatternder Falter ſich den Kopf zerftößt und babei allen 
poetifchen Flügelſtaub von feinen Schwingen verliert. 

Rudolf Gottfchall. 


Zur Charakteriftit der Befreiungsfriege. 

Geſchichts und Lebensbifder ans der Ernenerung des religidfen 
Lebens in dem deutihen Befreiungsfriegen.. Bon Wilhelm 
Baur. Zwei Bände, Hamburg, Agentur des Rauhen Hau- 
ſes. 1864—65. 8, 3 Thlr, 

Ein Stüd praftifcher Theologie nennt der Verfaſſer 
in der Widmung an feine theofogitchen Freunde das Wert, 
in welchem er nicht die friegerifche, fondern bie religiöfe 
Bewegung im den deutſchen Befreiungsfriegen ſchildern 
und den Beweis führen will, daß mit der nationalen 
Erhebung eine Erneuerung des religiöfen Lebens verbun- 
den war. Für diejenigen, welche jene große Zeit nod) 
erlebt und ihre Nachwirkungen lebendig empfunden haben, 
bedarf es eines ſolchen Beweiſes nicht; aber ihre Zahl 
wird täglich einer, und dem neuen Geſchlechte thut es 
fehr noth, daß ihm die Erinnerungen am die Tage des 
Falls und der Erhebung immer wieber aufgefriſcht und 
lebendig erhalten werben. Am Schluſſe der Einleitung, 
welche darftellt, wie das Evangelium niemals einen begab- 
tern und empfänglichern Dünger gefunden als das beut- 
ſche Bolt wegen feiner Innerlichfeit und ernften tiefen 
Sittlihfeit, und melde Urſachen die Erſchlaffung des 
religiöfen Lebens in Deutfchland an der Scheide des letz⸗ 
ten Jahrhunderts herbeigeführt, heißt es: 

Die Geſchichte lehrt, daß das deutſche Voll zu derſelben 
Zeit feinen Chriſtenberuf und feinen nationalen aus dem Auge 
verloren, daß es für diefe zwiefache Sünde zu gleicher Zeit 
gezlichtigt warb und daß es aus ber Ziichtigung hervorging ale 
eine Bollsperfönlichkeit, die vom Hauche Gottes angemeht bem 
feurigen Wunſch Hatte, Chriſtenthum und Bolfetfum binfort 
aus den Quellen ihres Lebens zu mähren, damit feins von 
beiden wieder ericjlafie. 

Jene Zeit in ber gefdjichtlichen Erinnerung feftzuhal- 
ten, um daraus Muth und Begeifterung fir das Wert 
riftlicher und nationaler Erhebung zu jchöpfen, die une 
abermals noththut, erklärt der Verfaſſer für den Zwed 
feiner Darftellung. 

Zuerft ſchildert er „bie religiöfe Zerfahrenheit“ mit 
den Worten, weldhe im Jahre 1799 der junge Schleier» 
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macher itber die Religion an bie Gebilbeten unter ihren 
Verächtern gerichtet hat. Freilich war nicht alles religiöfe 
Leben erlofchen, aber im ganzen und großen war ber 
Glaube der Väter aus den Familien wie aus dem öffent- 
lichen Gottesdienfte gewichen; in ber Erziehung ſpürte 
man „das falte Wehen Rouſſeau'ſcher Gedanken, wol ge 
eignet, manchen faulen Hauch zu verſcheuchen, aber uns 
fähig, chriftliche Pflanzungen zu fördern“, da Rouſſeau ber 
menſchlichen Gefellfchaft alles Uebel ſchuld gibt, ohne den 
Einzelnen, der nur durch fie verberbt fei, für feine Sünden 
verantwortlic; zu machen. Den gefegneten Einfluß Baje- 
bow's, Campe's, Salzmann’s auf eine gefunde Erziehung 
erfennt der Verfaſſer an, „aber der warme Hauch des 
Epriftenglaubens fehlte ihmen und fie famen über die In- 
ftitutserziehung nit hinaus; erft Peſtalozzi's ſchlichte 
und tiefe Piebe wirkte für die Volkserziehung“. Auf den 
böhern und höchſten Schulen fand ſich neben dem jcham- 
fofeften Treiben der Roheit und ber Unzucht der ibealfte 
Aufflug jugendlicher Geifter, aber hriftliche Erlenntniß und 
chriftliches Leben fehlten. Der Verfaffer teilt einiges mit 
aus der Schrift des damaligen Prorectord Meiners an 
der vorzugsweiſe ariftofratijchen Univerfität Göttingen, 
welcher einen doppelten Mafitab für die „jungen Männer 
von Stande” und die „armen Beneficiaten, meift Theo- 
flogen“ hat. Ueber die zweite Blütezeit der deutſchen 
Nationalliteratur heißt es: „Man kann ſich an biefer 
freuen umb immer wieber zu ihr zuridfehren als zu 
einem unverfieglichen Duell geiftiger Erfeifehung und Er- 
hebung, und braucht doc die Klage nicht zu verfchweigen, 
daß die neuere claffifche Periode unferer Öiteratur an re⸗ 
ligiöfer Zerfahrenheit leidet.” Klopftod, von dem Ernſt 
und ber Weihe des Chriftenglaubens durchdrungen, „litt 
doch am der Srankheit der Zeit, einer zu weichen Stim- 
mung, einem zu geringen Berftändniß der vollsthümlichen 
Kraft des einfachen Gotteswortes und konnte auf die Na- 
tion im großen feinen Einfluß mehr haben, als Leſſing, 
Herder, Goethe und Schiller auftraten”. Der BVerfafler 
erfennt an, daß fie alle an ihrem Theile gegen das Phi- 
liftertfum der gewöhnlichen Aufklärung gekämpft, aber er 
weift auf die drei Ringe im „Nathan“ hin, auf Herber’s 
fpätere Abkühlung feiner frühern Begeifterung fir hrift- 
liche Dinge, auf Goethes: „Es fehlt nicht viel, daß ich 
ein Chrift würde!” und aud auf Sciller's Entfremdung 
von den Orundwahrheiten des Evangeliums. Nicht bie 
Schuld der einzelnen Dichter fei das geweſen, ſondern bie 
Schuld ihrer Zeit, im welder fie weder den Staat noch 
die Kirche in adjtunggebietender Geftalt gefunden und von 
diefen großen Organismen getragen worden, fondern auf 
fi) felber ganz allein geftanden hätten. Der Abſchnitt 
fchließt mit Arndt's Klage: „In diefer traurigen Gleich. 
gültigkeit und Gottlofigkeit und Volkstofigfeit, welche fie 
Bielfeitigfeit nennen, liegt die Erklärung der Geſchichte 
unferer beiden legten Decennien.” 

Im zweiten Abjchnitte wird die „nationale Zerrifien- 
heit” gejchildert. Wenn Pefer, welche nicht auf dem reli- 
giöfen Standpunkte des Berfaflers ftehen, nianchem feiner 
im vorigen Abſchnitt ausgefprochenen Urtheile, namentlid 
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über die Heroen umferer Piteratur, nicht beiftimmen mö- 
gen, fo werben gewiß bie folgenden allgemeine Anerken- 
nung finden. Wir lefen hier zufammengefaßt die Geſchichte 
ber Beeinträchtigung deutſchen Vollsthums und der Be— 
raubung Deutſchlands durch die Franzoſen von ihren 
Anfängen zur Reformationszeit bis auf Napoleon. 

Nimmermehr hätten wir das ertragen — fagt der Berfafier 
mit Recht —, wären wir nicht an Nationalgefühl bereits aufs 
verhängnißvollſte geſchwächt geweſen. he die Franzofen uns 
befiegten, hatten wir ihnen ſchon gehuldigt, hatten wir deutide 
Sprade und Sitte ſchon für franzöfifhe Sprache und Eitte 
bingegeben. 

Bergebens warnten tüchtige deutiche Männer dagegen, 
Wie ein Prophet erfcheint ung Mofcherofch, wenn er (in 
der zweiten Hälfte des 17. Yahrhunderts) ſpricht: 

Ich will aucd meinen Deutichen Hiermit gemeiffagt Haben: 
Es wird eine Zeit fommen, weil alle Dinge vergänglich find, 
wann das Deutiche Reid, foll zu Grunde gehen, dann merden 
Blirger gegen Bürger, Brüder gegen Brüder im Felde ftreiten, 
und fi) ermorden und werden ihre Herzen an fremde Ding 
hängen, ihre Mutterſprache verachten und der Weljchen Gemäld 
höher halten, wider ihr eigen Vaterland und Gewiſſen dienen 
Und alsdann wird das Neid, das mädhtigfte Reich zu Grund 
gehen und unter derer Hände kommen, mit welder Sprache fr 
ſich fo gelitzelt haben. 

Preußens Stolz und Fall zeichnet der dritte Abſchnit 
mit ftrenger Treue, wir wüßten bier nichts zu mildern 
„Ein neues Leben begann aber von dem Augenblid ü 
Deutfchland, da es dem Tode verfallen ſchien.“ Mit die 
fen Worten wird nun die Reihe der Lebensbilder eingt 
leitet, in denen fi) das fittliche Handeln, die Pflichter 
füllung und Hingabe des Menfhen an das Heil de 
Volks, der Muth, der das vergängliche Dafein für ei 
öheres Gut umbebenklih in die Schanze ſchlägt, abı 
auch Schon der Glaube, freilich nod in feiner Bezichun 
auf das irdifche Gut der Freiheit bes Baterlandes, immer 
bin der Glaube zeigt. Wir begegnen hier zuerft Blüche 
Gneifenau, Nettelbed, York, Scharnhorft. Dann folgen Frie 
rich Wilhelm und Luife von Preußen, vortrefflich gehalte 
Beſonders gelungen ift aber das Charakterbild d 
Prinzeffin Wilhelm von Preußen, faft ganz nad) han 
fhriftlihen Mitteilungen. Ihr Briefwechfel mit Stei 
ber fi an dem plöglichen Tod der Königin knüpfte, lä 
uns in ihr tiefftes Herz hineinfehen und wird mit bi 
höchſten Intereſſe gelefen werben. „Er ift eins der u 
trüglichften Zeugniſſe dafür, daß die Zeit der Befreiung 
kriege das religiöfe Leben erwedt und vertieft hat." W 
ihren eigenen Worten wird überall das ſchöne Pebensb 
ber hohen, wahrhaft frommen und deutihen Frau begl 
tet; wir lefen, wie fie ihren Hang zur Cinfamteit | 
fiegt, um werfthätig an die Spite des fFrauenvereins ; 
Unterftügung ber Landwehr zu treten; wir. fühlen mit 

den Schmerz um den Tod ihres Bruders, der bei Gr 
görfchen fiel; wie merkwürdig flimmt, was fie über D 
reau's Tod fchreibt, mit dem Urtheil Arndt's über 
wie fromm und gottergeben find ihre Aeuferungen über: 
So am Spilvefterabend 1813: „Könnte ich doch bi 
Rüdblid wirklich jagen, daß ich mid =. hätte 
dem Jahre, aber ich kann's wol nicht? Ich fühl’s, | 
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ı leichter gut werben fonnte in meinem Glement, einer 
yönen Natur, und entfernt vom Hofleben — ad)! wie 
jme id) mich danach!" Diefer Wunfc ging ihr fpäter 
Fiſchbach in Erfüllung. Sie ftarb am 14. April 1846. 
jre Kinder und Schwiegerhinder knieten betend um ihr 
ett, fie farb, während bie Brineffin Marie, die jetzige 
ewitwete Königin von Baiern, Paul Gerhard’s Lieb 
rad: „Wenn id einmal foll ſcheiden, fo ſcheide nicht 
a mir!" In dem bdichterifchen Nachlaffe ihres nun 
ch verewigten Schwiegerfjohnes, des Königs Mar von 
niern, hat ſich ein ſchöner Nachruf an fie gefunden, in 
Idhem es unter anberm heißt: 

Deutſcher Frauen Zier und Srone, 

Gehe nun zum Frieden ein, 

Denn du wollteft, nah’ dem Throne, 

Stets des Herren Dagb nur jein. 

Stein's Leben hat der Verfaſſer früher ſchon felb- 
ndig bearbeitet, er hebt alfo hier nur befonders das 
euſchliche, Sittlihe und Chriftliche bes Mannes hervor, 
ı er Napoleon's mächtigften Feind mennt. „Aber 
merzlich ift die lage: er hat viele Bewunderer und 
nig Nachfolger.” Diefem Charafterbilde ſchließen fich 
d die von Fichte, Arndt und Schleiermacher an: „Drei 
eifteögewaltige „mennt fie das Werk“, von denen Ströme 
endigen Waſſers in bie dürren Gefilde des beutfchen 
Alethums ausgegangen find.“ Von Fichte heißt es: 
Ber das Chriſtenthum nicht nur in der fehlerloſen Lehr⸗ 
ſtimmung fieht, ſondern im der Auswirkung der neuen 
benäfraft, welche durch Chriftus in die Welt gelommen 
‚ der wird nicht anflehen, Fichte unter die Weder relis 
dien Febens im dem Befreiungsfriegen zur fegen.“ Auch 
ende‘ 8 Leben Hat der Berfafler ſchon andernorts aud- 
htlich erzäglt, es gilt ihm alfo nur, fein Bild in einigen 
auptzügen vorzuführen. 

Kaum mag ein anderer Deutſcher fein, dem das Bolf bis 
# Ende fo zugejubelt hat. Aber die meiften haben den gan« 
! Arndt nicht gefannt oder nicht kennen wollen. Dem beut- 
en Mann galt ihr Jubel, nicht dem Ehriftenmann. Aber an 
em Mann wie Arndt, der jo ans Einem Guffe if, gilt fein 
Ubiren, Er war ein Chriſt als echter Deuticher, er war ein 
utſcher als echter Chriſt. 

Aber ift es denn mit Stein, mit Friedrich dem Großen, 
t Schiller anders gejchehen, als daß fie diefelben für 
—— nicht blos halbirt, ſondern gar parcellirt 
en? 

Eine der merkwürdigſten Schriften von allen, welche 
ndt’8 frommenn beutjchen Herzen im Laufe feines langen 
bens entjprumgen fiud, ift der Katechismus für den deut 
en Kriegs: und Wehrmann. „Schwerlih hat ein an- 
red Bolf etwas Aehnliches aufzuweiſen, eine ſolche volfs- 
Amlihe Einfafjung der ftärfften nationalen Triebe in 
: heiligen Schranten chriſtlicher Ordnung und Tugend. 
!ödhte das Büchlein mehr gekannt und gelefen fein!“ 
it ſtimmen dem bei, es würde mehr Frucht bringen 
& all die modernen Tornifter- und Kafernenopusteln, mit 
nen die armen Soldaten heimgefucht werden, Ueber 
chleiermacher urtheilt der Berfaffer fern vom zelotiſcher 
inſeitigleit: 


Wer die Bedeutung eines Gottesgelehrten einfach?nach der 
Zuſtimmung ober Nidtzuftimmung zur überlieferten Lehre der 
Kirche bemeijen wollte, der wlirbe bei Schleiermacher's Wirken 
faum den, Segen erfennen. Seine Bedeutung liegt in ber 
Lauterfeit und dem Ernſt, mit welchem er die Religion über 
haupt und das Chriſtenthum als von Ehrifto ausſchließlich aus- 
gehenbes religiöfes Leben wieder zu Ehren brachte. 

Schleiermacher's Tod ift ſehr ſchön geſchildert. An 
dieſe drei Männer reiht ſich würdig, wenn auch nicht in 
gleich durchgreifender Wirkung, Heinrich Steffens. Im 
der Charakteriftit deſſelben wird der Verfafler natürlich 
über die Befreiungsfriege hinaus in die Zeit politifcher 
Streitigkeiten geführt, welche auch Steffens ſchwere Kämpfe 
bereiteten. „Den Männern, welche die Stimmung der 
Befreiungsfriege zu bewahren fuchten, galt er als ein Ab- 
trünniger, denen, welche den Geift zu dämpfen fuchten, 
als ihr Helfer. Beides glaubte er nicht zu fein.” Das 
Bild „des im Alter noch jugenbfrifchen Lehrers, in deſſen 
Borlefungen aud) jegt die Religion das pulfirende Blut, 
ber Grundgedanke feiner Lehre die Einwohnung Gottes 
in aller Greatur war“, ift das legte in der Reihe, welche 
der erſte Band des Werks umfaßt. Derjelbe enthält noch 
zwei Sapitel: „Napoleon's Sünde” und „Das Gottesgericht 
in Rußland‘, aber das Bild des gewaltigen Eroberers zu 
zeichnen, erflärt der Berfaffer für eine Aufgabe, der er 
ſich nicht gewachfen fühlt, zu deren Löſung auch hier nicht 
der Drt fei. Nur einige Züge follen erläutern, warum 
in ihm nicht blos der Feind der Nation, fondern auch 
bes Chriftenthums, der weltgeſchichtliche Typus eines fa- 
tanifhen Principe, ja im Vollsgemiüth der Apollyon der 
Offenbarung Johannis gefehen wurde. Dabei können 
freilich auch die deutfchen Bewunberer Napoleon’s, deren 
es ja viele gab, nicht unberührt bleiben, Johannes Mül- 
ler, Herren u. a., gegen welde Arndt's zürnendes 
Wort gerichtet war, das hier nad) einem enthufiaftifchen 
Briefe Dorothea Schlegel’8 an Helmina von Chezy über 
Napoleon’s Einzug in Köln 1804 mitgetheilt wird. 

Der zweite Band beginnt mit einer warmen unb 
wahren Charafteriftif der deutſchen Erhebung, um darzu⸗ 
thun, welchen Einfluß auf die Wiederbelebung des Chri- 
ftenfinnes fie gehabt haben miiſſe. Schon bie Rede, mit 
welcher der Geiftliche in ber erften preußifchen Stadt, die 
ber Kaiſer Alerander betrat, diefen empfing, war wie eine 
Weiherede zu dem Werk, zu welchem Gott ihn berufen. 
Ehe der König Friedrich Wilhelm nah Breslau abging, 
ließ er die Confirmation des Kronprinzen vollziehen. 
„Der Kronprinz, ber fein ganzes Peben lang fein warmes 
Herz auf beredter Zunge hatte, offenbarte vor dem Altare, 
was der Bater in politifcher Unterhandlung noch zu vers 
bergen ſuchte.“ Seine Worte waren wie eine Pofung 
zum frommen Kampfe gegen den Feind. Wahr und 
ſchön jagt der Berfafler: 

Wie ein Zauber wirkte der Aufruf an die Freiwilligen. 
Mit dem Worte freiwillig ward der Mechanismus ein DOrga- 
nismus, der flarre Staatslörper ein lebendiger Bollsleib, mie 
ein Thauwind löfte das Wort das Eis des Mistrauens zwiſchen 
König und Bolt, wie die Frühlingsionne lodte es taufend Keime 
eines jungen Vollslebens hervor. 


Diefer neue Geift in allen Ständen brachte ein Heer 
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hervor, wie es noch nie gefehen worden: das Edelfte, das 
Beite, das Geiftigfte, das Frömmſte erfchten in Waffen. 
Das Chriftlidhe in der Erhebung tritt beftimmt hervor 
darin, da man allgemein fiir ben begonnenen Kampf die 
Weihe der Kirche forderte. Die bebeutendften Männer 
der Kirche liehen der vaterländifchen Sache ihr dem Glau— 
ben geweihtes Wort. Die Landwehrſcharen wollten nicht 
hinausziehen ohne den Segen der Kirche. In Körner's, 
Arndt’s, Schentendorf’s Liedern finden wir folche, welche 
nad) Choralmelodien gedicdjtet, für die gottesdienftliche 
Weihe befonders der Freiwilligen beftunmt waren. Durd) 
das ganze Heer ging ein frommer Geift. Wir lefen da— 
von viele Zeugniffe, namentlich aus ungedrudten Briefen 
des in York's Heere biemenden Feldpredigers Schultze, 
durch Droyſen's Werk rühmlichft befannt, Bon den 
Dichtern der Befreiungstriege fagt der Verfaſſer: 

Sie waren alle nicht Dichter erften Ranges, aber bie ſchö— 
nen Lieder, welche fie in ben Jahren 1813 und 1814 dem beut- 
ſchen Heer und Bolf gelungen haben, werden fo lange im Bolfe 
fortleben als die Dichtungen umjerer erften deutichen Dichter, 
Wir haben in ihnen wieder einmal wahrhaftigen Bolfsgejang, 
wie im Mittelalter, als Deutſchland, religiös und national be- 
friedigt, deutſch und chriftlich dachte und fühlte, wie er zum 
amweiten mal gehört ward, als Luther's Predigt beim deutſchen 
Bolfe anflang. Bon ben Tagen Luther’s bis zum Jahre 1813 
gab e8 in Deutſchland fein Lied, das die Zuſtimmung des Bolts- 

anzen gefunden hätte, ein Beweis, daß Deutichland fein völlig 
befriedigtes Dafein Hatte. 

Bon den vielen Dichtern, welche in den Befreiungs- 
kriegen ihre Stimme erhoben haben, ragen durch dichte» 
riſche Weihe, volfsthümliche Kraft und chriftlichen Sinn 
Schenfendorf, Arndt, Körner und Rüdert hervor. Dem 
erften, der fir die religiöfe Betrachtung — den Grund» 
gedanken unſers Werls — der wichtigfte ift, weiht der 
Berfaffer ein eigenes Kapitel. Bon Arndt fagt er: 

Es ift einfältige mannhafte Frömmigleit, welche in den 
Kriegs», Helden» und Siegsliedern Arndt's ſich offenbart, eine 
Frömmigfeit, ber nichts Schwächliches, Feiges, Düſteres, Ab- 
fonberliches anhaftet, an deren Schild alle die gewöhnlichen Ber- 
lfeumdungen des Chriftenglaubens abprallen müffen, als ob er 
tnechtiſche, für das Leben und den Kampf des Lebens unbraud)- 
bare, an den Gaben Gottes freublos vorlibergehende Menſchen 
made. 

— weitere Ausführung empfehlen wir unſern Leſern 
ganz beſonders, ſie ſchließt: „Welch ein Segen wäre es, 
wenn die Bewunderer des alten Arndt ſich für ſein Be— 
ſtes nicht verſchlöſſen, ſeinen frommen Chriſtenglauben!“ 
Wenn Rüdert auch für die Geſchichte der religiöſen Er— 
weckung nicht ſolche Bedeutung hat als Arndt und Schen- 
tendorf, fo zeugen doch alle feine Gedichte von einer ern- 
ften, fittlihen, chriftlihen Auffaffung, und an Gedanfen- 
reichthum übertrifft er alle andern Dichter jener Zeit. 
Das Ethifche überwiegt das eigentlich Religiöſe, aber aud) 
diefes fehlt nicht. Der Verfafler belegt das durd) das Sonett: 
„Wir haben lang in ftummen Schmaderröthen u. f. w.“ 
Mar von Schenfendorf, „der Liebling aller, welche die 
in den deutſchen Befreiungskriegen nad; langer Entfrem- 
dung wiedererfcheinende — —— des Deutſchen 
und Chriſtlichen als eine vorbildliche für alle Zeit anſe— 
hen“, iſt mit beſonderer Vorliebe und ſehr gelungen charak- 


teriſirt. Das neue Werk von Hagen ift dabei zum Grunde 
gelegt, eine Fülle von Proben aus Schenkendorf's beiten 
Gedichten mitgetheilt. 

Bon den Dichtern wendet ſich das Merk zu deutſchen 
Städten in der Knechtſchaft Jınd Befreiung und hebt um 
ter ihnen Leipzig, Bremen uud Wittenberg hervor. Cr: 
ſchütternd ift der Bericht des Dr. Keil, der nach der Schlacht 
bei Yeipzig von Berlin dorthin gefandt wurde, um für 
die Hospitäler Sorge zu tragen. „Die zügellofefte Phan- 
tafie ift nicht im Stande”, fchreibt er an Stein, „Ih 
ein Bild des Jammers in fo grellen Farben auszumalen, 
als ich es hier in der Wirklichkeit vor mir ſah.“ Er 
empfiehlt Stein die burchgreifendften Mafregeln, er felbt, 
der kräftige Oſtfrieſe, fiel bald feiner Thätigkeit zum 
Opfer, ein Nervenfieber raffte ihn hin. Was Brema 
unter franzöfifhem Drud gelitten, ift nur eim vereinzel: 
tes Blatt aus dem großen Schuldbuch, es könnte jedod 
immerhin aud) der neueften kaiſerlichen Auffafjung dei 
„Guten, das Napoleon den Bölfern habe bringen wollen“ 
als interefjantes Beifpiel entgegengehalten werden — du 
Völkern, die vom Tajo bis zum Niemen zu Boden gt 
treten, auf die himmelfchreiendfte Weife von ihm und ic 
nen Gatelliten gemishandelt waren! Sie wollten im ihre 
Berblendung das Heil gar nicht erfennen, das ihmen durd 


dieſen grauenhaften Uebergang in der Zukunft bereit 


werden jollte! Wittenbergs Drangfale bei der Belage 
rung geben dem Verfaſſer unfers Werts Gelegenheit 
die fchöne geiftliche Führung zu ſchildern, der ſich d 
Gemeinde während derfelben durch die jungen Geiftlicht 
Heubner und Nitzſch zu erfreuen hatte. Äuch bei Br 
men ift Menden’s unerfchrodenes Wirken in das gebiil 
rende Ficht geftellt. 

„Herr Gott, did) loben wir!” heißt das folgende Kapitı 
Es ſchildert die Stimmung in Deutjchland nach dem Sie 
und die feier des Jahrestags der Leipziger Schlacht 
den verſchiedenen Gauen. Die Kunde derfelben ift din 
den Yuftizrath; Hoffmann in Rödelheim der Nachwelt au 
bewahrt worden, indem er aus ungefähr 800 Orten 
ganz Deutſchland die Befchreibungen der Feſtfeier geia 
melt hat. Wir haben im diefem Buche die urkundlid 
durch hundert Einzelheiten die Geſammtſtimmung verbi 
gende Nachricht, wie damals das deutfche Volk fühl 
Es war dem Volke damals unmöglih, Religion u 
Vaterlandsliebe zu trennen. Der letern gab vorzuf 
weife der Abend des 18. October mit feinen Siegesfene 
der erjtern ward ihr Recht am Morgen des 19. Oxctob 
beim feierlichen Gottesdienft in der Kirche. Befond 
erfreulich ift bei der Feier eine Einigkeit und Brüberli 
feit umter den Ständen, wie fie die vergangenen Ja 
hunderte nicht gekannt hatten. Der ehemalige reiche 
mittelbare Adel ftand überall in vorberfter Reihe, wo 
galt, den Sieg über den Feind und die Ehre des Pat 
landes zu feiern. Er hatte feine Reihsummittelbar 
unter dem Einfluffe der Napoleonifchen Herrfchaft veı 
ren und ſich unter die Fürften des Rheinbundes beu 
müſſen. Wie Stein, der feinen Unwillen darüber int 
claſſiſchen Briefe an den Fürften von Naffau ausgefprod 
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fühlten viele feiner Standesgenofſen; zur Vergrößerung 
dr Stammesfürften waren fie fein Opfer zu brin- 
gen geneigt, wol aber für die Größe und Einheit bes 
oterlandes. Der Abel ſchien überhaupt mit dem Ge- 
ummtvaterlande wiedergeboren zu neuer Würde und Kraft, 
u neuen Aufgaben unb Zielen. Aus ber erwähnten 
Sammlung lefen wir viele Beifpiele der patriotifchen Ge: 
finnung im deutſchen Adel. Als Zeugniffe der religiöfen 
Etmmung und Anſchauung jener Tage find auch die am 
18, und 19. October 1814 gehaltenen Predigten von 
großem Intereſſe. Das vaterländifche Gemeingefühl rief 
gleihzeitig einen Drang zur religiöfen Einigung hervor, es 
!ım ein Hauch der Brüderlichkeit auch in die Eonfeffio- 
nm, In Stäbten, wo deren verfchiebene lebten, wurde 
doch num Eine Firchliche eier veranftaltet, fodaf — ein 
unerhörtes Bild — am demfelben Altare der Evangelifche 
un) der Katholit, einer mach dem andern, dem heiligen 
Dienft verwalteten. Das Höchfte wurde in Kronberg am 
Taunus geleiftet. Hier trug beim Feſtzuge dem katholi- 
ihen Geiftlichen ein proteftantifches, dem edvangelifchen 
em fatholifches Mädchen den Kranz vor, von den Genio: 
ren gingen immer ein Iutherifcher und ein katholifcher neben- 
tmander, Auf ber Anhöhe ſprach erft ber Intherifche, 
dann der Fatholifche Pfarrer und beide taufchten dann den 
bruderkuß. 


Der Berfaffer ſagt mit Recht, daß ſich fo tief ge 
nurzelte und wohlbegründete Trennungen, wie die zwifchen 
wangeliſchem und latholiſchem, ja felbft zwifchen lutheri⸗ 
\dem und reformirtem Wefen nicht durch Blumenkrünze 
or Umarmungen aufheben laffen, daß aber im ganzen 
hide Auftritte auf einem fehönen warmen Gemeingefühl 
keraften, und beflagt es, daß nach dem kriege aus diefem 
Geühl Deutſchland nicht wieder aufgebaut worden ift. 
€ wirft num aud; einen Blick auf ben Wiener Congreß. 
&r muthet ihm „keine puritaniſche Weltflucht“ zu, aber 
er erflärt: „Wie fchlechte menfchliche Noten zu einem wun« 
derdollen göttlichen Tert, fo verhält fich der Wiener Eon- 
geek zu der Offenbarung Gottes in den Jahren 1812, 
1813 und 1814. Im majeftätifcher Einfalt hatte Gott 
fein Wert vollbracht, mit kleinlichſten Menfchenfünften 
ward daffelbe verunftaltet.” Bom Standpunkt einer fitt- 
lich⸗ religisſen Betrachtung der Befreiungsfriege weiſt er 
neben den Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau auf ein Gegen- 
bild Hin, das recht als Typus bes Gongreffes dienen 
kann: auf Friedrich von Gens. Er folgt ihm auch auf 
den Karlsbader Congreß, wo Gent fein Tagebuch mit 
der Erklärung fließt: „Ein Tag (an welchem Artikel 13 
der Bundesacte bejchlofjen wurde), wichtiger als der bei 
Lipzig!“ Dem traurigen Bilde folgen Claudius und Yung- 
Stiling, „zwei ehrwiürbige Greife, frommen Chriften- 
glauben im Herzen, ruhige Klarheit im Angefiht, milde 
Beiseit auf dem Pippen.” Geit Yahrzehnten hatten fie 
ichon Unglauben und Sünde befämpft, die Weltbegeben« 
beiten vom feften Standpunkte Iebendigen Chriftenthums 
mit erleuchteten Auge des Geiftes betrachtet, ihr Heim⸗ 
gang war nahe; aber fie wollten uns noch jagen, was 
das deutjche Chriftenvolf aus Knechtſchaft und Elend, aus 
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Krieg und Sieg zu lernen hat. Wer kennt ben „Wande- 
beder Boten” nicht? konnte man einft fragen; ber heuti- 
gen Generation muß es zum großen Theil erft wieber ge- 
fagt werden, wer biefer Liebling des deutfchen Volls ge- 
wefen und wie er ein folder geworben if. Höchſtens 
das Rheinweinlied erinnert fie noh an ihn. Wer von 
dem jesigen Gefchleht hat Stilling’s politifche und reli- 
giöfe Schriften oder auch nur feine Romane gelefen, 
feine „Siegsgeſchichte“, feine Zeitfchrift „Der graue Mann“, 
welche in die Zeitereigniffe wichtig eingegriffen? Mögen 
die Nachgeborenen hier davon etwas hören! 

An Stilling ſchließt der Berfafler ein Lebensbilb der 
Frau von Krüdener an. Arndt nennt fie „die weiland 
fchönfte und berühmtefte Nachtigall diplomatifcher Salons, 
welche in ihrer Yugend alle Süßigkeiten und Gefährlich- 
feiten des Salonlebens genofjen und mit beflanden hatte 
und jest als Gündenbüßerin fih und alle Welt zu be- 
fehren den Beruf fühlte und predigte. Sie war, obwol 
ſchon wellend, doch nod; mächtig mit den Augen und mit 
einem fchönen, ſchlanken, polnifch- kurländifchen gewunbenen 
und geſchlungenen Wuchs.“ Ihr in Verbindung mit Yung- 
Etilling fchreibt e8 Arndt zu, daß Aleranber zu falfcher 
Milde gegen bie Franzofen und zur Ungerechtigkeit gegen 
die Deutjchen geftimmt ward. Ihr früheres Leben wirb 
bier nur fo weit eingehender befchrieben, als es für ihre 
fpätere Bedeutung nothwendig war. Daß aus ihrer Fa⸗ 
milie, deren Name durch einen Drudfehler entftellt ift, 
mehrere Deutfchordensmeifter geweſen, beruht jeboch auf 
einem Irrthum, die Reihe liegt ja vor. Ausführlicher ift 
das Verhältniß der merkwürdigen Frau zum Kaifer Ule- 
rander behandelt, ein Verhältniß, aus welchem bie Idee 
ber „Heiligen Allianz” entfprang. Der Großherzog von 
Medlenburg »Strelig, Friedrich Wilhelm's Schwager, be- 
trachtete fie ganz als das Werk ber frommen Frau. 
„Seien Sie ſicher“, fchrieb er, „daß ich es nicht fagen 
würde, wenn ich es nicht wüßte.” Sie felbft ſchrieb das 
Werk einer Eingebung Gottes zu. 

Im unfern Tagen, wo diefer „Heilige Bund“ als poli- 
tifches Schredbild wieder vom fern gezeigt worben ift, 
wird es von Intereffe fein, die Urkunde deffelben zu leſen, 
welche der Berfafler als ein kräftiges Zeugniß für bie 
tiefe religiöfe Erwedung, melde damals bis in die Ge- 
wiffen der Herrfcher drang, mittheilt. Er faht ſich dann 
kurz über die fpätern Lebensjahre der Krübener und fügt 
einige beurtheilende Bemerkungen Hinzu, welche ihr reli- 
giöfes Leben in treffender Weife Fennzeichnen. Er findet 
darin oft die phantafiebegabte, zum Ercentrifchen neigende 
Romanfcriftftellerin wieder, der es an der driftlichen 
Nüchternheit fehlte: 

In der Verfolgung, bie fie gegen fich richtete, war viel 
Phariſaismus des Foligeiflonts und bes tobten Chriſtenthums, 
aber auch geſunde Entrüftung gegen ſchwärmeriſches zur Un- 
orbnung führendes Wefen.... Es war ein heiliger Eifer in ihr, 
aber ihr Ehriftenthum behielt einen Beigeſchmad von ber aben- 
teuernden Weitdame, von der Heimatlojen, deren Leben nie die 
Unterlage einer tüchtigen Arbeit gehabt. 


Der wunderbaren Frau folgt in unferm Werke zunächſt 
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Friedrich Perthes. 
treter feines Bürgertfums“, heißt es von ihm. 


Ohne den äufern Beruf einer amtlichen Stellung, nur durch 


„Deutſchland hat leinen eblern Ber⸗ 


den innern einer reinen und heißen Vaterlandoliebe, feht er |; 
unter den Rettern unſers Volks aus franzöſiſcher Kuechtſchaft 


mit einem vollen Antheil an ihrem Ruhm. Und als ein rech⸗ 


ter deutfcher Bürger in neuer Weife, ein Vertreter jenes alten 
Bürgerthums der deutſchen Städte, erjcheint er uns durch bie 
gefunde Berbindung des vaterländifhen Strebens und der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit, die wir in feinem Leben bemerlen. 

Nach ihm wird Graf Friedrich Leopold Stolberg vor: 
geführt, welcher nad} feinem Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche die im derfelben vorhandene Richtung auf das In— 
nerlihe und Weſentliche am beften bezeichnet und der in 
den Gemüthern gewedten Empfänglichleit mit feinen chriſt— 
lichen Schriften, namentlic, in den reifen feiner Stan- 
desgenofjen helfend entgegenfam. Als Vertreter desjeni- 
gen preußifchen Beamtenthums, welches erft die Zeit ber 
deutfchen Befreiungskriege herbeiführen half und dann bie 
Errungenfchaften derfelben auch auf religiöfem Gebiete 
feftzuhalten ftrebte, ftellt der Verfaſſer Nicolovius auf, 
welcher zu den Geſchäften eine tiefe und umfaſſende Bil - 
dung und eine nie ermattende fittlihe und religiöfe Be- 
geifterung, herzubradite. Er hatte Stolberg und Pefta- 
lozzi nahe geftanden und wurde 1806 als vortragender 
Rath nad Königeberg berufen, wo feine fruchtbringende 
Thätigkeit in Kirchen- und Schulſachen begann. Nach 
ihm wirb Fall's Leben gefchildert. 

Eine der föftlichften Früchte, welche auf dem biutgetränf- 
ten beutfchen Boden im den Befreiungsfriegen teiften, iſt die 
Arbeit der rettenden Liebe an der leiblich und geiſtlich verwahr- 
loſten Jugend. Was Peftalozzi in der Schweiz mit feinem Her- 
zen voll warmer Boltsliebe ſchon verfucht, das hat in Deutfch- 
fand Johannes Falk mit reihem Gegen gelibt. 

Diefem Bilde reihen fich noch der münchener Philo- 
foph Joſeph von Baader, Joſeph von Görres und Sulpiz 
Boifferee an, weil der erftere fir die Herftellung eines 
hriftlihen Gemeinwefens aus der Tiefe feines Denkens 
nad) Kräften arbeitete; ber zweite, weil deſſen unmittel- 
bares Einwirken auf den Lauf der Ereigniffe fo gewaltig 
war, daß Napoleon feine Zeitfhrift, den „Rheinifchen 


Mercnr”, die „Fünfte Großmacht“ nannte; „in die fpätere | dringen und machte fich zum weltlichen Herrn des dem 
. ag j ‚ Orden zugehörigen Landes“, obgleid) er „mod; genug 
ber Berfaffer nicht zu folgen. Doifferee, ala einer der | Gelegenheit finden konnte, für die Kirche zu wirken“, um 


die Birike ber Sebenöbllber. Gin Ichtes Mapiiel fahr Die | "Fette zugenhen Tänmen un —— 


fathofifche Beftimmtheit feiner Chriftlichkeit” vermag ihm 
tüchtigften Förderer ber deutjch- hriftfichen Kunft, ſchließt 


religiöfen „Nachwirkungen“ der Befreinngäfriege ins Auge, 
Wir fheiden von dem Werke mit wahrhafter Befrier 
bigung. Der Berfaffer hat es verftanden, aus dem Les 


jmer großen Zeit das Schlagendfte heranszuheben und zu 
Haren Bildern zu geftalten; feine Darftellung gibt ein 
ſchönes Zeugniß nicht allein von feiner eigenen Gefinnung, 
fordern aud von der vielfeitigften Bildung feines Geiftes; 


die eble, oft poetifche Sprache wird nicht verfehlen, neben 


dem Anziehenden der biographifhen Form den Gedanken 
feines Bude, wie er gewünſcht hat, auch den Frauen 
und der Yugend zugänglich zu machen. 

Karl Suflav von Serned. 








Lebensphiloſophie. 


1. Aphorismen über Adel und Standesehre im Lichte des 
Chriſtenthums. Bon einem Mitgliebe des preußiſcheu Adels, 
Köln, Frlibbuß. 1864. 8. 12 Ngr. 


Der BVerfaffer ift mit dem Adel, namentlich mit der 
Art und Weife, wie er feine Pflichten erfüllt, durchaus 
nicht zufrieden. Mit vollem Rechte verurtheilt er den 
Übel, der in Luxus, Reichthum und Grundbeſitz das 
Weſen feines Standes erfennt, noch mehr den befiglofen 
Adel, der in hohlem Außenweſen, in Flitterwert aller Art 
feine ephemere Größe fucht. „Hingebung, Opferwilligleit 
und Selbftverleugnung find die Beweife einer volltomme 
nen, edeln, hochherzigen Gefinnung.“ Er ſucht weiter, wo 
die Gebrechen des Adels zu finden find, umd entbedt fie 
in dem Mangel an Familienſinn, in verfehrter Erziehung 
der Kinder, im Uebertreibung uud Unmatur. Er geifelt 
das gewiljenlofe Schuldenmachen, das leichtfinnige Ber- 
pfänden des Ehrenworts, die Ummoralität u. ſ. w. Er 
greift jene modernen „chevaliers du soleil” an, die in 
Nichtsthun ihr Leben vergenden. Ihnen ruft er das be 
fannte „noblesse oblige” zu, für fie hat er eime Arbeit 
bereit, „sie follen dem Streben der Zeit mad) ber vie: 
gepriefenen: Freiheit in chriftlicher Weife entgegenwirken“. 
Bon der Freiheit felbit, wie fie in feinem Kopfe ſich bar 
ftellt, entwirft der Verfaſſer ein erfchredendes Bild; um 
terſchiedslos ift es mit jeder Freiheit darauf abgefehen, 
„die fittlichen und materiellen Bande zu löfen“. Der Bew 
faffer fommt nun auf den Begriff der Ehre, die bei den 
Römern ein mit dem Bürgertfum verfnüpftes Gut, ein 
öffentliches Recht war, während es bei den Germanen 
als Privatrecht erfcheint. Die jübifche Ehre gründete ſich 
auf den göttlichen Willen, die hriftliche ift „die Ehre des 
Kreuzes Chrifti”. Im conſequenter Anerkennung dieſes 
Gedankens findet er die jchönfte Bewährung abelichen ehren 


| haften Sinnes im Mittelalter, namentlih in den Kreuz 


zügen, unter ben Drbensrittern. Uber freilich, auch da 
find traurige Momente zu verzeichnen. Wibrecht von 
Brandenburg „läßt fi von dem Geifte diefer Welt durch⸗ 


wenn fie feſt wurzeln in dem Boden des Garten Gottes 
der die Kirche ift“! Reformation und Revolution, den 
Verfaſſer wol identifch, vollendeten die Zerflörung. Ihn if 


Sen Der Debentenben Trüger ber veligiöien Bermeguung in | ber Yohanniterorden, „ba das heiligende Band der Sanc 


tion“ des Papftes fehlt, „ein Ritterverband nad) welt 
licher Weiſe“. Auf die moderne Zeit übergehend, beſprich 
er den Corpögeift und das Duell; das Berbot bes let 
tern durch das Tridentinifche Concil und durch die Con 
ftitution „Detestabilem“ von Benedict XIV. erwähnt e 
ausbrüdlih. Wol mit befonderm Bezug auf ein neuere 
Vorlommniß beflagt er den Gorpögeift in Dingen, „di 
dem” göttlichen Willen geradezu zumiderlaufen“. Freilit 


ı läßt er umerwähnt, daß gexade im dem latholifchen Yün 


dern das Duell viel häufiger iſt als in den proteftamtifche 
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ak Selbftvertheidigung und felbftändige Herftellung 
er Ehre im der von ihm fo gepriefenen Ritterzeit am 
er Tagesorbnung war, daß bei fteigender Civilifation 
as Duell abnehmen muß, weil durch PVerbreitimg von 
Igemeiner Bildung und Sitte die Motive zum Duell 
srtfallen. Alle religiöfe und fittliche Ueberzeugung von 
em Berwerflichen des Duells wird bei unfern ftaatlichen 
ud gefellfchaftlichen Verhältniſſen niemand unter \ber 
dern Boramsjegungen abhalten, bie verweigerte Aner- 
mung feines fittlichen Werthes durch das Duell zu er- 
wingen. Daß aud alle philofophifche Theorie in folchen 
‚ällen vor der Macht der Thatfachen verfchwindet, hat 
oc vor kurzer Zeit Laſſalle's Ende gezeigt. 

Kürzer als der Berfaffer der vorliegenden Broſchüre 
nd mir mwohlgefälliger hat mein Urgroßvater, 9. M. von 
ven, die Pflichten des Adels in einem Rath an feine 
Söhne zuſammengefaßt: „Der Adel will nichts fagen, 
venn ihr nicht denſelben durch folche Sitten und ſolche 
igeuſchaften fortpflanzt, die wahrhaftig ebel find. Nur 
ie Tugend bringt Ehre. Alle Lafter aber ſchünden.“ 


» Baebeler aus ber gg He ober bie Vehre vom 
Reifen von A. v. T. Bonn, Cohen und Sohn, 1864. 
8 15 Ngr. 


Ein vortrefjliches Bud), am dem nichts zu tabelm ift 
18 der Titel, weil er viele verführen könnte, die Schrift 
ücht zu lefen, Haben wir uns boch felbft, um des Titels 
oillen, lange gefträubt den neuen Baedeler aufzüfchla- 
en — umd welche Fülle von ſchönen Gedanken, glücklichem 
dumor, vortrefflichen Rathichlägen haben wir gefunden, 
Der Berfaffer ift genam mit feinem Thema befannt, er 
ft augenfcheinlich viel gereift, hat mit offenem Auge, ge 
undem Sinn und tüchtigen Studien Länder und Men— 
hen kennen lernen, und gibt und nun feine Erfahrungen 
n anmuthigfter Weife. Keinen Augenblid ermibdet er 
ms, immer lebendig und frifd gibt ex hier einen gu—⸗ 
em Kath, dort eine Warnung, läßt einen behaglichen 
Scherz mit unterlaufen, gibt erufthafte und durchdachte 
Infihten. Dede Art des Reiſens befchreibt er, gibt für 
ede Individualität Richtſchuur des Neifens, von der Vor: 
wreitung zum Antritt, für unterwegs, auf der Route 
md im Gafthof, bis zur Rückkehr. Zuletzt fügt er noch 
inter dem Titel „Varia“ viele fehr Tobenswerthe Rath- 
Hlöge Hinzu, die unter die verſchiedenen Rubrilen micht 
ingereiht werben konnten. Was der Berfaffer über Kunfts 
verle u. ſ. w. jagt, zeugt von nicht gewöhnlicher Bildung 
md verdient beachtet und bedacht zu werden. Die Er— 
lirung: „Das Schöne ift die vollendete Form der Idee“, 
f freilich weder ganz neu noch ſonderlich fördernd. Aber 
elbft das Ernfthafte ift fo anſpruchslos ausgefprocden, 
aß es, jelbft da, wo es des Widerſpruchs gewiß fein 
ann, belehrt, anregt, erfreut, 

„Bir möchten jedem xathen, der in die Welt Hinein- 
riſt, ſich Loslöfen kann von den Plagen und Heinen Leis 
ven des alltäglichen Dafeins, unbedingt eher den Nath- 
chlagen „Baedeker's aus der Vogelperſpective“ als dem 
ſeines älter Betterd zu vertragen. 


3. Geift und Herz von Y. 9. Frerihe, Zweite Ausgabe. 

Norden, Soltau, 1865. Gr. 16. 15 Nor. 

Der Berfaffer der Meinen philofophifchen Schrift, 
welche die Auszeihnung einer zweiten Ausgabe mol ver- 
bient, zeigt fih uns als ein fein organifirter Geift. 
Folgerichtiges Denken, warmes Empfinden, Klarheit der 
Auffaffung und des Ausdrucks, Sicherheit in der Beherr- 
hung des Stoffs geben der Schrift eine anerfennungs- 
werthe Bedeutung. Der Verfaſſer hält ſich frei von ges 
lehrter Form; dies umd die Einfachheit der Darftellung 
läßt das Buch namentlich zum belehrenden Studium filr 
Damen geeignet erfcheinen. It aud; naturgemäß in ber 
Schrift nicht alles neu, fo ift doch auch dat Belanntere 
fo geiſtreich gegeben, daß Aelteres und Neues in der 
faßlichen Geftalt, im der es geboten wird, als eine er— 
freuliche Erſcheinung gelten muß. Die Schrift behandelt 
drei Themata von allgemeinem Intereffe: die Piebe, Glaube 
und Wiffenfhaft, und die Idee. Im allen dreien gibt 
der Verfaſſer zunächft eine ſcharfe Begriffsbeftimmung 
und entwidelt dann das Wefentliche, indem er dieſe näher 
erflärt und begründet. Widerſpruch wird natürlich hier 
und da unvermeidlich fein. Die Annahme, daf „die Ges 
ſchlechtsdifferenz es iſt, melde den Unterſchied der Liebe 
von der Freundſchaft begründet”, iſt z. B. ſehr gewagt. 
Freundſchaft Tann, unſerer Anſicht nach, ebenfo gut unter 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts beſtehen, ohne daß der 
ſexuelle Einfluß, der ja bei der Liebe vorherrſchend iſt, 
das freundſchaftliche Verhältniß zu alteriren braucht. Liebe 
iſt eine Wahlverwandtſchaft der Gemüther, die aus dem 
Bedürfniß gegenfeitiger Ergänzung entſteht. Freundſchaft 
iſt — mie fie ſchon Cicero erklärt — bie vollſtändige 
Uebereinſtimmung der Anfichten in allen göttlichen und 
menfchlichen Dingen, ober fie ift auf gegenfeitige Berfec- 
tibilität gegritndet. 

Der Berſuch, Wiffenfhaft und Glaube als zwei 
nothwendig zufammengehörende Factoren ber Erkenntnif, 
als ſich gegenfeitig ergänzend Hinzuftellen, ift wohl gelum- 
gen und zeugt wieder von bem freien Blid des Berfafjere 
„Wie traurig um den Menſchen, in befien Herzen ber 
Haube feine Stätte hat, wie traurig um biefen Glauben 
felöft, wenn er das Licht des Wiffens fcheut ober ſcheuen 
zu milffen vermeint!” Die Idee mennt der Verfafler die 
Bernumft ala Selbſtzwech, wie ja auch ſchon Hegel die 
Idee als ſich realifirenden Zwed, ala Selbftzwed Hinftellte. 
Er zeigt den Einfluß der Idee auf das Schöne, Gute 
unb hre, ihm ift die Nee nicht eine bloße willfitr- 
liche Borftellung, fondern die Vernunft, das Bernünftige 
jelber, das in den Reichen des Lebens ſich verwirklicht 
als ewige Madıt; fo ift die Idee ald das objectiv Ber- 
nünftige, fubjectiv gefegt: die Wahrheit; oder: die Idee 
ala Object, als Gegenftand des Denkens, des Erlennens, 
welches das Subject vollzieht, it das Wahre. Das 
Schöne ift ihm weiter bie Nee in der Form der Er- 
fheinung; e8 ift re ner Ausdrud der Idee, ſodaß in dies 
fer nichts ift, was nicht finnlich erfchiene, und nichts 
finnlid erjcheint, was nicht Idee wäre, 

Wir überlaffen dem Leſer, den Verfaffer weiter in 

24 * 
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feiner Schrift zu begleiten, im welcher er, wie er auch jelbft 
fagt, vieles nur andeuten, nicht ausführen konnte, Aber 
ſchon diefe Andeutungen werben vielen fehr willfommen 
fein, namentlid, denen, die im gebrängter Kürze und da— 
bei in FMarer, verftänblicher Weife Belehrung erwarten 
und winfchen. 


4, Das Bud) vom Lebensglüd. Bon Karl Stugau (K. Au⸗ 
guft von Schmidt auf Altenfladt). Wien, Schönewerf. 1865. 
8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 


Diefer Beitrag zur Diätetil der Seele wird manchem 
zufagen. Er ift mit vielem Verftändnig und beftem Wil- 
len gejchrieben, der Verfaffer hat viel über fein Thema 
nachgedacht und viel gelefen; an Citaten aller Art ift 
fein Mangel. Praktifhe Regeln zur Erhaltung unferer 
Gefundheit wechſeln mit Rathſchlägen in Betreff unfers 
Denkens, Wollens und Fühlens; unfere Affecte und Lei- 
denfchaften werden unterfucht — Selbftliebe und ihre Sipp- 
haft Eitelteit, Stolz u. dgl., Ehrgeiz, die Liebe, immer 
in Bezug auf das wahre Yebensglüd. So erörtert ber 
Berfafjer die Frage, wie die Leidenschaft der Liebe im 
Jutereſſe unſers innern Friedens zu behandeln fei? Frei— 
Lich, den guten Rath zu befolgen: „Nimm’s kaltblütig“, 
iſt nicht fo Leicht, als es wol fcheinen dürfte, wie es denn 
au oft ganz unmöglich ift, „die komiſche Geite” ben 
Querſtrichen des Schickſals abzugewinnen. Arbeit und 
Thätigfeit bleiben immer die beften Hilfsmittel zur Be— 
fümpfung bes Schmerzes; nur höher angelegten Naturen 
ift es vergönnt, eine bittere Erfahrung, Summer, Schmerz, 
ram zu veräufßerlichen, fie zum Abſchluß zu bringen, 
indem man fie, felbft fchaffend, verarbeitet. Der Ber- 
fafjer vergißt aber auch nicht die höhern Hillfsmittel, die 
in Selbftbewußtfein, Philofophie und Aufklärung beftehen. 
„Die Troftbebirftigen mit religiöfen Wahrheiten zu trö- 
fen“, überläßt er denjenigen, die dazu berufen find. Er 
zeigt weiter den verberblichen Einfluß des Fatalismus 
und Materialismus auf den Frieden der Seele. Im 
ganzen fpricht aus dem Buche immer der wohldenlende 
und wohlmeinende Mann, dem es Ernſt ift um feine 
Methode. Schade, daß er ſich nicht Fürzer gefaßt hat, 
die Schrift wäre dadurch umbebingt genießbarer geworden, 


5. Das Bud) von ber Liebe. Nah Stand und Beſchäftigung. 
Luftige Bilder von Friedrich Friedrich. Wien, Schöne 
wert, 1865. 16. 20 Rgr. 

Diefes Buch gehört im Grunde nicht recht hierher. 
In humoriftifcher Weife gibt es im Novellenform Bilder 
aus dem Liebesleben und zeigt, wie die Liebe ſich anders 
gefaltet „nah Stand und Beſchäftigung“ der Liebenden. 

n das Buch einige Minuten bier und da unterhält, 
bat es ‚feinen Zmwed und feine Beftimmung volltän- 


: . ill icht 
— WER CU. wonK jemR we | „das durchſichtigſte Beifpiel von der Einwirkung idea 


erheben. A. Freiherr von Coen. 


I} 


Zur Pſychologie. 

Ueber Empfindung und Bewegung. Bon E. Scuhr. Zur 
Erläuterung des Berhältniffes zwifchen Leib und Seele, Im 
drei Vorträgen für Gebildete. Mit in ben Tert eingebrud: 
ten Holzihnitten. Celle, Schulze. 1865. 8. 15 Nur. 

Das gut gefchriebene Schriftchen ift gegen den Ma: 
terialismus gerichtet. Aus den Stoffen, meint der Ber: 
faffer, laſſen ſich die finnlichen Erfcheinungen nicht be 
greifen; alle Phänomene fommen durd; das Zuſammen—- 
fein von Sinnlichem und Ueberfinnlichem zu Stande. Schen 
in ben Sryftallen wirken Kräfte, welche nicht den mate 
riellen Stoffen zugejchrieben werden können, und bat Sa— 
menforn ift nur der Träger eines idealen Plans. Aber 
noch deutlicher wirken in Empfindung und we. 
Ioeales und Mechanifches zujammen, Seele und tab. 
Das Bild auf der Netzhaut ift noch fein Sehen umd let: 
teres nur durch die Seele möglich. Im Gehirn iſt fen 
Einheitspunft, aber im Bewußtſein ift Einheit gegeben. 
Das Gehirn beftcht aus faft getrennten Organen, zii 
ſchen Groß: und Kleinhirn ift faft fein Zuſammenhang 
da, ein folder ift auch zwiſchen den beiden Geitenhälften 
des Groß» und Kleinhirns nur in geringem Maße gegr 
ben. Man weiß wohl, dafı die graue Subſtanz eine 
nähere Beziehung zum pfychiſchen Leben hat, aber were 
fie noch die Ganglienzellen können diefes erklären. Zur 
Empfindung und zum Bewußtſein ift alfo eine individuell 
Seele nöthig; fie ift es, „melde die Dscillationen der 
centralen Nervenfafern in das Bild der uns umgebenden 
Welt umfegt. Die wirkliche Welt, welche nur in der 
Form ber abäguaten Sinnesreize an die änfere Ober 
fläche unfers Weſens herantritt, gibt nur die phnfitaliih 
und mathematifc geordneten Beranlafjungen zu biefer un 
—— aber fortwährend ſchaffenden Thätigkeit der 
Seele. Die unferm Ich erfcheinende Welt ift ein Er 
zeugniß unferer Seele.” 

Der Berfaffer verwahrt fich aber dagegen, im beriel 
ben nur einen trügerifchen Schein fehen zu wollen; di 
ſchaffende und erhaltende Weisheit habe die wunderbar 
gegliederten Sinnes⸗ und Nervenorgane nicht gebildet fü 
ein täufchendes Spiel der Phantasmagorie. 

Die Seele hat einen unmittelbaren Zufammenhan 
nur mit den von ber Eintrittöftelle des Rückenmarks un 
ber Gehirnnerven mehr ober weniger entfernt liegende 
Theilen des Hirns, welche gegen den Schnitt gänzli 
unempfindlich find, und mur durch dieſe hindurch m 
bem übrigen Leibe. in bedeutender Theil der Hirnorgar 
mag dazu beftimmt fein, jene näher der Seele angehör 
gen, für finnlihen Schmerz unempfindlichen Theile d 


‚ Gehirns vor jedem Heftigen Stoß zu ſchützen, den i 


Unruhe des körperlichen Leibes auf fie zu üben vermöch 
Die willtürliche Bewegung, meint der Berfaffer, 


Proceffe auf körperliche Maſſen“. Bon einem meda 
ſchen Anſchlagen der motorifchen Eentralnervenenden ı 


ı der Taften eines Klaviers Tann nicht die Rede fein, de 


‚ die Seele hat feine mechanifche Kraft, fondern bie Bo 


ſtellung einer Bewegung und das Wollen berjelk 
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aljo ganz ideale Einwirkungen, find fitr den Mechanismus 
ein Gebot, welches er „mit ber entgegenlommendften 

Schlagfertigkeit ausführt“, Die Seele weiß nichts von | 
den mimifchen Bewegungen, welche ihre innern Regungen 
veranlaffen; hier wirkt eine ⸗Macht, welche ein Intereſſe 
daran Hat, die Seele an Seelen zu binden und fo bie 
zefellige Verbindung der Menſchen, zulegt den Staat her- 
veizuführen. Der Paralleliemus der pfychiſchen und kör⸗ 
verlichen Bewegungen ift mur daraus zu begreifen, ba | 
ser Menfc ans dem geordneten Naturlauf entfteht, Aber | 
yie Seele, als ein Unkörperliches, kann kein Erzeugnif des | 
Örperlichen Naturlaufs fein, fie muß aus ber idealen | 
Srundlage der Welt hervorgehen. Die Zeugung fpridht | 
ucht biergegen, denn der Trieb Hierzu ift felbft pſychi- 





fhen Urfprungs, Die Vorftellung, daß die Welt aus 
einem Chaos hervorgegangen fei, nennt der Verfaſſer ent- 
feglich Teer und dumm; die Ordnung der ganzen Natur 
wurde von Anfang am vorbereitet, und auf ihr beruht 
aud) das Zuſammenſein von Hirn und Seele, welche letz⸗ 
tere für ewige Zwede angelegt ift. Jede Seele ift zu— 


| gleid} ein Inbivibuelles, Genius, und durch die hervor: 


ragenden Genien der Menſchheit ift allein deren geiftiger 
Fortſchritt möglich geworden. 

Die vorliegende Heine Schrift ift imfofern zu empfeh- 
fen, als fie einige der gegenwärtigen Hauptprobleme der 
Wiffenfchaft und deren für jest mögliche Löſung in Marer 
Sprache bem populären Bewußtſein nahe bringt. 

Marimilian Pertp. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

‚Eine in jeder Hinſicht interefjante Mittheilung ift die Sta- 
ifil der Schiller- Aufführungen am wiener Hofburg- 
heater. Die Gefammtzahl berjelben beläuft fi) von 1787 bie 
Ende 1865 auf 1096, was, nach ben jepigen fehr günftigen 
Tantitmebedingungen diefer Bühne eine Einnahme von 6— 
100000 FI. repräfentiren würde. Die Zahl der Aufführungen, 
veldie die einzelnen Stüde erlebten, gibt übrigens keinen ſichern 
Naßſtab für den Beifall, den fie gefunden, indem einzelne Stüde 
ange Zeit durch Eenfurriidfichten von der Bühne fern gehalten 
vurden,. Fur die —— der Stüde, wie fie im jenen ſta⸗ 
iſtiſchen Mittheilungen beobachtet if, war bie chronologiſche 
Folge der Schillerihen Dramen maßgebend. Nadı der Zahl der 
Aufführumgen rangiren diefe Stüde in folgender Weife: 

„Don Carlos’ 129 mal, „Maria Stuart” 124 mal, „Car : 
bale und Liebe‘ 116 mal, „Die Jungfrau von Orleans‘* 90 mal, 
Fiecco“ 89 mal, „Wallenfein’s od“ 84 mal, „Die Braut 
on Meffina‘ 69 mal, „Macbeth“ 65 mal, „Wilhelm Tell“ 
mal, „Wallenftein’s Lager‘ 46 mal, „Die Räuber‘ 45 mal, 
‚Phädre 38 mal, „Demetrins” 17 mal, „Die Piccofomini’ 
3 mal, „Tuarandot“ 6 mal, „Der Barafit” 4 mal, „Der 
Neffe als Onkel” 2 mal. 

Schr Iehrreich iſt indeß die Beeiidfihtigung des Datums, 
vann biefe Dramen zum erften mal in Wien zur Aufführung famen, 
ehtreich namentlich infofern, als hier der Beweis vorliegt, daß 
»dentende Werke nicht gleich im einer Saiſon den Weg über 
ie Bühnen machen, wie es bie modiſche Ungeduld der Dichter 
erlangt oder das lächerliche Borurtheil, welches „Novitäten‘ 
um ale frifchen Ausbruch neu von diefem Jahr anerkennt und 
ie Stüde alsbald zum „alten Eiſen“ rechnet, wenn zwei um« 
tuchtbare Saifons Über ihrem Haupte dahingezogen find. Man 
ergiät, daß Dramen von echtem Gehalt auch bei langſamem 
frfolg im der Arena ber Literatur zuletzt doch Über die Schnell» 
ae Sieg davontragen, denen nur zu bald der Athen 
nögeht. 

Ein genaueres Studium jenes imtereffanten Regifters er- 
ibt, daß bei Lebzeiten des Dichters nur zwei feiner Trauer 
ziele am der wiener Hofburg zur Aufführung —— find, 
Armlich Fieeco“ 1787 umd „Die Jungfrau von Orleans‘ 1802. 
dieſe beiden Stüde find, wie man aus ben Jahreszahlen er- 
ieht, im Wahrheit als Novttäten bald nad ihrer Beröffent- 
ihung gegeben worden und haben fi ſeitdem mit einer ftatt- 
ihen Zahl von Borftellungen auf dem Wepertoire eingeblir- 
ert. Ihneun folgten „Kabale und Liebe‘ 1808, „Don Carlos‘ 
809, welche vor jenen beiden in ber Zahl ber —— 
‚och einen Borſprung gewannen, und „Die Braut von Meſ⸗ 
ina” 1810; namentfih if „Don Carlos’ mit der höchſten 


Ziffer der Aufführungen bezeichnet, vielleicht weil Marquis 
Poja zur Zeit des Metternich ſchen Regime als ber Bürger fom- 
mender Jahrhunderte, auf melde Oefterreich wartete, ſich be» 
fonderer Sympathien zu erfreuen hatte, obgleich die Genfur- 
Ihere ihm gewiß feine Sumanitätsihmwärmereien weſentlich 
beſchnitt. iederum ver J eine Reihe von Jahren, che 
„Maria Stuart" und , enſtein's Tod’ ihren Einzug im 
der Hofburg hielten. Dies geſchah 1814, im dem Jahre bes be- 
freiten Deutſchland und des Wiener Congreffes. Die ziemlich 
verbreitere Anfiht, dab „Wallenftein’s Tod‘ früher in Wien 
nit zur Aufführung lommen durfte, ift durch biefe Angabe 
widerlegt, Warum aber erſchienen beide Stlide jo [pät? „WBal- 
lenftein’‘ gewiß, weil der Stoff doch zu fehr mit dem häuslichen 
Angelegenheiten der Hababurger verwidelt war; „Maria Stuart‘, 
in der man feine bemagogiihe Aber bei der feinften Splrnafe 
entdeden fann, offenbar deshalb, weil der Katholiciemus, wie 
er and) in dem Stüd verherrlicht werben mochte, boch zu fehr 
in feinen heiligen Functionen auf die Bühne gebracht ſchien, wie 
überhaupt die Kirche in dieſer Verherrlihung durch das welt- 
liche Theater nur eine Profanation erblidte. Die Bearbeitun- 
gen von „Machbeth““ und „Phädra’' waren ſchon früher, 1808, 
aufgeführt worden. Wieder vergingen 13 Jahre, bie „Wil- 
helm Zell” erſchien, der erſt 1827 im Scene ging, eine Ber- 
fpätung, welche bei dem Rebellen gegen das Haus Habsburg 
und feinen Hut nur zu leicht begreiflich if. „QWallenftein’s fa- 
ger“ und die „Biccolomini‘ en erſt mit dem Revolutione- 
jahre 1848, bie „Turaundot“ 1861, das Fragment bes „Deme · 
trius“ 1859, Wir fehen, es bedurfte längerer Zeit als eines 
_— Jahrhunderts, um das Schiller- Repertoire bes wiener 

urgtheaters, das anfangs ein jehr ſpärliches war, zu vervoll« 

gen. 


ftä 

Da darf Frau Birch» Pfeiffer ſich ſchnellerer Erfolge rlih- 
men. Neuerdings bat diefe Schriftftellerin mit einem zmeincti- 
gen Luftſpiel: „Revandje‘, am berliner Hoftheater Glüd ge» 
madıt. Das Stüd behandelt die Rache des Grafen von Pro» 
vence an der Oberin von St.⸗Cyr, welche dem frivolen Seren 
ein Liebesabentener verdarb, das derjelbe mit einer Schülerin 
des Inſtituts amgezettelt hatte. Dabei gab fih aber die mür- 
dige Dame eine Blöße, melde von dem Grafen mit boshafter 
Gewandtheit benugt wurde. Das Stüd if, wie man fleht, 
feineswegs auf dem Boden beutfcher Moralität und Gemlith- 
lichleit erwachſen; es ift eine Ertratour ber Berfafferin auf das 
Gebiet des frangöflfchen Hoffebens, das fie feit ber „Marquiſe 
von Billette” und „Anna von Defterreich" nicht wieder betreten 
hatte, wo aber ihre dramatischen Forbern einen ganz guten Bo- 
ben finden. An bem berliner Woltersdorff- Theater iſt eine 
andere Rovität in Scene gegangen: „Mit Wind und Waſſer“, 
von bem oflpreußifchen Dichter Wichert, beffen frühere 
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Dramen: „General Nor, namentlich aber „Der Witbing 
Samland' wegen der Gediegenheit des dramatiſchen its Xu 
erfennung verdienen. Das neue Stüd bat einen hiſtoriſchen 
oder vielmehr culturhiftoriihen Hintergrund; es fpielt in der 
Stein» Harbenberg’fdhen Epodje der preuhiſchen Reformen, welche 
deu Bann der alten Privilegien auf allen Gebieten des flaat- 
(den und wirthſchaftlichen Lebens durchbrachen. Der Held dei 
felben ift ein Müller, der mit ber Zähigkeit des Otto Ludwig’ 
ſchen Erbförflere an feinem Rechte feſthait, an feinem Mühlen 
privifegium, welches durch die meue Gefegebung gen 
wird. Die Konflicte mit feiner gem geben hauptſachlich die 
Berwidelungen der Handlu als deren gemagtefie aller« 
dings der Gonat einer ee al bei bem benadjbarten Wind- 
milller betradjtet werden muß, zu welchem fich der fonft ehr 
liche Held dur einen MWinkelfchreiber verleiten fäßt, obgleich 
A im leßten Augenblid von ber verbredherifchen Handlung 


ray Auttgarter Hoffhaufpieler, Dr. Grumert, brachte bei 
feinem Gaftipiel an dem Woltersborfj-Theater in Berlin die Titel- 
rolle des Stüde zu voller Geltung. Wir erwähnen bie Thatſache 
als rühmliche ——— daß ein gaſtirender Künftler ſich ber 
ſtrebt, duch neue Dichtungen auf das Mepertoire zu bringen. 
So geboten bie durch das eigene Interefje der gaftreifenden 
Schaufpieler erſcheint, To felten fann die Chronik des Theaters 
davon berichten. Immer wieder werben bie alten Paradepferde 
aufgezäumt umd geritten, fodaß man den Gaftipielen berühmter 
Künfler immer mit dem unbeimlidhen Gefüht entge enfieht, 
wieder lauter aufgerärmten Kohl verfpeifen zu den und 
nichts Nenes am eutdeden ale eine oder die andere Nuance, 
welche vielleicht beſſer fortgeblieben wäre. Namhafte Künſtler 
könnten bei ihren Gaftreifen der menern Dichtung denfelben 
Dienft erweifen, wie die Imfelten der Pflanzenwelt, indem fie 
den befrucdhtenden Blütenflaub weiter tragen, Dah dies nicht 
geihieht, dengt von der lodern Berbindung 

dramatiihen Didtung von heute umb der Syanfrietn 
en wie By ange Theater, nur allzu ge 


fleht, —* die I 
ernährenbe Element der 
Eine allein in ber nn Rıah der dramatifchen Autor 


* dem letztern umverkfimmert bleibt, it „das Recht anf 
Arbeit’, das neuerdings zur Loſung ber Framenemancipar 
tiom gemacht wurde, obgleich es den frauen fomenig wie dem 
Sklaven jemals beftritten worden if. Im Deitichland erfcheinen 
jetzt zwei — hei ie die eine unter dem Titel: „Neue 
Bahnen‘ p 
Sei, —* ————— für den äußern 


egt bie Probenummer biejes 
neuen — vor, beffen —— eine hochaufgeſchlitr zte rie · 
e Schöne bildet, eine Art von Titauide mit den kräftigſten 
ormen, melde mit einer Riefenfeder bie in den Staub ger 
worfene, liliputartige Männerwelt ans dem Wege kehrt. 
ben Männern! ift die Lofung des Blattes; die politiien Darle 
fins, die Kaflandras in ſchwarzen Gewänbern, bie Pierrots ber 
Ben Welt werden gegeifelt; denn all ihe Streben, alle ihre 
a haben feinen andern Zwech, als bie Frauen au ber 
führen, zum faufen, —* Ben: oder zu verlaufen, Im feuile 
leton fjchildert uns blanc — princesse de Mabille", 
eine jehr jhöne Dame, die aber © raucht und ganz bie 
Zigenmerfpradhe des olympifchen BE artens jpridit. Bereits 
entwidelt ſich einiges Sentiment, und im Fortgang ber No- 
velle werben —— die ſchwerſten Anklagen gegen bie 
Münnerwelt Borfdein kommen. Das je Zoutual ift 
vom Männerhaß dictirt. Wie verichieden ancipa · 
reich geſtaliet, das lehrt ein 


tionefr ge — 
ent‘ 
—* ge hen a, des —— — 


„Colombine" umb denen, welche bie deutſche Socialreform m 


nd die iell leas 
nn 





Ein geflügeltes Wort. 
Wir erhalten von Herrn Dr. Hermann Preaber aus Are! 
furt folgende Zufhrift: Wenn in d. BI. Bühmann’s v- 
—— treffliche Schrift a u Worte” noch einrı 


erwähnt wird, fo fanıı das der Abſicht geicheher, ar 
befagten Hammel gurüdzulommen. Bei Hamm! 5 
det Shamann mit Redt in einer berühmten franzöfiichen an 
bes 15. Iahrhunderts: „L’Avocat Pathelin.” Pier if %e 


Kläger durd das unerwartete Erfcheinen Pathelin's fo beiiz, 
daß er feinen Hammelproceß vollftäudig ißt und den %> 
walt des Vertlagten eines ZTuchdiebftahle beſchuldigt, mare 
der Richter ihm zuruft: 
Bus, rovonons A ces moutons. 
Die eigentliche Onelle aber zu befagtem Hammel mödt: : 
dem madjfolgenden, äufßerft witigen Epigramm bes Martial x 
finden fein: 
AufPornpumus, ben Abvocaten, 

Mord nit, noch Gewalthat, noch Vergiftung, 

Nur drei Ziegen betrifft der ganye Haber, 

Die, fo Mag’ id, der Nachbar mir entfreimbet. 

Davon heiihet der Midter jept Beimeile: 

Du tönt Gannd, den Krieg bes Muhrldates, 

Und Dielnelbe ber punifhen Berblenbung, 

Ich Marius, Muciwo und Eulla, 

Ke mit jhallendem Ruf, mit Buthgeberben. — 

Nunmehr, PoRhumus, ſprich von ben drei Ziegen! 

(Jam sie, Posthume, de tribus capellis.) 
Aus biefen drei Ziegen des Martial it mol — mahrfdırm't 
pe Bares — Schöpfungsiehre — allmühlich befagter Hame 
entſtanden 


Ein Epigramm und fein Autor. 
In Nr. 49 d. Bl. f. 1865 findet fi ©. 783 das 
gramm: 
Sunt, si quid video, causae mihi quinque bibendi : 
Hospitis adventus , praesons sitis atquo futura, 
Et vini bonitas et quaeliber altera cauaa — 
mit der Angabe, daß der Berfaffer nicht bekannt fei. Wir r 
halten die ttheifung, daß dies Epigramm von dem feinen“ 
vielgenannten Arzt Geheimrath Ernft Heim in Berlin berät“ 
es {R dem dem Bruber defielben, dem Mdvocaten Hofrat Amr 
Seim in Meiningen, deffen gaſtliches Haus den Herzog &; 
von Sahıfen- M ningen und Ican { 338 Belt = 
unter feinen Gäften zählte, zu feinem Geburtstag (18. Zurmi 17% 
gemwibmet, lautet aber im der erften Zeile: 
Bi bone rem memini sunt causae quinque bibendi ete. 
Eine Ueberfegung von Ramler lautet: 
Rah meinem wenigen Bebilnten 
Gibt's fünf Urfahen, Wein zu trinten: 


inft’gen worgulchren, 
Man triutt bes guten Weinet wegen, 
Dan teinkt, ih habe nichts bagegen, 
® * Sein anbern —— — 
„Der alte Heim’, von elm Keßler, im 
— Leipzig, Brodgaus, 18 & er fg.) 


— Spiel von den zehn ie FUN 
Jahre 1322 führten ade dem Berichte der 
fhen ehren ten bie Pred —— zu Eiſenach ein Petr) 
Spiel auf von den zehn er — auf den der 
grafen Friedrich mit der gebifl - fo gr 
den Eindrud machte, daf er darlber in 
langes Siechtthum verfiel. Im ber ‚Gefihte der des 
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Theaters iſt immer diefes benfwürbigeır Vorſalls gedacht, aber 
# mährte lange, ehe ein Spiel vom den zehn Fungfrauen an 
bus Licht ER gen wurde, Im Jahre 1847 theifte der verdienfl- 
ne Ratheherr Friedrih Stephan in Mühlhaujen ein ſolches 
zugleich mit einem Spiel von der heiligen Katharina 
u de jedod die Zufammmengehörigfeit der Dichtung und 
I Gregniffes zu erweifen, da er bie Handſchrift für re 
Anger hielt. Danadı gab or. Bechſtein im erſten Bande 
a „Bartburg-Biblioifet“ (Dale 1855) das Spiel nochmals 
2m jwar in dramatiſcher Anordnung umd mit einer Webertca- 
zung verfehen heraus, und fuchte, geſtützt auf das höhere Alter 
dr Ueberlieferung, den Bewdeis zu führen, daß das vorliegende 
rid wirllich das berühmte eifenadher fei. Und diefer Beweis 
end auch um fo eher allgemeine Annahme, als die Dichtun 
metüich hervorragend und wirkſam ift und namentlich ihr Schlu 
cat jtden umbefangenen Leſer auch heute noch einen großen und 
erihütternden Eindrud auszuüben vermag. Bor furzem wurde 
nt dem befannten Germaniften Mar Rieger in Pfeiffer's 
„Sermania‘ (1865, Band 10, Heft 3) ein zweiter höchſt werth- 
tler Tert des Spiels veröffentlicht, der troß feiner jüngern 
Awerſchrift und feiner —33* Moderniſirung doch in 
anelnen Fällen das Echte treuer ewahrt u ala die ältere 
—** Handſchrift. Rieger theilt im allgemeinen feinen 
It urkundlich mit und berüdfichtigte im den nmerfungen die 
ferten der vom Ludwig Vechftein gegebenen. Dagegen dverfuchte 
em den ſchwungvollenn, im Tone des Waltherliedes abgefah- 
ten Schlußſtrophen hauptſächlich auf Grund ber äftern Ueber⸗ 
tung eine Rritifhe Herftellung. Und im biefer reinlichen 
fiat AR die Wirkung des S fuffes um fo entjchiebdener. 
dire Borfie kann getroft den beften Schöpfungen der voraus 
Mangenen Glanzzeit am die Seite geflelli werben. Das Spiel 
»a den zehn Jungfrauen ift fchließlich zum Gegenftand einer 
yererten Betrachtung gemacht worden in einer Differtation 
ieheld Bechftein’e de 1866), bie —— grammati · 
Ye und kritiſcher Natur iſt und ſomit nur die Fachmanuer angeht. 
® vr allgemeiner gehaltenen Einleitung verfudht ber Berfafler, 
Pe on feinem Bater geäußerte Anſicht einigermaßen zu modifioh 
==, zier Hauptfache aber gelangt er zu demjelben Ergebniffe, daß 
"4 „das ums befannte Stüd, von den Veründe 
Zu und Zuthaten einer jingern Zeit, wirklich ala das hifto- 
©s berühmte zu betrachten fei”, mweldes Refultat die Pitera- 
eichte ohme Nüdhalt annehmen Tann, 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
anf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben beshalb alle 
ausmärtigen Abonnenten (die bisherigen wie meneintretende) er» 
fucht, ihre Beftellungen fofort bei ben betreffenden Poſtämtern 
anzugeben, bamit keine Berzögerung im der Ueberfendung ftatt- 
findet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erideint außer Sonn- 
tags und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum des fol« 

enden Tage. Rad; auswärts wird fie mit den nächſten mad 
rſcheinen jeber Nummer abgehenden PBoften verfandt. 

Die Redaction wird es ſich wie bisher angelegen fein laf- 
jen, das Blatt nad; allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Die Richtung der Deutjchen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert diefelbe wie bisher: als ein entfhieden libera- 
les und nationales, nad allen Seiten ee 
Organ wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und echt, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durd die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
meitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Imiertionsgeblihr 
beträgt für ben Raum einer viermal nn Zeile 1), Ngr. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Chrestomathie anglaise, 


Choix de morceaux des mellleurs prosafeurs et pedles anglalsı 
märqu6s de signes phoniques pour faciliter la prononeiation, 
accompagnes de notes explicatives et suivis d'un rocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-8. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur‘ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise‘“* eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, em- 
pfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweckinässiges 
Lehrmittel. . 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Dramatifche Werke 
bon 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiherrn von 
Bolzogen. 
Erftes und zweites Bändchen. 8. Geh. 
Erfies Bändchen: Blanche. ZTrauerfpiel in 5 Aufzligen. 


24 Nor. 
Zweites Bändchen: Sophia Dorothea. Trauerfpiel in 


3 Aufzligen. 16 Ngr. 


Derlag von 5. N. Brodhaus in Leipzig. 


Die ländliche Verſaſſung Rußlands. 


Ihre Entwidelungen und ihre Feſtſtelung im ber Gefchgehung 
von 1861 


Bon Auguft Freiherrn von Harthaufen. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der namentlich durch die beiden Werke „Studien ber die 
innern Zuftände Rußlands“ und „Transtaufafia‘ als grlnd 
licher Kenner des ruffiihen Bollslebens bekannte Berfaffer gibt 
in dieſem foeben erſchienenen Bude eine genaue und ſachgemäht 
Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Ausgehend von 
ber hiſtoriſchen Entwidelung der ruffiihen Dorfgemeinde, ent 
rollt er ein Mares, umfafjendes Bild von ber Lage, im melde 
die Bauern durch bie Aufhebung der Peibeigenichaft veriekt 
morben, umb nlipft daran eingehende Betrachtungen fiber die 
wahrfcheinfichen Folgen dieſer weltgefhichtlichen focialen Un- 

ung. Alle mwichtigern auf die Angelegenheit bezliglichen 
DOriginaldocumente werben bier zum erſten mal im beuticher 
Ueberjegung mitgetheilt, ſodaß das Buch angleich den Werth 
eines für Staatsmäuner, Natioualölonomen, Gefchichtichreiber 
und Gulturhiftorifer unentbehrlihen Duellenwerts beanfpruden 
darf. Aber au für das größere Publifum, namentlich für 
ben Kreis der Grundbefiger, wird das Werk wegen des fein 
vergleichenden Hinmweifes auf die agrarifche Berfafjung und Ge— 
feßgebung anderer Lünder vom Gähften Iutereffe fein. 





Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in Lepu 
ist zu beziehen: 
Bibliotheque Universelle et Revue suisse. 
71° Annee. Lausanne 1866. 12 cahiers mensuels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thlr. 20 Ngr. 


Die Bibliothöque Universelle verdient als reichhaltigst 
Zeitschrift der Schweiz auch in Deutschland zu besondere 
Beachtung empfohlen zu werden. 


Das Januarheft enthalt: 


Rambert, Deux jours de chasse sur les Alpes vaudoises. — Merl 
d’Aubigne, Un complot ä Genöve en 15%. — Lina Beck, Th ( 
Pfeffel, le poöte aveugle, — T ‚ Des sonstitutions dans | 
demoeraties. — „ Mes vacances en Suisse, — Ohavanıe 

Les Trichines de Hedersleben. — Bulletin bibliographique, 


Im Anschluss an obige Zeitschrift erscheint zugleich: 
Archives des sciences physiques et naturelle 
Genere 1866. 12 cahiers mensuels., 

Abonnementspreis pro Jahr 6 Thir. 20 Ngr. 





Soeben erſchien das 67. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Leriko 
Halbflügler — Harlefi. 


In allen Buchhandlungen deö In- und Yuslandes wi 
den noch Unterzeichnungen zum Subfcriptionspreife von 


DM” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 36 


enommen und find bie bereits i 
der erite bis febente Sand dafelbt N Hefte jon 


Berantwortliger Rebasteur: Dr. Ebuard Bro@dans, — Drud und Verlag von ®. ©, Vrodbaus in 2eipzig. 


Blätter 
für literarische Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


— Hr. 13. — 


29. März 1866. 





Inhalt: Gine Biographie Wietersheim’s. — Beiträge zur eriminaliflifgen Literatur. — Zur Geſchichte deutſcher fürfliher Perfönlichkeiten 


we 15, und 16. Jahrhunderts, 
Feuilleton, 


Eine Biographie Wietersheim's. 


Erusrd von Wietersheim. Gin Lebensbild von C. D. von 
Bigleben. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8. 15 Nur. 


Der Hoffnung, welche wir in unferm Artikel über von 
Birtersheim’s „Geſchichte der Völferwanderung” (vgl. Nr. 34 
ELF. 1865) andeuteten, ift durch die Publication obenge- 
zcnnter Schrift — wenn aud) in befchränftem Maße — 
atiprochen worden, und wir meinen, daf das Publikum 
ka Berfaffer auch dafür zum Dank verpflichtet fein muß. 
Folgen wir zunächſt im rafchem Ueberblid dem im ſechs 
Uſchnitten ſtizzirten („J. Einleitung“; „II. Jugend» und 
“hrahre*; „II. Wanderjahre”; „IV. Meiftertfum‘; 
„N. Familie”; „VI. Otium cum dignitate*) Pebensgange 
%t derewigten Staatsmannes. Vorher aber müſſen wir 
af men Umstand noch beſonders die Aufmerkfamfeit len⸗ 
&a, der auch in der Einleitung dieſer Schrift theilweife 
'erorgehoben wird. Die Pebenszeit Wietersheim's fällt 
m eine Beitperiode von melthiftorifcher Bedeutung nicht 
lem für die gefammte civilifirte Welt, fondern auch 
ind zwar im tief eimfchneidender Weife für fein engeres 
rg In beiden Beziehungen galt es eine Lebend- 
age. 

Von den hochgehenden Wogen, welche einen ganzen 
Beittheil überfluteten, flüchten wir uns hier mur in die 
Betrachtung der Geſchicke Sachſens. für dies Land 
handelte es fih — nad) feiner Theilung — einfah um 
he Möglichkeit feiner Worteriftenz, am welcher felbft ein» 
Nhtevolle Männer jener Zeit zweifeln durften. Das 
Shmerzlichfte, was ein Fand und Bolt treffen fann, hatte 
Sachſen getroffen. Mochte man über den praftifchen 
VBerth der fächfifchen Politik in der verfloffenen Zeit- 
veriode urtheilen, wie man wollte: zweierlei muß auch 
don ihren Gegnern eingeräumt werden. Cinmal hatte 
Sachen nicht mehr oder nicht weniger gethan, als die 
zeiten andern Länder des Deutfchen Reichs, welche dafür 
sur Bortheile und Vergrößerung ernteten. Zweitens war 
»e dielgerügte Starrheit Friedrich Auguſt's des Gerechten, 
aut welcher er an feinem kaiſerlichen Bundesgenoffen feft- 
belt, einfach die Starrheit der Gewiffenhaftigkeit. Mög- 
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lich, daß eine ſogenannte höhere Politil andere Bahnen 
eingeſchlagen hätte von größerm Erfolg; daß aber Fried⸗ 
rich Auguft nicht von blinden Borurtheilen fich leiten ließ, 
fondern das eigenfte Wohl feines Volls im Herzen trug, 
dafür liegt der thatſächliche Beweis in feiner väterlichen 
und fegensreihen Regierung, in welcher nicht allein der 
Grund zu einem mufterhaft georbneten und blühenden 
Staatswefen gelegt wurde, fondern auch die dem Lande 
geſchlagenen Wunden bald vernarbten. 

Sachſen ward das Opfer feiner geographifchen Lage 
und der politifchen Tendenzen feines Nachbars. Das Land 
verlor nicht allein den größten, fondern auch den reich» 
ften und fruchtbarften Theil feines Gebiets und die noth- 
mwendigften Pebensadern des Staats wurden durchſchnitten. 
Noch einmal fei es gefagt: dies Schidjal war wol dazu 
geeignet, auch vor den muthigften Geiftern bie bange 
Frage auffteigen zu laffen: Hat Sachſen überhaupt noch 
die Kraft, fortzubeftehen ober nicht? Auf diefe Frage, 
auf diefe Appellation an bie Lebenskraft des ſächſiſchen 
Volls kann ſchon ein einziger Blick auf das neuefte Staats- 
handbuch eine glänzende Antwort geben, Mit den Zah- 
len der Statiftit — alſo mit greifbaren Refultaten — 
fann es belegt werben: wie die Bevölkerung fi verdop⸗ 
pelt, das Staatövermögen vermehrt und bie Bollsbildung 
gehoben hat. Wir verweifen ftatt aller hochtrabenden Phra- 
fen auf die Zahlen. Ein feltener Aufſchwung aus fo tie 
fem Elend in verhältnigmäßig kurzer Zeit! Um aber bas 
Staatsihiff durch die Klippen diefer ſchweren, drangvol» 
len Zeit in die allgemeine Wohlfahrt der Gegenwart hin» 
überzuleiten, dazu bedurfte es der geeigneten Perfönlich- 
feiten, welche ihre Zeit verftanden, die fich entwidelnden 
Zuftände mafvoll an die vergangenen nüpften und, wo 
das Alte werthlos geworben, zu rechter Zeit das Neue 
an feine Stelle jegten. Einer dieſer Männer war Wie 
tersheim. Er hatte das Glüd, in feinen Yünglings- und 
eriten Mannesjahren eine wahrhaft große Zeit zu burd- 
leben; aber für wie viele Menfchen ift ein fo günftiges 
Zufammentreffen erfolglos, weil es ihmen am fittlicher 
Kraft fehlt! Ihm traf diefes Glück nicht umvorbereitet. 
Gefundheit an Leib und Seele, auferorbentliche Begabung 
25 
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und fittlicher Adel befähigten ihn auch für die Löſung ber | faffenpfter Weiſe den Bedürfniffen der Zeit. Aber cr 


großen Aufgaben, welche ihm die Zeit ftellte. 


Doch geben wir nun in der Kürze die Stadien an, 


welche jein inhaltreiches Yeben zu durchlaufen hatte, Eduard 
Karl Auguft von Wietersheim wurde den 10. September 
1787 in Zerbft geboren, wo fein Bater als Major in 
fürftlich anhaltifchen Dienfte land. Kurz nad} feiner Geburt 
fand eine Ueberfiedelung der Familie nad) Yuremburg ftatt, 
wo fein Vater mit dem Commando dei anhaltifchen Con— 
tingent# beauftragt war. Seit 1794, in welchem Jahre der 
Bater feinen Abſchied nahm, wurde der Sohn auf dem Lande, 
auf dem väterlichen Rittergute Mennsdorf bei Eilenburg, 
erzogen. Den erften Unterricht erhielt er durch einen 
Hauslehrer, die weitere Erziehung dann in Deſſau im 
Inſtitut des Profeffors Dlivier, eines Echülers von Per 
ftalozzi, und im Haufe des Profeffors jeder. Schon 1804 
den 30. April wird er in Leipzig als Student immatris« 


culirt und verbringt Hier feine Studienjahre, bie er bei | 
Noch | 


feinem Abgang mit der erften Cenſur bejchlieft. 
nicht 20 Jahre alt finden wir ihm bereits im Staats - 
dienft (Juni 1807) als Auditor beim Oberhofgeridt. Im 
Jahre 1809 tritt er als Affeffor in die Yandesregierung, 
bei welcher er faft 18 Jahre verblieb. Dies ift die Sturm» 
und Drangperiode feines Pebens, zufammenfallend mit den 
weltgeſchichtlichen Jahren 1813—15. Aus diefer Zeit 
trat der innerlich fertige Dann heraus, ein geftählter, 
reiner und felbftändiger Charafter. Bald nad; der Riüd- 
fehr bes Königs tritt er durch feine Ernennung zum Hof- 
und Juſtizrath als ordentliches Mitglied? mit Sig und 
Stimme in die Tandbesregierung ein. Das Jahr 1827 
beruft ihm als Kreishauptmann des Voigtländifchen Krei— 
ſes nad) Plauen, 1828 in gleicher Eigenſchaft in den 
Erzgebirgifchen Kreis nad) Zwidan. Dann fehen wir ihn 
in rafhem Auffteigen zu folgenden Aemtern berufen: 
1830 wird er Director der Yandes» Delonomie»-Manus- 
factur- und Commerziendeputation, zugleich Director der 
Brandverficherungsdeputation, bald darauf Präfident der 
aus ber aufgelöften Landesregierung hervorgegangenen Pan- 
besdirection und infolge einer neuen Behördenorganifation 
1835 Director der Freisdirection Dresden. Schon 1832 
war er zum orbentlichen Mitglied des Staatsraths er- 
nannt worden. Dazu fam feine Thätigfeit als Commiffar 
bei ben erg = über Sachſens Eintritt in den 
Zollverein und als Regierungscommiflar bei den fländi« 
hen Verhandlungen der erften Landtage, Nachdem er 
noch zum Birtlichen Geheimen Rath befördert worden, 
wurde ihm 1840 das Qultusminifterium übertragen, aus 
dem er 1848, zu gleicher Zeit aus dem Staatsbienft 
ſcheidend, audtrat, um feine Greifenjahre mit der Dar 
ftellung der Geſchichte der Völkerwanderung auszufüllen. 

Wenn wir num die Anfänge des Rechtscandidaten an 
das Ende des greifen Gefchichtichreibers knüpfen und die 
Nomenclatur der dazwiſchenliegenden Aemter ütberbliden, 
dann überkommt und ein wahrhaftes Staunen über die 
vielfeitige Gewanbtheit eines Geiftes, der eine fo eminente 
Ürbeitstraft auf den verſchiedenſten Feldern menſchlicher 
Thätigkeit entwidelte. Seine Begabung genügte in um« 





| weldje- Werfe erreichte er dies? Herr von Witzleben is 


in feiner Schrift: „Seine Hauptftärte beftand wenig 
im Inhalt als in der Art der Leiſtung; nicht was, im 
dern wie er es that, ift fein Dauptverdienfti. Gr mı 


‚ eine vorzugsweife comtemplative umd reflectiremde Rate 


Richtig iſt es, daß ſich Wietersheim's edle, Flle 
Natur, fein unglaublich geſchulter und auf allen Ztaxs 
gebieten tief erfahrener Geift hauptjächlich in der Anı vs 
cumentirte, wie er feine Aemter verwaltete — wie dei ı 
bei jebem bedeutenden Manne der Fall ift —; akı s 
fönnte aus obigem Ausſpruch fid) aud die Meimung ii 
den, als ob es feiner Wirkſamkeit an unmittelbaren 9» 
fultaten, an reifen Früchten gefchlt habe, Wir bei 
ſchon einmal gefagt, Wietersheim lebte im einer Lehe 
gangszeit, in der es galt, eine neue Staatsmafdir: ı 
bilden, fir diefelbe einen neuen Beamtenftand zu fhels 
eine neue Staatööfonomie zu ſchaffen, kurz überel x 
regeneriren. Man vergeffe nicht, daß Hierzu mod — 
Einflüffe des Jahres 1830, des Geburtsjahres dis lit 
fiichen Berfaffungsftaats, famen. Die Refultate der Er 
famfeit der Männer, welche unter foldyen Umftände » 
das Boltsleben maßgebend einzugreifen berufen find, = 
gen nicht auf der Oberfläche und werden nicht im Aue 
blid geerntet, fie taudyen erft an den Endpunkten länge 
Zeitabfchnitte auf. Oft erft dann, wenn der Uri 
längft dahingegangen if. Das charakteriſtiſche Met 
eines für feine Zeit wahrhaft befruchtenden Geiftes be 
darin, daß er, bei prophetifcher Vorausſicht der Jahr 
das gegenwärtige Staatsleben maßvoll vorfchreiten If 
ohne die nothwendigen Zwifchenftufen zu überjprieg: 

Sprungweife Entwidelung ift immer von unheilsel® 
Rüdfchritten begleitet. Hier zeigt ſich die echte Era 
meisheit, und der freie, ſtaatsmunniſche Blick, der = 
die „Geſchichte der Vollerwanderung“ zu einem jo bie 
tungsvollen Werke reifen lief, war auch im ber öfe 
lichen Wirkſamkeit Wietersheim's das leitende Pru 
Dies hat er bemwiefen durch feine raftlofen Bemübun? 
für Hebung des Handels, der Gewerbe und des Kein 
weſens, welche die Möglichkeit zu Sachſens Cintritt > 
den Zollverein herbeiführten, an deſſen Zuftandelonms 
fein Name ganz beſonders geknilpft ift, bewiefen te 
den nachhaltigen Einfluß auf die heranwachſenden Ir 
ten, rückſichtlich deren Hr. von Witzleben gewiß mit 4 
von einer „Wietersheim'ſchen Schule” ſpricht und ben Fr 
bei von Wietersheim eingenommenen Standpnuft treii# 
mit den Worten charakterifirt: daß er den Inhalt 7 
Aufgabe des höhern Beamten „ganz wefentlich im un 
läffigen Aufmerken auf die Fühlung des öffentlichen = 
focialen Lebens“ erblidte; bewiejen endlich im ber mr) 
hen Förderung aller materiellen und finanziellen Je 
efien, damit der Grundbedingung alles Staatswohlt © 
nüge leiſtend. Charalteriſtiſch in diefer Beziehung N* 
für die Gefundeit und den praftifchen Werth feine? 
ſchauungen bie von ihm felbft herrührenden, S. 62 * 
geführten Worte: „Die Leute müffen ſpar en lernen, 
werben fie auch frei fein.“ 
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Befentlih nun hat Wietersheim auch fiir die Blüte | bei der Verwaltung feiner Aemter verfuhr. Sole Er- 


der voterländifchen Schulen und Univerfität beigetragen, 
wenn er bei ber Peitung aud ihrer Verwaltung zumächft 
biefem Grundſatz huldigte. Auch hier fchaffte er überall 
einen feften Boden, auf welchem dann blühende, gejunde | 
Zuftänbe in voller Freiheit ermwuchfen. Er wendete fich 
zunächft auf das, was in erfter Yinie noththat. Daß 
die Frequenz der Univerfität zu feiner Zeit von dem heu- 
tigen Aufſchwung weit entfernt war, liegt in der Natur 
der Sache; daß ihm aber der Gedanke, die Hochſchule 
Leipzig zum univerfellen Centrum ber deutſchen Wiſſen⸗ 
fhaft zu maden, fern lag {wie es auf ©. 56 heift), 
dies fönnen wir jo unbedingt nicht zugeben, Richt zu- 
geben von einem Manne, ber burd; das von ihm erlaf- 
fene allgemeine Regulativ für bie Gelehrtenſchulen, mit 
der Vergangenheit brechend, zu dem bamals verhältnife | 
mäßig engen Gebiet der humaniftifchen Bildung das Stu- 
dium der Gefchichte und Mathematik und der deutſchen 
Mutterfprache hinzueroberte; nicht zugeben von eimem 
Manne, welcher der Stifter der Königlich ſächſiſchen Ge— 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften in Leipzig war und der ale | 
die höchſte Auszeichnung feines Lebens die Ernenmung zum 
Ehrenboctor der Umiverfität Leipzig erkannte. Es ift dies 
auch der einzige Titel, der bei feinen veröffentlichten 
Schriften umter feinem Namen zu leſen ift, 

Ein rührendes Zeugniß für ben Geift, welcher über: 
haupt den Staatsmann befeelte, enthält ber in der Bei« 
foge G mitgetheilte Brief, mit welchem Wietersheim 
als Sultusminifter von ber Geiftlichkeit Abſchied nahm. 
Gleich im Eingang fagt er: „Der Riülchſchlag eines un- 

eheuern Weltereignifjes auf Europa hat auch meine 

tlafjung zur folge gehabt, nicht weil meine Leberzeu- 
gung — überall dem Hufe Gottes in ber Geſchichte fol 
gend — Aen derungen wiberftrebte, fondern weil eine neue 
Zeit and meue Männer fordert.“ Dann formuliert er 
feine Ueberze ugung in folgenden prägnanten Süßen: Kein 
Menſchen⸗ und Staatswohl ohne Sittlichkeit. Keine fefte 
Grundlage der Sittlichfeit ohne Religioſität. Keine Re— 
ligiofität ohne den Glauben an eine Allmacht freier Weis- 
beit und Liebe. Steine reinere, Gemitth und Leben tiefer 
erfaflende Erfcheinungsform diefes Glaubens, als bie 
chriſtliche, vor allem bie evangelifce u. |. w. 

Ars allen von uns vorangeftellten Betrachtungen wäre 
das Geheimniß der Wietersheim’fchen Erfolge aber immer 
noch nicht hinreichend erflärt, wenn feine große Begabung 
und fein raftlofer Thätigkeitstrieb nicht von ber aflgemein- 
ſten Menſchenliebe befeelt worden wäre. Dies wurde nod) 
befördert durch die unglaubliche Leichtigkeit, mit der er 
es verftanb, mit allen Schichten des Volls zu verkehren 
und auf die verfchiebenften Intereſſen mit gleicher Theil- 
nahme und Grünblichfeit einzugehen. Wie ummittelbar | 





ins Leben eingreifend feine Wirfjamfeit war, das beweiſt 
unter anderm das Geſuch eines Garkochs um Beſcheid, 
„wie ex ſich gegen feine bösartige Frau zu verhalten habe“; | 
und wie fehr es ihm überall um die Sache und um das 
Weſen derfelben zu thun war, das bezeugt der von ihm 
unendlich, vereinfachte, raſche Gejchäftsgeng, mit dem er | 


' folge gelingen einer vorzugsweiſe contemplativen und re 


fleetirenden Natur nicht; und inhaltreih, wie menige, 
waren gewiß gerade feine Yeiftungen. Indeß geben wir 
dem Verfaſſer gern darin vet, daß Wietereheim nicht 
zu ben Schöpfern weltbewegender Rdeen ober zu bem heroi- 
ſchen Naturen zu zählen iſt; auch das geben wir gern 
zu, daß bie reflectirende Geite feines Naturells oft be- 
merfbarer zum Vorſchein kam, weil die Gewiſſenhaftigkeit 
und bie Grünblichfeit, mit der er alles zu prüfen gewohnt 
war, Wietersheim nicht felten in eine für raſcher han« 
beinde Naturen zu breite Deduction verfallen lieh. 
Haben wir in Vorftehendem, wenn auch mur flüchtig, 
eine Idee von der Bedeutung Wietersheim's erhalten, fo 
befennen wir dankbar, da wir dies zum größten Theil 
bem Haren Lebensbilde verdanken, weldes uns der Ber- 
fafjer der vorliegenden Schrift entrollt. Freilich Leider 
nur ein Bild und keine Biographie, -Wir können deshalb 
unfer Bedauern, nicht Ausführlid)eres erhalten zu haben, nicht 
unterbrüden; um jo mehr, als bie bereits in der Wiffen- 
Ichaftlichen Beilage ber „Leipziger Zeitung“ erfchienenen 
Auffäüge über denfelben Stoff uns wie die Einleitung zu 
einer größern biographifchen Arbeit erfcheinen wollten. 
Daß diefe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen ift, be- 
Hagen wir bejonders für jene Zeiten, für die nad} bes Ber- 
fafler® eigenem Ausſpruch eigenhändige Aufzeichnungen 
und Tagebücher Wietersheim's zur Verfügung flanben, 
melche gerabe die intereffanteften Jahre feines Gebens bes 
gleiten. Wir befcheiden uns aber gern und wollen uns 
feineswegs zum Wichter über den Umfang der dankens · 
werthen Schrift aufwerfen, zumal ba und jedes Urtheil 
über den Umfang und die VBerwenbbarfeit ber bisjegt 
ebotenen Duellen abgeht. Der Werth der vorliegenden 
chrift liegt beſonders in ihrer Maren Abrundung, wozu 
es feiner geringen Mühe und eines tiefern Stubiums 
bedurfte, als es ber oberflächliche Leſer ahnt. Als Beleg 
hierfür mag hier nur die trefiliche Darftelung ber Be» 
hörbenentwidelung in dem men erſtehenden Staatsleben 
angeführt werben. Danfen wir dem Berfaffer, daß er 
uns in fo engem Rahmen ein jo anziehendes Bilb eines 
Lebens zu geben verftand, das jedem einzelnen ein Pritf- 
fein werben fan, woran er die Reinheit und Echtheit der 
eigenen Gejinnungen und Handlungen zu prüfen vermag. 
Un dieſer Stelle ausführlicger auf das Familienleben 
Wietersheim's einzugehen, will uns faft wie eine Unzart- 
heit ericheinen; doch können wir es und zum Schluß nicht 
verfagen, und noch einmal das Bild des Greifes zu ver- 
erg ber nad) den Stitrmen feines thatenreichen 
ebens, das dem Wohle der Menfchheit gewidmet war, 
ben Pebensabend an eimem veröbeten Herde zubringen 
mußte, Und doc, ſchrieb diefer Greis, in dieſer Einfam- 
feit, mit einem Bergen voll Menſchenliebe und einem 
wahrhaft Leſſing ſchen MWahrheitsbrang, im feinen legten 
Lebensjahren noch fein großes Werk über die Vollerwan- 
derung! 13. 
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Beiträge zur eriminaliftifchen Literatur, 

1, Der Neue Pitaval. Eine Sammlung der intereflanteften 
Eriminalgefhichten aller Länder aus älterer und meuerer 
Zeit. Begründet von 9. €. Hitzig und W. Häring (Wi. 
libald Aierie). Fortgeſetzt von U. Bollert. Bünfunbbreißig- 
fer und fehsunddreigigfter Theil. Dritte Folge. Elfter und 
— Theil, Leipzig, Brodhaus. 1864-65. Gr. 12. 

eder Theil 2 The. *) 

Der fünfundbreißigfte Theil des „Neuen Pitaval“ ent- 
hält eine Reihe der intereffanteften Criminalgefhichten aus 
älterer und neuerer Zeit in bunt wechjelnder Reihenfolge: 
Giftmord und Kindesmord, Misbraud der Amtegewalt 
verbunden mit Beftehung und Betrug, Fälfchung, Be 
trug als Geifterbefchwörer und den merkwürdigen Fall 
eines verrathenen Beichtgeheimniffes. Die gefchilderten 
Berbrechen fpielen theils in Deutfchland und Defterreich, 
theil8 im fitdlichen Frankreich und in Finland. Den 
Reigen eröffnet der berüchtigte Proceß gegen ben k. k. 
Öfterreichifchen Feldmarſchallieutenant Baron von Eynat- 
ten und den Bankdirector Richter wegen Misbraud) der 
Amtsgewalt, Beftehung und Betrug in Betreff der Pie- 
ferungen für die faiferliche Armee während des letzten 
italienischen Kriege. Die Procekverhandlungen waren zwar 
feinerzeit in allen Zeitungen zu lefen, aber die mitgetheil- 
ten actenmäßigen Auszüge find darum nicht weniger in« 
tereffant und enthalten viel Neues. ebenfalls find aber 
die weitern Criminalfälle viel weniger befannt und fie alle 
werben dem Leſer, den Laien nicht weniger wie den Juri⸗ 
ften, im höchſten Grade feſſeln. 

Der zweite Fall: „Die Ehefrau Trösfen. Arfenif- 
vergiftung ober Schlagfluß“, ift namentlich auch für ben 
Mediciner, den Gerichtsarzt, von hohem Intereſſe wegen 
der diametral emtgegenlaufenden verfchiedenen Gutachten 
von Chemilern und Werzten, ſowie des Mebdicinalcolle- 
iums zu Münſter und der oberften Mebicinalbehörbe in 

erlin. Die gegen die Ehefrau Trösken vorliegenden 

Imbdicien waren fo ſchwerer Natur, daß die Gefchworenen 
feinen Anftand nahmen, entgegen dem Gutachten bes Kreis— 
phyſilus, der an dem Leichnam feine fichern Nachweiſe 
einer ftattgehabten Vergiftung auffinden zu fünnen erflärte, 
ihr Schuldig auszufprechen, und demgemäß das Gericht fie 
zum Tode verurtheilte. Iufolge eines Gnadengeſuchs wurde 
jedoch die oberfte Medicinalbehörde zur nochmaligen Be- 
gutachtung aufgefordert. Der betreffende Bericht wurde 
von den berühmten Gelehrten Casper und Mitſcherlich 
erftattet und ift vollftändig mitgetheilt. Diefes Gutachten 
verwarf gerabezu die Annahme einer Vergiftung, ſodaß 
von Bollftredung bes ergangenen Todesurtheils felbftver- 
fändfich nicht mehr die Dede fein konnte. 

Wahrhaft ſchauerlich ift der dritte Fall: „Das ver- 
rathene Beichtgeheimniß.“ Die fehr gut dargeftellte Ge- 
fchichte ift im höchſten Grade romantiſch: Ein durchaus 
unbefcholtener und achtbarer Dorfpfarrer in Croix Dau- 
rada in der Nähe von Toulouſe hatte das Unglüd, daß 


*) Der „Reue Pitaval” bat inzwiſchen eine „Neue Serie" begonnen, bie 
in einzelnen Heften erjheint, von benen das erſte, welches bie Ermorbung 
bes Präflibenten Lincoln behandelt, bereits vorliegt. Wir behalten uns 
vor, baranf zurädyutommen. D. Red. 


er im Beichtftuhle von einem Verbrechen, der Ermorbung 
einer ihm fehr nahe ftehenden Perfon aus den niedrigften 
Motiven des Eigennutes und eines ganz ungerechtfertig- 
ten Racheburftes, Keuntniß erhielt, fowie das weitere Un. 
glüd, daf er aus den Umftänden ſelbſt über die Berfon 
und den Namen feines ihm früher unbelannt gemefenen 
Beihtlings, des Mörders, durchaus nicht im Zweifel fein 
konnte. Zwar war ber Priefter weit entfernt, darum, 
weil der Ermordete ihm nahe geftanden, ben Mörder, 
der ihm feine That als Beichtgeheimnig zur Kenntnif 
gebracht hatte, verrathen zu wollen. Bielmehr wurde er 
hierzu von den Söhnen des Ermordeten unter den härte- 
ften Drohungen gezwungen, Als nämlich das Berbreden 
ruchbar und die Leiche des Ermorbeten aufgefunden wurde, 
ſchöpfte ein Sohn deſſelben aus dem auffälligen Beneh- 
men des Geiftlichen Verdacht, daß diefer Näheres über 
ben Morb wiflen, wol gar den Mörder kennen müſſe. 
Er fam darum mit feinen Brüdern überein, bem Priefter 
fein Geheimnig um jeden Preis zu entreißen. Derfelbe 
wurrde hierauf in das Haus der Brüder gelodt und ihm, als 
er nicht leugnen konnte, etwas Näheres über das verübte 
Verbrechen zu wiflen, trog feiner Berufung auf feinen 
Prieftereid, trog allen Flehens und Bittens der qualvolle 
Tod in einem vor feinen Augen ziſchenden Keſſel ficden- 
den Dels angedroßt, wenn er nicht den Mörber nenne. 
Der Pfarrer ließ fi einfhüchtern und ſich herausprefien, 
was ihm in der Beichte anvertraut worben war. Aber 
er blieb von diefem Augenblick an gebroden an Geift und 
Körper; das, was er an Seelenqualen ausgeftanden und 
no täglic; ausftehen mußte, ging über feine Kräfte 
Nichtedeftoweniger verzieh er von Herzen feinen Peinigern, 
Aber diefe Hatten fo wenig Ahnung von dem, wat fie 
gegen den armen Priefter gefehlt und zu welch großem Ber 
brechen fie diefen verleitet hatten, baf fie fich fofort nad 
Touloufe begaben, um den Mörder dem Gerichte zur 
Unzeige zu bringen, Bei dieſer Gelegenheit ftellte es ſich 
denn fogleich heraus, auf welche Weife der Mörber er— 
mittelt worden war. Der Richter war voll Entjegen 
und fagte zu ihnen mit bebender Stimme: „Vielleicht wäre 
es befier, ihr wäret nie geboren worden, al® daß ihr den 
Tod euers Baters auf foldye Weife ſühnt, wie ihr et 
gethan habt. Eure Handlung ftürzt den Schuldigen un 
den Unſchuldigen in daffelbe Verderben.“ So kam « 
denn aud. Die Unterfuhung wurde nicht nur gegen der 
Mörder, fondern aud; gegen den Priefter und die dre 
Brüder eingeleitet. Das Erkenntniß gegen den Briefte 
lautete: „Es find ihm die Glieder einzeln durch das Ral 
zu brechen, dann foll er noch lebend auf dem Scheiter 


haufen gebraht und verbrannt werben.” Gegen ih 
wurde denn auch mur infomeit Gnade geübt, da 
dem Nachrichter verftattet wurde, ihm vorher de 
Todesſtoß zu verfegen. Auch bie drei Britder ſoll 


ten fterben. Aber das durch den Tod des allgemein bı 
liebten Priefters auf das tieffte erbitterte Wolf empört 
ſich mit einer Entſchloſſenheit, welche die Localregierun 
berüdfichtigen zu müfjen glaubte. Die Sache der junge 
Männer wurde von ber heißblitigen Bevölkerung jı 
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Sch aller Väter und Söhne gemacht, man erhob ihre 
rihe Pietät bis im den Himmel, man machte ihre 
Jugrad für fie geltend, ihre Unkenntniß der furdhtbaren 
Serentwortung, die fie auf ſich geladen u. ſ. w. Kurz, 
de dehörde war froh, als eines Morgens ihr die Mel- 
Yung ward, daß die Gefangenen in Geſellſchaft der Toch— 
in ed Gefüngnißbeamten entflohen feien, und die Berfol- 
zung derfelben wurde mehr zum Schein angeordnet. 

Der vierte Fall: „Ein Bild aus den fFronverhält- 
afen Finlands“, endigt dagegen wohlthuender, denn hier 
ahilt eim tyrannifcher Amtmann für feine willfürlichen 
md gewalttätigen Bebrüdungen doch wenigftens eine, 
wenn auch vielleicht nady unfern Anſchauungen nicht hin⸗ 
mhende Strafe. Diefe Eriminalgefcichte ift aber weni⸗ 
je am des gefchilderten Amtsmisbrauchs intereffant, als 
zı fe überhaupt ein Stüd finnischer Sittengeſchichte 
Ft md einen mehr als oberflächlichen Einblid in das 
Yen und Treiben, in die Gewohnheiten und Rechts— 
vöilmiffe des finnifchen Bauer gewährt. Es ift hier 
xc viel Naturwüchſiges, noch von der Cultur Unbeleck⸗ 
S umd unfern Anfchauungen ganz fremdes zu finden, 
wantlich ift die Schilderung der fonntäglichen Kirchen- 
mr und die Benugung derjelben, ja des Pfarrers auf 
re fanzel als öffentlichen Ausrufers recht ergöglic, zu 
Ki, 

ler fünfte Fall jpielt auch in Finland, aber er bedt 
"ganz im Gegenſatz zum vorhergehenden wieder nur 
& Yiftered Machtbild der menjchlichen Gefellſchaft auf: 
Knochen Verwandtenmord hat ſich in langer Reihen: 
Dr cin Falter verhärteter Böfewicht zu Schulden kom— 
“= fen, für ihm fonnte feine Strafe zu hart jein. 

der letzte Fall endlic, gehört wieder der neuern Zeit 


"end fpielt im mittleren Deutichland. Es ift die bes | 


Ente Fälſchungsgeſchichte Schiller'ſcher Handſchriften 


fh den Architelten von Gerſtenbergl. Mit wie viel Raf- 


Went auch Gerſtenbergl verfahren fein mag, es bleibt doch 


Dbgreiflich, wie er fo fange und in ſo reichen Maße 


aihland und Europa mit gefäljchten Schiller - Auto- 


Fohen zu überfchwenmen im Stande war, und mie die | 


Smmler und Händler, darunter befannte Kenner und 
WA die eigene Tochter Schiller's, fo lange von demſel - 
kı tupirt werden fonnten. Intereſſant find die in die 
” Procefje eingeholten und ausführlich, mitgetheilten Gut- 
Ken der Sachverftändigen über das zu diefen Autogra- 
Ha verwendete Papier und Tinte, über die Manufcripte 
At, an denen zu erfennen ift, daß fie nicht für die 
Uudereien gefertigt worden, daß fie wenigftens nie in 
* Drudereien gelommen find, daß ihre Nieder» oder 
Dichrift zum Theil in eine Zeit fällt, wo die betreffen- 
ka ®ebichte u. f. w. bereit im Drud erfchienen waren. 
& werden im bdiefen Gutachten eine ganze Mafje ver» 
Nchtige Umftände, welche gegen die Echtheit der frag- 
F Autographen ſprechen, angeführt und gründlich 
tertert. 

Lech der ſechsunddreißigſte Theil des „Neuen Pitaval“ 
Walt eine Reihe von thatfächlich wie rechtlich, eriminaliſtiſch 
we yjſdchologiſch höchſt interefjanter Strafverhandlungen, 


barunter ben berühmten Proceß des Schneibergefellen 

Franz Müller, der den Thomas Briggs im Eifenbahn: 
| waggon ermorbete, welcher Proceß bekanntlich wegen der 
damals herrfchenden politifchen Misftimmung gegen Eng« 
land in Deutjchland mehr Senfation erregt hat, als dies 
je vorher ein englifcher Criminalproceß zu thun vermocht 
hatte. Jetzt haben die Gemüther hinlänglich Zeit gehabt, 
fih zu beruhigen, und es wird micht leicht jemand Anftoß 
daran nehmen, wenn auch wir Müller mit Beftimmtheit 
des Mordes befhuldigen und fagen: Müller hat Briggs 
ermordet, und nicht etwa „joll ermordet haben“. Denn 
mag man im übrigen von ber Art und Weife, wie diefe 
Sache damals in England nicht nur von der öffentlichen 
Meinung, von welcher fid) auch fonft ruhige und leiden- 
ſchaftsloſe Männer fortreißen liefen, fonbern felbft von 
den Behörden und namentlich auch den Richtern und Ge- 
ihworenen mit Borurtheil gegen den Angeflagten und 
mit einer gewiſſen leidenſchaftlichen, eilfertigen Haft behan- 
belt und beurtheilt wurde, noch fo unangenehm berührt 
fein, jo vermag dies dennoch das ſchließliche Reſultat, zu 
welchem gerade der Unbefangenfte nad) der reiflichften Prü— 
fung und der jorgfältigften Abwägung aller Fiir umb 
Wider gelangen wird, nicht im geringiten zu ändern, 
Wenn je die gegen einen Angeſchuldigten vorgebrachten 
| Imbicien befchwerend und überführend waren, fo war e# 
| bier: die frühere Armuth und der nachherige Beſitz von 
‘ Geldmitteln, der Befig von Uhr und Kette des Ermorde- 
' ten, ber Befit bes Hutes des Ermordeten und der an dem 
' Mordplage aufgefundene Hut des Ungefchuldigten, bie 
plögliche Abreife nach Amerifa u. ſ. w. können troß aller 
; geltend gemachten Entlaftungsgründe faum einen Zweifel 
‚ an der Schuld Franz Müller's auftommen laffen. Jeder, 
für den die ausführlichen Referate, welche die Zeitungen 
\ feinerzeit brachten, nicht überzeugend wirkten, lefe hier bie 
vollftändigen Verhandlungen, under wird fichgeftehen müflen, 
daß nur, wer durch politifche Vorurtheile gänzlich ver— 
blendet ift, ſich noch länger der Anficht hingeben fann, 
daß hier ein Juſtizmord vorliege, 

Der Berfaffer des in Rede ftehenden Aufjates hat 
es denn auch nicht an Mühe und Fleiß fehlen laſſen, 
alle zu Gunften Miller's fprechende und damals in der 
leidenſchaftlichſten Weife zu großer Wichtigkeit erhobenen 
Sceinmomente auf das jchärffte zu beleuchten und in ihrem 
völligen Unwerthe aufzudeden, Filr uns haben am mei- 
ften Werth gehabt die von dem Berfafjer unter Benugung 
des trefflichen Schriftchens des frühern königlich fächfl« 
{hen Staatsanwalts Heinze (jet Profeſſor im Leipzig) ge- 
zogenen Parallelen zwifchen dem englifhen und dem fran— 
zöftfch= deutfchen Strafverfahren. Was dem praftifchen 
Yuriften ſchon lange Mar ift, wird hier aud) dem größern 
Publikum zugänglich gemacht, nämlich die überaus großen 
Mängel unjers Gefhmorenenverfahrene, welches im Grunde 
nichts als eine theatralifche Schauftellung if. Der ab- 
folute Unwerth deffelben wäre auch gewiß fchon längft 
allgemein anerfannt, wenn wir nicht erft mit den Schwur- 

gerichten auch die Münblichleit und Deffentlichleit des 
| Strafverfahrens erlangt hätten, und fomit Schwurgerichte 
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und öffentliches Gerichtsverfahren in den Köpfen bes 
großen Publilums ein untrennbares Ganzes bildet, wäh- 
rend beides an ſich auch nicht die geringfte Verwandtſchaft 
miteinander aufzuweifen hat. Wie in gar mandjen Din- 
gen haben ſich bie Franzoſen im ihrer Einrichtung der 
Schwurgerichte ganz unlösbare Aufgaben geitellt, vielleicht 
geleitet von dem ihrer Eitelkeit entfpringenden, aber ihnen 
felbft nicht ganz Mar geworbenen Drange, in ber Reform 
ihres Gerichtsverfahrens nicht zu fehr die Nachbeter der 


ohnehin mie mit großer Sympathie betrachteten Nachbarn | 


jenfeit des Kanals zu werben. 

Der franzöſiſch-deutſche Procefj hat die Formen des 
Anklage», aber den Inhalt bes Inquifitionsprocefies; 
die Gefchworenen follen vollftändig unbeeinflußt bleiben 
für die Beantwortung von fragen, deren richtige Auf: 
faffung allein oft ſchon die größten Schwierigfeiten bietet, 
das den Borträgen des Staatsanwalts und des Berthei— 
diger nachfolgende Reſume des Präfidenten foll eine 
volftändig parteilofe Färbung haben, was faum noch je 
ein Präfibent zu erreichen im Stande war, mährend e# 
nur zu matürlich ift, daß es im zweifelhaften Fällen ge— 
rabe ben Gefchworenen ſehr erwünſcht fein muß, die An- 
ficht des erfahrenen, in Gefchäften diefer Art routinirten 
Richters kennen zu lernen, und es darum fich oft ereig- 
net, daß der Geſchworene fih an bie unbedeutendften 
Nebenausführungen des Präfidenten anflammert, wenn er 
glaubt, daß aus denfelben deſſen eigene Anficht über ben 
vorliegenden Criminalfall zu entnehmen fei. 

In England inftruirt der Richter förmlich die Ges 
ſchworenen, er Märt fie auf über Gewichtigleit wie über 
die Werthlofigkeit fei es der Belaftung, fei e8 der Ent- 
laftung. Aber in England fteht auch der Richter viel 
unparteiifcher und unbefangener infofern da, als bort in 
den meiften ‚Fällen nicht der Staat, fondern lediglich ber 
Bejhädigte dem Angefchuldigten gerichtlich belangt, als 
felbft die Kronanmwälte eine von dem Gerichte durchaus 
getrennte Stellung einnehmen, der Richter nicht felbft- 
thätig das Verbrechen verfolgt, fondern nur verurtheilt 
ober freifpricht, je nach den Beweifen und Gegenbeweifen, 
die von den Parteien feiner Cognition unterbreitet wer- 
ben. Im England ift dadurch, der hohen Bedeutung des 
Richteramts entfprechend, die Stellung des Eriminalrich- 
ters, ber durchaus ilber dem Parteien ſteht, eine im 
jeder Hinficht witrbigere als bei uns. Trotz des im vor« 
kiegenden alle allgemein gegen den Angeſchuldigten herr- 
ſchenden Vorurtheils, von welchem felbft die Richter nicht 
freigefprochen werben fünnen, und gerabe deshalb läßt die 
lichtvolle Darftellung des Verfaſſers die ungemeinen Bor- 
züge des englifchen Verfahrens recht deutlich hervortreten, 

Bon den übrigen in biefem Theile behandelten Cri- 
minalfällen fpielen noch zwei in Fondon, ein neuerer, der 
nicht weniger berüchtigte Palmer’jche Bergiftungsproceh, und 
eih älterer Fall (von 1777) der Proceß des Hofpredigers Dr. 
Billiam Dodd wegen Betrugs und Urfundenfälfhung. Der 
Dodd'ſche Fall ift darum höchſt intereffant, weil er tiefe 
Einblide in das firhliche Leben während des vorigen Yahr- 
hunderts in England gewährt. Dobb war eine fehr 


talentvolle und gewandte PBerfönlichkeit. Trotzdem erſchein 

es doc) nahezu unbegreiflich, wie er, wennſchon ein vol: 
endeter Heuchler, ohne eigentliche Mittel und ohne fid 

vor den Augen ber Welt zu biscrebitiren umb um feine 
ihm allein Stellung, Rang und Einkommen gewährenden 
‚ moralifchen Ruf zu bringen, im Stande war, fo viele 
Dahre hindurch ein höchſt ausjchweifendes, üppiges, im 
höchſten Grade cynifhes umd anftößiges Leben zu führen, 
‚ bis endlich fein wahrer Charakter und feine zahlloſen 
Schänblichkeiten ruchbar wurden. 

Neben der Brandftiftung des Peter Zybach, der be 
fannte Fall des Grimfelhospiges, wird und noch eine wahr: 
haft gräßliche Mordgefchichte vorgetragen, welche im Grof, 
berzogthum Poſen fpielt und ein Scheufal von einen 
Weibe zum Gegenftande hat, das um elender michtige 
Urfache willen den eigenen Sohn und den Schwager, mi 
weldem fie ſelbſt lange im ehebrecherifchem Umgange lebte 
durd) ein paar, um wenige Groſchen gebungene arn 
Teufel nad einem mit thierifchem Branntweinfaufen ver 
bradhten Abend des Nachts in ber roheften Weiſe ab 
ſchlachten läßt. 

Bon ungemeinem Intereſſe fiir den Pfychologen fin 
bie geſchilderten Seelentämpfe zweier elenden, verfommenet 
nur noch in der Liebe zm ihren Kindern lebenden G 
ſchöpfe, welche trog der umleugbaren Liebe und Zune 
gung zu jenen ſich gleichwol durch die Noth, im meld 
fie durch eigene Schuld gerathen waren und burd d 
Berzweiflung darüber, daß fie dem Theuerften, was | 
befaßen, ihren Kindern, auch das Nothwendigfte nicht me 
zu bieten im Stande waren, zu dem Morde ber eigen 
Kinder treiben ließen. Die Berfchiedenheit des Char 
ters wie ber geiftigen Anlagen der beiden Verbrecher 
treffend veranfchaulicht durch die eingehende Schilderu 
ber Berfchiedenheit fowol in der Ausführung des U 
bredjens, wie im dem bem Berbrechen nachfolgenden Bi 
halten von feiten der beiden Unglüdlichen; felbft der Ei 
fluß des verfchiedenen Gefchlechts läßt fi bier unmögl 
verfennen. 

Der legte Fall, welchen uns diefer Band bringt, 
mehr komiſcher Art. Derfelbe ift durch zwei Bearbeitı 
gen für die Bühne theilweife ſchon dem größern Pul 

m befannt geworden. Indeſſen wirb auch berjeni 
welcher das Luſtſpiel „Prinz Lieschen” bereits Fennen fol 
ſich dennoch an der frifchen lebhaften Darftellung dir 
merhvürdigen Begebenheiten einer an fi ungefährlichen ı 
unverdorbenen Abentenrerin ergögen, deren einziges Bert 
hen darin befteht, daf fie die ihr ungerufen und faft 
Gewalt an den Kopf geworfene Gelegenheit benutzt, 
von dem dummen Ehrgeize eines neidifchen und dabei t 
ziemlich unfähigen Yandlammerrath8 einen allerdings etı 
ausgiebigen Bortheil zu ziehen. Die ganze Betrügerei ı 
lief aber in fo höchſt komifcher Weife und war für je 
Unbefangenen, der ſich aud nur des allergewöhnlich 
Menfchenverftandes erfreute, fo leicht und fo bald 
durchſchauen, daß wir es fehr erflärlich finden, wie tı 
defien daß man im damaligen Beiten (1714) derglei— 
Dinge ehr ernft zu nehmen pflegte und für ©; 
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diefer Art font wenig Verftändnif zeigte, die Uebelthäterin 
zit eimer felbft mach unfern Begriffen nicht ſehr ftrengen 
Strafe davonlam. Man verwies fie zwar in das Zucht: 
baus zu Waldheim auf unbeftimmte Zeit „bis zu fermerer 


grädigfter Verordnung“, wie es in dem königlichen Re | 
kript vom 11. Yuli 1716 hieß; aber Waldheim war | 
damals auch zugleich Armenhaus, und wurde unfere Hel- | 


din Sabine Sophie Apitzſch daſelbſt durchaus nicht wie 
an Zuchthausfträfling gehalten. Ihre Entlaffung erfolgte 
aber ſchon im October 1717. 


2. Gufav Geib. Sein Leben und Wirken, bargeftellt von 
Karl Lüder. Leipzig, Engelmann. 1864. Gr. 8. 12 Ngr. 


An eine Befprehung des „Neuen Pitaval“, d. h. an ein 
Referat interefjanter und merfwürdiger Criminalfälle, ift 
4 mol erlaubt, aud) ein paar Worte zur Erinnerung an 
zinen faum Dahingegangenen anzureihen, der auf dem 
Felde der Criminaliftif wol eine Größe genannt werden 
darf umd fi würdig den Namen eines Feuerbach, Grol- 
man, Abegg, Hitzig, Wächter u. a. anreiht. Zwar 
dürfte Geib den Laien weniger als den Yuriften, insbe 
padere den Criminaliften befannt fein, und wol aud; für 
de Zufunft dürfte dies fo bleiben trog der eifrigen An« 
meijungen bes Berfaflers, denn die Peiftungen Geib's ge- 
biren doch immer nur einer Specialwiffenfhaft an und 
‚keine Berdienfte lajjen fich eben nur von den Fachkennern 
gehörig würdigen. Es wird darum aud; ganz ohne Er- 
hg bleiben, wenn das größere Publikum darauf Hinge- 
Wien wird, daß Geib in treffenden Ausführungen bar- 
‚gehan bat, wie das Griminalrecht und ber Sriminal- 
‚ya Helle Schlaglichter auf die Entwidelung und Cultur- 
"fake, ja auf den ganzen Charakter eines Volks zu wer- 
"fr eignet, und wie es durchaus nicht bedeutungslos fei, 
‚aelde Berbrechen und in welden Proportionsverhältniffen 
‚de äinzelnen Berbrehen bei den einzelnen Völlern vor- 

.Auch die Stellung der Rechtsgelehrten und der 
—— gegenüber den Forderungen der Zeit 
und des Volls hat Geib unterſucht, aber durch das Ein- 
* auf das Berhältniß der einzelnen Schulen oder 
Fhtungen innerhalb der Rechtswiſſenſchaft kann er eben 

dem gelehrten Yuriften recht verftändlich ſein. Geib's 
riften eignen fi durchaus nicht zur Zufammenftellung 
dem Laien mundgerechten Blumenleje, wennfchon es 


fa Yeichtes wäre, aus feinen Forſchungen einzelne weni- | 
befannte Guriofitäten herauszulefen, z. B. über bie | 








telalterliche Beweisführung vermittelft der Ercommuni» | 
Mtion, über das Begnadigungsreht des Patriarchen zu | 
‚tantinopel, wie überhaupt über den Rechts zuſtand in 
enland unter der türkiſchen Herrſchaft und in ber | 


der nachherigen Unabhängigfeit. 







e hält, geht darin zu weit und fcheint uns fchwer- 
in dem Sinne bes befcheidenen und anſpruchsloſen 
maliftifchen Forſchers zu handeln, daf er deſſen Yei- 
gen und Verdienſte bis in die unbedeutendſten Details 


ud lebhaft auszumalen ſich die größte Mühe gibt. Wenn | 


| lingen werde, Guſtav Geib aud in weitern Kreiſen uns 


ſterblich zu machen, fo iſt, das können wir mit Sicher⸗ 


heit prophezeien, dieſe Hoffnung jedenfalls eine vergebliche. 


Wir ſind weit entfernt, zu beſtreiten, daß der im vorlie⸗ 
genden Buche Gefeierte einen Ehrenlranz auf fein Grab 
verdiene, und ein Erinnerungsblatt an den Dahingefchie- 
denen wäre gewiß feinen zahlreichen Freunden und Schülern 
recht willlommen gewejen. Aber der Panegyritus, ben 


| der Berfafler geliefert, jchjeint unjers Erachtens aus allzu 


großem Eifer und Bewunderung fir den Berftorbenen 
— das — * — u _ 2. 


Zur Gefchichte deutfcher fürftlicher Serföntichkeiten 

des 15. und 16. Jahrhunderts. 

1. Ludwig der Reiche, Herzog von Baiern. Zur Geſchichte 
Deutihlands im 15. Jahrhundert von Auguft Kludbobn. 
en Pt Nördlingen, Bed. 1865. Gr. 8. 

r 

2, Anna, — zu Sachſen, geboren aus königlichem 
Stamm zu Dänemarl. Ein Tebens- und Sittenbild aus 
dem 16. Jahrhundert. Nach archivaliſchen a zu bon 
Karl von Weber. Mit Vorträt. Leipzig, B. Tauchnitz. 
1865. Gr. 8. 2 Thlr. 22%, Nor. 


Beide Bücher beanfpruchen ein allgemeineres Interefie, 
obwol fie zunächſt der Specialgefchichte einzelner beutfcher 
Länder und ihren maßgebenden Perjönlichkeiten gewidmet 
find. Ludwig der Reiche, in die Reichsgeſchichte zur Zeit 
ihrer jammervollften Berwirrung und Zerfahrenheit vielfach 
verflodhten, hätte ſchon längft eine monographifche Bear: 
beitung vom Standpunkte der politifchen Geſchichte ver- 
dient, An Material dazu fehlt e8, wie diefes vorliegende Buch 
zeigt, keineswegs. Allerdings fünnen die Ergebniffe, die 
auch die forgfältigfte Forſchung zu gewinnen vermag, nicht 
wol auf die Theilnahme in den weitern Streifen des ge- 
bildeten Bublitums zählen, die doc vor allen andern ge- 
rade geſchichtliche Darftellungen zu erweden im Stande 
find. Uber die deutjche politifche Gefchichte des 15. Yahr- 
hunderts gehört nicht zu den Materien, aus denen ſich 
irgendeine Befriedigung fiir den Geift holen läßt. Höd- 
ftend ein negatives Refultat könnte dafür gerechnet wer- 
ben: die Einfiht, daß es trog aller Leiden und Schäden 
der gegenwärtigen Zuftände damals eben noch viel uner- 
quidlicher im Baterlande ausſah. Der Bolititer von Pro« 
feifton wird ben wüſten und rohen, meift ebenfo kindiſch 
unreifen wie ſchamloſen Madinationen der Staatskunſt 
jener Zeit ober deffen, was als Staatsfunft geachtet wurde, 
jelbftverftändlicd, mit Interefje nachgehen; aber dies Inter 
effe ift ein blos pathologiſches, und die Belehrung, die 
daraus erwüchſt, ift nur für den Dann von Fach, durch 


‚ ben Ekel, den ihm jeme ganze widerwärtige Welt erregt, 


Der Berfafjer, der auf feinen Lehrer Geib große | 


nicht zu theuer erfauft; jeder andere hat feine Verpflich- 


' tung, um einen folchen Preis eine verhältnißmäßig werth- 


% babei die ftille Hoffnung hegen follte, daß es ihm ge | 


lofe Waare einzutaufchen. 

Anders würde ſich die Sache fiellen, fobald ber 
eigentlich politifche Gefichtspunft beifeitegelaffen und ber 
eulturgefchichtliche dafür gewählt wird. Wer es verfteht 
biefen in ber ganzen Fülle und Tiefe, deren er fähig ift, 
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zur Geltung zu bringen und zugleich auch bie Mittel ber 
äußern Darftellung fo weit beherrfcht, wie man es von 
jedem wirklichen Gefchichtfchreiber vorausfegen darf, fann 
ohne frage auch aus ſolchem Material ein Bild formen, 
das nicht blos Belehrung im gewöhnlichen ftofflichen 
Einne des Wortes gibt, fondern auch als ein dauernder 
Befig neben die andern dauernden Befigthümer des Volfs- 
geiftes zu treten berechtigt ift. Allerdings müßten bie 
Borbedingungen, die wir eben bezeichnet haben, genügend 
‚erfüllt fein, und daß es nicht leicht ift, fie zu erfüllen, 
dafür zeugt die Thatfache, gegen melde wol faum ein 
gegründeter Widerfprudy erhoben werden wird, daß bie 
deutſche hiftorifche Literatur an ſolchen Schöpfungen nod) 
fehr arm ifl. 

Der Biograph Ludwig's des Reichen ſcheint fich we— 
nigftens nebenbei ein ähnliches Ziel geftedt zu haben, doch 
weil es nur mebenbei berüdfichtigt worden ift, fann es 
auch nicht die Wirfung erreichen, die eine fonft fo ge 
biegene und miühevolle Arbeit verdient. Es follte ein 
wirfliches Yebensbild eines deutjchen Fürften des 15. Jahr: 
hunderts gegeben werben; e# handelte ſich hier nicht blos — 
mie in vielen andern Büchern diefer Art, deren Titel 
eine Biographie anlündigt, während fie nichts weiter als 
eine Aneinanderreihung verſchiedener hiſtoriſcher Facta find, 
an denen ber betreffende Held betheiligt ift — um eine Ger 
ſchichte der Wittelsbah’jchen Haus- und Reichspolitif un- 
ter dem genannten Herzog. Der Verfaſſer hat verſucht, 
Ludwig's Individualität als Menſch und Fürft nach allen 
Seiten hin zu entfalten, aber ummwillfürlih hat er doch 
gerade darauf den meiften Nachdruck gelegt, was am we⸗ 
nigften für die individuelle Charakteriftit des Menſchen 
von Belang if. Die Haus» und Reichspolitik der Zeit 
empfängt bier namentlich, durch eine umfichtige Benugung 
bes reichen urkundlichen Materials, das dem Verfaſſer in« 
folge beſonders günftiger äußerer BVerhältniffe zu Gebote 
ftand, manchen werthvollen Beitrag. Die wiſſenſchaftliche 
Erforfhung und Darftellung der deutfchen Geſchichte, für 
welche jelbftverftändlich jeder neue Zuwachs an Belehrung, 
ganz abgefehen von feinem Inhalt, gleich werthvoll ift, 
ſchuldet ihm bafür nicht geringen Danf, und es fann nicht 
fehlen, daß er ihm in der Weife, in der die Wiſſenſchaft 
überhaupt dies zu thun pflegt, genügend abgeftattet wird. 
Aber hier vertreten wir das Recht eines andern Publi- 
fums, als des engen Kreifes der Fachgenofien, und wir 
bertreten ed mit um fo größerm Nahdrud, als wir unfere 
Augen nicht vor der Wahrnehmung verfchließen können, 
daß meben ber joliden Entfaltung der ftrengen Fachgelehr- 
famfeit auf dem Gebiete der Gefchichte die Interefien des 
gebildeten Freundes derfelben weniger, als es für beide 
Theile vortheilhaft ift, wahrgenommen werden; gewiß find 
bie unabläffigen Klagen über die Theilnahmlofigfeit bes 
Publitums gegen die großartigen Leiftungen der neueften 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft nur allzu begründet, aber 
man fieht nicht, daf durch fie irgendetwas zum Beſſern 
geändert würde. Man geht nad) wie vor an den Er» 
zeugniffen des Faces vorüber, als wenn fie nicht oder 
nur für die Leute vom Face vorhanden wären; höchftens 


erregt ein auch ſonſt populärer Name auf bem Titel ein 
flüchtiges Interefje. Aber daf ſich dies zu einem daueın 
den geftalte und daß wir endlich zu einer Geſchichtslite⸗ 
ratur gelangen, die wirklich gelefen wird und ſomit du 
erfte Bedingung erfüllt, die zu ihrer Einbürgerung im 
Bolfe und zu alledem, was ſich daran knüpft, mothwen- 
big ift — das müßte noch anders angegriffen werben, 
als es bisher gejchehen if, wo man dem Namen nad 
zwar auch Geſchichte zum Nugen und Frommen ale 
andern, die noch nichts oder wenig davon wiſſen, zu fchre- 
ben pflegte, aber in der That eigentlich doch mur die we 
nigen dabei im Auge hatte, die durch Beruf biejem 
Studienkreife ganz und gar angehören. 

Herzog Lubwig der Reiche würde ſich zum Gegen 
ftande eines biographifcen Culturbildes trefflich eignen. 
Er trägt den Typus feiner Zeit und feines Standes iv 
gut wie irgendein anderer feiner fitrftlichen Genoffen, aber 
er tritt durch die Gunſt der Umftände und durch eine ge 
wife Originalität feines Weſens doch aus der langen: 
ligen Reihe der gewöhnlichen Menfchen feiner Zeit un 
feines Standes heraus, Es ift ſchon charakteriſtiſch ge 
nug, daß er von Haus aus der Reiche genannt werde 
fonnte, und noch viel mehr, daf er es wirflich war. Di 
finanzielle Mifere war das allgemeine Leiden aller dan 
ligen beutfchen Fürſten und ihrer Höfe Ihre Polıtı 
fteht zum alergrößten Theil unter dem beherrichente 
Einfluß diefes Uebeljtandes, der ſich um fo weniger be 
feitigen ließ, je fchmerzlicher cr empfunden wurde und | 
abenteuerlidhere Heilmittel die Berzweiflung hervorſucht 
Noch war zwar die äußere kirchliche Zucht und Gemöt 
nung zu fireng, als daß man fchon zu dem belichte 
Rettungsanker der folgenden Yahrhunderte, der Aldım 
und Golbmacherei, hätte greifen bürfen; dafür mußten abı 
andere im Grunde nicht ehrenhaftere Hilfsmittel herha 
ten, allerlei fünftliher Schwindel, um den Unterthant 
oder denen, die man dafür ausgab, mittel® Ungeld u 
zehnten oder funfzehnten Heller das Geld aus der Tafd 
zu ziehen, päpftliche und faiferliche Privilegien, bie zw 
felbft wieder den beiten Theil des baaren Geldes, di 
man befaß, verfchlangen, aber dafiir auch die Ausficht a 
währten, fid) an den Beuteln derjenigen erholen zu bi 
fen — falls nämlich, diefe es fich gefallen liefen — ! 
fonft durch ihre privilegirte und im jeder Art durd Pe 
gamente gefchütte Pofition jeden Angriff der fürſtlich 
Habſucht abzuſchlagen vermoditen. Half dies nicht, " 
es niemals half, fondern immer nur nod dem gähnend 
Schlund der fürftlichen Armuth weiter Maffen madıte, 
mußte eine foftematifche Berfchlehterung der Münze h 
fen, wofür jeder andere dem Galgen oder wenigftens } 
Strafe des Handabhauens verfallen wäre. Auch d 
führte nach einigen fcheinbaren Vortheilen ſchließlich imn 
noch tiefer in das Elend hinein. So blieb als allerlck 
Troft die damals wieder zahlreiche und unter folchen ® 
hältniffen raſch zu großem Geldbefige gelangte Judenſche 
Im Bergleid) mit frühern Jahrhunderten hatte man v 
nigftens fo viel nationalöfonomifche Fortfchritte gemaı 
daß man biefe fleifigen Bienen für gewöhnlich nicht m 
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fübtete, wenn man ihnen ihren goldenen Seim raubte; 
man begriff, daß fie nad dem ihnen einmal eingepflanzten 
Naturtrieb auch noch fpäter einmal ähnliche Ernten lie- 
fern fönnten, 

Der bairifche Pudwig der Reiche hätte, mit den Aus 
gen unferer Zeit betrachtet, aller diefer nichtswilrdigen und 
wehtloſen Kunſte nicht bedurft. Er beſaß aus ber Erb- 
Saft feines Vetters Heinrich jenen weltberühmten, aber 
auch wirflichen Nibelungenhort, den einft der Vetter Lud⸗ 
ig der Bärtige aus Frankreich mit herübergebradht hatte. 
Bot and) die rohe Phantafie der Vollsfage dazugedich— 
tet haben mag, es ift ficher, daß hier die größte Maſſe 
von edeln Metallen und Pretiofen, die fi im Mittel- 
alter irgendwo und irgendeinmal im Beſitz eines chrift- 
ihen Fürften befunden hat — jelbft den burgunbifchen 
Fronſchatz nicht ausgenommen — zufammengehäuft war. 
Aber wenn irgendwo das Wort: „Unrecht Gut gedeiht 
mt“, wahr geworden ift, jo gejchah es mit dieſem höchſt 
wehrjcheinfic) unrecht von dem erften Befiger erworbenen, 
und gewiß unrecht von dem zweiten, Heinrich von Yande- 
but, dem erften, Ludwig dem Bärtigen, abgedrungenen 
Shape. Der tieffinnige Grundgedanke der Nibelungen- 
Tage, der Fluch der am dem Golde klebt, erfüllte ſich hier 
2m ganz gewöhnlichen Menfchen von Fleiſch und Blut, 
m einer ganz gewöhnlichen Zeit ebenfo graufenhaft wie 
n km Halbduntel der Götter» und Hervenmpthe. Frei— 
'h fieht das nüchterne Auge, wo der Schag hinfam: er 
warde nicht wie jener fagenhafte im Rhein verjenft, 
dern durch unfinnige Verſchwendung, durch alberne 
niſche Projecte, durch kindiſches Fehdengetümmel, 
ben auch durch allerlei pfiffige und gewandte Die- 
“ und Freunde geiftlichen und weltlichen Standes ver- 
‚ut. Ludwig's des Reichen Sohn Georg hieß im ganz 
Cetihland mol auch noch der Reiche, aber er hie es 
ish nur umd war es nicht mehr, wenigftens nicht im 
Sergleich mit feinem Vater oder gar feinem Grofvater. 
x 50 Tonnen Goldes oder 5 Mill. Goldgulden, alfo 
ac unferm Heutigen Geldwerthe eine Summe von 80 
Ru. Fl. find fpurlos verfchwunden: wenn man aber 
wiß, wie es Ludwig der Reiche z. B. bei feiner eigenen 
Podjeit oder bei der feines Sohnes Georg hielt und wie 
T 18 bei jeder andern ähnlichen Gelegenheit zu halten 
Megte, wo es galt, fic als den reichften Fürſten in deut— 
"ben Yanden zu zeigen, fo begreift man, daß nicht blos 
0 fondern 500 Tonnen Goldes nicht ausgereicht haben 
zirden, um allein diefe unfinnige Wirthfchaft zu beftrei- 
im. Was fonft noch an dem Schatze zehrte, ift ſchon 
berührt worden: daher darf e8 niemand wundernehmen, 
Denn er auch den reichen Baiernherzog zu allen den Beu— 
klihneibereien feine Zuflucht nehmen fieht, die damals 
dt nit gerade löblich, aber doch unumgänglich galten, 
um Hof und Staat mwenigftens einigermaßen flott zu er- 
halten, Er begann mit dem Mittel, das jonft das legte 
” fm pflegte, einer Verfolgung, d. h. Brandſchatzung 
der Juden, im deren Hände freilich der befte Theil jener 
Ndeinar unerſchöpflichen Schäge des Furſten und ebenfo 
1866, 18, 


auch die Mafje des baaren Geldes der Unterthanen über⸗ 
gegangen fein mochte. Wie immer mußte auch bier bie 

eligion herhalten, um das Gewiffen der Räuber vor 
fi jelbft zu falviren; aber e8 wäre darum doch unge- 
rechtfertigt, zu behaupten, daß auch diefe Yubenverfolgung 
nicht im legten Grunde der puren Habfucht entftammte. 
Dagegen fpricht für den gefunden Verftand des Herzogs, 
daß er erft fpät und auch dann noch mit Maß zu dem 
Mittel der Münzverſchlechterung griff. Er that es, ger 
wiffermaßen von feinen Nachbarn gezwungen, deren be 
trüigerifches Geld fein Land überſchwemmie; aber auch 
fo fehrte fi) die Maßregel gegen den Urheber, der dann 
aud; bald davon abftand, während andere feiner Stan— 
desgenoffen, wenn ihnen die natürliche Schwerkraft des 
Verlehrs die unvermeidliche Strafe fiir ihren Betrug 
brachte, gewöhnlich glaubten, daß fie noch zu wenig 
gethan hätten und daß nur daran die Edjnld des Mis— 
lingens liege. 

Einen im jeder Hinficht erguidlihern Eindruck macht 
das zweite der genannten Bücher, einmal als Bud) felbft 
und dann durch feinen Gegenftand, oder vielmehr, um 
ber fonft fo tüchtigen Arbeit über Ludwig den Reichen 
fein Unreht zu thun, bie Eigenthümlichkeit des Stoffe 
hat hier von jelbft den Bearbeiter auf den Weg leiten 
müffen, der nad umferer Anficht eingefclagen werben 
muß, wenn wir eine wirflich nationale Geſchichtſchreibung 
erhalten follen. Das Pebensbild einer frau, und wenn 
fie gleich Kurfürftin des Heiligen römischen Reichs gewe— 
fen ift, wird durch fich felbft von jenem gefährlichſten, 
wenn aud) in der Sache begründeten Untertauchen in dem 
Eumpfe ber fogenannten politifchen Geſchichte bewahrt. 
Nicht als wenn überhaupt nicht politische Geſchichte ge- 
ſchrieben werden ſollte. Wir felbft find am weiteften 
von den Marotten Buckle's und feiner deutſchen Anhän- 
ger entfernt und wiflen fehr wohl, daf die politifche Ge» 
ſchichte ein ebenfo integrirender Beftandtheil der allgemei- 
nen Gulturgefchichte ift, wie etwa die Gefchichte der Wif- 
fenfchaften oder der focialen Zuftände, und auch ein ebenfo 
intereffanter Beftandtheil derfelben fein fann, wenn fie 
nämlich jo gefchrieben wird, wie dies gewöhnlich nicht 
der Fall ift. Aber wenn wir, um die Sache recht hand- 
greiflic) zu machen, etwa von Pangenn’s gründliche und lehr- 
reiche Arbeit fiber den Herzog und Kurfürſt Morig von 
Sachſen neben dieſe Biographie feiner Schwägerin ftellen, 
fo erfcheint uns ganz natürlich, daß das letztere Bud 
hundert Leſer findet, wo das erftere einen, und zwar 
einen, ber es berufsmäßig lefen muß. Die Kurfürftin 
Anna hat glücklicherweiſe ſich micht viel mit Politik befaßt, 
ihre übrigen Pflichten und Gefchäfte hätten ihr dazu feine 
Zeit gelaffen, auch wenn fie durch den gefunden Inſtinct 
eines alljeitig richtig angelegten und entwidelten weiblichen 
Naturels nicht ſchon von felbft die diplomatifchen Feder⸗ 
fuchfereien, worauf doch aud) damals die Politit der deut: 
ſchen fürftlichen Herren und ihrer Diener zumeift hinaus» 
lief, gründlich verabfcheut hätte. Sie befiimmerte ſich 
zwar auch gelegentlich, wie wir aus diefem Buche fehen, 
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um das, was ir Herr und Gemahl auf diefem Felde erquidend und labend, daß auch die ſchwächlichſten Or 


trieb, aber nur, weil fie fid) al$ gute Hausfrau um alles | ganismen in ihr geftärkt werben. 


Ich ſpreche dies nicht 


befümmerte, was er trieb, und weil andere Dinge, die | etwa dem Verfaſſer des „Seebuch“ nad), fondern habe es 


ihr unendlich mehr am Herzen lagen, 3. B. die Ber- 
heirathung ihrer Töchter oder anderer ihr nahe ftehenden 
fürftlichen Damen, damit mehr oder minder zuſammen-, 
refpective aud) gelegentlid, allein davon abhingen. Außer- 
dem aber genügte es ihr, das Mufter einer vollendeten 
deutfchen Hausfrau im größten Stile darzuftellen, natür- 
ih im Sinne ihrer Zeit, die im Kerne nod) fo ganz 
voltsthümlich oder bürgerlich geartet war. Gelbft das 
fremdartige und meift thatſächlich aus der Fremde geholte 
Sepränge der Fürſtlichleit, deſſen ein fo reicher und ange 
fehener Hof wie der dresdener nicht entbehren konnte, wenn 
er hinter den andern nicht zurückſtehen wollte, ändert an 
dem durchweg bürgerliden und zwar echt beutjchbürger- 
lichen Typus. beffelben nichts. 

Es dauerte noch geraume Zeit, bis in den Anfang 
des Dreißigjährigen Kriegs und zu dem Surfürften Vo: 
haun Georg hinab, ehe jener wahrhaft ehrenwerthe Kern 
von den fremden Schlingpflanzen erftidt wurde, die ſchon 
zu der Zeit der Kurfürftin Unna an andern deutſchen 
Höfen, z. B. an dem heibelberger, an dem fluttgarter, 
an dem wolfenbiitteler, ſich mit der ihnen eigenthiimlichen 
Zähigkeit eingeniftet hatten, Schon in diefer Hinficht ift 
das Buch voll des lehrreichſten Materials, noch mehr 
aber in allen möglichen Brandjen des focialen und Fa— 
milienlebens der Zeit, fiir welche es eine Art von fitten- 
gefhichtlihem Spiegel genaunt werden kann. Er reflec 
tirt um fo reiner, je reiner und ungetrübter das Mate 
rial ift, aus dem er befteht. Das Buch ift faft ganz 
aus authentifchen Documenten erften Ranges, vertrauten 
Briefen von und an Anna, zufammengefegt, daneben durd) 
alle möglichen andern urkundlichen Nachrichten ergänzt. 
Der Berfaffer hat meift fehr gefhidt das urjprüngliche 
Weſen feiner Quellen zu bewahren verftanden, wenn er 
auch ihre Form gewöhnlich feinen heutigen Pejern zu 
Liebe zu mobernifiren pflegt, worin er, wie uns fcheint, 
häufig etwas zu viel des Guten gethan hat, obgleich wir 
einer puren Mofait von Ouellenftellen in ihrer authen« 
tifchen Gejtalt wenigftens nicht den Namen einer Lebens: 
beſchreibung oder einer geſchichtlichen Darftellung geben 
würden, den died Bud; mit Recht beanfprucht. 

Heinrid) Rücert, 





Reiſeſkizzen. 
1. Bairiſches Seebuch. Naturanſichten und Lebensbilder von 


den bairiſchen Hochlandſeen. Bon Heinrich Noe. Drei 
Lieferungen. Münden, Lindauer, 1866. 8. Gebe Lieſe⸗ 
rung 18 Nor. 


2. Der Genferfee. Die Inſel Wight. Meifejfiggen. Zweite 
Folge. Bon E. Laubert. Damig, Kafemanı. 1865. 
@r. 16. 15 Rar. 

Das ſchöne Baierland befigt an feinen Alpen und 
großartigen Seen die bewunderungswürdigiten Naturſchön— 
heiten, wie fein zweites Pand der deutjchen Erbe. In 
den heißen Sommermonaten ift dort eine Luft, fo Lieblid) 
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jelbft erlebt bei einem Sommeraufenthalt in Tegeruſte. 
Die weiche elaſtiſche Wetherluft, gefhwängert von den 
Ausdünftungen des Sees und den balfamifchen Düften 
der Thal» und Wlpenfräuter, gewährt einen ganz umbe- 
fchreiblihen Hochgenuß und übt die wohlthuendfte Wir- 
fung auf ein aufgeregtes Nervenfpitem aus. Weder zu 
warm nod) zu falt, weder zu troden nod zu feucht, erin- 
nert diefe wohlriechende Metherluft an das ambroſiſcht 
Pneuma, das die feligen Götter der Hellenen in ihren 
Himmeln einathmeten. In Tegernfee ſah ich auch jenen 
unglüdlicdyen König, Herrfcher eines großen fchönen Reiche, 
aber unglücklich, krank an Geift und Körper. Auch er 
gedachte in diefer Luft zu genefen, aber der Schmerz ſei— 
ner Seele war zu groß und die Organe feines Körpers 
unheilbar verwundet von den rauhen Stößen der Außen 
welt. Erft in der Gruft feiner Väter fand er die heif- 
erfehnte Ruhe, 

Aber nit nur Fürſten und Könige, Sr Lorde 
und große Kaufherren verleben die heißen Julitage in 
jenen Alpenregionen, auch Künſtler und Schriftſteller 
beſuchen fie alljährlich und veröffentlichen ihre Erleb— 
niſſe durch Wort und Bild, Und Heinrich Noi 
- ein Baier, aber mit voller Seele ein Deutſcher — 
hat fie nicht etwa flüchtig bereift, jondern monatelang 
dort gewohnt und im Tegernſee das vorliegende „Bar 
riſche Seebuch“ (Nr. 1) gefchrieben. Er ift daher un— 
ter allen andern am beften befähigt, eine ausführliche 
und mwahrheitögetreue Monographie jener großartigen Ge— 
birgsregion zu geben. In der That kann man die drei 
Meinen Bändchen nicht nur den Touriften, fondern aud) 
allen denjenigen empfehlen, melde fid für Yänder» und 
Völlerkunde intereffiren. 

In feinem Erdtheile haben fi am Fuße einer Ge 
birgöregion fo viele Seen gebildet, wie hier in ben bairi- 
ſchen Alpen zu finden find. Der Berfafler nennt uns 
gegen zwanzig, beſchreibt aber nur die merkwürdigern, 
größern, weldye einen meilenmweiten Umfang haben, wit 
der Tegernfee, Achenſee, Walchenſee, Kochelſee, Chiem— 
ſee, Starnbergerſee, Eibſee, Hinterſee, Königsſee und 
Schlierſee. Bon den andern gibt er nur einige No 
tigen, ſchildert uns aber die bairijchen und tiroler Alper 
mit ihren hohen und merfwitrdig geftalteten Spigen, Rider 
und die zu ihnen führenden Wege, Stiege, die tiefe 
Thäler und furchtbaren Abgründe, die Bewohner und ih 
mühevolles Leben; dabei ergößt er ſich auch an dem herr 
lichen Ausſichten und fpridt mit Entzüden von der ſchö 
nen Alpenflora und dem eigenthimlichen Thierleben. Rod 
poefiereicher wird die Flora und das Leben im dem große 
Thälern am Fuße der Alpen. Wie der Verfaſſer der 
gleichen Landſchaften fhildert, möge folgendes Beiſpi 
zeigen : 

Ehe man das Dorf Rottad) erreicht, et 
blid 8* den —— = bier cu — rd — 
von ungefähr ein und einer halben Stunde feine tiefgrüne Alı 


203 


apannt, An Größe ift er unter den oberbairiichen Seen 
ker fiibente, indem Chiem⸗, Starnberger, Ammer⸗, Walden-, 
Baginger- umd Kocheiſee ihm vorangehen; aber an Schönheit 
id mh dem Urteile vieler Feiner mit ihm zu vergleichen. 
Ben feine Ufer im Norden, Oſten und Weſten jenes aumu— 
tige Hägelland darftellen, welches den Starnbergerfee zu einem 
Achſing der Städter macht, fo fallen im- feinem Süden an- 
Ihulihe Berge in die Flut, Berge, wie fie der Wanderer an 
jenem See mur im der duftigen Verllärung der Ferne fieht. 
dr Ball-, Se» und Hirfhberg ragen alle noch in einer mitt- 
irn Erhebung von 3500 Fuß Über den Spiegel des Zegern« 
ke. Während die füdliche Hälfte des Sees an hodalpine Ge» 
wöfer, wie mir ſcheint am meiflen an den Walchenſee erinnert, 
gehören feine übrigen Geſtade mit ihren grünen Matten, ihren 
feinen und lichten Wäldern zu den Tieblichften Erſcheinungen 
m der fanftern Ratur der Borlande. Nirgends fallen nadte 
Bunde in den See, fondern das höhere Gebirge erreicht du 
mar über leicht anfteigende Hügel im Schatten des Laub- und 
Tannenwaldes. Es liegt eine herrliche Abftufung in diefer 
Umgebung. Yu grlinen Zerraffen ſenken ſich die grämen Berge 
zu der grünen Flut; ben weitfpähenben Blid erquidt Überall 
Ye Marbe des Lebens. Das Paraplui, eine Laube auf der 
zierigen Erhöhung einer Landzunge, bietet einen mwahrhait 
Ürgiden Ruhepunft. Bon den Bergen ſchauen die friedlichen 
Senublitten herab, leiſe fchlägt die Flut am den Strand, in 
kumlihem Behagen raufcen die Wälder, die weite Ebene 
Yarfen lächelt im jonnigen Schlaf und did überlommt das 
Gefühl ber * daß du all dieſes Friedens erſt dann theil 
kaftig werden fannft, wenn du nichts mehr von bir weißt. 
do jhönere und immer jchönere ernblide über Waffer und 
Örbırge erreicht dur, je höher du die Matten der Hligel hinan- 
"nk, am fchönften vielleicht in der Gegend des Wefterhofs 
= der Menreut. Auch auf der Flut des Sees felbft bemegft 
th durch ein. feffelndes Panorama; dazu ift auf feinem 
zu der Alpen die Schiffahrt ee und im Berhältniß 
"mem Umfange lebhafter. ie Erflarrung, welche id; vom 

diefer Welt mit heimgebradht, löſte fid) vor der lebens, 
"rs Wärme, in welder jene harmoniſche Natur athmet 


‚ Iuker diefen poetifchen Schilderungen bringt der Ber- 
körr andy gelegentlich wiflenfchaftliche Bemerkungen über 
ke Bodenbildungen; wir erfahren, daf der Tegernſee 
= der Molaſſe eingebettet ift und bituminöfe Salkbänfe 
etbält, welche von Pflangenreften, Conchylien und Erdöl 
archdrungen find. Diefes quillt an mehrern Stellen 
* Berffachthals und tritt mit vielen feften Beftandthei- 
kn zu Tage. Daß auch Hiftorifche Notizen mit einge 
Halter werden, läßt fi) erwarten: Notizen über die nun 
üngft zur ewigen Ruhe gegangenen Mönde, welche ſich 
'e ihönften romantiſchen Landſchaften zu ihren Klöftern 
möwählten und 3. B. am Tegernfee die Benedictinerabtei 


»ot über alle Uferftellen des gritnen Sees ſchauen. 

Da NoE nicht blos in den blütenreichen Sommermo- 
taten jene Alpenregion bewohnte und bereifte, fondern auch 
= Binter während der gefährlichften Schneeſtürme fid) auf 
he Bergfpitsen wagte und einmal beinahe erfroren wäre, 
» abt er auch unheimliche Schilderungen der dort wiü- 
Senden Elemente, welche alles Leben im ein weißes Lei— 


vatuch Hüllen. Hätte er micht auf einer ſolchen Alpen- | 
"ur in der Nacht eine Dagdhütte des Herzogs von Koburg- | 


Gotha getroffen und darin von deſſen Holze ein feuer 


geändert, jo wäre er ganz ſicher von ben Gletſchern 


begraben worden. 








Das Boll und deffen Sitten befchreibt der Berfafler 
ungefhminft, er erzählt mehrere Facta, durch welche das 
Leben und Treiben der Alpenbewohner hinreichend charal— 
terifirt wird. Durch ihre Handlungen zeigt er und, wie 
fie find; gute und böje Leute, faule und fleifige, un- 
gläubige und abergläubifche führt er und vor, indem er 
ihre Thaten erzählt. So erhalten wir ein treues Ge— 
mälde des dortigen Qulturlebens und erfahren leider, daß 
es noch auf einer fehr tiefen Stufe, zum Theil nod in 
den Uranfängen menſchlichen Dafeins ftcht. 

Der Berfaffer der unter Nr. 2 angeführten zweiten 
Folge feiner „Reiſeſtizzen“, E. Laubert, führt und an den 
Genferfee und auf die Inſel Wight, zwei gleichfalls 
ſchöne Wohnftätten für Naturfreunde, die fid) am land- 
ſchaftlichen Schönheiten ergögen. Obgleich nur Skizzen, 
geben fie uns dennoch ein hinreichend. treues Bild ber 
herrlichen Gegenden, an denen unfere ſchöne Muttererbe 
jo überreic, if. Bevor er und an die ewig grünen Ufer 
bes Genferſees verſetzt, entrollt er erſt ein Bild jener 
gigantifchen Bergriefen mit ihren Schnee-, Firn- und 
Gletſcherfeldern, welche Deutjchland von Ytalien jcheiden 
und in deren Thälern bie freien Schweizer wohnen. Gr 
empfiehlt den Befuchern des Genferfees den Uebergang 
über den St.-Bernhard und fagt: 


Die Ausfiht vom Hospiz im Eentrum fleiler Gebirgswälle 
ift ziemlich beihränft, dody würde die Befleigung der augren- 
zenden Gipfel, von denen der Blid nicht nur die beiden gewal · 
gen, bas Rhoͤnethal umſchließenden Ketten, fondern aud) ben 

ontblanc mit den benachbarten Nadeln, Pyramiden und Ke— 
geln, viele Quadratmeilen Eis- und Gletſcherflächen, Dutzende 
von Schlünden, Zhälern und Abgrlinden, ſowie bedeutende 
Theile italienifcher, fchweizer und franzöfifcher Territorien um«- 
fat, jeben dieſelbe Unternehmenden reichlich belohnen. 


Der Genfer: oder Pemanfee euthält im Juli und 
Auguft die größte Waffermaffe, indem fänmtliche Flüſſe 
und Bäche, die fid in ihm ergiehen, das Waſſer der 
Hochgebirge von dem dort ſchmelzenden Schnee zuführen. 
Nicht weniger ald 40 folder Gewäſſer bringen ihm aus 
den vier Himmelsgegenden ihren Tribut, von denen die 
Rhoͤne das größte ift. Sie firömt als ein ftarfer, trüber 
Bad) 5000 Fuß über dem Spiegel des Oceans von dem 
Rhönegletfcher, erreicht nad) dem erften Viertel ihres aufs 
zwifchen den gewaltigen Felſendämmen des Wallis von 


m h j ' Süden her den See und ergieht fi bei Billeneuve 
Windeten ? von deren Kirche noch die zwei Spitthirme | 


in ihm. Unter den ſechs Briüden von Genf flieht fie 


| wieder aus demfelben und bildet den einzigen Abfluß des 


großen Baffins. Der Eee ift: ftellenweife 900 Fuß tief 
und birgt gegen 20 Filcharten. Durdy die hohe Lage 
des Seeſpiegels — 1100 Fuß über dem Meeresniveau — 
herrſcht dort nicht fortwährend jene brennende Sonnenglut, 
wie in Ytalien, dennoch, ift das Klima viel milder als in 
Deutfchland. In den herrlichen Gärten erblidt man zwi- 
ſchen Schoten- und Maulbeerbäumen Platanen, Pau— 
lownien, Magnolien, Dleander, Myrten und Kirſchlor— 
ber, bei Bevay und Lauſanne auch Stein- und Korkeichen, 
die Kiefer von Aleppo, Yulka nebſt Erdbeerbäumen. An 
den Terrafien grünen üppige Weinberge und in ben 
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Thälern der Mais, Hanf, Wieſenkohl und zahlreiche Süd⸗ 
früchte. Auf dem Inorrig fid) windenden Stamme des 
Granatbaums ftrahlen fenerrothe Blumen hervor und auch 
die Dlive joll cultivirt worden fein. Laubert fchreibt: 


Wenn nun auch dieſe italienifhe Milde des Klimas und 
die Begetation eines füdlihern Himmels uns nicht befländig um 
den See begleitet, jo verläßt uns doch nirgends der Anblid der 
ſchwellenden Hügel und prächtig jammtenen Wieſengrüns. Se— 
gentriefende Obfigärten grenzen an wogende Weigenfelder; Ge- 
miüifebeete, Zabadpflanzungen, Weingärten wechſeln ununter⸗ 
brocen miteinander ab. Herrliche Wälder im Jorat: Eichen, 
Buchen und Tannen umranden den Rafenteppich der blumigen 
Alpentriften, und um die Höfe, deren wir wie im uuferer Wie» 
viel einzelne antreffen, mit weit lüberftehendem Dach, 
das Galerie und Außentreppe ſchützt, um die Dörfer und Städte 
gruppiren fich Hundertjährige, jchattenfpendende Finden und Uf- 
men oder Walnußbäume. 


Das dort wohnende Bölfhen kann der Verfaſſer nicht 
loben; er fpricht von Umfauberfeit, von zahlreichen Bett: 
lern, von Mangel an Comfort und großer Unwiſſenheit 
der niedern Klaſſen. Die Schweizer führen alles das auf 
den Mangel an guten Schulen und das auferordentlic 
ftraffe und tiefgewurzelte Regiment der Priefter zurüd, 

Was nun die Inſel Wight betrifft, den Lieblingsfig 
der trauernden Königin, fo werden gewiß viele überrafcht 
werben, wenn fie lefen, daß dort ein nicht minder fchönes 
Klima die herrlichften Pflanzen der Südzonen gedeihen läßt. 
Die wenigen Duadratmeilen der Infel Wight find in der 
Weiſe geftaltet und vertheilt, daß ihre größte Ausdehnung 
in die Pänge fünf Meilen hat, während die bedeutendfte 
Breite von Norden nah Süden faum über drei Meilen 
beträgt. Sie hat eine gleichmäßige, nicht zu heiße Som- 
mertemperatur, weldye durch den kühlenden Einfluß des 
fie umfpillenden Meers erzeugt wird. Die Lage nad 
dem mwärmern Welten hin und der warme Golfftrom be» 
wirken ſtets laue Winter. Wenn bei ung bereit die Ge— 
orginen dom Froſte gefnidt find und das letzte Blatt der 
Malve fich ſchwarz gefärbt, ja mod; tief im der zweiten 
Hälfte des November finden wir bort vereinzelte Blüten 
an Myrte und Erdbeerbaum; Berbenen, Roſen und Helio- 
trop dauern fogar in den December hinein. Selbft wäh: 
rend des Januar fann man in den Gärten ein Bouquet 
zufammenftellen aus Aurikeln und Goldlad, Stiefmütter 
hen und Seidelbaft, Rosmarin und Levlojen, Immergrün, 
Anemonen und Yauriftan; ja legterer fcheint, ein 1—10 Fuß 
hoher, lange und dichte Heden bildender Strauch, gerade 
mit Vorliebe in jenem Monate feine Pegionen von zarten 
Blüten in reihen Dolden zu entfalten. 

So fchildert uns der Berfaffer viele Seiten lang die 
farbenreihen, wohlbuftenden Blumen nebjt andern Ges 
wächſen und erzählt, daß zahlreiche Briten ihre Sommer» 
tage auf diefer fchönen Garteninfel verleben, wo ſogar 
die Gedern vom Libanon, vom Atlas und der neuents 
bedte Riefe von den Quellen de8 Sacramento neben der 
ftacheligen Araucaria von Chile friedlich vegetiren. Ge— 
Ihäftige Menjchenhände haben dazu noch Prachtgebäude 
aufgeführt und zwar in dem verſchiedenſten Bauſtilen, 
man findet den normännifchen, italienischen, den Thurm- 


reichthum der Alhambra, den gothifchen Burgenftil und 
die Facçaden der Tudorzeit. Das Klima ift ſehr gelund 
und die Durchſchnittszahl der Todesfälle beträgt auf 1000 
Köpfe jährlih nur 15. 

Dies und noch mandes andere Wiffenswürdige er- 
fahren wir aus dem Heinen Schriftchen; es verdient alio 
wol empfohlen und gelefen zu werben. 21. 





Zur Unterhaltungsliteratur. 


An jeden Romanfchriftfteller muß die erfte und uner- 
laßliche Forderung gejtellt werden, daß er don ber eigent- 
lichen Aufgabe der Kunft ein Mares und feftes Bewuft- 
fein habe, und daß die Ausführung feines Werks hier- 
nach geftaltet und geregelt werde, Die Aufgabe der Kunit 
aber ift feine andere, als den Menfchen in das Reich der 
Ideen zu erheben. Kein Dichter oder Philofoph Hat dies 
je ſchöner ausgebrüdt ald Schiller in dem Gedichte: „Die 
Künſtler.“ Als der Menjc von dem allmächtigen Vater 
aller Dinge aus ben lichten Regionen einer umpergäng- 
lichen Welt in das dunkle forgenfchwere Dafein der End- 
lichkeit und Sinnlichkeit verftogen wurde, von wo er ın 
langem Kampfe fid) wieder emporarbeiten foll zu dem 
höhern Lichte, da flieg die Kunft als die einzige himm- 
lifche Begleiterin mit dem Berlajfenen, Berbannten ju- 
gleich hinab auf diefe Erde; und indem fie hier mit lich: 
lichen Betruge das verlorene Elyfium auf feine Kerke- 
wand malt, ift fie der himmlische Veitftern, welcher dem 
Menſchen den Weg zurücd zum Lichte und zur Wahrheit 
zeigt. Die Haupteigenfchaft eines jeden literarifchen Ev 
zeugnifjes, das überhaupt auf üfthetifche Bedeutung Au— 
ſpruch macht, muß danach die fein, daß es einen idealen 
Gehalt habe, und daf feine Grundlage die ideale Welt. 
anfhauung des Berfaffers fe. Wenn wir finden, def 
ein Schriftjteller nicht einmal danach geftrebt hat, jenen 
Werke einen ſolchen Inhalt zu geben, fo müfjen wir übe 
ihn den Stab bredyen, und es ift am beften, wenn er vor 
dem Publikum und von der Kritif jo wenig wie möglid 
beachtet wird; denn er finkt zur Plattheit und Gemein 
heit hinab, und dies find gerade die ſchlimmſten Feind 
des Idealen. Mag ein belletriftifches Wert in maucht 
Beziehungen nod; jo mangelhaft und unvolltommen jeir 
wenn es nur von würdigen Ideen durchdrungen und gleid 
fam durchleuchtet ift, fo fteht 8 immer noch auf äjthet 
ſchem Boden und verdient Beachtung und Ekipfehlumg 
Erfüllt 8 diefe Bedingung nicht, fo verdient es hödhitet 
mit furzen Worten abgefertigt zu werden. „In der Geg 
wart wie in der Vergangenheit”, jagt ein franzöfil 
Schriftfteler, Paul de Molönes, „fühlt man fich nur du 
die Gemeinheiten — die Bulgaritäten — des Lebens w 
haft bedrückt.“ Wenn diefe Trivialitäten und Gemein 
ten zum Gegenftande von Erzählungen und Romanen 
macht werben, jo können dergleichen Producte nicht ſch 
genug der Vergeſſenheit auheimfallen. Bor der Leid 
derjelben fann man nur warnen, 

Die Werke, welche uns zur Beurtheilung vortiegf 
find folgende: 
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I. Erzählungen, Rovellen und Gebichte von Arthur Bitter. 
Erfter Band. Bern, Haller. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

2 See» und Landgeſchichten aus Scdjleswig » Holflein von 
M. Norden. Zwei Bände. Yeipzig, Sclide. 1865. 
8. 2 Zhfe. 10 Ngr. 

3. Das Berbredhen. Bon Miß Nonge. 
Shen überfegt.. Sechs Bände, Yeipzig, Kollmann. 
&. 16. 2 Thlr. 

4. Ein hoher Beamter. Mexicaniſcher Originalroman von 
Juan Pablo de los Nios. In das Deurfche libertragen 
von Hedwig Wolf. Wien, Hartleben. 1865. 8. 12 Nar. 

5 Gidsfind und Wilddieb. Geſchichte aus dem Leben gegrif- 
im von Yudwig von Blum. Drei Bände, Leipzig, 
Kolmanı. 1865. 8. 2 Thlr. 


Bon diefen Werfen erhebt ſich nur das erfte, die „Erzäh- 
lungen, Novellen und Gedichte” von Arthur Bitter, 
über die Stufe des Mittelmäßigen und Gewöhnlichen. 
Cs enthält folgende Erzählungen und Novellen: „Egg- 
Niggeli, der alte Jäger“; „Die Patrioten“; „Die unheim- 
ie Todtenwache“; „Drei Begegnungen“; „Hoc und 
Nedrig“; „Nur nicht verzagen”; „Der Geißbub“. Die 
intende Idee, welche der erften Erzählung zu Grunde 
legt, ift die, daß die Religion und die Pflichten, welche 
und diefelbe gegen und jelbft und andere auferlegt, höher 
chen müfjen als alles andere; alle Leidenſchaften, und 
war nicht blos die des Hafjes, fondern auch die der Yiebe, 
müfien fich diefen Pflichten unterordnnen, wenn der Menſch 
sh im MWiderftande gegen die fittliche Weltordnung zu 
Grunde gehen fol. Bei „Hoch und Niedrig‘ liegt zwar 
cn ſchon ziemlid) verbraudhtes Thema zu Grunde — eine 
machme junge Dame läßt fi von dem Gärtner ihrer 
ne Tante entführen und heirathet ihn —, doch iſt die 
Isöihrung und die Wendung, welde der Berfafjer dem 
Gap gegeben hat, eine fehr —— und befriedigende. 
Id „Die Patrioten, ein Bild aus bewegter Zeit“, 
zorm ſchweizeriſche BVerhältniffe in den neunziger Yahren 
det vorigen Jahrhunderts gejchildert werden, ift befonders 
je empfehlen. Die Charaktere und Berhältniffe find an- 
Saul, wahrheitsgetreu und anziehend dargeftellt. Der 
Sul iſt kräftig und frisch; nur fällt es unangenehm auf, 
dak einzelne Ausdrüde, wie „iuft“, „schier“, allzu häufig 
wederfehren. Conderbarerweife bietet auch der Gebraud) 
da Bräpofitionen einzelne Incorrectheiten; „wegen“ ift 
boger mit dem Dativ conftruirt. Bon Gedichten enthält 
Beier erfte Band nur drei: „Einft“; „Bergſtrom, fchims 
arnder Geſelle“; „Die Bachantinnen“. Diefelben find 
m unbedeutend, um Anlaß zu einer befondern Beſprechung 
m geben. 

Die „Sees und Landgefhichten aus Scjleswig-Hol- 
fein“ von M. Norden (Nr. 2) find zwar einigermaßen 
kbar gefchrieben und theilweife nicht unintereffant; doc 
Mrf man im ganzen nur einen niedrigen Maßſtab ber 
deurtheilung anlegen. Die Charaktere find matt und 
Ned; die Schilderungen von Gegenden und Verhältniſſen 
Kanten lebendiger und anfhaulicher fein; die Unterhals 
tungen der eingeführten Perfonen find unnatürlid) und 
asnoton und ohme individuelle Färbung. 

„Das Verbrechen“ von Miß Donge (Nr. 3) ift von 
emer wahrhaft erfchredenden Breite und Langweiligleit. Die 


Aus dem Engli- 
1865. 


allergeringfügigften Ereigniſſe des gewöhnlichen Lebens 
machen den Hauptinhalt aus und werben mit ermüdender 
Weitſchweifigkeit beſchrieben. Das Gange foll eine „Fa— 
milienchronik“ fein, und unter diefem Titel ift von der 
Berfaflerin eine unabjehbare Reihe von höchſt unbedeuten- 
den Alltäglichkeiten mit einzelnen dazwifchen gemifchten 
bedeutfamern Creigniffen in plan» und Funftlofer Weife 
zufammengewürfelt worden. Die Berfafjerin läßt peinlich 
confequent die auftretenden Perfonen jeden noch jo Kleinen 
nebenſächlichen und intereffelofen Gedanken ausgefproden; 
daburd bekommt das Ganze eine verwaſchene wirfunge- 
lofe Färbung. Das „Berbredien“ und was damit zufam- 
menhängt, nimmt den bei weiten Hleinften Theil des Buchs 
ein. Der Inhalt davon ift im Kürze folgender. Ein 
reicher Mihlenbefiger, Arworthy, Hat zwei Neffen, Sa- 
muel Arworthy und Leonard Ward. Der Onkel wird‘ 
von Sam Arworthy ermordet; doch hat letzterer fo ſchlaue 
Vorkehrungen und Beranftaltungen getroffen, daß aller 
Verdacht auf Ward fällt. Da bdiefer feine Unfchuld nicht 
beweifen Tann, wird er zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt. Nachdem er 4'/, Yahre in Haft geweſen 
ift, kommt feine Unfhuld an den Tag, und er wird fo- 
gleich in Freiheit gefegt. Der Charakter Ward's ift nad) 
unferer Anficht unpſychologiſch dargeftellt. Er tritt die 
ihm grumbdlos zuerlannte Strafe mit großer Refignation 
an und hat nur den einen ehrenwerthen Zwed vor Au— 
gen, überall, auch in der Sefangenfchaft, feine Pflicht zu 
erfüllen. Er verhält ſich ſtets mufterhaft, und feine Yage 
als Gefangener wird daher bald eine ziemlich erträgliche. 
Als er freigelaffen wird, ftellt fi) plöglich heraus, daß 
er im hohem Grade ftumpffinnig geworden und nur 
nad; Commando zu handeln im Stande if. Es tritt 
zwar eine Heilung ein, doc; geht diefelbe nur langſam 
vor fih. Dies Stumpffinnigwerden tritt ganz unmoti« 
virt auf und fteht mit dem Charakter Ward's, wie er 
ſich fonft gezeigt hat, im Widerfpruche; man müßte denn 
annehmen, daß die fpleenartige Kraukhaftigleit, von welcher 
das Gemith Ward's befallen wird, für einen Engländer 
natitrlich fei. 

In dem Roman: „Ein hoher Beamter“, von Juan 
Pablo de [os Rios (Nr. 4), werden die Schurkereien 
eines hochgeftellten Regierungsbeamten in Mexico während 
der legten Zeit der Nepublit gejchildert. Der Inhalt 
bietet nichts Befonderes: Beſtechungen, Beruntreuungen 
von Staatsgeldern, Berführungen, Duell, Mord, endliche 
Beftrafung des Schuldigen — das find die häufig genug 
behandelten Gegenftände, Die Form des Romans ift eine 
gänzlich verfehlte: die Darftellung der Charaktere und 
Ereigniffe ift meiftens nur ſtizzenartig gehalten und das 
Ganze macht den Eindruf eines unfertigen flüchtigen Ent- 
wurfs zu einem Romane. 

„Blüdsfind und Wilddieb” von Ludwig von Blum 
(Nr. 5) kann nur als ein monftröfes Erzeugniß bezeichnet 
werden. Der Berfaffer fagt in der Vorrede, die auftre- 
tenden Perfönlichkeiten feien aus dem Yeben gegriffen und 
die Grundzüge ihrer. Schidfale der Wahrheit gemäß ge- 
ſchildert. Das mag immerhin der Fall fein. Aber unter 
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ber Hand des Verfaſſers wird alles zu einem teils lächer⸗ leben (Pin diefem Falle das MWildbiebeieben), das das En 


lichen, theils wiberlichen und wahnmigigen Zerrbilde. Der 


Held des Romans, Bernhard Friedrich, tritt die Zehn | 


Gebote im verwegenften Sinne des Worts drei Bände 
hindurch mit Füßen, ohne je eine Spur von Reue dars 
über zu empfinden; zulest wird er Wilbbieb, muß aber 
bies Gewerbe aufgeben, weil ihm durd) einen Schuß, ber 


ſich zur Unzeit entladet, die eine Hand zerfdjmettert wird. | fen der Moral ift bedauernwürbig. Was mag ber # 


Und von einem folden Menſchen heißt es am Schluffe 
wörtlich: 

Eigentlich schlecht und gemein iſt er nie gemwefen, mie wir 
eichen(?); mur die aufbraufende Thatkraft hat ihn auf ums 
ilige (unheilig und doch micht ſchlecht und gemein?!) und 

ſchlüpfrige Wege geführt, die J den edeln Keim micht im ihm 
zu erfiiden vermochten. Diefen Schug gewährte ihm das Jagd- 





frifh und den Geiſt aufgewedt erhält. Nur Leute, dir — 
figende Lebensart führen, befommen Migräne, die zu bir 
und feindlichen Gedaulen führt, die König und Baterlam = 
nichten wollen. Die wahre Kraft ift auch wahrhaft confersen 
wie die Armee und bie Jäger beweifen, liberhaupt jede men 
hafte Hantierung, mag fie fidh finden, mo fie wolle, beim fr 
bau wie beim Haudwertk. 


Eine folde großartige Verwirrung in den Grundbeg 


faffer ſich unter „ſchlecht und gemein‘ denken, wenn m 
feiner Auffaffung ein Menſch Ehebruch, Diebftahl ı. i 
ohne nachfolgende Reue begehen kann, und doch mi 
ſchlecht und gemein wird, Der Verfaffer fcheimt in ı 
That feinen Katechismus gänzlich vergeſſen zu haben. 
Rudolf Sonnenberg 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Die Ausbreitung der deutſchen Piteratur Über die bundes⸗ 
ſtaatlichen Grenzen hinaus, forie die Theilnahme, weldye frembe 
Nationen ihr zuwenden, verdient jebenjalls zu den erfreulichen 
Thatſachen gezählt zu werben, fiber melde die deutiche Jour⸗ 
maliftit mit Gewiſſenhaftigkeit Buch führen follte. Es ift nicht 
blos der Kern unferer clajfiichen Productionen, dem dieſe Theil- 
nahme gilt; auch die moderne Fiteratur, im welcher die unver 
wũſtliche geiflige Lebenstraft der Nation im neuen frifhen An- 
läufen zu Zage tritt, findet im Auslande Überall Beachtung 
und Anertenmung. 

Zu den neuen bentichen Blättern des Ausfanbes gehört die 
feit dem 1. Januar biefes Jahres in Petersburg erſcheinende 
„St.Peteraburger Wochenuſchrift“, rebigirt von Eduard 
Dobbert, vom welcher uns die vier erfien Nummern vor- 
liegen. Außer den praftifden und nationalöfonomifchen Inter» 
effen des Geſammtreichs, welche in zahlreichen Auffägen vertre- 
tem find, wird auch ber Entwidelung der bildenden und thea- 
traliſchen Kunft Beachtung gefhenft umd mad; allen Seiten hin 
namentlih das beutjchnationale Intereffe in den Vordergrund 
geſtellt. So enthält das vierte Heft einen Aufſatz über bie 
deutſche Sprade in Rußland, defjen Gebankengängen wir zwar 
nicht durchweg zu folgen vermögen, namentlich wo der Autor 
ſich gegen das reine Hochdeutſch und den Mangel einer mund» 
artligen Grundlage wendet, der aber einen durchweg patrioti- 
ſcheu Geiſt athmet, wie bie folgende Stelle beweifen mag: „Der 
Gefahr, unter den Einfluß einer fremden Spradye zu gerathen, 
mit Erfolg zu begegnen, gibt es nur eim Mittel: Bildung 
im Geiſte feines eigenen Boile. Diefe aber verlangt and) von 
den biefigen Deutſchen eine flärkere Betonung ber Mutterſprache 
im Umgangs- und Erziehungsplane der heranwachjenden Yu- 
gend, eine wärmere Pflege derfelben in der Familie. Die Mut- 
terfpradhe vor allem ift der oberfte Erziehungsgrundfat jeder 
Nation, die etwas auf fid, ſelbſt Hält. Wir empfehlen 4. auch 
den Deutſchen, die im der ganzen Welt dieſer Erinuerung am 
beblirftigften find, 

Aus dem Artifel erfahren wir auch, daß die Schriften von 
Frig Reuter etwa feit Jahresfriſt im gewiſſen deutſchen Krei— 
fen der Reſidenz begeiflerte Yefer und Leſerinnen finden und daß 
das Plattdeutſch mit in den Studienplan der falhionabeln Lel- 
ture aufgenommen wurde. Abgeſehen von den ſchätzharen Eigen- 
fchaften des medienburger Bollsſchriftſtellers Liegt im diefer That⸗ 
fadye immerhin ein Beweis daflir, mie gewiffe literarifche Mo» 
den eine Art vom epidemiſcher Berbreitung finden. 

Die Theaterfritit wird von dem Herauegeber ſelbſt aus» 
geibt. Mit Recht erwähnt derfelbe, dab es vielleicht keine au⸗ 
dere Stadt gibt, die dem Theaterfreunde in ſolchem Grade Ge» 


fegenheit bietet, ſich mit den verfchiedenen Richtungen der % 
matiſchen Kunft vertramt zu machen, wie Petereburg, in 
man bort, abgefehen von ber Dper und dem Ballet, 
Leiftungen dreier ber michtigften europätfchen Bölker aui > 
Gebiete des Dramas verfolgen fann. In der That emthei 
leid die erflen Blätter ber Zeitſchrift drei gediegene Kira: 

bbert’a: Über ein deutſches Stüd: Keift’e „Bringen von de 
burg‘, über ein frangöfiiches: „Fabienne von Meilbac, : 
über ein ruſſiſches: „Der falfche Demetrius“ vom Zfeai 
Das letzte Stück wird als verfehlt bezeichnet; der Beld, » 
Schiller's großartigem Plau ein echter Heros, bei Hebbel: 
ritterlid) fiebeuswärdiger Charakter, iſt in dem ruffifchen Draz 
ein leerer, eitler, auf feine hohe Stellung pochender, laume 
jähzorniger Menſch, der durch feine Seite jeines Wefens En 
pathie einzuflößen vermag, Wie es jcheint, Kat der ruf 
Dichter einen legitimitätstollen Prätendenten aus feinem & 
den gemacht und in der Zeichnung alle Farben bes jlamilk 
Realismus verwerthet. 

Ein intereffanter Artilel Dobbert's behandelt „Das Se: 
fpiel und die Kritik“ und macht auf einen leineswegs umet 
tigen Punkt aufmerfiam, dem man bie Theilnahmlo ſiglen 
Publikums gegenüber bedeutenden dramatiſchen Werken and 
häufig geringen Erfolg derſelben bei erſten Aufführungen = 
Recht zufchreiben darf. Dobbert fagt: „Die Befprechung » 
Stüds kann aus leicht erſichtlichen Gründen häu erfi = 
flattgehabter Aufführung eintreten. In fo manden Fällen & 
ift es wünſcheuewerth, daß biefe Beſprechung der Auffühee 
vorhergehe. So z. B. kann man gefdjichtlihe Dramen n 
dann volllommen verflehen und genichen, wenn man mit I 
geſchichtlichen a u bie das Thema derjelben bilden, m 
der geſchichtlichen Atmoſphäre, die dem Hintergrund des Sri 
abgibt, vertraut if. Darin das Publikum zu orientiren, 
Sache der Theaterkritil. Ebenfo hat letztere das Bublitum m 
ber —— re bedeutender Dramen befannt zu made 
So manches d will mindeftens ebenfo jeher, ja wien 
mehr, vom culturgeicichtlichen als vom äſihetiſchen Standpnz 
aus betrachtet und genofjen werden. Im einem foldhen je 
wird ber Leſer auf jenen Standpunkt hingewiefen werden =& 
fen. Nicht jedem ift e8 leicht, einem gro fünfactigen Seht 
mit fiets gleiher Theilnahme zu folgen, So iſt e® nicht m 
wichtig, daß der Zufhauer jhon im voraus mit dem Bass 
der Handlung einigermaßen befanut gemacht werde, damit = 
ben wichtigſten Momenten feine größte Aufmerfamteit ſchech 

‚Und in der That, wie andere tritt das Publilum com 
Sciller'jhen oder Shalſpeare ſchen Trauerfpiel gegenüber m 
wie auders dem Drama eines nenern Dichters, das zum erir 
male die Gunf oder die Ungunſt der Breter erprobt! $u 
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gend auf mit jenen Stüden verwachſen, durch ſchulmäßige 
läuterungen, hundertſache Commentare Herr ihres Juhalte, von 
us aus aufmerfend auf ihre Glanzftellen hat es den vollen 
yetrübten Genuß der Lünflleriichen Schöpfung, während bei 
er neuen Dichtung der biftoriiche Hintergrund, ber Gang 

Handlung, die ganze Berwidelung auf einmal erfaßt und 
»ürdigt und gleichzeitig die dramatiſche und poetiſche Schüön- 
t genoffen werben fol. Bei der Zerfirentheit und wir möch⸗ 
fagen Halbhörigkeit des Thraterpublifums ift der Dobbert'- 

Borſchlag jedenfalls beadhtenswerth. 

Ienfeit des Dceans, in den norbamerifanifchen Freiflaaten, 
int die deutſche Piteratur and im immer weitern Kreifen 
rhreitung und Anerlennung zu finden. Wufjallend bfeibt es 
nerhin, daß die Production des Mutterlandes allein maf- 
end ift und daß ber Deutjcdhamerifanisımus bisjett durchaus 
Dichtwerl von hervorragender Bebentung anfzuweiſen hat. 
?„Deutfhamerifanifhen Monatshefte für Literatur, 
oft, Wiffenfchaft und öffentliches Leben“, vedigirt von Rudolf 
fomw (Neuyorf, Erpebition des bellerriftifchen Journals), von 
en une das Januar« und Fehrnarheft vorliegen, erwähnen 
ihrem „Piterarifch » artifliichen Feuilleton“ feines deutichen 
Hwerls, das auf transatlantiihem Boden entiproffen if. 
No eingehender beſchäftigen fie ſich mit der dramatiſchen umd 
manliteratur des deutſchen Mutterlandes, und obgleid; ınan 
mit allen Urtheilen einverfianden fein fann, melde das 
iſche Fenilleton fällt, jo verräth daffelbe doch die anerfen- 
swerthefe Kenntniß der neuern deutſchen literariicen Er ⸗ 
nungen und ein von allem Coterieweien unabhängiges Ur- 
J. Daß in diefen Blättern auch unſere claffiiche Fiteratur 
ädfihtigt wird, zeigt ein Artitel von Bloede Über die Re- 
omephilofophie Goethes. Auch die neuyorter Theaterberichte 
Säftigen ſich mit einer deutſchen Scaufpielerin, die im Ame- 
1 geradezu Epoche gemadt hat, während fie in Deutichland 
doch nur der Erfolge an Bühnen zweiten Ranges rühmen 
mie. Es iſt dies die Sonbreite Ottilie Gende, welde den 
sollen, Grumert und andern Künftlern die transatlanti- 
en Lorbern vorweggenommen hat. Die „Deutſchamerilaniſchen 
omatähefte‘* vergelen zwar nicht, den donnernden Beifalle- 
kim gt erwähnen, mit welchem die glädliche Soubrette geler 
ih auch in Neuyork begrüßt wurde, flellen ſich aber im 
gen auf den Standpunft einer unparteiijchen Kritil. Sie 
nen ihre Mimik lebendig, obwol nicht immer ſchün, ihre 
tegungen anmutbig, aber aud) fehr hart an der Grenze des 
didlichen Hinftreifend oder fie felbft überichreitend und tadeln 

oft gar zu grellen Farbenauftrag. Im fibrigen fchentt 
neunorfer Büpne der neuen deutſchen Dramatif anerlennene- 
the Berfichfichtigumg, wobei fie jich nicht einmal immer nad) 

Modeftüden des dieffeitigen Repertoire richtet. Zu be» 
ern bleibt nur, daß das geiftige Eigenthumsrecht der Dra- 
fifer auf feinem transatlantifchen Kabel über den Ocean hin. 
treicht. Es wäre wlnfdenemwertb, daß von fgiten des Deut- 
n Bundes im Bezug anf Sicherftelung des geifligen Eigen- 
merechta der deuiſchen Autoren, namentlid) auch der brama- 
vn, ben Bühnen gegenüber, ein Vertrag mit ber norbameri- 
hen Regierung abgefchloffen würde. 

Die engliſchen Rebiews ſchenten im ganzen der deutſchen 
tatur nur eine gelegentliche Berlidſichtigung. Auch in ben 
matiſch » muſilaliſchen Plaudereien des „Athenseum‘' find 

deutfche Opern und Concerte, doch fa niemals deuiſche 
men erwähnt, obgleid, ſich das deutſche Drama, fomenig es 
ıde in einer Blutenepoche ſich befindet, doch jeben Vergleich 

der Unproductivität des englifchen verbitten muß. Defto er 
licher iſt es, daß die „London Review" in ihrem Sup- 
Nent unter dem Zitel „The literary year’ eine Jahres- 

1 ber beutfchen literariſchen Erſcheinungen gibt, welche an 
IRändigfeit wenig zu wunſchen übrigläßt umd überdies in 
a fritifchen Urtheilen gerecht und maßvoll if. Freilich farm 
Faſſung derſelden nur eine lakoniſche fein, mit wenigen 
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Ausnahmen, wie 3. ®, der neue Auerbach'ſche Roman „Auf 
ber Höhe und Hartmann’s „Die lebten Zage eines Könige”, 
welche der Recenfent befonders hochſtellt, verhältniimäßig aus- 
führliher beiproden find. Wenn wir dieler rg Arbeit 
gegenüber nod einen Wunſch ausſprechen wollten, jo wäre es 
der, den hervorragendern Werken durchweg eine eingehendere 
Berlidfiditigung zutheil werden und lieber Erſcheinungen von 
ganz ephemerer Bedeutung fallen zu laſſen. 


Berichtigung. Im bem Artifel: „Strauß neues «Peben Iefu» in Eng+ 
fand” in Wr. 11 6. Br. if ©. 174, Sp. 2, 2.62. 0. flatt: ber römiihen 
Urgeſchlchte, zu lefen: der bomeriihen Gedichte. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 
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Anzeigen. 


— — 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben wurde vollſtändig: 
Iuuftrirtes 
Haus- und Familien-ferikon. 
Ein Handbuch für das praftifche Leben. 
In 70 Heflen oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzfhnitt. 
Jedes Het 7, Nor. Jeder Band geheitet 2 Thlr. 15 Nor., 
gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 

Diefes allgemein von der Kritif als trefflid gerühmte 
Werl liegt unnmebr vollitändig vor. Daffelbe ift in Wahr- 
heit ein Handbuch für das praltijcde Yeben, indem es 
einen jo reichen und fo forgfältig ausgewählten Schatz unmit- 
telbar zu vermwerthender Kenntniffe in populärer Form und 
Überfichtlichfter alphabetiſcher Ordnung darbietet wie fein ande» 
res Werk diefer Art, und verdient jomit im jeder Hansbibliothel 
einen Play zu finden. 

Das Werk wurde von Dr. Rudolf Arendt rebigirt und 
bon den erflen Vertretern ber betreffenden Wiffenfchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiſſenwertheſte: 1) aus den Künften 
und Bewerben (bürgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche Ger 
werbe, mechaniſche und chemiſche Technologie, Landwirthſchaſt, 
Architeltur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem geichäft- 
lichen und gefellfchaftlichen Leben (Handel und Berkehr, 
Bollewirthichaftslehre, Rechtswiffenichaft); 3) aus dem häns- 
lichen und Familienleben (Medicin, Lehre von den Nah- 
rungsmitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterricht). Außerdem werden die @rumdlehren 
der Mathematit, Phyfit, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phyfiſchen Geograpbie, der Meteorologie 
und Aſtronomie und endlich der befcreibenden Naturmwifjen« 
ſchaften darin abgehandelt, immer mit Rüdficht anf den Nugen, 
auf die directe oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
der Menſchen, aber nicht in trodener, ſondern in erzählender 
Darftellungsweife, ſodaß neben der Belehrung das Werk zu« 
gleid, eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberal, wo Abildungen ber befrichenen Gegenflände 
zum befiern Berftändnif des Textes dienen können, find ſolche 
in correcter Zeichnung und künſtleriſch ausgeflihrtem Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fi auf 2382, Regiſter zu 
jedem Bande und ein Univerjalregifter erleichtern im jeder 
Meife den Gebrand) des Werke. 

Das „Illuftrirte Haus: und Familien-Lerifon‘ ift ſowol 
Ar einmal vollftändig, als mad und nach in 7 Bänden zu je 
r Ir. 15 


Heften zu je 7’, Wgr. durd alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Bramatische Bilder aus Beutscher Geschichte. 
Bon Robert Gijele, 
8 Geb. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Hohmeifter von Marienburg. (1410.) Roman« 
tifches Drama in vier Aufzügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411— 1440.) Gejhichtlicher Drama in fünf 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 

1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Anfzügen. 








7— gebunden 2 Thlt. 24 Ngr., oder in TW | 
2 


In der €. &. Lüderip’fcen Berlagebuchhandlung, A, Cha- 


| rifius, in Berlin erſchien ſoeben: 





Sammlung gemeinverftändliher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


beransgegeben von 
Dr. R. Virchow und Dr. Fr. v. Holgendorfi 
Seit 1. 
Ueber Hünengräber und Pfahlbauten. 
Bon Prof. Dr. Rud. Virchow. 
Preis einzeln 7’, Sgr., im Abonnement mır 5 Er. 


Die nächſten Hefte werden enthalten: G. R. Prof. Dr. 
Bluntjhli: Die Bedeutung und die Fortfchritte des me 
dernen Bölkerrechts. Prof. Dr. Dove: Der Streislauf de 
Wafſers. Prof. Förſter: Gedichte der aſtrouomiſchen Zul 
rechnung. Prof. Dr. Alex. Brann: Ueber die Eitzeit in 
Erdgeſchichte. Dr. 3. Roth: Ueber Steintohle, Pro. Dr 
Dfenbrüggen: Yand und Lente der Schweizer Urfantont, 
Herman Grimm: Albrecht Direr. Geh. Rath Dr. Er 
gel: Die Statiftit als felbftländige Wiffenfchaft. Präfiten 
Dr. Fette: Die Wohnnugsirage. Prof. Dr. Fr. v. Holten 
dborff: Nidard Cobden. Dr. Kühns: Die Bedeutung di 
Wechſels für den Gefchäftsverfehr. Dr, Bona Meyer 
Bildung und Wiſſenſchaft. Oberprochrator Dr. Braun 
Die Bolfswirtbichaft und die Transportinittel. | 

Die Namen der beiden Herren Herausgeber, in ey 
mit denjenigen der Herren Mitarbeiter, bürgen dallir, dab ! 
der hiermit amgelindigten Sammlung von Worträgen jene 

der Wiffenfhaftlichleit in der ethbode, als audı M 

Berftändlichleit in der Darflellung Genüge geiheh 

wird. 

Im Abonnement auf 24 Hefte Toftet jedes Heft nur 5 Sgr 
der Einzelpreis eines Heftes wird circa 8 Sgr. — 10 Sgr. je! 


Ferner erſchien foeben: 
Ferd. Schultz, 
Demoſthenes und die Redefreihti 
im atheniſchen Staat. Hiſtoriſche Studie. 5 Sgr. 





Verlag der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schafibauie 


Zur Geschichte deutscher Volksrecht 
im Mittelalter. Von Aug. Fr. Gfröre 
Nach dem Tode des Verfassers herau!' 
gegeben von Dr. J, B, Weiss, 2 Bid 
5 Thlr. 18 Ngr., oder 9 Fl. 36 Kr. 
Eine Beurtheilung findet in dem vorliegenden Werl „Ü 

Sammlung der geiftvollften Ercurje, fiber ‘deren Scharfli 

man flaunen müfle. Daffelbe errege ein ungemeines Jutern 


und fei mit einer Friſche, einer Lebendigleit gejchrieben, ? 
man jagen möchte, es made ſich einmal ein jungfräulie 


Juriſt an die alten Vollsrechte, um die Männer aus ihr 


Schlafe aufzurlitteln. 
hchſt bedeutender.‘ 


Aber auch ihr ſachlicher Werth jet | 
Allgemeine Literaturzeitung, 1866, Nr. 8 


Perantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brodbaußd in Feipzig. 
— — — —— — — — — — — — — — — — 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


— Hr. 14. — 


1. April 1866. 





Yı Blätter für Titerarifhe Unterhaltung erſchtinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Breife von 10 Zbirn. jährlich, 5 Thlrn. 
hubjährlih, 2%, Thirm. vierteljährlich. Alt Buchhandlungen und Yoftämter' deb In» und Muslandes nehmen Beflelungen an. 











Inhalt: Portifge Nippfahen. Bon Mudolf Gottſchal. — Das deutſche Drama der Gegenwart. Bon Auguft Heuneberger, Zweiter 


Elel. — Guſtav's vom See neuer Doppelroman. 


Bon Hermann von Bequignolles, 


Seuilleton. (®iterarifche Plaubereien; 


Briefe von Jakob Grimm.) — Bibliographie, — Anzeigen. 





Poetifche Nippſachen. 

Das lyriſche miniature in Format und Inhalt ift im 
mierer Literatur noch immer genugfam vertreten. Doc 
wen früher auf dem Nipptifch unferer Lyrik nur zier- 
ie Porzellanfigüirchen oder Blumenfträufchen in Duodez- 
him ftanden, ſo finden fich jest auch daneben fomifche 
elmännchen, allerlei Groteöffigürchen, ja bisweilen 
faır recht ee Nuditäten en miniature. Das Ballet 
ve Yumengeifterchen wird dabei friſchweg weiter getanzt; 
%e feurs animedes find auf dem niedlichen chinefifchen 
te, in denen uns der poetiſche Thee fervirt wird, 
amer, wie in frühern Zeiten, der beliebtefte Schmuck 

Fam Fortfchritt begrüßen wir nur darin, daß auch 
bit zibliche Genre ſich mehr dem Komiſchen zugewendet 
be; denn gerade die komiſche Mufe muß im ganzen für 
ht Aſchenbrödel der Neuzeit gelten. Den „Slabdera- 
haih“ und die „Fiegenden Blätter” im Ehren; doch es 
eihäpft weder der politifche Schlagwig des erften, noch 
% ipiebürgerfiche Sovialität der zweiten die berechtigten 

ungen der Komil, fowenig etwa das in feiner Art 
Shtige bürgerliche Luftfpiel von Benedir ober auch bie 
Rranzöfifhe Salonkombdie die theatralifbe Komik er- 
Kirft. Deshalb find uns alle Berfuche willfommen, die 
cajen der fomifchen Poefie zu erweitern. 

Eine im ganzen vernadhläffigte Dichtgattung ift das 
Kar fomifche Epos, das im vorigen Jahrhundert in um- 
ker vorclaffifchen Periode recht eifrig cultivirt wurde 
DI mm im Bergeffenheit gerieth, feit man nach den 
Bern Lorbern der Glafficität zu ftreben anfing. Das 
Kufter deffelben, welchem Zachariä und andere beutfche 
Bier nadheiferten, war mehr noch als Boileau's „Pult“ 

? „Nodenraub”, eine der graziöfeften Rococodichtun« 
P mit allerliebften mythologifchen Geiſterchen, melde 
Fit durch den Eontraft mit dem Salonleben, und ber 
"hrmabeln Gefelljhaft, im melde diefe anmuthig pa- 
ende Göttermafchinerie der Rococowelt eingreift, die 
1B66. 14. 


heiterfte Wirkung ausüben. Die Prägnanz des Pope'ſchen 
Stils mit feinen epigrammatifhen Schärfen übte aufßer- 
dem einen unnachahmlichen Reiz aus. Auch in den Dich- 
tungen von Zahariä läßt ſich indeß eine fomifche Ader 
nicht verfennen. 

Ein zweiter, namentlich für den Stil des fomifchen 
Epos gewichtvoller Einfluß machte fid) von England aus 
im Laufe bdiefes Jahrhunderts geltend, nachdem Byron’s 
„Don Yuan“ erfchienen war. Hier herrfchte, abgefehen 
von den ernftern Partien der Dichtung, denen Inrifche 
Schönheit ſowenig abzufprechen ift wie epifche Darftellungs- 
gabe, ein Ton ber behaglichften humoriftifchen Plauberei vor, 
der ſich beſonders darin gefiel, theils allen Gedanfengängen 
bis in das äuferfte Ende ihres Fadens nachzugehen, theils 
von bem Thema foviel wie nur irgend möglic, abzumweichen, 
aus dem Hundertften ins Taufendfte überzufpringen, und der 
dabei dieſer Geſchwätzigkeit wol eine dem Anſchein nad 
ftreng gejchloffene metrifche Kunftform gab, aber durch 
die falope Behandlung derfelben, namentlich durch pro- 
fane, bizarre, auf komische Wirkung berechnete Reime 
diefe Finftlerifche Strenge wiederum parodirte. Es war 
dies eine Form, durch welche das gleichgilltigfte Thema pi- 
fant gemacht werben konnte; man fonnte über ein Nichts 
fi) in einer Reihe der wigigften Strophen ergehen, und 
nad) diefer Seite hin entfprad; der Byron'ſche gereimte 
Beuilletonftil der franzöfifchen Fenilletonprofa, wie fie der 
Bater des parifer Feuilletons, Jules Janin, zuerft in 
Schwang gebradit. 

Die Einwirkung Pope's und Byron’s läßt ſich num in 
ben Meinen, vor ung liegenden Nipptifchepen nicht verfennen : 
1. Die Leiden der jungen Pina. Eine Satire aus unfern Tar 

en in fünf Gefängen. Bon Albert Roffbad. Leipzig, 

odhaus. 1866. 16. 16 Nor. 
2. Das Lilienmärchen. Ein Gebiht von Albert Roffhad. 

Leipzig, Brodhaus. 1866. 16. 12 Nor. 

Beide Gebidhte find in ottave rime gefchrieben, wie 
| Byron’s „Don Yuan“, doch die burchbrochene Behandlung 
27 
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läßt die etwas monotone Melodie der italienischen Etanze 
nicht zur Geltung fommen und lodert fpielerifch die üp— 
pige Reimfillle. Der Vers verdient alles Lob, fowol wo | 
er ben humoriftifchen Ton anfchlägt, z. B. in der Be- 
fhreibung der ſchönen Lina: 

Daß fie ein Engel ohne Flügel war, 

Brandt famm bemerlt zu werden. Ebenfo 

Begreiflich ift, daß reidy gelodt ihr Saar 

Und daß ihr Auge funkelt lichterloh. 

Auch kann der Heldin Naſe ofienbar 

Blos griechiſch fein — verfieht fi) dies nur fo 

Wie's paßt deutjchbürgerlichem Polizei - 

Geſchmack; nicht allzu grad’ und ausſichtefrei — 
als aud), wo eine ernftere poetifche Haltung vorherrſcht, 
wie 3. B.: 

O Wirklichkeit, du mirfft ben Ahlen Schatten 

Auf unfrer Träume fonnenwarmes Bild. 

Wie war fo licht, was wir geſehen hatten, 

Wie finfter blicdt ung am, was ſich erflillt! 

Der heitre Himmel Über grünen Motten 

Berwandelt fi) in nebliges Gefild; 

Und wlichtern fröftelnd, mit verfchlafnen Sinnen, 

Weiß faum der Träumer, was denn nun begirmen? 

Was aber diefer „Satire (Mr. 1) fehlt, ift der Reiz 
medifcher Erfindung, wie fie Pope’s „Lockenraub“ aus- 
zeichnet. Der Stoff ift dod) allzu trivial und dürftig und 
witrbe faum filr die alltäglichfte Novelle ausreichen. Ein 
Edelmann, welcher der Tochter eines Bonrgeois den Hof 
macht und fie dann figen läßt, als ber eigene Vater gegen 
diefe nicht ebembitrtige Heirath proteftirt; ein Ball, wo die 
Belanntfchaft gemacht; eine Spazierfahrt, wo fie bis zur 
Liebeserklärung fortgefett wird; einige epifodifche Figuren, 
der alte Nir und fein Sohn, die bürgerliche Mama, der 
im Stich gelaffene Bräutigam Joſeph, der penfionirte 
Major mit feinen immerhin ergöglichen Kortfchrittsvifionen 
— das ift denn doch eim zu fpärliches Indentar für ein 
komiſches Epos in filnf Gefängen. Ohne Frage ift bie 
humoriftifche Behandlung die Hauptfache; doc muß auch 
der Stoff mindeftens eime fomifche Bointe haben, die als 
ſolche wirft, und nicht der Subjectivität des Autors überlaffen 
bleiben, alle Koften eines ſolchen komiſchen Epos zu tragen. 

An fatirifchen Excurſen fehlt e8 nun in der Dich— 
tung nicht, die ja eine aus lauter Ertrablättern zuſam— 
mengefügte Mofait if. Einzelne diefer Excurſe verrathen 
ein unverkennbares Talent für die Satire; bisweilen ath- 
men fie ſogar poetiſchen Schwung, wie der Excurs über 
das einige Deutfchland bei Beginn des zweiten Geſangs. 
Eine behagliche Komik entfaltet fich in der Schilderung 
des diden Grafen Hurt Wollfad; wir wünſchten dies mehr 
volfsthitmlic; Burleste, dies greiflich Realiftifche der fomi- 
ſchen Schilderung in dem kleinen Epos noch mehr vertre- 
ten, indem das Ueberwiegen fatirifcher Neflerion zu ſehr 
die auch im der Komif umentbehrliche Geſtaltungskraft ver- 
miffen Jäßt. Als Probe der mehr allgemeinen fatirifchen 
Ercurfe theilen wir hier den Anfang des fünften Ger 
fangs mit: 

D goldne Zeit, da nod) in Windeln lag 

Die Menſchheit! Laht dem Schreier uns verachten, 

Der ofme Grund vielleicht behaupten mag, 

Dies fei die unbequemfte aller Trachten! 


Wir wiſſen doch, mie froh dem erflen Tag 
Des Lebens ſchudlos wir ans Windeln lachten. 
Und dies mag uns denn gegen alles Schrein 
Ad hominem ein argumentum fein. 


Kunft, Wiſſenſchaft, Gewerbfleiß, der Erfenntnig 
Unſel'ge Früchte haben uns vetflihrt, 

Und tanım befigen nod; wir das Berftändniß 
Der Einfachheit, die eimft die Welt regiert. 
Nun leben wir nad eigenem Beleuntniß 

In Pagen, welche äußerft complicirt; 

Und Fragen finden jegt wir, faum zu löfen, 
Wo fonft der Zuftand Antwort g’nug geweſen. 
Da hieß es früher einfach: Herr und Knecht, 
Und feiner wußte drüber was zu ſagen, 
Und beide fanden ſich dabei nicht ſchlecht: 
Der eine ſchaffte, was ihm anfgetragen, 
Der andre gab, was ihm bedünkte recht 
Jetzt aber kennt man fociale Fragen, 
Und mehr und mehr, je mehr man Fragen ſchwirrt, 
Macht man die edle Einfalt ſelbſt verwirrt. 

Da wırrde auch der Unterfchied der Stände — 
Wie Bauer, Bürger, Priefter, Edelmann — 

Als die von Gott gefegten Scheidermände 

Geachtet und gewahrt vom jebermann: 

Dr jeßt des Bürgers rüfl'ge Hände, 

Des Bauers ſchwiel'ge fünfte rütteln bram, 

Und nun dev Edeln hodhbebrängte Schar 

Sid) flüchten muß bis hinter den Altar. 

Hat nur drei Menfchen Heut’ man zu regierem, 

So iſt's ſchon feine Sinecure mehr, 

Da ganz befiimmt die breie rebelliren, 

Und, was wir wollen mögen, ımgeführ 

Das Gegentheil davon zu Ende führen. 

Ad, unfern Frauen ſelber füllt es ſchwer, 

Das weibliche Geſinde — Fortirittölente,, 

Fragt nur fie ſelbſt! — in Zucht zu halten Heute. 
Bo find der Macht und Größe Herrſcherſchritte, 
Die einft zum Staub die Halbe Senläpe beugten, 
Da ragend aus der Knechteſchwärme Mitte 

Als freie Herren ſich die Edeln zeigten, 

Geihmüdt im Ganze feiner Lebensfitte, 
Umſchimmert von des Sriegerrnhmes Leuchten, 

Da nod die Beften alles Beſte ſchmückte, 

Und fid) am ihrer Pracht die Melt entziidte? 

Jetzt aber rechnet jeder zu den Beſten 

Bor allem ji. Kein Pla wird im Gebdränge 
Dem Großen mehr. Und felbft bei ihren Feſſen 
Lädt ſich zu Gaſt und feiert fc die Menge. 

So ehren wir denn heute von den Reflen 
Bergaugner Herrlichkeit, und ziehn die Stränge 
Defjelben Wagens alle gleicherweiſe, 

Bis wir bereinft berfelben MWlirmer Speife. 


Das „Lilienmärhen" (Nr. 2) gehört mehr der In 
ſchen Arabesfenmalerei an, der Schule der flaurs anime 
Der Anfang, freilich hat einen Gumoriftifch nedifcdhen 9 
ſtrich; ſpäter aber geht eim ermfter Tom durch das C 
dicht hindurch, Märchenblumenpoeſie in lyriſch volltön: 
den Stanzen. Wir vermiffen daher. in dem Gedicht 
Einheit des Tons. Uns gefallen gerade die erften Et 
phen am beften; diefe Blumenpoeſie darf nicht zw er 
genommen werden, ihr muß immer ber Schalf im Nat 
figen. Die Strophen jelbft verdienen indeß alles \ 
wie wir überhaupt bei Albert Roffhad die Bebe 
ſchung der Form durchweg anerkennen müſſen. { 
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Inhalt des Märchens, die Entzauberung der Häffichkeit durch 
Sirbe, bietet andy in der Duchführung wenig des Neuen. 
Nertwirdigerweife hat ganz daſſelbe Thema, nur in ver- 
fhiedener Bariation, gleichzeitig ein anderer Dichter be- 
handelt: 

3 Der Zottelpring. Ein Märden in fünf Gejängen von 
d. Baentig. Leipzig, Matthes. 18566. 16. 15 Nor. 
Auch hier glüdlic, behamdelte oltave rime, aud) hier 

iehegliche Plaudereien, wie in Byron's „Don Juan‘, wie 

übrhaupt eine amffallende Achnlichleit in dem angefchla- 
genen Grundton der Dichtung. Nur erſcheint diefe Ba- 
nation reichhaltigen, es ift cine Parallele, cin Gegenfag 

a iht, der die Haudlung zugleich pilauter umd bewegter 

macht. Der häßliche Zottelprinz liebt das ſchöne Son: 

nmröshen; ber erfte ift ein Ausbuud von Klugheit, die 
kgte fteht im Rufe der Dummheit. Die Liebe thut num 
en doppelted Wunder: der Zottelprinz verwandelt fi in 
euen Shönen Jüngling, und das Sonnenröschen wird ein 
ledlich gefcheites Kind. Die Darftellung iſt oft nicht 
one phantaftifchen Reiz; die Lord Byrou'ſchen Don-Buan: 

Paudereien unterbrechen oft den fortgang der Erzählung. 

Co wendet ſich der Dichter z. B. an bie Kritiler und 

Reenfenten: 

guten Rath bin ich von Herzen dankbar. 

ch jagt man mir: „Dr möchte neh fiubiren 
Den Ralidafa, der ums ziemlich gangbar; 
Du Fönnteft da fo manches profitiren, 
Dean allerdings, dein voriger Gefang war 
Ganz voll von Scuitern, melde dich blamiren, 
Srachſt du vom Teufel nicht, der, wie belannt, 
u Indien Mahaderva wird genannt? 
th mußt du dich eingehender beichäft’gen 
Kit hindeſan ſchet Thier- und Pflanzenkumbe. 
Das würde deine Schildernugen Trüft’gem, 
Die leider noch ſehr mager find im Grunde. 
Us folhem Dingen braut man heut’ ein Säftdhen, 
Das jelbft verwöhnten Leſern fleht zum Munde.“ 
So dert’ ih, um euch Märchen zu erzählen, 
Bil ich mich nicht mit langen Studien quälen. 


8 hab' ich nicht ab ovo angefangen, 


= 32 ſo Leg | hat unterfagt? 
ram Shanby if es mir gegangen, 
Der, ch’ ihm. mod; der erfte — tagt, 


Den eier ſchon mit der neunmondenfangen 
Urvorgefchichte feines Lebens plagt. 

Und mochte das beim Biographen gelten, 
So werdet ihr den Dichter doppelt fchelten. 


„Der ing‘ ift ein ganz artiges Märchen. Daß 
Selb emtzaubert wird, ift um Sonnenröshens willen 


"At erfrenlih. Die Samartander wären indeß gewiß 
ww mit dem häßlichen Zottelprinzen als dereinftigem Zot⸗ 
klönig“ zufrieden gewejen; denn einem Regenten ſchaden 
be Zotteln nichts, wenn er nur auferdem die nöthige 
Kugheit befigt. 


Ein Dichter, welcher zuerft in Deutſchland ſowol den 


—* Byron'ſchen „Don Yuan’ nachgeahmt, als auch 
14 


menpoejie im ihrer finnbildlichen Bedeutung ge- | 


| 
| 


von defien gefammelten Werfen jest der britte Band vor« 

liegt: 

4. Geſammelte Werte von Adolf Böttger. Dritter Band: 
Epiſche Gedichte. Leipzig, Durr'ſche Buchhandlung. 1865. 
Gr. 16. 1 Thir. 


Diefer Band enthält aufer der erotifch - farbenreichen 
Dichtung „Habana“ das Fragment eines modernen fomi= 
ſchen Epos „Ti Eulenſpiegel“ und das Frühlingsmär: 
hen „Öyazint und Pilialide“, zwei Dichtungen, welche 
als die Borbilder der ebenerwähnten Heinen Epen be: 
tradjtet werden fönnen. Es bfeibt zu bedamern, daß 
Börtger den Anlauf, ben er im „Til Eulenfpiegel” ge— 
nommen hat, nicht weiter verfolgte — ein berartiges fo- 
mifches Epos würde in der That eine Lüde in unferer 
ſchönen Literatur ausfüllen. Eulenſpiegel ſchließt fich eng 
an das Muſter des Byron'ſchen „Don Shan” an. In bei- 
den Dichtungen ift der Held eine vollsthümliche Geftalt, 
welche aber von dem Dichtern nur im ihrer typiſchen Be— 
deutung, ohne Anlehnung an die einzelnen, durch bie 
Vollsſage überlieferten Abenteuer, erfaßt und überdies 
im anadjroniftifcher Weife moderniftet ift; im beiden Dich— 
tungen fpielt die Zeitfatire ebenfo im ber didhterifchen Er— 
findung die Hauptrolle, mie in ben feiern Excurſen, 
welche dem Humor des Poeten den ſchrankenloſeſten Spiel- 
raum gejtatten. Die Stanzen Böttger’8 find überdies ben 
Byron'ſchen auf das genaueſte nachgebifbet, biefelben hu» 
moriftifchen Emjambements und baroden Reime, weldye 
mit Vorliebe Fremdwörter, Eigennamen n. dgl, auswäh⸗ 
(en und fo bunt find wie ber Kopfputz einer Rothhaut. 
Die Geftalt des Helben felbft will uns indeß etwas zu 
frei ins Moderne überſetzt erſcheinen. Eulenfpiegel ift 
zunächſt kein fafgionabler Held; er ift culturgeſchichtlich 
ein Reprüſentant ber bäuriſchen Vollsſchichten; es ſteckt 
in ihm etwas von dem Humor ber unterdrückten Volls⸗ 
Mofien, welder im biefem Scabernadfpielen ſich Yuft 
machte, welcher fich freute, feinen Drüngern ein Bein ftel- 
len zu können. Ein Eulenſpiegel in rad und Glack- 
handſchuhen wird von Haus aus zu einer abgeblaften 
Geſtalt. Dann aber beftand das Weſen des Gchalfs- 
narrenwitzes meiftens in der wörtlichen Auffafjung bes 
Gefagten. Auch hierin lag ein vorwiegend voltsthümliches 
Element, die Sprache Hatte ſich verfeinert, fortgebilbet, 
die urfprüngliche Bedeutung der Worte ging mehr und 
mehr in abjtracter Berallgemeinerung verloren. Indem ber 
Vollsnarr diefe urfprüngliche Bedeutung wieber hervorkehrte, 
führte ex gleichjam den Genius der Sprache ad absurdum, 

Die meiften Eulenfpiegeleien find ſolche in thatfäd- 
lihe Schwänte überfegte Wortwige. Ob Böttger bei der 
Bollendung des Gedichts auch diefe Seite des Eulenſpie— 
gel zur Geltung gebradht haben wiirde, wiffen wir nicht; 
doch paßte fie nicht zu dem ins Faſhionable überſetzten 
„Till“. So viel aus dem vollendeten Theil des Gedichte 
hervorgeht, wollte Böttger in feinem Helden einen Schalte: 
narren barftellen, der die Schwächen und Thorheiten der 
Menjhen und zwar insbefondere der modernen Gefell- 
ſchaft durch luſtige Streiche verfpottet. Eigentlich ent- 


Megt hat, iſt der Ueberſetzer Byron's, Adolf Bötiger, ſpricht nur ein einziger Schwant in dem Fragment dieſer 
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Abfiht — die Iuftige Geſchichte, wie Eulenfpiegel die aba- 
mitifhen Frömmler prellt, indem er ihnen bie leider 
fortnimmt, während er gleichzeitig ein hübſches Kind, deffen 
Bormund zu ben Mudern gehört, entführen Hilft. Die ganze 
übrige Satire der Dichtung ift in den Arabeöfen der Re— 
flerion zu fuchen, melde das Thatfächliche mit breitem 
Ueberfhwang überwuchern. Sie ift fehr reichhaltig, gegen 
die verfchiebenften Ausfchreitungen des modernen Geiftes 
——*— Frauenemancipation, Muſil, Literatur, Kritik, 

chhandel, Pietismus werden gegeiſelt. Die Anknüpfung 
der Excurſe iſt oft fo loder wie möglich — die emancipirie 
Heldin raucht Cigarren; infolge defien erhalten wir feiten- 
lange humoriſtiſche Ertrablätter über das Cigarrenrauchen. 
Bon der Liebe, der Göttin mit den Fiebergluten, fpringt 
der Dichter zur Eiferfjucht über, von biefer zur Pruberie 
und ihrem „vertradten Feigenblatt”, von diefer zur Schnür- 
bruft, von diefer gar zur Syphilis, vor welcher ber Hu- 
morift um fo weniger Schen zu haben braucht, als fie 
ja in einem ſehr ernfthaften Lehrgedicht befungen worben 
if. Ohne Frage gehören biefe Gebanfenfprünge zum 
alten Rechte des Humors; doch follte die Byron’ihe Ma- 
nier, gerade weil fie jo bequem ift, von unfern Dichtern 
mit größerer Beſchränkung benugt werben, fie follten mehr 
den Hauptaccent auf bie fomifche Geftaltung und Scil- 
der legen. Freilich macht ſchon Jean —* die rich⸗ 
tige Bemerkung, daß die lyriſchen Geiſter, wenn fie ſich 
der Komik zuwenden, in ber Regel ſatiriſch werben, eine 
Behauptung, für die er Schiller und Klopftod ald Be— 
weife anführt, während wir in Lord Byron felbft wol 
ben jchlagendften Beleg für dieſelbe finden. 

Die Böttger’fchen Stangen bleiben dem leichtgeſchwätzi⸗ 
gen Grundton durchweg treu und find im ihrer Art trefi- 
lic, gebaut und fließend, Die ottave rime als Strophen- 
form bes komischen Gedichts befördern indeß das plauder- 
haft Abfchweifende durch den dreifachen Reim, der oft 
gleihfam aus der Bahn bricht und zu andern Gebanfen- 
gängen hinüberführt. Als Probe für die Böttger’fche 
Bersbehandlung theilen wir die folgenden Enthüllungen aus 
ber Pebensgefchichte bes „Zobelgeiftes“ mit, die und außer 
dem am meiften vom jener mehr objectiven Komik zu ent» 
halten ſcheint, die wir ber epifchen Dichtung in höherm 
Maße wünſchten: 


Borerſt doch, Beſter, muß ich bir verfünden, 
Was ih an Haut und Haaren mußt' erleiden, 
Als felbft ich quitt war dieſer Erdenſünden. 

Man ſchoß mic ſammt Gemahlin und den beiden 
Geliebten Kindern in des Thales Gründen, 
Wußt, auatomiſch Fleiſch vom Haut zu fcheiden, 
Ließ unbeachtet ganz des Auges Schmelz 

Und wuſch num höchſt barbariſch uns den Pelz. 


Dod dann vereinigt’ uns das Schidfal wieder, 
Treu gingen wir als Wildfhur Hand in Hand, 
So umnzertrennlihe Familienglieber, 

Daß oft Bermehelung unſers Selbft entftand; 
Uns kauft’ ein Graf, der redlih war und bieder, 
Dod fein Gefühl für unfern Werth empfand, 
Bir wurden ihm bald läſtig — und am Ende 
Geriethen wir in eines Stußers Hände, 


Der wandelte bie Schur in wenig Wochen 

In einen pelzverbrämten Schnurenrod, 

Mit dem wir Kneipen und Salons durchkrochen 
Bom erften bis ins allerlegte Stod; 

Erft halfen wir die Welt ihm unterjochen, 
Dann dienten wir ihm nod ala Sündenbod, 
Daß er, als ihn das Heer ber Schuldner beste, 
Erbarmungslos aufs Leihhaus uns verſetzte. 


Dort hingen ſchmollend wir in finftrer Kammer 

Dit einer Anzahl gleicher Feibgenoffen, 

Bis uns erlöft' des Auctionators Hammer 

Und Freundſchaft wir mit einem Bürger fchloffen, 
Da jhrumpft' ich benn — o großer Sobeljammer! — 
Zu einem Mumpen ein fammt meinen Sproffen: 
Id, wurde Muff — und vor ber Wuth des Windes 
Schirmt' ih die Händen eines zarten Kindes. 


Dod; kaum, daß wir noch übermüthig jodeln, 

Hat unvermerft ſich Schnee ins Haar gemengt! 

Ein Zrödler läßt uns plump zur Mütze modeln, 
Die trägt ein Bauer — ad! und der verfengt 

Als roher Geift uns beim Kartoffelbrodeln — 

So war nun das Familienglüd gejprengt; 

Die Kinder gingen ein zur ew'gen Rube; 

Ih und mein Weib nur wurden — Pelzbandfchuhe. 


Der linke ging in kurzer Zeit verloren 

Id blieb allein, des rechten Ichs Beſitzer, 

Und ward zu jenem eben Ding erloren, 

Das aus der Feder wiſcht mand) fünd’gen Schnitzer; 

Ih warb was ehrliches —— 

Bon einem altpedant'ſchen Stubenſchwitzer, 

Da lieh ich endlich Haare — drauf fein Mäbdel 

Mid) aus dem Feuſter warf auf deinen Schäbel, 

Die Polemik, mit welcher Eulenfpiegel fi am Schluß 
gegen das Junge Deutfchland wendet, welches damals, 
ale das Gedicht zuerft erſchien, gerade die deuiſche Schau 
bühne mit erfolgreichen Dramen bereichert hatte, will uns 
nit behagen; fie hätte im Hinblid auf den nachhaltigen 
Erfolg einzelner biefer Stüde mol wefentlich mobifici! 
werben milſſen. 

Das Frühlingsmärchen: „Hyazint und Lilialide“, wel: 
ches hier als eine Einſchachtelung des „Ti Eulenfpiegel‘ 
und als von diefem verfaßt erſcheint, haben wir ftets fin 
Adolf Böttger’s bejte Dichtung gehalten. Es ift allen 
dings Nipptifchpoefie der Blumengeifterhen; aber bie Be 
deutung des Inhalts greift über die Einfleidbung en mi- 
niature hinüber, Die Tendenz des Gedichte, das mi 
bem Revolutionsjahre 1848 ein Datum zeigt, ift freilid 
eine antirevolutionäre; ber Dichter perfiflirt die roth 
Republit und die Forderungen des Communismus; © 
fhildert den Wirrwarr der elementarifhen Gewalten, di 
Stürme der Anardjie in ſchwunghaft malender Darftel 
lung; dod das Reid; Oberon’s ift ein Meich der Har 
monie unb Piebe: 

Und es wandte wundertönig 
Oberon fein Wort an fie: 

„Euer Schöpfer, euer König 
Bil des Reiches Harmonie. 


„Stürzte trauriger Wahn euch nieder 
In des Tods Vergeffenheit, 

Hebt verſöhnend Liebe wieder 

Jetzt euch zur Unſterblichteit. 
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„Birft in euern Elementen, 
e Macht fei unverkürgt; 
D daf alle doch erfännten, 
Wie der Hof die Freiheit fliegt! 
„Der als Höchſter auserlefen, 

i von feinem Boll ein Stüd; 
Nicht der Name, nur das Weſen 
Grlindet eines Reiches Gllid. 
Alug durch die Erfahrung räde 
Sich die blinde Leidenſchaft: 

In der Zwietracht liegt die Schwäche, 
In der Liebe Tiegt die Kraft! 
Doch Oberon erklärt fi ebenfo gegen die Gewalt: 
herrſchaft auf Erben: 

Benn drunten von gebrochnen Eiden 
Die Erde wie von Schlangen flarrt, 
Denn freiheit muß in Ketten leiden, 
Sie troſtlos auf Erlöfung 
Wenn Fürft und Bolt ſich wechſelweiſe 
Belämpft in angeftammten Haß, 

reiheit und Joch in fietem Kreiſe 

wechſeln ſonder Unterlaf: 

So iſt dies nur der Staubgebornen 
Uraltes ſchwerverhängtes Los, 
Und die Berdammten wie Erlornen 

Macht nur per Tod erft fefiellos. 
Jahrhundert rollt fi zu Jahrhundert 

In ewig gleicher Ebb' und Flut: 
Berfluht wird, mas man einft bewundert, 
Geſegnet, was vermodert ruht. 

Im der Schilderung der elementarifhen Mächte ift 
a Goethe ſcher Hauch nicht zu verkennen, wie auch 5. B. 
vr Anfang der Anrede Oberon's an die Geiſter durch: 

as an Goethe's Dichtweife, namentlich am den Stil des 

„Nah anflingt: 

Gewmach, l 

Nicht LE Re ws ihr thut, 
Berbiendete, bethörte Geifter, 

In eurer ungeſtümen Wuth 

Stürzt ihr euch felbft in euerm Meiſter. 
Obnmächt'ge, die mein Schöpferruf 
Uns Liebe ſchuf, 

Und denen ih zum Wolluſtathmen nur 
Des Weltenlörpers grenzenlofe Bahn, 
Den unermehinen Ocean, 

Enblofe Luft, der Erde beitre Flur, 
Die allbelebt belebende Natur 

Aus jelbfiverleugnend iun'ger Liebe gab. 

Eine heitere Epifode der Dichtung bildet der Fürſt 
von Berberig, der von den wilden Gnomen fpäter hin- 
gerichtet wird, nachdem fie ihm zum Saifer erwählt ha- 
ben. Die Kaiferrede des Fürften lautet wie folgt: 

Id bin der Fürft von Berberig 

Aus altem Stand uud Abel, 

Mein Urahn war ber große Nir, 
Bar ohne Furt und Tadel. 

Wenn jemals id) das Wort ergriff. 
Bar’s nur um euertwillen, 

Doch jet thu' ich den kühnften Griff, 
Der Wünfhe Durft zu fiillen. 

Ih ſtamm' aus adlichem Geſchlecht 
Umglanzt von Heldenglorie, 

Hab’ funfzig Ahnen, jhleht und recht, 
Wie's fleht in der Hiftorie. 


Daß ich ein Nir, bezweifelt kaum 
Das thörichfte Gefindel, 

Der Baffergeifter feuchter Saum 
War jhon in meiner Windel. 

Es reicht tief in die Barbarei 

Der Stamm der Barbarragen, 

Im Wappen glönen ſtolz und frei 
Sechs Schnäbel und zwölf Tapen. 
Aus ray ward rig fo mit der Zeit 
Unb aus Barbar warb Berber, 
Auch fegt' ein Ahn vol MWürdigfeit 
Aufs Wappen einen Sperber. 

Ob Barbarrag, ob Berberrig, 
Sleichviel, was thun bier Namen? 
Haha! Ihr jeht, ich erbte Witz 

Aus meiner Bäter Samen. 

Drum ſchlag' ich — leiht mir euer Ohr, 
O hört der Liebe Ton nur! 

Mich nicht etwa zum König vor, 
Es wäre Reaction nur. 

Nein, nein, zum Kaifer wählet mic 
Und gebt mir eine Krone, 

Mein Bild dafür im feinftien Stich 
Berſprech' ich euch zum Lohne, 

Döttger’s „Frühlingsmärchen“ hat bei weitem nicht 
den Erfolg gehabt, wie „Walbmeifters Brautfahrt“ von 
Dito Roquette, dem es an Werth doch mindeftens gleich- 
ſteht. Habent sua fata libellil Vielleicht holt es in bie- 
fer Gefammtausgabe den Vorſprung ein, den ber aller- 
dings noch leichter geſchürzte Genofje vor ihm voraushat. 


Auch eine Nachbildung des „Froſchmäuſelrieg“ im 
Miniaturformat liegt auf unferm Büchertiſch: 

5. Chelibonofiruthiomadia oder Schwalben- und Spatzeukrieg. 
Epos in zwölf .. von 9. A. P. Malin, Wendi. 
1865. Gr. 16. 10 War. 

Dies komiſche Epos ift dem jungen Grafen Friedrich 
Franz Grafen von Hahı-Bafedom als erfte Leſeübung 
gewidmet, Das Gedicht ift profaifc nüchtern und es 
läßt ſich wenig zu feinem Lobe fagen. Hans der Knecht 
hilft mit feinem Harfenftiel den von den Spagen bedräng- 
ten Schwalben, und mit Bezug darauf lautet der bejte 
Vers bes Gedichts, der legte: 

Wem Gott den Harkenftiel beſchieden, 

Der braud' ihn auch wie Hans ber Knecht, 
Den frommen Schmwälbden nur zum frieben 
Und einzig für das gute Recht. 

Leider wird der Harkenftiel meiftens in entgegengefeß- 
ter Weife gebraucht! 

Noch findet fi auf unferm poetifchen Nipptiſch eine 
Heine Nubität, halb zugeflebt wie „Der perfönlihe Schuß“: 
6. Die Brautnacht. Ein Gedicht in fieben Himmeln. Berlin, 

Yafjar. 1865. 8. 15 Nor. 

Diefe „fieben Himmel” haben fehr romantiſch flin- 
gende Titel: „Hochzeitsfeft”, „Im Brautgemach“, „Phan- 
tafien“, „Das Spiegelbild“, „Süßes Geſtündniß“, „Ein Pie» 
bestraum”, „Erfüllung“; es find im Grunde aber .nur 
poetifche Cabinetsſtucke für Liebhaber, lyriſch-epiſche Ste- 
reoflopen, ein Aphrodifiacum in üppigen Verſen, benen 
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man einen gewifien Fluß und wollüftigen Schwung nadj- 
rühmen muß. Ueberhaupt zeigt ber ter ein gewiffes 
Roffinement, nicht blos in der Wahl des Stoffe, indem 
er einen dem Anfchein nad fo loyalen Stoff zu fehr fri- 
polen Schilderungen benutzt, als auch in den optifchen 
Arrangements, in den Spiegel- und Traumbilbern, durch 
welche er ben Reiz der Situationen zu verdoppeln weiß. 
Das große Publifum miüffen wir indeß vor biefer elegant 
ausgeftatteten Nudität warnen, und die Kritik wäſcht, nadj- 
dem fie dies gethan, ihre Hände in Unſchuld. 
" Rudolf Gollſchall. 





Das deutfhe Drama der Gegenwart. 
Zweiter Artikel.) 
1. Pietra. Tragödie in flnf Aufzügen von S. H. Mojen- 
thal. Leipzig, Weber. 1865. 16. 24 Nor. 

Bietra fpielt in den Barteilämpfen der Welfen und 
Shibellinen in Italien und zwar in der graufamften Pe- 
riode diefer Kämpfe, zur Zeit Ezzelin's. Es finden fi 
bie Herzen Manfred's, des Sohnes von Ezzelin, und 
Pietra's, der Tochter eines Welfenhaufes, deſſen vier 
Söhne Eyzelin getödtet: Manfred nämlich, verwundet auf 
dem Schlachtfeld, wird von Pietra's Amme aus weib- 
lichem Mitleiden in das Welfenfchloß gerettet und Pietra 
bahnt ihm den Ausgang durch Uebergabe des Schlüffels 
zu einem geheimen Gang Mit Mühe gelangt er zu 
den Seinigen, geführt von der kindlichen Hoffnung, Frie- 
ben ftiften und dann den glüdlichen Liebesbund ſchließen 
zu Pünnen. Er wirb von feinen Parteigenoffen gehöhnt 
und der Schläffel ihm entriffen, mit beffen Hitlfe fie das 
nneinnehmbare Felſenſchloß zu erftürmen gedenlen. Die 
Nachricht vom dem bevorftehenden Ueberfall durch dem ge- 
Heimen Gang dringt in das Schloß: Pietra glaubt barin 
den Verrath des Geliebten erlennen zu müffen und in ber 
durch diefen Gedanken zum halben Wahnfinm Getriebenen 
erwacht bie Rachewuth ihres Hanfes, welche das fanfte 
Gefühl der Liebe eingefchläfert hatte. Sie hetzt einen 
Better, ber fie liebt und fo zu verdienen hofft, gegen 
Manfred bei dem beginnenden Kampf. Mamfreb, von 
demfelben zum Tode verwundet, finft zu Pietra's Füßen, 
erklärt feine Unſchuld und ſtirbt; Pietra gibt ſich auf 
feiner Leiche den Tod. Der gefchichtlihe Rahmen und 
der Grundgedanke ftreift dicht an „Romeo und Julie‘, 
aber die Lieblichleit und der Schmelz der Shalſpeare'ſchen 
Tragödie, obgleich aud) unferm Stüd in den Reden der 
Liebenden nicht fehlend, tritt doch in „Pietra“ zurüd vor 
dem Schreden und Graus, vor ber Wildheit der: Gefin- 
nung und That, bie und entgegenftarrt und im bie wir 
ung erft fünftlich Hineinverfegen müſſen. Auch im ein- 
zelnen ließe fi) mandes erinnern. Wenn der Bater 
Pietra’s, feine alten Seelenwunden felbft wieder aufreißenb, 
aus der Tochter den ihm längft befaunten Tod feiner 
Söhne mit allen graufigen Einzelheiten gleichfam wieder 
herausfatechifirt, was noch dazu, wie es fcheint, wir und 
als tägliche Gewohnheit denken follen, jo flreift das an 


®) Der erfe Artitel finber ſich in Pr. 26 m. 06B. BL. ſ. 168. D. Web. 





Unnatur und verfehlt im feiner raffinirten Kiünftlichleit 
bes Eindruds. Aber abgefehen von dieſen Bedenken muß 
auch bei diefem Stüd Moſenthal's anerfannt werden, daf 
diefer Dramatifer zu umfern beiten Kräften gehört: da 
find nicht nur ſchöne Verſe, eine edle gehobene Sprach, 
fondern c8 zeigt ſich auch wieder eine große Gewandt- 
heit in der Handhabung der dramatifchen Techmil. Bor: 
trefflich ift gleich, daß der Dichter feinem Drama ben 
großen gefchichtlichen Hintergrund gegeben, umb ebenfo lo: 
benswerth die Sorgfalt, mit ber er das Bergefien des 
Parteiftandpunfts von feiten Manfred's motinirt, indem 
er wiederholt betomt, dafi ihm micht Haß und Blutgier 
des Parteigängers, fondern die Thatenluft der Yugend, 
ber Drang bes Helden in den Kampf ieben. Die 
Wirkung des Stüds Hat ſich auf ber bewährt. 
Für diejenigen unferer Lefer, die etwa noch Feine Auf 
führung beffefben gefehen, fiche hier als Probe der Auf: 
fafjung und Darftellung die Einfeitungsfcene: 
Erfter Auftritt. 

Tiſo von Eampeträi (ein reis mit lang herabwalleudem weisen 
Bart und tief überfchatteten brennenden Augen, tritt durch bie Ihr 
lints, im Hintergrund, gefolgt von) Gorello, tem Gaflellan. 
Zifo, 

Die Arbeit ift gethan, nun HL uns feiern 
Und reich’ mir einen Trunk. Ihr morfhen Arme, 
So matt fhon vom Berfcharren der Gefall'nen, 
So madıtlos bie Lebendigen zu fällen! 
(Su ven Geflel fintene.) 
D Exelin, bu gg du Teufell 
Was marhteft bu aus mir! 
(Gotello bringt den Becher.) 
Ha, Rebenblut! 
Wärſt dur fein Herzbfut, das ich jchlürfen Könnte, 
Zum Züngling wandeln wlrbeft du den Greie, 
Und diefe ſchlaffen Sehnen würden firafi, 
Wie welles Gras nach friſchem Frühlingsregen! 
(FTrinft une gibt den Becher zuruck) 
Bo if mein Hinb? 
@orello. 


Im Schl bei ben Lei 
Der Freunde, die wir von en —— 
Sie hat mit grünen Myrten fie getränzt, 

&h' man fie heimträgt in bie Gruft der Väter, 


Zifo (in Schmerz verfinfene). 
Ber fräuzte meine Söhne! Unbeftaitet, 
Der Geier Beute bleichte ihr Gebein! 
Auf’ Pietral 
Gorello Gurche Fenfter blidend). 
Sie und Nora, die Gewaudte, 
Verbinden die Berwundeten. Dein Refie — 


Zifo. 


®orello. 
Betäubt mehr als verwundet 
Bon Keulenfhlägen oder vom Erflaunen, 
Daß er befiegt die Söhne Ezzelin's! 


Mein Neffe lebt? 


Tifo. 
Und jene beiden, deren Puls noch bebte, 
Die auf der Bruſt den guelfjcgen Löwen trugen ? 
‚ Gorello. 
Es find die beiden Brüber Gaponegro, 
Befreunbete, bie beine Tochter pflegt. 


ft ni R f warten. 
de Däuter Sieh ic) an Die Gdhfte (lee, 
Sie heimjufkhren auf ihr nahes Schloß. 
Tiſo. 
Gorello. 
Spült die Brenta fort! 
Tiſo. 


Und al’ die andern? 


Ihr fließet fie — 
@orello. 
Die Ghibellinenleichen ! 
Zifo. 


®orello. 
An hundert dedten das Geſtad'. 


Tiſo. 


Gorello. 

Ale. (Binfer) Jethzt zum wenigfen! 
Die Brenta bäumt ſich von Gewitterregen 
Und zoflt fie fort wie Kies, Das war ein Koller, 
Wie wenn Lavinen von den Alpen filrzen; 
Bas nur im Schild den golduen Mdler trug, 
Die Lilien und den Strauß, das flog Hinab, 
Und wo wir zmeijelten, vertil ten wir. 
Gott wird fie ſichten und die Seinen kennen! 


Tiſo. 


Das wird er! Im der Hölle tiefſten Pfuhl, 
Bas je dem Dämon Cjzelin gedient! 


Gorello (Aammen), 

Die wir am Felfenftrand der Brenta fanden 
en ee ig in ben ru Abgrumd 
re a deren Kae Mund * 

a abe’ flammelte, da mar s, 
As wär's der e Zug, ba Eherubim ' 
Dit Flammenfhwerten die zur Hölle ſchleudern, 
Die Gott verworſen, ni ber * verflucht 
Und die im Bund mit Ketzern, Sarazenen, 


Den 9 d beim Dioko . 
Om Garten ver beneumai, Eye! en. 


Die viel? 


Tobt alle? 


Tue. 
Bahr ſprichſt * —— —* hat die Mutter einft, 
dat Adelheid, die 
Bon Pucifer, dem —E— 


Auf ihrem Stenbebet er e's befannt! 
erhobenen Armen.) 


Sanet-M dt Bam hd In dein Schwert, 
**3 — a 


Sorello (feurig). 


Balb] Bald erſcheint der 7 Die hem'ge Schlacht 
e Berie. 


Gab ihm dem erfien Big im 

Seit jenem Unglüdstag von ——— 

Der uns dem zweiten Friedrich unterwarf, 
Wuchs Cuelin, fein Helfer und fein Sucht, 

Ar Maht und Anſehn, mie bie gift" iftef, 
Die wuchernd ihren Mutterſſamm ei 
ne a Zn Stanb, 
Der aus den Trümmern ihrer Schlöfler weht, 
Und bis * Monza zu ber eh'rnen Krone 
Stredt füflern Gyelin die Mäuberhand. 

Doch hent HM Friebrich tobt Der Stäbtehund 
Tombarbiens waffnet fi zum zweiten male, 
Zum ng wnft der Stellvertreter Chriti 
Den ® jhleubernd gegen Ejjelin, 
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Die ganze Marf, dab edle 
auf feinem Felſenſch —3 — 
Am Fuß verlegt, der alte Wüthrich — 
Unb Streiter, heut’ zum erften mal 
Den unfern handgemein, vernichtet fallen. 
Manfred, fein Baftardfohn, treibt todt im Strom, 
Und Alberich, fein Neffe, "ob verwundet; 
Der erfte Hieb der Art traf in das Marl! 
Wir werden Lu an unfern Feinden ſchaueu! 
Zifo 
Ger während blefer go - allmähli erhob, mit weit auf: 
Armen). 
! 2a mich {eben 1 Piel ich oft dich an 
ib mir den Tod! Jetzt ruf’ ich: Laß mid, leben, 
Daß ih an Exelin Vergeltung ſchaue! 
Vergeltung! er vier geliebte Söhne, 
Wie meine, die er y emorbet hat? 
Kann ich ihm vierfach foltern? Vierfach ihm 
Ein blühend — vom Rumpfe trennen? 
Und —* Bergeltung ! 1 fein Baflarbfohn ? 
a ihn iu ala, Er ffe ich Füß' = Hände ! 


Der Lowe von St.⸗Mark Ki auf, Bicenza, 
t 


ger Ca m mid nr l en Leben heißt, 
verwittert n 

Ein Grabfein, ber der Söhne Namen trägt 
Und dem bie ſchlanke, dlftere Cypreſſe 
An feiner Seite Trauerkieber ranfcht. 
Wenm ich mod, athme, wen mein Tobfeind auch 
ga gran, zerfplittert nieberfintt, 

Ein Nichte wie ich: Gerrgott, daun will ich dich 
Nicht nur gerecht, nein and ter heißen! 


Es dunfelt. (Im fi ur "Biere! nei den Abendgruß 
Bom Märtyrikam der Kinder, dann zur Muh’! 
Wo ift fie? Pietra! 

@orello. 


Herr, bort naht fie ſchon. 
2. Eba. Drama im vier Aufzügen — Joſeph Weilen. 
Wien, Hartleben. 1865. 8. 20 Mor. vn 

Das Drama Weilen’s hat viel Auffehen gemacht, fo 
gar fon vor feinem Erſcheinen auf den Bretern, und dann 
auf einer Reihe von Bühnen Erfolge errungen. Ich habe 
daſſelbe nicht barftellen fehen, und jet, mo ich es lefe, um 
es zu beſprechen, habe ich vielleicht ſchon zu viel davon 
gehört und find meine Erwartungen allzu hoch gejpannt 
worben. Ich finde die Geſchichte allzu romanhaft. Die 
Frieſin Erſabe ift einft von eimem ſchwäbiſchen Edelmann, 
den fie aus dem Schiffbruch gerettet, verführt und ver» 
laſſen und ihr Kind ihr auf Beranlaffung ber Großältern 
(„fie glaubten wol, es wäre ein Knabe, ein Erbe ihres 
Namens) geraubt” worben. Diefes Kind, von ben frei 
herrlichen Grofältern erzogen, hat bem Freifcharenführer 
Garpezan ſich vermäßft, und jo kommt Magdalene (Edda), 
die Tochter Erſabe's, wieder nach Oſtfriesland, welches 
ihr —— occupirt Hat. Sie wird von ihrer Mutter 
fühlt in fi das alte Frieſenblut wallen und 

—* N an die Spike ihrer Yandöleute, um das Land 
von ber Bedruclung Carpezan’s zu befreien. Es gelingt, 
aber Carpezan füllt, und im diefer legten Stunde finben 
ſich die Herzen der geiftig getrennten Gatten wieder. Das 


alles ift wol möglich, aber doch fehr abentemerlich, ſelbſt 
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theils fehr modern gehalten. Dagegen ift anzuerkennen, 
daß der Verfaffer in mehrern feiner Geftalten Talent zur 
Charakteriftif zeigt und auch die Mittel für das drama- 
tiſch Wirkfame zu handhaben weiß. Der erfte Act 5.2. 
ift von einer Sicherheit und Gebrungenheit dramatischer 
Steigerung, vor der man alle Achtung Haben muß. Im 
> muß man Laube dankbar fein, daß er einem 

alent wie Weilen die Wege geebnet, und barf hoffen, 
daß derfelbe auf feiner dramatifchen Laufbahn noch mande 
ſchöne Ehrenpreife fich erringen werde. Zur Probe eine 
kurze Stelle aus ber fechsten Scene des vierten Actes, in 
welder Magdalene, nachdem fie fi) an die Spige ber 
Friefen geftellt und den Sieg erfochten, zuerft wieber mit 
ihrem Gemahl zufanmentrifft und fi mit ihm ausfpridt: 


Garpezan 
(tritt, aachdem er das Thor jorgfältig geſchloſſen, raſch vor). 
Endlich allein! Sprich ſchuell! Bor Räthſeln ſteh' ich jchau- 
bernd, die, wenn fie micht bald gelöf find, mir den Verſtand 
berwirren. Du — bei meinen Feinden? Du Hier — ale eine 
Botin der riefen? Es ift undenfbar. 


Magdalene ihn fer anblidend). 

Du haft dies Bolk veradhtet! Feiglinge waren fie in deinen 
Augen! Da verfiegte ihre Langmuth und zerbrad; ihre Geduld. 
Deine Soldaten find verfprengt und erſchlagen — mit jedem 
Worte, das ich rede, firömt das Meer weiter über das Yand 
dahin — nur die Leichen deiner Erichlagenen wird die Flut dir 
zutragen, abgeihnitten bift du von jeder Hülfe von außen! Um 
dich herum aber, in immer mehr fich verengender Umkreiſung, 
halten freiheitbegeifterte Helden, bereit den legten Entfheibungs- 
fampf an dieſer Stelle, diefer letzten Inſel, die aus der Flut 
bervorragt, männlid; mit dir auszufämpfen! Nun frage ich dich: 
Sind fie Feiglinge? Berachteſt du mir noch diefes Bolt? 


Earpezan (nad einer Baufe). 

Ich Sehe dich an — du biſt es nicht! Ich höre bich — höre 
und glaube doch nicht, daß du geſprochen, was ich höre! — 
Gezwungen haben fie did), dir mit dem Tode gebroht, wenn bu 
nicht diele Sprache gegen mid; führft! 

Magbdalene. 

Ih bin das Weib nicht, das Drohung fchredt. Die Frie- 
densbedingungen eines fiegreihen und im Siegesrauſche jelbft 
noch edeln Volls erbat ich mir dir bringen zu dürfen und künde 
fie dir jet: Willſt du das Land mit dem Reſte deines Heers 
gutwilig räumen? Cine halbe Stunde haft bu Frift! 


Garpezan (chmerzlich wild). 

Das Entfetliche ift alfo wirflih? Der Verrath, den ich 
dem lebten Soldkuecht meines Heers zuzutrauen mic geichämt 
haben wiirde, er ift begangen, umd mein Weib hat ihm began- 
gen, mein Weib hat jedes Band zwilchen uns zerrifien, mit 

chmach bededt ihren Stamm, verumehrt ihren Namen, br 
ſchimpft ihren adelihen Schild! 


Magdalene (mehmütbig). 

Ja, die Freifrau von Wildau war dir alles, ihren Namen 
haſt dur — flür ihren Adel zogſt du in den Kampf, ihrem 
ſtolzen Stamm zu Ehren haufteft du wie ein Tyrann in die 
fem ande! O Thor! Einem Scattenbilde, einem Schemen zu 
Liebe braditeft du diefe Molochaopfer! Mein Name, Adel, Wap- 
pen — alles Trug und Lüge! Diefen ganzen Flitterfram, ber 
mid dir begehrenswerth gemadıt, riß der Sturmmwind fort! | 
Das Weib, um das du gefreit, lebt nicht mehr! | 


für die Zeiten des Dreifiigjährigen Kriege. Dazu ift die 
ganze Darftellung etwas weitläufig, die Sprache großen- 


Earpezan. 

Ich verſtehe dich nicht! 

Magbdalene (itm näher tretenb). 

Unter diefem widerrechtlih bebrlidten Volle ift ein Weib, 
vielleicht die Unglüdlichfte des ganzen Bolls! Sie hatte geliebt 
und wurde verrathen, fie hatte ein Kind, man hat es ihr gr 
ſtohlen, die ihr am nächſten flanden, träufelten flatt milden 
Troftes nur fcharfen Spott in ihre Wunden. Und diefes Weib, 
einen ——— Schatz heiligſter Mutterliebe im Herzen, 
rief mir zu: Komm an mein Herz, ich bin deine Mutter! 


Earpezan, 
Täuſcheſt du mich, oder bift du felbft betrogen? 
Magbalene. 

Betrogen? So glaubte ih anfangs auch, jo zwang id 
mich zu glauben! Bon mir weiſen wollte ich, was fid) mir, er- 
fehnt feit früheſter Iugend und body nie erreichbar, fo roumder- 
bar bot: die Piebe einer Mutter, den Segen einer Heimat. Ih 
beihwor did, mid in deinen Arm zu nehmen und mit mir 
diefe® Land zu verlaffen. Verächtlich miefeft du mich von dir, 
du jelbft zwangſt mich zu bleiben, du warft das Werkzeug der 
Borfehung, welche wollte, daß ich mich jelbft Hier finden und 
mein verlorenes, armieliges Leben adeln ſoll! Wis ich nad 
Upftalbom fam, auf den Schauplak meiner Kinderfpiele, fprang 
aus dem verfchltteten Borne meiner Imgenderinmerungen tin 
langverfiegter Duell, erfrifhend, neu belebend hervor! Als ıh 
von Sehnſucht ergriffen, zu dem Füßen meiner Mutter Iniete, 
ſchmolz die harte Krufte, die mein Herz umſchloſſen, und einen 
Lavaftrom der Liebe fühlte ich in mir glühen. Als ich mein 
Boll vor mir fah, mir theuer von dem Augenblide ſchon, de 
id), die Fremde, dieſes Land betrat, jebt aber mir verbunden 
durch Blutsverwandtihaft und Unglüd, da — riß es mic in 
die Mitte diefes fchlichten, flarfen und doch faft verloremen Bolls; 
nicht ich, ein neuer Menſch im mir, fchrie e8 ihnen zu, daß 
fie fämpfen, daß fie fi ihrer Unterbrüder wehren follen, in 
jenem Wugenblide warb ich zu dem, was ih num bin und 
ewig bleiben will: Edda Kielholt, ein Kind diefes Volle! 


3. Der Doge von Benedig. Hiftorifhe Tragddie vom Ostar 
von Rebwig. Mainz, Kirchheim. Gr. 16. 26 Nor. 
Rebwig hat feine dramatische Yaufbahn mit „Sieg: 

linde* begonnen. Der Kampf, welcher ſich in Gieglin 

dens Seele vollzieht zwiſchen findlicher Pflicht und den 
chriſtlichen Abfchen vor dem verruchten Wildgrafen, dei 
ihr aufgebrungen werben foll, war gut gefchildert. fire 


lich machen Schilderungen noh fein Drama und bi 


Schlußentwidelung war wol zu ſchnell: jedenfalls abeı 
ftand das GStüd bei weitem höher als die mattherzig 
Parodie auf daffelbe, das „Normalluftipiel Sigelind“ vor 
W. von Merdel, der einige Schwächen heransgefühlt 
aber vor lauter berliner Ueberfeinheit nicht die Kraft un! 
den Muth einer berben Satire gehabt hatte. Und dod 
wurde Redwitz' Std beinahe einftimmig verhöhnt un 
verworfen, Merdel’8 Parodie aber gepriefen, ein trauri 
ger Beweis ber Boreingenommenheit eines großen Theil 
der Kritik! Es folgte „Philippine Welſer“, mit welder 
Schauſpiel der Dichter einen wefentlihen Fortfchritt macht 
obgleich noch zu viel geredet wird in dem Stüd und di 
Eompofition zu loſe iſt. Geitdem habe ich Fein Stü 
von dem Berfafler wieder zum Geficht befommen bis ar 
das vorliegende. 

Daſſelbe beſchäftigt fi) mit Francesco Foscari, di 
von 1423—57 ben herzoglichen Stuhl in Benebig einnah 
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id von Heinrich Leo in feiner italienifchen Gefchichte 
ı den kühnften und gewaltigften Naturen gerechnet wird, 
e Benedig hervorgebradht Hat. Unter feiner Herr- 
jaft wurden wichtige und glänzende Kriege geführt, 
ke im Innern wurde er von ber Partei des Haufes 
redano auf äußerſte bekämpft. Sie verfolgte die von 
um begiinftigten Männer, im Jahre 1432 hatte fie fo- 
x die Hinrichtung feines Feldhauptmanns Carmagnola 
tdhgefegt. Da des Dogen eigener Sohn Jacopo ent 
ng nicht ben Berfolgungen diefer hartnädigen Gegner, 
ndern wurde mit Anſchuldigungen verfolgt, eingelerkert 
ıd mwieberholt verbannt. Bei einer bdiefer Gelegenheiten, 
8 jein Sohn um feine Hülfe bat, war es, baf ber 
oge die eimes alten Römers wilrdige Antwort gab: 
acopo va, e ubbidisei a quello, che vuole la terra, 
non cercar piu oltre!” Endlich richteten fi, die Ans 
iffe der lorebanifchen Partei gegen den Dogen felbft. 
weimal (1433 und 1442) hatte derfelbe ermübet fein Amt 
ederlegen wollen, man hatte ihn bewogen zu bleiben als 
n einzigen Mann, der den Berhältuiffen gewachſen war. 
er Tod jeine® Sohnes infolge der ausgeftandenen Tor 
x und bie aufhörende Spannung des Kriegs ließen Fran⸗ 
sco's Kraft in ſich zuſammenbrechen, und fo wurbe er 
dt, da er fich weigerte, ein Amt, welches man ihm 
iederholt aufgedrungen, nieberzulegen, abgeſetzt, und ver 
, auf einen Stab geftitgt, ohne fürftliche Kleidung den 
alaft (25. Detober 1457). Unwille ergriff das Boll 
im Anblid des alten beliebten Fürften in feiner Demis 
gung: indeffen brachte die Staatsinquifition den Tadel 
ım Schweigen. Schon am 1. November ftarb fyran- 
co, am Tage, nachdem die Glocken die Wahl des neuen 
Jogen verfiindigt, Ein reiches Leben, von dem das Epi⸗ 
iphium rühmt: 
Post mare perdomitum, post urbes Marte subactas 
Florentem patrism longserus pace reliqui — 


ad ein ergreifenbes Ende, 

Diefe Zeit und dieſe Verhältnifie alfo hat ſich Redwitz 
ir dramatischen Bearbeitung erlefen, und das Schaufpiel 
nicht ohne Wirkung. Zweierlei habe ich am demfelben 
sözuftellen. Erſtens ift die Berwidelung, welche Rebwit 
ıf dem gegebenen hiſtoriſchen Grund mir dichterifcher 
reiheit zufegend, wegnehmend, verändernd aufgebaut hat, 
elleicht etwas zu complicirt, als daß fie gleich, auf dem 
ften Blid ganz Mar ſich barftellte. Und dann hätten 
e Verfaffungsverhältniffe des wunderbaren Staatswejens, 
elches man Benedig nannte, wol etwas breiter ausein- 
tbergelegt werben müfjen, damit auch derjenige, ber ohne 
lehrte Vorlenntniſſe an das Stüd herantritt, im diefem 
thfelhaften Staate fi) zurechtfinde. Diefe Einwendum- 
n Hindern uns nicht, dem Dichter der „Amarant“ zu 
enerm ernten und frifchen dramatifchen Streben, das 
ht ohne Erfolg bleiben wird, aufzumuntern. (Beiläufig 
i mir hier die allerdings fehr nachträgliche Bemerkung 
ftattet, daß nad) richtiger Etymologie es eben Amarant 
'pasaweog] heifen muß, und ber Autdrud ber Ber 
underung, daß bei den unzähligen Auflagen und ebenfo 
1866, 14. 


unzähligen Sritifen bie jedes Grundes entbehrende Schreib» 

weiſe Umaranth meines Wiffens immer wiebergefehrt ift.) 

4. Ulrich Wilard. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Placi- 
bus Plattner. Zürih, Schultheß. 8. 15 Nor. 

Das Stüd fpielt während der Kämpfe Kaifer Rudolf's 
gegen Ottokar von Böhmen: der Schauplak ift Zug in ber 
Schweiz, und bie Grumblage der Berwidelung bilden bie 
Kämpfe des Bürgertfums ber Schweizerftabt eimerfeits 

egen bie ringsum figenden Junker, bie von ihren Adels- 
—8 und Burgen aus ſich ale Willfitr und Gewaltthätig- 
feit erlauben, andererſeits gegen die Uebergriffe und tyran- 
nischen Gelüfte des habsburgiſchen Amtmanns, der den 
Kaifer vertreten fol. Der Träger biefes Kampfes nad; 
beiden Seiten hin ift num eben Ulrich Wilard, ein ehr⸗ 
famer Schlächtermeifter, der, weit gewanbert, noch jung 
vieler Menfcen Städte gefehen und ihren Sinn erfannt 
hat. Nach heftigen Conflicten geht ber Helb mit feiner 
geliebten Margarethe, deren Schönheit fomol den umwoh⸗ 
nenden Abel als den kaiferlichen Bogt entflammt und zu 
Ungeredhtigfeiten hingeriffen, wodurch die ſchon beftehen- 
den Gegenfäge zum offenen Kampfe entzündet worden find, 
fiegreihh aus dem Streit hervor, Inwieweit die geſchil⸗ 
berten Ereigniffe im einzelnen auf Hiftorifchem Grunde 
ruhen ober Eigenthum bes erfindenben Dichters find, weiß 
ih in ber That nicht zu fagen. Die Situationen aber 
find jedenfalls Mar und anfchaulich dargelegt, und neben 
der Staatsaction wirken, wie theilweife fchon angedeutet, 
nicht ungefchidt die Privatverhältniffe und individuellen 
Leidenfchaften der einzelnen handelnden Perfonen auf den 
Gang der Entwidelung ein. Der Berfaffer zeigt ſich als 
einen Mann von Bildung, der nicht nur bie Sprache 
vollftändig in feiner Gewalt hat, fondern auch Gebanten. 
Nur wie S. 33 Kaiſer Rudolf zu der Bezeichnung eines 
„blinden Herrn“ kommt, ift weber an fid) noch aus dem 
Zufammenhang ber Stelle erſichtlich, wahrſcheinlicherweiſe 
am Ende ein Drudfehler. Bei bem gewählten Stoff, der 
in vielen Berhältniffen und Individualitäten an Schiller’ 
„Zell“ anftreift und auch fonft bei dem Leſer manche Re- 
minifcenzen wach ruft, ift natürlich eine ftrenge und aue- 
nahmslofe Originalität nicht zu erreichen gewefen. 

5. Cäfar Borgie, Drama in flinf Acten von Otto Girudi. 

Berlin, Brig. Gr. 8. 15 Rgr. 

Der Name der Borgia ift für die Theatergefchichte 
mit der Entftehung der romantischen Schule in Frankreich 
eng verwacjen. War es doch in der Vorrede zu ber 
„Lucrece Borgia” (1833), wo fi) das berühmte Dogma 
Victor Hugo's, welches das üfthetifche Feldgeſchrei diefer 
modernen Himmelsftiirmer geworden ift: Das Schöne ift 
das Häßliche, zu der echt franzöfifchen Antithefe gipfelte: 
Altachez dieu au gibel, vous avez la croix. Das uns 
vorliegende Drama Dtto Girndt's macht Cäfar Borgia 
zu feinem Mittelpunft. Mit aufrichtiger Achtung müffen 
wir ben dramatiihen Schwung anerkennen, mwelder in 
bem Gtüde herrſcht. Frappante Sitwationen, vielver- 
ſchlungene Berwidelungen, ſchlagende Effecte bilden mit 
| mandjem ficher gezeichneten Charakter ein bdramatifches - 
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Ganzes, welches die Begabung feines Verfaffers an den Tag 
legt. Dazu kommt ein höchſt geiftreicher, gedanfenvoller 
Dialog, der nur hier und da fich felbft übergipfelt und 
in Unflarheit ober allzu fubtilen Esprit verfällt. So 
wäre an dem Drama beinahe alles zu loben, wenn wir 
die Wahl des Stoffs felbft billigen Fönnten. Sind wir 
wirflid) fo weit, daß nur noch durch die Greuel und got 
tesläfterlichen Ruchlofigfeiten der Regierung eines Aleran- 
der VI. dem abgeftumpften äfthetifchen Gefühl ein krank— 
haftes Intereſſe abgerungen werden könnte? Der Berfaf- 
fer wird dies felbft nicht glauben: er wird vielmehr er- 
leben, daß die Scenen bintjchänderifcher Piebe, welche Käfer 
feiner Schweiter Qucretia weiht, auf der Bühne dargeftellt, 
auch in unferer blafirten Zeit noch das fittliche und äfthetifche 
Miefallen der Zuhörer hervorrufen. Wol hat der geift- 
volle Berfaffer verfucht, diefen morafifchen Ungeheuerlich- 
feiten durch den Gedanken der Einheit und Größe Ita- 
liens, den er Cäfar unterlegt, ein Gegengewicht zu ge- 
ben: ich fürchte indeffen oder vielmehr ich hoffe, daß dies 
vor dem gefunden Sinn des Publitums nicht ausreichen 
wird. Otto Girndt zeigt fi in dieſem Drama als fo 
begabt zu poetifcher und fpeciell dramatifcher Geftaltung, 
daf ich den lebhaften Wunfch hege, ihm recht bald feine 
bebeutende Kraft auf einen trefflichern Stoff verwenden 
zu fehen. inftweilen zur Probe der ſichern Darftellung 
und fernigen Gedanfen ein Stüd aus einer Unterredung 
zwijchen Caſar und Machiavelli (Act 1, Sc. 7): 
Eifer. 

Uns zwei verbinden unfichtbare Stetten. 

Ya, Machiavelli, meine Seele mweilt 

Bei unferm armen Baterland Italien. 

Was wär’ aus ihm zu bilden’, welch ein Reich, 

Wenn ein Gemwalt'ger feinen Arm erhöbe 

Und ſchweißte das zerftlicdte Land in eins! 

Dod) dies — meint Ihr nicht auch? — find fromme Wupſche! 


Macchiavelli. 
Wärt Ihr ein Fürſt, fo wollt’ ich ſagen: nein! 
Cäſar. 
Und wär' ich Fürſt — wir alle hängen Träumen 
Mit Liebe nah — 
Machiavelli. 


Erlaubt, zum wadhen Träumen 
Sind auserlefne Beifter nur befugt. 
Es ift ihr Merkmal fiir den Menfchenteuner, 
Berzeiht, ich unterbrach Euch. 
Cauſar. 
Wär’ ih Fürſt, 
Ic könnte dennoch nie das Merk vollführen, 
Id müßte andre fränten und berauben, 
Macdhiavelli. 
Ihr denkt der Pegion von Meinen Herren, 
Die hier ein Ländchen, dort ein Städtchen haben? 
Eäfar. 
Sie find in fo bereditigtem Befit, 
Wie der Monard des größten Reiche der Erde, 
Wenngleih von vielen micht zu leugnen ift, 
Daß k durd; Diebftahl und verruchte Tücen 
Die Tyrammei errungen. Mancher feht 
Jetzt auf dem Gipfel unumſchränkter Macht, 
Der von gemeinem Banernvolt entfproffen, 


Zum Beifpiel Sforza, der in Mailand herrict, 

Und Yiverotto, Doch die Unterthanen 

Erffären jene Mihnen Räuber ehrlich, 

Indem fie ihrem Scepter fügjam find, 
Macdiavelfi. 

Weshalb? Die Welt beſteht zumeift aus Pöbel! 

Eifer, 

Das mußen jeme, und mod; mehr: die Memfchen 

Sind Beftien. Wer fie bänd'gen will, der muß 

Mit gliig’udem Stahl in ihren Rachen ſtoßen, 

Mit Freundlichteit und Blite wirkt er nichts, 

Als daß fie ihn zum Dank dafür jerreifen, 
Machiavelli, 

Ber fo die Welt verficht, der wollte mic 

Mit feiner Nüdficht flir die Heinen Herrn, 

Die an Italien fangen, nur fondiren, 

Ich ſteh' im Dienft der Republit Florenz, 

Dod wollte Gott, id; Fönnt' Italien dienen, 

Denn die Zerriffenheit des Baterlandes 

Brennt wie ein Nefjushemd auf meiner Bruft! 


Eäfar (treuberzig), ' 
O Machiavelli, wir find Leidensbrüder! 
Macchiavelli. 


Das tröſtet nicht. Mich löunte nur ein Alirfl, 
Der ein Italien uns erſchüfe, tröften. 
Cäfar, 

Vielleicht iſt das Gemiſch von Eigenidaften, 
Die ihn bewohnen mlßten, nicht verträglich) 
Mit dem Syflem der menſchlichen Natur. 

Macchiavbelli. 
Was wir uns denlen können, iſt auch möglich. 


Cäſar. 
Bohlen, wie denkt Ihr Euch den Mann? 
Macchiavelli. 


Der die Geſetze feiner Handlungsweiſe 
Bon niemand als ſich felbſt empfing’ und wüßte, 
Daß mande Tugend uns zu Grunde richtet 
Und mander Fehler uns zum Aufſchwung hilft. 
zum Guten muß der Menfh gezwungen werben, 
rum darf der Flirt, dem ich mir demfe, nicht 
Bor ſcheinbar ungerechten Mitteln ſchaudern, 
Denn er die Wohlfahrt feiner Bölter fucht; 
Er muß zu Thaten ſich berechtigt fühlen, 
Die den ——— auf die Folter brächten, 
— muß er Fuchs und morgen Löwe fein, 
och niemals Wolf; denn daß fein Bolt ihn frchtet, 

M beilfam, nur verhaßt fein darf er nicht. 

Auch jol er nie auf Rath von andern warten, 

Der nur verwirrt und Ungewißheit zeigt, 
Bielmehr ift eine Haltung ihm vonnöthen, 
| Bei der ihm niemand andern Rath erteilt, 


ALS einen, 


Als den er felbft im ſtillen ſchon gefunden, 
Sobaf die Diener feiner Herrſchermacht 
Nur feinen Willen auszuführen haben. 
Scht, folden Mann braucht unfer Vaterland! 
Ganz vortrefflich ift aud; der Monolog Eäfar’s (Act 
Sc. 3). Ob übrigens das Ganze nicht befler auf vi 
Acte reducirt würde, bliebe zu überlegen. Won Einzı 
‚ heiten will ih nur erwähnen, daf die originelle Art, n 
der Verfaſſer den Charakter Bayard's, des Ritters oh 
Furcht und Tadel, zeichnet, nämlid; als den eines fe 
beſchränlten und ſehr eingebildeten, wenn auch ſehr tapie 
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Lramarbas, dem Begriffe, den wir uns von Yugend auf 
von Bayard's Berfon gemacht haben, doch zu fehr wider⸗ 
jpricht, um une, fo geſchidt die Zeichnung auch ift, in 
einer Scene plaufibel zu werben; überdies fann dieſe 
Setne recht gut fehlen. 

6. Nöttelns Fall oder: Der letzte Commandant von Rötteln. 
Geſchichtliches Zraueripiel von A. von Eloffmann. Bar 
Il, Krüſi. 

Es ift die jammervolle Zeit unmittelbar vor den Re- 
uiontfammern Ludwig's XIV. und inmitten der Raub—⸗ 
und Brandziige des fogenannten großen Königs, melde 
uns in dem Drama Cloſſmann's vorgeführt wird. Und 
zwar bildet den Mittelpumft des Gemäldes die Meine Feſte 
Rötteln (im Niederbaden) und beren heldenmüthige Ver- 
!eidigung. Der Commandant verfucht in ber ſchmach— 
vollen Beit deutſcher Mifere in feinem Kreiſe ein leuch— 
tendes Beifpiel zu geben: ift der Kreis Mein, jo fann 
th das Beiſpiel und die Lehre mweithinaus leuchten zur 
deſſerung und Erhebung. Er vertheidigt tapfer die Fe— 
fung und fprengt fic endlich mit ihr und den ftitrmen« 
den Franzofen in die Luft. Ob diefe That Hiftorifch ift, 
# mir unbefannt; jedenfalls zeigt fic) die Gefinnung des 
Dichters als eine durchaus chrenhafte und im ihrem treuen 
Patriotismus anerfennenswerthe. Dagegen fehlt es ihm 
in der nothwendigen dramatifchen Technil. Er hat in 
de politifchen Welthändel eine romantiſche Liebesgefchichte 
"moben; aber bie Scenen folgen fid), ohne ſich it 
wadig zu bedingen, d. 5. die Handlungen werben nicht 
mr genügend motivirt. Borzügliche Aufmerkfamkeit 
web aber der Verfafjer auch auf die äufere Form, ind- 
Wiondere auch auf das Metrifche zu wenden haben. Schon 
de ihe oft vorkommende weitgehende Anwendung von 
Icpäfter wie: 

Kiht ! fagft du? So lieb du einem andern dem — 

Sein Herz ift edel, fein Wort ein heil’ger Schwur — 

Daß er die Mutter Rofa’s und Ihren 
ser gar 

Tergifter! Kofa vergiftet! Igr eigen Kind — 
fd bedenllich; aber Berfe wie: 

Sie haben unrecht, der Zranf gibt frisches Leben — 

Die Sonne ſcheint jo bleid und düfter — auf zuct's — 

Vie einft dadrüben im baflifhen Sanct -Jalob — 
halen ganz aus dem iambifchen Rhythmus heraus. 


Augufl Lenneberger. 
(Der Beigluf folgt in ber nähfien Nummer.) 


Guſtav's vom See neuer Doppelroman. 


ruder — 





Guſtad vom See gehört zu dem beliebteften neuen | 


Erzählern, Die gediegene Grundlage feiner Erfindun- 
gu, die ungezwurngene und lebhafte Darftellung, die Frei— 


kt vom allen tendenziöfen und hypergeiſtreichen Präten- 


fonen machen feine Romane zu einer willlommenen Lektilre. 
Dafı er zum gefchichtlichen Hintergrund derfelben meiſtens 
De großen Epochen ber nemern beutfchen Gefchichte wählt, 
den Sebenjährigen Krieg und die Napoleonifchen Kriege, 
wagt für den richtigen 


ft des Romanfchriftftellers, ber 


borzugsweife ein Culturgemälde derjenigen Zeiten entrollen 

jo, für melde die Gegenwart noch eine ſympathiſche 

Theilnahme hegt. Dies gilt auch von feinem neuen 

Doppelroman: 

1. Album. Bibliothek deutſcher Originalromane. Herausgege ⸗ 
ben von H. Markgraf. Neunzehnter Jahrgang. Neun— 
zehuter bis einundzwangigſter Banb: Gräfin und Marquiſe. 


Roman von Guftav vom Ger Drei Theile. Wien, 
Markgraf. 1864. 16. 1 Zhlr. 
2. Of und Weſt. Bon Guftav vom Gere Des Romans 


„Gräfin und Marquiſe“ zweite Abtheilun 
Breslau, E. Tremendt. 1865. 16. 2 
Wie man auch denfen mag über bie fühnen Züge 
Schill's und des Herzogs von Braunſchweig — fie waren 
doch mehr als blofe Abenteuer: fie waren lebendige un- 
mwiderlegbare Manifeftationen, daß im der deutfchen Nation 
die Widerftandsfähigkeit keineswegs vernichtet worden, daf 
vielmehr unter dem zerbrödelten Wurte einer überwunbenen 
Zeit junges zufunftverheifiende® Leben fich regte. Der 
wanfend gewordene Glaube unſers Volls an ſich felbft 
fand in diefen verwegenen Reiterthaten neue Kräftigung, 
und wie das ferne Bligleudjten vor dem hereinbrechenden 
Gewitterfturme, fo gingen fie der großartigen Erhebung 
des Yahres 1813 als die Vorzeichen der bebeutfamen 
Dinge, bie da kommen follten, voran, Nicht fir eine 
Ehimäre floß das edle deutfhe Blut im jenen Küm— 
pfen, fondern fie bereiten als die Vorpoſtengefechte der 
glorreichen Tage von der Katzbach und vom Peipzig die 
Befreiung des Baterlandes vor. Das rief allen benen, 
welche die nationale Begeifterung zu den Fahnen Schill's 
und des Braunfchweigers führte, eine innere Stimme zu, 
und diefe war fo mächtig, daß felbft ganz befonnene und 
praftifche Ratnren ihr nicht zu widerſtehen vermochten. 
Große Zeiten erregen die Gemüther, daß alles Philifter- 
bafte, Triviale und Engherzige vor ihnen weicht; mo bie 
höchſten Güter der Menfchheit in Frage kommen, da 
Schweigen die Mleinfihen Sorgen des Tags: es ift eben 
die Zeit der Krämer und Schreiber vorüber und bie Tage 
ber Helden find gefommen. So wurde Walther Rhoned, 
eine nichts weniger als abentenerlich geftimmte, in ihren tief» 
ſten Regungen höchſt friedfam angelegte, echt ſchleſiſche Na- 
| tur, durch die Zeit zum Helden zunächft zum Helden vorlie- 
| genden Romans von Guſtav von See, welcher den Pefer 
| Oofort in die Schredniffe eines erbitterten Kampfs führt 
| und eime blutige Epifode aus dem Rachezuge der Braun- 
ſchweiger durch das mapoleonifirte Deutfchland ſchildert. 
Vorbei war die ftählerne Windsbraut des kühnen Her— 
| 30g8 gebrauft, ihre zerfehmetterten Opfer hinter ſich laf- 
| ſend und im traulicen Wpotheferhanje eines Harzborfs 
finden wir Rhoneck als Schwervermundeten, zugleich ale 
ı Retter eines fchönen franzöſiſchen Mädchens, das unter 
| der Obhut des alten Monfieur Biorne in dem erwähnten 
Dorfe als ein Opfer von Familienintriguen ganz zurüd- 
gezogen lebte. Meiſter Viorne hatte im Getiimmel des 
Kampfes den Tod gefunden und fein Schützling Mar- 
got würbe ein gleiches Geſchick erlitten haben, wenn 
Rhoned nicht ihr Schirmengel geworden; fo kam fie mit 
einem gebrochenen Arme davon. Der wilrdige Apotheler 
28 * 
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und fein biederer Freund, der Eifenhammerbefiger Weh- 
ring aus Fichtenau — prächtige grunddeutſche Bolls- 
typen — berathen nun, wie fie den jungen Offizier vor 
den franzöfifchen Spionen verbergen und der gan ver- 
waiften Margot ein friedliches Afyl verfchaffen können, 
und bejchließen, daß Wehring, der Sinderlofe, beide nad) 
Fichtenau nehmen folle, wo Shoneit als Infpector feines 
Eifenhammers fungiren, Margot der Hausfrau als deren 
entfernte Berwandte eine Stüte fein möge. Mit ber 
Ausführung diefes Plans beginnt ein reizendes und itber« 
aus anmuthiges Idyll in dem romantifchen Thale Fich- 
tenau: Margot und Rhoneck genießen dort ein Leben 
reinften menschlichen Zufammenfeins und befchaulichen Frie⸗ 
dens; er, der Lehrer des Lieblichen Kindes; fie, feine geift- 
und gemiüthvolle danfbare Schülerin, Der Autor hat 
über diefes Stilleben inmitten rauher Sriegäftürme den 
Zauber inniger Porfie gehaucht und die feimende Yiebe 
zwifchen dieſen reingeftimmten Seelen mit einer ſolchen 
Zartheit gejchildert, daß man fi) mit vollfter Be— 
friedigung dem Eindrud dieſer meifterhaften Darjtellung 
bingibt. Nicht lange indeß follte das Idyll zu Fich— 
tenau dauern: franfomweftfälifhe Huſaren bringen auf 
ber Jagd mad) verfprengten Braunfchweigern in das trau« 
liche Gehege; der jcharfe Blid des commandirenden Pien- 
tenants entdedt fehr bald in dem Wehring’schen In— 
fpector den braunſchweigiſchen Offizier, und Rhoned's 
Berhangniß fcheint fich erfüllen zu wollen. Da erkennen 

ch bei einer anmuthigen Begegnung in duftender Taube 
der franzöfifche Fieutenant und Margot als Gejchwifter, 
und was feine noch fo lodende Ausficht auf Ehre und Geld 
vermocht hätte, gelingt dem Liebesworte der bittenden 
Sch : Rhoneck erhält feine Freiheit wieder und bie 
Hufaren ziehen von bannen. 

Die war Margot aus ber franzöftjchen Heimat in ben 
Harz verfchlagen worden? Durch ein großes Verbreden; 
ihre unnatirliche Mutter hatte, um dem einzigen Sohne 
das Familienvermögen ungejchmälert überlaffen zu können, 
weil nur dadurch das äußere Anfehen ihres alten Hauſes 
erhalten werben konnte, ben ſchwachen Vater Margot’s 
dahin beftimmt, daß er bie Tochter unter der Dbhut 
bes alten Biorne nad; Deutſchland fehidte, damit fie fo, 
zwar ohne Noth, aber in Unflarheit über ihre Verhält- 
niffe und alles deſſen beraubt, was ihr durch ihre Geburt 
zufam, das Erbrecht des Familienſtammhalters nicht län- 
er ftöre. Doc im einfachen Haufe bes jchlichten deut» 
Hehe Bauern fand Margot, was ihr aller Glanz ihrer 
parifer Salons nicht gegönnt hätte: das Herz einer zärt« 
lichen Mutter und die fchirmende Hand eines treuen Ba- 
ters, ja felbft die Roſen ber Liebe follten ihr erblühen, 
und wenn fie mit Rhoneck felig durch bie heilige Stille 
der Natur manbelte, mochte der Begegnende in ihnen 
faum etwas anderes als ein bräutlihes Paar erbliden. 
Über Rhoneck glaubte nicht am die Bruderrechte des 
ſchmuclken franzöfifhen Offiziere, und während Margot 
ihr tiefinnerftes Empfinden angftvoll in ihr Herz ver- 
ſchloß und vor eitel Bewunderung, welche ihr die Kennt 
niffe ihres beredten Lehrers einflößten, das Wort ber 


— — — — — — 


Liebe für ihm nicht fand, zweifelte dieſer am ihren &| 
fühle für ihn und drängte auch feinerfeits feine Nam 
fir Margot gewaltfam im die Bruft zurüd. Se ti 
ein Brief des Jugendfreundes Baron Alfred aut Ci 
fin, der ihm die Imfpectorftelle auf den Gütern in 
gräflichen Oheims antrug ; Rhoneck war von Beni u 
and Neigung eim tüchtiger Landwirth. Diefer Ata 
gab ihm die langerjehnte Gelegenheit, feiner git> 
Mutter die Tage des Alters zu verfüßen und mi * 
gemeinfam ein ftilles Heimweſen zu führen, Margit 
fteht ja, jo wähnte er, die Epradje feines Hergent 75 
da galt es kein langes Befinnen, und fein Schrut mar 
ſich der jchlefijchen Heimat zu. Und Margot? Ass 
den Freund nicht mehr an ihrer Seite jah, als fein» 
ſchönen Stunden wiederlehrte, die fie am feiner Han? 
nofjen, da fand ihr Herz die Sprache ber Liebe; & 
es waren auch diesmal Worte nicht, fondern Thrts 
Thränen eines unverſtandenen, tiefverwunbeten Carr 
Der Autor malt hier in einfachen und ungefücter, = 
um jo lebenswärmern Farben, wie denn überhaupt 7 
Margot ein fo holdes Geſchöpf ift, wie nur eins ® 
Unfhuld und Liebe von der Phantafie eines bigs® 
Dichters gefchaffen wurde. Laſſen wir inzwiſchen 
got dem tröftenden Mitgefühl ihrer trefflichen Blair 
und folgen wir Rhoneck in das Land der „Efelafrefie = 
der „Summertindel”, . 
Das war eim wunderlicher Herr, diefer oberiä? 
Graf und neue Gebieter unfers Mhoned: verider 
berifch und geizig, hoch vornehm und niebrig gemeis, # 
riſch und beherrſcht, falt und jäh, voll Berechnung © 
doch ohne Maß, roh und geledt, voll Lauuen aber # 
Grundſatz; neben ihm Comteffe Hedwig, feine fc" 
nehme Tochter: eine von Capricen, geiftreichen &l# 
und fosmopolitifchen Anwandlungen bin» umd bei“ 
ftolge, allem Großen zugewandte und doc in al 
Kleinweſen befangene Mädchengeftalt; zwei Periiei 
ten voll Widerfprud und Gegenſatz, einem und be 
ben Boden entwachſen — die eine wie bie fteife Cu 
blume, die andere wie die prächtige weiße Roſe — cin # 
oberjchlefifcher Bojar, menſchlich gemildert durch den ©* 
wern auch capriciöfen Geiſt ber jugendlichen Te“ 
Wahrlich, nur der Zufpruch der geliebten Mutter =’ 
redliche Freundſchaft Alfred's vermochten Rhouechs ar“ 
liches Verhältnig zu und zwiſchen dieſen beiden Bei 
erträglich zu geftalten und es bedurfte der volle I” 
abe an feinen Beruf, um auf dem nenen Bode # 
hätigkeit ftandhaft zu bleiben. Sein feftes man? 
Weſen belohnte ſich aber; was er irgend für einen Mei 
noch dazu fitr einen ihm untergebenen Menſchen an IX 
achtung zu empfinden vermochte, das empfand der 
für Rhoneck, ſodaß diefer völlig freie Hand in & 
der Gitterverwaltung und Bewirtbichaftung erhielt. B 
die Gräfin? Wie fid) das Berhältniß diefer zu de? 
fpector ihres Vaters entwidelte, wie ohne jede 
Form diefer auch der vornehmen Bojarentochter Lehr ? 
Förderer wurde, wie neben der mannhaften, fihern. F 
funden und gründlich gebildeten Natur Rhonede &" 
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ngemucherten Klettenranken bes Borurtheils, ber Eitelkeit, | welchen ber Often und ber Welten miteinander ausfochten 


er Selbftgerechtheit und des Geiftreichjcheinens von Heb- 
sig’s edler Seele abfallend und fie mehr und mehr ein be- 
ehren&werthes, Föftliches Frauenbild wurde, dem zulegt auch 
thoneck's Herz nicht mehr zu widerftehen vermag, ſodaß ein 
idenſchaftliches, faft dämonifches Wefen beider ſich be» 
zächtigt; wie endlich Margot’s fanfter Stern durch biefe 
Birrniſſe heilverfiindend hindurchleuchtet und als reife 
frucht der gegenfeitigen Erkenntniß ein über Freund— 
haftsbund die-vornehme Magnatentochter und ben fchlicd)- 
m Sohn des Bolfs eint — dies hier felbft nur zu regiſtri⸗ 
en, würde das Maß des geftatteten Raums weit itber- 
reiten, weil in diefen Entwidelungen eine Fülle der treff- 
chſten Gedanken, anziehendften Begebenheiten und Epi- 
den, erquifiten Charakterzeichnungen und gelungenen 


und beifen letzte gewaltige Iudungen vor Paris ihren 
Abſchluß fanden. Zunächſt ift es der Often, durch befien 


| Steppen und Eisfelder und der Antor auf flüchtigen 





N 
| 
| 
| 


Schlitten führt. Im Peteröburg finden wir Hebwig mit 
ihrem Bater wieder, ben eim ruffifcher kinderloſer Ber- 
mandter zum Erben einjegen will und zu biefem Zwecke 
nad) der großen Zarenſtadt befchieben Hat. In Höchft 
harafteriftifcher Yebendigleit entfaltet der Autor hier das 
bornehme Ruſſenthum jener Tage unmittelbar vor dem 
Riefenbrande Mosfaus; es kommt babei im Grunde 
baffelbe übertünchte Barbarenthum zum Vorſchein wie 
nod Heutzutage, allein der Kalmück ift doch noch under⸗ 


ſchminkter vorhanden, die franzöfiihe Salontünde noch 


ziemlich dünn aufgeftrichen. Fürſt Boridow, der Better 


Echilderungen von Zeit, Yand und Yenten zu Tage tritt. | unfers oberſchleſiſchen Grafen, ift eine köftliche Verkörpe⸗ 
der Autor glänzt darin ganz befonders durch die von | rung jemes befradten und befternten Moslowiterthums: 


tfahrungsvoller Menſchenlenntniß dictirten pfychologifchen 
Schilderungen, ſowie durd) das feine Geſchick, mit wel- 
jem er all diefe mannichfachen und wiberftreitenden Facto⸗ 
en unter ein klares fünftlerifches Princip und im eine 
urhweg edle Form gebradht hat. Dabei bewegt ſich 
eine durchaus dem Hochſten zugewandte Muſe überall 
uf dem feften Boden des Selbiterlebten und Gelbft- 
eprüften, und die fehr gelungenen Schilderungen ebenfo 
ws harzerifchen Dorf» und Hüttenwejens, ala der eigen- 
hümlichen ländlichen Berhältnifie Oberſchleſiens unmittel- 
var nach dem Unglitdsjahre 1806 haben bleibenden cul« 
urgefchichtlichen Werth, wie denn der wiſſenſchaftliche 
and philofophifche Reichtum dieſes Romans ihn weit 
über das Niveau der gewöhnlichen felbft beffern Erzäh- 
Iungsliteratur erhebt. Dod um ben Inhalt des vorlie⸗ 
yenden Romans als treuer Referent ambeutungsweife ab» 
zuſchließen, darf ich nicht vergefien, noch zu berichten, 
oh Margot, die Schmeigfame, die ihre Liebe zu Rho- 
ed tief verhiillt und von deſſen Gefühl für de nichts 
ıhnt, plöglich von ihren eltern, halb aus Gewiſſens- 
ıoth, halb wegen des Wegfalls ber Motive ihrer frühern 
wmatitrlihen Hanblungsweife nach Paris zurüdgeführt 
virb, daß aus dem fchlichternen Heiderdschen eine gefeierte 
nd umſchwärmte Marquife ſich entpuppt, daß der Herzog 
von Billerot das reizende Kind vergeblich zu gewinnen trach⸗ 


et und daß das arme Mädchen nur im ber Liebe ihres | 


| 





Bruders Raoul Troft und Schug findet inmitten all der 
fiichen näs und langen eines fchönen Tags in der ſchleſiſchen 


tindfeligen Angriffe, welche Vorurtheil, Prunkſucht und 
Rangjtolz gegen ihr jchmerzbewegtes Herz unternehmen, 
So endet unfer Roman nicht fowol mit einem Ab« 


} 


chluſſe, als vielmehr mit einer Ausficht, welche ein Mich | 
‚ ber feiner Margot, erkannte. Nun fiel von manchem 


red von den Schickſalen der liebenswürbigen Menfchen 
diefer Erzählung verfpridht, ein Verſprechen, weldem in 
anmuthigſter Weife genügt wird durd „Oft und Wet” 
Nr. 2). Der Titel diefer Fortſetzung ift trefflich gewählt: 
denn in der That handelt es ſich darin ebenfo um bie 
Zufunft des im fchlefifchen Often weilenden Rhone und 
feiner gräffichen Freundin, wie der im Weften auf dem 


nämlich Afiate durch und durch und äuferlich feiner Pa- 
rifer, fomweit die ihm innewohnende Brutalität nicht die 
zarten Manfchetten zerfetst, auf den Boden wirft und mit 
den Füßen darauf herumtrampelt. Halb und Halb bes 
herrſcht durch feine Maitreffe ober vielmehr durch bie 
Gewohnheit, welche ihn am diefe Pflegerin feiner Launen 
und feiner Entnervung feffelt, fieht Boridow in Hedwig 
das erfte vollendete eble Weib, und fein nur an die knech⸗ 
tifche Bergötterung nieberer Sklavinnen oder an den bla» 
firten Parfum feiler Koketten gewöhntes Herz entzündet 
ſich in wilder Leidenjchaft zu ber fchönen Deutſchen. 
Ueberhaupt erregt die ftolge Gräfin die Gemitther ber 
peteröburger vornehmen Männerwelt in hohem Grabe, 
und man wirbt ſchließlich mit Pulver und Blei um ihre Huld. 

Inzwiſchen ergieft Frankreich feine und der halben 
Welt Legionen über die ruſſiſchen Steppen und Heiden; 
Mostaus Flammenglut loht gen Himmel und die Tage 
ber Berefina werfen Tod umd Verderben in bie erftarr- 
ten Reihen der Helden von Abufir und Marengo. In— 
zwifchen hielt Boridow Hedwig und ihren Vater auf fei- 
nen Gittern hinter Moskau in förmlicher Gefangenſchaft. 
Aber der gute Engel der gefährdeten Deutfchen blieb nicht 
fern; zumächft liegt er freilich als ſchwerberwundeter und 
fieberfranfer franzöfifcher Offizier in der ftillen Kammer 
eines treuen Dieners ber Gräfin; aber Hebwig's Liebe bannt 
den Dämon ber Krankheit und des Todes, und mit einem 
fühnen Wagnifje entflichen beide dem Tigerläſige des rtıf- 


| Heimat der Gräfin an, wo Nhoned die Güter feines Ge« 


bieters in treuer Obhut hatte und in dem franzöfifchen 
Offizier umd baldigen Gatten Hedwig's Raoul, ben Bru- 


+ Geheimni der Schleier, und auch der alte Graf, Heb- 


wig's Vater, entlam der Rache feines würdigen ruffifchen 


| 
| 


Betters, wohl ober übel den Bund feiner Tochter mit 
einem der verhaften Franzoſen fegnend: wurde fie doch 
eine Marguife und war doch minbeftens eine Mes- 
alliance glütdlich vermieden, Die Tage der Erlöfung 


glatten Parkets von Seine-Babel trauernden Margot und | brachen an, und nad} den zahlreichen Siegen der deutfchen 


hres ritterlihen Bruders, als um den ungeheuern Kampf, 


Tapferkeit z0g auch Rhonech in Paris ein. Was fie im 
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ſtillen Fichtenau ihm zu fagen nicht vermochte, das be- ; hanptungen diefes geiftvollen Werts mid) einverftante 


fannten ihm jest Margot's bebende Yippen, die felige 
Gewißheit unwanbelbarer Liebe. So herrjchte Befriedigung 


und Glüd in Oft und Weit; nur der Graf vermochte | 
‚ wird, ohne neben feflelnder Unterhaltung auf das Its 
| tefte geiftig angeregt und vielfach belehrt worden ja in 


einige Uebellaune nicht ganz zu umnterbrüden, daß num 
doch fchlieflich der Makel einer Mesalliance feiner Familie 
nicht völlig erfpart geblieben war. 


Der Yefer wirb aus dieſem kurzen Abriſſe ber zwei 


ten Abtheilung des vorliegenden Romans erfehen, baf fie 
einen nicht minder reichen Inhalt als bie erfte enthält 
und baf die Künſtlerſchaft des Autors das bunte Ma- 
terial an Begebenheiten, Charakteren, Raifonnements und 


re und zu bichterifcher Harmonie verichmolzen hat. 
bſchon ich durchaus micht mit allen Anfichten und Bes 


Mären kann, fo bietet es doch eine folche Fülle von dir 
lichen Beobachtungen, treffenden Gedanfen und > 
tiven Darftelungen, daf fid) niemand von ihm temz 


Der Verfaſſer diefer Beſprechung betont dies m ı 
wärmer, als er die „Wogen des Lebens" von Ghufter m 
See in Nr. 525. BL. f. 1863 nicht ohne ernften Tai x 
beurtheilen vermochte: diefe waren eben bie Berirrung m 
begabten Geiſtes, während die beiden Romane „Kö 


| und Marquiſe“ und „Oft und Weſt“ durchaus reich = 
Schilderei itberall im die lebendigſte Zufammenwirkung | 


geſunde Früchte eines fernigen / Baums find und den m 
zweideutigen Stempel echter Dichterfraft am fich trage 
Germann von Bequigneilt 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Bon Karl Gutzkow, der ſich gegenwärtig in Bevay am 
Genferfee befindet, laufen glinflige Nachrichten ein. Am 17. März, 
feinem Geburtstage, brachten * die dortigen Deutſchen in der 
Macht ein Männergefangfländchen, das mit dem Liede begann: 
„Wie könnt' ich dein vergeſſen.“ Gutzkow ſprach, noch = fi 


die Glnger entfernt hatten, ans oflenem Feuſter Worte bes 


Dankes. Der Autor, dem jo herzliche Anhänglichkeit ber Bollo⸗ 
enofjen eine hochzuſchätzende Ermuthigung ift, bat feit lurzer 
Seit auch wieder die nefchäftliche Correſpondenz mit feiner Ber 
—— eröffnet und ſpricht ſich Über alle Angelegen- 
heiten mit volllommener Klarheit und Ruhe ans. _ Am erfreu- 
lichſten iſt die Nachricht, daß er während feines Aufenthalte am 
@enferfee bereits einen neuen Band feines hiſtoriſchen, im Re- 
formationszeitalter fpielenden Romans vollendet hat, ein Werk, 
auf welches wir mit um fo größerm Rechte geipannt nb, ale 
es ber erfie Kiftoriiche Roman aus Gutzkow'e jeder Be 
tanutlich hat der Berfaffer zu dieſer Arbeit die umfaflendften 
Detailſtudien gemadt, ſodaß das culturgefchichtliche Kolorit ge 
wiß von * Lebendigleit und Treue fein wird, Melde 

igleit und Bielſeitigleit Gutzlow in der Cho- 


Schärfe, Bein pür 

tafteriftit verſchiedenen religiöjen Richtungen und ihrer theo- 
logiſchen Reflerericheinungen befigt, das hat er auf dem Ger 
biete ber proteftantifhen Kirche in dem „Rittern vom Geift“, 
auf dem der katholischen im ‚„Zanberer von Rom’ hinläünglich 
beiiejen. Mir dürfen daher andy von dem neuen Roman eine 
ebenfo treffende und fein nuaucirte Charalteriſtil ber verjchiebenen 
fid) befämpfenden Richtungen in dem fo bewegten Reformatione- 
jeitalter anf hiſtoriſcher Grundlage erwarten. 

Aus Breslau läuft inzwiſchtu die Nachricht von dem Tode 
Neigebanr’s ein, weldher and unfern Blättern mande Mit- 
theilung, namentlich über lirerariihe Beftrebungen Italiens, 
hat zufommen laffen. Iohann Daniel Ferdinand Neigebaur 
farb nad) einer längern Krankheit, welche ihm das erfle mal 
von feiner rei —— italieniſchen Winterreiſe zurüchhielt, in 
Breslau am % ärz. Er war als Sohn des Paflors Neuge- 
bauer in Dittmannsdorf im franfenfteiner Sreife am 24. Juni 
1783 geboren und hatte fpäter ben Schriftfiellernamen Neige- 
banr angenommen, um fid} von dem zahlreichen Namenegenof- 
fen zu umterfcheiden. Er flubirte in Königsberg und ſchlug fpä- 
ter die juriftifche Earritre ein. Im Jahre 1813 trat er ala 


Freiwilliger in die Armee, wurde alabald Landwehrkapitän und | 


in dem Gefecht bei Lauenburg verwundet umb gefangen genoms« 
men. Er fchied mit dem Charakter eines Major aus der Ar- 
ee und befleidete hierauf verſchiedene Juſtizſtellen in Weftfalen, 
in Breslau, Frauſtadt und VBromberg, bie er 1532 den Ab- 
ſchied nahm und 1843 zum preußiſchen Generalconfnl im ber 


| 
| 
| 
| 
i 


Moldau und Walachei ernannt wurde. Nachdem er IM. 
Stellung aufgegeben hatte, nahm er feinen feften Wobeit 
Breslau, obgleich er dem größern Theil der Zeit auf Ann 
und namentlicd die Wintermonate fah immer in Turiu jur 
Neigebaur ift einer der productivfien Autoren auf dem Grm 
der Meifeliteratur und der politiichen Tendenzſchriſtſete 
Griechenland, Italien und Sicilien, die Südſlawen, die A 
und Walahei, Südrufland, liber welches er das Dia!" 
Demidow überfete, waren bie Fiebfingsthemata ſeintt 
reiften Mufe. Namentlid) war Neigebaur's Wert fiber Wi 
fange Zeit ein jo beliebter — wie jetzt eime Is 
Wert von Förfter. Seine Reifefchriften hatten fibrigene dm 
aus feinen jhöngeifiigen Anflug und gehörten micht entirm : 
das Gebiet der geiftreichen „Spaziergänge uud WBeltfahrten“; 
waren durchweg ſachlich gehalten, reich an ftatiftifchen un 
ſtigen Thatſachen, und theils den prattifch -« natiomnaldtonomit 
theils dem gelehrt-archäologifchen Intereffen zugerentet. 
Neigebanr darf freilich micht zu den berühmten Reim 
gerechnet werden, fo vieler Menfhen Städte er auch ge 
nad Sitte gelernt hatte; der Radius des von ihm beiden 
Kreifes war fein großer und erfiredte fich nicht fiber Cm 
hinaus. Daflir gehört er zu den rlihrigfien Reifenden, in“ 
jenigen, die faſt immer unterwegs find, wie er fiberhauft ” 
der originellften Perfönlichteiten der f} tigen dei“ 
Gelehrtenrepublif war. Er hatte bei feinem Mode bat Wi 
Alter von 83 Jahren faft erreicht, und dennoch ſich in den 
ten Pebensjahren eine Rüfligkeit bewahrt, welche alle Bel: Dr 
fein Alter täufhte, um fo mehr, ale er es üngilid = 
mit grunbfäßlicher Ansbauer vermied, einen patriarhaiis” 
Eindrud hervorzurufen. Wie er in feinem Gang um ® 
feinen Bewegungen mod; friſch und lebendig war und = 
geiftig von regfier und vieljeitigfter Theilmahme, fo fadı © 
auch ir feinem ganzen Wejen alles Greifenhafte fern zu 
ten umd ein männliches @epräge feiner Perfünlichkeit zu dem 
ven. eine „reigägigteit‘' wude womöglich mod) im be !* 
ten Jahren. Der Herausgeber d. BL. erinnert ſich, mie wi 
vor drei Jahren, wenn er fi im der Conbitorei nom de 
in Breslau mit dem Veteranen der Reifeliteratur zu =” 
er u diefer danıı beiläufig mittheilte, daß er anf ti? 
eit verreife. Nach vier Wochen, die im der Ebbe des Ally? 
lebens raſch zu vergehen pflegen, jaß er dann wieder anf ka® 
alten Play, im bie augsburger „Allgemeine Zeitung‘ wir? 
ben, und theilte auf Befragen mit, daß er inzwifchen is & 
itafien geweſen, um der Eröffnung einer neuen Gifenbabe IH 
Bietor Emanuel beizumohnen, anderes mal traf ie ® 
Herausgeber bei feiner Mehr von Itafien anf einm ® 
bairiſchen Bahnhof; er war auf einer Tour begriffen, zw ® 
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ide in feinen Kenntniffen auszufüllen und den Dom in dem 
irischen Stäbchen Memmingen durch eigene Anjhauung keunen 
ı lernen. Noch im vorigen Jahre, im zweiundachtzigſten fei« 
:8 Lebens, madjte Neigebaur eine Reife nad; Mabrib. 
Seine Theilnahme ür Italien, die ſchon immer mit befon- 
rer Borliebe dem aufirebenden Piemont zugewendet war, 
urde im leiter Zeit eine enthuſiaſtiſche, feitbem Italien durch 
e Unternehmungstuft Victor Emannel's, die ſchlaue und tiefe 
irchdachte Politit Cavour's und die vitterliche Tapferkeit Gari« 
ıdi’6 aus einem geographiſchen Begrifi ein einheitliches gonig 
ich geworben war. Er verfolgte mit Eifer die Statiftif des 
ıffirebenden Reichs, mie er die neue deutfche und italienische 
teratur und Biffenfchaft in förberfiche Wechjelbeziehung zu 
sen bemüht war. Geine Revnen Über neue italieniſche Schrif- 
ı in den „Deidelberger Jahrblichern‘, im dem „Serapeum“, 
welchem er auch feine gründliche Bibliothefsfenntniß au Der» 
ertben mußte, und in d. Bl. find befannt, und noch kurz 
e feinem Tode fanbte er flatiftifche Mittheilungen über bas 
eeweien Italiens u, |. m. an die Nebaction von „Unfere Zeit'* 
i. Neigebaur war nicht blos Reifender; er war ein Gelehr ⸗ 
:, ein Bibliograph von ansnehmender Bücherlenntniß. 
Seinem politifchen Glaubeusbeleuntuiß nah war er ein 
tiger Anhänger der ſtaatsrechtlichen Gleichheit, des perjön- 
hen Berbienftes und ein ebenjo eifriger Gegner des norddeut ⸗ 
en Junkerthums, bem er eine Geringihätung geifiger Ber- 
fe und roiffenfchaftficher Leiſtungen ſchuld gab r pflegte 
njelben namentlich mit Borliebe den italieniſchen Adel gegen" 
erjuftellen, welcher auch in Wiffenihaften und Künſten feie 
m Bolte voranleuchte. Diefe feine Antipathie firirte ſich bei 
n in gewiffen Formeln und Unefdoten, pie ihm im höhern 
ter zur flereotypen Belebung des Gefpräge dienten. Doch 
ir diefe Antipathie keineswegs von neneftem Datum. Schon 
Jahre 1885 hatte er anonym bie „Memoiren eines Ber 
ıbenen‘' heransgegeben und bie „Anfichten aus der Eavalier- 
tipective”, im denen er ſich namentlich in der Hauschronil 
ihlefifchen Adels ausnehmenb bemwandert zeigte. Alle dieſe 
Sriften dienten einer und derſelben, meiß in auelbotijd prideln- 
: Form ausgeprägten Tendenz. RNoch neuerdings hatte er in 
eher Richtung die Schrift: „Das Junterthum, wie es ent- 
aden if und tie weit es uns gebradit hat. Bon P.“ (1863) 
öffentlicht. Ebenſo brad er eine Lanze mit dem kirchlichen 
ndengen ohue alle Prineipienreiterei, man möchte jagen mehr 
pifanten Salonfil, indem er durch Seſchichichen aus der 
geschronit fein Thema erläuterte, im der Schrift: „Bilder 
5 ber 8 der Kirche ſeit ihrem Beſtehen bis auf unſere 
ge" (1 Doch der Hauptnahdrud ift anf feine losıno- 
Hilde — und Thatigkeit zu legen. Er war einer der 
igſten Bermittler zwiſchen ben Nationalitäten, und zwar ges 
— auf den praktiſchen Gebieten, und außerdem eine der felten« 
——— von Rührigfeit und geiftiger Friſche im hohen 
eifenalter, 


Briefe von Jakob Grimm. 

Im erften Hefte des jüngft begonnenen elften Jahrgangs 
„®ermania" von Pfeiffer werden Briefe von Jalob Grimm 
getheilt, welche an den Herausgeber gerichtet find. Vorerſt 
» nur 20 Briefe zum Abbrud gelangt, die übrigen merben 


ben folgenden Heften ericheinen;” auch find Briefe Yatob | 


imm'8 an Hoffmann von Fallersieben aus den Jahren 1818 
12 in Ausficht gefellt. Haben dieſe Briefe auch zunächſt flir 
Vertreter ber verichiebenen Disciplinen, welche Jalob Grimm 
Leben gerufen hat, ausjchliehlichen Werth, fo glauben wir 
h, daß alle, welche dem jeltenen Manne und feinen Wifjen- 
ıfisgebieten in irgendeiner Weiſe ihre Theilnahme jhenten, 
bier veröffentlichten Briefe mit wahrem Genuſſe und gewiß 
b nicht ohne Nuten Iefen werden. Im doppelter Beziehung 
jt der Herausgeber der „Germania”, daß feine Mittheilung 
Briefe willlommen geheißen werde. „Erſſens als Beiträge 


| a Warder, Er. 8, 


zu einer Geſchichte der deutſchen Philologie und der alldeutſchen 
Yileratur, Das find fie durd die Mittheilungen Über eigene 
wie fremde Arbeit und Plane und durch eine Fülle trefjender 
Bemerkungen über die alten Autoren, ihre Werke und deren 
Ausgaben. Zweitens als Beiträge zu einer fünftigen Charal - 
teriffit de umvergleidjlihen Mannes, in deſſen Weſen fie tiefe 
Blide thun laſſen.“ Obme Urtheil, ohne Yob und Tadel geht 
es natürlich aud in diefen Briefen wicht ab; und infofern wer» 
ben fie dem einem ober dem ambern wicht gerade willlommen 
fein, denn an empfindlichen und eiferflichtigen Seelen ift unter 
der beutichen @elehrtenmwelt fein Mangel. er Herausgeber hat 
alle günftigen und unglinfigen Yeuferungen, aud wenn fie ihn 
felbft betr ‚ umangetaftet gelafjen, mofern fie nämlid; an 
wiſſenſchaftliche Erſcheinungen fih nlipfen und in deren Geleite 
auftreten. Dagegen hat er alle vereinzelt vorlommenden fub- 
jectiven Urtheile, die irgend verlegen Könnten, grundſätzlich ge- 
tigt umd bie Lüden durch Striche beſeicuei. „Deren Zahl 
ift, wie ſchon Jalob's Charakter und milde Denfungsart erwar · 
ten laſſen, nicht groß. + Ienen Grundfag können wir nur bil- 
ligen; es wäre aber aledann auch rathſam gemefen, ihn fireng 
durdjufüßren und weder im Guten noch im Schlimmen irgend · 
eine Ausnahme zu & machen. Wenn Pfeiffer einmal von feiner 
fonft befolgten Weiſe abgeht und eine Stelle perſönlicher Art 
über einen noch lebenden Fachgenoſſen, welcher doch nicht fo 
8 ohne Berdienfte if, ſſehen läßt, fo wird da® vielfad; ver- 

en; im Grunbe iheint uns eine ſolche Auszeichnung vor an« 
—* weni er eine Strafe als eine Ehre fein, und dahin 
wird Pfeiffer hm Mn nicht gezielt haben. imm’s Aeußerun 
werden wir erfl fünfundzm fen Briefe, alfo erſt = 
einem Bierteljahre im zweiten Hefte zu leſen befommen. Cine 
gewiſſe Neugierde werben wir mit vielen theilen umb wollen fte 
nicht ableugnen. Dennoch würden wir die Fortſetzung ber Kor. 
refpondenz mit um fo größerer und eblerer Ungebuld erfehnen, 
menn wir in Erfahrung bringen follten, daß fid der Heraus ⸗ 
geber inzwifchen bejonnen und das ohne Zweifel herbe, wenn 
auch gerechte Urtheil Grimm’s lieber zu unterbrüden ſich ent 
ſchloſſen habe, 
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A,nzeigen. 
— —— 
Derlag vom S. A. Brocihaus im Leipzig. Derfag von 5. N. Brochhaus ım Leipzig. 


unfen’s Bibelwerk. ‚ Gorden erigien: 
unge I fe 5 Bi bie Säriften bes Alten 3 ch l | l c r - 6 a l c rie. 


enen Bundes nah ben lberlieferten Ghrumbierten Üüberfept und . 
für bie Gemeinde erflärt. Im vier Teilen. a Charaktere aus Schiller's Werten. 
Zweite Abtheilung: Bibelurfunben ober Bibelterte, geſchichnich 





georbndl uud erfiänt. 4 irfrurir® a a ne ER Gezeichnet von 

non beten Sein. Gnreinem Ahle ange Mei Bot - Friedtich Pecht und Arthur von Hamberg, 
Das Werk wird mit Benutzung der von dem verflorbenen : Sunfsig Blätter in Stahlſtich. 

Berfaffer Hinterlaffenen Vorarbeiten durch die tlichtigften Kräfte Mit erläuterndem Terte von Friedrich Pedt. 


(Prof, Dr. Holgmann in Heidelberg und Prof. Kamphau— ie 19 
fen in Bonn) zu Ende geführt. Bis jet liegt Folgendes vor: Neue wohlfelle Ausgabe in 10 Lieferungen zu je 12% 


Erfie Fieferung: 

Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter Halbband I Thlr, i —— = — z 
dritter —5** —* biete —2 ef Sale 16 Ipr, Wilhelm Tell; Prinzeffin . Free Marti: 8u= 
zweite te Ir. 4 Nar., fünfter Halbband, erfte Hälfte ee e 
26 Ngr., zweite Hälfte 24 Fr. fiebenter Halbband 26 Nar., Um ber mit Recht fo allgemein beliebten „‚Schiller-®xe- 


h in di i Errit 
achter Halbband, erflie Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Nor, Zeu Pecht und Ramberg dem Weg im die weiteften Sri 
neunter Halbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., —— nein an —— — Er 
— Ag achtzehnter Halbband) 1 Thir. 20 Ngr., PATENTE seite nen 

Das Wert kann auch gebunden bezogen werben: erſter 12 gr. für jede Lieferung. Mllen Berehrem Sa 
Band 2 hr. OR * — * Band —— — 8 ift hierdurg Gelegenheit geboten, gegen eine geringe man“ 
2 Thlr. 15 Ngr., Fünfter Band 2 Thlr. 10 Ngr., meunter | Ausgabe diefe werthuolle, des Diärers würbige Js 


Band 2 Thlr. ber Schiller'ichen Werte ſich anzufdaffen. Jede ber 10 Liche 

Die erfie Abtheilung („Ueberfepung und Erffärung”) | ger enthält 5 Stahifiihe mit erläuterndem Terte. . 
wird mit dem unter der Brefie befindlichen ſecheten Halbband Die erfte Lieferung, in ber 16 aud ein auf 
noch im Laufe diefes Jahres vollfländig werben. licher Profpect befindet, it in allen Buhhbandlum 


Bon der zweiten Abtheilung („Bibelurfunben‘) fol | vorrätbig, und werden daſelbſt Unterzgeichnungen ® 
zunädjft der Tetste Theil (dev achte Band des ganzen Merle) er- | genommen. 
feinen, während bie beiden vorhergehenden Theile (ber ſechste 





—— fiebente Band) ſich ebenfalls bereits in Bearbeitung be» Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 
nben. . — 
Der bie dritte Abtheilung (Sibelgeſchichte“) bildende Soeben erschien und ist durch alle Buchbs#r 


er — iſt — 1865 eig mworben unb wegen lungen und Postanstalten zu beziehen: 

eines beſonders intereffanten Inhalts, worunter ein „Leben . . 

Jeſu“, auch im einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Near.) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdku 
erfchienen. zu Berlin, als Fortsetzung der Zeitschrift ” 


Bon ben meun Bänden von Bunſen's Bibelwerke Tiegen allgemeine Erdkunde. Im Auftrage der Gm 
alfo gegenwärtig fünf vollſtandig vor, ein fechöter if zur Hälfte schaft herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. Er 


erjdienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe diefes Band, erstes Heft. Mit einer grossen Karte " 

Jahres volfländig, während die dann noch fehlenden zwei Senegambien. 

Bände voransfichtlic nächftes Iahr ausgegeben werden können, Preis für 6 Hefte 2 Thlr. 20 Sgr. 

fodbaß Ende 1867 Bunſeun's Bibelwert vollendet fein wird, Die Zeitschrift erscheint in zweimonatlic) 
Heften von 5—6 Bogen mit öfterer Beigab* " 





, — — Ein ausführlicher Prospect steht grails zu Diensten. 

Sriefe von Iohann Peter Uz 

an einen Freunud, 
aus den Jahren 1753—82. 
Herausgegeben von Auguſt Genneberger. 
8 Geh. 20 Ngr. 

Diefe Briefe des Dichters U; verbreiten fich hauptſächlich 
über neue literariſche Erſcheinungen während ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Anterefje, 
als die gleichzeitigen Quellen über jene vorclaffiiche Periode 
der deutjchen Yiteratur, Über die jogenannten Analreontiter, be» 
Tanntlich nur jehr fpärlich fliehen. Die Einleitung und die er- | der Gesellschaft für Erdkunde: 
läuternden Anmerkungen, womit ber Herausgeber die aud) cul- | Koner, W., Heinrich Barth. Vortrag, gehalie* 
turhiftorisch wichtigen Briefe begleitet hat, werden namentlich der Sitzung der geographischen Gesellschaft zu 3* 
nicht ſachwifſenſchaftlichen Lefern willlommen fein. am 19. Januar 1866. Gr. & Geh. Preis 5 Sgr. 


Von der 


Zeitschrift für allgemeine Erdkunde six‘ 
Bände I— VI und Neue Folge I—XV (1853) von m 
ab zusammen genommen zum ermässigien Prew ” 
1 Thir, pro Band und einzeln zu 1 Thlr. 10 80* 
beziehen. 

Der Preis der Bände XVI — XIX der Neuen I 
bleibt wie bisher a 2 Thir. M) Ser. 


| 

Derfag von 5. N. Brodfjans in Leipzig. teressanter Karten. 
| 
| Ferner erschien als Separat-Abdruck aus der Zeit" 





Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 





kiſcheint wöchentlich. 


— Hr. 15. — 


12, April 1866. 





Inzalt: „Hellas und Rom” von Morig Garriere. 


Oper, — Das teutfche Drama ber Gegenwart. Bon Auguſt Henneberger, Zweiter Artikel 


Von Rudolf Gottſchall. — Efizgen und Bilder von Stadt und Sant. 


Bon Dite 
(Beſchluß.) — Unterhaltungsleftüre. — 


Senilleton. (titerarifhe Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





„Hellas und Rom‘ von Morig Earriere, 

Die Kunft im Zufammenhang der Eufturentwidelung und die 
Iorale der Menjchheit. Bon Moritz Karriere. Zweiter 
Band. Hellas und Rom im Religion und Weisheit, Dich—⸗ 
tung md Kunſt. Gin Beitrag zur Gedichte des menich- 
hen Geiftes. Leipzig, Brodhaus. 1866. Gr. 8. 3 Thlr. 
Neben der willenfchaftlichen Detailforfchung, melde 

v Echäge vergangener Zeiten und fiteraturen zu er» 

Wirken ſucht, macht fi in Dentfchland ein, von der 

Inhaelehrfamkeit oft gering geichägter, aber deshalb nicht 

meder wifjenfchaftlicher Zug geltend, fitr die Refultate 

bir Studien allgemeinere Geſichtspunkte zu gewinnen 
= aus denfelben das Facit für die Entwidelungs- 

Yöhte der Menſchheit zu ziehen. Im Deutfchland mö- 
PR derder’s „Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ für 
%# smangebende Werk auf diefem Gebiete gelten, ber 
"m Hauch idealer Auffaffung befeelte fie, der Glaube 

= den Fortſchritt der Menfchheit war die begeifternde 

Die des Autors. So fuchte er den beivegenden Ge— 

hafen der einzelnen Zeitalter nachzuweifen, den innern 

kan aus der Schale der äufern Begebenheiten heraus- 

@ihälen, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Epo- 

den fir die Fortentwidelung des Menſchengeſchlechts zu 

möien. Es gefchah dies, troß des ſchwunghafien Stils, 
® durchaus fachlicher Weife, indem in die Gefchichte nichts 
eingetragen wurde, fondern ihre Thatjachen wie ein- 

Fr Poften zu einer geifligen Summe zujfammenaddirt 

erden. Einem weitern Fortichritt bezeichnet die Hegel’jche 

Sihihtephilofophie durch die präcife, oft aber ſchon zur 

Formel verfteinerte Faffung für die geiftige Bedeutung 

vi Bolfsgeifter und Zeitepochen. Bei einem Theil der 
Hüler artete fie indeß im einen hohlen Formalismus 

=, welcher namentlich das trichotomiſche Schema in 

“er merlaubten und verftandeswibrigen Weife den ge— 

Kihtsphilofophifchen Betrachtungen zu Grunde legte und 

be Beltgefchichte nolens volens unter das Taudinifche 

dh, der logifchen Dreieinigfeit beugte. Gegen biejen 
atiemus, defien Gonftructionen oft geradezu ins 

Üherfiche ausfielen, machte fid alsbald eine geſunde 

Reaction geltend, welche freilich zulegt das Kind mit dem 
6, 1. : 


Bade ausſchüttete, nichts gelten ließ als die Thatſache, 
wie fie die kritiſche Quellenforſchung ans Licht geftellt, 
bie Gelehrſamkeit nur in der Specialität fuchte, alle auf 
allgemeinere Standpunkte hinarbeitenden Beitrebungen als 
miüßige Speculationen verdammte. An die Stelle ber 
philofophifchen Formel tritt dann freilich ebenfo oft bie 
philologiſche Conjectur oder die fogenannte hiftorifche Kritik, 
bei der e8 im der Pegel ohne fehr gewagte Hypotheſen 
nicht abgeht. Doc, diefe Abzüunung der einzelnen Fächer 
macht zulegt aus der Wiſſenſchaft ein pennfylvanifches 
Gefängnig mit lauter Iſolirzellen. Man muß zur Ein: 
fit zurüdtehren, daß nur in der Erhebung zu allgemei- 
nen Gefihtspunften der wahre Aufſchwung des wifjen- 
ſchaftlichen Geiftes befteht. 

Auch die Geſchichte der Kunſt ift bisjegt faft immer 
als eine Geſchichte der Künſte behandelt worden: ein 
Standpunkt, der auch da überwog, wo fie genereller er- 
faßt wurde, -indem man bie Kunſt aud da zu ifoliren 
ſuchte und von den allgenieinen Eulturzufammenhängen 
moglichſt loslöfte. Den innern Zufammenhang nachzuwei⸗ 
fen, der zwiſchen der Entwidelung der einzelnen Künſte 
im ihrem gegenfeitigen Verhältniß, der zwifchen der Kunſt 
und dem nationalen Geift befteht, die Kunſt als einen 
mwefentlichen Factor der Cultur und als einen Träger bes 
idealen Entwidelungsganges der Menfchheit zu erkennen, 
wurde in der Regel verfäumt. Diefe Aufgabe aber hat 
ſich das obengenannte neue Werk des münchener Aeſtheti— 
kers geftellt. 

Der erfte Band dieſes Werks, welcher die Kunft in 
den afiatifchen Lundern und Aegypten behandelt, ift be» 
reits in Nr. 34 d. BL f. 1863 befprocdhen worden, mo 
auch über den allgemeinen Standpunkt deſſelben eingehende 
Betrachtungen angeftellt wurden. Wir glauben den le» 
tern am beften fo zu bezeichnen, daß Carriere die Kunſt- 
gefchichte in dem Geifte behandeln will, in welchem Her- 
der in feinen „Ideen zur Gefchichte der Menfchheit” die 
Weltgeſchichte behandelt hat. Carriere felbft jagt in dem 
Vorwort: 

Gleich dem frühern Bande dieſes Werks, der die Anfänge 
ber Gultur und den Drient behandelt, hat auch dieſer den 
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doppelten Zwed, einmal die geficherten Ergebniffe der Forſchung 
für einen weitern Kreis allgemeiner Bildung Mar umd lebendig 
darzuftellen, dann aber aud) die Kenner der Eingelgebiete einen 
Bid auf das Ganze, auf den Zufammenklang des Mannidıs 
faltigen und die Gefege feines Werdens und Sichgeftaltens wer- 
fen zu Taffen, zu ewproben, wie weit e8 gelinge, das Bild eines 
gei Kosmos zu zeichnen. Dad Ganze ſich wol aud) 
eine Bhilofophie der Geſchichte vom Standpunkte der Aefihetit 
nennen, ſodaß vorzugsmeile die Ice des Schönen, die Kunft 
betont, aber dieſe flets im organifcher Berbindung mit Staat 
uud Weligion betrachtet wird, wodurd ihre mannidhfaltigen 
Formen als der naturgemäße Ausdrud eigenthümlichen Gehalts 
und beflimmter ®edanten erſcheinen. 

Die Schwierigkeit des fo geftellten Themas liegt nım 
je a darin, den allgemeinen geiftigen Zufanmens 

ang Hinzuftellen, ohne eins der mitwirfenden Elemente 
ungebührlich zu bevorzugen oder zurüdzufegen. Der Autor 
muß fi die Frage vorlegen, wie weit er in der Dar— 
ftellung der einzelnen Kinfte in das Detail gehen darf, 
ohne ſich darin zu verlieren, wie weit er den Gang ber 
pohtifchen Gefchichte oder die Entwidelung der religiöfen 
Borftellungen zu verfolgen hat, ohne damit die Kunjt aus 
dem ihr don Haus aus angewieſenen Mittelpuntte bes 
Werts herauszurüden. Dennod werden ſich kaum all- 
gemein gültige Mafftäbe Hierfür finden laſſen. Es kommt 
alles zulegt auf dem richtigen Takt des Autors an, wel» 
“scher keine Grenzſtreitigkeiten zwiſchen den einzelnen Ges 
bieten auftommen läßt. Diefen Takt hat Garriere mei- 
ftend bewährt. Es gehört dazu eine gewiſſe fünftlerifche 
Infpivation, fir welche ſich das Mefentliche und Unwe— 
fentliche von felbft fcheibet. 
erlen, welche, wie das vorliegende, allgemeine Re— 
fultate der einzelnen Wiffenfhaften in gejchmadvoller 
Form darlegen, wird leicht der Vorwurf der Oberfläd)- 
fichteit gemacht, um fo mehr, wenn fie nicht mit Citaten 
gefpict find und wenn den Citaten die bei gelehrten Schrif- 
ten übliche Genauigkeit der Angabe fehlt. Man ift ge- 
neigt, eine derartige Behandlung fir ſchöngeiſtige VBerwäf- 
ferung zu halten und fragt fid), was man denn aus einer 
folhen Schrift Neues lerne? Es fein ja nur befannte 
Thatfachen mit formeller Eleganz eingefleidet, es fei nur 
ein für den populären Bedarf zugeridjteter wifjenfchaft- 
ficher Ertract, parfumirt mit einigen wohlriechenden Tro⸗ 
pfen aus dem modernen Espritfläjchlein. 

Wenn man unter Lernen nur die Aneignung neuer 
Daten und Thatjachen verftcht, nur die Erweiterung ber 
Kenutniffe in der Richtung des Details, fo kann man 
freilich aus dem Werke von Garriere fowenig Neues 
lernen, wie aus Herder's „been zur Gefchichte der 
Menschheit” oder aus Humboldt's „Kosmos. Wir jhägen 
gewiß diefe Einzellenntniffe nicht gering, der Reichthum 
an bdenfelben ift die nothwendige 
ftaltung begründeter Geſammtanſchauungen; aber fie blei- 
ben unfrudtbar, folange fie cben wie todtes Material 
daliegen, nicht lebendig gemadjt werden im wiljenfchaft 
licher Architektonif, in bedeutfamen “Perfpectiven. Ebenſo 
wenig nehmen Werke wie das von Carriere einen vorwie- 
gend Fritifhen Standpunkt ein. 
it die Analyfe, das Weſen der Carriere'ſchen Schrift die 


orausfegung zur Ges 
die fi) im feinen Werken finden. 
| punkt derſelben wol im einzelnen erweitert, aber nicht 


| Symthefe, indem fie uns lehrt, die Gefchichte ſelbſt als 
cin haruouiſches Ganzes zu erfaffen. So darf aud) an 
dieſes Werk nicht der Mafftab der Griündlichleit angelegt 
werden in dem inne, wie man ihn wol an eine Spe— 
cialgefhichte anlegen fann, daß numlich der Etoff bis in 
feine fubtilften Elemente hinein erfehöpft fei, ſondern tat 
Verdienſt der Gründlichfeit lann hier nur die Bedeutung 
haben, daf feine allgemeine Behauptung haltlos in der 
Luft fchwebe, fondern daf alle durch die Thatſachen be: 

ı gründet werden, deren Detail der Autor vollkommen be: 

herrſchen muß, ohne und davon eine für feine Zwede über: 
flüffige Rechenfchaft zu geben. Wo aber gerade eine ein- 
zelne, felbft minder befannte Thatſache auf die allgemeinen 
Gedankengänge ein entjcheidendes Licht wirft, da muf ji 
hervorgehoben werden, wie dies auch bei Carriere oft der 
Fall ift und wodurch zugleich der Beweis geliefert wirt, 
daf ber Scriftjteller nicht mit allgemeinen Phraſen feuer: 
werfert, jondern auf einer gediegenen Grundlage wei 
ter baut, 

Möge nun das Werk eine Culturgeſchichte vom Stand⸗ 
punfte der Kunft oder eine Kunſtgeſchichte vom cultur- 
hiftorifchen Standpunft aus fein, man wird immer di 
Trage aufwerfen fünnen, ob der Kunſt eim fo vorher: 
ſchender Einfluß auf den Entwidelungsgang der Menſch 
heit eingeräumt werben darf? Denn troß der Berkert: 
lichung, welche namentlich, das ältere Schelling’jcye Syſter 
der Kunſt zutheil werden ließ, und trog der bedeut 

| famen Stellung, die ihr Begel in feiner Philofophie al 
einer der Geftalten des abfoluten Geiftes einräumt, ift di 
realiftifche Richtung der Neuzeit allzu geneigt, ihr die 
| ideale Höhe ftreitig zu machen und die Kunſt, wenn aud 
als eine Gulturpflanze, doch als eine etwas überſchüſſig 
zu betrachten, die micht im freien Felde, fondern nur au 
den Miftbeeten der Cultur gedeiht. Gleichwol zeigt g! 
rade die Betrachtung deö geichichtlichen Zufammenhan 
der Kunft und Gultue, daß die erftere nur als die Dlü 
ber legtern aufgefaßt werden muß, als der Gipfel ihr 
Eutwidelung. 

Dies gilt namentlich von dem Kunftvolte war d&oyr 
| den Hellenen, mit denen fich der vorliegende zweite Bar 
bes Werks in feiner größern Hälfte befchäftigt. D 
allgemeine Charakteriftit von Land und Volk trägt e 
lebenswarmes Colorit zur Schau und ift von einem Hau 
der Begeifterung durchweht, der in dem eimleitenden S 
phofleifchen Chorgefang eine angemefjene poetifche Dus« 
ture findet. Gleichwol müfjen wir befennen, daß fiir u 
die Darftellung des Hellenifchen Geiftes durch Hegel, | 
wol im feiner „Philofophie der Geſchichte“, wie in jeit 
„Aeſthetik““ und „Religionsphilofophie‘ unerreichbar bie 
und jedenfall® zu den vorzüglichften Entwidelungen gehö 
Auch fann der Star 


weſentlichen mehr vertieft werben. > 
Bon den erften Abſchnitten der Carriere’fchen Di 
ftellung von Hellas tritt der über Homer in den Word 





Das Wefen der Kritik 


grund. Im die lichtvolle Schilderung des epifchen Di 
ters iſt umgezwungen eine Charakteriftit der epijd 
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Dichtung verwebt, deren große Mufter dev Sänger von 
Chios für alle Zeiten hingeftellt hat. Das Gefammtnrtheif 
Garriere'$ über demfelben ift wol im folgender Stelle am 
prägnanteften ausgeſprochen: 

20 haben wir den Boden fir Homer bereitet, in melchem 
wir mik dem Griechen den organifirenden Genius erfennen, der 
mitten in der lebendigen Fülle des Vollsgeſangs, der Helden- 
heder und Rhapfodien, mit erhabenem Kliuftlergeifte die beiden 
Gekulten erfaßt, in welden das Hellenenthum nad) feiner gott- 
hendigen Sugendlichkeit wie nad) feiner geiftvollen Männlichkeit 
am berrlichften und reichſten ſich offenbarte, und der fie zu 
Bırtelpuntten umfaffender Dichtungen machte, im welche das Be» 
keutendfte und Önfle aus der Vorzeit eingehen, an welchen 
des nachfolgende ichlecht erweiternd fortarbeiten konnte. Er 
echend dem Stoff nicht, aber er bildete ihm künſtleriſch durch, er 
brgrindete dem Stil wicht, aber er brachte ihm zur Vollendung. 

Man wird hier die nähere Beachtung der berühmten 
Tontroverfe vermiffen, welche Schiller zu dem Diſtichon 
mt den jehr realiftiichen „göttinger Würſten“ begeiftert 
hat. Auch ift Garriere öfter der Vorwurf gemacht wor: 
den, daß er im feinen Werf iiber Controverfen mit einer 
geniffen Peichtfertigfeit hinweggehe und Fragen, über welche 


uch sub judice lis est, ohne diefe Fraglichkeit zu erwäh- | 


zu, ſehr peremtoriich aus eigener Machtvolllommenheit 
wtiheide, Wir milſſen den Autor gegen diefen Vorwurf 
= Schuß nehmen. Die Controverfe gehört mit zu jenem 
ehrten Apparat, welcher die Phyfiognomie des Werks, 
scan er mit aufgenommen würde, ſicher verunftaltete hätte. 
Le Gontroverfe ift ohne ein Aufrühren trüber Stoffe 
st möglich, wodurch mindeftens die Mare Faſſung ver: 
krem ginge. Sie gehört nur in das Mtelier eines 
ders, der für die gelehrte Welt im engern Sinne des 
Erz ſchreibt. Man muß annehmen, daß Carriere die- 
K innerlic; abjolvirt und mun nad beftem Willen und 
Gerifien fich für feine Beantwortung der ftreitigen Frage 
etihieden Hat. Iſt ein Kritiler anderer Anſicht, jo mag 
a ihn deshalb zur Ordnung rufen. Der Streit mag 
dam wieder im den kritiſchen Zeitſchriften den nöthigen 
Simıb aufwühlen; doch ein Buch wie das Carriere'ſche 
% feine Arena für dergleichen Ringkämpfe. 

Die Eyflifer werben von Garriere im itberfichtlicher 
Beife harafterifirt. Vielleicht Hätte auf die Bedeutung 
imgewiejen werben künmen, welde das Berhältnif der 
lichen Dichter zu Homer für alle Folgezeit gewonnen. 
Ümriere erwähnt allerdings einige cytliſche Verfuche des 
Wittelalters. Doch die Berfiindigung der Cyffifer gegen 
be Grundgeſetze des Epos reicht weit hinein in die poe- 
hihen Erzählungen dev Neuzeit, ja felbft was man an 
"a biegraphifchen. Memoivenromanen, die auf dem mo- 
daruſten Piteraturmarkte jo hoch im Curs ftehen, tadelt, 
da findet ſich bereits. in dem Geſüngen eines Stafinos 
> Arltinos. Das Ci der Leda hat ſich ſtets jo ver- 
ingmigvoll file die Epiker bewiefen, wie das Ci bes 
Celiunius Für die Politiker, 

Die Werke des Hefiod umterwirft Carriere eimer ein« 
xheaden Analyfe, cr faht fein Endurtheil über diefelben 
a den. folgendem Worten zufammen: 

Sefiod ift überall nlichterner und lehthafter al® Homer, 
uud die Werke, wie fie vorliegen, find vom jeher ungleichmäßiger 


Form, es ift micht fo fehr der poetifChe Genuß als die Tiefe 
und Fülle des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und 
Lebensweisheit, was ihm uns wichtig macht, die Griechen er» 


füllen durd; ihm dem Kreis der epiſchen Poefie, indem fie dem 
Epos der That and) das bes Gedankens oder der Betrachtuug 
hinzufügen, 


Die Abſchnitte über Delphi, Olympia und Eleufis 
find gefhmadvoll ausgeführte Culturgemälde, welche ihren 
Zweck volltommen erfüllen, die Leſer in das religiös 
gefärbte und beſtimmte Nationalleben der Griechen einzu- 
führen. Wol muß der Autor auch hier über mand)e 
Controverſe hinweggleiten, den Lefer gleichſam mit ver- 
bundenen Augen an mandem gelchrten Abgrund vorüber» 
führen. Doch er thut dies mit Sicherheit und Gräzie, 
man merkt der harmonischen Darftellung zwar nicht bie 
überwundenen Schwierigkeiten an, wol aber bie Fülle 
von Detailfenntniffen, die ihr zu Grunde liegt. 

Die erſte Entwidelung der griechifchen Brit it jo 
eng mit der Entwidelung der politiichen AZuftände ver- 
knüpft, da Carriere die Darftellung beider ungezwungen 
bei der Charafteriftif eines Kallinos, Solon, Theognis, 
Tyrtäus ineinander verweben fann. Diefer Zufammenhang 
ift lehrreich für alle Zeiten, namentlich aud) für die neuere, 
in welcher ſich nur eine veraltete Aeſthetik gegen das mit 
Bewußtjein fi) regende Streben zur Wehr fett, auch 
Iyrifch an die Öffentlichen Berhältniſſe, an das nationale 
Element anzunüpfen. Auch die Lyrik darf nicht aus dem 
bfamen Himmel mie ein Meteorflein herunterfallen; fie 
muß aus dem Leben des Volks und der Gegenwart her⸗ 
ausmachen. Freilich Hat auch die Lyrik ber Empfindung, 
der individuellen Stimmung, wie fie ſich im der meliſchen 
Poeſie der Griechen und ihrer ftrophifchen Gliederung aus- 
jpricht, ihr gutes Recht. Wie Earriere aus den melodifch- 
graziöfen ipragmenten der Gefünge der Sappho uns bas 
Sefammtbild der Dichterin wieberherzufteller ſucht, das 
mag al® Probe dienen für feine amziehende Derjtellungs- 
werfe, die nicht von oben herab fritifirt, jondern ums das 
lebensvolle Bild gibt: 

Sappho’8 Poeſie war zumähft dem Familienleben gemib- 
met, und die erhaltenen Bruchſtüde ihrer Braut- und Hohe 
zeitsgefänge find voll inniger Empfindung, voll Zartheit und 
Kraft des Anedrucks. Alle ihre Lieder athmen ein entzlidendes 
Naturgefühl. Wie reizend vergleicht fie die unberlihrte Schön- 
heit der Braut mit einem Apfel im MWipfel des Baumes, indem 
der Ausdruck des Gebanfene ſich vor unferm Auge geftaltet und 

eigert: 
ß * wie der Honigapfel am oberen Zweige ſich röthet, 


Sch am oberften Zweig ; ihn vergaßen tie Pilüder ber Aepfel; 
| Mein, fle vergafen ihm nicht, fie konnten ihn nur nit erreichen. 

| Oder wenn fie ein Mädchen der Hyacinthe vergleicht, welcht 
| ber Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daf die pur“ 
purue Blüte am Boden liegt, wer erkennt darin nicht einem 
| BorBlang defjen, mas Goethe im den Liedern vom Beilchen: und 
Heideröslein gelungen? Der Abendſtern, fagt Sappho,, führt, 





alles wieder heim, was die leuchteude Morgenröthe zerfirent bat: 
Kühlung fänfelt rings in des Quitenbaumes 
Zweigen, fanft vom bebenten Blättern fliehet 
Schlummer bernitder, 

Die Dichterin felbft fühlte der Liebe Leid und Luſt, und 
ſprach das Sehnen und Berlangen wie die Erfahrungen, ihres 
Herzens in mohllautenden Gefängen aus, bei den Mufen Hei- 
Inng fuchend, Sie feufztr 
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Der Mond if Hinadgefunten, 
Das Eiebengeftirn, und Mitter- 
Nacht ift’E, es vergeht bie Stunbe, 
Ich aber, ich lieg’ alleine! 

Sie kann nicht mehr das Gewebe am Stuhl ſchlagen, die 
gliederlöfende Liebe bewegt fie, dieſe füßbittere unbezwingliche 
Schlange. Eros erfchlittert ihr Gemüth, wie der Sturm bon 
dem Berge in die Eichen fällt. Betend wendet fie fi zur 
Aphrodite, ihr befümmertes Herz auszufchlitten; Wunſch und 
Erwartung, daß der ſpröde Geliebte zum ungeftiim Liebenden 
—— Heidet fie zartfühlend und anmuthig im die Antwort der 

Öttin: 
Denn er jegt noch flieht, wirb er balb verfolgen, 
Denn er fonft Geſchenke nicht nahm, fie geben; 
Wenn er nicht gefüßt, wirb er balb bich küſſen, 
Wollteſt du ſelbſt micht! 


Ueber den Grundcharalter der griechiſchen Lyrik heißt 
es mit Recht: 

In der Kunſtlyrik der Griechen ſteht der einfache Gefühls⸗ 
erguß, die melodiſche Entfaltung der Seefenftimmung, ber Aus» 
drucd des individuellen Gemüths im Liebe weit zurlid hinter der 
2. an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen 

eftalten der Bormelt eingeführt, bald die Bewegungen be# 
Herzens mit allgemein wahren @edanfen, mit ſinnſchweren 
Sprüchen beruhigend abgeichloffen werden. Solche epiſche und 
anomildhe. Zuthaten machen die Stärke und den Glanz der grie- 
chiſchen Lyrik aus; es fpiegelt fi) darin das mehr in der An- 
ſchauung der Außenwelt als im ber Tiefe der Iunerlichkeit Ie- 
bende Gemüth. 

Als Beweis hierfür fann namentlich Griechenlands 
ſchwunghafteſter, und wir möchten hinzufegen, originell- 
ſter Dichfer Pindar gelten. Mindeftens war feine Didt- 
weife jo mit dem griechiichen Nationalgeift verwachſen, 
daß fie zu feiner Zeit Nahafmung gefunden hat. Selbſt 
da8 gelehrige Rom, in weldem die Komödiendichter mei« 
ſtens Menander und Philemon plünderten, Birgil den 
Homer in den Faltenwurf der römifchen Toga Meidet und 
Horaz feine Strophen von Alldos und Sappho borgte, 
hat feinen Nachſänger des großen Pindar aufzuweifen, 
und was man in fpäterer Zeit pindarifchen Schwung zu 
nennen pflegte, das bezog ſich meiftens auf unfcandirbare, 
frei ergofiene Gefänge, deren Planlofigfeit in der Regel 
eine wirkliche, nicht wie bei Pindar eine ſcheinbare war 
und denen vor allen Dingen die nationale Grundlage 
fehlte. Wir halten eime pindariſche Poefie in unferer Zeit 
feineswegs für unmöglih — nur müßte fie freilich nicht 
an Yeußerlichkeiten anfnüpfen, fonft würden moderne Epi- 
nifien, welche bei Gelegenheit eines märfifhen Pferberen- 
nens in unfcandirbarer Jockeypoeſie die Geſchlechter der 
fiegreichen Pferdebefiger und ihren Ruhm bis in bie Zei« 
„ten der Quigows hinauf feierten, dem pindarifchen Ideal 
am nächften fommen, Wir meinen, daß Victor Hugo in 
einigen feiner napoleonifhen Oden ben echten pindari- 
ſchen Ton angeichlagen hat, welchen Platen nur wegen feiner 
ummöglichen, funftreich verfünftelten und von Spondeen 
erbrüdten Obenftrophen verfehlte. Ein an das nationale 
Leben anfnüpfender oder ethifch bebeutfamer Grundgedanke, 
wie ihn Carriere in einzelnen Gefängen Pindar's nad)- 
weift, müßte, iluftrirt durch bedeutfame geſchichtliche Bei- 
fpiele und im frei ſich ergehenden, aber ftets zum nd» 
gebanfen zuritdfehrenden Gebantenfolgen, derartigen Ge— 
fängen zu Grunde liegen. Soll aber die rhythmiſche Un- 


gebumbenheit nicht ganz ins Vage verlaufen, fo muß ber 
regellofe Wechſel des Rhythmus durch dem Reim ein 
| neues, gefeglich wirtendes Band erhalten. 

Die Abſchnitte, welche der griechischen Architektur und 
ben rg zu der Plaftif gewidmet find, zeugen für das 
Beftreben Carriere’s, bie einzelnen Fünfte ftets im ihrer 
gegenfeitigen Beziehung und sub specie des nationalen 
Geiftes zu betrachten. So heißt e8 von der Ardjitektur: 

Nach alledem fünuen wir die griechiſche Baulunſt plafiic 
nennen im Unterfhiede von der malerijchen im Mittelalter ; das 
Gleichgewicht von Kraft und Laſt emtipricht der Harmonie von 
Geiſt und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt ben finnen- 
fälligen Ausdrud feines Begriffe. Wie der Grieche ſich heimiſch 
bienieden fühlt, und auch in der Philoſophie mehr bie Erlennt- 
niß der befiehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes ſucht, 
fo gibt der Tempel ein Idealbild des Kosmos; vor ihm, in 
ihm foll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myfteriums durd« 
fdjauern, fondern das Gefe der Natur im freubiger Klarheit 
fund werben, Keine Sehnſucht hebt das Gemlith Über das Ir 
bifche empor; fo breitet der Bau ſich bebaglich anf der Erde 
aus, und flatt himmelanftirebender Thlirme fenkt das Dad wie 
ein Adler feine Schwingen fdirmend über den Tempel. Der 
Kraft der Säulen wird Halt geboten durch den Arditrav, der 
fie alle umipannt wie das Gejeh des Staats die Männer, der 
auf den Säulen laftet, dem fie tragen müſſen wie die Menſchen 
das Schickſal, unter dem fie ftehen; aber fie thun es germe mie 
mit Einfiht in ihre Beftimmung. Wie bie Plaftit im ber Lei— 
besihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das 
äußere öffentliche Leben vornehmlich; ausgebildet ward, fo if 
auch die Baufunft bier eine Architeltur des Aeußern: bdieies 
wird vor allem einladend und prangend geftaftet, und. bie bas 
Haus des Gottes nach allen Seiten offen umgebende Säufen- 
halle trägt zugleich die Bildwerke des Frieſes und @iebelfeld:s, 
die nad) außen hin vom Weſen und Walten des Gottes wie 
von der Bedeutung des Tempels Zeugniß geben, Ja das Giv 
beifeld wie die. Metopen erſcheinen fo Teer ohne die plaftiſchen 
Figuren, daß man fie von Haus aus als auf fie berednet at 
fehen muß. Die einzelnen Sünfte gewinnen im Griedenland 
bejondere Eriftenz, bleiben aber in Beziehung und Harmonit. 
So find die Tempelbilder für den Tempel uriprünglic mit 
gedacht, das Grundgerüft ber Arditeftur wird nirgends van 
ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit ihm zuſammen 
ein Llünftlerifches Ganzes aus. 

Indem wir in das perifleifche Zeitalter treten, ermei- 
tert fi der Kreis, welchen die Darftellung Carrier 
nad). ihren Zweden zu befchreiben hat, Die Kunft der 
Profa, die Beredjamfeit, die Geſchichtſchreibung, die Phi- 
lofophie, dieje neuen, herrlichen Offenbarungen des griedi 
hen Genius, verlangen Berüdfichtigung; das Drama 
tritt als ein Mittelpunkt des nationalen Lebens hervor. 
Gerade bei der Charafteriftit des Dramas verweilt Car 
riere eingehender. Das griehifche Drama ift newerding® 
von L. Klein in der „Gefchichte des Dramas’ ausführ- 
lid) behandelt worden und ein Vergleich zwifchen dem beir 
den Schriftftellern über dies Thema nicht ohne Intereſſe. 
Im einzelnen, wie 3. B. in der Parallele zwiſchen der 
Eleltra“ des Aeſchylus und Sophoffes, glauben wir bei 
Carriere den Einfluß Klein's, der auch fonft mehrfach 
eitirt wird, nachweifen zu fünnen. Dem Aeſchylus weit 
Carriere nicht jene hervorragende Stellung an, wie Klein 
und Victor Hugo; er ftellt die drei Dramatifer mit fol- 
genden Worten nebeneinander: 

Sophofles tritt zu Aeſchylus heran wie Rafael zu Midel 
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ngelo: ber Überwältigenden Macht bes Tieffinns und der Err 
ibenbeit, der bämeniihen Größe der Charaltere gejellt ſich bie 
wchgebildete Harmonie des edeln Gemüths und der von ihr 
dingte Adel der Form, ein Schönheitafiun, ber ſich vornehnt« 
h in dem Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, 
ı Rohlffang, in welchem alles zuſammenſtimmt. Nie ift die 
'itte im der Verbindung vom Würde und Aumuth, im bem 
Hten Maße, das die Gegenſätze ausgeglichen im fich enthält, 
wundernöwerther und vollendeter erjdyienen als in der Gtel« 
ng des Sophofles zwiſchen Aeſchhlus und Euripides. Bwir 
en Aeſchyſus dem Marathonflreiter, der bie altehrmürdige 
berlieferung hoch hält und den Willen des Einzelnen dem des 
anzen beugt, und zwiſchen Euripides, der als ein Zögling 
: fophiftifchen Budung die Subjectivität bes perjünlichen Gei- 
3 auf den Thron erhebt und das Ganze dem Reize des Ein- 
nen nachſetzt, fleht er, der melodiſche Mund der peritleifchen 
it, der durch die Schule der Gymnaſtil und Mufit zur Klar⸗ 
t und freiheit des Gedankens voranfchreitet und mit bem 
meingefühl des Bolls die Perfönlichkeit in Einklang erhält, 
Ihe daffelbe Teitet, indem fie von ihm getragen wird. 

Die Erflärung des Aeſchyleiſchen „Brometheus” hat 
8 wenig befriedigt; fie iſt zu chriftlic gedacht, zu lamm⸗ 
mm. Carriere jagt: 

Daß Prometheus Zens für einen Tyranuen anfieht, für 
en eiferflichtig zürnenden Gewaltherrn, das bezeichnet eben 
ven Gharalter, und ift folgerichtig, da der Menſch das Be» 
ftlein feiner MWeiens- und Piebeseinheit mit Gott verliert, 
nm er mit feinem Willen fi vom ihm geichieden hat; wer 
Flamme des ens im ſich entzlindet, dem ift Gott der 
thtbare; dem Empörerfinne, der bas Geſetz verſchmäht, iſt 
eine bindende Feſſel; wer der fittlihen Wellorduung wiber- 
bt, bie doch wumperbrüchlich ift, der fühlt fie ala eifernes 
mb, und dies iſt die Strafe feines Trotzes. Aber der Eigen» 
de laun ſich nicht blos im Kampfe gegen bie Borjehung zei« 
1, er liegt auch ſchon darin, daß der Menih dem Rufe Got» 
i, ben ——— und Regungen ſeiner Gnade nicht Folge 
fe. Dies zeigt Io. Bon Zeus geſendete Traumſtimmen 
ben fie eingeladen, fich feiner Piebe hinzugeben, aber fie hat 
rauf nicht gehört und irrt nun wie wahnfinnig umher, eim 
imbol, wie das ganze Peben des Menfchen eine ruheloſe Irre» 
rt ift, wenn er ber göttlichen Führung widerfivebt. 


Prometheus ift hier der allein Sculdige, der von 
tt Abgefallene, und die Liebe des Zeus zur Do wird 
: im eine chriftliche Gottes- und Gnadenliebe verwan« 
t. Doch Zeus jelbft wird im der Dichtung oft genug 

ein gefetlofer Willlürherrfcher proclamirt, und Pro- 
!heus ihm gegenüber als ein Wohlthäter der Menſch- 
Es ift fein glüdliches Beftreben, aus dem „Promes 
us“ eine Theodicee machen zu wollen, Klein macht im 
gentheil ben Prometheus zum Vertreter eines „heilig« 
mmen Gottbemuftjeind‘‘, des Bewuftjeins, daß Geſetze 
Recht die Grundſäulen der göttlichen Herrſchaft find. 
ıl geben wir Carriere zu, daß Prometheus ein Rebell 

doch Zeus ift ein Tyrann — umb dieſe gegenfeitige 
juldverfettung ſteht mit den flammenden Zügen der groß- 
igen Dichtung an die Pforte der Weltgefchichte gefchrieben, 
der fie fi) von Yahrtaufend zu Yahrtaufend erneuert. 

Ariſtophanes gehört zur Domäne der wigfprühenden 
in'ſchen Darftellung; doch gibt auch Garriere ein in 
ıen einzelnen Zügen fehr harmoniſch zujammengeordne- 
Gefammtbild des Dichters und ftellt die Urtheile von 
gel, Solger, Immermann und Hettuer im einer ſich 
änzenden und erläuternden Weife uebeneinander. In 


Bezug amf die einzelnen Stücke ift die An ber 
„Bögel”, wenn auch nicht fo ditäyrambifc wie bei Mein, 
doch warn und herborhebend: 

Die alten finnlichen @öttervorftellungen genligen nicht mehr, 
der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme Geſin⸗ 
nung, auf ſelbſtbewußte Geiflesfraft und Sittlichkeit, daß fie 
als wahre Herrſchermacht ein nenes Reich gründen, daß im ihm 
die jo ſeelenbeflügelten wie flatterhaften Bögel, bie Athener, ſich 
wieder zum Ganzen ordnen. Wenigftens wie ein ſchönes Fuft 
gebilde hat e8 der Dichter Hingezaubert, es fchmebt auf ber 
ſchwingten Rhytimen dor umfern Augen, und munberbarer 
Wohllaut rauſcht vom ihnen herab; alles ift ätherifch leicht und 
heiter, durchaus harmoniſch. 

Einer der gelungenſten Abſchnitte bes Werks iſt der- 
jenige, welcher die Blüte der helleniſchen Plaſtik behan- 
delt. Die Darftellung des Phidias und feiner Werke ver- 
dient durch ihre künſtleriſche Haltung hohe Anerkennung. 
„Philipp und Demofthenes‘‘, „Wlerander und Ariftoteles" 
zeigen und bie fpätern Entwidelungsphafen des helleni« 
chen Geiftes wiederum im engen Zuſammenhang mit dem 
Gange der politifchen Geſchichte. Im der Charakteriftit 


dieſes Zeitalters heben wir befonders die Schilderung der 


Bildwerke der rhobifchen Kumft und der neuern attifchen 
Komödie hervor, 

Bon Hellas führt und Carriere nah Rom, mo fi 
der Vollscharalter und ber eigenthümliche Eufturgeift am 
fchärfften in der Entwidelung bes Staats felbft nach im» 
nen und aufen ausgeprägt hat. Man kann jagen, daß 
bei den Römern die Gefchichte und die Culturgeſchichte 
mehr als bei irgendeinem anbern Volke zufanmenfallen, 
So ift and; Carriere, nachdem er bie Grundzüge des 
Romerthums auch nad feiner rechtsſchöpferiſchen Seite 
bin feft und kenntlich hingezeichnet und auf bie Cultur⸗ 
und Religionsverhältniffe der alten Italer und die zur ben 
Rathſeln der. Weltgefchichte gehörenden Etruster einen 
Blid geworfen hat, darauf Hingewiefen, am Faden der 
äufern römifchen Geſchichte das Gulturgemälde dieſes 
Volls zu entwerfen ober vielmehr bas —* und litera« 
turgefdjichtliche mehr epifobifch in den großen Gang die- 
fer Entwidelung einzureihen. Plautus und Terenz wer- 
den don Garriere im ber gewohnten Weiſe, ohme Auf 
ftellung neuer Gefichtspuntte, betrachte. Das fpecififch 
Romiſche indeß, was ſich in jener erjten Epoche der rümi« 
ſchen Poeſie geltend machte, wird von Carriere nicht genug- 
fam hervorgehoben. So fagt er von Attius: „Er nahm 
zwar Stoffe aus der alten römischen Gefchichte, aber. be« 
arbeitete für fie doch nur Stücke der .attifchen Meiſter.“ 
Dies ift umbegritndet. Bon Attius, der von Bellejus ala 
Gipfel der römischen Tragödie bezeichnet, von Columella 
neben Birgil geftellt, aud von Duintilian mit Pancıı= 
vins als der bebeutendfte Tragifer gepriefen wird, werben 
einige tragoediae praetextae- erwähnt, bie wie ber. „Des 
eins” und „Brutus“ unmöglicd mit Benutzung attifcher 
Meifter gearbeitet fein fünnen und auch, wie die vorhande- 
nen Fragmente beweifen, nicht gearbeitet find. 

Co mangelhaft die Nadjrichten über die tragoedia 
praetexta unb die comoedia togata, bie von Garriere 
fehr unvollftändig darakterifirt wird, als im „römifchen 
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Gewande geipiekt‘“, auch fein mögen, fo mufite ber 
Eunft- und Culturhiſtoriler doch Hier mehr ind Detail 
gehen, um alles auszugraben, was von dem „felbitänbi 
ſchaffeuden“ Römergeifte zeugt. So ericeint und - 
in den jpätern gejchmadvollen Charakteriftiten des Virgil, 
Horaz und Dvid, der Koryphäen des goldenen Zeitalters, 
der letztere mit Unrecht in den Schatten geftellt. 
von biefen dreien der originellfte und der am meiften 
„römische Dichter, natürlich feines Zeitalters, ſodaß wir 
das „römifc” nicht nad) dem Maß des erften Brutus 
und Gato und Curius Dentatus meſſen dürfen. Beine 
Liebesgedichte find ein Sittenfpiegel der Zeit; feine „Tristia* 
und, ‚Epistolae ex Ponto“ ebenſo originell in der Anknüpfung 
an perfönliche Erlebniſſe, feine „Metamorphofen‘ eine phan- 
tafievolf freie Behandlung der fich für den bichterifchen 
Gebrauch; auflöfenden Götterfagen; feine „Faſten“ ein römi 
ſcher Nationallalender — alles nicht aus Nachahmuug her- 
vorgegangene Werke, jondren bietirt durch eine Injpira- 
kom, melde für dem eigenantigen Inhalt die eigenartige 
Bor findet, während Birgil in feiner „Aeneis“ ein Nach- 
dichter: des Homer, Horaz im feinen Oden ein Nachſänger 
der griechiſchen Odendichter umd jener nur in feinen „&eor« 
gica”, dieſer im feinen Epifteln und Satiren originell ift. 

Die Epoche der römifchen Tyrauuen nach Auguſtus 
ift eine fo dämoniſch- feſſelnde, das Römerthum zieht hier, 
gerade in 
des eigenen Weſens, daß wir mol wünſchen möchten, Gar« 
riere hötte diefe Zeit noch farbenveicher, noch mit einer 
größern. Fülle vom Detailzügen ausgeführt. 

Doch diefe Ausftellungen beeinträchtigen nicht den Werth 


des Werks, welches durch feine geſchmackvolle und feſſelnde 


Form gang geeignet. ſcheint, ein größeres Publikum in den 


Geift des; Alterthums einzuführen, dabei die Arbeit ber | 


Vorgänger und die Reſultate der Wiſſenſchaft mit kriti- 
ſcher Euſicht benutzt und im einzelnen durch manche mene 
Lichtblide und geiſtreiche Parallelen das große und: doch 
mit maßvoller Befchräufung erfaßte Gebiet glüclich erhellt, 
Audolf Gottſchall 


Skizzen und Bilder von Stadt und Land. 

Wir der Verkehr der Länder und Böller jelbft, fo 
währt auch bie Zahl der Reiſeſchriftſteller — ich meine 
die fdpriftftellerifchen Reifenden, nicht die reifenden Schrift- 
fellev — faft in geometrifcher Progreſſion. Während noch 
vor 30. Fahren bie ganze deutſche Reifeliteratur aus wenigen 
Nummern beftand, ift es jegt faum noch möglich, der 
Flut, die jede neue Saifon gebiert, jede neue Meile auf 
den Markt wirft, einigermaßen Herr zu bleiben. Darf 
uns das in Erfiaunen feten, oder haben wir gar Grund, 
uns: baritber. zu bellagen? Nicht im geringften. Iſt es 
doch an: umd file ſich eim fehr Löbliches — der 
übrigen. Welt: über. die: von den Reiſenden beſuchten Pün- 
ber. und ihre Bemohner die Mugen zu öffnen; ift doch 
ein jeder Schriftfteller überzeugt, daß, aud wenn er das 
Bekanntefte befchweibt, ſich daffelbe wenigitens in feinem 





Er ift | 
‚ Schaft langweilig ift, oder im Gafthof, wenn der fm 








feiner Entartung, fo merkmirdige Confequengen 
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fo viel gelernt, um ein leidliches Tagebuch zufammeritı 
ben zu fünnen, durch welches er vielleicht gar nad = 
Theil der Reifekoften zu decken hofft, und ift dod a!: 
bei allebem das leſeluſtige Bublifum noch zahlreiche & 
das jchreibluftige, ſelbſt auf Reifen. Die „Eileen 
bücher“ bilden befanntlich einen gangbaren Hands“ 
und ber Keifende fiebt es, im Coupe, wenn bie rl 


ein verdriehliches Geficht macht, das utile mit dem Is 
zu verbinden und fic auf eine nicht allzu fopfanftzeng« 
Art eine gewiſſe Kenntniß der durchreiften oder je = 
reifenden Gebiete zu verfchaffen. Wir hatten deshalb = 
übel Luft, gegenwärtigen Artifel „Schriften von ut i 
Reiſende“ zu überfchreiben, aber abgefchen von de: 
grammatifchen Form, an ber freilich demtjche Zeit 
lefer, die an ganz andere Soldcismen gewöhnt find, \a 
Anftog nehmen dürften, find doch einige don den u 
befprochenen Schriften von zu fchwerem Kaliber, ım 
in biefer Weife mit ber gewöhnlichen Dirtzendmwart 
einen Topf zu werfen. Einfache und Harmloje 37 
erlebniffe, Natur- und Eittenfchilderungen, ftatiftiid: & 
zählungen und Berechnungen, pikante Anekdoten, im 
und politiſche Satiren, phantaftijche Bifionen, milieii 
liche Anseinanderfegungen, Glaubens» und Unglaub= 
lenntniſſe — von dem allen und mancherlei andern Im 
bietet und das Kaleidoſtop ber vor uns Tiegendın 
Schriften die bunteften Proben. Das bildet cher = 
befondern Reiz dieſer Gattung von Schriften, dei! 
bei der bequemen Form oder vielmehr Formloſigten 
Buchs alles Mögliche hineinbringen läft, mas dem ® 
faffer auf dem Herzen oder auf dem Pulte Tiegt am | 
vielleicht fonft nirgends hat unterbringen lafjen: we 
Grund mit, weshalb auch bedeutende Schrüftftelle, ! 
Goethe und Thünmel bis auf Heine und Laube m! 
diefen bi® zu dem Stahr » Lewald'ſchen Chepaar, # 
Tribut zu diefer Gattung: von Literatur beigefteuert bo 
wenn man auch als dem eigentlichen. Prototyp derid 
dem „Todten Ritter“ anfehen muß, deſſen von Ham 
in den „Viebern. eines. Lebendigen“, der Behanptun ' 
Dichters zufolge, zeufplitterte — ſich wol ander v 
ter wieber heritellen liefen. 

Wir beginnen mit der nad; Umfang und Inhen 
fpruchälofeften umter den. vorliegenden Büchern: 

1. Bolt und Zuftände in Algier, Bilder und Efige ! 
einer deutſchen Dame. Leipzig, Bergfon-Gonenbrrs- ' 

8. 21 gr, 

Sollten wir das Schrifthen nad} ben Erwartungen 
theilen, welche der Titel in uns erweden mufite, fo wir? 
fer Uriheil höchſt ungünftig ausfallen. „Bolt und I 
in Algier!” Wer denkt dabei nicht fofort am ethmer® 
fche Schilderungen und ftatiftifche Daten? Wer am? 
nicht ummillfitrlich eim mehr oder weniger volftiet 
Gemälde des ehemaligen Raubſtaats und feiner Dem 
unter frangöfifcher Herrichaft? Wem kommt dab # 
Napoleon’ IN. Brief sur FAlgerie und alle dit m® 


Grifte in neuer, eigenthitinlicher und höchſt lefenswertheu | ftreitenden Berichte in den Sinn, die er in fra 
Weiſe abgejpiegelt habe; hat doch jeder „Gebildete” jet | officiöfen und unabhängigen Blättern über die bed 
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hen ftets ſich erneuernder Aufflände, über die ewigen 
ıgen der Goloniften, über die ganze Militärwirthichaft 
ihre Umvermeidlichkeit gelefen hat? Wir erwarten 
ſſchlüſſe von einer umparteiifchen Beobachterin über’ 
e Zuftände, die felbft fiir ung Deutſche mittelbar eine 
entende Wichtigkeit haben, und was finden wir? Das 
tharmlofefte Geplauder über die ziemlich alltäglichen Er— 
ıiffe auf einer Reife von Marfeille nad) Algier und wäh: 
d eines Frühlingsaufenthalts in diefer Provinz. Was fie 
‚hen umd nicht gefehen, mit wen und wovon fie geplau> 
t, was fie gegeffen und nicht gegeflen, was fiir mandjers 
Meine angenehme und unangenehme Ueberraſchungen ihr 
Jeil geworben: alles das hat uns die Verfafferin in 
mologifcer Folge tagebuchartig aufgezeichnet; aber weis 
auch eben nichts. Nun, wir wollen mit unferer ſchö— 
Yandsmännin deshalb nicht allzu ſtreng ind Gericht 
on. Wir find in die Seheimniffe des Handwerks Hin« 
glich —— um zu wiſſen, daß bei der Titelfabri— 
on der Verleger ebenjo ſehr in Betracht kommt wie der 
tor und daß der erftere den Namen des Buchs eben 
it gewichtig und verheißungsvoll genug haben Tann, 
4) glaubt die Berfafferin durch den Aufah „Bilder 
Stizzen“ wol Hinlänglicd den Charakter ihrer Schrift 
ichnet zu haben. Aber wir können nicht umhin, bei 
er Öelegenheit auf den Unfug Binzumeifen, mit dem 
durch gleifjende umd hochtönende Titel das Publikum 
(endet und der Inhalt des Buchs vielmehr verbedt 
offenbart werben fol. 
Bom Standpunkte einfacher Reiſeſtizzen Haben wir 
en unfer Bud) wenig oder nichts einzuwenden, Die 
tjaflerin hat offenbar eine rafche Auffaffung für alles 
jenthüniliche, befonders freilich für das Seltfame und Ko— 
he, aber auch einen offenen Sinn filr das Schöne in 
tur und Meenfchenfeben, dabei fir eine Dame viel 
befangenheit und Muth, welcher letztere wol durch die 
+, oder fagen wir höflicher Wißbegier weſentlich uns 
tigt wird, fie plaudert lebhaft und gewandt, fchildert 
otzlich und anſchaulich. Etwas ſehr Bedeutendes barf 
n Dagegen weder objectiv noch ſubjectiv, weder in Be— 
ung auf die Erlebniffe noch auf die Auffaffung des 
jehenen und Erfahrenen erwarten. Was fie vom Le— 
der Eingeborenen wie der fremden Anfiedler erblidt, 
» bloße Aeußerlichleiten. Landſchaftliche Schilderungen 
» nicht ihre ftarte Seite; dagegen verfteht fle es vor— 
flich, Berfonen zu fliggiren, Begegniffe und Gefpräche 
ınt und lebendig darzuftellen und aumuthige Epifoden 
wuflechten. Ein Meined Juwel der legten Gattung ift 
er deutſche Wäſcher“. Auch daf die Berfafferin durch 
Geſchichte der fchönen ſchwindfüchtigen Gräfin und 
8 unglüdlichen Yiebhaberd ihrem Buche ein gewiffes 
rantifces Intereſſe zu geben bemüht war, billigen wir 
(kommen, während fie uns den langweiligen Hambur: 
„as dull as he is blundering“ wol hätte erfparen 
nen. Alles in allem fönnen wir ben freunden leid): 
Reiſeleltüre das Büchlein mit gutem Gewiſſen empfche 
Erhalten fie auch von —* und feinen Umgebun⸗ 
nur eimen ziemlich mangelhaften, von den focialen 
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AZuftänden feiner Bewohner einen fehr oberflächlichen und 
von den bürgerlichen und politifchen Berhältniffen gar 
feinen Begriff, jo werben fie fich doch wahrſcheinlich befier 
unterhalten, als das bei einer gründlichern Auseinander- 
feßung ftatiftifcher Berhältniffe der Wall gemefen fein 
witrde. 

2. Dieſſtit und jenſeit der Alpen. Bilder von der Adria, 
aus Oberitalien und der Schweiz. Bon 3. Robenberg. 
Berlin, Serhagen. 1866. 8. 1 Zhlr. 

Auch diefe Schrift täufchte ung durch die vielfagende Un⸗ 
beftimmtheit ihres Titels, ala uns derfelbe zuerſt im untern 
Stodwerk ber berliner „National-Zeitung” ins Ange fiel. 
Wir erwarteten eine Bergleihung italienifcher und beut« 
fcher Zuftände, jedenfalls eine Parallele zwifchen Nord» 
und Südalpenland. Der Inhalt belehrte uns bald, daß 
wir es auch hier mur mit im weſentlichen ziemlich; an- 
fpruchslofen Reiſeſtizzen zu thun hatten, und zugleich, daß 
das Dieljeits und Jenſeits im engften Sinne zu ber« 
ftehen fei, indem der Berfaffer den Sübrand der Alpen 
von Trieft, refp. Venedig bis Mailand und Como bereifte 
und weiterhin, über den Gotthard fahrend, einen Theil 
bes Nordabhangs zu fehen Gelegenheit fand. Er hielt 
fi) dabei — etwa eine furze Villeggiatur in Brunnen 
und in Birglen bei Altdorf ausgenommen — flets auf 
der großen Heerſtraße, ohme irgendwo in das Innere bes 
Gebirgs, gefchweige denn in feine verborgenern Thäler und 
Schluchten vorzudringen. So bürfen wir benn nichts 
Neues umd MUeberrafchendes, weder in Bezug auf bie 
Schilderung von Gegenden noch von Gitten und Ge- 
bräuchen ihrer Bewohner erwarten. Über der Berfafier 
ift befanntlich ein anmuthiger und gewandter Erzähler, 
der in behaglicher, oft faft etwas geſchwätziger Breite, mas 
er gefehen und erlebt und bei dem Geſehenen und Er« 
lebten empfunden und gedacht, an uns vorüberzuführen 
verfteht. Nach der Widmung zu ſchließen bejchreibt uns 
der Berfaffer feine Hochzeitsreife, td einem jungen Ehe ⸗ 
manne, ber die frifcherobette Geliebte an der Seite im 
die ſchöne Welt hineinfährt, map man leicht einigen über» 
flüffigen Enthuflasimns zugute halten; ja, es geht vieleicht 
— ein gewiß nicht zu unterfhägenber Vorzug — etwas 
von der erhöhten Stimmung, bie dem Verfafler alles im 
tofigften Lichte erfcheinen lüßt, auf ben Leſer iiber, Frei⸗ 
lich, wer rechten Geſchmad an dem Dargeſtellten wie an 
ber Darftellungsweife finden foll, darf noch nicht ſelbſt 
burch Reifen ober Reifebefchreibingen blafirt fein; fonft 
möchte die hodhfliegende Begeifterung des Verfaffers, ber 
doch in Italien wie in der Schweiz noch bei weiten nicht 
das Schönfte und Grofartigfte gefehen hat, Teicht eine 
verfehrte ——— ihn hervorbringen. Wenn derſelbe 
3. B. bei feiner Rigifahrt mit großer Genugthuung bei 
ben fechstchalbtaufend Fuß vermeilt, bie er fich über den 
Spiegel bes Mittelmeers erhoben hat, fo mag dies in un⸗ 
jerer Zeit, wo die Miefengipfel der Alpenwelt alljährlich 
dutzendweiſe von Dilettanten aller Nationen erflettert wer⸗ 
den, bei manchen leicht ein etwas geringfchätiges Lächeln 
hervorrufen. Und doch ift es etwas Schönes um biefe 
faft kindliche Friſche, mit der Rodenberg die Schönheiten 
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und Helvetiens im bemundernden Entzücken 
genießt und fchildert. Auch die hier und da hervortre- 
tende humoriftifche Behandlung und die feine Ausſchmückung 
mit allerlei bunten Arabeslen ift anzuerkennen, nur geht 
bie zierliche Miniaturmalerei zuweilen etwas zu weit, zur 
mal wo es fid) um fo gewöhnliche und altbefannte Dinge 
handelt wie italienische Barbierftuben, reifende Englän— 
der u. dgl. m. Wenn uns der Berfafjer jeitenlang de- 
taillirt, was alles an dem befannten Zeitglodenthurm 
in Bern vorgeht, wenn die Glode 12 Uhr fchlägt, jo 
fürchten wir, daß nur wenige feiner Leſer die Geduld 
haben werden, ihm bis zum Schluſſe zu folgen. Irren 
wir nicht, jo hat jeboch der Verfaſſer zum entſchiedenen 
Bortheil feines Buchs manche hart an die Grenze des 
Langweiligen ftreifende Schüderungen, wie fie in dem 
Feuilleton der „National Zeitung” ftanden, hier weggelaj- 
fen. Daß er erft ſpät und beiläufig im einer Anmerkung 
erwähnt, diefe Schilderungen feien bereits anderswo ab» 
gebrudt worden, wollen wir nicht rügen; aber es muß 
einen ſeltſamen Eindruck auf den mit diefem Umſtande 
unbefannten Leſer machen, wenn er ©. 6 fagt: „Was ich 
in einem öfterreichifchen Blatte gefagt, will ich in einem 
preußifchen nicht widerrufen. 

Schilderung und Erzählung find mit meift treffenden, 
jelten neuen ober originellen Bemerkungen durchwebt. Nur 
die Digreffion über den fchweizer Kuhreihen bringt Be- 
deutenderes und Cigenthümlicheres, wenn fie auch in ihrer 
Ausführlichkeit wol faum in den Rahmen des Buchs paßt. 
Dagegen hätten wir ihm die befannten und einigermaßen 
ä propos de bottes mitgetheilten Details aus der fcmweis 
zer Berfafjungsurkunde von 1848 gern geſchenkt. Seine 
Begeifterung für den Stier von Uri datirt allerdings noch 
vor der Epoche, wo ein Schriftjteller auf richterliches Er⸗ 
fenntniß hin am Schandpfahl öffentlich ausgepeitfcht wurde, 
weil er in einem der herrfchenden Kirche feindlichen Sinne 
gejchrieben hatte; aber auch ohme das verräth fich hier 
eine fehr oberflächliche Kenntniß des fittlichen und politi« 
fchen Zuftaudes der Urſchweiz, aus welder der Verfaſſer 
em vepublitanifc-arfadifcyes Ydeal machen möchte. Weiß 
er nichts von dem Wberglauben, der Bigoterie und Un— 
wifienheit jener Bergbewohner? Nichts davon, daß man 
bort unter Umftänden das Bekenntniß durch Hunger umd 
Prügel aus dem Angeklagten herausfoltert? Gott be 
wahre uns in Gnaden vor dergleichen idealen Zuftänden! 

Am gelungenften ſcheint uns im dem ganzen Buche 
die Schilderung von Trieft und Venedig. Konnte uns 
ber Berfafjer in feinen venetianifchen Skizzen kaum etwas 
Neues bieten, fo hatte doch hier feine poetifche Auffaf- 
fungs- und Darftellungsweife eine befondere Berechtigung. 
Nichtödeftoweniger fünnen wir dem „Märchen“ in Ber- 
fen, in dem er uns die „Königin der Adria” ſchildern 
will, feinen rechten Geſchmack abgewinnen. Zu einem 
Märchen gehört Handlung, die hier durch die Gondeln, 
in denen Dihello mit Desdemona und Shylod mit Jeſ— 
fica herangefchwonmen kommen, wol faum genügend ver- 
treten ift. Auch hätte Robenberg beffer gethan, uns bie 


Shalſpeare ſchen Ydealgeftalten errathen zu laſſen; durch 





die Erklärung und Benennung kommt ein bedenlliche 

projaifches Element in das Gedicht, welches durch die 

Schlußſtrophe: 

Halb ſchon dem Meer zum Raube, 
Das bläulich fie umfreift, 

So ſah id; fie — ich glaube, 
Daß fie Benedig heift — 

nicht eben wieder verwifcht wird. Trefflich durchgeführt 

ift die Parallele zwifchen Venedig und Amſterdam, jii- 

fchen Tizian und Rembrandt. Natitrlich ſchließt ſich daran 
eine Betrachtung über die Einwirkung des Klimas auf 
die Menfchen und ihre Producte, wie dergleichen jept an 
der Tagesordnung find. Während man früher dieſen aufer- 
ordentlicd wichtigen Factor bei der Beurtheilung ber Völ— 
fer, ihrer Eitten und ihrer Gefchichte faft ganz unbeadhtet 
ließ, ift man jegt im Gefahr, in das emtgegengeicgtt 

Ertrem zu verfallen, zur Freude aller entſchiedenen Ans 

hänger Moleſchott's und der Darwin'ſchen Hypotheſe, 

aber nicht ohme große Bedenken fiir das Ariom von der 
menschlichen Freiheit. 

Soviel indefjen der Kritiler an unferm Buche aus 
zufegen finden und obgleid; er es im ganzen vielleicht alt 
ziemlich leichte Waare bezeichnen mag: wer es licht, ch 
ſich ſein Auge im Schlummer fliegt, noch durch co 
hübſches Stüddhen von Europa zu „flaniren“, ohne Fuße 
und Geldbeutel in Requifition zu fetzen, wird es gemih 
nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. Auch de 
Verleger hat das Geinige dazu gethan, es dem Publikum 
zu empfehlen; die Schale feines Buchs, welches auf der 
Vorberfeite oben das Diefjeits ber Alpen in ſchnet 
bebedten Bergketten und dem Nigiwirthshaufe, in dr 
Mitte und unten das Yenfeits in Pinien- und Cypreſſen 
hainen, die den blauen See umgürten, in dem Dog 
palaft, der Marcusficche und den Pagumen Venedigs zeigt 
ift im feiner Art ein Meifterftiid des Farbendruds. Ti 
Bud) eignet fi dadurch nicht nur um jo befjer zu einım 
hübſchen Weihnachtsgefchent, fondern erfpart aud du 
Befiger, der es doch vielleicht nicht zum zweiten mal lief, 
die Koften des Einbandes. 

3. Die Stadt der Intelligenz. Gedichten aus Berlins Bor 
und Nachmäürz. Bon Schmidt-Weifenfels. Berlin, 
Seehagen. 1865. 8. 1 Thlr. 

Vielleicht Feine Stadt unfers Welttheils hat inner 
halb der letzten 30 Yahre eine durchgreifendere Ummand 
lung erfahren als Berlin. Nicht nur, daß die Zahl ic 
ner Bewohner ſich innerhalb diefes Zeitraums mehr al 
verdoppelt hat: aus einer bei aller Größe der wejentlid 
von Hof und Behörden abhängigen, einförmigen und i 
architeltoniſcher Hinſicht umbedeutenden *), vielfach phi 
liftröfen Refidenz ift eine felbftändige, von eigenem friſche 
Leben pulfirende, den Zeitgeift in allen feinen Richtunge 


*) Wenn 9. Hettner im feiner „Literaturgefbichte des 18. Jabrhundern 
behauptet, bafı fih unter ifriebri dem Großen bie beutjche Baugeibis 


weſentlich an Berlin gefnüpft babe, fo ift babei zunächft im Auge zu © 


halten, daß auf dem Gebiete ber Architektur bamald nirgends in Deitid 
land wirkliche Kunftwerke gejhaffen wurben, dann aber au jener Bo 
rang vielmehr Potödam und feinen Umgebungen ale ber Hauptftaht fell 
au vindiciren. 
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sfpiegelnde, an den glänzendſten Privat» und öffentlichen 
Sebänben reiche Grofftabt geworden. Ein Symbol ihres 
obernen Charakters, vertreten bie hohen Schlote ber 
abrifen die Thürme der firchenarmen Stadt. Und dieſe 
zandlung beſchrünkt fich feineswegs auf das Aeußerliche. 
a8 Auftreten der ftäbtifchen Behörden, aud der Negie- 
ing umd fogar dem König gegenüber, wie die Wahlen 
ım Abgeorbnetenhaufe verfündigen einen kräftigen, ftarf- 
ıtwidelten, von Hof und Regierung vollftändig eman- 
pirten Bürgerfinn. Selbft bas bisher im übrigen 
eutſchland nicht allzu vorteilhaft befannte eigenthilm- 
he Weſen des Berliners hat fi), wie uns fcheinen 
il, weſentlich verändert. Iſt ihm auch der fauftifche, 
meilen etwas cnnifche Wit verblieben, fo hat doch bie 
de Renommuifterei und affectirte Blaſirtheit entſchieden ab» 
nommen, und — wie es im folchen Fällen zu gefchehen 
legt — ber Berliner ift befcheidener geworden, feitbem 

erft wirklichen Grund erhalten hat, auf feine Vaters 
idt ftolz zu fein. Seitdem Berlin wirklich die „Stadt 
r Intelligenz”, wie Schmidt: Weißenfels fie betitelt, ge 
orden ift, hören wir nirgends mehr die alte Prahlerei 
m dem „Brennpunkt deutſcher Gefittung, Kunft und 
iſſenſchaft. 

Ein treues Bild dieſer Entwickelung der norddeutſchen 
detropole und ihres jetzigen Charakters nad) allen Rich— 
ngen hin zu liefern, wäre gewiß eine banfbare Aufgabe. 
Ye vorliegende Schrift löſt fie — wenn fie fich diefelbe, 
ie man nad) dem Titel vermuthen muß, überhaupt ge 
lt hat — nur fehr theilweife, Im leichten und flie- 
mden Stile gefchrieben, führt fie uns im gemüthlichen 
Naudertone bald in die Theater und öffentlihen Con- 
te, bald in die Conbditoreien, Kaffee» und Bierhäu- 
r, bald in die Räume des Abgeordneten- und Herren: 
fes, bald endlih an den Hof und die Salons von 
#t und ehedem — wobei Schmidt: Weißenfels befanntlic) 
n Sternberg’schen „Erinnerungen“ mehrere wörtlich, ent- 
pmte Schilderungen zu verbanten hat — liefert und furze 
d einfeitige Charakteriftiten einiger ber bebeutenbften lite: 
riſchen Erfcheinungen der Gegenwart und jüngften Ver 
ngenheit und wilrzt biefelben mit einer nicht geringen 
zahl mehr oder weniger pifanter Aneldoten. Bon Boll» 
ndigkeit ift fo menig bie Rebe wie von einer zufam« 
nhängenden Entwidelung; die zehn Kapitel find ganz 
Uftrlih durcheinandergewürfelt. Ebenſo willlürlich ift 

Auswahl der geſchilderten Perfönlichkeiten, vermuthlich 
il der Berfaffer, unter den Pebenden wenigftens, eben 
tr bie erwähnen will, die er perfönlich kennen gelernt 
. Daraus ift es wol auch zu erflären, wenn z. B. 
rodor Mundt und feine Gattin Luiſe Mühlbach weit- 
fig behandelt und meit über Gebühr gepriefen werben, 
hrend das entjchieden bedeutendere Stahr« Pewald’fche 
paar ganz mit Stillfehweigen übergangen wird, Bon 
rnhagen von Enfe ift meitläufig die Rebe, von ben 
mbolbts gar nicht; in den Salons von ehebem hören 
© viel von Henriette Paalzow, „der Kammerjungfer der 
itofratie“, und Ida Hahn · Hahn, „der IYunferin“; von 
nriette Herz, Rahel u. ſ. w. ſchweigt die Gefcichte, 
1866, ı5, 


Seltfam muthet uns der Hymnus auf Saphir an, ber 
gewiß am wenigften zu dem echten berliner Erfcheinungen 
gehört und um dem bie Berliner bie ſüddeutſchen Riva— 
len auch nicht allzu fehr beneiden werben. 

Im ganzen möchten wir die Leltüre des Buchs nur 
denen empfehlen, die mit feinem Gegenftande fchon be» 
fannt find. Im feinem leichten, pifanten Erzählungstone 
wird es in ihnen mannichfache Anklänge an bekannte Lo— 
calitäten, Dinge und Perfönlichleiten erweden und ohne 
Zweifel eime angenehme Unterhaltung gewähren. Um 
denen, bie Berlin nicht aus eigener Anfchauung Tennen, 
ein richtiges Totalbild der Stadt umd ihres eigenthlim« 
lichen Lebens zu geben, ift baffelbe dagegen zu lüdenhaft 
und oberflächlich. Otto Speper. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


Das deutfche Drama der Gegenwart. 
(Beihluf aus Mr. 14.) 

7. Die Barusſchlacht, vaterländifher Schaufpiel in fünf Hand» 
fungen von R. Brodhaufen. Herausgegeben von Her- 
mann Wilhelm Bödeler. Hannover, Schmorl und 
von Seefeld, 1864: Gr. 8. 10 Nor. 

„Varus fato et vi Arminii cecidit, fagt Tacitus. Auf 
der Erzählung dieſes Schriftftellers hat der Verfafler des 
vorliegenden Dramas fein Stüd wefentlid aufgebaut. Da 
aber gerade in den Mittheilungen über Arminius umd die 
einſchlagenden Verhältniſſe die Erzählung bes Tacitus fehr 
lüdenhaft ift, fo hat der Verfaſſer die Fuden duch Gone 
jectur ausgefüllt, darin gewiß ebenfo im feinem echte, 
als in der Hinzubichtung neuer Perfonen. Gut ift, daß 
Armin’s patriotifher Sinn endlich noch durch die perfün- 
lid) empfundene Härte ber Fremdherrſchaft ben letzten 
Anſtoß zum Losfchlagen erhält. Dagegen läßt fi als 
ein Berftoß nicht verfennen, daß der Verfafler feinen Per- 
fonen offenbar zy lange Reden in den Mund legt. Die 
Zeit Liegt uns fo fern und bie beutjchen Gulturzuftände 
berfelben bleiben trog ber unſchätzbaren „Germania des 
Tacitus im ſolches Dunkel gehüllt, daß es ungerecht wäre, 
von dem Dichter ein durchgängiges Einhalten der Local- 
farbe zu verlangen. Aber wenn Arminius an einer Stelle 
feine Leute mit „Hurrah“ begrüßt und an einer andern 
Stelle unter Becheranftoßen die Römer dem Segeft ein 
Hoch ausbringen, an einer dritten Stelle gar von einem 
Zecher ein „Pereat“ gerufen wird, fo ift dies doch wol zu 
ſehr an das Moberne anflingend, obgleich ich wol weiß, 
daß den beiden legtern Ausdrüden und Gebräuden Aehn- 
liches aud, bei den Römern vorfommt („salutem propi- 
nare“ bei Plautus), Im der Natur der Sache und umferer 
Bühneneinrichtungen liegt es, wie ich ſchon im erften 
Artikel bei Beſprechung des dem gleichen Stoff behandelnden 
Dramas von Yomnig ausfprad), daß die Haupthandlung, 
infomweit fie in den Kriegsaffairen fich darftellt, großen- 
theil® in die Zwifchenacte fallen muß. Die Wahnfinns- 
fcene der Hulda (Act 4, Sc. 5) will mir nicht recht na- 
titrlich erfcheinen, fowie id) mid auch gegen bie Erfin- 
dung erflären muß, daß Segeſt fi die Tödtung des 
Varus anmaßen will, weil fie zum Nachtheil der tragi« 
fhen Stimmung an Sir Yohn’s berühmte: „There is 
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Percy: il your father will do me any honour, so: if | 


not, let him kill the next Percy himself, erinnern wilxde, | 


Dagegen verdient wieder die Scene Yob, wo ber fterbende | 


Barus Thusnelda, die einen römischen Adler vom Schladjt- 
feld aufgehoben, erblidt: 
Was fieht 


Mein brechend Auge? Ueber mir der Adler! 
Ein Phönig ift er aufgeftiegen wieber 

Aus feiner Aſche. Und du, die ihm hält, 
Du hoch mb hehr, wie ich noch niemals fah 
Ein fierblid; Weib — du bift — Germania! 
Nach Romas all trittft ein du im die Welt. 


©. 58 ift durch ein Berfehen des Verfaflers zu einer 
Reihe von Bedingungsfägen der Rachſatz weggeblieben: 
fonft it die Sprache nicht nur correct, fondern auch wir: 
dig. Zur Probe eine Rede des Arminius ans dem erften 
Aufzug: 


Hermann. 


As feine Romuliden, weiß, umbonnert 
VBom Yubelruf der Millionen Bürger 

Und Bürgerinnen, bie zum Capito 

Des Triumphators fiegreid; Heer begleiten, 
Bon aller dieſer Herrlichkeit ummogt 

Und fröhlich ſelbſt darin mitſchwimmend, dacht' ich 
Doch flets zurlid an meine Waldgebirge 
Und malte mir das holde Bild der Zukunft, 
Wie ih, der Heimat einfl zurüdgegeben, 
Zu gleicher Blüte, ja, ich leugn’ es nicht, 
Bu hön'rer Bllite noch den zarten Keim 
Entfalten möchte, ber in meinem Bolle, 

In einer rauhen Hülle ſchlummernd, Liegt. 
Und wie mir felber Rom die Sonne war, 
Die ihren heitern goldnen Pebenaftrahl 

In meine Seele goß, fo, hofft! ich, follte 
Es meiner Heimat aud) den lichten Morgen 
Zu der Entwidlung ihres Lebens bringen. 
In diefer Hoffnung fog in alle Poren 

Des Geiſtes ic, das Leben Romas ein 


Gerechter Zoru bat feinen Weheruf 

In meinem Boll erhoben, und er hallt 

Rings in ben Stämmen ber Germanen wider, — 
Wo ward am erften feine Stimme laut? 

Dort in Segeſt's Gebiete. — Wer entprefite 
Ihn den Mishandelten? Bentidins. — 

Ich aber, der ich, fern dem biut’gen Schauplatz, 
Mit meinen Mannen bei euch Römern war, 
Ich ſtehe Hier gefangen und verflagt, 

Und mwunberfam! Mein ie ift Segeft, 

Und widtig unter meinen Richtern fitt 
Bentibius. — Ich, fagt Segeft, ich foll 

Den Aufruhr angezettelt, euch verrathen, 

Mit den Einpörern mid verſchworen haben, 
Eud in das ausgefpannte Neb zu loden 

Und zu ermeudeln, Worauf aber grlindet 

Eich der Verdacht? Weil ih; mid; meines Bolfes 
Warm angenommen, gegen die Bedrlider 

Mid, laut erflärt und für die frei verbunbnen, 
Nicht knechtiſch unterworfenen Cherusfer 

Anftatt der Schande Achtung von euh "Römern 
Gefordert habe. freilich dergeftalt 

Bflegt fich die feige Hinterfift zu äußern. — 

Ic bin ein Deutiher ; glühend ſchlägt mein Herz 
Dem edeln Bolte, deffen Sohn id bin; 

Doch ſchließt die Liebe für mein Baterland 

Die Adtung, die Bewunderung nicht aus, 

Die id der Römer hohem Geifte zolle. 

Wer ſah auch je die ftolge Königin 

Der fieben Hligel, ohne ihrem Scepter, 

Dem Zauberfiab in Ehrfurcht ſich zu beugen, 
Den fie allmächtig über ale Zonen 

Der Erde firedt? Auch mic ergriff der Zauber, 
Als ich in früher Jugend ſchon vom Water 

Als Unterpfand und Zeichen feiner Freundſchaft 
Euch amvertrauet und nach Rom geſchidt war. 
Doch mitten in dem Zauberfreis, umringt 

Bon dieſen Niefenbauten, diefen Tempeln, 

Die nicht ſowol errichtet für die Götter, 

Als von den Göttern fcheinen, angelacht 

Bon diefen heilig ſchönen Kunftgebilden, 

In denen eine neue höh're Welt 

Der Geift ſich fchafft, ummehet von ben Wimpeln 
Der taufend Schiffe vor des Tibers Mündung, 
Die den Tribut der Weltgebieterin 

Bon allen Küften, allen Infeln bringen, 
Geblendet von bem Glanze diefer Waflen, 

Die Mavors ſelbſt geſchidter wicht zu führen, 


Und grüßte freudig den erfehnten Tag, 

Wo ich, begleitet von den Legionen, 

Bon lauter Freunden, Brübern, wie ich meinte, 
Heim wieder kehrte in das Land der Bäter. 

Ihr wißt es jelbft, mas zur Verwirklichung 
Des ſchönen Planes, Römer und Germanen 
Aufs engfte zu verbinden, ich gethan: 
Bertrauenb führt! ich euch mein Bolt entgegen 
Und feierlich erneuten wir den Bund 

Der Freundſchaft. Lehrer folltet ihr uns fein, 
Und dankbar wollten wir in euern Schlachten 
Mit unferm Arm euch dienen. Freundesdienſt 
Berbießen wir, doch ihr wollt Sklavendienſte. 
Statt uns zu lehren, laßt ihr nur die Ruthe 
Der Züchtigung uns fühlen. Uns zu heben 
Gedadhten wir an eurer Hand; ihr tretet 

Mit euerm Fuß uns nieder in den Staub. 
Nicht zu entfalten, zu verfümmern firebt 

Die Keime ihr des Guten, Edeln, Schönen, 
Die nicht umfonft der Götter heil'ge Borficht 
So Iebensreih in unfre Bruſt gepflangt. 

Drum, wie ihr euch auch müht, nie werdet ihr 
Den flarken heil’gen Trieb in ihnen tödten; 

Er wird mit feiner Gottesfraft fie fprengen, 
Die Bande, die ihn feffeln, umd danı Wehe 
Euch Thoren, die ihr diefen Waldfirom dämmtet! 
Zerreißen wird er zürnend eure Deiche 

Und eure eignen Felder überſtrömen, 

Weil ihr fein friedlih Bert ihm nicht gegämmt! 


8. Heinrich Rubenow oder die Stiftung der Hochſchule 
Greifswald. Drama in fünf Aufzligen von 8. Th. Fu 
weite für die Bühne bearbeitete Ausgabe mit Rubenow 
orträt und Denkftein und hiſtoriſchen Beilagen zu d 
Abbildungen. Greifswald, Scharfi. 1864. Gr. 8. 1! 


Das vorliegende Trauerfpiel verdankt feinen Urfpru 
ohne Zweifel dem vor einigen Jahren gefeierten Yubiläu 
der Univerfität Greifswald, deren Etiftung es darftel 
Die Gründung einer Hochſchule wird in der Regel kau 
einen Vorwurf zu einem Scaufpiel darbieten; indeſſ 
die Stiftung von Greifswald ift jo in die weltlichen A 
gelegenheiten jener Zeit, in bie ſtädtiſchen Streitigleil 
und in die Berhältniffe zu dem Herzogen von Pomme 
verwidelt, daß es dem Stoff am Leben und Bewegu 
nicht fehlt. Aber der Berfaffer hat benfelben nicht 
HKarer Entfaltung gebracht. Die Berwidelung wird feltfi 
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mterbrocdhen, indem plögli mitten in die Eutſchei⸗ 
ung bes obfchwebenden Streits (über das Gefolge bes 
jerzogs) die BVerfaflungsfrage der Stadt ziemlich unmo- 
wirt Hineingeworfen wird. Schon in der Erpofition 
leibt unerflärt, welches Concil und warum es das In⸗ 
erdict über Roſtock ausgeſprochen und fo die Seceſſion 
ind) Greifswald herbeigeführt; ebenfo erfahren wir nicht, 
»arum das Interdiet wieder aufgehoben wird, Ebenſo 
senig Mar ift der Charakter Rubenow's gezeichnet. Yu 
einem Berhalten gegen den Sohn feines Feindes zeigt 
ich derfelbe als die perfonificirte Gerechtigkeit; als aber 
ein eigener Meffe gegen das Geſetz fehlt, ift er fofort 
ereit, denfelben entfliehen zu laſſen. Der Berſuch mie- 
ingt, und num foftet es wiederum die äuferften Anftrens 
ungen ihm zu bewegen, daß er zu einem zweiten Verſuch 
ie Hand biete, endlich thut er es doch. Wie reimt ſich 
iefes verfchiebene Gebaren? Oder foll etwa gerade die⸗ 
er Abfall von dem Princip des Rechts feine tragifche 

Schuld fein? 

Zawiſch der Rofenberger. Zrauerfpiel in fünf Aufzligen. 
Bon 3. C. von Wieſer. Wien, Gerold’s Sohn. 1864. 
Gr. 8. ı Thlr. 

Es find die böhmischen Wirrniffe nad dem Tode 
Ittofar'® von Böhmen, welche den Stoff diefer Tra- 
jöbie bilden: der Zeitfolge nad) ſchließt ſich diefelbe alfo 
m Grillparzer's vortrefflihes Drama „König Dttolar's 
Hlüd und Ende”. Der Berfafler unfers Trauerſpiels 
yat poetifches Talent und es liegt ein zarter poetifcher 
Duft über manchen Partien des Stüds; aber bie buftige 
Sprache der Poeſie geht bei ihm oft im Gubtilität und 
Anlarheit über. Theilweiſe mag es mit an biefer Ueber⸗ 
einerung der Darftellung liegen, daß die Erpofition für 
ven erften Anblid durchaus undurchfichtig und im vielen 
Details yıllar erfcheint. Möge es dem Dichter gelingen 
nit 44 poetiſchen Gemith noch logiſche Schärfe zu 
inen: fie iſt nicht die Feindin, ſondern die nothwendige 
Srumdlage der Poeſie! Dann wird z. B. von der Lie⸗ 
eserllarung: 

Ihr flieht vor mir im kalter Haft, umſonſt, 

Denn fommen will id) wie der König Lenz: 

Id ruf’ den Strahl des Maientags zu Hülf’, 

Der ſchwimmt im linden Wehen mild um Euch; 

Ih hauch' die Perle frijchen Morgenthaus, 

Es fpiegelt fid) der Himmel licht im ihr, 

Ich med’ das Sehnſuchtslied der Nachtigall, 

Das flüfternd durch die ſumme Mondnächt zieht, — 

Nicht meine, es iR Schöpfungsmadit um Euch, 

Die grünen Kmospenblätter fpringen auf, 

Was biühen fol, das muß ja blühn! — 
as Schöne, Zarte, Melodifche bleiben, das Bombaftifche 
mögejchieben werben. Uebrigens hat der Verfaſſer fich 
wei ſchleunigſt abzulegende ſprachliche Eigenthümlichleiten 
mgewöhnt. Die erſte derſelben iſt eine wunderliche Art 
‚on Epanaphora oder wie man dieſe Figur nennen will. 
5. 31: 

Und ich, ich, hör’, ich will dich micht mehr hören. 

5. 40: 

Um jett aus deinem eignen Mund zu hören, 

Daß beine Schrolire nicht der Liebe bloß, 


Daß deinen Planen fie gegolten, daß, 

Daß ber vermeffine Wille weiter firebt 

Und daß auch id) das nahende Berberben, 

Daß id es theilen fol, mit dir es theilen, 

Ich gegen meinen Sohn. 

Die zweite Eigenthüimlichkeit ift aber fogar ein ſprach⸗ 
licher Fehler. Der Berfaffer bildet nämlih die 2. 
pers. plur. indie. praes. mit einem durchaus ungehöri« 
gen Ablaut, von dem ich micht weiß, ob er vielleicht dem 
Öfterreichifchen Dialekt eigenthitmlich ift: (ihr) trägt, Fällt 
(von fallen), frägt, vergräbt, ſtößt, ſchlägt, befichlt. 
Es wird nur biefer Bemerkung bedürfen, um biefe Ans 
ftöße aus,der fonft, wie gefagt, gehobenen Darftellung 
unfers Dichters für die Zukunft zu entfernen. 

10. Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne. Schauſpiel 
in fünf Acten von Karl Hugo (Heffe). Düffeldorf, 
Schaub. 8. 15 Ngr. 

Es fehlt dem Berfafjer nicht an ſchönen und wahren 
Gedanfen; aber er weiß diefelben noch nicht immer dra⸗ 
matifch zu geftalten. Der Hauptfehler in dieſer Bezie- 
hung ift der fortwährende Scenenwechſel und die Unzu— 
träglichfeit, die dadurch entfteht, daß in zwei aufeinander« 
folgenden Auftritten Handlungen vorgeführt werden, die in 
diejer mmmittelbaren Aufeinanderfolge unmöglich, find. So 
entſchließt fich 5. B. Act. 1, Sc. 4, Ludwig auf einem Schloß 
in der Nähe von Frankfurt zur Annahme der Krone, beivo- 
gen durch die Meberredung feiner Mutter Mathilde, und 
eben dieſe beginnt die unmittelbar ſich daranfchliefende 
Scene, die in Sachſenhauſen bei Yeopolb fpielt: vier 
dazwifchenliegende Berfe bieten nicht Zwiſchenraum genug, 
um dem Aufchauer bie Berpflanzung wahrſcheinlich er- 
ſcheinen zu lafjen. Uber in der zunäcft darauffolgenden 
festen Sceue ift gar ſchon die Nachricht vom ber Gal- 
bung Ludwig's in Aachen nad) Frankfurt gelangt! Wir 
verlangen feine proſaiſche Wahrfcheinlichkeit und laſſen 
deshalb ums gern gefallen, wenn in die Zwiſchenacte der 
Dichter beliebige Zeiträume zufammendrängt; aber wäh— 
rend wir dor dem anfgezogemen Vorhang figen und bie 
Dauer der ibeellen Zeit nothwendig durch bie Dauer der 
wirflihen controliren, ift dergleichen unmöglih. Dann 
möchte ich den Verfaſſer noch auf eins aufmerffam machen. 
Er hat einige fehr realiftifch gehaltene Scenen eingefhal- 
tet. Aber die eine derfelben, die Dispntation der Scho— 
laſtiler, ift mindeften®. unnöthig; ber komische Bebiente 
macht im feiner Mbfichtlichkeit keine rechte Wirkung, umb 
zwei andere Scenen, bie fcheinbare Teufelserfcheinung und 
der Tobfinnsanfall Leopold's, bitrften auf ber Bühne 
leicht in Gefahr fommen, gegen ihren Zweck Heiterkeit 
zu erregen. Dagegen ift die erfte ber berartigen Scenen 
in ihrer draftiichen Schilderung der Zuftände ergreifend, 
obichon auch hier wol etwas gemildert werden fünnte, 


Und das war es, mas ich dem Dichter noch empfehlen 


möchte: ermfte Ueberlegung, wo dergleichen Scenen ein 


zulegen und wie fie auszuführen find. 

11. Dramatishes von 9. ®, Pfaff. L Armin, Drama in 
vier Aufzligen. II. Herodias, Drama in vier Aufzligen. 
Kafiel, Krieger. 1864. . 1 Zr. 

Das vorkiegende Drama „Armin“ behandelt nicht die 
30 * 
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Schlacht im Teutoburgerwald, fondern nimmt diefe zur 
Borausfegung und ftellt Arminius’ Ermordung dar. Das 
Ganze bezeugt die claffifche Bildung und den feinen und 
geläuterten Geſchmack des Berfaffere. Nur fcheint es, 
als ob der, wenn auch im edelften Stil gehaltenen Re— 
den zu viel und der Handlung zu wenig wäre. Im 
dritten Act ftcht die dramatifche Bewegung faft ganz fill 
und aud fonft hat man die Empfindung ungebuldiger 
Erwartung, daß die fortdauernden Berathungen endlich 
zu Thaten werden möchten. Am Schluß könnte man 
denen, welche etwa die poetifche Gerechtigkeit gegen bie 
Mörder und Berräther vermiffen wollten, erwidern, daß 
biefe ihre Strafe in dem Bewußtfein ihrer That mit fich 
tragen ; aber die an fich ſehr fchönen Schlußworte: 

Doch du, mein Boll, erhebe deine Klagen 

Um di und um bein Hinftiges Geſchid 

Und laß fie an des Himmels Wötbung fchlagen! 

Bas du verlorft, bringt niemand bir zurid. 

Wohl wirft du groß fein, Rühmliches vollbringen, 

Das neidet dir der Götter Rathſchluß nicht; 

Den Geift der Zwietracht wirft du nie bezwingen, 

Das ift das Urtheil, das ber Rächer ſpricht; 

Das ift drin Fluch! Ihm wirft du ewig tragen, 

Der, der ihn wenden lonnte, liegt erſchlagen — 
find? in dem Munde der Seherin doch von allzu übler 
Borbebeutung und follten wol durch eine fir das beutfche 
Gemüth verjöhnender abſchließende Prophezeiung erſetzt 
werden. 

Das zweite Stück: „Herodias“, welches nach des 
Verfaſſers eigener Auffaſſung nur ein hiſtoriſches Bild im 
dramatiſchen Rahmen, weder ein Trauerſpiel nach dra— 
matiſchen Regeln, noch ein Bühnenſtück ſein ſoll, milſſen 
wir in dieſer Rundſchau übergehen, in welcher eben nur 
ganz eigentlich dramatiſche Schöpfungen beſprochen wer- 
den ſollen. 

12. vn Tod. Eine Tragödie in fünf Aufzligen von Karl 
rdbwin Mölling. Philadelphia. 1864. Gr. 12, 

1 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer führt Fauſt zunäcdft nad, Florenz zur 
Zeit der Peſt, wo er umter Anleitung Mephiſto's der 
Luft fih Hingibt. Warum gerade in Florenz und warum 
gerabe zur Zeit der Peft, ift nicht recht einzufehen. Mephifto 
veranftaltet den Tod der geliebten Yulia und führt Fauft 
duch Mord und Verbrechen zum Königsthron. Hier 
fommt Fauft zur Befinnung und ſucht feine Schuld durch 
hohes Streben und ftrenge Arbeit im Dienft einer großen 
Sade im Berein mit Gutenberg zu fühnen, nachdem er 
den Berfucher verabſchiedet. So ftirbt er endlich ver- 
föhnt und begnadigt. Es fehlt dem Verfaſſer nicht an 
Gedanlen, * iſt das Ganze in gebildeter Sprache und 
recht leichten Verſen geſchrieben. Es iſt erfreulich zu 
ſehen, daß unſere transatlantiſchen Landéleute auch in 
Bezug auf Literatur und Poeſie die Heimat nicht ver— 
geſſen haben, ſondern mit derſelben ſich im nationalen 
Zuſammenhang wiſſen. 

13. Drei neue Theaterſpiele von Karl Richard Waldemar 

Uſchner. Leipzig, Dedmann. 1864. 16. 20 Ngr. 


Der Verfafjer ift eim fehr geiftreiher Schriftfteller, | 


wenn auch vorberhand noch Fein Dramatiler. Das 


nn — —— — 


erſte Stück: „Das abgebrochene Ritterſpiel“, iſt zu meit- 

läufig, unwahrſcheinlich, theoretiſirend (werden doch fogar 

des Verfaſſers eigene Stüde darin erwähnt und polemiih 

erörtert), babei aber verftändig, charakterzeichnend, nicht 

ohne Scherz. Wenn e8 in der angeführten Polemik heift: 

„Man wirft aljo den Chrufen’jchen (Anagramm von 

Ufchner) Stitden Gefchraubtheit des Ausdruds vor und 

tabelt, daß fie wie Ueberfegungen aus den ältern Claſ— 

fifern fid) anhören“, und wenn vorher von ihmen gejagt 

wird: „Man macht ihnen den Borwurf, daß fie dem 

alten Geſchmack der Spanier und Engländer huldigend 

in der Form rhythmiſch feien“, fo ift diefe Charakteriftit 
ganz richtig. Gleich das nächſte Std: „Löfung durch 

ein Wunder‘, auf welches, wie auf das dritte, jene Cha— 
rafteriftit gemünzt ift, ftellt fi in der That als ein 
durch und durch phantaftifches und feltfames Gemälde 
und vor Augen, wie einem ber großen fpanifchen Dra- 
matifer abgelaufcht; aber neben der Seltfamfeit der Hand 
lung und der Gejchraubtheit liegt über dem Ganzen ein 
feiner Duft von Innigleit und Poeſie. Aehnlich ver- 
hält es fi) mit dem dritten Stüd: „Die Liebesproben 
des Cervantes“, das ſich wie ein Schaufpiel aus der 
Blüte unferer romantifhen Schule anhört. Möge « 
dem Dichter gefallen, feiner reichen Poefie den Mantel 
der Seltjamkfeit und Wunderlichkeit abzunehmen: fie wird 
nur um fo mehr erglängen, und wenn es ihm dann noch 
gelingt, zu den melodifchen Rhythmen (demm diefe rechne 
ich nicht zu dem abzutäuenden „Spanifchen”), der aus 
drudsvollen, aber zu mäßigenden Eprade, den gut ge 
zeichneten Charakteren dasjenige hinzuzufügen, was das 
Schauſpiel notäwendig erfordert; bramatiiche Geftaltung, 
Berwidelung und Entwidelung und, wie Platen jagt, 
„die Kunft, die jegliches orbnet‘, fo werden ſchöne Erfolgt 
auf den Bretern, bie die Welt bedeuten, ſicher nicht auf 
bleiben. Einftweilen zur Probe von der jegigen Erſcheinung 
bes Dichters eine kurze Rede des Cervantes, gejprochen im 
Angefiht der flotte, auf der er fid zum Türkenkrieg 
einzufchiffen im Begriff ift: 


Cervantes. 

O farbenreiches Bild der Zeit bier, das 
Selbſt Romas Malerzunft verblüffte, denn 
Der Dichter ſtaunt und kaun es nur verichweigen. 

Doch fort mit Träumerei, die Morgenbru 
Berfheucht; denn ſchon emtfleidet ebem fich 
Des eiteln Scharlachſtaats die Sonne, bie 
Um Malergunft gebuhlt, zur Zagesarbeit; 
Der Fahrwind drängt zu Bord; das Fraufe Meer, 
Somie ein ausgeruhter Laftenträger, 
Hebt fih mit Schiffofracht wohlgemuth, und wie 
Die Elemente, Luft und Waffer und 
Die thauerfriichte Erd’, ihr Tageswert 
Begannen, beut der Menſchen pflihtbetrautes 
3 fid) rührig; opfermüth’ge Mütter, 
Die Braut, die niegemahnte Schuldnerin 
Bon Abſchiedelliſſen, Frau'n mit Proviant 
Umbrängen das Geſchwader; Priefter weihen 
Die Fahnen oder bannen die Gefahren 
Des Halbmonds mit dem Kreuze; buntgeſchmücke 
Matroſen, rothbefappt wie Spedhte ,- Hettern 
Zum Fihtenhorft des Maftlorbs ; Footfen find 
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Als flügge Schmwalben ungeduldig ſchon 
Dem Abe der Flotte borgerilt; am Ded 
Die Kanoniere, bie mit Luntenbrand 
Alsbald die Schwere Zunge dem Geſchllitze 
Au löſen wiſſen, Epielvolf mit Pofaun’ 
Und Binte, alle fommeln fi zum Tuſch; 
Schon hebt der General den Taltſtock, denn 
Das Admiralſchiff avancirt, und nur 
Mein Troß Neapler lagert nod im Schilfe 
Als unfruchtbarer Blütenſtaub. 
(Duft und Salvenihäffe.) 

Neapeld Mannen! Diefe Kriegsmufil 
Ruft uns aus der Umarmung, denn der Herb 
Und Liebesglüd find uns gefährdet durch 
Ringsfhwärmende Korfaren, die wir zwar 
Hinauẽgeſcheucht, doch in den Grund erft bohren. 
Und feht, Italias fraftverbundne Madıt 
Mit buntem Wimpelſchmud verſchwiſtert ſich 
—5— lotte, daß ber Turle furchtſam 

ie Lalen ſtreichen wird, hinaus! Doch bald 
zit ihr in eure Moyrtenhaine ein, 

o heimatlicen Lorber eurer Stirn 
Ein holdes Mädchen kränzen wird, Aufl Aufl 
Brfeigt das Glückeſchiff, Neapolitaner 


Irene. Eine Operndihtung von Peter Pohmann. 
Leipzig, Matthes. 1865. 8. 10 Rar. 

DOpernterte gehören nur ſehr mit Auswahl in diefe 
vuen, die fich mit dramatiſcher Literatur befchäftigen; 
nm nur eim Meiner Theil derfelben gehört überhaupt 
Literatur. Der vorliegende Tert zeichnet ſich durch 
obene Sprache vor andern derartigen Arbeiten aus; 
h geht durch das Ganze die Entwidelung eines Ge— 
ilens. 





Hiermit ſchließe ich dieſen zweiten Artilel über das 
ice Drama der Gegenwart. Der nächte Artifel wird 
sen Tragddien und Schaufpielen auch eine Reihe von 
ſcheinungen zu befprechen haben, melde der Komödie 
hr oder minder nahe ftehen. Fülr den Augenblid aber 
ed genug. Cras ingens iterabimus aequor. 

Auguſt Genneberger. 


Unterbaltungsliteratur. 

ferfon Davis. Social-politiicer Roman aus dem amerifa- 
iſchen Vürgerkriege. Bon Bernhard Heßlein. Erſte 
Nbtheilung: Der Teufel von Five Points. Erſter Banb. 
ripjig, G. 3. Purfürfl. 1866. 8. 1 ZThlr. 10 Nor. 

Der BVerfaffer, der ſich ſchon durch feine „Berliner 
fwider”, „Teufel des Goldes“, „Berlins Heine Tyran- 
“und ähnliche Tendenzromane befannt gemacht hat, 
© längere Zeit und lange genug jenfeit des Oceans, 
und num auch im ähnlicher Weife Enthilllungen aus 
Geheimnifien des amerilaniſchen Lebens geben zu kön— 
Nachdem zuerft Eugene Sue mit feinen „parifer My: 
ten“ durchgeſchlagen hatte, find viele Schriftiteller von 
leichten Weber im feine Fußftapfen getreten und haben 
die Geheimniffe faft aller namhaften Städte ber Welt 
hült, wahrhaftig feine eleuſiniſchen, meiſt ſchaurig 
ug, um die ernftliche Frage im und anzuregen, ob das 
s nur annähernd auf Wahrheit und Wirklichkeit beru- 





hen Mönne und ob in biefem falle unſere vielgepriefene 
Eufturperiode auch nur eines geringen Preifes wilrbig fei? 
Leider haben die meisten Müfterienfchreiber aus Effect 
bafcherei zu tief in ihre Farbentöpfe gegriffen und über« 
trieben, wenn fie vielleicht nur recht anfchaulich ſchildern 
wollten; fie haben Myſterien fabricirt, haben Teufel und 
im Gegenfage Engel zugleich anf die Bühne und in herz 
zerreißende Berührumgen gebradjt und für denjelben Ge— 
ſchmad gefchrieben, der durch die verfchollenen Kitter- 
und Näubergefchichten befriedigt wurde. Diefe Art Pite- 
ratur fängt denn auch bereits wieder an zu verſchwinden 
wie jene, und wenn in Leihbibliotheten noch hin und wieder 
nad ihr gefragt wird, fo gefchieht die® meift von Per- 
fonen, die vom unfittlicher Begier nad) Phantafiereizung 
ergriffen find und fich wol beifer mit andern Dingen be 
fchäftigten als mit Lektüre. 

Nur ungern Magen wir auch B. Hehlein an, daß er 
mitunter zu biefer Myfterienliteratur hinüberneigt und ſich 
von Couliſſenreißerei nicht frei genug erhält. Der ame: 
rifanifche Bürgerkrieg ift für einen focial» gefchichtlichen 
Roman ohne Zweifel ein günftiger und ſehr zeitgemäßer 
Hintergrund. Noch biuten die Wunden, die diefer fchred- 
lihe Kampf gefhlagen, und fie werben noch lange blu— 
ten; aber je größer unfer Imtereffe fir das Sujet ift, 
bas der Berfaffer behandelt, um fo berechtigter ift auch 
unfere Forderung, daf er itberall und immer mit größter 
Strenge auch gegen fich ſelbſt arbeite, micht blos gegen 
bie Proflavergmänner und ihren Anhang. Er muß ftets 
im Auge behalten, welche Grenzen ihm die licentia pot- 
tica geftattet, und bebenfen, daß er fich bem beſſern Theil, 
bes Leſepublilums entfrembet, wenn er fahrläffig fchreibt, 
wenn er flatt plaftifcher und lebensfähiger Figuren nur 
Caricaturen vor unſere Vorftellung zaubert und uns oft 
Scene für Scene mit Situationen behelligt, bie ben ger 
bildeten Lefer nur mit Abſcheu erfüllen. 

Wir fprechen das underblitmt aus, weil der Haupt⸗ 
theil des Romans noch zurüd iſt. Der Erpräfident der 
Südſtaaten ift im dieſem erften, 26 Bogen ftarfen Bande 
noch nicht einmal genannt, wir erhalten gewiffermaßen 
nur erft eine Erpofition und werben mit bem Boben be- 
fannt gemacht, auf dem das eigentliche Stüd Tpielen fol. 
Deshalb warnen wir ben Berfaffer, weil es noch Zeit 
ift, und bitten ihn, fobald er Hervorragende hiſtoriſche 
Figuren vorführt, um feinen Preis zu outriren, wie es, 
nad, dem ſchon Erſchienenen zu fließen, leicht geſchehen 
fönnte. Er würde uns ficher fein „getreues Bild ber 
amerifanifchen Zuftände” vorführen und ebenfo ficher fein 
willtommenes, 

Der Berfaffer hat aber das Material zu einem werth. 
vollen Werke in Händen, und er fcheint auch das Geſchick 
zu haben, e8 zu fchreiben. Ohne Zweifel hat er alle im 
Romane herborftechenden Charaktere möglichft treu nad 
dem Leben gezeichnet, fo den echt amerilanifchen Mr. 
Flint, der überall derfelbe und Prototyp eines Yankee im 
befiern Sinne ift. Eifriger Abolitiomift, ift er doc auf 
bie Farbigen übel genug zu fprechen und fagt einmal, er 
fei Abolitionift, 
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bin's aber für die Weißen, Freund, 's ift nicht die Humanität 
und Anhänglichkeit an die ſchwarze Haut, bin fein Pigger- 
freund, im Gegentheil; aber ich halte diefe Sffavenhalterwirth- 
ſchaft für einen Fluch für ums! Der flete Umgang mit Skla- 
ven entnerot die freieften Männer, demoralifirt fie, macht fie 
zu Sklaven ihrer Sklaven. Die Union ift krank, Sir, folange 
die Niggermwirtbichaft bei ums geduldet wird; fommen nidt 
zur wahren Ginheit, nicht zur wahren freiheit, können unfere 
Kräfte nicht entfalten und benugen. DO, was wäre die Union 
ohne die SMaverei, was wird fie werden, wenn es erft im 
freien Amerita feine Sklaven und feine Niggers mehr gibt! 
Kurz vorher führt Mr, Flint aus: 
Jeder Nigger läßt fi zum Affen machen — kommt nur erft 
im bie in ar Freund, da werdet Ihr nichts als Affen 
unter ben Niggern jehen — 's ift wahrhaftig ein Affengeichlecht — 
zechue, daß Ihr das noch einmal einfehen werbet, Freund! 
Es ift fiher fein geringes Verdienſt des Verfaſſers, 
daß er fiir Mer. Flint troß folder engherzigen Borurtheile 
unfer Intereſſe rege zu erhalten weiß. Er hat ihm eben 
treu nad) der Natur copirt, und auch wir haben wieber- 
holt fo denfende und redende Amerikaner kennen gelernt. 
Ebenfo charalteriſtiſch gezeichnet ift das Ehepaar Yo: 
nathan und Dinah mit dem Meinen Bob: er ein ſchwar⸗ 
zer Prediger und ein Brutus für feine Nation und ihre 
Errettung aus taufenderlei Banden; fie eine Unglücliche, 
welche die Grenze, wo das Verbrechen anfängt, bereits 
nicht mehr fennt, ihrer Kinder beraubt, nunmehr felbft 
Kinder ftiehlt, um aus deren ſüßen Unſchuldsaugen Troft 
für die Berlufte zu fchöpfen, die ihr Mutterherz erlitten; 
Bob endlich ein geborener Schelm voll Lift und Komit, 
wider Wiffen und Willen feines Herrn umterrichtet und 
voll Teuer fir beffere fociale Stellung ber Schwarzen. 
Yonathan ift der Träger ber Titelrolle, der Teufel von 
Five Points, einem der verrufenften Stabttheile von Neu- 
york, in dem er den Kampf gegen bie Sflavenhalter im 
geheimen ſchon begonnen hat. Seine Hauptftüge ift ein 
Mr. Bousfield, ein reicher Geſchäftsmann, ‚der bei Be— 
ginn ber Erzählung einer Gefellichaft vorftehf, deren Be» 
ftrebungen bahin gehen, einen neuerworbenen Bezirk von 
Kanfas mit Antifflavereimännern zu bevöltern und auf 
diefe Weiſe die Einführung ber Sklaverei dafelbft zu ver- 
hindern. Hören wir zum Schluß unfers Berichts ein 


Stück cines Geſprächs zwiſchen dem Teufel von fine 
Points mit Mr. Bousfield: 

„Sind Sie der Meinung“, fragte Jonathan mit ängflicer 
Miene, „daß, fall es bei uns ſchlimm werden follte, die Jür 
fien von Europa dem Süden Soldaten ſchicken werden?“ — 
„Schr möglich, Jonathau, von Napoleon glaub’ ich's gam 
gewiß — ber fpeculirt auf einen amerifanifchen Krieg, möchte 
gar zu gern feflen Fuß bei uns faffen; aud England mird ıt 
nicht ungern fehen, calenlirt, daß wir Norbamerifaner und mit 
der Zeit in Befig der ganzen Halblugel fegen würden. Haben 
allerdings ſchon ein gutes Stüd von Merico, das viel größer 
als England ift, feit 1846 amnectirt, werden mit der Zeit gan 
Merico befommen und immer mehr nah Süd und Weit brr- 
aus« und herunterrliden, auch wol nad dem Norden hinar. 
Canada ift umjer, jobald wir bei uns mit der Sfavenfragt 
fertig find. Und wenn es ein mächtiges freies Amerila gikk, 
nun, dann ift aud) die andere Melthälfte geborgen. If damı 
ganz aus mit aller Tyranmei und Despotie, mit Juntertkum 
und Soldatenfpiel, und das ifl’s, was man in Europa wol ein 
fießt. Napoleon aber und England find unfere natürlichen und 

rößten Feinde. Das if der Standpunft, Jonathan!“ — „Dan 

Ihnen, Sir‘, fagte Jonathan, „Dank Ihnen für die Beleh- 
rung. If ein gar zu dummer Menſch, ein folder Nigger, wie 
ich, 'e fehlt die Ueberſicht, wird aber gewiß anders, wenn wir, 
wie die Weißen, im der freiheit geboren werden. Kann mir 
nicht gut denten, Sir, daß wir mur eine höhere Kaffe von 
Affen und wegen umferer jhwarzen Haut nicht fähig fein fol 
ten, verftändige und brauchbare Menſchen zu werden." — „An 
Geduld, Jonathan, Geduld, wird nicht mehr allzu fange un 
dauern, rechne ich, die Blafe wird plagen und dann fid’e aus 
weifen, ob's mit der Menſchheit vorwärts geht, oder ob Bl 
finn und Dummheit ihren ewigen Kreislauf machen folm 
Stedt diefe Schriften ein, vertheilt fie, wo Ihr könnt und mi 
Ihr's gewohnt feib, nicht ohme auf diefe aufrühreriſchen aboli 
tionifliihen Schriften zu ſchimpfen“ u. f. w. 

Man wird hieraus erkennen, daß der Geift der Br 
freiung das ganze Bud, durchweht. Am Schiufje dire 
Bandes ift eine Geſchichte der Sklaverei in den Vereinig 
ten Staaten eingeflochten, die für die meiften Lefer Icht 
reich fein wird. Als Motto ift ihr ein Ausſpruch de 
wadern Schurz aus dem Beridyt über feine Imipectiont 
reife in den Stlavenftaaten (Juni 1865) vorgefegt: 

Id, bin Überzeugt, das Problem der Sflavenemancipatio 
wird gelöft, fobald das Schulhaus den Pla einnimmt, 0 
dem früher der Prlgelpfahl ftand. 

1. 





Seuilleton. 


Fiterarifhe Plaubereien. 

Wenn ein deutfher Dramatiker einen Stofj, wie Galileo 
Galilei behandelt — und mir haben einige achtbare Dramen, 
deren Held er ift —, jo wird man faum biefe Thatſache einer 
befondern Aufmerffamkeit widmen; denn flr uns Dentiche ge- 
hören die Gonflicte des Denfens mit den befiehenden Gewalten 
u den Pieblingsthematen der Mufe; die großen Erfinder und 
Suideder, mögen fie Columbus oder Galilei heißen, werden 
oft und gern von ihr verherrlicht. Anders verhäft es fich hier- 
mit bei den Pranzofen; derartige Conflicte liegen ihrem Na- 
tionaldjarakter ferner, und wir werben in ihrer bramatifchen 
Literatur uns vergebens nad folhen Helden umfehen. Der 
vielgewandte Scribe hat num in feinem letten Operntert, in 


| 


| 


der „Afrifanerin‘‘, welche die Königin ber legten deutichen Win- | 
terfaifon geworben, einem erften Act gebichtet, im dem ber Held | im eine Linie geflellt werden. Vonſard hat fein neues Dra 
Basco de Gama ans dem Holze der Kolumbe geicmitt iſt und eimem auserlefenen Kreife von Schriftfielern und Kumftfreumi 


bie —— Chorgefänge den Kampf des Aberglanbens u 
der Wiſſenſchaft abfpiegeln. Doch ift diefer Conflict feinesmwe 
ein nachhaltiger und verſchwindet ſchon im zweiten Wet N 
über der Liebesromantil und den durch fie herborgerufenen 
widelungen. 

So barf es wol kein Befremden erregen, daß ein fra 
zöſiſches Drama „Galileo Galilei” ganz befonderes Aufich 
madt, um fo weniger, wenn der Dichter diefes Dramas | 
eines fo bedeutenden Namens erfreut, wie Bonfard, welh 
troß einiger Zugeftändniffe, die er dem Geſchmack des To 
gemacht, doch als Träger und Borlämpfer der idealen Richtu 
des Dramas betradjtet werden muß. Der Dichter einer „i 
erice” und „Charlotte Eorday'‘ darf mit den Moturiere | 
nenen Eivilifationedramen aus der Demi-Monde durchaus mi 
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getragen und bamit reichen Beifall geerntet. Ein Drama 
alılei‘ Tann heutzutage in Frankreich uur als ein den uitra- 
tanen Zendenzen bingerworfener Fehdehandſchuh betrachtet 
den. Ponfard's Berje befigen die nöthige Prägnan, um 

Gedanken fe den Gemüthern einzuprägen. Und da in 
m Helden, ber gegen bie Autorität fämpft, eine revolutio- 
e Ader umverfennbar ift, jo bleibt es zweifelhaft, ob nicht 
) das politifche Regiment in Frankreich Anfloß am biefem 
Resheroen nehmen, ob „Galilei“ die franzöfiihe Bühnen- 
ur paffiren wird? 

Denn gerade in jenem Sreife, in denen der Gäjarismus flets 
eliebt war, in den Streifen der Gelehrfamkeit und des flu- 
iſchen Lebens, regt es ſich jett in Paris bedenklich, und hier 
m die Anfnüpfungen an die Literatur und an bas Theater 

Der Kaiſer hat ben Franzofen —— das nicht gewährt, 

Poja von Philipp erbittet: die Gebanfenfreiheit! Sräftige 
rüther erfchreden Uber das geifige Nivellement der fran- 
hen Welt, über die Flachheit der Sittenverberbniß, und in 
ılreich erwacht ein Geift, der eigentlich in Deutfchland feine 
nat hat, der Geift einer idealen Berbitterung fiber ben 
Hauf, eine Rebellion aus geiſtigem und fitlihem Unwillen. 
Das beweilen zur Genlige bie lehzten Vorgänge bei ber 
übhrung von Emile Augier's „La contagion" ım Obton, 

Theatre frangais ber flubirenden Jugend, der clafflihen 
ne det Quartier Latin. Die Demonftrationen, mit denen 
Kaifer vor dem Theater und in demfelben empfangen wurde, 
n über die Stimmung, bie in dieſen Kreifen hertſcht, kei⸗ 
Zweifel übrig.‘ Was dem Drama Wugier's von Haus 
ein großes Intereffe verlieh, war das Gerücht, in dem 
en befjelben werde eine ſehr hochgeſtellte Perfönlichteit, die 
Tafelrunde des second empire gehörte, auf die Breter ge 
ft werben; man erwartete im Herm von Eftrigand ben 
orbenen Herzog von Moruy wiederzufinden. Doc) erreicht 
Sperulant des Augierihen Dramas bei weitem nicht die 
t der Genialität, zu weicher fi der Herzog erhoben, ber 
ı ale „Decembrifenr‘‘ Politif und Pinanzfpecufationen gleich 
I zu machen verſtaud. D'Eſtrigaud ftcht nirgends fo auf 
Höhe der Situation, um feinem Borbilde hierin gerecht 
verden. Er ift ein Avanturier der Börje und der jalhiona- 

Viebe, hat ein Berhältnig mit einer Schaufpielerin Nas 
te und liebt außerdem die Tochter eines Blirgers, Tenan- 

die mit einem Marquis verheirathet ift, kurz, er ift eine 
hung von Börfenmann und Roui, wie man fie in dem 
gen Paris bereit hinter den gewöhnlichſten Altagagefid)- 
findet. Tenancier fol den Gegenfag zu Eftrigaud bilden, 
in Bürger der alten guten Zeit, als ein antediluvianifcher 
alter, den der Dichter mit befonderer Liebe behandelt hat. 

Stüd in übrigens fehr ſchwach im feiner Eompofition und 
it aus einer Moſail von Epijoden, die nur in einem zufälli» 
Zufammenhang miteinander ſtehen. Demmocd hatte daffelbe 
en Erfolg, obgleid; man bei einem fo auf Demonfirationen 
thenden Publilum mur ſchwer fondern konnte, was ber 
tiſchen Kritik und mas der politifhen Tendenz angehörte, 
Die Berfaffer des durchgefallenen Zraueripiels: „Hen ⸗ 

Marichal‘, haben daſſelbe inzwiſchen durch den Drud ver» 
tidt und fuchen in der Borrede fi ale Märtyrer einer 
de binzuftellen und die Theilnahme bes Publikums durch 
Mittheilung zu erregen, daß fie ſich mur im Befitz einer 
e vom 12000 France befinden. Aramzöfiihe Blätter mei- 
dazu, das wäre allerdings wenig für einen Gentlemau, 
doch immer etwas, wenn man außerdem das Kapital eines 
itigen Talents befige. Was fagen die deutſchen Drama. 

dazu? Sie werden gewiß fich hüten, das Mitleid des 
ifums durch Angabe der Bermögensverhältniffe anzurufen, 
ich fieihre Renten oft nur — von der Schiller- Stiftung 


en. 
Bon den Beftrebungen der neuen frauzöſiſchen bramatifchen 
atur gibt Übrigens eine theatraliſche Revue ein keineswegs 





erihöpfendes Bild. Bom Buchdrama wollen die Franzofen mit 
Recht nichts wiffen; dennoch werden viele Dramen zu dieſer mer 
nig angemeffenen Eriften; verbammt umd zwar durch bie Theater 
cenfur. Was diefe erlaubt, ift hinlänglich bekannt; fie drüdt 
bei dem Cancau der Dramatiker die Augen zu, wie nur irgendein 
Gensdarm in bem Jardin Mabile und der Cloſerie de Lilas. 
Doch erft, was fie verbietet, gibt uns die complementären 
Farben zu ihrem Bilde. Bon diefen Stüden erfährt man im 
anzen wenig; denn rien ne reussit que le succes, und 

ücerdramen find im Fraukreich, wie bei und, todigeborene 
Kinder. Man fragt ſich, jchreiben denn bie Frauzoſen feine 
hiftorifche Tragödie? If die Bahn, die Victor Hugo mit feis 
nem „Grommell' betreten bat, gänzlich verlaffen worden? Wol 
werden auch berartige Hiftorien geicdhrieben, doch die Eenfur 
läßt fie nicht auf den meltbewegenden Bretern erſcheinen, welche 
allein dem Standal der Gegenwart, den Börfenmillionäre, den 
Theaterpringeifinnen, der Demi-Monde und den Nubitäten ber 
großen Schauftlide umd Revuen gehören. Wir erfahren fogar 
von einer Trilogie: „Louis XIV." von Adolphe Mony, deren 
weiter Theil: „La Reine noire”, zur Heldin bie Maintenon 
hat und von dem Bhilofophen Iules Simon mit einer höchſt 
anerlennenden Kritit eingeleitet wird. Das ift freilich keine 
Empfehlung für die Blhnencenfur, am wenigſten, wenn biejer 
Bhilofoph anf die Gedichte Frankreichs als auf eine vernad)- 
fäjfigte Quelle der dramatiſchen Dichtung hinweiſt und von der 
Poeſie nicht Apotheofen, fondern Belchrungen verlangt. Ge- 
wiß ift Adolphe Dony zu lehrreich im feiner Trilogie, und wie 
auch die Selbſtherrſcher in deu Tuilerien wechſeln mögen, ee 
bleibt der Autoltatie immer etwas Gemeinfames, ſodaß gewiſſe 
Lectionen der Weltgeſchichte als bedenkliche Anfpielungen erfcheis 
nen. Uebrigens wird dem Mony’fchen Werk eine ausgezeic- 
nete Diction nachgerühmt, aud fol es ihm nicht an drama- 
tiichen Effectjcenen fehlen. So wird unter anderm eine Schauer- 
fcene erwähnt, wo das rothe Eifen, beflimmt einem Märtyrer 
das Galeremzeichen aufzubrüden, plöglicd, aus den Händen des 
Henfers in bie des Opfers übergeht, welches ihn zu Boden 
wirft und an der Stirn zeichnet. 

Aud) andere, nicht tragifche Stoffe fallen ale Opfer der Büh- 
nencenfur, Theobore Barritre's „Malheur aux vaincus” 
wurbe nicht auf der Blihne zugelaffen. Im der That bietet 
ſchon der Zitel dieſes Dramas für böswillige Auslegung man- 

erlei Stoff dar, Es ift dies Barriere's jehsundzwanzigfies 

tüd, und der Autor foll gejagt Haben: „Diir geht es jet 
herzlich jchleht, denn aufer meinem Handwerk bin ich für 
nichts zu gebrauchen. Doc halt, mir fällt ein, ich fann ja 
ſelbſt Eenfor werben!’ Der Ghronilichreiber der „Rerue bri- 
tannique‘ fügt dieſer Aueldote den Wunſch Hinzu: Barriere 
möge nad) wie vor Cenſor bleiben, doh— Cenſor ber Sitten, 
wie er es in feinen frlühern Stüden gemejen, und wicht die 
Dramen feiner Eollegen cenfiren. 
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Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft! 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg. 
Drei Theile. 8. Geh. 12 Thir. 

I. Grundanschauungen über Staat und Gesellschaft. 

Il. Volk und mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland, 

Ill. Der verfassungsmässige oder eonstitutionelle Staat. 

Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, dass 
die beiden ersten Theile dieses jetzt vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliche Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichtbum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur hervorgehoben wurden, Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Stsatswissenschaft, wie R. vr. Mohl, Stuart Mill u. a, 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
schienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitutionellen Staats. Auf 
eins geistvolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutionalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfra- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der warmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Unter- 
suchungen, z. B. über die Reception des römischen Rechts 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuda- 
lismas. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildetse werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren, 





Derfag von $. A. Brockhaus im Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 
a l'usage des Institutions de demoiselles. 
Par F, AHN. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 
Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der 
englischen und französischen Umgangssprache. 


Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu 


haben : 

Johannis Buxtorfii 
Lexicon Chaldaicum Talmudieum 
et Rabbinieum. 

Denuo editum et commentariis auctum 


a 
Dr. 6. Sifcher et Dr. 9. Gelbe. 
4. Fasc, I. a 15 Ngr, 


In billiger Ausgabe Übergeben wir der MWifjenihait, 
genau revidirt und forgfältig vermehrt, eim Bart, 
beffen neues Grfcheinen gewiß mit Gunft aufgenommen mir. 


Leipzig, 1866. 
Moritz Schäfer. 


Bei 8. Hirzel in Feipzig if erfhienen: 
Moliere’s 


Zufilfpiele 


überſetzt 


Wolf Grafen Baudiffin. 
Zweiter Band. 
Enthaltend: Der Zwift der Berliebten. — Die Koftbaren. — 
Die Mfigen. — Die Kritit der Frauenſchule. — Das Im 
promptu von Verſailles. — Die erzwungene Heirathh. — De 
Inan. — Der Liebhaber als Arzt. 


8 Preis: 1", Thlr. 








Verlag von 5. A, Brodifaus in Leipzig. 
Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 
Das Lilienmärcen. 


Ein Gedicht. j 
Miniatnransgabe, Karton. 12 Ngr. 





Die Leiden der jungen Lina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Minioturansgabe. Geh. 16 Nor. 


Durd; diefe beiden humoriſtiſchen Dichtungen führt fi 
ber Berfaffer vortheilhaft beim Publifum ein. Driginelle € 
findung und große Formgewaudtheit befunden ein nicht 9 
wöhnliches Zalent, das um jo mehr Beachtung verdient, 

' feltener im den bichterifhen Erzengniffen der enwart d 
| bumorifiiiche Element vertreten if. . 





Merantwortlicher Retacteur: Dr. "Eduard Breckbaus. — Druck und Berlag von 8, U, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche. Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


nhalt: Die Aeſthetit als Formwiſſenſchaft. 
Kisen und Bilder von Stadt und Land. Won Otte Speyer. 


— Hr. 16. — 


Don Mbolf Beifing. 
(Beihtuß) — Feuilleton. 


19. April 1866. 





Don Hubolf Bottihal. — 
(Hterarifhe Blaubereien) — Biblio- 


— Gin meuer Bauft =» Gommentar, 


graphie, — Anzeigen. 


Die Aeſthetik ald Formwiſſenſchaft. 
Nhetit. Von Robert Zimmermann. Zweiter, ſyſtema— 
tiicher Theil. — A. u. d. T.: Allgemeine Aeſthetil ala Form⸗ 
riffenfhaft. Wien, Branmüller. 1865. Yer.-8, 3 Zhlr, 
10 Nor. 

Bir find mehrmals in ber Page gewefen, ben äftheti- 
en Schriften ber jiingften Jahre micht diejenige wiffen- 
yoftliche Bedeutung beilegen zu fönnen, welche fie den 
iftungen ihrer Vorgänger gegenüber für fi) in Anfprud) 

nehmen fuchten. Um fo mehr freut e8 uns, in bem 
8 hier vorliegenden Werke ein ſolches gefunden zu ha— 
n, welches wirklich die principiellen Fragen der Wefthe- 

nicht nur von einem weſentlich neuen Standpunkte, 
adern auch mit tief eingehender Gründlichkeit, willen- 
yoftlichem Ernſt und philofophifcher Durchbildung in 
sterfuchung zieht. Der allgemeine Standpunkt, den der 
erfaffer deffelben einnimmt, fowie feine umfaſſende Be- 
intjhaft mit den Forſchungen und Doctrinen fritherer 
fthetiter und feine durch Schärfe und Feinheit des Den» 
s fich anszeichnende Selbftthätigkeit auf dieſem Literatur: 
yiet ift uns bereits durch frühere Arbeiten deffelben, ins— 
ondere durch feine verbienftvolle „Geſchichte der Aefihe- 
* in rühmfichfter Weife befannt geworben. Wir wil- 
darane, daß er ein eifriger Anhänger und berufener 
ribildner der Herbart'ſchen Schule ift, die fich in bie- 
ı Theil der Philofophie hauptſüchlich dadurch dharal- 
firt, daß fie als dem eigentlichen Stern und alleinigen 
und fänmtlicher äfthetifcher Erfcheinungen die Form 
seht, und daher beftrebt ift, alle Phänomene des Schö- 
ı und Häßlichen im Gebiete der Natur und der Kunſt 
glich als Wirkungen formeller Eigenſchaften zu erflä- 
Diefe Grundanficht offenbart fi in allem, was 
: bisjegt vom Autor kennen gelernt haben, und daß er 
elbe auch im biefem feinem memeften Werte fefthält, ja 
t er die eingehende Begründung und vollftändige Dar- 
ung derfelben als bie eigentliche Aufgabe beffelben be- 
chtet wifjen will, erhellt ſchon daraus, daf er bie darin 
sergelegte Aeſthetil ſogleich auf dem Titel ala „Form- 
fenschaft” bezeichnet hat. 

Bekanntlich ift diefe Anſicht noch feine allgemein ver- 
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breitete; ja es ift mod; nicht allzu lange ber, wo man im 
Theorie und Praris mehr der entgegengefegten Anficht 
huldigte. Insbeſondere war es die von der Hegel’fchen 
Bhilofophie ausgehende Kumftboctrin und Kunftthätigkeit, 
weldye das eigentliche Wefen und den immerften Mittel» 
punft des Schönen in der Ibee, im fubftantiellen Gehalt 
der äfthetifch-wirfenden Erſcheinungen erblidten und ber 
Form höchſtens eine fecumdäre und nebenfähliche Bedeu- 
tung einräumten; und werm fich auch die fpätern Bertre- 
ter der Hegel'ſchen Schule, Viſcher an ber Spige, von 
diefem einfeitigen Subftantialismus losgeriffen haben, nimmt 
doc) der ebengenannte Aeſthetiler noch in feiner Abhand» 
lung „Weber das Verhältniß von Inhalt und Form in 
der Kunſt“ fo weit feinen Standpunlt auf feiten berer, 
welche das Hauptgewicht auf den Inhalt legen, daß bie 
Form noch weit entfernt ift, als ein gleichberechtigtes, ger 
ſchweige als ein zur Präponderanz oder Alleinherrfchaft 
berufenes Element anerfannt zu werden. Im ber prafti« 
ſchen Runftitbung aber verhält es fich faum andere, Ne— 
ben denjenigen Dichtern und Künſtlern, welche vorzugs- 
weife durch Weiterbildung und Bervolllommmung ber Form⸗ 
technik zu wirfen fuchen, befteht noch immer eine über 
wiegende Anzahl folder, welche den Hauptaccent auf die 
Wahl des Stoffe, auf den zum Ausdruck zu bringenden 
Gedantengehalt legen, ja der Erfolg von Richtungen, wie 
fie durch Cornelius und Kaulbach in der Malerei, durch 
Richard Wagner und Liſzt in der Muſik repräfentirt wer- 
den, ift der unzweideutigſte Beleg dafür, melde weitgrei⸗ 
fende Geltung ver Eubftantialismms nicht blos in feinen 
taftvoll und maßvoll verfahrenden, fondern aud) in feinen 
einfeitigen und ertremen Vertretern bis auf ben heutigen 
Tag nod) genieft. 

Eine größere Geneigtheit, der Form die auf üftheti- 
ſchem Gebiet ihr gebithrende höhere Anerkennung zu ver- 
ſchaffen, haben diejenigen Anbauer der wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik gezeigt, welche fich einen von der Hegel’fchen 
Schule unabhängigen Standpunkt gewahrt haben, und 
Schreiber diefer Zeilen darf ſich wol felbft zu denjenigen 
Aefthetifern rechnen, welche der Hegel ſchen Anſchauung 
gegenüber zuerſt und am nachdrücklichſten die weitgreifende 
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Wichtigkeit der Form und der im der Form ſich aus— 
brüdenden Berhältniffe neu hervorgehoben und nicht bloẽ 
im allgemeinen behauptet, ſondern durch eine beträchtliche 
Anzahl neuer und ſchlagender Belege aus den verfchieben- 
ften Sphären der Hunft und Natur nachgewieſen haben. 
St iſt Mir and) unter go Hefipetilern wie unter 
den unſthiſtorilern außerhalb der Herbart'ſchen Schule 
einer bekannt geworben, welcher die Form geradezu als 
das alleingültige Princip der Aeſthetik Hingeftellt und den 
ftofflichen Gehalt der äfthetifch-wirkenden Erſcheinungen 
als etwas fir ihr äfthetifches Berhalten völlig Indifferen- 
te8 und Gleichgültiges bezeichnet hätte. 

In und mit der Aufftellung dieſer Grundanficht hat 
alfo die Herbart’fche Schule einen völlig neuen oder wenig- 
ftend mit gleicher Confequenz nur von ihr verfolgten Weg 
betreten, und da das uns vorliegende Werk Zimmermann’s 
das erfte ift, welches diefen Grundgedanken mit willen- 
fchaftlicher Strenge und Ausführlifeit nad, allen Seiten 
und Richtungen hin darzulegen, zu begründen umd zur 
Geltung zu bringen ſucht, jo hat es ſchon als ſolches 
auf eine möglichft allgemeine und näher eingehende Wür— 
digung in den Sreifen der Wiffenihaft Anfprud, und 
man wird ihm jelbft dann, wenn es das von ihm zu Er— 
weifende nur theilweife zur Evidenz gebradht haben jollte, 
eine hohe Achtung nicht verfagen lönnen, weil ſchon darin 
ein unverfennbares Verdienſt liegt, eine fo hochwichtige 
Frage, wie die in ihm behandelte, einer gründlidyen Unter- 
ſuchung unterworfen zu haben. 

Ehe wir und darüber ausjprechen können, ob oder in- 
wieweit uns der Berfaffer von der Wahrheit feiner Theorie 
zu überzeugen vermocht hat, müljen wir und wenigftens 


die erfte Grundlegung derfelben in Kürze vergegenwärtigen. | 
Die Aufgabe der Philofophie überhaupt ficht der Autor | 


mit Herbart in der Bearbeitung von Begriffen: denn die 


5 
J 


Gegenftände, über welche philoſophirt werde, ſeien zunächſt 
nicht die Dinge felbft, fondern die Borftellungen, die ſich 


das Denfen von den Dingen madje. 
Pſychologie mit der fubjectiven Bethätigung des Vorſtel— 
lens zu thun habe, beichäftige ſich die Philofophie mit 
dem, was durch das Vorftellen vorgeftellt werde, alſo mit 


Während es die | 


den objectiven Vorftellungen oder Begriffen der Dinge. | 


Jeder Begriff beftehe aus Inhalt und Form. 
er als Beftandtheil in einen andern Gedanken eingebe, 


fei er Inhalt (Stoff, Materie); fofern er felbft andere | 


Gedanlen als jeinen Inhalt umſchließe, fei er Form, Dem- 


Sofern | 


gemäß könne fi die Philofophie einerfeits mit der iyorm, 


anbererfeits mit dem Inhalt befafjen. 


Logik; thue fie das legtere, d. h. unterfuche fie den In— 
halt der Begriffe von feiten ihrer Uebereinftimmung mit 
den Dingen felbft und fuche fie die Begriffe, falls fie mit 
den Dingen in Widerſpruch befunden würden, zu berid). 
tigen, fo fei fie Metaphyſil. Im einen wie im andern 
Fall befaffe fie fich Lediglich mit den Begriffen als folchen, 


d. h. betrachte diefelben nur als Abbilder äußerlich gege- 
bener Objecte, ohne fi darum zu befimmern, was 4 | 
Dr e- 


Abbilder dem fie in fid) tragenden Subjecte jeien. 


j Thue fie das er- | 
flere und fehe dabei gänzlich, vom Inhalt ab, fo ſei fie 





en dagegen verfahre fie, fofern fie Aeſthetil 
ei. jofern habe fie es nicht mit den Begriffen als 
folhen, fondern gerade umgefehrt mit ihrem Berhalten 
zum Subject zu thun, d. h. fie fümmere fich nicht darum, 
wie ſich dieſelben als Abbilder zu ben fie vorſtellenden 
Anfendingen verhülten, ſondern ziehe nur in Wettact, 
wie Diefelben iunerhaib des Suhjects auftauchen: de 
Bilder auf das Subject wirken und von demfelben um 
diefer Wirkung willen mit einem Zuſatz verfehen werden, 
durch weldyen das Subject fein Wohlgefallen cder Mit- 
fallen an den Bildern ansdrüde, 

In diefem Zufate erblidt der Autor das eigentliche 
Charakterifticum des Aeſthetiſchen. „Das Bild fammt 
dem Zufag macht erft dem äfthetifchen Begriff‘, jagt er; 
„an ihm, der auf diefem Wege nicht ift, fondern erjt im 
Subject wird, hat auch das Subject feinen Antheil” 
Mit ihm und feiner Bedeutung fir das Bild beſchäftigt 
fid) daher zunächſt die weitere Betrachtung. Die Thätig- 
feit des Subjects bei der Ertheilung deijelben, welde im 
allgemeinften Wortfinn Gefilhl gemannt werde, ſei deſſen 
äfthetifches Verhalten dem Bilde gegenüber. Diefes könne 
entweder blos theoretifh, db. h. das Bild annehmen 
oder ablehnend, billigend oder misbilligend, oder zugleich 
praktiſch, d. h. das abgelehnte Bild zu einem anmmehmlichen 
umbildend fein. Im erſten Fall fei das üfthetifche Ber 
halten ein fritifches, im zweiten Fall ein künſtleriſchee. 
In beiden Fällen beziehe fi der das Wohlgefallen oder 


‚ Misfallen ausdrüdende Zufag nicht auf das Berhältnik 


des Bildes zur Sache, fondern auf das Verhältniß deir 
felben zum Subject, alfo nicht auf die Wahrheit und 
Nichtigkeit, fondern anf die Annehmlichleit des Bilde. 
Während ſich die theoretifche Weltanfhauung gegen die 
Annehmlichkeit des Bildes gleichgültig und gefühllos ver: 
halte, gehe bei der äfthetifchen Weltanficht gerade der bei 
Theil des pſychiſchen Yebens in der gefühlvollen Aufial 
fung der dem Bilde eigenthümlichen Eindrücde auf — of 
jo jehr, daß man ſich nur des Wohl- oder Wehgefühli 
felbft, nicht aud) der veranlaffenden Vorſtellung und de 
der Borftellung entjprecdhenden Sache bewußt werde. 

Nach dem Ort ihrer Entſtehung feien die Zuſät 
ſtels fubjectiv; nad) ihrer Beranlaffung dagegen müfl 
zwifchen ihnen unterjchieden werden. Was das Subjet 
zur Billigung oder Misbilligung eines Bildes veranlaflı 
könne entweder der Inhalt der Borftellung felbft, abaeiı 
hen vom Subject, oder umgefehrt das Subject, abgejche 
vom Inhalt der Borftellung, oder drittens das Aujam 
menwirfen beider fein. Im erften Fall feien die Zuſät 
rein objective, abfolute; im zweiten Fall rein fubjectio 
relative; im dritten Fall gemiſchte. Nur die reim object 
ven feien nothwendige und allgemeine, die beiden ander 
dagegen zufällige und individuelle. Daher könne mu 
jene auch firirte, diefe vage nennen. 

Zu den vagen Zufägen feien alle diejenigen zu red 
nen, bie aus dem Borftellungen des Niüglichen und Wı 
genchmen entjpringen. Bei ihnen fei das Gefallen m 
Misfallen ftets durch zufällige Stimmungen und Beftr 
bungen bedingt. Auf fie laſſe fich daher feine Wiſſe 
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jaft ‚gründen, Solle überhaupt eine Weithetif möglich 
in, fo lönne fie nur auf die firieten Zuſätze gegründet 
erden. 

Aber auch dieſe ſeien nicht ohne Ausnahme zu einer 
ſſenſchaftlichen Grundlage verwendbar. Es gebe fixirte 
fäge, in denen der Zuſatz nur ein dunkles Gefühl ſei, 
h. in denen man fi) nur des Gefühls felbft, aber 
ht des fie veranlaffenden objectiven Grundes Mar ber 
aft werde. Diefe feien fiir die Wiſſenſchaft ebenſo un- 
auchbar, wie die vagen Zuſätze. So feien von allen 
fügen, in denen bie äſthetiſche Anfchauung wurzele, 
ır diejenigen der firirten Zufäge zu einer wiſſenſchaft- 
hen Begründung der Wefthetif verwerthbar, bei denen 
h auch das Was, wodurd ber Inhalt des Bildes ben 
ag im Subject erzeugt, deutlich vorftellen und ange 
n laffe; diefer Bedingung entjpreche aber nur derjenige 
tag, "in mweldyem fid) das üftgetifche Gefilhl zu einem 
hetifchen Urtheil geftalte. Nur das äfthetifche Urtheil 
io, bei welchem ſowol das Bild wie der Zuſatz Mar 
rgeitellt werbe, made eine Aeſthetil möglich. 

Der Berfaifer wendet ſich nun zur Grörterung ber 
age, ob und unter welchen Bedingungen ein äfthetifches 
theil überhaupt möglich fei, und fommmt babei zu fol 
den Reſultat. Mit dem firirten Gefühl habe daffelbe 
mein, daß es allein durch den Inhalt der veranlafjen- 
a Borftellung, abgefehen von der individuellen Gemilths- 
3e des Borftelleuden, in letzterem hervorfpringe. Die erfte 
Bingung für daffelbe müfle daher die Abſonderung aller 
dividuellen Erregungen, das vollendete Vorſtellen des 
pritellungsinhalts ſelbſt fein; außerdem aber dilrfe diefer 
ıbalt auch nicht in einer"amdern Form als in der des 
hen Borftellens, namentlich in der eines Strebens oder 
egehrens auftweten: denn wenn noch etwas zur Cntfte- 
ag des Zuſatzes beitrage, was nicht im Bilde liege, fei 
€ Zufag fein objectiver, firirter, fondern nur ein vager; 
d wenn die Borftellung nur im der Form des Stre— 
#8, nicht in jener des vollendeteu Borftellens gegeben 
‚ dann fei überhaupt ein Bild des Inhalts, zu dem 
: Zufag gehört, noch nicht vorhanden, der Zufat be 
he alfo nur in einen noch dunkeln, unruhigen Gefühl. 
n aljo wirklich für ein Mares, firirtes Gefühl gelten zu 
men, mfje das üfthetifche Urtheil, was es beurtheile, 
vollendeter Gegenwart befigen, das Subject mit feinen 
ividuellen Stimmmmgen und Begierben müſſe dabei völlig 
den Hintergrumd treten, es milſſe ſich im Zuſtande 
er völlig zuhigen, ganz dem Bilde hingegebenen Eon» 
iplation befinden und in diefem lediglich das Bild felbft 
Zuſatz hervorrufen Lafjen. 

Außerdem aber müfje das äfthetifche Urtheil noch etwas 
ten, es miſſe auch die Frage beantworten fünnen, 
lches Bild im Subject gerade diefen umd welches jenen 
ſatz erzeuge. Das fei eine Bedingung, die das dunkle 
irte Gefühl für ſich niemals erfüllen fünne. Die theo- 
iſche Auffaſſung ſei Har, denn fie ftelle das Vorgeſtellte 
ſich ohne Zuſatz aus dem Subjecte vor; die äfthetifche 
ch das Gefühl dunkel, denn fie ftelle die veranlaffende 
wftellung nur durch den Zuſatz und umunterjcheibbar 


von bemfelben vor. Wenn num ein und derfelbe en · 
ſtand ſich ſowol theoretiſch, als durch das Gefühl äfthe- 
tiſch auffaſſen ließe, ſo würde er das eine mal klar durch 
eine Borſtellung ohne Zuſatz, das andere mal dunlel durch 
einen Zufag ohne Borftellung gedacht. Gleichwol fcheine 
ein und derſelbe Gegenſtand (Borftelungsinhalt) nur eine 
adäquate Auffaffung zulafien zu können. Man habe die 
Wahl: entweder berfelbe Gegenſtand Laffe nicht zwei Auf- 
faffungen zu; oder das zweimal verfchieden Aufgefaßte fei 
nicht derfelbe Gegenftand. Ein Widerfpruch liege vor. 
Ein Drittes fei undenkbar. Gleichwol braude man blos 
die Thatſache ins Auge zu faſſen, daß der Naturforfcher 
und ber Aeſthetikler beide mehr als häufig diejelben Gegen- 
ftände jeder auf feine Weife betradjten, um ben Wider 
ſpruch ebenfo fehr als gegeben, wie als undenkbar zu er» 
tennen. Ein und dafjelbe plaftische Werk fei dem Mine- 
ralogen ein bloßer Stein, dem Kritiler ein Halbgott. Ein 
und dafjelbe laſſe zweierlei Auffaffungen zu, die es gleich⸗ 
wol nicht zulaflen dürfe. Einmal ohme Zufag vorgeftellt, 
erzeuge es, das andere mal vorgeftellt, den Zuſatz. Wie 
habe man fich diefen Widerfprud zu löſen? Man folgere, 
daß zu demjenigen, welches für ſich vorgeftellt, keinen 
Zufag erzeugte, etwas hinzugefommen fein müffe, um es 
zu demjenigen zu machen, als welches es den Zuſatz er 
zeuge. Aber diefes Dinzugelommene für ſich allein er— 
zeuge ebenfo wenig den Zuſatz, fondern nur indem es 
zum Erſten hinzulomme. Ohne jenes vorgeftellt, werde 
es gleichfalls ohne Zuſatz, alſo rein theoretifch vorgeftellt. 
Der Grund des Zufages liege daher weder im Erſten, 
nod) im Zweiten für ſich allein vorgeftellt, fondern nur 
indem beide zufammen vorgeftellt würden, 

Hiermit hat fich der Aator den Weg zum eigentlichen 
Kern und Grundgedanken feiner Theorie gebahnt. Der 
nächſtfolgende Paragraph (54) ſpricht benfelben in feiner 
Allgemeinheit aus. Es heift darin wörtlid: 

Der Zufag gehört alfo micht dem Erften und nicht dem 
Zweiten, fondern beiden zufammen. Das Bild, zu dem er ge» 
hört, ift fein einfaches, Jedes von beiden, infofern es für fidh 
allein, abgefondert vom Zufag vorgeftellt wird, iſt unäflhe- 
tifch. Beide zufammen, infofern fie den Zuſatz erzeugen, find 
äfthetiih. Das Bild bat Materie und Form. Sene beiden, 
infofern fie jedes für fich abgejondert vom Zufag vorgeftellt 
werben, aljo unäſthetiſch ſind, machen die Materie; ihr „Zur 
ſammen“ madıt die Form des Bildes aus, die den Zufag mit 
fid) führt. Die Materie des Bildes, außerhalb der form, ge- 
fällt nicht und misſällt nicht, ift äſthetiſch gleichgültig. Die 
Form des Bildes, die allerdings nicht ohue bie Materie deffel- 
beu vorgefiellt werben laun, umd nur an ihr vorgeflellt den 
Zujag mit ſich führt, ift es, die dieſes gefallenb und misfalr 
lend macht; der Zufay gehört zu der form bes Bildes. 

Hiernach faht der Autor die Hauptrefultate feines Ges 
banfenganges noch einmal kurz zufammen. Er fagt: 

Kein Einfaches gejält ober misjällt äſthetiſch. Au dem 
Zufammengefegten gefällt und ımisfält nur die Form. Die 
Theile außerhalb der Form, die Materie, find äſthetiſch gig 
gültig. Im diefen drei Sägen ruht die Grundlage einer Aefthe- 
tif als reiner Formwiſſenſchaft nicht nur, fondern ala Wil. 
ſenſchaft Überhaupt. 

Bis hierher vermögen wir bem Autor zunüchſt nur 
zu folgen. Gehen wir nun dazu über, unfere eigene Anficht 
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darüber auszufprechen, jo müflen wir zwar von vorn⸗ 
herein geftehen, daß ung feine Entwidelung nicht in aller 
und jeder Beziehung zu überzeugen vermocht hat, zugleid) 
aber mit Freudigkeit anerfennen, daß er in derjelben ſehr 
wefentliche Geſichtspunkte zur Geltung gebradjt und ſich 
für mehrere der wichtigften äfthetifhen Cardinalfragen in 
einer die Wiffenfhaft jo wahrhaft fürdernden und fo all- 
emein beherzigenswerthen Weife entſchieden hat, daß ihr 
Berbienf von jedem Unbefangenen hody angeſchlagen wer- 
den muß. Unter denjenigen Momenten feiner Principien- 
darlegung, die ganz befondere Beachtung verdienen, mögen 
nur folgende hervorgehoben werden. 

Zunähft gebührt dem Verfaſſer die lebhaftefte Aner- 
fennung dafür, daß er als das eigentliche Unterfuhungs- 
object der Philofophie überhaupt und der Aeſthetik ins- 
befondere nicht unmittelbar die Dinge an fi, fondern die 
Begriffe und Borftellungen, weldye wir davon in uns 
tragen, betradjtet. Er beweift damit, daß er troß ber 
Unbefangenheit, mit der er bei der nähern Ausführung 
feiner Theorie den berechtigten Forderungen des Kealis- 
mus Rechnung trägt, weit entfernt ift, jenem rein äufer« 
lichen Formalisnus das Wort zu reben, in welchem Bi- 
ſcher ein Analogon des jett herrſchenden Materialismus 
erblidt, und dies ift um fo höher zu fchägen, als es un- 
ferer über der Außenwelt die Innenwelt nur allzu jehr 
vergefienden Zeit gar fehr noththut, wieder einmal an bie 
Bedeutung der Begriffe und Borftellungen erinnert zu 
werden, zumal jelbft unter den jüngften Wefthetifern der 
Neuzeit es nicht an foldyen gefehlt hat, welche diefe Bes 
deutung verfannt und gegen folde ihrer Vorgänger, bie 
fi) nod mit der Erörterung und Feſtſtellung von Be— 
griffen befaffen zu müſſen glaubten, einen förmlichen Ber: 
nichtungsfrieg eröffnet haben. Um ber Enntſchiedenheit 
willen, mit der er diefen fogleich in jeinem allgemeinften 
Princip entgegentritt, muß er von allen wirklich wiflen- 
ſchaftlichen — der Aeſthetik (nicht blos von denen 
der Herbart'ſchen Schule) als willlommener Mitlämpfer 
begrüßt werben. 

Hiermit im engften Zufammenhange befteht das Ver— 
dienft, welches er ſich um bie Aeſthetil durch die ſcharf 
betonte Anerkennung und Hervorhebung des in dem äfthe- 
tifchen Begriffen mitwirfenden fubjectiven Elements — des 
fogenannten „Zufages” — erworben hat. Allerdings hat 
er damit nichts weſentlich Neues zur Geltung gebradit. 
Nicht nur die Wiffenfhaft, fondern aud) das populäre 
Bewußtſein hat den mehr oder minder fubjectiven Cha- 
rafter der Gefchmadsurtheile frühzeitig erkannt, ja von 
manchen Forſchern ift der Antheil des Subjects an ihnen 
dergeftalt als die Hauptjache betrachtet, daß fie darauf 
bin eine objective Beftimmung des Schönen gar nicht mehr 
fie möglich gehalten haben. Aber gerade das Bejtreben, 
diefer übertriebenen Betonung des Subjectiven entgegen- 
zutreten und der Wefthetil eine fefte Bafis zu fichern, hat 
einzelne Syſteme dazu verführt, bie fubjectiven Momente 
im Aeſthetiſchen ganz unberüdfichtigt zu lafjen oder ihnen 
mwenigftens -nicht im gebührenden Maße gerecht zu wer⸗ 
den. Diefes Fehlers hat ſich namentlich die Hegel’jche 


Schule ſchuldig gemacht. Selbſt Viſcher behandelt dieie 
Seite des Schönen nur ganz beiläufig, Amd ich befand 
mic, daher, als ich meine „Wefthetifchen Forſchungen 
ſchrieb, in der Lage, zuerft wieder neben der Objectivität 
auch die Subjectivität des Schönen zu der ihr geyiemm- 
ben Geltung zu bringen und bdiefelbe als ein weſentlich 
mitwirtendeds Moment fogleid in die Grundbeſtimmung 
des Schönen mit aufzunehmen. Aber obfchon ich dies in 
unzweibentiger und nad) beiden Seiten bin forgfältig ab- 
wägender Weife gethan und meine Anfichten darüber nod 
in einem fpeciellen Auffag: „Ueber dem objectiven und 
fubjectiven Charakter des Schönen“ („Morgenblatt” f. 1859) 
ausführlich auseinandergefett habe, und obſchon Carrier 
gleichfalls fogleih im erften Sat feiner Aeſthetil auf die 
beiden Factoren des äfthetifchen Procefjes nachdrudsdol 
hinmweift, ift doch die Scheu vor einer Anerkennung ber 
jubjectiven Mitbethätigung bei der Auffaſſung det Dinge 
im äfthetifchen Sinne noch immer nicht überwunden, wie 
unter anderm daraus hervorgeht, daß mich der fonft mır 
in mehrfacher Beziehung richtungsverwandte Edart aus 
drüdlich wegen meines Standpunfts in diefer Beziehung 
tadelt, und es ift daher feineswegs als eine überflüflige 
Arbeit zu betrachten, wenn jet auch Zimmermann für 
die Mitbethätigung des Subjects im äfthetifchen Berbal- 
ten in die Schranfen tritt; im Gegentheil, es ift um ie 
danfbarer aufzunehmen und um fo mehr zu beherzigen, 
als er auf weſentlich anderm und felbftändigem Wege jı 
bemfelben Endrefultat, wie Carriere und ich, gelangt if 

Nur zuftimmen können wir ferner dem Autor in den 
jenigen Erpofitionen, durdy die er das äfthetifche Berhal 
ten einerſeits vom theoretiſchen (logiſchen und metaphyſ 
ſchen), andererſeits vom ſenſualen und praktiſchen unter 
ſcheidet und dadurch das Schöne einerſeits vom Wahn 
und Richtigen, andererfeit® vom Angenehmen und Nik 
lichen abgrenzt. Die legte diefer Grenzbeſtimmungen vw 
dient noch infofern eine befondere Anerkennung, als t 
damit in einem wichtigen Punkte über Herbart felbft hin 
ausgeht und namentlich fchärfer und Marer als biejer do 
AeftHetifche vom Ethiſchen unterfcheibet. 

Endlich können wir aud dem Enbergebnif feiner fun 
bamentalunterfuchung, wonad das äfthetifche Bild ſie 
ein Zufammengefegtes fein, und eben das „Zufammer 
ber in ihm vereinigten Beitandtheile die Form deſſelbt 
ausmachen fol, unfern aufrichtigen Beifall nicht verſagt 
wenngleich wir durch den Gedankengang, durch den 
fchließlich zu dieſem Refultat gelangt ift, nicht im gleiche 
Grade befriedigt find, und das Endergebniß jelbft d 
Sache nad nicht als ein fo auferorbentliches und vo 
Herbart'ſchen Standpunkte allein erfanntes anzufehen vi 
mögen, als es dem Wortlaut nach zu fein fcheint. 

Daf das Schöne überhaupt und ebenfo die fü 
Einzelerfcheinung niemals etwas fo ſchlechthin Einfad 
ift, wie e8 nad) manchen Definitionen der Aeſthetiler 
fein fcheint, wird von denen, bie ſich möglichft bequ 
eine Erkenntniß deffelben verfhaffen möchten, noch gar 
häufig verfannt, und darum fann von feiten der Wiſſt 
haft nicht oft und nachdrüdlic, genug darauf aufmerfi: 
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macht werben. In gleicher Weiſe ift auch die Erfennt- 
8, daß die Form unter den Gigenfchaften der Dinge 
cade diejenige ift, wodurch ſich das Ding im feinen ver— 
iedenen Beitandtheilen zu einer Einheit zufammenfaßt und 
jofern das Ding gleichſam in feiner Totalität darftellt, 
dh keineswegs eine fo allgemein verbreitete, daß es nicht 
ththäte, wieder und wieder diefe Wahrheit zum Bewußt⸗ 
n zu bringen; und darum ift e8 in biefem wie in 
vom Wall eine verdienftliche Förderung der Wiffenfchaft 
ht nur, fondern auch des allgemeinen Bewußtfeins, daß 
: Autor diefe beiden gewichtigen Säte zu Fundamental: 
zen feiner Wefthetif gemadjt hat. Inſoweit alſo zollen 
r ihnen unfere volle Anerkennung. 

Je mehr wir aber hiermit nur unſere eigenfte und 
verfte Weberzeugung ausſprechen, um fo mehr fühlen 
r md verpflichter, num auch mit gleicher Offenheit an— 
jeben, warum wir uns mit der Begründung und Bes 
umg der beiden Süße nicht in gleichen Grabe einver: 
nden erflären fünnen. 

Daß der äfthetifcy- wirkende Gegenftand nicht einfach, 
ıdern zufammengefegt fein müſſe, folgert der Berfaffer 
iglich aus der Thatfache, daß derjelbe ſowol eine theo- 
iſche wie eine äfthetifche Auffaſſung zuläßt. Yiegt aber 

diefer Folgerung irgendein zmwingender Grund vor? 
un nicht die Möglichkeit der doppelten Auffaffung aud 
der Nichteinfachheit des Subjects, ftatt in der des Ob: 
is, ihren Grund haben? „a, liegt nicht dieje Folge— 
ag im vorliegenden all weit näher, da ja hier unter 
n „Subject“ wirklich verfchiedene Perfönlichkeiten (3. B. 
8 eine mal ein Naturforfcher, das andere mal ein Kunfte 
ifer) verſtanden werden, bei denen es ganz natürlich, 
nothmendig ft, daß die Wirkung eines und beffelben 
Yects auf fie eine verfchiedene fein muß, gerade wie bie 


irfung eines und befjelben fallenden Steins eine andere | 


wenn derjelbe einmal auf eine Steinplatte, das andere 


| auf eine Wafferfläche fällt? Selbft die verfchiedene | 
e8 wird damit vom vornherein der Begriff einer leeren, 
Telbe Subject nöthigt noch nicht zu dem Schluß des | 


irtumg eines und defielben Gegenftandes auf ein und 


rfaſſers. Denn auch hierbei lann der Grund lediglich 
der Beränderlichleit und Zufammengefegtheit bes Sub» 
8 liegen! Allerdings kann der Verfaſſer hiergegen ein« 
nden, er habe: für diejenige äfthetifche Auffaffung, die 
äfthetifches Urtheil zulaſſen folle, ein völlig ruhiges, 
ifferentes, ſich gleichbleibendes Subject poftulirt und ein 
des müſſe auch als einfach gedacht werden. Aber ift 
je Forderung erfüllbar? Wo und warn in aller Welt 
firt ein ſolches Subject? Wo und wann ift bas menfch- 
e Ich eine ſolche tabula rasa, daf ed bie Wirkung des 


etifchen Dbject® ohme jedwede Mitwirfung von feiner 
ite im fi aufnähme? Ya, ift ein Wefen, das in dem | 
ven Momente zugleich völlig unthätig fein und dennoch 
r die vom außen empfangenen Eindrüde fein Wohl- 


allen oder Misfallen ausſprechen foll, nur denkbar? 
fenbar fiegt zur Annahme eines ſchlechthin einfachen, 


der Afthetifchen Auffafjung ſich völlig gleichbleibenden | 


ibjects fchlechterdings fein Grund vor, ja fie ift un- 
glich, wenn wir uns nur einigermaßen ber tanfend- 


| 
| 
| fache, daß das äfthetifche Object etwas Zufanımengefettes 
I 


fältig ſich durchkreuzenden Regungen und Bervegungen um: 
ſers Geiſtes- wie unſers Sinnenlebens erinnern. Iſt aber 
das Subject nothwendig als ein zuſammengeſetztes und 
veränderliches zu denfen, dann find wir auch durch nichts 
genöthigt, aus der verſchiedenen Auffakbarkeit eines Ob: 
jects auf deifen Zuſammengeſetztheit zu fchließen. Lieffe 
ſich alfo diefelbe nicht auf andern Wege erweifen, durch 
die Folgerung des Verfaſſers würde fie nicht erwieſen 
fein und mit ihrem Wegfall würde aud) die auf bie Zu— 
ſammengeſetztheit des Objects geftügte Formtheorie ihrer 
Begründung verluftig gehen. 

Glüdlicherweife aber ift die Zuſammengeſetztheit ber 
äfthetifchen Dbjecte aus gar vielen andern Gründen zu 
erweifen; ja fie bedarf faum eines Beweifes, Wo ift denn 
überhaupt ein äſthetiſch · wirkender Gegenftand, an deffen 
Zuſammengeſetztheit ſich zweifeln ließ? Folgt nicht biefelbe 
mit Nothmwendigkeit fehon daraus, daß alle üäfthetifchen 
Dbjecte ala finnliche Erfcheinungen, als Kaum oder Zeit⸗ 
bilder aufgefaht werben, welche ja ſtets eine beftimmte 
Ausdehnung, einen vaum= ober zeitausflillenden Stoff und 
eine beides in fich zufammienfaflende Form befiten? Wo, 
fei e8 in der geiftigen oder finnlichen Welt, ift überhaupt 
etwas ſchlechthin Einfaches zu entdeden? Gelbft der mathe⸗ 
matische Punkt, der einfachfte aller Begriffe, ſchließt ſchon 
wieder den Begriff einer unendlichen Vielheit im fich, denn 
er ift nothwendig zugleich als der Inbegriff einer unend⸗ 
lichen Bielheit verfdjiedener, im ihm fich durchkreuzender 
Richtungen zu denten. In der That hätte es alfo des 
etwas ſchwer madjzugehenden Gedankengangs, durch den 
ſich der Berfaffer zu den Fundamentalſützen feiner Korm- 
theorie den Weg gebahnt hat, nicht beburft. Die That: 


ift, wiirde auch ohne denfelben einleuchtend gemefen fein. 

Gewichtvoller ift der Sat, durch welchen die Form 
als das „Zufammen” des im äſthetiſchen Object vorhan- 
denen, für fich unäfthetifchen Inhalts beftimmt wird, denn 


inhaltlofen Form zurückgewieſen. Leider „= es derer, 
welche fich noch micht zu einer gleichen Auffaffung ber 
Form durdhgearbeitet haben, immer noch viele, und ber 
Autor hatte daher nur allzu viel Grund, gegen die Misdeu: 
tungen diefer fich verwahrend, in der Vorrede zu fchreiben: 

Wer unter Form mur das febloje, irdene Gefäß eines von 
innen aus daffelbe durchltuchtenden und durchwärmenden Über 
ſinnlichen Gehalts fich denft, fan, ja muß vor einem Begin- 
nen zurücweichen, welches mit dem Verſuch, das Schöne nur 
in die Form au verlegen, bie Schale zu behalten, den Geiſt 
beranszutreiben fcheint. Der Herbart'ſche Begriff der Form als 
eines äfthetifchen Berhältniſſes bleibt ſolchen Folgerungen fern. 

Bom Schreiber diefer Zeilen bat der Berfaffer eine 
ſolche Misdeutung nicht zu fürchten. Obfchon er nicht 
eigentlich zur Herbart/ihen Schule gehört, hat er doch 
die tiefe und meitgreifende Bedeutung der Form nicht 
weniger als die Anhänger dieſer Philofophie erkannt und 
dies nicht blos im feiner „Proportionslehre” und feinen 
„Wefthetifchen Forſchungen“, fondern in allen feinen auf 
diefe Frage bezüglicen Schriften, namentlich; in feinen 
durch Ulrici's Zeitſchrift veröffentlichten „Morphologifchen 
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Unterfuchungen‘ documentixt. Nach dem Endergebniß der 
letziern vereinigen ſich ihm in der Qualutit der Form, 
foweit biefelbe an endlichen Erſcheiuungen beobachtet wird, 
alle Dualitäten des Endlichen, die idealen wie bie realen, 
die quantitativen mie die fubftantiellen, weil eben die Form 
im ihrer Allgemeinheit diejenige Qualität ift, welche die 
einander entgegengejeßten Qualitäten der Quantität und 
Subftantialität, des Umfangs und JIuhalts, in fich zu 
einer Einheit und Beftimmtheit zufammenfaßt. Juſofern 
it ihm die Qualität dev Form umter den drei Qualitäten 
des Endlichen die vollfommenfte Repräfentation der jchlecht- 
hin allgemeinen Qualität, db. h. der Bewegung. Während 
die Bewegung in ber Quantität nur als inhaltlofe Er- 
pauſion (Raum und Zeit), in der Subitantialität nur als 
umifangloje Concentration oder. Intenſion (als SKraftcen- 
trum oder Stoffatom) ericheint, zeigt fie fid) in der Form 
als eine fich um ein beftimmtes Centrum herum abjchlie- 
ende Erpanfion und zugleich als eine irgendein Quan⸗ 
tum ber Erpanfion zur Einheit zufammenfaffende Concen- 
tration. ihm vereinigt aljo die Form im fid) die 
wei einander entgegengefegten Örundformen ber abfoluten 
Eeit ewegung, bie einfache Pofition umd die Dispofition, 
bie enfion und die Extenfion im Gebiet der endlichen 
Erſcheinungen ebeufp, wie es im Gebiet des Unendlichen 
die compofitiven Formen der abjoluten Selbftbewegung, 
nämlich Geſetz, Freiheit und Leben, thun, amd fie hat 
baher für die endlichen Erfcheinungen dieſelbe Bedeutung, 
wie bie ebengenaunten Begriffe für das Unendliche, d. h. 
fie waltet in den endlichen Dingen einerfeits ald Princip 
des Geſetzes, andererjeits als Princip der freiheit und 
wird für fie durch die unaufhörliche Setzung und Auf- 
hehung diefes Gegenſatzes zu ihrem eigentlichen Lebens- 
prineip, welches ſich uns als nimmer ruhende Umgeftal- 
tung und Metamorphofe, als ein innerhalb gewilier Ge- 
fee frei vor fich gehender Wechjel ber formen, der zu- 
ich ein Wechſel der Subftanzen und Größen, des In— 
balts und des Umfangs ift, zu erkennen gibt. Demgemäß 
iſt ihm die Form die volllommenſte Erfcheinungsweife des 
Indlichen, jedoch nicht in ihrer ftarren Geſetzmäßigkeit, 
nod) auch in ihrer ungezügelten freiheit, fondern in ihrem 
zugleich frei und geſetzmäßig verlaufenden Entwidelungs- 
proceh, in ihrer chythmifch geordneten, einerjeits aus ſich 
herausſtrebenden, andererfeits in ſich reflectirenden Selbft- 
entfaltung, Die Form, in diefem Sinne genommen, ift da- 
her fitr das endliche, einzelne Ding daffelbe, was das Leben 
überhaupt für das unendliche allgemeine Sein, d. h. es ift 
* ſelbſt in feiner Totalität, in feinem zugleich intenfiven 
ertenfiven, innerlichen und äußerlihen Dajen. Cs 
wird daher etwas als Ding mur gedacht, jofern es zu— 
gleich als Form gedacht wird. Eine Pflanze z. B. ift 
eine Pflanze nur vermöge ihrer beftimmten Form, ober 


ner vermöge ber Reihenfolge von formen, welche zu⸗ 


aumengenommen das Peben der Pflanze ausmachen. Die 

cu i ihm ſomit diejenige Qualität, in und mit wel- 

er das Quale zum Quid wird, in welcher der Begriff 

er Onalität des Endlichen mit dem Begriff der Einzel 
—5 oder des einzelnen Dings zuſammenfällt. 


Bei diefen vom Referenten ſelbſt aufgeftellten und aut: 
führlich begründeten Anfichten über die Form kann c# dem: 
felben natürlich nicht einfallen, im Syſtem des Verſaſſert 
einen todten Formalismus wittern oder darin eine lleber- 
ſchätzung der Form erbliden zu wollen. Im Gegentheil, 
er begrüßt bafjelbe als eine verdienftvolle Unterftügung 
derjenigen Auſchauung, die er jelbft für die allein wahre 
und richtige hält. Wenn er trotzdem im feinen „Weihe 
tifchen Forſchungen“ Anftand genommen hat, bie form 
als das alleinige Object der Aefthetil Hinzuftellen und die 
Aeſthetil geradezu als Formwiſſenſchaft zu proclamicen, 
fo ift dies Lediglich darum gefchehen, weil die äſthetiſche 
Auffafjung felbft zu allen Zeiten die Form micht in jo 
weitgreifendem Sinne gefaßt, fondern neben ihr aud) von 
Stoff und Umfang als zwei von ihr unterſcheidbaren 
Eigenſchaften des Schönen geſprochen hat und wahrjdein- 
lid) auch ſtets bei diefem Sprachgebrauch beharren wird, 
da die Art und Weife, wie die äfihetifchen Erjcheinungen 
auf und wirken, felbft dazu nöthigt, nur die zujanmen 
fafjende Umgrenzung und gliedernde Abgrenzung bderjelben 
als Form aufzufaffen, dagegen ſich alles, was durch ji 
zufammengefaßt und abgegrenzt wird, im Öegenfag ji 
ihr als Stoff zu denken, unbefümmert darum, ob bad 
äſthetiſch Wirkende am Stoff ebenfalls in formellen Ber: 
—— feinen Grund hat. Seibſt die wiſſeuſchaftlich 

achtung wird ſich diefer Unterfcheidung niemals gan 
entziehen Fünnen und daher auch dem Stoff, d. h. de 
als Stoff aufgefaßten Formen, eine äfthetifche Bedentung 
zufchreiben miüfjen. Immerhin halten wir es fir woh 
gerechtfertigt, aud) einmal eine Aeſthetik aufzuftellen, we 
auch die im Stoff ſich verhüllenden Formen als je 
zur Geltung zu bringen ſucht; mur fünnen wir dari 
weniger eine neue Behandlung in fachlicher, als im tem 
nologifher Beziehung erbliden. ö 

So viel über die principielle Grundlage des Zimmer 
manu’schen Werks. Wollten wir dem Verfaſſer audı i 
den darauf ausgeführten ſehr umfangreichen‘, vielgegli 
ten, ja hier und da auch etwas labyrinthifchen Aufba 
folgen und und nur einigermaßen kritifh mit ihm aut 
einanderfegen, müßten wir ein Buch ſchreiben dreim 
ftärfer als das jeinige. Selbſt eine überfichtliche Mitthe 
lung des Inhalts geftattet dafjelbe nicht, theils weil au 
fie einen viel zu großen Raum in Aufprud nehmen wir! 
(die vom Verfaſſer felbft gebotene Ueberfiht umfaßt nid 
weniger als 16 enggebrudte Grofoctavfeiten), theils wı 
die Darftellungs» und Entwidelungsmethode des Beria 
fers etwas fo Eigenthümliches und nicht Leicht Wiederz 
gebendes hat, daß man nothwendig ihn felbjt Lefen mut 
wenn man ihn einigermaßen wahrheitsgemäß auffali 
will. Wir begnügen uns daher, das Bud, Hier nodhuia 
allen denen, weldye Neigung haben, ſich wirklich in er 
fter und nachdenlender Weife mit den äfthetifchen Frag 
zu beſchäftigen, als cin Ichrreiches Product tiefeindri 
enden Forſchens zum Stubium zu empfehlen, Soll 
fe aud) darin auf mandes ſchwer Eingängliche und € 
fremdende ftoßen und vielleicht die Grörterungen über | 
verſchiedenen Formen der Natur und des Geiftes abjtraci 
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md fpiritmaliftifchet finden, als der urfprlinglicdhe Stand: | wie der Fauft der Volleſage deiit tuchenben deichtet in 


vunft des Berfaſſers erwarten läßt, fo werden fie doch 
Inneben des Wahren und Intereffanten, Aufllärenden und 
Inregenden fo viel antreffen, daß fie die daran gewandte 
Mühe nit bereuen werden. Adolf Zeifing. 





Ein neuer Fauf-Eommentar, 

Bei jedem neuerfcheinenden Fauft-Commentar darf man 
wol nach der Legitimation fragen; denn die Zahl dieſer 
Gommentere hat bereits eine bedenkliche Höhe erreicht. 
Oft macht es den Eindrud, ala ob das deutfche Publikum 
kerortige Commentare lieber lefe, als die betreffenden Dich— 
tungen felbft, ein Gindrud, welcher auch noch durch 
da großen buchhändlerifchen Erfolg der literarhiftorischen 
Eerfe verftärft werden könnte. Faſt ſcheint es, als 
hrandhe der deutſche Pefer eine Art von Vorefier, der ihn 
von der Geniefbarfeit der Speifen überzeugt und über 
’e Zummthung an feine Kauwerlzeuge beruhigt. Auch der 
Kıbm muß erft literarhiftorifch und anthologiſch zuredit- 
umadt fein, ehe ihm das deutfche Publikum anerkennt. 
IM aber diefer Ruhm ein fait accompli, fo gewinnt er 
dermals etwas Unnahbares und verbirgt fi im dem 
Bolten, in denen 3. B. Klopſtock's „Meſſiade“ dem Leſe— 
hunger der Gegenwart entrüdt ift und in denen aud) der 
weite Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“ fid; vor dem 
'defieber der Zeitgenoffen in vornehmer Zurückhaltung 
verbirgt. 

Es liegt num ein neuer Fauft-Commentar vor und: 
Serkeiungen tiber Goethes Faufl. Bon F. Kreyfig. Ber- 

Fa, Nicolai. 1866. 8. 1 Thfr. 20 Nor. 
senfig Hat ſich durch feine Erläuterungen der Shal- 
rrichen Dramen auf dem Gebiete diefer wiederläuen ⸗ 
ka iteratur hervorgethan, ja er hat, wenigſtens im Ver⸗ 
sad mit Gervinus, fich eine gewiſſe Unabhängigkeit des 
Urtheils bewahrt und hin und wieder Anflüge von Kritil 
m den Tag gelegt,‘ welche freilicd; nur wie leife Schat- 
rungen bervortreten und ilberhaupt nur ſichtbar werden, 
Kan man fie gegen das volle Licht der Gervinus'ſchen 
Ipotheoje hält. Wir ditrfen daher zumächft bei feinem 
Fauft-Commentar fragen, ob im demfelben ebenfalls nur 
de beliebte Glanzwichſe in Anwendung gebracht wird, von 
wider die Literatur der deutfchen Gtaffiter-Commentare 
“nen nahezu unerfchöpflichen Borrath befigt? Wir müflen 
Immer fragen, ob ſich in den Erflärimgen felbft wenig: 


fens dies oder jmes neue Moment vorfindet ober ob 


. . +1 i 
Aermindeſtens die Form der Einkleidung durch ihre Bor | urfprünglichen Plane volog. 


Schon in Betreff des erflen Bunftes milffen wir in« | 


Hge das Erfcheinen des Werks rechtfertigt? 


bei zugeftehen, daß Kreyßig gegenüber der Goethe'ſchen 
Dichtung mehr den fritifchen Shanbpuntt hervorlehrt, als 
" dies gegenüber den Shakſpeare'ſchen Dramen gethan, 
ud daß er berechtigte Einwände zur Sprache kommen 
Wt, wenn er auch dann für die Bertheidigung des Dich- 


ver diefen oder jenen Gefichtspunft geltend maht. Das 


Lerſchwinden Fauſt's nach Balentin’® Ermordung umd 
dem Tod ‚der Kindesmörderin im Gefängnif, micht um 





geſetzt wurde. 


die Hand zu fallen, ſondern tm ſich auf langer Lebens⸗ 
laufbahn zu höhern menſchlichen Zielen zit erheben, bie 
Art und Weife, wie die Elfen dem Helden fobann bie 
Bergangenheit aus der Seele baden, erregt auch Kreyßigs 
gerechte Bedenlen: 


Auf Gretchen liegt Blutſchuld wie auf Fauſt — ber wet 
möchte die halb beroufitlofe That des vergmweifelnden ara hend 
mit der Tödtung Balentin’s vergleichen, mit jenem Stoße, ben 
Fauſt, auf Mephiſto's Ermunterung zwar, aber dad; mit tal; 
tem Blute und freiem Willen nad) dem durch feinen Genofjen 
gelähmten Gegner führt, nad dem Bruder ferner Geliebten! 
Und von der Stätte ded Mordes ging es dann fuflig fort im 
den tollen Lärm ber Walpurgienadht; micht ganz freilich ohne 
Gemwifiensbiffe, wie wir fahen, und nicht mitt der verhärteten 
Gemeinheit der Stammgäfte des Herenjabbats, aber doch im 
mer mit ganz leidlichem Appetit und mit unverfeinbarem, phan- 
taſtiſch · poetischen Aufſchwung. Kann num, fo erlauben mir 
uns unbeſchadet unferer Pietät augen Goethe zit fragen, kann 
Fauf’s immerhin aufrichtiges Mitleid mit Gretchen's Umgiüd 
tann jein verjpäteter Berſuch, wenigfiens das Aeußtrfte von 
der Geliebten abzuwenden, irgendwie genügen, hm, nicht etwa 
die menſchliche und göttliche, fondern auch nur die fogenannte 
poetijche Gerechtigleit mit folchen vo anszuföhnen? Die 
Poeſie aller Völter und die der Fanſt-Dichtung zum Gründe lie 
gende Bollsjage felbft gibt eine verneinende Antwort: Der 
Fauft des Bolksftüds führt um viel geringerer Verſchuſdungen 
willen zur Hölle, dem Don ⸗Juan der romanifchen Difung 
geht es nicht befer, aber dem Helden umjerer ee gene 
nen, claſſiſchen Dichtung, dem poetiſch⸗philoſophiſchen Bertre- 
ter unſers Bolls von moralifchen Denfern befommten alle jene 
Dinge ganz vortrefilih. Ein wenig Ruhe, eine Veriindernn 
des 8, das freundliche Walten ber zwifcen Gut und B 
feinen Unterſchied machenden Naturgeifter, d. 5. der einfache 
Fortſchritt des phyſiologiſchen Lebensprocefies wird hi een 
„bes Herzens grimmen Strauß zu befänftigen, des Vorwurf 
En Pfeile zu entfernen, fein Inneres von dem erlebten 

aus zu reinigen”. Gerade ale ob es Erlebniſſe, „Schichale“ 
und nicht vielmehr freie Thaten eines verantwortlidyen, ver 
nünftigen Wefens wären, um die es bier fich handelt! Daß 
unfers Erachtens dieſe anze auffallende Wendung, dieſer Ueber- 
gang aus der Tragödie in den weiten, ruhigen Strom des 
dramatifhen Epos bei ber Annahme eimer geiftig ebenbürtigen 
Geliebten Fanft’s geradezu äſthetiſch unmöglich wäre, haben 
wir ſchon oben angebentet. er es fei ferne von ans, darum 
der Blasphemie uns ſchuldig zu machen, als habe etwa Tag 
der Ariftotrat” dem jchlihten Blirgermädchen gegenliber r 
entjchulbbar und verzeihlich gehalten, was gegen eime gebildete 
Dame verübt, feinerlei poetifche Nachſicht verbient haben würde. 
Sein Berfahren läßt fi im Gegenteil nur dam, weim nicht 
lünſtleriſch rechtfertigen, fo doch verftehen, went man aus dem 
fpäter binzugelommenen gr des erſten Theils bie 

eberzeugung vom dem mächtigen Anmwadfen und ber ſehr be» 
dentenden Umbildung gewonnen Kat, die im Fortſchriti deu 
Gedichts und der Goethe ſchen Lebeusentwicelung fidh mit bett 


Unfer Autor ſucht alfo das, was man als einen ethi- 
ſchen Mangel des Helden betrachten durfte, durch bie 
innere Nöthigung zu entfchulbigen, welche für den Dichter 
darin lag, daß ſich bie Dimenfionen ber Pi ‚an 
der er ja faft fein ganzes Leben hindurch * vor 
feinem innern Auge erweiterten und daher das Gretchen- 
drama zu einer Epifode eines meltweiten Epos herab- 
Ya, Kreyßig brauchte micht einmal fo 
zu betonen, daß Fauft für feine Berfchuldung gegen 


Gretchen gleich, zur Höle hätte fahren müfjen. Der Fort- 
gung der Handlung im „Kauft“ ift nicht ohne eine gewiſſe 
ebenswahrheit; denn wie vielen, die nachher auf der 
Weltbühne noch eine große Rolle fpielten, find derartige 
Jugendſünden durch gütige Elfen aus der Erinnerung 
binweggefpilt worden, und wenn alle der Teufel holen 
follte, die einmal ein Mädchen verführt haben, fo würde 
neben den Faufts auch mancher Wagner die Keife in die 
Unterwelt antreten miüfjen. Derartige Bedenfen würde 
man in ben mweimarifchen Kreifen ſehr philifterhaft und 
unpoetifch gefunden haben. Doc; wir verlangen jegt mit 
Reht vom Dichter, daß er biefe Profa des Weltlaufs 
durch fittliche Motive adle. Goethe brauchte nicht die 
ganze reiche Zukunft des Helden diefer Yugendfünde zu 
opfern, doch ebenfo wenig zu einem fo äufßerlichen Mittel 
zu greifen, wie die Magie der Elfen, um feinen Fauft, 
der ſchon durch feine Metamorphofe vom würdigen Stu- 
bengelehrten zum jugendlichen Lebemann in der Einheit 
feiner Perfönlichleit, namentlid) wenn man die Dichtung 
als dramatiſch feithalten will, bedenklich erfchüttert wor- 
den, noch einmal durch Hinwegtilgung der Erinnerung 
in einen num gar innerlic) verjüngten und wefentlich neuen 
Menſchen zu verwandeln, Gebt doch ſogar der Glaube 
an perjönliche Unfterblichleit die Erinnerung, das Ger 
wiflen, die Contimwität des Selbflbewußtfeins voraus; ein 
magifch-gewaltfames Unterbredjen verfelben hebt mothwens 
dig die Einheit der Perfönlichkiit auf. Goethe Fonnte 
immerhin feinen Helden tatträftig in die verfchiebenften 
Berhältniffe der Welt und des Yebens eingreifen laſſen, 
deshalb brauchten Anklänge an die Vergangenheit nicht 
ausgeſchloffen zu fein, einzelne Herzenstöne, wie fie ge- 
rade dieſer Dichter fo meifterhaft anzufchlagen verfteht, 
hätten. genügt, um das Band zwijchen dem Fauſt des 
erften und zweiten Theils feftzuhalten; fie waren um fo 
unerlaßlicher, wenn der Dichter am Schluß noch einmal 
an diefe Vergangenheit anfnüpfte und Gretcheun's Erſchei— 
nung in die myſtiſch-ſeraphiſchen Schlußchöre verwebte. 
Denn Kreyßig übrigens von einem Uebergang aus 
der Tragödie in das dramatifche Epos fpricht, jo wilrde 
die Auffaffung des erften Theile als einer geſchloſſenen 
Tragödie doc, ebenfalls begründete Zweifel herausfordern. 
Ohne Frage concentrirt fic das tragiſche Yutereije um 
die Liebe Fauſt's und Gretchen’s; dennoch lann die Be- 
handlung dieſes Yiebeshandeld, wenn man fie als eine 
dramatifche betrachten will, doch nur für im hohen Grade 
ffizzenhaft gelten. Nur die Einleitung des Yiebesdramas, 
Fauſt's Gefchent, Mephiſto's Kupplerbefuh, die Garten- 
feenen find mit forgfältiger dramatifcher Motivirung ent- 
worfen und erregen daher aud; für das Geſchick der 
Betheiligten gefpannte Theilnahme; ebenfo gibt die Ker- 
ferjcene einen dramatifchen Abſchluß. Doc, alles, was 


wifchen Liegt, ift im lyriſche Skizzen aufgelöft, ift 
timmungsgemälde . und läßt gerade jene Accente bes | 


dramatiſchen Zufammenhangs vermiffen, ohme deren Be— 
tonuug ſich eine Handlung opernhaft verflüchtigt. Ein 
Beweis für dieſe fragmentarifche Haltung liegt wol darin, 
daß Goethe einzelne Scenen, wie die Wald- und Höh— 
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lenfcene, wie ein bramatifches Berfagftiid Hin» und ker 
geihoben. Kreyßig jagt hierüber: 

Hier folgt nun im erften Fragment eine wahrhaft mephife- 
phelifch-realiftiiche Wendung bes Gedichte, deren verlegende und 
für feinen Helden wahrhaft compromittirende Härte Gorthr 
ofienbar ſelbſt gefühlt und fpäter im der vollftändigen Angabe 
des erfien Theils wohlweislich gemildert hat. auf's bite 
Rene, feine Flucht in Wald und Höhle, feine Rüdckehr zu den 
Aufregungen und Genüffen geifiigen Yebens tritt im ber frübe- 
fien Geftalt des Gedichts erft ein, nachdem er Gretchen geneſer 
und zu Grunde gerichtet hat und wird jo der beftialiichen Ge— 
meinheit Mephifto's mur zu natlirlich zur willfommenen Ziel⸗ 
ſcheibe. Wie das Gedicht jetzt vor ung liegt, iſt die Sache dem 
doch ganz anders. Entichloffen, feinen Helden nicht uptergehes 
zu faffen, fühlte Goethe in der Sclufredaction des erjien 
Theile fich jehr mit Recht bewogen, Faufl's unverwüſtlich edle 
und göttlihe Grundlage mehr zu betonen, und verlegte jen: 
erfte Trennung von Gretchen aus der Zeit des trivialen Rüd- 
ſchlags der befriedigten Leidenſchaft in die bes erften Hodıgefühle 
fid) erwidert wiffender Liebe, unmittelbar hinter das erfte Gar 
tengefpräh. So gewinnt es ben Anſchein, als fuche Kauft in 
einer Erneuerung der idealen Natur» und Lebensanſchauungen 
feiner frühern Jahre infiinctmäßig Schu gegen bie fein befierei 
Selbſt umdrängende Begierde, | 

Wir wollen gern zugeben, daß die ‚mtentionen 
Goethe's bei Umftellung diefer Scene die richtigen waren. 
Dennoch wird jeder umnbefangene Leſer und Hörer ſich 
jagen müffen, dag man ihr wol anmerkt, fie habe a 
fangs nicht an diefer Stelle geftanden. Der ganze Ton 
derfelben paßt nur dann, wenn die nächtliche Liebesſcent 
bereits vorüber war. Was geht ihr jegt voraus? Nın 
die Gartenfcene mit ihrer Liebeserkllärung. Nun ver 
gleiche man damit die folgenden Stellen dev Scene: 

Er facht in meiner Bruft ein wildes euer 

Nad jenem ſchönen Bild geihäftig an. 

So tauml’ id) von Begierde zu Genuß 

Und im Genuß verſchmacht' id; nad; Begierde. h 

Kreyßig interpretirt zwar: „Noch wechjelt fein Etre 
ben nur die Genüffe, mad) denen es jagt umd im dee 
Befig es dann wieder nach Begierde verſchmachtet.“ Do 
in dem Zufammenhang der Verſe bezieht ſich die Stel 
ganz direct auf das jchöne Bild, auf Gretchen, und de 
legte Vers läßt feinen Zweifel, daß der Genuß bereit 
dorausgegangen. Die cynifchen Anfpielungen des Mephiſte 
pheles, wie z. B.: 

Gar wohl, mein Freund! Ich hab’ end) oft bemeidet 

Ums Zwillingspaar, das unter Roſen weidet — 
ebenjo die Anwandlungen leidenfchaftlicher Reue bei Hanf 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben, 

Du, Hölle, mußteft diefes Opfer haben — 
erfcheinen an diefer Stelle theild unpaſſend, theils übe 
trieben, während fie an ihrer frühern, nad) Gretchen's vol 
fommener Hingebung, ihren guten Siun hatten. Eo h 
der Dichter die Scene wol verpflanzt, aber nicht gen) 
ſam beſchnitten, um fie für ihren neuen Standort gaı 
geeignet zu machen. 

Doch aud) jo erhalten wir feine Antwort auf ? 
Trage, welche der Dramatifer beantworten mußte, waru 
Fanſt Gretchen verläßt? Nach der Scene mit Balent 
ſchiebt Mephifto den Blutbann vor, mit dem er fidh nic 
abzufinden weiß. Iſt Mephifto ein jo ftimperhafter Teuf 
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daf er mit eimmal das verrichten kann, was jeder 
bürgerliche Liebhaber unter Umftänden zu Stande bringt, 
Gretchen aus der Stadt im die Arme ihres Geliebten 
zu entführen? Ueberdies find die Mörder ja unbelannt; 
denn Balentin Hat wichtigere Dinge zu jagen, als fie 
ja nennen, und wird auch gar nicht nach ihnen gefragt; 
fie felbft find aber, als die Volksmenge andrängt, bereits 
derſchwunden. Der Kindesmorb Gretchen's aber ift eben- 
falls eine Thatſache, die gleichfam Hinter der Scene liegt, 
die nur in ihren folgen vor uns hintritt, aber feincd- 
wege fo jelbftverftändlich ift, daß fie der Dramatiler gar 
acht hätte zu motiviren brauchen. Wir fehen, vom 
Standpunkt der Tragödie aus fehlen auch biefen am mei» 
fen dramatifchen Scenen des erften Theils alle drama» 
fihen Stügen und Tragebalfen. Wir fprechen damit 
kinen Tadel gegen den Dichter aus, fondern nur gegen 
de Rubricirung feiner Dichtung. in dramatifirtes 
Gedankenpoem, wofür wir aud den erften Theil des 
„Fauft“ halten, kann fich, um den Fortgang der Hand- 
fung zu bezeichnen, mit Andentungen begnügen, die filr 
m Drama nicht ausreichend waren, hier aber, wo der 
emelne Fall mehr im feiner typifchen Bedeutung erfaßt 
wird, von dem Lefer bereitwillig ergänzt werden, 


Bas den zweiten Theil bes Goethe'ſchen „Fauſt“ be- 


trifft, jo fteht Kreyßig ungefähr in der Mitte zwiſchen 
ka Bewunderern und Anklägern defielben. Er gibt zu, 
N wir in diefem Theil das Meifterftitd des blühenden, 
näkäftigen Künftlers hinter uns ließen, um uns in das 
m ſich amfchliefende Bermächtnig des alternden Den- 
Ind zu vertiefen; er verfennt, bei aller Schönheit und 
GFlichkeit einzelner Stellen, nicht „die unliebfamen Spu- 
mis höhern Alters“ und der in Manier erjtarren- 
ka Runftfertigfeit: 

Die vielberufene Goethe'ſche Geheimrathsſprache, das Spie- 
ia mit jeltfamen Wortbildungen, die vornehm und feierlich fich 
ulindigenden Zrivialitäten, die gezierten, geiftreich-bebeutend 
fhurnden Redepantomimen und Büdlinge, mit welden das 
herr der Nachahmer nachher jo argen Unfug im dem bemtfchen 
Shriftweien getrieben, fie treten mirgends fo deutlich und maf« 
jabaft auf, als in dem „Wanderjahren” und bier. 

Er führt weiter in der allgemeinen Beurtheilung der 
Vihtung fort: 

Noch Körender, namentlich für die größern, difettantifchen 
!eferkreife iſt aber die ſtufenweiſe zunehmende Berflüchtigung 
ter Handlung in keineswegs durchweg geſchmackvolle und leicht 
vrfländfiche Allegorien, verbunden mit der ſchon im erften 
Teile, in der Walpurgisnacht und dem Walpurgisnachtstraum, 
2ar zu bemerfbaren encylopädiichen Redfeligfeit des Dichters, 
Seide die Durchführung des Hauptgebantens nad Faune und 
Gelegenheit umterbricht und kreuzt, um Beftrebungen und Stim- 
mengen manmichfachfter Art einen Ausdrud zu geben. Weit 
mehr als im erſten Theile des Merle tritt die Berfon des 
Dichtera hinter den Berfonen, refp. Masten des Dramas, tritt 


km Reflerion über die Handlung mitten im Gange der Hand- | 


ing hervor. Mepbifto mamentlih, ber beiläufig, wie mir 
ken werben, feinen fatanijhen Charakter wieder zu gutem 


Theile mit dem des perjonificirten, nüchternen Menichenver- 
dendes und ſcharfen Witzes vertauſcht, übernimmt mehrfach 


Yrradezu die Rolle des Chors und wendet ſich mitten im Dialog 
zit allerhand Randgloffen am bie Zufchauer. 
1866 18. 


Dann räumt er dem zweiten Theil freilich wieder ben 
nicht geringen Borzug ein, einen noch bebeutenbern und tie» 
fern Gedankengehalt zu befigen, als fein berühmterer und 

beliebterer Borgänger, und tiber Goethe's innerftes See- 
lenleben, über feine endgitltigen Ueberzeugungen und Pebens- 
ergebniffe befehrende und wahrhaft erhebende Auffchlüfie 
zu gewähren. Auch im einzelnen ift Kreyßig keineswegs 
ein bewunbernder Anbeter. Das Maskenſpiel bei Hofe 
rechnet er zu den verſchnörkeltſten und unerguidlichften 
Theilen des ganzen Gedichts, tabelt die vornehmthuenden 
Seltfanfeiten, die geheimnißvoll fymbolifchen Spielereien ; 
er gibt gleichfalls das unerquidliche Beiwerk der claffifchen 
| Walpurgisnacht zu. Den Uebergang aus dem geheimniß- 
' vollen Halbdunfel derfelben im die ſonnenklare, ideale 
| Symbolik der Helena nennt Kreykig einen jähen Sprung; 
| es fommt ihm vor, ala habe Goethe ſich genöthigt ge- 
! fehen, den gordifchen Knoten der an diefer dunkelſten Stelle 
des Gedichts zum Unentwirrbaren ſich verfchlingenden Alle» 
gorien mit kühnem Hiebe zu zerhauen. Nicht minder tabelt 
er den Euphorion als einen auch fitr die nothwendige Alle: 
orie ziemlich willfitrlichen und für ben nicht eingeweihten 
| Fefer geradezu verwirrenden Zuſatz. ferner hebt er mit 
| Recht hervor, daß Byron als der Mobernfte unter den 
Mobdernen die weſentlichen Eigenſchaften der Antike ver- 
miffen ließ und ſich gar nicht einmal für das Symbol 
eignete, welches der Dichter brauchte. Der magifche 
Hohuspofus und Firlefanz des vierten Acts will denn doch 
| aud) unferm Commentator zu gefucht erfcheinen, nament- 
| lid als im Lager des Kaifers „ein wirklich recht fchwil- 
fliges und mahezu findifches Spielen mit allerlei allego- 
riſchem, aufgepugtem und von den verſchiedenſten Seiten 
| zufammengefdhlepptem hiſtoriſchen Notizenkram“ beginnt. 
Gleicher Tadel trifft das bunte, phantaftifch-allegorifche, 
opernhafte Schlußtableau, jene wenig äfthetifche und noch 
weniger in ihrem Inhalt erquidliche Engel», Heiligen- 
und Teufelsmaskerade. 
Wir fehen, Kreyßig tritt der Dichtung durchaus nicht 
im Stil der Apotheofe und bes ang Interpreta⸗ 
tionseifers gegenüber, der noch aus der Noth ſelbſt eine 
Tugend macht; er ſucht unbefangen das Gelungene und 
Mislungene, das Schöne und das Verzierte, Vergriffene 
u ſondern. Gleichwol legt er im Betreff bes zweiten 
Fpeits feine kritiſche Art nicht energifh genug an die 
Wurzel. Er hebt mehrfach „die größern dilettantifchen 
Leferkreife” hervor, für welche die Allegorien der Dich- 
tung ſchwer verftändlich find; er fucht nachzuweiſen, wie 
fi) Goethe an dieſer oder jener Stelle felbft micht her» 
ausfinden Fonnte, ftatt ein für allemal vorauszufchiden, 
daß bie allegorifche Dichtweife überhaupt und namentlich 
für eine größere Dichtung eine gänzlich unberechtigte Form 
ift, und daß alle Mängel des Gedichts durd; das Wefen der 
Allegorie von Haus aus mitgegeben find. Alles Allegorifche 
wird immer theils fpielend, theils weitfchweifig fein, nament- 
| fi) aber in dramatifcher Form, und es war eine um« 
glüdliche Vorliebe des alternden Goethe fitr die Allegorie, 
wodurch fein „Erwachen des Epimenides“ ebenfo ungenieß- 
‚ bar wurde, wie der zweite Theil des „Fauſt“, und zwar 
32 
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nicht blos für dilettantifche Leferkreife, denn in Bezug auf | welcher die einzelnen Scenen des „Fauſt“ ſich aneinander— 
den Genuß der Dichtung gibt es feine Dilettanten, und ſchloſſen und die Stelle, die fie im Entwidelungsgang dis 
wenn eine Dichtung nur für cfoterifche Kreife verfaßt ift, | Dichters bezeichnen, jo ift das große Publikum dod cher 


fo taugt fie von Haus aus nichts. Ob wir num im eins 
zelnen nicht wiffen, wo Homumculus bleibt, ob uns Eu— 
phorion ein minder glückliches Einſchiebſel erjcheint, das 
ift alles gleichgültig: der ganze Faden der Allegorie ift von 
den Mitttern und dem Homunculus bis zur claſſiſchen Wal» 
purgisnacht, zu dieſer fid) ganz phantasmagorifcd auf: 
löfenden Helena» Tragödie, jo verkünftelt und verzwidt ge- 
lungen, daß es auf einen Knoten mehr oder weniger 
in demfelben nicht ankommt. 

Was num aber den bedeutendern und tiefern Gedan— 
feninhalt des zweiten Theile betrifft, jo können wir, troß 
der unleugbaren Gedanfenfülle defjelben, diefen Vorzug 
nicht unbedingt einräumen. An Gedanken von allgemein 
wmenſchlicher Tragweite ift der erfte Theil bei weitem rei» 
der; es find aber im zweiten Theile Specialitäten, Kunſt- 
geichichte, naturwiffenfchaftliche Theorien, Hiftorifches, ſelbſt 
Nationalölonomijches, nebft allerlei mythologifchen Detail, 
was fih in den Vordergrund fchiebt, Dieje Verbreite— 
rung ſchafft von felbit eine größere Fillle; aber cin ſolcher 
Reichthum geht deshalb nicht in die Tiefe. Bor allen 
Dingen aber gilt für die Dichtung nur derjenige Gedan- 
keninhalt, der uns in ſchöner harmonifcher Form entgegen- 
tritt, mit welchem das Geftaltungsvermögen Schritt hält. 
Daß dies nicht der Fall ift, gibt Kreyßig ſelbſt an meh— 
rern Stellen zu. 

Wenn er hervorhebt, daß Mephiftoppeles gegen den 
Schluß der Dichtung hin mehr als der Diener des Fauft 
erfcheine, jo ift dies wol nicht aus einer befonders künft: 
lexiſchen Intention des Dichters hervorgegangen, fondern 
deutet wiederum auf das Erlahmen feiner ſchöpferiſchen 
Kraft Hin. Der Meppiftopheles des zweiten Theils hat 
zwar farkaftifche Einfälle genug; aber er greift wicht mehr 
als der Geift, der ſtets verneint, in die Handlung cin, 
während er in den mehr aflegorifchen Theilen des Ge— 
dichts volftändig zur Masfe wird, Gerade aber, wo 
Fauft fi) mit dem Weltlauf einläft, in den Dienft des 
Staats, der Schönheit, der praftifchen Wirkſamkeit tritt, 
da wußte diefer verneinende Geift zeigen, wie ſich all dies 
Wirken gegen ihn felbft kehrt, wie der Keim der Zerftö- 
rung in allem Schaffen liegt. Dazu ift der Teufel zu 
altersſchwach geworden, und felbft die Püfternheit, mit 
welcher er die himmliſchen „appetitlichen Rader‘ betrachtet, 
fann nicht für diefen Mangel entſchädigen. 

Fragen wir num nad dem Neuen, weldjes uns das 


in der Detailerklärung zu fuchen, über welche die Acten 


I 


im wefentlihen geſchloſſen find, obgleich Kreyßig auch hier 


und dort einzelne hellere Neflere auffegt. 


Uns fcheint 


das Hauptverdienft diefes Commentars darin zu liegen, 


daß er und mit großer Klarheit die Geneſis des erſten 


Theil auseinanderlegt, die zuerft gedichteten Partien von | 
' fie wirklich zeigen lann. 


ben fpäter hinzugefommenen fcharf fondert und fo die 
Dichtung gleichſam vor unfern Augen entftchen läßt. Wenn 
auch den Piteraturforfchern die Reihenfolge befannt ift, im 


gewöhnt, den erſten Theil des „Fauſt“ als eim in zujaus 
menhängender Folge gedichtetes Ganges zu betrachten. ls 
der Dichter das erſte Fauſtfragment ſchrieb, ſchwebten ihu 
die fpätern, Himmel und Erde umfaſſenden Dimenfionen 
der Dichtung nicht von fern vor. Diejelbe ging laum 
über den Gegenſatz von Wiffensmüdigkeit und Lebensiuil 
hinaus; Fauſt verwandelte ſich mit Hilfe des Mephiſie 
pheles in einen Don Yuan; denn als joldyer, wenn aud) 
etwas germaniſch verinnigt, erfcheint er in dem Gretchen- 
feenen. Dabei war alles von emtzücdender Friſche und 
Urfprünglichkeit, der Fauft-Monolog, wie die Studenten: 
fcene im Keller und die Gretchenfcene. Doc; indem fid 
der Stoff dem Dichter vertiefte, indem er daran weiter 
arbeiten wollte, gemügten ihm die Motive des Gedichte 
nicht mehr; er mmfte fie vertiefen. Erſt die zweite Aus: 
abe des „Fauſt“ vollendete 1806 den erſten Theil durd) 
Sinzufügung der BVorfpiele, des zweiten Monologs, du 
Fanft bis zum Selbftmordentfchluffe führt, des Oſterſpa— 
jiergangs und der Entwidelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Fauſt und Mephiftopheles, weiterhin der Ermordung Valen- 
tin's, der Walpurgisnacht und der Kataftrophe im Kerler, 
aller jener Theile des Gedichts, welche darauf berechnet find, 
in dem tiefern, ewigen Grund der individuellen Handfung eine 
Blid zu eröffnen und dem im Feuer der frifchen jugendligen 
Scöpferkraft auf den erſten Wurf gelungenen Stern ber Tre 
gödie, zu einem die Gefammtheit eines Menſchendaſeins umfar 
jenden dramatiſchen Lehrgedicht, oder wenn mau licher mil 
philoſophiſch⸗ lehrhaſtem Drama ſich entwickeln zu Taffen, wobti 
denn nicht zu verkennen und nicht zu leugnen iſt, daß Ihn 
bier in demſelben Maße, als ſich die Beripective erweitert, bie 
— die Farben zu verblaſſen, die Formen zu zerfließen bir 
ginnen. 


Und an einer andern Stelle, in der vierten Borle 
fung, fagt Kreyfig über diefe Zufäge: 

Im Gegenfag gegen die leidenſchaftlichen Ergliffe des eriten 
Bruchſtücks, das erlennen wir fofort, waltet bier liberall Matt, 
befonnene Umſchau und Berehnung. Die Darftellung ift immer 
nody Uberreich an dichteriſchen Shönheiten allererfien Ranger. 
Die zur Birtmofität ausgebildete Herrfchaft über die Spradt 
verflihrt den Dichter bier noch nicht zu dem im zweiten Theile 
oft genug ftörenden Künſteleien und Willllirlichlteiten des Aus 
druds, Der Dichter zeigt fi) noch im Bollbefite feiner Ge⸗ 
Raltungstraft, und mehrere Mbjchnitte, 3. B. der Ofteripaiier- 
gang und der Anfang ber nädften Scene („verlaffen hab’ id 
Feld und Auen‘ u. j. w.) zählen wir unbevenflidh zu dem Scön- 
ſſen und Ergreifendften, was Goethe überhaupt gefchaffen. Dech 
fehlt es andererfeits auch nicht am Meinen Reibungen zwiſchen 


Bud von Kreyßig darbietet, fo ift dies im ganzen nicht | den jugendildh feurigen Grunbgemaiten deu erfen Gutwnzie ui 


der mächtig gereiften und vertieften Yebensanfdauung, mit wel⸗ 
cher der vollendete Stlinftler und Denter an deſſen Fortführung 
gebt. Die Form ringe hin umd wieder, und nicht immer gam 
glüdlid), mit dem die Grenzen der Erſcheinungswelt überichtei- 
tenden Gedanken und weit mehr als in den Scenen des erflen 
Brudfiids müfen wir uns daran erinnern, daß die Handlung 
zwiſchen den Gebieten des Wirflichen und des Simnbildlicen 
dahinſchwebt, daß fie oft weit mehr andeutet und bedenter, af 


Offenbar wird eine Betrachtung des „Fauſt“ von die 
fem Gefichtspunfte aus den Pefern neue Perfpectiven 
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eröffnen und den Echlüffel zur Pöfung mancher Schwierig- 
feit bieten, die fi ohne Rücſichtnahnte auf die verſchie— 
dene Entfichungszeit der einzelnen Ecenen befremdlich anf: 
drängt, . 

Außerdem erſcheint uns beadjtenswerth, wie Kreyßig 
den Charakter Gretchen's auffaft, eine Auffaffung, mit 
der mir um fo mehr fympathifiren, je mehr uns die ſilß— 
fh naive Darftellung diefer Rolle von feiten namhafter 
Varftellerinnen durchaus auf einer Bühnenſchablone zu 
beruhen fcheint, deren Berechtigung wir ftets in Zweifel 
gezogen haben. Gretchen ift ein frifchen Mädchen von 
geiunder Sinnlichkeit und umbefangener Hingabe an den 
Angenblid. Dem Dichter ſchwebten dabei offenbar feine 
theinifchen Fugendbelanntſchafteu vor. Wer den rhein— 
indischen Bolfscharafter fennt, der weiß, daß da feine 
Spur jener „zurechtgemadjten” Naivetät ift, wie fie in 
zrddentichen Salons graſſirt. Gretchen ift ein Kern— 
wädhen, feine jener diminutiven Zierpuppen, als weldje 
mr fie oft auf der Bühne ſehen. Daß dies Gretchen 
zur eim eines, niedliches, allerlichftes Wefen fein müffe, 
& offenbar ein Vorurtheil. Wenn fie das „ewig Weib: 
ie“ vertritt, wie ihre excentrifchen Berchrer glauben, 
" bat der Dichter dies wenigitens ironiſch genug mit 
Fepjucht, Matfchfucht und ähnlichen nicht gerade zur 
Üitafe begeifternden Eigenſchaften des weiblichen Charat: 
ne außgeftattet. Gegen Gretchen ala weibliches Vocal, 
zmentlih aber als Vertreterin paradieſiſcher Unſchuld 
mcht Kreyßig mit Recht folgende Bedenken geltend: 

. Thon jene paradieſiſch- ideale, auf völliger Unbekauntſchaft 
“dem Böfen ruhende Unschuld, mit deren Heiligenſchein 
2a reichen zu umgeben pflegt, hält vor der genauern Bes 
eg nicht Stich. Wol eutgegnet die liebe Einfalt auf 
08 Frage „nah ihrem Herzeu“ recht naiv: „Was 
Erz der Herr damit? Aber daß fie die frage nicht verftaus 
®o, glaube wer Luft hat und wer den „Faufi“ nicht gelefen. 
& it ja daffelbe Grethen, die einſt am Brummen jo frifch 
"ran zu fein pflegte, wenn es mit fcharfen Zungen über arme, 
wärme: Mädchen herging, die dann das „Schwarze noch 
reärjte" und mit ihrer Zugend fo ſchön ſich wußte! Daffelbe 
reihen, deren ſchnippiſche, fitt- und tugendreiche Antwort ni 
af erften, mnverfhämten Antrag mit voller Sachlenntni 
etseilt wurde, wie fie jelbit es nachher ausdrücklich beftätigt: 
Ib war beftärgt, mir war bad nie geſchehn, 
Es konnte niemand von mix Uebels jagen. 
Ab, dacht' ich, hat er in deinem Betragen 
Bas Freches, Unanſtändiges gejchn? 
Es ſchien ihn gleih nur auzuwandeln, 
Mit diefer Dirne gradehin zu handeln. 

So elt Gretchen von Anfang an en connaissance de 
use, wie es fi von der Freundin des tugendhaften Lieschen 
and der „zum Kuppler- und Zigeumerwefen auserlejenen” Frau 
Dertha nicht anders erwarten läßt, zumal ihr überdies Me- 
Hifi gleich von vornherein mit feiner Bemerkung fiber dew 
„Selan” jehe reinen Wein eingeichentt hat. Sie madıt ſich 
Sgentlich feinen Augenblid eine Illufion über die Natur ihres 
Serhältwifjes zu Kauft. Dan deufe ſich einmal die enticheidende 

ich ließ' dir gert heut’ Nacht den Niegel offen‘ 

2.).w., aus den Zauberflängen der Goethe'ſchen Berfe in die 
Frsia der Umgangeſprache überſetzt und frage ſich aufrichtig, 
% mit im jeder Dorfgejchichte das Intereffe für die Heldin 
caen ——— Stand gegen dieſe Scene haben würde? Wohl⸗ 
! Aauft weiß wol jehr ſchön von „ewiger Liebe“ zu 


Härtafiren, „deren Ende Berzmieillung fein würde“, aber er 





findet fich nicht gemüßigt, auch nur ein Wörtchen ober einen 
Gebanten fiber das Verpäftuif einfließen zu laſſen, im weldes 
er diefe „Ewigkeit““ zu den Bedingungen des zeitlichen Lebent 
au fi gedenft. 

Sretchen erjcheint unferm Autor als cin reich aus: 
eftatteted Naturwefen, das die Natur ebenfo wol in ihrer 

ſchränltheit ald in ihrer Güte vertritt und, von den 
geiftig =fittlichen Gewalten der Geſellſchaft nur ganz ober- 
ſlächlich berührt, dem erſten Aufturm des durch die Sinne 
mächtig unterftügten Gefühls unterliegt. Treffend ift 
namentlich, die Bemerkung, daß man nicht vom Scidfal 
Gretchen's fprechen dürfe wie von einem Symbol der 
Tragödie ihres Geſchlechts, als wäre es des Weibes Be— 
ſtimmung, fid) den Herzensbeditrfniffen fahrender Genies 
zu opfern. Die Darftellerinnen aber mögen die Conſe— 
quenzen der Kreyßig'ſchen Auffaffung für ihr Spiel zu 
zichen verſuchen. Gretchen darf nicht wit jener Naivetät 
gefpielt werden, in welder ſich Sentimentalität und Ko— 
fetterie nur Schlecht verkleiden, nicht als ein Gänschen, 
das gar nicht weiß, was fie thut, und vor lauter Un- 
ſchuld zu Fall kommt, fondern als ein Fernhaftes, friſch 
finnlies Mädchen, das ihrem Gefühl ohne Moralbeden« 
fen folgt und gerade die Schwächen weiblicher Natur 
durch die Friſche des Colorits, mit welcher es fie aus— 
ftattet, im eine hervorhebende Beleuchtung rüdt. 

Was nun ſchließlich die Vorzüge des Kreyßig'ſchen 
Stils anbetrifft, jo beſtehen fie in dev Durdjfichtigfeit und 
Wärme, in dem äſthetiſchen Gleichmaß der Darftellung, 
die nur fchr ausnahmsweiſe in den bei derartigen Com— 
wentaren üblichen Gallimathias verfällt und ſich auch 
von der Bielerklärerei möglichft fern hält. Ohne einige 
Vongleirkünfte der Auslegung geht es freilich bei dem 
zweiten Theil von Goethe's „Fauſt“ nicht leicht ab; darum 
ift diefer auch ein Lieblingsſteckenpferd für Gevatter Nuß- 
fnader und Compagnie. Kudolf Gollſchall. 


Skizzen und Bilder von Stadt und Land, 
Beſchluß aus Nr. 15.) 

4. Daheint und draußen. Bunte Bilder von H. Leſſing. 
Berlin, Springer. 1865. Gr. 8. 1 Thir. 29%, Not. 
Ein dider Band voll glänzend gefchriebener Feuilleton— 

artikel, die mit ihren leichten Wigfpielen, ihrer feinen 

Satire und eleganten Tournure gewiß manchen von den 


‚ langweilig-ernften Tiraden der Leitartikel oder den nichte- 


fagend-hochtönenden Berichten der Correfpondenten in dem 
obern Stod der Zeitungen ermübdeten Leſer erfrifcht und 
‚ in beffere Laune verfegt haben. Ob ihnen dies unbe: 
‚ ftreitbare Verdienft auch jetzt noch zufommt, wo fie in 
drohend gefchloffener, faft unabfehbarer Reihe vor uns auf- 
marſchiren? Wir hegen leife Zweifel, wenigftens wenn 
| wir von und felbft auf andere ſchließen dürfen. Der 
Menſch lebt nicht vom Brote allein; aber noch viel we— 
niger von Confect und jüßem Schaum. Wir Haben 
nichts dagegen, daf ein Feuilletonartikel feine Beftimmung 
barin fieht, verwöhnte Ganmen zu Figeln; aber wenn wir 
ein ganzes Bud) verbauen follen, verlangen wir einfache 
| und ſolide Sperfe, ſouſt verderben wir und den Magen 
| und verlieren den Appetit vor der Zeit. Fünfhundert 
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Seiten voll ebenfo wigiger als der Natur der Sache nad) 
oberflächlicher Betrachtungen im Anſchluß an zum Theil 
halb vergefiene Tagesfragen und Ereigniffe, oder an focale, 
dem auswärtigen Pefer gleichgültige oder unverftänbliche 
Berhältniffe — wer hat eat und Muth fie durchzufefen, 
als höchſtens ein gewiffenhafter Recenſent? Wol hat der 
Berfaffer felbft das Bedürfniß empfunden, fich darüber 
zu rechtfertigen, baf er „mit Hülfe eines Berlegers einen 
großen Theil feiner Familie, die am verfchiedenen Orten 
daheim und draußen zerftreut war, um ſich verfammelt 
und durch den fchligenden Einband ein Band um alle 
Genoffen gefchlungen hat”. Wir begreifen bdiefe Freude 
an ber geiltigen Vaterfchaft bei dem Berfafler, bezweifeln 
aber fehr, ob der Pefer fein Interefie an den Kindern 
theilen wird. Was der erftere fir fein Buch anführt, 
ift nach feinem eigenen Geftändniß nur eine captatio 
benevolentiae. Den einzigen ftichhaltigen Grund für 
den Wiederabdrud und die Zufammenftellung dieſer Auf: 
fäge, den dauernden innern Werth bderfelben, übergeht er 
weislich mit Stillfhweigen. In der That können wir 
denfelben bei aller Achtung vor dem reichen Geifte und 
der glänzenden Darftellungsgabe bes Verfaſſers nicht ale 
vorhanden anerkennen. Die Artikel kommen uns vor wie 
ſchöne Blumen, die man, als fie faft verblüht, abgejchnit- 
ten und nun, nachdem fie ihren Duft verloren, zu einem 
halbwelfen Strauß georbnet hat. Der Verfaſſer meint, 
fie hätten von ben Wellen der Spree, der Seine und 
der Themſe einen erfrifchenden Hauch empfangen. Aber 
wirken die Dünfte, die von diefen Flüſſen innerhalb der 
großen Centra des Lebens an ihren Ufern auffteigen, wirk- 
lic fo erfrifchend? Und wenn auch, ift das ein Grund, 
uns die Todten vorzufithren, die, wie er felbft jagt, das 
lebendige Waſſer wieder ausgeworfen habe? 

Der Berfaffer hat fic dem feit einiger Zeit in Berlin 
mit großem Erfolge cultivirten, fhillernden und bligenden 
Feuilletonftil der Franzoſen in Hohem Grade zu eigen 

emacht. Er fchlägt die geiftige Volte mit einer Virtuo- 

ät, wie und dergleichen bieffeit des Rhein noch nicht 
vorgelommen if. Er jet bie gefährlichſten Titel an die 
Spige feiner Auffäge: Titel, bei denen man glei an 
einen Preßproceß, Gefängnifftrafe und zuridgemwiefene 
Nichtigkeitsbefchwerben feitens des Obertribunals denkt, 
und fchlägt dem Staatsanwalt im Terte hernach die er- 
götzlichſten Schnippchen, ſodaß felbft ein Foucht mit lan— 
er Naſe wieder abziehen müßte. Wer ſucht in der 
hat in dem „Schmerzensſchrei der kleinen Herren“ eine 
ſtatiſtiſche Darlegung, daß von den Militärpflichtigen des 
potsbamer Regierungsbezirls im Jahre 1858 nicht weni« 
ger als 2639 unter dem Mafe waren, nebſt einer Er- 
mahnung, die ftaubigen Strafen der Hauptftadt von des 
Heiligen römischen Reichs Streufandbüchfe öfter und wirk- 
famer zu befprengen? Wer in dem „Berliner Yoleyclub‘ 
eine Empfehlung des Inftituts der Dienftmänner? Wer 
in den „Anarchiſchen Bewegungen“ eine Philippica gegen 
das zu fchmale berliner Trottoir? Im dem omindfen „Il 
y a des juges ä Berlin“_ eine Betrachtung über die 
große Anzahl der Stadtgerichtsräthe? Auch in weniger 


| 





bedenklichen Fällen liebt der Verfaſſer die gefuchten Titel, 
Ein Komet ift ihm „Ein hoher Reifender“, die Imbdoger 
manen vor der Völfertrennung „Cine glückliche Familie“, 
eine Photographie von A. von Humboldt's Stubirjtube 
„Der Geift im Zimmer“, zwei Nilpferde mit ihrem Wär 
ter „Caſanova und die Aeghpter“ u. ſ. w. In „Pins IX. 
und ein Kurfürſt“ finden wir gar eine begeiſterte An 
preifung der Prophezeiungen bes Noftradamus, vom dem 
der Berfafler ein gläubiger Berehrer zu fein fcheint. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit folder aus Wipfeuer- 
werfen beftehender Geiftesproducte, erft mad) langer Ein: 
leitung auf allerlei Ummegen zu dem Hauptgedanfen ju 
kommen, denn nicht das Was ift ihnen die Hauptjadk, 
fondern das Wie. Aber wer mag cin Buch lefen, dat 
alle zehn Seiten mit einer halb fo langen Einleitung von 
vorn anfängt? Eine Menge winziger Körperchen mit un 
geheuern Köpfen, und wie es denn bei ſolchen Misgebur- 
ten zu gefchehen pflegt, doc; nur ein Theil des mächtigen 
Schädels mit Gehirn ausgefüllt: man mag einige wenige 
der munberlichen Geftalten mit dem pfiffigen, zumeilen 
feltfam verzerrten Geſichtsausdruck mit Intereſſe betrad: 
ten, bald genug wird man des Scaufpiels überbrüfiz 
werben. 

Gut angebradte Citate find eine treffliche Würk 
fol, leichter Literarifcher Koft und unſerm Verfaſſer ftchen 
diefelben im folder Anzahl aus den verfchiedenften Quel 
len zu Gebote, daß wir fein treffliches Gedächtniß oder 
feine reiche Ercerptenfammlung a la Jean Paul bemun- 
bern. Dabei verficht es Leſſing vortrefflich, die pedantı: 
ſche Form der‘ wörtlichen Anführung zu vermeiden und 
durch feine Anfpielungen wie auf den Pefern befanntı 
Dinge dem Selbftgefühl derfelben zu fchmeicheln. And 
wollen wir es ihm bei der Entftchungsart des Buch 
nicht zu Hoch aurechnen, daß diefelben Citate, Beiſpiel 
und Aluſtrationen nicht felten zweimal, in einzelnen Fu 
len dreimal wiederfehren (vgl. S. 98 mit 147 u. a. m. 
Dagegen hätte er hier wie bei den zahllofen, meift trefi 
lich gelungenen, zuweilen aber aud) geſuchten und gezmwun 
genen Wortfpielen da® ne quid nimis etwas mehr bi 
denlen follen. 

Der Werth der einzelnen Artikel des „Daheim“, de 
heit der Berlin betreffenden Auffäge, ift außerordentli 
verfchieden: manche wie „Moderne Stenographie”, „Eiſt 
und Baumwolle“, „Die Montagsgäfte” u. ſ. mw. find alle 
leichtefte Waare, andere wie „Der Mitrofosmus der G 
genwart”, „Lafterhafte Tugenden“ u. a, dagegen rei 
an treffenden Bemerkungen voll ernten Inhalts in hum 
riftifcher Form. Die —— politiſchen Anſpielung 
haben jetzt zum Theil ihre Bedeutung und ihr Intere 
verloren, zum Theil find fie bereits faft umverftändl 
geworden. In dem „Minifterium der falten Tage“ 
fi) der Verfafler, der Herrn von Bismard und Geno 
mit dem rauhen Wetter verſchwinden läßt, als ſchlech 
Propheten erwieſen. 

Das „Draußen“ fpielt im Vergleich zum „, i 
wenigftens dem Umfange nad) eine höchſt unbebeute 
Role, indem es kaum den fünften Theil bes 
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einnimmt, Der erfte Artikel „Das kaiſerliche Paris und 
ieine Götter“ gibt ums nur zunächſt eine Charafteriftif 
der Weltftadt in dem neuen Kleide, welches diefelbe unter 
dem Kegimente des Erwählten vom 2. December und 
feines Hedilen Haufmann angelegt hat. Das alte hifto- 
ice Paris ift verſchwunden. Licht, Luft und die alles 
verrathenden Spiegel find die charafteriftifchen Zeichen der 
heutigen Stadt. Die Barriladen unmöglich zu machen, 
macadamifirt man die Hauptſtraßen. Für die äußere 
Aufflärung geſchieht alles, für die innere Erleuchtung 
nichtzs. Wie die heimische Preffe, jo werden die von 
außen fommenden Zeitungen auf das forgfältigfte über 
wacht, und „Le journal west pas arrive aujourd’hui‘ 
it die gewöhnliche Antwort, die der Fremde auf feine 
frage nach einer deutjchen oder englifchen Zeitung in dem 
Cafes erhält. Den Kaiſer felbft bezeichnet Leſſing — 
mol nicht befonders glücklich — al® den modernen Fabius 
Cunctator, behauptet, er ſchwanle beftändig zwiſchen Dr: 
zu und Ahriman hin und Her und glaube das Bolf 
glücllich zu machen, indem er ihm Bohiftand und mate- 
tele Freiheit gewähre, dagegen die geiftige vernichte. Die 
Deutſchen warnt er dringend vor dem „Hecht im Kar- 
vienteiche"*, deſſen Namensciffre NB er ald NB, nota 
bene, deutet. 

Die „Engliſchen Charakterftudien find im weſent⸗ 
ichen eine Lobrede auf den englifchen Nationaldarafter, 
= dem ſich nad) der Auffaffung des Verfaſſers Nützlich- 
kit und Sittlichleit, Reales und Ideales gegenfeitig durch- 
bringen und vereinigen follen. Uns fcheint, zumal nad) 
kr grellen Beleuchtung, die der englifche Nationalcharalter 
uch mehr als einer Seite hin in den legten Jahren er- 
hm, diefe Auffaffung felbft, mehr als für eine wahr« 
beisgetreue Charakteriftit erſprießlich, Neales und Ydeales 
mich zu vereinigen. Wenn die Engländer das mächtigſte 
Et der Welt find, fo ift das neben den ausgezeichneten 
Üirperlichen und geiftigen Eigenſchaften ihrer Raſſe vor 
lem ihrem gefunden Realismus zu verdanken, welcher 
fh in der großen Politit als der amsgeprägtefte nationale 
Soismus offenbart. Darüber ift längft fein vernünftiger 
und unbefangener Beobachter mehr im Zweifel, und ihr 
Örharen Italien, Dünemarf, Polen und Nordamerifa 
gegenüber hat neuerdings treffliche Illuſtrationen zu dier 
fer Natiomaltugend geliefert. Kommen ihre Handelsinter- 
en in Gefahr oder werden materielle Dpfer verlangt, 
jo tommt es ihnen ebenfo wenig darauf an, ihre biöherigen 
Shüglinge zu verleugnen, wie mit dem Despotisnms zu 
iebängeln, oder mit den Sklavenbaronen zu fympathifiren, 
iobald ihre Baumwollinduftrie bedroht ift. Fällt die Sadıe, 
mit der fie es gehalten, fo find fie die erften, ihren Freun⸗ 
den das vae viclis! im die Ohren zu donnern. Und wie 
& mit ihrer häuslichen Sittlichleit beftellt ift, lehren uns 
de endlofen Standalprocefie, welche die londoner Blätter 
füllen, Ihre freiheit wird freilich fait nur durch Sitte, 


Serkommen und nationale Vorurtheile beſchränkt; aber 


dieie erweifen dafür als defto ärgere Tyrannen und 
bringen die Heuchelei und Imtoleranz zur fchönften Blüte. 
Bern fogar ein Stuart Mill öffentlich erflärt und ge- 


wiffermaßen zu erflären "gezwungen ift, daß er bie Sätze 
ber englifchen Hochkirche oder, wie ber Berfaffer fie nennt, 
Hoflirhe Wort fir Wort unterfchreiben wolle, jo fann 
fid) ein ehrlicher Deutfcher eines gewiſſen moralifchen 
Ekels unmöglich erwehren. Freilich in Bezug auf that- 
kräftiges Handeln, auf praftifchen Sinn, auf Ordnung 
und Reinlichkeit fogar wie auf bie Erziehung zum thäti« 
gen Leben fünnen wir noch vieles von ihnen Aue darin 
bat der Berfafler recht. Sonft aber, bünft uns, follten 
er umd viele andere uns dies pharifäifche Volk nicht allzu 
unbedingt als Muſter hinftellen. 

Der legte Aufſatz „Loyale Poeten“ ift eine ziemlich 


unbedeutende Betrachtung über die legten Refte walififcher 


Barden und celtifchen Barbengefangs, die der Berfafler 
auf einem Streifzuge durch Nordwales kennen lernte. 


5. Im den Boralpen. Skizzen aus Oberbaiern von einem 
Drei Abtheilungen, Münden, Gummi. 1865. 
8 2 Zhlr. 


Denn der Berleger der vorliegenden Schrift in feiner 
Ankündigung fagt, daf die darin enthaltenen Schilderun- 
gen ſich durch Neuheit in der Darftellung, Friſche, ger 
funden Humor und Gedankenreichthum vor allen ähnlichen 
Erfcheinungen auszeichneten, jo ift das, wenn wir auch 
bie Anpreifung nicht unbedingt unterfchreiben können, doch 
mehr als eine gewöhnliche Buchhändlerreclame. Ein eigen- 
thümlich friiher und origimeller Geift belebt die drei zier- 
lien Bändchen, von denen das erfte uns von München 
die Dar aufwärts über die Menterfchwaig bis zur Min« 
dung ber Yoifach, dann längs ber Ufer diefes Fluffes bis 
nach Benedictbeuern und endlich wieder nad) Tölz an ber 
ar führt, während das zweite Wanderungen längs ber 
Amper vom Ammerfee aufwärts zu ihrer Duelle im 
Hochgebirge und abwärts zu ihrer Mündung in ber 
Ebene jchildert, und das dritte ein Bild des freundlichen 
Starnbergerfees und feiner Ufer, der Pieblingsfommer- 
frifche der Münchener, vor uns entrollt. 

Der Berfaffer hat, einem Rathe Petrarca's in feinen 
„Epistolae familiares” folgend, feinen Namen verfchwie- 
gen. Ohne eine Indiscretion zu begehen, dürfen wir 
wol die Bermuthung ansjprechen, daß es der eines be» 


| kannten münchener Gelehrten jein würde. Mit einer 
ı lebendigen Auffafjung für das Naturfchöne, mit einem 
| feinen Kunftgefühl, mit einem ſcharfen Blid und mit lebhaf- 


tem Intereſſe für die mannichfaltigen Erfcheinungen bes 
Vollslebens verbindet er in Tiefe und Breite ausgebehute 
hiſtoriſche Kenntniſſe und gründliches Wiſſen in Bezug 
auf die vergleichende Sprachforſchung. So folgen leben⸗ 
dige Naturſchilderungen, Hiftorifche Nachweifungen über 
Klöfter, Schlöffer und Städte, Beichreibungen von Ort. 
haften, Darftellungen von Vollsſcenen und Vollsſitten 
einander im bunteften Wedel. Nur die allzu fpeciellen 
Chroniken, in Betreff der Hlöfter zumal, häften wir etwas 
abgekürzt gewünſcht; aber der Berfafjer meint, es gebe 
eben viele Leſer, die an foldem Notizenkram Gefhmad 
fünden. Auch die geognoftiihen und paläontologifchen 
Digreffionen,, reſp. Phantafien (vgl. z. B. I, 134—135 
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die Charakteriftit der Mofaffeperiode) hätten wir, fo leben- 
big fie gefhrieben fein mögen, dem Berfaffer gern er: 
laffen; fie bilden ebenfo wie die detaillirte Auseinander- 
feßung der Berdienfte Fraunhofer's um die Optik und 
Mechanik doch gar zu ummotivirte Epifoden. Aber ber 
Berfaffer folgt wol itberhaupt gern dem Worte des Di- 
rectord im „Fauſt“: „Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen.” Deshalb fliht er im den erzählenden 
und befchreibenden Theil bald polemiſche Tiraden gegen 
politifche und religiöfe Parteien, gegen das Theater, defs 
fen Zeit er vorilber glaubt, ober gegen Penfionsanftalten 
für junge Mädchen; bald fiterarifchekritifche Ercurfe, wie 
3. B. über das „Wefjobrunner Gebet“, bald Ausernander- 
fegungen über die Pfahlbauten, bald wieder Skizzen aus 
der Edda und phantaftifche Viſionen ein, zu denen bie 
nordifhe Mythologie Namen und Geftalten geliefert. Der 
Stil ift ſcharf, knapp und anſchaulich, ohne alle Leber: 
treibungen, zuweilen etwas zu abgebroden und lafonifd. 
Bon dem sine ira et studio will der Berfaffer nichts 
wiffen; was ihm nicht gefällt, wird ohne Umſchweif ver- 
worfen. Er ift geiftreidh und witzig, aber fein Geift und 
Wis haben etwas Scharfes und Bitteres, das von dem 
echten Humor weit abliegt. Nur für die fchöne Natur 
jet er eine entjchiedene Vorliebe, die ihm zumeilen in eine 
egeifterte Stimmung verfetst, welche er freilic, bald ge- 
nug felbft verfpottet. Bon wohlthuender Menſchenliebe, 
die auch durch bie ſchärfſte Satire verfühnend hindurch— 
bliden faun, haben wir wenig bemerft. Nach rechts und 
lints Fronte machend, gibt es faum irgendeine bedeutende 
Richtung der Gegenwart, ſei es auf politifchen, religib- 
fem ober focialem Gebiete, die er nicht Gelegenheit nähe, 
mit ber ägenden Lauge feines Spottes zu begießen. Er 
will fo wenig von der preußifchen Spitze und den Ber: 
finern, wie von dem Goldatenfpielen der Mittel» und 
Kleinftaaten etwas willen, fowenig von der Fortfchritts- 
partei, im ber er freilich im ſchwer begreiflicher Verken— 
nung der Wahrheit nur die Vertretung der gröbften ma— 
teriellen Interefien „der Bourgeoiſie“ fieht, nod; von dem 
deutfchen Reformverein etwas wiſſen; er ift fein freund 
„der unheimlichen Macht der Kirche”, er verwirft ebenfo 
wol „die parfumirten Droguen der fatholifchen Kirchen⸗ 
lehre im Gegenſatz zur einfachen Wahrheit”, als die „von 
ben ungeſchlachten füchfifchen Doctoren angeftiftete ſoge— 
nannte Reformation“, welche legtere er weit unter ben Yan: 


ſenismus flellt! Ex vergöttert „den unfterblichen Arouet“, | 


dermuthlich, weil diefer, wie er felbft, polemifch gegen alles 


Literarifhe Plaudereien. 

Dem Bernehmen nad) wird die Deutſche Shakfpeare-Gefell- 
(haft, anfer pem Shaljpeare-Iahrbuh, auf deſſen Berdienfte 
mir in d. DI. hufmerffam gemacht Haben, ohne feine zu ftreng 
wiffenfchaftliche Einfeitigkeit zu verſchweigen, auch die populäre 
Seite ihrer Aufgabe von jet ab in Betracht ziehen und eine 
beutihe Bolts- und Bühnenausgabe Shaljpeare'e zu 
veröffentlichen beginnen. Die Shafipeare-Gefellichait Ienft damit 
in Bahnen ein, welde wir von Haus aus als wünſchenswerth 


Mögliche und für die Aufklärung in abstraco auftrat, 
obwol der Voltaire'ſche Deiemus ihm im Grunde ebene 
widrig ift wie alle beftchenden Formen des Chriftenthunt. 
Denn der Berfafier fteht auf dem Standpunkle des ent: 
fchiedenften Nihilismus. In der ganzen Welt des Leben: 
digen ficht er nur Ihe Neeting show, alles ift nur ein 
weſen⸗ und zwedlojes Spiel der Naturkräfte. „Ich bin“, 
apoftrophirt er einen Todten, „der Staub, der manbelt 
und vom Yichte der Sonne befchienen wird; du biſt der 
Staub, der einft gewandelt und dem das Licht der Sonnt 
geſchienen hat. Bald werden wir aud) diefen geringen 
Unterfchied voneinander verlieren, und wenn wir das Un: 
glitk Hätten, dann noch denken und empfinden zu können, 
ein ungeheueres Gelächter über die große BVerirfchadte, 
in der wir herumgetrillt find, aufſchlagen.“ Aber « 
wird ihm felbft bauge im dieſer flirdjterlichen Leere, die 
er um fich und vor ſich fieht: „Irrwahn des Augenblide”, 
ruft er, „Lomm uns zu Hilfe! Umfange uns mit dem 
Gantelfpiel von Ziel und Zweck!“ 

Aus dieſer unglücfeligen Ueberzeugung von ber vol- 
ftändigen Nichtigkeit alles individuellen Lebens erklärt fih 
der bittere, menfchenfeindlihe Ton, der überall zum Bor- 
fchein kommt. Denn wider feinen Willen empört ſich fein 
Innerſtes ebenfo gewaltig gegen dieſe entſetzliche Lehre von 
der Bedentungslofigkeit des eigenen Dafeins und feiner vol; 
ftändigen Vernichtung, wie, bei allen Menfchen von reihen 
Geift und tiefer Empfindung. So kämpfen Verſtand und 
Gemüth einen ſchweren Kampf, und Hinter der mephifte: 
pheliſch lächelnden Maske gewahren wir unfchwer den 
fhhmerzlid verzogenen Mund und das umflorte Augt. 
Wol mag uns des herrlichen Geiſtes jammern, der fih 
felbft zum Unglüd und zugleich zur Unfruchtbarkeit ver- 
dammt, der ben Quietismus als das Höchfte preifen und 
mit den Anhängern Buddha's rad) der Seligleit des Nir 
bana ftreben muß; aber wie er jelbft im Anſchauen da 
Wunder der Schöpfung fein Syſtem vergißt und unbe 
wußt zum Spiritualiften wird, fo wollen auch wir, fein 
Lefer, uns in dem Genuffe feiner plaftifchen Scilderun 
gen nicht durch die bittern, verleßenden Ausfälle ftören 
laſſen. Nur die Bemerkung können wir zum Schluſſe nicht 
unterdriden, daß, wenn der Berfaffer auf dem betretenen 
Wege weiter wandelt, bie Lefer diefer Zeitfchrift ihm wel 
| nicht oft mehr begegnen, vielleicht aber die Wanderer im bai- 
riſchen Hochgebirge ihn als Bewohner einer jener Klöfte 
finden werben, deren Gefchichte er ums im dem vorliegen 
' den Buche erzählt. , Otto Speper. 


Seuilleton. 


erfannten. Was Shakjpeare als Dichter im feiner Zeit war, 
jeine Originalität, jene Bedeutung jlir die eigene Nation, fein 
Stellung in der Entwidelung der Weltliteratur nachzuweiſen 
feinen Zert zu revidiren, feine Tertreviforen zu comtroliten: dei 
if nur die eine Phyfiognomie des Iannslopfes, den die Geiell 
ſchaft repräfentirt, und zwar würde die® Geficht, bei feiner pbi 
lologiſchen Strenge und Abgeldjloffenheit, Leine feffelnde An 
ziehungsfraft auf das große Publilum ausüben, jo viel Rei 
diefe Feier der Shaffpeare-Minfterien auch für die gewribter 
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km mag. Deshalb bildet die neuere volferhimliche Seite 
e nothwendige Ergänzung des Shaffprare-Eultus; es ift ber 
ıalfpeare, wie er auf der deutſchen Bühne in der Gegen. 
rt heile lebendig ift, theile Leben 
bei dem Unterſchied der Zeiten und 
nal unmöglich üt, und dem altbritifchen Shaffpeare zu geben, 
er feibt und lebt, mit all ber Eigenthämlichkeit, die einem 
t altbritifch dreffirten äfthetiihen Gewilfen bisweilen als 
maſſe erſcheint, jo if dic Nothwenbigleit einer. fcenijchen 
richtung allgemein theoretiic; zugegeben und immer ſchon 


fiih ausgeführt worden, ſodaß es ſich dabei nicht um Prin- 
enfragen, fondern um ein Mehr und Minder der uger 
dniſſe Handelt, die man entweder ber Originalität des Dich 


oder dem Zeitgefchmadt zu machen hat. 


a. eine folche ey ragen m finden Mn nun beträdt- 
orarbeiten. Da find die fcenifchen Einrichtungen und 
arbeitumgen Shalfpearejcher * von Gran er elftedt, 
Heintich Yaube, von Eduard Devrient, 8 slow, 
dor Mehl, Zuufind Pabft u. a. Die Pockioenbigtei jolder 
tbeitungen hat ſich ſtets ben praftiichen Blihnenleitern von jelbft 
drängt. Haben wir doch in Schillers „Macbeth““ den 
veis, daß auch umjere claffifche Viteratur einen „Blühnen« 
ıfipeare" für umerlaßlich hielt. Und wir können nicht um ⸗ 
felbR anf bie Gefahr, von den Nachzüglern der romantischen 
ufe und den —— —— —* zu werben, bier 
Schiller ſchen „Macbeth“ ganz — zu finden für die 
iſchen Zwecke unferer Bühne. Auch können wir bie Beſei⸗ 
—— Stellen, die wir ale ddrapopa betrachten, fUr 
ttentat auf den tragifcen Gehalt des „Macheth‘* erflären, 
überhanpt die Energie des Shalſpeare ſchen Stils keines · 
8 durch dem nicht minder energiſchen, wenn auch klarern 
geſchmadvollern Stil Sciller’s beeinträchti tigt worden iſt. 
Iprechen marlirlich immer von einer eneinrichtung, 
t von einer Ueberfegung, von der wir im Gegentheil die 
jte Trene bis auf das oftim der Spradje umd die micht 
serwifchende Eigenthlimlichteit der Diction verlangen, ſodaß 
Aden Archalsmen inſoweit ihr Recht gewahrt wird, als die 
Acht auf das Berſtündniß und den verichiedenen *5 
as nur irgend erlaubt. Die Genialität des Ueberſezers if 
ganz andere, als die des Bearbeiters; fie beruht auf einer 
ihmelzung der glüdliden Juſpiration, aus ber die Spradh- 
er hervorgehen, auf einem Dineinleben in ben fremden 
ter, deſſen Eigenheit dann in feiner ſprachlichen Wieder 
rt ungefährbet ds fein muß. 


Aranz Dingelftedt, deſſen Bearbeitung der Shalipeare- 
rien für die heutige Bühne zeigt, —— ſich auch ſcheinbar 
erſtrebendes durch ——— durch auſgeſehzte Lichter, 
) weitere Perſpeetiven md Burg Km endung unjerer berei« 
en fcenifchen Mittel bem T Gegenwart en 
bat feiner Ueb von —— —e 
(fünfundzwanzigftes Bandchen der „Bibliothe ueländ —* 
— ie Bibliographiſches Inſtitut) ein Bor⸗ 
„it welchem, ab von der geiftvollen 
atterifit des Dichters und der Geſchichte feines Yuftipiels, 
ach den *** en des Bradvogel'jdjen Romans doppelt 
ommen find, der Unterfchied zwiſchen „Bearbeitung‘’ und 
rriegumg * ſchatf hervorgehoben if. Dingelfiedt ift dazu 
o ‚berufener, als er dafjelbe Yuflipiel, von dem er hier eine 
Ueberjegung gi .. bereits für die beutfchen 
un bearbeitet Er erwähnt ausdrüdlid in der 
ede, „daß in ber Bier erſcheinenden @eflalt das Stüd zu 
Aufführung auf der deutjhen Bühne nicht geeignet ift. 
Bearbeitung umd eine Ueberſetzung find zwei fehr 
Jiedene, zum Theil fogar enigea enge Tehitn weclen dienende 
*. Bir haben . dem Yuftipiel Beanmardiaie' gegen- 
im beiden verſucht, und wlinfden, daß unſere Ueberfegung 
leſenden Publifum ebenfo frenmdlic möge aufgenommen 


—— fol. Und da | 
—— doch 


werben, wie es unierer Bearbeitung ſeitens des Theaterpubli- 
lums ag mehrern Orten geihehen if", 

Ce muß ſchon für eim befonderes Glück gehalten werben, 
went in Deutſchland nicht die Theatercenſur die Bearbeitung 
der ausländiihen oder, was noch ſchlimmer ift, der einheimifcen 
dramatijchen Productionen übernimmt. Die „ÜRerreihüche Biüb- 
nencenjur hat hierin früher Erflanmliches eiftet. So erfah- 
ven wir 4.8. aus der „Neuen freien Preife‘‘, im welcher Ge- 
ftalt im Jahre 1808 Schiller's „Sabale und Yiebe' am Burg- 
theater zur Aufführung gefommen if. Aus dem BPräfidenten 
wurde „Bicebom', aus dem Hofmarjchall von Kalb — ein 
„Obergarderobemeifter‘‘ gemadt. Es muß befonders ſchön und 
ergreifend gellungen haben, wenn Ferdinand im letzten Wet 
feine Luiſe dreimal fragt: Haft du den Obergarberobemeifter 
En Die berg a war aber offenbar bie, 

ben „Neffen Biceboms verwandelt wurde, 
* weil ver Cenfur der Genf chen Bater und Sohn 
zu grell und empörend erſchien. urch dieſe rn 
Aenderung, melde mur ben respectus parentelae, nicht die 
Sohnespietät verlegen Tief, brachte man aber einige Haupt⸗ 
jcenen des Stüds um allen Effect. Dabei erfahren Er daß 
die Scene, in welcher ber Kammerdiener des Fürſten der Lady 
Milfort die fofibaren Diemanten fiberbringt, aud) mod gegen- 
märtig am Burgtheater ausfällt. Es märe jedenfalls an ber 
eit, diefe brillante und mirffame Scene dem Schiller'ſchen 
tüde wieder einzufügen. Wenn „Wallenfein und „Zeit 
gegeben werben, wenn bie Rebellion gegen das Haus Habsburg 
auf der Bühne zuläffig if, fo fann man pe feinen Grund ab- 
fehen, warum der gegen den frühern Heinftantlichen Menſchen ⸗ 
— proteſtirende Kammerdiener von der Burg ausgeſchloſſen 
wird 
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Neuere orientalische Literatur 


aus dem Verlag von 


F, A. Brockhaus in Leipzig. 


NDISCHE STUDIEN. Beitrage für die Kunde des indi- 
schen Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten 


herausgegeben von Dr. ALersent Weser. IX. Bd, 3 Hefte. 


8. 


4 Thlr. 


Ein werthrolles Sammelwerk der neuesten Forschungen auf dem 


Gebiete der Sprache, Geschichte und Literatur des indischen Alterihums. 


N 


by W. Germann. 


RAUL, CH. KURAL OF TIRUVALLUVER. High-Tamil 

Text with Translation into Common Tamil and Latin, 
otes and Glossary. Published after the Author's death 
8. 8 Thlr. 


Diese Ausgabe erschliesst das nltberühmte buddhistische Helden- 


gedicht der Tamulen durch beigefügie lateinische Lchersetzung . sowie 
durch Commentar und Glossar der nähern Keaniniss in der europäi- 
schen Gelehrtenwelt ; ebenso ist es durch Hinzufügung einer leber- 
seizung in das Vulgärtamulische ein nicht unwesentliches Mittel für 
vergleichende Sprachforschung . 


J 


ULG, B. DIE MÄRCHEN DES SIDDHI-KÜR. Kal- 
mükischer Text mit deutscher Uebersetzung und einem 


kalmnkisch-deutschen Wörterbuch. 8. 5 Thir. 


Die erste volltändıge Wiedergabe in Urtext und Uebersetzung der 


für Geschichte und Sprache der mongolischen Völkerschaften wichtigen 
Märchensammlung des Siddhi-Kür: von um so höherm Werth. als hier- 
bei zum ersten mal ein Wörterbuch der kalmükischen Sprache, dieses 


Schlüssels der eigentlich mongolischen Spruchen, geboten wird. 


Die 


Vebersetzung der Märchen erschien auch in besonderer Ausgabe anter 
dem Titel: 


ALMÜKISCHE MÄRCHEN. 


Aus 
8. 24 Ngr. 
Diese Einzelausgabe wird allen Sammlern und Freunden von Sa- 


genliteratur erwünscht sein. 


Die Märchen des Siddhi- 

Kür oder Erzählungen eines verzauberten Todten. Ein | 
Beitrag zur Sagenkunde auf buddhistischem Gebiet. 
dem Kalmükischen übersetzt von B. Jüre. 


AUTH, F.J. MANETHO UND DER TURINER KONI6S 

PAPYRUS. Unter sich, mit den Denkmalern und andern 
Urkunden verglichen und kritisch geprüft. Der W Drus 
stieen Manetho's erste Hälfte: von Menes bis Amosis. Mi 
10 Taf. und 1 Titelbilde. 8. Autogr. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Forschungen über den monumentalen Nachweis der Gontinuiist ir 
Manetbo’s Königsliste, von hörcbster Wichtigkeit als Grundlage für & 
Älteste Geschichte Aegyptens und damit zugleich der gesammtt 
Menschheit, 

AUTH, F. J. LES ZODIAQUES DE DENDERAH 

Memoire oü l'on etablit que ce sont des Cslendrier 
commemoratifs de l’&poque greco-romaine. Avec 7 planch#s 
dont 2 coloriees, 4. 4 Thir. 

Die grosse Frage einer Bestimmung der Chronologie der alter 
tischen Geschichte wird durch diese Arbeit ihrem Ziele wesentiw 
näber geführt, indem der Verfasser an dem berühmten monumentale 
Tbierkreis von Denderah die Grundlage aller Chronologie seminr 
nämlich das altägypusche Jahr nachweist und die zwölf Monate 
ihre Symbole, die fünf Epagomenen und ihre Emhleme, sowie & 
böchst wichtigen Viertellag aufzeigt, 

REMER, A. vos. DIE HIMJARISCHE KAsSiIDEt 

Herausgegeben und übersetzt. 8. 20 Ngr. 

Arabischer Text und deutsche Deberseizung eines besondere be 
achtung verdienenden arabischen Gedichts von Neiwän Ihn Said R 
Sad Ihn Abi Himjer el-Hinyerijj, eines Sprössliings des Hanser " 
Fürsten von Marätid, der Herren von Amrän. 

REMER, A. vos. ÜBER DIE SÜDARABISCHE SAG! 

8 1 Tbir. 15 Ngr. 

' Ursprünglich mir zu einem Commentar der Himjarischen Kar 
‚ bestimm. bar sich diese Arbeit zu einer Abbandiung über die Val 
‘ zustände von Südarabien erweitert, nach vielfach neuen Quellen * 

reiches Material zur Kenntniss der Geschichte, Eihnographie und Spr# 
| darbietend. 


. 
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Renan's neues Werk. 
Derlag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Bon 
Erueft Reuan. 
Antorifirte deuiſche Nusgabe. 
In 6 Pieferungen zu je 5 Ngr. R 
Gleichzeitig mit dem franzöfiihen Original erhält das dent. 


Ihe Publikum die erſte Lieferung des mit fo großer Spannung 
erwarteten neuen Werks von Renan, dem weltberühmien Ber- 
fafler des „Leben Jeſu“, im einer von biefem autorifirten 
dentſchen Ueberfegung. Es führt dem Titel: „Die Apoflel”, 
unb wird bei den Freunden wie bei ben Gegnern Reuan's 
baffelbe epoche machende Aufjehen erregen, wie fein „Leben 
Jeſu'““. Im Gerißheit-eines ebenjo umfaffenden Abſatzes wurde 
ber Preis der deutſchen Ausgabe änferfi niedrig geftellt. 

Die erfte Lieferung ift focben erfhienen und nleih den 
übrigen Lieferungen, welche raid anfeinander folgen werben, 


! Brei Otto Wigand in Leipzig find ſoeben erfchienen = 


in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gottheit, 
Freiheit und Unſterblichkeit 


vom Standpunkte der Anthropologie. 
Bon 
Fudwig Feuerbad. 
Gr. 8. 1866. 1 The. 20 Ngr. 


Der Urſprung der Gt 


nad den Quellen des 


clascisthen, hebräischen umd christlichen 2, 
Bon 


AFudwig —ES | 


Gr. 8. 1866. 2. Aufl. 2 Thlr. 10 Ngr. 





in allen Buchhandlungen zu baben. 





Berantwortliger Mebarteur: Dr. Eduard Brodfans. — Druf und Brrlag von ®. ©, Vroddand in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


| Inhalt: Zur Literatur über Dante und Petrarca. 


— Hr. 17. — 


Don Theodor 


26, April 1866. 


Yaur. — Meue Novellen. Bon Wubolf Bottfhal. — Zur 


Gultergefchichte Polens, Von Hand Prutz. — Feuilleton, (titerarifhe Plaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur Literatur über Dante und Petrarca. 

. Dante Mighieri’s Leben und Werke. Bou Kranz. We- 
gele. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
Dante's Bildnif nad; Giotto. Jena, Maufe. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr, 20 Nor. 

Bon allen Schriften über Dante, welche das verflof- 
jeme Jahr der Säcularfeier bei ung in Deutfchland, theils 

‚ am, theils wieberum aufgelegt, zum Borjchein gebracht 
bat, iſt ohme Frage am bedentendften bie zweite, mit 

' Keht als vermehrt und verbefiert angekündigte Ausgabe 
” Biographie und literarhiftorifchen Dartelung bes 
Tihters von F. X. Wegele. Was dem Werfe bei feinem 

erden Erfcheinen einen hervorragenden Werth ficherte, 
me der Umftand, daß der Berfafjer ſich lediglich auf den 
Geiihen Standpunkt ftellte und von dieſem den Gegen- 
Ad nach allen feinen organifchen Beftandtheilen im Zu- 
' Mummhange, als ein Glied in ber Kette der gefammten 
Giturentwidelung, zur Anfhauung brachte. Auch die 
teiiche Würdigung, fo gefliffentlic fie der Berfafler 

‚ wrüdftellte, gewann durch diefe Art der Behandlung einen 

4 kim Boden, da die eigenthümliche Schönheit von Kunft- 

werten ſich niemals losgelöft von dem gefcichtlichen Urx- 

‚ Pprunge ihrer Schöpfer und für ſich betrachten laſſen wird. 
Sabeh foll Hier nicht von der Vortrefflichleit des Werts 
m allgemeinen, die befannt ift, fondern nur von dem 
erhältmig der vorliegenden zweiten Ausgabe zur erften, 
m Jahre 1852 erfchienenen, die Rede fein. 

Im großen umd ganzen ift das frühere Gerüft des 
Verls unberührt ftehen geblieben; in der Ausführung da- 

‚ sen find einige Abfchnitte weſentlich umgeftaltet, und in 

‚ nähligen Einzelheiten zeigt faft jede Seite bie vorſichtig 

‚ MmÄbefiernde Hand. Das letztere ift fogar vielfach am 
Eile, unter anderm daran fichtbar, daß eine Menge in 
der erften Ausgabe ohne) Noth gebrauchter Fremdwörter 
twögeichieden find. Die feither erfchienenen Arbeiten über 
Tante oder über das Zeitalter defielben, fowie manche 
früher noch umnberüdfihtigt gelaffene, hat der Berfaffer 
gründlich, verarbeitet und die gewonnene Ausbeute für feine 
Krbeit ſich zu Nutze gemacht. Dahin gehören C. Hegel’s 
Zert über die Studteberfafſung Italiens, Toſchi's „Ge- 
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ſchichte Bonifaz' VIII.“ und Fraticelli's „Vita di Dante“, 
Diefen und andern verdankt bie zweite Ausgabe manche 
Erweiterung, Berichtigung und urkundliche Begründung. 
Andererſeits hat der DVerfaffer, hier noch forgfältiger und 
tiefer eingehend als früher, die verſchiedenen Schriften 
Dante's ihrem Ybeengehalte nad; miteinander verglichen; 
bies ift unter anderm bezüglic, der politifchen Partien der 
Schrift über die Monardie, des „Convito” und ber 
„Commedia” der Fall. Außerdem finden fi Breiten 
ber Darftellung verkürzt, mandjes ganz befeitigt oder im 
bie Anmerkungen verwiefen, oder auch neu Hinzugefügt, 
3. B. am Schluſſe des Werks die Erörterung der Fra— 
gen, wie fid) Dante zur gegenwärtigen nationalen Bewe— 
gung des italienifchen Volks verhalte und inwieweit feine 
Anſchauung von der Entwidelung der Kirche und bes 
Papſtthums eine unbefangene, ftreng gejchichtliche fei. Eine 
fehr ſchätzenswerthe Bereicherung der zweiten Ausgabe find 
ferner bie Regeften zu Dante's Leben und das barauf- 
folgende Namenregifter. 

Was nun die weſentlichen Umgeftaltungen betrifft, fo 
greifen fie hauptſächlich in das Verſtändniß ber ibeellen 
Beziehung der „Vita nuova” zum „Convito“, dann im die 
Auffaffung der Tendenz und Grundidee der „Commedia” 
ein, Früher befannte ſich der Verfaſſer zu der Witte'- 
ſchen Annahme eines Conflicts zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, zwiſchen der unbefangen findlichen, religiös » gläu- 
bigen und der zu felbftändigem Denken gelangten philofo- 
phiſchen Ueberzeugung bei Dante unmittelbar nad) dem 
Tode Beatricens; er fahte bemgemäß die in der „Vita 
nuova” geſchilderte und beflagte und im „Convito“ nodj- 
mals angedeutete Untreue gegen die aus dem Leben ge 
ſchiedene Yugendgeliebte ſymboliſch als die Abwendbung von 
ber göttlichen zur weltlichen Erlenntniß auf und fah dann 
mit Witte ebenfo in der reuigen Wiederkehr zur verflär- 
ten Beatrice auf der Höhe bes „Purgatorio” die bewußte 
Berleugnung der Weltweisheit und die Rücklehr zum Glau- 
ben der Offenbarung. Im der neuen Ausgabe gefteht 
ber Berfaffer ein, daf er nicht mehr den Muth Habe, 
fi) zu diefer Annahme zu bekennen, ja, ergeht jo weit, 
zu bezweifeln, daß Dante je fi einer Philofophie 
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hingegeben, die einen autonomen Standpunkt für ſich in 
Anſpruch nahm und ſich im Gegenſatz zur Theologie und 
Offenbarung bewegte. Es wäre eine ebenfo ſchwierige 
Aufgabe, diefen Zweifel zu begründen, wie benfelben zu 
widerlegen, und es foll hier weder das eine nod das 
andere verfucht werben; dagegen trete ic; dem Berfafler 
ohne Rüdhalt darin bei, daß bei forgfültigfter Erwägung 
aller einfhlagenden Momente die fymbolifche Deutung 
jenes Abfalls nicht Haltbar, ftatt defjen alles einfach, na= 
türlic und menſchlich als die Darftellung einer vorüber: 
gehenden Untreue gegen das Andenken der wirklichen Ge- 
liebten, deren geiftige Erfcheinung ihm dann um fo ver- 
Märter entgegentritt, aufzufaflen fei, und daß der Dichter 
erft hinterher die Rückbeziehung auf die vergeflene Ge— 
fiebte, zum Zwecke ber Bopularifirung des philofophifchen 
Materials, in den Anfang feines „Convito” „hineingeheim- 
nißt“ habe. Auch Witte felbft kam diefer ummittelbarern 
Auffaffung des Berhältniffes im allgemeinen, in den An- 
merkungen zur zweiten Auflage der „Lyriſchen Gedichte” 
Dante's, ſchon nahe genug. Damit hängt denn weiter 
eine veränderte Anficht von der Zeit der Abfaſſung der 
„Vita nuova” zufammen; während der Berfafjer früher 
für die Dauer diefer Jugendliche, für Abfall und Rück 
fehr, welche in bem fchmalen Raume des Werkchens zu- 
fammengebrängt find, naturgemäß eine Reihe von Pebens- 
jahren des Dichters annehmen, deshalb auch eine viel 
fpätere Abfaffung, nämlich unmittelbar anfchließend an 
den Beginn der „Commedia” im Jahre 1300, folgern 
mußte, verlegt er num die Vollendung des Haupttheils in 
das Jahr 1292 und betrachtet den Schluß, welcher von 
den Pilgerzügen nad) Rom und von der Bifion fpricht, 
als fpätere Zuthat. Zu dem lettern ift er genöthigt, in- 
dem er bie Pilgerzüge mit der Yubiläumsfahrt des Jah— 
red 1300, bie Bifion mit dem Gegenftande der „Commedia” 
identificiren zu müffen glaubt. Beides erfcheint indef nicht 
geboten: über jenes habe ich mid, anderswo kurz audge- 
fprochen („Ueber die Quellen zur Pebensgefchichte Dante's) 
und fehe feinen Grund, davon abzugeben; was das Ver- 
hültniß der beiden Bifionen betrifft, fo beftreite ich bie 
Ventität derjelben allerdings infofern, als ic) in der einen 
nur die Andentung der früheften Conception, ohne beut- 
lic, erfennbare Umriffe und beftimmte chronologifche Ans 
lehnung, in ber andern dagegen bie feft und ficher er— 
griffene planvolle Ausführung erblide, und finde einen 
Beleg dafiir unter anderm im ber ſchlichten Verſicherung 
Dante’8 am Ende der „Vita nuova”: „E di venire a cio 
io studio quanto posso.” Diefen Unterſchied halte ich 
für mwefentlic und meine, daß die Hypotheſe einer fpätern 
Zufügung des Schluffes umnöthig, derfelbe vielmehr mit 
der ganzen Dichtung in das frühere Yahr zu ftellen fei. 

ie andere weſentliche Umgeftaltung betrifit die An— 
fiht von der Grundidee der „Commedia“, infofern fie ſich aus 
der Deutung des einleitenden erften Gefangs ergibt. Früher 
faßte der Verfafler den dunkeln wilden Wald, in welchem 


der Dichter fi verloren, ala das von Gott abgewanbte | 


fündige Leben, die Rettung Dante's ans bemfelben als 


jetzt hat er die einerfeitS zu allgemeine, ambererfeits zu 
beichränfte‘ Annahme einer allegorifhen Darftellung der 
Seelengeſchichte des Dichters zur Anſchauung eines por 
tifchen Weltgerichte, ebenfo wol in allgemeiner Faſſung 
wie im ſpecieller Beziehung auf jenes Zeitalter, erweitert. 
Die perſönlichen Schidjale des Dichters erſcheinen ihm 
num als das Untergeordnete, diefer felbft vielmehr ale der 
Bertreter der ganzen Menſchheit. Es muß auffallen, daf 
einer folhen Erweiterung gegenüber der Wald Iediglih 
den durch den Sturz -des Kaiſerthums und die Entartung 
des Papſtthums gerrütteten Zuftand der damaligen Welt 
bebeuten und die drei Thiere wiederum durchaus - feine 
politifche, fondern nur die allgemeine moralifche Bedeu 
tung der drei Pafter haben follen. Dffen geftanden, das 
\fcheint mir nicht ilbereinftimmend mit der eigenen YAut- 
ſprache des Dichters und der durchgreifenden Haltung ſei⸗ 
nes Gedichte. Ich glaube, man irrt nicht, wenn man 
bei allen hervorragenden Geftaltungen in demfelben einen 
Doppelfinn findet, einen allgemeinen und einen befondern, 
und fo fcheinen mir Wald und Thiere zugleich einerfeits 
das gottverlaffene Yeben und die Hauptlafter, andererjeitt, 
gewiffermaßen näher angefehen, die Verwirrung der de: 
maligen Bolitit und die Hauptfactoren derſelben — von 
dem Standpumft Dante's —, Florenz, Frankreich und die 
römische Curie, ſymboliſch darzuftellen. Nur dürfte mar 
nicht jo ins Specielle gehen, daß man z. B. den Löwen 
geradezu ſchon auf die Perfon des Karl von Walois bejögt, 
was allerdings fchlecht zu dem feftftehenden Zeitpunlte der 
Bifion paſſen wiirde; dagegen kann doch nicht geleugn 
werden, daß Frankreich dem Dichter ſchon feit Jahrzehn⸗ 
ten das fertige Bild der Tide und Gemaltthätigfeit dar: 
bot. Im ähnlicher Weife läßt ſich meines Erachtens dr 
Doppelfinn an Virgil, an Beatrice nachweifen, und ebenio 
an dem noch unerflärten Beltro, dem gegenüber auch br 
Verfaſſer im Schwanken bleibt, wenigſtens vermutben. 
Uebrigens verfährt derfelbe in feinen Auslegungen äuferf 
ſcharf, läßt fic) feinen Umftand entgehen und fieht dem 
Dichter bei der Zufammenfegung feines Allegorienwerlt 
fehr aufmerffam auf die Finger. Ueberhaupt fchreitet et 
in der Forſchung wie in der Darftellung fo fichern Wegt, 
daß aud) da, wo man ihm nicht beiftimmen Tann, dit 
Erwägung feiner Gründe reihe Frucht trägt. 
Schließlich im Intereffe einer gewiß nicht ausbleiben: 
den dritten Auflage noch einige kurze Bemerkungen un 
Berihtigungen. In der Anmerkung S. 49 wäre wol hin 
zuzufügen, daß die vorhandene italienifche Ueberſetzung dei 
Brunetto Yatini'fchen „Tresor“ von einem Zeitgenofjen dei 
Autors, Namens Giamboni, herrührt. Auf ©. 58 finde 
fid) die Angabe, Dante's Familie fei „wahrfcheinlicher lom 
bardifchen (d. i. als römischen), jedenfalls wol bdeutjche 
Bluts“ gewefen; bazu aber fehlt jeder Nachweis. Danı 
ift auffallend, daß der Verfaſſer bei ber Darftellung de 
Ereigniffe in Florenz, welche die Verbannung Dante‘ 
zur Folge hatten, wie in der erften Ausgabe, fo aus 
ſchließlich dem Berichte des Dino Compagni folgt, daß ce 
die widerſprechenden und ergänzenden Mittheilungen in de 


feine Heimlehr auf den Weg des chriftlichen Heils auf: | „Vita“ des Lionardo Bruni weder anfnehmend noch wider 
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irgend berüdffichtigt, fondern, abgefehen von zwei unwich⸗ 
tigen Hinweiſungen darauf, vollfommen ignorirt, ganz wie 
auch Floto in feiner Biographie Dante's gethan. ©. 394 
# and Berfehen Lucia, anftatt die Jungfrau Maria, als 
Ne zwerft zur Rettung Dante's Anregende genannt, wäh- 
rend die betreffende Terzine der „Commedia“ felbft, welche 
Mrüber feinen Zweifel läßt, auf &. 436 in den Anmer- 
kungen abgebrudt ift. ferner ftimmen die Berweifungen 
auf Kapitel aus Malefpini S. 21, 69, 70, 75 nicht mit 
den gengbaren Angaben des Ehroniften überein. Dann 
find eine Anzahl Drudfehler aus der erften Auflage in 
die neue herübergefommen: fo ©. 299, Anm. 2, in der 
Briefftelle von Dante: communicat und lamare, ftatt: 
eommaculat und laniare; ©. 523: Wilhelm dem Guten, 
fat: Wilhelm der Gute; ©. 550, Anm, 2, in der Tert- 
helle and Dante's „De Monarchia“: discuplis, ftatt: dis- 
apulis; &, 575, Anm. I, in der Stelle aus Macchia— 
xls „Ist, fior.“: disegrare und sear, ftatt: disegnasse 
amd far; und Anm. 2, in der Stelle aus Macchiavelli's 
„Discors.“: nitirata, ftatt: ritirata. 

Das vor dem Titel beigefügte Yugendporträt des Dich— 
ters nach Giotto's Freske ift leider feine Zierde des Werts, 
und hätte der Berleger beffer gethan, für einen bloßen 
Imriß des Profils zu forgen, als die herrlichen Züge 
eh verfehlte Schattirung verderben zu laſſen; aud) 
wirde bei eimer Wiederholung für fernere Ausgaben die 
Thtung des Kopfes, dem Originale gemäß, nad) der ent« 
xgengeſetzten Seite zu nehmen fein. 
> Dante Alighieri's Göttlihe Komödie. Metriſch Über- 

"gen und mit kritiſchen und hiftorifchen Erläuterungen ver» 

Yen von Philalerhes. Erſſer Theil, Die Hölle, Neue 

huhgefehenne und bericdhtigte Ausgabe nebſt einem Porträt 

daate's, einer Karte und zwei Grunbdriffen der Hölle. Leip- 
üg, Teubner. 1865. Lex.⸗8. 2 Thlr. 20 Nor. *) 

Diefe neue Ausgabe des als ausgezeichnet anerfannten 
Zals bietet zunächſt den beutfchen Danie ⸗Freunden den 
Sortheil eine® bedeutend ermäßigten Preifes, ungeachtet 
de Ausftattung gegen die frühere, wenn aud) compendiö- 
ke, an Gediegenheit und Eleganz nicht zurüdfteht. Die 
Karte und die zwei Grundriffe der Hölle find geblieben, 
%e jonftigen Kumftbeilagen der alten Ausgabe dagegen mit 
mer jhön ausgeführten Copie des Dante- Jugendporträts 
on Giotto vertaufcht, an welchem nur ein frembartig 
Marfer Zug am Auge auszujegen fein möchte. Was das 
dchältnig des Werks felbft zur frühern Ausgabe betrifft, 
h erffärt der Berfaffer in der Borrede, daß er keine 
fmliche Meberarbeitung beabfichtigt, fondern blos offen- 
hıre Ferthümer befeitigt und die nad) den neu erfchienenen 
uellen und Forſchungen nothwendig gewordenen Zufäte 
u) Aenderungen gemacht habe. Der Text der Leber 
ung ift faft durdaus unverändert geblieben, was ge- 
5 jeder, der fie genau fennen zu lernen Gelegenheit 
htte, gutheißen wird. Zu den wenigen Berbeflerungen 
hört die in Geſang 2, V. 42, wo das alcuna endlid) 
sh affirmativ gefaßt ift, wogegen ſich der Berfafler in 


) Inpeifgen if auch der zineite Theil bes Werts: Das Fegfeuert er⸗ 
Gieaen, D. Ret. 


ber frühern Ausgabe fträubte; dagegen ift es wol nicht zu 
billigen, daß derjelbe in Gefang 1, B. 60 und Gefang 5, 
B. 28 dabei ftehen geblieben ift, da tace und muto be# 
Driginals nicht wörtlid) zu überfegen, wie mit Recht Witte 
in feiner Ueberfegung gethan, da Begriff und Eindrud 
beider Wörter bei den Italienern wie bei uns Deutfchen 
gewiß diefelben find, aljo der Dichter diefen frappanten 
Wechſel der BVorftellung, wie in andern Fällen, offenbar 
beabfichtigt hat. Die vorhandenen Tertesverbefferungen 
find dem Sinne nad) meiftens nach Anleitung Blanc’s 
(„Berfudy einer blos philologifchen Erklärung u. ſ. w.“) 
borgenommen worden, 

Bedeutender erfcheinen die Aenderungen in den erflär 
renden Anmerkungen, die befanntlic, zufammen den voll- 
fändigften, gründlichften, im der Anſicht unbefangenften 
Eommentar zur „Göttlichen Komödie bilden, welchen, 
wenn nicht die neuere Dante-Literatur überhaupt, fo doch 
die deutjche aufzuweifen hat. Hier ift vor allen die von 
der frühern abweichende Auffaffung in den beiden Noten 
zu „Hölle“, Gefang 1, B. 12 und Gefang 2, B. 20, in 
welchen die Deutung der grundlegenden Allegorie des gan- 
zen Gedichts enthalten ift, zu beachten. In der alten 
Ausgabe waren die moralifche und die politifche Deutung 
als gleichberedhtigt nebeneinander aufgeftellt, während im 
der neuen die moralifche den Vorrang vor der andern er» 
hält, in Anlehnung an Dante’8 eigene Ausfage in feinem 
Briefe an den fFürften von Verona. Dann wirb bas 
Berhältniß der allegorifchen Beatrice zu den beiden himm- 
liſchen Frauen, deren der zweite Gefang erwähnt, genauer 
beftimmt und die donna gentil nicht mehr als bie ſchöne 
Frau, die den Dichter der Yugendgeliebten untren mächt, 
allegoriſch die Philofophie, fondern als die Jungfräu 
Maria verftanden. Biele der übrigen Anmerkungen find, 
befonders ihrem zeitgefhhichtlichen Inhalt nad, aus den 
in den letzten Jahren veröffentlichten Commentaren des 
14. Jahrhunderts ergänzt. Namentlich ift Francesco da 
Buti berüdfichtigt worden; indeß nicht im allen Fällen, 
wo es vielleicht erforderlich war. So ift Gefang 22, 
B. 89, Unm. 11 bezüglich des Michael Zanche wörtlich 
die frühere Mittheilung wiederholt, daß der Genannte die 
Frau des gefangenen Königs Enzio geheirathet, und es 
dem Berfafler nicht gelungen fei, eim Mehreres, das ihm 
zur Laſt falle, aufzufinden, während gerade Francesco da 
Butt an der betreffenden Stelle’berichtet, daß M. Zanche 
durch Betrug und Beftehung, während der Gefangenhal- 
tung Enzio's in Bologna, ſich die Herrfchaft über Sar- 
dinien zu fidhern gewußt habe. Zu Gefang 27, ®. 66, 
110 in Anm. 13 ift ebenfalls wieder aufgenommen, daß 
G. Billani nichts von der Theilnahme Guido's von Mon- 
tefeltro am der Einnahme Preneftinas durch betrügeri— 
fhen Rath wifje; das konnte indeß nur von det Editio 
princeps (1537) gejagt werden,, nicht von ben fpätern 
Ausgaben, welche allerdings eine dahin lautende Stelle 
haben. Dagegen bedurfte es, glaube ih, einer Begrün- 
dung, warum in der Hiftorifchen Skizze zu Gefang 6, 
Anm. 7 die frühere Angabe, daß zur Zeit Dante's im 
Florenz fehs Prioren die NRegierungsgewalt übten, 
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aufgegeben und die Zahl diefer verdoppelt worden. Sollten 

nämlich aud) die urkunblichen Beweife fiir die Sechszahl 

nicht vollfommen feftftehen, jo laffen ſich deren doch für 
die Zmölfzahl beim Beginn des 14. Jahrhunderts meines 

Wiſſens nod) viel weniger finden. Sehr paffend ift jett 

am Scluffe des fiebenten Gejangs die richtige Auffaflung 

der „Trägen im Zorne“ geltend gemadjt worden, gegen« 
über der entſchieden irrthüimlichen Anficht, daß hier von 
den Trägen überhaupt die Rede fein folle. Außer diefen 

Einzelheiten zu künftiger Berbefjerung nod zwei Drud- 

fehler. Im Terte der Ueberfegung, Gefang 7, B. 124, 

ift aus der frühern Ausgabe das fehlerhafte „und“ ftatt: 

„uns“ in die neue herübergefommen, und ©. 144, Anm. 6 

das in der erften Ausgabe richtig gegebene „Lul“ in das 

verfehlte „sul” umgeändert worden. 

3. Dante Alighieri's Göttlihe Komödie. 
Karl Witte. Berlin, v. Deder. 
7, Nor. 

Zu den zahlreichen ältern und jüngften Ueberfegungen 
der „Göttlichen Komödie” gefellt fih nun noch dieſe bes 
hervorragendften deutfchen Dante» Forfchers, die demnach 
ſchon um des Namens ihres Berfaffers willen die größte 
Beachtung verdient. Der Leſer kann ſich hier von vorn 
herein eines guten rundes und Bodens, verfichert halten 
und mit vollem Vertrauen dem Terte der Ueberfegung, 
fowie den beigefügten Erläuterungen folgen. In der 
bündig abgefahten Einleitung, welde den Charakter des 
Zeitalters, die Lebensentwidelung Dante's und die Grunb- 
idee der „Göttlichen Komödie” im Verhältniß zu ben an- 
dern Hauptwerfen deijelben entwidelt, hält ſich der Ber- 
faffer überall vorfihtig an die eigenen Worte des Did 
ter8 und entwirft ein einfaches und Mares Bild, das zu« 
fammen mit den knapp gehaltenen, doch für den wirklichen 
Bedarf erfchöpfenden Terteserflärungen am Ende des Ban- 
des dem Laien in der Dante-Literatur ein vollftändiges, 
gründlich gefichtetes Material zur Belehrung bietet. Nir- 
gends ſcheint mir die kirchliche Stellung Dante's treffen- 
ber als hier mit den Worten ausgedrüdt: „Katholik im 
fhönften Sinne, welcher das allgemein Menſchliche be— 
zeichnet.“ 

Als Ueberſetzer hat Witte, wie früher Kopiſch und 
Philalethes, neuerdings Blanc und Eitmer, von ber Frei— 
heit des reimlofen Jambus Gebraud; gemacht und ſich 
dadurch die Verpflichtung um fo firengerer Worttreue in 
der Nachbildung des Tertes auferlegt. Bon diefem Ge— 
fihtspunfte betrachtet, witrde indeß, wenn man es genau 
nimmt, mande Stelle ohne Zwang noch mehr mit dem 
Wortlaut des Originals harmoniren können, als fie es 
thut, z. B. im fechsundzwanzigften Gefang der „Hölle“ 
die Verſe 91 (diparti'), 92 (sottrasse), 94 (dolcezza di 
figlio), 96, 97 (wo lo qual dovea Penelope far lieta 
ganz unüberſetzt geblieben), 102 (alto mare aperto, überſetzt 
durch „weite, ſchranlenloſe Meer“, was zu viel und zu 
wenig gibt), 119 (wo bie Berneinung an unrichtiger Stelle), 
127 (vedea), 138 (percosse), 139—142 (con tulte 
lacque, sopra noi richiuso, auch die Umftellung der bei« 
ben Theile in B. 141 des Drigimals ift nicht zu billigen). 


Ueberfeßt bon 
1865. 16. 1 ZThlr. 


Hier und da ftört ein Hiatus, z. B. in B. 127 des m 
wähnten Gefangs: „zeigte und“. Im Gefang 33, 3.29 
der „Hölle“ ift der Drudfehler „Wölfin“ ftatt „Wölflen“ 
(lupieini) zu verbeffern. Souſt empfiehlt fic die Witteſche 
Ueberfegung durch Leichtigkeit und Präcifion des Ausdruds. 

Das Werk ift gleichzeitig in zwei Ausgaben erſchienen, 
einer bequem und pracdhtvoll ausgeftatteten in Großoctad 
und einer Meinen zu billigem Preife, die indeß nicht einen 
Buchftaben weniger als jene enthält umd in der Geiten- 
zählung mit derfelben genau iübereinftimmt. Auch die 
ichöne Copie des Dante-Kopfs von Rafael's „Disputa“ 
ift ihre im verfleinertem Maßftabe beigegeben. Einen be 
fondern Vorzug der äußerlichen Einrichtung vor allen an 
dern Ueberfegungen hat das Werk darin, daß fortlaufend 
über jeder Seite des Tertes in der Mitte die Zahl des 
Gefangs und der Berfe, links Zahl und Namen des be 
treffenden Kreiſes der drei Regionen ſammt Juhalt, rechn 
bie hervorftechenden Einzelheiten, Beifpiele und Perfonen 
zur vafchen Drientirung beim Nachfchlagen angegeben find: 
eine fehr empfehlenswerthe Anordnung, die der Verfaſſet 
ſchon feiner großen Fritifchen, ſowie der Meinen Tertaus 
gabe der „Divina commedia” hatte zutheil werben lafien. 
4. Die Komödie des Dante Alighieri, Deutſch von Alt- 

rander Tanner. Erfte und zweite Lieferung. Münden, 

Fleiſchmaun. 1865. 8. 1 Zülr, 

Diefe Ueberfegung, wovon mir die zweite Hälfte de 
„Hölle“ zur Beurtheilung vorliegt, ift ebenfalls ein ſchätzenẽ 
werther Verſuch, das fehwierige Werk dem deutjchen Tu 
blikum zugänglicd) zu machen. Der ziemlich umfänglid 
Commentar dazu ift nad) des Verfaffers Abficht auf ſolch 
Lefer berechnet, die erft anfangen, fi mit der Dichtun 
befannt zu machen; er räth beshalb, der Lektüre jede 
Gefangs die der Erläuterungen vorangehen zu laſſen. We 
den Tert ber Ueberjegung betrifft, fo ift das Bemühe 
des Verfaſſers, wie er felbft fagt, dahin gerichtet gemein 
„in einer Form, die auf den Namen eines poetifchen Kur 
werls Anſpruch macht, nicht nur dem vollen Inhalte, jo 
bern auch dem oftmals ‚launenhaften, aber immer chara 
teriftifchen Eigenheiten im Stile des Originals geredt | 
werden“. Das heiftt, viel verfprechen, mehr, als wol 
Kräfte irgendeines Ueberfegers im vorliegenden Fall | 
halten im Stande fein werden, und wir müfjen uns d 
bei bejcheiben, daß dem Verfaſſer eben auch nur etw 
Mäßiges gelungen if. Manche Stellen find vortreffli 
und zeigen, bei aller Treue, einen originalen Charaltı 
andere fpinnen den Faden mit fidhtbarer Anftrengung fo 
noch andere mitffen als mislungen bezeichnet werben. ; 
fegtern gehört im ſechsundzwanzigſten Gefang, B. 91: „PB 
Eircen heimgelehrt” für diparti', ganz gegen ben no! 
wendigen Sinn, indem von Heimkehr gar nicht die R 
fein ſoll; auferdem fehlt dem Barticip der grammatif 
Anſchluß. Im B. 96 deffelben Gefangs ift die Einid 
bung des „nur“ vom Uebel; in B. 139 das „zerrt“ 
ſtark für fegirar; B. 142 „zufammenflaffte” fitr fu 
chiuso der begrifflich wiberfprechenden Zuſammenſetzu 
wegen unmöglih. Derart ließe ſich noch manches anführ 

Die reichhaltigen Erläuterungen zum Texte find j 
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unterrichtend und bieten auch demjenigen, der nicht mehr 
Anfänger ift, manche beachtenswerthe feine und geiftreiche 
Bemerkung zum Berftändniß der dichterifchen Eigenthüm— 
iihfeit Dante's. Einzelnes bedarf auch hier der Berich— 
tigung, 3. B. auf ©. 260 die Angabe, daf Beatrice im 
Jahre 1290 geboren ſei; es ift dies vielmehr das Jahr 
ihres Todes. Ferner, die Verwunderung des Berfafjers 
beim zwölften Geſang, daß Dante nichts von dem Auf- 
figen, Reiten und Abfteigen bei der Geleitung der beiden 
Dichter durch den Centauren Neſſus fagt, erjcheint über 
füfiig, da in der betreffenden Stelle des Originals wirk- 
lich nur von Geleitung (si gli gwida — Noi ci movemmo 
con la scorta fida), alfo von einem Voran- oder Neben: 
bergehen, die Rede ift und nichts anderes angedeutet wird, 
Ih möchte vermuthen, daß hier die verwandte Scene der 
daſſiſchen Walpurgisnaht in Goethes „Fauſt“ auf die 
Borftellung des Verfaſſers ihren Einfluß geiibt habe. Und 
wenn der Verfaſſer bezüglich Guido's von Montefeltro 
md feines ſchändlichen Raths zur Einnahme Preneftinas 
Geſang 27) bemerft, daß aufer Dante's Erzählung 
„teimerlei beachtenswerthes Zeugniß“ vorliege, welches Guido 
zit diefem Ereigniß in Verbindung bringe, jo ift dagegen 
der fehr beftimmt mit Dante übereinfommende Bericht des 
Chroniſten G. Billani (VIII, 23; vgl. oben die Beur: 
telung von Nr. 2) als wenigſtens doch beachtenswerth 
gltend zu machen. 
> Dante's Göttliche Komödie und ihre deutſchen Ueberſetzun⸗ 
gen. Der fünfte Gefang der Hölle in zweiundzwanzig Ueber» 
iegungen feit 1763—1865. Zufammengeftelt von Rein» 
hold Köhler. Weimar, Böhlau. 1865. 8. 25 Ngr. 
Eine höchſt jorgfältig angelegte, bibliographifc genaue, 
fir das Stubium der deutfchen Dante Leberfegungen wie 
der deutfchen Ueberfegungsfunft überhaupt, insbeſondere 
auch der deutſchen Metrit im ihrer Fortbildung von ber 
meiten Hälfte des vorigen Yahrhunderts bis zur Gegen» 
wart, ertragreiche Zufammenftellung, die nur unter den 
amkergewöhnlich günftigen Verhältniſſen, deren fich der 
Berfafler an der Bibliothef zu Weimar erfreut, verfucht 
werden konnte. Erjchöpfende Vollftändigleit in Ausgaben 
und Lesarten war hier erfte Pflicht, und dieſe ift von 
dem Berfafjer gewiſſenhaft erfüllt worden. An 22 Ueber- 
fegungen eines hervorragenden Geſangs der „Hölle“, auf 
welchen die Ueberſetzer ohne Zweifel ihr beftes Geſchick 
derwendeten, von Bachenfchwanz’ langweiliger und unge: 
sauer Profabearbeitung an biß zu den unglaublich zahlreichen, 
miteinander um den Preis ringenden Verſuchen des letzt⸗ 
verfloffienen Jahres jehen wir uns eine, bald fortjchrei- 
tende, bald wieder rückläufige Reihe von Wandlungen 
vorgeführt: mad) der erften Wiedergabe in Proja bie 
Jdagtmann'ſche im reimlofen Yamben; die von U. W. 
Schlegel in der Halbterzine, deren Eindrud noch in der 
Gegenwart frifch und anfprediend; von Edmund, Bode, 
Förfter, von Kannegiefer und Streckfuß in der volltom- 
men ausgebildeten Terzinenftrophe; feit 1828 von Phila- 
lethes, Heigelin, Kopiſch wieder im reimlojen Jamben; 
ſeit 1840 von v. Berned und Graul abermals in ber 
amsgebildeten Terzinenform; in den legten Jahren von 





Witte, Blanc, Eitner aufs neue in reimlofen Jamben, 
dazwifhen von J. Braun in freigeftellten Reimzeilen, 
fühn aufgefaßt und in den gelungenften Partien an poe- 
tiſcher Haltung alle vorangehenden Nachbildungen über- 
ragend. Hieran fließen ſich Bruchftiide aus demſelben 
fünften Geſang von einigen andern, 3. B. F. Notter, 
deſſen vollftändige Ueberjegung in Terzinenform wol bald 
zu erwarten iſt. Andere Ueberfegungsverfuche der jüng- 
ften Zeit konnten nur erft in der Vorrede kurz angeführt 
werden, 3. B. von A. Dörr in Darmftadt, welcher zu 
ber von Schlegel eingeführten Form der Halbterzine zu- 
rüdgelehrt ift und deſſen in Zeitfchriften vorliegende Pro» 
ben ſich durch Treue und poetifc gehaltenen Ausdrud 
empfehlen. 

Im metrifcher Beziehung ift es von Intereſſe, zu be 
obachten, wie feit der erften Yambenüberfegung die An« 
wendung bes Bersausgangs ſchwankte. Im Widerfpruche 
gegen die im Original faft ausnahmslos gebrauchte weib- 
liche Bersendung zwingt ſich Jagemann zu durchweg männ- 
lichen Bersausgängen, fodaß er z. B. fogar mit „bedaurſt“ 
ſchließen kann. Bernünftigerweife, in Uebereinftimmung 
mit ber Natur unſerer Sprache, wechjelt dagegen Schle— 
gel mit weiblichen und männlichen Bersausgängen. Bode 
und Förſter nehmen es wieder ängftlicher und gebrauchen, 
gleid) dem Original, nur weiblihe Schlußſilben. Auch 
Kannegießer beginnt damit, führt jedod in den fpätern 
Auflagen feiner Ueberjegung den Wechfel mit männlichen 
Ausgängen ein, und dabei blieben und bleiben zum Glüd 
die nachfolgenden Ueberfeger, Andererfeits ift das unab- 
läffige Bemühen Kannegiefer's und Stredfuß' um Her- 
ftellung eines genauen und lesbaren deutſchen Tertes be— 
achtenswerth. Der erftere ift indeß darin nicht immer 
glücklich geweſen: jo konnte er, nad) wieberholtem Aen- 
dern und Ummerfen, zulegt nod; zu dem Berje kommen 
(Gefang 5, B. 10), a entſchieden ungejdidter als in 
den vorhergehenden Ausgaben lautet: „Wo in der Höl’ 
er werd’ hinfort gequälet.‘ 

Im Anhang find dann nod eine Menge kürzerer und 
längerer Ueberfegungsproben aus andern Gefängen ber 
„Sörtlichen Komödie vom 17. Yahrhundert an, längere 
von Scelling, A. Wagner und G. Regis mitgetheilt. 
Die rühmlichjt befannte Ueberfegungskunft des legtern hat 
ſich auch im dieſer ſchönen Stelle bewährt; doch ift fie, 
wie bie Ueberfegungen diefes Meifters vielfach), durch 
einige fchlechte Reime verunziert. Bei Goethe, von wel 
em die reizende Strophe über die Naturphilofophie an- 
geführt ift, bin ich im Zweifel, ob nicht außerdem, und 
vielleidjt als Hauptftelle, die Terzinenüberfegung von 27 
Berjen aus dem zwölften" Gefang der „Hölle“ aufzunch- 
men war, weldje in der ſechsbändigen Duartausgabe der 
Werke (V, 586) als Beftandtheil eines Aufſatzes über 
Dante, abgedrudt if. Sie bewegt ſich indeß faft durch- 
aus fo in den Reimangeln der Streckfuß'ſchen Ueberſetzung 
letter Ausgabe, daß nur wenige Stellen völlig verändert, 
und zwar nicht verbeffert, find und deshalb mir die 
Bermuthung entgegenftcht, daß die ganze Stelle nicht 
Goethe's eigene Arbeit, jondern einer der frühern Aus- 
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gaben von Gtredfuß, melde ich nicht zur Bergleichung 

babe, entlehnt fei. Der Berfafler wird das felbft am be» 

fien entſcheiden können. 

6. Gedichte des Francesco Petrarca. Ueberſetzt von Wil- 
heim Krigar. Zweite Auflage. Hannover, C. Rümpler. 
1866. 8. 1 Zhlr. 22), Nar. 

Die erfte Auflage des Werks ift mir unbefannt, eine 
Bergleihung damit alfo nicht möglich; da indeß der Ver- 
faſſer felbft nichts bemerkt, fo ift anzunehmen, daß er 
feine Aenderungen getroffen oder daf fie nur geringfügig 
fein können. Ueberläßt man ſich unbefangen, ohne auf 
das Original zu bliden, ber Lektüre diefer Ueberfegung, 
fo wird man erfreut durch Leichtigkeit des Ausbrude, 
durch Gefchmeidigkeit und Reinheit der Form, und auch 
bei Bergleihung mit dem Urterte wird man ihr im all» 

emeinen das Berbdienft einer treuen und gefchmadvollen 

ahbildung nicht abſprechen Tünnen. Geht man jedoch 
in das Einzelne ein, greift eins der längern Gedichte her⸗ 
aus und vergleicht es, Vers für Vers, mit dem Original, 
fo —— ſich mit Bedauern, wie viel bei ſtren⸗ 
ger ng ber ums Deutfchen fo fchwierigen Stro- 
phenformen und Häufung der Reime von dem Gedanten- 
inhalte des Driginald in der Regel verloren geht, und 
man wird geneigt, im folchem Falle zu Gunften des Wort- 
finn® dem Ueberfeger bie Reime ganz zu erlaflen. SKrafft 
in feiner Ueberfegung ber „Lyrifchen Gedichte” Dante's hat 
darum wol recht gethan, biefe Feſſel von ſich zu freifen. 

Zur Probe einige Bemerkungen bezüglich der berühmten 

Canzone Petrarca's an Cola bi Rienzi (S. 75), die ber 

Berfafler, was nicht zu billigen, da fie gerade zu den ſchwie⸗ 

rigern gehört, ohne jedes Wort der Erläuterung gelafjen. 

Zu Ende ber zweiten Strophe heift es: 

Denn follte Mars Geſchlechte 
Nach eignem Ruhme je die Augen wagen — 
nämlih: zu erheben wagen, alzar, wie im Original 

fteht, was jedoch der Ueberjeger aus Noth befeitigte. Im 

der vierten Strophe: 

Daß man des fangen Bürgerzwiftes [done — 

wo das Schlußwort „ſchone“ für den einfachen Wortlaut 

bes Driginals: 

Dal lungo odio civil ti pregan fine — 

lediglich des Reims wegen gewählt worden und ohne bie» 

fen Zwang ficherlich nicht gewählt worden wäre. In der 

zweiten Hälfte der fünften Strophe: 

Und willſt du recht des Gottes Tempel führen, 

Wo jest des Aufruhrs Fackel wird geſchwungen: 

Erft Herr nur ein’'ger Zungen, 

Die fo entflammte Wallung wird fid) legen — 
wo ebenfalls „führen“ und „Zungen“, beides gegen bie 
Worderung des Urtertes in guardare und faville, blos des 
Reims wegen ihre Stelle gefunden haben. Zu Anfang der 
fecjeten Strophe: ; 

Di Unerſchütterlichen zu vernichten, 

Die kann e8 nur ein Stamm des Raubes wähnen, 

Der dir Berfolgung bringt, ſich jelber Leiden — 


für die Worte des Dichters: 


Orsi, lupi, leoni, aquile e serpi 

Ad una gran marmorea colonna 

Fanno noia sovente, ed # se danno — 
wo aljo der UWeberfeger bie im erſten Berfe durch ihre 
Bappenbilder angebeuteten Familien fehr verallgemeinet 
und unflar ald „Stamm bed Raubes‘ bezeichnet und dei 
fhöne Bild der marmornen Säule, abgefehen davon, ob 
die Beziehung auf Cola Rienzi bie richtige, gamz aufgege 
ben; umd weiterhin in berfelben Strophe finden wir als 
Bersausgänge „Vergüter“, „Behilter“, erftere® der Zeile 
angehörig: 

Der großen Mutter fchänblicher Berglter — 
welche im Driginal lautet: 

Irreverente a tanta ed a tal madre. 

Wie gezwungen, wie unbequem für bie Borftellung fi 
die Wiedergabe biefer einfachen deutlichen Worte! Und 
warum das alles? Aus feinem andern Grunde, als aus 
leidiger Reinmoth. Gewähren denn aber die richtig gt: 
fundenen Gleichklünge, wenn fie jo ſchlecht mit dem Hort: 
finne, mit der geiftigen Form des Driginals Harmoniren, 
irgendeinen billigen Erfag für ben Berluft der Hauptſache? 
Das möchten die Ueberfeger vom gereimten Gedichten mit 
ſchwieriger Strophirung jedesmal forgfältig erwägen, che 
fie fih für die peinliche Feſthaltung der Strophenjorm 
des Originals entfcheiden. Eine fo treme Wiedergabe des 
Inhalts und der Form kann und wird im günfligem 
Falle gelingen; erzwingen aber läßt es fich nicht im allen 
Fällen 


So viel über dem Tert der Gedichte. Was das dem 
felben vorangehenbe, 13 Seiten umfafjende Leben Pr 
trarca's betrifft, fo fügt der Verfaſſer verfichernd bei, # 
ſei nad) italienischen Quellen bearbeite. Es ift bas auf 
fihtbar; dabei aber muß gleich auf der erften Seite m 
biftorifcher Irrthum auffallen. Des Dichters Bater Pr 
trarca ift nicht, wie der Berfaffer mittheilt, erft durch dat 
Fehlſchlagen der Friedensverhandlungen des Cardinals Niv 
cola da Prato in Florenz (1304) zur Flucht nad Arc 
genöthigt worden, jondern fein Name befindet fich ſchon unter 
den Berbannten des April 1302, wie Dino Compagni 
berichtet, meines Wiſſens die frühefte Erwähnung dei 
Mannes. ferner ift am Schluffe der Titel des Wars 
von Abbe de Sade ungenau angegeben, derſelbe lautet in 
Birklichkeit nit: „Memoires pour la vie de Petrarque“, 
wie ihn unrichtigerweife auch Wachler in feiner Literatur: 
gejchichte angibt, fondern: „Oeuvres choisies de, Fran- 
cois Petrarque etc. avec des Mömoires sur sa vie, tires 
de ses oeuvres etc.” Es ift das an und für fich etwat 
Unbebdeutendes; aber wer Titel von Büchern anführt, folt 
diefe zuvor in Händen gehabt haben; fonft ift es beſſer 
die wörtliche Anführung zu unterlaffen, damit ber Leit 
nicht irregeleitet werbe. Thesdor Paur. 


263 


Nene Novellen, 

Die Novelle ift ein Pieblingsfind der Zeit; fie hat in 
ker That viele Vorzüge, die man heutigentags gern auf- 
fuht. Cie ift kurz und appellirt nicht an die Gebuld 
ver Vefer, ebenfo wenig an das Gedächtniß berfelben; fie 
unterhält, ohne daß man große Anläufe nehmen oder Ent- 
ihläfie zu faſſen braucht. Man durchläuft eine Novel- 
imfammlung wie eine Gemäldegalerie, Hier ein Genre 
vd, dort eim gefchichtliches Tableau oder Porträt, hier 
he Staffage für ein Pandfchaftsbild. Was auf den erjten 
id nicht behagt, dabei bleibt man nicht ftehen. ine 
gelungene Novelle ift ein Gabinetftüd, ein Kunſtwerk en 
niniature, man fann es immer wieder betrachten. Bei jo 
wohen, dem Zeitgefhmad einleuchtenden Borzügen ift es 
km Wunder, wenn auch die begabtern Autoren ſich mehr 
md mehr der Novelle zumenden. Paul Heyfe hat in 
berielben das feiner Begabung am meiften entfpredjenbe 
Örme gefunden. Auch ein anderer namhafter Pyrifer, 
Noris Hartmann, Hat fid) mit Vorliebe der Novelle zu 

Novellen von Morik 


gwendet: 

1. Rah der Natur. Hartmann. 
Drei Bünde. Stuttgart, E. Ebner. 1866. 8. 3 Ffir. 
dartmann’3 Talent hatte immer einen vorzugsweiſe 

vihen Zug, und die ruhige Schilderung ift ihm will» 

humen,. Der Dichter hat nichts Dithyrambifches, nichts 
wihtig Padendes; ihm fehlt der geniale Ungeftüm, der 
ch bei Fünftlerifcher Ermäßigung doch immer bie trei- 
bad Seele der Iyrifchen und dramatifchen Dichtung ift, 
ka mir bei allen wahrhaft großen Dichtern auf diefen 

Shen finden. Dafür befigt er ein die Weltbilder Mar 
"rripegelndes Auge; feine Dichtweife hat etwas vom 

Emeitop; feft und beftimmt, mit plaftiicher Sicherheit 

Fr fe die Formen wieder. Zu diefer Anjchaulichteit 

int die Grazie der Darftellung hinzu, ein epifches Gleich⸗ 

af, das fich durch die gefchilderten Affecte’ und Effecte 

St ang dem Takt bringen läßt. Ein warmer Ton der 

Empfindung befeelt überdies die Erzählungen. Auch hat 

Narig Hartmann viel erlebt und gejehen: das Revolu- 

wöjahr don 1848 in Frankfurt und Wien, parifer 

betände, die ihm durch jahrelangen Aufenthalt vertraut 

u, den europäifchen Süden und Often. Bei der Be- 

tung, welche gerade die reale Welt in ihrer anſchau⸗ 

Ken Heußerlichkeit für den Epifer hat, iſt eim folder 

her Weltverlehr für ihn ein unſchätzbarer Vorzug. 

bean nicht nur geben ihm diefe Erlebniſſe den Anſtoß 

a Stoff zu manden Erzählungen, auch bie gebiegene 

xendlage für die Einzelglieder ihrer Architeltonik, für 

dk Trag- und Strebepfeiler, während fonft leicht der 

"ige Bau der Phantafie den Boden verliert. 

Ale diefe Vorzüge find num in den Hartmann’schen 
ellen unverkennbar, welde, mit Ausnahme der ein- 
ea und keiteswegs hervorragenden: „Die legte Mon- 
kai“, dem modernen Leben entnommen find und nicht 

2 das Genre der geſchichtlichen Novellen gehören. Die 

behl der Stoffe ift eine etwas bunte, und micht alle ent» 

drehen dem Weſen der Novelle, das in der Darftellung 


einer, aber fritifchen Gitmation befteht. Kinzelne find 
mehr ffiszenhaft; ambere holen zu meit aus und haben 
einen faft romanhaften Verlauf. Doc; fehlt es feiner an 
intereffanten Zügen und treffenden Schilderungen. Gleich 
die erite Novelle: „Die Ausgeftoßenen”, zeugt von Hart- 
maun's Talent für lebendige und fpannende Darftellung. 
Die Ausgeftoßenen find der Scharfrichter und feine Todh- 
ter, zu welcher lestern der Held der Erzählung, ein 
Theolog, anfangs ohne zu willen wer fie ift, im eim Lie— 
besverhältniß tritt. Erſt als er im Auftrage feines Ba- 
ters die Scharfrichterei befucht, um einer vornehmen alten 
Jungfer, die an Mervenanfällen und Krämpfen leidet, 
das Hemd eines demnächft hinzurichtenden Mörders zu be- 
forgen, welches Eigenthum des Scharfrichterd wird und 
wegen feiner magijd)= heilfamen Cigenfchaften ein gefuch- 
ter Artikel iſt, erkennt er, daß biefe Scharfrichterei die 
Wohnung der Geliebten if. Er lauſcht am Fenſter: 


Ein Uberraſchender Anblid bot fid} mir dar, ein Anblid, 
der mid; füberzeugte, daß ich doch recht gegangen und mich bei 
Meifter Bogt, dem Henler, befand. Im der Mitte der Stube 
drehte ein vorgebüdter Diann in einem Leinmwanbfittel einen 

roßen Schleifftein. Gin anderer Mann mit fangen grauen 
in Hemdärmeln und großer Sammetwefte mit langen 
Schößen, in faltigen Stiefeln, die fiber die Knie reichten, ſtand, 
ebenfalls gebüdt, am ber andern Seite des Schleiffleins und 
brüdte ein furzes, eigenthümlich geformtes Schwert, das an ftir 
nem äußerften Ende beinahe fo breit wie ein Beil war, und ſich 
gegen den Griff zu bis zur Scmalheit eines gewöhnlichen 

chwertes verjüngte, anf ben Stein nieber, vom welchem zu- 
leich mit einzelnen Waffertropfen ganze Büſchel von Feuer - 

nen jprüßten, die bei der nur bämmerigen Beleuchtung der 
Stube deutlich ſichtbar waren. Weber der Knecht noch ber 
Herr ſprachen ein Wort, fie fchienen ihr Geihäft mit großer 
Andacht zu betreiben. Bon Zeit zu Zeit erhob der Mann mit 
den langen Haaren das Schwert, prüfte feine Breite mit den 
Augen, und feine Schärfe mit den Fingerfpigen; mandmal fo- 
gar fuhr er längs der Schärfe mit der Zunge bin, um deren 
Unebenheiten mit den empfinblihern Merven zu erfennen. Er 
fhlittelte dann dem Kopf, legte das Schwert ber Länge nad) 
wieder auf den Stein, unb ber Knecht begann wieder bald 
ſchneller, bald langfamer zu drehen. Tiefe Stille herrſchte rings- 
umber, ſodaß ich das Pfeifen des Steine und mandmal das 
metalliihe Summen bes Schwertes hören konnte, des Schwer- 
tes, das binnen zweimal vierundzwanzig Stunden einen Men- 
hen vom Leben zum Tode bringen jollte. Es war mir eigen- 
thimlich, unfaglich zu Muthe; e8 war mir, ale fähe ich einem 
Verbrechen zu, und id; war wie gebannt, regungslos und flarr, 
und troßdem fühlte ich, wie es nad) umd nad) fieberifch im allen 
meinen Adern zu pocdyen beganu, Und das fam daher, daß ſich 
meiner eine unendliche und ahnungsvolle Begierde bemädhtigte, 
noch eine dritte Berfon genauer zu fehen, welche fidy ebenfalls 
in der Stube befand, und zu dem unheimlichen Beginnen der 
beiden Männer die Kerze hielt. Es war ein Mäbdhen, bas mir 
aber den Rüden zufehrte, und deſſen Kopf von dem Borbange 
bes — verhällt blieb. Doch konnte ich erlennen, daß fie 
bei ihrem Geſchäſt mit derſelben Ruhe und Andacht verweilie, 
wie die beiden Männer. Ach, ich konnte mehr erkennen! Der 
Heine Fuß, den ich ſah, das Kleid und die Gomtourem des Schat- 
tens anf dem Borhange waren mir zu wohl befaunt, aber id 
mollte nicht glauben, was ich mit leibhaftigen en ſah. Ich 
träumte, ich täufchte mich — ber ſchauerliche Anblid des Schlei- 
fens des Richtſchwertes, das Bewußtſein, mich beim Heuler zu 
befinden, alles das wedte Hallucinationen, verwirrte mein Ge⸗ 
birn, und. hullte mich in böfe Träume, die da® Entferntefle in- 
einanberwirrten und ba® Lieblichfte verzerrten. Aber der Henker 
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ein Wort, er wollte das Schwert gemau betrachten, 
die Perfon mit dem Leuchter im der Hand beugte ſich vor, das 
volle Licht fiel auf ihre ruhigen Züge, und ich fonnte leider 
nit mehr an Träume glauben — fie war es, es war 


ine! 

Gleichwol bleibt er feiner Liebe treu, heirathet das 
Mädchen, lebt aber durch das Vorurtheil getrennt und 
ausgeftoßen von der Geſellſchaft. Auch im eine andere 
Heine Stadt, in die er zieht, und wo feine Frau an« 
fangs in allen Sreifen gern gejehen wird, weil man ihren 
verhängnißvollen Stammbaum nicht kennt, folgt ihm die 
ummilltommene Entbetung, indem der Bater zu einer Exe ⸗ 
eution Hingerufen wird und ein Zufall den Familienzuſam⸗ 
menhang enthüllt. 

Trotz der lebendigen Schilderung hat dieſe Novelle 
den Beigefhmad des neufranzöfifchen Hantggit. Gin 
Scharfrichter, der zugleich ein feimgebildeter Mann ift, 
erſcheint uns als ein romantifcher Widerſpruch, ein pifan- 
ter Gontraft, dem die innere Wahrheit fehlt. Auch ver- 
miffen wir bier bie äußere realiftifche Wahrheit. Cine 
Scarfrichterei der Neuzeit fann gar nicht jenen harmlos 
idylliſchen Anftrich haben, weldhen Hartmann mit fo pafto- 
ralen Farben ausmalt; fie ift ein induftrielles Ctabliffe- 
ment, weldjes feine Nähe nicht weniger eindringlich gel« 
tend macht, als eine Poudrettefabril, und dem Geruchs- 
finn nicht erlaubt, in der Irre zu gehen. Ebenſo mag 
ein Scharfrichter heutigentags ein ganz tüchtiger Indu- 
ftrieller fein, der von der ung der Cadaver für 
die verfchiebenften technifchen Zwede die richtigften Kennt: 
niffe befigt; aber zu einer durd) die Humaniora geläuterten 
Mealfigur wird er ſchwerlich tangen. 

Daffelbe Misverhältniß zwifchen der geringen Bebeu- 
tung des Stoffs und der fünftlerifchen Behandlung bietet 
die legte Novelle: „Die Brüder Mathieu“, welche ziem- 
Lich vg Fr und in Sapitel eingetheilt if. Was uns 
an diefer Geſchichte fpannt, ift doch nur daffelbe, was 
uns die Leltiüre des „Pitaval” feffelnd macht; es find 
ftoffartige Wirkungen eines etwas verwidelten Criminal» 
falls, bei welchem überdies mehr die äußere Verkettung 
der Begebenheiten, als die pſychologiſche Motivirung von 
Intereſſe ift. Die Schilderung aber ift ausnchmend Mar; 
die Scenerie, ber Waterloolöwe und die umliegenden Ort 
ſchaften, tritt anſchaulich vor uns Hin und die Beleudh- 
tungseffecte find mit maleriſchem Geſchick angebracht. 

In der Novelle: „Moftet micht“, ift das alte Fräu— 
lein Oberforftmeifter eine tilchtige Charakterftubie; „Die 


Gypsfigur”, eine italienifche Giferfuchtsgefchichte, von | 


lebendigem Colorit. Das Motiv, daß der Vater, der im 
fünftlerifchen Eifer die Bitfte der eigenen ſchönen Tochter 
allzu helleniſch mobellirt, dadurd zu allen unheilvollen 
Berwidelungen Beranlaffung gibt, ift originell und im 
Grunde echt tragifch. Unbedeutend dagegen ift die „Mo- 
demefifche Geſchichte“. „Der Flilchtling“ iſt vielleicht die 
gelungenfte Novelle der Sammlung, mindeftens bringt bie 
erfte Hälfte die anziehendften Schilderungen. Ein franf- 


Held eines immerhin pilanten Abenteuers erſcheinen Ür 
befteht aber der Reiz der Behandlung gerade darin. ie 
bie an und für fid) pifante Situation in eim ibeals &= 
gerüdt wird, 

Es war ein ſchönes Paar, bas fi da im der Einer“ 
der Mitternacht in einer entlegenen Dachſtube gegenfberttet = 
alle holden uud gefährlichen Möglicıkeiten der Aunenb ihr! 
ten über ihren Hänptern. Sie fühlten wol ihre Rüde: ic 
—* — weben“ und fie neigten ihre jungen Häupe = 

Daf Hartmann diefe Scenen mit fo großer Kaitı 
behandelt hat, gibt ihnen diefen echt deutſch ammatje) 
idylliſchen Zug. Selbft der ſittlich gehaltenfte frani“ 
Schriftfteller hätte nicht vermodht, über das Bilanz | 
Situation hinwegzuſchlüpfen, er hätte mindeftens die | 
legenheit benugt, feiner Mufe für ihre Enthaltjamte 
Testimonium morum auszuftellen. Bei Hartmann ı 
nicht nur der frivole Beigefhmad, fondern daß cr ü 
erfcheint wie felbftverftändlich und wird nicht beim 
betont. Die Führung der Novelle gegen den Sci 
ift etwas künſtlich und minder befriedigend als dirk | 
trefflichen Introductionsfcenen. 

„Eine Stunde im Leuchtthurm“ ift eime bei laker 
Faffung inhaltreiche Skizze. Die aufopfernde und ai 
thige Freundſchaft ber beiden alten Leuchtthurmmwächtr: = 
einen rlhrenden Gindrud. „Nein“ behandelt cin: | 
ſchneidende Epifode aus ber modernen Gefellichari 
und iromifirt bie „vornehme Partie“, nad) welcher fd 
glanz⸗ und ehrfüichtige Bureaukratie jehnt. Ein frami 
vater aus bdiefen Streifen, der das Glück feiner ja 
und feine Erfparnifje einer glänzenden Bartie feiner U 
ter opfert, wird durch das „Nein“, das diefelbe am I 
ausjpricht, gerettet. „Deutſch, Frauzöſiſch und Enel 
find nationale Charakterbilder aus einer parifer Bon 
loge, dem Anfchein nad; photographiich aufgenommer! 
geihidt retouchirt. Der dritte Band enthält zwe | 
here Novellen: „Der goldene Schlüffel”, eine romer 
Boudoiravanture, und „Das Schloß im Gebirge“, | 
uns etwas abenteuerlich forcirt erfcheinen will. De 
ift bie erfte Meinere Efizze: „Eine Entführung in 9 
men“, ein Zableau einer Kampfſeene, die ſich mit ıd 
Plöglichleit vor unjern Augen entrollt; „Eine Ye 
aber behandelt ein rührendes Motiv in amekbotifcher ii 
und doc fehr wirtungsvoll, 

Hartmarn’s Novellen gehören nicht zu dem geil 
lichen Leihbibliothefenfutter; fie find Erzengniffe eine # 
finuigen Geifte® und eines formfinnigen Darftellunast:" 
und deshalb gebildeten Lefern beftens zu empfehlen. U 
felbe gilt von der folgenden Sammlung: 

2. Hiftorifhe Novellen. Bon Adolf Stern. Leipzig, SF 

1866. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die gefchichtliche Novelle darf noch weniger mei # 
willfitrlid in die Hiftorie zurüdgreifen, als der aid 
liche Roman; denn der letztere gebietet über einen gi 
Apparat, um uns zw fejleln, und kann durch die id 


furter Revolutionär, der über die Dücher flüchtend im die | umfaffender Culturgemülde Erſatz für den fehlenden We 


Manfarde eines hübfchen Mädchens geräth und bort ver- 


borgen wirb, bis die Gefahr vorüber ift, muß als ber | 


pathifchen Charakter feiner Stoffe bieten. Die It 
aber, die und nur eine Gituation vorführt, dar W 
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ht auf einem afchgrau farblofen Hintergrumde auftra» 
1, da ihr zur Erläuterung des Fernſtehenden und 
emdartigen der Kaum fehlt. Es kommt auch im der 
yat felten vor, daß eim Novellift einen mrittelalterlichen 
venifch anzieht, und felbft van der Velde, Tromlig und 
umenhagen hatten den richtigen Inſtinet, mit wenigen 
d meift nicht glücklichen Ausnahmen, ihre Stoffe der 
eſchichte der Neuzeit zu entlehnen. Bon dem vorliegenden 
torifchen Novellen fpielt die erftere: „Bor Leyden“, im 
derländifchen Unabhängigfeitöfriege, bie dritte: „Serrez 
‚ ranugs“, gehört dem mapoleonifchen Zeitalter, die vierte: 
Ye Wiebertäufer”, der Neformationgzeit an, während 

zweite: „Gluch in Berfailles“, eine kunſtgeſchicht- 
ye Novelle aus ber Zeit des franzöfifchen ancien re- 
ne ift. 

Alle diefe Novellen haben entſchiedene Vorzüge epie 
en Etils, namentlich aber erinnert die legte: „Die 
iedertänfer”‘, an das Walter Scott'ſche Vorbild, was 

lebendige Schilderung landſchaftlicher Eigenthümilich- 
: betrifft. Der nationale Unabhängigkeitskampf der 
eberländer, die bdeutfchen Befreiungsfriege, die religid- 

Bewegungen der Reformationszeit haben aber alle 
en Gehalt, der uns ſympathiſch berührt, weil ber 
mpf gegen bie Fremdherrſchaft wie gegen bie flarre 
dorität im geiftigen Fragen auch für unfere Zeit be» 
htigt iſt. Es iſt der Boden der durch die Reforma- 
a eroberten Gewiffensfreiheit und des innern Selbft- 
timmungsredhts, auf welchem gerade diefe Bewegungen 
vachfen find, 

In der Novelle „Bor Lenben“ bilbet die Belagerung 
: Stadt durch die Geuſenſchiffe den Mittelpunkt ber 
mdlung; fie ift mit anſchaulicher Lebendigkeit gefchildert. 
x Held der Novelle ift ein junger Niederländer, deffen 
ter dom fpanifchen Blutrath gerichtet worden war, der 
r, von der Leidenſchaft zu einer Spanierin ergriffen, ſei⸗ 
n Baterlande untren und erft durch die Treuloſigkeit 
' Geliebten zu feiner Pflicht zurücdgerufen wird, Er 
auf dem erften Geufenfhiff, dem „Egmont“, welches 

Führung des Kampfes hat, voll Rachedurſt und 
Önfucht nad) feiner, in ber belagerten Stadt ſich auf 
tenden Mutter. Das Wiederſehen zwiſchen ihr und 
» Sohn ift vielleicht zu effectvoll ausgemalt. Sonft ift 
Darftellung tadellos umd trägt das Gepräge bes hifto- 
hen Ernftes bei anziehenber Detailmalerei 
In der Novelle „Gluck in Verfailles* ift das Coftiim 

Rococozeit glüdlich getroffen und durchgeführt; auch 
et fie einige treffliche Genrebilder aus dem Hofleben 
ow stairs, Der Inhalt ift aneldotifcher Art. Ein jun 
‚etwas querlöpfiger Muſiler voll trogigen Selbſtbewußt · 
 verfhmäht untergeordnete Hofconnerionen, um Car- 
e zu machen, und erblidt in Glud felbft nur eine 
tatur der höfifhen Kreiſe. Wir erfahren nun, wie 

der mohlwollende Maiftro eines Beſſern belehrt und 
ı edelmüthig die erwünfchte Drganiftenftelle, wie die 
nd feiner Geliebten verſchafft. 

Yun „Serrez les rangs“ ift ber Held ein in den Rei⸗ 
ı der weftfälifchen Armee als Major dienender Deuts 
1866. 11. 


fcher, Wolf Hagen. Es ift die Zeit nad dem umglüd- 
lichen Feldzug in Rußland; der beutfche Befreiungäfrieg 
beginnt. An die Deutfchen im Feindesheer tritt ber Con⸗ 
flict heran zwifchen der Treue gegen das Baterland und 
gegen die neuen ahnen, denen fie folgen. Wolf Hagen 
hat an der Berejina miterlebt, wie die Deutſchen von 
den Franzoſen als futter fiir Pulver vorgefhoben und 
mit dem Befehl: „Serrez les rangs” graufam geopfert 
wurden, er ſchwor damals, nicht Länger bei diefen Fah— 
nen zu bleiben. Bon der Geliebten, die im Herzen für 
die deutſche Sache begeiftert ift, verlangt er die Billigung 
biefes Entfchluffes, und als diefe ihm den Entſchluß in 
das eigene Gewiſſen fchiebt, ihm feine beftimmte Ant- 
wort auf feine frage ertheilt, weil fie meint, daf ber 
Mann, mas er für die höchſte Pflicht erkannt, nicht von 
der Laune eines Weibes abhängig machen dürfe: ba be» 
ſchließt er anfangs, ein Knecht des Königs Jeröme zu blei- 
ben, doch von ber Begeiſterung der Seinen mit fortgerif- 
fen, leitet er im nächſten Gefecht den Uebergang zu 
den Feinden, fällt felbit dabei ben Franzoſen in bie 
Hände, wirb aber von der Geliebten befreit. Der Eon- 
flict, den Wolf Hagen burchlämpft, hat eine echt tragifche 
Bedeutung; die militärischen Tableaur, namentlich auch 
bie Scene an ber Berefina, find lebendig ansgemalt, und 
nur die Nachgiebigkeit gegen die vermeintliche Anficht der 
Geliebten beeinträchtigt, wie biefe felbft mit Recht empfin- 
bet, das Intereffe an dem fonft jo männlich, gehaltenen Wolf 
Dagen als eine Schwäche, die nicht ganz confequent 
erfcheint, 

Die legte Novelle: „Die Wiedertäufer“, fchilbert uns 
Abkömmlinge und Anhänger der minfterfchen Selte, die 
in den faft unzugänglichen Moorgegenden weſtlich von ber 
Ems eine Zuflucht gefunden. Doc aud; hier werben fie 
von bem verfolgenden Rathöherren aus Emden und Ham- 
burg aufgefpitrt, bis bie Berfolgungsmwuth bes Eifrigften, 
des Nillas Lorenzen aus Hamburg, dadurch gelähmt wird, 
daß ein greifes Seftenhaupt ihm felbft als einen frühern 
Jünger der verbrecheriſchen Sekte enthüllt; der Liebe, bie 
fein Neffe Friedrich zu dem Wiebertäufermäbchen Hilda 
empfindet, darf fo feine feindliche Gefinnung nicht mehr 
entgegentreten. 

Die epiſche Darftellungsweife Stern’s, die ſich immer 
als ftilvoll zeigt, tritt namentlich im biefer Novelle in 
ihren BVorzügen hervor. Ohne bie im „Laokoon“ ein für 
allemal gezeichneten Grenzlinien zwifchen der Dichtung und 
ber Malerei zu verwifchen, weiß unfer Novellift doch von 
der Nachbarkunſt alle erlaubten Hilfsmittel zu borgen, 
um feinen Schilderungen lebendiges Colorit, fefte Umriffe 
und eine fi) dem innern Auge einprägende Anſchaulich- 
feit zu fihern. Das Auf» und Abfigen der Meiter, bie 
Einkehr und gaftliche Ruhe in dem Moorhof, das durch 
den Moor dahinflüchtende Mädchen, die Anfiebelung ber 
Seltirer im Schu der Einöde — das glauben wir alles, 
wie auf ber Leinwand, im meift flimmungsvoller, land⸗ 
ſchaftlicher Beleuchtung vor uns zu ſehen; doch ift es nir« 
gends in malerifcher —* erſtarrt; es iſt die unerlaßliche 
poetiſche Bewegung darin. Wir greifen zum Beweis eine 
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beliebige Stelle heraus, Friedrich, des hamburger Rathe- 
heren Neffe, hat tags vorher ein reigendes Mädchen durch 
ben Moor entfliehen fehen. Um fie aufzufinden, wagt er 
ſich in die Dede: 


Er Homm den Hligel hinan, wo fie geftern die Pferde an- 
gepflödt hatten. Im feuchten Moos fließ er auf die Spuren 
ihres Mahle, er ſah die Stelle, wo Herr tom Plan geruht, 
und blidte vom Abhang jenfeit der Finden auf das Moor hin- 
and. Die blirftigen Budmweizenfelder, die Gräben, die Lachen 
zwifchen den dunkeln Erhebungen des Bodens, fernhin bie 
Sandzunge mit wucherndem Heidelraut unterfchieb er jet im 
Morgenlicht befjer, als geftern in ber Mittagsglut. Aber die 
Geftalt war nicht zu gewahren, und fo ſcharf er weithin ſpähte, 
fein anderes Zeichen von Leben erfennbar, als die er ſchon am 
Tage zuvor entdedt. Die Sonne zertheilte auch über der fer 
men Fläche die Nebel, der Umkreis erweiterte fi, aber in all 
ber e erblidte er feinen Punkt, der ihm Hoffnung einge 
flößt Hätte, daß er ihm zum Biel dienen fünue. Der junge 
Mann ftieg endlich hinab und verſuchte den Pfad wiederzufin- 
dem, dem er geftern gefolgt war. Gr gelangte bald genug zu 
jener braunen Flut, jenleit deren er das Mädchen zuerft und 
zuletzt deutlich erblidt, ihre Züge umd die Schönheit ihter Ger 
ſtalt erfaunt hatte. Unſchlüffig wie geftern prüfte ex die Lade, 
und dba er nirgends eine Furt entdedte, entſchloß er fich raſch, 
fie zu umgeben. Doch fand er es ſchwierig, zwiſchen den naf- 
fen, einfinfenden Stellen des Moore jene zu erreichen, die einen 
Piad abgaben, und je höher der Tag ftieg, um fo unficherer 
warb fein Gang. Im flirrenden Sonnenftraßl ſchien der Boden 
oft troden, und wich dennoch unter den taflenden Zritien des 
jungen Mannes. Nach flundenlangem Mühen gewann er die 
Heibeftrede, bie gig einer Infel aus der braunen Einöde des 
Moord ragte. Schmärme fjurrender Infelten flogen um bie 
rothen Blüten; die Heide, im die ſich Friedrich zu kurzer Raſt 
firedte, war brennend heiß. Und vor fich und hinter ſich blick' 
er auf eintönig dunkle Flächen, ſodaß ihm faft ein Grauen über» 
fam. Jetht erft jchalt er das Suchen mac dem fremden Mäbd- 
den Thorbeit! Wie wollt’ er die finden, die vielleicht am äufßer- 
flen Saum der ſtundenweiten Ebene lebte, vielleicht im einer 
der Heiden, deren fidh mehrere im ber ferne vom dunkeln Bo« 
den abhoben. Wie er da lag mit müden Gliedern, mit bren« 
nendem Durft, mit matten Bli auf die Moorferne, hätte ihn 
der Better Rathshere ſchauen follen, um des Abentenerluftigen 
zu fpotten! Und doch — fobald er des Rathäherrn und feiner 
Sippen und Hamburgs gedachte, ſaßte ihn ein trotziges Ent« 
züden, fo weltfern, jo frei und allein zu fein, Wär’ es mit 
gefunden Sinnen zu träumen gewejen — er hätte in diefen Ein« 
öben bleiben mögen, allem Drud von daheim für immer zu 
entrinnen. 


Dan könnte die epische Ausmalung für die Novellen- 
ftoffe, die doch nur eine Situation in mehr dramatischer 
Pointirung behandeln, zu weitfchweifig finden, und was 
für den hiſtoriſchen Roman ein glänzender Vorzug wäre, 
in der Novelle ald einen Mangel empfinden. Doch bie 
Schönheiten der fünftlerifhen Wusführung tragen über 
dies Bedenken hinweg, um fo mehr, als die Grenze zwi⸗ 
fen Roman und Novelle in Bezug auf den Unterfchied 
der Etilfärbung noch eine ſchwankende ift. 


Zu diefen ftreng objectiven Novellen und ihrem plafti= 
ſchen Gepräge bildet die fubjective Färbung der Novellen 
von Hermann Schiff mit ihren humoriſtiſchen Gedanten- 
fprüngen und baroden Wunberlichfeiten einen jcharf her- 
vortretenden Gontraft. Der Berfafjer des „Schief- Ye 
vinche“ ift eim literarifcher Veteran, der feine Jugend» 
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feldzüige unter dem ahnen der Romantik gemacht hat; 


‚ und in der That wüßten wie ihn mit feinem Autor bee 


zu vergleichen, als mit Amadeus Hoffmann. Herman 

Schiff ift der E. T. 4. Hoffmann des Ghetto, chemie 

phantafiereich bis zum Phantaftifhen, ebenſo raus or. 

ginell in Erfindung und Darftellung, ebenſo lauſtiſch in 
feinem Humor und fo gefpenftig in feinen Bifionen, ebenſo 
geneigt zu romantiſch- ſchöngeiſtiger Plauderei über Lie 
raten und Literatur, mag er fie num im die Erzählungen 
felbft verweben oder als „Corolarien“ ihnen anheſten. 

Es liegen folgende Schriften vor und: 

3. Das verkaufte Skelet. Rovelle von Hermann Säiil. 
Nebft Anhang: Corolaria I: Karl Gutzlow's jüngfte The. 
Hamburg, I. P. F. €. Richter. 1866. 8. 20 N 

4. Die milde Rabbizin. Novelle von Hermann ESdtji. 
Nebſt Anhang: Schabbesſchmuh der Familie Abſatz. du 
moriftifch»politifche Geſpräche aus den Jahren 180-1. 
Hamburg, 3. P. F. €. Richter, 1866. 8. 24 Nor. 

5. Heinrich Heine und der Nenifraelitiemus. Briefe an Abel 
Strodtmann von Hermann Schiff. (Corolaria IL) Ham 
burg, J. P. F. E. Richter. 1866. 8. 20 Nor. 

6. Selbftbefenntniffe eines Gefinnungsfloh. Rovelle von Her 
mann Schiff. (Corolaria IV.) Hamburg, 3. P. 8. €. 
Richter. 1866. 8. 20 Nar. 

Wen wird bei diefem Rattenfönig von Titeln nicht 
bereit8 ganz romantifch=twunderlich zu Muthe? in ver: 
fauftes Stelet, eine wilde Rabbizin, ein Gefinnungsfloh — 
das ift fhon ein ganzes poetifches Guriofitätencabinet! Un} 
die Novellen und Corolarien — ber leider auf Unterjhei 
dungen ausgehende menfchliche Verſtand fucht zwiſchen bi 
den, da fie der Berfafier doc, einmal unterfchieden, and 
einen Unterſchied feftzuhalten; er ift jo glücklich, zu em 
deden, daß die „Gorolarien” eine Art von literarifcen 
den Novellen angehängten Cauferies zu bedeuten haben 
Wil er aber von diefer Entdefung die Probe macht 
fo ftimmt fie wiederum nicht; denn Gorolaria IV d 
felbft eine Novelle. Uns wird alfo, was die Titel 
trifft, don all dem Zeug fo dumm, als ging’ uns de 
Mühlrad der Romantit im Kopf herum. Und das I 
eben der Humor davon! Willkür und Laune find die höd 
ften geiftigen Potenzen, und wir Syſtematiker werden m 
Necht an der Nafe herumgezogen. 

Bon den Novellen erfhien uns übrigens „Das ve 
kaufte Stelet” am pifanteften, ganz in Callot's Manie 
etwas grufelig zwar, nußlnaderartig grinfend im ſein 
Porträts, nicht ohne criminaliftifhe Scheußlichkeiten 
feinen Begebenheiten; aber dieſe Miſchung doch im Here 
feffel fo zufammengerührt, daß der Humor den Löffel füh 
Der Rabbi Nußknacker von Andernach, der Hauptheld d 
Duverture, wird uns aldbald folgendermaßen gefchilde 

Denken Sie fi), meine Herren, einen Teibhaftigen Ru 
fnader; einen Riefentopf von fabelhafter Dide, zwiſchen hob! 
fpigen Schultern, auf einem Rumpfe, der ſich nach unten | 
mehr und mehr verzwergt. Kurzer Hals; Bruft und Rüd 
geformt wie Schnabel und Hintertheil eines Schiffs; die Ar 
lang, daß fie faft bis an die Waden reichten; die Beine ı 
die eines acht · bis zehnjährigen Kmaben, fodaß es unbegreifl 
fchien, wie ſich fol ſchwerer Oberlörper auf diefen gebre 
lihen, winzigen Stügen aufrecht erhalten und fortbemwes 
tonnte, Iudeh troch der Rabbi jhmwerfällig, Schritt vor Schr 
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a einem getwichtigen Srüdftod, und einer feiner Zögfinge, bie 
hi ihm Talmud iubirten, mußte ihn flets flihren und muter- 
tügen. Denken Sie an die befaunte nürnberger Waare; bie 
Yugen telergroß, aber ſchwarz ftatt blau; der Barı nicht weiße 
Lormmwolle, fondern ſchwarzgrau; im übrigen die ganze Figur 
belebt, befeelt umd lebhaft, und Sie haben den Teibhaftigen 
Rabbi vor Augen. Ich habe nur mod hinzugufligen, daß feine 
dendchen und Füßchen Meine Meifterftlide an Zierlichkeit waren. 

Mit diefem Rabbi Nußknacker fpielte der Held ber 
Gedichte, Profeſſor Sturmöller, als junger Dann, eine 
Ehahpartie in Andernad. Es galt quitte a double; 
frühere Spielfchulden des gegen den Jünger in Verluſt 
gerathenen Meifters follten getilgt werben. Bei diefer 
Partie rührt den alten Rabbi der Schlag: 

Seine Fäufte löſten ſich. Der dide Kopf ſank hintenliber, 
die Hefantemaugen waren roth entzlindet aus ihren Höhlen ger 
ten, die blaugeſchwollene Zunge blöfte thieriſch aus dem 
keiten Munde. Die fürchterliche Geftalt fing an zu wanfen 
and fürzte am Ende mit Schachbret, Lichtern, Tiſch und Stuhl 
polternd und krachend zu Boden. 

Das Bild macht einen unauslöſchlichen Eindrud auf 
den Dünger, der 25 Yahre lang das „apoplektifche Rieſen⸗ 
antlig“ fich micht aus dem Sinn ſchlagen kann. Da er- 
(dent plöglich im heller Mittagsſtunde der lebendige leib- 
beitige Nußknacker; es ift der Sohn des Alten, Manaffe, 
der von dem Profeffor bald als Famulus engagirt wird 
und fich im einer Schugrebe gegen bie Beſchuldigung des 
leichendiebftahls zu anatomischen Zweden, die gegen ſei⸗ 
am Herrn und Meifter vorgebracht wurde, als tüchtigen 
kterarifchen Polemiler bewährt. Nun ftreift die Gefchichte 
u Erminaliftifche — der „ichöne Joſeph“, der Mörder 
in verfcharrten Mädchen, wegen deren man den Pro» 
kön bejchuldigte, wird hingerichtet. Bei der Execution 
Fl Manafje mit der Secundenuhr, die Herzichläge des 
Telimguenten. Er empfiehlt dem Henter Eile, damit er 
uiht eine Leiche löpfe. Später verfauft Manaſſe fein 
Ehlet an das londoner anatomische Mufeum, wird von 
Eturmöller, als er überflüffigerweije, um ihn von feinen, 
uhr mehr vorhandenen Wahngebilden zu heilen, als Ge- 
foenft des Baters fich verfleidet, dur) den Wurf mit 
Sinem eiſernen Tintenfaß getöbtet, und Sturmöller nimmt 
fh dann felbft das Leben. 

Ei, Meifter Ariofto, wo habt Ihr all das tolle Zeug 
ber? Wer’ kurz vor dem Einfchlafen lieſt, dem könnten 
be Handtücher an der Wand im Mondſchein beweglich, 
werden oder der Alp könnte ihn drüden, indem die Fragen 
bes alten und jungen Rabbi Nußfnader ihm den Athen 
uber. Doch in feiner Art iſt's eine originelle Phantas- 
magorie, in welcher die Menjchen fich plöglid in anato- 
wiihe Präparate verwandeln und vor und auf» und nie 
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Die zweite Movelle: „Die wilde Rabbizin“, ift ohne 
alle phantaftifche Ausihmüdung, ein provinzielles Syna— 
wegenbild; es geftattet manchen belehrenden Blid in bie 
ealtiche Handhabung ber jübifchen Theologie und der 
Ritunlgefege, fireift aber doch einzelne Punkte der letz— 
teen, welche ſich an der Grenze des für den guten Ge— 
mad Zuträglihen befinden. Im ganzen bewährt fidh 
Säif auch hier als tüchtiger Genremaler, der derbe 


Stride nicht verſchmäht, aber durch reſolute Anwendung 
derjelben auch eine tüchtige Wirkung erreicht. Wir wiſſen 
nit, ob zur „wilden Rabbizin“ irgendeine ſynagogiſche 
Dame von Fleiſch und Blut Modell geſeſſen Hat — keines- 
falls ift das Porträt gefchmeichelt. Die itppige Yidin 
gemahnt an die ägyptiſche Potiphar. 

Die „Selbftbetenntniffe eines Gefinnungsfloh” machen 
den Harmlofeften Eindrud; dieſe Idylle im hamburger 
Gang ift mit wirklichen Humor gezeichnet; die junge Pug- 
macherin eim recht frifches Lebensbild. Gegenitber der 
tendenziöfen Yiteratur nimmt Schiff den romantifch- iro- 
nishen Standpunkt ein. Wozu aber dieſe Hoffmann’fche 
Zaufe: „Sefinnungsfloh"? Wir haben mit aller Anftren- 
gung unſers Witzes keine Wehnlichkeit des Helden mit 
jenem von Mephiito verherrlichten Thierchen entdeden kön—⸗ 
nen, und wiſſen überhaupt nicht, was ein „Geflnnungs- 
flog" eigentlich bedeutet? Vielleicht das Herumhüpfen mit 
den Gefinnungen? Das erfcheint gefucht und wenig ein- 
leuchtend! Dagegen ift der eigenthüimliche Hamburger „Duft“, 
der über diefen Genrebildern ſchwebt, pilante Atmofphäre 
der Alfterftabt, felbft ohne den „Oberalten” nnd feine bei 
dem Kunftdiebftahl abgededte Perrütfe. 

Die beiden Corolarien über Heine und Gutzkow find 
literarifche Plaudereien, wie man fie früher liebte, nicht 
ohne Geiſt und Humor; doch man wünſcht heute mehr 
eine bei der Sache bleibende Haltung. Man hält es fir 
leicht, genial zu fein, werm man fi den Zügel fchießen 
läßt. Wir erfahren vieles, was uns nicht intereffirt, 
Heine'ſche Familienverhältniffe, die VBerwandtichaft Heine's 
und Schiffs, den Gegenfap von Neu- und Wltifraeli- 
tismus. Obgleich Heine Schiff unterftügt und zuerft er- 
muthigt bat, wird fein Porträt doch mit fehr ivomifchen 
Zügen illuftrirt und namentlich feine Schrift über Shat- 
ſpeare's Frauen in einer dem Anfchein nad aufgemärm- 
ten Kritit aus ben „Deutjchen Jahrbüchern“ mit großer 
Schärfe niedergemegelt. Gleichwol heißt es wieder, daß 
von dem Neuiſraelitismus die Neuzeit ausgeht und wenig · 
ftens bis Hierher die Urheber deutſcher Boltsbilbung, wie 
unreif biefelbe auch fein möge, zwei getanfte Neuifraeliten 
waren, Heine und Börne. Wir erfennen die literarische 
Bedeutung beider Männer an; doch bie deutjche Volls— 
bildung ift aus andern Quellen hervorgegangen. Wenn 
dagegen Gutzkow in der andern Corolarie als Stifter der 
Gefinnungsliteratur bezeichnet wird, fo kommt bie® ber 
Wahrheit offenbar näher, wie überhaupt die Wärme, mit 
welcher Schiff von biefem bedeutenden Autor fpricht, alle 
Anertennung verdient, Die Reflerionen über den Gelbft- 
mord erinnern in ihren fpringenden Gebanfengängen an 
die Art und Weile, im welcher Bogumil Golg derartige 
Themata zu behandeln pflegt; nur ift Golg mehr jean- 
paulifirend und Schiff hat mehr die Manier des Kater 
Murr. Gern ftimmen wir übrigens, nad; ben neueften 
erfreulichen Nachrichten über Gutzkow's Befinden, in 
Schiffs Worte ein: „Glückauf zur mislungenen That!“ 

Rudolf Gottfchall. 
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Zur Eulturgefchichte Polens. 
Studien zur Culturgeſchichte Polens von 8. Adler, 
Band, Berlin, Drittler und Sohn. 
10 Rgr. 

Der letzte Aufftand der Polen hatte noch einmal die 
Aufmerffamteit der ganzen gebildeten Welt auf das uns 
glückliche Land gelenkt; während bie einen feinen Ber- 
zweiflungsfampf mit dem Gefühle ſchmerzlich bewegten 
Mitleids verfolgten, ſahen andere darin nichts als die 
Eonfequenz, weldye aus der ganzen Vergangenheit Polens, 
aus feiner imnern und äußern Gefchichte mit Nothwen- 
digkeit folgen mußte, und wollten in dem ſich vorbereiten- 
den Untergange der polnifchen Nationalität als einer 
felbftändig beftehenben nichts erkennen als den naturge- 
mäßen Abflug der Entwidelungslinie, welche polniſche 
Geſchichte und Cultur bisher verfolgt haben. Ob diefe 
Anſicht die berechtigte gemefen ift, muß die Zukunft Ich» 
ven; wie fi die Dinge feit der Niederfchlagung des 
Aufftands geftaltet haben, jcheint allerdings das erfolg- 
reiche Fortichreiten der mit neuen Kräften in Angriff ges 
nommenen Ruſſificirung Polens ihr bereits eine thatfäch- 
liche Betätigung in Ausficht zu ftellen. Wo aber die 
legten Urfachen diefes itber die einft machtvoll herrſchende 
und, wie es ſchien, zu einer glänzenden Zukunft berufene 
Nation hereinbrechenden Schidfals zu fuchen find, das 
ift eine Frage, welde nicht fr die Gegenwart allein, 
fondern namentlich auch für den künftigen Geſchichtſchrei- 
ber dieſer legten Kämpfe von der allerhöchften Bedeutung 
ft. Zu ihrer Beantwortung aber muß man nicht, wie 
es bisher und zwar namentlid in dem Eifer leidenſchaft⸗ 
lichen Parteifampfes gejchehen ift, blos auf die politifche 
Gefchichte Polens Rückſicht nehmen, fi nicht darauf be 
fchränfen, aus ihr ein langes Sünbenregifter zufammen- 
zuftellen, auf Grund deſſen dann der Nation die Lebens- 
fähigfeit, das Recht einer felbftändigen nationalen Eriftenz 
abgeſprochen wird. Das ift eim ebenfo einfeitiges wie 
unbilliges Verfahren: nicht in ihrem politifchen Auftreten 
allein bethätigt fich eine Nation als folde, vielmehr wird 
ihre politijche Gefchichte durchaus getragen und vollftändig 
bedingt durch die Art und Weife ihres innern Lebens. 
Diejenigen fowol, welche unbeirrt durch die legten Ereig- 
niſſe der polnifchen Nationalität eine Fortdauer nidjt nur, 
fondern vielleicht gar eine Zeit neuer Machtentfaltung 
und neuen Glanzes verfünbigen, als auch bie, welche ihr 
ſchlechthin die Kraft und damit auch das Recht felbitän- 
diger Eriftenz abſprechen, beide mitffen die Argumente für 
ihre Meinung fehr viel weniger in ber politifchen, als 
vielmehr in der Eulturgefchichte Polens fuchen. Denn die 
Eultur eines Volls-ift die Grundlage auch feiner politifchen 
Thätigfeit, und nad) der Eulturftufe, die e8 einnimmt, 
bemißt ſich erft der Plag, auf dem es ſich in den großen 
politifchen Fragen erheben kann. 

Bei der Bedeutung der Culturgefchichte gerade für 
diefe im politifchen Gebiete jo vielfach, von jo entgegen- 
gefeßten Standpunften aus und oft mit fo viel leiden- 
fchaftlicher ErregtHeit behandelten Frage ift der Verſuch, 
die Eultur Polens in ihrer hiſtoriſchen Entwidelung dar- 
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zuftellen,. al8 ein durchaus zeitgemäßer zu bezeichnen und 
ſchon deshalb heißen wir die uns vorliegenden Studien 
über diefen Gegenftand willfommen. An liebevollem Ber: 
fenten in feinen Stoff, an gewiffenhafter Benugung des 
einfchlagenden Materials, der Quellen fowol wie älterer 
und neuerer Bearbeitungen, hat es ber Berfaffer nicht 
fehlen laſſen; auch ift die Darftellung leiht und gewantt, 
ja fir den ftellenweife doch etwas harten und fpröben 
Stoff hin und wieder etwas gar zu blühend und geraden 
phrafenhaft. Ueberhaupt — und dadurch ift die Liebe dee 
Berfaffers zu feinem Stoff und feine Hingabe an benjelben 
zum guten Theil um die rechte Frucht gebracht — fehlt 
e8 dem Buche an demjenigen, was gerade für dergleichen 
Unterfuhungen, wie fie uns bier geboten werben, eine 
Grundbedingung ift, an fireng wiffenfchaftlicher Methode 
und an Kriti. Die ganze Art und Weife, im der er 
namentlich; gerade die jchwierigften Punkte, die ethnograe- 
phifchen und Linguiftifchen, behandelt, trägt durchaus den 
Stempel des dergleichen Forſchungen immer beeinträdti- 
genden Dilettantismus an fi. Nirgends zeigt ſich dies 
deutlicher als an ſolchen Stellen, wo der Berfafler aus 
der Menge der ihm vorliegenden, einander miderjpreden- 
den Quellenangaben durd) kritiſche Pritfung ein entjhe 
bendes Ergebniß zu gewinnen bemüht ift, ober wo er 
mit einem größern wiſſenſchaftlichen Apparat gegen di 
Auffaffung polemiftet, welche ein anderer Autor übe 
einen freitigen Gegenftand vorgetragen Hat; gerade & 
macht fich der Mangel an einer wirklichen, db. h. du 
Sache nit blos, fondern zunüchſt den ven ihr Nachrich 
gebenden Duellen und deren Beichaffenheit wirklich au 
den Grund gehenden Kritik befonders fühlbar; die Unter 
fuhung ift da mehr ein Taften und fühlen, als ein wi 
Behutſamleit, aber Sicherheit Vorwärtsgehen und fuftt 
matifches, auf beftimmten Kriterien beruhendes Sichten un 
Scheiben. Allgemeine Betradhtungen und oft ziemld 
nicht8fagende Gemeinpläge follen da bie wirklich fire 
logiſche Schluffolgerung erfegen. In demjenigen Partie 
dagegen, wo es ſich nicht fowol um eime kritiſche Pr 
fung und Unterfuchung als vielmehr darum Handelt, nat 
ben in den Duellen ſich findenden Angaben von eine 
beftinnmten Zweige der polnischen Eultur ein Bild 5 
entwerfen und die Art barzuftellen, in ber gerade nal 
diefer einen Richtung hin das nationale Leben ber Polt 
fi, bethätigt Hat, bieten uns biefe Studien recht inter 
fante unb auch in der Darftellung und der ganzen Ch 
rafteriftit wohlgelungene Abſchnitte. Ye mehr der Be 
faffer eben ben fichern Boden wirklichen Lebens und rei 
ler Berhältniffe unter ſich fühlt, defto freier und gemwanl 
ter bewegt er fich: daher ift bie zweite Hälfte des vorli 
c3 Buchs ungleich intereſſanter und werthvoller « 
die erſte. 

In der erſten Hälfte dieſes erſten Bandes ſein 
„Studien zur Culturgeſchichte Polens“ nämlich holt d 
Berfafier ziemlich weit aus. Obgleih er im Bormo 
felbft bemerkt, daß „zur Beantwortung einzelner wichtig 
Fragen, namentlich nad) ihrer innern Seite, das quellenm 
Fige Rüftzeug oft nicht ausgereicht Habe, und daß der weite 
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eine biftorifche Durchbringung bes gefichteten Materials, die 
wegen zu bejchränfter Zeit nicht möglich war, der Zur 
hinft vorbehalten bleiben mußte”, vertieft er fi doch 
von dornhereim gerade in Fragen, bei benen bie von ihm 
jelbft ausgefprochene Beſchränkung als eine höchſt bebenf- 
liche bezeichnet werden muß. Während er gleih das 
erfte, die vorhiſtoriſche Zeit behandelnde Kapitel mit ber 
Bemerkung beginnt, „daß die Urgefchichte des polnischen 
Lolls in tiefes Dunkel gehüllt ift und der Geſchichtſchrei- 
ber rathlo8 vor einer Kluft fteht, die ſich nicht überfchrei- 
ten läßt“, vertieft er ſich doch unmittelbar banadı in 
dieſe vom ihm felbft erſt als unlösbar bezeichnete Frage. 
Ausgehend von den Sagen der Polen, welche ihnen nicht 
ziprünglich eigen, fondern fremden Bölkern abgelauſcht 
oder durch Vermifchung. mit fremden Böllern erft zu ih— 
zen verpflanzt feien, geht der Verfaſſer die lange Reihe 
von Öypothefen durch, welche über die älteften Wohnſitze der 
Zlamwen aufgeftellt worben find, zieht auch die über die Schä- 
delbeſchaffenſchaft der einzelnen Völler angeftellten Unters 
fahungen heran und kommt fchließlic zu dem Refultate, 
daß die Polen ein Miſchvolk find: „Der polnifhe Bauer 
gehört zu der Orthognathen, er ift mithin entweder Ger- 
mane oder Kelte, während der Lechite Prognathe, Slawe 
ft Ueber dieſes Refultat feiner Unterfuhung wollen 
wir mit dem Berfaffer nicht weiter rechten; als eine wuns« 
derliche Berirrung aber müfjen wir es bezeichnen, wenn 
er dieſe Anficht zu unterftügen und als richtig nadyzu- 
meiien fucht dadurch, da er die im einer dem „Jahre 
1068 angehörigen Urkunde vorfommenden polniſchen Orts- 
warn „Sulimir, Milon, Cechen, Belin, Sulon“ u. ſ. w. 
wenmenftellt „mit den in Offian’s Gedichten jo häufig 
xchmmenden Namen Duchonor, Kamal, Stufulin“ u. ſ. w. 
Int auf Grund diefer Zufammenftellung, welche Mac- 
Kerfon zum Range einer Quelle für wichtige ethnogra- 
Hide Forſchungen erhebt, wird dann weiter geſchloſſen: 
„Es erhellt hieraus (1), daß die untern Volksſchichten, die 
Bauern und die Hörigen, nicht jlawifcher, ſondern telti- 
iher Raffe waren und ihre Nationalität in einigen pol- 
mihen Diftricten noch bis zu dieſer Zeit bewahrten.” 
Dejer Sag, wonach Slawen und Iren ethnographiſch 
Miammengehören, wirb dann weiterhin geftügt durch eine 
genauer durchgeführte Parallele zwifchen dem Polen und 
km Iren, die an fich ohne Zweifel fehr viel Richtiges 
und mandje treffende Bemerkung enthält, aber boch un 
"glich als eine wifienfchaftlihe Argumentation gelten 
fin. Da des Berfaflers Beftreben doch offenbar darauf 
gerichtet ift, Polen und Iren als einander wirklich nahe 
verwandte Bölfer nachzuweifen, fo wird man dann wieber 
ganz irre daran, wenn es auf einmal heißt: „Irländer 
und Polen, auch wenn fie ethnologiſch nicht unmittelbar 
miammengehören follten, find wenigftens diejenigen Ab- 
eigungen des iranifchen Grundſtods, die vielleicht in— 
felge der äußern Lage ſich innerlich in den Hauptzügen 
fo nahe getreten find, daß beide Völker zum Verwed- 
felm ſich ähnlich fehen.” Dies kann man doch mur 
dahin verftehen, dag durch die Aufern Bedingungen 


weiter gemein haben, einander ähnlich geworben find, 
nit aber die Gemeinfamkeit der Abftammung der 
Grund der ſich in ihrer Gefchichte und Eultur zeigen 
den Aehnlichkeit if. Inmitten einer fo wenig Mar ge 
ordneten und der firengen Logik ganz ermangelnden, rein 
fcheinbaren Kritit macht es dann einen doppelt befremd- 
lichen Eindrud, wenn bei der genauern Durchführung ber 
zwifchen Polen und Iren aufgeftellten Parallele die von 
beiden Völkern gleihmäßig geltende Bemerkung „Schmuz 
bebedt Haus und Hof belegt wird durch ein ftolges 
Cf. Tacitus „Germania’ (c. 46): „sordes omnium ac 
topus“, 

Aehnliche Fehlgriffe wie die hier näher beiprochenen 
ließen fi) aus den erften Abjchnitten der „Studien“ noch 
mehrfach, nachweiſen. Der Mangel an einer wirflid) 
methodiſchen Kritif macht ſich auch bei dem über bie 
Einwanderung der Slawen, fowie bem über ihr Religions- 
weſen und ihre Mythologie Gefagten wiederholt fehr be- 
merkbar. Erſt da, wo der Verfaſſer auf wirklich hiftori« 
chen Grund und Boden fommt, ift das von ihm,Gebo- 
tene geeignet, ein lebendigeres Interefje und größere Be- 
friedigung zu erregen. Richtig weift er darauf hin, wie 
es auch für die Geftaltung der älteften polnischen Gul- 
turverhältniffe von entfcheidender Bedeutung geweſen ift, 
daß den Slawen cbenfo wie den Germanen der ftrenge 
Begriff eines eigentlichen Staats ſehr lange völlig fremd 
geblieben if. Daraus erflären fich die Formen, in denen 
die focialen und politifchen Berhältniffe der Polen zuerft 
eine Art von eftigfeit umd Dauer gewannen; fchon in 
den Anfängen der wirklich hiſtoriſch klarern Zeit ftchen 
fi fo Edelleute und Hörige gegenüber, beide, wenn aud) 
im Innern mit mancherlei Abftufungen, ganz und voll 
ftändig voneinander geſchieden. Die ältefte nachweis- 
bare —9* der Verfaſſung beruhte auf dem Geſchlechts— 
gau, an deſſen Spitze der Fürſt ſtand, berathen von den 
Aelteſten und in wichtigen Fragen gebunden an die Ent- 
fcheidung der Gemeinde der freien waffenfähigen Männer. 
Aber ſchon von dem bie vorhiftorifche und Biftorifche Pe- . 
riode trennenden Zeitpunfte an beginnt ein allmähliches 
Zurüdtreten biefer demokratiſchen Verfaſſung. Mit dem 
Auftreten Piaſt's, deſſen Perfon noch jo üppig von Sa, 
gen und Erfindungen umrankt ift, beginnt dieſer Ueber 
gang zu einer monardifchen, ja bald einer abjoluten 
Monardjie. Die ziemlich, gleichzeitig beginnende Berbrei- 
tung des Chriftentfums in Polen ift diefer Ummandlung 
noch jehr förderlich gewefen, und der immer mehr zur 
Geltung gelangende dhriftliche Glaube hat zugleich mit 
der namentlich durch Boleslaus I. faft zum Abfolutismus 
ausgebildeten Föniglichen Gewalt ganz befonders die all« 
mähliche Verſchmelzung der verfchiedenen Theile zu einem 
einheitlichen: Reiche angebahnt und vorbereitet. 

Bon diefem Zeitpunfte am verfolgt ber Berfaffer der 
„Studien“ die Gefchichte Polens nad) ihren wichtigften Dio- 
menten bis zum Enbe des 14. Jahrhunderts, indem er jedoch 
den entjchiedenften Nachdrud auf die durch fie bedingte Ent- 
widelung ber Eultur der Polen legt. In ben wichtigften 
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Hauptzigen wird der Kampf gefchildert zwifchen der fchnell | Kaſimir's des Großen; die politifchen Veränderung: 
zu bedeutender Macht gelangten Kirche und dem von | welche nadı feinem Tode mit der Erhebung dei Kin 
entſchieden abſolutiſtiſchem Streben erfüllten Königthume; | Ludwig von Ungarn zu feinem Nachfolger vorgeken, » 
| zeichnen auch in ber polnifchen Culturgeſchichtt einm — 


der Einfluß, dem diefer innere Kampf auch auf die äußere 


Stellung des Reichs üben mußte, auch bie hohe Bedeu⸗ | fchiedenen Abfchnitt und bebeutungsvollen 


tung, welche die namentlic, im 12. Yahrhundert fo maf- 
fenhaft begonnene deutjche Eolonifation fir die gefammten 
Eulturverhältniffe hatte, wird in gebührender Weiſe ge- 
würdigt. Nach einem kurzen Blit auf die Stellung, 
welde die Stände nad Ablauf dieſer erjten wichtigen, 
wirklich Hiftorifchen Periode zueinander einnehmen, folgt 
eine genauere Ueberficht über das, was während derfelben 
von den Polen in den einzelnen Gebieten, auf demen ſich 
die Cultur beſonders bethätigt, geleiftet worben ift: Schu= 
len, Sefchichtfchreibung, Dichtung, Kunft, Landbau, Han- 
del, Lebensweiſe, Gewerbthätigfeit u. ſ. w. werden ber 
Reihe nad) durchgegangen. Den Schluß bildet eine Ueber 
fiht über die Geſchichte des Wladiſlaw Yofietet und 
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Wendepurh 
Bis zu ihm reicht dieſer erſte Band der „Sur 
zur Gulturgefdicte Polens“. Da in den bdemmidi; 
bearbeitenden Abfchnitten die Schwierigkeiten, deren le 
windung dem Berfajier in dem erften Theile dieſet Eu 
des fo wenig geglücdt war, fi num mehr und mehr ı 
lieren und er unmer feftern und realern Boden für is 
eulturhiftorischen Studien gewinnt, jo fünnen wir der fu 
fegung derſelben mit Intereſſe entgegenjehen, zumi ı 
bei den ſehr umfafienden Vorarbeiten umb ber m 
Kenntnig der Quellen gerade fiir die mächften Abide 
eine Fülle intereffanten, einen ganz befonders gürk 
Einblid gewährenden Details erwartet werden fann. 
Gans pr 





Literarifhe Planbereien, 

Mit Julie Rettih bat nicht nur das wiener Burgthea- 
ter, fondern die deutſche Schaufpiellunft ein Hauptzierbe ver 
foren. Am 11. April farb die begabte Künfllerin nad) langen 
fhmerzlihen Leiden an einem unheilbaren innern Uebel. Ganz 
Wien beibeiligte ſich am der Peichenfeier; Heinrich Laube, der 
ſich allmählich, in einen Leichenrebner verwandelt fieht und im 
diefem Jahre bereit® die zweite oraison funöbre am Grabe 
feiner Getreuen hält, feßte ihr im kurzen, aber warmen und 
&lagkräftigen Worten ein ehrendes Dentmal. 

Julie Rettih) war in ihrer Jugend eine Schlllerin Tied’s 
und feierte be ale Fräulein Gley bei ihren Gaftreifen 
Zriumphe am den erfien beutihen Bühnen. Sie hat ihr Em- 
gagement in Wien nur einmal mit einem Engagement in Dres- 
den vertauſcht; feit dem ve 1835 gehörte fie unmanbelbar 
ber wiener Hofbihne an. Seit 1832 war fie mit einem Mit 
glieb derſelben, Heren Rettich, vermäßlt. 

Die Bebentung ber bdarflellenden Kunſt ift eine um fo 

rößere, wenn diefe ale Trägerin literarifcher Richtungen auftritt. 
Das bloße Birtuoſeuthum lann diefe Bedeutung mie erlangen, 
indem es heute im biefe, morgen im jene Sunte Deut fährt und 
fie alle nur zum Pute trägt. Auch Frau Mettich vertrat eine 
poetiſche Richtung, den Shmunghaften Idealismus, das getragene 
Pathos, eine tung, die dem Zeitgeihmad einigermaßen 
entfrembet it und von den Anhängern der realiftifhen Schule 
als veraltet und elebt bezeichnet wird. Der Kothurn joll 
auf der Bühne der Gegenwart keine Geltung mehr finden; aud) 
die Tragdben follen fprechen, wie ihnen ber Schnabel gewachſen 
ift und ſich beileibe micht gegen das Geſetz der Lebensmahrheit 
verfündigen. Rum ift zwar der declamatorifhe Singjang und 
bie g e Schönthuerei gu feine empfehlenswerthe Eigen- 
thümlichkeit der Schaufpiellunft., Ebenfo wenig aber darf man 
zugeben, daß diefelbe durchaus nur auf dem Boden ber trivia 
fen Alltagsprofa zu wurzeln bat, ohme durch einen Hauch ber 
Begeifterung getragen umb geabelt zu werden; ebenjo wenig 
darf man den Verzicht auf filvolle Darftellung als einen fort 
ſchritt preijen, ober triumphiren, wenn bie Lragödie auf das 
Niveau des Converfationsftüde herabgedrüct wird. Cs gibt 
roße Aufgaben der Poefle, die fih ein für allemal micht im 

8 Gewand mattherziger Lebenswahrheit Meiden laffen: Auf - 
aben, denen gleichſam das feuer bes Idealismus von der 
Stirn leuchtet, umd deren immerfte Bedeutung verloren geht, 
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wenn fie mit jener Gleichgliftigleit gegen den höhern Sie 
82* werden, deren ſich der Realismus befleißigt. 

arfteller gleicdyen in Bezug auf ihre Rolle den Emtomsig 
welche einen Schmetterling, um feine Farben und Zeichner 
genan zu unterſuchen und jeine Species feftzuftellen, io ler 
den Händen bin» und berbrehen, bis der ganze Flügelfius ı 
feinen Schwingen verwiſcht ifl. Frau Julie Retrich wi 
vielleicht im der feierlichen Gemeflenheit der Declamati! 
und wieber zu viel thun; doch alle ihre Darftelungen oe 
ſtilvoll, athmeten Adel und Würde und jeme Pietät gem! 
Dichter, derem ſich die entgegengeſetzte Richtung mur je 
entleidet, indem fie der Poefie eine dienende Rolle anwrd i 
alles wie eitelm Flitter gleichgültig behandelt, was fir mid 
eigenem Aufpug verwenden fann, Die Künftlerin mar midi! 
eine vortreffliche Trägerin der Schiller'ſchen Rollen; and in 
rich Halm und Putlig fanden im jüngſter Zeit für ihre trag 
Aufgaben auf dem Gebiete der Mutterrollen im ihr ein} 
—— * im, sn —— hat dem —— 

avenna““ die Bahn zu durchgrei Erfolgen geöffnet; 
bat fie „Das Teftament des Großen &urfürften” un „Dei 3 
von Auſtria“ zuerfi zur Geltung gebradit. Der Dichter Kork 
Halm hat ihr flets warme Verehrung zugewendet umb fr 
ſach im Inrifhen Erg gefeiert. So wuchtvoll puie 
Frau Bettid im ihren Darftellungen war, fo eimfad In 
würdig war fie in ihrer Häuslichleit, und jo jehr = us 
Abendgefelichaften eine geiftige Elite zu verfammeln ge# 
war, fo wenig aufbringlic mit ihrem eigenen Geift, fo emp® 
be und dankbar und fie hier für alles, was von 34 

oten wurde, mochte es nun irgendeine poeti 
eher eine geifivole Bemerkung und u 

Die Tragddinnen fterben, aber die Tragbdien midt. 9 

mer neue Dichter verfuchen ſich auf diefem Gebiet, melde # 
dem Yublifum mit fo geringer Gunft betrachtet mir | 
Berlin it das Trauerjpiel eines bisher unbefanmmten DE 
Theobor Shlemm: „Rorelane“, zur Aufführung ge 
defien Stoff der türtiſchen Geſchichte entlehnt if um u m 
Art von Stoffen gehört, melde mamentlich die fm 
Tragödie im dorigen Jahrhundert liebte. Uebrigens hai 
Sl, wie aus einem binterlaffenen Bengment hervorgeit, # 
auf Leſſing feine Anziehnngefraft amsgelbt. Theodor CH 
hat demfelben indeß mit allen hiſtöriſchen as" 
Erde heransgegraben umb als große Haupt» unk Steene⸗ 
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handelt, welche namentlich in den letzten Aeten in einen verwor⸗ 
ken Kuäuel don Begebenheiten ausläuft, ſodaß ſich die Muſe 
s Dichters mit einem gewiſſen Behagen in den Blutlachen 
det, melde jo oft das ers bes turtiſchen Serails beflede 
1. Die Tragödie hat Übrigens Iyrifhen Schwung, und ein- 
ne Acte, namentlich ber dritte, find nicht ohme poetiidhen 
erth. Doch in Bezug auf den Stoff hat ſich der Dichter 
eubar vergriffen. Wir haben hierin bereits andere Anuſichten 
die Bertreter des franzöflihen Kothurns, deſſen Einfluß 
bft feine Gegner im vorigen Jahrhundert nicht verleug⸗ 
ten. Bir wollen den allgemein menſchlichen Con flict micht 
einem nujern Sympatbien fremden Koftim age fehen, 
d was liegt uns ferner, als eine türkiihe Seratlintrigue ? 
utterliebe, Edelmuth, alle andern menſchlichen — 
' Stoffe, muthen uns frembartig an; benn wir haben une 
ber Schale die Zähne ausgebiffen, ehe wir zum Kern durch · 
wingen bermodhten. 

Trog des Kriegelärms ſchießt der Journalismus immer 
ih ins Kraut — überall begegnen uns Anfündigungen und 
obenummern nener Journale. Im Berlin erſcheint der „Co 
tant“, als Bertreter der neuen Löwenthal’ihen Eogitanten« 
neinde, welche befanntlic; dem Naturalismus huldigt und 
en GBlanben und Cult verſchmäht. Das Blatt enthält 
chen naturwiſſenſchaftlichen Artitel von Werth, Das Be 
ben, die Schriftfteller vom Buchhandel zu emancipiren, wie 
neuerdings in einem Borſchlage diefes Blattes ſich ausjpricht, 
site inbeß jo erfolglos fein, wie e# ſich überall, wo es bisher 
tauchte, gezeigt hat — demn ſchon bas Geje ber „Theilung 

Arbeit" weit auf eine Sonderung der Berufsiphären hin, 
en jebe bie ganze und volle Thätigleit verlangt. 

Bon Wien ans wird eine „Internationale Revue” ange 
tbigt, melde befonders beftimmt fAeint, dem ‚Magazin für die 
ttatur des Auslandes’' Eoncurreng ju machen. Die Lifte der Mit ⸗ 
eiter weißt jehr viele zefpectable Namen auf, wie dem Publilum 
vif auch die Berheißungen bes Herausgebers im Bezug auf 
ı Inhalt willlommen fein werben. In Münden erjceinen 
Ründner Blätter für Literatur und unf“, ber 
egtgeben von Mar Sclägel, von demen * die Probe» 
mer vorliegt. Der Herausgeber fagt: „Da wir glau- 
h daß die Verflahung ber Kunft und Porfie in unfern Ta · 

ht jo faſt in Ver Selbfüberfhägung ber ſich in ber 

tig einer afademifhen Grammatik —— fuhlenden Kunſt · 
gerſchaft, als zumeiſt in der von Dilettantismus, Princip- 
gleit und perföntihen Hädfichten getragenen foeafen Kritif 
m Grund findet, haben wir «3 uns vorgenommen, nadı dem 
9 geltenden Geſetzen der Kunft den abjoluten und relativen 
th von Kunft- und Piterammrprobucten zu beftimmen, bie 
—* — —* auftauchen und niedergehen, und fiber 

che ung und Bildung feiner eigenen 
Ar fih gern | gern Be erholen möchte in der kritiſchen Preffe.‘ 

erfennt ale Hanptmertmale und Hauptſchwächen ber 
bernen Sunft = Borfie den Alademismus, die Effecrjucht 
ı bie verfehrte Behandlung der hiftorifchen Kunfl. Den Ent» 
fefungen, die der eg don diejen drei als Berirrung be 


meten Richtungen gibt, Tann man im allgemeinen nur beiftim- 
1. Außerdem am at, die erflie Nummer die anerfennende Be 
hung eines Igriihen Dramas von O. frey: „Hane Sachs, 


icert· und deren und mehrere Gedichte‘ von ni» 
dem Werth. 

Rod erwähnen wir die „Zeitfchrift für bildende 
n ft“, welche unter ber Mitwirtung namhafter Kunftihriftfteller 
unter der Rebaction von Karl von Lützow im Leipzig bei 
mann erſcheint. Beſtimmt, die eingegangenen wiener „‚Recen- 
en für bildende Munf‘ am erfeßen, will das neue Journal 
ijo umabhängig von Be perfönlichen und confeffionellen 
fichten auftreten, wie diefe wiener Zeitſchrift, und anfer 


emeinern Artifeln und Efjays ber Tagestritit, Correſpouden |. 


Aunſtberichten feine Spalten öffnen und eine regelmäßige 


Herandgegeben von Rudolf Gotifcall. 


„Kunftcdronit' bringen, welche audı alle für ben praktiſchen 
Bertehr wichtige Notizen mittheilt. Die beiden erflen Hefte der 
Zeitſchrift Tiegen im eleganter Ausftattung vor. Unter den Are 
tifeln, welche fie enthalten, heben wir den Lüble'ſchen Auffa: 
„Ueber die hentige Kunſt und Kunftwiffenihaft‘ und die Cha- 
ratteriſtit Kaulbach's als Illuſtrator beutfcher Frauengeftalten‘ 
hervor. So wird die Zeitung gewiß ihrem Zwed entiprechen, 
„ales Bemertenswertbe und Schöne, was die Kunft der Ger 
genmwart, vornehmlich in Deutſchland bervorbringt und anftrebt, 
den größern Kreifen des gebildeten Publikums duch Wort und 
Schrift vor die Seele in führen“, umb gerade, indem fie ein 
Hauptgericht auf bie Kunflanfhauung feLBR 1e legt, nicht in erfter 
Linie den Scharffinn, fondern den Schönheitefinn zu entwideln 
und zu as ftreben. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5. N. Brocchhaus im Leipzig. 


Aluftrirtes 
Haus- und Familien-Terikon. 


Ein Handbuch für das praftifche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzſchnitt. 
Jedes Heft 7%, Ngr. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Nor., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor 
Dirfes allgemein von der Kritik als trefflich ‚gerübmte 
Werl liegt nunmebr vollftändin vor. Daflelbe ift in Wahr- 
heit ein Hanbbud für das prattiſche Yeben, indem es 
einen jo reichen und jo forgfältig ausgewählten Schatz unmit- 
telbar zu verwerthender Kenntniffe in populärer form und 


überfihtlichfler alphabetiiher Ordnung darbietet wie fein ande» | II. Der verf lage oder Nutionelie Sie 


e8 Merk diefer Art, und verdient ſomit im jeder Hausbibliothet 
einen Play zu finden. 

s Werk wurde von Dr. Rudolf Arendt rebigirt und 
von ben erſten Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaften ver» 
fait. Es enthält das Wiffenwertgefte: 1) aus den Künften 
und Bewerben (bürgerlicde Gewerbe, landwirthſchaftliche Ge · 
werbe, mechaniſche und chemiſche Technologie, Landwirthichaft, 
Ariteftur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem geſchäft⸗ 
lichen nnd geſellſchaftlichen geben (Handel und Berlehr, 
Bollswirtkichaftsichre, Rechtowiſſenſchaft); 3) ans dem häus- 
fihen und Familienleben (Mebiein, Lehre von den Nah- 
rungsmitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterricht). Außerdem werben bie Grundlehren 
ber Mathematit, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phyſiſchen "Geographie, ber Meteorologie 
und Aftronomie und enblid; ber beichreibenden Naturmiffen- 
ſchaften darin abgehanbelt, immer mit Rüdfiht auf den Nuten, 
auf die birecte oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
der Menſchen, aber nicht in trodener, fonbern in erzühlender 
Darftellungsmeife, ſodaß neben der Belehrung das Merk zu« 
glei eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberall, wo Abildungen ber bejchriebenen Gegenflände 
zum befiern Berftändnif, bes Zertes dienen lönnen, find ſolche 
in correcter Zeichnung und Künftlerifch —— Holſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft ſich auf 2382, Regiſter zu 
jedem Bande und ein — erleichtern in jeder 
Weiſe den —5 bes W 


Bei Otto — in Tipjig iſt ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandiungen au beziehen: 


Fiat lux! 
Vertheidigung der ‚Sahren Freimaurerei 


innere und Were Feinde, 
nebft Gedanken zur — des Bundes. 


Berfaffer Yes Schrift 
„Adhue stat“, 
Kl. 8. 1866. 20 Nor. 


Perantwortlicer Rebactenr: Dr. Ebuarb Brodbaus, — 


Renan's neuem Werke: Die 


' 


Drud und Berlag von 8. A. Brodbaus in Bei 


| Derlag von 5. N. Brocühaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Men) 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht al! 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Ji h Held, 
Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würde, 
Drei Theile. & Geh. 12 Thbir. 


I. Grundansehauungen über Staat und Gesellschaft. 

II. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht » 
Entwickelung der Gesellschaft und des Ss 
Deutschland, 


Während der erste Theil dieses jetzt vollstiv 
vorliegenden Werks vorherrschend philosophisch is, tr 
sich der zweite Theil mehr auf historischem Bode ı 
schliesst mit Betrachtungen über die gegenwärtig > 
Europas und den Weltberuf Deutschlands gegemibr 
Revolution. Der dritte Theil umfasst die Darstellug 
Prüfung des modernen oder des constitutionellen Ss 

Das Werk ist allgemein als eine der beden=t 
Erscheinungen der neuern stastswissenschaftlichen Li= 
anerkannt worden und wird zugleich für jeden Geh“ 
der sich für die politisch-soeislen Fragen unserer ?# 
teressirt, eine fesselnde Lektüre bilden, 








Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
, Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünfte 


Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L, A, Warskin 
8. Geh. 1 Thlr. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die G@® 
des 16. Jahrhunderts in den letsten Jahren gemacht — 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der dm’ 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare ode ’ 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für längs * 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich üb ! 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen 2 
und sind in jedem Betracht eine der interessant“! 
| bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte so 
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Soeben erſchienen im Verlage von S. A. Grodhans in! 
bie zweite dritte umd vierte Lieferung 
der autorifirten bentjchen Ueberfekung ver 





Das Wert 6 
Die erſten vier ee te ——— jt 
räthig, bie übrigen legten jwei werben raſch folgen. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: „Geſpräche mit einem Grobiau.“ 
Behhein. — Bunfen’s „Leben Jeſu“. 


— Hr. 18. — 


Bon Aubolf Bottfhall. — Die Frage über bie Heimat des Meier Helmbrecht. 
Bon Morig Earriere, — Neue Novellen und Romane. 


3. Mai 1866. 


Bon Reinbolb 
Bon Guftav Haufl. — Feuilleton. 


(Citerarifche Plaudereien, Zur Literatur volfetbümliher Dichttunſt umd dergleichen in Schleſien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


„Gefpräcde mit einem Grobian.“ 


„Göttliche Grobheit”, ruft Börne einmal aus, und 
er betete fein Traumbild an; denn er war einer ber 
| Hochmeifter und Gebietiger in dem Orden ber Grobiane; 
' aber feine Grobheit hatte in der That einen idealen Zug; 
\ waren Steulenfchläge eines Hercules, der den Augiasftall 
unferer politifchen und literarifhen Zuftände ausmiftete 
and ber lerndiſchen Schlange ber Afterkritit die Häupter 
jerichmetterte. 
| Was ift aber nad) Börne aus der „göttlichen Grob» 
het” geworben? Sie gehört feineswegs zu ben hervor- 
) teetenden Zügen in der Phyfiognomie des Zeitalters. 
Bean man die Piteratur unfers Jahrhunderts mit der 
de vorhergehenden vergleicht, fo wird man finden, daß 
er in dieſer Hinficht erfreuliche oder wenn man will 
bebamerliche Rückſchritte gemacht haben. Die Polemik 
der Gelehrten, Kritiler, Schriftfteller des vorigen Jahr⸗ 
bunderts war eime hanbfefte; wen fie padten, den ſchüt ⸗ 
telten fie gehörig durch, und daß unfere großen Dichter 
‚ and im diefem Artikel etwas . fonnten, das bemweifen 
" mol die „Xenien‘ zur Genüige, die in den flüffigen Spring- 
\ qellfäulen ihrer Diſtichen genug erbfchwere Grobheiten her⸗ 
anf- und herunterfpülten. 

Wir find bei weitem —— Schon die 
jungdeutfchen Autoren, die * örne folgten, wirkten 
mehr durch Yronie, Satire, durch allerlei auflöfende Agen- 
fin. Der breinfchlagenden Energie Wolfgang Menzel’s 
ft längft der Athem ausgegangen; Julian Schmidt blies 
die Kartenhäufer der neuen Dichtung mit dem Blafebalg 
Hegel’jher Phrafen um, und nur Yaffalle machte einen 
Berfuch mit fiterarifcher” Grobpeit, der den beften Peiftun- 
gen des vorigen Jahrhunderts in dieſem Genre ebenbür- 
fig war. Doch diefe Grobheit war nicht mehr „göttlich“; 
# war ein rein perfönliches Maffacre, und wenn hin 
md wieder ein Yournalift, was ihm an äfthetifcher Bil- 

| dung fehlt, durch plumpes Auftreten zu erfegen ſucht, fo 
wei man ſchon, was man zu erwarten bat, und geht 
den Fuer Holzſchuhen möglichft weit aus dem Wege. 
Börne’s „göttliche Grobheit‘ ſcheint mit Börne alıs- 
1866. ı8. 


en. 


j 


geftorben zu fein; und doch bürfte es ihr in unferer Zeit nicht 
an Stoff fehlen. Es fordert fo vieles auf allen Gebieten des 
Lebens, der Wiffenfchaft und Kunſt zu Imvectiven heraus; 
man wird fo oft der „lammherzigen Gelaſſenheit“ mitbe; 
man möchte nicht einzelne Perfonen, denn das ift ungöttlich, 
fondern ganze Richtungen in die Pfanne hauen; body bie 
Eultur, die alle Welt beledt, erlaubt ſolche ungeledte Bären- 
tagen in der Yiteratur nicht mehr. Es find nur die Sonber- 
linge, denen man verftattet, ſich fo rüdfichtslos zu geber- 
ben. Da A ber Philofopg Schopenhauer, ber feine 
Grobheiten "wie cyMlopifche Felsblöͤcke den Größen ber 
beutfchen Speculation an den Kopf wirft; da ift der hu- 
moriftifche Socialkritiker Bogumil Goltz, der die moderne 
Welt unter feiner Gedankfentraufe, bisweilen auch mit 
tanbeneiergroßen Hagellörnern des Wites übel zurichtet 
und ihr ganz das Coftüm verdirbt. Doch das find Aus- 
nahmen, die man als folche gelten läßt. Am gröbften 
find noch immer die Theologen; doch wer mit —2* 
jungen zu ſprechen glaubt, braucht fein Blatt vor ben 
Mund zu nehmen. Auch gilt es bei ihnen meiſtens, bie 
Keper auszurotten, und da find doch die folofjalften Grob- 
heiten noch immer ein ſchwaches Surrogat für die Scheiter- 
haufen, über die man früher bisponirte. 

Inzwiſchen hat fi) im umferer Piteratur ein neuer 
Grobian angemeldet, der feine Etikette unbefangen zur 
Schau trägt und ſich feinen literarifchen Pak auf diefen 
Namen ausftellen läßt: 


Geſpräche mit einem Grobiaı. —— eben von einem 
re, Freunde. Leipzig, Brochaus. 8. 1 Zhlr. 


Diefer Grobian arbeitet in dem Börne’fhen Genre 
der „göttlichen Grobheit“; er fchlägt nie auf einzelne 
los, fondern entladet fein geiftiges Ungemwitter über unfere 
ganzen Eulturepoche; er hält feine Gardinenpredigt dem 
— Menſchengeſchlecht und der Verkehrtheit ber 

ichtungen auf allen Gebieten. Doc er ift im Grunde 
ein philofophifcher Fdealift und entpuppt ſich fo im feinem 
Schlußprogramm; er hat feine Hoffnungen auf die Zu- 
kunft nicht vergraben; er ift fein Timon dom Athen, 
welcher fi nur in Verwünſchungen er iſt ein 
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Mifanthrop, doc; fein Menſchenhaſſer ohne Reue, 
aller Schwarzfeherei und Gelbſüchtelei hat er noch einen, 
wenn auch ſchwachen Glauben an ein Beflerwerden auf 
Erben. 

Wir müffen übrigens zwifchen dem Autor des Werts 
und dem Grobian, defien Worte er einregiſtrirt, unter» 
ſcheiden. Die Form bdiefes Werks ift eine Urt von nos 
velliftifcher Einſchachtelung. Der Berfaffer findet zwei 
der Ariftofratie angehörige Univerfitätsfreunde nad län- 
gerer Zeit wieder. Beide waren Öegenfäge; der cine 
energiſch, ftattlich, viidfichtslos, choleriſch aufflamımend ge— 
gen das Unrecht und ſtets bereit, es zu rächen; der 
andere ſchüchtern, wohlwollend, liebenswiürdig. Der erfte 
hatte ſich inzwifchen zu einem auf feinem Eahlof allein 
lebenden, weltfeindlichen Gremiten entwidelt; er ift 
eben unfer Grobian; der andere fam im feine Nähe, 
murde fein einziger Befucher, lebte in fortwährendem 
Krieg mit dem patentirten Inhaber der miſanthropiſchen 
BWeltanfhauung und ſchrieb ſich aus Verzweiflung alle 
Grobheiten auf, welche ihm in diefen Disputationen zus 
theil wurden. Das it das Manufcript, welches unfer 
Autor als der dritte Freund veröffentlicht. 

Damit wir nicht durch das einfeitige Gewicht diefer 
Grobheiten erdrüdt werden, hat der Autor in dem lie- 
benswürbigen Gegner auch die entgegengejette Weltau- 
ſchauung zu Worte fommen laflen. Ya er vergönnt dem 
legterm gegen den Schluß bes Buchs Hin gewifjermaßen 
die Stimmführung, und feine ſchwunghafte Dithyrambif 
trägt fogar infofern den Sieg davon, als fie zuletzt auch 
den immer in ber Dinterhand bleibenden Grobian nöthigt, 
feine Zrimpfe auszjufpielen und mit feinem Glaubens- 
befemntniß berauszurüden. 

Der Berfaffer hat alle Barietäten von Grobianen 
mit der Genauigleit eines Kunftgärtners fortirt, Dennod) 
bat er auf ein Eintheilungsprincip nicht Rückſicht genom- 
men, welches wir als berechtigt anerkennen, Es gibt 
Grobiaue aus Talent und Grobiane aus Neigung, 
ſolche, vie es fein müffen, weil fie einmal von Natur 
aus Hobigem Holze gehauen find, und foldye, die es fein 
wollen, weil fie glauben, fo am eindringlichiten auf die 
Menschen zu wirken und ihre höhern Zwede zu erreichen. 
Der Berfaffer gehört offenbar zu dem legtern; die Grob» 
heit ift feinem Naturell, auch feinem ſchriftſtelleriſchen, 
fremd; es ift eine Maske, die er vornimmt, eine Rolle, 
die er fpielt. Man merkt e8, daß man es mit einem 
im Grunde feinbefaiteten Autor zu thun hat, der mehr 
nad der Auflöfung der Diffonanzen hinftrebt, als daf er 
daran Gefallen fände, durch Fede Griffe auf den Taften 
zu imponiren. Dennoch athmet das Werk eine wohl- 
thuende Friſche; es ift wie ein die Nerven ftählendes 
Bad, in das man mit Vergmügen untertaudt. Ueber» 
haupt ſehnt man fi, bei der Ueberſchwemmung mit 
geiftlofer Waare, danad), aud) in diefer nicht ftreng wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Form mit Geift zu verkehren, Und gehar- 
niſcht iſt diefer Geift, wie der im „Hamlet“, from 
top to toe. 

Gleich von Anfang empfängt der Held diefer unpla- 
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toniſchen Dialoge unfern Autor mit eimer Philippila ge 
gen die deutſchen Schriftfteller, der es feinesfalld an atti- 
ſchem Salz fehlt. Er findet in feinem Univerfitätsfreund 
„den deutjchen Yiteraten, wie er leibt und lebt, Tabl, fahl — 
und doch zufrieden, dod) vergnägt? Es ift eine unver 
wäftlihe Gattung.” Seiner dom ihnen habe den Muth 
original zu fein. 

Fred) fein und fonft nichts, das ift leicht! Aber wo iſt der 
Dann von Zalent, Gehalt und Reife, der fich fühlte und fih 

ehen ließe, rlidfichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenliber? 
Die Maffe der Flachköpfe, das ift das Publikum! Dieier ih 
aber die große Gottheit des Jahrhunderts — und ihm will man 
gefallen! Da wird num hingefdielt, was der Beſtie wol beba- 
gen möge! Da wird gefchmiegelt und gebligelt und geichmintt! 
Das Bud, wird herausgepußt wie eine Bubibirne. und mit dem 
Ehrgeiz der Buhldirne fit es der Autor im die Melt! &r- 
fallen, gefallen — und gut baflir bezahlt werden! Pfui über 
euch! Ift das ein Ziel? Und was ihr verdient, das wird end 
dann! Ihr gefallt, man naſcht euch ab umd wirft euch verädht- 
lich beifeite! Bon Rechts wegen! Bon Rechts wegen ! 

Wo ift einer unter euch, der den Stolz und dem Ührgeis, 
ih will nicht fagen des Genius, fondern nur des tlchtigen 
Kerls hätte? Wo ift einer, der feine wahre Miffton als Autor 
begriffen hätte? Streicheln und kigeln wollt ihr! Aber ihr foltet 
Überwältigen, Üübermannen und befrudhten! Die Welt, die 
Maffe, das ift die Dirme! Uebermlithig gegen ben Schweiime- 
fer, erwartet fie im flilen um fo fehnlicher den Helden und 
ſchmachtet, von ihm unterjodt zu werben! Wo ift der Held? 
Wo if der Himmelsjohn, der mit den Töchtern der Erde cin 
Geſchlecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme ſich unſer! 

Unfer Autor erwähnt „einen, der fi ganz banadı 
einrihtet, diefem Bedürfniß abzuhelfen“. Doch ber un 
erbittliche Grobian meint, „wenn's damit gethan wäre, 
fi zu reden und zu fireden, gefpreizt einherzufchreiten 
und folofjale Keden zu Halten, dann wär’ er der edit 
Mann! Der Kerl will eigentlich auch nicht die That {d- 
ber thun, fondern nur für einen gelten, der's kann! Di 
Ehre haben möcht' er! Und nun ſchneidet er Geſichte 
und nothzüchtigt fein Gehirn und zieht nie gehörte Phra— 
jen aus ihm heraus und will ung glauben machen, dat 
wär’ Urfprünglichkeit, Ueberfluß, Genie! Gewalt ift’s, di 
er ſich felber anthut.“ Es ift dies die einzige Stelle ü 
den Geſprächen, in welcher ein Keftimmter Autor erwähn 
wird. Offenbar ift Friedrich Hebbel gemeint; doch dal 
große Lefepublitum, dem diefer Autor ziemlich unbelann 
it, wird ſich kaum orientiren können, auf wen es die 
Charafteriftit zu bezichen hat. 

Eine andere Philippifa gegen die Genußgierigen un 
Geiftfaulen findet ſich im neunten Geſprüch. VBortrefflid 
ift beſonders die Stelle, an welder der Grobian übe 
den Erfolg ſich ausfpridt: 

Erfolg — das iſt das Zauberwort der Epache! Mer Eı 
folg bat, fofort hat, d. 8. wer der Maſſe gefällt, vor dem wir 
man ſich in den Staub, Die Kritil hat gar feinen andern Eh 
geiz, als der Welt bekannt zu maden, welches Wert Erfol 
gehabt habe und welches keinen. ,‚Die Menge fauft, der Böb 
tlatſcht — der Autor ift eim großer Mann} — Hundepad 
Berätlihe Scribler! — ift das eure Aufgabe? Die Ideale jol 
ihr aufflellen der Kunft und dem Pöbel feinen rohen Gejchma 
verweilen! Des Werkes follt ihr euch annehmen, an dem di 
Eifel vorfibergeht, weil es zu gut if für ihm mmb zu fchön 
Sagen follt ihr ihm, was ſchön ift und warum! Statt deſſt 
wartet ihr fubmiffeft, worliber der neue Souverän fein Bob 
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gefallen zu äußern geruhen möchte, Und das Product, auf wel- 
Gem feine Augen gnädigft weilen, fängt an zu ſchimmern flir 
euch und in magifchen farben zu glänzen. Ihr ſeht es ſchön 
und begimmt es zu preifen und Lönnt nicht Worte genug finden 
det Kuhme, und werdet ordentlich genial in fhmeicelbrlinftigem 
Cobgelang. „Welche Lichter, welch eim Pulsſchlag des Lebens! 
Mit welch ummiderftehlicher Gewalt padt e8 uns und reift es 
uns hin! Die Wirkung ift beraufhend, betäubend, wir fommen 
den Zinmen — das ift eben das Ziel und der Gipfel der Kunſt!“ 
ldalaien! Lafaien! Berberblihere Schranzen als diejenigen, bie 
um einen Thron herumlungernd im Gold glänzen, und die man 
raNich doch veradjten gelernt hat! Wird man euch nicht auch 
wrachten lernen, pflichtvergefjene Subler? 

Dieſe Strafpredigt hat namentlich ein nicht unbeträcht- 
lichet Theil der deutjchen Theaterkritil ein Recht, auf fich 
w beziehen. Der Erfolg gilt fir ein Gottesgericht. Sein 
Kritiker wagt ein Stüd zu loben, das dem Publikum 
vicht gefallen hat. Man ſucht alle Schwächen des Werte 
hervor, um das Urtheil diefes Souveräns zu motiviren. 
&o wäre ein fritifcher Grobian zur finden, der bem Bus 
Yilım ins Geficht jagte: „Ihr ſeid dumme Kerle! Das 
Stüd ift ausgezeichnet, ihr verftcht es nur wicht! Wir 
wollen euch die Fünftlerifchen Imtentionen des Dichters, 
Ye Vorzüge der Ausführung, feine großen Schönheiten 
weeinanderſetzen!“ Und das ift daſſelbe Publilum, das 
ri Shalfpeare, Schiller und Goethe, bei Dichtern, deren 
Sröfe ihnen von der Wiege an vorgefungen wurde, bie- 
vol mit offenem Munde zuhört und fein Misfallen 
nnterichludt, mur aus angeleentem Reſpect! Wir zwei⸗ 
Kr micht, dak dies Publikum, wenn es nur auf fein 
guet Urtheil angewiefen wäre, einen „Dandet’ jehr con- 
einen „Rear jehr abfurd, einen „Don Carlos“ unmo- 
und gefühlsüberfchwenglid finden und mit bem 
Sins, mit dem es felbft bei dem claffifchen Tragddien 
Fü, wenn nicht berühmte Birtuofen ihm auf fich zu len⸗ 
“nie, ebenfo zurüdhaltend fein würde, wie bei man- 
4 modernen Tragddien, deren innerer Zuſammenhang 
= nicht geläufig if. Eine Kritik, die mur ein Echo des 
Hablitums ift, verzichtet auf ihren wahren Beruf und ift 
= eine Gelegenheitömacerin für die ſchlimmen Neigun- 
IR eine® verderbten Sejchmads. Denn wenn das ideale 
eben und die dichterifche Miſſion auch bei der Kritik 
"me Unterftätung mehr finden, fo dürfen fie ihre Partie 
Wloren geben. Das Publilum hat daran immer nur 
Mlaubt, wenn die Kritiker und Commentatoren ihm „tane 
m Xaternen angezündet“ hatten. Unſer Grobian iſt 
rigen® ſteptiſch genug, auch unſern Glaffitern für die 
Ste Zukunft fein günftiges Horoflop zu ftellen: 

AH Habe den Beweis geführt, daß auf dem Felde der 
Snen Literatur die Zerfahrenheit und das Berderben eben am 
Fihten iſt und alles im Aeuferlichkeit und Flachheit unterzu- 
Kb droht. Ich habe bewicien, dag ich ein Recht habe, be 
at zu jein umd an ein Eude der Herrlichleit auch unſerer 
Sefler zu glauben. Dieſe Claſſiler haben Geift und Schwung 
Ds Sorengehalt; man wird fie, wenu man noch etwas weiter 
geritten ift, für langweilig, phantaſtiſch und prätentiös 
ren, und fie werden aus der Mode fommen. ft das etwa 
u möglich? Haben wir feine Beifpiele? Gibt es nicht deutſche 

Öler, die bereits aufer Curs geſetzt worden find? Große 

m unjerer Yiteraturgefchichtel Aber niemand lieft fie mehr. 

srbürgt ars, daß es dem zweien ober dreien, bie ſich 
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biejegt mod oben erhalten Haben, nicht ebenſo ergehen wirb? 
Der Geſchmack ändert fi; und von einem Geſchlecht, das ben 
Apofleln des Tags folgt, läßt ſich alles erwarten! 

Der Geſichtskreis unſers Helden ift übrigens keines— 
wegs auf die ſchöne Literatur befchränkt, obgleich er fpäter 
fogar unter die Poeten geht und uns Proben eigener 
Poeſie mittheilt, denen es allerdings nicht an derben Poin- 
ten, wol aber an dichteriſchem Hauche fehlt. Es find alle ' 
Gebiete des Lebens, Politik, Philofophie und Geſellſchaft, 
in welche der Grobian mit feiner Diogeneslaterne hinein- 
leuchtet. Namentlich in Bezug auf Philofophie finden fid) 
höchſt treffende Bemerkungen. Der Held oder vielmehr der 
Autor ift ein Gegner des Materialismus auf der einen, 
des blos gelehrten, unwiſſenſchaftlichen Buchftabenwefens 
auf der andern Seite. Er beſchuldigt die Gegenwart ge 
radezu der Denkfaulheit. Er fagt: 

Die Nation hat ſich von dem eigentlichen Denken — 
vom Denken des Geiſtes, vom Denten des Ganzen — ab» 
gewendet; ihr Vertrauen haben bie Aufdeder der „Saden’', 
die Naturforſcher umb Hiftorifer, vorzugsweife, wo nicht aus- 
ſchießlich erlangt. Genommen wird dem menfchliden Geifle 
damit eben das MWiffensmwerthefte, Gelcugnet wird bie Mög- 
lichkeit der wirffichen Erfenntnif, der wirkenden Einfiht im 
das Ganze, in das Centrum der Dinge — unb zugegeben 
nur bie ntniß: die Kemmtniß der Erſcheinungen — bes Me 
wirkten, Geworbenen, Meußerlihen! Bon biefem aus werben 
höchſt vorficgtige Schlüffe verſucht auf die nächſten Urſachen, die 
man felbft als gewordene und mittelbare erkennen muß — und 
weiter geht man nicht. Man fteigt nicht empor zu den oberften 
we en, zu der Urſache der Urſachen — zum ewigen Prineip 
er Dinge. 

Bolltommen begründet ift, was weiterhin von ‚dem 
„wiſſenſchaftlichen Handwerkern” gefagt wird. Wir möd- 
tem noch jchärfer betonen, daß in dem Vorwiegen biefer 
Species ein bedenflicher Unterſchied unferer Epoche von 
der vorausgehenden claffischen liegt. Es ift wol jelbfl- 
verftändfich, daf jedes Streben der Begrenzimg bebarf, 
daß ars longa, vita brevis est und daß die Gelehrten 
und Forſcher ſich nicht blos auf eine Disciplin, ſondern 
innerhalb dieſer Discrplin wieder auf eine Specialität be- 


ſchränken, um gerade dadurch die Wiſſenſchaft zu fördern. 


Nur darf das Bewußtfein des geiftigen —— 
darüber nicht verloren gehen, der offene Blick der Bil- 
dung für alle Schätze bes Geiftes, der Kunſt und Natur, 
das Band, welches das Einzelne mit dem Ganzen ver⸗ 
nüpft. Sept ſich aber ein Gelehrter auf einen Yfolir- 
fchemel Hin, wo er fi nur durch) die Weisheit feiner 
Facultät oder noch mehr feiner Specialität elektrifiren 
läßt, ift ihm die ganze Welt ringsum mit Vretern dere 
nagelt, fo darf man diefer ſich nod; dazu meiften® über⸗ 
ichägenden Gelehrfamfeit ein testimonium paupertatis midht 


verfagen. Während nun in unferer claffifchen Zeit das 
große Zeichen der Humanität die verſchiedenſten geiftigen 
Richtungen verbrüderte, während die Naturforſcher wie 


Alerander von Humboldt und Den mit der Poeſie und 

Philoſophie einträchtiglid) zufammenlebten, während die 

Alterthumsforſcher aud dem gleichzeitigen Schöpfungen ber 

Gegenwart die regfte Theilnahme zumenbeten, während 

wiederum umfere großen Dichter nicht bloße Versdrechsler 

und poetifche Formjchneider waren, fondern gleichzeitig 
35 * 
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Naturforfcher, Philoſophen, Hiftoriker, kurz, während bie 
geifige Welt ein harmonifches Ganzes, ein alle umfaffen- 
der Kreis war, fo ſchneidet fich jett jeder ein Segment 
heraus und filmmert fich nicht mehr um das Ganze; ber 
Naturforfcher hält die Philofophie und Poefie für über: 
wunbene Faſeleien; für den Wlterthumsforfcher eriftiren 
die Beftrebungen der Gegenwart nicht; ja es gibt Pro- 
fefioren der beutfchen Fiteratur, die fih um die Ausgaben 
mittelalterlicher Autoren große Berdienfte erworben haben, 
welche aber von den Talenten der Gegenwart weniger 
wiffen als eine Schaufpielerin oder ein eifrig das Theater 
befuchender Commis; und unter den Dichtern wiederum 
gibt es beliebte und gefeierte Größen, welche das Dichten 
für eine ganz abgeſchloſſene Kunft halten, fir ein fo apar- 
tes Vergnügen, daß „Bernunft und Wiſſenſchaft“ nichts 
damit zu thun haben, und wol gar glauben, ihr Natur- 
quell werde bejchädigt, wenn fie ihm durch fünftliche Waf- 
ferleitungen von anderwärts geiftige Strömungen zuführ- 
ten. Solche Zuftände aber, fo jehr fie die Kunftfertig- 
feit im einzelnen fördern, fo weſentliche Baufteine fie für 
den Ausbau der Wiflenfchaft herbeitragen mögen, find 
doch anarchiſch und nicht mit den Fortſchritten der In- 
buftrie zu verwechfeln, welche allerdings dadurch bewirkt 
werben, daß Taufende in den Fabriken jahraus jahrein 
diefelben Meinen Hantierungen treiben und zu größter mecha⸗ 
niſcher Kunſtfertigleit bringen — allerdings ohne die Freude, 
ein Ganzes zu ſchaffen und auf Unfoften ihrer Jutelli— 
genz, welche bei jo mafchinenmäßiger Thätigleit nothwendig 
verdbummen muß. Wir fchlagen hier Töne an, melde 
der Grobian recht voll auf feinen Saiten greift: 

Welch ein wiberfpruchsvolles Weſen ift der Menſchl! Ein 
ausgezeichneter Forſcher in feinem Fach — umb auf der andern 
Seite ein Pferd, ein Kamel! Hier erfreuendes Licht, dort grauen» 
erregende Finfternißl Hier imponirend, refpectabel, ja ehrmwilr- 
dig — dort in Dummpornehmbeit, Eitelkeit und Neib fo ge 
mein, daß man fich eine Peitfche in die Hand wluſcht, um ihn 
damit bearbeitend ſich gütlich zu than! Kenntniß des Fachs, 
Kenntniß des Handwerks — feine Selbfifenntnig! Darum feine 
Ahnung von der Häßlichkeit und Widrigkeit feines moralifhen 
ng en Darum feine Bildung, keine Humanität! Ein Mann 
der Wiffenfhaft, und zuglei ein Bauer, ein Prog — ein Fle⸗ 

el! Wo kommt’s aber Her? Bon dem geiftlofen Atomismus im 
che der Wiffenichaft — von der „‚latjerlofen, der jhredlichen 
a Wäre nicht jeder ein Hochmuthsnarr und wlrbe er jeine 
hre nicht darein fegen, alles allein wiffen zu wollen — gäbe 
der eine dem andern, was er hat, und nähme er vom ihm, was 
er bedarf, dann ginge die Sonne auf, wo jeßt finftere Nacht 
herrſcht, umd mit dem Licht fäme bie richtige Selbfiihägung, 
bie Gefelligfeit, die Liebenswürdigleit — die Höflichkeit! Mit 
alledem aber ein ungeheuerer Gewinn an Bildung, Macht und 
Gtüdfeligkeit! Aber nein, die bloße Hoffart, das dummftolze 
Herabfehen, das ift viel füßer, das hat viel mehr Werth als 
jener Gewinn! Und man verfhmäht ihn, blos um ſich ferner 
an feimer eigenen moraliſchen Köftlichkeit zu laben! Solch ein 
diaboliſcher Zauber liegt im Egoismus — in der Blindheit bes 
unerlendhteten und ungebildeten Selbſt! 

Die Quinteffenz der Weltanfchauung unfers Grobians 
erfahren wir indeß erft am Schluffe bes Werks in einem 
umfafjenden Credo, deffen Inhalt wir Hier ſummariſch 
zufammenfafjen ‚wollen. Er wendet fid) nad) der Reihe 
an alle Träger unfers ftaatlihen und geiftigen Lebens. 
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Bon den Fitrften verlangt er, daß fie die Einheit, Macht 

und Größe des Gefammtvaterlandes mit allen Kräften 

erftreben, daß fie Patrioten und Philofophen der Gefin- 

nung nad) find und Männer von Charakter, Geift un 

wahrem Wiflen in ihre Nähe ziehen, um von ihnen die 

ganze Wahrheit zu Hören. Die beutfchen Boltsftämm 

follen ſich gegenfettig lieben. Für die deutfche Nation den 

materiellen Einheitsſtaat herbeiführen zu wollen, ift eine 

Tollheit, ein Gedanke, der nur von despotifchen, ebenjo 

antihiftorifchen mie antiphilofophifchen Köpfen ausgehedt 

und von ſervilen bienftfüchtigen Tröpfen angenommen wer: 

den konnte. Man foll den abfcheulichen um aufge 

ben, als ob ber Ungerechte und Unverfchämte ber beit: 
Politifer wäre. Wenn die Deutfchen von dem, was fir 
fi) in Kammervorträgen und Zeitungsartifen, in Boll 
reden, Toaften und feftgefängen enthufiaftifch verſprechen, 
nur ein Zehntel praftifch halten, fo werden alle ihre pr 
triotifchen Wünſche in Erfüllung gehen. Die Demotr- 
tem follen nicht darauf losarbeiten, an der Spitze fan 
tifirter Maffen die ſchlimmſten aller Despoten zu werben, 
bie Übelspartei den Traum aufgeben, als ob ihr bie Herr- 
haft angeboren fei und zu „Rittern des Geiftes‘ werden. 
Die einzelnen Confeffionen follen nicht an Sagungen fei- 
halten, die mit erwiefenen Wahrheiten in Widerſpruch re 
ten, die Theologen bei den Philofophen umd bei ben Mün- 
nern der empirifchen Wiffenfchaft in die Schule gehen, 
die Philofophen wiederum die Cardinalwahrheit einjehen, 
daß das Erkennen abhängig ift vom Sein, und überdies 
durch fittliche Reinheit und Intelligenz den Praftifern und 
Empiritern als Mufter vorleuchten; die Empirifer, die 
Nature und Gefchichtsforfcher, die Schosfinder der Ep 
hen, haben zu begreifen, daß die Kenntniß eines Theild, 
den man ftubirt hat, noch keineswegs berechtigt, über dat 
Ganze und die andern Theile, die man nicht ſtudirt bat 
zu urteilen; fie follen das Prahlen und Didethum mi 
ihrem Metier abftellen. 


Bon den Kunſtlern verlang’ ih, daß fie fich dem neue 
Gehalt, wie ihn die Wiſſenſchaft zu Tage fördert, aneignen und 
demgemäß neue, friſche, lebendige Formen ſchaffen. Ich ver 
bitte mir bei ihmen die Meinung, als ob fie bios mod dad 
Natürliche und Menſchliche darzuftellen hätten, und fordere, dei 
k das Göttliche in neuer Auffaffung dazufügen Lernen. Di 

oeten mad)’ ich daranf aufmerffam, daß die äußere Form um 
die appetitlichfte, blendendſte Aufpugung derfelben micht dat 
Ziel ihrer Kunft fein kann, daß fie vielmehr das ebeifte um 
mächtigfte Seelen» und Gemltbsleben im fi zu ermeden unl 
dieſes aud im den lebenbigften Formen —— en lerne 
müfjen. Ich verlange von u. daß fie die Sprache der Got 
ter nicht dazu misbrauchen, um ihre perſönlichen jebeutendei 
Erlebniffe und kindiſchen Geflifle an den Mann zu bringen 
fondern daß fie diefe Sprache ehren, indem fie dem Würdigen 
Großen, Erhabenen — dem Ewigen ihren Zauber leihen un 
dem Ideal des Lebens die Seelen gewinnen. Den Dichter 
muth’ ich noch insbefondere zu, daß fie begreifen, warum Did 
ten und Denken zufammen genannt wird, und daß fie fih ® 
Hoheit und Euftur des Geiftes den Denkern zur e fielen 
Praftifer und Empirifer möchten heute gar zu gern allein Mär 
ner fein und ſich ber Porten nur zur Unterhaltung bedienen 
Ic verlange, daß die Poeten dies micht dulden und ber Wr 
bemeifen, daß fie nicht blos zum ®: en der Menfchen, for 
berm zu ihrer ebeiften Erziehung in der Belt find, 
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Der Tagespreffe fol die Wahrheit über alles gehen. 
Der ſchreibende Politiler und der Sritifer darf niemand 
die Ehre laſſen, daf er von perfönlichen Rüdfichten freier 
fi ald er. Die Jugend fei befcheiden, freifinnig und 
hechſtrebend und urtheile nicht anmafend über die Leis 
fungen gereifter Männer ab; fie erwede in ihrem Ge- 
müth wieder die fchöne Tugend der Pietät. Die letzte 
aber wichtigfte Forderung ift, daß die Genien und bie 
Talente, die Sommitäten fämmtlicher Fächer in unferm 
Bolt ſich geiftig einander zuwenden und einen Bund 
fließen, um den großen Sweden der Gegenwart mit 
mganifirten Kräften zur dienen. 
Denn alle diefe Forderungen erfüllt werden, will 
unfer Grobian an eine befjere Zeit glauben; doch fürchtet 
"ee ehe, es werde nicht der Fall fein. So fehlt alfo der 
rſchwelle feines Idealismus nicht das Pentagramım, 
‚ weldhes den Teufel nicht herausläßt. 
Das Bud; ift, wie wir fehen, fehr ernſt gemeint: es 
M das Glaubensbekenntniß eines Bhilofophen, welcher den 
Materialisnmus als Syftem wie in allen Zeitrichtungen 
kämpft und nur dabei hin und mieder zu fehr am jene 
Chablone erinnert, welche die „theiſtiſche Philofophie‘ 
fh für den geträumten Fortſchritt ihrer Speculation über 
nfere großen Denler hinaus zurchtgemaht hat. Daß 
Im „Rittern des Geiſtes“ in Staat, Kunſt und Wiſſen— 
die Zukunft gehört, fcheint uns fowenig fraglid), 
dem Berfaffer, und fiir ebenjo zweifellos halten wir’s, 
DE weder alle namhaften Dichter, nod alle namhaften 
Meehrten der heutigen Zeit zu den „Rittern des Geiſtes“ 
Öen, jonbern oft groß im Stleinen find und ihren 
Bu einer Specialität verdanten. 
A ganzen läßt fi unſer Grobian weniger auf die 
ge ftlichen Verhältniſſe ein, auf das perfönliche Ver- 
em, wie es die Popularphilofophie zum Gegenftande 
Fe uchmen pflegt; es find mehr die allgemeinen geiftigen 
jexefjen, denen er jeine Srobheit widmet. Doch finden 
4 in dem Werk auc einzelne recht ergögliche Vartien, 
men er von dem Kothurn auf den Soccus herabfteigt. Co 
EB. der Abjchnitt über die Thierähnlichkeit der Menſchen: 
Daft du wol ſchon recht bedacht, wie deutlich und beſtimmt 
den Menichen die Thiere wieder erjcheinen? Bon außen und 
nad ihrer Phyfiognomie und der Grundrichtung ihrer 
del’ Weswegen man die Menfhen auch von Urzeiten ber 
en, Hunde, Naben, Schafe, Büffel u. ſ. w. genannt bat. 
das leicht; aber wer's zuerft gethan und treffend ge— 
‚ war ein fchöpferifcher und eim freier Geiſt! Mer zur 
menschliche Gans eine Gans nannte, war ein 
Denn was fehlt bier zur Charafteriftit? Die alberne 
it, das zarte weiße Gefieder, die flaumige Bruſt, das 
gende Gehirn und der Schnabel, der ein Geichnatter 
rüber, weiches ums deiperat madıt — alles das ift im Bilde 
"zrifle umb tritt uns vor die Srele! 
ud die guten Eigenfhaften der Thiere treten im Men« 
ber hervor, und die Inhaber find ſich deſſen mit uns 
Stolz; bewußt. Wilft du einem Säbelhelden die 
le Schmeichelei jagen? Neune ihn einen Löwen — und 
E banfbarfie Blid wird dich lohnen. Auch der Adler madıt 
em 1 Effect; und id; habe einen und den andern 
20 der vergnügt ſchmunzelte, wenn man ihm einen 
.2 Ber gilt nicht germ für einen Fuchs? Sogar der 




























-Bewußtjein des gefüllten Gelbfads. 


Wolf if noch wohlthueud. Die Sängerin hat fein höheres 
Deal, als Nachtigall zu werben, und ich kenne lyriſche Poeten, 
die drei Nächte nadjeinander vor Entzüden nicht fchliefen, wenn 
fie ein Recenfent mit den Bogel auf Eine Pinie flellte! 

Ferner gehört hierher die Specification der verfcie- 
denen Grobiane, die Charakteriftit der Arten, welde der 
Autor mit dem Scharfſinn eines Naturforfchers unter- 
nimmt. Den Anfang macht der Naturgrobe, der Lümmel; 
ihm verwandt ift der Prog, nur modificirt durch das 
Dann folgen der 
Dummgrobe, der feine Dummheit vor Entlarvung jhügen 
will; der boshafte Grobian; der Grobian aus Eitelkeit 
und Bornehmbeit; der Grobian aus Rechthaberei; der vor- 
fihtige Grobian, den die vielfeitigfte Befriedigung feines 
Bedirfniffes nie im Händel verwidelt; der Grobian aus 
Berechnung, ber, um emporzukommen, auf die Unter 
gebenen feinen Fuß fegt. 

Einen humoriftiihern Eindruck macht derjenige, welden 
der Bollswig als „Heine Kratzbürſte“ charakterifirt hat. Die 
pugmäenhafte Figur gehört zur Sache. Denn wenn die Drei 
ftigteit, beziehungsweije Frechheit des Bürſchchens auch aus fei- 
nem innerften Weſen ſtammt, fo trägt die Kleinheit der Geftalt 
dod zu ihrer Ausbildung und Schärfung bei. Das Gefühl, 
von oben angejehen oder gar liberfehen zu werben, empört den 
Ehrgeiz des Darst. und er trägt num Sorge, fid) den an- 
dern —— in gemer Figur unter die Naſe zu flogen. Sei- 
nen Yängenmaß eine Elle zuſetzen, das fann er nidt; aber 
unverihämt fein, das kann er, und barum iſt er's. Wie bie 
Menſchen nun einmal find, gelingt es auch der „Kratzbürſte““ 
nicht jelten, ihre Zwede zu erreichen; ja wenn fie zufällig eine 
gewiffe Macht, Geld oder Einfluß; befigt, kaum fie förmlich im- 
poniren, Auf der andern Seite juden uns aber gerade ihr 
gegenliber die Finger. Man kann ſich oft nur fehr ſchwer ent- 
halten, ihr Obrfeigen zu geben, und gibt fie ihr bemm zuweilen 
auch wirflid. Dadurch läßt ſich aber die rechte Krakblirfte nicht 
abfchreden; der Trieb ıft flärfer in ihr als das Ehrgefühl, und 
jo erträgt fie lieber die Folgen, als daf fie ſich das Vergnügen 
der Arroganz nehmen liche. 

Dann folgen noch der Grobian aus Berlegenheit; der 
Grobian ans Unfähigkeit, Widerfpruch zu ertragen; der 
drollige Grobian; der mwitige Grobian, der die Narren 
mit dem Schwert des Geiftes ſchlachtet ala Dpfer zur 
Ergögung des Publikums, und der Grobian der Gerech— 
tigkeit, zu denen ber Held des Werks gehört. Er fieht, 
daf die Welt verkehrt ift und verſucht, fie in die richtige 
Stellung zurüdzufchimpfen: 

Was ihn umd feine Ergüffe vor dem Scidjal, wiberlich 
zu erfcheinen, vettet, ift der tiefe melandolifche Ernft als Quell 
derfelben — auf der andern Seite die fubjectiv motivirte, ger 
funde Uebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichſſen 
Borne fo eins wird, daß beide nicht mehr voneimander zu unter» 
ſcheiden find. Der Gereijte fann ein Meines Unrecht fo extra- 
vagant firafen, daß er jelber ein unvergleichlich größeres be- 
geht; aber darin Liegt ebem der Spaß, und ich wenigfiens bab' 
es ihm niemals Übel nehmen lönnen, Genug, daß er im Unrecht 
nie die Initiative ergreift, immer wartet, bi® ein anberer es be- 
geht, umd daun nur ungerecht wird im Namen der Gerechtigkeit! 

Die „Gefpräche mit einem Grobian“ wird man nicht 
ohne das Gefühl wohltäuender Erquidung aus der Hand 
legen; denn es geht ein gefund frifcher Ton durch das 

ert und die auf das Große und Ganze gerichtete 
Gefinnung erhöht den Eindrud diefes Tons. ine gleich 
fam aus den Wollen des Idealismus herablangende Fauft 
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zerſchlagt ben modernen Nipptiſchlram — und das ift ein 
Gellimper, das man ſich zur Abwechſelung einmal beſſer 
—— läßt, als das fortwährende Gellimper der Vers- 
allabenfänger. Rudolf Gottſchall. 





Die Frage über die Heimat ded Meier Helmbrecht. 

Meier Helmbrecht und feine Heimat. Bon Friedrid u. 

ee Karte. Münden, Pleifhmann. 1865. Gr. 6. 
gr. 

Mit einer feltenen Uebereinftimmung haben unfere 
Fiterarhiftorifer der Erzählung Wernher's des Gartners 
vom Bauernfohn Helmbredit das höchſte Yob gefpenbet. 
Welches auch immer die Vorzüge und Schönheiten des 
Gedichts fein mögen, welche die Beurtheiler mad) diefer 
oder jener Richtung hin geltend machten und hervorhoben, 
fo wird doch fein hauptfächlichiter Werth ohne Zmeifel 
in der BVollsthitmlichkeit des Stoffe und feiner Behand- 
lung zu fuchen fein. Treffend hat Franz Pfeiffer die 
Dichtung die „erfte wahrhaftige deutſche Dorfgefchichte” 
enarnt, und Guſtad Frrentag” hätte fein anfchaulicheres 

ild von dem Leben wie von den Gefinnumgen des deut 
ſchen Bauernftandes alter Zeit geben fünnen als durch 
feine Naderzählung des Gedichte vom Meier Helmbredit. 

Trog ihrer poetifchen und culturhiftorifchen Beben- 
tung ift aber die Dichtung felbft noch lange nicht fo be- 
fannt, wie wir es wänfchten müßten. Die Fabel ift in 
Kürze folgende: Der Meier Helmbredit hatte einen Sohn, 
ber ebenfalls Helmbrecht geheißen war. Derfjelbe war 
boffärtigen Sinnes, ftolzirte in fhönen Kleidern einher 
und begehrte an ben Hof, um fortan ein edleres ritter- 
liches Sehen zu führen, Alle Bitten des Vaters, zu 
Haufe und wie feine Altvordern ein Bauer zu bleiben, 
waren vergebens. So läßt er ihm endlich ziehen, nach—⸗ 
dem er ihm noch einen Hengft gefhafftl. Der Junge 
fommt auf eine Burg geritten, tritt im bie Dienfte eines 
Raubritters und bald macht er feinem fchändlichen Gewerbe 
alle Ehre, Nad einem Jahre kehrt er auf furzen Be- 
fach) in das Vaterhaus zurüd. Des Baters Ermahnun- 

‚ von feinem‘ ins Verderben führenden Leben abzulaf- 
* und fortan bei den Seinen zu bleiben, ſind wieder in 
den Wind geſprochen. Helmbrecht verlangt von dannen 
und veranlaft feine nicht minder hoffärtige Schwefter, 
einem feiner Gefellen als Gemahlin zu folgen. Als die 
Bande zur Hochzeitsfeier vereint ift, überrafcht fie der 
Scerge und nimmt fie mühelos gefangen. Nur Helm- 
breit läßt man am Leben, aber er verliert feine Augen, 
bazu wird ihm eine Hand und ein Fuß abgehauen. Co 
kommt er als Krüppel nach Haufe; doch der unverfühn- 
liche Vater weift ihn zurüd, aber die Mutter ftedt ihrem 
immer noch geliebten Kinde heimlich ein Stüd Brot zu. 
Hierauf zieht er mit feinem Führer weiter und geräth in 
bie Hände rachedurſtiger Bauern. Sie mishandeln ihm 
und tnilpfen ihm dann an einem Banme auf. Seitdem 
find Straßen und Wege ungefährbet. { 

Zuerſt wurde der Helmbrecht im fünfundachtzigſten 
Bande der „Wiener Dahrbücher der Literatur“ (1839) 
nach bem berühmten ambrafer Coder durch Zofeph Berg ⸗ 


mann .mitgetheilt. ine kritifche Ausgabe beforgi In 
Haupt im vierten Bande feiner Zeitfchrift, inte ı 
noch eine zweite Handſchrift, eine berliner, bempen Ins 
Danach ift das Gedicht noch öfters gedruckt werde, & 
nur in Sammlungen, wie z. B. in vom ba fun 
„Befammt-Abenteuer” und in Goedeke's „Deutide it 
tung im Mittelalter”. Die erfte jelbftändige Tarı 
lichung bietet un® das vorliegende Buch ven Ar 
Keinz. Daß der „Helmbredht” jpäter auch in mn 
Franz Pfeiffer herausgegebenen Sammlung der „Tat 
Glaffiter des Mittelalters" Aufnahme finden muf, vi 
fi) von ſelbſt. Es wird dies in dem Bande ju wi 
ben haben, welcher eine Reihe von Heinern Erzahr 
Schwänlen ı. dgl. enthalten foll. 

It fomit durch die gegenwärtige Ausgabe von 
und die fünftige von Pfeiffer diefes wichtige und jr“ 
Denkmal unferer ſchönen Piteratur des Miele 
gänglicher gemacht, dann wird es ferner auch nid! > 
von der Lektüre auf Schule und Univerfität ausgi 
fen bleiben. Nächſt dem Nibelungenliede und da | 
dichten Walther’s von der Bogelweide jcheint mi! 
„Helmbrecht“ als Beifpiel der epifchen Kumftdictun ı 
ſolche Bevorzugung ganz beſonders zu verbienen. u 
in ſprachlicher, metriſcher, geſchichtlicher und älter 
Hinſicht bietet das Gedicht eime Fillle vom wichtige I 
menten dar, unb andererfeits wird ihm bie allgems 
umd wärmfte Theilnahme ber Schüler und Höre Ü 
fein. Und wenn auch eine Stelle halbwegs verjän 
Natur gegen die Heranziehung in den Schulunternä 
denflich machen follte, jo lann fie ohne Schaden fi) 
Zufammenhang einfach Hinweggelafien werden, wir # 
and bei Ovid und Homer zu gejchehen pflegt, ohm! 
die anftößigen Stüde aus ben Ausgaben verbannt me 

Schon der Titel des Buchs von Heinz: „Mei ii 
breit und feine Heimat”, läßt erlennen, daß mir 
blos eine Tertmittheilung im ihm zu fuchen haben, ? 
bern daß es ſich hier auch um eine Frage wiſche 
Lich principieller Art handelt. Und ohne eine folde® 
wol auch ſchwerlich von Keinz eine neue Tertausget' 
Leben gerufen worden fein. Die Frage nad) der de 
des Meier Helmbredt, mit andern Worten die # 
nach dem Schauplage, auf welchem Wernher's Eid 
dom Meier Helmbrecht fpielt, ift gegenwärtig in da! 
deutſchen Literaturwiſſenſchaft gewiffermaßen die If 
frage, wie ſolche im allen Disciplinen die Mänr 
Fachs immer von Zeit zu Zeit im erhöhtem Grak! 
ziehen und befchäftigen. Betrifft mum eine Eric 
biefer Art eim fo hervorragendes und dem allem“ 
Interefie naheliegendes Dichterwerf, dann fann #® 
fehlen, daß auch weitere Kreife die Neigung deger, 
mindeftens mit den rgebnifjen eines willenfcat 
Kampfes vertraut zu machen. Zwar befigt die 9 
breditfrage bei weitem nicht bie Wichtigkeit wie die #4 
über die Entftehung und dem Dichter des Niklef 
fiedes oder felbft wie bie über Namen, Stand un ® 
mat Walther's von der Bogelweide; aber denmd 2) 
bedeutjam genug, um ein allgemeineres Interejie mi! 
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en und zu verdienen, Und darum fer im d. Bl. über 
(aß, Verlauf und gegenwärtigen Stand der Streitfrage 
aller Kürze berichtet. Glücklicherweiſe ift hier bie 
ihl zwifchen Für und Wider auf die äſthetiſche Wir: 
ung des Gedichts felbft ohne jeden beftimmenden 
x verberblichen Einfluß. 
Wie fo oft im fruchtbarſter Weife, ift auch diesmal 
Anregung zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Frage von 
nz Pfeiffer ausgegangen: er trat auch hier einer weit 
dreiteten und allgemein angenommenen Anſicht ent» 
em, der Anficht nämlich, als fei der „Helmbrecht“ in 
ern gedichtet und fpäter in Oeſterreich umgedichtet. 
fe Entfcheibung würde wahrſcheinlich nicht fo beftimmt 
geiprohen worden fein, man witrbe dem Gedicht in 
emeinerer Weife eine bairifchöfterreichifche Heimat nad) 
en Sprachverhältnifien zıgewiefen haben, wenn nicht 
hm felbft der Schauplatz der Begebenheit durch drei 
snamen beftimmt wilrde. So fagt der Dichter zum 
ife der Eoftbaren Kleidung, welche er feinen Helden, 
jungen Helmbredjt, tragen läßt, daß fein Bauer zwi⸗ 
a Hohenftein und Haldenberg jemals auf feinen Leibrock 
yen Fleiß verwendet habe. Und ferner: als ber alte 
abrecht feinem auf Beſuch eingekehrten Sohne in Er- 
ıgelung bes Weins anräth, Wafler zu trinken, fo 
ıt er ihm als ben beften Brunnen auf Erden bie 
le von Wanghaufen. So lauten die Namen in ber 
rajer Hamdjchrift, welcher Haupt mit Recht bei feiner 
{hen Bearbeitung ben Vorrang eingeräumt hat. An— 
' aber werden die Namen in der berliner Handſchrift 
liefert: Hier ift Helmbrecht's Heimat zwifchen Wels 
bem Traunberg zu finden, bier ift als die trefflichfte 
elle die zu Leubenbach genannt. Es liegt mun auf 
Hand, daß die eine der beiden Handſchriften gefälfcht 
m muß, gleichviel aus welcher Abficht es geſchah. Mit 
Bevorzugung ber ambrafer Handſchrift im Ganzen 
man aud) im Einzelnen ihre Ueberlieferung der Nas 
als die richtigere und echte an. 
Ueber den Namen WBanghaufen kann kein Zweifel 
Diefer Drt liegt in ber Nähe von Burghauſen 
Braunau am rechten Ufer der Salzach, Nebenfluß des 
. Wanghaufens Duelle ift heute noch berühmt und 
cht. Die beiden andern Namen, Hohenftein und Hal 
erg, bie nicht von vornherein fo einfach und Mar zu 
n find, bat man auf verfchiedene Orte zu bezichen 
icht. Schließlich galt als ausgemacht, daß das mit» 
antiſche Hohenftein und Haldenberg am Lech in dem 
ht gemeint fein. Diefe Benennungen im Berein 
ber unzweifelhaften von Wanghaufen führten zu bem 
bniß, daß der Schauplag des Gedichts nach Baiern 
een fei. 
Diefe ft verwarf Franz Pfeiffer in einer Ab⸗ 
fung feiner Akademiefchrift „Forihung und Kritif auf 
Gebiete des Alterthums“ (I; Wien 1863), weil fie 
innern Wiberfprüchen berube; ihm fchienen im Ge— 
heil die Namen ber berliner Handſchrift die echten zu 


Ort Leubenbach (jest Leonbach) liegt in ber Nähe von 
Wels. Andere Umftände treten hinzu, die Annahme bier 
fer öfterreichifchen Heimat des Gedichts noch wahrfchein- 
licher zu machen. Uns genügt hier das Kefultat; wer 
ſich für die Erwägungen Pfeiffer's näher intereffirt, fei 
auf die Iehrreiche Abhandlung felbft verwiefen. Bon all- 
gemeinerer Wichtigkeit ift aber noch Pfeiffer'® Deutung bes 
Namens Gartner, Gartenere, welchen der Dichter Wern- 
her führt. Es heift nichts anderes als „Wänderer, Fah- 
render“, Und daß Wernher wirklich zu ber Klaſſe ber 
Fahrenden Sänger gehörte, geht aus Stellen im Gebirht 
unzweifelhaft oder höchſt wahrſcheinlich hervor. 

Pfeiffer's neue Anſicht fand theil® Anerlennung, theils 
Widerſpruch; aber nicht diejenigen, welden Pfeiffer zu- 
nächſt entgegnet hatte, fuchten die ältere Annahme von 
der bairifhen Heimat des Gebichts feftzuhalten, ber Wir 
derſpruch lam vielmehr von einer Seite, woher man ihn 
nicht erwartet hatte. 

Ardivar Muffat veröffentlichte im Morgenblatt ber 
„Bairifchen Zeitung“ vom 8. October 1863 einen Aufſatz, 
in welchem er fich für die Namen ber ambrafer Hand« 
fchrift entſchied, doch ftellten fich außer Wanghaufen bie 
beiden Berg» oder Burgnamen nicht ganz fiher heraus. 
Dagegen war von ganz befonderer Wichtigkeit feine Eut ⸗ 
deckung dom ber Exiſienz eines Helmbrechtshofs in ber 
Nähe von Wanghaufen, und diefe bot willlommenen An» 
halt und Anlaß zu weiterer Forſchung. 

Der Berfafjer der vorliegenden Schrift, Friedrich 
Keinz, unternahm zur Betreibung mundartlicher Studien 
eine Reife nad Paſſau und wurde von feinem Lehrer, 
Brofeffor Konrad Hofmann in München, aufgefordert, er 
möge doc bei dieſer Gelegenheit Unterfuchungen über ben 
„Meier Helmbrecht“ anftellen. Das that der junge Ge 
lehrte deun auch, und ba er fid) des Raths und ber 
Beihilfe eines der grünblichften Kenner der dortigen Ger 
gend, des Pfarrers Sareneder in Ueberadern, erfreute, fo 
waren feine Forſchungen, wie es fchien, mit dem über 
raſchendſten Erfolge gefrönt. Profeſſor Hofmann gab 
darauf in dem Sitzungsberichte der minshener Alabemie 
(vom 5. November 1864) vorläufige Nachricht, melde 
auf die in Ausficht geftellte weitere Ausführung feines 
jungen Freundes äußerſt gefpannt machte. Das ſchon 


‚iegt mitgetheilte Ergebnif lautete in der Hauptſache: Die 


ältere, neuerdings von Muffat verfochtene Anſicht von 
ber bairifchen Heimat des Ghedichts bleibt zu Recht beftehen, 
Beiffe’s Dppotgefe if mid fichdaltig. Im nicht alju Langer 
Friſt erfchien fchlieflich die erwartete Schrift von Keimz. 
Sie enthält außer der Darlegung der GStreitfrage 
und der gewonnenen Ergebniffe ben Text bes Gedichte 
nad) der Recenfion von Haupt, jedoch mit Berüdfich- 
tigung ber von Pfeiffer in feiner Abhandlung vorgebrachten 
Berbefferungsvorfdläge; es folgen Anmerkungen, die zum 
Theil auch dem Fachmanne Neues und Wichtiges bieten, 
fonft aber für einen weitern Leſerkreis berechnet find; ben 
Schluß bildet ein Furzgefaßtes, fürs erfte ausreichenbes 


„Von Wels bis zum Traunberg (jet Traumftein)” Gloſſar. Cine beigegebene Heine Karte orientirt über ben 


we Umfchreibung für „Traungau“. 


Der genannte | Schauplag des Gedichts. 
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Und welches find nun die Beweiſe, daß das Gedicht 
wirklich im der Umgegend von Wanghaufen fpielt? Zu: 
erft fällt der Helmbrechthof ins Gewicht. Die Namen 
Hohenftein und Haldenberg finden fi in der Nähe, wenn 
auch der legtere in der Form Aldenberg, Ajdenberg. Die 
im Gedicht erwähnten localen Angaben von einem ſchma— 
len Steig und einer Sienleite haben ſich wirklich ent 
deden laffen. Ueber den im Gedicht auftretenden Meier 
Ruprecht bringt der Berfafjer nichts Sicheres bei, aber 
wenigftens einzelne beachtenswerthe Bermuthungen. Der 
Dichter wird von Keinz als ein Bruder Gärtner, Klofter- 
ärtner des benachbarten -Klofters Ranshofen aufgefaft. 
* fommt eine wirklich merkwürdige Sage hinzu, und 
diefe überrafcht und befticht faft nod; mehr als die Ent— 
dedung jener Ortsnamen. Mitten in einem Walde, nicht 
weit dom Helmbrechtshofe entfernt, fteht eine Kapelle; 
fragt man alte Leute, was es damit fir eine Bewandt- 
niß habe, jo erhält man die Antwort: hier habe man 
jenen Soldaten aufgehängt, der feinen eltern entlaufen 
war, um ein liederliches Leben führen zu können. Aller: 
dings wird das zu der Bermuthung führen, daß hier die 
Stelle fei, wo Helmbrechtel Hing. Zu allen diefen Griün- 
den tritt nun noch ſchließlich die Sprache, melde durch 
die Mundart der dortigen Gegend, ſowie durch dort herr⸗ 
ſchende Gebräuche vielfach erklärt werben kann. 

Nach Vollendung der Schrift ſtellten Keinz und Pfar- 
rer Saxeneder weitere Forſchungen an, und dieſe werden 
im Form von Nadjträgen durch Konrad Hofmann in den 
Alademieberichten (vom 13. Mai 1865) veröffentlicht. 
Zugleich teilte Profeffor Hofmann mit,‘ daß die Zahl 
derer, welche die Unterſuchung mit Aufmerkſamleit ver- 
folgt haben, mad; den „ans allen Gauen deutſcher Phi- 
lologie“ zugelommenen Briefen zu jchließen, eime über: 
rafchend große fei. „Ein einziger unter allen verhält ſich 
noch zweifelnd, alle übrigen ftimmen der neuen Helm- 
brechtsthefis unbedingt, mandjer ber beften Namen mit 
freudigem Glüdwunfche bei.” Es lag nahe, in diefem 
einzigen Zweifler Franz Pfeiffer zu vermuthen; aber um 
fo mehr mußte es überrafchen, von ihm ein Zeugnif, 
wenn auch fein ummittelbares, zu erhalten, daß er fi 
für befiegt, bie Aufftellungen von Keinz für beweisträfe 
tig und überzeugend halte. Denn in der von Karl Bartſch 
gelieferten bibliographifchen Ueberficht der Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der deutfchen Philologie im Jahre 1864 
(in Pfeiffer's „Germania, zehnter Jahrgang, drittes Heft, 
1865) ift das Bud) von Kein; ſchon mitgenannt und der 
Titelanführung der Zufat beigefügt: „Diefe Abhandlung 
weift mit voller Evidenz die Heimat des Gedichts nahe 
an der Salzach nad." Würde Pfeiffer fi im Gegen- 
fate zu der Anficht des Bibliographen gewußt haben, 
dann hätte er als Herausgeber ficher ein Fragezeichen ober 
eine fonftige Bemerkung nicht unterlafjen. Der Zweifler 
mußte fomit ein anderer fein; umd wer es mar, hat un 
fpäter Pfeiffer's „Germania“ gezeigt. 

Die Nachträge zu dem Keinz'ſchen Buche find natür- 
lich unbedeutender als die erften Entdedungen. Zumeift 
erftreden fie ſich auf fprachlihe Dinge. Ein Moment 


aber hat hervorragenderes Intereffe.. Es hat fich heraus⸗ 
nr daß ſich im einem Drte in der Nähe des Klofters 

anshofen noch zu Anfang unfers Jahrhunderts em 
Handſchrift befunden hat, welde vom Räuberhauptmann 
Helm handelte und welche ohne Zweifel eine Modernifi- 
rung bes Gedichts von Helmbredit war. 

So weit ber Berlauf ber Helmbredht-Öypothefe, wie fie 
von Steinz gegeben if. Alle öffentlichen Beſprechungen, 
foviel und deren zu Geficht gelommen find, ftimmten zu, 
doch find wir feinen Augenblid dariiber in Zweifel, dafi 
es auch ungläubige oder mindeftens unentfchiedene Beur- 
theiler gegeben hat. Zu letztern rechne ich mich felbit. 
Die Entdedung der Namen Hohenftein und Aldenberg in 
Wanghaufens Nähe ſchien mir das wichtigfte Moment zu 
fein, und das beftimmte mich, den Schauplag der Erzäh— 
lung bis auf weiteres dort anzunehmen. Dagegen halte 
ich ſammtliche andere Beweife für unzureichend. Die 
Sprade kann gar nicht in Betracht kommen, demm der 
andere Schauplag, der Traungau, gehört zu demſelben 
Dialektgebiete. Die Sage von dem gehängten Soldaten, 
welche fofort ald eine dunkle und mobdificirte Erinnerung 
an das tragifche Ende Helmbrecht's gefühlt wird, Tann 
bei näherer und ruhiger Betrachtung nicht als Beweis 
gelten. Man ehe ſich anderwärts nach ſolchen Sagrı 
um, und man wird finden, daß fie alle nicht fehr alı 
find. Sagen mythifcher Natur dauern wol in umver 
wüftlicher Kraft über Yahrhunderte, aber derartige hifto 
riſche Sagen bleiben in der Regel nicht lange in be 
Erinnerung ber Gefchlechter haften. Wo dennoch fold 
uralte Sagen bekannt find, hat die Sagenliteratur fi 
aufgefrifcht oder neu vermittelt. Dene Sage vom ge 
bängten Soldaten ſieht ganz fo aus, als fei fie auf em 
BDegebenheit des Dreißigjährigen Kriegs zurüdzuführe 
Und ift denn das Auffnüpfen an einen Baum etwas fe 
Wichtiges und Seltenes gewejen, daf es 600 Jahre am 
dem Gedächtniſſe nicht entſchwinden faın? Was nm 
endlich die Handichrift von „Helmbrecht“ anlangt, jo bewei 
dies Moment nicht im entfernteften, daß die Begebenhe 
eine Theilnahme an der Erzählung ausſchließlich Hier a 
ihrem engern Schauplatze hervorgerufen habe. Unter de 
Manufcripten, welche die Klofterherren zu Ranshofen bi 
faßen, werben eben auch Gedichte zur Unterhaltung nid 
gemangelt haben. 

Der einzige, welcher öffentlich gegen Kein; aufgetreie 
ift, und in gewiſſem Sinne an Pfeiffer's Beweife fef 
gehalten hat, ift bisjegt Karl Schröder, derfelbe, de 
wir einen fo ſchönen Auffag über die höfiſche Dorfpoei 
in Goſche's „Yahrbuc für Literaturgeſchichte“ verdanke 
In einer Abhandlung in der „Germania”: „Heimat ım 
Dichter des Helmbrecht“, weift er die von Keinz org 
braten Gründe zurüd und hebt zugleich in höchſt ge 
voller Weife die ganze Frage in eim idenleres, dem eng 
Örenzen eines Schauplages entrüdtes Gebiet. Jene Nac 
träge hat Schröder übrigens nicht gefannt; denn fe 
Auffag nimmt auf fie feine Rüdfiht. Schröder me 
gegenwärtig in Spanien, dahin werben Afademieberid 
nicht jo ſchnell gelangen. Nachträge wilrden aber oh 
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Zweifel auf die neue Anſchauung nicht im mindeften Ein- 
Ih ageübt haben. = | 
Mit Recht hält Schröder nicht viel von den beige: 
brachten fprachlichen Argumenten. Daneben fcheinen ihm 
ad innere Gründe gegen die Annahme von Keinz zu 
ipredhen, welche wir alle für fchlagend halten. Wichtiger 
aber ift, daß Schröder den Schauplag ber Handlung für 
gleichgültig erflärt gegenüber ber bedeutungsvollern Frage 
nad der Perfon bes Dichters. Und er findet Wernher 
kn Gartenäre in jemem befannten Bruder Wernher, 
dem Genofien und Nachfolger Neidhard's von Reuenthal 
af dem Gebiete der dörfifchen Hofpoefie. Er ift ein Fah— 
sender Mann gewefen, und dies ftimmt völlig zu Pfeiffer's 
Deutung, daß der Beiname des Dichters von „Helmbrecht“ 
ih auf feinen Sängerftand beziehe. Schröder ficht fer- 
ser in Helmbrecht nicht eine beftimmte hiftorifche Perfön- 
- Iäileit, ſondern Lediglich einen fingirten Repräfentanten 
Ir ganzen verderbten Jugend. Nach meiner Leberzeu- 
gung läßt fich inde beides fehr wohl vereinen. Wie um« 
je heutigen Novelliften ihre Geftalten aus dem Leben 
umen, ohne fie jeboch bis auf das Haar zu copiren, fo 
Sad der Dichter des „Helmbrecht” auch eine wirkliche Bege- 
Inheit erfaßt und mit poetifcher Erfindung verflärt haben. 
Weitere Erörterungen werben hoffentlich noch mehr 
St im die e Frage bringen. Welche Anficht aber 
u ichlieplich die Oberhand behalten mag, fo wirb ber 
Ötupigewinn doch darin beftehen, daß bie Unterfuchung 
ide fir das Berftändniß ſchwieriger Stellen im Ge— 
Fre von großem Bortheil geweſen ift, wofür wir dem 
gm Gelehrten zu aufrichtigem Danke verpflichtet find. 
Sean aber wird auch die wiſſenſchaftliche Teilnahme, 
FH in jüngfter Zeit ber Erzählung in reiherm Maße 
wurde, zu einer allgemeinern Würdigung hinlei- 
© In diefer Beziehung billigen wir die Tertmittheilung 
8 Seinz, und für die Hilfsmittel, die er beigegeben, 
eben ihm die Pefer dankbar fein. Im Terte hätten 
ge Drudfehler leicht vermieden werben können. 
© jehr es zu wünſchen wäre, daß im Pfeiffer's 
Smulung das Gedicht bald erſchiene, fo vortheilhaft 
Sb einer neuen Ausgabe ein Tängerer Aufſchub fein. 
Imüchen können weitere Unterfuchungen zu fchönen Er ⸗ 
en führen, auch geben wir die Hoffnung nicht auf, 
ih in irgendeiner verſteckten Kloſterbibliothel Süd⸗ 
eutiäilands noch eine neue und gute Handſchrift von 
Meier Helmbredht“ entdeden laſſen werbe. 
Reinhold Bechflein. 


Bunfen’s „Leben Jeſu“. 
Der neunte Band von Bunfen’s „Bollftändigem Bibel- 
wert für die Gemeinde“ bringt ums das Leben Jeſu, 
a welchem er feit vielen Jahren arbeitete. Er hat es 
Mollendet Hinterlafien; Holgmann hat das Buch aus 
den Papieren des Verftorbenen zufammengeftellt und das 
bmsbild” don Iefus eingefügt, das Bunfen einmal los · 
plft von dem kritiſchen Unterfudungen als Mares Er 
Kbaiß derfelben für einen Kreis von freunden fchrieb 
Mb druden ließ, ohme es zu veröffentlichen. Das Wert 
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ift auch in einer Separatausgabe erfchienen. *) Go liegen 
allerdings vollftändig ausgeführte Abfchnitte neben fchema- 
tifchen Slizzen, Schilderungen, die zum Gemüth fprechen, 
neben gelehrten Verhandlungen über Chronologie und 
Quellen; aber auch fo wiſſen wir der Familie und dem 
Herausgeber Danf, daf fie uns diefe Blätter nicht vor« 
enthalten haben. Gerade bie Darftellung von ber Ge- 
burt und Jugend Yefu und die Leidensgeſchichte find voll- 
endet, und hiermit für die Methode wie für die Ziele 
Bunfen’s das Wichtigfte und Maßgebende. 

Bunfen gehört zu den Männern, bie fitr fich felbft 
einen Zwiefpalt zwiſchen den Ergebniffen der Wiffenfchaft 
und dem religiöfen Glauben nicht ertragen, die aber bie 
Bernunft darum nicht gefangen geben unter kirchliche Lehr⸗ 
formeln, fondern fitr die Erfahrungen und Forderungen 
des Gemüths nad einem Ausbrud fuchen, der mit bem 
Thatſachen und Gefegen des natürlichen und geichicht- 
lichen Lebens nicht fireitet, vielmehr felber ihr Räthſel 
löfen hilft. Wie ihm das Gute und das Wahre im in- 
nerften Grunde eins find, fo wird ihm ein felbftbewußt 
fittlicher Wille zum Princip alles Daſeins. Wie er für 
fih in Yefus das Borbild des menfchlichen Lebens und 
die Offenbarung Gottes nach feiner Liebe und Wahrheit 
gefunden, fo möchte er um feinen Preis das Boll in um- 
wiffend Gläubige und in ungläubig Wiſſende auseinander- 
fallen laffen, vielmehr es einigen unter dem Panier ber 
freien und befreienden Wahrheit, die im Gewiffen ber 
Menfchheit ihre Beftätigung hat. Wollten andere zwi« 
ſchen dem Hiftorifchen und ibealen Chriftus unterfcheiden, 
fo ftellt Bunfen gerade den einen im andern bar; er 
zeigt, wie die Ideen Geflalt gewonnen, und begleitet wie- 
derum bie Geſchichte mit Betrachtungen, welche ihre ewige 
Bedeutung auslegen, wobei er es liebt, die biblifche Aus- 
drudsweife in die Sprache umfers Yahrhunderts zu über- 
fegen. Es find zwei Factoren, die leiblich finnliche Ge- 
genwart, die hiftorifche Perfönlichkeit, und dann der jchö- 
pferifche göttliche Gebanke, da8 Ewige, das im Thatjäd- 
lichen zur Erſcheinung lommt und dem Inbivibuellen feine 
Bedeutung gibt; Bunſen will fie nirgends getrennt wif- 
fen; er jagt vielmehr: „Wenn das Gejchichtliche über- 
haupt verftändlich werden foll, muß eine Idee ſich in ihm 
offenbaren, und wenn bie Idee eine lebendige, wirkfame fein 
fol, und nicht eine bloße Abftraction, fo muß fie Gefchichte 
werden ober geworben fein.” Wir können in biefem Sage 
das Charakteriftifche von Bunſen's ganzer Weltanfhauung 
finden, und ſtimmen ihm volllommen bei, fo viel wir aud) 
im einzelnen gegen die Ausführung zu erinnern haben. 

Bunfen geht als ein Hiftorifer aus Niebuhr's Schule 
ans Werk; Quellenkritik ift die Grundlage der gejdhicht- 
lichen Darftellung; fie fondert das Thatſüchliche und feine 
Spiegelung in den Gemüthern, aber fie gewahrt aud) in 
der finnbildlich mythifchen Hülle den Kern des Gedantens 
und bergißt nicht, daf eben mur der Eindrud großer 
Perfönlichleiten und Thaten eine fagenhaft verflärende 


*) Bibelgefihte. Das ewige Reich Gotted und das Leben Jeſu von 
Chriſtlan Karl Iofias Bunfen. Herausgegeben von Heinrid 
Yulius Holgmann. Leipzig, Brofhaus. 1365. &r.8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
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Schilderung hervorruft. Bunſen fteht innerhalb der Welt- 
anfhanung der Gegenwart, weldye das göttliche Walten in 
der Gründung und Aufrechthaltung der natürlichen und 
fittlihen Weltordnung, nicht aber in deren mirafulöfer 
Durdjlöcherung fieht. Was den Naturgefegen widerftreitet 
oder fie aufhebt, was nicht logisch ſich rechtfertigen läßt, 
fondern der Denknothwendigkeit widerjpricht, das kann 
auch nicht gefchichtliche Wirflichkeit fein und noch weniger 
zu einen Beweife der Wahrheit oder der Göttlichleit ver— 
wandt werden. Dabei aber ſucht Bunfen. dem Mythi— 
jchen doch weit weniger Boden einzuräumen als Strauß; 
er bemüht ſich, thatfächliche Gründe und Beranlaffungen 
der Gage feitzuhalten, einen profaifchen und factiſchen 
Niederfchlag aus ihr zu gewinnen. Wenn von ber Ber: 
finfterung der Sonne bei Jeſu Tod und vom Zerreißen 
des Vorhangs im Tempel die Rede ift, fo vernimmt er 
die Töne urchriftlicher Begeifterung, die in kühnen Bil- 
dern die große Weltepodye bezeichnet, und fagt ganz 
direct: „Man verdirbt alles Herrliche diefes Gedankens, 
wenn man ihm zur Geſchichte machen will, aljo zum 
Unſinn.“ Aber an andern Stellen urtheilt er anders, 
Wenn Jeſus den Jüngern fagt, fie follten fich vor dem 
Sauerteig der Pharifäer bitten, und fie das buchftäblich 
nehmen und misverftchen, fo fragt er: wie war's mit der 
Speifung der Fünftaufend? Ic meine, da liegt es nahe 
zu erkennen, aud) fie war eine geiftige: der eine Lehrende 
macht Hunderte fatt, und wenn man Umfrage bei den 
Hörern hält, fo ift mehr vorhanden, als er ausgegeben, 
weil jeder in feinem Gemüth das Gehörte ausgebildet und 
eigenthümlich erweitert hat. Aber Bunfen behauptet hier 
die Thatfache, daß Jeſus, was die on vorgefunden 
und was er hatte auffaufen laffen, dem Volle mittheilte; 
dadurch feien alle begeiftert worden, und es hätten alle, 
welche Borräthe gehabt, fie gleichfall® zum beften gege— 
ben. Das fei das Wunder der Gemeinfchaft, daß alle 
genug haben, wenn jeder für das Ganze erwirbt und den 
dürftigen Brüdern einen Theil defjen gibt, was er ent 
behren kann. Die Verſuchungsgeſchichte, die uns mit 
großartiger Bildlichkeit die Thatſache darftellt, daß and 
Jeſus die Lodungen des Böfen erfahren, fie aber über: 
wunden hat, erhält die ebenjo unnöthige als feltfame 
äufßerliche Grundlage, daß Jeſus ſich dur übertriebenes 
Faften eim Hungerficber zugezogen und fein Geift mit 
deffen Vorfpiegelungen gefämpft habe. Die Weinverwand» 
lung zu Kana macht er zu einem Hochzeitsſpaße, ganz 
wie der Nationalift Paulus, Jeſus hat einen Schlaud) 
befonder® guten und fchweren Weins im Bereitfchaft ge— 
halten und in die leeren Wafferfrüge vertheilt; als der 
Borrath der Gajtgeber zu Ende war, ließ er Wafler auf- 
giefen, und ber Speifemeifter wie alle andern fanden das 
Getränk Föftlich, „es war erfrifchend und wohljchmedend, 
und fein Genuß erhöhte die heitere Stimmung der Gäfte, 
ohne den Rauſch zu vermehren“. Uber daß ber biblifche 
Erzähler ein Wunder berichten will, hat Bunfen vergef- 
fen, oder vielmehr er meint, daß ſich feit der Auferfte- 
hung fo vieles für die Apoftel mit dem Schimmer des 
Mirakuloſen umzogen habe. 


Wir ſtehen hier an der Stelle, wo Bunfen in Wider⸗ 
fprudy mit der Evangelienkritif der Tübinger Schule tr. 
Er hält feit, daf das Evangelium des Johannes von dem 
Yinger felbft verfaßt fei, und zwar gefchrieben, um der 
vielfachen und jdwantenden Ueberlieferung einzelner Cr 
eiguiffe und Reden Jeſu einen feften gefcjichtlichen Kah: 
men zu bereiten, in dem fie fich einorbnen foll, und Ban- 
fen wendet vielen Fleiß und Scharffinn auf, um bie Er- 
zählungen der drei erften Evangelien in den Gang des 
vierten hineinzufchieben. Es ift Sache der Fachkritik, das 
Einzelne zu prüfen; bier fann nur bemerkt werden, daf 
ein befriedigendes Reſultat ſchwerlich gewonnen iſt. Die 
Synoptiler geben das Ehriftuebild, Johannes den Chriftut- 
begriff; fie find hiftorifdh, er philofophifdh; fie gehen von 

| Thatſachen aus, er von der Idee; was er erzählt, jol 
die Idee veranſchaulichen, keineswegs aber eim feet 
Schema geben, um danad; die andern Berichte zu berich 
tigen und in Zufammenhang zu bringen. Bielmehr ſcheint 
| das der rechte Gebrauch, der vom Johannes-Evangeliun zu 
machen ift, daß man das ideale Verſtändniß von Jeſu 
Wort und That, den Einblid in bie ganze Tiefe und 
Größe feiner BVerfönlichkeit dadurd; gewinnt. So ver: 
fährt Bunfen bei der Gejchichte von Chriſti Geburt. Et 
weift durch bie Kritit der evangelifchen Berichte Seht 
nad), daß es die Anficht der Zeitgenoffen war, Jeſus fd 
reell Joſeph's und Maria's Sohn, ibeell der Sohn Got⸗ 
tes; aus dem Zufammenwirkten dieſer Factoren bildeten 
fi) die verfchiedenen Erzählungen; Johannes gibt be 
Schlüffel zu ihrem Berftändniß. Sein Prolog befagt e: 

Die ganze Schöpfung ift die freie That der ewigen Fick, 
welche vor aller Zeit ans der Seligkeit des ungetheilten Seid 
fid) in die Kämpfe und Leiden bes ns bingab, damit dr 
Geiſt im Endlichen perfönlich werde... Das göttliche Wort if dat 
Leben und Licht alles Gewordenen — das Werdende hat fein !r 
ben und Berfländniß im ewigen Sein. Die Menjchmwerdum 
Gottes in Jeſu kann mur verſtauden werden durch Anmabm 
des wahren Inmewohnens der Gottheit im Menſchen als End 
gebante und Ziel der Schöpfung. 

Die Auferftehung faßt Bımfen als Wiederbelebung ii 
Leibes Yefu, der nicht in Berwefung und Auflöfung über: 
gegangen; vielmehr fei der Tod eine jener vollen Bewußt 
lofigkeiten gewejen, wobei die Muskelreizbarkeit und Em 
pfindlichfeit aufhört, wo alfo das Leben wieder erwache 
oder erwedt werden fann. „Wenn man biefe Anſicht 
um fie den Gläubigen zu verleiden, einen Scheintod nem 
nen will, fo thue das jeder auf fein Gewiſſen.“ Abe 
wie foll man fie denn fonft nennen? Strauß und Weiß 
haben dargethan, daf die Erfcheinungen des Auferftan 
denen das geiftige Gepräge tragen; der verflärte, geiftu 
fortlebende Chriftus offenbarte fi den Züngern. Paulu 
ftellt feine Bifion ganz in eine Reihe mit den andern Er 
fcheinungen des Auferftandenen und fnüpft daran die Zu 
verficht der Unfterblichkeit der Seele; mie könnte er das 
wenn Chriftus zwar aus einem Scheintod wieder febendi 
geworden, dann aber bald nachher geftorben wäre? Wi 
hätte das den Umſchwung im Geifte der Apoftel hervor 
bringen können? Ein andermal lefen wir: „Die erlöjend 


That Chriſti, die Erfüllung des ewigen Rathfchluffes de 
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elöfenden Liebe Gottes zum dem Menſchengeſchlecht ift nicht 
ſeine Auferftehung, fondern fein freiwilliges, gottergebenes 
Sterben, die Befiegelung eines gottgeweihten Lebens.“ 

Die Darftellung der Paffion ift die Krone von Bun» 
ſen's Werl. Sie liegt vollftändig ausgearbeitet vor; Klar⸗ 
beit und Wärme, Tiefe des Gedankens und der Empfin- 
dung durchdringen ſich in ihr. Hier lann man de&halb 
auch nichts Einzelnes ablöfen, weil das Ganze ala ſolches 
weihenoll wirkt; aber einige der einfeitenden Worte mögen 
um Schluß eine Stelle finden: 

Es gibt im Leben eines jeden ernften Menſchen einen Zeit ⸗ 
zunlt, wo er empfindet, daß, nachdem die Kunſt des würdigen 
!rbens gelibt ift, nur eins noch Übrigbleibt, nämlich die Kunft 
”s würdigen Sterbens zu erlernen und zu bewähren; dem 
Tode zu begegnen nicht als einem Leiden, fondern das Sterben 
zu üben als die höchſte That dankbarer, wenngleich mit Schmer- 
en verfnlipfter Ergebung. Das if der große Scheidepunlt des 
adiſchen Dafeins und der Emigfeit; jenes hat den Untergang 
ww leiden, dieſe, die Ewigleit, hat ſich zu erheben aus der Knedhte- 
setalt, welche bisher ihre Herrlichkeit verhüillte.... Wenn das 
Börtihe im Menſchen von der Zeit zurüchgeſtoßen wird, ala 
wäre es das Umgöttlihe, dann bleibt der Melt gegenüber 
zichte übrig ale das Beleuntniß der Wahrheit ohne Rüdficht 
anf die Bermittelung mit den Suftänden der Gegenwart. Es 
gilt dann, Zeugniß abzulegen wider die Welt. Aber nur wer 
miebftiich und umnverbittert der Welt entfagt, darf fie vor Gott 
ed der Nachwelt verflagen; mur mer aus reiner Piebe zur 
Renihheit ſich opfert, flihrt eimen neuen Tag der Menfchheit 
keranf, Dies hatte noch nie ein Menſch der Geſchichte außer 
Ins thatkräftig und mit Harem Bemußtfein der innern Rein- 
bet empfunden, und wer bat e8 jeitben bis auf den heutigen 
Ze? In Zefus aber war e8 Natur geworben, ber lebende 
Getteageift war im ihm verkörpert. Er nur erkannte, daß jetzt 
ke Tag des Zeugniffee und des Gerichts gelommen fei, daß 
wm fung der verhängnifvollen Berwidelung und zur welt 
menden Berherrlichung Gottes in der Mentchheit nichts Ger 
Tages gefordert werde, als daß er muthigen und Haren Gei⸗ 
Fat fofort im den Tod gehe. Durch den Tod zum Leben — das 
wer fein Glaube mie für fich fo fr die Dienfchheit ! 

Morip Earrierr. 
Reue Novellen und Romane. 

Es fiegen uns folgende Werke zur Beſprechung vor: 
J. Bon Nah nnd Ferm. Bon Ferdinand Pflug. Leipzig, 

Dürr’fhe Buchhandlung. 1866. 8. 24 War. 

2 Eim Diäterberz. Novelle von Ferdinand Pflug. Leip« 
ig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1866. 8. 24 Mar. 

4 —— Abende. Eine Novelleuſammlung. Achter Band. 

Leipz 





Durr'ſche Buchhandlung. 1865. 8. 18 Nar. 
Graf Talleyrand'e Jugendliebe. Hiftorifcher Roman aus 
der franzöfiiden Revolntionszeit von Mathilde Gräfin 
Reihenbad. Dresden, Wolf. 1866. 8. 1 Thlr. 

5. Schill und feine Gefährten. Bon Karl von SKeffel. 
Leipzig, Dürr’fhe Buchhandlung. 1866. 8. 24 War. 

6, Anno Neun und Dreijehn. Biographiſches Gedenfblatt aus 
den deutſchen Kreibeitslämpfen. Bon Robert Byr. Inns— 
brud, Wagner. 1865, 8. 2 Zhlr, 

. Drei Treppen body. Bilderbuch eines alten ur an 
en Wellmer Berfin, Gerfhel. 1865. 16, 
15 . 

%. Som — der Erleuntniß. AZulunftsroman von E. M. 

Bacano, Berlin, Lafjar. 1865. Br. 8. 1 Thlr. 


Bon dieſen Werken gehören die ſechs erften zufam- 
men und fallen in die Klaſſe der gefchichtlihen Novelln 


— 


und Romane. Unter dieſen ſelbſt gebührt der Preis den 
zwei erſtgenannten Werfen von F. Pflug, welche reine 
Novellen find und den Gharafter der Poeſie mit der 
Treue gegen die gefchichtlice Wahrheit vermählen. Die 
Novelle ift im mehrfacher Hinſicht einer Berfegung mit 
der Geſchichte güinftiger, als der breiter audgeführte, darum 
leichter mit andern Gebieten zufammenftoßende Roman. 
F. Plug zeichnet uns, wie wir dies vom Novellenjchreiber 
erwarten, eine ungewöhnliche Situation, eine einzelne be- 
deutende Erjcheinung des Menfchenlebens, in der bie 
Umftände von verfdjiedenen Seiten jo zujammenwirken, 
daß alles zur That und zur Entſcheidung Hindrängt; 
durch dieſes draftifcge Element befommen die Novellen 
eine gewiſſe dramatifche Haltung. „Von Nah und Fern‘ 
erzählt die Belagerung Rathenows durch die Schweden 
und die Entjegung diefer Stadt durch den Großen Kur— 
fürften unmittelbar vor der Schlacht bei Fehrbellin. Heb- 
wig, die Tochter des Bürgermeifters, ift eiferfüchtig auf 
Johanna, die begünftigte Geliebte des brandenburgifchen 
Oberſten Henning, und finft dadurd; zur Berrätherin 
herab, Diefer Verrath wird durd die Geiftesgegenwart 
Johanna's und ihres Vaters, des Herrn von Brieft, ver- 
eitelt, die Schweden werden durch erlogene Nachrichten 
von Tode des Kurfürſten getäufcht, und eben da Gefahr 
im Berzug ift, langt der Kurfürſt auf Eilmärfchen felbft 
an und entfegt die Stadt; Hedwig ftirbt, bei dem Kampfe 
zufällig von einer Kugel getroffen. Die Darftellung ift 
lebendig, von einem frifchen Hauch des Patriotismus durrd)- 
drungen; mandmal glaubt man Pulver zu riehen. Daß 
die Liebe zur novellenhaften Berwidelung benugt worden ift, 
läßt ſich nicht tadeln; es kommt nur darauf an, wie die 
Liebe als Einfhlag benugt wird, Mars und Benus 
waren von jeher befreundet und der größte Feldherr bes 
Altertfums, Cäfar, erfor die Benus zu feiner Beſchütze- 
rin und gewann die Schlacht bei Pharjalus mit bem 
Feldgeſchrei: „Die fiegreiche Venus!“ 

Einen ähnlichen Charakter trägt die zweite Erzählung, 
die uns in den nordamerifanifchen Freiheitslampf verfegt. 
Ein fir England geprefter Soldat, Namens Morsbach, 
früher jenenfer Student, ſoll auf die falſche Beſchuldigung 
einer Berfhwörung hin gehängt werden. Seine Geliebte, 
ein Heffenmädchen, ſchwimmt über den Delawareftrom, er- 
fcheint dem zuſammengeſchmolzenen und muthlofen ameri« 
fanifchen Heer, unter deſſen Führern nur Wafhington 
auf Hortfegung des Kriegs dringt, als Retterin, zeigt 
ihm den Weg zu dem Feinden, ihr Geliebter wird befreit, 
die Schladt von Wafhington gewonnen. 

Yobende Erwähnung verdient auch Ar. 2: „Ein Did)- 
terherz.“ „Die Geheimnifje des Cabinets fteden ſich 
gern im die Falten eines Weiberrods‘, fagt Fiesco bei 
Schiller. Die Gräfin Sibilska, eine Ereatur des Mini- 
fters Brühl, hat fid) bei der Einnahme von Torgau im 
zweiten Schlefiichen Krieg abfihtlih von den Preußen 
aufheben laſſen, um im der Nähe des Feindes beſſer 
fpioniren zu fünnen, Wie fie num fürchtet, entlarbt zu 
werden, weiß; fie dem Dichter Gleim, damald Secretär 
des Fürſten von Defjau, theils durch ihre Schönheit, 
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theils durch das Borgeben, fie fei Wilhelmine, die Freun- 
din feines Freundes Sleift, zu bewegen, daß er fie aus 
der Stabt Meißen rettet. Gleim kommt dabei felbft in 
Lebensgefahr, die Gräfin wird zulegt doch gefangen, ihr 
BPortefeuille mit wichtigen Briefen wird von den Preußen 
erbeutet, auf dieſe Briefe hin wird die blutige und fleg- 
reiche Schlacht bei Keſſelsdorf geſchlagen, die Gräfin unter 
Hohn freigegeben, Gleim, der zuerft ald Spion gehängt 
werden follte, gerechtfertigt und vom alten Deſſauer mit 
der Zuficherung erfreut, er werde ihm eine Stelle verfchaf- 
fen, wo er ungeftört feinen Phantaftereien nachhängen 
und Sriegslieder ſchreiben könne. Sonderbarerweife läßt 
der Berfaffer den alten Deffauer brüllen, daf die Fenſter 
davon flirrten! 

Ein ziemlich umbedeutendes Werk ift Nr. 3: „Deut: 
fche Abende.” Die erfte Novelle erzäplt die Geſchichte 
der Karoline Haltemann, eines braunfchweiger Bauernmäd- 
chens, das aus angeborenem Thatendrang 1809 in männ- 
licher Kleidung in ein franzöſiſches Hufarenregiment ein 
trat, den Feldzug in Spanien mitmadhte, in einer Schlacht 
verwundet als Jungfrau fich zu erfennen gab und fließ- 
lich ihren Oberſt heiratete. Die Erzählung ift nad) ben 
Anmerkungen zu fchließen geſchichtlich; aber diefe wahre 
Geſchichte gereicht dem deutſchen Boll eben nicht zum 
Ruhm. Der Entfchluß des Yandmädchens wird durd) die 
damalige moralische Verlommenheit der deutſchen Deere 
nicht Hinlänglic begründet; Karoline nennt fid) zwar 
bier und da ſchuldig, aber man vermißt die Nemefis, und 
das Gerede von der Beitimmung des Menſchen, die un- 
vermeiblich fei, fan dem Ganzen weber zur Klarheit 
no zur Wahrheit verhelfen. Wäre in Franfreic etwas 
Aehnliches vorgelommen, wie hätte da die patriotijche Ent- 
rüftung dem Schriftfteller die Feder geführt! Die zweite 
Erzählung „Berfchollen “ ift ein grelles Nadt- und 
Schauderftüd, in Plan umd Wusführung unmotivirt, 
übertrieben, ſich felber iülberftürzend. Erträglicher ift bie 
dritte Novelle: „Mondfcheinftudien‘‘, aus der wir erfehen, 
daß man, mie Fallmerayer jagt, mit etwas Mondſchein 
und Wellengebrumm nebft obligater Liebesfentimentalität 
dem Deutfchen in der Fremde ruhig die Tafchen leeren 
und Feſſeln an die Arme legen Tann. 

Mit Nr. 4:- „Graf Talleyrand's Yugenbliebe”, von 
Mathilde Gräfin Reihenbad;, betreten wir das Ge— 
biet des Romans; leider ift die epifche Mufe der Ber- 
fafferim micht günftig gewefen. Sie will nachweiſen, daß 
fein Menſch jo ſchlecht ift, um nicht mitunter in feinem 
Leben glänzende Lichtpuntte wach rufen zu fünnen — na- 
mentlih dann, wenn er mit edlern Naturen in nähere 
Beziehung tritt —; „doc; wehe diefen letztern, fie ziehen 
nur gar zu leicht einen Theil der Strafe auf ſich, die 
der Schuldige verdient”. Sie ſchildert Talleyrand’s Liebe 
u der edeln und ſchönen Sängerin Julie Contade. Diefe 
Biebe, die den jungen Seminariften unwillkürlich ergreift, 
geht freilich nicht tief; amdere Einflüffe, die des Grafen 
Mirabeau, der Dubarıy, der frau von Stail, Jo— 
fephinens, melden Frauen Talleyrand ebenfalls ſchmei⸗ 
heit, überwiegen bei ihm; ſchon ©. 27 lefen wir, daß 


das Werk der Erlöfung der Sängerin gar nicht gelang, 
daß Eigennug und Peichtfinn bei ihm fiegten. Contadet 
Schuld lag darin, daf fie den Maler Wilmfohn, der fir 
wirklich liebte, mit leerer Hoffnung hinhielt. HHre Kunft 
fteht ihr aber als Schug- und Rettungsengel zum Stite 
Wilmſohn erntet den Yohn feiner Treue, indem er zulegt 
doch mod; mit der Sängerin ſich verbindet; Talleyrand 
aber, von der Sängerin aufgegeben und des Glaubent 
an edlere Weiblichkeit bar, finkt immer tiefer. Die 
Scenen des geſchichtlichen Gemäldes, das fich durd; ein 
lange Reihe von Jahren hinzieht, find ziemlich äuferlic 
aneinanbergereiht; eim Kühler moralifirender Zug gebt 
durch das Ganze. Beſſer hätte die Berfaflerin gethan, 
wenn fie Talleyrand's Frivolität aus der umberbienten 
Zurüdjegung in feiner Kindheit erflärt hätte. Sie ftreift 
diefes Motiv an, führt e8 aber nicht forgfältig genug 
aus. Daß fie die Aufgabe, die fie ſich felbft geitellt, 
nicht gelöft hat, ift Mar. Ernſtlichen Tadel verdienen nicht 
blos der übermäßige Gebraudy von Fremdwörtern — ein 
Uebelftand, der faft bei allen diesmal von uns beſproche 
nen Schriften hervortritt —, fondern auch, und zwar nod 
mehr, die auffallenden Fehler gegen die gemöhnlicjiten 
Regeln der Grammatil, „Wegen“ verbindet die Berfal' 
ferin beharrlich mit dem Dativ, „laufchen‘ einmal mi 
dem Genitiv, mit dem Caſus der Appofition fpringt fi 
höchſt ungefhidt um u. f. w. 

„Schill und feine Gefährten“, von Karl von Kei 
fel (Nr. 5), fol offenbar eine Hiflorifche Novelle fein 
aber im Unterſchied von Pflug’s Werken kommt hier me 
der die Gefchichte noch die Dichtung zu ihrem Red 
Das Poetifhe fol wahrſcheinlich darin liegen, daß di 
Liebe den Einſchlag im Gewebe bildet; leider ſchließt di 
Novelle mit der — — und glücklichen Verheite 
thung zweier Theilnehmer an Schill's Zuge. Dadun 
wird das heroiſche Intereſſe von dem bürgerlich famil 
ren verfchlungen, Was das Gefchichtliche betrifft, fo fir 
einzelne Scenen, wie das Treffen bei Dobenborf, je 
ausführlich, andere, wie das Gefecht bei Damgarten, gaı 
kurz berichtet. Neu ift die Angabe, daß der Holländiid 
General Carteret nicht von Schill, fondern von Schul; 
einem frühern Spion der Franzoſen, ber ſich fpäter zu 
Deutfchthum befehrte, erjchlagen oder nad) der Lese 
unferer Novelle erfchofien wurde. Als Merkwiirdigfeit 
die Scene mitzutheilen, wie Schill von feiner Braut A 
fchied nimmt: „Als er leife eintrat, faß fie eben « 
Flügel und fang mit tiefbewegter Stimme das jdl 
Lied, welches Goethe in feinem «Egmmbdb» Klärchen 
den Mund legt. Gerade glitten die Worte: 

Lacht uns das Leben, fo ruft uns das Grab, 
Alles, was atfmet, finft endlich hinab — 
über ihre Lippen” u. f. w. Gelbftverftändlich fomu 
diefe Worte im „Egmont“ gar nicht vor. 

„Anno Neun und Dreizehn“, von Robert B 
(Nr. 6), dem Land Borarlberg gewibmet, will ganz ı 
gar Geſchichte fein; mur das üufere Gewand foll i 
in neuefter Zeit fo ſtark verbreiteten biographifchen Ron 
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entiehnt fein. Der Verfaſſer erzählt den Antheil des 
Appellationsraths und im Jahre 1809 Generalcommiflars 
Anton Schneider an der Erhebung des Ländchens Bor- 
arlberg in dem genannten Jahre. Infolge diefes Ans 
teile lam Schneider, nachdem bie Bewegung gefcheitert 
wor, zuerft auf Hohenasperg, nachher nach Yindau ins 
Srfängniß; er wurde zulett befreit und zum Appellationg- 
roh in Wien ernannt. Als bei Napolcon’8 beginnendem 
Sturz Defterreichh noch eime zweibeutige, zuwartende 
Etelung einnahm, wurde Schneider, von dem man 
glaubte, fein Feuergeiſt werde fi nicht innerhalb ber 
von der Diplomatie vorgefchriebenen Schranken halten 
und das Volt vor der Zeit zum Losfchlagen drängen, 
infolge einer Angeberei auf den Spielberg gebradjt; im 
Uril 1814 wurde er endlich befreit, er farb 1820. 
Srine zweite Gefangenfchaft theilte aus ähnlichen Griün- 
dm Hr. von Hormayr. Cine Hanptquelle des Verfafjers 
waren die Mittheilungen der Witwe Schneider's, die ih- 
rem Manne durch ihre treue Sorge und liebevolle Theil- 
mbme das Pos der Gefangenfchaft erleichtert. Ueber 
bie Bedeutung des Aufftandes lefen wir, daß er im den 
Iroclamen der fpanifchen Junta wie des ſchwediſchen Kö- 
reihe erwähnt wurde und dafı Südamerifa in feinen 
Üfreiungsfriegen wie ein nachahmenswerthes Vorbild 
ka Namen Borarlbergs nannte. Seinen Zwech, dem 
De Schneider ein Ehrendenkmal zu ſetzen, hat der Verfaſſer 
mist, Die Schrift ift von politifchem und kirchlichem 
Ärafinn durchdrungen; für nichtvorarlbergifche Leſer dürfte 
eſtellung leicht zu breit und gedehnt fein. Neu 
ade Bemerkung, daß Pygmalion dem zaudernden Ju— 
feinen Blitzſtrahl rauben wollte und darum am den 
geichmiedet wurde. 
Dit Nr. 7: „Drei Treppen hoch”, von A. Wellmer, 
Mom wir und vom Schauplag der Weltgeſchichte hinmeg 
at Gebiet des Stillebens, gemithlicher Skizzen und Fa— 
micenen.. Bei der Leltüre mußten wir mehrmals an 
lm Hauff's „‚irreie Stunden am Fenſter“ denten, 
Somit wir der Originalität und dem Talent des Verfaflers, 
= namentlich, die Kinderwelt allerliebft zu ſchildern ver— 
tim mindeften zu nahe treten wollen. Beſou— 
— hervorzuheben iſt ſchwer. Ein unnach— 
der Hauch weht durch das Ganze; wir möchten 
Fur Berfaffer jogar vor dem mehrfach gezierten Bogumil 
Be im „Buch der Kindheit” dem Vorzug geben. Sein 
der md bejonders feine Yejerin wird das artige Büch— 
ohne, Befriedigung aus der Hand legen; ja, um 
wit dieſer banalen Phrafe zu jchliefen, man fann 
N8 Büchlein zu verfchiedenen malen und im verjchiedenen 


en in die Hand nehmen und es immer aufs 
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* mit Bergnigen leſen. 

Eiwas ganz Neues iſt Bacano's Aufunftsroman: 
Baum der Erlenntniß“ (Mr. 8), ohne Jahreszahl, 


= nem entzückten Menſchengeſicht, an das fid ein 






anfchließt, auf dem Titelblatt. Nachdem der 
laut der Borrede alles gefoftet, was zu koſten 
mu er noch auf den Rath eines Doctors vom 
ber Erlenntniß eſſen. Er lernt die Welt und 


bie Natur, die Wiſſenſchaften und die Hiftorie; er fucht 
die Erkenntniß im der Religion ; endlich reicht ihm der 
Doctor eine Schale, aus der eine grüne Flamme ledte 
und die mit göttlihem Hatchis gefüllt war: 

Die einzig menſchenmögliche Frucht der Erlenntniß heißt 
Phantaflie. as Recept Ei Gottähnlichkeit befteht einzig im 
der göttlichen Marrheit. rint den Hatchis, das Bergeffen der 
Leiden umd der Hoffmungen und des bewiefenen Plus und Mi- 
mus, und du wirft ein Buch fchreiben, in welchem die Seele 
der Welt zudt. Trink dir einen Rauſch, träume, und du wirft 
Gott gleich ein. 

ei diejen Worten raufchte und flatterte e8 um uns her — 
viel taufend jromme mwadjsgelbe Engel ſchwirrten davon und 
verdedten im Fliehen ihre Augen ınit den bis im die Spiten 
erröthenden Flügeln, ich ergriff die Schale, tranl und ward 
eim göttliher Narr. Und das habe id; geträumt. 

Dies ift der Schluß der Vorrede. Die Gefchichte 
ift felbftverftändlih eine Liebesgefhichte; Giulio Farneſe 
liebt die fchöne Anita; fie erwidert diefe Liebe und bleibt 
ihm aud) unter den Berfuchungen des Hofs Victor Ema- 
nuel's getreu; Giulio wird nad) Sardinien verfeßt ; durch 
bie Kraft feines Willens gelingt es feiner Geele, ſich 
vom Körper loszuringen und zu feiner geliebten Anita 
zu ſchweben. Er macht einen zweiten Ausflug zu Anita; 
als er aber nad; dreitägiger Abweſenheit nach Haufe 
fommt, findet er feinen Körper nicht mehr; man hat 
legtern für tobt gehalten und begraben, und num ift feine 
Seele verdammt, verloren für das Peben und die Liebe 
ewig förperlos im Weltenraume zu ſchweben. Anita 
verbindet ſich mit einem reichen Rufen von ariftofrati- 
ſchem Körperbau und gefteht diefem, daß fie feit dem 
erften Uugenblid, wo fie noch die Braut eines andern, 
wo Giulio noch nicht todt war, wo fein Blick zuerft 
den ihrigen traf, diefen ruffifchen Prinzen Sigmund 
Sergejewitſch Tolftoi geliebt habe, ihn allen! Eine er- 
jchredliche Zufammenhangslofigteit freilich, ein vollfomme- 
ner Widerfpruch mit dem Bisherigen, aber charakteriftifch 
für den Zufunftsroman. Giulio's Seele flieht mit einem 
Schrei des namenlofeften Jammers, durchraſt in einer Se— 
cunde Weonen von Welten, dringt durch die Welt der 
Naturgeifter, macht eim Heft auf dem Blodsberg mit und 
befucht die zwölf Höllen, in denen die Tyrannen, bie 
Hohmiüthigen, die Mörder, befonders auch die Unfeu- 
ſchen u. f. w. ſchmachten. Er führt zulegt in den Him- 
mel, läßt feine Klage vor Gott ertönen und Gott erhört 
feine Bitte. Der Schluß lautet: 

Ich werde in einer neuen Geflalt vor Anita ericheinen, 
in einer Geftalt, die fie noch mehr lieben wird, als fie mid 
jemals geliebt hat. Diefen ai ve bat der ®Priefter ihre 
Trauung vollzogen, und in diefer Nacht, Gott hat es mir ver- 
ſprochen, werde ich wieder erzeugt werden, und ich, der ih 
Anita fo fehr geliebt babe, werde bald ihr Kind fein! 

Das alfo nebſt einigem politiſchen und religiöfen 
Liberalismus wäre der Roman der Zukunft; bie Bor- 
ftellung von der Seelenwanderung auf das Gebiet des 
Romans angewandt. Das Sonderbarſte ift, daß Anita 

die treme Liebe des Schwärmers gar nicht verdient. Ich 
glaube, daß ber Zufmftsroman feine Zukunft haben wird 
und ziehe die claffifchen Romane ber Vergangenheit vor. 
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Ueppiges, Unfittliches habe ich nicht gefunden; vergleicht 
man aber Vacano's ſchriftſtelleriſche Vergangenheit mit bem 
Zufunftsroman, fo wird man am Goethes Wort über 
Frau don Früdener und an Wieland's Entwidelungs- 


gang erinnert, nur daß bei Bacano bie beiben Extreme 
in umgefehrter Ordnung aufeinander folgen als kei 


Wieland. 
Suflan Hauſſ. 


Seuilleton. 


Literarifche Plandereien. 

Der hin» und hergehende Fluß der Weltliteratur iſt gegen- 
mwärtig in voller Strömung; namentlic, find es die großen eng- 
liſchen und deutſchen Dichter, die fi) bei andern Nationen im- 
mer mehr einbürgern. Byron, der die polmifche, ruſſtſche und 
felbft magyarifche Literatur durch ſeine elegifch » blüflere Welt- 
anfharung, wie hevalerest bewegte Romantik beherrſcht, ift 
dem Genius der deutfchen Sprache durd) die vortreffliche Gil- 
bemeifter'jche Ueberfegung, auf welche wir zurlidtommen wer- 
den, von neuem affimilirt worden; Shaljpeare gewinnt im 
Franfreicd, durch die in Deutſchland mit Unrecht geringgeichäß- 
ten Bemühungen Bictor Hugo’s umd der Seinen immer mehr 
an Terrain, wenn fi) and die andern romanifchen Nationen 
noch volllommen ablehnend gegen den britifchen Dichter verhal- 
ten und hierin Rümelin thatfächlich recht geben, welcher dieſe 
Ablehnung einerjeit6 aus dem romaniſchen Wollsgeift, anberer- 
ſeits aus einer Schranke des Shalipeare'ichen Genius zu erflä- 
ren ſucht. Daflir erjcheint jegt eine in diſche — —— 
Shalſpeare's, welche von dem deutſchen Feuilletouiſſen zum Thei 
mit der Bemerkung angezeig®wird, wie ſeltſam fich Shakſpeare 
im Indiſchen ausnehmen werde. Dieſe Bemerkung geht aber 
aus ber Unkenntniß ber Altern inbifchen Dramatik hervor. Das 
ältefte dramatifche Sittengemälde der Hindus: „Mrichchalali 
oder das Kindbermwägelcdhen”, vom Fürftlen Sudrala, erinnert in 
dem Wedel von ft und Scherz, von Bers und Profa, in 
der Art und Weife der Gharafterifiif, in der foder motivirten 
Bertuüpfung der abenteuerlich bewegten Handlung, im ber fen- 
tengen» und bilderreichen Diction, in allen feinen Borzligen wie 
Schwächen durhaus an die altbritifche Dramatik und ihren vor⸗ 
nehmflen Repräfentanten Shaffpeare. Wir finden in diefem 
Drama eine Gerichtsfcene, die fih an Spannung mit der im 
„@intermärden‘ und „Kaufmann von Beuedig“ mefjen kann. 
In Bhavabuti's Dramen gibt es Stellen von jener büflern 
Macht des Grauenhaften, wie fie den Herenfcenen im „Mac— 
beth“ eigen ift, audere wieder, welche an die holden tiehes- 
plaudereien in „Romeo und Yulia’ erinnern, Und r.. 
Kalibafa's Zauberjhaufpielen begrüßt uns oft, bei aller Ber- 
ſchiedenheit des Coſtüms, der poetifche Hauch, der uns ans dem 
„Sommernadtstraum" und dem „Sturm“ entgegenweht — 
duftige Naturpoefie und traumhafte Öeftalten, mögen fie indiſche 
Apfarafen oder norbifche Elfen fein. Es if nicht die phantad- 
magorifhe Situation, es ift die poetiſche Grundſtimmung, die 
Diefen Dichtungen gemein if. Und haben nicht @eflalten wie 
Saluntala etwas von jener harmloſen Weiblichleit, welche jo 
viele Frauengeftalten Shalfpeare’®, feine Imogen, feine Des- 
demona charafterifirt, eime Weiblichkeit, die mehr ſchlicht und 
hingebend, als im Sinne der Gretchen und Klärchen modern 


naiv ift? 

Shaffpeare iſt aljo ein ariſcher Geiftesnerwandter ber alt- 
indifhen Dramatiter. Wie er ſich gegemüber der neneflen in- 
difhen Dramatik, die ins Poffenhafte verflacht und vermwäffert 
ift, ausnehmen wird, das wiflen wir nicht; jebenjall® aber 
immer wie einer der Rieſen, die von ben Gipfeln altindiſcher 
ultur auf das pygmüenhafte Treiben der Gegenwart herab» 
fehen! Die britiſche Eroberung hat den alten Bolfsgeift aus fei- 
nen Bahnen geworfen ; e# ift eine der beften Errungenjcaften, 
eine der verföhnlichften Thaten diefer anfdringlichen Civiliſation, 
wenn fie dem uralten Gulturvoll einen indiihen Shaffpeare 
bringt. Die Hindus werden ihn neben Subrafa und Bhavabuti 


flellen und im ihren Unterbrlüädern die alte Stammesgemein- 
ſchaft anerlennen. u 

Inzwifchen ift Sciller’s „Braut von Meifina* int 
Neugriehifche fiberfegt worden und auf dem Zheater 
zu Athen zur Aufführung gelommen. Man könnte fragen, 
melde Sympathien der Neuhellenismms gerade für bies Zraner- 
fpiel hegt? Gewiß find diefe Sympathien nicht durch dem Stofi 
und das dunfle Schidfal, das in diefer Tragödie herrſcht, her⸗ 
borgerufen worden, fo dunkel ſich auch das liber Neuhellad 
maltende Schidfal geftalten mag, fondern durd; die Form, in 
dem die Erinnerung an den Nationalruhm des alten Grieden- 
land und feiner Bühne gerade durch bie Chöre wieder wadı 

erufen wird, Es wandeln doch wiederum Chöre liber die 
Bühne an berjelben Stätte, wo fie vor Jahrtaufenden geman- 
delt find — Aeſchylus, Sopholles, Euripides treten lebendig vor 
die Seele der Epigonen. Offenbar verdankt das Schiller'ſche 
Stüd als die einzige moderne „Ehortragddie‘ 
Eigenthiimlichleit die Bevorzugung, die ihr in 
theil geworben. 

Die Franzofen Überfegen inzwifhen Adolf Müllmer's 
„Schuld“, eine Schidfalstragödie, bei der fie wol blos der um- 
fengbare Bühneneffect anloden mag, der von ber im erften 
Monolog gefprungenen Saite ab unheimlih ſchrill durd) das 
ganze Stüd geht. 

Während die Franzo ſen ſich in unfere abgetragenen Kleider 
billfen, wobei nody immer der Sprung aus der Buchhandlung 
auf die Bühne zu thun Mbrigbleibt, nehmen wir die neueſten 
franzöfifhen Dramen friid) von den Bretern weg, anf deinen 
fie kaum aufgetaucht find. Daß bies immer wieder gefchicht, 
obgleich nur ausuahmeweiſe eins diefer Stüde einen nachhalti⸗ 
gen Erfolg als deutjches Repertoireſtüid erringt, obgleich viel, 
die in Paris dem größten Erfolg errungen haben, auf eine 
nen dentichen Bühnen offenbares Fiasco machen: das bemweih 
doch, daß da® Megifter der deutſchen Dramatil ein Loch haben 
muß, infofern fie dem Zeitſpiegel ihrem Publikum nicht gemug- 
fam vorhäft, mit einem Worte zu fehr Familiengemälde, ix 
wenig Culturgemölde if. Daß bie franzöflfhe Dramatik dich 
Lüde ausfüllt, indem fie die größern Strömungen des politi 
fen und gejellfchaftlichen Lebens in ben Kamilienfalon hinüber 
leitet, das ift ber Grund ber flets ermeuten Aneignungserperi 
mente; daß aber diefe franzöfifhe Cultur wiederum etwas Fremd 
artiges flir uns hat, das ift die Urſache, daß diefe Erperiment 
nur in einzelnen Städten, wie in Wien, theilweifen Erfolg haben 

Das jUngſte Std von Sardou: „La famille Benoiton" 
das bereits in Berlin am Friedrih- Wilgelmflädtifhen Theate 
einen fehr blaffen Succeß davongetragen, ſcheint num an be 
wiener Burg, wo „Der Velilan‘ Augier's noch immer mid 
nur feine Jungen, fonderm aud bie Theaterlaſſe füttert, eben 
falls nicht durdhgeichlagen zu haben. Dod ein Theil der Kriti 
welche mit den Probucten von der Seine ſtets fehr wohlmwo 
lend und glimpfli umgeht, während fie an dem neuern den: 
ſchen Dramen ein jerfleiichenbes und biuttriefendes Richte 
amt libt, flellt dem Stüde das Horoflop, es werde al 
mählid fi auf dem Repertoire einbürgern, wenn fi) am 
das Publitum am erflen Abend nicht habe mit der N: 
vität vollſtandig befreunden fünnen. „Cine Familie nach db: 
Mode“ — denn unter biefem Zitel wird das Sarbou'fche Si 
tengemälbe an der Burg aufgeführt — if eime Satire auf de 
Lurus; dod die Erfindung in bem Gtüde if gering, d 


erade bieier 
euhellas zu⸗ 
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Eiuotiomen gehen im die Breite; die erfl mit dem britten Acte 
antretenden Berwidelungen Iöfen fi im einer verfühnenden, 
aber deshalb umnbefriedigenden Weile. Die Satire diefer fran- 
Hälhen Luftfpieldichter hat etwas ungemein Gutmüthiges. Nach · 
km fie den Tanz um das Goldene Kalb geſchildert und zwar 
in einer Weife, welche bie gemeinften Gefinnungen zu Zage 
een läßt, begnügen fie ſich mit irgendeiner äußerlichen Ehren» 
tlärung ihrer en und Heldinnen und legen daun das Pfla- 
der der Berföhnung auf die gefchlagene Wunde. Auch die viel- 
grühmte Technil ibe's, die im der That in Bezug auf bie 
Anterfliche Berkettung der Handlung nichts zu wünſchen übrig- 
we, iſt im dem meueften Dramen Sarbou's und Augier’s wicht 
ner wieder zu erkennen. Der Gompofition derfelben fehlt der 
ug Zuſammenhaug; e8 find fatirifche Erayonftizgen, an 
aaem loſen Faden der Handlung gereiht. 

Daß unfere Buchhändler anfangen, die Franzofen in Bezu 
af den Hanz ihrer Bradtansgaben nadjuahmen, ift — 
anertennenswerth, obgleich nur ein ganz ausnahmsweiſer Er- 
ig einen deutſchen Verleger ermuthigen fann, Belinpapier an 
hie Autor zu wagen. Es find meuerdings indeß micht blos 
ehe Dichter, fondern auch Erzähler, weiche diefer Auszeich- 
vn0g theilhaft werden. Bon Uhland’s Gedichten erfcheint eine 
Inttausgabe mit gefhmadvollen größern und Meinern Bignetten 
= Initialen (Stuttgart, Cotta, 1865 und 1866); von Karl 
son Holtei’s „Schlefiſchen Gedichten‘ ift ebenfalls eine 
"6 den Maler von Heyden mit friihem Bollshumor illuftrirte 
ahtausgabe erfcienen (Breslau, E. Trewendt, 1866). Eine 
m Ansgabe von rip Reuter's „Ut mine Stromtid‘ 
Eimer, Hinforff) iR mit Holzihmitten nad) Zeichnungen von 
ig Pier illuſtrirt, welcher al® der humoriftiihe Eruil- 
des medlenburger Didens erſcheint. Ohne Illuftrationen, 
im großem Format und ftattlicher Ausftattung liegt die zweite 
© Auflage der „Heldenjagen“ von Firduſi in ber ver⸗ 
len und glänzenden poetiihen Nahbildung von Adolf 
ri von Gchad vor uns (Berlin, Herk, 1865), wäh. 
& die Hirzel’jhe Berlagsbuhhandiung auf den ausdrüdlidhen 
des verflorbenen Rüdert jeine Dichtung „Sawitri“ aus 
aniichen Erzählungen in eleganter Miniaturausgabe 
ließ. Inhalt derſeiben unſern Leſern ins 
zurſidzurufen, führen wir die einleitenden Berſe an: 
Geliebte, tomm, baf ich di mit ber Sag’ erfreue, 

Bie überwandb ben Tod Samitri!s Gattentreue; 
Sson Damajanti's Bild Haft bu mit Luſt erblidt, 
Sie von Berzauberung ben Gatten fie entfiridt. 
Ku von Sawitri wirft bu hören janft gerührt, 
Die von bes Todes Band den Gatten ſelbſt entihmärt, 
| Bom Erbenzauberbann kann Frauentreu' entbinden, 
Rur biefe Treue fann ben Tod auch überwinden. 


der fiteratur voltsthümliher Ditlunft und der- 
gleien in Schlefien. 

Aus Troppau in Schlefien if uns vom dortigen Gym— 
deprofeffor Anton Peter (in deſſen Selbfiverlage 1865 er- 
Üirnen) der Band eines der vollsthlimlichen Literatur 
Pberichlefiens gewibmeten ninfangrei Werts unter dem 
Kiel: liches aus Seſierreichiſch ⸗Schleſien, — 
m her geben von Anton Peter“, zugegangen. Das ganze 
Bert ift auf drei Bände berechnet, vom denen der vorliegende erfie 

acc, feinem wefentlihen Inhalte aus einer Sammlung von 
federn, Kinderfpielen, Bolleliedern, Bollsfhaufpielen und 
zrtern befteht, wogegen der zweite Band Sagen, Mär- 
Gebräuche und ————— enthalten ſoll, der dritte 
fir fiterarhiftoriiche, fahlihe und ſprachliche Erläuterum ⸗ 
m ben erflen beiden Bänden beflimmt ifl. Der Heraus- 
bat es fich feit längerer Zeit angelegen fein faffen, im 
en Bezirken und Ortſchaften des ehemaligen trop- 

ifes Schleſiens alles Boltsthimlidhe, was fi dort 



















treuer Erinnerung erhalten bat, zufammenzutragen, zu fichten 
und zu orbnen. Das Werk ift die Frucht feiner biesfallfigen 
mehrjährigen Arbeiten. Es foll ein deutliches und treues Bild der, 
wie der Herausgeber im Vorwort jagt, „von dem Rivellirungs- 
proceß bedrohten Bollsindividualität meines Heimatlaudes“ dar- 
RRellen und theil® zur Charakteriftif der Bewohner jenes Land» 
ſtrichs in den verfchiebenen Beziehungen ihres gemüthlic-poeti- 
chen Lebens und ihrer Vollsthümlichteit beitragen, theile auch 
den Jutereſſen des Sprachforſchers und Eulturhiftorifers dienen. 
Zu diefem Zwed warb aus dem reichlich zufammengetragenen 
Shape eine forgfame Auswahl getroffen und namentlich alles 
—— was im ſittlicher oder religiöſer Beziehung irgend 
anftößig erſcheinen fönnte oder was nicht aus bem eigenften Weſen 
des Volle gewiffermaßen herausgemachjen und in ihm fefte Wurzel 
142 hatte. Der Herausgeber hat es dabei nach feiner 

tfiherung mit bem Ordnen und Sichten des Materials ebenfo 
ewifjenhaft als ftreng genommen, und er hat befonbers in An- 
Fans der Volkslieder und ihrer Aufnahme nur vom der vollen 
Ueberzeugung fi leiten laſſen, daß fie „wahres und volles 
Eigenihum des Volls geworden feien". Im einzelnen ift ber 
Inhalt der im erften Bande dargebotenen Sammlung (&. 1—455) 
ungemein reichhaltig, aber man darf e# dabei mit der beſon⸗ 
bern Anordnung und Bertheilung des Stoffs nicht fo gar genau 
nehmen. Die „Sinderlieder enthalten mamentlih Wiegen- 
lieber, Reime und Sprüche flir die erflen Kinderjahre, Kinder» 
gebete, Sprad- und Gedächtnißlübungen, Märchenlieder, Jahres · 
lieder, Sprüde von Handwerlern, Spott⸗ und Neckreime und 
Näthfel, dagegen die „Bollslieder“ ebenfo Balladen und Ro- 
manzen, als Piebeslieder, Jäger», Hirten» und Schäferlieder, 
Soldaten» und Handwerkslieder. Unter den mitgetheilten Rei- 
men, Räthfeln und Spielen der Kinder finden fid) viele An- 
Mänge an Wehmliches im verſchiedenen Dentfchlande, ja 
fogar an Sinderlieber in England und Schottland. Mandes 
ift Übrigens nur in dem oberſchleſiſchen Bollsdialelte mitge- 
theilt und aljo für Nichtlenner defjelben weniger verftändlich. 
Die „Bollsſchauſpiele““, die g ber t fammt der 
Menſchwerdung Jeſu Ehrifli, und die drei „Ehriftfindeljpiele‘‘ 
erinnern an ähnliche dramatifche Producttonen in andern fatho- 
liſchen Ländern Deutſchlands. 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Dritter Band. 

Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der erste Band dieser Sammlung, enthaltend die 
Gedichte Walther’s von der Vogelweide, heraus- 
gegeben von Franz Pfeiffer, wurde vom deutschen Publi- 
kum mit so lebhaftem Beifall aufgenommen, dass derselbe 
binnen Jahresfrist vergriffen war und eine zweite Auf- 
lage nöthig wurde, welche soeben erschienen ist. Eine 
nicht minder günstige Aufnahme fand der zweite Band, 
enthaltend die Kudrun, herausgegeben von Karl Bartsch. 

Der soeben erschienene dritte Band, enthaltend das 
Nibelungenlied, ebenfalls von Karl Bartsch heraus- 
gegeben, wird der Sammlung gewiss noch zahlreichere 
Freunde zuführen. Ungenchtet des Umfangs von über 30 Bo- 
gen ist der überaus billige Preis von 1 Thlr, auch für die- 
sen Band beibehalten worden, 





Derfag von $. N. Brochhaus in Ceipzig. 


Die Icherbauhrisen und ihre Heilmittel, 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitil des Aderbaufduges von 
Dr. Karl Frans, 

8. Geh. 1 Thlr. 

Borliegende mit befonderer Ruckſicht auf die gegemmärtige 
misliche Lage der Landwirthſchaft verfaßte Schrift des befannten 
Berfaffers verbreitet fich nicht nur fiber das Weſen und die 
Geſchichte der Aderbaufrifen in älterer und neuerer Zeit, fons 
dern fucht auch die Mittel zu deren Abhilfe auf, und zwar 
fowol die Staatshilfe (Wirthichaftspofitif) ale die Selbfihfilfe 
(erhöhte Thierproduction ; Bervolllommuung der Iandwirthichaft- 
lihen Technik; Kunfidlinger und Alluvion; Cultur der Steige 
rung; Aflociation im Grundbefige). ) 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenfo den Landwirth 
wie ben Rationaldflonomen intereffiren. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. Hrst Rudiments of ihe German language 
for Children from 6 to 10 years old. 8°, Geh. 
8 Ngr. . 

—— Hrst Rudiments of the French language for 
Children from 6 to 10 years. 8". Geh. 8 Ngr. 

— French Conrersatien-Book for young Ladies. 8°, 
10 Ngr. 

Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 


rühmten Schriftstellers zum Gebrauch für Engländer beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Charras über den Krieg von 183 
Verlag von F. A Brockhaus in Leipsie. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE |: 


en Allemagne 


par le L' Colonel Charras. 
Avec cartes speciales. In-8. 2 Tbir. 10 Nyr 

Der durch seine politische und militärische La“) 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz were" 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung «7 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 es I 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes weg“ 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert it 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühen I 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zur 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass =" 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleons‘ 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrücto 

hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 





Verlag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


- Album fchlefifher Bidhter. 


Herausgegeben vom 


Berein für Poefie in Breslau. 


Flinfte Sammlung. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 The. WU Ir 

Diefe Gedichtſammlung bietet im fjorgfältigfier I 
eine Fülle gediegener Erzeugnifſe der neuern bentihen | 
Die dem Sclefier eigene tiefe Innigleit, verbumden ur 
und Bilderreihthum der Sprade, durchzieht far dem 3 
Auhalt des Albums; doc fehlt es demfelben aud mi 
mannichfaltigen Dichtungen in claſfiſcher Form, weite) 
das Buch gewiß and im weitern Baterlande zahlreiche M 
erwerben wird. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuch! 
von 
Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geb, Jede Hälfte 1 Thlr. 4 
Erste Hälfte: Das Prineip des Erbackers. 
Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der Gr 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersteu wol! 
vigoy nach römischen Quellen als ein wissenschall 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks ® 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der & 
übereinstimmender Wurzelwörter das Ejgenthums, ⸗ 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbes 


allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. | 





Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Verlag von #8, !. Broddaus in Keipgis- 


— 
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für literariſche Unterhaltung. 








Ericheint wöchentlich. — Hr. 19. — 10. Mai 1866. 
Inbalt: Polat’s Werk über Perfin. — Deflerreih feit dem Jahre 1809. Mon Hand Prug. — Reifimann's Biographie Robert 
Shumann's. Bon Hermann Bopfl. — Feuilleton, (fiterarifhe Plaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Polak's Werk über Perfien. 


Im Yahre 1850 fahte der damalige perfifche Groß- 
iier Mirza Taphi Khan Attebek, genannt Emir Nizam, 
aner der tüchtigften Minifter, welche Perfien in neuerer 
Zat befefien, den Entſchluß, in Teheran eine Militär: 
Hule nach emropätfchem Mufter zu errichten umd damit 
tat Lehranftalt für Mebdiein zu verbinden, an der fowol 
Rütir- als Civilärzte gebildet werden follten. Er wandte 
hd zu dieſem Zwecke nach Wien, da er bei Ruſſen, Eng- 
Undern oder Franzoſen irgendwelche politifche Einflüſſe 
Üerätete, und gewann für biefe Militärfchule mehrere 
Serreichifche Offiziere und für das mebdicinifche Lehrfach 
ka Dr. Bolal. Doc im Jahre 1851 fiel der Emir als 
ka Opfer von Balaftintriguen und wurde auf föniglichen 

hingerichtet. Die eben angelommenen Defterreicher 
Selen dadurch ihren Mäcen und hatten ſich natürlich 
‚ka Gunft feines Nachfolgers nicht zu erfreuen, ber jeder 
höpfung feines Vorgängers principiell feindlich gefirmt 
Kur, Inde führte der Schah doch im ganzen den Plan 
kt mir aus. Es wurde eine Militärfchule begründet, 
m welcher Polak den Unterricht in der Mebdicin über- 
Kaba und durch Vorlefungen, durch mebicmifche Werke, 
Ne er in perfifcher Sprache erfcheinen ließ, durch eine 
Peliinit und durch ein auf feine Veranlaffung errichtetes 
Erital, das aber, weil die perſiſchen Beamten das Gold 
® elfen pflegen, nicht in Flor kommen konnte, feine 
Shüler heranzubilden fuchte. Polak wurde auch zum 
feibarzt des Schah ernannt ımb gewann in biefer Gtel- 
fang natürlich einen tiefern Einblid in das Hofleben und 

Regierungsformen, als fonft einem Europäer vergönnt 
Freien wäre, freilich nur, um ſich aud) hier zu überzeugen, 
Mit wie wenig Weisheit die Welt regiert wird, indem Tehe- 
I in Bezug auf die Regierumgsweisheit unter einem 
8 demſelben geiſtigen Breitengrade mit mancher euro⸗ 

ſchen Hauptſiadt liegt. Nur zeigt ſich dort der Abſo— 
Mitms „Iplitternadt, daß man jede Rippe ihm zählt“, 
rend ihm in Europa ein Mäntelchen umgehangen wirb. 
Ve Refultate feines neunjährigen Aufenthalts in Perfien 
dat volal in folgendem Werke niedergelegt: 

1B66. 1, 


Perfien. Das Land umb feine Bewohner. Ethnographiſche 
Schilderungen von Jakob Eduard Bolaf. Zwei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. 1865, 8. 4 Thlr. 


Polafs Werk ift feine touriftifche Schrift, welche Land 
und Leute am Faden einer Reifebefchreibung fchildert und 
durch mancherlei Neifeabenteuer, wie durch Widerfpiege- 
lung ber Frifche, mit welder erfte Eindrücke zu wirken 
pflegen, anregende Unterhaltung gewährt. Polak hatte 
Muße, bdiefe erften Eindrüde zu revidiren und theilt erft 
das ſichergeſtellte Facit mehrfacher Prüfungen mit. Er 
felbft fagt in der Vorrede: 

In meinem Buche habe ich mic bemüht, die Verhältniſſe 
frei von aller Boreingenommenheit mögfichft objectiv darzuftel- 
len. in neunjähriger Aufenthalt im Ku. die Kenntniß der 
perfiihen Spradye und der einfchlagenden Literatur, die ich mir 
dafelbft angeeignet, meine Stellung als Lehrer an ber mebici- 
nifchen Saite zu Zeheran umd fpäter ale Leibarzt des Schah, 
vielfache Reifen in die verſchiedenen Städte und Provinzen, ſetz⸗ 
ten mid) im bie Page, die Hauptflabt fowol mie alle Gegenden 
de& meitgeftredten Reichs, feine nad) Abflammung, Sprache 
und Religion vielgeftalteten Bewohner, die politifhen, ethifchen 
und Eulturzuflände, ſoweit es dem Fremden möglich if, Ten- 
nen zu lernen, Es verfteht fich außerdem von felbft, daf über 
ben weiblichen Theil der —— ſowie über das Familien · 
feben im Orient Überhaupt, nur der Arzt einen auf eigener 
Anfhauung fußenden Bericht zu geben im Stande if. Ih 
bermied bei ber Abfaffung, fremde Quellen zu benngen; id 
wollte, daß das Buch mir gehöre, daß ich allein für feine 
Borzüge und feine Fehler einzuftehen hätte: 

Beffer ſteht mein eigen Want, geflidt, 
Als erborgtes, reich mit Gold geftidt, (Saabi.) 

Polafs Werk darf als ein zufammenhängendes ethno- 
graphifches Gemälde betrachtet werden, welches den Natio- 
naldarakter ber Perfer, ihre ftaatlihen und gefelljchaft- 
lichen Einrichtungen, ihren religiöfen Eultus, Nahrung, 
Kleidung, Familien» und Gefchlechtsleben, Bildung, Wif- 
fenfchaften umd Künfte, Polizei, Induſtrie und befonder® 
eingehend auch bie perfifche Heilfunde mit einer Fülle von 
Detailzügen darftelt, wie fie nur dem Augenzeugen le- 
bendig fein fann, und dabei auch manches neue Licht auf 
die jüngfte Geſchichte Perfiens fallen läßt. 

Gleichwol können wir das Bedauern nicht unterbrüden, 
daß Polak nicht mehrere feiner interefjanten Reifen in bas 
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Land, auf die er gelegentlich zurückkommt, auch in touri⸗ 
ftifcher Weife dargeftellt und ums fo ein lebendiges Bild 
der verfchiedenen perſiſchen Städte und Landſchaften ent- 
worfen hat. Man wird es immer als einen Mangel 
empfinden, daf wir z. B. von des Reiches alter Hauptſtadt 
IRepahan nicht eine, ebenfo wingehende Schilderung erhal 
ten wie von € n, daß wir dem Berfaifer micht auf 
* Reife nach dem dichterberühnnten Schiraz mitten 
urch die räuberiſchen Nomadenſtämme hindurch folgen 
dürfen oder auf der Tour nach Maſanderan 1854, wo 
er bei der Rückreiſe im Thal des Häras die ungebahn- 
ten Wege des perfiichen Reiche in ihrer ganzen Gefähr— 
lichteit lennen lernte. Gerade die einzelnen Streifblide, 
die der Autor gelegentlich auf diefe Touren wirft, die 
aneldotiſchen Zitge, die er und von benfelben mittheilt, 
laffen um fo mehr bedauern, daß nicht eine oder die an— 
dere diefer Reifen uns im Zufammenhang erzählt wird. 

Der Gefaumteindrud diefer ethnographiſchen Schübe- 
rungen bleibt jedenfalls ein niederſchlagender, indem wir 
jehen, wie ein altes Culturvolk von trefflichen Anlagen 
unter den Drude des Despotismus uud einer der geifti- 
gen Entwidelung wenig förderlichen Religion und Sitte 
verfimmiert. Im Perfien herrfcht der offenfundige Ver— 
fall, mindeftens in allem, mas zum ftaatlihen Gemein— 
weien gehört. Tritt eim energiſcher Minifter auf, ber 
das, was im Staate faul ift, zu reformiren fucht, wie 
Emir Nizam, fo wird er wegen ufurpatorifher Teuben- 
zen verdächtigt und geſtürzt. Weberall tritt die Regie— 
—— und die durch den Despotismus geſchaffene 
Vollsſitte der freien Entfeffelung der productiven Kräfte 
bemmend in den Weg. Gegen die Erprefjungen der Gou⸗ 
vernenre fteht dem itberbitrdeten Yandmann fein Weg der 
Klage offen: 

Eine Beſchwerde beim Gonverneur, mit deſſen Wiffen und 
Willen die Ausplünderung erfolgt, würde natürlic) völlig frucht- 
108 jein. Macht er ſich auf den Weg nad) der Hauptfladt, um 
beim Shah, dem Boru der Gerechtigfeit (adalet medär), 
fein Recht zu fuchen, jo ift er in Gefahr, unterwegs von ben 
Spionen des Gouverneurs auigegriffen und für feine Ber» 
wegenbeit gezlichtigt zu erben, En er aber glüdlic die 
Hauptftadt erreicht, wie foll er dem Schah jeine Klage vorbrims 
gen, da kein Unbelaunter demjelben auf Schußmeite ſich nahen 
darj und jeber, der etwa aus ber ferne durd Schwingen einer 
Bitiſchrift (arizeh) defjen Aufmertjamkeit J ſich zu leulen 
ſucht, von der höfiſchen Umgebung als ein Wahnwitiger (di- 
wäneh) bezeichnet_ und fofort den Augen des Hercichers entzo⸗ 

en wirb! Die einzig mögliche Ausficht auf Erfolg bietet das 
bei einer einfinfreichen Perjon. 

Mit den Gouvernenrftellen treibt die Regierung fürm- 
lichen Haubel: 

Bon vornherein hat der Ernaunte eine Summe von bei⸗ 
läufig 40000 Tuman == 480000 Franes an die Privatfaffe des 
Schah zu exrlegew und einen gleichen, wenn nicht noch höhern 
Betrag ‚zu Geſchenlen au die Königin» Mutter, die Miniſter, 
Staatöfecretäre, Kammerherren (pischchedmet) u. j, w. zu ver⸗ 
wenden. Immenſe Koſten verurſacht die Anichaffung von Pfer- 
den, Zelten, Teppichen und was fonft zur Entfaltung des nö- 
thigen Bomps für methimemdig erachtet wird: Das Geld dazu | 


borgt er ſich gegen hohe Ziuſen, zwilchen 18—40 Brocent. Da 
uun feine Behalung immer, nur auf ein Jahr lautet, vom Neu« 
jahr 21. März) Bis zum näcfen Neujahr, fo tradtet er da- 


nach, gleich im erflen Jahre nicht nur alle bie ausgelegten Sum 
wen wieder einzubringen, fondern auch fich ein Vermögen in 
asien, yumal er nicht ſicher it, daf die Regierung nad Ab» | 
lauf feiner Berwaltungszeit ihn mit Recht oder Unrecht zur 
Rechenſchaft zicht und er feine Straflofigfeit wiederum durdı 
bedeutende Summen erfaufen muß. Aus diefem Grunde zieben 
ed die Steuerpflichtigen vor, wenn ber .ichlechtene Gouvernent 
lä Zeit im Annte bleibt, ol® wenn ihm raſch ein bejiener 
abiäft, derm jemer äft, wie man id) autorlidt,, wenigfiens „Jait". 

Ad; wrgehenere Snumen die Sonverneure erprefiem, mag 
man darans abnehmen, dab zwei Ontel des Schah, Iffä Khan 
und Amir Adlan Khan, während mehrjähriger Bermaltung 
ihrer Stellen trog des großen Aufwandes jeder beinahe eine 
Mition Tuman auf die Seite gebracht Haben follen. Der 
Schah weiß das ſehr wohl, glaubt aber «8 nicht äubern zu 
tönnen, Er gab in meiner Gegenwart dem Nadjfolger Yiii 
Khans bei feinem Abgange nad) der Provinz Chamfe jolgende 
Iuftrnction? „Mein Onkel hat die Provinz ziemlich hart mit- 
genommen; fieh zu, daß die Leute leben können, denn fie find 
arm umd geduldig (fakir ädem est)“ Dennoch warb kurze 
Zeit ei demfjelben Iſſa Khan das Gouvernement einer an- 
dern Provinz amvertrant, und daB in ber officiellen Zeitung ab- 
gebrudte Diplom lautete: „In Betracht, dab Iſſa Khan durch 
gute Behandlung der Rayets (rayet-peresti) und durch Pfle 
der Fandescultur ſich befonder® ausgezeichmet, erueunen wir ihn 
zum Gouverneur von Sspahau, damit er in gewohnter Weile 
das Wohl diefer Provinz fördere,..‘' 

Eine andere drüdende Laſt für das Land befteht in 
ben Reifen des Schah und der Negierungsbeamten. Im 
jebem Dorf, das der Schah berührt, amitien ihm Ger 
ichenfe überreicht und Yebensmittel für fein ganzes Ge 
folge ohne Entgelt geliefert werden. Wohlhabende Ge— 
meinden ſenden daher Geſcheule au die Kammerherren, 
damit dieſe durch allerhand Borfpiegelungen ben Schah 
zur Wahl einer andern Route beftimmen. Es gelingt 
ihmen in der Regel, und ber Zug geht Daun gerabe durqh 
die ärmern Bezirke, welche die Mittel zur Beſtechung der 
Höflinge nicht aufbringen fonuten. - 

Das die jhon am umd für ſich ungleich und unge 
vet, weil nach frühern Bevölferungsverhältuiffen ven 
theilten Steuern betrifft, jo willen fid) die Mächtigen, im 
deren Händen dev umfünglichſte Grundbeſitz ift, der Steuer 
zu entziehen, ein Ausfall, der von den Meinen Eigenthü— 
mern. getragen werden muß. Ja, aud eine Analogie 
* medlenburgiſchen Bauerausſchlachtungen findet ſich im 


Mitperfiücher Ueberlieſerung gemäß iſt jedes Dorf im jede 
gleiche Theile (dung) getheilt, deren jeder einem andern Befitzet 
gehören fanıı. Dies wird von Mächtigen oder von Leuten, vie 
einen Mächtigen zum Freunde haben, als bequeme Handhabe 
rg gehe u cc Alechand Ghcan die Eigen 
ein Dung und zwingt daun durch allerhand Ehrcanen i 
thlimer * übrigen funf Autheile, dieſelben weit unter dem 
Werthe herzugeben. 

Ueberall wird bie produgtive Thätigleit durch die Recht: 
lofigkeit der Zuftände gehemmt. Das Anffuhen vor 
Quellen und die Anlage von Peitimgen und Kanälen bil. 


det eim eigenes Gewerbe, das der Mukanni (Brunnen. 


gräber), welcher bei bem vegenlofen Himmel Irans fin 


den Pandbau durdaus unentbehrlih if. In der Tha 


wird aud hierin wie im Zertheilen und Ableiten ber Flüff 
Tüchtiges geleiftet; doc auch Hier verbirbt die ſchlech 


Staatswirthſchaft wieder, was ber thütige Fleiß gefchafien 
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Er giſiren zwar alte Geſetze, welche das Abgraben einer 
Duelle oder Leitung fireng verbieten. Mllein bie 
Midrigen kehren fi nicht am dieje meifen Vorſchriften, ſou⸗ 
vera graben in der Nähe einen etwas tieferu Stollen oder ent 
Neben gar durch directe Communication einem Kanal feim Waf- 
kt, So werden die Feldet eines Doris plöhlich ber Vegeta- 
hen beranbt, die Eimmehaer müſſen es verlaffeu, und Orts 
taften + frühere Reifende auf ihren Starten verzeichneten, 
erieminden purlos, höchſtens machen noch einige Ruinen und 
euden die Stelle, wo fie geftanden haben, erlennbar. 
Die Kanäle, wodurch einft den 500000 Einwohnern der alten 
Sladt Kages Waſſer in hinreichender Menge zugeführt wurde, 
Fa jeht dermaßen zerftört, daf fie den Meinen Bedarf des auf 
Ya Trümmern von Rages fiehenden Fleckeus Schah-abdulazim 
Kam nolhblirftig zu liefern vermögen. 

Dei der Unwolllommenheit des Pflugs und der andern 
lmbwirthichaftlichen Iuftrumente umd dem Schaden, wel: 
dr Injehten, namentlich Hewfcdredenichmärme den Saa— 
* zufügen, hat der Landbau überhaupt in Perſien einen 
Mneren Stand, Dennoch verſtehen die Jopahaner und 
di Sichern bon Yezd fich trefflich auf den Gartenbau und 
bie gefchicte Handhabung des Spatens, mit Anwen» 

von Dingmitteln, die aus fünftlichen Düngerfabri— 
Mpahans hervorgehen. Ebenjo ringen die Gebirgs— 
mer mühſam dem Boden eine färglihe Ernte ab, 
Bm fie, an dem Felsterraſſen hinaufjteigend, jedes kleine 
hen Erde mit Getreide bebauen umd jeden Baum 
b Umgäunungen gegen Schneclavinen ſchützen. Nicht 
Belle ſelbſt üegt daher das Henunniß der Entwide- 
J in den traurigen Staatsverhältniſſen. 
ie vom Laudbau gilt. dies von der Induſtrie. Auch 
die Negierung nicht das Geringfte zur Hebung 
merbfleifges, begünftigt im Gegentheil durch ein 
initiges Zolliyftem die Einfuhr fremder Waaren; 
Man Strafen und Verkehrömitteln, an volllomme— 
derlzeu und Maſchinen, an Kapitalien und Cre— 
oc leiſtet Perſien in der Fabrilation von Shawls 
en, von Filzen, von Glas u. ſ. w., ebenſo in 
leiferei ganz Tüchtiges. Die perſiſchen Ge— 
End) reich an Schatzen, doch liegt der Bergbau noch 
Größere Fabriletabliſſements nad) euro- 
Ken und auf Staatsloften, mit denen der 
Shah dem Verſuch machen wollte, laſſen fic im 
nach Bolat's Anficht nicht erfolgreich begründen, 
an den möthigen Arbeitsträften fehlt, weil e# fer» 
möglich iſt, den maßloſeſten Unterſchleiſen und Ver— 
m bei Verwaltung der Etabliſſements vorzubeu— 
weil die Herbeiihaffung von Maſchinen und 
em aus ſo meiter Ferne und auf den ungebahnten 
fi des Pandes mit faum zu überwindenden Schwierig- 
u verbunden ſein wirde. Die gemachten Experimente 
mer PBapiermiihle, einer Stearinferzenfabrif u. f. w. 
ken Bolal’s Anſicht. Meift aber trug wicder die 
pirthächaft die Hauptichuld an dem Mislingen 



























ingen. Go jdeiterte eine Zuderraffinerie 
daran, bafı die Producenten von der Regierung 
ihen Ablieferung der Gaflonade gezwungen 
den, Anbau des Zuderrohrs einzu⸗ 
Eine Baummwollipinnfabrit wurde mitten 


2 bannen. 


in der Wüſte erbaut, wo Waſſer und VBrenmmaterial 
fehlen, und zwar aus feinen andern Grunde, als weil 
in der Nähe das Yagdrevier des Königs liegt und das 
Etabliffement einen bequemen Plag zum temäscha (Spec« 
tafcl) bietet. So ift es im legter In überall die des- 
potijche Negierungsform, deren willfürlicde Anforderungen 
mit der Entwidelung des Landes in Widerfprucd treten. 

Nicht einmal die Hamptftitge der abfolutiftifchen Ge— 
walt, das Herrliche Kriegsheer, erfreut fich in Perfien der 
wiünfcenswerthen DOrganifation. Der Sold wird fo un» 
regelmäßig gezahlt, daß der Cavaleriſt, um fein Pferb 
zu ernähren, oft gemöthigt ift, Waffen und Rüſtzeug als 
Pfand zu verfegen. Auch ift die Disciplin fo lar, daß 
die Soldaten auf ihren Märfchen nicht nur wie Hen- 
ſchrecken über die Früchte der Obftbäume herfallen, fon- 
dern auch die Bäume felbft umbauen und fie ſammt allen 
Holzwerl, was in und am ben Bauerhänfern zu finden ift, 
verbrennen; Beim Fenſter, feine Thür, Fein Dachfparren, fein 
hölzgernes Geräth wird von ihmen verſchont. Rahen ſich 
Truppen einem Dorfe, fo flüchten daher die Einwohner 
mit- ihren Habfeligfeiten in das Gebirge. Bon feiten der 
Dffiziere geſchieht nichts, nm die Mannſchaft vom Steh- 
len abzuhalten. Im Gegentheil fehen fie es micht ungern, 
wenn der Soldat auf fremde Koften lebt, weil fie dann 
faft feinen ganzen Sold in ihre Tafche fteden Können. ie 
fie verſchmähen nicht, geranbte Pferde und Maulthiere 
für ſich ſelbſt als den ihmen zukommenden Antheil an ber 


' Beute in Anſpruch zu nehmen. Wie fi dieſe Truppe 


im Kriege bewährt, das berichtet eim Angenzenge der Be- 
lagerung von Bender» Abaffi, der ſchwediſche Arzt Fager- 
green im einem Briefe, in welchem er das gegen ben atıfe 
fühfigen Imam von Maslat ins Feld rückende Expeditions 
heer zumächit als im höchſten Grade undiscipliniri, ſchlecht 
genuhrt umd faft zur Hälfte fieberkrank ſchildert. Er 
ſchreibt dann weiter: 

a — * * nicht —— eife ge Ar iſt 
bon dem europuiſchen Syfiem 12 a N. 
An eine regelmäßige Belagerung mit — ——— Laufgräben, 
Anlage von Batterie, ift Fe wie zu benfen; führten doch 
die 8000 Soldaten nicht ein Dutzend Grabfcheite mit fih. Ir 
dem Kriegen der Perfer kann ein Zufall, eine Bagatelle bie 
Schlacht verlieren oder gewinnen maden; eim einziger bon einer 
Kugel getroffener Soldat kann bie e Armee emtweber in 
Screden oder in Wuth verfegen; gelingt es nur, zwei bis breit 
vorwärts zu bringen, fo folgen die andern wie Schafe, wo 
Gefahr, oder wie Lowen, wo Ausficht auf Beute vorhanden 
if. Weber Commando mod Gehorfam gibt es am Tage der 
Schlacht, jeder folgt der eigenen Eingebung. 

And) die andere Stüte des abfolutiftifchen Regiments, 
die Priefter, namentlich, die aus dem Bolt en 
Mulas, ſcheint in Perfien ziemlich morfch zu fein. Die 
Mulas find vom Bürgerftand gehaft, von der Regierung 
aber ald Anftifter von Meuterei und Aufruhr gefürchtet. 
Der Kampf zwiſchen Etaat und ſtirche dreht ſich in Ber- 
ſien vorzugsweife um das Afyfrecht, welches vom energi« 
ſchen Miniftern als eine Gefahr für bie Öffentliche Sicher- 
heit betrachtet und möglichft eingefchränft wird. früher 
galt in BPerfien jede Imamfade (Begräbnißftätte eines ber 
nädften Verwandten Ali's) fanmt ihrem Umlreiſe für ein 
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Ay; außerdem auch die Mofcheen, das Zeughaus und, 
höchſt harakteriftifch für perfiiche Sitten, die Pferdeſtälle. 

Gefindel aller Art haufte im Rayon der Mojheen, um 
nachts auf Raub ausjuziehen und fi dann wieder unter deren 
Shut zu bergen. Hufrübrerifche Priefter boten mit folden 
ftets zu Ercefien geneigten Banden der Autorität der Regierung 
Trotz, ja der Scheit-ul-Islam von Zabris fette ſich einft an 
ber Spige von micht weniger als 20000 Lutis in Marſch gegen 
die Hauptfladt. Unter ber Regierung des vorigen Königs Meh⸗ 
meb Schah erhob der Imam-Dihumah von Ispahan, ein ver- 
fhmigter und gemaltthätiger Priefter, ebenfalls geftigt auf zahl- 
reihe Haufen von Lutis, offen die Fahne der Empörung. Nach 
biutigen Kämpfen, worin von beiden Seiten Zaufende getödtet 
—— mußte die Regierung ſich zu einem Compromiß ver 


n. 

Neben dieſer durch rechtgläubige Prieſter verurſachten 
Rebellion ſpielt der Aufſtand ungläubiger Sekten in der 
neueften perfifchen Geſchichte eine große Role. Die Sefte 
der Babis muß auch ſchon imfofern für ein intereflantes 
Phänomen gelten, als fie ben Beweis liefert, daß gewiſſe 
Vbeenfreife unter den verfchiedenften Religionsformen auf- 
tauchen. Die Babis find perfifhe Communiften, welche 
ben Koran leugnen, den Communismus der Güter und 
die volle Emancipation der frauen einführen, ein mo— 
bammebanifches Wiebertäufertgum, welches fi in Per- 
fien fogar auf einen Ahnherrn, den von Thomas Moore 
in wenig fchmeichelhafter Weife verherrlichten „Propheten 
von Khoraſſan“ berufen kann. Der Stifter der Selte, 
ein gelehrter Seide, nannte fi) bab eddin (Pforte bes 
Glaubens) und fand zahlreiche Anhänger, gerade unter 
ben Gelehrten des Reiche. Babeddin wurde zum Tode 
durch Erſchießen verurtheilt. Er ftand, an eine Mauer 

elehnt; die Soldaten ſchoſſen ungern und ſchlecht; ber 

Bropher benugte den Pulverbampf, um durch ein Loc 
ber Wafferleitung zu entlommen. Er wäre gewiß als 
zum Himmel gefahrener Wundermann von feinen Getreuen 
angebetet worden, wenn man ihn nicht an der andern 
Seite der Mauer entdedt und bort erſchoſſen hätte. 

Damit diefer Sekte kein Beftandtheil des europäifchen 
Revolutionsapparats fehle, ging auch von ihr ein Attentat 
auf den Schah aus, indem einer ihrer Anhänger eine 
Biftole auf den „Punkt, gegen den die Welt ſich neigt“, 
abfeuerte. Schon früher war der communiftijche Auf- 
ftand, namentlich, in Mafanderan, entbrannt, wo die Auf- 
ftändifchen mehrere fefte Pläge nahmen und erft nad) lan» 
gem Kampfe durch die Uebermacht der Tüniglichen Trup- 
pen unterbrüdt werben konnten. Obgleich in Perfien die 
frühern graufamen Todesſtrafen meiftens abgeſchafft find, 
fo glaubte man doch, diefer Sekte gegenüber, welche die 
Grunbfeften bes Glaubens und der Sitte zu untergraben 
trachtete, dieſelben wiederum ausnahmsweiſe in Anwen⸗ 
bung bringen zu müfjen, um fo mehr, als der Schah 
durch die Seftirer, die fich unter den Hof» und Staats- 
beamten überall in feiner nächften Nähe befinden follten, 
fein Leben fortwährend bedroht jah. Er verordnete daher, 
alle Babis aufzuipiiren und ins Gefängniß zu werfen. 
Iedem Corps, jeder Brande des Civil» und Militär 
ftandes follte wenigftens ein Babi zur Hinrichtung über- 
geben werben, damit, falls im einen oder andern Corps 


noch, heimliche Anhänger der Sekte wären, dieſe fd Iet 
bie Theilnahme an der Erecution filr immer be ie 
Glaubensgenoſſen compromittirten. Man amputit & 
weife, räberte, brannte, trieb Hufeifen im die Eu 
bohrte Löcher in den Peib und fledte bremmende Im 
hinein u. f. w., und jeber einzelne im ganzen Ün 
mußte fi) an der Verübung der Martern beiten 
Selbft das Kriegsminifterium erhielt feinen Lone) 
an biefen Erecutionen. 

Eine Sekte, welche die Emancipation der Arazn ı 
digte, hatte natürlich, auch Anhängerinnen unter der 
ten Gefchleht. Die Frau des —— ſegar 
im Verdacht, eine „Babi“ zu fein. Namentlich ce ı 
bie gelehrtefte Frau Perſiens, Gurret-el-ayn (du 
weide), eime eifrige Bekennerin der neuen Lehr. 2 
gelehrte Frau war überdies, wodurch fie ſich vom 
meiften gelehrten europäifchen Damen unterſchet 
große Schönheit. Sie wurbe daher auserleſen, vom fr 
minifter und feinen Adjutanten zu Tode gemartei 
werden, eine Erecution, welche fie, mie Polal, m 
gegen war, bezeugt, mit übermenfchlicher Stärk 
dete. Died Pröbchen perſiſcher Staatsretterei wirt 
bie dortigen Eulturzuftände ein eigenthümliches Si 
wir mögen uns immerhin glüdfich preifen, in %# 
zu leben, wo die Kriegsminiſter mit fchönen emanıı 
Damen in einer minder raffinirten Weiſe verkehre 

An der Spige diefer fo vielfach bebroßten, m 
morfchen Regierungsmafchine ſteht nun ber „Kimi 
Könige”, der Schah Nafferebbin, der feit 1845 " 
und anfangs über mehrere Prätendenten und auf 
Provinzen erft den Sieg davontragen mußte, che « 
ner Krone fiher war. Wir erhalten vom biejem ! 
durch Polak, der als Leibarzt ſtets im mächfter Br 
zu ihm fland und mancherlei Geſpräche mittkeilt, ! 
mit ihm geführt, ein photographifd trenes Bit 
Hauptftreben ift die Mehrung des Reichs une 
Umftänben, felbft den gefahrdrohendften und mielicht 
Princip der Regentenweisheit, auf welches weder bei! 
genland noch Schah Nafferebbin ein Monopol befigt. | 
gerade von Natur grauſam zu fein, hat er doch jan: ? 
rung durch einige, nur für den Orient minder af 
despotifche Schandthaten befleckt. Die eine ift die = 
tung des Emirs Mirza, feines Wohlthäters und dr) 
perfifchen Minifters der Neuzeit, aus Eiferſucht ar! 
Macht ; die andere die meuchlerifche Ermordung dei ch 
ſchen Prinzen Juſſuf, der ſich der Gaftfreundjcaft e| 
zu Teheran erfreute, im Garten des königlichen S# 
Der zum Nachfolger defignirte Kronprinz Kaffın ! 
ift der Sohn einer ehemaligen Tänzerin. Dod 
heralbiter mußten bemweifen, daß bie Tänzerin = 
Familie der Saffaniden abftanıme. Tout comm ' 
nous. Im Minifterium findet unter dem verid# 
Bezieren auch der Polizeimeifter der Hauptftadt, de! 
—* von Teheran, ſeinen Platz, was — 
päifche, nur minder naiv ausgeſprochene Analogier =? 
unter den Hofbeamten Far ben Bidet 
wegen ber Gefährlichkeit ihres Amts von dem Si 
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bejonberer —— werden, und neben den 
Üänfern mit ber enfappe aud; der Scharfrichter, der 
dofmaler, der Hofpoet, der Hofaftrenom, der Hofhiftori« 
ker. Der Schah traut übrigens feinem feiner Diener 
ud Beamten; wenn ex ihmen jchmeichelt, fie befchenkt und 
mit Lob überhänft, jo geſchieht es nur aus Beforgnif, 
da fie ihm fonft verrathen möchten. Ebenfo traut nie= 
wand am Bofe dem Schah umd feinen Worten; er ift 
zog feiner zahllofen Dienerfchar der am ſchlechteſten be— 
diente Herr. Seine Geſetze werben nicht befolgt; feine 
berfügungen, in der officiellen Zeitung proclamirt, kom⸗ 
wen nicht zur Ausführung. Er weiß es wohl und fragt 
zechalb mie nach dem Vollzug feiner Befehle. Die Strenge 
% Despotismus wird überhaupt durch die patriarchalifche 
deimiſchung defielben gemildert. Der Shah befümmert 
fh theilmehmend um die häuslichen und Familienangele- 
genheiten jeiner Diener, um ihr directes und imbirectes 
Einlommen. Bisweilen überreicht ein ganz untergeorbne« 
ker Diener dem! Monarchen ein Lamm, einen Hut Zuder 
er eine Schüffel Candis. Der Schah erkundigt ſich 
ac dem jo kräftig unterftügten Anliegen und erfährt in 
der Regel, daß ſich der Diener verheirathen will und es 
sei eime allerhöchfte Beifteuer abgeſehen ift. Niemand 
darf mit leeren Händen vor dem Antlig des Königs er- 
Srinen, felbft wenn er ihm um eine Gnade bitten will. 
De afiatifchen Geſandtſchaften bringen Pferde, Shawls, 
Ns, Tabad, Wollen» und Seidenwaaren, die europäifchen 
Bofien, Gemälde, Orden u. f. w.; doch ift man in Te 
Von jehr praktijch umd geht auf den Kern der Dinge. 
ſich die Gefandten entfernt haben, tritt der Schag- 
hinter einem Borhang hervor, um jedes Stüd, 
Diamanten in der Faffung eines Ordens genau nad 
N Geldwerth zu tariren. Die Farben des Schah, bie 
# kinen Prärogativen gehören, find weit davon entfernt, 
ice aſchgraue Modefarben zu fein. Das Leibroß 
I eine durch Henng erzeugte goldgelbe Farbe und eine 
Pbeıe Kugel. am Schweif, das Zelt des Schah und 
fin Regenjchiem finb roth. 
Bas die allgemeine Lage des Reichs betrifft, fo ſchil- 
dat fie Bolak im keineswegs günftigen Farben: 

Bir finden eine Dymaftie, welche bisjegt nur ſchwache 
Berel gefafit Hat, einen König, dem zwar micht guter Wille 

zohen werben kann, der aber weder Sraft noch Ansbauer 
Ss, um jeine Abfihten durchzuführen, und eine entartete 











* 





afte, von melder der Schah nicht als legitimer Herr 
enerfannt wird, weil er nicht aus der Familie des Pro- 


" Haimmt, die im ihren Augen allein zum Khalifat bered- 
N. Inden Provinzen, den Bedrüdungen der Gouvernenre 
Fesgegeben, herricht Unzufriedenheit: der Süden war von jeher 
hwer zu zegieren und flets in halber Empörung; ber Often 
© von Turlomanen und Chiwanern bedrängt und durch Weg ⸗ 

der Bewohner entoöllert; die Mar und 
osinzen am Kaspiichen Meere wurden durch lange Misregie- 
Fang dahin gebracht, daß fie nichts ſehnlicher als eine ruſſiſche 
Örspation wünfchen umd in der That auch ſchon zweimal dar- 
u anbieltem; felbft die der Dymaftie bisher treuefte Provinz 
Lrrbeidfi haben die Gouverneure durch ſyſtematiſches Aus- 
oem zur Berzweiflung getrieben; furz nirgends findet ſich eine 
| ya von Liebe und Anhängfichteit an König und Thron. Die 
Mefirie fiegt danieder, weil fie mit den Fortſchritten der enro- 


iebigen | 


päifhen nicht concurriren fanı. Aus allebem möchte man 
Ihließen, daß mit der Zeit das Land eine Beute der europäi« 
ſchen Mächte werben, daß namentlich das Gebiet am Kaspi- 
ſchen Meer unvermeidlih an Rußland fallen müſſe. Bei der 
allgemeinen Unzufriedenheit der Bevölkerung wäre allerbings ein 
Zug von 10000 Mann, wie zu Zeiten Xenophon’s, nichts Un- 
mögliches, ja die Hälfte diirfte vielleicht gemügen, mm ganze 
Provinzen zu erobern. Anders ftellt fich die fsrage, ob und 
wie da8 Groberte auf die Fänge zu erhalten ſein würde, Im 
einem alten Culturlande kann man nidt tabula rasa machen, 
Mag der Sieger die unterjochte Nation mit Güte oder mit 
Strenge behandeln, fie wird die Erinnerung am’ihre Selbftän- 
digfeit nicht aufgeben unb aus der Gefahr, ihre Nationalität 
zu verliefen, immer neue Kraft zum Widerſtand ſchöpfen. 

Mit diefen traurigen Zuftänden und Mieftänden ber 
Regierung und bes öffentlichen Lebens faſt nad allen 
Seiten hin contraftirt nun der im ganzen tüchtige Kern 
bes Volks, der ſich auch in den von Polak eingehend ge= 
ſchilderten Sitten und Gebräuden ausipriht. Der Per: 
fer bietet in feiner Körperbilbung den ſchönen kaukaſiſchen 
Typus: das Haar ift fchlicht, doc; der Haarboden jehr 
dicht, der Bart daher ſehr ſtark entwidelt, der Schädel 
fchön oval, die Stirn nur mäßig hoch und an den Schlä- 
fen abgeplattet, die Augen groß mit gewölbter Hornhaut, 
die Augenbrauen bogenförmig, das Kinn ſhmal, die Kno⸗ 
hen bünn, Hände und Te von befonderer Schönheit. 
Sehr große und fehr Heine, jehr fette und fehr magere 
Individuen finden ſich felten; ebenjo wenig ſcharf aus- 
eprägte oder ſchlaffe Gefichtözüige. Die Gewohnheit des 
Berfers, fi) ſtets zu beherrichen, Geberdenſpiel und Ge⸗ 
fticulationen zu vermeiden, läßt nicht zu, daß häufig wier 
derfchrende Affecte auf die Bildung der Phyſiognomie 
Einfluß ausüben. Ebenſo gleihmüthig erträgt der Perſer 
Glück und Unglüd und lebt nur in der Gegenwart, Im 
Umgang ift er angenehm; er verficht es, immer. etwas 
Berbindliches zu jagen, und wirb nie eine Bitte rund 
abjcjlagen, fondern er zieht es vor, zu verfprechen und 
nicht zu halten. Er hängt feft an feiner Familie, feinem 
Stamm, Verrath in der Familie iſt faſt unerhört. Es 
ift charakteriftiich, daß die perſiſche Sprache für Tugend, 
Dankbarkeit, Neue, Ehre und Gewiſſen fein Wort hat, 
trotzdem fie fonft jehr fein ausgebildet if. Defto reicher 
ift die Gefellichaftsiprahe an Zitulaturen und Compli- 
menten; auch Kunechte aus reichen Häufern tituliren ſich 
Särkar (Ercellenz). - Ueber eine vornehme Abart bes 
Perſers, welde den höhern europäijchen  Pflaftertretern 
entjpricht, gibt Polal folgende Auskunft: 

Unter den höhern Klaſſen, fermer unter den Beamten und 
Scriftgelehrten, den fogenannten mirza, mustäh (Secretäre), 
mauharrer (Stiliften), munschi —— —* unter den 

9 Charakteren, 


Menih, der fi dem verfchiebenften Berhältniffen un 
—— aber auf feine Weiſe Profit (medächel) zu machen und 
remde 


\ auszubeuten. 
Wurm dor den Obern, ift er voll Anmafung gegen den Un« 
tern, ben er feine Autorität bei jeder Gelegenheit fühlen läßt. 
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r Higt aus Spfem, fpricht nur dann die Wahrheit, wenn 
es ihm von großem Ruben fein laun, verbreitet faliche Rach⸗ 
richten, intriguirt und verleumbet; er ſucht auf alle Weiſe den- 
jenigen nieberzubrüden, der ihm einft nütlih mar, denn er 
will nicht danfbar fein; er fan es micht ertragen, eine Ber» 
pflihtung gegen jemand zu haben. Er weiß einige Gedichte, 
Berfe und Epigramme zu citiren, und bat fiets eine geeignete 
Bernerbung im Berritſchaft. Er ſchict fih in alle Lagen bes 
Lebens und ift zu allem brauchbar, zum Minifter wie zum 
Pferbefnecht. Er bethenert jebes Wort durch einen Eid; auf 
der Unwahrheit ertappt, befennt er ohne Scheu und ruft: „Gau 
ehurdem!" (Ich aß Koth!) In Jepahan befonbers gibt «6 
Fuguls von reinfem Wafler, daher Morrier weislich ben Hel« 
den feines Romans dort erziehen läßt. Ein Mufter vou Fuzul 
war der borige Grofvezier, Mirza Aga Khan, felbft für die 
ei ein Phänomen, man nannte ihn fuzul ibne fuzul (Fuzul 

n des Fuzuh). Sr gelangte unter Mehmed Shah in ben 
Staatsdienft; der damalige Minifter, Hadihi Agaffi, gegen den 
er intriguirte, äußerte ſich über ihn: „Wenn der Dim (böfer 
*. von Demawend auf die Ebene Teheraus herabſteht und 
bafelbft den Aga Khan bemerkt, jo zieht er ſich beſcheiden zurlid, 
deitn er erfennt, daß er einen Meifter gefunden.’ 

(Der Beſchluß folgt in ber nächften Nummer.) 


— — — — 





Deſterreich ſeit dem Jahre 1809. 
Staatengeſchichte der neueſten Zeit. Zehnter Band: Geſchichte 
Deſterreichs dem ener Frieden 1809. Bon Antoı 
Springer. HBwei Theile, Leipzig, Hirzel, 1865. Gr. 8, 
3 Thlr. 18 Ngr. 

In einem Augenblicke wie bem gegenmärtigen, imo 
Kriegabereitichaft und Mobilmahung, Armirung der Fe⸗ 
ftungen, centrationen und Pferdeankäufe bie 
Barole des Tags find, wo eine Meine, aber laute Zahl 
vom politiſchen Heißſpornen den allgemeinen Ruf nad) 
Aufrechterh bes Friedens durch ein martialie 
ſches l zu übertönen bemilht iſt, wo die bei—⸗ 
den deutſchen Großmächte ſchon die Hand am Schwert 
haben und einander dabei doch am Berficherumgen ber 
volllommenften riebfertigfeit zu überbieten fireben, mo 
jedermann erſtaunt nady Grund und Zmwed des mit folder 
Emphafe in Ausfict geftellten Kriegs fragt, ohne doch 
eine wirkliche Antwort darauf befommen zu lönnen, wo 
man mit Recht hinweiſt auf die innern Zuftände ber bei 
bem zum Stiege rüftenden Staaten und ſich dabei unmög- 
lich bavon ‚überzeugen lann, daß biefelben einer großen, 
glanzvollen Action nad außen bin befonders günftige 
Ausfichten eröffnen, und es fraglich erfheinen muß, ob 
eine folche felbſt mur als Abzugsfanal einigermaßen ihre 
Dienfte thun würde: im einem ſolchen Augenblide ift es, 
fo fehr das Intereſſe auch der Zukunft zubrängt, doch 
ganz beſonders feſſelnd und lehrreich, fih rüdwärts zu 
wenden, den Gang zu verfolgen, welchen bie Ereigniffe 
namentlich im Innern ber Staaten genommen haben, der 
Entwidelung nachzugehen, aus der die Probleme ent- 
ftanden find, deren Pöfung die Aufgabe gerade ber nädj- 
ften Wochen und Monate fein muß. Welches Intereſſe 
die kriegsluſtigen Polititer Preußens in dem ganzen Con» 
fliet verfolgen, iſt befannt; es erflärt ſich daraus auch 
ihr Beftweben, möglichft als der angegriffene, nur gezwun« 
gen zu den Waffen greifende Theil zu erfcheinen, eine 
Role, von der es für das erfte zum mindeften zweifel- 


haft bleiben muß, ob fie ſich mit | 
durchführen lafſen. Räthjelhafter noch muß bie Kris: 
luft Defterreich® erjcheinen: denn inmitten einer großen 
Krifis, durch welche die früher zur neuen Aufführung des 
Stantögebäubes gelegten Grundſteine wiederum bejeitigt | 


einigem Erfolgt wird 


find und Defterreich wieder im den fid) im feiner Gr 


ſchichte fo oft barbietenden Zuftand des Provijoriums, 

des vollftändigen Schwebens verſetzt worbem ifl, wird me 
mand den geeigneten Zeitpumft zur Führung eines Kriegs 

finden wollen, der fait mit Nothtwendigfeit nach Norden 

und Süden gleihmäßig geführt werben müßte. Und ge 

rade Oeſterreichs Zuſammenſetzung, fein ganzes ſtaatliches 

Gefüge ift fo außerordentlich eigenthümlicher Art, daß 

felbft von glänzenden Erfolgen mad außen Hin eine Li 
fung der im Innern noch ſchwebenden Fragen nicht er⸗ 

wartet werben kann, äußere Berlufte aber die Noth und 
Verwirrung im Innern nur ims Unendliche fleigern und 
verfchlimmern können. 

Ein Blid auf die jüngfte Vergangenheit Oeſterreiche 
beflätigt diefen Sag, er enthillit zugleic, bie gewaltigen 
Schwierigkeiten, welche Defterreich im falle eines größern 
Kriegs zu überwinden haben würde und melde man vor 
allen, ja faft ausſchließlich in feinen innern Zuftämben zu 
fuchen hat. Im diefer Hinficht ift das Erſcheinen eine 
Werts gerade jet doppelt freubig zu begrüßen, im wel 
chem — man lann wol mit Redyt jagen zum erften mal 
— eine Mare, unparteüſche und fachkundige Darftellung 
von Oeſterreichs Entwidelung während der Leiten funßzig 
Jahre gegeben wird. Die von Karl Biedermann heraus⸗ 
gegebene „Stantengefchichte der meueften Zeit“, melde 
wir ſchon die trefflichen Werke von Reuchlin über Its 
lien, von Rodau über Frankreich, Pauli über England, 
von Bernhardt über Rußland u. j. w. verdanken, hat 
mit den und vorliegenden beiden Theifen ber „Geſchicht 
Defterreich® feit dem Wiener Frieden 1809” von Unten 
Springer eine Fortfegung erhalten, welche an Gewmiljen 
haftigkeit und Bollftändigfeit in Benugung ber Hier gewiß 
doppelt ſchwer zugänglichen Quellen, an Gebiegenheit und 
Klarheit des Urtheils ihren Borgängern würdig zur Eeite 
tritt; an Friſche, Lebendigkeit und Eleganz der Darftellung 
fowie an Werth gerade für die Politil der Gegenwart 
manche berfelben übertrifft. Der Berfafjer ift ein treif 
licher Kenner öfterreihifcher Zuftände, tief eingemeiht in 
das Getriebe der Parteien, welche in ben legten Yahr 
zehnten befonder® entfcheidend in die Schidfale des Kaifer 
ſtaats eingegriffen haben, dabei vorurtheilsfrei und fell 
nicht befangen durch beflimmte Tendenzen in ber eine 
oder andern Richtung. Go ift denn das vorliegend 
Bert eine wirkliche Bereicherung unferer biftorifchen Lite 
ratur, zugleich eine Duelle, aus ber man fich über di 
fo complicirten und eben deshalb fo ſchief aufgefaßten un 
fo unrichtig beurtheilten Berhältnifie des nationalitäten 
reichen Staats fowie über die in ihm miteinander rin 
genden Intereſſen völlig neue Anfchaunngen und dami 
die Grundlage zur richtigen Erkenntniß auch der gegen 
reg. Ihwebenden ragen erwerben fan. Uub ma 
thut diefes mit Freude und Genuß an der feifchen um 
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lchen dwollen Darftellung, 

Perfomen mit plaſtiſcher Lebendigleit vorführt, und der 
mon, wenn man mäfeln wollte, höchſtens ſtellenweiſe et» 
was weniger ſprudelnden Humor wünfchen möchte; da 
über mag man mit Recht antworten, baf . als fonft 
mgendmo gerade bei einer Darftellung ber Geſchichte 
Deſterreichs in dem letzten funfzig Sahıren das Horazijche 


„Jifielle est satiram non scribere” feine Anwendung 
hndet, 


Epringer's Geſchichte Oeſterreichs greift weiter zurüd 
«is die jonftigen in ber „Staatengeſchichte“ erfchienenen 
Berke; während ſonſt die Wiener Verträge den —— 
yankt begeichnen, beginnt Springer ſchon mit dem 
Arien vom Dahre 1809. Mit gutem Grunde gefchieht 
Set: denn jemer Friedensſchluß bezeichnet den Punkt, wo 
DM ſich von Deutſchland losſagte. Aeußerlich war 

"ee {dom durch den Verzicht auf die deutſche Kaiſerkrone 
1806 geichehen ; der innere Bruch wurde erſt im October 
1909 vollzogen: „Das beutfche Bolt ging — nun an 
jine eigenen Bahnen, in Wien aber wurde eine jelbftän- 
De öfterreichiiche Politik eingeweiht.“ 

Bis zw diefem Ausgangspunkte, von dem am recht 
ati die neueſte Geſchichte Defterreiche zu > 
m it, führt und das erſte ‚Bud in großen, aber 
Ühern und fcharfen Zügen die Entwidelung ber 
rbungifchen Monarchie vor und Hebt lichtvoll dasjenige 
Sao, was in ber Folgezeit won befondgrer Bebeutung 
Fooden it, worauf die Strebungen und Gegenftrebun- 
ya im den jpätern Kämpfen namentlich mit beruht haben. 
werden dabei einige allgemeine Geſichtspunkie aufge- 
bt welche die Gefammtauffaffung, die ber Berfafjer von 
Im Gegenftande hat, am ſchärfften zu bezeichnen, zu⸗ 

in das fcheinbare Chaos, bas ber Unkundige vor 

je haben glaubt, Licht und Slarheit, Ordnung und 

ichleit zu bringen en find. Gpringer er 

Ft in der Entwictelung Oeſterreichs im den neuern 

Piten gerade das Widerfpiel zu der der übrigen moder- 

Staaten, findet im ihm gerade das Umgefehrte von 
ken fonft Beobachteten: 

Die Gelchichte Defterreihs in den neuern Zeiten beginut 
"der Grenntmihi jeiner äutgerlichen Zufammenfegung aus 
iebenastigen, einander fremden oder eutfremdeten Theilen 
"> (hildert in ihrem Ärortgange die Bemühungen der Herr 
6, Diefem Uebel abjubelfen und 8 weit wenigfiens eine Ein · 

zu daß das Auftweten Oeſterreichs ale —— 

die möglichfte Förderuug erfahre. Dieſe Bem 

weden in dem einzelnen Theilen des Staats das Bemu * 
& ihrer möglichen Selbflänbigteit, verwandeln ihre Gleich. 

Be in einen > wol Gegenjat und reizen zum 

gen bie Einigungs- und Berjcdmeljungsplane. 

——— die Zuftände Defierreihs ſouach da® Gegenbild 

benienigen Borgängen, die in Deutfdland und Italien wahr- 

Aemmen werben. Während e8 bier die Bolfägeifter find, 

—— —* ** — ung der * * LE; 
Theile ſtreben, um rungen die 

» Susmung gewahrt wiſſen wollen, betreibt im Deflerreic) 

das Einigungsrert und find die Leberlieferungen 

m € des Bolts vielfach auf die Yoderung und Löjung 

" natlihen Bande gerichtet. 
Die Richtigkeit diefer allgemeinen Schilderung wird 


welche die handelud auftretenden 


dann im einzelnen darchgeführt, es wird gezeigt, wie biefe 
centrifugale Bewegung —— beginnt mit dem Er- 
laß der neuen Erbfolgeordnung in der Pragmatiichen 
Sanction, durd) melde die Exbländer „untrennbar uud 
unauflöslih“ miteinander verbunden wurden. wie gleich 
in ben Zeiten Maria Thereſia's das einigende und bin» 
dende Element zwiſchen den verjchiebenen Beſtandtheilen 
der Monarchie nicht ein allgemeines, alle ig 
durchdringendes und erflillendes Bjterreichiiches Rechtsbe 
wußtſein, eine Ööfterreichifche Nationalauſchauung war, 
ſondern wie ſtatt der Liebe zum Vaterlande bie Liebe zur 
Kaiferin und die Ehrfurcht vor ihrer Perfon den Staat 
—— Bon entſcheidender Bedeutung iſt filr bie 
——— Stärkung der Sondergelüfte in den The» 
* des eichs die Regierung Joſeph's II. geworden; 
durch feine Reformen machte er fich nur Feinde und 
legte den Grund zu dem jeparatiftifchen Streben, das von 
nun an die unter dem habsburgiſchen Scepter vereinigten 
Nationalitäten erfilllte umd durch welches der meueften 
Geſchichte Defterreich® ganz beſonders der ihr fo eigen- 
thumliche Charakter auf, worben if. Die Auf- 
hebung und Beichränfung ber ihr bisher zuftchenden Pri · 
vilegien trieb die Ariſtokratie der deutſch-ſlawiſchen Pro- 
—— zu offener Oppoſition, der zur Durchführung ſeiner 
Reformen in Ungarn begonnerie offene Berfaſſungsbruch 
ſchuf ihm —* in —— Duelle ſtets er» 
neuter Aufffärung erweckte ihm in der 
Kirche und = — ihrem Banne Befangenen Teiden- 
ſchaftliche Gegner, fein Betonen des deutſchen 
egenüber den flawifchen, die geringichäßige, faſt verädht- 
liche Benrtheilung und Behandlung des letztern mußte 
auch den innern Frieden zwiſchen beiden Stimmen flören. 
Selbft das Gute, was er fonft geichaffen, vermochte in 
den Augen feiner Unterthanen dieſe Webelftände nicht auf- 
zuwiegen; denn während durch die ihm gewährte Hebung 
und Erleichterung der biöher fo hart bedrückte und ber 
Willkir der großen Grundherren preisgegebene Bauern- 
ftand für die Reformen Joſeph's gewonnen wurde, ohne 
doch in allen feinen Wiinfchen und Forderungen befriebigt 
zu werden, wurde er denjelben wieder entfremdet dur 
ihre Ausdehnung und Erweiterung amd) zu einer Gitten- 
reform. Als Jofepb II, die in den Anſchauungen des 
Bolls einmal fo feit gewurgelten Gebräuche an zuriigren 
wagte, ala er auch fie durch Decrete und Neferipte fm 
Sinne der Aufllärung befeitigen wollte, ba fand er aud) 
in dem niedern Volle, das bisher noch am wenigften gegen 
feine Neuerungen, eingenommen gewejen war, einen jp 
kräftigen. Widerftand, daß er ihn nicht zu ‚brechen ver⸗ 
mochte. Gerade die legten Jahre feines Lebens hat Do- 
feph II. das Gebäude wiederum zufammenfinten ſehen 
müffen, an deſſen Aufführung er feine befte Kraft geſetzt 
hatte; und es mußte das jo geichehen, denn das Gebäude 
der jofephinifchen Reformen war von oben unten ge- 
baut, es fehlte ihm die Grundlage, auf der es ſich 
aufrecht zu erhalten vermocht hätte; der Hertſcher hatte 
ein Volk reformirt, das nicht reformirt fein wollte; allen 
Ständen, allen Schichten hatte er daher Opfer auferlegt, 
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die fie nur wiberwillig brachten, und fir welche ihnen die 
Neuerungen feinen ober doch nur einem micht genügenden 
Erfag gewährten. Daraus erffärt ſich aud das Schau- 
fpiel, welches unmittelbar nad; dem Tode Joſeph's II. 
fi in allen Theilen des Reichs gleihmäßig wiederholte: 

Ale Landtage hatten ſich mmmittelbar nad Kaiſer Joſeph's 
Tode verfammelt, alle beinahe gleichlantende Wünſche an ben 
Thron gerichtet. Wiederherfiellung der alten fändiihen Vor— 
rechte, Kücknahmen der Steuergefege und der den Bauern ger 
mwährten Befreiungen, Aufhebung aller die Juden und sie 
geifter, bie Proteftanten und Ausländer begiünftigenden B 
regeln, Wieberbefebung der kirchlichen Macht, Reftauration der 
fräßern Seldftändigkeit der einzelnen Provinzen: fo lauteten im 
wefentlichen die Forderungen, über welche man fid in Troppau 
und Linz, in Brünn und Innsbruck, in Görz und Freiburg 
geeinigt Hatte. 

Eine vollftändige Wiederherftellung des alten Zuftan- 
des erfolgte denn freilich nicht; die Regierung, nur auf 
Bermeidung prineipieller Streitigleiten bedacht, gewährte 
einzelne wichtige Zugeftändniffe, wußte durch halbe Nach— 
giebigfeit und geſchidtes Beſchwichtigen die ſonſt mod) ge- 
ftellten forderungen beifeitezuichieben und allmählid im 
Bergefienheit zu bringen. Am meiften Schwierigkeiten 
machte die Beſchwichtigung der oppofitionellen Regungen 
in. Ungarn, wo man mit Eifer und nicht ohme bittere 
Ausfälle, auch gegen die neue Regierung, bie Leopold's IL, 
für die von Joſeph IL. befeitigte Berfaffung eintrat; aber 
auch hier ging die Regierung durch formelle Nachgiebig- 
feit auf dem Keichötage von 1790 als Siegerin hervor, 
indem zwar die alte Berfafjung wieberhergeftellt wurde, 
aber nur als „ein Rahmen für eine Fräftige politifche 
Thätigkeit des Volle, welchen leer und unauögefüllt zu 
erhalten durchaus im Intereſſe des Hofs lag“. Die 
Plane, welche die Regierung nad glüdlicher Befeitigung 
der fi) anfangs mit frifchem Eifer regenden ſtändiſchen 
DOppofition zu einer Umgeftaltung der Geſetzgebung ge 
hegt hatte, blieben unausgeführt, die von feiten des Volls 
darauf gejegten Hoffnungen unerfüllt infolge der am 
1. März 1792 erfolgten Thronbefteigung Franz’ II. und 
des gleichzeitigen Hereinbrechens ber jahrelangen großen 
Kriege, Es wiirde zu weit führen, wollten wir ben 
Bechfelfällen derfelben im einzelnen nachgehen, die einzel: 
nen Acte genauer verfolgen, aus denen ſich das höchſt 
unerquidlihe Schaufpiel zufammenfegt, das Oeſterreich 
während ber nun folgenden zwanzig Kriegsjahre darbietet: 

Diefe zwanzig Kriegsjahre ſtreuten die Saat zu ben Leiden 
und Misverhäftniffen, melde noch lange nad; zurüdgelehrtem 
Frieden auf dem Bolfe laſteten und den Staat drüdten. ie 
lehrten die Regierung, im Volle und deſſen Gütern nur bie 
Nüfttammern zu Mlünftigen Kriegen zu erbliden; fie gemöhnten 
diefelben daran, die Finanzen und bie ganze innere Berwaltung 
aus jremdartigen Gefitspunften zu beurtheilen und mas den 
triegerifchen Imterefien mit unmittelbar diente, zu vernachläſ⸗ 
figen; dem Bolfe aber wurde die Meinung eingeimpft, der 
Staat habe feine wichtigere Beftimmung, als regelmäßig im 
den Sedel des Perg zu greifen und ihm das Üeberflüſſige, 
nicht ſelten auch das Nothwendige zu nehmen.... Im Gegenjate 
zu dem meiften, insbefondere zu dem deutſchen Staaten, welde 


während ber franzöfifchen Revolutionsfriege gleichzeitig eine ent | 


fheibende Wandlung der Verwaltung und Berfaffung vollzogen, 
blieb Defterreich von den Kriegsereigniffen in feinen kamen 9 





fländen unberührt. Es war die Macht Deflerreih und niht 
das Bol im dem Kampf gezogen; jeme jubelte über die geivon 
nenen Siege und te über die erlittenen Niederlagen, dat 
Boll trafen dieſe Wecjelfälle nicht. 


Wol regte ſich Hin und wieber im Volke eim gewiſſer 
patriotifher Schwung, aber die Regierung, weit entfernt 
denfelben zu benutzen umb zu verwerten, hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als derartige Bewegungen, melde die 
inmitten der Friegerifhen Wechfelfälle mit eiferner Eonie 
quenz feftgehaltene „Stabilität zu bedrohen fchienen, zu 
erftiden und tobtzumadjen; wol drang auch in ben höhern 
Regionen die Ueberzeugung dur, daß man an eine Re— 
form der langſam fchleichenden Staatsmafchine Hand an- 
legen mitffe, namentlich war es Erzherzog Karl, ber ſich 
von der Nothwendigkeit einer folchen überzeugte, dem Kai 
fer auch pofitive Plane und Entwürfe vorlegen Tief. Ba 
der. verworrenen Zujammenfegung ber Behörben aber, 
dem völligen Mangel an beftimmten Abgrenzungen zwi- 
ſchen den Befugnifien derfelben, dem willtitrlichen Ein— 
greifen bejonderer Hofcommiffionen (3. B. der „Militär: 
Berpflegs- Syſtemiſirungs⸗“ und „geiftlihen Bermögens- 
Ausmittelungshofcommiffion“) war an eine wirkliche 
Durchführung feiner mwohlgemeinten Reformprojecte and 
gar nicht zur denfen. Statt aller Antwort auf die mady 
drüdlichen Mahnungen des Erzherzoge aber handel 
Kaifer Franz II. ımerfchüttert nad) der ihn einmal gam 
beherrſchenden und von ihm ale das Mufter aller polü 
tifchen Weisheit gepriefenen Anficht, diejenige Adminiſtre 
tion fei die befte, wo „die ganze Staatsverwaltung vor 
felbft als ein wohl eingerichtetes Uhrwerk, wenn fie eim 
mal in gehörigen Gang geſetzt ift, fortlaufe”. Das öfter 
reichiſche Staatsuhrwert aber war wahrlich nicht zm 
Berwirklichung dieſes Ideals geeignet; ging es überhaupt 
fo geſchah es nur mit Knarren und Stoden, noch bis 
figer aber war fein Stillftand ein totaler. Bei deramMi 
gen innern Zuftänden, bei der unüberwindlichen Trägbei 
welche jelbft in den Zeiten der dringendften Gefahr au 
der Regierung laftete, konnten die Erfolge, bie ber Strie 
brachte, denn freilich feine bedeutenden fein, Verluſt ar 
Berluft mußte ſchnell folgen. Der Wiener Frieden von 
Yahre 1809 verkleinerte Defterreich um faft 2000 Om: 
bratmeilen und mehr ald 3 Millionen Einwohner. 


Bei normal gebildeten Staaten pflegt eim ſolch 
Schlag, wie er bier Defterreich traf, nur die Kraft d 
Negierenden wie der Regierten zu höherer Anfpannın 
zu treiben; folde Kriſen pflegen dba den Beginn ein 
neuen Zeitalters, einer theilweifen oder totalen Wiede 
geburt zu bezeichnen, jedenfalls aber einen völligen Bru 
mit der Vergangenheit; ganz anders in Defterreich: d 
Princip der Stabilität, des Vermeidens jeder Bewegu 
um jeden Preis, das für Deſterreich ſchon während t 
legten Jahre maßgebend geweſen war, wurde jeßt e 
recht zum oberften Grundjag im gefammten Staatslek 
erhoben und zwar auf das Innere ebenfo wie auf & 
Aeufere angewandt. Die Politit des Stillftandes und \ 
Gleichgewichts iſt es, als deren Repräfentant der hal 


w- | burgifhe Staat nun auftritt, mit einem (Erfolge 
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nzenb, daß man fich immer tiefer in die Unübertrefflichfeit 
es noch dazu fo ſehr bequemen Syſtems hineinlebte. 
Drei Factoren ‚wirken in ber Begründung und Durd)- 
rung des auf Stillftend und Gleichgewicht beruhen. 
Spftems zufammen: die Perſönlichleit —* ®rany’ Il., 
des Fürſten Metternidy und bie finanziellen Bebräng- 
e Oeſterreichs. Bei ihnen verweilt daher das Sprin- 
ſche Buch auch befonders eingehend, und ihre Ent- 
‚lung gehört mit zu ben vorzüglichften Partien bes 
zen Werks; namentlich gilt dies von ber Charakteriftif 
Kaiferd und Metternich's, die man geradezu als 
iſterſtücke bezeichnen möchte. Große Erwartungen hat 
ı von Franz II. niemals gehegt; niemand aber hat 
von bornherein fo einfchneidend fcharf und dabei fo 
tig beurtheilt al® Joſeph IL., welcher den damals ficb- 
jährigen Erzherzog 1784 aus Florenz nad Wien 
men ließ, um ihn dort zu dem feiner einft wartenben 
richerberufe auszubilden. Die Urtheile, welche er iiber 
m Zögling aufzeichnete, ftellten biefem und ben einft 
m „Händen anvertrauten Staaten wahrlich fein gün- 
8 Prognoftikon: 
Er ift ein verzogenes Mutterfinbchen, welches für unend⸗ 
groß und gefährtich alles dasjenige beurtheilt, was es thut 
was jeine Berfon betrifft, und dasjenige für gar nichts 
chuet, was es andere für ſich thum ober leiden fieht; bie 
ıltung feiner eigenen Perfon erfheint ihm allein unendlich 
fig... Unter feinen Jahren kindiſch, durdbringt er feine Zeit 
ig und unliberlegt mit Zänbeleien; er ift — in ſeinen 
drüden, bellend in ſeiner Stimme und verſchluckt die Wör⸗ 
Heils ans Zrägheit, theils aus Übelverflandener Schlihtern- 
Nur ein Meittel greift bei ihm an und zwar das ıman- 
smfte, weil es den platteften, materiellften und unempfind» 
in Eharafter eines Menſchen vorftelt, nämlich * und 
eu vor BVerbrieflichkeiten... Eble moralifhe Motive machen 
ihm nicht dem geringften Eindrud, nicht Ehrgeiz, nicht Va⸗ 
udeliebe, nicht Rechtichafjenheit und Redlichteit in Erfüllung 
rt Pflicten, nit einmal Religionsgrundfäge. 
Was Joſeph fo über dem jungen Erzherzog ausſprach, 
nur im noch höherm Grabe von dem Kaiſer. Dan- 
an Ernft und Scheu vor allem, was folcdhen erfor- 
‚ unerfchüitterliche Gleichgültigleit gegen alles Allge 
te und Höhere, Argwohn und Mistrauen, Liebe für 
Kleinliche, Furcht vor jeder träftigen Berfönlichleit — 
us feste ſich der Charakter Franz’ II. zufammen, aus 
en Motiven entjprangen die Grundfäge, nad) denen 
ie Schidfale der ihm anvertrauten Böller leiten wollte, 
5 deren Anwendung und Erhebung zu allgemeiner 
Schaft er auch die ihm zunächſt nicht untergebenen 
ıten zu beglüden bemüht war. Mit verfchmikter 
auheit aber wußte er diefe Eigenfchaften zu verbergen 
x fcheinbarer Gutmithigleit und ſpießbürgerlichen 
tieren, welche er mit großem Erfolge zur Schau zu 
m wußte. Wenn er im unverfäljchteften Defterrei- 
) fi vernehmen ließ, fo übte das gerade auf bie 
m Klafjen des Volls einen ftets neuen Zauber aus, 
ließ fie im dem Kaifer einen edeln, in herablaſſender 
» von feiner Höhe zu ihmen herabgeftiegenen Bater 
Bolls verehren. Dieſe perfönliche Beliebtheit, deren 
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Franz ſich wohl bewußt war und bie er mit bem beften 
Erfolge auszubenten verftand, vermochte freilich nicht auch 
in die Stantögefchäfte etwas Leben und ernfte Bewegung 
zu bringen. Hatte fein Abſcheu dor ernfter Befchäfti- 
gung, fein Hang zu Spielerei und Tändelei ihn früher 
dazu gebracht, daf er mit Frau und Adjutanten Blinde 
kuh fpielte, e8 in eleganten, tabellofen Fadirarbeiten dem 
geübteften Fachmanne gleichzuthun beftrebt war, fo 
wurde, da dergleichen die Zeit eines Kaiſers denn doch 
auf die Dauer nicht ausfüllen konnte, fpäter nur ber 
Gegenftand des Spiels geändert, aber Spiel und Tänbe- 
lei blieb fein ganzes Thun und Treiben bis zum legten 
Augenblid: jest fpielte er mit dem Gtaate unb ben 
Staatsgefhäften. Denn nicht die großen fragen, bie 
Dinge, die wirklich ftaatsmännifche Thätigkeit erforberten, 
zogen ihm an, fondern die Meinen und Meinlichften Ber- 
richtungen; in der Kanzlei als Subalternbeamter, zum 
Ausfertigen von Refcripten, Regiftriren, Heften, Siegeln 
und Schnüren, da wäre Kaifer Franz an feinem Plate 
und gewiß ein Mufterbilb geweſen. Aus biefer Neigun 

bes Kaifers für das allertrivialfte Detail des Kanzleibienftes, 
aus feinem Hang zum Kleinlichen und Einzelnen fowte ans 
einer unfaubern Neugierde erflärt ſich auch Franz' II. 
Liebe zum Horchen und Spioniren: mit Wohlgefallen ließ 
er fi Privatverhältniffe zutragen, welche ihn gar nichts 
angingem; in benem er auch nichts that, um bie zu wiſſen 
aber ihm allein ſchon ein Bergnügen war; das dann 
noch bdazufommende Mistrauen, bie Furcht vor feiner 
Umgebung und vor jeder freiern Regung auch in weitern 
Kreifen liefen aus diefer Neugier und Klatſchſucht ein 
weitverzweigtes Polizeifyftem hervorgehen, deſſen Haupt · 
mittel die niedrigfte Spionage und patriarhalifche Will- 
fitr des Kaiſers waren, denn bie intereffanten Functionen 
eines Polizeichefs übte derfelbe mit ganz befonderm Wohl- 
gefallen aus. Des Kaifers rechte Hand dabei, nament- 
lic; beauftragt mit bem Aushorchen und Beobachten ber 
mistrauifch angefehenen faiferlichen Brüder, war ber Ba- 
ron Kutſchera, der die ihm zugetheilte hohe und einfluß- 
reiche Stellung eines Generaladjutanten weder politifcher 
noch militärifcher Tüchtigfeit oder gar einer einnehmenben 
Perfönlicheit, fondern einzig und allein bem Umſtande 
verbanfte, daß er die Bratfche fpielte und fiir die faifer- 
lichen Privatquartette unentbehrlih war. So wurde bie 
Polizei die eigentlich herrſchende Macht in Oeſterreich, 
und ihr Faiferlicher Chef, der des Glaubens lebte, fie ganz 
willkürlich zu leiten und in feiner Hand zu haben, war, 
wie das in ſolchen Fällen eben zu gefchehen pflegt, felbft 
von ihr geleitet und ohne fein Wiflen ganz von ihr ab» 
hängig.. Der Grundfag, auf dem die ganze Weisheit 
diefes Polizeiregiments beruhte, läßt fich kurz bahin zu: 
fammenfafien, daß ber Staat das Privateigentfum des 
Fürften fei, und bemgemäß verwechjelte die Adminiftration 
nur allzu häufig den Staatshaushalt mit einer Privat- 
wirthſchaft. Dem entſprach denn auch bie Einrichtung 
ber höchſten Behörden, in bemen bie eigentlichen Eentral- 
punkte ber ganzen Verwaltung geſchaffen fein follten, 
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Weber der einer beftimmten Form gang ermangelnde 
Staatörath, der „nicht über den Miniftern ftand, ihnen aber 
aud) nicht geradezu untergeordnet war, der überhaupt fein 
permanentes beliberatives Collegium, fondern nur mit der 
paffiven Leitung der Adininiftration beauftragt war‘, noch 
das im feinem Wirkungskreiſe ebenfo unbeſtinmte und ver« 
ſchwommene Conferenzminifterium, in das als Staatsmi« 
nifter zu kommen man vielfach einer Penfionirung gleich 
achtete, noch die vielfachen General» und Specielcommif- 
fionen vermochten wirkliche Thätigkeit zu entfalten, und fo 
fann man denn mit Recht von dem öſterreichiſchen Staate 
zur Beit des Kaiſers Franz das Bild gebrauchen: 

Witrbe jemandem bie Aufgabe geftellt, eine Maſchine zu 
erfinden, die fid mar mit gewaltigem Lärm breht, aber body 


niemal® jortbewegen laun, er fände diefelbe in der Öfterreichi- | 


ſchen Staatsverwaltung, wie fie unter Kaifer Frauz und meift 
— feine Schuld ſich ausgebildet hatte, auf das ſiunreichſte 
geföft. 

Bas Kaifer Franz fir die innere Politit Defterreichs 
war, bas war Fürſt Metternich für feine ausmärtige. 
Der Mann, der auf die Schidjale Deſterreichs einen jo 
verhängnißvollen Einfluß geübt hat, war nicht einmal ein 
Kind des Landes; als ein Fremder, im einer andern Um— 
gebung und unter ganz andern Eindrüden Aufgewachſe⸗ 
ner fam er erft als Minifter dauernd in ben Karferftaat; 
1809 übernahm er das Minifterium, welches amfzugeben 
ihn erft die Stürme des Jahres 1848 zwangen. Als 
Richtöfterreiher war Metternich durch keine gemithlichen 


Bande an das von ihm zu lenkende Weich gebunden, | 


auch ihm war dafjelbe immer nur Ausgangspunft, Ob» 


ject, niemals aber Ziel und Zwed feiner Thätigfeit. Aus | 


diefer Thätigleit aber leuchtet nirgends eine Spur geifti» 
ger Bedeutung hervor, nirgends ftößt man innerhalb die- 
jes neununddreißigjährigen Minifteriums auf Handlungen, 
die aus einer allgemeinern, höhern Idee entſprungen wä— 
ren, Die ganze Denk- und Auffaffungsweife, auf ber 
Metternich’8 Politil beruhte, pafte vortrefflih zu ber de# 
Kaiſers felbft: beiden fehlte es an Ernſt; Tüändelei war 


die Triebfeder ihrer Handlungen, nicht die Interefien des 


Staats, jondern ihre eigenen, perjönlichen Intereſſen find 
es, denen fie dienen, und nur infomweit eigentlich nehmen 
fie wirklich auf den Staat Bezug, als diefer mit jenen 
zufammenfällt; und in einer Hinſicht wenigftens ift dies 
der Hall: „Der Abjolutismus ift bei Franz Il. Herzens 
angelegenheit, bei Metternich mehr Berftandesfache.” Beide 
vereinigt ferner die unüberwindliche Furcht vor jeder 
freiern Regung; da eine folche ihr künftliches Gleich 
gewichtöfgftem jo leicht über den Haufen werfen konnte, 
fo hinderten fie, indem die Gefährlichkeit oder Ungefähr« 
lichkeit nicht im jedem einzelnen falle zum voraus zu er- 
fennen war, lieber gleich überhaupt jede Bewegung, und 


das Princip, um welches ſich die gejammte öfterreichifche | 


Politif drehte, war der abfolute Stillftand. Und wie ver- 
ſchieden waren bei aller inneren Harmonie diefe beiden 
Männer, deren Namen mit der trübften Zeit der öfter 
reichiſchen, ja der enropäifchen Geſchichte überhaupt fo 
unlösbar eng verflochten find. Dem Meinlichen, fpieß- 


bürgerlichen und ungelenten Raifer fieht ber degat > 
vole, dabei perſönlich liebenswilrdige Diplomat jr de 
freundliche Serablaffung mit fürftlicher Verſarce 
| ein überaus geringes und flaches Wiſſen mit ir 62 
es in der gewandteften Weife zu gebramchen und gr 
werthen, Meifterfchaft in allen Künften der Behiı 
mit dem Vermögen, ſich jeder ihm emtgegemtreimb: i 
dividbualität anzupafien — das waren die Egrt 
ten, durch melde Metternich feine Grfolge‘ m ı 
Bedeutung für die Geſchicke Europas erlangte, die den 
feiner Begabung wahrlid) nicht gebührte. (in: 4 
Perjönlichkeit lonnte eben nur in ſolchen Zeiten w 3 
faft beifpiellofen Geltung kommen; mehr oder =ı 
deutlich hat das Metternich felbft gefühlt; daher im 
ſcheu vor jeder felbftändig und thatkräftig auftım 
' Perfönlichkeit, fein Haß gegen jede Macht, die fh = 
ihm geltend machen wollte, feine Eiferſucht auf ja« 
Staatsdienfte erprobten tüchtigen Mann. Gold x 
ängſtlich von jeder amtlichen Thätigkeit fern gehalten, 
‚ unbedingt gehorfame, unterwürfige und kriechende de 
licjfeiten waren es, die er zur Verwendung komme | 
geiftlofe, blindlings feine Befehle ausführende de 
wollte er haben, nicht aber ſolche, die eine eigen I 
| mung im einer felbftändigen Anficht zu haben my 
' Bezeichnend ift dafür eine Anekdote, die im ahre ! 
in Wien umlief und die Springer anführt: 

Fürft Franz Dietrichftein, welcher 1809 den une 
gewordenen Staatsdienft aufgab, traf im Theater eine 4 
und wies ihm dem gegenfiber figenden Mettermich mit da! 
ten: „Kein bedeutender Kopf, aber er läßt fich zu allem! 
hen! Gleich darauf ſprach der Fremde in der Loge de 
niftere vor, der ihm nun wieder auf den Flrſten Dietrd 
anfmerffam machte mit der Bemerkung: „Kim jehr beder 
Kopf, aber man hat ihm zu nichts bräuchen können!” © 
bedeutende Kopf Dietrichflein’e, fo mußten mod vide « 
tichtige Männer feiern und mit verfchränkten Armen ie 
ſchaft der Feigen, Schlechten und Kleinen zujehen. 

Daß die Berfönlichkeit des Kaiſers chenfo wımı 
die Metternich’8 danach angethan war, die Yun 
welche Defterreich nad) dem Wiener Frieden gef 
ven, zu löfen oder auch nur demfelben gewachier 9 
ner an dem richtigen Plag zu ftellen, leuchtet nah ) 
flüchtigen Charafteriftit beider wol zur Gentige m 
blieben biefelben, fo dringend fie and; eimer Ells 
beburften, ungelöft; weder bie einheitliche Gere‘ 
die zu einer Nothwendigleit geworden war, nod m! 
| mung der heillos zerrütteten Finanzen, mod; endi 
| Lange vergeblich erftrebte Verftändigumg mit Unger! 
zu Stande. Folgenreicher abet und verhänguigveis 
die VBernadhjläffigung der beiden andern Punkte I" 
| gänzlich unterlafene oder doch nur Halb und in = 
ſprechendſten Sinne in Angriff genommene Pin | 
Finanzfrage werden, 

Die ausführliche Darftellung, welche ums =! 
Springer'ſchen Werke von ber Finanzpolitit 
‚ feit Marin Therefia gegeben wird, öffnet eimen ei 
in das chaotiſche Gewirr, das im ihr herrſchte, 
Unverftand umd die Unredlichteit der Regierung, #' 
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zapenden Zufammmenfturg durch halbe und trügerifche Mar 
vogeln immer aufs neue hinauszuſchieben bemüht war, 
Schon Maria Therefia machte den Anfang mit Ausgabe 
dr ſchidſalſchweren Bankzettel, „dem wahren umd eigent- 
lien Geheimmittel der öfterreichifchen Finanzkunſt, welches 
unmer wieder aufgegriffen wurde, wenn jede andere Hülfe 
vrfagen wollte”. Zrog deſſen waren bie Finanzverhältniſſe 
Titerreih® unter Maria Therefia im Vergleich mit der 
dann folgenden Zeit noch glänzend zu nennen; feit Jo⸗ 
ph II. aber ging es fortwährend bergab: „Seit dem Jahre 
1782 bis zu diefer Stunde herab ſchließt jede Jahres— 
vänumg des Staats mit einem Deficit.“ Während bie 
Ausgaben von Jahr zu Jahr ftiegen, blieb die Produc- 
benstrait des Landes auf dem alten led, wurden feine 
sn Enmahmequellen gefchaffen, aus denen die gemehr- 
in Dedürfuifie hätten befriedigt werden können. Die 
Ürrihifchen Finanzmänner gewöhnten ſich daher von 
Ir Hand in den Mund zu Leben: Anleihen und Bancos 
waren die Mittel, mit denen man den im immer 
Nähe erfcheinenden Staatsbanfrott aufzuhal« 

md binauszufcieben bemüht war, und namentlich 

fr kestern bediente man ſich ſeit der höchſt erfreulichen 
„daß das ganze Geſchäft der Bancozettelaus- 

Dt nur von der Dienftwilligkeit des Papiermillers und 
ders abhänge, und jo lange man über Papier und 
Kaferichwärzge gebiete, die Emiſſion fortgeſetzt wer- 
Ünne*, Bald hatten diefe Scheine denn aud) 
Mr Publitum jede Geltung verloren und nichts ver» 
ae dem raſchen Sinken ihres Curſes Einhalt zu thun; 
holt trat daher die Kegierung mit fogenannten Fi— 
vor das Bolf, in weldien regelmäßig das 
Bedauern über die bisherige ſchlechte Finanzwirth— 
uögefprochen, vollftändigite Beſſerung gelobt und 
ein neues Mittel vorgeſchlagen wurde, die Schuld 
Algen, die. Baucozettel einzulöjen und den öffentlichen 
At wieberherzuftellen. Entweder aber waren dieſe zur 
lie eingefchlagenen Wege überhaupt untauglid), oder 
Roth des Augenblids zwang dod) zu ftets neuer Aus- 
Br bon Bapiergeld, das ſich bald als ganz wertlos er- 
Dder die Megierung gebrauchte das fiir kurze Zeit 
rbergeftellte Bertrauen, nur um ihren leeren GSedel 
= einigermaßen zu füllen. Der Krieg und der ihm 
abe umglicliche Friede legten nur neue Opfer auf, 
fen die Forderungen an die erſchöpften finanzen des 
Mae noch höher. Selbft ſolche Gewaltmittel, wie 
im December 1809 verorduete Einziehung alles ©il- 
für die kaiferliche Minze und feine Einprägung ver— 
Ben nichts mehr, die Antheilicheine am der zur Tilgung 
beftimmten Staatslotterie waren bald ebenſo 
wie. die Bancozettel. 
u, ohme, dafı einer eine mehr als ganz momentane 
zung hervorzubringen vermocht hätte. In Handel 
b Bandel machten ſich diefe troſtloſen Zuftände in ber 
Malichften Weife geltend, jelbft die geringen Ein— 
wellen, welche biäher noch mit einiger Regelmäßig · 
Mollen waren, drohten zu verſiegen. Als alle Mit- 
hp waren und alles von Furcht vor dem dro- 
























Verſuch jagte von nun an 


henden Stantsbanfrott erfüllt war, da nahm bie Regie⸗ 
rung — Hoflammerpräfident unb damit Leiter der Finan- 
zen war Graf Joſeph Wallis — ihre Zuflucht zum Staats- 
ſtreich: denn nichts anderes, und zwar ein beiſpiellos ger 
maltthätiger Staatöftreic war das berüchtigte Finanzpatent 
vom 20. Februar 1811: 

Berfiegelt war das geheimnißvolle Actenftüd, das über 
Wohl umd Wehe von Millionen entihied, an die Provimiaf- 
behörden abgejendet worden, biefe mußten am 15. Mär um 
5 Uhr morgens die Siegel erbreden, eine Stunde fpäter ben 
öffentlihen Anſchlag 5 Lange vor Tagesanbrud; waren 
auf den Straßen aller Städte große Menſchenhauſen verfan- 
melt, bie dem verhängnißvollen Augenblide entgegenharrten und 
eine tiefere Aufregung zeigten, als wenn die Stunde einer ent ⸗ 
fcheidenden Schlacht fie treffen follte, Mit gieriger Haft griffen 
fie jedes Wort des Patents auf; wer nicht nahe genug fand, 
nicht leſen Fonnte, Lich ſich den Anhalt erflären, auch der Gleich⸗ 

ültigſte hielt ſchon im den nächſten Stunden das berüdhtigte 
— das Haß ſäete und Mistramen gegen den Monarchen 
zum Gemeingeflhl machte, eifrig in den Händen. Einige wenige 
mochten freuen, fie waren unverhofft reich geworden, an⸗ 
dere, und ihre Zahl war die größte, fluchten und klagten, fie 
hatte Über Naht das Los des Beitlers getroffen. 


Reduction des Werths der Bancozettel, die im einem 
Betrage von mehr ald 1000 Millionen umliefen, war 
das einzige Mittel, das die rathlos gewordene Regierung 
noch konnte, wobei fie fich noch dazu gar nicht darüber 
täufchte, daß felbft diefe verminderte in Metall 
geld zu realifiren eine Unmöglichkeit ſein würde. Durch 
das Finanzpatent wurden die Bamcozettel auf den fünften 
Theil ihres Nenuwerths herabgefept, fie follten gegen Ein- 
löfungsjcheine eingetaufcht werden, mit denen eben nur 
ein neues werthloſes Papier auf den Marft kam, denn 
dieſe hatten auch feine Art von Metalldedung hinter ſich; 
doch wurden biefelben als einzig gültiges Papiergeld de— 
eretirt. Einftummig war bie Öffentliche Meinung in dem 
umbedingten Verbammungsurtheil, das fie gegen das fir 
nanzpatent ausſprach: in einzelnen Fälen famen ſei 
Wirkungen einer achtzigprocentigen Bermögenäftener gleich, 
legten aljo dem einzelnen umerhörte Opfer auf, melde 
um jo mehr ſchmerzen mußten, da bennocd feine um- 
wandelbare Währung gewonnen, nur meue Verwir 
rung und neuer Berluft für die Zukunft im Ausficht 
geftelt war. Alle Polizeimafregeln, durch welde man 
dem Finanzpatente unbedingte Geltung zu verfchaffen 
fuchte und unter der die Meinen Gemwerbtreibenden, bie 
eine Steigerung ihrer Preife wagten, befonders zu lei- 
den hatten, blieben vergeblich, Vertrauen zu der Finanz« 
politif der Regierung lich fich nicht erzwingen. i 
denn im wejentlichen alles beim alten: bie Regierung 
griff bald wieder zu dem einfachiten und bequemften Mit- 
tel, ihrer momentanen DBerlegenheit abzuhelfen, fie gab 
neues Papiergeld aus, troß bed neuen Namens — „Anti- 
cipationsfcheine‘ hieß es diesmal — ebenſo werthlos als 
alles frühere, ja fie emtblödete fich nicht, ihre Zuflucht zu 
handgreiflichem groben Betruge zu nehmen, indem fie die 
Menge der Scheine heimlich bedeutend vermehrte, im gan« 
zen das umlaufende Papiergeld verdreifachte. Der mit 
dem Finanzpatent von 1811 geführte Staatsſtreich war 
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fein rettender geweſen, nad) wie vor blieb ber Staats- 
banfrott in drohendfter Nähe. 

Eine ganz befondere Bedeutung gewann bie fo ſchwer 
auf Defterreich Taftende Finanznoth in Rüdficht auf das 
Berhältniß zu Ungarn: aus ben Verhandlungen, durch 
welche man das ungarifche Königreich mit feinen großen 
Hilfsquellen zur Uebernahme eines Theils der Staatslaft 
heranzuziehen bemüht war, ging jener langwierige Ber- 
fafjungsftreit hervor, der nad) faft vierzigjährigem Rin— 
gen zu fe blutigen Kämpfen führte, der in ber Haupt- 
ſache noch heutigentags feiner Loſung entgegenharrt. Den 
Vorwürfen der Gleichgültigleit gegen das Staatswohl 
und kleinlicher Selbſtſucht, mit welchen man von Wien 
her ſehr freigebig gegen ſie war, antworteten die Ungarn 
mit dem Hinweis auf ihre altverbrieften Rechte, auf die 
wie ein Palladium hochgehaltene Verfaſſung. Die Aus- 
fichtslofigkeit aller Verhandlungen zeigte fich gleich auf dem 
Reichötage von I811, auf dem es ſich für die Regierung 
namentlich darum handelte, dem Finanzpatente and, in 
den ändern der ungarifchen Krone Geltung zu verſchaf— 
fen. Bei dem zähen Wiberftande des Reichstags und 
bem ftarren Fefthalten der Regierung an ben einmal ge- 
ftellten Forderungen fam man feinen Schritt vorwärts; 
die Bemühungen des erftern, der eine unbedingte Berwer⸗ 
fung der Vorlagen nicht auszufprechen wagte, durch theil- 
weiſe Zugeftändniffe bie letere zu befriedigen, blieben er⸗ 
folglos; auch hier nahm die Regierung endlich zum Staats- 
ftreich ihre Zuflucht, indem fie ungeachtet aller dagegen 
erhobenen Einſprache das Finanzpatent am 1. September 
mit allen feinen Beftimmungen auch in Ungarn als Pro- 
viforium einführte. Der Conflict, der fo nicht gelöft, 
fondern nur noch verfchärft war, wurde in den nächſten 
Dahren freilic; einigermaßen zurüdgebrängt und in Ber: 
geflenheit gebracht dur die großen äußern Ereigniſſe, 
welche zu dem endlichen Sturze des Napoleonifchen Kai- 
ſerthums führten. Die eigenthitmliche Rolle, welche Defter- 
reich unmittelbar vor und dann im den Freiheitskriegen 
felbft fpielte, it befannt genug: bedurfte es noch eines 
Beweifes dafür, daß der habsburgifhe Staat jeden Zu- 
fammenhang mit Deutſchland und feinen Intereſſen auf 
gegeben habe, fo wurde er gerade damals in ber fdhla- 
gendften Weiſe geführt; nicht blos die Regierung war den 
eigentlich nationalen Beftrebungen vollftändig entfrembdet, 
auch im Volle Hatte fie dergleichen Regungen längft zu 
erfiiden gewußt; immitten der nationalen Begeifterung, 
welche feit dem Gotteögerichte vom Jahre 1812 durch 
Deuiſchland braufte, ſteht daher Oeſterreichs Herrſcher⸗ 
haus und Bolt kalt und theilnahmlos da, und als es end⸗ 
üch zur Theilnahme an dem allgemeinen Kampf gebracht 
wird, fo gibt es auch nur Meinlichen, felbftfüchtigen Bes 
rechnungen nach, nicht aber einem ſchwungvollen, mächti- 
gen Impulfe, wie er namentlich das Preußen jener glor- 
reihen Tage erfüllte. Daß bie Böller, welche fiir Ab- 
fhüttelung des Napoleonifchen Jochs fein Opfer ger 
ſcheut, dann um die wahre Frucht bes erfochtenen Siegs, 
welche fie auch fir die politifche Entwidelung im Innern 
gehofft Hatten, betrogen wurden, war zuerft und vor allem 


bas Werk ber Öfterreichifchen Diplomatie. Mit dem Bir 
ner Congreß beginnen die glänzenden Freudentage deriel- 
ben, da feiert Metternich feine Triumphe, die für Deutid- 
fand ebenfo verhängnifvoll wurden, mie fir das reorge- 
niftrte Dtalien. Die ungeahnte Kraft, welche das deutſche 
Bolt zum Theil mwenigftens in dem Befreiungstampfe gegen 
Napoleon entfaltet hatte, hatte Kaifer Franz und Me: 
ternich mit Furcht und banger Sorge für die Zukunft m 
füllt; das Ziel, auf das fie daher raftlo® Hinftreben, it 
von nım an die Feſſelung und Bändigung diefer Kraft, 
die, wenn fie ſich entfalten konnte, allerdings das Suiten 
bes Gleichgewichts und Stillftandes mit einem Schlag 
über den Haufen geworfen haben wilrde: Furcht ift dai 
treibende Motiv in der öfterreichifchen Politik feit dem 
Wiener Congreß, aus der ihm erfülllenden Furcht erklär 
fi Franz’ II. Polizeiregiment im Innern ebenfo wie di 
auswärtige Politit des Fürſten Metternich. So beginn 
benn bie eigentlichen „Jubeljahre der Reaction‘: die nea 
politaniſche Revolution, welche diefelbe eimen Augenbli 
ernftlich zu bedrohen fchien, trug nur dazu bei, bie bo 
Metternich verfündeten Principien auf dem Congreß vo 
Laibach zu allgemeiner Anerkennung und Herrichaft ı 
bringen, der Politik des abſoluten Stilftandes zu neue 
Siegen zu verhelfen. Bewegung im Innern zeigte fi 
nur im Gebiete der Finanzen und in den Beziehunge 
zu Ungarn, Die Finanznoth, welche fich feit dem En 
der Befreiungsfriege mit erneuter Wucht fühlbar macht 
veranlafte eine ganze Reihe neuer Berfuche ihr abzube 
fen; jet waren es mamentlich ſtets erneuerte Anleihe 
in welcher die Finanzkunſt des Grafen Stadion das Re 
tungsmittel gefunden zu haben glaubte, das auch für ei 
kurze Zeit den Schein der Blüte und Kraft ergengte, dar 
aber zu einem um fo unbeilbarern Siechthum  fülrd 
Diefe finanzielle Noth ſowie die Forderung von Im 
penanshebungen find die beiden Punkte, um welche fi 
der zwifchen der Regierung und Ungarn geführte Kam 
dreit, der dann mehr und mehr erweitert zu einem ı 
leidenſchaftlicher Erbitterung geführten Brincipienftreit füh 
Da man die Berufung des Reichstags abfichtlich unt 
fieß, jo wurben die Comitatsverfammlungen der Ei eir 
eifrigen Dppofition, welche mit Nahdrud auf die zu 
reichen Berlegungen der Verfaſſung hinwies, ohne zunät 
irgendwelche pofitive Reformvorfchläge zu machen; in ! 
firengen Beobachtung diefer Defenfioftelung, dem joı 
fältigen Bermeiden jeder Offenfive lag der Hauptvorth 
ben die ungarifche Oppofition der Regierung gegemül 
hatte, der denn endlich auch dahin führte, daß man | 
in Wien zur Einberufung des Reichstags eniſchlie 
mußte; der dafiir angegebene Grund, daß die lette ( 
mahlin des Kaiſers die ungarifche Königsfrone no ni 
empfangen hatte, war nur ein Vorwand, hinter dem 

Hof bie erlittene Niederlage vergeblich zu verbergen 

müht war. Der im Yahre 1825 eröffnete Reiche 
blieb faft zwei Yahre beifammen; fo heiß es in ben 1 
batten zumeilen herging, fo ſchwere Anflagen von ſei 
der Deputirten gegen die Regierung erhoben wurden, eü 
nennenswerthen Bortheil erfümpften fie nicht, ber thatfl 
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liche Sieg blieb auch diesmal dem mit zäher Ausbaner 

an feinen urfprünglichen Forderungen fefthaltenden Hofe. 

Die Form der Berfafiung war aufs neue gefichert, die 

fo nothwendige Reform ihres Inhalts war auch diesmal 

zieht gelungen, Gans Prup. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 


Reifmann’d Biographie Robert Schumann's. 
Kobert Schumann. Sein Leben und feine Werte. z 
von Auguft Reifmann. Berlin, Guttentag. 1865. Gr. 8, 

I Thlr. 15 Ngr. 

Das vorliegende Buch gehört zu demjenigen, welche 
ſeht verfchiedene Beurtheilungen erfahren werden. Der 
wißbegierige Dilettant ift nur zu gern gemeigt, jedes neue 
Product auf diefem Gebiete bona fide zu acceptiren, fo- 
bald e#, gleich dem vorliegenden, ſich nicht übel lieft und 
techt unterhaltend oder im leichtgeſchürzter Weife beleh⸗ 
md erfcheint; und fo hat das größere Publilum denn 
ah Reißmann's Bud, höchſt dankbar und hochachtungs- 
vol aufgenommen. Dem tiefer Blidenden dagegen wird 
bh harmloſes Genießen leider recht ärgerlich ge- 
Hört, fobald fi) ihm die Meberzeugung aufbrängt, daß 
dat gepriefene Werk in der Hauptjache mit der heutzu- 
bage beim Büchermachen Tandläufig gewordenen Routine 
wanmengewworfen ift, welche fi) die von andern milh— 
hm erforjchten Thatjachen leichten Kauſs aneignet und 
dieſelben entweder mit einfeitig dilettantifchen Ergießungen 
ne objectiv- wiſſenſchaftliche Durchbildung verjegt oder 
ws mol wörtlich abjcreibt und das übrige in ber 
Suptjache aus frühern eigenen Werken ergänzt. Reif- 
un führt fein Buch mit folgenden Worten ein: 

Das Leben umjers großen Meifters bietet in feinem änfern 
Selauf faum Hinreichend Stoff fir eine befondere eingehende 
Lerfellung. Bis auf das furdtbare Ereigniß, das ihn uns 
ri, zeigt e8 nur wenig hervorragende Momente, umd auch 
Birie —* fi) meiſt noch diner eingehenden Darſteuum 
2 Gründen fchufdiger Rüdfict und Pietät.... Den änfern 
Serlauf feines Lebens berüdfichtigte ich nur fo weit, als er auf 
der Meifters innere Eutwidelung Einfluß gewinnt. Bei diefem 
antergeorbmetern Theil meiner Arbeit lonnte ih mid; auf 
Befielemety's mit Fleiß gelammelte Mittheilungen über das 
km Schumann’s und dem von ihm veröffentlichten Briefe 
Bedfel fügen. 

Dies hat jedoch Reimann in einer feinesfalls zu 
ichtfertigenden Weiſe gethan, nämlich Wafielewaty's Werk 
kelenmerfe wörtlich abgejchrieben, den ganzen erjten Ab» 
quitt aber mit jo wenig Kritik übertragen, daß er nicht 
tumal die intereffanten Erinnerungen, welde Schumann 
“28 feinem Leben im dritten Band der „Neuen Zeitfchrift 
fir Muſik“ (S. 1 fg.) und in feinen „Gefammelten Schrif« 
Ira“ (II, 125 fg.) mittheilt, herangezogen hat. Ziemlich, 
wörtlich, ferner findet man aus Reißmann's „Geſchichte 
dr Mufil” S. 259— 263, deögleichen aus feinem „Deut- 
Ken Lieb“ die Mbfchnitte über Schubert, Schumann, 
deine, Eichendorff und Chamiffo wieder. Wenn aber fer- 
“: Refmann in den obigen Eingangsworten bebauert, 
noch „Rüdfichten‘‘ auf Lebende nehmen zu mifjen und da⸗ 
wit zugleich die Anficht ausſpricht, daß Schumann uns 


noch viel zu nahe ftehe, als daß bereits richtige Beurthei⸗ 
lung feiner Lebensfchidfale und ein umfaſſenderes Ber- 
fländnig feiner Schöpfungen durchgedrungen fein fünne, 
fo durfte Reifmann gerade deshalb doch unmöglich fiber 
das Unzeitige, jet ſchon ein biographifch-fritifches Wert 
über Schumann zu veröffentlihen, im Zweifel fein 
und hätte ſich, anftatt kurzweg blos die Mittheilun- 
gen eine® andern nmachzufchreiben, welcher eingefteht, 
daß ihm das Material mod; nicht hinreichend zur Ber- 
fügung ftehe, unfern dauernden Danf gewiß im ganz 
anderm Grade erworben, wenn er bie, in der Samm« 
lung von Thatfachen *) beftehenden, nöthigen Vorarbeiten 
für eine zukünftige Biographie weiter fortgeführt hätte. 
Zugleich aber läßt fi faum annehmen, daß ein fo in- 
telligenter Kopf wie Reißmann ernftlid; der Meinung fei: 
von den Lebensverhältniffen und Vorlommniſſen hätten 
nur die „hervorragendern‘“ Einfluß auf die geiftige Ent- 
widelung, daß er irgend in Zweifel fein könne über bie 
immermwährenbe Wechſelwirkung zwifchen ber gefammten 
innern und äußern Entwidelung eines Künſtlers. 

So anertennenswerth die Wärme, mit welder Keiß- 
mann feinen Stoff behandelt, jo ftörend find bie oft ſich 
findenden willfürlichen Anmahmen. So erblidt Reifmann 
in Schumann’s Spiel mit Namen einen wefentlichen Eharaf- 
terzug, will immer von der Anficht ausgehen, es fei Schu- 
mann überall um Darftellung des ihn innerlich Erregenben 
zu thun gewefen, bei jebem einzelnen Liebe aber um Er- 
ringen eines neuen Standpunktes. Lediglich eine ernftere 
Krankheit habe Schumann auf contrapunftifhe Studien 
geleitet und ſchon 1848 höre infolge von Kraftzerfplitte- 
rung **) feine Blütezeit auf. Die Bedeutung ber Form 
babe Schumann erft 1840 durch die, Liebeompofition 
fennen gelernt, während er doch bereit# mehrere größere 
Sonaten vorher componirt hatte. Seltſame Meinungen 
finden fi über Heine (S. 80) und Eichendorff (S. 88). 
Bei Schubert fei „die Klavierbegleitung nothwendig, um 
bie ftrophifche Liedform heranszubilden. Schumann ba= 
gegen ftuft die Accente melodiſch ab, daß ***) die einzelne 
Strophe nicht fowol durch beitimmten melodifchen Zug, 
fondern vielmehr durd) die melodiſch abgeftuften Accente 
nad) deu Reimfchlüfien hindrängt“ (wörtlich zu lefen ©. 82). 
Wenn folglich Reißmann ©. 102 fagt: „Wir begegnen faft 
überall jener Phrafeologie, wie fie heute der fritifirende 
Dilettantismus übt”, jo fpricht er ſich ſelbſt das Urtheil, 
beögleihen, wenn er im einem Athemzuge auf die meu- 
beutfche Richtung fchimpft und eingefteht: „Das Ge- 
fühl wird fi immer gegen alles Neue umb Unge— 
wohnte abwehrend verhalten und oft die eigene Unfähig- 
feit, eine erweiterte oder ganz organiſch umgeftaltete Form 
als folde zu faflen, dem Kunſtwerl als Malel aufbür- 
ben.“ Während Wafielewäly correct mittheilt, daß bie 


*) Hierher würden and (von Reifmann mod viel zu ungenügend geger 
bene) Mittheilungen über bie Entfiehung einzelner Partien größerer Werte 
befonber# bei ber Fauftmufif gehören. 

*) Bol, Waflelewety, ©. 233, 

+, Der Etil ift überhaupt oft machläffig ober ungelent; mande Husbrüde, 
wie „berüdenb*, werben bis zur Unerträglichteit gemisbraucht; Plurale wie 
„Dorne* find und neu. 
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von Schumann gegründete „Neue Zeitfchrift fir Mufil” 
bis zum heutigen Tage in die Hünde von Dr. Bren- 
dei überging, verfchweigt dies Reißmann und nennt flatt 
Brendel Dr. Lorenz, welcher befanntlic nur fo lange 
interimiftifch fungirte, bis ſich Brendel und Schumann 
geeinigt hatten. 

Dem Studium aller Schumann’shen Schöpfungen hat 
id Reißmann meift fehr eingehend und liebevoll gewid- 


met und ift bemüht, feinen Meifter möglichft hoch zu ftellen, | 


geräth nur leider bei dem Verſuch, ihm eine beſtimmte 
„Miffton“ zu pindieiren, ihn als ein „nothwendiges Glied‘ 
in ber Runftentwidelung hinzuftellen, wiederum in fubjec- 
tive Meinungen. Sehr beherzigenswerth ift das ©. 213 
über die Einfeitigfeit der Epigonen Schumann's Gefagte, 


nur vertheidigt Reimann viel zu ſchroff den hbchſient 
relativ: haltbaren Gedanken: ein Kunſtwerk erhalte nicht 
durd) den Inhalt (?), fondern vielmehr durch die form 
bauernden Beftand. Beherzigenswerth ift ferner das ©. 227 
über die heutige tyranniſche Herrſchaft jubjectiven Gefallene 
an beftimmten Richtungen und ©. 231 über die fanfhait 
| fentimentale „Gefühlsdufelei” unſers Salonbäntelfänge- 
thums Gefagte. So findet fi) denn im dieſem Buche 
ein Gemifc von Werthoollem und Unbrauchbarem, Scharj⸗ 
finnigem und Oberflädjlichem, und es erfüllt immerhin mit 
Bedauern, wenn man eine von Haus aus fo tüchlige 
Kraft, von der heutigen Nonchalance angeftedt, immer 
‚ mehr im fehroffe Ueberhebung und Willkür fich verlieren 
ſieht. Hermann Zopſſ. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaubereien. 

Am Brburtstage Shaffpeare's und am Gründungstage ber 
Dentfhen Shakſpeare⸗Geſellſchaft (23. April) hat ber 
Borfland derſelben folgenden Aufruf erlaffen: „Der Jahrestag der 
Geburt Shakjpeare's gibt dem Borftande der Deutſchen Shalfpeare 
Geſellſchaft Anlaf, an alle freunde der dramatiſchen Poefie und 
omit an jeben, ber auf Bildung Auſpruch macht, ein ernftes 

ahnung zu richten. Wir fogen: an alle freunde der 
dramatifchen Bock. Denn es ift ein arges Misverftändniß, 
befien Onelle wir nicht aufbeden mollen, menn man gemeint 
bat, daß bie Deutſche Shaffpeare-@efellichaft nur den Zweck 
habe, das gelehrte Studium Shakſpeare's zu verbreiten nub 
bie Spafipeare « Literatur durch eine Anzahl neuer Schriften zu 
vermehren. Ihr Zweck war und if vielmehr die Forderung 
bes Sinnes für echte bramatifhe Dichtung Überhaupt, die Er- 
Höhung des Iuterefies an allen wahrhaft fünftlerifhen Leiſtun⸗ 
gen ber Bühne, vor allem die Hebung des beutichen Dramas 
zu meuer Blüte, Fir biefen Zwed iſt uns bie eg 
einem tiefern Studium ne, zu bäufigern und wärbi- 
gern Aufführungen feiner Stüde, zu beſſern Ueberfegungen fei- 
ner Werte, wie ber ganze literarifhe Apparat, ber dazu erfor- 
derlich iR, aur Mittel, das wir ergriffen haben, weil es das 
amedentiprechendfte ift, welches ums zu @ebote fieht. Wir hoff- 
tem für unſere Beftrebungen eine allgemeine Theilnahme um fo 
eher zu gewinnen, ale es leiber offen zu Tage liegt, daß ber 
Sinn fiir das Höhere Drama zu finten, der Geſchmack des PBu- 
blilums verwiſdern und mehr und mehr leeren ſceniſchen 


Schaufle en, rohen GSpectatelftüden, finn- und dharafterlo- 
fen Poſſen umenden beginnt. Unfere H ift ger 
täufcht morben. bwol die Shalfpeare» Gefellihaft bei ihrer 


Gründung von allen Seiten mit lauten Zuruf begrüßt wurde, 
obwol der erfte Band des Shafjpeare -Jahrbuchs, das wir her- 
egeben, nicht nur im den bdeutichen, ſondern auch in dem 
Journalen nu re Aufnahme gefunden, fo Hat 
ſich doch bie I der Mitglieder der Geſellſchaft nur wenig 
vermehrt. Sie ift bisjegt mod fo gering, daß wir die beabr 
en größern Unternehmungen, eine neue, mwohlfeile, auf 
aller Mafjen berechnete Ueberſetzung der Shalipeare’fchen 
Dramen, eime fcenliche, den Bebilrfniffen der Bühne entipre- 
de Bearbeitung derſelben, Preisansjegungen zur Löfung be, 
jonders jhwieriger Aufgaben u. f. w. vertagen müffen ober doch 
nur in Meinen beſcheidenen Anfängen einleiten können. Ueber» 
zeugt indeß, daß wir ein gutes t begonnen haben, geben 
wir das Bertrauen auf eine beffere Zukunft nit auf. Wir 
glauben, daß es nur die Ungunft der Verhültnifſe, die aus der 
politifchen Lage 


lande de Un d Auf- 
regung, bie le u ae —S 


bie unſern Beſtrebungen die gebllhhrende Unterfiiung entzieht. 
Wir hoffen aber, daß e# nur einer ernflen Mahnung bedari, 
um die deutfchen Fürſten mie die deutſche Nation zu liberzew 
gen, daß es ſchlechthin feine Berhältniffe, feine Umftände, fein 
politifche oder jociale Tage gibt, welche es rechtfertigen föunten, 
die Bildung des Bolls zu vernacdhläffigen, daß im Gegentheil 


die Freiheit und Eiuheit, welde bie dentihen Stämme mit 
Fug und Redt in Anfprudy nehmen, nur Befland gewinnen 
unb je Segen ausfchlagen kann, wenn das Voll eine Höhe 
der Bildung erreicht hat, die es im dem jo ſchwierigen politi- 
ſchen und focialen fragen urtheilsfühig macht, und baß es fir 
bie Exrfenntuiß der in der Geſchichte waltenden Geſetze, fr dir 
Förderung politiicher Einfiht, für die Hebung patriotifcher Ge⸗ 
yon. feinen beflern Vollslehrer gibt ala — Ghalipeart, 

arum nicht trog, fondern gerade wegen der amfdenmd jo 
ungünftigen Berhäftniffe richten wir die Bitte an alle Klaren 
des Bolis, den Bemlihungen der Deutfhen Shakſpeare - @rirl- 
ſchaft eime Mräftigere Unterſtützung zuwenden zu wollen und de 
mit nicht zu zögern, bis vielleicht der begonnene Ban wie 
zerfallen if." j 

Wir theilen diefen Aufruf bier mit, in der Hoffnung, dei 
die authentiiche Interpretatiom, welche der Borftand hier jelbt 
von den Tendenzen der Shafjpeare- @efellichaft gibt, im weitern 
Kreifen Antlang finden und weſentlich dazu beitragen wird, bi 
Zahl feiner Mitglieder zu vermehren. 

Die Hebung des deutichen Dramas zu neuer Bilite iſt gr 
wiß ein Ziel „des Schweißes der Ebeln werth“, und bie Pflege 
des großen britifchen Dichters, die gemauere Erkenntniß eins 
Genius, deſſen Schwächen fo lehrrei find wie ſeine Borzlgt, 
kann wefentlich dazu beitragen, aud dem Drama der Ankunft 
ben Weg zu bahnen. 


Allerdings find die Hebungeverfuche des deutſchen Dramet 
oft misglüdt, indem die Hebebäume an verlehrter Stelle an- 
gelegt wurden ; nöthig bieiben fie aber immer; denn and bir 
legte Saifon hat wieder igt, wie bie feerfte und oberfläd« 
lichſte Bühnenproduction faft überall —— und wie Prodee⸗ 
tionen, die von poetifhen Streben bictirt find, troß der Er 
folge an größern Bühnen, trog anerfenmender Wilrdigung vos 
feiten ber Kritif, nur mühſam fih Bahn brechen und Kiberal 
gegen den feichteften Tageskram zurlidfiehen müſſen. 

Profefior Kiulel hat bem Bermehmen nad an Stelle dei 
Profeffors Lüble die Profefiur für eſchichte am Polytch 
nicum in Zirid übernommen. Wir freuen ıfıs, daß eim 
tüchtige Kraft wieder ben entipredhenden Wirkungsfreis gefun 
den bat. Denn wir waren immer ber Anficht, daß die por 
tiſche —— Kinlel's eine mäßige fei und micht über da 
Dilettantiſche qusgehe, ba er mehr zu dem poetiſche 
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Retzren, zu ben au · und nachempfindenden, als zu ben berufenen 
Dihtern gehöre, eine Anfiht, im welcher uns nicht nur fein 

langes Schweigen gegenfiber einer Füle von durdaus drama- 
7* und tragiſchen Erlebniſſen, ſondern auch die Fremdheit, 
mit welchet feine Poeſie gerade dem fein Leben beſtimmenden 
molutionären @edanfen gegenübertritt, nur beftärten fonnte. 
Bir wiſſen zwar nicht, was im Pulte diefes Dichters ſchlum⸗ 
mert, und werben umd freuen, menu unfere Anfichten als vor- 
laut "durch eine poefifhe That deffelben widerlegt werden foll- 
ten Dod weder die formellen Borzlige der rheiniihen Ballade: 
„Lite der Schlig", mod; einzelne gelungene Gedichte von echt 
doetiſchem Sammungehauch tonnten uns bisher im unſerer 
Neinung irremachen. Dagegen ift gerade bie Rang finnige 
Inj eife Kinlel's eime ausgezeichnete Mitgift, wo es 
gift, die ung und Entwidelung der bildenden Künfle dar- 


Rigt minder hartnädig in feinem Schweigen ift der „Le 
* Georg Herwegh, von dem jlugfi verlautete, daß 
in Zürich eine Iufolvenzerflärung erlaflen habe. Was die 
Sr fin Sy er Lyril betrifft, fo können und wollen wir an 
t glauben; denn hier haben wir es mit einem Ta- 
— * von echter Schwungkraft zu thun, —— Flügel unmög- 
fh ganz erlahmen lonnten. Gebot feine Muſe auch nicht Über 
din ausgedehntes Regifter von Zönen — diejenigen, welde fie 
wen hatten eine ins Marl greifende Energie. In Her 
Butt fanı unmöglid eine vollfommene Dede herrſchen, 
Ban ex au) das nonum prematur in annum des Horaz bie 
MR auf deu dreifachen Termin ausgedehnt hat. Als Politiker 
ke That Horazijcher Reminifcenzen beſchuldigt, mochte er im 
5 jein welt Heiligtum vor dem profanen Bolfe fo 
' ‚ wie ber Beflegte von Philippi gethan. Wir wiſſen, 
derwegh im feiner Jugend fid mit mancherlei Dramenftoffen 
—— u. ſ. w. trug — ſollten nicht einzelne vollendete 
* die lange Baufe erfüllen, welche zwi» 
gene ande der „Lieder des Lebendigen‘‘ und der 
fiegt? Sollte fich nicht die unleugbare epigramma- 
Schärfe des Dichters irgendeine Form geſchaffen haben, 
S fie zu glänzen vermag? Aufrichtig würden ir bedauern, 
ein dichteriiche® Talent von ſolcher Verve des Anlaufs, 
Seit und Fluß echter Vegeifterung und vortrefje 
formeiler Schulung auf immer verftummt wäre und der 
* die Worte des flerbenden Hamlet zu feinem Motto 
t „Ihe rest is silence!" 


Birleijt glaubt der Lytiler auch nur, daf die Gegenwart 
Organ zur rg echter Talente verloren bat und 
odepoeten mit jeiner echt männlichen 
‚„ fein Gehör finden würde. Im 
liegt viel Wahrheit. Gerade die Epoche, in mel» 
feine Triumphe feierte, ſchien eine Wiedergeburt 
Lyril in Ansficht zu fellen, indem das männliche 
i auf einmal lebhafte Theilnahme zumendete. Setzt 
längft vorübergegangen; die Politit ift nicht 
Mei umd die Lyril nicht mehr politiſch, und wo fie c# 
ft, findet fie keine begeifterten Hörer mehr. 


Dat doch ein auderer Sänger, der gleichzeitig mit Herwegh 
Saiten Robert Prus, bie im die jlngfte Zeit 
Bon reichen andern Iyrijchen Ergliſſen auch treulich 
tt ar. gehufdigt und feine Terzinen in den „Herbfi- 
den echten Bollllang männlich ernfler Poeſie. 

' gering it der Widerhall, den fie gefunden und fin 
= fonnten im einer Zeit, in der das Boudoir wieder die 
en * Lyrit geworden iſt! Robert Prutz iſt 
ni —* n freude vom einer Krankheit, die 
i *— cht hatte, wiederhergeſtellt und hat 

d zahfreich befuchte Borträge liber „Bier 
europäijcher Literaturgeſchichte, von Dante bie 
gehalten, Aus vielen vommerſchen Städten find 
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ihm Einladungen zugegangen, dieſelben Borlefungen aud dort 


am wiederholen. 
And) von Alerander Yu man, daß er in 


n 
nn ang ne —— — e Ben hält, melde leb- 
haften Anklang finden. Wir * chen — allen sera bin 
eine weitere —5* dieſet Sitte und fchägen eine Pro- 
b —— nicht gering, Be: gerade in das a a ie 

en ber Heinern tädte, deren Empfäng 
ame Anre- 


geringere ift, durch dem lebendigen —* 
u bringt und ben Zufammenhang berfetben den grd» 
Culturcentren wad hält. 
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Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


LE GUIDE DIPLOMATIQUE. 


Precis des droits et des fonctions des agents 

diplomatiques et consulaires; suivi d’un Traite 

des actes et offices divers qui sont du ressort de 

la diplomatie, accompagn& * pièces et documents 
proposös comme exemples 


par Le BT CHARLES DE MARTENS. 


Cinquieme edition, entiörement refondue par M. F. H, 
ÜRFFCKEN. 


2 Vol. en 8 Parties. In-8, 4 Thir. 16 Ngr. 


Dieses seit langer Zeit schon für jeden Staatsmann, für 
das Personal von Gesandtschaften, Consulaten und Regie- 
rungsbehörden als unentbehrlich anerkannte Handbuch hat 
in vorliegender fünfter Auflage von sachkundiger Hand 
vollständige Umarbeitung und Ergänzung gefunden, und 
zwar sowol in seinem historischen und theoretischen Theil, 
als auch namentlich in dem die Bedürfnisse des diplomati- 
schen Verkehrs der Gegenwart befriedigenden praktischen 
Theil des diplomatischen Formenwesens und der Mauster- 
correspondenz. Die neue Bearbeitung ist somit fast als 
ganz neues Werk zu betrachten, das auch Besitzer früherer 
Auflagen nicht werden entbehren können, 





Drrfag von 5, N. Brocihaus im Lripzig. 


Ariftoteles. 


Ein Abfchnitt aus einer Gefchichte der Wiffenfchaften, 
nebft Analyfen der naturwiffenfchaftlihen Schriften des 
Ariftoteles. 

Bon George Henrp Lewes. 

Aus dem Englifhen überſetzt von Julius Victor Carns, 
Antorifirte dentfhe Ausgabe 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Diefes meuefte Werk des durch fein „Leben Boethe's'’ auch 
in Deutfchlanb berühmt gewordenen Autors ift der erſte Ber- 
ſuch, die naturmwiffenfhaftlihen Forfhungen des Arifto- 
teles im Zufammenhange darzuftelen und die erläuternden 
Gefihtspunfte an die Hand zu geben, aus denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wifjenichaften beurtheilt wer- 
den muß; es ift deshalb von gleichem ad für das philo- 
fophifche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publitum. Durd) 
vorliegende von Profefior Carus gefertigte Ueberſetzung wird 
das Wert, welches in England bereits große Anerlennung ge 
funden hat, deutſchen Leferkreifen zugeführt. 


Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Berlage: 


Die Phyfiologie des täglihen Lebens, 
überjegt von I. Bictor Carus. Wutorifirte deutſche Aus- 


Er Zwei Bände, 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


Nar. 


The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, | 


partly rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thlr., 


20 Ngr. 


Aus dem Englifhen | 


Derfag von 5. X. Brodhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südameriki 


Von 


Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zahlreichen Abbiſdungen in Holgſchnilt amd Mithogranfirin dm 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thir. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden «* 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schike 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und vr 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche « « 
rend seiner offciellen Stellung als ausserordentlich | 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kai 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte 
nehmlich die socislen und politischen Verhältnisse x 
lend, liefern seine auf authentischen Daten berahw 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und sein 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angene= 
terhaltende Lektüre, Die zahlreichen Abbildungen. ® 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Kan« 
Pläne sind aufs sorgfaltigste in Holzschnitt und Lit« 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wax! 
Werthe des Werks entspricht. 








Derfag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Das fittlihe Leben 
Ethiſche Stubien von 


YJulins Frauenftädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Frauenftädt's „Ethiſche Studien‘ find dem größten } 
beten Publikum gemwidme. Sie behandeln, im Gegers 
den bisherigen abftracten Sittenlchren, das fittliche Ye 
Zufammenhang mit dem phyfiſchen, pſichiſchen, foctalen, # 
hen, allgemein geiftigen Leben und ſuchen die theils bee 
den, theils förbernden Cinflüffe nachzuweiſen, die es me! 
empfängt. Die Ethik if Hier zu einer füür das prallt 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 
Ben dem Berfaffer erſchien früher in demfelben Berlir 
Die Naturwiſſenſchaft im ihrem Einfluß auf Poefie, RW 
Moral und Philofopgie. 8. 1 Zhlr. 
Der Materialismus. Seine Wahrheit und fein Jerthun 
Erwiderung auf Dr. Louis Bücner’s „Kraft um 3 


8 1 Thlr. 
Briefe über natürliche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Ra. 


Briefe Über die Schopenhaner’fhe Philofophie. 8. 2 TF 
77 
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Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Polate Werk über Berflen. 
8:2 Hermann von Bequignolled, — Zur Weltihmerzliteratur, 


— Hr. 20. — 


(Beichluf.) — Deflerreich feit dem Jahre 1809, Von Hand Yrug. 
Don Guftan Hauf. — 


17. Mai 1866. 


(Beihluß.) — Neue Romane. 


Seuilleton. (®iterarifhe Plaudereien; Gin 


Kopernicaner des Alterthtums.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Polak's Wert über Perfien. 
(Beihluß aus Nr. 19.) 

Die Mittheilungen Polak's über Wohnungen, Slei- 
tung, Speifen, Familienleben find fehr eingehend und 
bringen in ihrem Detail eine Fülle von Euriofitäten, fo» 
uf man im der That, ähnlich wie jener Cardinal dar- 
über, wo Meifter Ariofto all das tolle Zeug hernehme, 
ih wundern muß, woher die Völker ber Erde all bas 
bie Zeug nehmen, durch welches fie ſich voneinander in 
den Gebräuchen gleichfam zu unterfcheiden fuhen. Was 
Vehnungen betrifft, fo liebt der Perſer zu bauen, zu er» 
wetern, doch nicht zu erhalten und zu repariren. Auch 
der liegt zum Theil an der Unficherheit ber ftaatlichen 
Ykinde. Die Familien der Großveziere bringen oft 
far Stabttheile an fi und bebauen fie mit neuen Pa- 
Ba; bei dem Fall des Beziers ftehen die Häufer Teer 
#er werben auf Befehl der Regierung niedergerifien und 


Die innere Einrichtung des Haufes, das den Straßen 
mr die fahlen Mauern zeigt, ift wie bei den alten Grie— 
den und den andern Orientalen, nur daß fi) gegenüber 
km Haupteingang der große Saal befindet, deſſen vor- 
tere Band au® einem fFenfter von 2—300 Dukaten Werth 
bfteht; daleidoſtopiſche Figuren aus Flechtwerk und bum- 
km Glas bilden die obere Hälfte des Fenſters; die untere 
wird durch fünf Baltenfänlen durchbrochen, in denen ſich 
jämere, ebenfalls buntfarbige Couliſſenfenſter bewegen. 
diet toftjpielige Meiſterwerl wird num aber nie gewafchen 
wnd mie ausgebeffert, wenn and, die Meinen Glasftüden 
fh loogelöſt Haben, höchſtens mit Papier verflebt. Die 
Üüren find fo niedrig, daß der Europäer in der Regel 
zit dem Kopf oder Schienbein anrennt. An Zugluft ift 
kt Perfer gewöhnt; dem Gaft wirb in heißen Tagen der— 
ige Ort als Ehrenplatz angewiefen, wo der Wind von 
len Seiten durchſtreicht. Der Plafond des Saale ift mit 

caturen und Bergoldungen überreich gefchmüdt; der 


Erich mit dem Hauptlurus der Perfer, mit Teppichen | 
belegt, Die meift flachen Dächer dienen in dem heißen | 


omimermomaten zur Schlafftätte. Unter ben Nahrungs- 
mitteln fpielt der Reis bes Tichillam und Pillaw bie 
1866, 20, 


Hauptrolle, demmächſt das Brot, das für Europäer um- 
genießbar ift, dem Perfer aber noch zu andern Zmeden 
als zur Nahrung dient: 

&s erfpart ihm: den Föfjel, im eine flüſſige Suppe wird 
fo viel Brot gebrodt, bis fie mit den Fingern gegeffen werben 
fann; den Teller, man legt die Portionen darauf vor; die Ser- 
viette, man wiſcht fi während des Efiens die fettigen Finger 
daran ab; fogar das Padpapier, da Braten ober jonftige fette 
Speifen für die Reife darin eingehüllt werben. 

Bon Fleiſchſorten ift der Perfer faft aufsſchließlich 
Schaf», Lamm: und Hühnerfleifh, außerdem mandherlei 
Wild. Sperlingsfuppen gelten als befonders ftärfend, 
auch als bewährtes Aphrodifiacum. Bon Säuren und 
fauern Conferven werden unglaubliche Ouantitäten ver- 
zehrt, namentlich von unreifen Früchten ber verſchieden · 
ften Art, dann von manderlei Effigconferven. Die Scher- 
bets find das Fichlingögetränf. Siigteiten find ebenfo 
beliebt. Die Eßzeit ift kurz gemeflen, fie bauert höchſtens 
15 Minuten. Während des Eſſens herrſcht vollfommene 
Stille, ein Princip, dem übrigens auch deutſche Eßkünſt · 
ler, wie Karl Schall, huldigten, um ſich in ihrem Eultus 
nicht zu unterbrechen. Die Etikette verlangt, daß ber 
Schah immer bei Appetit fei. Er greift nad) der Landes- 
fitte ebenfalls mit ben Fingern in den Tfchillam und weiß 
durch das Gefühl den guten vom fchlechten zu unterfchei- 
den. Daher fagt er oft, er begreife nicht, wie man mit 
Werkzeugen eſſen könne, da doch der Geſchmack bei den 
Fingern anfange. 

Im Bezug auf die Kleidung fehlt e8 aud nicht an 
jenen Guriofitäten, durch welche die Völler ſich gegenfeitig 
parodiren. Während bei und der Frad für das anftän- 
digfte Kleidungsftüd gilt, erſcheint den Perſern jedes Kleid 
unanftändig, welches nicht vorm übergejchlagen werden 
kann. Ihr Käba ift eim bis über das nie reichender 
Rod mit weiten Schößen. Während bei uns bie Etifette 
bei jeder feierlichen Gelegenheit Glacchandſchuhe verlangt, 
gilt es in Perfien für unanftändig, ſich mit Handſchuhen 
vorzuftellen. Während wir aus-Mktigkeit den Hut abneh- 
men, fegen die Perfer ihre ſpitze Lammfellmiltze (Kullah) 
auf, fobald ein Gaft angemeldet wird. Den runden euro- 
päifchen Hut findet der Perjer ſchon deshalb lächerlich, 
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meil er bem Topf, worin er feinen Tſchillaw bereitet, ähn« 
lich ſieht. Da die Kullah aus ſchwarzen Bucharafellen 
gefertigt wird, fo gehen für den Ankauf derfelben große 
Summen ins Ausland. Der Schah verordnete, daß die 
Längenachſe der Kullahs verringert werden follte umd die 
Bolipei ſchnitt unbarmherzig an ben Kullahs der Borüber- 
gehenden das überjchreitende Fängenmaß ab. Dod; drang 
der Alleinherrfcher nicht durch; die Mode erwies ſich mäch- 
tiger als er. Was das Hutabnehmen betrifft, jo erzählt 
Polat folgende Anekdote: 


Id war bereits fieben Jahre im Lande, al& der Schah 
mic, eines Tags mehrere Stunden im Borzimmer warten lieh. 
Müde und gelangweilt jchlief ich auf dem Teppich ein. Dies 
wurde dem König hinterbradjt; er näherte ſich leife und rief 
plögfih mit fanter Stimme: „Hekim berchiz!" (Stehe auf!) 
Halb ſchlafend raffte ich mid; auf, flotterte einige Worte der Ent» 
ſchuldigung umd nahm zum rufe anf europätiche Weiſe die 
Aullah ab. Allgemeines Gelächter des ganzen Hofes firafte mid) 
für biefen groben Berſtoß gegen die Sitte des Yandes. 


Das Schuhausziehen vor dem Eintritt ins Zimmer ift 
eine befannte orientaliſche Sitte. 

Der Schah Heidet ſich halb europäifh, halb perſiſch. 
Seine abgelegten Kleidungsftüde verfallen den Hofdome— 
ſtiken. Nach wenigen Tagen werden auch die Schuhe 
und die Kullah gemwechfelt, und nicht felten gefchieht es, 
daß die Kleider m. f. w. als abgelegt verfchwinden, ehe 
noch bie neuen aus dem Magazin geholt worden find, 
woraus ſehr fomifche Berlegenheiten erwachſen. Bei gu« 
ten Stoffen läßt man das Fabrikzeichen am Kleide; ja 
man bringt e8 da an, wo es amı meiflen in die Augen 
fällt. Der Sohn des Kriegsminifters lieh ſich eine Uni« 
form aus feinem Inonefer Moire machen. Der kunftfer« 
tige Schneider nähte ihm die Etikette auf den Rücken, 


| 





' er zielte, wird ihm, wenn er's aud nicht getroffen, 


Frauen find fo Hein, daß nur bie Fußſpitze dam 
findet, mit welcher fie auch nur auftreten fünnen. 

Polalk ſchildert ausführlich die perfifchen Yagde 
Schah ift felbft ein eifriger Yäger und natürlıd d 
immer, der das Wild erlegt. Jedes Rebhuhn, 










der Begleitung gebradjt. Zu dieſem Zwed führt ii 
folge immer frifchgefchofiene Rebhühner in den agb 
Auch die Gymnaſtik, felbft die Zimmergymnaftil mr 
den Perfern getrieben. Unter den Uebungen befinde 
Hüpf» und Stampfbewegungen, vor allem eine die 
musfeln ftärtende Scwinmbewegung im Trodnen, 
wir in der Schreber'fchen Zimmergymnaftil vermife 
Die emancipationsluftigen Babis haben in % 
nod) ein großes Feld der Thätigfeit vor ſich; dem 
ſchönen Perferinnen mit dem runden Geſicht, dei 
Dichter als Mondgeſicht preifen, mit dem große, 
delförmig gefdjligten, wollufttrunfenen Augen, de 
gewölbten, über der Stirn zufammengewachfenen 
leben fo eingeſchloſſen wie möglid) in ihrem Yrauengm 
und betreten die Straße nur vermunmt im der md 
indigoblauen Hülle, welche den ganzen Körper von f 
zu Fuß wie ein Domino einhült. Gleichwol lie, 
die Abenteuer, und gerade dies ungraziöfe Strafen 
unterftügt fie bei ihren geheimen Ausflügen. Pol) 
wähnt, daß die Perferin fehr neugierig, kokett un # 
füchtig ift, Eigenfchaften, welche die gemeinjame Ai 
mung der indogermanishen Raſſen beftätigen, aba | 
die Unterfheidung der Frauen im Morgen» und Ds 
land ſehr ſchwache Stütpunfte bieten. Die Hodr 


‚ feierlihkeiten, wie fie unfer Autor befchreibt, bilde! 


wo fie dann im großen Salon des Schahs bewundert | 


werben konnte. 

Eine große Rolle fpielen die Shawlfabrikate, welde 
zu Gewändern fir Männer wie fir rauen, zu Turban 
und Peibgurt, zum Einfaffen der Kleider, zu Borduren, 
zum Bedecken der Teppiche, zu Thitrvorhängen u. f. w. 
benugt werden. in großer Theil des mobilen Vermö— 

ens ift in jedem guten Haufe in Shawls angelegt. Der 
hab verſchenlt als befondere Auszeihnung ein Shawl« 


Meid, einen Rod aus der „gejegneten Garderobe des Kö- | 


nige”, ein Act der Imveftitur, der Chalat heißt; der 
Glückliche muß fi) dann in dem neuen Seide bei Hofe 
präfentiren. Spüter darf er es verfchenfen oder wieder 
verfaufen und der Schah erkundigt ſich gelegentlich, wie 
viel er dafür erhalten. Auch das ftcht im offenften Wi- 
derfprud mit unferer europäifchen Sitte. Ueber den 
Lurus der Frauen Magt man in Teheran, wie in Paris, 
nur find e8 dort nicht die Roben, fondern die faltenreiche 
Pluderhofe, welche das hauptſächlichſte Corpus delicti bil 
det, indem mit biefem, Kleidungsſtück eine maßloſe Ver— 
ſchwendung von Stoff und enormer Luxus getrieben wird. 


eine neue Bariante für die analogen Gebräuche öl 
Bölfer. Als fpecififch perfifch erfcheint nur der Gchs 
daß die beiden Gatten ſich beftreben, ſich gegenietig 


erſt auf die Füße zu treten, weil mach einem berride 





| 


' 


Borurtheil die Oberhand im Haufe dem zutheil wir, 
in diefem Wettftreit Sieger bleibt. Ein ähnlicher 9 
glauben graffirt in Bezug auf die Mittel, eimen Fi 
zu befommen. Dazu gibt es allerlei Amulete. Ta! 
züglichften Zauber aber übt ein Minaret im der I 
von Ispahan, genannt kune-bircadichi (natibus »* 
aus. Es führen zwölf Stufen zu ihr heran; auf jr! 
felben wird cine Nuf gelegt, welde die Pilgerin # 
dem Gefang einer entipredhenden Strophe podice bs 
muß. Uebrigens herrſcht bei dem Handels« und Gen 
fand in den Städten, ſowie auf dem Flachland m) 
den Nomadenftämmen die Monogamie,  wernglis 
Perfer Weiber in unbeſchränlter Zahl nehmen fa! 
feine Fürften und Prinzen ihm hierim mit dem beim! 
fpiel vorausgehen. Die Monogamie ift im Orimt 
Regel, die Polygamie die Ausnahme. Es gibt Akt 
zwei Arten von Ehefrauen, die „Afdi‘, die eigemtik! 
frau, die in einer dauernden Ehe lebt, und die 
eine Frau nur auf eine vertragsmäßige Zeit, 2 


Bei Begegnung einer Frau muß man übrigens auftändi- | Stunde bis zu 09 Jahren variren kann. 


gerweife die Augen abwenden, während die europäifche 
Sitte oft das Gegentheil verlangt. Die Pantoffeln der 


| 


Erpeditionen oder Bedienftungen im der Proniny = 
der Perfer mie jeine Afdi oder eine feiner Mfdis mi! 
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kauen ihm vier verftattet find, fondern heirathet faft an 
jeher Station, wo er fid länger aufhält, eine Sighe. 

Das Wert Polal's ift ausnehmend reich an derarti« 
gen Garafteriftifchen Details, und wir würden den une 
zegemeſſenen Raum weit überfchreiten, wollten wir auch 
aur das befonders Auffällige und Pilante aus allen Ab: 
ihnitten ausziehen. Was er über die Diener, Sklaven 
ud Cunuchen, über Bäder und Begräbnißftätten, über 
du religiöjen Feſte, die medicinifchen Zuftände, die Aerzte 
und Apothefer, die Krankheiten und Heilmittel jagt, das 
möge man in dem höchft unterhaltenden Werke felbft nach⸗ 
fen. As befonders anziehend heben wir im erften Theile 
die lebendige Befchreibung des Neujahrsfeftes hervor, das 
ine mit bunteften Masten und fremdartigen Thiertöpfen 
useihmüdten Carnebal gleicht, und im zweiten Theile 
ten Abſchnitt über die Narkotila, in welchem über die 
seraufcenden Pieblingstränfe der Drientalen, Haſchiſch 
md Opium, zum heil ganz neue Data mitgetheilt 
derden. 

Nur ein Abſchnitt, der von der perſiſchen Bildung, 
‚am den Wiſſenſchaften und Künften handelt, verdient hier 
och nähere Beachtung. Polal beſchäftigt ſich nur mit 
kr Gegenwart und ift weit davon entfernt, ung eine per« 
fie Literaturgeſchichte zu liefern oder Charakterbilber des 
ruf, Saadi und Hafis zu entwerfen. Doc erkennt 
dm Einfluß an, den die Poeſie auf die perfifche Bil- 
vang ausübt. Mac dem zehnten Yahre gehört die Lel- 
‚Ee und Erklärung der Dichter zu den wefentlichiten 
brienen: 

„are Berfe leben im Munde des geſammten Volls, ber 
eien wie der Ungebildeten. In Saadi, dem didaktiſchen 
Übe, meldher faft alle möglichen Yebensverhältniffe beipricht 
"= a Epigrammen (bayt) weile Berhaltungsmaßregein gibt, 
"und findet der Perier, fo oft er an einem Scheideweg 

‚analoge Fälle, am denen er fi Rath erholen fan. Die 

"des Hafis offenbaren ihm fein Los (fäl); er flidht hin» 
S und der Saß, der ſich zufällig bietet, dient ihm als Ora- 
IM, »elhem er blindlings folgt. Der göttliche Ferdauſi begei- 
det ihn dermaßen, daf er defien —— für hiſtoriſche Faͤcta 
, an den durch mehrere Jahrhunderte forigeſetzten Kampf 
lane mit Turan glaubt und ernſthaft die Frage aufwirſt, 
(A Rufam's Thaten oder die des verehrten Khalifen Ali größer 
‚wein jeiem! f 
' Die Zahl der Versmacher ift in Perfien Legion; fie 
"wadıen meiften® Gedichte, um einen neuen Rod ober eine 
Bebtzeit zu erbeuten. Als Polat einft dem König vor- 
(Mt, wie Peter der Große bei feiner Anweſenheit in Paris 
da den Poeten fo beläftigt wurde, daß er eiligft die 
‚Stadt verlieh, bemerkte der Schah, er werde auch zuletst 
FEthigt fein, die Hauptftadt der Poeten wegen zu ver- 
—* Uebrigens macht der Schah ſelbſt Gedichte und 
het außerdem einen poöta laureatus bei Hof, die Sonne 
Ne Länger, der glückliche Ereigniffe und efte mit feinen 
Dein verherrlicht. Auch ftellen die Schahs von Perfien 
| ien aus ben perfiihen Dichtern (Diwans) zufam- 
ea, welhe auf Staatskoften gedrudt werden. Doch find 
(de neuen Boefien mit denen ber alten Meifter nicht zu 
‚Pegleihen und mur ephemere Erſcheinungen. 

Die geographiſchen Kenntniſſe der Perfer find ſpür⸗ 





fi; von Europa kennen fie nur die durch Geſandtſchaf⸗- 
ten bei ihnen vertretenen Nationen. Die beutfche Geo— 
graphie macht ihmen das meifte Kopfzerbrechen; fie fünnen 
nie begreifen, daß der padischah austria und der kral- 
e-pruss beide „Nemſeh“ fein follen. Der Schah argu- 
mentirte immer dagegen: „Wenn ich der Padiſchah von 
Iran bin, kann es doch nicht zu gleicher Zeit ein ande» 
rer fein!” In der That werden aud die Deutfchen noch 
lange an diefer Nuß zu knacken haben. 

In der Gefchichte find die Perfer etwas beſſer be— 
wandert. Die perfifche Geſchichtſchreibung beginnt mit 
dem Yelam; die Borzeit erfchöpft fich für den Perfer in 
den Sagen des Firduſi. Das Hauptwerk fiir die mufel- 
manifche Geſchichte ift Mirchand's berühmtes Buch: 
„Ruzet es siefä,“ Der jetige Schah ließ durch den 
Reihshiftoriter Mirza Toki, genannt die Zunge des Reichs, 
und einen andern Öelehrten eine Fortfegung diefes Werts 
bis auf die Gegenwart fchreiben, fowie eine befonbere 
Gefhichte des Stammes und der Dynaftie der Kabjcha- 
ren, Bei dem fchlechten Gefhmad, der jetzt in Perfien 
herrſcht, wurde der Stil fo ſchwülſtig, mit Wortfpielen, 
Citaten, Epigrammen und baroden Keimen überladen, 
dak der Schah, wenn er ſich ein Kapitel aus dem Madh« 
wert vorlefen läßt, bei beſonders wunderlichen Stellen 
ober Reimen in ein fchallendes Gelächter ausbricht. Nicht 
alle Schahs laden fo naiv über die Werfe ihrer Reichs: 
biftoriographen.. Wie man indek officiell neuere Gefchichte 
ſchreibt, das fieht man in Perfien, wo alles nod) wenig 
durdy die Cultur beledt und überfleiftert ift, am beut- 
lichten: 

IN es ſchon im jedem Laude ſchwer, die Geſchichte der letz⸗ 
ten Tage in usum Delphini zu ſchreiben, fo häufen fich die 
Scwierkgleiten in Perfien auf alle erdeulliche Weiſe. Das 
ganze Werk foll nichts als eine Apologie des Königs und des 
leisten Beziers enthalten. Nun bietet aber die Geſchichte ber 
Kadſcharen leints wegs immer glorreiche Thaten. Während fie 
jet Anhänger Alte, Bertheidiger und Repräfentauten des 
Schismus find, fodhten doch motorifch ihre Ahnberren gegen 
die Aliden au der Seite der PMeziden. Dem Keichshiftorifer 
liegt es alſo ob, alle dieje Facta zu verbrehen oder zu ignori⸗ 
ren, die verlibten Mord» als glorreihe Waffenthaten, die er 
littenen Niederlagen als eclatante Siege darzuftellen, Aber noch 
mehr. Kaum war das genannte Bud) fertig und im Drud 
erſchienen, jo fiel der Minifter Mirza Aga Khan in Ungnabe 
und wurde ins Eril geihidt. Mit feinem Fall erhielt der Ber- 
faffer die Aufgabe, ale die zahlreichen Stellen, worin bem 
Bezier und feiner ruhmvollen Wirffamkeit Weihrauch geftreut 
war, zu flreichen oder flatt de8 Lobes Tadel einzutragen. Nas 
turlich mußte das Bud, zum großen Theil umgedrudt werben. 

Bon neuern europäifchen Geſchichtswerlen ift die Ge— 
ſchichte Napoleon's nad; dem Buche von Walter Scott 
und die Peter's des Großen und Karl's XII. nach Bol- 
taire in® Perfifche überfegt. Der jetzige Schah lieh aufßer- 
dem die Geſchichte Alerander’s des Großen nad europäi- 
hen Quellen, die der Thronbefteigung des Kaifers Ni- 
folaus 1. von Baron Korff und die der Regierung befiel« 
ben ins Perſiſche übertragen und ift in allen diefen Stof: 
fen bis auf die fpeciellften Daten hin zum Erftaunen ber 
europäifhen Geſandten bewandert, 

Die Buchdruderei wurbe zu Anfang dieſes Jahrhun- 


39 * 
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derts in Tabris eingeführt; doch lönnen die Perfer ben 
gedrudten Lettern feinen Geſchmack abgewinnen. Weit 
größern Aufſchwung nahm die Lithographie. In jeber 
größern Stadt gibt e8 eine oder mehrere lithographiſche 

nftalten und alle bedeutendern Manufcripte werben litho- 
graphirt. Den höchſten Werth legt man indeß in Perfien 
auf ben Beſitz von Manufcripten, wie überhaupt bie 
Schreibetunft in Blüte fteht: 

Ein Manufcript, welhem der Kenner bleibenden Kunft- 
werth beilegt, muß auf chineſiſchem Papier geſchrieben fein, von 
Anfang bis Ende ein Buchſtabe wie der andere, die gleichen 
Buchſtaben fogar mathematisch a ber Eingang und bie 
KRapitelanfänge mit zarten Golbarabesfen in blauem Felde aufs 
ger verziert, der Einband (sehäfl) aus zwei auf dem 

üden gebefteten Bappbedein befiehend, mit Malereien von 
Shiraz oder Ispahan geihmüdt, Bei Zarationen ſchätzt man 
oft den Werth eines einzelnen Buchs auf die Summe von 500 
Dufaten, 

Auch die Publiciftit ift im Perfien nicht mehr unbe- 
kannt; natürlich gibt e8 nur eine officielle Preffe. Polal 
berichtet hierüber: 

Seit mehrern Jahren erſcheint in Teheran wöcheutlich ein. 
mal in einem Meinen Foliobogen eine lithographirte officielle 

g (ruznämeh-dauleti), zum jährlichen Abonnementspreis 
von 2%, Dufaten. Bornan heben bie Hofnenigfeiten, Anszeich- 
nungen und Ermennungen u. ſ. w. Der Name des Schahs iſt 
flets von einigen hochtrabenden Titeln und von Gebeten für 
feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die Berichte aus den 
Provinzen, immer mit etwas andern Worten deffelben Inhalte: 
„Dank der Gerechtigfeitsliebe und Umficht des Gouverneurs, 
erfreuen fi) bie rayet (Untertbanen) u örten Glide; volle 
Unparteilichleit und Gerechtigkeit herrſcht bei Erhebung der 
Steuern; die Wege und Brüden find fiher und in gutem Zu- 
fand." Erzählungen von wunderbaren Heilungen in den Imam- 
ae von Misgeburten u. ſ. mw. füllen den übrigen Raum. 

icht der Stoff nicht bin, fo bleibt emtweder eine Seite leer 
oder es werben Nachrichten aus Europa denr in Konftantinopel 
erfcheinenden türfifchen Journal entlehnt, mithin die fräntifchen 
Badifhahs und Krals als Lückenbüßer benutzt. Auch einige 
Decrete und Berorbnungen gelangen darin zur sy ung, 
um die aber, wenn fie einmal gedrudt find, fein Menſch fid 
mehr befüimmert. Kümen die erlaffenen Inftructionen zur Aus- 
führung, fo müßte volle Gleihberechtigung aller Nationalitäten 
und Religionen, gemwiffenhaftefte Befteuerung u. ſ. w. die Regel 
fein; leider aber Braft der Erfolg alle diefe ſchönen Berheißungen 


Ligen. 
gran der englifh-perfifhen Wirren bradte die Bei- 
tung po he Leitartitel und Manifefle, melde in ziemlich 
befeibigendem Ton gegen bie englifhe Nation und deren Re 
präfentanten Partei nahmen; fie waren daranf berechnet, theils 
den Engländern Furcht einzujagen, theils die indolenten Ein- 
wohner gegen eine Nation, welde das Heiligtfum der familie 
antafte, einzunehmen, das perſiſche Boll zu einem Religions- 
frieg (dschehad) zu fanatifiren ober wenigſtens ihm bas Geld 
(?) unter einem plaufibeln Borwand abzunehmen. Achnliche 
Artifel wurden durch die Preſſe in Bender Karadſchi (Indien) 
veröffentlicht. Befonders machte ein im Teheran gefchriebener 
umd in Bender abgebrudter Artikel viel Anffehen, indem darin 
alles Unheil, welches England über Afien und ben Islam ins 
befondere gebracht, mit großer Geſchicklichkeit dargelegt war und 
u energijcher Abwehr —— wurde. Er ſoll viel zur 
orbe der inbifchen Meuterei beigetragen haben. Ebenjo 
murbe bas „Journal de Smyrne‘* im perfijchem Interefje fub- 
ventionirt; bie Redacteure erhielten —— vom Schah; 
kurz, man verſteht es bereits, zu politiſchen Zweden die Hebel 
ber e anzufegen. 


Gt Angriffe enropäiiher Journale ift der Hof jehr 
empfindlich; fortgefepte Ausfälle gegen einen Mimifter lnnen 
ihn aus feinem Amt vertreiben; denn die misbilligenden Arti- 
fel werden vom der Gegenpartei colportirt und mit Erfolg aus 
gebeutet, da man Hier ſolche Zeitungspolemit fr den Mei: 
nungsausbrud ber betreffenden Regierung anftebt. 

Bibliothelen und Bildergalerien befinden ſich in Per- 
fin nod in ber Kindheit. Die Bibliothel des Schaht 
enthält nur 300 perfifch -arabifche Manufcripte und einige 
gedrudte europäifche Bücher, die horizontal übereinander: 
liegen, mit dem Rüden gegen die Wand und mit dem 
Schnitt, auf dem der Titel des Buchs mit großen Bud 
ftaben zu leſen ift, nach aufen gelehrt. Die europätfchen 
illuftrirten Prachtwerke im Befite des Schahs, meifient 
Geſchenke europäischer Gefandtichaften, liegen gan; un 
benugt da. Die Ylluftrationen werden herausgefchnitten 
und von ben Höflingen zur Ausſchmückung ihrer raue: 
gemächer benugt. 

Die Bildergalerie des Schahs befteht aus Porträt 
europäifcher Monarchen, ebenfalls Geſchenke ber betrefien 
den Höfe. Doc da diefelben nicht ausreichen, um alı 
vier Wände damit zu bededen, fo werden die Lücen mil 
bunten berliner Fithographien: Badende Mädchen u. dgl. m 
ausgefüllt: 

Ein Prinz verlaufte dem Shah das von &Swoboda ii: 
Del — Porträt einer parifer Soubrette, indem er e# fü 
ein Wert Rafael's (kär-e-Rafail) ausgab, und auf die Klag 
daß der Preis von 200 Dulaten zu hoch jei, erwiderte er 
‚„‚Rafael’s Gemälde werben in Europa mit 5000 Dulaten bezahlt. 

Die reich, das aneldotiſche Material in Polaf's Ba 
ift, werben unfere Proben und Auszlige hinlänglic be 
wiefen haben. „Jedenfalls ift es die umfafjendfte Ethne 
graphie Perfiens, die wir befigen, und wirb wefentli 
dazu beitragen, unfere, durch die altperfifche Literatur ; 
hoch gefpannten Begriffe von diefem alten Gulturvolt a 
das befcheidene Maß zurüdzuführen, weldes fiir die & 
genwart allein Geltung haben fann. 17. 





Defterreich feit dem Jahre 1809. 
(Beihluß aus Ar, 19.) 

Die mit dem Aufftande der Griechen neu auftauchen 
orientalifche Frage, in der fi die Furchtfamteit m 
Scwäde der äußerlich fo zuverſichtlich einherfchreitend 
Metternich'ſchen Politik jo vollftändig enthüllte und 
einer recht empfindlichen Niederlage führte, der Ausb 
der Yulirevolution, der Aufftand der Polen, fitr den fi 
in Ungarn und Böhmen bald offene Sympathien zeigt: 
die revolutionären Bewegungen, welche Italien durchzu 
ten, alles das trug dazu bei, gerade die letzten „al 
Franz’ II. zu bewegten und forgenvollen zu machen, i 
und Metternich aber zugleich aufs neue von der Unub 
trefflichleit ihres politifchen Syftems zu überzeugen. | 
gelang alle die drohenden Stürme zu befchwidhtigen, | 
als politifches Ideal verehrte Unveränderlichkeit hatte | 
abermals bewährt, der Gieg der Reaction war entjch 
ben, zum Theil freilich etwas auf Koften Defterreid 
denn die eigentliche Dberherrlichkeit im veactionären C 
ropa ruhte von nun an in ben Händen bes Za 
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Nlolans. Denfelben in diefer Stellung noch mehr zu 
beiefigen, dazu trug der in Defterreich erfolgende Thron- 
mechiel ein VJedeutendes bei. Kaifer Franz II. ftarb am 
2. März 1835 umd es folgte ihm fein Sohn Ferdinand, 
der troß feiner 42 Jahre von den Staatsgeſchäften nicht 
die geringfte Keuntnißß Hatte, geiflig ganz unbedeutend, 
Bieperlich ſchwächlich und an Epilepfie hinſiechend — ein 
Dann alfo, der an eine Ausübung feines Herrfcheramtes 
aud wicht im entfernteften denfen konnte, der die ruhige 
Nuße, deren er ſich bis dahin erfreut, dem läftigen Re— 
Seren unendlich vorzog, namentlich vor allem Unterfchreis 
ken einen unüberwindlichen Abſcheu hegte, bei dem es 
von feiten feiner Umgebung der genaueften Aufſicht be 
durfte, wenn ew nicht bei jevem öffentlichen Schritt einen 
kıme Würde preisgebenden Misgriff und Berftoß begehen 
jolte. Unter foldyen Umftänden konnte man dem Staifer 
Ferdinand eben nicht mehr als den Namen laflen und 
makte zur Führung der wirflihen Staatögefhäfte eine 
dauernde Regentjchaft einfegen. Zu diefem Zwede wurde 
ve Staatsconferenz eingerichtet, in welcher des Kaiſers 
Ormeralabjutant Graf Clam Martinig einen bedeutenden 
Gulf im militärifch-abfolutiftifchen Sinne ausübte, ohne 
vd den Beftrebungen des perſönlich ehrgeizigen Grafen 
Kolowrat ganz einen Damm emtgegenfegen zu können. 
damit aber war auch nicht das Geringfte gebeflert: denn 
u jest charalteriſirte ſich die Regierung nur durch 
Dangel an Einheit und feſt ausgeprägter Entſchiedenheit 
“der Handhabung eines leitenden Syſtems, Schwanfun: 
1%, Zögerungen, Unficherheit und Lähmung in den wich 
en Acten der Geſetzgebung und Berwaltung“. So 
erte denn die gefammte Regierung mehr und mehr 
= ihien eimer ausfichtslofen Apathie und Leblofigkeit 
len zu fein, Die Zerfegung, die den ganzen Staat 
Shen hatte, ſchritt unaufhaltfam vor und bald zeigten 
#8 iche bedenkliche Vorboten der herannahenden Krifis. 
Jurrft und am nachdrüdlichften wurden ſolche Vor— 
him bemerkbar auf dem im Jahre 1832 berufenen um- 
wrihen Reichötage, defjen Berathungen einem früher 
Pbmen Verſprechen der Regierung gemäß fi aus— 
Aeilid, mit den jeit einem Menſchenalter geforderten 
"b vorbereiteten Verwaltungsreformen, den jogenannten 
Operaten, befchäftigen follten. Auf diefem Operaten— 
"hstage begann die eigentlich nationale Bewegung in 
Ösen umd infofern ift er auch für die fpätern Scid- 
Hit des Landes von der durchgreifendften Bedeutung ge: 
den, und wie fo oft, jo gingen aud) hier von den 
einbar Außerlichſten und unwichtigſten fragen die epoche⸗ 
ömdften, eine Umgeftaltung aller beftchenden Berhält- 
Fir mach fich ziehenden Anregungen aus. Ein Briden« 
Sau gab den Anſioß zu einer volftändigen Veränderung 
= dm wichtigiten Standesverhältniffen Ungarns: um 
lich, die Koften zu der zwifchen Ofen umd Peſth zu 
Ssuenden Rettenbrüde aufzubringen, follte von jedem, 
” diefelbe paffirte, ein Zoll, ein Brückengeld erhoben 
"abe; der umngarifche Adel war aber ber Berfafjung 
ud ei, fonnte alfo nicht mit dazu herangezogen 
Faden. So unfcheinbar das anfängliche Object des Strei« 


tes war, es handelte ſich dabei doch um eine ber wich ⸗ 
tigften Principienfragen. Bei ihrer Verhandlung trat 
namentlid; der edle und eimflußreiche Graf Stephan 
Szechenyi befonders in den Vordergrund. Szechenhi, 
ein begeifterter Anhänger alles Engliſchen im Gebiete des 
Berfaffungswefens ebenſo wie in dem ber Induftrie und 
des Handels, dabei erfüllt von einem großartigen Plan, 
Ungarn zum England DOftenropas umzugeftalten, hatte 
ſich zuerft 1825 einen Namen gemacht durch bie opfer- 
freudige freigebigfeit, mit der er den Grund legte zur 
Stiftung der dann fo glänzend ausgeftatteten magyariſchen 
gelehrten Gefellfchaft im Peſth, und fi) durch den umab- 
läffigen Eifer, mit dem er alle gemeinnüßigen Unterneh- 
mungen, Affociationen, Bauten, Berfchönerungen förderte, 
eine ungemeine Popularität erworben, ſodaß er in den dreißi⸗ 
ger Yahren gewiß der gefeiertfte Mann in Ungarn war. 
Er machte num bei dem Berathungen über den Ban der 
Donaubride den Vorſchlag, der Adel möge in biefem 
Falle auf fein Privilegium der Steuerfreiheit verzichten; 
berfelbe wurde angenommen und bamit eine Mafjregel 
ergriffen, deren bedeutungsvolle Confequenzen damals noch 
ben mwenigften ganz Mar geworden waren. Das pofitive 
Refultat, welches durch den Operatenreihstag zu Stande 
gebracht war, als derſelbe nad) vierzigmonatliher Dauer 
1836 geſchloſſen wurde, entſprach den großartigen Hoff» 
nungen, die man im Bolfe bei feinem Zufammentritt auf 
ihn gejegt hatte, freilich nicht ganz; die von den Patrio- 
ten gehoffte unbedingte und alleinige Herrſchaft der ma- 
gyarifhen Sprache war nicht herbeigeführt, wenn aud 
die Grenzen ihrer gefeglichen Geltung bedeutend erweis 
tert worden waren; bie erwartete Berwaltungsreform 
war doch aud nur zum Mleinften Theile durchgeführt, 
und in der Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels 
mochten viele eine Erjchütterung und Untergrabung der 
alten Berfaffung erbliden. Dod; war man für ben Au⸗ 
genblid wenigftens zufrieden, denn die Zugeftändnifle, die 
fie gemacht hatte, ftcte die Regierung felbft als nur 
vorläufige dar und eröffnete damit Ausficht auf noch 
weitergehende liberale Reformen. Bald aber follten diefe 
Hoffnungen fehr herabgeftimmt werben: auf Grund der 
verheißenen weitern Zugeftändniffe begann von feiten der 
Oppofition eine lebhafte Agitation, auf welche die Re- 
gierung mit rüdfichtslofen, gewaltthätigen polizeilichen 
Mafregelungen antwortete, Damals zuerft wurde ber 
Name Ludwig Koſſuth's genannt: die während des 
DOperatenreihstags von ihm begründete Yandtagszeitung 
war durch ihre frifche, etwas fchmiülftige und bom— 
baſtiſche, aber ganz oppofitionell gefärbte Tendenz ſchnell 
zu großer Beliebtheit gelommen; alle Verſuche der Re— 
gierung, fie zu unterdrüden ober ihre Verbreitung zu 
verhindern, mislangen; nad) dem Schluſſe des Reichs— 
tags wollte Kofjuth feine Thätigkeit in ähnlicher Weife 
fortfegen, wurde verhaftet und nad) zweijähriger Unter» 
fuhungshaft zur Verbüßung einer Kerkerſtrafe von vier 
Yahren nach Munläcz abgeführt. Die einmal in Fluß 
gelommene Bewegung aber war nicht mehr zum Stehen 
zu bringen. Auf dem 1839 gehaltenen neuen Reichstage 
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erhob die Dppofition kühner umb zuperfichtlicher ihr 
Haupt; bei dem neuen Principienfämpfen, welche zwiſchen 
ihr und ber Regierung auögefochten wurden, lam fie 
felbft mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß das 
Heil Ungarns nicht mehr zu Hoffen fei von einem un— 
veränderten Tefthalten der alten Gonftitution, ſondern 
allein von einer zeitgemäßen, principiellen Umgeftaltung 
derjelben. Die lebhaften Debatten, melde ſich über bie 
Bertretung der großen Stäbte auf dem Reichstage ent- 
ſpannen, trugen dazu bei, dieſe Anficht noch weiter zu 
verbreiten, und das friſche thatkrüftige Leben, das in ber 
Berfammlung pulfirte, mußte, fo ließ ſich mit Sicherheit 
borausfagen, bald bie engen Banden des Beftchenden 
fprengen und nach neuen, freiern {Formen ftreben. Die 
politifche Regfamleit, bie im Ungarn herrſchte, zog bie 
Augen aud der übrigen Theile der Monarchie auf ſich, 
fie forderte zur Nachahmung auf und gab fo den An- 
fioß, daß aud in Tirol — da freilich im ultramontan« 
fen Sinne —, in Böhmen, in Defterreich felbft eine neue 
Rändifche Bewegung begann, die für den Augenblid frei- 
lich nichts Pofitives ausrichtete, aber den unaufhaltiam 
über das alte Reich hereinbrechenden Berfall noch weſent⸗ 
lich befchleunigen half. Die immer "rathlofer, unthätiger, 
energielofer baftehende Regierung ließ die Zügel, die fie 
bisher wenigftens in der Hand gehalten hatte, wenn fie 
fie auch nicht zu führen gewußt, allmählich ganz fallen: 
Auch der Glaube an die Zufunft ſchwand; mur rohe, 
mechanische Kräfte hielten noch das Reich aufreht. Wer es 
mit Defterreich gut meinte, mußte mit ängftlihem Wangen den 
fommenben Tagen entgegenfehen. Was follte an bie Stelle 
des herrfchenden Suflems treten, wenn diefe®, innerlich ſchon 
haltlos, durch einen äußern Stoß zufammenbrah? Wer 
folite die Macht erben, wenn die gegenwärtigen Staatslenter 
durch irgendein Ereigniß beifeitegeihoben mwurben ? 
Mit diefen Worten leitet Springer die im zweiten 
Theile feines trefflichen Werts behandelte Geſchichte der 
ichifchen Revolution ein, Er zeigt, wie bie Genefis 
biefer Revolution zu fuchen ift im dem Erwachen bes 
nationalen Bewußtjeins in dem verſchiedenen Stämmen, 
welche unter dem Scepter Habsburgs vereinigt waren, wie 
diefe Nationalitätsbeftrebungen eben nur deshalb jo ge 
fährlid; werden konnten, weil die Regierung ihnen gegen» 
über jo ganz rath- und hülflos daftand, und weil durch 
diefelben zugleich zwifchen den Böltern Defterreihs Haß 
und Zwietracht gefüet wurde. Am beutlichiten zeigten ſich 
diefe nationalen Tendenzen zuerft in Böhmen in ber jeit 
Beginn der vierziger Jahre immer höher gehenden czechi⸗ 
ſchen Bewegung, in ber des Unmwahren und Gemachten 
fo viel war, die dennod zu jo großer Bedeutung kam, 
weil fie fich zuerft auch des literarifchen Gebiets mit gu= 
tem Erfolge bemädtigte; ſlowakiſche, illyriſche, flamwifche 
und panflamwiftifche Beftrebungen folgten bald und gerie- 
then zum Theil miteinander in den heftigften Streit, wie 
namentlich die Slowalen und Alyrier über ihre Natio- 
nalitätsrechte mit den Ungarn: eine Fehde, bie aud 
auf bie fernere Entwidelung der politifchen Berhält- 
niffe vom tiefgreifendften Einfluß geweſen iſt. Wichtiger 
aber als diefe Bewegungen waren für den Yugenblid die 


Vorgänge in Ungarn, wo eine Umgeftaltung der politi- 
ſchen Parteien, eine totale Veränderung ber Ziele, die 
man erftrebte, und der zu ihrer Erreichung angewandten 
Mittel fi vollzog, Bon nun an tritt Ludwig Kofuh 
immer bedeutender in ben Vordergrund und lenkt durd 
den ungeheuern Einfluß, den er gewinnt, die Scidial: 
feines Baterlandes in eine jehr verhängnißvolle Bahr. 
Die Darftellung, welche Springer von der agitatoriſchen 
Thätigleit Koſſuth's, feinen Abſichten und Planen und den 
Mitteln, deren er ſich zu ihrer Erreichung bediente, gibt, 
gehört mit zu den trefflichften Abſchnitten des ganzen Werlt 
und die Charakteriftif, die vom ihm entworfen wird, zeugt 
zugleich von der ftrengen Unparteilichfeit und Unbefangenket 
des Geſchichtſchreibers. Koſſuth, durch die Ammeftie vom 
29. April 1840 aus feiner Haft befreit, begann folort 
wieder feine journaliftiiche Thätigfeit, und zwar mit deu 
glänzendften Erfolg; das von ihm gegründete und geleitet: 
Blatt „Pesti Hirlap“ (Pefther Zeitung) nimmt in der 
Geſchichte der ungarifchen Revolution einen befondert 
hervorragenden Play ein. Aus Oppofition gegen die 
darin verfündeten ehren wurden andere Zeitungen ge 
gründet, ſodaß in der politifchen Tagesliteratur Ungarn 
zu jener Zeit ein Leben und eine Regſamkeit herrſcht 
wie fonft faum irgendwo, Durch die Geltung und dat 
Anfehen feines Blattes hatte Koſſuth bald eime bedeutende 
Macht in den Händen, indem er bie Öffentliche Meinung 
faft unbedingt beherrſchte. Dadurch wurde der Eau 
plag des politiſchen Kampfes ein ganz anderer als bi 
her; bie Kämpfer, die Art des Kampfes änderten ih 
und endli wurden auch die Ziele, um die man fümpfte, 
ganz andere: nicht mehr um Bertheidigung der alten Ber: 
faffung handelte es fich, ſondern diefe, einft als das Pal» 
dium Ungarns verehrt, wurde ſelbſt Gegenftand des An 
griffs, ihr Beſtand wurde durch die neue Richtung, # 
welche die Bewegung kam, gefährdet. Treffend heikt # 
in diefer Hinficht: 

Ungarn war bisher der politiſchen Wgitation Leinenmegt 
fremd geblieben, Blieben die Bitten ober Forderuligen 4 
Reichstags unerhört, fo erhoben ſich in den Comitatsverfamm 
lungen die mahnenden umd drohenden Stimmen. Jedt über 
nahm ein einzelner Mann diefe Rolle, und darin umd im br 
weitern Thatſache, daß im dem Congregationen fein Ruf mer 
twiderhallte, liegt die große Neuerung. Kofjuth war in einen 
trefflichen Wgitationsfchule gebildet worden. Mit jugendlicher 
Begeifterung hatte er die polnifche Revolution 1830 begrüßt, 
nicht allein die allgemeine menſchliche Theilnahme für fie bereit 
gehalten, fondern auch im feinen politiichen Auſchauungen ſich 
durch diefelbe beftimmen laſſen. "Alle Schritte feines heine 
lichen Comitats zu Gunften der Polen fanden am Kofjuth einen 
eifrigen Bertheidiger, der Glaube am dem feften Zufammenbang 
der umgarifchen und polnischen Interefien einen treuen Anbäm 
ger.... So trat Koſſuth am bie Spite des „Pesti Hirlap': Marl 
in ben Künflen, bie öffentliche Meinung am ſich zu fefleln, 
frudtbar in dem Auffinden der Mittel und * ſich zahlreiche 
Ser wg zu Ihafjen, beharrlic in der Bertheibigung der 
perjönlichen Rechte und der indivibuellen Freiheiten, entfremdt 
jedoch der eigentlichen Berfafjungspolitif, unfähig eine folgerid- 
tige Reform der Conflitution zu vertreten. 

Ganz ähnlicher Art war feine Wirkſamkeit ala Pu 
bliciſt; er wirkte weniger durch den Gedanlken als durch 
die Form: 
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€: ri jeden Leſer ummiberfiehlich mit ſich fort, beſtach 
feine Phantafie, verführte feinen politiſchen Sinu.... Kofjuth 
mirfte durch febendige, Minftlerifche Reize, die andern durch 
Kose mifienfhaftliche Argumente, Die biendende Außenſeite 
ter Thätigleit Koſſuth's barg aber mannidfahe Schwächen in 
hd. Seine politifche Bildung fland hinter jener der meiften 
sngeriihen Staatsmänner weit zurüd. Perſonliche Berhättniffe 
detten +8 ihm verwehrt, durch weite Reiſen und mannichfadje 
Umihau in der Welt den Umfang feiner Kenntniffe, den Um- 
fang feiner Intereffen zu erweitern.... Was er von ben politi- 
Isen Beftrebungen der Gegenwart, den Strömungen der Zeit 
Inne, verbanfte er der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, 
pa ren eifrigften Leſern er jeit feiner Jugend gehörte. Dieſes 
Blatt, in ern Jahren die Hauptquelle politifher Weisheit 
fir Ne meiften Defterreicher, belehrte ihm über den Gang ber 
Errigniffe im weſtlichen Europa, beichrte ihm, dank der aus- 
fıbrlihen Berichte aus der franzöfiichen Deputirtenfammer und 
km englichen Unterhauje, in der Methode der parlamentari- 
ben Oppofition und machte ihm die liberalen Stichwörter ge 
Kufg. Es bot ihm mit genug Nahrung, um als Gtaatd- 
sum aufjutreten, es gewährte ihm aber hinreichende Aure⸗ 
gung, um feine Rolle als Agitator glänzend durchzuführen. 

Agitatoriſch war die ganze Wirkfamkeit Koſſuth's: ohne 
st einem beftimmten Programm, pofitiven Reformen und 
Maren Vorſchlägen zur Herbeifüührung einer beffern Staats. 
krm vor feine Landsleute treten zu können, wußte er 
tard) den blendenden Glanz feiner Worte, das brillante 
fuerwerk feiner Rede doch ihren Sinn zu befangen, und 
Ane ihrem Verſtande wirklich etwas zu bieten, doch ihre 
enihaften zu entfeffeln; an bem Beftehenden zu rütteln 
mochte Koſſuth, micht aber an feine Stelle Beſſeres 
r fen. Noch im viel glängenderer und wirffamerer 
Bee fa diefer eigentliche Grundzug in feinem Wefen 
m Geltung, nachdem er im Laufe des Jahres 1844 bie 
Wxtion des „Pesti Hirlap“ infolge eines Streits mit 
kazı Berleger niedergelegt hatte. Während die von 
S gegründete Zeitung in den Befig von Szalay und 

% überging umd unter ihrer Leitung zum wahren 
Organ der Meformpartei wurde, bediente ſich Koſſuth von 
wu an zur Verfolgung feiner politifchen Plane des leben⸗ 
been, unmittelbar auf die Maſſen wirkenden Worts: er 
Fat alt Bollsredner auf und gewann als folder eine noch 
%r viel größere Gewalt über die Geifter, als er fie je- 
X beieffen, 

Mit feltener Freigebigkeit hatte ihn die Natur mit allen 
Ihben eines großen Goltsrehmers ausgeftatte. Er beſaß alle 
Nufeidhen — weiche die Meifterfhaft der Rede be- 
“en, den Wohllaut und die reihe Modulation der Stimme, 
bat und Ausdauer derfelben auch bei dem — Gebraudhe, 
m eusdrusvolle, jlr die Meußerung jeder Empfindung und 
Wenihaft fühige Mienen ale dem fleten febendigen Begleiter 
M Boris, enjo wenig mangelten Koffuth die geiftigen 
Biel, welche den glänzenden oratorifcen Erfolg fihern. Po- 
he Beredfamfeit war in Ungarn heimiſch, wie vieleicht im 
“eu andern Lande... Aber auch die beften Redner erfanı- 
”millig an, daß fie mit Koffuth vielleicht wetteifern, nimmer» 
"br aber ihm Fiberragen fonnten, einzig fland er namentlid) 
© ds Bollsredner. Seine größere Mede des Mannes ift be» 
“mt, die nicht die Zuhörer zu ſtürmiſchem Enthuflasmus hin« 
rien, im micht am Schluffe feiner Anſprache zum unbebing- 
= dern über ihren Willen gemacht hätte. Welchen gebeim- 
polen Zaubermittel verbankte er diefen unerhärten Erfolg?... 
Ür zodete Mets mach dem Sinne der Menge, meinten feine Rei- 
M and Gegner. 


Sie trafen mit diejer Behauptung zum Theil 


das Michtige. Der Beifall der Zuhörer war allerdings der um» 
mittelbare feitftern jeine® oratorifchen Strebens. Es geihah 
nicht jelten, daß Koffuth mit ganz andern Anfidhten und Rath» 
ſchlägen feine Rede ſchloß, als er diefelbe begonnen hatte. Ber 
grüßte ihn bereits ein Beifallsſturm bei dem Betreten ber Red» 
nerbühne, jo hütete er ſich wohl, denfelben durch unwilllom⸗ 
mene Aeuferungen zu dämmen; in einem foldyen falle fehlte 
ed auch feiner Rede am Folgerichtigkeit nit. Anders wenn er 
über einen neuen Gegenflanb fprah, der Zuhörer nicht ſicher 
war und fi ihre Stimmung erfi erobern mußte. Schman- 
tend ſprach er die erfien Worte, ohne jefle Beftimmtheit ent ⸗ 
rollte er feine erflen Gebanfen. An der Unbemweglichleit der 
Zuhörer merkte er, daß er mod nicht dem rechten Ton a 
ſchlagen und die Richtung feiner Rede ändern müffe. Er fudhte 
fi zu orientiren, wohin die Stimmung der Zuhörer trieb, zu 
errathen. Ihre bewegtere Haltung, ihr freundlicher Earl wies 
ihm ben go Jetzt endlich traf er das zündende Wort, ben 
fchlagenden Sa, der mit endlofem Jubel beantwortet wurde; 
jest erft fühlte ex fi vollfändig Herr feiner Rolle. Damit 

| änderte ſich aber aud) das Berhäftnif zu feinen Zuhörern, Wenn 

| fie ihn bisher gelenkt hatten, fo riß er fie mum feinerfeits bin 
und entrlcdte fie weit ihrem urſprünglichen Stanbpuntte. Der 
Wärme des Beifalls hatte es beburft, um ihn die Gewalt ber 
eigenen Natur finden zu lafien. Im glühenden Strome er 
offen fich feine Worte, immer ſtürmiſcher wuchs feine Leiben- 
daft, immer fühner entfaltete ſich feine politiiche Phantafie. 
Am Schiuffe der Rede war die Erhitzung Kofſuth's anf bie 
ganze Berfammlung übergegangen, alle Zuhörer im Zuſtaude 
der Beraufhung. 

Aus diefer wunderbaren Begabung Koſſuth's erklärt 
ſich die magische Gewalt, die er auf die Maſſen ausübte 
und durch die er zur immer höhern Erhitzung ber Leiden⸗ 
haften und damit zu dem ſchließlich über Uingern her · 
einbrechenden Verhängniß ausnehmend viel beigetragen 
hat. Schon gingen in Ungarn die Wogen des politiſchen 
Kampfes hoch und höher, die Agitation der Czechen trat 
immer —— auf, in den deutſch-ſlawiſchen Pro- 
pinzen Defterreich® theilte man die das gefammte Deutich- 
land erfüllenden Reformbeftrebungen; in demſelben Grabe 
aber, wie die allgemeine Aufregung und — ftieg, 
wurde die Regierung immer unthätiger und unbeweglicher 
und ſchien im völlige Lethargie verfunten; dba fam bie 
Kunde von dem Ausbrud) der Februarrevolution, ba bra- 
hen auch über Deutfchland die Märztage herein. 

Die Geſchichte des Jahres 1848 gehört wahrlich nicht 
eben zu den glänzenden und ruhmvollen Abfchnitten in 
der Entwidelung Deutſchlands; trübfeliger aber und um« 
erquidlicher als in Defterreich ftellt fi uns das Bild der 
revolutionären Bewegung jenes Jahres nirgende bar. Auch 
nicht ein wahrhaft bedeutender Mann tritt in ihr auf, 
die beiden miteinander ringenden Parteien find gleich arm 
an Berfjönlichkeiten, welche nur auf einige allgemeinere 
Geltung Anfprud; machen fönnten. Unflarheit über das, 

| was man eigentlich will, Mangel an Berfländniß für das, 
was man faft zu feiner eigenen Ueberrafchung an Eon« 
ceffionen von der ohmmächtigen Regierung erlangt hatte, 
planloje Großfprecherei fennzeichnen die meiften ber im der 
öfterreichifchen Bewegung für furze Zeit bedeutender her» 
vortretenden Perfönlichkeiten; gänzlice Ohnmacht, Rath« 
loſigkeit und Schlaffheit, ein willfürlihes Schwanken zwi« 
fchen den entgegengefegteften Beſchlüſſen und Maßregeln — 
das find die einzigen Eigenfchaften, welche man vom der 
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wiener Regierung in jenen Tagen aufzuzählen hat. Einen 
Augenblid hatte e8 den Anfchein, ns ob Oeſterreichs leiste 
Stunde herangelommen jei, die völlige Zertrümmerung 
befielben auf feine Weife mehr werbe aufgehalten werden 
können. So ernft die Zeiten waren, jo find jene Tage 
doch reich an ber bitterften Selbftironie und ein Zug um- 
mwilltürliher Satire geht durch manche Creigniffe und 
manche Beftrebungen. Die Nationalitätsbewegung, melde 
zuerft der Ausgangspunkt eines neuen Lebens in Defter- 
reich überhaupt geweſen war, artete theilmeife geradezu 
ins Fächerliche aus. Namentlich gilt dies von der czedhi= 
fchen Bewegung; fie fand, wie das in revolutionären Zei- 
tem zu gefchehen pflegt, namentlich auch in dem Coftiim 
ihren Ausdrud und die Schneider waren infofern in ihr 
ein fehr weſentlicher Factor: 

Es gab zwar in Böhmen fein Nationalcoftüm; bereits feit 
Jahrhunderten hatten der Adel, die Bürger bie in Dentichland 
übliche Tracht angenommen, dem wandelbaren Geifte der Mode 
freudig —— An dieſes Hinderniß kehrten ſich die Czechen 
nicht. s Theaterſchneiders Erfindungsgabe mußte die man« 
geinde Ueberlieferung erſetzen. Seltiam nahm fic das Wert 
feiner Phantafie wol aus. Er hatte fed von alten öftlichen Wöl- 
fern Meidungsftüde geborgt, den Polen, Serben, aud ben 
Magyaren gepläindert, an grellen Farben und unerhörten Scnit« 
tem es nicht fehlen laſſen. Wer einen foldyen „Nationalezechen“ 
erblidte, mwähnte ſich unwillkürlich in die Zeiten des Garnevals 
verjeßt. Wer hätte auch glauben ſollen, daß Reiterſtiefeln, ein 
polnifcher Rod, eine ruffiiche Mutze, ein tlirfifcher Säbel feine 
Maske, jondern die gewöhnliche Tracht eines chriamen Hand- 
werlers bilden, daß der golbverbrämte Gammetmantel, bie 
Tricothoſe die Glieder eines fimpeln Kanzleifchreibers umhüllen. 

Die Lage Defterreihs war, wie e8 ſchien, eine ver— 
zweifelte; in Prag mar die Bewegung zuerft zum offenen 
Ausbruch gelommen, der Deputations- und Petitionsfturm 

egen bie rathlofe Regierung war von dort aus begonnen; 

in Wien gab der 13. März den Dingen zuerft eine ent» 
ſcheidende Wendung: Metternich wurde zur Abdankung 
und Flucht gezwungen, Bildung einer Nationalgarde, 
Berleifung einer Conftitution der Regierung abgeprefit 
und dadurch das Zugrundegehen des alten Defterreich 
ausgeſprochen. Schnell griff die Bewegung um fid: 
Graz, Tirol, die Kroaten folgten dem gegebenen Beifpiele 
mit mehr oder weniger Energie und Erfolg; die Lombardei 
erhob fi), Venedig fiel ab; in Ungarn ſchien jeden Augen- 
blick daflelbe zu erwarten zu fein. Mit Recht wird ge— 
rabe diefe Zeit bezeichnet als die „Jubelwochen der Revo- 
Iution“. Der uns zugemefjene Kaum geftattet es nicht, 
auch hier im einzelnen ber ebenfo einfichtigen wie lebens— 
vollen Darftellung Springer's nachzugehen; wie derfelbe 
die Dinge und Perfonen jener bewegten Zeit beurtheilt, 
zeigen Yeuferungen wie bieje: 


Zwei Ereigniffe werden auch in dem fernflen Zeiten bei ber , 


Betrahtung der wiener Märzrevolution ald Wunder erjcheinen 
und das größte Staunen erregen: die wiener Bevölkerung, 
welche joeben das ſchwere Joch der alten Regierung gebrochen, 
die feffiehenden, mächtigen Gewaltthaber zum Zittern gebracht 
hatte, fand nichts a zu thun, als fich unter die Herr- 
haft Ummtindiger und Unverfländiger zu beugen; und es gab 
rn. t noh Männer, welde die Refignation beſaßen, ſich 
an bie 


nehmen, 


pige der Geſchäfte zu ſtellen und Minifterpoften anzu⸗ | 


Daß dieſes Urtheil, fo ſtreng es erfcheinen mag, richtig 
und durchaus begründet ift, beweift die Darftellung, wir 
fie Springer von dem weitern Berlaufe der Ereignifie 
gibt. Durch die parlamentarifche Epoche und die wur— 
derlich unklaren Beftrebungen, wie fie fid) auf den Reihe: 
tagen ber fleinern Provinzen ebenjo wie anf dem miener 
und agramer zeigten, während der ungarifche dem äuftr- 
ften Schritte immer näher fam, führt er zur Kriſis der 
Revolution, welche durch die blutigen Dctobertage beztid: 
net wird. Bon ganz befonderm Intereſſe ift die Ent 
widelung der Beziehungen zwifchen den Kroaten und lin 
garn, durd welche es zuerft zum Birgerkriege kommt, 
zugleich aber in dem Sroaten eine zur Dynaſtie ftehente, 
confervative Partei entſteht. Die Perfünlichkeit, welde 
in diefen merkwürdigen Vorgängen eine befonders bedeu: 
tende Rolle fpielt, ift der Banus von Kroatien, Jellachich 
welcher, ohne durch ftaatsmännifche oder politifche Fähig- 
feiten eigens dazu berufen zu fein, ohne eigentliche Con 
fequenz in feinen Handlungen, doch der Held ber failer- 
treuen Partei, der Liebling der Armee und im vieler Aw 
gen fogar geradezu der Retter Oeſterreichs wird, un 
zwar — und darin liegt das für die Zuſtände jener Zti 
befonders Charalteriſtiſche — eigentlich gegen den Bilu 
der von ihm geretteten Dymaftie, von dem nad, Innt 
brud geflüchteten Kaiſer auf Andringen des ungarijher 
Minifteriums förmlich mit Acht und Bann belegt. St 
ſchnell der an ſich umbedeutende Jellachich auf die Heh 
der Situation erhoben worden war, ebenſo ſchnell jan 
er, als die Berhältniffe fi einigermaßen zu klären an 
fingen und die Regierung zu handeln begann, in fen 
frühere Unbedeutendheit zurüd. 

Nach der Einnahme von Wien durch den mehr Po 
clamationen als Kugeln fchleudernden Fürften Windiih 
gräg ging das Kevolutionsbrama in den beutjch- jla 
ſchen Provinzen ſchnell feinem Ende entgegen. Die du 
legung des Reichstags nad dem Meinen und unbebdeute 
den, von aller Welt abgefchnittenen mährifhen Orte Krem 
fier trug wefentlid) mit dazu bei; die Bildung des Min 
fteriums Schwarzenberg- Stadion, die Abdankung Kai 
Ferdinand's, die Thronbefteigung des achtzehnjährigt 
Franz Joſeph I., deſſen eigentlich zumächft zur Nadhfel: 
berufener Bater Erzherzog Franz Karl auf feine Reh 
Verzicht geleiftet Hatte, bezeichneten entjcheidende Wend 
pumfte in der von oben herab befolgten Bolitit. D 
Dctropirung einer Verfaſſung verhüllte wur fchleht t 
Rücklehr zum Abfolutismus; die Siege im Jialit 
die Niederwerfung des zulegt don Koſſuth mit leide 
ſchaftlich dictatorifcher Gewalt geleiteten Ungarn vollen 
ten diefelbe; mit Görgei'8 Capitulation bei Bilagos w 
die Revolution zu Ende des Yahres 1849 gebändigt. 

Es begann die Periode einer ganz reactionären X 
gierung; bie Summe ihres zehnjährigen Wirkens wird 
gezogen: 

Die Diplomatie hatte viel vom ihrer früherm, mit Redt | 
rühmten Scharffichtigkeit, das Heer ohme fein WVerfchulden v 
von jeiner Schlagfertigkeit verloren; die Juſtiz, vom Arbeit 
überblirdet, verfagte den Dienft, die Berwaltungsmafchine od 
bie Finanzen, die Macht des Reis nah außen, feine Rt 
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nach inmen erfchienen gleichmäßig bedroht. Eine unumfchränfte 
Nochtjumme war in die Hände der Regierung gelegt worden; 
ala fie abtrat, geichah bdiefes mit dem Belenntniffe, daß die 
Ertwidelung des Staats nad zehmjähriger Pauſe wieder da 
anfnäpfen möffe, wo die Revolution flehen geblieben war. 


Eine ſchwere, aber Ichrreiche und gewiß nicht frucht- 
loſt Schule hat Oeſterreich in diefen zehn Jahren durch— 
gemacht: der ſchmachvolle Ausgang des abfolutiftifchen 
Erftems hat felbft feinen Anhängern in der fchlagenbdften 
Weiſe dargethan, daß ein großes Reich zu feiner gebeih- 
lichen Entwidelung des zuftimmenden und mitwirfenden 
Willens des Volls auf die Dauer nicht entbehren kann: 


‚Der jammervolle Bankrott des Abſolutiomus hat den öfter- 
tihiihen Völkern das Selbfibeftimmungsredht mehr geficert 
als die revolutionäre Gewalt bes Jahres 1848. Das if ber 
Lohn für das lange Leiden, das ift die Frucht der hiſtoriſchen 
Entwidelung Deflerreih® in der neuern Zeit Überhaupt; bie 
Üerreichifchen Völker tragen jetst die freie, aber auch die volle 
Berantwortlichkeit flir das Schidfal des Reichs; es ift ihr Ber- 
dienft, wenn dieſes zu mächtiger Blüte emporfteigt; es ift aber 
auch nur ihre Schuld, wenn das Bild der Zukunft dunkle Far⸗ 
ben zeigt. Sie haben das Recht und die Pflicht der Selbft- 
beſtimmung. 


Mit dieſen Worten ſchließt Springer fein Wert. Wie 
8 und fcheinen will, eilt er damit dem Gange der Dinge 
mad boraus; fo reif wenigſtens liegt bie Frucht des 
Scbftbeftimmungsrechts doch noch nicht in dem Schofe 
der öfterreichifchen Voller; noch jchweben die wichtigften 
Fragen ungelöft, und ſcheinbar ſchon gewonnene Löſungen 
Yad durch die Vorgänge der legten Momate wieder in 
frage geftellt worden. Wenn aber aus einer Maren und 
haltlofen Erlenntniß und freimüthigen Beurtheilung 
ir Bergangenheit, einer freilid davon nicht zu trennen- 
kn firengen und oft ſchmerzlichen Selbftkritit eine Richt: 
(hr gewonnen werden fann, um ſich danadı durd; die 
irren der Gegenwart und die Probleme der Zukunft zu 
taten, fo möge man eine ſolche für Oeſterreich nament- 
Gd in dem vorliegenden trefflichen Werke fuchen, dem 
wir eben aus diefem Grunde, namentlich auch in dem 
Stante felbft, deflen Geſchichte es behandelt, die aller- 
wetefte Verbreitung wünſchen. Gans Prup. 


Neue Romane. 


‚Gern betrachte ich die zu beurtheilenden Bücher auf 
menem Schreibtifche als lebendige Weſen, ja als bie 
Autoren felbft, welche gekommen find, mir hohe und tiefe, 
ernfte und heitere Gefchichten zu erzählen und welchen 
id mit feinem und danfbarem Ohr zu laufchen Habe. Oft 
keilih möchte das willige Ohr ſich wieder fließen, und 
sicht felten Heißt es geduldig hören, was ungehört weni- 
Fr verwerflich wäre. Dann aber entſchädigt Gelungenes 
und Treffliches die ermitdete Gebuld, und im ungetrübten 
Gefie des Schönen wird auc das Urtheil über das 
zinder Gute milder und humaner. Denn ein Richter 
über die Arbeit des Geiftes ift eben fein Henker, fondern 
im Mahner zum Beſſern und ein Helfer zum Ziele, 

1866, wo, 


1. Der Große Kurflürft und feine Zeit. Hiftorifher Roman 
von Luiſe Mühlbach. Ameite Abtheilung: Der Große 
Kurflrft und fein Boll, Bier Bände. Dritte Abtheilung: 
Der Große Kurfürft und feine Kinder. Bier Bünde, Jena, 
Goftenoble. 1865—66. 8. 10 Thlr. 

Die erfte Abtheilung diefes Romans litt zwar, wie 
ich in Nr. 33 d. BL. f. 1865 nicht verfchwiegen habe, an 
mancdherlei Gebrechen und bemühte fich den großen Bran- 
denburger zum begehrten Futter ber Yeihbibliothelen ge- 
hörig zuzurichten; allein fie brachte doc; manche gelungene 
Einzelheit und einige hübſche harakteriftifche Züge. Da- 
von aber ift im der zweiten und dritten Abtheilung bes 
vorliegenden bändereihen Machwerls wenig mehr zu ver- 
jpüren, und die breite Yangweiligkeit, welche bogenlang 
die unbebeutendften Dinge auseinanderquirit und fi in 
der allergewöhnlichften Slatjchtantenmanier ergeht, ver- 
wiſcht jeden Reiz der Situation und jede frifche lebens- 
volle Regung. Nicht „Der Große Kurfürſt und fein 
Bolt, fondern „Der Große Kurfürſt und feine Frau’ 
follte die zweite Abtheilung heißen; denn wie er um biefe 
wirbt, wie er mit ihr lebt und welcherlei Intriguen ge 
fponnen werben, um Unfriebe und Buhlſchaft in die junge 
Ehe zu ſchmuggeln, das wird des Breiteften abgehandelt, 
und befonders ber oranifhen Milhwirthfhaft im Haag 
der größte Antheil gewidmet. Trat Friedrich Wilhelm 
ſchon aus ber erften Abtheilung diefes Romans als eine 
ziemlich zweifelhafte Größe in die zweite Abtheilung, fo 
empfängt ihn bie britte ald einen Ehemann von der trau- 
rigften Geftalt und entläßt ihm als einen erbärmlichen 
Bater und noch ſchlechtern Patrioten — in Summa als einen 
wahren Yammerbejen und Kunfelhelden. Zwar hat bie 
Berfafferin wie ſchon im der erften Abtheilung auch im 
den fernern acht Bänden allerhand hiſtoriſchen Schein für 
ſich aufgeboten, indem fie ſich geberdet, als wandere ihre 
Mufe Hand in Hand mit derjenigen der Geſchichte; allein 
bie Geftalt, welche fie fir den Großen Kurfürſten aus- 
gibt, gleicht dem hiſtoriſchen Brandenburger fo wenig wie 
die Schlafhaube einem Ritterhelme. Auf diefe Weife wird 
heutzutage Geſchichte gemacht: kann man fi da wun- 
dern, wenn der Roman die großen Männer bei ber ge- 
kräufelten Manſchette ftatt bei der mannhaften Rechten 
faßt? Wenn die Gefchichte Roman wird, erben biefen bie 
Kinderfrauen und die Wafchweiber. 

2. Bollserzählungen aus Schleswig-Holflein. Erfter Band. 
Schleswig, Heiberg. 1864. 8. 15 Near. 

Sehr gut gemeint, jehr fleißig gefchrieben; aber mülf- 
fen Bollserzählungen langweilig fein? 

3. Sibylle von Cleve. Hiftorifher Roman in brei Bänden von 
Zulins Bader Berlin, Janke. 1865. 8. 5 Zhlr. 
Keine gewöhnliche bequem Hingefchriebene Geſchichte 

für gedanfenlofe Leſer und foldye, die es werben wollen! 

Diefe durchaus folide Arbeit ruht auf feftem hiftorifchen 

Fundamente und erweift fid) durchweg als die Frucht ern- 

fter und tiefer Studien. Es ift die büftere Biographie 

des edeln Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen, 

welche dieſer Roman im dichteriſcher Behandlung erzählt, 

und da fi) im berfelben der fürftliche Dulder faft nur 
40 
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leidend verhält, während feine edle Gattin, Sibylle von 

Cleve, unabläffig für die Befreiung des Gatten bemüht, 

bie That vertritt, fo erhält die vorliegende Erzählung das 

Recht, den Namen ihrer‘ Heldin zu führen. Ueber die 

Leichen der erfchlagenen Sachjenfrieger und über die Trüm— 

mer des wittenbergifchen Fürſtenhauſes brauft der kalte 

blanke Triumphzug Kaifer Karl's V., bis der Sieger vor 
der Großheit eines furchtloſen Weibes, welches fir Leben 
und fFreiheit des geliebten Gatten ringt, und vor der ſchweig⸗ 
famen Hoheit eines frommen Dulders, ber Gott höher 
achtete als alle Pracht der Welt, ſich in feinem Herzen 
überwunden befennen muß. Daher fein Haß gegen 

Sibylle und Yohann Friedrich! Doch Mori, der Sieger 

von Mühlberg, befreit den gefangenen Kurfürften, und 

während diefer, von der Liebe jeines treuen Volls und 

feiner Familie umgeben, glanbensfrendigen Herzens im 

Kreife der Seinen fein Auge ſchließt, haucht Karl, ver 

einfamt und vergeffen, unter den dumpfen Grabgefängen 

der Mönche feine kranke Seele aus. Dort im Tode Le— 
ben — hier nichts ald Tod, des Endes Ende! 

Zulins Bader hat dieje bedentjamen Vorgänge in 
durchaus angemefiener Art zu einem ergreifenden Ganzen 
geftaltet und in der Zeichnung feiner Charaktere eine ebenfo 
große Klarheit und Schärfe als ftreng hiſtoriſche Indi— 
vidualifirung an den Tag gelegt. Die Sprache ift correct 
und ebel und nirgends begegnet man der Abſicht, durch 
jähe und blendende Beleuchtung, gleichviel ob diefelbe be» 
gründet oder nicht begründet ift, Effecte zu erzielen und 
Affecte zu erregen; im Gegentheil wäre ba und dort ein 
bewegteres Tempo und rafcherer Fluß der Darftellung zu 
wilnfchen; man ftürzt nicht elfenftüde in den Strom, 
ohne daß er aufbrauft umd höhere Wogen fchlägt. Allzu 
gi und allzu moberirt, wie fie ift, ermildet bieje 
Erzählung an einigen Stellen, und im dem Beftreben, 
ſcharf zu harakterifirem, ift der Autor nicht felten in das 
Starre verfallen. Befonders die Geftalt Karl’s V. leidet 
unter diefer Berfteinerung; auch möchte die gänzliche Ab- 
wefenheit aller edlern Motive in diefem Charakter ſich 
weder dichterifch noch Hiftorifch rechtfertigen laſſen. Selbft 
bie ſturfürſtin Sibylle hat in Bacher's Behandlung oft Mo- 
mente, wo der warme menfchliche Pulsſchlag in den ba- 
roden Formen einer falten Neflerion erftarrt, und die 
Umgebung Karl's macht mit Ausnahme von Morit durch⸗ 
weg den Eindeud von Gkeleten. Ungemein lebenswarm, 
treu, friſch und menfchlid wahr find dagegen Yohann 
Friedrich, Cranach und Morig gefchildert, während die 
anmuthigen Geftalten Rahden's und der Prinzeffin Elifa- 
beth. die mwohltäuendfte Wirkung üben. Im ganzen ver= 
dient diefer Roman eine ernfte Beachtung und den An— 
theil aller derer, welche den Ernft fünftlerifcher Aufgabe 
und Arbeit fhägen. 

4. ‚Erzählungen von Iwan Zurgenjew. Deutſch von Fried» 
rih Bodenſtedt. NAutorifirte Ausgabe. Zweiter Band. 
Münden, Rieger. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die trefflich auch in diefem zweiten Bande Turgen- 
jew’fcher Erzählungen die kunſtgewandte feinfühlige Arbeit 
bes Ueberſetzers gelungen ift, fo Tann dod) den einzelnen 


bfchnitten der vorliegenden Sammlung vom poetiiden 
und künftlerifchen Standpunkte durchaus nicht der habe 
| Werth zuerkannt werben, welcher den Inhalt des eriten 
Bandes charakterifirt. Gleich die erfte Erzählung „Er- 
ſcheinungen“ ermangelt in jeder Art der SMarheit mt 
Gegenftändlichkeit : ein wildes Spiel frankhaft erregter 
Phantafie, wie etwa der Sturm die Mebel und die Wel— 
fen bett und zauft, ungeheuerlid und gefpenftig, cin fir 
berparorismus, ein Phantom bes Wahnſinns, gehilllt m 
glänzenden poetiſchen Flitterfram, das find dieſe „Er 
ſcheinungen“, deren Schwächen der Autor recht wohl gr 
fühlt hat und daher mit einem Fleinen Vorwort zu ent 
ſchuldigen bemüht war. Er verbittet fi darin allen Ber- 
dacht „veritedter Anfpielungen“. Wber was joll dem 
ſchließlich das ganze unheimliche Bampyrftitd anders be 
deuten, wenn nicht einen Verſuch, die Chlorofis poetüd 
‚ darzuftellen: nur hat, wie in der Erzählung ſelbſt der 
blutſaugeriſche Kobold fein Opfer erfchöpft und entkräftt, 
ſo das widerliche Thema diefer Geſchichte den Autor fünf: 
| leriſch entmannt und zum Spielball einer Caprice heral- 
| gewürdigt. 
\» Biel beffer fteht e8 um die zweite Erzählung: „Jalob 
Paſſinkow“; hier ift wieder wirfliches, warmes und wenn 
ı auch fpecifijch ruſſiſches, fo doch echt menſchliches Yeben, 
und in dem erften Bande feiner Erzählungen hat Turgenjm 
bewiefen, wie anſchaulich, objectiv und charakteriftifc er 
dies zu fhildern und zu geftalten weiß. Daß aus dem 
| Einblichen Gemilth Paſſinkow's nicht nur deutſche Herzlich: 
feit athmet, fondern Jean Paul'ſche Farben leuchten, fonumt 
dem liebenswirbigen Mostowiten nur zu ftatten, es madıt 
den Eindrud, wie wenn man in weiter Fremde ein he 
mifches Volkslied hört, und zudem darf man im ber That 
den Rufen den Deutjchen der ſlawiſchen Welt nennen. 
Um diefes Bild der Herzensreinheit und Gewifjenhaftigtz 
gruppirt ſich die vornchme ruffische Geſellſchaft wie eine Heck 
Wölfe um das verirrte Lamm, das fie zu zerfleifchen in 
Begriff ift; gemitthlos, ſarkaſtiſch, egoiftifch, prahleriſch 
ſcheingebildet und jeden Augenblick bereit, Diejenigen jı 
zerreißen, die ihr den Spiegel ber Wahrheit vorhalten. 
Der wehmitthige Zug, der alle Turgenjew'ſchen Enäb- 
(ungen charakterifirt, ftimmt aud die Biographie Jaleb 
Paſſinkow's in Moll und erfcheint als der veredelte Aut 
drud jener melandolifchen Refignation, welche tief im 
Kern des echten und nationalen Rufſenthums mwaltet. I 
wiefern fi) darin ein Verzweifeln an der Erhebung auf 
Barbarei und Blafirtheit ausfpriht, möchte man aller: 
dings bafjelbe für vollfommen berechtigt halten, wenn 
man bie fette Erzählung des zweiten Bandes Turgin 
jew'ſcher Erzählungen: „Erſte Liebe“, gelefen hat und red! 
gut weiß, daf die geradehin jcheuflichen Vorgänge dire 
Geſchichte ohne jede Ucbertreibung unmittelbar aus den 
ruſſiſchen Gefeliaftsleben entnommen find. Unfchuldigt 
Kinder im deutſchen Sinne kennt das civilifirte, vornehm 
Rußland faum: Knaben opfern ohne Scheu der ven 
vulgivaga, und daß Bater und Sohn auf einer Führt! 
Cupido's jagen, fegt dort nicht in Erſtaunen. Wo abe 
die Grundlage gefunder ſtaatlicher Geftaltung, wo di 
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Familie brüchig ift, da kann Recht, Freiheit und Men— 
Ihenwürbe zu feiner Erhebung und orgamifchen Geftal- 
gebeihen. Es darf gewiß nicht an der Zukunft dee 
ufftihen Volks gezweifelt werden; aber nicht aus ben 

ftidolen Salons M 

Immen, fondern wo vor dem ftillen Heiligenlämpchen ber 

alte Haube umd die alte Treue einfältigen Herzens betet: 

ans den Hüften und aus den Wäldern! 

5, Zeitbilder in Erzählungen aus der Gedichte der chriſtlichen 
Sirde von C. Guenot. Zwei Bände. Köln, Bachem. 
1865. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

In unfern Tagen, wo die frivole und leichtfertige 
Kiteratur, die ſonſt fich im die geheimften Cabinete reicher 
Vaſtlinge vergrub, ungefchent den offenen Markt über: 
Antet und, ſchamlos in großen und Heinen Zeitungen feil- 
xboten, überall hin ihre trübe Flut jagt, gereicht es 
zu ganz befonderm Berdienfte, im Gegenſatze zu dieſem 
sftigen Weſen dem Bolfe eine gefunde Lektüre zu bieten, 
melde das Herz erquidt und dem Geift erhebt. Die „Zeit- 
hider in Erzählungen aus der Gefchichte der riftlichen 
Kirche” von C. Guenot erfüllen diefen Zwed in fchlichter 
und treuberziger Weife: fie verleugnen zwar ihren fathos 
liden Standpunkt nicht; allein fie halten ſich dabei fern 
von aller Engherzigkeit und find durchweg in einem echt 
&riftlichen Geiſte gefchrieben. Der erſte Band fchildert 
n ergreifender Darftellung die legten Tage Jeruſalems, 
während der zweite Band die erften Apoftel Galliens und 
Iren frommen laubenseifer zum Gegenftande hat. 


% Grfaflene Würfel. Novellen von Ludwig Edardt. Er- 
der umd zweiter Band. Manheim, Schneider. 1865. Gr. 8. 
! Thlr. 12 Ngr. 


Der Werth diefer „Gefallenen Würfel“ ift eim fehr 





oslaus und Petersburgs wird das Heil | 


leder, je nachdem fie nur Gefäße fiir Reflerionen | 


»er jelbftändige Meine Kunftwerte zu fein fich beftreben. 
In eriterm Falle entgehen fie faum der Langweiligkeit, in 
term Falle genügen fie durch anſprechende Friſche nicht 


n hoch gefpannten Erwartungen. Oft will der wenig er» 
pebige Stoff dem Erzähler feine Wahl nicht danken, oft | 
| die prächtigen Soldatenfiguren und über all diefen lebens— 


Int eime forcirte Stimmung und ein tendenziöfes Poin- 
wen die objective Behandlung. Im ganzen ficht der 
Intor Menfchen und Dinge faft nur durch die Brille 
&iner fubjectiven, etwas doctrinären Meinungen, und fo 
ihlt mam ſich in feinen Schilderungen felten auf feſtem 
hunde. Wo er indeß die Brille abnimmt und ohne 
febenabfichten feine künftleriche Aufgabe ficher aufs Korn 
iamt, da bleibt auch ein erquidliches Reſultat nicht aus, 
ad jelbft der Humor ftellt ſich ihm dann zur Verfügung, 
die „Geſchichte eines Toaſtes“ in ſehr ergöglicher 
Seife darthut. Mehr Freiheit der Fünftlerifchen Arbeit 


»d weniger Schnörkel einfeitiger Marimen witrden manche 
wer Erzählungen in meit günftigerm Lichte erfcheinen 


fen. Der Autor hat fi} von dem Ballafte der Schün- 
Ünerei recht ernſtlich loszumachen, wenn er mit feinen 
ihtungen lebendig wirken will; er bevormundet feine 
Reichen gar fo ſchulmeiſterlich, die doch aus ſich ſelbſt 
raus reden und handeln follen. 


7. Aus den Tagen zmeier Könige. Baterländifche Erzählungen 
von Friedrich Adami. Zwei Bände. Berlin, Jante. 
1866. 8. 2 Thlr. 


Der erfte Band diefer „vaterländifchen Erzählungen“, 
welche das in Wahrheit find, was fie fein wollen: pa- 
triotiſch warme Schilderungen aus Preußens Volls— 
und Königsgeſchichte, zeigt den ehrenfeften, frommen und 
fparfamen Friedrich Wilhelm I., wie er auf ſtrammem 
Waldritte am „Abende“ hinter die Schliche und Seiten» 
fprünge des Thorfchreibers Schnitt und bes Calculators 
Nitſche kommt und wie er dabei am folgenden „Morgen“ 
nicht nur die Spreu vom Weizen umb den Berführer vom 
Berführten hausväterlich wohl zu fcheiden weiß, fondern 
auch am rechten Orte mild Gnade zu üben und ftreng 
Gerechtigkeit walten zu laſſen verſteht. Während fo in 
„Ein Abend und ein Morgen Friedrich Wilhelm’s I.” die 
bürgerlichen Schleicher ihre Strafe empfangen, werden an 
der „Confidenztafel Friedrich’8 des Großen” (zweiter Band 
vorliegender Erzählungen) die vornehmen Intriguanten in 
Seftalt des Ingemieurgenerals Walrave zu fcharfer Ber: 
antwortung gezogen. Hier wie dort ift es der gerechte 
König, der das Gute fördert, wo immer es ihm begegnet, 
und bie lichtfchene Bosheit ebenfo im groben Zuchfittel 
als im geftidten Sammetrode unnachſichtlich ftraft: das 
suum cuique in derb unmittelbarer königlicher Praris. 
Meifterhaft find im beiden Erzählungen die einzelnen 
Charaktere gezeichnet: echte und porträtmäßige Typen ihrer 
Zeit und Zuftände, wirken diefe farbenfrifchen, naturwah⸗ 
ren Geftalten, ein lebensvolles Ganzes, zufammen und in- 
terefftren ebenfo ſehr durch die Wahrheit ihres Auftre- 
tens, wie durch die anregenden Begebenheiten, weldje von 
ifmen ausgehen oder fi um fie gruppiren: ber leicht- 
finnige, aber gutmüthige Thorfchreiber Schnitt, der pfif- 
fige Gauner Nitfche und feine feifende Haushälterin, die bei: 
den aumuthig chevaleresten Bagen Ferrabe und Natzmer, das 
treue, ſchwer heimgefuchte Weib des verführten Thorfchrei- 
ber und beffen liebliches Knäbchen, das fo rührend zur 
beten weiß, die hohen ritterlichen Degen Winterfeld und 
Hud, der heimtüdifche, boshafte umd verfchlagene Walrave, 


frifchen Charakteren hoch emporragend bie Kömigsgeftalten 
Friedrich Wilhelm's und Friedrich's, das bunte mannidj- 
faltige Ganze mächtig beherrfchend. Ernſt und Humor 
finden fi in diefen Schilderungen glüdlidy vereint, und 
der erquickliche echt patriotifche Ton, ber wie frifche See- 
luft erfrifcht, macht diefe „vaterländifchen Erzählungen“ 
zur geeigneten Volkslektüre. Je weniger von dem, was 
unter der ehrbaren Firma „vaterländifch” zur Deffentlich- 
feit gelangt, den höhern äfthetifchen, fittlichen und hiftori- 
ſchen Principien entipriht, und je mehr es dabei entwe— 
der auf bloßen ſchwächlichen Anekdotenbrei ober wol gar 
auf perfide Berbrehung der Thatfachen, auf Verleumdung 
und Berfhimpfung herausfommt, um fo verbienftficher er⸗ 
ſcheinen Arbeiten wie die vorliegenden, in weldyen der 
Ernft und die Wahrheit der Geſchichte fi mit warmem 
Patriotismus zu einen achtbaren poetischen Ganzen ver» 





ſchmolzen hat. 
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8. Diemanshof und ein halbes Jahrtauſend. Familiengefchichte 
von George Hefeliel. Drei Bände. Berlin, Iante, 
1866. 8. 5 Thir. 


Auch diefer „Diemanshof“ mit feinem halben Yahrtau- 
ſend ift eine echt vaterländifche, ehrenfefte und ehrwürdige 
Geſchichte aus der tiefen und gemüthvollen Welt des beut- 
[hen Haus» und Familienlebens in der feffelnden und 
lebendigen Art George Heſekiel's erzählt und in der Bio- 
graphie der verfchiedenen Gefchlechtöherren des Diemans- 
haufes Yahrhunderte deutſcher Geſchichte durchwandernd. 
Der alte Criminalrath Ridag von Diemanshof, der letzte 
ſeines Geſchlechts, eine überaus zierliche und anmuthige 
Geſtalt, hatte es unternommen, die Geſchichte ſeiner Fa— 
milie und ſeines Erbgehöfts zu ſchreiben, und es iſt dem 
Leſer geſtattet, zugleich mit dem jungen Erben und Nef— 
fen des ſelig entſchlafenen Raths in die ſaubern Manu» 
feripte zu bliden und darin bis zum Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts zurüdzupilgern. Gleich von Anfang erweijen fid) 
die Ridags als mannhafte und furchtlofe Leute, von wel 
hen fogar einer, der Mohr genannt, in den Benusberg 
fid) verirrte, jedoch, obſchon eine ſchöne italifche Gräfin 
die Rolle der Frau Holle übernommen hatte, fein Leben 
lang ein bleicher, ftiller, mit fi und der Welt zerfallener 
Mann blieb. Beſſer und fröhlicher wußte ſich fein Sohn, 
Beit Lothar Ridag, ind Leben zu finden und zu fchiden; 
denn als er der Kamelwirthin gegen die frechen Angriffe 
eines wüſten Strolchs tapfer und ritterlich beiftand und 
es ihm dabei geſchah, daß er dem Buben den Schädel 
einfchlug, zwang ihn das peinliche Gericht und die mäd)- 
tige Sippe des Gefallenen das heimische Städthen Hal- 
berftabt zu verlaffen und im der Fremde fein Heil zu 
ſuchen. Bald finden wir ihn wieder als wohlbeftallten 
Landsknecht, feines Hauptmanns Stolz und des alten 
Frundsbergers befondern Liebling. Seiner Tüchtigkeit 
und Umſicht blieb ſchließlich der Lieutenantsdegen nicht 
verſagt; aber nachdem er in Mailand einen Ridag ge— 
troffen, das Glück feuriger ſüdlicher Liebe genoſſen und 
ſogar in die Gehege jener italiſchen Gräfin ſeines Herrn 
Vaters gerathen war, hinterließ ihm die Schlacht bei 
Pavia ein ſteifes Bein, ſodaß er die Heimat, wo feiner 
erften Heldenthat nicht mehr im Böfen gedacht wurde, 
wieder auffuchen und fi) dort auf dem Diemanshofe zu 
Ruhe fegen mußte. Die Kamelwirthin erfreute ſich noch 
des beften Wohlſeins; aber nicht fie, die noch immer 
hübfche, wenn auch ſehr did gewordene Wittib, ſondern 
ihr roſiges Töchterlein fefjelte das Herz des alten Lands- 
tnechts, alfo baf fie fein waderes Eheweib wurde und 
Herr Veit Fothar in behaglicher Ruhe feine Tage beſchließen 
durfte, micht ohne fi den Ruhm eines allezeit Mehrers 
des Diemanshofs und des Diemansgefchledhts erworben 
zu haben und der neuen evangelifchen Lehre Martin Yus 
ther's ein tapferer Kämpe gemwefen zu fein. „Victoria! 
waren die legten Worte des ruhmreichen Landsknechts- 
Hauptmanns, des „Landfahrers wider Willen“, und wie 
er damit die weltliche Glorie feines Kriegerlebens aus- 
drüden mochte, durfte fein Nachlomme Martin Ridag 
diefelbe Devife über fein geiftliches und gelehrtes Wirken 


fchreiben: denn er war in evangelicis und litteris em 
ganz rg animal disputax und wußte aud) in an- 
dern Dingen fein Ziel mit Standhaftigkeit zu erreichen, 
fobaß er nit nur. ein kurſüchſiſcher Informator wurde, 
fondern fi) aud; die ehrfame Hofjungfrau Maxel trog aller 
Hinderniffe zum Weibe gewann und mit ihr als wohl: 
würdiger Pfarrer nad) Markedorff verzog. Aber mun 
hatte ber gute Martin feine befte Zeit gehabt; denn in 
einer fürchterlichen Naht erwürgten ihm die ſchwediſchen 
Mordbrennerfcharen fein Weib und feine Kinder und lie 
en ihm nichts als fein eigenes armes, nadtes Dafein und 
ein kummervolles, tiefgebeugtes Herz. So ſuchte er Zu 
fludht auf dem heimischen Diemanshofe, wo er im from: 
mer Refignation gottergeben feine Tage auf 83 Jahre 
brachte und mit feinem Symbolo: „Gottes Wort, felter 
Hort, hier und dort!“ fein gottgefälliges Leben beſchloß. 
Ueber die ſtummen Grabhügel unterfchieblicher Ridags 
vom Diemandhofe führt der Chronift endlich bis zu feiner 
eigenen Wiege, die Calderon eine umgefehrte Bahre nemt. 
Die nun Herr Johann Pothar Ridag ein fröhliches Stuben- 
tenleben führt, der malellofen Ehre feines Berufs eim großet 
Opfer bringt, die liebliche erfte Gattin ſich mit allerhand 
Abenteuern gewinnt, eine ſchauerliche Criminalgeſchichte zu 
ſich ſelbſt in allernächfte Familienbeziehung treten fieht, ale 
königlich preußifcher Criminalrath im Kometenjahre 1811 
den alten Diemanshof erblid übernimmt, wie er die 
ſchwere Zeit der fränfifchen Tyramnei, die ihm dem gelieb⸗ 
ten Sohn entreift, mannhaft überfteht, eine zweite Gattin 
wählt und, der legte feines Namens, in heiterer Beidäl- 
tigung mit den Glajfilern des Alterthums von einem lau: 
gen ernten und thätigen eben ausruhend, feine lett: 
Stunde überfteht, wie fchlieglic der Diemanshof die Ri 
dags nicht überleben konnte und endlich an anderer Stätte 
junges Leben umd junge Liebe einen neuen Diemanshd 
erbaut: alle diefe mannichfaltigen und anziehenden Bor 
gänge füllen den legten Band diefer rechten und echten 
Familiengeſchichte, an deren treuer und zuverläffige 
Hand der Autor eine Fülle Hiftorifcher Bilder vor Augen 
führt, deren charalteriſtiſche Schilderung überall den Ma 
fter verräth. Das eigenartige ftädtifhe und bitrgerlict 
Leben der vorlutherif—hen Zeit, der Reformationsperiode, 
des Dreißigjährigen Kriegs, fowie der Tage vom Endi 
des vorigen und vom Anfange des gegenwärtigen Jahr 
hunderts, das wilde, abenteuerliche und romantijhe Wr 
fen und Treiben der bdeutfchen Landsknechte, die Greud 
der kroatiſchen und ſchwediſchen Söldnerbanden: wie friid 
und gegenftändlich ift das alles gezeichnet und mit melde 
Sauberkeit, mit welchem Fleiße find die einzelnen Geftal 
ten behandelt, ift das Detail gefondert und vertheilt 
Stelle man nur die fünf Hauptperfönlichleiten nebenein 
ander: der bleihe, verfallene Mohr vom Hörfelberge, de 
fede, ritterliche Landslnechts Hauptmann und Kampfgenofl 
des alten fyrundäbergers, der fromme, reine, gläubige Mar 
tin, der lebensluftige, welttundige Kammerrath und de 
zierliche, lindliche, berufötreue, geiftvole Criminalrath 
welch fefjelnde Galerie juperber Charaktertöpfe und Spi 
cialtypen ihrer Zeit und ihrer Stände! Alle aber burd 
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märmt von dem reinen Feuer deutfcher Zucht, Treue und 
Biederfeit, das felbft im dem unglüdlihen Mohr trog 
derſelbetg und Venuszauber nicht ganz vernichtet werden 
Inte. Sol und muß an dem fo gelungenen Ganzen 
twa& getadelt werben, jo ift es die blutige und bebenf» 
Ihe Geichichte von des Kammerdieners Riemfchneider 
bemlicher Piebe und Ehe mit der jchönen Marquife: weil 
der Tom diefer Epifode in feinem frivolen Anhauche 
gun; und gar nicht paßt zu der durchweg und felbft in 
x Hörfelberg-Erzählung ſich nicht verleugnenden, deutſch 
Sıharen Färbung der gefammten Darftellung, und weil 
jene mörberifche Biebesepifobe pſychologiſch und menſchlich 
nicht recht motivirt erſcheint. Hier und da ermildet auch 
wol der Gang der Erzählung; allein auch Vater Homer 
wird folder Schwäche bezichtigt, und es ift im allgemei- 
zu jo viel Peben im Diemanshofe, daß ein wenig Ruhe 
m dem behaglichen Kamin des gaftlichen Haufes mehr 
equidt als abjpannt. Das Gebiet der Familienge⸗ 
dichte ift ein fo weites und in feinen Details jo 
merihöpfliches, daß unfere Poeten ſehr weislich han- 
ven, diefen Schacht eifrig zu befahren: bewegen fie ſich 
dabei doch auf recht eigentlichem deutjchen Grund und 
Soden. Es foll das Heiligthum der Familie fiherlic) 
kiner Nation abgefprochen werden, denn man würde fie 
Yamit als von der Menjchheit gelöft erflären; allein fein 
Soll der Erde hat die Tiefe und Gemüthsinnigkeit des 
humilienlebens fo erfaßt wie das beutjche, das eigentliche 
Soll der - Familie. Darum ift auch die deutſche Ger 
bäuhte wefentlic eine Familiengeſchichte. 
Hermann von Bequignolles. 





Zur Weltfchmerzliteratur. 
Welig und beladen. Les tristesses humaines von ber 
fin Gasparin. Bon der Berfafjerin autorifirte Ueber 
ung von Wilhelm Neumann. Berlin, 5. Schulze. 
1365. 8 1 ZThlr. 


Daß alles Gefcheite ſchon einmal oder ſchon öfter ge 
kt und gefagt worden, daß man daher nur verfuchen 
mie, es noch einmal zu denken und zu fagen, und daß 
% Originalität darin liegt, dergleichen Dinge zu fagen, 
E menn fie vorher niemals wären gejagt geweſen, dies 
Beine Wahrheit, die in alter und neuer Zeit von dem 
kößten Geiftern, von Ariftoteles und Goethe, ausgefpro« 
fen worden ift. Auch der Weltſchmerz ift durchaus nicht, 
Se viele meinen, ein Erzeugniß der Gegenwart; nur das 
Bort ift neu, die Sache hingegen ift fo alt wie die Welt. 
timerzlich ift das Buch Hiob und der Prediger Sa- 
imo; weltfchmerzliche Stellen finden fid) bei dem heitern, 
tunenhellen Homer, wie bei Sophofles; Yucian ift nur 
xltihmerzlich zu verftchen; die zwei verbreitetſten Relis 
fonen der Welt, das Chriftenthum und der Bubbhismus, 
Pen von der PVorausjegung aus, daß die Welt eitel und 
eu Menſch ſchlecht ift. 

Diefes Thema hat denn die Berfafjerin mit mehr Ge- 
vandtheit als Geiſt behandelt. Sie weiß die verfchiedenen 
Arten von Schmerz beredt aufzuzählen; aber eigentliche 





Driginalität vermißt man. Gie nennt ©. 247 ihre Ber- 
Hunft eine gewandte Schwägerin und hat damit wider 
Willen das ganze Bud) charakterifirt. Ein fo ſchmerz⸗ 
liches Thema muß man mit Humor behandeln; einen An« 
flug von Humor hat auch das vorliegende Werk, aber es 
ift nicht ein gefunder, aufbauender, ausgleichender, fon- 
dern nur ein zerfegender, auflöfender Humor. Diefe rhe» 
torifirenden Ausmalungen von fehr befannten Sachen, bie 
fes Gemiſch von Predigt und philofophifcher Betrachtung, 
diefe übertriebenen, unklaren, unruhig abfpringenden Schil- 
derungen find nicht geeignet, den Leſer zur Klarheit, Ruhe 
und Harmonie zu führen; fie wirken auf die Dauer er 
müdend. Ein ſolches Werk, wenngleid von einer Gräfin 
und Franzöfin herrührend, ift die Leberjegung ins Deutfche 
nicht wert; aber die alte Klage ift ja noch immer wahr, 
dag wir die Franzoſen nicht genug bewundern können. 
Bei Philofophen, wie Schopenhauer, wird das Thema bes 
Weltſchmerzes weit eingehender und tiefer behandelt; wer 
aber den Weltſchmerz poetifch dargeftellt ſehen will, weiß 
ohnedies, wohin er ſich zu wenden hat. Die Verfaſſerin 
weiß zur Löſung des Räthſels nur moralifche und religiös- 
myſtiſche Betrachtungen anzuführen; lettere findet man 
ohne die widerlihe Zugabe philofophirender Anftrengun- 
gen in jebem Gebet- und Predigtbuch. 

Die Quinteſſenz des Buchs ift, daß das Leib hin- 
führt zu des Himmels Pforte, indem es unter dem Kreuze 
niederftredt, an dem das Lamm Gottes der Welt Sünde 
trägt; der Menſch kommt durch Leiden zur Seldfterfennt- 
niß, wird mit Sehnſucht nad) der Ewigkeit erfüllt, lernt 
zu Gott und Jeſus beten und gewinnt die Macht, auch 
andere zu tröften. Mit Hecht jagt der Ueberſetzer in ber 
Borrede: 

Die Berfafferin verfteht ſich ſchlecht auf das Klaffificiren 
der Schmerzen. Ihre Schilderung wirft uns von einem fin» 
flern Bilde in das andere; an einem jehr loſen Faden anein- 
andergereigt fallen fie auseinander, bunt, mit greller Färbung, 
oft in höchſt Überrafchender Folge und Gruppirung und doch 
in unendlier Monotonie ſelbſt des ſprachlichen Ausdrucks. 
Diefe Monotonie ſtimmt unendlid wehmüthig und wirkt mehr 
oder weniger abflimmend auf das Gemüth. Cs ift ſchwer, in 
ſolchem Labyrinth fid) zurechtzufinden. Nikolaus Lenau's betrü- 
bende Melodien läßt fie in neuen Weifen erflingen u, ſ. w. 

Ja wohl, in neuen, aber nicht in originellen Weifen. 
Die Verweifung auf das Jenſeits, Er die Berfafferin 
ſchließlich Hinausfommt, Löft das Räthſel noch nicht, 
Warum nun diefes Werk überfegen? Und zwar nach bem 
ausdrüclihen Wunſch der Berfafferin wörtlich überfegen? 
Und nod dazu mit verfchiedenen ſprachlichen Härten und 
Tchlern gegen Etymologie und Syntar überfegen? Der 
Berfaffer bemerkt, eine gewifle Verwandtſchaft des Stoffe 
liege in bdiefem Werk der weiblichen Dulderfeele mit der 
Auffaffung der Gralfage bei Wolfram von Eſchenbach. 
Wie gefucht diefe Vergleihung ift, liegt auf der Hand. 
Mögen andere Leſer glüclicher fein, mir ift e8 beim be- 
ften Willen nicht gelungen, mid; in das Buch Hineinzu- 
lefen und das Fremde mir zu amalgamiren. 


&uflao Gauff. 
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Feuilleton. 


Literarifche Plaudereien, 

Am Vorabend eines großen innern Kriegs, welcher die 
Zeiten des Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriegs flir 
Deutſchland au wiederholen droht und dejjen Due: und Aus 
gang ımabjehbar find, darf and die Yiteratur, eime der nicht 
geringzufchägenden Friedensmächte, fragen, welche Zulunit fich 
ihre in fo verhängnißſchwerer Zeit erſchließt. 

Daß Kriege mit ihrer Aufregung, mit der Zerrlittung, 
die fie in alle bürgerlichen Verhältnifſe bringen, mit ihren 
Schreden und Greueln weder das literariſche Schaffen noch 
die buchhändleriſche Bermittelung deffelben ermuthigen kön⸗ 
new, fleht ebenfo ſeſt, wie daß Blrger- und Bruderlriege alle 
traurigen Folgen im weit höherm Grade, in weit ſchärferer 
Ausprägung empfinden laſſen. Und daß der bevorfichende 
Krieg ein Blirger» und Bruderfrieg, eim Krieg zwiſchen deut 
ſchen Stämmen ift, das läßt fih nicht fortlengnen, jo oft es 
verfucht if, felbft wenn man fich jür die Nothwendigleit einer 
Blut» und Gifenpofitif begeiftern und alle jentimentalen An« 
wandlungen ganz beifeitefeßen will. 

Ein Bid anf die Bergangenheit zeigt ums, daß der 
Dreißigiährige Krieg unferer Literatur feine claffifhe Epoche 
gebracht hat, fondern nur jene „Simpliciana”, jene genrehafs« 
ten Annalen der Berwüßflungen und ber wilden Wirthichaft, 
melde die Auflöfung aller Berhältniffe im Gefolge hatte. Daß 
die ſchleſiſche Dichterichule gleichzeitig einige Dichtungen von 
Werth producirte, daran waren die Kriegshändel unſchuldig. 
Die Einwirkung der politiſchen Verhältniffe auf die Poefie ift 
nie eime umbedingte und wird vom unferu pragmatiichen Lite 
raturhiftorifern oft überjhägt. Ein dichteriihes Genie laun wie 
Arhimedes jelbftändig fortihaffen und dem einbringen Solda- 
tenſchwarm zurufen: „Noli turbare circulos meos." Der 
Dichter: bleibt Dichter, aber ihm jehlt das Publikum. Die 
Kation wird von andern Intereffen beſtürmt, und ſoll fich ein 
Dichter diefer auch im der Poeſie hodjberechtigten Imtereffen ber 
mächtigen, jo müfjen diefelben eine durchaus kryſtallllare und 
bergerwärmende Fafſung und Löfung gefunden haben. Die 
innere deutſche Politit hat aber von jeher faft mur zu Elegien 
Beranlaffung gegeben und einen vermwidelten gordifchen Knoten 
von Hof- und Staatsactionen dargeboten, den auch fein Poet 
ottes Gnaden mit feinem Schwerte zerhauen fann. 
Man wird uns vielleicht den —— Krieg ent- 
gegenftellen, die warme Begeifterung, die aus Gleim’s ar 
dierliedbern, aus Ramler’s Oden, aus den Gedichten von Kleiſt 
und Uz fpridjt und mod bei Klopſtock ein fo lebendiges Echo 
findet. Im der That hat die geniale Perfönlichkeit eines dichtenden 
Königs, der revolutionäre, gegen die faiferliche Neichsanardjie 
gerichtete Charakter des Kriegs die Phyfiognomie eines Gabi- 
netöfriegs wie eines Bruderkriegs verwiſcht, melde fonft aus 
diefen Hebenjäßtigen Kämpfen ſchärfer bervorgetreten wäre, und 
auch die Dichter begeiftert, Partei flir dem heroiſchen Kriegs- 
fürften des beutichen Nordens zu ergreifen. Daß ein hervor» 
ragender Kopf wie Ephraim Leffing dem preußiſchen Kriegs- 
F wenn auch als untergeordnetes Rad der Berwaltungs- 
maſchine, als Secretär eines commandirenden Generals atta« 
dirt war, daß er Gelegenheit hatte, die tlächtigen militüriſchen 


Eharafterköpfe jener Zeit in der Nähe zu ſtudiren, dieſem Um-⸗ 
fand verdanken wir ein Stild, welches als die befte literarifche | 


7 jener Kriegsepoche betrachtet werden darf — das 
Luſtſpiel: „Minna von Barnhelm.“ Fllr Goethe ſelbſt gab 
der große Friedrich nur Anxegung zu jenem Heinen Kindheits 
begebnif, welches uns in „Wahrheit und Dichtung’ im fo hei- 
terer anefbotifhrr Faſſung entgegentritt. 

Auch die Bilitegeit umnferer claffiichen Literatur in Weimar 
war eine ir bewegte, umd es ift allbefannt, wie ſich 
Goethe die egefurie vom Leibe hielt und noch fpäter 1813 
während der Schlacht bei Leipzig chineſiſche Studien trieb, Die 





ren, nicht durch Erlaffe anberaumen und au 


Metamorphofen des Staates intereffirten ihn menige ı» 
Metamorphofe der Pflanze. Doch im ganzen mare = 
der rheinbündlicy brudermörderifhen Färbung, melde m 
Feldztge mit harakterifirte, Kriege matiomaler Lnahhiat 
goen den äußern Feind, die im dem deutſchen Did ı 
egeifterung erweden durjten, wie fiein großen Barkizıı 
Alterthums lebendig war. Den Porifern der Befreiee 
ing jedenfalls Schiller voraus, der dem allgemeinen !=7 
* Geiſt machtvoll in feinen Dramen ausprägte, in ik 
ftein ein Gegenbild zu Napoleom jchuf, im der „Jungfrau 
„Wilgelm Tell” patriotiihem Kampfesmuth und de du 
rung gegen die Fremdherrſchaft hinreißenden Ausorud gt 

Iene Kriegszeit hat unfere großen Dichter nicht gi 
doch fie hat den thatträftigen unter ihnen bedeutende Ir 
gegeben, energiihen Schwung, umd die andern wenigen ! 
in ihrem flilern Schaffen: geſtört. Doch die Kriegkem 
rief damals gegen den fremden Eindringling ins Felt — 
fein Kampf, der den deutfchen Norden gegem dem deuids 
dem waffnete. 

Wenn jetzt die Kriegewlitfel falleit, fo werden di # 
Talente deshalb micht verfiummen. Die großen Arıpı 
Gott und Welt, von Leben und Liebe, welche fiets noc m 
am die Bruft der Poeten Mopfen, haben mit bem Krid 
nichts zu thun, und wer da vermag, Geflalten ju Ihn 
frischem Leben oder höherer Bedeutung, der mird iz = 
Atelier rubig fortarbeiten, friedlich der Zukumft hamml, 
ihm erfi Hörer und Leſer zu ruhigem Genuß verjammel. 1 
lich, daß auch ihm dieſe Zulunft dann ein ® 
zuruft, weil er den Kampf um fid) fo fill mit angeche 
ob fern im der Turkei die Völler aufeinanderfchlugen, @ 
allgemeinen Brand um fid rauchen fah im feiner me 
Einfiedelei, ohne die fibylinifchen Bücher feiner Perfe, % 
nen Käufer finden, im die Flamme zu werfen; möglid 
mau ihm zuruft, er habe c6 verfäumt, flir feim Baterı 
fämpfen, dichtend zu fämpfen, er fei eim fchlechter Patı= 
Bürger gewejen. Doc Goethe war fein Arndt und © 
tein Körner — man muß- jede dichteriſche Natur mit ihre 
nen Maße meflen und nicht verlangen, daß die füllen S 
des Waldes wie die Boviſſe mit Geräufh amseinandernt 

Diejenigen Dichter aber, welche das os magna so 
haben und gern zuvorderſt auf der. Warte ber Zeiten ® 
werben harren mliffen, ob ber Krieg eine Begeifieum 
ideellem Gehalt entbindet, welche ſich nicht bictiren, mät © 
Termin 4 
läßt — eine Begeiſterung, deren Feuerzeichen wir am de 
deffelben nicht emtdeden können, Denn wenn jemand den 
Ab- und Zurüftungen und Entrüſtungen, von biefen hin = 
fliegenden Noten, wo alles zwiſchen dem Zeilen zu 17 
nur mit ſympathiſcher Tinte geichrieben ift, vom dies 
matiſchen Zauberphotographien ſich hätte begeiſtern lafln # 
jo wäre dies niemand anders geweſen als der umgeng®' 
ling der Gamönen, als Ariftophanes. 

Freifid), wie die Flamme fi) den Sturm fdhafft, 1? 
ſich jeder Krieg feine Begeifterung. Es ift möglich, “ 
der Nation aud; die Porfie große Pofungen im diem 
findet. Bisjetzt hat fie da® volle Medjt, michts portid A 
den ald — ben fFrieden. ER 

Die literargeſchichtlichen Publicifien, melde in 37 
lehren Dreifelderwirtäfchaft der Poefie ſchon längft It “ 
liegen zugetheilt, während fle Politik und kritifche Kur“ 
in voller Blüte ftehen laflen, werden nun freilich ma 
Krieg fei eim Glüd für die Literatur, indem er den # 
„Schund“ befeitige, der jet die literariſche Yrodacin © 
fentire, und die radicalen Reactionäre werben zuftinmmen = 
das Hinwegräumen „des frofulöfen Titerarijchen Gr, 
die Hände klatſchen. Wir denlen micht fo gering * 










bprutenbern Productionen der Gegenwart, mit deuten ſich zu be» 
keältigen allerdings jene Großmürdenträger der Biteratuugeichidjte 
für unter ihrer Würde halten, während fie dem „Schund‘' ber 


Nnttlempen opfern; wir gönnen aud) den umnbebentenden lite 
Br — Shöpfungen das Recht ihrer harmloſen Eriftenz. 
Teilnahme der Nation an den Schöpfungen der Dich-⸗ 
ser fieht Ion jetzt dicht am Sefrierpunfte — noch einen Grad 
herunter, und Null it erreicht. Die Publiciftif hat die Poeſie 
verbrüng, War dies jchon der Fall im zeitungspapierner Frie⸗ 
Katzeit — wo bleiben die Dichter, wenn die Kanonen donnern 
m eime Sant u die leſende Welt in fieber- 
verjebt? 
Bol ift es möglich, daß eine ernfie Zeit aud wieder den 
Eu in den Gemlithern wedt und damit den höhern Gattun- 
Borfie die Bahn ebnet, von denen fih der Sinn der 
h he abgewendet hat. Dann wird das Wort den groß 
—— und wahrhaft bedeutenden Talenten ertheilt werden, 
wird die Ode, die Teagbbie, das Epos den Platz einneh⸗ 
‚dem jet das Lied, das Converjationeftüd, die voſſe und 
behaupten; dann wird die literatur den Faden wieder« 
fnden, der von dem Höhen unferer claffiihen Epoche zu einer 
“modernen Poefte führt, von gleicher Tiefe und Madıt ber 
Dtanibauung, von gleihem Adel der künfilerijchen form, 
‚ser bereichert mit der Fülle der Gedanlen und gran a 

























welde ein mächtig fortidhreitendes Jahrhundert hervorgerufen hat. 
Doc; ebenjo möglidy ift es, daß der innere Krieg unſere 
Kultur auf Jahrzehnte lang vermäiftet und fo brad; legt, daß 
m Iiterarifcher Pflanger auf diefer Brandflatt ernten kann; 
daä micht nur der fkrofulöjen jchönen Yiteratur, ſondern 
der volljaftigen Hiftorie und Publiciftit nichts übrigbfeibt 
die Mage des Marius auf den Trümmern von Hartl 
u auch ihre Ideale werden aus der Bluttaufe nicht fo heile 
hen hervorgehen, dak man fie auf den Zribunen ale 
moälche zur Eau hängen kann; fie werden vom Krieg 
Dei geftampft und im ben Graben geichlittet werden. 
dem Krieg gilt nur der Krieg, da herrſcht nur der Sä— 
i he Eu eme und politifhe Reben find feine braud- 
* und Munition und werden ſelbſt auf Beſtellung 
beitet werden; alle die bürgerlichen Größen mit 
feit und Weisheit, mit ihren redueriſchen und 
u. en verfhmwinden gegen den Soldaten, der 
der raffier in „Wallenftein’s Lager‘ „auf dad 
Punme Be ſich ſtolz Herniederficht von feinem Thier“. 
Für er Fälle aber wird der Krieg im die Journaliſtik fah- 
der Herbftfturm in welle Blätter. Und gerade die ver- 
Ahen Unterhaltungsjournale werden feine Ungunft am mei» 
m. Dafi auf diefem Gebiete neben dem Anerfen- 
mihen viel Flaches und Unbedeutendes ſich breit macht, 
geradezu eine Hyperproductiom vorherrſcht, welche dem 
genen ben Weg berengt, ift eine unleugbare Thatſache. 
rechte un liule gejallene Blätter um ung raſcheln, 
& wir uns nicht einer allzu tiefen Melancholie hingeben. 
Mod if der emticjeidende Würfel nicht gefallen; doch der 
t unaufhaltiom, und dennoch fünnen wir micht mit 
ter GSrenadier“ im Jahre 1756, dem das Jahr 
fitifher und ſtrategiſcher Zwiũ ingebruder zu wer⸗ 


pricht, fingen: 
Weil alle Weit 


Krieg will, jo fei es Rrieg! 
Unnie cher jagen, daß alle Melt ihm micht will. 


Ein Kopernmicaner des Alterthums, 

dor dem thorner Mathematifer und Aftronomen des 
ahrkunderts, Nikolaus Kopernicus, gab es ſchon Koperni- 
2. die Bervegung der Erde gelehrt haben und deren 
# die Anfichten des Kopernicus vollftändig deden. Aleran- 


Begangenbeit das Del ihrer oft ziemlich trübe brennenden : 
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der von Humboldt bezeichnete ala wahre und als die „einzigen 
Ropernicaner des Alterthums“ den Chaldäer Selenfos und den 
ae Ariſtarchos von Samos, von denen jedoch dem erſtern 
das Alterthum felbft jo wenig kannte, bag er nur am ſeche 
Stellen in den Schriften der Alten beiläufig erwäßnt wird, 
und aud bis im die newefte Zeit herrſchte liber ihm bie größte 
Unklarhrit und Unficherheit im ug auf — und Heimat. 
Um jo verdienftliher ift eine Meine Schrift: „Der Chaldäer 
Seleufos. ine kritiſche Unterfuhung aus der Gefdichte der 
Geographie von Sophus Ruge“ (Dresden, Schönfeld, 1865), 
welde den Gegenfland mit Gelehriamteit und Kritit behandelt 
und die bisherige Ungewißheit gründlich zu bejeitigen im Stande 
if. Der Berfaffer fegt zumächft feſt, daß Seleulos ein Chal- 
bier aus der Stadt Seleuleia am Tigris und aus ber Yaud- 
ſchaft Babylonien am rn. Meere geblirtig war, uud 
daß er in der Mitte des 2. Iahrhumderts v. Ehr. lebte. Zur 
gleich werden feine Lehren auf dem aftronomifchen umd phyſi ⸗ 
ihen Gebiete zulammengeftellt und beleuchtet, nad) deren er 
nit nur die rotirende Fortbewegung der Erde behauptete und 
bewies, jondern aud) mit ben Erſcheinungen der Ebbe und Flut 
gründficher ſich beihäftigt umd die periodischen Bewegungen 
des Dceans genauer umterfucht hatte. Der Berfaffer weiſt da- 
bei weiter nad, daß Seleulos und der genanute Ariftarchos 
allein im ganzen Alterthum die Idee von ber rotirenden Ber 
wegung der Erbe um die Sonne aufgeftellt haben, und zwar 
fo, daß lehterer den Gedanken -nur ale Onpothefe auffafte, 
Seleulos dagegen ihm mit Gründen bewies, umd außerdem 
flellt er diefen Seleufos als dem älteften Gelehrten dar, der 
„ein abgefchloffenes Südmeer poſtulirte“. Wir empfehlen a 
Meine Schrift und ihre vielfach anziehenden umd wichtigen Er 
gebniffe um fo mehr den —— und Geographen, je mache 
der Berfaffer darin recht hat, daß ‚‚da® des Seleuloe in den 
äußerften fetten Fäden bis in unfere 3 inehnreide, und ber 
Chaldäer felbft um —— einflußreichen Stellung willen es 
wohl verdiente, im Gebiet der Aſtronomie und Geographie ale 
ber große Stern im Ofen —— zu werden“, 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Neger. 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
III. Das Nibelungenlied. Herausgögeben von 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden, 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshand- 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch bei 
dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bogen 
beizubehalten. 

Die drei eisten Bände der „Deutschen Classiker 
des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 


Karl 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfhien vollfländig: 


Die Apoftel, 
Erneſt Reuan. 
Autoriſirle deutſche Ausgabe. 
8. Geheſftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
(Auch in 6 Lieferungen zu je 5 Rgr. zu bezieben.) 

Diefes nun auch in der deutſchen Ueberſetzung vollflän- 
dig vorliegende Werk rechtfertigt in hohem Grade die großen 
Erwartungen, bie eine von bem weltberühmten Berfaffer des 
„Vie de Jesus“ herrührende neue Schrift erregen mußte. Es 
läßt bie Anfänge des Ehriftentfums und deffen Verhältniß zur 
jüdifchen und heidniſchen Welt in einer von ben bisherigen 
Anfhanungen ganz verihiedenen, Überrafhend neuen Beleud- 
tung ericheinen und fördert fiberhaupt fo viele, auch unmittel« 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß meber 
der Theolog noch der Laie es zu lejen verfäumen darf, Un» 
entbehrlich ift es namentlich allen Lejern von Re— 
nan's „Leben Jeſu“ wegen feines engen Anfchluf- 
fes an legteres Wert, Der billige Preis von 1 Thlr. 
fiert ihm die weitefte Verbreitung. 


Derfag von 5. N. Brodihans in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen 


- bon 
Friedridh Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Nar. 


Der Stoff diefes ebenfo poetifhen als blihnengerechten 
Dramas ift der ſchottiſch - eugliſchen Gedichte in der Witte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. 


Bon 











Derfag von $. A. Brockhans im Leipps 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHARSU 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare's Un 

überfegt (mit gegenübergedrudtem Original) ı= 

Guftan Solling. 
8 Geh. 24 Nor. Geb. 1 Zhlr. 

Diefe Auswahl von Stellen ans Shalſpearte de 
und Gedichten mit neuer deutſcher Ueberſetzung wir ma 
Bern Publifum Englands wie Dentihlandse will 
Sie empfiehlt ſich einerfeits durch elegante Aushattun ® 
Büchertiſch, andererſeits durch die Ausmahl der Eat 
Gebraud in Pehranflalten und zum Selbftudium in! 
lichen und deutſchen Sprade. 








Derfag von $. A. Brechhaus im Leipsig. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIN 


avec &lections populaires 
historiquement exposes et developpes 
en rapport avec les conditions politiques et sociales ds? 


par 
CHARLES BIEDERMANN. 

Traduit de l’allemand par StaxısLas Lerose 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


CONSIDERATIONS SUR LA NATU 
les conditions et les ellets du prineipe cousid 
Quatre traites 
des MM. Josseu Heuo, RopoLrur Gxeıst, GEoros' 
Geistauns KosEGaRten, 
publies par le Baron Avscsts pe Haxımarsı 
Traduits de l’allemand. 
8. Geh. 2 Thir. 





Derfag von 5. X. Brodfans in Leipzig 


Bas Teben 3efı 


für vas deutfhe Bolt bearkı 


von 
David Friedrid Strauß. 
Zweile Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr, Geb. 3 Thlr. 12 Re. 
Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerft erihiem 
Jeſu“ von Strauß, ungeachtet es ausichließlich für = 
giſche Welt befiimmt war, weit Über diefen Kreis bio! 
machte, fo ift diefes neue, ausdrücktich jür !ı 
geihriebene „Leben Jefu“ deſſelben Berfaflert 
mehr geeignet, das allgemeinfte Intereffe zu erregt“ | 
ein Bud für Deutſche, im demfelben Sinne wie Wi 
Jeſu““ von Renan ein Bud für Gramgofen, unt 
deutfhen Publikum mindeflens ebenjo viel heine 
ſpruchen al® das franzöfifhe Wert. Daß es biekelk 
beweift die fhon wenige Wochen nad) feinem Eritem) 
gewordene zweite unveränderte Auflage. 





Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Berlag von 9. @. Brodbans in geinjir 
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für literarifche Unterhaltung. 
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Inhalt: Bulmer’s „Milefiihe Märchen”. 


— Ar. 21. — 


24, Mai 1866. 


Bon Mubolf Bottfhal. — Gin neuer bitmarfher Dichter, Bon Franz Sanduof. — Die 


elle Teilung Polens. Bon Mbolf Stern. — Wufikalifche Literatur. Don Hermann Bopfl. — Semilleton, (8iterarifche Plaudereien.) — 


Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Bulwer's „Milefifhe Märchen‘. 

Bulwer ift jedenfalls einer der vielfeitigften und geift- 
often Schriftfteller des neuen England. Die Zeit, in 
welder feine Romane Mode waren, ift freilich faft vor- 
übergegangen. Gleichwol dürfen fie in doppelter Hinficht, 
Imel was die fpannende Erfindung und Darftellung als 

‚ud was die Fülle geiftreicher, Reflerionen betrifft, welche 
‚fe enthalten, den Vergleich mit den fafhionabeln Roma- 
ven der neueften englifchen Blauftriimpfe und Humoriften 
ut ſcheuen. Seine gefchichtlihen Romane ruhen anf 
‚ wirflenden Culturſtudien, welche er mit großer Anſchau- 
* zu verwerthen wußte; feine mehr focialen Romane 
‚ Pa interefjante gefellfchaftliche Spiegelbilder. Bulwer 
"ht micht die Plaftit Walter Scott’s; doch entjchäbigt 
FM kafte durch die weitern Berfpectiven feiner geiftigen 
| . Bollte man den allerdings weder durch den 
Errahgebrand; noch durch die neuere Aeſthetik acceptir- 
in Unterfchied fefthalten, den Schiller zwifchen naiver 
ud jentimentaler Poeſie aufgeftellt, fo witrbe man Scott 
)# den naiven und Bulwer zu den fentimentalen Poeten 
"din miffen. Auch im Drama bat ſich Bulwer ver- 
ft, und obgleich er, bei der Dede der dramatifchen 
‚fteratıre des heutigen England, noch immer als ein ein» 
‚bugiger Bühnenkönig unter den Blinden betrachtet werben 
‚kan, obgleich feine Dramen auch als Bühnenftüce fich 
‚eeutender Erfolge zu rühmen haben, fo fehlt ihnen doch 
‚kr dramatifche Kern, und die Beſchräüniungen der Form, 
‚m melde ſich Bulwer's Formtalent, wenngleich ohne den 
keifiihen Imftinet des Bühnenautors, raſch zu finden 
t, hinderten die freie Entfaltung der reichen geifti» 
Mittel, über welche Bulwer fonft gebietet. Ein fati» 
ed Gedicht: „The new Timon“ und fein „King Ar- 
s“ zeigten, daß der Autor auch ben rhythmiſchen Ko— 
Gern nicht verſchmähte, aud) hier ſtand er den zeitgendf- 
ichtern noch immer ebenbürtig an der Seite. 
nen neuen Beweis feiner Bielfeitigfeit gab Bulwer durch 
t foeben erfchienene Sammlung poetifcher Erzählungen, 
Foelde dem adhthunbertvierzehnten Band der Tauchnitz 
go der englifchen Autoren bildet: 

| n. 










The lost tales of Miletus. By Sir E. Bulwer Lytton. Yeip- 
ig, B. Tauchnitz. 1866. Br. 16. 15 Nar. 

In der That zeigt uns diefe Sammlung Bulwer's 
Talent, von einer neuen Seite, bewährt große Vorziige 
epifchen Stils und darf überhaupt in Bezug auf Inhalt 
und form als eins der originellften Erzeugniffe des neuen 
englijchen Parnaffes betrachtet werben, bei welchem in 
allerjüngfter Zeit, felbft Tennyfon nicht unbedingt aus. 
geihloffen, bie blauftriimpfliche Färbung bedenllich über- 
wiegt. Mindeftens hat in der englifchen Lyrik die Rich— 
tung der Seeſchule über die Byron'ſche den Sieg davon- 
getragen. 

ie „Milefifhen Erzählungen”, als deren urfprüng- 
licher Autor Ariftides aus Milet gilt, welcher vermuthlich 
im 1. ober 2. Jahrhundert v. Chr, lebte und welche „Si⸗ 
ſenna“ ins Lateinifche überjetste, find uns im Original 
und in ber Ueberfegung verloren gegangen. Wir dürfen 
diefen Berluft um fo mehr bedauern, als uns bamit eine 
ganz eigenthümliche Dichtgattung des Alterthums verloren 
ift, welche noch dazu mit dem beliebteften Genre der mo» 
dernen Erzählung die größte Wehnlichkeit hatte. In der 
That war Ariftides der Boccaccio des Altertfums. Das 
Interefie, das feine Erzählungen einflößten, beruhte 
theils auf romanhaften Motiven, die erft jpäter bei Apu- 
fejus und ben erften Romandichtern wiederfehren, theils 
auf fowol fpannender als auch pilant=frivoler Schilde 
rung. Es war mithin das Element ber ftoffartigen Reize, 
welches wir fonft im Aether der claffifchen Dichtung ver- 
gebens fuchen, was biefen Erzählungen eine bejondere 
Anziehungskraft verlieh. Wir können dies noch beur- 
theilen, denn ber Stoffkreis, der in ihnen ausgebeutet 
wurde, ift uns befannt aus den Werfen der Gram- 
matifer, aus den Angaben der Scholiaften, aus einzel 
nen Proben, die fich namentlich bei Athenäus und Par- 
thenius, fowie bei Mpulejus, dem eigentlichen Wieder: 
erweder und Erneuerer der milefifchen Novellenform, 
finden. 

Aus diefen Angaben, Fragmenten und Proben hat 
e8 Bulwer nun unternommen, einen Heinen Cyklus mile- 
ſiſcher Erzählungen zufammenzuftellen, deren Ausführung 
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ganz ihm angehört und deren Reiz vorzugsweiſe im dem 
beweglichen Phantafiefpiel befteht, fiir welches der Boden 
des Altertfums gleichgültig geworden ift, indem es alle 
feine feften Geftalten auflöft und felbft die Träger feiner 
Götterwelt in Karyatiden der arabeskenreichſten Phantafie- 
bauten verwandelt, 

Bulwer ſelbſt erwähnt in der Vorrede ber großen Po- 
pularität, derem ſich die „Milefiichen Erzählungen“ bei 
Griechen und Römern zu einer Zeit erfreuten, als die 
Dichtung beider Völler den höchſten Gipfel ihrer Ents 
widelung erreicht hatte. Parthenius aus Nicäa theilt ung die 
Umriſſe zahlreicher Piebesgefchichten mit und zwar in durch⸗ 
aus nüchterner, fehmudlofer Form. Der „Goldene Efel“ 
des Apulejüs dagegen gibt uns, wie Bulwer meint, ein 
Bild von der Art und Weile, in welcher die milefifchen 
Erzähler ihre Fabeln ausfhmücdten und welche ſchon ganz 
die vieljeitigen Borzüge der neuen Novelliſten in ſich 
vereint: lebendige Satire, üppige Phantafie und aufre 
gende Abenteuer. Bulwer fährt fort: 

Aus folhen Angaben des Charalters und ber Eigenthlims- 
lichkeit ber verlorenen milefiihen Fabeln und aus den Weber- 
bleibfeln der einft in voffsthlimlicher Gunft ſtehenden Mythen 
und Erzählungen, welche ſich nicht nur in folden Sammlun- 
gen alter Legeuden, mie die von Apollobor und Conon, fons« 
dern auch zerfirent bei den Scholiaften oder bei Baufanias und 
Arhenäus finden, habe ich mich befirebt, einige Erzählungen zu 
eftalten, die als ſchwache Proben dienen mögen flir die ver⸗ 
———— Stoffe, am denen dieſe alten Erzähler ihre Er— 
findbungsfraft übten. Ich babe don den helleniſchen Müythen 
diejenigen ausgewählt, deren Grund nicht von den großen Did. 
tern des Ültertfums in noch verſchiedenen Werten ſchon vorweg 
mit Beichlag belegt worben ift und welche daher für das große 
Leſepublikum nicht ohme den Heiz der Neuheit find. Auch habe 
ich im diefer Answahl alle mehr frivofen Themata vermieden, 
zu denen, wie man mol befürchten muß, die Boccaccios von 
Milet bisweilen herabftiegen,, während ich mich befirebte, Stoffe 
auszuwählen, deren einflige Boltsthümlichkeit von Elementen 
abhing, welde der Kunft im jedem Fand umd in jeber Zeit 
fympatbifch find, Stoffe, die fi ganz von felbft zu erzählen« 
ber Geſtaltung ober dramatiſcher Situation hergeben und fähig 
find, jenen Grad meunſchlicher Theilnahme hervorzurufen, wel⸗ 
cher der erfolgreihen Anmendung aller mehr phantaſtiſchen 
Motive de Wunderbaren nie zu fehlen pflegt. 

Auch über feine Behandlungsweife ſpricht ſich Bulwer 
in der Vorrede aus: 

Id mache feinen Anſpruch darauf, daß die hier mitgetheil- 
ten nu den Stempel jener urjpränglichen Form mile- 
fiiher Dichtung tragen, deren Spur wir doch nur vermuthungs- 
weife verfolgen können. Ich habe vielmehr gefucht, bie Mythen, 
auf denen fie beruhen, in jenen Gefichtspumkt zu rliden, wie fie 
etwa den —— des Apulejus erſchienen ſein witrben, bei 
welchem die Spur ber mileſiſchen Fabel vorzugsmeife aufge⸗ 
fucht werden muß; eine Zeitepoche, während welcher die aus 
alten heibnifchen Mythen bergeleiteten Fabeln, bei der Wicder- 
erzählung, etwas von jenem „mobernen Empfinden‘ annehmen, 
meiches fih damals bereits mehr oder weniger deutlich in dem 
Geiftern geltend machte. Ic; zweifle nicht daran, daß bie lieb- 
liche Gejhichte von Amor und Piyche, melde den am meiften 


poetifhen Theil des „Bolbenen Eſels“ bildet, einer weit ältern | 


Zeit angehört als der des Apulejus; doch das moderne Ge⸗ 
fuhl, welches ſich an den tiefern Gedanlenſtrömungen erfrent 
und fi nicht mit einer blos finnlihen Kunft begmügt, herrſcht 


in der Behandlungsweiſe des Apulejus Yyor umd konnte fiber 


Haupt ber Dichtung nur eingehaucht werben von einem Schriftfteller, 





welcher eutweder den Geift des Chriſtenthums oder bem der fpi- 
tern Platoniler in fi aufgenommen Hatte. Indem der Berfefer 
daher diefe Dichtungen betrachtet, nicht als ob fie von einem 
Zeitgenofien des Sophofles, oder des Ovid, ſondern von 
einem Zeitgenoffen des Apulejus oder von einem feiner mind 
begabten Nachſolger in ber Wiederbelebung ober Umgeflälttug 
der griedif—hen Romantit t totbeh wären, & 
ben Bortheil, daß die Hauptſchwierigkeit in der Behamblung 
der claſſtſchen Mythen burch Atıen modernen Schrifffieler me 
fentlich erleichtert, wenn nicht gänzlich entfernt wird; benz 
wenn fid) aud) das moderne Empfinden bisweilen in dem Hin 
weis auf die Wahrheiten, welche aller Dichtung zu Grunde lie 
gen, geltend macht, fo hört e# „ auf, ein Anadronitmus 
au fein umd if berechtigt flir bie Epoche, im toeldhe man die 
Geftaltung der Geſchichte verlegen darf; gerade wie die Art und 
Weiſe, im der Apulejus die Erzählung von Amor und Piydt 
latonifirt, der Zeit, in der er lebte, und den Ginflüffen, denen 
Eine Phantafie unterworfen war, entipridht. 

Die äußere dichterifche Form der Bulwer'ſchen „Mi- 
leſiſchen Erzäßlungen“ ift nun eine durchaus eigenthüm- 
liche. Bulwer will aus dem Ausdrud des Ovid: „Milesia 
carmina“ nachweiſen, daß Ariftides wenigftens einige ft» 
ner Erzählungen in Verſen gefchrieben habe, Die Wahl 
einer rhythmiſchen Form bedarf zwar keiner Rechtfertigung 
wol aber das neue Erperiment mit einer reimlofen Stropht. 
Wir glauben, daß die antife Neimlofigfeit aus Rüdſich 
ten auf ein entjprechendes Colorit bei jo phantaftifch freim 
Stoffen durchaus fein Erforderniß, daß im Gegemtheil der 
Reim gerade bei fo üppigen Phantafiefpielen durchaut 
geboten war. Wie trefflid ftehen die dreifachen Keim 
guirlanden ber ottave rime der üppigen Mufe des Mei- 
ſters Ariofto zu Geficht, die im Grunde doch nur bie 
„Milefiihen Märchen“ der mittelalterlicen Romantik er 
zählte! Der blanc- vers fann wol größere dramatiſch 
Kraft entfalten, doch ift ber Autor, obgleich er in de 
Vorrede das Element dramatiſcher Spannung betont, de 
dieſen Erzählungen eigen ift, in der That weit mehr af 
bie Hilfsmittel epiſcher Darftellung hingewieſen. Di 
neue, reimlofe Bulwer-Strophe, wie man fie im Gegenſeh 
zu ben gereimten Spenſer- und Bgron- Strophen nenne 
könnte, befteht nur aus vier iambifchen Zeilen von wen 
fchiedener Länge und Öruppirung: die zwei erften find 
fünffüßige Jamben mit männlicher, die letzte eim filnf 
füßiger Yambus mit weibliche» Endung, die dritte eu 
dreifüßiger Yambus; die beiden legten werden auch um 
geftellt mit lauter männlichen Endungen.“ Es iſt de 
blanc-vers ber Tragödie, nur durch den Dreifükle 


unterbrochen, Das Schema ift folgendes: 
vv. tn vv bel) _U UV Un 
I — ⏑ — ⸗⏑ — — ⸗— ⸗— — — 
— — — — ⸗— — — — 
DE I ⏑ a — — I — — 


Wir wiſſen nicht, ob dieſe Strophenform für engliſch 
Ohren einen beſonders melodiſchen To hat. Ieden 
falls iſt fie ſehr einfach, ohne jede rhythmiſche Schwierig 
feit, welche ben fortbleibenden Reim rechtfertigen fönnt 
und macht den Eindrud eines Drameniambus, dem b 
jeber dritten ober vierten Zeile der Athem zu früh am 
geht. Einige Erzählungen find übrigens durchweg 
fünffüßigen Jamben la: die „Bridals in th 
spirit land“ in vierfüßigen reimlofen Trodien, „Corinna 
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gar in einer Art von verftiimmelter alcäifcher Strophe. 
Bulwer entfchuldigt fi, daß er nicht Herameter ober 
Ditihen gewählt; doch paßten diefe noch weniger für den 
Etoff und bie Behandlungsweife, melde gerade den Ein» 
drud des alterthümlich Claſſiſchen und epiſch Witrbevol« 
In vermeiden mußte. 

Indeh Hat der Dichter dem epiichen Stil der großen 
Üufterbichtungen doch eine Eigenthümfichkeit entlehnt, aus 
welcher ſehr viele Schönheiten feiner Gedichte hervorgeganz 
gen find — die epische ausgeführte Bergleihung. Wenn 
er die Igrifche Kürze und Gebrängtheit in ber Beichrei- 
bung betont, auf welche er fein Augenmerf gerichtet habe, 
fo mußte er biefe zahlreichen Bergleichungen ausuchmen, 
melhe von den Metaphern, wie fie Lyril und Drama 
menden, in ihrem ganzen Weſen verjchieben find. Denn 
während die leßtern in ihrer Schlaghaftigkeit als phan- 
tafievolle Abbreviaturen zu betrachten find, welche Gedan- 
ka und Bild vermählen, gefällt ſich die epifche Ver— 
Jadung gerade darin, zwei für die Anfchauung dichte- 
rich ausgearbeitete Bilder durch ein tertium compara- 
konis zu verbinden, das nur als der gemeinfame Angel» 
punkt fir zwei fich felbftändig bewegende plaftifche Bilder 
setradhtet werben fann. Derartige Bergleichungen kom⸗ 
nem bei dramatiſchen Dichtern, wie Schiller und Shak— 
deare, nur felten vor; Goethe aber, bei dem bie epifche 
Neigung überwog, ift reich) daran, namentlich in „Iphi⸗ 
guie" und „Taſſo“, doch diefe jelbftändig ansgemalten 
Gapimetftitctchen der Poeſie beeinträchtigen die Energie 
kt dramatifchen Stils. Wir erinnern nur an die beiden 
zit ausgeführten Schlußgleichniffe des „Taſſo“, deren dich⸗ 
ki ſchüne Marinemalerei nur um jo empfindlicher die 
Surhrefe hervorhebt, durch welche der Dichter uns zu- 
wrhet, und dem Helden zuerft als Welle und dann in 
en Athem als Schiffer vorzuftellen. 

Derartige Bergleihungen finden fi) nur ausnahme- 
Sſt im den poctifhen Erzählungen vom Byron und 

t, in denen faft durchweg die Metapher vormicgt. 
Oefio reicher find diefe „Milefifchen Erzählungen“ Bul- 
wrs daran, und dies ift der einzige Punkt, durch wel- 
Sa fie mit der antifen Epik zufammenhängen. Gr ver 
—— B. feine Heldin, über welche plötzlich der Ge— 

der Liebe kommt, einer Nachtigall, welche von der 

a eines Meiſters vollendete Muſil gehört hat, ſich nun 

Sein ins Didicht fliehlt, mit ihren eigenen Melodien 
ht mehr zufrieden und, verfolgt von früher unge: 
kınten Klängen, fie wiederzufingen verfucht zu ceige- 
um Entzüden, doch immer vergebens, weil ihr der 
Chlüffel fehlt, der die Muſik erjchließt. Nicht minder 
asführlich vergleicht er den Helden der erften Erzählung, 
den jungen Prinzen Zariartes, in gleicher Lage mit einem 
Stiche, welcher, der erfte in der Heerde, plöglich von 
Are Pfeil getroffen, zum kühlen Rand der ſtrauchbewach- 
kam Duelle riecht, indem em dies Jagde und Wald: 

noch mit einer Fülle von Detailzügen ausfhmidt. 
Ber der Schlacht zwifchen Scythen und Medern rollt des 
Zariartes Wagen mit feinen weißen Roſſen die fehnel- 
perennten eihen entlang, bad; ſchaeũge chlofen folgen 


| fie dem Wagen, wie nad) bem Dlig der Hagel und Wir 
| beiwind dee Sturms; die Scythen hatten ihre Streit- 
kräfte zerjplittert, „wie Waldſtröme in Bäche zerfplittern 
die Riefentoogen, deren gefammelte Macht Sitndflut wäre“: 
As torrents split in rills 
The giant waves, whose gathered might were deinge. 

Die Schönheit des flcilifchen Hirtenfnaben war fo nahe 
der münnlihen Schönheit, wie in der Stunde, wenn 
ſchlüfrige Veilchen erwachen, des Morgens reiner Stern 
der Sonne iſt, ehe fie im größerer Strahlenglorie ſich 
verliert: - 

As in the hour, when drowsy violes wake, 
The pure star of the morn 
Nears to the sun eve lost in ampler glory.' 

Ueberall ift das Bild der Bergleihung Selbſtzweck, 
mit dichterifcher Schönheit in allen einzelnen Zügen aus— 
gemalt. Wol finden fi auch ſchlaghafte Metaphern: 

Krieg if der Wolfe Kind, 
Und oft am ftillfien grade vor dem Donner. 


War is the child of clond 
Oftentimes stillest just before the thunder, 

Doch beftimmen fie weniger die Phyfiognomie der Dic- 
tungen, 

Das erfte Gedicht: „Der geheime Gang“ („The secret 
way”) ift dem Wthenäus entnommen. Das Wunderbare 
darin ift won geringer Bedeutung und beruht mur auf 
Traumbildern der Liebe. Eine ſcythiſche Prinzeffin und 
ein perfifcher Fürſt lieben fich auf diefem nicht mehr ganz 
ungewöhnlidyen Wege, ohne indeß ihre Adreſſe zu kennen. 
Um Grenzftreitigfeitem zu vermeiden, trägt der ſeythiſche 
Herrſcher feine ſchöne Tochter dem Perferflirften am. Die- 
fer lehnt den Antrag vornehm ab; es kommt zu Srieg, 
zu Chlachten, Belogerungen. Der Gcothenfift bat [id 

| gegen die Lanbesfitte, eine hodhgethürmte, fefte Burg ge- 
| baut, der Priefter ohne Wiſſen des Fürſten einen gehei- 
men unterirdifchen Gang graben laflen, der hinaus in bie 
freie Steppe führt. Doch der Fürſt will ſelbſt davon 
wicht Gebrauch machen; feine Tochter foll ſich aus dem 
vornehmften Slriegern einen Gatten wählen und mit ihm 
zu den Nomaden fliehen. Doch cin anderer Häuptling, 
dem der Schlüſſel und bie Leitung der Flucht — wie es 
uns fcheinen will, an und für ſich überflüſſigerweiſe, 
wenn auch nothwendig für den Schlußeffeet — anpertraut 
wird, erſcheint, um jelbft die Krone zu erlangen, ale 
Berräther vor dem Berferlönig und zeigt ihm dem gehei« 
men Weg in bie Feſtung. Die Tochter des Seythen⸗ 
fünigs foll gerade bei glänzendem Gelag den Bräutigam 
fih wählen und dem Ermwählten als Zeichen feines Glücks 
den vollen Polal reichen; zittermb fchreitet fie bie Reihen 
entlang, doc) plöglich verflären ſich ihre Zuge, fie reicht 
ben Pofal einem ſchönen Jüngling, ber vor ihr mit aus- 
geftredten Armen auf den Snien liegt: „Zariartes, der 
Perſer!“ Die beiden Traumbilder grüßen fih. Er ift 
durch den geheimen Gang ins Schloß eingedrungen — na= 
türlich folgen gezogene Schwerter, Berfühnung und Lie— 
besglüd! Die Erfindung der Gefchichte ift romantiſch; 
das Schlußtableau witrde im jeder Dper als hoöchſt 
41* 
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wirkungsvoll Glüd machen. Das Unwahrfcheinliche in der 
Motivirung zu fritifiren, erfcheint als wenig angemefien; 
denn. wir befinden uns ja in dem Zauberreich der „Mile 
fifchen Märchen”. Im ganzen aber hat dieſe Erzählung 
noch die meifte Berwandtfchaft mit ähnlichen Dichtungen 
von Byron und Moore. 

Durdjaus originell dagegen ift die zweite: „Tod und 
Sifyphus“ („Death and Sisyphus“). Man fann fie pilant- 
geiftreich nennen und Bulwer bat im ihr dem leicht fpie- 
lenden Ton getroffen, der ſich für die moderne Behand- 
lung folder mythologiſchen Fabeln eignet. Bulwer hat 
den aus den alten Mytbhographen und aus einzelnen 
Gloſſen der Scholiaften emtlehnten Stoff frei für feine 
Zwede geftaltet und fogar in jener Stelle, an welcher er 
die Wirkungen des gefangenen Tobes auf ben religiöfen 
Eultus der Menfchen fchildert, dem „Plutus des Ari- 
ftophanes einzelne Züge nachgebichtet. 

Die Erde fchreit zu Zeus um Rettung vor Sifyphus, 
dem Erzräuber, der fogar des Zeus Orakel beftechen will, 
um feine geftoglenen Ochſen gut zu verlaufen. Zeus 
ſchickt nach Hermes; der Tod fol raſch den Räuber in 
feine Hände geben, daß er ihm im die Unterwelt geleite. 
Der Tod erfcheint bei Sifyphus, der ihn fehr artig bittet, 
Plag zu nehmen. Kaum fitt der Tod, als aus bem 
Stuhl von Eyflopenarbeit hundert ftählerne Bande her- 
ausfpringen und den Tod feffeln, der ſich nicht rühren 
fann. Siſyphus trinft auf feine Gefundheit und ver- 
böhnt ifn, Dann aber beginnt er gemüthlich mit ihm zu 
plaudern, gibt ihm zur Genüge zu efjen und zu trinken, 
fodaß der Tod ſich allmählich etwas vermenſchlicht und,an- 
fängt fich wohl zu fühlen. Zeus war eine Zeit lang in feine 
Privatgefchäfte vertieft, weldye nur den Eingeweihten in den 
Myſterien befannt find und welche der Dichter profanen 
Ohren nicht verkündigen will; al® er wieber Muße findet, 
fi) um die Erde zu befümmern, bemerft er, wie umauf- 
merljam er don den Menfchen behandelt wird. Sein Bit- 
ten, fein Klagen — bie Sterblichen fitrchten den Tod nicht 
mehr. Es ift dies eime geiftreiche Wendung und glüdlich 
durchgeführt. Hermes begibt ſich im die eingefchlafene 
Unterwelt; Pluto erhebt fi zürnend, ein Sturm fährt 
über die Erde, und bie Sterblicden verfpotten den Don- 
nerfeil — der Schiffer auf der See ladjt über den Sturm: 
„Der Tod ift feftgebunden, wir können nicht ertrinfen‘; 
der Tempelräuber verlacht den Blig: er kann nicht töbten; 
die Ehebrecherin ruft: „Bergib mir, Zeus!“ Dod der 
Geliebte entgegnet: „Laß den Sturm rafen, kilſſ' mid! 
Kein Tod, fein Zeus!" Doc Pluto fchmelzt mit dem 
Hauch, der Polegeipen in Flammen gefegt bat, des Si— 
fophus ftählerne Bande wie Wachs und ſchickt den Tod 
wieder an fein Werk: 

Bring’ mir den Schiffer, der den Sturm verlacht, 

Das Kind, dei Wiege nicht die Mutter kennt, 

Den Ehebrecher in der Sünde Glut, 

Und fag': „Zeus herrſcht und Tod!“ 

Zuerft aber muß Sifyphus fein Gefchid erfüllen. 
Der Schjlaue bittet die liebende Gattin mit füßer Schmei- 
helrede und dem Verſprechen eines Armbandes von Per- 


Ien, daß fie ihm wie lebend betrachten möge, wenn and 
feine Seele fiir einige Zeit dem Körper entfliehen mil, 
um Zend guten Rath zu ertheilen; die Gattin gehordt. 
Als Charon nun von dem Räuber den Dbolus verlangt, 
weift er ihn zurüd, weil er weder begraben noch ver- 
brannt fei. Das Zwiegeſpräch zwifchen Charon und Si- 
ſyphus erregt ein Gelächter bei den Schatten, das bit 
zu Pluto's Thron dringt, Da ber unbegrabene Sifypfnt 
nicht zu Pluto kommen kann, fo fommt biefer zu ihm 
und warnt ihn. Der Räuber aber meint, er gehöre noch 
nicht zu feiner Jurisdietion, da er noch nicht ben Stu 
paffirt habe. Es ſei dies die Schuld feines ſchlechten 
Weibes, das feiner Leiche das Begrübniß verweigere. Wenn 
er ihm wieder erlaube, zur Erde zuritdzufehren, jo werde 
er fein Weib zu ihrer Pflichterfüllung anhalten und dann 
ben drei Richtern heitern Sinus vor die Augen treten 
und fein fchuldlofes Leben beweiſen. Pluto erlaubt et 
ihm; Siſyphus kehrt zurück auf die Erbe und im feinen 
eigenen Leib und läßt fich das Eſſen nach ben Strapazen 
ber unterweltlichen Reife vortrefflic fchmeden. Rum hatte 
er auf derſelben mit Hermes gewettet, baf er mod; dieſen 
Abend auf Erden zur Nacht fpeifen werde, und Hermes 
ihm für diefen Fall feine Fürſprache bei Zeus zugelagt. 
So wirb dem Räuber denn verftattet, auf Erben zu war 
len, bis er jelbft den Tob rufen würde. Er beginnt 
ein neue Leben, wird König, baut Tempel, pflegt die 
Eultur; doc, alles nur um feiner jelbft willen, um feinen 
Thron zu ftügen, bis er endlich im Alter dahinſiechend 
felbft den Tod ruft und in ber Unterwelt die bekannten 
Strafen erbulbet. 

Die Erzählung hat, abgefehen von der humoriſtiſchen 
Färbung, erhabene Stellen von latonifhem Wurf, tr 
fende Schilderungen, und ift jedenfalls als die Perle der 
ganzen Sammlung zu betradjten. 

Die dritte Erzählung: „Corinna oder die Pangroiit 
zu Ephefus“, knüpft an eine Sage an, welche diefe Grotte 
betrifft. Sie foll über einem ber Eingänge zur Unter 
welt errichtet gewejen fein. Im ihr befand fich ein? 
Statue der Artemis, an welche die Robrflöte befeftist 
war, die ihr Pan als friebenszeichen geweiht. Dirt 
Grotte bot eine Art von Gottesgericht fiir Mräbchen, dir 
ſich von irgendeiner Anfchuldigung reinigen wollten. Wenn 
fie die Grotte betraten und die Banflör gab einen Klang 
von fi, fo waren fie von jeder Schuld freigefproden, 
wenn nicht, fo verſchwanden fie Die Erfindung der 
Geſchichte ift von felbftverftändlicher Einfachheit; nur ein 
paar Stellen ſprechen durch ben Reiz ber Schilderung 
an. Als die Heldin den Entſchluß faht, die Entjcer- 
dung dem Oralel anheimzugeben, heit e8 von ihr: 

Auf fand fie plöglih, firahlend in Majeftät, 
Sc — ** 8 dl 8* * >, erheben Tab; 
Sanft war ihr Lächeln, ihr Se, 

Dod ihn ſchredte ihr fanftes Weſen. 

So friedlich erhebt fi der Mond fiber Rhodope, 


Entfchleiernd die Eisgefilde von Thrazien, 


Wenn ringsum Frieden und’ Licht, 
Dod ringsum —— auch und Binter, 
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‚ber ihm in feinem Weingarten verkündet, er 
werde zwar- die Trauben feltern, doc der Wein gehöre 
un Kalchas lacht der Weiffagung, läßt, als 
‚ der Bein aus diefen Trauben ausgegoren und trinfbar ift, 
Ya Strolch zum Gelage bitten, Kalchas, den Becher in 
der Sand, erzählt ben Gäſten die Prophezeiung und er- 
iuht den Propheten in Yumpen, zu widerrufen. Doch 
Sehen weigert fich und bleibt bei jeiner Berfündigung: 
Teint, und id) bin dein Sflav, 
Doch trintft du nicht, ſollſt du der meine fein, 

Ueber diefe umerfchüitterliche Dreiftigfeit entfteht ein 
Hallendes Gelächter; die trojanifchen Sklaven, die nie 
‚ feit Mium fiel, werben angeftedt von der Pad): 
5 die Borjchneider lafien das Mefjer aus der Hand 
Aalen und halten ſich die Seiten. Auch Kalchas kann 
Rh nicht länger beherrfchen, erhebt den Becher, indem er 
a den Landftreicher blit, der in der allgemeinen Puft 
Mi unbeweglichem Ernſt dafteht, wie Athene’ Eule, ver- 
te don Staarmagen; er bricht dann in eim unaus— 
es Gelächter aus, bis fein Angeficht ſich purpurn 
Fa, der Becher feiner Hand entjinft, bis er felbft zur 
de ftürzt und lachend mit den Worten ftirbt: „Der 
dire Seher ift gefunden!" Ein amufantes Geſchichtchen, 
Ba eine, Gloſſe des Servius zu den flogen des Virgil 
Minen die Anregung gab, mit iromischer Pointe und 
Menreich ansgemalt. 

Der Sohn der Dreade, eine ficilifche Legende”, ift 
Eantile Nylle, halb im Stil bes Theofrit, halb in 
Der Dvidifchen „Metamorphoien” gehalten. Ein Schä- 
Her eine Nymphe liebt, wird ıhr untreu im Arm 

(hönen Prinzeifin, Glauce. Da jchwebt an einem 
gen nad durchſchwelgter Nacht die Nymphe aus 
Fontaine des Saale hervor, füßt den Treulofen und 
Auge erblindet: 

Und Glauce jhlieft, erwacht, ihn im den Arm, 

traurig ruft er ans: „Ich ſeh' dich nicht, 
oren ift für mich 
Auf immer deiner Schönheit blüh'nde Bier. 

Mit deiner Schönheit wand auch meine Piebe, 

Die e brennt nicht, wenn das Licht erloſch, 

Der Götter Willen iſt's, 

Riht du, fie haben's über mich verhängt.‘ 

&r läßt fich wieder zurücführen im feine idylliſche 
anfeit, bittet an dem Duell der Najade die verlorene 




























Bon deinem Kuf farb alle Schönheit ringe, 
Damit mir deine lebensvoller ftrahlt ; 
Ins Antlig ſchau' ich dir, 
Sch’ um dein Haus die fühlen Lilien ſchimmern, 
Bo unter Wogen, die fein Sturm erfchredt, 
Die Blume jonnenfheu die Sterne grüßt! 
Rimm mid zu dir und küſſ 
Mir unter deiner Flut das Auge bel. 
So gefchieht es, die Nymphe holt den Schäfer zu ſich 
in die agurne Tiefe. Die Erzählung ift reich an 
ferien Schönheiten von fanft iippigem Charalter. 


„Das Weib von Milet“ ſchildert die Strafe, die ein 
edler Gallier itber ein trenlofes Griechenweib verhängt. 
Die Erzählung, den Erotifa des Parthenius entnommen, 
feſſelt durch den Gegenfag zwifchen verderbter Civiliſation 
und fittenftrenger Barbarei. 

„Hochzeiten im Geiſterland“ ift eine finnbolle Phan- 
tasmagorie. Auf den Inſeln der Seligen im arzen 
Meere, wo die Heldenfchatten weilen, ſucht Leonymus 
von Kroton, den der Schatten bes Lokriſchen Ajar ver⸗ 
wundet hat, Heilung bei ihm felber, da nad) dem Sprud) 
bes pythiſchen Gottes nur der die Wunde heilen Tann, 
der fie geichlagen hat. Da erblidt er Helena und Adil- 
les, zu feinem Erftaunen vermählt im Geifterlande. Als 
er fi) darüber verwundert, jagt ihm ber Pelide, daß in 
der That die Schwefter der Sterne hier feine Gattin ift: 

Ir unfterblih Theil ift Schönheit, 
Mein unſterblich it if Ruhm; 
Ruhm und Schönheit find auf ewig 
In der Sel'gen Reid vermählt. 

Die Phantasmagorie Hingt wie eine lyriſche Sym— 
phonie melodiſch aus. 

Die legte Erzählung: „Cydippe ober der Apfel”, ift 
eine Zaubernovelle, die bei den griechiſchen und römifchen 
Scriftftellern gleic; beliebt war; Kallimachus fchrieb ein 
Gedicht: „Eydippe”, Ovid (oder Sabinus) eine Heroide: 
„Acretius und Cydippe“. Der am Altar der delifchen 
Artemis der ſchönen Cydippe in den Schos geworfene 
Upfel, in welden Acretius ein ihr in den Mund gelegtes 
Liebesgelübde mit dem Dagdmeſſer eingefchnitten, bt feine 
Zaubermaht aus, indem die andern Freier in Schlaf- 
ſucht verfallen, in den Hades hinabfteigen und bort er- 
fahren, daß fie Cydippe nicht heirathen bitrfen, bis dann 
der Rechte kommt, den der Apfel verfündigt hat. Die 
Handlung ift bewegt, lebendig, inhaltsreich; die poetifche 
Schilderung dagegen ſteht etwas gegen bie andern Erzäh— 
lungen zurüd, indem das ftoffartige Interefje überwiegt. 

Bulwer's „Milefifhe Märchen” nehmen unter den 
neuern englifchen Dichtungen immerhin einen hervorragen- 
ben Rang ein. Bulwer ift ein geiftreicher Autor, den 
wir gern auf Iprifch-epifchem Gebiete begrüßen, wo bas 
Prädicat „geiftreih” nur den weißen Naben zuertheilt 
werben fann. Rudolf Gottfchall. 

Ein neuer ditmarfcher Dichter. 
Leeder und Studſchen in Ditmarjcher Platt von Boyfen van 
Nienkarken. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Wenn ich es unternehme, bei den Leſern d. Bl. einen 
neuen ditmarſcher Dichter einzuführen, jo könnte ich das 
mit einer ftolgen Tirade über die Bedeutung und, foviel 
id, etwa davon auftreiben könnte, über bie Geſchichte der 
Dialeftdihtung. Doch glaube ich das dem Leer erlaf- 
fen zu dürfen. *) 

Alſo ohne Formalitäten: Herr Boyfen van Nienfar- 
fen — das Publifum! Der Dichter ift ein gelehrter Ken- 
ner feiner gelehrter Forſchung wahrhaftig nicht unwerthen 

*) Wir glauben anmerfen zu müfjen, daß bie Bedeutung ber Dialetbid- 
tung in jiingfter Zeit weſentlich überjägt wird, D. Rev, 
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nieberdeutfchen Mundart, aber feine Liebe zu ber heimi« 
fen trauten Sprache ift nicht lediglich die bes Sprach⸗ 
forjchers, fie ift vielmehr das innigfte Mitfühlen mit dem 
ganzen Schage von Gemüth und Phantafie, von Ber- 
ftand und Wis, von Luft und Peib, der ſich aufs reinfte 
in veinbewahrter Sprache und Sitte ablagert; fie ift eine 
zarte, fenfche, auf höchſte Achtung gegründete Liebe, wie 
fie nur der Dichter ober ſolche Sprachforſcher haben, die 
wie Jalob Grimm der Sprache ihre tiefften Klänge und 
zarteften Empfindungen abzulaufchen verftehen. 

Der Sprachforfcher und der Dichter, der Vollsdichter 
nämlih, geben fid) die Hand in dem reizenden Dichtun- 
gen, die wir etwas näher betrachten wollen: eine Bereini« 
gung, die nicht fo felten fein follte, als fie es leider ift, 
denn wenn und irgendetwas von unferm blafirten Sub- 
jeetivismus heilen kann, fo ift es die Achtung vor reiner 
Boltsthümlichkeit, wie fie aufmerkffamem Hinhorchen auf 
die Sprache ſich ergibt. 

Es kann fcheinen, als trete im Boyſen's Gedichten 
die Rüdfiht auf Sprachliches zu fehr hervor, als beein- 
trächtige den eigenen bichterifchen Gedanken diefe ftaunens- 
werthe Birtuofität im Aneignen des oft Entlegenen und 
vereinzelt dem Vollsmunde Entjchlüpfenden. r mag 
auch hier und da des Guten zu viel geworben fein, im— 
mer ift ein eigenthlimlich anheimelndes Gefilhl — eben 
der Refpect vor der Bollsindivibualitit — die Schuld 
folder Fehlgriffe. 

IH kenne von hochdeutfchen Dichtern aufer dem 
ſprachgewaltigſten, Goethe, nur noch Rüdert, der es ver- 
fteht, die verborgene Poefie des Wortes zu eigener poeti- 
fcher Geftaltung zu nugen. Schiller ift überall viel zu 
beihäftigt mit dem Gedanken, als daß er dem Worte, 
das ſich ungefucht einftellt, ſcharf ins Auge bliden ſollte. 

Goethe und Rückert hegen die Worte wie freunde, fpre= 
hen mit den einzelnen gleichſam vertraut, Schiller behan- 
beit fie wie Soldaten, die ihm feine Geiſtesſchlachten 
ſchlagen follen; ihre Wortindivibualität iſt ihm nichts, 
Daher der Bocabelfchag jener beiden faft unerſchöpflich, 
der Schiller's faft ditrftig. 

Und doch ift es Schiller, der die uns unbewußte Dent- 
fraft und Poefie der Sprache anerkennt, wenn er fagt: 

Weil ein Bers bir gelingt in einer gebildeten Sprade, 

Die flir dich dichtet und denkt, glaubft du ſchon Dichter zu fein? 

Der Lefer könnte gerabe biefes Diftihon gegen Boyſen 
fehren, wenn ich ihm num nicht auch fagte, daß Bonfen 
bei aller Anbequemung an heimatlice Redensarten, Na⸗ 
turlante und Idiotismen der eigenen Geftaltungsgabe kei- 
neswegs ermangelt. Denn allerdings fie ift das A und 
das D aller Poeſie, und im andern Falle dürften wir 
Boyſen zwar wol dem feinften Kenner und verftändniß- | 
inmigften Zeichner feines Bollsthums nennen, aber feinen 
u 

Mid, Hat gewundert, daß Mans Groth, ig den ber 
gepriefenfte bditmarfifche Dichter und ein — 
feiner Mundart, dieſe Seite an unſerm Dichter zu ver⸗ 
miflen ſcheint. 

Jedenfalls — jagt er von Bohſen im feiner Anzeige (.Kieler 


Zeitung‘) — ift es im ganzen großen die Poefie, bie 
der heimiſchen —— ea bie & ihn ———— eu ar 
belebt. Seine Geflalten, feine Empfindungen treten bagegn 
im allgemeinen in den Hintergrund; fie find oft faft mar wie 
das Band zu dem Wortflrauß, ber Faden, an dem er feine jelt- 
famen Klänge aufreigt, die eine geheime Macht über feine Seile 
gewonnen Ess unb ben Leſer wiederum ähnlich aullingen, 
eine Sprahmufil, eine Sprachmalerei ganz eigener Art, 
Diefem Urtheil flimme ic; nicht bei und bemfe den 
Lefer überzeugen zu können, daß wenigftens im der Plafit 
der Empfindung Boyfen ganz Treffliches und Einziges bie 
tet. Um fo lieber laſſe ich den competentern Richter ſich 
über unfers Dichters feltenes Sprachtalent ausjpreden: 


Sorgfam und liebevoll , wie ein Botanifer nad Blumen, 
iR er umbergewandert uad) dem. Wortſchatz bes ditmariher 
Bolls, Er hat ſich micht etwa begnügt mit dem berg 
Borrath, den er aus dem Baterha —F den — * 
Nachbarsgeipräd mitgebracht in bie bewußten Jahre. Er 
das Seltenfte zu erhorchen, das Unzugänglichfte zu nu 8 
Denn das Wort gleicht and) darin der —— ige 1 
Unzahl wie bie Heide und das Gras allenthalben ba find, im 
jedem Munde ſich finden, das Gefpräh umd bie Rebe fülm; 
andere entflehen eigenfinnig, einfam und fparfaım mur auf be 
fonderm Boden, nur am seeftrande: der Fiſcher, Schiffet 
Steandläufer gebraucht dieſe Worte, in feiner Phantafie Im 
fie erwachſen, umr fein Obr und Gedachtniß verſteht fie Iebem 

dig und hegt fie fort; im der ſtillen Kranfenftube: Wärterinnen, 










Behmütter haben ihre Geheimmwörter, der Aberglaube dat 
Spieler und Schwärmer, einzelne Familien mit befondern 
ren | ja auch im gewöhnlichen Vebensfreife tauchen einz 
= - ne den Haas nur wie ale vo Kid 
enau keun 
ann, Bife Böge zu rn "a —5— Sache 
fo weit mitreden, um zu behaupten, daß kaum ein Mann 
fürt, der ih möchte fagen deu geheimen Wortſchatz der pl 
deutichen Sprache jo lebendig beherricht ale unſer Autor...» 
ſprachlicher Genauigkeit ift er ein Muſter. 

Was den Titel „Leeder und Stüdfchen‘ betrifft, 
belehrt ums die Wortverdeutfhung, daß Leed (Lied) 
jhmungvollere, gehobenere Art des Gingens, „S 
dagegen die niebere, ein Gefangftäd, Tanzſtück, Rei 
oder Erzählung bedente. 

Als Probe eines ſolchen „Stückſchen“ Hebe ich 
nächft das reizende von dem Meinen ftrammen, blauäugl 
gen und flachätöpfigen Hembdenmag — fo wilrben “ 
fagen für Hempfteert — heraus (©. 18): 

Du lütje ! Hempfeert, 


Du bü 

Un bod fo zuderjöt, 

Du lütje Runlenbad ’! 
Mit runne Been unb Fot 
Un dicken, fetten Rad. 


Du Lütje Flaßhoar, 

Dat heft far’n Bull’ > doar! 
| Und rein ſo'n root Geſich; 

Doar fleegt de Luden ® vom; 
Il löw ?, dat fmlider nich 

En Engel wejen ? fan, 


Du lütje BI l 
30 1° her in Ge Moog: 


1 Heiner. — 3 Dreelint, Dreier. — 3 @rübhenmpange, — 4 Flea 
baar. — 5 für eine Saartolle. — Es EUR: — 7 glaube. 
| 8 fmuder, fhöner. — 9-fein. — 10 wie 


feen Dreeint ? weert! | 
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He bett film Moeder tik '", 
Nun ſchuelt ?? he fhelmid fit um, 
Ob gr dat oof wull flikt, 

Und fleit far Hagen '? krumm. 
Du lütje Foartoo ’* 

Nu moat man gau '® tool 
Doar fill, diin Mooder weent! 
Wo leggt den Kopp he an: 
„Dat weer ja bös nich meent“ 
Und fiichelt * wat be fan. 

Du Tüitje Guuthart "°, 

&e bett bi bloot narrt '®, 

Wo kun diin Mooder mul 
Op bi ins töerni waren !*? 
Dee i8 dat Hart fo full, 

Dat tan ni lebbi ?° waren. 


11 angefiohen. — 12 feitwärts, von unten fehen. — 13 vor freude, 
ser Sehagen. — 14 Fahrzu. — 15 ſchnell. — 16 ſchmeichelt. — 17 But» 
ver. — 18 fie hat nur geipaßt mit bir. — 19 einmal zornig werben. — 
8 leer. 


M das nicht ein Meierheim’fches Ktinderbild voll Leben 
amd Wärme? Ebenſo reizend ift ein anderes ©. 58. Das 
Kind hat fich geſtoßen und die Mutter tröftet es: 

Serrje mi neel 

Du heſt di ſtött 

Wo beit dat wee! 

Dat hett wull biött (geblutet) ? 
Run nur fchnell zur Kammer hin, da gibt's einen Hap- 
pn Brot, das wird denn wol bem großen Schmerz 
 Inbern. 


\ Die Liebe zur Heimat, dem wogenumbrandeten, wind- 
Iuhbrauften Lande, und feinem dadurch aud im Gemüth 
Wigten Menſchenſchlage klingt überall durch. Das 
Aidudſch gibt jeder Herzensſache erft den rechten 
Ohlag, aber es hat doch den Schalt im Naden. Das 
it nur Fein, ba wogt die See, bie graue Möve 
MMirkt dahin, wenn der Sturm fie aufregt; aber ſchön 
ab feine reichen Fluren in heller, warmer Sommerzeit 
bie nichts anderes, und bie Menfchen find noch von der 
alten Art, zormmäthig, trogig und Maus. „Ihr Dit» 
aarfchen“, ruft der Dichter ihmen zu, „rühret doch wieder 
Die Zungen wie eure Bäter fangen, hat euch doch Klaus 
Groth wunderbare Lieder gedichtet; oder ſchümt ihr euch 
mers fchlichten Plattdeutih? Laßt euch nicht bethören, 
Macht es wie bie Alten, die fprachen wie ihnen der Schna- 
kl gewachjen war und was fie mußten fo fir gut 


Drum bliiwt man aller Wegen 

Gehöri fikuut ? platt 

Und a8 de Dolen degen ?, 

So gelit ji würkli mat. 
i cxragezoxcugen. — 9 gebiegen. — 3 geltet. 
' Daß die Naturfchilderungen am häufigften das ım- 
‚edle Meer zum Gegenftande haben, ift nicht zu ver- 
endern. Unfer Dichter weiß uns aber die Mufil des 
Merres fo bezaubernd wiederzugeben, daß auch von feinen 
Berien gelten kann, was er vom bemen feines Meifters 
Maus Groth jagt: 
| Doar ward eem rein, mofliden (mie) 

Man tan't mi feggen, to Mor. 


— 


Man höre ©. 132: 

Sitt if8 Dabends op en Dill, 

Glemt de Ziid und bulft de Wang, 

Drim il raewer, dröm mi riil, 

Heer und bliid an't Enn van'n Dag. 
Das ift nad) Groth's Ueberfegung: „Sitz' ich- abends auf 
bem Deich, leuchtet die Flut fern auf und wogt die Welle 
empor, fo treib’ ich in Gebanfen hinüber, träume mid) 
reich, freudig und glüdlich am Ende des Tage.“ 

Zu den glüdlichften Naturbildern gehört die Schilde— 

rung des Moores in Naht und Nebel, und ich wilßte 


| faft nur Goethe's „Erllönig“ mit dem „Moorkerl“ (S. 14) 


zu vergleichen. *) Nächtlich, heißt es, hält dort bie wilde 
Jagd ihren Umzug mit dem Moorkerl, und wer bann 
da geht, Friegt feine Tracht. Dennoch wagt ſich ein fühner 
Wanderer bei fpäter Zeit und trog dem wogenden Nebel 
hinein. Beängftigend ſchön ift die Schilderung feiner 
immer mächtiger werdenden, ber Reflerion Stand hal- 
tenden BVifionen; immer entfeglicher wird die Angſt, und 
weg= und ſteglos irrt der Arme immer im Sreife herum, 
denn je eifriger er feinem Gefpenft zu entflichen tradhtet, 
um fo ſchlimmer regt er ſich auf, bis er gänzlich, von 
Anftrengung und Angft gebrochen, zuſammenſinkt. Am 
Morgen p ihn mit Grauen die Leute, die da gegangen 
fommen: „Du lieber Gott, ein todter Damm! Das hat 
ber böfe Moorkerl gethan.” Zwar was das Goethe’jche 
Gedicht zu fo wunderbarer Wirkung hebt, der Kampf ber 
durch den Vater vertretenen Reflexion gegen die endlich 
auch ihn ergreifenden Hallucinationen des Kindes, das 
fehlt in unferm Gedichte, aber ber Leſer wird gemöthigt, 
feine eigene befiere Einficht gegen bie Bangigkeit des armen 
Mannes einzutaufchen und mit Grauen bie überlegene 
Macht des fogenannten Aberglaubens anzuerkennen. Ober 
wer fann fi der Wirkung diefer Verſe entziehen: 
Doar ferg, wat foat ! en umme Mad 
So gneterjwart ? und gluupt ſo ſcheef 
Und rit * em oppen Hudebach? 
As een, de Gott nid; allto feef? ® 
De „ de löppt ? far Angft in Draf * 
u dee t fit —* — nt cn Bst: 
Ja weer de man van't Moer heraf, 
Den, fdelt he '°, meer he imt be Noot. 
De Swarte moaft en Dogverfchrön !!; 
Doo, bünft em, fücht he'n ſeler Spoer '*; 
rlnnt !®, em brennt de Soal und Zön ’*, 
och jlimmerloos !® im’ Kriul !% op’t Moer. 
Dat drückt fiin Hart und Hals tofoam, 
Dat brüdt en as em bliern Zoot !7; 
> grest und beit !*, he jlüift all ıb Ioam, 
o Ropp hin ſchütt ?° em hitt ?’ dat Bloot. 

1 faßt. — 2 glängend ſchwarz. — 3 ſchnelle Blicke, beſondere Seiten» 
Blide werfen. — 4 reitet. — 5 Rüden. — 6 lieb, — 7 läuft, — # Trab. — 
9 alt gälte es. — 10 fühlt er, — 11 Bieudwert. — 12 flieht er eine ſichere 
Spur. — 1er rennt. — 14 Beben. — 15 immerfor, — 16 Seid, — 
17 bleietnes Gewicht. — 18 fhaubert und bebt. — 19 ſchleicht fhon. — 
20 ſchießt. — 21 heiß. 

Erinmerte diefes Lied an ben „Erllönig“ oder, wie er 

richtiger heißen follte, den „Elfenkönig“, fo variirt ber 

%, Das belannte Gedicht der Annette von Drofie-Hülshoff: „Der Knabe 
im Moor“, pürfte hier au mit herangezogen werben. D. Red. 
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„Bruutfee” (S. 130) das alte Vollsthema von der Lorelei. 
Ale Pfingften fteigt aus dem Bruutfee die ertruntene Braut 
jammernd und fämmt ihr Haar mit goldenem Kamme und 
fingt dabei: 

En Leed, dat bett fo'n eegen Klang, 

Dat tredt ! een derer und daeer bat Hart, 

Dat fingt fo trunri und fo bang 

Ban trune Leew ern harrfien Smart. ? 

1 zieht. — 2 treuer Liebe ihrem bärteften Schmerz. 

Ueberhaupt ift in den Liedern Boyſen's der Vollsſage 
breiter Raum gegeben, und immer erfreut die ſchöne Har- 
monie des Inhalts mit der Form. Neben der Sage tritt 
die zartefte Schonung beffen hervor, was der hochmüthigen 
Bildung als Aberglaube verächtlich erfcheint. Vielerlei An« 
Mänge an den Bollsglauben und an Bolfsgebräude, bie 
legten verfümmerten Refte alten heibnifchen Gottesbienftes, 
werben jeden anziehen, ber Sinn dafür hat. 

Dahin gehört 3. B. das „Beelenbrennen” (S. 40), bas 
Anzünden des Walpırrgiöfeuers, ein gewiß uralter Opfer- 
brauch zum Empfange des Frühlings.. Das „Beelen- 
ſchoof“, ein Bund Stroß, brennt dabei. 

Oder e8 wird ber den Thau brauende Voß (Fuck), 
ober der Kinderſegen bringende Hoadeboar (Adebar) er- 
mwähnt. 

Im das Gebiet des Thierepos gehört bie reizend er- 
zählte Gejchichte vom „Foß und Wulf“, Beide haben einem 
Bauern ein Faß Butter geftohlen; als es aber zum Theis 
len der Beute kommt, betrügt der Fuchs nicht nur ben 
Wolf um feinen Antheil, ſondern bemweift ihm gar noch, 
und zwar in höchſt ergöglicher Weife, daß er, der Wolf, 
felbft die Butter heimlich ausgefreffen habe. 

©. 138 ift von der Yungmühle die Rebe. Das muß 
eine ſchöne Sache fein, reflectirt der Dichter, doch eins 
ift dabei ſchlimm, daf nur Frauen auf bderfelben jung 
gemahlen werben Fünnen, und was follte er als alter 
Mann mit einer jungen? Daher ift’8 befler, er lebe nur 
mit feiner alten fo fort. 

©. 167 leſen wir eine eben wegen ihrer Naturmwichfig- 
keit rührende Liebesgefchichte. Zwei Liebhaber werben um 
die Tochter des Wirths (fo nennt der Arbeiter den Herrn). 
„Ja, Jungens“, fagt ihnen der Alte, „einer kann fie 
bob nur — aber da ihr euch doch nicht in Güte 
einigen werdet, ſo dreſcht einmal in die Wette um die 
Braut.“ Der Erfolg iſt, daß beide den Tag und die 
Nacht durch ununterbrochen dreſchen, bis der neue Tag 
zwei Leichen beſchien. 

Unfere Lyriker Magen über Misachtung ber lyriſchen 
Dichtung und in specie der ihrigen; etwas mag die Zeit 
richtung verfchulden, die uns gegen das rein Yiterarifche, 
das Tendenzlos-Scöne gleichgüiltiger macht; aber die Herren 
mögen ſich aud) fragen, ob uns mit der ewigen Wieber- 
holung ihrer Piebesflagen und ihrem fonftigen moralifchen 
Katenjammer gedient fein könne. Was ihnen leider fo 
oft fehlt, das ift fröhliche Gefundheit und Volksthümlich⸗ 
feit, die fich nicht für zu gut hält, den „gemeinen Mann’ 
in feinem Denken und Empfinden zu belaufchen, die ein 
inniges Zufammenftimmen mit dem Bollscharalter ift. 


Ohne Abfichtlichkeit, ohme langweilige und den Bollegrif 
beleidigende Predigertendenzen foll ſich der Dichter von 
feinem leidigen „Ich emancipiren und, indem er die 
teinften Blüten des Vollslebens erfaßt, dennoch zuglad 
ein Bildner und Erzieher des Bolls werben. 

Ich fage nicht zu viel, wenn ich Boyſen's Dichtungen 
diefen Charakter reiner Boltsartigkeit zufpreche und fie i 
dieſer Hinficht geradezu als muftergitltig Hinftelle. Bir 
finden das Höchſte und Feinfte des Gefühls, wir finden 
das Derbe und vielleicht Rohe, aber mie das Gemeine, 
nie das fittlich Widrige. Wer fie noch micht hat, der 
fonn bier aus dieſen Gedichten die tieffte Hochachtung ver 
dem Bolfe lernen, nicht vor dem erften beften aus de 
Maffe, doch vor dem guten Geifte braver, arbeitjame, 
frommer, genügfamer und gemithvoller, dabei wigiger und 
richtig und fein urtheilender Menſchen, die ber fogenamnt: 
„Sebildete” zu feinem Schaden, ſicherlich zum Benci: 
feiner fchalen Anbildung, über die Achſel anſieht. Ei 
andere Frage ift, ob diejes umverborbene Bolt, das Boyle 
fo glücklich ift zu kennen, noch überall in Deutfchland je 
finden ſei. Ich behaupte, für dem redhtem Dichter, für 
den wahren freund des Bolls: ja und überall. 

Mit Freude fehen wir in Boyſen dem zugleich mitten 
inne und über dem Durchſchnittsniveau der Bollebildug 
ſtehenden Mann, der fi) zwar nie feines Vorzugs begibl 
aber auch nie ihn beleidigend hervorlehrt. Wie ein Er 
fahrener unter feinesgleichen darf er auch warnen us 
lehren. Mit voller Seele, wie dem Dichter ziemt, preil 
er ben Fortſchritt der Welt ohme die alberne romantiid) 
Elegie von der guten alten Zeit; aber er erinnert daran 
daß Verſtand und Geld allein das Glück noch nicht © 
kaufen, Herz und Muth miüffen gebiegen fein. Du fi 
etwas auf dich halten, aber ohne Ziererei; „habe lieber 
zufriedenes Herz als eiteln Put“, und ähnliche Lehren 
gegnen wie gelegentlicye Neflerion bei gegebenem An 
So muß ber Anblid des Mondes dem bänrifchen © 
trachter den Werth, eines immer vergnügten, Teichten Ct 
nes nahe legen. Kommt ja einmal Werger, dann if 
beffer, fich gleich ordentlich Luft zu machen, als ihn lang 
heimlich an der Leber freflen zu laſſen. Ein Thaler, M 
für eim gutes Werk über den Deich fällt, ift Behrgel 
für den Himmel. Beim Kiffen fei nicht feierlich behe 
ſam, fondern herzhaft zugegriffen. Hilie dich vor Ant 
fchweifung, aber fei auch; fein Duckmäuſer. 

Bir find dem Pefer noch ſchuldig, einige Belege fi 
bie außerordentliche Befähigung unfers Dichters zu Stit 
mungsbildern zu geben. Etwas wunderbar Träumeriſch 
bat das Lied vom Rudern auf dem blanfen Strome, d 
Schilderung der Naturftimmen, das Anflingen von frühe 
Jugenderinnerungen. Wie fchön ift das Abjchiedalich: „O 
fuf ni foo, min füte Diern“, — ic will's gleich 
Profa umfegen: „Ad ſchluchze nicht jo, meine ſüße Dir 
mir ward das Herz ja wirklich voll: ich muß ja weg, | 
hilft fein Zieren; num faffe did; nur und Halte di 
ihmud. Mein Herzküchlein, meine weiße Taube, mau 
du nicht, daß ich Hier lieber bliebe und des Abende ! 
dir in der Stube füße und dich anfähe aus lauter Lieb 
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Arm, fa mich um mit beiden Händen und halt’ dich 
fi bis übers Jahr, dann fehe ich dich auch immer an 
und gehe nicht wieber weg, nicht wahr ?” 

Schöner als die Sehnſucht der Schiffersbraut erfcheint 
und die der Mutter (S. 35). Schon hält ihr der Tob 
Ne hand und lange Jahre hat fie auf die Wiederlehr bes 
Sohnes geharrt, nun wünſcht fie ihm vor dem Tode nur 
no einmal zu fehen, das Herzeleid fchnitrt ihr den Bufen 
wlunmen. Aber auch Humoriftifche Situationen! Eine 
Fran Magt der Nachbarin ihr großes Herzeleid. Ihr Mann 
mar filhen gegangen und Friegte blos eine „Pogg“ (einen 
Faih). Schon hat fie eilig Butter und Nelken gelauft, 
ud — mas fängt fie num an? 

Etwas reelleres Herzeleid hat jenes Mädchen, bas mit 
he Vachhars Sohn mandmal „geflönt” umd ſich dadurch 

' ken Liebſten entfremdet hat. 

In die große Maſſe folder Lieder finden ſich Bier 
ud da e bichterifche Erzählungen, Balladen ein- 

it. Zu dem fchönften rechnen wir die Variation der 

age „Henning Wulf“. „Die Ditmarfcher in der Kir 

in Oeldenwderben” (S. 171) hat ebenfalls dem Freiheits- 
bot des Volls zum Gegenftande. Graf Geert will den 
El; der Bauern brechen; er bringt den rothen Hahn 
‚mi und verbrennt die Kirche auf dem Hügel, die Bauern 
‚er brechen aus und jagen den Grafen zum Lande hinaus, 
‚adem fie die Geinigen erfchlagen. Wieder eine Ge- 
‚Mtre von dem fchönen Bauernftolze gegenüber herriſchem 
btermuthe ſchildert „Der Graf von Bölelnborg” S. 200): 
a Argem gibt der Bauer fid nie”, heißt e8 da unter 
Isar. „Sıfern Hinnerk“ (S. 175), der Holftengraf, 
Biden Engländern, „wot ne Hark bedüdt“. Er wird 

allen pochgeeßrt vom Könige von England, aber man 
Über feine geringe Abkunft; da geht er zur Adels- 
m ben Löwenzwinger hinab und fordert die ahnen- 
Edelleute auf, das dem Löwen an den Schweif 
Fade Kränzlein zu holen. 
4 Rübeend ift die Ballade von „Anna und Reimer“, 
MR Sturm, und da iſt's Anna, als ob Reimer durchs 
ihr winke. Die Schweſter, um fie von ihrer 
zu heilen, geht mit ihr hinaus an den Aufßen- 
‚ aber wirflich finden fie dort den geftrandeten Ge- 
Anna ftirbt bald, und ihre legten Worte find: 
‚ du Haft gewinkt, ich komme.“ 
%h kann nicht beffer ſchließen, als indem ich noch 
Gedicht mittheile, das mehr als alles bisher Gefagte 
tı Beweis für meine Behauptung geben wird, daß Bonfen 
Öt bloßer Spradjjäger und Sprachkünftler, fondern ein 
von Gottes Gnaden if. Es if ©. 112 „Der 













Bet. 
Du ‚ mat du d 
ut Bee dieen 
Und füchſt fo feibi * uut feermoar, 
As dedft du'n gunden Fant? 
Ne, te ausgelafjen fein, hüpfen. — 2 Silf. — 3 Binfe. — 4 qalt- 
' Is, a. 


Bat glemft ® bu manf de Ellern ber, 

Was —— du achter't Loof 

Und gludderſt? as em malles * Gaer, 

Dat inne Ed rin fioom !°? 

Du Tütje Schelm, na fegg mi moal — 

Und hoel oof reine Snunt — 

Du keemſt van’t Förfterhuns herboal — 

Wo? ſeeg doar wuls herunt Y1? 

Du lahft! ja töf!*, du heſt wat feen 

Und mwullt mi dat ni feggn: 

Du roadſt et all, woleen il meen !®, 

Bonem miin Hart beit Iengn '*. 

See wuſch von Morgens fil in bie? 

‚ bertell mi wat: 

Se harr keen Dook um’ Boffen — nie !*? 

Doar weer't wull mitt !* und glatt? 

Und mit de roode Munb of feem 

Ste an bi dich und meeg ’”, 

As fee di mit de Hand opneem 

Und fit 1% im’t Dog rin, ferg? 

IH be di ’®, loop mu doch mi weg, 

H heff ja ool man narrt ?° — 

Od nä! dat is von di ni reh — 

Mie bubbert ?! rein dat Hart. — 

5 blinfenb leuchten. — 6 verfiohlen hervorſchauen. — 7 kidern. — 

8 albern, audgelaflen. — 9 Kind, — 10 ſtob. — 11 Wie, ſah ba jemanb 
heraus? — 19 warte, — 13 erräthft es ſchon, wen ich meine, — 14 wehln 
mein Derz Berlangen bat. — 15 Bufen — mit? — 16 weiß. — 17 dicht 
und nahe. — 18 gerabe. — 19 ich bitte big. — 20 ih habe ja mur ger 


fpaft. — 21 Mopft, pocht. 
. Franj Sandoof. 


Die erfte Theilung Polens. 
Zur Genefis der erften Theilung Polens. Bon Johannes 
Ianffen. Freiburg i. Br., Herder. 1865. Gr. 8. 22 Nor. 
Die Gefchichte der erften Theilung Polens gehört zu 
denjenigen Gegenftänden hiftorifher Darftellung, bei denen 
eine gewiffe Objectivität und Unparteilichkeit ſchwer zu 
erreichen und darum auch felten zu erwarten ift. de 
nad) der Meinung, welche fi der Darftellende über bie 
Opportunität der Theilung, über ihre Folgen für bie 
theilenden Staaten und das getheilte Land gebildet hat, 
wird das Urtheil verbammend oder befhönigend Lauten. 
Die größere Zahl der neuern beutjchen Hiftorifer, die im 
Wachsthum und Gebeihen des preufiichen Staats bie 
Zukunft Deutſchlands erblidt, kann ſich einer gewiflen 
Befriedigung über die erworbenen Provinzen nicht ent» 
ſchlagen und fcheut eine eigentlic, fachliche Darftellung 
von Vorgängen, mit deren Refultaten fie in der Haupt» 
fache einverftanden if. Nur von einer Seite ber, deren 
hiſtoriſche Anſchauungen fonft mit Recht ſchwere Zweifel 
und Bedenken erregen, fcheint man neuerlich geneigt, bie 
thatſächlichen Vorgänge bei der polniſchen Theilung, alle 
Greuel und Unverantwortlichkeiten, die mit diefem bebeu- 
tendften Act der Arrondirungspolitit verbunden waren, 
offen darzulegen. Die fatholifche Geſchichtſchreibung Hat 
dazu ihre befondern naheliegenden Urſachen. Polen, der» 
einft der bedeutendſte flawifche Staat, welcher ber römi« 
fen Kirche angehörte, einer der wenigen Fatholifchen 
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Staaten, in bemen bie (allerdings ſehr verweltlichte) Geift- 
lichkeit auch im vorigen Jahrhundert eine bedeutende poli« 
tifche Rolle fpielte, gerieth wejentlih in die Hände Preu- 
Bens und Ruflands, zweier afatholifcher Mächte. Ruf- 
land begann vom Yugenblid der Befignahme weitaus des 
größten Theils der polnifchen Gebiete die römische Kirche 
zu Ounften der griechifchen zu beeinträchtigen, zu bedrüden, 
es jet bis auf dieſe Stunde fort, was feit 1772 einge 
leitet, e8 fucht ganz Polen zur ruſſiſch- griechiſchen Kirche 
binitberzuziehen. 

Unter diefen Umftänden darf es nicht wundernehmen, 
baß beinahe alle Hervorragenden katholiſchen Hiftorifer un- 
ferer Tage die Theilung Polens vor ihr Forum gezogen 
haben. Und für die Gefchichtswifienfchaft ift es jeden- 
falls vom hödjften Bortheil, daß wenigftens von einer 
Seite her die Opportumität der Thatfachen ſtark in Zwei« 
fel gezogen, wenigftens von einer Seite die Pflicht empfun- 
den wird, ſchmachvolle Vorgänge zu enthüllen, gleichviel 
woburd fie entjtanden find und welche befiern Folgen fie 
hatten. Wie man aud) Nothwendigleit ober Zweckmaͤßigleit 
der polnifchen Teilung anfehen möge, der Berlauf ber 
Ereignifje war derart, daß es gut ift, wenn irgendwie 
die Entrüftung darüber wach erhalten wird. 

Selbftverfländlid ift aud eine Darftelung aus dem 
angedeuteten Gefichtspumkte mit Borficht aufzunehmen. Es 
witrbe eine bedenkliche Unbefangenheit fein, ohne weiteres 
jede Erzählung, die fi auf Mittheilungen aus dem vati— 
caniſchen Ardiv fügt, als volllommen wahr und bewie- 
fen zu erachten. Der Verfaſſer der vorliegenden „Genefis 
der erften Theilung Polens“ Hat es aber kein Hehl, ba 
e8 vornehmlich der vierte Band der von Auguſtin Thei- 
ner, bem Borfteher des geheimen vaticanifchen Archivs, 
herausgegebenen „Vetera Monumenta Poloniae et Lithua- 
niae“ ıft, welder ihn zu feiner Arbeit angeregt hat und 
deſſen bisjegt umveröffentlichte Documente er als entfchei- 
dend betrachtet. Unter biefen -Documenten nehmen wie- 
berum die Berichte der päpftlihen Nuntien zu Warfchau, 
Bisconti und Durini, bie erfte Rolle ein. Wie weit de 
ren Referate vollfommen glaubwilrdig und ſachlich find, 
ann freilich nur eine eingehende Unterfuhung und Ber« 
gleihung mit andern Quellen erweifen. Keineswegs ſchließt 
der Standpunkt, welcher Bertretern des Heiligen Stuhls 
eigenthitmlich ift, aus, daß die Nuntien ſcharfe Beobachter 
und einfidhtige Beurtheiler ber focialen Zuftände wie der 
politifhen Vorgänge gewefen fein fünnen. Und jedenfalls 
ft es dem Verfaſſer geglüdt, eine gewiſſe Uebereinftim- 


mung, bie in den Berichten der Nuntiatur und in denen 


anderer Geſandtſchaften zu Warſchau herrfcht, ſcharf her: 


vorzuheben. Ueber den Zwed feines Buchs ſpricht er ſich 
in der Einleitung aus: 


Ohne alle Rüdfiht auf politiſche Berhältniffe und politische 
Bragen ber Gegenwart, wollte ich die vergangenen Dinge fo 
darfiellen, wie ich nach befter Ueberzeugung glaube, daß fie ſich 
wirklich zugetragen; ich wollte dieſe Dinge liberall mit ihrem 
rechten Namen nennen, nichts übertreiben, nichts bemänteln 
ober verfhmweigen, nicht, wie es neuerdings fo vielfach gejche- 

(08 morafifiren, über Creigniffe und 
egenheit ein agyptiſches Todtengericht ab 


ten, ſon⸗ 


| 


erfonen bei | deuticher Seite bei der Wiedergeburt ihres 
| behindert werden wiirden. 


dern durch einfache gr | des Yeah y 
einfihtigen Lejer zu einem jelbftändigen U dechcha 
Daß dieſe Objectivität nicht völlig wörtih a1 
men iſt und unſer Verfaſſer feine Boranjdummai 
Abfichten fo gut hegt, wie jeder andere Hifterike, a 
freilich jchon aus den nächſten Sägen berfelben Ex 
Die polnifhe Theilung verdient für ums ein Sri 
weil man, wie man auch ummer fiber fie urtheile »iy.ı 
leugnen fann, daß jeit derfelben die Revolution um 
render Beflandtheil bes meuern Staatsorgamismnt m 
if und daf fie alſo in ihrem folgen noch heute wirt 
Betrachten wir Janſſen's Schrift im einzeln, \ 
den wir zunächft, daß der Berfaffer mit feinm I: 
über die „polnische Verfaſſung“, itber die wahres 
unmirdige Adelsanardie mit andern Hifloriker: dr 
ftimmt. Es war naturgemäß, daß bei der Eich 
und Zerriffenheit des polnifchen Staats die bad 
Mächte frühzeitig Theilungsplane zu hegen beganın, 
biefelben befonders vom preußifchen Hofe mnunieh 
ausgingen. WUndererfeits lernte Rußland ein © 
[chenden Einfluß auf Polen oder den thatfächlice ! 
des Königreichs hauptſächlich um des Druds ani de 
fand und Weitenropa willen als eine Lebensnotiwm 
fitr ſich anfehen. Der Berfaffer ilt nun ve 
die preußiſchen Theilungsabſichten, er ſieht Polen #' 
maner gegen moskowitiſche Barbarei an und 1 
zu Preußens ſchwerſten politif—hen Sünden, % 
mäßigen Ländergewinn diefe Bormaner nieder 
haben. Nach allem, was mir von dem police > 
den wiffen, unterſchied ſich freilich der Damm = 
weſentlich von der Flut, Barbarei mar gegen © 
t. Ein geeinigtes® und mäüdhtiges Bol cr 
Preußen nicht minder eine Drohung gamia 
Rußland es jet ift, und die Gefhichte der dauii 
bensritterftaaten an der Dftfee hatte den Bela 
daß dies feine Phantafie war. Und micht minde = 
felhaft fcheint ung, daß heute Preußen mit den 
fifch - polnifchen Provinzen weit cher im ber 
Rukland Widerftand zu leiften, als es chue — 
aud; nur Polen (d. h. einem regeneritien bier 
Spitze zu bieten vermocht Hätte. j 
Wie dem aber auch feis Sache ‚ber Bolm M 
ihrem Staat eine bejjere und ficherere Grumblan# 
leihen als die Erwägungen wefteuropäifcher ME 
denen Polen als eine Schutzmauer gegen Rufe 
wendig fein und bleiben follte. Die amıberufen 
liche Einmiſchung großer Nachbarſtaaten im bie 
Verhältniſſe refultirte aus der. glorreichen Be 
ward nur möglic durch die polnische, Meile 
Janſſen, indem er des allmählichen Anmadhiet 
formpartei in Polen gedenft, meint, eu ja au 
die Wiedergeburt Polens ſchwere und- langjähne 
Kämpfe geloſtet hätte: e 
Aber die Polen fonnten mit t 
weiſen, welches auch breifigjährige —— i 
durchgemacht habe und dennoch mieber erfianben 
durften wol die Hoffuung ausfpreden, dak fie mag 
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Wenn der Berfaffer mit diefen Worten andeuten will, 
ala habe Deutfchland feine Megeneration ohme Anfechtung 
and Einmifchung answärtiger Mächte erreicht, fo wider: 
Ipricht dem doch der einfachfte Rüldblick auf die deutſche 
Geſchichte des 17. Yahrhunderts. Hätte Deutfchland in 
feinem Boffe, vor allem in feinem Bürgerthum nicht nod) 
einen Lebenslern befeflen, es wäre wol faum dem Schid- 
fal Polens entgangen. Fremde Heere haben zu letterm 
weit weniger beigetragen als die unglaubliche Berbfen- 
tung der herrſchenden Kaſte. Schon die Königswahl von 
1733, beren Janſſen nicht gebenft, bietet dafür einen 
Ihlagenden Beweis. Die Majoritit des Adels, ber bie 
Nation bedeutete, hatte Stanislaus Leſzezynski ermählt, 
bie Minorität beharrte auf der Krönung und Gegenlönig- 
ihaft Angufl’® III. von Sachſen. Sicher aber trug das 
mffifche Hülfsheer, welches Danzig bombardirte und Li— 
tauen überzog, zum Siege des lettern wenig bei. Der 
Bankelmuth, die Imbdisciplin, die Eigenfuht und Käuf— 
fihfeit der herrfchenden Klaſſen, welche in wenig Wochen 
die ungeheuere Majorität des nationalen Königs in eine 
NMinorität, die verfchwindende Minorität des Sachjen- 
fürften im eine Majorität verwandelten, gaben ben Aus- 
ſhlag. Die Parteimuth, welde den fremden Mächten 
Thor und Thür öffnete, die Unfähigkeit, fich dem ver- 
Immenen Zuftänden zu entwinden, fteigerten allein ben 
übeln Willen der Nachbarmächte zu einer vernichtenden 


Die polnische Königswahl von 1764 war der lette 
"Bendepunft im Geſchick des unglücklichen Bolle. Die 
 Emählung Stanislaus Poniatowsti's, des chemaligen Ge⸗ 
Gt der ruffifchen Kaiſerin, beruhte bereits auf einem 
EMher Vertrag (vom 11. April 1764) zwifchen Rußland 
u Brenfen, der gleichfam das Todesurtheil Polens aus- 
Brad. Kraft diefes Vertrags verbanden ſich Preußen 
u Rufiland, die Wahl eines eingeborenen Polen zu er- 
— und zu gleicher Zeit durch Aufnahme der Diffi- 
Aentenfrage einen Anhalt zu fortdauernder Einmiſchung 
A die polnischen Verhältniſſe zu gewinnen. 

Hier ftoßen wir auf den Kern des Janſſen'ſchen Buche. 
Die Diffidentenfrage hat, wie jeder dem Berfafler zuge- 
ben wird, mehr ais jede andere den Vorwand zur Ein- 
xiſchung der fremden Mächte, zur Vernichtung Polens 

en. Belammtlic hatte im 16. Yahrhundert die Re 
‚Hrmation Eingang auch in Polen gefunden. Neben Lu⸗ 

feranern, Calviniften und Mähriſchen Brüdern war hier 

Sekte der Socinianer befonder® zahlreich; es gab außer⸗ 

Belerner der griechifch-orthoboren (ſchismatiſchen) 

‚ fowie zahlreiche unirte Griechen. Seit dem Be- 

des 17. Jahrhunderts hatte der Einfluß der Yefui- 

den latholiſchen Reftaurationsfanatismus, der in ben 
emamifchen Pändern nach und mach erlofch, in Polen hei» 
‚mich gemadt. Schritt für Schritt wurden die Diffiden- 
Ofen vedhtlofer und wenig half ihnen, daß im Frieden von 


und Calviniften vielleicht mehr als von den Katholiken 
verabjcheuten und verdammten Gocinianer und wendete 
dann ihren BVerfolgungseifer gegen die übrigen „Selten“. 
Die Reichstagebefhlüffe von 1717 und 1736, durch 
melde die Diffidenten von Reichsämtern und Reichöver- 
fammlungen ausgefchloffen wurden, bewiefen, daß bie fa- 
tholifche Stimmung im Wachfen begriffen war, und das 
blutige Trauerfpiel von Thorn im Jahre 1724 zeigte, 
wohin minbeftens eine gewiſſe Partei zielte. 

Der Berfafler der vorliegenden Schrift behauptet aller- 
dings, daß die Diffidenten völlige Toleranz genoffen hät- 
ten. Dies muß im allgemeinen als richtig anerfannt wer- 
ben. In Weftpreußen zumal, wo die gröfßern Studte 
ihre aus der dentfchen Zeit ſtammende Autonomie behanp- 
tet hatten, und am der ruffifchen Grenze, wo die Zahl der 
griechifchen Chriften ſehr bedeutend war, befchränften ſich 
die directen Bedrückungen auf einzelne wenige Fälle. Daß 
aber der Fanatismus fi geltend machte, wo ihm Spiel- 
ramm gegeben war, daß eine Partei fich Fatholifcher er- 
wies als die Kirche felbft, gefteht Janſſen ganz ausbritd- 
ih zu: 

9 Bas bie griechiſch⸗ unirte Kirche Polens betrifft, fo dürfen 
wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß die Polen fateini- 
hen Ritus fi auf das ſchwerſte gegen dieſelbe verflndigten. 
Als die ſchismatiſch-⸗ griechiſchen Ruthenen fid) im Jahre 1694 
mit der katholischen Kirche Bolens verbanden, wurde ihnen ber 
Bollgenuß aller religiöfen und bürgerlichen Rechte und Freihei- 
ten, weiche die Katholiken lateinischen Ritus genofien, gewähr- 
leiftet. Letztere aber waren, wie oft fie auch im Laufe der Zeit 
bon den Ruthenen felbft und vom römiſchen Stuhl dazu auf- 
gefordert wurden, niemals zur Erflillung ihrer VBerfprehungen 
zu bewegen, Mit blinder Bevorzugung des lateinifhen Ritus 
hielten die Polen die ruthenifchen Biſchöſe vom Eintritt in den 
Senat und von ben Reichstagen fern, vermweigerten ben Laien 
bes griechiſchen Ritus die bürgerlihen Rechte, und verlodten, 
ja nöthigten diejelben zum Webertritt in die lateinifche Kirche. 

Beim Auftreten der Diffidentenfrage im Jahre 1764 
famen alle diefe Zuftände in Betradht. Der diffidentifche 
Abel beſaß Duldung, wünſchte aber Gleichberechtigung zu 
erlangen. Rußland und Preußen unterjtügten die For⸗ 
derungen der Diffibenten, 
um im Senat und auf den Reichstagen eine ſtets geflügige poli» 


tiſche Partei zu befigen, und beide Mächte wollten dieje neuen 


Diva (1660) England, Brandenburg und Dänemark ihre | 


i 
——— Rechte garantirten. Mit großem Geſchick be⸗ 
ch die herrſchende Kirche die Uneinigkeit unter den Dif- 





felbft, unterdrüdte zuerft die von dem Griechen | 


Sonveränetätsrechte ihrer Klienten garantiren, um bei jeder 
Gelegenheit ſich im die innern Angelegenheiten Polens eimmi- 
[hen zu lönnen. Wenn deshalb die Polen den rufflih-preußi- 
fen Anforderungen einen umbeugfamen Widerftand entgegen- 
fegten, jo lag ihrer Gnergie im allgemeinen nicht relig öfer 
Fanatisınue, Tender nur eime richtige Würdigung der politie 
Shen Berhältniffe zu Grunde, eime richtige Erkeuntniß aller der 
Unabhängigkeit Polens drohenden Gefahren. 

Das ift ein Punkt, in dem die Meinung aller nicht 
fatholifchen Beurtheiler jener des Berfaffers biametral ent- 
gegenfteht. Janſſen ſchließt ſich völlig der Anſchauung 
an, welche auf dem polniſchen Reichstage von 1766 Bi- 
ſchof Soltit von Krafau vertrat. „Als Biſchof“, erläu- 
terte der Kirchenfürſt, „müſſe er über die Reinheit des 
Glaubens wachen, als Senator darauf hinmweifen, daß 
nichts der innern Ruhe eines Staats verberblicher fei als 
eine Bielheit von Selten.” Soltik ſchlug vor, man folle 
den Diffidenten durch eim beftimmtes Gefeß unter harter 

42 * 


332 


—— verbieten, in Zukunft ähnliche Anſprüche zu 
erheben, 

Dies war einfach der Stanbpunft des non possu- 
mus — ber ultramontanen Ausfchließlichkeit. Wir meinen, 
daß es ftaatsflug geweſen wäre, den Diffidenten Gleich— 
ftellung zu gewähren und ben unbeftreitbar eigenfiichtigen 
Abfichten Preußens und Rußlands dadurd die Spige ab- 
zubrechen, daß man die Diffidenten an das Intereſſe des 
polnifchen Staats feffelte. Die Erfahrung hatte zur Ge- 
nüge gelehrt, daß religiöfe Intoleranz den Staatszwecken 
nicht förderlich fe. Unter Heinrich IV. dienten zahlreiche 
Hugenotten Frankreich, fo treu als bie Katholifen, als da- 
gegen Lubwig XIV. das Edict von Nantes aufhob, fand 
er in ben Reihen aller Feinde den glühenden Haß und 
das Talent feiner vertriebenen Untertfanen! Die Gleid;- 
berechtigung ber Diffidenten, die zur Zeit ſchlechte pol» 
niſche Staatsbürger fein mochten, würde biefelben weit 
eher in Patrioten verwandelt und fie von Anrufung frem- 
ber Mächte zuridgehalten haben als Biſchof Soltik's vor- 
geſchlagenes Strafgefeg, welches ihmen alle Anſprüche für 
bie Zukunft umterfagen follte. 

Denn indeh die „polnifche Nation“, d. h. der flimms 
führende Adel, der Meinung war, nicht firchlich-fanatifch, 
fondern bebadhtfam=patriotifch zu handeln, als er bie For⸗ 
derungen der Diffidenten und ihrer Schugmäcdhte abwies, 
fo hätte er biefen Patriotismus nicht minder energiſch 
und kräftig in den Fragen ber Reform bethätigen müffen. 
Unmittelbar nad) dem Regierungsantritt Stanislaus Po- 
niatowshi’8 war es gelungen, einige Feſtſetzungen zu tref- 
fen, melde der greulichften Anarchie eine ranke fegen 
und die ebung bes flaatäzerritttenden liberum veto 
anbahnen follten. Rußland und Preußen forderten bie 
Aufhebung diefer Beftimmungen, die „Wieberherftellung 
ber polnijchen Freiheit“. Wenn ber polnifche Abel fo viel 
ftaatsmännifche Schärfe beſaß, um in der Gleichberedhti- 
gung der Diffidenten einen dauernden Einfluß der Nad- 
barmächte zu mwittern, fo hätte er vor allen Dingen bie 
andern forderungen biefer Mächte zurückweiſen und bie 
getroffenen Reformen, in denen die Lebensrettung bes 
Staats lag, behaupten müſſen. Daß dies nicht der Fall 
war, daß alle Heilfamen Einrichtungen von der Majo- 
rität zu Gunften des alten wüften Zuſtandes wieber be 
feitigt wurden, bemeift Mar genug, daß es wol möglich 
war, die Slachciczen im religiöfer Weife zu fanatifiren 
und zu ftandhafter Oppofition zu treiben, daß Bingegen 
von irgendwelchen Erwägungen in Bezug auf den Staat 
bei ihmen nicht die Rede fein konnte. Sie verweigerten 
den Diffidenten die Gleichberehtigung und ftellten auf 
Begehr fremder Mächte den anarchiſchen Zuftand ihrer 
„Republif” her, beidemal, weil es ihren rohen Inftincten 
und Leidenſchaften entiprad). 

Rußland und Preußen beharrten auf ihrem — 
bezüglich der Diſſidenten, die letztern griffen zu den Waf- 
fen und bildeten nad) polnifchem Brand) „Conföberationen‘‘ 
zu Stud und Thorn. Wenn ſelbſt in diefem Wugenblid 
eine Anzahl von Diffidenten nad; Yanfjen’s Anführung 
von der bewaffneten Eonföberation abmahnten und erflär- 


ten, das Wohl bes Vaterlandes müſſe bem Gemim: > 
ner Privilegien voranftehen, fo ift dies em Beim 
für die Richtigkeit der Behauptung, daf es Iadip 
fen fein würde, die biffidentifche Partei im cm m 
tifhe umzuwandeln. 

Selbftverftändlich rechtfertigt dies die Brutalit, ı 
welcher vor allem Rußland auftrat, nicht im entiemt 
Janſſen bringt eine Reihe von empörenden Einde 
er fchildert aber auch die niedrige Charakterloige | 
Königs und eines großen Theils der polniſchen Er 
träger, Glieder der hohen Geiftlichfeit nicht ausge 
AS Tegtes Ziel der ruffifchen Politik um 1766 ford 
der Verfaſſer die Trennung bes latholifchen Pakı ! 
Rom und die Errichtung einer Nationaljynode, ir! 
Rußland abhängig geweſen fein würde. Hegten dei 
fen diefen Plan ernſtlich, fo ließen fie ihm jedenielt! 
vor Errichtung der Confüderation von Bar, die amd. 
bruar 1768 gejchlofien ward, fallen. Die gebade ! 
föderation verſuchte die Unabhängigkeit Polens me i 
fengewalt Herzuftellen. Sie erfreute ſich directer ink 
indirecter franzöftfcher Hülfe und anfänglich and ! 
gewiffen Begünftigung von feiten Oeſterreicht, e 
wachjendem Mistrauen die polniſche Politil Kıkı 
und Preußens beobachtete. Die Conföderirten g 
allerdings auch, die den Diffidenten unter ruffiid 
ſchem Drude endlich eingeräumte Gleichberedhtigen | 
der aufzuheben, und brachten fich dadurch vor halt E 
in ben Ruf eines befchränften Fanatismus, der ® 
Eonföderation wol feine Stätte fand, aber ihr Bin! 
erfchöpfte. Janſſen betont bei der Schilderung dile! 
gänge mit Hohn den Irrthum der damaligen „Philrkn 
der franzöfifhen Aufklärer, welche für Katharine Il 
ihre barbarifchen -Rufjenhorden Partei nahmen und = 
Conföderirten von Bar nichts anderes zu erblidn ! 
ten als Narren und Elende. Dan braucht di ! 
nung des Verfaſſers über Voltaire und feine Ech 
noffen in feiner Weife zu theilem und kann den 
Art, wie der „Philofoph von Ferney“ der „See 
des Nordens“ huldigte, verächtlich und lindiſch m 
den. Daß es Katharina gelang, an den frant 
Encyklopädiften Bewunderer zu gewinnen, währe 
ganze Regierung brutalfte Despotie war, wäh 
einheimifche Verwaltung und auswärtige Bolitit je”! 
manität ins Gefidht fchlug, beweift man, baf def 
ſchaft und der Erfolg der Phrafe ein ftetig mie 
des Uebel if. Thatjächlih wurden die welt 
„Beurtheiler” von den liberalen Redensarten Kath? 
geblendet, verachteten den Widerftand der Polen un’? 
derten die aufgeflärte Zarin, welche gegen dat =f 
liche Land ihre Zaporogerhorden, ihre Carr —J— 
firöm ſandte, die im wahrhaft entſeblicher Wei 
und Grenel über Greuel veritbten. 2 

Nichts wirkt überhaupt — darin wird jeder ©! 
Janſſen zufammentreffen — jo wibrig und ed 
in dem ganzen Trauerfpiele als die frede Shen“ 
mit welcher volltönende Phrafen von Reinheit wi 
ten, von aufrichtiger Liebe zur Republif Polen, det 
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und Gerechtigkeit die fchmuzigften Intrigen , die fehreiend- 
fien Ungerechtigfeiten, die brutalften Gewaltacte begleiteten. 
Selbſt Friedrich der Große leiftete hierin mehr, als fir 
feinen Ruhm zuträglich ift, wurde aber wie billig von Ka— 
!harina Il, weit übertroffen, bei deren Zufchriften, Manife- 
fen und fonftigen Erflärungen niemand zu fagen vermag, 
ob die Hemchelei oder der Cynismus abftoßender wirken. 

Die Wirren, weldje aus der Conföderation von Bar 
und der Gegenconföderation ber höfifch rujfiichen Partei 
fervorgingen, brachten weitern Anlaß zur Theilung Po- 
lens. Preußen betrieb bdiefelben zweifelsohne am eifrig« 
fen. Daß Rußland nicht zu theilen wünfchte, ift Mar 
genug, es gedachte eben ganz Polen für ſich in Befig zu 
nehmen. Widerftrebend überließ es zuletzt einen anfehn- 
lichen Theil der projectirten Beute an Friedrich II. Defter- 
wichs Rolle in diefer ganzen Angelegenheit war die benf- 
bar Mäglichfte. Es agitirte und proteftirte gegen die Thei- 
lung, fügte fi) und nahm zulegt zur „Erhaltung des Gleich— 
gewichts‘ felbft einen fehr anfehnlichen Theil. Was auch 
von öfterreichifchen Documenten über die erfte Theilung 
noch and Tageslicht fomme: der Gang der öfterreichifchen 
Politif war der bezeichnete und wiederholte fich peinlich 
getreu bei der fpätern Theilung. So fcheint uns das 
Gefühl der Polen, melde die Defterreicher nah allen 
auf dem wiener Hof gefeßten und nun jchmählich getäufch- 
tem Hoffnungen boppelt haften, weit richtiger, als die 
Annahme, daß Defterreich wegen feines anfänglichen Wi— 
derftrebens unter den Theilungsmächten den mindeften 
Tadel verbiene. 

Die theilenden Mächte erzwangen einen Beftätigungs- 
raichetag, der vom April 1773 verfammelt war. Yanf- 
fm vervollftändigt aus den Briefen der Nuntiatur das 
blannte abjchredende Bild diefes Reichstags. Rohe Ge- 
wolt von jeiten ber Theilungsmächte, feile Korruption von 
keiten des größern Theils der Polen, ein raufchender Feft- 
fubel in Warfchau, während das Yand aus allen Wun- 
den bilutete, dies waren die Eindrüde, bie gleichmäßig 
alle Beobachter empfingen. Selbftverftändlic, gab es Aus- 
nahmen, rühmlice Ausnahmen, denen der mannhafte 
Shlpfier das Wort, gewibmet hat: „Wenn man daran 
denft, wie fi bie deutfchen Fürſten zu Bonaparte’8 
Zeiten betragen haben, jo müſſen mit ihnen verglichen 
die polnischen Magnaten Scävolas und Catos genannt 
werden.” ber bei aller Bewunderung einzelner polni- 
ber Wriftofraten, bei ber tiefften Theilnahme fiir das 
Seſchick Polens, bei dem vollften Abfchen gegen das 
Berfahren der theilenden Mächte, ift es dennoch nicht 
möglich, die Hauptſchuld auf diefe zu werfen. Je eifris 
er der Beweis geführt wird, mie früh, befonder® in 

eußen, Theilungsgedanken gehegt wurben, wie bereits 
in Jahrhundert vor der wirflihen Theilung die Nachbar⸗ 
mächte ihre Plane auf die Anarchie der polnischen Zu- 
tände zu bauen begannen, um fo empörender, finnlofer, 
inveramtiwortlicher erjcheint das Weſen und Gebaren ber 

i Ariſtokratie. 

Der Verfaſſer führt zum Schluß die Worte der Pro- 
eflatiom der Konföberirten von Bar an: „Wir proteftiren 





‚diefes Berhältni 


vor ganz Europa gegen die Theilung Polens, gegen alle 
Maßregeln, Gefege und Verträge, die man in Warſchau 
mit Gewalt durchgeführt hat umd die gegen das Natur- 
recht, Bölferreht und die Unabhängigkeit Polens verfto- 
ben.” Daß er bedeutfam hinzufügt: „Diefe Worte ver 
jähren wicht“, wird vielfachen Widerſpruch hervorrufen, 
Nirgends aber wird feinem Buche die Anerkennung feh- 
len, auf welche eine verdienſtliche, im vielen Einzelheiten 
durchaus neue, in der Darftellung lebendige und vortreff- 
liche Schrift auch bei Gegnern ihres dgedanlens 
jederzeit vollen Anſpruch hat. Adolf Stern. 


— — — —e — — 


Muſikaliſche Literatur. 

1. Dreiundachtzig neu aufgefundene Originalbriefe Lubdwi 
van Beethoven’s an ben Erzherzog Rudolf, Cardinal- 
Erzbifchof von Olmütz. Herausgegeben von eudwig Rit⸗ 
ter von Köchel. Wien, Bed. 1865, Gr. 8. 2214 Ngr. 

Borftehende Sanımlung beleuchtet nicht nur Beethoven’s 
Verhältniß zu feinem fürftlichen Protector und Schüler, 
Sondern erſchließt auch manche uns noch neue Geite in 
feinem Charakter. Der Herausgeber jagt darüber in feinem 
beiläufig fonft ziemlich zopfigsengherzigen Vorwort: 

Das Schöne Berhältniß zwiſchen Beethoven und bem Erz 
herzoge Rudolf, worüber diefe Briefe zum erflen male vollen 
Auffhluß geben, war das eines titanifchen, fchöpferifchen Genius 
zu einem —— —— milden Mäcen. Es war 

auf ein wechſelſeitiges Bedlirjen und Gewäh⸗ 
ren gegründet und darum auf eine dauerhafte Baſis geftellt: 
Beethoven gab nicht minder, als er empfing, während ber Erz 
herzog entgegennahm und gewährte. Beethoven mußte feine 
Geifteswerle von dem empfänglichen und jelbfiprobucirenden 
urn erlannt unb mitempfunden; weshalb es jenem das reinfte 
ergnügen verihaffen mußte, jedes meugeflaltete Werk dem Erz 
herzoge vorzuflihren und der freundblichft anerfennenden Aufnahme 
eroiß zu fein: er fah auch, daß fein mufilaliicher Einfluß den 
rzherzog zu eigenen, nicht gewöhnlichen Zünftlerifchen ‚Pro- 
ductionen anregte, worliber Beethoven feine freude und Zus 
ſtimmung oft in emphatiiher Weije Iundgibt. Beethoven hatte 
aber aud manderlei Bedürfniffe, und diefen gegeniiber fam 
der Erzherzog in ebenfo ausbanernd thätiger al® zarter Weiſe 
entgegen. 

Eigentliche Kunftfragen werden in den vorliegenden 
Briefen höchftens flüchtig berührt; höchſt anziehend dagegen 
ift es, Beethoven in feinem engften Privatverlehr kennen 
und fhägen zu lernen. Der Inhalt dreht ſich weſentlich 
um Beethoven's ins Stoden geratene Unterftügung feitens 
feiner fürftlihen Gönner und um die Bormundfchaft über 
den Herrn Neffen, ferner um vielfache Entfchnldigungen 
wegen des unordentlich gegebenen Unterrichts, nebft fteten 
Verſprechen, fid) darin zu befjern, endlich um einige An— 
liegen wegen Aufführung feiner Werke und um warme 
Empfehlung einiger jüngerer Muſiker. Trotz des fomit 
überwiegend materiellen Inhalts leuchtet doch Beethoven’s 
wahrhaft hochſinnige, für alles Schöne empfängliche, oft 
humoriſtiſche Anſchauung überall hindurch. Durd) alle dieſe 
Briefe geht ein rührend pietätvoller, oft ſogar untermitrfi- 
ger Ton, aber lediglich deshalb fo ergeben, weil der Schrei- 
ber in feinem erfauchten Zögling den Mann von ebenfalls 
hochherziger Gefinnung verehrt, Zwar haftet Beethoven’s 
Stil etwas Herbes, oft auch Unlogifches ober ſprachlich 
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Unrichtiges am; body auch diefe Schlafen documentiren | bin und wieder zu fubjectiven Ueberſchwenglichkeiten. Anderen 
Harakteriftifh genug einen fouveränen Trog gegenüber dem Stelle ift jet ruhigere, objectivere Beleuchtung getreten, 
Herlommen, welder die ſprachlichen Ausdrüde umfchafit. |; überhaupt ift namentlich die Beſprechung der letzten So— 


Unerſchöpflich ift fein Reichthum an denfelben in feinem 

dem Erzherzoge als Menſch und Künftler gefpendeten Lobe, 

wührend andererfeits viele Stellen tief fittliche, wahre Re- 
ligiofität athmen. 

2, Beethoven’s Klavierfondten, Für Freunde der Tonfunft er- 
fäutert von Ernft von Elterlein. Dritte, umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Leipzig, Matthes. 1866, 8. 20 Ngr. 
Das Werken verdient mit Recht den Anklang und 

bie Berbreitung, welche e8 bereits gefunden, denn die Art 

und Weife, wie uns der Verfaſſer Beethoven’s Sonaten 
infinuiren beftrebt ift, zeugt von Ernſt und tieferm 

—* . Die Wärme, mit welcher er ſich feiner Auf⸗ 

gabe gewidmet Kat, verleitete ihm bei dem erften Erguß 





naten umgearbeitet worden. Was früher Einleitung war, 
findet ſich jett in verfchiebene Abfchnitte zerlegt (1, 2, 3 
und 5), ber dritte und fünfte Abſchnitt enthalten Neuet, 
befonder& letsterer eine Zufammenftellung mehrfacher Gt 
fihtspunfte, unter die ſich die einzelnen Sonaten bringen 
lafien. Ueberhaupt hat das Buch durch Beriidfichtigung der 
neneften Beerhoven-Fiteratur (Marr, Thayer, Kullak n. ſ. w.) 
werthvolle Bereicherungen erhalten. Befonders haben, wir 
aud) das Borwort zur dritten Auflage befagt, Marr’ Bio- 
graphie Beethoven’8 und Thayer's chronologiſches Berzeid 
niß ansgedehntere Beritdfichtigung und Benugung erfahren, 
ohne dadurch entbehrlich geworden zu fein. 
Hermann Zopff. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaubereien. 


b er in ie lichkeit gel 
aupt feine in d ent t gelangte 
der Stil Gutzkow's ift fo friſch, pilant, jo geift- und feelenvoll 
vibrirend wie im des Autors beften Tagen. Er mar ber ein 
iR Befucher, der zum Grabe des humdertjährigen Geburtstags- 
des pilgerte, ein Grab „das Halb an das Ehe Inge 
Grab im Bufento, halb an das Maufolenm Hadrian’s, die 
le erinnert. Leben und Tod ſollte es zugleich be⸗ 
= nen, Sichtbarkeit und Un —— IAmmitten eines 
an ohne Pforte, von Tannen, Buchen, Bappeln eines 
völlig abgefonderten Geholzes überwachen, verichließen zwei 
Gräber die en Refte der Stadl und ihres zweiten Gatten, 
des Hrn. vom Rocca. Niemand darf diefe Einfriebigung ber 
treten. Wild wachen darinnen Baum und Buſch, Blumen, 
Moos und Unkraut durcheinander. Wurm und Schmetterling, 
Dee und Eidechfe fünnen fi) darin ergehen nad Gefallen. 
waltet der Baldadhin des Himmels mit den Sternen 
ber Nat; die Säulen, welche ihn tragen, find der Jura, der 
Saldve, der große Moli. Kein enger Sarg ſchließt das weite 
Herz ein, daB verhäftnigmäßig früh zu fhlagen aufhörte, und 
do in feine Aſche nicht in alle Winde zerſtreut. Man bat 
hier Pyramide ber Wuſte, dem Aichen der Bia Appia 
und die monbbefchienene Harfe Offlans in den flüfternden 
BWipfeln der Bäume beifammen. Romantiſcher Traum der 
I Hundert Schritte weiter bie — Gifenbahn dem 
See nahegerlict, und bie Erpropriationsgefege hätten diefe felt- 
fame Grabftätte, die fi) gegen den Glauben an ewige Ber- 
nichtung fihtbar wehren zu wollen ſcheint, unbarmherzig durch⸗ 
Im Arbeitszimmer der Stael, in welchem ber Rollſeſſel 
des alten Herzogs von Broglie ſteht, begeiftert ſich der Dichter 
folgenden Reflerionen: „Ein Geifterhaud weht uns auch 
bier kalt, fondern gfühend heiß am wie blühendes, empfin- 
dendes handelndes Leben. Das ift der Zauber bed genius 


loci. Der Wächter auf ber Zinne einer Burg ſtößt ins Horm, 
als follten Uber Wald und Berg geharnifchte Mannen Himmen, 
an ihre Schilde ſchlagend mit Schwertern, die unter den Hu 
benftaufenfahnen fämpften, und eim Lichtſchimmer, der das fen- 
ſter einer einfamen Dachſtube erhellt, vergegemwärtigt und 
Dichter und Denker, als fühen wir nidt vom ihnen bie 
die vieleicht mit Staub bebedt in einer Bibliothel modern 
fondern dem urgegenwärtigen Augenblid, wo ihre feber fi 
ſchrieb. So 3— fanı die Gegenwart ums erſcheinen wie de! 
nachgeborene Zeit, die rinnende Stunde, die um bie Bergar 
u. trauert, felbft ſchon wieder bahingegangen, und was iı 
hr lebt Schatten, Bild und Nebel geworden. Bier aber fin 
feinem ber einft bier gefprodenen großen Worte die Flüge 
des Lebens Meer nod brennen die glühenden Parbeı 
mit denen ſtlerhand die menſchlichen äußern Erfcheinumngt 
ferthielt, wie Funlen bes göttlichen Lichts, die unzerſtörbar fin! 
Diefe geöffneten Lippen find beredt, dieſe Wangen können U 
hen, biefe urn meinen; zahlloſe Herzen fiimmen in Gede 
fen und Empfindungen ein, bie eine ganze Epoche bewegte 
Geſetze des Urtheils, des Geſchmacks vorihrieben und fortze 
end bis auf uns herab wirkten. Nie wird die Einbildung 
ft erlöfchen, wenn ihr Feuer durch Pietät gefchlirt wird. 
ben Katafomben Roms, in den Sälen des capitolimifchen M 
pe leben Paulus, Petrus, Auguſtus, Livia, Drufus, « 
Braccio nuovo des Vaticans Kom und Griechenland mi 
untergegangen find. So ſitzen aud) bier auf dem alten Sefl: 
mit ben verfchoffenen Ueberzügen, in den weiter Röcden v 
ben hohen Kragen und breiten Rabatten, den mächtigen Hal 
binden, ben gelben Stulpen an den hochgehenden Stiefeln | 
Opponenten Napoleon's, Wahrer der von ihm verachteten Mi 
ihenmwärbe und der gefeffelten Bölferfreikeit, Frauen darımt 
bie dem finfenden Muth der Männer anfeuerten und das Bal 


dium natlirficher re ang diefer lerin aller ®i 
verwirrung, bewahrten. Die Zelt, bie fi bier einft b 
ift eine Eufturgruppe, bie in ihrer organif —— — 


rigfeit der unzerſtörbaren Dauer dadurch nichts verlieren fa 
dah f ihr der Lorber gehört, defien Blätter welfen, die Ni 
tigafl, die zu ſchlagen aufhört, Frauenzauber, der mehr als je 
andere Schöne auf Erden dem Gefeß der Bergänglidhkeit um 
worfen [1 

Die Gutlow, der Wiebergenejeme, jo b igt a 
Briedrih Hebbel, der BVerftorbene, Iebhaft das 
der Zeitgenofjen. Die Gefammtausgabe feiner Werke, die 
Hoffmann und Campe in Hamburg ericheint, ſchreitet rüftig f 
Imwiſchen ift Emil Muh, defien Pietät gegen dem Wichter 
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hften Lobes würdig wäre, wenn fie ihm micht eimfeitig und 
biffen machte gegenfiber ben andern Dichtern der Gegen» 
rt, eifrig bemüht, die Actenftäde zur Biographie Hebbel’s 
ammenzutragen und fon im voraus im den Zeitungen zu 
Öffentfihen. Zu diefem Zwed hat er ſich außer der „Vreſſe“ 
h noch die „Wiener Zeitung‘ annectirt, in welcher er neuer» 
99 Über das Berhältuiß Hebbel's zu Ludwig Tieck Aufſchlüſſe 
J. Dieſe Beziehungen find uns flets von großer Wichtigleit 
den Entwidelungsgang des Dichters erſchienen; denn gerade 
bel's Taxen ur romamtifhen Schule war von ver⸗ 
'gnißvollem infuß auf feine dramatiihen Productionen, 
feine Borliebe für das Phantaftifh-Ungeheuerliche, wie für 
Barod-Wunderliche genährt, ebenfo wie fr Stoffe aus ben 
teu der ey reinen Mai uralter Mythen oder aus 
r fonderbar beleuchteten chenwelt. Wir haben nament- 
die Märdenluftpiele: „Der Diamant” und „Der Rubin‘, 
ıer nur als verfehlt bezeichnen können, ale ſchwächliche Aus 
er ber romantiihen Schule, und nehmen gern Act bavom, 
auch Emil Kuh, einer der begeiftertften Apoſtel Hebbel’s, 
unferım Urtheil Üübereinftimmt. Er fagt in dem erſten Ar- 
„Friedrich Hebel und Lubwig Tieck“ in ber „Wiener Zei- 
’: „Auch Hebbel hat im «Rubin» das Märdenhafte, das 
r felbft willen da zu fein wünſcht, und das Allegorifche, 
Bezlige nach aufen fucht, miteinander verneftelt. 
amant», der lange vorher gedichtet wurde, ftehen fich wieder 
phantaflifchen und die fomijchen Eharaltere und Situationen 
und willfürlic gegenliber, ohne daß es dem Poeten ge» 
t wäre, in der Stimmung einen gemeinfamen Boden zu 
innen. Wie der «Rubin» an ben «Zerbino» in dem ber» 
ehobenen Sinne mahnt, fo der «Diamant» an den « Blau» 
». SHebbel wollte gleich Tied das unpoetische Luſtſpiel, das 
Atermufe im Prolog zum «Diamant» dem Dramatiler 
fehlt, meiden unb das poetiſche Luftipiel Shalfpeare's und 
Spanier in deutihen Formen zur Geltung bringen. Nicht 
olitiſchen und religiöfen Anfpielungen, nicht der ftammelnde 
ıtigam und bie mit den en Reben ausgeftattete 
‚heneinfalt follen den Inhalt des Luftfpiels bilden, «nicht 
Baſtardwitz, der wie ein nachgemachter Bliy aus Glas und 
: Möglich fpringt». «Ich heil», ruft der erzlirnte Dichter, 
8 aus der Ziefe dringt. Ich will fein illuftrirtes Wort, 
heute glänzt und morgen dorrt, will Menfchen, die wie 
in brennen und, ohne daf-fie's ſelbſt erkennen, wie ein 
chtet Alphabet dem find, der bie Natur verfieht, und bäm- 
d fiber dem Geftalten will ich ein wunderbares Walten, 
wenn auch go von fern, der Geiſt, der alle Welten Ientt, 
veift.» Aber bier dedten fid) nun einmal Kraft und Er- 
niß durchaus nicht.” 


Bie Emil Kuh der eifrigfie Borlämpfer Hebbel's, fo iſt 


nes Mindwit der begeiftertfte Apoftel Platen's. Doc 
diefer erfennt jett im den Luſtſpielen des Meifters bie 
ante an, bie in dem eimfeitig literarhiftorifcdien Charalter 
ben liegt. Im m. im —— Sa — * 
veröffentli iteraturbriefen aus ig er au 
euen Stil —— bin, den Platen angebahnt. Wir 
haben mehrfach darauf aufmerffam gemadt, daß unjere 
he Dramatik einer Berjüngung bedarf, einer Erweiterung 
Berfpectiven, einer Hinftlerifchen Wiedergeburt; denn unfer 
iel iſt zu einfeitig bürgerlich und deshalb ohne poetiſchen 
}, unſere Boffe it bisjegt in rohen Anläufen ſteden ge⸗ 
n. Minckwitz jagt: „Für Luſtſpiel ſowol wie für Trauer⸗ 
bat Platen die großen Contouren gegeben, und zwar für 
ſtere ganz pofitive Hare Striche. Denn wir bürfen nur das 
aſch · poleiniſch· ſatiriſche Element aus «Babel» und «Dedi- 
uns wegbenten, und wir haben das Bild deutlich gezeichnet 
us, wie er das Luſtſpiel auf feiner höchſten Stufe geformt 
ı wollte. Ein Lufifpiel ohne jene literariihen Füllungen, 
ließlich einen lediglich literarhiſtoriſchen Werth behaupten 
m, daflir aber ausgeftattet mit nationaler Sittenmalerei, 


Heransgegeben von Rudoif Gottſchall 


mit wigiger Betrachtung der Staatszuflände und mit heiterer 
Vorführung bebeutfamer Zeitgenoffen und lächerlicher Misgriffe 
von feiten berliimter wie unberühmter Größen, ein ſolches freies, 
edles und wahrheitliches Lachſpiel würde die Aufgabe erfüllen, 
hie Platen auf dem Gebiete der Komil für unfere Nation auf- 
ftellte. Die wechſelnden Formen hatte er bereits in der wlinjdens- 
werthen Art ihrer Berwendung bdergeftalt ausgebaut, daß ber 
Nachfolger blos zuzugreifen brauchte, wenn er im Geiſte bes 
Borgängers fortzuarbeiten gedachte.“ 

So jehr indeh eime Berjüngung der fomifchen Blühnenporfie 
wunſcheuswerth fein mag, jo darf man doch nicht vergeſſen, 
daß auch dem neuen Dichtern nod) jene Schranke gegenliberftcht, 
die Platen ſelbſt fo ſcharf bezeichnet: o 

Größres wollt’ ich wol vollenden, doch bie Zeiten hindern «#, 

Nur ein freies Bolt it wilrbig eines Ariftophanes, 

Jedenfalls ziemt es den Talenten, auf biefem Gebiete weitere 
Berfuhe zu machen. Sie werben fi jedenfalls erfprieflicher 
jeigen flir die deutſche Nationalliteratur als jene Ggperimente 
der Sprady- und Bersfunft, vom denen uns das „Edinburgh 
rg J feinem Artiklel „Musas brittannicas“ berichtet, für 
bie e 

ir erfahren nämlich, wie eifrig man ſich im Laude 
Shalfpeare'8 und Byron’s mit Ueberjegungen englifdher Ger 
dichte ins Griechiſche und Yateinifche beichäftigt, was für die 
Blüte claffiiher Philologie in England ein günfligeres i 
ausftellt als für das Beftreben, die Poefie im modernen 
fortzuentwideln. Es find flores und amoenitates ber Neben- 
flunden, Piebhabereien berühmter Staatsmänner, eine Art von 
philologiihem Sport. Da überjegt Lord Littleton Milton’s 
„Comus‘ im griehifde Berfe, dann im Berein mit Lorb 
Gladftone allerlei _. Gedichte von Tennyſon und Golbfmith 
ins Pateinifche und Griechiſche. Wir zweifeln, baf unfere deut ⸗ 
fen Dinifter, fo gelungene Roten fie ſchreiben mögen, fammt 
und fonders nur einen lateinifchen ober griechiſchen Bere zu 
Stande brädten. Bon andern werben Zennyfon, Walter Scott 
und jelbft Berſe von Shafjpeare den todten Spraden mit viel» 
gepriefener Gewanbtheit rg Geht e# fo fort, fo wird 
die engliiche Poefie ſelbſt bald eimem todten Meere gleichen! 
Denn wo Sprad- und Bersfunfiftäde und derartige dilettantifche 
Beftrebungen fo Uberwuchern, ba ſchläft der poetifche Genius. 


Bibliographie, 
Apel,F.H,, Drei Monate in Abyssinien und Gefangenschaft unter 
Theodorus II, Züri Meyer. 8. 13 Ner. 
oldammer, Ö., Ueber fr, Fröbel's Beltanfsanung. Vortrag. 
Berlin, T. Enslin, 8, 7%, u 
Ulabemie ber Wucherer. Gumoreste. 


ofmeifier, M., fi # Oberflein, bie Reftdeng ber Reufen- 
—* bei Gera. Gulturbi ide Beiträge zur haratterihit ber Gegen 
3 Er ide Be Hrn An vorn F un ER rn" en 
vn or, FR fe. Berlin, side &. 16. "1b Ner. 
19,8. Der Beffimiomus und bie Eipit Egopenhauent. Bertin, 
Körber, 9., Das Geheimnif ber Singeit und, Berihiebenpeit. der 
el Negenöburg, Many. Gr. 1 3 x. 
— te i feit 1789 


je Ni pre Ber iiß Jum —A——— unb 
iteratur, ifte Abth.: Bon vid bie yum WMusgang ber ——— — 
— ®r. 8, 2 — N 


Sprahbemußtfein. Keipaip- es 10 Rar. 
Pfalz, F., — Bereichen Ordalien, Leipzig. 35 AR Ner. 
e ag. « . 


Deal, F. d., Carl Friedrich Schintel. 
Deutiche Helormbefie Fe Se März 1948 bis zum 15. Mai 1851. 
De hg ruf np fen ve Ik A 
e rm en 
der Mammonismus uub Eorialisuns. Berlin, Lan, ui. 88 10 Rar. 
Die Frei — —— Pamphle eine fen Juri» 
en. aller. 7 





336 


Unze 


igen. 


— — 


Derſag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Mori; Earriere. 
2 . 8 Geh. 8 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werks: 
Die Kunſt im Zufammenhang der Eulturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes foeben erſchienene neueſte Werk Carriere's enthält 
den erſten Berſuch einer Geſchichte des griehifhen und 
römifhen GBeiftes, einer zufammenfaflenden geiftvollen 
Eultur-, Kunft- und Literaturgefhicdhte des claffi- 
ſchen Alterthume vom äfthetifhen Standpunft aus 
in Mlarer und lebendiger Darftellung. 

Zarnde's „‚Piterarifches Centralblatt” enthält eine fehr an« 
erfennende Beurtheilung des Werks, worin es heißt: Daffelbe 
komme einem Bedlirfniife der Pefewelt, insbefondere aber ber 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbildung 
könne eines feet abgerundeten Gefammtbildes der Kultur bes 
Alterthums auf feine Weife entbehren, einer dem Inhalte nad) 
verläffigen, vollfländigen, in Bezug auf die —— pragmatiſch 
entwidelnden und zugleich anziehenden Darftelung. ‚Referent 
muß geftehen, daß ihm fein Werk befannt ift, welches beide 
Erforberniffe im fo hohem Grade vereinigte, wie das vorlie- 
gende, das im feiner gemählten Familien- umb vor allem in 
feiner Gymnaftalbibliothet fehlen follte, um ſowol dem Lehrer 
als dem Schüler mitten im ihrer vereinzelten Tertarbeit bas 
—— des claſfiſchen Alterthums lebendig und theuer zu 








Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Bie ländliche Verfaſſung Ruplands. 
Ihre Entwidelungen und u Bepfetung in ber Gefehgebung 
on . 


Bon Anguft Freiherrn von Harthauſen. 
8, Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der namentlich durch die beiden Werfe „Studien Über bie | 


innern Zuftände Rußlande‘ und „Translanlafia' als gründ⸗ 
licher Kenner des ruffiihen Bollslebens befannte Berfaffer gibt 


in biefem foeben erſchienenen Buche eine genaue und fahgemäße | 


Darlegung der Agrarverhältnifje in Rußland. Ausgehend von 
der hiſtoriſchen Entwidelung der rufftichen Dorfgemeinde, ent- 
rollt er eim Mares, umfaflendes Bild von der Yage, in welde 
die Bauern dur die Aufhebung der Leibeigenſchaft verſetzt 
worden, und fnüpft daran eingehende Betradjtungen über die 
wahrjheinlichen Folgen dieſer weltgeihichtlichen focialen Um- 
mälzung. Alle wichtigern auf die Angelegenheit bezüiglichen 
Driginaldocumente werden bier zum erftien mal in deutſcher 
Ueberfegung mitgetheilt, ſodaß das Bud zugleid; den Werth 
eines für Staatemänner, Nationalölonomen, Gejcichtichreiber 
und Eufturbiftorifer unentbehrliden Duellenwerts beanjprudhen 
barf. Aber aud flir das größere Publitum, namentlih für 
den Kreis der Grunbbefiger, wird das Merk megen bes fleten 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrarijche Berfafjung und Ge- 
feggebung anderer Länder vom höchſten Interefje fein. 


Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon 
D. Carl Schwarz 
Oberhofprebiger und Oberconfi orialratf zu Gotha. 
Drei Sammlungen. 

8. Jede Sammlung geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., gebunden 2 Zhlr. 

In dieſen Predigtfammlungen zeigt fich der feiner freifinni- 
gen theologifhen Richtung wegen ebenjo gefeierte ale vielfach 
angefeindete Schriftfteller, deffen Berufung im fein gegemmärti- 
ges wichtiges Amt feinerzeit jo viel Auffehen erregte, aud al 
trefflicher Kanzelredner. Daß feine Predigten bei den Gebilde, 
ten in weiten Kreijen fi eingeblirgert haben, bezeugt bie raſche 
Folge neuer Auflagen: bie erfle Sammlung liegt bereits in 
dritter, die zweite im zweiter Auflage vor. 


Bon dem Berfaffer erfhien im demfelben Verlage: 


Zur Seſchichte der neueſten Theologie. Dritte jehr 
vermehrte und ummgearbeitete Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nat. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwiſſenſchäft. 
ALS Vorlage für VBorlefungen und Selbftudium. 
Bon 


Foren; Sein. 
8 Geh, 2 The. 15 Ngr. 

Diefes Werk des berühmten wiener Profeffors ber Natie 
nalöfonomie, das fi) am deſſen „Lehrbud der Boltswirthicaft" 
ergänzend anſchließt, erfüllt dem doppelten Zwed: das ring 
Berftändniß von dem Weſen und der Function eines geiz 
Steuerfgftems zu fördern, und eine vergleichende Finanzwilien 
ſchaft durch Zurüdführung der pofitiven Daten auf die elemem 
taren Begriffe des Steuerweſens berzufiellen. Es ift an mer 
rern Univerfitäten als Compendium in Gebrauch und eigue 
fid) wegen der fireng bibaktifhen Darſtellung und fleten Be 
zugnahme auf die Elemente der Gejellihaftsichre vorzliglid 
auch zum Selbſtudium. 











Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 





Mirandola, die Herrnhuterin. 


Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Kobert Waldmüller (Edouard Duboch. 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 

Robert Waldmüller, als einer der gewandteſten Movellifie 
befanmt, bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle Gabe 
Im der erften auf deutſchem Boden fpielenden Erzählung zeid 
net er im einem feffelnden pſychologiſchen Gemälde bie leifeflt 
Regungen des menſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit 
bie zweite ift vom der füdlihen Glut des italieniichen Himmel 
durchleuchtet und gibt ein farbenprächtiges Bild leidenſchaftlic 
| Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifle 
ſchaft des Berfaffere. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brothens, — Drud und Brrlag von F. M. Brofhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erfheint wöchentlich. 
ſchenbuch. 


Luſtſpiele und Poſſen. 

Durch unſere eigene Schuld hat ſich dieſer Artilel über 
Gebühr verzögert. Wir find zu dieſer perſönlichen Be 
merfung genöthigt, um das Aphoriftifche bdefielben, mo es 
bier. und da auftreten follte, zu entfchulbigen. Manche 


Artitel einige Monate früher erfhienen, fo mwitrben wir 
mauches der vorliegenden Stüde einer eingehenbern Be- 
werth gehalten haben; heute hat bereit® an 
d jenem ber umerbittliche Zahn ber — ſeine 
üben begonnen. Da wir denn doch aber bie 
Sachen nicht mit einem Strich vom Tifche 
‚ fo wollen wir uns helfen, fo gut es geht. 
bitrfen wir micht verjchweigen, hat unſere 
Mehrzahl der vorliegenden Werke genitgt: 
uns milber geftimmt. Mit vielen biefer Stüde 
wir vor Monaten ſcharf ins Gericht gegangen 
ei heute fehen wir fie etwas gmäbiger an, weil fie uns 

heute nicht mehr fo unangenehm berühren, wie bei bem 

ürften Eindrud. Dies gilt befonders von der dramatifchen 

‚ Sorte, die ſich auf den Ehrentitel „Bolteftiid‘ etwas zu⸗ 
thut, um unter bdiefer Firma der Aeſthetik an allen 
und Enden Schuippchen zu fchlagen und Nafen zu 


Bi { 


HU 


‘ Die vorliegenden Sachen unter einen Hut zu bringen, 
wird ums weder einfallen, noch würde uns der Verſuch 
gelingen. Auf ber Bühne vom heute treten ſich zwei Ric 
tungen immer greller gegenüber. Die eine betont mod) 
immer nad) den Lehren der Aeſthetil „das Berbienft‘, die 
mbere ſucht nur „den Berdienſt“. Je breifter bie letztere 
Sie thut, um fo mehr treibt fie die andere in die Enge. 
‚Bereits hat bie letztere fo weit gefiegt, daß fi „das Ber- 
enſt“ nur in em Berbindung mit „der Berbienft“ 
Yiden laſſen darf; „das Berbienft” ohne diefe Affociation 
Aanterliegt bereits vollftändig. Die Kritif eines Blattes 
Wie diefer „Blätter* fteht * den dramatiſchen Productionen 
1866. 2. 


— HA. 2. — 


Inhalt: Lufifpiele und Poffen, Bon Emil Müller: Samdwegen. — Bom Büchertiſch. — Der neuefle Jahrgang bei , 
Bon Karl Simmer. — Seuilleion. (Btterarifche Plaubereien.) — Bibliographie. — 


31. Mai 1866. 


— Ta⸗ 


in einer keineswegs beneidensw Lage gegenüber. Sie 
foll und darf nicht, wie das Localrecenſententhum, mit den 
Wölfen heulen; fie | fi nicht rechtfertigen mit dem 
Sage: „Was gefällt, das gefällt‘; fie darf ſich durch 
pomphafte hundertmalige Wiederholungen eines Stücks 
nicht beftechen laſſen. Sie follte daher alles, was fi 
dreift umd fe außerhalb der Aeſthetik erflärt, ritdfichtslos 
burcchftreichen. Allein wird damit der Berbienft beein» 
trädtigt ?! Nein, er ſetzt dann das Gefchäft erſt recht 
der Aeſthetik zum Trotze fort. Wreilich will er mit biefem 
Trog nur feim nicht ganz ruhiges Gewiſſen einjchläfern. 
Denn obgleich, er die Acfpeit fehr verächtlich anfieht, ſchielt 
er doch nach nichts eifriger als nach einem Urtheile im 
einem Piteraturblatte. Mur gilt ihm beurtheilt und gelobt 
werben als eins. Trifft beides nicht zufammen, fo fieht 
er den Kritiker höhniſch am und ruft mit allerliebfter 
Schlagfertigkeit etwa: „Run dann nicht, lieber Mann“, 
ober eine ähnliche Allerweltsphraſe. 

Um biefer und anderer fritifcher Unannehmlichkeiten 
willen dürfen wir dem „höhern Blöbfinn“, dieſem echten 
Apoftaten der Aeſthetil, wenn er uns entgegentritt, doch 
nicht ausweichen. Können wir ihn auch nıdt ad absur- 
dum führen, jo müſſen wir ihm doch an feinen ſchwachen 
Seiten, deren er gar viele befigt, feft faflen; vielleicht 
ſchlägt ihm doch noch ab und zu das Glwiffen wenn 
wir ihn ein wenig ſchütteln. IM es nun nicht hödft 
lächerlich, daf er fein eigenes Wefen fo gern unter einem 
prahlenden Anzuge verbirgt, wenn er als „Die Breter, bie 
bie Welt bedeuten“, einherftolzirt fommt, ober wenn er 

e ımter der Firma „Dilettantenbühne” feine Händchen 
findlic, bittend zu uns aufhebt ? 
1. Die Breter, bie die Welt bedeuten. —— Poffen und 


Schwänke von 9. Salingré. Ürfter Ban Mit zwei 
uftrationen. Berlin, Laffar. 1864. 8. 1 Thlr. 


2. Eduard Blodh's Ditettantenblihne, Achtzehnter Baud. 
Berlin, Lafſar. Br. 8. 1 Thlr. 

Nehmen wir aus dem zweiten Buche das nach dem 
Franzöfifchen bearbeitete reizende Proverbe: „Ich eſſe bei 
meiner Mutter”, und allenfalls noch das einactige Schle- 
ſinger'ſche „Am Freitag“ aus, fo bleibt in beiden Büchern 
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ber echte und rechte berliner höhere Blödfinn übrig. Den 

Berbdienft können wir diefem höhern Blödfinn nicht ach 

men, aber auch das Berbienft nicht geben. Schon der 

adhtzehnte Band „Dilettantenbühne”! Nach zehn Yah- 
ren beziffert ſich diefe Dilettantenbithne vieleicht hundert⸗ 
undachtzig. Armer Platen, der du ſchon bei Kotzebue von 

„chmieren, wie man Stiefel ſchmiert“, ſprachſt, was 

würdeſt dm jegt fagen! » Hütteft du ums doch file die Pi- 

teratur wenigftens ein fo vernichtendes Wort geſchaffen, 
wie die bildende Kunſt in ihrem „cacat — — — —“ ein 
folches befigt. Wenn dergleichen Poſſen und Schwänfe durch 
beliebte Darfteller getragen werben, jo mag man fie auf der 

Bühne gelten laffen, man mag über bie Späße und Schnur- 

ven laden, bdenfend, es feien Improvifationen einer gro- 

testen Künſtlerlaune. Aber gedrudt werden follten fie 
nie, wenigftens zum Leſen niemand in die Hand gedrüdt 
werden, Wir wollen mit dem höhern Blödfinn an diefer 

Stelle um feine feiner fonftigen Sünden rechten, nur um 

den Ton feiner Sprade. Iſt denn die Arbeit eines 

Leffing, eines Goethe, eines Schiller, die eines Grimm 

ein fo billiges Gut, daß man auf dem Idiom der gebil- 

deten Sprache mit Füßen heramtreten darf? Möge fi 
ber höhere Blödfinn immerhin damit brüften, er lafle ſich 
zum orbinären Jargon und gelallten Kauderwelſch nur 
herab, um beides zu verpönen. Wer glaubt ihm das! 
Der trante feiner Impotenz diefe Kraft zu! Wer wüßte 
vielmehr nicht, daß ihm die gebildete Sprache ärgert, und 
daß er daher immer mehr plebejifche Ausdrüde und Wen- 
dungen courfähig zu machen ſucht. Wer miihte nicht, 
daß er am liebften mit der Halbbildung gegen die Bil- 
dung offen Fronte machte! Wenn fich freilich felbft ein 
namhafter Autor nicht emtblöbet, ein entjegliches „Mang 
bie Wäfche auf den Theaterzettel zu ſetzen, und ein 
anderer biefen Hohn auf die Bildung noch mit einem 

„Mang des Ballet‘ überbietet, was foll man dann den 

untergeordneten Helden des höhern Blödfinns nicht zu— 

gute halten! 

3. Eduard Blodh’s ag gg bis neuntes Bänd- 
hen. Berlin, Laſſar. 1865. Gr. 8. — Mr. 5. Cora, das 
Kind bes Bflangers. 22), Nor. Ar. 6. Berliner Kinder. 
20 Ngr. Nr. 7. Montjoye, der Mann von Eifen. 25 Nor. 
Nr. 8. Das Glas Wafler. 25 Nor. Nr. 9, Gute Nadt, 
Hänschen! 22, Ngr. 
Mit dieſem Vollstheater darf man ſich ſchon cher ein- 

verftanden erklären, obſchon auch gewiß mandjes Bergäng- 

lie mit unterlaufen wird, Allein dies Bergängliche wird 
wenigftens durch Bebeutendes gebedt. Ueber Scribe’s 

„Glas Waſſer“ enthalten wir uns natürlic, jedes Wortes. 

Desgleihen laffen wir „Cora, das Kind des Pflanzers“ 

ſchuell pafliren, da e8 wol für ein augenblidlid, .abges 

thanes Stüd gelten kann, auch von uns ſelbſt in b. 

BL. bereits befprocdhen worden if. Denn es macht kei— 

nen Unterſchied, daß es und jegt in einer andern Be— 

arbeitung vorliegt. Das Stüd war in der erften Zeit des 


amerifanifchen Bürgerkriegs an der Tagesordnung, es ber 


leuchtete in draſtiſch greller Weife eine brennende Tendenz- 
frage, wußte zu paden und ging feiner Wege, nachdem 





es fattfam beflatfcht war. Kehrt feine Zeit einmal wieder, 
num jo wird es allenfalls wieder einmal etwas paden. 
Nicht minder dürfen wir uns über Salingre’s „Berliner 
Kinder” kurz faffen. Die Bühnen find über dies Stikd 
bereits zur Tagesordnung übergegangen, und mo dieſe 
„Berliner Kinder” etwa no An, da zeigen fe ſich 
als durchaus aufgewürmte Epeife. Im ganzen & hie dieie 
Poffe zu dem erfräglichen. Aber was heißt Bei ſolchen 
Poſſen Originalität, was eigenes Blut, was eigenes Peben?! 
Heute leben fie, morgen find fie tot, übermorgen haben 
fie einem andern Autor zu einer — * originalern Poſſt 
verholfen. So bliebe uns denn von dieſem Vollstheater 
„Montjoye“ und „Gute Nacht, Hänschen!“. 
Ueber Octave Feuillet's Schaufpiel „Montjoye“ find 
fo vielfache Urtheile laut geworden, daß wir mit dem 
unferigen ſehr post festum kommen. Obſchon das Stüd 
auch auf den deutfchen Bühnen ein nicht gemöhnliches In- 
tereffe erregte, jo darf es doch wol ſchon für ziemlich be: 
feitigt gelten. Auch felbft das geiftvollfte Stüd einer be» 
ftimmten focialen Zeitrihtung entgeht nicht der Gefahr, 
während es noch heute en vogue ift, vielleicht ſchon 
morgen durch eine andere literarifche Strömung außer 
Curs geſetzt zu werden. Und wie firömt es ſchnell auf 
den parifer Bühnen! Unferer unmaßgeblichen Meinung 
nad) zählt „Montjoye“ zu den bedewtendften Erzeugnifien 
der neuern franzöfifchen Dramatil; es ift ein Stück, bat 
zwar den Deutjchen mehrfach eigenthiimlich anmuthet, weil 
es mehr frappirt als hinreift, das aber vom frangzöfifchen 
Standpunfte aus durch feine vorzügliche Lebenswahrheit 
mehr denn blos flüchtig intereffirt. Sold ein Schaufpid‘ 
ift, das liegt in der Natur der Sadje, viel leichter ' 
zenb begonnen und glänzend weitergefponnen, als g 
zu Ende geführt. Auch das Ende des „Montjoye‘‘ exfi 
mehr abgebrochen ald abgeſchloſſen. In vorliegender 
lage hat fi, des „Montjoye” E. M. Bacano, ber 
fafjer verſchiedener pilanter Sachen im ärgften H 
angenommen umb einen neuen fünften Act Hinzu 
Offen gefagt, er hätte es bleiben laffen ſollen. An 
reicht feine Kraft bei weitem micht heran. Es Hat 
nicht paffend und confequent gebünft, daß Montjoye, der 
Mann von Eifen, zu Kreuze krieche. Ya aber, wie biefer 
Montjoye bei Bacano emblos zu reflectiren ſich er) 
um fi dann zu erfchießen, das ift erft recht ein 
Kreuzer Kriechen. Wo bleibt da die vollendete 
wie fie aus Beuillet’s vier erften Acten überall 
leuchtet? Sie wird in eine Piftole geladen und auf: 
joye abgedrüdt, als wäre er ein eg nl in 
Lebensgenüffen und Lebenshoffnungen fertiger Jüngl 
Lieber wäre es und, Montjope verlöre in irgendeiner 
tuation, in der er wenigftens handelnd auftritt, > 
reinen Zufall das u Da dem micht jo, geben 
Feuillet's fünften Acte entſchieden den Vorzug, ohne 
indeß zu verwundern, wenn Vacano's Erfindung 
durch einen das Abfonderliche liebenden Darfteller 
Sieg über Feuillet's urfprünglihen Schluß d 
follte. Das Publikum liebt das Bizarre, wird «8 
nur auf filberner Schüffel und mit Aplbmb präfentirt. 
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Bon „Montjoye” zu Arthur Müller's Luftfpiel: „Gute 
Rat, Häuschen! — ein gewaltiger Sprung. freilich re» 
präfentirt das legtere auch ein ganz anderes bramatifches 
Genre als das erftere. Wir thäten gewiß unrecht, wollten 
wir beide im Bergleich zu ftellen auch nur verfuchen, woll⸗ 
ten wir uns wol gar zu Gunften des erftern erklären. 
Schen wir doch „Gute Nacht, Hänschen!“ heute ſchon viel 
hemblicher an als vor einigen Monaten. Damals dachten 
wir: dieſe fogemannten Hiftorifchen Luftfpiele fcheinen nur 
eines leidigen Spiel mit der Geſchichte wegen gejchrieben 
R fein, fo recht gefchaffen, um billig Tendenz; zu treiben 

end mit patriotifchen Schlagwörtern bie Armfeligteit der 
Berfonen zu bebeden. Heute fchreiben wir's dem Autor 
zugute, daß fein „Önte Macht, Hänschen!“ vielleicht für 
fin relativ beftes Luftfpiel gelten darf, ohme ihn bamit 
für den verhältnißmäßig nur flüdjtigen Erfolg auch dieſes 
Yuftfpiels entichädigen zu können. Bor einigen Jahren 
waren die Hiftorifchen Luftfpiele fehr im Mode, heute wer 
niger, und biefer Rüdichlag nimmt leider einem Stüde 
wie „Gute Nacht, Hänschen!” einen guten Theil‘ feines 


Dem wohlfeilften patriotifchen Bebitrfnifje machen ſich 
anige Stückchen von 2. Hibeau (Meron) dienftbar, die 
wir hier nur mennen wollen, um auf das Uebermaß der= 
artiger Erzeugniffe hinzuweiſen. Da liegt ein Feſtſpiel: 

Slucher in Hödhjft“, vor uns, ein anderes: „Epiſode aus 
%m Jahre 1813 betitelt, ein drittes: „Öroßbeeren. Ba- 
tmstijche Epifode aus dem Freiheitstriege“, eim viertes: 
„Der Kurfürft und die Pächterin“, ſämmtlich von einem 
Ixrfaffer, einem gewiß reblich ftrebenden und befcheidenen 
Wiprüchen genägenden Bühnenfchriftfteller, aber ſammt⸗ 
&4 Höchit vergängliche Waare. 

— wir uns weiter nach Sammelwerlen um, ſo 
und 


4 Ferdinand — ——— 8 Theater. Erſter Band. Dresden, 
®r. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. „ 


in bie Eh Nesmüller zählt zu den rühmlich bekannten 
Charalterlomilern und ift gegenwärtig Director des zweis 
tem Thenters zu Dresden. Wie ein Schaufpieler und 
Dramatiler in einer Perſon zu jchreiben verfteht, ift all- | 
belannt. Wir finden denn aud bei Nesmüller eine ge» | 
wife äußere Routine, wie fie cben nur durd die voll- | 
Mändige Belanntjhaft mit dem Theater erreicht werden 
fan, nebenbei aber aud) die Teichtigfeit in der Motivirung, 
meldhe gewifienhaften Dramatifern, die nicht zugleich Schau- 
fpieler find, nie recht anftehen will. Nesmüller vermeidet | 
den höhern Blödfinn, foweit dies in Pollen irgend geht, 
fein Tom hält ſich ftets in den Schranken des Anſtandes, 


fiiche Kraft reicht auch nicht ſehr weit; allein für Bühnen 
don dem Genre zweiter Theater möchten feine Stüde eine 
weht erträgliche Koft fein. Unter den Stücken dieſes 
Theils zeichnet Al das Liederjpiel „Die Zillerthaler“ am 
meisten aus; das Stückchen ift ja noch jetzt auf vielen 
Bühnen x als. ein bios williommener Lüden- 





| 


freilich nicht gefunden, vielleicht weil das Genrebild „Eine 
Soldatenfamilie" und die Pofle „Die Frau Tante” als 
Poſſen nicht toll genug find, das Puftfpiel „Die Pflege 
finder” aber als Luſtſpiel zu viel poflenhafte Elemente 
enthält. Ueber das Zaubermärchen „Der Gnome und fein 
Narr” enthalten wir ums jedes Urtheils, da foldhen Wer- 
fen erft Darftellung und Ansftattung echten Werth ver- 
leiht. Dettinger bezeichnet in ber Borrede zu diefem Bande 
gerade dieſes Stück als das werthvollſte von allen. „Wol 
weiß ich“, fagt Dettinger, „daß es fi aus mehr als 
einem Grunde, welcher jedem, der dies pifante Märchen 
lieft, von felbft ins Auge fpringen wird, weit beffer 
lefen als aufführen läßt; dies ſchmälert jeboch nur dem 
dramatifchen Werth, ohne dem literarischen Werthe Ab⸗ 
bruch zu thun.“ Nach unſerm Dafürhalten braucht ein 
Schriftſteller von heute zum Märchen gar nicht mehr zu 
greifen, da er Mittel und Wege genug zur verblümten 
und underblümten Wiedergabe feiner Gedanken befigt. Der 
literariſche Werth eines dramatifirten Märchens ift daher 
beftreitbar, wenn ſich diefer literarifche Werth in der Dar- - 
ſtellung und Ausftattung nicht mit zwingender Gewalt als 
ein dramatifcher geltend macht. Da wir einmal Dettinger 
reden lafjen, fo wollen wir auch feine weitere Auslaflung 
anfügen. „Das, was nach meiner Anſicht auf ber beut- 
per Biühme noch eine große, bedeutungsvolle Zukunft haben 
fann, ift das politifch-fatirifche Märchen, das die ſocialen 
Beitfragen abzufpiegeln verftcht. Das, was unferer viels 
bewegten Zeit, die mehr und, mehr zu politifchem Be— 
wußtſein erwacht, am meiften fehlt, und das, was fie am 
fchmerzlichften vermißt, ift das fatirifche Luſtſpiel. Es 
fehlt uns vor allem eim Ariftophanes und dann ein Carlo 
Gozzi, der die nadte Wirklichkeit mit ihren taufend bren- 
nenden Wunden amd ihren taufend fjocialen Gebrechen in 
die Märchenwelt überträgt und die Phantafie des 3 
dadurch anregt, bie umfteriöfen Schleier, im die der Dichter 
jene Wirklichkeit eingehüllt, zu Lüften mit läfterner Schaben« 
freude.” — Wolle man nur nicht vergefien, daß biefe 
Schadenfreude nicht ein Zeichen politifcher Kraft, fondern 
ebenfo gut politischer Ohnmacht ſein kann. Und dann, 
da die Sehnſucht nach einem deutſchen Ariſtophanes in 
vielen Köpfen ſteckt, iſt nicht die griechiſche Cultur trotz 
Ariſtophanes zu Gruude gegangen?! Beftlitigt nicht gerade 
Ariſtophaues nur den Verfall dieſer griechiſchen Culturꝰ! 
Haben wir nun das Privilegium, zu glauben, die deutſche 
Cultur würde ſich mit einem deutſchen Ariſtophanes wie 
ein Phönix erheben?! Vielleicht liegt gerade darin, daß 
ein deutſcher Ariſtophanes noch nicht gedeiht, das beſte 


Zeichen für unſer politiſches Streben und Bewußtſein. 





Geduld nur, wenn es mit deutſcher Cultur einmal Matthäi 
feine poetijche Ader fließt freilich nicht tief, feine drama- | 


am legten ſteht, dann wirb ums ein deutſcher Ariftophanes 
gewiß nicht fehlen! Vor der Zeit aber brauchen wir und 
* dieſem nicht zu gratuliren. 

Geſammelte Luſtſpiele und Boflsflüde von Martin Schleich. 

Zweiter Band, Münden, Gummi, 8. 2 Zhlr. 

Diefer Band enthält folgende Stüde: „Drei Candi-— 
daten“, fünfactiges Luftfpiel; „Die legte Here”, dreiactiges 


etwas meh 
büßer, Gleiche Berbreitung haben bie andern Stüde num | Boltsftüd; „Anfäffig”, gleichfalls dreiactiges BVBolteftid ; 
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„Das Kanonenfieber“, einactiger Schwank: vier Stüde 
von ſehr verfchiedenem Werthe. Scleih, ein in München 
fehr. beliebter Humorift, befigt unlengbar vielen Humor, 
auch einen richtigen Blid für die lomiſchen Beziehungen 
gewiffer Gejelljchaftskreife; nur um recht vollsthümlich zu 
wirten, fehlt ihm bie rechte dramatifche Mache, anberer- 
feit8 die rechte Auswahl in den fomifchen Scenen. Er läßt 
fi) zu viel gehen. Bon bem zulegt genannten Schwanl, 
der fich auch Komifche Kriegsſcene betitelt, dürfen wir ganz 
abjehen, da wir uns faum denken können, daß irgendein 

Publikum diefe Perfiflage auf foldatifhen Muth ruhig hin- 
nehmen würde. Auch fcheinen die beiden Volloſtücke fpeciell 
auf bairifchen Localgeſchmack berechnet zu fein; irren wir 
nit, fo war „Die letzte Here” vor einigen Jahren ein 
in Münden gern gefehenes Stüd. Ein norbdeutjcher 
Kritifer findet am dem Pocalgefhmade leicht zu tadeln, ba 
er fich nicht einreben läßt, daß gewiffe komiſch fein ſollende 
Scenen weiter als über München oder einige bairifche 
Städte reihen. Wo z. B. ein Zumftzwang, wie ihn ber 
Berfafler in feinem „Unfäffig” zur leitenden Idee macht, 
nicht eriftirt, ift diefes Stüd ganz wirkungslos. Es nütt 
nichts, daß der Berfafler die king allgemein in einer 
beutfchen Hauptftabt fpielen läßt. Berlin und mit ihm 
viele deutjche Hanptftädte würden ſich wahrſcheinlich für 
die Ehre ergebenft bedanken. Das Stück kann nun einmal 
nirgends weiter wie in München fpielen. Ueber das, wenn 
wir nicht irren, preisgefrönte Luſtſpiel „Drei Candidaten“ 
dürften die Acten wol für geſchloſſen anzufehen fein. Trotz 
der interefjanten Idee und mancher recht fomifchen Situationen 
fehlt der rechte dramatische Zug. viel fomifche Einzel- 
heiten, welche die Handlung zerfplittern, und zu wenig 
Glanz des Dialogs, wie ihn eim feineres Publitum num 
einmal beanfprudt. Man kann dies aufrichtig bedauern, 
da bie „Drei Candidaten“ nicht nur unter ben Schleich’ 
fen Stüden die erfte Stelle einnehmen, ſondern auch 
weit mehr literarifchen Werth in ſich tragen ald manches 
vielbeflatfchte gangbare Stück. Aber auf bem Gebiete 
des bürgerlichen Luſtſpiels thut es nun einmal eine ganz 
beitimmte Schablone. Wer diefe beſitzt, ber beſitzt auch 
das Publikum. 

" Mit offenem Bedauern fügen wir zwei Gtüde an, 
mit Bedauern über bie vergeblihe Mühe ihrer Autoren. 
Das eine 
6. Als Solder. el im zwei Aufzjligen von Augu 

— ——— eng Bund un A * 1 Nur. * 
ſei hier nur flüchtig als ein abermaliger Beleg erwähnt, 
wie nutloferweife fi die Dramatifer in Koften und ge- 
fpannte Erwartungen ftürzen. Nicht beffer und ſchlechter 
wie hundert andere Stücke rechtfertigt es feine Beröffent- 
fihung in feiner Weife. Bei einer reifenden Gefellfchaft, 
zumal im Heimatsſtädtchen des Autors, mag ſolch ein 
Stüd allenfalls einmal paffiren, bis zur Buchdruderpreffe 
follte e8 ſich aber gar nicht verfteigen. 

Das andere der beiden Stücke: 

7. Zartüffe Iunior, oder Martin Geldermann und feine Erben. 

Luftfpiel im fünf Aufzügen von 9. 2. Klein. Neumied, 

Henfer. 16. 20 Nor. 


rechtfertigt feine Beröffentlichung an und für ſich mol 
durch den Fleiß feines Verfaſſers, allein bedeutende 
Früchte wird es ſchwerlich eingetragen haben. Cm 
Luftfpiel in Berfen, ein flnfactiges Stück in Alean- 
drinern, das überrafcht zunächſt, weil ficherlih Muth 
dazu gehört, eim fünfactiges Luftfpiel im Berfen zu 
ſchreiben. Diefer poetifhe Muth kann fich zumädit 
als eine richtige Selbfterkenntnig des Autors kennjeich⸗ 
nen. Cine abgeblafte Handlung, eine bitrftige Intrigue 
fann durch das poetifche Gewand an Reiz gewinnen, we 
des fogar bis auf gewiſſe Punkte die Armſeligleit der 
Handlung zu erfegen vermag. Auf die Länge aber wir 
diefer poetifche Muth nur dann reizen, wenn er fi alt 
etwas ganz Befonberes answeifen fann. Beigt er und 
immer nur ein gewifjes hausbadenes Geficht, fo wird er 
bie Ditrftigkeit der Handlung nit nur nicht verihi 
nen, fondern wird ſich auch felbft um feine Berechti⸗ 
gung ganz unb gar bringen. Wie das im biefem Luft 
jpiele klappt und nur Mappt. freilich verſchuldet dies das 
Bersmaf. riner taugen nun eimmal nicht mehr 
für ein größeres Gedicht, obenein für ein in gegenmärtigen 
Berhältniflen ruhendes Luftjpiel, das Leben und Bewegung 
erheiſcht. Nur zehn Seiten Alerandriner Iullen den Leſet 
fon fo in einen gewiſſen Tritt hinein, daß er bie Berie 
wie an einer Dreborgel ableiert. Der Lefer kann ſich alt 
dann leicht einer Ungerechtigkeit gegen den Dichter fchulig 
machen, indem er über einzelne Schönheiten hinmeglicl 
und bie Arbeit in ihrer Totalität nicht ganz mad Ber 
bienft würdigt. Der Berfafier erregte ſchon auf dem Tite 
durch „Zartüffe Junior” Erwartungen, die er ſchwer löfe 
konnte, Es hieß da, fich fehr zufammennehmen, damil 
der Vergleich nicht ganz und gar hinle. Um bem 2er 
gleiche auch nur einigermaßen fen zu fein, hätte a 
das oft behandelte Exrbjchleichereitgema origineller ansfüht 
müflen, als er dies gethan. Gewiß wird ſich ber Auta 
durch umfere Bemerkungen fir feine viele Mühe nicht ent 
ſchüdigt halten, felbft wenn wir fein ehrenwerthes Strebe 
und den durchaus anftändigen Ton feiner Sprache wili 
anerfennen. Wir geben deshalb ein kurzes Beifpiel, ıw 
es und gerade in bie Hand fällt. Hier Act 2, Ynl 
teitt 13: 
Florian (allein), 

Elender Heuchler du! Jetzt kenn' ich dich genau : 

Du ſchentſt mir deine Gunft und gibſt mir eine Fran, 

Da du auf diefem Weg dein hohes Ziel erreicht, 

In Geldermann’s Bertraun und leiten Willen fchleichft, 

So fommft du mir, ber mit dem alten Manne brach, 

Weil er mir, meinem Sinn und Herzen widerſpr 

Zum Köber wählft du mich, der feinen Reihthum fchäßte, 

Als man mir dlünfelhaft den freien Stolz tel 

Drum lodteft du mid, ber. Doch war's dein eigner Trug 

39 werde wieder gehn. Wohin? Weiß ih’slı Genug: 

Id fühle Muth in mir und alfo darf ich hoffen; 

Dem fühnen Herzen fleht die weite Welt ja offer. 


Dir haben noch über zwei Luſtſpiele zu berichten, wel 
fid) auf der Bühne nicht dem alljeitigen Erfolg errumg 
I ihnen unter gewiſſen Boransfegungen wol | 
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4, Der verlorene Sohn. Luſtſpiel in drei Au bon 5. W. 

Sadländer. Stuttgart, Krabbe, 1865. 1 Thir. 

9. Den Kopf oben! Luftjpiel in fünf Acten von Friedrich 

Ftiedrich. Leipzig. 1864. Gr. 8. 

Bei dem „Berlorenen Sohne“ von Hadländer legt 
ihen der Name des Autorsé fir fi eim Wort ein; 
* thut das nicht minder der Titel des Luſtſpiels. Ein 
verlorener Sohn braucht ja nicht immer nur ber Held 
ner thränenreichen Tragödie zu fein, er fanm ſich doch 
uch einmal recht Iuftig geben. Es fpricht mithin man« 
hr für dies Stüd, auch die Gewandtheit des Autors in 
derfnüpfung der Fäden und der richtige Blick für fomifche 
Äquren. Hadländer führt uns in einem gewiflen Broofer 
a Pradhtftüd eines in Wetten machenden Pferdehändlers 
var; er befteigt fogar mit dem Baron von Raynval das 
etaderoß des Grotesffomifchen fehr anftändig. Auch zeigt 
ih in der Art, wie ſich der verlorene Sohn nach man- 
hen Zwiichenfällen feine Eliſabeth erringt, die feine Hand 
md bewährten Schriftftellere. Allein alles dies ſöhnt 
ums mit den Uttituden des verlorenen Sohnes nicht aus. 
Srine ganze Stellung ift zweideutig. Er möchte ſich immer- 
im damit tröften, daß er fich eigentlich nur aus Yanges 
wie, oder aus Schmerz über die jungfräuliche Sprödig- 
feiner heißgeliebten Elifabeth, oder aus Grimm über 
Kmlimmerdriehlichkeiten in eim wilftes Leben und auf die 
woln Bajfionen geworfen Habe; allein damit alle übrigen 
Krumpien, daR er trotzdem der befte Menſch in der 
Kay Familie fei, das darf er ſchlechterdings nicht. Bor- 
Pipe wie die gefchilderten mögen ſich im Leben gerade 
Kölpielen, und in manchen Familien mag fich. ein ver- 

Sohn gerade fo dem ebelften Menfchen dünken 
Was ndeß im Leben gilt, darf deshalb noch 
anf der Bühne gelten. Sonft gäbe es am Ende 
Sn Schöneres und Intereffanteres als einen verlorenen 

zu fpielen, wenn man nur eine Mutter befigt, die 
WM „nerlorenen” ſtets vor dem Schuldthurm bewahrt, 
© sinn Stiefbruder, den man als einen Heuchler halb 
Dhalb entfarven kann. Hadländer hat fid) feines „Ber« 
“un Sohnes wegen mehrfad den Vorwurf frivoler 
Orfellung zugezogen. Bei ſtrengem Gerichte wird biejer 
Semi; unvermeidlich fein. Der Autor ſchielt bald auf 
8 Solidität des Wandels, bald auf die nobeln Paffio- 
” Dit lüchelnder Miene läßt ers unentſchieden, ob 
* Solibität den nobeln Paffionen vorzuziehen fei, jeben- 
 eflärt er die legtern für intereffanter als erftere. 
Über Solibität ift e8 überhaupt im Stüde ſehr ſchwach 
Bd. Der Stiefbruder des „verlorenen Sohnes’ erweift 
4 als halber Heuchler, die Schwägerin des „verlorenen“ 
Ft durch Unliebenswürdigfeit ab, und die Mutter des 
Msrenen‘‘ mag zwar der berühmten Fran Haitzinger 
der wiener, Hofburg außerordentlich gut ftehen, allein 
4 Mufter einer guten Hausfran und Mutter darf fie 
Awege gelten. 

Mi Verwimberung fragen wir: weshalb hat ſich 
inftipiel „Den Kopf oben!“ micht mehr Bahn gebro- 
M) ‚Derartige hiftorifche Stüde find doc fonft auf 
® Bühnen gefuchte Artilei. Sitzt das Publitum den pa⸗ 


triotifchen Stüden jegt etwa mit Abfpannung g ? 
Dber wagen fi; die Directoren immer nur an piele, 
die nad) ganz beftimmten Schablonen gearbeitet find? 
Der huldigt der Autor in feinem Stüde zu ftarf dem 
Localpatriotismus? Das Iegtere kann doch wol nicht zu— 
treffen. Denn das ehemalige Königreich Weitfalen, im 
welchem das Luſtſpiel Anno 9 fpielt, iſt jest doch file 
ganz Deutſchland nentrales Gebiet. Weber norddeutſcher, 
noch ſuddeutſcher Geſchmack dürfte fich durch die Borgänge 
in diefem Luftfpiele verlegt fühlen. So muß denn wol 
das Bublitum augenbliclich der hiftorifchen Luſtſpiele etwas 
mübe fein. Es ift freilich auch mit patriotifhen Anllän- 
gen an die Freiheitskriege die Yahre hindurch überfättigt. 
Und dann wagen die Directoren nicht gern, wenn ihnen 
ein Stück mit fühner Conception entgegentritt. Kühn ift 
die Intrigue des Stücks allerdings angelegt, noch kühner 
zu Ende geführt. Wenn auch jedermann bie Friſche der 
Sprache willig anerkennt, fo möchte doch mehr als einer 
vor dieſer Kühnheit erfchreden. Der Held, ein patrio- 
tifcher Wagehals erfter Größe, ein von ber Polizei bes 
Hieronymus proferibirter Edelmann, Namens Hirſchfeld, 
verfchafft fi unter dem Namen eines fimpeln Gelehrten 
Fränfel Eingang bei dem Polizeibirector, der anf ihn zu 
fahnden gezwungen ift, dupirt nicht nur biefen, fonbern 
fogar den Commiffar der geheimen franzöfiichen Polizei, 
verlicht fi) dann ernftlih, er der Frankel, im eine der 
Töchter des Polizeiraths umd verlangt vom Papa, daß 
ihm diefer, ihm dem Eugen von Hirſchfeld, die, Tochter 
zur Gattin gebe, und das alles in dem Stunden, in wel 
hen ihm die Schlinge ſchon zehnfach am Halfe hängt. 
Zehnmal liegt er eigentlich ſchon im tiefen Kerker, aber 
immer fommt er mit bem Kopfe oben wieder heraus. Da 
heit es am Schluffe: plaudite, plaudite! Mehr denn 
einer aber bdemit: ebenfo gut Tonnte der Held jest am 
Galgen hängen oder durch eine Kugel Hingeftredt fein. 
Hat andy der Zufchauer dem Dichter in feinen Motiviruns 
gen und Situationen willig zu folgen, fo find doch derartige 
eflerionen, welche das Rejultat im fein Gegentheil um 
fehren, bei einer zu kühnen Conception bes Autors unab- 
weislich und beeinträchtigen unbedingt den Erfolg. 
Schließlich fei noch auf eine und gerabe vorliegende 
Bearbeitung von Shalſpeare's „Wie e8 euch gefällt" durd) 
Julius Pabſt hingewieſen. Bei der praftifchen Kennt» 
niß der Bühne, wie fie ſich der Bearbeiter in feiner Stel» 
lung am bdresbener Hoftheater errungen, eine Kenntniß, 
die er ja ſchon durch Bearbeitungen anderer Shalſpeare ſcher 
Stüde Hinlänglic bewährte, wird es einer Empfehlung 
diefer Bearbeitung um fo weniger bebitrfen, als ſich bie 
felbe bereits an Shaffpeare’s dreifumbdertjährigem Yubildım 
auf der dresdener Hofbühne hinlänglic erprobt hat. 
Emil Müller-Samswegen. 
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Bom Büchertiſch. 
1. ge Ein Lebensbild von Alfred Lan (Sigmund 
A. Herz). Wien, Laſt. 1866. 16, 10 Nor 


Eine mit anfpredjender Wärme — Lebens- 
ſtizze des ungarifchen Dichters. Weſentlich Neues bringt 
weder Biographie noch Charakteriftit, die ſich mit gele- 
—— Streiflichtern begnügt. Doch ſind die von dem 

iographen ſelbſt neu überſetzten Lieder, welche den Tert 
unterbrechen, —— Zugaben wegen ihres ungefün« 

ftelten Fluffes; 3. 

Wol lebten — als ich, 
Und doch erloſch ihr Stern, 
Was euer in der Zufunft harrt, 
Ir Lieder, wüßt' ih gern? 
nd ihr noch lebt, wenn über mir 
abe bas Gras ſich neigt? 
Ds ihr, wenn einft die Feier ſprang, 
Noch tönet — oder ſchweigt? 
Mag all’ die Lieder, die ich ſchrieb, 
Der Zeiten Sturm verwe ehn — 
Bleibt nur mein Lieb, das dich befingt, 
Mein jhönftes Lied befehn. 
Und . wird das Lieb befiehn, 
Und heilig wird es fein — 
Bom Himmel flammt’s, von deinem Aug’, 
Du blonder Engel mein! . 

2. Die Zurehmun big feit oder Berbreden und Geelenftö- 
zung vor me ine Betraditung der Seelen» und Kör« 
—— welche des Menſchen Freiheit befhränten. Ein 

emecum namentlich für Richter, Staatsanwälte, Ber- 
theibiger, @ef Erzieher, Aerzte von — 

Augafl "Säilling. Augsburg, Schloſſer. ** 

1 Zhlr, 18 Ngr. 

Der Berfaffer der „Piychiatrifchen Briefe‘ bat in dies 
fem Werte feiner echten Humanität und Menſchenliebe ein 
neues Dentmal gefegt, indem er den bunfeln Motiven 
nachgeht, durch welche die Menſchen im ihrer Willenöfrei- 
heit befchränkt und in Schuld verftridt werben, ohne daß 
diefelbe ihmen moraliſch zugerechnet werben darf. Im der 
Regel wird von ben Gerichten und den Gerichtsärzten 
nar auf die augenfälligften Störungen Rüdfidht genom- 
men, auf Blddfinn, Geiftesverwirrung und gewiſſe leicht 
nachweisbare Manien, 
phnfiologifcher Ausnahmezuftände, wie fie z. B. mit dem 
weiblichen Gefchlechtsleben zufammenhängen, oft —— 
tet. Mit Recht warnt Schilling vor den Juſti 
die aus dem Mangel einer genauen ärztlichen 2 
rung des körperlichen und geiſtigen Zuftandes der Bellag- 
ten vom feiten eines tüchtig gebildeten anthropologijd- 
pfychiatrifchen Arztes hervorgehen. Wo es ſich um Schuld 
und Strafe handelt, müſſen Richter und Arzt fi vor 
allen Dingen über bie große Frage einigen: War ber 
Menſch zur Zeit feiner That wirklich und volllommen 

ſychiſch frei oder niht? Daß zur — ———— 
age mehr gehört, als die banalen Begriffe von iſtes⸗ 
ftörung, welche im Publitum und aud) bei vielen, nicht 
mit der Seelenheiltunde vertrauten Aerzten im Schwange 
find: das bemweift das ganze, mit großer Sorgfalt und 
mit liebevollem Eingehen in die Fülle der fi aufdrän: 


Dagegen bleibt das große Feld 


genden Detailfragen audgenrbeitete Wert, midi ı 
—— wichtigſten Theil der medicina forenss 3: 
ſchöpfender Weiſe barftellt. 

Es zerfällt in einen allgemeinen Theil, in wi 
die geifligen Störungen überhaupt und der Etuis 
der Aerzte, Richter und Philofophen bei demielhen, u 
die Zuredhnungsfähigfeit und die pſychiſche ort 
Menſchen betrachtet wird, und einen fpeciellen Ti 
wiederum im folgenden Abfchnitten amsgeführt md: 
Menſchen Anlage betreffs Ausbildung von Gern 
gen“; „Die Entwidelung ber zu Dingen | —*7 
führenden jeweiligen Anlagen des Körpers und 
„Die Störungen des Gemüths“; „Die — 
Denkvermögens“; „Die Störungen der Triebe, DE 
ftörungen, Wahnthaten“. Die Darftellung iſt = = 
nen don hohem Intereſſe. 

Der Berfaffer iluftrirt fein Thema überall dur 
Fülle von Beifpielen, die, meiftens aus dem Yda 
geiffen, dem Hausfchag der eigenen Erfahrungen = 
men find und nicht zu jener Sorte gehören, wie f 
Rande der Collegienhefte über Pfychologie fire 
der Bäter Zeit aufmarfchirt ſtehen. Biele der mir 


* Geſchichten find ſpannender und erregender — 
oft pſychologiſch u nhaltbaren Erfindungen der Riet 
Dabei fchreibt — mit ebenfo viel Wärme wir ko 


das Borurtheil rüdſichtslos, wo c# ihm: 
g tritt, und macht befonders ber officiellen Des 
niemals die Honneurs, fondern ftellt fie biof, ml 


verdient. Ueberall aber tritt ums ber Geift echter f 
nität entgegen, ber namentlich der ürmften 
fien Klaffe Gerechtigkeit zu verfchaffen ſucht. Bir 
intereffant ift, was Schilling über die partiel & 
geftörten auferhalb der Irrenhäufer fagt. mo 
ten und Schriftfteller lommt er zu fpredjen. & 
dies in einem Zuſammenhang, der für die Dice | 
ſchmeichelhaft if. Er meint, es gibt gemifie I& 
Raturen, Temperamente, bie befonders zu Dim 
—— disponiren und zuletzt zum Ja 
icht entziimdbare Geiſter mit lebhaft 
Bantflleen eilen oft raſch dem Wahnfin # 
eitirt Hoffmann, der es felbft ausgefproden, dar H 
gar vielen umglüdlichen Dichtern der Begafl! 
ftand bis zu Ideen des Wahnfinns gefteigert —* 
denn ein Wunder‘, fährt Sr 
Dichter mit Recht im gewöhnlichen Pa für w 
Kauze, Sonderlinge u. dgl. gehalten werben? du 
ja felbft der fo müchterne Goethe eine gemifle Rd 
des Gehirns als eine notwendige en men 
riſchen Talents. Es gibt wirklich Wahnfinnsdd 
ganz unb gar ben poetifchen Eraltationen gleichen d 
erſchredende Anzahl von Dichtern und dan 
fielen in S oder Wahnſinn ? Glcide 
phantaftifchen Kiünftlern der Fall! Die Fri e 
Mufifer, erotifher Dichter und Salbmäridr 
riften, fagt Dr, Lingowitz, die im German 
nender Genialität nur ihre 


Gehirnirritation efube! 
ſehr groß, Diele fterben gewöhnlich früh dee’ 
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über halten noch vorher ihren Durchgang durch das Ir- 
reshanß, 


Das Regifter wahnfinniger Dichter und Künftler, 
vide Schilling aufführt, enthält indeß doch einige Na- 
on, deren Pegitimation eine höchft zweifelhafte it. Man 
wid fih mindeſtens wundern, 3. 8 Tied und Mozart 
unter denjenigen aufgeführt zu finden, welche im Wahn- 
fon farben. Umgelehrt citirt der Berfaffer Beifpiele, 
F Irefnmige fich im Dichter verwandelt haben. So 
(hreit eim geheilter Irrer: „Im meiner frühern Zeit des 
Labs fühlte ich mich fo felig, als wäre ich ein höheres 
Beim. Im Maffe firömten mir bie Gedanken zu. Ih 
yabe die fublimften Dinge gedacht, die ich jegt micht mehr 
w denfen dermöchte. Oft war ich ganz lyriſch geftimmt 
md dabei fortwährend in einer Art entzüdender Begeifte- 
ung. Es trieb mid, mit Gewalt, Berfe zu machen. Jetzt 
ih ganz proſaiſch, aber gottlob geſundi“ Unfer 
Iuor Scheint überhaupt über den Zufammenhang zwie 
en Dichtung und Wahnfinn feine eigenen Gedanken zu 
Den, die man zwifchen den Zeilen lefen Tann. 

A ar Ver —— EiBer, —— m *8 ons 
ielbädern von Michael Klapp. Ber 
— 10 @r. 16. 15 Rar. ” * 
erilletoniſtiſche Skizgen aus dem deutſchen Spielhöl- 
Baden, Wiesbaden und Homburg, meiſt lebendig 
führt und von Beobachtungstalent zeugend, hin 
® wieder humoriſtiſch ausgemalt, während bisweilen die 
date fi, wie in dem Abfchnitt „Aus dem Tagebuche 
= Spielers", zur Novelle erweitert. 
r antile Gemwi ne. Mit einer Tafel von F. N. 
. Bonn 1866. (Aus bem zwölften Hefte 
des Bereins von Alterthumsfreunden im 
abgedrudt.) 


















Mit gewohnter Schärfe unterfucht der berühmte Phi⸗ 
und Altertfumsforjcher die Bedeutung jener antiken 
öfteine, welche flets von gebrannter Erde, ganz roh 
Nunftlos gearbeitet, faft ausnahmslos abgeftumpfte 
I ober abgeftumpfte Pyramiden bilden und ſämmilich 
‚ wenig umterhalb ber Spige, quer durchbohrt find 
don denen nur wenig Eremplare Schrift, einen ein= 
" Buchftaben oder allenfalls einen abgelürzten Namen 
. Rietfchl beweift, daß dies Feine Mafigewichte, mie 
vum Theil annahm, ebenfo wenig Netjenker bei dem 
"eng, fondern Bel ine oder Schwergemwichte bei 
Sberei, Garnbelafter oder Zettelftreder waren, be: 
Orbrand; aus den Analogien anderer primitiver Eul- 
Flände mb aus vielen Stellen alter Schriftfteller, 
Ariſtoteles hervorgeht. Die Meine Abhandlung 
fumig und einleuchtend abgefaßt. 
us ber deutſchen Literaturgeſchichte. Bon Paul 
ins. Dritte —* Kater Ve Ser 
8. 12%, Nur. 
Da 08 für die Zukunft ber Literatur keineswegs gleich- 
HM, „teie die Jungen zwitſchern“, und man hoffen 
%, dafı fie dies in etwas anderer Weife tun, als die 
en haben, fo verdienen alle diejenigen Schrif- 
ondbere Beachtung, welde darauf amsgehen, bie 







junge Welt, das Geſchlecht der Zukumft, in die Literatur 

einzuführen. Der „Katechismus“ von Paul Möbius, ber 

indeß in ben neuen Auflagen die eigentliche Katechismus: 
form — und das literarhiſtoriſche Frag ⸗ unb 

Antwortſpiel in einen Anhang verwieſen hat, ent die 

Anerkennung, daß er mit verſtändiger Auswahl bie reichen 

Schätze der deutſchen Literatur fichtet und alles Verdienft- 

fie und Hervorragende mit vieler Wärme der Yugend 

ans Herz legt, Auch ift die neue Zeit mit vollem Recht 
weit ausführlicher als die ältere behandelt, deren Studium 
der Fach- und Univerfitätsgelehrfamkeit überlaſſen bleiben 
follte, während gerade unfere claffifche und neuefte Lite 
ratur fennen zu lermen mit ihren reichen, für das Leben 
felbft jo wertvollen Bildungselementen, die Aufgabe der 

Schulen und Gymnafien ift. Die Behandlung der claf- 

fiichen Piteratur, die Charakteriftil umferer großen Dichter 

ift eingehend und prägnant. Was die jüngſte Epoche der 

Literatur betrifft, fo find die darauf bezüiglichen Abſchnitte 

durchaus feine Excerpte aus beliebten, aber einfeitigen Li- 

teraturgefchichten, jondern fie tragen. bei aller compendia- 

rischen Kürze das deutliche Gepräge jelbftändiger FFor- 
fung und jelbftändigen Urtheils, Dies ift mwefentlich 
gerade fitr ein zum Gebrauch der Jugend beſtimmtes 

Wert; denn nichts wäre verberblicher, als mit literari- 

ſchen Parteiftreitigfeiten, welche höchſt einfeitige Schligung 

zeitgenöffifher Dichter im Gefolge haben, ſchon das Ur- 
theil des heranwachfenden Geſchlechts zu verwirren. Man» 
dies größere Piteraturgefchichtswert, das mit glämbiger 

Anlehnung aus irgendeinem Borgänger jchöpft, Könnte 

ans dem „Katechismus von Möbius vortheilhaft feine 

Regifter ergänzen und feine Urtheile berichtigen. Bolle 

Uebereinftimmung des Urtheils in Bezug auf bie Pite- 

ratur der. Gegenwart wird indeß wol nie zu erzielen fein. 

So möchten auch wir einzelne der in den Vordergrund 

geftellten Schriftfteller mehr zurüdtreten, dagegen wiederum 

andere, namentlicd begabte Dichter, wie Alfred Meißner, 

Morig Hartmann, Karl Bed mehr hervorgehoben fehen. 

Doch die Yugend, die ſich am biefer Schrift heranbildet, 

wird ohne frage die zeitgenöffifchen Dichter und Schrift- 

fteller im ganzen richtig würdigen. 

6. Die deutihe Schaubühne. Drgan für Theater, Mufit, 
Kunft, Literatur und fociales Leben. Herausgegeben und 
rebigirt von Martin Perels. Siebenter Jahrgang. 1866. 
Erfies bis drittes Heft. Leipzig, Leiner. Gr. 8. Yebes 
Heft 15 Ngr. 

Nachdem die mwiener „Recenfionen” eingegangen, ift 
die „Deutfche Schaubühne” das einzige im größern Stil 
gehaltene Organ, welches die Intereifen der gegenwärti⸗ 
gen Bühne mit allgemein äfthetifchen Principien in Ein- 
Hang zu bringen ſucht. Yange Jahre hindurch wurde die 
Zeitfhrift von Feodor Wehl- mit Taft umd gewohnter 
Unparteifichfeit redigirt. Jetzt ift fie wieder in die Hände 
ihres urfprünglichen Herausgebers, Martin Perels, über- 
gegangen, ber im ganzen dad Wehl'ſche Programm inne- 
hält: Mittheilung neuer Stüde, felbftändige bramatur- 
gifche Artikel, Biographien und Charafteriftifen einzelner 
berühmter Künftler, Charakteriftiten des Schaufpielperfonals 


344 


ber einzelnen Bühnen und Monatsrebuen über die Lei- 
flungen der Theater. Doc wenn fi bei Wehl das 
Zünglein der Wage mehr auf die äfthetifche Seite neigte, 
fo bei Perels, und gewiß zum äußern Vortheil des Un— 
ternehmend, mehr auf die praftifche. Hin und wieder 
möchte man freilich wünfchen, daß der Herausgeber ſei⸗ 
ner burfchitofen Frifche einen Heinen Dämpfer auffegte; 
boch im ganzen thut ber wenig blafirte, ja begeifterte 
Ton wohl, in welchem er ſich des Beflern auf dieſem Ger 
biete annimmt. Auch ift es zu loben, daß bie drama- 
turgifche Analyfe fi zum Theil nenern Werken zumen: 
bet, wie 3. B. der Charakter des Raleigh in Yaube’s 
„Eſſer“ von dem Herausgeber felbft analyfirt wird. Auch 
in den Revuen ift die Mittheilung eingehender Kritifen 
über neue Dichtwerfe aus mehrern deutſchen Hauptjtäd- 
ten, namentlih aus Dresden, zu loben. Doc wären 
fie wol noch freier zu halten von ben banalen Phrafen 
ber Alltagsfritit und vom Theaterklatſch, fo pifant biefer 
für gewiffe Sreife fein mag. 
7. Aluftrirter Kalender für 1866. Jahrbuch ber GEreigniffe, 
8 en und Fortfchritte im Wölferleben und im Ge- 
biete der Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe. Cinund- 
ere Jahrgaug. Leipzig, Weber. 1866. Hoch 4. 


Auch dieſer Jahrgang ift fo trefflich redigirt und aus- 
geſtattet wie die frühern; man erhält durch denſelben in 
der That in nuce bie Cultur- und Geiſtesarbeit des ver— 
flofjenen Jahres, fomwie die zufammenfaffende Chronik fei- 
ner Hauptereigniffe. Die iluftrirte Chronif enthält einen 
Gefchichtsfalender, einen Kirchen» und Schulkalender, 
einen Militär- und Marinefalender, einen landwirthſchaft⸗ 
lichen Kalender, einen Handels-, Gewerbs-, Willen 
fchafts-, Kunft- und Mobdenfalender. Sehr reichhaltig ift 
beſonders der ftatiftifche Kalender, welcher nad) allen Sei- 
ten bin erjchöpfende Ueberfichten gibt. 

8. Schiller-Bibliothel. Berzeichniß derjenigen Drude, welche 
———— u Textes Schiller en Werke 5* 
Aus dem Nachlaß von Paul Trömel. Leipzig, Brochaus. 
1865.. Gr. 8. 20 Nor. 

Paul Trömel war, wie wir aus dem von Heinrich 
Brodhaus verfaßten Vorwort der „Schiller » Bibliothek” 
erfahren, ein überaus tüchtiger Buchhändler von bedeuten: 
den literarhiftorifchen und bibliographifchen Kenntniffen, der, 
nachdem er als Affocie in einen Zweig der Firma eingetre- 
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Trömel's „Schiller -Bibliothef” follte ſchon im N 
vember 1859 als Feſtgabe erjcheinen. Doc; verichieden 
ähnliche Arbeiten ſowie die in den zahlreichen Schriften, 
welche das Sciller- Jubiläum hervorrief, miedergelegien 
Bemerkungen und neuen Aufſchlüſſe veranlaßten Tröwl, 
mit feiner Schrift noch zurüdzuhalten,. In dem folgen: 
den Jahren wurde diefelbe immer wieder. durchgeſchen, 
vermehrt und im ber Weife zu Ende geführt, wie fie jegt 
vorliegt. Anfangs verfolgte Trömel einen weitern Plan, 
fpäter befchränfte er fi darauf, ausſchließlich diejenigen 
Drude forgfältigft aufzuführen, welche für ben Schiller 
hen Tert auf immer ald Grundlage dienen müſſen. In 
der Beurtheilung des Fritifchen Werthes der verjciedenn 
Ausgaben glaubte er die Ergebniffe ber Forſchungu 
Joachim Meyer's um jo mehr mittheilen zu milſſen, alt 
deſſen „Beiträge zur Feſtſtellung des Schiller’jchen Texter 
(Nürnberg 1858—60) nicht in ben Buchhandel gelom 
men find, 

Man darf vollfommen in das Lob einftimmen, melde 
Heinrich; Brochhaus der Schrift feines verftorbenen junge 
Freundes zollt, indem er die bei der Ausarbeitung bewir 
fene umermübdete Sorgfalt und aufopfernde Liebe ana 
fennt. Die buchhändleriſchen Angaben find außerorden 
lic) genau und correct, die Aufzählung der einzelnen i 
den verfchiedenen Jahrgängen der „Thalia und des „Mi 
ſenalmanach“ abgedrudten Gedichte gewiſſenhaft. D 
Trömel’ihe „Schiller⸗Bibliothek“ wird jetzt, da ein E 
löſchen des Cotta'ſchen Privilegiums im nächſten Jah 
in Ausſicht ſteht und zahlreiche neue kritiſche Ausgab 
von Schiller's Werfen vorbereitet werben, an Bedeutu 
gewinnen als unfchägbarer Rathgeber für alle bdiejenig 
Herausgeber, denen es Ernft ift mit einer gewifjenhaftt 
- die urfprünglichen Ausgaben gegründeten Revifion 

ertes. 


9. Ueber Goethe's hiſtoriſche Stellung. Eine Abhandlung 
one Gerland. Norbhaufen, Büchting. 1865. 
Unter den zahllofen Gefihtspunkten fiir Goethe, wel 

feine Aufeitigkeit fordert, begegnen wir in vorliegen 

Schrift einem, ber ihn befonders von der gefchictlid 

Seite in Betracht zieht. Das Unternehmen ift danke 

werth, die Ausführung gelungen. Diejenigen, welde 

oft Goethes Verhältniß zur Geſchichte und im bejond 

zu feiner Nation angefochten haben, werben Hier die u 


ten, leider durch einen frühen Tod hinweggerafft wurde. | ftändigfte Widerlegung finden. Die Schrift iſt rad 
Bon ihm eriftirt außerdem eine Schrift „Ueber die. Pite- | fruchtbaren Gedanken. Das. eigentliche Weſen benti 


ratur der deutfchen Mundarten“ (1854), eine „Biblio- 
thöque americaine” (1861), welche Heinrich Brodhaus 
wegen der den einzelnen Titeln beigefitgten hiftorifchen und 
bibliographifchen Notizen fowie wegen ber gejchmadvollen 
Ausführung des Ganzen als ein Meines —— 
Meiſterwerk bezeichnet, eine „Ueberſicht der wichtigern Er- 
fcheinungen ‚auf dem Gebiete der Bibliographie im Yahre 
1854” (1855); aud) leitete Trömel die 1856 begonnene 
„Allgemeine Bibliographie” und den „Gentralanzeiger für 
Freunde der Piteratur”, ſowie die „Bibliografia polska“, 
bie feit 1861 erfcheint. 


Bildung, deren univerfeller Repräfentant eben Goethe 
wird glüdlid gewürdigt, bei welcher Gelegenheit t 
aud) ein wichtiges Streiflicht auf die Franzofen fällt. | 


‚ empfehlen das Büchlein dringend als eine Zierde unf 


reichen Goethe Literatur, Nur zweierlei müffen wir rk 
daß der Berfafler Jean Paul unerwähnt läßt, und 
er ſich einmal in einem feiner Ausfprüche. bis zum 
glaublichen übernimmt, wenn er im Stande ift, von ( 
land zu jagen: „von welchen wir bisjett nod mw 
Gutes empfangen haben!“ Das in der That ift eine Ue 
eilung ohnegleichen. 
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10, Ueber die wahre umb bleibende Bedeutung ber Naturphi- 
Iofophie —— Bon Hubert Beders. Minden, 
Franz. 1864. .4. 16 Ror. 

Es ift in unfern Tagen Mode geworben, auf Schel- 
fing, den Naturphilofophen, mit Geringſchätzung herab: 
ziehen. Wer ſich aber durch die Mode beftimmen läßt, 
der wird zuletzt Lug und Trug ernten, Die auferordent- 
fihen Entdecungen auf dem Gebiete der Naturwifien- 
Idaft im der Gegenwart umterfchreiben wir mit vollfter 
Anerkennung. Wer aber hat in neuerer Zeit ben erften 
Arftog dazu gegeben? Kein anderer wie Schelling. Die 
mohlbegründete Forderung der Jetzigen, das Reale über 
dem Idealen nicht zu vernadhläffigen, Schelling hat fie 
bereit8 mit mächtiger Hand ins Werk gerichtet. Wir be 
finden ums gegenwärtig in ber entgegengefeßten Richtung 
von Fichte dem Weltern. Wenn diefer mit dem gewal- 
tigen Subject feines „Ich“ die Natur verdedte, fo ver- 
deden wir mit bem gewaltigen Object der Natur wieder 
das Subject, aus dem erft das Object erflärlich wird. 
Bas viele der heutigen, oft blos materialiftifchen Ratur- 
ſerſcher am der Natur eigentlich haben, willen fie felbft 
sicht, und, was das Ummiffenfchaftlichfte ift, fie wollen 
4 and gar micht wiſſen. Es ift gleich fchlimm, alles 
auf das Atom zurüdzuführen wie alles auf die Subftanz. 
Auch Schopenhauer hat mit Recht ſolches Gebaren der 
allein eract fein Wollenden lächerlich gemacht. Wer ſich 
berüber unterrichten will, wie eigentlich es ſich mit Schel- 
Äing’s Naturphilofophie verhält, der leſe obige vortreffliche 
rt. Die Schrift ift voll tiefer Ideen, Erörterun- 
“, Hinweifungen, verbindet damit Belege aus Schel- 
3 Werken und läft daraus ein Gefammtbild der 
ungen des genialen Denters entfpringen, welches zur 
ßen Bertiefung heutiger Naturwiſſenſchaft viel beitra- 
Hm wird, jeboch auch jeden Gebilbeten durch Klarheit und 
mdung ber ganzen Darftellung anzieht und zu wei 
m Durcdenken anregt. Möchte die gediegene Schrift 
vieler Hände kommen! 

1. Kant und bie Epigonen. Eine fritifche Abhandlung von 

Dito Liebmann, Stuttgart, Schober. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 3 Ror. 

Der Zufammenhang aller Wifienfhaften beruft auf 

m Gru eb. der Fortbau einer einzelnen 

brochen wird, auch an fie wirb wieder bie Reihe 

men. Die Bernadhläffigung der Philofophie rächt ſich 
unferm Zeitalter durch die fchroffften Einfeitigfeiten. 
in fo fremdiger begrüßen wir die, welche in der Gegen» 
mt eime neue Aera philofophifcdher Forſchung verbürgen. 
ihnen fleht in erfter Reihe Otto Piebmann in ſei— 
en beachtenswerthen Buch. Indem der geiftvolle 
aſſer thatfächlich beweift, auf Kant milſſe zurüdge- 
gen’ werben, umterwirft er den fünigäberger Weltwei- 
jelbft einer ſcharfen Kritik, aus der ſich aber auch er- 

‚ was des Unmwanbelbaren von Kant errungen wor- 

en if. Aber — das Kantifche „Ding am ſich“ ift un— 

bar. Aus diefem Anfange gewinnt der Berfafler eine 
thobe, die ebenfo überrafchend, originell, wie dennoch 

Egeſucht, einkeuchtend ift. Fichte, Schelling, Hegel, Her- 

‚ 1866, m. 















bart, Fries, Schopenhauer betrachtet er nach demfelben 
Berfahren. Zuerſt gibt er ihre Lehre, dann feine Kritik. 
Bei allen findet er das „Ding an fi”, wenn aud) in 
anderer Geftalt. Auch bei ihmen muß es alfo verworfen 
werden. Der Scharffinn diefer ganzen Unterfuchung be» 
weift fich befonders glänzend in der Darftellung bei Kant, 
Herbart, Schopenhauer. Der fpeculative Refrain unfere 
vortrefflichen Autors ift und bleibt: auf Kant muß — 
aber ohne das „Ding an fich” — zurüdgegangen werben. 
Im Bezug auf Schelling weichen wir vom Berfaffer ab. 
Nur da wird er ihm vollftändig gerecht, wo er auf den 
Schopenhaner’fchen Willen zu ſprechen kommt. Was der 
Berfaffer iiber das Individuum und das Gefühl beibringt, 
wie er bei bdiefer Gelegenheit die Kunſt herborhebt, ver- 
bient die wärmfte Anerkennung. Iſt irgendein Buch geeignet, 
einer gewiflen Berfunfenheit in bie Gedanfenlofigfeit ein 
rettendes Seil zuzuwerfen, fo ift e8 das vorliegende. 


12. Gefundheit, Krankheit, Tod. Ein Bortrag von ©. 1. 
Lauer. Berlin, Hertz. 1865. Gr. 8. 6 Nor. 


Der Berfafler fieht in der Natur eine Offenbarung 
Gottes; die Seele ift fiir ihm ein felbftändiges Wefen, mit 
dem Körper auf umbegreifliche Weife verbunden und in be 
fländiger Wechſelwirlung ftehend, aber in ihrer Wefenheit 
frei. Gefund ift die Seele nur, wenn in ihr die Liebe 
zu Gottes Geſetz Lebendig und damit in ihr der Friede 
ft. „Wer eim fchlechtes, unverfühntes Gewiffen hat, der 
leidet Seelenfchmerz und ift darum nicht gefund. Wellen 
Bufen von Peidenfhaften durchwühlt wird, der hat Flecken 
auf feinem innern Auge und feinen Blid für den wahren 
Werth der Dinge und Verhältniffe und noch viel weniger 
für die Erhabenheit und Reinheit Gottes.” Der BVerfaf- 
fer beginnt mit der Aufftellung zweier allgemeiner Grund- 
füge für die Erhaltung ber Gefundheit 1) „Jeder prüfe, 
was feinem Leibe zuträglich oder ſchädlich if“; 2) „Der 
Körper fowol als die Seele müſſen hart behandelt und 
in beftändiger Uebung all ihrer Kräfte gehalten werden” — 
wobei aber ber Berfaffer vor Uebertreibung der fogenann- 
ten Abhärtung warnt. Bei der Erwägung von Gefund- 
heit und Krankheit fpricht er mande beherzigenswerthen 
Gebanfen aus, weift auf den Zufammenhang von Armuth 
und Krankheit hin und erinnert am die Pflichten ber 
Blüdlichen gegen die Armen und Kranken. Cine ruhige 
und ergebene Gemüthsftimmung wirft wohlthätig auf bas 
förperliche Leben und auf Genefung, wofiir der Berfafler 
einen von Baudens berichteten Fall anführt, wo ein Ara- 
ber von unglaublicher Seelenruhe von einer unter ge 
wöhnlihen Umftänden hoffnungslofen Verwundung genas. 
Er handelt dann von dem Verhalten der Aerzte und Pa- 
tienten und erflärt zur Genefung die bewußte freiwillige 
Mitwirkung des Patienten fir nothwendig. Der Aber- 
glaube behauptet auf dem Gebiete ber Krankheit noch im- 
mer eine gewiffe Macht, felbft unter ben gebildeten Stän- 
den, wofür der Berfaffer fpecielle Angaben beibringt, wie 
für die noch immer blühende Charlatanerie, welche ganz 
öffentlich einhergeht, während der Aberglaube meiftens im 
Dunteln arbeitet. (3. B. Stärkmehlarten, welche auf ben 
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Aeckern der Markt wachen, werben mit arabifchen Nas ı 
men belegt und zu enormen Preifen verfauft: Revaleula 
arabica u. f. mw.) Bom Tode fagt er: „Für den Eintritt 
in die fogenannte Große Armee gilt das Gefeg der allge- | 
meinen Dienftpflicht mit abfoluter Strenge, ohne Frei- 
lofung, ohne Imvaliditätserflärung, ohne Reclamation, 
ohne Stellvertretung. Freiwillige jedoch werden nicht gern 

eſehen.“ 

Der Verfaſſer meint, ein Ueberſchreiten des Alters 
von 100 Jahren ſei ſehr ſelten und die Fülle von 150, 
ja 180 Jahren, welche angeführt werben, entbehrten des 
ſichern Beweiſes. Die Zweifel in diefer Beziehung fchei- 
nen indeß zu weit getrieben und einige Beifpiele ſolch hohen 
Alters find fo gut beglaubigt, als es nach den Umſtün— 
ben nur möglich ift, jo namentlich jene des Peter Torton 
und Petracz Czartan, die beide 185 Jahre alt wurben, 
des Thomas Parre von 152 Yahren u. a. Mandıe 
Menſchen haben eine wahrhaft lächerliche Todesfurcht: 
„Das Yeben lieben und den Tod nicht fürchten“, fagt der 
- Berfaffer, „das ift die ſchwere Anfgabe, melche wir zu 
löfen haben.... Wenn wir an dem Yager eines Sterben- 
ben ftehen, jo mögen es Gedanten der Hoffnung und des 
Friedens fein, welche unſere Seele erfüllen.“ 

13. Die Mbenbmahlsfinder. Gedicht von Tegnir, Aus dem 

ebiichen von G. Hilder. Köntgsberg, Hübner und 
Matz. 1864. 16. 10 Ngr. 

14. Ejaias Tegnér's Axrel. Aus dem Schwediſchen von 
% —— Königeberg, Hübner und Matz. 1864. 16. 


Den zahlreichen Verdeutſchungen der Tegner’fchen Ge— 
dichte reihen ſich die vorliegenden, wenn fie auch nicht 

eignet find, ihre Vorgängerinnen in ben Schatten zu 

Feen. doch als gute und forgfältige Arbeiten in würdi— 

ger Weife an, fowie aud die Verlagshandlung durch eine 

hide Ausftattung das Ihrige gethan hat, um diefen 
usgaben beim Publikum freundliche Aufnahme zu fichern. 

15. Der Apoftel Paulus. Bon A, Hausrath. Heidelberg, 
Baffermanı, 1865. Gr. 8. 24 Nor. 

Es ift eine daulenswerthe Wufgabe, die ber Berfafler 
fish, geitellt, dem großen Apoftel bes Chriftenthums, feines 
mvftifdgen Heiligenſcheins entkleidet, ala einen Dann ber 
Geſchichte uns menſchlich näher zu bringen. Sollen aber 
dergleichen fleifige und gediegeme Arbeiten auch dem Laien 
zugänglicher werden, jo wird. es nöthig fein, baf fie far 
biger und lebensvoller gehalten feien, woburd weder ber 
Würde des Gegenftandes noch ber ernften form gefchicht» 
licher Darftellung Abbruch geſchehen wird. 

16, ee u claffifhen Werten der neuern latholiſchen 
Atetatur Englands im deutſcher Ueberſetzung. Einunde 
—“ Band: Geſchichte meiner religiöfen Meinungen. 

ou J. H. Newman. Mit Genehmigung des Berfaf- 

je ee von G. Schündelen. Köln, Bachem. 1865, 


Das Bud, das die Selbftbiographie eines zum Kar 
tholicismus übergetretenen Geiftlichen der englifchen Hoch⸗ 
firde enthält iR mit Wärme und Lebendigkeit und mit 
gründlicher Kenntuiß theologiſcher Streitfragen gejchrier 





ben. Ueberall erweift fi ber Schreiber als cin ernſte 
Charakter, als ein klarer Geift, der jeboch, dem Einlauf 
eines rüdwärtsfliegenden Gebanfenftroms erliegend, in brı 
Befttebnungen der Gegenwart nur Bethätigungen eines un 
göttlichen Geiftes  erfennend, endlich Ruhe findet in ve 
Kirche Roms umd es zuletzt offen amsfpridt, daß di 
Welt zu mählen habe zwiſchen Atheismus und Katkeli 
cismus. Die kurze Inhaltsangabe wird darthun, melde 
Lefern mit der Lektitre des Buchs gedient fein. mag. 


17, Reife auf der Infel Lesbos von A. Couze. Mit cin 
Anhang und 22 lithographirten Tafeln. Harmoder, C.Rin! 
ier. 1865. Gr. 4. 3 Thlr. 10 Nor. 


Der die Keifeliteratur der letzten Jahre mit Interr| 
beadjtet und mamentlich diefes Intereſſe dem wifjenihei 
lichen Reifewerten über die Länder und Landſtriche d 
türkisch » griechifchen Orients zugewendet hat, dem ift au 
feinerzeit die „Reife anf den. Infeln des Thraliſch 
Meers“ nicht entgangen, welche der Berfafler der borl 
genben „Reife auf der Duſel Lesbos” im Jahre 181 
heransgegeben hat. Seine Weife auf diefer letztern In 
war bie Fortſetzung der erflerm, nämlich der in de 
früher erfchienenen Reiſewerle befchriebenen Reife auf d 
Infeln Thafos, Samothrafe, Imbros und Leumos, mel 
er im Sommer 1858 unternommmfn hatte, und das gege 
wärtige Reiſewerk ſchließt ſich dieſem frithern genau ı 
Beide vervollftändigen gewiſſermaßen die von Ludwig X 
in vier Bänden (1840— 45 md 1852) herausgegeber 
Schilderungen der Inſeln des griechiſchen Archipelag 
ohne jedoch diefelben geradezu abzuſchließen. Der & 
fafier der vorliegenden Reiſe erkennt dies im gewi 
Hinficht und mindeftens im ‚Betreff von Lesbos infeit 
jelbft an, als er ausbritdlich bemerkt, daß er den geſamm 
Stoff, den er namentlich auf feiner. lesbiſchen Reiſe 
wonnen, nicht durdhgenrbeitet habe, daß er vielmehr mi 
es nur als „rohes Material” hier übergebe, das da 
bon andern weiter verarbeitet und file manche Unt 
ſuchung als eine nicht ganz unbrauchbare Grundlage 
mugt werben Fönne. Auch fonft hat er, wie es ſchei 
auf mande Richtungen der Alterthumsftudien feine 
fondere Aufmerlſamleit weniger. geridjtet, als dies }. 
bei Roß der Fall if, Dabei war auch nach dem, u 
er bemerkt, feine Keife auf Lesbos, wie bedeutend d 
Infel unter den Stätten griechiſchen Lebens einft w 
war, für bildende Kunſt und derem Geſchichte im gan 
jehr unfruchtbar, und er hat ſich daher vorzugsweiſe 
topographifchen Theile ber Arbeit, der manches N 
enthält, mit größerer Liebe zugewendet, Indeß füllt d 
ſchon im allgemeinen feine Reifebefchreibung,, infofern 
auf eigener fleifiiger Anfhauung und dem Ernft will 
ſchaftlicher Studien beruht, eine Lücke in ber 2* 
den Reiſeliteratur aus, in welcher bisher die Inſel 
bos von Fremden und Einheimiſchen ungebührlicherw 


vernachläſſigt worden war, und iſt auch im eimgelnen w 


geeignet, im verſchiedenen Richtungen über die dorti 
Zuftäude aufzuklären und die Infel jelbft unferm Inter 
und der Kenntnifnahme von ihr nüßer zu zxüden. 
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Vornehmlich gilt dies allerdings von den topographis 
m Berhältniffen der Imfel, die der Berfafer vorzugs— 
fe berüdfichtigt und wozu ihm die durch den größten 
eil der Inſel gemachte Mundreife den erforderlichen 
(aß und reichen Stoff gewährte. Seine diesfallfigen 
ttheilungen und Angaben finden in einzelnen, durch 
e umd fcharfe Zeichnung, fowie durch faubern Drud 
aus zeichnenden lithographirten Tafeln und Karten den 
prechenden Ausdrud. Gleichwol erkennt der Verfafſer 
t nur den Mangel einer genügenden Karte von Les— 
‚ jondern auch die großen Lüden an, die feine Tafeln 
das Innere der Infel fafjen, da deren Ausfüllung 
erhalb des Zwecks lag und die von ihm fiir die Kit» 
linie benutzten vortrefflihen Aufnahmen der englifchen 
niralität ihn hierbei im Stich liefen. Andere Tafeln, 
dem Reiſewerk beigegeben find, geben lesbiſche In— 
iften, Dertfteine, basreliefartige und ähnliche Kunftbenf: 
er des Alterthums wieder, bie bisher meift ungedrudt 
unbekannt gemwefen und welche befonders ber Epi- 
hit zugute Tommen, Auf anderes in diefer Bezie- 
g, namentlich auch auf Sammlungen von Alterthü« 
n, die an einzelnen Punkten der Inſel von Griechen 
!legt worden, macht der Berfafjer fünftige Reifende 
nerffam. 
Außerdem gewährt die vorliegende Reiſe auch über 
fifche und culturhiſtoriſche Gegenftände und Berhält- 
miañcherlei Auffchlug und empfiehlt fi) dadurch 
dem Intereſſe folder Lefer, die außerhalb des engen 
ſes wiſſenſchaftlicher Alterthummsfreunde ſtehen. Die 
e und Wichtigkeit der in Rede ſtehenden, meiſt ganz 
chen Inſel kommt jenem Intereſſe in hohem Grabe 
egen, und manche Naturſchilderungen des Verfaſſers 
n demſelben befondere Nahrung. Die Behauptung 
* boshaften Franzoſen: „Propre au dehors, sal 
ledans, c'est la devise de l’Orient“, die der Ber- 
re zwar in Betreff der erften Hälfte bes Vorderſatzes 
durchweg als richtig anſieht, die er jeboch ganz für 
Haupiſtadt der Inſel, Mitylene, gelten läßt, darf 
gen niemand in feinem Imtereffe irgendwie irremadjen. 
Johanun David Paffavant. Ein Tebensbild von Adolf 
Eornill, Frankfurt a. M., Selbftverlag des Vereins für 
Geſchichte und Alterthumslunde. 1864. 4. 
Fin Pebensabrif bes befannten Frankfurter Malers und 
Horfchers Johann David Paffavant, der ſich als Schrift- 
e durch fein gefchägtes Werk: „Rafael von Urbino und 
Vater Giovanni Santi” (3 Thle., Yeipzig 1839 und 
3), befannt gemadjt hat. Diefes Pebensbild Pafja- 
8 dürfte infofern auch über bie Freundeskreiſe des 
ters hinaus Intereffe erwecken, als Cornill felbft eine 
ve des Lebens, Wirkens und der Zeit Rafael's mit 
flochten und zugleich eine Schilderung ber romanti- 
Odeale Paſſavant's und feiner (Freunde, ſowie von deffen 
gefchichtlichen Yeiftungen im ihrer Bedeutung zu dem 
jen Leben feiner Zeit entworfen hat umd im ber nod) 
ıden dritten Abtheilung den Nachweis liefern wird, 
sie ſich fortentwidelnde Zeit die Romantifer, und jo- 
uch; Paffavant, vereinfamt hinter ſich ließ, dieſe ung 


aber dennoch das Ideal einer künftigen Verſöhnung von 

Religion, Kunft und politiſchem Leben entgegenhalten, Das 

ganze Werk ift geeignet, uns einen Ueberblid über bie 

neuere Kunſt im ihrer culturgefchichtlichen Bedeutung zu 
verfchaffen. 

Der neuefte Jahrgang des „Hiftorifchen 

' — 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Fried rich von 
Raumer. Bierte Folge. echster Jahrgang. Leipzig, 
Brodhaus. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Wer, wie wir, das „Hiftorifche zer von 
Raumer gleich am Anfange feiner Laufbahn beobachtet hat, 
dem wird es um fo erflärlicher erfcheinen, wenn baffelbe 
nicht nur im dem gebildeten Kreiſen, fitr die es eigentlich 
und zumächft beſtimmt ift, immer mehr Anerlennung ge 
funden, fondern ſich auch die Achtung derjenigen Hiſtori—⸗ 
fer erworben hat, die größere Bauwerke auf dem Gebiete 
der Geſchichte aufgeführt Haben: fie haben Banfteine aus 
dem „BDiltorifchen Taſchenbuch“ für ihre Bauwerle ent« 
lehnt. Deshalb nimmt man jeden neuen Jahrgang deſſel ⸗ 
ben nicht ohme eine gewiſſe Erwartung in bie Hand, und 
eine Täufhung hat noch feiner der 85 Jahrgänge berei« 
tet, wie jeder zuverfichtlic behaupten kann, ber unnn⸗ 
terbrochen ihr aufmerffamer Leſer gewefen ift. 

Sehen wir jett zuvörderſt im allgemeinen, was uns 
der neuefte Jahrgang gebracht hat: 

1. Benedig, ber Rath der Zehn und die Staatsinquifition. Bon 
Karl Hopf. 

2, Die politifcdhe Anlage und Thätigleit der verſchiedenen beut- 
ſcheu Stämme. ine eulturgeſchichtliche Slizzet. Bon Hein- 
rich Rüdert. 

3. rege im 15. Jahrhundert. 

er, 

4. Pfaljbaiern gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Cine cul⸗ 
turhiſtoriſche Skizze. Von L. H. 

Wenn die Worte eines alten Epigramms „Venotam 
posuisse Deos“, die unfehlbar ihr poetifches Gewand 
dem tiefen Eindrude finnliher Anfchauung verdanten, 
diejes Gewandes entkleidet und im ihrem hiſtoriſchen Sinne 
aufgefaßt werden, jo erlennt man fofort, da ber Ber- 
fafler jenes Epigramms ein Mienfchenwerk in ben Sagur 
nen des Adriatiſchen Meers vor ſich fah, das fein größe 
tes Erftaunen, feine höchſte Bewunderung erregte. Em- 
pfängt nun aber auch der gegenwärtige Befhaner biefes 
Menfchenwerks einen ganz andern Eindrud als der Epi- 
grammatifer, fo wird er dennoch, wenn er wahrhaft 
hiftorifchen Sinnes ift, fi ühnlihen Gefühlen nicht ver- 
fließen können, wie fie einftens Gibbon empfand, 
als er, vom Sapitol herab auf die Trümmer des alten 
Rom fchauend, die Größe, die Herrlichkeiten und bie 
Scidfale diefer einftigen Weltbeherrfcherin vor feiner 
Seele vorüberziehen ließ. Und er wird ſolchen Gefühlen 
um fo zugänglicer fein, wenn ihm befannt ift, was eim 





2m Franz 


| Dichter Benedigs, plebejifchen Stammes, 1420 ausfprad;: 


O Stadt, hochthronend Über allen Reichen, 
So weit das Chriſtenthum im heil'gen Bunde 
Umſchlingt die Bölfer in der weiten Runde, 
Der ganze Erbball kennt nicht deinesgleichen. 
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Doch fleht eine derartige wohlbegründete Verherrlichung 
einer weltberühmten Stadt nicht beifpiellos da. Wir. er- 


innern bei diefer Gelegenheit nur an das allerdings etwas | 


derb gehaltene und auf die Vollsnerven berechnete Epi- 
gramm des Lyſippus auf die Stadt Athen, die ſowol 
vom ſtreng geſchichtlichen Gefichtspunfte aus als von dem 
der arditeftonifchen Werke betrachtet mit dem alten Vene» 
dig fo manchen Bergleihungspunft darbietet. Es lautet: 


Du bift ein Klotz, wenn du Athen noch nicht gefehn, 

Ein Ejel, wenn Athen dir nicht gefiel, 

Ein dummes Thier, wenn du betrübt von ihr nicht fcheibefl; 
Helleniſch ift die Stadt, den Rofen ähnlich, 

Süß duftend, dod mit Dornen aud) begabt, *) 


Und folder Dornen hatte das übrigens jo herrliche 
und bewunderungswürdige Benedig gar viele: fie heißen 
Staatsinguifition, der Rath der Zehn, Bleidächer, Gene- 
ralvergifter u. dgl. Diefe Dornen find es imsbejondere, 
bie und ber Berfaffer der an erfter Stelle genannten Mo- 
nographie eingehend und belehrend in einer Weife jchildert, 
welche dafiir Zeugniß ablegt, daß er durch tüchtiges und 
umfaſſendes Quellenſtudium fi die Befähigung erworben 
habe, feine Aufgabe zu löfen. Uebrigens erfährt man 
bei diefer Gelegenheit von dem Verfaſſer, daß in Venedig 
und Wien noch zahlreiche Urkunden, die für die Gefchichte 
der berühmten Lagunenſtadt von Wichtigkeit find, mit fie» 
ben Siegeln verfchlofien gehalten werden, jobaß abgejehen 
von Daru, der, was man auch fagen mag, body eine 
neue Bahn fr Benedigs Geſchichte gebrochen hat, die viel 
umfaffendern Werke von Alberi, Romanin und Thomas 
noch feineswegs als völlig erfchöpfende angefehen werden 
dürfen. Was ben befondern Zwed der in Rede ftehen- 
den Monographie betrifft, jo hat der Verfaſſer, unterftitgt 
von feinen gelehrten Studien und von eigener Anſchauung, 
den „Dornen‘ Benedigs theild die Spike ganz abzubre- 
chen, theils diefelben wenigftens abzuftumpfen fich bemüht; 
feiner Bertheidigung der hiftorifhen Gerechtigkeit liegt 
aber feine abvocatorifche Dialektif zum Gunde, wie den 
BVertheidigungen des Tiberius und ber Kleopatra von 
Stahr, fondern er Hat feiner Arkeit den Werth eines 
Baufteins segcen, ben niemand beifeitelegen darf, der 
künftig der Königin des Wdriatifchen Meers ein hiſtori— 
fches Denkmal errichten will, 

Aus der zweiten Abhandlung, die einen Gelehrten zum 
Berfaffer hat, der ſich feinen Aufgaben immer gewachjen 
zeigt, die indeß doch den einen und andern Widerſpruch her— 
borrufen wird, ohne daß darunter der Werth des Ganzen 
leidet, heben wir einen Punkt darum hervor, weil er un« 
fer Bebünfens mit Recht eine Meinung befämpft, die 
fi} weder vor dem Forum gefchichtlicher Urkunden noch 
angefihts der factifchen Berhältniffe und Erfcheinungen 
der Gegenwart vertheibigen läßt. Die gewöhnliche Dtei- 
nung ift: flamifches Blut Hat fi) mit dem deutſchen 
Grundftod vielfach gemifcht und ihm mehr ober minder 





*) Bol. Butfon, „Geographi minores“, II, 10. Das fpanifhe Sprichwori 
bejuglich Gramabas: „Ei que no ha visto A Granada, no ha visto mara- 
rilla, etc.“ bürfen wir wol als ziemlih allgemein befannt vorausfegen. 


durchdrungen. Schon Gaupp hat 1849 in emn im 
dern Schrift: „Das deutfche Vollsthum in den fm 
landen der preußifchen Monarchie, diefer Mann ı 
biftorifche Berechtigung wenigftens bezüglich dei mm 
ſchen Staats mit guten Gründen abgeſptochen— 
Berfafler geht aber weiter und fagt im wejtntlihe * 
gendes: Cine eigentliche materielle Blutmijdun =” 
den deutſchen Einwanderern und dem fehr din ji 
flawifchen Bewohnern hat fo gut wie gar md ja 
funden; die befannten Beftimmungen bes Gadieir 
und aller andern hier geltenden Rechte legen al % 
ſchon genügendes Zeugnig ab. Ebenſo wenig it ie’ 
ältere Zeit eine Germanifirung im eigentlichen Bus 
d. h. ein blofes Hinübertreten des Nawiide Un 
zu dem beutfchen, ohne feine materielle Subftan 7! 
dern, anzunehmen. Diefer Procek ift im den Stumi 
ben ber preufifchen Monarchie erft ſehr fpät vor I 
gangen und gehört eigentlich ganz der meuem Ju 
obgleich er auch da lange nicht fo ausgedehnt gem! 
wie die oberflächliche SKenntnig annmmt, Te 
nad urkundlichen Zeugniffen an ſich im dem mie 
Landſchaften nur fehr dünne (?) ſlawiſche Bevölkem 
fcheint aber die lange Dauer und Hartnädigkeit der fü 
mit den Deutfchen zu wiberfpredhen) ift won den dei 
Anfieblern entweder einfach verjagt worden ober fm 
vor ihnen zurückgewichen oder nad) einem aud and 
über die Berührung zweier antipathifcher Rafen = 
benden Naturgefeg vor der ſtärkern beutfchen Art m 
verſchtzunden. Und faft die mämlichen Berhäl 
für das preußifche gelten auch für das öfterneidiie 
lonifationsgebiet; aud da hat mur felten und me 
in neuerer Zeit eine Germanifirung ber ältern T@ 
rung flattgefunden, und was deutſch iſt, in ka 
aud) wie in Preußen deutfches Blut. Cine wirllihe 
manifirung dagegen hat bie jegt ganz deutſch gem 
ſlawiſchen Stämme und BVölkertriimmer am oben ! 
und an der Rebnig, an ber Pleife und Elſter w! 
lande und auf bem linfen Ufer der Niederelbe bei 
Allein aud) hier ift eine eigentliche Blutvermilden 
ſchen Deutjchen und Slawen niemals eingetreten, M 
es find die Slawen nur durch ihre deutſche Um 
und durch den Einfluß der deutfchen Cultur beit 
worden, ohne ihr Blut zu ändern. Uebrigens mir 
materielle Reinheit des Bluts für die Geſchichte 1* 
fein; es gibt ganz andere Momente, welde an 
nalität beftimmen, Die rein deutſche National 
Bewohner des ſüdlichen und weſtlichen Deutjhlar 
gerade in ben Strichen Schwabens, Baier = 
Rheinlande, welche ſich gern vorzugsweiſe die wi 
[hen zu nennen pflegen, wirbe von jenem grob == 
Kftifchen Standpunkte aus großer Anzweiflung un 
fein; denn hier hat fi, wie alle geſchichtlichen S 
lehren, eine fehr weitgehende Vermiſchung der d 

die doch eben auch nur Einwanderer waren, m= 
einige Jahrhunderte früher, als es im Def | 
Preußen geſchehen ift, mit dem ſchon lang 
gen Telten und Römern volljogen; fie wart Yıt 
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Hindernig der Geſetzgebung oder umiberwindliche Anti- 
pibie den Raſſen aufgehalten. Uebrigens find die Ge- 
ſe und Bedingungen, muß Hinzugefügt werden, unter 

Ionen Böllervermifchungen eintreten und bei unbefiegbaren 

Intipathien niemals zum Vollzug gelangen, nicht ſowol 

- merigitens in den meiſten Hüllen — auf dem Gebiete 

der Geihichte als im Bereiche der Anthropologie — natür⸗ 

Ki ohme ihre englifche Entartung — und der Ethnogra- 
dhie zu fuchen; die Gejchichte hat dergleichen Erſcheinun— 
gen wol zu conftatiren, aber um ihre Erflärungsgritnde 
I mb fie die beiden genannten Wiffenjchaften angehen 
mine; darum ift e& feine Willfür, werm die Geſchichte 
fe m den Kreis ihrer Hiülfswilfenfchaften gezogen hat. 
Oemerlen wollen wir, daß es ©. 215 ſtatt „in duce“ 
„u exereitu‘ heißen muß; ebenſo it ©. 213 in dem 
Etat aus der „Lex Salica gewiß ftatt „audar“ „audax“ 
m lien und ebendafelbit ftatt des unförmlichen „inco- 
kmna*, unftreitig „incolumi‘; ob in dem Original wirt: 
Ki ad catholica fide ftcht, milſſen wir dahingeftellt fein 
dafien, weils uns daflelbe nicht zur Hand ift, fann aber 
ja bleiben, weil, wer die Klagen des Gregor 
78 lennt, wiſſen wird, daf in der lcbergangs» 
übe, wo Barbaren anfingen lateiniſch zu jchreiben, 
Mgleichen Donatſchnitzer nichts Seltenes waren. 

In der) dritten Monographie mit der Ueberſchrift: 
renromantit im 15. Jahrhundert“, führt uns ihr 
Seraller, Kranz Löher, auf ein Hiftorifches Gebiet, deſſen 

Kenntniß er in feiner Biographie der Jalobüa, 
"dur Mare und anziehende Darftellung ausgezeich- 
Scheift, in jo beifallswitrdiger Weife bekundet hat, 
das Auftreten eines Mitgliedes der Akademie der 
haften in München (Hofmann) wol jchwerlid) in 
Neinung. der gelehrten Welt zu ſchaden im Stande 
m ift. 






























Mittelalter namentlich in feiner zweiten Hälfte 
Bi Auffälligfter Weife die einander widerſprechendſten 
Mriige; auf der einen Seite die rohefte, an Un: 
feit grenzende Barbarei, auf der andern dagegen 
man möchte fait jagen mit fünfklerifcher Strenge 
gelte Courtoiſie; meben Wortbrüchigkeit, Verrath und 
Üb tritt uns gleichzeitig eine Treue, eine Ehrenhaftig 
figegen, die für das gegebene Wort jelbit das Le— 
finmieen Kein Bedenken trägt. Wber gerade in der 
le: diefer Erfcheinungen liegt das ebenſo interefiante 
ige Feld der Romantik: es ift daſſelbe jedod) 

at wie verfchwunden. Unfer Verfafler jagt: 
Die Gründe davon find leicht zu entdeden, denn es gab 
Mittelalter zehn» und zwanzigmal mehr regierende Häufer 
Berjonen. Iedes große Yand hat nun einen ein- 
a König; damals zerfielen fie, auch wo ſich bereit6 das 
Ham mächtig emporhob, mod) im zahlreiche Fürftenherr- 
* famen die vielen Barone, die an Adel und 
ft Freiheit des Geſchlechts ſich mahezu einem Fürſten gleich 
Bm; und in der That nahmen fie etwa Rang und Stel- 

Me, iwie jest die Mediatifirten in Deutichland. 
Frusen und Sochadelichen firömten mit rauen und Töch 
mit Rittern und Reifigen an großen Zurnieren und Fe— 
= ja der Mefidenz der Fürſten, deren Höfe ohnehin ſchon ein 
"N gröheren Gefolge von Herren und Damen und Dienfl- 
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leuten zählten, als heutzutage irgenbwo, e8 jei denn in Indien 
und Perfien, gewöhnlich if. Wo aber viele Genoffen da find, 
da entfieht auch lebendiger Verkehr, und wo Berlehr ſich ent- 
widelt, gibt es Anftoß, Leidenſchaft und Geſchichten. Wenn 
vielbelebte Gruppen im Feflfaal auf» und niederwogen, wird 
ba nicht mehr zu erzählen jein, als wo jeder einzelne auf fei- 
nem Gute oder Dörfchen fit? Einen zweiten Grund macht 
uns bie jlingfte Zeit auſchaulich. Wie viel Bomben und Schid- 
fale wurden durch Nevolutionen in die Fürſtenſchlöſſer geſchleu⸗ 
dert! Nun war das Mittelalter zwar fromm und gläubig, je 
dod) ftellten Aufruhr und Umwälzung fi) im Grunde genom- 
men faft überall fo häufig ein, mie etwa jetzt die Putjche im 
den Schweizerftädtchen. Yebendiger war der Parteilampf, unauf- 
hörlich hoben und fenkten ſich die großen Vollswetter, fie ril- 
fen, plöglid; aufbramfend, die am höchſten fanden, plöglich im den 
Abgrund, und die nächſie Glüdsflut hob andere an ihre Stelle. 
Es braudt aber die Romantif übermäcdtige, unberechenbare, 
unheimliche ®ewalten; im dem leichterregten Bollsmafien, im 
ihren dunleln, edein oder ſchrecklichen Inffincten lag etwas bon 
ber Naturgewalt, die mit Leben und @eidhid der einzelnen 
fpielt wie mit einem Spielball. Wohl zu beachten ift noch ein 
dritter Unterjchied vom heutigen Leben. Mitten im Heranftlir- 
en und Wogen der mittelafterlihen Parteilämpfe fühlte ſich bie 
Serfönlichtei freier, frifcher und urfprünglicher als in unferer 
ebildeten Zeit. Sitte und Anſtaud, Recht und Religion, liber« 
— feſtere Gewöhnung halten jetzt — und wir ſagen babei 
von Herzen: Gott jei Dant! — bie Leidenſchaften mehr im 
aume, wenigftens lähmen fie die wildeften Ausbrücde. Im 

ittelalter dagegen, mo germanifches Fehderecht den Leuten 
nod im Arme zudte, griff man auf der Stelle zur Selbſthülfe. 
Gedanten an Flucht, Mord, Entführung erzeugten ſich raſch 
umd unwid lich. Trotz ber Abftufumg der Stände trat, wo 
es Recht und Rache galt, der Menſch dem Menfchen näher und 
fuchte, wie hoch auch der Feind ſtehen mochte, das Weiße in 
feinem Auge. So entidloffen man das eigene Leben hinwarf, 
fo leicht nahm man and) fremdes Leben mit. 


Uebrigens Hat der Verfaſſer dadurch, daß er bas 
Sagenhafte und romantiſch Gefärbte, was auf bem 
Schauplage der Zeit und bes vielbewegten Lebens ber 
Jakobäa zeigt, möglichft ſtreng von dem Gefchichtlichen 
getrennt zu halten bemüht gewefen ift, feiner Monogra- 
phie auf der einen Seite den Reiz einer romantifchen Er» 
zählung bewahrt, während er ihr auf der andern Geite 
den Werth einer Hiftorifchen Arbeit ſichert. 

Daß der Verfaſſer der „culturhiſtoriſchen Skizze“, 
welche die letzte Stelle in dem vorliegenden Jahrgange des 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ einnimmt, nicht num mit jchrift- 
ftellerifcher Befähigung ausgeftattet, ſondern auch mit tüch— 
tigem Quellenſtudium ausgerüftet an feine Arbeit gesan- 
gen fei, dafür fpricht ebenfo wol jede Geite bes Textes 
als das reiche Material in den Anmerkungen; er hat und 
ein höchſt anfchaulidhes und treu gezeichnetes Bild von 
den innern Zuftänden Baierns im 18. —— ge⸗ 
liefert. Wer die Memoiren des Ritters von Lang kennt, 
dem lann allerdings ein derartiges Bild keine unerwartete 
Erſcheinung fein. Dod tritt ein Unterfchied uns ent- 
gegen. Während nämlich; Ritter von Pang, ben man 
als Mempoirenichreiber einen Geiftesverwandten Barnha- 
gen’s von Enſe nennen darf, nicht ohme böfe Zunge und 
ohne Tendenz ſchreibt, Hält ſich unfer Verfaſſer objectiv, 
obſchon nicht ohme diejenige warme Theilnahme, die jeden 
Hiftoriker ehrt, wenn er die Gejchide feines Baterlandes 
zu fchildern hat. Noch einen andern Vergleich milſſen 
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wir aber anftellen. Gleichzeitig mit der im ber zweiten 
Hälfte bes 18. Yahrhunderts in Baiern fo übel haufen- 
den Fürſten- und Adelsregierung, mit der zugleich bie 
höhere Geiftlichleit nad) alter VBäterweife im Bunde ftand, 
regierte in Sachſen Friedrich Auguft IIL; ein fchärferer 
Gegenfag zwiſchen ben beiden ee läßt 


fid) nicht denken: biefe Ueberzeugung drängt fic jedem | gelefen. 


auf, der die Schilderungen unſers Verfaſſers Heft und 
Sachſens innere Geſchichte im jenem Zeitraume vor feiner 
Seele vorüberzichen läßt. Wir haben übrigens des Ber- 
faffers Skizze, in der aus jener Vergangenheit wahrhaft 
Unglaublidjes vorkommt, während fie der Gegenwart volle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, mit unausgefetstem Imterefie 
Karl Zimmer. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien, 

Bir haben neulich verſucht nachzuweiſen, daß bie gegen- 
wärtige politiſche Situation der poetiſchen Stimmung unglinftig 
ik. Gleichwol find unfere Lyriker und Dramatiker nicht müßig. 
Es fehlt nicht an Mahnungen, Warumngen, an Friedensrufen 
und Igrifhemn Kriegsgefchrei; namentlich wird das zweite Aufe 

ebot ber Gelegenheitsporfie mobil gemacht, welche in ruhigen 
Leiten ihr poetiſches Küftzeug, fo viel ober jo wenig davon vor« 
handen fein mag, in den Fandmwehrfammern hängen hat. 

Die Bühnenfhriftfteller befolgen den Goethe'ſchen zung = 
u ‚Wer den Augenblid erfaßt, der ift der rechte Mann!‘ 

ir haben daher jest Ansfiht auf eine bramatijche Porfie der 
„DMainlinie — auf Stüde im Rorden und Süden, melde bier 
felbe nie paffiren, ohne Gefahr, drüben Flasco zu maden. 

Schon die „Berfe Friebrih’s des Großen” von Sader- 
Mafod, ein Hiftorifches Luſtſpiel, welches an den öſterreichiſchen 
Bühnen mit vielem Beifall gegeben worben iR mußte au dem 
Friedrich ⸗· Wilhelmſtüdter Theater in Berlin die Erfahrung machen, 
daß dem öfterreihifchen Patriotismus an der Spree keine Lorbern 
blühen. Und doch fiel bie er. dieſes Stlids noch nicht 
in die acute Kriſis der deutſchen Politil. 

Neuerdings bat nun Arthur Müller, ber bie Gelegen- 
heit beherzt beim Schopfe zu fafjen weiß, nachdem er am mlncde- 
ner Actientheater mit feinem „Saberfelbtreiben Altbaiern bei 
feiner (wachen oder vielmehr ſtarlen patriotifchen Seite gepadt, 
in Berlin wieberum ber hegemonifchen Begeifterung bes Preußen ⸗ 
thums einen Luſtſpielſtoff unterbreitet, der für den beftimmten 

wed geſchidt genug gewählt if. Es galt die Kleinftaaterei, 
welche durch die tenefte preußifhe Mobilmahung mitbedroht 
wird, lächerlich zu maden, und wenn auch bas Sriniaturbild 
eines Meinften Staats zur Unterlage der Berfiflage genommen 
wird, jo braudt man doch fein Sounenmilroflop, um das 
reihsunmittelbare Infufionsthierchen zu recht Rattlicher klein und 
mittelftaatlicher Größe heranwachſen zu fehen. Das Drama ift 
ein —— Luſtſpiel mit dem Zitel: „Ein Preußenritt ins 
*, und fand an der Friedrich“ MWilhelmfäbdtifchen 

Beifall. Das Stüd ifl, wie bie „„Mational« 

— * fagt, eine ſtramme Soldatenlomödie, die im ihrer 

op und rafhen Abwidelung frifcd und luſtig anzuſchauen 
i er Ton, der in ihr angefchlagen wird, ift nicht felten 
eigentäiimlich burfhilos und riecht mad} der Stallwache, die Si- 
tuationen find mandmal ganz unglaublich wunderſam, es geht 
aber alles jo raſch vorliber, daß man gar nicht zur Befinnung 
fommt. Wir befinden uns im Spätherbfi 1762, Preußen und 
Oeſterreich haben einen mehrmonatlihen Wafjenftilftand abgr- 
ſchloſſen, den Vorläufer des lange erfehnten Friedens, aber im 
Reiche gärt und brodelt es mod; immer weiter, die Meinen 
Herren können nicht fo rafch zur Raiſon fommen, ihnen gefällt 
das „Soldatenfpielen‘, der Heinlihe Ausdrud ihrer Meinen 
Souveränetät. Da fegt ein preußifches Hufarenregiment unter 
Generalmajor von Kleift durch einige deutſche Lünder und zwingt 


sans faron einen ber Herren nach bem andern, feine Truppen | 
von ber Reihsarmee zurlidzuziehen. Zum Schluß flatten die | 


Preußen dem Reichögrafen von Siegen ihren Beſuch ab, mit 
beim fie noch ein befonderes Hühnchen zu pflüden haben, denn 


feine Gemahlin, die durch bie Maitrefie des Grafen imfultirt 
wird, bat ſich unter den Schuß Friedrichs! des Großen geſtellt. 
Ein KRittmeifter (Hans von Roda), ein Unteroffizier und ein 
Trompeter vom Regiment Kleiſt fprengen zuerft in das Städtchen 
und beginnen da allerdings einen feltfamen Zanz aufzuführen. 
Das uns hier vorgeführt wird, ift eine tolle Soldatemfchnurt 
voll Uebermuth und Luſtigleit, das Treiben am Heinen Hofe 
wird allerliebſt, aber freilich zumeift übertrieben poffenhaft ge- 
ſchildert; alle Figuren vom Grafen herunter bis auf legten 
Soldaten der im ganzen 50 Mann flarfen Armee find derbe, 
tede Holzihnitte, voll Wig und Leben, mit Scherzen und trei« 
feuben Anfpielungen wird nicht gejpart, und gegen ben Schluß 
bin wird bie Gerichte gar ernft und bedenklich. Es fol dem 
arınen Grafen ar Hals und Kragen gehen, indeflen mit Hüffe 
einiger Solbatenwige weiß ber gewandte Berfaffer raſch wieder 
bie tragifhe Maste in die Lomifche zu verwandeln, mb die 
Komödie enbigt, wie ſich's geblißrt, mit Berlobung und Trom 
petengefchmetter, J 
Uebrigens bat Arthur Müller auf der Bühne mit einen 
en für preußiſche Theater noch zeitgemäßern Stüde . 
„Die Berfhmörung der Franen“, debutirt, weiches jene befanık, 
Epifobe aus dem erſten Sci Kriege behandelt und 
demjelben rejolut voltsthlimlichen Stil gehalten if wie 
neuefte Komödie, Die Bühnen im Norden und Süben 
ſich mit derartigem patriotifhen Proviant verfehen müffen, 
mit bie Mühle nicht fill ſtehtz denn die Ausfiten Für 
dentſche Theater find eine glängenden in den Stürmen ci 
innern Kriegs. In den Mittelftanten aber bedlirfen bie 
birectoren eines diplomatiſchen Ties und Taltes, um dem wo 
ſichtlich wechjelnden Stimmungen und Stellungen gerecht ).. 
werden — und man kaun es ihnen nicht verdenfen, wenn 
gleichzeitig die preußifche und die Öfterreichifche Ration % 
283 auf ihrem Pulte liegen haben, um je nach Ir 
bie Iuftrumentalmufil ihres Orchefters ſchwärzweiß oder fhme::. 
gelb anzuftreichen. 8 
rend indeß bie öſterreichiſ 
fiber dk reußiſche mit ——8 








ril biejetzt m 
Ram find '% 
Mufen und Grazien in der Mark mobil gemacht und tumm 
fih in dem Injeratentheil der „‚Krengeitung“. Es iſt 
intereffant, daß der Jauuslopf des politiichen Epeite ber Zeitit; 
ih aud kenntlich, unter bem Redactionsfiric zeigt, bag rın'z. 
ſchauerliche Gerlach'ſche Friedensrufe abwechſeln mit kriegs luſ 
Marſch⸗ und Siegesliedern. Da ſingt ein Dichter: *⁊ 


FH: 


Steh feh, mein liebes Preufenlanb, 


Noch bift du nicht gefhlagen; * 
Mol ſteht der Feind im vöohmerland * 
Und will das Kampffpiel wagen; vr 
Allein ber Herr wird vor und jiehn, X 
Geruſtet ihm entgegen, Ex 
Derfelbe Dichter des Bismard-Liedes: PN 
Dis ind Mark brang und bie Kunbe 5* 
Bon dem Blinden Mordverſuch, ‚Ah 
Der fi in der Abenbfunbe I 
N An dem fich'nten Mai zutrug — * 
| iR auch der Anſicht, daß Preußen nicht mehr zurüdlkaun 


* 
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Und verwärtf nun, mein Preufenlanb, 
Bir fönnen nit zurüd; 
Den Blid nad oben hingewandt, 
Nah unten mit Geſchich 
Denn, thut nur jeder feine Pflicht, 
Hat Beuft noch lange Preußen nicht. 
Ein anderer, weniger im Kraftfiit der Parofebefehle dich. 
tender Sänger führt in der Nibelnngenftrophe das preußiſche 
Staattichiff durch Sturm und Flut: 
Sie machtig und wie ſtattlich durchſegelt es bie Flut! 
Die tropt es fo gewaltig bes ſchwatzen Sturmes Muth! 
Aus von der Gallion [haut Boruffia ernft und Har, 
Die Klinge in ber Necten und anf bem Helm ben Mar — 
»äßrend ein dritter in einem im der That formſchönen Gedicht 
„Die preußiſche Heerſchau“ folgende an Schentendorf und bie 
kutihe Kaiſerlrone anllingende Schlußverfe bringt: 
Den Tag von Hohenfriedberg ſchmettern 
eten hunbert Jahr unb mehr. 
Galopꝰ! biefelben Reiter wettern 
Zermalmend ihren Donner ber. 
Heafblätig wie die Flut des Gehſers 
Quillt aus ber Erbe Schar auf Schar, 
Und um den Gipfel des Ayffhäujers 
Zieht rudevoll ber Rönigsaar. 
Derfelbe geharnifchte Sänger, ber bie bohenflaufenfchen 
Iıffänge liebt, findet in einem gefunden Krieg die befle Hei⸗ 
fung der Wunden Deutſchlands: 
Gehabert ift genug geworben, 
Zu weldem End’? — ſeht Deutfihland an, 
Ein einy'ger Stern flebt noch im Norben, 
Der König Weißbart Lobefan, 
Laß deine rafjelnden Geſchwader 

} Sid ſturzen in ben heil’gen Krieg, 

} Dah dieſer taufenbjähr'ge Hader 
Berftummen muß vor beinem Sieg. 


A nn rich der Krempjeitung durch⸗ 
richt für heilig gehalten. Da ruft der eine Dichter fräftig 
aus: 


Anmoöglich ift’s, daß unter Trümmerhaufen 
Des Baterlandes Hort zuſammenbricht; 
Dem frommte Sieg, den Ströme Bluts erfaufen, 
Das Muhbeladen auf zum Himmel ſpricht? 
‚3a einem andern Gedicht in ottave rime läßt ſich ber» 
Dichter nicht minder kräftig vernehmen: 
I feh’ das Schwert zum Brubergwifte blinfen, 
Der Zwietraht Flamme lodernd augefacht; 
Den legten Stern zum Abſchiedagruße winfen 
Im Donnergrolien ber Getwitternadt. 
’ So fol ter Freund von Freundesftohe finten, 
Der Aar verbiuten auf des Thurmes Wacht, 
! Dis unterm Hohngelääter blinder Thoren 
Das Heilistfum bes Baterlaude verloren? 

Ein amderer Sänger aus Anhalt fließt fein Friedenslied 
emem Ayrie Eleifon‘: 

Die Kämpfer treten auf, zwei Löwen gleich, 
Zud Eile Brüber Hanamwerwanbt, 

| Die ſchonſten Heere jo die Welt gefehn, 
Unüberwinblid Hand in Hanb. 
Run meſſen fie ald Freunde fih zum Tod — 
Rprie Eleifon, barmherz'ger ort! 

Sahrend fo in der Kreuzzeitung Krieg und Frieden ſelbſt 
iege Tiegen, ein Spiegelbild der auch über dem Strich 
— uncut en und — ſeudalen Partei, 
em echter Dichter, Robert Brug, in der „Neuen Steitiner 

jene mahnenden Verzinen ertönen, deren ehernen Boll- 
bg mir bereit® im den „Herbftrofen" mit Freuden begrüßten. 
Eedicht „Mai 1866" begimmt mit folgenden Strophen: 
9a, Das ift Krieg! Drommeten Hör ih tönen, 

Die Erommel ruft und lot von Ort zu Orte, 

Seſchutze raffeln, Roffeshufe brößnen. 





Eohorte brängt ſich Tlirrenb auf Cohorte, 
Entrolite Banner flattern in ben Püften, 
Und kreifgend öffnet fid die Ianuspforte, 

Das gränft bu, Saat? Was fol, o Lenz, bein Düften? 
Denn eine Ernte fommt, ba wirb ber Schnitter 
In rothem Blute ſtehn bis zu den Hüften, 

Statt Mütenfloden regnet's Eifenfplitter, 

Der Keim bes Wohlſtande, halb erſt aufgegangen, 
Erfäuft in ungebeuerm Sriegegerwitter, 

Unb Pinterbrein, mit fieberbleihen Wangen, 

Ins Hungertuh den räub’gen Leib gefchlagen, 
Die Seuche kommt, bie furdtbare, gegangen, 
Da ftatt Kanonen rafleln Leihenwagen, 
Und was bes Krieges grimmer Zahn verfchonte, 
Das mwirb ber Veſt als Opfer bingetragen. 
Doech nun der Preis, um ben ed fi verlohnte, 
Auf Einen Wurf fein Mies fo zu fegen 
Und muthig zu beftehn das Ungemohnte? 
Die Feinde wo, bie ihre Schwerter wetzen, 
Die Ehre unfer® Landes hinziimorben, 
Und unfer Recht, das beil’ge, zu verlegen 7 

Woll'n etwa fih bes Rorbpols gier'ge Horden, 
Baſchkir ih und Kalmüd noch einmal treffen 
Zum Stelldigein an unfers Rheines Borden? — — 

D nein, es will — entfegensvoh zu fagen! — 

Der Deutige will, in furchtbarer Berblenbung, 
Mit Dentigen in ben Bruberfampf ſich wagen! 

Wohl hat ber Krieg aud eine heil'ge Senbung. 

Es wiegt fein Volk in ewig gleichen Gleifen 
Si fanft empor zum Gipfel der Vollendung. 

Schon aus dem Mund ber Alten Hört’ ih preifen 
Den Rrieg al8 einen Bater aller Dinge, 

Und was kein Balfam heilt, ba Heilt das Eiſen. 

Bielleigt, wer weiß — bie Hoffnung if geringe, 
Daf ohne Blut, von Bruberhand vergoffen, 
Der Bau ber deutſchen Einheit uns gellnge. 

Son lange jahn, glei drohenden Roloffen, 

Ein Wetter wir am Horizonte fliehen, 
Kometenhaft, von Peihenbuft umfloffen. — 

Sol jet das Rab ber Weltenuhr ſich breben 
Unb naht fi bie Eutſcheidung großer Thaten — 
@ir finb bereit; was fein foll, wirb geſchehen. 

Doch biefer Krieg, gefdfürt von Diplomaten, 
Gezeugt im Cabiuet, in nächt'ger Stunde, 

Das ift ber Krieg nicht, ben bie Geber rathen — 
und fließt nad, einer heftigen Anklage der Innern Poliil 
‚ nad einer Beſchwörung ber ‚ ihren 
nicht zum Neffuslleide zu machen, mit den Kraftworten: 

Die Sündflut wolltet ihr; ihr ſollt fie Haben, 
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Anzeigen 


Derfag von 5. A. Brodifans im Leipzig. 


Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt. 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage, Mit einer 
Karte von Palästina. 8. Geb. 2 Thir. 

Wem es Ernst ist um ein richtiges Verständniss der 
Bibel, dem kann Raumer's „Palästina“ als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Karl Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“. 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 


Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 
der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


MEDITATIONS 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 


Edition autorisee pour letranger. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der berühmte Verfasser lasst den im Jahre 1864 er- 
schienenen „Meditations sur l'essener de la religion chre- 
tienne‘‘ einen nemen Band folgen, welchem um so mehr ein 
lebhaftes Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die 
innern und äussern Zustände der Kirche, der katholischen 
sowol als der protestantischen, in der unmittelbaren Gegen- 
wart zum Gegenstand seiner Darstellung hat. Die acht 
Abschnitte dieses Bandes behandeln: le Reveil chretien en 
France au 19° sidele; le Spiritwalisme; le Rationalisme ; 
le Posifivisme; le Pantheisme; le Materialisme; le Scepti- 








Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Erbe Eipdtung: Die Bibel ober tie Schriften be# Alten 

unb Neuen Bunded nah tem überlieferten Gruntterten überſeht nad 

für bie Gemeinde erflärt. In vier Zbeilen. . 
Zweite Mbtheilung: Bibelurfunben ober Bibelterte, geidictlih 


geordnet und erklärt. In vier Theilen. 
Dritte Ahtheilung: Bibelgefhihte, Das ewige Reich Getter und 


bas Leben Jeſu. In einem Theile, 

Das Werk mwirb mit Benugung der von dem verſtorbenen 
Berfaffer hinterlaffenen Vorarbeiten durch die tlichtigftem Sräfte 
(Prof. Dr. Holgmann in Heidelberg und Prof. Kamphban- 
fen in Bonn) zu Ende geführt. Bis jetzt Liegt Folgendes ver: 

Erſter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter Halbband 1 Zhlr., 
dritter Halbband 1 Thlr., vierter Halbband, erfte Hälfte 16 Nar., 
zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr., fünfter Hafbband, erfte Hälfte 
26 Ngr., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbband 26 War., 
adıter Halbband, erſte Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Nar., 
neunter Hafbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., meunter 
Band (fiebzehnter und adjtzehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Rar., 
Bibelatlas 1 Thfr. 

Das Wert kann aud; gebunden bezogen werden: erſter 
Band 2 Thir. 20 Nar., zweiter Band 3 Thlr., vierter Band 
2 Thlr. 15 Ngr., Plnfter Band 2 Thlr. 10 Ngr., meunter 
Band 2 Thlr. 

Die erfte Abtheilung („Weberfegung und Erklärung“) 
wird mit dem unter ber Breffe befindlichen festen Halbband 
noch im Laufe diefes Iahres vollftändig werden. 

Bon der zweiten Abtheilung („Bibelurkumben‘‘) fol 


zunachſt der letzte Theil (dev achte Band des ganzen Werls) er- 
feinen, während die beiden vorhergehenden Theile (der jechete 


8 fiebente Band) ſich ebenfalls 
nden. 

Der die dritte Abtheilmng (Bibelgeſchichte“) bilden 
neunte Band if Ende 1865 ansgegeben morben und wegen 
feines befonbers intereffanten Inhalte, worumter ein „‚Lebem 
Jeſu“, auch im einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Near.) 
erfdjienen. 

Bon den neun Bänden von Bunfen’s Bibelwerle Liegen 
alfo gegenwärtig flinf vollſtändig vor, ein fecheter iſt zur Hälfte 
erihienen und wird gleich einem fiebenten noch im Yaufe bieies 
Jahres vollfländig, während die dann noch fehlenden zwi 
Bände vorausſichtlich mächftes Jahr ausgegeben werden können, 
fodaß Ende 1867 Bunfen’s Bibelwerk vollendet fein wird. 


ereitd in Bearbeitung be 





Verlag von 5. X. Brockhaus in Feipzig. 


Gefprähe mit einem Grobian, 


Herausgegeben don einem feiner Freunde. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Im diefen „Geipräden' will ein befannter deutſcher Schrift- 
fieller, der aus befondern Gründen das Bud) anomym exfcheinen 
läßt, unferer Zeit einen bumoriftiiden Spiegel vorhalten, in 
dem die heutigen Menſchen mad ihrem eigentlichen Wefen ır- 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen ebit- 
ten des Lebens die Ideale, nad denen die Welt zu fireben bat, 
und gibt für die wichtigfien fragen der Gegenwart die Mitt! 
an, fie zu löſen. Er empfiehlt ein Bud, „den Ehrlicen, 
ben Edeldenlenden und Muthigen — dem ganzen 
deutſchen Bolke“. 
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7. Juni 1866. 
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Lehren der Lebensweisheit. 

Unfere Zeit ift der tiefern philofophifchen Forſchung 
abgeneigt; es ift nur noch eine Meine Gemeinde, die ſich 
für „metaphufifche Grübeleien” intereffir. Ohne Frage 
>roht durch die vorwiegende Richtung auf das Nächft- 
legende und Handgreiflicye dem geiftigen eben eine bedenf- 
ie Verflachung; doc kommt diefe Einfeitigfeit. wiederum 
tmem oder dem andern Genre zugute, das, wenn aud) 
kine Bedeutung eine geringere ift, doch immerhin feinen 
Verth hat, während es von dem großen Denkern mehr 
Je billig vernachläffigt worden ift. Nichts Haben unfere 
großen philofophifcen Syſtematiler mehr über die Achſel 
ugichen als die jogenannte „Lebensphiloſophie“, der fie 
“ihren Himmel und Erbe umfafenden Gedanfenbauten 
km den derborgenften Winkel einräumten. Schon die 
logie wurde, wie auch Hegel's Pehre „vom ſub⸗ 
ipen Geift” Hinlänglich darthut, ftiefmütterlich behandelt, 
ad auch von den Berechnungen und Seelenausmeffungen 
dr Herbartianer, von ihrer pſychologiſchen Statik ift im- 
wrhin noch ein weiter Weg bis zu jener Popularphilo- 
Iphie, wie fie z. B. Garve nad) dem Mufter des tuscı- 
leniſchen Brieffchreibers oder Maaf in feinem ganz vor 
trefflichen „Verſuch über die Leidenſchaften“ (1805) ge 
Wiegt hatten. Die theologifche und politifche Kritik der 
Junghegelianer war ausſchließlich auf allgemeime, große 
Ziele gerichtet und Tonnte derartige Lebensſtudien nur als 
ein überfliiffiges Privatvergnügen von mehr blauftrümpf- 
eher als philofophifcher Färbung betrachten. Erſt Scho- 
penhaner Lie ſich wieder auf eine mehr populäre Pebens- 
Wilofophie ein, micht blos in feinen „Parerga und Pa- 
ralipomena“, fondern auch im feinem Hauptwerke, „Die 
Belt als Wille und Vorſtellung“ und ohne Frage verdankt 
r diefen geiftvollen Anregungen, diefen mit ftiliftifcher 
Reifterfchaft durchgeführten Betrachtungen fiber die ver- 
Nhiedenften Probleme, die dem einzelnen als foldem nahe 
Gegen, einen nicht geringen Theil des Erfolgs, den feine 
Schriften jest auch bei minder metaphufifch geftimmten 
Briten gefunden haben, den fie aber fo lange entbehrt 
hatten, als die Meiaphyſik de pur sang unumſchränkt den 
%lofophifchen Markt in Deutjchland beherrſchte. 

1866, 328. 


Gegenwärtig ift man um fo probuctiver auf dem 
Gebiete der Moralphilofophie; wir haben bereits mehr- 
fah in d. DI. Beranlaffung gehabt, auf derartige Er» 
zeugniffe Hinzumeifen, einzelne hervorragende Grfdeinun- 
gen, wie Dühring’s „Werth des Lebens“, find nad) Ge-- 
ühr gewürdigt worden. In vieler Hinfidht dürfen auch 
bie „Gefprädhe mit einem Grobian“, die wir neulich bes 
fprocdhen haben, Hierher gerechnet werben, wenngleich in 
ihnen die Richtung auf die allgemeinen Probleme über- 
wiegt. Wir finden jest wieder auf unferm Bicchertiſch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Werken, welche in der 
Form der Skizze, des Apergu, der Abhandlung, des Ge 
fprächs Lehren der Lebensweisheit zu verbreiten fuchen und 
ein ganzes Füllhorn von Sentenzen vor und ausſchütten. 
Im ganzen bewegen fie ſich auf der mittlern Pinie zwifchen 
Montaigne und dem Flirten Ligne, zwifchen ernft»finniger 
Betrachtung und mwitig«fpielerifcher Beleuchtung. 

1. Am Wege. Blide in Gemlth und Welt in Aphorismen 
von 3. G. Kohl. Bremen, Müller. 1866. ®r. 8. 1 Tflr. 
22, Nor. 

Ber vieler Menſchen Städte gefehen und Sitte gelernt 
bat, der kann nicht nur mandherlei erzählen, fondern, wenn 
er Beobachtungsgabe befist, auch einen Schag von’ Er- 
fahrungen einfammeln, der fi) in Sentenzen und Apercus 
in allgemein gültiger Weife verwerthen läßt. Yohann Georg 
Kohl ift einer unferer befannteften Tonriften, und zwar hat 
er ſich im ganzen größern Ruhm durch feine fachliche 
Darftellungsweife erworben als durch eine fubjectiv geift- 
reiche Beleuchtungsmanier, wie fie bei den jungdeutſchen 
BWeltfahrern üblich; war. Daß er indeß nicht nur eim 
fcharfer Beobachter, ſondern auch ein feiner Selbſtdenker 
ift, der fich über Welt, Peben, die Eigenthümlichkeit ber 
Menſchen, ihre Peidenjchaften, über Glüd und Unglück 
in geiftreich formulirten Sentenzen und Reflerionen ergeht: 
das beweift die obige Sammlung von Aphorismen, bie 
eine in jeder Hinficht reichhaltige zu nennen if. Neues 
und Frappantes auf diefem Gebiete zu jagen, ift ſchwer — 
und doch muß man von einem Aphorismus gerade ver- 
langen, daß er einen frappirenden Eindrud made. Biele 
Ausſprüche Kohl's befigen eine unleugbare Prägnanz. Auch 
ift die Form des Werks nicht die einer Sammlung von 
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bereinzelten Sentenzen, fonbern fie find büfchel- und bündel⸗ 
weife umter einer gemeinfamen Ueberfchrift gruppirt. Der 
Aphorismus ift oft nur die Schlußpointe einer längern 
Betrachtung, die man indeß meift auch mit Behagen durch— 
lieſt. Wir flogen hin und wieder auf pfychologifche 
Beobachtungen, welche felbft einen wiſſenſchaftlichen Werth 
in Anfprud nehmen dürfen, jo z. ®. was Kohl über die 
Gewohnheiten der Sinne fagt und durch mandjerlei all» 
tägliche Borfälle beweift: „Unfere Sinne lernen und be 
halten Dinge gleihfam für fi), die wir felbft, fo zu 
jagen, nicht wiſſen.“ Ober wenn er von bem „Nadht- 
wandeln bei Tage‘ fpricht, indem ber Körper zum Bei- 
fpiel zuweilen ganz richtig und zwedmäßig handelt, obwol 
unfer Wille, unfer Selbftbewußtjein nicht am Ruder figt. 

Zumeilen ertappft du dic darauf, daf du irgendwo hin- 
gegangen bift, 3. B. in eine benachbarte Kammer, zu biefem 
oder jenem Möbel, und dic num diefem gegenliber findeft, ohne 
zu wiffen, was bu da zu holen beabfichtigteft. Endlich fällt bir 
die Schere ins Auge, und du befinnft dich nun, daß du eben 
diefe fuchtefl, um mit ihr etwas zu zerfchneiden. Bon andern 
Gedanken zwiſchendurch beſchäftigt, Hatteft du dies mittlerweile 
—— Dein Körper aber hatte dem gegebenen Impuls des 
Willens gleihfam für fid) bewahrt, hatte fid) nad) Ablauf deiner 
Zwifhengebanten, ohne daß ſich dein Befehl die Schere zu juchen 
ermeuerte, erhoben, bie rechte Stube, dem rechten Tiſch flir ſich 
gefunden, iredte nun fogar mol auch die Hand nad dem rid- 
tigen Ort aus, bis er auf einmal zanberte, welder von dem 
verfchiedenen dort liegenden Gegenfländen eigentlid gemeint fet, 
wobei ihm dann ſchließlich deine rlidtehrende Befinnung und 
dein erwachtes Gedächtniß zu Hülfe fommen mußten, um die 
Schere zu entbeden. 

Ebenfo begründet ift, mas Kohl über die Luſt am 
Aergerlichen fagt, über die Ueberrafhungen, die unfer 
Gedächtniß uns bereitet, über die „Doppelipatjeelen “, 
die alles gleihjam durch das Medium eines fogenannten 
Doppeljpats anzubliden jcheinen, ſodaß fie von jedem 
Gegenftande oder Vorfalle ein zweifaches Bild in ſich auf- 
nehmen, Seelen, die alles gleichzeitig von der vortheil- 
haften Seite fehen und von der entgegengefegten. Einer 
der beiten Abfchnitte des Werks ift überhaupt ber über 
die „Charaltere”, in weldem Kohl in die Fußſtapfen eines 
Theophraft und Yabruyere tritt, während er in den „Phy— 
fiognomifchen Fragmenten” fupplementarifche Skizzen zu 
Carus’ „Symbolif der Geftalt“ liefert. Treffend find na- 
mentlich die Bemerkungen über den alltäglichen Ausbrud 
unſers Antliges, der bei dem einfamen Menſchen wo nicht 
ein trüber und trauriger, doch ein-ernfter und gleichgill- 
tiger ift. „ES ift, als wenn Schmerz und Luft in ber 
Einfamfeit in uns ſchlummern.“ Nicht minder treffend ift 
die Darlegung der „Berjchiedenen Typen in ein und der— 
felben Phyfiognomie”, des Raſſetypus, des nationalen 
Typus, des Familientypus und zuletzt des individuellen. 
Bon den beaux jours unfers Antliges jagt Kohl: 

Die in allen Dingen, fo gibt e8 auch in der Schönheit 
und in dem Ausbrude der Phyfiognomien unferer Mitmenjchen 
eine auffallende Ebbe und Flut. Beide wechſeln, wie das Wet- 
ter, und nehmen ab und zu, wie ber Mond. Zumeilen ift diefer 
Wechſel zwar fehr erflärlih, und man kann maheliegende Ur- 
ſachen daflir nachweiſen. Er ift recht häufig z. ®. nur ein Mefler 
des mwechjelnden Zuftandes unſers Wohlbefindens, oder der Ebbe 
und Flut in unfern Stimmungen und Gemüthsbewegungen, 


Wir ſtrahlen von Heiterkeit und Wohlfein, weil wir eine gute 
Nacht gehabt haben, ober „mir fehen ums nicht mehr ähnlich“, | 
weil Kummer und Krankheit das geröhnliche Gepräge unlert 
Antlitzes entftellten, und weichen dann dieſe vorüibergehenter 
Yeiden, fo erfcheinen wir wieder als die Alten. Mitunter aber | 
ift auch viel Unerklärliches dabei. Das Gefidht hat feine gan; 
ungebetenen und unbegrünbeten a die ihm lommen, | 
wie dem Firmamente der Sonnenſchein. Umgelehrt hat es irn 

grauen Tage, an demen felbft die größte Schönheit fid rs 

trübt umd verbunfelt., Der geſcheite Mann fieht heute wie | 
Müger und intelligenter aus als geflern, damm wieder einmal} 
entdeden wir bei ihm einen Anflug bon Stumpfheit. Dech 
mit folhen Dingen find nur die Porträtmaler recht vertraut, 
und wer davon etwas mehr erfahren will, muß fich bei iheen 
des Nähern erkundigen. Sie erfennen in dem Teint« und fur 


























dem gr ang ber Meeresoberfläche. 
ie erften Abfchnitte des Werts haben ein ſpeci 

literarifches Imtereffe; fie find dem „ſchriftſtelleriſch 
Schaffen, den Autoren und Künſtlern“ und „dem Geni 
gewidmet. Bon vielen diefer allgemeinen Betrachtung 
laſſen fich lehrreiche Nutzanwendungen in Bezug auf 
ftimmte literarifche Erjcheinungen machen. Dies gilt ;. 
von dem Gleichniß, das uns Kohl unter ber Ueberſchri 
„Dualmende Lichter‘ vorführt: 

Der Proceß, der im Kopfe ber Dichter und Schrift 
bei der Gebärung und Geftaltung ihrer Gedanken vor fih ı 
hat viel Achnliches mit dem Zlindbungs- und Berbrennungsproaf 
in der Flamme des Lichts. Solange die Ideen noch feine Wo 
—— haben, ſchlummern fie und find latent, wie 
eleftriiche Materie in der Natur. Wenn die Eleltricität d 
irgendein Greigniß rg gewedt und in Thätigkeit 
wird, concentrirt fie fi und fucht zu zlinden und zu lendı 
Die Worte find das Del und der Docht, welche der Gede 
gebrauht, um in der Melt zu eriftiren und zu Teuchten. 
die Efeftricität (bev @eift) recht emergiich und ftark, fo pach 
den Docht und das Del (die Worte) recht nachdrücklich, v 
und verfhmilzt fie mit Begierde, affimilirt fie ſich vollftünd 
macht fi ein knappes Gewand daraus und bricht als rt 
helle, ſchlankle und erfreuliche Flamme hervor. 
nicht kräftig, fo geſchieht der Berbrennungsproceh unvollftin 
Das Fichte trübt fid) und qualmt, der Sriftfieller madıt 
unnlitze Worte, die nicht burchgeiftet find und die einen läf 
Ueberihuß von Rauch, Ruf und Schwärze (Salbaderei) gt 

Wie viele derartige „gualmende Lichter‘ gibt es 
in ber neuern beutfchen Öiterater, namentlic, unter 
„poetifirenden Philoſophen“ von Steffens bis auf 
Gegenwart! Faſt alle Hauptvertreter ber romantiſche 
Schule gehören zu den „qualmenden Lichtern“, und and 
ein Theil der Weltjchmerzpoefie brannte und brennt m 
fehr unvollftändigem Berbrennungsproch. Und denn 
finden ſich unter den Dichtern im Verhältni noch wenig! 
derartige „Oualmer” als unter den Philofophen, Politiker 
ja felbft unter den Yiterarhiftorifern. Quandoque dorm 
tat Homerus, und auch das Licht der großen, phantalı 
reihen Genies brennt nit immer mit klarer Flamm 
Auffallender ift's, daß befchränfte, dem Anfchein nad fa 
Köpfe im „Qualmen“ oft Bedeutendes leiften. Dan übe 
ſieht dies wegen der nüchternen Ausdrucksweiſe — ur 
doch gibt es „abftracte Phrafen“, in denen ſich ausg 
zeichnet „ſalbadern“ läßt. 
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Unfere poetifchen Zierbengel und alademifchen Wache- 
puppen, die jo glatt geledt find, als wären fie dem Schau» 
fenfter eines Friſtrladens entjprumgen, werden fid nun in 
die Bruft werfen, da der Borwurf des „Qualmens“ fie 
midht zu treffen fcheint. Doch Kohl fchiebt auch dieſer 
Arroganz einen Riegel vor in feinen Betrachtungen über 
„Wafellofigfeit”, worin er den „Gefichtern von ſchablonen⸗ 
bafter Regelmäßigkeit“ den Tert lieft und überhaupt 
darauf hinweiſt, daß Regelmäfigkeit noch lange nicht bie 
Schönheit felber und daf fie langweilig fei. Er ſucht das 
Victor Hugo'ſche Paradoron: „Le laid c'est le beau“ in 
feiner Berechtigung nachzuweiſen und findet felbft in den 
Schönheitspfläfterhen, in ben accroches d’amour umb 
Ionftigen abfichtlihen Unregelmäßigkeiten der Damentoilet- 
ten einen Beleg dafür. 

Auch auf dem geiftigen Gebiete, auch bei den Productionen 
ber Piteratur und Kunſt wird eine allzu große Correctheit ver- 
werfen. Und faft wunderbar klingt e8 — beinahe nicht weniger 
perabor als Bictor Hugo’s obenangeführter Ausſpruch vom Häf- 

‚hen und Schönen — mas in bdiefer Beziehung ein berühmter 
kanzöfiicher Kritifer jagt, indem er ſich fo vernehmen läßt: „Se 
mehr große Schönheiten ich in eimem poetifchen Werke entdede, 
eto weniger bin ich Überrafcht, and) großen Fehlern darin zu 
beargnen. Wenn du mir von einem tchte fagft, daß es viele 
Sowächen habe, fo ift damit noch nichts entjdyieden, und id; 
laım dabei durchaus micht wiſſen, ob es ſchlecht ober vielleicht 
= außgezeichnet fei. Sagſt du mir aber von einem andern 
Producte, daß es völlig mafellos fei, fo bin ih fchon beinahe 
wii, daß — die Richtigkeit deiner — — — 
Mas Gedicht nicht eminent fein wird.“ Eine volllommene Matel- 
it wirft beim Stile und bei der Berfification ebenjo ab- 

wie bei ber menſchlichen Phnfiognomie, und ein völlig 

und regelrechter Aufbau der Gedanken ift im Stande, 
im Schlaf zu magnetifiren. Wir verlangen nad; Sprüngen 
m ichweifungen, wir bedlirfen des Abjenkens des Tons und 


Mr Stimmung, um wieder mit ihnen auffteigen zu Tönnen, 


Ohne Trage habeh die Werke großer Dichtergeifter, 
Sphaffpeare, Bictor Hugo u. a., auch große Schmä- 
— wer würde aber deshalb einen „Cato” von Addiſon 
Gottſched, wer ein malelloſes, preisgefröntes Trauer- 
ber Neuzeit diefen Productionen vorziehen? Dies 
t faft trivial, und doch muß man immer darauf 
mmen; denn es graffirt gerade bei uns ber fo- 
te gefunde Menfchenverftand, die abfolute Nüchtern- 
it, der bornirte gute Gejhmad, die ganze Yufgeblafen- 
der Phantafie- und Geiftlofigkeit in einer empörenden 
iſe und verwirrt das Maß, mit dem man die Talente 
Es ift wenigftens ein Glüd, daß unfere Zeit feine 
ied zu Tage fördert, wie wir ja vom fritifhen und 
igen Nivelleurs fortwährend hören; denn wäre es fo, 
wiirde fie gewiß nicht erfennen. 
Auch Kohl ftellt Betrachtungen darüber an, warum 
beten in ihrem Baterlande nichts gelten. Er 
ebenfo treffend wie ſchön: 


Das, was die Genialen von den gemeinen Alltagsleuten 











iheidet, iſt oft nur eine Kleinigkeit, die eben nicht fehr im die | 
Sie haben mit uns übrigen faft alles gemein. | 


fällt. 
befigen fie nebenher noch gleichſam einen etwas verftedten 
Sinn, vermittel® defjen fie die Welt und Dinge in 
ganz andern Lichte erbliden als ihre Mitmenſchen. Sie 


begen im Innerſten ihrer Seele einen zwiſchen Selfen berbor« 
genen See, wie die große amerifanifche Höhle in Kentudy ben 
„Echoſee“, in welchem alle Töne und alle Strahlen von aufen 
auf völlig verfchiedene Weiſe reflectiren und rejoniren. Es ift 
für andere ſehr ſchwer, bdiefen innern Spiegel, jenen befonbern 
fehsten Sinn, deſſen Organe nicht fo zu Tage liegen wie 
Augen und Ohren, bei ben außergewöhnlichen Menfchen heraus» 
zufinden. Dazu gehört ſchon ein Kennerauge, 

Und an einer andern Stelle fügt er hinzu: 

Es gehört eim jehr hoher Grad von Intelligenz dazu, nicht 
nur um zu wiffen, was man felber vermöge, quid valeant 
humeri, fondern auch um einen andern mit angemefjener Ber 
fheidenheit nad) feinem ganzen Werthe zu erkennen und anzu» 
erkennen. lleberall gibt e8 dennoch einzelne Ausgezeichnete, die 
aber ftets mur vom eimem äuferft Meinen Girkel fehr kluger 
Freunde richtig geihägt werden. Dieſe Ansgezeichneten finden 
durchweg in der Welt recht viele Gelegenheit, Refigmation zu 
zeigen, und müffen auf Schritt und Tritt, ſich befcheibend, von 
ihren Mitblirgern denken: fie wiffen nicht, was fie thun. 

Noch ein hinzulommendes Moment ift ‚gerade die Ber- 
ranntheit der Kritif im gewiſſe fefte Ariome, zu denen 
fi) gerade ein jchöpferifches Genie oft im fchroffen Gegen- 
ſatz jtellt. Die Kritif ift comfervativ, das Genie ift revo⸗ 
Iutionär — und wie foll ein naſeweiſer Gernegroß bie 
Größe des Genies, ein theoretifcher Phrafenreiter feine 
geniale Praris würdigen? 

Die großen Männer find natürlich nicht zu allen 
Zeiten groß. Auch deshalb werben fie felten erfannt: 

Große Redner, Schaufpieler ober Dufifer hat man ver» 
bältnigmäßig nod am meiften Gelegenheit, in dem Momente 
ſelbſt, wo die Gottheit fie erfüllt und wo fie bei Anftengung 
aller ihrer Kräfte ganz fie felbft find, zu erbliden und zu 
beobachten. Am jchlechteften fommen hierin, wie aud) in man- 
her anderer Hinſicht, die Dichter und Schriftfieller weg. Der 
Natur ihres Geihäfts gemäß pflegen fie ihren Umgang mit ber 
Mufe in aller Stille und in unbelaufdhter Einfamteit. Sie 
haben ba and ihre Feierftunden, ihre großen Augenblide des 
Entzlidens und der — Aber Ä it befommt fie in 
biefer Verklärung, im der fie ihre Schönen Werke ſchaffen, ihre 
Großthaten verrichten, zu fehen. Bor dem Publikum erſcheinen 
fie nur nachher in ihrem profaifden alltäglichen Zuftande, wo 
fie oft ausgebrannten Feuerwerke gleichen. 

Wenn übrigens Kohl meint, daß die Dichter ſich für 
etwas ganz Erceptionelles halten und es fie verletzt, wenn 
fie nur fo mit der gewöhnlichen Elle gemeffen werben 
wie andere Chriften, daß fie in allen Bifiten und Ein- 
fabungen nur Hulbigungen fehen, die man ihrer Rufe 
darbringt, und ſich enttäufcht fühlen, fobalb ein freund 
fie blos aus perfönlicher Neigung befudht, ober wenn fie 
wo als gutmüthige, unterhaltende Tifchgenoffen eingeladen 
werben — fo vergift er doch dabei, daß foldhe fträfliche 


ı Neigungen und Launen der Poeten in umferer Zeit, in 





ber die „äfthetifchen Thees“ nicht en vogue find, gar 
feine Ermuthigung mehr finden und daß im Gegentheil 
bie Poeten heutigentags es vorziehen, imcognito zu er- 
fheinen und ihren poetiſchen „Stern“ unter dem Mantel 
zu verbergen; benn diefem Stern läuft heutzutage niemand 
mehr nad), weber ein Weifer aus Morgen-, nod ein 
Weifer aus Abendland, höchſtens die Therfites der Ge- 
ſellſchaft und die Zoilus der Kritif, um ihn in den Staub 
zu treten, 
45 * 


356 


2. Bon menfhlihen Schwädhen. Ein Berfud von Sigmund 
Scott. Breslau, E. Tremendt. 1865. 16. 27 Ngr. 
Auch diefes Werk bietet eine angenehme und anregende 

Lektüre, Es enthält Leine Feuerwerle eines blendenden 

Esprit, ift nirgends auf fchlagende Pointen zugefpigt, dod) 

das hindurchgehende Gleichmaß der Darftellung, das ver- 

ftändig abwägende und unbeſtechliche Urtheil, das fi, im 

allen diefen Betrachtungen offenbart, machen einen durd)- 

aus, wohltfuenden Eindrud. Der Verfaſſer liebt das 

Eitat, ‚den Hinweis auf die „vergeflenen fremden Geban- 

fen“, wie er in der Vorrede jagt; er beruft fich auf die 

Autorität zahlreicher geiftesverwandter Schriftfteller, auf 

Cicero und Petronius, auf Larochefoucauld und Labruyere, 

auf Montaigne und Seume; er verfchmäht es nicht, ger 

legentlich auch mit Sentenzen aus Shaljpeare, Schiller 
und Goethe feine Reflerionen zu ſchmücken. Doch dies 
geſchieht ohne alle Aufdringlichkeit an durchaus geeigneter 

Stelle und raubt feinen eigenen Gedanfengängen nicht dem 

Reiz der Originalität. 

- Das Werk enthält zwölf Studien, von benen jede in 
zufammenhängender Darftelung ihren Gegenftand zu er- 
fchöpfen fucht: „Bon. der Unzufriebenfeit und dem Neide“; 
„Bon ber Ueberſchätzung des Geldes"; „Bom Kleinmuth“; 
„Bon der Selbftüberhebung”; „Bom Ehrgeiz; „Bon ber 
Unart"; „Vom Lügen“; „Vom Irrthum, Aberglauben 
und: Unglauben“; „Won der Unduldfamteit“; „Vom Parteir 
geift; „Vom Unbeftand“; „Bon der Leſewuth“. 

Daß Schott ſich nicht in Gemeinplägen ergeht, zeigt 
3. B. der Abfchnitt: „Vom Lügen.“ Ueber den Werth 
und bie Pflicht der Wahrheitsliebe Liege ſich wol kaum 
etwas Neues jagen. Dagegen ift das Kapitel der „Noth« 
Lüge”, welches ja ſchon im Katechismusunterricht feine 
Stelle findet, eim fehr ergiebiges für eine Betrachtung, 
die nicht einmal zu ſophiſtiſchen und jeſuitiſchen Hülfe- 
mitteln zu greifen braucht, um die durch die focialen Ber- 
hältniffe gebotenen Abweichungen von dem Moralgejeg zu 
rechtfertigen. freilich beginnt mit den Lehren der Noth- 
Lüge das Gebiet der Cajuiftif, wo jeder einzelne Fall als 
folder. fi) legitimiren und gleichſam feinen Dispens nad)» 
weifen muß. Schott fagt: i 

Sonderbar: einen lügenhaften Menfhen glauben wir alle 
verachten zu dürfen, und ftärfer als mit dem Bezicht der Lüge 
wird ein Ehrenmann, oder wer dafür gehalten fein will, nicht 
feicht beleidigt; gleihmwol Ifgt alle Welt und macht Auſpruch 
baranf, belogen zu werben. 

Napoleon fagte: „Die Wahrheit ift immer plump“, 
und „alle Gebildeten find auch Heuchler“. 

Um nicht zu geftehen, daß ein fo häfliches Ding, wie die 
Unaufritigteit, ein nothwendiger Beftandtheil aller Gefittung 
fei, fragt man fi wol, ob man nicht ſchon mit dem Grund⸗ 
fat durchkomme: zu ſchweigen, wo man bie Wahrheit nicht 
jagen darf, ihr Gegentheil aber nicht jagen will. Die Gelegen- 
heiten zu Anwendung diefes Grundfages find häufig; mar darf 
fi) auf Kant berufen: „Die Berheimlihung eines guten Theile 
feiner Gedanken findet jeder Muge Menſch uöthig‘, und man 
follte fih, wo das Schweigen eine *— entbehrlich macht, letz⸗ 
tere im allmeg 'eriparen. Aber die Meuſchen haben es ſchon 
feit lange dahın gebradit, daf man biefen Schlupfwinlel nicht 
e get auffuchen kann, fondern Rede mit Ja oder Rein fie 

muf.... 


Mag man immerhin es als einen Grunkie wi= 
daß Fügen und eigennütiges Verſchweigen unter ale In 
den uufittlich feien: im einzelnen fan der Grumdiag n&t 
durchgeführt werden, und es ift beffer, Hierliber Ber, 0: 
wilig zu werben. Diefe Fügen, Nothlügen im wur = 
werden von Sitte und Herlommen nicht blos den Emm! 
dern dem Benehmen überhaupt angefonnen, und in & 
gehören dazu auch bie zahlreichen Redensarten um im 
welchen niemand mehr einen andern Werth beilgt, & 
daß ihre Verweigerung für einen abfichtlicen Beric ı 
den Brauch, jomit für eine Beleidigung gelten wäre 

Das Recht der Nothlüge hat ſchon Plate dat 
ten eingeräumt. Welche Pflicht dürfen wir cher ım 
die der Wahrheit oder der Barmherzigkeit? Deu = 
den Freunde, der, um ſich zu fammeln und rc 
noch feine Berfügungen treffen zu können, die $4 
verlangt, find wir fie ſchuldig; aber wir bürfen k 
enthalten, wenn wir willen, daß er nicht in dr & 
fung ift, fie zu ertragen, daß er nicht belehrt, in 
beruhigt fein will. Schott fragt ferner: „Wenn de‘ 
ber, der plündernde Soldat uns anfährt, ob m 
verabfolgt haben, mitfjen wir ber Wahrheit zu Cim 
fer Rodfutter auftrennen oder die geheime Schuh 
gen? Macht unfere Lüge, daß michts mehr def. 
ehrlos?“ Wir find nad) feiner Anficht ferner je‘ 
lüge verpflichtet, wenn fremde Ehre und anderas 
die wir auf andere Weife nicht retten Tönnen. | 
jemand aus feinen Paftern fein Hehl macht, jo e* 
das Schamlofigkeit, wenn er fie aber verftedt, de 
Letztere ift eigentlich eine Huldigung, welde de 
der Tugend darbringt. Auch in Krieg und Fricde 
man gewiſſe Dienftleiftungen, deren Ziel das al 
Befte, deren Inhalt dagegen Lüge und Berl 
tleidei oder als angeblicher Ueberläufer muß der Ü 
ber für fein Land einen ehrlofen Tod wagt, fid = 
lichen Lager durchligen. Wo indeß der Yejutikm 
politifhen Parteien anfängt, den Schott treffen # 
da hört die Nothlüge auf. Unfer Autor bad 
von den Fügen aus Fiebhaberei und Gleichgültiw's 
theilt dann aber der Aufrichtigfeit das volkite I 
ift ihm das bequemfte Ding in der Welt. Ein # 
Geſicht und jener faſt unnachahmliche Ton der & 
welche ein lauteres Herz bekundet, find Empfehle 
die ſchon aus höchſter Noth gerettet und die gut 
kunft gegründet haben. Wo man Aufrichtigteit = 
dung gepaart findet, da wird der Umgang in # 
ein Genuß. 

Zu den intereffantern Abfchnitten des Be! 
auch der „Vom Parteigeift“, der für die Zeitgem 
beachtenswerthe Winke enthält, und der legte „© 
Leſewuth“. Die Einleitung defielben behandelt di *! 
wuth, die wir indef mehr für ein harmlojer I 
gnügen halten würden, wenn nicht die Verlege 
deutjchen Buchhändler dazufäme, welche alle It? 
Crayonffiggen der Dilettanten gleich im den R# 
bringt. Wenn ftatt 10000 Werken jährlih N 
fhienen, fo würde auch darunter nicht einmal ® 
wuth leiden; denn bie übrigen 9000 werben ı “ 
gel nicht gelefen. 
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Der Aufſatz enthält übrigens manche treffende Be- 
mertungen. Die Kritifer werden bedauert, die fic wol 
auch über die ermildende Arbeit aufhalten, gleich den 
Oberfuechten. in dem großen badener Sclächtereien die 
Schafe hundertweife über den Haufen zu ftechen. Nun, 
wir find nicht fo graufam — wir begnügen uns damit, 
fie zu waſchen und zu ſcheren, und bringen nicht blos die 
Electoralwolle, fondern jede in ihrer Art gute Wolle, die 
wir dabei herausfortiren, auf den Marl. Wir willen, 
daß nicht alles Superelecta fein fanı! Sagt doch aud) 
Schott mit Recht: 

Es läßt fi entfernt nicht behaupten, daß blos dic alten 
und neuen Glaffiter unfere Beachtung verdienen: auch in den 
Schriften geringern Ranges findet man beneidenswerth ſchöne 
Stellen, die, wären fie häufiger, ihren Urheber unter die Uns 
Nerblichen eingereiht hätten und die weit vorzüglicher find ale 
vieles durch Glaffiter Gefchriebene, das nur wegen jeiner Her- 
hunft verehrt wird und im lbrigen an Heſiod mabnt: „Die 
Hälfte iſt oft beffer als das Ganze.‘ 

Ueber die Gedanfenfaulheit, welche durch die Leſe— 
wuth. erzeugt wird, jagt unjer Autor ebenfalld manches 
 Berüdfihtigenswerthe. In der That ift die Lektüre für 
viele auf dem Yande, was eine Hängematte auf der See 
MR Man läßt ſich angenehm ſchaukeln und gibt fich da- 
bei feinen Träumereien hin. Schott jagt: . 

Hallen in früherer Zeit, da bie Literatur eine wichtigere 
Rolle ipielte, als ihr das Haftige Leben Heute mod; einrdumen 
dann, die Schriftfieller mehr gegen einem durch die Kritik an- 
"gefifteten Widerſpruchegeiſt der Leſer fich vorzuichen, jo ift jetzt 
amgelehrt zu bedauern, daß der Leſer es in der Regel zu leicht 
immt und über ſorgſam bebaute Gedankenbeete gerade jo hin- 

galopirt, wie über die Prairien der Jagd und Indianer 
Buchten. Freilich hält cs ſchon Yabrumere feiner Zeit vor, 
fie nur noch fee, mm zu leſen, nicht um fich zu bilden. 
im nechdem die Äufiere und innere Befähigung zum Yefen 
Biden fo'viel allgemeiner geworden ift, hat das Leſen vollends 
Mu Ziefe, verloren, was es an Breite gewonnen. Die Bildung, 
fie auf Leſen beruht und fr den gewöhnlichen Umgang 
Bent, wird uns jett ſpielend beigebradt durch die Konver« 
konsieriten und eine Unzahl mitunter ſehr gut geleiteter Zeit 
elften, welche, um ihren Leſern auch das Heilſame, aber 
rod beizubringen, e8 mit anderm trefflich zuſammenmiſchen, 
Br eingeht wie ‚Wurmjamen mit Honig. Die folge die- 
f ae aeerangen im Lernen ift eine vielfeitige Oberflädjlic)- 
die Einbildung, alles zu willen, weil man in alles 
ze Bemerkung, den Rüdfland einer flüchtig gemachten 
meichaft hineinwerfen fann, und eine weitere folge ift der 
amger, mach mehr Velen: ähnlich jedem erft erworbenen 
affe, zum Beiipiel dem des Rauchers, der nun einmal 
a will und, wenn er die gewohnten Gigarren nicht bei 
aud hat, ſich lieber mit ſchlechten ala gar nicht behilft. 
Eine Hefimde Lektüre muß geiftig anregend wirken — 
8 Tan man dem vorliegenden Werke nachrühmen. 
- Marc Aurel's Meditationen. Aus dem Griechiſchen von 

-E. Schneider. Zweite verbefferte Auflage. Breslau, 
E. Fremwendt. 1865. 16. 15 Ngr. 

Mo € Aurel, der Denker auf dem Thron, ift den 
fen nur als ein ſtoiſcher Philoſoph befannt, vor deſſen 
habenheit fie eine, heilige oder bequeme Scheu empfin- 
‚m der That finden ſich in feinen „Meditationen“, 
ie und hier in einer gelungenen Uebertragung einher» 
wacht werden, genug Sentenzen, in denen ſich die 

























ftoifche Seelenftärke ausfpriht. Wie oft weift Marc Aurel 
auf die Ewigkeit und das Weltall hin! „Mit dem AU 
verglichen wird uns alles als ein Körnlein und mit ber 
Ewigkeit verglichen wie ein Handumdrehen.” Er fpridt 
es aus, daf der mwohlgefittete und ehrfurchtsvolle Menſch 
zur Natur, der alles fpendenden und wieder nehmenden, 
fagt: gib, was du willft, und nimm, was du willft, und 
zwar aus reiner Folgſamkeit umd Liebe; er mahnt, mit 
den Göttern zu leben, ihnen zu zeigen, daß wir zufrie- 
ben find mit dem, was uns befchieden; daß wir thun, 
was der Genius will, den uns der höchſte Gott als ein 
Stüd von ihm felbft zum Leiter und Führer gegeben hat. 
Diefer Genius aber ift der Geift, die Vernunft eines 
jeden. Mit dem Blick zu den Sternen erhebt er ſich fiber 
den Schmuz des Erdenlebens. Ihm ift diefe Welt ein 
Strom des Werbene, wo eins das anbere jagt, unſer 
furzes Leben aber kaum der Rebe werth. „Hinter dir 
eine Emigfeit und vor dir eine Ewigkeit — was für ein 
Unterfhied, ob du drei Tage oder drei Jahrhunderte zu 
leben haft.‘ 

Diefe erhabenen Gedanken, die übrigens fowenig an 
eine beftimmte Schule wie an ein beftimmtes Zeitalter 
gefmüpft, fondern den großen Weifen aller Zeiten, - den 
Dichtern, Denkern und Propheten gemein find, würden 
und doch, wenn man fie einzeln heraushöbe, ein faljches 
Bild von den Meditationen des römifchen Cäfars geben; 
wir wirben glauben, daß fie fid, immer im einer gewij« 
fen Erdferne bewegten und daher nicht im Stande wären, 
den Schag praftijcher Yebensweisheit zu bereichern, ber, 
doch den meilten am nächften liegt; wir würden uns den 
ſtoiſchen Weifen in jener etwas abftoßenden Selbftgenug- 
famfeit denfen, wie er uns etwa aus ben Kapiteln von 
Cicero’8 „De finibus” entgegentritt. So erſcheint aber 
Marc Aurel durchaus nicht; es befindet fich unter feinen 
Sentenzen eine beträchtlihe Zahl, welche auf dem täg- 
lichen Febensvertehr Bezug hat, und gerade in biefen prägt 
fi) eine liebenswürdige, humane, im beften Sinne dhrift« 
liche Gefinnung aus. ine Meine Blumenlefe aus ben» 
jelben mag dies beweifen: 

Schmiege dich im die Berhältniffe, die dir geſetzt find, 
und liebe die Menfchen, Iiebe fie wahrhaft, mit denem du ver- 
bunden biſt. 


Gewöhne bi, wenn — ſprechen hörſt, ſo genau 
als möglich hinzuhören, und dich in feine Seele zu verſehen. 


Es ift ein dem Menſchen eigenthümlicher Borzug, daß er 
auch die liebt, die ihm weh gethan haben. Und es gelingt ihm, 
wenn er bedenft, daß Menſchen Brüder find, daß fie aus Un- 
verftand und unfreiwillig fehlen, daß beibe, der Beleidigte und 
ber Beleidiger, nad) kurzer Zeit den Todten angehören werden, 
und vor allem: daß eigentlich niemand ihm ſchaden, d. h. fein 
Inneres ſchlechter machen dann, ala es vorher geweſen. 

Sobald dir jemand weh gethan hat, mußt du ſogleich un« 
terfuchen, welche Anſicht über gut und böfe ihm dazu ver- 
modte. Denn jowie dir dies Mar geworden, wirft du Mitleid 
fühlen mit ihm und did) weder wundern noch erzlirnen. Gnt- 
weder uämlich findet du, daß du über das Gute gar feine we- 
ſentlich andere Anfiht haft als er; und daun mußt bu ihm her⸗ 
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zeihen. Oder du fiehft dem Unterfchieb; bann aber iſ's ja nicht 
fo ſchwer, freundlich zu bleiben dem, der — ſich geirrt hat. 


Was du thuft, fee ſtete im Beziehung auf der Menichen 
Mohlfahrt; was dir widerfährt, nimm bin und beziehe es auf 
bie Götter, als auf die Duelle aller Dinge, ans ber jegliches 
Geſchehen Herflieht. 


Hat mid jemand beleidigt — mag er felbft zufehen. Cs 
ift feine Neigung, feine Art zu handeln, der er folgte. Ich 
habe die meinige, ſowie die Natur des Als fie mir gegeben, 
und ich handle jo, wie meine Natur will, daß ich handeln joll. 


Ueber dieſe Uebereinftimmung ftoifcher Marimen mit 
bem Chriftenthum und über die Mobificationen, welche 
ber Stoicismus durch die Perfönlichkeit, die Bildung und 
BWeltftellung feines gekrönten Bertreters erleiden mußte, 
über die geſchichtlich nachgewiefenen, mit den Marimen 
anfcheinend unvereinbaren Berfolgungen, die Marc Aurel 
über die Chriften verhängte, fpricht ſich der Ueberſetzer 
in einem Anhang eingehend aus, 

4. Königliche Wahrheiten. Bon Henry Ward Beecher. 

Aus dem Englifhen. Berlin, G. W. F. Müller. 1865. 

8. 1 Thlr. 

Der Berfaffer diefes Werks ift der Bruder der abo- 
litioniftifhen Romandichterin, welde mit „Onkel Tom’s 
Hütte” fo großes Auffehen erregt hat. Henry Ward 
Beecher hat ſchon früher eine ähnliche Sentenzenfamm- 
lung: „Lebensgedanken“, herausgegeben und fi in Eng- 
land bamit einen großen Leſerkreis erworben. Die 
„Königlichen Wahrheiten zerfallen in brei Abfchnitte: 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Wir fehen ſchon aus diefer 
Eintheilung, baf wir e8 mit der befannten theologischen 
Schablone zu thun haben. Auch die Sentenzen felbft 
treffen mol oft das Rechte, wenn fie von der Bergäng- 
lichkeit der menfchlichen Dinge, von dem eiteln Maßſtab 
materieller Güter, von ber Nichtigkeit der fogenannten 
gemachten Leute ſprechen, die durch jo und fo viel Pfund 
Sterling zu dem werben, was fie find; es fpricht ſich 
in einzelnen Gleichnißreden ein liebenswürbiger Naturfinn 
aus, in zahlreichen Sprüchen wohlthuende Wärme der 
Empfindung — dennoch macht diefe Sammlung nicht den 
Eindrud, den wir von der Schrift eines Selbſtdenkers 
erwarten dürfen; es find mehr jene erbaulichen Betrach⸗ 
tungen, deren Grundlagen und Folgerungen gegeben find. 
Wer aber eine Sammlung von Sprüchen herausgibt, 
von dem verlangen wir, daß er eine eigene Welt- und 
Lebensanfhauung hat, daß er feine Spigen felbft Möp- 
pelt und uns nicht einen auf andern Mafchinen bereiteten 
Bobinet verkauft. Mindeftens verlangen wir bied in 
Deutfhland. Im England, wo ber Theekeffel den ganzen 
Tag brobelt, ift es vielleicht anders. Da ſchmeckt bie 


Weisheit nicht ohme theologif—hen Theeaufguß und die | 


Moral nicht ohne ein kirchliches Herunterfanzeln. 

5. Anna. Philoſophiſche Geſpräche. Herausgegeben vom Ber- 
fafjer des Quellwaſſers“. Leipzig, Steinader. 
15 Rgr. 

Bictor weißt Anna in einige fpeculative fragen ein. 

Schauen und Wiſſen, die Welt, der Menſch, der menſch⸗ 


1866. 8. | 


liche Geift, die Spiegelumgen Gottes in ber Belt wer: 
den in einem Dialog entwidelt, der durch auſchaulicht 
Bergleihungen manches dunkle Problem erhellt. Ueber 
Urfahe und Wirkung, über das Selbfibewußtfein, über 
das Verhältniß von Materie und Geift werben Auficlüfe 
ertheilt, die geeignet find, Laien und Frauen im bie Phile- 
fophie einzuführen. in hinzuklommender Theolog Glaub- 
recht beginnt num mit Victor eim im ganzen wenig er- 
quiclliches Turnier über Offenbarung und Vernunft, 
Wunder u. ſ. w., im welchem fich beide gegenfeitig mit 
den landesüblichen Lanzenftößen aus dem Sattel zu heben 
ſuchen. Den Schluß bildet eine philofophifche Novelk: 
„Slamme, Gut, Aſche“, eine Geſchichte geiftiger Entwide: 
lungen und Wandfungen. Dem Buche fehlt eine einheit- 
liche Faſſung und Haltung. Auch ift der Grundton zu 
abftract und etwas überſchwenglich. 
6. Unterhaltungen mit meinen jungen Freundinnen. in 
Befgebe von Marie Harrer. Kannover, Hahn. 1866. 

. 16. 24 Nur. 

Die Herzen der „Badfifche” find bildfam, und da 
von folhen unfcheinbaren Badfifchen das Glück der fünf: 
tigen Generationen abhängt, fo kann ihnen nicht genug 
zn gepredigt werben. Was bie Wirkungen dieſer 
Predigten betrifft, jo verhält fi der Sänger des raum: 
hymnus: „Ehret die frauen“, fehr fleptifch dagegen, denn 
er läßt feinen Wallenftein fagen: 

Seid ihr wie bie uen, bie beftänbig 
urüd nur fommen auf ihr erſtes Wort, 
enn man Vernunft geprebigt ftundenlang ? 

Doch vielleicht haben die „jungen Freundinnen“ ned 
fein erftes Wort gejprochen, und Marie Harrer redet ih- 
nen im ganzen ſehr verftändig zu, nicht vom obem herab, 
nicht falbadernd, fondern wm. und fchlagend; fie iſ 
feine Rigoriftin, fie rühmt den Gefellfhaftstang und fein 
Freuden, und wenn fie auf bie Leiden der Hausmufil hin 
weift, jo trifft fie damit einen wunden Fleck des Zeit- 
alters. Sie ſpricht über Sympathie, Dankbarkeit, Ju: 
friedenheit umd Unzufriedenheit, Höflichkeit, Lächerlichtei, 
über Schaufpielfunft, über den Frieden und viele andere 
Dinge, doch immer kurz und anregend, Dann fdiebt 
fie wieder ein Natur» oder Gartenbild dazwiſchen, wir 
3. B. „Unter der Eſche“, und zeigt fi als eine Blumiſtin 
von Fach, welche einen Napoleon I. von einer Deannt 
d’Arc, einen Fauft von einem Cavagnac, eine Beftalı 
von einer Mademoifelle La Regle zu unterfcheiden weiß. 
Namentlich ift der letztere Unterfchied den jungen Kofen 
der Penfionsinftitute ans Herz zu legen, welche vielleicht 
noch in jeder Mabemoifelle da Regle eine Beftalin zu 
jehen glauben! Bor frühen Berlobungen werden die Mäd- 

| den gewarnt, wenn die Bereinigung noch im zu wei 
ter und umgemwiffer Ferne liegt — gewiß mit edit, 
benn die ewigen deutſchen Bräute, deren Brautfchaft län- 
ger dauert ald der Siebenjährige Krieg, gehören zu der 
wehmüthigften Eremplaren der weiblichen Species. Ueber: 
' haupt fträubt ſich die Berfafferin gegen die Behauptung, 
daß das Weib nur in der Ehe glüdlich fein könne, daf 
folglich das Glück einer Hälfte der Menfchheit auf bi 
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Bilkir der andern Hälfte derjelien, alfo auf Zufall Maſſe des niedern Adels ift auch hier wie überall bis zum 


angewiefen ſei. Damit hängt es zufammen, baf fie von 
den Aeltern verlangt, fie follen die Töchter zu einer 
weihlihen Berufsthätigkeit erziehen, bie fie fähig macht, 
ſich ihren Unterhalt felbft zu erwerben. Die Forderungen 
der Zeit am die junge Müdchenwelt find, nad) ihrer 
Leſicht: die Fähigkeit, fich felbft zu erhalten, die Fähig- 
kit, andern zu nutzen, die Fähigleit, fich in andere zu 
finden, und die Fähigkeit, in ber Einfamkeit glüclich zu 
fein 


Unfere jungen Freundinnen werden bie Plaudereien 
von Marie Harrer nicht ohne Nuten lefen und manche 
fürderliche Anregung daraus fchöpfen, wenn fie eigener 
Gedanken fähig find. Dies legte ift leider nicht immer 
kr Fall; denn es wird den armen Kindern fo viel ein« 


getrichtert, daß fein Play mehr bleibt fitr ein urfprüng- | 


ihes Denken. Möchte ſich Marie Harrer in ihrem 
zählten Buch mit ihren ältern Freundinnen unterhalten 
ad ihnen verftändigere Erziehungsgrundfäge predigen, 
us jegt im Schwange find! Rudolf Gottfchall. 





Zur deutfchen Special» und Landesgefchichte. 


1. Ehromif der Oberpfalz. —— von G. Hubmann, | 


an Out: I. Chronit von Schwandorf, Amberg, Pohl. 


20 Ngr. 

2 Die ſtaatliche J ſociale Geſtaltung Frankens von der Ur⸗ 
zeit am bis jetzt. Ein Beitrag zur Geſchichte Deutſchlande 
von J. Freif. von Rotenhan. Bairenth. .. 8 
1 Thlr, 2 Nor. 

Die beiden Landſchaften, deren Geſchichte die vor- 
' genden Bücher behandeln, find durch ihre Ausdehnung 

u durch, ihre Vergangenheit vor vielen andern Gegenden 

Intihlands mit einem fehr reichen Hiftorifchen Material 

iigeftattet.. Doch ift die jo lobenswerthe Richtung ber 

eihihtswiffenfchaft der Gegenwart zu Detailftudien und 
mnsgraphifchen Arbeiten ihnen verhältnigmäßig noch wer 

mer zugute gelommen als ihren Nachbarländern, z. B. 

Eswaben und dem eigentlichen Baiern, oder auch Böhmen 

and Oeſterreich. Mancherlei äußere und innere Beranlaf- 

fingen erffären ein ſolches Zurücbleiben hinreichend; um 
bo dantenswerther muß jeder Verſuch fein, das Berfäumte 
zchzuholen und die Behandlung der Localgeſchichte auf 
dieſelbe Höhe zu ftellen, die fie anderwärts erreicht hat. 

Die Oberpfalz, welcher der Berfaffer der erften Schrift 
angehört, ift von ber Natur nicht glänzend ausgeftattet 

Borden. Weber der Boden jelbft noch die Lage bes 

Landes ift für Die Entfaltung eines reichern Culturlebens 
gänftig zu nennen. Dennod hat auch hier das Mittel- 
ülter mit geringen äußern Hilfsmitteln viel Tuchtiges und 
Intereffantes Hervorzubringen gewußt: eine Anzahl nahr ⸗ 
bafter Städte, von denen freilich feine über Mittelgröße 
Sinausgelangt ift, belebte das an ſich fo arme und übe 
Yard; mehrere bedeutende Handelsftrafien, die nach einem 
der größten Brennpunkte des Verkehrs, Regensburg, zogen, 
trugen nicht wenig bazu bei, die Ungunft der natürlichen 
Insftattung zu überwinden. Es fehlte auch hier nicht an 
euer Menge größerer und Heinerer Dynaften, und bie 





16. Jahrhundert wahrhaft ftaunenerregend. Seine Eriftenz 
ruhte hauptſächlich auf der eines noch zahlreichern Bauern- 
ftandes;; gerade fo wie aud; die vielen und zum Theil fehr 
begüterten geiftlichen Stifter ihre eigentliche Nahrung aus 
diefem unterften und darum gedrücdteften Stande zogen. 
Wie anderwärtd gingen aud) hier unzählige Fehden durch 
das Land, fammt dem andern großen Plagen, die das 
Mittelalter charakterifiren: große Seuchen, Hungersnoth 
u. dgl, Aber alles dies und felbft nicht einmal die raffi- 
nirten Verwüſtungskriege im größern Stile, die feit dem 
15. Yahrhundert an die Stelle der localifirten und ge- 
wifjermaßen bilettantifchen Fehde traten, konnten die Volks⸗ 
kraft und den Bollswohlftand brechen. Noch im Laufe 
bes 16. Jahrhunderts ftand die Oberpfalz ihren Nachbar- 
ländern weder in mationalöfonomifcher noch in allgemein 
eulturgefchichtlicher Bedeutung nad. Regensburg, das 
roße Emporium bes ofteuropäifchen Handels, war zwar 
det dem 14. Jahrhundert allmählich zurücdgefommen, weil 
die Donau, von deren Gunft es lebte, in ihrem Unter— 


— | laufe durd die Feſtſetzung der Türfen auf der Halbinfel 


des Ballan aufhörte, ein europäifcher Eulturftrom zu fein, 
und das Hinterland von Regensburg mußte allmählich 
auch etwas von der Ungunſt ber allgemein europäifchen 
Handelsconjuncturen fühlen. Dod war von früher ber 
noch fo viel Kapital und, was mehr ıft, eine ſolche Fülle von 
bürgerlihem Fleiß und bitrgerlicher Gewerbthätigkeit in ben 
Städten der Oberpfalz, daß das Ende des 16. Yahrhun« 
derts auch bier, wie in den andern Gegenden Deutfch- 
lands, durchſchnittlich als die Epoche ihrer wenigſtens 
ſcheinbar größten Blüte bezeichnet werden fann. Was für 
die Stäbte galt, fonnte auch mit einigen Einfchränfungen 
don dem Lande und feiner Bevölferung behauptet werben. 
Obwol die Städte, geſtützt auf ihre Privilegien, fyftema- 
tifch alles thaten, um das platte and niederzuhalten und 
in ihrem Intereſſe auszubeuten, fo wirkte doch ganz; von 
felbft ihr materielles Wohlbefinden über die Schranten 
ihrer Ringmauern hinaus und kam dem Bauervolfe zu» 
gute, weil es für feine Rohproducte in den wohlhabenden 
Städten den natürlichen Marft hatte, der auch nicht durch 
die unfinnigften Beſchränkungen des freien Verkehrs ver- 
nichtet werben fonnte. Die hier wie überall feit dem Be- 
ginne des 16. Jahrhunderts und feit dem Eindringen bes 
römifchen Rechts gefteigerten Anſprüche der Landes- und 
Gutsherrſchaften an die Leiſtungsfähigkeit ihrer bäuerlichen 
Untertbanen drückten doch nicht fo ftarf auf deren ma— 
terielles Befinden, wie das wilde Fehdegetümmel ber 
frühern Yahrhunderte oder die Raubkriege bes 15. und 
bes Anfangs des 16. Aber feit diefer Zeit, länger als 
ein Yahrhundert, bis in den Dreißigjährigen Krieg hinein 
blieb die Oberpfalz von dieſer Landplage verfchont. Der 
Umfturz ber alten Kirche und die Einführung des gereinig- 
ten Evangeliums gab zwar zu mancherlei fittlihen und 
focialen Wirren Beranlaffung, aber der Wohlftand der 
Bevölkerung wurde nicht dadurch beeinträchtigt, wenn auch 
bie reichen Stifter jegt leer flanden und fürftliche Pfleger 
an bie Stelle der Kloftervögte traten. 
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» Da war es der Dreikigjährige Krieg oder richtiger 
die gewaltfame Wiederherftellung der alten Kirche, etwa 
feit dem Jahre 1618, wodurch der ganze materielle und 
geiftige Zuftand des Landes verändert und daffelbe nad) der 
einen wie nach der andern Beziehung hin recht eigentlich 
in eine MWilftenei verwandelt wurde. Für einen kleinen 
Theil der Oberpfalz, wozu aud; Schwandorf gehört, datirt 
diefe verhängnißvolle Epoche noch einige Yahre früher als 
der Beginn des Dreißigjährigen Kriegs. Der Pfalzgraf und 
Herzog Wolfgang Wilhelm von Neuburg war 1614, wie 
er felbft umd die Jeſuiten behaupteten, aus innerer Ueber— 
zeugung, wie die andern Zeitgenoffen und die Nachwelt 
behauptet hat, aus politifcher Specnlation, um ſich ben 
Beiftand der Fatholifchen Mächte Spanien und Defterreich 
in der jülich=clevefchen Erbfcaftsangelegenheit zu fichern, 
zum Katholicismus übergetreten. Er war als Befiter der 
fogenannten jungen Pfalz oder Pfalz- Neuburg zugleich) 
auch der Herr eines Theils der Oberpfalz, und wie im 
feinen andern Panden benutte er auch hier das angebliche 
jus reformandi, welches der Augsburger Reichsabſchied 
von 1555 den Territorialherren eingeräumt haben follte, 
um gegen fein ausdrüdliches Fürftenwort den Katholicid- 
mus wieder einzuführen. Der andere größere Theil ber 
Oberpfalz’ ftand umter der Herrſchaft der kurfürſtlichen 
Linie, deren Haupt damals Friedrich V. war, der befannte 
BWinterfönig traurigen Andenkens. Als feine Kataftrophe 
1620 mit der Schladht am Weißen Berge erfolgte, wurde 
die Oberpfalz erft proviſoriſch und dann definitiv am Herzog 
oder nachher Kurfürſt Maximilian von Baiern, den „Glau⸗ 
benähelden“, übergeben. - Der Weitfälifche Friede betätigte 
ihm and; formell rechtlich im diefer Eroberung, die er, wie 
die Folgen zeigten, weniger file fi und fein Haus als 
für die Kirche gemadjt hatte. Denn von 1620 an begann 
bie mwiüthendfte Gegenreformation, die neben dem furcht⸗ 
baren Drude der Kriegäzüge und der fat ununterbrodhenen 
Anmwefenheit fremden Kriegsvolls die Oberpfalz vermitftete. 
Auch hier, wie in dem benachbarten Böhmen, verlieh ein 
großer Theil der Bevölkerung der Städte noch zu rechter 
Zeit das unglüdliche Land. Was durch Intelligenz und 
Bildung an ſich hervorragte oder hervorragen follte, alle 
Angehörigen des geiftlichen Standes, alle Lehrer der höhern 
und niedern Schulen waren von felbft die erften im Eril, 
aber ihnen folgten auch jehr viele begüterte Bürger, 
ftädtifche Beamte, Gewerbtreibende u. ſ. w., ſodaß in jedem 
Sinne nur die Hefe der Bevölkerung itbrigblieb. Freilich 
war fie der Zahl nad) hier, wie überall und zu aller Zeit, 
zahlreicher als die edlern Beitandtheile, aber die weitere 
Geſchichte des Landes zeigt recht deutlich, was es auf fich 
hat, wenn die intelligente und focial hervorragende Minorität 
ganz vernichtet wird. Bon dem andern Folgen des Dreißig 
jährigen Kriegs hatte ſich das Yand fo gut mie andere 
deutſche Länder allmählich, wenn auch langfam, wieder 
erholt. Hatten doch viele, wie z.B. Witrtemberg, Sachſen, 
Heſſen, noch viel ftärfer gelitten, aber es war ihnen doch 
nicht der rechte Pebensfeim ansgebrodyen worden. 

Der neuburgifche und bairifche Antheil der Oberpfalz 
blieben zwar bis 1777, bis‘ zum Erlöfchen ber eigentlich 


bairifchen Linie des Hauſes Wittelsbach, getrennt ven- 

einander, aber ihre Gefchichte war im mefentlichen biefelke. 

Die materielle Cultur des Pandes konnte nach einer fol: 

hen Kataftrophe und unter dem mehr und mehr um fih 

greifenden Drud der modernen Bureaukratie und dei mo: 

dernen ÖSteuerwefens faum über das Niveau des alkr: 

tiefften Verfalls in der fchredlichen Zeit des großen Krieg 

fic) erheben. Nur die wieberhergeftellten Klöſter und die 

neuen Stiftungen für die eigentlichen Handhaben umd Säulen 

des gewaltfamen Bekehrungswerks, fiir Yefuiten und Ra 

puziner, gebiehen wieder zu einiger Blüte, theilweife auch 

zu Reihthum. So wurde das Imventar des Eiftercienfer: 

Hoftere Waldſaſſen bei feiner 1803 erfolgten Aufhebung 
blos an edeln Metallen auf 11 Mill. Fl. amtlich vera 
ſchlagt und der Befigftand an Grund und Boden, Renten 
und nugbaren Rechten aller Art, der nirgends fummirt 
zu finden ift, muß jedenfall® noch drei» oder viermal Io 
viel werth gewefen fein. Waldſaſſen galt allerbinge für 
das reichfte aller Slöfter der Oberpfalz, aber ein andere, 
Speinsharbt, fir beinahe ebenfo reich. Defto armieliger 
ſah es in den Städten umd auf dem platten Lande auf. 
Keine einzige oberpfälzifhe Stadt Hat bis in unſer Yabı- 
hundert hinein die Bevölkerungszahl von 1618, dem Ye 
ginne des Dreißigjährigen Kriegs, wieder erreicht, und dit 
Menge der eingegangenen Dörfer, deren Fluren mit andern 
vereinigt wurden, bezeugt allein ſchon genügend die Ver: 
ödung des platten Pandes. Dazu kamen noch verfchieben 
male im Laufe des 18. Jahrhunderts arge Seriegsverheerun 
gen, fo während des Spanischen Erbfolgefriegs, des Oeſter— 
reichiſchen und der franzöfiichen Revolutionsfriege, die nor 
mentlic, 1796 hier einen Hauptſchauplatz hatten, Fourdar't 
Armee, die vom Rhein aus die Donau entlang nad) Wie 
vordringen follte, wurde hier im der Oberpfalz wiederhal 
vom Erzherzog Karl gefchlagen und ſchließlich wieder ihr 
ben Rhein geworfen. 

Alles dies zufammen hat die Oberpfalz feit dm 
17. Yahrhundert zu dem gemacht, was fie noch jett if, 
obgleidy in ben legten 20 Yahren der allgemeine matericlt 
Aufſchwung Deutfchlands and, bis hierher wenigſtens fd 
bemerklich gemacht hat. Das Land gilt noch jetzt ſprich 
wörtlich in ganz Süddeutſchland als ein ärmliches, trau 
riges, das Volk zwar als fleißig und genügfam, aber aud 
als roh und beſchränkt. Es ift noch immer ein bairiihe 
Sibirien, wenn auch nicht gerade das allerjchlimmitt 
Wenigſtens möchte der Bairifhe Wald, vielleicht aber m 
Unrecht, an Ort und Stelle noch verrufener jein. 

Jedenfalls erflärt fi aus dem Gefagten, weshal 
weder die allgemeine noch die Specialhiftoriographie Mt 
mit Vorliebe diefem Lande zugewandt haben. Es cerfläi 
ſich aber auch aus der Gefchichte des geiftigen Yebens i 
diefer Oberpfalz, feitdem fie durch Jeſuiten und Kap 
ziner wieder fatholifch und zwar recht bigot fathofiich g 
macht worden ift, weshalb fie felbft jo wenig zur Au 
hellung und Darftelung ihrer eigenen Geſchichte thı 
fonnte. Das meifte ift noch von vegensburger Gelehrti 
gefdehen, und die regensburger Zeitichrift des hiſtoriſch 

erein® für dieſe Lande hat wenigftens begommen, wad 
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unfjeränmen und Licht zu machen. Um fo danfenswerther 
ft der Vorſatz des Herrn Hubmann, durd) eine Reihe von 
ähnlichen Monographien wie die vorliegende ſich um bie 
Geſchichte feiner Heimat verdient zu machen. Nach diefem 
einen Verſuche zu urtheilen, fann man nur Gutes und 
Lehtreiches erwarten, und es ift zu hoffen, daß einige 
Mängel, die diefer Arbeit noch amhaften, fpäter ver- 
Ihinden werben. 

Daf mit Schwandorf begonnen wurde, ift don dem 
derfaffer nicht weiter motivirt, und wir geftehen, daß auch 
wir und feinen andern Grund als den bloßen Zufall maß⸗ 
gebend denen können. Der Drt gehört zu dem unbeben- 
imdern Städten felbft in dortiger Gegend, die keine ein 
üge Stadt vom Mittelgröße — nad) dem Mafftabe der 
Ömenwart und anderer in der Cultur weiter fortgefchrit- 
mer Länder gemeſſen — befist. Schwandorf zählt nur 
200 Einwohner, ift auch fonft nicht durch Merkwitrbig- 
Isten in der lamdfchaftlichen Umgebung oder der Kunft, 
der der Induſtrie· und Technik ausgezeichnet. Es ift ein 
ganz gewöhnliches Landftädbtchen im einer leidlich frucht- 
baren und leidlich hübjchen Gegend, wenigftens im Ber- 
slah mit den andern Theilen der Oberpfalz. Daß es 
den ſreuzungspunkt der Nürnberg» Regensburger und Res 
gensburg-Böhmifchen Bahn bildet, mag ihm für die Zu« 
Iaft wichtig werden, für die Gegenwart ift daraus nod) 
näts weiter als eine befcheidene Unze nener ober neu⸗ 
ghrflerter und aufgepußter Häufer eniſtanden. Dennod) 
athält die Gefchichte des Orts auch für nicht einheimifche 
ker Intereffantes genug, um wie biel mehr für die Ein- 
perenen jelbft. Alle möglichen Quellen, gedruckte und 
"eorudte, Bücher und Archivalien, find, wie billi 
Kir ausgebeutet, und das Ergebniß ift, wie überall, 
S fehr lohmendes geweſen. Denn wenn auch bie frü« 
Im Jahrhunderte des Mittelalterd nur ein bürftiges 

" durch einzelne urkundliche Erwähnungen der ftäbti- 
Üben Rechtsverhältniſſe und der kirchlichen Stiftungen er- 
hlten, fo gewährt doch das von dem Berfafler denutzte 
Roterial für die Gefchichte des 15., 16. und 17. Jahr 
hundert eine reiche Ausbeute von nicht bios localem Werthe. 

And; Hier drängt fi) wieder eine fehr gewöhnliche 

erhung auf, die aber trogdem zu Nut und Frommen 
wird gegenwärtigen fogenannten gebildeten Publikums 
ic einmal ausgefprochen werden foll, Die Tüchtigkeit, 
ir Berftand, die derbe Kraft und heitere Lebensluſt, zu- 
Peidh aber auch die ernfte Sinnigfeit und ehrliche Fröm- 
Migkeit des deutſchen Birgertfums diefer Zeit ift eine 
merihöpfliche Duelle der interefjanteften und lehrreichften 

taltungen des öffentlichen und Privatlebens gewefen, 
kom Bedentung jelbft von umferer Gejchichtewifien- 
(haft lange noch nicht nad) Gebühr gewürdigt ift, ge 
ige denn, daß der umenblich reiche Stoff im ganzen 
auch nur im irgendeiner Einzelheit, fei e8 des Orts 
Her der Sache, genügend dargeftellt wäre. Man erkennt 
Vet am beten, wenn man an relativ fo kleine und un— 
eutende Gebilde, wie z.B. eben dies Städtchen Schwan- 
If heramtritt und mit Hilfe authentifcher Documente 
"6 Detail feiner Entwidelung ftubirt. Wie überall, fo 
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zeigt ſich auch hier das bewundernswürdigſte Gefchid un⸗ 
ſers mittelalterlihen Bürgerthums zur Gelbftregierung: 
die Staatögewalt ift felbft einem fo winzigen Gemeinme- 
fen gegenüber nichts weiter als eine im weite Ferne ge- 
ridte, eigentlich) nur mit dem echte einer gewiffen Ober- 
aufficht und Reftriction betraute fremde Macht, und ber 
Geherfam, den fie findet, beruht auch bier im wefent- 
lichen nur auf dem freien Ermeſſen der Bitrgerfchaft, 
deren Intereſſen ſich durch ein folches bebingtes und freies 
Anlehnen an eine Landesherrſchaft beffer gewahrt finden, 
als in vollftändiger Yfolirung. Denn dieſe taugte, wie 
der Erfolg zeigt, ſchon in damaliger Zeit nur für größere 
Gemeinden: Städte wie Regensburg, Nürnberg, Auge- 
burg, Köln u. f. w. mochten in jeder Beziehung richtig 
rechnen, wenn fie ihre thatfädjliche oder ausdrüdlich an= 
erkannte Unabhängigkeit als ihr koſtbarſtes Gut hüteten; 
wenn aber Städtchen wie Jony, Buchhorn, Wangen 
u. a., bie nur dem Namen aber nicht der Sache nad 
fid) über die Bedeutung eines größern Dorfs erhoben, 
anz felbftändig fein wollten, wozu fie mad dem Buch— 
Raben ihrer Privilegien berechtigt waren, fo fuhren fie 
jelbft am ſchlechteſten dabei und brachten es mit den ver= 
zweifeltften Anftrengungen nicht weiter als zu einem jahr« 
bundertelang fortgefegten Dahinfterben. Allerdings kam 
fpäter eine Zeit, wo bie landeöherrliche Gewalt ihre 
Sammthandfhuhe auszog und ihre natürliche eiferne Fauſt 
brauchte. Damit erbroffelte fie die Freiheit und ben 
Wohlſtand nicht blos diefer Heinen Stadt, fondern auch 
aller ihrer größern und mächtigern Scweftern in ganz 
Deutfchland. Aber den Freien Städten fiel in dieſer Zeit 
aus ambern Urſachen auch Fein befferes Los: höchſtens, 
daß ihre Bürger für gewöhnlich vor gewaltfamen Stö- 
rungen in ihrem Glauben geſchützt blieben, nachdem ein- 
mal die Schreckenszeit der ſpaniſchen und Liguiftifchen Be— 
fehrer in Pidelhauben und eberfollern überftanden mar. 
Über von Freiheit, Kraft und Wohlftand im altbürgerlich- 
beutfchen Sinne war in ihren Mauern feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert auch nicht mehr zu finden, als in bemen ber lan- 
besherrlichen Stübte. 

Bis zu biefer großen Kataftrophe bes altdeutſchen 
Bürgerthums und Städteweſens bat num auch das Meine 
Schwandorf feine Autonomie aufs entfchiedenfte und reich- 
lichfte ausgeübt. Es Hat fi) nad; eigenen Bebürfniffen, 
wenn auch mit landesherrlicher Genehmigung und nad) 
dem Borbilde anderer Städte feine befondere Verfaffung 
und fein befonderes Recht gegeben und aufs lebenbigfte fort- 
gebildet, fobald ſich irgendein Bedürfniß dazu zeigte. Der 
Rath der Stadt hat, wie der von Worms, Bafel, Stras- 
burg, Nürnberg, die auswärtige Politik, d. h. die Verhält- 
niffe der Stadt zw ber Landesherrſchaft und ben fürfte 
lichen und adelichen Nachbarn umſichtig und energifch ge» 
leitet und fi), wenn e8 ihm pafte, an den Fehben und 
Kriegen ber Zeit betheiligt. Wie anderwärts war aud 
bier die Bürgerfchaft wehrpflichtig und wehrtüchtig und 
die Stabt nad) den Begriffen felbft noch einer Zeit, in 
der man ſchon die Feuerwaffen gebrauchte, ein hinlänglich 
fefter Plag, der nod im 17. Yahrhundert fogar eine 

46 


862 


eigene genügende Artillerie, beſaß. Handel und Berfehr 
auf den großen Straßen nad; Nürnberg, Regensburg und 
Prag wurden nad Kräften. und im Sinne der Zeit ge— 
fürdert,. in der es für das höchſte Ziel galt, wenn einer 
dem andern durch Privilegien. und. Monopole das Wafjer 
von feiner Mühle abzuleiten, ‚verjtand. Im Innern der 
Stadt wurde die Polizei ‚im weiteften Umfang ihres Be— 
geiffs ſchon frühe und verjtändig durchgeführt — auch hier 
diefelbe Erfcheinung wie anderwärts, Handel und Ge— 
werbe, bei aller Achtung vor der Autonomie der einzelnen 
Genoſſenſchaften, ftreng beauffichtigt, dabei auch die Sicher- 
beits-, Geſundheits⸗ und Sittenpolizei nicht vergeſſen. 
So ſchreiben die Rathsbeſchlüſſe aus dem 16. Yahrhuns 
dert fchon eine ganz genaue Gontrole aller Fremden vor, 
befonder® der Yandsfnedjte, was äuferft verftändig ge- 
nannt werden muß, wenn man dem Unfug bedenkt, den 
diefe „gartenden Brüder” auf dem platten Lande anricd- 
teten. Abends nach dem Yäuten durfte niemand ohne 
brennende Paterne anögehen u. f. w, 

Befonders umfaflend und praktifch find die Beftim« 
mungen der. enerlöfchorduung, aber auch die Bräventiv- 
maßregeln gegen Feuersgefahr. Da war die ganze Bür— 
gerichaft oder. vielmehr Einwohnerſchaft bei hoher Geld- 
ftrafe verpflichtet, beim. Löſchen jedesmal ſelbſt mitzumwir« 
fen unter, der Leitung einer befondern Feuercommiſſion 
aus dem Rathe, da hatte jedes Haus eine beftimmte Zahl 
Feuereimer und Hafen. zu ftelen und zu unterhalten; fein 
Brennholz, durfte im bie. Häuſer felbft gebracht werden, 
und im, die größern Hofftätten auch nur eine geringe 
mantität davon, fogar die Schmiebe und Schlofjer muß⸗ 
ten ihre Kohlen vor der Stadt ‚abladen laſſen und fie erft 
folgenden Tags in ihre Werkitatt bringen. Auch bier 
fpielen die fogenannten Luxusgeſetze eine große Rolle, be 
fonders im der Zeit. nad) ‚der Einführung der gereinigten 
Lehre, wo man wenigſtens den, guten Willen, hatte, dem 
Uebermuth, des Fleiſches zu dämpfen ‚und ſich eines chur 
baren, züchtigen und einfältigen Yebens zu. befleißen, und 
wo zugleich bie guten, behaglichen Zeiten die Verſuchung 
zum Gegentheil jo viel ftärter an den Menſchen brad)- 
ten. Da finden ſich detaillirte Geſetze über Weinhochzeis 
ten und, Bierhochzeiten, d. h. folche, wo neben dem Bier 
aud Wein als Tiſchtrunk gegeben wurde, und foldye, wo 
man es bei dem damals nod) gering geadhteten Bier be- 
wenden. lief. ‚Bei einer Weinhochzeit gab es, fünf Ge- 
richte, ‚bei einer Bierhochzeit nur vier. Bei beiden durf- 
fen die Gäfte nur zwei Stunden beim Mahle ſitzen blei- 
ben und dann noch drei Stunden ſich Bewegung ſchaffen 
mit einem ehrſamen Tänzchen auf dem Rathhauſe, wie 
überall in den damaligen Städten, falls nicht. befondere 
ſtüdtiſche Zech⸗ und —— erbaut waren. Ueber⸗ 
haupt ging man dem Tanzen, in dem damaligen Sitten 
eifer ftarf zu Veibe, freilich ohme es ganz ausrotten zu 
lönnen, So follte.mur am Sonntag vor. der Mittags- 
predigt: bis zum Besperläuten getanzt werben dürfen, Bu 
widerhandelnde wurden mit bedeutender Geldjtrafe gebüßt 
und die Epielleute fofort vom, Bittel in. das jogenannte 
Narreuhänfel geführt, ein befonders ſchimpfliches Gefäng- 


niß für gemeines Volt und gemeine, aber am ſich wbe 
beutende Vergehen aller Art, Straßenunfug, Sclägereien, 
Scimpfereien, Felddiebſtähle u, f. w. 

Ebenſo individuell charakteriftifch, aber dem Gegen 
ftand nad) nod) interefjanter und ein ehrwürdiges Zeug— 
ni für den tüchtigen Geift des Bürgerthums find de 
verjchiedenen Beitimmungen, Anordnungen und Cinrid- 
tungen, die ſich auf Kirche und Schule beziehen. Auch 
hier war die Periode von der Reformation bis 1618 die 
gefegnetfte und reichfte, und das Heine oberpfälzifce Städt- 
hen hat jelbft nad) heutigem Maßſtab wahrhaft Großes 
in der Pflege der Volfsbildung durch Kirche und Scale 
geleiftet. Das wurde alles mit einem male rafirt, als 
die Yefuiten und Kapuziner unter dem Schutze der ligui- 
ftifchen Soldatesla einzogen, denn wenn auch dem Na; 
men nad) nod mehrere Schulen fortbeftanden, jo brach— 
ten fie e8 doc) eben zu feiner andern Epiftenz ale zu 
einer folden dem Namen nad. Um das Wejen und 
Treiben der Gegenreformation zu begreifen, dient nichts 
befier als eine Vertiefung in das Detail, wie es du 
Specialgefchichte allein bieten fann. Inſofern hat die Ab» 
teilung diefer Ortsgefchichte, welche die gewaltſame Bir 
bereinführung des Katholicismus behandelt, zugleich aud 
einen univerfalhiftoriihen Inhalt. Der Berfaffer, wahr 
ſcheinlich felbft Katholit, hat hier aus allen ihm zugäng: 
lichen Quellen, namentlid aus den officiellen und officd- 
jen Schriften der Yefuiten ein Bild gezeichnet, das nie 
mand ohne tiefite Se der Seele betrachten wir, 
Die unerhörten Frevel an dem heiligften Gütern und Ju 
tereffen der Menſchheit, die in diefem Heinen Landfädt- 
hen eines vergefjenen Winkels von Deutſchland verübt 
wurden, bas Gewebe von bösartiger Brutalität umd ham 
tüdifcher Lift, womit hier ein vathlofes und eingeſchuch 
tertes Häufchen umgarnt wurde, die gänzliche Unterkar 
dung und Zerftörung aller edeln Theile des zwar Heim, 
aber einft doch jo gefunden und gediegenen Drganisund, 
die bier für alle Zeiten jhonungslos durchgeſetzt wurde — 
das alles fpiegelt mur im Kleinen, aber eben beähalb um 
fo wirfungsvoller und greller, was durch weite Landidal 
ten unſers Baterlandes damals gefchehen ift umd was bie 
auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört hat, cim 
eiternde Wunde an unferm Vollslörper zu fein. | 

Der Berfaffer nennt überall die Sachen und die Dingt 
bei ihrem redjten Namen, obgleich er, wie eben erwähul 
Katholit zu fein ſcheint und nirgends ein inneres Intereil 
oder auch ein tieferes gefchichtliches Verftändnig für du 
Sache der Reformation zeigt. Bon da an konnte es aud 
in Schwandorf geſchehen — wie es überall nad; gleiche 
Borgängen gefchehen ift —, daf die Erbauung einer Wall 
fahrtskirche mit erdichteten Wundern und die Herbeirufung 
ber Väter Kapuziner, die Gründung umd Dotirung cin 
Klofters fir fie die wichtigften Ereignifie der weitern 
ſchichte des Orts bis zum Schluffe des 18. Jahrhun 
bilden. Die freiheit der Bürger, die Triebfraft der ſiad 
tiſchen Gefeggebung und Selbftverwaltung, die Waffen 
fähigleit umd Wehrkraft der Bedöllerung, die Sorge für 
Kirche und Schule als Vollsbildungsanftalten: dies um 
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ierſend andere große und ſchöne Dinge find untergegan- 
a. Dafür Hatte man jene Wallfahrtsficche und die Ka— 
feiner, die durch ihre befannten populären Künſte, wenn 
man died edle Wort fo misbrauchen darf, ja auch Geld 
und Menfchenverfehr in das Stäbtdjen brachten, dafür 
hatte man jährliche und halbjährliche Proceffionen auf den 
Kreugberg, nach Pangenfeld u. f. w. 

Die gegebenen Umriffe mögen genügen, um das Lehr- 
mihe und Intereffante auch eines jcheinbar fo ganz loca» 
im Stoffs darzuthun. Der Berfafier hat ſich jedenfalls 
mit eim Verdienft um die Wiſſenſchaft erworben, das 
um fo höher anzuſchlagen iſt, ie mehr äußere Schwierig- 
kiten aller Art ber foldhen im gewöhnlichen Wortfinn 
dit undanfbaren Arbeiten überwunden werben müſſen. 
Bir eg ihm guten Fortgang in feiner Unterneh- 

mm. Um einer möglichften Volllommenheit näher 
Mm bringen, * vielleicht einige Bemerkungen hier noch 
In Pate fein. Wie billig, find die meiften der benuß- 
| in Ouellen aller Art nur auszugeweife der fortlaufenden 

SH eingeflochten. Es würde die wiſſenſchaftliche 
hbarfei 














lan e8 in einer derartigen Arbeit nicht fehlen. Der 
hitorifer ift namentlich immer da in Gefahr, wo er 
ieinem engen, ihm völlig vertrauten Gebiet auf ein 
Fnrs oder gar auf das weitefte ber allgemeinen Ges 
le herüübergreifen muß, wozu er doch fo oft genöthigt 
= Fühle ex ſich felbft micht ſicher genug, fo müßte er 
= iügendeine Weife eime wirklich jachverftändige Hillfe 
My verfaffen fudhen. Hier iR dies nicht gefäichen, 
jo find denn manche wunderliche Dinge ftehen geblie- 
,;B. daß im dem Weftfälifchen Frieden den dr 
etfürften das Recht gegeben worden jei, die Religion 
er Untertfanen zu beftimmen, folglich auch eine Gegen: 
Formation durchzufetzen, ein Recht, das fie bis dahin 
a beieffen Haben follten; dahin rechnen wir auch die 
Feefung 4 auf ©. 101 über Yan van Weert ober, 
Be er bier heißt, Dean de Weert, worin der Berfafler 
nicht über Barthold’s „Johann von Weert“ von 1826 
Selemmen ift, und anderes Derartige mehr. 

„Die ftantliche und fociale Geftaltung —2** u.ſ. w.“, 
J. Freiherrn von Rotenhan — br eu Bu 
FM jiemli Umfange und verheift db einen 

ar Bit. zur —28* Deutſchlands mittels Dar⸗ 
rung ber Gefchichte eines * größten, ſchönſten und 
entwicelten Glieder. So berechtigt aber auch 
"Stellung einer ſolchen Aufgabe an die Geſchichtſchr > 
ber Gegenwart it, ſo ſehr wir aud) geneigt 

b — patriotiſchen und gebildeten Sinne, der = 
‚Men der Darftellung uns wohlthuend berührt, 


unfer volle Anerfennung entgegenzubringen, fowenig fön- 
nen wir doch zugeben, daf es dem Verfaſſer gelungen ift, 
feine fo große und jchöne und wahrhaft edel erfaßte Auf- 
gabe zu löfen. Einmal hat der Mangel an gentigenden 
Detailvorarbeiten gefchadet, dann aber aud) feine eigene 
ungenügende Belanntfchaft mit den großen Fortſchritten, 
die auf dem weiten Gebiete der Geſchichte — und er will 
e8 im weiteften Sinne des Worts gefaßt wifien — nament- 
lich feit den letzten 30 DYahren diefes Jahrhunderts ge- 
macht worden find. Bon der erften bis zu ber legten 
Seite treten beide Grundmängel fo ftörend hervor, daß 
dadurch eigentlich die ganze, gewiß mit vieler Mühe und 
jedenfalls mit wärmften Intereſſe für eine große und hei- 
lige Sadje gemachte Arbeit unbrauchbar wird. Und zwar 
micht blos für die eigentlichen Lente vom Fach, deren es 
doch immer nur wenige gibt, fondern fitr jeden Xefer. 
Denn jeder Leſer hat das Recht, zu verlangen, daß das, 
was ihm als gefchichtliche Thatfache geboten wird, fo weit 
wahr und beglaubigt fei, wie es der Fortſchritt der wiſ⸗ 
ſenjchaftlichen Kritik und der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und Arbeit überhaupt ermöglicht. Was foll man aber 
fagen, um weniges ans fehr vielem anguführen, wenn bei 
der Darftellung des deutjchen ober fränkifchen Heidenthums 
noch der Gott” Puſtrich, Krodo u. ſ. w., kurz alle bie Ge— 
ſpenſter figuriren, die feit Grimm geradezu lacherlich ge⸗ 
worden find; wenn der Urſprung des deutſchen Turnier- 
wejens und was damit zufanmmenhängt noch jo darge 
ftelt wird, als enthielten die unverſchämten Lügen unb 
Fafeleien Rumers die volle, hiſtoriſche, urlundliche Wahr- 
heit; wenn jelbft anf dem Gebiete, auf dem der Ver— 
fafjer im jedem Sinne des Worts recht eigentlich zu Haufe 
ift, auf dem Gebiete der Geſchichte ber freien Reichsrit- 
terfchaft, nur die antiquirten Säge der alten Reichöftaats- 
vechtslehrer wiederholt werben und die nenere, fo unend⸗ 
1 met. eigenen: — 
nicht berücfichtigt ift Heinrich Rücert. 
(Der 2 folgt in ber näßften Nummer.) 


Lobeck ald akademiſcher Redner. 
Auswahl aus Lobed's akademischen Reden, —— 
von U. Lehnerdt. Berlin, Weidmann. 1866. Gr. 
1 Thle. 10 Nor. 

Es ift bei Beſprechung diefer „Reden“ nicht weiter 
nöthig, auf Lobechs Berdienfte und auf feine Bedeutung 
als Gelehrter, Sprach- und Mythenforſcher, als Philolog 
und akademischer Redner noch befonders aufmerkfam zu 
machen. Auch dem Leferkreis d. DI. ſteht er Hoffent- 
lich nicht fo fern, daß fie nichts von ihm wiſſen foll- 
ten, und es barf dann auch als gewiß angenommen 
werben, daß jeder, der etwas von ihm weiß, auch gem 
mehr von ihm erfährt. Dazu dient num auch bie vor- 
liegende „Auswahl” feiner afademifchen Reden, die wäh⸗ 
rend feines längern Aufenthalts als Profeſſor der Bered⸗ 
famfeit an ber Univerfität in Königöberg von. 1814—60 
einen befondern Theil feiner Amtsthätigfeit ausmachten, 
Lobed hatte dort nämlich alljährlich zweimal bei den feier« 
lichen Redeacten, welche die königsberger Univerfität 
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begeht, am 18. Januar, dem Krönungstage des erften, und 
am Geburtstage bes jedesmal regierenden Königs (am 
3. Aug. und 15. Det.) die Feſtrede zu halten. Er hat 
deren zu ben angegebenen Zweden im ganzen achtzig ver- 
faßt. Dies ergibt fih im einzelnen aus einem der Aus» 
wahl voranftehenden ausführlichen Auffag (S. 29—70), 
in weldem ber auf dem Titel genannte Herausgeber, ber 
gegenwärtige Director des Gymnafiums zu Thorn, „Lobed 
als alademifchen Redner“ charakterifirt und wobei er gleich⸗ 
fam zu den hier mitgetheilten Reben einen lehrreichen, 
vieles aufflärenden Kommentar liefert. Gefchieht dies aud) 
zunähft nur für die Schüler und Verehrer Lobeck's, fo 
werben doch dieſe Heben aud in einem weitern Kreiſe 
Theilnahme erweden. Freilich, gehört dazu die Kenntniß der 
lateinifchen Sprache. Denn ein Theil der in vorliegender 
Auswahl mitgetheilten vierzig Reben ift in lateinischer 
Sprache verfaßt und gehalten worden, und fein wahrhaft 
Urtheilsfähiger wird dies bei einem professor eloquentiae, 
bei einem Lehrer der altclaffifchen Literatur an einer beut- 
ſchen Univerfität tadeln wollen. Auch empfehlen fich diefe 
im der claffifchen Sprache des alten Latium gehaltenen 
Reden durch die Klarheit der ſprachlichen Darftellung und 
die Berftändlichleit des einfachen, ungefuchten Ausdrucks. 
Wir unterfhreiben in diefer Hinficht ganz und gar das 
Urtheil des Herausgebers, das er im allgemeinen über 
diefe Reden fällt, daß fie, „leicht verſtündlich, felbft 
dem der Sache ferner Stehenden einen willlommenen Ein- 
blid in manderlei Gebiete des claſſiſchen Altertfums ge- 
währen, und baß ein jeder den Eindrud empfangen wird, 
daß hier der ebelften Männer einer aus ber Fülle jeines 
Herzens ſpricht, nicht mit feierliher Würde und hod)- 
tönender Phrafe, wie mander in gleichem Falle, aber 
ftets mit feinem Geift und natürlicher Anmuth und bes- 
halb — nie langweilig“. Dies alles gilt von den latei- 
nifchen, wie von dem deutſchen Reden der vorliegenden 
Auswahl. Im einzelnen behandeln diefe Neben die ver- 
fhiedenften Gegenftände theild aus den Gebieten bes 
Altertfums, theild aus andern mäherliegenden Srei« 
fen, und durchgängig ift die Auswahl ſelbſt eine ebenfo 
feine und gefchmadvolle, wie die Behandlung und 
die Wahl der Gefichtspunfte und der Anfchauungen, bie 
der Redner dabei einnimmt und fefthält. Daher ver- 
breiten auch die Reden in ihrer Maren, claffifch durch⸗ 
fichtigen Darftellung über die verfcjiebenartigften Gebiete 
des Wiffens und Nachdentens beſonderes Licht. Dies ift 
um fo mehr da der Fall, wo ber Berfaffer mit der Leuchte 
feines Wiffens das fern voneinander Stehende, in der Ge— 
ſchichte und im Leben der Völler wie in ihrer verfchieden- 
artigen geiftigen Auffafjungsweife in innern Zufammen- 
bang bringt. Deshalb gewähren die Reden Lobech's nicht 
nur einen flüchtigen Genuß, vielmehr bieten fie bleibenden 
Gewinn auch infofern dar, als fie zu weiterm Eingehen 
in manche Gegenftände und Gebiete des Altertfums und 
der neuern Zeit befonders anregen. Wir heben zu dieſem 
Zwede und zu weiterer Berftändigung über die Gegen- 
ftände der Reben einige ber in deutſcher Sprache gehal- 
tenen hervor, die ſchon an und für fi das Intereffe im 


Anfpruch nehmen, z. B. „Ueber den Glauben des Alter 
thums an eine über den Gefcdiden der Völler mwaltene 
Nemeſis“, „Wie hoc nad) der Meinung des Altertfums 
der Einfluß einer ſchönen Naturumgebung auf die geiftige 
Bildung anzufchlagen ſei“, „Ueber den Hang ber Bälle 
des Altertfums zur veligiöfen Myſtik“, „Ueber den Glau⸗ 
ben der Alten in Bezug auf Fortſchritt und Rüchſchritt“, 
„Verfolgung des freien Worts im Alterthum“, „Bon der 
elehrten Miſanthropie“, „Ueber politifche und kirchliche 
eftaurationsverjudye”, „Die Wiſſenſchaft, das Menſchen⸗ 
witrbigfte, und die Griechen, ihre edelften Pfleger“, „Re 
ftaurationsverfuche auf dem Gebiete der Wiflenfchaften“. 
Die lateinifchen Reden führen noch tiefer im die Kreiſe dei 
claffifchen Alterthums ein und befriedigen das Intereſſe 
des gebildeten Leferd in einer oft überrafchenden Weiſe. 
Für die Philologen und folde, die ihm geiftig mäher 
ftehen, find von befonderm Intereffe die reichhaltigen Mu— 
theilungen des Herausgebers über den literarischen Nad 
laß defjelben, welche geeignet find, tiefere Blide in das 
geiftige Yeben des Mannes zu geftatten, und die namentlih 
von feinem unermüblichen Fleiße und feiner wiſſenſchaft 
lichen Tätigkeit rühmliches Zeugniß ablegen. 3, 


Werke über Gefang. 

1. Kurze Anleitung zum grünblihen Studium bes Gefangrt 
von Ferdinand Sieber. Zweite, vermehrte und mr 
befferie Auflage. — Matthes. 1865. 8. 15 Nur. 

2. Aphorismen aus dem Gefangsleben. (Didaktiſches, Hum 
riſtiſches, Polemiſches.) Bon Ferdinand Sieber. Leipug, 
Matthes. 1865. 8. 15 Nor. 

Durch Beröffentlihung einer ganzen Reihe größere 
und Heinerer Werke über Gefang und Gefangunterriät 
hat ſich der Verfaſſer der vorliegenden Schriftchen ide 
feit längerer Zeit einen weiter verbreiteten Namen erworkt 
Wie aud) das Vorwort des erften befagt, entftand bafidk 
dadurch, daß der Berfaffer in der ir Zeitfchrift für 
Muſik“ eine Reihe alphabetifch nach dem Inhalt ger 
neter Auffäge unter dem Titel: „A-bec der Gefangstunft‘, 
erfcheinen ließ. Die günftige Aufnahme berfelben veram 
laßte zu weiterer Veröffentlihung als jelbftändige Broſchürt 
und auch dieſe fand ſolchen Anklang, daß unter andern 
infolge eines Aufrufs der holländifchen „Käcilia” 1858 
eine Ueberfegung in das Niederländifche erfolgte. In da 
vorliegenden neuen Auflage ift die alphabetifche Anordnun 
beibehalten, einige Abfchnitte aber find neu Hinzugefügt 
andere vergrößert oder umgearbeitet, andere wiederum me 
zufammengezogen. Bon dem meijten biefer jetzt vieliad 
auftauchenden Schriftdhen gilt das Wort: „Prüfet Ale 
u. ſ. w.“ Im jebem falle aber, mag man num mit de 
Anfichten des Verfaſſers ganz oder nur theilweife überein 
ſtimmen, enthält das Schriftchen viele anregende Einzelheiten 

Noch mehr gilt dies von dem unter dem Titel „Aphorit 
men“ veröffentlichten Schriftchen, in welchem ſich Siebe 
in völlig zwanglofer, meift wigigegeifelnder Weife iiber di 
auf feinem Gebiete eingerifjenen Berirrungen und Misbräud 
ergeht, andererſeits aber auch mandye direct beherzigent 
werthe Anregung gibt. Dergleichen Nadelftiche fördern ol 


n 365 


mehr als alle noch fo weifen Schulregeln, denn fie haben das 

Lerbienftliche, mafjenhaften Ballaft zu befeitigen, welcher 

unere Sänger an technifch wie geiftig vollendeter Abrun- 

dung ihrer Peiftungen hindert. 

3 Erfahrungen und Rathſchläge für angehende Sänger und 
Gejanglehrer mit befonderer Berüdfihtigung ſchlechter oder 
verdorbener Stimmen fowie ber Kranfheiten der Stimm«- 
— von Hermann Zopff. Leipzig, J. Schubert. 8. 

gt. 

Da der Titel ſchon dem ganzen Inhalt angibt, fo 
Bitten wir fo gut wie gar nichts hinzuzufügen, wenn uns 
Kıfer Inhalt nicht, fo gering aud; der Umfang des 
düchelchens, durch feinen Reichtgum an Erfahrungen und 

ı nen Geſichtspunlten wahrhaft überrafcht hätte. Der 
derfaffer muß mit einem wahren Bienenfleife aus allen 
möglichen Werken alles Aneignungswirdige gefammelt und 
on feinen Schülern, wie er felbft fagt, mit befonderer 
borliche an ſchlechten Stimmen, ausprobirt haben, weil 
zn an diefen mothgedrungen viel ftihhaltigere Erfahrun- 
gen made. Manche Rathicdläge zur Berbefferung fchled;- 
tr Stimmen erfcheinen höchſt feltfam, aber wir mollen 
gern der Bitte des Verfaſſers entfpredhen, darüber nicht 

Ser zu urtheilen, als bis wir diefelben ebenfalls ausprobirt 

ſeben, und nicht überfehen, daf wir hier zum erften mal 

“ut fir ſchlechte oder verdorbene Stimmen gefchriebene Ge- 

hmgihule vor uns haben. Was uns aber ferner hohe 

Ahtung abmöthigt, das ift der wahrhaft wiffenfchaftliche 
‚ mit bem der Antor feinen Stoff auf Grund tieferer 

Hfologifcher und mediciniſcher Studien durchdrungen hat; 

\ Kar Rathichläge baficen auf tiefer Kenntnif der Functionen 

' % menfchlichen Körpers, und befonders der Abſchnitt über 

‚Wirgemäße Heilung der Krankheiten der Stimmorgane, 

Äh die Diätetif derfelben, ift als wefentliche Bereicherung 
ie betreffenden Literatur hervorzuheben. Auch ift das 

Iden mit einer Menge Heiner, fehr handlicher Noten- 
“len und Solfeggien außgeftattet, und hat uns befon« 
"die aus dem meueften Forſchungen mit dem Kehi— 
ofpiegel reſultirende Tabelle über die Regifter in Hohem 

ade intereffict. 22. 


— 





Ein Jungfernroman. 
Dieſe Ueberſchrift iſt etwas kühn. Denn in dem Ro- 
Bun, von dem ich „fingen und ſagen“ ſoll, ſpielt weder 
rt Jungfer die Hauptrolle, noch ift er von einer Jung⸗ 
kr verfaßt. Aber wenn man die erfte Rede eines neuen 
‚Ferlamentsmitgliedes deſſen Yungfernrede nennt, warum 
Päte man den erften Roman eines neuen Mitgliedes der 
‚Striftftellermelt nicht defien Jungfernroman nennen dür« 
m?’ Der Roman trägt den Titel: 


but, Roman von Adolf Katſch. Drei Bände, Leipzig, 
runow. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Ber, was ift Vitibud? Bitibud ift ein Berg, auf dem 
dans von Graffenberg, nach allerlei Schidjalen, als Beit 
offen oder Bruder Beit fein Dafein als Einfiedler be— 
Seine in Diamanten beftchende bedeutende Hin- 


terlaſſenſchaft vergräbt er am Fuße einer fiebenftäimmigen 
Weißbuche jenes Berge. Glüdlicher Finder ift nad) 100 
Jahren der Iuftige Oberſchauer Herr Zachdus, der gern 
Reifen macht, und der Gedichte Herausgibt, um — o Mi« 
ralel! — Reifeloften herauszuſchlagen Er fieht in einem 
Wirthshauſe ein Gemälde ehrwürdigen Alters, ein Por- 
trät, und es fällt ihm auf, daß es dem Bruder Veit 
ähnlich ſehe. Wie jo? Hat er denn jenen Klausner ge» 
fannt? Unmöglich; aber legterer ift ihm eines Nachts als 
Gnom erjdienen: der Rahmen des Porträts foll einem 
neuen Pla machen, und dabei entdedt man ein dahinter 
verborgenes ftarkes Heft befchriebener Papiere. Auf dem 
oberften Blatte fteht, daß der finder Univerfalerbe fei 
und den vergrabenen Schag, deſſen Verſteck auf dem letz⸗ 
ten Blatte genau befchrieben wird, zu heben habe. 

Der erfte Band bes Romans enthält in erfter Hälfte 
bie tragiſche Jugend» und Familiengeſchichte des Herrn von 
Graffenberg, des fpätern Bruder Veit, alfo des Erblaf- 
ſers, und in zweiter Hälfte des Herrn Zachäus Luft und Leid, 
Das erfte Kapitel des zweiten Bandes behandelt das Drum 
und Dran der Auffindungsgefcichte des Manuſeripts. 
Bon da ab bis zum legten Drittel des dritten Bandes 
reicht das Manufcript mit den Erlebniffen Hans Graffen- 
berg’8 und jeiner Anna, und im legten Drittel „Durch; 
Nacht zum Licht“ theilt Herr Zachäus mit einem noch 
lebenden Urenfel Beit’8, einem gewiffen Graffen, mit welchem, 
fowie mit feiner Familie der Pefer im Verlauf der Bände bier 
und da in Beziehung gefegt wurde, das Vermögen. Das 
Ganze ſchließt jomit zu allfeitiger Zufriedenheit und oben- 
brein mit etlichen Hochzeiten des jüngften Nachwuchſes. 

Ein Kunſtwerk befjern Stils ift der Roman nicht, er 
entbehrt fowol organifcher Gliederung als auch forgfamer 
Feile. Er ift eine Mofaikarbeit, als ſolche reich an ſchö⸗ 
nen Einzelheiten, an Stellen, aus denen der Geiſt und 
das Wiſſen ſeines Verfaſſers oft überraſchend hervorleuch⸗ 
tet. Einzelne Epiſoden und das ganze Manuſcript (an 
und für ſich ein etwas veraltetes Hülfsmittel der Erzäh- 
lung!) find zu ausgedehnt und laſſen beim Lefer eine 
rechte Wärme für die Entwidelung ſchwer auffommen. 
Zeferinnen made ich auf die reizende Befchreii bon 
Anna's Wuchs aufmerkfam (I, 51). Mit der Liebe Anna’s 
geht es etwas ſchnell. ©. 64: „Anna, Tiebft du mich ?“ — 
„3a, ich Liebe dich!” — „Immer?“ — „Immer!“ ©. 97 
liegt ein Dann auf dem Schmerzenslager, der S. 90 
bereits geftorben. Aber dergleichen kann dem Beſten paſ⸗ 
firen. Schlimmer ift, daß von ©. 109—149, auf 40 
Seiten, nichts paffirt als Vorbereitungen zu einem Sonn- 
tagsausflug en famille. Die breitgefhlagene Spukromantil 
ift doch auch veraltet und zudem etwas aufbringlich vor— 
getragen. Die lange politifche Debatte von ©. 261 ab 
wäre als Leitartifel einer Zeitung am Orte, nicht aber 
als Unterredung mit der Geliebten. Die Irofefenaben- 
teuer des dritten Bandes hätte ich dem Autor auch lieber 
erlaffen, wenigftens in der vorhandenen breiten Ausfühe 
rung. Weſenilich find fie doch nicht. 

Alles erwogen, find die meiften fehler ber Dichtung 
feine, welche aus Mangel an Geift, Idee, Erfindungs- 
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gabe, Schilderung u. f. w. hervorgehen, fonbern fehler 
des noch umgeordneten Reichthums an diefen ſchönen Gü— 
tern. Erſtlingswerle geiftreicher Schriftfteler gleichen ja 
faft immer den fogenannten „franzöſiſchen Suppen‘, d. h. 
die einzelnen Ingredienzien jchmeden gut und djarafteri« 
firen ben originellen Compofitionsverfud eines begabten 
Kochs, aber das Ganze wiirde wohlfchmedender fein, wenn 
es einfacher und verfochter wäre. 

Der Roman, als Ganzes betrachtet, könnte befriedi- 
gen, wenn das Manufcript in ben übrigen Erzählunge- 
ftoff himeingearbeitet wäre. Wie er jett vorliegt, befrie- 


digt der Roman nur zwei Klaſſen vom Leferm; diejenige, 
welche gern nad, „pifantem Salat” greift, ohme höher 
Anſprüche zu machen, und diejenige, welche zwiſchen den 
Zeilen die dichterijche Kraft des Autors, die Zuhumite 
fähigkeit feines Talents herauszufühlen vermag und dem- 
jelben daher den Augenblid gern zugute hält. Zu lez— 
terer Klaſſe zähle ich mich biefem Product gegemüber. 
Im diefem Sinne befriedigt er mich, und im dieſem Sinne 
darf ich fagen, daß Adolf Katſch fich mit ihm aufs vor- 
theilhaftefte in die deutjche Romanliteratur eingeführt hat. 
Gugo Gelbermann. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

riedrich Bodenftedt hat feine Stellung als Drama- 
turg mündener Hoftheaters wieder aufgegeben. Vieleicht 
fingt ung Mirza- Schaffy nähftens ein Lied Über bie Theater» 
auftände in Tiflis. Ueberhaupt in die Dramaturgenflellung, 
bie, eingeffemmt zwiſchen Imtendanz und Direction auf der einen 
und Regie anf der andern Seite, unmöglicd; Gedeihliches wir- 
ten fann, in jlingfier Zeit mit Recht in Miscredit gelommen, 
Eine beratende Stimme ohne jeden erecutiven Einfluß wird 
itberall leicht entbehrt werden; denn e8 hängt nur vom guten 
Willen ab, ob unb inmieweit man auf fie hören will, Mo 
man die Abficht hat, eine hervorragende dramaturgifde Kraft 
r bie Bühne fruchtbar zu machen, da möge man ihr aud) 
ie Initiative einräumen und fie mit einer maßgebenden Stel« 
fung befleiden. Dadurch nur hat Dingelftebt in Münden und 
ar fo Bebeutendes für bie deutſche Bühne Teiften können; 
dadurch hat Laube auf die Ausbildung ber Schaufpiellunft felbft 
einen jo burchgreifenben Einfluß gewonnen, und Männer wie 
Butlig in Schwerin, Bequignolles in Wiesbaden, dem die unein- 
ug men Leitung des Schaufpiels dort übergeben if, Meyern 
n Koburg » Gotha können noch jetzt Fruchtbringendes für bie 
neuere dramatifche Piteratur und flr die darftellende Kunft durch 

Förderung eines künſtleriſchen Enfemble durchſetzen. 

Ein Dramaturg, wenigfiens nad) der frühern Auffaffung 
diefer Stellung, hatte die Pflicht, Über die eingehenden Stüde 
fein Urtheil — ſich mit den Schauſpielern über die 
Auffaffung ihrer Rollen zu verfländigen, Hier und dort nad). 
helfend in das Studium einzugreifen, auch bei den Peje> und 
Theaterproben fi mit gutem Rath und meifer Auslegungs- 
kunft zu bethätigen, ferner als Wörterbud) zu dienen, bas man 
nachſchlägt, wenn man mit der Ausſprache der Namen auf 
einem gejpannten Fuße lebt, oder als geſchichtliche Cuchllopädie, 
bei der man ſich Raths erholt, wenn die für die praftifche Kunft 
wichtigften ragen ber Geſchichtswifſenſchaft, bie nah dem Por⸗ 
trät oder Coftim, die Gemlither der barftellenden Künftler be 
unruhigen. 

Dem Anſchein nad; war ein ſolcher Dramaturg das Fac- 
totum oder vielmehr das Orakel der Bühne. Doch mit den 
Drakeln if’ in der neueften Zeit eine mislihe Sache, wo jeder 
jeinen delphiſchen Dreifuß bei fi im Haufe hat, am mislich— 
ftien beim Theater, wo bie heiligen Eichen von Dodona das 
Raujchen verlernt haben und nur auf die Eonliffen gemalt find. 

Macht geht vor Weisheit — das ift in ber gemalten Welt 
fo wie im der wirklichen, und auch die andere Sentem paßt 
auf das Theater: Es if unglaublich, mit wie wenig Weis- 
beit die Welt regiert wird! Was foll daher ein weiſes Oralel 
binter den Eontiffen? Es fommt Hinzu, daß der Ausſpruch des 
Montecuculi: Zum Kriegführen gehört Geld, Geld und wieder 
Geld, der jet in Bezug atıf die Kriegführung feine Bedeutun 
verloren hat, noch immer von der Khent hrung gilt, d 


aber gerade die bramaturgijche Weisheit mit biefem oberfien 
Satz meiftens in eclatantem Zwieſpalt lebt. 

Der Dramaturg lie die eingehenben Stiide und bejeid-⸗ 
net einzelne mit der erflen Nummer, Intendanz und Direchor 
haften jeine Weisheit in Ehren; aber fie geben die Stlde mid, 
fie verfprechen ſich feinen Kaflenerfolg von ihnen oder fie ge 
fallen ihnen ganz einfach nicht. If da der Dramaturg nich 
überftüffig? 

Er flubirt den Schaufpielern die Rollen eim, wenn ı 
überhaupt das Zeug dazu hat. Er muß dazu nothwendig einem 
lehrhaft überlegenen Ton annehmen, doc der Darfteller erleun 
mehr oder minder laut feine Berechtigung nicht am, deun er if 
fi) bewußt, das alles aus eigenen geiſtigen Mittelm weit beit 
leiften zu lönnen. Muß er doch die Rolle nehmen, wie fit 
ihm paßt — und er lann, wenn er einen Shalfpeare'jchen Hella 
fpielt, nicht als ein fleifhgeworbenes Kapitel aus Gerviuu⸗ 
über die Bühne ſtelzen, daß man ben weitbauſchigen Comment 
um feine Leitung herumſchlottern ſieht. Paßt er micht zu li" 
ner Aufgabe, jo wird er fie ſchlecht fpielen, und wenn ihm eis 
Gervinus von morgens bis abends madjliefe und fic mod ii 
Nachts zu ihm ins Bett Iegte, um ihm fortwährend zu jeufllk 
ren, was Shalfpeare wollte. Doch aud auf die bereditigit 
Binte wird er nicht achten, auf Winke, die, wenn fie Mi 
madjthabende Bühnenleiter erteilt, gewiß vom vortheilhatei# 
Einfluß auf die Durchführung feiner Rolle fein würden; dd 
wozu auf einen Dramaturgen hören, der ihm weder näfın 
noch ſchaden faun? Belanntlih find diejenigen Weltblirger ım 
einflußloſeſten, denen die Fähigkeit verfagt ift, ſchaden zu fi 
nen. Dies gilt aber von der Meinen Weltblihne des Theater 
in ganz bejonderm Grabe. Autorität ohne Weisheit wird um 
gebetet wie das goldene Kalb; Weisheit ohme Autorität mag 
fehen, wo fie bleibt! Iſt da ein Dramaturg nicht fiberflüifig? 

Er beſetzt die Rollen, doch der Regiſſeur ändert ab, mal 
ihm beliebt; er wünſcht bei den Proben diefe oder jeme Anerd 
nung, Stellung, Gruppirung: der Regiffeur fdplättelt Tea 
Kaleidoſtop — und alles fieht umgefehrt. Er wünſcht Mond 
fein: der —— nimmt Neumond an, weil es zu vid 
Mühe macht, Beleudtungseffecte anzubringen, oder weil der I 
getränfte Erabant der Theaternächte fid nicht im eimem erleuch 
—— Zuſtande befindet. IA da der Dramarurg nid 

8 

Nur wer die Macht hat, hat das Recht. Diefer Lafjolk‘ 
Ihe Sat, der im Bezug auf politiihe und fociale Berfältmifl 
als eine Art Blasphemie vom dem Rechtsberonftfein verabfchen 
wird, findet bei dem Theater eine uneingefchränkte Anwendung 
Deshalb keine Dramaturgen — fondern dramaturgifch gebildel 
Machthaber, Intendanten oder techniſche Directoren, die a 
ihrem Wirkungsfreife feinen Widerſpruch zu dulden brauden. 

Gegenwärtig find die Imtendangen in Hanmover um 
Deffau erledigt. Hoffen wir, daß die Wahl bei ihrer Wird 
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keiehung auf fünftleriich firebfame und gebildete Perjünlichleiten 
ft, weldhe auch der modernen Dramatijhen Literatur zu ihrem 
Hehe verhelfen und Oper und Ballet, diefe theuern Lieblings» 
finder der Höfe, mindeftens nicht auf Koſten des Schaufpiels 
bedetzugen, das, wie die Hauptblicher aller Directionen nad- 
meiien, mweientlich dazu beitragen muß, durch feine foliben, 
ziht mit Herftellungstoften beſchwerten Erträge das @leichge- 
wit ded Budgets zu erhalten, Es entipricht jehr wenig dem 
drmofratiichen Zug ber Zeit und den berechtigten Anforderuns 
— der Ration, daß man das Heil der dramatiſchen Kunſt und 
ihtlunft immer wieder vom den Hoftheatern erwarten muß. 
Doch folange es leine Stadttheater im eigentlichen Wortfinn, 
dat heißt den Städten gehörige, auf Koften der Kommunen 
und zu ihren Minfllerifchen Ehren verwaltete md geleitete Büh- 
an gibt, bleiben die Hoftheater der einzige Halt der bramati- 
igen Kunſt. Die jeige politifche Krifis wird dies in überzeu- 
gender Weiſe lehren, Man kann von einem Theaterbirector, 
der doch im wefentlihen Geldäftsmann ift, feinen Opfermuth 
wriangen. Ein Theaterdirector muß zwar in vieler Hinficht 
en dides Fell haben; doch das Talent deſſelben zum Märtyrer 
Sam darf man mit Recht bezweifeln. Viele werden fid; jet 
istes guten Rechts bedienen und, fommt es zum Kriege, ihre 
Runkbuden zufchließen. Dem Bernehmen nad wird ſchon jet 
m Breslau auf Theilung geipielt — und doch ſteht der Krieg 
af vor der Thlir. Dies gefhicht in einer Stadt von 160000 
Emmwohnem! Biele andere große Stadttheater wadeln ſchon 
lange wie hohle Zähne — der Krieg wird fie ganz ausreißen. 
Im find die armen Scaufpieler frei wie die Bögel in ber 
Art, und auch tige hochgebildete Kräfte vermehren nur das 
gehe arbeitsfofe Proletariat, das eine folche Krifis im Gefolge 
dt, Wie gang anders, wenn bie Blihnen flädtifch, permanent, 
& den Städten felbft wie andere Inftitutionen gehalten und 
grenfirt würden! Im ernfler Zeit fällt der Kunft gerade eine 
Frohe Aufgabe zu! Der Privatunternehmer ift im Gegentheil 
ktanf angemwiefen, alles was zieht, gleichgültig mit welcher 
Soft, hervorzufuchen, umb müßte er fich die „Sündflut'‘ aus Paris 
ffifreiben umb einige hundert ertrinfende Evastöcter dazu mit 
An plaftiſch · mimiſchen Tricotreizen. Mit den großen feiben- 
Ken drängen fich im bewegter Zeit auch die gemeinen In- 
hervor — es ift Sache der nationalen Peitung, die erflen 
Ür die letzten trinmphiren zu lafſen. Ihr Städte, fchlitt die 
Koft und die Kinfiler, nehmt die Theater in die Hand, macht 
xx Ratiomalinftituten — das ift der Ruf, der dringlihft im 
tigen Krifis am euch ergeht! 


Zur Literatur der italienifchen Dialekte. 

In Mr. 23 d. Bf. f. 1865 gedachten wir unter biefer 
Infihrift des im vorigen Jahre in Mailand ericienenen 
o di uno studio sopra i parlari vernacoli della Tos- 

ana” pon Gherardo Nerucci. Abermals ift uns ein ähn— 
her zu ugelommen, ber ſich mit den BVolfsdialeften von 
Selihtirof eldhäftigt und ale Schuffchrift des Gymnafiums 
* Roveredo unter dem Titel: „Studi sopra i dialetti volgari 
* Tirolo italiano”, ebendafelbft im Drud erfchienen if. Der 
er der Schrift ift ber dortige Gymmafialfehrer Prof. 
b. Schneller. Bir können diefelbe als einen ebenfo in- 
"eijanten al® werthvollen Beitrag zur tieferen Erforſchung und 
Muntniß der italienischen Dialekte bezeichnen, der die Bead)- 
ug der deutfchen Sprachforſcher in um jo höherm Grabe ver- 
ent, je mehr der Berfafler die Gelegenheit benußt Hat, im 
Anlefte der Welfchtirofer auch germanifhe Elemente nadjju« 
"en. Die gegebenen Nachweiſe führen ohme meitere® auf 
x innern Zufammmenhang zurlid, der mit dem in den joge- 
zuaten „sette commauni' von Bicenza noch hentzittage üblichen 
miichen Dialekte ftattfindet und im früherer Zeit aud mit 
m in den „trediei communi‘ im Beronefifhen gewöhnlichen 
ihen Dialekte flattfand, die man befanntlich mit zurlidger 


bliebenen Weberreften alter cimbrifcher Niederlaffungen in Ber- 
bindung bradte. Der bier behandelte Gegenfland ift von um 
fo größerer Wichtigkeit, je mehr feine Auffaffung und Behand» 
lung an das gejprochene und im ber unmittelbaren Umgange- 
ſprache des Boils febende Wort fid) anſchließt. Die Ergebniffe 
der Unterfuhung äußern daher auch ihren Einflnß auf die Er» 
Örterung und Eutſcheidung der frage wegen der Nationalität 
ber MWelfchtiroler, wie fie zugleich auf maüche geſchichtliche und 
eulturhiftorifche Seite im Yeben des Volls ihr eigenthlimliches 
dicht werfen. Borgefaßte Meinungen von angeblich ceftifch- 
römifcher Abflammung der italienisch redenden Tiroler könmen 
and; nad) den Studien des Berfaflers jenen Einfluß in An 
fehung der Nationalität nicht ſchwächen oder gar abmeifen. 
Indeh ift das ſprachliche Jutereſſe der vorliegenden „Stadi‘ 
ber eigentliche Schwerpunkt der ganzen Sache. Ihre Behand- 
fung wendet ſich theils der innern Wortbildung des Dialefte, 
theils der etymologiſchen Worterflärung zu. Der den größern 
Theil der Schrift umfaffende „Saggio di un vocabolario 
comparativo  ift vom befonderm Intereffe, und die hier gege- 
benen eiymologijhen Erklärungen gewähren der eingehenderu 
Beihäftigung mit dieſem Gegeuftande ein reiches Feld und 
mande unerwartete Befriedigung, aud wenn einzelne etymo- 
logiſche a vr bie Grenzen einer erlaubten Kühnheit Üüber- 
ſchreiten. eiteres erwarten wir demnächſt von den Bemu- 
hungen des Berfaffers für Bergleihung der Dialelte Welſch- 
tirols und Oberitaliens, jowie für bie etgmologifche Belcud)- 
tung deutfcher, mehr ober weniger vollsthlimlicher Wortformen. 
Auch der Fiteratur der Vollsfagen und Volkslieder des italieni- 
fen Zirol werden biefe Bemühungen zugute fommen. 


Ein Brief ® A. Bürgeris, 

Die erfie Ausgabe von Bürgers Gedichten erſchien be- 
fanntlic, 1778. Der Dichter wohnte damals in Wöllmarahau- 
fen bei Göttingen und ſchrieb von da aus an feinen Freund 
und Verleger den folgenden — — Brief. 

. db. 5. Mai 1778. 

Der befrängte Titel iſt ein ..... titel, monsieur Super- 
Hug! Der mit bdiefem Zeichen ti fähe viel gefcheibter aus, 
Meinethalben, du alberner Gefelle! Um des Ducatens willen 
erfuche ich Herr Stödern nochmals an der Subfer. Liſte das 
befte zu thum. Ich wilnfchte daß die Einlage „Entſchuldigung“ 
hinter dem Subjer. Berz. angehängt werden Fünte. 

Die Kupfer kommen paginirt zurüd. Ich höre von 
Sprengel, dab Ihr ſchon paginirt habt. Da folte euch der T. 
ohlen. Denn id babe, um die Kupfer nicht alle auf einen 

ump zu flellen, eines auf eime andere paginam verlegt, als 
mwovor es anfangs als Bignette flehen ſolte. Zu pag. 29 
ſchidt ſichs ſehr gut. Um Gottes willen! macht mir auf die 


legte feinen Schweinfäfe. 

Den Rev. Bog. wil ih Hr. Stödern aud noch einmal 
beftens empfehlen, denn der wilde Sprengel macht mir ſoviel 
Spectafel, daß ich micht weiß, ob ich einen Kopf habe ober 
nicht. Mio! G. A. B. 

Eine Reihe anderweitiger Epiſteln Bürger's an I. Ch. 
Dieterich, welche ebenſo derb und mitunter ſehr cyniſch, auch 
mit originellen Randzeichnungen verziert fein ſollen, iſt der 
Dieterich ſchen Buchhandlung vor Jahren abhanden gefommen: 
möchte der gegenwärtige Befiger fie wenigftens publiciren! 





Bibliographie. 

. Ein Beitr Bolteſchul 
I, “ iger. er. —X — 
ant, &, Politiihe Gefchlchie Wirttembergs von ber Kaiſerwahl 


u bie zu bem preußifhen Bunbesantrag vom 9, Ap 
1866 auf mwieberholte — einer deutſchen Rationalverfammlung. 
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., gefammelte Werte. Neue, vom Berf ‚ 
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t, &., Uus anfländiger Hamilie Gejgicie eines verlorenen 
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in, Dante, 8. 4 Zhlı, 
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Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 

Windell, George Franz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagdberedhtigte und Jagdliebhaber. Bierte 
Hufage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob 
von Tſchudi. Mit 20 Ehierbildern und zahlreichen andern 
Abbildungen in Holzihnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
Geb. 9 Thlr. 

Berg, Karl Heinrich Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 
(daftslchre. Ein Handbud für Staats- und Forſtwirthe. 

8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Iefter, Sriedrih Ernfl. Die Meine Yagd, Zum Ge 
brauche angehender Jüger und Iagbliebhaber. Vierte Auf- 
lage, bearbeitet umd herausgegeben von C. H. E. Freiheren 
von Berg. Mit Lithographien und Holzſchnitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 

Püfchel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt-Encyklopädie. 
Ein Hand» und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, Wintelmeffer 
und Planimeter. für Forſttaxatoren, Forfigeometer und 
—— ſowie dbefiter, Staatswirthe, Bautechniler, 

andwirthe, Auseinanderſetzungsbeamte, Geometer u. f. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres’Handbud der Holz- und Baummeſſung und 
Schägung Nebft Geihäftslalender und Baumböhenmeffer. 
. Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nur. 

(Kür Deflerreid ift von diefem Werke eine be- 
fondere Ausgabe zu gleihem Breife erfhienen.) 


In demfelben Berlage erfäien: 

d»’Alquen, Sranz Ludwig hJermann. Bollfändiges Hand» 
bud ber feinern Angellunf. Rad den beften Ouellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer —— Tafel. 8. Geh. 1 Thlr!: 
10 Nor. Gartonn. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die fünftlide Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Medanik. 


Ein Fehr und Handbud) zum Gebrauche an Gewerbe: und 
Realſchulen, ſowie zum Privatſtudium von 


Dr. Julius Wend, 
Director der herzoglichen Gewerbeſchule in Gotha. 


Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


In vorliegendem Buche werben die Lehren der Mechanil 
fo leichtfaßlich als möglid und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematit dargeftellt, als bei jeder gutem gewerblichen | 
Lehranftalt und Kealfhule boransgejegt werden kann. Es ift 
für die Hand der Schiller an Gewerbe» und Realihulen be 

immt, eigmet ſich aber auch vortrefflid zum Selbflubium flir 

aſchinendauer, Bautechniler und alle, welche mit den theoreti« 
jchen Gefegen der Mechanik fi) vertraut maden wollen. Zur 
Erläuterung ber vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte | 
Beifpiele und Figuren in Holgfchmitt hinzugefligt. 


Perantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaub, — 


Derfag von S. N. Brodfaus in Leipzig. 


Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller · Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Rambetg. 
Sunfsig Blätter in Stahſſtich. 
Mit erläuterndem Terte von Friedrich Pecht. 
In 10 Lieferungen zu je 12 Mgr. 
Erfle und zweite Lieferung. 

Um ber mit Recht jo allgemein beliebten „Schiller-Galerie" 
von Pecht und Ramberg den Weg im die meiteften Kreiſe der 
Bolls zu eröffnen, veranftaltet die Berlagshandlung eine near 
Ausgabe derjelben in Octav zu dem auferorbdentlid 
mwohlfeilen Subferiptionspreife von nur 12 Nat. 
für jede Lieferung. Allen Berehrern Schillers ift bier 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatlicdye Ant 
— dieſe werthvolle, des Dichters würdige Illuſtration der 

chiller'ſchen Werke ſich anzufchafien. Jede der 10 Pieferumgen 
enthält 5 Stahlftihe mit erläuterndem Texte. 

Die erfte und zweite Lieferung find in allen 2: 
bandlungen vorrätbig, und werben bajelbft Unterzeid- 
nungen angenommen. 





Tübingen, Im Berlage der H. Laupp'ſchen Buchban- 
fung — Kaupp Siebech — ift foeben erſchienen: 


Aeſthetik 


Dr. Karl Köſtlin, 
ord. Profeffor ver Philofophie an ver Univerfität Tübingen. 
Zweite Hälfte. 1. Lieferung. 


(Bogen 23—44,) 
Größtes 8. Broſch. 2 FI. 48 Kr., ober 1 Thlr. 20 Nyı. 


Der hier erfchienene Theil des Köſtlin'ſchen Werts en 
hält bie Aefthetif des Univerſums. Er gibt zum erften mal 
eine vollftändige, mit fleter Rückſicht auf die Raturwifienihaft 
behandelte Darftellung bes ganzen Kreiſes der Formen und 
Erfheinungen der Natur (Plaftil der Körperwelt, Licht, Farbe, 
Br Br ber einzelnen Naturgebiete (unorganifche umb orge 
ni elt). 

Bir — das ungeachtet ſtreug wiſſenſchaftlicher Hal 
tung allgemein faßlich —— Buch jedem Gebildeten, aud 
Frauen, bie ſich für die Aeſthelik intereſſiren, empfehlen. 

Die erfte Hälfte hat denſelben Preis! 





Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


” [Y * * 

Die Sonne und die Astronomie 

von K. Nagy. 
. 8. Geh. 4 Thlr. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke einen selbständ 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt dam: 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen, Seine Forschu 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile der Astrı 
nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ei 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch dunkeln Punkt 
auf diesen Wissenschaftsgebieten. 





Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue „Reine Schriften” von David Etrauf. 
!enteigeihichte. Bon Beinrih Räüdert. 
deutſchen Staatsrechts, 


Rene „Kleine Schriften“ von David Strauß. 


Ein Autor wie Strauß, der fo voluminöfe Anteceden- 
fon aufzuweifen hat, wird gewiß nicht in Verdacht einer 
hindern Vorliebe für den Effay und das Feuilleton ge- 
sahen. Er gehört nicht zu denen, bie es lieben, ihr 
Holz Mein zu baden. Gleichwol erfcheint bereits die zweite 
Sammlung „Kleine Schriften”, ein Beweis dafür, daß, 
© gehobelt wird, Späne fallen. Cine auf das Große 
ud Ganze gerichtete Thätigkeit läßt noch Schnigel und 
Abfälle übrig, die ebenfalls ihren Werth haben. Die neue 
kanmlung führt den Titel: 

Nine Schriften von David Friedrich Stranf. Reue Folge. 
Bein Dunder. 10% 8. — — ki) 
Benn wir biefelbe durchblättern, können wir gleich 

> das Bebenten nicht unterdrüden, baf in diefen lite: 

“richen Mixed-pickles und Tutti-frutti der Grundfag: 

Tirielas delectat doch auf bie Spitze getrieben ift. 

ce Zufammenftellung macht einen bunten, faft faleido- 

Mriihen Eindrud: literarhiftorifche Skizzen, Leichenreden, 

Sumifienreminifcenzen, politifche und umpolitifdhe Geſprüche, 

Amellen — es gemahnt wie ein literarifcher Ausverkauf. 

dierzu kommt, daf der Werth des Mitgetheilten durch- 

ms fein gleichmäßiger if. Wo die Phyfiognomie des 

Lutors indeß feharf herbortritt, wie dies wol meiſtens der 

Fall ift, da erfreuen wir und an der Gebiegenheit, Be- 

Kmmtheit und Klarheit, welche die Darftellungsweife von 

Derid Strauß harakterifiren und in allen feinen Schrif- 

— ſo harmoniſchen und wohlthuenden Eindruck 

nechen. 

Gleich die erſte und umfangreichſte Abtheilung der 
Sammlung gibt ſich als ein Fragment, welches doppelt 
Sauern läßt, daß der Autor es im folder Form zum 
Vdtud gebracht und damit auf die Vollendung verzichtet 
ht. Strauß felbft jagt in der Vorrede: 

Nahezu die Hälfte des Raums nimmt eine Iugendgefchichte 
Hepfod’s ein. Sie ift das Bruchftüg einer beabfihtigten Klop- 
hot. Biographie; wie dieſe felbft mur das erfle Stüd einer 
Rride vom deuten Dichterleben fein follte, die ich vor fieben 
Jehzem zu ſchreiben im Sinne hatte, Mein Abfehen ging auf 
Ye drei Paare: Kopftod — Wieland; Leffing — Herber; Goeibe 
1866, 2. 


— Hr. U. — 


Don Rudolf Bottfhall. — Ilnterhaltungeliteratur. — Zur deutichen Specials und 
(Beſchluß.) — Gin philoſophiſches Geſpraͤch. Don David Aſber. 
Bon Yurelio Buddeus. — Seuilleton. 


14. Juni 1866. 


— Gin neues Syſtem des 
(Btterarifche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— Schiller. Dabei wollte id; anſchaulich maden, wie theils 
innerhalb der Paare jedesmal der zweite Mann bie Ergänzung 
des erften ift; theils die Paare umter fich in der Art eine Stu- 
fenleiter bilden, daß, nachdem das erſte Paar durch das zmeite 
befeitigt und der Grund tiefer gelegt ift, im dem britten ſich 
das erfle in höherer und reicherer Weife mieberhoft. Bon ber 
franzöfifhen Eonventionspoefie Tosgeriffen, eröffnet fi bie 
* Dichtung ber Neuzeit, wie en mit dem hochſten 
Ipealismus in Klopftod; deſſen Fleiſchloſigkeit aber einen Gegen- 
fat, wie die Wieland'ſche Sinnlichkeit, die auch alsbald wieder 
nad den franzöfiihen Muftern zurüdgreift, nothwendig fordert. 
Während vor Leſſing hierauf weder Kiopflod's hohle Ipealität, 
noch Wieland’s niedriger Realismus beftehen, fofern er auf 
Shalfpeare als das Mufter und auf den recht verftandenen Ari 
ftoteles als den Geſetzgeber einer höhern, vollern Kunſt verweiſt, 
und für das Drama nad diefen Grundbfägen gearbeitete Mufter- 
ſtüde felbft liefert: wird feine verfiandesfharfe Kritif durch Her- 
der's Gefühligkeit und nachſchaffende Einbildungsfraft ergänzt, 
ber feimerfeits bie Schäße der Bolle- umd Bölferpoefie für uns 
erſchließt. Und indem mun alle Hoffnungen und Berh 
für die deutſche Dichtung in Goethe ſich —— l⸗ 
len, läßt er doch am feiner Seite noch für einen Schiller Raum, 
der in gemwiffen Sinn eim größerer Klopftod, ihm — man darf 
freilich nicht fagen als einem höhern Wieland, aber body wie- 
der als ber Idealiſt dem Bealiften gegemübertritt. Müher zur 
gejehen übrigens find es doch nur zwei, nicht drei Rangftufen, 
mworein dieſe zugführenden Genien ſich ordnen. Gerade bie 
Hälfte von ihnen, mit dem britten Paare nämlich and) einen 
Mann des zweiten, hat das beutihe Bolt als Elaffifer im eng- 
fien Sinne in den Olymp des mobernen Geiftes erhoben, Und 
merhofrdig, wie in dieſem neuen Olymp nod immer jene 
Typen gelten, welche bie plaftifche Phantafie des Griechenvolle 
in dem alten al® die Urbifder der verfchiedenartigen menſchlichen 
Trefflichteit aufgeftellt bat. Ober benfen wir uns nicht ummill- 
Hirlich in unferm deutſchen Dichterhimmel Goethe als den ruhig 
thronenden, alles überſchauenden Vater Zeus; Schiller als den 
tühn vorfchreitenden Apollon, auf defien Schulter ber Köcher 
Mingt; Leifing aber (mie ihn ber formende Künftfer auch unbe 
wußt bargeftellt hat) als 

... bed Mila beredten Entel, 

Der die rohen Eitten ber neuen Menſchheit 

Klug burg Sprache bilbete, ſammt ber eblen 

Schule des Ringlampfe — ? 

Aber anzufangen hatte ih mit SMopfiod, und dazu Tief 
ich mid) Vorarbeiten zum Theil wenig fodender Art nicht ver» 
drießen, wie fie noch in weitſchichtigen Ercerpten vor mir fie 
gen. Luſtig ging ich hierauf an die Ausarbeitung; bie id) mid, 
durch den Mangel eines, wie mir ſchien, wichtigen Documents 
aufgehalten fand, 
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Wir erhalten alfo die Jugendgeſchichte Biopfocs, 
welche mit feiner Reife nad) Kopenhagen abſchließt. Der 
Berfaffer des „Leben Jeſu“ ift bekannt durch den Fleiß 
feiner Forfchungen, durch die Umermüdlichkeit, mit welcher 
er allen Ouelleny jener * nachſpürt, durch die freie 
ehe über diefelben, Ungröndtiäte werden 

Gegner nicht zum Vorwurf machen fün- 
nen. Nimmt man hierzu feine Mare Darftellungsweife, 
welche den pragmatifchen Zufammenhang der Begebenhei- 
ten durchfichtig widerfpiegelt, jo ftellen diefe Vorzüge fei- 
nen Beruf für die, literaturgefchichtliche Biographie außer 
Zweifel. Sein „Hutten“ und andere Werke haben mit 
Recht allgemeine Anerkennung gefunden. Doch gerade 
für die Darftellung der nenern deutfchen Piteraturgefchichte 
ift Strauß ıbefonders befähigt, indem fein unparteiiſches 
und feinfühliges Gejchmadsurtheil, das fid in der Schule 
Leſſing's heranbildete, and) zur Abwägung der Berbienfte 
unferer Claſſiler in ihrem gegenfeitigen Berhältniß bie 
geeigneten Gewichte befitt. "Das Bedauern, das wir über 
die Nichtooffendung des beabfichtigten Werks empfinden, 
ift daher größer als der Genuß, den ums das. vorlie- 
gende Bruchftiid gewährt. 

Im ganzen erfcheint unfern Zeitgenoffen die Perfün- 
fichleit Mopfiod’s in fo dämmernden Umriffen, daß eine 
Ausfüllung derſelben ſchon deshalb willtommen fein muß. 
Der Sänger des „Meffias“ verfliichtigt ſich zu einer Ideal⸗ 
geftalt, welche mit feinem Helden den Mangel an Fleiſch 
und Blut gemein hat. Der jugendliche Dichter der er- 
ften Gefünge des chriftlichen Heldenepos entſprach aber 
—— nicht dieſem Gharafterbilde, das man ſich durch 
feine Dichtung gleichfam durchzeichnet; er zeigt im Gegen- 
theil,; wie wir aus den Briefen der Beitgenoflen erfchen, 
em Züge, welche felbft feine Berehrer damals über 

rafchten. Klopſtock, ber. Aeltefte von 17 Geſchwiſtern, war 

anntlich der Sohn des Commiffionsraths Klopftod in 
Quedlinburg, wo er 1724 geboren wurde. Da fein Ba- 
ter fpäter eim Gut ander Saale padjtete, jo fand ber 
Knabe Gelegenheit, ſich in frifcher Yuft zu tummeln, und 
bildete ſich mit den Genoſſen zu einem recht naturwüch— 
figen Wildling auf: 

Man hing fi Stieren an den Schweif, die, mit eimem 
Steden gereizt, dem leden Jungen im Kreiſe herumfchleudertem, 
daß ibm Hören und Gehen verging; man badete im Fluß, 
trotz bed: Berbots ber angſtlichen Mutter, und der Bater er⸗ 
mahnte, aur micht zu exteinfen, man jprang früh vor Tag 
(davon freitich wußte auch‘ der Water michts) mit. deu beiden 
Hunden, Schäfer und Sotan, fiber die Hofmaner, um im dem 
—** bed Nachbars Baron mit deifen Söhnen Hafen zu 


Später, nachdem das Parhtunternehmen nicht bie ge» 
wünſchten Refultate er zog ſich die Familie wieder 
eblinburg, wo opftod auf dem Gymmafium 

geringe Fortſchritte machte, Anders war es in Schulpforta, 
wohin er —— gebracht wurde (6. November 1739). 
Hier Klopſtock einen feften Grund in Betreff ber 
alten Sprachen, erwarb fich die vertraute Bekanntſchaft 
mit ihren Formen, fog den Geift des claſſiſchen Alter- 
thums ein, was ihm ſpäter bei feinem Bemühen um Neu: 


Befebung der deutſchen Poefie fehr zu ſtatten far & 
in Schulpforta, wo die Ditkunft im Schema; m 
dichtete auch Klopſtock Idyllen, die fein Yagaı 
Danozti in feinen „Kritiſchen Briefen” als wohlgeuge] 
eichnet, Oden, denen eine natürliche Zärtlichter 
Ei: gtüctficher Reichtum an — Bildern 
Rändige Ausführung zugeſchrieben wir |. 
ten Klopftod’s Gedichte eine ftille * geſetzie 
und nahmen das Gemüth mit einer ſüßen Ram 
Seine Abneigung gegen die Sprachwiſſenſchaft at 
und gegen die Philologen, welcher er ſpäter = 
„Selehrtenrepublil” fo rüdfichtslofen Ausbrud gr 
ſprach er ſchon damals mit Entjchiedenheit aut. | 
werden Züge von Charakterfeftigfeit berichtet, we: 
duch Leben hindurch bewahrt hat. Er jelbit 
übrigens noch im hohen Alter, daß er auf Sch 
den Plan zu feinem „Meffias“ beinahe gan; wi 
habe. In feiner lateinischen Abſchiedsrede jprad « 
dem Wefen und Berufe des epifchen Dichters; x ı 
den Deutfchen Vorwürfe, daß fie diefen höchitm } 
bisjegt verfäumt: 


So dringt der Ruhm epiiher Dichtung immer weh 
unfere Grenzen vor; aber herüber fommt er nicht. &e 


“er noch die falten Nordländer beſuchen, als er die mr 


biidt, Jedes Bolk in Europa wird mit dem Marmen cm 
deudidhterö prangen; mur wir Deutſche, träg und a 
gefühl, werden eines folhen auch danı noch entbehre. 
rechter Unmillen ergreift meine — menm ich die tiek ® 
fudht unfers — in dieſem Stü de wahrnehmen msi 

N tigung wit elenden Zändeleien fuchen wir ie 
des Genies; durch Gebichte, die zu feinem andern Jm 
entfiehen jcheinen, ala um unterzugehen und nicht mehr; 
wagen wir, ganz unwerth bes deutihen Mamens, di‘ 
Unferblichteit en zu wollen.” Wie Pühm ware 
Vorfahren in ben Waffen! Ja aud wir mod) find in 
Lofophit in ben Wiffenihaften überhaupt, micht ober | 

wir fireben —— bft das ſtolze Ausland erfenzt ı 
nur die Dichtkunſt ſcheint bei uns dazu verurtbeilt, * 
wurdigen Händen berührt und am Boden gehalten ja ı 
Werjet mir unicht ein, wir haben doch Dichter, die ih 
Mittelmäßigfeit erheben: ih rede hier vom Heldengens 
höchſten Werk der Bocfle, und ein folches hat’ von unka 
ten nod feiner geſchaffen. 


Ja, er Findigt bereits den Sänger der Zul 
indeß ift wol fein Zweifel, daß er die folgende bar 
Apoftrophe am ſich felbft gerichtet Hat: 

Sollte jeb Leicht unter den blühenden 
Dicitern —— 2 —* Ben Ein, Mer 
ift, feim deutfches Baterland mit diefem Ruhme zu —* 
o, fo brich an, du großer En ber un® diefen * 
ten joll; nähere ichneller, 0 Sonne, der zum! 
ſchauen und mit freundlichen Antlig zu beſtrahlen * 

bimanlijden 


mwirb! Zugend möge ihn, umd mit ud 
Br Weisheit eg zärtlihhen Armen wiegen! Bor jrrn 
ber Natur ganzes Feld und ber * 


en on andern unzugängfi übe; 

— Neihe bleibe en ne ee Ad 

biefen Erzieherinnen werde er er a ber 

ſterblichteit, Gottes jelbft, den er vornehmlich ir 
So fertig war der Dichter bereits, als er dd 

verließ, fertig mit feinem Pebensplau, dem er and! 

führte, ohne auf fonderliche Hemmmiffe zu finger | 


371 


somtliche Sturm⸗ und Drangperiode hat Klopſtock nicht 
rchgemacht; er verlor ſich nie im Geſtrüpp, fondern ging 
amer den gebahnten geraden Weg, Daß er mit feinen 
Eapfindungen ſich zunähft an ein Mädchen wandte, 
pelche biefelben nur im geringen Maße erwiderte, warf 
oder fein Leben noch fein Dichten aus der geebneten 
behn, fondern befrudhtete feine etwas monotone Poefie 
a einem ein wenig bdiffonirenden Motiv, das ihr nur 
u Ratten kam. Marie Sophie Schmidt, bie Fanny der 
Aıpfted’fchen Oden, eine Dame von ftolzem Wuchs und 
sofantem Aeußern, 
Schön wie ein feflidher Tag, wie die heitre Luft, 
deller Einfalt Le * —* 2 — 

tu Schweſter eines Uniberſitütsfreundes, hat fi das Ber- 
beaft erworben, gerade durch die geringe Begeiſterung, 
mit der fie den Huldigungen bes Dichters entgegenfan, 
km Pegafus einen Sporn gegeben zu haben, der ihn 
n höhern Flügen reizte. Die Beziehungen Klopſtod's zu 
deiee fpröben Schönen werden von Strauß mit berfel- 
%n Klarheit gefchilbert, mit der er irgendeinen Mythus 
ame Beſtandtheile aufzulöfen weiß. Bon gleich treifli: 
den Üterarhiftorifchen Pragmatismus, der natürlich ein er» 
Häpfendes Quellenſtudium zur Vorausfegung hat, zeugen 
be Wſchnitte, in denen Strauß die „Deutſchen Literatur- 
Winde vor Klopſtockis Auftreten”, feine „Dichterifchen 
—— und „Die erſten Wirkungen bes Meifins“ 


Doch wir wenden uns zw der glänzendſten Epifode in 
Eyſodis Jugendleben, welche durch feine befanntefte 
du derherrlicht ift und welche auch Strauß ausführlich 
m omziehenb ſchildert: zw dem Beſuch, dem der Dichter 
ar mie, indem er einer Einladung Bodmer's 
Be. Diefe Epifode iluftrirt ſowol den Charakter des 
Öktert ſcharf genug, als fie auch zu Parallelen mit der 

rt auffordert, namentlid; was das Berhältniß der 
Prien zum Publifrm betrifft. 

Man konnte es den Literaturfreunden und Piteratur- 
dinnen der damaligen Zeit nicht übel nehmen, wenn 
th unter dem jungen Dichter der „Meffiabe” einen 
fimären, etwas erbfremden Schwärmer dachten, der, in 
Anſchauen feiner über Wollen fchwebenden Geftalten 
anten, für alles, was auf Erden kreucht und flencht, 
“= einen beachtenden Blick übrighatte. Schon ber 
Üerfläbter Dichter und Dicjtermäcen Gleim mußte in» 
$, nachdem er Klopſtod's perfönliche Belanntfchaft ge- 
sit, befemmen, daß er fic ein falfches Bild von dem 
Mer entworfen Hatte. „Was ift Klopftod für ein für— 

Mann“, fehreibt er; „ich habe mir ihn immer 
F einen Homer mit der Miene eine Propheten vorger 
Mt: mie fchön ift es, daß er and) ift tie umfereiner.“ 
ddaßt die folgende, bei Gleim fpielende Scene, ber 

no mit 72 Yahren eine Ode „Der Wein und 
# Bofjer gewidmet hat, nicht eher für einen Epikuräer 
h Dithyrambendichter; ais fir den heifigen Sänger? 

‚m Gartenzimmer des Meinfchenten ſaßen fie bei altem 
hinein, während im Garten die Mofen in voller Blüte 
ik. Sich davom Krünze zu minden, tar diesmal beim 


beuiffchen Analteon nicht gnug: im Ginverfländnif mit dem 
Wirtbe wurde vielmehr alles, was von Roſen im zu 
finden war, gepflüdt, und Boden und Tiſch damit befireut, ſo⸗ 
baß bie Flafde nur noch Kalb, die Gläſer laum noch daraus 
hervorragten. So tmter Belang und frohem Geſpräch verſtrich 
die Nadıt; das Wachslicht brannte noch auf dem Tiſcht, und 
bie Trinler hatten die zweite Flaſche moch nicht geleert, ale 
ſchon bie Morgenfonne in die Feuſter blidte. Ittht brachen die 
Freunde anf, Mlopftod mit ber Kerze in ber Hand, die er unter» 
wegs ausblies. 


Auf feiner Reife nach Züri), die er mit den Ge— 
noffen in einem Weifebriefe den zurüdbleibenben Freunben 
ſchilderte, bleibt Mopftod in gleicher Weife feiner andfreon- 
tifhen Stimmung getren. In Nürnberg will er durch— 
aus ſchöne Mädchen fehen, macht der artigen Schweiter 
einer Blumenmalerin im Atelier derfelben den Hof, ohne 
mehr Eindrud zu machen wie auf Fanny, und gebenft 
mit einer etwas frivolen Wendung ber Schwaben, welche 
bie Freude, zwar nicht bie Göttim ebler Herzen, abet doch 
fo etwas ihr Mehnliches kennen, Yır Schafihaufen ſchreibt 
er: „Ich habe den Nymphen bed Rheinfalls ein Gelübbe 
gethan, Wein an ihren Ufern zu trinfen; bald werde ich 
es erfüllen!“ Wein und Mädchen bilben für ihn die Siaf« 
fage aller Schöpfungswunder. Gewiß fehr ſchön und 
menfhlih — doch für den Sänger des großen Erlöfungs» 
epos befremdend genug. Noch unglinfüiger für biefen ges 
ſtaltet fich freilich das Bild, welches ber Mitreifende Suls 
zer im dem gemeinfamen eifebrief von ihm entwirft. 
Während Mädchen und Wein boc mod) zum poetifchen 
Inventar aller Zeiten gehören, verfallen die charalteriſti- 
fen Eigenfchaften, die hier vom Klopftod ben 
werben, ber baarften Proſa. Quandoque dormitnt Ho- 
merus — doch c joll von 24 Stunden 17’/, ver- 
ſchlafen haben, Unb gerade von einem 

| Sänger erwartet man eher viflonäre Nachtwachen, ba 

| Bifionen felten dem verfcjlafenen und ausgejchlafenen Geift, 
meiftend dem fchlaflos Ueberreizten erfcheinen! Much ber 
Appetit des Dichters ging über das Manna ber Wiüften- 
heiligen und Stiliten hinaus. Bei Gelegenheit einer ſcha- 
ferlichen Mahlzeit von ſaurer Milch im Thitringifchen 
ſchreibt Sulzer: „Unfer epifcher Dichter hat dabei gezeigt, 
daß er nicht ein bloßer Dichter ift; er fpülte die Schüf- 
feln aus und zeigte babei fo viel Genie als im feinen 
Gedichten.“ 

Schon vor feiner Ankunft hatte Klopſtock bei Bodmer 
brieflich angefragt, ob aud für feinen Umgang: gerignete 
Mädchen um den Weg feien, eine Frage, welche Bobmer 
etwas beunruhigte, Er fuchte nun aus ber Noth eine 
Tugend zu machen und zu verhilten, daß ber Silngling 
in unrechte Hände falle. Deshalb follten fein Freund 
Heh und defien junge Frau diefe Seite feines Verkehrs 
überwachen und ihn bie Fannys bon Zürich zeigen. So 
wurden die weiblichen Wefen in Zurich, welche die Klop⸗ 
ſtod ſche Dichtung zu empfinden wußten und wiütrbig ſchie⸗ 
nen, den Dichterjüngling anzuziehen, ausgewählt, zumächft 
zum Zwed jener Spazierfahrt auf dem Zitricherfee, welche 
in der beutjchen Literaturgeſchichte fo berühmt werben 

| follte. Man gefellte ſich paarweiſe; umferm Dichter, der 
47* 
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an biefem Tage vielleicht fein rothes Sommerkleid anhatte, 
wurde die anmuthige junge Fran des Anſtifters der Partie, 
des Dr. Hirzel, ald Partnerin zutheil. Doch die ſchwar— 
zen Augen der Schwefter des jungen Kaufmanns Schinz 
machten ihn bald den blauen feiner Partnerin untreu: 

Sie war das jüngfte und ſchönſte Mädchen ber Geſellſchaft, 
und ihre Aehnlichkeit mit einer frühen Kinderliebichaft zog den 
Dichter noch befonders an. Er fagte ihr das und nod viel 
anderes Schöne; worauf fie ihm zu bebenfen gab, mie hoch 
derjenige von ihr geſchätzt werden müfle, der fie zuerft gelehrt 
babe, fi würdigere Borftelungen von Gott zu machen. Er 
füßte bie reigende Schlilerin, die ihr Auge in ehrerbietiger Ber- 
legenheit niederſchlug: offenbar wußte fie mit ihrer Borftellung 
von dem heiligen Sänger die Galanterien des poetiichen Jüng- 
fings, den fie jest vor ſich ſah, nicht recht zu reimen. Und 
wie er ihr erft vorgelommen fein mag, als der muthmillige 
Berbmüller aus ihrem Handſchuh eine Cocarde auf Klopftod’s 
Hut madıte? 

In einem Dorfe, vier Stunden von Züri, machte 
man Mittag, trank mit tiefer Ehrfurcht auf das Wohl ber 
göttlichen Fanny, und brach nad) Tiſche dann nad) einer 
reizenden Halbinfel, die Au, auf, wo man im Eichenwald 
wandelte. Als es wieder zu Schiff ging, erreichte Klop- 
fod’8 Untreue gegen Madame Hirzel, wie er ſelbſt be» 
kennt, den höchften Grad; denn er führte Demoifelle Schinz 
ftatt ihrer ins Schiff. Auf einem andern Heinen Inſel⸗ 
hen, wo nur für fünf freunde mit ihren Schönen Raum 
war, eroberte ber Dichter noch von dem fpröbeften ber 
Mädchen einen Ku. Ueber bie ganze Seefahrt jchreibt 
er an Schmidt: „Ich kann Ihnen jagen, ich habe mid) 
lange nicht fo ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit 
auf einmal als diefen fchönen Tag gefreut.“ Durch fein 
zwanglofe® Benehmen und die poetifchen Freiheiten, bie 
er fi) nahm, Hatte Klopftod indeß die weibliche Welt von 
Zürich erfchredt und mamentlih feine Schinzin zurüd- 
geftoßen. Der würdige Bodmer aber mochte kopfjchüittelnd 
die Verſe feiner eigenen Ode lefen, im welder er feine 
Sehnfucht nad, Klopftod jo ſchwärmeriſch ausjprad;: 

Komm! DOffenbare bie dentenden Züg' im fihtbaren Körper 

Auch am @eflade der Sihl nnd der Limmat, 

ar ' wir mit unfern Augen das Wunder beglaubigen lönnen, 
elches für unfere Tage bewahrt war: 
Eine Seel, in dem Kerler des irdiichen Stoffs noch gefangen, 

Die des Meſſias Gedanken zu denfen, 

Die bie göttliche Liebe des menſchenfreundlichen Gottes 

In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den herrlichfien Tönen, den würdigften Kindern der 
Dichtkunſt 


Und Harmonie, zu beleben vermochte! 

Hier au am Ufer der ——— — Freunde der 
end, 

Mürdig, die Tugend im —*— ſehen. 

Klopſtod's Seele ſchien ſich im Kerker des irdiſchen 
Stoffs ganz wohl zu behagen, was Bodmer denn doch 
befremden mußte. Auch war der Günger fo unartig, ſich 
für Bodmer's,Noachide“ gar nicht zu intereffiren und ftumm 
und theilnahmlos zu bfeiben, als er ihm aus dem Ge— 
dichte vorlas. Der „Meſſias“, zu deſſen Fortſetzung der 
gaſtfreie Bodmer ihm in ſeinem Hauſe Muße und Stille 
geben wollte, rückte faum weiter. Bodmer ſtellte den 
frommen Sänger wegen feines zerſtreuten Lebenswandels 


zuc Rede. „Wir haben‘, fagte er ihm, „in dea de 
bes «Meifias» einen heiligen, ftrengen Yiünglo; 
tet.” — „Haben Sie etwa geglaubt”, ermiber: Am 
„ich äße Henfchreden und wilden Honig?" Kai 
natlihem Aufenthalt bei Bobmer zog Klapiind =: 
in Rahn's Haus. Der enttänfchte Dichter der „Nut 
entwarf darauf in einem Briefe am einen Fran 
des Gejammtbild von Klopftod’s Lebenswanded u > 
Er Iebte hier ganz diffipirt. Die jungen Her m 
nem Alter, die mit ihm auf dem See geweſen, verliere 
täglich Geſellſchaften. Er aß hier oder dort zu Mina, ! 
zu Nacht, blieb die ganze Nacht durch dafelbft und fr = 
folgenden Morgen nah Haus; ging fpät zu Bette mi! 
noch fpäter auf. Er trinkt jehr ftarf und mag der Bmı 
vertragen, wiewol mit vielen Beſchwerden feines Raz 
dergnügteften war er, wenn er bei Mädchen gemein =« 
fagt, er hätte ein großes Vergnügen, bie Charakter x! 
hen auszuforfhen. Auf der Seefahrt hatte er m 
tenmen gelernt, deren Unſchuld und natürlichen it 
mein bewunderte. Es ſchien, daß er im rechtem Einf 
wäre. Er gab es nur für Galanterie, die mit fein 
Langenjalz fich fehr gut vertrüge. Er hat am diem“: 
Geliebte, die ihn, wie er jagt und fdhreibt, vor Kit 
mütbhig made und undanfbar gegen feine Liebe jr; =) 
begegnet fie ihm, das Eheverjprechen ausgenommen, gen ® 
ſchaftlich. Sie fchreibt verfländig und geiftreid..... ® 
fi) ordentlich bei ernflhaften Männern, zu denen id ie 
gen mußte, ennupirt. Seine Neugierigfeit fiber du 
und Givilverfaffung von Zürid oder vom andern S 
Keime Neugierigkeit, bie Alpen vom weitem ober in 
zu betradyten, Wenn Sulzer den tubum (vom der K4 
nen Bodmer’icen Wohnung aus) nad den Schon! 
richtete, jo war der feine nad) dem Fenſtern der Sta 
Kein Verlangen, meine Bücher u. ſ. w. zu ſehen, min 
zu leſen. Ein halbes Dugend galopins hatten frz! 
ihm von mir zu führen. Er ſchien in meinem Sam ı 
meiner Geſellſchaft düfter und verbrießlich. Bei de! 
Herren war er ganz badin. Herr Breitinger if et? 
efommen; aber bisher hat er ihm nicht eimen Beiud j 
Bon &gards, von consideration, weiß er jehr many, | 
hat mid, nicht jelten an feinem Rüden ftehen laflen, ® 
Sünglingen feine ganze Aufmerkſamleit gegeben hut. & 
über Tiſche oder beim Nachteſſen allein bei ihm mar, ' 
ih ihn fragen, wenn er reden follte, und feine Are 
anz launiſch. Erf ward er geiprächiger, wenn er m 
Adchenbeſuch heimlam ober fröhlich getrunfen = 
verfteht weder Engliſch noch Stalienifh. Seine Bır= 
ſchwach, und er fürdtete fich ſchier dor der Gelchree’ 
vor der Pedanterei felbfl.... Er ift höflich genug in =’ 
Manieren; doch mad der Höflichkeit der Leipziger Etw® 
Dan wird den Widerſpruch, der zwiſchen ME 

ter Klopſtock und dem Menſchen Kliopſtod 
wenn wir dieſe treffliche Schilderung feines jü 
enthalts leſen, wol im allgemeinen damit erflär® 
daß ein jugenbliches Dichtergemüth vor allem 
ift für die Eindrüde, die ihm entgegentreten. 
habene Stoff beflügelt feine Mufe; die Anmuth i 
Schönheit und des frifchen Lebens regt jein IM 

feine Sinne an. Ueberhaupt wenn ber Didte 
ben Wechfelgefchäfte mit den Mufen hinter fd 
er im Leben nur Mein Courant aus. Ein M 
feine Millionen zu Haufe, wenn er fpazierm 
erfcheint wie jeder andere Sterbliche. Dod 
abgeſehen Haben wir der Beiſpiele genug, daß 
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Nenſch ſich leineswege in folder Weiſe bedien, wie un- 
jere moralifirenden Aefthetifer behaupten. Großer Reich⸗ 
tem der Phantafie, Empfänglichleit, Beweglichkeit, bie 
Gabe, fi in andere Charaktere und Situationen zu vers 
jegen, find für den Dichter unerlaßlich. Doch ſtarke Cha- 
zaftere find nur ſtark durch die Einfeitigkeit bes Wollens, 
ter bie von feiner Neflerion angekränfelte Feſtigkeit der 
atteaft, durch die Rüdjichtslofigfeit, mit der fie ihre 
Zwede verfolgen. Es find dies Gegenfäge, bie ſich aus- 
idliehen. Mit Recht behauptet Rümelin, daß Shafjpeare 
im Harilet ſich felbft gefchildert habe. Hamlet ift eine 
Tihternatur, Wenn nun nad dem neueften Mobedogma 
die Poeten am ſich ſelbſt arbeiten jollen, um tüchtige In« 
ditiduen und ganze Kerle zu werden, jo find fie ohne 
Zweifel als Menſchen umd Chriften hierzu verpflichtet. 
Kur darf man fich nicht der Ilufion hingeben, als würde 
üuen damit alles andere von felbft zufallen, und mag zur 
Abfüplung an das befannte geflügelte Wort: „Gute Yeute 
und ſchlechte Muſilanten“, erinnern. 

i ftod findet indeß der erhabene Gefang unb 
das verliebte Weſen, das meſſianiſche Prieſterthum und 
die profane Courmacherei noch ein vermittelndes Band in 
ter Empfindfamkeit, welde im feinem eigenen Naturell 
sie in der BZeitrichtung lag. Die „Meſſiade“ ift eine 
apfindfame Dichtung, die von der ſchlichten und marfi- 
gen Kraft der Evangelien ebenfo weit abliegt, wie von 
Nilien's und Dante's großartiger Plafti. Der fenti» 
mentale Teufel Abbadona hat ſchon früh zahlreiche An« 
hätungen nicht blos von ehrlichen Theologen, fondern 

ı ad vonallen, welche feine Zwitterwefen der Phantafie vertra= 
' a, erdulden müfjen. Ja in bemjelben Zürich, in weldem 
4 bon ber jeunesse dorée und von ben ehrmwilr- 
Kin Vertretern der Literatur jo begeifterte Anerkennung 
had, ſchrieb fpäter der Maler Fühli an Merd: „Den 
Kööten Theil von Llopfiod's Andachtsreden hole Gott und 
kinahe alles von feiner teutoniſchen Mythologie der Teu- 
kl! Die facultas lacrimosa, dieſes Schönpfläfterchen ber 
atſchen Poeſie, die telejtopirten Augen, unnennbaren 
ide und der ganze theologifche Hermaphroditismus find 


chen und gebildeten Kaufmann Bachmann befuchten, ba 
entwickelte ſich in dem Garten auf ber Elbinſel eim echt 
poetifches Leben: 

Kopftot bewohnte mit dem Hofprediger Sad, der, früher 
in Mogdeburg angeftelt, jest aus Berlin herübergelommen 
mar, eins der Meinen Gartenhäufer, Befonders bie Frauen- 
und Mädchenwelt war es bier, die fih*um den Meifiasdichter 
drängte. Sie fahen im Ringe um ihn ber, vom einem Kreife 
von Männern eingeichloffen; er mußte ihnen von Lazarus (Be- 
miba) und Cidli vorlefen, und fie belohnten ihn mit ihren 
Thränen. Der junge Dichter fand, „daß es eine ungemein 
füße Sade jei, wenn man von liebenswürdigen Lejerinnen 8 
gleich geliebloſt und verehrt wird“. Auch was er von Abba- 
dona noch weiter bandjchriftlih ausgearbeitet hatte, mußte er 
leſen, umd es wurde unter Sad's Borfig eine ſörmliche Bera- 
thung fiber das fernere Schidjal_dbes rlührenden Teufels gehal- 
ten. Der Beſchluß fiel zu feinen Gunften aus: ber Dichter follte 
fi ſchriftlich zu feiner Bejeligung verbindlih machen; aber 
Kopfod hielt ſeine poetifche freiheit aufredt und verweigerte 
die Unterſchrift. Sofort fam Madame Saft mit Abbrüden umd 
Abſchriften Klopflod'iher Oden hervor, felbft folder, von benen 
diefer meinte, daß nur Bodmer fie befige; und beſonders zwei, 
natürlich. eben die rührendften von denen an Fanny, follte der 
Dichter ſelbſt vorleſen. Das vermochte er nicht; Gleim las fie 
endlich, umd er „‚verbarg ſich Hinter den Reifröden und Son⸗ 
nenjhirmen“. Dan fragte ihn nah Fanny, man mollte wife 
fen, begreifen —: er verficherte, fie ftehe noch weit Über feinem 
Lobe, und blidte auf die in Rührung ſchwimmenden Augen 
um ihn ber „wie in die Elyſeiſchen Felder". 

Der Sinn für Porfie ift allerdings in unferer Zeit 
ein bei weiten fchmwächerer geworden! Und wie fönnte dies 
auch anders fein, wenn gänzlich unpoetifche Geifter, denen 
die Muſen ausgeblieben find, die Literaturgeſchichte ſchrei⸗ 
ben und Tonangeber der fritifhen Meinungen geworden 
find! Fehlen doc auf umfern Univerfitäten die Vehrftühle 
für neuere Piteratur, filr Poetil und Gefchichte der Poefie; 
wird doch auf unfern Gymnafien bie moderne Poefie nur 
beiläufig mit im Betracht gezogen! In allerjüngfter Zeit 
finden ſich zwar überall Anläufe zum Beffern und mo 
fid) Begeifterung für poetiſches Schaffen zeigt, ba ift fie 
im ganzen gefunder, als fie im jener Epoche empfindfa« 
mer Hingebung war. 

Strauß hat feiner „Jugendgeſchichte Klopftod’s" zwei 


’rgänglichere Lumpen als die, auf welche fie gedrudt | Heine Beilagen hinzugefügt, von denen bie erfle „Zer— 


fd.“ Die facultas lacrimosa ift indeh von einer 


* nichts rührender als die franzöftichen Demi- Monde 
'ramen! 
» Ein zweiter Punkt, der ums ins Auge füllt, wenn 
wir Klopftod’8 DYugenbleben verfolgen, ift die Empfäng» 
‚liteit, welche das Publifum, vorzugsmweife Mädchen und 
rauen, damals ber Poefie entgegenbrachte, Der buch- 
‚ binlerifche Abfag, den die Meifterwerke Klopftod’s und 
\ Borthe's anfangs fanden, darf deshalb gewiß nicht über- 
‚ihägt werden. Bei Stlopftod fehlen uns die nähern Da- 
tm Doch weldje gerührte, begeifterte Zuhörerſchaft ver» 
Janmelte fi um die vorlefenden Dichter! Wie kalt und 
nüchtern erfcheint dagegen der Beifall der modernen Thee- 
ürtel, welche noch etwa ber veralteten Sitte huldigen foll« 
ka, außer dem Confect auch Poefie zum Thee zu genie- 
ben! As Klopſtock und Gieim in Magdeburg den rei» 


E ' i &* | ftreute Bemerkungen über Klopſtoc's Meſſias“ bringt, 
wien Leichtlebigfeit gar nicht jo himmelweit getrennt. Iſt 


bie zweite „Ueber das Metrifche in Klopftod’s Oden“ fpricht. 
Beide enthalten feine Apercus, namentlich itber Fragen 
der Metrit, wie z. B. über Klopſtod's Trochäen im vor- 
legten Fuße des Herameterd. Strauß hält, mit Boß und 
gegen Platen, die völlige Ausſchließung des Trodäns aus 
den fünf erften Füßen bes bdeutfchen Herameters durch ben 
Zwang, ben fie auferlegt, für allzu theuer erfauft, und 
erflärt fid) gegen die meugebilbeten Odenmaße Klopftod's. 
Da alle diefe Versarten urfprünglih nicht dem Genius 
unferer, fondern der griechifchen Sprache entftammen, fo 
folge augenscheinlich, daß unfere Sprache in Bezug auf 
diejelben fid) nur nachbildend, niemals nenbildend ober 
ſchöpferiſch verhalten künne: 

Ic, ſtelle des den Satz auf, daß jebes Beremaß, defjen 
Schema dem Gedicht vorgebrudt werden muß, um von bem 
Leſer gefunden zu werden, im Deutſchen (vom Ueberjegungen 
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iſt natürlich micht die Mebe) nichts ange. Mein Beweis ift der. 
Ein Gedicht wird nur dann vecht genoffen, weun Inhalt und 
Form, Gedanke und Beramak, mit- und ineinander aufgefaft 
werden Das if aber bei Gedichten jener Art nicht möglich. 
Entweder adıtet man anf das VBersmaß, und verliert den Sinn; 
oder man achtet auf den Sinn, dann entgeht einem das Berd- 
maf. Beides imeinanber fan man nur dann gemiehen, went 
das Bersmaf von der Art if, daß es, menigftens dem gebil- 
deten Ohre, fich leicht einprägt; daß ich es beim aufmerkfamen 
Lefen der erflen Strophe vom felbft finde, und beim Leſen ber 
zweiten ſchon auswendig weiß. Und das wird fiber die ges 
wöhnlichften Horaziſch ⸗ Catulliſchen Maße hinaus nicht leicht der 
fein; aud bei Mopfiod’s und Platen’s felbfterfundenen 

ierzeifem nicht, die das Matlirliche und Einleuchtende jemer 
alten Maße felten oder nie erreichen. 

Denn wir „Mlopftol’s Zugendgeſchichte“ hinter uns 
haben, beginnt in dem Werfe von Strauß die Olla=po- 
trida von Abhandlungen. Der dem Andenken an feine 
Mutter gewidmete Aufſatz, wie die Peichenrede, die er 
feinem Bruber hielt, find imfofern von Intereſſe, als fie 
zeigen, welche warme Pietät einen Autor befeelt, der lange 

it hindurch filr einen Ogre galt, mit welchem man bie 

inder aus bem Schlafe ſchredte. Das Meinbürgerlich 
Vonllifche in dem erften Aufſatze macht einen wahrhaft 
poetiſchen Eindrud. Das Charakterbild des Königs Wil- 
helm von Würtemberg ift ſcharf ſtizzirt, ebenfo, wenn 
auch mit der Borliebe freundſchaftlicher Gefinnung, das 
Yuftinus Kerner’s, Die „Erinnerungen an Möhler, auf: 
gezeichnet von einer verftorbenen Proteftantin”, fcheinen 
uns nicht recht im die Sammlung zu paflen; es find con- 
fessions, wenn man will, pifanter Art, bie ſich cher im 
„Zauberer von Kom“ poetifc verwerthen liefen. Aus 
ben „Geſprüchen“, deren Dialog im ganzen ſcharf und 
ſchlagend ift, erfehen wir, daß Strauß in Bezug auf 
Schleswig · Holftein gute Gründe filr die Annerion durch) 
Preußen anzuführen weiß, daß er einem gefunden $rie 
als einer moralifchen Luftreinigung das Wort rebet, dab 
er ſich gegen bie Vollendung unfertiger mittelalterlicher 
Bauwerle, wie des Kölner Dom erflärt, weil in Kunft- 
fpielerei vollendet wird, was im frommen Ernſt begon» 
nen worden, und daß er ſich gegen die Abſchaffung der 
Zobesftrafe erflärt — lauter mit Entfciedenheit eingenom⸗ 
mene Standpunkte, die nit minder entſchiedene Gegner 
finden werben. 


Ueber „Barbara Streicherin von Aalen“, die Geliebte | 
Schubart's, gibt Stranf aus ungebrudten Quellen bie | 


Auskunft, daß fie eine Magd geweſen fei, mit welcher 
Schubart ein Berhältnig gehabt. Hiernach mögen bie 
Romanbichter, wie Vrachvogel, ihre biographifcden Me— 
moirenromane igiren. Die Humoreöfe: „Der Papier: 
reifenbe‘‘, behandelt die Klage des in Tiech-Hoffmann'ſcher 
Weiſe perfonificirten Semilolons über Bernadjläffigung 


von feiten ber neuern Schriftfteller, deren Stil deshalb bie | 


Taille fehlt. „Die Göttin im Gefängniß“ ift eine Phan« 
tafie in Callot's Manier über bie aus ber miluchener 
Glyptothek verbannten Benusftatuen. 

Das ift der bunte Inhalt der Neuen Folge von Da- 
vid Strauß’ „Kleinen Schriften”. Wir würden fie etwas 
weniger mufivifch wünſchen, tröften und aber bamit, daß, 


wo biefer Autor fernen Papierkorb ausfchüttet, wir no 
auf den verlorenften Zettelchen eine ftiliftifche Kalligraphie 
finden, bie unwiderſtehlich für ihn einnimmt. 

Kudolf Gotifdell. 


Unterbaltungsliteratur. 
Ebel und Adel. Müfenleben und wüfes Leben. Roman von 
gar Bolkmar. Erſte Abtheilung: Die Kinder ber 
ildniß. Bier Bände. Zweite Abtbeilung: Die Söhne des 
8 Ehe Bier Bände, Hannover, C. Rümpler, 1866. & 

Bir müffen e8 uns ſchon erlauben, in unferer Ana 
Iyfe diefes Romans eingehender zw fein und bie Oreng 
ein wenig zu überfchreiten, welche die „Blätter für lite: 
rarifche Unterhaltung‘ mit gutem Fug ben Verichterflattern 
über bloße — Unterhaltungsleltüre geflatten. Denn ber 
Berfafler will uns micht blos feffelnd unterhalten, fondern 
and) angenehm belehren und belehrend den Schwachen die 
Wege der Wahrheit und des Mechts lieb machen umd fie 
zur Pilgerfchaft auf denſelben ftärten. Go reiht fih 
Bolkmar würdig ben großen Romanfchriftftellern umferer 
Zeit an: Gutzkow, Freytag, Auerbach und wenigen andern, 
und wenn er und im Laufe ber Zeit noch ähnfiche und 
noch reifere Werke lieferte wie „Edel und Adel“, fo 
dürften wir auch fie ficherlich nicht blos als unbeftreitbare 
Bortheile fr unfere fhöne Literatur bezeichnen, fondern 
aud) ald wertvolle Baufteine zur Errichtung der Tempel 
bes vernunft- und fittengemäßen Fortfchritts. Unverkenn- 
bar firebt ber Verfafler dieſem Ziele nach, und daß er 
boch feine bloßen Zenbenzromane fdhreibt, das ift einer 
ber großen Borzüge feines Werks, die wir bereitwillig 
anerfennen und um derentwillen wir ihm ein aufmerkſame⸗ 
und danlbares Publikum witnfchen, 

Die acht Bände, aus welchen beide Abteilungen beſtehen 
bilden ein umunterbrodenes Ganzes und fpielen fid; im 
Laufe weniger Monate ab. Nur gegen den Schluß über 
fpringt der Berfaffer einige längere Zeiträume und führt 
feine Helden nicht blos bis an die Schwelle des mühſan 
errungenen günftigen Geſchids, fondern zeigt ‚bi 
und wie fie fi im bemfelben bewähren, wie bie Unedeln 
aber ftet® wieder zurüdfallen, wie feinerlei directe, mn 
materielle Wohlthaten im Stande find, ihnen Begriff und 
Mafftab des wirklichen, edein Lebensgenuffes umb damit 
ein bauernbes Wohl zu fichern. Auch befonders dei 
„Gluück“, foweit e8 mur „Gnadenbrot“ des Schichſals if, 
wird mit birtuofer Weber geſchildert, und bei der fdharien 
Beihnung der hervorſtechenden Charaktere glauben mir 
und oft genug in das tägliche Leben verſetzt, mäh 
rend doc nur Romanfiguren und erbichtete GSitmationen 
| uns umgeben. Der Schaupla der Geſchichte ift heile 
in ben Ländern am Kothen Deere, an ber ſchmalen Ber- 
bindungsbrücde von Afrifa und Aſien, theils im Herzen 
von Deutſchland; die Zeit reicht bis im die neueſte Gegen: 
wart, ſodaß am Schluß nod Schäden genug aufgedeit 
ı werben können, bie für unfere modernften Misverhältnife 

in focialer, firdlicher und ftantlicher Binficht u er 
' find, Dur) das Ganze geht ein Iehrreicher Paralieli 
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ber Pebensformen im Drient und im Deeibent, ein ftetes 
Hafgeigen ber Segenfäge, wie fie jenfeit und bieffeit bes 
Wittelmeers, wie fie beim Ehriftenthume umb beim Islam 
die Aufmerffamteit bes ters erregen. 

Der Hauptheld ift Traugott von — oder Mu⸗ 
nadid, wie er feinen Namen arabiſch UÜberſetzt hat. Ihm 
begegnen wir auf den erften Seiten und nehmen erft auf 
der legten und ungern vom ihm Abſchied. Gr ift ein fo 
mit allen Borzüigen ausgerüfteter Dann, fo Mar, wahr 
ud edel, dabei fo emergifch, daf wir in ihm bald den 
dominus tractans bes ganzen Romans erfennen. Kläg- 
fie Familienverhältniffe und bie Junkerhaftigkeit der Kreife, 
denen er feiner Geburt nad) angehört, machen aus ihm, 
ben rechtlichen Erben großer Gütercomplere, einen „Ber 
fofenen“, ber bem Untergange unrettbar verfallen gewefen 
wäre, wenn feine überaus tüchtige Natur das überhaupt 
zuliehe, Er durchpilgert zunäcft ben amerifanifchen 
Rorden, bricht aber bald mad; Aegypten auf, um von 
dort in bie Wüftengebiete ſich zu begeben, in welchen er 
bei einem doptiſchen Stamme die Sühmung alter Sünden 
Ines Vaters ins Wert fegen zu fönmen hofft. mei 
Jafrzehmte vorher hat diefer mit einem andern Dunler 
bei jenen Stämmen nicht blos verlehrt, beide haben auch 
glühend ſchöne Landestöchter geheirathet und fie bei Be- 
gun der Zeit des Ueberbruffes, trog ber ben feltfamen 
Ehen entfprofjenen Kinder, ſchnöde verlafien. Diefe Ber- 


—— Leila, ſich ſtellt. Ohne irgend erhebliche Anhalts- 
fafte, nur won bem deutſchen Behörden in Kairo unter- 
fist, tritt er feine eigenthämfiche Forſchungsreiſe zu ben 
&huinen an und erfüllt feine Sendung, wenn aud) erft 
ach Ueberwindung der größten Schwierigfeiten und Ge- 
fahren, auf bas ——— und glunzendſte; denn am 
Chluß des letzten Bandes find Alt, Leüla und Abdallah, 
de Sprößlinge —— Junlker, bie misachteten Find⸗ 
Inge und Baſtarde der Wilfte, achtungswerthe und wohl⸗ 
begiiterte deutſche Rittergutsbeſitzer. 

Man erkennt wol, daß Bolkmar ſich eine nicht blos 
eltfame, fondern auch ſchwierige Aufgabe geftellt Hat; 
mn bei dieſem fteten Berfchmelgen der frembartigen, mit 
moßer Sachleuntniß gejchilderten Elemente ber Levante 
nit benen unſerer unmittelbarften Umgebung war es leicht, 
törende und lächerlich wirkende Fehlgriffe ſich zu Schul- 
on fommen zu laffen. Mit virtuofer Sicherheit hat 
er Berfaffer das zu vermeiden gewußt und feine „vers 
ölichen Wirren” fo befriedigend entwirrt, daß wir oft 
ermutheten, er fenne bie —— von 22 bis 
kläftina aus eigener Anſchauung und längern Aufent · 
it an Drt und Stelle. 

Dem Romanfhriftfteller ift e8 erlaubt, ben Zufall in 
er Welt feimer Schöpfung eine große Wolle fpielen zu 
ıffen, wenn er nur ben Deus ex machina nicht gr 
ap Ve &o finden wir von vornherein bei 

Rutabib als Diener ben ald SHaven anfgewachfenen und | 








ſtets auf das ſchnödeſte behandelten Abballah, bem eher 
lidien Sohn bes Barons von Wardow, beide energifche 
Naturen und beibe in Reitkunft und Turnen und in den 
Bagnifien des Wüftenlebens wohlbewährt und als Freunde 
und unbewußte Bundeögenoffen eng verbrübert. Sie werben 
in ben Srieg und das Räuberunweſen der Wüſte gedrängt, 
um den Geſchwiſtern, bie Mutadid auffucht, mäher zu 
fommen. Gie retten einem fir: tobt daliegenden jungen 
Hänptlinge das Leben, indem fie ihn mit größter eigener 
Gefahr vom Schlahtfelde rauben — bie Situationen babei 
find ebenfo wahrſcheinlich als anſchaulich geſchildert —, 
und dieſer Häuptling, durch einen heimtückiſchen Neben- 
buhler verdrängt, ift eben Ali, der gefuchte Stiefbruder 
Mutadid's. Allmählich errathen und erfahren wir, daß 
ber Bater beider, ber alte Baron von Hodjftern, aus erfter, 
durch feine Schuld Auferft umglüclicher Ehe einen Sohn, 
Traugott oder Mutabib, hatte, nad) bem Tode ber erften, 
in bitterftem Herzeleid verftorbenen Gattin eine zweijährige 
Erpedition nad; Yegypten ausführte und bie bort geſetzlich 
geheirathete Mirjam (Maria) mit zwei Kindern jchmäh- 
lich in größter Bedrängnig zurüdlieh, um fofort, dieſe 
Ehe als ungültiges Intermezzo behandelnd, in Deutſchland 
eine britte, aber wieder ebenbürtige Ehe einzugehen — 
ebenbitrtig, aber nicht gejeglich gültig, weil Mirjam nod 
lebte, als der alte Baron biefes Ehebümbnik ſchloß, der 
ſich mithin der Bigamie (Aug machte. Diefer dritten 
Ehe entflammt Arthur, der Prototyp des in Grund und 
Boden verborbenen Yunfertfums im ber engern Be 
beutung des Wortes, während eine Tochter dieſer Ehe, 
Adele, trog der übelften Borbilder in ber eigenen familie, 
ben Srunbfägen Traugott’#, bitrgerlich « fortfchrittlichen 
Grundfägen, huldigt umd als ein ebenfo geiftvolles wie 
anmuthiged Weſen vor und erfcheint. Während Arthur 
ftumpffinnig und nur feinen umedeln, aber abelidhen Ge 
lüften ergeben ift und beshalb in iſſermaßen typiſcher 
Weiſe untergeht, lebt in ihr ein Se ber Urfprünglid- 
feit und Ymitiative, der fie, die Vertreterin der Fortfchritts- 
idee im Adelsſtande, fowol vor ben orientalifchen als ben 
bürgerlichen Frauengeſtalten, fo amziehend biefelben ge- 
ſchildert werben, doch in ebenfo charakteriftifcher als vor- 
theilhafter Weife auszeichnet. De gustibus non est dis- 
putandum, wir aber geben Adele vor allen Fraueu bes 
Romans den Vorzug. Ihre und Arthur's Mutter, beren 
Ehe ſchließlich als —* unzulafſig erfannt wirb, iſt 
ein wahrer und Abſchaum alles deſſen, was von 
bornirtem Adelsſtolze und Mäglicher Geldſpeculation ge- 
dacht werben lann, bie Heuchelei und Deämm in —** 
Potenz, keine Spur einer fittlichen Yebensbafis; 

leuchtet es uns ein, daß Adele ihre Tochter und ae 
ber Bube, ihr Sohn feim kann. Wir können derartige 
— im täglichen Leben gewahren. 

Wir haben bereits in die zweite Abtheilung bed Ro- 
man vorgegriffen, aber wir können, indem wir zu Mur 
tabib zurüdfehren, der Zeila retten mußte, unmög- 
Gh auf alle die taufendfältigen Berwidelungen aufmert- 
\ fam machen, bie Mutadid löfen muß, um feinem Ziele 
| erfolgreich zuzuſtreben, die aber fämmtlich feflelnb find. 
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Er muf beide Stiefgefchwifter nicht blos finden, fondern 
er muß auch genilgender Documente habhaft werben, um 
den Anforderungen der heimatlichen Rechtöverhältniffe und 
ben Beftimmungen bes Civilftandes genügen zu können. 
Dabei muf er Feine Geſchwiſter in praktischer Weife vom 
Slam zum Chriftenthume überführen, nicht als müchter 
ner Dogmatifer, fondern als ein wirklich vom Geifte chrift- 
licher Ethil und Piebe durchglühter Menſch, und dieſer 
Aufgabe umterzieht er fich in jo vortrefflicher Weife, fo 
ſachlich und perfönlic, richtig, daf wir bem Berfaffer für 
diefe Partien feines Werks unfere befondere Anerkennung 
ausfprechen miüfjen. Bei Mutabid ift wahres Chriften- 
tum, und bei feinen Jüngern entfteht wahres Chriften- 
thum, während auch der Gegenſatz nicht fehlt, das heuch- 
lerifche Pfaffenthum, gezeichnet im dem pietiftiichen Cau— 


didaten, dem fein Beruf nur Milchtuh ift, der Unfrieden 


und Unglück in den ihm zugänglichen Familien ftiftet, um 
beffer jchmarogen zu fünnen, und bem wir es deshalb 


recht von Herzen gönnen, daß er ſchließlich dem kürzern | 


zieht. Der Berfafier beweift, daß ihm auch die humori- 
ftifche Ader nicht verſagt ift, wenn er ihr im biefem Werke 
auch nur fpärlichen Fluß geftattet; wir empfanden wer 
nigftens in uns die volle Wirkung, die der Humor her« 
borbringen foll, als wir die Stelle lajen: 

Zraugott umd Gertrud ritten anfammen, denn die enge 
Gafſe feidet nur zwei Reiter nebeneinander, Traugott blidte 
die Straße nad dem Jaffathore bin. „Da ift ſchon wieder 
jenes Bleichgeſicht“ (der Bietift, der dem Orient durchftreift). 
Er zog fein Kopftuch herab und mandte fein Geſicht der Bes 
gleiterin zu; die Pferde griffen aus. Der jo Bezeichnete fand 
dicht am Reitwege auf dem engen Fußſteig Ruh Ilminat. 
Au zur Reiten“, rief Traugott und fprengte dicht an ihm 
vorliber, 
Sitte”, brammte der Candidat, als er feine beipritten Kleider 
anfah. Er Nand mod; ärgerlich da und wiſchte feine Kleider 
ab, als Dietrich am ihm ‚vorlberritt und ihm ein wenig jpöt«- 
tifch feinen Gruß zurief. „Muß aud der dih noch ausladen‘, 
brummte der Candidat. Doch er foll es noch kriegen, wenn wir 
wieder im die Heimat Tommen. Werbe es fhon einzurichten 
mifien, daß das hohe Konftflorium von feinem Rationalisınus 
Wind kriegt. 

Diefe Meine Stelle, wie umerheblich für fich fie er- 
fheinen mag, wirft im Romane unvergleihlih. Und recht 
fo! „Schmuz auf ihr Haupt”, wie Mirza Schaffh fagt. 

Im Dietrich, Gertrud und ihrem Bruder, dem Urste, 
lernen wir brei weitere intereffante Verfonen des Ro— 
mans fennen, lebensvoll und wahrheitgemäß in der Auf 
faſſung und Darftellung, unferm Kreife, unferer Bekanut ⸗ 
fchaft, möchten wir jagen, entnommen. Dietrich ift Orien» 
talift und Docent, der in wiſſenſchaftlichen Abfichten fich 
ber Reife der Gefchwifter angefchloffen hat und Leid und 
Freud der Wüſtenzüge mit ihnen theilt, um ſich ein tie— 


feres Berftändniß des Drients möglich zu machen. Die | 
Geſchwiſter find reiche Bürgerliche, ftehen auf der Höhe | 


der heutigen Cultur und wollen im Orient gelebt haben, 
um ungeftört durch Ferneleid, wie Freiligrath es nennt, 
ber Vorzüge des Eufturlebens in der Heimat ſich erfreuen 
zu Können. Der Berfaffer läßt dieſe drei ſchon früh mit 
Mutadid zufammentreffen, der mehrfach, Gertrud ans dem 
bebenflichften Situationen rettet und bald zu ihr im ein 


„So ein ungeichliffener Beduine lernt bod) nimmer | 


inniges Seelenbündniß tritt. Alle diefe bumten Borgänge 
find oft mit wahrer Meifterfchaft gemalt, und je.meht 
wir ung mit den Mitgliedern biefer immerhin abentewerlicher 
Geſellſchaft befreumden, um fo mehr befriedigt es uns, def 
Mutadid, der feines Zieles halber fein Incognito neh 
nicht ablegen darf, von feinen Landéleuten als der ver 


| ftoßene Traugott von Hocftern errathen und auch jeiner 


UAntecedentien wegen von ihnen hochgeachtet wirb, nodı 
mehr, daß bie Keichthiimer der Geſchwiſter zum Theil 
in Landgütern angelegt find, die vordem heile dei 
Hochjftern’schen Erbes waren, von dem alten Baron abtr 
leihtfinnig contrafirter Schulden wegen veräußert mer- 
den mußten. 

Nachdem noch eine größere Reihe orientalifch echter 
Figuren, Situationen und Vorgänge vorgeführt wurde 
und die Gejellichaft unferer Freunde noch durch Selm, 
| die frühere Hirtin, eime fehr realiſtiſche Mignon der 
| Wilfte, ihren Bruder Juſuf, defien geliebte Lulu und an 
dere vermehrt ift, bewegt fih der Schauplatz nad) Aegup- 
ten, den Nil hinauf und wieder herab, wobei nicht jelten 
poetifche Bilder der mannichfaltigen Trümmerftätten ein 
geflochten werben. Dabei ift zu bemerken; daft diefe Ri 
fen für und auch dadurch feſſelnder werden, daß mict 
Locomotiven den Dienft verfehen, ſondern entmeber Ke— 
mele oder echt arabijche Stuten, die Sabicha, eine Schim 
melftute, in die auch ber Verfaſſer verliebt zu fein fcheint, 
wenn er fie 3. B. „wie eine Gerte um feinen Schenlel 
biegt”, der Kalte, die Zahira u. ſ. w. Gin Theil der 
Reifegefellfchaft trifft früher im der Heimat ein, um de 
Sitten des Adels zu um fo grellerer Folie zu dienen. 
Dann fommt aud; Mutadid mit dem gerettetem $timden 
ber Wildniß und den Documenten, und nun beginnt em 
\ Löfung des Knoten, bie zumal in manchen Einzelpartin 

nicht befjer fein fönnte, Yeila war in Kairo einmal vn 
einem Gouverneur Achmet in feinen Harem entführt, a 
‘ dem fie durch verfchlagene Liſten Abdallah's und kühne 
Operationen feiner Genofien Ali und Mutadid gerettd 
wird; in der Deimat wiederholt ſich die Entführung, abe 
von zwei Yunfern und zu einer Borbellwirthin hin wird 
fie nun geführt, und bie Junker find ihr Bruder Arthu 
und befien freund, der junge von Wardow! Auch tel 
elingt matitrlic die Rettung zu rechter Zeit durch unlen 
Be bie Eden ftehen mehr und mehr fiegreich da 
Abelihen gegenüber, ſodaß unfer modernes Sunteribun 
das Buch kaum ohne Abſcheu lefen wird. Wei dieſen legt 
erwähnten Scenen ift uns aufgefallen, welch geringe 
Unterfchied der Verfaſſer zwiſchen Harem umb Borde 
macht. Sollte er recht haben, wäre die von Mohanıme 
freigegebene und fir die diftinguirten Mohammebaner var 
fchriftsmäßige Vielweiberei, wäre die unwürbige Gtellun 
des orientalischen Weibes weſentliche Urſache der Uncultu 
in biefen von der Natur fo reich gefegneten Gebieten, | 
möchte der Gedanke wol weitere Unterftügung finden, ein 
Reformation und Melioration des Jelam mit allen irgen 
zuläffigen Mitteln anzubahnen, vielleicht fogar mit gi 





waltfamen, wie e8 im Plane des Kaiſers Mikolans geh 
gen hatte, Aber meber die Ruſſen noch die Franjoſe 
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fab icgend geeignete Meformatoren, und wenn fich micht 
be Cultur ſelbſt. von einem klaren und energifchen Sultan 
geleitet, dieſer Miſſion umterzieht und eim zweiter Prophet 
Hard} den ya bie Boller beherrfcht, wird fie ſich 


kum noch Bahn bredien künnen. Was Hilft ein Dito, 
ein Georgios auf griecifchem Throne, folange Byzanz 
ven Herrſcher hat, als die legten griechischen Kaiſer 
waren 


Bir wollen zu unferm Buche nicht zurücklehren, um 
die ſchließlichen, durchaus befriedigenden Loſungen vor 
ten Leſern zu entwideln, und nur fagen, daß fie fänmt« 
ih mit der Logik ‚der Thatfachen und Ethik zufammen- 
treffen und den Eindrud ber Befriedigung bei uns hinter⸗ 
fen. Uber wir wollen noch einige Stellen herausgrei» 
fer, um an ihnen erfennen zu laflen, wie der Berfaffer 
Ihreibt umd vom welcher Grundtendenz er geleitet ift. 

Die fterbende Maria, die Braut Dietrich's, unterhält 
#4 mit der jungen Baronin Abele und fagt: 

Run fieh, Adele, num kommt die Welt mit ihrer Thorheit 
erd meint: die eimem feien berufen ale Herren, die an« 
tern geietst als Mmechte; auch lehren falfche Prediger, 
de einen erwählt und bie andern verbammt, ba® "Bet enntnif 
Heide und die Menſchen. Satzung anf Sahtzung bauen 
fr, wie die Pharifäer thaten, fie machen Chriſti Lehre von ber 
Srudrrliebe zu einer Schlinge, daß fie im ihrer Heuchelei bie 
Intersdentenden ermlrgen. Das ift die Giftblume, die im 
2 bar den Tod umd micht das Peben birgt. Weißt du 

jater lehrt: ein Glaube, der nicht im reiner Liebe 

#4 iemäßre, fei ein eitel Wert des Hohmuthe? Mdh, daß dich 
Et der Hochmuth der Melt und ihre Deuchelei in die Irre 

‚ fie treten nahe an dich heran, 


wi einer frühern Stelle wird über bas Chriftenthum 


tt habe 


‚ das ⸗ Kann das linglüd bei ums Proteftonten im 

te ber Kandidat — wir find zu fehr von ber 
Beim Auftlkung angeftedt. Da meint ein jeder die Lehre 
# mnm und vera die Segmungen der Kirche. Die Lehre 
Wr Rirhe, wie wir fie in dem Syymboliſchen Blichern haben, 
“ii die Säule und die Richtichmur unfers Glaubens. Man 
** man dürfe ohme Nachtheil für fein Seelenheil da- 

en. 

Da wäre ich nun anderer Anſicht — meinte Dietrich —. So 
» au mir die Reformatoren fliehen, fie waren Menfchen 
= als ſolche dem Irrthum unterworfen, wir könuen im ihrem 
hie nur wirken, wenn wir bie — von jedem Glau⸗ 
miwang ILöfen. Aus dem Born der Schrift follen wir jdjö- 
fen, lehrt Luther, und wie uns das Bild vom Weſen Gottes 
© feinem Heilsplan, der in Chriſto ſich mc aus ihr 
— ſo mögen mir es im Bemilthe hegen und bemah- 
s Sum find wir mahre Chriſten. Das en Gottes aber 
Idie Liebe, Entwirelung der Geſchichte ift die —— 
—** u ee. umd das Chriſtenthum ift der Grund alles 
* — weil es die Liebe Gottes lehrt und bie Bru ⸗ 

rd 
find doch nur vage Aufftellungen — meinte ber Kan 
bat — LA auch der * haben, denn 
unfern Bliden, darum gi & bie "Kirche 
dt Form im des ——— 


Referent geſteht zum Schluß, daß er ben Roman 
Übel und Adel“ mit Vergnügen feiner Familienbibliothel 
nn bat, um ihm noch oft wieder zur Hand zu nehr 


faube will eine 


men, zu eigenem Nut und Frommen und um ihm ben 
Geinigen ebenfalls nicht blos empfehlen, ſondern auch hin- 
reichen zu fönnen. Er witnfcht, balb weitere Geiftes- 

erzeugnifle des Verfaſſers angezeigt zu" finden, denn er 
ug in dem Berfaffer einen Charakter gefunden m m 
en, wie Mutadid und — 


beutſchen Special. und — 9— 
Beſchluß aus Ar. 22.) 

Dir reihen diefen Bearbeitungen ber deutſchen Spe- 
cial⸗ und Landesgeſchichte auch noch die eben erfchienene 
erfte Abtheilung des fünften Bandes von Palady's böh- 
mifcher Geſchichte an: 

8. Foren von Böhmen. Größtentheils nad Urlunden und 
Handidriften von ha Le N... nfter - Das 





Zeitalter der a Erfie heilung: K. Wla- 
diſſaw II. vom 14711600. “Brag, u A 1865, 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Zwar find wir überzeugt, daß eine Einreihung bie- 
ſes Werls in umfere allgemeine Rubril feineswegs im 
Sinne des Berfaffers der Gefchichte Böhmens liegt. IM 
er doch eimer ber bebeutendften Borlämpfer und auf * 
ſenſchaftlichem Felde jedenfalls der bedeutendſte für bi 
vollſtandige Holirung Bohmens und feiner — 
geht ja doch die eigentliche Tendenz feines großartigen 
unb mühevollen Lebenswerks, biefer Bearbeitung ber böh- 
miſchen Gefdichte, dahin, zu beweifen, daß fein Heimat- 
land zu felbftändiger gefchichtlicher Entwidelung von * 
Natur und Borf beftimmt war und blos dur 
Züde des Zufall, die Bosheit und Schwäche ber Men- 
fen zu einem Anhängſel des Deutfchen Reiche umb 
Defterreich® gemacht worden if. Denn daß es eim Theil 
Deutfchlands jei, wie wir andern uns einbilben, halten 
die Wächter der czechiſchen Krone für bie größte aller 
Majeftätsbeleibigungen. Wir andern fehen im unferer 
Einfalt eben nur die Landkarte an, und diefe fpricht deut: 
lich genug für und Wenn es überhaupt einen „geogra- 
—— Begriff” Deutſchland gibt, und den hat ung ſelbſt 

Metternich als polizeilich erlaubt zugeftanden, fo ift 
Böhmen ein nothmwenbiger Beftanbifeil deffelben, fo gut 
wie Franken ober Baiern oder ingen, und wie bie 
andern innerſten Landſchaften Deutſchlands, feine Kern- 
—— allerdings nur im geographiſchen Sinne, heißen 

mögen. Rechnen wir dazu and) ohne alle weitern Neben- 
gebanfen die ftatiftifche Thatfache, daf; diefes Land von 
beinahe zwei Millionen deutſcher Yente bewohnt wird, bie 
innen und auswendig ebenfo ſchlecht umb recht beutfch be» 
ſchaffen find wie die andern, bie num einmal für Deutfche 
gelten, jo erhält jene blos geographiſche Thatſache noch 
eine ſehr belangreiche Beſtütigung. Wenden wir und aber 
vollends zur Geſchichte, ohne ihr mit irgendeinem zuge 
braten ibealen Ziele Gewalt anzutfun, jo fagt fie ung, 
daß es einft eine Zeit gab, mo eben nur Deutfche im 
(hönen Lande Böhmen wohnten und daß fogar fein in 
ber ganzen civilifirten Welt gebräucdlicher Name bies 
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beweiſt. Freilich ift das lange her, und jedenfalls find die 
drei Millionen Czechen ebenfo wol berechtigt, das Land 
als ihre Heimat anzufpreden, als es einft die Marlo— 
mannen und Hermunduren gewefen find oder gegenwärtig 
noch) ihre Nachbarn aus deutſchem Blute. 

Wer die fpätere Gefchichte des halb czechifchen, halb 
deutſchen Böhmen ohne alle weitern Tendenzen betrachtet 
außer ber einen, ehrlich und redlich der Wahrheit ihr 
Recht anzuthun, kommt zu bemfelben Refultate wie der 
Geograph und der Archäolog. Böhmen hat zwar viele 
Yahrhunderte lang es verfucht, fi) von Deutſchland abzu- 
Schließen und eine Geſchichte auf eigene Hand zu machen, 
inden es ſich bald am bie übrige Maſſe der Slawen, der 
nächſten Verwandten des einen Beſtandtheils feiner Be— 
völferung, anzulchnen, bald ganz auf fich felbft zu ftellen 
tradhtete. Aber das eine wie das andere miöglüdte und 
mußte nad; der Nothmwendigfeit, nad ben feſt gegebenen 
Bedingungen feiner Page und feiner Eulturbeziehungen 
misglüden. Es ift ihm dadurch eine an dramatifchem 
Inhalt reiche Entwidelung während des Mittelalters er- 
wachen, bie cben beshalb einem weniger an bie © 
al an bie Form ſich haltenden oder einem durch allerlei 
Borurtheile geblendeten Auge wie eine ganz felbftändige 
Geſchichtsbildung erjcheinen mag, während es dod nur 
ein verumglücter Anlauf dazu mar. Sobald fi Deutid 
land einmal im Beginn des Mittelalters, wir wollen ja» 
gen durch Karl den Großen, politifch und religiös confo- 
lidirt und einheitlich geftaltet hatte, wirkte auch feine na» 
türliche Anziehungskraft auf Böhmen und dies trat von 
ſelbſt in ber einen wie in. ber andern Hinficht in eine von 
da an nit mehr völlig abgefchüttelte Zugehörigkeit zu fei- 
nem natitelichen Körper. Vorher im der Zeit eines Same 
und äßnlicher Erperimente des Slamenthums ſich felb- 
ſtündig zu geftalten, mochte es jene natürliche Zugehörig- 
feit periodiſch ganz vergeſſen haben. Uber bie Weltge- 
ſchichte Hat auch jene ungefchlachten Experimente ganz ver- 

effen, und nur der todte Buchſtabe des Hiftorifchen Wil: 
Fan und die Romantik einiger Querköpfe der Gegenwart 
hat ihmen noch eine Art von Scheinleben gerettet. 

Wir wollen den weitern Phaſen der böhmifchen Ger 
fchichte des Mittelalters nicht folgen: wir erinnern nur 
an die große Revolutionsperiode der Huffitenzeit und mas 
fich darauſchließt. Auch Hier handelte es fic im legten 
Grunde um eine Reaction des flawifchen Elements gegen 
den welthiftorifch hergebrachten Zufammenhang mit Deutſch⸗ 
land und der in ihm comcentrirten ſocialen, politifchen 
und kirchlichen Geftaltung des Abendlandes ober ber chrift- 
lichen Culturwelt im fpecififchen Sinne. Durch eine 
zenlofe Anfftachelung aller Elemente des nationalen, reli⸗ 
giöfen und focialen Fanatismus ſchien diefe Revolution 
ihre Ziel erreicht und Böhmen von Deutſchland für —* 
losgeriſſen zu haben. Doch bald genug zeigte ſich die 
Saltlofigkeit” feiner Molirung, umd die bedeutenbften Kräfte 
aller Urt wurden völlig nutzlos in dem Kampfe gegen 
bie Logil der Geſchichte und ihrer großen Thatfachen ver 
braucht. So. geftaltet ſich der dramatiſche Inhalt der 
böhmischen Geſchichte zu einem tragiſchen. Die Tragif 


erfüllte fich nach vielen Berfchürzungen bes kası 
der Stataftrophe von 1620, in der Schlacht ı= 
Berge und was darauf folgte. Seitdem bat Biken 
Geſchichte mehr gehabt, während faft alle and de 
Deutfhlands, auch viel Kleinere und wiel men 
berufene, gerade von der Zeit am zum Erſat für ii 
pendirte Gefammtgeichichte unſers Baterlandet iu = 
—— und zwar oft recht intenſid zu machen ıcı 

Ob das moberne Ey hum durch die he 
——— feiner Geſpenſter, bald des Parllmı 
bald feiner eigenen autochthoniſchen Selbfigenige 
dazu berufen ift, der Zukunft des ander um = 
Richtung zu geben, foll hier nicht unterſucht werte | 
die ewigen Gefege aller Geſchichtsentwidelung Im, 
darüber Har fein, daß felbft ein momentane m) 
difcher Erfolg diefer finftern Mächte jchlieklih 1 | 
* Ziele wie im Mittelalter führen muß. 

Palachy hat in dem vorliegenden Halbband jr 
desgeſchichte eine Zeit darzuftellen, im welcher di ı 
Erlöfchen jener fanatifhen Holirungsverfude dırd ! 
politifche Schadzüge verborgen werden jollte, Ti 
hört die Wahl eines polnifchen Prinzen, — 
Sohnes des polniſchen Königs Kaſimir Jagello 2 
von Böhmen, ein Werk der nationalen, d. h. « 
und huffitifchen Partei, die, beide urfprünglid = a 
mals ſchon nicht ganz mehr einander begrifiliä Y 
Nachdem der größte Staatsmann und Herriör | 
Zeit, Georg von Pobiebrad, der Vorgänger Ei! 
in dem Berfuche, ein national-böhmifches, ifolirtet 9 
weſen, geftügt auf eine nationale Kirche und einen 
Glauben, den Utraquismus, zu gritnden, jcirid 
geäeitr war, erperimentirte man mit panfl 

endenzen. Diefen allein verdanfte Wladiflam ie 

hebung und größtentheils auch dem freilich mr © 
lichen Beftand feiner Herrſchaft. 

Sein großer Vorgänger war doch nicht im ẽ 
geweſen, das ganze Gebiet des böhmiſchen Stuck 
außer dem eigentlichen Böhmen bekanntlich u 
Mähren, Schlefien und die beiden Paufigen ug‘ 
fammenzuhalten. König Matthias von Unger, # 
politifcher Routine und kriegeriſchen * 
ſen, an günſtiger Stellung nach allen Seiten 
legen — troß der —— und des Rufen! 
rich IV. —, hatte Georg weit über die Hälfte W* 
mählich abgerungen. Er trat als der Borlin 
katholifchen Kirche auf, und dieſem Titel allein 
er noch mehr als feinen übrigen hervorragenke ! 
{haften den beften Theil feiner Erfolge, Gem ? 
ſich mit unvergleichlicher Gewandtheit drehen wi =" 
er blieb in den Augen des päpftlichen Stuhls, 7 
zen fatholifchen Kirche und des redhtgläubigen 8 
immer ber ft nig. 

Wladiſlaw war nun zwar gut tathetiid, © 
war doch von Georg's Partei, der utraquifihde © 
u - den — gehoben und mußle ſich * 

e begnitgte damals ſchon recht gem 
bloßen EIER neben bem Katholicitent ! 
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auch das wollte ihr die alte Kirche und lonnte es ihr 
nicht zugefichen. Entweder alles oder nichts war — ja in 
folden Dingen immer ihr Wahlſpruch, wenn auch nicht 
bie Ehatfächliche Regel ihres Verhaltens, So kam ber 
iehr harmlofe polnische Prinz auf dem böhmischen Throne 
za der fatalen Rolle eines Beſchützers der Ketzer, was in 
den Augen ber Stiche ebenfo ſchlimm war, wie felbft ein 
Keper zu fein. Damit hatte er nicht blos Bann umd 
JIaterdiet und alle möglichen andern geiftlichen Berationen 
irtwährenb auf dem Naden, wie fie einft feinen Bor« 
sänger Podiebrad zu Tode gequält hatten, fondern auch 
km König Matthias, der and) ihm gegenüber fehr gern 
feine alte Rolle zu Ehren ber Kirche fortſpielte. Da ihm 
der eime rafche Griff mach ber Krone, als Georg geftor: 
den war, misglüdte, weil bei den biöherigen Anhängern 
bedichrad's die Antipathie gegen den Katholieismus und 
de Sympathie fir den Slawenprinzen die politifcdhe Bes 
mung überwog, nad der alles für Matthias ſprach, 
fo mollte er doch wenigftens fo viel davon behalten, als 
a ſchon hatte, d. 5. Halb Mähren, den größten Theil 
von Schlefien und bie anfigen, und womöglich; noch mehr 
ka erwerben. Zwar glücte ihm das lettere nicht, aber 
das erfte ſetzte er duch, und Wladiflam konnte feinen völ- 
Igen Untergang nur durch immer größere Concefflonen 
ur die ihm treu gebliebene ariftofratifche Partei in Böh- 
zen abwenden, bis ihn enblich der Tod des Königs Mat- 
bat 1490 von biefem feinem gefährlichften Feinde be- 
u ihm fogar auch noch zu dem ungariſchen Throne 


Dieſe zwar bunten, aber ebenfo wenig erfreulichen, 
we vom wirklich geſchichtlichem Gehalt erfüllten Vorgänge 
ı Ken den Gegenftand ber Darftellung biefes fünften Ban- 
"Mt Baladty felbft ift davon als czedhifcher Patriot wenig 
"beat, aber er fucht die Urfachen da, wo fie micht zu 
faken find. Die perfönliche Nichtigkeit bes Könige Wla⸗ 
‚Wlan, die dadurch befürderte Unbotmäfigleit und eigen 
tige Anmaßung des Adels, bie iguen und Feind⸗ 
kügteiten der Ungarn, der tödtliche Haß der Kirche, bie 
Ameibeutigkeit und Schwäche des Kaiſers — dies und an« 
bred mehr waren mur bie Symptome, aber nicht bie 
Irfahen der Verwirrung und des Herabfinfens, der böh- 
afchen Krone. Wir haben ſchon oben die wahren Ur- 
faden ellt. freilich wiſſen wir recht wohl, daß 
ber böhmifche Gefchichtfchreiber fie nicht anerkennen wirb. 
Bir bemerten noch, was ſich für jeden Kenner diefes 
! Werts von felbft verfteht, daß auch der vorliegende 
! eine Fülle von unbelanntem oder unbenugtem DMa- 
Heial, meift ans Archiven entnommen, enthält, und daß 
„Dt Darftellung die gewohnte einfache und Mare und, fo- 
‚weit nicht Borurtheile im Wege find, auch eine umpar- 
wiſche umb gerechte ift. 

Us einen interefianten Beitrag zur ültern fübbent- 
Men Localgefchichte jammt weitern Ausbliden in die all- 
gemein deutſche Ghefchichte der Urzeit umd des Mittelalters 

‚ "hen wir den erwähnten Schriften noch ein eben erfchie» 
“us Werlchen an: 


4. Urzuſtunde Alemanniens, Schwabens und ihrer Machbarläm- 
ber bei ihrem Uebergaug zur äfteflen Geſchichte Germaniens, 
in biftoriich » geographisch» ftatiftischen Umriſſen mach neuen, 
durch Kritit und Bergleihnug der Duellen darliber gewon- 
nenen Anficten dargefellt von 9. Haas, Grlangen, Dei« 
dert. 1865. 

Der Verfaffer ift einer ber verbienftuollften Forfcher auf 
dem Felde der fränfifchen und fübdeutfchen Specialgefchichte 
und im weitern wiſſenſchaftlichen Kreiſen, denen berartige 
Specialarbeiten, auch wenn fie in das Fach einfchlagen, 
felten genügend befannt und zugänglich find, hauptſächlich 
oft genannt wegen der von ihm angeregten Streitfrage 
über bie ältefte Genealogie des Haufes Hohenzollern, wortn 
er namentlid) mit ben neueften preußischen Hiftorifern und 
Genenlogen, Riedel, Märker u. f. w., in lebhafte Fehde 
verwidelt wurde, deren Ausgang fir den wirklich Unpar- 
teiifchen noch immer zweifelhaft erfcheinen muß. In dem 
vorliegenden Heinen Büchlein find eine Menge wichtiger 
ethnographifcher Fragen, mehr mad) einem gewiſſen idea» 
len al® nad) einem ſtreng rationellen Schema aufgewor⸗ 
fen und, fo gut es eben bei der Enge des Raums und 
dem Umfange der Aufgaben gehen kann, der Entſcheidung 
näher gebracht, fo über bie Baohnflte ber Burgunden auf 
dem rechten Rheinufer, über bie Grenzen zwiſchen ihnen 
und den Alemannen und Schwaben, über die Geographie 
Schwabens zur Zeit der Game, ebenfo über eine ganze 
Reihe von Punkten aus der beutjchen Kriegegeſchich 
jener Zeit, auch aus bem Rechtsleben, Glauben und Sitte 
des Bolls ober der einzelnen Stämme Den Schluß bil- 
bet die gebrängte Ansführung des Inhalts einer äftern 
Schrift beffelben Verfaſſers „Ueber die Ribelungenfage“, 
worin wieder einmal der Verſuch einer Hiftorifchen Anleh- 
nung des Mythus gewagt wird, Heinrich Mücert, 


Ein philofophifches Gefpräd. 
Bohn? Cine Unterhaltung aus dem 19. Iahırhumdert vom 
Dito Seemann. Berlin, Springer. 1866. Gr. 8. 12 NRgr. 
Das nur 87 Seiten umfaflende Schriftdyen will, wie 
das Motto: „Gutta in lapidem“, befagt, nur als ein 
Meiner Beitrag zur Erörterimg ber großen fragen, 
die Philofopgen aller Yahrhunderte befehäftigt haben umb 
namentlich in unſerer Zeit wieder in ben Borbergrund ges 
treten find, angefehen fein. Gott, Unfterblichkeit, Willens- 
freiheit, Vergeltung, Weltihöpfung und Weltregierung find 
die Gegenftände, welche in einem Gefpräch zwiſchen einem 
Paftor, Blunau, umd einem Denker, Tarbow, verhan« 
deit werden und zwar im einer fo fchönen und faßlichen 
Sprache, daß das Büchelchen ſowol dem Inhalte als auch 
der Form nach als ein bedeutendes bezeichnet werden darf. 
Wenn ber Verfaſſer bie gedachten Gegenſtände auch nicht 
erſchöpft, ſo weiſt doch jede Zeile darauf hin, daß er aus 


— — — 


dem Bollen ſchöpft und leicht ein viel umfangreicheres Buch 


hätte fchreiben können. Ob e8 aber dadurch inhalt» und 

lehrreicher geworben. wäre, ift fehr zu bezweifeln. File 

unſere haftige, umruhige Zeit fcheinen die dien Bücher 

überhaupt nicht mehr geeignet, jedenfalls nicht, wenn fie 
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auf das große Publikum berechnet find und auf dieſes 
wirken follen. Wir halten es deshalb für eimen Vorzug, 
daß der Berfaffer fich weife befchränft und feinen Lefern in 
prägnantefter Kürze die Duinteffenz der philofophifchen 
Spfteme aller Zeiten gereicht hat. Daß der Paftor den 
Glauben und das Dogma vertritt, verfteht ſich von jelbft; 
e8 fei nur bemerkt, daß der Berfafler dafiir gejorgt hat, 
unparteiifch ihm alle fir die geoffenbarte Religion fpre- 
enden Gründe in den Mund zu legen und beren Sache 
wader vertheidigen zu laffen. Der vorurtheilslofe Lejer 
wird ſich aber dennoch geftehen müffen, daß der Gegner 
überall den Sieg über ben Bertreter der Glaubensjäge 
davonträgt und bie Sache der Bernunft überall einen 
länzenden Triumph feiert. Aber wann wird fie, bie 
— — zur allgemeinen Anerlennung gelangen? Ober, 
wann werben menigftens die Gelehrten und Gebilbeten 
über die vorerwähnten Fragen einig werden und die Yahr- 
hunderte währende Streiterei über fie ein Ende nehmen? 
Die Welt würde entſchieden dabei gewinnen, wenn fo 
viele Köpfe, die ſich mit bdiefen Fragen befchäftigen und 
bas leere Stroh immer wieder von neuem dreſchen, ihren 
Scarffinn auf nüglichere und fructbringendere Dinge 
verivenden möchten. Hier mag Seemann das Wort = 
men, damit der Leſer mit feiner Argumentation befannt 
werde. Tardow fagt zu Blunau: „Die Natur der Dinge 
ift es, mit der wir zu thun haben; biefe Natur kennen 
zu lernen, ift unfere Aufgabe, uns ihr anzubequemen, 
darin beftegt unfer Glüd. Gegen fie zu handeln, macht 
elend, mit ihr zu gehen, verleiht uns Kraft.“ Ferner 
©. 47: „Soweit Fortfchritt möglich ift unter den Men- 
fen — und das ift micht jehr weit —, vermehrte Bil- 
dung allein kann ihn anbahnen.” Im Betreff der Willens- 
freiheit heißt e8 ©. 59: „Da, ich behaupte (Tardow ſpricht), 
die Sittlichkeit hat mit der freiheit durchaus nichts zu 
ſchaffen. Es gibt feinen freien Willen, und dennoch waltet 
fittliches Streben in jedem Menfchen, der nicht des Ber- 
ftandes beraubt if. Was verfichen Sie unter den Wor- 
ten «freier Willen?" Blunau erwidert, der freie Wille 
fei befanntlich das Vermögen der Selbftbeftimmung. Darauf 
Tardow: „Nun bat aber ber Menſch fich nicht felbft be— 
flimmt; fein Atom feines Weſens, feine Schwähe und 
Kraft, feine Empfänglichkeit oder Stumpfheit, die Art 
feiner Erziehung, den Ort und die Zeit feiner Geburt, 
nichts, gar nichts Hat er beftimmt, folglich ift er durchaus 
unfrei.“ An einer andern Stelle (©. 67): „Berwanbeln 
Sie nur eine Minute lang Ihre Liebe in Haß, Ihre 
Achtung in Geringehägung, Ihre Zuneigung in Wider 
willen, oder umgefehrt, ſchenlen Sie einfach durd) «freies 
Wollen», ohne vorhandenen Grund, der Zankſucht, der 
Unreinlichkeit, der Bosheit Ihre Sympathie, und wenn feing 
von beiden Experimenten eine Spur von Erfolg aufweift, 
dann geftehen Sie ein, daß die Verbindung des Wortes 
afrei» mit dem Wollen nur Schall ift ohne Gebanten- 
inhalt.“ Wir könnten noch viele andere Stellen anführen, 
bie unſere ganze Zuftimmung haben; die wenigen aber 
werben genügen, zu zeigen, von welchem Geifte das Schrift- 
hen durchweht ift und wie gefällig bie Form, in welcher 


der gewichtige Inhalt dargereicht wird. Daf der Ir 
den der Berfaffer auf den „Stein“ Hat fallen kin ı 
aushöhlen werde, erwarten wir zwar nicht, and mi: 
felbft einer ſolchen Hoffnung ſich nicht hingeben: u! 
bärtung von Jahrtaufenden können nur Yabrtaufe sr 
auflöfen; daß aber trogdem Millionen mit dem for 
benfen und übereinftimmen, die blos durch äuf I 
ſichten, durch ihre Stellung, durch Intereſſe oe = 
nur dur faljhe Scham, weil fie biäher um u= 
Lehre gehuldigt und ihren Irrtum nicht befeunen wi 
abgehalten find, ihre Zuftimmung zu erlennen ja pi 
daran zweifeln wir feinen Augenblid. Zröften wm ı 
einftweilen mit dem alten Sprude: „Magna est vu 
et praevalebit.” David Ie 
Ein neues Syſtem des deutfchen Staatiril 
Syſtem des deutfhen Staatsrehts von Hermann El 

Erfte Abtheilung: Einleitung in das bemtjce Eis 

Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1865. Gr. 8. 218 

Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß dieſe Anzur 4 
geiftig hochbebeutfamen Arbeit wor dem Lejer ai 
während ein neuer deutſcher Krieg entbremnt. Jr 
furdtbarer Epoche mag «8 faft wie kalte Irome ge 
Abgeſchloſſenheit erfcheinen, über Pulverdampf um 3 
fenblige, über die grauenhaften Dienfchenopfer dei & 
und das weithin jammernde Menfchheitselend ansich 
nach dem Urweſen und Rechtsgrund und Endjmei 
Staats wie der Staatögewalt überhaupt, um us! 
Zufammenhalt diefer mit dem gefchichtlichen Gum 
ber deutſchen Staaten im befondern ein Syſtem d# 1 
ſchen Staatsrechts fi erbauen zu ſehen. Abe ü 
der Priefterdienft ftrenger Wiffenfchaft jemals cm 
gebietender und geheiligter, als indem er durd Ci 
und Verwüſtungen einer zerftörenden Gegenwart, = 
erfchütterlichen Vertrauen auf die vieltaufendjähng“! 
rungenfchaften der Eultur feine unbefledte fahe: " 
trägt, um fie bereinft über allen biutbefledten rl 
phäen als unverlierbares Siegesbanner aud der fir 
ften Menfchheitsentwidelungen aufzupflanzen — da 
der Geſchichte ein ehrendes Denkmal, den Ucherldd 
zu aufrichtendem Trofte, den heranwachſenden CH 
tern als feften Sammelpunft. 

„Nicht Einmifhung philoſophiſchen Raifonneneri! 
politifcher Betrachtung in das Pofitive, wol aber ka 
ftigung des pofitiven Stoffs durch Darlegung dei =] 
Zufammenhangs zwifchen dem poſitid &emordem | 
den höhern, allgemein menſchlichen Ideen und Ki 
macht das Wefen einer wahrhaft wmiffenfchaftlide I 
fiellung aus.“ Diefer Sag des Vorworis fielt id 
als wohlerfülltes Programm des Werks bar, jm« 
dies aus deſſen bier zumächft vorliegender erſten 
fung erfennen läßt, die doc zugleich dermöge ihr 
thümlichen Geftaltung fi als eime im ſich abard 
Arbeit barftellt: auch dies im firenger Wirdiger ! 
thatſächlichen Verhäliniſſes der Staatswillenihe 
blos zur fahmäßigen Yurisprudenz, fonbern 
zu dem Leben des öffentlichen Geiftes unferer Oge“ 
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Diefer ringt nad) Abftreifung der Feſſeln beengender Schul» 
Hhilofophie, ohne die Bollberedhtigung des philofophifchen 
Geiſtes und des wiflenjchaftlichen Nachdenlens abzuleug« 
neu; denn feine Syſteme find im unfere ftaatsrechtlichen 
Beſtande hineingewadhfen, und der modernen Gegenwart 
blieb die Aufgabe, diefe Gedanlen nad) ihren praftifchen 
Brdürfniffen umgugeftalten ober ihnen anzupaſſen. Die 
Abtängigleit der wiffenfchaftlihen Staatslehre vom Fort ⸗ 
Iritte des praltifchen Staatslebens und vom mitarbei» 
imden Geifte der Nation ftellt dem benfenden Staats- 
Ihrer „bor allem” die fchöne, aber auch ſchwierige Auf- 
gabe, „die beften Gedanken feiner Zeit und feines Volls, 
bie leitenden Ideen der Gegenwart Mar zu erfaflen und 
wilenfhaftlich zu firiren”. Im diefem Geifte einer höhern 
aed wiſſenſchaftlichen Popularität „zeitgemäß und volfs- 
Hümlich"” zu fein, ift das Ziel des Schulze'ſchen Werts. 
Es umfaßt die Einleitung und den vorbereitenden Theil 
det fnatsrechtlichen Syſtems und ſchließt ſich fomit als 
Propädeutif der fpäter zu erwartenden fpeciellen Darftel- 
Imgen des Verfaſſungsrechts, des Regierungsrechts der 
kntihen Staaten und des öffentlichen Rechts des Deut- 
Ihen Bundes als organifhes Ganzes in ſich ſelber ab. 
Vir dürfen flüchtig an demjenigen Theil der Einleitung 
derübergehen, welcher ben Begriff des Staatsrechts und feine 
Stellung im Syftem der Rechtewiſſenſchaft überhaupt, bie 
Eintbeilungen bes Staatsrechts, die Quellen des deutſchen 
Stantsrechts, fowie beffen Grundb- und Hilfswifjenfchaf- 
im erörtert, da man fid) hierbei auf dem ftrengen Fach- 
biete der Mechtsphilofophie und ber Rechtähiftorie zu bes 
mgen haben würde. Heben wir dagegen mit befonberer 
&eonung ben vortrefflichen Abriß einer nach Perioden 
Mmanifch geglieberten Literaturgefchichte des beutjchen 
t8 hervor, welche von den ülteften Zeiten bis 
a die Gegenwart durchgeführt ift: nicht deshalb aber, 
in die außerordentliche teratntenntuig bes Berfaflers 
a preifen, ſondern hauptſächlich, um auf die organifche 
Sdeutung biefer ſcheinbar epiſodiſchen Darftellung für den 
Grundgedanken des ganzen Werks hinzuweiſen. Die 
derfgefaßte Fiterarhiftorifche Stizze erfcheint nämlich im 
Örer pragmatifchen Behandlungsart gleihfam ala Carton 
und Farbentafel des Gejammtbildes dbeutjcher Staats» und 
Rechtögejchichte, welches den ummmterbrochenen Zuſammen ⸗ 
Nıng unſerer Staats» und NRecdtsentwidelung von ben 
keften Zeiten bis auf die Gegenwart zu entrollen hat. 
Sie iſt nicht blos eine Literaturgeſchichte des deutſchen 
Staatsrechts, fondern fozufagen eine histoire intime des 
Stants« und Medhtögeiftes der Nation, welcher ſich in den 
Kerorifchen Bertretern und Erſcheinungen der verſchiede ⸗ 
m Gefchichtsperioden Marer umd jedenfalls unverfäljchter 
Äenbart, als im ben von äufern Umftänden und der Ge— 
alt der Ereignifie vielfach) gegen die Idee der Urheber 
ad den Willen ber Ausführer feftgeftellten ober doch be» 
nträctigten pofitiven Geftaltungen bes praftifchen Staats- 
zd Rechislebens. Ie mehr überdies im neueſter Zeit ges 
ade von fogemannten Koryphäen der Staatswifienichaften, 
Abft in jogenannten Nationalwerten, gegen bie hiſtoriſche 
berechtigleit file bie erhabenften Geifter der Nation ger 


fündigt worden ift, wenn ſich Aus deren Principien unb 
Syftemen fein politiſches Kapital für gewiſſe moberne 
Parteidoctrinen müngzen ließ, deſto wohlthuender berührt 
die wiljenjchaftliche Unparteilichkeit umd Würdigung, mit 
welcher der Verfaſſer auch diejenigen geiftigen Potenzen, 
mit deren Endergebniffen er offenbar nicht zufammenftimmt, 
in ihrer Richtung charakteriſirt und anerkennt. Die von 
manden Seiten in Unterfhägung früherer Perioden an« 
waßlich überfchägte Leiftung der Staatsrechtswiſſenſchaft 
in unferer Gegenwart ift, nad dem Schlufurtheile des 
Verfaſſers, allerdings „der Reichspubliciſtik völlig eben- 
birtig, ja übertrifft biefelbe unzweifelhaft an Formvoll« 
endung, rechtshiſtoriſcher und philoſophiſcher Begründung, 
allgemeiner ſtaatswiſſenſchaftlicher Ausbildung und vor 
allem an ftaatsmännifchem Geifte”. Allein ebenfo wenig 
wird verſchwiegen, daß für die höhere Gultur einer fo 
eminent praltiſchen Wiſſenſchaft zum wiffenfchaftlichen Geift 
auch „allgemeine Theilnahme an ftaatsrechtlichen Stubien“ 
treten muß, deren Vorausſetzung „allfeitig befriebigende, 
feft begründete, Dauer verjprechende ftaatlihe Zuftände*, 
Erft wenn wir aus ben umrubigen Beftrebungen und 
haotifchen Drängungen der Gegenwart zu ftaatlichen Zus 
ftänden gelangt fein werben, welche Deutſchlands matio- 
nale Bedürfniſſe befriedigen, fann „auch die Staatswij- 
fenfchaft ihre fchönften Blüten treiben und eine Zierde im 
Ehrenkrauze der deutfchen Nation werden”, 

Den Uebergang von biefem Hiftorifchen Gemälde ber 
literarifchen Kundgebungen bes deutſchen Geifteslebens in 
Staat und Recht zur wiſſenſchaftlichen Gruppirung ber 
Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts vermittelt bie 
ſchematiſche Aufftellung der Aufgabe, Methode und bes 
Spftems eines deutjchen Staatsrehts. Wir dürfen deren 
Einzelheiten, da bie den Berfafler leitenden Grundgedanken 
ſchon angebentet wurden und es fich ung in d. BL nicht um 
ftreng wiſſenſchaftliche Discuffionskritit handeln kann, wol 
unberührt lafjen. Ebenſo ftreifen wir nur mit flüchtigen 
Worten an dem erften Buche des vorbereitenden Theile 
bin, weldes mit den oben berührten allgemeinen „Grund» 
zügen“ der philofophifchen "Begründung (Begriffsfeftftel- 
lung) des ſtaatsrechtlichen Stoffs gewibmet if. Der Be: 
griff des Staats felbft, wie die Feſtſtellung feines Zwecks 
und feines Rechtsgrundes (Theorien der göttlichen Stif- 
tung, der Uebermacht, des Patrimoniums, des Bertr 
ber Bernunftnothwendigkeit) gehen an und vorüber, Seine 
materiellen Grundlagen in Land und Bolt, ſowie beren 
organische Zufammenfaffung in der Staatögewalt, bie 
Eigenfchaften dieſer und die verjchiedenen Geftaltungen 
ihrer thatfächlichen Erjcheinung, endlich aud die Berbin- 
dung mehrerer Staaten unter beftimmten Formen (einfache 
und zufammengefeßte Staaten, Perfonal- und Realunion, 
Staatenbund und Bundesftaat) führt zu dem Deutfchland 
allein im ‚Reich“ eigenthiimlichen Gebilde der Staaten- 
verbindung, zu dem „Staatenftaat‘ ober „Staatenreich”. 

Damit fteht das Schulze'ſche Werk vor feiner unmit« 
telbaren Aufgabe, vor dem beutfchen Staatorecht. Die 
„Geſchichtliche Entwidelung des ftaatlichen Rechtszuftandes 
in Deutſchland“, ausgehend von des Deutſchen Reichs 
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Entftehung und fortgefüffrt bie auf umjere ummittelbare 
Gegenwart, bildet den Abjchluß (zweites Buch) ber hier 
vorliegenden propäbentifchen Abtheilung. Diefer Abſchluß 
Antwirft das Gefammtbild der deutſchen Entwidelung in 
Staat und Recht, um folhermaßen für die Aufrichtung 
eines foftematifchen deutſchen Staatsrechts die pofitive 
Bafis der pragmatifhen Thatſachenreihe umerfchütterlic, 
zu begründen. Die feft und deutlich gezogenen Linien 
der Darftellung finden ihren Ausgange-, wie ihren Ziels 
punft hauptfählidy im dem Nachweife der Eontinuität un« 
ferer Entwidelungen von ben älteften bis zu den neueften 
Zeiten. So gewinnt die Gegenwart vor ben Augen bes 
Lefers einen nicht blos theoretiſchen, ſondern auch prafti= 
ſchen Zuſammenhang ſelbſt mit den früheſten Perioden 
unfers Staats» und Rechtslebens. Während aber den 
Rechtöhiftoriker felbft bei vollftändiger Anerkennung für 
dieſen Eulturpragmatismus die wirklich —— Ge 

hen früherer Zeiten, einer gewiſſen natürlichen 
Nothwendigkeit zufolge, mit Borliebe befchäftigen, liegt 
dem hiſtoriſch entwidelnden Staatarechtslehrer vorzugsmeife 
die Aufgabe ob, bie Gegenwart in lebendigen Zufammen- 
bang zu bringen mit denjenigen ftaatlichen Zuftänden, aus 
denen fie unmittelbar hervorgewachſen find. 

Diefe von den beutfchen Staatsrechtslchrern ber neuen 
Schulen oft verfänmte Aufgabe harakterifirt nun bie rechts⸗ 
—— —— des —— ger ſchon 

einer ichen t an⸗ 
—* wurde, recht ee Sm dem er a 
rechte”, wie es ſich von 1648—1806 geftaltete oder auch 
mitgeftaltete, finden wir bie ımmittelbaren Grundlagen 
unferer heutigen föberativen und territorialen Berfafiung 
nachgewiefen. Ja Hier hängen einzelne Partien bes —* 
rechts der Gegenwart noch fo eng mit dieſer jüngften 
Vergangenheit zufammen, daß ein wiſſenſchaftliches Ber- 


ftändnig mancher praltifch wichtigen Lehren ohme Kemmteif 
des Neicheftaatsrehts geradezu unmöglich if. Ym ar 
Sinne hat ber Berfafler felbft einen zufam 
Abriß bes Reichsſtaatsrechts der Darftellung ber — 
auflöfung und des Rheinbundes vorangeftellt und im der 
letztern, wie im der weitern Ausfilhrung über bie Cräu- 
bung und Geftaltung bes Bundes bi6 zu bem modernen 
Bundesreformbeſtrebungen forgfältig und conſequent auf 
bie hier einſchlägigen Momente jener frühern ſiaatsrecht⸗ 
lichen Geftaltungen zurüdgewiefen. Aber noch mehr. Die 
ſtaatsrechtliche — und Syſtematik der neuern Zeu 
ließ durchſchnittlich die Berfafjungsgefchichte ber deutſchen 
Einzelſtaaten in ihrer unſerm Jahrhundert —— 
Entwiclelung ganz oder mahezu unbeachtet. Dier Maffte 
eine wohlempfundene und dennoch unausgefüllte Lücke, ob» 
ſchon offenbar Hier der Schwerpunkt unferer ganzen neuen 
ftaatsrechtlichen Entwidelung zu ſuchen iſt. Die Ausfül- 
lung biefer Lücke erfcheint unferm Erachten als einer der 
Hauptvorzüge bes Schulze'f—hen Werts, indem es anftrehte, 
„anfnüpfend an das Territorialftantsrecht ber letzten Reiche 
zeit und bie innere ftaatliche Entwidelung der Rheinbund- 
flaaten, —— eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung, fon 
dern eine iclelungsgeſchichte der deutſchen Verfaſſun 
gr in ihren leitenden Gedanken und ihren wi 
ypen zu geben“. 
So fheiben wir von dem ſtoff- und gebankenreichen 
propäbentifchen Theile der Schulge’fchen Arbeit mit um fo 
größern Erwartungen für das Syftem des beutfchen Staats 
— je Marer und beſtimmter dieſe Grundlegungen dar⸗ 
auf hinweiſen, daß wir dort einen Aufbau werben auf» 
fteigen fehen, deſſen Ausführu ber en umb that: 
fählichen Continuität bes beutfchen Lebens im Recht md 
Staat organiſchen Ausdrudf zu verleihen beftimmt find. 
Aurelio Suddeus 





Seuilleton. 


Titerarifhe Plaudereien. 
Die neueften Depeſchen vom theatralif Kriegsſchaupl 
— | in Bi ——— He Antite! — 
Kunft zieht fih vom Schauplatz der Tageser nifle 
in ar: mas enügfamen Himmel zurüd, und fillert in 
iſch, in Berlin griehiih! Im Hofoperntheater gab nn 
x ben Fonds des patriotifhen Hlilfsvereins die Vrecioſa 


unter Mitwvirtung ber erfien Mitglieder des Burg» und Hof- 
operntheater®, foba die Primabonnen im Chor die Zigeuner 
lieber mitfangen. enn irgendetwas beweift, daß Deutichland 


am Borabend großer Ereigniffe ſteht, und daß bie Welt aus 
den Fugen zu us droht, fo in es diefe Thatſache. Die Aufr 
war natürlich eime ausgezeichnete, wie fie ber Wolff’ 

re wol mod; nie zutheif gemorden il. Doch barf 
Ss allerdings fragen, warum gerade dieſes Stüd zu einem pa» 
triotifchen ed ausgewählt worben und ob das Gebiet ber 
Kunft ein jo vollfommen meutrales if, baf bie Lünfiferifchen 
Mittel zu dem patriotifchen Zweden in gar feinem Berhältmiffe 
ftehen! Mondfheinromantif, Zigeunerlager, Guitarrenfpiel im 
Schatten der Kaflanien, geranbte Kinder, verliebte Ritter — 
wie poft das für eine 3 ber Krie geräflungen und ber mr 
—— Feat Ja, wer das ** Mi DEE 
den di der öfterreihifchen Heeres taatsmachıt 


aus den Linien der Haud hätte propkezeien fünnen! Dod i 
bleibt von Bezüglichem nur der eine Invalide übrig, der Shloi- 
vogt Pebro, der den ünftigen Imvaliden weniger zum Mufter 
bienen, al® zum Troſt gereichen fan. Denn als Vertreter der 
„großen Retirade‘' fann er nicht fehr ——— auf patriotiſcht 
Gefinnungen wirken, wol aber burd feinen frijchen Humor be 
weifen, daß man auch nod mit nur einem Wein ein gan 
flotter Burſche fein kann. 

Lanbe'8 glänzendes Regietalent fand hier eine Gelegenheil 
zur Bewährung, da hier im der Sofoper dem Freibheren zahl 
reihe Eruppen umd jene Ausflattung zu Gebote geftellt würde 
welche nicht zu den fiarten Seiten des fonft E rühmlichen 
Burgtheaters gehört. 

A a Hoftheater gab man bie „Antigone‘ vor 
Sophokles und laufſchte mit an udacht anf die Berfindigunger 
des ewigen, durch feine Kronjuriſten feſtgeſtelten Mechıe. Die 
Kollegium Über Staatsrecht und Naturreht, das Hr. von er 
buch den alten Sopholfes jeinen Berlinern leſen läßt, 
beifälig aufgenommen. Die hmflfinnige Majorität des — 
hıms wußte indeß jene Ausbrüce des u then Enthufiat 
mus zu verhliten, der auch bei den aften Griechen die Herdet 
rufe bei offener Scene midyt entbehren wollte, Wei biefer Ge 
legenheit ziemt «6 and) literarifchen Blättern gegen biejen Dis 
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bean anzufämpfen, welcher der bramati Liueralut in ihrer 
Eriheinung auf der Bühne fo verderblid) if. Es gibt bei deu 
en Theatern, welche mit der gemeinshädlichen — 
14 Zmikhenporhangs geiegnet find, eine dreifache Art bes 
um bie großen Künfller” und diejenigen, bie bem 
* fo erfheinen, auszugeichnen; einmal ber der Dervorruf 
dem Schluß des Stüds und nach den Aeiſchlüſſen, dann 
ber Servorruf während der Bermwandlung, indem an einigen 
Theatern die im folder Weiſe ausgezeichneten Darfleller durch 
eine Lade des Zwißchenvorhangs heruortretend ben Dank ber 
Nenge —— und zuletzt ber Hervorruf bei offener Scene. 
Dos applaudirte Mitglied, mag es mim moralildh vernichtet 
oder auch phiyſiſch getädtet fein, kehrt zurüd und unterbricht den 
Fortgang der Handlung, um fid elnd vor dem Publikum 
ji verneigen. Daß mun ein ſolches Gebaren jede dramatifche 
Mafion Nört, ift wol felbftiverfländlih, und es märe an ber 
Zeit, jeden Hervoreni bei offener Scene durch die Theater 
* verbieten. Ein Applaus verfchafft ganz bie 
umd das Publikum verlangt tekheinse 
ke 3 darüber durch ein Gompliment des Darftellers dan ar 
auittiet wird. Das Hervorrufen während der Berwandlungen 
!at bei dem Theatern, die den monfiröfen Zwildenvorhang be- 
fen, geringern Schaben, weil biefer —— —* 
fdon bie —— manglich aus den Fugen bringt und 
mi eim Mehr ober Weniger ber — nicht —— 
—2 ber Schaufpielereiteffeit, —* ſie aus dem 
Rahmen einer küuſtleriſchen Ausführung beramstritt, darf mim. 
mer gebufdet werben, wie überhaupt der Uebermuth, ber repros 
Incirendben Kunft ihon dadurch auf eim beſcheideneres Maß ber- 
tgebricht werben könnte, dafı man auf bie fogenannten „danl- 
baren Rollen‘ binweift, in denen am beflimmten Stellen bas 
Pabfitam immer applaudiren wird, ob ein großer Meifter oder 
tim —— —— Träger ber Rolle il. Die Ueber» 
Meng de gegenliber ben produeiren ⸗ 
ift eim ——— der Zeit und m. ein verhängniß- 
u für die Entwidelung des Theaters 
Das Theater an ber Wien foll nun "mit Hilfe der u 
aannze unter Waſſer geleßt werben. Die Direction 
fr jeitgemäßi, PR fernere Zugftüde von Paris zu verf nie 
ab granbiofe —— mit Drebfheibenromantif zur Au 
rung zu bringen. So „La biche = bois* in Se 
sehen ale ger mi Ausfattungeftüd, d die wiener Com«- 
zume hat bie glängenben Wafferjälle 3 Spectalel·Feecrie 
kr Direction ein Waſſerquautum von 180 @imer für den Tag 
E aeg geftellt. Garis fiefert den Geift und Wien das 


Ihr wollt die Günbiut; weht, ihr ſollt fie Haben! 


int Prug im feinen, bereits zn verfolgten ZTerzinen. 
Iumifhen ift auch ein anderer Sänger im die politifche Arena 
kiretem. Hermann Lingg hat folgendes Heerbannlied gedich⸗ 
ft, —— als die —— Marſeillaiſe betradjtet wer · 
va fann: 
Heerbanntlich, 

Eruft if mein Sinn umd ſchlicht umb recht, 

Mein Dart if gleih dem Flachſe, 

In Dün’ und Wald blüht mein Geſchlecht, 

Daß Übers Meer es wachſe — 

Ih bin der Sachſe. 


Mein Dart it roh, der Berg mein Schlof, 
Mir bluht des Liedes Babe — 
Die Sturmfahn' jhming’ ih, Schwert und Reh 
Ste gehn mit mir zum ®rabe — 

I bin der Schwabe. 


Mein Mart if ſtart, if Lömenmart, 
Kein anbrer Stamm if freier — 
Kommt der! Keim Teufel M fo ftart, 


Ein Blanfer Stahl il meine Bruf, 
Doch fröpiis mein Berante, 
Am Beigen bab' id meine Puft 
Und einem firnen Trante — 

Is bin der Frante. 


Na Sad, ON, Wer, Mord ſteh'n mir vier 
Zum Schuhz der deutſches Eiche, 
Und rauſcht Sanet · Michael'e Panier, 
Sind unſre Schwerterſtreiche 
Ein Hort dem Neiche. 


Die Feinde ſchiden wir nach Daus 
Beredt mit Blut unb Schrammen, 
Und kommt bie Hölle feibft zum Strauß, 
Bir laden ihrer Flammen — 

Dir ſtehn yujammen. 


Dos Eofim diefes „Heerbannfiehes * ift freilich, mie aus 
dem (Flachebart des im Diinen und Mätbern haufenden Gadı- 
rm hervorgeht u durchaus mittelafterliches, ein Gofiim, wir 

es für das „Die Böllerwanderung‘ paft. Dennoch 
Be. Bamberg a "jeder Beile, Die Form hat Mark uud 


Bir 525 daß der berühmte Aeſthetller Bifcher feine 
—53— in ber Schweiz aufgegeben hat und einem 
Ruf nad) Ubingen Folge leiſtet. Bilgers großes Wert ift 
nod) lange nicht nad) Berdienft twilrbigt. Unleugbar bat die 
Ihwerfälige Ginkleidung in fortlaufende Paragraphen, welche 
bie Aufere Maffenhaftig eit bes Ganzen in fo nubeguemer Weiſe 
hervortreten läßt, feiner nt a ethan. Hoffent- 
lich wird bald eine neue Auflage en, im mel 
er biefer äußerliche — Pe —* Ein auderer 
mehr die Sache ſelbſt betreffender Fer Wunſch wäre eine 

öhere Berüdfihtigung der modernen Literatur in ben Bei« 

Pie ielen, durch melde Biſcher feine fireng formulirten Para- 

geachtet erläutert, Die Beihräntung auf die amerlannte 

* den einſeitigen Anſtrich einer Bornchmheit, 

geiſtreiches Wert leicht entbehren kann. Die fri⸗ 

— Baie ng zur — wird die Borzlige bes Merle 
im ein um fo belleres Licht flellen. 
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Karten von Henry Lange 


aus dem Verlag von F, A, Brockhaus in Leipsig. 


Das nordwestliche Deutschland, | 
Holland und Belgien. 

Preussen, Posen und Polen. 

Das südwestliche Deutschland, die 


Schweiz und Oberitalien. on 
Galizien, Ungarn u. Siebenbürgen. ” N 
Preussen, Schleswig - Holstein Br. 

und Dänemark. 

Oesterreich. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck.) 


Orographische Karte des Königreichs 
Sachsen. Preis 12 Ngr. 


Henry Lange’s Karten empfehlen sich sowol durch 
Genauigkeit der Angaben als durch deutlichen und ge- 
fälligen Druck besonders für Zeitungsleser, wie für jeden, 
der den Ereignissen der Gegenwart in ihrem Verlaufe 
folgen will. 

Die ersten sieben Karten sind aus des Verfassers 
„Geographischem Handatlas * entnommen, die letzte aus 
seinem „Atlas von Sachsen “ Ihr bequemes, handlich 
gebrochenes Format erleichtert den Gebrauch. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bu- 
karest. Mit genauer Angabe der Eisenbahnen. 
Cartonnirt 1 Thlr. 


Diese nach einer neuen, sehr zweckmässigen Pro- 
jeetion entworfene Karte gewährt einen umfassenden 
Ueberblick über die gesammten mitteleuropäischen Staa- 
ten. Sie kann ebenso als zuverlässiger Reisebegleiter, wie 
zur sichern geographischen Auskunft bei der Zeitungs- 
lektüre empfohlen werden. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Ceipyig. 





Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 


par Louis Grangier. 
8 Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der franzüsischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 


Deriag von 5. A. Brechhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 
Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 

Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonarentura Gr 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Würt- 
lings* ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers, Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 
und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- 
vielfältigung unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be 
handlangsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Mas 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührenden In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter versehen, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospecte über das Werk stehen gratis zu Diensten 


Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 





Die Apoftel. 
Sn Ernefi Reuan. 
Autorifirte denifche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rer. 
(Auch in 6 Bieferumgen zu je 5 Mar. zu beyieben.) * 

Diefes nun auch in ber deutſchen Ueberſezung vollflän- 
dig vorliegende Merk rechtfertigt in hohem Grade die großen 
Erwartungen, bie eine von dem weltberlihmten Berfafter det 
„Vie de Jesus" herrübrende neue Schrift erregen mußte. Ee 
läßt die Anfänge des Chriſtenthums und beffen Berhältnif zur 
jüdifchen und Beibnifchen Welt in einer von den bisherigen 
Anſchauungen ganz veridiedenen, Mberrafgend neuen Beltuch 
tung erſcheinen und förbert Überhaupt fo viele, auch ummittel- 
bar auf die Gegenwart bezüglicye Ideen zu Tage, daß meter 
der Theolog mod; der Laie e8 zu leſen verfäumen darf. Un» 
entbehrlich if es namentlich allen Leſern von Re 
nan's „Leben Jeſu“ DIBEn feines engen Anidiui- 
fes an legteres Merk, Der billige Preis vom 1 Zhir. 
fihert ihm die meitefle Berbreitung. 


Soeben erſchien das 78. Heft ver 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Ferikon. 
Hypotheſe — Interim. 
Iu allen Buchhandlungen des Ju: nnd Andlandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Enbjeriptiondpreife von 

DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ug 
angenommen und find die bereits erjdienenen Hefte fjowie 
ber erfte bis fiebente Band bafelbft vorrüthig. 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Der fünffäpige Jambus 


— 4.3. — 


Bon Hubelf Gottſchall. — Der Krieg von 1818, 


21. Suni 1866. 


Von Karl Bufas von Berneck. — Zur Ses 


aidte der Phllofophie, — Unterhaltungsliteratur. — Seuilleton. (Riterarifge Vlaudercien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Der fünffüßige Jambus. 

Son allen deutfchen Bersmafen erfcheint der fünf- 
füßige Yambus als das bequemfte, einfachfte, wir möd- 
tea jagen, als fo felbftverftändlich, daf er das Nachdenken 
und Forſchen nad feiner Herkunft und Berechtigung er- 
bar. Die Sciller'fchen Tragdbien mit ihren geflügelten 

namentlich haben ihn im der Literatur und in dem 
Gedochtniß des Volks eingebürgert — ein fünffüßiger Sam: 
tus dichtet ſich gleichjam von felbft. Um fo mehr wer: 
ka die Dichter, die ihn aus dem Wermel jchittteln, und 
dat Bublifum, das an feinen Tonfall gewöhnt ift, er 
kuznen, daß eim deutfcher Gelehrter ihm zum Gegenftand 
2er umfaffenden Abhandlung gemacht hat, von welcher 
’% erfte Abtheilung vorliegt, eine Abhandlung, melde bie 
lsperfität Leipzig ber humbertjährigen Wiederfehr des 
iges (19. October 1765) widmete, an bem Johann 
®fgang Goethe in die Zahl ihrer Studirenden aufge- 
“umen warb: 
Leber den flinffüßigen Iambus mit befonberer Rüdficht auf 
kme Behandlung durch Feifing, Schiller umd Goethe. Bon 
Rriedrih Zarnde. Erfle Ktheitung. Leipzig. 1866. 4. 


Unfere Leichtlebige Dichterjugend wird raſch mit dem 
Lorwurf der Pedanterie bei der Hand fein, wenn fie eine 
Khandlung vom beinahe humdert Duartfeiten über einen 
fo bequem zu handhabenden Vers durchblättert, umd wird 
‘enfo raſch ihren Goethe citiren: 

Dann fehret man euch manden Tag, 
Daß, was ihr fonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Zrinten, frei, 
Eins! zmweil drei! dazu möthig fei. 

Doch wir Haben wiederholt darauf hingewieſen, daß 
Pedanterie niemals in der gründlichen Erforfhung 
ins Gegenftanbes liegt, fondern in ben fertigen Scha— 
onen, die auf alle angewendet werben. Das fritifche 
Negiſterthum, dem der Bonf hinten hängt, refrutirt ſich 
is den abſprechenden Literarhiftorifern, welche in ber 
dut ſchwebende Meinungen mit apodiktifcher Gewißheit 
digen ober eim bialektifches Spinngewebe von „Rihtun- 
gen“ ans fich Herausfpinnen und barin bie Poeten wie 

1866. * 


bie armen Fliegen fangen. Im biefen Piteraturgefchichten 

a priori, in diefen fchematifchen Conftructionen, denen 
bie Ergründung des individuellen Lebens, der Eigenart 
bes Talents fehlt, durch welche der Dichter zum Dichter 
und zwar zu diefem Dichter wird, da ıft die Pedanterie 
zu Haufe, melde mit der echten Gelehrfamleit fo wenig zu 
thun hat, daß eine gemiffe Iguoranz ihre nothwendige 
Borausfegung iſt. 

Ganz anders verhält es fih mir der Forſchung, fo 
fehr fie ins einzelne gehen mag. Ein liebevolles Berjen- 
fen in den Gegenftand Tann nie zur Pebanterie werden; 
benn bie Pebanterie ift der Ausdruck fubjectiven Dünfels, 
der über dem Objecten ſchwebt oder fie ins Profruftes- 
bette eines fertigen Schemas preft. Wer fi dem Ge 
genftand Bingibt, der ftrebt nad) Wahrheit, glaubt fie 
aber nicht ſchon fertig, wie einen efangenen Bogel, in 
ber zugefchloffenen Hand zu halten. Für die Wahrheit fällt 
auch das Sleinfte ins Gewicht; denn das Grundweſen 
ber Erſcheinungen liegt oft im Kleinſten ausgeprägt. Aus 
ber Zelle erſt erfennen wir das Wefen ber Pflanze; bie 
Botanik ift erſt durch das Mifroflop zu einer MWifien- 
fhaft geworden. So ift es auch, um die Eigenthümlich 
feit eines Dichters zu ergründen, durchaus geboten, ihm 
in alle Eigenheiten feines Stil zu folgen, unter benen 
die Behandlung des Berfes eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Die außerordentlich fleißigen Erläuterungen, weldye 
Zarnde über die Behandlung des fünffüßigen Jambus 
durch Leſſing, Schiller und Goethe gibt, tragen nad) un- 
ferer Anficht mehr zur Kenntniß diefer Dichter bei, als 
jene nicht philofophifchen, fondern nur philofophirenden 
Werke, in denen die Piterarhiftorifer theils ihre Schule 
weisheit, theil® ihren perfönlichen Gefhmad in oft will 
fürlichen Urtheilen an ben Mann bringen, indem fie bie 


ı Werke der Poeten nur wie die Nägel betrachten, am bie 


fie ihre eigenen Bildniſſe hängen. 

Woher ftammt zunächft der fünffüßige Yambus? Man 
hält ihn in der Regel für einen Herfömmling des engli» 
{hen Blanc-Berfes, ohne feinen Stammbaum weiter zu 
verfolgen. Zarnde verfolgt dieſen weiter mit jenem Auf- 
wand von Gelchrfamkeit, über den er fpielend gebietet 
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und ber ihm bie nöthigen Daten augenblidlich zu Gebote 
ftellt. Der fünffüßige Jambus ift, diefen Unterfuchungen 
zufolge, rein modernen Urfprungs und fein Baterland ift 
Frantreich. Das ältefte, in ihm abgefahte Spradydentmal, 
der Boẽthius (ficher ans der erften Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts), gehört. der provemgalijchen Yiteratur an. Aber 
alle Wahrfcheinlichleit ſpricht dafiir, daft er fchon früher 
der gemeinfame der voltsmäßigen romanischen Hel⸗ 
dengeftinge war. Er ging urfpringlid; nur ftumpf aus, 
war alfo nur Zehnfilbler. Die Cäfur war ſtets nad) ber 
zweiten Hebung, wodurch der Vers in zwei ungleiche 
Hälften zerfiel, daß die fürzere Hälfte voranftand und fo 
ber Ders einen Mräftigen auffteigenden Rhythmus erhielt. 
Der Regel nach macht jeder Vers ein logifches wie rhyth⸗ 
mifches Ganzes aus, ftrenger Abſchluß des Sinnes am 
Ende des Verſes wird verlangt, Das Alerius- Lieb und 
das ältefte erhaltene volfsmäßige epif—he Gedicht: „La chan- 
son de Roland“, zeigen bereit® eine reiche Menge weib- 
ficher Ausgänge. Seit der Mitte des 11. Yahrhunderts 
fam in Frankreich der Fünffüßler für das Epos in Ab- 
nahme und wurde durch den zwölffilbigen Vers mit ftren« 
ger Caſur nad) der dritten ee den Mlerandriner, 
verdrängt. Defto mehr breitete er ſich in der Pyrif aus, 
wo bie Cäfur ſtets nach der vierten Silbe eintrat, mo 
man indeß an diefer Stelle eine ſchwebeude Betonung ge 
ftattete. Aus der provenzalifchen Lyril ging der Vers 
über in die andern europätfchen Literaturen. Im 16. Jahr⸗ 
hundert wurde er indeh im Franukreich allgemein und er« 
hielt den Beinamen des vers commun. Ronſard ſchrieb 
in ihm feine „Franciade“, Jodelle, der Vater der fran- 
zöfifchen Tragödie, den zweiten, dritten und fünften Act 
feiner „Sleopatra”, Doch bald wurde er in allen Dicht: 
gattungen von dem Alexandriner aus dem Felde gefchlagen. 

Ueber den italienischen Endecafillabo, die metrifche 
Grundlage der verfchiedenen Strophenbildungen, der ſiets 
ein weiblich austönender Elffilbler mit vorzugsweife männ- 
licher, nicht an eine beftimmte Silbe gebundener Cäſur 
ift, eim Vers, der noch gegenwärtig der weitaus gewöhn ⸗ 
lichſte ift und dem Epos, der Tragödie, und ber Komö— 
die, der Satire, der Epiftel und pr größern Dichtungs · 
arten dient, erhalten wir von Zarncke nähere Auskunft. 
In England findet fich derfelbe ſchon früh. Chaucer 
dichtete bereits beinahe ohne Ausnahme in ihm und fcheint 
ihn aus der franzöfifchen und italienifchen Yiteratur, mit 
ber er bertraut war, hinübergenommen zu haben, Der 
Alerandriner konnte neben ihm nicht auflommen. 


wie Epos, haben den Keim verworfen. Bereits das ältefte 
Trauerfpiel Englands, der „Borboduc” (1562) ift in reim« 
fofen Fünffüßlern gefchrieben. Ueber den Yambus, wie 
er von Shaffpeare und feinen Zeitgenofien behandelt wird, 
hätten wir gewünfcht, daß Zarnde ſich noch etwas ein« 
gehender ausgeſprochen; e8 wäre dies von Wichtigleit für 
feine Charafteriftit ber beutfchen dramatifchen Jamben 
unferer Gtaffiter geworden, die anfangs von Shakſpeare's 
Vorbild mehr oder minder abhängig waren. Auch hätte 
ex noch ermähnen können, daß mit dem Herilberwirlen 


Seine | 
Cuſur ift völlig frei; die unſtrophiſche Poefie, Drama | 








der franzöfifchen Piteratur und ber Alerandriner des dai- 
fügen Dramas überhaupt der englifhe Fünffühler cin 
anderes Gepräge befam. Der freie Faltenwurf ter En 
jambements und der von Vers zu Bers hinülbergreien 
den Perioden hörte auf; er wurde enger zufanmengeraftt, 
rhythmiſch anſchließender. Zwar Diwan ſchricth nod 
wejentlich feine Tragddien in dem freiern übergreifenden 
Yambentypus des altbritifchen Dramas; doch — 
„The mourning bride”, Rowe's „The fair penitent und 
andere Stüde verrathen bereits ben correctern, franzdii- 
chen Stil und lafjen auch im reimlofen Jambus meiftene 
den Wortfinn mit dem Verſe zugleich abſchließen, wozu 
der franzöfifche Reim nöthigte. Daß der reimlofe Bere im 
Drama dauernd der herrfcende blieb, fucht Zarnde durch 
folgende Betrachtung zu motibiren: 

Id glaube, diefer Proceß hat ſich mit einiger Nothwendig- 
feit volljogen und ift ein —— geweſen. Denn ın 
der That erjcheint die blos chyihmiiche, durch fein meiteret 
finnfiches Eiement, wie Reim, Aliteration, Afjonanz, wur 
fügte Form beim modernen Berje nicht ausreichend für de 
Yprit und das Epos. Man halte uns nicht die Alten entgegen, 
denen bie rhythmiſche Form genfigt habe. Ihr Wersbau war 
durch zwei Umflände weientfic von dem unmferigen umterihit 
ben. mal ftand der Rhythmus, ber auf der Ouamtität be 
rubte, im einem unumterbrocdenen, weil principiellen, 
fage zu dem Wortaccente, und dies erzeugte jene ununterbroden 
fhmebende Betonung, die den Werfen der Alten einen jo man 
derbaren Reiz verleiht. Im dem modernen Berfe und zum! 
bei den Englänbern umd Demſchen fällt dieſer Meig fort, mei 
bier die Megel gilt, daß Wortaccent umb Bersaccent zufammen- 
fallen. Sodann ift ſowol die Wortflelung wie der Auedend 
in der poetiſchen Sprache der Alten in weit höherm Grade mu 
der Proja unterſchieden, al® das zumal bei den Gngläntez 
und Deutichen der Fall if. Daher bedarf die moderne Bode 
da, wo das Wort nnd die Form allein wirfend auftreten, nd 
einer weitern finnlichen Unterflüßung außer dem Rhythmus 
Ungebundener ift nur das Drama, weil Hier Wort und Bo 
nur der eine Factor zur Erzielung der beabfidhtigten BWirlug 
find; denn das Drama wird erft durch die Aufführung co® 
let; aud; wo wir und mit der Lektüre beg „ haben ws] 

e im Sinne Beim Drama empfindet nicht bios der innıt 
Sinn, für den Wort und Rhythmue beftimmt find, und fee 
Vermittler, das Ohr, jondern aud) der äußere Sinn, das Auge. 
Daher genligt für das Drama eine minder geichloffene und mım 
der reiche poetiiche Form, die für Porit und Epos nothmertg 
wird, weil diefe felbitändiger find; denn wenn auch beide da 
Mufit zu ihrer Ergänzung fi bedienen ümmen, fo bfeibt dire 
dod) etwas Hinzutretendes, mas man von der Auffihrung bei um 
Drama nicht jagen fan, wo vielmehr, wollte man die Socht 
auf die Spite flellen, eher das Mort etwas zur Aufflibreng 
Dinzutretendes gemannt werden dürfte; deun es gibt belanntlid 
Aufführungen ohne Worte, 


Wir finden alſo ben fünffüßigen Jambus in drei 
Hauptformen bei den drei Nationen ausgeprägt, melde 
durch die fteife Cinförmigfeit des frangöfifchen, durch die 
melodiſche Mannichjfaltigkeit des italieniſchen, durch die 


 faft an die Profa hinanftreifende Freiheit des englijdhen 


Berfes vertreten werden. Yu Deutfchland Hat ſich cu 
Vers von filnf Hebungen unabhängig von franzöfijcem 
Einfluß gebildet, ficher ſchon zu Anfang bes 12. Jah 
hundert8, indem man eine Reihe viermal gehobener Berie 
mit einem längern von fünf Hebungen, am fiebjien mil 
Mlingendem Ausgang ſchloß. Wo inde die Strophe mit 
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Ile Berfe beginnt ober ganz aus ihm beftcht, glaubt 
Zarnde eine Entlehnung aus ber provenzalifd) «franzöfi- 
iden Piteratur annehmen zu müſſen. Friedrich von Haus 
- fan (gef. 1190) und Rudolf von Fenis (geft. vor 1196), 
hie beide nachweislich nad) romantjchen Muftern gearbei- 
it, haben den Bers zwerft zu ganzen Strophen berwen- 
det umb zwar ohme die Feſſel der unbeweglichen Cäfur. 
Arhtt den beiden genannten Dichtern haben vor Walther 
vu der Bogelmeide noch Albrecht von Yohannsdorf, Hart⸗ 
mg von Raute, Bligger von Steinach, Heinrich) von Mo- 
rungen, Heinmar der Alte, Hartmann vom Aue ſich die 
‚ It Berjeß bedient. Bei Walther von der Vogelmeibe 
‚ findet ſich der Vers nur einzeln, niemals durch eine Strophe 
urchgeführt. Much mach Walther kommt er mehr einzeln 
vor, zu Anfang, Mitte und Ende der Strophen; jelb- 
Hündig feit dem Beginn des 14. Jahrhunderts mur mod 
in zwei Beifpielen. Ein neuer Auftoß fam im 16. Jahr» 
hundert aus Frankreich. Trotz deffen wurde die Cäfur 
junge, wie 3. B. in Lobwaſſer's „Palmen“, die aus 
vom Franzöfifchen des Clement Marot und Beza über« 
‚lest waren, mit Freiheit behandelt. 

Erft die deutſchen Poetiler und Regelichmiebe mad: 
®n die Caſur zu einer bindenden und hemmenden Hegel. 
Nırtin Opig wies in feinem Buche „Bon der deutjchen 
Porterei“ auf Die vierfilbige, männliche Gäfur bes vers 
oamun ald auf ein unverbrücliches Geſetz bin, und 
san it ihm darin gefolgt. Hanmann und Philipp Ze» 
im im „Hochdeutſchen Helilon““ geftatteten noch bie Cäfur 
mh der fechöten Silbe, doch auch hier mußte die einmal 
eptirte umbeweglich umd immer männlich fein. Im ber 
wi⸗ überwucherte indek der Alexandriner. Zarncke hat 
Agtoßer Sorgfalt die im fünffürigen Jamben gefcjrier 
ben Gedichte oder Bersreihen in den Dramen von Opitz, 
Kal Flemming, Andreas Gryphius, von Hoffmannd- 
sabau, Günther umd Haller aufgefucht und madıgewie- 
hm. Mit großer Anmut behandelte Hagedorn den Vers, 
"aleich er fich ſtreng an bie Cäfur mach der vierten Silbe 
belt; er wußte ihm durch reigende Abwechſelung im 
den Reimftellungen eine größere Mannichfaltigkeit zu ge- 
im. As letzter Prophet der ftarren Cäfur trat Gott 
ider auf, der alle Stümper ſchalt, „die in den filnffülfie 
ven Berjen den Abichnitt bald nach der vierten, bald nad) 
kr jechäten Silbe, bald gar nicht machten“. Doch über 
Kefe meteifche Orthodorie fiegte aldbald die mit dem wach- 
kuden Einfluß der englifchen Yiteratur hereinbredende 
keri. 3. 8. Pyra, ein Gegner Gottſched's, S. ©. 


"ange und andere Freunde Bodmer's bedienten ſich be⸗ 


nis der freiern Cäfur, die Bodmer felbft in feinen Ueber 


ungen aus dem Enugliſchen Thomfon's mit vollen Bes | 


mftfein anmwanbte. 
% den gereimten fünffüßigen Jamben die Cäfur noch mit 
Ötrenge ammwenbete, in den reimlofen den Abfchnitt des 
%erfes aber nicht immer an diefelbe Stelle fette, um „durch 
© beftändigen Gleichlaut den Pefer nicht zu ermüden“. 

erfannte zwar die Verdienſte des fünffüßigen 
Junbus an, gab aber dem Herameter den Vorzug. Go 
Yan der erftere anf dem Gebiete bes Epos zurüdzu- 


Ihm folgten Wieland, Stleift, der | 


treten, während er fi auf bem des Dramas ftegreich bie 
Bahn brad). Zarnde hat die vereinzelten Fünffüßler 
in den Dramen vor Opig forgfam nachgewieſen. Die 
eigentliche Form des ältern deutſchen Dramas war ber 
viermal gehobene Vers, ſodaß Hans Tirolff den Fünf 
füßler als eine felbftändige „Erlängerung“ des Bierfüßlers 
betrachten Fonnte, um „dem jentenzreihen Latein und ber 
fünftlichen Eleganz defter bas nachzugehen“. Mit Opig 
kam der Ulerandriner im Drama zur Herrſchaft, fpäter 
die Proſa, welche der Bequemlichkeit der Darfteller noch 
befier eutſprach, ſodaß felbft Goethe und Schiller, jener 
die „Mitſchuldigen“, biefer den „Don Carlos“ für bie 
Aufführung in . überarbeiten mußten. 

Der Einfluß des englifcen Dramas machte ſich indeß 
immer mehr zu Gunften unfers Verſes geltend. Johann 
Elias Schlegel, anfangs ein Gegner beffelben, unternahm 
es body, Congreve's „Trauernde Braut” in fünffüßigen 
Jamben zu überfegen, wobei er männliche und weibliche 
Endungen regelmäßig abwechſeln lich. Johann Friedrich 
von Cronegt ſchrieb 1755 oder 1756 ein Drama in 
Fünffüßlern: „Der chrlihe Mann, der ſich fchämet, es 
u fein“, und ließ darin alle Verſe klingend ausgehen. 

im Wilhelm von Bramwe dichtete feinen „Brutus' 
dagegen in Fünffüßlern mit lauter männlichen Yusgän- 
gen. Erft Johann Heinrich, Schlegel gab in feiner Ucber— 
ſetzung von Thomfon’s „Sophonisbe” dem Vers volle 
Freiheit mit Rückſicht auf die Ausgänge und zeigte ſich 
auch als einfichtiger Kenner und Beurtheiler defjelben, in 
dem er bie Caſur nach der vierten Silbe zwar als wohl- 
Mingend anertannte, aber bei längern Gedichten ermübend 
durch die Einförmigkeit des Wohllauts fand, indem er fer 
ner zugeftand, „daß auch ein zehn ober elffilbiger Vers 
ohne Cüfur deshalb nicht des Wohlflangs entbehre und 
ohne Beſchwerde in einem Athem ausgefprocden werden 
fan“. Später gab Schlegel die Weberfegung der übri- 
gen Trauerfpiele Fhomfon'e in gleich frei behandelten Ber- 
fen und fonnte ‚in der Vorrede zum britten Bande bes 
reits jagen, daß bies Silbenmaß in Deutfchland immer 
mehr Beifall gewinne, wobei er als Vorzüge beffelben vor 
dem Alerandriner bie verfchiebenen Arten der Gäfuren 
und bie zur Declamation beffer abgemefjene Länge ber 
Berfe hervorhob. 

Ein noch glänzenberes Fob warb dem fünffüßigen Jam⸗ 
bus zutheil von feiten eines jüngern ſtritilers, ber, wie 
alle echte Kritit e8 fol, fich micht blos nörgelnb über ver- 
gangene Peiftungen ausſprach, ſondern auch anregend für 
die Zufunft wirkte, Herder ſchob in die zweite Auflage 
der „Fragmente über die neuere deutſche Literatur‘ (1768) 
ein Kapitel eim, das hauptſächlich diefem Vers galt, dem 
er gleichſam mit folgenden Worten ein günftiges Horoffop 
ftellte: 

Er hat andı an innerm Gehalt, am Abwechſelung und 
Deelamation fo große Borzlige, daß ich mwünfchte, er möchte 
in heroiſchen Trauerfpielen den unnatürlichen Alexaudriner ver» 
drängen, dem wir aus feiner andern Urſache fo theuer halten 
tönnen, als weil mir ihn von ben lieben Franzoſen erbten, weil 
er den Schaufpielern und Autoren felbft die Arbeit erleichtert. 
Erleichtert, aber beiden zum Nachtheil; jenen, meil er fle einer 

49 * 


388 


einförmigen Declamation, die eine halbe Scanfion heißen fann, 
oft wider Willen mähert; diefen, weil er der wahren Affect- 
ſprache, einer Iebendigen Erzählung und bem Dialog äußerft 
viel monotonifhen und abgemefjenen und zerſchnittenen Zwang 
auflegt. Unter anderm mag es alſo vielleicht auch daher ge- 
tommen jein, daß die beflen Berfificatoren in diefem Stil, 
Schlegel, Eronegt und neuerlich Elodius, oft fo jehr die Sprache 
der Leidenſchaft, der Erzählung und ber Unterredung verfehlen, 
als auf der andern Seite Leſſing und in affectvollen Stellen 
Weiße fi mit diefem Silbenmaße nicht jo recht vertragen lün- 
nen. Sollte e8 gar fein, daß bdiefe Doppelgeihöpfe von ver- 
fetteten Alerandrinern mit jchuld wären an jener untheatrali- 
ichen, undialogifchen und monotonijhen Sprade, die von bei- 
den Seiten mit Lehrfprüihen, Sentenzen und Sentiments um 
fid) wirft und mande Scenen unferer beften Dichter verdirbt — 
mollen wir denn micht einmal dem Borurtheil entfagen, als fei 
diefe Bersart die natlirlichfte für unfere Sprache? Und wollen 
wir nicht lieber die vorgeſchlagenen Jamben wählen, die weit 
mehr Stärke, Fülle und Abwechſelung in fi jchließen, fi 
mehrern Dent- und Schreibarten anſchmiegen und ein hohes 
Biel der Declamation werben fünnen? Nur freilich werden fi 
diefelben, je mehr fie fi ber Materie anſchmiegen, je mehr 
auch freie Springe und Kadenzen erlauben, nicht ſich beftändig 
in Jamben jagen, nicht in einerlei Caſuren verfolgen, nicht in 
einerlei Ausgängen auf die Haden treten, nicht werben fie fi 
in das theatralifche Silbenmaß einkerfern, das Ramler im fei- 
nem „Batteur‘ verzeichnet, um zu binfen, wenn bie Re 
gion da ift, hinfen zu follen. Wenn die Materie alles belebt 
und bewegt, wenn das Silbenmaß zu plappern und zu fragen, 
—— und hineinzufallen weiß, wenn es einer hoben 

eclamation Töne und Ruhepunfte vorzählt, fo wird es von 
felbft dem vorigen Klopftodiihen Silbenmaße an Freiheit und 
Bortheilen nahe fommen, doc aber, baf bie Züigellofigkeit deſ⸗ 
felben im einigen Schranfen geht. Es wird unſerer Sprache 
ur Natur und zum Eigenthum werden, weil es Stärle mit 
reiheit vereinigt; und am legten würde uns felbft die englifche 

prache, die in diefem Sifbenmaße ſchon fo viele Schäge auf- 
bewahrt, etwas nachſtehen müffen. 

Wie Zarnde mit Recht bemerkt, hat Herder hier mit 
feinem feltenen Anempfindungstalent gut dharakterifirt und 
richtig vorausgefehen. Indeß ſogleich entfprad der Er— 
folg nicht feinen Erwartungen. Es bedurfte eines neuen 
Unftoßes, ed war nöthig, daf ein wirklich bedeutender und 
genialer Inhalt im biefer Form niedergelegt ward, um 
fie der nationalen Literatur völlig zu erobern. Dies ward 
vollführt durch Leſſing's „Nathan“. 

Nach dieſer umfaſſenden Einleitung geht Zarncke an 
die Löſung feiner Hauptaufgabe, die Analyſe des fünf- 
füßigen Jambus in den Dichtungen Leſſing's, Schiller's 
und Goethe’. Als die Eigenthümlichkeiten des Yeffing’- 
ſchen Fünffüßlers im „Nathan‘ bezeichnet Zarnde die 
Kühnheit feiner Enjambements, die man faft ein unauds 
geſetztes Himeinftürmen in den nächften Vers nennen möchte, 
und das Brechen des Rhythmus, den Antagonismus des 
Berjes und Satzes, der hier an die Stelle einer gänzlich 
fehlenden Cäfur tritt. In Bezug auf das Enjambement 
maht Zarnde mit Recht darauf aufmerkſam, daß bie 
Berfchmelzung zweier Berfe um fo enger ift, je näher die 
durch das Versende getrennten Begriffe zufammengehören, 
daß man zwifchen folden Worten an ben Bersenden un— 
terfjcheiden müſſe, die Träger und Ausdrud einer beftimm- 
ten Borftellung find und ſolchen, die nur auriliarer Natur 
find, wie Pronomina, Partikeln, Hillfszeitwörter u. ſ. w. 


Bei Leffing find die Enjambements der zweiten, wi is 
tern Art jehr — wodurch ein haſtiges Hair 
ſpringen von Vers zu Vers veranlaßt wird. 

Zarncke hat mit erſtaunlichem Fleiß die Bel i 
dieſe ſeine Behauptungen aus Leffing’s „Rathen* ü 
zjufammengetragen und zu dieſem Zweck miele ku 
Berfe aufmarſchiren laſſen. Er unterſucht dies Im 
wie jpäter die Schiller'ſchen, mit dem MRikroftg. 1 
können ihm in diefe minutiöfe Detailforfchung mit! 
gen; wir erwähnen dagegen, daß die „anıbenkdi 
in Gugfow’s „Uriel Acoſta“, namentlich mas de i 
mehrere Verſe binübergreifende Periodif des Ee 
tens betrifft, am bie im Leſſing's „Nathan“ am 
obgleich bei Leſſing im ganzen das staccato, bad 
fow das ligato überwiegt. Offenbar ſteht der Yi 
ſche Bers an ber Grenze der Proſa; es iſt ges 
ein Vers, ber fi fortwährend felbft verleugnet; im | 
es an Melodie und Grazie. Gerade deshalb gemau 
trog feiner Borzüge für die dramatifche Converfaim 
Deutſchland feinen feften Boden und mußte zurät 
als lyriſch hochbegabte Dichter, wie Schiller und © 
denen fid) die ewigen Melodien durch alle Gliche 
wegten, den Jambus für das Drama ausbildeten 
fing war fein Lyriker. 

Schiller's „Don Carlos” ftanb freilich, wie Ju 
mit Recht bemekkt, noch unter den Einflüffen ı« 
fing’jchen Berfes. Die Enjambements, der Antag-! 
von Ders und Sag finden fid hier wie bei % 
auch die häufigen Wiederholungen defielben Wortes. | 
was bei Yeifing mehr eine Emphaje des Berftandes, | 
bei Schiller Emphafe des Gefühle. Was die Cäin 
trifft, fo folgert Zarnde aus einer Stelle feiner & 
in welcher er das Borhandenfein der Cäfur fir 
außerordentliche Schwierigfeit des Trimeters erflär 
Recht, daß Schiller der Anfpritche, welche auch dei 
fügler auf eine Cäfur und die kunſtgerechte Bea) 
berfelben habe, fich gar nicht bewußt war. Dad ar| 
Dichter „in feinem dunfeln Drange ift fich des " 
Weges wohl bewußt”, und fo gibt aud Schiller A 
Beranlafjung, über’ die Cäjur feiner Verſe fit = 
ſprechen und weitere Unterfuchungen hierüber fi 
zweite Abtheilung in Ausficht zu ftellen, wo der S 
ſche dramatifche Fünffüßler näher amalyfirt were 
Mit welcher Sorgfalt Zarnde die Bierfüßler, Schöil 
und Siebenfüßler in allen Schiller'ſchen Dramem « 
ſucht und dem Publifum denuncirt hat, wie er der! 
päften und Trodäen und dem Hiatus nachſpürt, | 
jambements unter ber Lupe prüft — das möge me | 
der fleiigen Arbeit ſelbſt erjehen. Aus dem Unteriöl 
ber einzelnen Dramen in Bezug auf die Versbehen 
lafjen ſich nicht unmichtige Folgerungen für die alge! 
Phyſiognomie derfelben ziehen. Der „Don Carlor i 
mit feinen Leſſing'ſchen Enjambements allein. De! 
im „Wallenſtein“ ftrebt deutlich dahin, dem Kine 
feine Integrität zu wahren; den „Wallenftein“, die „M 
Stuart” und „Yungfrau von Orleans“ faht Jarat! 
ſammen al® Repräfentanten einer im wefentlichen — 
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Irt det Versbaues, wenn aud in Betreff bes Enjambe- 
weate, des Mlingenden Ausgangs, der Häufigkeit der Ana- 
züfte ſich einzelne Abweichungen finden. Da im dieſen 
Dramen die Anapäfte häufig eintreten, möchte er biefe 
gan Periode die Beriode der Anapäfte nennen. In der 
„Drant von Meffina” und „Wilhelm Tell“ herrſchen bda- 
gegen die Trochäen vor. Diefe Dramen find metrifch 
friert, rhyuthmiſch dagegen gefchlofjener, indem die Selb» 
fündigleit des einzelnen Verſes in ihmen noch mehr her 
sortritt. Den „Tell neunt Zarnde auch vom feiten des 
bersbaues das reichhaltigfte, mannichfaltigfte, jedenfalls 
das Mangvollfte Stüd Schiller's. Yeffing hatte am bem 
egliihen Vers, Schiller an den Leſſing'ſchen angemüpft, 
Ganz entgegengefet war der Ausgangspunkt und bamit 
auch die ganze Weife des Goethefchen Verſes; biefer ift 
ad Zarnde der epifch « Igrifche Vers der italienifchen 
Stanzen, und auch die Jamben feiner Dramen find bie 
Jamben feiner Lyrik geblieben. . 

In jüngfter Zeit iſt bie Verechtigung des fünffüßigen 
Jambus überhaupt ald eines Hinkverfes namentlich von 
Nindwig im Frage gezogen und für die Tragödie der 
Fiechiſche Trimeter empfohlen worden, ein Vers, deſſen 
Haftiihe Hoheit, Melodie und Schöneit gewiß anzuer- 
kanen, der aber für die charakteriftifche Schärfe und 
Üemeglichleit der modernen Dramatik zu antik-plaftifch, zu 
aermorfhön if, wenn er als bur ige metriſche 
Grundlage eines ZTrauerjpield im fünffüßigen Jamben 
geführt: wird. Wenn indeß Mindwig überhaupt 
nen Wechſel der metrifchen Syſteme innerhalb cines 
Uuerfpiels empfiehlt, woburd der Trimeter auf bie 
agmefjenen Stellen, in denen ein gleichmäßig erhabener 
mung herrſcht, eingefchränft würde, jo lann man ihm 
He beiftummen ; denn wer wollte die Garantie überneh- 
wer, daß ber fünffüßige Jambus in alle Emigfeit Stamm 
verd und Träger deutjchen Dramas fein wird? Hat er 
ih doch ſchon einen fehr undramatifchen Geſellen, den 
Wrfüßigen Trodäns, als Begleiter gefallen laſſen müffen! 
an Wechſel der vier=, fünf: und ſechsfüßigen Jamben, 
m zwar gereimter Jamben, der im ganzen borwiegende 
ders im „Fauft“, hat für gewifle vollsthümliche Stoffe 
em gutes Mecht, und eim gefchmadvoller Wechſel der 


Retra, je nach dem Charakter der Scenen, mit feinem | 


lattgefühl durchgeführt, kann ebenfo künſtleriſch wie dra- 
ati fein, vorausgefegt, dag er nicht im jene Formen⸗ 
welerei ausartet, mit welcher die Romantifer in ihre 
amen alle erdenklichen Stropgenbildungen, Sonette und 
live rime, ftopften. 

. Den fünffiißigen Jambus halten wir indeß für feinen 
nfvers, jondern für einen Bers, der die echte Energie 
# dramatifchen Aulaufs befigt und bei kunſtgerechter 
"handlung auch verfciedene, dem Charakter der einzele 
em Scenen entfprechende Modificationen zuläßt. Gerade 


Bezug hierauf kann das Studium der Zarnde’fchen | 


Shrift lehrreich für unfere jüngern Dramatifer fein. 
* gibt Situationen, in denen die verftändige Motivirung, 
e pointirte Charalteriſtil oder der Stil der ibealifirten 
Imgangsjprache vorherrſcht. Für diefe Scenen ift bie 


Leſſing'ſche Behandlungsweife des Fünffüßlers geboten 
und wird die Phyfiognomie biefer Situationen um fo 
fchärfer bezeichnen, je mehr die auf ber Höhe bes tragi 
hen Eonflicts, des Affects, der Leidenſchaft ftehenben 
Sitnationen durch jenen ſchwunghaftern Fünffüßler her 
vorgehoben werben, wie ihn Schiller und namentlich 
Goethe behandelt haben, der mit feinerer ardhiteftonifcher 
Gliederung durch die Cäfur, mit rhythmiſcher Abgeichlof- 
fenheit und Gedanfeneinheit melodiſch austönt. 
Hndoif Gotifchall. 


Der Krieg von 1815. 
Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien 
Bon Julius Königer. Mit einer Karte. Lei 
1865. @®r. 8. 2 Zhle. 10 Ror. 

Ueber ben Krieg von 1815 find im neuefter Seit 
mehrere Werke erſchienen, unter welchen das des jüngſt 
berftorbenen Oberſten Charras das meiſte Auffehen ge» 
macht, weil es durch bie frangöfifchen Entftellungen der 
Geſchichte zuerft der Wahrheit eine Gafle gebrochen hat. 
Den gleichen antibonapartiihen Standpunft nimmt das 
Bert von Duinet ein (vgl. Nr. 16 d. Bl. f. 1864). 
Andere ausländifche Darftellungen jenes Kriegs, welche 
in ben legten Jahren veröffentlicht find, einzelne treffliche 
Monographien und Beitzke's Wert haben das Material 
bereichert, zu weldem auch Häuſſer in feiner beutfchen 
Geſchichte einiges, vorzüglich aber Bernhardi in feiner 
„Beichichte Rußlands und der europäischen Politik in ben 
Jahren 1814— 31” das Wichtigfte beigefteuert haben. 
Dennod fehlte es bisher, wie der Verfaſſer des vorlie: 
genden Werks mit Recht bemerft, über den Krieg von 
1815 und die damit zufammenhängenden Berträge an 
einer umfaffenden, glei ig durchgeführten Arbeit. Eine 
ſolche hat Königer verfucht und mir glauben, in Ueber 
einftimmung mit bem allgemeinen Urtheil, das bei bedeu—⸗ 
tenden Werfen meift der Kritil der Preffe voranseilt, 
unfere Ueberzeugimg begründen zu fönnen, daß diefer 
Berſuch trefflicd gelungen ift. Er felbft jagt befcheiden, 
daß er feine Arbeit nicht eine Dmellenfchrift nennen kann, 
ba er nicht fo tief auf die Urfanden zurückgehen konnte, 
um ans ihmen ein wefentlich neues Picht über die ent 
fcheibenden Greigniffe zu verbreiten, Doch ift er ber 
Meinung, daf nach den legten zur Veröffentlichung gelang» 
ten Werten von Bernhardi, Eharras u. a. aus jenen Ur 
kunden überhaupt nicht mehr viel zu entnehmen fei, höchſtens 
ließe eine umfafjendere Benutsung der öfterreichifchen Archive 
manche neue Aufllärung erwarten, Den bitherigen Dars 
ftellungen gegenüber hofft er den Zufammenhang der Ber 
gebenheiten aus den Acten des großen Generalſtabes in Ber» 
lin und im Kriegsarchiv zu Darmftadt, deren Einficht ihm ges 
ftattet worden, ſowie durch Benutzung regimentsgeſchichtli⸗ 
her Quellen, die bisher nur zu fehr vernachläffigt geblieben 
find, volftändiger, ala es biejegt gefchehen, hergeftellt und 
dadurch über mande Punkte mehr Yicht verbreitet zu 
haben. Wir erfennen das an und fügen hinzu, daf die 
Klarheit und Schärfe, mit welcher er überall die &e- 
fihhtspunfte den Leſern aufgeftellt hat, dem Werke zum 


und Paris. 
Hirzel. 
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höchſten Berbienft gereichen. Beitzke's „Geſchichte des 
Dahres 16816 hat er nicht mehr mit feiner Schrift ver- 
gleichen können, ben beutfchen Standpunkt fegt er bei 
„denn verdienten Berfafler der Freiheitskriege“ voraus, 

Bir haben letztere, wie and) Beigte's „Krieg von 1812” 
im d. BL. (Nr. 20 f. 1855, Nr. 48 f. 1856 und Nr. 15 
f. 1857) mit Anerfennung befprochen. Das Referat über 
die „Geſchichte des Jahres 1815" (Nr. 9 und Mr. 39 
d. BL. f. 1865) ift von einer andern Feder. Wenn 
Königer fagt: „Der Gegenſtand ift wol groß genug, um 
auch zwer und mehr Arbeiten von befonderer Eigenthüm- 
tichkeit zugulaffen“, fo wird das durch einen Vergleich 
feines Werts mit dem Beitzke'ſchen nur beftätigt. Letzteres 
beginnt mit den. allgemeinen Berhäftniffen nach dem erften 
BParifer Frieden, fchildert die Siegesfreuben in Deutfch- 
land und ben Empfang ber fieggefrönten Krieger un Ba- 
terlanbe fehr betaillirt mad den Zeitumgsberichten von 
1814 (was doc wol befier den Schluß der Gefchichte 
von 1814 gebildet hätte!) umd erflärt, eine Gefchichte des 
Wiener Congreffes nicht einmal verſuchen zu wollen, für 
eine Gefchichte des Jahres 1815 allerdings ein fehler, 
wenn er auch aus Beiceidenheit begangen worden iſt. 
Königer dagegen, nach einer furzen Einleitung „über bie 
Zeichen, unter denen bie Neugeftaltung Deutjchlands be» 
gonnen hat“, geht frifh and Werk und ſtellt die Ge 
ſchichte des Congreſſes, geftügt auf bie beiten und neue 
ften Quellen, fo vortrefflich und bündig dar, daß jeber 
Leſer, der fich nicht aus SHlüber, Angerberg, Bernharbi, 
de la Garde, Gagern, Pers, Gent u. f. w. mühſam 
felbft unterrichten will oder fann, das Marfte Bild ber 
wichtigen, fir Deutſchland leider fo traurigen Berhand⸗ 
lungen gewinnt, Den beutfchen Standpunkt nimmt auch 
Königer mit ehremvollfter Gefinnung ein. Sein Wert 
fchübert dann die Wiederaufrichtung des frauzöſiſchen 
Kaiferreichs, wie Beigfe, vorherrſchend nach franzöfif 
Quellen, ignorirt aber nicht, wie diefer volftändig gethan, 
Charras und Quinet, welche bei allem Natiomalgefühl 
dies nicht mit dem Bonapartismus ibentificiren. 

Die Misregierung der Bourbons wird von Stöniger 
ebenfo ſcharf getabelt, die Lage Napoleon’s und feine 
Schritte gleich; eingehend behandelt, aber die ſtraffere Dar» 
ftelungsform hat Raum gefpart, während in bem andern 
Werk bei der popnlärern und barum breitern Beſprechung 
faft der ganze erſte Band damit gefüllt wird. Dagegen 
ift bei Königer ber Krieg am fi, wenigftens für den 
militärifchen Lefer, nicht bis in die Einzelheiten bes tafti- 
ſchen Verlaufs behandelt worden, die gewiß in der Schil⸗ 
derung vielen fehr lieb gewefen wären. Beitzle gibt darin nach 
dem ausführlichen Werfen von Grolman-Danig, Reiche, 
Sibourne u. ſ. w. mehr und im trefflicher Darftellung. 
Für den ftrategifhen Theil der Arbeit haben aber Köni- 
ger mehr Duellen zu Gebote geftanden, vorzüglich, wie 
ſchon erwähnt, das Archiv des preufifchen Generalftabes, 
welches Beitzle nicht hat benugen können. Memoiren 
erfegen bie officiellen Actenftüde und vertraulichen Gor« 
reſpondenzen niemals, Ohne Einſicht in biefe werben 
alle Kombinationen fehlgehen und ber wahre Zufammen- 


bang ber Thatfachen erhält feine richtige Erflärung. Doh 
aber Beitzle Charras nicht hier und auch im Bezug af 
die politifchen Berhältniffe benutzt bat, daß er beiim 
Werk nicht im feinem Hifterifchen Werthe gewürdigt, fan 
dern nur als Parteifchrift betrachtet und fich feber un 
die Bonapartiften gehalten hat, ift zu bedauern. Da— 
durch und daß er ganz unverhohlen für Napoleons Br- 
laſſung auf dem Throne fpricht, hat fein Merk eine gewife 
einfeitige Farbung befommen, Wer in der Zeit, ald Deutih- 
land ſich eben von der fchmählichiten Umterjochung durd 
feine großartige Erhebung und das Blut feiner Sühm 
befreit hatte, den Gedanken im bie Berhandlungen gewer: 
fen hätte, jenen Mann, der e8 umterbrüdt und namen 
lich Preußen mit Füßen getreten, im Beſitz einer Madit 
zu laſſen, die er bei günftiger Gelegenheit unfehlbar jur 
Rache benutzt Haben würde, der wäre wol kaum mit Or 
duld amgehört worben. Der zweite Parifer Frieden bil 
det im beiden Werken das dritte Buch und ift bei Köni 
ger wieberum ausführlicher behandelt. 

Bir wollen nad) dieſen ſich aufbrängenben Bergleihe 
punften beide Arbeiten im ihrer Eigenthümlichlen nicht 
weiter mebeneinanderftellen.. Aus dem Werte Königert 
ſchenlen wir dem Wiener Congreſſe eine befondere Aui- 
merkfamfeit, weil jene, im Volke meift unbelannten Ber 
handlungen in unfern Tagen durch das neue Streben nad 
einer beijern Geftaltung Deutſchlands wieder am Iutereik 
gewinnen. Die Schilderung der ganzen Berfammlung is 
Wien, des „großen bunten Gewirres aus allen Bälle 
und Ständen“, ift ebenfo anziehend wie elegant geſchrit⸗ 
ben. Die Kaiferftadt, welche damals nur 80000 Em 


flutend, die Menge bes Bolte. 

Bas war aber die ernſte Aufgabe des Congreſſet 
welchem anfangs bie Voller, befonders das beutfche Boll 
mit gläubigem Vertrauen entgegenfahen? Die Aufrictum 
einer neuen Ordnung der Dinge! Diefe mußte, wie de 
Berfaffer im einer vortrefflichen Folgerung auseinander 
fegt, auf der Wiederaufrichtung eines ſtarken Deutjchlan 
begründet werden. Deutſchland war in dem leiten Jahr 
hunderten an innerer Ordnung und äuferer Macht ver 
fallen, während im DOften und Welten zwei Mächte von 
ungemefjenem Ehrgeiz und Groberungsbrang abwechſels 
emporfamen: Rußland und Frankreich. An beide hat 


Deutſchland Schritt für Schritt an Macht und Land ver 
Ioren, beiden hatte es mittelbar und unmittelbar us 
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aem Blut umd feinen Waffen gedient. Die Bernichtimg 
utſchlands, die Theilung der Macht zwifchen beiden 
» endlich ihr Kampf auf Peben und Tod: das war 
mtlich, der Hanptinhalt ber Ferrüttung, welche über 
ropa gelommen. Darum war es feine Anmaßung, 
ın in einer Schrift: „Adreſſe an bie allerhöchften auf 
ı Eongreß verfammelten Monarchen im Namen der 
tſchen Nation“, die Wiederaufrichtung Deutjchlande 
ı die Begründung des Gleichgewichts in Europa zu⸗ 
mengebradht wurden. Was allein dem Welttheil den 
den, ben ſchwer geprüften Bölfern bie Ruhe fichern 
ıte, das war ein ftarfes Deutfchland in der Mitte 
opas. Diefe Wahrheit war damals im Munde aller 
atsmänner, und es fonnte gar nicht anders kommen, 
baf die deutfchen Fragen der Brennpunkt ber Ber- 
Hungen wurden und daß in ihnen der Sern bes 
eit8 auch da lag, wo bie Frage, wie bei dem Hanbel 
Polen, einen andern Namen trug. Es fehlte aber 
daß dem allgemeinen Gefühl von der Wichtigfeit die- 
Fragen bei den Staatsmännern in Wien auch bie 
nntnig und ber gute Wille entfprochen hätten; viel 
: famen gleich, ſowie ſich's um bie wirkliche Ausein- 
rjegung handelte, die Selbſtſucht und ber befondere 
heil, die alten und die neuen Berfäumniffe mit ine 
1 


Die Neugeftaltung Deutjhlande war überdem bie 
e, bei welcher ſich die meiften Interefjen durdkrenz- 
fie war durch bie vorhergegangenen Verträge am 
ten geordnet, in ber Berfafjungsangelegenheit noch 
nicht, hier blieb bie ganze Verwirrung ber Rechte 
ber Zeit vor und nad) dem Untergange bes Reichs; 
nnern waren bie Forberungen faft aller Staaten mit- 
der im Wibderftreit. Aus diefen Verhältniffen wuch- 
feich zu Unfang des Congrefies drei Fragen hervor, 
: fehr bald ben Gang der Verhandlungen vollftändig 
efchten. Es war die Frage um Polen aus dem 
(ten Gefichtspumfte der Machtftellung Rußlands zu 
»a, befonders zu Deutjchland und ber Entſchüdigung 
tens; die Frage um Sachſen, ebenfalls aus bem legtern 
de und zugleich aus dem der innern Auseinanderfegung 
lands; bie Frage um die deutſche Berfaffung auf 
d der gerechten Wünfche des deutſchen Volks und der 
weinen Sorge um die Befeftigung des ewropätfchen 
enfgftems. In diefen drei Tragen drängt ſich bie 
be des Congreſſes hauptfächlich zufammen, fie bilden 
wiegender Bedeutung feine Geſchichte. 

er Berfaffer beleuchtet nach diefer Bezeichnung der 
a in fcharfer Eharatteriftit die Fürften und Staats- 
r, welche zu ihrer Löſung berufen waren, er ſucht 
vede, Anfichten und Stimmungen der Großmüchte 
ann der bdeutfchen Staaten u um dar⸗ 
ı erflären, daß nicht zwei Staatdmänner auch nur 


i achen einerlei Meinung hatten und daß | richtig gemannt, 
ran | den Namen gibt; wir haben biejen Offizier gerfüntik 


sogen Grundfägen mur einer, der des Gleichgewichts, 
nnt war, mährend fid) anderer, wie Nationalität 
zeiheit, nur wenige bewußt waren. Befonders hebt 


ſchwierige Stellung Preußens gervor, „das auf den | bem wicht vorrüdte, fo litt die Frage um bie innere 


Congreß lam, ohne über die ſchwerſten Fragen einen kla⸗ 
ren Plan und ohne irgembeinen zuverläffigen Berbiinde- 
ten zu haben. Der redite Staatsmann fehlte, Fürft Har- 
denberg nahm feine Aufgabe viel zum leicht. Die Berhält- 
niffe lagen unginftig und verworren, doch fonnte eine weit- 
fehende Politik ertennen, daß im ber deutſchen Entjchä- 
bigungsmafje Yand genug für Preuffens Anfpriche war, 
daß England kein wirkliches Intereſſe hatte, biefen An- 
fprüchen entgegen zu fein, und daß fich mit Deiterreich viel» 
leicht eine Linie der Ausgleihung finden lieh. So viel 
wir heute wiſſen, ift aber in allen biefen Punkten nicht 
einmal ein ernftlicher Berfuch gemacht worden.“ Die Stel» 
lung bes Freiherrn von Stein zu ben Fürſten und Di« 
plomaten ift mit gerechter Borliebe gezeichnet. Das beutfche 
Bolt ſah auf diefen Dann, als müſſe ſich in feinem Wir 
fen die neue Zukunft des Baterlandes begründen. „Das 
waren Hoffnungen nad, Art des Volks, bie iiber des ein« 
zelnen Mannes Bermögen gingen, benn fein Menſch kann 
dem andern und fein einzelner Mann kann einem Bolfe 
die eigene inmere Arbeit abnehmen, bie zur Gründung 
eines neuen Dafeins gehört. Was aber ein Menſch kann, 
das hat Stein gethan.‘ 

In dem Berlauf der Verhandlungen erfennt der Ber- 
fafjer drei Momente: 

Zuerfi Hat e8 den Anſchein, als fiche das ensawerl 
ſeſt, ja noch mehr, es ſieht einen Augenblid ans, als beftände 
eine wirkliche Mittelmacht in Guropa, als jeien Oeſterreich, 
Preußen und England einig genug, um frankreich niederzu« 

ten und Rußlande libermäßige Auſprüche zurüchzuweiſen. 
a tritt ans ſchwaulender Fage plöglich die erſte Wendung her ⸗ 
vor, daß Preußen fi mit Rußland vereinigt (6. November 
1814). Dem entgegen fließen fi Defterreih, England und 
Frankreich näher zufammen, und aus der zunehmenden Berbit- 
terung der Berhanblumgen entfteht der zweite Augenblick, das 
eheime Biindniß diefer drei Mächte (3. Sanuar 1815). Es 
banad) aus, als wlirden ber Stibweften und der Norb« 
often Europas in Waffen aufeinandertrefien, aber die Gefahr 
bringt die Mächtigen, auf denen die Verantwortung liegt, zur 
Befinnung, und ſchon F die Hauptſchwierigleiten geebnet, als 
ein drittes Ereigniß alle Arbeit des Congreſſes zu vernichten 
droht, die Rüclehr Napoleon’s von Elba nad Franfreid. 

Diefe drei Momente. ergeben dem Berfaffer bie Fa- 
pitel fite feine Gejchichte der Verhandlungen. In ber 
ſachſiſchen Frage hat er auch die menerdings veräffentlich- 
ten „Denktwürbigfeiten des Grafen Senfft", 1810— 18 
fähfifcher Minifter des Auswärtigen, benugt, mm das 
Berhalten des Königs von Sachſen, die Agitationen und 
den Einfluß feiner Umgebung, welche allein bie traurige 
Kataftrophe in Lüttich verfchuldet haben, mwahrheitsgetreu 
darzuſtellen. Der Aufruhr bei den Truppen wird fpäter 
an feinem Ort nad fächfifchen und preußifchen Quellen, 
hier auf die Acten im Archiv geftigt, ohne Parteilichkeit 
erzählt. Der füchftfche Hauptmann, welcher mit feiner 
Compagnie die Wache bei Blücher gehabt und die ange: 
botene preußiſche Majorsftele ausgeſchlagen hat, ift Hier 
Geibler, nicht von Seibel, wie Beigte 


gefannt. 
Wie der Congreß mit der Schlichtung feiner Aufga- 
deutſche 
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Berfaffung am meiften. Zur Zeit des Wufrufs von Ra- 
liſch Hatte Stein kühne Hoffnungen für die Erneuerung 
Deutfchlands, er dachte noch an die Möglichkeit eines ein: 
zigen Oberhauptes, an Saifer und Reid. Seine Ent 
mwürfe wurden immer. beſchrünkter und emtjagungsvoller, 
ala der Frieden von Paris ein füberatives Band für die 
deutſchen Staaten feitjegte. Schon vorher, im März 
1814, hatte er ein Directorium von Oeſterreich, Preußen, 
Hannover und Baiern vorgefchlagen, doc, jonft ein großes 
Maß gemeinfamer Angelegenheiten und innerer Freiheiten 
in Ausficht genommen. Im Sommer 1814 ging aus 
ben Verhandlungen zwifchen Stein, Solms Yaubadı und 
Hardenberg ein neuer Entwurf hervor, wonach Defter- 
reich und Preußen das Directorium erhalten, aber nur 
mit einem Theil ihrer beutjchen Länder dem Bunde beis 
treten follten; die nothwendigen allgemeinen Forderungen 
wurben jehr herabgefegt; namentlich konnte Stein nicht 
mit dem Berlangen einer Bertretung ber Landſtünde ber 
einzelnen Staaten durch Abgeordnete beim Bunde durch— 
dringen. Diefer Entwurf wurde dann nach neuen Be- 
rathungen zu Baden bei Wien dahin abgeändert, daß die 
beiden Großmächte mit allen ihren deutfchen Ländern beis 
treten follten, Deutſchland in fieben Kreife mit Sreigober- 
ften an der Spite (Defterreich und Preußen für je zwei 
Kreife, Baiern, Hannover und Würtemberg fitr je einen) 
en und die rg erg aus dem Rath der 
reisoberften und dem Rath der übrigen Stünde zuſam— 
mengefjegt werde; daß Defterreid, das Gejchäftsdirectorium, 
doch bios als „formelle Leitung‘ führe; daß ferner das 
Kriegsrecht der Bundesglieder gegeneinander aufgehoben 
werde, ebenfo das Recht zu ausmärtigen Kriegen, Biind- 
niffen oder Subfidienverträgen für alle Bundesglieder, die 
nicht noch außerhalb des Bundes Befigungen haben; für 
jeden Bundesſtaat wurde eine landftändiiche Verfaſſung 
und die Gewährung beftimmter bürgerlicher Rechte ber— 
heißen. Der Berfaffer bemerkt dabei: auc der öſterrei—⸗ 
chiſche Minifter (Metternich) hielt diefe Punkte für das 
mindefte, was für Deutſchland verlangt werden miiſſe. 
Allein auch er follte erfahren, was es mit ber „vollen 
Souveränetät” der Mittelftaaten auf fich habe, die er in 
den Berträgen zu Ried und Fulda fo eilig geweſen war, 
zu gemährleiften. 
Baiern und Würtemberg legten ſchon in ber britten 
Sitzung des deutfchen Ausſchuſſes, zu der fie neben Defter- 
reich, Preußen und Hannover zugelafien waren, gegen 
diefen Entwurf Widerfprud; ein, fie wollten fein Regie- 
rungs-, fein Geſandtſchaftsrecht, fein Recht zur Krieg- 
führung und zu Berträgen abtreten, feine Doppelftimmen 
für Defterreihh umd Preußen im Rath der Kriegsoberften, 
fein Recht der Berufung am den Bund, überhaupt kei⸗ 
nerlei Befchränfung der Sonveränetät. Würtemberg fanb 
namentlich, es könne nicht die Abficht fein, „aus verjcjie- 
denen BVölterfchaften, 3. B. Preußen und Baiern, eine 
Nation zu ſchaffen“, Baiern erflärte, das Recht der Ber- 
träge fei eine Forderung de# bairiſchen Nationalftolzes, und 
—— für ſich, mit Oeſterreich und Preußen im Di- 
rectorinm zu wechjeln. Beide ſprachen von fünf gleich» 


berechtigten Häuptern und ließen darin Sadjien gu = 
das fie doch fonft gegen Preußen vertheidigen win 
Das war aud; Metternich zu viel. Unter dent 
und Preußens Zuftimmung wurde durch bie Gie 
Hannovers eine förmliche Wiberlegung der band 
tembergifchen Anſprüche eingebradt. Dadurd mr * 
der Widerftand der beiden Rheinbundsfönigreih: mi? 
brochen, da fie feinen Ernft fahen, die Sache = % 
fall ohne fie und ſelbſt gegen fie durdhzufegen, =) 
polnifche und ſächſiſche Handel feine Einigkeit jmide) 
ihnen gegemüberftehenden Staaten verriet. fürt & 
tröftete den König von Würtemberg mit der Autis 
Frankreich, das doc ihr natürlicher Verbündete in 
fi) jchon wieder heben werde. Daneben traten =! 
ehemaligen Reichsunmittelbaren um Wiederherftelem i 
Rechte auf den Plan. Gagern, der oraniſcht Ür« 
dachte fi) einen Wahlfaifer, der nur wenig äte | 
Wähler, die übrigen Fürften, hervorragen dürfe, m 
zur Geite noch zum Ueberfluß eine kräftige Hürten 
fition, im Nothfall auch einen Fürftenbund, mir = 
ſeph's IL. Zeiten. Der Schwäche Deutjchlande, > 
foldyen Einrichtungen hervorgehen könne, hoffte =) 
ein recht ftarfes oranifches Königreich als „Bollwei; 
ben Norboften Frankreichs“, zu begegnen. Endlh 
reihten am 16. November 29 Kleinſtaaten eine I 
Defterreih und Preußen, in welcher fie mit Entid 
das Recht in Anfprudy nahmen, neben Baiern m)! 
temberg bei der Aufrichtung der deutichen Berfafm 
zumirten, gleichzeitig aber ſich bereit erklärten, der 
gen Opfer an ihrer Sonveränetät zu bringen, dum 
Ganze beftehen und aud ihren Unterthanen di « 
fungsmäßige Freiheit gewährt werben fünme; als & 
ftein der deutſchen Berfaffung verlangten fie die Ent 
eined gemeinfamen Oberhauptes. An bemjelben Tor 
aber Wiürtemberg an, es könne fich nicht mehr am 
ſchuß betheiligen und durch nichts zu einem Berk 
unbeftrittene Rechte bewogen werben als durch die dr! 
welche es dafür erhalte. Damit war der Ansicei 
gelöft. „Die Sorge um bie polmifch- fächftfcher Ö 
nahm die Staatsmänner nun ganz hinweg. Diem 
Berfaffung trat in dem Hintergrund, beim Congrä | 
bie jchwerfte Frage, um bie er zufammengelommn 
vergefien.‘ 

Später wurde die Erneuerung bes bemtfchen & 
thums wieder zum Anfang der Berhandlumgen gem 
aud) Stein bot feinen Einfluß dafiir anf. Ar 
Hauptſchwierigleit lag in dem Widerftande der — 
deutſchen Staaten gegen die Opfer an Macht m ’ 
ftänbigfeit, welche gebradht werden mußten, m 
Kaiferreich möglich fein follte, und wenn and; dei! 
derftand gebrochen wurde, an der Uneimigkeit 
Oeſterreich und Preußen itber die Frage: 

Wem von beiden gebührte bie Bärer In ben 17 
Berhandlungen war ftets Oeſterreich genannt morde 
hatte ohne Zweifel auch großen Anſpruch durch feine 
durch die Jahrhunderte, in welchen die Kaiferkrone 
verbunden war. Allein, war micht zur glämgenber 3 
Kaifertfums bie Krone von einem Haufe anf di 
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Hbergegangen? Durfte ſich das Haus Hohenzollern nicht dem Hanie 
dethringen gleichftellen, das noch fein Jahrhundert in Defter- 
wid berefhte? Und vor allem, war Preußen nicht bei Deutſch- 
iazds Befreiung mit umvergfeichlichen Thaten und Opfern vor 
angegengen ? 

Es miſchten ſich meben dem Gongre die Zeitungen 
amd viele andere Stimmen in bie frage; eine Menge 
von Berſchlagen taudte auf: Franz I. follte Kaiſer, 
Friedrich Wilhelm III. König von Deutfchland werden; 
oder ber letztere follte fiir Norbdeutfchland erblicher Reiche: 
retweſet oder Kronfeldherr neben dem Kaifer fein; ober es 
folte Preußen Reichsverweſer an der Elbe, Baiern an der 
Tonau fein; ober es follten 15 reife mit dem Fürſten als 
Stommesvorftehern gebildet werden; ober es follten Preußen 
un) Deſterreich ganz aus dem Bunde bleiben. Gin in 
‚ Be erſchienenes Schriftchen, das aber wol in Frankreich 
verfaßt war, empfahl geradezu einen neuen Rheinbund. 
„Anfang März mußte die Kaiferfrage als gefallen gelten. 
Kit ſowol der offene Widerftand hatte dagegen entichie- 
dm, als das Gefühl, daß fie nicht zu verwirklichen fei; 
weder Defterreich noch Preußen hätte gewagt, feine Kraft 
für einzufegen.‘ Auch die deutjche Gefammtberathung 
Ser die Grundzüge einer Berfafjung, welche Stein be» 
utragte und die Bevollmächtigten von 32 Fürſten und 
Städten von Metternich und ee forderten, fam 
act zu Stande. Beide Minifter fprachen ihre Zuftim« 
zung aus, die preußifchen reichten auch ihre Entwürfe 
m, in denen drei Punkte bezeichnet waren, von bemen 
zum nicht abgehen dürfe: kraftvolle Kriegsgewalt, ein 
Eundeögericht umd landftändifche, durch dem Bundesver- 
8 geſicherte Verfaſſungen; aber Napoleon's Rücklehr 
ha dazwifchen, und in fibereilten Verhandlungen, „bei 
Ian feiner mehr zu feinen erften Gedanlen und zu feinem 
ren Werke ftand”, wurde endlich die deutjche Bunbdes- 
et beichlofien. Der Berfafler zeichnet diefe Berhand« 
Aingem und weiſt die damals gemachte Entſchuldigung: 
m mangelhafte Bundesverfafjung fei beſſer als gar keine, 
Ant der erfung zurüd: „Etwas Dangelhafteres fonnte 
% tnem Falle herausfommen, wol aber wäre wahrſchein ⸗ 

viele® zu retten geweſen, wenn Preußen mit jenen 
Mmern Staaten, die meift in feinem Gebiet lagen und 
= jtinen Beeren in den Krieg gingen, bei feiner erften 
Etellung geblieben wäre." Wir find der lichtvollen und 
Aungenen Gefchichte des Congreffes, welche Königer gibt, 
a dr Hanptfrage gefolgt, weil biefelbe nad langer Ber- 

g eine ermente Wichtigkeit gewonnen hat. 

Karl Guflao von Sernech. 
(Der Beſchluß folgt in der mähften Nummer.) 


Zur Gefchichte der Philoſophie. 

!. Grundriß der Geſchichte der Philofophie von I. E. Erd» 
mann. Erſter Band: Philofophie des Alterthums und des 
Rittelalters, Berlin, Hery. 1866, Gr. 8. 2 Thir. 20 Nar. 
Der befannte Gefchichtfchreiber ber neuern Philofophie 

ternimmt es im bem vorliegenden Werke, den Gefammt- 

Biwidelungsgang der Philofophie nach feinen weſentlichen 

Nementen und in feiner gejegmäßigen Foige vorüberz« 
lö66, 25. 





führen. Daffelbe ift zwar zunächft fr den afabemifchen 
Hörerfreis berechnet, wie es denn aus bem Bebitrfnif bes 
Berfafjerd hervorging, feinen Schülern in concifer Form 
ben Inhalt feiner Borlefungen über Geſchichte der Philo- 
fophie in die Hand zu geben; aber ſchon eime flüdhtige 
Durchſicht des Buchs zeigt, daß es micht nur im gamgen, 
was die Auffaffung und Conftructiom des Stoffe betrifft, 
fondern auch in einzelnen Bartien, wegen ber darin ent« 
en felbftändigen Quellenforſchung, auf einen größern 

erth als den eines bloßen Schulcompendiums Anfprud 
erheben darf. Erbmann gehört zu dem berufenften, aber 
auch mafvollften Bertretern der Hegel'ſchen Philefophie; 
es wird uns darum der Geift derfelben in der Gefammt- 
anficht über bie Philofophie und ihre Gefchichte begegnen. 

Die Philofophie entfieht, indem bei dem Thatbeftande des 
Dafeine (der Welt) nicht ſtehen geblieben, fondern zum Erlen. 
nen feiner Gründe, endlich feines abfoluten Grundes, d. b. feiner 
Nothwendigkeit und Bernünftigfeit, fortgegangen wird. Darum 
aber ift fic nicht ein Merk blos des einzelnen Denters, fon« 
derm mie ein Volk feine Weisheit umd feinen Willen durd den 
Mund feiner Weiſen und Geſetzgeber, fo Spricht der MWeltgeift 
die feimige ober die Melt die ihrige durch die Philofophen 
aus. ... Wie ber .. durch die verſchiedenen Zeitalter hin« 
durchgeht, worin bie eltgeſchichte beſteht, ſo ſein Bewußtſein, 
die tweisheit, durch die verſchiedenen Zeitbewußtfein bin- 
durch, worin eben die Geſchichte der Philofophie befieht. Dort 
wie bier geht michts verloren, vielmehr wird, was bie eine Zeit 
umd Philofophie zu ihrem Mefultate hat, für die folgende Stoff 
und Ausgangspunkt. Darum ift ber Unterſchied, ja ber Wiber- 
freit der philofophifchen Sufteme fein Beweis dagegen, dab in 
allen Philofophien fi nur die eine Philofophie entmwidele, fon- 
dern fpricht geradezu für diefe Behauptung. 

Erdmann theilt bie Gefchichte ber Philofophie in bie 
drei Hauptperioden bes Alterthums, des Mittelalters und 
der Neuzeit. „Da erjt ber Grieche das yvödı osaurov 
vernimmt, jo heit philefophiren ober das Weſen bes 
Menfcengeiftes begreifen wollen, occidentaliſch, minbeftens 
griechiſch denlen, und die Gefchichte der Philofophie beginnt 
mit der Philofophie der Griechen.“ Damit ift über bie 
philofophifchen Regungen und Thaten des Orients ein 
wenig günſtiges Urtheil formulirt, aber wenn ber Men⸗ 
fchengeift der Culturarbeit berfelben bedurfte, um auf bie 
Stufe des Griechenthums zu gelangen, jo find aud; jene 
für die griechifche Philofophie nicht bebeutungslos, fondern 
eine wichtige Vorarbeit. Die Aufgabe der Bhilofophie, 
den Menfchengeift zu erfaffen, ift nur dann nicht zu enge 
gefaht, wenn man daneben fefthält, daß der Menfchen- 
geift fi erft aus dem allgemeinen Weltzufammenhange 
verftehen fann und fein Begriff den der Welt überhaupt 
vorausſetze ober involvire. Wenn die Philofophie des 
Orients vor allem ben Weltgrund und die Weltentwidelung 
zu denken ſuchte, fo ift Diefes Beftreben, ob es von einem 
werthoollen Erfolg belohnt war oder nicht, doch ſchon bie 

| Erhebung des Dienfchengeiftes zu jenem Bewußtfein, das 
ihn frei macht. Die chatzung beffelben rührt ge- 
wöhnlich davon her, daß uns feine Refultate noch nicht 
hinlänglich genug befannt find. Seitdem wir auf bem 
Gebiete der bildenden Kunſt, ber Architeftur und Plaſtik 
den Zufammenhang zwifchen dem Drient und Griecdhen- 
land deutlicher verfolgen können, vermögen wir aud) bie 
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Leiftungen beider mach ihrem Werthe gerechter zu beuriheilen. 
Wie der Berfaffer das Wefen des chriſtlichen Geiftes eingehen- 
der beftimmt hat, jo wäre es auch witnjchenäwerth geme- 
jen, wenn er eine gemauere Gharafteriftit des helleniſchen 
gegeben hätte, denn dieſer ift fürr die Geftaltung der Phir 
loſophie gleichfalls beftimmenb geweſen. 

Iadem Erdmann die Gnofie, Patriftif und Scho- 
laftit in die Geſchichte der Philofophie hereinnimmt und, 
im Mittelalter fie zufammıenfaflend, diejes ald eine Haupt» 
periode berfelben erflärt, durchbricht er dem. engern Ger 
fichtstreis, im welchen in dieſer Beziehung Hegel ringe: 
fangen war, der über das Mittelalter nicht ſchnell genug 
hinweglommen zu können glaubte. Segel ſagte: 

Die Scolaftil ift wicht durch ihren Inhalt intereflant; 
denn bei diefem kann man nicht fichen bleiben, fie ift feine 
Philoſophie. Sondern diefer Name bezeichnet eigentlich mehr 
une eine allgemeine Dianier, als ein Suftem, wern von einem 
philoſophiſcheu Syftem die Rede fein fönnte.... Es ift feinem 
Menſchen zugumuthen, daß er dieje Philoſophie des Mittelalters 
aus Autopfie leune, da fie ebenio umfafjend und volnminds, 
als dürftig und ichredlich gefchrieben if. 

Bei Erdmann wird die mittelalterliche Philofophie zu 
einer Stufe in der Entwidelung derfelben, und diefe Auf⸗ 
faſſung ift gewiß einer philoſophiſchen Betrachtung der 
Geſchichte, wonach das Mittelalter überhaupt eine noth- 
wendige Culturſtufe bilden muß, entjprechender als die 
entgegengefete. Er erflürt ausbrüdlih, daß ihm das 
Beifpiel derer nicht zur Nachahmung reize, bie damit 
anfangen zu behaupten, das Mittelalter habe feinen gefuns 
den Gedanten zu Tage gefördert, und dann ſich um baf- 
jelbe nicht weiter fümmern. Er halte es vielmehr Fir 
beifer, zuerſt die Lehren diefer Männer zu fiudiren und 
dann zu fragen, ob fie, die uns umter andern unſere 
gene philoſophiſche Terminologie gefchentt Haben, der 


telafterlichen Denker trotz allem benn doch zu fury ge 
fommen und zu wenig ausführlich behandelt worben ft. 
Sp hätte, um nur ein® hervorzuheben, Wilhelm von 
Auvergne, der in fo jcharffinniger Weife gegen die Ewig« 
keit ber Welt argumentirte, nicht mit ein paar bürftigen 
Notizen abgefertigt werben follen. Ich verlenne es vicht, 
daß die Natur der ganzen Arbeit Kürze zur gebieteriigen 
Notwendigkeit machte, aber gewiß würe es beffer geweien, 
bie“ bibliographifchen Angaben mehr zufammenzubränge, 
um Raum für die Darftellung der Lehren zu erhalten. 
Auch die Kirchenväter find wol insgefanmmt zu ſummariſch 
behandelt. Immer aber wird man diefen Theil der Erd 
mann'fchen Arbeit als einen fehr verbienftvollen Beitrag 
zur Förderung unferer Kenntniß der ſcholaſtiſchen Philb⸗ 
fophie bezeichnen bürfen. 

Erbmann beftimmt die chriftliche Meltperiode alö dir: 
jenige, wo ſich der Geift mit Gott verföhnt weiß, und 
er glaubt jede Zeit ale hriftlic erklären zu bürfen, m 
welcher diefe Idee Play gewinnt. So kommt er dajı, 
auch den Neuplatoniemus zur hriftlichen ober mittelalter- 
lichen Philofophie zu rechnen, wobei er auf mandın 
Widerfpruch ftoßen wird, Die philofophifche Entwidelung 
der alten Welt enbigt mit ber Forderung eines muftilden 
Erlenntnißorgans, meil das natürliche für die Erfarlung 
der Wahrheit nicht auszwreichen jcheint. Sie fegt dee 
Abfolute als überweltlih und kann darum nicht hoffen, 
e8 mit einem weltlichen Erkenntnißorgan zu erreichen, 
Aber mit diefer Pofition einer übernatürlichen Erkentinis 
fraft ift der Neuplatonismus nur eine andere form def 
Slkepticismus, der gleichfalls daran ' verzweifelt, mit der 


‚ natürlichen Einficht die großen Probleme löfen zu fünn 


»ogmatik nicht einmal zu gedenken, wirflid; für gar nichts | 


zu rechnen find, 

Diefe größere Werthihägung der Geiftesarbeit der 
Denter des chriſtlichen Mittelalters, reſp. ‚der Scho- 
laſtiler und Myſtiler, einerſeits, ſowie andererſeits die 
mannichfachen Lücken in unferer Kenutniß derſelben haben 
denn nun auch Erdmann veranlaßt, dieſelbe einen ge— 
nauern Studium zu unterziehen. Und wenn ſich num 
ſchon faft durchgehende in feinem Buche zeigt, daß er 
nicht blos auf die Vorarbeiten anderer bafire, fondern die 
Werke der Philofophie, die er darftellt, größtentheils felbft 
gelefen habe — denn fie alle jelbftändig zu durchforſchen 
ift bei dem ungeheuern Umfange diefer Literatur nicht 
zu fordern —, jo tritt diefe Bekanntſchaft mit den Duel- 
len doch gerade in der Darftellung der Scolaftil recht 
augenfällig hervor, weil es hier oftmals noch galt, die 
grundlegende Arbeit erft zu thum. Wir bemerken dies 
namentlich bei Bonaventura, Albert, Raimund Hull, 
Dung Scotus, Decam, Nikolaus von Cuſa u. a. Eine 
befondere Mühe, wie er dies in der Vorrebe jelbit her» 
vorhebt, hat Erdmann auf die Darftellung der Ars magna 
des Lullus verwendet, die und durch ihm überhaupt zum 
eriten male wieder belannt und Mar gemacht wird. Frei⸗ 
lich Tann ich es nicht überfehen, daß mancher diefer mit: 


Gehört nun diefer ganz weſentlich zur alten Philoſobhi 
fo gewiß auch der Neuplatonismus, ber von jenem 
die Kehrſeite ift. In Plato wie im Mriftoteles lie 
ſchon ganz beftimmt die Keime zu diefer leisten Gefak 
antiker Philofophie, weil bei beiden jener Dualismus jwilhe 
Materie und Geift, leidendem und thätigem Verftand, Wei 
und Gott ſich findet, die in letzter Inftanz auch die das 
fende Bermittelung diefer Gegenfäte und darum die Na 
liſirung der Philofophie als des Gott und Welt umipam 
nenden Begriffs unmöglich macht. Im Neuplatoniernd 
fommt bdiefer Dualismus zum volltommenen Benuktiax 
und aus biefem geht wieder jenes Boftulat hervor. ; 
Aber vieleicht noch größern Widerſpruch wird Erde 
mann damit erfahren, daft er das Mittelalter zu weit ik 
die Neuzeit hineinerftredt. Ich rechte mit ihm noch mid 
darüber, daf er die italienischen Naturphilofophen und 
die Rechtephilofophen des 16. Jahrhunderts zu dermſelben 
rechmet, denn er läßt fie wenigſtens in die Remaifjances 
oder Uebergangsperiode aus dem Mittelalter in die —3 
zeit fallen; aber daß noch Baco von Verulam und The 
mas Hobbes ımter die Kategorie Mittelalter regifirin 
werden, dürfte denn doch faum angehen. Die Chründk, 
welche Erdmann in $. 257 fihr diefe Anorbnumg gelte 
macht, genügen mir nicht; ich erkenne in Baco ma Sub 
bes die Bahnbrecher für die empiriftifche und material 
ftifche Steömmg im der neuern Philoſophie. Baco * 
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einer andern als in einer polemifchen Beziehung zum 
telalter und er ift ſich auch volllommen bewußt, eine 
: Richtung einzuleiten. Filr den groben Mecanis- 
ber Hobbes’jchen Weltanfchauung entdede ich im 
en Mittelalter keinen Vorläufer, derfelbe ift ſpecifiſch 
sem und ift ber mechanifchen Naturphilofophie von 
'efius und der mechanifchen Naturbetrachtung von 
lei und Newton innigft verwandt. Sein größerer 
rſchied ift denkbar als der zwijchen der Naturphilo- 
e des Giordano Bruno und des Hobbes. Ya, defien 
ıt8» und Rechtslehre erfcheint geradezu wie ein idea— 
Refler der factifchen politifchen Zuftände, der abfolu- 
Monarchie, mit der die Neuzeit fich einleitete und die 
jr bald zur Blüte gelangte. Und die ganze Con— 
ton des Staatd aus den Menfchen- Atomen, die fich zu 
zufammenfinden, erinnert zugleich wieder an die 
t#philofophie von Spinoza, die gleichfalls den Staat 
inifch werden läßt und nicht an den ibealen Grund 
ben in der Menjchennatur denkt, den zuerft Arifto- 
erfannt und hervorgehoben hat. Die Teleologie, 
e alle Syſteme des Mittelalter charalteriſirt, ift bei 
befämpft, ift bei Hobbes völlig aufgegeben, und fo 
en beide mit Descartes und Spinoza in bie Reihe 
ıbernen Philofophen. 
er Berfaffer, dem von feiten bes Referenten eine 
htige Hochachtung entgegenkommmt, möge biefe Aus- 
ıgen als folche betradjten, die von einem andern 
dpumkt der Conftruction der Geſchichte der Philofo- 
nd nothwendig folgen. Mein Endurtheil über die 
Arbeit darf ich aber dahin abgeben, daß fie unter 
en fummarifchen Darftellungen der Geſchichte der 
ſophie, die wir bisher befigen, wol weitaus den er⸗ 
tang einnimmt. 
chichte der Philofophie von Thales bis auf unfere Zeit. 
allgemeim faßlicher Darftellung von Friedrich Miche⸗ 
Braunsberg, Peter. 1865. Gr. 8. 1 Thle. 24 Ngr. 
er Berfafler ber vorliegenden Schrift ift in ber fa« 
jen Gelehrtenwelt als ein fleifiger und ftrebfamer 
tfteller befannt. In die philoſophiſche Schule ift 
Schlüter in Miünfter gegangen, der ſich in feinen 
mit der tieffinnigen Theofophie Böhme'3 und Baa- 
berührt und, obwol den Standpunkt des katholiſchen 
as feft bewahrend, ſich doch einen offenen und libe— 
Sinn fitr die philofophifche Arbeit in der Gegen: 
jewahrte. Diefer Sinn ift nun aud auf Michelis 
gangen, und fo finden wir, daß er an manden 
ı feiner nemeften Schrift Widerſpruch erhebt gegen 
ıterdicte, womit eine neuere wifjenfchaftliche Rich⸗ 
nnerhalb des Katholicismus, bie jogenannte Neu« 
if, jeden von ihren Anficdhten abweichenden Denfer 
t. Michelis hat vor einigen Jahren eine größere 
über das Berhältniß der Philofophie Plato's zum 
hen Dogma veröffentlicht und darin derjelben eine 
: Beziehung zu dem legtern vindicirt. 
mit dieſem Reſultate nicht befreunden; denn bie 


) 
| 


Ich konnte | 


lage des Platonismus, die Ideenlehre, vermag bie 
fichteit, fei es die göttliche, fei es bie menfchliche, 


im ihrer Bedeutung nicht zu erfafjen; mit. diefem Mangel 
fann fie aber dem chriftlichen Geifte, der bie tieffte Witr« 
digung der Perjünlichkeit fordert, nicht gerecht werben. 
Indeß auch diefe Beitvebung Michelis' zeigt, wie jehr es 
bei ihm zur Herzensfache geworben ift, Bhilofophie und 
hriftliches Dogma zu verfühnen und bei aller Berehrung 
des legtern auch jener Werthichägung und Anerkennung 
zu zollen. In der vorliegenden Schrift erftrebt num 
Michelis nidyts Geringeres als „eine von der Wurzel aus 
in allen ihren Wendungen innerlich) corrigirte und fritifch 
berichtigte Darftellung der Gedichte dev Philofophie zu 
geben”. Das heit mit andern Worten, der Berfafler 
will einen neuen, feinen Standpunkt dev Betrachtung 
derfelben zur Geltung bringen. Volllommen Har tritt 
und derfelbe nicht entgegen, wenn wir ihm nicht aus fol 
genden Andentungen herauslefen dürfen: 

Wir amerlennen nur biejenige Auffaffung als die allein 
richtige, welche, wie in der Gedichte Überhaupt, jo aud in ber 
Geſchichte der Philofophie trog aller zeitweiligen Rüdſchritte 
und Hemmungen im großen umd ganzen mur einen fortichritt 
anerleunt. .. Die Geſchichte der Philofophie ift daher nur zu 
verftichen im Fortgange der menſchlichen Entwidelung liber: 
haupt; fie ift gewiffermaßen das Gewiſſen, bie innere Stimme, 
welche dieſe Entmwidelung in ihrem fortgange fih zum Be- 
wußtjein bringt und fie überwacht. 

Diefe Auffaffung der Geſchichte der Philoſophie bietet 
nun zwar nichts anderes dar, als was längft zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anficht geworden ift, aber, indem Michelis fie 
zugleih vom kirchlichen Standpunkte aus aufrecht hält, ent- 
fteht für ihn die Aufgabe, das Dogma in einen freundfchaft- 
lihern Verhältniß zur Philofophie zu deufen, als gewöhn- 
lich auf Seite der Kirhlichgefinnten der Fall ift. Und 
vielleicht, daß fic für ihn nur von hier aus feine cigen- 
thümliche Anſicht über die Geſchichte der Vhilofophie 
ergibt. „Das Chriſtenthum“, jagt Michelis, „ist nicht 
als Philofophie in die Welt getreten, fondern ald That- 
ſache, als die guadenreiche Thatſache der Menfchmerbung 
des Sohnes Gottes zur Erlöfung der Menſchen und Re: 
flitution der Creatur im ganzen... Aber in diefer That- 
ſache find die Wahrheiten enthalten, welche die Löſung 
der von der Philofophie geftellten Fragen ergeben.“ Nach 
feiner weitern Ausführung bereitet die Philofophie wol 
diefe Löſung felbft vor, aber das letzte entfcheidende Wort 
vermag fie nicht zu ſprechen. Sie ift demnach wol ein 
Führer bis dicht an die Schwelle des Chriftenthuns, und 
namentlich Plato ift in diefer Führerſchaft hervorragend, 
aber die Schwelle felbft vermag fie nicht zu überfchreiten. 
Das Chriſtenthum ift unferm Verfaſſer die Vollendung 
der Philofophie, weil die vollfommene Yöfung ihrer Pro- 
bleme. Aber er fegt hinzu: 

Die abjolute Wahrheit war im Ehriftentfum gegeben nicht 
als ein im Bemußtfein der Menſchheit Fertiges, jondern ale ein 
Samenforn, in deffen Entwidelung die Gedichte der Menſch- 
heit fi vollenden ſoll. Für diefe Entwidelung ift die univer⸗ 
ſale Form gegeben im der göttlichen Imftitution der Kirche, und 
der Kirche ift um Ihrem Urſprunge auch nod) duch unmittelbare 
und befonderc göttliche Fürforge in der außerordentlidien Be— 
rufung des Apoftels der Heiden ihre befondere Beziehung zu 
ber helleuiſchen Geiftesbilbung und Philofophie angerwiefen und 
figergeflellt. 
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Dies heißt aus ber theologiſchen Sprade in die wif- 
ſeuſchaftliche überfeßt, die hriftliche Lehre in ihrer primi« 
tiven Form bedurfte der philofophifchen Thätigleit, um 
za ihrer immer reichern Entwidelung zu fommen. Die 
Bhilofophie hat demnach bei Michelis in doppelter Hin« 
ficht dem Dogma Dienfte zu leiften — es zu fundiren 
und das Gegebene dann im einzelnen an ber Hand ber 
fichlihen Autorität tiefer zu erforfchen und mehr auszu« 
geftalten. Bon diefem Standpunkt aus, der im wejent- 
lihen doch kaum freier ift als der fcholaftifche, werden 
dann bie Peiftungen ber Geſchichte der Philofophie ger 
würdigt, und diejenigen fommen dann natürlich am beften 
weg, die mit dem Dogma am meiften harmoniren. Bon 
der Scholaftif felbft jagt Michelis ziemlich zahm, „daß fie 
die der chriftlichen Philofophie geftellte Aufgabe noch nicht 
vollftändig löfte, weil ihr nach dem Gange ber weltge- 
ſchichtlichen Entwidelung die dazu nöthigen Mittel noch 
nicht geboten waren... . Wäre mit biefen Mitteln un« 
mittelbar an die wirflichen Keime ber vollen Löſung ber 
Aufgabe, welche die Scholaftit auf ihrem Höhepunkte in 
fi aufgenommen hatte, angeknüpft worden, fo hätte nichts 
gehindert, die Weiterentwidelung der Philofophie zum höch⸗ 
ften Ziele in ruhigem Proceſſe fortzuführen.‘ 

Ich begnüge mid, mit diefer Charakteriftif des Stand» 
punkts, von dem aus dieſer Weberblid über die Gefchichte 
der Philofophie abgefaßt ift, und füge nur noch Hinzu, 
daß der Verfaffer in demfelben, wie auch ſchon in feinem 
frühern Werke über Plato, eine Auffaffung zu verfech- 
ten unternimmt, die allem, was bie fleifigfte und ein- 
dringendfte Unterfuhung derfelben unwiderleglich ficher- 
geftellt Hat, geradezu widerſpricht, daß es ihm unmöglich 
wird, den großen Philofophen der neuern Zeit vollftändig 

erecht zu werben, daß endlich der von ihm behamptete 
ortjchritt in bem Entwidelungsgange ber Philofophie 
aus feiner Darftellung Feineswegs hervorgeht und er bie 

Eonftruction beffelben nicht genügend durchgeführt hat. 

Uebrigens ift des Berfaffers Streben, der Philofophie 

innerhalb des Katholicismus eine größere Werthichägung 

zu verfchaffen, lobenswerth nnd können wir demfelben mur 
günftigen Erfolg wünſchen. 

3. Ariftoteles. Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte ber Wifjen- 
ſchaften, nebft Analyſen der naturmwiffenihaftlihen Schriften 
des Wriftoteles von ©. H. Lewes. Aus dem Englifchen 
üüberfeßt von I. B. Carus, Leipzig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 

Wie ber Berfaffer in der Vorrede bemerkt, ift er feit 
Jahren mit dem Berfuche befchäftigt, eine Darftellung der 
bauptfählihen Momente der wiſſenſchaftlichen Entwide- 
lung ausjuarbeiten, von der das vorliegende Bud, ben 
erften Theil bildet. Wenn er aber hinzufügt, daß baf- 
jelbe ald Monographie wol keine Borgänger habe und es 
feine Schrift gebe, die mit einiger Ausführlichkeit die na= 
turwifjenfchaftlichen Forſchungen des Wrifipteles darſtelle, 

“indem das Bud von B. F. Meyer: „Arkftoteles’ Thier- 
kunde“, fi eng auf die Grenzen der Naturgefchichte be 
fchränte, fo ift dies nicht ganz richtig; bemm gerade das 

Bud von Meyer, in dem wir einen der vorzüglichften 


Kenner des Ariftoteles in Deutfchland zu verchte 
unternimmt e8 bereits, bie ganze Naturwifienid: 
Ariftoteles darzuftellen, wobei nun freilich die 3 
die meifte Berüdfichtigung gefunden hat. Und 4 
nicht zutreffend finde ich e#, wenn Lewes im der ! 
noch behauptet, daß infolge eines verzeihlichen, je 
hängnißvollen Irrthums der Katholicismns von da 
lieferungen der antifen Geifteswelt fi Iosrik - 
gerade das Gegentheil ift wahr, die ganze Schu 
Ihaft des Mittelalters ging an dem Gängelbu 
claſſiſchen Autoritäten, vornehmlich des Plate u 
ftoteles, und die Neuzeit begrünbete fi gerade dx 
Berwerfung berjelben; und dadurch, daß fie die 
feit nicht mehr mit den Augen der antiten Ehri 
fondern mit eigenen Augen anzuſchauen begam 
die Wiffenfhaft, vor allem die Naturwifjenihet 
nenen erfolgreichen Aufſchwung. Diefe Oppeit 
nicht zu beflagen, weil fie nothiwendig war, mern! 
zeit zur Entwidelung einer nicht blos eingebildete 
dern richtigen Erkenntniß der Wirklichkeit gelange: 
Sie mußte ganz allein ihren eigenen Kräften zu x 
und mit benjelben zu arbeiten anfangen, und ci 
wenn fie im folcher Arbeit im fich felber groß u 
war, fonnte fie im eine neue Beziefung zur amtık 
fteswelt treten; denn nun war ihr Verhältniß wid 
das eines Unmündigen einer ſchwer imponirender ' 
tät gegenüber, fondern ein freic® Verhältniß, = 
den h ber antifen Bildung auch erft richt 
urtheilen in ben Stand gejegt wurde. 

Was das eigentliche Verdienſt diefer mewefte 
des ebenfo geiftvollen als gelehrten Autors, der I 
der Biographie Goethe's in Deutſchland längſt © 
achteten Namen gemacht hat, begründet, das fink 
der Kritil, die er vom Standpunkte der heutigen 
wiflenfchaft aus über Ariftoteles übt und moburd 
Werth der Leitungen defjelben auf dem Boden } 
pirifcpen Forfchung allerdings auf ein jehr vi 
Maß zurüdführt. Lewes erweift fi darin midts 
einen gründlichen Kenner der hier einfchlägigen 
Ariftoteles, jondern auch ebenjo vertraut mit 
wärtigen Refultaten der Naturwiſſenſchaft. Di 
erachte ic; deshalb als wichtig, weil noch zu 
fehr übertriebene Bewunderung einiger biejer 
des Ariſtoteles Herrfcht, die ſich num freilich d 
Unterfuchungen als eine unbegrilndete erweiſt 
nen, bie fie Hegen, eben nur aus einer m 
Kenntnig oder einem halben Berftändniß det 
ſich herſchreibt. 

Und auch dies möchte ich als eine höchfi 
werthe Eigenſchaft des vorliegenden Buchs anf 
es, wie namentlich in dem Abfchnitt über X 
Entwidelung, die Refultate der Naturwiſſenſchet 
lichtvoll zuſammenſtellt. Wir erfahren dader 
daß auch wir noch mit vielen ungelöften X 
ringen haben. Ich unterlafie es, mit dem 
einzelnen Punkten zu rechten, aber ih g 
bemerken zu müfjen, baß er es unterlafjen hai 
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beben, daß jener Grundbegriff ber Entwidelung, ben wir 
heutzutage auf allen Gebieten zur Geltung bringen und 
der bie vorzüglich Leuchte gerade fir die ganze Erflä- 
rung des Maturlebens ift, von Ariftoteles zuerft entdedt 
murde und daß alle fpätere Aufflärung und Bertiefung 
diefed Begriffs der Formulirung und Begründung dei- 
felben bei Ariftotele® nichts mehr Hinzufügen konnte. Da 
diefer Begriff, obwol von Ariftoteles auch in feiner ſpe—⸗ 
«ulativen Phyfit wiederholt und erläutert, doch weſentlich 
in ber Metaphyſil deffelben begründet ift oder vielmehr 
diefe ausmacht, jo ift Ariftoteles nicht durch feine eigenen 
eiftungen auf dem Gebiete der empirischen Naturwiffen- 
ihaft, nicht ala empirifcher Forſcher, fondern gerade als 
ipeculativer Denker für diejelbe bedeutend, Wird diejes 
weſentlichſte Berdienft des alten Philofophen nicht gehörig 
ind Licht geftellt oder gar überfehen, fo ift die richtige 
Bürdigung deſſen, was er filr bie Naturwiſſenſchaft lei» 
fiete, unmöglih. Dies ift der Hauptfehler in Lewes' 
Bud) und er ſcheint ſich wol daher zu datiren, daß der- 
felbe befier bie phyſiſchen als die metaphyſiſchen Schriften 
det Ariftoteles kennt. Lewes' Urtheil über denfelben 
ſchließt ſich in folgenden Sägen ab: 

Beit davon entfernt, den Namen eines großen Beobachters 
zu verdienen, hat er fein Recht darauf, weder eine hohe noch 
niedrige Stellung unter den fpeciell als Beobachter ausgezeich⸗ 
neten Männern, im wiffenfhaftliden Sinne des Worte, einzu⸗ 
zchmen. Es mislang ihm nicht blos, die Wiffenfcaft mit 
werthoollen und wichtigen Details zu bereichern, melde als ſo⸗ 
ide Unterlagen für Speculationen dienen fönnen, er wlirbigte 
ziht einmal die Grunbbedingungen erfolgreicher Beobachtung. 
€: bradhte zwar viele Thatjachen zufammen, aber er prüſte fe 
eier... Des Arifoteles Name ift groß, nicht weil er große Ent» 
dungen gemadjt hat, fonbern weil ex im tiefer und ansgebehn- 
er Weije den Geift ber Entbeder beeinflußte, 


Dies kommt zuletzt doch dahin hinaus, daf der Werth 


des Ariftoteles auch für die Naturforfhung nur von feis | 


nen Peiftungen als philofophifcder Denker aus erfannt 
werben könne und daft, wenn man von den Grundbegrife 
fen feiner Philofophie keine Notiz nimmt, man ſchon von 


rornherein den richtigen Maßſtab für die Schägung feiner | 


wifſenſchaftlichen Bedeutung nicht mitgebracht hat. Dies 
it Die frage, immieweit jene für die tiefere Auffaſſung 
der Matur überhaupt fruchtbar waren; denn waren fie es, 
danız find die empirifchen Forſcher auch heute noch dem 
alten Vhilofophen zu Dank verpflichtet. Mit jenen Be- 
griffen hätten fie felbft an die Erforſchung der Natur zu 
gehen und nicht am feine eigenen empirifchen Refultate 
dürften fie ſich halten, die nach der ganzen Yage ber Ber- 
hältmifie, wo alle nöthigen Hülfsmittel fehlten, faum an« 
ders, ſchwerlich befier ausfallen konnten. Wir wieder 
holen es noch einmal, man darf nie vergeffen, daß ein 
Denker wie Mriftoteles mad) feiner hiflorifchen Stellung 
entweder gar nicht oder nur durd feine metaphufilchen 
Begriffe für die empirifche Wiſſenſchaft jpäterer Zeiten 
bedeutend fein fann. 23. 


Unterbaltungsliteratur. 
Ein beutfches Grafenhaus. Roman von Robert Byr. 

Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer, dem wir unfers Erinnerns auf dem 
Gebiete des Romans zuerft begegnen, hat uns in zwei 
aufeinanderfolgende Generationen eines gräflichen Fami- 
lienlebens den Einblid geftatten wollen, theil® um die 
Einwirkung der älterlihen Thaten und Unthaten auf das 
Schickſal der Epigonen erkennen zu laflen, theils um eine 
vergleichende Betrachtung der beiden gejchilderten Epochen 
möglich zu machen. Die Nee ift glüdlich zu nennen 
und aud, die Ausführung keineswegs mislungen. Wir 
überzeugen und, daß der Berfaffer feine Studien am Ye: 
ben ſelbſt gemacht und ſcharf zu beobachten gelernt hat. 
Bolten wir tadeln, fo fünnten wir auf einzelne Fahr- 
läffigleiten wol aufmerkſam machen, fogar auf Berzeich- 
nungen, 3. B. daß Graf Anton und fein Factotum Fe— 
berlein von vornherein leineswegs in dem Charakter bes 
fchnöden Egoismus und verächtlicher Kriecherei und Faljd- 
heit gehalten find, der fie im meitern Berlaufe lennzeich- 
net. Es ift immer gewagt, die Leſer anfänglich für bie 
Nepräfentanten der Untugend zu intereffiren, beſonders 
wenn dies im fo leichter Colorirung gejchieht, wie Byr 
es bei ben zwei feiner genannten Figuren thun zu müſſen 
geglaubt hat. Später wird die Darftellung markiger, und 
zumal im dritten Bande laffen Erfindung, Entwidelung 
und Dialog oft wenig zu wünſchen übrig. Der zweite 
Band, im dem der Berfaffer mit faft zu großer Breite 

' die Hohlheit des herabgelommenen Adels und feine um 
\ fo abfurdern Prätenfionen fchildert, hat uns am mwenig- 
ſten befriedigt; auch finden wir es nicht motivirt, daß 
als einziger Repräfentant der bürgerlichen Fortſchritts— 
partei nur der Architeft vorgeführt wird, gleich als ob 
ein Porträt folder Art, das immerhin ähnlich, jogar ge— 
' treu jein mag, genügte, um bei dem Yefer eine richtige 
| Borftellung von diefer Partei der heutigen Bevöllerung 
| unferer Eniturftaaten zu erweden. 

Der Prinz unterfcheidet ſich von dem bloßen Genießling, 
wie der Leſſiug'ſche in „Emilia Galotti”, wenig, ebenjo 
find die Schrangen diefelben, was auch wol in der Na— 
tur der Sache begründet fein mag. Die Charaktere von 
Roman und Albert, auch von Yulius und Kotuſchitzki 
find fchärfer und richtiger in Anlage und Durchführung, 
als dies von den Figuren des erſten Bandes zugeftanden 
werben darf. 

Bon den eingeflocdhtenen Raifonnements geben wir zur 
eigenen Beurtheilung einzelne Beifpiele: 

Eine Frau, die fih ängflih Mühe gibt, zu gefal- 
fen, geiällt gejcheiten und meltbewanderten Meuſchen mie, 
weil ihr das — — fehlt, das jede natürliche Ganzheit 
mit ſich ug Inden fie jede Geberde bewacht, ſich jedes 
entihlüpiten Wortes jhämt, zeigt fie, daß fie fih für beffer 

eben will, als fie if, und wird am Ende mod gar unter» 

gt. Aus lauter Sorge um Aeuferlichteiten zeigt fie oft den 
Berfland wicht, den fie hat. Der matürliche Menfc octrotgrt 
feine Sitten und feine Anſichten. Dadurch daß er ſelbſt am 
ihrer Uufehlbarkeit leinem Smeifel hegt, hebt er ihm meift auch 
bei andern und wird felbft wider Willen geichägt. Auf biefe 
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Weiſe allein kann eine Frau wahrhaft herrſchen. In diefer 
Weile herrſchte Frau von Kotufdigfi, die rau des Majors 
von Stallenberg litt unter ber Verſttzung in einen ihr freme 
dem, nicht zufagenden Grund. Als Gänfehirtin hätte fie zwei ⸗ 
jellos bedeutenden Effect gemacht. 


Nicht minder zutreffend äußert ſich über bie fociale 
Stellung des weiblichen Geſchlechts die Forſterstochter 
Fritzi, obgleich wir doc, faft meinen möchten, baf ihr 
Raifonnement etwas zu fehr über den Neenkreis einer 
Börfterstochter, die noch nicht in die Welt hinausgelom- 
men ift, hinausgeht. Sie fagt zu Roman: 

Die Frau lebt im Augenblick der Gegenwart, fie verliert 
ihm nicht durch vergebliches Zurüdbliden umd vergeudet ihn 
nicht durch Heranwänfhen und Erträumen einer fraglichen Zu- 
tunft, Die Gegenwart ergreift uns und wir gehören ihr, des⸗ 
halb auch mag es fommen, daß man uns untief und leichtfin 
nig nennt oder findiih. Nun, dem letzten Ausdruck will ich 
mir no am liebften gefallen lafien, denn e# if bod niemand 
glüdfider als die Kinder, und das Wort, das alſo viel beffer 
fingen follte al® „reich“ oder „mächtig“, iſt nur vom Neibe 
ber Männer in Spott vertwandelt worden, weil fie misglinfti 
die Unmöglichkeit einfehen, kindiſch zu fein, das heißt, natürii 
meiter zu leben, wie e8 ber Augenblid bringt, ohne ſich durch 
Launen jefbft zu quälen. Mau nennt uns launenhaft, und doch 
it mur die Unnatur einer mit Gewalt feflgehaltenen Stims 
mung — Paune, bie meibifch auf das natürliche Ausleben un- 
fere Weſens jdjmäht. 


Wir verfagen es uns nicht, noch aus dem Schluß 
des legten Bandes briefliche Geftändniffe des mit ber 
Förfterstochter Fritzi glüdlich verheirateten Grafen Ro- 
man mitzutheilen, um zu zeigen, wie ber Verfaſſer bie 
ſocialen Aufgaben unfers heutigen Adels formulirt: 

Unjere alten Stammbäume bedlirfen der Auffriſchung. Sie 
murzein im Bolle und dahin müffen die Zweige zurlidgeführt 
und abgejenft werben, um neu anzuwurzeln, denn der Stamm 
ift morſch geworben. Wie der Riefe Antäus muß er aus ber 


Beruhrung mit der Erbe, die feine Mutter if, mene Soil 
ihöpfen, wenn wir Miefen werden wollen gegen die Madıt dee 
feindes, die Uebergriffe der Regierung, gegen bie beprimiren 
den Einflüffe der Hattheit, Hobfheit und der Selbfljudt und 
für unjer Baterland, das ber tüchtigen Alührer bedarf für dur 
böhfen und edelften Adern, die im Materialismms — nicht 
ohne unfere Schuld — unterzugehen drohen. Ein reges, Ihat- 
träftiges Leben innerhalb unferer Kreife ift nuſere Pflicht, mic 
aber ein feiges, träges, oder doch nichtiges Eonrtifamenthum, 
leich gefligig und fervil gegen oben, mie ſchroff und blnel- 
daft gegen unten, fo eine @riftenz hinfriftendb, im ber wir 
unfern Diitmenfchen wie Schaufpieler erfcheinen, die mit völliger 
Berfennung ber ewigen Wahrheit ihre Rolle außer dem Zheater 
weiter fpielen wollen und erſtaunlicherweiſe im der gemähn- 
lichen Welt auf Stelzen einherichreiten. : 

Bir (hmärmen für die Natur, und doch ſcheuen wir fir 
fo fehr, weil wir fie nicht begreifen. Das heile Mare Waſſer 
könnte die Schminle von den gemalten Wangen und Lippen 
löfhen. Wir follen aber nicht da® Derbe, Rohe aus ber Ra- 
tur in uns aufnehmen, nur unfers Zuſammeuhangs mit ihr 
follen wir uns bewußt werben. Nicht bildimgslofe, imbolente, 
pöbelbafte Menjhenanfänge follen wir werben, fonbern ber 
ſchlafende Sinn in uns muf gewedt werden, ber uns fiel; 
darauf fein lehrt, zu unſerm Bolt zu gehören. 

So werben wir Rieſen; was und jeht mächtig gegenüber 
fieht, das ift mit uns, bas find gr felbfi: das Boll! 
Und an die Stelle des blöden einfeitigen Menfchenurtheile, de— 
ohnmädhtigen Einzelftrebens, tritt ber Geſammtwille — bie Stimm: 
des Bolls — von deren reinem Ausbrude es allegeit beige 
wird: „Vox populi, vox Dei’ 

Die Fabel des Romans wollen wir nicht analyjicen, 
es führte zu weit. Nur fei bemerkt: es iſt ungenügend moh- 
birt, daß außer dem Forſter niemand weiß, daß ber fatı- 
liſtiſche Schuß, deſſen Opfer die Sängerin Silvia mitt, 
ohne irgendwelche Schuld des Grafen, ihres Gelichten, 
fih entladen und ihr den Tob gegeben bat. Im eine 
zweiten Auflage wird ber Berfafier bier leicht nachhelfer 
fönnen. 15. 





Seuilleton. 


Piterarifhe Blandereien. 

Au dem mündener Bollaactientkeater iſt bas dritte 

Preisftüd „Ketten mit minder glinftigem Erfolg in Scene ges 

angen al® die beiden erfien; man madıt fogar bem Breißconik? 
Gormürke, daß es dies Stüd mit jenen in gleiche Linie ſetzen 
konnte. Auch moraliſche Bedenken macht die Kritil gegen daf- 
feibe geltend. Als Berfaffer hat fi der etwas ertravagante 
Romandichter Emil Bacano genannt, deffen üppige, oft 
giftige Phantafiebläten im Schlamme des Thenterflanbals em- 
portreiben, umganfelt von allerlei Leuchtkäfern des Toprit. Es 
ıft von Haus aus ſchwer abzufehen, wie eine jo irrlichtelirende 
Phantafie ih am die Regeln der dramatiſchen Form zu binden 
vermochte. Doch jcheint mehr der fiir das fittliche Gefühl un. 
befriedigende Ausgang des Stüds, als bie Mängel der Com- 
vofition und bramatiichen Technik den geringen Erfolg bes 
Dramas verſchuldet zu haben. 

Im en if das münchener Actientheater, wenn _ man 
nad ben item ber dortigen Blätter ſchließen darf, wie faft 
alle zweiten Bühnen ber großen Hauptflädte, durchaus noch nicht 
in das rechte Fahrwaſſer eines Bolfstheaters gerathen. Dies 
ift um fo bedauerlicher, je höher die Aufgabe biefer Bolfatheater 
efaßt werden muß. Das Erperimentiren mit wiener und ber» 
Iiner Bofien hat in den Mittelftasten nur ausnahmamweilen Er« 


folg umd kommt in der Regel ung auf importirte Trivialitiien 
heraus, Das — Gewãche dramatiſchen Landweins erigeim 
auf die Lünge nicht genießbar. Werden nun mittenhinein vor 
den Hofthealern abgelehnte Tragödien, RUhrdramen, Eonpre- 
fationsluftipiele gegeben, fo fommt eine Dlla-potriba von Beh 
nenihangerichten zu Stande, melde eben nur zeigen, baf mau 
von lauter Abfällen fein Dafein friftet. Diele Theater mdifien 
ſich ihre eigenen Stüde fchafjen, fie müffen fi mit namhaften 
Dichtern in Beziehung fehen nnd dadurch bie Bolkepoſſe um 
das Bollsſtüud im großen Stil lebensfähig zu machen fucen. 
Wenn die wiener Theater an parifer Ausſtattungeſtüde bie 
immenfeflen Soften vergenden, am Stüde, bei denen bod der 
Accent nur auf der Scenerie, auf der Statiflerie, auf mine 
plaftiigen Eniemblefcenen ruht und das Berdienft des Poeten 
in dem des Arrangeurs aufgeht — follten fich nicht auch wart“ 
here Gebanten und tiefere humoriftifche Einfälle beutfcher Did» 
ter zu folder jcenifch » glänzenden Bermwirflihung eignen? I# 
denn die pariier firma umerlaßlih? Freilich, dem deutſchen 
Boeten gegenüber, die ſich auf feine frangöftfchen Seflachig 
berufen und dadurch die deutſchen Directionen zu Mühnen Ertl 
fen in ihre Kaffe ermuthigen können, fett ſich die dramaturgir 
ſche Weisheit alebald mit ihren Wenn und Aber anf das bobt 
Pferd! Da fol nicht von der Schablone abgewicen werben, 
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md dei liegt gerade hierin die einzige Bürgſchaft rines fort: 
Marina Über den Schleudriau, einer Wiedergeburt des Wolle: 
Iduulpieis und ber Bollepoſſe. 
* mliuchener * hatte durch —* ori 
ng den rechten ein lagen, nicht bu e Krb» 
neRg * Diqhter und — En Leitungen, mas als 
und * —— werden muß, ſondern weil 
orrath von Driginalprodactionen ins Leben rief, von 
men * doch "> ale mehr oder weniger braudibar bes 
pihren mußten. Leider hat diefe Saifon erft die Schaufpiel- 
trieſtade — bie weit wichtigern Poffen- und Märdjen- 
Iramen, bie —— zugleich —— eftüde find, bleiben 
* die auchſte im Riditand., Wie indeß auch die Preisaus- 
in — der Schaufpiele erfolgen mag — Repertoire - 
Pr die deutſchen Bühnen ſcheinen mit jenen Dramen 
* gewonnen zu ſein. 

Inwiſchen hat Paul Heyſe, der preisgefrönte Dichter 
ter „Sabinerinnen‘, wiederum mit einer Tragödie einen Preis 
wmwonnen, freilich ohne es zu wiſſen und zu wollen: auf bem 
\ caffihen Boden des alten Hellas. ine Micbergeburt der 

Känße ſchwebt noch immer als Ideal auch den Neuhellenen vor, 
) obgleich jehr viele wichtige Boraueſetzungen dafür fehlen. In 
srhiteftomischer Dinfiht wird Athen mit Prachtgebäuden ver · 
dänt werben — durch bie Liberalität des Baron von ©ina, 
‚as talentvolle Bildhauer, wie der junge Griedie Drofis, wer- 
ven das Giebelfeld des neuen Alademiegebäubes mit den Wer- 
fen ihres Meißele ſchmüden. Auch die Porfie wird gepflegt. 
„ Reorrdings fand im der Umiverfität die Extheilung won Preijen 
‚ fir poenſche Probuctionen flatt, melde M. Butinoe gefiftet 
ket. Die Zahl der eingefendeten Ditungen bewies, daß ber 
iihe varnaß micht fo übervöllert fet wie ber deutliche, mo 
nen Gelegenheiten eine Sündfint von poetiihen Erzeug- 
„wen über die unglüdlichen Preisrichter hereinb Es mwa- 
wa in diefem Jahre nur zehm Dichtungen eingeihidt morben, 
terunter drei Tragödien. Den Preis erhielt ein Zrauerfpiel: 
„Antinoos". Der Rector ber Univerfität eröffnete vor bem 
Mniemmelten Wuditorium bem verflegelten Zettel, welcher ben 
des Berfaffers enthielt, und fand ſtatt defjelben folgende 
„Die Zragdvie if nicht Original, —— eime freie 
He des eHadrian» bes deutichen Dichters Heyſe.“ 
henland, das ſchon im Laufe ber Zeiten jo viel eingebüft, 
St um einem preißgefrönten Tragödiendichter ärmer geworden. 
Die Univerfität mußte nun armei @ebichte Irönen — das eine 
Airier Gedichte war von demjelben Autor, der den „Habrian‘ 
aberfegt hatte. Das architetioniſch wohlaufgebaute umd ſprach · 
ſqone Trauerſpiel Heyſe's müßte indeß, flatt im die geu ⸗ 
— Sprache, verſuchsweiſe in die aftgriedhiiche Sitte Üüber- 
— dann würde fi eime allerdings cenſurwidrigt 

tabie ergeben, welde die jentimental feinen Pointen bie zu 
äräubender Anfößigleit vergröberte, aber bie jetzt —— 

otive Härte und fo die jchärffte Kritil der Dichtung gäbe. 
Bon künſtleriſchen Taten deutſcher Bühnen ift micht viel 
ö# berichten. Franz Dingelfiedt läßt der Aufführung des 
Ken Hiftorienepline in Weimar jept die Aufführung 
sömifchen Diſtorien folgen, und hat mit Kunflfinn und 
enfenntniß den net “ und „Zulius Eifer’ einge 


— — — 














und — a gebracht. „Untonius umb Kleopatra' 
nadfo ieſe Betrebungen” das Geſchichtedrama im 
hen Sti * pflegen, werden bei der weimariſchen Bühne 


ati durch einen Klinfiler wie Otto Lehfeld unterftilgt, ber 
? das marfig Große mit gamz befondern Maturgaben ausge- 
M und den m ar a der Shalſpeare ſchen Dra- 
en ver! 


chichtedrama der neuern Zeit find die 
Wr ungäimftiger, die Bühnen jchwieriger, die Kritil ab» 
Bahnend. Und d befinden wir uns mitten im einer Tpoche 
beltgeiicht ng. Gerade deshalb, — Hie roni · 


licher Bewegu 
Int Sorm im Literaturblatt der „Preffe‘. „Bon ber | . „Bon der Porfie 


it 
) den Dee aber I. 


fordere man für den Mugenblid nidt mehr als eine Recapitu- 
lation vergangener Emten, eine Nachährentefe, wie fie in bib- 
liſchen Tagen der Armuth gegönnt war. „Anthologien, Bio- 
graphien, Nahlafdictungen u. f. w. halten die Erinnerung au 
bie Größen von ehemals wach.“ Wir haben ums flets gegen 
diefe Ordonnamgen erflärt, welche der Literatur und der Poefie 
ein Halt zurufen, bald aus diefem, bald aus jenem Grunbe, 
Hier aber erfcheint die Motivirung eine befondere ungliicliche, 
wenn Lorm meint: „War nicht die Epoche, welche die moder- 
nen Glaffifer unſerer poetiihen Literatur reifte und gleichzeitig 
die Revolutionen der philofophifcen Geiſter zu dem faſt aus 
ſchließlichen Intereffe der Nation machte, war fie micht eine 
Epoche hiftorifcher Stille und politifhen Unbemußtjeine für 
Deutihland?'" Im Gegenteil, es mar die Epoche weltgeſchict⸗ 
licher Rümpfe, die Epoche, in der das alte Deutiche Reich iu» 
fammenbrady, und der iederhall der großartigen Zeitgefhichte 
ift auf jeder Seite der Sciller'ihen Dramen zu finden. Daß 
die Zeit nach 1848 in Beyug auf die Lyril gegen die vorauß- 
gehenden Decennien er anzen zurüdftieht, mag man Yorm 
augeben ; in Bezug auf Roman und Drama ift dies durch⸗ 
aus nicht der Fa Auch darf man wicht vergefien, daß fi 
die Wirfjamkeit unferer Elaffiter auf längere Gpodyen vertheilt, 
die Goethe's 3. B. auf 60 Jahre, und daß es auch mitten in 
der Blütengeit der Elafficität umfruchtbare Luſtren und Decen- 
nien gab, während wir wombglich im jedem Jahre einen Her 
gen von unfterbfichen Werten verlangen. Auch das legte Iahr- 
jehut hat auf allen Gebieten der Poeſie einzelne Eriheinum 
aufzuweiſen, bie unferer Piteraturepoche keineswegs das . 
Ries Senanib ohnmädrtigen Epigonenthums anstellen, fondern 
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Folio. In 6 Lieferungen 6 Thlr. Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 
Gebunden 7 Thlr. 


Inhalt: 1. Planigloben. 2. Erdkarte. 3. Europa. 
4. Deutschland. 5. Mitteleuropäische Staaten I. (Das 


nordwestliche Deutschland, Holland und Belgien.) 6. Mit- | 


tel Staaten II. (Preussen, Posen und Po- 
len.) 7. Mitteleuropäische Staaten III. (Das südwestliche 
Deutschland, die Schweiz und Ober-Italien.) 8. Mittel- 
europäi Staaten IV. (Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen.) 9. Oesterreich. 10. Preussen, Schleswig- 
Holstein und Dänemark. 11. Die Schweiz. 12. Spa- 
nien und Portugal. 13. Frankreich (und Algerien). 
14. Italien. 15. Türkei und Griechenland. 16. Gross- 
britannien und Irland. 17. Skandinavien (und Island). 
18. Russland. 19. Asien. 20. Südöstliches Asien. 
21. Südwestliches Asien. 22. Nordamerika. 23. Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika. 24. Mittelamerika 
und Westindien. 25. Südamerikg 26. Brasilien (un«d 
Uruguay.) 27. Australien und Polynesien. 28. Austra- 
lien (und Neu-Seeland). 29. Afrika. - 30. Nordöst- 
liches Afrika, 


KE Die gegenwärtig besonders interessirenden Kar- 
ten Nr. 5.6.7.8. 9. 10. 14, sind, in khandlichem 
Format gebrochen, einzeln zum Preise ron je 
8 Ngr. zu haben. 


Dieser erst vor kurzem vollständig gewordene 
Atlas ist auf Grundlage der neuesten Forschungen be- 
arbeitet. Er verbindet Klarheit und Uebersichtlichkeit 
mit. wünschenswerther Reichhaltigkeit, indem es möglich 
geworden ist, mittels planmnässiger Eintheilung und spar- 
samer Raumbenutzung auf 30 Barton das geographische 
Material erschöpfend unterzubringen. Die technische 
Ausführung —— sich durch gute Disposition und 
gefällige Darstellung aus. Lange’s „Geographischer Hand- 
atlas‘“ kann somit zu allgemeinstem Gebrauch empfohlen 
werden, namentlich auch zur Orientirung bei der Zei- 
tungslektüre. 

Ein competenter Beurtheiler sagt: „Sauberkeit des 
Stichs und Colorits, nebst passender Beschränkung des 
Details ohne dürftig zu werden, empfehlen Lange’s 
Handatlas schon für das Auge. Dazu fanden wir durch- 
gehends Correetheit und Verwerthung der bewährtesten 
neuen Forschungen, ferner eine taktvolle Auswahl in 
dem, was allgemeines Interesse beanspruchen darf, sowie 
in Anordnung und Ausfüllung der einzelnen Blätter — 
kurz, nach unserer Meinung ist dem Publikum und der 
Schule durch das Werk ein sehr dankenswerther Dienst 
geleistet und auch der Wissenschaft eine nicht unbedeu- 
tende Förderung zutheil geworden.“ 


Perantwortliher Retacteur: Dr. Ebuard Brodbaus, — Druck und Berlag von F. U, Broddaud im Leirjif 


| 
| 


Derfag von 5. A. Broddans im Ceipzig. 


hi * 
. MEDITATIONS 
SUR L’ETAT ACTUEL DE LA RELIGION OHRET 
. rar M. GUIZOT. 
Edition autorisee pour Feranger. 1 Thlr. We 
Der berühmte Verfasser isst den im Jahre I} 
nenen „Meditations sur Vessenee dr la religion con 
einen neuen Band folgen, welchem um so mehr eis 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die in 
äussern Zustände der Kirche, der katholischen som » 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart mas 
stand seiner Darstellung hat. Die acht Abschmit i 
Bandes behandeln: /e Reveil chretien en Francr au IV 
le Spirimalisme; le Rationalisme; le Positirimr 


theisme; le Materialisme; le Sceptieisme; Ulmpiee. '' 


| riance et la Perplerite. 





Verfag von S. N. Brochhaus im Leipss 


Das fittlide Lebe 
Erhifche Studien von 
Sulius Srauenftädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 
Frauenftädt’s „Ethifche Studien" find dem grääm! 
beten Publitum gewidmet. Sie behandeln, im Gsmt 
den bisherigen abftracten Sittenlehren, das fittlihe 19 
Zuſammenhang mit dem phyſiſchen, pfychiſchen, jocizlm 
chen, allgemein geiftigen Leben und fuchen die thein ie 
den, theils fördernden Einflüſſe nachzuweiſen, die m 
empfängt. Die Ethif ift bier zu einer für das ne 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


Bon dem Berfaffer erſchien früher in demjelber dr 

Die Naturwiffenfchaft im ihrem Einfluß auf Porhe, I 
Moral und Philoſophie. 8. 1 Zhlr. 

Der Materialismus. Seine Wahrheit und jein Irriier 
Ermwiderung auf Dr. Louis Bücmer’s „SKraft un ® 
8 1 Thlr. 

Briefe über matlirliche Religion. 8. 1 Thlr. I0 Ri 

Briefe Über die Schopenhauer'fche Philofopbie. 8. ! 7 

— — — — — — — 


Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAR 
selected and translated into German 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare's 
überfegt (mit gegenübergebrudtem Original) 
Guftav Solling. 
8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thit. 
Diefe Auswahl von Stellen aus Shalſpeett 
und Gedichten mit neuer deutſcher Ueberjetung wi? 
Gern Publitum Englands wie Deutſchlande 
Sie empfiehlt ſich einerfeits durch elegante Ausfattın 
Büchertiih, andererſeits durch die Ausrahl der ® 
Gebrauch in Lehranftalten und zum Selbfiudiem © 
liſchen und deutſchen Sprache. 









— 


Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 





richeint wöchentlich. 


— Hr. 36. — 


28. Juni 1866. 





Hungen. 


Gedichte, 
Von A. Zreiberen von Loen. — Seuilleton. 


Bon NAudolf GSottſchal. — Der Krieg von 1815. 


Bon Karl Guſtav von Berned. (Beihluß) — Momane und 


(Literarifche Plautereien; Auerbach und König Belfager; Ungebrudte Verſe von 


Genf Schule) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Gedichte. 


Reue Sonette von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 
866. 16. 10 Rgr. 


Das Sonett hat in umferer Lyrik nur Berechtigung, 
ı e8 in vollendeter Form erfcheint, nicht als Studie. 
Sonett als Studie wird ftets den Eindrud kläglicher 
ahaſcherei maden; man wird ſtets die Zeilen heraus- 
n, die angeleimt find, um den vierten Reim, oft 
ı den dritten möglich zu machen, oder die Reime, die 
a Minerva einer Zeile aufgedrungen find, Ein So— 
muß frei fein von Inverſionen, von allen ſyntakti— 
Unregelmäßigteiten umd mehr als jedes andere Ge- 
dem natitrlicen Fluß der Rede folgen, weil fonft 
Gewebe der Reime als eine Zwangsjade empfunden 
‚ weldye der Dichter ſich überdies ganz unndthiger— 
: anlegt. Nicht minder erforderlich ift die Reinheit 
Reime; denn der Zwed ihrer Bervielfahung kann 
nur Erhöhung des Wohlflangs fein — und dieſer 
# wird ja durch unreine Reime geradezu vereitelt. 
Dann muß ein Sonett durchaus architeltoniſch gebaut 
es muß „Taille“ haben. Ein Sonett ohne Taille 
ne Misgeburt. Und zwar muß der Haupteinfchnitt 
Gedankens zwifchen den acht erften und ben ſechs lek- 
Zeilen liegen. Am gelungenften ift jedenfalls der Bau 
Sonetts, wenn bie vier erften Zeilen die Strophe, 
ier zweiten die Antiftrophe und dann die ſechs letz— 
die Epiftrophe enthalten, wenn der Gebanfengang 
ı Sat und Gegenfag zum harmonifchen Abſchluß 
irchgeführt wird. 
Albert Möfer hat bereits im feinen „Gedichten“ eine 
chtliche Zahl von Sonetten mitgetheilt, denen ſich 
„Neuen Sonette” anſchließen. Sie gehören im gan- 
wol zu den beffern, die im menefter Zeit gedichtet 
en find, obgleich fie keineswegs alle vor ftrengerer 
ung beftehen. Es fehlt in ihnen nicht an jenen lah— 
interpolirten „Zeilen“, die man, nad) der Analogie 
Hlidwörter, „Flickzeilen“ nennen könnte, die gleid- 
in dem poetifchen Proceß nicht mit aufgegangen und 
profaifches Refiduum in der Retorte zuridblieben 


36, 26, 


find. So 5.2. glei, in dem erften Sonett „Mufit die 
vierte Zeile: 

Nichts ifl, mas mir gleich euch die Bruft befreit, 

Ihr Töne, ob auch Schmerz mich herb verzehre, 

Hold tritt mir nah, was liebend id} verehre, 

Des Grams vergeff’ id, den mir KRaltfinn leiht. 

Hier ift der Gedanke matt, das „leiht” offenbar des 
Reims wegen da. Der „Raltfinn“, der an der Stelle, 
wo er fteht, überdies den Bers etwas choliambifch madht, 
„leiht“ feinen Gram, denn man „leiht” nur, was man 
wiedererhalten will, was man als eigen befist, und der 
Kaltſinn felbft pflegt fich micht fonderlich zu grämen. Der 
ganze Vers ift ftumpf und gezwungen und als ein lah— 
mer Gaul in das Biergejpann mit eingereiht. Auch „Flid- 
reime” finden fich bisweilen, wie z. ®. im neunten Sonett: 

Did, Yüngling, ſchuf Natur fi jelbft zum Ruhme, 

Ein Wunderbild ragft du im Schwarm, im dichten, 

Denn du bift jhön, und in des Bufens Schichten 

Schläft dir der Keim zu Höhftem Menfchenthume. 

„Des Buſens Schichten” klingt geſchmadlos; man 
fann das bewegte Leben der Menfchenbruft nicht mit einer 
geologischen Lagerung vergleichen. Obgleich dies Wort 
an zweiter Reimftelle fteht, ift es einer jener vierten 
Reime des Sonetts, die von dem Dichter zu dem drei 
übrigen binzugeprefit werden. Im übrigen find die Reime 
„rein“, Allerdings finden ſich aud) einige „reine Reime‘ 
im Sinne der franzöfifchen rimes pures, indem „hart“ und 
„harrt“, „namenloſe“ und „Lofe“, „fühle“ und „Gefühle“, 
„begründen“ und „Gründen“ gereimt wird. 

Bas die Stellung und Verſchränkung der legten drei 
Reimpaare betrifft, fo ift fie mit Recht eine mannichfach 
wechſelnde. Nur gegen das folgende Reimſchema möchten 
wir uns erflären: 

So liebt ihr's, flets dem Höchſten mich zu einen, 

Als Zeugen, daß mic Göttliches durdizittert — 

Ihr ündert and, wie herb fie fei, die Mage: 

Wenn Trennungsleid, v ter Liebe e 

Und Haß und Bosheit ai gg —— 

Stets hab’ ich Troft, laun ich nur weinen, weinen. 

Hier find die Reime der erften und fechsten Zeile zu 
meit auseinandergerifien, als daß nicht ihr Zufammen- 
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Hang ein ſchwächlicher oder vielmehr ganz vereitelter winr de; 
benn das Ohr hat den erften bereits vergeflen, merm M 
bei dem fechsten ankommt. 

Der arditetonifhe Bau der Sonette ift faſt durd- 
weg gelungen; die innere Gedanfengliederung marürt ſich 
u im den ſtraphiſchen Glicdern der Dichtform. 

ie Gmnbflanmung des Dichters, wie fie bereits aus 
a Baikten befannt iſt, hat ſich in den „Neuen So: 
netten“ nicht verändert; fie ift eine düftere, ſchwermilthige 
und tönt oft im Klängen des Weltfchmerzes aus, ohne 
daß biefe in — = genialen Ausdrud an Byron, in 
Bezug auf originelles Colorit an Nikolaus Yenau heranreidh- 
ten. Den er flieht das Glüd; ihn verfchmäht die Liebe, 
Im ber — deren Geiſt den ewig Schönen ver- 
traut ſchien, entdedt er ſchmerzlich enttäufcht ein Weſen, 
dem es eine Luft ift, „des Alltags(?) Pfad zu wallen“, 
im Staube zu kriechen und am Richtigen ſich zu behagen. 
Diefe Geliebte hat ihm mit bitterm Hohn Bunde auf 
Wunde gefhlagen. Dennoch fingt der Dichter der Liebe 
einen Öymnuß: 


© e immliſches Verhün 
a Ar ob en le dein a; 
> mas du liebft, der Blut ſtets bar geblieben: 
Wol Hopft das Herz, das Gumft micht fand, in Bängnif, 
Zertreten zudt's und wünſcht fich, bald zu flerben, 
Umd fieh, es bricht, doch hört's midıt Pe zu lieben. 
Andern Grund zur Schwermuth gibt dem Dichter das 
— 7 — der Zeit La flüchtigen Gütern, das Brunten 
mit nichtigem Flittertand, die —— gegenüber den | 
Köln Geifeikn Der Dichter, ber — bes Schö- 
nen, —*5* vereinfamt in biefer Zeit. Der Menſch iſt 
feinem Urbild abgewendet, franft im Bann von erdgebor- 
nen Trieben; dies Geſchlecht iſt boshaft, lalt und bar der 
Treue. Tortwährend wendet ſich der Dichter gegen das 
Alltagsleben, weldes nur das „Stetögemeine“ erzielt. 
Er begegnet im Walde eimem Leichenbegängnig; auf 
einem ng See ausgefchlagenen Sarge fist ein betrunfener 
Schwarm. faßt ihn tiefes Witled mit bem „Den 
ſtamme (?) und der Menſchheit Wurde fcheint ihm Dumft 
und Wahn. Mit einer poetifchen Paraphrafe des befann- 
ten Berfes: „Was ift der Menſch, halb Thier, halb En» 
get“, ſchließt er dies Sonett und feine Betrachtungen ab: 
Ih > ih Reid, wenn rein des Em’'gen Flamme 
durchloht, tann fich den Göttern nahn, 
Doch aud, dem Thier gleich, ſumpf vergehn im Schlamme. 
Dir find den hauptſüchlichen Gedankengüngen des 
—* —— — um den geiſtigen Inhalt der Gedichte 
be iſt eiwas monoton, und hin nnd 
te eig or fih in es anmuthender Wendung 
ein triviafer Gedanke. Es ift ein Idealismus, der fich 
leichſam noch nicht bie Hörner abgelaufen hat, der dem 
647 mit entſchiedener Feindlichleit —— — 
der dabei auf den Kern der Dinge geht, das Ewige = 
im glichen und gerade Er 5% Moment e 
dichterifi Aufſchwungs findet. Der Dichter liebt es, 
fi am ‚große Denker anzulehnen, hier an Spinoza, dort 
an Sokrates; oft haben die Gomette eine Gedanfenfär- 


| 





| bung, weldje ber ber —— Sonette dernarht 


iſt, wie das Sonett 


Die Zeit. 
Und ob ein Gott dir goldne Liebe leiht, 
—— du ** in en serdoren, 
b’ nicht, dir jei volklommmes lid erfor, 
Eim grimmer Er ind Bört ws lets: die Zeit. 


Daurch fie wird Schönfles dem Bergang geweiht, 
Es flirbt jedwede Luſt, wenn faum geboren, 
Stets abwärts rauſcht der Sturmesflug der Horn, 
Und was verflog, lehrt nicht in Ewigleit. 


Wohl rufft du, wenn dir Jubel ſchwellt die Bruß: 
„Steh ill, o "Zeit! w— gg Du fiehf es bange, 
Wie täglid) mehr ſich Ieert der Zauberbronnen: 


Was du genichef, fieh, es iſt Berluſt, 
Es ſinlt Fin Gh in ſtetem Niedergange, 
Und eh du's denlſt, ift Lieb' und berronten. 


Andere klingen wieder in der Ausdruckoweiſe an Shal 
fpeare an, wie das zwölfte: 

D fünd’ge nicht! Laß nicht der Liebe Bild 

Ju jcndd+gemeine Luſt ſich dir verlehren! 

Du biſt gemacht, Bollendung uns zu lehren 

Und rein zu fein und ſchön und eugelsmild. 

Benn Ellem fipp'ge Gier im Buſen ſchwillt, 

Den Abſchen vor fi ſelbſt nur wird es mehren; 

Dod) will, was hold, fid im Genuß verzehren, 

O Sämer;! dann hat die Tugend keinen Schild. 


Geheiligt wird das Lafler, wur fhön, 

Der Buhlſchaft Young wird irenenfang, 

Im Zauberfieid naht * Berſuchung Drache: 

Und was ſich hielt auf reinften Götterhöhu, 

Ser’ an ſich felbft flicht'6 der Entfaguug Zwang 

Und ſtürzt fich im der Lüſſe fchlamm'ge Lache. 

In einzelnen hat der Dichter Form und Gebanten 
einem ſchönen harmonischen Ganzen vermählt, 
fpredjen für feinen Dichterberuf. Er möge nur no 
ſich hüten, alltägliche Gedanken vornehm einzufleiden. 
er nicht äußerlich aufgreift, fondern innerlich aus —V be 
ausgebiert, das hat Stimmung, Wurf und Form. © 
theilen zum Schluß zwei der beften Sonette mit: 

Gedenle mein, wenn mid, der Tod bezwang! 

Des Buſens &lut wird mid), wie bald! — 


Nicht unbeweint möcht' ich verſchwebend kehren 
Zur alten Nacht, der ich vordem entiprang. 


Gedente mein! Ich fühl’ es ahnum erg 

Dir wird ein Gott det GSlücks viel bejcheren 
Und gnäd" gen Sinne noch lang’ ber Parze wehren, 
Wenn mid) ſchon längft die dunfle Gruft verfchlang. 


Kein irdiſch Bild hab! ich gleich dir geliebt, 
Die Seele mein hab’ id} an did; verloren, 
Dir felbft entſchwebt wohnt fie in dir allein: 


Berftoß fie nicht, auch wenn mein Leib zerftiebt, 
er Herz fei ihr zum Grabmal anserloren ; 
O Hör! mid flehn: Sei treu Gedente mein! 


— 


Des Menihen Hug’ durchſchweiſft des Weltalls Räume, 
Des Bufens bangen Sehniuhtsdrang zu heilen, 

Bon Kippenrändern ſchaut's hinab, von fleilen, 

Und flarrt entzüdt in wilder Brandıng Schäume. 


408 


# jchmelgt mit Luft im Grün der Waldesbäume, 
denn ſonn'ge Strahlen licht die Laubnacht theilen, 
a Himmelsweiten mag es gerne weilen, 
denn rings bie Welt fi wiegt im Bann der Träume, 
‚och auch vom Schönften ſcheidet's bald verdrofien, 
ud Ruhe, Ruhe findet nie das irre, 
is fi fein Strahl in andres Aug’ ergoffen: 
as war's, was es gefucht im MWeltgewirre, 
an hält es Kaft, die Sehnſucht ift zerronnen, 
ad leuchtend fpiegelt'® truntuer Liebe Wonnen. 
ie Toter des Kain. Dichtung von Adolf Böltger. 
ien, Schönewert. 1865. 16. 20 Nar. 
eilige Tage. Gedichte von Adolf Böttger. Wien, 
hönewert. 1865. 16. 20 Nur. 
(dolf Böttger fchlieht mit der Sammlung von Dich— 
n, die er jetzt herausgibt, keineswegs feine dichterifche 
gleit ab. Die beiden vorliegenden Bändchen bewei— 
daß feine Muſe noch Neues fchafft. „Die Tochter 
tain“ (Nr. 2) ift eine poetiſche Erzählung in reimlo— 
ierfüßigen Trochäen, welche in ihrem — 
sie in ihrem Colorit an zwei belannte Dichtungen 
rt, an Byron’s „Heaven and carth“ und an Ya= 
ne's „La chüle d’un ange”. Wir werden im jenes 
ndflutliche Zeitalter verfegt, im welchem die Engel 
mit den Gefchlechtern der Menfchen verkehren und 
händel anknüpfen mit den Töchtern der Gterblichen. 
um Gedanleninhalt nad) fann man das Gedicht eine 
icee der Unfchuld nennen, deren reine Macht, unerfchüt- 
urch alle Berlodungen des Lafters, deren klarer Blid, 
(endet durch die verſchiedenen Masten, die es an— 
t, am Schluffe den Sieg erlämpft. 
ver Held diejes hölliſchen Schubladenftüds ift ein ge- 
x Engel, Year Horra. Wir werben glei in me- 
‘es, in den Dunſt der FFinfterniffe geführt, wo die 
Weltengeifter hanfen. Im bantesfer Beleuchtung 
nt Satan, meben ihm die mit einzelnen allegorifchen 
ven ffigzirten Todſünden und einige andere, bie nicht 
in den kirchlichen Rahmen des höllifchen Sieben- 
8 pafien. Unter ihnen befindet fi Year Horra, 
ngel der Begierde, der feinen Ehrgeiz bareinfegt, 
finder zu verführen, welche ihm eigenfinnig wider⸗ 
. Er zeigt dem Satan Kain’s Tochter, —— 
leuſch bleibt in der Mitte üpp'ger Schweſtern: 

„Die Gedanken ihrer Unſchuld 

Strahlen auf ber offnen Stirne, 

Wie erſchloßne Filienblätter, 

Die kein Wetter noch verfehrte. 

Diefe ſcheint faſt unbefiegbar, 

Trotzte ſtets mir mit Beratung! 

Doch fie wird, fie muß fi beugen, 

Kraft der Schwachheit eines Meibes. 

MWeh! entgeht fie unfern Mächten ! 

Aufgebant ift dann für ewig 

Der Berföhnung Regenbogen 

Zwiſchen Gott und zwißhen Menfchen! 

Bei der Liſt der Schlange ſchwör' ich: 

Einen Tag umd eine Nadt nur! 

Unb fie iſt mein eigen — ober 

Ich zermalme diefen Erbball! 


Nieberweinen foll der Himmel 
Schmerzerpreßte heiße Thränen 
Um die ihm verlorne Seele, 

Die zerriffen die Berſöhnung.“ 


Satan drauf: „Es gift die Probe, 
Bift du Sieger, will ich's lohnen; 
Sollſt ein Höllenjahr gebieten 
Ueber mid) und meine Horden.“ 

Bir werden nun zu Thamar geführt, welcher Kain 
die Gefchichte des Brudermordes erzählt und welche für 
die Schuld des Vaters Vergebung vom Himmel erfleht. 
Da erfcheint ein Fremdling: 

Stolzen Ganges, ſchönen Wuchſes, 
Lieben Angefihts und Grußes. 


Freundlich aufgenommen, enthilllt er ſich als Japhet, 
der Sohn Abel’, und alsbald findet Thamar in ihm 
alles Schöne und Gute, al® wäre er ein Engel Gottes, 
wie er den Aeltern im Paradiefe erfchien. Doch aud 
der Berführer erfcheint dem Mädchen „mit rabenfchwar: 
zen, fledermausgerippten Flügeln“. Er gibt ihr einige 
Proben feiner hölliſchen Dialektit, predigt den Genuß, 
verhöhnt die Langeweile der LUnfterblichkeit, welche Tha- 
mar für fi in Anfprucd nimmt: 

Ah! Das ew’ge Quinkeliren, 

Blügelihwingen, Blidverbrehen 
er einfältig frommen Engel 

Peinigt ärger als die Hölle. 

Siehe mid, ich bin unfterblich, 

Aber bin id darum glüdtih? 

AU mein Glud befteht alleinig 

In der Theilung meines Weſens, 

Wenu ich euch ber fühen Wonne 

Theilhaft mad’ auf eurer Erde, 

Daß ihr in dem Zrieb zum Schaffen 

Groß euch blinkt wie euer Schöpfer. 

Die eu'r Schöpfer, der die Sonnen, 

Der die Welten ſammt Geſchöpfen 

Nur ſich ſchuf zum bunten Spielmert, 

Weil die Einfamleit ihn efelt, 

Eine Hand voll Sternenfunten 

Warf er im dem fendhten Aether, 

Und fie lebten und fie wuchſen, 

Formten ſich zu Strahlenwelten, 

Euer Heiner Ball von Erbe 

Mitten drunter, und ihr Menſchlein 

Mit dem Uebermaß der Schwächen 

Dient ihm recht zur Unterhaltung. 

Denn er gab end nur fünf Sinne, 

AU das Ird’fce zu erfaflen, 

Aber vorbehielt ſich Müglich, - 

Einen jehsten euch zu leihen — 

Einen fehsten, der bes Werdens 

Und Beſtehens Urgeſetze 

Dffenbart im Weltgeheimmiß, 

Das fo gern ihr möchtet löfen. 

Doch fo viel ihr forſcht und Mügelt, 
indet ihr doch mie den Schlüffel, 
enn bie Pforte zu dem Mäthiel 

Hält der Wahnſinn zugeriegelt. 

Nur wer meiner Macht ſich hingibt, 

Mir Bertranen ſchenkt und Liebe, 
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Der durchſchaut mit Geiſteraugen 
Uebermenfchliches Berborgne. 

Doch Thamar ift bibelfeft und widerſteht allen Argu- 
mentationen. Der Engel führt fie num zur Schweſter 
Thirfa, die ein meugeborenes Knäblein ſtillt, führt fie in 
eine Höhle überreih an Schätzen, die er ihr verheikt, 
zeigt ihr in Meerestiefen feine Mutter Lilith: 

Dichte Woltendünfte wallen 

Mogend ans dem tiefen Abgrund; 
Eine graue Meeresfläde 

Dehnen fie ſich unabſehbar. 

Bleiher fhimmern dann die Nebel — 
Steigen, fallen und zerreifen, 

Bis als dünne, leichte Schatten 

Sie in Licht und Luft zerrinnen. 
Und es fließt ein gold’ger Aether 
Durd; die grengenlojen Räume, 
Ueberall belebt von Wundern, 

Die fid) regen und bewegen. 
Unbelannte Riefenpflangen, 

Deren Btütenflerne Flammen 
Blauen Lichtes, zittern lieblich 

Wie fid) füffend ineinander. 

Unter ihrem duft'gen Schirme 
Biegen ſich auf Silberwöllcheu 
Eines Weibes Üpp’ge Glieder, 
Schaumgeborne, roſ'ge Glieder. 
Wolluſt brennt aus ihren Yippen, 
Ahmet aus des Bufens Wogen, 
Aus des füßen Nadens Fülle, 

Den ein finftrer Geift des Abgrunde, 
Im Gefühl der Fuft verloren, 
Bebend küßt und heiß umllammert — 
Da ſchleicht Jetzar Horra näher 
Sich zu Thamar hin und flliflert: j 
„Siehe, diefes Weib if Lilith, 

Das ift meine jhöne Mutter, 

Em’ge Jugend, ew'ges Lächelu 

In dem Aug’ voll Sinnlichkeiten. 
Was fie denkt, wird zu Geftalten, 
Bas fie fühlt, wird zu Geſchöpfen, 
Lauter Lüfternen Geſchöpfen, 

Die der Menſchen Hirn befuchen. 
Thamar! Willſt du mich befel'gen, 
So wie Lilith jenen Engel, 

Leih’ id, deiner Menfhenihönheit 
Em’ger Jugend gleiches Fächeln !“ 

Zuletzt erſcheint der böfe Geift in Japhet's Geftalt, 
doch Thamar erfennt an feinem Blide, daß er nicht Ja— 
phet ift. Am Schluß verföhnt die Liebe der aus allen 
Verfuhungen fiegreich hervorgehenden Tochter Kain's zum 
Sohne Abel's und ihr glüdliher Bund die erſte Mord- 
ſchuld. 

Die Dichtung hät zwar mancherlei Aullünge an Byron 
und Pamartine; auch ftehen die Trochäen etwas entlaubt 
ohne den Schmud der Reime. Dennoch ift die Crfin- 


dung annehmbar, und daß es ber Ausführung nidt an . 


dichterifchem Hauche fehlt, beweifen die bereits mitgetheil- 
ten Stellen. 

Wir begegnen Adolf Böttger am liebften auf dem 
Gebiet der ihriſch ⸗ epiſchen Erzählung; in feinen Gedich- 


ten vermiffen wir dem tiefern Gedanfeninhalt; = % 
im ganzen unter ber Herrſchaft ber Phraſe. dae 
mehr oder weniger auch von den „Heiligen Tage“ *: 
Heilig find dem Dichter die Tage, die entwere Ic 
und Glaube” oder „Geift und Welt“ dazu gemak. © 
die Firdjlichen Feſttage Weihnachten, Dftern, For 
| die Johannis» und Exntefefte, wie die Gebenftage 7 
| Männer und Thaten. Shalfpeare, Yeffing, Sr 
' Goethe, Felix Mendelsfohpn, Jahn, die Schlad ı 
Peipzig, die Gründung der leipziger Univerfität = 
von dem Dichter in dem verfchiedenften Strophen, — 
rime, Sonetten u. a., befungen. Die Berfe find fa 
der Gedanfengang meift Mar und gefällig; dad «1 
dem Stil Energie und dharaltervolles Gepräge | 
\ wenige diefer Gedichte haben echt lyriſche Stimmum; 
\ 3.8. das Gedicht „In der Frühlingemondnadt“: 
| Wenn nachts ein Weh die Bruft beſchleicht 
| Und marternd feucht den Schlummer, 
| Blid’ in den Mond — und bald entweich 
| 
| 


Als Wehmuth all dein Kummer. 


Sichft du der Wölfen dicht Gewühl 
Bor feinem Strahl zerrinnen: 

Löſt fid) Gefühl dir um Gefühl 

Aud in dem Bufen drinnen. 

Der Seele Schwingen möchten ſich 
Zum höchſten Fluge breiten, 

Du weinfl, ja w fo bitterlich 
Und fhwelgft in Seligteiten — 

ober refolute Kraft, wie: „Bor einem Taufbeder 

dem Schlußvers: 

O trieben all, die Höllengraus 
Berfpliren jhon auf Erben, 
Sid; jelbft zuerſt den Zeufel aus: 
Danı würd’ es beffer werben! 

Die meiften, namentlih in der zweiten Abthe 
find „Gelegenheitsgedichte“, in denen bie Gelegenhe 
äußere Beranlaffung auch oft noch mit manden n 
hen Wendungen in die innere dichterifche Geftaltum 
übergreift. 

4. Album ſchleſiſcher Dichter. Heransgegeben vom 8 
Borfie in Breslau. fte Sammlung. 2eipsis, ! 
haus. 1866. 8. 1 r. 10 Nr. 

1 


Schlefien darf fid) zwar im 19. Fahrhunde: ! 
dritten Dichterfchule rühmen; dennoch ift es = 
preußifche Provinz, in welcher die literarifche Fımı 
am meiften in Blüte ſteht, fie hat felbft vor den Ü 
landen und vor Oftpreußen, obgleich auch diefe MI 
zen in Sangesgenoſſenſchaften und Dichteralbumt a 
fches Gefammtitreben offenbarten, einen unlengbarz! 
fprung. Die Geburts- und Tauffcheine namhafte: S 
fteller weifen öfter auf die fchlefijche Heimat hin, =?! 
bei der Verſchiedenheit der Richtungen, welche dirk! 
ren eingefchlagen haben, anzunehmen geneigt a 
Phaniafiereichthum des ſchlefiſchen BWolteftammei, ! 
‚ fanguinifche Beweglichteit und Empfänglighkeit, jez 
ieit zu begeifterten, ja eraltirten Stimmungen — 
| feugbar ebenfo viele Eigenſchaften, die das poeis 
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kunt bilden helfen, namentlich aber für die Lyril ins Ge- 
wiht fallen. Die neuern fchlefifchen Lyrikler Friedrich von 
Salet, Mar Waldau, Graf Strachwitz haben daher auch 
ba aller Berfchiedenheit einen gemeinfamen Zug, der ſich 
in dem Gedankeneruſt des erftern, wie in ber glänzenden 
geitigen Beweglichleit des zweiten und dem energifchen 
Aufſchwung des dritten gleichmäßig ausprägt. Bon dra- 
watiſchen Dichtern brauchen wir blos auf Ernft Raupad 
huyameifen, der ein Dahrzehnt hindurch die wnorbbeutfche 
Lühne beherrfchte, auf Heinrich Yaube, auf Guftav Frey: 
tag, der ala Romandichter nod einen weiter verbreiteten Ruf 
gewonnen als die Schlefier Karl Spindler, Wilibald Aleris 
und Robert Giſele; wir brauden nur auf den kritiſchen 
Öirkopf Wolfgang Menzel Hinzuweifen und zum Schluß 
af den typiſchen Vertreter der provinzial-jchlefishen Dich 
tung in Lyrit, Drama und Roman, Karl von Holtei, 
den Veteranen, welchen bei feinen legten Rundzügen von 
Stadt zu Stadt die ganze Provinz gefeiert hat, um den 
woßen Reichtum Schlefiens an Schriftftellern und Did 
im, bie in der gegenwärtigen Literaturepoche eine her« 
— Rolle ſpielen, der Mitwelt ins Gedächtniß zu 
en. 


Doch auch abgefehen von den namhaften Vertretern 
des ſchleſiſchen Parnafjes regt ſich im weiteften Kreifen der 
Vrovinz der poetifche Trieb. In Breslau beftanden län- 
gere Zeit zwei Dichterkränzchen, welde ſich neuerdings 
anter den Fahnen eines „Vereins fr Poeſie“ verfanmel- 
in und in dem uns vorliegenden „Album fchlefifcher Dich: 
ter" bereit8 die fünfte Sammlung dichterifcher Gaben ver- 
Feutlichten. Wir vermiffen in diefer Sammlung einige 
Üihter, die uns in den frühern begegneten und al die 

‚yabteften, mindeſtens formgemandteften erſchienen, wie 
‚HB. Dietrich. Was wir ferner vermifjen, ift, wir möchten 
„gen, der moderne Gedankeninhalt, eine gemeinfame gei- 
ige Richtung. Geſchichten aus dem Alterthum, mittel- 
üterliche Balladen, neue Genrebilder wechſein mit Teich 
ern Liedern, mit bichterifchen Monologen. Es fehlt nicht 
um Abmwechfelung, doch am einem durdhgreifenden Gtil- 
präge, das die freiere Bewegung der einzelnen Talente 
sicht hemmen ober gar ausfchliefen wilrde. Cs ift im 
ganzen Erperimentalpoefie. Am wenigften aber machen 
Ne Gedichte den Eindrud, welchen der Prologdichter Ra— 
fael Findenftein proclamirt, als habe der Verein Großes 
” ihaffen ſich erfühnt, und als meſſe die Jugend die 
kerniederblinfenden Sterne „mit dem Auge des Titanen“. 
Großes und Titanifches Haben wir in der Sammlung 
vergeblich gefucht; auch wollen wir ihr das micht zum 
derwurf machen. Denn das zu fchaffen, ift immer nur 
Ngengearteten Begabungen gegeben, und der titanifche Ko- 
urn verwandelt ſich allzu leicht in einen Soccus, wenn 

Talente von mittlerm Bude an die Füße fchnallen. 

Das Findenftein'ice Wibmungsgedicht Hat einige hübſche 
Etrophen; doch ift es ungleichmäßig gearbeitet und ver- 
ält oft im baare Profa. Cine „verdorrende Duelle” ift 

AR umcorrecter, eine „aufgemadhte Bahn“ ein nicht rid)- 


Deun es fehlt nicht au der Luſt zum Dichten, 
Und jo manchem ift die Muſe hold, 
Aber auch dem beflen wird mit nichten 
Einer Anerfennung Ehrenfold — 
find gereimte Proſa. 

Wenn der Dichter übrigens Opitz, Gryphius, Giln- 
ther feiert, doc) von dem abgeblühten Lenz der fchleftfchen 
Poefie fingt: 

Hier und da wol ſich ein Böglein flichtet 

Aud von uns zum deutſchen Dichterwald, 

But, wenn heut, wo alles fingt umd dichtet, 

Nicht vergebens feine Stimme ſchallt — 
fo brauden wir blos auf die obenermähnten Namen zu 
berweifen, um diefe Klage als eine gänzlich unberedhtigte 
zu bezeichnen. Denn der gegenwärtige Antheil Schlefiens 
an beutfcher Poefie ift fein diminutiver, 

Bon Findenftein find überdies zwei „Prologe zur Shat- 
fpeare» und Dante» feier“ mitgetheilt, ſchwunghaft in ein · 
zelnen Berfen, aber ebenfalls oft durch unſchöne Wendun⸗ 
gen getrübt, ıfie: 

Sie ſtammte wicht aus jener frechen Schule, 
Die ſchon in Babylon herumgeranzt. 

Das Gedicht „Ins Stammbucd eines jungen Mäb- 
chens“ ift zart empfunden, doch auch Hier finden ſich Wen- 
dungen, bie aus allen Himmeln ftürgen, wie die folgende: 

So rein, wie du aus Gottes Hand gelommen, 
Die Seele noch von keinem Hauch befledt, 
Berbleibe auch zu deinem Nu und Frommen, 
Bis did) der Himmel aus bem Traume medt. 

Recht friſch fingt der Deutfchamerifaner Hugo An» 
drieffen, wenngleich er's mit der Metrif nicht fo genau 
nimmt und muntere Daktylen in feine Jamben mit herein 
hüpfen läßt. Die Gedichte von Friedrih Bardemig 
find ungleich) an Werth; doch nicht ohme lyriſche Stim- 
mung in Herbft und Winterbilbern. In ben „Malerlie- 
bern“ findet ſich das folgende hübſche Gedicht: 

Im Walde einfam ſteht ein Haus, 
Die Fenfter Mein, fein Dad) ift moofig. 
Da tritt ein holdes Weib herane 
Mit einem Knaben, blond und rofig. 
Der Buchen Kronen, Mühl und grün, 
DurKbrechen glänzend goldne Lichter; 
Wie eine Rof’ und Auospe blühn 
Die beiden ſchönen Angefihter. 
ſteht das Weib und drüdt voll Luft 
Aus Mutterherz den Holden Knaben: 
So muß Maria an der Brufl 
Das Jefusfind getragen haben. 
D, erſtes liebes Bild, das mir 
Auf meiner Ierjahrt bier begegnet, 
Mein erfier Rafttag fei vor dir 
Und diefe Stunde hoch gejeguet! 
Die Gedichte von Klara Beftd gehören zu dem beften 
der Sammlung; fie find flimmungsvoll und pointirt: 
| Barum? 





Beer Ausdrud; denn man macht die Thüre auf, aber | 8 doc; viel andre frei im The 


Sch die Stube. Berfe wie die folgenden: 


N 
| Hin auf des Bades Wellen büpfen? 
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Weil dort in feuchter Dunkelheit, 
Bon ſchwerem Elend tief ummadhtet, 
Bang’ nad) des Lichtes Seligteit 
Bon Thränen trlib’ ein Auge ſchmachtet! 
Das Gedicht „Vorſicht“ ift durch das umnglüdliche 
Bort „Schelmigfeit” leider entftellt, fonft enthält es ganz 
vortreffliche Verſe: 


Bor dem redhten Frühlingsgruß 
Kommt eıft Sturmesbraujen. 
Tritt das Leben dir recht zart, 
‚Spielend, füß entgegen, 

ürchte, daß dir’s aufgeſpart 

turm auf fernern Wegen! 
Doch, wenn's did; mit Trog und roll 
Zeitig padt und fchlittelt, 
Haft du ſchon, was fommen fol, 
Und bift wach gerüttelt. 


Karl Beuthner liebt Blumenlyrik, Neurs animes; | 


die Schneeglödlein und Herbfizeitlofen Täuten in „Der 
Dlumen Lenztag“ und „Der Blumen Sonmertag“, doch 
ſchwebt über den formklaren Gedichten eine phantafievolle, 
wenn auch etwas blendende Beleudtung, ähnlich wie fie 
die Lampen eines illuminirten Gartens auf die Blumen- 
bostets und Bufchrondels fallen laſſen. 

Siegfried Eifenharbt wirft „Den Gewaltigen“ 
einen poetifchen Fehdebrief zu. Sie follen ben Unterbrüd» 
ten Gerechtigkeit, dem Bürgerſinn Vertrauen entgegenbrin- 
gen, dann wirb die Gefchichte ihren Ruhm verkünden: 

Und wenn Jahrhunderte vergangen 

Fa 
T Tr T en 

Im Heldenbud; der — Belt. 

Uns fcheint der eventuelle Preis zu überfchwenglich für 
die That; denn Gerechtigkeit ift doch die verdammte Pflicht 
und Schuldigfeit jedes Sterblichen. 

Dorothea Erftling hat ein paar finnige Erftlings- 
verfuche geliefert; der Duft diefer geopferten Erſtlinge ift 
der Kritik angenehm. Es ift ganz hübſch gedacht, wie 
Hölle und Himmel ſich um das Dichterherz ftreiten, wie 
Gott dem unfteten Schmerz eim ganzes Reich, die Ein- 
ſamleit, fchenft! „Das Reich der Phantaſie“ ift ein buntes 
Gemälde mit freien Rhythmen und der finnreichen Schluf- 
wendung, daß ein einziger profaifcher Hauch ihre ganze 
Schöpfung in Schutt und Aſche wanbelt. 

Eumenes, Mitglied aus Yferlohn, vertritt in der 
Sammlung das antififirende Element, befingt „Saöne und 
Rhoͤne“ in tabellofen, fpondäifchen Diftihen, bringt zwei 
Erzählungen aus dem Altertfum: den etwas zu langath- 
migen „Kalliftratos” und die holde „Rhodopis“, eine 
Argnpterin, deren vom Abler geraubter Schuh auf den 
Fürften Amafis eine ähnliche Wirkung ausübt, wie der 
Bantoffel der ſchönen Ilſe auf den Dann der „Berlore- 
nen Handſchrift“ — mil novi sub sole. Bon den Epi- 
grammen heben wir das folgende hervor: 


Die Sounenuhr. 
Leuchtet mir Phoibos Mar, dann zeig’ ich die wandelnde Stunde; 
Aber ic jeige fie nicht, * er in Wollen ſich ein. 
Thue desgleihen wie ih! Die heiteren Stunden bes Lebens 
Zeichn’ und merke dir, freund, aber die trüben vergiß! 





| 








Ein anderer Alteripumsfreumd ift Robert rin 
ler, der den Stil der im Altertum fpielenden Str 
ſchen „Balladen“ uns nachahmend zu Gehör bring & 
diefe mit etwas frembdartig Hingenden Titeln: „Preis 
und Yaodamia“, „Katreus und Althämenes“, „Ibemer, 
geſchmüclten Erzählungen lieft, der glaubt im „Aufuır 
in den „Rranichen des Ibylus“, im —— 
tern — fo befanut gemahnen uns dieſe 

Und Freude im den hoben Hallen 
Umfleht geihmüdt den Herricherthron 
Da hört man Jubelchöre ſchallen 
Dem eingebornen Königsfohn. 

Da muß man doch nolens voleus an Schila de 
ser war in Zrojas Hallen — 
Jubelchöre hört man fallen u. f. m. 

Einen mehr Humoriftifhen Ton fchlägt Ara 
Harnifd an, wie in dem erften Lied mit dem Kr 
„S ift alles mein“, und in dem vimopathifcen Yr 
„Deinem hydropathiſchen Better.” Diefe Gedidt: i 
frifh, einfah, fangbar und erinnern am die ie ı 
Kopiſch. 

Mar Heinzel iſt uns aus frühern ſchleſiſcher d 
teralbums als ein formgewandter Sänger befannt, ir 
Empfindung oft mit wohlthuender Innigkeit ad? 
Dies beftätigt ſich auch hier wieder im den Kid 
„Lebewohl”, „Sonntagsfeier“, „Sommmermittag*. 
letztere lautet: 

Wenu die Sonn’ am Sommermittag 
Ihren glühften Braub verfendet 


Ueber Bald und Flur ergoffen, 

Erde ML Ihe Aug’ geihloflen 
0 . 

Doch fie jhläft ide umb fie ſchweigt mur, 

Klangesarm zu biefer Friſt, 

Beil das feligfte Entzliden 

Ohne Wort und Sprache ifl. 

Die franzöfifchen Nachdichtungen find Leicht gc# 
man wmerlt ihnen nicht die Mühe bes Ueberjere« 
Daß der Dichter indeß „Alboin und Rofamund«“ * 
Ballade befungen Hat, erfcheint wenig geredhtierix 
einem bis zur Triviafität abgetragenen Stoffe, =’ 
zwar in fließenden Berfen behandelt, dem aber kin ® 
harakteriftifche Seite abgewonnen wird. R 

Friedrich Klofe tritt ala Platenide auf; u * 
feinen Meifter in ottave rime, deren reime, pokir 
und nicht abgebraudte Reime alles Lob verdienen ® 
Ausnahme mahen nur „widmen“ und — 
Schiller wird gefeiert in den trodäifcen tm 
Platen’jchen Luftjpielhöre, in eier Dichtung, de ® 4 
an Schwung fehlt, die indeß Hiftorijch zu meit hl 

Aleris Lomnig ift ein Poet, bei dem die 
reihe Reflerion vorwiegt, theils in kleinern 
tern und Denffprüden: 

Leit wol iſt es, im Gedräuge 
= 2* * Menge; 
e 
wenige en 
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(8 in größern Elegien wie: „Bor dem BVerträt meiner ch Zen En u 
"Sem irfhen An Pia müikt (2 im Berka 
Theobald Nöthig trifft dem Tiederartig mufifali- Nur Rinder jchleichen mit Beihwerde 
n Ton. Das Lied: „Mit dem Volle”, erinnert an 2 —— — — ge 
Sangesweife Beranger's. Malwine Peisker befingt nd Zrappen flatterm jhen im Lau 
Glauben an Unfterblicleit in dem Gedicht: „Das De, —— * — 
Ziel“; H. Pleban gibt eine blutige Waldballade: —— 
e drei Fichten”; Otto Poſtel ſchreibt den Namen Und immer näher fllirmt's heran. 
ıendorff auf feine Dihterfahne und befingt demzufolge Ein Schimmel führt die Heerde ar. 
aume“ und „Die blühende Linde”. Am gelungenften A —— 4 —— 7 Scmeif, 
as Gedicht: „Fahr' wohl“, mit dem fchlichten, doch \ Dahinter tobt der Rappen Char, ‘ 
men Schlußverſen: Ein Geifterbild, des Lichtes bar. 
ri wohl, es kann nicht anders fein! ' Im reiner Luft, die blau und hell, 
till ded’ ich alles zu. Entſprüht ale Dampf des Athens Duell. 
Mein Herz, nadı Luft und bittrer Pein, Des Wicherns Ruf — der Feuerblid, 
Rum fand es endlich Ruh’. = I Mari = * —— 
8 volle Haar — die dichte me — 
De ae — Das find die Stuten der Ulkraine u 
Ich fegne dich daflir nod) heut’; Sie flußen — bäumen, bart bebrängt; 


Fahr’ wohl auf immerdar! Bielleicht Hat fie ein Wolf zerſprengt; 


Bielleiht, daß fie des Sturmes 


Robert Rückwardt ift etwas verſchwommen in fei- In einem Scneegewölte ſahen. 
elegifchen Lyrit umd gebraucht im feiner, den Hel- Dann if'6 der lete Frof im Jahr; 
von Düppel gewidmeten Epinifie bisweilen projaifche Fr 7 — ee ea —— PER 
. arm or 
dungen: on um fältern Land der Düna fort; 
Denn ein miß — laßt es fo mid nennen, on fpriefen Blumen fiber Nacht 
Unb wär's wicht die Schlacht bei Salamis, Im Boden auf voll bunter Prach 
Der düppfer Sturm —, wir müſſen es befennen, Und ſchon entfaltet die Natur 
Er war ein Zroft in diefem Wergerniß. Den Zauberreiz der weiten Flur. 


Anfprechend find die beiden Gedichte von U. Scha- | Mur einzel ; 

berg, die Ballade: „Nordifdje Siebe“ umd die Epi- | oher han uf N ARE: ——— 
„An ben Präfibenten des deutſchen Turnvereins zu Bon der dichterifchen Begabung, welche dem ſchleſi⸗ 
ft“. Das ſchwunghafte „der Verſammlung deutſcher ſchen Bolteftamm eigen ift, legt dies Album neues Zeug: 
ciftfteller“ gemwibmete Gedicht von Hugo Söder- | zig ab. Cs find Veftrebungen der jlingern didhterifchen 
m ift bereits in deutſchen Blättern veröffentlicht wor | Generation, die in jeder Hinficht Aufmunterung verbienen. 


u . * H ’ 
a = —— — Shan — 65. R — Marie Harrer. Hannover, Hahn. 1866. 
! . r. 


"" kommt folgende, fir die Menſchheit wenig ſchmei⸗ 
afte Stelle vor: 
Danft ihm! Dank für ener Leben! 


— — —— 


Die Mehrzahl dieſer Gedichte gehört in das Gebiet 
der pädagogifchen Lyril und wird am meiften von Er- 
Irdifch lebt der Menſch als Thier; zieherinnen und Müttern nachempfunden werben. Die 
Doch find ew'ge Engel wir Verſe find fließend; im ganzen herrſcht der reflectirenbe 
Dori einft — wo die Sterne ſchweben. Ton vor. Die Grundftimmung ift fromme und humane 
Tine taube Nuß ift das barode Epigramm „An einen | Gefinnung, die ftets der menjdlichen Feiden eingedent ift. 


ihmacher“: | Die Formgewandtheit der Verfaſſerin zeigt fi in den 
Berbreder, bedeul' deine Werte! Nahdihtungen englifcher, franzöſiſcher und fpanifcher 
—— ah . en —— Poeſien. Ganz trefflich iſt namentlich das ſchöne Victor 
aieriend tzenuf — Hugo’sche Gedicht: „Blume und Schmetterling“, überfegt. 


Bon den mitgetheilten Gedichten von Albert Weiß . "a 
ent die flimumungsvolle Ballade „Lodjlevin“ den Preis. —535 er der Naacciect, der 3 Pole 


Das 

cha“ un Nee —— So . ee Schwingen tragen, 

e den auch von Puſchtin in „Der Bronnen von Bat» m feine Cäfur gelommen if 

Serai‘ behandelten Stoff in fliegenden Verſen von meift | _ 3 i 

digem Colorit und ſtellenweiſe dramatiſcher Kraft re- 6. rn von Rheinfele. Stuttgart, Kröner. 1866, 16. 

ucirt. Ws Probe diene die eimleitende Schilderung ED WR: i 

Steppen der Ulraine: Stimmungsvolle Klänge, meift an ein Naturbild, an 
Kein- Weg — fein Steg auf weiter Au', die verſchiedenartige Bele der Tag: und dahres 
Rein Berg, foweit der Himmel blau! zeiten anknüpfend, doch in der Form nicht genügend durch⸗ 
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gebildet. Hin und wieder finden ſich unmotivirte Inver⸗ 
fionen; auch ift die Zahl ganz unreiner Neime allzu groß. 
Wir theilen ala Probe des Gelungenen ein hübſches Ge— 
dicht mit: 
Rofenzeit. 

Die Nachtigall, vom Lenz gefandt, 

Sie fang zumal bei Racht, 

Da find die Rojen, liebentbrannt, 

Gar plöglih aufgewacht. 

Run iR mein Herz voll Seligleit, 

Das faum noch trüb und todt: 

Willlomgıen, wonneſame Zeit 

Mit Roſen weiß und roth. 


So wohlig ruht e8 mir im Herz, 
Borbei ift aller Sram, 
Es blüht die Liebe allerwärts, 
Weiß nicht, wie ſchnell es fam. 
Run ift die Welt voll Herrlichkeit 
Mach aller Wintersnoth: 
Billlommen, mwonnefame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 
Run mb’ auch du, mein Lieb, mit mir 
Im duft'gen Roſenreich, 
Mit rother umd mit weißer Bier 
Schmudh ic dic engelgleih! 
Im folder Luft lach! ich dem Neid, 
Den mir die Welt entbot: 
Billlommen, wonneſame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 
Auf deine Wangen roth und weiß, 
Wie dort die KRofenpradit, 
D ich, mein Lieb, viel Miffe Heiß, 
In liebefprlih'uder Nacht. 
Und finge da in Luft und rend, 
In beinem Arm ein Gott: 
Billlommen wonneſame Zeit 
Mit Rofen weiß und voth! 
7. Gedichte von €. (König Earl XV. von Schmeden) Aus 
dem Schwediſchen. Berlin, Stiffe und van Muyden. 1866. 
Gr. 16. 10 Rgr. 


Ein Böniglicher Sänger, der fi) ein warmes Empfin- 
den filr die Natur, eine fchlichte, tüchtige Gefinnung be: 
wahrt hat, der umgefünftelt dichtet, wie's ihm ums Gerz 
ift, gehört gewiß zu den feltenen Erfcheinungen in der 
Literatur. Die Gedichte des jest regierenden Königs von 
Schweden, der ſich durch die Energie, mit welcher er eine 
voltsthiimliche Reform der ſchwediſchen Repräfentation 
durchgefegt, in der Gefchichte Schwedens einen dauernden 
Namen gemacht hat, find von folder Stimmung und 
Gefinnung durchdrungen. Wir haben heutigentags eine 
große Zahl gefrönter Schriftfteller, doch ſolche ftille Natur- 
Iyrit ſiegt ihnen fern. Der Schwebenfönig befingt die 
weiße, zartftengelige Pilie, die grünen Haine von Bedaflog, 
die Schönheiten feines Sommerſchloſſes Drottningholm 
am Mälarjee, Abendftimmen und Mondnadht, preift den 
teufchen Geift der Frau, dem die Könige des alten Re— 
gime feine Hymme gefungen hätten, Freilich, in dem 
legten Gebicht: „Vormals!“ in den fchlagkräftigen Trochäen 
weht altnordiſcher Kampfesmuth, patriotiicher Ruhmes- 
durſt. Es iſt ein Aufruf, der alten Heldenfchatten, bie 


in den Gräbern ſchlummern, und ihrer ſchönen Thaten 
würdig zu fein: 
Wir erwachen 
Auch vielleiht noch 
Aus dem Schlummer, 
Der ung jeflelt, 
Scharen uns um 
Arlih're Fahnen, 
Boigen unferm 
bein Borbild, 
Kämpfen mie es 
Helden ziemet, 
Leben, wirfen, 
Sterben mannbaft! 

Doch wen erquicte nicht die Gefinnung, die ſich ie 
dem Gedicht „Die Einfamkeit” ausfprigt? Der Schmet 
terling räth dem ig Dichter, das Leben zu ge 
niehen im flüchtigem Wechfel; doc der Dichter fagt ihm: 
meine Bahn ift nicht die deine! Da hört er eine andere 
Stimme, die Stimme ded Felſens: 


„In der Einfamfeit, o Jüngling, 
Wohnt die hohe, wahre Krait. 
Blide ſtolz empor, allein, 

Und du bietet Trotz den Stürmen 
Und des Blites Himmelspfeilen. 
Macht und Ehre ſſammen wimmer 
Ans dem Dunkel der Bermeiung. 
Nur mit einer Brnft von Stein 
Meideft du des Lebens Schmerzen, 
Auf der Höhe, fait und einjam, 
Strahlt die goldne Herriäerfrone.” 


Alfo ſpricht der grame Felfen, 

Doch erblick ich ſchon am Abend 
Seine Purpurtron’ erblafien 

Mehr umd mehr. Der Himmel gab fie 
Und der Himmel nahm fie wieder, 
Bald birgt fich der Fels im Damtet 
Wie die Meinfte, zarte Pilanze. 

Und ich vente: Kurze Größe, 

Glanı der Macht, geträumte Ehre, 
Wie jo bald jeid ihr entfchmunden! 
Heil'ge Sehnſucht, die mid, fefelt, 
Himmelsblig, der du mid; brenmeft, 
Du bit ewig! Ich will nidıt 

Wie der Fels mich dir verfchließen. 
Lieber leiden Lebensfcdhmerzen, 

Als lebendig zu dv nern, 

Lieber Glut vom Himmel bringen, 
Als ans Misgunft und aus Hodymuth 
Ewig in der — frieren. 


Das find Worte, die den Dichter ſchmücken und de 
König ehren. Budolf Soliſchall 


Der Krieg von 1815. 
(Belhtuk ans Ar. 23.) 
Der Geſchichte des Wiener Congreſſes läßt König 

eine Darftellung des „Feldzugs von Belle- Alliance” fo 

gen, für welchen er intereffantes und mwertboolles Mater 
in den Archiven gefunden: Auffchlitfe über manche bieh 
unaufgeflärte Thatſache, Anſichten der Feldherren, die 
in ihren Gorrefpondenzen und Berichten ausgeſproch 
haben. Blücher zeichnet ſich darin wieder im feiner draft 
fen Weife aus. Welchen Eindrud der. alte Feldhe 
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Wellington bei der belannten Befprechung am 
Juni gemacht, hören wir aus einem Manufcripte 
enberg’8, welches Königer ebenfalls im Archive des 
aßiſchen Generalftabes gefunden und benubt hat. Dörn- 
j wohnte jener Beſprechung bei, zu ihm jagte Wellington, 
Blücher fortritt: „What a fine fellow he is’; „Was 
ein prädhtiger Kerl!“ würde das zu überfegen fein. 
ı großen Entſchluß Gneiſenau's, nad) der verlorenen 
lacht bei Ligny auf Wavre mit Preisgebung feiner 
bindungen zu marfchiren, den auch Beitte in feiner 
en Bedeutung darftellt, weift Königer als ſchon wäh— 
» der Schladt, nicht erft auf dem Rückzuge gefaft 
J. Ein authentifcher Brief des jegigen Generals von 
ſſow beftätigt, was Königer darüber im Archiv ge: 
ven hat. Die nächſten Folgen des Siege, feine Opfer 
feine Bedeutung werben in einem bejondern Kapitel 
jeſtellt. Auch die zerrüttenden innern Folgen, die 
immer mit großen Thaten verbunden find, werben 
t verfchwiegen; der Verfaſſer theilt aus den Acten des 
ıeralftabes Blücher's Befehl vom 20. Yuni mit, in 
hem er ausfpriht, daß die Armee durch die legte 
‚lacht größtentheil® in Unordnung gefommen ſei, und 
die eigenmädhtige Entfernung einzelner von den Re- 
entern die firengften Strafen beftimmt. Aus dem 
hlaffe des Feldmarſchalls Kneſebeck leſen wir, was 
cher am diefen und an den König gefchrieben, als 
die neue Wendung der Dinge in Paris angezeigt 
er um einen Waffenftillftand gebeten wurde. Erfterm 
irt er: „Ich werde durchaus feinen dergleichen ver- 
jlihen Borfchlägen Gehör geben, fondern gerade auf 
is losgehen, wenn ich nicht dyrch den Tod oder die 
lieferung Bonaparte's, die Uebergabe aller Feſtungen 
der Sambre, Maas, Mofel und Saar, und bie Ein- 
nung der Provinzen bis zur Marne mit Sicherheit 
diefem verrätherifchen Volke unterhandeln kann.“ An 
König meldet er dafjelbe und fährt fort: „Ich hoffe, 
ich hierbei ganz Ew. Majeftät Willen gemäß handle 
bitte nur allerunterthänigft, die Diplomatiter dahin 
weiſen, daß fie nicht wieder das verlieren, was ber 
dat mit feinem Blute errungen hat. Diefer Augen- 
ift der einzige und legte, um Deutfchland gegen 
nkreich zu ſichern.“ 
Blücher's Adjutant, Graf Noſtiz, wurde dann zu neu 
nupften Unterhandlungen nach Laon geſchickt; er hatte 
edingte Vollmacht, aber nur auf folgende Bebingun- 
1) Auslieferung Napoleon’s; 2) Uebergabe von Pa- 
3) Uebergabe fänmtlicher Feftungen an der Maas, 
fel und Sambre nebft Yaon, Yafere und Soiffons, 
Verhandlungen wurden fehr warm und zerfchlugen 
der Haß gegen die Bourbons äußerte ſich dabei jehr 
r: „Eher fünnte ein donifcher Kofad den Thron von 
ufreich befteigen als Ludwig XVIIL.“, fagte Sebaftiani. 
Denkfchrift, welche Noftiz über diefe Unterhandlung 
ereicht, ift ebenfalls im Archiv und enthält, abweichend 
Bernhardi, noch die Mitteilung, daß Lafayette über 
oleon's Auslieferung, welche bie andern als gegen 
366. 26. 


die Ehre der Nation erklärten, geäußert habe: „Das 
werde feine Schwierigkeiten machen“, worauf er feine Ge— 
fährten in ein Nebenzimmer geführt habe und mit ihmen 
bald befriedigt zurüdgefehrt fei. Nofti meint, er habe 
wol die Auskunft in einer Entweihung Napoleon’s nad 
Amerifa gefunden. Darauf fam noch ein letter Erfolg 
der franzöfifhen Waffen, der Ueberfall von Berfailles, 
fie welchen Königer’s Werk außer deutfchen Duellen noch 
die Erzählung eines franzöfiichen Offiziere im Ardiv 
des Generals benutt hat; wir fünnten noch mande De» 
tails von preußifchen Dffizieren hinzufügen. - Die Ber: 
bündeten rüdten am 7. Yuli in Paris ein; Blücher 
wollte weder einen feierlichen Einzug, noch für ſich ein 
Duartier in der Stadt, quartierte aber, trog der Warnun⸗ 
gen Wellington’® und gegen die Wünſche Ludwig's XVII. 
feine Soldaten bei den Bürgern ein, ließ alsbald die Zu— 
rüdnahme der geraubten Kunftfhäge beginnen, gab Be- 
fehl, die Brüde von Jena zu fprengen, und legte ber 
Stadt eine Kriegsſteuer von 2 Millionen Francs, fowie 
die Ausrüftung und Belleidung für 110000 Mann und 
die Auszahlung eines zweimonatlichen Solbes für bie 
Armee auf. 

Die Transactionen darüber find nach Briefen Gnei- 
ſenau's an Kneſebeck geſchildert. Wir lefen auch, wie 
Gneifenau dem Könige feine Auffaffung itber den Frie— 
den vorgelegt hat. Die Stimmung der Gemüther fei 
eine völlig andere als vor 15 Monaten und im größten 
Theile von Frankreich gegen die Bourbons, nur „alte 
Frauen, abgelebte Männer, Höflinge ohne Charakter und 
Muth‘ feien Löniglih, die übrigen Yafobiner oder Bo- 
napartiften. „Es würde auch gegen die Meinung von 
Ew. Maj. Armee verftoßen, Blut für die Wiederein- 
feßung eines Haufes zu vergiefen, das Em. kön. Mai. 
fein Wort des Danfes für den wiedereroberten Thron 
gefagt hat, das gegen das gegebene Berfprechen die preu- 
Rifhen Kunſtſchätze zurüchielt und zulegt, alle Gefinnun- 
gen der Ehre und Dankbarkeit vergeffend, ein Bündniß 
gegen Ew. Mai. ſchloß“ (auf dem Congref 1814). Zur 
Sicherung Deutſchlands müſſe Frankreich auf die Ören- 
zen unter Ludwig XIII. zurüdgeführt werden, es müfle 
alle Feftungen und Landſtriche abtreten, deren Flüſſe fich 
in die Mofel, Maas, Schelde und Lys ergiehen. Preu- 
gen mitffe Mainz, Yuremburg, Thionville und Longwy 
für fid) fordern, von Baiern fönne man vielleicht die alten 
Stammlande Ansbach und Baireuth wiedererwerben, wenn 
man dafür forge, daß diefes in Elſaß oder Lothringen 
entfchädigt werde. Aber Preußen fonnte auf feinen Ber: 
bitndeten im diefer Auffaffung zählen. Vergebens legte 
Wilhelm von Humboldt dem Minifterrath eine ſchlagende 
Widerlegung der künſtlichen Ausführungen Kapodiftrias’ 
über den Zweck des Kriegs vor, in welcher er daran er: 
innerte, daß die Verbündeten fich nirgends verpflichtet hät- 
ten, das franzöfifche Gebiet unberührt zu laffen; man habe 
allerdings nur gegen Napoleon Krieg führen wollen, aber 
Frankreich habe deffen Sache erwählt, e8 würde bie Fol- 
gen feiner Siege angenommen haben, es miüfje aud) die 
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Folgen feiner Niederlage mit tragen. Das Recht, Abs 
tretungen zu verlangen, fei unzweifelhaft, die Pflicht da- 
zu, ben eigenen Völfern gegenüber, ſei es nicht minder. 
Hardeuberg eutwidelte dann in einer befondern Denkichrijt 
bie Forderungen näher; für Deutjchland wäre das nord- 
öftlicge Lothringen und der Elſaß mit ihren Feſtungen, 
namentli Meg uud Strasburg zu verlangen, Die deut- 
ſchen Deittelftaaten jtinmten diefen Forderungen bei, welche 
allein geeignet waren, die große Frage wirklich zu ſchlich- 
ten; Baiern erflärt fich dafiir, auch wenn es feinen un- 
wittelbaren- Gewinn davon haben follte, und der Stroms 
prinz von Würtemberg arbeitete jelbjt eine Denkjchriit aus, 
im welcher befonders die durch bie bittere Erfahrung der 
Jahrhunderte bewichene Abhängigkeit Sudweſtdeutſchlands 
von frankreich mit Klarheit und Wärme dargelegt wurde: 
nur das ganze linke Ufer des Oberrhein gebe Bürgichaft, 
daß mit von diefer Stelle aus das Gleichgewicht von 
Europa wieder ungeftürgt werde. 

D id war aber wur mit halbem Herzen bei ber 
Sade, England und Rufland entſchieden dagegen, und fo 
fanı denn ber zweite Barifer Frieden unter feinen für 
Deutfchland traurigen Bedingungen zu Stande, Der Ber 
fafler jagt: „Wenn Oeſterreich, Preußen und das Hibrige 
Deutſchland auf die gemäßigten umd gerechten Forderun- 
gen ber natürlichen Greuze fich vereinigt und feſt darauf 
beftanden hätten, jelbjt bis zu dem Punkt, daß ihnen 
Englaud und Rußland den Austrag des Handels allein 
überließen, fo bleibt kaum ein Zweifel, daß fie durchge⸗ 
drungen wären. Über das war das Schwierige, das 
lanni Denfbare, daß fie fich vereinigten, und barin lag 
die Stärke des Staubpunfts von England und Rußland.“ 
Während der Friedensderhandluugen ging der Feſtungs · 
trieg fort. Blilcher war vol Aerger über Wellington, 
ber „zeit mehr den franzöfiichen als ben englijchen Ge— 
neral fpiele”; zugleich machte ihm die Sicherheit der Mon- 
archen bei den Unruhen in Paris Sorge. „Ic muß Ew. 
Mai. beſchwören“, ſchrieb er, „entweder mehr Kraft gegen 
diefe ſchändliche Stabt zu zeigen und fie im Furcht umd 
Zaum zu halten, oder diefen Ort zu verlaffen und in einer 
chelichen deutfchen Stadt diefe Welthändel zu entſcheiden 
und zu Ende zu bringen.“ Die Gelduoth in Preußen 
hatte den Sold fir drei Monate rüchſtändig gemacht, 
endlich brachte es der Finanzminijter Bülow dahim, daß 
die Zahlung durch VBermittelung berliner Baufiers in Pa- 
ris erfolgen könne. Blücher Ichute die Annahme ab, und 
die Art, wie er es that, beweift, melde Gefinmung ihn 
und fein Heer befechte, Er fchrieb dem Könige: „Die 
Armee habe nur Ehre geſucht umd dem ſchwer heimger 
fuchten Baterlande helfen wollen; fie verlange jegt nur 
das Umentbehrliche, mamentlich fir die Berwundeten und 
die Franken: fie wolle fich licher auf das Aeußerſte be- 
fchränten, als das mühſam zufaunmengebrachte Einkommen 
ihres Landes mac frankreich ziehen und jo dies Land 
noch bereichern.” Dem Minifter theilte er deufelben Ent: 
ſchluß mit und fügte hinzu: „Die Armee ift fein Göldner- 
heer, das um jeden Preis abgelohnt werden muß, fon- 


dern fie ift mit der Nation eind, und wenn es nöthig ifl, | 


Opfer zu bringen, fo iſt für vom jcher emtfchloffen arme 
fen, es zu thun, wenn ame dadurch dem LVaterlande 
Nuten exwachſen kaun.“ 

Nach den Schlußbetrachtungen unſers Werls fiber die 
Heilige Allianz, welche der Verſaſſer eine aus edler Ab- 
ficht entfprumgene Täufhung nennt, über den Bund der 
vier Großmädte zur Aufrechthaltung der eben begründe ⸗ 
ten Ordnung der Dinge in Europa, ber die Duelle der 
unchfolgenden europäifcgen Politif wurde und das Zei: 
alter der Congrejje ankündigte, folgt noch bie tranrige 
Frage: „Und land?” Wir heben nur einiges and 
der Beſprechung derfelben hervor: „Waren nicht über 
drei Viertel ber Krieger, welche die Schlachten auf den 
Feldern Belgiens ſchlugen, waren wicht drei Viertel der 
Opfer, welche der Krieg loſtete, deutſche Männer? Bir 
fam es denn, daß Deutfchland allein faſt ohne Frucht, 
daß es ohne jede Erfüllung feiner gerechten Hofinunge 
aus dieſem Kriege hervorging? Haben es die Fremden 
gethan? Haben es feine Stantsmänner gethan? Beide ha⸗ 
ben ohne Zweifel ihren Autheil, ihre große Schuld daran. 
Es ift gut, wenn wir aus bem Sriege von 1815 d& 
Lehre lernen, dafi Deutfchland von dem Fremden miemli 
etwas zu erwarten hat, daß in großen Stunden das Va⸗ 
tramen auf die Einficht, den Willen und die Sraft da 
Staatöwänner getäufdt werden kann.“ Uber der frig 
bon 1815 enthält in feinem Ausgang mod) eine andert 
Lehre: „War nod in Wien neben ber Vertheilung von 
Macht und Land zu Anfang viel umd im Verlauf ber 
Verhandlungen immer weniger die Rebe non der Errich 


Der Berfafier betomt, daß die Macht der großen d 
weguag im deutjchen Volle wicht mehr ausgereicht bik, 
das große Ziel der Vereinigung feiner alten Greuzlach 
nit Deutfchland zu erreichen, wie fie auch zu Wien nat 
außgereidht, eine wirfliche beutfche Berfaflug zu grinter 
„Es gibt Zeiten im Leben ber Bölfer, wo der möcht 
Wogendrang einer großen Erhebung das gemeinfame Zul 
das alle wollen, unwiderftehlich erreicht. ine folde Zu 
waren bie Jahre 1813 und 1814, ein folches Ziel war 
der Sturz der Fremdherrſchaft. Wäre es möglich gem» 
fen, daß mit gleidyer Macht noch ein zweites Zi, de 
Gründung des neuen deutjchen Staats, in ber Bemrgunm 
gelegen hätte, cd wäre in Wien und Paris vallzogen wor 
ben, fei es von biefen, jei e8 von andern Staatemainnetn. 
Damit ift feine Anklage und keine Herabfegung dit 
Thaten unferer Väter ausgeſprochen. Sie haben das Ihm 
gethan; es ift genug für ein Geſchlecht, eim ſolches Id 
abzuwerfen, wie es die Schuld vieler ZJahrhunderte übe 
Deutſchland gebracht Hatte.” Und zum Schluſſe: „Ei 
bleiben mitten unter dem Eindruck getäufchter Hoffnung 
die großen Thaten ber beutjchen Waffen erhebenb und e 
muthigend ftehen. Für das andere genügt die Erfahrung 
daß fies auf Erben niemals zu dauerndem Beſtaude 
erwachfen ift, wenn es nicht die Arbeit wieler Geſchlechtet 
war.” Die Reife des Urtheils, welche der Berjafier m 
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ı fo jungen Jahren bekundet, läßt es bedauern, daß 
n jeinem engern Baterlande einft doch feinen umfaj- 
en Wirkungskreis fir feinen Geift finden fan; es 
das auch ein Uebelftand der Zerfplitterung Deutfc- 
& in Meinere Staaten, daß in denfelben fo manche 
e Begabung in den zugemefjenen bejchränften Ber- 
niffem fich nicht fiir höhere Dienfte nach ihrer Kraft 
mtfalten vermag. In der Wiflenfchaft aber hemmen 
ftaatlihen Schranfen nicht, wie viele Männer, auf 
he Dentfchland ftolz fein kann, bewiefen haben, nnd fo 
m wir au, von dem Berfaffer des „Kriegs von 
5°, über welchen er die Acten ziemlich abgeichloffen 
noch manches andere verdienftvolle Werk zu lejen. 
Karl Guflav von Berned. 





Romane und Erzählungen. 

der Iefuit. Roman von dem Abbe ***, Berfaffer des 
‚Berfinchten‘ und der „Nonne“. Deutid; von A. Diez- 
wann. Antorifirte Ueberfegung. Leipzig, Steinader. 1860. 
. 4 The. 15 Ngr. 
Der Berfaffer des „Berfluchten“ und der „Nonne‘ 
t in der Form des Romans einen neuen Angriff auf 
Katholicismus, diesmal übrigens einen wirklich ſehr 
ächlichen und überaus langweiligen. Er erzählt uns 
Beichichte eines jungen Franzoſen aus vornehmer Fa- 
!, der, vom ben Jeſuiten erzogen, in die Geheinmiffe 
Ordens eingeweiht. wird. Die Erfahrungen bei der 
a Bapftwahl, noch mehr aber die Revolution in Pa- 
von 1848 bringen ben zum Priefter geweihten Je— 
nzögling zu ber Ueberzeugung, daß der Orden eine 
e Umwandlung erfahren und ein mächtiger Bunbes- 
fie für die Reformideen fein müßte. Der Gedanke 
jt feinen Herzen alle, feinem Berftande aber jehr 
g Ehre. Der Plan, den Yefnitenorden zu einem 
chrittlichen Geheimbunde umzugeftalten, ift jedenfalls 
aus naiv, er ift aber durchaus nicht das einzige Naive 
iefem Roman. Die Art und Weiſe z. ®., wie ber 
eral Rothaan, befanntlidy eim überaus geiftreicher 
an, dem jungen Pater über die Theofratie des Jeſui— 
edens belehrt, die Frage: „Das hatten Sie wol nicht 
mithet, Bere Pater?” iſt doch zu kindlicher Natur. 
großer Weitläufigkeit gibt Rothaau eine Eintheilung 
Diplomaten in geriebene und gutmüthige, als ob er 
dieſer allbefannten Weisheit eine große Entdeckung 
ht hätte. Die Erzählung von der Stellung des 
itengenerals zur Ferdinandiniſchen Geſellſchaft ift ge 
das infältigfte, was bisjegt auf Rechnung der Je— 
n erfunden worden it. Mitunter findet ſich eine 

gute Bemerkung, 3. B. über die Armut) des 
end, der Bergleih mit ben andern Möndsorden, 
die Bedeutung der Freiheit des Unterrichts u, ſ. w. 
a fommt wieder augenfcheinlich Apokryphes, 3. B. 
aufgezeichneten Unterredimgen des jungen Paterd mit 
m General, die ganze Erzählung von der Revolution 
3ari®, überhaupt das gamze geſchichtliche Material. 
Die Dauptanfloge der Jeſuiten richtet fich im biefem 


Buche gegen Erbjchleicherei und Spionirfyften, von wel« 
chen praftifche Beijpiele angeführt werben. Daß bie Se» 
fuiten in der Berbindung zweier Brüder eine amicitiam 
male olentem fehen, daß die Yehre vom Königsmord 
nicht feierlich verwrtheilt wurde, während ihre Grörte- 
rang allerdings verboten ift, gibt dem Berfafler Raum 
zu Gonjecturen. 

Der Leſer erwarte dabei eben nicht viel Intereflantes, 
Romanhaftes in diejem ewig langen Bude. Da hat Sue 
feine Sache befjer verftanden, viel glücklicher auf den Ge- 
ihmad feiner Leer fpeculirt. Die Yefuiten in biefem 
Buche find im Grunde alle etwas zu leicht zu betrügen 
und viel zu wenig patentirte Verbrecher. Wer heutzutage 
über die Jeſuiten fchreiben will, muß eine ganze Portion 
Galle, Gift, Dolch und übernatürliche Verbrechen aus 
feinen Tintenfaß ſchöpfen können, fonft ift er langweilig. 
Ein Ideal hat der fogenannte Herr Abbe übrigens vor« 
geführt: den Vefuitenpater Montgazin. Nur fchade, daß 
er ber erften Verfuchung nicht widerſteht und durch fort- 
gefegten Ehebruch doch auch einige fittliche Bedenfen gegen 
den Idealismus des Berfaſſers hervorrufen diirfte. Der 
Held des Nomans aber, der Graf und Pater Gainte- 
Maure, iſt beflagenswerth unklar und überſpannt. Mi— 
chelet und Quinet, die Ordensregeln, die Demokratie und 
die Straßenmefje begeiftern ihn abwechſelnd und bringen 
in feinen ohnehin nicht großen Geiſt einen chaotiſchen 
BWirrwarr. 


2. Die Berftoßene, Erzählung von Haus Wadhenhufen. 
Zwei Bände. Berlin, Jane. 1866. 8, 2 Thlr, 7’, Near. 


Wachenhuſen gehört zu jemer Klaſſe von Schriftitel- 
lern, die am beiten Erjchautes oder Erlebtes erzählen, 
ober die wenigftens einen realen oder hiftorifchen Hinter- 
geumd für ihre Romane bedürfen. Pebhafte Auffafjung 
und geiftreiche Wiedergabe des Erlebten zeichnen diejen 
Schriftfteller aus; mit pfychologifcher Feinheit findet und 
zeichnet er die Motive. Weniger groß aber ift feine Er- 
findungsgabe, und auch die vorliegende Erzählung bewahr- 
heitet diefen Ausſpruch. Eine nicht eben fehr fein ange- 
legte Erbſchleicherei bildet den Stoff, Kommerzienrath 
von Havelmann hat früher ein junges Mädchen verführt, 
deren Mutter ihn mit dem Fluche fchredt, er würde in 
feinen Kindern bie Strafe für fein Bergehen erhalten, 
Diefer Fluch beftimmt alle feine Handlungen, ber Aber- 
glaube beherrſcht ihn umd überall erjcheint ihm im feiner 
Befangenheit ala Wille des Schidfals, was doc im Grunde 
nur in jeiner Einbildung befteht. Das Dämoniſche dieſes 
Aberglaubens zu ſchildern, wäre eine Aufgabe geweſen, 
die der ganzen Erzählung ein erhöhtes Intereſſe und einen 
gewiffen Werth gegeben hätte. Der Commerzienrath hätte 
jelbft, im Drange feinen Uberglauben zu rechtfertigen, die 
Erfüllung des Fluchs gewiffermaßen herbeiführen mülſſen. 
Statt defjeu erfcheint er von Anfang an vom einer firen 
‚bee befangen, die feinen Hausarzt eine Gehirnerweichung 
fürchten takt. In foldjem Zuftande wird er das Opfer 
gröblichſten Betrugs, der jo plump angelegt und ausge 
führt wird, daß eben nur eine Zufälligleit möthig war, 
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um ihn an das Tageslicht zu bringen. Eine Gauner- 
bande gewöhnlichſter Klaſſe verfteht es, ihm feine unfchul- 
digen Kinder zu verbächtigen, und das mit Mitteln, bie 
nur bei einem an Öehirnerweichung leidenden Manne an« 
gewendet werben konnten. Unglaublich ift die Einführung 
Eveline's, ihr Berweilen im Haufe und daß ihre Inbis- 
cretion, mit der fie durch einen gefundenen Brief ſich über 
die Geheimniffe des Hauſes unterrichtet, nicht Bedenken 
erregt; unglaublich ferner, daß man, nachdem fie länger 
im Hauſe ift, nicht einmal ihren Familiennamen kennt, 
daß der Graf fid nicht erflärt, als man ihn mit Lydia 
findet n. dgl. Der Commerzienrath erfährt durch einen 
Gejhäftsfreund, fein Sohn habe eine große Summe ver- 
untrent; das Natürlichfte wäre, weiter nachzuforſchen, 
fon um das Geld zu erfegen; er unterläßt auch dies, 
macht menigftens nur einen einzigen Verſuch dazu n. f. w. 
Freilich, foldem unglaublicen Benehmen gegenüber war 
e8 den Gaumern leicht, den Vater zu betrügen, und den 
Leſern bleibt die beruhigende Gewißheit, daß ſolchen In— 
triguen zum Trotz die verleumbeten Kinder doch wieder 
fiegen milſſen. Das gefchieht denn auch fehr einfach durch 
die Rücklehr des Sohnes in das älterlihe Haus. Zur 
legt endet alles zur vollfommenen Zufriedenheit, der Come 
merzienrath erfährt nicht einmal, daß fich der Fluch an 
feiner natitrlihen Tochter erfüllt hat, ihr Schidfal und 
das Elend ber einft von ihm Berführten vergift er „im 
Anſchauen der fo glüdlichen Gegenwart”. 

Die Charaktere find auch nicht gerade befonders inter: 
effant: Odard, Eveline, ihr Bruder find einfache Gauner, 
Pater Benvenuto ift ein fanatifcher Mönch, der Commer: 
zienrath ein unzurechnungsfähiger Menſch, die Geſchwi⸗— 
fler und ber Graf greifen nirgends thätig in die Hand- 
lung ein. Dabei ift Wachenhufen mit dem Prädicat Cha- 
rafter ſchnell bei der Hand, Lydia wird ©. 9, Eveline 
©. 19 ein Charakter genannt, wie man bemn überhaupt 
heutzutage jeden, der nicht ganz ſchebleneamühig iſt, mit 
biefem hrentitel betraut. 

Eine Bemerkung fei hier noch gemacht: Es ift auffallend, 

ie fich durch die Bielfchreiberei und durch bie Leberjegungs- 
—* der Stil verſchlechtert. Selbſt bei Wachenhuſen finden 
wir ganz auslandiſche Wendungen, z. B. gleich S. 4 in dem 
Sage: „Ein fo geofes Bahlengenie, wie er war, unterhielt es 
ihn“ u. f. w. 7 ſchreibt er vom „buftenden Glaſe 
der Weinreben“; e. 18 läßt er Eveline „mit ihrem ge- 
fchligten Auge‘, obgleich fie doch wol beren zwei hatte, 
jemaub anfehen; S. 27 wiederholt er fehr unſchön „viel- 
leicht"; ©. 105 fteht jemand „‚plaftifcher‘‘ vor einer Dame. 
Wie kann man von Gedanken, welde die Tiefe fuchen, 
fagen, fie „derſchwimmen“; wie unflar conftruirt ift über: 
haupt der ganze Sag: „Ohne fi unmohl zu befinden, 
fühlte fie doch eine Yähmung, eine Erſchlaffung, in welcher 
unfere Gedanken fih niemals erheben, fondern die Tiefe 
fuchen, im welcher ihr Eolorit ftets ins Dunkle verſchwimmt“. 
3. Die Ialobiner in Defterreih. Hiſtoriſcher Roman von 

a Rüffer. Prag, Steinhanferr, 1866. Gr. 8, 

Tr. 
Daß die Yufgabe des Romans in ber ftufenmweifen 


fittlichen und äfthetifchen Entwidelung eines Charakter! 
befteht, und daß auch der hiftorifche Roman dieje Grund⸗ 
bebdingung erfüllen muß — das alles fcheint fo befannt und 
fteht fo feft, daf man ordentlich Scheu trägt, es zu mie 
berholen. Immer wieder aber —— wir Romanfhrift: 
ftellern, die über das Wefen des Romans jelbft im Unfa- 
ren find, So ift aud) in den „Yalobinern in Oefterreih“ 
von ber Entwidelung eines Charakters gar nicht die Rede, 
Der Berfafler gibt ein Bild von den Zuftänden dee Fai- 
ferreich® nad) dem Tode Joſeph's II. Eine Reihe fitten: 
geihichtliher Gemälde werden vor uns aufgerollt und diefe 
durch) zwei einfache Viebesgefchichten, loſe genug, verbun 
den. Ades einzelne Kapitel erſcheint wie eine Eppofition, 
ohne innern und äußern Zufammenhang. Eine Berwide 
lung ift nirgends — eine Entwickelung iſt demmnad 
nicht zu erwarten, die Loſung macht denſelben epiſoden 
haften Eindruch wie das ganze Buch überhaupt. 

Der Verfaſſer hat es nicht einmal verſucht, bie derſchi 
denen handelnden Perfonen und bie geſchilderten Hifion 
ſchen Facta in einen gewiſſen Zufammenhang zu brin 
gen. Die beutfch-öfterreichifche, die ungarifche, bie böh 
mifhe Bewegung gehen nebeneinander her; eine Einhn 
der Beftrebung, des Ziels, ein Berühren ber einge 
Elemente ift nirgends zu erfennen. Im 
ftehen Gewitterwollen am Himmel, und ber Be hat * 
ermattenden Eindruck, den eine Gewitterſchwille hervor 
bringt; man wünſcht zuletzt nichts ſehnlicher als ein tüd 
tiges Wetter, das die Luft reinigt; aber es verzieht ſid 
che es zum Ausbruch lommt. Der Berfaſſer läßt 
wenig geſchehen und zu viel reden; im den Hanblunge 
aber muß ſich der Charakter des Helden emtwideln, ım 
nicht durch Gejpräde und Gelbfterläuterung. Der Er 
ift dabei glüdlic gewählt — wenn wir nicht irren, # 
er übrigens fchon von franz vom Pulszty in feinen ‚ 
fobinern in Ungarn“ benugt —, aber die Ausführung i 
mistımgen. Faſt in jedem Kapitel werden nene Berlin 
lichkeiten vorgefithrt, welche Reben halten, Berjchmörung 
anzetteln, Intriguen erfinnen, Progranıme entwerfen. D 
Iluminaten, die ungariſchen Ariftofraten, der böhmiid 
Landtag ftellen ihre Forderungen; der Kaiſer Leopel 
wird in Scene gefegt, um feine Anſichten über Religie 
u. f. w. auszufprechen. Das Unglüd Ungarns wird E.15: 
189, 204, 254 erzählt u. ſ. w. 

Bei allen fichtbaren Borftubien bemeift der Verjafit 

eine oft jeltfame Unkenntniß der geſchilderten Berhälteif 
—— iſt es jedenfalls, daß der hohe Abel in Bir 
folhe Grundjäge ausfpriht wie ©. 84 und 95, daß a 
geriebene geheime Polizei ihre Geheimnifie im Kaffeehan 
ausſchwatzt wie S. 217. Eine umgarifche Gräfin gi 
ſich wol ſchwerlich Rendezvous in einer Weinkneipe, lü 
mende Geſundheiten pflegt man nicht an kaiſerlichen Ti 
feln auszubringen, fremde Gefandte übergeben überha 
feine verfiegelten Schreiben ihres Cabinets, mod; wenig 
aber in der ©. 104 angegebenen Formlofigkeit u. d 
Piyhologifch undenkbar ift, daß ein liebendes, rein 
Mädchen mie Elfi fi fo verfiihren läßt, unwürdige 
das Benehmen Hebenftreit’s, als er Elfi verführt finde 
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ärmlich fein Wunſch, daß die einft Geliebte durch ihre 
hönheit „die Feinde beranfchen und verblenden‘ möchte. 
Der ganze Berfhwörungsapparat ift ſehr kindlicher 
tur, die Entdeckung der geheimen Berbindungen dem 
der durchaus angemefjen. Ermüdend wirkt das ewig 
Wiederholende, nicht nur im Politischen, fondern auch 
Romanhaften. Hebenſtreit's Yiebe zu Elfi, Marti- 
ie's Yiebe zu Marie ftehen in gar feinem organiſchen 
jammenhang mit dem Gefhichtlihen, oder wenigftens 
einem fo geringen, daß niemand beide Liebesgeſchichten 
miffen würde, wenn fie fehlen follten. Bergiftete Roſe 
 Sclafpulver, beider rauen Warnung, find aud) 
als Parallelfituationen zu bemerken, von denen das 
ch überhaupt, wie ſchon bemerkt, viele aufzuweifen hat.‘ 
Wir würden in unferm Tadel nicht jo ausführlich | 
vejen fein, wenn wir nicht auch im dem Buche ein | 
tliches Streben und Talent zu Hiftorifcher Schilderung 


gefunden hätten. Mit großem Fleiße find die beften 
Quellen benugt, dann freilich wieder auch anonyme Bro- 
ſchüren u. dgl. Defters macht der Verfaſſer dem Roman 
haften Conceffionen, wie in dem ganzen Auftreten „ber 
ſchwarzen Jalobiner“. Riüfffer ift ftarfer Reactionsriecher, 
jehr entſchiedener Preußenfeind und fonft noch etwas un« 
Mar im feinem politifchen Urtheile. Die Verfchwörungen, 
die auf die Yostrennung Ungarns, auf eine ariftofratifche 
Nepublif u. f. w. gerichtet waren, hält er fir ebenfo 
harmlos, wie das Benehmen des Offizier Hebenftreit, der 
als Borfigender der Yluminaten in Wien den Orben „in 
Verbindung mit den Männern der Revolution in Paris“ 
brachte u. f. w. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß einzelne hübſche 
Stimmmgsbilder und eine poetifche Epifode „Der Bala- 
tin“ erwähnt zu werden verdienen. 

A. Sreiherr von Coen. 


Feuilleton. 


irungen, der brennenden Brüden, der Gefechte? Doch jeder 
bat muß jeiner Fahne trem bleiben. Das Banner der Yite- 
r ift die Fahne deutfcher Einheit, die einzige, die noch auf- 
t flieht im Sturme der politiſchen und kriegeriſchen Bewe— 
gen, deren Ende nicht abzufehen if. Der Parnaß iſt zwar 
ſtrategiſch oder taltiſch wichtiger Berg, es laſſen ſich feine 
Hüte auf demſelben aufpflanzen; doch auch die Muſen laſ⸗ 
ſich nit von demſelben verſcheuchen und wahren ihr Pal- 
um im Sampfgetümmel. 

für die geifiige Signatur eines Zeitalters bleiben die 
äge der Literatur immer fo wichtig wie die friegerijchen 
gniffe, wichtiger al® jene Kämpfe, welche den Mitlebenden 
edrohlich nahe rüden. Und alle jene Kämpfe, deren letztes 
ıltat nit dem nationalen und damit dem geifligen fort- 
tt zugute fommt, welde ins Blaue verlaufen, als ein Ringen 
Gewalt mit der Gewalt, weldye Klio nur unmwillig mit ih⸗ 
Griffel verzeichnet — fie find vergänglicher in der Erinnes 
5 der Nahmelt als das Mleinfte Kunſtwerl der Poeſie, ber 
lerei, ala irgendein ſchöpferiſcher Gedanke, welcher fortzeu- 
ı wirft und jruchtbringend fr klinftige Geſchlechter. 

Der Sat: „Inter arma silent musne“, darf wol nicht jo 
tanden werden, al müßte nım im Waflenlärm des Kriegs 
ganze Werk der Muſen verleugnet werden, als müßten fi 
ratur und Kunft für bankrott erflären oder mindeflens mit 
enzten Armen zufehen und Gindrüde empfangen, bie der 
’g mit feinem Schreden vorüber ſei. 

Es wäre dies ebenjo einfeitig wie ber ſchon frliher an die 
ratur ergangene Befehl der literarhiftoriichen Chefs, mit der 
duction einzuhalten, politisch ſich mit zu betätigen und gleich 
die Zerraffen aufzubauen, auf welchen die glänzenden 
ten der Poeſie der Zukunft ihre Pradjt entfalten follen. 

Wer nicht mitlämpft, mag im Herzen noch fo lebendig 
tei ergreifen, die Spannung gegenüber großen Ereigniſſen 
| eine noch fo bedeutende fein — das Leſen der Ertrablätter 
das Kannegiefern kann nicht die Muße eines denlenden 
anes ausfüllen; er bedarf der Erhebung und Sammlung | 
de mitten im dem auf ihm losftürmenden Eindbrüden des | 
enblide. Und diefe Erhebung und Sammlung wird immer ı 
die Literatur gewähren, welche doch auch flir die politifchen 
mpel der Gegenwart die Formel gibt und den bleibenden 
1 von der vergänglidien Schale con. 

Wir werben daher nad wie vor fortfahren, mit unfern | 


Literarifche Blaudereien. 

Wer plaudert jetzt von Literatur? Im einer Zeit der Kriege- 
| 
| 
| 
| 


Leſern zu plaudern über literarifche Stoffe, und wenn die eigent- 
liche Ehronif der Gegenwart fpärlicher fließt, wen namentlich 
die Bühne, wie es faft den Anfchein gewinnt, auf einige Zeit 
fang aus der Reihe der mitzählenden Factoren unjers geifti- 
gen Lebens mehr oder weniger geftrichen werben follte — fo 
wollen wir um jo aufmerffamer den Anregungen folgen, welche 
innerhalb der Journaliftit jelbft die literarifhen Strömungen 
wad erhalten. 

Aus dem „Deutichen Dichtergarten‘ erfahren wir, baf 
die Vorbereitungen des Komit? zur Herausgabe ber Schriften 
Dtto Ludwig's bisjegt ohme das gewünſchte Refultat geblie- 
ben find. Unter dem Nachlaſſe des Dichters fanden ſich vor: 
1) lyriſche Gedichte (derem jchönfte der Freund des GEntfchlafe- 
nen, Hofichaufpieler 3. Lewinsty, am Tobdestage des Dichters, 
25. Febr. d. J., in Wien öffentlih vortrug); 2) Novellen; 
3) Dramen; 4) ein großes äfthetiiches Werk: „Studien über 
Shalſpeare.“ Am ſchwächſten find die Novellen, meift nad) 
vorhandenen Muftern gearbeitet oder um Geld zu erwerben im 
der Eile zufammengefeßt. Niemand wiirde im ihnen ben Did. 
ter von Zwiſchen Himmel und Erbe’ wieder erfennen. Die 
fen Theil des Naclaffes hatte Bertholb Auerbach in Berlin 
zur Revifion. Gedichte find nur wenige vorhanden, doch gr 
nen fi einige von ihnen durch erftannlide Fülle und Kraft 
des Ausdruds und Tiefe der Auffafjung aus. Es ift nur eben 
ſchade, daß der Gedichte jo wenige find, daß es ſchwer dienlich 
wäre, eine noch viel Meinere Anzahl von ihnen auszuwählen 
und im Drud zu legen. Dramen find mehrere vollendet, viele 
im Bruchſtlick, andere blos ale Apparat vorhanden. Unter den 
vollendeten Dramen befindet ſich kein beſonders erwähnene- 
werthes, fie ſtammen ſämmtlich aue der vorbereitenden Tebene- 
periode des thüringiſchen Denters und Didters. Unter ben 
Fragmenten ift vor allen der vollendete erſte Act eines Trauer- 
jpiels: „Tiberius Grachus”, zu nennen, ber zu dem Schönften 

ehört, was je in unvollendeten, ungefeilten Stüden gejchrie- 
en wurde. Am bebeutendften (in feinem Nachlafſe) erjcheint 
Dtto Ludwig als Aefthetiter. Er flellt geradezu bie ganze 
neuere Aefthetit auf den Kopf, indem er es ausfpridht, daß 
Schiller, der Abgott des deutſchen Bolls, das Borbild fo man- 
hen Sängers, den Didjter der Epigonenzeit auf Abwege gelei- 
tet habe, aus denen ihm uur eim zweites Genienpaar erretten 
lonnte. Ihm ift das faliche Pathos in der Seele zuwider, bie 
bewunderte Todtenflage Thella's z. B. ift ihm unnatürlich 
und verabſcheuenswerth. 

Wir haben dieſe Einſeitigleit der Otto Ludwig'ſchen Rich⸗ 
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tung immer um jo mehr besauert, ale fie es zugleich war, 
melde dem —— — dieſes Talents enge Schtanlen 
anwies und ihm zu jenen Abſonderlichteiten führte, welche dem⸗ 
ſelben, bei allem Hang zum Bollethümlichen, d. h. zu realiftie 
fdyen Lebeneſchilderungen, doch gerade jebe große, vo liche 
Wirfung unmöglid machten. 

Wenn Otto Ludwig das falihe Pathos bei Schiller ver- 
dammt, fo ift bei ihm Ferbh ebenfo oft eim geſuchter und ma- 
nierirter Schwulſt des Ausdrude zu beflagen. Wilhelm Bud- 
holz kann im den geiftreichen „Anregungen zur Benetheilumg 
des Schwillftigen mmd Einfachen im der Kun‘, welche die 
‚Wiffenfhaftlihe Beilage zur Leipziger Zeitung‘ enthält, mit 

echt auch aus Dito Ludwig Beijpiele des Schwülftigen citi- 
ven. Rah Buchholz; findet der ſchwülſtige Autor die höchſte 
Kunft im der Ueberfpaunung des Kunfbogens, eine Ueberipan- 
nung, die ſich am treffendften mit der Berrenfung menfchlicher 
Gtiehmaßen vergleichen läßt. Der töbtliche Gedanten- und Ge- 
‚in wei uns der Schwulſtmacher zu verjegen 

ucht, meint Buchholz, lann auf doppelte Weife verurſacht wer⸗ 
den. Einestheile durch die Anſchwellung veridiedener unmatlir« 
lichet Sleichniſſe und Bilder, amdererfeits durch eine einzige 
abgefhmadte SKofofjalhyperbel bildliher Art. Er fährt fort: 
„Im der erfien Art werden aljo einzelne von dem Ungeihmad 
in die Welt geworfene Lappen zufammengerafft, um fie, jo gut 
e8 geht, ameimanderzufliden. Dieje Art des Ehnmnifte 
if die gewöhnliche, und felbft fehr begabte Dichter haben ſich 
mitunter, verleitet durch den unjeligen Eu zur Effectmadjerei, 
za ſolchen phantaftiihen Alidarbeiten hergegeben. Folgende 
Stelle im Dtto Ludwig'ſcheun Roman «Zw Himmel und 
Erbe» liefert ung dafür eine Meine Probe: « Er fühlte keinen 
Boden, feine Fliße, feine Beine (beim Zangen) mehr unter fich, 
faum noch die junge Arau, die neben ihm ſchwamm, an feiner 
rechten Floßſeder hangend, die Schönfte umter den Schönen, mie 
er ber Jovialſte unter den Dovialen, der Daumen an der Hand 
des Balles war.» Es ift blos ſchade, daß der Didjter nicht 
ausgeftattete Tänzer 


den Zänger, beffen Fradidwänze ne dm go ; en 
es 


P 

—— mie er ohne Klinge, am wel ber Stiel ab» 
handen gelommen it. So hat der Berſaſſer — ganz nad 
fr i ren —— * — pero —— te, fa, egen« 
i ilder das er t, was ihm an 

a der Anfhanung F Ir 
a ee Ra si Kar Be eo Ze 
roßer auf der einen e, au o 
viel Schwulft auf der andern, weil ihmen die Infpiration fehlt, 
die mit binreifiender Magie den Strom der Gedanken in erha- 
benem maß aus ihrer Urme fchüttet, Doch kann man 
auch in der Witterung des Schwulſtes zu feinfplirig fein; 
namentlib iſt Reichthum kein Schwulſt — was würde aus 
© eare, aus Jean Paul, aus Schiller? — fondern ber 
Scqhwurſt fiellt fi) gerade bei der Armut ein, menn fie ſich 
wie der Fuchs im ber Fabel auf die Sehen ftellt, um Trauben 
zu naſchen, die für fie ewig fauer fein müflen. Auch hierüber 
—5* qhholz treffende Bemerkungen: „Im rechten Gebrauch 
der Tropologie verrath ſich eben namentlich der wahre Poet. 
Bd —— dem ge er * 
en ungeſucht wie von je ommen nicht ehal« 
Fu see lönnen. Dann empfinden wir aud) ihre —— 
bare finmfiche * und — ——— — * —* 
en Drange nach tropiſchen Au en ogar 
—— Darſteller, ohne daß er ſlir feine Perſon ans 
die Übele Benennung eines Bilderjäger® zu beflirchten hätte, 
eine üppige Pradtentfaltung geflattet, eine Prachtentfaltung, 


die im ihrer harmoniſchen Zotalität won um jo größerer Bir: 
fung if, als wir zwiſchen dem Berglichenen lüberal wm 
geiftige Aehnlichkeiten entdeden. Wer jollte nicht emtzüdt je, 
ag Kiytämnmeftra bei Aeſchylos zum heimfehrenden Agamen- 
non fagt: 

Mit frober Seele tan ich wun ame aller Noth 

Siegrei geheben grüßen did: ver Heerde Hort, 

Des Schlſſes retiend Autertan, bes hoben Dache 

Grunbfefter Pfeiler, eines Bater® einzig Kinn, 

Ein Lane, dem Schiffer unverhofft emporgetauht, 

Ein blauer Frühlingemorgen nad dem Bi: 

Ein füher Quellſtrom für den burfl’gen Wanderer! 

Hier regt ſich in Klytämueſtta mit entfchiedener Madht das 
innere Bedärfmiß, durch die mannichfaltigſten Bilder die wun 
berbar fie bewegenden Geflihle deutlich zu verfinmlicen; ihrem 
nad einer möglich trefienden Bezeichnung ringenden Geikt 
ſcheint in dem Überglüdlihen Moment des Wiederfehens cm 
einzelnes eben von ihr gewähltes Bild nicht hinzureichen, und 
8* * fie eines durch das andere gleichſam ergänzen un 
erlauteru. 

Sollte in Deutſchland die lyriſche Sundflut die Zeit 
ereigniffe etwas eingebämmt werden, jo wäre bies Küd je 
denfalls noch am Teichteflen ‘ ertragen. Inzwiſchen u 
fere Stammverwanbdten in England ausnehmend 
geworben. Das „Athenneum’ belagt ſich Über die Maſſe vr 
zufrömenden Werke in Berien, und obgleid; wir im jeder Rum 
mer des Blattes neue „Pocms’* befproden finden, jo Liegt dad 
noch vieles auf dem Blchertifh des „„Athenacum*, das van 
der Rebaction nur ber fllichtigfien —— gewllrdigt wird, 
Mir Deutfchen haben kein Recht; die antilen und bible 
Dramen als unſer Monopol zu betrachten. Da finden mir 
auch in England einen „Diob‘, in weldem Satan feine Pieilt 
auf ben armen Dufder abfchieft und dreimal der hölliſche Bo 
gen ſchwirtt. Huch allegorifder Figuren bedient ſich der Dit 
ter John Afbiord: „Geduld“ md „made“ neigen fd aul 
Abendwolfen herab, „Wahrheit‘ fchmebt auf einer Sorgemait: 
Ein anderer Dulder „Philoktet““ wird in einem Drama nad 
der Antite verherrlicht, doch reichen die dichteriſchen Werbienfie 
biefes mit Ehören n. ſ. w. ausgeflatteten Werls nicht am die DE 
antilifirenden Swinburne ſchen Dramas „Atalanta im Calydor“, 
Auffallend ift die große Zahl fchriftftellerndeer Damen in Ir 
dom auf allen Gebieten der Production. Im einer Nummer Mi 
„Athenaeum* (2013) finden wir aufer zwei neuen Werten ud 
dem Gebiete der Kochtunſt von Frauenhand einen Band „Posn” 
von Edna Dean Proctor, in denen der Milflifippi etwas fdhmältn 
verherrlicht wird, und ein Memoirenwert von Margaret ür 
mitt: „Twelve months with Freirika Bremer in Sweden 
By Margaret Horst, ein Werl von zwei Bänden und jelbt- 
verfländlich unermeßlichem Geſchwätz Uber die trivialften Se 
—— außerdem einen Roman von Mrs, Be Berl 

hettupnd: „Three hundred a year“ u, ſ. w. Die enali 
Literatur fheint in der That in ihre blanftelimpfliche % 
getreten zu fein und der Dilettantisinus jeder Met ſtehl 
vollſter Blüte. 


o 


Auerbach und König Belſazer. 

Was werden eugliſche und fraugzöſiſche riftgel 
fagen, wenn fie in Auerbach's vortrefflicyem pen „u 
der Höhe‘ (II, 2 leſen, daß dem Könige Nebuladnezar dig 
Worte von geheimnißvollen Fingern an die Wand feines Spei 
faals geſchrieben morden feien: „Mene, mene, tekel, 
upharsin!' das heißt: „Gott hat dein Königreich gezäpler 
vollendet, man hat dich in einer Wage gewogen und zu lei 
befunden, dein Königreich iſt zertheilt und den Mederu 


Perjern gegeben!" Hätte diefer König dieſe böfen 
vernommen, er würde vieleicht in a gegangen fein, fid ar 
befiert und jeinem Sohne eine beflece Erziehung ge 


eben haben. Sof icht. Bel 
Ebenfo nictemräiger arig, mir Tin Baier Wchulece 
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fen war. Aus geflohlenen goldenen Gefäßen „lofi” er mi 
a Gewaltigen, feinen Weibern und feinen Kebswerbewm, und 
Ibten eben die —— ſilberuen, ehernen, eiſernen, hölger- 
und fleinernen Götter, als Finger, wie die einer Menfchen- 
‚ hervorgingen und gegen den Leuchter über auf die ge- 
te Wand in dem Löniglidgen Saale jeue zevolutionären 
te ſchrieben. Da wurde der Prophet gerufen umd ihm 
rochen, falls er anzeige, was fie bebeuteten, falle er in 
ur gefleidet werden und goldene Ketten au feinem Halſe 
n und der dritte Herr fein im Königreiche. Der aber 
' vor dem Könige: 
„Behalte —*— aben ſelbſt und gib dein Geſchenl einem 
u. Ich will dir dennoch die Schrift Tefen und anzeigen, 
fie bedeutet. Herr König, Gott der Höchſte hat deinem 
Nebuladnezar — Macht, Ehre und Herrlichkeit 
eu. Und vor folder Macht, die ihm gegeben war, flnd- 
fi} und ſcheuten ſich vor ihm alle Bölter, Leute und 
eu. Er tödtete wen er wollte. Gr ſchlug wen er wollte. 
höhte wen er mollte. Er demlithigte wen er wollte. 
d aber fein Herz erhob und er ſtolz und hochmüthig ward, 
er vom Löniglicheun Stuhle gefloßen und verlor feine 
Und ward verfioßen von den Leuten. Und fein Herz 
gleih den Thieren und mußte bei dem Müd laufen und 
dras wie Ochſen und fein Yeib lag unter dem Than des 
teils und warb naf, bis bafı er dernte, daß Gott ber 
e Gewalt hat Über der Menichen Königreiche, und gibt 


sem er will. 
‚Und du, Belfazer, fein u haft dein Herz nicht ge» 
higt, ob du wohl‘ folhes alles weißt, ſoudern haft did 
deu Herrn des Himmels erhoben, und die Gefüße feines 
8 hat man vor dich bringen müfjen und du, deine Ge— 
ıen, beine Weiber nub Kebsweiber haben daraus gejoflen, 
die goldenen, filbernen, ehermen, eifernen, hölzernen, flei- 
ı @ötter gelobet, die weber fehen, noch hören, noch füh- 
- deu Gott aber, der deinen Odem und alle deine Wege 
ter vom hat, haft du nicht geehrt. 
Darum ift von ihm geſendet diefe Haud und biefe Schrift, 
verzeichnet ſteht.“ 
Ilio ift der Sachnerhaft nad) der Schrift und banadı hat 
rophet dem Könige den Sinn jener Worte verdolmeticht, 
vie fie oben wiedergegeben. Zum Dante daflir hat Bel- 
befohlen, ihm mit Purpur zu lleiden und ihm goldene 
am den Hals zu rg und — 2 von ihm verfünbigen, 
r der britte Herr jei im reiche. Zu fpät!"' wie 
der Weltgefchichte ſchon jo oft — bat. Denn gleich 
wird berichtet: „Aber des Nachts ward ber Chalbäer 
Belfazer, getödtet.“ 
Bir fin über eugt, daß Auerbach im Beſitz der Heiligen 
tem iſt, und bitten ihn deshalb, nicht nur nachzuſchlagen 
1, Rap. 5) und zu fehen, daß unſere Berichtigung mit 
Verichte des auch im den fer- 
Iuflagen und in deu Ueberſehungen ſeiues ſchönen Buchs 
Fehler nicht wieder erſcheinen zu laſſen. Für diejenigen, 
nicht im Beſitz der Bibel und noch weniger in ihr be 
ct find, Haben wir uns die Mühe nit verbrießen laſſen, 
13€ betreffende Stelle auszujchreiben. 





Ungedrudte Berje von Eruf Schulze 

nt Schulze's „Muſilaliſche Bhantafie‘ befindet id) in dem 
ichter felbft geſchriebenen und Eäcifien überreichten Eremplar 
Bebichte”' zu @Böttingen i im Brivatbefik. Im diefeom Mann⸗ 
shit jelbftverfländlich die Klage um Eäciliens Tod (gefl.3. De» 
1812). Statt deffen leſen mir dafelbft die unchfolgenden, 
ungedrudten Strophen des patriotiſchen Dichtert: 

So fantft du bin der Tprannei zum Haube, 

Mein Baterland, zertreten unb entebrt, 

Entblättert weltt bein Siegedfran; im Staube, 

Zerbrochen liegt bein alte® Heldenſchwert; 


Ad längſt entihwaud bir Treu und Muth und GSlaube, 
Und fremde Götter fhmiüden beinen Herb; 

Und bafı ber Feind beim feiges Leben Ihone, 

Warfft du fie fort, ber Freiheit goldue Krone! 


Dad’ auf, wach' auf, entihlafner Leu! 
Yaut laß ben Ruf der Schlacht erſchallen, 
Dem Eihuen wird Die Mette fallen, 
Bertraue bir unb bu bift frei! 

Ob aud die Wog' am Feljen brande, 
Entihlofjenheit gewinnt ben Port, 

Die Palme lohnt bier oder bort, 

Dem Zagen folgen Tod und Schande! 


Sorh auf, was wimmert in ber Full, 

Was ädzt wie Tobtenruf im Haine? 

Die Ahnen fleigen aus ber Gruft 

Unb bob vom alternden Geſteine 

Sehn fie die Trilmmer ihrer Macht, 

Und fhanrig tönt ihr Zürnen durch bie Nat: 


Entartet Boll, wo find bie Siegeszeichen, 

Für bie mein Blut im beifen Kampfe Mob? 
Laut tönt bie Art an meinen alten Eichen 

Unb meinen Staub zerftampft bes Feindes Rob; 
Nlieh, feiger Knecht, entnervter, Mich von binnen, 
Dein Sflaventritt befledt bas heil'ge Land, 

Bo blutend einft, geweiht den Rachgöttinnen, 
Im Staube fi Pie ſtelze Roma wand! 


So ruft’# und fieb, die Schatten wallen 

Dinweg aus ben Hallen 

Und fliehen ihr entweibtes Grab; 

Die Feſte wanlt, bie Türme fallen, 

Die Mauer fintt ins Thal hinab. \ 
Berlaffen rubn die Neberrefte 

Der alten Rraft; mit ſtillem Hohn 

Sieht'e der Tyrann von feinem Thron, 

Und aus des freien Baters Feſte 

Erbaut er Kerker für ben Sohn. 
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An 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von F. A. Brodhaus in Yeipzig. 


Bei den gegenwärtigen politiihen Ereigniſſen ift bie 
Deutſche Allgemeine Zeitung als das größte im Sachſen er: 
—— unabhängige Blatt auch auswärtigen Leſern beſon— 

te zu empfehlen. 


Mit dem 1. Juli begimmt ein menes Abonnement | 


auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neneintretende) er ⸗ 
fucht, ihre Beftellungen jofort bei den betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſeudung flatt- 
findet und weil fonft bei dem fortwährenden Steigen der Abon- 
nentenzahl die Lieferung volftändiger Eremplare nicht garantirt 
werben fann. 

Die Deutſche zu. Zeitung erſcheint außer Sonn» 
tags und ga tägl 
genden Tage. Außerdem werden nad) Eingang widtiger Nadj- 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und aud mad) 
auswärts apart verjanbt. 

Der Ab onnement&preis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 
Anferate finden dur die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zweckmaßigſte Berbreitung; die Anjertionsgeblihr 
beträgt für den Raum einer viermal gelhaftenen Zeile 1’, Nur. 





Derfag von S. A. Brodhans im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der interefjanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus Älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. Hipig und W. Häring (Wilibald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. A. vollert. 

Erfier Band. 3weiles Helft. 


8 Geh. 15 Nor. 


Inhalt: Edmond» Defire Eouty be la Pommerais. (Parid. Giftmord. 
1863 unb 1864.) — Dr. Raspi und franz "nott, ale Kabritanten fali 
Drben vor dem Landgericht in Wien. ee — Eriminalifti» 
ie 


ie — aus Nuruberge eit. 2 rte, wo bie & 
cutionen vollftredt — ne ' e 

Um die febhafte Theilnahme, welde das Publilum dem 
„Neuen Bitaval‘ von jeiner Begründung an umausgefeßt zu- 
theif werden Mei, noch zu fleigern und allgemeiner zu maden, 
erfcheint die jetzt begommene Neue Serie des Werls zunähft in 
einzelnen Heften. Es erwächſt daraus ber doppelte Bor- 
theil, daß wichtige Eriminalprocefie der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten geſchloſſen find, dem Leſern vorge 
führt werden fönnen, umd daß zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Procefie® auch einzelm zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt das Werk außerdem zur Auf · 
nahme in Journal- und Leſecirlel. Wer jedoch bie bisherige 
Erfcheinungsweife vorzieht, kann die Neue Serie, ganz mie bie 
frühern, in vollfändigen Bänden beziehen. 


Reue Serie. 


ch nachmittage mit dem Datum des fol» | 





Das erfte und zweite Heft der Neuen Serie nebſt einem | 


Proſpeci ift in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch 
Unterzeihunngen auf die Fortjegung angenommen werben. 


zeigen. 


— — 


Verlag von *. A. Brockhaus im Lripig 


ATLAS VON SACHSEN 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches 1 
des Königreichs Sachsen. 
Von Dr. Henry Lange. 
In 12 Karten mit erläuterndem Ten 
Folio. In 3 Lieferungen 5 Thir. Gebunden 5i, W 


Inhalt: 1. Hydrographische Karte ? 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte !! 
gnostische Karte. 5. Verbreitung der Steirkk 
formation. #. Agronomisch - geognostische I 
7. Waldkarte. 8. Bevölkerungs-Verhältnisse. '! 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte. 11. Industr# 
12. Religionskarte. 


£* Die Orographische Karte ist auch om 
handlichem Format gebrochen zum Preise ron '- 
zu haben. 


Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so w" 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtlich 
von den geographischen, statistischen und (altan 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches 5° 


| irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nic 


bequemen Form anschaulicher Karten, bisher 
worden. 


Drei Schulkarten vom Königreich Sl 
Von Dr. Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 54 


1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Fi 
biete im Königreich Sachsen. 3. Höhensc“ 
Karte des Königreichs Sachsen. 


Diese drei Karten sind nicht aus des \" 
„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von ! 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zwes 
lässige kartographische Belehrung zu wohlfeile 
zu bieten. 





Verlag von 5, N. Brodfans im Leipsis. 


Lebenstrinnerungen und Benkmäri 


Carl Guſtav Carus. 

8. Geh. Erſter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Bweiter De: 

Dem mit allſeitiger lebhafter Theilnahme aufn” 
erſten Theil dieſes Memoivenmwerts ſteht der wor harzem * 
zweite an Mamnichfaltigfeit intereffanter Mitthei 
nad. Er enthält das vierte bis jechste Buch, mariz 7’ 
und äußern Erlebniffe des Berfaffers wie feine Er 
an den Verfehr mit bedemtenden Zeitgemofien mein | 
werben, begleitet von zahlreichen Reflerionen über Si 
Kunft und Leben. 








Merantwortlicher Redarteur: Dr. @duard Brodhaus, — Drud um Berlag von F. A. Brodtaus in Beine 
en 
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Blätter für literariſche Unterhaltung. 


3ahrgang 1866. 


Zweiter Band, 








Alätter 


für 
literarifhe Unterhaltung. 
Jahrgang 1866. 


Zweiter Band. 
Juli bis December, 


(Enthalten: Nr. 27 — 52.) 





Leipzig: 
F. U. Brodhbans. 


1866. 








Regiſter. 


(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton der betreffenden Nummer erwähnt.) 


mi, F., Aus ben Tagen zweier Könige. 
5 


ns, R., Theorie der Karbenharmonie 

d Barbengebung. Erſte und zweite 

tferung. 168. 

t, K. Studien zur Gulturgefchichte Po: 

ie Grfter Band, 268. 

neftiche Sprache, deutfche Sprachforicher 

er biefelbe. 2 

m. Bibliothek beuticher Driginalros 

me. Herausgegeben von 5. Markgraf. 

ter Jahrgang. 19ter bie 2ifler Band, 

9. Wſter Jahrgang. 1dter bis 1öter 

mb, 99T. 

n fchlefiicher Dichter. Herausgegeben 

n MBerein für Poeſie in Breslau. 

afte Sammlung. 404. 

berg. Gin Roman. 73. 

‚3., Shevalier Victor von Gibelin. 445. 

fen, KR. G., Negifter au 3. Grimm’ 

Hicher Grammati. 125. 
Philoſophiſche Gefpräche. beraus⸗ 

Een vom Verfaſſer des „Druellwaflers“. 


Kafar. Mae it chriſtlich, vernünftig, 
tifch, gefchichtlih? Bon Anti⸗-Caſar. 


F. 9., Drei Monate in Abpifinien 
Gefangenſchaft unter König Theos 

is II. 598. 

iamen über Adel und Standesehre im 

te bes Ghriftenthums Von einem 
gliede des preußiſchen Adele. 186. 

id, Sn Merice. 43. 

yenbrödel‘’ (Cendrillon) auf bem 
fer Theater. 717. 

ich und König Belſazar. 414. 

ier, E., La contagion,. 259, 
‘Belifan. 143. 

8 Dramen, herausgegeben von A. von 

er. Grfter bis fünfter Band. 49. 


re, 3., Sibylle von Gleve. 313. 

er aus ber Vogelperſpective ober die 
e vom Meifen von 9. v. T. 187. 
iere, Th., Malheur aux vaincus. 239. 
H, A, Die Mölfer des öftlichen Aſien. 
er und zweiter Band, 721, 


366. 


Bean, Braf, Im Süden. 
Bag, K. W. Dino. 473. 
Baur, W. Geſchichis⸗ und Lebensbilder 
aus ber Erneuerung bes religiöfen Lebens 
in ben beutichen Befreiungsfriegen, 181. 
Bed, 3, Karl Friedrich Nebenius. 637. 

“Bed, Rarl. 7B1. 

Deders, H., Ueber bie wahre und bleibende 
Bedeutung der Naturphilofophie Schel: 
ling'#. . 

Becher, H. W. ne Wahrheiten. 
Aus bem Gnglifch en. 

Beer, U, Simon von —* 712. 

Beethoven. — Dreiundachtzig neu aufges 
fundene Originalbriefe &. van Beethonen’s 
an den Herzog Rudolf, Gardinalerzbiichef 
von Dimüp. Herausgegeben von &, Ritter 
von Köchel. 333. 

Bett, A, Shakſpeare und Homer. 647. 

"Benebir, R., Die zärtlichen Verwandten. 
„e 143. 

Die Gpigramme. 766. 
—— Herrſchſucht. 148. 
—— Mutterföhncen, 718. 

e Beruignollen Herrmann von. 149. @r: 
nennung beffelben zum Director bes Hof: 
theutere zu Hannover. 

Beyer, G., Friedrich Rüdert's Leben und 
Dichtun, en. 758. 

* Pibliotbef ausländifcher Claſſiker. Zbftes 
Bändchen: Beaumarkhais, Figaro's Hodh: 
eit, überjfegt von F. Dingelftebt. 255. 
Zſtes bis 40ſtes Baͤndchen. 783. Dal. 
außerdem Burns, Byron, Scott, Shal, 
ſpeare, Shelley. 

Bilder aus ber Geſchichte ber Kirche in 
Deutſchland. Dom Verfafler der „Dents 
en des Domberen Grafen von 


716, 





"Bilder und Klänge aus Nubolitabt. 527. 

Biographies alsaciennes. Grfler und zwei⸗ 
ter Band, — 9. u. d. T.: Oeurres 
choisies de L. Spach, 829. 

"Birch Pfeiffer, Die Dame in Weiß. 590. 
165. 880, 

— Sa ber Heimat. 15. 

— Revandhe. 189. 655. 

Bitter, A. Erzählungen, Novellen und Ge⸗ 
dichte. Grfer Band, 205. 


Bitter, E. H. Diozart's Don Juan unb 
Glud's Ipbigenia in Taurie. 685. 
Björnfon, Björnfljerne, Dramatifche Werke. 

Aus dem Normwegifchen übertragen von _ 
E. — 673. 
—— Maria Stuart in Schottland. Aus 
- Norwegiſchen überfegt von J. 9. 


Dance, 2. G, Verſuch einer blos philo— 
logifchen Brflärung mehrerer dunkeln und 
freitigen Stellen der Goͤttlichen Komöbie. 
U. Das Begfener. 758, 


Bloch's, E,, Dilettantenbühne. Achtzehnter 
Band. ; 
— Molkstheater. Fünftes bis neuntes 


. Bändchen. 388, 

Blum, 8. 2., Graf Jalob Johann von 
— und Rußland zu deſſen Zeit. 
1 


— £. von, Glüdafind und Wilddieb. 205, 

Bluntichli, 3. E., ſ. Virchow 

—— Altaſiatiſche Gottes: und Weltideen 
in ihren Wirfungen auf das Gemein: 
leben ber Menſchen. 621. 

Bodenſtedt, Friedrich. 366. 

Boner, Eh., Gedichte aus dem Englifchen. 
Herausgegeben von K. Schuller- 171. 

Börtger, A., Die Tochter des Rain. 408. 

— Heilige Tage. 409. 

— Befammelte Werke 
Gpifche Gedichte. 211. 

Bouilhet, L., La conjuration d’Amboise. 
750 


Dritter Banb: 


Boyfen van Nienfarfen, Leeder und Stück⸗ 
{chen in ——— Platt. 325. 
z un ., Die Schweizer in Neapel. 


— K. H., Ausflug nad ber Tatra, 
der Hegyallia und bem ungarijchen Erz⸗ 
gebirge im Sommer 1865. 521. 

Drandt, G. W., Das Pflanzenleben, defien 
Wachathum, Sprade und Dentung im 
Gedichten und Ausfprüchen. 813. 

Braun von Braunthal, G. 3., Geſchmacks⸗ 
Ichre oder Wiſſenſchaft des Schönen. 
121. 

—— Tod befielben. 814. 

— die. Ein Gedicht in ſieben 

Himmeln. 213. 





Brendel, 8, Die regt des Muſik⸗ 
weſeno Es ben Staat 

Briefe des Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen an Pauline Wieſel. Heraus— 
gegeben von A. Büchner. 157. 

Brockhauſen, R., Die Barusichlacht. Herauss 
gegeben von H. W. Böpeler. 233. 

Brunner, S., Heitere Studien und Kritifen 
in und über Italien. 632, 

* Buch ber Reifen und Entdeckungen: Kane's 
Nordpolfahrten. Bierte Auflage. 815. 

* Dafielbe. Das Amurgebiet und feine Bes 
deutung. Don Richard Anpree. 815. 

Bulwer Lytton, Sir E., The lost tales 
of Miletus. 321. 

Bunſen, 6. 8. J., Bibelgeſchichte. Das 
ewige Reich Gottes und das chen Yefı. 
—— von H. J. Holgmann, 


— G. A., ein Brief deſſelben. 367. 
Burns, R., Lieder und Balladen. Deutich 
von K. Bartich, Erſter Theil. 172. 


Büttner, H. Die Frau nad dem Herzen 
Gottes, TO. 

Byr. R. Anno Neun und Dreizchn. 289. 

— GEin beutfches Grafenhaus. 397. 

Boron, Lord, Dichtungen. Deutſch von 
D. Schäffer. (Die Belagerung von 
Korinth. Der Gefangene von Chillen. 
Die Injel.) 172. 

— Harold's Vilgerfahrt. 
Monbart. 171. 

Borons-Anthologie, j. Hobein. 


Ueberfegt von 


Enaballero, ®, Ausgewählte Werfe, Deutſch 
von 8. &. Lemcke. Erſter bis vierter 
Band. 460, 

Camarda, D., Saggio di grammatologia 
comparata sulla lingun albanese. 79. 

Barriere, M., Die Aunft im Iunfammen: 
bang der Gulrurentwidelung und bie 
Ideale der Menſchheit. Zweiter Band. 
225. 

m. Grmefine, Margarethe Fuller⸗Oſſoli. 


Ghelidonsftruthfiomahia oder Schwalben⸗ 
und Spaßenfrieg. Epos in zwölf Ge: 
fängen von H. A. P. 218. 

Ehriſt, L., Gedichte, Zweite Auflage. 
119. 

Glofmann, N. von, Nöttelns Fall oder: 
2. legte Gommandant von WRörtteln. 
219, 


Slofter, E., Mordfeellänge. 120, 
*Gogitant, der, 271. 
*"Colombine. Frauenzeitung. 190, 


Gombe, &,, Gebanten über die Todesitrafe, 
Aus dem Engliſchen. Zweite Auflage. 
124. 

Bonrati, Johanna, Georg Stein oder 
Deutfche und Letten. 589, 

Gon e, 9, Meife auf der Infel Besbos, 

6. 

Gornelia. Zeitſchrift für hausliche Erziehung. 
Herausgegeben von K. Pilz. Dritten 
Bandes viertes Heft; vierten Bandes 
zweites Heft. 169. 


II 


— U, Johann Dasid Paſſavant. 

7. 

* Correspondance entre Goethe etSchiller, 
traduction de Mad. de Carlowitz, an- 
notee et accompagnee d’ötudes histo- 
riques et litteraires par M. Saint-Rend 
Taillandier. 46. 

Grufius, 9, Der Winterfeldgug in Hols 
land, Brabant und Flandern 1813 und 
1814. 824. 

Gurke, 2., —— Stieglitz, Eine Selbſt⸗ 
bigraphie endet und mit Anmer ⸗ 
fungen herausgegeben. 502. 

ECEyllus von Vorlefungen in Paris. 718. 

Giolbe, H., Die Grenzen und der Urfprung 
der menichlichen Erlenntniß im Gegen: 
Tage zu Kant und Hegel, 585. 


Daniel, H. A, Zerftreute Blätter, 762. 





Dante Alighieri. — Die Komödie des Dante 
Aligbieri, Deutſch von A. Tanner. Write 
und zweise Lieferung. 260, 

Dante Alighieri's Gottliche Komödie. Mer 
triſch übertragen und mit Fritiichen und 
hiſtoriſchen Erläuterungen verfeben von 
Vhilalethes. Neue Ausgabe, Erſter Theil, 


259. Zweiter und dritter Theil. 758, 
— örtliche Komödie, Ueberſeht von 
K. Witte. 2360, 
Deior, E, Aus Sahara und Nılas, 520. | 


Deutfhamerifaniidhe Monatshefte, Redigirt | 
von R. Leſſow. 207. 

Deutſche Abende, Ropellenſammlung Ach⸗ 
ter Band. 283 

*Deutichlands Kampf: und Freiheitslieder, 
illaftrirt von G. Bleibtreu. Bollsauss 
gabe. 527. 

* Dichtergarten, deutſcher; Ausichreiben einer 
Goncurrenz * Dichtungen. 466. 

Dietherr, M;, ſ. Graf, 

Dingelſtedt, J Dem König von Preufen. 
558. 

— feine Aufführungen der römifchen | 
Hiſtorien Shafipeare's. 399. 

Doornfaat:Rooiman, I. ten, Die Unend⸗ 
lichfeit der Welt. 108. | 

“Dramaturgen, bie Stellung berfelben. 366. | 

Dreier, j. Raue. 

Dühring, @., Der Werth des Lebens. 81. | 

Dulon, R., Aus Amerifa über Schule, | 
deutſche Schule, amerifaniſche Schule und 
deutichzamerifanifche Schule. 554. 

* Dumas, Nleranpre (Water). 62, 

* Dumas Sohn, Die Gelpfrage. 766. 

Dupım, E., Gräfin und Zigeunerin. Deutfch | 


von M. von Golenfeld. 540, | 
1} 


— %, Die Zukunft der Tonkunft. 
124 


— Gefſallene Würfel. Erſter und zwei⸗ 
ter Band. 315. | 

Sofrates. 814. 

* Eckermann, Uonversations de Goethe 
etc, traduites par M. E. Delerot. 46. 

Eginhard, König Magnar's Hort. 732. 

Eiterlein, E. von, Beethonen's Klawier« | 





* 





— F. Das Buch von ber Liebe. 
— Den Kopf oben! 
Rrifchbier, H, Preußiſche Spridywörter ut 


Rullerton, 


Für Freunde der Tealue a: 

Dritte Auflage. 34. 

Engel, O., Die Belleivungekuni. 

* @pigonenthum, das. 605. 

green, ein, und fein Mutor. 190. 

Erbmann, , Herder als Religionspbils: 
ſobh. ei 

— 16, Grundrif ber Geiidhte du 
Philofophie. Eriter Band. 893, 

* — Doffelbe. Zweiter Bant. 789. 

Eulenfpiegel; eine niederdeutſche Ausgabe 
befielben. 159. 


ſonaten. 
läntert. 
170 


Faftenrath, J. Ein fpaniiher Romanjın 
ſtrauß. 489. 

Beuerbach'e, 2, ſaͤmmtliche Werke. Zehnter 
Band. — 4. u. d. T.: Gottheit, Frei 
heit und Unfterblichfeit vom Stambpuntt: 
der Anthropologie. 481. 

Feuillet, O. Der arme Edelmann. 2 

Fidue, R., Die Wendin. 749. 

—— Seldenfagen; überfept von ER 

n Schal, Prachtauegabe. DB. 

Fler, 3. ®., Florian Geyer, der Boll 
held im deutfchen Bauernfrieg. TR 

— RK, Spftem ber Logik und Meta 
phyſit oder Wiftenichaftsichre. Imeir, 
völlig umgearbeitete Auflage. 604 

Flathe, Tod deffelben. 670 

Flegler, A., Erimnerungen an abielani 
von Szalay und feine Geſchichte dei 
ungarlichen Den. 687. 

Flemming, 6, Vym und Gtraffere 
11. 

Flentje, 2, Das Leben und Die tobte Mat 
445 


lie, A, Briefe ans Innobruck, Franfizt 
md Micn. 9. 

—— Briefe über Shaffpeare'd Hamlet. FÜ 

Foerſter, Ueber Zeitmaße und ihre Versil) 
tung durch die Mironomie. 700 

Frantl. Fupwig. 782. 

* Arauenemancipation und Brauenzeitunge 
1%. 

Freidanf, M., Bedichte. 
* Freiligratb, F. 
lied. 511. 

Frenzel, R., Nuf beimifcher Erde. 89 


119, 
MWeitfalifches Sommer 


— Dichter und Frauen, Dritte Som 
lung. 89. 
— über Bühnenzuflände. 671. 
Frerihe, I. ., Geiſt und Herz. Imei 
\ Mus w 187. 
Kren, ‚ Band Sachs. 452. 


| Friedrich, 8. Rarl-X. 706. 


— 6. g. Beiträge zur Wörderung d 
» if, Modtif und Wiffenfehafreich 
Eriter Band. 535. 

18 
>41. 


volfsthümliche Redensarten, Zweite Au 
lage, 808. 

Lady Seorgiana, Unglaudl 
und dach wahr, Autorifirte Ueberiegn 
von M. D. v. 139, 


Furrer, K, Wanderungen durch Baläkin 
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Gusperin, Gräfe, Mübfelig und beladen. 
Les tristesses humaines. Wutorifirte 
Ueberſchu une von DW. Neumann, 317. 

Watte, ‚ Parabein aus der Natur, 
Aus Dem Quellen überfegt von Friede · 
tife Dorzer. Meue Aus 620, 

' Gautier, T., Les hardiesses de Henriette 
Marcchal. 62. 


erihte von G, (König Carl XV. von 
Schweden). Aus dem — 408 

Gelss, H., Die Prüfung. 
2 deifelben. 


"Gmatt, Branz Eduard, 
WR: 


Denelli, B., Aus dem Leben eines Wült- 
ling. 525. 

Gerlamd, &., Ueber Goethe's hiſtoriſche 
Stellung. "34. 

Seäder, F., Unter Palmen und Buchen. 
weiter Band: Unter Palmen. 669. 
— Zwei Republiten. Zweite Nbtheilung: 

Scuner Aquila. 140. 

Öereinus, ©. G., Geſchichte des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderte feit den Wiener Der: 
trägen. Achter Band. 497. 

Geipräche mit einem Grobian. Herausge ⸗ 
geben von einem feiner Freunde. 278. 

. »., Branfreich unter Napoleon IIL 


— A., Rudolf II. und feine Zeit. 
696, 


Girmdt, O., Gäfar Borgia. 217. 
— Um. 655. 
— x» 1b. 14. 


‚ Blagau, D., Spaziergänge durch Lauenburg 
zu Suibent, 573, 

"Belvhann, L. Ein verfanites Herz. 814. 

Geldſmith, Eandprediger von Wafefielv. 

SäcularPractausgabe. 831. 

Geis, Bogumil. 63. 175. 

. — Die Shmähfchrift: „Goethe 

als Menih und Schriftiteller" (1823), 
md die Goethe zugeſchriebene Abhands 
luug über die Flöhe. 100, 

— Oegurres, traduction nourelle par 
M. J. Porchat. 46, 

— Venvres d’histoire naturelles, tra- 
duites par M. C, Martins, 46. 

* Oeurres scientiiques, analxysées 
et appröciees par M. E. Fuivre. 46. 

"&oerbe-Stupien in Frankteich. 46. 

Gerichall, N, Dramarifche Werke. 801. 

— Ayffhauſer Ihronlied. 558. 

— Blütenframg meuer deutfcher Dich: 
tung. Secchete Huflage. 815. 

Sratomsfi, ©. Graf, Meue militärische 
HYumoresfen. 5 

Vai, G., um M. Dietberr, Deutiche 

[ Rechrsipridwärter. 

"Grimm, Iafob, Briefe deffelben. 229. 
Über, @. und F. Dtto, Waterloo, 122. 
#e, 3., Der legte Grieche. 449, 
— veſach Bartel. 463, 

G6xuxert, Dr. 190. 






—— G,, Zeitbilder in Erzählungen aus 
‘ der Befichte der dhrifllichen Kirche. 
31H. 


Geſech Bernd von, König Murat's Ende. 97. 
—— Unter dem Krummitab. 509 
"Gugfomw, Karl. 14. 222. 334. 


IM 


Baus, 9, Urzuftände Alemanniens, Schwar 
- und ihrer Nachbarländer w. f. w. 

Habicht, 8., Zn. 828. 

— F. W. Der verlorene Sohn. 
3Al, 

Hallier, @,, Darwin’s Lehre und die Sper 
eification. 44D. 

*Halm, Friedrich, Begum Sumro. 5W. 

’ 2. ien baranf. 
66, 


Hamerling, Robert, 781. 

Handelmann, H., Weihnachten in Schles- 
wig-dolüein. 7U2. 

Harleß, A. von, Aus dem Leben im Lied 
und Sud. 119, 

Härlin, R. Blüten der Dichtung. 490, 
Harniſch, W., Mein Echensmorgen. Herauss 
negeben von H. E. Schmieder. 123. 

Harrer, Marie, Berichte. 407. 
— Interhaltungen mit meinen jungen] 
Breundinnen. 358. 

Hartmann, M,, Die legten Tage eines 

Könige. 97, 

— Nach der Natur. 268. 

Hausrtath, A., Der Apoftel Paulus. 346. 

Harthaufen, A. Freih. von, Die ländliche 
Verfaſſung Ruplande. 615. 

* Hebbel, Ftiedrich. 334. 

Hebler, C. Nuffäge über Shaffpeare. 625. 

Hegewald, M., Morcesux choisis relatifs 
aux lettres et aux sciences extraits 

des dernieres publications. 701. 
Heigel, 8. A, Novellen. 776. 
Heimmwärts. Eine Geſchichte aus unfern 

Tagen. 897. 
Heinzen, R., Die Wahrheit, 128. 

— Erlebtes. Erſter Theil, 128. 

Helfferich, A,, Der cultur geſchichtliche Sinn 
in der altböhmiihen Sagenwelt, 170. 
Heller, S., Ahaeverus. 657. 
Hemfen, T., Die Gzarentochter, 28. 

" Henmeberger, Auguft, Tod defielben. 557, 
Hennig, &,, Die Araber des Sabels. 49, 
Herbſt. W., Friedrich's des Großen Anti: 

macchiavell, ein Spiegel feiner Regie: 
—— und feines Charalters. 
124. 


Hergt, G., Paliftina. 107. 
Herrmann, 9,, Hercules, 136. 
Her, M., Nenaiffance und Rococo in der 
romiſchen Literatur, 169, 
"Herwegh, Georg. 308, 
— G., Aus dem Leben bes Todes. 
l 





—— Diemansbof und ein halbes Jahr: 
taufend. 316, 

— Vreußiſche Hodfommerzeit. 782. 

Heßlein, B., Jefferſon Davis, Erſte Abs 
theilung. Erſter Band. 237. 

Hettner, H., Literaturgeſchichte des 18, Jahr⸗ 
humderts. Dritter Theil. Erſtes und 
zweites Buch. Erſter Artifel. 9. Zwei— 
ter Mrtifel. 33. 

* — Dafielbe, beurtheilt durdy des „„Fort- 
nightly Review“, 430. 

Hevfe, V., Dramatifche —— 5* 
bis viertes Bändchen. Grſter Artikel. 
Zweiter Artitel. 37. 


Hevfe, P., Bünf neue Novellen. Sechete 
, Sammlunz- 775. 
—— Hadrian, ins Neugriechiſche über⸗ 


fegt unter bem Titel: „‚Antinoos‘‘. 399, 
— Kolberg. 14. 
* —— Maria Moroni. 5%. 830. 


Hillern, Wilhelmine von, geb. Birch, Doppel: 
leben. 580. 

* Hirb, Dr. 468, 

Hobein, E., BoronsAnthologie. 813, 

— lieber Klaus Groth und feine Dich⸗ 
tungen. 128. 

Hohe, R,, Ein Schulheit Ghriftoph Mars 
tin Wieland’s. 702. 

Hcefer, E., Das alte Fräulein. 749. 

Hoffmann von Fallersleben, Rhbeinleben, 
= Eingweifen von H. M. Schletterer. 


Holtei, K. von, Haus Treuflein. 550. 
* —— Edslefijche Gedichte. Pradyrausgabe, 
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Holm, 9., Das Gelübre. 
TW. 


— König Saul. 781. 
Holgendori, 8. von, ſ. Virchow. 
Holzwarch, F. 3., Der Mbrall der Nieder 


Zweite Auflage. 


lande. Griter Band: Benefits der Revo: 
Iution. 1559-66. 679. 
Höpfner, @, & M. Weckherlin's Oden 


und Geſange. 126. 

Horn, 3. F. Gerichte, alte umd neue, gute 
und fehledhte. 120, 

"Howitt, M., Twelve months with Fred- 
rika Bremer in Sweden. 414. 

Hubert, A., Geſchichte des Herzoge Rus 
dolf IV, von Defterreid. 508. 

Hubmann, G., Ghronif der Oberpfalz 
Griter Band: I. Ghronif von Schwandorf. 
350. 


Hugo, K. (Hefe), Ludwig der Baier und 


Friedtich der Schöne. 230. 

— Karl. 92. 

— V,, Les chansons des rues et des 
bois. 609, 


Imbriani, Prof, über Goethes Fauft. 
575. 

In den Boralpen. Sfigen aus Oberbaiern, 
Don einem Sübdenticdyen. 253. 

Internationale Revue. Monatoſchrift für 
das geſammte geiſtige Beben und Streben 
der außerbeutichen Culturwelt. Erſten 
Bandes erſtes Heft. 622. 

*—— Diefelbe. 271. 


*Jacquerie, Le üils. 750, 
Jahn, N, Gmmenthaler Niterthümer und 
agen. 169. 

* Jahrbücher der beutfchen Geichichte. Kaifer 
Heinrich VI. Bon 8. Toeche. 831. 
Janet, P., Der Materialiemus unserer Zeit 

in Deutichland, MUeberfept von K. A. 

Freih. von ReichlinsMeldegg, berausge: 
geben von I. H. Bidte. 4 

Yanflen, 3., Zur Geneſis der eriten Theis 
lung Polens. 329, 








Jeſuit, der, Roman von dem Abbe ***, 
Deutfd von M. Diezmann. 411. 
* Jung, Merander ; literarifche Borlefungen 
elben. 309. 
*Juniusnovus, Theaterbriefe in ber „Neuen 
Freien Breite”. 830, 


* Kalender, illufteirter, für 1866, 
Jahrgang. 344. 

Katſch, A, Bitibuf. 365. 

BW., Ucher bie Freiheit des Menfchen. 


2lfter 


Rayferrkangerhanns, Agnes, Bedichte. 
ir Das friedliche Thal im Jahre zes 
Kehrein, J. Das Nnnostied, Genauer 
Abdruck des Opitz' ſchen Tertes mit Ans 
merfungen und Wörterbuch, 15. 
Keinz. 8, Meier Helmbrecht und feine Heis 
mat. 278. 
—— Zur Helmbrecht-Rritif in Pfeiffer's 
—— 479. 
Keller, 9. von, j. Anrer. 
— K. G, Deuticher Antibarbarne. 589, 
Ref, K.von, Schill und feine Gefährten. 


= "inte, Gottfrieb. 477. 
—— feine Berufung nah Züridh, 302, 


Sir! K., Gerichte, Zweite Ausgabe, 
486, 
Klayp, M., Bom grünen Tiih. 343. 


Klein, 9. 8, Tartüffe Junior, oder Mar: 
tin Geldermann und feine Erben. 340. 

— 8, Geſchichte bes Dramas. Dritter 
Band. Dritter rtifel. 118. 

Kluckhehn, U, Ludwig der Reiche, Herzog 
von Baiern. 199, 

Rnaurh, F., Philipp Melanchthon. Zweite 
Auflage. 124, 

"Roberftein, G., Grundtis der Geſchichte 
der gt Nationalliteratur, Vierte 
Auflage. 

Kohl, 3. ®. 4 Wege. 353. 

Köhler, R., Dante's Göttliche Komödie 
und ihre deutfehen Ueberfegungen. 261. 

Kotemüller, A., Als Solder. 340. 

Köller, E, Wie es ſich treibt, 706. 

König, T., Fine catilinariiche Eriſtenz. 541. 

Königer, 3., Der Krieg von 1815 und die 
Verträge von Wien und Paris. 389. 

* —— Tod deſſelben. 511. 

Kopy, I. @., Dramatifche Berichte. Wiertes 
Baͤndchen. 739, 

Koppel, F., Cervantes auf der Fahrt. 136. 

Kortsveld, G. E. van, Skizzen aus dem 
Pallorat zu Maflland. Deutſch von 
HN, Schollenbruch. 460. 

Kreyßig, F., Porlefungen über Goethe's 
Fauſt. 247. 

Krohn, W., Die letzten Lebensjahre Lud⸗ 
wig's XIV. 161. 

Kubls, E., Scherz und Ernit für Schweitern: 


feite. 124. 

Kühne, &,, Deutſche Gharaftere. Vierter 
Theil, 561. 

Kunft, bie, der Menſchendarſtellung. Gin 
Eehrgedicht. 488, 


* Rünftieralbum, deutſchee. 815. 


IV 


Labes, E. Gharafterbilver der deutſchen *Fubwig von Baiern. 477. 
Literatur nach Bilmar’s Literaturgejcdhichee | Lyrik, politiſche. 568. 
geordnet. 4095. 
Landfteiner, R., Pulsicläge. Zweite Aufs | Mähln, J., Leib und Lied. 120. 
lage. 486. Maltefer, die. Dramatifches Bebicht. 474 
Lange, 8. A., Geſchichte des Materialis: | Maltig, H. von, Mtabeliche Haus, Hof: 
mus und Rritit feiner Bedeutung in ber ‚Samiliengefhichten. Erſte MAbtkeir 
Gegenwart. 438. : Die von Vahſel. 156. 


— M. Abraham Lincoln, der Wiederher⸗ much, U, Der Drean, feine Gcheimnift 


heller der nordamerifanifchen Union. 168. umd Bunder. 465. 
Laube, H. Der deutſche Krieg. Drittes | * Marbach, Dewald, über Bühnenzufände. 
Buch Herzog Vernhard. 437. 670. 


— Seinrih. 430. 
@, Der Gbenferjee. Die Infel 
(Der Reifefigzen zweite Molge.) 


G. 9, Geſundheit, Krankheit, Tod. 


Mare Aurel’s Meditationen. Ans dem 
Griechiſchen von F. E. Schneider, Zweitt 
verbefferte Auflage. 357. 

Marienklage, eine niedberbeutiche. 639. 


gauer, "Martha, G,, La poesie du jour. 4. 


35. Martin, $., Otto von Walter. 61. 
eibing, F., Natur, Kunf und Menichen in | Maurenbreher, W., England im Refor 
‚ Oberitalien und ber Schweiz. 573. mationszeitalter. 507. 

Eepel, B. von, Gedichte. 493. *Marimilian, Kaifer von Merico, Ant 
Eermon's Reifen und Liebesabenteuer, Ges meinem ®eben. 430. 

dicht. 136. "May, Die Amneftie,. 143. 782. 
Leifing, 9, Daheim und draußen. 251. | "Meerheimb, von. 462, 
*LeifingeGalerie. Bon #. Wert. Erſte Meier, &,, Karoline, Prinzeffin zu Schaum: 

und zweite Kieferumg. 815. burg⸗ Lippe. 697. 

Lette, Die Wohnungsfrage. 700. Menzel, R. Das Leben Walther's von der 
Lewes, G. H. —— Ein Abſchnitt Vogelweide. 613. 
aus ber Geſchichte der Wiſſenſchaften. | Meinhold, K., Gerichte. 490. 


Aus dem Gmalifchen überjegt von J. B. Ment-Dittmarſch, F., Die Herzogin von 


Garus. 396, | ter Liebe Ginaden. 28. 
Liebmann, O., Kant und bie Epigonen. Merle d’Aubigne, Geſchichte der Reier 

345, mation in G@uropa zu den Zeiten Gal: 
Lieder des deutichen Adels. Von ber Zeit vin's. Dritter Band, 667. 
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Scharnborft. 
mborft’s Leben. Bon O. F. Schweber. 
r und Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


50 groß aud) die Zahl der Männer ift, welche wäh— 
der Treiheitsfriege ihren Namen in die Gefdhichte 
6 Bolts — haben, ſo glänzend der Ruhm 
den die Nachwelt der Geſammtheit ſowol wie jedem 
Inen von ihnen zuerlennt und immer aufs neue in 
t und Schrift verkündet umb feiert, alle werben fie 
überftrahlt von dem Lichtglanze, der das Dreigeftirn 
Ramen Blücher, Gneifenau und Scharnhorft umgibt. 
de im diefen drei Männern fieht man die große Zeit 


Berlin, Mitt 


den verfchiedenen Richtungen ihrer wunderbaren Kraft⸗ 


(tung gleichſam verkörpert und zu Fleiſch und Bein 
vden vor fi. Blücher, der raftlofe, durch feine 
ihm entgegenftellende Schwierigkeit eingefchitchterte, 
‚ feinen Unfall entmuthigte, diefer „Marſchall Bor- 
3”, der in kühnem Wagen jeden günftigen Yugenblid 
entjchloffen benugte, feine perfönlichen wohlbegrün- 
Anfprüche jederzeit dem Intereſſe der von ihm 
chtenen Sache aufopferte, ift ja für die ftürmifche 
erfeit, welche die ganze Nation durchglühte, typifch 
tden, und mehr als das Bild irgendeines andern ber 
m Kriegshelden jener Zeit ift gerade das einige in das 
ıßtfein des Volks übergegangen und von ihm mit 
derer Liebe erfaßt und feftgehalten worden. Und 
unbar von der Perfon und dem Ruhme Blülcher's 
mit fort das Andenken Neitharbt von Gneifenau’s; 
ger felbft Hat ihm einmal „feinen Kopf“ genannt und 
damit in der Gefchichte der Freiheitöfriege, nament- 
hres legten und glänzendften Äctes, in den Ereigniffen 
Jahres 1815, den Ehrenplag unmittelbar neben dem 
ichen Feldherrn felbft angerwiefen. Neben beide aber 
dann der Mann, ohne den felbft ein Blücher und 
meifenau vergeblich gegen die Frembdherrfchaft gerun- 
— würden, der ihnen recht eigentlich erſt die 

.n. 


Anzeigen, 


Wege gebahnt und bie Mittel zur fiegreihen Durchfith— 
rung des Riefenfampfes gegeben hat; wenn man im- 
mer aufs neue die Thaten des Marfchall Vorwärts und 
Gneifenau’s geniale Entwürfe feiert, fo vergefle man dar» 
über des „Wa ffenſchmiedes“ nicht, der troß aller Schwie- 
rigfeiten, welc'e ihm nicht blos das Unglüd des Landes, 
fondern auch feinlicher Neid und befchränftes Feſthalten 
an bem einmal Hergebradhten in ben Weg legten, troß 
mancher tief entmuthigenden Erfahrung und mander her- 
ben Krünkung unverrüdt das Ziel im Auge hielt, das er 
fi) vorgeftedt Hatte, nämlich der geknechteten und ent- 
wiürbdigten Nation bie Waffen in die Hand zu geben zum 
Berzweiflungsfampfe wider den Unterbrüder. Als nad 
der Schlacht bei Yena ber preußifche Staat in jühem 
Sturze zuſammenbrach, da wurde der Monarchie Fried⸗ 
rich’8 des Großen, der von ihren felbftzufriedenen Ver— 
ehrern troß fo mancher warnenden Stimme, die ſich er- 
bob, trog der ernften Mahnung, die in den Ereigniffen 
der legten Jahre lag, noch immer als ftarf und lebens— 
kräftig gepriefenen, auch der letzte Heft des bisher bewahr- 
ten Scheins geraubt, da zeigte ſich die ganze innere Hohl- 
heit und Morfchheit, über welche ſich die meiften bisher 
noch getäufcht Hatten. Es ift wol mehr als ein bloßer 
Zufall, ja eine tieffinnige Fügung des Schickſals ma 
man darin erfennen, daß gerabe diejenigen Männer, an 
deren großartig jchöpferifche Thätigkeit der preußische 
Staat neu gefräftigt aus den Trümmern erjtand, nicht 
geborene Preußen, auch nicht aufgewachſen und zu ihrem 
Berufe gebilbet waren im dem geiſttödtenden Medanis- 
mus, zu dem damals der Staat Friedrich's des Gro- 
fen erftarrt war; nur neue Menſchen und neue been 
fonnten bemfelben wieder eben und bewußte Thätigkeit 
einhauchen. 

Wie nun im jenen Tagen des Unglüds Stein durch 
feine Reformen im Innern die Wiedererftehung bes preu- 
Fifchen Staats als eines ganz neuen anbahnte, jo wurde 
neben ihm Scharnhorft der Schöpfer der neuen, auf ber 
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Kraft des Volls bafirenden Kriegsverfaſſung. Er gerade 
war vor allem darauf bedacht, durch die günzliche Um— 
geftaltung, die er, umterftiigt nur von wenigen Gleich— 
gefinnten, dagegen von vielen offenen und geheimen Wi- 
derfachern gehindert und verfegert, thatträftig durdhführte, 
die einftige Befreiung Preußens und Deutſchlands von 
franzöfifcher Knechtſchaft vorzubereiten. Unbeirrt durch 
manches Misglüden und nicht entmmuthigt durch Verleums- 
bung und Neid, hat er diefes Ziel feft im Auge behalten 
und bat es endlich auch wirflich erreicht. Das Jahr 
1813 brach an, ber von ihm und allen wahren Patrio- 
ten erjehnte Augenblid des Posichlagens erſchien; freudi- 
ger Stolz konnie Scharnhorft erfüllen, als er jah, wie 
feine Schöpfung fic gleich bei diefer erften ſchweren Probe 
bewährte, wie umgeahnt großartig fid) die von ihm aus 
trägem Schlafe erwedte kriegeriſche Kraft der Nation ent 
faltete; in fühnem Kampfesmuth eilt er felbft hinaus, um 
mit dem Schwert in der Hand an dem Befreiungswerle 
mit zu fchaffen, und gleich, in dem erften großen Treffen, 
wo feine fchönfte Schöpfung, die preufifche Landwehr, 
die Feuertaufe erhielt und ſich ihres Schöpfers jo wilrdig 
zeigte, gleich, am Anfange des von ihm fo heiß erfehn- 
ten Entjcheidungsfampfes trifft ihm das feindliche Ge— 
ſchoß, und er auf dem Sterbebette thätig fr feines 
Landes Wohl wird er hinmeggerafft im einem Augenblide, 
wo faum das Morgenroth des von ihm gehofften und 
mit beraufgeführten Tages der Freiheit langjam empor: 
flieg. Während Blücer und Gneiſenau, feine treueften 
Genofien und Mitarbeiter an dem im der Zeit der tief 
ſten Schmach begonnenen Werke, ſich auch ber wirklichen 
Bollendung beffelben freuen konnten, während es ihnen 
bergönnt war, getragen vom dem begeifterten Jubel des 
Bolts, glänzend ausgezeichnet von ihrem Könige, in das 
befreite Vaterland heimzulehren und in überreichem Maße 
die Frucht ihrer Milhen einzuernten, wurde Scharnhorft 
abgerufen eben in dem Augenblid, wo das von ihm Ges 
fäete zur Reife gelangen und herrliche Frucht bringen ſollte, 
die Ernte felbft zu erleben war ihm nicht mehr vergönnt. 
Es liegt in diefem * etwas Tragiſches, aber ge» 
rade deshalb Hat das Ende Scharnhorſt's für jeden, der 
überhaupt für wahre Größe Sinn und Empfindung hat, 
etwas jo ernft Unzichendes umd geradezu Erhebendes. 
Und nidt fein Tod allein muß ein foldes Gefühl er» 
weden, auch fein ganzes Leben entfpricht dieſem tragi- 
Shen Ende: es ift das eben eined ganzen Mannes, 
dem nichts durch einen glüdlichen Zufall in den Schos 
getragen worben ift, fondern der alles, was er erreicht 
Bat, Mh in harter Arbeit erft hat erwerben müffen. 
Das ift der Eindrud und die Stimmung, welche durch 
die Peltüre der uns vorliegenden Biographie Scharnhorft's 
in und erregt worden find. Im ihmen liegt zugleich die 
befte Kritit des Scwederjhen Bude. Die Bedeutung 
und Stellung Scharnhorft's ift von feinem Biographen 
ſcharf und deutlich erfaßt und in kunftlofen und einfachen, 
aber eben deshalb anfpredyenden und treffenden Zilgen 
dargeflellt worden. Sich an die Perfon feines Helden 
haltend, hat er die allgemeinen Berhältniffe jener Zeit 


nur fo weit mit erzählt, als ſie zum richtigen Verflännif 
von Scharnhorſt's Pebensgange felbft unerlaßlich nöltig 
erfchienen, und hat fo die Gefahr der Breite und det 
Abirrens von dem eigentlichen Gegenſtande, welche bei ber 
Darfte eines in die Geſammtheit feiner Zeit im den 
verfchiebenften Richtungen eingreifenden Mannes nahe 
liegt, glücklich vermieden, wenn badurch auf der audern 
Seite freilich auch zuweilen der Ton der Erzählung eimas 
Abgeriffenes, Sprungmeifes und Fragmentariſches erkict, 
was hier und da noch gefteigert wird dadurch, daß ans 
gleichzeitigen Berichten, Memoiren und Briefen viele Stl- 
len dem Wortlaute nad) in den Zuſammenhang des Ta 
te8 mit aufgenommen wurden. in frifcher, edjt patrie- 
tifcher Haud) aber durchweht die ganze Darftellung, welcht 
in Verbindung mit der Einfachheit und Anfprucdslofigtat 
der Schreibart, die mit Recht als eine populäre zu de 
zeichnen ift, dem Buche gewiß einen großen Yejerkeis 
zuführen wird. Aber aud für Männer von Fach wır 
den die genauen Berichte, die der Verfaffer von einigen 
im Leben Scharnhorft's wichtigen Gefechten gibt, nich 
ohne weſentliches Intereſſe fein. 

„Iſt es köftlich gewefen, jo ift es Mithe und Arbet 
gewefen” — diefes Motto, welches ber Berfafjer feine 
Werke gegeben hat, paßt wie auf das ganze Peben Schar 
horſt's, fo namentlich auf feine Iugend. Wie fein Mir 
ſtreiter Gneiſenau, hat auch er eine harte und enikh- 
rungsreiche Schule durchgemacht, wenn auch nicht aan, 
in der Art und Form, wie man fie nad) den bisherigen 
Darftellungen feines Lebens anzunehmen gewohnt wur, 
Ein Bauernfohn, als melden ihn das Lied feiert, mar 
Scharnhorft, genau genommen, denn doch nicht; fein Ga 
ter, der anfangs aud) die militärifche Lauſbahn eingejcla 
gen hatte und zulegt Ouartiermeifter in dem hannoverk 
ſchen Regiment Eftorf gewefen war, widmete ſich, ale @ 
durch feine Frau Fricderile Wilhelmine Tegtmeier det 
Freihof Bordenau erworben hatte, dem Pandbau, war alla 
doch nicht im eigentlichen Sinne des Worts ein Bauer, 
Noch einen andern Irrihum berichtigt der Verfaſſer: mad 
dem borbenauer Kirchenbuche ift Scharnhorft am 12. No 
vember 1755, mit, wie man bisher annahm, ım 
10. November geboren; dad unrihtige Datum, ſowie da 
ebenfalls wu. Geburtsort, ald den man oft Hämelie 
ve A findet, erflären fid) aus einer Vermechfeng 
des berühmten Gerhard Johann David von Scharnhork 
mit feinem am 10. November 1760 geborenen Bruda 
Ernft Wilhelm. Durd; den 1759 erfolgten Tod feine 
Großvaterd Tegtmeier fam über Scharnhorft's Fannſe 
eine Zeit der ſchwerſten Noth und Sorge. Es entipane 
ſich mit den übrigen Erben um den Befig von Bordenat 
ein langwicriger, foftfpieliger Proceß, Feuer zerftörte dt 
Wohnhaus in Hämelfee, die Pachtung, weldye der Vata 
nun in dem Dorfe Bothmer bei Schwarmftädt übernahm 
war eine fehr unginflige und die Noth der Familie flieg 
durch fie nur noch mehr. Natülrlich lonnten unter jolden 
Umftänden die Plane, weldye die Aeltern für die Zw 
kunft ihrer Kinder entwarfen, nur fehr befcheidene Tem: 
Gerhard wurde zum Landmann befiimmt. Für jeim 
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Vldung founten bie Aeltern nicht mehr thun, als den as 
den die Dorfichule zu Bothmer befuchen laſſen; daneben 
mejte er aber auch in der Wirthſchaft mit Hand anlegen 
ab in der ſchulfreien Zeit hat ber junge Scharnhorft 
kıned Baterd Scyafe gehütet. Um diefelbe Zeit hütete 
kin fpäterer Waflengenofje Gneifenau arm und barfuß 
in Schilde bie Gänfe! Wie aber Gueiſenau, als fich feine 
wärzburgeer Berwandten feiner annahmen, mit einen 
Schlage im eine ganz ambere Lebensſphäre verſetzt wurde, 
da beiferte ſich auch des Meinen Schäfers Scharnhorſt Yage 
Meutend; fein Bater gewann- den Proceß um Bordenau 
endlich doch mod, kam wieder in ben Belik des ftatt- 
Inhen Freihofs und war damit von dem erft fo drüdens 
da Sorgen befreit. Nun konnte er aud) daran benfen, 
den Piehlingewunsch feines Sohnes Gerhard zu erfüllen 
ud denfelben zum Soldaten ausbilden zu laſſen. Um 
det Jahr 1770 wurde Scharnhoft ald Zögling im bie 
Vilitaralademie aufgenommen, welche der Graf Wilhelm 
io Lippe in ber Meinen Feſtung Wilhelmftein im Stein 
far Meer gegründet hatte umd welche mit Recht im je- 
der Hinficht den Ruf einer Mufteranftalt genof. Bon 
bortrefflicher allgemeiner Bildung, hatte fih Graf Wil- 
kin von Lippe mit ganz befonderer Borliebe und mit 
dem beiten Erfolge den militäriſchen Wiſſenſchaften und 
her Förderung gewidmet; es ftand ihm dabei eime reiche 
Ärfahrung zur Seite, denn er hatte im Giebenjährigen 
kriege mit Auszeichnung gefochten und dann namentlich, 
Gentraliſſimus der englifch- portugiefifhen Armee im 
e gegen Spanien (1762) fi) hohen Ruhm erwor⸗ 
Dann Hatte er in ber von ihm als ein Meifterftitd 
feftigungskunft erbauten Meinen Feſtung Wilhelme- 
eine Bildungsanftalt für Offiziere angelegt, welche 
ſönlich leitete und in welcher die Zögkimge in einer 
enden und bildenden, nicht aber in einfeitigen und 
en Gamaſchendienſt ausartenden Weiſe für ihren 











bat, aus benen fpäterhin feine fo großartige und 
tiche Thätigkeit entiprungen ift. Theorie und Praxis 
# militärifchen Diseiplinen wurden gleichmäßig beachtet, 
befonderer Nachdruck aber auf die Ausbildung ber 
inge in dem Artillerie- und Ingenieurwiſſenſchaften 
. Der jumge Scharnhorft, bei dem raftlofe Pern- 


be durch ihm zuerſt bie reformatorifchen Ideen ein⸗ 
If 











Dinficht zu ben größten Hoffnungen bereditigen- 


Und diefe Hoffnungen follten nicht getäufcht haben. 
Yahre 1777 ftarb Graf Wilhelm; Scharnhorſt ver: 
die Akademie und trat 1778 in hannoveriſche Dienfte: 
de als Fähnrid dem vom General von Eftorf com- 
irten 8. Dragonerregiment zugeteilt. Jufolge ſei— 
zajch zur Geltung lommenden Befähigung wurde er 
nad) einigen Monaten zur Artillerie verfegt; ſchon 
i Jahre fpäter finden wir ihm als Lehrer am der 


und glänzende Befähigung gleichen Schritt hielten, 
bald des Grafen Wilhelm erflärter Yiebling und ein | 


| 
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Kriegeicule zu Hannover mit Beifall umd Erfolg thätig. 
Auch feine Entwürfe zur Umgeftaltung diefer Anftalt, 
welche ganz auf den in der Schule des Grafen Wilhelm 
eingefogenen Grundfägen beruhten, fanden Beifall: bei 
ber danach neu gebildeten Artilleriefchule wurde Scharn- 
horſt 1782 al zweiter Lehrer angeftellt. Lehrend und 
wilitäriſch thätig widmete er ſich fo ganz der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite des Kriegsweſens. Wie feine amtliche Stel- 
lung fo geftalteten ſich aud) feine Familienverhältniſſe 
bald fehr angenehm; 1785 vermählte er ſich mit Klara, 
der Schwefter feines Jugendfreundes, des nachherigen Pro- 
feffor8 an der berliner Univerfität, Schmalz. In biefe 
Zeit fallen and) feine erften bedeutendern Titerarifchen 
Leiſtungen, die ihm auch im weitern reifen den Ruf eines 
audgezeichneten Kenners des Kriegewefens umb eines geift- 
vollen Schriftjteller8 eintrugen. Id aber murbe er durch 
den von Weiten her über Europa hereinbrechenden Kriegs: 
ſturm diefer friedlichen Tätigkeit entriffen und in den 
Stand gefett, das Gelernte und Gelehrte nun auch an- 
zuwenden unb den als Theoretifer erworbenen Ruf zu be= 
feftigen durch eine ebenfo erfolgreiche praftifche Ausübung 
feines Berufs im Felde. Jetzi kam es darauf an, den 
Sa, ben er aufgeftellt und ber ganzen militärifchen Bil 
dung zu Grunde legen wollte, daß nämlich Wiffen und 
Können Hand in Hand gehen müßten, an ſich felbft als 
richtig zu beweifen; und diefer Beweis wurde von Scharn- 
horft in ber glängenbdften Weiſe geführt. Im Jahre 1792 
zum Artilleriehauptmann befördert, nahm Scharnhorft im 
folgenden Jahre an den Operationen theil, welche bie eng« 
liſch⸗ hannoveriſchen Truppen unter dem Befehle des Her- 
zogs von York und des Feldmarſchalls von ge don 
den Niederlanden aus gegen die Armee ber franzöftfchen 
Republil ausführten. Er wohnte der Belagerung und 
Gapitulation von Balenciennes bei und machte die dann 
folgenden Kämpfe als Führer einer reitenden Batterie mit. 


iſchen Beruf vorbereitet wurden. Scharnhorft jelbft | Im Jahre 1794 gab das energifche und umfichtige Auf- 
feines Lehrers und Gönner ftets mit der ehrerbietige | treten Pichegru's dem Kampfe auf einmal eine für bie 
Pietät gedacht und ift ſich jehr wohl bewußt geweſen, | Verbündeten jehr ungünſtige Wendung: infolge beffen 


wurde die hannoverifche Befatung in der Heinen Feſtung 
Menin abgefcnitten. Bei der mun beginnenden Be- 
lagerung von Menin, wo General von Hammerftein be» 
fehligte, erwarb ſich Scharnhorft als Abjutant bdeffelben 
feine erften Lorbern. Während er felbft in der ihm eige- 
nen Beſcheidenheit das ganze Verdienft dem Commandan« 
ten zuerkennt, ftimmen die zeitgenöfftfchen Berichte darin 
überein, dat Scharnhorft mit feiner raftlofen Tätigkeit, 
feiner alles gleihmäßig beachtenden Umficht die eigentliche 
Seele der BVertheidigung war. Als dann an ein Halten 
des Plages nicht mehr zu denken war, entwarf Scharn- 
horft einen Kühn angelegten Plan, wie bie Befatung ſich 
durchſchlagen folle, und führte ihn auch, freilich nicht 
ohne ſchmerzliche Verlufte, ebenfo fühn und erfolgreid) 
aus. Zwar waren mehr ala 400 Mann gefallen, aber 
von 18 Geſchützen waren 13 gerettet und noch obenein 


| zwei feindliche erbentet. Damit war Scharnhorft's frie- 
| gerifcher Ruhm begründet und von feinen Borgefegten 


ſowol wie von den Truppen wurde er einftimmig als ber 
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eigentliche Held von Menin gepriefen. 
merftein ſelbſt berichtete an den König: 

Bor allen Dingen halte ich mich verpflichtet, des Haupt» 
mann Scharnhorft Erwähnung zu thun. Diefer Offljier bat 
bei feinem Aufenthalte in Menin, beim -Bombarbement und 
beim Durchſchlagen Fähigkeiten und Zalente, Bravour und un« 
ermüdlichen Eifer, verbunden mit einer bewundernswürbigen 
Geiftesgegenmwart, gezeigt, ſodaß ich ihm allein dem glüdtiden 
Ausgang der Sache verbanle. Er ift bei allen Ausführungen 
der erfte und der letzte geweſen, und id) faum unmöglich er» 
ſchöpfeud befchreiben, von weldhem großen Nuten biejer fo fehr 
verbienfivolle, einem jeden als Mufter aufzuftelende Offizier 
mir gewefen if. 

Ein Ehrenfäbel und die Beförderung zum Major und 
zweiten Wide Öeneralquartiermeifter waren die Scharn- 
horſt für den bewieſenen Heldenmuth ertheilten Belohnun · 
gen feines Könige. Die Vertheidigung von Menin follte 
aber ber glänzendfte Punkt in dem ganzen Feldzuge blei- 
ben; denn der fernere Berlauf deſſelben war ein durd- 
aus ungünfliger. Die Armee, der es an einer umfichti- 
gen einheitlichen Leitung fehlte, wurde durch die Energie 
und Gewandtheit Pichegru's mehr und mehr zuridgedrängt; 
ſchlechte Verpflegung, fcharfer Froft, der den erft von 
Regengüffen überfchwenmten Boden in eine fpiegelglatte 
Eisfläde verwandelte, thaten das übrige, um das Beer 
volftändig zu ſchwächen und es zu einem verluftvollen 
Rüdzuge nad) dem Münfterfchen zu nöthigen. Aber ge» 
rabe biefer unglückliche Theil des Feldzugs war aud) für 
Schamporft von Werth und Bedeutung; feinem ſcharfen 
Blid, der alle Berhältniffe fo Mar und richtig auffafte, 
konnte e8 nicht entgehen, wie die neue, von ben erft jo 
beradjteten Mevolutionsheeren befolgte und von ben bedeu⸗ 
tendften Erfolgen begleitete Art der Kriegführung epoche- 
machend werben und einft eine vollftändige Umgeftaltung 
ber bisher üblichen Taktit herbeiführen werde. Bis zum 
Jahre 1796 war Scharnhorft meift bei der in MWeftfalen 
ftehenden Obfervationsarmee; dann trat er als General⸗ 
quartiermeifter in ben Generalftab über und wurde 1797 
zum Oberftlieutenant befördert und auch im ber neuen 
Stellung war er im praftifchen Dienfte wie auch litera- 
riſch gleich raſtlos und erfolgreich thätig. Als er dann 
aber 1801 das freigewordene Commando eines Kegiments, 
auf das er gerechnet Hatte, nicht erhielt, nahm er, Hier» 
durch gefränft, im Mai deſſelben Jahres feinen Abſchied 
aus hannoveriſchen Dienften. Durch Bermittelung feines 
Gönners, ded Herzogs von Braunfchweig, trat er in den 
Dienft Preußens, wurde nod; in demfelben Yahre als 
Oberftlieutenant im 3. Artillerieregimente angeftellt und 
fiebelte nad) Berlin über. 

Der ganze Bildungsgang, welchen er durchgemacht 
hatte, fowie feine ganze Urt und Weife, im der er bas 
Kriegswefen eben wirklich als eine ernfte Wiſſenſchaft be» 
trieb, mußten Scharnhorft zu den Berhältniffen, wie fie 
damals in der preußifchen Armee Herrfchten, in einen 
entfchiedenen Gegenfag bringen. Die für ihre Zeit fo 
treffliche Militärorganifation Friedrich's II. entſprach nicht 
mehr den Fyortjchritten des Yahrhunderts fie war au⸗ 
Berdbem aber in ihrem reinen Yormalismus zu einer 
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geiftlofen Schablone erſiarrt. in firebjamer, am feiner 
Bilbung und ber Erweiterung und Bertiefung des mil 
tärifchen Willens überhaupt fo raftlos foxtarbeitender 
Geift, wie der Scharnhorft's, konnte fich darin unmöglih 
wohl fühlen, während es auf der andern Seite cbenis 
natürlich, war, daß die Offiziere dieſer alten preußtichen 
Schule den „Ausländer” nur mit Mistranen und Misbe 
hagen anfahen. Daher hat es denn gerade im dieſer Zeit 
nicht an mancherlei Aerger und unfreundlichen Hinberm- 
gen gefehlt, und Scharnhorft beburfte der ganzen Elafli 
cität feines Geiftes, um ſolchen Beftrebungen gegeniiber 
den Muth nicht zu verlieren. Sie hielt ıhm and auf 
recht, als ihm zu Anfang des Jahres 1803 eim ſchuellet 
Tod feine Gemahlin Hinmwegraffte. In angeftrengter Thi: 
tigfeit fand er ben beften Troft; im biefe Zeit füllt die 
Gründung der militärifchen Geſellſchaft, im ber eine zu 
nüchſt nur Heine Zahl gebilbeter Offiziere fich mit ide 
zu gemeinfamem Streben und gegenfeitig anregendem un! 
förderndem Stubium der Kriegswiſſenſchaft vereinigte; fi 
bilbete im der Folgezeit den Mittelpunkt, von dem am 
eine neue Art des Denlens und Lernens im milikäüriſche 
Kreifen immer weitere Verbreitung fand. Ein mei 
licher Schritt zur Beflerung war es, daf 1804 bie Mi 
litäralademie ald Bildungsſchule für junge Offiziere gan 
nach dem vom Könige gutgeheißenen Entwurfe Schar 
8 reorganifirt wurde; gleichzeitig trat er felbft uatı 
Örberung zum Oberft in ben Generalftab iiber. D 
war ber befte Beweis dafitr, daß fich feine Anfichten «I 
mählich Geltung verfchafften, wenn er auch vom wel 
Anhängern des alten Syſtems als „Profefior und pede 
tifcher Schulmeifter" verfpottet wurde. Die hocmütkig 
Spötter follten furchtbar zu Fall tommen: bas Jahr 1 
warf ihr ſcheinbar fo ſtatilichesl in Wahrheit nur auf & 
und Trug beruhendes Gebäude mit einem lage öl 
ben ** Scharnhorſt ſelbſt iſt bei der Kataſtree 
tätig eingreifend betheiligt geweſen; als Chef bes Genen 
ftabes beim Herzog von Braunfchweig ließ er vergehl 
feine warnende Stimme erfchallen, er war nicht Herb u 
fhroff genug, um feine Meinung andern aufnöthigen 
fönnen; daher gelang es ihm auch nicht, dem verde 
lichen Einfluß anderer Offiziere, namentlich des co 
finnigen, von ſich felbft eingenommenen Dberft von N 
ſenbach unſchädlich zu maden. Die Schlacht bei I 
und Auerftädt ließ alle feine Befürchtungen als nur 
begründet erfcheinen; alle feine Anftrengungen, anf ? 
linten Flügel dem Kampfe wieder eine günſtigere B 
bung zu geben, blieben vergeblich; jelbft verwundet mu 
er fich dem allgemeinen Rüdzuge anfchließen. est a 
zeigte es fich, wie ungegründet der Spott über ben | 
lehrten, den Profeflor geweſen war; gemeinjam 
Blücher führte er den Rüdzug nad) Lübel aus — ſaſt 
einzige lichte Punkt in jenen troftlos dunkeln Blättern 
preußischen Kriegsgeſchichte. Bei der Einnahme Yib 
durch die Franzoſen wurde Scharnhorft gefangen gem 
men, nicht lange darauf aber gegen ben in Bluch 
Hände gefallenen Oberſt Gerard ausgewechfelt. Zu S 
begab er ſich nad Preußen, wo ſich allmählich die I 
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Trümmer ber gefchlagenen Armee fammelten. Als Generals 
habächef bei dem Leftocg’schen Corps machte er die Schlacht 
bei Preußiſch⸗ Eylau und die ihr folgenden unentſchiedenen 
Gefechte längs der Paffarge mit; der Eigenfinn Peftocg’s 
uud die Einmiſchung unberufener anderer Offiziere aber 
verleideten ihm dieſe Stellung bald fo, daß er aus ihr 
ſied und fi nad) Memel zum König begab. 

Und von da an beginnt diejenige Thätigfeit Scharn- 
hotſts, welche ihm mit Recht den Ehrennamen des „Waf: 
fenfchmiebes" eingetragen hat. Gr wurde zum General 
befördert, und der König, der ficd mehr und mehr von 
ker Richtigleit der Scharnhorft’jchen Ideen überzeugt hatte 
und nad) den legten furchtbaren Erfahrungen, die ihm faft 
feinen ganzen Staat geloftet hatten, über die Nothwendig- 
kit durchgreifender Reformen nicht mehr im Zmeifel fein 
lounte, ernannte ihn zum Präfes der Militärreorganis 
Tations -Commiffion. Im diefer wichtigen Stellung, unter 
fügt von Gneifenau, Grolman und Bohen, in innigfter 
Uesereinftimmung mit Stein, begann mun S orſt 
fine großartige ſchöpferiſche Thätigkeit, aus der ein neues, 
von den derberbten Elementen gereinigtes Offigiercorps, 
cm nene Armee und endlich das ganze preußiſche Bolt 
ds eine wehrhafte Nation bervorgingen. Vielfach wurde 
er auch jegt gehindert und geftört: die Anhänger des Al- 
ien ließen es an Intriguen und Verketzerungen nicht feh— 
len; die Unficherheit der politifchen Berhältniffe, der Arg- 
sohn Rapoleon’s legten ihm außerdem noch die läftigften 
beſchrünlungen auf. Mit bewundernswerther Umficht hat 

‚alle diefe Klippen zu umfegeln gewußt und ſich lang- 
‚am dem vorgeftedten Ziele genähert. 

Der uns zugemeffene Raum geftattet es micht, dem 
malen Manne an der Hand feines Biographen in das 
—* ſeiner ſchöpferiſchen Thätigfeit zu folgen. Seinen 

yläönften Lohn dafür erntete er, als infolge der Kata- 
Airophe vom Jahre 1812 endlich der entfcheidende Augen- 
‚Hit herankam, als Preußen die von ihm in der Stille 
Juelhmiebeten Waffen zum Kampfe gegen dem fremden 
‚linterdrüder ergriff. Noch einmal entfaltet Scharnhorft 
‚a jenen begeifterungsvollen Tagen feine ganze Kraft, Um- 
‚Äht und Gewandtheit. Im Breslau nimmt er theil an 
‚den erften entſcheidenden Mafregeln, dann eilt er nad 
‚Ralf, um den Abſchluß des Vertrags mit Rufland zu 
‚ kihleunigen; von da zurüdgelehrt, widmet er ſich ganz der 
Ansführung des zuerft vom den preußiſchen Ständen ange» 
Jrgten, vom ihm freudig ergriffenen und vom König gutge 
hheigenen Entwurfs zur Bildung einer Landwehr; perfön 
Jh bewirkt er im ruſſiſchen Hauptquartier den Beſchluß, 
hd Bewegung gegen die Elbe fofort zu beginnen; er war 
S dann auch, der es durchſetzte, daß man Blücher das 
‚ Commando über das ſchleſifche Corps übergab; er felbft 
»geiellte fi) dem greifen Helden, jeinem Waffengenoſſen 
‚ten Lubeck her, als Öeneralftabschef bei; feine Bermitte- 
ylang war von befonderm Werthe bei den Differenzen, bie 
„ih über die Operationen zwiſchen dem preufifchen und 
teſſiſchen Hauptquartier ſehr bald geltend machten, reichte 
‚dad aber micht aus, um Kutufow's Lähmenden Einfluß 
an; außer Wirkjamkeit zu fegen. Wieberholt gab er dem 


Unmuth Ausbrud, dem er über die Kriegführung Witt: 
genftein’s, der nach dem Tode Kutuſow's ben Oberbefehl 
erhalten hatte, empfinden mußte; aud die Dispofitionen, 
wie fie vom Oberfeldheren für die bei Groß» Görfchen 
bevorftehende Schlacht getroffen waren, tabelte er als un- 
zwedmäßig und wenig Ausfiht auf Erfolg eröffnend. Am 
2. Mai fam es bei Groß-Görfhen zur Schlacht; mit 
Erbitterung wurde namentlich um die Dörfer Rahna und 
Klein -Görfchen gerungen, ſchon zum zweiten male nahmen 
fie die Preußen unter der perfönlicher Führung Blücer’s 
und Scharnhorft's, die fic im entſcheidenden Augenblid, 
den Degen in ber Hand, an die Spitze der mit tobes- 
muthiger Kühnheit ſtürmenden Truppen festen. Der Sieg 
ſchien gewonnen, Napoleon felbft rechnete nicht mehr auf 
einen günftigen Ausgang: da brachte die Saumfeligfeit 
der als Keferve dienenden Ruſſen, deren man zu dem le» 
ten, ben halb errungenen Gieg erft entjcheibenden Stoß 
bedurfte, die Kämpfer um den gehofften und, wie es 
ſchien, jchon fihern Preis. Bei dem zweiten, von ihm 
perſönlich geleiteten Sturm auf die Dörfer hatte Scharn« 
borft einen Schuß in das Bein erhalten; doch hatte der» 
felbe ihn nicht gehindert, bis zum Ende des Kampfes aus- 
zuharren; überhaupt hielt er die Wunde nicht ſür bebenf- 
ich, meinte, fie fei nichts als ein Riß am Fuße Da 
er aber durch fie zunächſt an der Betheiligung am Kampfe 
gehindert wurbe, fo fuchte er die Zeit unfreiwilliger Mufe 
wenigftens in anderer Weife für König und Baterland 
nugbar zu machen: er erbot ſich zur Uebernahme ber 
Miffioen nah Wien, durch die man Defterreich zum An» 
ſchluß an die Verbündeten bewegen wollte. Ungeachtet der 
Warnungen ded Arztes und des nur miühjam befiegten 
Widerftrebens des Königs erhielt er endlich zu Bauten 
die nöthigen Bollmadjten und eilte trog des ihm noch 
fchüttelnden Wundfiebers nad; Wien. Wenige Poftftatio- 
nen davor traf ihm eime geheime Botſchaft Metternich's, 
bie ihm halt gebot. Trotz alles Drängens und Treibens 
mußte Scharnhorft auf fofortige Unterhanblungen in Wien 
verzichten; er kehrte um und begab ſich nach Prag. Durch 
bie Unftrengung der Reife, den Merger, die Aufregung, 
bie fortwährende Sorge um das Schickſal der Armee, bei 
ber er am liebften gewefen wäre, war fein Zuftand fehr 
verfchlimmert worden, die Wunde hatte fich wieder geöff- 
net, Die Nachricht von der verlorenen Schlacht bei 
Bauten war nicht geeignet, eine Beſſerung zu begünſti⸗ 
gen. Er mußte in Prag liegen bleiben und fühlte es 
wol ſelbſt jchon, daß fein Zuftand ein bedenklicher gewor⸗ 
ben war. Klagend fhrieb er an Müffling: 

Soll e8 denn nicht fein, daß Wahrheit und Recht endlich 
einmal obenauf fommen? Wenn mir jekt und bier ber Tod 
bejdjieden fein follte, jo ſcheide ich ſchwer; demm ich habe mur 
ben Untergang der edelften Sadje vor Augen und weiß doch, 
daß fie enbtie) fiegreidh hervorgehen muß. Das möchte ich gern 
erleben; es wäre mein fchönfter Lohu! 

Sein Wunſch follte nicht erfüllt werden: der Brand 
war in die Wunde getreten; zwei fchmerzhafte Operatio- 
nen, denen er ſich unterwarf, blieben ohne Erfolg; infolge 
der dritten gab er am 28. Juni feinen Geift auf. Nie 
mand täufchte ſich über die Schwere diefes Verluſtes; von 
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feiner Familie, vom Hofe, von feinen Waffengefährten, 
dom ganzen Bolfe wurde Scharnhorft gleichmäßig be— 
trauert. Und bes Bolfes Schmerz um den großen Tod— 
ten fand feinen fchönften Ausdrud im Liede; Mar von 
Schentendorf weihte feinem Andenken fein ſchönes Gedicht: 

In dem wilden Sriegestange 

—— ſchönſte 

reufen, euer General! — 

Und €. M. Arndt fang ihm fein von Mund zu Mund 
eilendes: 

Ber iſt würdig unfrer großen Todteu, 

Die einft ritterlich fire deutfche Laud 

Ihre Bruft dem Eifen boten — 

Am ſchönſten aber und der Bedeutung eines foldhen 
Todedfalls am entfprechendften, weil es auch der uns fo 
oft unbegreiflichen Filgung des Schidfals eine würdige 
Dentung gibt, ift das, was Scharnhorft'8 Tochter, die 
Gräfin Yulie Dohna, darüber an Arndt fehrieb: 


Heldenlanze, 


ute Sache durch feinen Tod 

bin ih ruhig. Wenn Goit in einem Augen 

bi, wie der jetige, einen Bien Menfhen zu fi nimmt, fo 

liegt darin ein großer Zmed, wir, wenn wir ihm nicht 

reifen, body ehren müffen. Diefer fee Glaube gewährt mir 
ben beften Zxoft. 





Arthur Stahl's fpanifche Reifebilder, 
Spanien. Meifeblätter von Arthur Stahl, Zwei Bände, 
Leipzig, DO. Wigand. 1866. 8. 2 Zhlr. 

Seitdem die Eifenbahn zwifchen Paris und Madrid 
vollendet worden, ift uns die Iberiſche Halbinfel bedeutend 
näher gerüdt; fie ift gleihfam mit im die große Tour 
hineingezogen und and; den Waggonreifenden zugänglich 
geworden. Der Waggonreifende ift aber eine gan bes 
fondere Species von Weltfahrer, der mit ben Barth 
Sclagintweit, Livingftone und Heuglin wenig gemein hat. 
Er geht durchaus nicht auf Abenteuer aus; er fährt eigent- 
lih nur aus einem Hotel ins andere, in der Zwiſchen⸗ 

it wacht er oder jchläft er, mimmt durchs Waggon- 
enfter ein Stüdchen Gegend in fid) auf und führt mit 
den Reifenden, die ebenfalls aus allen Eden und Enden 
der Welt auf die Polfter neben ihm Hingefchneit find, 
fosmopolitifche Geipräche. Wie losmopolitifch ift überhaupt 
eine Eifenbahn! Die Schienen, die Telegraphendrähte, die 
Bahnwärter, die Weichen, die Bahuhöfe — das ift mit 
Heinen Nuancen bdafjelbe, ob man zwiſchen Peteroburg 
und Moskau oder zwifchen Magdeburg und Leipzig ober 
zwifchen Sevilla und Cadiz fährt. Ueberall ftößt die Lo— 
comotive denſelben Schrei aus — ſolch eine Eifenbahn hat 
gar fein Nationalcoftüm. 

Wohin ift die Romantif der Landftrafen und Fuf- 
wanderungen? Selbſt die Räuberromantif von Terracina 
bleibt abfeits liegen, ſeitdem die Eifenbahn zwifchen Rom 
und Neapel durch das Volslergebirge führt. Und gar 
die Romantik ber ſpaniſchen Bergihlöffer und Bergichen- 


ten, der Hidalgos und Don Quixote und ber Friedens 
guerrillas, welche mit der Börſe der Reiſenden Krieg füb: 
ren — wie follte der Reiſende fie anf dem Eiſenbahn- 
ftationen wieberfinden ? 

Ein folder Waggonreifender ift auch Arthur Stahl, 
beffen „Reifeblätter” aus Spanien vor ung liegen. Ode, 
fagen wir's nur gleich, eime ſolche Waggonreifende; denn 


dad Imcoguito der Dame ift durchſichtig genug. Es gt 
befondere Merkmale, an denen man eine iftftellerin 
immer erkennt, mag fie auch in Mannslleidern gehen und 


Eigarren rauchen, wie bie George Sand, oder mit einem 
fo gelehrten Aplomb ausgerüftet fein, wie bie Fanny te 
wald. Das Ewig⸗ Weibliche transfpirirt durch alle Zeilen. 
Wir refpectiven alfo das Incognito Arthur Stahl’s nicht; 
wir wiffen, daß wir uns einer Dame gegenüber befinden, 
und werben in ben Katechismus unferer kritiſchen Pflich 
ten die Galanterie mit aufnehmen. 

Bei einer Dame aber heißt ed: zuerſt der Spiegel 
und dann das Bild. Ehe wir das Album biefer Reale 
bilder durchblättern, müffen wir und die Photographie der 
BVerfafferin etwas näher anfchen. Verrathen Biefe Züge 
Geift, Phantafie, Empfindung? Arthur Stahl ift ein lie 
ben&witrdiger Autor; er hat die für einen Waggonreifen- 
ben unerlafliche Gabe, raſch aufzufaffen, bie erften Ein- 
drüde lebendig aufzunehmen und wiberzufpiegeln, cine 
Gabe, die den frauen beſonders angeboren ift. Doch mit 
diefer mehr inftinctiven Begabung vereint er das Talent 
lebendiger Schilderung, reges Naturgefühl und feine Kunlt 
bildung. Wir wiflen daher, was wir von einer ſolchen 
Reiſebeſchreibung zu erwarten haben. Die Stäbte, de 
Landſchaften, die Vollsſitten unb vor allem bie Kunſt 
ſchatze Spaniens werden im frifch colorirten Bildern und 
vorgeführt werden. Als Zugabe werden wir mandıs 
Heine perfönliche Erlebniß, Negenwetter und Sonnenjden, - 
einige Speifefarten in den Hotels und Eifenbahnreftaurs | 
tionen mit in den auf nehmen müſſen, beileibe aber kein 
romanhaften Abenteuer, dem bie pafliren einem Waggon- 
reifenden hHeutigentags nicht mehr, ſelbſt wenn er eim 
liebenswiürdige Waggonreifende wäre. Darin gleicht dat 
Land bes Eid ganz den minder romantischen Ländern. 
Oder paffirt ein Meiner Roman, fo gehört er nicht ins 
plauderhafte Reifebuch, fondern man macht eine felbflän- 
dige verfchmwiegene Novelle daraus, wo der Held Almanfor 
heit und die Heldin Yfabella oder Bertha, und im melde 
Wahrheit und Dichtung ſich zauberiſch verfchlingen: 

Worauf wir aber verzichten müffen, das ift, ein Bıld 
der politifchen und focialen Verhältniſſe Spaniens zu er 
halten oder Charaktertöpfe ber öffentlichen Perſönlichlei 
ten, welche cine hervorragende Rolle in der Mengeit Ipir 
len, Die Lage Spaniens ift fritifch und pifamt gemug: 
Espartero, O’Donnell, Prim, auch mur in der aneldeti- 
fen Beleuchtung der Salons gefehen, die Königin und 
ber Hof in ſcharfen Silhouetten — das wäre eine unleug: 
bare Bereicherung - des ſpaniſchen Bilderbuchs gemefen. 
Bon den Parteien, ben Zeitungen, den Dournalecn, der 
Strömungen der öffentlichen Meinung erfahren wir nidts, 
wenig von Fiteratur und Theater, vom Handel, Juduſtrit 
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Landbau. Nur bie flüchtigſten Streiflichter fallen 
alle diefe Gebiete. Doc; ein Thema, das ſich ein 
r micht ftellt, braucht er auch nicht zu löſen. 
Dagegen hat Arthur Stahl einige Epochen der fpa- 
m Gefchichte eingehender ftubirt, und dieſe Hiftorifchen 
blide beleben einigermaßen die Städte und Laub» 
"bilder. Arthur Stahl verband nämlich mit der 
nad) Spanien noch einen befondern literarifchen Zweck. 
Dame reifte im Imterefie eines Romans, mit deſſen 
fung fie beſchäftigt ift, der in Spanien fpielen foll 
deifen Heldin Maria Pabilla ift, die Gattin des 
Yuan be Babilla, Haupt der Communeros zur Zeit 
Regierungsantritts Karl's V. in Spanien. Es war 
Studienreife, um Pocalfarben und Golorit fir eine 
andichtung zu gewinnen. Dies Intereffe flößte ihr 
wärmere Theilnahme für einzelne Städte und benf- 
ige Plätze des Landes ein, als fie fonft wol ein flüch⸗ 
Touriſt befefien haben würde. 
flitchtig ift die Reife, namentlich der Anfang. Da 
(8 immer zum Cinfteigen, ehe man fich faum auf 
Station umgefehen hat. Köln, Belgien fliegen vor- 
ein Beſuch in Fontainebleau, im pompejanifchen 
‚ das durch feine Ruhe und Stille einen nicht 
rwifchenden Eindruf macht — und wir find mit Pa- 
gefunden. In Bordeaur, einer Handelöftabt, der es 
lem Charakteriftifchen fehlt, befuchen wir das große 
jer und erfahren, daß das Ballet fehr reich und ges 
d(o8 und les filles du feu bei weitem weniger elfen- 
und bdecent find als bie unfers Ballets. Durch bie 
Landes geht's in das liebliche Thal des Adour. 
och beginmen hier bie Enttäufchungen. Zwar bie 
von Farben nad) Lourdes ift fehr anregend, ber 
t von Lourdes gewährt einen ſehr malerifchen An— 
in St.⸗Sauveur gibt es vorzügliche Maccaroni und 
‚ niedliche Mädchen (lettere befonders auf die Bühne 
ht, um das Incognito des Herrn Arthur Stahl auf: 
zu halten und ihm als männliches Weſen zu fignas 
), Dod fhon der Babeort St.-Sauveur ift nicht 
mderfhön, wie man erwarten durfte. Dafür wird 
ch flüchtig genug gefchilbert, während wir allerlei er⸗ 
‚ was Arthur Stahl in der Einfamleit des hödjfi- 
ıen Haufes von St.-Gauveur empfunden, wie er 
Bärme und Innigfeit derer gedacht hat, die er liebte, 
ihne Groll derer, die ihn verlegt hatten — Empfin- 
1, die feinem Herzen alle Ehre machen, die er aber 
gut auf der Püneburger Heide hegen konnte wie 
hmefelbad von St.- Sauvenr. 
och die garftigen Pyrenäen! Nun tritt gar Regen- 
ein und Sturm. Dennod muß das Programın 
me gefett, es müſſen die Gavefälle befucht werben. 
'apa wird über den Kopf gezogen, die Berge liegen 
ten Schleiern, den Regen treibt der Wind ind Ger 
- und fo fühlen ſich die Reiſenden wiederum ent» 
', als fie die Gavefälle vor ſich fehen, und finden 
ines Deficit zwifchen ihren Erwartungen und ber 
—* Wir haben nicht die Ehre, die Gavefälle 
zu fennen; dennod fühlen wir uns gebrun- 


gen, ihre Bertheidigung zu übernehmen; denn eine Land» 
ſchaft ift micht verpflichtet, romantifch und ſchön auszu- 
jehen bei einem Wetter, bei dem man, nach der Befchrei- 
bung, feinen Hund aus der Thür jagt. Wuch weiterhin 
erhalten bie Pyrenäen feine ehrenden Präbicate. Sein 
wildes, romantisches Felsgebirge, fondern eintönige For— 
mation, ärmlicher Baumſchlag, verbrannte Begetation, 
nichts von den verheihenen großen Naturfchaufpielen. 


Dafür entjhädigt denn Pau und das Schloß Hein- 
rich's IV. in reihem Maße: 


Wir traten auf die hohe Terraffe und nun wurde mir 
far, daß wir uns an dem ſchönſten Orte befanden, welchen ic) 
jemals gejehen hatte, an einem Punkte von fo mannidjfaltigen 
Reizen, daß ih ihm im Bezug darauf faum einen andern zu 
vergleichen wüßte. Der Anblid war für mid von unfaglicdem 
Zauber. Die ganze Pyrenäenfette lag vor uns, Aber von hier 
wie majeflätifch bie —— wie groß, wie pracht ⸗ 
vol in ihren Färbungen. Einige Spigen waren mit Schnee 
bededt, andere im Wolfen gehlillt, grau und gewaltig. Bor 
berfelben zog fich das anmuthigfte Hügelland hin, von Üppigem 
Grün und Wald, von Maren Gave, zu beffen beiden Seiten 
Pau erbaut ift, durchſchnitten und von unzähligen weißen Land» 
häufern gefhmüdt. Eine leichte Brüde führt Über den Fluß 
und langhin dehnt fih am dieffeitigen Ufer, ebenfalls auf 
Hligeln erbaut, der größere Theil der Stadt. Diefe Ausfict 
beberricht das Schloß, welches, felbft neu hergefiellt und von 
fhönen Gartenanlagen umgeben, einen entzüdenden Anblid F 
währt. Cs iſt mit ſeinen Zacken und Thürmchen, feinen Al⸗ 
tanen und Erlern, im Schoſe von Grün, ungemein pittoresf, 
hohe Mauern find mit wilden Wein belleidet, der jet in 
rothen Guirlanden anmuthig die Säulen und Balcone * 
Terrafſen mit einem Flor von bunten Blumen gaben einen rei- 
zenden Kontraft zu dem ernflen Gran des Scloffes, und nad 
dem Ufer des Gave hin zog fid; älteres Gemäuer ber vn mit 
halb verwitterten Zinnen, von Ephen umranft. Bor dem Altan 
des Schloſſes, an der freieften Stelle, fieht eine neue Statue 
Heinrich’s IV., im weißem Marmor bewunderungewlirbig ſchön 
ausgeflihrt. Es ift eine jugendliche Geflalt, der Kopf if fühn 
zurüdgeworfen und der ofjene helle Blid richtet fi) dem Ge⸗ 
birge zu, feinem Geburtslande Navarra. Im der Linken hält 
er eine mächtige Hellebarte, am feine Rechte ſchmiegt ſich ein 
ſchlauler Jagdhund. Die Einzelheiten, das gemafchte Panzer- 
hemde, die Jagdgeräthe am Banbelier, die Hänbe, find vollen» 
det gemeißelt. Die Abendfonne fchien jetzt anf einzelne Partien 
des Gebirgs, die Tinten wechjelten unanfhörli, die Bäume 
fpiegelten fi in der Haren Flut des Gave, bie Luft war rein 
und von Dlften durchhaucht — es wiirde vergeblich fein, au 
verfuchen, den Zauber zu befchreiben, weldyer liber der Yand- 
haft lag. 

Auf der weitern Tour über Bayonne, Biarrig, Bur- 
908 nad) Madrid verweilen wir nur einige Zeit in Bur- 

08, der erften größern fpanifchen Stadt, welche ben 

Stempel ihrer Originalität und Größe wie laum eine 
andere bewahrt hat. Die Kathedrale von Burgos wirb 
eingehend bejchrieben. Es find namentlich diefe Partien 
des Werts, welche jpanifche Bauwerke oder Gemälde jdil- 
dern, in denen ſich Kunftverftändnig und Detailtenntniffe 
auf dem Gebiete der Architeltur und Malerei in vortheil- 
hafter Weife geltend machen. 

Ein anderes Kapitel, in welchem Arthur Stahl durd)- 
ans heimisch, erfcheint, ift das der Trachten. Er ift für 
die Mantilla der Spanierinnen begeiftert und mwiürbe «6 
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file ein Nationalunglüd halten, wenn diefelbe durch die 
Mode verdrängt wiirde. 

Wüßte die jhöne Spanierin nur, wie poetiih, wie gra- 
side, wie unvergleichlich die Mantilla fie Heide, wie fie jeden 
Mann bezaubert — fie wlrde in dem großen Städten nicht eine 
fo bedenklicye Zuneigung zu falſchem eg der Grinoline, der 
Umgeftaltung der Mantilla zeigen, und der Mode, dem Eha- 
mäleon, flolz den Rüden wenden. Die Mode vermag nicht fie 
au verfhönern, wol aber ihr dem Zauber zu nehmen. Die 
Schönheit der Spanterin beficht durchaus nidt im dem, mas 
wir Tournure nennen umd bie fich bie zur umerquidlichften 

orm amerziehen läßt; jondern vielmehr in ber volllommenften 

atlirlichfeit, im eimer Grazie und vornehmen Langſamleit der 
Bewegungen, in der souplesse — id; bitte den Lefer um Ueber- 
feßung biefes Wortes — ber uneingeengten ſchwellenden Körper« 
formen, bie, verbunden mit der naiven Urfpränglichleit ihres 
Wefens md ihrer phantafievollen Sprache, von unbewußtem 
unfaglihen Reiz find. Die Frauen des Südens haben nicht 
BVorfte, fie find Poeſie. Man redet viel vom Stolz der Spa- 
nierin, und fie befigt ihm, aber ebenfall® nicht in jener befann- 
ten probocirenden, unweiblichen, überdies von den Männern 
nicht fehr gefürchteten Form, fondern in der Gefinnung und in 
ber That. Der vorherrichende Gefidtsansbrud der Spanierin- 
nen if Güte, der Grumdzug ihres Charakters Aufrichtigleit. 

Die Tracht der Spanierinnen felbft befchreibt Stahl 
mit kundiger {Feder in folgender Weife: 

Die Frauen des Stdens Tieben bunte 
Neig ohne Zweifel ebenſo natlrlich von der jchafr 
fenbm Mutter Natur eingeflößt, als diefe im Süden ihre an- 
bern Kinder, die Blumen und Vögel, in lebhaftere Karben Meir 
det; der Kirchenanzug der Spanierin aber ift immer ſchwarz. 
Es ift dies fo durchgehende von der reichfen bis zur ärmften 
der Fall, daß es den Kirchen felbft ein Gepräge gibt und in 
diefem Anzug, jo wohl harmonirend mit dem ernfien Auedruck 
und der reinen Bläffe ihrer Züge, ift fie oft von wunderbarer 
Schönheit. Kleid und Tuch find von ſchwarzem fließenden MWoll- 
ſtoff; die Mantilla befteht ans einem fhawlartigen Stid fchwar- 
jer Seide, das vorm eime breite Spige bat. Es wirb mit zwei 
Nadeln am Hinterkopf befeftigt umd die Spitze verhlillt das Ge- 
fit ganz oder nur die Stirm, immer aber mit jemer unbe 
fhreibfiden Anmuth, welche eben das Schönheitsgeheimnif ber 
Spanierin if. Die unvergleichlih geformten Meinen Hände, die 
tiebenswäirdigerweife vom Handihuh nur halb verhilflt werden 
umd in welchen ber Räder niemals fehlt, halten bie Enden ber 
Mantilla unter der Bruft. Auch den Fuß läßt das kurze Ber 
wand fehen und er iſt befanntlich eine hohe Nationalſchönheit. 
Aber woher das Maf nehmen, ihm zu beichreiben? Es ift ein 
Kinderfüßchen, aber mit Ausdruck, mit Bewußtſein, balb fo 
gen wie ein englifcher, Meiner ala jener von Afchenbrödel, und 

efleidet mit einem zierlichen feibenen Schuh. So geht er, ohne 
fid) zu beſchmuzen, fiber die regenbeflutete Straße, ein Bild der 
Grazie, aber — die Mode fommt auch ſchon zu ihm geichritten 
und zwar in den Salon, mit Stiefeln von Leder mit Abſützen 
und Nägeln. 

In Madrid ift übrigens aus der eigentlihen Man« 
tilla bereits eine Art ſchwarzer Florſchleier geworben, den 
die Spanierinnen itber den Kopf werfen, und der, indem 
er an die Trauerflore der Leichenbitter erinnert, zu den 
fehr bunten Kleidern und dem glänzenden Schmud einen 
nnangenehmen Gontraft bildet. 

Im übrigen erhalten wir von Madrid nur eine all» 
gemeine Charakteriftil, dagegen eine fehr eingehende Be- 
fchreibung des Mufeo real. Die BVerfaflerin ſchwärmt 
fir Murillo, dem fie fpäter nod) ein befonderes Kapitel 


arben und dieſe 


widmet, in welchem fie die Befdhreibung feiner Bilder in | 


Madrid umd Sevilla zufammenfaßt, fie ift entzüdt vor 
feiner Formenfhönheit, feiner Natitrlicjleit, feiner mai: 
ſchen Farbe. Er ift ihr der größte der fpamifchen Maler, 
„weil er, auf realiftifchen Boden ſtehend, bas Geheimmik 
der Harmonie, das göttliche Maß, mit einem Worte die 
Macht befigt, melde das Genie vom Talent unterſchei⸗ 
det: bie höchſte Idee in höchſter Schönheit der Form dar: 
zuftellen. Darum find die Gemälde Murillo's auch nur 
von einem Werke des Genius übertroffen: von ber Ein 
tinifhen Madonna.” Wie die Wanderung durd tim 
Gemäldegalerie immerhin etwas Ermildendes hat, jo geht 
es auch in der Regel mit einer eingehenden Beſchreibun 
berjelben. Auch nimmt in der That die Schilderumg dei 
Mufeums und der Murillo'ſchen Bilder einen unverhält 
nigmäßig großen Theil diefer Reifeblätter ein. Doch die 
Verfaſſerin ſchildert lebendig, mit feinem Kunftgefühl, mit 
Begeifterung, und ba diefe fpanifchen Galerien in Deutſch 
land bei weiten nicht fo befannt. find wie bie italien. 
fen, jo wird man biefe Schilderungen immerhin mit 
einigem Intereſſe lefen. 

Bei weiten interefianter ift die ne Et 
curial und dann im zweiten Bande die ber Alhambte, 
die, wie bie ganze Beſchreibung Granadas, anziehend und 
von lebendigftem Colorit ift, fodak man fie, auch mern 
man Wafhingten Irving's Werk über die Alhambra, ir 
ebenfo ung ze wie mit höchſter Eleganz ftilifirtes Berl 
fennt, mit Theilnahme lefen wird. 

Trefflich ift die Schilderung des Escurial; wir laflıe 
hier die Grundzüge der äußern Architeltur folgen: 

Durch ein maffiges Thor tritt man auf dem großen Sol 
bes Escurial, und mun zuerft die Border- und Geitenfrenis 
überjehenb, madıt man ſich eine Borftellung von den — 
Berhaltniffen dieſes Levlathan vom Stein’, der größten An 
haufung von Granit nähft den Pyramiden. Belanmntlic ff 
Philipp II. den Bau 1566 nad) dem Siege von St.» Durstin 
aufführen, als Erfüllung eines Gellibdes an dem heiligen tur 
rentius. Man weiß, daß diefer Heilige fein Martyrium au 
einem glühenden Roſt erlitt, und daß Beitipp II., Gourmen 
des Gräßlichen, befahl, dem Bebäude die Form eines Mofiet m 
geben. Die vier Thlirme am den Eden ſtellen die Fliße dur 
die Fangfeiten den Roft, die Kirche mit dem vorfpringeade 
Gebäude, der Wohnung des Königs, den Griff. Im librige 
fehlt ihm jede Ornamentif, nur jeine ungehenern Maſſen im 
poniren von Ferne, unabjehbar lange md kahle Wandiläde 
ermübden das Auge, eine doppelte Relbe von unzählbaren II 
nen Fenſtern beleidigt den Schönheitefinn; man glaubt da 
Urtypns einer Kaferne oder eines Lazarethe vor fich zu haber 
Die Thlirme, melde die Eden des gewaltigen Bierede anf 
ren, find ohne allen Reiz des Stile, die Kuppel der Kirde fi 
ſcheint gedrüdt, und bier begegnet dem Auge zuerft die emjif 
ardhiteftonifche Zierde, welche man fpäter auf den Mauern, ! 
den Glirten, anf ben Treppen, überall mwieberfindet: ug 
von Granit im riefiger Größe und im joldien Diengen, dab ma 
die Idee diefes Schmude, weicher zugleih aller Kant entbebt 
nicht wol dem Baumeiſter allein zufchreiben kann. Bielle 
‚ waren es die Phantafiefpiele eines furdtfamen und darum m 
‚ um fo furdtbarern Tyrannen, welder ſich Hier eimjchloh m 

dem fliegenden und tröflenden Bewußtſein der Mamomentugeh 
melde aber bier ausjehen, als wollten Titanen fie durch & 
| Simmelsraum auf untergehende Welten ſchleudern. 

Mit der Borflelung des Roſtes und der Bombe, melde 
nicht mehr verſcheuchen lann, trigft man in dem zweiten innern 
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ı bier überfällt uns ein unbefchreiblich erflarrendes Gefühl von 
fiesdrud, ein Erfterben aller Lebensfreude, Kälte, Grabes- 
an, eine Luft erfüllt von Miasmen möndifher Bigoterie, 
pifition und Tobesurtheilen. Und dies ift nicht eingegeben 
mitgebrachten Borurtheilen; nein, das einzige fünftferifche 
dienft des Escurial ift: in vollfommenfter, unverfennbarfter 
He das auszjudrliden, was es darftellen fol. Bon diefem 
ichtspunft aus ift der Escurial bewunderungswürdig, und 
a könnte fich wieber verjucht fühlen, ihn mit den Pyrami- 
zu vergleichen. Die Page, die Umgebung, der Ernſt des 
(8, drüden fie nicht den unerbittlichen Ernft des Todes aus? 
x noch mehr. König Philipp wollte nicht allein ein großes 
ufoleum für Todte errichten, der Escurial war vielmehr 
Grab für Lebendige, ein Grab für jede Lebensäußerung, 
he freier geiftiger Bewegung ähnlich ſah. Wie ein boppel- 
unduchdringlicher Ring umgeben Kloftergänge alle Seiten 
Gebäudes; die äußern Me were bilden Kafernen, 
der freie Raum zwiſchen beiden diente ale Exereierplatz. 
Innern des Gebäudes gibt e8 mehrere der erwähnten Flei- 
ı Höfe, fie find gleich düfter und traurig, und das mono» 
: Plätfhern fleinerner Brunnen dient nicht dazu, die Me- 
Holie zu verſcheuchen, welche dort wohnt. 
Auch die Bilder, welche Arthur Stahl von Corbova, 
villa und Cadiz entwirft, führen die charafteriftifche 
yfiognomie diefer Städte ums lebendig vor Augen. Der 
azar von Sevilla, die zweite Alhambra von Spanien, 
d ausführlich gefchildert, umd gerade für die Schilde— 
g der ardhiteftonifchen Merkwürdigkeiten hat Arthur 
ihl ganz die geeigneten Farben auf ihrer Palette: 
Wenn man auf den mauerumgrenzten Borplat tritt, jo 
ft zuerft die Façade des Schlofjes bie Aufmerlfamteit, Ob» 
fie von Pedro herſtammt und offene Bogenfenfter hat, was 
mutlich nicht die Sitte der Moriecos war, ift fie durch einen 
biſchen Baumeifter hergeftellt und von einem Reiz des Detail, 
man fi flundenlang im bafjelbe vertiefen lönnte, Ein ver- 
yetes Gitter mit den Wappen der verſchiedenen Befiger um- 
: voripringend das Hauptportal. Das Innere des Alcazar 
feenhaft. Eine Perfpective von Säulen und Bogen, welche 
'att der Thliren die Gemächer voneinander trennen, begegnet 
retend dem Auge; die Bogen find von unnahahmlider Ar 
Durchbrochen, am Rande gezadt wie ein gefaltetes Band, 
nınden, wie aus Tropfſtein gebildet, in den mannichfadhften 
vechjelungen und immer künſtlich jo geftellt, daß micht die 
dgänge einander deden, ſondern ſich gegenfeiti hervorheben. 
es der vielen Gemächer ift mit Marmorgetäfel in verſchie⸗ 
en Muftern belegt und bat, rings herumlaufend, eine 6 Fuß 
e Verzierung von bunten Fayenceplatten, Azulejos, deren 
ſtellung in jo erg re und Muflern das Geheim⸗ 
der Araber war. Die Wand darliber, wenn fie nicht mit 
ıd don feinen Mrabesten beffeidet war, belegte man mit 
be aus Damaslus. Der größte ber Säle, jo firahlend in 
beupracht, als wäre er eben erft vollendet worden, ift La 
a de Embajadores, Hier macht man ſich zuerfl eine Bor- 
ung von der erpanfiven Phantafie und dem raffinirten Luxus 
Mauren. Und doch ift es nicht allein Luxus; es iſt etwas 
Riges, etwas Hochgebildetes im diefem Stil und dieſer Aus- 
tüdung, dem ich in der That nichts zu vergleichen wüßte, 
’ eine andere Kunft hervorgebracht hat. Leichte Säulen von 
hem Marmor mit goldenen Capitälen tragen die Dede und 
Hien ans dem glängenden Marmorboden hervor wie orga- 
he Gebilde, Eine durchbrochene Galerie, leicht mie aus 
ldfiligran gebildet, läuft rings darüber bin; und von bier 
betrachteten die Damen des Harems, ohne gehen zu wer« 
‚ das Feftgepränge im Saale. Ueber der Galerie find die 
Ifter angebracht, welche gebämpftes Licht geben, Der Pla- 
d Äft hochgewbibt von dumkelm Sandelholz mit vertieften 
bfättern, von welchem herab jet fünf mächtige Kronleuch- 
. . 9, 


ter hängen. Das Ganze ift überdbedt mit Stud in dem reich“ 
ſten Arabesfenformen und firaßlt von Farbenpracht, wie ein 
goldenes Gewebe Über Purpur und Blau. 

Bon hier führt ein Doppelthor in den Hof der Yung- 
frau, einen unbedeckten Hof, deſſen Boden Marmorplat- 
ten bebeden: eine Fontaine, Alabafterfäulen und Palmen 
fehlen nicht. An dem angrenzenden Hof des Gerails, 
defien Boden und Säulen von blendendem Marmor, der 
weiße Stud der Wände aber von foldyer Zartheit iſt, 
daß man ihn mit Silberfiligran oder mit Spigengewebe 
vergleichen möchte, ftößt das Sclafgemad der Favorite, 
defien große Bogenfenfter einen Blid auf die entzüdenden 
Särten, auf die aus dem Laubwerf ragenden weißen Thürm- 
chen, goldenen Halbmonde oder die Kuppel und die Spigen 
eines zierlichen Pavillons geftatten. Hier duftete e8 im No— 
vember von Heliotropen, Banille und Rofen und das Auge 
ſchwelgte im Grün der Palmen, Drangen und Magnolias. 

Eine Merkwürdigkeit Sevillas ift aud das Haus 
des Pilatus, eine genaue Nachbildung vom Haufe 
bes Lanbpflegers in Yerufalem, welches, der Chronil zu« 
folge, zu Anfang des 16. Yahrhunderts von Don Fa— 
drique de Rivera, erſtem Marquis von Tarifa, erbaut 
worden ifl. Der große offene Hof des Haufes ift fehr 
ſchön, von einem Eäufengang umgeben, zwifchen deſſen 
forinthifchen Säulen Büften der römischen Imperatoren 
ftehen, unter denen ſich wunderbarerweiſe auch die Bitfte 
Kaifer Karl’s V. befindet, ein Anachronismus, wie ihn 
fi) die Schmeichelei zu allen Zeiten erlaubt hat. Arthur 
Stahl ift gutmüthig genug, ſich im diefem Hofe einer 
Bifion hinzugeben, welche ihr die biblifchen Vorgänge bei 
Pilatus mit dramatifcher Lebendigkeit vor bie Geele führt. 
Dies Retouchiren eines Negativbildes erfordert jedenfalls 
eine fehr reiche und „alerte“ Phantafle. 

Zur Charakteriftit des SKatholicismus mag folgendes 
Curioſum dienen, das Arthur Stahl ebenfalld aus Sevilla 
berichtet. Die Neifenden fanden eines Tags großes Ge— 
tiimmel vor ber Kathedrale: 

Fefttäglih geputte Gruppen ftanden an den Kirchthliren 
und alle Anzeichen in den erwartungsvollen @efichtern der Er» 
wachſenen und ber Luftigfeit der Kinder ließen vermuthen, daß 
fid) hier etwas Abfonderliches begebe. Es lieh auch nicht lange 
auf ſich warten; denn plößlich flürzte der Biſchof in vollem 
Ormat, gefolgt von ber Kierifei und allen, bie feiner Meſſe zus 

ehört, mit fo eiligen Schritten aus der Kirche auf den freien 
lat vor derjelben, als hätten die Gewölbe den Einſturz ge- 
droht. Und noch feltfamer nahm es fid) aus, als hier draußen 
ruhig die Vorbereitungen getroffen wurden, ben Gottesdienft fort» 
zufegen. Das Ganze war eine kirchliche Feier zur Erinnerung 
an das Erdbeben von Pifjabon, deffen Jahrestag heute war, 
mie man ums nun erflärte. Die Erdflöße, welche den größten 
Theil von Fifabon zerflörten, waren in Sevilla mit großer 
Behemenz fühlbar geweſen und hatten den in ber Kathebrafe bie 
Meſſe celebrirenden Priefter fo erfchredt, daß er mit allen Zu- 
hörern im wilder Haft bie Kirche verlieh, aber als ſich nichts 
weiter ereignete, auf dem Plate die Mefje weiter las. Die 
bewegliche Phantafie des Bolls im Süden will foldhe Darftel- 
fnngen, und wenn man bazır lächelt, wie zu den phantaſtiſchen 
Spielen lebhafter Kinder, fo begreift man zugleich die Macht 
des Katholicismus im Süden, der in feinfter pfychologiſcher 
Berechnung nie unterläßt, den Eigenthlimlichkeiten und Shnk- 
hen der menſchlichen Natur Eonceffionen zu machen. 
54 
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In Cadiz macht auf unfern VBerichterftatter, nur ber 
Spaziergang, der die ganze Rhede überfieht, einen günſti 
gen Eindrud. Im übrigen find die Plätze Mein, bie 
Strafen eng, die Wohnhänfer geſchloſſen, von enormer 
Höhe und vielen Fenſtern. Kunſtwerlke, Monumente, 
fchöne Gebäude gibt es nicht, die Kathebralen find ſehr 
mittelmäßig. 

Die Ankunft in Gibraltar gibt Beranlaffung zu einem 
landfhaftlihen Gemälde, dem es weder an Stimmung 
noch pifanter Beleuchtung fehlt. Bon den Affen diefer 
Felſenſpitze erfahren wir nichts, wenig von ben Engläne 
dern, deſto mehr von den Mauren, deren Augen eine 
verzehrend wilde Glut befigen und in einem Grade, daß 
man davor erfchreden fünnte: 

Es ſcheint nicht eim Licht, welches von der Seele ausgeht, 
vielmehr al® wäre ein Glutfunlen von der Sonne Afrikas barin 
aufgeiangen und bligte wie in den Augen des Tigers ober bes 
Könige der Wüſte, des Löwen. Auch if bie Farde ber Augen 
nicht ſchwarz, jonderu von dem viel ausbrudsfähigern Braun. 
Ebenjo das Haar nicht ſchwarz oder gar wollig, fondern braun, 
fein und fodig, die Geſſchtöſarbe Mar und dunkel, bie Naſe 
tühn geidmitten, das Geſicht oval, bie Zähne biendend — fun⸗ 
felnd weiß. Es ift nicht möglich, eim Geſchöpf von poetifcherer 
Wildheit zu jehen als ein Kind diefes Stammes, ſchlank uud 
behend wie eine Antilope, pfeilſchnell im Lauf, kletternd uud 
fpringend, Sehne und Nerv im jeder Bewegung. Für bie 
Schönheit der Frauen find jene Züge faft zu ftark, zu maßlos — 
Has wäre bange vor ben zumellen diaboliſch reigenden Panther ⸗ 

ein. 

Die bereits erwähnten, ſehr eingehenden Darftellun- 
gen Granadas und der Alhambra möge man in dem 
Werte felbft nachleſen; ebenfo die fehr flüchtigen Meife- 
ffiggen, welche von Barcelona, Nizza, Genua, Benedig, 
Bien, Münden handeln und nur einzelne Merfwitrdig- 
keiten flüchtig ftreifen. 

Ein Reiſebuch wird willlommen fein, wenn es uns 
lebendige Anregungen gewährt und unfere Phantafie an» 
genchm mit Bildern befchäftigt, deren Reproduction eine 
mithelofe ift, indem die anfchauliche Schilderung uns alle 
Mittel dazu an die Hand gibt, und wenn die Perſönlich- 
keit des Neifenden felbft ein geiftiges Leben repräfentirt, 
das ſich im dem Berichten ſpiegelt. Dies alles ift bei 
Arthur Stahl der Fall; denn wenn auch die curjorifchen 
Partien des Werts etwas oberflächlich find, fo geben doch 
die mehr ftatarifchen gediegene Ausbeute in anfpredjender 
Form. Man weiß überdies, daß man es mit einer Dame 
zu thun hat, und wird mehr liebenswitrbige Cauſeries 
erwarten als wuchtvolle Gelehrſamleit. 

Rudolf Boltfchall. 





Ein ameritanifhes Frauenbild. 
Margarethe Auller- Offoli. Ein ameritanifhes Franenbild von 
Erneſtine Caftell. Berlin, Schlingmann. 1866. 8. 
1 Thlr, 
Eine Amerikanerin, die in der kurzen Zeit ihrer lite 
rarifchen Thätigkeit eifrig bemüht war, unter ihren Lands- 
leuten den Sinn fir deutſche Piteratur zu beleben, ver- 


‚ im englifcher Sprache heraus, 
\ Baters bie Erfüllung ihres Pieblingswunfches, Europe 


reiches und vielfach innerlich und äußerlich bewegtet 
Leben vor. Die Berhältniffe bradjten Margarethe fuer 
in nächfte Berührung mit den bedeutendften Schriftftelleen 
Amerifas; Emerfon war ihr freund, Channing wurde 
ihr Schwager; beide haben Beiträge zu dieſem Lebens 
bilde geliefert, über ihre Kindheit hat Margarethe Fuller 
felbft berichtet, eigene Briefe geben ein anfchaulices Bil 
von ihrem Leben in Europa, namentlich vom ihren Shit: 
falen während ber Bewegung in Rom. 

Margarete Fuller wurde am 23. Mai 1810 m 
Gambridge-Bort, Mafjachufetts, geboren. Ihr Bater, cin 
Nechtsgelehrter, lie es ſich ſehr angelegen fein, den Ber: 
ftand des frühreifen Mädchens zu entwideln; er verlangte 
vor allem Präcifion und Klarheit im Denken; fie felbi 
meint, „Kinder follten nicht vor der Zeit die Früchte bei 
Nacdenfens und der Arbeit großer Männer fondiren, 
fondern in der Sonne wachfen, um die Kraft zu em: 
wideln zu felbftändiger Erzeugung von Gedanken“. it 
lernte ſchnell und zeigte namentlich eine große Begabung 
für die Sprachen. Früh wurden Shaffpeare, Gervantet 
und Moliere (dem letztern unterſchätzt fie) ihre Yieblinge: 
fchriftfteller. „Romeo und Julie“ verfchlang fie, als sie 
erft acht Jahre alt war. Nebenbei las fie die beiten 
franzöfifhen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts; dieie 
und das praftifche Peben in Amerika legten wol den 
Grund zu, ihren religiöfen und politifhen Anfichten. Mu 
ben erſtern vermiffen wir ftrenge Gefchlofjenheit und 
Kritit; Schon früh ging fie nur um des Vaters willen 
in die Kirche und dachte dort an alle mögliche Dinge, 
nur nicht an den Gottesdienſt. Grenley, der Berant 
geber bes „New York Tribune*, nennt fie „tief religiöt, 
obgleich ihr Glaubensbelenntniß ſehr Mar und kurz war“; 
„Mythologie und Dämponologie zogen fie befonders an. 
Ehanning fagt, fie wäre „durch ihre Natur felbft zum 
Mitgliede der Tranfcendentaliften berufen“, denen fie eifrig 
angehörte. Später in Rom befuchte fie oft mit ihrem 
Manne die Fatholifche Kirche, und „erquidte fich mit ihm 
an bem erhebenden Einfluß, den der kirchliche Ritus au 
fie ausitbte”. Nach einem kurzen, fiir ihre Charaltrr- 
bildung wichtigen Aufenthalt in einer Penfionsanftalt, 
fehrte Margarethe in das älterliche Haus zurüd. Bon 
jest an bildet ſich ein lebhafter Verkehr mit ausgezeichneten 
Männern. Zweiundzwanzig Yahre alt, lernt fie die deutſche 
Sprade; Goethe, Schiller, Jean Paul waren ihre Yırb- 
fingsfchriftfteller. Sie überfeßt Goethe's Taſſo“, fie er 
flärt, „daß deutfche Bildung das rechte Gegengewicht ge 
gen die Richtung unferer Zeit und unſers Pandes (Aue 
rifa) fein würde”, und befchlieft, eine Reihe von YAuf- 
fügen über deutſche Yiteratur zu liefern. Später überirkt 
fie auch ausgewählte Theile deutfcher Philofophie int 
Englifche für Channing, mit dem fie auch Herder und 
De Wette las, 1839 gab fie Edermann’s „Geſpräche mit 
Goethe”, 1841 die Briefe der Günderode und Bettina 
Als durch den Tod ihret 


dient ſchon dadurd; allein umfere Beachtung. Hier nun | zu fehen, verſchoben wurde, war fie bemüht, durch Unter 
liegt uns außerdem ein befonderer Entwidelungsgang, ein | richt, durch fleißiges Mitarbeiten an der „Sonnenuhr“ 
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Mäge über Goethe, Beethoven, den Rhein u. ſ. w.), 
h Unterhaltungsftunden in Boſton und Neuyork ſich 
den Ihrigen eine geficherte Yebensftellung zu ver- 
fen. Die höhern Zwede, Selbftbildung, Selbfter- 
ing, Selbftvereblung, ließ fie nie aus ben Augen. 
Ein felbftändiges Werk von ihr: „Das Weib des 
Jahrhunderts", machte Auffehen. Franzöſiſcher So— 
smus hatte fie von jeher angezogen, in der Aflocia- 
fah fie freilich nur ein „Experiment, da® man ver— 
n müßte”. Beſonders eifrig war fie für die Eman— 
ion der frauen, fie fordert für diefe die vollfte An— 
nung focialer und politifcher Gleichheit mit dem 
alichen Gefchleht. Die Fortfchritte, die damals Fou⸗ 
? Lehren machten, erfilliten fie mit freude und Hoff- 


en. 
Fin Wendepunkt ihres Yebens wurde ihre 1846 un— 
mmene Reife nad; Europa. Sie fchreibt von ihrem 
mmentreffen mit De Quinch ımd Garlyle in Eng» 
‚ ihrer Belanntfhaft mit George Sand, Lamennais, 
nger, Mickewicz in Paris. Manzoni lernt fie in 
and kennen. Am wichtigften fitr fie war ihr Zu« 
ıentreffen mit Mazzint bei Carlyle. „Er ift wie eine 
? und reine Mufil“, fchreibt fie, aus London. Wäh- 
der Revolution in Rom beſucht er fie, und da fin- 
e ihn „mach feinen Yeiden und Unftrengungen gött 
ausfehend denn je”. Schon in Yondon nimmt fie 
an feinen Planen für die Zukunft feines Bater: 
8, er war es wol, der fie überzeugte, „daß die 
ifaner in Europa die Herzen diefer lange unterdrüd- 
lation ermmthigen müſſen“; fie hätte gern ihr Yeben 
n gegeben, „wenn es niützte“. Indeſſen ift fie thätig 
Geldfammlungen unter ihren Landsleuten, als Pfle- 
im Kampfe, „alles beftärkt fie in ihrem Radicalis- 
‚ ber allerdings ſolche Fortſchritte macht, daß fie 
rmordung Roſſis fiir ganz natürlid hält. In das 
imefen hinein zieht fie einen jungen Marcheſe Offoli, 
em fie fich durch eine geheime Ehe, abenteuerlich 
‚ verbindet. Das Mare, folgerichtige Denlen geht 
fc und Begeifterung unter. Dennoch haben ge- 
diefe Seiten ihres Lebens, durch die realiſtiſche Dar 
g, einen ganz befondern Werth. Der Ausgang 
Revolution ift bekannt; fie flieht vor ben Franzo— 
it ihrem Manne und ihrem Sohne, ein Kauffahrtei- 
führt fie mad; Amerifa. Sie follte ihr Baterland 
wiebderfehen; das Schiff ftrandete an den Ufern von 
Island, die lebloſe Geftalt ihres Knaben war ber 
: von Margarethens Schägen, der das Ufer Ame- 
erreichte. Auch ihre wichtiges Manufcript über 
n blieb verloren. 
wähnt fei noch, daß die Yebensbild aus den in 
ı erfchienenen dreibändigen „Memoirs of Margaret 
-Ossoli* ſehr geſchickt zuſammengeſtellt iſt. Ein 
wegtes Leben liegt in ſeiner Entwidelung bis zu 
jähen Abſchluſſe, mit feinem Streben und feinen 
gen, vor umd umb gibt vielen Stoff zum Denten 
leberlegen. A. Sreiherr von Coen. 


Aus Thüringens Gefchichte. 

Die Landgrafen von Thliringen zur Geſchichte ber Wartburg. 
Bon €. Polad. Mit zwei Abbildungen und einem Fach. 
mile, Gotha, 5. A. Perthes. 1865. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

Der Titel entfpricht nicht ganz dem Inhalte bes 

Bude. Er ift an und für fidh nicht recht verftändlich, 

zunächſt aber witrde man nad ihm eine Darftellung ber 

verfchiedengn Wandelungen erwarten, welche das in ber 

Sage und Geſchichte gleich berühmte Schloß durch feine 

verfchiedenen Herren und Befiger erfahren hat. Das 

Thema wäre intereffant genug, um jelbftändig behandelt 

zu werden und würde nad) allen Seiten hin für die 

Landes» und allgemeine deutſche Eulturgefchichte die lehr— 

reichften Beiträge liefern, wie jedermann weiß. Die 

Wartburg gehört ja zu den wenigen auserwählten Stät— 

ten im deutſchen Lande, deren Ruhm wirklich populär ift 

und fich nicht blos auf die Elite der Fachgelehrten oder 
der wenigen gründlich Gebildeten beſchränkt. Unfer Bud 
bringt aber etwas anderes, nämlich eine meift recht aus— 
führlihe Erzählung der Geſchichte der thüringifchen Pand- 
grafen von ihrem erften Ahnheren Ludwig dem Bärtigen 

im 11. Jahrhundert bi® zu Landgraf Friedrich's IV. Tode 

1440. Während dieſer ganzen Beit war Thitringen po- 

litiſch felbftändig, wenn auch feit 1247 dur das Aus— 

fterben des alten landgräflichen Haufes unter der gleichen 

Dynaſtie mit Meißen und dem Ofterlande verbunden. 

Seit 1440 änderte ſich dies infofern, als bei der Yandes« 

theilung, bie 1445 zwiſchen den Brüdern Kurfürft 

Friedrih dem Sanftmiüthigen und Herzog Wilhelm er— 

folgte, Thüringen nicht mehr den ausſchließlichen Befitz 

feine® neuen Herrn bildete, jondern nur ein Nebenland 
zu deſſen andern Erblanden wurde. And für die Be— 
deutung der Wartburg als fürftlicher Reſidenz war dieſe 

Epoche entjcheidend. Bis dahin konnte fie als die eigent- 

liche Wohnung und Heimat des jedesmaligen Herrn des 

Landes gelten, natürlich nur in dem Maße, in welchem 

bie Fürſten bes Mittelalters auf einer Burg ihres Be— 

fige8 heimifch zu fein pflegten. Nach mittelalterlicher 

Sitte wechſelte ja bekanntlich der Aufenthalt des höhern 

Adels, von dem edeln Neichsminifterialen an bis zu dem 

Kaifer, viel rafcher und häufiger, als e8 im ber Zeit feit 

dem Dreißigjährigen Kriege der Fall zu fein pflegte. Der 

pompöfe Apparat, mit dem fi die an Gelbftbemußtfein 
und äuferer Geltung fo jehr geftiegene fürſtliche Gewalt 
feitdem zu umgeben liebte, geftattete natürlich eine fo ra- 
ſche Beweglichkeit nicht mehr wie in jenen frühern Yahr- 
hunderten, wo die vornehmften Fürſten fich doch nichts 
weiter denn als primi inter pares bünfen durften. Uns» 
fere Wartburg ift feit 1445 zwar noch öfters die Stätte 
bes fürftlichen Hoflagers gewefen, aber niemal® mehr auf 
längere Zeit, und fein Fürſt hat auf ihr weiterhin feine 
eigentliche Heimat gefunden. Es waren nur vorüber 

gehende Zugpögel, bie feit dem 17. Jahrhundert im- 

mer jeltener famen und im 18. ganz ausdblieben, als 

die neuen Refidenzfchlöffer in den Städten und bie neuen 

Luſtſchlöſſer unten im Yande den fitrftlichen Hofhalt 


dauernd aufnahmen. 
54 * 
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Von 1067, wo Yubwig der Springer ben Bau einer 
Burg auf dem Wartberg begann, bis 1440 find beinahe 
400 Fahre verfloffen, in denen die Praditliebe und ebenfo 
ſehr das Streben nad; möglichfter Sicherung , unzählige 
Veränderungen an dem urfprünglichen Bau herbeiführten. 
Denn jelbftverftändlich konnte und durfte ein Fürſt des 
Mittelalters nicht blos in einem geräumigen und ſchönen 
Schloffe wohnen; e8 mußte und zwar in noch höherm 
Mafe die Eigenfchaft der Feſtigleit und friegerifchen 
Brauchbarkeit haben. Die Macht und die Bedeutung des 
Befigers wurde zum großen Theile danach gefhägt, und 
es ift befannt genug, daß die Wartburg wenigftens bis 
zum 15. Jahrhundert in diefer Beziehung der hervor— 
ragenden Stellung ihrer Herren unter dem deutſchen 
Reichsfürſten ebenjo entſprach, wie fie als Prachtbau und 
Stätte des fürſtlichen Glanzes die meiften ihrer gleich— 
zeitigen Nebenbublerinnen in Deutſchland übertraf. 

Wir erfahren aus unferm Buche gelegentlich wol 
einiges von diefen Veränderungen, welche die Wartburg 
unter der Hand ihrer damaligen Befiger über fid) ergehen 
lafjen mußte, aber diefe Notizen finden ſich nur zerjtreut 
und feineswegs vollftändig. Man mwird durch Ritgen's, 
des bekannten verbdienftvollen Wiederherftelers der alten 
Burg, „Führer auf die Wartburg” viel gründlicher und 
anfhaulicher in diefen Theil *der Geſchichte des Drtes 
eingeführt; felbft die Beſchreibung der Wartburg von 
Thon, die noch aus dem vorigen Jahrhundert flammt, 
möchte für diefen Zweck vorzuziehen fein. Auch die ma- 
gere Weberficht ber weitern Schidjale des Schlofies, nad). 
dem es aufgehört hatte, Kefidenz der Landesfürſten zu 
fein, die am Schluffe des ganzen Buchs angehängt ift, 
könnte eben wegen ihrer Magerkeit lieber ganz fehlen. 

Dffenbar verdiente die Bartburg jene Art von mo» 
nographifcher Darftellung, wie wir fie oben furz ange- 
deutet haben, worin fie felbft gleihfam auch als ein 
lebendiger Beftandtheil, als ein zu hiſtoriſcher Eriftenz, 
vor unzähligen andern beredtigted Individuum in den 
Mittelpunkt gerückt witrbe, während wir fie fo nur hier 
und da einmal von der Seite oder ald Hintergrund großer 

efchichtlicher Ereigniffe und Perfonen zu jehen befommen. 
ine Yocalität, an welche ſich wie faum an eine zweite die 
Liebe und Verehrung, die Phantafie und das Gemüth des 
deutfchen Volls in jo hohem Maße geheftet hat, ift ſo— 
zufagen in jedem Steine ein merfwirdiges Object für bie 
Wiffenfhaft oder für den Gebildeten überhaupt. Es 
handelt ſich nicht blos um das Funftgefchichtlihe Moment, 
das in der erwähnten Schrift von Ritgen, und dort mit 
Recht, hauptſächlich berüdfichtigt ift, aud) nicht um eine 
bloße Aufzählung der verſchiedenen Schloßhauptleute und 
ber zu verjchiedenen Zeiten hier befindlichen Bejagung, 
wie fie bei Thon in ermüdender Ausführlichkeit ſich fin- 
det: ein Haus, eine Burg bietet in ihrem ganzen Dafein 
noch ſehr viele andere Momente dar, welde ihr Ge- 


ſchichtſchreiber beachten muß, wenn er die Totalität ihres 


Weſens darftellen will. 
Doc; wenden wir uns zu dem”wirflichen Inhalt des 


Bearbeitung der ältern Regentengefchidte Tim 
Eine foldje neue Bearbeitung gehört befanatüic ;: « 
vielen von der modernen Wiſſenſchaft oft um ar 
bingeftellten Aufgaben, die noch immer feine Yim 
funden haben. Der Berfafler hat fid) durd em Lu 
von Monographien, welche die Geſchichte und Larde 
feiner engern Heimat Thüringen betreffen, mit ben I 
lenmaterial und den übrigen Hülfsmitteln genügen ) 
fannt gemacht und zeigt überall die zu feinem Lem 
men nöthigen Kenntnifje in den verſchiedenen Zwar! 
geſchichtlichen Hülfswiffenfhaften. Seine Darftdizy 
einfach und ohne alle Prätenfionen, aber gegen ie=! 
fafjung der Menſchen und Dinge liege fich vieler ı 
wenden, da fie wefentlic modern -jubjectiv it m 
eigentlich Hiftorifchen Sinnes entbehrt. Die mohlm 
moralische Keflerion des gewöhnlichen gejunden Rei 
verftandes umd der Durhichnittsbildung umferer Ze! 
doch nicht recht ala Maßſtab für die Charaktere | 
telalters gelten, die auf einer fo ganz verfchiedenen & 
lage ruhen. Es erfcheint dann alles zu lang = 
furz, was, wenn es jchlicht als das, was es fi, 
nommen wird, fein rechtes Maß hat. Daraus jole' 
daß eine folde Auffaflungsweife der Bergangmi« 
unmittelbar lebendigen Eindringens in ihr Objer, 
inftinctiven Intuition entbehren wird, die doc a 
eigentliche und höchſte Ziel der Gejchichtsdarftellun; | 
muß. Freilich findet fie ji bei den Moderne 
genug, aber das Poftulat muß dennoch beftehen 
aud wenn es noch jo wenig in der Wirklichkeit ı 
wird. Die thüringifche Gefchichte des Mittelalter! 
durch die ihr eigenthümliche unverfennbare Romsrı 
bunte Mannichfaltigteit ihres Stoff vor vielen üb: 
Thematen die natürlichſte Beranlaffung zu einer = 
jectiven Auffafjung und Wiedergabe, wie wir fie " 
ältern Gefchichtfchreibern des Landes, z. B. bei X 
fo wohltguender Naivetät finden. Einem Hifton!n 
Gegenwart ift es freilich unmöglich, , diefe Nairei 
feine natürliche Mitgabe zu befigen, aber er famı i 
erwerben und wirb fie fich erwerben, wenn er de 
als einen epifchen auf ſich wirken läßt und fid ! 
befchränft, ihn als foldhen wiederzugeben. Dafı: 
man gern die Urtheile über Perjonen und Verhel 
Kauf geben; wem daran gelegen ift, folche fich a) 
fann dies viel befjer auf eigene Hand aus dem wa 
überlieferten Material thun, als wenn er gemäths 
diefes feiner fubjectiven Hülle erft wieder zu entf 

Eine folde Darftellungsweife wäre bier um k 
angebracht, als die Fritifche Baſis der thüringiih- 
ſchichte auch im diefer ihrer neueften Bearbaten 
immer eine ſehr ungenügenbe geblieben if. Y- 
trägt das biäher vorliegende Onellenmaterioi zum | 
die Schuld daran. Es ift nicht möglich, damit de ! 
wichtigften Fragen zu löfen, z. B. die über die dei 
und Stellung des Stammvaters der erften landen 
Dynaftie, des Grafen Ludwig des Bärtigen. Id 
und Geſchichtſchreiber geben darüber fo dunkle um? = 


vorliegenden Buchs, der nichts anderes ift als eine meue | Ipruchsvolle Auskunft, daß ohne die allerdingt e 
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fheinliche Auffindung neuer Documente die Sache voll» 
Aändig räthfelhaft bleibt, wie fie es ſchon ein Dahrhuns 
dert ſpüter geweſen ift. Ebenfo unklar ift die Zeit der 
Gründung der landgräflihen Würde ſowie ihre eigent- 
liche Bedeutung in ihrem Beginn und ihrer fpätern Ent 
mdelung, wo fie offenbar etwas ganz anderes geworben 
war, als im Anfang, und wo fie ſich auch durch die bei« 
sahe herzogliche Dualität ihrer Inhaber weſentlich von 
den andern gleichzeitigen Landgrafſchaften im übrigen 
Reiche unterschied. Wäre der Berfaffer im Stande ge- 
meien, das Detail der deutſchen flaatsrechtlichen Berhält- 
niffe als felbftändiger Forſcher zu beherrfchen, fo wilrde 
er wahrfcheinlic Hierüber zu Marern Refultaten gelangt 
fin. So aber bleibt er von feinen Autoritäten, den frü- 
bern Bearbeitern der deutſchen Reichs - und Rechtsgeſchichte 
abhängig, die hier alle fid mit einigen Phraſen behelfen 
und der präcifen Darftellung des Sachverhalts aus dem 
Bege gehen. Faſt ebenfo dunkel ift die am fich fo höchſt 
bedeutſame Geſchichte Ludwig's des Springers. Auch hier 
it von Anfang an durch die maive und tendenziöſe Sage 
eine bisjegt unlösbare Verwirrung eingeriffen, für die es 
fein anderes Heil gibt als eine ganz neue und felbftän- 
dige ſyſtematiſche Fritit und Bergleihung der Quellen. 
Kaht man fie blos nebeneinander oder verfucht man, fie, 
io gut es gehen will, miteinander in Harmonie zu fegen, 
fo ift das Kefultat ein Gefchichtsbild vom monftröjer Un— 
wahrfcheinlichkeit, das ſchon aus pfnchologifchen Gründen 
verworfen werden muß. Aber nod) weiter herab gibt es 
benfo ſchadhafte Stellen in biefer ältern thüringifchen 
Geichichte. Bor allem ber ganze Gompler, der ſich an 
ke Perfonen des Yandgrafen Albrecht des Entarteten und 
Nkiner Söhne Friedrich und Diezmann anfdhlieft. Hier 
'Sire ſchon mit dem vorhandenen Quellenmaterial auszu« 
reichen und namentlich, die auch für die allgemeine beutjche 
Geichichte jo wichtige Frage zu beantworten, wie es ſich 
mit dem angeblichen Verlauf der thüringifchen und meifjs 
ziihen Erblande an die Könige Adolf von Nafjau und 
Abrecht von Haböburg verhielt. Aber auch hierfür reichte, 
wie es jcheint, die kritiſche Durchbildung des Berfaflers 
nicht aus: er hat ſich auch Hier mit einer allerdings fleißi- 
gen Zufammenftellung der Quellenangaben im Hinblid auf 
eine Borgänger begnügt, bie hier alle in ber Irre ges 
ben find. 

Zum Schluffe jei noch bemerkt, daf das Buch durch 
eine große Menge fehr ftörender Drudfehler in Namen 


und Zahlen verungiert ift, auch fehlt es nicht am einigen 
feltfamen Berfehen bei Angaben aus der allgemeinen Ge 
ſchichte. einrich Rücert. 


Jugenderinnerungen. 

Die Schulgeſahrten. Bilder aus der „‚böjen Welt“ von Feo⸗ 

bor Steffens Zwei Bände, Berlin, Janle. 1865. 8. 
2 Zhlr. 

Ein Novellift, der einmal feine Novellen, fondern Re- 
minifcenzen aus feinen jungen Jahren und befonders aus 
dem Zuſammenleben mit feinen Schulgefährten, nämlich 
der „Couleur“, fchreibt. Der erfte Band enthält faft nur 
Gymnafiaftenerlebniffe. Mean wird geftchen, daß cin 
Band für nur folche Erlebniffe etwas viel ift, aber das 
Werk, das recht artig, wenn auc oft mit etwas felbft- 
gefälliger Breite gefchrieben ift, ſcheint auch für ein apar- 
tes Damenpublifum berechnet, für beftimmte Damen, welche 
die „verehrten Gönnerinnen“ des Verfaflers find. So ift 
das Bud) gewiffermaßen ein Werk freundfchaftlicher Pietät 
und foll denn aud) als ſolches beftens willlommen geheis 
Ren werden. Der zweite Band ift noch intereffanter. Er 
ſchildert, ficherlih mit mehr als photographifcher Treue, 
das Yiebesungliid Bucher's, eines der mwaderften Genofr 
fen aus der „Couleur“. Durch eine Berfettung von Mis— 
verftändniffen und durch beflagenswerthe Intriguen ber 
albern · adlichen Mutter der jungen Dame, wird Minna 
von MWollleben die Ehefrau eines bornirten Junkers, der 
fie volftändig unglücklich macht, ſodaß fie ohne Liebes« 
und Lebensfreude in ein frühes Grab fin. Der Wit: 
wer bleibt flumpfiinnig, der ehemalige Geliebte, ber um 
iretwillen Hageftolz, „unverbefferlicher Junggefelle“, ge- 
worden, bewahrt ihr nicht blos eim zärtliches Andenken, 
fondern wird auch Bormund ihres hinterlaſſenen Kindes. 
Wie manche folder traurigen Verkettungen, die ſchön an— 
gelegte Menfchenleben in unzerreißbare Nebelfchleier Hitll- 
ten, ließen fid) fchreiben, meift auf Misverftändniffen, 
Irthümern und leichtfinnigen Berleumdungen beruhend. 
Das hat der Verfaſſer in verdienftlicher Weife zur An— 
ſchauung zu bringen verftanden. Solche wirkliche Yebens- 
geſchichten follten häufiger gefchrieben und gelefen werben; 
fie enthalten die wahre Moral des Lebens auf jeder Seite. 
Einftweilen aber ift leider noch die Couliffenreißerei auf 
hiſtoriſchem Hintergrunde an ber Tagesordnung und wir 
ſeufzen umfonft: „Mühlbach, laf dein Rauſchen fein! 

15. 








Seuilleton. 


Riterarifhe Plaudereien. 

Das Schriftſtellern wird mehr und mehr Mode bei ge- 
könten Däuptern. Frankreich behandelt bie Hiftorie und Striege- 
siftorie, Schweden die Lurif, Merico das Feuilleton. Bon 
Raifer Napoleon’s „Julius Caſar“ ift der zweite Band er 
Mienen, mwelder namentlich dem galliichen Krieg eine eingehende, 
sach dem befien Quellen und mit großartigen Hülfemitieln ge« 
irbeitete Beiprehung zutheil werden läßt. Wir fommen auf 
siefem Band mäher zurüd, der befonders für Philologen und 
Nänner der Kriegegeſchichte von hervorſtechendem Intereffe iſt. 


Die wegen der wadern Gefinnung bes Autors ſchätzbare Porif 
bes Königs von Shweden haben wir bereits beſprochen. 
Es if vieleicht das erfie mal, daß ein König im feinen Be» 
bidjten derartige Naturgeflihle Außert, wie fie im der Regel nur 
in Begleitung des beicräntten Unterihamenverflanbes aufjntre- 
ten — Die Lyril König Friedrich's war philoſophiſch und 
Ihmwungbaft, und nur einzelne gelxönte Minftrele des Mittel- 
alters fangen von Yiebesmeh und Yiebesiuft jo ftille Weifen, 
wie fie der Schwedenlönig in feinem Part von Drothningolm 
im Rauſchen der Buchen umd bei dem Liede ber Nachtigallen 








430 


fingt. Ws Dritter hat fid) Sailer Marimilian von Merico 
dieſen ſchrifiſtellernden Monardyen der Gegenwart augeſchloſſen. 
Es verlauter, daß bei Dunder und Humblot (Geibel) im Leipzig 
demnächſt ber erſte Theil eines größeren Werts deifelben, wenn 
auch anonym, ericheinen wird: „Aus meinem Leben, Reiſeſtiz⸗ 
zen, Aphorismen, @ebidyte. Und zwar fol diefer erſte Band 
italienifche Meifebilder enthalten, an die Fahrt antulipfend, 
welche ber Erzherzog auf der Fregatte Novara um Stalien ge- 
macht hat. ir diirfen alfo ein antobiographifches Feuilleton 
erwarten, das befonbers intereffant zu werden verſpricht, wenn 
der Autor feine transatlantiichen Grlebniffe fchildern wird. 
Ein netrönter Touriſt — absit omen! 

Uebrigens hat Kaifer Marimilian in ber fyerne die heimatliche 
Borfie keineswegs vergeflen, indem er fowol bem verdienten 
Director des wiener Burgtheaters, Heinrih Laube, dem 
bisjetst auffallendermeife von der öfterreichiihen Regierung noch 
feine Auszeichnung zutheil geworben ift, ale auh Mofenthal 
den Guadelupeorden zugeſchickt hat. Es if immer erfreulich, 
daf man der neuen deuiſchen Dramatifer am Fuße des Popo- 
catepetl gebenft, mährend fie im eigenen Baterlande mur zu 
oft vergeffen werden. 

—— befchäftigt ſich die engliſche Kritit nach wie vor 
eingehend mit Herporragenden beutf Productionen. „The 
Fortnightly Review“, die unter der Redaction von George 
Henry Lewes vielfeitigen Imtereffen Rechnung trägt und einen 
erfrenlichen Aufihwung nimmt, berüdfihtigt in ihren legten 
Heften mehrfach menere deutihe Erzengniffe.e Ueber das neue 
Leben Jeſu“ von Strauß bringt fie einen längern eingehen» 
den Artilel, der micht von jenem beichränft orthodoren Stand» 
punkt aus gefchrieben ift wie die Seritit des „Athenseum'', aber 
aud feinegwegs jo warm anerlennend wie das Weferat des 
„Exsminer'', „David Friedrich Strauß“, beginnt der Artilel, 
„if für fromme Chriſteu diefes Zeitalters dafjelbe, was Bol- 
taire für die guten Lente am Ende des vorigen Iahrhunderts 
und am Anfang des gegenwärtigen war, der Yucifer des flepti- 
[hen Abfalle, das Haupt jemer gleichzeitigen Antichrifte, deren 
es, nad) dem Zeugnig des Apoftela Johannes, viele im 1. Jahr⸗ 
hundert gab und welde aud im 19. mod; zahlreich genug find. 
Die Keitil der evangefiihen Geſchichte von Strauß if bie 
wichtigfte jener Arbeiten, im denen die vechtgläubige Auſchauung 
von Geburt, Leben, Tod und Auferfiehung Jeſu Ehrifi inner» 
halb der legten fechzig Jahre befiritten worden if. Mehr als 
irgendeine andere hat fie beflimmend eingewirft auf die fpecula- 
tive Thätigkeit der Schriftleller, melde in ihren Schriften den- 
jelben med verfolgten; mehr al® irgendeine andere hat fie bie 
Art und Weile des Gegenlampfes anf hriftlicher Seite beftimmt, 
Dr. Strauß bat ein Bierteljabrhundert hindurch deu Kritilen 
von Freund und Feind Uber jein Werl gelauſcht und neuerdings ein 
anderes über benfelben Gegenſtand erſcheinen laffen, in weldem er 
den charalteriffiſchen Hauptpunft des frühern, daß das über⸗ 
marlrlihe Element in dem Leberlieferungen von Jeſus mythiſch 
fei, aufrecht häft und verftärlt.“ 

Hierauf tabelt der Sritifer die faljche (gewiß in England 
fehr übliche) Manier, über ſolche Werke einen Schrei des Ent- 
fegens auszuftoßen und fie dann todtzuſchweigen. Er meint, da 
es einmal Antichrifte gäbe, jo milften fie doch zu irgendeinem 
Zwed vorhanden fein, und es wäre gewiß; ganz gut, von ihnen 
zu fernen: „Dr. Strauß hat befondern Anſpruch auf wohlwol⸗ 
lende und ernfte Behandlung. Cr ift fein Spötter wie Bol- 
taire, welcher das Umiverfum mit dem Senfblei eines Scherzes 
mißt und allen begeifterten, edeln Opfermuth verhöhnt, vom bem 
einer Maria von Galiläa bis zu dem einer Jeanne d'Arc, Er 
befennt —, und wir haben fein Recht, feine Aufrichtigkeit zu bes 
zweifeln —, daß er allein nad Wahrheit firebe und nicht auf 
die Bernichtung des Chriſtenthums binziele, fondern nur darauf, 
die Ipeen, die es enthält, aus den dogmatiichen und halbge- 
ſchichtlichen Hüllen zu Iöfen, im die fie vergraben find. Aüch 
föR er feine Aufgabe nicht im einer nadhläffigen, handgreiflich 
oberflählichen, nur auf voltethlimlichen Effect Kim tenben 
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Weiſe. Bein Werk trägt das Gepräge redlicher Arbeit und 
feine Kenntniß der Heiligen Schrift verdient der Geifllichlen zur 
Nacheiferung empfohlen zu werden.‘ 

Den Unterſchied zwiſchen dem erſten und ameiten Merl 
über das Leben Jeſu findet der Kritiker hauptſächſich dariz, 
daß Strauß, während er dort Jeſus nur als Wertreter ber 
Einheit Gottes und der Menſchheit darftellt, ſich hier Mübe 
gibt, den hiſtoriſchen Jeſus im feiner wahren @eftalt ung vor 
Augen zu führen, entlleidet von allem vn der Legendt. 
Doch war er hierin micht glücklich. „Mager, blrftig, znammen- 
eſchrumpft ift der hiſtoriſche Zeus, dem er himftellt, Als ein 
Ganzes zeigt das Werk von Strauß weit größere Mühigleit, 
Tuchtigkeit und echten Fleiß als das von Reuau; aber der 
hiſtoriſche Ehriftus von Strauß ſteht als lünſtleriſches Porträt 
hinter dem hiftorifchen Chriſtus des beredten Frauzoſen zurlid. 
Das geftaltende Talent Renan's ift beträchtlich; er Arömt über 
von moderner Empfindung, und feine Geſchiclichteit im der 
biographifchen Erzählung ift die eimes vollendeten KUnſilers in 
einer Nation, die ſich men darf, daß ihre literariſchen Mer 
fter befjer zu erzählen verfiehen al® irgendwelche in Curepı. 
Renan weiß feinen Chriſtus abzuheben von einem Tin 
ſchen Hintergrunde blauer galiläiiher Hügel, ihm jene inter. 
fante Zartheit und Sanftmuth, jenes halb weibliche, Halb heilige 
Weſen zu geben und ihn gleihjam wie mit einer athmenben 
menschlichen Geftalt zu betleiden. Das Erhabene der Gefühle 
ſchwarmerei if nie —— verlörpert worden als in dem 
Ehriftus Reman’s. Dod der Jeſus von Strauß if mur der 
höhere Rabbi, ber verfländige Bemerkungen macht, fentenzidt, 
redneriſch, reich am weiſen Sprüdjen ift und Neigung flr die 
Parabel befigt; ein fehr magerer, geifterhafter, woefenlojer um 
ungenügender Chriſt.“ Der Kritiler vergiät dabei, baß es gar 
nicht in ber Abficht von Strauß lag, ein Gemälde auszuführen, 
in weichem bie (den, welche die Kritif gemacht, durch dir 
Phantafie ergänzt werden, fondern er flellte nut im jenem A 
ſchnitt, von dem allein Hier die Mede fein fan, zufammen, wit 
an glaublichen Reſten nad; der kritiſchen Zerfiörung übrigblich. 
Ein anderer Borwurf des Kritikers trifjt die cynifde um 
rüdfchtelofe ige we gegen bie Theologen, zu der ſich Strauß 
in dem neueften Werte Hinreißen läßt. Am Schluß des laugte 
Auffates Ipielt der Recenſent den Trumpf voltsthlimlicher Reen⸗ 
gläubigfeit aus, während man ihn nad) der int laum 
für einen Orthodoxen gewöhnlichen Schlags gehalten hätte 

An einer andern Stelle der Revue heißt es über Hettner # 
„Riteraturgeichichte des 18. Jahrhunderte”, von der bisjegt vier 
Bände und die beiden erften im meuer Auflage erjchienen find: 
„Das Werk kann jedem empfohlen werben, welcher bas grobt 
Bebiet der (iterarifhen Thätigleit des 18. Jahrhunderts raid 
umb angenehm durdyfliegen will, um darin bie Keime wufert 
eigenen fpeculativen Unruhe zu finden. Der Autor fplirt mer 
niger den literariichen als den philofophiichen Xendenzen der 
Zeit nad. Wol berührt er auch äſthetiſche Fragen, dot N 
find alle mehr ober weniger untergeordnet feinem Hauptzwed. 
dem Nachweis ber Entfiehung und Entmwidelung des imim 
Dentens. Das Buch ift fehr leſeuswerth. Die Biographien 
find unterhaltend; die Berichte Über bie hervorragenden Wert, 
wenn auch micht kritiſch eingehend, volllommen frei von ji 
philofophifchen Abſtractionen, melde die deutfche Kritik oft fe 
unfruchtbar und ein a machen. Ohne große Scaufd- 
lung von Gelehrſamkeit iſt Hettner fehr belefen und gründlid. 
Einige Heine Ungenauigleiten im den frauzöfifchen und emgliihen 
Abfcynitten thun ber jonftigen Genaniglet und Sauberfeit det 
Arbeit feinen Eintrag.‘ 


Friedrich Thierſch Über die Schuflpforte. 

Ohne einer eingehenden Beiprehung des Lebens nom Arte 
rich Thierſch, mweldyes defien Sohn, Heinrich W. J. Thierſch 
berausgibt und von welchem der erfle Band bereits erfhienen 
ift (Leipzig 1865), irgendwie vorzugreifen, lönnen wir und ded 
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agen, das Urtheil, weiches Friedrich Thierſch in einem, 
rn Yange in Schulpforte geihriebenen Briefe über 
Pehranfalt ansiprady, vorläufig hier —— Wir 
dies um fo lieber, da mir das Interefſe nicht vergeſſen 
1, das d. Bl. bei Gelegenheit der im Sabre 1 be u 
I dreihumdertjährigen Jubelfeier der Säulpforte durch 
ing eines längern Auffages über die zu dieſer Iubeifeier 
enenen Schriften (v {. Nr. 209 und 210 d. BL f. 1843) 
tigten. Friedrich Thierſch war (1798—1804), ebenfo wie 
bengenannte Prof. Fange, Schliler der Pforte ** trat 
zu letzterm und zu dem damaligen Rector der Schul- 
„Ilgen (derſelbe war früher Hanelehrer im Haufe des 
8 von Gottfried Hermann in Yeipzig gewejen, und biefer 
damals Ilgen's erfier und ward nachmals deſſen berlihm- 
Schüler), im ein inniges Freundfcaftsverhäftmiß. Thierſch 
* in feiner treuen Anhänglichteit an Schulpforte, nach— 
r längft jhon in Münden eine Anftellung und dort fei- 
feibenden Aufenthalt gefunden hatte, and das lebhafteſte 
fje für diefelbe, und mie er bei einem Beſuche Englands 
ver berühmten Schule in Eton im Jahre 1815 durch der 
euferes an Schulpforte erinnert ward, ſodaß er in einem 
an den erwähnten Prof. Lange Eton als „eine Schul» 
auf englifche Art eingerichtet‘' bezeichnete, jo erflärte er 
päter einmal, als im Jahre 1826 fein Berbleiben in 
ı ungewiß geworden war, daß, wenn ihm die Wahl freis 
‚ er unter gewijfen Umftänden „Pforte jedem andern 
haft vorziehen würde”. Gleihwol hatte Thierſch an der 
gen Schulpforte manches auszuſetzen. „Ich ſehe aus 
Briefe”, ſchrieb er am 20. Mai 1824 an Lange, „daß 
n Pforte" auch deutſche Sprade und Literatur gelehrt 
und die Frage ift bald, was nun mod) nicht gelehrt, oder 
einen irgendwo der Säule zugewiejenen Gegenftand gibt, 
ht bei Ihnen gelehrt wird, "8a fürdte, daß diejenigen, 
Gewalt fiber die Pforte haben, dem goldenen Spruch 
fiodus von der Hälfte, die beffer ift als das Ganze, nicht 
ägen wiffen, und muß auch hier den praltiſchen Berſtaud 
igländer bewundern, die in ihrer vortrefflichen Schule 
n feinen, nicht einmal als Lehrer, geſchweige denn ale 
er und Beichliger zulaſſen, der nicht auf ihr jeine Bil- 
xhalten Hat. Daß Cie in Pforte wirken (als ein Gar 
er alten Pforte in der neuen), fhirmt zwar für jetzo; 
er kann weiter bafür ſtehen, daß Pforte eben auch eine 
werde, wo biel —— und gelernt wird und nichts 
Der eigentlide Sinn und Geift diefer chedem alter 
hen und nun neu gewordenen Anftaft lag in dem, was 
ı Papier gebradt werden konnte.‘ 4 Ba der König 
b Kilhelnt III. hatte einmal gefagt: „Habe viel Gutes 
hulpforte gehört, und follen die Beamten, die auf der 
gebildet find, vergleihungsweife die gründlichſten und 
in. Mag wol mit der geiftigen Speife gehen wie mit 
yerlichen; es fommt nicht darauf an, daß man viel ge 
ondern daß man das, was man genieft, gut verbaut 
Kraft und Gefundheit verwandelt.” Im gleicher Weiſe 
2 — bei Gelegenheit des ſchon oben erwähnten drei⸗ 
ährigen Zubelfeftes der Schulpforte im Jahre 1843 — 
äbnte Gottfried Hermann in einem in römiſchem Yapi- 
ıbgefaßten fchriftlihen Gruße am die Schulpforte, daß 
„Ports canora” ihr Palladium erhalten mödte, näm- 
"affifhen Studien, quae linguam fingunt, mentem 
ingenium exeitant, animum roborant, vitam omnem 
t; daß immer in ihr wohne die Vernunft, mater veri- 
nplieitatis, sanctitatis, und daß vom ihr entfernt blie- 
Kranfheiten der Zeit, die unfelige Biehwifferei (notitia 
‚larimarum sine ullius rei scientia) und bie falſche 
gfeit (impia pietas tenebrionum). Man muß geftehen, 
diefe Urtheile und Stimmen, welde zwar zunähft nur 
ılpforte galten, doch ſchon aud damals ihre allgemeine 
g flir andere Schulen hatten und daß fie im einzelnen 


in ihrer praftifhen Anwendung noch immer unfer gefammtes 
Sqhulweſen und unfere Zeit im allgemeinen in empfindlicher 
Weiſe — und — RR 
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Dentide Revue der Gegenwart. 


Monatsfhrift zum Converſations-Lexikon. 


Neue ne 
Herausgegeben von Rudolf Gollſchall. 
In baldmonatlihen Heften. Preis des 9 6 Nar. 

Mit dem ſoeben erſchienenen zwölften Hefte bes Jahrgangs 1866 ift ein neuer Band diefer weit verbreiteten, in allen teile 
ern ya Zeitſchrift vollendet. Nachſtehende Inhaltsangabe deifelben möge darthun, wie „Unſere Zeit‘ ſich befinde 
ets bie zeitgemäßeften Stoffe in größern Aufjägen ober in ber Form periodiicher Rebuen ihren Lefern vorzuführen. 

Inhalt der Erſten Hälfte des Jahrgangs 1866, 

Politiſche Borträrs: Lord Palmerfton. — Leopold I., König der Belgier. — John Bright und fein Berhältaif } 
den Rabicalen Englands. — Dupin der Aeltere. 

Abhandlungen Über politifhe und foctale Fragen: Der —— in Jamaica nnd feine Urfacen. - 
Irland und die Fenier. — Die fiehenden Lager von Ehälons und Krasmoe- Selo. — Die Republit Chile und ihr Genf 
mit Spanien. — Die Ciechen und ber böhmilche Landtag. — Die Repräfentationsreform in Schweden. — Die mediembn 
gifche Auswanderung. — Die Affociation und ihre Bedeutung für die Löfung der fociafen Frage. — Die fdpleswig «holfe 
nifche Frage feit dem Kriege von 1864. — Die Oftfeepropingen und Rußland. 

Geographie und Etbnographie: Singapore. arg ans dem Tagebudje eines Scemanns. — Die Grid 
der Indiens und Chinas. (Bon Adolf Baftian.) — Fand umd Leute Siebenblirgense. — Neufeeland im geographiider Si 
fit. — Zapan und die fremden. (Bon Adolf Baftian.) 

Literatur und Kunft: Friedrich Hebbel. Cine literarifche Eharafteriftil. (Bon Rudolf Gottſchall) — Iohann Kin 
der Bildfchniger zu Ling. — ru Carey und feine Socialölonomie. — Das deutſche Bollätheater und die Pofſe. — D 
realiftifhe Roman bei Hofe. — gem Nücdert. Gin literarifches Porträt. (Bon Rudolf Gottihall.) — Karl Rahl. Se 
Alfred Woltmaun.) — Gräfin Dora d’Ifria und ihr Buch liber Griechenland. — Goethe's Theaterintendantur. — 
Mendelsfohn - Bartholdy. Ein Lebens. und Gharafterbild, (Bon Otto Gumpredt.) — Ghalipeare und Goethe. — 2 
u = —— Eigenthums. — William Whewell. — Bictor Hugo als Pyrifer. Ein literarifcher Eſſah. (Ben ® 
olf Go 

—— Die Desinfection der Städte. (Bon Dr. W. Hamm.) — Bilder aus der Bolksheilmittellunde. — 
Kunfidüngerfabrifation vom Standpuntte der Bollswirthiaft. (Bon Dr. E. Fraas.) — Das Militärfanitätsweien und 
neuen Reformbeflrebungen auf diefem Gebiete. — Naturgeſchichtlicht u (Bon Karl Ruf.) 

Nekrologe: U. Birio; Graf O'Sullivan; R. von Auerswald; Sir Charles Eaftlafe; Graf Deffewfiy; Admiral Emil 
H. Heidel; Fredrila Bremer; Bildhauer Gibſon; Senator Dorfet; — Rückeert; W. Wahsmuth; P. J. Lenni; F 
nand Wolf; I. M. Lappenberg; J. Ficler; J. D. F. Neigebaur; General Yuſuf; H. F. Lampe; Jacques Yanglais; W| 
Bonniniere de Beaumont; J. V. B. Trorler; Baron Banderlinden d'Oooghvorft; Schlahtenmaler Bellange; A. Malitoun 
2. Boyer; Maler Holzapffel; Landgraf Ferdinand zu Heffen-Homburg; Königin Marie Amalie; 2. G. Blanc; A. Ben 
General Herbillon; General Baron de Saint-Fofeph; 2. Elappiffon; Sir F. Smith; —— Flocon; Graf de Geuq 

Nevuen Über Literatur, Theater, bildende Kunft, Mufit, Technologie, Erd» und Vollerkunde. 

Auch fernerhin werden die politifchen und friegerifhen Bewegungen der Zeit, bie Regungen und Konflicte der National 
die Fortſchritte auf dem Gebiete der Handelspolitit, der Nationaldfonomie, ber Induſtrie, Technil und Landwirthſchaft, die 
Entdedungen in der Erd» und Bölterkunde, hervorragende Richtungen und Erfheinungen der Philofophie und Theologit, 
fie über das blos fachwiſſenſchaftliche Intereſſe hinausreichen, der Poeſie, Muſil und bildenden ft in eingehender und 
der Darſtelluug behandelt werben. 

Unfere Zeit” ift in balbmonatlihen Heften von 5 Bogen zu 6 Rgr., oder in balbjährlihen Bänden 
60 Bogen garsertet 2 Ehlr. 12 Ror., gebunden: in Leinwand 2 Zhlr. 20 Ngr., in Balbfrtan; 2 Zhlr. 24 
durch a uhbandlungen zu begieben 




















Soeben erfchien das 75. Heft der 11. Auflage von | Derfag von 5. X. Brodhans in Leipzig. 
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Inhalt: Zur Geſchichte und Kritit des Materialiemus, Bon Julius Franenftädt. — Heinrich Saube's „Herzog Bernbarb”. Bon Mubolf 
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Zur Gefchichte und Kritik des Materialiömus. 
I, Der Materialismus unferer Zeit in Deutſchlaud. Prüfung 
des Dr. Buchner ſchen Suftems von Baul Janet, Hiber- 
Jet mit einer Einfeitung umd Anmerkungen von K. A. Frei- 
herru vom Reihlin-Meldegg, herausgegeben mit einem 
ar 3. 9. Fichte. is, Jung ⸗Treuttel. 1866. 
2. Grihicdhte des Materialismus und Kritik feiner Bedeutung 

m ber Gegenwart von Friedrich Albert Lange. Dfer- 

ion, Bädeler. 1866. Gr. 8, 2 Thlr, 7%, Rar. 

Jedes Syſtem, welches die logifche Prüfung nicht aus- 
hit, ra früher ober fpäter fallen. Nun hält aber 
er der Materialismus, noch der Spiritualismus die 
ſche Prüfung aus. Folglich müffen beide fallen. Es 
in den Augen des logiſch Denlenden nichts lächer- 
erfcheinen, als wenn er flieht, wie man ſich Mühe 
‚ den Materialisums durch Spiritnalismus zu wiber- 
‚ aljo zu zeigen, daß aus der blinden, mit bios 
en und demifchen Kräften ausgeftatteten Ma- 

nicht einmal ein zwedmäßi ig organifirtes, gefchmeige 

ein empfinbendes und benkendes Weſen heraustom- 
lann, und daß folglich nicht die Materie, fondern 
Geift an die Spige der Welt geftellt werben muf. 
‚ denkt er, aus der Materie läßt ſich der Geift nicht 
üren. Aber läßt ſich denn etwa aus dem Geifte bie 
laterie erflären? Iſt es nicht ebenfo abſurd, aus einem 
geiftigen, alfo einem blos denfenden, blos vorftellen- 
Bejen bie ſchwere, undurchdringliche, compacte, mecha · 
und chemiſch wirkende Materie hervorgehen zu laſ⸗ 
v * aus der bewußtloſen Materie den ſelbſtbewußten 

? Muß nicht jede Wirkung ihren zureihenden Grund 
und ift etwa, ihr Spiritualiften, euer rein geifti- 
Gott, der als reiner Geift doch nichts anderes aus 
probuciren fann, als was überhaupt reine Geifter 
ren können, nämlicd Ideen, Gedanken, Vorftellun- 
iſt er ein zureichenderer Grund zur Erklärung ber 
en, compacten, blinden Materie, als biefe zur Er- 
der felbftbewußten, vernünftigen, Ideen probuci« 
und nach been wirkenden Geifter? Iſt es etwa 
ühter zu benfen, daß aus euerm umlörperlichen Gott 
ich zu dem Dimmelsförpern zufammenballende Urnebel 
1866. 28. 















hervorgeht, ald daß aus biefem die zwedmäßig organifirs 
ten, empfindenden und denlenden Weltwejen hervorgehen ? 

Alfo, ihr Spiritualiften, die ihr etwas Befleres zu 
fein meint als die Materialiften, die ihr aber nur in 
umgefehrter Richtung benfelben logiſchen Schuiger macht 
wie diefe, bleibt mir ebenfo vom Leibe, als die Materia- 
liften! Euer Begriff von ber Materie ift derfelbe rohe, 
wie der des vulgären Materialismus. Denn, wenn ihr 
nicht auch die Materie abſolut geiftlos, zwedlos, finnlos 
wirfend bächtet, brauchtet ihr fie nicht von außen orga- 
nifiren, brauchtet ihr dem Erdenlloß nicht von außen 
einen Odem und eine Seele einblafen zu lafien. 

Der wahre Begriff der Materie macht gleicherweife 
den Spiritualismus wie den Materialismus, deren der 
eine die Materie aus dem Geifte, der andere ben Geift 
aus der Materie ableitet, überflüffig, Denn wer ben 
wahren Begriff von ber Materie hat, ber fieht ein, 
daß aud ſchon im der miedrigften Materie, in ber 
blos anziehenden und abftopenden, aber nach beftimms 
ten Geſetzen anziehenden und abftoßenden, ein geifliges 
Princip thätig iſt; er ficht ebenfo ein, daß auch noch 
m et die empfindende und benfende Thaͤtigleit 

hätigfeit beftimmter Stoffe if. Geift und Stoff 
Po ihm ee nicht, wie in ber bualiftifchen Weltanficht, 
zwei grundverfchiedene, voneinander unabhängige, nur von 
außen aufeinander bez 
äußerlich präftabilirte Harmonie zufammengebracht, fon» 
dern ein und daſſelbe Ur= und Grundweſen der Welt ift 
es, weldes, von innen gefehen, Geift, von aufen ge- 
fehen, Stoff if. Es gibt feinen Stoff, beflen inneres 
Weſen nicht Geift, und es gibt feinen Geift, deſſen äußere 
Erjcheinung nicht Stoff wäre. Die Welt zerfällt dems 
nad nicht in Materie und Geift, fondern fie ift das ein» 
heitliche Reid, geiftig wirfender und materiell erſcheinen⸗ 
ber Kräfte, im welchem die höhern, die organifchen und 
pinhifhen, zwar von dem niedern, den blos mechaniſch 
und chemiſch wirkenden abhängen, aber auch über biefel- 
ben fich erheben und fie ihren Sweden dieuſtbar machen. 
Diefer gefegmäßige Zufammenhang der ſtofflich erfcheinen« 
den Weltträfte bildet den immanenten Weltgeift. 
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Es gibt alfo weber, wie im vulgären Materialismus, 
eine abfolut geiftlofe Materie, noch, wie im Spixitualids 
mus, einen abfolut immateriellen Geift, und wir brauchen 
uns aljo nicht mehr ben Kopf zu zerbredjen, wie aus ber 
geiftlofen Materie der Geift, mod) wie aus dem imma» 
teriellen Geifte die Materie herauslommt. Wir find mit 
unferm Begriff von ber Materie, der die beiden Seiten, 
welche im Materiallsnug und Spiritualiemus andeinan- 
berfallen, im ſich vereinigt, cbenfo über dem einen, wie 
über ben andern hinaus. Unſer Syftem ift weder ein 
materialiftifhes, noch ein fpiritmaliftifches, fondern ein 
dynamifchen. 

Nach Angabe diefes unfers Standpunktes, bem wir 
übrigens fon im einem frühern MWetifel: „Zur Stoff« 
und Sraftfrage”, in Nr. 30 ımd 31 d. BL. f. 1865 an: 
gedeutet Haben, gehen wir nunmehr zur Beiprechung ber 
beiben genannten Schriften über. 

Mr. 1: „Der Materialismus unferer Zeit im Deutſch⸗ 
land‘, bringt uns die Anfichten dreier Profefforen, welche 
ſammtlich Antimaterialiften find, Baul ZJanet's ald Ber: 
fafiers, von Reichlin-Meldegg's ala Ueberfebers und 
Fihte’3 als Bevorworters. 

Hören wir zuerft I. H. Fichte. Diefer macht gegen 
den Materialismus geltend, daft er mit dem Geijte wah- 
rer, echter Naturforſchung im underfühnbarem Widerſtreit 
ſtehhe. Was alle Naturforfchung befeuere, mas fie mit 
immer neuer Begeifterung erfülle, fei bas factiſch auch 
niemals getämfcdte Vertrauen, daß „Bernunft in ben 
Dingen” fei, daß cine innere Harmonie und ein finnvol» 
fed Ineinanderpaffen das Ganze mie das Einzelne ber 
Natur umſchließe, kurz, daß jenes große Princip nirgends 
und niemals fi, verleugne, welches die Specnlation als 
„mmanente Teleologie“, innere Zweckmäßigkeit und allge 
genwärtige Vernunft in den Dingen bezeichnet hat. Die 
wahre Naturforſchung iſt mach Fichte ein ununterbrochener 
Sottesdienft, eine verfländige und verftehende Berherr- 
ichung jener unerfchöpflichen Weisheit, die in ber Natur 

art, werde fie nun Gott genannt ober felbft nur 
Natur. Dieſem Geifte ber echten Naturforſchung und 
ihren fachlichen Leiftungen gegenüber befinde ſich ber Ma» 
terialidınus im einer vollfländigen Ohnmacht. Für jene 
. eimdringlichen Thatfachen bfeibe ihm zur Erklä nur 
die Vorſtellung eines „Zufalls“, eines „blinden Ungefähr“, 
dem es im Berlaufe „unendlicher Zeiträume” fo gut ge 
lungen: hohle, unverftändliche Worte, die hier weniger 
als nichts bedeuten. Vergeblich proteftire der Materia- 
lismus gegen den „Zweck“ und den „Zwedzufammenhang“ 
in der Natur. Die materialiftiiche Auffaffung ſei mit 
nichten bfos ein Proteft gegen eine philofophifche oder 
religiöfe Theorie, ſondern gegen ben Geſammtbefund 
BT: gegen die Beſchaffenheit des Univerfums 
felbft: 


Die Schöpfung müßte eine anbere fein, wenn ber Date 
rialismus recht behalten follte. Umd fo fagen wir mit Zuver⸗ 
fit, ohne die Furcht, als ſalſche Propheten erfunden zu wer 
ben: falls er irgendeinmal als die wahre uud bollgenligende 
Weltanſicht gelten dürfte, zu der Zeit wäre auch die legte Er» 


| innerung au bie großen Ergebniffe der Naturſorſchung ver» 
fhwunten, die tiffenfeaftlice Barbarei wäre hereingebrader, 

Fichte fompathifirt mit demjenigen Naturforfchern, 
welche, wie ein Alerander von Humboldt, eim Liebig, ein 
Johannes Müller, Rudolf und Andreas Wagner, cin 
von Bär, ein Hyrtl, ein Helinholg, ein Agaffiz, entweder 
indirect ober in ausbrüdlichen Erklärungen ihren Prof 
wiber den Materialisnus ausgeſprochen. 

| Was Paul Fanet’s Kritil ded Materialismus betrifit, 
fo lobt Fichte diefelbe als eine umfichtige und billige, die 
ſelbſt auch bei den für den Materialismus Eingenommen 
| fen eines entſchiedenen Eindruds nicht verfehlen werte. 
‚ Nur ftimmt er mit Janet nicht über die Urſache der Ber: 
breitung materialiftifcher Lehren in Deutſchland überein 
Yanet findet diefe Urfache im einer dem menfchlichen Geiſt 
eigenthitmlichen, heutzutage ſehr mächtigen Neigung, in 
dem Streben nämlid nad) Einheit. „Mam will alk 
Dinge durch ein einziges Geſetz erflären.” Fichte du 
gegen leuguet, daß das Streben nad fyftematifcher Ein- 
heit — dieſes fo ehrenvolle und fo berechtigte Motiv — 
dem Materialismus feinen Urfprung gegeben. dichte 
meint, das Streben nad) Einheit habe in Schellingt 
Vdentitätölchre, in Hegel’s Syftem ausreichende, ja über 
ſchwengliche Befriedigung erhalten. Wenn diefe Spftem 
geftürzt feien, fo fer es notoriſch aus andern Gründen 
geſchehen, ald weil fie jenem wiljenfchaftlichen Bebirfniik 
nicht genügt hätten. Nad Fichte iſt dad Wicberauflom- 
men bed Materialismus unter ums anderm, complicirtere 
Gründen und mehr äußern als innern Anregungen je 
zuſchreiben. Dem aprioriſchen Gebaren und dem Prüten- 
fionen eines „abfoluten Wiſſens“, ſowie auch ben Bm 
ftößen ber Naturphilofophie gegeniiber habe man jede itxela 
auf Einheit dringende Betrachtung ber Natur erft zu ver 
dachtigen angefangen und nur bas Ginnliche, Handgreil 
liche für reell erflärt. Alddann ſei der Materialisums 
gefomumen und habe überhaupt nur dem Stoff, die Vie 
terie, als das einzig Reale proclamirt. Dbgleich wii 
fchaftlich gerichtet, finde er doc) noch außerhalb ber 2 
ſenſchaft, bei Halbkundigen Anklang, die das Leichtf 
ja „Dandgreifliche” im feinen Sägen mit bem leicht 3 
Berftchenden verwecjfeln. Auch gebe es Leute in Deutjch 
land, denen der Materialismus aus politifchen und fr 
lichen Gründen Genüge thut, weil er männlich ihrer ge 
heimen Dppofition gegen kirchlich umb id; An 
fanntes Borſchub leiftet und zugleich über die „Bor 
theile der Menge” erhebt. 

Gewiß hat Fichte recht, daß der Materialismus mid 
blos theoretifchen, fondern auch praltiſchen Gründen id 
Wiederauflommen und feine Erfolge in Deutſchlaud um 
bankt; auch hat er recht, auf den Widerſtreit des Dias 
rialisnus gegen die tiefere, die denlende Maturforfchumg 
welche die immanente Teleologie ber Natur anertennt, bin 
zuweifen, und hat ferner recht, die allgemeinen Säge dd 
Materialismus Hohl und unberſtändlich zu nennen. 
alles diefes trifft eben nur dem oberflächlidyen, bile 
ſchen Materialismus eines Molefchott, Büchner und Ni 
her Leute. Neben biefen läßt ſich aber noch ein M 
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nalitmus denken, ber frei vom den Fehlern der bilettan- 
zihen „Kraft umd Stofflehre” ift, ein Materialismus, 
der den mahren Begriff der Materie erfaßt und mit dem- 
kelben ebenfo über den vulgären Materialiömus wie über 
den Spiritualismmn® hinausgeht, das Streben nad) mwiflen- 
Ähaftlicher Einheit zugleich mit dem praftifch-fittlichen 
Ürdirfnif befriedigend. Man follte alſo nicht den Ma- 
terialetınt im Bauſch und Bogen verwerfen, fondern den 
wahren von dem faljchen unterſcheiden. 

Freiherr von Reichlin- Meldegg, der Ueberſetzer des 
JIanetfchen Werks, hat feiner Ueberfegung eine Einlei- 
temg dorausgeſchidt und hat diefelbe mit dankenswerthen 
Irmerfomgen unter dem Text begleitet. Auch er fympa» 
!efiet, iwie Fichte, mit jenen Naturforfchern, bie, wie 
+ ®. Karl Ernft von Baer in feiner Abhandlung: „Welche 
Aeſſaſſung der lebenden Natur ift die richtige?“ den 
"reift, den Gedanken, die Zwedverfnüpfung in der Natur 
ktonen. Freih. von Reichlin» Meldegg fteht, wie aus 
Amer Anmerkung gegen den Schluß hervorgeht, mit 9. 9. 
Fihte weſentlich anf demfelben Standpunfte der Bermit- 
Sr ber Immanenz Gottes mit der Transfcenden. 

ogt: 

Ts läßt fih die Immanenz recht gut mit der Transicen- 
dr Gottes der Welt gegenüber vereinigen. Die Welt ift bie 
mi Dfienbarung Gottes, Gott ift in ber Welt die beharrende 
Isjahe derfeiben, amd doch if die nmverämbderliche ewige Abee 
Sae anderes als ber von ihr beberrichte und durchdrungene 
Sof; die Idee iſt mit dem Stoffe nicht gleichbedeutend, fie iſt 
weh in ihm und Über ihm. 

Diefer die Immanenz mit der Transfcenden; vermit- 
ade Standpunkt hat etwas Unflares. Es ftedt in ihm 
oh cin Reft von Dualismus zwiſchen Stoff und Geift. 
Dort ift im Stoff und doch zugleich außer dem Stoff, 
rer Geiſt. Die Theologie verbirbt hier mod) die Phi— 
ophie. 

Schlimmer aber no als dieſe Confuſion von Imr 
umenz unb Transſcendenz find Aeußerungen wie folgende, 
® im der Einleitung von Reichlin-Meldegg's vorfommen: 
. Die Materie if, fagt man, das ben Raum Grfüllende. 
“ft das Erjlillende, der Raum das Erfülte. Der Raum 
eh alfo auch leer fein können, wenn er erflillt wird. In die- 
& falle wäre der Raum ein Ding, in welchem bie andern 
* find. Der Raum if aber nur dann da, wenn Dinge 
E —* een die Dinge aufgehoben werden, ſchwindet auch 


Als wir diefe Stelle lafen, trauten wir unfern Augen 
mm Wir verfuchten es wieberhoft, die Dinge aus dem 
zume wegzudenlen, ber Raum wollte aber niemals mit 
" Dingen zugleich ſchwinden, fondern er blieb immer 
4, wmerfüllt von ihmen, übrig. Unfer Kopf muß alfo 
anders organifirt fein als der von Reichlin-Meldegg's. 
Imäre uns intereifant, zu wiflen, ob es aufter von Reid) 
Weldegg mod; mehrere gibt, welche den umbeftreitbar- 
a, fonnenflarften Sag von der Welt, daß nämlich ber 
sm übrigbleibt, aud) wenn man bie ihm erfüllenden 
age aus ihm waegdenlt, beſtreiten. 

Auch mit folgendem Sage fonnten wir ums nicht be 


Bas aber am meiften 33 die Ihentität ober Einerlei- 
heit des Stoffs umd der Kraft, des Hirne und der Seele Spricht, 
9 die Thatſache der Freiheit. So weit unfere Erlenntniß des 

loßen Stefj reicht, jo weit reicht auch das Gebiet der Noth- 
wendigleit,. Alles, was im Reiche der Materie gefchieht, ger 
ſchieht mach dem Geſetzet der Nothwendigleitz es jo, wie «6 
if, und muß fo fein, wie es ift; es lann midt andere als fo 
fein, wie es if. Anders dagegen zeigt es fi im Gebiete des 
Geiſtes. Sein Charakter ift nicht Mothmendigfeit, fonbern Freiheit. 

Alfo immer noch fpuft der veraltete, bon der echten 
Philofophie und Wiſſenſchaft längft überwundene Gegenfag 
zwifchen Geift und Natur als von zwei grundverſchiede- 
nen Gebieten, in deren einem Freiheit, im dem anbern 
Nothwendigkeit herrjche, im den Köpfen der Profefiorem, 
troß des Nachweiſes Kant's und Schopenhaner's, daf bie 
ganze Erfceinungswelt, alfo nicht blos die phufifche, fon« 
dern auch die intellectuelle und ethifche, dem Sat vom 
Grunde, welches mit andern Worten heift der Roth. 
wenbigteit, unterworfen ift, umb trog des Nachweiſes eines 
Buckle in feiner „Gefchichte der Civiliſation“ umd des Nadh- 
weiſes der Statiſtiler in ihren Werfen, daf im geiftigen 
und fittlichen Gebiete fo gut die firengfte Notwendigkeit 
und Geſetzmäßigkeit walte wie im phnfifchen, obgleich bie 
Urfachen, mweldye im geiftigen und fittlichen Gebiete die 
Erſcheinungen nothwendig machen, ambere find als im 
phnfifchen Gebiete. 

Wahrlich, wenn der Materialiämms Leine furdtbarern 
Gegner hätte als biefe am Bexalteten klebenden Profej- 
foren, wie Freih. von Reichlin ⸗Meldegg einer it, daun 
brauchte er fich nicht fehr zu fürchten. 

Auch Ianet tommt über den Gegenſatz non Geiſt und 
Stoff noch nicht hinaus. Was er jagt, trifft chem mar 
jenen oberflächlichen bilettantifchen Materialisnuus, mie ihn 
Büchner formufirt hat. Danet betrachtet Bilchner's „Kraft 
und Stoff” als eine Art von materialiftifchen Handbuch, 
legt daher zuerft das Büchner'iche „Syſtenr“ dar und geht 
dann zur Prifung der Hauptpunkte defjelben ber. 
Darlegung und Pritfung des Bücner’fchen „Syftens* geht 
jedoch eine geſchichtliche Ueberſicht über „Die deutſche Fb 
lofophie feit Hegel“ voraus. Yanet zeigt fich hier ziem- 
lich bewandert in deutſcher Philofophte, läßt alle Haupt: 
erfcheinimgen derfelben ſeit Hegel die Revue paffiren, zeigt, 
wie der a priori conftruirende Vdealismus gemöthigt wurde, 
den Herrſcherſtab am die natitrlichen und pofitinen Wiffen- 
ſchaften abzutreten, und mie auch diefe wieder ihre Phi« 
fofophie hatten, den reinften Materiafismus, deſſen Haupt 
Molefchott war, der einem Feuerbach die Hand reichte. Dem 
Materialismus und Senfualismus jedoch, deſſen gemein- 
fames Merkmal das beinahe gänzliche Aufgeben ber pfydho- 

iſchen oder metaphyſiſchen Methode fei, trat in ber 

ilofophie Deutfchlands eine fpiritualiftifche Richtung ent- 
egen, hauptſüchlich repräfentirt durch 9. H. Fichte, Ulrici, 
th und deren Organ, die „Zeitfchrift für Philofophie 
und philofophifche Kritit“. Auch Ritter und Zrenbelen- 
burg nennt Janet in diefer Richtung. Manche ber won 
ihm als Spiritualiſten Bezeichneten merben ſich zwar dieſe 
Bezeichnung verbitten, und in der That macht von Reich- 
lin» Meldegg in einer Anmerkung unter dem Tert barauf 

66 * 
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aufmerkſam, daß Fichte's Syſtem nicht Spiritwalismus, 
fondern „deal · Realismus“ ſei. Aber offenbar will Janet, 
indem er Philoſophen verſchiedener Art unter dem ge— 
meinfamen Titel „Spiritualismus“ zufammenfaßt, nur 
im allgemeinen bie amtimaterialiftifche, dem Geift, ben 
Gedanken als das wahrhaft Reale betonende Richtung die 
fer Philofophen damit bezeichnen. 

Nachdem Janet die Hauptvertreter ſowol ber materia« 
liſtiſchen als der antimaterialiftifhen Richtung vorgeführt 
hat, bemerkt er: 

Diefe einzelnen Mittheilungen zeigen zur Genlige, wie die 
beiden Rampipläge des Materialismus und Spiritualisımus reich 
an gelehrten, begeifterten und überzeugten — — find. 
Könnte man einen Augenblid vergeffen, daß es fih um bie 
— Jutereſſen der Menſchheit handelt, welche dergeſtalt 

di Streitigleiten ausgefegt find, man wilrde ein Hodige- 
der freude darüber empfinden, ba fo wichtige ragen 
F fo vielen und talentvollen Männern ber Wifenihaft auf- 
geworfen werben. Immer werden biefe großen Anftrengungen 
zur Sſung fo großer Rathſel zu dem edeiften Befchäftigungen 
der Menfchheit gerechnet werden. Mag man uns immerhin - 
Bergeffen diefer unfterbliden Probleme zumuthen, 
uns immer zurufen, wir follten vor umfere Buße und nid übe u. 
uns hinanfbliden, man wird nie in uns den Durſt mad 
Unfichtbaren und Unbefaunten erlbſchen. Selbſt jene, de 
alles anf die Materie zurücflifren, maßen ſich noch an, den 
—* der Dinge zu erkennen und bis im die erſten Principien 
ringen. 

Barum Yanet fi) gerade den „Materialismus unferer 
eit in Deutſchland“, wie e8 auf dem Titel heit, zum 
egenftanbe der Kritif auderfehen, während es doch auch 

in Frankreich und andern Ländern Materialiſten in Maſſe 
gibt, das ditrfte aus folgender Schlufftelle feiner geſchicht- 


lichen Ueberſicht über bie deutſche Philoſophie feit Hegel 
hervorgehen, in der er Deutfchland und frankreich in 
Hinfiht auf den wachſenden Fortſchritt des Materialis- 
mus miteinander vergleicht: 

Deutfchland, indem es feit 10 Jahren nad) dem Grunde 
des Problems von Geift und Stoff forſcht, fegt würdig jene 
philoſophi Ueberlieferung fort, in wel es feit fo langer 
Zeit die Stelle — Die Zeit großer 534 ſiſcher 
— I ** für bie eniwart, wie ee Iheint, 
vorüber. Die Silofophie ift mit dem ateriellen, dem pofi- 
tiven Geifte des Jahrhunderts, im Kampfe, Wird” fie fiegen ? 
Wird F dahin fommen, bie "ee des Geiſtes in eimer Zeit 
feftzubalten, in welcher der Stoff von allen Seiten zu trium- 
phiren fcheint? Das ift die Frage, um die es fi) in Deutich- 
fand und £ gleicher Zeit im anderer Geftalt auch in Frankreid 
banbelt. wird niemand entgehen, daß bie erwähnten Ge- 
Raltungen eine ziemlich große Mehnlichleit mit jemen haben, 
welche die Philofophie jeit 1848 durchgemacht hat. Der wach⸗ 
fende Fortihritt des Naturalismus il unter uns fein Geheimmiß 
mehr. Inbeffen bat, man muß es fagen, der franzöflfche Nor 
turaliemus ungeachtet bes unwiderſte lichen Hanges, welder 
ihn zu feinen gewöhnlichen ig Ze gen binzieht, es immer noch 
nicht gewagt, bie Fahne des Materialismus mit Kecheit ‚anf 
zupflangen; ja er verwahrt fid) entichieben A Es ift be- 
lannt, daß die franzöfifche, nicht ſpiritualiſtiſche Philofopbie - 
eführ da ift, 2 die Hegel'ſche Pinfe 1840 war: Michelet in 
Gerlin, Gtran ſelbſt Feuerbach haben unter uns Wertreter, 
5* wma unnüs if. Mas Moleſchott und Büchner bes 

Önnte man ihre Analogien nur bei einigen verlorenen 
Een des Pofitivismus finden, welcht mit nbeit da be- 
aupten umd entfcheiden, mo der | Meifter die umbedingte br 
altung empfohlen Hatte, Unſere Polemit wendet fi 


mehr nad Dentihland als nad) Frankreich. Jeder wirb baren 
für fi) in Anwendung bringen, mas ihm gelegen järint. 

Die Hauptgegenftände, welche Janet der Reihe nah 
feiner Prüfung unterwirft, find: 1) „Der Stoff im allge 
meinen‘; 2) „Der Stoff und die Bewegung“; 3) „Der 
Stoff und das Leben“ ; 4) „Die freiwillige oder urfpringlide 
Zeugung (Ürzengung)“; 5) „Stoff und Gedanke“; 6) „Die 
Endurſachen und die Umwandlung der Gattungen“. 

Ueberall weift Janet in diefen Kapiteln das Unyuri 
ende ber materialiftifhen Erklärungen nad}, ja zeigt ihre 
Untenntniß der eigentlichen Fragepunkte. Das bedententfie 
ift das leiste Kapitel über „Die Endurſachen und die Um- 
wanblung der Gattungen”, weldjes eine fehr eingehende 
und fehr beachtenswerthe Kritit der Darwin'ſchen Theoris 
dom teleologifchen Gefichtspunfte aus enthält. Der Ma— 
terialismus, wie ihn Büchner formulirt hat, perhorrejur 
befanntlic, die Wbleitung der zwedmäßigen Naturerfde 
nungen aus Endurfachen. Janet fann fich diefen Abſcht 
nicht erflären. Nach ihm widerſpricht bie Annahme cin 
Plans und einer Abſicht im der Natur durchaus nid 
dem wilfenfchaftlichen Geiſte. Man mitffe hier forgfäli 
zwei Dinge unterjcheiden, die Methode und den Or 
der Dinge. Die Methode der Endurſachen könne in ie 
Wiffenfhaft unfruchtbar und ſchädlich fein, ohne daß hir 
aus hervorgeht, daß es im der Wirklichkeit feine Cab 
urfachen gibt. Wenn mir mit der Annahme begönne 
irgendeine Erfcheinung habe einen Zwei und einen bi 
ſtimmten Zweck, fo fünnten wir ohne Zweifel baburd de 
leitet werden, die Dinge mit dieſem eingebildeten Juri 
in Uebereinftimmung zu bringen, bie wirflichen Thatjade 
zu verſchweigen und eingebilbete einzuführen. Man mil 
baher nicht von biefer vorgefaßten Meinung ausgebe 
melde die Erfahrung Fügen firafen künnte; aber, wer 
dies eine ſchlechte e Methode für die Entdeckung der The 
ſachen fei, fo folge daraus noch nicht, daf die einmal er 
bedten Thatfachen leine Uebereinftimmung, keinen Te 
feine Abficht, feinen Endzwed an den Tag legen. 

Barum will man mit aller Gewalt, daß nichts dergleiä 
in den Dingen fei? If dies nicht eim ganz ebenfo gefährfide 
gan ebenfo trügerifCies Borurtbeil als das erfte, obgled ı 

m entgegenficht? Das Bee feine Endurfaden in d 

atur zu finden, Tann mid e en ie and gengeidh 
Berlangen —* abenteuerliche Theo omM 
wahre lee —— * we in — *— 
das gleichgultige Verhaiten den Endurfahen gegenüber und mi 
eine feindjelige Geſinnung. Ein berühmter Faturfericer m 
ferer Zeit, Herr Flourens, * 8 vu geſa ‚Man mm 
nicht von dem Endurfachen zu den Tha —*— von U 
Thatfachen zu den Endurfacdhen gehen. * * dem gleichen Sim 
entfernte fie Baco aus der ft, um fie — im die Die 
pbhufil einzuführen. 

Wir Fönmen biefem nur beiftimmen. Aber man fan 
bie Zwedthätigfeit in der Natur fehr wohl amerfem 
ohne deshalb, wie Janet, zu einem aufer- und überweh 
lichen Geift, deffen Gebanfen die in der Natur vernil 
lichten Zwede fein, feine Zuflucht zu nehmen. Jame 
noch Spiritualift, und dies ſcheidet uns von ihm. Dem 
wie wir ſchon im Cingange dieſes Artikels gefagt, % 
die Dinge von oben, aus einem reinen Geiſte ableitrek 
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Epiritwolismns ift Logifch gleich unhaltbar wie der fie von 
unten aus ber abfolut geiftlofen Materie ableitende Ma« 
terialismus. 

Janet charalteriſirt am Schluß feines Werls die bei⸗ 
den im der Gegenwart einander gegenüberſtehenden grund« 
terihiedenen Weltanfchauungen, nad) deren einer die Welt 
ein planlofes Spiel aus blos mechaniſch wirfenden Ur- 
jahen, eine Art von Stegreifdichtung ift, wo jeder fpricht 
umd daraus eim fcheinbares Geſprüch entfteht, mad) der 
endern hingegen eim wirfiches Gedicht, ein mit Meisheit 
geleitetet Drama, wo alle Fäden der Handlung, fo ver- 
midelt fie fein mögen, fid) zu einem beflimmten Zmede 
vereinigen? Wie lafen fich, fragt er, dieje beiden einan- 
der gegenüberftehenden Auſchauungen vermitteln und ver- 
einigen. Wie kann die Verbindung der Urſachen umd 
Bittungen eine Verbindung von Mitteln und Endzwecken 
nerden? Wie kann der Mechanismus der Natur das 
vom Geiſte geforderte ideale Geſetz verwirflicden ? 

Die einzige Pöfung diefes „furchtbaren Widerſpruchs“ 
it nad) ihm diefe: 

Ein erfter Gedante hat gewählt und geleitet. Unter diefen 
zuendlih vielen Ridjtungen, im welche die Melt durch den ber 
mußt» und regellofen —— mechauiſchen Urſachen hin ⸗ 
engejogen wurde, hat eine Richtung fiber alle geherrſcht. .. 
Bir ein ans feiner Bahn gelommenes umd von blinder Wuth 
in einem kühnen Laufe fortgetriebenes Pferd tauſend verfcjiedene 
Brge einfchlagen kaun, aber von eimer Fräftigen und Mugen 
Sand zurlidigehalten und geleult nur einen hat, der es zum 
diefe führt, jo ſchreitet die blinde Natur, feit ihrem Urſprunge 
dm Zügel eines unbegreiflihen Willens feRgehalten und von 
tem umbelannten Meifter geleuft, ewig im flufenmeifer, mit 
Größe und Adel erflillten Bervegung dem Ideale zu, deffen Au— 
freben fie beherrfcht und befeelt. 

Ver ficht hier nit, daß der Spiritualismus im 
Orımde noch denfelben rohen Begriff von der Materie 
dat wie der von ihm befämpfte dilettantifche Materialis 
mı3? Denn was anders ift es, was ihn beflimmt, einen 
mählenden Geift und einen lenkenden Gedanken über die 
Natur zu fegen, als die Vorausſetzung, daf die fich jelbft 
Überlaffene Materie „regellofe Sprünge” macht, daß fie 
wie ein von blinder Wuth fortgetriebenes Pferd“ ins Un« 
kftimmte hinausraſt? Woher wift ihr-denn, ihr Spiri- 
maliften, daß die ſich felbft, d. h. ihren eigenen inwoh⸗ 
enden Kräften überlafiene Materie ein wilbes, blind 
vnüthendes Pferd ift? Ihr ſtellt fie euch fo vor. Stellt 
ke euch anders vor, verſetzt dem leitenden Gebanfen, den 
kitimmenden Zwed in fie felbft, dann braucht ihr ihn 
icht mehr von außen zu beziehen. Erlennt, daß ber 
igene immanente Wille der Natur ein zwedmäßig orga- 
Kfirender, ein vorfehender ift, dann braucht ihr euch nicht 
abr den Kopf zu zerbrechen, mie die Lehre des „fatali- 
iſchen Mechanismus“ mit der Lehre von der „Vorſehung“, 
iche beide Panet fiir unverföhnber Hält, zu vermitteln 
i. Studirt Schopenhauer’s „Willen in der Natur‘ und 
in Kapitel „Zur Teleologie‘ in der „Welt ala Wille und 
Yerftellung‘‘, dann werdet ihr einen befjern Begriff vom 
tr Natur befommen. JZulius Sranenflädt. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 


Heinrich Laube's „Herzog Bernhard‘, 

Der deutſche Krieg. Hiftorifcher Roman im drei Büchern von 
Heinrich Lanbe, Drittes Bud: Herzog Bernhard. Hiflori- 
her Roman. Zwei Bände. Yeipzig, Haeſſel. 1866. 8. 2 Thlr. 

Mit „Herzog Bernhard“ ift Yaube's „Deutjcher Krieg” 
vollendet, ein umfangreicher neunbändiger Roman, welcher 
und, ohne ſich in eine Jahr für Jahr aufdröfelnde Chro- 
nif aufzulöfen, die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs in 
ihren — eutrollt. Das erſte Buch: „Junler 

Hand“ ſtellt uns die Anfänge, das zweite Bud: „Wald- 

ftein“ *) die Mitte defjelben dar, während uns bies dritte 

Bud in jeme fpätere Epoche einführt, im welcher die 

Heldengeftalt des weimarifchen Herzogs nod) einmal, mitten 

in der Berfplitterung der Begebenheiten, der Kämpfe und 

Heereszüige, ein einheitliches Intereffe in Anfpruch nimmt. 

Herzog Bernhard von Weimar ift ein Lieblingéheld 
der deutſchen Dramatiler. Dennod) ift e8 noch feinem 
derfelben gelungen, aus dieſem Stoff ein Trauerfpiel zu 
ihaffen, das ſich auf der Bühne und in der Viteratur 
behaupten konnte, Moſen's Drama „Herzog Bernharb“, 
welches die berliner Hofbühne vor nicht langer Zeit zur 

Aufführung brachte, gehört zu den ſchwächſten Stüden dieſes 

Autors; denn es ift ohme alle Energie der fortgehenden 

Handlung, ohne Spannung, ohne Charakteriftif und hebt 

den Unterfdjieb bes nationalen Wefens, auf welchem ein 

hohes Intereſſe diefes Stoffs ruht, nicht hervor. Es ift 
nicht unmöglich, daf aud Laube den Stoff zuerft mit 
den Augen des Dramatifers betrachtete, daf er ihm aber 
für die Bühne nicht geeignet fand und deshalb im epifcher 
Form geftaltete. Wir find Hierin anderer Anſicht. Her- 
zog Bernhard ift durchaus eim Held der Tragddie, und 
ber echte Dramatifer wird noch kommen, der dies durd) 
die That beweiſt. Doch es iſt allerbings fehwer, den 
dramatifchen Kern des Stoffs aus den vielen Schalen 
berauszufchälen, in welche die Hiftorie ihm eingehüllt hat, 
es ift micht leicht, die Wendepunkte und Kriſen der Hanb- 
lung im dramatifchen Bau an bie rechte Stelle zu ſetzen, 
wo fie ſich prägnant hervorheben. Der Stoff ift für 
einen Dramatifer wie Schiller durchaus geeignet, und es 
it zu bedauern, daß diefer große Dichter ihm nicht ber 
handelt hat. Der Dramatifer hat das Recht, das ge- 
ſchichtliche Pathos, das dem Beftreben des Helden imma- 
nent war, vielleicht ohme ihm zum vollen Bewußtjein zu 
fommen, das Pathos ded bdeutjchen proteftantifden Kai- 
ferthums, zur treibenden Seele ber Handlung zu machen. 

In dem Bundniß mit dem Nationalfeind liegt bie tragi- 

fhe Schuld Herzog Bernhard's, die er durch feinen Un- 

tergang fühnt. Diplomatie, Leidenſchaft und Tide der 
franzöfifchen Frauen, Bandlangerdienfte der Yefuiten bil- 
den die äußern Momente der ihn ſtürzenden Gegenbemwe: 
gung und können« leicht zu einer fpanmenden Handlung 
verknüpft werden, welche auch jene Gemitther feifelt, die 
einer geſchichtlichen Staatsaction gegenüber theilnahmlos 
bleiben. Eine reiche Fülle realen Yebens, dramatifh und 
theatraliſch wirkfamen Detaile, ein Gegengewicht gegen 
alle Berflüchtigung des Pathos liegt im Segenfap des 

*) Bot. Rr. 14 d. DI. f. 1865. D. Reb. 
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beutfchen uud franzdfifchen Nationalcharalters, ber nad, 
ben Gefegen dramatifcher Symmetrie aud in ben 
Franengeftalten, die um das Herz des Helden ſich fireir 
ten, namentlich aber in Bernhard und Richelieu felbft 
und anefbotifch wirffam im den Nebencharalteren zum 
Ausdruck fommen müßte. 

Der Romandichter hat freilich nicht biefelben Ge— 
fihtspuntte in den Vordergrund zu rüden; es iſt für 
ihn fchon immer mislich, einen gefchichtlichen, gewiffer- 
maßen auf die Spige der eigenen Entſcheidung geftellten 
Helden zu mählen. Paube hat daher auch Hier, wie im 
Baldftein, der Geftalt, welche dem geſchichtlichen Mkittel- 
punft des Romans bildet und ihm deshalb den Namen 
gibt, eine freierfundene Phantafiegeftalt an die Seite ge 
ftellt, deren innere Entwidelung, mie es ein Grundgeſetz 
bes Romans verlangt, fi) mitten in ben Begebenheiten 
vollzieht. Es ift dies der Sohn des Hugo Grotius, eime 
naive Junglingsgeſtalt, die uns im ihren Fahrten, Aben- 
teuern und Herzendaffairen ein im ganzen anfpruchetofes 
Intereſſe einflößt. 

Bas nun Bernharb’s fetste Zwecke betrifft, welche im 
emem Drama das von Haus aus treibende Agens hät ⸗ 
tem werden mitffen, fo befchränft fi der Romanſchreiber 
allerdings auf Andeutungen, die bei Laube vielleicht allzu 
flüchtiger Urt find. Der Held in unferm Roman bat 
immer bie nmädjften praftifchen Ziele vor Angen, feine 
Berhandlungen wie feine Oebanten gelten immer bem 
nähften Feldzug, den Vorkehrungen dazu, den ftrategi- 
fen Planen, der — für die finanziellen lUnter- 
ftügungen. Wo ums der Berfaffer im die Seele des He- 
ben eimfehren läßt, und Gebrauch macht von feinem Recht, 
auch feine geheimften Triebfedern ans Licht zu bringen, da 
bürfen wir zwar im Roman feine ſchwunghaften Mono— 
foge erwarten, doch gehen die und geoffenbarten Gedan- 
fengänge kaum über den Sieg bes Brotefantieums hin · 
aus, Daß felbft nach, dem Ueberlieferungen ber Geſchichte 
dem Herzog Bernhard rin höheres Ziel vorſchwebte, bas 
geht aus feinem Benehmen nach ber Eroberung von Brei- 
fach hervor und in Barthold's „Geſchichte des großen 
deutfchen Kriege” finden wir Hierfür bie überzeugendſten 
Belege. Auch Laube erwähnt die Thatfachen: 

Herzog Bernhard geberdete fi im der faiferfihen Burg 

Breiſach von jet an durchaus wie ein neuer Gerrfcher. 
Der efoherr trat ganz im dem Hintergrund, ber Regent in 
ben Borbergrund. Die Generale und Oberften, melde alle 
einberufen waren und einen Kriegsrath für neue große Feld» 
—— erwarteten, wurden einzeln vor den Herzog berufen 
und erhielten Aufträge für friedliche Orgamifirung ihrer Bezirke. 
Barten indeffen jollten fie nod einige 
Aufammenberufung mod; erfolgen werde. Wichtige Befuche 
Rrömten übrigens von allen Seiten hinzu. Der König von 
England fandte einen Bevollmächtigten für den Sohn des 
Winterlönigs und lief fein Bundniß anbieten für MWiederher- 
ftelung von Kurpfali. Ein Marlgraf von Baden ftellte fi 
ein, treue Nachbarſchaft in Auſpruch nehmend. Die Städte 
aus bem Bereich des Heilbronner Bundes fchidten Vertreter, 
5 und Hoffnung anszubräden, Kurz, das breifacher 

lof gervann das Anfehen einer neuen, weithin mächtigen 
Refidenz, amd leife wie laut ſprach man davon: das Jahr meun- 
unddr 


eißig wird einen neuen Kaiſer, einen enamgelifchen Kaiſer 


age, da eine allgemeine 


ſehen! Man beruhigte ſogar die erſchrodenen Rutheike 
in der Stadt und ſagte ihnen: Was fürchtet übe? Eich 
— 
ode Es 
einfehren unter ve Gar Kaifer Beruhard'e! 

Doch diefe Erwähnung gefchieht im Simme mi & 
dritter als Gerede und Gerücht; nirgends lanise ı 
dem Herzog felbft das Geheimniß feiner weiterzie 
Plane ab. Wol denft er an ein eigenes Rad; zı 
fi) mit Rohan verbinden und vom Rhein aus #i 
gen gegen Oſten und Weften fchreiten und an iı 
und Weftrien gründen, in welchem fie gebieten un! $ 
id) wohnen. Und als er felbft von der breiiade & 
aus die Sande ringsum im Sonnenfchein liegen 
hegt er den Wunſch, daß fein Reich ſich ansdehnr x 
dieffeit wie jenfeit des Rhein nad) allen Himmelögge 
Doch der Gedanke des proteftantifchen Kaifertkum:, 
welchem feine Umgebung flüftert, Liegt ihm felber ie 

Vielleicht fürdtete Laube, ihn durch bergleice 
ausjehende Plane zu einem Pbeologen zu maden m! 
Sicherheit und Tüchtigkeit ber Zeichn zu geü 
Wir aber meinen, daß der alte Sprud: „In = 
voluisse sat est“, fi auch im Reiche der Dice 
währt, und daß die Größe eines Helden nicht % 
dem liegt, was er erreichte, fondern aud in der 
er erftrebte. Zwiſchen einer leeren Projectenmaden 
dem Trachten mad; bedeutenden und berechtigten 
ein Unterſchied. Das Piedeſtal ber gefchichttichen ! 
des Herzogs Bernhard ſcheint uns von Paube = 
nicht feft genug im die Erde gemauert. Der Hei ı 
fi) nicht zu einer monumentalen Größe, da ii 
— —— 

o tüchtiger und trefflicher ſind alle Züge a 
führt, welche dem Charafterlopf bes Leberh 
heit und individuelle Beftunmtheit geben. Bei Lach 
wanbelt ſich der Pipcholog oft in den Phpfünisges 
ber Raturbeftimmtheit, aus ben Zuü 
des Förperlichen Befindens werben die Seelenzufiis) 
als Spiegelungen abgeleitet, ja felbft die zu Tha 
renden Entfchlüffe finden ihre Motivirung oft ini 
Beife. So war e8 bei Waldftein, fo ift es and 
bei Herzog Bernhard. Der Dichter iſt zugleich de 
arzt feines Helden. So ift denn auch der Din 
Botaniker und Giftmifher Blandini mit befondere 
liebe gezeichnet; die Bereitung und bie Folgen de | 
werden auf das anſchaulichſte dargeftellt. Dabei | 
—* epiſches Pr er verwebt eins im bas ai 
er jummirt nicht in langweiliger Weiſe gleichartige 
Aud hat er den rediten Schid aan ze in be 
führung feiner Helden. Er Hütet fid) davor, in 
liebten Art Porträts derfelben zu entwerfen, er 
fing's „Laoloon” ftudirt und weiß, wie ber 
ſchildern hat. Gerade in den Romanen, im 
Autoren wahre Stedbriefe ihrer Helden und 
—* pflegen —— körperlichen } 

genheiten wie Secirtiſche zergliedern, 
während gegen das Ariom gefündigt, daß die Di 








forticreitenbe Handlungen und alle Körper, alle einzelnen 

Dinge mar duch ihren Untheil au diefen Handlungen 
malen follen. Da indeß die meiften Romane auch fonft 
mehr dem Gebiete der Profa angehören als dem der 
Peefie, fo fallen derartige Berflöße nicht allzu ſchwer ins 
Bericht. Im der Regel hält man ja bie Romanform 
für geräumig genug, um ganze Abhandlungen in derfel- 
ben ingen — warum foll man nicht in der Be— 
fdreibung dem Borbild der Naturforfi folgen, melde 
de einzelnen Pflanzen bis auf jedes Blättchen in einer 
äuerlic aufſummirten Folge ihrer Mertmale befchreiben? 
Deſio wohltguenber ift es, auch in einem Roman einem 
Uaſtleriſchen Bewußtſein zu begegnen, weldes die allge: 
meiten Geſetze der Dichtlunſt reſpectirt. Laube laßt feine 
delden ſtets in einer beftimmten Situation erſcheinen, for 
J ihre Egenſchaften uns nicht als feſte ruhende Merk— 

mal vorgeführt werben, ſondern ſich im Fluß ber Hand⸗ 
lung entwiddeln. Die erfte Einführung des Herzogs Bern- 
hard vom Weimar, wie er im Städtchen Frouard unter 
kr plünberndben Truppen erfcheint, mag dies beweifen: 
Der Be atte na: en, aber falt war ber 
VBeud geworden. Vet gi —— Sonne, * am 
—5* die Wollen durchbrach, war nicht mehr im Siande, 
Anmofphäre zu erwärmen. Sie vergolbete aber bie 
neuer Kriegälente, welche nad) dem dicht angeflillten 
Rurktplaige ritten — bie Soldaten traten Überall zur Seite, der 
Wende Larm um die Bent verflummte mit einem male — 
% breite Gaffe öffnete ſich für die Reiter, jeder Soldat machte 
oeigenb eim grüßendes Zei en. Der vorderfle Weiter auf 
Dem Rarken und doc fchlanten Roſſe von lohlſchwarzer Farbe, 
* in laugſamem Schritte dahergeritten fa, hrachte biefe 

Sirtung hervor. Die Sonne beſchien ihn von rüdwärte, und 
Pier ſcharf feine Umriffe in goldenem Rahmen, Das Geſicht 
ud im Schatten. Es war länglih und von fiefem Ernfle. 
batie Augen fahen feſt auf die Kriegsleute, auf die Beute» 
Men. - Das Tange Haar King ſchlaff uud glatt bis au den 
xt herab. Es war braun umd vom Regeuwaſſer naß, ſowie 
Stuhz · * — — —— = bom 

€ en en en ammen- 
22 ide auf bem — melde Bruß umb 
me bededte. Unwelt ber Beutewagen hielt er fill. Es war 
? Herzog Bernhard von Sadjfen Weimar. 

Nur in ber Beſchreibung ber jungen Marguerite von 
&%an (I, 241) ift Laube etwas dom dieſen fonft beob- 
ſteten Grundfägen abgewichen und hat und eine gewöhn- 
% Romanbefchreibung befcriptiven Stils geliefert: das 
me Näschen, ber graziöfe Mund voll perlender Zähne, 

ſchlank und zierlich geſchwungene Hals werden etwas 
fertic zufanmengefchweißt und gehen nicht auf in ber 
Zuation der kindlichen Piebe, in welcher der Autor und 
at das Mädchen vorführt. 

Im übrigen verlieren wir in dem Roman Laube's nie 
ı feften Boden unter unfern Füßen. Ein kritiſcher 
enolog muß anerkennen, daß bei Laube das Drgan 
’ Drtsfinns befonders ſtark entwidelt if. Dies Organ 
gleich wichtig Für dem Feldherrn, für den Scadfpie- 


wie für bem Dichter. Der Dramratiter wird durch 
felbe eime fichere ſceuiſche Auſchauung der ſich folgen- 
ı Auftritte feftgalten, die Stellung unb irung 


ur Gefiolten or anfchauen und: fo feiner Dichtung 


eine folide theatralifche Grundlage geben. Der Roman- 
dichter aber wird bei feinen Pefern erft das volle Beha- 
gen hervorrufen, erft Vertrauen zu feiner darftellenden 
raft erweden, wenn er bie Phantafie nicht ind Leere 

ſchweifen läßt, fondern ihr gleihfam mit Meßlette und 
Mefftangen vorher das Terrain ausmißt, auf dem fich die 
Geftalten bewegen. Selbfiverftändlid; barf aber die Be- 
ſchreibung nicht in eine geiftlofe Darftellung des Neben- 
einander audarten, nicht im topographiſche Profa verfals 
len, fonbern bie Dertlichleit muß gleihjam durch bie 
Fadel der Handlung beleuchtet werben ober, wo es ſich 
um das Beſitzthum eines der mitwirkenden Eharcere han- 
beit, dazu beitragen, als eine. vom Geift —— 
Heufserlichfeit bie Poyfiognomie deſſelben zu charalteriſt 

Im der Befchreibung bes —— — 
des 2 von Rueil, erfennen wir jene gewaudte und 
tumbdige Feder wieder, welche die franzöfifchen Luſtſchlöſſer 
in einer fo intereffanten Weiſe ſchildert. Hier ift Laube 
in feinem beften er, umb indem wir im bi 
Schloffe mit Herzog Bernhard dem — Staats: 

minifter ben erflen Beſuch machen, betreten wir —— 
in een Spannung, welche und feinen 
Eigenthümlichteiten näher rüdt, weil wir aus ihnen * 
Charakter des Eigners zu errathen fuchen : 

Dies Rueil fiellte fi unter hohen Bäumen dar wie eine 
Nitterfeftu Ein fleinerner Feudalbau mit Thor und Thlir- 
men, er Ehen und Erlen. Es ſah wie Ironie aus, da 
—— furchtbare Feind aller Feudalherrſchaft, daß Richelieu nabe 

bei Paris einen folden Ritterfig für fi ausgeſucht. Aber das 


erflärte ih, wenn man mit dem Biergefpann ber Herzogin in 
bas ſchmale Thor hineinfuhr. Das * raſſtite durch 
einen Tunuel hindurch, welcher das S feiner ganzen 


Breite nach durchfurchte, und kam brüi * auf ber — 
ne eite wieder heraus in einer gen a Hier breitete 
ch ein Part mit prädtigen Bänmen, mit Springbrumnen mb 
—— hier ftand zur Rechten ein Balaft in feinem 
ceſtil anfgebaut, uud hier in dieſem Palaſte mahnte 

der Gardinel. Man meinte ihn lächeln a darüber fehen über das ver- 
laſſene und nur zur Einfahrt ben chen, deſſen Stif 
umd Wejen überholt fei durch dem eidmat m andern Zeit. 


Dies Innere von Mueil ift denn auch das Borbild geworben 
rg das a: welches Ludwig XIV, a unb auge 
ft und Bart von Fe find M gem ke den 


— er — dreizehnten Ludwig, ſowie dieſer En olger den 
abfoluriftifen Are vollendet at, wel er la u 
ter des ten Ludwig ang Tegt. errichte wohl · 
thuende — unb Stile bier innen um bem ——— 
Renaiſſancepalaſt. Lautlos verſchwand der vierſpännige 

unter hohem tiefichattigen Bäumen, zwiſchen welchen ein 

weg zur Rüdfeite des Hauſes führte. Die herborbredjende Abend» 
fonme übergofß bie wohlthuenden Linien der Architeftur, bie 
Baumfronen, bie Waflerfirahlen und Wafferflächen mit einem 
Goldſcheine, und wob einen lodenden Schimmer über das Baum- 
meer eines Waldes, welcher hügelan flieg im fernen Hinter 
grunbe des Parks, us Herzog Beruhard aus dem Thorgemwölbe 
des Schlößchens Krreinfprengte in bieie fhöne Welt ber Stille, 
welche ber künſtleriſche Geift des Cardinals fi) bereitet, hielt 
er fein Pferd am mit einem Nude Gold ein Eindrud paßte 
ja Überrajchend angenehm zu feiner Stimmung. Unb wie lad) 
er ab von ben Wohnfigen im deutſchen Baterlaube, melde er 
feit Jahren, feit fo vielen Jahren gefehen. Ad, daheim war 
bie Bermüßung eines langen, allgemeinen Kriege Überall ein- 
gedrungen! Ehe er A vom Pferde fieigen fonnte, 5— ſich 
zu feiner Rechten Im Palaſte die großen Flügel der Feuſier- 
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thliren, zu welchen eine Marmortreppe vom Garten aus hin- 
aufführte. Man ſah diefe Treppe im Innern fortgejegt breit 
und prädtig, ein Ötiegenraum, wie ihn die Renaiffaucebau- 
funft mit befonderer Vorliebe ausflihrte. Umd immer: auf diefer 
Marmorftiege fam der Mann herab, welcher dies Lond regierte, 
und feine geiftigen Nee Über ganz Europa warf, farı Richelieu. 

Ebenfo anſchaulich tritt das Schloß des Herzogs von 
Rohan vor uns hin mit feinen geheimen Treppen und 
bem Berfted Hinter der tapezirten und mit Buͤchern ver 
Hleideten Holzwand, nicht minder deutlich die verjchiedenen 
Gafthäufer, in denen wir mit Bernhard und feinen VBer- 
folgern einfehren, ja felbft die Gelafje unter dem Dad), 
die Peitern und Dachlulen im Gafthof zu Neuenburg, zu 
denen ber Bartlonrad die „rothe Feder“ verfolgt, big er 
fie durch eine Lufe hinansjchlendert und ihr fo zu einem 
feligen Ende verhilft. 

Doch wie alle Birtuofen gerade ihre Brabourpaſſa— 
gen mit befonderer Vorliebe fpielen und aud; dort ein- 
legen, wo es nicht ganz amı Plate ift: fo gefällt fih auch 
Laube etwas mehr, als unbedingt erforderlich, im biefen 
fcenifchen Arrangements und räumt dem Berftedjpielen 
einen zu beträchtlichen Kaum ein. Durch dem ganzen 
erften Band zieht ſich die Berfolgung des Herzogs von 
Rohan, und in berfelben bilden wieder der unfreiwillige 
Spazierritt des jungen Groot auf dem Muftapha und 
feine Abentener im Marftall eine umfafjende Epifobe. 
Hier bleibt die Spannumg der Leſer doch nicht im rich— 
tigen Berhältnif zu dem Aufgebot der virtuofen Schilde— 
zung, die zu fehr ins Breite geht, fowenig ihr fonft die 
erühmten Vorzüge der Anſchaulichtleit abzuſprechen find. 

verzu kommt, daß der zweite Band dagegen einen zu 
reichen Inhalt hat, daf hier gleichſam bie fcenifchen Ber: 
wanblungen fi häufen und das Hinundherfpringen der 
Handlung eine gewiffe vibrirende Unruhe hervorruft, welche 
auch auf den epifchen Stil zerſetzend wirkt. Durch eine Ein- 
fchränfung jener, mindeftens in dem Cindrud, den fie 
hervorrufen, epiſodiſchen Scenen wäre aber eine vortheil- 
haftere Bertheilung des Stoffs ermöglicht worden, welde 


das Gleichgewicht zwifchen dem ftofflichen Inhalt der beis | 


den Bünde befjer aufrecht gehalten hätte, 

Mit dem Ortsfinn hängt die Trefflichfeit der tafti- 
fhen Schilderungen zufammen, melde fid) durd; den 
ganzen Roman bindurchziehen, Die Darftellungen ber 
Schlachten am Weißen Berge, bei Lützen u. a. in den 
frühern Abtheilungen werden hier ergänzt durch eine Ie 
bendige Schilderung des Treffens von Rheinfelden. Ohne 
die Frodenhei taftifcher Anordnungen gelingt es dem 


Autor doch, ein Gefammtbild der Schlacht vor ums zu | 


entrollen, von welchem ſich die einzelnen Berfonen und 
Gruppen in frifcher Lebendigkeit abheben. 

Was die Hauptcharaftere des Romans betrifft, fo ift 
namentlich Nichelieu eine treffliche Zeichnung, reich an einer 


Fülle von Detailzügen, ohne baf dadurch die einheitliche Ger | 
Gem politifcher Standpunkt tritt 
in den Gefpräcen mit Bernhard bebeutfamer und Harer | 


ftalt zerfplittert würde. 


hervor als der des weimarifchen Herzogs felbft, dem Laube 
nicht das volle Gewicht feiner politischen Bedeutung gege- 


ben hat. Was uns an der Geftalt Richelieu's befonders | 





intereffirt, das ift ber Gegenfag zwiſchen geiftiger Energie 
und Förperlicher Gebredjlichkeit, zwifchen moralifden und 
phyfifhen Muth, ein Gegenfag, welchen Laubt auf das 
fchärffte hervorhebt. Als der König verlangt, Herzog 
Bernhard von Weimar folle aus Parts fortgewiefen un, 
wenn er Umftände macht, feitgenommen werden, weil er 
den Könige gegenüber mit einer Anmaßung aufgetreten 
fei, weldye ihn empört babe — da zittert Micelieu am 
ganzen Körper, feine Augen fprüben, der Mund ift zw 
fammengelniffen und wie das Ziſchen der Schlange führt 
folgende Rebe aus dem Munde hervor, welcher fic immer 
nur für einen Gag ein wenig öffnete und dann wieder 


ß: 

Bermwänfcht fei dies Leben, fei biefer Dienft mit einem jal- 
Gen Manne, — Aus dem Nichts bat er emporgearbeitet wer- 
den müffen gegen feinen Willen, gegen feine Einfiht. — Dr 
dem Mäglichen Plunder äuferlichen Krams und nidhtiger Etilen 
bat er mir die widhtigften Actionen fortwährend beſchädigt — 
Die Menſchen thun, die mur Henferkiches nachzuahmen weil 
und vom Geifte michts ahnen, — Dan arbeitet ſich todt fi 
einen Knaben, der mit 100 Jahren nicht Mann wird. — Di 
tiegen fle, die harten Bügel des Reichs, welche mir die Hünk 
zerreißen, da zu Euern lien, Here Desnoyers. — Hebt fir 
auf, tragt fie hinliber nad St.-Germain, wo Ihr ja doch lie 
ber jeid al® neben mir, — Id bin zu Zod müde biefer ewige 
Durdjfrenzung mit abgeflanberfen, unreiſen Willensmeinuns“, 
zu Tod müde! Mbien! t, geht! Ueberbringt meine Emlı> 
fung. Bon heute an. Bon diefer Stunde au. dien! 

Rach einem ähnlichen Erguffe bricht er meinend zw 
fammen. Pater Joſeph beginnt feine Manipulation ms 
dem zudenden Körper Richelieu's. Diefe nervöfen Kriſch 
welche fonft nur Frauen eigen find, werden durch De 
fprigen mit Waller und Säuren, mit Einreiben an im 
Scläfen und in den Handflächen befämpft, und Baht 
wie Säuren fanden immer bereit in dem Zimmer de 
Cardinals. Richelieu's Charakter wird von Laube wi 
folgenden Zügen geſchildert: 

Es mar eine Eigenthlimfichleit feiner Stellung oder fer 
hypochondriſchen ———— ——— daß er — der mächtigſte Mem 
im Reiche! — fich feinen Angenblid fiher glaubte in ferner Ste 
tung. Jedes halbe Wort ans der Umgebung des Könige m 


ſchredte ihn, und jeden Tag faft fah er wie eim Gefpemii der 


Untergang an fi; herantreten. Und zwar dei Untergang ® 
— Form. Geſchichtliche erg beftärkten feine rei 
are Bhantafie mur zu fehr im diejer Augſt. Der ollmädtg 
Guiſe war in Blois wie von einem Blitftrahle der Ermit 
bung getroffen worden, nud unter diefem ſchwächlichen Yadımh 
ſelbn — wie lange war e8 her? Nicht zwei Jahrzehnte! — ba me 
Coueciui, der Marſchall d’'Aucre, damaliger Premier und @ 
Gönner Rigelieu’s, jählings niedergefhoffen worden auf Brick 
des noch ganz jungen Ludwig. So was vergift fich nicht. 
wenigfien, wenn man fo durchaus eigen und verwegtu Bol 
treibt, wie c8 Richelien that, und die gampe alte Geielitef 
ben Rönigen immer am nädften flehenb, gegen ſich erbittel 
weiß. Der Earbinal lebte fein Leben wie ein immerwähren 
Wagniß, wie eine tägliche Yebensgefahr. Sein Geif aber 
viel größer als fein Muth, der ja vom Körper äuferft 


hängig if. 

Eins ber gelungenften Tableaur ift der Befuh, & 
Graf Naffau im Auftrag bes Herzogs Bernhard bei Kid 
lien macht, um von ihm eine Gegenordre in Betreff di 
Berhaftung des Herzogs von Rohan zu erzwingen. S 
diefe Eriegerifche deutjche Geſaudtſchaft bis im das Ela 
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ıh des Cardinals bringt, während die unruhigen 
ifer den Hof des Palais-Cardinal anfüllen — das ift 
lebendiger Anſchaulichkeit gefchildert. Das Gefchrei 
8 Wächters im Vorgemach, des Paters Joſeph, den 
Bartkonrad fefthielt, hatte Nichelien aufgewedt. Im 
und überall auf plögliche Fluchtmittel bedacht, hatte 
md in feinem Schlafzimmer eine unfichtbare Thitr 
ingen laffen, die in einen Berfted führte. 

Als er jetzt das Gefchrei feines treuen Paters Joſeph hörte 
den Zuruf feiner Nichte verftand — denn im erflen Mo- 
e des AUufichredens aus dem Sclafe war er ohne jebes 
änbniß gemwefen — hatte er ſich aufgefcuellt, um aus dem 
zu fpringen und durch die geheime Thür zu flüchten, 
var zu fpät gemwefen: bie bärtigen Krieger flanden vor fei- 


Lager. Er z0g die Beine wieder zurlich welche ſchon außer 
Bette gewefen waren, und fuchte fich geiftig zu faflen. 
ı der Geift allein — flüfterten jeine Gedanken — konnte 


jet noch etwas nlgen, er mußte jo frei ala möglid) er- 
m werben. Bleich wie der Tod ſaß er da im Spitzenhemd. 
feine Hand frampjte ſich in die rothjeidene Dede; die Augen- 
brängten abwärts und ließen nur die Hälfte der Augen 
Er am fein Wort ber Frage. 
Pater Joſeph kannte indeß feinen Meifter und mis— 
e ihm völlig bei allen Ereigniſſen, welche Ueberfall 
Bollsanfftanb betrafen: 
Da beträgt fi der Cardinal — umd er pflegte ihm das 
Augeſtcht zu jagen — wie ein durchnäßtes Huhn, dem aller 
; abhanden gelommen ift, und da braucht er mid wie ein 
ling feine Amme! Er hatte nidjt unrecht. Richelien war 
dem vermwegenften Muthe in Planen und Entwürfen, ja 
in Durdführung derfelben, folange biefe Durchführung 
heru, berechenbaren Sphären blieb. Selbſt den Krieg be» 
er leidlich, ſoweit er im demfelben befehlen und ſich jelbft 
5tellen feiner Mitwirkung ausjuchen konnte, Aber vor un- 
yenbaren Gefahren Hatte er eine unbezwinglice Angfl. Er 
den Muth des Geiftes und nicht den Muth des Herzens, 
eutlich Bollsmaffen waren ihm erſchrecklich. Sie nidten 
alle Spannfraft ber Nerven. 
Er verfchaffte ſich daher die Gewißheit, daf der Auf« 
nur ein zufälliger unbewaffneter Zufammenlauf fei, 
theilte dies dem Cardinal mit, der ſchon im Begriff 
die Ordre zu unterzeichnen: 
Das war ein ſchwerer Schlag für die politiſche Action bes 
m von Naſſau, melde ihm bis baher unter Beuutzung aller 
ig eintretenden Umftände trefilicd gelungen war, Das ent 
ende Unglüd jlir ihu befland darin, daß Richelieu anf ein- 
feiner Angft vor dem Bollsaufflande entledigt wurde. Dieje 
t allein machte ihn ſchwach umd Hatte den Grafen von 
m flark gemadt. Man ſah es ihm an. Er hatte anfge- 
zu —— bei Pater Joſeph's Rede, und deſſen Verſiche⸗ 
daß der Aufftand nichts bedeute, wirlte zauberhaft. Die 
gte figende Stellung verſchwand, der Oberkörper richtete 
erjengerabe ar Sg bie nieberhängenden Augenlider gin- 
n bie Höhe. x zuverfichtliche Bli trat in die braunen 
ufterne, welchen eine fo jeltene Miihung von füher Milde 
böfer Schärfe eigen war. Mit der ganzen Schärfe ausge 
flogen fie jeßt im Kreiſe umher, ald wäre der Dann erſt 
aus dem Schlafe aufgewadht. So ſehr betätigte ſich's, 
yiefer Kapuziner Pater Joſeph die muthvolle Ergänzung des 
inals war für alles, was thatſächliche Handlung betraf und 
ichliches Wagnif. 
Inzwifchen erringt die foldatifche und doch dabei diplo⸗ 
iche Energie des Grafen Naſſau, welcher ein Befehl 
Könige zu Hilfe kommt, den gewünſchten Erfolg. 
66. 28. 


Ebenſo ſcharf beleuchtet wie die Geftalt Richelieu's treten 
auch die andern Geftalten in der raſch wechjelnden Bewe— 
gung und Gegenbewegung diefer Handlung hervor, bie 
auf die fofette Herzogin von Aiguillon, die im Megfige 
diefen Scenen beimohnt, dem Onkel auf feinen Wunſch 
das Schreibzeug herbeiholt und, ihrer fhönen Arme und 
Büſte volllommen bewußt, „es nicht vergißt, im Herzu—⸗ 
tragen des Screibmaterial® den Arm hoch zu heben und 
ſich am Bette feitwärts niederzubeugen, ſodaß ihr weißes 
Nachtgewand den Tebensvollen weißen Arm und Bufen 
einigermaßen, alfo doppelt lockend freigab”. „Wenn biefe 
Kriegslente in der Gegenwart Bernharb’s von deinen Rei- 
zen murmeln — dachte fie —, fo ift auch dies ein Reiz- 
mittel.” Es ift dies die eine der beiden weiblichen Ge— 
ftalten, die fi um Herzog. Bernhard gruppiven, und zwar 
fein böfer Engel, die Sirene, die ihm im ihre Netze loden 
und fangen wilk im Intereſſe der Richelien’fchen Politik. 
Die kofette, üppige Frauengeftalt wird zwar glänzend ein: 
geführt, im ganzen aber zu flizzenhaft gehalten — nament: 
lich verfchwindet fie in der zweiten Hälfte des Romans 
faft gänzlih. Ein ferneres Eingreifen in die Handlung 
und eine Bertiefung des Charafter® nach ber dämoniſchen 
Seite hin wäre wünſchenswerth geweſen, vielleicht wün— 
fchenswerther, als das Wiederauftauchen einer alten Be- 
fannten, ber Lubmilla von Loß, deren Betheiligung an 
den Berwidelungen des Romans doc; eine erfolglofe bleibt. 

Das Gegenbild zur Herzogin von Wiguillon bildet 
Marguerite von Rohan, eine echt weibliche Erfcheinung, 
Bernhard's guter Engel. Die erwachende Liebe des Her- 
3098 zu ihr, wie ihre Gegenliebe, ift mit vieler Zartheit 
geſchildert. Doc; im ganzen hat der Charakter bes Mäbd- 
chens etwas anmuthig Schmwebendes, e8 fehlt ihm ber feite 
Boden zu feiner Bewährung. Auch die Liebesfituationen 
flößen uns feine Spannung ein. Das pſychologiſche In- 
tereffe aber weilt weniger bei dem fchönen Mübdhen als 
bei dem wadern Kriegsmann, dem fo fpät nod) eine edle 
und reine Liebe das Herz erfitllt. 

Bon alten Belannten finden wir in dem Roman 
Norbert, Mitzlau und Hans von Starfchäbel wieder, ſo— 
twie den®Bartlonrad und Medardo. Ueber den jungen 
Helden des zweiten Theil, Leo, erhalten wir mur eine 
gelegentliche flüchtige Mittheilung. Der ſchüchterne Diet- 
rich don root, der fi uns zuerft auf durchgehendem 
Pferde präfentirt, ift eime Copie Leo's. Doc, findet die 
treffliche Schilderung des Kanonenfiebers im „Waldſtein“ 
bier feinen Pendant. Wir erfahren nur im allgemeinen, wie 
Dietrich fich im der Schule des Kriegs ftählt und zum 
tapfern Helden heranbildet. Dietrich, fowie Bater und Miit- 
ter und alles, was mit der ſchwediſchen Gefandtfchaft in Ber- 
bindung tritt, erfcheint im ganzen in einer mehr genre- 
bifblichen Beleuchtung. Es ift die Idylle, die mit Herrn 
Dietrich fpazieren geritten wird, mit ihm in den Mar- 
ftällen auf Pferderaub ausgeht, auf dem Markte hüb— 
ſchen Mädchen nadläuft und mit Mama und Papa in 
ſtiller Häuslichkeit verfehrt. Auch der Papa, ein jo be 
rühmter Staatsmann und Gelehrter er war, ift etwas matt 
beleuchtet. Doc; gegenüber der damaligen Praris des 
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Staatsrechts mußte ein Theoretifer beffelben wie Hugo 
Grotius in der That einen fehr idyllifchen Eindrud machen. 
Bon ben übrigen Geftalten treten ber alte ritterliche 
Herzog von Nohan und ber jefuitiiche Giftboctor Blan- 
dini noch am meisten hervor. Dagegen ift der wilde Johann 
von Wörth, Bernhard's furchtbarſter Gegner, wol allzu 
ffiggenhaft behandelt. Diefe prächtige Figur hätte dem 
Roman mannicfachen pifanten Stoff geboten, wenn fie 
von dem Dichter nicht fo beiläufig eingeführt und wieder 
entlaffen wäre. Man Iefe in Barthold's „Deutſchem 
Krieg” die Befchreibung der Gefangenſchaft Johann von 
Wöorth's in Paris und man wird bedauern, daß diefe Fülle 
anefbotifchen Materials unbenugt geblieben ift. 

Im zweiten Bande bes Nomans ift, wie ſchon er- 
wähnt, nicht überall die rechte epiſche Ruhe vorhanden, 
das Gemälde wird oft durch bumt ſich ablöfende Skizzen 
erſetzt. Gleichwol finden ſich aud) hier Tableaur, in denen 
die Geftalten das fernhaft frifchefte Peben athmen und 
die Gruppirung meifterhaft ift, wie die Vergiftungsfcene 
im Mandelbaume zu Pontarlier. 

Der Stil in „Herzog Beruhard“ iſt ebenjo gefeilt 
und gediegen wie in dem beiben erften Büchern des Nor 
mans, der ſich gerade burd die Vorzitge epiſcher Dar⸗ 
ftellung von ben hiſtoriſchen Fabrilromanen unterſcheidet. 
Bol möchte man oft dem Ganzen mehr Feuer, Glut, 
Leidenſchaft, mehr Wildheit und brennende Beleuchtung 
wünſchen, doc gerade die Kühle und Gelafienheit ber 
Darftellung wahrt das epiſche Gleichmaß. Als Eigen- 
thimlichleit de8 ganzen Werks mag noch hervorgehoben 
werben, daß die Behandlung der großen Haupt- und 
Staatsactionen eine hiſtoriſch-pragmatiſche ift, und bie 
Charakteriftit faft durchweg auf —— — und patho · 
logiſche Elemente zurückgeführt wird. Im „Herzog Bern⸗ 
hard’ namentlich haben wir es wol zu viel mit der Apo⸗ 
thefe zu thun, deshalb fehlt dem Roman im «ganzen ber 
ibeale Zug, der Hauch der Begeifterung. Dod; in Bezug 
auf Tüchtigkeit, Beftimmtheit und Klarheit der Darftellung, 
welche eine Neihe ber lebensvollften Gemälde ans jener 
Zeit entrollt, auf Sicherheit der Motivirumg, auf künft- 
leriſche Pflege der Form nimmt der Roman ein hohen 
Rang ein unter der gleichzeitigen Production. 

Der neuefte eben ausbrechende „deutſche Krieg‘ mag 
vieleicht das Intereſſe an dem Spiegelbild einer Bergan- 
genheit erhöhen, welche und ebenfalls die deutfchen Stämme 
um blutigen Zwiefpalt zeigt. So hat jedes Yahrhundert 
der Neuzeit feinen „deutſchen Krieg” — das 17. ben 


Dreißigjährigen, das 18. den Siebenjührigen und das 19. | 


den jegigen. An Analogien zwifchen diejen Kriegen fehlt 
es nicht. ebenfalls wird der Eruſt der Zeit den Sinn 
für die Gefchichte und den echten hiſtoriſchen Roman er« 
weden, der ſich allerdings von der Geſchichtsllitterung der 
Memoirenromane weſentlich unterfceibet. 

Rudolf Goltiſchall. 


Bom Buüchertiſch. 

1. Ueber die Freiheit des Meuſchen. Ein Beitrag zur Ueral⸗ 
philofophie von Wilhelm Kaulich. Brag, Lehmann. 
1866. ®r. 8. 20 Nur. 

Vorliegende Schrift entfprang ans dem Berärini, 

dem Fatalismus der modernen Naturwiſſenſchaft m 

Speculation, welche die Welt in einem  fortlanfenden 

Gaufalzufammenhang begreifen wollen, zu entrinnen, wm 

mwenigftens für das fittliche Leben ein Stüd Freiheit aus 

dem allgemeinen Schiffbruch zu retten. Der Verjaſſer 
nimmt feinen Weg durch die PVorpoften ber modernen 

Beltanfhauung, indem er unter der Aegide der, Gewiſſent 

und Slaubenswahrheiten den Materialisinus der Empiriler 

und Senfualiften, den halben und ganzen Pantheisums, 
den Determinismms der mechanischen Pſychologie aus den 

Wege zu räumen bemüht ift, um fir eine teleologiſcht 

Eonftruction der Welt aus dem abfoluten Wille um 

der darin intendirten menschlichen Freiheit freies Feld zu 

ewinnen. Der Materialismns wird zum Theil mit 

otze ſchen Argumenten angefochten; der Verfaſſer foft 

ihn jedoch) bei feiner ſtarlen Seite, wenn er die Etefi 

bewegungen als Grundlage geiftiger Erfcheinungen ver: 
| wirft, da der Materialift die hemijch- phyfitalifchen Br 
ceffe, aus denen er Leben und Denken emtftehen litt, 
feineswegs ibentifch mit eben und Denken felbft zu ferer 
gendthigt ift, fo wenig wie Wärme oder Eleftricität mit 
| ben fie Hervorrufenden Molecnlarbewegungen; dagıgm 

hätte der Berfaffer als Schwäche diefes einfeitigen Cupr 
riemus rügen können, daß er die von dem producireuder 
Vorgüngen abweichende Conſtitution des Denkens anzuerlen⸗ 
| nen zögert. Nicht minder fehl geht der Hieb auf den 
\ mechanifch-pfychologifchen Determinismus des Herbart'ihrz 
Syſtems, dem der Berfaffer mit Unrecht Unverträglictet 
' mit freier Gittlichkeit vorwirft. Einmal wird in bieiem 
| Syftem eine Idee der imnern Freiheit gelehrt, welche die 

Harmonie zwifchen Willen und Wollen darftellt, link 

bann ſchließt bie functionäre Stellung des Willens zum 

Borftellungsverlauf nod) nicht aus, daß dieſer Vorftellunge 

verlauf ſelbſt wieder feine Öefege daher entlehne, wo mad 

Herbart der Grund der Gittlicjfeit zu ſuchen ift, nän 

aus der äfthetifhen Konftruction unſers Wefens. Und 

forwie die Kenntnißß der Natur diefe beherrfchen lehrt durl 
die ihr innewohnenben Geſetze, fo hebt ung auch die Ür 
| fenntnif der unfern geiftigen Zuftand beherrſchenden Roth 
| wendigieit über diefe empor, und ber Werth diefer Exfennteit 
wird doch dadurch nicht aufgehoben, daf fie felbft wieder «tr 
Product biefer Nothwendigkeit if. Doch wir wollen da 
‘ Berfaffer gewäßren laffen und hören, wie er feine eigem 
| Anſicht in diefer Controverfe formuliert. Dieſe geht de 
‘ bin, daß unter freiheit das Vermögen eines Wefent ji 
| verftehen fei, „den Inhalt feiner Thätigkeit ober dui 
durch die Thätigleit angeftrebte Ziel ſchlechthin durch RA 
| ſelbſt feftzuftellen“. Hierauf folgt fogleid, die Unterſche— 
dung zwiſchen abfoluter und creatürlicher Freiheit. Die 
letztere beſchrünlt jic, darauf, „unter gegebenen Object 
jebes einzelne mit Ausſchluß der übrigen fefthalten um 
zum Zielpumft des Strebens machen zu fünnen“. Juden 
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fo noch der menſchliche Wille als legte Caufalität, 
abjoluter Anfangspunft einer möglichen Reihe des 
hehens aufteeten Fönnte, muß fich der Berfafjer im 
lid auf den Wequilibrismus, der fiir eine freie Ent- 
ng ein abjolutes Gleichgewicht zweier entgegenges 
v Möglichkeiten fordert, das Geftändniß entwinden 
1, daß der Wille das vorgezogene Object infolge 

befondern Intereſſes wählen müſſe. So ift aber 
Interefje im legten Grunde der Dirigent des Wil 

und diefer bei aller fcheinbaren „Freiheit, fi) zu 
ffiren” doch von den im Subject liegenden Boraus- 
gen des Behagens und Misbehagens abhängig. Aber 
Berfaffer fühlt ſelbſt, daß feine „Idee der Freiheit‘ 
ine Idee ift, weil dieſe die Forderung in ſich fchliche, 
das einmal- vom freien Willen geſetzte Ziel feitgehal- 
oſirde, wolle er ſich micht felbft widerfprechen und 
den. Diefe geforderte Entfchiedenheit des Willens ift 
in der That, wie fid) der Verfaffer geftehen muß, 
ıpirifchen Menfchen fo wenig zu finden, als die Herr» 
des radical Böfen wegzuleugnen fei. Zur Pöfung 
dieſen beſtürzenden Thatfachen enthaltenen Problems 

ber Verfaſſer zu den Hilfsbegriffen des abſoluten 
#8 und feiner Zeleologie, der Erbſchuld und der 
hne. Dene leitet der Berfafler von einem muth⸗ 
hen Abfalle des erften Menſchen von Gott ab, der 
ir Befeligung feiner felbft und der Natur durch freie 
be des eigenen Willens an ben des Schöpfers be 
: hätte. Diefe Dieharmonie hätte aber unfehlbar 


anzunehmen, daß ein urfprüngliches Verdienſt von 
r Seite ihm die Erlöfung gefidert habe. So lebe 
er Menſch unter der Herrfchaft der durd; feine 
that emtfeffelten Natur in feinen Nachkommen in 
zwifchen Gut und Böfe ofcillirenden Zuftande, ber 
ie Möglichkeit enthalte, durch fortwährende Uebung 
‚endeten Entfciedenheit des Willens und fo zur 
vereinigung mit Gott vorzudringen, womit auch 
J die Mothwendigfeit der perfönlichen Fortdauer 
em Tode gegeben fei. Das Object, fiir das ſich 
pirifche Wille entfcheiben ſoll, ſei demnach bie gött- 
— ang deren Erkennung und frei» 
ı Annahme brhaftigfeit, Demuth, Gehorfam 
ebe flöffen, welche vereint das Ydeal der Sittlich- 
Smachten. Durch das Gewiſſen feien wir in einem 
Nerus mit der Gottheit, welche uns hier ihren 
verfündige. So weit der Berfaſſer. In Bezug 
je ganze Ausführung, welde auf dem angegebe- 
och fo plauſibeln Hilfsbegriffen fich fortbewegt, 
ch philoſophiſcherſeits nur der Nachweis ihrer 
udigkeit fordern; faft müßte man bei dem mos 
Bewußtfein ſich beruhigen, welches die Sittlichkeit 
uf fremdes Gebot Hin, fondern um ihres eigenen 
n Werthes willen feftgält. Aber auch felbft auf 
ıgefchlagenen Wege hat der BVerfaffer nicht ver— 
achzuweiſen, daß es eine Freiheit in dem von ihm 
n GSiune gebe, fondern er jupponirt nur, daß «8 
he am Anfang aller Dinge, bevor der Stamm 





| 
ernichtung des Menſchen mit ſich geführt, wäre 
| 


vater unfers Geſchlechts ihrer durch Misbrauch verluftig 

gegangen fei, gegeben habe, und liefert dadurch gegen 

fein Borhaben einen Beitrag zur Erhärtung jemes von 
ihm angegriffenen Determinismus, wonach der Wille ein 

Product pfychiſcher Vorgänge if. So ſchätzenswerth übri- 

gens die Wiederaufnahme fpecnlativer Probleme ift, fo 

fehr muß man fid) im philofophifchen Denken vor theo- 
logifhen Brüden hüten, wodurd bie Philofophie nur 
lahm, die Theologie nicht gerader wird. 

2. Ueber die Freiheit der Wiſſenſchaft. Rebe gehalten zum 
Amtsantritte von I. B. Wenig. Innebrud, Wagner. 
1866. ®r. 8. 6 Nur. 

Ein neuer Commentar zu einem alten Tert, der von 
dem Kampfe der Kirche mit dem Zeitgeift Handelt. Der 
Berfaffer verfichert und zwar, es fei ein Irrthum zu 
glauben, daß die Theologie der wahren Wiſſenſchaft und 
den echt wiffenfchaftlichen Beſtrebungen feinblich gegenüber: 
ftehe, behält fich jedoch die Entfcheidung dariiber vor, 
welche Bejtrebungen die wahren und echt wiſſenſchaftlichen 
feien, und bemüht ſich nachzuweifen, daß die Wifjenfchaft 
weder vorausfegungslos fei, da fie eine Grundthatfache, 
die bes Bewußtſeins, eine Grundwahrheit, die des den: 
titätsfages, und eine Grundbedingung, bie denfende Na- 
tur des Geiftes, verlange; noch auch fei fie unendlich 
und autonom,‘ weil beides dem Wefen menſchlicher Er: 
kenntniß und der Creatürlichleit des Geiftes wiberftreite; 
während jo die innern Örenzen der Wiflenfchaft gezogen 
feien, ergäben ſich laut wiffenfchaftlicher Conſequenz die 
äußern Grenzen derfelben gegen die von anderer Seite 
her gültigen Wahrheiten des Gewiffens und Glaubens, 
der fi — auch philoſophiſch aus dem oberſten 
Begriff der Gottheit feſtſtellen ließe. So gelangt der 
Verfaſſer zum Schluſſe, daß die Wiſſenſchaft an die Kirch— 
mauern gebunden, wenngleich innerhalb derſelben völlig 
frei fe. Quod erat demonstrandum, Man ſieht, ber 
Jude wird auf alle Fälle verbrannt, nur will man ihn bies- 
mal mit Logik auf den Scheiterhaufen bringen. Tragiſch 
ift nur, daß der Geift einer deutfchen Univerfität in fol 
her Repräfentation erfcheint. 

3. Ueber die nationale Entwidelung und ———— der Na⸗ 
turwiſſenſchaften. Rede gehalten im der zweiten allgemeinen 
Sitzung der Berſammlung deutfcher Naturforfcher und Aerzte 
zu Hannover am 20, —J—— 1865. Bon Rudolf 
Birhom. Berlin, A. Hirſchwald. 1865. 8. 8 Nur. 
Diefe Schrift enthält das Schibbolet moderner Forſchung: 

das Denken ohne Autorität, das eine Errumgenfchaft deutjchen 

Geiſtes gegenüber der ultramontanen Knechtung und dem 

fteifen franzöfifchen Weſen in der Wilfenfchaft ift. Der 

ſittlich ernfte Charakter des deutſchen Volls drückt fid) 
auch im feiner Forſchung aus, und diefe freie Forſchung 
wirkt nun ihrerfeits auf feine fittliche Befreiung zurüd. 

Schon beginnt die naturwiſſenſchaftliche Methode unſere 

gefammte Anſchauungsweiſe zu durchziehen: fo ift die Bolle- 

wirthichaft eine bloße Anwendung der Naturwiſſenſchaft 
auf das unmittelbare Peben des Volks; in der Induſtrie, 

Technik und im gewöhnlichen Leben des Handwerkers ftellt 

fie einen gemeinfamen Denfboden her; durch ihre Methode 
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geftalten fich die geſchichtliche, philologifche und philofo- 
phiſche Forſchung gleichartiger; fogar die Schulen, der 
Grundbau der Zukunft, find trog Stiehl'ſcher Regulative 
von den Naturwiſſenſchaften durchjegt. Nach diefen Früch— 
ten einer funfzigjährigen Entwidelung der Naturwiflen« 
ſchaften laſſen ſich an die nächſten funfzig die größten 
Erwartungen fowol fir die materielle Wohlfahrt als auch 
für die firenge moralifhe, wahrhaftige Entwidelung des 
Geiſtes deutfcher Nation Mnüpfen. Die Rede fchlieft mit 
der Mahnung an die Genofien, den Zufammenhang mit 
der Nation duch unmittelbaren Verkehr mit dem Volle 
in allgemeinen Vorträgen zu pflegen, und dann innerhalb 
der Gelehrtenrepublif die Zerfplitterung der Fächer durch 
gegenfeitigen Austaufh und gemeinfame Discuſſion zu 
verhüten. 

4. Sammlung gemeinverftändlicher wiffenfhaftliger Borträge, 
herausgegeben von Rudolj Birdom und F. von Hol« 
Gendorff. Erſtes Heft: Ueber Hünengräber und Pfahl- 
bauten. Nach zwei Vorträgen im Saale bes berliner Hand» 
werfervereins Tree am 14. umd 18. December 1865 
von Rudolf Virchow. Zweites Heft: Ueber die Beben- 
tung umd Fortſchritte des modernen Böllerredhts. Bon 
3. €. Bluntihli. Berlin, Lderitz. 1866. Gr. 8, 
15 Nor. 

Es liegen uns Hier die erften Hefte eines Unterneh: 
mens vor, welches dem Bebürfniß der arbeitenden Klaffen 
nach einem die wichtigften Ergebniffe der heutigen Wifjen- 
haft gemeinverſtändlich erfchliegenden Unterricht entgegen- 
zufommen beftimmt ift. Cs follen unter Zuziehung ber be— 
währteften Kräfte in 24 jährlichen Heften Vorträge einmal 
naturwiffenschaftlichen, ferner ftaatswiffenfchaftlichegefchicht- 
lichen und vollswirthſchaftlichen Inhalts, jedoch mit Ausſchluß 
aller politiſchen und lirchlichen Parteifragen der Gegenwart, 
in anfprechender Darftellung ohne Beeinträchtigung der firen- 

en Methode, zur Veröffentlichung gelangen, Diefem im 

Interefie ber Vollsbildung willlommen zu heißenden Pro: 

gramme wird im den vorliegenden Heften im trefflicher 

Weife nachgelommen. Im erften führt uns ber viel« 

bewährte Mann bes Volls und der Wiffenfhaft, Rudolf 

Virchow, im die Urgefchichte unfers Geſchlechts ein, welche 

das ſcharfe Forſcherauge aus den in die Tiefen der Grä- 

ber und Gewäfler verfenkten und verfunfenen Reften einer 
vorzeitlichen Eultur abgelefen hat. Demzufolge läßt ſich der 

Hildungsfortfehritt der uns voraufgegangenen Öeneratio- 

nen an bie fic) folgeweis bedingenden Perioden der Stein-, 

Bronze: und Cifenzeit, jo genannt nad) dem vorzugsweife 

benugten Arbeitsmaterial, anknüpfen. Auch hieran zeige 

fi, ſchließt Virchow, gegenüber der auf ein goldenes 

Zeitalter zurüdblidenden Sagengeſchichte, daß der Menſch 

nur im harten Kampf um das Dajein die Stufen des 

Fortſchritts emporgeſtiegen fei. 

Im folgenden Heft beleuchtet Bluntſchli, der aner— 
lannte Lehrer des Staatsrechts und der Politik, die Grund- 
lagen und den Fortſchritt des Völlerrechts, welches die 
Beziehungen ber als Perfonen gefaßten Staaten zueinan- 
der zu regeln hat. Gegenüber den Bedenken, welde die 
Eriftenz des Völferrechts, weil es ihm am gefeglicher Au- 
torität und wirfjamen Schuß fehle, in nicht ganz unge⸗ 


rechtfertigter Weife anzweifeln, ift an dem Zusiı 
Bölker feitzuhalten, worin fid) trog aller Mängl u: 
heblicher Fortſchritt des internationalen KRehtebenis: 
nachmweifen laſſe. Zunächſt habe ſich das Bölkrs ı 
religiöfer Befangenheit befreit, indem fein allgecen 
licher Charakter in dem feit dem Parifer Cougr 
1856 durchgebrungenen Satze fid) Anerkennung ver 
„daß der religiöfe Glaube die Rechtspflicht weder 
noch behindere“. Seine Schranken erkennt dei & 
recht in der Sonveränetät der Staaten, welde je 
mifhung eines fremden Staats in die innem Ho 
heiten eines andern ausjchliegt. Nur in Bezug auf dr 
verei hat ſich das Selbitbeftiimmungsrecht der S 
fügen müffen dem hoffentlich bald völlerrechtlich » 
tirenden Sage: „Die Sklaverei ift im Wiberipum 
dem Recht der menjchlicden Natur und mit dem S 
bewußtfein der Menfchheit; es gibt kein Cigenhe 
Menfhen am Menſchen.“ Im feinen Anfängen iu 
ift auch der völlerrechtliche Schug der religiöien A 
egen graufame Berfolgung und Unterdrüdung der 
anatisnus anderer vom Staate bevorzugten Kıly 
Einen perſönlichen Ausdrud und eine frieblih = 
Repräfentation erhält das Völkerrecht durch die hä 
Geſandtſchaften in den verfchiedenen Hauptftädte. 
ben friedlichen Verkehr der Nationen dient auch dw 
ftitut des Confulats, welches die Yuterefien der I 
in fremden Ländern zu wahren und dem heimu 
Rechtsſchutz auch in der Ferne wirkjam zu made 
Auch find die Zuftände der Fremden durch die fir 
Siege des Völferrechts ſehr verbefjert worden, inte 
in den civilifirten Staaten in bem wichtigſten Sa— 
gen des Privatrechts und Verkehrs den Einheuniihe 
geftellt find. Für die internationale Benugung 
wäjler haben die beiden wichtigen Sätze fefte Dur 
foßt: „Kein Staat hat eine befondere Seehohet 3 
offene See.” „Die untereinander verbundenen Az 
der freien Schiffahrt aller Nationen offen.“ .a 
auf die Stromſchiffahrt find nur diejenigen Gmäh 
gegeben worden, welche mehrere Staaten burdfs 
Streitfälle zwiſchen Staaten firebt das Böllerreii 
Schiedsgerihte [lichten zu laſſen, ohne hierin its 
den frommen Wunſch Hinansgefommen zu jen 
auch der Krieg hat durch einen Fortſchritt dei ci 
nen Rechtsbewußtſeins eine mildere angees 
indem ber Grundgedauke Har wurde, dag der fr 
Rechtsſtreit der Staaten, keineswegs ein Streit m 
oder mit Privaten fei. Demzufolge dauert jelbit in! 
für alles Privatreht das Friedensberhältniß Ir 
wird ein Unterfchied zwiſchen öffentlichem und Fr 
thum feftgehalten. - Nur im Seekriege hat ſich de 
barifche Beuterecht erhalten; aber aud hierin du ® 
wähnte Parifer Congreg Ermäßigungen getrefs 
Abjhaffung der Kaperei, dur die Beſtimcea 
Friftanfages für die Schiffe in den feindliche 
zugleich wurde feftgefegt, daß die neutrale 
feindliche Waare dede, mit Ausnahme der Si 
bande. Schließlich ift durch das feit einem ade 
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tundert ausgebildete Neutralitätsrecht ber friedlichen Staa- 
ten die Minderung der Kriegsübel durch Yocalifation an« 
gebahut worden, Aus allen angeführten Momenten er 
geben ſich die großen Fortſchritte des Vöollerrechts in 
neuerer Zeit, wodurch es allmählich jeiner Beſtimmung 
—— Ende, dem humanen Weltrecht, entgegen- 
wachſe. 

Die eben ſtizzirten Aufſätze find hervorragend durch 
die überſichtliche Gliederung des Stoffs, welcher hiſtoriſch 
gewonnen wird und durch ſtete Beziehung auf die Bedin⸗ 
gungen des nationalen und menfchlichen Fortſchritts Le— 
ben und Wärme gewinnt. 


5. Darmwin’s Lehre und die Speciflcation. 

lier, Hamburg, O. Meifiner. 1865. 8. 74, Nr. 

Diefe Brofchüre kümpft gan das Vorurtheil von ber 
Ewigkeit der Arten in der Natur und ftatwirt hingegen 
— mehr ober weniger im Anjchluß an Darwin — das 
Vorhandenfein von Formtrieben, welche, obmwol an bie 
Brädispofition im Samen gebunden, durch Beränderung 
der Vebenabedingungen jene Differenzen erzeugen, bie mur 
unfer Mafjenbilbender Verſtand als urfprünglic, nicht zu- 
jammengehörige Varietäten gegeneinander abgrenzt. Der 
Berfaffer verwirft demnach alle bisherigen Klaffificationen 
der befchreibenden Naturwiffenfchaften, weil fie mehr ein 
Bert logifcher Abftraction, denn ein Bild wirklicher Na- 
turthätigfeit feien. 

6. Das Yeben und die todte Natur. Cine Streitidhrift gegen 
die mateialiftifhen Anfhauungen vom Leben, insbefonderg 

egen die berfigfichen Pehren Birdem’s, bom naturwiffen · 

—— Standpunkte. Bon Ludwig Fleutje. Böt- 

tingen, Wigand. 1866. 8. 10 Mar. 

Eher ein Pamphlet als eine Streitſchrift zu nennen, 
aud cher ein Panegyrifus für Schulg-Schulgenftein als 
fine naturwiſſenſchaftliche Unterfuhung. Bevor jedoch der 
Berfaffer über die emfigen Bemühungen der neuen Phy— 
fiologenfchule, über Maf, Zahl und Gewicht, über bie 
Aralyfe des Todes zur Erklürung bes Pebens, die Nafe 
rümpft, wäre ed rathjam gewefen, daß er in eine 
don dem arggefchmähten chemijchen Küchen mehr hinein= 
serodhen Hätte. 
7, Demo 

Hiſtoriſche Studie 

tüderig. 1566, 


Von Eruſt Hal» 


und die Mebefreiheit im atheniſchen Staat. 
von Yerbinand Shulg, Berlin, 
Gr. 8. 5 Near. 

Ein Stüd Geſchichte der öffentlichen Beredſamkeit nach 
ihren politifchen Vorausfegungen und Einwirkungen, mit 
Hinweis auf das Ideal des politiichen Redners in der Per- 
fon des Demofthenes und greifbaren Nutzanwendungen anf 
das hentige Berfaffungsleben. Gefällige Zufammenftellung 
zum Theil pilanter Notizen macht das Schriſtchen lesbar. 
8 Zur Kritik der Geſchichte des Kaiſers Tiberius. it befon- 

derer Berückſichtigung der Vebensbeichreibung befjelben von 

4, Stahr. Bon Ednard Paſſch. Altenburg, Pierer. 1866, 

&.8. 24 Nor. 

Eine durchweg auf Quellenkunde fußende und witrdig 
whaltene Wiberlegung der Stahr’schen Beichönigungen in 
Beurtheilung geſchichtlicher Charaktere. Während Stahr 


in feinem „Tiberius“ diefem auf Koften des Tacitus von 

Haus aus ein edles Gemith vindicirt, das im hoben 

Alter durch äußere Umftände verbüftert und zur Unmenſch- 

lichteit verleitet worden fei, entwirft Paſch, indem er 

Stahr's Argumenten Schritt für Schritt folgt, eine ganz 

entgegengefegste, auc der Taciteifchen an pfychologiſcher 

Tiefe weit überlegene Charakteriftit des Claudiers, wonad) 

diefer als ein für die Menschheit von vornherein kalter, 

berechnender Geiſt erfcheint, deſſen Lebensziel einzig und 
allein die Herrſchaft und, nachdem er fie durch irgend⸗ 
welche Mittel errungen und durch irgendwelche Drittel 
befeftigt, ihre Bererbung auf den Träger feines Namens 
und bamit bie eigene Fortdauer in der Gejchichte war. 

Nachdem aber durch den Berrath feines Bertrauten Sejau 

dieſer Zwed zerftört worden war, verkehrte fich feine 

Menſchenberachtung in Menfchenhaß, ber ihn zu einer 

Hanblungsweife trieb, melde ihre Devife in den Worten: 

„Rad mir mag die Welt in Flammen aufgehen‘, fand. 

Vaſch's Darftellung gibt bei aller ITrodenheit und fac- 

und zwedgemäßen Beſchränkung die Mar umrijjenen und 

wahr motivirten Züge einer erfchredenden und ergrei- 
fenden WFürftentragädie. 

9. Anaharfis Clootz. Ein hiſtoriſches Bild aus der Franzäfi- 
ſchen Revolution von 1789. Dargeflellt von Kari Rıd- 
ter. Berlin, Springer, 1565. 8. 12 Ngr. 

Ein preußischer Baron, der in den heißen Tagen 
ber großen Franzöſiſchen Revolution ald Vorfämpfer ber 
Bernunftreligion und Menfchheitörepublit im National« 
conbent und im Galon eine vielfach befpottete, aber bei 
aller Ueberfpanntheit viel Kerniges vertretenbe Rolle fpielte, 
wird und hier in feiner ganzen intellectuellen unb Charalter- 
entwidelung, von den Einflüſſen feines Onkels, bes be— 
rühmten Hiftorifers de Paum, an bis zum Gang auf die 
Guillotine, vorgeführt. Das Werkchen ift das zweite des 
Autors, worin deutſche Männer in ber Franzöfifchen Re— 
volution gefehildert werden — das erfte behandelte Schil ⸗ 
ler und feine „Räuber in derſelben — und mag in bie 
fem Sinne und vornehmlich, durch Analyfe der wenig ge- 
fannten Schriften des „Orateur du genre humain“ ins 
tereffant erfcheinen. 

10. Chevalſtr Bictor von Gibelin. Ein Beitrag zur Geſchichte 

bes Schredenstages ben 10. Auguft 1792. Von 3. Amiet. 

Mit einem re enthaltend die Originalberichte der 

Gardeoffiziere B. von Gibelin ımd A. von Gluhzruchti, 


und Gibelin's Mittheilungen aus den Jahren 1798 umb 
1814. Bern, Haller, 1865. 8. 14 Nor. 


Ein literarifches „Dentmal für einen jener tapfer 
Haudegen, melde bie legten Fetzen bes Königsmantels 
mit ihren Leibern deckten. Gibelin, ein Offizier der be 
rühmten Gardes Suisses Ludwig's XVI., fodht am 10, 
Auguft im Jahre 1 vor Gründung der Nepublif in den 
Tuilerien gegen bie heranftürmenden Marfeiller, ſchlug 
fih dann mit vielem Verluſt zum Sikungsfaal der Assem- 
blee nationale durch, mohin man ben König mittlermeile 
entfithrt hatte, ſtredte jedoch auf Drdre des unglüdlichen 
Fürften die Waffen, vor denen die tapfern Deputirten fich 
bereitö zu dem Fenuſtern geflüchtet Hatten. Mad; biefer 
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Kataftrophe räumte Gibelin unter unglaublichen Drangfalen | eine den verfchlagenen Bruderſtamm trefflich zeichnende 


den fremben Boden und wirkte als Soldat und Staats 
mann im feiner Heimat Solothurn bis zu feinem Tode, 
der in feinem zmweiundfiebzigften Yahre 1853 erfolgte. 
Seine Abenteuer find zu leſen im „Memoire du che- 
valier de Gibelin sur les &v&nements du 10 aoüt 1792”, 
zu dem ald Ergänzung eine „Relation sur la journde 
du 10 aoüt 1792 de mon ami el compaguon d’ar- 
mes, le chevalier Glutz, alors aide-major, de service 
avee moi auchätenu des Tuileries“ an t iſt. Beide 
Dentfchriften hat der Herausgeber in eine befondere Er— 
zählung vermebt, welche außer genealogifchen Daten und 
kurzen biographichen Notizen und einigen weltbelann« 
ten Raifonnements über den Urfprung und Verlauf der 
Franzöfifhen Revolution nichts weſentlich anderes als 
die darauffolgenden Memoires enthält, höchſtens noch 
eine Apotheofe der Schweiz im allgemeinen und ber 
Schweizer Treue in&befondere, welche ber Imbegriff aller 
menſchlichen Tugenden ift. 
11. Zur Frage über die Herkunft der Sachſen in Siebenblir- 
Für Gönner und freunde flebenbürgifcher Landes- 


en. 
kunde, Bon Johann Karl Schuller. Ameite verbefe 
ferte Auflage. Prag, Creduer. 1866. 8. 12 Rgr. 


Der langen Rebe kurzer Sinn ift, daß bie deutſche 
Inſel, welche feit fieben Jahrhunderten in Siebenbürgen 
fitt, ihren Urſtock wahrfcheinlih am Niederrhein zu fuchen 
habe. Einiges aus der Sprache, einiges aus ben Gagen, 
Märchen und Spridwörtern, einiges aus Sitten und 
Gebräuden der transfilvanifchen Landsleute wird mit 
Verzicht auf völligen Erweis in Parallele gebraht. Das 
literarifche Material, worauf in den Anmerkungen Bezug 
genommen wird, bürfte das Werthvollſte daran fein. Nur 


ggg, reger wir hervorheben: 
ze es mum einem (durch dem frei weidenden @emeinte- 
ftier) Gefchädigten eingefallen, zu dem Hannen (Hanne, Yunue= 
underter) feines Ortes gehen und, nachdem die „Gerch« 
tigkeit“ auf ben Tiſch gelegt, zu fagen: Herr der Hann, ih 
babe eim Biertel Land, von meldiem der Kirche jährlich cine 
Mierze (lawiſch: Dietze) als Mäddem geben muß; mum ifl aber 
ber Aarren gelommen und bat mir alles ; jo wäre 
ihn der Ortsnorfand zuerft gefragt haben: „Was für ein Brand- 
zeidjen hatte der arten?" — „Das unjers Dorfs", wäre die 
Antwort gemwefen. „Wunderbarlich! Bruber Merten!“ hätte 
ber Dorfsvorftand darauf gejagt, „Ihr feib doch unter ung ges 
boren und aufgewachſen, uub wiſſet doch nicht, daß ber 
meindeflier meiden darf, wo er Luß hat. rommanıdfohn 
(= Fraumenfenfogn), Brand) iſt Brand), und Gewohnheit Gr 
mohnheit. Ihr wart doch dabei, als neulich der verfharete 
Hatterthaufen ed u ru gegen unſer Nachbaredorf nın 
aufgeworfen wurde? Wurde mein Hans nicht auf den fertigen 
Hügel gelegt und gelfopft? Meint Ihr etwa, das hätte mir 
nicht wehe gethan? Allein ich befanm mich umd dachte: Nun 
hält er’s im Sinne, wo das Geſcheide ift, und wird’, ment 
e8 motbtbut, bezeugen. Und menn Ihr im die Stadi fahrt 
am MWodenmarkt, iſt es Euch nicht oft ſchwer, keime Fruch 
kaufen zu birfen, ſolange das Fähnlein auf dem Plate ficht? 
Oder wie Ihr neulid, Eurer Tochter Aeunchen * machte, 
hättet Ihr nicht dem Herem Pfarrer ftatt zwei Braten lieber 
nur einen, und fatt zwei Maß Mein lieber mur eins zur Ge⸗ 
bühr geſchictt? Allein dürft Ihr murren gegen das, mas uniee 
Bäter verordnet haben ?*' 

Der Berleger fügt ber Schrift ein danlenswerthet 
Verzeihniß aller über Siebenbitrgen erſchienenen Werte 
al® „Bibliotheca Transsilvanica” an, weldem er einen 
Aufruf an Deutfche zur Einwanderung in das baciiche 
Elborabo vorausfhidt, ohne zu bedenken, daß das 
Teuerfchwert des Abfolutisnus kein fehr einlabentes 


Aushängefhild ift. 





Feuilleton. 


Literariſche Plandereien, 

Eine Nachricht vom Kriegeſchauplatze ruft uns die Erinne- 
rung an einen der talentvollften Dichter zurüd, dem das Scid- 
ſal freilich nicht vergönnt hat, fein Talent aus verkeifiungsvol- 
len Anfängen zur Blüte zu entwideln. 

In dem Zrefien bei Oswiecim (28. Juni), wo das Stolberg’ 
ſche Freicorps den von öflerreichiicher Uebermacht gedediten Bahn- 
hof vergeblich zu erſtürmen fudjte, wurde Hauptmann Graf - 
nigsmard vom 62, Infanterieregiment ſchwer verwundet. Er 
farb bald darauf in Pleh an feinen Wunden, ohme dañ fein 
ſehuflichtiger Wunſch in Erfüllung gegangen wäre, feine Gattin 
nod) einmal zu jehen. Telegraphiſch berbeigerufen, lam fie zu 
fpät und fonnte nur noch dem Leichenbegängniß beimohnen, bei 
weichem ben tapjern Krieger bie Theilnahme des ganzen Stäbt- 
chens zur letzten Ruheflätte geleitete, 

Diefe feine ihm erſt jeit fin] Monaten angetraute Gattin war 
bie Witwe des Dichters Mar Waldau( Georg Spiller von Hauen- 
child), welche ihren erften Gemahl in der Blüte feiner Jahre 
verloren und nach mehr ale zehmjähriger Witwentrauer dem 
Grafen Königemard bie Hand gereicht hatte, der jetzt gleich im 
erfien Jahre ber Ehe den Tod auf dem Schlachtfelde ftarb. 

Uns ſchwebt die fo ſchwer vom Schidjal Getroffene noch 
immer als die Gattin des Dichters vor, deſſen begeiflernde Diufe 
fie anfangs, deſſen treue Pflegerin fle jpäter wat. Denn die 
legten Vebensjahre des jungen Poeten waren von ben empfind» 


lihften Nervenleiden heimgefucht, ehe ihn ber Typhus babim 
raffte. Mar Waldau war, als er flarb, noch nicht 30 Jahr 
alt; ex hatte fein Alter für das Brochhaus'ſche „Eomverfatione 
veriton“ felbft nicht genam angegeben; er hatte ſich um bre 
Sahre älter gemadt als er war. Rah dem Erf en feine 
Romans: „Rach der Natur, war von ber Kritik einflimmi 
die Welt» und Lebenslenntnij des unbekannten Ariftofraten um 
der außerordentliche Reichthum an vielfeitiger Bildung gerühı 
morben, der fich im biefem Werte ausſprach. Der Autor fürditet 
die Kritit werde ſtutzig werden, wenn er ſich als eimen Dün: 
ling von 25 Jahren bemasfirte, umd aufhören, WBorzlige a 
ihm zu rihmen, melde mit feiner Jugend doch ſchwer verein 
bar jdienen. So corrigirte er felbft jein Geburtsjahr, abe 
indem er e6 zurliddatirte, im Gegenfage zu den Gorrecture 
weldye im der Regel von den jugendlichen Schönen beliebt we: 
den, mamentlid, wenn ihre Lebgusfonne am Wendekreiſe de 
Krebfes angelommen if. 


‚_ &s war in der That erflaunlich, welde Fülle von Keun 
niffen ber junge Dichter fi angeeignet — und gerabe biejer Reid 
thum an Bildung die eine glänzende Entwidelung jeities m 
ſprunglichen Talents mit Sicherheit vorausjagen. nfere Set 
ger, denen „ber Grfang gegeben’ und bie ba „fingen, wie de 
Bogel ſingt“, halten es in der Regel nicht für nöthig, fi m 
Studien abzugeben; ja es gibt Kunflilinger, welche darin rin 
Gutweihung ihrer felbftgenfiglamen Kumft finden würden. Dabe 
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fo viel wäfjerige Lyrik, fo viel fhmindfiichtige Poeſie, daher 
ie platſcheruden Diniaturcascaden, denn die Poetlein fürchten, 
aa volerer Strom lünne ihre ganzen mieblidyen Felspartien 

zıd Parlanlagen mit fortichwemmen. Sie mwiffen nicht, * 
des Talent eine Urzelle iſt, die ſich erſt Organiemen auf 
hert, wenn fie ben reichen Stoff aus ber Bet des Geifles und 
ker Ratur in ſich aufnimmt. an vergleiche Goethe, den Na» 

ter» and Kunflforfcher, Schiller, ben Hiftorifer und Philofo- 

dhen, mit den alten umd neuer Salis und Matthifſon — man 
wird bald finden, worin der Unterſchied zwiſchen unſterblicher 
ud Rerblicher Dichtung liegt. 

Hamenfhild tonute ſich aber jo reiche Bildung bei folder 
Jugend nicht aneignen, ohne feine feineswegs wg Grefund- 
heit zu gefährden. Schon feine etwas vorgebeugte Geſtalt ver- 
th ein inneres Leiden; er mar herzfrant. Doch vergaf man 
dies balb über feinem lebensvollen, geiftiprühenden en. Na» 
zentlih lag im feinem fchömen Ange eine feltene Miſchumg von 
Tiefe und Schärfe, die das reichfte innere Feben widerfpiegelte, 
Ahende Empfindung und zugleich eine durch und durch fehende 
heriherfraft. Es war das Auge des Genius! 

Er hatte fich auf feinem Familieugut Tſcheidt bei Bauer 
ig in Oberfchlefien ganz im feine Studien und Dichtungen 
tingelponnen. Oft fam er wochenlang nicht aus dem Bimmer, 
wren das Wetter fchlecht war oder wenn er eine dringende Ar« 
beit . Hierzn lam, daß er liebte, des Nachts zu ar 
keiten, wie Schiller, und felten vor zwei ober drei Uhr zu Bette 
ing. Da erſchienen ihm feine bichteriichen Geftalten, die fanite 
adula, die milde Rahab, da vertiefte er fi) in die Studien 
ie feinem „Songlenr, der jedenfalls fein bedeutendſtes Merk 

imerden wäre, aber, mit Ausnahme weniger Kapitel, nur im 

Rupie fertig geworden war; ba Uberſetzte er die „Sirventes‘ des 

Pre Eordinal und zeigte damit ungefähr: in welchem Geiſte 

et jenen Hiftorifchen Roman geld n haben würde, gemiß 

= der Darftellungsweife des Walter Scott, aber mit jenem, 
ker Menzeit fympathifchen Pathos der Freiheit erfüllt, das die 
rtiihen Gefänge der Troubadours belebie; ba plauderte er 

x ——— denn er war ein eifriger Briefſchreiber, 

m) feine Briefe waren nicht, wie es im meuefler Zeit üblich 

%, farzathmige Geichäftsbriefe, fondern, wie in den frlühern 

‚sten der Literatur, freie Ergüffe voll Inhalt und Geift, oft 

sm Umfange großer Abhandlungen, umd fie gehören wefent- 

b4 mit zur Bervollfländigung feines Titerariihen Bildes. 

ds Heißt zu bedauern, daß diefe Briefe bisjegt nicht ge- 
kumelt und herausgegeben worden find. Im Nachiaß Leopold 
Ehefer’s, der ihm feime eigemem Werte zur Ausfeilumg, zur 

ja ſelbſt zu formeller Neugeftaltung wmitgetheilt hat, 

Bürt Arbeit, der fd Hauenſchild mit fo vieler Pietät umterzog, 

uf ſich eime beträchtliche Zahl diefer Briefe vorgefunden ha⸗ 

ben. Außerdem müfſen Wurzbah von Taunenberg in Wien, 

Ir dem Dichter am mädhften fland, Mdolf Stahr, Fauny Le 

nt, Mar Waldau’s Berleger Campe in Hamburg, Maler 

kfing u. a. im Beſitze vom zahlreichen Hanenfchild'ihen Brie- 
fen. Auch der Herausgeber d. Bl. hat einen werthvollen 

$ an den Aufchriften des Freundes, von denen einzelne den 
fang von 16 Quartſeiten erreichen, die alle ſich meift auf 
ein imtereffirende Stoffe der Titeratur und auf Probleme 

8 portiichen Schaffens beziehen und mit Geift und Humor und 

f glänzenden Witz in feltener Weife ausgeftattet find. 

‚ Ben wir von dem Bahnhof zu Dswiecim und dem Kirdj- 
ju Bleh zu der Dictergruft bei Bauerwig — ſind, 
bezleiten wir nur auf diefer ſchmerzvollen Wanderung von 

mr Grab die vielgeprüfte, Tiebenswärbige Rofa von Hauen- 


\ Der wärmften Anerkennung haben fi Mar Waldau's 


Bett flets von feiten eines Kritilers und Dichters zu erfreuen | 


‚ der gegenmwä wegen eines Gedichts von den preufi- 
Gerichten verurteilt worden if. Robert Pru gm wegen 
peenſchen Mahurufa: „Mai 1866, auf ber Anklagebaul 





in Steltin geſeſſen, es wurde wegen Majeflätsbeleibigung und 
Schmähung der Anordnungen der Obrigfeit von dem is⸗ 
ericht über ihm eine dreimonatliche Seh nißftrafe verhängt. 
Der Dichter ſoll fi im einem glänzenden Vortrag von ebenfo 
viel Feuer wie geiftvoller Schärfe vertheidigt haben, und bie 
Berhandlungen durch das Plaiboyer ber Staatsanmwalticaft mit 
bem MAngellagten und ber Bertheibigum fehr belebt gemefen 
fein. Pru berief ſich darauf, daß ſein bedicht als ein Kunſt⸗ 
wert betrachtet werben müffe und als ſolches zu feinen beflen 
umd vielfah anerlannten Productionen gehöre, Procefle wegen 
Bergehen, welche mit Hülfe der Mufen begangen wurden, ge» 
hören im neuerer Zeit zu den Geltenheiten. ir meinen, dah 
die Gerichte immerhin der poetifchen Licenz einige Rechnung 
tragen fönnten; deun mit nur die Infpiration, auch die Nöthir 
ung des Reims dictirt dem Dichter oft Wendungen in die 
bee, vor denen ſich ein Schriftfteller im ungebundener Rede 
effer zu hüten weiß. Ohne frage verdanken einige Kraftftellen dea 
Brug'jcen Gedichte, die vielleicht feine Berurtheilung zur (Folge 
hatten, ihren — dem dritten Reime der Terzitten, 
der, ohne als Schwierigleit empfunden zu werben, doc dem 
Dichter einen verhängnigpollen Gedanken eingibt, der ſich ihm 
durch poetifche Energie einjchmeichelt und, weun er einmal da- 
Meht, ſchwer erſetzen läßt. Die Dichter als vates zu betrachten, 
ift überhaupt nicht mehr Mode, und wenn fie Prophezeiunmgen 
madyen, verfallen fie der Staatsanwaltichaft ! 
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Allerlei Dramatifches. 


1. Der lehzte Grieche. Trauerſpiel im fünf Aufzügen vo 
Yulius Große. Leipzig, Weber. 1865. 8. 0 Nor. 


Rilius Große ift ein formgewandter Dichter mit Fünft- 
letiſchen Zielen; er hat dies in feinen epifchen und lyri⸗ 
ſchen Gedichten bewiefen; wir dürfen daher auch, wenn 
wir ihm auf dem Gebiete der Tragödie begegnen, von 
im die gleiche künſtleriſche Haltung erwarten. So ift 
dem aud; „Der leiste Grieche” ein Trauerſpiel, deſſen 
Ipradhliche Gewanbung von wohlerwogener Schönheit, def» 
ſen antiker Faltenwurf umtadelhaft ift. Gleichwol erfcheint 
ms die Wahl des Stoffs bedenklich und auch die dra— 
matifche Compofition, deren Geheimnifje ſich freilich nie- 
mals auf den erften Wurf erfchlichen, feineswegs ftich- 


hltig. 
- Was die Trauerfpiele aus der griedifchen und römi⸗ 
hen Geſchichte betrifft, fo find wir überhaupt ber Tee 
then Anſicht, daß es an ber Zeit würe, dem Theater 
publifum, fir das body jeder Dramatiler fchreiben foll, 
in unferer Zeit nicht mehr die Theilnahme an biefen 
Schulſtoffen zuzumuthen. Wir halten dis nicht für eine 
bloße Coftümfrage; fie ſchneidet tiefer ins Wefen der Sache 
ein. Die Bühne gehört dem Boll, und das Voll braudt 
kin Abiturienteneramen gemacht zu haben. Ein Stitd 
aber, deffen Borausfegungen eines gelehrten Apparates 
bedürfen, um verftändlid; zu werden, taugt nicht fülr 
die Bühne. Die Gleichartigleit der Sitten, des Den- 
kns und Empfindens, überhaupt der Culturbedingungen 
eine notäwendige VBorausfegung eines geeigneten Büh- 
nenftoffs, dann erläutert ſich diefer erſt ſelbſt. Ein Helb 
bleibt freilich ein Held, wie ein Menfd ein Menſch bleibt 
allen Zonen und Zeiten. Wer aber das volle Leben 
folchen Abftractionen ausblafen will, der hat feinen 
riff don den Grundbedingungen wahrhafter dramati- 
ſcher Wirfung, der nimmt den glimmenden Docht fitr bie 
leuchtende Kerze. Wenn die Theilnahme des Publikums 
an der Tragddie zu erlöfchen droht, fo tragen bie Zu- 
ungen unferer modernen Tragifer an feine Berdauungs- 
fühigfeit die Hauptſchuld; denn es gehört ein wahrer 
1866. =. 


Straußenmagen dazu, dieſe griechifchen und römifchen, 
beutfch = fagenhaften und mittelalterlich » Hiftorifchen, dieſe 
äthiopifchen, fyrifchen, ägyptifchen, numidiſchen und dann 
wieber falifchen und hohenftaufenfchen, lehnsherrlichen, reichs · 
anarchiſchen und weiß Gott was für Tragödien ohne Schä- 
digung ber babei betheiligten Organe herunterzufhluden. 
Da braucht einer nur ein tapferer Seth gewefen zu fein und 
ein gewaltfames Ende gefunden zu haben, augenblidlid) 
De ihm unfere Dramatifer einen fünfactigen Tobten- 
fein, und oft mit einer ftiliftifchen Kalligraphie, melde 
ber höchſten Anerkennung würdig if. Wird die wahrhaft 
tragische Erfolglofigkeit aller diefer Studien nicht unfere 
Dramatiter endlich davon überzeugen, daß hier ein fal- 
ſches Princip vorliegt? Werben fie nad) wie vor mit 
wahrhaft ftorfcher Refignation fi in ihre Tugend hüllen 
und an eine Nachwelt glauben, melde, wir fürchten fehr, 
noch weniger als bie Mitwelt geneigt fein wird, fich lang- 
weilen zu laffen? Und, in der That, alles Unfympathi- 
ſche hat re nothwendigen Folge bie Yangeweile, es gilt 
bies im Leben wie in der Kunſt. 

Bisjesst fcheint man zwar derartige Anfichten für ſehr 
oberflählih und unfünftlerifch zu halten und ſucht gerade 
das Prineip recht fcharf zu betonen. Auch Julius Große 
ſchidt feinem „Pegten Griechen‘ einen Prolog voraus, ben 
die tragifche Muſe felbit fpricht und der ſich mit großer 
Energie gegen biefe Anſchauungen wende. Da biefer 
Prolog in mohlgefligten Trimetern das Programm der 
ganzen Richtung, die wir befämpfen, ausſpricht, fo ver» 
langt es ſchon die Unparteilichteit, daß wir auch die Geg« 
ner nad Kräften zu Worte kommen laffen. Die tragifche 
Mufe jagt: 

Nod, einmal wag’ ic, alter Zeiten Zanberbilb 

Euch zu entrollen. Leuchtend ſteigt Altgriechenland 
Herauf mit feinen Zempeln, feiner Meerespradt, 
Und brüber wölbt ſich ehern des Olyınpos Glanz. — 


Und dennoch um Berzeifung muß ich fichen faft. 

Berpönt ift ja die Toga und das Pallium 

Bei euch Modernen. e nie und fFaltenwurf 

Des Sriechentleids verlegen euer Schamgefühl, 

Die jhnöde Marmorflatuen, die im Freien flehn 
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Und jeder Unbill trogend des Decemberfturms, 
Den keuſchen Nordlandeföhnen meift ein Greuel find. — 


Noch andre Hör’ ich rufen, edeln Zorns ergrimmt: 


„Nichts von den Griechen! Deutjche Helden gib — heut’! 


Des eignen Bolls Geſchichte will der Blirger 

Bas fol uns fremder Helden krauſer Redeihwall? 

Bir denfen, fühlen auders, feit uns Leſſing's Schwert 

om Bopfe der Autile glorreid freigemach 

a zur Natur die deutſche Kunft zurlidgeführt. 

Die —— Gegenwart — das Parlament, 

Des Geiſts T b ob altem Adelsvorurtheil — 

Der Gitanen ht, die qnafmgeballt 

Aus Glut und Flut geboren, dody im Menſchenjoch 

Dienftbar die Welt bewegen hund mit Donnergang — 

—— —— Städte, einft voll Herrlichkeit, 
Ruhmoo atferthaten, auq den Bauernkrieg 

Und — u Zeit, die große, weltummälzende — 

Dann —* bluttriefend —— rfpiel 

Und Dentichlands Anferfiehung aus € 

Dergleichen foll heut' fingen der Dramatifer, 

Und ih umrauſcht ihn Geines Bolls Begeifterung." — 


So hör’ ich ringe, Schlagworte u. um mid) ber: 
„Boltsthümtid‘‘, „Baterlänbifch‘‘ — — ren 
In Form und Juhainꝰ Banges füllt mein Herz, 
Als hätt! ich ein Verbrechen (Oi site) ger eführt. 
—* rettet mich? — Ein wenig I Geduld mit mir, 
Was heißt euch vaterfändifch denn? Im Laud der Marf 
M's mein Geſchichte, doch am Donauftrand 
Habeb * im Baierland Haus Wittelsbad), 
Und anderes in Am⸗Athen, an Gib’ und Rhein. 
% ee: bie Belfen heißt e8 — 
aber fehre zürnend mich von jedem Bild, 
a. einzelne Parteien mit dem Seiigenfhein 
Der Kunft verllürt auf Koften eines 
a ger alfo möchtet ihr die Kunfl, 
are en nad Geburt und Heimatjchein, 
I ge mel —— rein meunſchliche. 
Biel ander & bier, Ai Taggeihmad, 
Bon offuen —* —* alten Kirchenftreits, 
liche Berührung auf ber Sie idheun, 
Bom ten um ben Beifall der Unwiſſenheit 
Und andre Nothbebelfe ſchnöder Afterfunft. — 
fei e8 von mir, eures Volles Ruhmeskranz 
hefflichtig zu entblättern. Gern gehorch id) euch 
Und fhmlide meine Stirn damit ein audermal; 
Doch unentreifbar wahr’ id; aud) den Eorbertrang, 
Den Sophofles mir einftens um die Schläfen wand, 
Und der nun mand; Yahrtaufend liberdauert hat. — 


= Heldenmuth Göttern rang und Schidfalsmadht, 
Wo Herzen meinten, jubeiten und duldeten 
Bo ihre Tiefen auferf loß bie Meufehenbruft, 
Die höchſte Wonnen, tieffle Erdenqual erfuhr — 
Glei sb bei Aherern, ob am Themfeftrand, 
Ob bei Caſaren, Rittern oder fchlichtem Bolt — 
Da iſt mein Reich. So wuchs ich auf in Griechenland, 
a heute wär’ ich unbelannt, vergeffen ſchon 
In diefer Bühne vielberlihmtern Tempelhain? 
5 —— 33 blinkt, * Worte — 8, 6: 
ebea's, dra's, Kiytämneftra’s hört’ ich hier; 
Durch dirfe Hallen "ehern fdhritt Antigo 
Und ſchluchzend weht noch Sappho’s Süßes Klagelied. 


Ber iſt von end, der anfgebracht das Hans i 
Beil fie nicht deutſchen Biutes, deutſchen Namens find? — 
Ihr wißt es wol, der wir Den 


Entfalt’ Als der heili 
Gehör 9— * Bolt all ach 3m — 
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De er ‚im Bollgefühl ber Heldenthat, 

Berbrudr' ich die Geftalten der Bergangenbeit 
Den kommenden Geſchlechtern. Wie Penelope 
| Im Gattentreu' die Schweſter Genovena’s ift, 
—* Brunhild und Medea eumenibenhaft 

ng —— — Haß beſeelt: 

der feste Her Seflemenvolts, 

2 einmal noch ee Pi gefunknes Bolt, 
Obgleich es dennoch rettungetos zu @runde ging, 
Auch eurer Helden Bruder, die dem Baterland 
Ihr Gut und Blut einft dargebracht in fhwerer Je 
Wie Konradin, wie Winfelried und Nettelbed. 


Es beruht zunüchſt auf einem Misverftändnik > 

giihen Mufe, wenn fie meint, es handle ſiche 
re patriotifcher oder nicht patriotiſchet 
| 





Wohl ruhen im Baterlande andy für die —ramatiidr 
die Wurzeln "ihrer Kraft; doch ift dies mameı 
Deutſchland cum grano salis zu verſtehen. De 
nächſt fehlt dieſem fortwährend durch Bürgertne 
fegten Vaterland die Einheit der patriotijcyen Empi 
wie die tragifche Muſe Große's mit vollem Red b 
ein Stoff, der den Norden begeiftert, läßt den 
kalt, und umgefehrt. Dann aber gibt es im deufid 
ſchichte Perioden von bedauerlichfter Unfruchrbert 
Kämpfe, die ums weit ferner liegen als die Kir 
Griechen und Römer. Ob Konradin oder Bil: 
ber fette Hohenftanfe oder der letzte Grieche 
alles kann den Kohl der bramatifhen Muie m 
machen. 

Es handelt fid) in Wahrheit um den Unter 
Weltanſchauung, und da bildet die neue Zeit, 
der Reformation datirt, einen fehr fcharfen Co 
hinter den die Dichter nur ausnahmsweiſe zuri: 
follten. Hier erft beginnt das moderne Gtaatsl 
Kampf ag Öepenfäge, der in die Gegeumart 
reicht, Hier erft beginnen die ——— Eck, 
von ber Bühne herab das Bolf ergreifen. 
ift gewiß ein Held, auch unferer Helden Bruder, 
fpricht * Sprache, welche unſer Volk nicht 
er b fi) in einem Götterglauben, in einem 
freife, 2 ung gänzlich fern liegt, und im melden 
alle feine Empfindungen und Gedanken ausdrüdt; | 
finnung als ſolche ift eine Abftraction. Eobald d 
ter fie lebendig machen will, muß er in die © 
bineingreifen, Sort, Glauben, Eultur einer bÜ 
Zeit in fein Werk verweben. Das — 
Ktunſt iſt ebenſo wahr mie falſch — wahr, me 
dings der Menſch das Maf aller Dinge if“ 
die Kumft mie über den Menſchen hinausfann; fait 
das Menfchliche in diefer Nadtheit nur auf da 
tiſch der Abftraction erfcheint, weil die Pocie ı 
in concreter Beſtimmtheit darzuftellen Hat und = 
geftellt hat, folange die Welt eriftitt, Colang: & 
Literatur diefe concrete Beſtimmtheit für 
befindet ſie ſich noch im Stadium der Stubim mb # 
Entwidelungstrantheiten nicht überftanden, ie 
haft nationale Poeſte dichter aus dem I 
heraus und wählt nur entfprechende Stoffe: I ® 
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die erſten wie die legten Griechen, das beweift Dante wie 
Galderon, Shalfpeare wie Schiller. 

Yultms Große verlangt wenigftens von der Bergangen- 
kit, die er uns bramatifch vorführt, daft fic ein Spiegel- 
bild der Gegenwart fei; er will uns ein begnadet Helden: 
welt vorführen, das hinfiecht in habernden Empörungen, 
in Giferfucht der Mächtigen, im fiebernder Parteiwırth, 
in Mishandlung der Schwachen und im faljchen Spiel 
verrätberifcher Bündniffe mit Fremdlingen; er wählt einen 
griechifchyen Stoff, aber er abreffirt ihn an Deutjchland. 
Wir önmen indeß zwifchen den deutſchen Zufländen und 
denen jener grichhifchen Föderativrepublifen nur fehr ober- 
Nählihe Analogien finden, obgleich die jüngfte politifche 
Yage ſich mod; analoger geftaltet hat, als fie es zur Zeit 
der Abfafjung des Trauerfpield war. Wir haben jetzt fo- 
gar einen Bundesſeldherrn, eimen deutſchen Bhilopömen, 
ten Prinzen Alerander von Heſſen. 

Die damalige Situation Griechenlands war an und 
für ſich eine ſehr unglüdtiche, aber fie ift auch keine glüd: 
lie für den Dramatifer, der zu viel zu erponiren bat. 
Da ift Macedonien, ba ift Rom, da ift der Achdifche Bund, 
du find ambere griechiſche Staaten, wie Sparta. Philo- 
pönen hat ſich nad) fehr vielen Geiten hin zu wenden — 
tus jerfplittert das Intereſſe. Fragen wir mun, in wels 
Hr That hat und der Dichter das Bild bes Helden mit 
Serakteriftifcher Prägnanz ausgeprägt, in welcher That, 
ia der ſich zugleich feine den Untergang herbeifithrende 
Schuld mit ausdrückt, fo muß die Antwort die Achilles: 
ferfe des Stüds berühren. Denn bie einzige That, bie 
ws vorgeführt wird, ift die Beſiegung Spartas, bie 
Kae an dem Tyrannen Nabis, der die Geſandten des 
Bundes den Thieren vorwerfen ließ. Im übrigen müffen 
sr uns an ſchwunghaft ausgeſprochenen Gefinnungen be- 
geügen, Philopömen will em Bindnif mit dem ftamm- 
Nrmwandten Macebonien gegen bie Römer; er will e8 noch, 
klbit als der König ihm ein Zeichen befonders freund» 
Ihaftlicher Geſinuung gab, indem er ihn ermorden laſſen 
»olte. Da kommt die Nachricht von der verlorenen 
Schlacht von Synosfephalä und macht der opfermuthigen 
Öingabe des Helden an die macebonifche Hegemonie ein 
Kude mit Schreden. Die Zufammenfunft Philopömen’s 
mit ben Römern kann ebenfo wenig fiir eine That bes 
delden gelten; fie ift theatraliſch wirkfam arrangirt, voll 
glühenden Ausdzuds der Gefinnumg, aber refultatlos, und 
der Untergang bes Helden wird wieder durch das Zufam- 
empirken gefünftelter Motive herbeigeführt. Der Cyniler 
Timplaos glaubt ihn im Einverfländnif mit den Römern, 
Ist ihn vor Meffene in einen Hinterhalt, nimmt ihn 
dangen — alles aus freundſchaftlichen Rüdſichten: er 
will ihn fich ziehen, wie ihm Griechenland braucht. Doch 
&e anderer Freund aus Achaia, Dinofrates, im Peiden- 
(haft entbramnt file die verwitwete Sparterlänigin Apega, 
die felbft wieder für Philopdmen glüht, aber verjchmäht 

an ihm räden will, macht Ernſt mit der Komödie, 
abittert iiberbies durch perfönliche Zurüdjegung, und läßt 
den Bundesfeldherrn den Schierlingsbecher trinten. Wohl 


hat diefer, fo zu Grunde gerichtet durd feine Freunde, 
ein Recht auszurufen: 

Bin ich denn blind geworben oder lahm und taub? 

Sind alle Menfchen wirklich ſchierlingetrunlen heut'? 

Doch wo Liegt in diefem Untergang etwas Tragifches, 
etwas Erhebendes? Was follen diefe Meinen und verzwid- 
ten Motive? Aus der Anarchie der Verhältniffe muß uns 
ber Dramatiter herausretten; ev muß das Berftreute zu 
machtvoller Wirkung vereinigen, auf wenige aber durchgrei⸗ 
fende Motive zurüdführen. Doch hier wird die Anarchie, 
die mac, liuls und rechts und nad allen Seiten zerrt, 
wie fie die Gefchichte gegeben, moch durch bie Erfindung 
des Dichters überboten. Ueberhaupt denen wir und unter 
Bhilopömen einen fchlichten Kriegömann von größter Ent- 
haltſamleit; doc; auch dieſe aneldotiſche Beleuchtung burch 
Heine Züge fehlt in dem Drama. Der Held iſt außer⸗ 
ordentlich breit und pomphaft in der Auseinanderfegung 
feiner Intentionen, doc, ohne fcharf hervortretende charal: 
teriftifche Phyſiognomie. Dagegen zeigt fich in dem übri⸗ 
gen Geftalten mehr Kraft und Energie ber Zeichnung. 
Namentlich gilt dies von dem kernhaften, wenn aud) etwas 
verfchrobenen Philofopgen Timolaos und dem Tyrannen 
Nabis, einem fpartanifchen Caligula, der vielleicht noch 
pifanter geworden wäre, wenn der Dichter died Charafter- 
bild als eine despotifche Parodie des Lyturg hingeftellt 
hätte. Die Ferienreiſe der deiphifchen Pythia nach dem 
Peloponnes wurde gewiß ohne Urlaub von feiten bes Got⸗ 
tes angetreten und bleibt überbics dramatiſch refuftatlos. 
Das fonmambule Ahnen des Mordverſuchs, das Warnen, 
die fentimentalen Erinnerungen der ugenbliebe, das er- 
fehnte Iopll a la Philemon und Bancis — das bleibt der 
Haupthandlung doc, fehr frembartig und wirkt auch nicht 
auf das Sefithl der Hörer. 

Ueberall zeigt fi) mol das Talent des Dichters, aber 
überall fcheitert c8 an dem Stoffe. Und felbft wo bies 
Talent am glängendften hervortritt, in ber ſprachlichen 
Behandlung, da fünnen wir und beffelben nicht erfremen, 
denn die Treue des Eoftilms wirb durch eine erftidende 
Fitlle mythologifcher Bilder gewahrt, welche den Eindrud 
der alademifchen Studie vervollftändigen. Richt blos die 
Apoftrophen, Beichwörnngen u. ſ. w. find aus der Mytho- 
logie entnommen, fondern faft alle ausgeführten Verglei- 
Hungen, die noch dazu nicht fchlaghafte Metaphern, fon- 
bern epifcher Art find, weifen auf Homer oder Ovid zus 
rüd, Hier wird Hellas mit Niobe verglichen: 


O Hellas — Traumbild — aller Bölter edelſtes, 

Das je im Licht des Helios geathmet hat, 

Du felber bift im deines Leides Majeftät 

Der Sage hehre Niobe, einft linderreich 

An Heldenfühnen, Tocterfiädten, Colonien, 

&o glüdficdh, daß entflammen mußte Götterneib; 
Drum zielt auf deine Söhne heut' Apollon noch 

Und trifft fie moc mit muficdtbarem Zodespfeil. 

Du weinfl und jammerft — wälze dich im Gtaube nur, 
Du ſchlhſt uns nit. Wir erben, ſterben all’ dahin, 
Dein Zuden auch und deine Thränen werden fill, 
Weit in die Zukunft fteinern ſtartt dein Angeſicht. 
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Dann wieder mit Andromeda: 


Am Felſen nadt geſchmiedet war Nubromeda, 

Des Meeres grauer Drahenbrut zum Opferfraß, 
Dod war fie nicht jo billflos, als Kent’ Griechenland; 
Denn Perfeus fam auf Alügelfhußn, in feiner Fanft 
Das flarrende Gorgonenhaupt, fein Sichelſchwert 
Abhieb das Haupt, das fhmaubende, bem Ungethüm. 


Diefe ausgeführten epifchen Bergleihungen gehören, 
ganz abgejehen von der Monotonie ihrer mythologifchen 
Bildlichteit, nicht in den dramatiſchen Stil, den fie jchlep- 
pend machen. Auch find fie nicht immer glüdlich. Go | 
jagt Dinofrates am Anfang des fünften Actes zu der | 
heifigeliebten Königin Apega: 

Bann foll num enden, Königin, dein Gram? 

Maßlos zu fein, auch nicht ım Leide ziemt’s. 

Bol düfern Kummers fiehft du zu den Tagen, 

Gleichwie die greife Gäa eiserflartt, 

Gedanten brütend, die den Himmel ſtürmen 

Zitanen gleich. Du wandelft auf und ob, 

Bie am Kochtusftrand ein Schatten {hmeift, 

Deß Leiche droben unbegraben liegt. 

Ein Becher Lethe machte dich genefen, 

Nur das Bergeffen heilt. 

Abgefehen von der gefhmadlofen Häufung mythologi- 
ſcher Bilder, die in demſelben Auftritt nod) durch Kalypfo, 
Eirce u. a. vermehrt wird, ift der Vergleich der ſchönen 
Königin mit der „greifen Gäa“ gewiß weder fchmeichel- 
haft noch angemefien; denn auch eine alte Göttin bleibt 
immer ein altes Weib. 

Im übrigen hat die Sprache Abel, fie ift volltönend 
im getragenften Stil, oft von plaftifch herausgemeißelter 
Schönheit. Die Sechsfüßler unterftügen biefe würbevolle 
Haltung, obgleich fie auch wieder zu getragenem Pomp 
und ber umdramatifchen Ausmalung der Bilder verführen. 
Der Wechſel der Sechsfüßler mit Fünffüßlern ift indeß 
unmotidirt; am wenigften barf er in einem umb bemfel« 
ben Auftritt ftattfinden. So ſpricht im erften Act König 
Philipp in Sehsfühlern, während der adjäifche und rö- 
miſche Geſandte fid) der fünffüßigen Jamben bedienen, 
Dan könnte glauben, daß hierdurch die Majeftät vor ben 
andern Staubgeborenen hervorgehoben werben follte, wenn 
nicht fpäter ber Wechſel noch bunter würde, Philopömen 
felbft ſpricht freilich immer in Zrimetern, man wünſchte, 
ihn oft etwas minder pomphaft reden zu hören. 

Hoffentlich ift dieſer Philopömen in der That „ber 
legte Grieche“, wenigftens in den Dramen Julius Große's 
und in unferer neuen bramatifchen Yiteratur. 

2. Hans Sachs. Dramatijhes Gedicht in fünf Aufzligen von 

A — Frey. Augsburg, Schloſſer. 1866. 16. 

15 Nor. 


Wir haben eine warın anerfennende Beſprechung dies 
fes Dramas in den „Münchener Blättern für Piteratur 
und Kunſt“ gelefen, nahmen daher das Bud; nicht ohne 
Spannung in die Hand, müſſen aber befennen, daß wir 
und fehr enttäufcht fühlten. Das Stüd ift von einer 
Kindlichkeit der Compofition, bie wirflich einen ganz ele⸗ 
mentarifchen Eindrud macht. Den Scenen und Acten 
fehlt jede Zufpigung; die dramatifchen Diomenie werben | 








) in feiner Weife hervorgehoben; es ift ein glei 


—* 
Fortſiclern der Handlung, welches einſchläfernd wirkt, 
Wer da behaupten wollte, unſere neue bramatiice 


| Literatur fei über Einen Leiften geſchlagen, den würde ein 
' Vergleich, diefes „Dans Sachs” und bes „Letzten Griechen“ 


eined Beſſern belehren. Es läßt ſich faum eim größerer 
Gegenjag benfen als jene pomphaften Trimeter und dieje 
Berfe mit Neimen und meiftens vier Hebungen und Sen— 
tungen, die mit Drei» oder Fünffüßlern mechjeln. Gin 
Literatur, die fo verjchiebene Töne im Drama anfchlägt, 
leidet gewiß nidjt an Uniformität des Stils, fondern cher 
an einer Anarchie deſſelben. Wir wollen bie beiden Stil- 
mufter nebeneinander hinftellen; der Contraſt wirft fell 
erheiternd. Die Königin Apega erflärt dem Philopömen 
mit folgenden Worten ihre Liebe: 
Hier ober niemals find’ id) meinen Erdenpfad. 
Als Magd, als Stlavin laß mich bei bir weilen nur, 
Nur atmen, weinen, betem laſſe mic bei bir, 
Nichts will ich ſonſt. Unfagbar ja verehr’ ich Dich, 
Sei auch dies Wort Berbrehen, mag auch Nabis mid 
Berfolgen noch als biutbefledtes Schattenbilb 
Solang’ er Tebte, beugt’ ich mid dem Pflihtemjoch 
Gehorjam fiets, doch einfarm fleh' ich mim, berwaifl, 
Ich habe keinen Bater, feinen Bruder 
Und feine Herzensheimat auf der weiten Welt. 
Sei bu mir alles, alles num, Wie Hellas bir 
Zu Flßen Liegt, fo fieh mid als Scupflehende. 
In deinem großen Herzen nur ein Winkelchen — 
Nichts will ich, ſouſt. Mein Leben bift du und mein Tor. 
Dagegen „gretelt“ Röoschen vom ihrer Liebe zu Hand 
Sachs in folgender Weife: 
Ih will die Stöde feißig gießen 
Damit fie recht im bie Höhe fhiegen, 
Er hat gewiß and rende dran, 
So hat's mir nie wer —— 
Der Bater iſt jetzt ausgegang 
8* tönnt' ihm wol bei air e — 
Ihm alle meine Sachen zeigen, 
Ihm ſagen, wie ich ganz fein eigen. 
Und bod if mir dabei zu Muth, 
Wie jemand, der ein Unrecht thut. 
Id weiß aud) nid wo aus unb eim, 
Bald ſcheint es Luſt, bald fcheint es Bein. 
Da lommt er! Iſt es gay 
Die Angft mir faſt den em raubt. 


Der Inhalt der Handlung, welche uns Frey vorfühtt, 
ift ung aus dem „Dans Sachs” Deinharbftein’s volltr 
men befannt: bie Liebe bes ſchuhmachenden Dichters jır 
Tochter des ftolzen Goldſchmieds, der närrifche Junker, 
bort Hathäherr, dem ber Bater die Hand des Madche 
geben will, die Löfung des Snotens durch Kaifer Mur 
milian, ganz im Stil der chineſiſchen Komödie, in welcha 
die Hand bes Sohnes des Himmels am Schluß aus da 
Wolfen herabgreift, um die Hände der Liebenden ineir 
anderzulegen. Nur ift das bei Deinhardftein alles dri 
matifcher und aud) theatralifc, wirffamer, während hit, 
gerade wo man ein Aufeinanderplagen ber bramatijdn 
Segenfäge mit Recht erwartet, die Zeichnung bla m? 
ffiggirt erſcheint. Aug Martha Schwerbtlein, die at 
Goethe's „Fauſt“ mit Herübergenommen, ift und Wide, 
bas — Gegenbild zu Röschen, find mich 
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kekutend genug, um ben Eindrud zu verwifchen, daß man 
ed bier mit einer Copie des Deinhardſtein'ſchen Stüds 
zu than hat. 

& wenig die Compofition des Gedichts den Anforde 
rungen eines Dramas genügt, fo zeigt daſſelbe doch an 
einigen Stellen einen wahrhaft poetischen Haud); auch ift 
der mittelalterliche, treuherzig naive Ton im ganzen glüce 
ih getroffen. ine Rede wie die folgende des Hans 
Sarhs fällt freilich aus der Zeitfarbe und aus den Ge— 
hhtötreife des nürnberger Schufters heraus, jo wenig man 
ir an umd für ſich dichterifche Wärme abſprechen faun: 

Man glaubt jo leicht, es ging’ zurüd, 

Weil hinten ſſedt das rege Steuer, 

Ee fei die Welt ein zitternbes Germäuer, 

Davon fid) Idje Städ für Stiid, 

Und früh zu Teben jei ein Glüd. 

Mir hat das Gegentheil geichienen. 

Id neide alle, bie nad) mir geboren; 

Sie bat das Schidjal anserloren, 

Dem Neuveredelten zu dienen, 

Bir fahren einer neuen Zeit entgegen, 

Es ziehn ung an der Aufunft Bergmagnete; 

Bl kam dem ihr Hauch —— 

Und ber verſpurt ihr fernes en 

Die Länder, von dem Sriegsgeftiru veriengt, 

Ergrüinen in dem fanften Sand des friedene, 

Der Norden, rauh zur Arbeit angeftrengt, 

Ermweicht im Zauber ſchimmerreichen Südens. 

Schon blühen Schulen allerorten, 

Darin gebeiht bes Liebes Pflege, 

Und wahrhaft ausgeiprochnen Worten 

Begeguet man auf jedem Wege. 

Wenn abends fpät die Meifter raſten 

Und Ruhe bieten ber Geſellen, 

Der Schule Bänke ſich belaften 

Und aus den Kehlen Yieder quellen. 

Die Wimpel ſchimmern an den Maften, 

Bald wird fid) aud das Segel ſchwellen. 

Ein meuer Tag ift angebroden 

Umd bämmert ig deu deutſchen Lauden; 

Bergebens wird fein Wort geſprochen, 

Und blinde Madıt nur droht mit Banden, 

Denn es ift wahr, die Welt wirb immer weiter, 

Es regt gemaltig ſich des Geiftes Schwinge, 

Die Menſchheit Mlirmt empor, ein ew'ger Streiter, 

Bergebens rüttelt man an ihrer Leiter, 

Und hofft, daß fie zulegt dem Sturz bedinge; — 

Denn an ber Bahr’ erblüht das Leben heiter! 

Und foll der einzelne zum Ganzen taugen, 

Zei er durdflammt vom Lichte feiner Zeit, 

Schlir' er die Feuer, daß fie Iprühend rauchen 

Im ſtiller Nacht voran dem Streit. 

Der Monolog bes Helden im ber vierten Scene bes 
Derten Actes ift, wen man ihm als felbftändigen lyri— 
Ken Erguß betrachtet, die dichterifch gelungenfte Partie 
bs Werts, obgleich) ums hier, wie auch an andern und 
yrade an den befiern Stellen die Goethe ſchen Fauſt-Berſe 
nit ihren Keimen fortwährend in die Ohren Mingen. Auch 
Ü die Ausdrudeweiſe nicht immer correct: 

Mir ift ale wär! ein Sturm borbeigegangen 

Und Habe viele Bänme umgercht ; 

Jetzt jei erfüllt fein rafendes Verlangen. 

Das „Borbeigehen” und „Ummehen” find zu fanfte 


ger für fein „rafendes Berlangen“. Hans Sachs läßt 

fid) vom füßen Sang der Nadıtigall in ferne Trammes- 

lande tragen und jagt bann: 
Der Stimme Widerhall 
Stellt mir den eignen Geiſt entgegen. 

Das ift unllar und undeutſch. Hin und wieder ftreift 
ber holzjchnittartige Humor in Hans Sachs ſcher Art ans 
Triviale; doch im ganzen fpricht der traute und treuher- 
sige Ton, welcher mit dem os magna sonalurum des 
„Yesten Griechen” fo jcharf contraftirt, cbenjo wie dieſes 
für ein auerlennenswerthes ſprachliches Talent. 

3. Gregor der Siebente. Dramatifces Gedicht von 3. Weih- 
brodt. Zwei Theile im je Hinf Aufzügen. Münfter, Theifs 
fing. 1865. 16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

4, Kaifer und Papfı. Hiſtoriſches Drama im fünf Aufzligen 
und einem Boripiel von Richard Weiland, Dresden, 
Wolf. 1866. 8. 15 Nor. 


Der Kampf zwifchen Kaifertfum und Papftthum, 
weldyer in den Hohenftaufentragddien die Geele des dra= 
matifchen Conflict# bildet, prägt ſich noch jchärfer aus im 
dem Kampf zwifchen Kaiſer Heinrich IV. und Papft Gre- 
gor VII. Hier gibt gleichſam die Geſchichte felbft die 
dramatifche Gliederung in die Hand. Der Höhenpunft 
der Kriſis liegt in der Demitthigung des Kaiſers zu Ca— 
noffa, die Kataftrophe in ber Bene Roms, in ber 
Flucht des Papftes aus der Engeldburg, einer Nieder 
lage, die durch feinen Tod in Salerno gleichſam  befie- 
gelt wird. 

Diefer durdy fo machtvoll hervorfpringende Wende 
punkte marlirte Conflict hat gerade in jüngfter Zeit die 
Dramatiker mehr als früher angelodt — die Hohenftaufen- 
Tragddien find durch die Heinrid) = Tragödien in ben 
Dintergrund gedrängt worden. Gleichwol ift der ganze 
Kampf zwiſchen Kaifer und Papft ohne eingreifende Be— 
deutung fir die Gegenwart; es war ein Machtftreit, der 
im mejentlichen dur die Reformation entfchieben 'ift. 
Diefer Machiftreit fpielt zwar noch, abgeſchwächt zu Hei- 
nen Competenzconflicten, in die Gegenwart hinein, doch 
hat er alle große hiftorifche Bedeutung verloren. Jene 
Vergangenheit gibt daher Fein Spiegelbild unferer Zeit, 
und vermag es nicht, frifche, lebendige Sympathien wach 
zu rufen. Es ift dies auch der Grund, daß alle Hohen- 
ftaufentragödien ſpurlos vorübergegangen find, daß das 
Streben, Shalſpeare's Hiftorifche Enflen, dies dramatifirte 
Nationalepos, das in dem damaligen England ganz andere 
und fefte Wurzeln gefchlagen hatte, nadyzuahmen, immer 
von neuen fcheiterte. Raupach's bühnengewandtem Ta- 
lent gelang es, in einer Saiſon oft mehrere Hohenftaufen 
auf die berliner Bühne zu bringen. Wohin find ihre 
Heldenfchatten verweht? Grabbe's geniale Begabung und 
dramatifcher Kraftftil hat ebenfo wenig hindern Lönnen, 
daß die Flut der Vergeſſenheit über feinen „Friedrich 
Barbaroſſa“ und „Heinrih VI.” dahinrauſchte. Ebenfo 
erging es Immermann umd ben zahlreichen Nachfolgern. 
Und das alles gefchah in einer Zeit, in welcher die bur- 
ſchenſchaftlichen Kaiferträume doch an die im Kyfihäu- 


und pajjen nicht für den Sturm, nod weni | fer ſchlummernde Vergangenheit anfnitpften. Das neue 





454 


protejtantifche Kaifertjum, das vielleicht die Zukunft im 
Schoſe trägt, hat aber alle Fühlung mit den Sromenträ- 
gern der alten Kaifergrüfte verloren. 

Gregor in feinem Kampf mit Heinrich IV. ift bereits 
von Ferdinand von Sahr in einer Tragödie behandelt 
worben, der wir ein unleugbares Talent fir dramatifche 
Geftaltung nachrühmen mußten. Wiederum liegen und 
zwei biefen Stoff behandelnde Trauerfpiele vor, von denen 
das erftere fogar zu zweimal fünf Acten ausgefponnen ift. 

Weißbrodt befindet fich feinem Thema gegenüber im 
einer gänzlich andern Page als Weiland, der feinen Gregor 
zwar als gejdhichtlichen Charakter fo großartig wie mög« 
fich Hinzuftellen fucht, doch nur um feine dramatifche Be- 
deutung zu fichern. Doc Weißbrodt ift ein fatholifizen- 
der Tendenzdichter; ihm ift fein Gregor wirklid eine 
Mealgeſtalt, während er Heinrich IV. zu einem ſchwan⸗ 
fenden, perfiden Monarchen macht. Dies Pathos beftimmt 
dem auch die Vorzüge des Dramas, Wo Gregor felbft 
auftritt, fühlt man die innere Erwärmung des Dichter. 
Beniger im jenem Momolog des erften Actes: 

AG vieles liegt zerflört im Haus des Herem, 
Es aufzurichten, das ift mein Beruf u. ſ. w. — 


der das Programm des Papftes in etwas nüchterner 
Weife verkündet, mehr ſchon in dem des vierten Actes: 
Mir ſchaudert, jeme höchſte Macht zu Üben, 
Die auf der Erde wie im Himmel bindet. 
An einem König wirkt fie furchtbar ernft; 
Erfhittert wird der Staaten Fundament, 
Dem Konigthum geraubt der Böller Ehrfurcht, 
Der Aufruhr mit des Rechtes Schild verfehn, 
Der Untertban verwirrt in feinem Denken, 
Ein bfut’ger Krieg entzündet: — doc id muß! 
ier fleht der Meuſchheit höchſter Richterſtuhl, 
uf ihn berufen Fürſien fih und Bölter, 
feinen Spruch als Gottes Sprud. 
Wird hier das Unrecht, wird das Lafler hier, 
Weil's eine Krone trägt, wicht mehr verdammt, 
Dann haben Recht und Tugend keinen Wächter, 
Die Unſchuld keinen Schüter mehr anf Erben. 


Am gelungenften aber ift der Monolog im Schlufact 
bes zweiten Theils, weil hier ein menſchlich anmuthender 
Zug bie principiell ſtarre Dogmatif unterbricht, die ſich 
in ber Geftalt Gregor's verkörpert: 


Glucſelig Los, das meinen Brüdern warb 
Ju enger Zelle! Wie ein fliller Bad, 
Den Himmel fpiegelnd, riunt ihr Leben hin. 
Du Kämmerleiu mit deinem ftillen Sinnen, 
Du Flur mit deinen Mühn und deinem Segen, 
Du Chor, von Engelfiimmen widerhällend, 
DO Barabiefesfrieden auf der Erdel — 
Dod nein! Aufs Schlachtfeld riefft du mid, o Herr, 
Hier will ic; ſtehn, für deiner Kirche Freiheit 
Den Kampf zu führen. O Apoftelfürfl, 
Du Haft die Siegestraft, die fort und fort 
Aus dem Gebet des Meifters miederfirömt, 
Im diefer Stadt bemährt. Ihr Hohenpriefter, 
Die hier im Schmud bes Blutes ihm gefolgt, 
Ihr heil'gen Ahnen alle, die hier fritten, 

r fhaut in Siegesruh vom Himmel nieder, 

r ſeid mir nahe! Eure Segenshände 
Sind ausgebreitet Über meinem, Hauptel — 


Mag uun der Leib fi matt zu Grabe beuge, 
Mag aud das Schmerzgefühl ob ſchuödem Une 
Mein Herz zerreißen, mag Berſchwörung bisis 
Den gift'gen Dolch, mag ofjen der Tiyram 

Das wert ſchon züden: unbefiegbar bieik 

Des Salböls Himmelstraft in meiner Seele. 

Wie die nuitgetheilten Stellen beweifen, ft %® 
des Dramas ein wilrdiger, dem es amd mit =! 
ſchwung fehlt; doch ift die Compofition zu ze = 
dehnt, die Ausführung zu langathınig nu 
Tendenz zu einfeitig, um die Berechtigung de: m 
ſchen Gegenfäge zur Geltung zu bringen, ie ® 
geſchichtlichen Verfpectiven wirken chronilartig yr= 
wie wenn Öregor fagt: 

Wol tröftet mid) des neuen Dänenlönigs 

Ergebner Sinn und heiligmäß'ger Wandel. 

t Freuden ſeh' ih auch Dalmatiens 

Bon meiner Hand die Krone würdig tragen, 

Seh’ wie Eafliliens Herrſcher —— 

Bon neuem feſt verbürgt, wie Polens Boll 

Auf mein Geheiß den kaftechaften D . 

D Altar des Bifhofs Blut v 

Bom Throne flieh uud fern vom Weiche hält. 

Doch Dentihlande Aublid wedt mir bitte 

Dergleichen allgemeine Recapitulationen Ipris“ 
aus dem Rahmen des Dramas heraus umd made 
ebenfo zerftreuenden wie langweilenden Gmdri 
Scenen in Ganofja, melde den Schluf des eriim: 
bilden, find ebenfo wenig zu bramatifcher Wirt 
— Wir müſfen mit dem büßenden Kaifer di 

regor hinter den Couliffen laut für das Geier 
felben betet. Das rührt den halb erfrorenen Fu 
fo, daf er am Schluß zum Papfte fagt: 
34 kanu auf Erden micht 
Der Erfte fein, doch würdig fann und mil 
An eurer Seite ich der Zweite werben. 

Im dem Weiland'ſchen Drama (Nr. 4) bil > 
nen in Canoſſa den Anfang des vierten Aufzug, 7 
ber dritte mit einer dramatiſch gleichgültigen are 
zwifchen Heinrih und feiner Gattin Bertha | 
Dies ſcheint und ein Mangel der Compofitio: 
ſchwer ins Gewicht fallendes- Moment, ein jede 
puntt der Handlung, wie Heinrich's Buße iz © 
mußte auch am einer ſcharf herborfpringene 
ber bramatifchen Architektur zur Geltung Im 
gehörte ohne Frage an den Schluß ber he 
ted. Ueberhaupt ift die Burghoffcene fo brame! 
ſchaulich, daß der Dichter ſich diefelbe mict — 
gehen laffen follen. Bei Weiland erſcheint He 
Gregor in der Büßerlutte, nachdem er Bali 
Burg erhalten — dies ſchwächt die dramatildx 9 
ab. Dagegen ift die Scene zwiſchen Greget © 
rich, die wol an dieſer Stelle bleiben Künmtz, # 
vorige Aciſchluß uns den büfenden Kaifer in ® 
zeigte, energiſch durchgeführt, wie überhaupt de ” 
ſche Stil marfig und gebiegen ift umd de 
Charakteriftit an dem rechten Punkte eimgejek: 
folgende Stelle aus biefer Scene mag ui # 
fertigen: 


Gregor. 


Gleich Arme die Iugend, mern fie ſchaudernd fieht, 


Zum und Blut verberblich wirkten. 


* wenn man ‚muß man mit Harem Bid 


An >. Steine Ueberlegung liben. 

— ſagſt: ich that da® Aeußerſte au dir! 

Du umezgrubf! ber Ririie Rede um Bnkepe 
umtergeubfi der Ri und ehn, 

dich durch Raub an ihrem Gut 

fie herab vor aller Welt. 

mit Folgen, die mid, ſchreden follen! 

feine — feh' ich doch 
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ſefuchender, 
widerfprecdhen ſcheint. 
fie dich durch der Vaſallen Abſall, 
dem Bannbeladnen graut dem Boll. 
e diefe Stunde — i 
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AA een Selm U ab 
ung bingab, 
du wii ni erg San ade 


E. Heinrid (für fih). 
Ih bim erjchlüttert. Wenn das Alter weint, 
Mein’ ich, es mäfen wahre Thränen fein. 
Gregor. 

Rım Hör’ ein Wort mod); ſchwerer ale mein Leid 
Wird es dich treffen, fiehe wie du's trägſt. 
Du brachft der Mutter Herz — die Arme farb, 

8. Heinrid (mie vom BDlig getroffen; weich). 
Die Mutter farb im Bahn an meime Schuld. — 
Zu allem Jammer, ber die Bruft beſtürmt, 


Ruß Gott das gern 2 en mid zu beugen. 


Zum Widerfland reiht Menfchenfraft nicht ans. 
(Berhüllt vas Geſicht, heftig weinend,) 


Gregor. 
D folg’ dem Zrieb des Herzens, ber dich ehrt, 
Und la den Reuethränen freien Lauf! 

Da haft eim Herz, bu Hebteft deime Mutter. 
re . du jetzt - u m Himmel, 
önre egesfränge en, 
als —* Schwert und Krone dir erfämpften. 

Ih fegne dich — und löfe deinen Baum. 
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den Cadfen find m weit angeführt im Beräitiß m 
bem eigentlichen Conflict der Tragödie, und die etwas 
blafie Geftaft der Bertha, welche dem leichtſtnnigen Kai · 
fer das Glud der Ehe allzu boctrinär predigt, iſt nicht 
fähig, die Karyatide zweier Actjchlüffe zu fein, was ber 
Dichter ihr auferlegt Hat. 
Wenn man dieſe Trauerfpiele Haffificiren wollte, jo 
fönnte man fie nur zu dem Hiftorien rechnen. Sie fol- 
en dem Gang der Gefchichte; es fehlt ihnen bie freie 
Erfindun welche die Pinien des dramatifchen Netzes von 
fünftlerifhen Punkten aus zieht und von der Geſchichte 
nur mit hereinnimmt, was fi) unter biefe Linien ver« 
theilen läßt. Rudolf Gottfcall. 
(Der Beihluß felst in der mähften Nummer.) 


Zur Geſchichte und Kritik des Materialidmus. 
(Beihiuk ans Ar. 28.) 

Friedrich Albert Lange's Bud: „Geſchichte des 
Materialiomus umd Kritik feiner Bedeutung in der Gegen: 
wart” (Nr. 2), wiegt nicht nur das vorgenannte ber brei 
Profefjoren, ſondern auch noch viele andere auf. 8 ift 
eine ber bebdeutendften und beachtenswertheften Peiftungen 
auf dem Gebiete der den Materialismus betreffenden — 
teratur, in net durch Gründlichleit, kritiſche Befon- 
menheit, Bielfeitigkeit und jhöne, lichtvolle Darftellung. 

Lange’s Bud) zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
gibt die Gefchichte des Materialismus bis auf Kant, bie 
zweite bie Geſchichte des Materialismus feit Kant und die 
Kritik feiner Bedeutung in der Gegenwart. I der erften 
Abtheilung, im erften Abfchnitt, ift das ſiebente Kapitel 
von beſonderm Intereſſe, weldyes die Refnltate der anti 
ten Naturwiſſenſchaft und den Antheil des Materialiemus 
an der Erzielung derfelben befpricht. Der Berfafler nimmt 
bier fchon Gelegenheit, ein Verhältniß aufzuflären, das 
in ber Gegenwart vielfach misverftanden wird und das 
er baber in ber zweiten Abtheilung ausführlicher unter 
fucht, das Verhältniß nämlich des Materialismus zur 
eigentlichen Naturwifienfchaft. Unfere Heutigen Materia- 
liften, bemerft der Verfaſſer mit Recht, vergeffen nur zu 
häufig, daß fie mit ihrer Gefammtanfhanung der Welt 
eigentlich auf dem Boden der Philofophie ftehen und daf 
fie dogmatiſche Philoſophen find. Sie vergefien, daß auch 
andere philofophifche Syfteme zur Naturwiſſenſchaft in bie 
fruchtbarſte Wechſelwirkung treten. Es wäre fein übles 
Zeugniß für bie Berechtigung oder gar Alleinberechtigum 
des Materiolismus, wenn alle großen Entdedungen un 
alle tiefen Blicke in das Weſen der Dinge in der Schule 
der Materialiften erwachfen wären. So verhalte es ſich 
aber keineswegs. Der Berfaffer weiſt nad, daß nicht 
nur von den großen Erfindern umd Entdedern im Alter 
thum, mit alleiniger Ausnahme des Demolritos, kaum 
em einziger beftimmt ber materialiftifchen Schule ange 


Weiland Hat den Stoff im fünf Acte zufammenge- | hört, fondern auch, daß wir gerade unter den ehrimitr- 
ingt, während Weißbrodt für feine dramatifche Theo» | digften Namen eine große Reihe von Männern finden, 
n des Bapftthums den doppelten Umfang braudpte. | die einer möglichft entgegengefegten, ibealiftifchen oder gar 
kihwol vermiffen wir auch bei Weiland im dem erfien | euthuſiaſtiſchen Richtung angehören. Uns der bie Mathe 
ten den ftrengern Zufammenhalt. Die Kämpfe mit | matil fo hoch achtenden Piatoniſchen und Pothagoräifchen 
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Schule gingen große Naturforfcher hervor, während der 
materialiftifche Epifuräismus wenig für die Naturwiffen- 
ſchaft leiſtete. 

Man ſieht aber auch leicht, daß dieſe geringe Betheiligung 
des Materialismus an den Errungenſchaften der poſitiven For— 
ſchung nicht zufällig, daß fie namentlich nicht etwa lediglich dem 
quietiſtiſchen und beſchaulichen Charakter des Epilurgismus zu⸗ 
aufcreiben iſt, ſondern daß in der That gerade das ideelle Mo— 
ment bei den Eroberern der Wiſſenſchaft mit ihren Entdedungen und 
Erfindungen im engften Zujammenhang lebt. Hier dürfen wir uns 
eine Bertiefung im die große Wahrheit nicht entgehen laffen, 
daß das objectiv Nichtige und Berftandesmäßige micht immer 
das ift, was dem Menjchen am meiften fördert, ja nicht ein- 
mal das, was ihn zu der größten Flille objectiv richtiger Er- 
fenntniffe führt. Wie der gleitende Körper auf ber Bradjy- 
ftohrone fchneller zum Ziele fommt, als auf ber geneigten 
Ebene, fo bringt die Gefammtorganifation des Menichen es 
mit fih, da in manchen Fällen der Umweg durch den Schwung 
der Phantafie ſchneller zur Erfaffung der nadten Wahrheit führt 
als die nüchterne Bemühung, die nächften und bunteften Hüllen 
zu zerreißen. 

Dennoch verfennt der Berfafler nicht, daß der Mate- 
riolismus des Alterthums in anderer Beziehung wiffen- 
ſchaftlich fördernd wirkte, in Beziehung nämlich zur wif- 
ſenſchaftlichen Methode. Der ibealiftifchen Richtung mit 
ihrer Ahnung von Endurſachen in der Natur fei zwar 
große Bebeutung für die Bewegung zur Wahrheit hin 
zuzufchreiben, aber mit ihr fei auch noch jene phantaftifche 
Willtür des mythologiihen Standpunfts verbunden, bie 
den Fortſchritt der Erkenntnig hemmt. Erſt wenn ber 
Menſch beginnt, die einzelnen Vorgänge nüchtern, Har 
und beftimmt zu betradjten, fei der Fortſchritt gefichert. 
Das Erdenfen und Erdichten gewiſſer Endurſachen habe 
zwar einen hohen fubjectiven, auf das Sneinandergreifen 
der Geiftesfräfte begründeten Werth, aber erft der Ans 
fang der Haren, methodifchen Betrachtung der Dinge fei 
gewiſſermaßen der wahre Anfang des Verkehrs mit den 
Dingen felbft. Hier verweift der Berfaffer auf jenen Aus- 
gangspunft griechiſcher Wiffenfchaftlichkeit, der in Demo- 
frit und der aufllärenden Wirfung feines Syftems zu 
ſuchen iſt. Diefe aufflärende Wirkung fam der ganzen 
Nation zugute; fie wurde vollzogen an der einfachiten 
und nüchternften Betrachtung der Dinge, welche ſich un- 
ferm Denlen zunächſt darbietet und welche nad) den 
mannichfachiten Umbildungen heute noch ihren Werth nicht 
verloren hat: an ber Atomiftif, 

Die Atomiftif des Alterthums befeitigte dem Götter« 
und Dämonenfpuf mit einem einzigen großartigen Zuge, 
und was nun auch tieffinnig angelegte Naturen von Din- 
gen denken mochten, die hinter der Erſcheinungswelt lie: 
gen: die Erfcheinungswelt felbft lag vom Nebel frei vor 
den Bliden da. Wenngleich alſo der Materialismus bes 
Altertfums wenig Pofitives für die Naturwiffenfchaft lei- 
ftete, fo hatte er doch die große negative Wirkung, das 
zu befeitigen, was der unbefangenen Naturforfhung im 
Wege ftand, die Mythenbildung. Und diefe legtere Wir- 
fung fchlägt der Verfaſſer mit Recht nicht gering an. 

Nächſt dem Materialismus des Altertfums behandelt 
die erfte Abtheilung des Lange'ſchen Werks in einem zwei- 
ten Abſchnitt die „Uebergangszeit‘‘, im einem dritten den 


„Materialismus des 17. Jahrhunderts" (Gaffendi, Hobbes, 
und von Gafjendi und Hobbes bis auf de la Mettrie und 
das „Systeme de la nature“), in einem vierten Abſchrit 
den „Materialismus des 18. Jahrhunderts“ (de la Mettrir, 
das „Syſtem ber Natur”, die Reaction gegen ben Ma 
terialismus in Deutſchland.) 

Alle diefe Abfchmitte find reich an treffenden kritiſchen 
Bemerkungen. Beſonders Hervorzuheben ift hier ans dem 
Abſchnitt „Die Uebergangszeit” die Darftellung des Ver— 
hältnifjes der Ariftotelifchen Philofophie zum Materialis 
mus und die fcharfe Kritik des Ariftotelifchen Begriffe der 
Möglichkeit, welchen der Berfafler für die Quelle der mei: 
ften und fchlimmften metaphufifchen Irrthiimer anficht. 
Dod will e8 ung feinen, daß hier der Verfaſſer in der 
Kritif etwas zu weit geht, indem er dem Begriff dır 
Möglichkeit alle objective Gültigkeit abſpricht und ihn für 
eine bloße Denkform erflärt. Der Verfaffer leugnet, daß 
in einem Dinge die Möglichkeit irgendeiner Cigenfchaft 
oder eines Buflandes fieden lönne. Diefe fei nur ein 
Gegenftand unferer combinirenden Vorftellung. Auch fünu 
feine Cigenfchaft in ben Dingen „der Möglichkeit nach“ 
fein, da bie® gar feine Eriftenzform fei, fondern ein 
Denkform. Das Eaatlorn fei fein möglicher Halm, ion 
dern ein Gaatlorn. 

Wenn ein Tuch naß ift, fo ift in dem Augenblide, in tem 
es das ift, diefe Näffe ebenfo mothivendig nadı allgemeinen Gr 
fegen da, als jede andere Eigenfcyaft des Tuche, und wen fit 
vorher als möglich gedacht wird, jo hat doch das Tuch, mes 
des id; fpäter ins Wafjer tauchen will, in ſich durchaus len 
andern Eigenſchaften als ein anderes Tuch, dem fein foldet 
Erperiment bevorfteht. 

Uns fcheint, dieſer Kritil gegenüber, da der Arifle 
telifche Begriff der Möglichkeit einen ganz guten, halte 
ren Sinn hat. Metaphnfifche Irrthümer entftchen ci 
dann, wenn man logifche mit realer Möglichkeit vermeir 
felt und etwas fchon darum, weil es ſich nicht logı'ä 
wiberfpricht, für real möglid hält. Denfbar ift viele 
was darum mod; nicht objectiv möglid) if. Dentbar # 
3. B. der Gieg eines Feldherrn, denn das Subject Feld 
herr und das Prädicat fiegend widerfprechen einande 
logisch nicht. Aber darum ift noch nicht jedem Feldhern 
der Sieg real möglich. Es fcheint uns daher nicht ie 
wol darauf anzulommen, den Begriff der Weöglichkeit — 
verwerfen, als vielmehr nur darauf, logifche von reale 
Möglichkeit zu unterfcheiben. 

Doch wir fünnen hier nicht näher auf ſolche Einzel 
heiten eingehen, fonft würden wir aud) den vom Beriel 
fer angeführten Kant'ſchen Sag: „Hundert wirkliche Tba 
ler enthalten nicht das mindefte mehr als Hundert mögliche" 
zu prüfen haben. Wir wollten hier mit dem gegen da 
Möglichkeitöbegriff vom Verfaſſer Borgebrachten nur ja 
gen, daf der Berfaffer in feinem Fritifchen Beſtreben mit 
unter zu weit geht,, indem er Begriffe verwirft, denen fil 
ein ganz guter und berechtigter Sinn abgewinnen läft 
Er verwirft 3. B. auch den Begriff der Yebensfraft. Abe 
auch diefer fcheint uns vielmehr nur zu berichtigen um 
auf feinen wahren Sinn .zurüdzuführen, als gänzlich # 
verwerfen zu fein. 
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Der eigentliche Standpunkt des Berfafjers enthüllt ſich 
in der zweiten Abtheilung feines Werts. Es ift ber 
tiſch⸗· kritiſche, womit nicht gefagt ift, daß der Verfaf- 
ein flricter Kantianer, fondern nur, daß er von ber 
if des Erkennens aus den materialiftifhen Dogmatis- 
beleuchtet und feine Unhaltbarkeit nachweiſt. Der 
affer hat die ſchwache Seite der Kant'ſchen Vernunft« 
richtig erfannt, daß Kant nämlich in der Aufwei- 
der apriorifchen Formen des Erkenntnißvermögens 
durch feinen pfychologifhen Schematismus und durch 
ſtarre Trennung von Stoff und Form den richtigen 
verbarrifadirt hat. 
Hätte Kant nicht jemen deductiven Weg eingefchlagen, der 
ı entdedende Erfenntniß a priori im be ion vor» 
st: fo hätte e8 feinem umfaflenden Geifte unmöglich ver- 
n bleiben können, daß es noch ganz andere Elemente uns 
Anfhauung gi, die vor jeder Erfahrung gegeben find, 
taum und Zeit. Es handelt fi einfah um die Sinnes- 
ndungen. &o fiher es ift, daß ich feine Empfindung ha- 
ann, ohne zugleich damit im philofophiichen Sinne des 
8 eime Erfahrung zu machen, jo fann man doch die ein« 
Qualität ber Empfindungen nicht aus der Erfahrung ab» 
‚ Sondern mur umgefehrt die Erfahrung aus den Empfin- 
n. Der Umfland, daß gewiſſe Vibrationen der Luft oder 
iethers mic ganz unberührt laffen, daß dagegen andere 
r die Senfationen bes Fichte, des Schalles u. j. w. her- 
ingen, liegt in einer Organijation, welche der Erfahrung 
:geht, und e8 würde ſchwer halten, irgendeinen ftichhaltigen 
hie zwifchen diefer Apriorität umd derjenigen von Raum 
Zeit nachzuweiſen. Auch meine einzelnen Raumporftellun- 
ifden ſich erſt mit der Erfahrung, und allein die Anlage 
aumlichen Borftellen Überhaupt ift a priori gegeben. Der 
d, welcher Kant veranlafte, Raum und Zeit als die ein- 
Principien der Sinnlichfeit a priori anzufehen, ift bie 
atifche aber irrige Annahme, daß unſer Geift zu ben 
üden der Außenwelt eine fertige Form hergebe, die mit 
ndung, als dem Stoff der Erfahrung, gar nichts zu thum 
Lönne, Hier fledt eben in der rein flofflihen Betrady- 
der Empfindung eine vollfländige petitio prineipii. 
der Verfaſſer geht alfo im der Beftimmung des aprio- 
ı Theils unferer Erlenntniß, und zwar mit Recht, 
veiter als Kant, indem er auch ſchon in dem Stoff 
fahrung, in der Empfindung, ein apriorifches le 
welches durch unfere Organifation gegeben ift, er⸗ 
Ueberhaupt hält der Verfaſſer nur den Grund» 
ten Kant's — die Relativität unfers Erkennens für 
Bahre und Bleibende feiner Philofophie, nicht aber 
die nähere Ausführung deffelben bei Kant. 
n folgenden drei Sägen findet der Berfafler den 
der Kant'ſchen Philofophie: 
ie Erfcheinungswelt folgt aus umjern Begriffen: eben- 
> ift fie der mwichtigfle und lohnendſte Gegenftand unferer 
itniß. Nur eine relative Wahrheit ift uns zugänglich, und 
iegt nur im ber Erfahrung. 
He Ideen geben uns feine Erklenntniß, jondern führen 
ı eine eingebildete Welt; gerade darin —* ihr Nutzen. 
etrligen uns, wenn wir durch fie unſer Wiſſen erweitern 
; wir bereichern une, wenn mir fie zur Bafis unfers 
ns maden. . ‚ 
'as einzige Abfolute, was der Menſch hat, ifl das Sitten- 
und von dieſem feften Punkte aus ift in die ſchwankende 
ver Ideen eine ebenfo ſichere Orbuung zu bringen, wie 
die Berftandeswelt durch die Einrichtung unfers Geifles 
jegeben ift. 
>. m. 


Die beiden erften Säge enthalten nad) dem Verfaſſer 
das DBleibende, der dritte das Subjective und Zeitgemäße. 
Bleibend fei aber auch hier die Errungenfchaft, daß das 
Ideale nicht mehr nad) vermeintlichen Beweifen, fondern 
nad jeinen Beziehungen zu den fittlihen Zwecken der 
Menfchheit beurtheilt wird, 

Dem Kant'ſchen Grundgedanken von der Relativität 
unfers Erfennens gibt der Verfafjer eine noch weitere Aus- 
dehnung als Kant ſelbſt. Er ift daher ein weit entſchiede— 
nerer und confequenterer Ydealift als Kant. Ihm iſt nichts 
feft und gewiß als die menſchliche Organifation mit ihren 
Naturgefegen. Alles andere ift nothwendige Folge aus 
diefer, alfo nicht bloß die finnliche Anfhauung, die Ber- 
ftandesthätigkeit, die Ybeenbildung, fondern auch fchon der 
ganze Kant'ſche Gegenſatz zwifchen Ding an ſich und Er- 
ſcheinung. Auch in diefem fieht er nur eine nothwendige 
Folge der menfchlichen Organifation. 

Das wahre Weſen der Dinge, der lebte Grund aller Er- 
fheinungen, ift uns nit nur unbefannt, fondern es ift auch 
der Begriff deffelben nicht mehr und nicht weniger ala die letzte 
Ausgeburt eines von unferer Organifation bedingten Gegen- 
fates, von dem wir nicht wiffen, ob er außerhalb unferer Er- 
fahrung irgendeine Bedeutung hat. 

Mit diefer Einfiht, glaubt der Berfafier, ſei die 
Metaphyſik als demonftrative Wiſſenſchaft ungleich jchär- 
fer gerichtet, ald Kant es beabfichtigt hatte, es ſei aber 
auch der Metaphyſik, als einer erbaulichen Kunft der Be- 
griffsfiigung, das volle weite Feld ihres welthiftorifchen 
Zummelplates wieder freigegeben. Verſchiedene Syſteme 
feien glei denkbar. Man laſſe daher die Philofophen 
ewähren, vorausgefest, daß fie uns hinfüro erbauen, 
Matt uns mit dogmatifchem Gezänk zu beläftigen. „Die 
Kunft ift frei, auch auf dem Gebiet der Begriffe. Wer 
will einen Sat von Beethoven widerlegen, und wer will 
Rafael's Madonna des Irrthums zeihen? So ift dem 
« Umhertappen » in der Metaphyſik ein Ende gemacht, wenn 
auch anders, als Kant es wollte.” 

Der Verfaffer rechnet den Bautrieb der Speculation 
unter die Kunfttriebe. Der Einheitötrieb der Vernunft 
führt nad) ihm ftets zur Dichtung, die der Wiſſenſchaft 
nur indirect zugute fommt. Metaphyſik, Religion, Kunſt 
bilden ihm ein Gebiet ganz anderer Art als das des 
empiriſchen Wiſſens. Ihr Werth beruft nicht auf ihrer 
buchſtäblichen Wahrheit, nicht auf Verftandesbefriedigung, 
fondern auf dem, was fie zur Befriedigung des fittlichen 
Bedürfniffes thun. Diefe Anficht des Verfaſſers erhält 


| befondere Ausführung in dem legten Abſchnitt: „Der 


ethiſche Materialismus und die Religion.” 
Bon diefem feinem ibealiftifchen Standpunkt aus wird 
es num dem Verfaſſer nicht ſchwer, ſowol die theoretifche 
als die praftifche Umhaltbarkeit des Materialismus nad). 
' zumeifen. Ein naiver Materialismus, wie der des Alter- 
thums, ift, wie der Berfaffer mit Recht bemerkt, nad) der 
Kaut'ſchen Kritit des Erfennens nicht mehr möglich. „Der 
‚ unbebingte Glaube an die Atome ift fo gut geſchwunden 
wie andere Dogmen. Man nimmt nicht mehr an, daß 
| die Welt abfolut fo befchaffen ift, wie wir fie mit Ohr 
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und Auge wahrnehmen; aber man hält fid) daran, daß 
wir mit der Welt an ſich nichts zu fchaffen haben.“ 

Die confequent materialiftiiche Betrachtung jchlägt, wie 
der Verfaſſer zeigt, im eine conſequent ibealiftifche um. 
„Was ift der 
Phyſiſche? Und die heutige Phyſiologie muß uns fo gut 
wie die Philofophie auf diefe Frage antworten, daß das 
alles nur unfere Borftellungen find; nothwendige BVorftel- 
lungen, nad; Naturgefegen erfolgende Borftellungen, aber 
immerhin nicht die Dinge ſelbſt.“ So mülje der Nea— 
lismus zulegt über den Materialismus fiegen. 

Daß der Materialismus, obgleich, durch Kant geſtürzt, 
dennoch nad) demfelben wieder auffam, das hatte, wie der 
Berfaffer nahweift, feinen Grund in verſchiedenen Zeit 
verhältniffen. Der Berfafjer charakterifirt und kritifirt die 


Häupter des modernen Materialismus und Senfualismus, | 


einen Feuerbach, Molefchott, Büchner, Karl Vogt, Czolbe 
fehr gut und wendet ſich dann zu einer ausführlichern 
Betrachtung der neuern Naturwiffenschaften in ihrem Ver— 
hältniß zum Materialismus. Diefen gebdiegenen Abfchnitt 
möchten wir befonders den bie Philofophie veradhtenden 
und ben über die Eractitube ihres Wiflens verblendeten 
Naturforfchern zur Beherzigung empfehlen. Wie viel Dog- 
matifches, wie viel unbewiefene und unbeweisbare Voraus⸗ 
ſetzungen bei diefen fritiflofen Naturforfchern im Schwange 
find und die nüdhterne, befonnene Forſchung verderben, 
das hat der Berfafler fehr gut nachgewieſen. Mit Recht 
fordert er vom Naturforfcher eine höhere philofophifche 
Bildung, worunter er nicht Speculation, ſondern philos 
ſophiſche Kritik verftcht. Um feine eigenen transfcendenten 
Neen als foldye zu erkennen und fie ficherer von dem zu 
unterfcheiden, was die Empirie gibt, bebditrfe der Natur- 
forfcher der Kritik der Begriffe. Bhilofophie und Naturs 
forſchung follen fid) nad dem Berfafjer — und wir müf- 
fen ihm hierin vollftändig beiftimmen — nicht einander 
gegenfeitig entfremden, fondern follen ſich affociiren. 

Es ift feine Philofophie auf dem Standpunkt der Gegen- 
wart mehr denfbar ohne die eracte Forſchung, und ebenfo jehr 
bedarf bie eracte Forſchung der befländigen Yäuterung durd) die 
philofophifche Kritil. Es ift fein Dilettantismus, wenn der 
Philoſoph ſich mit den wichtigſten Nefultaten und den for- 
ihungsmethoden ſümmtlicher Naturwiſſenſchaften befannt madıt; 
denn dies Studium ift die nothwendige Bafis aller feiner Ope- 
rationen. So ift es aud fein Dilettantiemus, wenn der Natur⸗ 
forſcher ſich eine beftimmte geſchichtlich und kritiſch begrlindete 
Auſicht Über den Deulprocch der Menſchheit verſchafft, an den 
er doch trog aller ſcheiubaren Objectivität feiner Unterfuchungen 
und Folgerungen unauflöslich gefmitpft if. 

Nächſt Verachtung der Philofophie findet der Berfaj- 
fer in der eracten Forſchung unferer Tage noch einen an- 
dern materialiftiihen Zug, den er ebenfo fehr tabelt, 
den ungefchichtlihen Sinn. Die Folge deffelben ift, daß 
fi) zur Geringfhägung der Vergangenheit eine philifter- 
hafte Ueberfhätung des gegenwärtigen Zuftandes der Wif- 
ſenſchaften geſellt, bei welchem die landläufigen Hypothe⸗ 


fen als Ariome gefaßt werden umd blinde Uecberlieferungen | 


als Refultate der Forſchung gelten. Bergangenheit und 
Gegenwart verhalten fid), wie der Verfaſſer mit Recht 
bemerkt, nicht wie Irrtum und Wahrheit, als ob der 


Örper? Was ift der Stoff? Was ift das | 


) Bergangenheit nur der Irrthum, ber Begenwart nur die 
' Wahrheit zugefallen wäre, ſondern Irrthum und Wahr: 
heit find in der Geſchichte unauflöslich verſchmolzen und 
die Annäherung au das Ziel vollloınmener Erkenntnij 
geht durch zahllofe Zwifchenftufen, der Jrrthum wird jelbft 
ein Träger mannichfaltigen und bleibenden Fortfcrite. 
Wer dies erlenne, der werde aud) nicht jo leicht and dem 
thatſächlichen Fortſchritt der Gegenwart auf die Unum- 
ftößlichkeit unferer Hypotheſen ſchließen. Das wichtigfte 
Refultat der geſchichtlichen Betrachtung fei die alademiſche 
Ruhe, mit welcher umfere Hypothejen und Theorien ohne 
Feindſchaft und ohme Glauben als das betrachtet werden, 


* 
tuellen Entwickelung zu ſein ſcheint. 
| ften und der fid ihrer Eractitude rühmenden Naturfor: 
fcher, die oft nur ihre Theorien mit Thatfachen verweit 
| jeln, fo treffend, fagen wir, wie diefe ihren Hochmuth herab- 
‚ ftimmenden Bemerkungen des Verfaſſers find, ebenjo trej; 
fend find auch feine methodologiſchen Bemerkungen, jene 
Anſichten über Induction und Deduction und das Ber 
hältniß beider zum Erfahrungsbeweis, Höchſt amregend 
find ferner feine die „kosmischen Fragen” und die „anthro 
pologifhen ragen“ betreffenden kritiſch ſcharfen Auscin- 
anderjegungen. Dod) wir fünnen auf alles biefes bier 
wegen Mangels an Raum nicht näher eingehen. 
Wir wenden und zum letten und bedeutendften Ab— 
fchnitt des Werks: „Der ethifche Materialismus und 
die Religion.” Wenn der vorgenannte Abſchuitt über 
„Die nenern Naturwiffenfchaften” befonders den modernen 
Naturforfcern zu empfehlen war, fo ift dagegen bieier 
legte befonders den modernen Voltsbegliidern zu empfeh- 
len, die nichts Höheres kennen als den volfswirthidaft- 
lichen Fortfchritt, und die da meinen, diefer mache aller 
Chriſtenthum und alle Religion überflüſſig. Wir haben 
fchon gejehen, welchen Werth der Verfaſſer in weſentlichet 
Uebereinftimmung mit Kant den metaphyſiſchen, über das 
empirifche Dieffeits hinausgehenden Ideen beilegt. Dicitl- 
ben haben ihm feine demonftrirte, wiflenfchaftliche Wahre 
heit, wol aber praftifch=ethifche Bedeutung, und von die 
jem Standpunkt aus beleuchtet er den ins Leben einge 
drungenen Materialidmus unferer Tage, die Intereſſtu— 
wirthichaft, den Cultus des Kapitals, die Manie dei 
Erwerbs, Das große Intereffe diefer Periode, jagt ır, 
ift nicht mehr, wie im Altertfum, der unmittelbare Ge 
nuß, fondern die Kapitalbildung. Die vielgefcholtene Ge 
nußfucht unferer Zeiten, bemerkt er treffend, ift bei wei. 
tem nicht fo hervorragend als bie Arbeitsfucht unferer 
‚ induftriellen Unternehmer und die Arbeitsnoth der Skla— 
ven unferer Induftrie. Ya, vielfach fei das, was all 
‚ lärmende und finnloje Freude an eiteln Bergnigungen 
‚ erfcheint, eben nur eine Folge der übermäßigen, auftä— 
benden und abjtumpfenden Arbeit, indem der Geiſt durch 
das beitändige Hegen und Wühlen im Dienft des Em 
werbs die Fähigkeit zu einem reinen, edlern und rubig 
geftalteten Genuffe einbüßt. 





was fie find: als Stufen jener unendlichen Annäherung 
an die Wahrheit, welche die Beſtimmung unferer inteller 


So treffend wie diefe den Hochmuth der Materialie 
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Der Berfaffer fchildert diefen ganzen umgefunden Zu— 
d fehr gut und ftellt zwar nicht im Abrede, daß bie 
nwärtige Arbeitsepoche ungehenere Yeiftungen voll- 
gt, weiſt aber auch auf die geiftige und fittliche Ein- 
e hin, welche dieſe Hetzjagd des Erwerbs zur Folge 
Er kritiſirt verfchiedene volfswirthichaftliche An- 
en der Gegenwart, die auf Egoismus bafiven, jehr 
xf und fagt, daß, wenn der Egoismus der Gegenwart 
Oberhand behalten follte, darin nicht ein neues welt- 
ıltendes Princip gegeben wäre, fondern nur cine wei— 
fortfchreitende Zerfegung. Da die Lehre von der Har— 
ie der Intereſſen falſch jei, da das Princip des Egois- 
das fociale Gleichgewicht und damit die Bafis aller 
lichkeit vernichte, jo könne es aud für die Volls— 
bihaft nur eime vorübergehende Bedeutung haben, 
n Zeit vielleicht ſchon jett vorüber fe. Daß der 
ismus factiſch nach wie vor eine große Nolle fpielen 
ve, fei ficher, aber ebenjo ficher dürfte es fein, daß 
fernere Steigerung des Individualismus nicht einen 
n Aufſchwung, fondern nur den Verfall unferer Eul- 
bebeuten könnte. 
Sofern in der Geſchichte ein pofitiver Fortſchritt fich zeigt, 
wir bisher immer das entgegengefeßte Princip in erhöhter 
famfeit, während der liberhanduchmende Individnalismus 
an ber Zerſetzuug unbrauhbar geworbener Formen ar⸗ 
” Deshalb wird aud für die Gegenwart wol der eigent« 
Strom des Fortſchritis in der Richtung bes Gemeinfinne 
1 


Da ‚num das Chriſtenthum den Gemeinfinn fördert, 
ft der Berfaffer keineswegs der Anficht derjenigen, 
je baffelbe, fowie überhaupt alle Religion für einen 
wundenen Standpunft halten. Er erinnert an bie 
vandtichaft hriftlicher und communiftifcher Ideen und 
mit Redt: 

Ueberblidt man die Gefhichte im großen Ganzen, fo ſcheint 
wm zweifelhaft, daß wir der flillen, aber befländigen 
ung der chriſtlichen Ideen nicht nur unfern moralischen, 
en felbft den intellectuellen Fortſchritt großentheils zu- 
ben dürfen, daß jedoch diefe Ideen ihre volle MWirkjamteit 
ntfalten können, indem fie die kirchliche und dogmatifche 
ı zerbrechen, im die fie eingehitllt waren, wie der Same 
Baums in feine harte Schale. 

Die Bedeutung der Religionen beruht nad; dem Ber- 
: nicht auf ihrer buchftäblichen, jondern ihrer fym- 
hen Wahrheit. Er erklärt es mit Recht für Mis— 
nd, an bie religiöfen Dogmen den wifjenfchaftlichen 
ftab anlegen zu wollen und zu verlangen, daß fie 
täbliche Wahrheit enthalten. Die religiöfen Wahr- 
ı umdb die wiflenfchaftlihen ftammen aus zwei ver- 
nen Quellen: 

Die Religion ift daher in Zeiten, welche einen gewiffen 
von Bildung und Frömmigkeit vereinigen, flets von der 
ungertrennlich geweſen, während es ein Zeichen des Ber- 
oder der Erftarrung ift, wenn ihre Lehren mit bem nlid- 
a Wiffen verwechſelt werben. Dort liegt der wahre Werth 
Borftelungen in der Form, gleihfam im Stil der Bor» 
agsardhiteftur und im dem Cindrud biefer Borftellungs- 
eftur auf das Gemüth; hier dagegen follen alle Borftel- 
u im einzelnen wie in ihrem Zufammenhang materiell 
3 fein. 


Der Berfaſſer verwirft daher die modernen Beſtre— 
bungen ber Freigemeindler und fonftiger Rationaliften, 
welche alle Dichtung aus der Neligion verbannen und 
aus derfelben ein nüchternes Wiſſen machen möchten; er 
zeigt, wie viel Dichtung auch noch bei ihren auf bie 
Naturbefhanung ſich gründenden religiöfen Betrachtungen 
mit unterläuft. Der Berfaffer will, daß man ſich daran 
gewöhne, dem Princip der fchaffenden Idee an ſich und 
ohne Webereinftimmung mit der hiftorifchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniß, aber auch ohne Verfälfchung 
derfelben, einen höhern Werth beizulegen als bisher; man 
gewöhne ſich, die Welt der Ideen als bildlihe Stellver- 
tretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu 
jedem menjchlichen Fortſchritt zu betrachten wie die Er: 
fenntniffe des BVerftandes, indem man die größere oder 
geringere Bedeutung jeder Idee auf ethische und äftheti- 
ſche Grundlagen zurüdführt. 

Der Verfaffer redet ebenfo wenig dem Fanatismus 
der Orthodoxie, welcher die freie wiſſenſchaftliche Ent— 
widelung und die Bollsaufllärung hemmt, das Wort als 
ber materialiftifchen Geringſchätzung der Religion. Er 
will den Werth des Idealen ebenjo anerkannt wiljen wie 
ben Werth der verftandesmäßigen, exactwiſſenſchaftlichen 
Erfenntniß. Zur vollen Befriedigung der menſchlichen 
Natur gehört mach ihm beides, die Pflege der Wiflen- 
haft und der Eultus der Idee. Er ift daher auch der 
Anfiht, daß die Vertreter beider fehr wohl friedlich und 
gemüthlich in der Geſellſchaft zuſammenleben fünnen und 
es auch werden, fobald nur erjt die legten Spuren des 
Fanatismus aus unferer Geſetzgebung vertilgt find. „Ob 
es freilich dazu fommen wird, ift eine andere frage. Es 
ift jo wie mit der focialen Ummälzung, vor der wir fie- 
ben, fo auch mit der religiöfen. Die friedliche Durd;- 
lebung der Uebergangsepoche ift wünſchenswerther, allein 
eine Rümifche wahrſcheinlicher.“ 

Wahrhaft claſſiſch ſind die folgenden, vom Verfaſſer 
gegen den Schluß feines Werks geſprochenen Worte, die 
zugleich zeigen, wie ſchön bisweilen feine Darftellungs- 
weife ift: , 

Ob die Zulunft wieder hohe Dome bauen, oder ob fie ſich 
mit lichten, heitern Hallen beguligen wird; ob Orgelſchall und 
Glodenllang mit neuer Gewalt die Länder durchbrauſen wer 
den, oder ob ®ymnaftit und DMufit im hellenifhen Sinne zum 
Mittelpuntt der Bildung einer neuen Weltepoche ſich erheben: 
auf feinen rn wird das Vergangene gang verloren fein und 
auf feinen Fall das Veraltete unverändert fich wieder erheben. 
In gewiffem Sinne find aud; die Ideen der Religion unver- 
gänglih. Wer will eine Meſſe von Paleftrina widerlegen, ober 
wer will die Madonna Rafael's des Irrthums zeihen? Das 
Gloria in excelsis bleibt eine weltgeſchichtliche Macht und 
wird ſchallen durd bie Jahrhunderte, folange noch der Nerv 
eines Menſchen unter dem Schauer des Erhabenen erzittern 
fann. Und jene einfachen Grumdgedanfen der Erlbſung des 

vereingelten Menſchen durch die Hingabe des Eigenwillens an 
ben Willen, der das große Ganze lenkt; jene Bilder von Tod 
und Auferftehung, die das Ergreifendfte und Höchſte, was die 
| Menfhenbruft durchbebt, ausiprehen, wo feine Proſa mehr 
\ fähig if, die Flille des Herzens mit Mühlen Worten darzuftellen ; 
‚ jene Lehren endlich, die uns befehlen, mit dem Hungrigen das 
Drot zu breden und dem Armen die frohe Botjchaft zu ver— 
Münden — fie werben nicht für immer ſchwinden, um einer 


58 * 





460 


Geſellſchaft Platz zu machen, die ihr Ziel erreicht bat, wenn 
fie ihrem Berftand eine beffere Polizei verdankt und ihrem 
Scharffinn die Befriedigung immer neuer VBedlrfniffe durch 
immer neue Erfindungen. Oft ſchon war eine Epoche des 
Materialismus nur die Stille vor dem Sturm, der aus unbe 
kannten Klüften hervorbrechen und der Welt eine meue Geftalt 
geben follte. Wir legen den Griffel der Kritif aus der Hand 
ın einem Augenblid, im welcher die fociale Frage Europa ber 
wegt, eine Frage, auf deren weitem Gebiet alle revolutionären 
Elemente der Wiffenichaft, der Religion und der Politik ihren 
Kampfplag für eine große Entiheidungsichladt gefunden zu 
haben feinen. Sei es, daß diefe Schlacht ein unbiutiger 
Kampf der Geifter bleibt, fei es, daß fie einem Erdbeben glei 
die Ruinen einer vergangenen Weltperiode domnernd in den 
Staub wirft und Millionen unter den Trümmern begräbt: 
ger wird die neue Zeit nicht fiegen, es fei bemm unter dem 

anner einer großen Idee, die den Egoismus hinwegfegt und 
menschliche Volllommenheit in menſchlicher Genoſſenſchaft als 
neues Ziel an die Stelle der raftlofen Arbeit ſetzt, die allein 
den perfönlichen Bortheil ins Auge faht. 

Der Verfaffer hat auf Grund eines tiefern Eindrin« 
gens in die menſchliche Natur, auf Grund der Einficht, 
daß der Menfc nicht blos phyfifche, fondern auch meta- 
phnfifche Bedürfniffe hat, richtig erfannt, daß der Mate: 
rialismus, ſowol der theoretifche als der praftifche, zwar 
vorübergehend herrfchen, vorübergehend fid) der Geifter 


und Gemüther bemächtigen, aber nie auf die Dauer bie 


Seele ausfüllen fann. 

Gerade fein confequent idealiftifcher Standpunkt, feine 
Einfiht, daß es für den Menſchen feine andere ale 
menſchliche Erklenntniß und menfchliche Befriedigung gibt, 
daß aber auch nur die allfeitige Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Kräfte und die harmonifche Befriedigung des Be- 
dürfniffes nad) dem Wahren, Guten und Schönen ein 
volles und dauerndes Genüge gibt, hat den Berfaffer in 
den Stand gefetst, die Schwächen des Materialismus auf- 
zubeden und zu zeigen, daß derfelbe nur Eine Seite der 
menfchlichen Natur cultivirt, die andern und höhern Sei⸗ 
ten aber unangebaut läßt, während doch diefe nicht mins 
der ein Recht auf Befriedigung haben als jene. 

Nur die volle harmonifche Befriedigung der menſch- 
lihen Natur fann ein dauerndes Genüge geben. Dies 
durch alle feine Auseinanderſetzungen zum Bewußtſein 
gebradjt und den Materialismus in feine Schranken ver- 
wiefen zu haben, rechnen wir dem Verfaſſer zu großem 
Verdienite an, Iulius Sranenflädt. 

Importirte Romane. 


1, Stizen aus dem Paftorat zu Maflland. 
eines holländiichen Dorfpaftors, 


Aus dem Leben 
Bon E. €. van Koeté— 


veld. Deutih von H. R. Schollenbrud. Elberfeld, 
Bädeler. 1865. 8. 1,Thlr. 10 Ngr. 

2. Ausgewählte Werle von Fernan Taballero. Deutſch 
von L. ©. Lemcke. Erſter bis vierter Band: Klemencia. 


Ein Sittenroman. Zwei Theile. Lagrimas, 
roman. Zwei Theile. Paderborn, F. Schöningh. 1865. 8. 
Jeder Band 12 Ngr. ; 

Wenn wir an diefe importirte Waare ald Mafitab 
ihres Werths ein analoges Werk, den „Bicar von Wale: 
field", anlegen wollten, jo würden die beiden neuen Auto« 
ten nicht zum beften beftehen, aber ficherlich der Spanier 


Ein Sitten | 


| weit beffer als der Niederländer. Schollenbruch fagt frei⸗ 
lich von feinem Autor: 
Seine Feder gleicht dem Pinſel eines Meiſters aus der 
| Niederländifhen Malerſchule, der ein Std Stilleben mit tief 
fier Treue und frifgefter Lebendigkeit bis ins Kleinfte hin dazu 
ftellen weiß. Alles atmet Geift und Leben, und zwar in ſel⸗ 
| her Weiſe, daß bie erufte chriſtliche Grumbrichtung, mit welder 
| der Berfaffer die Grenzen geſunder chriſtlicher Lebensanfhanung 
| weder zu emge zieht noch zu weit ausbehnt, niemals durch die 
befondere Art feiner Auffaffung und Darftellung verletzt wirt. 
Auch läßt die Mare Nüchternheit der Anſ ‚„ im welder 
der geiftreiche Berfaffer mit ebenfo tiefer Weisheit als feiner 
Augheit begabt erfheint, an feinem Punkte die Tiefe des her ⸗ 
| zens und Gemüths vermiffen. 
| Wir bedauern, mit biefer überaus günftigen Beurthri- 
lung der „Skizzen“ uns nicht einverftanden erflären zu 
| können, und vermiffen den Geift, wenigftens den pocttiſch 
| probuctiven, geftaltenbildenden, Welt und (Still) Leben 
anfchaulich darftellenden Geift allenthalben. Was wir fin- 
den, ift der unſchöne Abklatſch des unfchönen trivialen te: 
bens von dem engherzigen Geſichtspunlte eines proteftan- 
tischen Yandgeiftlichen, der allerdings „jchägenswerthe Bei: 
träge zur Paſtoraltheologie“ zu liefern die praftifche Er— 
fahrung und Gewandtheit befiten, der auch ein frudit: 
barer Schrüftfteller fein mag, durch diefes Wert uns aber 
wahrhaftig nicht zwingt, es erflärlich zu finden, daß tt 
auch ein „sehr beliebter Schriftfteller in Holland” fe. 
Oder follten die Holländer, denen doch die deutſche, eng: 
liſche und franzöfifche Literatur zur Verfügung fteht, im 
der That fo geringe Anſprüche machen, wenn es fich um 
Werke in ihrer eigenen Sprache handelt? Der Berfafier 
ift ohme Zweifel ein eifriger Seelforger, aber er hätte zu 
feinem Buche einen Plan machen, an Entwidelung und 
Steigerung denken und bann wirklich mit dem Pinfel eine 
Meifterd malen follen. Der Ueberfeger behauptet, das 
fei geſchehen, aber er irrt fi, und fo hat er die deutſche 
Fiteratur allerdings um circa 20 Drudbogen vermehrt, 
aber fie ſicher micht bereichert. Wir wollen Scollm- 
bruch zutrauen, felbftändig ein beſſeres Buch fchreiben zu 
fönnen. Er wiirde hoffentlich, ben etwas freifinnigen jun: 
gen Arzt du Meaur nicht dadurch zu curirem verſuchen, 
daf er ihn darauf himwiefe, wie fehr er fi durch Frei— 
finnigfeit in feiner — Landpraxis ſchade. Der Bafter 
von Maftland will Gegner der Jeſuiten fein, und if 
felbft einer. 

Der ſpaniſche Autor, der im Gegenfage zu dem hol» 
ländifhen ala Berfechter ftreng katholiſcher Kirchlicteit 
auftritt, hat fich feine Aufgabe Marer gemacht und ſich 
| ein würbigeres Ziel geftedt. Er fagt felbft, er wolle nur 
in ſchlichter caftilianifcher Profa erzählen, „was fich wirl- 
lid) zuträgt in unfern fpanifchen Dörfern, mie unſert 
Landsleute in den verfciedenen Klafjen unferer Geil 
ſchaft denken und handeln”, „was er fchreibe, feien feine 
Phantafieromane, fondern es fei ein Verein von Scenm 
des —— Lebens, von Schilderungen, Charakterbil 
dern und Betrachtungen“, und dabei ſchließe er ſich der 
Anſicht eines ſpaniſchen Kritilers über das Weſen dei 








Romans an, de Ochoas, der nämlich ſagt: 
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Neuheit, Maunichfaltigleit, überraſchender Charakter und 
e der Begebenheiten ſcheint uns der Erzählung eigenthlim- 
anzugehören; der Roman dagegen lebt wejentlid; von Eha- 
ven und Schilderungen. Seltjam! Er ift von allen Gat- 
en der Piteratur diejenige, welde am wenigflen der Hand⸗ 
bedarf; er kann ihrer allerdings nicht ganz entbehren, 
wenig, jehr wenig genligt ihm. 

Weiter ſtützt er fih auf I U. David, der fagt: 
n dramatifchen Dichtern gehört die Handlung, den 
sanfchreibern die Analyfe des Herzens.“ Man er: 
‘, der Berfaffer, wenn er auch nicht nad) der Scha- 
: arbeiten will, ſucht wenigftens binfichtlic der Form 
e, Schriften Rechenſchaft abzulegen, indem er fich zu 
rien befennt, die Klang und Namen haben. Aber 
al wollen wir mit den fpanifchen Krititern über lite 
de und Kunftanfichten nicht rechten, fodann bedünkt 
ns, als überfchritte der Berfaffer die von Ochoa dem 
ane gezogenen Grenzen gar oft um ein Beträchtliches. 
gewifje Gliederung in der Anlage und im Yort- 
t haben beide Romane, auch recht artige Scenen, 
derungen und Charafterbilder, die oft genug unjer 
:effe wecken, nicht weil fie feine, ſondern weil fie 
Malerei find, refp. weil das caftilianifche Leben 
rhin intereffant und jedenfalls weit interefjanter ift 
‚as niederländifche. Auch ift vieles aufmerkfam be— 
tet und mit Bedacht reproducirt, nicht alles, et Ho- 
s quandoque dormitat; nicht felten erhalten wir 
den Eindrud, als vergeffe der Verfaſſer, daß er 
ie Deffentlichkeit, d. h. auch für die Kritik ſchreibt, 
verde er flüchtig und plauderhaft, als ließe er ſich 
‘einem Gegenftande hinreißen, ftatt ihm zu beherr- 
‚ als wäre e# ihm mehr um die zahlreich eingefloch- 
Betrachtungen und Eſſays zu thun als um ernft- 
nte Romanfchriftftellerei, al wolle er mehr belehren 
interhalten, als 'charakterifire er den Culturzuftand 
egenmwärtigen Spanien nicht als Hiftorifer, fondern 
ine Art von Reformator, als könne er fogar der 
rde nicht wiberftehen, allerlei geheimer Rancune ſich 
tledigen und feine Geifel im Buche über Perfonen 
noingen, bie ihm im Leben unzugänglich find. Das 
ichtliche, die eigentliche Handlung in beiden „Sitten- 
en“ iſt jo einfach, fogar dürftig, daß ſich ein Re— 
nicht lohnt. Hier ift nichts von Spannung, wie 
umas, aber es geht ein Hauch durch diefe Plau- 
n, der uns alle die taufend Regelwidrigkeiten zu 
hen, fogar zu verzgihen zwingt, nicht übliche Wärme, 
ıan vermuthen Fönnte, aber — offen gejagt — eine 
jätig ammuthende Boudoirluft, ale ſäßen wir zu den | 
ı einer liebenswitrdigen und geiftvollen Dame und 
ten ihren oft ungezügelten, aber ftets fchönen und 
ı Berichten über Yand und Feute in Spanien, Dem 
wird es ficherlih den Genuß diefer Sittenromane | 
fhmälern, wenn er unfere Bermuthung theilt, daß 
n einer Anonyma herrühren. 15. 
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ten bat. 


Zur Geſchichte und Sprache der Deutſchen in 
Siebenbürgen. 

Deutſche Denkmäler aus Siebenbürgen. Aus ſchriftlichen Quel⸗ 
len des 12. bis 16. Jahrhunderts gefammelt von Friedrich 
Müller. Hermannftadt, Steinhaufen. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Bekanntlich hat unter allen den weitzerftreuten Gliedern 
unfers großen öftlichen Colonifationsfyftens das Volk der 
fiebenbürgifchen Deutfhen oder Sachſen, wie fie gewöhn- 

lid) genannt werden, feine Nationalität am energifchften 

feftgehalten. Ihre älteften Ahnen haben den Mongolen- 

ſturm in der Mitte bes 13. Jahrhunderts mit angebore- 
ner Zähigfeit überftanden, die fpätern Gefchlechter find 
jahrhundertelang von den nicht weniger heftigen Stürmen 
der türkischen Ueberſchwemmung heimgefucht worden. Wenn 
fie auch zeitweilig, wie das ganze Pand, die Oberherrfchaft 
des Padiſchah anerkennen mußten, fo find fie doch gute 

Deutſche geblieben. Schlimmer als die alten Mongolen 

und Türken hat in der Gegenwart die rohe Eitelfeit und 

der barbarifche Düntel der Magyaren gegen fie gewüthet. 

Im Jahre 1849 ftand die Exiſtenz diefer ganzen beut- 

[chen Colonie auf dem Spiele; während unfere Liberalen 

den Wortfchritten der heldenmüthigen Ungarn zujauchzten, 

machten fi diefe ein Vergnügen daraus, die deutſchen 

Städte und Dörfer zu plündern und zu verbrennen, die 

Geiftlihen und Communalbeamten in einer Weiſe zu 

maffacriren, die den Söhnen Attila’s oder den Nadjlom- 

men der Verwüſter Deutjchlands im. 9. und 10. Yahr: 
hundert natürlich angeſtammt zu fein fcheint, und jeder, 
der es hören wollte, konnte es hören, daß es auf eine 
gänzliche Vertilgung jener vom Mutterlande  preisgegebe- 
nen Deutfchen abgeſehen jei. Die Befiegung Ungarns 
hat auch die Sachſen wieder zu Athem fommen laſſen, 
doch ift es feine frage, daß fie fich felbft unter günftigen 

Berhältniffen von dieſer legten und ſchwerſten Kataftrophe 

viel langſamer erholen würden als von all dem frühern 

Unglüd. Die neuefte Wandlung der öfterreichifchen Ver— 

fafjungsangelegenheiten, die offenkundigen Verſuche, die 

Magyaren zu gewinnen, indem man ihmen die von ihnen 

ihon lange erforenen Opfer preisgibt, jcheint aud) den 

Hoffnungen der Sachſen einen tödtlihen Stoß geben zu 

mitffen. inftweilen thun fie mannhaft alles, was in 

ihren Kräften fteht, um ihre nationale Selbſtändigkeit 
zu vertheidigen. Dazu gehört in erfter Keihe die Pflege 
ihrer Geſchichte und Alterthumskunde. Diefe ift es, 
die ihmen durch eine unabfehbare Folge von Urkunden 
aller Art, Privilegien der frühern und fpätern ungari- 
ſchen Könige und der andern Beherrjcher des Landes, 
durch Statuten ihrer ftädtifchen und ländlichen Gemeinden 
und der darin einbegriffenen geiftlichen und weltlichen Cor- 
porationen ihr uraltes Recht fo Mar und umfafjend nad)- 
weift, wie es kaum irgendanderswo auf deutſchem Bo: 
den ſich fo vollftändig und fo formell unanfechtbar erhal- 
Außer diefem praftifchen Momente gibt e8 aber 


auch noch andere von idealerm Gehalt, deren fich jene 


| 


ı wadern Kämpfer ebenſo wol bewußt find. 


Das Heine 
Bölfchen hat eine ruhmwürdige Vergangenheit, die der 
Gegenwart zu einem lehrreichen und tröftlichen Spiegel 
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dienen kaun. Jeder Zug darin ift deutfh, und das na— 
tionale Selbftgefühl der Sachſen kann keinen beffern Halt 
wünjchen, als den ihm die ernften und tüchtigen Bilder 
feiner in den fchwerften Wetterfchlägen erprobten deutfchen 
Bäter geben. Zugleich ift es eine Mahnung an das 
übrige deutſche Voll, das fo wenig von feinen treueften 
und ftandhafteften Brüdern weiß. 

Eine ungemein emfige literarifche Thätigkeit hat ſich 
im Sachſenlande befonders feit der Befreiung von der 
magyarifchen Zwangsherrichaft dem gefchichtlichen und den 
verwandten Gebieten zugewendet. Der Berein für fieben- 
bürgifche Landeskunde zu Hermannftadt hat im feinen 
Publicationen nad) allen Seiten hin viel dafür gethan, 
aber auch an felbftändigen Einzelarbeiten fehlt es nicht. 
Die Sagen und Märchen des Landes find von Friedrich 
Miller gefammelt und in wiſſenſchaftlicher Weife bear 
beitet; bderfelbe hat im dem noch weiter zu beſprechenden 
Sprachdentmälern die Grundlagen zu einer Gefchichte ber 
deutſchen Sprade in diefer Colonie geliefert. Haltrich, 


Marienburg, Schufter, vor allen der unvergeßliche Schul 


ler haben die innere Gefchichte des Volks und feine Pro- 
ductionen in Sage und Spridwort, Sitte und Yebend- 
weije liebevoll beleuchtet. De mehr fid) das Auge durch 


Detailarbeit ſchärft, defto unerfchöpflicher erfcheint überall , 
der Stoff für die Wiffenfchaft, und jo auch hier, aber 


trogdem darf man vergleihungsweife behaupten, daß bie 


wefentlichite Arbeit hier bereits fo weit gethan ift wie im 


feiner andern deutſchen Landſchaft. 

Wenn wir unter der Maſſe diefer Literatur diesmal 
befonders auf die fiebenbürgifchen Sprachdenkmäler von 
F. Miller verweifen, fo erfüllen wir eine doppelte Pflicht 
des allgemein mationalen Intereſſes und der fpeciellen 
Disciplin der deutjchen Sprachwiſſenſchaft. Das erſte 
bedarf feiner weitern Erflärung, das andere aber wenig- 
ftens einer Erläuterung, damit man nach dem allgemein 
gehaltenen Titel des Buchs hier nicht etwas ſuche, was 
fih bei der Beichaffenheit des vorhandenen Materials 
nicht finden fann. ine felbftändige literarifche Thätig- 
feit in deutfcher Sprache mag wol auch hier ſchon früher 
im Mittelalter jtattgefunden haben, doc ift davon nichts 
erhalten. Was hier als forgfan von allen Seiten zu- 
fammengelefene Reſte der mittelalterlich deutſchen Schrift: 


ftellerei in Siebenbürgen gegeben wird, befchräntt fid auf 
Urkunden oder auch nur auf fragmentarifche Aufzeihnun: 
gen und Notizen gefchäftlichen Inhalts. Die erften find 
culturgefhichtlih oft von großem Belang, aud wenn 
fie nur, oder gerade wenn fie ziemlich daffelbe wie andere 
| gleichen Inhalts aus andern Teilen Deutſchlandes gewäh- 
ren. Dan fieht daraus recht jchlagend die merlwürdige Gleich⸗ 
mäßigkeit, im der ſich alle deutſchen Lebensgeftaltungen 
trotz der unbefchränfteften Autonomie und ber weitelien 
Entfernung der einzelnen Glieder entwidelten. Der ftärffe 
Individualismus ift überall durch eine noch ftärfere Ge 

| meinfamfeit oder Identitüt ded Typus zurildgebrängt. 
In sprachlicher Beziehung überrafcht meben vielen 
lehrreichen Beiträgen für die Yerifographie und die Oram- 
i matif auch wicder der innige Zufammenhang, in dem 
| diefe jo weit abgetreunte Iufel mit dem großen beutjchen 
| Sprachcontinente blieb. Das Mittelalter befaß nur we: 
nige der Hilfsmittel, durch welche ſich jetst eine derartige 
Erſcheinung jo leicht erklären laffen würde. Der münd— 
liche Berkehr mußte den Hauptregulator fir die Sprach 
| entwidelung abgeben, und diefer war zwiſchen Siebenbür: 
| gen und dem übrigen Deutfchland zwar eim bei weitem 
| lebhafterer ald gegenwärtig, aber doch noch immer fpar- 
fam genug. Dennod tragen alle die Hier publicirten 
Scriftftüde das Gepräge der gemeindentjchen Schrift 
ſprache der Zeit in allen weſentlichen und in vielen um 
wefentlichen Dingen, 3. B. auch im der Rechtſchreibung 
die gleichfalls dem gemeindeutjhen Gebrauch folgt, ie 
weit ſich eim folder im 15. und 16. Jahrhundert fe: 
geftellt hatte. Der eigentliche Vollsdialelt ging danchen 
feinen eigenen Gang, gerade fo wie er auch jetzt hir 
durch eine weite Kluft von der allgemein üblichen hod- 
deutſchen Schriftſprache abfteht. Im ihm mögen damals 
noch viel mehr jener niederrheinifchen und niederdeutſcher 
' Elemente geherrfcht haben, welche durch die erften An 
| fiebler mit ins Land gebradt wurden. Sie find bie 
| wie überall, wo hochdeutſche Einflüffe von ber Schrift: 
ſprache her auf fie wirkten, allmählich zuritdigetreten, der 
| Dialekt ift aber doc noch fehr originell und mamentlid 
J 





durch feinen fonderbaren Bocalismus ſchwer verftändlid 
geblieben. 


Geinric, Räder! 





Seuilleton. 


titerarifhe Plaudereien. 

In dem Treffen bei Gitſchin (29. Juni) ift der ſächſiſche Haupt ⸗ 
manı von Meerheimb verwundet worben, welcher ſich durch 
verfchiedene Schriften in letzter Zeit auf literariſchem Gebiete bee 
tanni gemacht hat. Alle feine Werke, aud) die Dichtungen, har 
ben einen chevaleresfen Zug; aber das Banner, am weldyem ber 
Dichter ſchwört, ift das Banner der Yegitimität, welches urgen 
den Geiſt des Jahrhunderts einen ſchweren Stand hat. Bon 


jeinen erften —— erwähnen wir die „Soldaten | 


welt“ (1857), die mande Gedichte im Scerenberg'ihen Ba- 
taillenſtil enthält. Meifer im der Form, nicht ohne Kraft und 
Scönheit war die „Poetenwelt““ (1859). Im dem Jahre dar» 
auf gab Meerheimb aus dem Machlaffe feines Baters die „Er 


i lebniffe eines Veteranen der Großen Armee während des Feld⸗ 
zuge 1812° (1860) heraus, die feffelnde Bilder auß jener grei» 
artigen und unheilvollen Campagne entrollen. Die Beide 
bung des Weiterangriffs von Borodino hat dem Sohn den 
Sion zu einem kriegeriſch ſchwunghaften Gedichte gegeben. Ein 

weiblidie Walhalla erbaute Meerheimb in feinem „Bud für 

! belfranen und edle frauen’ (1862); zur antibänifchen Bew 
gung fteuerte er bei in dem Gedicht: „Trug Dünmemart und 

Kopenhagen’ (1863), welches deu Winterfeldjug des Schmeber 
fönige Karl X. Guftav gegen Dänemark über den zugefrorenn 
Belt befingt. Die legte Publication des Dichters war ein 





warum begeifterte Darflelung des meapolitaniihen Kriegs von 
1860-61: „Bon Palermo bie Gadta’‘ (1865), gemidmet dem 
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jt der legitimen Throne”, eine —— des unter⸗ 
den Geſtirns der Bourbouen. Der elegif ed ber ſaſt 
alle Dichtungen hindurchgeht, macht den Autor flets zu 
ı begeifterten Anwalt ber res vieta: 
Vietrix causa Diis placuit, sed victa Catoni. 
Der unglüdfiche Ausgang dee Treffens von Gitfhin und 
Iades cannensis von Königsgräg zeigen abermals, daß ber 
er für eine vom Glüd verlafjene Sache gelämpit hat. 
fein Dichten und ?eben ſcheint aus Einem Guſſe, eier 
Schwert find vereint unter demjelben Zeichen, das für uns 
d nur noch eime elegifche Bedeutung hat. 
Aud durch feine Humanen Beftrebungen, bei denen die 
he Tendenz wol die Färbung hergibt, ohne den Kern der 
2 efährden, Hat fi Meerheimb ein Berbienft erwor⸗ 
at einen Imvalidenfonds in Dresden begrlindet, wo⸗ 

ch der Erlös feines Werts „Bon Palermo bie Gaeta“ 
mt war, umd aud eine zweite Stiftung flr binterbliebene 
eblirftige Töchter ſüchſiſcher Staatsbeamten vom Civil 
Rilitär ins Leben gerufen, 
in dem Treffen bei Langenfalza (27. Juni) wurde ber Mer 
r der „Deutſchen Turmzeitung‘, der um das Zurn» und 
veſen mwohlverdiente Dr. Hirth, welcher unter den foburg- 
[hen Truppen fid) am Kampfe gegen die Hannoveraner 
igte, verwundet; doch ift feine Gefahr mehr vorhanden und 
carte geht, dei Genefung entgegen. 
)b die friegerifh bewegte Sch das deutſche Dichtfieber 
euriren wird, muß bahingeftellt bleiben. Wir können 
eutſchen Berlagsbuchhandel die ſchredliche Nachricht nicht 
m, daß er vom 44 umgebrudten Epopden bedroht ifl, 
war nicht etwa Über den neneften ‚ fondern mei- 
über barbarifd mittelalterliche Paulereien. Da fage 
noh, daß das beutihe Epos nicht florirt! Der 
tfhe Dichtergarten“ in frankfurt bat eine Eon» 
3 epifher Dichtungen ausgefhrieben und dadurch jene 
Int von Poefien veranlaft. 8 Preisgeriht, deſſen Dit 
in Frankfurt, Berlin, Leipzig, Wien ihren Sig haben, 
eine leichte Arbeit, fi durch diefe umfangreichen dichte⸗ 
Zufendungen durchzuſchlagen. Zwanzig Didjtungen wur» 
c Zeitichrift om Abdrud empfohlen, zehm ihres poetifchen 
I wegen mit Auszeichnung genannt, darunter: „Gelimar, 
te Bandalenkönig‘, „Helge und Sigrun‘, „Dlaf Trygg- 
‚, „Zamarena”, „König Enzio“ u. a., wie es fcheint 
itgemäße vandalifche und flaldifhe Stoffe; faft möchte 
fauben, daß Lingg's „Böllerwanderung" eine neue van- 
Boefie hervorgerufen hat. 
ludlicherweiſe hat fein Heerführer aus jener dunfeln Zeit 
in Nordlandsrede die Hejperidenäpfel des „Deutſchen 
gartens‘ gepflüdt, ſondern einem modernen Epos ift 
eis zuerfannt, einem Epos, das ſchon in feinem Schilde 
ichen trägt, unter dem d. BI. lämpfen, Das Epos hat 
Yänge und führt den Titel: „Peſach Bartel“; Berfafier ift 
hter Julius Große, deflen oben beſprochene Dichtung: 
etzte Grieche‘, feineswegs ein modernes Drama genannt 
fonnte. Der Bericht der Preisrichter jagt Über dieſe 
„Nachdem fi über die zurlidgelegte Nr. 6 eine eb» 
jerhandlung entiponnen, fand ſchließlich das Preisgericht, 
» Berfaffer derfelben vor allen Dingen als der Schöpfer 
euen Gattung des Epos anzuerfennen fei, einer Gattung, 
che das bezeichnende Wort noch fehle. Wir halten libri- 
r die am meiften das Weſen derfelben trefiende Benen- 
en Ausdrad: «Ariftophaniihes Epos. Demm ganz aus 
eifte des Ariftophanes übertrug der Dichter jene eigen- 
ı tomifch » fattrifchen Elemente vom Drama anf das 
ein Berſuch, der in der Literaturgeſchichte als volllom⸗ 
u erfcheint, und welchen Aeſthetil und Kritik nicht nur 
schtigt, Sondern für die Porfie wahrhaft bereichernd er- 
nuß. Motiv, Anlage, Ausführung, Sprache und Be 
g der Form, alles beruht im der fraglihen Dichtung 


auf Kunftgefegen, welche durch die Weihe des echt poetiichen 
Hauchs, der Über dem nationalen Stoff ſchwebt, um wahren 
Bemwußtfein gelangen, Unjer Didjter wählte die dem höhern 
Luftfpiel entlehnte Form des Trimeter; nicht politifche, fondern 
allgemein foctale und befonders literariſche Verhältniffe geigelt 
er, jedoch ohme Sarkasmus, Nah folder Erkenntniß wurde 
Nr. 6 einfiimmig unbedingt der Krönung mit dem höchflaus- 
geſetzten Preife für würdig erffärt.' 

Ein neues ariſtophaniſches Epos ift wol geeignet, hodige- 
fpannte Erwartungen rege zu machen. Offenbar ift das komis 
ſche Epos eine Dichtgattung, welche nach langer Bernadläifi« 
gung wol wieder eine jorgfame Pflege verdient. Wir haben 
vor furzgem darauf hingewieſen, daß ſowol das Mufter der 
Pope-Boileau-Zahariä’fhen Dichtungen wie das des Byron'ſchen 
„Don Juan’ mit feinen freifpielenden ſatiriſchen Arabesten für 
derartige Berfuche nachahmenswerth erfcheint und auch in ben 
wenigen poetischen Studien auf diefem Gebiete nachgeahmt wor⸗ 
den if. Wir halten es, felbft bei freiefter Bewegung, immer 
für einen Fortfchritt, daß aud) der Humor, der feit Heine's und 
Börne'8 Borgang das Feuilleton zu feinem Tummelplatz und 
bie Skizze F ſeiner Form gewählt hat, jetzt nach einer ge— 
ſchlofſenen Kunſtform hindrängt. Die Trimeter aber lönnen 
wir zunächſt, ehe wir durch das Gedicht eines Beſſern belehrt 
werden, nicht flir geeignet halten, Träger eines in epiſches 
Gewand fih Hüllenden Humors zu fein. Ein modernes Epos 
verlangt eine leichte, mehr comverjationelle dichterifche Form; 
das —— fol im Geiſte liegen, nicht in der Nachbil⸗ 
dung des Metriihen. ine gewiſſe Schlottrigkeit, wie fie By⸗ 
ron und Heine im ihren komiſchen Gedichten pflegten, paßt 
durchaus für das Genre, während bie Getragenheit des Zri- 
meter im Deutfchen höchſteus einen parodiftiihen Eindruck 
maden kann und infofern allenfalls für die Platen'ſchen Komö— 
bien geeignet war, welche doch nur Parodien der Schidjalsftüde 
und romantifhen Trauerfpiele waren, keineswegs aber für ein 
felbfländiges Epos, das auf eigenen 48 ſteht und geht. 
Doch — ſes iſt hiermit wie mit dem Ei des Columbus. Wir 
wollen von ber Praris lernen und aud; den Trimeter als 
Bers des komischen Epos anerkennen, wenn Große diejen Hart- 
traber dreffirt hat, wie ein Renz'ſches Springpferd, liber die 
Barrieren und durd die Reifen des Humors zu fpringen. 

Ein Lob in dem preisridhterlichen Erkenntniß erregt indeß 
unfer Bedenlen — es ift das Lob, das bem „Mangel an Sar— 
fasmus" ertheilt mird. Dies Yob muß Nriftophanes fo ent» 
ſchieden von ſich ablehnen wie alle größern komiſchen Dichter 
der Folgezeit. Die wahrhafte Komik muß auch ſarkaſtiſch fein; 
fie muß etwas Zerfegendes und Zerfegendes haben. Freilich 
darf fie nicht ausfchließlid dem Sarfasmus huldigen; wir wije 
fen von Jean Paul, daß der Humor, wenn auch verkehrt, wie 
der Bogel Merops in dem Himmel fliegen, wir wiſſen von 
Heine, daß er „die lachende Thräne im Wappen" tragen fol. 
Doch ohne farkaftiiche Schärfe eredenzt er uns ein laulich fühes 
Zuderwaffer. Hoffentlich entſchädigt „Peſach Bartel“ durch 
andere energifhe Ingredienzien für dieſen gerühmten Mangel 
an Sarfasmus, 
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Kriegskarten 
aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipslg. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Tlir. 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 





italien. 8 Ner. 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie). 8 Ngr. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ngr. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- 
sen. 12 Ngr. 

Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 


Charras über den Krieg von 1813. 
Verlag von PA. Brockhaus in Leipaig. 





en Allemagne 


par le L' Colonel Charras. 
Avce cartes specisles. In-&. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine politische und militärische Laufbahn | 


berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon's und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Die 3obfiade. 
Ein geotesf » komisches Heldengebicht in drei Theilen 
von Dr. C. A. Kortum. 
Elite Auflage. 8. Gehefter 24 Nor. Gebunden 1 Thlr, 
Claſſiſch in ihrer Art und echt deutſch in ihrem Gepräge, 
ift die „Jobfiade“ das einzige lomijche Helbengedicht neuerer 
Zeit, welches biefen Namen verdient und auf die Dauer popu⸗ 


für geworden if, wie das fürzlihe Erfheinen einer elften 
Auflage bemweift. Immer wieder werben bie Yiebhaber naiv- 


humoriſtiſcher Dichtung mit Behagen zur Lektlire der Jobſiade““ 


aurlidtehren. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von 8, A. Broddaus in geipzig 9- 





Derfag von 5, N. Brochhaus in Leipsig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschleit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 


Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschafn in Würzburz. 
Drei Theile. 8 Geh. 12 Thlr. 
I. Grundanschauungen über Staat und Gesellschaft. j 
U. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland. 
Ill. Der verfassungsmässige oder constitutionelle Staat. 

Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, das 
die beiden ersten Theile dieses jetzt vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen Jer 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliehe Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichtham der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung nnd die Fülle 
der Literatur hervorgehoben wurden. Von competenter Seit 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Staatswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. s. 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 


‘ sehienenen dritten und letzten Theile desselben die B+- 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813. 


trachtung des modernen oder des constitutionellen Staats. Auf 


‚ eine geistvolle Rundschau über die ganze social-polltischt 


Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutionelismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailin- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalir 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmsw 


| Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 


Das Werk enthalt auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Unter 
suchungen, z. B. über die Reception des römischen Recht 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemeir- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Fead- 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letsten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Stantsmann wie je 


| der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 


Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren, 





Soeben erſchien das 76. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-ferikon. 
Jeſus — Kaffee und Kafferbaum. 
In allen Buchhandlungen des Ju= und Auslandes wer: 
ben nodı Interzeihnungen zum Subjcriptionspreife von 
DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ug 
angenommen und find die bereits enenen wit 
= erite bis 32* Band dajelbft Fe ® 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 30. — 


26. Yuli 1866. 





Inhalt: Das Meer. Bon ®, Schnellen. — Erneſt Renan's „Apoflel”, Bon Morig Earriere, — Allerlei Dramatifchet. Bon Rubel 
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Das Meer. 


Das Meer bedarf feines fchmidenden Beiworts, wie 
die Alten es liebten und wir es ihnen fo gern nachthun. 
Mit dem bloßen Wort „Meer” verknüpft fich fofort ein 
Bid in unermefliche Ferne, und je nad) Stimmung ober 
Erinnerung bligt uns eine leicht bewegte Glanzfläche ent: 
gegen, ober es ſchwillt an unfer Ohr ein Braufen hodj- 
gehender Wogen, donnernd bricht ſich am Felsgeſtade der 
dunfle Schwall, in Millionen Scaumperlen aufzifchend 
ud ins Dunkel zurückſtürzend. Darum fagen wir eins 
fach „das Meer“. Im der Auffaffung der Alten ſteht es 
da als Dfeanos, „welcher verlich uns allen das Dafein“ 
(Homer), al® „ber endlos wallende Vater, aller unfterb- 
lichen Mächt' Urfprung und fterblicher Meuſchen“ (Drphifche 
Hymnen, 84), und Pindar beginnt feinen erften olympifchen 
Siegeshymnus mit bem Wort: „Das Höchfte ift Waſſer.“ In 
den älteften indifchen Gefängen, den Bebas, erſcheint es ala 
Urmutter Abiti, die Waſſerfrau, und es heißt: „Alles, was 
geboren ift und geboren werben wird, ift Aditi.“ Nicht 
blos die Formen aber find es in diefer Urlehre, nicht bie 
Seftalten nur, welche unfer Auge erkennt und bie wir 
von Tag zu Tag immer genauer kennen lernen; felbft 
die Sprache, welche mit ihren Wunderflängen an unfer 
Ohr ſchlägt, aud fie ift eine Meergeburt. Die indifche 
Sprachgöttin Bad) fagt von fi: „Mein Urfprung ift im 
Bafler, im Meer.” Wir werden die Wahrheit diefes 
Myſteriums nicht minder erfahren, als wir andern Myfte- 
rien des Meers bereits auf die Spur gelommen find, und 
größeres Staunen noch als heute wird das Meer erweden 
in allen, welde an dem Wahsthum der Welt, der für- 
perlihen im ben unzähligen Gebilden, der geiftigen Welt 
im Menſchen theilnehmen. Wie leicht ift aber heute diefe 
Teilnahme jedem gemacht! Wie reich ift unfere Zeit an 
Bemühungen, allen die Refultate wiſſenſchaftlicher For— 
dungen in Vorträgen und Schriftwerlen zu vermitteln! 

Als Schleiden vor faft 20 Jahren, wenn wir nicht irren, 
feine Vorträge über „Die Pflanze und ihr Leben“ begann 
und veröffentlichte — Heute bereits in fechöter Auflage er⸗ 
Idienen —, flocht er zwei Kapitel ein über „Das Bafler 
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und feine Bewegung“ und „Das Meer und feine Bewoh ⸗ 

ner“, In populärer Weife zog er die Grunblinien ber 

Wiffenfhaft vom Meer, und heute können wir ein wahres 

Prachtwerk begrüßen, in weldem er jene beiden Vorträge 

nad) allen Seiten ausführt; die erften Lieferungen beffel- 

ben liegen vor und: 

Das Derr. Bon M. 3. Schleiden. Mit 21 Stahlſtichen 
in " rbendrud, 200 Holzſchnitten und 1 Karte, Berlin, 
Sci ’ Nachfolger. 1866. Fer.-8. Im 10 Bieferungen zu 
je 22 Rgr. 

Neben diefem zeichnen wir ein zweites aus: 

Der Ocean, feine Geheimniffe und Wunder. Bon Arthur 
Mangin. Mit farbigen Kupfern und vielen Holzſchnitten. 
Berlin, Schlingmann. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Es ift die autorifirte Ausgabe der zweiten Auflage bes 
franzöfifhen Werts, das fich fo fchnell ein bedeutendes 

Publilum gefhaffen hatte. Obwol jedes der Werke ein 

durchaus vollftändiges Ganzes bildet, ergänzen fie ſich doch 

vielfach, wie es bet dem reichen Stoff, je nachdem er von 
diefer oder jener Seite dargeftellt wird, denkbar ift. Schleiden 
felbft fagt, wo er von der Pflanzenwelt des Meers fpricht, 
die fo unerſchöpflich reich ift: „Ebendeshalb Tann unfere 
ſtizzenhafte Darftellung der umfaffenden Aufgabe auch nicht 
genügen. Wir konnten hier nicht mehr thun, als die Auf- 
merffamfeit anregen, da uns die Thierwelt des Meers als 
ber wichtigere und intereffantere Gegenftand unferer Be- 
trachtungen fehr viel länger befchäftigen muß.” Dennod) 
gibt und auch der kürzer abgehandelte Theil ein prächti— 
ges Gefammtbild der Flora des Meers, ſoweit es ſich 
vermitteld des Senkbleis, der Taudjerglode und des Tau: 
herhelms bis heute zufammenftellen läßt. Freilich fagt 

Mangin: „Wir kennen die Welt des Meere bis in ihre 

geringften Einzelheiten, aber das Gefammtbild fehlt uns. 

Iſt es denn aber in der Luft- und Pandwelt, die er ba- 

gegenftellt, ander8? Müſſen wir nicht auch hier das Ge— 

fammtbild aus allen den unzähligen —— erſt ſchaf⸗ 
fen? Verbirgt ung die Erde in ihren Tiefen nicht eben- 
falls „Geheimniffe, die fein Blid zu ahnen vermag, von 
denen ſich die Einbildungsfraft nur eine unvollftändige 
Borftellung machen kann“? Das ift cben die Größe bes 
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menfchlichen Geiftes, da er, vom Auge angeregt, feine 
Fäden im die unendliche Weite fpinnt, daß er num auch 
fieht, wo das Auge ihn zu leiten nicht mehr im Stande 
ift, und aus dem Gefehenen ein Bild entwirft, das weit 
über jenes hinausgeht, in einzelnem vielleicht mod) man- 
gelhaft, obgleich er ruhlos auch diefen Mängeln abzuhel- 
fen bemüht if. Man lefe von diefer Mühe bei Schleiden, 
und der Laie wird diejenigen bewundern, welche ſich mit 
raftlofem Eifer, unter vielfachen Gefahren und Schred- 
niffen der Erforfchung des Dunkels wibmen. 

Unfere Kenntmiß von dem unerfhöpflichen Reichthum des 
Meers hat ſich, dank dem —* fo vieler tlichtiger Forſcher, 
in bem rg halben Jahrhundert außerordentlich erweitert ; 
dennoch bleibt noch viel zu wänfhen übrig. Hier wie fiberall 
wird das Erfehnte und Erftrebte dem Menfchen nicht ohne Mühe 
und Aufopferung, nicht ohme Geduld und Ausdauer zutheil. 
Iſt es ſchon auf dem Lande dem Forſcher ſchwer und oft faft 
unmöglid, ſich das Material für feine Unterfuhungen in ge- 
ugenber Deuge und in den glinftigften Zuftänden zu verfchaf- 
iR das für das Meer mod im viel höherm Grade 

all. 


Und nicht blos bie Natur tritt dem Forſcher entgegen, 
Geiftesträgheit, Mistrauen, Aberglaube der Strandbewoh- 
ner, bie er benugen muß, legen im mannichfache Hinder- 
niffe in den Weg. Er muß felbft fiichen, felbft tauchen, 
wie Milne Edwards, und auf fubmarinen Spaziergän- 
gen, ben Taucherhelm mit der Glasplatte vor dem Ge- 
fit, die Thiere in den geheimften Berfteden beobachten. 
„Da unten aber if’8 fürdterlich”, fingt der Dichter mit 
der ganzen Wahrheit, als hätte er felber aufgefucht in 
ber purpuruen Tiefe, „den gefräßigen Hai, des Mee— 
res Dyäne, den ſtachlichten Rochen, den Klippenfifch, des 
Hammers greuliche Ungeftalt“. Dennoch aber vermochte 
die Schilderung nicht den Forscher zurüdzuhalten — im 
höchſten Intereffe, dem ber Aufklärung, verfuchte er zu 
f hauen, was die Götter mit Nacht bededt, und es ge 
lang, es wird in immer ausgebehntern Maße gelingen, 

Berfolgen wir nur einen Gegenftand von ben vielen, 
welche das Meer feit Yahrtaufenden birgt, die Korallen. 
Steinpflangen nannte man fie im Altertum und einen 
„Teltfamen Irrthum“ ſah noch Reaumur im Jahre 1727 
in Peyſſonel's Entwidelung ihrer thieriſchen Natur. Ellis 
betrachtete noch 1767 den Korallenftod als einen aus vie- 
len fleinernen Zellen glei; einem Bienenftod zufammen- 
gefegten Körper, in beffen Zellen ſich Thiere zufällig auf- 
hielten, bi® endlich Ehrenberg (1831) fie für den leben— 
digen Stammbaum einer großen Familie von vielen Ge— 
nerationen erlannte. Und fo ift es überall auf biefem 
Gebiete gegangen. Aufjchlüffe find gewonnen worden, die 
in ihren Folgerungen weit über das Gebiet der Botanik 
und Zoologie hinaus ſich erftreden und unfern Blick für 
bie legten Fragen alles Wiffens ſchärfen. Verweilen wir 
hierbei einige Augenblide. 

Schleiden fprit vom Galzgehalt des Meerwafers: 

Barum ift das Meer ſalzig? Eine Frage, die von Maury 
aufgeworfen wird, aber offenbar einen doppelten Sinn hat! 
einen vernünftigen und einem findifchen. Im der erſten Bedeu: 
tung lantet eigentlich die frage: aus welchen phyſilaliſchen Urs 
ſachen ift das Meer falzig? ber andern Bedeutung ſoll fie 


fragen: zu welden Zweden hat Gott das Meer falzig gemadt? 
Leider iſt dies letztere Maury’s Meinung. Diefe Äragen nad 
Gottes Abſichten und Planen find ein tramriges Zeichen bes 
dauernswerther Halbbildung, wie man fie micht felten in Eng- 
fand und außerordentlich häufig in Nordamerika findet. 

Der Verfaſſer führt diefe „Halbbildung“ auf eine man- 
gelhafte, oberflächliche, einfeitige Schul» und Univerfitäte- 
bildung zurüd. Wir fehen in jemer Auffaffung nichte 
weiter als eine Berfnöcherung im Alten, wie wir fie oben 
bei den Gelehrten im Betreff der Korallen fanden. Wenn 
der Berfaffer Deutſchland ausnimmt und jene Halbtils 
dung bei und „nur noch im einigen obfeuren Theologen: 
ſchulen und Cliquen“ findet, fo thut er dem Auslande 
durch feine Nachſetzung unrecht. Auch bei uns iſt die 
Einſeitigkeit der Bildung auf faſt allen Gebieten erſchreckend 
genug, En fie ruht in einer hergebradhten Anhänglid; 
keit am Alten, bie fo bequem ift. Die alte Trennung 
ber Wiffenfchaft in Facultäten und noch weiter in cin: 
zelne ſtreng gefonderte Wiffenfchaftszweige, wie fie bit 
heute beſteht, konnte freilich die Einfeitigkeit der Bildung 
nur begünftigen. Selbft die Medicin Hat fich im ganzen 
und großen in dieſer Cinfeitigleit fortgebilbet und wird 
erft feit kurzem in das große Gebiet hinübergezogen, von 
dem fie eigentlich ausgehen mußte, in das Gebiet ber all- 
feitigften Kenntniß der Natur, foweit fie in jeder Zeit 
möglich ift. Nicht anders aber ift es mit dem andern 
Wiſſenſchaften. Die Rechtswiſſenſchaft, die Theologie, die 
Sprachenlunde, wie fönnen fie ohne Kenutnif des menſch 
lichen Wefens, wie es von Natur ift, wie es im einer 
langen Geſchichte geworben, einen Aufbau vornehmen, dit 
Erfolg verfprähe? Und wie fo eng hängt das menid- 
liche Wefen mit dem Naturganzen zufammen, wie müte 
alfo nicht allen ben Heute fo ſtreng gefonderten Willen 
Ihaften die Naturwiſſenſchaft zu Örunde gelegt werden 
und wie würden ſich dann jene alten Begriffe Täutern, 
welche wie ber Gottesbegriff rein hiſtoriſch an den Mer 
[hen getreten find! 

Die wir zu Anfang berührten, ſtand es bei den älte: 
ſten Weifen feit, daß im Meer der Urfprung von allım 
fei. Es läßt fi nachweiſen, wie diefer Glaube entfian- 
den, der heute ſich mehr und mehr bewahrheitet; wir fön: 
nen darauf indeß nicht eingehen, wir folgen vielmehr den 
Refultaten unferer heutigen Naturforfchung. Schleiden fagt: 

Ueberbliden wir die gegenwärtige Thier- und Pflanen- 
welt, jo lönnen wir den Gedanken nicht abweifen, daß die cir- 
fahern Geflalten und Lebensformen uns als bie niebrigern in 
der Reihe der Organismen erfheinen, da wir im ihmen der 
Anfang der Organifation wahrzunehmen glauben. Bon den 
bödften Geftaltungen, dem Menjhen und dem Affen, merden 
wir durch Säugethiere, Vögel, Amphibien zu dem en, den 
eigentlichen Wafferthieren, von den Infelten, böthieren, 
Würmern zu den Molusten und Medufen, vom biefen zu Po- 
lypen, Protozoen (dem erften Anfängen der Organtfation) ger 
führt umd fommen fo im Waſſer und fhließlic tm eere an, 
wo wir die allereinfadhften Organifationsformen antrı Im glei 
her Weife werben wir von dem höchſt entwidelten anbpflanzen 
dur die Kryptogamen zu den Algen und ben pflanzlicden In- 
fuforien getwiefen, die ung wieder auf das Wafſer, auf dei 
Meer, als ihre Geburtsflätte hinweiſen. Nun find aber gerade 
bie Älteften gefhichteten Gebirge, in denen organifche Weberreftt 
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vorfommen, Meeresablagerungen, und gerabe im ihnen trefien 
mir au, wie wir erwarten durften, jene einfachften Formen 
der Thier- und Pflanzenwelt, foweit fie überhaupt dauernde 
Üeberrefte oder Spuren hinterlaffen fonnten, als Anfänge der 
organischen Reihen an. Wenn wir die Stufenleiter der geogno- 
fügen Formationen, von der Neuzeit bis auf die älteſten Bil- 
dungen, binabfteigen, jo erhalten wir im den Berfleinerungen 
fi genam diefelbe Reihe, als wenm wir, wie oben gefchehen, 
be Pflanzen umd Thiere von ben complicirteflen bis zu dem 
tinfahften Formen anordnen. Und fo mweift uns jede Betrad- 
tungsweife immer auf das Meer, als die Geburteflätte des Ver 
bendigen. 

Der Verfaſſer geht nun auf die Betrachtung der Zelle 
ein, jener Meinen organiſchen Form, aus welcher alle 
höhern organiſchen Geſchöpfe aufgebaut find. Ebenfo 
wigten die milroflopifchen Unterfuchungen, daß die er- 
fien Anfänge der Organismen Zellen find, bie feinen 
Unterſchied zwiſchen thierifcher umd pflanzlicher Netur mehr 
erfennen laflen, und man fand weiter, daß mandje nie 
drige Pflanzen umd Thiere aus einer formlofen organifchen 
Eubftanz, dem Protoplasma (Ur-Zellbildungsſtoff), befte- 
hen. Leben war aljo nicht, wie man früher annahm, 
zur an bie vollendete Zelle gefnüpft, fondern einfad an 
das Borhandenfein der organifchen Subſtanz. fragen 
wir nach dem Urfprung derfelben, fo bleibt uns, bleibt der 
tracten Wiffenfhaft nur der Rückgang auf die unorgani- 
Ihen Stoffe übrig, und bier haben Bertheiors glänzende 
Entdedungen in jüngfter Zeit die Möglichkeit der Dar- 
fellung organifcher Stoffe aus unorganif—hen Elementen 
ergeben. Abfolut unorganifche Stoffe, wie Kohlenſäure, 
Kohlenoxydgas, fohlenfaure Salze, ſchloß er mit Waſſer 
oder auch mit Salzfäure hermetifch in einen Glastolben, 
este diefen monatelang einer Temperatur bis 200° und 
darüber aus, und — die organifche Subſtanz mar ba. 
Lengere Zeit der Einwirfung, hohe Temperatur, Verſchluß 
— das find die Hauptbebingungen zur Bildung. Und 
num betrachten wir das Urmeer der Cds; es war genau 
der verjchloffene Kolben Berthelot's. 

Der ſtarke Drud ber dichten Atmoſphäre erlaubte vielen 
fühtigen Subſtanzen nicht, zu entweichen, die Temperatur ift 
bed über dem Siedepunkt, diefe Zuftände dauern Jahrhunderte 
und Jahrtauſende fort. Das Urmeer enthält aufgelöft alle 
Salze, welche Berthelot etwa anwenden fonnte. Wir —— 
ziht nur die Möglichkeit der Bildung orgauiſcher Subſtanz, 
* jondern finden geradezu die Bedingungen, unter welchen bie 
Bildung derfelben eine unbermeiblide Kotftwendigteit wird, 

Das Meer warf aber, wie noch Heute, wenn aud) 
unter veränderten Verhältniffen, unzählige feiner Kinder 
and Land, ein aufgefchwenmtes, noch halb flüffiges war- 
mes Brütland, in welchem neue Entwidelungen unter 
neuen Berhältniffen zu neuen Formen vor ſich gehen muß- 
ten. Zunächſt erfcheint aber eine immer wachjende Vers 
fimmerumg der Landgefchöpfe gegen ihre Vorfahren und 
Bettern im Meere. „Das kleinſte Nadelholz (Juniperus) und 
das größte (Washingtonia) verhalten fi) in ihrer Größe hödj- 
fiens wie 1:50, das Hleinfte Moos zum größten wie 1:144, 
die niedrigfte Palme zur längften wie 1:600, aber die Heinfte 
Alge zu dem größten wie 1: 700000 und mehr.’ 

Dazu die Fillle des Meers an Geſchöpfen, melde 


die des Yandes weit übertrifjt, diefer Reichthum mannich- 
faltigfter Geftalten, diefe Stärke, der Muth’ und die rafche, 
unermüdliche Lebendigkeit felbft der größten Thiere bes 
Meere: „die alte Mutter des Lebens bleibt auch feine 
befte Pflegerin“. Arthur Mangin fagt: 

Wenn ich in der rn Sprache fprechen barf, 
fo ift es eime Arbeit mineralifcher Chemie, durch melde das 
roße Werk der Organifation der Wefen vorbereitet wird. Die 
e8 wird aber erft jpäter beginnen. ... Hier vermeilt die Bhan- 
tafie bei dem wunderbaren und großartigen Schaufpiele bes 
grengenlofen, in feinem vulfanifcen Bette ſchäumenden und feine 
ungenimen Wogen nad allen Richtungen Hinrollenden DOceans, 
in dem der rötbtiche Schimmer eines fenrigen, in diden und 
warmen Nebel gehlillten Himmels voi fte, im deffen Wel⸗ 
len Zanfende vom Millionen unſichtbarer Wejen, die Embryone 
—— Weſen, Lebensberſuche machten, bis der Tag, ber 
wahre Tag fiber die Welt aufginge. 


Das Chaos war der Entwurf des Kosmos; dieſes 
Chaos, das nicht die rudis indigestaque moles Dvib’s 
war, fondern „bie normale Arbeit einer ungehenern Zeu- 
gung“, „die Materie, welde infolge ber ewigen fie be- 
herrſchenden Gefege nothwendige Ummandlungen erlitt 
und der unfehlbaren Macht gehordte, die aus ihren tau- 
ſend Kombinationen die merkwürdige Bereinigung harmo- 
nifher Dinge hervorgehen laſſen follte, welche wir Welt 
(Kosmos) nennen“, So ſchreitet auch Mangin Schritt 
um Schritt weiter, feinen Pefern die Entwidelung ber 
Erbenwelt bis zu ihrem heutigen Standpunkt zeigend. 
Mit Vorliebe führt der Berfafler die naturwiſſenſchaft ⸗ 
lichen Größen feines Baterlandes an, und wir rechten des ⸗ 
halb nicht mit ihm, da er im übrigen auf der Höhe ber 
Wiffenfchaft fteht. In vielem ift er genauer, eingehender 
als Schleiden, in anderm, bejonders in der Schilderung 
bes Thierlebens, befchränft er fi auf das Wichtigfte, In- 
tereffantefte, Wir geben zum Schluß den Gang des empfeh- 
lenswerthen Werks, 

Der Berfafler beginnt mit der „Geſchichte des Deeans“ 
von jenen dunkeln Anfängen, welche man hypothetiſch zu 
finden bemüht war und die ſich allmählich mehr und A 
als die richtigen erweifen, Mit den großen Fluten kommt 
er zur emblichen „Theilung der Welt”, der Erbenwelt, in 
die beiden Maflen Land und Meer, wie fie im ganzen 
noch heute beftehen. Ex entwirft dann ein Bild der Phü« 
nomene des Dceans, feiner Ströme, Flüfſe, Wiefen und 
Gletſcher und der über ihnen fi tummelnden Winde und 
Stürme. Er läßt endlich die Bewohner auftreten in ihrer 
Thätigfeit im den Gärten des Meers wie an feiner Dber- 
fläche, handelt in einzelnen Kapiteln von jeder Klaſſe und 
zieht die Romantik der Seeſchlange und des Riefenpulpen 
oder Kraken hinein, Der Schluß des Werts befchäftigt 
fi) mit der Thätigfeit des Menſchen auf und in dem 
Meer. Das Ganze bietet eine ebenfo angenehme als be- 
(ehrende Lektüre. 

Wir fließen diefen beiden empfehlenswerthen Werken 
noch ein drittes an, das uns auf das Land führt und ſich 
als Leſebuch „für jeden Gebildeten, zunüchſt für die reir 
fere Jugend und ihre Lehrer’ gibt: 
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Studien und Leſefrüchte aus bem Bud ber Natur. Bon 
M. Bad. Fur jeden Gebildeten, zunächſt für die reifere 
—* und ihre Lehrer. Köln, Bachem. 1866. Gr. 8. 

gr. 


Der Berfafjer gehört zu demen, melde bie „rechte 
Naturforfchung” als diejenige darftellen, die „im Geifte des 
Chriſtenthums ausgeführt” wird und „ben redlichen For— 
ſcher durch die im den Gefchöpfen geoffenbarte Allmacht, 
Weisheit umd Liebe zur wahren Andacht, Gottesfurdt und 
Näüchftenliebe begeiftert”. Im übrigen ift das Werk reich 
an hübfchen Beobachtungen in der Inſeltenwelt, ber Ber- 
fafjer ein finniger Freund der Natur im Meinen, dem 
wir gern auf feinen Wegen in Feld und Wald folgen. 
Mit Ausnahme eines Kapitels über die Mammuthbäume 
Ealiforniens befchäftigen ſich die übrigen mit Raupen, 
Schmetterlingen, Bienen und Käfern, eins auch mit dem 
Kukut und eins mit dem Maulwurf. Sie erzählen uns 
viel Imtereffantes, wir wollen einzelnes in Verbindung 
mit den erftien Werten hervorheben. 

Es lautet gewiß feltfam, wenn wir hören, daß bie 
Heine Raupe gar im Stande fein fol, einen Eifenbahn- 
zug, der im vollen Gange ift, aufzuhalten. Aber eine 
Mittheilung des Präfidenten des Entomologifchen Vereins 
zu Stettin, Hrn. Dohrn, belehrt uns darüber und zeigt 
uns, was vereinigte Kraft auch fo Meiner Weſen, felbft 
unmillfiirlich, vermag. Möge e8 den Menfchen zu immer 
fefterer Bereinigung gegen die Mächte der Noth, der 
Natur wie gegen andere Gewalten leiten! Im Sommer 
1854 fuhr Dohrn von Wien nad) Prag über Brünn: 

Zwiſchen diefen letzten Städten ging der Zug plöglid auf» 
fallend langſamer. Aus dem fangjamen Tempo wurde fofort 
ein fhleppendes und gleich darauf hielt der Zug vollftändig till. 
Bas einem Ciefanten, einem Büffel mr gelingen volirde, das 
hatte bie unbedeutende Raupe des Kohlweißlings glorreid durch⸗ 
geſetzt. Gerade im Momente als der Zug mit voller Gejhmwin- 
bigfeit heranbraufte, waren die Schienen auf mehr als 200 Fuß 
Länge mit wandernden Raupen bicht bededt. Die erfien 60— 
70 hei gingen die Mäder der Locomotive fiber die zerquetſchte 
DMeafie fort, aber die Tauſende von Meinen fettlörpern legten 
fid) ſogleich mit folder Cohäfion an die Räder, daß dieſe in 
den nädften Secunden kaum nod Reibung genug bejafen, um 
vormärt® zu kommen. Da aber jeber Schritt vorwärts durch 
neues Naupenquetichen neues Fett an die Räder jchmierte, fo 
verfagten diefe vollftändig den Dienft, noch ehe bie marſchirende 
Colonne der Raupen durchbrochen war. Es dauerte länger als 
zehn Minuten, che mit Befen die Schienen vor der Locomotive 
gelehrt und mit wollenen Lappen die Räder der Locomotive 
umd des Tenders fo weit geputzt waren, baf ber Bug wieder 
in Bewegung geſetzt werben fonnte, 


Im Meere ift eine Hemmung der Schiffe durch die 
oft in unzühlbarer Menge die Oberfläche meilenweit be- 
bedenden gallertartigen Meinen Bewohner nicht möglich, 
bier find es nur jene Fucusanfammlungen, welche die 
Segelgefhwindigkeit der Schiffe wefentlih vermindern 
(Maury), „wachfen doch Zange in der Magellansftraße 
fo dicht, daß felbft die Dampfer große Schwierigkeiten 
haben durchzulommen und oft anhalten müffen, um die 
Ruderſchaufeln von dem darum gewidelten Tang zu ber 
freien“, Der alte Pytheas aus Maffilia erzählte freilich 
aus den nördlichen Meeren, da dort mit dem Schiff 
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nicht weiter fortzufommen fei, e8 gebe ba eim dichtes Ge⸗ 
miſch von Meer, Land und Luft, wie er fich ausbrüdt, 
einer Seelunge ähnlih. Man meinte, "Pythens hätte 
damit eine mebelige Winterfcene fchilbern wollen, aber 
Meerlunge, Pulmo marinus, nannten die Alten, mie 
noch heute die Italiener pulmone marino, die Mebufen 
wegen ihrer gelatinöfen Gubftanz, die man mit der wei 
hen Yungenfubftanz verglich — Schleiden meint „wol mehr 
noch wegen ber dem Athmen ähnlichen Bewegung ber 
Gloche“. Diefes gelde de mer, wie der Franzoſe bie 
Quallen nennt, ift im Mittelmeer wie in der Oft- und 
Nordfee ungemein häufig, nur wiffen wir von einer 
Hemmung der Schiffe durch daffelbe nichts. 

Die immer gefelligen Mebufen kommen im großer Zahl 
an die Oberfläde, um mp und munter im Sommenfcein jı 
fpielen. Bald als Gloden, bald ale Pilze, bald eiförmig, bald 
tugelförmig, glashel im Waſſer kaum zu ertenmen, ober alt 
Geftalten von Milchglas, in allen Farbentönen von roth und 
blau, grün und gelb glänzend tummeln fich dieſe grazidlen 
feicht beweglichen Geftalten auf der Grenze bon Ocean um 
Atmofphäre herum. Bald gleiten fie mit leichten taftmäßigen, 
aber unhörbaren Glodenſchwingungen dahin, bald mit Fräftigem 
Zufammenziehen der Scheibe hüpfen fie muthwillig hoch aus 
den heimifchen Elemente hervor. Zändelnd in lieblichem Spiel 
der Fangarme feinen fie doc nichts damit fangen zu wollen 
Und der Wanderer des Meers fieht gelehnt auf dem Bord fei- 
nes Schiffs, ſchaut fiundenlang dem Epiel zu, umb noch lange, 
nachdem die launifchen Oleaniden, plötzlich die Gloce fliehen 
und fid) umfehrend, in die Tiefe gefchoffen find, ziehen hier an 
geregte Gedanken Über Menfhentfum und Menjcenjhidiel 
durch jeine Seele, 

Das ift noch eine Stelle ans dem Werke von Säle: 
den. Auf das Bach'ſche zurückkehrend und zu ben Be 
obachtungen über die verfchiebenen Raupenarten, mahnt 
ung die Schilderung der gefährlichen Entziindungen, weld 
die Haare befonders der Proceffionsraupen, ja jet 
der Haarftaub fchon, der an ben Gegenftänden, über 
die fie gewandert, haften bleibt, hervorrufen, an di 
Neffelorgane der Röhrenquallen auf ihren Yangfäder. 
Es find Heine rumde ober längliche Zellen, im denen ein 
fehr zarter, oft mit Wibderhafen befegter Faden fpiralig 
oder Inäuelförmig aufgerollt lieg. Wie Bach über bie 
Raupen berichtet, ift auch hier die Empfindlichkeit einzel: 
ner Menfchen gegen die bei Berührung ſich herausſchnel⸗ 
fende mitroftopifche Waffe verfchieden,; aber wie das Kar 
pengift können 3. B. aud) die Phnfalien ſehr bedenkliche 
Zuftände Herbeiführen. Meyen erzählt von einem Ma 
trofen, der eine prachtvolle Phyfalia fangen wollte und 
nadt ing Meer fprang. Sie umſchlang ihm mit ihren 
wol drei Fuß langen Fangfäden, und von Schmerzen gr 
peinigt fchrie der Matrofe um Hülfe, erreichte num mit 
Mühe das Schiff und wurde heraufgezogen. Schmerz 
und Entzündung waren fürdhterlih und man fürchtet 
lange um fein Leben. Laſſon fpricht auch hier von einem 
Gift, einer ätzenden, etwas zähen, bläulichen Flüffigleit. 
Dutertre ſchildert die Empfindung, als eine „Heine Ca 
lere“ — bie Matrofen verglichen die prachtvolle Erſchei— 
nung ſtets mit einer Fregatte, Galere, die Wiſſenſchaft 
nennt fie Physalia caravella — feine Hand umfjdlang: 
fein ganzer Arm bis zur Schulter ſchien im kochendet 
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Del getaucht und er mußte laut auffchreien. Auf dem 
Sande haben wir bie Neffel im Pflanzenreich, den Bienen- 
und Ameifenftich meben dem Raupengift im Thierreid). 
Das Wert von Bad, gibt in feinem letzten Drittheil 
eine lehrreiche hübſche Zufammenftellung des über Natur- 
gedichte, Lebensweife u. f. w. der Ameiſen und Bienen 
Velannten, das er wie überall mit eigenen Beobachtungen 
wirt, Das Werk wird feinen Zwed als unterhaltendes 
und zugleich belehrendes Leſebuch gewiß erfüllen und vie- 
len auch um der oben erwähnten Richtung des Verfaflers 
willen angenehm fein, während andere ſich den Werken 
Schleiden's und Mangin's mit Vorliebe zuwenden wer- 
den, um fich über die mandherlei Wunder in der Natur 
zu unterrichten. €. Schnellen. 


Erneft Renan’s „Apoftel”. 
Die Apoftel. Bon Erneft Renan. Nutorifirte deutſche Aus ⸗ 
gabe, Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 1 Thlr. 


„Die Apoftel” find das zweite Werk des Eyflus, in wel- 
dem Renan die „Geſchichte der Anfänge des Chriſtenthums“ 
behandelt; fie fchließen fich in Form und Inhalt dem erften, 
feinem von ung in Wr. 1d. Bf. f. 1864 ausführlich gewür- 
digten „Leben Jeſu“ an. Der Verfaffer weift in der Einlei- 
tung jebe polemifche Abficht von fich ab; fein Ziel und Plan 
fi, das gefchichtlic Wahre zu finden und lebendig zu 
machen, zu arbeiten, damit die großen Dinge der Ber- 
gangenheit mit der größtmöglichften Genauigkeit befannt 
und auf eine ihrer Bedeutung entſprechende Weife darge 
fellt werben. Hätte er über mehrere Leben zu verfilgen, 
tr würde das eine verwenden, um eine Geſchichte Aleran- 
der’s, ein anderes um eine Gefchichte Athens, ein drittes 
eine Gefchichte der Franzöſiſchen Revolution oder des Fran⸗ 
üscanerorben® zu ſchreiben. Renan zeichnet uns auch hier 
das Bild der erften chriftlichen Gemeinde in die örtlichen 
und zeitlichen Berhältnifje der Natur und der Gefchichte 
hinein; nur fo wird es ihm möglich, das Wenige, was 
im die Duellen über jene fagen, auf mehrern hundert 
Seiten zu behandeln; aber gerade die anſchauliche Fülle 
in feiner Schilderung der Weltlage, ber bedeutenden Städte, 
der jübifchen und helleniſchen Bildung gibt dem Werke 
aicht blos einen eigenthümlichen Reiz, fondern dient auch 
weſentlich dazu, die Ausbreitung der neuen Religion ver- 
fändlich zu machen und fie aus dem Bereich des Mira- 
kulöfen in das der hiftorifchen Wirklichkeit und ihres Wer- 
dens zu verfegen. Die Gründung ‘des Chriftenthums ift 
die größte That der religiöfen Weltgefchichte, aber fie tritt 

darum weder aus ber phyſiſchen, noch aus der morali- 
hen Ordnung der Dinge heraus. Auch das Bubdhiften- 
um Hat feine Märtyrer, auch der Islam hat feine 
Siege, im denen die Anhänger den Finger Gottes finden, 
auch das Hellenenthum ift einzig im feiner Art, die grie- 
Hide Kunſt überflügelt die andern Fünfte wie das Ehri- 
fientfum die andern Religionen, und die Afropolis Athens 
war ein Wunder der Schönheit, wie Jeſu Wort und 
Werl ein Wunder der Heiligkeit. Gott ift auf verfchie- 
deuen Stufen in allem Guten, Schönen, Wahren; bie 


Gegenwart feines Hauchs in einer religiöfen ober philo- 
fophifchen Bewegung ift feine Ausnahme, feine Dffenba- 
rung eine mannichfaltige. 

It dies der Standpunkt, den auch die deutſche Wif- 
fenfhaft einnimmt, und von weldem aus ich felber das 
orientalifche Altertfum und neuerdings Hellas und Rom 
vornehmlich in Hinſicht auf Dichtung und Kunft darge 
ftellt habe, fo weicht doch Renan von ber bei uns iülbli- 
dien Weife dadurch ab, daß er das thatſüchlich Beglau- 
bigte und das Mögliche oder Wahrfcheinliche nicht ſtreng 
fondert, daß er fid) bei der Mangelhaftigfeit der Erfennt- 
niß nicht beruhigen mag, fondern nad) einem im ſich ge- 
rundeten farbenreichen Bild der Dinge ftrebt. Die fichern 
Nachrichten, die wir haben, find vereinzelt und geben ung 
nur Brucdftüde der Wirklichkeit; Renan ſucht Berbin- 
dungslinien zu ziehen und auf Unalogien der Erfahrung 
geitügt ein Ganges künſtleriſch Herzuftellen. Darum trachten 
die Gegner, feine Arbeiten damit zu befeitigen, daß fie 
biefelben einen Roman nennen. Gr felber leugnet den 
Antheil nicht, den die geftaltende Phantafie an ihnen hat, 
aber er beruft fid) darauf, daß er das kritifch geprüfte 
Material treu und vollftändig verwerthet. Er jagt felber 
über feine Methobe: 

In Gejchichtserzählungen wie die vorliegende, in denen das 
Ganze nur gewiß ift und die Einzelheiten mehr ober weniger 
zum Zweifel Beranlaffung geben infolge des legendenartigen 
Charalters der Urkunden, ift die Hypotheſe umerlaßlih, Flir 
die Zeitabfchnitte, von denen wir gar nichts wiffen, gibt es 
feine Borausfegungen oder Muthmaßungen. Wollte man es 
verfuchen, die eine oder andere Statmengrnppe herzuftellen, die 
gewiß beftanden hat, aber von ber wir feine Ueberrefte befigen 
und fiber weldje wir feine ſchriftlichen — haben, fo wäre 
ein ſolches Werk rein willfürlicher Art; allein die Figurengrup- 
pen und Reliefs des Parthenon, die uns befchrieben merben, 
twieberherzuftellen mit Hlffe der erhaltenen Bruchſtüde, ber im 
17. Yahrhundert gemachten Zeichnungen, nnd all der Weberlie- 
ferungen, nad denen man, duch den Stil dieſer en en 
Werte begeiftert, in die Seele, das Leben, den Geiſt ihrer Zeit 
fi verſetzt, was wäre gerechtfertigter? Man darf aladann aller- 
dings nicht jagen, man habe das Wert des alten Bildhauers 
gefunden, allein man bat immerhin gethan, was man fonnte, 
um ſich demjelben zu nähern. 

Alfo eine künftlerifche Reftauration auf Grundlage des 
Borhandenen und nad Kenntniß von Zeit und Drt, 
das will Renan uns geben, und das muß der Lefer im 
Gedächtniß Halten; mit dem Gewiſſen ift das Wahrfchein- 
liche, mit dem Thatfächlichen das Mögliche verſchmolzen. 
Die Freude an dem Imdividuellen und an farbenreicher 
Schilderung verleitet den Verfaſſer, gar mandjes in ben 
Tert aufzunehmen, was er felber zuvor filr zweifelhaft 
erklärt hat. So folgt er z.B. der deutfchen Kritik, vor⸗ 
nehmlich Baur's und Zeller's, in Bezug anf die Apoftel- 
geſchichte und betont den Widerſpruch ihrer ausgleichen- 
ben verföhnlichen Darftellung, wie fie nach dem errunge- 
nen Frieden wilnfchenswerth gewefen, mit bem Sharen 
Gegenfägen der heftigen Fehde, im welche die ummittel- 
baren Duellen, die Briefe von Paulus, uns bineinbliden 
laſſen; doch benugt er die einzelnen Grzählungen, nad) 
benen auch Petrus von Anfang an und unbedenklich Hei« 
ben tauft, und die Größe bes felbftändigen Geiftes, mit 
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welcher Baulus das Chriftentfum aus den jübifchen Ban- 
ben losrig, fommt nicht zur Geltung; er fcheint mur zu 
thun, was ſchon in den Umftänden liegt. Wol hat Nenan 
et, Jeſus und nicht Paulus ift Stifter des Chriften- 
thums; aber Paulus erfaßte es als Weltreligion. 

Renan läßt die Auferftehung Jeſu im Geifte der Sei⸗ 
nen gefchehen ; die Liebe, der Glaube an die Wahrheit 
feines Wortes erwedt ihn im den Herzen, läßt fein Bild 
in ber innern Anſchauung und dann als Bifion erfchei- 
men, Die —— ſteht feſt, daß die Jünger ihn ſahen, 
von ſeinem neuen Leben überzeugt waren, dadurch Muth 
und Kraft zur Fortſetzung feines Werls gewannen. Pau⸗ 
lus ſetzt die Erſcheinung, die ihm geworden, in eine Reihe 
mit ben vorhergehenden. Sie trägt dem fubjectiven Cha- 
vater. Aber das wird eine offene Frage bleiben, ob bie 
ſchauende Seele nicht von innen, objectiv, durch den fort- 
lebenden Epriftus, durch den Geift Gottes erregt warb, 
und felbft der nüchterne Kant hat von ber einen großen 
Republif geredet, zu welcher alle Geifter gehören, von 
ber Gemeinfchaft, welche alle immateriellen Raturen ver⸗ 
Mmüpft. Renan läßt dies beiſeite und wird wie immer 
fentimental, wenn er von Maria Magdalena, der Königin 
und Schugpatronin der Idealiſten redet, die ins Dumtel 
geftellt worden fei infolge der ewigen Ungerechtigkeit, nad 
welcher der Mann fich allein das Werk zufchreibe, mwäh- 
rend doch bie Frau einen gleich großen Antheil daran 
gehabt Habe. 

Renan gibt eime fehr anziehende Schilderung der er- 
ſten chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem. Sie war eine 
brüberliche Genofjenfchaft, fie Löfte die fociale Frage durch 
bie Liebe, welche der Armen und Berlaffenen fid) annahm, 
durch die Hülfe, die fie zugleich dem geifligen ımd Leib: 
lichen Elend bradte. Hier gewährte fie den Frauen An« 
theil am prieſterlichen Wirken. Der Berfaffer zeigt dabei 
eine Neigung für das Möfterlic gemeinfame Leben im 
Gegenfag „zu dem Gewirr unferer fünftlichen und liebe: 
leeren Geſellſchaften, wo die fühlende Seele zuweilen fo 
graufam vereinzelt daſteht“. Der moderne Imbivibualis- 
mus, meint er, werde ſich felbft zerftören, bie in ſich ver- 
zehrte, betrübte, unvermögenb gewordene Menfchheit werde 
fih wieder zu dem Ybeal hinwenden, das der Berfafler 
ber Mpoftelgefchichte wie eime Inſchrift der PBarabiefes- 
pforten aufgezeichnet Habe: „Die Menge der Gläubigen 
hatte Ein Herz und Eine Seele; auch feiner fagte von 
den Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen 
alles gemein.” Bald warb die erfte Organifation durch 
bie Verfolgung von feiten der Juden zerftört, aber fie 
blieb wie ein glängender Traum, deſſen Erinnerung alle, 
bie daran theilgenommen, in den fpätern Prüfungen er- 
quidte. „Große Lebensläufe haben faft immer zur Grund» 
lage einige Monate, während welcher man Gott fühlte, 
und deren Duft genügt, um ganze Jahre mit Kraft und 
m zu erfüllen.“ Indeß fagt Renan an einer andern 

telle: 

Es ift das Eigemthlimliche der auf Kommunismus begrln- 
beten Yuflitute, daß fie eine erſte Periode des Ganzes haben, 
denn der Gommunismus fegt immer eine große Begeifterung 
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borans; baf fie aber fehr bald entarten, weil ber Kommunismus 
ber menſchlichen Natur widerftrebt. Im feiner tugendhaften Auf 
wallung glaubt der Menſch ſich des Eigennutzes entichlagen ju 
törmen; der Egoismus rächt fi, indem er bemeift, daß die 
abfolute Uneigennligigkeit ſchlimmere Uebel erzeugt, als die find, 
nen man durd) Befeitigung des Eigenthums zu beſiegen ver» 
meinte, 


Man muß diefen und den obigen Gedanken zujan- 
menhalten. Die Erwerbfucht, die Habgier kann übermun 
den werben, ohne den Privatbefig aufzugeben; bie eigen 
thümliche Perfönlichkeit fordert ein Eigenthum, aber fie ft 
Glied eines Ganzen, und vom beffen Wohl ift ihr Wohl: 
fein bedingt; an die Stelle der Selbftfucht tritt das Selbſt, 
das in der Liebe beglückt wird und beglüdt. Renan be 
zeichnet das urfprüngliche Chriftentfum als eine großt 
Berbindbung ber Armen, eine heldenartige Anftrengung 
gegen ben Egoismus, ſich auf den Gedanken ftitgend, daf 
jeder nur das Recht auf das ihm Nothwendige habe, daß 
das Ueberflüffige denen gehört, die nichts befigen. Zii- 
fen einem folchen Gef und dem römifchen mußte ein 
Kampf entbrennen, und das Chriſtenthum konnte nur 
weltherrſchend werben, wenn es jenes erſte Programm 
änderte, aber der Geſellſchaft die Sorge fitr die Arme 
zur Pflicht machte. 

Pauli Belehrung wird ausführlich erzählt, aus feinem 
Seelenzuftand, feiner Bildung, feinem Charakter motivirt; 
auch hier fommt dem Autor die eigene Erfahrung im 
Drient zu ftatten. Durch Paulus warb die Kirche von 
Antiochien gegründet und damit eine neue Epoche der 
Hriftlichen Entwidelung herbeigeführt. Die Lage der Statt, 
bie Reize der Natur, die Schönheit der Kunſtwerle, dit 
hellenifche Bildung und der Verfall des Lebens 
werden glei, anſchaulich geſchildert; am Ufer des Drom 
tes ward das Chriftenthum zuerft den Heiden und be 
Juden zugleich geprebigt, bier zuerſt die religiäfe Ber 
ſchmelzung der Arier und Gemiten vollzogen. Neben 
Paulus tritt Barnabas bei Renan ins Licht: ein aufge 
Härter, wohlwollender Dann vol Einficht und Kraft, dem 
eine Stelle in ber erflen Linie der Gründer des Chrifen 
thums gebühre. Im Antiochien wurde der Name dr 
Chriſten (Ehriftianer) gebildet, während bei den Juden 
bie Anhänger ber neuen GSelte Nazarener hiefen. Ye 
Antiodien wurde das Evangelium in griechiſcher Spradt 
geprebigt und in die weltgefchichtliche Bewegung der Cultur 
—— On 

tephanus war einer judiſchen Verfolgung zum Opfer 
efallen; im Jahre 44 ward Yacobus auf Defel 
Gerobes Agrippa enthauptet, Petrus eingekerlert. A 
außerhalb Yudäas verbreitete ſich die newe Lehre wund 
ſchnell. Dies begreiflich zu machen, betrachtet Renan 
Beltlage, und dies ift wieder eim trefflicher Abſchnitt 
nes Buchs. Die Landungsftätten der Apoftel waren 
nahe alle durch jüdifche Colonien marfirt, in den © 
gogen ward zuerft das Evangelium geprebigt; wie 
einer eleftrifchen Kette lief der meue Gedanke blitzgl 
dahin. Kleinaſien, Griechenland, Italien Hatten Gem 
den von Juden; dieſe gaben das erſte Beifpiel jener 
von Patriotismus, dem fpäter Armenier und Neugri 
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m, eines energifchen, aber nicht am Boden haftenden 
iotismns von Kaufleuten, die ſich überall verbreiteten 
überall ſich als Brüder erfannten; eines Patriotie- 
‚ der ſich micht die Bildung eines großen compacten 
t8, fondern Heiner autonomer Gemeinwefen im Schofe 
er Staaten zum Ziel fegt. Die Yuden bewohnten 
dere Stadtviertel, fanden unter eigenen Rathscolle- 
und waren durch ihre religiöfen Geremonien abge» 
t; doch herrfchte noch mehr Armuth mit Herzlichleit 
heiterer Gemüthsruhe als Reihthum und felbftfüch- 
Luxus unter ihnen. So bildeten fie in Rom, in 
mdrien bedeutende Corporationen. Bielfad, misachtet 
verlacht gaben fie fi Feine Mühe, äußerlich mit 
md zu erfcheinen; doch fanden ihre guten Gitten, 
ifriger Glaube an Einen geiftigen Gott auch bei 
Menſchen Anklang. Auch die Syrer waren ein 
es Werkeug zur Croberung bes Decidents durch 
Irient. Im Kleingewerbe als Lohndiener, Gänften- 
* fanden fie überall Zutritt und brachten Sprad)e 
Sitten ihres Landes mit. Der Slave des Alter- 
; war der natürliche Feind feiner Herren; ber Gy: 
uchte feiner gebrüdten Lage die befte Seite abzuge- 
n, er plauderte gemüthlih mit den Sklaven und 
nd es bdienftbefliffen dem Herren oder der Herrin zu 
n. So half er Maſche um Mafche das Netz ber 
Civilifation aufnefteln. Die alte Geſellſchaft, die 
ver Ungleichheit der Raffen, auf Verachtung der 
ren beruhte, war dem Untergang geweiht; bie rö- 
Ariſtokratie ging an ihrer Hartherzigkeit zu Grunde; 
sprer, der arme Mann, welcher feine Mitmenfchen 
mit ihnen theilt, vertraulich mit: ihnen umgeht, er 
in feiner Niebrigfeit den Sieg davon, er fteht im 
e der Humanität. 
em gegenüber zeigt der Zuftand der römiſchen Welt 
der Sittenverberbniß der großen Städte in Heinern 
n, im Mittelftande noch immer viel Yamilienfinn 
hrbare Lebensweife. Das Kaiſerreich kannte feine 
ılifation, die Provinzen bewahrten viel Selbftändigkeit, 
arrheiten und Graufamleiten der Kaifer trafen vor» 
ch die Ariſtokratie in Rom, aber draußen fonnte 
'enfch, der ſich nicht um Politit befitmmerte, behag- 
ben; Imduftrie, Handel, ja der Gedanke war frei 
atte einen weiten Spielraum. Die ftoifche Philo- 
verfiindete das gleiche Menfchenrecht aller. Neben 
ef ber mannichfachfte Aberglaube, denn die alten 
gaben Leine rechte Befriedigung mehr. Bon allen 
verlangte man nad) einer monotheiftifchen Religion, 
, auf moralifche Principien gründet und das Sit. 
t als göttliches Gebot aufftelt. Die naturalifti» 
Religionen und ihre Mythen find Zauberpofien und 
fpiel geworben. Im Staat beftand freiheit ber 
meübung, fofern man die andern Culte nicht be- 
. Wenn man dem Judenthum den Krieg erflärte, 
: e8, weil man glaubte, daß es bie bürgerlichen 
veradhte und gleichgültig gegen das Staatswohl 
o es eine einfache private Religion fein wollte, ba 
s nicht verfolgt. Das Kaiferreic war ein Laien- 


ftaat, es duldete nicht, baf eine Religion politifchen Ein- 
fluß habe, e8 wollte feine Verbindungen im Staat, und 
deshalb verfolgte es die frommen Verbrüderungen, bie 
Genoffenfchaften, bie ſich in Griechenland zu gegenfeitiger 
Hülfeleiftung wie zur Verſchönerung des Lebens gebildet 
hatten; man mußte fie in Rom geheimhalten, aber bie 
Sklaven, die Beteranen, die Meinen Leute fanden fich gern 
zufammen zu gemeinfamen Mahlzeiten, zu geräufchlofer 
Freude; nad) außen bezeichnete man ſolche Collegien als 
Begräbnißgefellichaften. Renan legt großes Gewicht hier: 
auf, und fügt hinzu: 

Der Menſch bedarf des Heinen traulichen Kreifes der Brü- 
derfchaft, im der man gemeinfhaftlid lebt und flirbt. Unfere 
großen abftracten Gefefhaften vermögen nicht den Trieben 
der Geſelligkeit, die der Menſch im fi trägt, Genlige zu Teiften. 
Laßt ihn fein Herz an etwas hängen, feinen Troſt da ſuchen, wo 
er ihn findet, fich Brlider eriwerben, Herzensbande Inlipfen! Die 
falte Hand des Staats greife nicht ein im dieſes Reich der Seele; 
es ift das Reich der Freiheit! Das Leben, die freude werden 
nicht eher ſich wieder heimiſch machen in der t, als bis 
unfer Mistranen gegen die Collegia, jene traurige Erbichaft 
des römischen Rechts, aus ihr verſchwunden fein wird, Die 
Berbindung, die ohne den Staat zu zerflören außerhalb des 
Staats fieht, fie ift die Pebeusfrage der Zukunft. 

Das Reich Gottes nennt Renan „die ewige Sehnfucht, 
die man niemals aus den Herzen der Menfchen reifen 
wird“. Der Gedanke einer Organifation ber Menfchheit 
mit Rückſicht auf ihr höchſtes Glück und ihre fittliche 
Bervolltommmung, das ift der hriftliche, der berechtigte 
Gedanke. Religiöfe Symbole und Belenntniffe mögen 
ungenügend erſcheinen, die Religion felbft befteft in ber 
Gefinnung der Liebe, und der Fortſchritt der Menfchheit 
wird ihr Wachsthum zur Folge haben. 

zum Schluß kann id; dem ungenannten Ueberfeger 
die Rüge nicht erfparen, daß er vergeflen Hat, wenn 
nicht feine Handfhrift, dann die Revifion des Drucks 
einen Gelehrten leſen zu laffen; einige ſtörende Misftände, 
namentlich; aud bei griechiſchen Namen, wären ba leicht 
gehoben worben; möge man bei einer neuen Auflage ober 
bei folgenden Bänden forgfamer fein! Das dritte Werk 
foll die Miffionsreifen von Paulus und feinen Genoffen 
ſchildern; Renan fagt: 

Es drängt mic, dieje unvergleichliche Epopde zu fchreiben, 
ein Bild zu entwerfen von den weitgebehnten Straßen Aſiens 
und Europas, längs welcher fie da8 Korn des Evangeliums 
fäeten, von den Wogen, die fie fo oft und unter fo verſchieden⸗ 
artigen Umftänden durchſchifften. Die grofie chriſtliche Odyſſee 
foll beginnen, Schon bat ber apoflolifde Nachen die Segel ge» 
fpannt; der Wind blüſt und regt feine Schwingen voll Un. 
geduld, die Worte Jeſu auf ihnen weiter zu tragen. 

Mlorik Carriere. 


Allerlei Dramatifches. 
(Beſchluß aus Nr. 20.) 
5. Triſtau. Trauerſpiel in fünf Aufzügen, mit einem Bor- 
fpiel. Bon Ludwig Schneegans. Leipzig, DO. Wigand, 
1866. 8. 25 Ngr. 


Seliger Meifter Gottfried von Strasburg — dein 
leichtfertiges Epos übt im 19. Jahrhundert eine auffal- 
lende Anziehungskraft auf die Dichter und ſtünſtler aus, unb 
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die Ehebruchstragödien mit und ohne Zauberei, auch bie 
Ehebruchdopern find en vogue. Freilich, das wird alles 
recht tragifc genommen, ohne den Humor und ohne bie 
welſche rivolität, mit der du dem verfänglichen Stoff fo 
liebenswürdig aalglatt behandelt haft. Auch hat noch feiner 
biefer Dramatiker gewagt zu ſchildern, wie Jſolde in der 
Hochzeitnacht Brangäne ftatt ihrer dem König unterfchob, 
was bu, wirbiger Meifter, mit einem fchelmifchen und 
ſchadenfrohen Lächeln begleiteft: 

Herr Marl Brangänen zu ſich zwang; 

Ich weiß nicht, wie der Anfang 

Diefer Sache ihr gefiel; 

Doch fie ergab fid) in das Spiel, 

Daß e8 ohne Lärm verblich. 

Was ihr Gefpiel auch mit ihr trieb, 

Sie zahlte und gewährte, 

Was er vom ihr begehrte 

Mit Meffing oder Golde 

Nach feinem Wunfd, die Holde. 

Ich wollte bei mid; wol verſehn, 

Es fei nicht häufig fonft geichehn, 

Daß man fo ſchönes Mejfing hat 

An —— Pfennige Statt 

Zu Bettegeld gegeben. 

Und als die leichtfertige Molde zum Beweis ihrer 
Unfchuld fich einem Gottesgericht unterwirft und das Eifen 
trägt, ohne ſich zu verbrennen, da brichft du im die mehr 
als ſchallhaften Worte aus: j 

Da wurde Mar ans Licht geftellt 
Unb bewährt vor aller Welt, 
Daß der tugendreiche Ehrifl 
Bindfhaffen wie ein Aermel if. 
Er fligt ſich gern und ſchmiegt ſich a, 
Die man e8 mur verlangen Gaen, 
S So gefüge ſtets und wohl, 
Als er nad) allen Wünſchen fol; 
Er ift dem Herzen gleidh bereit 
Zum Zeuge wie zur Wahrheit. 
Sei's zum Ernfte, ſei's zum Spiel, 
Er iſt wie man ihn haben will. 

Dergleichen erbauliche Betrachtungen bringt bie alte Tri- 
ftan-Sage mit ſich. Das können aber unfere neuen Drama- 
tifer nicht brauchen, ebenfo wenig unfere Zutunftsmufiter. 
Außer Richard Wagner’s Oper: „Triftan und JIſolde“, 
bie bisher nur als ein Gingleton des deutſchen Theaters 
in München ausgefpielt wurde, hat namentlich Joſeph 
Beilen in feinem Trauerfpiel „Zriftan‘‘ diefen Stoff 
behandelt: ein Stüd, deſſen Compofition glüdlih und 
bühnengewandt, deſſen Diction reih ift am bichterifchen 
Schönheiten, dem aber leider das Zaubermotiv der alten 
Erzählung zu Grunde liegt, das, wenn es aud) von einem 
Zaubertranf auf einen SZauberring übertragen ift, doch 
immer bie menſchliche freiheit und Selbftbeftimmung und 
damit das allein berechtigte Motiv der Tragödie ausſchließt. 

Ludwig Schneegans hat ſich in dem vorliegenden Trauer- 
fpiel „Triftan” von dem Fehler freigehalten, ein romanti- 
ſches Opernmotiv in das Drama binüberzutragen. Gleich 
in der fünften Scene bes erften Actes wird das Yicbes- 
band zwifchen Triftan und Iſolde geſchlungen. Die Scene 
ift dramatifch angelegt; es ift im ihr ein Uebergang von 
Beindlichkeit zur Liebe, ber nur etwas zu jäh ftattfindet, 


wie überhaupt der ganze Auftritt für bie dramatiſche 
Delonomie zu früh eingefügt iſt. Driginell ift die Art, 
wie der Dichter den Liebestranf ber Erzählung in feine 
Handlung, wir möchten fagen als ein pſychologiſches Mo- 
tiv verwebt hat, indem mittenhinein im bie erwachende 
Liebe der beiden ein Lied ertönt, weldyes die Sage vom 
Liebestrant befingt. Da diefe Stelle zugleich zu den 
lyriſch ſchwunghafteſten der Dichtung gehört und geeignet 
ift, von dem dramatifchen Stil des Autors ein Mares Bil 
zu geben, jo lafjen wir diefelbe hier folgen: 
Triftan. 
Leicht mag der Schmerz den Schmerz durchſchauen. 
Iſolde. 
Fliegt Heim, ihr letzteu Wünſche! Herr iſt bier 
Der Gram. 


‚Triftam (ihre Hand ergreifene). 
Nicht weinen folft dur, folft vertrauen. 
Still waltend will id; wachen über dir, 
Will dich befhligen, will did; leiten, führen; 
Dich fol kein Schmerz, did; foll fein Hauch berlihren. 
Du arımes Kind, wie bift du ſchwach und bleich; 
Dein Blid wie leidend umd wie thränenweid. 
Gott! Gott! Beleb’ aufs neu’ die Frühlingsbliten 
Und hilf mir deinen ſchönſten Engel hüten! 
Iſolde, fürchteſt du did) noch vor mir? 
Solde, hafjeft du mich nod) ? 
Iſolde. 
Ol 
Triſtan. 
Kind, 
Wie ift bir? 
Iſolde. 
Wohl, jo wohl. 
Triſtau. 
O frommes Zittern! 
Iſolde. 
Der Gram entflicht ... . 
Friftan. 
In deiner füßen Nähe... 
Iſolde. 
Berſtummt das Leid; 
Triſtan. 
Der Andacht Thräne thaut. 
Iſolde. 
Und der Gedanle ... 
Triſtan. 
Wird zum Wonnelaut! 


Voltélied (hinter ver Scench 
Es waren zwei Königslinder, 
Die tranten den Minnetrant; 
Sie wußten nicht was fie getruufen. 
Das Herz ward ihnen Tranf. 


Iſol de. 


Lied. 
Sie, die das Geſchid geſchieden, 
Der Knabe und die Maid, 
Sie beteten zu einander 
Im füßem Liebesleid. 


Horch! 
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Triftan. 
Glanz des Himmels! Lieb der Seligteit! 


Lied. 
Sie find fih ans Herz geſunlen; 
Der Mund brennt auf dem Mund. 
Wer diefen Trank getrunfen, 
Wird nimmermehr geſund. 
Triftan. 
Brih, Heuchelei der Blindheit, brich zuſammen! 
Es jauchtt die Seele; alle Pulſe flammen, 
Und frühlingstrunfen fin? ich am dein Herz! 
Lieb. 
Unendlih war ihr Lieben, 
Unendlich ihre Pein. 
Sie find ſich treu geblieben 
Bis in den Tod hinein. 
Triſtan. 
Jolde, Engel, Kind, ich liebe di! 
Den Minnetranf, den ſchäumenden, ben füßen, 
Trin id) von deinem Mund, zu deinen Füßen! 
Iſolde. 
O bleibe, bleibe! 
Triftan. 
Daß ih ewig bliebe! 
2 —* find Ewigleiten für die Liebe. 
u liebſt mid? 


lie 
Solde. 
Frage niht. O holdes Müflen! 
Triſtan. 
Die Thränen laß mid, dir vom Auge küſſen! 
Du meines Herzens Friedenskönigin, 
D laß mid; knien vor deiner frommen Seele; 
Bor deiner Schönheit, Engel, la mid; Mmien | 
Ee lodt bein Blid; ich folge dem Befehle: 
Ins Meer des langes ſtürzt die Seele hin 
Und löſt fih anf in Himmelsmelodien, 
Berfiege, Stimme, Born bes leeren Schalles! 
Ifolde (ifn umarmen). 
Du bift mein Herz, mein Licht, mein Gott, mein Alles! 

Noch glühender ift die Liebesſcene zwifchen Triſtan 
und Iſolde im zweiten Act, welche dem König Marle 
verrathen wird. Diefer verbannt Zriftan und zerreift 
fern Eheband mit Yfolden. Im dritten Act erfährt er, 
daß Triftan troß des Verbots im nahen Walde mit Iſolde 
weilt; er belaufcht ihre Liebe; es kommt zu einer wilden 
lidenfchaftlichen Scene, welde übrigens die Handlung 
nicht weiter bringt, als fie am Schluffe des zweiten Acts 
wer. Der verbannte Triftan geräth in bie Nee ber 
andern Ifolde (Weißhand), einer Schönheit, welche ſich 
zur erften wie Brunhild zu Chriemhild verhält, ohne daß 
mdeR ihre leidenfhaftliche Wildgeit mit wahrhaft drama- 
fiiher Prügnanz ausgeprägt wäre. Triftan wird im 
Gefecht verwundet, die blonde Dfolde kommt zu fpät, um 
ihn zu tröften und zu pflegen. 

Die Compofition des Stüds iſt ſchwach; die Liebe 
Triſtan's zur zweiten Yfolde, die in den legten zwei Acten 
in den Vordergrund tritt, ift nicht dramatifch motivirt, 
der Untergang Triſtan's ganz äußerlich durch einen gleich“ 
gültigen Kampf herbeigeführt. Bon dem organifchen In- 

1866. ©. 


einandergreifen der Glieder einer dramatiſchen Handlung 
fehlt dem Dichter ein Harer Begriff. 

Gleichwol verräth das Stüd ein unverfennbares Ta- 
Ient fir den Ausdrud der Imnigfeit, der Gut des Af— 
fects und ber Leidenſchaft. Es wäre unrecht, dies Talent 
blos für ein Igrifches zu halten; die bramatifche Energie 
wird wefentlic durch baflelbe bedingt, und Monologe 
wie der Monolog Zriftan’s am Schluß des erften Actes 
find von edjt dramatifcher Bewegtheit. 

Dagegen erfcheint es mislih, daß der Dichter feine 
Tendenz,‘ den Conflict zwifchen Ehe und Piebe, zwiſchen 
Zwang ber Sitte und Freiheit der Neigung, jenen Sagen: 
Helden und Heldinnen aus ber Zeit des Artus doctrinär 
underblümt in den Mund legt und ihnen baburd ganz 
das Coftitm des fagenhaften Zeitalters verdirbt. So jagt 


Marke: 

Hab’ ich doch die Ehe, 
Die Heil’ge Frucht ber Liebe, kalt berechnend 
Entwürbigt und den wahren Liebesbund, 
Den unantafibar göttlichen, zerriffen. 

Und auch Brangäne, jene naive Magb ber Dichtung, 
welche fo opfermuthig Meffing fiir Gold gibt, erſcheint 
wie eine Gouvernante, welche in der Prima eines Erzie- 
hungsinftituts wohlweifen Unterricht ertheilt: 

Es gibt Berhältnifle, 
Bo felbft die Beften, nur die Beſten ſtraucheln. 
Denn ſchlimmer als bie Beften ift die Welt, 
Und mandes edle Streben wird gefälicht, 
Wenn ihm die Wirklichkeit entgegentritt 
Mit ihren Schranfen. 

Auch im Ausdrud hat ſich der Dichter vor Ueber- 
ſchwenglichleiten, vor ſprachlichen Neubildungen, die affec- 
tirt Mlingen, und felbft vor Trivialitäten zu hüten; denn 
es ift doch blos trivial und nicht Humoriftifch, wenn Ma— 
riodo fagt: 

Benn man ein Mädchen an der Pfote führt. 

Ausdrüde wie: „Unraſt“, „Lorberfraut”, „heimmeh- 
flutend“, „Borwurfsbonner”, „emporfafeln” und ähnliche, 
find bombaftifch und gefchmadlos. Der fünffüßige Jam- 
bus geht an einer Stelle plöglich in den Anapäftus, an 
einer andern in den achtfüßigen Trochäus über. Da dies 
nur einmal und ohme Princıp gefchieht, fo erfchent es 
als eine nicht zu rechtfertigende poetifche Licenz. 

6. Ochino. Hiftorifch- bramatifches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Karl Wilhelm Bak. feftgabe zur 15. allgemeinen beut- 
—* BEN Leipzig, O. Wigand. 1865. 16. 
Der Kampf geiftiger Freiheit gegen die Autorität ift 

bem gegenwärtigen Zeitalter nod immer fo eigen, wie ex 

es dem Zeitalter der Reformation war. Stoffe mit der- 
artigem Inhalt liegen uns weit näher als Helden bes 

Altertfums und der romantischen Sage, ald Philopömen 

und Triſtan. Ochino ift eim fFreigeift des Reformations- 

zeitalters, der fi zum Luther Italiens machen wollte 
und felbft bei freier gefinnten Carbinälen und in den vor- 
nehmen reifen, namentlich bei den Frauen, mit feinen 

Beftrebungen lebhaften Anklang fand. Der Dichter legt 

ihm das folgende Programm in den Mund: 

60 
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Der bdeutfche Mönch, ber Luther, zeigt den Beg, 
rei mad’ er Deutichland, freier mad’ ich Mom, 
8 freie Rom zum Gib des freien Glaubens, 

Den freien Glauben zu dem Rom ber Welt. 

Die Gefchide eines Reformators in Ralien lönnen 
nichts Ueberrafchendes haben; es fann ſich nur das Märs 
tyrerthum eines Arnold von Brescia und eines Savona- 
rola in ihnen wiederholen: Verfolgung, Verhaftung, Ge— 
fängnig und der Tod auf dem Sceiterhaufen. Ochino 
ift in feinen Beftrebungen und Schidjalen ein Nachfolger 
ber eben Genannten, ein Vorläufer des Giordano Bruno, 
Das Einförmige in diefem Geſchick der Reformatoren hat 
Batz bei feinem Helden dur eine Menge von dramatie 
fhen Zwiſchenfällen und epiſodiſchen Creiguiffen zu ver 
büllen geſucht. Namentlich fpinnt fih an dem Schichſal 
der wichtigen Documente, welche das Verzeichniß der Ges 
noffen des Bundes und die Grundzüge deffelben enthals 
tem und welche Ochino der befreundeten Bictoria Colonna 
andertraut, der Faden ber Handlung weiter. Die Gegen- 
bewegung geht von bem jefnitifchen Cardinal Caraffa und 
dem berrätherifchen Fra Baftiano aus. Auch Michel 
Angelo greift in die Handlung ein. Doc fo anfpredend 
die Scene zwifchen ihm und Bictoria Colonna ift mit feir 
ner glühenden Yiebeswerbung und ihrer Entfagung ans 
Pietät gegen die Erinnerung des Gatten, fowenig ift das 
an Pofa erinnernde Auftreten des Künftlers am Schluſſe 
des vierten Actes in feinen Urfachen und Folgen Hinläng- 
lid motivirt. 

Der Dichter hat wol die Gefahr erkannt, welche dra- 
matiſche Stoffe wie dem feinigen bedroht: die Gefahr, die 
Handlung in Monologe aufzulöfen und alles bramatifche 
und theatralifche Leben im beclamatorifchen Ergüfien zu 
verflüchtigen.. Um von Haus aus hiergegen gefichert zu 
fein, gab er dem Stil ein meiftens lafonifches Gepräge 
und bevölferte die Bühne mit den bunteften, ſich manni 
fach ablöfenden Gruppen. An einzelnen Stellen ift es 
ihm auch gelungen, dramatifche Lebendigkeit zu erzielen. 
Im ganzen aber zerfplittert diefe, nur durch zahlreiche 
Epifoden erreichbare Buntheit das Intereſſe, trübt die 
Klarheit der Entwidelung und verlegt den Schwerpunft 
ber Handlung zu fehr ind Aeußerliche. Diefe Intriguen 
und ©egenintriguen, diefe Verhaftungen, Mordverſuche 
und Ermordungen, dieſe der Handlung eingefüigten Liebes- 
hänbel Ienfen zu ſehr von dem ernften großen Gang des 
reformatorifchen Gedankens ab, als deſſen Vertreter ber 
Hauptheld auftritt, und geftatten diefem eine zu wenig tief 
einſchneidende Entwidelung. 

Zu den wenigen Momenten innerer Sammlung gehört 
ber Monolog Ochino's im vierten Act, den wir hier zu« 
gleich als Stilprobe mittheilen: 

Und fo ift diefe Welt ein Narrenhaus, 

Drin jeder wähnt der Weifefte zu fein! 

ZA, was ih unternahm, nicht aud ein Wahn? 

Macht geht vor Recht, ich wähnte, Wahrheit fiege! 

O PBuppenfpiel der Welt, der Narrheit voll! 

Wie eine Nahricht geht von Mund zu Munde, 

Der jhmüdt fie aus, ein andrer lügt dazu, 

Und wieder einer zuckt bie Achſeln, meint, 


Sie könne fo niht, müfe anders fein, 

Und ändert bas Geipräd zum andern male — 

So ward das wahre Ehriftentfum entftellt! 

Das wir bis heute hatten, ift micht mehr 

Das echte, das ums Chriftus bat gegeben, 

Das fühlt ich Fängft; bie ein abzuftreife, 

Die reine Wahrheit, die ich drimmen ahnte, 

Rein aufzuftellen, durch fich felbft erfahber, 

Ohn' all den Wuft, den taufendjähr'ge Blinbter 

Daflir genommen, fühlt ich mich getrieben — 

Und dieſes Kerfers Nacht ftraft mich dafür! 

Ihr habt den Peib nur, doch der Geift ift fen! 

Er ift euch feind, wie ihr der Wahrheit Feine, 

Ihn und die Wahrheit künnt ihr micht erfliden! 

Allein der Fäden leichter Spinneflor, 

Daran das Regiment der Kirche hängt, 

gerreißet vor der Wahrheit ſchwächſtein Hamde' 

Licht dringt herein, wo finfternig geherriät! 

Das ift der Troft für die im Geifte fireiten, 

Sb aud im Kampf die Körper unterliegen: 

Der Geift if frei, und freie Geifter fiegen! 

Die Sprache ift im ganzen fernig, body mid: i 
gleihmäßig gefeilt. Wendungen, wie fie z. 2. & 
gebraucht: „ic, könnte mir die Seele üppig kigeln“, 
diren ſich ſelbſt. Im metrifcher Hinficht find uns ” 
reichen iambiſchen Sechsfüßler aufgefallen, die u 
Fünffüßler zerftreut find. 

7. Die Maltefer. Dramatiſches Gedicht im fünf Anizder 
fen, Merzbach. 8. 22%, Nor. 

Bir haben Notter's „Yohanniter“ eingehen ı 
digt; „Die Maltefer“ find ein anderer Verfuch, Se 
nachgelaffenen Plan auszuführen. Der Autor dirie 
mas hält fi) im ganzen ftrenger an den ven kam 
Dichter vorgezeichneten Gang der Handlung; de 
auch er ben Chor beifeite umd wagt eime rom 
Ausfhmüdung mit Liebesfcenen. Die Griechin Dr 
welche der junge Saint» Prieft liebt, ebenfo mic h 
denſchaftliche Montalto, der fie durch Betrug = 
walt zu erringen ftrebt, greift hiulänglich in de 
lung ein, um die Abweichung von dem Schiller'icer 
ment oder vielmehr die weitere Ausführung eine ( 
zu rechtfertigen, die dem Dichter nur als gam gi 
vorjchwebte. Im der Liebe des jungen Saint: Pr 
Dejanira fpiegelt ſich der Kampf freier Meigung gm 
firenge Gejeg, in ber Liebe Montalto's die gan ® 
derung des Ordens. Doc, die Türfin Morelar: ! 
mehrfachen Gritnden eine verfehlte und nur de | 
fung aufhaltende epifodifche Figur. Einmal ift em! 
keine geeignete Vertreterin ber Eiferfucht; denn = 
auch eiferfüichtige Türfinnen geben mag, fo wirt # 
einem Lande, deſſen Glauben und Sitten die un 
verftatten, die Eiferfudt mehr Ausnahme als Ir 
Mindeftens darf ber Dichter, wenn er bie Bi 
wicht gerade eim tikrkifches Mädchen zum Trägers | 
Leidenſchaft machen. Dann aber ift diefe Mori 
den Gang ber Handlung vollkontmen LT 
nicht einmal dazu bei, das Sittengemälde zu — 
digen, das durch die Beziehungen Dejanira's W 
bensrittern hinlänglic, nad verjchiedenen Seiten # 
ſtrirt iſt. Wir erfahren uirgends, wie und m’ 
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Brief Montalto's an Muftapha erhalten, und ebenfo ver 
vefft ihre Drohung, diefen Brief an Favalette auszulie- 
ken, ganz wirkungslos, 

Offenbar ift der Dichter über die Art und Weife ber 
dramatiſchen Meotivirung nicht im Maren, ebenfo über 
as dramatiſch Kelevante und Irrelevante. Jenes wollen 
wir ſelbſt auf der Bühne mit Augen ſehen, bei dieſem 
—* wir uns mit der Berichterſtattung. Der Autor 
ter „Malteſer“ führt uns gleichgültige Scenen vor, wäh— 
tend er wichtige nur erzählen läßt. ontalto theilt 3. B. 
faner Geliebten nicht nur mit, daß er das Schloß ©. 
Emo verrathen, fondern auch, daß er die Ritter gegen 
Yaalette aufgereizt, daß er fie zu feinem Mord gewaffnet 
hat und das Los feierlich werfen ließ, alles um ihretwil: 
km, und daß dies Los ihren Bräutigam Saint» Prieft 
getroffen. Gerade bei bdiefen Scenen genügt nicht eine 
aachtragliche Vericterftattung, wir wollen fie in ihrem 
Gerden und Wachen vor uns fehen; fie find weit wefent ⸗ 
iher und wichtiger als die Picbesfcene, im der und das 
Aes erzählt wird. Uebrigens zeigt gerade biefe Scene 
m dem leidenfchaftlichen Montalto ein Talent des Autors 
fir die Charakteriftif, das ſich dramatifch ſcharf ansprägt, 
während im übrigen der allgemeine heroifche Grundzug der 
Daraltere über die fchärfere Individualiſirung überwiegt. 

Die erwähnte Scene möge zugleich von der erregten, 
üer hin und wieder gejchmadlos hyperboliſchen Diction 
“at Probe abgeben: 

Montalto (für fih), 
D elend Kloſterleben, ſchal und flach; 
Ss gärt und ſchäumt der Moſt, und dounernd fprengt 
Die Fäffer er im mücht'gem freiheitsdrängen! 
Dupregen will id des Gelübdes Zwang, 

il freiheitsdurftig meine Seele tandyen 
In des Genufles Wonnen, zürnend, daß 
Fur Sättigung zu durſtig mein Begehren. 

Mein mußt du fein, du monneatimend Bild! 
Värſt du ein Stern am lichten Abendhimmel, 
I bräc” dich aus des Himmels Azur aus; 
Vürft du ein Engel in dem Parabiefe, 
Ein Teufel würd’ id, um ans Edens Flur 
Die chigeſtalt in meinen Arm zw reißen. 

Da if das Mädchen — thränenfeudht ihr Blid — 
Bol wird es Zeit erfordern, eh’ fie ſich 
Dem leidenſchaftlichen Begehren fügt. 

(Bortretene.) 


Kın, Dejamiro, zlirmft du noch, daß ich, 
Durch Ficbe tühn, did) im dies Haus geflihrt? 
3 kuberifi ee O9 
t fügt räuberifcher at o 
Und ne Eud —* Herzens — 
Montalto. 
Der Meiſter zlirnt dir ob des m s Schuld, 
vetblendet z er dich der Zaub uf - 
3% tif dich fort und reftete dein Peben. 


Dejanira. 
Der Tod wär! nicht fo fehredfich mir, als daß 
Ih deinen Aublickhier ertragen muß. 


Montalto. 
dir’ zu: Saint» Prieft, der Ordensritter, oder, 
Bir du e@ Lieber hörft, dein Bräutigam, 
& if im Eime von dem Feind mmlagert. 


Verloren ift das Schloß mit allen Rittern, 

Und mur nadı Stumden zählt ihr Leben noch. 

Und wer das Schloß verrieth? — Ic war es, Mädchen — 
Um beinetwillen that id) es, 


Dejanira. 
Berrucdhter, 
Und deine Zunge flodt nicht im der Rede, 
Nicht bleich wird deine Wange, während du 
Den ſcheußlichen Berrarh ſchamlos enthüllſt⸗ 
Montalto. 
Ich bin noch nicht zu Ende, Dejanira. 


Dejanira. 
D Gott, verleih mir Kraft, daß ic den Bid, 
Den gift'gen Athem diefes Bafılisten 
Ertragen kann! 
Montalto, 
Berfhworen haben fi 
Die Ritter gegen Pavalette, fie wähnen, 
Daß er des Ordens Untergang verjchuldet; 
Aufs Salrament ift diefer Bund geſchloſſen. 
Der im geheimen Groli und Haß geſchürt, 
Zu feinem Mord fie aufgereit? — Id ware — 
Um beinetwillen hab’ ih es gethan. 
Dejanira. 
Wirf deine Netze ans, die Rache Gottes 
Wird in die eignen Schlingen dich verfiriden. 


Montalto. 
Ich waffnete die Mitter zu der That, 
Sie warfen feierlich das Los — e8 traf — 
Nun rathe, Dejanira, wen e8 traf? 
Saint» Prieft, dein Bräutigam, ift auserfehn, 
Den Dold zu floßen in des Meifters Bruft. 


Dejanira. 
It ein, Saint-Pried — was du begehrft 
e tid’fche Schlange Hat dein Ohr berfidt! 
Montalto. 
Bergebens, Dejanira, es geſchieht, 
Dein Wort verhallt, dem Obre ungehört. 
Dejanira. 
Ih eile zu ihm, fa’ ihm in den Arm — 


Montalto. 
Du rlttelft am ber Thür, fie if derſchlofſen. 


Dejanira. 
O hilf mir, Gott, aus diefen Kerfermanern! 


Sprich Wort, 16 Diet Ri die Th 

p nur ein Wort, es öffnet bie r— 
Sag’, daß du mein biſt, umd ich rette ihm 

Noch jetzt, wo die Minuten furchtbar drängen! 


Dejanira, 
Und biefen Böfewicht fieht Gottes Auge? 
Bor feinem Richterftuhl verlag’ ich dic. 
Barum fo jornig, Liebgen? Kal verficf 
arım fo zornig, Lie v t 
Die kurze une. ſprich das Wort! 
Dejanira, 


8 bu mic, f ich bi 2. 
BE a tn 
Montalto (ihr ven Dolch entwindens). 
Du mahft mid lachen! 
Und gibfl du meinen Bitten nicht Gehör, 
So zwing’ ich di, du mußt die Meine fein. 
co* 


iſt Mord — 
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8. Pufifpiele von Feodor Wehl. Zweiter Band. Imbalt: 
Der Kosmos des Herrn don Humboldt. Das Haus Haaſe. 
Graf Thyrfis. Wer zuletzt lacht, lacht am beften. Leipzig, 
Matthes. 1866. 8. 1 Thlr. 

Das Proverbe oder die Bluette erfordert eim befon- 
deres Talent. Es ift ſchwer, im einen Act Erpofition, 
Berwidelung und Entwidelung zufammenzudrängen und 
dabei eine Pointe ans dem Gebiete des focialen Lebens 
in erheiternder Weife zur Geltung zu bringen, Die Fran- 
zofen find Meifter in diefen zierlichen dramatifchen Nipp- 
tifchfachen, im dieſen feingeſchnitzten Elfenbeinarbeiten der 
Bühne; wir brauden nur an bie einactigen Capriccios 
von Alfred de Muſſet zu erinnern, der in dieſer heitern 
Arbeit des Ein- und Ausfädelns der dramatifchen In— 
trigue feinen ganzen Igrifchen Weltſchmerz vergißt. Bon 
den deutfchen Autoren haben Putlig, Wehl, Benedig, Schle- 
finger, von Mofer u. a. fi mit größerm ober geringerm 
Glüd auf diefem Gebiete verſucht. Bon Feodor Wehl's 
„Luftfpielen“, die meiftens in das Bereich der Bluette ge- 
hören, liegt das zweite Bändchen vor. Das umfang: 
reichſte Stüd ift allerdings ein dreiactiger Schwank: „Das 
Haus Haaſe“, in welchem die Bornehmthuerei perfiflirt wird. 
Die Erfindung ift glücklich umd erheiternd; doc, die Aus- 
führung in den erften Acten zu epifodifch und weitſchweiſig, 
während fie ſich gegen den Schluß hin überſtilrzt. 
dem erften Fuftfpiel: „Der Kosmos des Herrn von Hum- 
boldt“, fpielt ein Doctor Helmert den gelehrten Gonder- 
fing, um durd) fein apartes Weſen das Herz feiner fri« 
tiſchen Coufine zu gewinnen, die ſich felbit jedes Talent 
für die Liebe abſpricht: 

Euife. Biejetzt habe ich mir die Männer noch gar nicht 
recht aufs Heirathen angefehen. Ich dachte, fie wären nur zum 
Spafe ba. 

Geheimräthin. Du warſt eben mod) mie verliebt. 

Luife. Nein, wahrhaftig nit! Noch nicht ein einziges 
mal bin ih im Diondfchein gegangen, und noch nie habe id) 
(iehr gebehmt) Ah! oder Oh! oder (äuferft raſch Gott im Him- 
mel, wo bleibt er? gefeufjt. Gin einziges mal, in Teplitz 
vorigen Jahres, war id nahe daran, etivas zu fühlen. Du 
erinnerft dich der anonymen Briefe, die id) dort erhielt umd 
welche flammende Leidenſchaft jprlihten. Der Sternenfcdhein, die 
(hmwärmerifhen lagen und die wirklich oft geiſtreichen Gedan- 
fen rührten mich anfangs, aber nachher machte ich mich doch 
Iufig darliber, wie du weißt. Ih ſcheine gar kein Talent für 
die Liebe zu haben. Liebe ift, wie mir däucht, eine Production 
fo gut wie ein Gedicht oder eine Mufit, und mir, fürdyte ich 
faft, wurde von Natur zu viel Kritif, was man im gemeinen 
Leben Mutterwig nennt, daflir zutheil. Denfe dir, liebe Mama, 
ich habe neulich im Theater gar nicht begreifen Fönnen, daß ſich 
die Julia in den Romeo verliebte! Mir kam biefer junge Mon- 
tague fo gedenhaft und —* vor, daß ich wol einen Wal · 
zer mit ihm zu tanzen, aber niemals ihn zu heirathen im 
Stande gewefen wäre. Unter einem Manne, dem id; meine 
Hand reihen foll, flelle ich mir einen ganz andern Menfhen vor! 

Indem noch der Widerſpruch der Mutter die Rolle 
des gelehrten Sonderlings unterftügt, gelingt es, die Meine 
Luiſe gründlich verliebt zu machen. Das Stitd ift artig, 
der Eonverfationston elegant. — Die Berwidelung in „Graf 
Thyrfis“ beruh tauf etwas gewagten Borausfegungen, und 
die Verwirrung ift faft zu bunt. Der Maler, der für 
den Grafen gehalten wird, ift die am meiften erheiternde 


r. — Das legte, zweiactige Luſtſpiel: „Ber mist 
(acht am beften“, ift in Verſen: zwei etmas li 
Gatten und Gattinnen werden durch eimen drite * 
der und eine dritte Schwefter zum beften gehak mi 
weit dies im zwei Acten möglich ift, proviforiid met 
Leichtſinn curirt. Die Architeltur des Stüdchere ©* 
uns allzu ſymmetriſch, ſogar ein wenig detzut 
auch nicht ohne Einfluß auf den Di Leit. 

Möchte Feodor Wehl uns doch bald ein größes‘ 
fpiel geben, welches gerade feinen Borzügen, indbrind« 
gebildeten, feinen und frifchen Dialog, freiern Sp 
geftatten würde, während aud) der Führung der Je 
uneingefränftere Bewegung geboten wird, sie 
Neigung zu Ueberftürzungen, zu denen das einer 
fpiel leicht verführt. Rudolf Eatti 
Zur Gefchichte des Papftthums. 
Geſchichte Alexander's IIL. und der Sirche feiner Se 

Hermann Reuter. Drei Bände, (Erfter Bat, 
—2 ausgearbeitete Ausgabe.) Leipzig, Tender 





Dies ſchon in feinem äußern Umfang fo bedeuten= 
fann das nonum prematur in annum nidt mr 
ſtüblich, fondern, wenn man genau rechnen molt, 
als doppelt für ſich im Anfprucd nehmen. 
erfchien der erfte Band, der damals von ber gie 
wiflenfchaftlichen Kritit als eine forgfältige, ger. 
aud) etwas weitläufig angelegte Arbeit auf a 
kritiſcher Baſis wohl aufgenommen wurde 1: 
ließen fi), wie es bei einer ähnlichen minutiöie 
jeder felbft erfahren Hat, im einzelnen verſchitder 
ftellungen machen und namentlich blieb nod = 
umfaflenden Plane des Werts homogenere und u 
tere Heranziehung des unendlich reichen, aber cm 
aud wieder lückenhaften Quellenmaterials zu =ö 
Seitdem verging ein halbes Menfchenalter, das dr 
faffer, der feinen unermüblichen gelehrten Fleiß weir= 
den einen Punkt concentrirt hatte, zu einer gämlck 
formung jener Jugendarbeit benußte, wie er fie" 
der Borrede zu biefer Neugeflaltung nennt. ! 
überhaupt in ſolchen Dingen von einer Bollftändr 
fprochen werden kann, verdient fie diefem Wert ı 
rühmt zu werden. Auch der ferupulöfeften Ts 
ſchung wird es nicht gelingen, forgfältiger md ;@ 
ur ji einem ganz br begrenzten tete ach 
als es hier vom umiverfal-ficchengefchichtlichen 
ſchichtlichen Standpimft überhaupt 5 grer⸗ 
Raume geſchieht. Denn wie es jedem Darſtelt 
alterlicher Geſchichte aus der aufſteigenden Zeit de 
thums ganz von ſelbſt begegnet, auch wenn er bot 
ruf und Vorfag fi) auf das eigentlich Aral | 
befchränfen will, jo führt auch diefen fein Stef F 
univerfalhiftorifchen Perfpective. Alle höhern 
ſittlichen Imtereffen der damaligen Menfchheit n® 
mehr als einft im der Zeit, wo die weltbeherride* 
den Herrn der Erde in ſich ſchloß, im der Ju 
gore, Alerander, Imnocenze, hier zufammen. 3 
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zals als Hohe Politik galt oder dem an Bedeutung 
chlommt, was man fpäter unter dieſem Ausdrude ver- 
d, geht von hier aus und zielt hierher. So haben 
ed hier mit einer quellenmäßigen Geſchichte der gro- 
Bewegungen ber chriftlich-europäifchen Welt in ber 
te und zweiten Hälfte bes 12. Jahrhunderts zu thun, 
dem eigentlich wahren Augpunkte, von Rom felbft 
hen oder vielmehr von ber lebendigen Seele Roms, 
der, Perfon des Papftes, und welches Papftes! Uns, 
wir gewöhnt find, je nad) dem nationalen Stand- 
fte oder nad) dem des wiflenfchaftlichen oder fittlichen 
erefjes bald diefes bald jenes zu unferm freiwillig ge- 
(ten Leitftern in dem Wirrfal der Geſchichte des Mit- 
ters zu machen, kommt e8 beinahe befremdlich vor, 
n wir aud einmal auf dem einzigen Ort geftellt wer« 
von dem aus das Ganze als ein wirklich geordneter 
anismns erſcheint. Es kann nicht fehlen, daß da— 
h manche liebgeworbdenen Vorftellungen berichtigt, reſp. 
tigt werden, darunter auch folche, die zu dem ehren- 
heften DBefige der gewöhnlichen Zeitbildung gehören. 
Kaiſer Friedrich I., allein gefehen, d. h. ohne Ber- 
ung mit dem Gefammtkreis der höchſten Firchlich-welt- 
n Bolitif der Zeit, eine Geftalt von impofanter Mäch— 
it, der herlömmliche Typus bes mittelalterlichen Idea⸗ 
us in feiner geläutertften und zugleich buntfarbigften 
reichften Ausbildung, tritt hier, neben feinen Gegner 
ander geftellt, fo weit an geiftiger Potenz, Weite des 
8 und Klarheit der Ziele Hinter dieſen zurüd, daß 
einer Parallele keine Rede fein fann, wenn fie, wie 
in ihrem Begriffe liegt, wenigftens eine annähernde 


Gleichheit der Größe zwifchen ihren beiden Objecten vor- 
ausfegt. Mit Friedrich felbft finft aber auch bie ganze 
ibealiftifche Romantik des Kaiſerthums in eine fabelhafte 
Tiefe findlicher Unreife und Unflarheit, wenn fie durch 
ihre Oppofition gegen die von ihr ald Anmaßungen empfun⸗ 
denen Anfprüche der Kirche in den Fall fam, ſich mit 
beren Geiftesüberlegenheit zu mefjen. Man fieht daraus, 
wie beide, Papfttfum und Kirche, damals eben noch fo 
ganz dazu berufen waren, die Rolle als Erzieher der 
europäifchen Chriftenheit fortzuführen, die ihnen als Erb- 
theil der Weltherrfchaft Roms, wenn man fie ins geiftige 
und fittliche Gebiet überträgt, zugefallen war. 
Intereffant bleiben immer jene Reactionsverfuche des 
weltlichen Geiftes, jene Beftrebungen, ſich auf eigene Hand mit 
den höchſten Problemen des äußern Dafeins der Menfchheit, 
mit Staat und Recht, auseinanderzufegen und der Kirche eine 
ehrenvolle Stellung daneben und draußen, einen unſchuldig 
gemeinten Altentheil, aber eben doch nichts mehr als einen 
folden anzumeifen, während fie bis dahin umd immerzu 
noch die wahre Herrfchaft des Vaters und der Mutter 
zugleich übte und für immer als ihr göttliches Recht be 
anfpruchte. Aber eine größere Bedeutung als die inter 
eflanter Experimente darf man doch allen folchen Erfchei- 
nungen wie dem Kampfe Friedrich's I. gegen Alexander 
oder dem Kampfe feiner Borgänger gegen frühere Aleran- 
der mit andern Namen nicht zufchreiben, bis mit Fried⸗ 
rich II, auch die Leute der Welt die Kraft und Stlarheit 
bes Wollens und Könnens erwarben, und ſich bald zu 
fiegreihen Gegnern ber bisher weltherrfchenden Tiara 
machten, Heinrih Rücert. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Es war kurz dor der Entſcheidungsſchlacht von Königgräg 
3. Juli), als der greife König Yudwig von Baiern 
einmal feinen Pegajus fattelte, zum Ritt in das romanti- 
'and der Sage, wo die Deflerreicher ihre Siege erfochten 
1, um biefe zu feiern, und feiner patriotifchen Auſchauung 
er Lage Deutihlande den gewohnten taciteiſch ſchwunghaften 
rud zu geben. Die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
bereits ihre Preffen in Bewegung gefebt, um das Gedicht 
x Spitze ihres Blattes zu bringen, als die Unglidsnad« 
von ber verlorenen Schlacht einlief. Diefe Niederlage 
ich nicht vertufchen — hatte doc; Benedel felbft die Ber- 
der Prefje ermahnt, Über das Unglüd die volle Wahr- 
u berichten, wie er auch als gentiler Gen bie ganze 
Id auf fi nahm. Die „Allgemeine Zeitung‘ ſah fich 
genöthigt, den Giegeahymmus wieder abzuiegen, da er 
diefen Umftänden nur den Eindrnd einer Parodie gemacht 

So murbe das füngfte Gedicht König Ludwig's nod 
der Brefle zu einem Anadhronismus, 
Inzwijchen madıt das Maigediht von Robert Prutz 
immer viel von fi ſprechen. Die preußiſche Friedens- 
', die trog ber glänzenden und ruhmreichen Erfolge der 
enoch immer befteht und namentlid in den Rheinlanden 
iche Vertreter zu haben ſcheint, fandte dem Dichter von 
erjchiedenften Städten aus, auf — — feines Pro⸗ 
und feiner Verurtheilung, antheilvolle Zuſchriften. Cine 
mmiung vom Liberalen, welche am 8. Juli im Köln zu 
Beiprehung fiber die Lage des Baterlandes zufammenge- 


fommen war, fdjidte eine Adreſſe nad Stettin, im welder fie 
dem Dichter die imnigfte Theilnahme an feiner Berurtheilung 
und zugleich den Dank für fein freimlthiges patriotifhes Auf- 
treten ausſprach. Unterzeichnet war die Ädreſſe unter anderm 
von Klaffen » Kappelmann, Beder in Dortmund und Emil 
Rittershaus, welcher gleidygeitig in feinem Gedicht „Zu 
Hülfe“ einen warmempfunbenen Mahnruf zur Linderung der 
ducch dem Krieg Hervorgerufenen Leiden ertönen lieh. 

Im ſcharfen Gegenfag zu den rheinischen Friedensmännern 
find die londoner Radicalen Gottfried Kinfel, Arnold 
Ruge m. a. begeifterte Anhänger der preußifchen Kriegspolitik 
und verfpreden fi von dem fernern fiegreihen Vorgehen 
Preußens die erwünfchte Umgeflaltung Beutſchlands. Eintet 
bat in einer Berfammlung im London in längerer Rebe diejer 
Anſchauung begeifterten Ausdrud gegeben. Auch flimmte man 
baflir, daß der innere Parteienzwift ruhen folle, bis der äußere 
Kampf fiegreic, zu Ende gefochten. 

Es ift dies die Mealpolitif, für welche ih aud; Eduard 
Loewenthal in feiner Studie zur Tagesgefchichte: „Volitiſche 
Mondfuht und Realpolitik“ (Berlin, Erpebitionsyertag bes 
fritifch » literariſchen Imftituts, 1866) erllärt. Gegen Prutz 
wendet fid) der Realpolitifer, der wie Kinkel zunähft die Ein- 
heit will und dann die freiheit, und von der letztern die fehr 
anfechtbare Begriffsbeftimmung verfucht: „Freiheit ift Macht'“, 
mit folgenden heftigen Ausfällen: „Ein Zeichen politifcher Mond- 
ſucht ift es doc fiher, wenn z. B. Herr Robert Pruß, ber 
altburfchitofe Schwärmer, in pythifcher Verwirrung nad) dem 
«Preiſe⸗ fragt, für welchen Preußen im Mai 1866 feine Armee 
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mobil made. ee: die deutſche Einheit der Preis fein foll, 
fann ſich der politifche Mondflichtige nicht denlen, fo fange er 
nicht jelbft das Schlagwort audgefproden Bat. Wenn aber 
Prutz von der Füulniß fingt: 

Und biefe tiefe innerlihe Fäufe, 

Aufbrechen foll fie nun im blut'ger Wunde — 
fo ift das im Hinblid auf das Graffiren der politifhen Mond» 
fuht and, in Preußen allerdings zutreffend, und ift blos zu 
winfden, daß mit der biutigen Wunde auch die ganze Fäulniß 
befeitigt werde. Herr Prutz fingt meiter: 

Soll jegt das Rab ber Weltenuhr fi drehen, 

Und naht fi die Entihelbung großer Thaten — 

Dir find bereit; was fein fol, wird geſchehen. 
Letzteres glauben und hofien wir allerdings aud im Ju— 
terefie der deutfchen Nation. Allein mas jenes Bereitſein der 
pofitifhen Mondjüichtigen und das Berfländniß für das Rad 
der Weltenuhr betrifft, fo beweifen eben die Prutz'ſchen Terzi⸗ 
nen, welche jo vielfältig abgeklatſcht wurden, daß es damit bei 
den Leuten feiner Sorte fehr Mäglich beftellt if.‘ ß 

Nun, etwas mondflchtig mag die PVoefie immerhin fein, 
fie ift eine zartbefaitete Somnambule; fie hat aber dafür aud) 
bisweilen eimen Fernblid, der ftarfnervigen Naturen verfagt 
ift. Freilich, and dem Irrthum ift fie unterworfen, wie alle 
Hellfeherinnen, das gibt Prutz ſelbſt zu im der Bertheidigungs- 
„ rebe, die er vor feinen Richtern in Stettin gehalten hat und 
die in der „Neuen Stettiner Zeitung‘ (vom 6. Juli) nad) 
ſtenographiſchen Unfzeihnungen zum Abdruck gelommen iſt. 
Diefe Rede enthält mehrere Stellen, welche über das Intereſſe 
des beflimmten Falles hinausgehen und Fragen von allgemeiner 
Tragweite berühren. Der Dichter beruft fich auf das Recht 
der Kunft, der Poefie, welde nur die Geſetze des Schönen zu 
beobadıten habe, während der Staatsanwalt dagegen meint: 
„Ich gebe gewiß zu, daß die Schönheit das einzige Geſetz des 
Klinflers ift für das Schaffen an und für fih, wenn das 
Gedicht eben mur zur innern Befriedigung für ſich ſelbſt und 
zu teinem andern tee gebraucht wird. Wenn aber das an 

& Schöne verwandt wirb zu einem Zwed, welder außerhalb 
jener Sphäre liegt, danı muß bier das allgemeine Recht gel» 
ten. Wenn in der fhönften Form der Poefie zum Aufruhr 
aufgefordert wird, follte es weniger firafbar fein, alg wenn es 
micht dichteriich ſchön gefhehen iſt oder weil der Standpunft 
des Dichters dem Gejee gegenfiber ein anderer ift?* 

Der Anfidht des Staatsanwalts tritt das Gericht bei, in⸗ 
dem es ausipridt: „Ein Gebicht lünne allen Anforderungen 
der nbeit und Clafficität entfpredhen und doch deshalb 
ftraffrei feim, weil es firafbare Aeuferungen in das Gewand 
der Dichtlunſt gehüllt habe.‘ 

Für ben * juriſtiſchen Standpunkt, den Standpunkt 
des beſtehenden Staatsrehts wird man dieſer Anſchauung eine 
gute Begründung nicht abſprechen lönnen. Die Richter find an 
den Buchftaben des Geſetzes gebunden, und dies Gefey keunt 
nirgends ein Privilegium der Porfie. Etwas anderes iſt es mit 
dem jest nicht mehr befiehenden Abolitionsrecht der Krone, das, 
wie Prutz in feiner en erwähnt, früher einmal zu 
feinen Gunften entſchied: „Ich fagte foeben, daß ich bisher 
nod niemals auf der Anflagebanf geſeſſen; das ift vollfommen 
richtig; die Pflicht der Wahrhaftigkeit jedoch zwingt mich, bins 
zujufegen, daß allerdings ſchon einmal, vor jegt 22 Jahren, 
eim ähnlicher Proceß gegen mid anhängig geweſen if.» Der 
Angeklagte erzählt darauf, wie im Jahre 1 wegen einer bar 
mals von ihm veröffentlichten dramatiſchen Didtung «Die po- 
litiſche Wocenftube» auf Beranlaffung des damaligen Oberprä- 
fiventen der Provinz Sachſen bei dem ÜOberlandesgericht zu 
Naumburg eine Unterfuhung gegen ihn eröffnet worben fei; 
diefelbe habe ſich auf den damals berlifmten oder vielmehr ber 
rüdtigten Paragraph 151, Zit. 2, Theil II, bes allgemeinen 
Landredits geftügt, der Ältern Juriften gewi mod) heute unver« 

en, «Und was, meine Herren Richter», fährt der Ange- 
te fort, «wurde aus diefem Proceß? Er wurde auf Grund 


des der Krone damals zuftehenden Mbolitionsredhts durch freien 
Eutſchluß Sr. Maj. des damals regierenden Königs Fricrid 
Wilhelm IV. niedergeihlagen, bevor es Überhaupt noch zu einem 
Erkenntniß gefommen.» Welche Motive den König dabei gelc, 
tet, darliber maße der Redner ſich natürlich eim Urtheil wicht 
an; inzwiſchen fer es eime allbelannte ade, dab Ariebrih 
Bilhelm IV. ein hochgebildeter und iger , ein 
Kenner der Piteratur, ein Freund und Gönner der Kunſt geme- 
fen, und als folder — jo wenigftens vermuthe der Angeflagte — 
habe der König fich mol felbft gefagt, daß der grüne Tiſch ber 
Criminalrichters nicht das Forum fei, vor welches ber Poet, der 
Künſtler gehört. Sein einziges Forum fei vielmehr bie öffent: 
fie Meinung, das Urtheil feiner Zeit und feines Volks; lafie 
diefes den Dichter fallen, fo lönne ihm feime jwriftifche reis 
fprehung helfen, und umgelehrt, ſpreche die Öffentliche Meinung 
ihn frei, jo könne er den verdammenden Spruch bes Richterẽ 
mit Gfeihmuth ertragen, «Jenes Abolitionsrecht der Strom 
hat infolge der veränderten Gerichtsberfafſung aufgehört, mein 
Proceß kann nicht mehr niedergeichlagen werben. »' 

Wenn Prutz nun von ben Richtern verlangt, daß fie kraft 
ihres richterlihen Amts und ihrer fittlichen Ueberzeugung thun 
ſollen, was Friedrich Wilhelm IV. damals aus freiem fönig- 
lichen Entſchluſſe that, jo muthet er ihnen ein richterliches „„Abo- 
litionsredht" zu, meldjes ganz auferhalb der Sphäre des an 
feine Paragraphen gebundenen Richterſtandes liegt. Mit grd- 
herm Recht dagegen verlangt er eine freie, in dem bichteriihen 
Seiſt eingehende Auslegung: „«Bielleiht, meine Herren Rid- 
ter, geht in biefem Augenblid ein Lächeln Über Ihr Antlitz umd 
Sie zuden in der Stille mitleidig die Achſeln Über diefen arro⸗ 
ganten Poeten, der einen befondern Gerichtsftand für ſich ver 
langt und Klinfifer uud Dichter einem andern als dem allgr 
meinen Geſetz will unterworfen wiffen.» Der Nebner verficert, 
daß dies keineswegs feine Anficht, wol aber erlaube er ſich, an 
ben alten Rechtsgrunbfa au erinnern, daß, wenn zwei bafjefbe 
tun, e8 nicht mehr daffelbe if. «Mer dem Dichter mill ve- 
eben, muß in Dichters Taube gehen.» «Es ift nicht Willlüut, 
nicht Saure, nicht abftracter perſönlicher Borſatz, was einen 
Dichter fo und nicht anders fchreiben läßt; er fest ſich aud 
nit Hin und macht fich zum voraus feinen bdetaillirten Ent- 
mwurf, etwa wie ein Rechenmeifter feinen arithmetifchen Anſatz 
fo, das foll nun auf König Wilhelm gehen, und das auf den 
Grafen Bismard, und damit meinte id} dies und damit jenes — 
fondern, meine Herren Richter, was ber Poet, der Küniiler 
ſchafft, das, fofern er bes Künftlernamens überhaupt würdig, 
ſchafft er aus der Ziefe des allgemeinen Bewußtſeins, ans der 
Tiefe feiner Zeit und feines Bolls. Die Dichter find das im 
nerfte Gewiſſen, fie find zugleich die Stimme und der Ausdred 
ihrer Zeit; was alle empfinden, was jedem von uns ale dum- 
pfes Borgefühl, als unfidere Ahnung auf dem Herzen liegt. 
wofür wir aber unter der Laſt und dem Drud des Tages 
bas richtige Wort nicht zu finden vermögen, das fpricht er aus 
und verfündet es in Tönen, die fompathifch in jedem Heren 
wiberllingen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Qual verfiummt, 

Gab ihm ein Bott, zu fagen, was wir leiden.» 
Eben dies aber umd nur dies glaube der eflagte and 
mit bem incriminirten Gedicht gethan, auch mit ihm er 
nur der öffentlichen Meinung oder doch wenigfiens ge 
wiſſen Bruchtheil derfelben - Ausdtud verholfen zu haben.” 

Ueber das Recht und die Pflicht des Klinfilers, die Shöm 
heit zum freien, unverflimmerten Ansdrud zu bringen, jagt 
Prutz: „«Erft bemeije der Herr Staatsanwalt mir, daß id im 
meinem Gedicht bie Geſetze der Schönheit verletzt, er weiſe mir 
die rohen, plumpen, häßlichen Ausdrücke, die niedern, ; 
nen, unfänftlerifchen Tendenzen nad, bie ih mir habe zu — 
den kommen laſſen, und dann kullpfe er daran ſeine Anklage! 
Bis dahin’ bleibe ich bei der Behauptung ficken, daß, wat 
äfthetiich zuläffig, and) fittlich micht verboten und alfo auch mit 
von bem Gefete firafbar if; ich bieibe bei der 
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n, daß ein Gedicht, das in Forın umb Ausbrud die Geſetze 
Schönheit refpectirt, —— Worte und Wendungen ent⸗ 
en kann, welche injuriöjer Natur und daher durd) das Straf» 
3 zu ahnden find.» Der Angeflagte jucht dies durch ver» 
dene Beifpiele zu erläutern; er erinuert daran, daß Ber» 
ngen der Schamhaftigkeit, von beftebigen Individuen began- 
mit Recht von der Polizei verfolgt und vom Richter be» 
t werben, daf dagegen der Alhnfer, der und eine nadte 
ns, einen nacten Anoil oder Bacchus aufftellt, dadurch das 
4 nicht nur nicht beleidigt, fondern ſogar mit Recht ein 
enftand allgemeiner Verehrung und Bewunderung wird. 
ı jchlagender trete dieſer linterfchied hervor, wenn wir das 
yiedene Verfahren ins Auge faffen, das bie Behörde felbft 
gegen eine lafcive Abbildung aus der Demi-Monde und 
rerfeitd gegen eine Jo oder Leda des Korreggio beobadıtet; 
wird um ihrer frivofen Mebenzwede willen mit Recht ver- 
und beftraft, während dieſe, weil fie aud im der Dar: 
ng bes Nadten nur den Gejegen ber Kunft folgte umd nur 
Yarftellung des Schönen zum Selbfizwede Hat, volllommen 
gefochten bleibt, Auch hiervon will der Angellagte die An- 
ung auf den vorliegenden Fall gemadt wiſſen. 
Gegen den Schluß feiner Rede weift Prutz anf die Zeit hin, 
r wir leben und die zu groß, zu furditbar umd zu ent 
end für unfer ganzes Bolt und die ganze Zukunft Preußens 
Deutichlands jet, als daß daneben Auflagen und Proceffe 
dem vorliegenden noch plaßgreifen könnten: „Schon in 
ı umjchloffenen Raum wird uns die Hige des Junitags 
nerträglidh. Ich aber verjege mich im Geift auf die Schladht- 
in Edtefien, Böhmen, —— auf denen unſere 
pen, das heißt alſo unfere Väter, Brlüder, Söhne in eben 
ı Augenblid ihr Blut fllr das Vaterland verfprigen; ich 
in Gedanken den Donner der Kanonen, der ihre Reihen 
mäht; ic) fege die Ströme Blutes umd ſehe die Maffenden 
ven, in demen fie ihr jugendliches Leben aushauden; ich 
den verfengenben Strahl der Sonne, bie ſcheitelrecht auf 
impfenben herniederbreunt — und ein tiefes Wehgefühl, ein 
I tiefer und fchmerzlicher Beihämung bemädtigt fid) mei» 
indem ich dabei auf diefe Verhandlung blide. Wie kann 
n einer fo großen und entiheidungsreihen Zeit nod um 
lien geftritten werden wie mein Gedicht! Befeitigen Sie, 
Herren Richter, biefen Widerſpruch dur ein freifpredhen- 
rfenntuiß, eriparen Sie mir ein Martgrium, das neben 
ngeheuern Opfern, welche diefe Zeit unſerm Bolt übrigens 
t, doch wirklich etwas gar zu billig wäre!‘ 
Sowenig wir die Bertheidigungsrede des Dichters für ein 
ſches Meifterftüd halten, fo gehört fie doch als ein Acten- 
n die Ehronil der Zeit und if eine F begeiſterte Stand⸗ 
fir die hohe Miſſion der Poeſie, daß fie ſchon im dieſer 
jt Beachtung verdient, 


Bolemil in der Helmbredt-frage. 

Yie Frage nad; der Heimat des Meier Helmbrecht wurde 
r. 15 d. BL.) im Anfchluß an die verdienſtvolle Schrift 
riedrid; Keinz beiproden. Es thut une leid, von dem⸗ 
Berfaffer einen Nachtrag kennen gelernt zu Haben, 
egei feiner perſönlich polemiſchen Haltung die gute Mei 
weldje man von dem wifjenfhaftlichen fie dieſes jun« 
hefehrten mit allem Recht gewinnen mußte, wieder in 
jerfiören fann. * ——— 3— wie in —— Be 
ng ausgeführt if, im einem Aufiag in der „Germania‘' 
J uns ſcheim, durchaus ſachlichen und wiſſenſchaſtlich 
n Maßſtab an die Gründe gelegt, welche Keinz für feine 
yefe beibringen konnte. Schröder ift nicht überzeugt wor» 
ıd fucht der ganzen frage eime neue Seite dadurch ab⸗ 
umen, daß er nicht in erfler Reihe nach dem Schauplag 
mdlung, ſondern nad) dem Dichter der merkwürdigen Er⸗ 
3 fragt. Daß Kein; antworten werde, war Doraudzu- 


fehen; aber ebenfo wie bie Kritif Schröder's, mußte die Anti- 
feitit frei von aller @ereiztheit geführt werden, Der Helm- 
brecht⸗Theſis haben allerdings viele zugeſtimmt, barumter aber 
gewiß auch foldhe, welchen man bei aller Anerlennung ihrer Ber- 
dienfle nicht eine Autorität gerade im diefer einen Frage auge» 
fiehen wird. Sein; aber fheimt durch die Schmeichelhafte Billi- 
gung, welde jeine Gründe von feiten bewährter Fachgenoſſen 
gefunden haben, fi und feine Sadıe für unantaflbar zu hal⸗ 
ten, und fo ftlrmte er wie ein in feiner Würde gefränfter 
Mann in einer eigenen Brojhüre: „Zur Helmbrecht- Kritik in 
Pfeiffer's Germania‘ (Münden 1866), gegen Schröder mit ge- 
häffiger Perſönlichleit an, melde eine ruhige Ermägung der 
vorgebradhten Gegengründe gar nicht auffommen Tief. Es 
mag hier an einem beherzigenswerthen Ausjpruch erinnert wer 
den, weldhen franz Bieifer fhon vor längerer Zeit gethan, 
als er die Unhaltbarkeit der Hypotheſe Wilhelm Grimm’s zu 
beweifen juchte, daß Freidank und Walther von der Bogelmeide 
Eine Perjon feien. Pfeiffer fagt am Schluß feines Auffages über 
Freidant („Zur deutfhen Literaturgeichichte”, Stuttgart 1855): 
„Als der Vortrag (Wilhelm Grimm’s) Über Freibant erſchien, 
übte die von erftannlichem Fleiße zeugende und zugleich geiſt⸗ 
reich · bleudende Bemweisfihrnung aud) au mic ihren Sauber aus, 
und, gleich W. Wadernagel, habe ich mid; der Zuſtimmung 
nicht zu erwehren vermocht. Zu einer ins einzelne gehenden Prü- 
fung hatte id damals freilich feine Zeit: das Leben legt jedem von 
une feine Faft umd Blirde auf, und wer noch amdere Dinge zu 
thun bat, als fremden Arbeiten auf Schritt und Tritt ins ein- 
zelne nachzugehen, ber wird bei der immer ınehr zunehmenden 
Rührigleit auf dem Gebiete der altdeutfchen Fiteratur, die jebes 
Jahr eine Fülle neuen Stoffs zuflührt, En oft in den Fall 
fommen, eime neue oder meubegrändete Entdedung einftweilen 
auf Treu und Glauben hinnehmen zu miüffen. türzlich 
brachte mid ein Zufall auf die genauere und einläßlichere 
Unterfuhung der Freidant- Walther+ Theorie, und als die alten 
Zweifel von neuem in mir rege wurden und da und bort 
Rahrung fanden, führten fie mid, wie das zu gefchehen pflegt, 
immer weiter, bis zur Zerflörung des ganzen fiber SFreibant 
und Walther aufgeführten künftlihen Gebäudes.‘ Im gleicher 
Weiſe lann auch der eine ober der andere, der jet ber Be- 
weisführung von Keinz in Dankbarkeit für die ſchöne Leiftung 
feine Zuftimmung zu erkennen gegeben hat, bei elugehemder 
Beſchäſtigung mit der Streitfrage zum Zweifler und Gegner 
werben. Wenn Heinz feine Berwunderung ausſpricht, baf der 
ihm unliebſame Aufſatz Schröders in Pfeiffer's „ Germania‘, 
in einem „wiſſenſchaftlichen“ Watte, zur Aufnahme gelangt ift, 
fo müffen wir von unferm unparteiifchen Standpunkte aus be» 
fennen, daß uns gerade diefer Aufjah ale ein guter und an« 
zegender Beitrag erſchienen ift und aud nad dem herben An 
geil ben et jeßt erfahren, noch immer fo erſcheint. Wir wol 
en Keinz Glüd wlinfhen, wenn er recht viele ſolcher Aufſütze 
wie der von ihm geichmähte liefern ſollte. Andererfeits rathen 
wir ihm, von perfönliher Polemit abzuftehen. Mit folden 
Dingen wird nur unnöthig Zeit vergeudet. 

Aus der Brofchlire von Keinz erfahren wir auch Näheres über 
die im zwiſchen gelieferte Helmbredht-Ueberjegung Karl Schrö- 
der's, bie ung dem Namen nach befannt gervorden, aber noch nidht 
zu Gefichte gelommen ift. Keinz führt einige Stellen ber Ucber- 
fegung an und vergleicht fie mit dem Original. Wir geben 
ihm zu, daß diefe Stellen nicht gelungen, oft arg mislungen 
find. Sie beweifen aufs neue, daß es mit Ueberfegungen aus 
dem Altdeutfchen eben nichts if. Da Keinz diefe Blumenefe 
feiner Polemik als Anhaug Hinzuflgt, fo gewinnt es faft den 
Anfhein, als jei Schadenfreude der Beweggrund geweſen. Wir 
wollen aber lieber die unausgefprodene beffere Abſicht erfennen, 
daß Keinz mit dem Plane umgeht, eine gelungenere Weberjegung 
als fein Gegner dem Publilum barzubieten, indem er dadurch 
den ſichtbaren Beweis liefern laun, daß er nicht blos mohlfeil 
zu tadeln, jondern mit Mühe es and) beffer zu machen verfteht. 


Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Verlag von $. A. Srohbaus In Leipzig. 


NOUVELLES PUBLICATIONS 


POUR L’ETUDE DES 
LANGUES ALLEMANDE, ANGLAISE ET 
ITALIENNE. 


Nouvelle m&thode pratique et facile pour 
la langue allemande, 
Premier cours.. 21° edition. 8 Ngr. 
Second cours. 12”° ödition. 10 Ner. 
Troisieme cours. 7”® edition. 8 Ngr. 
Ahn, F. Traduction des thämes frangais de la Nou- 
velle methode pour apprendre la langue allemande. 
Premier et second cours,. 4° edition. 5 Ngr. 
Ahn, F. Grammaire allemande th6orique et pratique. 
Seconde edition. 24 Ngr 
Ahn, F. LAU ar ou choix des meilleures 
po6esies allemandes des deux derniers siecles, elnssces 
par ordre chronologique et pr&cödees d’un apergu histo- 
rique de la ze allemande depuis Haller jusqu’a nos 
jours. 1 
Lütgen, B. Dinlogues francais et allemands, accom- 
pagnes d'une ——— interlindaire, & l’usage des deux 
nations., 2%" adition, ‚revue et augmentee, 12 Ngr. 
Sesselmann, B. livre de d’öcriture 
et dinstruction allemande ä l’usage de la maison et 
en l’ecole. 6 Ngr. 
Sesselmann, B. Second livre de lecture, de version 
et d’instruction allemande à l’usage des familles et 
des öcoles frangaises, pouvant servir de themes aux 
elöves allemands. 12 Ngr. 


Ahn, F. Petit livre de conversation anglais-frangais 
11 Pusage des institutions de demoiselles. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Nouvelle möthode pratique et facile 
pour apprendre la langue anglaise. Composee d’apres 
les principes de M. le professeur Ahn. 

Premier cours. 12" ödition. 10 Ngr 
Second — Premiöres lectures — ame 6dition. 
8 Ngr. 

Graeser, Ch. Grammaire complete de la langue 
anglaise, sur un plan tres-methodique, avec de nombreux 
thömes distribues dans l’ordre des regles. 

Premiere partie. 12 Ngr. 
Seconde partie, 20 Ner. 

Graeser, Ch. Traduction des thömes de la Nouvelle 
methode et de la Grammaire complöte de la langue 
anglaise. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Vocabulaire lais. Contenant plus 
de 4000 mots classes par ordre de matitre, et marques 
de signes phoniques. Geede de renseignements sur la 
prononeiation anglaise. 8 Ngr. 

Graeser, Ch. Chrestomathie anglaise. Choix de mor- 
ceaux des meilleurs prosateurs et poetes anglais; mar- 
ques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accom es de notes explicatives et suivis d'un vocabu- 
laire. En deux volumes. Chaque volume 16 Neger. 


Wild, H. Nouvelle metl methode ‚ pratique et facile pour 
apprendre la langue italienne, 16 Ngr. 


Ahn, F. 
® 





Verlag von *5. A, Srodhans in Leipzig. 


ATLAS VON SACHSEN. 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
In 12 Karten mit erläuterndem Texte. 
Folio. In 3 Lieferungen 5 Thlr. Gebunden 5%, Thlr. 


Inhalt: 1. Hydrographische Karte, 2. Orogra- 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 
gnostische Karte. 5. Verbreitung der Steinkohlen- 
formation. 6. Karte 


12. Re 


RZ” Die Orographische Karte ist auch einzeln in 
— Format gebrochen zum Preise von 12 Nor. 
su haben 


Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständi- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses önigreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
—— Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange, 
Quer-Folio. 8 Ner. Jede Karte einzeln 3 Ngr. 


ichs Sachsen. 2. Die Flussge- 
biete im Königreich Sachsen, 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen. 

Diese drei Karten sind nicht aus des Verfassers 
„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von denmset 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zweck, zuver- 
ag kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 
zu bieten. 





Verlag von 5. A. Brodifans im Leipzig, 


MEDITATIONS 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 

Edition autorisde pour letranger. 1 Thlr. 10 Ner. 

Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 erschie- 
nenen „Meditations sur Fessence de la religion chretienne“ 
einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein lebhafte 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 
äussern Zustände der Kirche, der katholischen sowol als der 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart zum Geger- 
stand seiner Darstellung hat, Die acht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: le Reveil chretien en France au 19° siöde; 
te Spiritualisme; le Rationalisme; le Positivisme; le Pam 
theisme; le Materialisme; le Scepticisme; Flmpidte, Finsos- 
ciance ei la Perplezite. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brothaus, — Drud und Verlag von #. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. — Hr. 


31. — 2. Auguft 1866. 





Inhalt: Ludwig Feuerbach über bie Mreiheit des Willens. Bon Mubolf Gottſchall. — Menue Blätter und Blüten deutſcher Lyril. Bon 
€. derfurth. — Feuilleton. Eiterariſche Plaudereien; Eine Anthologie altdeutſcher Dichtungen im neudeutſchet Sprache.) — Anzeigen. 


Ludwig Feuerbach über die Freiheit des Willens. 
kudwig Feuerbach's ſämmtliche Werle. Zehnter Band. — 
md. T.: Gottheit, Freiheit und Unſterblichleit vom Stand⸗ 
punkte ber —— Bon Ludwig Feuerbach. 
Leipzig, O. Wigand. 1866. Er. 8. 1 Thlr. 20 Nar. 
Feuerbach hat nad; längerm Schweigen wieder einen 
neuen Band feiner Werke publicirt. Wir begegnen dieſem 
Autor gern, ſchon wegen ber Friſche und Prägnanz fei- 
zer Darftellung; es ift Geift und Leben in allem, was 
er fchreibt. Freilich erjcheinen uns die Ariome feiner 
Philofophie des „concreten Seins“ zu leicht und led Hin» 
sftellt, während viele derfelben fehr des Beweifes bebürf- 
"9 find. Namentlich glaubt ſich Feuerbach über die Art 
und Weife des Erlennens nicht fehr den Kopf zerbrechen 
u dürfen, indem er bie Sinne ganz einfach zu dem aus« 


‚ hliehlichen Medium der Erfenntnig macht. Er geht damit 
was leicht iiber Probleme zur Tagesordnung über, an de— 


ion Yöfung große Denker wie Kant mit bewundernswerther 
Ausdauer gearbeitet haben. Gleichwol darf man Feuer 
bad nicht für einen Vorlämpfer des materialismus vul- 
garis halten. Sein Senfualismus ift ein fritifcher; er 
bat zu feiner Borausfegung die ganze Entwidelung un« 
krer PHilofophie und gewinnt namentlich durch eine Kritik 
Hegels oder vielmehr durch eine Ueberfegung der Ge— 


tanfen diefes Philoſophen aus der Metaphpfit in die An- 


(ropologie feine bebeutendften Refultate, während der 
Naitrialismus die ganze geiftige Arbeit unferer Nation 
auf dem Gebiete der Philofophie als eine müßige ignorirt 
und es nicht für der Mühe werth hält, fi) mit Ehimä- 
ta herumgufchlagen, die ihm im wefentlichen nicht einmal 
belannt find. 

Der Kern des neuen und vorliegenden Bandes von 
Feuerbach's Werken bildet die Abhandlung: „Ueber Spi- 
"tualismus und Materialismus, befonders in Beziehung 
auf die Willensfreiheit”; die andern Auffäge dürfen als 
Beier betrachtet werben und find im der That nicht 
diel mehr als Variationen über das Thema, welches Feuer- 
bad im „Wefen des Chriſtenthums“ angefchlagen hat: wei- 
ine Ausführungen mit Hülfe eines neuen hiftorifchen und 
anthologijchen Materials. 

1866, a1. 


Die Confequenz biefer Erbr⸗ 


terumgen läßt fich nicht beftreiten; fie ift im Gegenteil 
fo groß, daß man biefelben faft für überflüffig halten 
fönnte, indem jeder im Denken nicht ganz Ungeübte, wenn 
er nur den Schlüffel der Feuerbach ſchen Ariome befigt, 
biefe Noten ganz fo transponiren lann, wie ber Autor 
felbft. Der erfte Aufſatz mendet das Paradoron: „Der 
Menſch ift, was er ift”, auf das ſich Feuerbach mehr 
zugute thut, als der Einfall verdient, auf die Theorie der 
Opfer an. Er erweitert den Grundgedanken dahin, daß 
der Menfch nicht nur vermittel® der Speiferöhre, fondern 
auch vermittel® der Puftröhre it, ebenfo mit den Gin- 
nen, den Augen und Obren, ja mit dem Gehirn, dem 
Denforgan. Selbft das „Auffreffen vor Liebe‘ findet eine 
Stelle in diefem Feuerbach'ſchen Programm. Wir fonn- 
"ten uns ber Erinnerung an das Shaffpeare'fche „einen 
Big zu Tode hegen“ nicht entfchlagen, als wir ben geift- 
reihen Denker in diefer fannibalifchen Attitube feitenlang 
verharren fahen. Den ganzen Menfchen im ein großes 
Freßwerlzeug zu verwandeln, „das ift weiter feine Kunſt, 
wenn man Wit genug hat, eine Fette von Aehnlichkeiten 
aneinanberzureihen. Doc; biefe Art von „Anthropologie“ 
erfcheint uns für einen Denker wie Lubwig Feuerbach zu 
wohlfeil. 

Der Aufſatz: „Zur Unſterblichleitsfrage vom Stand⸗ 
punkte der Anthropologie”, enthält ethnographiſche Skizzen 
über den Unfterblichfeitsglauben, wie er fid) bei Griechen, 
Ehinefen, Perfern und alten Hebräern geftaltet hat — alles 
nur neue Beweisftüde fir das Ariom, daß die Unfterb- 
lichkeit eine Borftellung ift, deren Grumb und Gegenftand 
nur ber. Trieb oder Wunſch ift, zu leben, folglich nicht zu 

erben: 
r Erſt fagt der Trieb im Menfchen: ich will leben, ih will 
nicht flerben, che die Phantafle diefen Wunſch verwirklicht und 
der Berfland daraus die Folgerung zieht: „alſo muß ich leben, 
alfo unfterblich fein, demn ber Trieb ift untrüglich“, und fo die 
Geflihlsnothiwendigteit des Triebes oder Wunſches zu einer logie 
ſchen oder metaphufiichen Nothwendigleit macht. 

Ein dritter Aufſatz hat die Ueberſchrift: „Zur Theo— 
gonie. Oder Beweiſe, daß der Götter Urfprung, Wefen 
und Schidfal der Menſchen Wünſche und Bebirfniffe 
find. Nach den lateiniſchen Schriftftellern.” Er ift eine 
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mythologiſche Studie über die capitolinifche Dreieinigfeit: 
Jupiter, Jund und Minerva, welche die nothwenbigften 
und allgemeinften Wünſche des Menfchen in ſich vereini« 
gen, über die befondern Götter, namentlid, die Bauern- 
götter (denn nur die bis auf den Schäfer: und Haus- 
hund, ja bis auf den Dünger ſich erftredende Borfehung 
ift Borfehung im Sinne und Jutereſſe des Bauern), 
und über bie „legten Götter“: 

Mer keine Wünfche, hat aud; feine Götter mehr. Was 
wünfct aber der Menſch? Er wünicht ſich Wohlfahrt, Salus, 
Ehre, Honor, Sieg im Kriege, Victoria, Friede und Ruhe, 
Pax, Quies, freiheit, Libertas, Gllid, Fortuna, und zwar Glüd 
unter allen möglichen Namen und Kormen, mit einem Worte 
Gttidfefigkeit, Felicitas. Wie natürlich, ja nothwendig ift es 
alfo, dafi der Meunſch die Wüuſche, die allen Göttern zu Grunde 
liegen, um deren willen fie allein Götter find, für ſich ſelbſt 
—— für ſich ſelbſt zum Gegenſtande göttlicher Verehrung 
ma: 

Alles Auseinanderfegungen, bie durch das befannte 
Schema des Philoſophen durchzuzeichnen auch ein wenig 
begabter Schüler vermag. 

Wenden wir und nun zu der Hauptabtheilung: „Ueber 
Spiritualismus und Materialismus, befonders in Bezug 
auf die Willensfreiheit”, deren Tendenz der Autor mit fol» 
genden Worten ausſpricht: 

Es ift nicht meine Aufgabe, zu beweilen, daß es feine 
BWillensfreiheit gibt; meine wejentlihe, charalteriſtiſche Tendenz 
ift e8 vielmehr mur, den wahren Sinn und Grund der An- 
nahme und Borftellung der Willensfreiheit zu erlennen — zu ers 
fernen, was den Menſchen beflimmt, ſich und andern dieſelbe 
auzufchreiben, und damit zugleich die Grenze zu ermitteln, inner 
halb welcher er mit Recht dies thut. 

Das erfte Kapitel: „Der Wille innerhalb der Natur- 
nothwendigfeit, wendet ſich zunüchſt gegen Jacobi, Fichte 
und Hegel, welche namentlich den Selbſtmord als Beweis 
für einen von allen Naturgefegen und Natururfachen um» 
abhängigen Willen anführen. Feuerbach leugnet, daß 
Natur und freiheit, Selbfterhaltungstrieb und Selbſt⸗ 
mord in einem ſolchen Gegenfage ftehen, wie diefe Philo- 
fophen behaupten. Auch der Selbfterhaltungstrieb ber 
Thiere fei ein ungebundener, zügel» und jchrantenlofer. 
Wenn z. B. mande Vögel durchaus nicht die Gefangen. 
[haft vertragen, wenn fie mit der freiheit auch zugleich 
die Eßluſt verlieren und in kurzer Zeit dahinfterben, fo er- 
Mären fie durch diefen Tod, daf der Selbfterhaltungstrieb 
bei ihmen mit dem Freiheitstrieb aufs inmigfte verbunden 
ft. Noch mehr ift dies bei dem Menfchen der Fall, Der 
Selbfterhaltungstrieb erftredt ſich im ihm nicht weiter als 
fein Selbft oder das Gut, das er zu feinem Selbſt redj- 
net, das er nicht vom ſich abfondern, nicht aufgeben kann, 
ohne ſich felbft aufzugeben. Wenn der Menfc fein Le— 
ben endet, weil er verloren oder zu verlieren fürchtet, 
was er wefentlich zum Leben rechnet, jo handelt er nicht 
im Widerfprud;, fondern im Einflang mit feinem Selbft- 
erhaltungätriebe: j 

Der Selbſtmord gehört in die Klafſe ber widerfpruchvollen 
Erfcheimungen des menschlichen Weſens — der Erfcheinungen 
oder Handlungen, welche im fchreiendften MWiderfpruch mit hie 
ner Selbflliebe ſtehen oder vielmehr zu fiehen fcheinen und doch 


der praftiichen Bernunft. 
ih beim Herrn von Kreſſen 
ſchloß einft eine nürnberger Grabrede. Und wie oft Hört mar 


nur aus Selbſtliebe geichehen. Der Selbfimörder verzichtet anf 
alle Genugthuungen des Glüdfeligleitstriebes, aber nur um da» 
durch ſich jeder Berfegung deffelben zu entziehen; er will fein 
Gtüd mehr geniehen, aber nur um fein Unglüd mehr zu Ice 
den; er opfert feinen beften Freund auf — jeder hat ja an fih 
feinen beften und treweften Freund —, aber nur um dadurch fti- 
nem Todfeind den Todesſtreich zu verfeßen. Der Tod miber: 
fpricht allerdings der Natur, aber er mwiderfpricht nur der vol 
fländigen, gejunden, er nicht der verftümmelten, leiden⸗ 
den, unglüdlihen Natur. Er ift flr ſich ſelbſt eim Abſcheu er⸗ 
regendes Gift, aber als Gift gegen Gift ein erjehntes Heilmittel. 
Und fowenig die Kraft des Kranken, eine abjhenliche Arzuri 
zu fid) zu nehmen, im Widerſpruch fleht mit dem Xrieb des 
Gefunden nah Wohlihmedendem, fomwenig flieht der Todesent- 
ſchluß des irgendwie Berlegten oder and) muy mit Berlegungen 
Bedrohten mit dem Selbflerhaltungstrieb des Unverletzten im 
Widerſpruch. Dies wäre nur dann der Fall, wenn der Selbß⸗ 
mord eine gruudloſe Selbfivernidytung wäre. Allein der Selbfl- 
mörder beftimmt ſich zum Tode nicht aus freiheit, d. h. eigent- 
lid) aus Muthwillen, aus Spaß, jondern aus trauriger —* 
wendigleit, befiimmt von einem Grunde, welcher für ihm ci 
legter, umliberfleiglicher, mit feinem Weſen identiſcher, ein durch 
Grgengrlnde aufhebbarer, alſo fein beliebiger if. Der Wille 
ift die letzte, d. h. die nächſte, aber nicht die erſte Urſache des 
freiwilligen Todes. Der Sag: ih will fierben, iſt mur bie 
willige Schlußfolge von dem widerwilligen Oberjag: id) fan 
nicht mehr feben, id) muß flerben. 

Der Selbftmord ift daher fowenig ein Beweis von der 
Freiheit oder Fähigkeit, „von allem zu abftrahiven‘, wie 
Hegel meint, daß er vielmehr das Gegentheil beweift. Die 
Fähigkeit, von allem zu abftrahiren, die über alle Natur: 
nothwenbigfeit erhabene Willensfreiheit bewiefe der Menſch 
nur, wenn er auch vom Tode abftrahiren, nicht ferben 
tönnte, falls er nicht fterben wollte, wenn es nur einen 
freiwilligen, aber feinen nothwendigen, natürlichen Tod gäbr. 

Ich kann, was ich will, aber nur wenn und wofern 
ich will, was ich fann, widrigenfalls ift mein Wollen ein 
grund» und bobdenlofes, ein nur eingebilbetes; denn ber 
Grund des Wollens ift das Können, das Vermögen dei 
Gewollten. So kann der Menſch auch nur da feinen 
Tob wollen, wo er in ng Grund und Stoff zum Tode 
hat, wo er mit feinem Leben nur einen Schein, einen 
Widerſpruch abthut, im Tode nur den wahren Ausdrud 
feines Wefens und Willens findet. 

Das zweite Kapitel: „Der Wille innerhalb der Zeit“, 
wenbet ſich namentlich gegen Kant, ber die Eriftenz der 
BWillensfreiheit nur von der Nichtigkeit der Zeit für Ver- 
nunft und Willen abhängig gemadt habe und baher in 
der Zeit ein Vermögen wie die Willensfreibeit, meldet 
von felbft, unbedingt durch ein Borher, einen Zuſtand 
anfange, für unmöglich erflärte.. Kant führt namentlich 
die Neue über eine längft begangene That an ala Beweis, 
da die Vernunft, wenn es auf das Geſetz umferer in 
telligibeln Eriftenz anfommme, feinen Zeitunterfchied aner 
fenne. Feuerbach meint hiergegen, daß nicht blos unſer 
denfwürbigen Thaten, auch unſere denfwürdigen Leider 
—* Freuden ſich im fo friſchem Angedenken bei uns er 
halten: 


” Selbft auf Speifen und Getränfe erfiredt fih diefe Sri 
„Ich werd' es nie vergeffen, mai 
getrunfen und gegeffen." 
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# 
rg aus dem Munde des aufrichtigen Bolls ſolche Aus- 
Sprüche 

Feuerbach leugnet alfo die metaphyfifche und moralifche 

Riätigkeit der Zeit nicht; er dehnt fie nur aus auf alles 
Menſchliche, auch die materielljten Genüffe, und ſucht da- 
mit dad Privilegium des Willens aufzuheben. 

Beiterhin bemüht ſich Feuerbach, die Einheit des Wil- 
Ins und bes Glüdfeligkeitötriebes zu beweifen. Ich will, 
beißt, ich will glüdlich fein. Den Glüdfeligkeitstrieb des 
Menſchen unterdrüden, heißt den Willen des Menfchen 
unterdrüden. Willenlofigfeit ift widerftandlofe Hingabe an 
die Miferabilitäten des menfchlichen Lebens, feien dieſe 
Niferobilitäten nun orientalifche Pänfe oder Flöhe oder 
oecidentaliſche Eminenzen und Ercellenzen, Der Berftand 
ft das bie Dinge in mic, hineinfegende, ber Wille aber 
das bdiefe im den Kopf gefeßten Dinge wieder aus mir 
herausſetzende Wefen oder Vermögen. Mit dem „Ich will“ 
it aber unzertrennlic) das Fragewort „Was?“ verknüpft. 
Ein von der Materie des Willens abgefonderter Wille ift 
iin Unding. 

Wir haben bei diefen Ausführungen zweierlei zu bes 
merfen. Einmal, daß fie allerdings eine Confequenz der 
Bhilofophie des concreten Seins find und fid im offen- 
darften Widerfpruch zu umfern bisherigen Gedanlenſyſte⸗ 
men ftellen, welche ben Begriff des Willens gerade durch 
die Abſtraction von allem bejtimmten Wollen zu gemwin- 
nen fuchten, während Feuerbach einen berartigen Willen 
für ein Gedankending, ein Noumenon, erflärt. Im 
Örunde find aber wiſſenſchaftliche Unterſuchungen nur 
möglih, wenn man die Begriffe in ihre eigene Sphäre 
derſetzt. Ein Botaniker, der eine Pflanze nicht aus der 
Erde herausreißtt, wird ihre Wurzel nicht unterfuchen 
and erfennen können. Die Anthropologie, welche „den 
Menſchen““, jo wie er Teibt und lebt mit Haut umb Haar, 
als das Abjolute erfaßt, wird nirgends über das That- 
lühliche Hinausgehen. Auch der Wille ift für Feuerbach 
ane Thatſache. Hierin begegnet er fi mit Schopenhauer, 
den er fonft öfter perfiflirt, vielleicht auch durch das dop- 
pelte p, mit dem er comfequent diefen Namen fchreibt. 
Der Wille ift fir Schopenhauer das jedem unmittelbar 
©elannte, und bie Action des Leibes ift nichts anderes 
als der objectivirte, d. h. in die Anfchauung getretene Uct 
des Willens. Der Forſcher als rein erfennendes Subject 
wäre gefliigelter Engelstopf ohne Leib; doch er murzelt 
in der Welt durch feinen Leib, der mit dem Willen iden- 
tiſch iſt. Dies ift befanntlich ein Angelpunft des Scho— 
venhauer’jchen Syſtems, während bei Feuerbach die That- 
ſachlichkeit des Willens hingenommen werben muß, wie 
die andern Thatſachen der Anthropologie, ein gedanklicher 
Robftoff, den uns der Autor nicht verarbeitet, aus Un— 
luſt, ſich mit Gebankendingen, d.h. Begriffen einzulaffen. 

Unfere zweite Bemerkung trifft den Eubämonismus, 
den Feuerbach in dieſem Bapitel vertritt. Auch der 
Slüdjeligkeitstrieb wird uns hier ‚als eine felbftverftänd- 
he Thatſache hingeftellt. 
Billen gleichjegt, fo rechnen wir eigentlich mit zwei un« 
betannten Größen. Der Begriff der Glüdfeligkeit ift 


ein fehr verfchiebener und hat fich auch fehr verfchieden 
in den philofophifchen Syftemen geftaltet, die ihm hul⸗ 
digten. Die Beleuchtung, die Feuerbach auf feine Glüd- 
feligfeit fallen läßt, ift eine ſpürliche. Wir erfahren nur 
aus dem „Syftem der Natur“, daf ein vorübergehenbes 
Uebel dem Menfchen ein danerndes Gut verfchaflen fann 
und daß es daher nicht dem Gtlitdfeligfeitstriebe wider— 
fpriht, wenn der Mensch ſich 3. B. der fchmerzhaften 
Amputation eines Gliedes umterwirft, indem er biefen 
momentanen Schmerz nur erduldet im der Ausſicht auf 
ein überwiegendes Gut. Doc; dies ſcheint und nicht die 
Stellung der Frage, auf die es anfommt. Es muß ber 
wiefen werben, daß die Menfchen niemals Entſchlüfſe 
faffen, die ihrem Glückſeligkeitstriebe wibderfprechen — ein 
Beweis, der ſchwerlich möglich fein wird, ohme dem letz- 
tern Begriff eine ihm aufhebende Erweiterung zu geben. 
Man kann freilich zulest mit Mar Stirner jagen, daß 
die Menfchen ihr Glück auch in ber Hingabe an bie 
„fren Ideen“, als dba find Ehre, Freiheit, Vaterlands- 
fiebe u. f. f. finden, daß fie alfo in der Aufopferung für 
biefelben ihren Glückſeligkeitstrieb befriedigen, fowenig der- 
artige Entjcheidungen mit dem angeborenen, wir möchten 
fagen mit dem Naturtriebe des Öfiides in Einflang zu 
bringen find, Doc; immer bleiben noch Fälle unerklärt, 
wo die Entſcheidung des Willens erfolgt in offenbarem 
Gegenfag gegen das, was der Glüdfeligkeitstrieb ver- 
langt, ja was der Menſch für fein Glüd hält. Solange 
dies der Fall ift, hat die Feuerbach'ſche Identität von Willen 
und GHtiücfeligfeitstrieb nur den Werth eines Paraboron. 

Wir haben gerade an diefer Stelle die Gebdanten- 
gänge des Philofophen unterbrochen, weil von hier aus 
über bdiefelben nad; rückwärts und vorwärts das meifte 
Licht ausftrömt. Auch das Princip der Gittenlehre 
fucht Feuerbach im Glüchſeligleitstrieb, d. h. im Glüd- 
feligleitötrieb des Du. ie das Recht innerhalb 
äußerlicher, peinlicher, erzwinglicher Schranfen, fo jegt 
die Moral innerhalb innerlicher, herzlicher, freiwilliger 
Schranken den Glücdfeligkeitstrieb des Ich mit dem 
SGliüdfeligkeitstrieb des Du, des andern, in Ueberein- 
fiimmung. So ift der Streit zwiſchen Pflicht und 
Glüdjeligkeit kein Streit zwifchen verfchiedenen Principien, 
fondern nur zwifchen demfelben Princip in verfchiedenen 
PVerfonen, zwifchen eigener und fremder Gtücdfeligfeit. 
Das Ic aufer mir, das finnliche Du, ift der Urfprung 
des überfinnlichen Gewiffens in mir. Mein Gewifjen ift 


\ nichts anderes als mein an bie Stelle des verlegten Du 


ſich ſetzendes Ich, nichts anderes als der Stellvertreter der 
Glüdfeligfeit de8 andern auf Grund und Geheiß des 
eigenen Glüdfeligfeitstricbes, 

Auch Hier if mehr als Ein Fragezeichen verftattet. 
Spricht mein Gewiſſen nicht aud, wenn ich Pflichten 
verlege, die mit dem Glüdfeligfeitötriebe des Du nichts 
gemein haben, Pflichten gegen allgemeine Inſtitutionen 
des Staates, der Gefellfhaft? Die Ausflucht, daß diefe 


Wenn Feuerbach ihn dem | Inftitutionen das Glüd der andern fihern, ift nicht ge- 


nügend; denn es gibt ebenfo viele, welche dem Gtlüd- 
feligfeitötrieb wiberfprechen. 
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Treffender find die Bemerkungen über „Nothwendig 
keit und Berantwortlichfeit”. Feuerbach fucht den freien 
Willen für zufällige Beftimmungen zu erhalten fir die 
Wahl des Einzelnen, während er, wo es bie Gattung eines 
Gegenftandes gilt, einen umerfegbaren, das Weſen erſchö— 
pfenden, nothwendigen Beweggrund oder Willen annimmt. 


Allerdings bin ich feineswegs fo beflimmt, fo einjeitig, 
fo ausſchließlich, fo unabänderlich zu biefer oder jener Hand- 
lung beftimmt, wie „ber unterftlügungslofe Stein zum Fallen 
oder das feuer zum Brennen beftimmt iſt“ — das gemwöhn- 
tie, fon von Alerandros Aphrodifäos im feiner intereffanten 
Schriſt vom Schidfal zur Beranfhanlihung und rn 
der Aufhebung der menfhlidhen Willen gebrauchte Gleich· 
wi —; denn der Menſch Hat außer dieſer zu dieſer Handlung 
ihn beftimmenden Neigung ober Eigenſchafi noch andere Nei- 

en ober Eigenſchaſten, die ihm zur Unterlaffung derjelben 
defä en, außer bdiefem ihn am einen Gegenfland feſſelnden 
Sinn nod andere Sinne, bie ihn von der Gewaltherrſchaft 
diefes eimfeitigen Eindruds befreien kzunen. Ein Pranenzim- 
mer, das durch die Schönheit feiner Geflalt und Gefichtszlige 
mid unmiderfiehlih anzieht, lann durch einen Übelriechenden 
Athen ebenfo unmiberfiehlih auf zeitlebens mich von ſich flo- 
Gen, umgelehrt als Gegenftand des Auges mich abfloßen, aber 
als Gegenftand des Gehörs durch den bloßen Ton ihrer Stimme 
mich anziehen. Wer bringt num aber dieſes widerſprechende 

z und Wider dem Gegenftand zur Ruhe und Entieibung ? 
er Sinn, der im mir ber mädhtigfte, vorberrfchende, mein 
Weſen beſtimmende if. 

Feuerbach betont die außerordentliche Beweglichleit 

und Beſtimmbarkeit des Menſchen: 


Der Menſch verändert fi, bilder ſich, entwickelt ſich, ja 
entwidelt oft Eigenfhaften, bie nicht nur andere, ſoudern aud) 
er ſelbſt fich mie zugetrant Hätte, bie mit allen bisher gezeigten 
Eigenfhaften — wenn aud) vielleicht nur ſcheinbar — im größten 
Widerſpruch fiehen, alle Prophezeiungen feiner Aeltern, Lehrer 
und Kameraden zu Schanden machen, alle fiber einen Menſchen 
fir immer abfprechenden Urtheile eines bornirten und pebantifchen 
Determinismus gründlichſt widerlegen. Cine bornirte und jelbft 
falfche Auffaffung und Darftellung einer Sache hebt aber darum 
noch nicht die Sahe felbft auf. Wer dem Menfhen zu enge 
Grenzen ſetzt, fehlt, aber ebenfo, wer fie zu weit oder gar bis in® 
Unendlide, d. 5. Phantaftifhe hinausſchiebt. Die Beränderungs- 
und Entrwidelungsfähigteit des Menfchen erfiredt fich micht weiter 
als jeine Freiheit und umgelehrt. Wie meine Freiheitshandlungen, 
jo fallen meine Veränderungen nur innerhalb, nur bieffeit der 
unüberfteiglihen Grenzen, die dieſes mein beflimmtes Weſen 
begriuden. Was mit meiner Gattungs: oder Artbeftimmtheit, 
mit meinem charalteriſtiſchen Weſen zufammenbhängt, das kann 
ich nicht weder mit der Zeit, noch mit Willen laffen, das fann 
ih nicht ebenfo gut nicht thun, ala thum, das muß ich thun. 

o mein Wefen, ba ift mein Himmel, wo aber der Himmel 
anfängt, da Hört die freiheit des Thun- und Paffen-Könnene 
auf. Selbft im Himmel der Theologie verlieren die Seligen 
die Freiheit, das Gegentheil von dem zu fein und zu thum, 
was fie thum und was fie find. 

Das folgende Kapitel über den „Indivibualismus 
oder Organismus’ bezeichnet einen wejentlichen Fortſchritt, 
der in der Feuerbach'ſchen Anfchauung liegt. Mit Recht 
wird gegen Kant, Fichte und Hegel behauptet, daß biefe 
Philofophie eine natitrlihe Gegnerin der Individualität 
fei. In der That haben die Bertheidiger Hegel’s wol 
nachzuweiſen verjucht, daß feine Kategorien bes „Einzel: 
nen” und „Unmittelbaren” aud dem Individuellen ge- 
recht werden. Dennoch fann nicht geleugnet werben, daß fie 


die umtergeorbnetfte Stellung in dem Syſten tie 
fie werben alsbald in ein Allgemeineres, He ı 
gehoben, jowie die Wahrheit der finnlichen Gemikte 
eine Täuſchung nachgewieſen wird, gleidhjam « 
Gantelfpiel, das fi) micht fefthalten läkt m ir 
indem das Hier und Jetzt bereits dialektiſch ſich «“ 
Begriffe find. Die Sprache hat ja die göttliche ? 
die Meinung unmittelbar zu verkehren, und mas du 
ausiprechliche genannt wird, ift nichts anders — 
Unwahre, Unvernünftige, blos Gemeinte. Des ı 
Einzelne wird jhon gleichfam an der Thüre de | 
ſchen Phänomenologie fortgewiefen. Und doch ift gr: 
Individuum ein Yet und Hier, eime Wahrker, 
auch nicht für ben Berftand, do für die Sim 
für das Gemüth. Damit hängt es denn zuiamm 
Hegel trog feiner Vorliebe für die fpeculative Ci 
dogmatifcher ragen den perfönfichen Unfieri 
glauben faum berührt; denn diefer Glauben geht ı 
unendlihen Schägung des Individuums hervor, 
für die Hegel'ſche Philofophie feine Wahrheit bei 
hängt ferner damit zufanmen, daß Hegel von ! 
ſchlechtsliebe, die ebenfalls auf der unendlichen 5 
des Individuums beruht, jehr gering denkt. Gr bi 
feiner „Rechtsphiloſophie“ ($. 162) für den ſittlicht 
daß die Beranftaltung der wohlgefinnten Weltern der 
macht und in den zur Bereinigung der Liebe für 
beftimmt werdenden Perfonen daraus, baf fir 
hierzu beftimmt befannt werden, bie Neigung 
Er verjpottet das „Element von durchdringender 
keit“ bas im die modernen Dramen und ander: 
barftellungen gebracht wird durch die gänzliche 
feit, daburd nämlich, „daß das ganze Intereſſe 
auf diefen beruhend vorgeftellt wird, was wol fü 
von umendlicher Wichtigkeit fein fann, aber ei: 
nicht iſt“; er verhöhnt das moderne „Berliebtiein“: 
ftellt fi) hier vor, jeder müſſe warten, bis feine 
6 bat, und man könne nur einem bei 

dividuum feine Liebe ſchenken.“ Der Ki 
gegen diefe Geringfhägung des Individuellen, m 
gar, wie bie legte Stelle beweift, bisweilen cirn 
philiftröfen Charakter annahm, ſodaß man mit dr 
taphyſil die Schlafmüten der ehrbarften deutfchen F 
väter ausfittern konnte, blieb nicht aus. Die Fü 
Schelling'ſchen Schule, namentlih Stahl, mat 
gegenüber das unendliche Recht der Perfönlichte: 
freilich auf dogmatifcher und transfcendenter Erz 
und Feuerbach mag zu feiner fenfmaliftifchen Fi 
weſentlich durch diefe Adillesferfe des Hegeliär 
ftems getrieben worben fein. Die Polemik gege | 
ift daher eine durchaus glänzende und ſchlaghen 
die Verherrlihung des Individuums, das fih x 
in einen blutleeren Schatten verwandelt, der n# 
mal, wenn er das Blut fämmtliher Kategori= = 
ganzen Kelch des Geiſterreichs mit feiner id 
Unendlichkeit ausgetrunfen hätte Fleiſch umd I* 
wänne, macht einen durchaus erquiclichen = 
thuenden Eindrud. Feuerbach fagt: 
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Nur durch die Sinne weiß ih, daß mod andere Weſen, 
re Menjchen außer mir find, daß wie fie vom mir, jo ich 
von ihnen unterjdiedenes, individuelles Weſen bin. Aber 
meine Individualität erfiredt fid) mit nur auf die auf- 
ıden Merkmale oder Eigenihaften, durch die ih mid; von 
em unterſcheide, ſondern aud auf die Eigenſchaften, die ich 

Anterfchiede von jenen als gemeinfchaftliche denle und in 
allgemeinen Beorif des Menſchen zufammenfafle. Ich bin 
Individuum bis hierher und nicht weiter, ſodaß meine 
iduellen Eigenſchaften ihre Grenze hätten an den gemein- 
lichen, diefe nicht berlihrten, nicht befledten; nein! Indivi⸗ 
tät ift Untheilbarfeit, Einheit, Ganzheit, Unendlichkeit; ich 
iberall, dur und durch, vom Wirbel bis zur Ferſe, vom 
ı bis zum letzten Atom individuelles Weſen. „Ich bin 
der Meuſch Überhaupt in einer beflimmten Geftalt‘, ich 
nur als diefer abjolut beflimmte Menfh Meuſch; Menſch 
und diefes Individuum fein ift fchledhterbings umunter- 
bar in mir. 

Ind weiterhin: 

In Gedanken lan ich nicht diefen Raum von jenem, nicht 
uft, die ich einathme, von der Puft des andern unterſchei⸗ 
aber gerade da, wo ber Unterjchied für den Gedanken ſich 
bt, beginnt der Unterſchied, welcher der Duell des Lebens, 

Auell der Individualität if. Das Individuum ift unlber- 
r, unnahahmlid; — außer nur dem Schein oder gewifien 

ıthlimfichkeiten nad —, unbegreiflidy, undefinirbar; es ift 

Begenftand finnlicher, unmittelbarer, auſchaulicher Erkennt 
Mag alles Schein und Täufhung fein, was uns die 
e Über die Dinge aufer uns, über Sonne, Mond und 
ie fagen — fo viel ift gewiß: die Wahrheit des Tebens, 

Bahrheit der Individualität ſtützt fih mur auf die Wahr- 

ver Sinne. Das Leben des Lebens ift die Liebe; aber bie 
ift, wenn auch nicht, wie Fichte im der „Anmweilung zum 

n geben“ von feiner phantaftifchen, weil grund» und gegen« 
ofen Liebe behauptet, „die Quelle aller Gewißheit und 
Wahrheit und aller Realität, wol aber die Duelle von 

bewißheit und Wahrheit und Realität des Individuums. 

Gedanke unterſcheidet die Gattung vom Individuum, aber 
eben, aber die Liebe macht diefen Gedankenunterſchied zu 

: ununterfcheidbaren Eins, das Individuum zum „abjolu- 

zeſen“, das eben darum mur lebendig oder todt, mur fein 

nicht fein fann. „Sein oder Nichtſein, das ift die Frage.‘ 
diefe Frage löſt nur die anf die Wahrheit der Sinne, auf 
zahrheit der Liebe geftügte Bermunft. 

Im weitern Verlauf feiner Abhandlung ſucht Feuer- 
den religiöfen Urfprung des deutſchen Miaterialis- 
zu erweifen; er leitet ihm aus dem Zeitalter ber 

mation her, während er feinen Gegenfag zum Spi- 

ismus auf einen Streit der mebdicinifchen und phi— 
hifchen Facultät zurüdführt. Es handelt ſich in die 

Streit nur um den Kopf des Menfchen, um bie in 
menfchlichen Hirnfchädel zufammengeprefte Materie. 

Heihmwol fagt und die Anatomie nur die todte und eben 

gen nicht bie ganze volle Wahrheit. Die Wiſſenſchaft 
tun und Fre den Standbpunft des Lebens zu ihrer 

zung entbehren oder erjegen. Leben, Empfinden, Denten 
va® abfolut Originales und Geniales, Umcopirbares, Un- 

‚ches, Unveräußerlihes — ift in Wahrheit das mur durch 

{bft erfennbare, aber nicht muflificite, nicht traveftirte 
ıte der fpeculativen Philofophen und Theologen. 

Die legten Kapitel der Abhandlung beſtehen in 
Kritit des Spiritwalismus und Idealismus, einer 
des Gartefinus und Yeibniz, namentlich aber ber 

chen Pſychologie. Er wirft Hegel vor, daß er 

ce Partei für die Seele gegen den Yeib nehme, daß 


ihm, trogdem er die Einheit des Geiftes und der Mate: 
rie, der Seele und des Peibes behaupte, der Leib keine, 
die Seele alle Wahrheit ſei. Wenn Hegel in dem thie- 
rischen Magnetismus, in feinem „Sichlosmachen“ von 
den Schranken des Raums und der Zeit etwas erblidt, 
was mit der Philofophie Berwandtichaft hat, und nament- 
ih auf das Leſen der Sommambulen mit der Herz- 
grube Gewicht legt, fo meint Feuerbach, die allgegen- 
wärtige Seele fünnte ja ihren wohlthätigen Gemeinfinn 
aud einem Hühnerauge mittheilen: 

Wozu ein Körper, wie z. B. das Auge, wenn eine Seele 
eriftirt, die auch ohne Augen fieht? Wozu diefer fünfllihe Ban, 
diefe „Specification‘*, biete Ausführlichkeit, diefe Spibfindigkeit 
der Materie, wenn mit dem eimen fimpeln Wort Srele 
alles gejagt und gethan ift? Wozu diefe Ausdehnung in die 
länge, Breite und Ziefe für ein nicht ansgebehntes Ding ? 
Dieje Gliederung, diefe Theilung bis ins Umabfehbare für ein 
einfaches, untheilbares, glieberlojes Weien? Wozu das Hirn, 
diefe ausgezeichnete, dieſe nicht nur von allen Übrigen Organen, 
fondern and im fi felbft jo umterfchiedene, jo vermidelte, fo 
labyrinthiſche Materie, wenn die Ehre diefer Auszeichnung nicht 
ihm felbft, fondern einem andern, einem immateriellen Wer 
fen gilt? 

Ebenſo ſcharf kritifirt Feuerbach die Kategorie bes 
„Unmittelbaren” bei Hegel. Was inde die Hegel’fche 
Einheit der Seele und des Körpers betrifft, fo darf 
nicht verfannt werden, daß Hegel in der Sache jelbft 
leineswegs toto coelo von feinem ungetreuen Jünger ab» 
weicht, fondern da er demfelben Gedanken gleichjam nur 
durch die Strahlenbredhungen in einer höhern metaphyfi- 
ſchen Luftſchicht eine andere Färbung gibt. 

Den Grundmangel des Idealismus findet Feuerbach 
darin, daß er die Frage von der Objectivität und Sub— 
jectivität, von der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit der 
Welt fid) nur vom theoretifchen Standpunkte aus ftellt, 
während dod bie Welt urfprünglicy zuerft nur weil fie 
ein Object des Wollens, des Sein- und Haben» Wollens 
ift, Object des Berſtandes ift. 

Auch in diefer Anſchauung flimmt Feuerbach mit 
Schopenhauer überein, für den die Intelligenz nur ein 
Ficht ift, das der Wille fi) auf der höhern Stufe feiner 
Entwidelung anzünde. Die Parallefftelle in Scopen- 
hauer's „Die Welt ald Wille und Vorſtellung“ lautet: 
„Die Ertenntniß überhaupt, vernünftige fowol als blos 
anſchauliche, geht alfo urfprünglic aus dem Willen felbft 
hervor, gehört zum Weſen der höhern Stufen feiner 
Objectivation, als eine bloße pnyavn, ein Mittel zur 
Erhaltung des Individuums und der Art, fo gut wie 
jedes Organ des Yeibes. Urfpriünglih alfo zum Dienfte 
des Willens, zur Bollbringung feiner Zmwede beftimmt, 
bleibt fie ihm auch faft durchgängig gänzlich, dienſtbar; 
fo in allen Thieren und in beinahe allen Menſchen.“ 

Der neue Band von Feuerbach's Werfen gewährt 
durch feinen Kern, die umfaffenden Unterfuchungen über 
Freiheit und Nothwendigfeit, welche bei dieſem Autor 
neu find, eim befonderes Intereſſe. Feuerbach ift ein 
fchlaghafter Kopf, der von glänzenden Aphorismen fprüht 
und gerade dadurch höchſt anregend wirkt, felbft auf 
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diejenigen, welche weber mit feinen philofophifchen Prin- 
cipien, noch mit feiner fpringenden Darftellungsweife ein- 
verftanden find, Rudolf Gottſchall. 


Neue Blätter und Blüten deutfcher Lyrik. 


Unverwitftlih und ewig jung, wie die Natur, ift 
auch die Poeſie; in jedem neuen Lenze fproffen aud) im 
Dihtergarten von neuem Blätter und Blütenfnospen. 
Freilich find die perennirenden Pflanzen, die mit jedem 
Yahre in eimer neuen Auflage wiederfehren werden, nur 
fpärlic zu finden unter dem Gras, das nur heute fteht 
und morgen in den Dfen geworfen wird, umd viel reid)- 
licher ift leider ba® Unkraut, welches ganz ausgegätet wer« 
ben follte, weil es „den gefunden Blumen bie Kraft 
bes Bodens unnütz faugt hinweg‘, wie der Gärtner in 
„Richard II.” zur Rechtfertigung ber blutigen Kritil Bo- 
lingbrofe'8 argumentirt. Wenn z. B. ein neudeutſcher 
Horaz, beffen voluminöfes Opus (Gedichte von Mein- 
hold, fiehe unter Nr. 10) zu dem Neueften aus Plunders- 
weilern gehört, die Quinteſſenz feiner ars poetica in bie 
Worte zufammenfaßt: 

Das Dichten ift in allen Stüden 

Dit maden, oder ein Berbiden, 
Ein Ordnen, Runden ber Geflalt; 

So wirffi bu ficher mit Gewalt! — 


fo muß man denfelben zunüchſt allerdings auf bie geiftvollen 
Artilel über das Dichten und die Dichter in Grimm’s 
„Deutfhem Wörterbud“ (II, 1057) verweifen, um ihm zu 
der richtigen Etymologie der Beſchäftigung, welche er ſich 
leider ausgefuht Hat, zu verhelfen; nicht ohne „tiefen 
Sinn“ ift aber biefe bezeichnende Verwechſelung des 
densare und dictare, dieſes Jufammenwerfen bed poita 
und des centonarius, des Dichters umd bes Yurmpenfliders. 
In unbewußter Beziehung auf das Goethe'ſche Wort: 
„Geſchwungne Hämmer dichten, Zange faflet Flug“, er- 
ſcheint im folder Auffaffung des Dichters Wert als bie 
mühfelige Handwerlsarbeit des Berfefchmiebs, und das 
Ziel diefes Trachtens und Dichtens ein recht dider Band 
Gedichte, deflen literarifchen Werth des Krämers Wage 
beftimmt. Derjelbe Berfaffer geſteht freilich auch ein, 
daß die gebildete Sprade für ihn denlen und dichten 
müfle, daß da, wo Gedanken fehlen, ein Reimgeflingel 
genüge, benn der Reim rühmt fid) S. 223: 

Wil fih des Dichters Phantafie verirren, 

Hinkt fie wol gar nur durch der Dichtung Au, 

So leih' ih fluge ber matten meine Flügel, 


+ 


Und hurr! geht's wieder Über Stod und Hlger! 


Hiermit fteht 8 denn aud im Einflang, wenn ſich 
dieſe matthintende Phantaſie den Dichtvogel nicht als den 
Paradiesvogel, der „wie ein Stern des Himmels erglüht‘, 
fondern nur als ein Monftrum mit Zrappenfuß, Strau- 
Benmagen und Uhufrallen vorzuftellen vermag. 

Sind ſolche Bönhafen der Dichterzunft zum Glüd 
auch nur bie freilich nicht ganz feltenen Ausnahmen, 
fo würde doch auch umter dem vielen, bie berufen find, 
die Zahl der Auserwählten micht fo gering erfcheinen, 


wenn fie felbft eine firengere Auswahl zu treffen im 
Stande wären. Leider findet man aber bei den 
Dichtern zuweilen jene befondere Vorliebe, welche oft die 
Aeltern gerade für die ſchwächlichſten Kinder hegen, und 
fo wird mandes faum lebensfähige Product, welches fl 
im Papierforb begraben werden follte, in glängenber Aut 
ftattung hinaus in die Welt gefchict, wo es nur Beſſern 
ben Platz bejchränft und den eigenen gehaltvollern Ge— 
[hwiftern das Fortkommen erſchwert. Werben bie Yin- 
fen im die Aſche des Herbes gefchüittet, jo werben fie da— 
durch nicht ſchmackhafter, und da Aſchenbrödels Täubchen 
nicht immer geflogen kommen, um Hülfe zu leiſten, ie 
läßt der Leſer die mühſame und die Mühe nicht lohnende 
Arbeit des Ausſuchens oft lieber ungethan. Biele Aute- 
ren fheinen zu vergefien, daf Zahl, Maß und Gemwidt 
nur für die materiellen Gitter den Werthmeſſer bilden, 
und bie legte Hand, welche an das Manufcript von Ge 
dichtfammlungen gelegt wird, follte in den meiften Fullen 
den Rothſtift ftatt der Feder führen, damit micht bie 
Kritil die Arbeit der Pochwerle, das gute Erz vom tau: 
ben Geftein zu fondern, allein verridten muß. Wenn 
aber einmal ſolch ein Band Gedichte eine zweite Auflage 
erlebt, fo ift e8 im der Regel eine „vermehrte“, währen? 
doch gerade eine Verminderung des Volumen durch firen- 
gere Sichtung fie zu eimer „verbefferten” hätte made 
fönnen. Letzteres gilt auch, wenigftens zum Theil, von 
folgenden drei in zweiter Auflage vor ums liegenden 
Gebihtfammlungen, deren Wiedererfcheinen auf dem Bil- 
chermarft bei den beiden erſten durchaus gerechtfertigt, bei 
der dritten aber faum erflärlich ift: 

1. Kreuz» und Zroftlieder von Friedrich Oſer. Zweitt 
fehr vermehrte Auflage mit Angabe der Compofitionen. 
Wiesbaden, Niedner. 1865. 8. 25 Rar. 

2. Gedichte von Karl Kirborf. Zweite Ausgabe. Greield, 
Kübler, 1866. 16. 1 ZThlr. 

3. Puleſchläge. Dichtungen von Karl Landfleiner. Zweite 
—2 3*— —— rg — An 
ange: Tannhäuſer, ment einer Tr 
Günther. 1866. * * * 
Bon den „Kreuz- und Troſtliedern“ von Friedrich 

Heinrih Dfer, Pfarrer zu Waldenburg im Canton 

Bafelland (Mr. 1) ift der Meinere Theil bereits in 

ber vor 10 Jahren erfchienenen erften Auflage ver 

öffentlicht worben, die Mehrzahl, und zwar viele der am 
fprechendften, find erft feit diefer Zeit neu Kinzugelommen. 

Bon ben beiden Abtheilungen der Sammlung umfaft die 

zweite bie zu. und Xroftlieber bei befonbern An 

läffen, bei bem Tode ber Mutter, des Bruders und der 

Kinder; diefelben zeichnen ſich duch eine große Immigkeil 

des Gefühle ans, —— bie Lieder, welche auf den 

Tod der Tochter von der Mutter ober in deren Namen 

gedichtet find. Die etwas zu volumindfe erfte Wbtheilung 

ift dagegen mehr allgemeinern Inhalte, und entbehren 
viele der oft unbebeutenden Gedichte der individuellen Füt⸗ 
bung, ſodaß das unausfprechliche Seufzen der Ereatur in 
dieſem irdifhen Yammerthal, befonder® durch ben reich⸗ 
lichen Gebrauch der biblifhen Terminologie, zumeilen jehr 
monoton wird. Allein wenn auch der Kreid von Empfin 
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dungen, im welchem fich ber Dichter bewegt, nur befchränft 
#, fo wird doch durd, die Wärme und Tiefe des im den 
seiften Liedern fich ausfprechenden Gefühle, durch die 
ale Harheit der frommen Gedanken der Leſer um fo 
wohltäuender berührt, als fich in ber Form eime große 
Hertſchaft über die Sprache bekundet, viele Lieber har- 
moniſch abgerundet find umd die Berfe melodiſch bahin- 
füeßen. Letzteres macht es auch erklärlich, daß faft die 
Hälfte dieſer Lieder von 57 verſchiedenen Componiſten, 
und zwar einzelne ſehr oft, dreizehn» ja ſiebzehnmal in 
Dufi geſetzt worden, auch einzelne ins Franzbſiſche und 
Englifche übertragen find. Allerdings ift das Componirt- 
werden noch fein Beweis der Güte eines bichterifchen 
Products, wie ja faft alle Opernterte zeigen, und auch viele 
der von den Componiften häufig gewählten Lieder Oſer's 
xbören keineswegs zu den beften, 3. B. das funfzehnmal 
omponirte: „Groß find die Wogen und braufen gar 
kb", in welchem „Herr“ dreimal auf „ehr“, „schwer“ 
und „mehr“ gereimt wird; ober die Gedichte: „Birg mid 
unter deinen Flügeln‘; „Nun fchlaf’ im Fühler Erde‘, mit 
dem Refrain: „Abe! zur tanfend guten Nacht“; „O jchön- 
fer Stern“, von denen 7, 9, ja 16 Compofitionen erifti- 


win. Andere dagegen, welche ſich wegen ihres poetifchen, 


Inhalts umd ihres Rhythmus viel cher zur Compofition 


eignen fcheinen, 3. B.: „Berfchlungen ift der Tod in | 


m Sieg“, „Wie brachte Frieden mir und Ruh“, „Du 
beuteſt dir fo gern“, find von keinem der Componiften 
gewählt worden. Zu den fchönften Gedichten Oſer's ge 
bit (S. 163): 

Nun trodnet den Garten ein Tiebliher Wind; 

Vie wärft du geflogen hinaus, mein Kind, 

Hinaus in dem luftigen Sonnenfdein, 

Und hätteſt gejauchzt wie ein Bögelein ! 

Hätt/fk wieder gefpielt das medifche Spiel, 

Das, ach! dir ımmer fo mohl gefiel: 

®o bin ich, wo bin ih? mer findet mich? 

Ei, fucht mich! ei, fucht mid! — verloren bin ich! 

Da träufelt vom Dache der letzte Schnee 

Und in bittern Thränen löſt ſich mein Weh; 

Ad, nirgends, ad, nirgends mein Blid did entdedt; 

Bie haft du dich, Kind, jo gut verfledt! 
herner aus ber erften Wbtheilung: „Du bift ja doch der 
dert“, „Muß eine von dem andern“; aus ber zweiten 
Utheilung: „Schöner prangt die Piebe nie”, „Im bes 
daufes fernfte Kammer” u. a. m. 
Die zuerft im Jahre 1863 erfchienenen, anfangs mur 
ür einen Meinern Kreis beftimmten Gedichte von Karl 
dirdorf (Mr. 2) können fowol wegen ihres Inhalts 
H8 wegen ihres Verfaſſers eine befondere Bedeutung be 


mipruchen. Letsterer gehört nämlich, ebenfo wie die früher | 


a Nr 35 d. BL f. 1865 bejprochenen Dichter Karl 
Beiie und Ernſt Donath, dem Handwerkerftande an, 
ind wenn er im Vorwort uns erzählt, daß er mit einer 
Mungelhaften Schulbildung im Alter von 13 Jahren als 
hrling bei einem Buchbinder an ben Arbeitstiſch ge- 
"nt worden, daß das Bewußtſein dichteriſcher Kraft 
"feiner Wanderfchaft als Handwerksburfche in ihm 


Abende und Nächte zur Ermweiterung feiner lüdenhaften 
Bildung und zur Aufzeichnung feiner Lieder benugen 
müffe, jo werben leßtere fchon aus diefem Grunde ein 
lebhafteres Intereſſe zu erregen nicht verfehlen. Und ber 
Inhalt diefes Bandes rechtfertigt durchaus ein folches 
Intereſſe, wenngleich allerdings eine etwas größere Strenge 
bei der Ertheilung des Imprimatur wünſchenswerth ge» 
wefen fein wirde. - Schon die poefievollen anfchaulichen 
Schilderungen aus des Verfaffers Wanderleben, von denen 
„Rheinfahrt” und „Venedig“ befonders hervorzuheben find, 
fowie viele gelungene Balladen, z. B. „Kriemhilbe” und 
„Daftings” befunden eine unverkennbare poetifche Be— 
gabung ; noch bentlicher aber tritt biefelbe hervor in den. 
jenigen Gedichten, welche in unmittelbar perfönlicher Be— 
ziehung auf des Berfaflerse Schidfale und Pebenderfah- 
rumgen bie oft harte und trübe Wirklichkeit mit der Dich- 
tung Zauberfchleier zu umkleiden ftreben. Im ber gan- 
zen dritten Abtheilung „Baus und Heerd“, und in man- 
hen andern Gedichten, 3. B. „Was mein ift”, „Die 
Boaifenkinder”, „Wunfh“, „Die Muſe“, fpriht fi 
ein warmes und tiefes Gefühl, eine edle und kräftige 
Gefinnung und vor allem ber ibealiftifche Grund» 
ton, ber die ganze Sammlung durchzieht, in anmuthiger 
Weiſe aus, Der Zwiefpalt zwifchen der Lebensftellung, 
ber Werktagsbefhäftigung bed Berfafferd und feinen 
Dichterwünfchen bildet das Thema vieler Gedichte; aber 
die Berföhnung, die er eben im ber Fülle feines poeti- 
[chen Talents findet, löſt diefe Diffonanz harmonifch auf. 
Einzelne Gedichte, & 2. „Ich Lönnte dich nicht über- 
leben“, deſſen erfle Strophe lautet: 

Ich lönnte dich nicht Überleben, 

Du meiner Seele fühes Licht, 

Den Todesla nicht fehen beben 

Auf deinem lie ur ver 

Ich könnt' nicht den Gedanken fafjen, A 

Daß mir von deimer Lieb’ und Treu' 

— Auf immer einfam und verlaflen — 

Nichte als Erinn’rung übrig feil — 
find von dauerndem Werth, Allerdings barf nicht ver« 
fhwiegen werden, baf die Begabung des Berfaffers mehr 
in die Breite als in die Tiefe geht, und daß er, viel- 
leicht verleitet von feinem umverfennbaren Formtalent, 
von Wiederholungen und Weitſchweifigkeiten ſich nicht frei- 
hält, wozu aud die Gewohnheit, bie Strophen der Ge- 
dichte chanfonartig mit demfelben Refrain zu fchließen, 
mit beitragen mag. Vermißt man auch außerdem zu- 
weilen die Fähigkeit, einem poetifchen Gedanken einen 
prägnanten Ausdruck zu geben, einem Bilde mit meni« 
gen kräftigen Strichen Pebensfülle zu verleihen, fo gehö- 
ren doch viele diefer Gedichte Kirdorf's unzweifelhaft zur 
ben befjern Producten der neuern deutſchen Lyrik, und 
wird bie für einen weitern Leſerkreis beflimmte zweite 
Auflage fid) gewiß viele Freunde erwerben. 

Dagegen kann die frage, was die zweite Auflage der 
„Pulsſchläge“ von Landfteiner (Nr. 3) veranlaft ha- 
ben möge, nur mit Achfelzuden dahin beantwortet wer: 
den: „Habent sua fata libelli.” Denn wenn der 


"wacht fei, und daß er nach harten Wrbeitstagen die | am Schluß ber verfificieten Vorrede enthaltene Troft: 


488 


Denn mein Herz, es ift ja meines, 
Und mein Lied — Gottlob! — von mir! 
dem Verfertiger genügen mag, fo wird doch der unbe» 
theiligte Leſer dieſe Lieder fehr ungenügend finden, da 
dem Wunſche des Autors: „Ich möcht" ein Dichter fein“, 
vom Geſchick Erfüllung nicht zutheil geworden if. Es 
find „Worte, Worte, Worte“, die wie ein langweiliger 
Landregen auf uns niederraufhen und uns bei dem 
gänzlihen Mangel an Schwung der Gedanken, an Stärte 
eigenthümlicher Empfindung nirgends zu feſſeln vermögen. 
Einzelne Dichtungen, z. B. „Am Grabe meines Vaters“, 
find fehr gefchmadlos, andere, z. B. die Sprücde: „Li- 
rum, larum, Löffelſtiel“ und „Die gute Frau von Schad)- 
tel”, mehr als abgeſchmackt. In den angehängten Lüden- 
haften Scenen: „Tannhäufer, fol man, wie eine ber Xenien 
befagt, fehen, wie der Dichter den Kampf der Weltluft 
mit dem firengen Geſetz der Kirche erfaßt; aus dem 
durch und durch unbedeutenden Bruchſtücken, die mit einer 
Wolfsſchluchtſcene enden, läßt ſich aber nur erlennen, 
daß dem Autor die dramatiiche Geftaltungsfraft gänzlich 
abgeht, und werben biefelben wol nirgends den Wunſch 
nad) einer Beröffentlihung der ganzen Tragödie rege 
machen. 





Unter den eigentlichen Novitäten findet fi zunächſt 


eine Anzahl, welche theild nur vorhandene Dichtungen 


in Sammelwerlen umd Leberfegungen reproduciren, theils 
ältere belannte Stoffe in neuer und eigenthümlicher Form 
verarbeiten. Zu der erftern Gruppe gehören: 


4. Lieder des deutfchen Abels. Bon ber Zeit der Minnefinger 
bis auf die Gegenwart. Brandenburg, Wicfite. 1865. 8. 
1 Zhlr. 10 = 

. Rheinleben. Vierumbzwanzig Lieder von Hoffmann vom 
Fallersieben. Mit Singweifen von H. M. Schletterer. 
Neuried, Henfer. 1865. Quer 4. 12 Nar- 

. Armes Frankreich. Zeitgedichte von A. Rogeard. In 
freien Bersmaßen überfeßt von Adolf Strobtmann. 
Hamburg, Neſtler und Melle. 1865. 8. 7’ Nar. 

7. Die Kunft der Menſchendarſtellung. Ein Lehrgedicht. Allen 

Eleven der Schaufpiellunft insbefondere gewidmet. Dresden, 
Zürl. 1865. 8. 


Der Vorwurf, welcher mit Recht vielen Sammlungen 
von „Blüten und Perlen“ deutſcher Dichtung gemacht 
worden, daß die Auswahl jedes Princips entbehrend 
nur nad dem fubjectiven Geſchmack des Sammlers 
gefchehen fei, weshalb eine ſolche Zufammenftellung ben 
Gedichtbüchern junger Damen gleiche, in denen allbe- 
faunte Meifterwerfe unferer Claffiter und miferable Reis 
mereien obscurorum virorum bunt durcheinander gewür⸗ 
felt liegen, dieſer Vorwurf trifft nicht die unter Nr. 4 aufs 
geführte Chreftomathie. Denn lettere trägt ihr Princip 
wie ein Heroldswappen vor der Bruft: „Lieder bes 
deutfchen Adels‘; nicht der Inhalt und Werth der Ge- 
dichte, fondern der Stammbaum ihrer Verfaffer ift, wie 
bei einem fräuleinftift, maßgebend gewefen. Freilich hat 


der Autor die Eonfequenzen dieſes Princips nicht zu zie- | 
iſcher 
inne- | mann von Fallers leben zuſammengeſtellt und mit de 


hen verftanden, indem er in amgeblid) chrono 
Ordnung (in vier Abtheilungen: 1) Zeit ber 


— — — — — — nn —— — — —— — — 


fünger, 2) 1300— 1700, 3) 18. und 4) 19. Yahıhun 
dert) die Dichter aufführt, während er doch ganz eti- 
fettemäßig die regierenden Fürſten nach der Rangord- 
nung, von der Majeftät bis zur Durchlaucht, an die Spihe 
hätte ftellen milſſen, um dann die Grafen, Freiherren, 
Barone und endlich den Troß der Ritterbürtigen folgen 
zu laſſen. Welche feine Nuancen hätten fid da bejon 
derö bei den Damen noch angeben lafien, bie aus 
einer Rangklaſſe in die andere geheirathet ; wie hätt 
der Misbraudy, den adelichen Namen mit einem bürger- 
lichen Dichterpfeudonym zu verbeden, bei Anaflafins 
Grün und Nikolaus Penau durch die Anweiſung eine 
niedern Plates fein Correctiv finden können! Vielleich 
hätte auch in einem Anhang dem Geheimmath vom Goetht 
und dem Profeffor von Schiller mit einigen, natürli 
erft nach der Nobilitirung verfertigten Gedichten die Ehre 
der Aufnahme im dieſen Cirkel zutheil werben Tönnen, 
von der Creme freilich durch einen Strich getrennt, me 
in englifchen Soircen die Künſtler von den hodhgeborenen 
Gäften. Eine ſolche Ranglifte der Dichter dürfte für 
den allerdings nicht ſehr wahrfcheinlichen Fall einer jmu- 
ten Auflage diefer „Lieder des deutfchen Adels“ dem Autor 
zu empfehlen fein und jedenfalls den Vorzug verdienen 
vor der fogenannten chronologiſchen An- ober Unordnung, 
bei welcher nicht erfichtlich ift, weshalb Novalıs (gb. 
1772, geft. 1801) in das 19., dagegen Salıs (ge. 
1762, geft. 1834) oder Weffenberg (geb. 1774) in dat 
18. Jahrhundert geſetzt werden, oder weshalb Stradiwik 
den Reigen fchließt, während Redwitz, Putlitz u. a. ıhe 
vorangehen. Uebrigens ann diefe Sammlung nicht cin 
mal den Ruhm einer annähernd vollftändigen Yufjäb- 
lung der mit einem Wdelsdiplom verfehenen Dichter i 
Anſpruch nehmen, indem felbft fo befannte Namen me 
Friedrich Halm übergangen find (vielleicht hat der Autır 
nicht gewußt, daß ein Freiherrntitel unter diefem Pfeudonze 
ftedt); und eher wie Ida Hahn» Hahn, welche die Note 
rietät ihres Namens doch gewiß micht ihren poetiſcher 
Leiftungen verdankt, oder Yda von Diringsfelb und dit 
von Ploennies hätten von den Neuern Mar Waldau (ers 
von Hauenſchild), Gisbert von Binde, Fr. von Hobel, 
B. von Strauß u. a. Aufnahme finden können. Bon du 
Auswahl der einzelnen Gedichte läßt ſich nur fagen, def 
dabei der Zufall maßgebend geweſen zu feim ſchtitt 
dagegen verdienen eine befondere Beachtung noch die im 
Anhang enthaltenen „biographifchen Nachrichten über dı 
Dichter“, welche wahrfcheinfic von dem befannten Dusv 
taner Karlchen Mießnik zufammengeftellt worden fin) 
Folgender Biographie des Dichters Anaftafins Grin mu 
gewiß niemand ben Vorzug der Originalität ftreitig me 
hen können: „Anaftafius Grün, d. i. Anton Graf vor 
Auersperg, geb. am 11. April 1806 zu Laibadı = 
Krain, bereite Italien und Frankreich, vermählte fd 
1838 mit Maria Gräfin Attems, und lebt als L! 
Kammerherr abwechfelnd auf feinen Gütern und in Wir.“ 

Unter dem Titel „RhHeinleben“ (Nr. 5) hat der Kaptl— 
meifter Schletterer in Augsburg 24 Gedichte von Holt: 
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ingſti — meiſtens für Männerquartett — heraus: 
gegeben. Allerdings haben nur drei dieſer Gedichte, 
Nr. 9, 22 umb 24, eine unmittelbare Beziehung auf 
den Rhein, die meiften find Trint- und Tanzlieder ohne 
befonbere Yocalfärbung, und Nr. 20 beutet in ber An« 
rede „Mädel des Oberlandes” fogar ausbrüdlich auf an- 
dere Gegenden hin. Allein der Grundton, der biefe Lie- 
der durchflingt, findet am Rhein lauten Widerhall, bie 
Mahnung des „Merkt’s wohl”: 

Sorgt, daß ihr fröhlich feid, Daß ihr es lange bfeibt, 
deiſa, vertreibt die Zeit, Ehe fie euch vertreibt! — 
wird am Rhein, wo fogar Held Carneval ein nordiſches 
Ayl gefunden hat, am meiften noch beherzigt, und ift 
diefer heitere Lebensgenuß das Wahrzeichen bes Lebens 
am Rhein. Einzelne biefer Lieder find verſchiedenen Volls- 
weifen angepafit, fieben vom Serausgeber, ſechs vom 
Dichter felbft meift mit frifchen, lebendig: kräftigen Me- 
lodien componirt, und ift diefe Sammlung gewiß eine 
willtommene Gabe für Liedertafeln und ſangeskundige 

fröhliche Kreife. 

Zu den neuen Blüten deutfcher Lyrik gehören die un- 
ter Nr. 6 aufgeführten „Zeitgebichte” von U. Rogeard 
allerdings nicht, denn das „Pauvre France“ ift ebenfo 
wenig Inrifch wie deutſch, vielmehr nur ein politifches 
Pamphlet, halb in Berfen, halb in Profa. Diefe Ge- 
dichte, welche bei Gelegenheit ber Ausweifung ihres Ber- 
fafiers aus Belgien in den Zeitungen vielfach beſprochen 
worden find, Haben auch weſentlich nur eine politifche 
und feine eigentlich literarifche Bedeutung, und ift in ber 
Uebertragung derfelben ein Gewinn für deutjche Bildung 
wol faum zu erfennen. Die Maflofigleiten der rein per- 
jönfichen ectiven, die mit großer Eitelleit gepaarte 
Bitterfeit des Hafles, welche die ganze Sammlung durd)- 
sieht, maden einen fo unerquidlichen Eindrud, daß der⸗ 
jelbe durch die espritoollen Apergus der Vorrede, durch 
anzelne ſchwungvolle gebanfenreihe Stellen der Gedichte 
nicht verwiſcht werden lann. Die Uebertragung von 
Abolf Strodtmann ift etwas frei, doch fehr gefchidt, und 
entfpricht im ihrer lecken Friſche dem franzöfifchen Drigi« 
nal; am menigften gelungen erſcheint die Ueberfegung 
des befannteften diefer Gedichte, des „Lion du quartier 
latin“, Das Einleitungsgedicht des Ueberfegers, welches 
Rogeard’8 Schidfale in halb ironifirender Weife à la 
Heine behandelt, fchließt mit den Worten: 

' Bo Kladderadatſch man kann vertragen, 

SR Play für Labienus aud ! 

Aus biefer allerjüngften Vergangenheit führt das Lehr- 
gedicht: „Die Kunft der Menfchendarftellung” (Nr. 7), 
obwol „gebrudt in dieſem Jahr“, in das vorige Yahr- 
hundert zurüd, denn baffelbe ift nur ein Separatabdrud 
tiner bon einem umbelannten Berfaffer herſtammenden Dic;- 
tung, welche, wie das Vorwort berichtet, in dem mann- 
beimer Theatertaſchenbuch des Jahres 1796 erfchienen 
ft. Das Gedicht, in fünffüßigen ungereimten Jamben 
geihrieben, ift den Lehrlingen, welche „in den Borhof 


eigentlich poetifchen Werthe Teine Rebe fein kann, fo 
ſpricht ſich darin doch ein achtungswerther fittlicher Ernft 
aus, und die allerdings etwas nüchtern verfländige Para- 
phrafe der Lehren, welche Hamlet den Schaufpielern gibt, 
würde vielen Jüngern Thalia’8 zur VBeherzigung noch 
immer empfohlen werben können. Intereſſant iſt ein Blid 
auf die Dramen, aus welchen die Beifpiele zur Aluſtra⸗ 
tion biefer Lehren genommen werden. Schiller's Jugend» 
dramen, namentlich „Cabale und Liebe‘, werben häufig 
citirt, daneben aufer „Hamlet“, „Heinrich IV.’ und „Emilta 
Galotti’ no „Julius von Tarent“ und die Afland’fchen 
Scaufpiele; aus den Goethe'ſchen Dramen dagegen fein 
Wort; faft fcheint es, ala ob weder „Götz“ und „Elapigo“, 
noch „Egmont“, „Iphigenie“ und „Taſſo“ für den bühnen ⸗ 
fundigen Verfaſſer vorhanden geweſen. 


Die zweite der obenerwähnten Gruppen bilden zwei 
ölnifche Dichter, deren Werke wir nur mit Freuden be- 
grüßen können: 

8. Märdenbud für meine Kinder. Bon Wolfgang Mül- 
fer von Königsminter. Leipzig, Brodhaus. 1866. 
Gr. 8. 25 Nur. 

9. Ein ſpauiſcher Romangenfirauß von Johann Faflenrath,. 
Leipzig. 1866. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Das für den Weihnachtstifch feiner Kinder beftimmte 
„Märchenbuch“ von Wolfgang Müller von Königs- 
winter (Nr. 8) ift ein prüdtiges Weihnachtsgefchent, 
bas auch großen Kindern vielfachen Genuß bereiten 
wird. Auf fllbernen Schalen werden und bie golbenen 
Aepfel der deutſchen Märchendichtung dargeboten, wie 
im Borwort der Dichter jagt: 

Id nahm fie aus des Volles Mund, 
Der ift von Gold, wahr und gefund; 
Aufs neue thu' ich Hier fie fund 

Im fufl'gen Spiel der Reime! 

Es ift bie Mär vom ftarfen Hermel, dem Sohne 
ber Frau Markt, vom fchlauen Hid, von ben fieben 
Schwaben, von Ajchenbrödel und von den fieben Raben, 
legtere in umverfennbarer Beziehung auf die reigenden 
Zeichnungen von Morik von Schwind, welche den Inhalt 
dieſes in freundlicher Ausftattung erſchienenen Werts 
bilden. Die leife Localfürbung der beiden erften Mär- 
hen, die Humoriftifche Heiterkeit, die im „Schlauen Hid“ 
und den „Sieben Schwaben“ ſich ausfpricht, die Zartheit und 
Imnigfeit in der Erzählung von den „Sieben Raben“ ma- 
hen einen fehr wohltäuenden Eindrud, der noch dadurch ge- 
fteigert wird, daß die form, welche ſich im dem verfchie- 
denen Rhythmen dem Charakter der einzelnen Märchen 
geihidt anfchmiegt, fehr glatt und flüffig ift und nament- 
lich in den „Sieben Raben” geradezu als vollendet bezeich⸗ 
net werben fann. Wenn aud; zuweilen, 3. B. bei dem 
Schelmenftüdchen des ſchlauen Hid, die Moral nicht 
obenauf liegt und fogar etwas bedenklich erfcheinen möchte, 
fo weiß doch das Borwort biefelbe gefchidt auszufprechen; 
für die Lieder vom „Starten Hermel“, mit denen aud) 
die kirziüh wieder vielfach beſprochene meftfälifche Sage 


von Thaliend Tempel die erſten Schritte wagen“, als | von der großen Schlaht am Birkenbaum bei Werl zwi- 
Begweifer beftimmt; wenn bei bdemfelben auch von einem | ſchen dem Norden und dem Süben combinirt ift, lautet fie: 


1866. 31. 
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Es flärf eud; Hermel’s flarfer Muth 
Und feine Treu’ die Herzen; 
Er weiß zu fümpfen kühn und gut, 
Er weiß mit Luft zu fcherzen. 
Das Unrecht macht ihn tobend mild, 
Es macht die Güt' ihn fanft und mild, 
Er if des deutfhen Bolles Bild — 
— Steht fe bei Recht und Wahrheit! 

Eine Fülle prächtiger farbenglühender Blüten, füß 
und oft fait narkotifch duftender Blumen, die unter an 
dalufifcher Sonne ſich dem Lichte eröffnet, enthält der 
„Spanifche Romanzenftrauß‘ von I. Haftenrath (Nr. 9). 
Den Inhalt dejjelben bilden zum Heinern Theil gefchidte 
und geſchmackvolle Ueberjegungen, z. B. des fchönen 
Klageliedes von Perez de Hita: „Mein Alhama, wehe! 
wehel“ zum größern Theil freie Berarbeitungen ber 
Stoffe, die der Verfafier aus Duran’s Sammlung alter 
Romanzen, aus fpanifchen Chroniken, zumeilen auch aus 
nicht rein fpanifchen Quellen, 3. B. den „Chroniques 
algeriennes” und Wafhington Irving's „Tales of tbe 
Alhambra” entnommen bat. Unter diefen Sagen finden 
wir zahlreiche alte Belannte, theilweife Reminifcenzen an 

erder's „Cid“, an Uhland'ſche und Schiller'ſche Balla- 
den; fehlt doch ſogar der „Handſchuh“ nicht, er erſcheint 
in einer Ballade, in welche der in die Gefammtansgabe 
von Schillers Werken übergegangene Schluß: „Und 
er wirft ihr dem Handſchuh ins Geſicht“ (ftatt der Pes- 
art des „Muſenalmanachs“ von 1798: „Und der Ritter 
ſich tief verbeugend ſpricht“) aufgenommen, diefer Baden- 
ftreich mit dem Handſchuh dann aber burd die demuths- 
volle Erklärung der Anna de Mendoza, die man aller 
dings von einer heißblütigen fpanifchen Donna kaum er- 
warten fönnte, näher motivirt wird. Neu und, foviel 
wir wiffen, bisher noch nicht überſetzt find die drei Noman- 
zen aus dem legten fpanifch-afrilanifchen Kriege von 1859, 
die ſich jedoch am poetiſchem Werth mit den alten Sagen- 
ftoffen nicht mefjen können, was allerdings auch wol 
darin feinen Grund haben mag, daß im neuerer Zeit 
immer beutlicher hervortritt, wie ſtarl im jpanijchen 
Boltscharakter die Züge des Nationalheros Cid Campea- 
bor mit denen bed Don Ouirote vermifcht find. Im dem 
ältern Romanzen befundet fich deutlich die Vorliebe des 
Berfafjers für die „idealifch- feinen, Iyrifch - begeifterten “ 
Araber, durch welche die ſchmuck- und farblofe Romanzen- 
dichtung des rohern fpanifchen Volls erft einen fie ver- 
ihönernden und befruchtenden Inhalt gefunden, ſodaß fie 
durch diefe Verſchmelzung in mächtigem Zauberflange 
ihren Höhepunft zu Ende des 16. und Anfang bes 17. 
Jahrhunderts habe erreichen können, um dann freilich 
wieder in Pebanterie und Affectation zu verfinfen. Der 
ſtattlich gemefjene Schritt der fpanifchen Romanze, ber 
ba, wo er zur Manier wird, leicht an die Gangart bes 
„Ipanifchen Tritts“ erinnern lann, wird vom Berfafjer 
mit vielem Geſchick, wenn auch nicht immer in correcter 


Formenftrenge wiedergegeben, theils in Reim-, theild im | 


Affonanzengedichten, mehrfach auch in einer ammuthigen 
Verbindung beider, wie zuweilen aud) in dem Affonanzen- 
gebdicht nad) Anleitung der ſpaniſchen Muſter Iprifche 


Stellen durch gereimte Quatrains hervorgehoben werben, 
Als Probe mögen hier aus der Romanze „Chriftobal 
Colon“ die Worte ftehen, welche Columbus an die Kö— 
nigin Yjabella bei feiner Audienz in der Alhambra richtet: 
Ehriftobal Colon ift mein Name, von Genoda komm’ ich her, 
Gewandert bin ic), gemwanbert, ala wär’ ich Ahasver 
Gewandert zu allen Fürften, es ſchüttelte jeder das Haupt; 
Id) trag! eine Welt in Händen, dod niemand hat mir geglaubt. 
Die untergehende Sonne begrüßt eine neue Welt; 
O träg’ ein Schiff mid hinüber, Nu die Segel ge» 
we 
Das Spanien jemfeit des — ich legt! e8 zu gaben dir, 
S ift feine Fata-Morgana, du, Königin, glaube mir! 
Es gibt eine Grenze der Meere, die Grenze nur if Land; 
So Har iſ's wie die Sonne, die täglic; küßt den Strand. 
Die Maurenwelt ift gefunfen, das ıft das Erbenlos, 
Heb' du aus dem Dceane bie Perle weltengroß! 
Aus diefem Sarge der Mauren, aus der Alhambra Ther, 
Geh, zlindender Yichtgedante, die neue Welt hervor ! 
Die Welt, die laug verzaubert, geheimnifvoll fi barg, 
Schlag’ auf die träumenden Augen in diefem Wunderſarg! 

Sehr niedlich ift - die Antwort, welche auf die 
Trage des Sohnes der Wildnif: „Was ift denn Pick, 
ſprich?“ die Täubchen in der Alhambra ertheilen: 

— — — — Die Liebe, ei, ei, 
HM lauter Wonne für zwei, flir zwei, 
HM Angft und Qual für einen allein, 
Und Unglüd und Feindſchaft ift fie bei brei'n! 

In den Anmerkungen, welde die hiftorifchen und 
literariſchen Notizen und bie Erklärung einzelner fpani- 
ſcher Ausdrüde und Gebräuche enthalten, findet ſich noch 
eine nette Burleöfe: „Das Stiergefecht vor dem Himmel“, 
im welchem die Mationalleidenfchaft der Spanier für dat 
Fluchen und für die Stiergefechte gegeifelt wird, fomie 
eine humoriftifche Ballade von einem Urtheiefpraße Pr 
dro's des Grauſamen, welchen das Volt Pedro den Gr 
rechtigleitsliebenden nannte. 


Aus dem Blütenſtrauße der übrigen Iyrifchen Novi- 
täten dürfte zumädft eine Anzahl von Werken ausjufon- 
| dern fein, welche eher dem Unkraut als den Blumen im 
| Dichtergarten beizuzählen find, vor allen: 
| 10. Gedihte von Karl Meinhold. Weißenfels, Prangr. 
1865. 8. 1 Zhlr. 
und wenigftens theilweife auch: 
11. Blüten ber Dichtung von Reinhard Härlin. Kirchen 
u. Ted, Riethmüllet. 1865. 16. 1 Thlr. 
12. Gedichte von Emil Taubert, Berlin, Heimide. 1868. 
16. 20 Nor. 
| 18, Brautgefhent, Liedereyllus in fünf Kapiteln von Emil 
| Zaubert. Berlin, Heinide, 1866. 16. 20 Rgr. 
| Der im Eingang dieſes Artikels erwähnte Horatius 
| redivivus (Meinhold) ift der Autor des bidten Bandet 
Gedichte; 333 Seiten in Grofactav, welche nach der 
fummarifchen Angabe des Inhaltsverzeichniſſes 26 Dien 
‚ und Lieber, 13 Elegien, 40 Balladen, 23 vermifchte 
Gedichte, 212 Epigramme und ein fiber vier Bogen ftar- 
les Heldengedicht: „Die Völlerſchlacht bei Leipzig“, enthal- 
| ten, Die beften diefer Gedichte find höchſt mittelmäßig, 
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die meiften geradezu ungeniefbar; der Inhalt ift micht 
nur trivial, ſondern oft vollftänbigfter Unfinn. Die Scil- 
krungen aus dem Giebenjährigen Sriege, die Balladen, 
der Berfuc einer Antwort auf die Frage: „Was ift bes 
Deutſchen Baterland ?” u. a. m. ftrömen iiber von unfreir 
wiliger Komik, und ift nur die Naivetät zu bewundern, 
mit welcher 3. ®. des Mägdleins Klage (S. 125): 
Ah, Mutter, Mutter, wel ein Mann, 
Der mid doch nicht beglüden kann, 
Säß' er im Gold bis an die Ohren, 
Für dieſen bin ich nicht geboren } 
Mein Liebfter ift fo jung und traut, 
Weiß zu verguligen jeine Brant, 
Uud baf ich's kurz zufammenfafje, 
Ih nun und nimmer von ihm laffe! — 
oder die Defenfionalrebe des Ritters von Hug (S. 96): 
Herr Teuthold, am Wortbruch hab’ ich nicht theil, 
Bei mir hält Redlichleit Wache, 
DO, merkt's Euch für immer zum Troft und zum Beil: 
Umftände verändern die Sade! — 
ganz ernfthaft gemeint find. Das Helbengedicht vom ber 
leipſiger Bölterfhladht beginnt mit einem „Wufgefang“, 
welder die Stelle des „Nenne mir Mufe den Mann‘ 
vertreten foll und in folgender Weife beginnt (S. 300): 
Hufumfum, funjum, ſumſaſa, * 
Balri, vallra, vivallera, 
Biva erallerallera, 
Sufumfum, funfum, fumfafa! — 
und darf dabei nicht verſchwiegen werben, daß diefe Strophe 
durch Feine der folgenden an Gedankenreichthum iülbertrof- 
fen und an Formvollendung erreicht wird! 

Zahlreiche Blätter mit Gedichten, aber nirgends eine 
Blüte der Dichtung enthält aud) das Werk von R. Här- 
lin (Nr. 11). Die Meinere Hälfte bilden verfificirte Ka— 
pitel aus der Bibel, die in der Regel etwas bermällert, 
zum Theil, wie das „Gleichniß vom guten Hirten”, geradezu 
derdorben werben; der Reſt ift gereimte Profa, die nur 
ielten, z. B. in den „Blumen auf dem Grabe eines Rin- 
dt“, einer tiefern Empfindung wohlthuenden Ausdrud ver: 
leiht, meiftentheils ſich auf der Oberfläche feichter Alltäg- 
lihleit hält und z. B. in dem Feſtgedicht „Zum Geburts- 
tag eines beutjchen Fürſten“ (des Königs von Witrtemberg) 
kaum noch blos trivial genannt werben fann. Man braudt 
nur das Gedicht vom „Ihurmban zu Babel“ mit ber Be- 
handlung des gleichen Stofjs in Geibel's „Neuen Gedich- 
ten“ zu vergleichen, um zu erfennen, wie es jelbft in den 
glungenern Piecen an einer wirklich poetifchen Auffaffung 
gänzlich fehlt. Auch die Form ift häufig fehr mangelhaft ; 
fatt: „ihrer (der Armen, der Kindlein) ift das Hünmel- 
reich”, wird wiederholt auf ©. 96 und 142 gefagt: „das 
Himmelreich ift ihr”. Reime wie: „Mann“ und „gethan“, 
„Briefteen“ umd „lüftern“, „Namen“ und „beifanmen“, 
gehören micht zu den Seltenheiten und S. 66 heißt es fogar: 

u tiefen Summer ſaß verfunten 
Der König Saul auf feinem Thron, - 
Den Dienern hatte er gewunten (sic!), 
Da bringt man her YHai’s Sohn! 

Die „Gedichte und das „Brautgefchent“ von Emil 
Taubert (Mr. 12 und 13) machen ebenfalls den Eindrud 
ans umerfreulichen Dilettantismns, da mit der leichten, 


flüffigen und nicht ungefchidt gehandhabten Form der 
Mangel einer eigenthümlichen poetifchen Begabung unan= 
—— contraſtirt. In den verſchiedenſten Formen, als 
iedern, Sonetten, Sicilianen und Ritornellen, Elegien 
und Oden, findet ſich ein unbedeutender, eintöniger Ins 
halt, dem es an Gedankenreichthum und Gefühlstiefe faft 
immer mangelt. Nur felten, 3. B. in dem Gebichte: 
„Beiftesichatten”, wird einem dichteriſch-ſchönen Gedanken 
künftlerifche Geftaltung zutheil; die meiften der fehr zahl- 
reichen Lieder lafjen, ungeachtet einzelner hübſcher und an- 
muthiger Stellen, doch eime gewiſſe Umreife nicht verken- 
nen. Wenn ber Berfafler feine Gedichtſammlung mit fol- 
gendem Sonett fließt: 

D, zlicht'ge Göttin, Königin der Eulen, 

Log Weisheit mir die blöden Schläfen frönen, 

Laß mir gelingen, daß ih den Camönen 

Abtroken mag den Lorber deiner Säulen. 

Weisheit fiegt ob der Wucht bercul’fcher Keulen, 

Die Wildniß ſchmiegt fid) der Vernunft des Schönen, 

Und vor ber Leier gleichgewiegten Tönen 

Erftirbt des Banthers unmirthlices Henlen! 

O gib, daß Bildung und Bereblung Tente 

Des irren Griffels oft bedrohte Bahnen, 

Gib, daß Befonnenheit ins Herz fi) fenle, 

Laß mid; prophetiih Glück der Zutumft ahnen, 

D gib, daß mit dem Lied aus Jugendtagen 

Ic) keine Eule nad Athen getragen! — 
jo ift diefer Epilog wol ſchon felbft Beweis genug, daß 
diefem letztern Wunfche kaum Erfüllung zutheil werden 
bitrfte. 

Auch bekundet der ein Jahr jpäter erfchienene Pieder- 
cyflus: „Brautgeſcheul“ (Nr. 13) feinen bemerlenswerthen 
Fortſchritt. Die Ueberſchriften der fünf Kapitel: „Frucht⸗ 
lofe Annäherung”, „Bein der Eiferſucht“, „Hangen und 
Bangen“, „Entſcheidung“ und „Fröhliche Gewißheit“, er⸗ 
regen die Erwartung einer lyriſch-epiſchen Entwickelung, 
wie wir fie in Chanuſſo's „Frauen-Liebe und Leben‘ ober 
in Geibel’8 „Ada“ fo anfprechend finden; allein diefe Er- 
wartung wird getäufcht, die Abtheilungen fünnten verwech⸗ 
felt, die Neihenfolge der Gedichte beliebig verändert wer« 
den, ohne den kaleidoſtopiſchen Zufammenhang zu ftören. 
Die einzelnen Gedichte find häufig mit unflaren Gedanken, 
verwirrten Bildern angefüllt, und wenn der Berfafjer nad) 
der Klage: 

Stiefmlitterlich F mir Gedantenblite 

Sparfam die Muſe zu im jeltmen Nähten — 
erzählt, daß jetzt ihm Lieder im Ohre raufhen: - 

Und unermüdlich ſchallt und Mopft und hämmert's 

Mir im der Werkftatt der Gedankeneſſe — 
fo läßt fich nicht verfennen, daß die Probucte diefes Berfe- 
ſchmiedens auch den Stempel der Fabrifarbeit an ſich 
tragen, 


Etwas Befferes, wenngleich aud; mehr Blätter als 

Blüten, bieten: 

14. Schmwanenlieber. Gebichte von Hermann Waldow. 
leipzig, Waldow. 1864. 16. 24 War. 

15. Lebensflänge. Gedidyte von Eruft Streben. Leipzig, 
D. Wigand. 1866. 8. 20 Nor. 
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16. Poetifche Beiträge zur Eharafteriflif ber Zweibeiner, ſowol 
mit als ohne a m Bon N. Steffen. Yuremburg, Bid. 
17. @efchichte und Sage. Erzählende Dichtungen von Karl 

Stelter. Elberfeld, Bäpdeder. 1866. Gr.16. 22, Nor. 
18. Bilder aus allerlei Tagen, Dichtungen und Profaftlide von 

Oswald Schön. Aarau, Sauerländer. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 

Es gewinnt oft den Anfchein, als ob jeder Autor, 
welcher eine Gebihtfammlung zum Drud vorbereitet, es 
—* eine Gewiſſenspflicht erachte, alle Zettelchen, auf 
welche jemals zwei Zeilen in gebundener Rede hingewor⸗ 
fen worden, ſeinem Manuſcripte einzuverleiben; denn 
nicht das kleinſte Gelegenheitsgedicht, Fein Geburtstag 
ober Hochzeitscarmen, fein Stammbuchsvers oder Album- 
blatt wird dem Lefer geſchenkt. Um ben nachgeborenen 
Geſchlechtern die Mühe des Suchens nad) einer „verlo- 
renen Handſchrift“ zu erfparen, erachtet der Verfaſſer alles 
Gefchriebene ohme weiteres fir drudreif, ohne zu beden⸗ 
fen, wie oft jebes unbefangene Urtheil ſich felbit hätte 
fagen müffen: „Quod scribis nihil est!“ 

Wenn dann allenfalls noch im Vorwort die Gedichte 
als „harmloſe beſcheidene Blätter“, als „unfcheinbare fhmud- 
loſe Blümlein“ bezeichnet werben, fo glaubt der Autor, mit 
biefer captatio benevolentiae alles gethan zu haben und 
jeber Mühe eines weitern Sichtens überhoben zu fein. 
Dies gilt vorzugsweife von den unter Nr. 14—18 auf- 
—— Gedichtſammlungen, aus denen ſich ein mäßiges 

dehen recht hübſcher Gedichte zuſammenſtellen ließe, 
während dieſelben unter ber Menge halb oder ganz werth- 
Lofer poetifcher Belleitäten faft gänzlich verſchwinden. 

Die Mehrzahl diefer beifern Gedichte findet ſich im 
den „Schwanenliebern” von Hermann Walbom (Nr. 14), 
von denen einzelne, 3. B. „Baterforge”, „Auf dem Fried⸗ 
hof”, „Meine —* hier und dort“, eine tiefe Fe 

in anfprechender Form erkennen laſſen. Doc ift 
— des Vorworts, daß ber Kraft des Verfaſ⸗ 
ſers enge Schranfen geftedt feien, baß ihm weber ber 
Schwung Hoher Gedanken noch ber Sturm entfeffelter 
Leidenfchaft zu Gebote ftehe, er vielmehr nur vom Frie⸗ 
den, mildem Troſt und heiliger Stille zu fingen vermöge, 
durchaus zutreffend, und erhält dadurch die Sammlung, 
namentlich durch die Ueberfüllung mit recht unbebeuten- 
den Gedichten, im ganzen etwas fehr Monotones, 

Auch in den „Lebensflängen” von Ernft Streben 
(Nr. 15) vermißt man ben Reichtum der Melodien und 
die Fillle ber Harmonie, wenngleich — nomen et omen — 
ein ernftes Streben, ein Forſchen nach den Grundwahr⸗ 
heiten des Lebens, ein Ringen nad Geftaltung der er- 
faßten Gedanken, nad; „[höner Wahrheit, wahrer Schön- 
heit” aus benfelben hervortönt. Es find aber eben nur 
poetifche Verſuche, die zuweilen wenig glüdlic ablaufen, 
und wenn der Dichter von einem gefchriebenen Liede fagt 
©. 52): 

( Und die Saiten find zerriffen 
Auf dem franfen Leierfpan, 
Meine armen Lieber müfjen 
Sic dir alfo tonlos nahn — 
fo gilt dies, abgefehen davon daß der „kranfe Feierfpan” 


faum noch an Apollo's Leier erinnert, auch dom vielem 
gebrudten Pebensflängen. So ftehen 3. B. die „Sommer 
nacht auf dem Lande”, „Das Walten der Zeit“, „Der 
Spuf", d. i. das Gefpenft eimer zu fchreibenden Novelle 
(vielleicht der im ben „Hausblättern“ abgebrudten „Zwei 
Familien” ?), nur zu fehr im Einklang mit der Mlage(S.81): 
Dod ich fühl’s mit glüh'nden Wangen, 
Bin ein Stümper nur — fein Meifter! — 
melde aud) durch die zuweilen vorlommenden Rüldert'ſchen 
Reimfpielereien, 3. B. in „Peithon's Warnung vor der 
Liebe”, „Freudegebender“ u. a. nicht widerlegt wird. An 
dererjeits läßt fic nicht verfennen, daß unter den „ſchmud⸗ 
lofen Meinen und bleichen Blümlein“, wie der Berfafler 
feine Gebichte „zur Einführung” nennt, ſich einzelne seht 
zierliche buftige Blüten befinden, 3. B. „Die Schneeflod“, 
„Kommt ihr Meinen renden“ u. a. m., und find nament- 
lich die plattbeutfchen Gedichte: „Hochdütſch un Plattbärih“ 
und die plattbeutfche „Herzensgeſchichte“ im ihrem an- 
—— volfsmäßigen Tone als recht gelungen herbor⸗ 
zuheben. 

Der Inhalt der „Poetiſchen Beiträge zur Charalte⸗ 
riftit der Zweibeiner mit und ohne Flügel” von N. Stei- 
few (Nr. 16) ift ebenfalls ſchmachhafter, als man nach dem 
baroden  gejchmadlofen Titel vermuthen möchte. Aus der 
erften Abtheilung: „Vogellieder aus der Vogelſprache int 
Hochdeutſche übertragen”, Fünnen einzelne Schilderungen 
dem „Romancero der Vögel” von Anaſtaſtus Grün ſich 
anzufchliefen wagen, zumal der vogelſprachekundige Autor 
feine Gedichte dem Rhythmus der verjchiedenen Bogellie- 
der mit Geſchick angepaßt hat. Namentlich ift das Lied 
des Store, bes vielgereiften Touriften im weißen Blu— 
ſenhemde mit hohen Stiefeln von Juchten roth, mit dem 
Refrain: — 

erl I 

Koh ** — Weiſen, 

Er ging zuvor auf Reiſen, 

Davon geh ih nicht ab! — 
mit feinem Humoriftifchen Grundton, der ums auch auf 
ben Liedern des Gimpels, Kukuls und Wiebehopfe ent: 
gegenllingt, fehr anſprechend. Bon ben auf die „Zwei 
beimer ohne Flügel” gemiünzten und zu einem Epigram— 
menkranz verbundenen 78 Siungebichten find dagegen mn 
fehr wenige „gut gebacht und gut geſchrieben“ umd laflır 
bie meiften „des echten Wiges Strahl” nur zu fehr ver 
mifen. Diefelben erinnern Häufig an die Sinngedichte iei 
vorigen Säculums; ſchon die Namen eines Harpagon un 
Eyrill, einer Galathee, der Herren Wicht, Schling, Phibt 
Ripps und Pips geben diefen Epigrammen den Anftrid 
des Rococo, und in dem etwas fehr gewöhnlichen Inbal 
fommt der Zopf ebenfalls zum Vorſchein. Auch die form 
ift theilweife mangelhaft und wicht frei vom auffallende 
Imcorrectheiten, z. B. ©. 52: „jügen“ als Imperfectum vor 
„jagen“, weldyes Berbum übrigens auch Eruft Strebe 
mit „jägt“ ftatt „jagt“ conjugirt. 

Die Sir Mofes Montefiore gewibmeten „erzählende 
Dichtungen”: „Geſchichten und Sage“, von Karl Stelte' 
(Rr.17), enthalten in ihrer erften Abtheilung: „Märden un! 
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Sagen“, eine geſchickte Verarbeitung von Motiven der arabi- 
jhen, indifchen, perfifchen und nordiſchen gr bon 
denen bie ſchwermuthsvolle indiſche Erzählung „Schonagista” 
in ihrer Einfachheit als befonders gelungen hervorzuheben 
f. Dagegen ift der Inhalt der zweiten Abtheilung: „His 
foren“, unbedeutend und oft fehr trivial, und der Schluf 
der Ballade: „Der Falkonier“ — zumal im Vergleich mit 
dm ganz hübſchen Anfang — von unfreiwilliger Komit, 
indem das Scidfal des getrennten Liebespaars, des Edel- 
fräuleins Hildegard und ihres Falkoniers Eginhard, in fol« 
gender Weife gefhildert wird: 

Dann zog er weit und weiter Aufs neue im die Welt, 

Bis daß ſich eim finftrer Begleiter Zuletzt ihm beigefellt. 

Mit dem ift er gegangen, Zu ruhen im fühlen Rhein — 

Er lebte der Liebe und Irene Und dem ſcharlachberger Wein. 

Im rupertsberger Klofter Da träumte beim Brevier 

Noch oft die heilige Hildegard Vom treulieben Faltonier! 

Die „Bilder aus allerlei Tagen” von Oswald Schön 
(Rr. 18) werden in dem Borwort als harmloſe und be- 
iheidene Blätter bezeichnet, und dieſe Beſcheidenheit ift 
auch fehr nöthig; denn wenn fich auch ein lebhaftes Natur- 
gefühl und eine patriotifche Begeifterung für die freie 
Schweiz zumeilen in wohltfuender Weife ausfpridht, fo 
find doch die Dichtungen durch und durch hausbaden, ge 
zeimte Proſa ohne jede Spur von Phantafle; und der 
Mangel an Wi md Humor tritt da, wo ber Berfaffer 
witzig und Humoriftifch zu fein fich beftrebt, nur zu deut⸗ 
I hervor, z. B. in den „Drei Kapiteln von den Weibern” 
und in der Satire: „Apollo als Recenſent“. Auch In— 
orrectheiten der Sprache und Provinzialismen fallen uns 
angenehm auf, 3. B. „kollern“ ftatt „rollen, „ſich auf etwas 
figen“, „das macht mir feiner weis”, „moch ift mein 
tıed nicht alle“ (d. h. zu Ende) u. a, m. . 

Den Dichtungen find eine recht fleißige culturhiſtoriſch 
Studie des Berfaffers über feinen Wohnort Chaux - de⸗ 
Fonds, mit 17000 Einwohnern belanntlich das „größte 
Dorf der Welt“, einige biographiſche Notizen über den 
aus diefem Ort gebirtigen unglüdlichen Kiünftler Leopold 
Robert, den Maler der „Schnitter in den Pontinifchen 
Sümpfen“ und der „Abfahrt der adriatiſchen Fiſcher“, und 
eine etwas breit erzählte Anefdote vom Alten Fritz an- 
gehängt. 


Eine wirkliche Bereicherung des deutſchen Liederfhages 
tnthalten dagegen folgende zwei Werte: 
19, Oden von Karl Ziegler. Salzburg, Taube, 1866. 8, 


16 Nor. 
2. Gedichte von Bernhard von Lepel. Berlin, Herb. 

1866. 8. 1 Zhlr. 

In ber Einleitungsode, deren Grundton an bie ele- 
he Stimmung der „Götter Griechenlands‘ erinnert, 
Magt der Dichter, daß gleichwie des Alterthums fänlen- 
geſchmückter Tempel im modernen Norben in einen büftern 
Münfter, der Stoa reizender Portieus im einen engen 
Görfanl, das offene Haus im eine edige Pitterburg fh 
verwandelt habe und jelbft des Mantels weite Falten zu 
Bams und Koller zufammengefhrumpft feien, fo auch 
des Hellenifchen Lebens heitere Klarheit in unſerer Bruft 


zu wilderhabenem Ernft und verworrener Nadıtromantif 
geworben ſei. Er führt dann fort: 

Auch hat das Lied die leichte Gelenkigleit 

Berloren längft altgriechiſchen Götterleibe; 

Der Süulenverje jchlante Reihen 
Knickte der nordiſchen Spradye Windsbraut. 
Nicht wollen jolft du, was die Natur berfagt; 
Der Sohn des Nebels hänge den ſchweren Reim 
An feine Zeilen, — nit Apollon’s 
Himmelnmrollend Geſpann verfang’ er! 
Doc treibt der Muth tolfligner Begeifterung 
Zur freveln Fahrt mid an; die bezaubernde 
Macht ew’ger Schönheit, fie ergreift mid), 
Daß id vergeffe der Schwindelhöhe! 
Die finftern Nordlandsgeifter: den Wald, den Sturm, 
Die Alpenſchlucht, das eigne ummölkte Herz, 
Ih ſpanne fie als ſchwarze Roffe 
Bor den olympiſchen Siegeswagen! 

Gegenüber biefer Auffaffung von der Ungelenfigfeit 
des beutfchen Liedes und der Schwere des Reims braucht 
man freilid nur an die Erklärung zu erinnern, welde 
Fauft auf Helena’s Frage, warum des Lynceus Worte 
jo jeltfam ihr und freundlich Mingen, in der Wechſelrede 
gibt, „die Ohr und Sinn im tiefften Grund befriedigt”. 
Allein diefe formvollendeten gedankenreichen Oden zeigen 
felbft im Gewand der antiten Toga die Kraft und Fülle 
des Wohllauts der nordifchen Sprache, es ift ein „Klang 
drin, gleich den Tönen eines Schilde, ber im Wind ben 
At Schlägt, dran er hänget“, wenngleich, zuweilen and 
eine Incorrectheit (3. B. ©. 5 Bewunderer ald l__.) 
mit einfließt. In dem Inhalte diefer Oben, von denen 
wir als bejonders gelungen: „Im Waldthale”, „iels- 
ſchlucht im Mondlicht“, „Die Schußgeifter“, „Frühlinge- 
nächte”, „An alle”, „Ein Gebet”, „Wiege und Sarg“ 
und „Zröftung“ hervorheben, fpricht ſich jene Naturbe- 
geifterung, ja etwas pantheiftifche Naturvergötterung aus, 
welche eine Dryas in jedem Baum, die liebliche Najade 
in der Ströme Silberfhaum erblidt und der Dichtung 
zauberifche Hülle lieblid um die Wahrheit windet. 
aud einzelne antikifirende Weltanfhauungen, z. B. in ber 
Dde „An die Operntängerin“, zuweilen etwas forcirt er» 
feinen, fo fichert body der hohe Flug ber Gebanfen der 
Mehrzahl diefer Oden einen dauernden Werth; es gleicht 
des Dichters Phantafie dem Adler, von dem er fingt (S. 11): 

Diefer Aar, vol mächtigen Schwungs — die Hoffnung 
Baut das Neft nit hin an den Alpenabgrund; 
Ueber bir ſtolz ſchwebi fie empor und heftet’s 

Kühn an die Sterne, 

Mit Recht können endlich die „Gedichte von Bern- 
hard von Lepel (Nr. 20) zu den wenigen duftigen Blit- 
ten in dem blätterreichen Kranze der Iyrifchen Novitäten 
gerechnet werden, da ſich biefelben durch Reichtum an 
Gedanken, Wärme der Empfindung und Wohllaut der 
Form vortheilhaft auszeichnen. Das elegant ausgeftattete 
Büchlein enthält eine forgjam getroffene Auswahl von 
Balladen, Liedern, Sonetten, Ghaſelen, Dben und Epie 
fteln, unter denen fi mit Ausnahme einiger Gelegen- 
heitsgedichte und des etwas niebrig-fomifchen Walzerliedes 
nichts Unbebeutendes und wenig VBerfehltes finde. Im 
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ben Balladen befumbet ſich eine Gabe plaſtiſcher Dar- 
ftellung, welde zuweilen, wie in „Kaiſer Heinrich II.“ 
und den „Dünenbrüdern“, mit wenig breiten Pinfelftri« 
hen eine marfig kraftvolle Geftalt uns vor die Augen zu 
bringen verfteht; die Oben, von denen namentlich die erfte 
Dde an Alerander von Humboldt hervorzuheben ift, bie- 
ten eine {Fülle tiefer und Marer Gedanken, und aud) die 
Abtheilung „Lyrifches” enthält eine Anzahl recht Igelun- 
gener Gedichte, z. B.: „Zwei Augen, die ich weinen ſah“, 
„Entjcheide”, das Sonett: „Sieg“ u.a. Das letztere 
möge als Probe gelten: 


Sieg. 
Den heißen Kampf, ich hab’ ten überftanben. 
Voch fühl” ich blutend feine ganze Schwere, 
Denn gegen mich erhub ich meine Wehre, 
Zerſchlug die Träume, bie mid) füß ummanben. 
Mir iR, num ihre Bilder feufzend ſchwanden, 
Als ob id wie ein Sieger heimwäris ehre, 
Den in die Schlaht die Stimme rief der Ehre, 
Und ber die Frevler trieb aus feinen Landen; 
Nun fieht das Boll mit Schwert und Schild und Lanze 
Bor feiner Schar ihn durch die Straße reiten, 
Und die Befiegten hinter feinem Glanze ; 


— — — 


Ihm aber breumt der Schmerz bie wunden Seiten, 
Bleich if das Antlitz unter feinem Kranze, 
Und folden Kampf befländ' er feinen zweiten! 

In der Ballade: „Jeſſy Brown in Lucknow“, behan- 
delt Lepel denfelben Stoff, den Geibel in „Schön Elm“ 
(„Gedichte und Gedenkblätter“) zu einem feiner ſchön— 
ften Gedichte geftaltet Hat. Bermag Lepel auch ben jar- 
ten poetifchen Duft diefes Meinen Meiſterwerks Geibel's 
nicht zu erreichen, fo hat feine Darftellung von dem se- 
cond sight einer Hodländerin in dem vom ben YAufflän- 
diſchen belagerten Lucknow doch einen anſprechenden volle 
mäßigen Ton, welchen ber Verfaſſer ſehr liebt, zuweilen 
freilich, z. B. in dem „Scharnhorft-Fied“, in das Bäntel- 
fängermäßige übertreibt.‘ Die Form ift fließend, mit 
wenigen Ausnahmen (z.B, des Pluralis „Läger“) coreet 
und ſchön gerundet, und wenn auch das ganze Werl nur 
als eine neue Bariante bes „alten ew'gen Piebs“ cr- 
ſcheint, fo rechtfertigt e8 doch vom meuem den Uhland' 
ſchen Frühlingewunfd: 

Darf & ber 5* Len —— en, 
So mög’ and) unfer ing jpri 
' i e. —— 





Seuilleton. 


Literarifche Blandereien. 

Unfer fortwährender Proteft gegen bie umgeitgemäße ala» 
demiſche Poeſie ohme modernen Inhalt, ein Proteft, der unſer 
ceterum censeo liber die gegenmärtigen literarifhen Zuflände 
und fiber die Wege enthält, welche zu einer wahrhaften Poeſie 
der Zukunft führen, findet jenfeit des Rhein ein Echo, das 
gegenüber der modernen franzöfifchen Poefie die gleichen Be— 
denten wiberhallen läßt. Man wird unfer Wiederläuen ber- 
felben Mahnung vielleicht für ein Zeichen der Geiftesarmuth 
erffären, mindeftens für fehr monoton und langweilig halten; 
bie den Ton angebende alabemifche Weisheit wird bas Betonen 
des modernen ncips für modifhen Feuilletonſchnickſchnack 
halten, das Moderne, worin wir das britte Eongruum zum 
Antiken und Romantifchen finden, vielleicht ale den Stempel 
der leichten Literaturwaare nad) neueſter Fagon in Misachtung 
zu bringen und unfere Lofung durch den Hinweis auf unfere 
Claſſtker zu entkrüften ſuchen. Gleichwol halten wir fie auf- 

in der vollen Ueberzeugung, gerade durch das Aufftellen 
und D ren berfelben uns ein, wenn and noch fo be= 
ſcheidenes Berdbienft um dem Fortgang umferer Literatur zu er 
werben, fei es auch nur das Berbienft eines Nadıt- und Thurm⸗ 
wächters, ber bie Stunde ausruft und ben Menſchen fagt, was 
bie Glode geſchlagen at, und die Poefie daranf — 
mie fie ſich von der Erfofglofigfeit ihrer jetzigen Beſtrebungen 
wieder zu gefammelter nationaler g emporſchwingen 


fann. 

Ein YAuffag im der „Revue des deux mondes" von G. 
Martha: „La possie du jour”, vertritt im erfreulicher Weife 
dafjelbe Brincip, welches wir gr Parole unferer kritifchen Thä- 
tigfeit in d. Bl. und fiberall gemadt haben; er vertritt es, 
ohne Ahnung davon zu haben, daf bie Apoftrophen, die er an 
die franzoſiſchen Dichter richtet, feit Jahren von uns mit einer 
oft verfannten Ausdauer den deutſchen Dichtern zugernfen mwer« 
den, Der Berfafjer beginnt feinen Aufjag mit dem traurigen 
Zugeftändmiß, daß die Poeſie aus der franzöſiſchen Literatur 
fett einigen Jahren verihwunden fei, ohne daß das Publifum 
fi) darım Mimmere oder darliber betrübe. Gr geht darauf 
aus, die Gründe biefer jonderbaren Erfcheinung aufzufplicen, 
bie er für eine tranrige erflärt, deun „der Tod der Poefie 





wäre ganz einfach ber Anfang einer Art von literariſcher Barbo- 
rei, deren betrübende Folgen man nur allzubald merken werde”. 
Das Auffallendfte dabei ift es, daß der Autor anerkennen muf, 
es fehle in Frankreich nit an Dichtern von Talent, von Gra- 
zie, von Seele, vom feiner Induſtrie — was man für Deutid- 
land in noch erhöhterm Mafe behaupten muß, „Aber“, führt 
Martha fort, „‚fie leben nicht unfer eben, fie ſcheinen unjerer 
Welt fremd, fie thun nichts baflir, um gefefen und verftanden 
zu werben, fie fchreiben nicht für uns. Auch fie felbft lefen ihre 
Werke nicht, keiner hört auf den andern; fie haben feine gemein 
famen Ideen und gerade deshalb feine Wirkung auf den Geiſt der 
Publitums. Jeder beichäftigt fih nur mit feiner Laune, feiner 
Leidenfhaft, Habt ihr niemals einen einfamen Baum gefunden, 
im Felde, fern von den Wohnungen der Menfhen, mo tauient 
unfihtbare Vögel ihre Luft oder ihr Leid ausfingen, ohne ſich 
zu fennen, ohne auf fi zu hören? Die fchlichterne Grasmüle, 
der fröhliche Fink, die tapfere Meife, der lüflerne Spaß, alt 
ſchwirrt unter demfelben Laubdach, ohne fih um feinen Nad- 
bar zu Mimmern: ein angenehmes Concert, wo nichts zuſam 
menftimmt, gebildet aus taufend Meinen verworrenen Natur 
lauten, wo feiner herrſcht, ein Er anonymer Gefang, vor 
dein man nichts weiß, bödhftens, daß die Mufifer liebens würdie 
find. Das iſ das Bild unferer Jeuügenöſſtſchen Poefiet‘ 
Gewiß, auch das Bild der beutichen Borfie der Gegenwart 
Martha meint ferner, daß ſich die Dichter Über die Bedingungen 
ihrer Kunſt tauſchen, daß fie Grundfäge und Gewohnheiten anı 
enommen haben, welche immer mehr bazu beitra; —* deu 
ublifum zu entfremben. „Die Poeten beklagen fich fiber dei 
Publikum; dieſes beflagt ſich nicht Über die Dichter, dem ei 
fennt fie nicht; aber vielleicht hätte es das Mecht, fich Fiber fü 
zu beklagen. Das Unglüd liegt darin, daß Dichter und Leſen 
ch nit mehr verfiehen, nicht mehr diefelbe Sprache reden 
er hat recht, wer hat unrecht? 
unächft gibt Martha der vormwiegenden Subjectivität de 


neuen Dichtung die Schuld; überall dränge ſich der Poet hervor 
mit feinen Tränmereien. 
uub kehre fo oft im dem Berfen wieder, daß man eim Mecht habt, 


es 
wift, 


Das Wort röve fei das Pieblingewerl 


verabſcheuen. Was diefe poetiſchen Phantasımagorien ber 
fo darf man fie den neuen deutſchen Dichterm wenige: 
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Borwurf madhen, die Weltfchmerzigrit ift mit Auenahme 
e Nadhzligler vorlibergegangen. Und wenn die Perſönlich— 
re Dichter eine interefjante und geiftig hervorragende ift, 
rd auch eine Poefie mit jubjectiver Färbung geinie be» 
d und deshalb willlommen fein. Unſere neuen Dichter 
m Gegentheil fehr objectiv, fie verſchwinden hinter den 
fänden, die fie behandeln; aber diefe Gegenſtände ſelbſt 
weiften® nüchtern, interefjelos, ohme die geringfte fympathi- 


ber. 
die gegen die Träumereien ber Dichter wendet ſich Martha 
egen ihre Borliebe für die Beſchreibung. „Die Beihreibung 
jalſches Genre, weil fie im ihrer langfamen Aualyſe 
‚ mit der Malerei wetteifern zu Bönnen, deren raſche 
je fie micht befigt. Dies Ariom, fowie die weitern Er- 
iber baffelbe Thema zu rectificiren, mag einfach der Hin- 
uf me. „Laoloon‘' genügen, der freilic) oft ſehr mis- 
ich eitirt wird, felbft von Gervinus im achten Band ſei⸗ 
Beichichte des 19. Jahrhunderts”, wo der Hiftorifer Lei 
Autorität gegen Byron ins Feld führt. Leifing bat ſich 
ar nicht gegen die Schilderung im der Poeſte erklärt, fon- 
ur nachgewiefen, wie die Poefle zu fchildern Hat, wenn 
ch ihre eigenthimlihen Darftellungsmittel wetteifern will 
r Malerei. Er hat fi gegen das ſchlechte defcriptive 
der Haller, Thomfon u. f. mw. erllärt. Die Verw 
hrhaft dichterifhen Schilderung wäre eine bedauerliche 
gleit. Daß unſere Autoren oft „ſchlecht“ ſchildern, in- 
e änferlihe Merkmale anfeinanderftapeln ohne feelifche 
heit, ift freific wahr, und unfere Romane find reih an 
Stedbriefen von Perjönlichkeiten und an topographifchen 
ibungen. Dod mit dem Auswuchs ift bie Sache felbft 
ı verbammmen. 
ich eim dritter Vorwurf, ben die „Revue des deux mon- 
en framzöfifhen Poeten macht, trifft die neuern deutſchen 
uur in befchränkterm Mafe. Die Borliebe für die For, 
es rimes riches beſouders erwähnt werben, felbft für archi⸗ 
he Reimgedichte, wie die „Sounette“, it in Deutſchland 
ärtig feine übertriebene zu nennen, ja die Zahl der Dich- 
elche im Stande find, derartige formſchöne Kunſtwerke 
uen, eine verhältnigmäßig geringe. 
ıgegen berührt der Autor mit jeinem legten Vorwurf 
mtlichen Grund, warum unfere Poeten ſich dem Publi- 
fremden. Er fagt: „Es ift ein fonberbares unb neues 
ſeil, daß die Poeſie der Gefelljgaftl, ihren Sitten, Ge⸗ 
iten und & ſchaften, ihrer Religion und Peiofopbie, 
iſſenſchaft, ihren —— ja allem, was Werth 
—*2 hat, fern bleiben fünne. Niemals haben die 
ber Neuen, vor diefem Jahrhundert, die Sache fo an- 
wie man ſich leicht überzeugen kann, wenn man nur 
fid auf die hervorragenden Literaturen wirft. Bei den 
t die Poeſie jo ſachlich reichhaltig, fo beftrebt, die all 
a Empfindungen wiederzugeben, jo im Einflang mit 
chaumigen des Bolls, fo treu in ihren Schilderungen, 
ı mit Frifioteles fagen kann: die Poefie ift philofophi- 
' die Geſchichte.“ 
xtha hebt ferner das Specifiſch⸗Römiſche der römifchen 
roß ihrer Nahahmung griechiſcher Formen, hervor; er 
'ogar, Dante, Ealderon und Shalſpeare als die go 
Hepräfentanten ihres SZeitalters und feiner Welt- 
ug zu erwähnen, beruft fih nod auf die Dichter 
und 18. Iahrhunderts, und meint dann: es ſei erfl 
Jahrhundert vorbehalten geweſen, eime Poefie zu jchaf- 
niemand etwas angeht, Berfe zu dichten, denen e8 an 
tanlaffung, an jedem Stoffe fehlt. Die Poeten haben 
dgezogen aus ber Zeit, aus bem Leben, fie ſprechen 
»5r die allgemeinen Empfindungen, die herrſchenden 
ſen aus. Sie fiehen nicht Über dem Jahrhundert, fon- 
Berbalb deſſelben. , 
nit trifft umferer waderer Mitſtrebender den Nagel auf 


den Kopf. Deutſchland war auf dem beflen Wege zur Zeit ber 
Börne und Heine, denen es leider an geflaltender Kraft fehlte, 
jur Zeit der politifchen Lyril, ber ee jungdeutſchen Dra- 
matit; man fühlte die Nothwendigleit, daß die Poeſie aus dem 
Geift der Zeit berausdichten, von den Sympathien des Volle 
getragen werden milſſe. Jetzt find nur nod wenige ſich des 
rechten Wegs bewußt; die Mehrzahl irrlichtelirt in allen Traum- 
regionen der antifen und vomantifchen Walpurgisnacht und 
hält die Irrlichter des Brodens und die blipfenben Flammen 
der pharfaliihen Ebene flir die rechten Feitfterne der Muſe. 
Die Aademifer glauben, durch Formencorreetheit die Doppel» 
gipfel des Parnaß zu erobern; andere find im Mittelalter ver» 
graben, dichten alte Volkslieder nad, fehreiben langweilige Kai- 
ferdramen; fie wiffen nicht, daß die Poefle nur dann ihre welt» 
— *— Höhe erreicht, wenn ein großer dichteriſcher Genius 
fi mit dem Genius feines Jahrhunderts erfüllt, 


Eine Anthologie altdeutfher Dichtungen in meu- 
beutfher Sprade. 


der 
is 


führt: „Charalterbilder der deutſchen Literatur nad Bilmar’s 
Literaturgejchichte georbnet mit Rüdficht auf die menefte e 
der Handblicher von Schaefer und Werner Hahn‘ (Iena 1866), 
annähernd zum Ausbrude gebracht, wenn er in feinem Bor- 
worte fagt: „Wenn erft einmal in allen höhern Schulen unfers 
Baterlandes auch die althochdeutſche Sprache (d. h. die mittel- 
hochdeutſche mit eingefchloffen) gelehrt wird, wozu jegt Männer 
wie Pieiffer, Bartih u. a. im Auſchluß am die ältern Meifter 
der deutichen Philologie den Weg bahnen, wollen diefe Blätter 
ern in Vergeſſenheit gerathen. Bis dahin Hoffen fie ein gutes 
Set zu haben und gerade jenen Männern in die Hänbe zu 
arbeiten.‘ Daß Labes feine „Eharakterbilder"' — ein Titel, der 
uns nicht treffend zu fein fcheint und leicht misverftanden werben 
faun — nad} ber verbreitetften Literaturgeſchichte geordnet hat, 
mag praltiſch fein, doch iſt es zugleich eime Schranke und eine 
Gefahr. Die Anthologie beginnt mit einer gothifchen Sprad- 
probe aus Ulfilas' Bibeläberfegung mebft beigefligter wörtlicher 
Uebertragung und ſchließt mit einer Predigtftelle von Johann 
Tauler. Im einer ſoichen Anthologie waren Profaftide natür- 
lich nicht ga aus zuſchließen. Die Auswahl ift troß des Au⸗ 
ſchluſſes an Vilmar vielfad ſelbſſändig und mit Sadhfenntniß 
und Geſchmad getroffen. Ueber den Werth der bemußten Ueber- 
fegungen ließe fich öfters rechten, doc tritt diefe formale Seite 
Bun ben literarhiſtoriſchen Zwed des Buchs von vornherein 
3 : 


Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 


— 
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Anze 


igen. 


— — 


Verlag von *5. A, Brodhans in Leipgig. 
F. Ahn’s Sprachlehrbücher. 





Nouvelle m6thode — et facile pour apprendre 
la langue allemande 

Premier cours. 21m ödition. 8 Ngr. 

Second cours. 12”" edition. 10 Kar. 

Troisieme cours. 7° edition. 8 Ngr. 
Traduction des thämes is de la Nouvelle methode 

pour apprendre la langue allemande. 

Premier et second cours. 4" ödition. 5 xg 

Grammaire allemande théorique et pratique. Seconde 


edition. 24 Ngr. 
L'All poetique ou choix des meilleures po&sies 
allemandes des deux derniers siecles, classoes par ordre 


chronologique et pröcödees d’un apergu ‚historique de 
la — — depuis Haller jusqu’a nos jours. 
1 T. 


Petit livre de conversation anglais-frangais a l’usage 
des institutions de demoiselles. 10 Ngr. 

A new, practical and easy Method of learning the 
German 


First course, 21° edition. 10 Ngr. 
Second course. 17 edition. 12 Ngr. 
Third course. AU edition. 10 Ngr. 


to the exercises of Ahn's New method of learning 
e (jerman language. 
First and second course, 8 edition. 5 Ngr. 

First Rudiments of the German language for children 
from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 

English-German Conversation-book for Ladies, 
Einglisch-deutsches Gesprächbuch für hö = öchter- 
schulen. 10 Ngr. 

The z of Germany. A selection from the most 
celebra German poets of the two last centuries. 
Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 8 Ngr. 

First Rudiments of the French language for children 
from 6 to 10 years. 8 Ngr. 

French Oonversation-book for young Ladies. 10 Ngr. 

Nuovo metodo pratico e facile per imparare la 
lingua tedesca. Colla traduzione tedesca de’ temi 
italiani, Corso primo. Edizione originale. 10 Ngr 


Ahn’s Methode zur Erlernung fremder Sprachen hat 
wegren ihrer Leichtigkeit fast alle andern verdrängt. Seine 
Lehrbücher sind so allgemein im Gebrauch, dass immer 
neue Auflagen davon nöthig werden und sie keiner be- 
sondern Empfehlung mehr bedürfen. 





Derfag von 5. En 3 Brodjens in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauſpiel — „Fünf Aufzügen 


Friedrich Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Nor. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff diefes ebenſo poetifhen ale blßmengerechten 
Dramas ift der jchottiich englischen Geſchichte in ber Mitte des 
18. Yahrhunderts entlehnt. 





Derfag von 5. X. Brocihaus im Leg 


Forſt- und Iagdmwiffenfdit 

— George Franz Dielrich aus dem. Herttt 

er, Jagbberedtigte und Fagpdlichkeir 

auf €, bearbeitet und herausgegeben vom Js dert 

in ſchudi. Mit 20 Thierbildern En, 
327* in Holzſchnitt. Zwei Bande. 


Berg, Mari Heinrich Edmund von. Die Staateferte 
f /aftelehre. an für Staats. mi u+ 
8. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 

Yefler, Sriedrid a Die Meine Jagh. * 
rauche angehender Jäger und Yagbliebhaber. I= 
lage, bearbeitet und herausgegeben von C. H. ii 
von Berg. Mit Tithographien und Holjideine 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Fir. 10 Kr 

on Alfred. Kurzgefaßte Forſt- Enclı 

Ein Hand» und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, De 
und Planimeter. ür forfitaratoren, Dein 
orfimwirthe, ſowie Waldbefiger, Staatswirtbe, 3 
andwirthe, Auseinanderjegungsbeamte, Geomer: ı 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Ihr. 

— Taihenbud für — ———— und Holjli 
Ein populäres Haudbuch der Holz- und Baum“ 
Schäyung. Nebſt Geihäftslalender und Bauny= 
—5 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thir. && 

gr. 
(Für Defterreih if von diefem Wert: 
fonbere Ausgabe zu gleihem Breite c:is 


In demfelben Berlage erſchien: 
dꝰ Alquen, Fran; Ludwig Hermann. Bollfändier 
bud ber feinern Augelkunſt. Nach ben bet= 
Fe eigenen Grfahrungen bearbeitet. Mit 122 #4 
Sein und einer — Tafel. 8. 6u 
Cartonn. 1 Thir. 15 Ngr. 

Bent. Kerl. Die fünftlide Bilgange gr 2 
bımgen im Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ar 





Derfag von 5. A. Brodans im Leipzig 


Lehrbuch der Finanzwiffeniö 
Als Grundlage für Borlefungen und zum St 


Bon 


Foren; Hein. 
8. Geh. 2 Thlir. 15 Nor. 

Diefes Werk des berühmten mwiener Profeflet 7 
nalötonomie, das fi am deſſen „Lehrbuch der Bol“ 
ergänzend anfchlieht, erfüllt den doppelten Zwei: W 
Berftändniß von dem Wefen und der Functien ⸗ 
Steuerfgftens zu fördern, und eime vergleichende * 
ſchaft durch Zurlidführung der pofitiven Daten ar # 
taren Begriffe des Steuerweiens berzuftellen. r 
rern Univerfitäten als Kompendium in Gebrent ® 
fi) ze — —5————— Darſtel ung m 
zugnahme auf die Elemente der Gef afteitr 
auch zum Selbftubium. — 


Verantwortlichetr Redacteur: Dr. Eduard Brockbaud. — Drud und Berlag von F. A. Brockhause in Leirjii 


Blätter 
für literarische Anterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Der achte Band von Gervinue' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts". 
Bon Beinrih Rückert. — Senilleton. 
Anzeigen, 


Bubertifh. — Gin mittelalterlihes Furſtenbild 


Der achte Band von Gervinus' „Geſchichte 
des 19, Jahrhunderts”, 

Die umfaffende Darftellung, weldje Gervinus von ber 
Geſchichte unſers Yahrhunderts gibt, ift jest bei eimem 
der interefjanteften Höhe» und Wendepunkte deifelben an- 
gefommen, bei der Julirebolution. Die Schilderung ber 
ihr vorausgehenden geiftigen Bewegungen in Europa wüh- 
rend des dritten Jahrzehnts bildet die erfte, die Dar- 
fellung der Yulirevolution felbft und ihrer unmittelbaren 
dolgen die zweite Hälfte des vorliegenden achten Bandes: 
Geſchichte des nennzehmten Jahrhunderts feit den Wiener Ber- 

en. Bon ©. G. Gervinne. Achter Band. Leipzig, 
Engelmann. 1866, Gr. 8. 3 Zhlr. 25 Nor. 

Das Werk von Gervinns hat bisher vielfache Aner⸗ 
fennung gefunden, einzelne Partien befielben, mie bie 
Geſchichte der füdamerifanifchen FFreiheitsfriege und bie 
——— bes griechiſchen Unabhängigfeitsfampfes, kön⸗ 
nen für Muſter einer pragmatiſchen und doch lebensvoll 
anſchaulichen Geſchichtsdarſtellung gelten. Die Perſön— 
lichteiten und Begebenheiten erſcheinen nicht grau in gran 
gemalt wie im den Werfen der ardivarifchen Hiftorie, 
denen es nur auf eine fharffinnige Auslegung und Ber- 


- ripfung der protofollarifch einregiftrirten Thatfachen an- 


fommt, denen über einer den verborgenften Motiven nad) 
gehenden Feinfpürigfeit der Sinn für das frifche geſchicht 
liche Leben verloren geht; mein, die Charaftere haben 
Fleiſch und Blut, Mark und Eolorit, und die Ereignifle 
felbft werden uns meiftens anſchaulich dargeftellt, wie es 
die Aufgabe des Hiftoriters ift. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß 
der Mangel an Beſchränkung, der einmal der deutfchen 
Gelchrfamteit eigen ift, auch bei dem Werfe von Gerbi- 


‚mus ftörend hervortritt. Es gibt wenige beutfche Pro- 


* 


fefforen, die nur ein Collegium gleihmäßig durchzuleſen 
derfiehen. In der Regel find fie im der erften Hälfte 


‚ übermäßig weitfchmweifig, und überftürzen ſich dann in der 
"weiten oder werben gar nicht fertig; ja mande haben 
‚am Schluß des Semefters erft glüdlich die Einleitung 


# 


binter fi. Noch weniger ift Maß und Delonomie in 
1866. 3. 


— Hr. 32. — 


9. Auguft 1866, 


Don Rudolf Bottihal. — Heinrich Stiegliz. — Vom 
(Siterarifhe Plaudereien.) — Bibliographie. — 


den gelehrten Werken heimiſch. Der Stoff‘ wählt allen 
unter den Händen und fie laffen ihm wachen. Mit acht 
Bänden ift Gervinus nun bei der Yulirevolntion ange 
langt; es ift dies ein Zeitraum von 15 Jahren. Wir 
werden daher nad; meitern acht Bänden mit genauer 
Noth bei dem Jahre 1848 angelommen fein. Der Stoff, 
den Gervinus behandelt, hat außerdem die mieliche Seite, 
daß er nicht ruhig ſtillhält, fondern in vapider Fortbewe ⸗ 
gung begriffen ift; ja, Ereigniffe vom folder Bedeutung, 
wie fie das Jahr 1866 gebracht hat, verdienen allein 
einen Band fir fi oder fogar mehrere Bände, wenn 
das richtige Verhältniß zwifchen der Wichtigkeit des Dar- 
geftellten und dem Umfang der Darftellung gewahrt blei» 
ben fol. 

Auch kann ſich der Autor mit mit der harten 
Nothmwendigkeit entſchuldigen; es gibt Partien in feinem 
Werte, die geradezu weitjchmweifig find. Nicht alles, was 
in Venturini's Chronif fteht, gehört deshalb auch in ein 
Geſchichtswert. Die Neftaurationsepocdhe ift überhaupt 
im ganzen inhaltsleer und handlungsarm, mindeftens was 
die europäifchen Hauptftaaten betrifft. Namentlich aber 
hat Gervinus den Meinftaatlichen ftändifchen Bewegungen 
in Deutſchland einen Raum gewidmet, der weit über 
ihre Bedeutung hinausgeht. Wozu biefe conftitutionelle 
Miniaturmalerei? Es lieh fi das alle® in größern 
Zügen ſchärfer und wirffamer ausprägen, Eine Ge- 
fchichte des „neunzehnten Jahrhunderts“ muß immer ſcharf 
bie Grenzen wahren, bie fie bon einer Specialgefchichte 
unterscheiden. 

Wir leugnen nicht, daß das Werk von Gervinus mit 
dem rühmlichften Fleiß, mit Benugung und verftändiger 
kritiſcher Sichtung aller Quellen gearbeitet ift; nur bas 
leugnen wir, daß die Breite ber Darftellung und bie 
Aufnahme eines unerfchöpflichen Details gerade für bdie- 
fen Fleiß fprechen. Tauſend Werke zu ercerpiren, und 
dan auf Grundlage derfelben drei Bände zu fchreiben, 
wie es Johannes Müller gethan, das erfcheint une 
fleißiger; denn hier tritt zum Fleiß des Sammelns der 
Fleiß des Sichtens und die Refignation, welche in frei 
williger Aufopferung oder Berhüllung fo enblofer Arbeit 
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beſteht. Dafür ift dann alles Kern und Effenz, was zu 
Tage kommt. ' 

Ein anderer Grund der Weitſchweifigkeit in einzelnen 
Bänden des Werks liegt in der Darftellungsweife des 
Autors. Es fehlt Hin und wieder nicht an etwas altklu- 
gen Raiſonnements, an einer Wortfülle, die ſich allzu 
behaglich ergiekt, und an einigen endlos auseinanderge- 
fpreigten Perioden. Die wenigſten Hiftorifer verftchen zu 
fhreiben, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift: es fcheint, 
als ob die Witrde der Geſchichtſchreibung etwas Kothurn 
und Faltenwurf verlange — man fünnte ja font „bie 
Unſterblichen“ mit dem rafcjlebigen Chroniften des Tags 
verwechfeln. Die einen fchreiben Taciteifhen Yapidarftil, 
ſibylliniſch orafelhaft, und weifen das vulgus profanum 
durch kühne Inverfionen von ſich ab, indem fie ihm gleich 
am Anfang des Gates Prüdicate und Objecte entgegen- 
ſchleudern, wo daffelbe in feiner Harmlofigkeit ein Sub- 
ject erwartete; andere wieder befleifigen ſich der kunſt— 
vollften ftiliftifchen Architeltonik, indem fie ein fo vielfach 
burchbrochenes Satzgebäude aufführen, daß man fid 
angftvoll nad; den tragenden Gliedern und nad) dem 
Schwerpunkte deſſelben umfieht; ja es gibt namhafte Hi- 
ftorifer, die in ohrzerreißender Weife mit dem Griffel der 
Klio auf“ ihren Tafeln herumkragen. Gervinus gehört 
im ganzen zwar zu den befjern GStiliften; doch ift aud) 
fein Stil nicht von Unarten und Manierirtheiten frei, auf 
die wir noch näher zurückkommen werben. 

Der Borwurf der Weitfchweifigkeit trifft ben vor- 
liegenden achten Band nicht, weil er einen durchweg in— 
tereffanten Stoff behandelt. 

Die, erfte Hälfte: „Geiftige Bewegungen im brit- 
ten Jahrzehnt“, iſt literarhiftorifchen Inhalts und zer 
fallt im drei Abfchnitte: „Wiſſenſchaftspflege in Deutſch- 
land“, „Die romantiſche Richtung und ihre innern Ver— 
änderungen in ihrer Ausbreitung über Europa‘ und 
„Wiffenfchaftspflege in Frankreich“. 

Das ganze Werk wird cine Ergänzung zu Ger— 
vinus' deutjcher Piteraturgefcichte bilden, indem es den 
dort abgerifjenen Faden bis auf die neueſte Zeit fortführt 
und itberbied das Gemälde der beutfchen Yiteratur zu 
einem Panorama der europäfchen ermeitert. Ob bdiefe 
Darftellung eine fruchtbringende fein wird, dürfte man 
bezweifeln, im Hinblid auf die befannte Misgunft, mit 
welcher Gervinus die neuere literarifche Production be- 
trachtet. Sein Princip ift, daß die Poefie jetzt brad) 
liegen müffe, bis die deutjche Nation ihre politiichen Auf- 
gaben gelöft habe. Die etwas wortreihe Einleitung des 
erften Abſchnitts enthält faft nur Variationen über dies 
Thema. Da hören wir, wenn and) in indirecter Rede und 
als eine Anficht mancher Genofjen früherer Zeit, von 
den Befürchtungen, daß durch eine neue Bevorzugung 
und Ueberfruchtung des geiftigen Yebens dies zerriffene, 
weltbürgerliche, thatlofe, in geiftigen Senüffen erfchlaffte 
Bolt zuriidfinfe in einen Zuftand, wo Wiffensdrang und 
Schreibfucht den noch ſchwachen Naturtrieb wieder er- 
ftiden werde. „So war bie Hoffnung in Wien, wo man 
bei dem Fortwuchern der Dichtung und dem Aufblühen 


der Wiſſenſchaft ficher fein mochte, die Deutfchen ablen- 
fend von ihren jungen politifchen Anwandlungen auf un 
fruchtbare Befchäftigungen glücklich zerftreut zu haben.“ 

„Unfruchtbare Beſchäftigungen“ — ift das die Anficht der 
Wiener oder die Anficht des Hiſtorikers? Faſt jcheimt dat 
lagtere; denn Gerbinus felbft fragt, „ob das ſtetẽ wieder 
töhrende Einlenlen auf das geiftige eben nur eine Ber 
zögerung der politifchen Bildung auf einem nicht weient- 
lich ſchädlichen, vielleicht nicht ummefentlich fördernden 
Ummege bedeutet, oder eine Berirrung auf Abwege zur 
Nimmerwiederlehr“? Kann man das geiftige eben „und 
die politifche Bildung“ ſchärfer gegenüberftellen; ja, wel- 
ches eingefleifchte Zoos mohrrxov ift der Autor, daß er 
im geiftigen Peben eine DVerirrung auf Abwege fich? 
Das deutjche Bolt foll bei den Haaren zur Politik ge 
zogen werden, ums Himmels willen Bolitif und nichts 
als Politif treiben! Denn die Politik liegt in der einen 
Schublade und in ber andern „das geiftige Leben“! 
Da foll fein Denker denken, fein Dichter dichten. Das 
find „unfruchtbare Beſchüftigungen“, das ift nur ein „sort: 
wuchern‘ der Yiteratur. Und doch ift auch im geringern 
Gedanken» und Dichtwerlen mehr nationaler Geift alt 
in jenen Duodezjtändeverfammlungen, auf deren lärmende 
Debatten Gervinus hinhordht, als hörte er das Gras der 
Weltgefchichte wachen, als in jener ganzen comftitntio- 
nellen Dafulatur, aus welcher er feine hiftorifchen Düten 
dreht. Wir können uns einen Aufſchwung des politifchen 
und des geiftigen Lebens durchaus nicht getrennt deuten; 
er war auch nicht getrennt im unſerer claffiichen Epoche, 
wie namentlich Schiller's Beifpiel beweift, er wird es um 
fo weniger fein, je mehr das politiſche Bewußtſein das 
ganze Bolf durchdringt. Daß deshalb alle Kräfte die 
ftillere geiftige Arbeit aufgeben follen, um auf dem jo 
rum mitzufchreien, wo ohnedies ſchon überflüffiger Yürm 
genug it: das iſt eine Forderung, die doch nur bei der 
Berranntheit in ein höchſt einfeitiges geiftiges Schubladen: | 
fgftem aufzuftellen möglid it. Man muß dies um io 
mehr betonen, ald Gervinus fi) gerade von der Yitera | 
tur, welche den Zeitgeift und feine politifchen Grund» 
beftrebungen in fid) aufgenommen hat, vornehm abwendet. 

Unter den Charafteriftifen, welche die Wiffenjchafte- | 
pflege des dritten Jahrzehnts illuftriren follen, find die | 
hervorragendften die von Scjleiermader und Hegel, von! 
Niebuhr und Savigny, von Jakob Grimm und Schlofier. 
Die Darftellungsweife von Gervinus ift auch Hier eine | 
geſchichtliche; er analyfirt nicht das Gefammtbild der gar 
fligen Heroen, em fpürt ihren Entwidelungsgängen nad. 
Auch enthält er ſich foviel als möglich, jedes directen Ur- | 
theils; cr befleifiigt ſich einer objectiven Kritik, die ans 
der Verlettung der Thatſachen ſelbſt hervorgeht. Zu die | 
jen Thatſachen gehört aud) die Meinung der Zeitgemoften, 
in der jid) das Fiir und Wider fpiegelt. 

Inden Gervinus das Bild Schleiermacher's entwirft, 
macht ex es zugleich mit vielem Gefchid zum Mittelpunkt | 
feiner Darftellung der theologifcen Entwidelung jener 
Zeit, wozu ſich allerdings die vermittelnde zweifeitige und 
zweideutige Richtung diefes Theologen befonders eiguet. 
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yeift nad, daß Schleiermacher feine „Dogmatif“ ganz 
Renſte der unioniftifschen Sache geſchrieben habe, mit 
heidung alles confeffionellen Gepräges; er rühmt 
nach, daß er durch diefes Werk, das felbft die Geg— 
ewundernd die erfte Dogmatik feit Calvin’s „Inſti— 
ıen“ genannt haben, die Theologie aus einem troft- 
Zuftande der Berweltung zu neuer Blüte trieb. 
anaturalismus wie Rationalismus waren damals 
näßig rathlos. In diefe Rathlofigkeit trat Schleier: 
x mit feinem die ganze Theologie neu belchenden 
: ein, Schleiermacher ſuchte eine Mittellinie zwi: 
der Geiftesbildung der Wiljenden und dem religiö- 
jedürfniffen der Menge zu gewinnen, indem er den 
id des Glaubens der Gebildeten, eingrenzend gegen 
agerechtfertigten Uebergrifie des Supranaturalismus 
es Nationalismus, zu umfcreiben meinte. Beftrebt 
: war, die Keligion nicht blos wiſſend zu begreifen, 
n durch einen eigenen Sinn, durd eine Art Offen: 
3 im Gemüthe lebendig zu ergreifen, erhob er das 
che Bewußtſein zu dem Princip, aus weldjen er den 
t des Glaubens als etwas dem menſchlichen Weſen 
nimlic) Angeborenes entwidelte, Cine Reihe von 
ensartifeln gab er preis, doch Eine feite Burg wenig: 
das Dogma von der Perfon Chrifti, glaubte er 
ten zu müſſen. Er entwidelte wie aus einem 
punkt den ganzen Inhalt des Chriftenthums in 
Vehre von der aus innern Erfahrungen bezeugba- 
Aöfung durch Chriftus, der zu diefem Werte be— 
fei durch ein allausfüllendes Gottesbewußtfein, 
n fündlos, irrthumslos, vollfommen, zu eimem ges 
ch und wirklich gewordenen Urbild des Menſchen 

In diefer feiner Chriſtologie machte Schleier» 
‚ ber Sünde der Halbheit verfallen, dem Supra— 
ismus Zugeftändniffe, wie er in feiner Auslegung 
nzelnen Wunder dem vulgären Rationalismus 
mungen machte. Go trug er durch jein vermit- 
Werk in die theologifche Welt nicht den Frieden 
ndern auch den Krieg. Mitten in dem nächften 
ſelbſt fpalteten ſich fo verfcjiedene Richtungen 
& uman dom einer eigentlichen Schule kaum reden 
Kationalismus und Pietismus traten ſich ver- 
: gegenüber. Die Hegel'ſche Schule verargte es 
‚macher, daß er die Philofophie aus dem theologi« 
reife ganz ausſchließen wollte. Marheinele be 
‚ der Glaubenslchre den Werth einer Wiſſenſchaft 
n, fei nur der Philofophie möglich; Hegel ver- 
Schleiermacher's Rückbeziehung der Weligion auf 


jühl, das miebrigfte Gefäß, in das Gott könne | 
Im Tadel der dogmatifchen Be- 


nnen werben. 
it von Schleiermacher's „Leben Jeſu“ lehnt ſich 
s an die bekannte neuere Schrift von Strauß 
weiſt auf die ſpäter veränderte Stellung der 
u ſich vom Bolt abwendenden Gelehrten zu dieſer 
Jin, indem mad einigen Jahrzehnten die volle 
uderfegung mit dem Dogma und die rüdjichte- 
rtheilung der Geſchichtsquellen des Chriſtenthums 
lauten Forderung und einem offenen Geſchäfte 





der Zeit wurde. Von Schleiermacher geht Gervinus zu 
Hegel über, deſſen Dictatur in jener Epoche auf ihrer 
Höhe war: 

Hegel war 1818 nah Berlin berufen worden, in ben 
Breuupunlt des wiffenfchaftlichen Lebens, wo Theologie und 
Philojophie, Rechts⸗ und Sprachlunde in unerfchöpflicer An- 
regungsfrait miteinander weltrangen, Der firenge Gruft bes 
von dem Glauben am ſich felbft ganz erfüllten, an feine Aufgabe 
wie an eine heilige Sadje hingegebenen Mannes und die um« 
antaftbare Folgerichtigkeit und Ordnung feiner Lehre verſammelte 
hier um ihn alle ftechfame Jugend, der es in dem Wirrjal der 
romantischen Ausichweifungen um eine heilfame Zucht des Bei» 
ftes, oder um eine philofophifche Weihe ihrer Fachwiſſenſchaft, 
oder um eine rettende Zufludt aus’ dem troftlofen öffentlichen 
Leben zu than war. Schutz und Gunft der Regierung, bie 
dein Meifter und feinem Anhange zutheil ward, verflärkten ben 
Einfluß feiner Lehre nod um ein Großes: fie ward num’ dem 
geifligen Näfcher zur Mode, dem Dienfibefliffenen zur Pflicht, 
dem Berforgungsbedlirftigen zur Nothwendigfeit. Um die Zeit, 
da die berliner „Dahrblicher flir wiſſenſchaftliche Kritik““ entftan- 
ben, war eine vorbringliche Schule, unter eine Anzahl Altge- 
ſellen geftellt, wie ein eroberungsiücdtiges Heer um den Führer 
gelagert, die, oft nicht weit über die Formen ber rothwelſchen 
Kunftipradie Hinweggelommen, der Welt predigte, daß dieſe 
Philofophie die Verheißung aller Dinge, der Kunft und Wiffen- 
idjaft, dev wahren Kirche und des echten Staates habe. Sie 
breitete im den weiteften Streifen der neugierigen Gelehrten, ber 
denfenden Beamten, felbf der gebildeten blirgerlichen Geſchäfts- 
lente in Deutichlaud ein Gefühl der Berbindlidjleit, der liner- 
laßlichleit aus, fich mit diefem neuen Glauben zu fegen; fie 
juchte den Sinn der Yehre jogar einzelnen Frauzoſen zu ver- 
mitteln, die in Hegel den Spinoza mit Arifloteles multiplicirt 
fanden und ihn auf der Spite der Pyramide fahen, zu ber 
alle Wiffenjchaft jeit drei Iahrhunberten die Wertftüde zufam- 
mengetragen. Und dies war ein anerfannter Ruhm des Mei» 
fters, daß er in feinem Spfleme alle Fäden der Zeitbildung 
mie zu einem Hinftlichen Gewebe einſchoß, daß er es ausflattete 
mit allen Werther und Wilrden der Wiffenfchaft des lebenden 
Geſchlechts, daß er ihm bie Geiftesarbeit der claffiichen Yitera- 
turepoche Deutjchlands dienfibar machte, daß er die geläuterte 
Empfindung, die lebendige Anfhanung, die kühne Dentweile, 
die Aufflärung und Weltbildung, alle Früchte diefer vielreifen- 
ben Zeit abpflüdend einheimfte, daf er dem bdeutfchen Geifles- 
leben eine Rafıflätte zu geben ſchien, wo es augenblidiidh ein 
fees Ziel, in der Meinung der Schule jelbft einen bamernden 
Abſchluß ſaud. 

Dieſer treffenden und ſchönen Darſtellung der Vor— 
züge des Hegel'ſchen Syſtems folgt indeß der hinkende 
Bote auf dem Fuße nach. Die Einwände, welche Ger— 
vinus macht gegen bie Anuſprüche des Syſtems auf abjo- 
lute Geltung, gegen bie Zeitgemäßheit eines fo allum- 
fafjenden metaphufifchen Bauwerks in einer Epoche, wo 
eine ganz neue wiſſenſchaftliche Forſchung begann, jein 
Proteft gegen das Zwangsbette des logiſchen Formalis- 
mus zu Gunften der Einzelwiffenfchaft, welche Meiſterin 
des vollftändigern Stoffs auch zu einer ausgebildetern 
Methodik gelangen könne — alles das find die bekannten, 
fein. gruppirten und geſchickt zufammengeftellten Bor- 
wife, welde dem Hegel'ſchen Syſtem ſchon oft gemacht 
worben find, weldje aber wol mehr die Berirrungen und 
Berknöcherungen der Schule als den Meifter felbft tref- 
fen, mindeftensd aber eine Gorrectur in andern Partien 
feines Syſtems finden: 'i 

Einen Stilftaud, eine Stagnation lonnte eine Philo- 
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fophie nicht vertreten, deren Weſen ber Fluß der Be 
griffe, die Bewegung, der geſchichtliche Fortſchritt war. 
Was aber die Arbeitstheilung und die fi) immer mehr 
ifolirende Einzelforfchung betrifft, jo war, je mehr diefe 
ind Leben trat, die zuſammenfaſſende metaphyfiiche Archi— 
tektonit um fo nöthiger, wenn ſich nicht die Wiflenfchaft 
in tagelöhnernde Fabrilarbeit auflöfen follte, wo der eine 
die Nadel madjt und der andere das Dehr. Daß aber 
die Einzelwiffenfchaft felbft aus ſich heraus zu einer voll- 
fländigern Methodit kommen follte, ift ein gutmüthiger 
Aberglauben; wir kennen ja die Methodif ber neuern 
Naturforfcher, daß Gott erbarm’! Es bedarf ber um: 
faffenden Genien, die einen geiftigen Kosmos herzuftellen 
verftehen, in den fih dann die Refultate der Cinzel- 
forſchung von felbft einreihen. Doch ber Glaſer, ber 
die Fenſter, und der Schloſſer, der die Schlöffer macht, 
find deshalb noch lange feine Architekten und können nicht 
den Bauriß des Ganzen beftimmen. Die Kunft des Yor- 
ſchens iſt nicht die Kunft des Denkens, und über der 
Bertiefung ins Einzelne geht leicht der Sinn fürs Allge- 
meine, wenn er überhaupt vorhanden war, verloren, 
Wenn Gervinus ſchließlich das Hegel'ſche Syftem eine 
Geiftesherrfchaft nennt, „aufgerichtet in ber Zeit ber 
Abwendung von der unerfreulichen Geftalt der Tages: 
geſchichte“, fo vergißt er felbft fein früheres Yob, dafı 
der Meifter alle Fäden der Zeitbildung in feinem Syſtem 
bereinigte, 

Allerdings hat Hegel mannichfache Wandlungen durdj- 
gemacht, bei deren Nachweis Gervinus fi) an das Hayın'- 
fche Werk über Hegel anlehnt. Die Wendung in Hegel, 
daß „in feiner totaliftifchen Tendenz das Gedankenhafte vor 
dem Sachlichen vorjchlug‘ (beiläufig eine Probe des manie: 
rirten und ſchwülſtigen Stils, deſſen ſich Gervinus bis— 
weilen ſchuldig macht), dürfte ſchwer nachzuweiſen ſein. 
Damit fällt auch der Tadel, „daß das Syſtem in dem 
Maße, als es der metaphyſiſchen Gedanlenwelt den glei- 
hen Werth wie der Wirklichkeit zuerfannte, von feiner 
anfänglichen Lebensfriſche verlor“. Wann in aller Welt 
hat denn Hegel der Wirklichteit einen höhern, warın aud) 
nur den gleichen Werth wie der metaphyſiſchen Gedan— 
fenwelt eingeräumt? Wir befennen, dag wir und bei all 
diefen Phrafen nichts denfen fünnen, um fo weniger, als 
der Gegenfag zwifchen Phänomenologie und Yogil, an 
den man als das einzig Thatſächliche bei diefen bomba- 
ftifchen Auseinanderfegungen deuten könnte, von Gervinus 
gar nicht einmal erwähnt, viel weniger durchgeführt wird. 
Der Kritit der einzelnen Disciplinen Hegel's, der Reli 
iond« umd Rechtsphilofophie, namentlich dem Yobe ber 

nftphilofophie, fann man cher beiftimmen. 

Treffend ift die Charakteriftit Niebuhr's und Savigny’s 
und ihrer Mittel» oder vielmehr Schaufelftellung zwiſchen 
den Bewegungs» und Regierungsmännern, bei der indeß 
das Beftreben, die Gegenwart unter die Herrſchaft bes 
Ueberlieferten und Beftehenden zu bannen, doch übermog. 
Mit Recht wird bei Savigny die Eleganz und claſſiſche 
Klarheit gerühmt, die er der juriftiichen Sprade zu ge» 
ben wußte, Mit außerordentliher Wärme und deshalb 


lebhaftefter Farbengebung ift Jalob Grimm, der Freund 
des Hiſtorilers, harakterifirt: 

Augeſichts diefer großartigen Thätigleit auf dem Gebiete 
der allgemeinen Spradjtunde nannte Yatob Grimm, als er bri 
dem Entwurfe der deutſchen Grammatif feinen erflen Plan, au 
den großen Zufammenhang der europäiſchen mit dem aſiatiſcher 
Spraden einzugehen, aufgab, jeine eingefchränftern Studien, 
bie doc) den unermeßlichen Kreis aller germanifchen Spraten 
umfaßten, „klein erſcheinend'“. Kein Zug könnte uns fo chrm- 
vol wie dieje rührende Beicheidenheit den Mann einführen, ber 
unter den geifligen Häuptern der Nation das köſtlichſte Hanpt, 
weit die egentblimlichie Geftalt im der gelehrten Welt dies 
Zeitalters darſtellt. In diefem Reiche des neidiſchen Ringen 
und eiferflichtigen Kämpfens fteht er, eine Erfcheinung obm 
ihresgleichen, um ebem jener feltenen Beſcheidung und felbfive: 
leugnenden Dingebung willen, um der fo linbli und doc io 
hohen patriarchäliſchen Einfalt feines Geiftes und Gemliths mil 
len, um feiner durch und durch vaterländifchen Geſinnung mil 
len faft gänzlich nmangefochten; in jeinem langen Leben ch ur 
fanft angefaßt von den Härten, den Störungen, ben Unbilen 
bed Regiments und bes öffentlichen Lebens, bfieb er unberührt 
von irgendeiner Befledung, in die höchſte Reife eingetreten mit 
dem unverfehrten Schmelze der jungen Frucht. Er ift ein Br 
fen aus Einem Guffe, und diefer Guß von dem @epräge gr 
ffempelt der alten guten Zeit; und dieſe Stärfe ber Natur in 
ihm muß es fein, die ihn mit einer umvergleichlichen Eutſchieden 
heit antrieb, fein Leben der Erforichung des Alterthume det 
deutichen Bolls zu widmen, und der Gegenwart, wie er jagtt, 
ein Prophet mit umgelehrtem Gefichte zu werden. Ganz 1 
füllt vom der Herrlichkeit des deutjchen Alterthums, empört von 
der „hoflärtigen Auſicht“, die in dem eben der frlühern Jahr 
hunberte nur dumpfe umerfreuende Barbarei erblidt, war tt, 
in bitterer Abhuld gegen die profaifche Dürre ber Remaifjanc 
zeit und ihre Misbegriffe über alle Vergangenheit, von alem, 
was nad) moderner Bernünftelei, VBerkünftelei und Berbildung 
fchmedt, abgewandt im einer Folgerichtigkeit, die im dieſen über- 
feinerten Seiten unglaublich erſcheint. In der Mikrologie feine 
Methode, die and das Kleinſte nicht verſchmähte, das wie cm 
Feingepräge allen Dingen ihre größere Befimmtheit gibt, war 
er von Grund aus aller mählerifchen und vornehmen Manier 
der Wiſſenſchaft entgegengefegt wie der Kunſt. Er focht di 
claſſiſchen Studien au, ſchon aus Abneigung egen die Un 
natur, daß „ein vaterlandliebendes Boll feine erfle Anfchauung 
und feine jpätefle Weisheit aus dem @eiäß eimer fremden 
Sprache jchöpfen folle*, aber wefentlid; body aus feiner durdr 
greifenden Vorliebe für wiſſenſchaftliche und künftlerifche Haut 
mannetoft vor aller claffifhen Lederei, fir alles Bollsthimliä 
Eigene und Demolvatijcd» Einfache in der Piteratur vor allı 
ariftofratiichen Zubereitung. 


Was Gervimus weiterhin von dem SKunftgefchma 
Grimm’s fagt, der aller Naturbichtung vor aller Kun: 
dichtung dem Preis ertheilte, ift zwar ſehr treffend, zig 
uns aber zugleich die Einfeitigfeit und Schranke des ge 
feierten Altertfumsforfchers, welcher dadurch verkehrte 
und umbeilvollen Principien in die Hände arbeitete, ın 
dem eine aufdringliche Jüngerſchat nur das Altertbüm 
liche poetifch und deshalb alles Moderne unpoetiſch fan) 


| Wie verhängnißvoll dies auf die Piteraturgefchichte einge 


wirft und auf die Pädagogik, ift hier nicht der Ort nadı 
zuweifen. Cine dilettantiſche Poefie hat diefe Worlich 
für das Alterthümliche gepflegt und im den vergänglich 
ften Schöpfungen im Widerfpruch gegen die wahrhaft 
Anforderung, aus dem Geift der Zeit zu dichten, zu ver 
ewigen gemeint; man hat die Yugend mit Uffilas un 
Ditfried gelangweilt, ehe man fie zu Schiller und Goch 
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e, und ftatt fie in der neuern Literatur zu orientiren, 
einen Wuſt von Namen und Schrifttiteln eingetrich— 
der gar feinen Werth für fie haben konnte, da fie 
3 die Schriften felbt nicht lennen lernte, theils auch 
sichterifche Bedeutung derfelben eine fehr geringe war, 
Reht ganz im Einklang mit diefer Richtung, wenn 
mm in politifcher Hinficht ein craffer Particulariſt 
was Gervinus mit warmer Zuflimmung erwähnt: 
Seine Baterlandsliebe wurzelte in der engern Heimats- 
zu dem nieberheffiichen Yande; er jah im feiner Jugend 
ihägig auf die Darmftädter herab; aber in feinem Alter 
ı er gegen einen ftarfenburger Landemann öffentlid den 
ch aus, die unmatlirlihe Trennung der beiden Heſſen der 
Einheit weichen zu jehen: ein Gedante, der in einem noch 
ıfräftigen und praltiſchen @ejchlecht, unter den herrfchen- 
mftänden zumal, wie ein Bliß hätte zlinden müffen. Seine 
hen Studien, überall ſich bewegend im den Dingen, die 
3otf yon und nicht trennen, mußten diefen Mann ent» 
‚nm dem inigungsgedanten gewinnen, jobald er auftauchte; 
wie hätte er im der herrlichen Doppelfraft feiner Vater» 
liebe dem gezürnt, der ihm ſein heffiiches Vollsthum hätte 
en wollen! Ihm war unfaßlih, wie ein Deutjcher der 
Iflaaten, die zum Theil eine ungleich ſtolzere Gedichte als 
deutiche Grofiftaaten haben, um ber Gemeinheit und Ein» 
oillen, bie im einer firengen Bunbesverfafinug zu retten 
ine Sonberheimat an einen Einheitsftaat verrathen jollte, 
tisgedanfe, der jedem "amerifauifhen Staatenbürger, der 
Schweizer des winzigfien Cantöndens undenlbar if, der 
Millionen Deutfhen in ihrer politiichen Gedantenlofigfeit 
Berfommenbeit arglos gelänfig ift! 
derartige heftige Ausfälle wiederholen ſich mehrfach 
fem Bande und laffen bezweifeln, ob der Hiftorifer 
19. Yahrhunderts den Geift des 19. Yahrhunderts 
mmen begriffen hat. Mindeftens find es aus ber 
ve der hiftorifchen Darftellung herausfallende, leit- 
lartige Seitenhiebe, welhe ben Eindrud machen, als 
der Autor den zwanzigften Band feines Werks und 
potheoſe der auguftenburger Politif nicht abwarten! 
die Darftellung der Gefcichtjchreibung, welche dem 
iß des erften Abfchnitts bildet, hebt bie Porträts der 
iter in feften Umriffen hervor. Ranke's gewandte und 
‚che Darftellungen werden gerühmt — „ein Mann, 
urch ein feltenes Talent jene Gegenfäge; die ge 
ten Richtungen in den Beicäftigungen mit der deut: 
Geſchichte, die Eröffnung neuer Quellen und die 
der formalen Berarbeitung vereinigte”. Doch iſt 
Pob einer ber Schule des Gervinus im ganzen 
jengefegten Richtung nur flüchtig hinweggleitend. Ein⸗ 
der verweilt unfer Autor bei Dahlmann, „den all 
?eben lang der ftolze Ehrgeiz bewegte, Werl und 
' des Hiftorifers mit dem bes Staatsmann zu ver- 
r“, und bei Schloſſer: 
Mann, dem die ſinnige Natur von allem unmittelbaren 
sifen in das politiihe Yeben für immer zurüdhielt; der, 
er merfwürdigen Mitte zwiſchen den franzöfifchen, auf die 
wart gerichteten Geſchichtſchreibern und den Männern der 
Wiſſenſchaft in Deutſchland, in den praftiihflen Stofjen 
ein Dann der firengen Wiffenfchaft blieb, als ein Nich- 
e Zeitgejhichte mie ein Parteimann der Gegenwart ward; 
on dem riidftrömenden Yaufe der Tagesgeſchichte in feiner 
en Natur ungleich heftiger al® die meiften andern ergrif- 
iber die Eindrlicde des Augenblids dod immer Meifter 





blieb; der fi in das große Geſchichtsleben einer großen Zeit 
berjenfte, aber, ein Erbe der gemanderten Seele feines Dante, 
zugleich in ftiller Betrachtung auf das Göttliche gerichtet war, 
ein Cenſor der Zeit und ber Menſchen und zugleich im geiftiger 
Beichaulichleit ein Anachoret, dem im feiner woiffenfchaftlichen 
Zufluchtſtätte die Stürme der Außenwelt nichts anhaben konnten. 

Schloſſer's Bud, meint Gervinus weiterhin, war eine 
der jelbftändigften Handlungen politifch - gefchichtlicher Dia- 
gnoſe und Berathung am SKranfenbette der Zeit, von der 
die Gefchichte der Hiftoriographie zu erzählen weiß. Dies 
Lob des Schloſſer'ſchen Werks unterfchreiben wir gern. 
Daß Gervinus mit feinem Tadel ber entgegengefegten 
Ranke'ſchen Richtung rüdhaltiger ift oder ihn vielmehr 
ganz unterdrüdt, das mag feinen Grund haben in zarter 
Rüdfihtmahme, die der Hiftorifer Gervinus feinen Mit- 


| ftrebenden fchulbet. 


Der zweite Abfchnitt: „Die romantifche Dichtung und 
ihre innern Beränderungen in ihrer Ausbreitung über 
Europa”, begimmt mit der Unterfuchung, ob ber euro- 
päifche „Widerfeglichkeitögeift” (!), ber aus blos politifchen 
Berhältniffen nicht hinlänglic erflärbar fcheint, von dem 
in ber bentjchen Wiffenfchaft kaum eine Spur zu finden 
fei, vielleicht aus der jchönen Literatur hervorgegangen. 
Gervinus ſchildert zunächft die Epoche der Auflöfung der 
Romantik. Die Zeit der echten Kunſt war fo trübſelig 
unter», wie bie ber echten Wiſſenſchaft leuchtend aufgegan- 
gen. „Die poetifchen Meifter felbft, die noch in die Zeit 
herüberlebten, die Goethe, Schlegel, Rückert, Uhland, zo— 
gen fi mehr und mehr, den großen Gang der Yahr- 
zehnte einhaltend, in die Wiffenfchaft zurück.“ Wir mei- 
nen, daß bie Altersfchwäche bei den beiben erften mehr 
dazu gethan als der „große Gang der Yahrzehnte”. (Wenn 
übrigens die Jahrzehnte bereits einen „großen Gang‘ ha» 
ben, welches Epitheton bleibt dann für den Gang ber 
Jahrhunderte und Yahrtaufende übrig?) Bei Uhland mar 
ed die geringe Ausgiebigfeit des Talents, und bei Rüdert 
trifft die Behanptung nicht zu, da diefer Dichter noch im 
vierten Jahrzehnt cine erftaumliche poetifche Productivität 
entwidelte. Die ſcharfe Kritit der bizarren Fratzen ber 
romantischen Schule ift wohlbegründet, auch find die Zu— 
jammenhänge Immermann’s, Platen’® und Heine's mit 
derjelben bei dem erſten Auftreten dieſer Dichter richtig 
nachgewiefen. Die Werke eines größern Umfange, die fid) 
in die handelnde Welt vorwagten, mislangen dem roman- 
tischen Geſchlechte: 

‘Blaten verhief, Iliaden im voller Waffenrüftung aus feinem 
italienifchen Aufenthalte zurlidzubringen, aber in hi: „Liga 
von Kambrai‘ nannte „der Undank und das Gebelfer des Un- 
verflandes‘ die Noten beffer als das Stüd; uud feine „Abaffi- 
den“, im welchen er jenen, die ihm für bitter verſchrien, feine 
Stüßigleit bemweifen wollte, fand man voll aalglatter Kälte, 

Daß „ein im Luftjpiel, Trauerſpiel und Hiſtorie jo 
fruchtbarer Schreiber wie Raupach auffallend unbeadhtet 
vorüberging‘, ift eine weſentlich einzufchräntende Behaup- 
tung. Raupach beherrjchte lange Zeit die berliner Bühne 
ausjchlieflih, wie es niemals einem andern Dramatiker, 
felbft nicht der Frau Bird)» Pfeiffer gelungen ift, und fand 
hier mit feinen Stüden den entjchiedenften Beifall. Der 
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Hohenftanfencyflus, den Gervinus an dieſer Stelle er: 
wähnt, gehört übrigens ſchon in das folgende Yahrzehnt, 
fodaß der Hiftorifer hier „dem großen Gang der Yahr: 
zehnte‘ vorgreift. ‚ 

Gervinus findet in diefen Schriftftellern, in Platen 
wie in Heine, ein Selbftgefühl, das nicht vor Gelbftzwei- 
fel gefichert war, ein „heimliches unheimliches Gefühl des 
eigenen Unvermögens“, das fi) am deutlichſten in ber 
Uebereinftimmung ausſprach, „in der ſich alle die Heinen 
poetifchen Nachkommen großer Vorfahren wie fyftematifc 
eine Miskennung des großen Bermögens eben jener großen 
Ahnen und Meifter anzutäufchen liebten. Bon Raupach 
bis Grabbe war Shalfpeare für die dramatifchen Pyg— 
mäen alle eine Art Spottwort.” Es ift dies eine Leber: 
treibung, nur erflärbar aus ber befannten Shafjpeare- 
Bergötterung unfers Hiftorifers, die ſich aud in diefem 
Abſchnitte wieder in höchſt lakoniſcher Weiſe ausſpricht. 
Shakſpeare könne „in jeder Frage bed Lebens allen in 
allem alles fein” — in biefem Extract aus den vier Bän- 
den gipfelt die Shalfpeare- Apotheofe. Ein ſchwülſtigeres 
Etikette hat noch niemals ein Quakſalber einer Panacee 
angehängt. Glüdlicherweife hat ſchon Rümelin nachgewie- 
fen, daß Shaffpeare in fehr vielen ragen des modernen 
Lebens vielen nichts fein fann. Der Halbromantiter Im— 
mermann durfte indeß in Shalfpearomanie dreift mit Ger- 
binus wetteifern, indem feine erjten Dramen den Eindrud 
vollfommen impotenter Nahahmung und fpigfindig aus: 
geflügelter Pointirung des Witzes und Pathos machen. 
Was aber Grabbe betrifft, jo hat er allerdings einen Auf: 
fag gegen die Shaffpearomanie verfaßt; im welchem 
mehr Fritifches Talent ftedt, als in den vier Bänden des 
Gervinus’schen Shalfpeare, und aus welchem unfer Yiterar- 
biftorifer wol manches hätte lernen können, wenn über 
haupt fo ſtodblinde Hingebung lernfähig wäre; doch daß 
Shalfpeare für Grabbe „ein Spottwort” gewefen fei, das 
ift eine umgerechtfertigte Behauptung. Grabbe jagt z. B. 
in jenem Auffag: „Daß Shakſpeare's componirendes Ta: 
lent ausgezeichnet ift, leugnet niemand; baf es aber beijer 
fein foll als das vieler andern Schriftfteller, leugne ic; 
offen. Bor allem rühmt man dieferhalb feine hiftorifchen 
Stüde. Es ift wahr, daß alle feine Borzüge in ihnen 
firahlen und daß da, wo er eigenthümlich ift, kaum Goethe 
(3. B. im «Egmont»), noch weniger Schiller mit ihm wett- 
eifern kann.” Das Mingt doch wahrlich nicht wie Spott! 
Daf er die Shalfpeare'f—hen Hiftorien „poetifch verzierte 
Chroniken ohne Mittelpunkt und poctifches Endziel“ nennt 
— das ift eine Anficht, über die ſich ftreiten läßt. Ueber- 
haupt ſchrieb Grabbe diefen Auffat nicht gegen Shat- 
fpeare, fondern gegen die bamals graffirende Shakſpearo⸗ 
manie, die verkehrte und unglüdlide Nahahmung des 
britifchen Dichters, von ber er feltfamerweife felbjt fo 


Schweben in Ertremen, feine hyperbolifche Ausdrudsweife 


fi) auf Shaffpeare zuridführen laffen. 
Daß fid) mit Börne und Heine bie neue literarifche 


Demokratie inſtinet- und grundfagmäßig von aller Dich- 


fterei an die Stelle der Dichtung getreten fei, mag man 
zugeben; doch einfeitig ift es, hierin blos ben Berfall zu 
fehen. Es war eine Uebergangsepodje, welche die Theil: 
nahme der Piteratur an dem öffentlichen Leben vermittelte 
und einer Poeſie die Bahn brach, welche dann wieder in 
Didtungen größern Stils diefer Theilnahme einen künft- 
leriſch gefcjloffenen Ausdrud gab. Wenn Gervinus Heine 
zu den Iernbegierigen Jüngern Rouſſeau's und Börne zu 
denen Voltaire's zählt, fo liche fi der Spieß doch weit 
beffer umkehren, und man begreift in der That nicht, wo: 
dur unfer Autor zu diefer verfehrten Parallele veran: 
laft wurde. Die politiſche Oppofition, die mit diejer 
ſchöngeiſtigen Bewegung verbunden war, vergißt Gerbinus 
natürlich nicht hervorzuheben; er betont mit Recht bie 
Gegenkehr der jungen Piteratur gegen den Tentonismus, 
fowie die anfängliche Mäßigung ihres Auftretens. Warum 
er inde das Jahr 1825 als den Zeitpunkt Hinftellt, in 
welchen fidy die Wengftlichkeit diefer vorfichtigen Männer 
zu brechen beginnt, ift nicht abzufehen. Beine ließ aller- 
dings das Jahr darauf feine „Reifebilder” erfcheinen; aber 
für Börne's literarifche Thätigfeit — feine „Wage“ war 
fhon 1822 eingegangen — liegt hier gar kein Wende 
punft vor, cbenfo wenig für Platen, deſſen fpäter jpie 
lenden Streit mit Immermann und Heine Gervinus ſchon 
vorweg gefchildert hat. Wozu daher diefe willkürlich ge- 
machten Einfchnitte, diefe Epochen und Epöchelchen ? Coll 
die Piteraturgefchichte durch folche Zahlen zur Würde einer 
eracten Wiſſenſchaft erhoben werden? Und weshalb in 
aller Welt wenden wir und nun nah Rußland und Po— 
Ion, Spanien und Ytalien, Frankreich und England, um 
dann wieder bei Börne und Heine einzutreffen? Diele 
bandwurmartige Charakterifiit, von der man ein Stüd 
am Anfang und das andere am Ende eines Abfchnitte 
fuchen muß, ift wahrſcheinlich eine Probe von jener „aus 
gebildetern Methodik, zu welcher die Einzelwiſſenſchaft, 
Meifterin des vollftändigern Stoffs, durch eigenftändiges 
Nachdenken gelangen muß” — wir wiffen uns aber aus 
diefer zufammengeftüdelten Methode der Darftellung fu 
nen Vers zu machen. Rudolf Sotifchall. 
(Die Fortſetzung folgt in ber nächſten Nummer.) 


Heinrich Stieglig. 
Heinrih Stieglig. Eine Selbfibiographie. 
Aumerlungen herausgegeben von 9 urge. Gotha, F. 4 


Berthes. 1865. 12. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Bollendet und wit | 


Der bereits durch die Herausgabe der „Briefe von Hein | 
rich Stieglig an feine Braut Charlotte” (Leipzig 1859) und | 


des „Kurzen Briefwechſels zwifchen Friedrich Jacobs und 


Heinrich Stieglig” (Leipzig 1863) befannte Herausgeber der | 
vorliegenden Gelbftbiographie hat diefelbe, infoweit fie nidt | 
vom Berfaffer felbjt (mändlicd mit Ausnahme der fünf | 
wenig frei war, daf fein Streben nach Bizarrem, fein | legten Lebenejahre von 1845 — 49) niebergefchricben 


worden war, vollendet und herausgegeben, weil erjterer 


+ fie „zur Veröffentlihung beſtimmt“ hatte, indem er fie, 


in einer befondern Beziehung, als Teflament auf feinem 
Sarge zurüdgelaffen und als eine von ihm zu fühnende 


tung größern Stils abgewenbet habe, daß die Schöngei— | Schuld betrachtete, und weil alfo „ſchon ans Pietäte- 
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rüdfihten ber Druck derfelben micht unterbleiben durfte, 
Bir find mit dieſen Beweggründen ſowie mit der wei- 
tn Anfiht des Herausgebers einverftanden, daß biefe 
Selbſtbiographie and, wegen ihres Inhalts des Drudes 
siht unmerth fei, da das in biefen Blättern uns er- 
ihloffene Menfchenleben „auch fonft fo viele intereffante 
Mittheilungen über Menſchen und Pocalitäten bietet, daß 
am einer gänftigen Aufnahme feitens des Publifums wol 
nicht zu zweifeln iſt“. Laſſen wir num auch bie Hierin 
liegende Vorausſetzung und Hoffnung bes Herausgebers 
ganz amf fich beruhen, fo find wir doch nicht nur davon 
übergengt, daß die Selbftbiographie bes Verfaſſers „das 
Gepräge der Wahrheit an ſich trage“, fondern wir hegen 
vielmehr nach den uns zur Seite ftehenden perfönlichen 
md unmittelbaren Erfahrungen die Meinung, daß bie 
in ihr enthaltenen Mittheilungen in allen Beziehungen, 
aamentlich im ihrem wichtigern Theile, nämlich bem der 
fubjectiven Anfchauungen, Urteile und Gefühle, volllom⸗ 
men wahr ſeien. Diefe ſelbſtbiographiſchen Mittheilungen 
des Berfaffers gehen bis S. 379. Außer diefen hat ber 
Herausgeber, imfoweit er nicht in dem Schlußworte bie 
Selbftbiographie in flüchtigen Umriffen bis zum Abjchluffe 
geführt hat, zugleich in den von ihm beigefügten Anmer- 
tungen das im Texte Gebotene theilmeife erläutert und 
ergänzt, auch in eimem Anhange eine Ueberſicht ber 
von Stieglig herausgegebenen felbftändigen Schriften fo- 
wie der im Zeitfchriften u. f. w. veröffentlichen Auffäge und 
Gedichte gegeben. Er hatte dabei befonders bie Abficht, 
dur die kritiſchen Nachweiſungen über bie literarifchen 
keiſtungen von Stieglig feſtzuſtellen, inwieweit es biefem 
„nah den Urtheilen der Kritik gelimgen fei, das Ziel 
zu erreichen, welches er fich als die Aufgabe feines Les 
bens geftellt hatte”. Ob der Heransgeber diefen Zweck 
erreicht Habe und ob er ihm durch dies alles wirklich er- 
zeichen werde, lafjen wir billig ebenfalls auf ſich beruhen, 
da dies Hier zur Sache felbft wenig beiträgt, und noch 
mehr laſſen wir es dahingeftellt fein, ob und welden 
Rusen Hieraus bie Piteraturgefchichte ziehen und ſich an- 
Aguen werde. 

Wir halten ums vielmehr an das vorliegende Bud, 
wie ed ift, und an das, mas es bietet. Daffelbe hat 
an und fiir fi ein boppeltes, nämlich ein biographiſch- 
Üterarifche8 und ein pinchologifches Intereſſe. Daß ſich 
das letztere, infolge der tragiſchen Kataftrophe, „die dem 
Dichter eine traurige Berühmtheit verſchafft hat“, nicht 
anf ihm allein beſchränkt, ſondern and, feiner Ehegattin, 
Charlotte Stieglig, zuwendet, ift natitrlich, und bies ver- 
fieht ſich für jeden, der mit den Berhältniffen und ben 
Berfonen mar einigermaßen befannt ift, von felbft. Nach 
den Hieraus ſich ergebenden verfchiedenen Geſichtspunkten 
wird auch filr jeden einzelnen Pefer nicht nur das Intereffe 
fih beſtimmen müfjen, das ihn veranlaßt, das Buch zu 
ken, ſondern aud die geringere oder größere Befriebi- 
gung, die er im ber Peltitre findet. 

Ber GStieglig felbft und mamentlich der Gefchichte 
jenes poetifchen Lebens und Geftaltens ein tiefergehendes 
Intereffe ſchenlt, der wird aud die biesfalljigen Mit- 


theilungen mit Untheil lefen und nicht minder, was 
gleihfam den äußern Rahmen dazu abgibt, fein gefamm- 
tes Leben, wie es hier vorliegt, das theils in feinen 
immern und äußern Grlebniffen die Theilnahmie feflelt, 
theils in feiner naturmwüchfigen, kräftig und glüdlich an- 
gelegten, reichbegabten und ebelgebildeten Individualität 
einen feltenen Reichthum am Gehalt entbindet. Es ge- 
währt eine gewiſſe Befriedigung, ihm über ſich felbft frei 
und umbefangen, wie es feine Natur war, ſich äußern 
zu hören. Der Lefer gewinnt um fo gewiffer ein leben- 
diges Bild feines ganzen Weſens, namentlich infofern 
diefes Weſen auf dem Grunde eines gewaltigen Willens 
und hochgehenden Strebens ruhte. Diefer geiftigen Thä- 
tigkeit und ihrem Schaffen fann hier der Yefer auf den 
Grund fehen und ihrer Entwidelung unmittelbar folgen, 
aber doch darf er fich babei durch manches nicht ftören 
faffen, am wenigften etwa dadurch, daß der Berfafler zu- 
weilen im feinen eigenen Urtheilen über feine Geiftespro- 
ducte vielleicht zu fehr fich gehen läßt. 

Man darf für Stieglig das lebhaftefte Intereſſe eın- 
pfinden und beshalb and; mit einer beftimmten Erwar⸗ 
tung dieſe GSelbftbiographie zur Hand nehmen; aber 
dies foll nicht wegen der „tramrigen Berühmtheit‘ ge 
fchehen, die ihm zutheil geworden ift, fondern troß der ⸗ 
felben und um feiner felbft willen, nämlich wegen feiner 
Eigenthümlichkeit, auch wenn bei näherer Erkenntniß fei- 
ned Weſens ber Genuß des Buchs hin und wieder fein 
ungetrübter fein fann. Denn gerade in biefer Beziehung 
müffen wir die Wahrheit der felbftbiographifchen Mitthei- 
lungen beſonders betonen, in denen er mit ebenfo großer 
Aufrichtigfeit als Klarheit offen über ſich fpricht und man- 
ches erwähnt, was als Commentar fir fein literarifches, be⸗ 
fonders poetifches Wirken und zu theilweifer Erflärung jener 
Kataftrophe dienen Tann. In gleicher Weife Halten wir 
auch jeine Mitteilungen über Charlotte fitr durchaus 
wahr und pfychologifch richtig, anch ſtimmen fie mit ihren 
eigenen Briefen volltommen überein, namentlich was die 
Vorbereitungen der Kataftrophe betrifft. Man ahnt hier 
fehr bald gleichjam wie bei fernem Wetterleuchten und 
bei weither erft leife tönendem Donner, wie es nachmals 
kommen muß, und lange vor ber unheilvollen Nacht er- 
fennt man die jpätere Wendung ber Dinge als einen 
nothwendigen Ausgang und im bemfelben , zugleich die 
unausbleiblihe Wirkung feiner eigenen Gemilthsanlage, 
die vieles verſchuldet und alles erflärt. Stieglitz felbft 
erwähnt im biefer Beziehung ſchon im Jahre 1826 hypo⸗ 
hondrifche Anmwandlungen, und von anderer befreundeter 
Seite wird ihm nur gar zu bald, aber mit allem Rechte 
eine Art Sucht, „ſich beftändig felbft zu quälen“, vor- 
gehalten. Nicht ohne tiefern Sinn ift das Motto von 
Fichte: „Wir haben Borrath; am Muthe“, welches hier an 
der Spite der Selbftbiographie fteht, und doch fcheint 
diefem offenen Belenntnifje umd der gehofften Ueberfülle 
don Muth ein iromifcher Zug nicht ganz fremd geblieben 
zu fein. frühzeitig erkennt man an Stieglig das lleber- 
maß einer „gewaltfam fich geltend machenden Gubjectivi- 
tät“, einen hohen Grab von Gelbfivertrauen, auch wenn 
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es ihm dabei am edler Glut eines auf das Höchſte ge— 
richteten Strebens nie fehlte. Kann man ihm dann auch 
die elaftifche Kraft des Geiftes umd die Heftigkeit des 
innern Ringens nicht abſprechen, die er felbft erwähnt, 
jo muß man doc; auch zugleich einräumen, daß er nicht 
in dem nämlichen Grade die erforderliche Ruhe und un- 
geträbte Klarheit, die rechte Kraft des Willens, das rich— 
tige Maß und die möthige Selbftbeichränkung gehabt und 
gelfannt habe, Vielmehr ließ er ſich nicht felten verleiten, 
ſich Aufgaben weit über feine Kräfte zu ftellen. Es zeigte 
ſich in ihm, feiner ganzen Anlage nad) und befonders in 
Zeiten gefunder Kraft, au viel „göttlicher Uebermuth und 
ein feliger Hohn der Gefundheit”, zu viel „Eigenfinn 
der Individualität und Titanentrog”, eine „geiftig umd 
förperlic, überfüllte Natur‘, ein „überfräftiger Organis- 
mus“, und dabei eine „Nichtachtung gegebener Berhältniffe”, 
wozu er felbft fich befemnt und die wir im andern Bes 
ziehungen aus ummittelbarer Erfahrung kennen gelernt 
haben. Schon frühzeitig fpricdht er von einer „räcenden 
Nemefis”, von „finftern, lauernden Dämonen, die feine 
Seele umlagern und Macht über ihn gewannen”, und 
er befennt offen, daf „der Gedanke der Nemeſis von 
jeher Macht über ihn ausgeübt hat, feit er im Befite 
bes herrlichften Gutes ift“, und daß diefer Gedanke „ihn 
ftärfer und unbedingter zu beherrſchen angefangen habe, 
da fein Geift nicht mehr im voller Kraft und freiheit, 
feine Seele nit mehr von gläubigem Vertrauen erfüllt 
iſt“. Und ebenfo fchreibt er jogar ein anderes mal, nad. 
dem die Sataftrophe bereits eingetreten, daß er fich im 
feinem Glüde gegen den Himmel „aufgebäumt habe“. 
Es kann jedoch nicht umfere Abficht fein, im Betreff 
jener Kataſtrophe und alles deſſen, was auf diefelbe vor- 
bereitet, die Einzelheiten der Darftellung weiter ins Auge 
zu faflen. Jedenfalls ift diefer Theil der Selbftbiogra- 
phie, der das Nahen der Sataftrophe und dann diefe 
felbft zum Gegenftande hat, nicht nur fir das pſycholo— 
giſche Intereſſe des Leſers der wichtigere,. fondern er 
macht überhaupt den hauptfächlichen Werth des Buchs 
felbft aus. Nur dieſe pfpchologifche Seite deſſelben und 
das ihr entjprechende, alle Berhältniffe mehr oder weni— 
ger durchdringende Intereſſe kann der befondern Theil- 
nahme für den Berfaffer die rechte und entjcheidende Rid;- 
tung geben, wennſchon wir es begreiflic finden, daß 
ber endliche Ausgang, namentlich bei einem tiefer gehen- 
den Antheil für die Perfonen, das Herz mit dem unfag- 
lichſten Wehe erfüllt. Auch jehen wir dabei von dem 
bekannten „Denkmal“ fiir Charlotte Stieglig, von Mundt, 
fowie von allem ab, was Stieglitz felbft hier an ver- 
fchiedenen Stellen über daffelbe, zurechtweiſend und erflä- 
rend, ausführlich bemerkt, aber wir müfjen, was er bar- 


über jagt, als ſehr richtig, pſychologiſch far und ver- 


ftändig, übrigens nicht blos aus feinem eigenen Stand» 
und chtspuntte, ſondern vielmehr troß deſſelben be- 
zeichnen. Zugleich erklärt ſich aus dem allen von felbit, 
daß und warum diefe GSelbftbiographie von Heinrich 


Stieglig in einzelnen Theilen ausfchließlih nur mit Char- 
fotte fich bejchäftigt, die ihm einft „das Herrlichfte Gut“ | 





feines Lebens geweſen, wie fie jelbft aud gem, = 
fie ihm gleichwol wiſſentlich und mit Borbebeii ma 

Ermwägt man, daft Stieglig nach feinem ar | 
ftändniß diefe Kataftrophe verfchuldet hat, v m 
feine diesfallfige Darftellung, die im ruhiger Heim 
mit objectiver Klarheit die thatjäcdhliche Emmi 
Dramas zur Anjhaunng bringt, eine um in 
tere Anerkennung. Sagt es ſich auch jeder, de 
liegende Selbftbiographie mit Anfmerffamteit m ı 
rechten Theilnahme lieft, daß wir hier vor um 
fel fliehen, das jeder löfen möchte und gelöt » 
wünjdt, fo dürfen wir doch nicht meinem, I 
durch Klagen und Anlagen löfen zu mwellm. | 
wir vielmehr die Thatjache nehmen, wie fie if, I | 
das in der Thatfache felbft liegende Räthſel pird 
feineswegs unlösbar. Denn es ift mad) den Gett 
und Erflärungen, die hier niedergelegt find, jogı 
tend, daf die Thatfache nothwendig eintreffen mi 
wenn ihre Beweggründe und Berechnungen en . 
gewejen wären. Wir fagen e8 und, jenen Geit 
und Erklärungen gegenüber, auf die Yänge gladi 
felbft, daß die That, wie das Linterliegen ©: 
dämonifche Gewalt, eine unabweisbare Nothwerd 
worden. Wie im Goethe's „Werther“ wird e: ı 
bald Mar, daß fein anderer Ausweg aus dem 
der verfchlungenen Verhältniſſe übrig geblichen i 
Umftände auf der einen, die Sinned- md Ü 
eigenthümlichkeiten auf beiden Seiten ertlären > 
fel ohne weiteres von ſelbſt. Die That jelbi 
nicht hriftlich, aber die Beweggründe derjelber, 
fit und der Zwed find es, denn fie ruher 
Liebe, die nicht das Ihre, fondern das jucht, 
andern ift, indem fie fich für den Nächten im 
leugnender Hingebung muthig aufopfert. 

Bei der vorliegenden Selbftbiographie hand 
nothwendig auch um bie frage, ob und inwien 
litz die Beweggründe ımb den Zwech “der TI 
gehends gerechtfertigt habe. Auch in biefer Or 
der einzelne nad der weitern Darftellung ! 
faſſers fein Urtheil fich felbft bilden, aber es = 
berüdficdhtigt werben, bah es dem Berfafler 
darum zu thun geweien, theil® „ihr Vertrauen 
fertigen“, wie er in feiner vorliegenden Selbil 
öfter erflärt, theil®, wie wir dies aus eimem & 
ihm wiſſen, „die Lebensaufgabe zu erfüllen, 
fortan als ein heilige Vermächtniß zutheil gem 
die namentlich in thatfräftigem Handeln beftebe‘ 

Ob er dieſe Lebensaufgabe fpäter erfüllt bu 
über hat Stieglitz fi} und andern in dem bah 
Büchern feiner Selbftbiographie Rechenſchaft abe 
Beide umfafen die Jahre 1835 —44 und ml 
Darftellung feines Lebens und Treibens an de | 
Orten, wohin er anfangs von einer gewifien im 
ruhe und von einem oft wol unbewußten Dram® 
ward, oder wo er mit tief empfundener Befricke 
ger vermeilte. Namentlich ger dies letztere 
Münden, wo er 1836—38 fid) aufhielt, = 
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Fall, wo er ſich gleichfam heimifch fühlte und von 
bann auch längere Reifen nad; Iſtrien und Dal- 
te, bie er fogar bis Montenegro ausdehnte. 
einzelne Erlebnifje und Nefultate derfelben hat er 
in befondern Schriften ausgeſprochen, die 
übrigens nicht blos für jene Zeit Werth hatten. Auch 
in biefer Selbftbiographie licht man die Mittheilungen 
über feine Reifen, über fein Zufammentreffen und feinen 
Berlehr mit bedeutenden Männern, ebenfo wie über feine 
männichjachen wiſſenſchaftlichen Studien, die er zu ver 
ihiebenen Zweden trieb, und über feine literariſchen Bes 
Ihäftigungen mit nicht geringem mterefie. Daß Stieglig 
Babei andy eine Geſchichte feines innern Lebens und fei« 
mer wechjelnden Stimmungen nicht blos nebenbei mit— 
feilt, verfteht ſich von ſelbſt. Es fehlte im jener Zeit 
men Geifte nicht an freier, ungehemmter Bewegung 
mb an glüdlihen Strömungen, die ihn fogar im bie 
Vahre des „Stubentenübermuths‘ zurückwiegen konnten, 
and er erflärte jogar einmal in einem Briefe im Jahre 
1843, daß er „in Arbeit Ruhe und freude finde”. Aus 
Ber erften Zeit nach 1834 finden ſich zwar auch hier 
ach Selbftbefenntniffe über fi und über „ein Aufbäus 
Men feiner alten, wilden, leidenfchaftlichen, felbit heute 
Ad) dann und wann ſchwer niederzubändigenden Natur‘, 
je tiber feinen ‚wilden, jähen Dämon mit feinem uns 
flimen Drange, feinem Aufbäumen und Auden, feis 
mem wühlenden Sinnen, feinem reizfüchtigen, zu immer 
fenen Planen und Qualen übertaumelnden Gelüfte“, 
ber doc; hatte er „ſich gewöhnt, das Yeben vom Sjand- 
des Abgethanfeins zu betrachten“, und im dieſer 
htungsweiſe wurzelte, „was ihm an Kraft und 
moththat”. Keinen Ton fühlte er im ſich ver 
maenm, „auch den der freude nicht“. freilich empfinden 
ed aud; beim Lefen diefer Darftellung feines Lebens 
dem 29. December 1834, wie Stieglig fi) zwang, die 
Dafein nöthige Kraft und Ruhe zu gewinnen, „um 
Leben im die Aufgaben des Yebens verfpinnen zu 
anen”, und wie viel er beftändig in feinem Innern 
„ aber body können wir dies alles nicht ohne das Be— 
fein einer gewiflen unverfümmerten und unverletten 
achtung für Stieglig lejen. *) Auch können wir ihm 
Geber Hauptjache nur recht geben, wenn er feine Selbt- 
Saraphie, nachdem er aud; von der zweiten Hälfte feines 
das erfte Decennium einfamen Wandelns in feinen 
























#6 einen Beweis, wie ruhig und mit welder Selbftbeherrfgung er 
—8 * wir bier Belgendet an. Gtieglig war in Bene 

mit einem en Gelehrten, Rudolf Kopiis, aufammengetroffen, 
mel ee viel verkehrte. Er empfand von Ihm befonderd dadurch 
Mohlthätige Einwirkung, daf er „mit einer ſchneidend falten Kritik 
Arbeite mafterte”, und dabel bemerkt Stieglig: „Das Borzeigen 
ter Schẽe sen an rubig prüfende Freunde bat vornehmlich den Bor⸗ 
Ra wir bie eigenen Kinder umpartelijcher betrachten lernen. Eobalt 
rt uns von frember Hand zurüdgeseben wird mit freimüthigen 
ext; m (verfteht fa vom felbft, daß ſolche won Ein ſicht und Urtheils- 
ug en), fo verlieren wir, nachdem der erfte Stoß liber- 
AR, bie zärtlihe Meigbarfeit, bie partetiihe Vorliebe, die uns leicht 
Te me TöR fih nunmehr erfi das Unferige frei von 
ab und tritt 


At; es 
En fremdes Product in die richtige Verfvective ; und 
——— jedem Protucirenben weniaftens einmal ein» 
f er . Bag . — ai ich er ni 
ruhen lung 9 elih, da ein falter Haud, ein ichnei- 
Be fort bie in [fr anna Hi Slutmafle zum Starren bringen 


1866. 
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Umriſſen verzeichnet, am Beginn des Jahres 1845 mit 
den Worten abfhlieft (S. 378 fg.): 

Fortan werde, was werden kann! Iſt micht unfer aller 
Aufgabe, ber anvertrauten Keime zu warten und nad) beflem 
Bermögen ihren Inhalt entfalten? Solange id) meines 
theile mich * ruſtig — fol das Leben einen treuen Käm- 
pen an mir haben. War der Anfang meines Unglüds mehr 
phantaftiiher Art, ein Ueberwuchern mannichfadher Plane, die 
pulent verwirrend ben beſtürmten Geift umdiumfelten, fo bin ich 
u 


lung Rn der praltijhen Ueberzeugung gelommen: an Weberflille 
von 


mid, Ruhe ſuchend, rubelos ——— — jetzt ſteht mir 
unumſtößlich ſeſt: ein Fuß breit Erde gewonnen fördert mehr 
als die halbe Welt, durchlaufen, denn nur auf unferm Poften 
bermögen wir nachhaltig zu wirfen. Habe ich in ibealiftifcher 
Spannung mic freier zu erheben, im jerknirſchter Andacht in- 
niger zu vertiefen, in taumelndem Genufje von der Selbſtqual 
zu befreien gewähnt, jo haben glünftige Mächte nad auf 
all diefer befriedigungslofen Phafen mich zu der fiillen, ählen- 
den Ueberztugung geführt, des Dafeins Summe fei: matur- 


gemäß und geihig teen leben. Abtrennen des einen bon dem 
andern ift nur halbes, ungenligendes, weil unlares, unfe- 


rer gemiſchten Natur widerftrebendes Dajein. Gefund an Leib 
und Seele uns zu halten, jung und empfänglid trotz zumeh- 
menden Jahren und reiferer Erfahrung, unter dem Schuppen- 
mer, den das Peben uns gemwaltfam aufzmwingt, ein Herz voll 
Bine zu bewahren und voll Mitgefühl fir alles Menſchliche, 
das ift Religion, das die unver liche S in welcher 
die verſchiedenſten — — Zeiten das ber 
Glaube, welcher ber Liebe nicht widerſpricht, die ewige Offen- 
barung des unbekannten Gottes. Auf diefer Bahn gebenfe id; 
etroft fortzufchreiten, dem Blick gewendet auf das Höchſte, die 
gerichtet auf das Nächſte, und micht müde zu werden, bie 

die Stunde der Entjheibung mid; von meinem Boften ruft. 

Stieglig ftarb in Venedig am 23. Auguft 1849. Ueber 
die letsten fünf Lebensjahre gibt ber Herausgeber in einem 
Schlußworte einen kurzen Ueberblid, und zwar, wie er 
fagt und foweit es ihm möglich gewefen, „mit feinen 
eigenen Worten“. So kurz auch der Ueberblid ift, fo 
müffen doch die Freunde des Berfaffer® und alle, die an 
ihm und an dem Abfchluffe des pſychologiſch fo ungemein 
anziehenden Lebensbildes ein befonderes Intereſſe nehmen, 
dem Herausgeber dafür aufrichtigen Dank wiſſen, ebenfo 
wie fir die von ihm zu der Gelbftbiographie überhaupt 
pen Anmerkungen. Aus diefen erwähnen wir hier nur 
eiläufig das chrende Urtheil eines italieniſchen Blattes 
über Stieglig, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
richtiger und wahrer es ihn zugleich im wefentlichen im 
Anfehung feines venetianifchen Aufenthalts und Lebens 
harakterifirt. 

Auf andere Einzelheiten gehen wir aud Hier nicht 
weiter eim, nur folgendes wollen wir noch befonbers 
hervorheben. Stieglig Hatte feit feinem Uebergang über 
die Alpen im Frühling 1838 nicht wieder deutfchen Boden 
betreten, aber er hatte fich feim deutſches Herz auch in 
ber ferne bewahrt und war den deutſchen Intereſſen 
nicht untreu geworden. Er fpricht ſich vielmehr barilber 
an vielen Stellen feiner Selbftbiographie mit wärmften 
Antheil und im verftändiger Weife aus. Auf feiner Grenz» 

64 


506 


wacht zwijchen Nord und Süd fühlte er fi als ben 
Sohn einer theuern Mutter, die „reich am fchmerzlichen 
und rühmlichen Erinnerungen, vielfach getäuſcht in ihren 
Hoffnungen, doch niemals entmuthigt in ihrem Vertrauen, 
noch eine glorreiche Zukunft zu gebären berufen ift“, und 
er glaubte trog aller Irrungen und Wirren „an einen 
Genius, der nicht abläßt, zu walten und zu fördern, 
wo in einem Volle jo viel unverborbener Fern, fo viel 
tüchtiges, umeigennügiges Streben hHerrfcht als in dem 
deutſchen“. Bei Gelegenheit des hamburger Brandes im 
Mai 1842 und gegenüber „dem heiligen Eifer, mit wel- 


chem bier ganz Deutihland wie Ein Dann auftrat, im 


That und Wahrheit zu befunden, daß wir eins find im 
Geift und in der Wahrheit”, erflärt er: „das ift unfer 
in Blut und Leben gefeiter Bund, gewaltiger als der 
papierne zu Franukfurt, der zu feiner unvertilgbaren 
Schmad nicht einmal die Rechte einzelner Bundesglieder 
gegen auswärts erlittene Kränfungen zu vertreten ver 
mag“, und ebenfo entfchieden fprad er noch kurz vor 
feinem Tode, am 12. Auguft 1849, von feinem Ber- 
trauen auf Deutfchlands Genius, der das bravfte aller 
Bölfer nicht verlafjen werde im „fchwerfter Noth, trog 
dem Wahnwig und der Blindheit der Wilhlenden und 
Lentenden von unten unb oben”. 








' 
\ 





| 


freilich jchon vorher die große Wahrheit ausgefprocden, 
die auch fir Deutfchland nicht weniger gilt als für | 
‚ gelefen, ins Schülerhafte. Ebenjo wenig nen it} 
dige Entwaffnung felbftfüchtiger Wortführer die fei, wenn | 


andere Staaten und Bölker, daß „die befte, einzig wür« 


unfere Fürſten ſtark und großfinnig genug wären, auf- 
zutreten als die echten Demagogen“, . 

Bir rechnen ſolche Klarheit und verftändige An- 
ſchauung, fold, einen unverborbenen und gefunden Pa- 
triotismus nebſt jo entjciedenem Freimuth Stieglig 
fehr hoch am, weil er fie fi) erſt im Kampfe des Le 
bens und in den Strömungen der Welt errungen und 
angeeignet hatte, Wber fie gehören zugleich zu feiner tie— 
fern Charafteriftit, zu der hier der aufınerffamel Lejer 
die fruchtbarften Winfe und werthvolliten Aufſchlüſſe un- 
willtürlich gewinnen und dann forgfältig und gewiflen- 
haft zu einem Ganzen zufammenftellen kann. Wir felbft 
haben dazu in Vorſtehendem manches amgedeutet und 
ausgefprochen und ums babei im einzelnen und an man- 
hen Stellen der vorliegenden Biographie im Nachgefühl 
und in der Grinnerung des Erlebten wahrhaft erfreut, 
aber auch alles anderg, haben wir mit gleicher Theilnahme 
und dem innigften und eingehendften Intereſſe gelejen. 3. 








Bom Büchertiſch. 
1. Aus dem alten Wien, Bon Johann Nepomul 

Wien, Vrandel und Emald. 1865. Gr. 8. UN 

Dürftige Handwerksarbeit: Heine Erzählungen und 
Skizggen, aus des Berfafjers Vollskalender zufammengeftellt 
und mit einigen neuen vermehrt, nur halbwegs zu bem 
gemeinfamen Titel paflend, für das allergewöhnlichfte Pu— 
blilum berechnet, welches wenigftens allein die Saloperie 
bes Stils und die gröbften grammatikaliſchen Schnitzer 


Bogl. 
gr. 





fammt den abſcheulichſten, auferöfterreihiide Sn: 
unverftändlichen Provinzialiömen verbauen my Im 
ben Publitum bios kann verfichert merden, 
fein aus „zum Theil feltenen Quellen“ geht. = 
wo eö ji um hiftorifche Unterlagen handelt w! = 
um Verarbeitung landläufiger Anefdoten und a 
gegniffe, find lediglich jedermann zugängliche Kö 
benugt worden. Die erfte Erzählung dreht id m! 
1776 erfolgte Aufhebung der Tortur durch Arud 
reſia. Danach fommt eine flüchtige Skizze übe ie‘ 
ben und Treiben des 1833 geftorbenen, cf za 
Erwartungen beredhtigenden, aber verlommen: = 
—— Cynismus untergegangenen Muſilztrii I 

anne, der zum großen Verdruſſe des Berufes ı 
in Brofhaus’ noch Pierer's „Converjationd-Feriz 
Stelle gefunden. Im dritten, jechsten und jehen! 
fag werden aller Welt befannte und Hundertmel ıı 
pifanter eingefleidete Anefdoten von Kaifer Jeial ı 
theilt, während wir unter ber Ueberjchrift: „Em 3 
aus Wien“, eine aller Erfindung bare, abgeſare 
besgeſchichte erhalten, welche im Peſtjahre 1349 = 


' gefpielt haben fol, aber im der Weife in jemı 
von einer Seuche heimgefuchten Stadt jih ar 
Mit Recht Hatte er 


konnte. „Der erfte Beſuch in dem wiener Kuda 
fällt einem gleichen Artifel gegenüber, dem wir, zum 
nicht irren, im vergangenen Yahre in der „Gare 


ven im Arreft, im Salon und im Wirthéshauſe“, = 
jegliche Pointe: „Maria Therefia und der En 


ı Wolf in der Au.” 


Wir fünnen uns jedoch die Specification de i 
Kraut» und Rübendurcheinanders, das „aus m 
Wien” ftammt, damit es überhaupt woher fm, 
fommen erjparen. Der Berfafier hätte im jede ! 
weislich gehandelt, wenn er diefem Wuſt die mr 
geflenheit feiner Volksfalender gegönnt umd jene 
fen Ehrenkranz nicht mit foldyem Unkraut se 
hätte. Der gute Klang feines dichterijchen Ran’ 
fonnte uns zu der Ueberwindung verhelfen, e 
Schiffbruche feiner belletriftiichen Mufe and zur ! 
zu verweilen, 

2. Die Familie. Erſter Baud: Die Mutter, Ba & 
Pelletan. Aus dem Franzöfiichen von F. Fra 
dig, Steinader. 1865. Er. 8. 1 Zhlr. 

Der erfte Theil einer Trilogie, welde die = 
Stellung des Weibes reformiren fol, eine kw! 
tifch erledigen, von welcher ber Berfaffer me, 
dermalen die wichtigſte auf der Tagesorbuum * 
liſirten Bölfer, 

Gewiß ſteht das Weib de facto mod =#! 
vollen Anerkennung feines Rechts, ſich den Ei 
Bedingungen feiner Natur gemäß frei ‚und af 
zu entfalten, damit es vollftändig werde, mat =! 
berufen ift. Inzwiſchen aber ift das Werbälti ! 
ſchlechter in allen Culturländern denm dod ide 
ches geworden, daß wir jenen Superlativ mit 
hundert andere fragen höher anfegen müffen, == 
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eimige find, vom deren Erledigung bie noch offene der zu— 
fünftigen Stellung des Weibes geradezu abhängt. Diefelbe 
Energie, Ueberfchmenglichkeit und Einfeitigkeit, mit welcher 
man bie Frage in faljcher Trennung von den Zielen und 
Rihtungen des Mannes in Deutjchland beantwortete und 
bier und da noch begutachtet, ift übrigens aud in Frant- 
reich, von dem Augenblide an zu Tage getreten, wo man 
am durchgreifende Umgeſtaltung der jocialen Verhältniſſe 
date. Ya dort hat man fie zum Theil weit lächerlicher 
und verfehrter behandelt, vielleicht weil es in den aufer 
allem Vergleich mislichern pädagogischen Zuftänden lag, 
vieleicht weil zugleich der Charakter des Romanismus fich 
mehr zu extremer Berfahrenheit neigt. Michelet, Thouffenel, 
Yourdan und Edouard de Pompery auf der einen Geite, 
Girardin und Proudhon — um uns an dieſen zy begnüt- 
gen — auf der andern, find jchlagende Mufter von Ver— 
khrtheit und der negativen Kunſt, Probleme gründlich 
ju verwirren. Es ift nicht zu viel behauptet: die Fran— 
jojen werben die legten fein, melde eine naturgemäße und 
vernünftige Emancipation der rauen in die Praris um— 
fegen, wenn fie auch mehr liebenswitrdige und hodhgetra- 
gene Phantafien darüber aufzumeifen haben. 

Pelletan ebenfalls bringt die Sache um feinen Schritt 
weiter, fofern wir nach dem gemachten Anfange, einer Art 
Geihichte der Frauen und Pathologie der modernen Ehe, 
ju urtheilen berechtigt find. Man muß einräumen, er 
hat fi an feine Aufgabe mit der den Franzoſen eigenen 
feffelnden Gewandtheit und graziöfen Veichtfertigkeit ge 
macht, mit viel anmuthigem Gefühl und redfeliger Lie— 
benswürdigkeit, in welche kalte Emphafe ſich nur felten 
eingefhlichen; Leider indeg aud mit ſehr mangelhaften 
geſchichtlichen Wiffen und Berftändnif, ſodaß er fich mehr 
als erlaubt in anachreniftifchen Springen und elementaren 
Anſchauungen tummelt; und obenein mit höchft oberflächlicher 
Einficht im die Bedeutung, welche das allgemeine Wefen des 
Weibes wie feine Individualität in Anſpruch nehmen darf, 
Strenge Deduction und logifche Vemweisführung wird alfo 
bier niemand erwarten; jpielend ftreut er Prämiffen aus 
und dedt fie mit dem Flitter hohler Behauptungen. Ihm 
Üt oft ungemein unflar, was er eigentlich will, und fo 
hüpfen übermüthige Phrafen hervor, die nad) etwas Redh- 
tem fcheinen und in der That entweber platte Halbheiten 
oder blanlen Unfinn repräfentiren. Dahin gehören Re- 
dendarten wie: im 19. Jahrhundert befüßen die Frauen 
ebenjo viel Talent und Geſchick zu jeder fchriftftellerifchen 
Thätigkeit ald der Mann; Poeſie fei nichts anderes als 
die Rache der Seele an der Wirklichkeit, und darum hät- 
tem die frauen dem meiften Beruf zur Dichtkunft, u. f. w. 
Und wer endlich Pelletan’s Borgänger auf diefem Gebiete 
(kennt, wird bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß er 
"mar manches Beherzigenswerthe gefagt, das jedoch nicht 
neu, und wenig Neues, das wiederum nichts weniger als 
beher zigeuswerth. Was er ſchließlich für die „Erlöfung‘ 
der Frau umd zur Befeitigung des „Scholafticiamus“ der 
Ehe fordert: Wahl eines Berufs und nicht blos einer 
Brofeffion, fodann Erhebung des Weibes zur Staatäbür- 
gerin mit activer Betheiligung an der. Staatsregierung, 


wozu fie bei der vermeintlichen gleichen wifjenfchaftlichen 

Befähigung und Willensträftigfeit, ja bei der leicht her- 

anzubildenden phyſiſchen Gleichheit ein Recht Hätte, baffelbe 

ift früher von Frau Duliette Lamber — um bei ben 

Franzoſen ftehen zu bleiben, da Pelletan die einſchlägigen 

deutſchen Schriftfteller nicht kennt — faft wörtlich begehrt 

worden. Die allen Augen fichtbare Erjcheinung, daß die 
geſchichtliche Entwidelung der Menfchheit, ja der Natur 
überhaupt, immer nur im Dualismus der Gefchlechter 
vor fid) gegangen, daß in dem beftändigen Wechfel von 

Trennung und Berbindimg der organische Ausdrud der 

Beziehungen beider enthalten, das Streben der Natur: 

gefege nach Aufrehthaltung der Unterfchiede aller Wefen: 

diefe Dinge lommen weder bei Eugene Pelletan noch bei 

Juliette Lamber in Mafigebung. Iſt die Familie wirf« 

fi die Säule des Staats und der Staat das Höchfte, 

was der Menſch erreichen kann, fo ift unwiderleglich, daß 
die Erfüllung folder Forderungen die Familie gründ- 
licher als irgendetwas zerftören müßte und folglid) ben 

Staat. Wir können aber ruhig fein: die Natur aller 

Dinge fegt ſich ewig in ihre Recht. 

Das Originalwerk liegt und nicht vor, und wir fün« 
nen ber Ueberfegung daher fein Urxtheil über den Stil 
defjelben abgewinnen; allein es ſcheint uns, daß, wenn 
Eugene Pelletan in derſelben Weise franzöſiſch gefchrie- 
ben, diefer Theil feiner Arbeit der befte wäre. Cine ans 
dere Frage aber ift: war die Ueberfegung ein Bebürfniß? 
Wir müflen mit einem entſchiedenen Wein antworten, 
Wir wollen nicht die ganze Frauenemancipations«Piteratur 
durchwühlen; aber nad) der fo geift- und kenntnißreichen 
„Geſchichte der Frauen” von G. Jung, ehemaligen Abge- 
ordneten zur preußijchen Nationalverfammlung (Frank⸗ 
furt 1850), haben die Hiftorifch- phantaftifchen Cauſerien 
Pelletan’8 einzig den negativen Werth, ums mühelos zu 
zeigen, wie ſehr aud) hier im der Hauptſache der deutſche 
Geift dem franzöfifchen überlegen. 

3. England im Reformationszeitalter, Bier Borträge von 
Wilhelm Manrenbreder. Düffeldorf, Buddeus. 1866. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Nach einer unlängft erfchienenen umfaffenden und vers 
bienftlihen Arbeit über Karl V. und die beutfchen Prote- 
ftanten erhalten wir hier vom demfelben Berfafjer aus 
mündlichen Vorträgen vor einem größern Publikum her- 
vorgegangene Eſſays, welche in knappem Rahmen König 
Heinrich VIN., Eduard VI und Maria Tubor, Maria 
Stuart von Schottland und Königin Elifabeth in ihren 
am meiften darakteriftifchen Momenten zur gefchichtlichen 
Darftellung bringen. Die neuern Werke von Kante und 
Froude find vornehmlich, benugt; Fachkundige werben in- 
deß auch ohne die begleitenden Anmerkungen die Auf- 
bauung der Urtheile auf unabhängigen Studien gewahr 
werden. Weſentliche Bereicherung und Erweiterung aber 
empfangen die hiftorifche Forſchung und Anſchauung nicht. 
Wir glauben diefe Eſſahs als Fragmente einer umfäng- 
lichen Arbeit über englifche Geſchichte betrachten zu diſr⸗ 
fen, Bejondere Sorgfalt ift auf die formelle Behandlung 
verwendet; fie ift voll würdiger Objectivität und) doch 
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ſchwunghaft, obgleich nicht von folcher lebendigen Indivi⸗ 

dualifirung, wie fie uns bie Ranke'ſche Schule als nad)- 

ahmungswerthen Borzug kennen gelehrt hat. 

4, Gomvertitenbilder aus dem 19, Jahrhundert von Dapib 
Auguft Rofenthal. Erſter Band. Erſte Abtheilung: 
Deutſchland. J. Schaffhauſen, Hurter., 1865. Gr. 8, 
2 Thlr. 3 Nor. 

Der Berfaffer fagt im ber Vorrede, er habe mit bie- 
fem Buche zwei Zwede im Auge, er führt aber drei auf, 
was ſchon ein Fehler ift, 1) einen apologetifchen gegen 
die unermüblichen und ganz abfcheulichen Feinde „unferer 
heiligen Kirche”; 2) einen ehrentempelhaften für die Con- 
vertiten, alſo fitr diejenige Abart der Species homo, bie 
auf die wohlfeilfte Art ſich ein Entreebillet in einen Ehren- 
tempel (?) verfchaffen will; endlich 3) bem tenbenziöfen 
nicht mitgezäßlten Zwed, verirrte Seelen auf den rechten 
Weg zu führen, Belanntlid) gibt es allerlei Sammlungen: 
Käferfammlungen, Briefmartenfammlungen; die genannten 
zwei, reſp. brei Zwede rechtfertigen es aber nicht, daß 
der Berfaffer noch eine höchſt abfurde Sammlung hinzu- 
fügt, dieſes Gonvertitenbildberbud), in dem — Notabene 
für bie genannten Zwede — kurze und lange Biographien 
ber Perſonen zurechtgemacht find, denen es fo arg in die— 
fer Welt erging, daß fie Fatholifch wurden. Gegen das 
Katholifhwerden an ſich haben wir nichts, das geht nie- 
mand etwas an, das ift immer des Mannes Sache oder 
der Frau, bie ſich zu diefem Schritt entjchlieft. Aber diefe 
Seftalten in einem Ehrentempel zu verfammeln, ift findifch, 

erabe als ob man die Merzte, die von ber Allopathie zur 

Somdopatie übergehen, befonders feiern wollte. Bei ge- 

nauer Prüfung haben wir und überzeugt, daß hier „Wahr- 

heit und —— bunt durcheinanderlaufen, der Zweck 
heiligt die Mittel, aber man merkt die Abſicht und ſo 
wird man ſehr, wirklich allzu ſehr verſtimmt. Wollte 
ein ſtarrer Proteſtant dieſe Bilder in entgegengeſetzter Ab⸗ 
ſicht malen, das ginge auch. Er würde feinen Zweck er- 
reichen. Schriebe aber ein aufrichtiger und gründlicher 

Hiſtoriler dieſe Bilder, wie würde ſich Roſenthal's Bil- 

derſaal und Ehrentempel alsbald kläglich daneben aus— 

nehmen! 

Auch über die befolgte Methode hätten wir mit Roſen - 
thal zu rechten. Die Converſion iſt ihm ſtets ein Zurüd- 
lehren zur Wahrheit, dann wäre ber Uebertritt zum Yuben- 
thum ober dem reinen Naturbienfte aud) ein ſolches Zurüd- 
fehren, ber Uebertritt zu dem Yalam fogar ein Fortſchritt; 
der Proteftantismus charakterifirt ſich durch „Trockenheit 
und Leere“, als ob nicht jebe religiöfe form vorwiegend 
einem Temperamentsbedürfniß entfprechen müßte; Goethe 
ift für Roſenthal meifthin nur „der alte Heide” — aber 
David Auguſt Rofenthal!!! — Leſſing ift ihm nur ein 
Tendenzmaler, und bie tiefinnige und geiftvolle Rahel, 
Barnhagen’s Oattin, ein verfchrobener Blauftrumpf (S.92). 
Als ob nach ſolcherlei Schandreden z. B. für Gräfin Ida 
Hahn» Hahn noch ein genug ſtarkes Epitheton aufzutreiben 
wäre! Auf derfelben Seite fteht folgende Phrafe, die wir 
abjchreiben, um bie Schreib- und Sinnesart des Berfaf- 
fers ertennen zu laffen: 


Daß die „Metropole der Imtelligenz‘', das norbbeuti 
damals noch erclufiv proteftantifche Berlin wie in fi er 
fo auch im geifliger Beziehung zu den Füßen Iſraels lag um 
bei ihm auf Borg gehen mußte(!), follte, jo meinen wir, ale 
„bie Verächter des Sathoticiemus in ihrem Urtheile etwas be» | 
fcheidener machen, 


ft denn in diefer Strafrebe wirklich Logik? Einiges 
haben wir übrigens aus der Leftitre dieſes Opus gelernt, 
3. B. daf die fFriederife Benigna von Sagan, bie zuerft | 
mit einem Rohan und dann mit einem Trubetzkoi verhei- | 
rathet war, mit beiden unglüdlic lebte und von beiden 
gefhieden wurde, um endlich (1819) einem Schulenburg 
ihre Hand zu reichen, diefe dritte Ehe als ebenfalls gelöft 
betrachten mufite, weil fie 1827 katholiſch wurde. „Denn 
da ber erſte Gemahl Katholit war, wurde nur biefe erfte 
Ehe als die allein gültige und umauflösliche angefehen.“ | 

In Bezug auf Spanien und deſſen immerhin noch erft 
dürftige und wenig erfolgreiche Arbeiten, fich aus ber 
Sklaverei des Klerus zu einer würdevollen und freiheit: 
> Entwidelung aufzuraffen, fagt Rofenthal auf S. 202 
wörtlid: 

Wir fehen bier, wie liberall, dafjelbe unmlrbige Spiel, 
das die Fanatifer des Aufllärichts mit den heiligften Imterefien, 
den tiejeingreifendften Yebensbebingungen der Böller jpielen. 
Ihre eigenen egoiſtiſchen Principien fielen fie mit jchamloje: 
Frechheit als den Willen des von ihnen gelmecdhteten und br 
trogenen Volls auf, um bdaffelbe um fo leichter am Gängelband 
zu führen, und nennen es freiheit, wenn fie mit Feuer und 
Schwert auf biejenigen einftürmen, bie ihren verberbliden 
Grundjägen gegenliberftehen, nennen es freiheit, wenn fie das 
wohlbegrändete Eigenthum der Kirche fiehlen, die Lirchliden 
Anftalten zerfiören, bie Hlöfler vernichten und jehltofe friedlicht 
Menſchen dem Hunger, Elend und allen Pöbelerceffen preis 


eben. 

; Heißt das nicht gerabezu Welt und Wahrheit auf den 
Kopf ftellen und alles, was wir von den Unthaten der 
fpanifchen Geiftlichkeit wiflen, umkehren und ber ſchmach⸗ 
voll unterdrüdten Fortfchrittspartei ber fchönen Pyrendi⸗ 
ſchen Halbinfel aufbürben ? 

Aber wir wollen uns mit biefem Buche nicht Länger 
befchäftigen, das beffer ungefchrieben geblieben wäre, vor» 
züglich wenn es, wie e8 fcheint, vom der Hurter'ſchen 
Buchhandlung und ihren Gönnern im Auftrag gegeben 
war und wirklich nichts anderes als beftellte Fabrilarbeit 
ift. Diefe Abtheilung ift 33 Bogen ftarf, auf 100 kann 
e8 der Berfaffer leicht bringen, vorzüglich wenn er ans 
den heillos langweiligen Ercufationsichriften der obligaten 
Eonvertiten fleifig Auszuge abdructt. Glücklicherweiſt 
haben nicht alle Convertiten ihre Conberſion zu bemän- 
teln ober zu beſchönigen geſucht. 

Ein mittelalterlihes Fürſtenbild. 
Geſchichte des Herzogs Rudolf IV. von Oeſterreich. Bon Al— 
fons Huber. Innsbrud, Wagner. 1865. Gr. 8, 2 Thir. 

Herzog Rudolf, gewöhnlich als Rudolf IV. bezeichnet, 
ift unter den vielen bedeutenden und charakteriftifchen Für— 
ftengeftalten der älteſten babsburgifchen Beherrfcher von 
Defterreich eine der intereffanteften. Man fann in i 
und feinem Wirken alle die Keime deutlich wahrnehmen, 
bie fpätere Jahrhunderte und eine oft nicht ſehr begabte, 
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immer im guter politifcher Tradition gefchulte Nach- 
nenfchaft zu dem Gejammtfuften der öfterreichifchen 
3- und Gtaatspolitit ausgebildet haben. Es ift nım 
' nicht ſchwer nachzuweiſen, daß die meiften biefer 
n umd Beftrebungen nicht gerade in dem Kopfe bie- 
einen Fürſten entfprungen find. Seine Vorfahren, 
feinem Urgroßvater, dem König ober Kaifer Rudolf, 
noch mehr feit feinem Großvater Albrecht I., haben 
ben Ziele verfolgt wie er, und er hat wie ihre Yän- 
und Einkünfte und zum Theil auch ihre Schulden, 
ich die Erbſchaft ihres Geiftes und Sinnes überfom- 
Aber auch fie find im dem abftracten Sinne des 
8 nicht einmal originelle Schöpfer ihrer Politit ge- 
: auch ihr Denken und Wollen war in der Haupt- 
nichts weiter als eine geſchickte und glüdliche Ver- 
ung bes allgemeinen politifchen Bewußtjeins der deut⸗ 
fürftlihen Familien und Berfonen diefer Zeit einer: 
mit den gegebenen Berhältniffen ihres Yandes, bie 
‚ bei aller Spröbigfeit im einzelnen doch im ganzen 
zünftig entgegenlamen, anbererfeits mit dem am bie- 
telle traditionellen Syfteme der fürftlichen Regierung 
ber Führung der eigentlichen Staatögefchäfte, wie es 
hon bei ihren Vorgängern, ben babenbergifchen Mart- 
und Herzogen, aus ber Natur der Dinge geftaltet 
Was aber Rudolf IV. dennoch zu einer originalen 
nerfwitrbigen Erfcheinung ftempelt, ift, daß er zuerft 
er durch Reflerion als durch unmittelbaren Imftinct 
Angelpunft des ganzen öfterreichifchen politifchen 
ns richtig erfaßte und ihn, foweit er es vermochte, 
ınverrüdbaren Mittelpunkt feines eigenen Wirkens 
zum Leitftern des Staatswefens oder der Familien 
ber Habsburger nad) ihm machte. Er darf daher 
n eigentlichen Gründer der ſpecifiſch öfterreichifchen 
' gelten und hat deshalb den vollften Anfpruch auf 
torifche Bedeutung. 
eine Vorfahren Rudolf I. und Albrecht I. hatten ſich 
em Dilemma der fpecififchen kaiſerlichen und ber 
chen fitrftlichen Hauspolitit nicht herauszufinden ver- 
Daf fie hineingeriethen, war zum Theil bie na— 
: Folge ihrer Situation, aber aud), wenn aud) nur 
eringern Theil, ihre eigene Schuld. Wären jene 
erften Habsburger nicht blos tapfere, Muge, nüch— 
md thatfräftige Männer, fondern große politische 
gewefen, fo witrden fie fi) von, Anfang an über 
jene Stellung beſſer zu orientiren verftanden haben. 
I. hat zugleid; Kaifer und Landesfürft fein mwol- 
nd an biefer in ſich unmöglichen Aufgabe ift er 
gentlid) gejcheitert. Denn die Summe des von ihm 
ten fteht im feiner Art in richtigem Verhältniß zu 
n ihm aufgewandten Mafe von Kraft und Talent. 
überaus tüdhjtige Natur wie die feine hätte ganz 
Refultate Hervorbringen müfjen, wenn er nur Kai 
x nur Pan hätte fein wollen. Für das 
e für das andere lagen bie Umftände güinftig genug, 
Ößte zur erreichen. Denn es ſcheint und eine ganz 
jtfertigte Borftellung neuerer Geſchichtsbetrachtung 
Sache des Kaifertfums oder des Einheitsſtaats 
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zur Zeit, als er auf den Thron Karl's des Großen ges 
langte, in Deutfchland ſchon fo hoffnungslos danieberlag, 
daß feine menfchliche Begabung und Rraft ihr mehr hätte 
aufhelfen fünnen. Wer das Kaiſerthum in der roman- 
tifch = abfolutiftifchen Weiſe der Hohenftaufen nach der 
Mitte des 13. Yahrhunderts noch hätte vertreten und 
durchjegen wollen, würde freilih an der fo ganz verän- 
derten Wirklichkeit zerfchellt fein; wer aber mit wahr« 
hafter Genialität umd zugleich mit voller Gewifjenhaftig- 
keit und Selbftentäußerung es verfucht hätte, das vor- 
bandene Material zu einem neuen Bau zu verwenden, 
würde aller Wahrfcheinlichfeit mach noch immer einen ftatt- 
lichen bdeutfchen König, wenn auch nicht einen römifchen 
.. im Sinne des ältern Idealismus, haben vorftellen 
nnen. 

Dffenbar traute ſich Rudolf felbft nicht die geiftige 
umd vieleicht auch nicht die fittliche Größe zu, die für 
eine energifche und confequente Durchführung feiner eigent- 
lichen Miffion, der Träger der beutfchen Eentralgewalt 
zu fein, nöthig war. Er hat ſich fein Leben lang Mühe 
genug gegeben, im einzelnen diefe und jene Pflicht feines 
Amts zu erfüllen und fo fein Gemwiffen und feine Ehre 
mit feinem Berufe und dem Urtheile der Welt oder fei- 
nes Baterlandes zu verfühnen; doch blieb eben alles immer 
nur ein Stüdwerf, aus dem nie ein Ganzes werden konnte, 
Ebenfo wenig läßt es ſich aber bezweifeln, daß er, wenn 
er die Kaiſerkrone nur als ein Mittel fiir die Zwecke des 
gewöhnlichen fitrftlichen Egoismus benutzt hätte, damit 
etwas ganz Anderes und Größeres für fih und fein Haus 
erreicht haben würde als den Bells von Defterreich und 
Steiermart. Gleiches gilt von feinem Sohne Albredit, 
der überhaupt nur das etwas fchwerfälligere und unliebene: 
witrdigere Abbild des Baters war. Es fehlte ihm nament- 
lich jene beinahe genial zu nennende Leichtigkeit im Ber- 
fchr mit ben Menfchen, welcher Rubolf fo viele feiner 
größten Erfolge, namentlich in der erften glüdlichern Hälfte 
feiner Regierung verdankte. Albrecht's Söhne mußten 
die fehler oder, richtiger gefagt, die Mängel ihrer Bor- 
fahren, befonders aber die Berftimmung der deutfchen Für- 
ften gegen ihren Vater durch eine relativ zurüdgebrängte 
Stellung im Reiche bien. Als Nachkommen zweier Kai- 
fer hätten fie eigentlich eine andere Rolle fpielen können 
wie die von Fürſten zweiten Ranges. Der einzige bavon, 
der ſich damit nicht begnügen wollte, Friedrich der Schöne, 
der Gegner Ludwig's des Baiern, erfuhr aber zu feinem 
Schaden, daß es momentan für fein Haus feine vernitnf- 
tigere Politif gab, als feine Kräfte zu ſammeln und bef- 
fern Zeiten aufzufparen. 

Sein Bruder Albrecht der Lahme, der Bater Ru— 
dolf's IV., verftand dies viel beffer, und ihm verbanfte 
das Haus Habsburg ebendeshalb feine Fünftige Größe. 
Auf feinen Schultern ftehend konnte fein Sohn Rudolf 
wirklich für das gelten, was er fein wollte, der erfte 
unter allen deutſchen Fürſten nächft dem Kaiſer. Dies 
aber macht ihn allein noch nicht weltgeſchichtlich bedeutend. 
Er hat feine eigenen und felbftändigen Berdienfte, denen 
er eine folche Ehre verdanft. Daß er im Sinne der Zeit 
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tapfer, weltflug, umfichtig, verfländig und ein gewiflen- 
bafter Regent war, würde, fo anerfennenswerth dies auch 
alles ift, namentlich bei einem Fürſten, der mit 19 Jah— 
ven zur Pur: gelangte und mit 26 Jahren ftarb, 
ihm auch noch feinen jo hervorragenden Play in ber 
aeg Geſchichte ſichern. Selbft die Erwerbung 
es Landes Tirol, das er, ein Fraufes Gewirre ber 
—— und feinften Intriguen im damaligen Stile 
der großen und Meinen Politit wahrhaft gemi — 
1363 von der für alle Zeiten gr argaretha 
Maultafhe an fein Haus brachte, ift zwar ein großes 
Meiſterſtück und fat unbegreiflih, wenn man die Schwie- 
rigfeiten erwägt, bie zu überwinden waren, aber aud) 
hierin zeigte ſich doch noch nicht der eigentliche Kernpunkt 
feines Weſens. Diefer offenbart fi vielmehr in einer 
Ungelegenheit, die wir von unfern heutigen Begriffen und 
Anfhanungen aus geneigt find, als ebenfo lächerlich, wie 
nichtswürdig einfach zu verurtheilen. Er war es, ber, 
wie als unumftößlic; gewiß nunmehr angenommen werden 
muß, eine der dreifteften Fälſchungen von Urkunden ver- 
anlaft bat, die jemals vorgefommen find. Gie darf kühn 
neben die Donatio Constantini und ben Pjenbo-Ifidor ger 
ftellt werden, denn fie Hat auf den Gang der Weltge- 
ſchichte ebenfo großen Einfluß geübt wie biefe beiden. 
Auf feine Beranlaffung entftanden jene berühmten oder 
berüchtigten öfterreichifchen Hausprivilegien, welche, gerade 
fo wie einftmals jene beiden andern Trugwerfe, ſchon von 
den Zeitgenofjen als Fälfchungen bezeichnet, aber nichts- 
beftoweniger durch bie Schwerkraft ihres Daſeins all- 
mählich zu großen geſchichtlichen —— geſtempelt wur⸗ 
den. Hier wie dort wäre ein fo ungeheuerer Erfolg un- 
möglich gewejen, wenn nicht der Betrüger mit genialem 
Inſtinet —* Scharfblick wirklich eine Reihe von Ideen, 
die weltgeſchichtliche Lebenskraft in ſich trugen, in bie 
Form unanfechtbarer Documente umzufegen und ihnen 
damit den Schein der Legitimität ‘oder bes hergebrachten 
Beſitzes aufzudrücden gewagt hätte. Der Grundgedanke 
biefer Fälfhungen Rudolf's ift, wie jchon gefagt worden, 
der Orunbgedanfe der geſammten habsburgifchen Politik, 
den feine Vorfahren nod nicht fo klar wie er zu denken 
und nod weniger zu äußern verftanden hatten. Defter- 
reich follte a von aller und jeder Einwirkung der 
Reichsgewalt vollftändig befreit oder, wenn diefer moderne 
Ausdrud damals gültig gewefen wäre, zu einem volllom⸗ 
men fouveränen Staat gemacht werben, aber ohne feine 


formale Verbindung mit dem Reiche aufzugeben, fo ;.®. 
das Lehnsverhältniß, das Hier zum erften male als das, 
was es eigentlich jchon war, als eine bloße Ceremonit 
ober Hokuspofus aufgefaßt wird. Umgefehrt aber jollt 
bas Reich, eben weil Defterreich doch noch in ihm ftand, 
verbunden fein, alles für Defterreich zu thun, nicht bios 
das, was jelbftverftändlich jedes feiner Glieder an Schus 
und Hülfe von dem Ganzen beanfpruchen durfte, fondern, 
um es gleichfalls modern auszubrüden, die ganze Thätig: 
feit bes Reichs follte fi nur auf die Pflege umb ben 
Schutz ber Specialinterefien Defterreich® beziehen. Daß 
neben ſolchen weſentlichen Dingen auch eine ganze Anzahl 
anderer und unwefentlich erfcheinender beanſprucht wurde, 
muß aus dem Geifte der Zeit beurtheilt werben. 

Den Zeitgenofien eines Kaifer Karl IV. war es keine 
Heine Sache, ob ein Keichöfürft, wie es biefe Diplome 
als uraltes Recht für Defterreich behaupteten, ſich Pfal- 
erzherzog nennen, oder eine Bitgellrone an der Stelle des 
Zinfenreifö ber Fürften, alfo eine Konigskrone —52* 
durfte. Uebrigens hat Rudolf gerade da am meiſten 
derſpruch gefunden und mehrmals nicht ohne empfindliche 
öffentliche Demüthigungen auf fein angebliches Recht Ber- 
zichtleiftungen ausfprechen müſſen — freilich nur um fi 
felbft im nächften Moment wieder aufzunehmen und fie 
ber Zufunft als legitim zu hinterlaſſen —, wo er vielleicht 
am erſten auf Connivenz rechnete, nämlich bei feinem 
tg ervater, dem Kaiſer Karl IV. Charalteriſtiſch 

enu —* dieſen iſt es, daß er ſich, als ihm Zweifel an 
* —— der vorgelegten Gnaden« und Freiheitsbrieft 
aufftiegen, fie micht felbft oder mit feinen Räthen zu ent 
fcheiden wagte, ſondern ſich an das größte gelehrte Ora⸗ 
lel der Zeit und feine gewöhnliche Zuflucht in ſolchen Din- 
gen, an Petrarca, wandte. Diefer befaß doch jo viel claf- 
fifches Wiſſen, um Yulins Caſar und Nero als erſte Ber- 
leiher jener unerhörten Privilegien und Ehren an die Für 
ften von Defterreich verdächtig zu finden: an den fpätern 
faiferlihen Diplomen eines Heinrich IV, und Friebrid 1. 
nahm er feinen Anftoß, wie auch das letztere bis auf die 
neueſte Zeit, eigentlich bis zu Wattenbach's Prüfung, we 
nigſtens nicht für ermeislihen Betrug gehalten wurde. 
Aber alle diefe gelehrten Bedenlen a die ebenjo ge 
gründeten politiſchen, die Karl IV. zum Gegner ſeines 

Schwiegerfohus machten, haben doch nicht viel gegen di 
Genalt. ber Berhältniffe vermocht, die Rubolf richtig be⸗ 
nutzte. geinrich Rũdert 





Seuilleton. 


———— Plaudereien. 


oeten Inlipfen zum Theil noch immer friſch an bie 

geteigife an; bie Lyrik fucht fi dadurch wieder in der 
ännermwelt heimiſch zu machen, worin allein die Bürgſchaft 
eines neuen Auffſchwungs für fle liegt. Doc erlahmt ein Theil 
derfelben feltfamerweife fchon bei dem zweiten Anlauf, die jling- 
fien Thaten und Ereigniffe mit den Klängen der Lyra zu be 
gleiten. Dies gilt von Emil Ritterehaus, vom dem wir 
ein Lied, welches das „ganze einige Deutſchland“ verlangt, 


in der „Schleflichen Zeitung‘ * finden, we har Robert PBrus, 
= —— Titel * 866 — en in der „Rene 

tettiner Zeitung‘ verö entlicht. 06 Gebit » bon Ritterebant 
reiht bei weiten nicht am fein meituerbreitetes Fobanniterlich, 
in weldem bie Lyrik mitten wilden ben lampfzerriffenem, bumtı 
farbigen Fahnen der deutihen Stämme die weiße Fahne da 
Dumanität el und ebenfo wenig dürfen fidh die menen 
Zerzinen von R * mit den erſten meſſen, melde dit 
unwilllommene ritit d Stoatsanwalts erdulden muften. 
Der Dichter, ber — den drohenden Krieg als unbeiloel 
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verwänfcht Hat, fingt jetzt ein Siegeslied. Das bedarf natürlich 
der Motivirung, welche in folgenden Berjen liegt: 

Ein Giegeölieb heut aus bemfelben unbe, 

Der jüngft bes Krieges Schreden euch gelungen, 

Und heut’ wie damals fommt’® aus Herzendgrumde, 


Ein ungeheurer Wurf ift uns gelungen, 
Der Gott bes Sieges jelbit, mit vollen Hänben, 
Hat um bas Haupt ben Lorber und geſchlungen. 


Dos falſch und flüchtig find des Giüdes Spenben 
— Ihr kennt ja vom BPolpkrates die Märe — 
Und darum frag’ ich jegt: wie foll dies enden? 


Bot it es ſchön, wenn fampferprobte Heere 

Die Sturmeswehn ber Feinde Glieder fprengen ; 
Der Muth bes Kriegers ift des Bürgers Ehre. 

D Tag von Röniggräg! Gleich Orgelllängen 
Erbrauft bein Name durch ben Schlachtenreigen, 
Umjaudzt von unfern Dant» unb Lobgefängen, 
Weil toir ber Welt noch einmal birrften zeigen, 
Daf wir in etwas noch den Bätern gleichen, 
Und baf bes Adlere Schwinge noch im Steigen. 

Der Dichter fragt num nad dem Preife der Schlacht! Leis 
der find die folgenden Terzinen reich an profaiichen Wendungen, 
von denen wir eine Heine Blumenleſe mittheilen wollen: 

Denn aber Männer heut zum Schwerte greifen, 

So woll’n fie wiffen au um weifenwillen. (I) 
Schon kaun bie Diplomaten an ben Kielen. 

Darum vor allem — Leinen faulen Frieden. 
Das Bolt nicht war's, das biefen Krieg gefordert, 
Bielmebr fogar, es hätt! ihm gern vermieden. 
Hab ba uns Gott beſchert hat piefe Wunber, 

Die etwas beffern Schlußterzinen fpredien den Grundge- 
danten der Dichtung aus: 

Erobern fanı das Schwert, bo nicht behalten; 
Lat denn die Geiſter fih im frifhem Ringen 

Aus eigner Kraft frei, feffello® entfalten! 

&o wirb und fo allein bas Wert gelingen, 

Und mas Begonnen warb vom Belt in Waffen, e 
Das Bolt im Schweiß der Arbeit wird'e vollbringen. 
Was nügt es, Länderfegen zu erraffen, 

Beun fih der Bölter Herzen euch verneinen, 
Fremd euerm Denten, euerm Thun und Schaffen? 
Laft über Deutihland Eine Sonne feinen, 

Und ſeht, wie raſch ihr heil'ger Strahl wirb zünben; 
Der freiheit Sonne ift es, bie wir meinen — 
Denn nur bie Freiheit darf bie Einheit gründen! 

Im Gegenjag zu Robert Prutz und feiner mehr reflecti» 
senden Mufe liebt e8 Ferdinand Beeiligrath, beflimmte 
Situationsbilder zu entwerfen. Anfhaulicleit und Eolorit ge- 
hören zu dem Borzügen feiner Porfle, welche ſich auch wieder 
in dem meueften „ ſiſchen Sommerlied“ ansprägen. Wie 
anſchaulich find jhon die erſten Berfe: 

Bei Wetterfhein und Regenguß 

Und in der Sonne Gtraßlen, 

Wie thuſt du freubig Schuß auf Shuf, 
Du Saat im Land Weſtfalen! 

Du Hellwegöroggen fGlant und ſchwaut, 
Korn fieben Fuß und brüber lang, 
Die berrli ieh und reift bu! 

„Ih veif und male mit Gewalt, 

&8 trieft das Jahr vom Segen; 
Vollauf zu fätt'gen fung unb alt, 

Reif ih an allen Wegen. 

Do& weißt bu niht, o Wanderimann, 
Dafi heuer mich nicht ernten fann, 
Wer frohen Muths mid fäte?" 

Wie rlhrend ift der Schlußvers: 

Es fingt ein Böglein auf ber Haar, 
Am Elbſtrom unb am Maine, 


Da liegt, ber bier ein Pflüger war, 
Grihlagen auf dem Kaine, 

Er war der Geinen Stolz und Luſt, 
Ein Bruder ſchoß ihn durch bie Brufl: 
Ich rauſche leis im Winde. 

Dies Gedicht if ein Heiner Edelßein im Schatzläſtlein der 
eiligratb’ihen Muſe und läßt anfridtig bedauern, baf ber 
ichter im Eril jo felten feine Zeier zu neuen Klängen ftimmmt, 

welche ſich marfig fraftvoll.von dem Gedudel ber jüngNen „Bersbal- 
fadenfänger'' abheben. Ueberhaupt bleibt es beachtenswerth, daß 
diefe neuen politifchen @ebichte, welche die Runde durch die 
deutſchen Zeitungen machen, meift von den bewährten Ehor- 


führern der politischen Lyrik ausgehen, während die Stimmen 
des —— achwuchſes, mit wenigen Ausnahmen, unbeachtet 
verhallen. 


Unter den Opfern des beutjhen Kriege, melde and in 
d. Bl. Erwähnung verdienen, nennen wir den beffen-barım- 
ftädtifchen Hauptmann Königer, ber im Treffen bei Lauſach 
an der Spite feiner Compagnie fiel. Er gehörte zu bem preu« 
hiſch / gefinnten Offizieren der hefjen-barmfiädtifchen Truppen, 
fein Herz war bei der Sade, gegen die er focht, und wie 
fonnte e8 anders fein bei dem Geſchichtſchreiber des Jahres 1815, 
ber gerade den Wiener Co und die Verträge, welche das 
Schwert der Preußen zerreift, im ihrer ganzen umergquidlichen 
Genefis fo eingehend dargeftellt hat? 

äbrend das Kriegstheater, troß der ſchwebenden Berhand- 
fangen, nod immer das allgemeine Jutereſſe in Aufprud 
nimmt, läßt fi von der deutſchen Schaubühne —* von 
Intereffe mitthellen. Die meiſten Bühnen beifen ſich mit Meinen 
Bluetten und mancherlei Reprifen Über bie jebige Krifis bin- 
weg. Die Tagesichriftfieller, welche auf den momentanen Ber 
darf der Bühnen fpecnliren, bringen allerlei Militäriſches, Meine 
Singfpiele, in denen ausmarſchirende Landbwehrmänner bie Haupt» 
rolle fpielen und in denen der leife Anflug kriegeriſcher Stim- 
mung die erforderliche Wirkung hervorbringen muß. Bon hö- 
bern Gefichtspunften ift bei dieſen Genrebildern der Blihne nicht 
die Rebe. Im der Friedrih-Wilhelmftadt hat man fogar dem 
alten „Grafen Waltorn‘‘ wieder herdorgeſucht, offenbar nur, 
weil das Stüd, bas in feiner urfpränglicen Faffung bem vori- 
gen Jahrhundert angehört und von * Bird) » nur 
men eingelleidet worden ift, das Gtifette als militärifhes Schau- 
jpiel an der Stirn trägt. Aud einige Friedrich⸗Stlicke gehen hier 
ober dort über die Bühne, als die zeitgemäßieften, ba bie Aehn · 
lichkeit der Situation zwiſchen jegt und damals, namentlich im 

g auf die Stellung Prenfens zu Oeſterreich, in die Augen 
fpringt. Bon einem befondern Aufſchwung patriotifher eie 
flerung verlautet Übrigens nirgends etwas aus ben preußiſchen 
und deutſchen Scaufpielhäufern. 

Dagegen blirfte die politifche Ummälzung deutſcher Zuflänbe, 
melde, mag die Diplomatie num halbe ober ganze Arbeit 
machen, die unausbleibliche Folge diefes Kriegs fein wird, ge 
wiß aud an der deutfchen Bühne nicht ſpurlos vorlibergehen. 
Das Berſchwinden einzelner Hoftheater, an und für fi ein Ber- 
{uf für die Kunft, fo — auch die Leitung derfelben gewe⸗ 
fen fein mochte, wird vom ſelbſt auf die dringende Nothwendig · 
feit eines Erjages hinweiſen, der nur aus einer burdhgreifenden 
Reform der deutichen Blhnenverhältniffe hervorgehen Tann. 


— — — — — — — — — — 
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Kriegskarten 
aus dem Verlag von F, A, Brockhaus in Leipsig. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest, 
Cart. 1 Thir. 

Das südwestliche Deutschland [östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 


italien. 8 Ner. 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie). 8 Ngr. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ngr. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- 
sen. 12 Ngr. 


Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Heury Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare’s Werken 


überfegt (mit gegenübergedrudtem Original) von 
Guftav Sokling. 
8 Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen aus Shalſpeare's Dramen 
und Gedichten mit meuer deuticher Ueberſetzung wird dem grö« 
fern Publikum Englands wie Deutſchlands willlommen fein. 
Sie empfiehlt ſich eimerfeits durch elegante | für den 
Büchertiſch, andererſeits durch die Auswahl der de zum 
Gebraud in Lehranftalten und zum Selbftubimm in der eng« 
tifhen und deutſchen Sprade. 





Derfag von 5. N Brodihans in Leipzig. 





Geſprãche mit einem Grobian. 


Derausgegeben von einem feiner Freunde, 
8 Geh. 1 Thir. 15 Nor. 

In diefen „Geſprächen““ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fieller, der aus befondern Gründen das Bud; anonym erſcheinen 
läßt, unferer Zeit einen Kumoriftiihen Spiegel vorhalten, im 
dem die heutigen Menſchen nad ihrem eigentlihen Weſen er- 





feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie» | 


ten des Lebens die Ideale, nad) denen die Welt zu fireben hat, 
und gibt flir die wichtigfien ragen der Gegenwart die Mittel 
an, fie zu Iöfen. Er empfiehlt ein Bud, „den Ehrliden, 
den Edeldentenden und Muthigen — dem ganzen 
dbeutihen Bolke“. 


Berantwortligger Rebarteur: Dr. Ehuard Brodhaus, — Brut und Berlag sn 4 A. Brodjaus in Leipgig. 


Karl von Raumer’s geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln. 8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterricht- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt. 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina, 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästina. 8 Geh, 2 Thir. 


Wem es Ernst ist um ein richtiges Verständniss der 
Bibel, dem kann Raumer’s „Palästina“ als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Karl Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde*. 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Neger. 
Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 


der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 


Mit einer 





Derfag von 5. A. Brodihaus in Leipzig. 


RECENTI PUBBLICAZIONI 
LE LINGUE TEDESOA E FRANCESE. 


Ahn, F. Nuovo metodo practico e facile per imps- 
rare la lingua tedesca. Colla traduzione tedesca de 
temi italiani. Corso prime, Edizione originale. 10 Ner. 

Wild, H. Nuovo metodo pratico e facile imps- 
rare la lingua , proposto alla gioventü italiana. 

Corse prime, 2* edizione emendatse. 12 Ngr. 
Corso secunde, 16 Ngr. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco. 
Edizione 5* originale. Due parti. 2 Thir. 10 Ner- 
leg. 2 Thir. 18 Ngr. 

1* parte: Italiano-tedesco. 
2“ parle: Tedesco-italiano. 
15 Ngr. 


1 Thlr., leg. 1 Thir. 5 Ner. 
1 Thir. 10 Ngr., leg. 1 Thir. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— — — —— — — — — — nn 


Con Johann Schucht. — Germaniſche Alterthumetunde — Feuilleton. 





Eiterariſche Plaudereien; Bolfsthümlihes aus Thüringen. — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Der achte Band von Gervinus’ „Geſchichte 


des 19. Jahrhunderts”, 
(Hortfegung aus Mr. 32,) 

Bir haben uns über das willfitrliche Zerreißen ber 
Iharakteriftit Heine's und Börne's beflagt, wir milſſen 
unfere Anklage gegen die methodische Folge in dem Werke 
des Gervinus fortfegen. Bei einer Darftellungsweife, welche 
oft am die fynchromiftifche Tabelle erinnert und den Ent- 
widelungsgang der Autoren nad} afademifchen Triennien oder 
gar nad) Semeftern mift, muß jedes Uorspov Tpwrepov 
in der Chronologie doppelt auffallen. Und doch ftoßen 
wir auf eim recht bedenkliche, deſſen Rechtfertigung der 
Öiftorifer uns ſchuldig bleiben wird, Gervinus darafte- 
tifirt die ruſſiſchen und polnifchen Poeten Puſchkin umd 
Mickiewicz; er ficht fi fortwährend genöthigt, auf den 
Einfluß Byron's hinzuweiſen, der im ber That bie flawi« 
Ihe Boefie im ihren Hauptvertretern beherrſcht; aber- 
mals in der Schilderung ber franzöfifchen Literatur hebt 
er den großen Gegenſatz Lamartine's gegen Lorb Byron 
hervor: gleichwol ſchickt Gervinus alle dieſe Charafte- 
riſtilen ber Charakteriſtik Lord Byron's voraus, Das heißt 
dech im der That das Pferd am Schwanze aufzäumen! 

Nach unferer Anfiht mußte die Charakteriftit Lord 
Vyron's den ganzen Abjchnitt eröffnen. Dies war chro—⸗ 
nologifcy gerechtfertigt; denn Byron's dichteriſche Haupt⸗ 
werke gehören noch dem frühern Yahrzehnt an; es war 
aber umerlaflic für eine fogijche, von den urfächlichen 
Einflüffen zu den Folgen und Wirkungen fortgehende 
Varftellung. Byron’s dichterifches Geſtirn beherrſcht dies 
ganze Jahrzehnt; auch bei Heine und Börne ift dies um- 
verfennbar; ja es geht aus ben Ausführungen unfers 
Autors felbft hervor, der aber oft als ein launenhafter 
Ehronift alle aus gedanflicher Nöthigung erwachſende Glie⸗ 
derung verſchmäht. Es ift überhaupt nicht abzufchen, 
warum Rußland und Polen vor frankreich und England 
abgehandelt werden. Mit einem Wort, das ganze Schema 
dieſes Abſchnitts fieht anf dem Kopf, und erft wenn 
man es umdrehte, würde man ungefähr die richtige, durch 
den Stoff ſelbſt gebotene Reihenfolge erhalten. Dies 
bindert nicht, daß in den einzelnen Charalteriſtilen ſich 

1866, 3. 


viel des Geiftreihen und Treffenden findet. In der 
Schilderung Pufchkin’s ift Biographifches und Charafte- 
riſtiſches, Dichtung und Leben glücklich verwebt, freilich 
nicht ohne die unvermeidlichen Uebergriffe in das nächſte 
Jahrzehnt. Auch das Bild des Grafen Giacomo Leopardi 
tritt in Maren Umriſſen vor uns hin, Wir ſehen ihn 
fon in der Jugend unter innerm und äußern Leiden 
von fchredliher Schwermuth verzehrt, im feinen dichteri- 
fchen Beichäftigungen ganz von dem großen Beifpielen 
ber Alten erfüllt. Ex ftrebte daher in feinen Oben im Petrar- 
chiſchen Canzonenftil nad) einer äußern Formvollendung in 
einer würdevollen, faltftattlichen, nie aufs Monumentale be 
rechneten Grandiloquenz hin, zum Gntzüden der Claffi- 
ciften, deren finfende Schule er ftügen mußte. In feir 
nen Oden fchwellte er die Herzen durch feine erhabene 
Trauer über Polens Unterdrüdung, über den geſchwun— 
denen Ruhm der Bäter, über die Schmad und den 
Berfall der abgeftorbenen Zeit. Dann ahnten die Uni- 
tarier im ihm eimen der Ihrigen. Cr aber fchien feit 
1821 entſchloſſen, der Politif und des Patriotismus 
nicht mehr Erwähnung zu thun: 


Denn mehr und mehr hatte ihm bereits fein eigenfler See 
lenſchmerz fiber die Zänfhungen des Lebens in eine Philofophie 
ber — WERK, in der er bie trodenen Disciplinen 
ber Bolitit und Statifiit wie den Wahn der politifchen und ge- 
ſetzgeberiſchen Berechnungen verhöhnte, die zur Bervolllomm- 
nung ber Bölfer und Menſchen nichts vermödjten, ba fie aus 
innern nothwendigen Grlinden zur Unvollfommenheit beftimmt 
feien. Im vollen Gegenfage zu Manzoni, jo heidniſch, ungläu- 
big, unverföhnt und zerriffen, wie jener religiös, fromm, dul⸗ 
dend und getröftet war, mie —— fataliſtiſch reſignirt auf 
die Eitelleit aller menſchlichen Dinge, belannte er ſich ſelbſt zu 
den Ueberzeugungen, die er in feinem „Yüngern Brutus“ nie 
dergelegt: daß eine eiferne Nothwendigleit über dem Sklaven 
des Todes, über dem umfeligen Geſchlechte walte, von dem die 
Götter Tempel beifchen, wiewol es nur ihr Spott und Ge 
lächter if. Staub und Schatten fei die menſchliche Natur, 
umendfiche Eitelleit das AU, die Welt nur Koth, das Leben uur 
Langeweile, jo prebigte er fortan in ber eintömigen Klage feiner 
Schriften, die zuletzt felbft zur Yangenmeile wird. Seine Lande⸗ 
leute verargten dem umglüdlichen Manne biefes Heinmlthige 
Berzagen an ſich felbft und am der Menſchheit nicht; fie ſchoben 
es bedbauernd, obmwol er e8 verbat, auf feine entſetzlichen 
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Körperleiben und nicht, wie er wollte, auf jeine Berktunfteinficht 
und Ueberzeugung. 

Den Einflüffen, durch welche die franzöfifche roman- 
tische Schule fich bildete, fpürt Gervinus bis in das 
vorige Yahrhundert nad), indem er dem Einbruch des ger- 
manifchen Wefens in das Geiſtesreich der Franzoſen jchon 
von der Zeit Montesquieu's und Diderot's datirt. Doch 
unterbrady die Revolution dieſe erfte Phafe einer unbe 
mußten, noch namenlofen Romantik. Gleichwol pflanzte 
ſich im PVerborgenen eine ganze Nachkommenſchaft von 
weichern und träumerifchen —J fort, die von Rouſ⸗ 
ſeau's gefühliger Seite geerbt hatte: Pierre Simon Bal— 
lanche in ſeiner ſentimentalen Schrift „Ueber das Ge— 
fühl“ und den gleichgearteten „Fragmenten“, Etienne de 
Senancourt mit feinem fleptifchen, wertheriſirenden „Ober⸗ 
mann“, Charles Nodier mit feinem „Maler von Salz: 
burg”. Hierzu kamen Chäteaubriand's „Rene“ umb 
Conſtant's „Adolphe” und vervolftändigten die Gruppe 
fentimentaler Poefie, die mit dem Clafficismms und dem 
Charakter der mapoleonifchen Epoche in vollem Wider: 
fpruche ftand. Die Oppofition gegen das Kaiſerreich war 
überdied mit den Eugländern und Deutfchen in den ge- 
naueften Beziehungen. Chäteanbriand, Frau von Stael, 
Barante, Fauriel, Benjamin Conftant fommen in nahe 
Berührung mit A. W. Schlegel, deſſen „Vorleſungen über 
dramatifche Piteratur” ins Franzöfifche überſetzt wurden; 
bald darauf erfchien das Bud, der Stael iiber Deutfdj- 
land; Sismondi und Naynouard wieſen auf die ver: 
gelea: franzöfifche Literatur des Mittelalters, auf die 

ichtungen der Troubadours hin; man begann die Scil- 
ler'ſchen, Shalſpeare'ſchen und Goethe'ſchen Dramen zu 
überjegen, zu bearbeiten, anfangs in einer meift bem 
Geiſt und Sinn derfelben entftellenden Weife; man wagte 
nod nicht mit den alten Gejegen zu brechen. Ueber die 
Romantik felbft waren die wunderlichſten Begriffe in Um— 
lauf. Im politifcher Hinficht trat die franzöfifche No- 
mantit anfangs in Öegenfag gegen die Revolution, doch 
wurde fie fpäter in eine Ummälzung geftoßen, bie fie mit 
der Revolution ausjöhnte. 

Es folgen nun bie Charafteriftifen Lamartine's und 
Victor Hugo's, oder vielmehr die Darſtellung der erſten 
Epoche dieſer Autoren bis zum Jahre 1830. Groß war 
ber Eindruch, den 1820 bie „Poetiſchen Betrachtungen“ 
von Yamartine machten: 

Dichtungen, bie aus einem Gemüthe auollen, das felbft 
von den moraliſchen Erſchütterungen des Zeitalter® tief aufge 
wühlt war, die daher wie ein fcharfes Spiegelbild jenes pein⸗ 
vollen Schwanfens zwiſchen Trauer umd Luft, zwifchen Tün- 
{hung und Enttäufchnng, zwifchen Sturm und Windfille war 
zen, bon dem in diefen Jahren alle gehobenern Seelen bewegt 
wurden. Schon aus den äußern Borzügen biefer Gedichte 
ſprach eine mie zuvor belannte, faft wunderbare Leichtigkeit, 
Biegfamfeit und Spanufraft des angeborenen Talents. Es jei, 
daß der Dichter in der regelmäßigen Form feiner Berfe, in ben 
langgebehnten poetifchen Perioden voll gehäufter WBorberfäte 
und eingejhadhtelter Zwiſchenſätze, in dem Epigrammatifchen 
und Gedanfenhaften feiner philofophifchen Abftraction, in feinem 
Wohlgefallen an Raturfchilderei an die mandherfei Unarten der 


claffiiden Odenmanier, an ihre rednerifchen, men beſchrei · 
benden Kunſtſtüde zurückerinnerte; aber nie hatte man zuvor 


Fire ſolche Reimflille, einen fo reihen Rhytimn- m) 
phenmwedhiel im einem fo melobifcden Abfalle vor 4 r$ 
cher Wirkungsfraft gehört; nie hatte man je mumt= 
Gedanken in einer fo bilderreihen glänzenden Ext :: 
mittelbar ergreiflid abformen, oder aus dem Falnaz ı 
verſchlungeuften Redefäte in fo freier und jihen em 
zuc hefiften Marheit des Berfländnifies heransieiter br 
ſprach bier eim Dichter aus bem reinem pocticden I 
ungetrübt don Theorie und Kritik, die er die Rei’ 
mächtigen nannte, in der Urfprünglichleit des ft © 
unbelannten Genius, defjen erfte Berſe, im ihrer imo 
abhängigfeit von jedem fremden Einfluffe, gleich in =! 
bie zur Fruchtreife fertig und vollendet erſchienen 

In vier Yahren wurden 45000 Eremplare dien „! 
fchen Betrachtungen“ abgeſetzt. Es war eine Unmmi: 
feit Chäteaubriand’s „Geiſt des Chriftenthuums“ hat ı 
die Mafien fo gewaltig ergriffen. Später mitm 


Kindheitderinnerungen. As man dem Bat 
wünſchte zu dem chriftlich- monarchifchen Gefinmar 
nes Sohnes, meinte er: man kenne feinen Se 
er fei eine Windfahne, die ſich auch bei Windſtte 
doch damals mochten die Klafficiften über jem & 
nenerungen erjchreden — ganz frankreich beraniät 
an feinen Poefien. Ein noch frappanteres Yıdı ü 
Lamartine aus der Parallele, welche Gervinus x 
biefem Dichter und Victor Hugo zieht umd die > 
eine der glüdlihften Stellen des Werts hier mi 
wollen: 

Beide Dichter theilten auf einer gleichen, vom Er 
efteuerten Lebensfahrt nicht wenige ähnlihe Schtr 
efig einer verehrungswürdigen Mutter von fegentrat 

flüffen, dem Erwerb eines ſchönen aus früher Aug 
Iprofienen häuslichen Lebens, und fpäter den Bald 
jhmwärmerifch geliebten Tochter; fie theilten bei ihrer & 
in das Leben bie gleiche chriſtlich / monarchiſche Geiimm: 
gleichen hohen Bee von der Würde des Dichters, 7 
em Ehrgeiz, die Ringe ihres Schwanen- und Ale? 
freundlichem Wetttampf durdeinanderzufhlingen; um 
ren beider Naturen von Grund aus verjchieden © 
hen fi auf eigener Stelle auferhalb der ftreitemier I 
parteien fiehen; beide murden ber neuern Schulr m 
hielten felbft aber beide, und Bictor Hugo vorzugeme: 

ren theoretiihen Belenntniffen den Standpuntt der ©? 
umd flanden auf der Seite der berfümmlichen Preſete 
von Racine nnd Boilean „firirten‘‘ Sprache gegen 
der Neuerung. Gleich bier aber ſchieden fich die I 
denn in Bictor Hugo lag von Natur aus der Dranz =): 
ber Lamartine fremd war, eines Seftirer®, der = 
wälzer im die Piteratur eintrat. Bon gleich bemumiet 
Leichtigkeit und Kühuheit in Handhabung der üppig vr’ 
Sprade und eimer ganz neu geprägten poetiichen Tr 
beide bis zu Wagniffen trieb, in weichen die profailde ? 
einen Mafjenaufftand aller Solöcismen und Barbaritme | 
ward Bictor Hugo doch noch ungleich mehr als done? 
priefen um feine Meifterfchaft in der Beherrichumg dr ® 
aus der er gemacht was er wollte, die er „ardeme® 
wie Eifen, gehärtet wie Stahl, gegoffen wie Er, # 
Silber oder Marmor; er ward auch herber getai! # 
um feiner launiſchen Gegenfäge willen (in denen mer 
höher fleigen bald tiefer ala Lamartine fallen ab 

Wechſels willen zwifchen Niedrigleit und B * 
ter Gewöhnlichteit und geſuchtem Schmwulfte, zmmide: ? 
fahen und Schönen und dem Ueberfättigten um & 







51 


; 6 warb auch fchärfer an ihm die clafficiftifche Bornei⸗ 
gerligt, in der hochgeheuden Gattung der Ode dem myy⸗ 
chen Zierwerk, dem rhetoriſchen Pathos der alten Ma- 
jenem fenatorifchen Boinbafte zu fröhnen, im dem ſich 
Erfigeborenen des alten Römervolls‘ fo gerne gefallen. 
Yamartine in feiner maßvollen Selbfibeherrichung, die 
in der größten Kühnheit der feinften Schidlichleit wicht 
i, auf dem Mufenpferde flets leichthin ſchwebend erſcheint, 
3elt aus der Bogelſicht unter fih, ohne Widerſtand ala 
eichten Dunftfreis flichtigen Gemölts, fo tummelt es 
"Hugo mit fchnaubenden Nüftern und verwundetem Hufe 
das wiberfirebende Geftein und Geſtrüpp der Nicderung, 
dem Durſte feine ———— bei jeder Bewegung 
allig zu machen. Das Geſpauntere feiner Kuuſt, aber 
as Tiefere ihres Inhalts Tiegt hier: daß er im reicherer 
ung zu dem breiten Weltleben mannichfaltiger an Gegen- 
ı und Formen ward; daher er, im feiner weſentlich Iyri- 
Begabung ähulicd; wie Yamartine unfähig, fi in anderer 
fen und Gefühle zu verfeßen, doch immer mehr verſucht 
fid) die Masle dramatifcher und epiſcher Berfonen vor- 
Sf der harmoniſche Wohlllaug in jenem Dichter der 
b ein Abbild nur feiner janften, wohlwollenden, opti« 
en und idealiſtiſchen Naturart, jo ift das disharmoniſche 
in Gebaufen, Bildern und Formen bei Bictor Hugo 
unzeihen eines realiftifchern, von Zweifeln aufgewäühl- 
fataliſtiſchem Trübfinn geneigtern Wefens, Dem glüd- 
Behenlaffen Lamartine's gegenliber hat an Hugo's Thä- 
ser Wille, das zn die Arbeit eines Fräftigern Geifles 
tjentlihern Antheil. Was bei Lamartine ein glüdlicher 
ft, gemahnt bei Hugo wie ein mühjamer Erwerb, was 
m ünwilllürlich gelommen jcheint, ift hier gewollt, was 
funden, ift bier gefucht. Jener in feinem inflinctiven 
n verfchmähte alle Theorie und Reflerion, Bictor Hugo 
ar ftets beblirftig, fid) über Stoff umd Form und Zweck 
Dichtung Recheuſchaft zu geben und ben Denfer mit dem 
zu verbinden; ja er ſchien ſogar ſtets gemeigt, am feine 
ne mehr zu glauben als am jene Poefie. 
it Recht hebt Gervinus ferner hervor, daß bei 
Hugo das politifche Element überwiegt, wie bei 
ine das religiöfe, daß aber auch bei Bictor Hugo 
(je innig religiöfer Empfindung im einzelnen Dich» 
der Familienpietät ſchlagen, wirkungsvoll in ihrem 
ungenen dichteriſchen Ausdruch, ferner daß er feinen 
ftatt der falten Eintönigfeit, der die Gattung 
nlich verfallen, ein hohes dramatijches Intereſſe zu 
ıffte, und wie wir hinzufügen, aud) wirklich ge— 
at. Als charakteriftiiche Eigenthümlichleiten Bictor 
werden hervorgehoben feine royaliftif—he Geſin— 
feine Borliebe für alle feudaliſtiſchen und mittel- 
en Erinnerungen, das Gefühl eines prophetifchen 
body aud) der Pomp der Eitelfeit und die Ueber- 
des poetiſchen Gelbftgefühls. 
h einer kurzen Skizzirung des Berhältnifies ber 
nen zu der fiteratur werden wir nad) England 
Thomas Moore wird uns ald Menſch, als poli- 
Sharakter geſchildert. Weniger erfahren wir von 
chter — nur, daf die politifd)- oppofitionelle Ader 
e Schriften und Gedichte durchdrungen, daß er 
: Anfpielungen überall, jelbft im feinen iriſchen 
lodien eingeftreut, und daß er in dem feingefeil- 
la Rooth‘‘ der Ueppigkeit feiner irischen Phantafie 
ften Spielraum gelajlen habe. Wenn wir diefe 
flüchtige Slizzirung von Moore's dichterifchen 


Leiſtungen mit der Ausführlichkeit vergleichen, mit wel- 


cher von feinen politischen Flugſchriften geſprochen wird, fo 
miüfjen wir einräumen, daß diefe Art von Yiteratur- 
geſchichtſchreibung, die uns mit biographiſchem Detail er- 
drüdt, während fie über die Dichtwerke felbft mit einigen 
allgemeinen Phrafen hinweggleitet, die Nebenfache zur 
Hauptſache macht. Ebenſo wenig wird Gervinus dem 
„Dichter“ Shelley gerecht, wenn er uns auch bie ge— 
ſchichtlichen Einflüſſe, die auf feine politiſche und religiöfe 
Richtung beſtimmend einwirken, mit pragmatifcher Ge— 
nauigleit vorführt. Wir erfahren, daß Shelley als Did;- 
ter in gewiffen Streifen unverftändig überfhägt wurde: 
In feinen „Bifionen“ fröhnte Shelleg der Üübeln Manier, 
in einer Wüſte phantafliier Spreu ſpärliche Körnden von 
Sinn zu verfteden, im einem Phrafenfhwall von apolalyptiſchem 
Dümmerdunkel die dürftig eingeftreuten Gedanken und That- 
jachen zu erfliden. Im diefen Poefien Tegte Shelley eine poeti« 
ſche Weltbeglüdungsichre aus, die, nad) der Gluücſeligleit ale 
ihrem Ziele fteuernd, die felbflentäußerte Liebe als das Geſetz 
aufftellte, das die Welt regieren, das Uebel austilgen, und un— 
ter Abſtellung des Handels und der Geldmacht (der Bögen des 
Pöbels), des Kriegs (des Werks der Banditen) und der Reli: 


ion (dev Zwillingsfchwefter des Egoismus), eine Welt der 
ee erichaffen follte, wo das dis der Pole fchmelzen, bie 
Sandwüften zu Paradiefen werden, das Lamm mit dem Löwen 
fpielen wlirde. J 

Der poetiſche Doppelgänger Saint-Simon's und 
Fourier's wird von dem fiterarhiftorifer verächtlich bei» 
ſeitegeſchoben. „Spärliche Körnchen von Sinn in einer 
MWüfte phantaftifcher Spreu“ — damit ift Shelley harafte- 
rifirt, feine vifionären Friedensbilder werden als ein müs 
figes Phantafiefpiel behandelt; als wenn ein folder 
prophetifcher Zug nicht gerade bie großen Dichter von 
den Meinen unterſchiede, als wenn biefe Wendung nad 
den Endzielen der Menfchheit nur eine phantaftifche Ver— 
irrung des Dichters, als wenn ber großartige Öyunen- 
ſchwung voll glühender Bewegtheit, der ſich in Shelley's 
Dichtungen ausprägt, weiter nicht viel der Rede werth 
wäre! In der That, im dieſem Urtheil erfcheint Ger- 
vinus als der profaifche Urphilifter, deſſen Zipfelmüge bie 
gelehrigen Schüler ſich auffegen, wenn fie den delphiſchen 
Dreifuß der Kritik befteigen. 

Was diefem Urtheil zu Grunde liegt, aus welchen Ber- 
fehrtgeiten der äfthetifhen Anſchauung es hervorgeht, das 
erheüt erft aus der eingehenden Charakteriftil Lord Byron's, 
zu der wir nun endlich gelangen. Daß Byron als Ber: 
treter des enropäifchen Widerfegungsgeiftes (!) vorgeführt 
wird, hat fein gutes Recht; ebenfo ift die Bemerkung, 
daß man ihn zum Haupte der autonomen Regelverjchmä- 
her und Naturgenie® der Romantik zweiter Periode er: 
hob, während er durd; all fein Leben ‘in feinen theore- 
tifchen Belenntniffen ein erflärter Clafficift war. Ger: 
vinus ſchiebt diefe wunderliche, fiir Pope, Alfieri jchwär- 
mende, einen Shakjpeare für Humbug erflärende Poetil 
des Dichters auf fein Bewußtſein, daß er den hödhften, 
den dramatifchen und epifchen Schöpfungen der Dichtung 
ebenfo wenig wie Bope gewachſen war. Zunächſt erfährt 
der Dramatifer Byron eine herbe Genfur: er habe in 
feinen Stüden einen dünnen Stoff in wortrelchen, pomp- 
65 * 
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haften, bilderlofen, oft gezwungenen Dialogen abgeftunpft, 
feine Charakterzeichnungen jeien von Verzerrungen, Ueber⸗ 
treibungen und Geltjamkeiten entſtellt. Nicht beijer er- 
geht es dem hochgefeierten poetiſchen Erzählungen, bie 
mehr durd; blenudende als durch echte Eigenſchaften aus- 
gezeichnet ſeien: 

Diefe Nachtſtüde, im deren redereichen und glänzenden 
Schilderungen und Bildern, im deren epigrammatiſch zugefpig- 
ten Kouplets und Antithejen durchaus die Weife der Concettiften 
des 17. Jahrhunderts vorherriht, machen ben Eindrud, als 
babe man einen Shafjpeare vor fi, der, auf dem unreifen 
Standpunkt feiner bejchreibenden Gedichte ſtehen geblieben, die 
Manier der Mariniften feiner ausgebildet umd mit der tiefer 
gehenden Empfindung und wühlenden Nachdenllichteit des Nord- 
länders ausgeflattet habe. Die prunkvollen Dichtungaftüde ers 
reichen durch die wunderbare, bald weiche Geſchmeidigleit, bald 
kraftvolle Kühnheit des Ausdrudse in Wort und Bild eine 
technifch-formale Bolllommenheit, bie feinem englifhen Dichter 
in diefem Maße eignete; von höhern Gefihtspunften aus find 
fie aſthetiſch betrachtet ein einziger Gefchmadgfehler, piychologifd) 
betrachtet ein einziger Naturfehler. Das dichteriſche Unweſen 
ift darin zum Weſen gemadjt. Byron geftand es felbft, daß 
er, im vollen Widerfpruche mit feinen claffiichen Theorien, ge- 
woͤhnlich ohme allen feften Plan ſchrieb, daß ihm feine Berfe, 
feinen wechſelnden Launen nachgebend, nur fprung- und rudweife 
gelungen jeien; aber er beharrte, trotz feiner beffern Eiuſicht, 
bei diefer läffigen Manier (mie er es felbft anjah) aus Faul- 
beit und Hafsftarrigleit. Die Redfeligleit des Dichters, der die 
Gabe etwas zu verfchmweigen fo wenig in der Kunft wie im 
Leben befaß, trieb ihn von der Erzählung zur Rebe, und von 
ben Reden feiner Figuren zu Selbfireden, zu geihwägigen Ab- 
fprlingen, zu ſtörenden Einfhaltungen, „zur Bewunderung der 
Abſchweifung“, deren ——— er zwar völlig begriff. Die 
Beichreibung ferner, dieſe poetifche Landfhafterei, die der In« 
flinet der Alten, bie Uebung der großen matiter Englands 
und Deutſchlands, die Kritif eines Leſſing verfchmähte, war der 
befte Theil von Byron’s Dichtung; er felber nannte fie ſein 
forte. Sie geht oft gemreartig bis zur kleinlichſten Abjchrift 
fiberlieferter Berichte, bei —— Gegenfländen oft durch die 
anatomische Genauigkeit der Schilderung bis zum Elelhaften. 
Denn ber Dichter, im dem gemifcht eine Therfiteiihe Ader von 
treffendem Wit und beifender Satire neben jener unendlich 
reigbaren Empfänglidleit und Empfindbarfeit für Freud und 
Leid Tag, bie den Iyrifhen Dichter macht, gefiel fid) in dem 
peinvollen Wechfel zwiſchen Scheußlichem und Komiſchem, in 
den UWeberfprlingen vom Erhabenften zum Gemeinften, vom 
Herzenseinfältigen zum Frivolen, vom Pathetifhen zum Drolli- 

en, vom Rührenden zum Burlesfen, vom Zarten zum Cyni- 
dien, in dem boshaften Bergnügen jede Erwartung zu täu« 
fen, aus Mitleid durd Hohn, aus Rührung durch Gelächter 
berauszufchreden, allen Gefühlen Gewalt anzuthun und je ftär- 
fer er fie fpannte, deſto gewaltjamer zu zerreißen. 

Diefe Stelle ift bezeichnend nicht als das einfeitige 
Urtheil eines poefiearmen Krititers über einen bedeutenden 
Dichter, fondern als ein Beweisftüd der fchablonen- 
mäßigen Charatteriftit, welche in ben Werfen vieler nam⸗ 
hafter Piteraturhiftorifer im Schwang if. Wenn wir 
diefem Urtheil auf den Grund gehen, jo finden wir dort 
ein poetifches Ariom, aus dem es herausgewachſen ift: nur 
die objective, gegenftänbliche Poefie ift berechtigt, und 
das Ariom erleidet eine um fo verjchärftere Anwendung, 
je mehr Byron durch feine Kritik Shakſpeare's ſich ſelbſt 
in einen Gegenſatz zu dieſer Poeſie und zu allen Sym- 
pathien des Autors geftelt. Und doch Tann gerade dies 
Ariom die Schägung dichterifcher Größe ſehr verwirren. 


Es gibt Dichter, melde der epifchen und dramatiſchen 
Form volllommen gerecht werden, welche Geftalten von 
Fleiſch und Blut zu Schaffen verfichen — und beren 
Genius nicht entfernt zu vergleichen ift mit demjenigen 
anderer Poeten, deren Gedanlenreichthum und Gefühle 
drang fortwährend über die gejchlofiene Form hinaus 
treibt. Die Bedeutung eines Dichters Liegt in der On: 
ginalität feiner Weltanfhauung und in der machtvollen 
Energie, mit welcher er diefelbe den dichterifchen Formen 
aufzuprägen verſteht. Genie ift eben Genie — das läft 
fi) nur fühlen, dafür gibt es einmal Feine Decimal- 
wagen. Wenn Gervinus die Byrom'ſchen Dichtungen 
äſthetiſch betrachtet „einen einzigen Gejchmadsfehler“, 
pſiychologiſch betrachtet „einen einzigen Naturfehler‘ nennt, 
jo fühlt man mit gelindem Schauer, daß die Gottſchedt 
in Deutſchland nicht ausfterben, fondern im immer 
neuen Geſtalten ihre Auferftehung feiern. Uns überläuft 
es unheimlich, bei diefer magifterhaften Strenge, meld 
glei, mit dem Lineal dreinſchlägt, mit dem fie fid ihre 
fritifchen Schönſchreibbücher liniirt hat. Was fol maı 
zu ſolchen Weußerungen jagen, wie: daß „die Uebung 
der großen Dramatifer Englands und Deutfchlands die 
Beichreibung, die poetifche Yandjchafterei verfchmäht habe“? 
Als ob nicht alle Dramatiler diefelbe verfchmähten, aus 
dem einfachen Grunde, weil fie im Drama überhaupt 
„feinen Platz findet. Hätte uns Gervinus gezeigt, da 
die Uebung der großen Epiler und Lyriker fie verſchmäht 
hat, fo würde fein Tadel wenigftens eine Stüge gefun— 
den haben. Diefe Stütze bietet ihm and; nicht die „An- 
tit Leſſings““, denn die Beſchreibungsweiſe, die Yelfing 
im „Laoloon“ verwirft und durch Beifpiele aus Halkr, 
Thomfon und Kleift illuſtrirt, findet ſich nirgends in 
Byron; er malt nirgends duch eine Nebeneinanderftel: 
lung tobter Qualitäten, durch eine Häufung von Yeufer- 
lichkeiten ohne lebendige Bermittelung; er wird nirgends 
„bejeriptiv‘ im Sinne der alten befchreibenden Boch; 
fondern alles ift bei ihm von ftimmungsvollem Hauch durd)- 
drungen, von innen heraus befeelt; das äußere Bild gewinnt 
nur Beleuchtung durch das Licht, welches aus den Tir- 
fen der Seele darauf fält. Mag der Dichter die Ele 
gie der zerfallenen Marmorftabt in den Lagunen, mag 
er die von Bienen umſchwärmten Berghöhen des Hymettof, 
mag er bie über das Juragebirge hinbraufenden Gewitter: 
ftürme ſchildern — in allen dieſen Schilderungen ift der 
gewaltige fteptifche Genius des Dichters Iebendig; die 
roßen Probleme der Welt, der Natur, der Geſchicht 
Fbieten mit ihren Räthjelfragen hinein in dieſe Natur 
bilder; die Schatten aus der Seele des Dichters fliegen 
über die wechfelnden Yandjchaften. Das ift feine todle 
Landſchafterei und Naturbejchreibung, welche die Dinge 
proſaiſch mad) ihren Merkmalen fchildert, und Leffing? 
Autorität wird höchſt misbräuchlich hier gegen Byron int 
Feld geführte. Wir haben hier wieder den Beweis, daf 
die vornehm Mingende Phrafe oft gar feinen, oft einem 
ganz verehrten Inhalt verbirgt. Auch der peinvolk 
Wechſel zwiſchen Scheußlichem und Komiſchem, die Ueber 
ſprünge vom Erhabenſten zum Gemeinſten paſſen eher in 
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eine Charalteriſtil Shakjpeare's, als in eine Charakteriftit ) über die Jüngerſchar des Meifters, die „ſataniſche Schule‘, 


Byron's. Die meiften Dichtungen des legtern, „Kain‘ wie 
„Ranfred“, und die andern Dramen, die meiſten poeti- 
ſchen Erzählungen, mit Ausnahme des „Beppo“ und 
„Don Yuan“, find im einem durchweg gleichmäßigen und 
bei aller fleptifchen Gefinnung doch jormell harmoniſchen 
Ton gehalten, wie dies von eimem Belenner der Claſſi— 
at, als welder Byron nad) Gervinus’ richtiger Be— 
mertung gelten muß, auch zu erwarten if. Wenn num, 
nach Herabfegung der künftlerifchen Berdienfte Byron’s, 
auch feine Bedeutung als Bermittler zwiſchen Sein und 
Schreiben, Dichten und Trachten, Kunft und. Leben da- 
durch verwiſcht wird, daß „diefe fittenadelnde, Icben- 
erhöhende Tendenz die germanifhe Dichtung in ihren 
größten Vertretern, in Shaljpeare und Milton, in Schil- 
ler und Goethe immer bewiefen habe“, nur harmonifd), 
nicht mit den verftimmten und fchnarrenden Klängen der 
Vyron'ſchen Harfe, fo zeigt Gervinus hier wiederum die ihm 
geläufige Kunft, den Nagel nicht auf den Kopf zu treffen. 
Bir brauchen ihn blos auf feine eigene im ihrer Art 
treffliche Darftellung von dem Berhältnig des Dichters 
zur Politif hinzuweiſen, wo alles einzelne hierauf Be— 
züglihe aus den Gedichten, Briefen und Aeußerungen 
Byron's mit großem Fleiß zufammengetragen ift, um den 
weientlichen Unterſchied feftzuftellen, der zwifchen ber um- 
mittelbaren Bezichung der Mufe Byron’ zur umber- 
Neideten Tagespolitit und den im hiftorifcher Hülle verbor- 
genen Beziehungen unferer Claffifer zum öffentlichen Le— 
ben beſteht. Diefer Umnterfchied darf nicht verwafchen 
werden, denn er ftedt die Grenzpfähle feft zwifchen der 
modernen auf der einen, der romantifchen und claffifchen 
Boefie auf der andern Seite. Man mag die directere Wen- 
dung Byron's und feiner Nachfolger zur Tagespolitif 
ungünftiger finden fiir die Kunſt; man wird fie im ihrer 
Bedeutung nicht unterfchägen dürfen. 

Wenn wir das äfthetifche Gefammturtheil unfers Au: 
tor über Byron durchaus verwerfen müſſen, als aus 
einfeitiger Geichmadsrichtung hervorgegangen und unbe 
gründet trog aller Bemühungen des Literaturhiſtorilers, 
ihm eim folides Fundament aus dem Anfchein nach un— 
erfchütterlichen Grundfägen der Geſchmadslehre unter- 
zuſchieben: fo find dagegen die biographiſchen Mitthei- 
langen, die Mbfchnitte, welche Byron’s Stellung zur Pos 
litt u. ſ. f. behandeln, gefchicdt zufammengeftellt, wie man 
auch den Urtheilen über die einzigen näher beſprochenen 
Berle „Rain“ und „Don Yuan“, im ganzen beiftimmen 
lann. Doch immer, wo Gervinus das Facit ziehen foll, 
verfagt ihm der Mechanismus feiner Redynungen, ober 
vielmehr, er will Aufgaben der Differentialrehmung in 
tlementarifcher Weife löfen; er bringt fortwährend fefte 
Mafftäbe herbei, welche ungenügend find, wo es ſich um 
die „höhere Fluxion der Geifter” handelt. Da hätte der 
Dichter Handeln, Erlöfer feines unterdrücdten Baterlandes 
werden follen, um fich felbft zu erlöfen; ein „feites Er- 
greifen des Lebens” hätte ihm gerettet. Da wird bie 
Vyron'ſche Poeſie als eine Berfündigung gegen die Idee 
der Pflicht gebrandmarkt umd die volle Schale des Zorns 


in welche ftilfchweigend die Meinen Beelzebube der neuern 
beutjchen Poefie mit eingerechnet werden, auögegoffen : 

Es drängte fortan im biefe neue Schule, die ſich in höch⸗ 
fler poetiſcher Glut bei dem Tälteften Gewiffen in der peifimi- 
ſtiſchſten Weltvereliung wie in den üppigſten Schwelgereien der 
geiftigen und finnlidien DOrgien gefiel, alle die Halbbildung 
nad, die die ganze Anftrengung ſcheut, bie fid) im Selbftblin- 
tel zu allem geichidt weiß und zu nichts tlichtig beweift; alle 
untergeorbneten Zaleute, die, von ber hafligen Gier ergriffen 
durch literarische Wagefprlinge einen plötzlicſen Ruhm ju er- 
obern, Abſicht für Ausführung, Gelüfte für Vermögen, Ber- 
fuche für Meifterwerte Halten; alle die ehrdiirfligen, weltzerwor · 
jenen Naturen, bie zu mühſamem Erwerbe der Ehren zu ungebuf- 
dig, einer Zeit von ungeheuer gefliegenen Anforderungen zu ger 
m... nicht fähig, ſich in dem ungeordueten Streben nad) einer 
unbelannten Zulunft die Gegenwart verleiden; alle verbannten 
Seelen, alle misverftandenen Geifter, alle zerriffenen Gemlither, 
bie an den Klippen und Seichten des Lebens gefcheitert oder 
gefrandet find; alle die neuen Faufle und Prometheen, die fich 
um bie Standarte der Auflehnung bes Geiftes gegen den Bud» 
ftabeu, des Wiffens gegen den Glauben, der Leidenschaft gegen 
die Bernunft, der Natur gegen das Uebereinlommen zufammen: 
harten; alle die freigeifligen Naturen, denen es die Blüte des 
Geiftesiebens ſchien, an den Beſtänden der Religion, der Staate- 
ordnung und der häuslichen Sitte zu rütteln. 

Diefe Art der Kritik ſieht doch einer moralifirenden 
Ablanzelung fo ähnlih wie ein Ei bem andern. Es 
ſcheint als habe diefe ganze Richtung aud gar feine 
Berechtigung gehabt und fei nur eime großartige Ber- 
irrung gewefen, vor welcher der Piterarhiftorifer ſein 
Krenz ſchlägt. Und doch hat der Stepticismus ſchon in 
allgemein menſchlicher Hinficht fein wohlbegründetes Recht 
und fteht hoch über jener Sicherheit des trivialen Den- 
fens und Empfindens, welche fi ihr mwohlafjortirtes Pa- 
ger von fertigen Moralbegriffen jeden Abend unter das 
Kopftiffen legt. Man müßte denn glauben, dieſe „befte 
Welt” fei fo niet» und magelfeft, daß nur der Wahn- 
finn es unternehmen fönnte, daran zu rütteln. Die Mo- 
tive, die der Literarhiſtoriler den Vertreter dieſer Richtung 
unterfchiebt, find eigentlich lauter „Charakterfehler”. Und 
follte der Geſchichtſchreiber der Reftauration die Hiftorifche 
Nöthigung nicht einfehen, aus welcher die ſataniſche Schule 
hervorgegangen? Sollte er nicht einfehen, warum Byron 
in dieſer Zeit nur „negative oppofitionelle Kräfte, ohne 
beftimmte Ausgangs» und Zielpunkte, zu entbinden ver- 
ftand * ? 

Nicht nur Byron’s Talent wird von dem Shafipearo- 
manen bedamerlich unterfchägt, auch für feine literar- 
geſchichtliche Bedeutung fehlt ihm das Organ. Er mußte 
nahweifen, daß Byron der große Dichter der europäl- 
ſchen Reftaurationsepoche ift, deren politifche Geftaltungs- 
unfähigteit ſich bis zu einem gewilfen Grad in feinen 
Dichtungen fpiegelt, nicht minder wie ihre unendliche Ber: 
fimmtheit, die Schwille, der Drud, der auf ihr laſtete, 
wie aber fein Genius mit prophetifcher Weihe hinwies 
auf die Bölferideale der Zukunft, welche zu formuliren 
überhaupt nicht Sache der Poeten ift, wie Gerdinus 
irrigerweife anzunehmen fcheint, wenn er vom dem „Stre— 
ben nad der unbekannten” Zufunft mit tremulirendem 
Kanzelton Maghaft falbadert; er mußte nachweiſen, wie 
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Byron der Vorläufer der modernen Poeſie ift, die 
fih, indem fie Exrnft macht mit einer aus dem Geiſt 
der Zeit heraus geborenen Poeſie, toto coelo von ber 
romantifchen und claffiichen unterfcheidet, ein Borläufer 
von ftarf fubjectiver Wendung, wie der Einbruch neuer 
Richtungen ftets mit einer gewiffen Gewaltfamfeit ftatt- 
findet und ben vollen Einfag einer bedeutenden Perfön- 
lichfeit verlangt; er mußte überhaupt den Weihwedel 
hinter dem Altar liegen und die Ruthe hinter dem Spie- 
gel ftedden laflen, um ohne priefterliche und magifterhafte 
Gefpreiztheit die Talente in ihrer Bedeutung, die poeti— 
ſchen Richtungen in ihrem nothwendigen Zufammenhang 
mit der Bergangenheit, in ihrer Tragweite für die Zus 
funft zu erfaffen und barzuftellen. 

Wir verweilten unverhältnigmäßig lange bei der Cha- 
rafteriftit Byron's, weil die Einfeitigkeit ber oft mehr 
dogmatifchen als pragmatifchen Darjtellungsweife Gervi- 
nus’ in ihr am frappanteften hervortritt; wir fünnen 
über bie folgenden Partien des Werks raſcher hinmweg- 
gehen. Nach einem flüchtigen Blid auf Italien und Spa- 
nien werden wir wieder zu Börne und Heine geführt, 
welde mit Byron verglichen und „in ihres Nichts durdh- 
bohrendem Gefühle” dargeftellt werben. Beiden wird na- 
mentlich der Begriff und Sinn für das Gtaatöleben ab- 
geſprochen; man findet bei ihnen „die fpärlichften Körn— 
hen politifchen Wiges in einer Dede von Urtheilölofigkeit 
bürftig aufleimen“. Gleichwol wird zulegt eingeräumt, 
„daß in den großen Kämpfen und fortfchreitenden Stre— 
bungen ber Zeit ohne die leichten und nedifchen Schar- 
mützel diefer Plänfler bie wiſſenſchaftliche Phalanx in ihrer 
ſchweren Mafjenbewegung nur fpät und kaum zum Ge- 
fecht gelommen und mehr Hinderniß als Förderung ge— 
wejen wäre“. Dann wendet fi der Autor noch ein- 
mal zu Bictor Hugo und fchildert feine im Bpron’schen 
Geiſt gehaltenen Drientalen“, feine Wandlung zum revo- 
Iutionären Poeten, fein neues dramaturgiſches Evangelium 
von der Poeſie des Groteslen, das Pamphletdrama des 
19. Jahrhunderts, feinen „Cromwell“, „eins der jeltfam- 
ften jener Amalgama von Ueberfluß an Talent und Man— 
gel an jedem gefunden Menſchenverſtand“, den Triumph 
des „Dernani”, das dramatiiche 1793; den Sieg der 
revolutionären Romantil. Zuletzt werden Barthelemy 
und Mery flüchtig harakterifirt und Beranger als der 
Mann des wandelbaren JIuſtincts porträtiert, deſſen ge— 
fährliche, pridelnde Lieder eine unermeßliche Wirfung aus- 
übten 


Der Abfchnitt über die Wiffenfchaftspflege in Franul⸗ 
reich beginnt mit einer Darftellung der focialiftichen 
Syſteme Saint-Simon’s und Fourier's und der Gaint- 
Simoniften, namentlich Bayard's, der bekanntlich das 
Erbrecht heftig augriff. Die Darftellung ift reich au 
biographifchen Material und gefhichtlihen Daten, und 
hebt im ganzen auch die wefentlichen Punkte der einzel- 
nen Syſteme hervor; doch fcheint Gervinus „der unge 
funden Weisheit der meuen Thaumaturgen“ aud gar 
feinen gefunden Kern einräumen zu wollen, und verletzert 
nur ihr anarchiſches Gift und ihren platten Eubämonismus. 
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68 folgt eine wenig Neues bietende Charakteriftil von 
Lamennais, eine Darftellung der in biefer Epode vor 
zugsweife ekleltiſchen Philofophie (Hoyer » Collard, Bicter 
Coufin, Jouffroy, Villemain, Guizot), der Epradjfor- 
fung, der Geſchichtſchreibung (Michaud, Thierry, Han: 
riel, Barante), der temdenziöfen Hiftorifer Thierd und 
Miguet, von welchen beiden der leßtere preiswürdiger 
erfcheint. Das Thatſäüchliche ift hier überall fleifig gejam- 
melt, geſchickt gruppiert; die Einfeitigfeiten der Aufſaſſung 
machen fic) minder geltend, als in der Darftellung der Poeſit, 
in deren Würdigung fein äſthetiſch-dogmatiſches Scheuleder 
ihm fortwährend hiuderlich ift. Rudolſ Gotiſchal. 

(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 


Reifeliteratur. 

Nene Mifftonsreifen in Siidafrifa, unternommen im Auf 
trage ber englifchen Regierung. Forſchungen am Zambrfi 
und feinen Nebenflüffen nebft Entdedung der Seen Shirwa 
und Nyafla in ben Jahren 1858 — 64. Bon Dapib um 
Charles Yivingflone. Aus dem Englifhen von % €. 
A. Martin. Nebft 1 Karte und 40 Illuſtrationen in Pol 
ſchnitt. Zwei Bände, Jena, Koftenoble. 1866. Er. #. 
5 Zhlr. Nygr. 


Seit dem Erfcheinen der Speke'ſchen Entdedungsreil: 
nad den Nilquellen, die ih in Nr. 48 db. BL. f. 1864 
befprochen habe, ift fein zweites Werk über Afrika von 
gleicher epochemachender Bedeutung veröffentlicht worden. 
Ale bisher erfcienenen Schriften ſchilderten ſchon be- 
kannte Länder und Bölfer, nur das vorliegende Bud, von 
Livingftone enthüllt und wieder neue unbefannte Kegionen 
und erzählt uns das Leben und Treiben ber Bewohner. 
Nach dem Titel darf man aber nicht rein religiöfe Zwedt 
— Ausbreitung des Chriftentgums — vermuthen, das ifl 
hier Nebenſache; fondern diefe Miffionsreifen an den Zum: 
befi und feine Nebenflüffe wurden hauptſächlich des Han- 
dels wegen unternommen. Wie faft alle Reifen, melde 
die englifche Regierung veranftaltet, hatte auch diefe zur 
Aufgabe: das Yand und feine Producte, die Bewohner 
und deren Givilifation kennen zu lernen, um dann Han 
delsbeziehungen anknüpfen zu können. Daß hierbei auch 
die Wiſſenſchaft, die Läuder- und Völkerkunde die größten 
Eroberungen macht, ift jelbftverftändlihd. Und jo wurk 
auch durch Pivingftone’s Keife manche leere Stelle unfer« 
Karten durch Länder- und Ortsnamen ausgefüllt. 

Spele begann feine Entdedungsreife jenfeit des Aequa— 
tord von Zanzibar an der Oſtküſte und reifte weſt- und 
norbwärts in das Innere. Die Gebrüder Livingfione 
nebft Gefolge fegelten aber unter dem 19° füdl. Br. auf 
dem Zambeſi und Schire in die innern Regionen. Diele 
Gegenden von Afrikas Dftküfte waren bisher von Cum 
päern nod; gar nicht oder nur zum Heinften Theil be 
ſucht worden, daher und auch völlig unbelannt. Da 
Zambefi ergießt ſich durch vier Mündungen ins Meer, 
nämlich den Milambe, die weftlichfte Mündung, den Kon 
gone, den Luabo und den Timbwe oder Muſelo. Wenn 
der Fluß Hochwaſſer hat, bildet ein natürlicher Kanal, 
ber mit der Küſte parallel läuft und ſich vielfach durch 
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die Sumpfe winbet, einen geheimen Schleichweg, um 
Sllaben von Duillimane nad) den Baien Mafjangano 
und Nameara ober nad dem Zambeſi felbft zu bringen, 
Der Kwalwa oder Fluß von Duillimane, einige 60 Mei- 
len nördlich von den Mündungen des Zambefi entfernt, 
ft lange Zeit für den Hauptzugang des Zambeſi aus- 
gegeben worden, um bie englifchen Kreuzer zu veranlaf- 
fen, die falfche Mündung zu bewachen, während durch 
die wahre Mündung ruhig Sklaven zu Taufenden aus- 
geführt wurden. Schwere Vorwürfe häuft ber Verfaſſer 
auf die portugiefifche Regierung, weldye zwar den Men- 
ihenhandel geſetzlich abgejchafft hat, aber ihm dennoch in 
jemer Gegend officiell begitmftigen fol. Ya das ganze 
Bud lann als eine Anklageſchrift gegen die Portugiefen 
betrachtet werden. Ob dabei englifhe Eiferfucht die Fe— 
der geführt Kat, läßt fich nicht leicht entſcheiden. Die 
Schilderumgen des Sklavenhandels, welcher dort große 
Diftriete in Krieg und Verwüſtung ftürzt, verdienen von 
unfern Humanen Regierungen beachtet zu werben. 

Die Erpedition verlieh England am 10. März 1858, 
fegelte an das Cap der guten Hoffnung und erreichte im 
Mai die Oftküfte. Hauptzwed war zuerft, den Zambeſi, 
feine Mundungen und Nebenflüffe zu exrforfchen, mit Rück⸗ 
fiht darauf, immwieweit fie als Strafen für den Hanbel 
und das Chriſtenthum mad) dem ausgedehnten Innern 
Arifas zu bemuten feien, Die ganze Gegend längs bes 
Kongone ift außerordentlich frudtbar. Reis wird in reis 
dem Maße gebaut; auch Bataten, Kürbiſſe, Yiebesäpfel, 
Kohl, Zwiebeln, Erbfen; Baumwolle und Zuckerrohr wer- 
den gewonnen. Engliſche Kartoffeln follen, wenn fie zu 
Quillimane in ähnlichen Boden wie hier gepflanzt wor⸗ 
den, im Laufe von zwei Jahren wie Bataten fchmeden. 
Die ganze fruchtbare Gegend, die ſich vom Kongonekanal 
bis über Mazaro hinaus einige 8O Meilen in der Länge 
und 50 Meilen in der Breite erftredt, eignet ſich vor- 
trefflich für das Gedeihen des Zuderrohrs; fie könnte 
nach der Anficht Livingſtone's ganz Europa mit Zuder ver- 
ichen, wenn fie von den Engländern bebaut würde. Die Be- 
wohner findet Livingftone wohl genährt; fie famen als eifrige 
Handelsleute an das Schiff und botem ihre ſchönen Früchte 
nebft Honig und Wachs an; legteres wird in den Mangle- 
baummäldern in Menge gefunden. 

Wie in allen heißen Gegenden, ftellten ſich auch hier 
in den Niederungen Fieber und allerlei Krankheiten ein, 
wovon die europuiſche Mannſchaft genas, ſobald fie die 
Anhöhen erreichte. Während dieſe fi) aber auf den höch— 
Ren Bergesnipfeln am wohlften befand, wurden dort wie- 
derum die Eingeborenen frank und erholten ſich nur erft 
wieder in dem tiefer liegenden Regionen. 

Aus dem Zambefi fuhr die Erpebition in deſſen nörd- 
lichen Nebenfluß, Schire genannt, weldyer nordwärts aus 
dem Nyaffafee ansflieht. Diefen See entdedte Livingſtone 
am 16. September 1859. Sein fülbliches Ende liegt 
nter 14° 25’ fübl. Br. und 35° 30" öftl. L. Er liegt 
1300 Fuß tiber dem Meere, ift ungefähr 210 Meilen 
ang, hat eine durchfchmittliche Breite von ungefähr 26 
Meilen und eine Tiefe von 15—100 Faden. Er wird 


von Stitrmen heimgefucht und fteigt in der Regenzeit 
3 Fuß. Vom fernften erreichten Punkte aus nad Nor- 
ben find die Berge höher ald nad Süden und fcheinen 
fi) aus dem See zu erheben. An feinen Ufern wohnt 
eine zahlreiche Bevölferung. Der aus ihm ausftrömende 
Schirefluß hat Katarakten, welche fi) über 35 Meilen 
erftreden. Hier fällt der Fluß an 1200 Fuß. Mit 
Ausnahme derfelben ift er fchiffbar von feiner Vereinir 
gung mit dem Zambefi an bis zu dem Punkte, wo er 
aus dem Nyafjafee ausßfließt. 

Die Manganja am Zantbefi, wie ihre Stammesgenof- 
fen am Scjire, treiben gern Aderbau und bauen, aufer 
ihren gewöhnlichen mannichjaltigen Nahrungsmitteln, Ta- 
bad und Baumwolle in größern Ouantitäten, als zur 
Befriedigung ihrer Bebitrfniffe nöthig if. Im Senga wird 
viel Eifen aus dem Erz gewonnen und fehr gefchidt 
verarbeitet. Bon Sandias bis Pangolas Refidenz waren 
alle Eingeborenen gut gefleidet, und man bemerkte, daß die 
ganze Kleidung aus einheimiſchem WYabrifat, dem Erzeug- 
niß ihrer eigenen Webftühle, beftand. Livingftone meint, 
baf eine europäifche Colonie von den Cingeborenen- als 
eine unfchägbare Wohlthat für das zwiſchen den Wende- 
freifen liegende Afrika betrachtet werben würde. Aber 
faft überall, wo unfere Reifenden Hinfamen, hatten bie 
Portugiefen den fhändlihften Sklavenhandel betrieben. 
Daher herrfchte großes Mistrauen gegen die Europäer, 
bas aber ſchwand, fobald dieſe den Schwarzen erflärt 
hatten, daß die Engländer Feinde der Sflavenhalter feien 
und die Sklaverei allerwärts abzufchaffen ſuchten. Ueber- 
haupt werben die Vollsſtümme diefer Zone nicht als fo 
biutdürftig und deren Häuptlinge nicht als fo raubluftig 
gefchildert, wie diejenigen unter dem Aequator, am Ni— 
anzafee und am Ausflug des Nil, welche Spele befuchte. 
Während diefer nicht genug Gefchenfe machen konnte, von 
den Häuptlingen wahrhaft ausgebeutet wurde und dennoch 
oft im Lebensgefahr kam, Hatte Livingftone ſich über zu 
große Schüdjternheit und Furcht zu beflagen, denn die 
Eingeborenen entflohen, fobald fie die Engländer erblid- 
ten. Die Ortövorfteher oder fonftige Häuptlinge waren 
zufrieden mit den Heinften Gefchenten und erfreuten ſich 
fehr, während bie Könige am Nianzafee der Speke'ſchen 
Erpedition lieber alles abgenommen hätten und nur durch 
die guten englifhen Sciefwaffen in Reſpect gehalten 
wurden. Deshalb fünnen diefe außerordentlich frudtba- 
ren Landftrihe am Zambefi und Schire auch viel leichter 
von Europäern bevölfert und cultivirt werben, als die— 
jenigen, welche Spefe und Burton von Zanzibar aus am 
Zanganyifa» und Nianzafer befuchten. 

Nachdem die Erpedition den Nyaffafee befahren und 
das umliegende Land erforfcht hatte, lehrte fie wieder auf 
dem Schire zurüd in den Zambefi und fuhr bis über bie 
großen Bictoriafälle hinauf in das Land der Mafololo. 
Auf diefer Fahrt boten ſich auferordentlihe Merkwitrdig- 
keiten bar, furdtbare Stromfchnellen und die größten 
Waflerfälle der Erde. Pivingftone ſchreibt: 

Der Niagara ift durch eine rlidwärtsgehende Auswaſchung 
des Felfens entflanden, fiber welchen der Fluß herabfält, und 
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im Laufe vieler Jahrhunderte if er allmählich zurüchgetreten. 
Aber die Pictoriafälle find durch einen gerade quer Über den 
Fluß laufenden Ri in dem harten, jhwarzen bafaltifdhen Fel— 
fen entflanden, welder dort das Pett des Zambefi bildete, Die 
Länge des erſten Riffes beträgt über 1860 Mards. Der Haupt- 
firom läuft hier fat von Norden nad Süden, und bie quer 
über demfelben liegende luft gebt faſt von Often nad; Meften. 
Die Tiefe der Schlucht if an 400 Auf. Als wir die Breite 
diefer tiefen luft mit dem Sertanten mafen, fanden wir, daß 
fie an der Garteninfel, ihrer ſchmalſten Stelle, 80 Yards und 
an ihrer breiteften Stelle etwas mehr betrug. Im diefer Schlucht, 
die zweimal fo tief ift als der Ningarafall, rollt der eine volle 
Meile breite Fluß mit einem Braufen hinab, von dem man 
taub werden fann, und dies ift der Mofi -oa-tunga, oder bie 
Bictoriafälle. Um die befle Ausfiht auf die Hauptfälle des 
Mofi+ oa-tunya zu befommen, muß man zu dem mit immer« 
grünen Bäumen bededten Borgebirge überfegen. Fangen wir 
auf der Bafis diefes Vorgebirgs an und lehren das Geficht dem 
Wafferfall zu, fo haben wir am weſtlichen Ende der Schlucht 
zuerft einen Fall von 36 Yarde Breite, und natlirlich, wie alle, 
über 310 Fuß Tiefe; dann tritt Boarufa, eine Heine Infel, 
dazwilchen, und nächft diefer fommt ein großer all mit einer 
Breite von 573 Yarde; eim vorfpringender Felſen trennt ben. 
felben von einem zweiten grofien Falle, der 325 Yards breit ifl. 


Diefe wundervollften Waflerfülle der Welt erblidt 
man ſchon in einer 20 Meilen weiten Entfernung; fie 
erftreden ſich in einer Breite vom über 900 Yards. Der 
in der Nähe befindliche Boden ift mit Achaten beftreut 
und bie dort wohnenden Batofa, die allein im Yande Baum: 
cultur treiben, giehen blos einheimische Fruchtbäumet Die 
Mofibe, den Motfiliri, den Boma u. a. Die emropäi- 
fhen Fruchtarten würden ebenfalls mit Erfolg cultivirt 
werden fönnen. 

Bon den Victorihfällen ging die Erpebition hinauf 
nad) Sefchele, den äufßerften weſtlichen Punkt im Innern, 
den fie von der Oſtküſte aus erreichte. Die dort wohnen: 
den Matololo werden von Pivingftone als die intelligente: 
ften Stämme gefchildert, die er in Afrika kennen lernte. 
Im September 1860 ging die Reife theils auf dem Zam- 
befi, foweit er ſchiffbar, theild zu Lande wieder rückwärts 
nad) den öftlichen Ländern. Co weit führt ung der erfte 
Band, im zweiten wird die Weiterreife gefchildert. Ueber 
die Sciffbarkeit des Zambefi erhalten wir folgenden Auf- 
ſchluß: 

Bon dem Punkte an, wo wir uns in Sinamane'e Dorfe 
nad; Kanjalo einjchifften, if der Fluß fchiffbarer als zwiſchen 
Tette und Senna, obgleidy eine große Strede befjelben nur 
250 — 300 Mards breit oder der Themfe an der Londonbrüde 
feih if. Etwas unterhalb Kanſalo, am der Kariba, erfiredt 
A ein bafaltifcher Deich, Nakabele genannt, mit einer weiten 
Definung, die nur für Baumfähne gefährlich ift, wie ein künft ⸗ 
liher Damm guer über den Strom. Der tiefe und ſchmale 
gta fließt dann mehrere Meilen weit durd eine Kette hoher 

ge. Noch weiter hinab und vom Kafue oflwärts ift er 
—— eine halbe Meile breit; die Strömung iſt fanft, und 
e8 gibt dort viele fandige Infen. Dann kommt die ungefähr 
100 Yards lange Stromſchnelle am Karivua mit einer Strome 
geihwindigfeit von faft fechs Knoten in der Stunde; dies if, 
die wirklichen Kataraften ausgenommen, der reißendſte Theil 
des Zambefi. Auf der Strede unterhalb Zumbo und bis nad 
Ehicova bin iſt der Fluß wieder breit umd leicht zu befahren, 
Ehicova iſt ein Diflrict mit einer fruchtbaren Ebene am fld- 
lihen Ufer, beide Seiten bes Fluſſes waren bier ehemals gut 
cultivirt; jet aber hat er feine Bevölferung. 


In den Stromfchnellen am Sebra »bafa-cie = 
ber Erpedition ein fahrzeug verloren. Der ms 
öftlih von der Chiconda-Ebene ift der furchtbarte ir + 
tarafte und muß bei gewöhnlichen miedrigen Baiciz 
für die Schiffahrt ftets eime Echraufe bilden; = = 
engen Schlucht oder bem engen Thorweg, in wide! 
Katarakte liegen, beträgt die fentrechte Steigung = & 
ſers 80 Fuß. Unterhalb diefer gefährlichen Etr=Ü 
len ift ber Zambefi, mit wenigen Ausnahmen, 
bis in den Ocean. Auch der Schire hat gemalt | 
tarafte, wo er nicht fahrbar if. Sie beginn m 
15° 20’ und enden ımter 15° 55’ fühl Br. % 
fünf großen Rataraften finden ſich dort auch noch v- 
vier Heinere; während diefe unter einem Winkel vor! 
20 Grad herabgleiten, fallen die größern 100 fe 
100 Yards unter einem Winkel von TO Grad. De 
Fall vom Ober» bis zum Unterſchire beträgt 120 
Der Hauptbeftandtgeil der Gebirge ift Syemit. 

Die Religion, die Sitten und Gebräude der 
Volfsftänme, welche Pivingftone auf diefer Tour } 
fernte, find im allgemeinen mild, nicht fo rob, = 
an der Weſtküſte. Sie glauben an einen alle 
Schöpfer und an ein Peben nad dem Tode. Tx 
faffer irrt fi indef, wenn er diefen Monothatw 
den „afrifanifchen Urglauben” allen Afrikanern 
Dies beweift, daß der weltberühmte Reifende ihr | 
Kenntniß von den Werken anderer Reifenden übe 
Welttheil befigt. Sonft müßte er wiflen, daß = 
Bolfsftämme im roheften Aberglanben verſunlen iz 
tifche anbeten und die mwahnfinnigften Religionsah 
ausüben, ſodaß man diefe Berlehriheiten gar mi 
als Religionsenltus bezeichnen fann. Diefer Inte 
einträchtigt aber keineswegs den hohen wifjenih- 
Werth des Werks. Alle jene bereiften Stromgeit 
den uns fehr ausführlich befchrieben, die anır=ı 
Länder mit ihrem Pflanzenreichthum, mit ihren = 
en Thieren gefchildert und das Leben umd Tre 

ingeborenen in Mar verftändlicher Sprache erzett 

Bon großer Wichtigkeit ift die beigegebene geog= 
Karte diefer Region, nad) der alle unfere Karten ı 
eirt, refp. ausgefüllt werden müfjen. Ebenfo mi“ 
geographifchen Werke: hiernach bereichert und ie 
werden. Da das Werk neben intereffanter Belchnm 
die angenehmfte Unterhaltung gewährt, fo wirt «! 
fein Leſer unbefriedigt aus der Hand legen. 


2. Aus Sahara und Atlas. Bier Briefe an J. 
E. Defor. Mit drei Tafeln. Wiesbaden, Kre | 
Gr. 8. 2% Nor. | 


Diefes kaum 71 Seiten enthaltende Ehui* 
mehr naturwiffenfchaftlihen und culturbifterde 
als mandes didbändige Keifewerl, das nur die 
ften Lebensverhältniſſe fchildert. Die erften zu 
befchreiben den Charakter der Wüfte, die darin IE 
Dafen, den Dattelbau und die artefiichen Brume 
dritten Briefe werden die Beziehungen der Wir? 
zum Alpenflima, der Einfluß des Föhne und w 
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der Wüſte befprochen. Aus dem Auffinden der Herz. 
mufdel (cardium edule) in der Wilſte und anderer Meeres- 
beftanbtheile, fchlieft der Verfaſſer: 

vi das Saharameer, zur Zeit ale die genannte Herzmuſchel 
darin lebte, den Bedingungen entſprochen, melde ben jebigen 
Sradwaflern eigenthlimlih find. Diefe find aber in ber Regel 
nur Binnenfeen, und es ift eine befanute Thatfache, daß bie 
Ihiere derfelben im Vergleich zu denen im offener See mehr 
oder weniger verflimmert find. Auch ift die Zahl der Species 
one geringere. Nimmt man nun an, daß die Wüfte zu irgend- 
üiner gegebenen Zeit vom Meer eingenommen war, jo muß fie 
in ihrem Wefen jo ziemlich der Oftjee eutſprochen Haben, Es 
war ein Binnenmeer, deflen Verbindung mit dem Mittelmeer 
bard) die Meerenge von Kabes vermittelt wurde. In nod) frü« 
bern Zeiten mag dieſes Meer fogar auch die Südgrenge von 
Darofto beſpült haben und mit dem Atlantifchen an ber 
bunden gewefen jein, einen weiten Meeresarın zwifchen bem 
Ilas und dem wahren Afrifa bildend, 

Defor beweift dann, daß die Wilftenwinde, die über 
ve Alpen ftreichen, ehemals, als die Wilfte noch ein Meer 
wor, große Weuchtigkeit mit fich führten und auf ben 
Upen die Gletſcherbildung mit beförberten; gegenwärtig 
aber als trodene Föhn den Schnee und die Gletjcher 
ömelzen, Die Sahara war noch Meer, als die Alpen 
don in ihrer jegigen Geftalt eriftirten. Diefelben Süb- 
vinde, welche früher den Nieberfchlag von Schnee in den 
pen begünftigt hatten, wurden fpäter zum teodenen 
Fhm oder Schneefrefier und veranlaßten den Ritdtritt 
er großen Gletſcher. 

Profeffor Dove’8 Anficht, „daß der Saharamind erft viel 
weiter öftlich, gegen die Steppen bes Aralfees hin, bie 
rboberfläche erreiche”, wird grünblich widerlegt. Der 
in den Alpen und befonders in der Oſtſchweiz als Föhn 
belannte Wind zeichnet fich ftets durch feine große Troden- 
fit aus und fommt ganz ſicherlich aus der Sahara. 

In den beiden legten Briefen werben die in Norb- 
Seila liegenden zahlreichen Dolmen (Steintifche) und 
Todtengemächer der Umgegenb von Batna beſprochen. An 
em Quellen des Bu-Merzug, einige dreißig Silometer 
ld von Konftantine, fand der englifche ———— 
riher Chriſty in einem Umkreis von drei Stunden, auf 
den Hügeln und in der Ebene zahlreiche Dolmen, Halb- 
Jolmen, Eromlch, Menhir und Tumuli. Diefe Dent- 
wäler haben denfelben Typus wie die in Europa aus cel- 
her Zeit befindlichen. Beim Ausgraben fand man ähn« 
Ühe Geräthſchaften wie in denen von Europa, z. B. 
Töpfergefchire, rohes und halbgebrauntes, auch ungebrann« 
", wie dasjenige ber Pfahlbauten; kupferne Zierath, wie 
Oberinge, Meine Fingerringe, Schnallen, eiferne Geräth- 
(often und fogar eine bronzene Medaille ber Fauſtina. 
Die Yeihen fand man in der Regel mit heraufgezogenen 
Pnien, fo wie fie in den Gräbern der europäifchen Dol- 
Sen angetroffen werben. Aus den Geräthichaften geht 
Svor, daß die Denfmäler verfchiedenen Zeitaltern an- 
Hirn. Man trifft dort auch jene fir das Celtenthum 
Snrakteriftifchen, aus loſen Steinen zufammengejegten 
Thürme, mit einem Todiengemach in der Mitte, ganz 
den Galgal der Bretagne entfprechend, welche umter bem 
Namen Schuja befannt find. Aber nicht blos in Norb- 

1866, 33. 


afrifa, auch in Tunifin, am Libanon, ja felbft in Im- 
bien kommen Dolmen vor. Hieraus ſchließt der Verfafler: 
Somit hätten die Errichter der Dolmen fi von Border- 
aflen aus und vielleicht noch von weiter her, durch Oberägypten, 
mo auch äfnliche Monumente vortommen jollen, liber da8 ganze 
Gebiet des Atlas, das frühere Numidien, verbreitet, wo fie 
ſchon vor Jahrtanfenden als weißes Bolt unter dem Namen der 
„Zambu gelennzeichnet find, wären dann vom da über bie 
Deeerenge von Gibraltar, welche möglicherweife zu dieſer Zeit 
nod) nit aufgeriffen war, nad; Europa gelangt und hätten ſich 
die Küften unſers Continents entlang über Franfreih, Eng» 
land, Zütland, Dänemark, bis nah Oſtpreußen hingezogen. 

Ich kann mic diefer Anficht, daf alle jene einfachen 
Denkmäler von einem Volke abftammen follen, nicht an= 
ſchließen und flimme mit dem Berfaffer des Artifels „Dol⸗ 
men” (elfte Auflage des Brodhaus’schen „Eonverfations- 
Lexikon“) überein, welcher meint: „Bei der primitiven form, 
welche die Cromlechs und Dolmen allerwärts zeigen, ift 
e8 übrigens auch nicht nothwendig, daf fie ſämmtlich dem- 
felben Bolfe ober auch bdemfelben Zeitalter entftammen, 
fondern fie können ganz verfchiedenen, nur auf gleich nie— 
driger Culturſtufe ftehenden Böllern angehören.” Und 
dies ift die Anficht, welche die meiften Gritnde für fich hat. 
3. Ausflug nad der Tatra, der Hegyallia und dem ungarischen 

Erzgebirge im Sommer 1865 von H. #8. Brandes. Mit 

einer kurzen Grammatil der ungarijchen Sprade. Lemgo, 

Meyer. 1865. Gr. 8. 10 Ror. 

Diefe zwölfte Taube des Herrn Rectors am Gymna- 
fium zu Lemgo führt uns in das fruchtbare Land der Ma- 
gyaren und auf bie Tatra, das Hochgebirge ber Karpaten, 
welches fübwärts von Krakau die Grenzen von Galizien 
und Ungarn bildet. Das Meine Schriften gleicht ganz 
ben frühern Producten des Berfaflers, bie ich in Nr. 24 
d. BL. f. 1865 befproden habe. Es fchildert die Karpa— 
ten, bauptfächlich die Tatra und den Babeort Schmöds, 
welcher am Fuße ber Tatra in einem Fichtenwalde 3170 
Fuß Meereshöhe liegt. Bon da aus reift er an die Duelle des 
berrlichften Weins, nad) Tokay, und fodann nad; Debreczin 
und Peſth. Bon Hier befucht er die Matra, eim ſüdliches 
Borgebirge der Tatra, 10 Meilen im Nordoften von 
Peſth. Daß der Berfaffer entzückt ift über die wunber- 
vollen Gebirgslandfchaften, ift jelbftverftändlih. Er fagt: 

Ich habe die ſchweizer, die tiroler und öfterreichiichen Al» 
pen, die Porenden und die Sierra Nevada, die Sierra Mo- 
zena und Guadarama, dem Apennin, das ſchottiſche Hoch⸗ 
fand und das wallifer Gebirge, die Kiölen Standinaviens, die 
griechiſchen Gebirge und den Olymp von Bithynien geichant, 
aber ein Gebirge, wie die Tatra beichaffen und geftaltet if, 
habe id; nirgends gefchaut. 

Der beigegebene Auszug einer „Grammatik der unga- 
rifchen Sprache“ von M. Ballagi (Pefth 1861), gibt uns 
zwar feine vollftändige Belehrung, aber doch eine unge 
fähre Anfchauung von der Eigenthümlichteit diefes Idioms. 
Die wichtigften Grundformen der Declination, Conjuga- 
tion, Zahlwörter, Adjectiva, Fürwörter u. f. w. werden 
angeführt; man kann dadurch mwenigftens einige alltägliche 
Redeformen erlernen und nöthigenfall® bei einem Beſuch 
des herrlichen Ungarlandes praltiſch verwerthen. 

Iohann Schuch. 


66 


522 


Germanifhe Alterthumskunde. 
Haudbuch deutfcher Alterthlimer von Georg Pfahler. Frank 
furt a. M., Winter. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 4 Nor. 

Es war gewiß ganz zeitgemäß, ald im Jahre 1861 
die hiftorifche Commiffion bei der königlich bairifchen Afade- 
mie der Wiffenfchaften unter anderm auch einen Preis für 
die Bearbeitung eines Handbuchs der deutfchen Alterthit- 
mer audfegte. Denn feit dem Jahre 1836, im welchem 
Klemm's „Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde“ 
herausfam, hatte durch die eifrigſten und allſeitigſten For— 
{chungen der Hiftorifer, der germanifchen und vergleichen- 
den Philologie das Material zur nähern Kenntmiß des 
germanifchen Alterthums ſich ungemein gemehrt, lag aber 
in vielen Monographien zerftreut und nur wenigen zu— 
gänglih. Es war daher angezeigt, endlich eime über 
fichtliche und zugleich) umfaffende Darftelung des Ge— 
ſammtgebiets der deutfchen Alterthümer fr den praftifchen 
Gebrauch zu bringen. Wie zähe es aber mit der Heraus- 
gabe einer ſolchen Darftellung ging, zeigt das Preis» 
ausjchreiben der obengenannten Commiffion: zweimal 
mußte es erlaffen werden, bis überhaupt nur ein Wert 
ihr eingefandt wurde. Doc; erlangte aud) dies den feft- 
geſetzten Preis nicht. Ob mun das uns vorliegende Bud) 
das der Hiftorifchen Commiſſion eingefandte Wert war, 
läßt die Borrede etwas zweifelhaft: 

Nacfolgende Schrift ift nad; dem Programm der Com« 
miffion für deutſche Gefchichte bei der fünigl. bairifchen Alade- 
mie fir ein Handbuch beutfcher Alterthlümer bie auf die Zeit 
von Karl den Großen bearbeitet und hatte eine Bewerbung um 
die geftellte Preisaufgabe werben jollen. Aber entfernt von jeber 
größern Büderfammlung wurde es uns ſchwer, die Maſſe der 
einfhlägigen Fiteratur zu erhalten, und dadurch unmöglich 
rechtzeitig die Arbeit einzureichen. 

Mag aber der Sachverhalt fein, welcher er will, wir 
haben e8 hier nur mit dem Buche als ſolchem zu thun 
und dürfen unfer Urtheil darüber nicht von äußern Um« 
ftänden und fremden Rüdfichten abhängig machen. 

Der Berfafier ſchickt feiner Darftellung der Alter- 
thümer eine gefhichtlihe Grundlage voraus, ftellt zuerft 
das Veränderliche im germanifchen Boltsleben bar, um 
dann das Bleibende, die Zuftände deffelben folgen zu 
laſſen. Er jelbft fucht dies mit folgenden Worten zu 
rechtfertigen: 

Daß die politische Gefchichte der eluzelnen dentichen Stämme 
in ſolcher Ausführlichkeit in das Handbuch aufgenommen wurde, 
wirb vielleicht getadelt werden, weil das alles in andern 
Gelhichtsblihern zu finden fe. Dagegen waren wir ber 
Meinung, daß nur aus der Geſchichte das richtige Berſtündniß 
von Leben und Sitte, von Recht und Berfaffung gewonnen, 
und daß, was auch irgend anderswo und vielleicht beffer, bod) 
nit in einem ſolchen Zufammenhang gefunden werde, wie es 
bier die Anfgabe des Handbuchs fordert. 

Diefe politifche Geſchichte hat Pfahler oft wörtlich 
aus feiner deutſchen Gefchichte*) aufgenommen, jedoch 
überall die nöthigen Belege beigefügt. Er offenbart hierin 
eine reiche Belefenheit in den Quellen fowol als in 


E *) „Beisie te ber Deutſchen von den älteflen Zeiten bis auf unfere Tage” 
eitlin), dem bi ‚ i 
Ro all 8 - 2). Fe ee * erſte Band, welcher die 








der fecımbären Piteratur, wenn ihm auch vom letterer 
die eine und andere Schrift, freilich mandmal zum Nad)- 
theile des Werks, entweder entging oder unzugänglich 
war. Der Stil ift im ganzen anziehend, leidet aber mit: 
unter an fchwerfälligen Sapgebilden und umnöthigen oder 
zu ausgebehnten, obgleich anmuthigen Erzählungen, die 
für ein wiſſenſchaftliches Werk entbehrlih find. Doch 
fehlt e8 auch nicht am einer gehobenen Sprache, menn 
diefe durch den Stoff bedingt ift, fie bleibt aber trotzdem 
im Gebiete der edlern Popularität. . 

Der Verfaſſer fpricht zuerft von dem Urfprung und 
den Urfigen, ſowie den älteften Namen der Dentichen, 
ohne Hier gerade etwas Neues zu bieten. Es lag dies 
aud weder in feiner Abfiht, noch in dem Charakter und 
der Tendenz des Bude. Wenn er aber fagt, daß alte 
Erinnerungen an den Often und das urfprüngliche Zu: 
fammenleben mit andern arifchen Stämmen in ben Sa: 
gen bewahrt feien und die Mehnlichkeit vieler Worte, 
Sittenzüge und Heldendharaftere auf den Orient, bejon- 
ders auf Perfien und die Gegenden am Orus und Yarar- 
tes hinweifen, fo find diefe Perfer mol nicht das herr: 
ſchende Geſchlecht der alten Berfer, fondern die ihnen 
tributbaren und waffenbrüberlichen Stämme, vorzüglic 
die heutigen Kurden, deren Adeliche ſich heute noch Ker— 
man, ihre Bauern Gurman nennen. Auch beweift eine 
ſchöne Boltsfage unter ihnen, die nicht älter ift als die 
Kreuzzüge, deutlich, daß die Kurden die Abendländer als 
ihre Berwandten anfehen. Bol. Brugſch, „Aus dem 
Drient“ (Berlin 1864). 

Unter den verfchiedenen Deutungen des Namens Ger: 
manen neigt Pfahler am meiften ber Ableitung bee 
Wortes aus dem Celtifchen zu, wonach es „Schreier“ 
bezeichnen und eine rühmliche Eigenfchaft eines kriegeri⸗ 
ſchen Volls bedeuten fol. Wäre diefe Ableitung richtig, 
fo müßte man ben Namen eher für einen Schimpfnamen 
(d. i. wilde, rohe Schreier) erklären, welchen die Celten, 
die vor den nadhritdenden Germanen den größten Theil 
Deutfchlands immehatten, ihren Feinden, die ihmen auch 
in der Cultur nachſtanden, beilegten. Bon den Gelten 
lernten die Römer das Voll und den Namen der Ger 
manen zuerft kennen, ohne aber deſſen wahre Bedeutung 
einzufehen. Bielmehr identificirten fie ihrem etymologijchen 
Berfahren gemäß ihn mit ihrem Worte germani (leib- 
liche Brüder). Eine andere Etymologie ift gegeben in 
Nr. 14 d. DL. f. 1865. Nah 9. Braun (‚„‚Naturgefchichte 
der Sage“, II, 304) aber ift er eins mit Cham, Charma 
ober Hermes, von weldem Stamme and; die Hermionen 
und Hermunduren u. f. m. abzuleiten feien ! 

Die die Völker ringsum, z. B. die Celten, fo zer- 
fielen aud; die Germanen im unzählige Stämme und 
Stämmlein, von denen wir oft kaum mehr ala die Na— 
men wiſſen, wie Dulgubinen, Rudignern u. ſ. w. Denn 
wie bereit8 Cooper von dem legten der Mohilaner ſchrei— 
ben fonnte, wir aber den Stamm der Tasmanier beinahe 
ausgerottet und die Ureinwohner von Jeſſo dem Inter» 


‚ gange enigegengehen fehen, fo erfcheinen auch von den 


barbariſchen Stämmen der Deutjchen einige auf dem 
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rerſchwinden, theils erft nad) längerer Zeit wieder aufzu« 
tauchen, aber nur um binnen furzem völlig unterzugehen. 

Nachdem der Verfaſſer aus dem Gewirre verläffiger 
und mmficherer Nachrichten die Wohnfige der einzelnen 
Stämme möglihft genau entnommen und feftgeftellt hat, 
gelangt er zu den Böllerbiindniffen, die ſich zur Zeit 
der Bölferwanderung bildeten, während fchon mehr als 
300 Yahre früher eine größere Bereinigung der deut⸗ 
ſchen Stämme gegen die; Römer nöthig gewejen wäre, 
der Cherusferbund aber nicht lange beftanden hatte und 
der einft mächtige Marlomannenbund auch ſchon gejprengt 
war, Pfahler theilt fiir feine Behandlung die Germanen 
in vier Öruppen. 

Die erfte bilden die deutfchen Weftoölfer: Alamannen, 
Franlen, Thüringer, Baiern, Sachſen, Frieſen; die zweite 
die deutſchen Oftvölfer: Gothen, Bandalen, Longobarden; 
die dritte die deutſchen Norboftvölter: Heruler, Rugier, 
Sciren, Zurcilinger ; die vierte die ſtandiſchen Germanen: 
Dänen, Gauten, Suconen und Norbmannen. Nur über 
zwei biefer Völter feien uns einige Worte geftattet. Der 
Bund der Sachen (d. i. Schwertmänner) bildete ſich 
weientlih aus den Ehaufern, Cheruslern und Angriva- 
riern. Die Namen biefer Haupttheile änderten fich aber 
im Laufe der Zeiten in Oft- und Weftfalen und Engern. 
Dazu kommen noch die Norbalbingier, die erſt fürz- 
lich wieder zurüdgewonnenen deutſchen Brüder nördlich 
der Elbe, zu denen eigentlich auch die Jüten gehören. 
Die Dänen (Dani = Daci?) find auf die öftlichen In- 
feln des Beltes zu bejchränten und dürfen die Jüten nicht 
zu ihnen gerechnet werden, obgleich die Dänen ſchon früh 
die Jütiſche Halbinfel eroberten und die Einwohner bani» 
firten. Auf der flandifchen Nordweitipige aber und bald 
im ganzen Weften Norwegens erfcheinen die Nordmänner, 
die in ber Gedichte eine große und fiir Deutfchland 
insbefondere aud traurige Rolle jpielten. Wir können 
bier natürlich dem Berfaffer in der Schilderung ihrer 
Raubzüge nicht folgen, fondern bemerken nur, daß aud) 
von Raubfahrten der Dänen und Normänmer gegen bie 
öftlichen Küftenländer berichtet wird, dieſe Unternehmun- 
gen aber ſich nur auf die Küften befchränften und im ber 
Eroberung des großen Binnenlandes ihnen die nähern 
Schweden zuvorgelonmen waren, Sie find ſchon um bie 
Mitte des 8. Jahrhunderts unter dem Namen Ros 
(Pos, Rüs bei den Arabern, Alte; Raesar von ras, 
anf) den Griechen als ein mächtiges, räuberifches Bolt 
aus dem meiten Lande über dem Schwarzen Meere be— 
fınnt, als ein Bolf, weldes im wuotanifchen Treiben 
auferhalb des Vaterlandes im Oſtlande fein Glück fuchte. 

Zur Zeit der Böllerwanderung machten bie Deut- 
ihen, bdrängend und gedrängt, viele Eroberungen im 
römischen Reiche, weldyes fie zertrümmerten. Jedoch 
keins der germanifchen Reiche, weldje außerhalb des heu— 
tigen Deutjchland ſich bildeten, dauerte lange, ausgenom- 
men das Frankenreich, und felbft dieſes beftand nicht als 
germanifches, ſondern großentheild als romanifirtes Reich 
fort. Denn zu unferer Schande müfjen wir es geftchen, 


] 


die Germanifirung der Fremden nicht gelungen ift, fon« 
dern fie felbft meift entnationalifirt wurden. Ja, felbit 
fpäter abgeriffene Theile des eigentlichen Deutſchland find 
jegt bereits der beutfchen Sprache und Sitte mehr oder 
weniger entfremdet. Nur gegen DOften hin (Preußen) 
hat die Germanifirung glänzende Fortſchritte gemacht. 

Jene germanifchen Reiche aber find im Südoſten von 
Europa und auf der Norbfüfte von Afrika die Reiche 
der Burgunder, der Weftgothen und Banbalen; im Sü— 
ben die Reiche der Oftgothen und Pongobarden, im Wer 
ften das Reich der Franken. Cie alle gehen aus beinahe 
gleichen Urfadhen zu Grunde. Innere Zwiftigkeiten, die 
Öreuelthaten in den Herrjcherfamilien, ein unbändiger, 
verborbener Adel und eine hab- und machtſüchtige Geift- 
lichkeit führten in verhältnißmäßig kurzer Zeit den ſchmäh— 
lihen Untergang aller diefer Reihe, mit Ausnahme des 
Branfenreichs, herbei. Was Pfahler iiber das Ende bes 
Weftgothenreichs jagt, läßt ſich beinahe völlig auch auf 
die andern genannten Reiche anwenden: 


Roderich's Megierumg bauerte faum ein Jahr, als das 
durch die Schuld einer Magnaten geiftfihen und weltlichen 
Standes Tängft verdiente Rationalungile über das Reid, herein- 
brad). Ein in erbitterte Parteien gerriffenes Bolt, deſſen hohe und 
vornehme Glieder in jelbftfüichtiger Berblendung und wilber Wuth, 
ohne Baterlandsliebe und Opfermilligleit, beinahe ohne Unter« 
bredjung gegeneinander im blutigen Kampfe lagen, eimem fol« 
den Bolte mußten bie größten Gefahren erwachſen, jobald nur 
ein unternehmender nd an feinen Grenzen erſchien, bereit 
bem verrätheriichen Theile zuerft Hülfe zu bieten, bamit dem 
andern und zuletzt das Ganze zu vernichten. Der Berlauf der 
weſtgothiſchen Geſchichte ift eigentlich der einer polnifchen Wirth- 
haft und bie Geſchichte des polnischen Volls das wiederholte 
Schaufpiel des weſtgothiſchen Reiche, Hier wie dort Adel und 
Geiftlicgkeit mächtiger, als das Wohl des Reichs ertragen 
fonnte; zwiſchen beiden das Königthum ale eine Gewalt, deſſen 
Rechte man nicht genug bejchneiden kann, um mit den abge- 
riffenen Feen fih zu bekleiden und die Rolle von —* 
zu ſpielen; beide gleich frech und eutſchloſſen, ihre Jutereſſen 
für die des ganzen Reichs auszugeben und daflir gleich verbien- 
det und hochverrätheriih fiber Brand und Blut bie Feinde der 
Nation in breiten Gaſſen ins Vaterland zu führen! 


So ift weder das Regiment wegen feines Sturzes zu 
bedauern, nod das Voll, weil es fo Mnechtifch gefinmt 
war, daß es das graufame Joch feiner vornehmen Duä- 
ler und Blutfauger ſich gefallen ließ und nicht zum Be- 
wußtfein fam, daß es jelbit einen Werth habe. Im Jahre 
711 endete das Weftgothenreich dur — Wolluft und 
Berrath. Imfolge innerer Zwiftigkeiten wurde Burgund 
(534) eine Beute der Franken. Indeß ift in der Ge- 
fhichte der Burgunder und Weftgothen nicht alles ſchwarz, 
aber jedes Gefühl von Mitleid ſchwindet bei der Gefchichte 
eines Volls, das ohne alle geiftige Frucht aus der Welt 
verſchwunden ift und ſich blos durch Raub und Mord 
berühmt gemacht hat, der Bandalen. Im Jahre 546 
ward ihr Reich vernichtet, nachdem fie an Ueppigleit 
felbft geborene Afrifaner zu übertreffen gelernt hatten. 

Auch das oſtgothiſche Reich im Stalien trug ſchon bei 
feiner Gründung ben Keim des Zerfalls in fi und 
hatte überdies den ränfevollen byzantinifchen Hof ſich gegen- 
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über; es erlag ihm im Jahre 555. Unter Berrath und 
Frevel begann das Pongobarbenreich in Italien, e8 dauerte 
aud; nur 200 Jahre. Aber felbft im Frankenreiche lam 
es wenigftens zur Entthronung eines Konigsgeſchlechts, 
der Merovinger, beren erfter meift nur durch Berrath 
und Meineid und Granfamfeit feine Herrſchaft gegrün« 
det hatte: 

Die Könige von Chlodwig I. bis Chlotar II. (gef. 628 
waren neben ihrer Schlechtigkeit und Roheit doch meift mo 
tapfere Krieger geweſen; aber nad ihmen folgt ein Geſchlecht, 
angefreffen von denjelben Sünden, aber beinahe ohne eine fie 
auszeichnende Tugend, ohne irgendeine Eigenſchaft der vorange- 

angenen Wölfe und Leoparden. Flir fie gab es feine andere 
rei und Mühe als das Intriguenfpiel des Palaftes und das 

eſchüft mit Weibern, vieleicht aud Hunde» und Hlühnerflitte- 
rung, wie einft an ben Höfen zu Ravenna und Byzanz. 

Mit Wärme nimmt Pfahler den Helden Karl Martell 
in Schuß gegen die Anflagen, als habe er ungerechtes 
Gut in ungeheuern Berhältnifien ſich angeeignet (er fäch- 
larifirte nämlich), die Quellen chriſtlicher Geſittung ver- 
fhüttet und Roheit und Barbarei über ein großes Bolt 
beraufgeführt ober doch wenigftens nicht verhindert. Wahr 
ift aber, daß er das Reich, das Mbendland und bie 
ganze Chriftenheit gerettet. Wenn c# freilich befler wäre, 
daft jeder winzige Bruchtheil fein Imtereffe für das Höchfte 
halte und dafür das Ganze und Gemeinfame zu ver- 
wirren den Muth habe, dann müßte man Karl Martell’s 
Berfahren ftreng tadeln. Ein Fingerzeig für Defterreich® 
Geiftlichkeit! Karl's Sohn, Pipin, führte den Sturz ber 
Merovinger herbei (752); ihm folgte fein größerer Sohn, 
Karl der Große, deſſen gelungene Schilderung den Schluß 
des aud) fr umfere Zeit äußerft Iehrreichen gefchichtlichen 
Theils bildet. 

Der num folgende Theil des Handbuchs, welcher die 
Alterthiimer enthält, ift ber Heinere, ſodaß bie nd» 
lage größer als der Hauptbau ift. Dies ift, wie wir glau- 
ben, ein Nachtheil des Werts, Obſchon es im allgemei- 
nen mehr bietet als das Handbuch von Klemm, fo läßt 
es doch öfter an Bollftändigkeit zu wünſchen übrig, und 
e8 tritt auch öfter als im erften Theile ein Mangel der 
formellen und materiellen Durcharbeitung zu Tage, ber 
fi) zwar aus der Eile des Verfaſſers, die Arbeit recht 
zeitig fertig zu — erflärt, aber immerhin unan⸗ 
genehm berührt. ürde dem Berfaffer in der Noth- 
wendigleit einer zweiten Auflage feines Buchs die Mög— 
lichkeit zıt deffen Verbeſſerung gegeben, fo möchten wir 
ihn neben den formellen Emendationen beſonders um bie 
Vermehrung des Inhalts erfuchen. 

Indeß ift uns auch im der gegenwärtigen Geftalt das 
Berk willlommen, bis es durch eim befieres verdrängt 
wird. Gelehrjamkeit, große Belefenheit in den Quellen 
und ungewöhnlicher Fleiß laſſen ſich dem Verfaſſer durd)- 
aus nicht abfprechen, auch muf bei einer fo fehwierigen 
Urbeit, die noch ohne viele Vorgänger ift, billige Rüdficht 
genommen werben. Zudem ift der Zabel des Einzelnen 
viel leichter als eime fehlerfreie Bearbeitung bes Ganzen. 
Endlich aber wollen wir bemerken, daß das Handbuch 
für den gewöhnlichen Gebrauch genügt; nur wäre hierfür 


ein bollftänbigeres Regiſter fehr mwünfchenswert, 1 « 
ber Drud das Nachſchlagen nicht ſehr erlac. 

Der Stoff der Alterthümer ift im drei Biier 
legt. Das eine davon umfaßt die öffentlihe Io 
verhältniffe mit folgenden Unterabtheilungen: „Bei 
heit der Nation‘ (Land und Einwohner), „Jahn 
Perſonen“ (freie, Unfreie), „Recht und Berfafiur‘ ) 
kommen und Gejeß, die Landesgemeinden und tr ük 
feiten und das Königthum), „Heer und Kriegevehie 
(Heerbann und Gefolgſchaften, Waffen und al 
Kriegsfchiffe), „Gericht und Strafe” (Berbreden, % 
Buße und Strafe). 

Pfahler bemerkt, daß die Römer die Schr 
des germanifchen Bodens und Klimas übertrube 
felbft aber fcheint Hier und da die Einwohner eine 
Gebühr zu ibealifiren: wir meinen eben, daf ma ! 
Borfahren in den Wäldern Germaniens überham‘ 
u viel gelobt habe. Im Gegenfate zu den in ala 
—9 gebadeten Römern zur Zeit der Geburt Chrt 
danadı waren fie freilich im vieler Hinſicht amsıra 
befonders durch ihre Treue, Baterlandsliebe, Pin 
(vgl. Mafmann, „Deutfh und Welſch“, Miünder ) 
aber wir müffen auch ihre Fehler conftatiren: Tram; 
Spielfucht, Ranfereien, mitunter Bielmeiberei, Pr 
opfer, jelbft Meineide umb gebrochene Treue; 7 
felbft fpricht von dem wuotaniſchen Treiben, da 

g der Unfreien, von Ausf der 8 
Und fo fehr auch die Deutſchen ihr Baterland | 
die Sehnſucht nach dem falten Norden verzeher ! 
fonnigen Gefilden Italiens, Spaniens u. f. m. = 
nige. Wenn e8 dem Deutfchen gut geht, vergift ! 
zu leicht feiner Heimat, umd nur zu fchmell legt «| 
das Heimifche ab, das fremde an. Der Fortid« 
Deutfchen von ehemals bis im unfere Zeiten heret 
ungeheuerer, zumal wenn man bedenkt, daß ai 
wahre Eultur wahre Moralität erzengt. Be 
und Unfreie gibt, befteht eine große Schatteniex 
unfern Ahnen war es fo; die Freiheit ale 
gab Recht, Recht und Freiheit waren identiih 
alfo möchten nicht wie Livius im der Barıc 
ner Landsleute, fo in der Urgefchichte umfer« | 
Troft und Beruhigung in den Leiden der Gar 
fuchen als incuriosa nostrorum aetas (Tac. A 
fondern noch mehr als wir uns an ihren Tage 
bauen, vor ihren fehlen, befonders den pe 
warnen. 

Für die Reform umferer Geſetzgeb in 
wichtig die Kenntnif des altgermanifähen Koh B 
dem echt germanifchen Charakter conform zu # 
Das Recht wurde erhalten durch Herkommen = 
Hierbei fpielen befonders die Symbole im der «= 
eine große Rolle; in ihrer Darftellung konnte fii ’ 
vornehmlih auf Grimm’s und Waitz 
ten ftügen. Mit diefem Kapitel hätte füglich 
„Gericht und Strafe” vereinigt werben Mienm 
biefer Gelegenheit wollen wir auch der fogenum 
landsfäulen Erwähnung thun, welde Bir 








525 


anführt, wahrſcheinlich weil er fie mit Zöpfl („Die Rulands- 
ſaule“, Leipzig 1861) erft der Zeit nach Karl dem Großen 
zufhreibt. Wir aber halten fie für Nachbilder der Ir— 
menfänle und mit dieſer der urſprünglichen Bedeu— 
tung nach filr identifch. Unſer Autor erflärt die Irmen- 
fänle nach Grimm's Vorgang für einen großen Holz- 
famım unter freiem Himmel errichtet, glei der Eſche 
Vgdrafil, foviel bedeutend als die Säule, auf der bie 
ganze Welt ruht. Uns fcheint fie ein colofjales Stand- 
bild des Wuotan zu fein. (Vgl. auch I. Braun, a. a. D,, 
©. 304.) Daraus erflärt fi) fowol der Name Rolande- 
fänfe (fo genannt wegen ihrer Größe nah dem durch 
Karls Kriege hochberühmten Roland, an dem jelbft ein 
gutes Stück Mythe hängt), als auch ihre fpätere Deu- 
tung entweder als eines ftäbtifchen Weichbilbes oder als 
einer Juſtizſtatue. 

Das das Kriegsweſen betrifft, fo bietet jet von 
Beuder'8 Werk (über deſſen dritten Band vgl. Nr. 14 
d. U. f. 1865) das meifte Material, doc konnte Pfah- 
ler diefes Werk wol noch nicht benugen. Sehr intereffant 
und gewiß für viele Lefer nem ift der Paragraph über 
die Kriegsfchiffe, fowie der fpätere über die Schiffe ber 
Germanen überhaupt. Bedeutend war bie Seemacht der 
Bandalen unter Geiſerich, bie das ganze Mittelmeer be: 
herrfchte und vor deren Segeln die entlegenften Buchten weder 
Schuß noch Sicherheit bieten konnten. Mächtig zur See 
maren aud die Gothen, während von einer Seemacht der 
ongobarben nichts befannt ift. Sehr hohen, ja beinahe 
den höchſten Ruhm der Seeherrfchaft unter den Germa- 
nen aber erwarben ſich die Dänen und Normannen. Ger 
gen fie konnte felbft das mächtige Franlenreich fehr wenig 
ausrichten, ba feine Stärke auf der Landmacht berußte: 

Karl der Große erlannte fehr wol die große Gefahr, welche 
dem fräntijchen Reihe von Dänen und Normannen drohte, dar 
ber auch feine wiederholten Befehle, die Küſten zu befeftigen 
und Schiffe zu bauen und zu bemannen, Die nachfolgenden 
PBländerungen und Berwüftungen des Reichs zeigen aber zur 
Genüge, daß die Mafiregeln des Kaifers entweder nicht aus⸗ 
geführt oder die ausgeführten auf die Dauer nicht erhalten 
murben, obmwol es dem Reiche namentlich an einer ſeegewohn⸗ 
ten Küftenbevölferung nicht fehlt. 


Wie groß ift der Unterfchied der damaligen und heu— 
tigen franzöfifhen Marine! Und was haben wir Deutfche 
dagegenzuhalten? 

Das zweite Buch (das dritte des ganzen Werls) um— 
faßt die häuslichen und bürgerlichen Lebensverhältniſſe in 
zwei Kapiteln: 1) „Haus umd familie“, 2) „Leben und 
Sitte. Wir erfahren darin Näheres über Sippe und Ehe, 
über Krankheiten und Beſtattung, über die ſchlechten Woh- 


nungen und die oft dürftige Kleidung, über die Speifen 
und Getränfe, fowie über die Beſchäftigung der alten 
Germanen. Gerade aus diefen Berhältniffen, welche den 
ganzen Menfchen, fein ganzes Leben durchdringen, hat 
fi) noch vieles bis in die jüngfte Gegenwart herein ge= 
rettet, befonder® in Sübbeutfchland, am meiften matt 
in ben von der modernen Cultur wenig beledten Gegen- 
den. Jedoch ift durchaus nicht alles, was fic erhalten, 
auch lobenswerth; im Gegentheil it auch hier die große 
Kluft zwifchen der Vor» und Jetztzeit zum Bortheil letz⸗ 
terer nicht zu verfennen, ohne daß wir indeß insbeſondere 
bie Heiligadhtung der Ehe und der Seufchheit in der al- 
ten Zeit unterf[hägen möchten. 

Das lette Buch endlich Handelt von der Bildung und 
ben Culturverhältniſſen: 1) „Götterlehre und Priefter- 
thum“, 2) „Sprache und Schrift”, 3) „Handel und Ber- 
lehr“. Ueber ben erften Punkt war nad) Grimm’s und 
Simrod’s Leiftungen wenig oder nichts Neues mehr zu 
fagen. Es lag aber diefes auch nicht im Zwecke des 
Werks, fondern e8 galt nur, da noch felbftändige For- 
ſchungen zu machen und deren Reſultate für die Beftim- 
mung bes „Handbuch“ zu verarbeiten, wo die Leiftungen 
anderer nicht ausreichten. Hinfichtlic des zweiten Punk⸗ 
te8 gewährten Grimm und Förftemann die meifte Aus- 
beute. Der Stoff des dritten Punktes, welche die Pro- 
bucte des Yandes, den Handelsverfehr, die Schiffe, Maße, 
Münzen, die Zeitrechnung und die Geftirne in fich be— 
greift, mußte aus verfchiedenen Hülfswerken, theilmeife 
aber auch erft aus den Duellen gewonnen werben. Es 
lommen fowol in diefem als dem vorhergehenden Kapitel 
Gegenftände vor, die in dem bisherigen Darftellungen der 
deutſchen Alterthümer nicht vertreten waren, ſodaß aljo 
in Pfahler's „Handbuch“ ein bedeutender Fortfchritt zum 
Beſſern gemacht ift, obgleich e8 auch noch mander Ber- 
befferungen fähig if. So vermift man die Berüdficd- 
tigung der fogenannten Regenbogenſchüſſelchen, bie An- 
gabe der Namen der Yahreszeiten, der Winde u. f. w., 
die Meberfichtlichleit in der Angabe der Münzen und 
Mafe u. f. w. Redoch wo wäre nichts zu tadeln? Das 
Gute des „Handbuch“ überwiegt bei weitem feine Fehler! 
Und da Pfahler überall die Quellen und Hilfsmittel feir 
ner Arbeit angegeben hat, fo kann, wen das im Buche 
Gebotene nicht gemügt, über diefen ober jenen ihn be— 
ſonders intereffirenden Punkt ſich leicht weitere Aufflä- 
rung verfchaffen. Möge daher das „Haudbuch“, welches 
mit fichtlicher Liebe zum Gegenftande gefchrieben ift, viele 
Freunde finden und die Liebe zu dem altdeutjchen Stu— 
bien und zur allfeitigern Erfaffung der Gefchichte unſerer 
Ahnen ebenfo weden, als es diefe Stubien fördert! 24. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaubdereien. 


And 3 för 
bensläufe in auf- und abfleigender Linie entwerfen, 


eihnentunft und Malerei lönnen frei —— Le⸗ 

er⸗ 
innern nur am die Bilderſerien Hogarth's, welche ums ganze 
Romane aus dem fajhionabeln Leben vorführen. Im idealerm 


Stil hat Bonaventura Benelli einen Roman „Aus bem 
Leben eines Wuſtlings“ im einer Folge genialer Zeichnungen 
entworfen, welche gegenwärtig, lit —*2* von Georg Koch 
in Kaffel, im Berlag von Brodhaus erjdienen find. 

Bir erfahren aus dem Profpecte Folgendes: „Das Leben 
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eines MWüflings» ift von Genelli zweimal in eytliſcher Dar- 
ſtellung behandelt worden. Die erfte Arbeit, 18 Umrißzjeid- 
nungen, wurde im Jahre 1840 vollendet und kam nad, England 
in ben Befig ‚des Prinz-Gemahl Albert, Bis auf drei Blätter 
(Zafel IV, X und XV), welche Umgefaltung erfuhren, ent» 
ſpricht diefelbe bezüglich der Wahl der Gegenflände, der Anzahl 
und Größe der Kompofitionen, dem zweiten, ebenfalls in Blei⸗ 
fift gezeichneten, aber durchgeführtern Eyflus, vollendet im Jahre 
1850, melden die vorliegende Reproduction wiedergibt. Die 
Originale, lediglich auf eigenen Antrieb des Künſtlers entftan- 
den und bon demfelben weber für monumentale nod) anber- 
artige Ausführung gedacht, wurden im Jahre 1856 von Herrn 
—— Brochaus in Leipzig für feine Privatſammlung er⸗ 
worben.“ 

Der Drud in Brochaus' Geographiſch-Artiſtiſcher Anftalt 
gibt in Bezug auf Mafverhältwiffe wie auf Behandlungsmweife 
die Originale auf das Genauefte wieder und liefert vollendete 
lithographifhe Kunftblätter, Der Eyfius —* aus folgen · 
den 18 Compoſitionen: Titelblatt. 1) Die Entführung. 2) Die 
Fahrt auf dem Waſſer. 3) Frevelhaftes Betragen während 
eines Gewitters, 4) Berhöhnung jüdischer Gläubiger. 5) Der 
Wuſtling erhält den Brautfranz feiner Gemahlin zurüd. 6) Der 
BWüfling im Bade: Disput zwiſchen einem Mönde und einem 
Bhilofophen. 7) Der Wüftling bei einer Here, 8) Der Wüft- 
ling begegnet bem Leichenzug Fand Gemahlin. 9) Bachanal: 
Berhöhnung der an den Wüftling abgefandten Priefler. 10) Ge⸗ 
fangennehmung des en 11) Flucht des Wüftlings aus 
dem Gefän mie. 12) Des Wüftlinge Traum auf der Flucht. 
13) Der Wüftling fingt der Dame vom Walde feine Abenteuer 
vor. 14) Der Wüfling bei der Leiche feines Narren. 15) Traum⸗ 
bild nad einem Maskenballe. 16) Steldihein auf einem Kirch- 
bofe. 17) Des Wüflings Ende, 

Bennihon im Stil der Darftellung die Genelli'ſchen Blät- 
ter ſich weſentlich von den Hogarth'ſchen unterfdeiden, fo gilt 
das noch mehr vom bem Charakter der bichterifchen Erfindun 
Der Wüftling Hogarth's, welcher dem braven und fleißigen Arbei« 
ter gg re wird, ift ein verlommenes Sublect, wel» 
ches in den Spelunlen bes Lafters untergebt. Damals gab es 
noch feinen Goethe’ihen und Lenan’icen „Fauft‘, feinen By« 
ronihen „Don Juan". Man fah im wejentlichen einen Ba- 
gabunden vor fi, der auf den Schub gebracht zu werden ver 
diente. Seit jenen Diätungen bat das Princip wilder Genuf- 
fucht ſich mit allerlei titantichen Elementen vermiſcht; es tritt 
mit den Waffen der ffreigeifterei den Borlämpfern ber befte 
henden Sitte gegenüber ; es verteidigt als ein Recht genialer 
Naturen gegen die beichränkte Satz den Wahliprud) der 
Freien: „Erlaubt ift, was gefällt!‘ Wuſtling Genelli's 
ift fein Fumpacivagabundus; er ift ein vornehmer Herr, der in 

baritifhem Lurns ſchwärmt und Kriege führt mit eigener 
annihaft. So fehen wir ihn gefangen im Kampfe mit bem 
Biſchof, deffen Abgefandte er verhöhnt Pt. Er hat feinen eige- 
nen Hofnarren als treuen Begleiter, an beffen Feiche er trauert; 
Diener und Sänger find ihm flets zur Hand; er feiert Orgien 
in großartigem Stil als Gaflgeber einer liederlichen Welt, 
Do wie er fi durch bies alles von dem Hogarth'ſchen Ba- 
abunden unterjcheidet, fo noch a durch fein fedes Heraus⸗ 
ordern der himmlischen Mächte. verhöhnt das Ungemitter, 
das am Himmel flammt; er freut fi), als die nadten wilben 
Bachantinnen die Priefter verfpotten, denen er das Erucifiz jer- 
brochen vor die Füße geworfen hat; er ermordet im Gefängnif 
den Beidhtvater, um in der Kutte defjelben zu entfommen. Dar 
bei if er ein Steptifer, der auch die Weisheit der Philofophen 
verlacht. Wir fehen im der Babefcene, wo ein Mohr ihm 
den Rüden wäſcht, fein Angeficht im Spiegel, wie es höhniſche 
Grimaffen jchneidet, während ein Mönd; und ein Philofoph, 
welche mit dem Hofuarren zufammen offenbar ein ſchmarotzen ⸗ 
des Kleeblatt bilden, Über die wichtigſten ragen disputiren. 
Darum fehen toir im der einen Arabeste bes Titelblattes auch 
den Teufel ala Afterphildfophen, welcher, fi) die Philofophen- 


masle vom Geſicht ziehend, in höhniſches Lachen ausbriät, wäh. 
rend der Held, auf einem leichten Wagen von Dämonen gejv- 
gen und von den Sieben Todſünden umgantelt, dem Abgrund 
zurollt. Es if ein Don Iuan-Fauf, den daher am Sqluſſe, 
als ihm die zweite Gemahlin erſtochen hat, auch ber Teuſel 
holt. Die Wolluft ericheint Hier nicht blos als ein lafterhafter 
Hang, dem der Menſch mwidermillig folgt; fie waffnet fid mit 
dem Zroß anf ihre irdiſche Herrlichkeit, gegenfiber den himmliſchen 
Gewalten. &s ift bie nadte Kraft und Schönheit, bie un 
deshalb jo emergiich im diefen Zeichnungen entgegentritt. 

Die künftlerifhe Ausführung verräth durchweg Mart und 
Nerv; nirgends in ben verfhlungenften Gruppen, wie fie Geneli 
fiebt, wie fie in der Entführungsfcene, in bem Schlußtableau 
und einigen andern Bildern oft in einer anfangs frappirenben 
Berwidelung vorfommen, aus welcher erft der Aärfer eindrin 
gende Blid die Geftalten fo loslöſt, daß er jeder einzelnen ihr 
volles Recht zutheil werben läßt, nirgends eine flörende Ber 
zeichnung, eine Imcorrectheit in dem Umriffen — man müßt 
denn Diele Ueberfülle von Kraft, diefen verſchwenderiſchen Reid: 
thum an fühnen Stellungen felbft als ftörend empfinden. Der 
Zeichner. des Dante liebt natürlich dantesfe Motive; das Ti- 
telblatt ift ganz wie aus der „Divins commedia’ entlehnt. 
Geneli ift ein Meifter des Dämonifchen. AU diefe grinfenden 
Zeufeldlarven, wie fie am Bett des Träumenden fiehen um 
um bem Sterbenben ſchweben, haben etwas Unvergefliches, da? 
ſich tief einprägt. Ebenſo gelingt es ihm, neben edelm rauen 
geftalten den gemeinfiunlichen Typus der Buhlerin im zablrei- 
den Barianten zu treffen. Der Wiüflling ſelbſt hat etwas edel 
Kräftiges; mur nimmt mit feinem abßeigenben ebenslauf dır 
Ausdrud der Ueppigleit und bes Hohns in feinen Zügen zu. 
Flur weiche und prüde Seelen ift diefer Bilderchfius freilich 
nicht geeignet; er entbehrt faft durchweg des Lieblichen um 
feelifh Aumuthenden, und zwar nod mehr als etwa Byron’ 
„Don Juan’, der bin und wieder fanftere Lyril bietet; dod 
das Titanifche der Zeihnungen und ber große Wurf derſelben 
werben auf den Kenner wie auf ben Laien ben gleichen, mächtiger 
Eindrud madıen. 

Der Cyllus ift dem kunſtſinnigen Großherzog von Weimar 
gewidmet. Mar Jordan madıt im den eimleitenden Morten, 
die er den Erläuterungen der einzelnen Bilder vorausfchidt, dar- 
auf aufmerffam, daf „Das Leben eines Wüſtlings“ eime poetiiht 
Parallele bildet zu einem frühern Eyffus Geneli’s: „Das te 
ben einer Here." Auch hat Genelli Skizzen componirt, melde 
bie ur ber Feenfönigin Titania darftellen, und amferdem 
jüngft Darſtellungen vollendet, im benen er die Geſchichte ſeinet 
eigenen Lebens erzählt. Cine Beröffentlihung berfelben wird 
vom ihrem Befiger Alphons Dürr im Peipzig vorbereitet. Se 
jest fi die Phantafie diefes Malers durchaus im dichteriſcher 

eife probuctiv! 

Die von Friedrid Bet und Arthur von Ramberg 
gezeichnete „Schiller-@alerie” (Leipzig, Brodhaus) erfchein gr 
genmwärtig in einer wohlfeilen Octavausgabe von 12 Lieferungen, 
die bis Ende diefes Jahres erſcheinen ſollen. So wird ihr 
Verbreitung in immer weitern reifen ermöglicht, eine Berbtei⸗ 
tung, bie namentlich dem Schaufpielerftand = zugute fommen 
lönnte, Denn die Phantafie eines begabten den Künftlers, 
die fid) in feften Umriffen der Züge und Geflalten firirt, wird 
dem Darfteller immer für bie Wahl feiner Maske die fürden 
lichſten Anregungen bieten. Und diefe Eharafterföpfe vom Pedt 
und Ramberg find den Schiller'ſchen Charakteren nicht jo wil⸗ 
fürfic; angezaubert, wie der Eſelslopf dem Weber Zettel im 
„Sommernadtstraum‘, fle find von innen heraus empfunden 
umd geftaltet. Wo die ganze Individualität der Darfteller nicht 
der Nuſtleriſchen Auffaffung der beiden Maler widerſpricht, wer⸗ 
den fie wohl daran thun, ſich an bie vorliegenden Zeichnungen 
anzulehnen. Wir wenigfiens finden viele diefer Eharakterfüpie 
entiprechender, als die landesliblichen Maslenſchablonen, die wir 
anf ſaſt allen Bühnen wieberfinden. Die Iufpiration der Mo 
fer ift hierin immer kräftiger als die der Darfteller. Die 
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iſche Härte in Gefler's Geſicht, der 
der ideal · ſlawiſche Typus eines Demetrius, ja felbft 
argen aus „Wallenftein’s Lager‘, die Guflel von Blafe- 
nd der Kapuziner ericheinen uns ausbrudsvoller, als 
bisher auf der Bühne gefehen. Der erlänternde Tert 
iedrich Pecht zeichnet ſich durch Klarheit und Beftimmt- 
d eine glücliche Beſchränkung auf das Weſentliche aus. 
ud ein anderes Bilberwert: „Deutichlands Kampf» und 
telieder“, illuſtrirt von Georg Bleibtreu (Leipzig, 
vicheint in Lieferungen, in einer wohlfeilen Bolfsautgabe, 
ıben bereits früher die markigen und Ihwunghaften Uns 
en des Werls rühmend hervorgehoben, Im der jetsigen 
n welcher unfer Bolf an roßartige Kriegsfcenen gewöhnt 
td das Unternehmen — in weiteſten Kreiſen Anklang 
Dichtung und Zeicmung wirken hier gemeinſam auf 
‘hebung der Gemüther, wie fie kriegeriſche Epochen von 
sit fidh bringen. 


BolfsthHämlihes aus Thliringen. 

'gen ambere beutfche Landſtriche gehalten, find in Thü⸗ 
verhältnigmäßig nur wenige Sammlungen älterer Bolls« 
erungen veranftaltet worden. Die beiden Werte von 
Bechſtein: „Sagenſchatz des Thüringerlandes" (4 Bde., 
ghaufen 1835 fg.) und „Zhliringer Sagenbuch“ 
1858) find biejegt die einzigen größern Unternehmun- 
e eine Verwerthung ber literariih überlieferten oder 
imlich mod} lebendigen Sagen gemwefen. Anderes findet 
v md da theils in Zeitfchriften, theils im allgemeinern 
ungen zerfireut oder gehört, wie unter anderm ludwig 

berdienftvole Sammlung der „Sagen der mittlern 
(Salzungen 1864), einem @ebiete an, welches Kar 
ven nicht mehr zu Thüringen zu regnen if. Und fü 
wandte @ebiet der Sitten- und Heimatefunde war . 
getan. Es kann daher das Unternehmen von Auguf 
rel: „ Beiträge zur deutfchen Mythologie, Sitten» und 
tunde im Sagen nud Gebräuden aus Thliringen — 
ı mb herausjugeben als ein zeitgemäßes und dan 
begrüßt und eutge engenommen werden. Bor a 
der erfte Theil: „Sagen aus Thliringen (Wien, Brau⸗ 
1866). Die Sammlung bietet „Geſchichtliche Sagen‘ 
Yrts» und Bollsfagen‘ und enthält im ganzen bie be» 
ve Zahl von 337 Stüden. Bon dem Herausgeber Iern- 
auch vor kurzem eine reichhaltige und werthvolle Ab- 
g fennen über „Sitten umd Gebräude aus der Umge- 
n Eiſenach“ (im Oflerprogramm 1866 bes eifenacher 
inms). Beſonders anziehend ift eim im einer Anmer⸗ 
iftändig mitgetheiltes Weihnagtsfpie aus Oberfat bei 
ven, wie es biß in die jUngſte Zeit alljährlich von ben 
Burfchen aufgeführt wurde. Literariſch von nod hö⸗ 
erthe als dieſes Spiel ift ein Weihnachteſpiel bes Dorfes 
bichau bei Jena, weldes —— Klopffleifch 
Zeitſchrift flir thlringifche ichte und Alterthums» 
ſecheier Band, 1865) nad) einem Manuferipte vom 
193 herausg uögegeben hat. 

diefer Gelegenheit mag auf ein in Ausſicht ftehendes 
fmerffam emadt werden. Alerander Ziegler be 

eine umfafjende Schilderung feines Heimatorts, der 
ıd hat fich zu diefem Zwede mit dem bewährten Sprad)- 
Prof. Regel in Gotha verbunden, welder eine genaue 
ng der höchft merfrolirdigen rublaer Mundart geben wird. 
fehr ergötzlichen umd echt vollethümlich gehaltenen „Bil⸗ 
Klänge aus Rudolſtadt“, umter welchen die proſaiſch 
n Stüdchen die poetiihen weitaus übertreffen, erfreuen 
Janz Thliringen einer immer mehr gefleigerten Theil» 
odaf die einzelnen Heftchen meue Auflagen erleben konn- 
che der ungenannte, aber wohlbelannte Berfaffer mit 
mer willlommenen Beiträgen andzuflatten pflegt. 


pige Ausdrud einer 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dad Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Dr. Tudwig von Nönne, 
Appellationsgerichtö-Bicepräfident. 


Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 The. 


(Aud) nach und nad) in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
beziehen: I. Abıh. 2 Thlr., II. Abth. 3 Thlr., III. Abth. 2 Thlr. 
10 Ngr., IV. Abth. 3 Thlr. 20 Ner.) 

Das berühmte Werk, deſſen erfie Auflage belanntlid, ſofort 
nad) ihrem Erſcheinen vergriffen war, liegt nunmehr in der 
weſentlich bereicherten zweiten Auflage wieder vollfän- 
big vor. 

Die „Dentfche Gerichts- Zeitung‘ fagt über bafjelbe: „Es 
ift bereits ein kaum zu entbehrendes Hülfsmittelfür 
alle geworden, die fih in Preußen mit politifden 
Dingen befhäftigen, und vielleiht die meifterhaftefte 
Darftellung, die bas Öffentlihe Recht irgenbeines 
Staates zum praltifhen Gebraudhe gefunden, glei 
liberfihtlih in der Anorbnung wie vollftändig im Material. 
Die fharffinnigen und präcifen Erörterungen zweifelhafter fra» 
gen, die hiſtoriſchen und literariſchen Nahmweifungen laffen nir- 
gends im Stiche,‘ 








Verlag von $. A. Brockhaus In Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Keligion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Earriere. 
8 Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werke: 


Die Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes nenefte Werl Earriere's enthält dem erſten Berfuch 
einer Geſchichte des griehifhenundrömiihen Beiftes, 
einer zufammenfafienden geiftvollen Eultur», Kunfl- und 


äfthetifhen Standpunkt aus in Harer und lebendiger 
Darftellung. 

Zarnde's „Literarifches Eentralblatt‘ enthält eine ſehr an— 
erfennende Beurteilung des Werks, in ber es heißt: Daffelbe 
fomme einem Bebürfniffe der Lefewelt, insbefondere aber ber 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbilbung 
könne eines fertig abgerundeten Gefammtbildes der Cultur des 
Alterthums auf feine Weife entbehren, einer dem Inhalte nad) 
verläffigen, vollftändigen, in Bezug auf die Form pragmatifch 
entwickelnden und zugleich anziehenden Darftelung. „Referent 
muß geftehen, daß ihm fein Werk befannt ift, welches beibe Er: 
forberniffe in fo hohem Grade vereinigte wie das vorliegende, 
das in feiner gewählten Familien- und vor allem in feiner 
Gymnafialbibliothet fehlen follte, um ſowol dem Lehrer als 
dem Schliler mitten in ihrer vereinzelten Tertarbeit das Totalbild 
des claffiihen Alterthums lebendig und thener zu erhalten.” | 





Literaturgefhihte des clafſiſchen Altertbums vom | | 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Druf uns Berlag von F. A. Broddans in Seins 


Derfag von 5. N. Broddans in Caps. 


Illuſtrirtes 
Haus- und Familien-Leriin 
Ein Handbuch fiir das praftiiche Ihe 
In 70 Hefien oder 7 Bänden. 
‚Mit 2382 Abbildungen in Holjiäni. 
Jedes Het 7’, Ngr. Jeder Band geheftet 2 Zi. Ü) 
j gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 

Diefes allgemein von der Kritit ale treilit 1 
Wert liegt uunmebr vollitändig vor. Dafjebe it =! 
beit ein Handbuch für das praftifche Leber, © 
einen jo reichen und jo forgfältig ausgewählten Ein : 
telbar verwerthender Keuntuiſſe im popmlärer f2 
überfitlihfter alphabetiſcher Ordnung barbietet mi '= 
ces Werk diefer Art, und verdient jomit im jeder dec 
einen Play zu finden. 

Das Werl wurde von Dr. Rudolf Arendt mw 
bon den erſten Bertretern der betreffenden Bifimis 
faßt. Es enthält das Wiſſenwertheſte: 1) aus den i 
und Gewerben (bürgerliche Gewerbe, lanbwirhide- 
werbe, mechaniſche umd chemiſche Technologie, Lan“ 
Architektur, Malerei und Bildhauerei) ; 2) aus dem fr 
lichen und gejellfhaftlihen Leben (Handel m! 
Boltswirthichaftsichre, Rechtswiſſenſchaft); 3) ans a 
lihen und Familienleben (Medicin, Lehre von « 
rungsmitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten de: « 
Erziehung und Unterridt). Außerdem werden die Cu 
der Mathematit, Phyfit, Chemie, Mineralogie, Isar 
Phyfiologie, ferner der phyſiſchen Geographie, det 
und Aftronmomie und enblich der beſchreibenden 
(haften darin abgehandelt, immer mit Rüdfiht aui = 
auf die directe oder inbirecte Bebeutung für des tight 
der Menjhen, aber nit im trodener, jonberm in = 
Darftellungsweife, ſodaß meben der Belehrung dei I 
glei eine angenehme Unterhaltung gemährt. 

Ueberall, wo Abbildungen der beſchri du 
zum beffern Berſtändniß des diemen fönner, = 
in correcter Zeichnung und fünftleriich ausgeführten 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382. Au 
jedem Bande und ein Univerfalregifter erleiden 
a elek y — Serie! 

„Illuſtrirte Haus- Familiem-Leriton“ ; 
ai came vollftändig, als nah und in 7 dw 
2 Tolt. 15 7 gebunden 2 Thir. 2 .. 
Heften zu je 7Y, Niger. durch alle Buchhandlungen m’ 


Derfag von 5. 1. Brochaus in Leupu 


Die Sonne und die Astron 


von K. Nagy. 


8. Geh. 4 Thir. 
Der Verfasser verfolgt in diesem Werke eins ®' 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze =” 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. San 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theb 
nomie und der Physik, und erscheint daher das U* 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch 
auf diesen Wissenschaftsgebieten, 


di 












Blätter 
für literarifhe Unterhaltung. 





Griheint wöchentlich. 


Inhalt: Der achte Band von Gervinus' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts”, 


— Hr. 34. — 


23. Auguft 1866. 


Don Rudolf Gottſchall. (Beſchlus.) — Speculative Philos 


fopdie, Don Karl Fortlage. — Zur Grzäblungsliteratur. Bon Hermann von Bequignoflet, — Senilleton. (Rterarifhe Plaudereien.) — 
Bibliographie, — Anzeigen. 


Der achte Band von Gervinus‘ „Gefchichte 
des 19, Jahrhunderts”, 
Beſchluß aus Mr, 33.) 

Wenden wir uns nun von dem literaturgefchichtlichen 
Theil des Werks zu dem politifch-biftorifchen, fo können 
wir nicht umbin, dem legtern den Vorzug einzuräumen. 
Zwar laſſen ſich auch Hier Bedenken gegen die Einthei- 
lung des Stoffs geltend machen; man wird es vielleicht 
befremdenb finden, daß der Autor die Darftellung ber 
belgifchen und polnischen Revolution unmittelbar nad} ber 
Schilderung der Straßenfämpfe in Brüffel und Warſchau 
abbricht und von dem weitern, jo wichtigen und fo eng 
damit zufammenhängenden Creigniffen zunächſt abfieht, 
um eime Rundreife durch die europäifchen Staaten zu 
machen und überall die nüchſten unmittelbaren Folgen ber 
Yulirevolurtion ins Auge zu faflen. Doc wird die an 
das Synchroniſtiſche ftreifende Darftellungsweije Hier aus« 
nahmsweife durd das Interefje gerechtfertigt, welches ein 
gleichzeitiges Ueberſchauen dieſer gleihfam aus dem Mit- 
telpumft Paris concentrifh ausgehenden Revolutionskreiſe 
gewährt. 

Die Aufgabe, welche in diefem Bande dem Hiftorifer 
oblag, erfordert ein nicht geringes Darftellungstalent, und 
wir zweifeln, daß die Jünger der Ranke'ſchen Schule fie 
in gleich befriebigender Weife gelöft hätten wie Gervinus. 
Mio muß in des Wortes verwegenſter Bedeutung hier auf 


‚die Straße herabfteigen und das vulgus profanum belau- 


ſchen, mie es die Pflafterfteine aufreift und die Barrifa- 
den baut. Wie fi auch die vornehme Hiftorie, die nur 
am Webſtuhl der Politik figt und aus ben innern Zu— 
lammenhängen eine kunftvoll gemufterte Darftellung webt, 
dor der Berührung mit fo unfanften Thatfachen fcheuen mag, 
die nicht einmal wie Gefechte und Schlachten die Koketterie 
mit der Taktif und Strategie geftatten — es hilft nichts: 
nem Ereigniß wie die parifer Yulirevolution wollen wir 
direct ins Auge fehen und die umberechenbare Volkskraft, 
bie umbefannte Größe für die Gleichungen der Cabinets- 
biftorie, wenigftens in der Wucht ihrer Erjcheinung er- 


 fahlen. Ein Hiftorifer, dem es gänzlich an Talent leben- 


diger Schilderung gebricht, wird bie Geſchichte der Juli— 
1866. 3. 


revolution nicht fchreiben fünnen, um fo weniger, als er 
nad) den Yulitagen auch die Straßenfämpfe von Brüffel 
und Warfchau zu fchildern hat. Eine Aber von Horace 
Bernet muß er befigen, am wenigften aber darf er von der 
verfehrten Anſicht ausgehen, als ob er mit folden Scdil- 
derungen in eine untergeorbnete Sphäre gefchichtlicher Dar: 
ſtellung herabfteige. 

Gervinus ift zwar fein Carlyle, dem aus der Fülle 
bes —— Materials, der Anekdoten und Memoi- 
ren Bild an Bild im farbengefättigter Fülle zufammen- 
fchießt, doch frei, wie er ift, von der Geſchmaclloſigkeit 
und Ueberhigung ber Darftellung und feineswegs ein 
Dryasbuft, "ein trodener Ardivar, der dieſen aufgewir- 
beiten Staub der Bollsbewegungen als etwas Ueberflüf- 
figes von feinen Acten fortbläft, gibt er in der Schilde 
rung der „großen Woche des Juli” ein Mares, zufammen- 
bängendes Bild der Ereigniffe. Wir fehen den Aufftand 
bor unfern Augen heranwachſen; die Verhandlungen der 
Parteien, die Maßregeln der Generale und Regierungs: 
männer, die Stellung des Hofs zu der Revolution — das 
wird uns nicht blos in allgemeinen Zügen, ſondern oft 
mit genrebildlic ameldotifcher Anfchaulichkeit dargeftellt. 
Es find feine ombres chinoises geſchichtlicher Namen, 
die einen Schattentang vor uns aufführen; es find Ge- 
ftalten von Fleiſch und Blut, die ſich vor unfern Augen 
bewegen und handelnd entwideln. Die vorfichtigen Ab- 
geordneten Kafimir Perier und Lafayette, der verblendete 
König, der vom Hof gefrönte Marſchall Marmont mit 
feinen verfehrten Anordnungen, die Republifaner des Stadt- 
hauſes, an ihrer Spite der Königsmacher Paffitte — alle 
diefe Gruppen treten in ihrem ſcharfen Contraft lebendig 
vor uns hin. Auch bedarf es nur einer geringen: Ver« 
trautheit mit dem Plan von Paris und mit dem Straßen- 
neß der Stadt, um die Strafenfämpfe jelbft im ihrem 
taktifhen Zufammenhang zu verſtehen, um fich die Fehler 
ber Vertheidigung und das unaufhaltſame Wachsthum bes 
Angriffs nad; den Vorzeihnungen des Hiftorilers an- 
ſchaulich zu machen. 

Ohne Frage hat Gervinus von feinem Herrn und 
Meifter Shaffpeare die Kunft dramatifcher Darftellung 
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gelernt, deren einheitliche Kraft unter dem raſchen Scenen⸗ 
wechfel nicht verloren geht. Denn wie oft wir auch von 
den Straßen zu Paris auf das Stadthaus, vom Stadt- 
haus wiederum nad; St.-Eloud, und dann wieder in die 
Aufrubrfcenen der Stadt zurüicverfegt werden — wir büßen 
nirgend® die Spannung auf den Fortgang ber Ereigniffe 
ein. Diefe wach zw halten, gehört nad) unferer Anficht 
nicht minder zur Kunft der Gejchichtfchreibung wie zur 
Kunft der Romandichtung — man müßte denn glauben, 
daß ausgegrabenes und willfürlic, aufgeſchüttetes Material 
für die Heerftraßen genüge, auf denen die Mufe der Hi- 
ftorie zu wanbeln hat. 

Für die Lebendigkeit und Anfchaulichteit der Darftel- 
fung, welche die Anekdote gefchidt aufnimmt und vermwebt, 
ohne fie aufdringlich Hervortreten zu laffen und fo die 
Würde der Gefhichtfchreibung zu gefährden, könnten wir 
zahlreiche Proben geben, Wir fehen den Marſchall Mar- 
mont in St.-Cloud anfommen, „gefolgt von feinen Adju— 
tanten, Ordonmanzoffizieren und einer Reiterbegleitung, 
die, ſchwarz von Staub, von Schweiß triefend, verwildert 
in Bart und Haar, von Anftrengung, von Ermattung 
und Aufregung entjtellt, auf das ganze Hofperfonal einen 
erfchredenden Eindrud machte”; wir fehen, wie der Dau— 
pbin, nachdem er Kunde erhalten von dem Tagsbefehl 
des Marſchalls, der den Truppen von den ftattfindenden 
Unterhandlungen Mittheilung macht, wüthend zum König 
eilt, fich über diefe Eigenmacht zu beflagen: 

Er flößt beim Herausgehen von feinem Bater auf Mar- 
mont, zieht ihm im feinen Salon, überhäuft ihm mit lauten 
Schmähnmgen, bedroht ihm bei feinem Widerſpruche: er folle e8 
mit ihmen nicht machen „wie mit dem andern‘, gebietet ihm, 
ſich im Arreſt zu begeben, und, auf ein Zeichen der Entrüftung 
bon feiten des Marihal, flürzt er auf ihm los, faßt ihn an 
der Kehle, neunt ihm einen elenden Verräther, fordert ihm fei« 
nen Degen ab, und als der Marſchall ihn bei den Schultern 
faßt und zurüchält, reift er ihm den Degen aus der Scheibe 
und wirft ihm weg mit einer Bewegung, die feine Hand ver- 
mundet. Er fchreit nad der Wache, läht den Marichall ver- 
haften und wie einen Verbrecher durch die Räume des Sclof- 
jes führen zwifchen den verblüfiten Soldaten und Hofleuten hin« 
durch, die nichts Seringeres als einen Hochverrath vermutheten. 
Der König, in einigem Gefühle doch von der äuferften Unwür - 
digkeit und Gemeinheit diejer Scene, flellte eine nothblrftige 
Bermittelung her; der Marſchall aber legte jogleic feinen Be- 
fehl nieder und überließ die Truppen num gauz dem armijeligen 
Dauphin, der einen Oberbefehl zu führen völlig unfähig war. 

Wir fehen die Heinen epifodifchen Satyrfpiele auf den 
Strafen mit dramatifcher Pebendigfeit abgefchildert, fo 
3. B. die Epifode, die fi an den improvifirten General 
Dubourg Mmüpft: 

Auf den Straßen trieb ſich eim gewiffer Dubourg nm, der 
in untern Graben in der kaiſerlichen Armee gedient, dann aus 
zweideutigen Gründen Dienft und Yand verlaffen, hierauf ſich 
(1815) in Gent durch feinen royaliſtiſchen Eifer der Reſtauration 


Dienften gebraucht, bis er unter Martignac’s Verwaltung mehr 
vernachläffigt ward, bie er mit ber Zudringlichkeit eines aben⸗ 
teuernden Bettiers um eine Stellung gequält hatte. Diefer 
Menſch erfchien im einer beim Trödler erflandenen verſchabten 
Uniform vor der Ratiomalgarde der dritten Mairie (des petits- 
Pöres) und gab da im affectirter foldatifcher Barſchheit Befehle 


ten, glaubten oder wurden glanben gemadjt, fie hätten mit 
einem verdienten Offizier der großen Armee oder einem rauhen 
Graubart aus der republitanifchen Zeit zu thun; von einem der 
Redacteure des „Constitutionnel’, Evarifte Dumoulin, unter- 
fügt, fah fi der Mann plöglich zum improvifirten Chef er 
höht, die Menge wälzte fi) unter dem Geſchrei: „Es lebe der 
General Dubonrg !® hinter ihm her im das offenftehende Stadt 
hans, wo er um die Zeit ber Enticheidung am Lomvre feinen 
Sit aufſchlug. 

Ebenſo frifh find die Plünderungsfcenen im Loudre 
und in den Zuilerien bdargeftellt: 

Die in das Louvbre einflürmenden Barifer hatten ſich zn 
einem Theile zuerft in dem fogenannten Saale der großen Män- 
ner verbreitet, mo einige verwundete Schweizer ihrer Wuth jum 
Opfer fielen; andere flürjten fidy in die Gärten der Infantin 
und erbraden die Thür zu dem Muſeum der Bildwerle; mir 
ber andere erfliegen bie Colonnade, vertheilten fi in dem Ma— 
rinemnfeum, wo fie mit den erft Eingebrungenen zujammen- 
trafen; noch andere Haufen gelangten durch die innern Berbin- 
bungen ber beiden Baläfte iu die Tuilerien, im die auch die 
adıtfamen Garbonari unter dem Oberſten Foubert, von dem 
linfen Seineufer herübergelommen, durch dem füdlichen Flügel, 
den Pavillon der Flora, einbraden. Die eingeftlirmten Sieger 
ſuchten zunüchſt die ſchweizer Bertheidiger; da fe feine fanden, 
warfen fie ſich auf die Gegenſtände. Das Gemälde der Krö- 
nung Karl's X. von Gérard, das Porträt des Königs von Law⸗ 
rence, die Bliſte Ludwig's XVIII., die Statue des Dauphin 
wurden durchſchoſſen oder verfilimmelt. Der Qumelenfchrein 
wurde erbrochen umd zum Theil geplündert, verfchiedene Ralen, 
eine Onyridjale von großem Werthe verihwanden. Ein Ruf, 
Feuer anzulegen, ward ſogleich erflidt. Im dem Erdgeſchoß der 
Zuilerien wurbe alles verwüſtet; fofbare Möbel, Spiegel, Te— 
peten, Kunftgegenflände wurden zertrümmert, alles Tragbare 
zum großen Theil entwendet. In das obere Stodwert ſchienen 
Kämpfer aus beffern Ständen eingebrungen, die ſich anfländig 
bemwiejen. Mehrere foftbare Gegenftände wurden in das Fouvre, 
eine Kaffette voll Gold, im dem Gemädern der Herzogin von 
Verri gefunden, ward umangetaftet in das Stadthaus gebradt. 
Nur die lilienbedecten Tapeten und ein Gemälde wurden mit 
Kugeln durchlöchert. Cine bedventende Geldfumme, die @rati- 
fication für die Truppen, die im Wugenblide der Näumung des 
Palaftes in den Generalftab gebradjt worben war, wurde gt 
pllindert. Aus den Zimmern ded Könige und des Danphin 
wurden eine Anzahl Papiere, unter anderm ber vertrauliche 
Bericht Polignac’s vom April, geraubt, die man theilweiſe in 
einer nicht fortgefeten Sammlung nachher veröffentlicht hat- 
Dean brad) die Keller auf und entleerte fie ihrer Schäße, den 
Weinraufh zu der Siegestrunfenheit gefellend. Eine Reihe von 
halb burlesten, halb greuelhaften Scenen ſchienen die Rüdtehr 
von 1793 anzufändigen: ala man die Kleider der Prinzejfinmen 
zu poffenhaften Masteraden benutzte, als fi die Wafferträger 
auf den Matragen in bes Königs Schlafzimmer lachend herum- 
wälzten, als andere den Leichnam eines jungen Mannes, der 
bei dem Angriff auf den Palaft gefallen war, auf den Königs 
thron febten, 

Und die eigentliche Peripetie in dem großen Drama 
der Juliwoche, die Belle- Alliance zwifchen Fafayette und 
Ludwig Philipp, zwifchen dem alten Republifanismus und 
ber neuen Dynaftie auf dem Stadthaufe, wird in fo an- 


bemerftid gemacht hatte, bie ihm ihrerfeit® au zweibentigen | ziehender Weife befchrieben, daß wir diefe ganze Edhil- 


derung als geeignetfte Probe der Darftelungstunft von 
Gervinus glauben mittheilen zu milffen: 

Hierauf trat der Prinz (Ludwig Philipp) feinen Weg mad 
dem Stabthanfe an, dem man feine Fahrt nad Rheims gemannt 
bat. Es war feine tapferfte That, diefer Zug zur Gewalt bin, 
obgleih e8 dem äußern Anfehen nad ein armer, peinlicher, 


und Ratbichläge Die Menjchenmaffen, die die Börfe umdräng- | äÄngftlicher Zug war. Seine Truppen, feine Nationalgarden, 
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fine Generalftäbe, kein Prunt, feine fürftlihe Proceifion. Boran 
ein einziger Trommler, hinter ihm die Diener der Abgeordne- 
tmlaommer, dann der Herzog und fein Abdjutant Berthais zu 
Verde, dann einige Nationalgardeoffiziere, darauf der Präfi- 
dent affitre im einer Tragbahre, und die Abgeordneten mit ver- 
qluugenen Armen, Muhſam und langjam bewegte ſich ber 
Ing in der glühenden Mittagshige durch die noch halb ver- 
tummelten, von dem Volle belagerten Straßen. Die Männer 
ts Bolfs ſchlangen, wie Dupin erzählt, mit ihren nervigen 
Armen einen doppelten Hag, um den Marſch des Geleits zu 
ttleichternz dagegen berichtet Guizot, daß fie fid) zwar ohne 
Gewaltfamtleit, aber auch ohme Adıtung den Abgeordneten nahe 
gedrängt. Im dem angrenzenden Duartieren um das Walaie- 
Koyal war das Bolt freubiger, in glinftigerer Stimmung, und 
feine Rufe galten der Eharte, den Abgeordneten, dem Herzog. 
Biennet und Mechin, zwifchen dem Herzog und der Sänfte Yaj- 
Atte’s, firengten ihre kräftigen Stimmen an, die Mufe für ben 
Herzog amzuregen. Der Prinz ritt in Generalsuniform mit 
kr dreifarbigen Cocarde, wie jener Bolingbrofe des Dichters 
alle Freundlichkeit. vom Himmel ftehlend, den Hut in der Hand, 
die durzen Anreden im Munde, die freude im Gefidht, das 
“äheln auf den Lippen, rechts und lints die Hände der Barri- 
ladeumänner ſchüttelnd. Wie man fid) aber von der orleanijchen 
Kefidenz entfernte, verfing diefe gewinnende Herablaffung immer 
weniger; bei dem Carroufel und den Quais wurde es flumm; 
ıt näher man dem Stabthaufe fam, defto düfterer und umheim« 
ber wurde die Haltung der Maffen. Dort hörte man jeind« 
(dig Hingende Rufe gegen die Bourbonen; auf dem Quai, am 
“oupre umgaben Weiber und Kinder den Zug, tamgend zu bem 
Orang der Marfeillaife. Der Fürſt, auf a Pierde den 
Oiden, den Gefahren ausgejeter, wurde bleich, feine Züge 
veränderten fih, feine nächſte Umgebung wedhfelte dann und 
wann einen erheiternden Blid, ein ermuthigendes Wort mit 
hm, fein Herzklopfen legte ſich nicht auf dem ganzen Wege durch 
deſe Stadttheile, wo von jedem Feuſter, jeder Thür, jedem 
Zrupp ber ein Flintenſchuß den Hoffnungen der friebliebenden 
lterung ein Ende machen lonnte. So kam der Zug vor 

Km Stadthaufe an, deffen Treppen und Gänge von Bemwafine- 
tem überfillt waren. Der Herzog erbat ſich den Durchgang mit 
dien Worten: es ift ein alter Nationalgardift, jagte er, 
feinen alten General beſuchen will. Auf bem Abjab ber 
Treppe empfing ihm Lafayette, und geleitete ihm im den Saal 
Heinrichs IV., mo ihn die Abgeordneten und eine Unzahl Ber 
Waffneter im @edränge umgaben. Um ihm ber erſcholl es: 
Beine Bourbonen mehr! Rieder mit dem meineidigen Karl X.! 
Die dem Herzog günftigen Rufe verhallten unter dieſem Geſchrei. 
Laffitte wollte jprechen, da nahm ihm Biennet, ein nicht mehr 
junger Mann, ein Poet in allen Füchern, ein originaler Soldat 
und Bollemann, den jpäter weder der Pairsmantel noch die 
“lademijche Wurde recht Heiden wollte, die Erklärung der Ab- 
meten aus der Hand, um fie mit feiner Nangvoll flarlen 
imme vorzulejen. Als der Herzog einige paffende Worte er 
wibert hatte, begann die Begeiflerung unter dem beweglichen 
Bolte aut zu werben, Dennod) waren dies Momente der pein- 
Aäften Unfiherheit und Gefahr auf diefer Walftätte zwiſchen 
ber Ihronerhöhung und dem Sturz vom tarpejiichen Felſen, 
wo fein Recht entſcheiden konnte, wo auf einen Heinften Anlaß 
bin die Gewalt zu entfcheiden drohte. Das Schidfal Frant- 
teihs lag in diefem gejpannten Nugenbli in Pafayette's Hän- 
den, ohne deifen Zuſimmung der Herzog von Orleans nicht 
auf das Stadthaus hinauf oder hinabgelommen wäre, in deffen 
freie Wahl es feine carbomariftifchen Elubgenofjen gegeben jahen, 
2b er die Mepublit, ob die Monardjie aus dem Boden ftam- 
„ oder ob er zum Dictator aufgeworfen eine Nationalver- 
einberufen wollte, über Fraukreichs Zulunft zu ver» 
rt ihn hatten bereits Natur und Einficht zu der Ent» 
gelenkt, zu der die Berhältniffe alle und die mächtige 
in ber großen wenn auch unthätigen Geſammtheit 


bindrängten, Der Zufall half, den legten Ausichlag zu geben. 






Der eleude Dubourg, der bald nachher das neue Panbeshanpt 
um Stellen’anbettelte, richtete an den Herzog die Worte: er 
bofje, daß er feine gegebenen Verſprechen halten werde, ſonſt 
feien fie die Leute, ihn daran zu erinnern. Der Deraog erwi⸗ 
derte dem Abenteurer in den mehrmals wiederholten Worten: 
„Sie kennen mich nicht!“ Nach einem der Beiſtehenden aber fligte 
er unwillig hinzu: „Wenn es ſich um meine Pflicht handelt, Laffe 
id) mic; nicht durch Bitten gewinnen, nod durch Drohungen 
ſchreden!“ Und Yafayette anfajjend fagte er in bewegterer Stimme: 
„Bie haben es gehört! Wenn ich micht die Geſetze adhtete, jo 
wlrde id) diefen Mann augeublicklich beftrafen Taffen; dies iſt 
eine Unmwürdigkeit!" Dubonrg ftammelte einige Worte, an deren 
Schluſſe man hören wollte: „O id} fenue euch!“ Den Augenblid 
aber, wo dieſe kraftvolle Würde des Herzogs in der Umgebung 
Beifallgrufe erzwang, ergriff nun Yafayette in gefaßter Geiftes- 
gegenwart, dem Herzog eine breifarbige Fahne in die Hand zu 
geben und mit ihm au eins der enfter gegen ben Strandplat 
binzutreten. Der Herzog entfaltete die Fahne und umarmte 
feurig den alten General. Dieſem Scanfpiel der perfonificir- 
ten Berjühnung von Monardyie und Nepublit widerftand die 
Menge nicht; die Scene befiegelte die Niederlage der Republit; 
ein plößlicher Umſchlag erfolgte in den Mafjen; Hodhrufe, Jubel- 
geihrei, Gewehrfalven feierten dem bebeutfamen Augenblid. Der 
Prinz trat tharfählih als König den Rüdweg zum Palais- 
Royal an, der freubiger war als der Hinweg zum Stabthaus, 

Das lavinenartige Wahsthum der Revolutionen tritt 
uns noch fchlagender aus der Darftellung der beigifchen 
und polnifchen Revolution, der Straßenfämpfe in Brüſſel 
und Warſchau entgegen, die fid) aus befcheidenen Anfün- 
gen zu großartigem Verlauf entwidelten. Das contra- 
ftirende Benehmen der beiden holländifchen Prinzen, bes 
Prinzen von Oranien und des Prinzen Friedrich, gegen- 
über der Bewegung im Brüffel erregt ein pfychologifches 
Intereffe. Den Prinzen Friedrich ließen die Generale 
feiner Nebencolonne ſämmtlich im Stich. Obgleich er nicht 
wagte, jedes Quartier der Stadt einzeln zu belagern, jo 
ging er doch mit größerer Energie zu Werke, ald dies in 
Paris geſchehen war. Er warf einige Bomben in bie 
von den Aufftändifchen befetste Hänfergruppe, wodurch bie 
Reitſchule in Flammen aufging; er ließ das dem Schaar- 
befer Thor gegenüberliegende Häuferviered in Brand 
fchießen, um die hartnädig widerftehenden Streiter zu 
vertreiben. Doch der Widerftand der Aufftänbifchen wurde 
immer lebhafter. Noch einmal am nächſten Tage ließ er 
wiederholte Stürme auf die Barrifaben bes Föniglichen 
Plates und des Parkbergs wie auf die benachbarten Ho- 
tels richten; doch alle wurden abgefchlagen. So fah fi 
ber Prinz genöthigt, die Stadt des Nachts in aller Stille 
zu räumen: 

Hinter fid) ließ er das Schlachtfeld, vom defjen erfchlittern- 
dem Anblid die Flugichriften jener Tage die lebendigfie Be- 
ſchreibung madıten: der Park, eine einzige Stätte der Berwit- 
ftung, die Wege und Alleen von Blut gefärbt, von Waffen- 
ſtüden und Uniformfegen bededt, Trümmer von Bäumen und 
Statuen, von den Granitblöden und Ketten der @itter um und 
um geftreut, bier eine Barrifade von Bänken und Baumftüm- 
pfen, dort eine Redonte von Pferdeleihen aufgeworfen, eine 
Menge menſchlicher Leichname umberliegend mit einigem Sand 
oder Reiſig beftreut, das Hotel Eorington umd feine Umgebung, 
die Gebäude am rechten Flügel des königlichen Palafles und 
eine Anzahl anderer Häufer zu Ajche niedergebrannt, die großen 
Hotels am Plage von Kugeln dermaßen zerichofjen, daB man 
ihren Einſturz fürdhtete. 
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Wie die brüffeler Revolution aus dem Eaale St.» 
George und dem dortigen Boltsclub der Centralunion her 
vorgegangen, wie außer den Brüfjelern mamentlid) die 
ſtets zum Aufruhr geneigten Lütticher das große Wort 
führten: fo ging der große Militärauftand in Warſchau 
von einer Hand voll junger Militärs aus, welche ſich 
lange Zeit vergeblich nad namhaften Häuptern umfahen. 
Meinte doch Yubechi, die Revolution fei unternommen 
worden von Advocaten ohne Clienten, von Aerzten ohne 
Patienten und von jungen Offizieren, die nicht mehr jub- 
altern bleiben wollten, und Wielopolski nannte fie fpäter 
„das Werk: des Auswurfs aller Klafjen, ſchlechter Prie- 
fter, oberflächlicher Adelichen, untreuer Intendanten, jun« 
ger Demagogen und Unteroffiziere, ruinirter Eigenthümer, 
verfchuldeter Pächter und communiftifchen Geſindels“. Der 
Beginn des Aufftandes entſprach diefer Auſchauung; bie 
Kehnung auf die Megimenter, auf melde bie Verſchwo⸗ 
renen glaubten zählen zu fünnen, war anfangs ohne den 
Wirth gemacht. Auf dem Plage zeigten ſich nur bie Ca- 
beiten und die Fähnriche; ein Theil verfuchte den Groß- 
fürften zu ermorden, erſtach aber ftatt defjem feinen Ad— 
jutanten, ben ©eneral Zander, indem man ihn für den 
Groffürften hielt. Diefe politifchen Morde unterjcheiden 
die polnische Revolution wefentlih von der parijer unb 
brüfjeler, wie fie aud) eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der 
fpätern polnifchen Aufftandsverfuche blieben. Ein anderer 
Theil, 160 mit Carabinern bewaffnete Fühnriche, ver» 
fanmelte fih im Erlenwald bei Lazienki; zu ihm ftießen 
die andern 18 aus bem Belvedere. Eine Schar von 
Sünglingen, von geringerer Zahl als die Spartaner bei 
Thermopylä, bildete den Kern des Aufftandes und ſchlug 
aus der im Bau begriffenen Radziwillkaſerne den Angriff 
der Ulanen und Küraffiere zurüd. Wie es ſich zutrug, 
daß der Aufftand aus fo Heinen Anfängen dennoch fo ge- 
waltige Dimenfionen annahm: das möge man im ber 
durchſichtigen Erzählung des Autors felbft verfolgen. Bald 
fand die Revolution ein anderes Haupt in dem Dictator 
Chlopicki, der indeß vergebens beftrebt war, in legale 
Bahnen einzulenfen und zwifchen dem Kaiſer und feinen 
rebellifchen Unterthanen zu vermitteln. Gervinus entwirft 
folgendes interefjante Porträt des Beteranen, gegen den 
die Glieder des unter Lelewel's Leitung ftehenden Patrio- 
tifchen Clubs ſich in den heftigften Ausfällen ergingen: 

Bei diefem Angriffe ward der gallige Chlopicki, der im fei- 
ner herriſchen Soldatennatur in gewöhnlicher Erſcheinung kalt 
und rüdhaltend war, in Erregung aber einer rohen SHeftigfeit 
verfiel, von feiner ganzen Leidenichaftlichkeit übernommen. Die⸗ 
fer Mann war ein Galijier, nahe bei 60 Jahren. Er hatte 
noch Koſciuſzto's Thaten mit erlebt, hatte feine militärifchen 
Talente in Stalien unter Dombrowsli entwidelt und feinen 
Namen befonders in Aragon unter bem Herzog von Albufera 
gegründet. Seinem Anfehen in der Armee war fein anderes 
zu vergleihen, und aud) in ber ganzen Nation hatte er ſich 
durd jeine oppofitionelle Stellung zu dem militärischen Med)a- 
nismus bes Groffürften die größte Achtung gewonnen, Diefe 
Gunſt hielt jelbft in bdiefen Tagen fortwährend aus, obgleid) 
dem revolutionären Denfen und Treiben der Aufftändifchen nie 
mand fremder fein fonnte al® dieſer immer gejegliche Bürger, 
ber gleich beim Ausbruch der Julirevolution ihre Wirkung auf 
Polen geahnt, aber nur mit Grauen geahnt hatte, weil er durch 


bie Mevolutionsgejhide von 1794 gemwigigt war; obgleid wir- 
mand den Urhebern der Bewegung äußerlih und innerlich ent» 
gegengeiegter war als dieſer Ariftofrat vom eigenfinnigem und 
beſchranltem Geifte, der von dem Gefinbel, das biejen Schwin⸗ 
dei erzeugte, wol noch verächtlicher dachte als die Lubecli umb 
Wielopolsli; obgleid) niemand den leihhtfertigen WBageipielen der 
jungen Saufewinde abgeneigter war als diefer zuchtirohe Sel- 
dat, für deſſen militärische Einſicht die fede Herausforderung 
eines Kriegs mit Rußland die Erfüllung des polniſchen Sprit 
wort® war, da& den dumm jchilt, der mit ber Hade gegen die 
Sonne angeht; der daher auch von der Reunion der alten Pro- 
vinzen nichts wiffen wollte und bem Abgeordneten dorther rund 
erflärte, er habe für Volhynien und Litauen feine Yunte zu 
verbrennen. Kein Menic war weniger als Chlopicki der Ber 
ftellung fähig und feiner hatte feiner Gefinnung weniger Hebl 
als er, der gefliffentlich feine ruffiichen Orden neben den polni» 
hen trug, um feine Stellung unverhohlen zu bezeichnen; aber 
feine heißblütigen VBollsgenoffen ſchienen fich abfichtlic fo langt 
als möglid, in ihm täuſchen und am ihm glauben zu wollen, 
und fuchten Hinter feiner maßvollen vorſichtigen Haltung ſiebet 
verftedte politifche Plane. 

Die Kunſt der Porträtirung gehört mit zur Kun 
der Geſchichtſchreibung. Freilich, folche fertige Photo: 
graphien, wie fie Cornelius Nepos in ben erften Kapiteln 
feiner Pebensbilder aus einer Reihe gehäufter Eigenidei- 
ten zufammenftellt, find allzu kindlich, um künſtleriſch je 
fein. Das Bild fol fi unter unfern Augen färben und 
beleben. Gleichwol bedarf e8 von Haus aus beftimmter 
Umriffe; nur müſſen diefelben nicht willlürliche Zeichnun: 
gen nad dem Phantafiebilde des Hiftorifers fein, ſondert 
geſchickte Nachzeichnungen nach gegebenen Thatſachen. für 
den vorliegenden Band war unſerm Autor hierin vor 
allem eine bebeutfame Aufgabe geftellt; es galt, ein Chu 
rakterbild bes Mannes zu entwerfen, welcher, ein neu 
Eurtius, den Abgrund der Yulirevolution fchloß, wenn 
auch nicht mit opferfreudigem Heldenmuth, fondern mit 
diplomatifcher Schlauheit, wenn aud nicht in voller Waf- 
fenrüftung, fondern mit bem bürgerfreundlichen Regen- 
ſchirm, das Bild des Mannes, welder mehr oder wen 
ger der Folgezeit faft auf zwei Jahrzehute hinaus das 
Gepräge feines Charakters und feiner Politik aufbrüdte, 
das Porträt Ludwig Philipp’s von Orleans. Im dieler 
Charakteriftit erfcheint uns Gervinus befonders glüdlid, 
indem er, ohne die Zukunft in irgendeiner Weife zu anti 
cipiren, aus den Erlebniffen des Prinzen, aus den That- 
fahen ber Vergangenheit ein fcharfgezeichnetes Bild cut 
wirft, deſſen Farbengebung zu vervollftändigen dem Gang 
der Ereigniffe vorbehalten bleibt. Namentlich wird das 
der Yulirevolution als bedeutfame Vignette vorausgeſchiche 
Bild des Herzogs durch fein Benehmen während und nad 
der Revolution illuftrirt. 

Seine Erziehung durch Frau von Genlis hatte jemen bür- 
gerlichen Charakter, durch den der Prinz und feine Schwe 
fter vor allen feinesgleichen einen weiten Borfprung ge 
mannen: 

Seine gefunde Körperanlage beglinftigte eine fräftige pbr 
fiſche Erziehung; er war auf hartem Bette gelagert, wenige 
Sclafs bedürftig und gab frühe Proben von ſtoiſcher Shmrrir 
ertragung. Bon Natur gutartig, freundlich, liebenswürdig, 
in feiner Jugend religiöfen Eindrücken nicht unzugänglich, 
buldig, wohlthätig, uneigennügig, gab er ebenjo früh aud De 
weiſe von jelbftlofer Aufopferung; von der Luft zur Schledtigkeit, 
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de feinem Stamme eigen war, blieb er gänzlich unbe 
züget, Im feiner geiſtigen Natur ſprang die Gerabheit jeiner 
Dentweife vor, ein Sinu der Ordnung und Pünktlichkeit, eine 
Einfohheit, die auch jpäter im feinen glänzendfien Stellungen 
alen Geihmad an dem mobeln Bajfionen der großen Welt aus. 
Hof, ein gefunder natürlicher Berftand bei einem unvergleic 
lich fiarfen Gedächtniß. Bon diefen Gaben ſchien er anfangs 
wenig willig den entiprechenden Gebraud zu maden; die Er⸗ 
webern fand ihn unglaublid träge und ünachtſam; auf die An- 
prache am feinen Berftand aber ſchlug dieſe Untugend plöglich 
is das völlige Gegentheil um. Sein Fleiß ward num in der 
vieljeitigft ausgebreiteten Weiſe beichäftigt. Frau von Geulis 
kei ihm verſchiedene Handwerke treiben, fie ließ ihm im alle 
Sprachen ſich einleben; nur für die idealern Dinge, für Kunft, 
Rufil und Dichtung, entging der realiftiihen oder proſaiſchen 
Katut der Sinn und das Intereſſe. Sonft aber lernte er alles, 
behielt er alles; und der Grund ward in diefer Schule gelegt 
iu den fpätern Eigenheiten des vielwiffenden Mannes, der, an 
Tiefe und Schwere des Geiftes einbüßend, was er durch Aus- 
breitung an Oberfläche und Leichtigkeit gewann, gern von allem 
rn wenig Beſcheid wußte und die verichiedenften Stände und 
Berufe durch feine Fragen und Kenutniffe zu erftaunen ver» 
mochte. Auch im die politifchen Ideen bes Tags hatte ihn die 
Erzieherin eingeführt, die felbft von den Bervegungen des öffent« 
fihen Lebens ungewöhnlich Hingerifien war, und die den Prin« 
zen in jeimen — Jahren immer ſtärker am ſich zu feſſeln 
derſtand. Er war im bie Unfänge der noch unbefledten Revo» 
lution mit jugendlihem Muthe eingetreten. Er wohnte unter 
löhaften Freudebezeigungen der Zerflörung der Baftille bei; er 
lsgte den patriotiſchen Eid im feinem Diftricte aus freiem An- 
triebe ab; er befuchte eifrig bie Sigungen der Nationalverfamm- 
langtund trat in den Jafobinerclub ein, bei deffen Situngen 
fh frau von Genlis felbft micht ſelten einzufinden pflegte. Nach 
den Notizen eines Tagebuchs, in dem der Prinz damals feinen 
Eindrüden bei den Erlebniffen des Tages Worte gab, mußte 
er die freien Gefinnungen der Zeit aufrichtig gehegt, ober er 
mußte früh gelernt haben, die Rolle des Hendiere zu fpielen 
und die Wege der Revolution nur trüglich mitzugehen: es ift 
aicht unmöglich, es ift vielleicht wie das erſte, jo das beftim«- 
mendfte Moment für die ganze Charafterentwidelung Ludwig 
Bhilipp’8 geworden, daß beides zugleich der Kal war, Trok 
al den enthufiaftiichen Freiheitsergüſſen in jenem Zagebuche ift 
doch der Ton des Ganzen fo farg, jo fahl und falt, daß man 
die nüchterne Natur bereits erlennt, die in bem fteigenden 
Schwindel der Revolution bie Freude am diefem Rauſche bald 
berlieren wird. 

Das Eril in Reichenau und Nordamerila, die Prä- 
tendentengelüfte, welche Dumouriez im ihm nährte, alle 
die verfchiedenen Projecte, mit denen fi der Verbannte 
trug, werben uns mit quellenmäßiger Treue vorgeführt. 
Trog der Abmahnung ber Frau vom Genlis, die ihm bie 
Eigenfhaften abſprach, welche einen großen König mach— 
ten, fuchte-fic der Prinz auf Dumouriez' Nath überall 
in die europätfche Action einzumifchen, um an den Bor- 
theilen ber Entwidelung feinen Antheil fordern zu fünnen. 
Bald will er unter Guſtav IV. von Schweden Dienfte 
gegen Frankreich nehmen, bald für England eine Erpe- 
dition nad; Merico oder Buenos: Ayres unternehmen, 
dann wieder einen Angriff auf die Joniſchen Iuſeln ma- 
den, um fie unabhängig als ein Fürſtenthum unter fei- 
ner Megierung in britifchen Schuß zu ftellen. Dann begt 
er den Plan im ſpaniſchen Aufftand (1809) eine militärische 
Rolle zu fpielen, indem er gleichzeitig den Bourbonen uns 
verlangte Berfiherungen der Ergebenheit gab. Doch der 
inglifche Gouverneur Dalrymple verftattete ihm nicht, dem 





fpanifchen Boden zu betreten. Ebenſo misglüdte ein zwei 
ter Verſuch (1810), von ben Pyrenäen herab Frankreich 
bie Freiheit zu verfprechen. Nachdem er in Malta eine 
Proclamation vorbereitet hatte, die alle wahren Franzofen 
und die Spanier aufrief, fih um die von einem Bour- 
bonen aufgepflanzte Fahne zum Umfturz der Ufurpation 
zu verfammeln, jtieg er in Taragona ans Yand, wurde 
aber von ben ſpaniſchen Behörben abermals zurückgewie— 
fen und wandte ſich auch vergeblih an die Cortes im 
Spanien. Hierauf mifchte er ſich im die ficilifchen Ver— 
fafjungsfämpfe und ftellte fi), der eigenen Schwiegermut- 
ter gegenüber, auf die Seite ber aufftändifchen Barone. 
Als 1813 die Stügen des franzöfiihen Kaiſerthums zu 
brechen anfingen, war Ludwig Philipp wieder auf dem 
Plage und legte dem Herzog von Kent den Plan zu 
einem Angriff auf Toscana von Sicilien aus vor. Doch 
aud) Hierzu erhielt er feine Ermächtigung. Nach diefen 
Thatjachen weiß man, was man von bem größten Ruhm 
des Herzogs, er habe nie gegen Frankreich die Waffen 
getragen, zu denken bat, Es war das Geheimniß der 
Trauben, bie dem Fuchs plöglic, fauer geworden waren! 
Die Rolle, die er in ben Hundert Tagen fpielte, war 
nicht minder — Er übernahm anfangs ein Com⸗ 
mando gegen Napoleon, wollte dann aber nie in den Rei— 
hen der Feinde Frankreichs gejehen werben. Napoleon 
nannte ihn damals eine „franzöjifhe Seele”. Als ihn 
ber König Ludwig XVII. nad) Gent beſchied, weigerte er 
ihm offen den Gehorfam: i 

Er rückte ihm brieflih mit aller Aufrichtigkeit die faljche 
Behandlung des Heers von ſeiten des Hof auf, deren Folgen 
num vorlägen; er warnte vor ben Ermenerungen von 1792, 
vor bem neuen Koblenz in Gent, vor der neuen „Armee Gonde‘, 
die man bei Aloft bilden wollte. Diefelbe Taftit war auch in 
den beiden Denkjchriften beobachtet, die der Herzog von Twiden- 
ham aus an den Wiener Congreß richtete, in mweldjen er ebenfo 
offen die Urſachen des jo jchnellen Falls der Bourbonen ent- 
hüllte, um die Auſmerkſamkeit auf ſich zu Ienten, Alle diefe 
Urkunden können die untadeligften Rathſchiäge des echteften, auf- 
richtigften Freundes ausjpreden; alle fünnen aud die Kunſt des 
vollendeten Roscius belegen; fie fönnten bem Dichter des „ago“ 
und „Richard III." eine meue Charaftervariante öffnen: einen 
Nathgeber, beffen Mahnungen die firengfte Prüfung der Wahr- 
heit und Wohlmeinung beftehen, und gleichwol auf die Unter- 
grabung ber Berathenen gemünzt find, und gleihwol weder 
einem groben fuldvollen Ehrgeiz, noch weniger einem boshaf- 
ten Gemüth entipringen. ei damals den Bourbonen unter 
fhieben, den Mächten ſich empfehlen zu wollen, war flir ben 
Herzog von Drleans unter den gegebenen Berhältniffen feine 
Sünde. Alle Unbefangenen unter Privaten, Parteien, Regie- 
rungen und fürften waren bamal® der Ueberzeugung, daß dem 
neuen Frankreich ein neuer Name unerlaßlich fei. 

Aud, erhalten wir Kunde von einigen Heinern orlea- 
niftifhen Scilderhebungen, bie ber Herzog indeß ver 
leugnete. Seine Haltung während der zweiten Reftau- 


| ration war die zurüdgezogene eines Privatmannes, fein 


Privatleben ein Mufter von Einfachheit, die Zucht im 
Haufe ftreng, die Kinder wurden im College de france 
gemeinfam mit andern Knaben erzogen — eine Erziehungs« 
methode, die den Herzog jehr populär machte. Nicht min» 
der gerühmt wurde feine Haushaltungsfunft, die Berwal- 


| tung ber verwidelten Bermögensverhältniffe, feine Kenntniß 
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im Geld- und Gejhäftsleben, im Rechtsweſen und ber 
Geſetzgebung. Freilich hielt er ſich aud von Proceh- 
fucht nicht frei; 1814 hatte er alle auf feine Güter be- 
zäglichen Papiere zurüderhalten, in denen er die Stoffe 
zu einer wicht abbrechenden Reihe von Proceffen aufftd- 
berte, mit den Befigern des Theätre francais, mit ber 
Stadt Paris, mit einer Anzahl Gemeinden in Ya Mande 
n.f.w. Nicht minder ungünftigen Eindrud machte die 
Art und Weife der Erbſchleicherei, durch welche Yubwig 
Philipp das bedeutende Erbe des Herzogs von Bourbon» 
Eonde für feinen Sohn Aumale gewann. Als Bermitt- 
lerin fpielte ein ſcham- und fittenlofes Weib, Madame 
Fauderes, die Maitrefie des alten Bourbon, eine wenig 
erfreuliche Rolle. Der König Karl X. ſelbſt verzichtete 
für den fünftigen Thronerben Borbeaur zu Gumften bes 
Herzogs von Aumale. Während vicle die Habjucht und 
Kniderei Ludwig Philipp's tadelten, lobten alle feine Fibe- 
ralität und bie vernünftige, funftfinnige Anwendung, die 
er von feinem Bermögen machte. Ueberhaupt gingen bie 
Urtheile über den Herzog wejentlic auseinander: 

Die Royaliften zogen den vielgemandten DObyffeus lieber 
zu einer Art Gi Blas herab, der nadjeinander alles getrieben 
.- und alles gewejen war: Prinz, Republifaner, Solbat, 

migrant, Schulmeifter, Reifender, amerilaniſcher Bürger, eng- 
liſcher Lord, fichlifher Edelmann und Spanier auf Wartegeld; 
fie fanden in feinem Charakter die Spuren von allen jeinen 
Rollen zurüdgeblieben und vorſchlagend die Berwandlungsgabe 
des Bühnenkliuſtlers, in der er alle Menſchen, obmwol in etwas 
aufgetragener Manier, mad ihrer Art zu behandeln wußte. Im 
ihrem Bilde erfchien er wie ein Chamäleon in allen grellen er 
ſchillerud, da ihn doch nicht ſowol bie Natur als vielmehr das 
Schidfal nit ſowol zur Bieljeitigkeit als zu einer ganz eigenen 
Zweifeitigleit, Gegenfeitigleit und Gegenfäglichfeit gebildet hatte. 
So haben wir ihm glei im feiner Jugend wechſeind faul und 
fleißig, enthuſiaſtiſch und nüchtern, verftellt und aufrichtig, 1792 
als Klubift, 1795 als Thronafpiranten gejehen. Chäteaubriand 
nannte ihn frei vom dem Hafle des Guten, der feinen Borfah- 
ren eigen war, aber ein kräftiger Haß des Schlechten war ihm 
auch nicht gegeben. Seine Erzieherin bezeugte ihm, daß er in 
feiner Jugend von allem eigennüßigen Hängen am Gelde frei 
ervefen fei, je älter und reicher ſchien er um fo enger in bie- 
er Beziehung zu werden; aber auch da behauptete der eine und 
leugnete der audere feinen Geiz, wie Guizot feinen Ehrgeiz leug- 
nete, während Ehäteaubriand ihn in all feinem Leben von dem 
Hange nad) Macht und Herrichaft bewegt fand. Seine Erjie- 
herin nannte ihn zum Privatftande geboren, von ihm felber 
fagen woßlwollende Beurtheiler aus, daß er fid) zum König be- 
finmt geglaubt. Er felber nannte fi einen Engländer von 
Brincip und Neigung, Napoleon rühmte in ihm die franzd- 
fie Seele. Den einen, fagte er felber, war er zu jehr Bour- 
bon, den andern zu wenig. Die Ropaliften ſahen in ihm nur 
den alten Jalobiner. 

Gervinus felbft faßt feine Charakteriftif in folgenden 
prägnanten Zügen zuſammen: 

Diefer Manu trug aus der Zeit feiner erften Iugendbegei- 
flerung, die mit der Periode des großen Weltenthufiasinus über 
die Morgenröthe ber in frankreich aufgegangenen freiheit zu- 
fammenfiel, und aus den bittern raſch gefolgten Enttäufhungen, 
die feine Einficht fänterten, fo große und gewaltige, fo wiber- 
iprechende und gegenjägliche Eindrüde des färkften Gepräges in 
feinem gangen Weſen, daß ſich diefe feltfame Zweifeitigfeit von 
felbft erklärt. Die Schidfale hatten ihn eingeſchult zu einem 
Mann des Maßes und der Mitte in dem gewöhnlichen Garge 
der Dinge, der Halbheiten in Fällen des Zweifele, der Wider- 


ſprüche in gegenfäßlichen Lagen oder in verſchiedenen Alters, 
finfen, Er hielt aus feinen Iugenderfahrungen bie Ueberzen- 
gun feft, daß die reinen Anfänge der Revolution die Aufgabe 
eien, die dem Jahrhundert zur Durhführung obläge; im bie 
verantwortliche Stellung des Herrſchers gerlidt, ließ ſich vor 
ausſehen, daß er bald von der Furcht vor dem Peidenjcaften, 
vor den Ueberſtlirzungen des revolutionären Princips erfaßt ſein 
werde. Die Gaben, die er in dieſer Stellung, wenn fie ihm 
je zutheil werden follte, mitbringen würde, hatte fein Apanage- 
rath die Gelegenheit ſchou im voraus fpielen zu fehen. Er zeigte 
fih da feines Wiffens und feiner Erfahrung in hohem Grade 
fiher, erfüllt vom feiner eigenen Meinung, durch deren Bor- 
ansihidung er auf die Anficht feiner Näthe zu bdriden fuche, 
deren abweichenden Gutachten er gleichwol ein offenes Ohr lich, 
um banı wieder auf den Grund feines erflen Gedaukens zurfid- 
zulommen, den er nur vor der Uebermact und leberzahl der 
Anfihten aufgab; bei ftarfem eigenem Sinne nicht eigentlich 
eigenfinnig; feinen perfönlichen Erfahrungen vertranend, ben 
fremden nicht gerade mistrauend; zu eimem Önlichen Reg 
ment immer aufgelegt, zu einem conflitutionellen Regiment von 
jeher angelegt. So hätte ein fcharfer Herzensfpäher faſt vor- 
ausjagen können, daß im dieſem Manne aud auf dem Thron 
die jugendlichen Gegenfäte des Revolutionäre nud bes Bringen, 
des Monardhiften und des Republifaners nie ganz ausgehen 
würden, und daß feine Herrfhaft mit Brzeihnungen werde ber 
nannt werden, die in ſich eine Zreifeitigkeit, eine Halbheit, eine 
Mitte, einen Widerſpruch ausdrüdten: eines Bürgerfönigthums, 
einer Monardie mit republilanifhen Ordnungen, der Onafi 
legitimität, des Juftemilieu, eines Napoleonismus des Friedene. 

Das Benehmen des Herzogs während und nach der 
Yulirevolution, fein Berftel in Villiers, feine Ankunft im 
Palais- Royal, feine Erklärung, die er durch Mortemart 
an König Karl X. fandte, er werde fich eher im Stüde 
hauen lafien, als bie Krone auf fein Haupt fegen, die 
unwahre Angabe, die er dabei über ben Grund feiner 
Anweſenheit in Paris machte, die Annahıne der Krone, 
als er das Spiel des Königs Karl X. verloren ſah — dat 
alles dient nur dazu, die bereits umriffenen Züge im Por- 
trät des Herzogs noch marfirter hervorzuheben. 

Ludwig Philipp gehört zu denjenigen Charafteren, 
welche die Mufe eines Shakſpeare herauszufordern jdei- 
nen; denn gerade derartige widerſpruchsvolle und in vie 
ler Hinſicht räthſelhafte Naturen waren Aufgaben, zu 
denen ſich dieſe piychologifch fcharffinnige Mufe Hingezo- 
gen fühlte. Kein Wunder, da auch der in Shaffpeare 
lebende und mwebende Hiftoriker ſich der Darftellung dieſes 
Charafterbildes mit befonderer Borliebe widmet und daſ⸗ 
felbe überhaupt zu dem gelungenften Partien feines Werlt 
zählen darf. Doch auch Karl X., der Richard It. gegen- 
über dem Bolingbrofe von Orleans, ift über diefer Vor—⸗ 
liebe nicht vernadhläffigt worden — die Scenen in Et- 
Elond und Rambouillet, die Flucht des Königs und feine! 
Hofs find mit dramatifcher Pebendigleit geſchildert. 

Außer der Darftelung der drei Revolutionen, wel 
wir als die glüdlich gelöfte Hauptaufgabe diefes Ban 
zu betrachten haben, werben uns noch bie anderweiti 
Folgen ber Yulirevolution vorgeführt in mehrern kürz 
Abſchnitten: „Ausbreitung des Repräfentativfyftems 
Norddeutſchland“ (mit einer Schilderung der Unrnben i 
Braunfhweig und der Vertreibung des Herzogs Kar 
„Berfafjungsreformen in der Schweiz‘, „Sturz der Tori 
in England“, „Erhebungen in Mittelitalien“ (bei dench 
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Prinz Ludwig Napoleon zum erften male die gefchichtliche 
Dühne betritt), „Erfchütterung des ruffifchen Proconfulats 
in Griechenland” (wobei die Ermordung des Kapodiſtrias 
erzählt wird) und „Sturz des Kaifers Dom Pedro in 
Brafilien“, 


Bei einem Werte, das in vieler Hinfiht auf Elaffi- 
atät Anfpruch machen darf, indem einzelne Bartien den 
beften Muftern hiftorifcher Darftellungstunft beizuzählen 
find, iſt es doppelt zu bedauern, daß das ftiliftifche Ge- 
präge micht den Stempel gleichmäfiger Vollendung trägt. 
Ein Autor, der unfere Claſſiler jo wie Gervinus hofmei- 
ſtert, muß es ſich gefallen laffen, daf man feine Profa 
mit der Profa dieſer Claſſiler vergleicht, auch wenn ſich 
ald Refultat diefer Bergleihung herausftellen folte, daß 
gegenüber der gerade gewachſenen harmonifchen Proſa eines 
Yelfing, Goethe und Schiller feine Profa durch allerlei 
Knorren und Auswüchſe in den Schatten geftellt wird, 
durch Abfonderlichkeiten, welche vielleicht gerade ans bem 
Streben nad; einem apart claffischen Hiftorifchen Stil her⸗ 
dorgehen. 

Bir rechnen hierzu zumächft zahlreiche ſprachliche Neur 
bildungen, die oft einen affectirten Eindrud machen, weil 
fie nicht gerade aus ſprachſchöpferiſcher Genialität hervor- 
gegangen find. Wir wollen nur ein kurzes Regifter der» 
ſelben aufführen, das ſich jeder Leſer des Werks mit Leich- 
tigfeit vervollftändigen wird: „Rüdläufige Hänge ber Zeit” 
(ein „Hang läuft nicht); „eigenfländiges Nachdenken“; 
„Profruftirung der Erfahrung“; „Gemeinentwürfe von 
Rehtsbüchern“; „bittere Abhuld gegen die Ditrre der Zeit“; 
„neufüchtige Franzoſen“; „geſchichtſinnige Erfafjung ber 
Zeit”; „überfrüht gereifter Geift“; „die entartete Verbil- 
dung“ (zwei Berneinungen geben eine Bejahung); „eime 
in Wohlleben verfchwenmte Zeit; „die kleinlebigen deut- 
Ihen Zuftände”; „ein Beohrfeigter“; „ein formgedrunge- 
nes Buch“; „ein umfangreicher Ruf“; „die Straßen ent« 
dflaftern‘; „umlegitimirte Berhändler”; „zeitfrenide Dyna- 
fie”; „Haufen der Tageleber”; „das Leichtvertrauen“; 
„tinfchreden”, und fo fort mit Grazie in infinitum. Alle 
diefe Reubildungen find zu Gunften fprachlicher Kürze und 
einer Berſtärkung des Ausdruds gejhaffen. Doch werden 
fi, die mwenigften in der Spradje einbürgern und jo, wie 
fie find, nur den Eindrud des Gefuchten und Manierir- 
ten hervorrufen. 

Gerade die Sucht, einen Fapibarftil zur Geltung zu 
dringen, ruft oft abentemerliche Wendungen hervor. Wir 
ninnern an bie erwähnte Charakteriftit Shafjpeare's, „der 
@ jeder Trage des Lebens allen in allem alles fein fann“. 
Tas ift anfcheinend monumentale Sitrze, und doch ent- 
Mlt der Heine Sag eine Tautologie. „In jeder frage 
‚es Lebens“ und dann wieder „in allem“ find Ausbrüde, 
vie fich gegenfeitig überflüffig machen und in jedenfalls 
ncorrecter Weiſe aufeinandergehäuft find. 

Doch aud) von einigen Ungehenern von Perioben fün- 
en wir berichten, denen es gänzlih an der jdhlanfen 
Laille fehlt. Ws Mufter von Geſchmackloſigkeit führen 
ne nur den Anfang einer übermäßig ausgewachſenen 


Periode an, in welchem das Wort „ähnlich“ nicht meni- 
ger ald neunmal vorfommt, einer auch in ihrem fachlichen 
Inhalt ziemlich unglitdlichen Periode (S. 367): 

Ein Menfhenalter fpäter hat in einem deutſchen Staate 
eime ähnliche junferhafte Bolitit, im dem ähnlichem feligen 
Selbfivertranen befangen, im dem gleichen Zmede einer Ablei- 
tung von den ähnlid) verfahrenen innern Berhältniffen, einem 
rl von ähnlicher privater Erlichkeit und häuslichen 

ohlwollen (der, in ähnlihem Widerwillen gegen bie volfs- 
tbimlichen Inftitutionen beirrt war und im ähnlicher Weiſe 
feine Perfon in das conflitwtionelle Spiel bradite wie Karl X,) 
in ähnlicher aber ſchuldvollerer Art das Gemiflen berlidt, 
einen ähnlich; kurzen und glänzenden, gegen eine ähnlich un— 
ebenbürtige Macht gerichteten Feldzug u. |. m. 

Das geht doch noch über Victor Hugo's fünfmalige 
Anaphoras und Epiphoras hinaus! 

Denn überhaupt der Stil unfers Hiſtorikers von bie- 
fen Gelüften nad aparter hiſtoriſcher Würde und claffi- 
ſcher Lapidarfchrift frei wäre, fo wilrden die großen und 
unverfennbaren Vorzüge feiner Darftellung erfreulicher 
und glänzender herbortreten. Rudolf Gotiſchall 





Speculative Philofopbie. 


1. Sein und Bewußtſein. Grundgebanten ber Philofophie, 
entwidelt im Hinblick auf die Geſchichte des Geiſtes von 
Robert Schellwien Berlin, © W. F. Miller. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

2. Beiträge zur Förderung der Pogif, Noetif und Wiffenfchafte- 
lehre, gefpendet von Ernft Ferdinand Friedrich. Er 
fter Band. Leipzig, Brodhaus, Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

3. Die Grenzen und der Urfprumg der menſchlichen Erkennt 
ni im Gegenjage zu Kant und Hegel. Naturaliſtiſch⸗ 
teleologifhe Durdflihrung bes meganiihen Principe von 
Heinrih Ezolbe. Jena, Eoftenoble. Gr. 8. 2 Thlr. 
Hier liegen über die höchſte Erfenntnißfrage drei 

Schriften vor von höchſt verfchiedenen Standpunkten. Die 

erfte hulbigt der ibealiftifchen Speculation, mit deren Mit» 

teln fie fi einen hellen Glaspalaſt erbaut, aus deſſen 

Spiegelfenftern die Mittagsfonne der fpeculativen Ber 

nunft ihren Schimmer hundertfältig. wie auf die zittern» 

den Wellen eines wogenden Meeres wirft. 

Die zweite vergleicht auf dem Felde ber logifchen 
Wiffenfchaft die drei dort vom jeher eingefchlagenen ent- 
gegengefegten Wege untereinander, um deren grunbver- 
ſchiedene Methoden gegeneinander zu mwägen zum Behuf 
eines zufünftigen Zufammenarbeitens verſchiedener Syfteme 
zu gemeinfamen Strebezielen. 

Die dritte beftrebt fi, den Materialismus zu über- 
winden durch einen Naturalismus, welder dem Princip 
der Materie zwei andere Principien fur Seite ftellt, eines 
der organifchen Bildungstriebe, ein zweites bes amimali» 
fchen Empfindens und Bewegens, welches als Weltfeele 
eingeführt wird. 

Die Einheit von Sein und Bewußtſein ift eine be- 
fannte formel in unferer fpeculativen Philoſophie. Die- 
felbe ift im der Schrift von Robert Schellmien (Nr. 1) 
auf eine neue Art am Leitfaden der Raumanſchauung 
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deutlich gemaht und zu eigenthiimlicher Anſchaulichkeit 
erhoben. Diefe Anfchaulichkeit ſtützt ſich auf den Grund- 
ſatz, daß alles Empfundene und finnlid) Angeſchaute dem 
Endlichen angehört, hingegen der Begriff des Unendlichen 
in Raum und Zeit einzig umd allen dem Denfen und 
dem Bemuftjein erfaßbar if. Der Raum als ganzer 
it daher nur vorhanden für das Bewußtſein und im 
Bewußtſein, während einzelne oder endliche Räume aud) 
auf unbewufte Weife in uns mie aufer und gegeben 
find. Folglich verhält fid) in Beziehung auf den Kaum 
das Bewußte zum Unbewußten wie das Unendliche zum 
Endlichen, das Ganze zum Theile, das Denken zum Sein. 
Und folglich bilden Bewußtſein und unbewußtes Da- 
fein innerhalb des Raums nicht einen abjoluten, fondern 
nur einen relativen Gegenſatz. Denn das Unbewußte ge- 
bört als eingefchlofjener Theil mit zur bewußten Ganzheit. 

Die Aufgabe bei Schellwien ift demnach, die Einheit 
von allen Dingen in dem Bewußtfein darzuftellen umd 
die Bielheit aus diefer Einheit abzuleiten, um zu zeigen, 
daß dem Wefen nad) Sein und Bewußtſein daflelbe find. 
Im erften Theil Befchreibung des Bewußtſeins mit jei- 
nen Widerfprüchen. Im zweiten Deduction des Bewußt- 
fein. Im dritten Darftellung des Bewußtſeins nad 
feinen Hauptmomenten. 

Das Bewußtſein begreift alles Begrenzte in ſich, der- 
geftalt, daß es ſelbſt feine Grenze, kein Draußen hat, 
ſondern reine Imnerlichkeit, mit einem Worte der allums 
fafjende unendliche Raum felbit ft. Denn die Unendlid)- 
feit des Raums ift nichts anderes als diefe abjolute In— 
nerlichleit, im welcher auch das mwahrmehmende Subject, 
N es objectiv als Körper erfcheint, zugleich mit be— 
aßt ift, 

Der Raum zeigt ſich als identisch mit feinem aus 
begrenzten Einzeldingen beftehenden Inhalt, das Bewuft- 
fein alfo mit dem Bemuftlofen. Die Einzeldinge find 
Beftandtheile von ihm; jedes Ding ift ein Stüd bes 
Raums, und er felbft iſt im fich jedes Ding ale ein 
Theil feiner felbft. Der Raum ift diefe Natur des Ber 
wußtſeins, welcher zufolge einzelne abgeriffene Gegenſtände 
nicht angefchaut werden fünnen, fondern jede Anſchauung 
eine abfolute, zum einzelnen Dingen im fich jelbft gegliederte 
Totalität, eine reine Innerlichkeif ift; er ift die Anſchauung 
felbft, von feiten ihrer abfoluten Einheit aufgefaft. Zur 
gleich ergibt fi, dak das Bemufitfein in der Anfchauung 
identifch ift mit den amgefchanten Dingen, ſodaß die letz⸗ 
tern nur allein in ihrer Bereinzelung bewußtlos, in ih— 
rem abfoluten Zufammenhange aber ſelbſt Bewußtſein und 
Anſchauung find, a8 anjchauende Bewußtſein kommt 
nicht hinzu zu den "Dingen als etwas anderes, ſondern 
es ift ber Inbegriff der Dinge felbft, und bie angeſchau⸗ 


ten Dinge wiederum haben außerhalb des Bemuftfeins | 


feine Eriftenz, fondern nur in ihm. 

Das all-eine, an ſich unterſchieds⸗ und eigenſchaftsloſe 
Weſen iſt das Bewuhſein in feiner Selbſtbeſchränkung 
iſt es bie Well. Es hebt ſich durch Gelbftverneinung 
zur Welt der Individuen auf, und nimmt ſich aus ihnen 
beftändig im. ſich ſelbſt zuruck. Die Individuen bilden 







die Natur und find als ſolche bewußtlet dac 
iſt All-Einigleit und abſoluie Identität; I = 
BDewußtlofigfeit ift Bereinzelung umter vide =: > 
jonderheit. 

Der Menſch als Naturweſen ift, mie je I 
duum, in feiner Bereinzelung bewußtlos. Aum &ı= 
fein muß er fich erft erheben. Er muß ſeint mei 
Beſchränkung und Ausjchließlichkeit vermeinen, = 7 
Bewußtſein zu gelangen. So geht das ende 
wußtjein jcheinbar aus der Natur hervor. Dr 
ſcheinbar. Denn das Bewußtſein ift pofitive ie 
Macht, die überhaupt nicht aus irgendetwas beies 
fann, fondern das Allererfte ift. Die Erzengms 
mußtjeins durch Berneinung der Natur fan ihr 
eine That der oberften fubftantiellen Kraft 
Afo muß das Abfolute ſchon gemifjermaken =! 
ſchen enthalten fein, er muß jelbft das Abiolı = 
zum Grunde liegen haben, jelbft eim Product der © 
verneinung des Abjoluten fein. Nur meil des © 
ihm latenterweife immanent ift, fann er fih md: 
in ihm zu feinem urfprüngliden Wejen erhebe 
eine Berneinung der Berneinung. 

It das Abſolute das Innerliche, jo ift des S 
die Aeußerung, bie Yenferlichkeit nothwendig an 
Körper. Da der Körper nur eine Definition or 
ſtimmung des Abjoluten als Gelbftbefchräntuns > 
tern ift, jo ift feine Aeußerlichkeit nur Form, mu 
dehnung ohne allen andern Stoff. Cs ift az ! 
daß dem Ausgedehnten als Subftrat noch ein är- 
Stoff zum runde liege, der weſentlich nicht Ci 
Gegenſatz des Geiftes wäre. Es gibt feinen & 
gegen den Geift, es gibt im diefem Sinne feine 
Bas dem Ausgebehnten, der Form, zu Grunde ir 
das Nichtansgebehnte, die Subftanz, die aber im m! 
weil fie in diefer zur Aeußerlichkeit berabfinkt, = 

Wir fünnen ums mit diefer Welt- und Lebe 
nur in allen Stüden übereinftimmend erflären. & 
immer der lleberzeugung gewejen, daß die Deurlis 
ſchwierigſten unter allen Begriffen, der metanki 
fich durch nichts fo ſehr heben und unterftügen © 
dur eine enge Anknüpfung derfelben an dei = ẽ 
des Weltraums. Denn dieſes iſt die einzig mög 
dem Grundbegriffe des Urbewußtjeins eine Aritı 
zu verleihen, welde derjelbe auferdem nicht beis 
von ber Anfchaulichkeit der Begriffe ift doch 
volltommene Deutlichleit in einem hohen Mair ıd 
teils ſchon im ſich felbft, mod mehr aber in u 
auf ihre Mittheilbarkeit umd ihr leichteres Fr 
Völlig unanſchaulichen Begriffen begegnet, jelbi = 
noch jo ſcharf gedacht find, der Verftand dei Fi 
Hbrers gewöhnlih nur wie einer Arznei mit 
von Selbſtüberwindung, wogegen ſich ber 
machte Begriff ihm einfchmeichelt wie ein geicch 
rung&mittel. Bereits vor 25 Jahren bat 
lebendigen Gefühl beffelben Bedürfniffes den Si 
macht, den Begriff des Urbewußtjeins dank @ 
lichft enge Anknüpfung an das Schema dei 






537 


zu veranfchaulichen, wobei er den Weltraum bon der einen 
Seite als das allgemeine Magazin ber chemiſchen Boln- 
mina oder Atome, von der andern Geite ald das unider- 
felle Urwiffen oder Uranſchauen bes Urgeiftes ins Auge 
fafte,*) Aber auch berühmte Namen der Borzeit find 
ung in biefem Beftreben lange vorangegangen, Newton 
ftellte fi den Weltraum als das Senſorium ber Gott- 
heit vor. Jordanus Brunus dachte ihm ſich ausgefpannt 
jwilhen zwei unräumlichen, dem Urbewußtfein angehörigen 
Pofitionen, dem Marimum und Minimum. Auch nad) 
feiner Auffaffung enthalten die einzelnen anſchaulichen 
Räume oder Bolumina das unbewußte Weſen unb bie 
Theile. Das Ganze hingegen hielt er für überräumlich 
und ſelbſtbewußt. Auch fchon im Altertum wurbe durch 
Zenophanes, Plato und Ariftoteles eine ähnliche Dent- 
weife vorbereitet. Xemophanes legte dem Al der Dinge 
Echen, Hören und Denken bei; er würde ſich trefflid 
haben mit unferm genialen Autodibalten Yalob Böhme 
verfändigen können, welcher in der Natur bie Spuren 
eines alljehenden, allhörenden, allriechenden, allfühlenden, 
alljhmedenden Gottes zu erkennen ſich vermaß. Plato 
verlegte in das urfprüngliche Weltganze vor allem bie 
Fülle der Schönheit, Ariftoteles das denfende Bewuftfein, 
verbunden mit unendlicher Kraftfülle und Seligkeit. Auch 
an Spinoza Flingt diefe Dentweife an. Dennod) fließt 
fi) Spinoza bei genauerer Erwägung darum von biefer 
Bergleihung aus, weil Denken und Ausdehnung bei ihm 
dem richtigen Verhältniſſe der Subordination der Theile 
unter das Ganze enthoben und ftatt deſſen in das fal- 
Ihe Berhältniß der Coordination geftellt werben. Bei 
Spinoza ift die Ganzheit aller ausgedehnten Materie nichts 
weiter als die Summe berfelben, und daher ebenfo un« 
bewußt als ihre einzelnen Theile; dabei ift bie Ganzheit 
des denlenden Urgeiftes ebenfalls michts weiter als bie 
Summe aller denkenden Einzelgeifter. Folglich ift der 
Pantheismus des Spinoza vom Pantheismus des Yor- 
danus Brunus grundverfchieden, und nur der im Denfen 
gänzlich Ungeübte vermöchte beides geradezu miteinander 
zu verwechjeln. 


Die „Beiträge zur Förderung der Logik, Noetit und 
Bifienfhaftslegre” von Ernft Ferdinand Friedrich 
Nr. 2) befchäftigen fi mit dem Berhältniffe der drei 
berfchiedenartigen Theile, welche das Ganze der logiſchen 
Biffenfhaft ausmachen, und welde man als formale Lo- 
gif, objective Logif und Methodologie oder Syſtemalik zu 
bezeichnen pflegt. 

Bisher ift die Behandlungsart der Logil fo gewefen, 
daß bald der eine, bald der andere biefer Theile zur 
Oberherrichaft über die andern gelangte. Die Ariftote- 
liſche Logik ift die formale, welche die materiale oder ob⸗ 
jective Logik fo lange unter einem unnatürlichen und ger 
waltjamen Drude gefnechtet hielt, bis die letztere fich end» 
(ih durch Kant und Hegel gründlich emancipirte, dadurch 
aber aud) das alte Verhältniß der Knechtung vollftändig 


*, In ber © 
Gettes“” (Heid 


1866. %. 


—ã— und Kritit ber Beweiſe fürs Dafein 


umlehrte. Die ehemalige Herrin wurde zur bloßen Magd 
herabgeſetzt, und zuweilen bis zur äußerften Ungerechtig« 
keit ſchlecht behandelt. Früher ſchon hatte Baco von 
Berulam in feinen berühmten logiſchen Arbeiten die ma- 
teriale oder objective Logik des Plato mit ebenfo großer 
Verachtung behandelt, als die formale oder fubjective des 
Ariftoteles, dagegen fich mit deſto größerm Eifer auf bie 
methobologifchen Unterfuchungen geworfen, woraus mit 
ber Zeit das zu ift, was man jegt in England 
die imductive Logik zu nennen pflegt, und wovon Mill 
und Whewell die Hauptvertreter find. 

Der Berfaffer macht nun in feinen „Beiträgen“ Vor- 
fchläge zur Güte, damit in Zukunft das bisherige tumul: 
tuarifche und misgünftige Verhältniß zwifchen den drei 
Schwefterwiffenfchaften aufhöre, deren jeder er darum 
eine vollfommene Berechtigung zugefteht, weil eine jede 
eine eigenthitmlihe Aufgabe verfolge, ein gewifles felb- 
fländiges Ziel im Auge habe, und demgemäß auch ihrer 
Beftimmung nad; eine eigenthümliche und felbftändige Be- 
bandlungsart für fich in Anſpruch nehmen dürfe. 

Das Thema ift von umgemeiner Wichtigfeit und be 
trifft einen ber allertiefften Punffte in der Entwidelung 
unferer Philofophie. Daher wäre es hierbei wol ange 
bracht gewefen, durch eine einfache, ſchmuckloſe und licht- 
volle Ausdrudsweife dem Berftändnig des Yefers mög- 
fichft zu Hülfe zu kommen, wogegen der Berfafler (aus 
welchen Gründen mag bahingeftellt bleiben) den gerade 
entgegengefegten Weg eingefchlagen hat. Er läft das 
natürliche Licht feiner Gedanken unabläffig wie ein Gauf- 
fer durch allerlei frembartige Medien gebrochen in bunt- 
farbigen Regenbogenftraßlen umberflimmern und umber- 
bligen, ſodaß die Leſung des Buchs auch dem gebuldig- 
ften Leſer nerträgliche Mühe bereiten muß. Die ım- 
natitrlihen Medien, wodurch er das matürliche Licht 
feiner Gedanken fortwährend färbt und theilweife verdun⸗ 
felt, find 1) überflüffige, mit anerfennungswerther Bele- 
fenheit hHerbeigefchleppte Eitate, 2) Sprichwörter und 
fprihwörtliche Redensarten, 3) etymologifche Wortflaube- 
reien, 4) Allotria, 5) eine philofophifche Terminologie 
voll neuer und unerhörter Ausbrüde, wie 5. B. Zaono: 
mit, Idmil, flopiorifch, Gmofipromadie und andere un- 
abjehliche Heuſchreclenſchwürme foldhen Ungeziefers. 

Da überdies der Berfaffer auf den 466 Seiten fei- 
nes Buchs erft den nöthigen Pla zum bloßen Profpect 
feiner Arbeit nebft der größern Hälfte ihrer Introduction 
bat finden können, die zu erwartende Ausgeburt felbft 
alfo vermuthlich noch in einem fehr embryonifchen Zu- 
ftande verborgen ruht, jo ift es micht leicht zu jagen, ob 
er bie Abficht Hegt, die drei Logifchen Wiffenfchaften als 
völlig voneinander unabhängige Disciplinen zu trennen, 
oder ob er fie als gleihberechtigte Glieder eines lebenbi- 
gen Ganzen aus einem und demfelben Princip conftruirt 
wiffen will. Im legten Falle würde Referent ſich bei- 
fällig auf feine Seite ftellen, im erften aber nicht. 

Die drei logifchen Wiffenfchaften werben von unferm 
Berfafier als drei weit auseinanderliegende Felder bezeich- 
net, von denen jedes einer aparten Pflege bebürfe, um 
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bereinft bie wilrbeuolle Geftalt einer Sonderwiſſenſchaft 
zu erreichen. Sie feien drei äquivol disparate Regionen, 
welche jo wenig in eins zufammenfallen wie Ontologie, 
Piydjologie und Methodologie. Der Unterſchied zwiſchen 
ontologifcher, pfychologifcher und methodologifcer Tendenz 
ſei fein Unterſchied zwifchen Gefidjtspunften, file deren 
einen man mit Vorliebe zum Objectivismus oder Subjec- 
tivismus Partei ergreifen dürfe, fondern eim Unterfchied 
zwiſchen Problemen, deren jedes von jeder Partei an— 
erfannt werden müſſe. Es gebe daher dreierlei fogenannte 
Logik, und nur eine von biefen Sorten verdiene eigentlich 
Logil zu heißen. 

Daß in der logischen Wiſſenſchaft drei Probleme lie⸗ 
gen, deren jedes von jeder Partei volle Anerkennung for 
dert, davon ift Referent ebenfalls überzengt. Daß aber 
nur die Beantwortung des einen diefer Probleme Logik 
zu heißen verdiene, und folglid; aus den beiden andern 
Theilen der bisherigen Logif anderweitige befondere Wif- 
fenfchaften zu entwideln feien, muß er nad) langjährigen, 
beim Vortrage diefer Wifienfhaft angeftellten eigenen Ver⸗ 
ſuchen ftark in Zweifel ftelen. Er lebt vielmehr der in- 
nigften Ueberzeugung, daß die drei logifchen Wiflenfchaften 
als coordinirte umd glei wichtige lebendige Glieder eined 
untheilbaren Organismus aus einem und demſelben Prin- 
cip, nämlich der Denkfunction, hervorwachſen, und auf 
einen und benfelben Zwed, nämlid die Aufdeckung der 
legten Gründe der Erkenntniß, hinarbeiten. Man fann 
diefen Gedanken am fürzeften und beften in ein Gleich- 
niß faflen. 

Der Erkenntnifproceh, welden die Logik bejchreibt, 
ift vergleichbar einer Tuchfabrif, und bietet gleich dieſer 
der wiffenfchaftlihen Unterfuhung drei Probleme, das 
der Gewinnung der Stoffe, das des Maſchinenbaus, und 
das der zwedmäßigen Anwendung der Mafchinen zur 
Herftellung der Fabrifate aus den Stoffen. 

Die Maſchinen, wie Spinnmajhinen, Webeftühle, 
Walzenwerke zum Kämmen, Scheren und Glätten, Hebe- 
zeuge zum Färben, Walkräder zum Wafchen u. f. w. find 
lauter unentbehrliche Mittel zur Tuchfabrikation. Aber 
fie arbeiten alle vergebens ohne Stoff, dem fie nicht aus 
ſich felbft Hervorbringen können. Sie bilden ohne empfan- 
gene Stoffe ein hohles unfruchtbares Getriche, einen lee- 
ren refultatlofen Formalismus. Aehnlich fteht e8 mit ber 
formalen ober Ariftotelifchen Logik, fobald diefelbe als 
eine Losgetrennte Wiffenfchaft behandelt, und nicht mit 
den andern beiden Theilen in eine wirkſame Verbindung 
gefegt wird, Cie wird zum refultatlofen Formalismus, 
und eben daher ftammen die langhergebrachten und bie 
zum Ueberdruß wieberholten Klagen über die Sterilität 
des logischen Studiums; i 

Da wird der Geift euch wol dreffict, 
In ſpaniſche Stiefeln eingeichnlrt, u. ſ. w. 

Wir denken nicht, um zu benfen, fondern um zu er= 
fennen. Daher liegt der Zwed der Logik nicht in ber 
bloßen Aufdetung der Maſchinerie der Urtheile und 
Schlüſſe, jondern in der Hinlenfung diefer Mafdjinerie 
zu den höchſten Gmdzielen der Erlenntnig. Die beften 


Mafchinen aber vermögen nichts, wenn ihmen nicht unta- 
delige Stoffe zur Verarbeitung übergeben werden. Die 
Stoffe des Erkennens find die Grundbegriffe der Onto- 
logie oder der materialen Logik. Es iſt diefes bie Bil- 
fenfchaft, welche Hegel die objective, Kant die trand- 
jeendentale Logik nennt, und welde man auch häufig 
mit dem überaus pafjenden Namen einer Sategorien: 
lehre zu bezeichnen pflegt. Minder pafjend finden mir 
fir fie die Benennung unfers Verfaſſers. Derjelbe nennt 
fie Taonomif, zufammengefegt aus dem chineſiſchen 
Worte Tao — Bernunft und dem griehifhen Nomos — 
Geſetz, alſo Vernunftgeſetzlehre. 

Endlich ſtammen die zweckmäßigen Formen, in welche 
die Maſchinen die Stoffe hineinarbeiten, die größere oder 
geringere Stärke der aus ihnen zu ſpinnenden Fäden, die 
gröbere oder feinere, compactere oder loſere Tertur der⸗ 
felben, die größere ober geringere Dicke, Rauheit ober 
Glätte der zu bereitenden Tuche, ihre Breite, ihre Farbe, 
ihr Glanz u. ſ. w. nit aus den Stoffen und auch nicht 
aus den Mafchinen allein, fondern aus den Muſter⸗ 
bilchern, nad) denen die Maſchinen und die Stoffe br» 
nugt umd gehandhabt werden. Nicht aus allen Stofien 
lann man alle Muſter herftellen, fondern man muß fid 
entweder nad) den Mufterfarten die Stoffe auswählen, oder 
aus den gegebenen Stoffen die ihmen am meiften entjpre 
chenden Mufter verfertigen. Aehnlich werden in der lo— 
gifchen Methodologie die fpeciellen Methoden für die 
verfchiedenen Crfahrungsfelder aus den Grundbegriffen 
vermöge der urtheilenden Thätigkeit hervorgearbeitet. Die 
Methodologie ift daher der Zwed, zu deſſen Erreichung ſowol 
bie materiale als die formale Logif als Mittel arbeiten. 

Eine vollftändige Fabrifationslehre behandelt mit glei- 
cher Sorgfalt zuerjt die Stoffe der Fabrikation (Grund⸗ 
begriffe), fodann das Räder», Schrauben» und Hebelmert, 
welches die Fabrifate aus ihnen hervorarbeitet (Urtheild- 
formen und Schluffiguren), zulegt die Kunſterzeugniſſt, 
zu deren Hervorbringung die Stoffe dienen und die Ma— 
ſchinen arbeiten (Wiſſenſchaftſyſteme). 

Die Logik vor Ariſtoteles beftand aus bloßer Onto- 
logie. Dean ftellte Grundbegriffe auf, welde man an 
verſchiedene Wiffenfchaftsfelder verteilte, die Form an die 
Geometrie, den Stoff an die Phyfil, die Seele an bie 
Piycdologie, das Gute an die Moral, das Recht am die 
Staatölehre u. f. wm. Die Mafchinerie des Urtheilens 
und Schließens blieb dabei im Dunkeln. 

Uriftoteles gelangte zuerft zur Erlenntniß diefes Ma— 
ſchinenweſens unferer Gedanken, und es war nicht zu 
verwundern, daß er, beraufcht vom Zauber einer fo wid) 
tigen neuen Entdedung, diefelbe in ihrer Tragweite über 
fhägte, indem er gegen fie die andern Theile der logı- 
hen Wiffenfhaft, insbefondere die Kategorienlehre, un 
verhältnigmäßig zurücdtreten ließ. 

Es hat nichts Geringeres erfordert, als einen neuen 
Auffhwung der fpeculativen Wiffenfchaft von der gewal⸗ 
tigen Anftrengung, wie fie in Kant's kritiſchent Titanen- 
werke ſich befundete, um die im Alterthume ermatteten 
Beftrebungen der mraterialen Logil aufs neue zu einer 
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Höhe des Glanzes zu treiben, welcher den Ariſtoteles 
sinlih in den Schatten ftellte. Iſt es zu verwundern, 
wenn darüber die Ariſtoteliſche Logik gegenwärtig in der 
öffentlihen Meinung in eine größere Misachtung gefuns 
ten ift, als fich mit einer gerechten Würdigung ihrer Ber- 
dienfte um die Menjchheit verträgt? 

Die Männer der fogenannten inductiven Logik, welche 
aine erfahrungsmäßige Methodologie der Wiflenfchaften 
aftreben mit Bernadhläffigung ſowol des Kant, als bes 
Ariftoteles, hoffen wie arbeitjchene Pehrlinge den Zweck mit 
Umgehung der Mittel erreichen zu fünnen. Sie gleichen 
einem Menfchen, welcher abenteuernd fi) vermißt, auf 
anem Felde zu ernten, wo er nicht gefäet hat, Er ge- 
winnt die paar Armfeligkeiten, die dort zufällig wachjen, 
vermischt mit unendlichen Haufen von Unfraut. 

Allerdings befteht daher die Yogif nicht aus einer ein- 
ügen, fondern aus drei enge ineinandergreifenden Wiffen- 
ihaften, deren feine auf Koften der andern vernachläffigt 
werden darf. Und fo wie ein jeder Organismus im ber 
Natur fi) in dem Maße vervolltommnet, als die gefon- 
derte Artitulation feiner relativ felbftändigen Glieder und 
Organe zumimmt, fo wird aud) die Logik ſich in Zukunft 
fiher in dem Maße verbolllommmen, als fie eim jedes 
ihrer drei Organe oder Syfteme immer mehr zu einer 
ungehinderten und freien Beweglichkeit in ſich ſelbſt her— 
ausarbeiten lernt, ohne das eine jedoch jemals gegen das 
andere zu ifoliren oder ed mit dem andern außer Bes 
rührung zu fegen. Nur auf diefem Wege gehen wir 
vollfommenern Zuſtänden ber Wiſſenſchaft entgegen, anftatt 
daf eine ifolirende Yostrennung der Theile voneinander und 
nur wieber der Unvolltommenheit der glücklich Uberwundenen 
Zuftände annähern würde, deren Sterilität eben barin 
beftand, entweder ganz allein oder doch vorwiegend nur 
den erften oder den zweiten oder den dritten Theil einer 
Bearbeitung zu unterwerfen. Aarl Sortlage. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Rummer.) 





Zur Erzählungsliteratur. 
1. Reue militärifhe Humoresten von Stanislaus Graf Ora- 
bomsti. Zwei Bände. Berlin, Grofe. 18656. Gr. 16. 

1 Thlr. 

Frische, kede und charalteriſtiſche Geſchichten aus dem 
Garniſon- und Offizierleben voll Paune und Humor, un- 
ter welchen befonders „Ein alter Fühnrich“ und „Das Lieb» 
babertheater‘ Meine Cabinetsftüde in ihrer Art genannt 
werden müſſen. Der Autor diefer harmlofen Plaudereien 
befigt ein liebenswürdiges Talent, zu erzählen, und hat 
dabei fiir Ausmalung lomiſcher Situationen und für Zeich— 
sung drolliger Perfönlichkeiten eine fo auslömmliche Be— 
yabung, daß er die Lacher ftets für fic hat, ohne irgenbd- 
wie nach anderer Seite hin zu verlegen oder zu cariliren; 
s ift vielmehr die Gemüthlichkeit eine fo überwiegende 
Eigenfchaft feiner Art zu fchildern, daß er, in diefer Be— 
iehung lebhaft an Holtei erinnernd, ſelbſt wo er fatirifd) 
vird, den Ton des Herzens nicht zu verleugnen weiß. 
Dabei tritt im dieſen Humoresfen eine ganz unverfennbar 
wamatifche Pointirung hervor, ſodaß man mol annch- 
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men darf, der Autor würde die Geſetze des guten bitr- 

gerlichen Luftfpiel® und der Salonkomödie recht wohl zur 

erfüllen verftchen. Das Beftreben, feinen Stil vor aller 

Schwerfälligfeit und Weitfchweifigkeit zu behüten und „Leicht“ 

zu fchreiben, verleitet den Verfaſſer inzwifchen zu einer 

entfchiedenen Bernadjläffigung feiner Schreibweife und zu 
einer Diction, die nicht felten geradehin trivial und fchlot- 
terig wird. Auch möge er in Zukunft nicht vergefien, 
daß nicht jeder Spaß, nicht jebe Epifode, die beim milnd- 
lichen Erzählen Heiterkeit erregt, dieſelbe Wirkung aud) 

im Buche thut: gefprodenes Wort in launiger Umgebung 

geht im Eilwagen lebhaft bewegter Unterhaltung als blin- 

der Paſſagier mit durch, wenn es aud) nicht die legale 

Poftlarte aufzuweifen vermag; allein die gedrudte Rede 

fteht unter der Controfe des firengen Kunſtgeſetzes und 

paffirt ungehindert nur dann, wenn ihm diefes feine Le— 
gitimation ertheilt. 

2. Ein Roman aus den Zeiten ber fchleswig +» holſteiniſchen 
Kriege von Moritz Reihenbad. Erfte Abtbeilung. Zwei 
Theile. Hamburg, 3. P. 8. E. Richter. 8. 2 Zhlr. 
Eine triviale Recapitulation von Ereigniffen und Vor— 

fommniffen, die, längft befannt und viel weniger haus— 

baden als in vorliegendem fogenannten Romane behan= 
delt, bis zum Ueberdruß gefchildert und erzählt find. Aus 
der trodenen und fandigen Proſa Morig Reichenbach's 
ſchimmert auch nicht ein grünes erquickliches Dajenfled- 
hen, und die Yangweiligkeit, die über diefer Wüſte brütet, 
läßt frifches Leben nirgends auch nur die befcheidenfte 

Schwinge regen. Die Dudelei diefes Leierklaſtenromans 

fpinnt fih in infinitum fort und wird nur durch das 

Duäfen irgendeiner zerfprungenen Pfeife oder einer ver: 

bogenen Walze unterbrochen. Wie lange werden fich folche 

Stümpereien nod unter der Firma bes hiftorifchen Ro— 

mans auf dem deutfchen Büchermarkte brüften dürfen? 


3. vo Stein oder Deutfche und Fetten. Ein Erzählung aus 
der Gegenwart Kurlands von Johanna Eonradi, Kiga, 
Kymmel. 8. 1 Zhlr. 15 Ror. 


Der Titel des Buchs „Deutfche und Fetten“ verfpricht 
mehr ald er eigentlic, hält; denn indem man erwartet, 
einer gründlichen Charakteriftit und einer umfaſſenden 
Schilderung des Verhältniffes, wie es ſich in dem ruffie 
fchen DOftfeepropinzen zwifchen Deutichen und Petten im 
Entwidelungsgange ber Zeiten hiſtoriſch und gefellichaft- 
lich herausgebildet hat, im diefer Erzählung zu begegnen, 
findet man ſich infofern entſchieden getäufcht, als die ziem- 
lich Tangweilige Biographie des Deutſch-Letten Georg 
Stein in der hergebradhten fchablonenmäßigen und wenig 
eigenartigen Weife verläuft, wie fo viele gewöhnliche Ro— 
mane in Form von Lebensgeſchichten, und als das lettifche 
Weſen nur in einzelnen Zügen und nur nebenbei objecti- 
ven Ausdrud findet. Löſen wir diefe unbedeutenden Zu— 
lagen vom Körper des Ganzen ab, fo bleibt eine Gefchichte 
übrig, die ebenfo gut in Oftpreußen, in Medlenburg oder 
in Pommern vorgehen fan; es fehlt diefem Roman die 
Durdpdringung des Charalteriſtiſch-Localen, Nationalen 
und Boltsthümlichen mit dem, was eigentlic) die Erzäh— 
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lung ausmadt. Die Berfafferin hat ſich Hier viel bes 
Befondern und Cigenartigen entgehen laſſen und, in- 
dem fie eine wenig bedeutende Alltagsgefcichte mit dem 
undermeiblichen Schlußſpectalel von etwas Rebellion und 
Räuberei zu fchreiben ſich befleifigte, das Unmwefentliche 
zum Wefentlihen erhoben. Wie befähigt biefelbe indeß 
zum Oegentheil diefer Berirrung war, bemeifen bie aral- 
teriftifchen Einzelheiten, mit welchen fie ihr Bud national 
illuſtrirt, ohne diefelben in fünftlerifcher Harmonie mit dem 
Ganzen zu vereinigen, in welder Beziehung befonders die 
ſchauerlich ergreifende Epifode von Georg Stein’ Vater 
und bie aufgeregten Bolfsjcenen zu erwähnen find, bie 
gegen den Schluß des Buchs in Scene treten. 

Mit Rüdfiht auf die Charalteriſtil der handelnden 
Perfonen im allgemeinen erfcheint der Held des Buchs, 
weil zu ſehr nad) der Schnur gezeichnet, am ftiefmütter- 
lichſten ausgeftattet, während ber gemüthvolle aber thaten- 
kräftige Norbart, feine etwas herbe und genaue Gattin, 
die wilde Jüdin Rahel und die ätherische Nordlandsblume 
Gertrud fehr gelungene Zeugen für das im Grunde zu 
ſchönen Hoffnungen berechtigende Talent der Dichterin 
genannt werden müffen, welche die Sprache des menjd- 
lichen, ſonderlich des weiblichen Herzens wohl verfteht und 
eindringlich zu reden weiß. Wird die Berfafferin des vor- 
liegenden Romans gelernt haben, das charalteriſtiſche und 
reale Detail ihrer dichterifchen Arbeiten zu einheitlicher 
und eigenartiger Geftaltung des Ganzen zu verwerthen, 
ſodaß es nicht wie eim für fich jelbft beftchendes Gerüft 
das Hauptbauwerk äußerlich umfpannt, fondern aus befien 
architektoniſchen Formen von innen heraus fpridt und 
wirft, dann dürften ihr ſchöne Erfolge auf dem Gebiete 
ber Erzählung in Ausficht ftehen. 


4. In Banden frei. Roman von Rahel. Drei Bände. Ber» 
lin, Jante. 1865. 8. 3 Thlr. 


Auch eine Gefchichte des Nordens, auch eine weibliche 
Berfafjerfchaft und der Inhalt aud) darin mit dem vorigen 
Roman verwandt, daf das Judenthum darin Vertretung fin» 
det, jebod; mit dem wejentlichen Unterfciede, daß es in 
der foeben beſprochenen Erzählung nur epiſodiſch erfcheint, 
während das vorliegende Buch ſich fait ausſchließlich da- 
mit befchäftigt, ja daß es dabei auf eine Glorificirung 
des neumofaischen Wefens abgefehen zu fein fcheint. Denn 
es find nicht allein die Banden der napoleonifchen Tyran- 
nei, in welchen die Verfaſſerin die Ihrigen frei fein läßt, 
nicht allein die Feffeln, welche jene ſchwere Zeit allen auf- 
erlegte, fondern zugleich die Schranken, Laſten und Fetten, 
unter welchen das Yubenthum jener und beziehungsweife 
unferer Zeiten feufzte und feufzt oder vielmehr zum grö- 
Bern Theil zu feufzen vermeinte und vermeint. Bon Dan- 
zigs ſchwer belagerten Mauern und von feinem tempe- 
rären Könige, dem franzöfiichen Marſchall Rapp, führt 
diefer Roman, immer wefentlic im Gebiete jüdifchen Fa— 
milienlebens, durch drei Bände nad) Berlin und Peters- 
burg und fchildert befonders das eigenthümliche äfthetifche 
Leben der preufifchen Hauptftabt, wie es fi in den napo- 
leoniſchen Zeiten vorzugsweife um Nabel Levin Marcus 






gruppirte, mit eingehender Gründlichkeit. Biel im = 
finnige Gebanfen, edle Empfindungen und em 2 = 
correcte und gewandte Sprachweiſe find Boni «1 
Rebe ftehenden Werks, die mit Entſchiedenhet az 
werben müſſen; allein nirgends tritt darin etmas Ei 
und über die gewöhnliche Erzählermanier Hermmm 
auf; alles flieht vielmehr im matten, wenig mr 
Strome jelbftgefälliger Redfeligkeit dahin, und dei 
maßlofe Ausfpinnen ber unbebeutendften Dix = 
einen Nebel der Langweiligkeit über dieſe drei Bin 
welchem die hübfchen Einzelheiten faft ganz veriäem 


5. Gräfin und Zigeunerin. Ein Roman ans dem ide 
Elija Dupuy. Deutih von A. von Eoleniel! 
Bände. Dresden, Wolf. 1865. 16. 3 Zätr. 


Ein graufiger Mord-, Spigbuben- und Zigen 
nad) dem Borbilde ber „Geheimniſſe von Baris“, m 
Knalleffecten, düftern Nachtſtücden, blutigen Miſte 
giftigen Intriguen, An Spannung fehlt es midt = 
Erneuerung, refp. Steigerung berjelben ift eine ger 
thele ftimulatorifcher Reizmittel in Anwendung x 
von zwar nicht neuen, aber ſtets wirffamen Com 
nen. Kurz, jene Sorte von Leſern und Leferinne, | 
von ihrer Lektüre theild die Wirkung eimer ce 
Bürfte theils den Dienft eines Blafenpflafters ver 
wird mit diefem Eliza Dupuy'fchen Gauner » und Ee 
romane höchſt zufrieden fein und fo dürfte das 
liche Bud) ſich zahlreicher Abnehmer zu erfreun 
Dber follte ich mit dieſer Borausfegung unierm 
publifum unreht thun? Sollte die Bildung am 
felben doch fo weit fortgefchritten fein, daß di © 
* Verbrechergeſchichten nicht mehr recht munde 
Auf der Bühne Haben die Mord- und Gaunerh 
keinen rechten Boden mehr, weil dort die einzeis= 
fönlichfeiten nicht wie in dem bauchigen Topfe dr‘ 
lerei von einem Meer pilanter Pfeifer- md Ci 
umfloffen, fondern auf feftem Boden und arf ! 
Beinen zu fliehen und zu gehen gezwungen fin. 
fie ihre eigene theils befledte, theils an fih = 
Eriftenz felbft und unmittelbar zu Markte brinze 
rend der Roman für feine Gejchöpfe allerhand 3 
manbdationen, Entſchuldigungen, Bertheidbigungen ım 
fertigungen bei ber Hand hat, die dem —— 
ler ſchlechterdings nicht geſtattet ſind. Im — 
haben auch die Demi-Monde ⸗Stoffe und jem ! 
burten, welche die hiſtoriſchen MWafchmeiber mia 
und weiblichen Gefcledts zur Welt zu bringe’ 
auf der Bühne ihre Blüte bereits hinter ſich — 
in der Erzählung leider noch ziemlich, üppig wein " 

Was gute Sitte, ebler Gefchmad und will“ 
Ernſt abfolut verurtheilen, heimlich zu Iefen, 0 
die Mafje des Publikums geftatten zu bikrfen, ze | 
der Reiz fliichtiger und leichtfertiger Umterhaltes 
winnen ift; derartige Dinge aber öffentlich md * 
bor andern zu fehen und zu hören, beflen — 
die meiften, und fo fommt diejes gefunde Ex " 
Werthe der wahren Öffentlicdien Meinung, dei ’ 
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Meinung ber Beffern, dem hellen Podium unferer Schau- 
bühne zu flatten, während die Leihbibliothelen biefen gu— 
ten Geift für die in ihren büftern Berfenfungen haufenden 
alten, neuen und neueften Schmarren nicht zu fürchten 
brauchen. Leider muß ich auch dem vorliegenden Roman 
„Sräfin und Zigeunerin“ zu den Schmarren rechnen: denn 
welhe Begabung ſich auch darin fir glänzende Schilde: 
rungen, blendende Effecte und verwideltes Intriguenwe ⸗ 
ien offenbaren mag, die raffinirte Tendenz hat trokdem 
nur ein Buch zum Zeitvertreib und zur Erregung matter 


Nerven geſchaffen. 


6. Eine catilinarifhe Exiſtenn. Roman von Theodor Kö- 
nig. Zwei Bände, Breslau, E. Zremendt, 1866. 8. 
2 Et. 15 Ngr. 


Ohne die politifchen, focialen und religiöfen Auſchauun⸗ 
gen, wie fie fid) aus dieſer „catilinarifchen Exiſtenz“ er» 
geben, zu theilen — denn ihr eigentliches und embliches 
xiſtiges Refultat erbaut ſich weit weniger auf folidem 
fundamente, ald vielmehr auf dem luftigen Gerlifte geift- 
reicher Fictionen —, nenne ich den vorliegenden Roman 
dennoch nach Inhalt, Form und Tiefe eine jedenfalls bes 
deutende Arbeit, welche, indem fie „brennende Fragen“ des 
Tags fünftlerifch zu beantworten fucht, überall Geift und 
etjhiedene Begabung erkennen läßt. Es ift eine Ge- 
Ihihte des Strebens und Ringens, ber umabläffigen 
Kämpfe des Wahrheits- und Rechtstriebes mit den Mäd- 
ten der Lüge und der Gewalt, theilweife auch wol mit 
Kräften, die nur die fubjective Meinung des Streitenden 
für verwerflic; eradjtet: ein ſchöner Sieg krönt endlich) 
den muthigen Hechter, der nicht nur fich ſelbſt dem Franz 
gewonnen, fondern auch andere durch den Zauber der fitt- 
lichen Tüchtigkeit und Conſequenz aus Halbheit und 
Schwäche zur Freiheit und Freudigleit führt. Wie nicht 
Ielten in den großen und Fleinen Strömungen und Gegen- 
frömungen des Lebens das Gute und Wahre gerade von 
dort ausgeht, wo viel cher das Gegentheil zu erwarten 
ft, ja wie oft das hellfte Licht aus der dunkelſten Wolfe 
frömt, fo weiß der Autor gerade aus dem trüben 
Schlamme „catilinarifcher Eriftenz” ein hohes und gefun- 
des Menfchenwefen zu entwideln, welches „der Aerger 
aller Schlechten und Freude und Troſt aller Guten“ 
wurde. Es liegt dem Feineswegs eine Glorificirung ber 
„atilimarifchen Eriftenzen” zu Grunde, fondern nur bie 
Thatfache, daß aus dem Saulus unter gewifien Boraus- 
ſetzungen umd Einwirkungen recht wohl ein Paulus wer- 
den kann. Bielleicht Hätte der BVerfaffer dieſes Romans 
zur künftlerifchen Berlebendigung feiner Idee etwas weni- 
ger breit verfahren und gewiſſe, an ſchon Dagewefenes nur 
zu lebhaft erinnernde Vorgänge mindeftens raſcher vor- 
überführen können, vielleicht hätte ſich manche pfycholo- 
sche und auch geſellſchaftliche Unmahrfcheinlichteit durch 
ſorglichere Motivirung befeitigen lafjen, vielleicht endlich 
hätte eim wärmerer, mehr von Herzen kommender Ton 


dem Ganzen zweifellofere Wirkung auf das Gemüth ver- 
liehen und die auffallende Kühlheit der Diction vor einer 
höhern Temperatur fchmelzen laffen; vielleicht — aber das 
Bud) hat, wie e8 num einmal ift, das unleugbare und 
bei heutiger bequemlicher Erzählerei wohl zu fchätende 
Berdienft der Fünftlerifchen Confequenz, der ſcharfen Cha- 
rafteriftif, ber Formgewandtheit und ber geiftreichen Ver⸗ 
ftändigfeit, wie viel ober wie wenig ein jeder nach feinen 
fubjectiven Ueberzeugungen den entwidelten Principien An— 
erfennung zubilligen mag und fann, 


7. Aus bem Leben des Todes. Zweimal fieben Abenteuer. 
Bon — Heſetiel. Zwei Bände, Berlin, Janke. 
1865. 8. 2 Zülr. 


Ein wunderliches Buch, diefe „zweimal fieben Aben- 
teuer aus dem Leben bes Todes’ und aus dem Tode des 
Lebens: die erften fieben unter dem fFittich der „mildern 
Brüder“, des Schlafs und des Traums, die andern fie- 
ben unter dem fchwarzen Banne ber Verwefung. Aber 
wie den Schlaf der Traum, fo belebt den Tod die Ber- 
heigung, und ein Erwachen von jenem wie von biefem 
endet die Nacht und begrüßt den Tag. Allegoriſch, räth- 
felhaft, phantaſtiſch, heimlich und unheimlich, Tebendig 
warm voll frifchen Lebens und im Wugenblide wieder 
Nebel, Schatten und Schemen, unter duftenden Roſen 
ein grinfender Todtenkopf, aus geöffneten Gräbern die 
lichtvolle Erſcheinung ber Auferftandenen: wie mag bie 
Deutung biefer tiefjinnigen Spiele zwifhen Ober- und 
Unterwelt anders lauten als: die Dichtung vermag bas 
Leben wie den Tob zu verflären, und indem fie aus dem 
Leben den Tod und aus dem Tobe das Leben wie Licht 
aus Naht und Naht aus Licht hervorzaubert, bezwingt 
fie die Welt, Daß der Autor fold höherer Aufgabe in 
jedem Theile feiner „vierzehn Abentener‘ gerecht gewor⸗ 
ben wäre, möchte ich durchaus nicht behaupten, vielmehr 
klingen durch die Hochpoetifhe Stimmung des Ganzen, 
die in dem Märlein vom „Stillen Souverän“ am rein- 
ften fich darftellt, triviale alltägliche Töne hindurch, welche 
einer Tempelprofanirung gleihfommen und mol als ein 
Zeichen zu erachten find, daß der Dichter in biefem „Le— 
ben des Todes“ fich felbft nicht immer recht Mar geweſen 
iſt: zu zeiten hat man ſogar das Gefühl, als habe er 
mit Zwang Unpaſſendes, Gewöhnliches und Banales in 
die tiefernſte Welt ſeiner diesmaligen Erzählungen herein« 
genöthigt. Auch wirkt fein Humor hier oft, wie wenn 
einer fi) durch gewaltfames Lachen und Singen auf nädt- 
lichem Kirchhofe das „Gruſeln“ vertreiben will. Gerade: 
heraus gejagt: ich Höre George Hefefiel doch weit lieber 
von altbrandenburgifcher Ritterlichkeit und von preußifchen 
Heldenmuthe erzählen, als ombres chinoises des Todes 
probuciren: der vielgeſchmähte märkifhe Sand wirbelt ihm 
weit hellere und frijchere Bilder vor, als aus Weihraud- 
duft und Kerzenqualm ihm entgegenfchweben. 

Hermann von Bequignolles. 
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Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 


Auf deu von Schiller proclamirten Unterſchied der naiven 
und fentinmentalen Poefie fommt ein längerer Aufjat ber „Allge 
meinen Zeitung‘ zuräd, welder die Stellung der naiven, 
insbefondere der Iyrifchen Poeſie in unferer Zeit be- 
handelt, Der Aufſatz gibt jedenfalls zu mehrern Glofjen und Rand» 
bemerkungen Beranlafjung. Der Berfaffer findet die Stellung 
der Poeſie in umferer Zeit feineswegs günſtig und beginnt mit 
dem folgenden Bergleicdh: „Wer kennt nicht das ſchöne Märchen 
vom Schneewittchen? Es war einmal mitten im Winter, und 
die Schneefloden fielen wie federn vom Himmel herab — — 
a, mitten im Winter, in einer recht frofligen Zeit, faun man 
wol das Geihid der naiven Dichtung, der naiven Kunft über» 
haupt, mit dem der jhönen Königstochter vergleichen, die, von 
einer böfen Stiefmutter verfloßen und verfolgt, ihr Feben in 
filter Abgeichiedenheit binbringen mußte. * Die kalte Zeit jelbft 
aber ift die böfe Königin, die, fich in ledem Uebermuth ſprei⸗ 
zend und die Schönfte wähnend, vor dem Spiegel fleht, und 
num doc von ihm erfahren muß, daß fie ſich täufche, und der 
fi) num das Herz im Leibe herumlehrt vor Haß, wenn fie das 
ſchöne Kind, die Mufe, fieht, die, wie der Spiegel unabläffig 
ihr verflinden wird, doch noch taufenbdmal ſchöner ift als fie.‘ 

Ueberhaupt meint ber Berfaffer, daß es, abgerechnet die 
Periode bes claffiihen Altertfums, niemals eine Seit gegeben 
habe, wo Poeſte und Kunft einer allgemeinen Verehrung genof- 
fen hätten. Die Voefie lönne allein ſchon darum feine allge 
meinere Geltung finden, weil die meiften Menſchen im allge 
meinen fo durchaus erbärmlich feien und fie dem bei meiten 
größten Theil derfelben ewig unverſtändlich bleiben müffe, wie 
die Ruhe ber Bewegung ewig unverſtändlich bleibt. 

Im Fortgang der Unterfuchung ſtößt der „naidve“ Mecen- 
fent nun auf eine —— das iſt die thatſüchliche Popu⸗ 
larität Schiller's. Die Schiller⸗Feſte waren deutſche Bollsfeſte, 
das iſt eine nicht wegzuleugnende Thatſache. Wie hilft ſich der 
begeifterte Borlämpfer der oberheiftichen Dichterſchule, ber 
Berehrer Altinüller's? Er fucht die „Schiller⸗Manie“ fritifch 
zu zerfegen, daß nur nod einige popnläre Knall» umd Leucht- 
gafe Üübrigbleiben. Hier müffen wir die Arbeit im feiner Re— 
torte etwa® befaufchen; denn gerade an biefen Zerfegungsproceh 
wollen wir einige Bemerkungen nlipfen. Der Borlämpfer der 
„naiven Dichtung‘ meint: „Was uns biefer Dichter gab, ift 
eigentlih nit das, was mir von alters ber unter Poefie zu 
verfiehen gewohnt find, es ift eine außerordentliche Dichtung, 
die faum noch eines Menſchen Dichtung zu nennen ift, deren 
Sphäre offenbar über dem Horizont von neun Zehntheilen 
der Menjchen liegt. Sollte unjere fo fehr vernünftige Mitwelt 
diefe Poeſie wirklicd in dem Maße begreifen können wie es zu- 
weilen den Anfchein hat? Sollte fie, die frampfhaft die gege- 
beme wirkliche Welt umfaßt, Verſtändniß haben für einen Men- 
fen, deſſen Geift, unabläjfig den höchſten Regionen zugemwen- 
det, biefe Welt der gegebenen Dinge Überfliegt, defien Fuß 
faum bie Welt berührt, darin wir in Mümmerlicher Gejchäftig- 
keit unfer Leben friften? Wäre es der Fall, fo fäme zu ben 
wunderbaren Räthſeln unferer Natur ein neues Hinzu. Les 
extrömes se touchent, das fommt freilich vor und ift befannt, 
ob es aber auch bier der Fall ſei, möchte ich bezweifeln; denn 
wie jemand, der im Schlamme des DMaterialitmus fit — es 
ift hierbei nicht an bie Minderzahl der Mitmenfchen gedacht — zu⸗ 
gleich ein Verehrer des reinen Geiftes fein könne, vermag id) 
nicht einzufehen, und man ift vielmehr verfucht, jenem Wort 
das nicht minder wahre: «Niemand laun zweien Herren die 
nen», entgegenzufeßen. Zum mindeften, wenn er e8 ehrliſch 
meint, fann er e8 nicht, und das eben iſt es, das Ehrliche, was 
wir bei diefem Enthufiasmus für Schiller oft vermiffen. Zu⸗ 
gegeben auch, daß ſehr viele einzelnes und mandjerlei von den 
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Werlen des Dichters geleſen, daß fie ſogar einmal vor zeilen. 
in der Jugend, wo ja ber Menid in mander Beziehung viel 
beffer und namentlid für das Schöne eg gar zu fein 
pflegt als fpäter, flir ihm gefhwärmt haben, weil er dieſes oder 
jenes ihrer eigenen Gefühle zum vollen, zum leideuſchaftlichen 
Ausdrud brachte, jo fann man ſich doh der Wahrnehmung 
nicht verſchliehen, daß bei diefer Schiller» Verehrung nicht alles 
Gold fei, was jchillert und glänzt; man fieht am einem ſolchen 
Schiller⸗Feſt gar fo viele Leute, vom demen man gewiß weiß, 
daß fie ſelbſt gar nicht das find, was fie zu feiern vorgeben — 
ſchillerſeſt. Aber warum follten ſich bie Menſchen arm folden 
Tagen im Feſtgewänder fleden und ſich ſchieben und drängen, 
wenn nicht alledem eine wahrhafte Verehrung zu Grunde läge? 
Du lieber Himmel, die Menjhen drängen fi um fo vieles, 
warum follten fie ſich nicht auch einmal um einen verftorbenen 
Dichter bemühen? Sie drängen fih ja aud jeden Sonntag 
um ben lieben Gott herum; aber wie viele wol vom benen, 
die an Feiertagen ſcharenweiſe in die Kirche ziehen, glauben an 
Gott? Das eben ift ein tröftliches Zeichen flir die Unvergäng- 
lichkeit und Hohe Kraft des Schönen und Guten, daß jeder, 
und fei er ihm auch innerlich noch fo entfrembdet, fich vor der 
Welt wenigftens den Schein geben muß, als ſei auch er ein 
Freund davon.‘ 

Es gibt gewiffe erchufive Kreife, im denen eine förmlice 
Abneigung gegen Schiller beſteht. Man braudt in den Werten 
umferer Literarhiftoriter nicht weit zu blättern, um die Belege 
für diefe Behauptung zu finden. Die Bertreter der „naiden“, 
ber „realiftiichen”, der „wahrhaft volfsthlimlichen”, d. h. ober: 
hefſtſchen oder niederſächſiſchen Dichtung erfennen Schiller nur 
mit fauerfüßer Miene an. So aud) unfer Kritifer. Der armt 
Schiller! heißt es weiterhin: „Der Begriff des Ideals Mnüpft 
fih an feinen Namen, man muß dem Ideal eine Anftandavifite 
machen, darum muß er die Sünden all diefer Menſchen auf 
ſich nehmen.‘ Der arme Schiller! So zudten die Tied und 
Schlegel ſchon bei Febzeiten die Achſeln über ihn. „Ein jpani- 
{her Seneca“ — rief der geftiefelte Kater und pruftete im jei- 
nen Bart. „Gott ſchuf ihn — drum lafit ihn für einen Mens 
chen gelten!" fagte die geniale Porzia vom einem ihrer Freier. 
„Das Bolt findet Geſchmack an ihm — fo laßt ihn für einen 
Dichter gelten!" rufen die Romantiker, bie Afademifer, die 
Bertreter des Hautgoüt. Fragt fie, die Hand aufs Herz, ob 
fie ihn flir einen Dichter halten — fie werden es kaum bejahen 
und euch bafür einige obfeure Poetlein nennen, welche die echte 
Boefie vertreten. 

Deutlicher als unfer Kritiler lann man ſich indeß hierüber 
nicht ausſprechen. „Was uns dieſer Dichter gab, iſt eigentlic 
nicht das, was wir von alters her unter Poefie zu verfichen 
gewohnt find. Cine Behauptung, die mit dem Pluralis ma 
jestatis ihr gutes Recht hat. Es gibt feider viele, bie unter 
Poefie nichts verfichen, als Hingejeufzte, allenfalls vom Platt 
fingbare Naturlaute oder die Romanzen jener „‚Bersballaden- 
fänger”‘, demen gegenüber der Heißipornige Schotte mit Medi 
behauptet, daß er lieber ein Kätlein wäre und Miau! fchrir, 
als einer von ihnen. Das „bon alters her‘ kann vielleid: 
für Minne- und Tronbadourlieder pafjen, nimmer aber für vır 
claffiiche Boefie des Alterthums. Was die Griechen und R 
mer, ja auch was die Orientalen unter Poeſie verfianden, dem 
entſpricht auch die Schiller'ſche Porfie. Die Sänger der Bial- 
men, ein Pindar und Tyrtäos, ein Aeſchylos und Sopbokich, 
ein Horaz nnd Birgil, fpäter wiederum eim Shafpeare, aut 
die hervorragendften Dichter des meuen frankreich und Eng 
land haben in demjelben Stil gebichtet, in dem Stil ſchwun— 
hafter Gedanfenpoefie und einer auf hohe menfchliche Ziele 
gerichteten Leidenſchaft. Die Behauptung unfers Kritifers ıf 
daher durch und buch falſch. Möglich, daß er bei bieim 
Dichtern nicht das findet, was er unter Poeſte zu verfichen 
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gewohnt it — wir werben daraus nur fließen fönnen, daß 
tr überhaupt von Poeſie nichts verfteht. 

Bir würden uns nicht einmal gegen die Dreiſtigkeit diejer 
Behauptung ereifern, wenn wir es nur mit einem Ginzelnen zu 
thun hätten; aber diefer Einzelne ift ber Bertreter einer ganzen 
großthuerifchen Clique, die, wenn es nad) ihrem Kopf gegan- 
gen wäre, dem Deutfchen ſchon läugft ihren Schiller fortdecre- 
tt hätte, um ums in die Dufelpoefie mittelalterlicher Kindheit 
Bieder einzumindeln, und von demen jeder irgendeinen poetiſchen 
Diumling in der Taſche hat, deu er a berausnimmt 
und auf dem Tiſche herumpräfentirt, um ihn zum Könige beut- 
Iher Ditung krönen zu laffen. Alle diefe Herren glauben ein 
Monopol auf Poeſie zu befigen — und doch ift das, was fie für 
boefie halten, nur wie der Erlkönig ein Mebelftreif über den 
Beiden. Die Poeſie foll beifeibe feine Gedanten haben, fonft 
hört fie auf Poefle zu fein. Wir lennen diefe Melodei; es find 
große Fiteraturgefchichten nach ihrem Takt gefchrieben worden — 
und wenn die deutiche Nation trotz defien an Schiller feſthält, 
fo zeigt fie, daß fie das wahre Weſen der Porfie, wenn auch 
inftinctio, doc beffer erkannt hat als jene Herren, denen bie 
iwiammengefefjene Malulatur von Jahrtaufenden jene tritiſchen 
Sämorrhoidalleiden verurfachte, deren goldene Ader fi als die 
Kinzige durch ihre Werte hinzieht. 

Doch unſer Anatom der Schiller» Manie begnügt fi nicht 
mit diefen Auseinanderſetzungen; er fährt fort: „Nod) ein an- 
dertre Motiv liegt dem Schiller- Enthufiasnus zu Grunde, und 
jwar ein noch flärkeree, Wie vom jeher diejenigen vom ber 
Menge hochgepriefen waren, die viel vo freiheit fagten uud 
langen, fo zumal im unfern Tagen, mo das Wort Greibeit mit 
neben goldenen Lettern obenan auf dem Programm gefchrieben 
fcht, fo wird es vor allem ein Dichter jein, ber im leuchten» 
den Farben uns das Bild der freiheit vor Augen zu ftellen 
mußte. Es ift der Freiheitsfänger, micht der Poet als folder, 
ven die Menge in Schiller verehrt. n fo fhäßenswerthes 
Iut nun auch bie freiheit if, fo fehr auch Schiller es ver: 
Yient, bis im die fpäteften Zeiten als Freiheitsfänger gepriefen 
a werden, fo jehr emblid) dieſe Berehrung vom politifchen 
Ztandpunft aus anzuerlennen fein mag, fo fann man fid) ei 
af der andern Seite unmöglid der Eiuſicht verfchließen, ba 
freiheit und Poefie doch eigentlich ganz verſchiedene und nicht 
wa gleichbebentende Dinge find, und es gehört demmad fein 
dermäßiger Aufwand von Denkkraft dazu, um herauszufinden, 
a Begeifterung für Freiheit noch lange nicht gleichbebeutend 
t mit Begeifterung für Poeſie.“ 

Die Einfiht, daß Freiheit und Poefie nicht gleihbebeutende 
Yinge find, iſt wol trivial zu neunen. freiheit fann nur ein 
tema der Poeſie fein. Die Poefie felbft aber mit ihren The 
iaten zu verwechſeln — dazu gehörte doc eine Begriffsverwir- 
ng, melde niemals ein collegium logieum abſolvirt, fon- 
en mr zeitlebens mit dem Breilöffel in Macheth's Heren- 
fiel Herumgerlihrt hätte. Begeifterung für freiheit ift noch 
age nicht Begeifterung für Poeſte; aber Begeiflerung für eine 
ofie der freiheit, welche dem großen Herzihlag des Jahrhun« 
us wiedergibt, hat ein ebenfo großes Recht, wie bie Begei- 
rung für jede andere Poeſie, welcher nur ihre in irgendeinem 
inftädtifchen Winfel verfauerten Empfindungen auffloßen, ferbft 
z die oberheffiihe, die wir Übrigens nicht kennen. 

Weiterhin heißt e8: „Wir leben in einer merkwürdigen 
it. Wo wir nicht indifjerent und dem DMateriellen zugewen⸗ 
t find, da find wir aufgeregt, unzufrieden, und politiſche 
eale, zum Theil and wol Phantome, find Zielpunfte ciner 
segten Thätigleit. Diefer vorwiegenden Zeitrichtung ganz ent 
‚chend ift das hodhgeipannte, leidenſchaftliche Weſen Scil- 
’s: er entipridt unferm Willen, -folglidy ift er populär. 
fhetifche Heuchelei und politiihe Oftentation find die hanpt« 
Stihen Motive diefer allgemeinen Borliebe für Schiller, der 
tiberdies längft abgejchieden und daher dem bei uns endemi⸗ 
m Neid entrldt iR. Rechnen wir dazu, daß Schiller aus 


naheliegenden Gründen ber ansgefprochene Liebling des mweib- 
lichen Geſchlechts ift, fo wird uns feine Bopnlarität um fo ber 
greiflicher.“ 

„Das hochgeſpannte leidenſchaftliche Weſen Schiller's“ — 
darauf beruht allerdings ein großer Theil feiner dichteriſchen 
Eigenthlimlichleit, namentlich aber feine dramatifche Kraft. Die 
Borliebe flr Schiller aber zu einer Sache „ärhetiicher Heuche · 
lei zu madıen, da® zeugt vom einer unbegreiflichen Berraunt- 
heit in einen poetifhen Katehismus, deffen Grundlehren durch 
und dur ber Revifion bebürftig find. 

Gewiß hat andy die naive Borfie ihr Recht; große Dichter 
naturen werben mehr oder weniger nad) einer oder ber andern 
Seite hin grapititen; doch das Beftreben, die Gebanfenpoefie 
auszuftreichen, molirde der Weltliteratur einige ihrer größten 
dichterifchen Heroen koſten. 

Wenn der Necenfent unferer Zeit das wirkliche und allge» 
meine Verfländnig für naive Poefie abſpricht, fo erſcheint dies 
ebenjo wenig begründet. Er mag fic hierüber mit den Realie 
ften auseinanderfegen, deren großes Publikum gegen ihn ſpricht. 
Er thut dies aud, doch in einer Weife, die den modiſchen Rea- 
lismus ebenfalls von ber naiven Poefie ausſchließt, ſodaß für 
die letztere allerdings nur eim fehr Meines Reich lyriſcher Un⸗ 
mittelbarfeit und provingieller Herzensergüffe fibrigbleibt. 

Es if Hier nicht unfere Abfiht, dem Referenten bei feinen 
weitern YAuseinanderjegungen über naive und fentimentale Poeſie, 
in bemen er im ganzen doch auf den Schultern des angegriffenen 
Sciller fteht, zu folgen, fondern nur eine vorlaute Gegnerichaft 
gegen Schiller zu feunzeichnen, welche —— diplomaliſch aus · 
laudert, was fo viele „geiſtige Größen der Neuzeit'“ gegen bie- 
5 Dichter anf dem Herzen haben. 
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Derſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen, 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8 Jeder Band geh, 1 Thir, geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer, Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
ill. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden, 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshand: 
lung hat sieh dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thir. für jeden Band auch 
bei dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bo- 
gen beizubehalten. 


Die drei ersten Bände der „Deutschen Classiker 
des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 
räthig. 





Desfag von 5. X. Broddans in Leipzig. 


Reifen 
in den Bereinigten Staaten, Canada und 


Mexieo. 
Bon Baron I. W. von Müller. 
mit Stadien, Luhographien und im dem Text gedruchlen Holz. 
ſchnitten. 


Drei Bände, 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erſte und zweite Band dieſes reichhaltigen, fplenbib 
ansgeftatteten Werts erichienen im vorigen Jahre und wurden 
mit der allgemeinen Anerfennung anfgenommen, welche ber 
zeitgemäße Stofj ſowie bes Berfaffers, feffelnde Darftellungs- 
weile erwarten ließ. Mit dem kurzlich erſchienenen dritten 
Bande liegt das intereffante Werk nunmehr vollfiändig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Material zum 
Berftändniß mericanifcher Zuftände wird vorzugsweiſe der fpecu« 
lativen Induſtrie, Hanbelsunternehmungen und Eolonifatione- 
projecten einen willfommenen Anhalt gewähren. Ueberhaupt 
aber if feit dem jegt veralteten Aufzeichnungen Alerander von 
Humboldt's nichts jo Authentiſches über Merico und zugleich 
in fo anziehender Form veröffentlicht worben, als das, was in 
diefem Werte geboten wirb. 

Der dritte Band ift unter folgendem Titel auch einzeln zu 
haben: . 

Beiträge zur Sefhichte, Htatiflik und Zoologie von 
Merico. Mit einer Karte des Kaiferreichs und einem 


In unſerm Berlage erfhien ſoeben und iſt durch alle Bud. 
banblungen zu beziehen: 


Amt und Welt. 


Erzählungen aus dem beutfchen Dienftleben don 


Bernard Wörner. 
Zweiter Band. 
Enthaftenb drei größere Erzählungen. 
81.8. leg. broſch. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 36 Kr. Rhein 
SE” Der erfle Band, meldier vor wenigen DMomaten er 
ſchien, emthält bei gleic, ftarfenm Umfange und gleichem Brei 
vier Erzählungen. 


Lebende Riſder. 
Zum Beihanen für das Bolt. 
Bon Bernard Wörner. 
Zwei Theile. 
Enthalten zufammen 15 Meinere Erzählungen. 
Mt. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 Kt. Rhein. 
NB. Seber Theil einzeln 18 Sgr., oder 1 FI. Rhein. 


Bor kurzem erfchien bei uns in 
Zweiter verbefferter Auflage: 


Luft und Leid. 


Geihihten aus unferen Tagen. 
Bon Bernard Wörner. 
Mit vielen Illuftrationen. 
Drei ſtarke Bände, 
melde zufammen 20 theil® größere, theils Meiner: 
Erzäblungen enthalten. 
81.8. Eleg. broſch. 3 Thlr., oder 5 Fl. 15 Kr. Rein. 
NB. Jeder Band einzeln a 1 Thlr., ober 1 Fl. 45 Ser. Khein. 
Bon obigen Schriften bildet jeder Theil ein im ſich aber 
ſchloſſenes Ganzes und wird zu bem bezeichneten Preijen anf 
einzeln verlauft. 
Augsburg, im Sommer 1866. 


3. A. Schloffer’s Buch- und Kunfthandlung 





Derfag von 5. A Brochhaus im Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE 


By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten. 
2 vols, 8%, Geh. 3 Thlr, Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 


Diese neue Auflage des berühmten Werks — anerk 
als eine der besten Biographien Goethe’s — ist vom V 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner nenem 
sehungen und der in jüngster Zeit über Goethe’'s Leben 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich a 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen We 


Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. | für sich in Anspruch nehmen kann. 


Berantwortliger Redasteur: Dr. Eruard Brodbans, — | Drud uns Berlag von 8, A. Broddaus in Leipzig. 


Blätter u 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Schulweſen in Amerifa, 


fopbie. Bon Karl Wortlage. (Beihluf) — Senilleton. 
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Bon Ulerander Jung. — Gin neuer Arelsroman, 
(@iterarifche Plaudereien) — Bibliographie. — Antigen. 


30, Auguſt 1866. 





Bon Aubolf Sottſchal. — Speculative Philos 





Schulwefen in Amerika. 
Aus Amerika Über Schule, deutfhe Schule, amerilaniſche 
Schule und deutfh-amerifaniihe Schule von Rudolf Du- 
Ion. Leipzig, €. F. Winter. 1866. Gr. 8. 1 The. 15 Nor. 


Bir geftehen von vornherein, daß wir das hier an- 
zuzeigende Buch von ber erften bis zur legten Geite zu 
höchſter Befriedigung gelefen haben. Wir erwarteten an- 
fange nur Berichte über Auftände des amerifanifchen 
Schulweſens, wir machten uns auf tabellarifche Darle- 
gungen gefaßt, deren Nützlichkeit nicht in Abrede zu ftel- 
im ift, deren Trodenheit man mit in den Kauf nehmen 
muß. Schnell fahen wir und in unfern Erwartungen 
übertroffen. Wir lernten einen Autor kennen, der feinen 
Gegenſtand nach allen Seiten hin beherrfcht, einen fennt- 
nifreihen, vollftändig durchgebildeten, geiftvollen Püdago- 
gen, einen Schulmann, der Meifter feines Fachs fein 
muß, der aber auch anderweitig fo hoch ſteht, daß er auf 
alen Gebieten des Wifjens und der Intelligenz bemwan- 
dert if, fobaß er an die Macht der Ideen nicht blos 
glaubt, ſondern aud überall Mittel und Wege entdedkt, 
die Ideen zu verwirklichen. Sein Widerftreit in dieſem 
Danne von Idealismus und Realismus, keine Feindſchaft 
wiſchen Theorie und Praris, fein Hader zwifchen Den- 
In und Erfahrung, feine Unklarheit über Arbeit und Ge- 
auf! Er ift tief durchdrungen von deutſcher Gefinnung, 
erfüllt vom gefunber Religion, vertraut mit den Schägen 
deutſcher Wiflenfhaft und Kunſt, eingenommen für eine 
Cultur, die weit über das bloße Nitglicdfeitsprincip hin 
ausgeht, und dies alles in einem Welttheile, der bis da— 
hin doch vorzugsweife ein politifches, mercantiles Leben 
entwidelt hat. Und was noch die Krone von dem allen 
ft, man überzeugt fi, je weiter man in dem trefflichen 
Buche vordringt, daf hier auch Menſch und Autor in 
kinem Widerfpruche miteinander find, fondern der eine 
der treue Ausdrud des andern if. So fünnen wir an 
diefem wadern Manne ermefen, welche Kräfte und in 
jeder Beziehung gediegene Gapacitäten uns Deutjchen durch 
die Auswanderung ſchon entzogen worden find, und nur 
die Erwägung vermag uns über einen folchen Berluft 
u tröften, daß durch einen derartigen Unfiebler in ber 
Ienfeitigen Hemifphäre deutſche Art umd deutfche Tüchtig- 
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feit in jeber Hinſicht würdig vertreten, deutſche Solibität 
und Bildung auch dort gepflanzt und verbreitet wird. 

Was unfern Autor noch befonders auszeichnet, ift, wie 
er im feiner ganzen Darſtellung ſich ftets zur Sache hält, 
damit eine freng objective Weife beobachtet, gleichwol fei- 
nen Öegenftand mit nie ausgehender Pebendigkeit, Wärme 
und Begeifterung behandelt, ſodaß wir das Gubjective, 
das Bedeutende, Sichere feiner Berfönlichkeit ftets mit 
berausfühlen. Er ift ein Schulmann mit Leib und eben, 
dennoch frei von jeder Pebanterie, von jedem Dünkel eines 
fertigen Docententhums. Er orientirt ſich fehnell auf je- 
dem Terrain, im jeder Umgebung, gibt überall Beweife 
der ſchärfſten Menſchenkenntniß, des ficherftien Boraus- 
blids, läßt ſich bis dahin, wo er ben Lauf feiner Wirk. 
famfeit rügmlihft beendigt, durch fein Hinderniß zurüd- 
ſchrecken, und wie er fi bald als vollftändig eingebir- 
gerten Amerifaner bewährt, ift er doch immerdar Europas, 
vor allem Deutfchlands eingedenk, und wie er raftlos, bis 
zur Aufopferung feiner felbft, feinen Beruf für die Schule 
im Auge hat, bei feiner Methode verbleibt, entdedt er 
ftets wieder neue Geſichtspunkte und bereichert das Ge— 
biet der Pädagogil und des Unterrichts mit neuen, oft 
wahrhaft überrafchenden Gedanten. 

So ift der Berfaffer des Buchs befhaffen, welches 
wir in den Hauptziigen jest unfern Lefern vorzuführen 
gebenfen, wobei wir zuvor noch bemerken, daß es nicht 
blos der didaltiſche Inhalt ift, welcher dem Ganzen einen 
ſolchen Reiz verleiht, fondern der mannichfaltige Inhalt 
als folder, dann aber auch die ftiliftifche Form, die eine 
Natitrlichkeit hat, eine Friſche athmet, eine Art, die Dinge 
kräftig und doch mit Delicateffe beim rechten Namen zu nen« 
nen, daß man ſich ſchwer entfchließt, die Yeltiire auch nur 
momentan zu unterbrechen. 

Das Ganze der Darftellung zerfällt in die vier Haupt- 
theile, welche fchon der Titel angibt: „Die Schule‘; „Die 
deutfche Schule‘; „Die ameritanifche Schule‘; „Die deutfch- 
amerifanifhe Schule”; die Unterabtheilungen ergeben vol- 
lends, ohne herbeigezwungen zu fein, die mwohlüberlegte 
Drganifation der Gefammtheit. Wenn der Verfafler, um 
das Ideal der Schule in die Wirklichkeit binitberzuleiten, 
mit dem „Spiele beginnt, fo ift das fehr ſinnreich und 
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tief gegriffen. Das Spiel erheitert, erfrifcht, beſchäftigt, 
und fo führt es allmählich zur Arbeit, zur Schule felbft, 
denn es ift in ber menfchlichen Natur tief angelegt, daß 
das Kind Abwechſelung will, daß es den Reiz des Con— 
traftes fühlt zwiſchen Sichgehenlaffen und Anſtrengung, 
baf das Spiel es zuletzt langweilen wilrde. Aber die 
Heiterteit bleibt mit der Erheitermig durch das Spiel, 
und dieje Heiterfeit der Stimmung und des Betriebs ift 
mit Recht der Gefichtspunkt, welchen der Autor für die 
Schule feftgehalten wiflen will. Das Verhalten des Leh— 
rers zum Spiele der Finder wird genugfam gewürdigt, 
und noch fonft ift zu loben, daß der Verfaſſer mit der 
Schule ftets auch die Familie, mit dem Unterrichte ftets 
auch die Erziehung in Betracht zieht, wie denn Aeltern 
in Bezug auf die Kinder, und zwar beiderlei Gefchlechts, 
unendlich viel des heilfam Belehrenden, aber auch Erfreu- 
lichen und Unterhaltenden in bem vorliegenden Buche fin 
ben werben. 

Der Berfaffer gefteht Amerifa die offenfte Empfäng- 
lichleit für deutſches Wefen, ' für die Erweiterung ber 
Intelligenz nad) allen Richtungen zu, befonders die Schnel« 
ligleit des Fortfchritts zum Beſſern wird von ihm aufs 
entfchiedenfte gerühmt; es wird bargelegt, in welchen Dis 
menfionen die Cultur ſich vaftlos hier fortbewegt, unge 
achtet des bald ausbrechenden Kriegs; aber auch der ame- 
rifanifche Philifter, das amerilaniſche „Chineſenthum“, fie 
werben feineswegs geſchont, ebenſo wenig ein gewiſſer 
anderweitiger Schlendrian, in althergebrachten Weifen zu 
verharren, und wie, durch groben Eigennug und Geld- 
gier herbeigeführt, bier eine Halsftarrigkeit, ein Sich— 
fperren gegen bie vernünftige Reform hervortritt, was 
alles denn auch wieder die traurigfte Befchränftheit und 
Berballfornung durch Materialismus zu Tage bringt. 
Wie fehr unfer waderer Autor für den echten Fortſchritt 
entbraunt ift, wie fehr er der wahren Aufflärung, dem 
Siege des Rationellen das tapfere Wort fpricht, nie läßt 
er fi) vom jenen ſchroffen Einfeitigleiten und offenbaren 
Flachheiten beftimmen, welche uns gegenwärtig in Europa 
fo jehr zu fchaffen machen. So hat er, der die ganze 
Wichtigkeit der Mathematif, der Naturwiffenfchaften für 
mittlere und Hohe Schulen fehr grütndfid) fennt und mit allem 
Eifer als Schulmann diefe Disciplinen betreibt, der ewi— 
gen Bedeutung und hochwichtigen Aufgaben der Religion 
und Philofophie feineswegs vergeffen, wie fo viele unter 
uns, die ſich darüber mit einer Berblendung äußern, die 
nahe an etwas anderes grenzt. Er fagt — und es reflectirt 
ſich in diefen goldenen Worten unvergleichlich der Seelen- 
abel des Sprechers und die Gemeinheit einer gewiſſen 
Schicht der Geſellſchaft: 

Auch das Gefühl für das Erhabene ſoll die Schule pflegen. 
rt das Erhabene? Wozu das? Gilt das Erhabene an ber 
Örfe, in der Schreibftube, in Wallftreet, im Leihhauſe? Es 

aßt in diefe Zeit wie die Fanft anfs Auge, und ich follte mid) 
efcheiden. Indeß — diefe habgierigen Krämer, diefe elenben 
Specnlanten paflen im diefe Zeit jowenig wie im irgendeine an- 
dere Zeit. Müflen fie nicht doch geduldet werden? So will 
ich dem Erhabenen fein Recht im Menſchenherzen zu retten ver- 
fuchen, und da id; meine Kinder vor dem Wucher und dem 





ger Shader fiherftellen möchte, fo will ic) das Gefühl 
da® @rhabene in ihr kauſmänniſches oder andermeit geidäh- 


liches Yeben binliberzuretten verfuden. „Das Erhabene!" Em 


' vortrefflihes Wort! Ja, es gibt etwas, das ihr in das Bereich 


— — — — — — — —— — — — — 


euerd Wuchers und euerer Geldgier nicht hinabziehen und euern 
Lüſten nicht ımterthan machen fünmt, das euers Spottes fpotirt 
und im gelegentlichen Stunden ımerwarteten Ernſſes fehbR der 
Gemeinheit impomirt. Ueber der Wollen thront e#, am der 
Erde ſchafft es jeime Wunder, im Menſchenherzen feiert es feine 
ihönften Ofienbarungen. Es ift der ewige, allwaltende Grit, 
der die Zeugen feiner allmächtigen Weisheit in allem, was Gr 
ſtalt und Leben gewinnt, aufgerichtet hat und mit jedem Zage 
aufs neue aufrichtet. 

Ein prächtiges Seitenftitd zu diefer Stelle finden wir 
in den inhaltreichen Worten: 

Erft war die Religion im Regiment, dann hatte die Phi. 
loſophie das große Wort, jetzt gibt die Naturgeſchichte die Ent: 
ſcheidung in legter Inftanz. Iſt diefe Entdedung auch bei ud 
gemadt worden? Es mlirde nichts, gar nichts ändern. Dir 
Geſchichte des wiffenfhaftlichen Foriſchritts und der Emtmide 
Inng zur freien Gegenwart jpridt jehr laut und fehr deutlich. 
Sie verwirft das Nacheinander beſtimmt und vollftändig.... Die 
Philoſophie tritt in ber Form der Popularität anf, padt die 
Maffen durch Autorität, fügt ihren populär gemordenen Ge— 
danleninhaft durch den Glauben und — wird zur Religion. Se 
mar e8 im Alterthum, fo ifi e8 Heute, fo wird es mod red 
fange fein. Nicht weniger verrichtet die Bhilofophie ihr Wert 
in Geſellſchaſt der Naturforjhung heute jo gewiß, mie fie e 
im Alterthum gethan hat.... Hat nun die Bhilojophie zumwei- 
len die Naturwiffenfhaft geringgeſchätzt und im diefer Gering- 
fhägung fehr poffirliche Säge gemacht, fo ift ihr die Roter 
wiffenfhaft wahrlich nichts ſchuldig geblieben, und wenn die 
Raturwiffenfchaft alle die Wunder, alle die Unmöglichteiten und 
Ungereimtheiten verbauen faun, die ihr der Darmwinismus ja 
muthet, fo nu | die Philofophie ganz ruhig fein.... Jedenfalt 
ſtellt ſich die Naturwiſſenſchaft ein klägliches Armuthszeugnit 
aus, wenn fie die Philoſophie im die Bergaugenheit vermei. 
Sie ſelbſt muß bei der Philofophie im die Schule gehen. Bau 
fie fih zum allgemeinen Begriff, zum allgemeinen Gedanlen cr 
heben, wenn fie ihre Specialitäten fammeln und ordnen umd 
ihre Beobahtungen und Erfahrungen zum Syſtem verarbeiten 
will, jo bedarf fie der Philofophie. 

Wahrlich, diefe Erinnerung fonımt fir Europa garı 
wie — 

ir Mnüpfen an das frühere wieder an, da wo der 
Berfaffer „die deutſche Schule” in Betracht zieht. hr, 
ber deutſchen Schule unferer Halbkugel, der deutſchen 
Schule Deutfhlands erteilt er ımter allen Schulen der 
Erde den hödjften Preis, ihr verabreicht er dem volliten 
Lorber, und zwar in allen ihren Geftalten als Element 
und als Voltsfchule, als Knaben- und als Mädchenjchuls, 
als Seminar, als Gymnaflun und als Univerfität. Die 
deutfche Unterrichtsmethode ift ihm das unilbertreffſiche 
Mufter. Seine KHtit ift nirgends eingenommen meder 


für noch gegen; ihm entgehen nicht gewiffe Mängel, die 


auch an der deutfchen Schule hier und da noch haften; 
aber fie verſchwinden fogleichh vor der Muſtergültigleit 
ihrer Tugenden. Cr überfieht feintswegs einzelne Bor 
züge der Schulen Amerifas wie deffen, was etwa Eng 
land bietet, doch fie kommen nicht mehr im Anſchlag vor 
dem, was Deutfchland, im Deutfchland Preußen im 
Schulweſen des Gründlichen, BVielfertigen , Bollendeten 


fundgibt. Höchftens Fünnte neben Deutjchland noch dei 


alte Griechenland im Ehren beftchen — mie es dent 
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t — was geſchickte, fruchtbare Methode betrifit. So— 
%, Luther, Peſtalozzi find unferm Autor nie unter 
be Geſtirne erfter Größe am Gefichtsfreife wahrhaf- 
ädagogil: Entwidelung des Gedankens zum Behufe 
Selbftfindens, Katedyetit, Methode durch Frage und 
ort und vor allem Fortſchritt auf dem Wege ber 
yauung. Doch man vergleiche die in Rede ftchende 
» Abteilung im Buche felbft, um fich ein fiir alle: 
zu überzeugen, wie ergiebige Gedanken und Folge 
n der Berfafler feinem Gegenftande zu entloden weiß. 
n der dritten Section der Darlegung befinden wir 
iun auf amerifanifhem Boden mit den nothwendigen 
mahmen auf Altengland. Der Autor gibt eine kurze, 
prägnante Parallele zwifchen deutfcher und amerifa- 
: Schule. Man könnte den Sinn der Bergleihung 
ht am kürzeſten treffen, indem man fagte, beide 
en, bie deutſche und amerifanifche, verhielten fich zu: 
er wie die Alte zur Neuen Welt oder wie eine alt» 
e, folide, unerfchüitterlich feftftehende, ftets prompt 
de Handelsfirma zu einer jungen, die nod) unficher 
xt, erft Berbindungen fucht, Gewinne erwartet, um 
fi) bemrüiht, aber dennoch eine große Zukunft ver: 
Es heißt: 
tellen wir die amerifanifche Schule neben die deutſche 
‚fo hält uu® die Gerechtigkeit einen wichtigen Gedanfen 
Die deutfche Schule ift das Product der Arbeiten, Ber- 
ffe, Schöpfungen und Studien eines Jahrtaufends. Die 
nifche Schule ift wie mit einem Zauberftabe aus dem 
hervorgerufen. Die deutfhe Schule ftand von Anbeginn 
m Boden verhältnifmäßiger Eultur, fand unter dem 
ebietender Mächte, die die Vollsbildung gleichzeitig mit 
ffsgelbbeutel in die Hand zu nehmen fuchten. Die ame 
re Schule betrat den faum cultivirten Boben, drang 
n die Wildniß vor und hatte feinen Schub als das 
Jedirfniß amd die Kraft eines freien Bolls. 
ner, und zwar faſt eine Prophezeiung: 
r Ki eht feinem Ende entgegen. Iſt er beendet, fo 
ichnel offenbar werden, daß er ein Segen Gottes ge- 
Mit aller feiner feindbrüderlichen Staatsweisheit a la 
und Seward, mit allen feinen Spitbübereien a la Game» 
Thurlow Weed, mit allen feinen Nichtswürdigleiten a la 
und DR’Elellan, mit allen feinen Großthaten a la Si- 
»ſentranz, Sherman, Grant und Faragut, mit biefer 
und biejer fo beifpiellofen Zapferleit, mit biefer Träg- 
diefer Zähigfeit, diefem Stumpffinn und dieſer Aus- 
diefer Erbärmlidfeit und Großartigfeit, diefer Zerfah- 
und Entfchloffenheit des Volls, mit allen verbrauchten 
n und allem vergoffenen Menſchenblut ift der Krieg 
as gemejen, defien Amerifa bedurfte. Sollte Amerika 
was es allen europäifchen Heeresjäulen und Kriegs: 
um Trotz werben wird, die erfle Großmacht der Welt, 
e bdiefer Krieg fommen, und er mußte fo verlaufen, 
eſchehen. 
Veſer entnimmt aus der legten Hälfte dieſes Ci- 
elches charalteriſtiſch für die Beſchaffenheit der gan- 
wift iſt, daß wir hier _ mit dem Schulwe⸗ 
- Zuftände, Borgänge, Eigenthümlichfeiten Ame: 
ıd der Amerilaner aufs lebhaftefte unterrichtet wer- 
uch folgt der Autor hierin einem ganz richtigen 
Denn wenn die Schule bereits immer der Vorhof 
Borbild des Lebens ift, jo wird es ganz im der 
3 fein, daß ſich die Knaben und Sünglinge, bie 


Mädchen und Jungfrauen aud der amerikaniſchen Schule 
ſchon ganz als Abbilder und Nahbilder der Erwachſenen 
fundgeben. Und in der That, fie gebaren ſich, befonders 
was das männliche Geſchlecht angeht, bereits ebenfo wie 
die Großen, und der Berfafler läßt ung in mandje ebenfo 
ergögliche wie belehrende Scenerie und Handlung hinein» 
bliden. Wir haben es in diefen Vollsſchulen und Aca- 
demies, in biefen Colleges und Universities, in biefen 
Professional-Schools mit einer männlihen Jugend zu 
thun, deren Hepräfentanten die treueften Ableger ihrer 
robuften Vaterſtämme find, ganz bereits fo angelegt auf 
Bewußtfein ihrer Menſchenwürde, auf Selbftändigfeit, Un- 
abhängigkeitefinn, ganz jo determinirt, ftrad, refolut, frei« 
heitliebend, aber auch von wilder Naturfraft erfüllt mie 
die Alten. Wir fragen voll Wißbegier, wie in dieſen 
jungen Aufſchlag eines ſtämmigen Urmwaldes auch nur ein 
Weg (Methode) zu bringen, wie er nun gar in bie Ord⸗ 
nung einer Baumſchule zu zwingen fei; wir fragen, wie 
hier Disciplin and) nur möglich ift und nun gar Erfolg 
des Unterrichts, und dennoch wird jene geübt, und zwar 
durchgreifend geübt, und diefer gewonnen bis zu einem fehr 
umfafjenden Biffen, ungeachtet jo vieler Abzugsquellen 
durch Zerftreuung und Genuß, durch das Dreinreben der 
lieben Aeltern, und dann vollends durch den Pärm und bie 
tobenden Lebensprocefje einer Weltftadt wie Neuyorl. 

Unfers Autors Berichte, Schilderungen, Erfahrungen, 
Entdedungen, glüdlichfte Combinationen, Herzensergiefum- 
gen, Kämpfe, Siege, Triumphe, ben widerwilligften Cabalen, 
Intrigen, Abjdyeulichkeiten gegenüber, frappiren, impo- 
niren uns von Seite zu Seite; die Welt, in der wir ung 
bewegen, wird immer größer, es ift eben eine Welt im 
amerilanifhen Stil; aber unfer deutſcher Schulmann und 
genialer Pädagog hat auch immer den Kopf oben, nichts 
entgeht ihm, nichts läßt er unbenugt, unverfucht, er bringt, 
der fundigfte Pfadfinder, durch Wildniß und eigenartige 
wie knorrige Gefittung hindurch; ſtets vielverheikender, 
lodender wird die Berfpective, die er und in feinem Buche 
auffchließt; er gibt uns eine Gedichte amerifanifcher 
Schulen bis auf Einrichtung im Detail, ohne je boctrinär, 
je troden zu werben. 

Der Berfaffer weift im Folgenden nun aber aud) bie 
größten Mängel im amerifanifhen Schulwefen nad), na- 
mentlih was die Alademien betrifft, obwol auch unter 
ihnen ſich einige auszeichnen. So heißt ed unter anderm: 

Wir treten den amerifanifchen Akademien teinesfalls zu 
nahe, wenn wir behaupten, dab im deutſchen Gymnaſien im 
drei Jahren mehr Unterricht ertheift wird, als auf den ameri» 
tauiſchen Alademien in fünf Jahren. Da nun das Studying 
außerdem in Deutſchland ungleich nachdrücllicher, nachhaltiger, 
umfafjender und ernfler als auf irgendeiner amerilanijchen An» 
ſtali getrieben wird, fo tretem wir dem letztern aud mit ber 
Behauptung nicht zu nahe, daß im drei deutſchen Gymnaſial⸗ 
jahren mehr Bildungsftoff verarbeitet werben fan als in dem 
fünf alademifchen Jahren Ameritas, und daß jeme drei ber 
Ausbildung einen größern Zeitumfang darbieten als dieje fünf. 

Einige der Lehrer an den amerifanifchen Colleges und 
Universities reihen fih, nad; unferm Autor, den herbor- 
ragendften Docenten ber ganzen civilifirten Erde aufs 
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wilrdigfte an. Gebr beachtenswerth ift S. 205 fg. die Zu- 
fammenftelung unferer Univerfitäten mit den amerifanifchen 
Universities. Man erlaube uns eine Stelle für viele: 

Das ift die alademifche Freiheit, der Deutſchland zum nicht 
geringen Theil jeinen Ruhm, bie Kraft feiner Denter, die Ge» 
nialität feiner Forſcher, die Meifterfhaft feiner Lehrer "verdanft, 
Id weiß wohl, die deutſchen Mufenföhne faſſen die alademiſche 
Freiheit auch anders auf. Ich jelbft denke mit Luft der Zeit, 
im der auch für mic) in dem Schläger, in der leibfamen Tradıt, 
in ber feden lingebunbenheit des gejellfchaftlichen Lebens ein 
mefentliches Stüd der alademiſchen Freiheit lag. Und ich freue 
mich noch heute, noch bier auf der öden Prairie der kräftigen 
Hinglinge, die in dem Schmude diefer Freiheit den Weg zur 
wahren Freiheit eben. Aber, ihr jungen Herren, fo fehr euch 
alles andere mohfgefallen möge, ener löſtlichſtes Gut if die 

teiheit des Stubirens. Gegen dieſe freiheit ift alles andere 
ein Nichte. Im ihr Habt ihr eine Macht der Bildung, wie fie 
Griechenland nicht größer hatte. Im ihr habt ihr einen Be- 
meis bes Bertrauens, das euch und euer Vaterland ehrt. Im 
ihr ſchilidt end eine Würde, gegen bie alle Smärtueß der 
Welt zum Betteljade wird. Seht bierher! Hier ift feine Frei- 
heit, feine Selbflänbigkeit in den Stubienfälen. Den jungen 
Herren wird vorgefhrieben, was fie zu hören, was fie zu le⸗ 
fen, was fie zu lernen haben. Sie befommen ihre PBenfa, 
werben lberhört und eraminirt, und felbft im Zraum kann 
ihmen der Gebante ber Seibfänigteit nicht nahe fommen. Sie 
findiren, das ift wahr, und die deutſchen Studenten flubiren 
and), aber das Stubying hat feine Berwandtihaft mit der Geis 
ftesarbeit deutſcher Mufenföhne. 

Das ift denn freilich ein Himmelfchreiender Contraft 
zwifchen dem freien Amerifa, wie es faft ſprichwörtlich 
geworden, und ber ärgften Bevormundung und fyftemati- 
ſchen Abftumpfung bes jugendlichen Geiftes, der hier um 
Blitte und Frucht gebradht, ſchon im Keime erftidt, in 
der Wurzel abgetöbtet wird. Das ift eine Sklaberei, wo 
es ſich noch dazu um feine Ausbeutung einer Farm durch 
phyſiſche Kräfte, um feine Zuderpflanzung handelt, fon- 
bern um bie heiligen Menfchenrechte der Intelligenz, bie 
an bie Karre finnlofer Textbooks geſchmiedet, an ber 
langen Kette bergebradhter und vorgefchriebener Schul: 
bücher gegängelt, zu ungefchidten Lehrern, marktfchreieri- 
fen Advocaten, herumpfufchenden Aerzten, herrſchſüchti— 
gen, bigoten Bonzen gebanfenlofer Orthodorie dreffirt 
wird: eine Intelligenz, die dann auch oft folcher Abzüch-⸗ 
terei der Hochſchule früh gemug entläuft, um dem Cultus 
bes Gelderwerbs ſich zu widmen, fid) in Hanbelsfpecula: 
tion zu ergehen und mit Brutalität, mit Humbug, mit 
dem unehrlichſten Falliſſement in Verzweiflung zu enden, 
in der einen Hand ein Glas Porter, in der andern eine 
Piſtole. Der Berfaffer erwirbt fi ein großes morali- 
ſches Verdienſt, daß er ſolches Getreibe der ſchärfſten 
Krritit unterzieht, daß er die in Amerifas Schulen herr⸗ 
chende Methode aufs forgfältigfte unterfucht, den Lections- 
plan revibirt, die einzelnen Klaffen infpicirt, in den Hoch⸗ 
ſchulen Hospitirt, Studenten und Studentinnen, Lehrer 
und Pehrerinnen, bis zu den Profefforen hinauf, ſcharf 
aufs Korn nimmt, bei Gelegenheit öffentlicher Eramina 
bie Geprüften wie die Pritfenden felber prüft, endlich 
auch obiger blinden und blindmachenden, denkſcheuen, hin⸗ 
ter ſich ſelbſt zurüdgebliebenen Buchſtabenorthodoxie ohne 
Textbuch den Text lieſt und aus ihr fo viele verrottete 


Zuftände Amerifas wie Altenglands vollftänbig erklärt. 
Auch in den vortrefflihen Schriften Parker's und Emer- 
ſon's finden wir diefelben Ausftellungen und Wegeruik, 
wenn aud mehr zwiſchen den Zeilen, über bie Verknech 
tung der Geifter Amerikas durch eine ganz umd gar un 
wiffenfchaftliche Theologie und ein daraus folgendes, mid 
brauchtes Kirchenregiment, als beften Beweis, wie genau 
und richtig unfer deutjcher Autor objervirt hat, und wie 
ihm neben jenen Giebenmeilenftiefeln des Kortichritie, 
welche er dem weltlichen Amerika zugefteht, auch nicht die 
eifernen Hemmſchuhe und Zmwangsftiefel entgangen find, 
welche ein großer Theil des geiftlihen Standes ſchon der 
Yugend anzulegen beeifert ift, ſodaß wir auch hier jenet 
ftagnirende Chineſenthum mit beengtem Fuße herpormat- 
fcheln fehen, über welches ber Berfafler an mehren Stel⸗ 
len feiner Schrift ebenfalls Beſchwerde führt. 

Bir fünnen dem edeln Autor nicht überall beim 
men, wo er bie neuere beutjche Kritik auf dem Felde der 
Theologie und Religionsphilofophie unbedingt zu unter 
ſchreiben ſcheint, denn jene Kritik hat fich micht jelten 
überfhlagen und ift fo Fopfüber bei dem wahnwitziger 
Refultate des abfoluten Nichts angelommen, aber in je 
ner ſcharfen Polemik gegen den amerifanifchen Zelotismut 
und den tobten Dienft am tobten Buchſtaben hat er voll 
fommen recht, und es erflärt fich aus feiner Darlegung 
vollftändig, wie in Amerika Aberglaube und Unglaube bis 
zum crafjeften Gefpenfterglauben Hand im Hand gehen. 
Die erwägungswerth ift es, wenn er fagt 

Wenn die theologifchen Säulen nidhts — fein wollten 
als Abrichtungsaunſtalten für den praktiſchen Gebrauch gewiſſet 
rege deren Grundjäge, Lehren und Gebräudı 
fiber oder unter der Kritik fiehen, fo würden wir fie bier dei 
weitern unbehelligt laffen. Aber fie wollen Stätten der Bü 
fenihaft fein. Sie meinen ihren Zöglingen in dem Wufte thes 
. iſchen Wiffens das Anreht auf die Bürde der Finger de 

MWiffenihaft gegeben zu haben. Das muß ihnen als ungebühr 
lihe Anmaßung verwiefen werben. Mit der Wifjenjchaft Haba 
diefe Anftalten teine Gemeinihaft. Die Wiffenfchaft verlang 
ben Nachweis für die Berechtigung der eingenommenen Pofitio 
nen. Sie fordert und gibt Rechenſchaft. 

Hier müffen wir wieder einlenfen, nachdem wir x 
leichterer Orientirung einige Momente bes Spätern ſche 
vorausgegriffen haben, und wir gelangen jo im ben vier 
ten und legten Hauptabfchnitt unferer Schrift: „Die deutid 
amerifanifche Schule.” Der Verfaſſer gibt uns ein fit 
liches, farbenfrifches Gemälde deutſcher Einwanderer : 
Amerika nad) eigenen und den Erfahrungen anderer, dei 
fen, was fie beabfichtigen, erwarten, deſſen, was fie vor 
finden, was fie erlangen. Da werden benn bald in dem 
was man dort erlebt, europäifches und amerilaniſche 
Naturell, indem beide Naturen ſich in ber Gejellihar 
im Geſchäft miteinander berühren, in ber Peidenfchaft de 
Gewinns auch wol durch bie Concurrenz entzünden, ji 
ſammengeſchweißt, und es gibt in dem Deutſch- Amentt: 
ner, in der deutſch- amerilaniſchen Ehe und Schule mid 
immer eine glüdlihe Mifhung. Die Nachtjeite ſolch 
Vorgänge und Erfahrungen wird uns nicht vorenthalte 
aber auch die Fichtfeite uns zugelehrt. E8 wird von ur 
ferm Autor das Mannichfaltigfte aufs Tapet gebradt m 
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Iharffinnigen, geiftreichen Randgloffen bis zum Schluffe 
des ebenfo inftructiven wie intereffanten Buchs. Er Täft 
fih über die Preſſe aus, über Gefangvereine, über Turn- 
anftalten, über den Kaufmann als ſolchen und den Han- 
del, über deutfche Aerzte, deutfche Abvocaten, und, indem 
er über alles das höchft Bedeutendes jagt, fpricht er ſich 
auch über die eigentliche Miffion der deutjch-amerifani- 
iden Schule aus und verheift ihr, wie den Deutfchen 
ın Amerifa überhaupt, eine glänzende, großartige Zukunft. 
Er fagt: 

Die deutſch-amerilaniſche Schule fol nicht Deutſche, fie 
oll Amerilauer biſden. Amerikaner find dieſe deutſch geborenen 
Linder, Ws Ameritauer fühlen fie ſich, Amerifaner wollen 
fe fein. Für das Leben in Amerifa, für diefe Beftrebungen, 
diefe Kämpfe, dieſe Gefahren, diefe Seguungen und Hochgenliffe 
jolen fie herangebildet werden. Jeder Zoll von ihnen fol ein 
Anerifaner fein. Aber fie follen das Wefen des Amerilaners 
nicht in amerifanifchen Gemeinheiten, fondern vor allem in dem 
Großen und Edeln des amerilanischen Charalters finden lernen. 
Ihr Herz fol warm fchlagen für die amerilanifche Heimat. 
Aber — ihr Auge ſoll offen fiehen! Sie jollen die Größe, den 
Kaichthum, das hohe Berdienſt des Landes erfennen, in dem 
die Wiege ihrer Aeltern, ihrer Ahnen fland. Und das Große 
und Schöne im beutjchen Charakter, das, was jedem Lande der 
Erde zum Segen wird und in allen Himmelsftrihen, unter 
alen Yebensbedingungen als Stüge des Menihenglüds, als 
Quell des höchſten Febensgenuffes ſich bewährt: mein, es fol 
siht verloren gehen, es ſoll nicht erfliden in der bumpfen 
Sqwüle diefer Schadherbuden und Branntweinſchenken, es foll 
gerettet werben für dem Dienft des großen fiegreichen Amerifa! 
Und die beutjch-amerifaniicde Schule ſoll es reiten. 

Der Berfafjer erzählt nun fpeciell feine Erfahrungen 
als Schulmann in Amerifa und zwar in Neuyork. Er 
gründet eine Schule, und, obwol er Mein anfängt, fie er- 
meitert fih immer mehr, fie entwidelt fich zu höchſter 
Blüte, bringt die reifften Früchte; aber welche Stürme 
bmmen auch über die herrliche Pflanzung, welche Nöthe, 
welche Ausmeglofigkeiten, im Wechfel der Zeiten, welche 
Roheiten, Nichtswürdigkeiten fpielen von aufen herein 
und fegen ben ebelften Jugendfreund, ben geſchickteſten 
Pädagogen — wie wir uns, ohne fein Zuthun, felbft von 
feiner Meifterfchaft als Lehrer und Director überzeugen — 
den Außerften Calamitäten, ja dem Untergange aus! Nie 
fehlte e8 ihm bis dahin an Ausdauer. Er kennt Muth 
und nur Muth und befiegt alle feine Feinde, alle Con⸗ 
currenzen. Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß Ge- 
mral Sigel, bevor er in den Krieg zog, ſelbſt Lehrer 
an feiner Schule gewefen. Schon ift unfer Freund wie 
der obemauf und gründet eine zweite Schule, fpäter eine 
dritte. Der eimen derfelben gibt er ſogar den Charalter 
üiner Hochſchule. Der Berfafjer erzählt das alles in der 
offenſten, liebenswürdigſten Weife, er fpricht ſich über ſich 
felbft ganz unparteilich aus; es ift ihm nur um das Be— 
kenntniß der vollen Wahrheit zu thun. Hier hört jedes 
Yob auf, Selbftlob zu fein. Wie hier ein Schulmann 
uns mit gefchictefter Hand bie Zeichnung feiner erften 
Schule entwirft, fie ausführt, mit den frifcheften farben 
ausmalt bis auf den lockenden Hintergrund und bie duftige 
Fernſicht, welde die Ercurfionen gewähren, die er mit 
feinen Schülern und Lehrern hinaus in die großartigfte 


Landſchaft macht; wie er uns bie Freude über das Ge- 
deihen feiner Schule mitgeniefen läßt und über folden 
Erntefegen noch in der Erinnerung frohlodt: er übt darin 
nur eine Gerechtigkeit gegen fich felbft, und übt fie um 
fo pflichttrener und danfenswerther, als es aud ihm, 
dem Zrefflihen, nicht an Neidern, Kleinmeiſtern, Mät- 
lern und jchnödeften Verleumdern fehlte. Er gleicht darin 
einem Autor, dem es nicht einfallen würbe, eine günftige 
Selbftkritit zu üben, der aber, nun er fich vernachläſſigt, 
übergangen, wol gar roh behandelt, mit Gemeinheit rega- 
lirt fieht, im Bewußtfein des Werths feiner Schriften 
felbft zur Weder greift und über fi gerade fo unbefan- 
gen fpricht, als gelte e8 einem andern, 

Hätte und ber Verfaffer in der Ueberfchrift „Aus 
Amerila“ eine Dichtung geben wollen, in der er mit ge- 
waltiger Phantafie, mit tüchtiger Lebenskenntniß, mit ge: 
fundem Urtheil, mit ausgebildetem Gefchmad die Fahrten 
und Anfichten eines Schulmannes jchilderte, und wäre 
dann das vorliegende Bud; das Reſultat gewefen, wir 
hätten von demfelben urtheilen müſſen, daß man die be- 
rebtefte, lehrreichſte Profa mit der lebendigften Poefie nicht 
natürlicher, nicht Fünftlerifcher in eins bilden könne. Nun 
handelt es ſich aber in diefem Buche um die Wirklichkeit, 
um biftorifch Erlebtes: unfere warme Anerkennung des 
Inhalts und der Form ift dieſelbe. 

Gegen das Ende bringt das Werk eine Spannung, 
eine Erjchütterung im Leſer hervor, wie fein Roman fie 
in höherm Grade bewerkftelligen könnte. Der Autor felbft 
ift hier der Held, deſſen Schidfalen und Kämpfen wir mit 
der innigften Teilnahme folgen. Wir fragen und zagen, 
wie das ablaufen werde, In melde Berhältnifie, Ber- 
widelungen wird unfer freund gebracht! Er bleibt ſich 
immer glei, die Wechfelfälle feiner Erlebniffe überftitr- 
zen fih. Er rettet, was er retten fann. Er vertheibigt 
fi, von der Uebermacht der Nivalität, der Berjchmigt- 
heit, der Treulofigfeit, des Verraths feiner Feinde an bie 
Grenze bes jäheften Abgrundes gebrängt, mit den Waffen 
der Neidlofigkeit, der Offenheit, Biederfeit und Pflicht- 
wie Freundestreue: er lämpft wie ein wahrhafter Heros. 
„Die alte Garde der Marketftreet- Schule”, ruft er aus, 
„war gefprengt.” Er hatte fid mit einem „Partner“ zu 
einer Art gemeinfamer Direction verbunden. Noch dazu 
war biefer Compagnon ein Deutfcher, noch dazu ein fehr 
erfahrener, ansgezeichneter, gelehrter, ſogar geiftvoller 
Schulmann. Und dennoch, was begibt ſich? Jeden Arg- 
wohn drängt unfer Freund zurüd. Er hofft, mo nichts 
mehr zu hoffen ift; er zweifelt mit Sträuben, wo ber 
Betrug offen vorliegt. Ya, er ift hintergangen. Noch 
jegt ergibt er fi nicht, und baut auf den Seelenadel 
menjchlicer Natur. Er verbindet ſich mit einem Zweiten. 
Diefer ift ebenfalls Deutfcher und ein bewährter Pädagog. 
Nicht lange jedoch währt es, auch der zweite Vertrauens: 
mann ift ein —! „Vest, jetzt fagt unfer Scmwergeprüf- 
ter Lebewohl der menfchlichen Geſellſchaft. Wie er fid 
jet vernehmen läßt, es ift nicht die Stimme eines Mi- 
fanthropen, doc) iſt es eim Wort, welches unfer Mitge- 
fühl in hohem Grade erregt. Er fagt, und zwar von 
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ſich felbft: „Er hatte alles verloren — für einige Zeit fo- 
gar ſich ſelbſt. Er war plöglich zum alten Maun ge» 
worden. So nahm er den Wanderftab in die Hand und 
ging in bie weite Welt hinein. Er ging dahin, wohin 
die Sonne geht, wenn fie Ruhe ſucht, nad) Weiten,“ 
Folgt ihm, Lefer, auf die einſame Prairie, wo er jetzt 
lebt und immer mod an uns denkt, wo er biefes fein 
herrliches Buch fchrieb. Left es und Left es wieder! Ver⸗ 
breitet es durch ganz Deutfchland! Auch du, ergrauter 
Schulmann, der bu im Wirken faft müde bift, lies es, 
und neue Kraft wird über dic, kommen! Doch, welchem 
Stande ihr auch angehört, Left e# alle, ihr Deutfche, denn 
es fommt von einem Deutſchen, der unferm Volle Ehre 
macht. Alerander Jung. 


Ein neuer Adelsroman. 

Die Stellung des deutſchen Adels, ſeine Bedeutung, 
feine Zukunft, beſchäftigt gegenwärtig die Romanfchrift- 
ſteller mehr als die Politiler, welche den Adel als beſon— 
dern Stand nicht mehr in ihre Berechnungen mit aufneh— 
men, Gelbft die organischen oder unorganifchen Inſtitu— 
tionen der Ariftofratie, bie Pairsfammern, Herrenhäufer 
u. f. w., werben nicht aus dem Geburtsadel allein gebil- 
bet. Dagegen fpielt er in dem gefellihaftlichen Kreifen 
noch eine Rolle, melde die Photographen und Anatomen 
unferer Geſellſchaft, die Romanſchriftſteller, nöthigt, ihm 
eine hervorragende Berüdfichtigung zu ſchenlen. Und dies 
ift in der That auch im reichften Maße gefchehen! Das 
beliebte Thema aus „Cabale und Liebe, die Mesalliance, 
ift im zahlreichen Bariationen durchgeführt, und wie viele 
„matte Limonade“ ift dabei credenzt, wie viele naive Thrä- 
nen find einem Unglüd geweint worden, das wie durch 
unerbittliche Naturgefege den Liebenden verhängt ſchien! 
Seit der Roman indeß boctrinäreg geworden, begmügte 
man fi nicht mit der Erzählung des unvermeidlichen 
Scidfals; man knüpfte Betrachtungen daran; man kritie 
firte und reformirte; man durchſchoß die Romane mit 
Ertrablättern, mit Meinen Abhandlungen; man lieh bie 
Helben Sturm laufen gegen das Borurtheil und credenzte 
ihnen ftatt ber vergifteten Limonabe einen fröhlichen Hod- 
zeitspolal. Das Für und Wider wurde eifrig verhandelt, 
und je nachdem der Autor auf der Rechten oder Linken 
faß, ließ er feine Sonne aufgehen und reguen über die 
Gerechten oder bie Ungerechten. 

Die am meiften praltifche oder aud; am meiften 
äußerlihe Dppofition gegen den Adel, welche die Gefin- 
nung nicht berübxte, war in dem Freytag'ſchen Roman: 
„Sol und Haben” zur Geltung gebradt. Der Autor 
zeigt, wie die ölonomifchen Berhältniffe des Adels in 
Verfall gerathen, wie ex ſich in Speculationen einläßt, 
die ihm ganz im bie bürgerliche Sphäre herabzichen, ohne 
daß er die Golibität tüchtiger bürgerliher Kaufmanns: 
häufer erreicht; er ftellt dieſe in das hellſte Licht gegen- 
über dem Ruin ber adelichen Finanzen und rettet zulegt 
feinen bürgerlihen Romeo vor einer Ehe mit der adeli— 
chen Julia, nicht ald ob das eine Mesalliance wäre, fondern 


weil es ſich für eim folides Haus nicht ziemt, ſich mit 
einem unfoliden zu aſſociiren. Der ganze Roman ift mit 
einer, wir möchten fagen nationalöfonomifchen Begeifte: 
rung gejchrieben: dem Tierd-Etat, bei dem Soll und Ha: 
ben ſich dedt, gehört die Zukunft, welche ber Abel durch 
feine wadeligen Budgets verfcherzt hat. 

Gegenüber diefer wirthichaftlichen, im ganzen maß— 
vollen Oppofition gegen den Adel, deſſen Repräjentanten 
trog vielfacher Schwächen immer liebenswürdig und aud 
ehrenhaft erſcheinen, tritt die Darftellungsweie Epid- 
hagen's, welche gerade die Geſinnung der Adelichen als 
durchweg hohl, verderbt, verwerflic, brandmarkt, mit einer 
faft brüsk zu mennenden Einfeitigfeit in feinem Roman: 
„Die von Hohenſtein.“ Hier find alle Berhältnifie aui 
die Spige geftellt, weil durch eine abſcheuliche Geſinnung 
corrumpirt. Diefer Abel mit feiner gemeinen Geldgier, 
feinen Berbrehen jeder Art ift reif fiir das Schafiot, 
darum ſpielt aud hier die Revolution mit herein. ‚in 
den „Problematifhen Naturen” war diefelbe feindfelg: 
Gefinnung gegen den Adel das Pathos des Romant; 
doc) hier war alles milder, verföhnlicher geftaltet; es gab 
ar Bermittelungen durch echte Bildung und wahre 

iebe. 

Das entgegengefegte Ertrem gegen diefe beiden Ko 
mane bildet „Altenftein” von Victor von Strauß. Hier 
ift der Adel Herrlich in Bildung und Gefinnung, dei 
feudale Weſen wird verberrlicht gegenüber dem herein: 
brechenden Raubrittertfum der Induſtrie. 

Dir haben die hervorragendften Werke erwähnt, weld 
biefe verfchiebenen Tendenzen vertreten. Indeß find falt 
alle neuen Romane mehr oder weniger von ber einen oder 
andern Tendenz durchdrungen, namentlich ift die Rem 
brandt'ſche Malerei der Spielhagen'ſchen „Hohenftein” aus 
nehmend beliebt, und mand)e diefer Adelsromane erinnern, 
was Gift, Dold und Brand betrifft, an das Borbil 
des „Rinaldo Rinaldini“, 

Eine in vieler Hinficht zwifchen den Ertremen ver 
mittelnde Tendenz befolgt der neue Roman des ſchleſiſcher 
Literaturveteranen: 

Haus Treuftein. Roman in drei Theilen von Karl won Hel— 
tei. Breslau, E. Trewendt, 1866. 8. 5 Thle. 

Holtei hat fich zeitlebens im den Streifen bes ſchlefi— 
ſchen und öfterreichifchen Adels bewegt; er kennt alle jem 
pilanten, oft ſtandalöſen Familiengeſchichten, am dem 
die verfchiedenen Hauschronilen reich find; es bedarf nur 
einiger Combinationen, Berfegungen, Verſchiebungen dr 
Berhältniffe, einiger taftvollen Ueberkleifterungen, um Selbf- 
erlebtes in das Romangewand zu Heiden. Und Holtei il 
ein Freund der Autobiographie; er liebt es, zu erzählen, 
was ihm felbft begegnet ift; er baut germ im feine Ro 
mane Plguderftübchen hinein, im denen er fidh felbit dat 
Wort ertheilt und friſch von der Leber weg aus dem 
Scage feiner Erfahrungen ſpricht, ja vom einigen feine 
Romanmpfterien ift der Schleier fehr leicht zu bebm. 
As eine volftändig naive Form erjcheint in diefem neun 
fin Roman die Einführung von Perfönlichkeiten, de 
mehr ober minder in wiſſenſchaftlichen und geſellſchaft 
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iihen ſtreiſen befannt find, mit voller Namensnennung 
und olme jede romanhafte Berfleibung. Zwar find fie 
nicht in die Kataftrophen des Romans mit vermwidelt; doch 
fe erfcheinen im ihrem ganzen perjönlichen Gebaren, re: 
den, handeln, bewegen fidh wie in natura — mr aufge 
fangen von der Camera-obſcura der dichterifchen Beob- 
ahtungegabe. Es find meiſtens perfünliche Freunde des 
Dichters, denen er in diefer Weife ein monumentum 
aere perennius fegt. Da ift der jüngftverftorbene bres- 
lauet Aeſthetiler Kahlert, eine durchaus liebenswitrdige und 
anregende Natur, der feit Yahren an einem unheilbaren 
Kidenmarksleiden erkrankt, in das Zimmer gebannt, ge- 
kunmt war in allen feinen Bewegungen — wir befuchen 
im in Warmbrunn wie in Breslau, wir laufchen feinen 
Unterhaltungen, und dieſe realiftifche Treue der Darftellung 
erftrecht ſich fo weit, daf auch feine ihm trem pflegende 
Schweſter mit in ben Roman aufgenommen wird. Da 
ſt der Geheime Sanitätsrath Preiß, der warmbrumner 
dadearzt; der Bibliothefar Dr. Burghard — fie alle tre- 
tm ums mehrfach in dem Roman entgegen, ohne jedes 
Incognito, volllommen aufgelmöpft, ihre Bifitenfarte in 
der and, 

Es ift dies eigentlid) gegen den Comment bes deut: 
ſchen Romans. Die Wirklichkeit braudt eine Maste in 
der Dichtung und wenn es auch nur eine lange Nafe wäre, 
mit der man fi auf dem Masfenball legitimirt. Frau 
Na von Diüringsfeld hat in ihrem Roman „Die Pite- 
raten‘ auch lauter greifliche Geftalten der neuen bemtfchen 
Schriftftellerwelt geſchildert; doch fie hat ihre Namen et⸗ 
was verrenft, ihnen ein wenn auch noch fo durchfichtiges 
Incognito angefränfelt, dann aber Wahrheit aus ihrem 
eben mit eigener Dichtung fo willkürlich verfegt, daß 
siemand diefen Rattenkönig audeinanderwirren kann, der 
nicht ganz mit den Perfönlichkeiten und Ereigniffen ver 
traut ift. Dies Verfahren hat das Berwerfliche, daß das 
vublikum die erdichtete, oft ſinn oder fchamlofe Hand- 
Imgsweife der von ihm erkannten Perfönlichkeiten diefen 
felbft imputirt, während fie nur Zeugniß ablegt für bie 
erfinderifche Phantafie der Berfaflerin. 

Bon derartigen Berirrungen hält fich Holtei's Mufe 
frei. Seine, in den Adreßbüchern aufzufindenden Per- 
öulichkeiten bewegen ſich mit vollfommener Lebenswahr- 
heit und laſſen fid nichts zu Schulden fommen, was nur 
die Phantafie des Dichters zu verantworten hätte. Diefe 

3 directe Einführung von Geftalten, deren dichterifche 
—32 mit der polizeilichen ſtimmt, erregt nun aller⸗ 
Uings die Vermuthung, daß aud) die dem Anſchein nad) 
frei erfundenen Helden des Romans Grenznachbarn jener 
holizeilich legitimirten Figuren find und nicht allzu weit 
kitwärts mohnen im Lande der Phantafie; doch ift ihr 
Incognito ein fo volllommenes, daß die Mifchung von 
Bahrheit und Dichtung hier ganz berechtigt ift. 

Holtei befchäftigt fi), wie in feinem Roman „Noblesse 
oblige”, auch im diefem fpeciell mit dem Adel, deſſen Wie- 
bergeburt aus edler Gefinnung heraus eigentlid) das ideale 
Biel feiner Dichtung if. Der Bertreter diefer edein Ge— 
fanung ift der wiürbige Exrbherr des Haufes Treuftein, 
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der vollfommen über alle Borurtheile des Zunkerthums 
hinaus ift, und fein jüngfter Sohn Herbert, der auf fei- 
nen Weltfahrten für jugendliche Ysehler Buße gethan und 
ftarre Standesbejchränftheit durch diefe fosmopolitifche Bes 
währung abgeftreift hat. Dagegen erfcheint der Majo- 
ratsherr Eberhard als ein Vertreter des ſchlechten, intri« 
guanten und vorurtheilsvollen Junkerthums, das auch 
in mehrern Genoffen fatirifh an den Pranger geftellt 
wird, 

Doch biefe Oppofition des Dichters gegen die junfer- 
liche Gefinnung hindert nicht, daß er den Inſtitutionen 
bes Abels, wie z. DB. dem Majorat, nirgends feindlich 
gegenübertritt. Wegen biefes Majorats ftellt Eberhard, 
der früher in den Befig deſſelben kommen will, gegen den 
eigenen Bater eine Klage an, um ihm fir blödfinnig und 
deshalb für unfähig zum Majoratsherrn erflären zu 
laffen; doch der Autor bezweifelt deshalb nirgends die 
Berechtigung des Majorats, welde gar nicht im Frage 
fommt, Der alte Herr von Zreuftein ift ein Ariftofrat, 
wie er unferm Autor als Ideal vorſchwebt: ohne Meber- 
hebung gegen Bürgerliche, in gemüthlichem Verkehr mit 
feinem Diener Fideel, ohne Abneigung gegen Mesallian- 
cen, ein vertrauter Freund eines baronifirten Juden, ein 
freundfchaftlicher Beſchützer eines jübifchen Gelehrten, nur 
voll Haß gegen unedle Gefinnung, im übrigen ein Mann 
der vollftändigften Toleranz. Das Lied von dieſem bra- 
ven Manne mag hoch klingen wie Orgelton und Gloden- 
Hand; doch alle Fragen, welche die bevorrechtete Stellung 
bes Abels in ber Gefellfchaft betreffen, können dadurch nicht 
gelöft werben, daß der Dichter uns einen liebenswürdigen 
und human gefinnten Ariftofraten vorführt. 

Auch darf man im künſtleriſcher Hinficht fragen, ob 
in diefer Gefinnung ein hinlängliches Gegengewicht liegt 
gegen bie brutalen Thatfachen der Adelswirchſchaft, mie 
fie in dem Proceß des Sohnes gegen den Bater, in dem 
Selbftmord der jungen, hochmüthigen und doch von Feiden- 
haft zu dem Juden Aleris hingerifjenen Gräfin Anna, in 
den Franz Moor'ſchen Intriguen des ältern Bruders gegen 
ben jüngern zu Tage treten? Ya, heißt es nicht den unheil- 
vollen Einfluß des vitterlichen Vorurtheils zu weit treiben, 
wenn ein Vertreter humaner Bildung, eine Idealfigur wie 
Alexis, gleihviel aus welchem Motiv, durch den empb- 
renden Blödfinn eines „amerifanifchen Duells“ untergeht ? 
Oder wenn die Gemeinheit der händelfuchenden Grafen 
nad) fcheinbarer Ausföhnung zu einem befchimpfenden 
Altentat auf offener Strafe, ganz im Stil ber alten 
Degelagerer greift? In der That, die ganze Erfindung 
des Romans ift gegen dem Mbel gerichtet. Dennod) 
zieht der Autor Feineswegs alle Gonfequenzen biefer Er— 
findung. Hören wir, wie er über ben Abel denit, aus 
dem Munde feines Helden, des alten Ehrenfrieb zu Treu- 
ftein, der über ben Verkehr feines Enkels mit dem jüdi- 
ſchen Gelehrten ſich —— ausläßt: 

Was ſchadet das? Mir viel lieber, ihm mit einem folden 
Demagogen vertraut zu wiffen, der fonft ein gefcheiter, gefitte- 
ter Burſch ift, als mit gewiſſen Adelichen, bie fi für bevor- 
zugte Weſen halten, weil ihre Vorfahren Ruhm und Namen 
errangen, und weil ihre Bäter das von jenen eriorbene 
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Bermögen zu conferviren verfteben, was fie nicht nachahmen wer⸗ 
den. ande find gar dumm genug, ſich auf ihre Liederlich- 
feiten etwas einzubilden, als ob ihresgleidyen jeder Unfug ge— 
flattet wäre! Bon denen fonnte Otto nichts profitiren. Mas 
er fid), und uns, und feiner dereinftigen Stellung ſchuldig if, 
wird er fchon begreifen lernen, fobald er dieje antritt. Beffer, 
daß er vorher erft begreifen Iernt, worin des Menſchen wahrer 
innerer Werth beficht.” Das wird ihm der Freund, der ſich fo 
tüdhtig durch die Welt fchlägt, unummunden fagen; wird ihn 
nicht durch Schmeicheleien verderben. Ein reicher Majoratsherr 
mag immer demokratiſche Ideen hegen... die find ihm und an« 
dern lange nicht fo verderblich als jene abgefhmadte Einbil- 
dung, wir wären ans abfonderlichem Zeige gefnetet. Derglei- 
hen von Hochmuth amfgebumfene, unwiſſende, unverjhänmte 
Thoren wifſen fi aller Enden feinen Rath, wenn's drüber 
und drunter geht. Laß ihn meinetwegen vom freiheit und 
Gleichheitsſchwindel ein wenig angeftedt werden. Was ſchadet's 
denn? Steht er erfi ala Dann im Leben, wird er bald einfehen, 
daß jegliche Freiheit relativ, daß abfolute Gleichheit unmöglich 
if auf Erden. Unansführbare Theorien erweifen ſich als foldye 
und löfen fi im nichts auf, aber im Herzen bleibt das Wohl- 
wollen für bie Menjchheit zurüd, aus melden fie entflanden 
waren. Je danfbarer ein guter Menſch fid dein Himmel ver 
pflichtet fühlt für die Borzlige, die Geburt und Erbidaft ihm 
vor minder befchentten Mitmenſchen gönnten, deſto lebhafter 
aud wird er die Berpflihtung anerkennen, ſolchen Minderbe- 
glücdten, Darbenden unter die Arme zu greifen. Das iſt die 
wahre Humanität, Wer dieſe nicht übt, verbient weber ein 
Cavalier zu heißen, noch reich zu fein. 

Ein anderes mal perorirt der würdige Majoratsherr 
über das Verhältniß des Adels zum Fortſchritt: 

O Gott, ich leugne ja leineswegs ben Fortſchritt! Ich 
beuge mid; ja vor Dampfmafhinen, Eiſenbahnen, lber- wie 
unterirbiichen Zelegraphendrähten und SKabels; vor Photogra- 
phien, Zündhölzern, Stiefelmichje, Credit mobilier, Oppofi- 
tionsblättern, Turnfeſten, Barlaments- und Tiſchreden, Sän⸗ 
gertagen, Buudesſchießen, focial-demofratifchen Vereinen, Ste 
nographie und allem, allem, was im unermeßlichen Vier-Dcean 
ſchwimmt, prangt, flaggt und fiegt. Ich leugue ja ferner nicht, 
daß es ſchon zu umjerer Väter und Großväter Zeiten eitle Ber- 
Amenber, faule Heuchler, nictsnusige Dienftboten und hab» 
Uchtige, nur nad) materiellen Genüffen und Bortheilen firebende 
Herren gab. Aber gerabe, daß man die legtern zu citiren, daß 
man fie namhaft zu machen vermochte, bemeift deutlich, tie 
fie nur in der Minderzahl vorhanden age fonft ätten ihre 
Namen fi nicht erhalten fünnen, ie waren Ausnahmen, 
auf die mit Fingern gezeigt wurde. Will mar jetzt Ausnah- 
men aufftelen, dann muß man fie auf der entgenengeſetzten 
Seite fuhen, muß diejenigen citiren, welche nicht von ber 
Krankheit dieſer Zeit ergriffen find. Denn die meiflen der jebt 
febenden Menfchen rennen materiellem Wohlbefinden, momen- 
tanen Genliffen nad, ſtürzen fich Fopfüber in den Echwindel. 
Niemand will fi mehr nad; feiner Dede fireden. Die ganze 
Welt hat das Fieber. Wähne nicht, ich wolle unfern Stand 
davon freifpredhen. Ach leider zeigt fih am biefen bie Eint- 
artung aufs traurigfie. Der frivole Luxus hentiger Tuntermelt 
ruinirt ben Abel; die Demofratie vermöchte ihm nichts anzu» 
—— hielte er ſich ſelbſt in Ehren und Wlirden. m dieſem 
urus fröhnen zu fönnen, begehen Söhne aus hohen Geſchlech- 
tern Niedrigleiten gemeinfter Art früher ſchalt man uns „Mift- 
junter““! Wie erhaben erſcheinen mir in der Rliderinnerung diefe 
Bertreter ehemaligen Adels im Vergleiche zu einem großen 
Theile einer Fortfhrittsariftofratie, die deshalb degenerirt, weil 
fie fid) nicht mehr für werth hält, am fi jelbft zu glauben. 
Der allgemeine Unglaube hat auch fie ergriffen. Es iſt wie 
mit Malerei und Arditeltur. —— gedeihen weder heilige 
Bilder noch hohe Dome; denn der Glaube, der dieſe zum Him⸗ 
mel empor«, jene aus dem Himmel herabfteigen ließ, lebt nicht 


mehr in den Seelen der Klinfiler, fowenig wie der Glaube an 
feine Zufunft in den Seelen bes Abels. 

Auch die heftigen Angriffe, die Alexis bei dem ver- 
hänguißvollen Sänger auf dem Grafenſchloſſe gegen den 
Adel richtet und die er mit Gitaten aus Goupeftre und 
de Yaunay unterftügt, wenden fich gegen die entartete Ge— 
finnung, die zum Theil bei dem jüngern Adel herridht. 
Jroniſch meint Aleris, er würde ſich mit ariftofratifchen 
Ideen leichter befreunden, wenn bei uns zu Lande bir 
Sache eingerichtet wäre wie in China: 

Es gibt dort feinen Geburt» und Erbabel nach unferm 
Begrifi. Die Rangftufen, welche für geleiftete Dienfte ertbeilt 
werben, ald: Koung, Heon, Po Ze, Nan entjpreden un 
ferm Herzog, Marquis, Grof, Baron, Ritter. Sie, mein 
Herren Grafen, entiprehen folglich dem Phy (ich bitte meter 
Fi noch Vieh zu verfichen, fondern gefäligft P⸗hey zu bud- 
flabiren). Solche Zitel gehen nicht von den Vätern auf dir 
Söhne liber, fondern diefe armen Teufel, wenn fie mad; ver 
gleichen lüftern find, müſſen es ſich durd eigene Wirkfamtei, 
ſei's im friedlihen Staatsdienft, ſei's auf dem Schlachtftlde, 
erwerben. Dagegen vermag eim befonders tlichtiger Mann ki- 
nen Vorfahren dadurch Ehre zu machen, daß fein Rang uf 
die Berftorbenen zuridfält, und daß fie noh im Grabe ur 
adelt werben. Darin liegt ein großer Bortheil; denn die Tod 
ten befinden fich nicht mehr im ber Yage, ſich der ihmen ver- 
liehenen Auszeihnungen unwürdig zu machen. Unſere europi 
fchen Grafen jedoch haben ihr Grafenthbum im Gegentbeil von 
ee überlommen, und da ift immer einige Gefahr vor 
anbden. 

Holtei gehört in vieler Hinficht noch der romantiſcher 
Schule an; namentlich theilt er die Vorliebe Ludwig Tieche 
für Gefpräce und Unterhaltungen, die dem Roman tin: 
gefügt werben und ſich auf die verfciedenartigften Gegen 
ftände beziehen. Nicht blos über den Adel wird verban- 
delt. Durd die Einführung des Aeſthetilers Kahlert fin 
det fich auch Gelegenheit, Kunft, Yiteratur und ähnlich 
Geſprächsthemata aufs Tapet zu bringen. Bei dieſer 
Gelegenheit wird aud das beutjche Kecenjententhum in 
wenig ſchmeichelhafter Weife abconterfeit. Glüclicherweit 
werden Ausnahmen ftatuirt, ſodaß jeder einzelne Kecem 
fent in der erfreulichen Yage ift, fi als eine Ausnahen 
betrachten zu fönnen, Der junge Gelehrte Aleris ant 
wortet dem Wefthetifer Kahlert auf feinen Rath, an du 
Feuilletons der großen Zeitungen oder an Journalen mi 
zuarbeiten, mit folgender Philippifa gegen das fit 
tenthum: 

Wer ſich berufen wähnte, als Poet zu glänzen; wer ob 
Enger rn ar in was immer für einem Fade zu icahı 
fen verfuchte und nichts zu Stande brachte; wer in eitler Sem 
biendung ſich zu hoch hielt, umzulehren, da es noch nicht M 
jpät war, weil er noch immer von goldenen Honoraren träumtel 
dem bleibt, wenn der Önnger fid) meldet, nur übrig, fein Grd 


‚im Schweiße des Angefihts zu erwerben, ober — unter Di 


„Literaten“, das heißt zugleich: umter die Recenfenten zu gehe 
und andere ehrliche Yente ſchwitzen zu laſſen. Es ift allerdingd 
bequemer. Es bietet ihm aud) Gelegenheit, feiner Galle Il 
zu machen gegen jene, derem Bücher gedrudt, deren Stüde anf 
geführt, deren Lieder gejungen werden. Je impotenter, drft 
tüdijcher wird er fein. Aber da Neid und Race mur fiel 
nicht fättigen, würde er dabei noch immer Hunger leiden, gül 
es nicht alberne Menſchen, die feinen Tadel fürchten, die IA 
Lob erfaufen. Diefer Thoren Zahl wäh mit der Macht 

Tagesprefie. Auch der armfeligfte Scribler, der Imm 
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* wird eine gefürchtete Größe, empfängt Huldi- 
gungen, chungen aller Art; und ob's der dümmſte Laffe fei, 
man fieht ganz ehrenwerthe Männer ſich vor ihm beugen, denn 
— „er ſchreibt für die Zeitungen"! Was er zufammenfdreibt ? 
Ber nimmt fi die Mühe, das zu prüfen? Genug, daß es 
gelefen wirb! Daß e8 auf die gebanfenlofe Mafje wirkt, meil es 
edructt ſteht! Daß es ihm ernährt! Und dies ift die Haupt» 
ade dabei. Mag es erlaufte Yobhubelei, mag es bie frechſte 
Enttelung der Wahrheit, mag es bie feichtefte Schmiererei fein. 
&i, welch Schlarafjenleben! Freier Eintritt zu allen Theatern, 
Toncerten, Bergnügungsdrtern! Zärtliche Zuvorlommenheit der 
Echaufpielerinnen, —— Tänzerinnen, Kellnerinnen, 
Choriſt⸗, Statift- und Übrigen innen! Einladungen zu ſplendi⸗ 
den Feten, zu Jubiläen, zu Ehrenfeften! Anonyme Suföriften 
achſt Inhalt, deren Schreiber ſich leicht errathen laffen! Und 
dezu braucht's nichts als Unverfhämtheit! Nun fehen Sie, Herr 
Profeffor, dieſe fehlt mir. Solche vortrefflihe Aufſätze, mie 
mehrere Mitarbeiter großen Blättern allwöchentlich Tiefern: 
ein Hanslid in Wien, ein Koſſal in Berlin und andere ihnen 
Ehenblürtige, in ähnlidiem Sinne, wo Wiffen, Geiſt, Scharf- 
Inn, Gerechtigleit und Wahrheitsliebe fi vereinen, um in be 
Hräuftem Raume einiger Columnen Meine Meifterwerke zu brin- 
gen, das vermag id; nicht; dazu fehlt mir eben jenes zu- 
Des productive Zalent, welches die Würze des Lritiichen fein 
ol. Und mit —— Abhandlungen wäre den Rebactio- 
nen ſchlecht gedient. Cin „‚Literat” der andern Kaffe zu wer» 
ben, fühle ich mich aber zu gut, wenn ich mich auch nicht 
für zu ‚ge halte, durch Wbfchreiben das Dafein zu friften, jo 
ange bis fich etwas Beſſeres darbietet. 
-  Holtei ift ein Beteran einer Richtung, welcher bie Be- 
rebungen ber Gegenwart in vieler Hinſicht unbequem 
find, Ein von reichen Erinnerungen zehrendes Gemüths- 
eben muß ſich unbehaglic, fühlen in einer Zeit, die dem 
Unfcdein nad) nur auf das Aeußerliche gerichtet ift. Der 
Diderfprud; gegen alles Hohle und Leere, Geift » und Herz- 
arme, was fi) in vielen Geftalten dieſer Zeit ausprägt, 
MM gewiß wohl begründet, das Recht des Gemüths, ſich 
Segenüber diefen nur auf den Glanz des Succefles hin- 
nslaufenden Beftrebungen geltend zu machen, ein unbe: 
Preitbares — gleichwol darf aud) das Große nicht ver- 
| werben, welches in der Ausbreitung der Herrſchaft 
des Menfchen über die Gewalten der Erde, in dieſen 
Zriumphen bes Geiftes über die Materie, in den groß» 
ertigen Erfindungen und ihrer entfprechenden Verwerthung 
Auch das Streben nad) politiicher und focialer Um- 
tung ‚darf nicht blos als aus äußern Motiven ent⸗ 
ngen bargeftellt werden; es wurzelt vielfach in den 
fen des Gemüths. Das will aber Holtei nicht aner- 
en; ihm ift alles, was Fortſchritt heißt und nur einen 

Beigefhmad fogenannter zeitgemäßer Ingredienzien 
‚ unwillfommen und misliebig, und wenn er eine Res 
bes Adels wünſcht, fo fol fie nur im einer Nüd- 
zu ben frühern beſſern Gefinnungen beftehen. So 
ihm auch die Tagesprefle ein Uebel. Was Longfellow 
Scullehrer Churchill an die weiße Wand einer 
ienten angel fchreiben läßt: „Unfer Vaterland fteht 
unter dem Joche der Bfaffen, fondern unter dem 
Brefie” — das gilt ihm nicht blos von Amerila, das 
ihm auch von Deutſchland. Wir glauben in ber 
‚, baß dies Joch ein fehr erträgliches ift; denn da 
Breffe die verfchiedenften Anfchauungen vertritt, bie 
gegenfeitig neutraliftren, fo gewährleiftet fie das Recht 
1366. 35. 











der perfönlichen Freiheit, ſich aus eigener Weberzeugung 
für diefe oder jene Anſchauung zu entſcheiden. Cine ſolche 
Tyrannei fann man fid wol gefallen laſſen. Bielfad, 
polemifirt Holtei gegen „die Zeitftrömung“, und benutzt 
jede Gelegenheit, um bie republifanifchen Tendenzen zu 
verfpotten. Als Bertreter berfelben tritt der uranfäng- 
liche Weinreifende, fpäter befehrte, anfangs türfifirte, dann 
nobilitirte Baron Smaragd auf, welcher in Konftantino- 
pel dem jungen Treuftein folgende Belenntniffe macht: 

Ich, wie Sie mid) da neben ſich fauern fehen, ſchon mit 
eingeichlagenen Beinen wie ein rechter Zürf, ich bin der wilthenbfte, 
biutrothe, republifanifche Gleihheitsnarr geweſen, ber all Ihre 
Köpfe fliegen zu laſſen wünſchte — folange fein Metier er» 
beifchte, von Dorf'zu Dorf anzufragen und aus drei Schlöffern 
fortgefchict zu werden, ehe und bevor er im dritten etliche Ei⸗ 
mer Mheinwein oder eine Kiſte Champagner anbradhte. Seit- 
dem ic den Fes auf meinen ſchwarzen Loden trage, bin ich 
darin einigermaßen zu Berftande gelommen. Auch davon ein 
andermal, e8 würde heute zu weit führen. Nur fo viel erlau- 
ben Sie mir zu bemerten: id; habe mir eingefichen müffen, 
daß die Zriebfedern meines Adelähafjes eigentlich verſchlagene 
Eitelleit und heimlicher Neid geweſen find. 

Auch Bater Treuftein, der in religibſer Hinſicht voll- 
fommene Toleranz predigt, will diefelbe auf Politik in ber 
Geſellſchaft nicht ausgedehnt fehen: 

Anders als mit religiöfen, ſteht es, gefelligen Verkehr an- 
fangend, mit politifhen Spaltungen. Dieje führen entſchieden 
zu perjönlichen, ja zu feindieligen Gegnerfchaften, weil fie in 
den Lauf irdifcher Angelegenheiten flörend, gewaltſam —*— 
fen. Der friedliebendſie, monarchiſch gefinnte Staatsbürger fan 
beim beflen Willen unmöglich Freundſchaſt halten mit einem 
Menfhen, welcher fid) unausgefegt bemüht, feine beftructiven 
Theorien ringeher zu verbreiten und feine oberflächliche Lehre 
von phantaftiihen, unhaltbaren Staatseinrihtungen der gedan- 
tenlofen Mafje einzuimpfen. Mag jener nun ein bös er 
Egoift und Imtriguant, mag er ein reiner edler Idealiſt fein, 
die Sache bleibt diejelbe: immer will er verflören, nieberreißen, 
um — Erperimente zu machen. Das geht ans Lebendige. Da- 

egen Felt fi mit aller Kräfte Aufgebot, wer fein Eigenthum, 
fine Rechte, feine Anhänglichkeit und Treue nicht zu —* uns 
gewiffen Erperimenten hergeben will. Und der Krieg ift erffärt. 

Duelle, Selbftmorde und andere Vorgänge, welche in 
der Handlung des Romans felbft eine Hauptrolle fpielen, 
geben ebenfalls zu allerlei Reflerionen Beranlaffung. 

Ueberhaupt ift „Haus Treuftein“ der am meiften re 
flectirende Roman Holtei's. Die Handlung fcheint mehr 
ber Reflerionen wegen erfunden, als daß fie um ihrer 
felbft willen da wäre. Holtei fühlte das Bedürfniß, fi 
über die verfchiedenften Zeitfragen auszufprechen, und er» 
fand fi dazu eine Fabel, die indeß nicht immer die Ges 
danfenrichtung des Autors fcharf ausprägt. Text und 
Bild ftimmen nicht immer zufammen. Die Fabel des 
Romans könnte Spielhagen erfunden haben, um ein ab» 
ſchredendes Bild von den Zuftänden des beutfchen Adels 
zu geben — nur das wohlmwollende, mild Lächelnde Antlig 
des alten Herrn ift eine echt Holtei’jche Bignette. 

Die Vorzüge bes liebenswürdigen Erzählers verleug- 
nen ſich auch in diefem Roman nicht. Er fchreibt friſch von 
der Leber weg, mit Natürlichkeit und Ungezwungenheit, ohne 
irgendwelche Anfprüche auf eine künftlerifche Haltung zu 
machen, mit großer Borliebe für das provinziel Boltsthitm- 
liche, als unverwüftlicher Schlefier from top to toe, Diefe 
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Naturwüchfigkeit des Holtei'ſchen Stils hat eine Wald- 
friſche, an der man fic erfreut, wenn man aud) biswei- 
len durch Geftriipp und über etwas unebene Pfade kriechen 
muß. So haben auch jeine Schilderungen von bekannten 
Gegenden und Menſchen etwas traulich Anheimelndes! 
Das Riefengebirge und die Wanderung bes jungen Ba- 
rons über daſſelbe werden uns anmuthend geſchildert. Da- 
gegen find bie orientalifchen Reiſeſtizzen, wenn aud) ſach— 
getreu entworfen, boc ohne glühendes exotiſches Colorit. 

Bon den einzelnen Partien des Romans felbft möch- 
ten wir den idyllifchen den Borzug geben. Daß ihm diefe 
befonders gelingen, ift eine Eigenthümlichkeit, welche Holtei 
mit dem Altmeifter Jean Paul gemein hat, defien Sen- 
tenzen und ÖStredverfe er aus ihrem ungereimten Zus 
ftande erlöfend in Heime gebracht. Die Idylle des För— 
fterhäuschens ift voll Waldduft; wie der böhmifche Förfter, 
ein gewiß nad) der Natur gezeichnetes Original, fo wer: 
den ung aud fein Hund Sclieferl, die andern Mitbe— 
wohner des Häuschens, Gofel und Füchſel, mit ihren 
Seelenftimmungen treulichft abconterfeit; die Yiebe Otto's 
zu Herminen belebt die idylliſche Stafjage, ein Nachbild 
jener Liebe Herbert's zu Herminens Mutter Kathi, die 
ung im erften Theile nicht minder tranlich gefchildert 
wurde. Auch Fideel, der nur zumeilen ins Triviale und 
„Sfelöfrefferifche” verfällt, fchließt fich diefen Naturfindern 
würdig an. 

Was dagegen die Scenen aus dem high-life betrifft, 
fo erfcheinen fie romanhaft auf die Spike geitellt. Na— 
mentlich verhalten wir uns ffeptifch gegenüber einer fo 
extremen Natur wie der heißblütigen Bollblutsanna, wir 
glauben, daß ben fchreienden Widerſprüchen, die in die— 
fem Charakter liegen, doch zu fehr das einigende Band 
fehle. Der griehifch-jüdifhe Jüngling Aleris ift eine 
anziehenbe Gehalt, in welche Holtei alles hineingeheimnißt 
hat, was in ihm von Sympathien mit modernen Beftre- 
bungen vorhanden iſt. Doc, erwähnten wir ſchon, wie 
fein tragifches Ende nicht zu dem Charakter ftimmen will. 
Selbft wer Grund Hat, zum Selbftmörber zu werben, 
wird deshalb nicht fich feine That in der empörenden 
Form eines amerifanifchen Duells von verächtlichen Geg- 
nern bdictiren laſſen. Er fanctionirt damit ein auf bie 
abjchredendfte Spitze getriebenes Vorurtheil, Und das ift 
ein unwürdiges Ende für einen Helden, ben uns der 
Dichter darftellt als von freifinnigen und edeln Tenden- 
zen befeelt. Oder foll es eine Yronie im Stil der roman- 
tifchen Schule fein, daß diefer „Freigeiſt“, nachdem ihn 
die Feidenfchaft zu einer ſchönen Gräfin beraufcht hat, ein 
mehr als junkerliches Ende findet? 

Dagegen ift das Erfcheinen des jüngern, verftoßenen 
Sohnes, der als Ehrenretter des Baterd auftritt, von 
echt dramatifcher Wirkung; mehr melodramatifc, indeß die 
Beflerung des ſchlimmen Eberhard, feine Sehnſucht nad) 
dem grimen Walde und andere Sentimentalitäten, von 
denen er auf dem Sranlenlager und vor feinem feligen 
Ende heimgefucht wird, Es ift liebenswitrdig von dem 
Dichter, daß er feine Sünder nicht untergehen läßt ohne 
Rene und Buße; doc ſolche Hartgefottene Charaktere, 


wie diefer Eberhard, wären von Shaffpeare nicht deil- 
lich erlöft, fjondern ihrer Verſtodtheit und dem Teufel 
dauernd überlafjen worden. 

Le style c’est Ihomme — das gilt vom Holtei's Stil 
in hohem Maße. Es ift der Stil behaglichen Plaudern, 
wir fchlendern mit dem Dichter durch feine Werte. And 
wo ſich der Stoff zu teagifcher Höhe erhebt, verihmäht 
e8 der Stil, pathetifhe Mienen anzunehmen oder 
künftlerifch Heranszupugen; ja es gibt Gtellen in dem 
Roman, in denen die Profa faft allzu profaifd wird 
und in ein ganz haltungslofes Bummeln verfällt. dm 
ganzen aber hat diefer falope Stil doch etwas Drigind- 
(e8 und Unnachahmliches. Immer und überall begegnen 
wir dem alten Holtei, einem vielerfahrenen Lebenswan: 
derer und Piteraturveteranen, wie er uns aus ber fülk 
feiner Erlebniffe heraus allerlei anzichende Geſchichten in 
Ernft und Scherz vorplaudert, alles aus ber Tiefe eine 
reichen Gemüths beleuchtet und verbrämt mit Pehren der 
Weisheit, denen wir willig laufchen, felbft wenn dire 
Weisheit nicht die unferige iſt. Rudolſ Gottſchall 


Speculative Philoſophie. 
GBeſchluß aus Rr. 34. 

Haben wir uns im Bisherigen durchaus auf dem jejlen 
Grunde der durch Kant fichergeftellten Speculation un 
in Discuffionen bewegt, welche diefen Grund als um 
ſchütterlich vorausjegen, fo führt uns hingegen Heinrid 
Ezolbe in der Schrift: „Die Grenzen und der Urjprumg 
der menfchlichen Erkenutniß im Gegenfage zu Kant und 
Hegel" (Nr 3), außerhalb feften Landes, wo wir den Br 
den fortwährend wanfend umter unfern Füßen finden, ww 
wenn wir bei unrubiger See zu Schiffe fliegen. Dem 
was hier für feften Grund erflärt wird, find die emy 
flutenden Ströme und Wirbel einer niemals Wort har 
tenden finnlichen Erſcheinungswelt. Der Berfafier bat 
fi, bisher durch feine tapfere Bertheibigung materialifir 
ſcher Anfichten bei Gleichgefinnten einen micht geringen 
Namen erworben. Es zeugt daher don einer gemiflen 
anerfennungswerthen Gelbftverleugnung, wenn er cm 
neuerdings in feinen Anſichten vorgegangene Wenderumg 
hier mit völliger Offenheit zur Beurtheilung gibt, m 
bei dieſer Gelegenheit felbft mit als Kämpfer gegen de 
Materialismus auftritt, in einer Weife freilich, welche, mt 
dem Auge bes Idealiſten angefehen, nur eine geringfügig 
Abweihung von feinen frühern Anfichten im ſich fchlieht. 
Bekennt er doch auch felbft, daß der Keim der hier ver 
theidigten neuen Weltanfiht, durch welche er glaubt m 
dem Urwalde der Speculation einen bisher mod mie be 
tretenen Weg zur Löfung des Kant-Hegel’fchen Problem 
gefunden zu haben, ſchon in der von ihm im Dahre 1868 
herausgegebenen Schrift „Neue Darfiellung des Seniuw 
fismus gelegen babe. Denn ſchon damals habe er @ 
Härt, die urfprüngliche Entftehung der zweckmüßigen Or 
ganismen allein aus phyfitalifhen und chemiſchen Bow 
gängen nicht begreifen zu können. Inden er deshalb Di 
organifche Form für etwas Glementares oder Anfang 
lojes, Ewiges, und damit auch die Ewigkeit der gang 
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Beltorbuung annehmen mußte, fei er nad) dieſer Richtung 
hin fhon damals über das Erflärungsprincip des Mate- 
rialismus weit hinausgegangen. In gegenwärtiger Schrift 
erflärt er mm, and) noch dazu von dem Irrthum zurücck⸗ 
gelommen zu fein, daß ſich ans der Materie Empfindun« 
gen und Gefühle ableiten laflen, und unternimmt zu be 
weifen, daß 1) die allein als undurchdringliche, bewegte 
Ausdehnungen zu betrachtenden Atome, 2) die daraus 
wmiammengefügten zwedmäßigen Formen, zu denen na» 
mentlich die Organismen gehören, und 3) eine diefe Kör— 
berwelt durchdringende, aus Empfindungen und Gefühlen 
beftehende Weltfeele die drei zwar mechaniſch zufam- 
menhängenben, aber doch ſcharf getrennten, ewig neben- 
einander beftehenden Theile der Welt feien, die fi in 
kiner Weife auseinander entwidelt haben ober entwideln. 
Bir wollen diefe drei Theile der großen Weltmafchine 
etwas näher ins Auge faffen. 

Der erfte Theil der Welt ift die Materie. Aus fpe- 
ciellen Wahrnehmungen und Borftellungen fließen wir 
anf eime aus Atomen zufammengefügte Körperwelt. Cs 
gibt nämlich nach Ezolbe's Theorie zwei Arten von ur- 
fprünglicher Ausdehnung. Die erfte ift der leere Raum 
mit den Eigenfchaften der Unendlichkeit und Durchdring⸗ 
lichteit. Die zweite Art find die Atome mit den Eigen» 
Ihaften der Begrenzung, Untheilbarkeit und Undurchdring⸗ 
lichteit, dabei ber gegenfeitigen Anziehung und Abſtoßung. 
Die Ausdehnung der Atome ift an ihnen micht Eigen- 
ſchaft, fondern felbft ihre Subftanz, und ebenfo beim un- 
enblihen Weltraum. Der Weltraum ift urfpriingliches 
Ding an fi felbft, der ewige geometrifche Univerjaltör- 
per. Das Verlangen gewiffer Naturforſcher und Philos 
fophen nach abfoluter Theilbarkeit der Atome, nad einem 
Subftrate ihrer Eigenfhaften, nad Kräften als Urfachen 
ihrer Bewegung, ihrer Kryftallformen und chemiſchen Ber- 
wandtichaften, endlich nad einer Entftehung der Atome 
wird als eine maßlofe Ungenügſamkeit des Berftandes, 
gewiffermaßen als ein unfittliches Verlangen abgeriefen. 
Diefer Punkt ift wichtig. Denn er dharafterifirt von 
Grund aus Czolbe's Polemik gegen Kant, Hegel und bie 
Vealiften überhaupt. Dieſe ift nur felten eine directe 
ober binleftifche, fortwährend und umansgejegt hingegen 
diefe imbirecte, moralifche. Czolbe leugnet nämlich durch⸗ 
aus nicht, dag man durch eim tieferes Nachdenken über 
le diefe Dinge notwendig und umvermeiblid in ben 
Iealismus gerathe, jondern eben darum, weil biejes 
richt zu vermeiben ift, verbietet er an dieſen Punkten das 
Rachdenten als eine umfittliche Bermefjenheit des menjd- 
ichen Geiftes, ähnlich wie einft die Athenienſer dem 
Inaragoras verboten, iiber die Natur ber Sonne zu 
mübeln, ober wie jenes dadurch berühmt geworbene alte 
Beib dem ftolpernden Thales den weifen Rath gab, er 
nöge ftatt ber Geftirne am Himmel lieber das beobad)- 
en, was vor feinen Füßen fei. Hoffentlich) wird fich die 
zoralifche Bußpredigt des wie es ſcheint etwas gealterten 

feiner größern Wirkfamfeit zu erfreuen haben, 
18 folche gutgemeinte Predigten in diefer verborbenen 
Beit gewöhnlid) zu haben pflegen. 


Obgleich nun zwar hier aus diefem fubftantiellen 
Leeren mit den Atomen (gleichfam diefer großen Kumme 
mit Erbfen) nicht, wie bei Demofrit, alle Borgänge in 
ber Welt abgeleitet, fonbern hierzu noch zwei andere 
ibeelle Welttheile mit eingeführt werben, fo wird doch 
bie atomiſtiſche Mechanik mit ihren Erflärungswegen als 
ber allein gültige und übergreifende Gefihtspunft auch 
für alles übrige erflärt. Die Atomiftit bleibt fozufagen 
herrfchende Königsgewalt. Den beiden ideellen Kammern 
wird nur fo viel Spielraum abgewogen, als fie haben bir- 
fen ohne die Beforgnif zu erregen, daß ihre Bewegungen 
ins Deftructive und Unfittliche ausarten könnten. 

Das Uebergreifende der Atomiftit über die beiden an- 
dern Welttheile befteht darin, daß auch in ihnen nur allein 
auf mechanischen Wege oder nad) Analogien aus der Me- 
chanik erklärt werden darf. Der Grund einer fo harten 
Polizeimaßregel ift, da der Zufammenhang der Verände— 
rungen und ihrer Bedingungen in der mechaniſchen Wahr- 
nehmungsgruppe ein durchaus begreiflicher und vollfom- 
men flarer fei, was man von den Veränderungen und 
ihren Bedingungen in den andern Welttheilen nicht ebenfo 
rühmen könne. Weil nun aller unleugbare Fortſchritt 
in der Erfenntniß der Zufammenhänge der Welt (näm- 
lich auf mechaniſchem Gebiete) einzig und allein in ber 
Anwendung und immer weitern Ausdehnung des medha- 
nischen Erflärungsprincips beftanden habe, jo dürfe man 
mechaniſches und abjolut Mares Denken für identische Be— 
griffe anfehen und, da Klarheit des Denkens das Ziel 
aller Erkenntniß fei, das mechaniſche Princip auf alle 
Berhältniffe, auch die geiftigen, anwenden und es zum 
Grundprincip für die gefammte Welterflärung machen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß nad) diefer Denlkweiſe 
von vielen fogenanmten Gebildeten noch immer gejchloffen 
wird. Auf wie ſchwachen Füßen diefelbe fteht, merkt 
man am beften, wenn man fie an andern ähnlichen Bei- 
fpielen prüft, wie 3. B. am folgenden: Mein Hausthür- 
fchlüffel ſchließt vortrefflich; meine Schranffchlüffel find beide 
im Schloß verdreht und unbraudibar. Weil num der Zwed 
aller Schlüffel ift, die Schlöffer wirklich zu öffnen, mein 
Hausſchlüſſel allein aber diefen Zweck volllommen erfüllt, fo 
folgt, daß ich auch bie Schränfe mit keinem andern Schliüf- 
fel zu öffen habe als mit dem Hausthürfchlüffel. 

Auf ſolche Weife darf man nicht fliegen. Denn 
nicht alles läßt fich mit denfelben Mitteln erreichen. Zum 
Graben braucht man den Spaten, welcher zum Schreiben 
untauglich ift; zum Schreiben die Feder, welche nicht 
zum Graben taugt. Einiges fann man nur burd) bie 
Wage, anderes nur durch das Maß ober bie Zahl be- 
ftimmen, Dean kann die Länge des Wege nicht mwägen, 
wol aber mefjen; man kann das Gewicht des Körpers 
nicht mefjen, wol aber wägen. „Erben kann man nicht 
haspeln“ Ichrt ein altes Schulbuch. Die gebildetere 
Schulregel fagt: Man foll jedes Wifjensgebiet ans ſich 
felbft erklären, und nicht Erflärungsgründe aus bispara- 
ten Gebieten gewaltſam zuziehen. Andere Lebensgebiete 
außer dem mechanischen anerlennen, und bennod in allen 
nur allein mach mechanijcher Methode erklären wollen, 
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heißt mit der linfen Hand wieder nehmen, was man eben 
mit der rechten gegeben hat. 


Der zweite Theil der Welt find die zwedmäßigen 
Formen. Das Leben der Organismen fer durch bie 
Form einer zwedmäßigen Zuſammenfügung ihrer Theile 
bedingt, und diefe Form zwinge wegen der Unbegreiflich- 
feit ihrer urfprünglichen Entftehung zur Annahme ber 
Ewigkeit der ganzen Weltorbnung. Unter dieſem Aus— 
drude wirb verftanden, daß das Zellenleben der organi- 
ſchen Weſen nicht fol aus der unorganifhen Natur her: 
vorgegangen fein, fondern baß die Urzellen mit den Ato— 
men die gleiche Urfprünglichfeit und Emigfeit theilen follen. 
Bei diefem Thema wendet ſich die Rede gegen Virchow, 
welchem darin ein Widerfprucd vorgeworfen wird, daß 
er einerfeits feſthalte am Sage: „Omnis cellula e cellula“, 
anbererfeit8 annehme, daß die erften Zellen entftanden feien 
durch ein Freiwerden befonderer, die Atome beherrfchender 
Bormgefege, welche früher latent waren, aber unter ges 
wiffen erceptionellen Bedingungen und Berhältniffen der 
Erdbildung frei wurden. Diefen Gedanken erflärt der 
Berfaffer für umverftändlid) und darum unhaltbar. Uns 
fcheint Virchow's Gedanke ganz einfach und verſtändlich 
zu fein unter Borausfegung latenter Kräfte, welche, fos 
bald bie —— Vorbedingungen dazu gegeben ſind, 
als beherrſchende Principien innerhalb der Materie frei 
werden und nach höherm Geſetze das, was zuvor die 
herrſchende Hauptſache war, zur dienenden Nebenſache 
herabſetzen. Die Geſetze find zwar ewig und unentſtan- 
ben, treten aber nicht auf fimultane, fondern auf fucceffive 
Art in Wirkfamkeit oder in Kraft. 


Der Unglanbe, daß im Univerfum aus dem Unorga» 
niſchen das Organifche nicht fi habe hervorentwideln 
können, ift eine leere hypochondriſche Grille. Sehen wir 
doch auf allen höhern Yebensftufen fi) das Höhere aus 
dem Niebern allmählich, Hervorentwideln, warum foll die⸗ 
ſes denn nur gerade auf der unterften nicht möglich ge- 
weien fein? Muß denn ber Menſch, wenn er zur Welt 
fommt, nicht erft das Gehen, das Sprechen, fogar das 
Athmen lernen, warum foll denn die Erdrinde nicht die 
Zellenproduction gelernt haben? Waren denn die Eifen- 
bahnen und Telegraphen von Ewigkeit her auf der Erde? 
Hat die Natur nicht auch diefe ebenfo gut wie die Zel- 
lem erft fpät hervorgebracht? Warum nit? Etwa weil 
der Menſch fie hervorbrachte? Gehört denn biefer nicht 
mit zur Natur? Und ift das, was diefer hervorbringt, 
nicht ebenfo gut von der Natur hervorgebracht wie alles 
andere? Wo war im Altertfum die Kant'ſche Philofophie ? 
Ohne Zweifel eriftirte fie aud damals ſchon. Ich fage 
mehr: fie eriftirte, bevor Menſchen auf Erben waren, 
Denn fie ift der unentftehbare und umvergehbare Bau ber 
ewig nothwendigen Geſetze des Denkens und Seins, Und 
doch war fie im Altertfum auf Erden nirgends zu finden. 
Barum foll es denn nicht auch auf Erben eine Zeit haben 
geben können, wo die ewigen Geſetze bes Zellenbaus nur 
allein dort vorhanden waren, wo ihre ewige Heimat ift, 
in der Geometrie der ewigen Vernunft, ohne daß auf 


Erben darum aud nur eine einzige Zelle zur Wirklichkeit 
zu kommen brauchte? 

Der dritte Theil der Welt fol in den im Raume ver: 
borgenen Empfindungen und Gefühlen beftehen, umd diefer 
Theil wird die Weltfeele genannt, von welcher die Men— 
ſchenſeele einen integrivenden Theil ausmachen foll. Die 
letztere foll nämlich beftehen in der Summe der durch Ge— 
birnthätigkeit bedingten, aus Empfindungen und Gefühlen 
der Weltfeele fi zufammenfügenden und in berjelben 
wieder verſchwindenden Mofaikbilder. Durch Bewegun⸗ 
gen bes Gehirns von beftimmter Gefchwindigkeit und 
Imtenfität fol theils das Gleichgewicht der Empfin- 
dungen und Gefühle, theils die Störung dieſes Gleich 
gewicht Hervorgebradit werben. Dabei wird ange 
nommen, daß die Gefühle und Empfindungen bei ihrem 
Gleihgewicht ſich paralyfiren und im Raume verſchwin 
den, und bei der Störung ihres Gleichgewichts aufs nen 
im Raume bervortreten. Diefe Hypotheſe ift gebildet 
nad) Analogie der mechanischen Thatſache, daß antage- 
niftifche Bewegungen bei ihrem Entgegenwirten im Raum 
verſchwinden, obgleich fie dabei im ihrer gegemfeitigen 
Spannung unfichtbar fortbeftehen. So follen auch unte 
ähnlihen Umftänden die Empfindungen und Gefühle für 
das Bewußtſein verſchwinden fünnen, obgleich fie dabei 
im Weltraum als mechaniſche Spannungen fortbeftecher. 
Uebrigens follen bie Störungen des Gleichgewichts der 
Deltfeele durd bie ftörenden Bewegungen im Gebir 
nicht blo8 in dem geringen Umfange bes Gehirns ftatt: 
finden, fondern fid) von diefer Meinen Stelle aus meit 
in der Weltfeele verbreiten oder nad aufen projic! 
werden fünnen, ähnlich wie ein Stein, ins Waller gr 
worfen, das Gleichgewicht defielben nicht blos an du 
Berührungsftelle ftört, fondern der Anſtoß beifelben ir 
concentrifchen Wellen fich weiter ausbreitet, ober ſom 
mit einer Meinen lebendigen Kraft eine große Spanntrai 
ausgelbſt werben kann. Die gewaltige Größe des Sch 
feldes beim Sehen fowie auch des Tonraums beim Ya 
hören von Mufil im Berhältnig zu den ungemein kleine 
gereigten Stellen im Berlaufe des Sch- und Hörnerde 
follen Hierdurch ihre Erflärung finden. 

Daß es eine zwiefache Art der Raumerfillung gibt 
eine pfychifche und eine phyfifalifche, ift der Erfahren 
gemäß, und im dieſem Punkte kann ſich der Idealiſt de 
ber mit dem Berfaffer nur einverftanden erflären. e 
großer Unterſchied ift aber dabei außer Augen gelafien 
nämlid) der, daß die pſychiſche Raumerfüillung in de 
Raum von feiner Unendlichkeit aus, nämlich vom Be 
wußtſein her, einbringt, was bei der phyfikalifchen Raum 
erfüllung feineswegs ber Fall ift, und womit daher au 
alle mechanischen Bergleichungspunfte zwifchen der eimt 
und der andern wegfallen. Jede bewußie Perſon faf 
die ZTotalität des Weltraums in fih. Dede ift um 
viel größer denn der Raum, als der fefte Begriff 
Weltalls in ihrem Bewußtſein größer ift denn das | 
tuirende Bild der denfelben vergeblich, auszufüllen fir 
den Einbildungsfraft. Weil der Berfaffer diefen Unft 
infolge feines falfchen Begriffs vom Weltraum als eind 
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univerfellen Urförper überfehen mußte, ſchmolz die ganze 
Seele ihm damit zu einer bloßen Summe von Mofail- 
bildern zufammen. Die arme Seele! Und wo bleibt der 
Geiſt? Iſt Hier irgendwo Geift anzutreffen ? 

Diefes zwar nicht, indeffen ift dem Verfaſſer zuzuge- 
fehen, im diefem neuen Syſteme feinen ehemaligen Mä— 
terialismus glüdlic überwunden und, vorandgefest daß 
dieſes feine Abſicht war, diefelbe volllommen erreicht zu 
haben. Nur im einem einzigen Punkte erflärt er mit 
feinem überwundenen Standpunkte nod) fortwährend über- 
enftimmen zu müſſen, im Punkte einer volllommenen 
Zufriedenheit mit der natürlichen Welt, welche ihm als 
moralifche Verpflichtung und Ehrenſache, als nothwendiger 
Beftandtheil wahrer Frömmigkeit und wahren Glüds er- 
ideint. Diefe volllommene Zufriedenheit mit der natür- 
lichen Welt involvirt aber nad) feinem Dafüirhalten eine 
fo harte Pflicht, daß ihre Befolgung uns leicht alle Luft 
am wahren Slide verleiden dürfte, die Harte Pflicht, aus 
unferm Denken alles das auszuſchließen, was zur An- 
nahme einer übernatürlichen zweiten Welt führen könnte, 
Und wozu nur dieſe harte Dafregel? Sie ift unerlaf- 
Ih, behauptet er, Denn: die Unzufriedenheit mit diefer 
Belt, das Bedürfniß nach einer übernatitrlichen fallen 
unter ben Begriff der Ummäßigkeit, mindeſtens der Ueber- 
ſchwenglichkeit, faft auch der Unbefcheidenheit und Un— 
dankbarfeit, jodak das Fundament der fpiritwaliftifchen 
Bhilofophie als ein moralifcher Fehler bezeichnet werden 
muß. Als Analogon der theologifchen Sünde wider den 
Heiligen Geift darf man ihn Sünde gegen die Weltorb- 
zung nennen. ferner kann der ibealiftifche Standpunkt 
dazır verleiten (faft fträubt fich die Feder es nieberzufchrei- 
ben), Unglüdlichen nicht hier zu helfen, fondern diefelben 
auf den Himmel zu vertröften, wie die Erwartung einer 
zweiten volllommenern Welt überhaupt daran hindern kann, 
ſchon hier Bolllommenheit zu erftreben. Insbeſondere 
gehört der Kant'ſche Spiritualismus (das ift nur allzu 
wahr!) zu demjenigen Anfichten, welde zur Annahme 
einer unfterblichen Seele und einer zweiten Welt führen 
innen. Solche dem fittlichen Ideale der Zufriedenheit 
mit der einen natürlichen Welt widerfprechende und den 
moralifchen Fehler der Unmäßigfeit und Unzufriedenheit 
impfieirende Annahme entfchieden auszuſchließen, ift daher 
moralifche Pflicht und Ehrenfache. Diefes find die Grund- 
jüge, in bemen der Berfaffer fein religiöfes Glaubens- 
befenntniß formulirt. 

Das religiöfe Gefühl flüchtet fich oft im feltfame 


Schlupfwinkel. Und der lahme Bogel mit gebrochener 
Schwinge bildet fi gar zu gern ein, daß ber behende und 
ſchwebende Flug feiner Kameraden bei ihnen nur entwe- 
ber eine organische Krankheit oder ein moralifcher Fehler fei. 
Diefen Troft darf man ihm gönnen, er würde ja fonft 
bas höchſte Gut, das er überhaupt fennt, die Zufrieden- 
heit mit der matitrlichen Welt und feinem eigenen Zu— 
ftande darin, verlieren und wol gar noch felbft (horribile 
dietu) zum Idealiſten werben. Diefes Herzeleid wollen 
wir ihm doch nicht ammwünfchen, zumal da feine Polemik 
gegen Unfterblichkeit und zweite Welt doch auch nur, bei 
rechtem Lichte befehen, allein gegen das geht, was Ber- 
nunft und Philofophie über dieſe Gegenftände nad) blos 
menfhlichen Kräften muthmaßen, keineswegs aber gegen 
das, was durch göttliche Offenbarung baritber feftiteht, 
wie aus folgender Stelle auf S. 276 auf das bdeutlichfte 
hervorgeht: 

Daß im Bergleih zu ſämmtlichen philoſophiſchen Syfte- 
men und u andern Kirchen und fittlichen Berbrüberungen bie 
chriſtliche Kirche Heute und noch für lange Zeit — ch und 
raltiſch das Beſte iſt und fein wird, mas die Menſchheit zur 

Jefriedigung bes religiöfen und tieferm ‚philofophifchen Beblirf- 
niffes befigt: dieſe Weberzeugung fleht ebenfo wenig mit bem 
Atheismus des Berfaffers biefer Schrift im Birer/prud wie 
feine aufrichtige Ehrerbietung bei perfönlichen Berllhrungen mit 
ber Kirche, vom denen fid ein ihm einft im dem ewigen Rom 
gewährter wohlwollender Empfang und Segen des Vaters aller 
Katholifen, des ehrwürdigen Pius IX,, al unvergehliche Er- 
innerung hervorbrängt. ie foeben von Rom ausgegangene 
„Eneyclica‘, welche in 80 Sägen die naturaliftiiche Philofophie 
verdammt, hat meine Sympathie für die erhabene Organijation 
ber latholiſchen Kirche nicht verlöſcht. 

An Naturaliften diefes frommen Schlags, die ſich 
fo artig für gnädige Strafe zu bedanken verftehen, darf 
Pius IX. wol mit Recht feine Freude haben, im erquid- 
lichen Gegenfage zu jener feindfeligen Ybealiftenrotte des 
jungen Ytalien, welche ihm mit ihrem enthufiaftifchen und 
patriotifchen Eifer das Leben jo überaus faner macht. Ya 
wäre unfer theurer Luther nur auch fo ein zahmer, mit 
ber natitrlichen Welt zufriedener Naturalift geweſen wie 
der fanftmüthige Czolbe, fo ſäßen wir alle wol heute 
noch behaglich im Schofe der alleinfeligmachenden Kirche. 
Aber der Unvorfichtige ließ ſich hinreißen zur Unzufrie- 
benheit mit ber natürlichen Welt, umd die leidige Folge 
davon ift gewefen der Ydealismus der Kant'ſchen Philo- 
fopbie, der num aber auch gar nichts mehr beim alten laſ⸗ 
fen will, fondern die Köpfe nur immer unzufriedener und 
rebelifcher macht. Aarl Sortlage. 





Senilleton. 


Literarifhe Plaudereien, 

Unfere Blätter haben an Auguft Henneberger, Pro- 
feffor in Meiningen, welcher am 4. Auguft in feinem fehsund- 
vierzigften Lebens jahre verftarb, einen Tangjährigen und geſchätz 
tem Mitarbeiter verloren. Heimiſch auf jedem Gebiete der Altern 
Literaturgefchichte, Hatte er feine beſondere Aufmerfamteit der 
Entmwidelung des modernen Dramas zugewendet. Seine Schrift: 
„Das deutſche Drama ber Gegenwart‘ (1858), zeichnete fich 
duch eime umparteiifche Kritit der modernen Dramatifer aus 


und bewährte dabei eine durchaus maßvolle Haltung, melde fid 
ohne Ueberhebung mit Liebe ihrem Stoffe hingibt. Er manbte 
fi) gegen die Kritifer, welche eine bramatifhe Literatur der 
Gegenwart liberhaupt fih anzuerfennen weigern; aber —*— 
die Poeten, welche ſich rühmen, weit beſſer zu fein als bie Bä- 
ter. Die Charatteriftiifen von Hebbel, Prutz und den andern 
damals hervorragenden Dramatifern behaupten mod heutigen 
tags ihren Werth, Seitdem hat Hemneberger oft in d. DI. 
Heerſchau abgehalten tiber die junge nadhbrängende dramatifche 
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Literatur — und die Autoren ſelbſt, über bie er zu Gericht ge 
feffen, werben ihm ohne Zmeifel das Zeugniß ablegen, daf er 
dies flets mit warmer Anerkennung jedes bereditigten Strebens 
gethan hat. 

Unfere politifche Lyrik ift noch immer nicht verfiummt. 
Die glänzenden Siege der preufiichen Waffen und die energifche 
Benunhung derfelben vom feiten der Diplomatie haben Thatſachen 


Noch einen Sieg, ben allerſchwerſten: 

Der Sieger Aberwinde ſich; 

Dann nennt die Welt Wilhelm den Erſten 
Und Wilhelm ben Erobrer bi; 

Wag'e, um ben legten Preis zu werben 
Und mit der Zeit, dem Bolt zu gehn! 
König von Preußen, bu mußt fierben, 

Als deutſcher Kaifer aufzuſtehu! 


gel@aften und Hoffnungen ermwedt, melde bie friebensfreunde 
ei dem —* bes zerrüttenden, aber mit beiſpielloſer Schnel- 
figteit und Kraft geführten Kriegs nicht glaubten hegen zu dür⸗ 
fen. Zwar iſt der ge Norhba des Nord- und Süd- 
beutfhen Bundes dem Anjchein nach wenig geeignet, poetiſche 
Begeifterung zu erweden; doc die Poefie Mlingelt raſcher zur 
® abrt von dieſer Zwifchenftation, als der fomatie lieb 
ift, die mothgebrungen auf ihr verweilen muß. Die gemaltide 

tärfung der preubilden Macht ift die ficherfte Bürgſchaft beut- 
cher Einheit, rg fie fich früher ober fpäter verwirflichen, und 
es ift doch nicht blos die Anfhanung ber Poeten, daß die vom 
franffurter Parlament friedlich im Jahre 1849 angebotene Kai⸗ 
ſerkrone jegt von Preußen auf den Scladhtfeldern des Jahres 
1866 erobert worben if. Etwas Prophetie muß man den Dich⸗ 
tern —— damit fie ihrem lateiniſchen Namen vates einige 
Ehre machen und ihre poetiſchen Ergliſſe nicht nad dem Maß- 
ftabe der oft nothgedrungen auf der Fagesorbnung ftehenden 
diplomatifchen Löfungen meffen. Als poetifcher Vertreter des 
neuen Kaifergedanfene tritt zumächft der Dichter jenes Liedes ‚Dem 
König von Gen‘ anf, welches zuerſt in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung’ abgebrudt war und als deſſen Ber- 
faffer man anfangs anuel Geibel nannte, obſchon bie blitz⸗ 
[Harfe und nicht durchweg geibeliſch geglättete Form auf einen 
andern Dichter rathen lieh. &o wird denn neuerdings, jeden- 
falls mit größerm Redht, Franz Dingelftedt als der Did 
ter diefes, mit dem Motto „Caesarem salutant morituri” ein« 
eleiteten Königoliedes bezeichnet. Die augsburger „Allgemeine 

eitung“ meint, daß bies Gedicht das dritte bilde zu zwei be» 


Einen 


üblichen Gebanfen behandelt, in der Ginkleibung 
ber deutſchen Bollsfage, der Herausgeber d. BI. in feinem 


Ryffbänfer Tpronlieb, 
Dort im Poffhänfer Berge 
Ahmet der Kaifer ſchwer, 
Erwacht unb jidt bie Zwerge 
Auf Kunde rings umber. 

Und im kryſtallnen Saale 
Umblidt er träumerifdh; 

Dald wähft zum britten male 
Der Bart ihm um ben Tiſch. 


Da kehren heim bie Knaben: 
„DD Herr, e8 if fein Zeug! 
Die nimmermüben Raben, 
Sie halten ein im Flug.“ 


Ein Rollen in den Scälündben, 
Ein mädtig Gturmeswehn! 
Das will ber Berg verfünten ? 
Welch Wunder ift geſchehn? 

Da tritt herein ein Wanbrer: 
„Wach' auf ans deinem Traum! 
Den Heerihild King ein anbrer 
An Deutſchlande bürren Baum. 
Ein heibenhaft Ertühnen 

Hat bi vom Bann befreit; 
Der Baum beginnt zu grünen, 
Es kommt bie befire Zeit. 

Aus thränenwerthen Siegen, 
Aus wilder Flammen Brand 


tannten Dichterapoftrophen an einen Preußenfürften, von Pla- 

tem und vom Germegd. ie vergifi dabei Brieric) Gehkel, De ee ea: 
defjen Gedicht an „König Wilhelm‘ einer der leßten lyriſchen Der Aar mit blut’gen Hängen 
Ergliffe diefes Poeten war und an Gedankenwucht nicht Hinter Erſchredt bie Bölter noch. 


feinen beffern zurüdfteht. Das Lied Dingelſtedt's beginnt mit 
den Berjen: 


Du haft’s erreiht. Im breifig Tagen 
Haft bu ben breißigjähr'gen Rrieg 

Und breißig Herrn aufs Haupt gefhlagen: 
Um hoben Preis ein Porchns+ Sieg! 
Denn wähne nicht, daß nıın vollendet 
Dein Werk; du ſtehſt no fern vom Ziel; 
Berloren, wenn es alfo enbet, 

Unb nit gewonnen if bas Spiel, 


Um Deutihlants willen warb’# begonnen: 
Dog wo ift Deutſchland ? — Sich dich um! 
Es Liegt yerriffen und zerronnen, 

Im legten Zügen, grabesftumm. 

Gleichwie aus Einer offnen Wunde 

Bum tauben Himmel ſchreit fein Web: 
Schlug wirflih meine legte Stunde? 
Wirflih „Anis Germaniae"? 


Die heil'ge Krone Karl'e des Brofen, 
Die Habsburg thöriht von fih wart, 
Ob fie, yerftüdt, in Staub geflohen, 
Bor deinen Augen finfen barf? 

Und fließt mit den Strophen: 
Es gähnt ein Spalt zu unfern Wüfen, 
Tief, unentrinnbar, ſchauerlich; 
Nur bu vermagfi e8, ihn zu fliehen — 
Held Eurtius, Roma harrt auf bi! 
DO fing” in voller Rüftung Glanze, 
Wit deines Helmes goldnem Schein, 
Dit deinem friſchen Lorberfrange 
Dig opferudb in ben Spalt hinein! 


DIN er fie graufam brängen 

In ein gemaltfam Jod ? 

Sind matt vom beißen Ringen 
Mit ihm nicht Sud unb Nord? 
Zrieft nit von feinen Schwingen 
Derab ber Brubermorb ?* 

Da ruft der Barbarofle 

Mit lauter Stimme SYall; 

Im unterird’fhen Echlofje 

Zönt feltner Wiberhall: 


„Mögt ihr ben Kampf beweinen, 
Hell flammt bes Siegen Preis; 
Das Reid gehört dem Einen, 
Der’s zu beſchirmen weiß. 


Das Heid gehört bem Gtarten, 
Der alle Feinde ſchrect, 

Und ber bie fernften Marten 
Mit feinem Schwerte beit. 


Ipe mögt, ihr Fürften, thronen, 
Auf friedlih Glud bebadıt, 
Wenn über euern Kronen 

Die größ're Krone wagt, 


Den beutihen Böltern allen, 
Bewäßrt fe heldenhaſt, 

Mag Eine Fahne wallen 
Unb fammeln ihre Kraft. 


Dad aud ber Har errafl 
Im wilben Xriegesfpiel: 
Der Blig if feine Waffe, 
Die Sonne if fein Bier. 
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Einft reifen allermegen 

Rur freiheit, Fit und Recht 

Und Madt und Glanz und Segen 

Dem tommenden Geſchlecht. 

Detzt ſteigt aus biut'ger Taufe 

Empor ber Kaiferaar; 

Dem Zollern reiht der Staufe 

Sein glorreih Banner bar!” 

Da brauft'# wie Ungeiwitter, 

Da flürzt die Wölbung ein; 

Den RKaljer und bie Ritter 

Begräbt das Felsgefein. 

In Trümmern liegt ba brinnen 

Das alte Reich umher; 

Doch von bes Berges Finnen, 

Da flammt's: Bom Fels zum Meer! 

Die fi) die Zuftände des deutſchen Theaters in —— 

Ueber angstpoche geftalten werden, ift zunüchſt eine offene —* 
Die hoft ‚in Hannover, Kaſſel und Wiesbaden ben, 
nach der Annerion dieſer drei deutſchen Staaten, als ſolche auf 
gehört zu exiſtiren. So einfeitig die Verwaltung diefer Bühnen 
war er feih Wiesbaden im I * Jahre unter ber dramalur⸗ 


gen eitung Hermann von Bequignolles’ einen erfreulichen 
fſchwun Rn} genommen hat), fo ift doch der Berluft fo reich · 
denirter Bühnen jedenfalls ein Beriuſt für die Kunſt und drin« 


gend zu wänfhen, daß dafür dem deutſchen Theater, vielleicht 
durch eine in Norddeuiſchland durdigeführte Bü nenreform, ein 
entfprehender Erſatz geboten werde, An die Bühnen Wiens 
und Oeſterreichs tritt jett, — das Äußere Band zwiſchen 


Deutſchland und Deflerreich gelöft iſt, um fo dringender die 
Nahnung heran, das geifti a ne Pflege Beurer Kunſt 
und Wiffenfhaft um —* feſter zu fnüpfen. ir freuen uns, 


* Emil Kuh in feinen „Burgtheaterſtudien““ im Feuilleton 
u Tee “+ diefer Mahnung einen berebten Ausbrud gegeben 
bat. Mit Recht fagt er: „Wie die Ereigniffe der jüngften Zeit 
einen Abſchnitt bilden im flaatlichen Leben Defterreiche, im der 
gefigen und nationalen Entwidelung ber Deutſchen biejes Reiche, 
jo bezeichnen fie aud einen Bendepunft entjcheibender Art im 
ter Entwidelung bes Pag Sei eins der wichtigſten Euftur- 
infitute unferer Stadt. Stärker denn je, ja fo hart wie nie 
macht ſich dem Burgtheater gegenliber bie ——— geltend: 
aeben den Hänftlerifchen Biefen das nationale feflzuhalten, die 
deutfcher Sitte und deutſcher Bildung zu fein. Da- 
zen dieſe flichtungen des Burgtheaters bisher im feiner rein 
—* Aufgabe Aitfhmweigend mit = eſchloſſen, fo find 
fe heute ein Zweck für fid) geworben, befien emergifche 
olfändige Erfüllung eine Hauptbedingung des Hin y 
tandes der Hofbühne if. Nun das nahe Berhäftniß Deu 
Orfterreich® zu Deutſchland — und fei es and) nur ein — 
hältmi gewefen — aufgelöſt iſt, num wir, wie es heißt, auf 
us allein —— ſein ſollen, nun thut es noth, daß wir 
tes Band, aud; das geringfte, "in Ehren Halten, das uns mit 
im dentihen Geiſte verfnlipft, daß wir jedes Wahrzeichen eifer« 
adtig hüten, welches bie Unterfchiede anzeigt, die uns von den 
ns umringenden fremden Bölterfhaften trennen. Und ein be» 
eatſames Sand in dem bervorgehobenen Sinne ftellt das Burg- 
heater dar, ein heiliges Wahrzeichen, zwiſchen uns und den 
lawen im Oeſterreich aufgerichtet, veranfhanlichen bie Meifter- 
ale des Dramas, die wir aus unferer eigenen Fülle hervor. 
thraht, ober im innigen Wechſelverlehhr mit den Genien an⸗ 
erer Nationen in umfer Berfländniß aufgenommen haben.‘ 
Benn nun Emil Kuh fortfährt, ſich Über die Blutvergif- 
ug des Burgtheaters zu beflagen, es zu beſchuldigen, daß es 
4 Iosgejagt habe von der Führerfchaft deutſcher Sitte und deut · 
der Buͤdung, daß pariſer Geſellſchaftsbilder und Satiren von 
ag zu Tag unduldſamer das Repertoire beherrſcht hätten, 
ariſet Ausftellungsftüde der Mode und raffinirten Sinnlichkeit, 
2 die bramdige en, mie fie franzöfifhe Dramatiler jdil- 


bern, das Yieblingsthema des Burgtheater der letzten Jahre 
geweſen fei und diefe Bühne endlich einer glänzend eingerichte- 
ten Klinil geglichen habe, wo bie zuckende Lieberlichleit ſecirt 
wird: fo vergißt er dabei, welche nicht genug zu fühnenbe Mit- 
ſchuld die wiener Kritil am diefer Richtung gehabt, eine Kritik, 
bie mit wenigen Ausnahmen die Werke neuer deutfcher, mament« 
lich norddeutſcher Dichter zerfeßte, auf das fchonungslofefte und 
ungerechtefte mishaudelte und der Direction des Burgtbeaters 
jeden Anlauf zur Förderung deutſcher Talente verfümmerte, 
während fie vor den franzöſiſchen Genies fagenbudelte und an 
ihre Werke mit größter Bewunderung und ehrfurdtsvollfier 
Anafyfe ging, als ob fie lauter Schiller und Shaljpeare vor fid) 
hätte. ir werden uns freuen, wenn hierin in Wien eine 
beſſere Einficht ſich Bahn bricht, wenn die Schlaht don König. 
Gelee welche bie pofitifche Scheidun zwiſchen —— und 

land zu einer Thatſache machte, für die gei An- 
a der wadern deutſchen Stämme A} und 
Deutfhlands felbft eine mmabweislihe Anregung gegeben hat. 
Die Bühne kann darin viel thun, aber nicht ohne Unterflligung 
burd die Preffe. Im dem Artitel Emil Kub’s begrüßen wir 
einen erfrenfihen Wendepunkt in den Grundanfhanungen der 
wiener Feuilletonkritif, 
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NEW PUBLICATIONS 
FOR THE STUDY OF THE 
GERMAN AND FRENCH LANGUAGES. 


Ahn, F. A new, practical and easy Method of 
learning the German language. 
First course, 21% edition. 10 Ngr. 
Second course. 17! edition. 12 Ner. 
Third course. 4% edition. 10 Ngr. 
Ahn, F. Key to the exercises of the New method 
of learning the German language. 
First and second course. 8 edition. 5 Ngr. 
Ahn, F. First Rudiments of the German language 
for children from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 


Ahn, F. English-German Conversation-book for 
young Ladies. 10 Ngr. 
Ahn, F. The Poe of Germany. A selection from 


the most celebrated German poets of the two last 
eenturies. Chronologically arranged and accompanied 
with an historical survey of the German poetry from 
Haller to the present time. Sewed, 1 Thlr. Cloth, 
1 Thlr. 8 Ngr. 

Albert, L. A complete Pocket - dictionary of the 


lish and German . 3d edition. Sewed 
1 Thir. Cloth, 1 Thir. 5 ee ß 


Graeser, Ch. A German Vocabulary. Being a col- 
lection of more than 4000 words in general use. With 
indications of the German pronunciation. 8 Ngr. 


Ahn, F. First Rudiments of the French language 
for children from 6 to 10 years. 8 Ngr. 


ar F. French Conversation-book for young Ladies. 

10 Ngr. 

Graeser, Ch. The simplest Method of acquiring 
an elementary knowledge of the French language. 
Adapted from Professor Ahn’s elementary book. 
5% edition, revised and corrected. 10 Ngr. 


Graeser, Ch. Key to the exercises of the Simplest 
method of learning the French language. With a 
Characteristic of Ahn’s method. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A practical and methodical Gram- 
mar of the French language. Two parte. Second 
edition. 

First par. 24 Ngr. 
Second part. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a col- 
lection of more than 4000 words in general use. With 
an introduction to the French pronunciation. 8 Ngr. 

Graeser, Ch. A Thesaurus of French literature sub- 

sequent to the great revolution. Especially adapted 

for the use of schools, for self-instruction and for 
rivate reading, In two volumes. Each volume 20 Ngr. 
ound in one volume 1 Thir. 20 Ngr. 
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Derlag von S. N. Brocihaus im Leipzig. 


Cehrbuch der Geodäſie. 


Nach dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft für 
Feldmeſſer, Militärs und Architekten bearbeitet von 


Jacob Heuſſi. 
Mit ungefäßr500 in den Text eingedrucklen Siguren im Hofzfcnitt 
8 Geh. 3 Thlr. W Nor. 

Heuffi's Lehrbuch ber Geobäfie”, hervorgerufen burd 
das Bebürfnif eines georbneten und flufenmäßigen Unterricht 
in der Meßkunde, ſchließt fi fireng am bie Praris am und 
eignet fich befonbers zum Gebrauc in land⸗ und forftwirthicaft: 
lichen Anftalten, Militär» und Baufchulen. Wegen ber durs 
gehende beobachteten Klarheit und Faßlichkeit ber Darftellurs 
wirb es ſich aber nicht meniger auch beim Selbſtunterricht 
angebenber felbmeffer bewähren. Es behandelt in vier Ab 
ſchnitten 1) die unentbehrlichſten Hülfskenntniſſe aus ber Mr 
thematik und Phnfit; 2) bie Lehre von ben Mekinftrnmenten ; 
3) das Meſſen und Aufnehmen; 4) Darftellung ber Aufnahme 
durch Zeichnung. Die zahlreichen ebenfo correct als fauber 
ausgeführten Abbildungen bienen zur Beranfhaulichung ber 
borgetragenen Lehren. 

Ein Brofpect über das Werk ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen gratis zu erhalten, 





Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeffen und Nivelliren 


mit den einfachften Hülfßmitteln. 
Fiir Forſt- und Pandwirthe, Bautechnifer, forft- und 
landwirthichaftliche Anftalten, Gewerbe, Bürger» und 
Realſchulen bearbeitet von 


Jacob Heufli. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geb. 15 Nar. 

Diefes Werlchen ift fein bloßer Auszug aus des Berfafiert 
„Lehrbuch ber Geodäſie“, jondern eine ausbrüdlih für Diejeni 
gen, welche weiter gehender mathematifcher Keuntniſſe entbehren, 
geſchriebene Anleitung, ein gegebenes Terrain zu vermeffen, j 
nivefliren und zu fartiren, bie Flächen zu berechnen und ja 
theilen, Erbarbeiten nach vorausgegangener Berechnung aus 
zuführen: und dies alles mit ben einfachften, wohlfeilſten 
und leicht zu handhabenden Inftrumenten. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedidte 


Hermann von Roeper. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rar. 

Die bisher nur bier und da in Zeitfchriften zerfirenten 
Gedichte Hermann von Loeper's erfcheinen hier zum mal 
gefammelt und durd eine Anzahl ungebrudter vermehrt. In 
anmuthiger Korm ſich darbietend, befunden dieſe Dichtumaen 
durchgängig eine gereifte und liebenswürdige Dichternatur, von 
welcher ber Leſer fich ſympathiſch berührt und angezogen fühlt. 
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Eſſays und Studien. 

!. Deutfhe Charaktere. Bon Guftav Kühne Zum erfien 
male gefammelt. Bierter Theil. Die Romantifer und bie 
Batrioten. Leipzig, Denide. 1866. 8. 1 Thlr. 

Die erften drei Theile von dieſen „Eſſays“ Guftav 
Küuhne's, welche den britten bis jechsten Band feiner „Ge 
ſammelten Schriften“ bilden, find bereits früher in Nr. 24 
d. Bl. f. 1865 befprochen worden. Der vorliegende vierte 
Theil führt uns in das 19. Jahrhundert, während in 
den vorausgehenden meift die Heroen des 18. Jahrhunderts 
Harafterifirt wurden. Freilich kommt es bei vielen, welche 
dieſſeit umb jenfeit biefer fäcularen Grenzſcheide fchöpfe- 
riſch auftraten, mejentlid darauf an, nad) welcher Seite 
hin der Schwerpunkt ihres Wirkens fält. Und fo mag 
von den hier gewürdigten Männern namentlich Jean Paul 
aoch von dem 18. Jahrhundert mit einigem Recht recla- 
mt werben, 

Buftav Kühne ift ein Efjayift, bei welchem die Bered⸗ 
ſamleit über die Analyfe überwiegt. Nicht als ob bie 
kstere fehle, doch der Grundton diefer Studien ift ein 
varmer und begeifterter; e# ift der Ton, den ber Rebner 
der Academie francaife anfchlägt, der feinem Borgänger 
auf dem Stuhl der Unfterblichen eine sloge Hält; es ift 
der Ton ber oraison funebre. Mindeſtens wo es die 
Anertennung der Vorzüge und Berdienfte gilt, begnügt 
fih der Effayiſt nicht mit nüchternen Genfuren, fondern 
& folgt dem Drange feines Herzens, das ihn zu ſchwung · 
hafter Berherrlichung des Berherrlihungswerthen treibt. 
keineswegs aber haben wir es mit falbungsvollen Kanzel- 
reden zu thun, denen jedes attifche Salz fehlt, oder mit 
Lotheoſen, die wie mit ſchimmerndem Goldgemölt auch 
ale Fehler und Mängel verfchleiern. Die Kritit kommt 
m ihrem guten Rechte; doch es ift feine mismuthige, 
Ihadenfrohe Kritik, welche den geiftigen Größen ein Bein 
felt, um fie zu Fall zu bringen, es ift feine Dialektik, 
welhe zeigt, wie Borzüge und Fehler ſich verfchlingen, 
wie die letztern ſich nicht loslöfen laſſen, ohne bie ganze 
Figenthiütmlichfeit der Erfcheinung zu verwiſchen. 

Kühne ift überhaupt ein Mann der Gefinnung ; glatte 
Formenfchönheit vermag ihm micht zu beftechen, bie Feuer ⸗ 
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werke des Talents blenden ihn nicht; er fieht auf das 
Herz, er geht auf den Kern. Er jelbft ift von echt pa- 
triotifhen Feuer durchdrungen, und die Männer, die für 
das beutfche Vaterland mit Begeifterung wirkten, nehmen 
den vornehmften Play in feiner Walhalla ein. 

In der erften Nifche derfelben fteht Jean Paul, den 
Heine den confufen Bolyhiftor von Baireuth und Frau 
von Stael ben eingefleifhten, wenn auch genialen beut- 
hen Kleinftäbter nannte. Kühne jagt: 


Wir rechtfertigen nicht gern und nicht ganz Heine's Wort 
Über ihn. Uber dies Wort trifft den Sünfiler im Poeten 
Jean Paul, und ein Dichter will und foll aud Künſtler jein, 
und ale folder nicht blos Muſiler, auch Arditet. Ohne bie 
aufgelöfte Form feiner Werte können wir uns allerdings Jean 
Paul's Weſen gar nicht denfen. Dann aber wird die Anklage 
zur Wehllage, umd dieſe trifft dann nicht blos ihn, fonbern, 
wenn er wirklich der Deutjchefte der Deutichen, das Deutſch⸗ 
thum jelber im feiner Ohnmacht, fi) ans Zerflofjenheit und 
Berwilderung in fefte, fichere, gefunde Form zu retten, Und 
wenn er als „‚genialer Kleinſtädter“ der deutichefte Dichter if, jo 
betrauern wir, daß in ſolchem Kuhjchnappel, wie er am lieb» 
fien feine mannichfahen Krähwinkel nennt, das Beſte und Tiefſte 
vom deutichen Leben Gefahr drohte zu verfümmern. Er war 
tief, diefer Dichter, aber feine Tiefe grenzt ans Bodenloſe. Er 
war groß, dieſer deutſche Dichter, ob er ſchon feinen Bere 
machen konnte; feine Rede war fdhranten» und banbenlofe 
Rhythmil, als nähme das Rob Pegafus fih am ſchönſten aus, 
wenn es durchgeht. Kein Dichter ift ohne Plaftil denkbar, und 
doch ſchien Mutter Natur einmal in Jean Paul eine Ausnahme 
machen zu wollen. Aber aud wenn ſich in ihm nur Didtun- 
en geftalten follten, bie rein als Mufit zu nehmen wären, fo 
Falten feine Were fogar auch felten die Form von Sympho⸗ 
nien feft, fie geben, aud als Muflt genommen, lieber nur 
Phantafien über ihr Thema, als daf fie dies Thema geftalten 
und erledigen. Zu Berſen gehört nicht blos Ton-, ſondern auch 
Baulunfl. Sean Paul's Polygmeter und Stredverfe find ſchäu⸗ 
mend aufgelöfte Dithyrambenſpracht ohne Maß, Form und Halt. 
Es ift viel Mufif in feiner Profa, aber er ift ein Muſiler, ber 
für die Singflimme nicht fegen kaun, feine Orcheſterrhythmen 
ftürmen ſprachlich umd logiſch bandenlos einher und feine Har- 
moniſtil möchte gern alle, and die muthwillig und fpieleriich 
aufgenommenen Diffonanzen Iöfen, kommt aber bei dem Muft 
aus allen Eden und Enden der Welt zufammengeftapelter Ge⸗ 
fehrfamfeit doch nicht aus dem Brei der Auflöfung heraus, Die 
einfachfte Idylle verbrämt und verfhachtelt er mit Einfällen aller 
BWeifen und aller Narren der Welt. Die Harfte Scene eines 
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fimpeln Lebens, die er zeichnet, erbrlidt er mit Arabesfeufänör- 
fein. Der befte Humor feines Herzens erlahmt an dem Gewu⸗ 
fel feiner gelehrten Eitate, fein Schiff geht entweder umter am 
Ballaft feiner Fadungen, oder an der Duertreiberei zwiſchen 
Steuer und Muderftangen. Es ift mie Unfinn im feinen Miten, 
aber ihr gelehrter und gequälter, oft geſchmadloſer Tiefſinn 
grenzt an den Wahnwitz der „Erlufigungen‘ unter ber Dirm- 
ſchale feiner Riefin. Seine Vhantafie war dieſe Riefin, dieſe 

ofyphema, bie er jelber ſchildert; fein Ungefhmad in Gurio- 

täten ift ebenſo rieſenhaft. Das „harmloſe Werterleuchten‘‘ 
feiner Einfälle, um ein fhafipeariih Wort zu brauden, ift 
doch oft nur ein müßiges Feuerwerk, und wenn der Wit, flatt 
zur Hochzeit ein Bolterabendfeft zu geben, blos eine Polterfam- 
mer von Geltfamleiten liefert, jo taugt er nicht. 

Kühne hebt ferner mit Recht hervor, wie Jean Paul, 
was auch ſchon Gervinus betonte, ein ewiger Frühlings 
menjch, wie aber gegen feine verſchwimmenden Phantafien 
fein eigener Wig immer das befte Correctiv war. Ebenſo 
treffend meint er, daß diefer Dichter eine große Noth- 
wendigfeit gewefen fei zur Entfaltung deſſen, was am 
Deutſchen das Deutjcheite war; eim nothwendiger Gegen- 
fag zu unfern Claffitern, bei deren fortgejegtem Hellenifi- 
ren wir vielleiht Gefahr gelaufen wären, im Terroris- 
mus der Formen zu verknöchern und zu verfteinern. „Mit 
ben Romantilern theilte Jean Paul weder den Rückfall 
ins Mittelalter, nod) die Allerweltsrihtung ber Windroſe.“ 
Deshalb erfcheint uns die ihm hier angewiefene Stelle 
von zweifelhafter Berechtigung. Er vertritt eigentlich 
neben unfern Glaffitern das moderne Piteraturprincip, das 
eben noch nicht zu künftlerifchem Durchbruch gelommen, 
nur von ben ſchwankenden Yichtern bes Humors erhellt 
wurbe, aber von inmen herausdringend bereits eine er- 
ftaumliche Kraft und Friſche zeigte. Er griff in das mo» 
berne Leben und lehnte ſich mit Confequenz niemals an 
das geſchichtlich Gegebene in feinen Erfindungen an. Gleich- 
wol geht Kühne zu weit, wenn er behauptet: „Die Welt- 
geſchichte war für ihm klaum vorhanden, er war mit fei- 
ner Poeſie, mit feinem ganzen großen Herzen auf bie 
Gegenwart verwieſen, und dieſe Gegenwart, die er fannte 
und beherrſchte, war eng und Mein.‘ 

Daß Jean Paul die treibenden Mächte des gefchicht- 
lichen Geiſtes wohl erkannt hatte, daß er auch die weite 
und große Gegenwart beherrfchte, wie fie fi in ber 
politifchen Weltlage ausprägt: das beweifen wol jeine 
„Dämmerungen für Deutſchland“, feine „Politischen Fa— 
ftenprebigten‘ und die andern begeifterten Flugſchriften, 
in denen fid) der wahrhaft hiſtoriſche Sinn ausprägt, 
welder den Gang ber Weltgefchide in der eigenen Zeit 
begreift. Kühne meint an einer andern Stelle, daß Jean 
Paul's Poefie nur in einer Flucht vor der Welt und 
allen ihren Erfcheinungen und Geftalten beſtehe. Auch 
das erfcheint uns in biefer Allgemeinheit unbegründet. 
Es ift wahr, daf er die großen Seelen nit in großen 
Thaten fand und fchilderte, fondern nur an großen Em— 
pfindungen erfannte. Diefe feine „hohen Menſchen“ ha- 
ben etwas von jener Weltflucht der oftindifchen Weisheit. 
Doch warum fol es dem Dichter nicht freiftehen, ſolche 
Charaktere zu zeichnen, welde gleichjam den Chorus ber 
großen Welttragödie bilden? Keineswegs aber find alle 


Gharaftere Jean Paul’s von dieſem Geprige &) 
nen auch jeine jentimentalen Heldinnen nod po 
es bleibt noch ein bedeutender Reſt vom Aleid = 
und in feinen ÖHumoriften, Cynifern, Anatomea = 
praftifche Gemeinde, welde der Welt und eh 
nungen mit dem Secirmeſſer anf dem Leib nit | 
feine Linda und fein Roquairol gehören nicht m | 
der biutlceren Schemen; es find Gleftalten, melde i 
moderne Romandichtung mehr oder minder tyocd ı 
den find. 

Was wir in der allgemeinen Charakteriftil Js | 
als Einfeitigkeiten bezeichnen möchten: dafür fun 
der näher eingehenden, biographijc) » darakterumz 
bald die Gorrectur. Hier wird Jean Paul ve 
Bußprediger in der Marterwoche Deutjcjland: % 
es wird ihm nadgerühmt, daß fein Deutſche 
fühner und edler geſprochen habe als Iran Bau 
mit ift wol felbft der Vorwurf befeitigt, als ha 
nur für eine Heine und enge Gegenwart intere= 
wenn es in der Ginleitung heißt, er habe du o 
Idylle verbrämt und verfchachtelt mit Einfällen u; 
jen und aller Narren der Welt, die Harfie Sun 
fimpeln Lebens, bie er zeichnet, mit Arabesteni 
erdrüdt; jo werden fpäter mit Recht Wus, fu 
ber Aubelſenior Perlen deutſcher Dichtung in der 
dieſe Klein- und Einzelbilder die wirklichen wm 
Diamanten in Jean Paul's Dichterkrone genau 

Bon den größern Werten Jean Paul'e fiel 
„Die Flegeljahre“ am höchften; er nennt fie das ! 
mächtigfte und fjdhlagendfte von allen, findet da: 
diefes komischen Romans groß und gemial, den 
zum Plan und den Anlauf wirtungsvoll; „entipr 
die Durdführung der Idee, wir hätten damit = 
teratur des Komus ein tieffinniges Werk dem ii 
«Duiroter an die Seite zu ſetzen“. Diefem Ur“ 
men wir bei. Minbeftens von Jean Paul« 
Romanen ftehen „Die Flegeljahre“ auch im film: 
fiht am höchſten. 

Kühne befigt eine große Feinfühligkeit in ” 
nung jener „Dichterfrauen“, weldhe auf große % 
ftimmend eingewirft und mehr oder mimder a 
Typen der Phantafie derfelben vorgejchmebt ha 
hat dies bereits in der Charafteriftit der in Ger 
ben einflußreichen Mädchen und Frauen bewic« 
in der Biographie Jean Paul’s entwirft er ver 
tanide Kalb und den drei Karolinen fein aus 
träts. Bon der Begeifterung der Frauenwelt 
Paul berichtet Kühne die befannten Anekdoten. ! 
find wir doch ſchon von jener Zeit entfernt, = 
die Damen in Berlin und Dresden die Yodın # 
Pauls Pudel Ponto auf der Bruft trugen! 
kümmern fid) die Damen weder um bie Puda > 
ter, noch um diefe felbft — und es ift diellech 

Die Stellung, welde Guftav Kühne gege 
Romantif einnimmt, emtjpricht derjenigen, wei ! 
Literaturgefchichte mit wenigen Ausnahmen im & 
diefe Richtung behauptet. Zu den Bergätteren ) 
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| fung, daß aus dem gefellfchaftlichen Geplauder des bres- 
fangene Köpfe, einige tendenziöfe Gefchichtfchreiber, welde | dener Salons die Tieck ſche Novelliſtik erwachſen fei: 

die Welt und namentlich den Staat in die „mondbeglängte | 
Zaubernacht” zurüdjchrauben möchten, wo ber befchränfte | 


mantifer gehören nur noch wenige im Märchenduſel be 


Unterthanenverftand alle Regierungsmaßregeln, mochten 
fie ihm and) wie Sternfchnuppen auf die Nafe fallen, ale 
Ausftrahlungen himmliſcher Weisheit bewunderte, und 
einige germaniftifche und romaniſche Fachgelehrten, welche 
mit Recht amerfennen, daß von der romantifchen Schule 
die bedeutfamften Anregungen filr ihr wiflenfchaftliches 
Streben ausgingen. Die allgemeine Charakteriftif, die 
Kühne am Anfang feines Artikels: „Ludwig Tied und 
die Romantiker“, von diefer Schule gibt, ift durchaus zu- 
treffend. Bon Tied heift es: 


Man kann nicht jagen, daß Tied als uralter Berliner, als 
der Sohn —— das Evangelium von der Ironie als 
der höchſten Staffel des Knuſtbewußtſeins ausſchließlich erfun- 
um babe; es war aud der Glaubensfat der doctrinären Ger 
drüber Schlegel und fand noch andere ſchöpferiſche Miifionare, 
Aber Tied war der erfie, der den Umſchlag trunfener Begeifie- 
zung in Selbfibefpöttelung dichterifch feierte, Damit entnervte 
er ſchon · früh heimlich die glaubenstrene Innigkeit feiner mittel» 
alterfichen Anſchauungen und miſchte in die Barmtofe Kindlich⸗ 
kit der alten Sagen und Märchen gezierte Affectation, erllin⸗ 
delte Formen und greifenhafte Ueberklugheit. Das Lächeln der 
tippe erichien dann bei dem Kaufch im trunfenen Augenpaar 
als Wahnfinn im Gemiſch höchſter Entzlicung und tiefer Trauer 
md Schmerzen. Wo fein „Phantafus‘ in der Iugenbblüte ſich 
noch frei erhielt von ben gichtiſchen Nachmehen durchſchwärmter 
Träume, da hat er allerdings fein Beſſes, Reinſtes nnd Tief⸗ 
fies gegeben. In den „Elfen” ift die Märchenkindlichkeit am 
ungetrübteften, im „Runenberg‘’ mit feiner geheimnißvoll locken⸗ 
den Wahlverwandtihaft zwiſchen Geiſt und Natur, Menjchen- 
welt und @eifterfpuf, am tiefften. Wo die Märchenknospe fich 
gewaltfam zur dramatiſchen Gentifolie geftalten foll (‚‚@enoveva‘', 
„Kortunat‘‘, „Blaubart‘‘), da mwird die Breite flach und ftumpf. 
Em breitgetretenes Epigramm ift ein Nonſens und ein eigen- 
finnig jeftgehaltener Witz (im „Geftiefelten Kater‘ und in der 
„Berfehrten Welt‘) wird zur gejwungenen Grimaffe. 


Der verwildertfte Romantifer, Clemens Brentano, ift 
cbenfalls bezeichnend charakterifirt. Nur war die dichte 
riſche Geſtaltungslraft diefes Autors wol noch fchärfer zu 
betonen; er ift mad diefer Seite hin vielleicht der bedeu- 
tendfte von allen. Auch nahm er größere Anläufe im 
Drama und Epos, und neben vielem Monftröfen und 
Verzerrien find in feiner „Öründung Prags“ und in fei- 
wen „Romanzen vom Roſenkranz“ Partien von echt dich— 
teriichem Zauber und einer, troß der barüber ſchwebenden 
magifchen Beleuchtung doch jcharf herausgearbeiteten Ge- 
faltung. Die Urtheile über Novalis, Brentano, Arnim, 
Zacharias Werner, die Schlegel find meiftens aphoriſtiſch; 
am längften verweilt Kühne bei Tied, dem bleibenden 
Centrum ber deutſchen Romantik, analyfirt feine einzelnen 
Danptwerfe, auch die Novellen, und verwebt Biographi- 
ſches und Perfönliches mit Geſchick in die literarifche Chn- 
vafteriftit, Mit Recht nennt er „Genoveva” und „Dcta- 
dian” formell die emtjchiedenften Abirrungen aufgelöfter 
beuticher Romantil und meint, daß in der „Genovena‘ 
Yatob Böhme und Hans Saché eine unnatürliche Um: 
armung gefeiert haben. Ebenfo treffend ift die Bemer- 


Der Anfang feiner Novelliſtik war weſentlich converfatio- 
nell; wo das Thema tiefer griff, traten die redneriſchen Figu- 
ren zu bialeftifchen Gegenjägen heraus, die lodere Theorie vom 
überrafhenden Umſchlag in der Wendung führte zu höchſt be» 
quemer Erledigung des Stofflichen, und die Muſe faß dann oft 
als Ironie mit ihrem geheimnißvollen Lächeln vornehm aber 
ohnmädtig im Sorgenſtuhl. Kränkliche Stubenfuft ummehte 
die Wiege diefer modernen Ammengeichichten, moberm, weil fie 
im Aether blafirter Noblefie empfangen und geboren wurden, 
märden» und jagenhaft aber, weil fie aller gefunden Kraft ber 
Wirflihkeit und Wahrheit, oft aller Menfhernmöglichkeit gegen- 
fibertraten, aller Friſche des Bollolebens, allem Getriebe bes 
Marktes, des blirgerlichen und ftaatlihen Berkehrs, allen brän- 
genden forderungen der Zeit Hohm fpradien. 

Bir erfahren, daß unter Tiecks Novellen 7 phan- 
taftifche, 24 fociale und 8 hiftorifche fich befinden: 

Diefe fetten find durch die vielfeitige Kenutniß der betrefr 
fenden Zeitalter hervorftehend, aber zugleich, weil fie am der 

eſchichtlichen Wirklichkeit wie an der piuchologifchen Wahrheit 
eamtich heiten, für die romantiſche Mufe im übeln Sinne 
charalteriſtiſch. 

„Die fabrikmüßige Haft der beſtellten Arbeiten”, die 
der greife Dichter für Almanache lieferte, wirb von Kühne 
mit Recht mehrfach betont. 

Sehr Liebevoll ift das Porträt „Heinrich, von Kleiſt's“ 
in dem dritten Küilhne'ſchen Eſſay ausgemalt. Heinrich 
von Kleiſt's Dramen find die einzigen der romantifchen 
Schule, die ſich auf der Bühne erhalten haben oder bie 
vielmehr nad feinem Tode auf bie Bühne gedrungen find, 
Bei Lebzeiten war er vielleicht der obfcurfte von allen die- 
jen Poeten. Neuerdings ift Kleiſt das enfant cheri ber 
Literarhiftorifer geworden — nüchterne Naturen wie Julian 
Schmidt und überſchwengliche wie Albert Dull begegnen 
fid) in der warmen Anerkennung biefes Dichters, der für 
eins ber erften dbramatifchen Genies Deutſchlands erflärt 
wird, Wir halten diefe Manie der Bewunderung fiir 
eine vorübergehende Mode, Das Publitum theilt dieſe 
octropirte Bewunderung der Kritiker durchaus nicht; fo- 
wol der „Prinz von Homburg“ als das „KRäthchen von Heil- 
bronn‘“ machen bei den Aufführungen meiftens einen flauen 
Eindrud. Das lettere ift zwar beliebt als Stedenpferb 
für Darftellerinnen, doch die Naivetät eines Käthchen ift 
neben der eines Öretchen und Klärdhen von anwibern- 
der Süßlichkeit und der Schluß des Dramas ein fenbal- 
heralbifches Tablean mit jener Pöfung ber Berwidelung, 
wie fie die chinefifchen Dramen lieben, indem der Sohn 
des Himmels oder einer feiner Mandarine den Knoten 
zerhaut. Im „Prinzen von Homburg” aber muß fi 
jedes gefunde Empfinden durch den Widerfpruch zwiſchen 
dem Charakter des Stoffe und feiner Behandlung zurüd- 
geftoßen fühlen, Ein preußifches Militärdrama aus ber 
nüchtern »Fräftigen Zeit des Großen Hurfürften und feiner 
voltsthiümlich derben Helden, und eine fomnambul-trän- 
merifche Introduction und Schlufgruppirung — man fieht, 
dem Dichter fehlte aller gefunde Inftinct, aller Künftlerifche 
Takt. Glüdlicherweife fanden unfere philofopifchen Aeſthe ⸗ 
tifer eine Formel für das Drama, und nur derartige 
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Stüde werben von ihnen wie von den Mongolen ein 
Stüd Fleifch unter dem Sattel gar geritten. Man mag 
Kleift immerhin ein Genie nennen, doc dann war er ein 
mit einem Naturfehler behaftetes Genie, ein ftotternder 
Shaffpeare, der mitten in feinen Offenbarungen und Er- 
güffen ftedem blieb. 

Kühne's Charakteriftit ift feine Apotheofe, wie wir fie 
in jüngfter Zeit gewohnt find, wenngleich er Heinrich von 
Kleift „einen unferer beften Dichter“ nennt. Kühne verfolgt 
ben Lebens umd Entwidelungsgang bes Poeten und gibt 
ein Charakterbild, für welches bie poetifchen Erzeugnifle 
nicht einmal die Hauptfarben hergeben. Autobiographiſche 
Belenntnifje müflen vor allem uns das Räthſel diejes 
Lebens Löfen. Im der That deden ſich Dichtungen und 
Leben durchaus micht bei Heinrich von Kleiſt. Aus feinen 
Aufzeihnungen und brieflihen Mittheilungen bliden wir 
in eine Gebanfenwelt, deren Kämpfe ſich gar nicht in fei- 
nen Dramen fpiegeln. Nur bie „Hermaunſchlacht“, bie 
Kühne ein wunderbar mächtiges, tragifch-fatirifches Ge- 
mälbe nennt, zeigt uns feinen Patriotismus, aber troß 
und vielleicht wegen ber zahlreichen Beziehungen auf bie 
Gegenwart in einer eigenthilmlich verzwidten Form. Wenn 
ſich das Zeitalter mit „tödtender Gleichgitltigkeit” gegen 
biefe Dichtung verhielt, jo war das weniger die Schuld 
der Zeit als die des Gebichts; denn alles Erwärmende 
und Begeifternde tritt darin zurück gegen die fatirifche 
Treöfenmalerei. Der Held der Nation als ſchlauer Dis 
plomat gefhildert — es wär ein feltfamer Widerſpruch 
gegen die Zrabition beutfcher Bieberfeit, welche in ben 
Wäldern ber Urväter gehauft haben follte. Die innerlich 
wühlende Flamme eines verbiffenen Grolls ließ nad außen 
nur poetifchen Dampf und Qualm hervorbrechen. Reiner 
flammte die Opferglut der DBegeifterung in bem patriotie 


ſchen Gedichten, die vielleicht das Vollendetfte find, was | 


wir von Kleiſt befigen. Kühne beginnt feine Charakteriftit 
des Dichters mit folgenden Worten: 


An Jean Paul und Ludwig Tied drängt fi uns unter 
den Romantiferm noch diefe befondere, ebenfo mächtige wie dü— 
fiere Geftalt. Er mar wie jener gleich ftart Patriot, wie bie 
fer in feinen höchſten Empfindungen glei; fomnambul. Nur 
daß er fi nit wie Iran Paul mit Tröftungen und Idealen 
friften und Binhalten konnte, an feinem Schmerz Über das ge- 
funtene Baterland Hinfiechte, nicht wie die Romantifer nur ein 
Farbenfpiel magifher Träume heraufbefhwor, nicht mit Sronie 
den irren Wahn der Bhantafie beſchwichtigte. Ihm fehlte alles 
Genüge, das die Selbfigefälligkeit gibt; er fonnte nicht buhlen 
mit ber Armfeligfeit, nicht lächeln mit der Einfalt; er ging an 
beiden zu Grunde. Im ibm bat fi die romantifche deutjche 
Traumſucht in plaftiichen Formen gleichſam verfeftet und ver- 
härtet. Seine befte Jünglingegeftalt, der Prinz von Homburg, 
ift ein Nachtwandler, und jein vollendetfier Männerdaralter, 
Kohlhaas, hat eine Römerkraft, die wir groß nennen wlrden, 
fügte fih die Energie ihres fih im fich felbft verfteinernden 
Weſens nicht auf eine fat märchenhafte Grille von Recht, die 
einer einzelnen Unbill wegen einen Appell gegen das Schidjal 
erhebt und an Gott und Weltorbnung verzweifelt. Sein patrio- 
tifher Schmerz ging ihm ſehr tief ins Blut, ob er ſchon nicht 
der Cato war, der fih nur um des Baterlandes willen ins 
Schwert fürzt. Die Romantit ward im ihm zur vollendeten 
Thatfahe, da ihm mit Entjegen die Einſicht in ihre Täufchun- 
gen beſchlich, das Zeitalter ſtumpf und unempfindlic, blieb gegen 





bie höchſten Gebilde feiner Gebanten und Gefühle. Der Waho- 
finn fand ganz nüchtern im ihm feft, die Verzweiflung hatte an 
ihm bereits ihr Werk vollendet, als der Zufall ihm das oft br- 
ſchworene und befiegte Gelliſt zum Selbſtmord ermenerte, wir 
ein ganz gelegentlicher Windſtoß die reife umb bie amgemagte 

ruht vom Zweige löfl, Was ihn am tiefften geſtützt, mat 
ihn eigentlich getödtet, kann kaum mod im frage treten, Mit 
feinem Glauben am Heil des Ganzen war er ſchon in fid zw 
fammengefunfen, fein perfönliches Unheil hatte ihm ſchon fertig 
gefnidt, als ihm ein Weib die Waffe in die Hand brüdte, um 
fie und fi zu töbten. Der Wahnfinn, mit weldem die Ro 
mantifer wie mit einer hohen Entzüidung getändelt, war in 
ihm zum Charakter geworden, zu einem Charakter voll Römer 
kraft, die ganz gelegentlich, aber ficher an dem Folgerungen 
ihres Wefens zu Grunde ging. 


Kühne macht indeß felbft Hinter die Romerkraſt 
und Römerthat Heinrich von Kleiſt's fpäter feine fra 
gezeihen. Er meint, daß ſich dußere Noth, wir 
licher bitterer Mangel zu ber innern Unfähigkeit gejelt 
babe, al die Niederlagen feiner höchſten Empfindungen 
zu überleben, und baß auch des Dichters Natur viel 
Stoff gebe, einen im ſich fertigen Proceß der Selbftier- 
ftörung zu verfolgen. Wir möchten auf das letztzre dat 
Hanptgewicht legen. Kleiſt's Talent glich einer Glode, 
die von Haus aus einen Riß hatte und beshalb feine 
reinen, vollen Klänge von ſich geben konnte. Daß aber 
die Nation biefen Dichter verfümmern oder vielmehr ver- 
ungern ließ, ift eine Sündenfhuld mehr, die fie damals 
gewiß, gegenüber einem fo erfolglofen Poeten, auf die 
leichte Schulter genommen hätte. Im Wahrheit jcheint die 
Noth das Hauptmotiv zu dem Selbftmorb geweſen zu 
fein, der in einer fehr unrömifchen, man möchte jagen 
blafirt- muthwilligen Stimmung vollzogen wurbe. 

In Nömunghafter Weife wird Fichte von Kühne ver 
herrlicht, feine Lehre vom Ich, vom Segen ber Autonomie 
des Menfchen, deren metaphyſiſche Einfeitigkeiten durch 
Hegel ergänzt wurden, nad ihrem wejentlichen Gehal, 
in allen ihren Beziehungen zu den Vorgängern und Nadh- 
folgern einleuchtend auseinandergefegt, ebenfo ber Gegen: 
fag feiner politifchen Anfchaunngen gegen das weltherr- 
fhende PBrincip des Cäfarismus. Im politifcher Hinfiht 
kämpfte Fichte auf preußifchem Boden für eim Reich deut 
ſcher Nation, für welches ihm Preußen Drittel zum med 
war. Kühne betont häufig den Gegenfag zwischen Grof- 
preußentfum und Deutſchthum, der in der gegenwärtiger 
politifchen Lage wieder eine wichtige Rolle fpielt. Mar 
vergißt dabei, daß biefer Gegenfag im Fortgang geſchicht 
licher Entwidelung ſich nothwendig abftumpfen muß, in 
dem er nur für eime Zeit kämpfender Tendenzen feim 
Berechtigung hat. Es handelt ſich ja hier nicht um einer 
Gegenfag der Nationalitäten, nicht einmal um bem ſpeci 
fiiher Stammeseigenthümlichteiten — denn Preußen ver 
einigt die verfchiedenften Stämme —, fondern nur um di 
Formen eines ausgebildeten Staatsweſens, bie ein gemil 
fes fpecififches Gepräge tragen und im ihrer Knapphei 
und Scroffheit anfangs unwilltommen find; doch geradı 
hierin Liegt ihre energifche Kraft für eime ftantliche Reor 
ganifation. Das Deutſchthum können fie nicht verkiim: 
mern, dad wurzelt feft im geiftigen Boden, underwüſtlich 
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nigendes Band in ber Zerfpfitterung bes Reichs, 
nerfte Kern einer ftaatlichen Einheit. 
chte's Perfönlichkeit felbft wird von Kühne mit fol- 
ı Worten darakterifirt: 
nbeugfam, trogig, ſchroff: jo mußte er fein, der große Vor⸗ 
r jener freiheitöfriege, die erft wieder ein Deutſchland mög- 
ten, obſchon Fürften und Dipfomaten zwifchen der Mög- 
und der Erfüllung der Wirklichkeit die große Kluft offen lie 
Huch Blücher, der Medienburger, fluchte, daß die Feder 
wieder verdarb, was der Degen gut gemacht. Der deutiche 
ıtroß, im Fichte? Schulter» und Schädelbau deutlicdy aus« 
hen, mußte diejem gran innewohnen, wenn er der 
Ite, der feinem Volle ein neues Herz in den Buſen fehte. 
e3 meue Herz war eigentlich nur das alte Herz deuticher 
keit und Ehre; aber der Muth eines Luther, ja die Ber- 
eit eines Bauernführers Thomas Münzer gehörte dazu, 
itgenofien die Scham auf die Wange zu treiben im An+ 
fien, mas deutſch fein follte und was ans Deutidland 
en. Und wenn er vom franfenfaier als einer Yusge- 
:s Egoismus ein Bild entwarf, das er dem Urbilde gleich 
’ Antlig warf, ſodaß man beides ſchier verwechſeln founte, 
te er vom imperatorifchen Dictator faft felber etwas in 
Natur haben, wie ja jogar fein Aeuferes in der unter 
turzhalſig felfenfeften Musfulatur bis zur Gewaltſamleit 
egiihen Kınnlade als etwas Napoleonifches gedeutet wurde. 
it gleicher Pietät ift das Bild Schleiermacher's ent. 
deſſen Perfönlichkeit für die Effayiften und Li— 
ftorifer einen eigenthitmlich anziehenden Zauber be» 
Kühne hat, wie er felbft mitteilt, in dem Zeiten 
alademiſchen Yugend zu Schleiermacher's Füßen ge 
In der That haben auch Schleiermader und He- 
ine beiden berliner Lehrer, eine nachhaltige Wir- 
uf ihn ausgeübt und feine Schriften mit jener fei- 
Yialektit befruchtet, welche fie auszeichnet. Die 
rede, welche Kühne feinem Lehrer gegenüber ben 
fen von David Strauß hält, zeugt zwar von bdie- 
ulettifchen Gewandtheit, macht aber von derſelben 
id dort einen allzu ausgedehnten Gebrauh. So 
er meint: „Strauß verfteift und verfneift fich auf 
genſatz deifen, was man Wunder, und defien, was 
in natürliches Ereigniß nennt. Als ob beides nicht 
Dingen, die und nod) heute begegnen, zuſammen ⸗ 
Als ob, was wir in jenem Caufalnerus erfannt, 
mc noch in feinen Urfeimen etwas Unmeßba- 
ithin Wunderbares fein könne” u. f.w. Wir glau- 
aß diefe itber den Gegenfag hinwegwiſchende Dia- 
egen den fehlichten Begriff des Wunders, wie ihn 
‚ im Einklang mit der allgemeinen Geltung defiel- 
tgält, vergebens anfümpft. Kühne tritt allzu jehr 
mounghafter Advocat für Schleiermader in die 
feh mit einer von der Pietät bictirten Beredfam- 
Dabei entgeht ihm die Halbheit des Schleiermacher'- 
Standpunftes durchaus nit. „Er jah fi immer 
azu hingedrängt”, gibt er felbft zu, „das Ehriften- 


n der Schwebe zwiſchen Unglauben und Aberglau- 


halten‘; er ſpricht von der „Eunftfertigen Noth- 
‚ die Schleiermacher über die Kluft zwiſchen Gläu- 
ınd Dentenden gebaut. Das find doch im wefent- 


die Vorwürfe, die ihm Strauß umd im Anfhluß | 


m Kritiker neuerdings Gervinus macht. Die fcharfe 


| beflligelt. 


Oppofition gegen Strauß bei aller Anerkennung feines 
„in Einzelheiten unwiderleglichen, unbarmherzigen Scharf- 
ſinns“ will uns daher nicht behagen. Er fagt an einer 
Stelle: 

Die Biflonen des Apoftels Paulus auf epileptiihe Zufälle 
zu reduciren, ift wol die erbärmlichfie der Auffaffungen, zu 
denen die nüchterne Kritil in Profanirung hoher Geiftesftim- 
mungen führt. Ich zweifle, daß der frivol gejdoltene Frau— 
zofe Renan, der jet das Leben des Apoftel Paulus jchreibt, fo 
profan wie Strauß fein wird. 


Renan ift indef allerdings fo profan wie Strauß gewe- 
fen und hat die förperlichen Zufälle des Apoftels Paulus in 
feinem neueften Werke „Die Apoftel” feineswegs ignorirt, 
wenn er gleich feine Darftellung mit einem orientalifchen 
Colorit ausſchmückt, welches über die phyſiologiſche Mo- 
tivirung einen gewiſſen poetifchen Zauber breitet, 

Bon dem Redner Schleiermaher entwirft Kühne, in 
warmer Erinnerung der felbftempfangenen Eindrücke, das 
folgende glanz- und farbenreiche Bild: 


Der Zauber feines Wortes war aud von der feltenften Art. 
Dem Dentenden, der fi ihm nahte, entzlindete er das Geflihl 
für das Göttliche im Chriſtenthum; der Gläubige, der am fei« 
nen Lippen hing, ahnte in ihm dem ficherften J—— 
feiner prüſenden Gedanken, der Perſon des Mannes und der 
geiftigen Gewalt feines Ichs vertrauend, felbft wo in der Pre- 
digt des Meifters der letste Hinweis auf die Sicherheit bes Über- 
lieferten Glaubens fehlte. Schleiermadjer'8 Rednerkraft war 
von der Seele des Chriftenthbums belebt, eine wirklich biblische 
Zunge, leineswegs bloß eine Weisheit jolratiicher Doctrin. Es 
war ein Hauch unfterblichen Yebens, der ihn mitten im Strome 
feiner oft nur Mügelnden Berftandesfprage überraſchte, eine 
Weisheit Gottes, die ihn mit dem Nimbus einer nahenden Ber- 
Härung liberglänzte, War es dann Mehmuth, im die er aus— 
brad), fo war diefe Wehmuth keine Schwähe, keine Hinfällig- 
feit des Gefühls, denn fie mar beredt, wie mit Engelezungen 
Ein Raufh des Entzüdens erfaßte ihn, wenn er 
vom Zanber des Kreuzes jprac und die Heine weiße Hand über 
den Kopf ſchwang, mit drohendem finger, ber zitternd gen 
Himmel wies, aber zugleich wie ein friegerifhes Signal aller 
Sagung, allem Herlommen, das der Buchftabe bringt, eine 
ervige Fehde anfündigte. Seine Kampfluft, fein Haug zum 
Negiren wollte nur den Proceß herbeiführen, ben er dem Ge- 
genftande gegenüber begann, um den Standpunkt zu erobern, 
ihn nad jeiner Weife zu faflen. Weiland Leſſing's Kunft ber 
ee 1 beftand darin, Knoten zu Mnlipfen, um fie dann 
zu löſen. chleiermacher Träufelte vielleicht oft ohne Roth Wol⸗ 
fen zufammen, um fie dann durch den Morgenmwind feiner Rede 
und die Sonne feines Lichts zu verfcheuhen. Niemals konnte 
er, nad) feinem eigenen Geſtändniß, plötzlich Hingeriffen oder 
eingenommen werben; immer fing er an zu zerfegen umb oft 


‚ mit einer zähen Analyfe alle Bedenflichteiten abzumägen, um 


fi allmähli in den Inhalt der Sache zu fielen. Nie war 


| er trunken vom fertig und ein für allemal überlieferten Heil, 





die betäubenden Schauer des Pietismus vermieb er in den Ger» 
mlthern zu erweden; vielmehr zeigte er, wie ein jeber den Ber- 
föhnungsact Chriſti erft am fich jelber zu vollziehen habe, fonft 
fei er nicht da für ihm im Reiche der Wirklichkeit. Nicht eine 
Tadel, die jäh Iodernd ſchnell erliſcht, eine ewige Feuchte wollte 
er anzlinden, und indem er, alle Mächte bes Innern zum offe- 
nen Kampf aufrufend, auch den zweifelnden Berftand zu Worte 
fommen lieh, bis ſich derfelbe in feinen eigenen Fallftriden fing, 
mar eine Ummälzung des ganzen innern Menſchen Zwed, Ziel 
und Triumph feiner funflgewandten Rebe. 


Ueber das Porträt von Morig Arndt können wir kür« 
zer hinweggehen. Schleiermacher's Bild ſchimmert in ben 
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vielfeitigften Mefleren, das von Arndt verträgt nur eine 
Beleuchtung. Es ift Kühne's Berbienft, nicht nad) Ab- 
fonberlihem und Neuem gefucht, jondern das Belannte 
und Richtige in gefhmadvoller Form reprobucirt zu haben. 

Die legte oraison funebre Kühne’s gilt „Kubwig 
Uhland“, dem legten der alten Romantifer. Wir haben 
größere, reichere, mächtigere Dichter gehabt, feinen edlern, 
reinern. Kühne rühmt die Mare, kryſtallhelle Form, die 
durchſichtige Faßbarkeit des Inhalts: 

Die Gewalt der lnmittelbarkeit und ungeſuchten Friſche 
bei firenger Selbfibeherrihung und Herrfchaft der Grazien fenn- 
zeichnet feine Boefie in Form und Inhalt und hält fie fern von 
aller Berſchwommenheit, aller Schmwelgerei, allem Uebermuth, 
der fi verpufit, allem Lurus, der fid) vergeudet; am keuſcher 
Zartheit reiner, gefund einfacher Gefinnung und Stimmung 
ſucht Ubland’s Muſe ihresgleihen. Er vergrub ſich nicht in 
unfer Mittelalter, um Schatten und Schemen, bie blos loden 
und ſchreden, heraufzubeſchwören. Aus den deutſchen und nor» 
difchen Heldenliedbern entnahm er fi den Stil feines einfach 
draftiichen Balladentons; die höfiſche Geziertheit und Myſtik der 
mittelalterlihen Rittergedichte blieb ihm fern. Und auch fpäter, 
als feine Leier verfiummte, als er fi ganz der Forſchung in 
ben Dichtungsftoffen unfers Mittelalters ze ‚„ blieb ihm, vom 
Geift unferer Vollelieder und Sagen befeelt, nichts ferner als 
die frankfhafte Gereiztheit und mufilalifche Zerfloffenheit der ro- 
mantiſchen Schule. Mit der Hinneigung zu altdeutihem Sarg 
und Gage bejwedte und erftrebte er die Hüdlehr verlorengegan- 

ener Zreue, Einfalt, Kraft, nicht die Anbetung mittelalter- 
Her Traumfeligfeiten. 

Den Uhland'ſchen Dramen ſpricht Kine die drama- 
tifhe Structur ab: 

Und doch ift ein Boll und ein Theater zu bebauern, dem 
Kraft und Anmuth diefer Geftalten, Hoheit und Adel diejer 
Gefinnungen, die unverfälſchte Reinheit und plaftiiche Vollen- 
dung diefer Grazie keinen Reis mehr bieten. Den frankhaft 
romantifchen gleichzeitigen Schidfalspramen Zaharias Werner’s, 
Mullner's und Honwaldt’s gegenliber find bie Dramen Uhland’s 
wahre Ebelfteine, Die Hetärenwirthihaft der Mufen an unſern 

ofen Hofblihnen hat dem Dichter Uhland feinen Anlaß geben 
nnen, das deutihe Drama auf Grund umd Boden unferer 
Hiftorie weiter, glückllicher und erfolgreicher anzubauen. 

Bir glauben, nicht die Hoftheaterwirthfchaft, ſondern 
der Mangel an dramatifchem Talent hat Uhland von 
weitern Berfuchen auf diefem Gebiete abgehalten. Mit 
der Gefinnung allein und edler, graziöfer Form ſchafft 
man feine Dramen. Nicht blos die Ardjiteltonif, die 
Kenntniß der Delonomie, die Gabe zu fpannen und zu 
fteigern fehlte dem Dichter — noch mehr die Macht des 
Negativen, die Glut der Leidenſchaft, die Schärfe der 
Eharakteriftit, die Herrfchaft über die dämoniſchen Regio- 
nen bes Geiftes und die Nachtgebiete der Seele: Eigen- 
fchaften, ohne die e8 feinen bedeutenden Dramatiter geben 
fann. Uhland war ein durch feine lyriſche Thaufrifche, 
ebfe, ſchlichte Empfindung und kryſtallllaren Ausdruck an- 
muthender, aber im ganzen doch ein fchönfeliger und we- 
nig geiftreicher Poet. Sein Porträt vervollftändigt Kühne 
durch folgende Züge, die zum Theil unfer Urtheil be 
flätigen: 

Seine Geftalt war Hein und unfceinbar; Chamiſſo ſchalt 
ihn „dickrindig“. Er war allezeit ernft, ſpröde, unbengfam. 
Sem Feuer brannte unterirdiſch. Was man Kälte bei ihm 
nannte, war nur eime rufe, weiche die innere Wärme ſchirmt. 


Seine Spröbigfeit war ber Argwohm gegen jo ig! 
untreuung edler, unantaflbarer Güter, jene Unbeeseiı 
fein Trog blos die Treue gegen amerkammte, beir i 
Er war befceiden, weil er das prumfenbe Semske 
Ihe am Menden und am Dichter veridmähe % 
Zitanomadien und Himmelflürmereien waren ku ve 
fo füßer die traulichen Abendichatten eines tiefen 
Gott fühlt, aud wo ihm die lärmenden Menden ma 
Selbft als Lyriler hält er gern fein Ich zurkd mi 
feiner den Dichter, den Hirten, dem Jäger, den Buic 
gen und fagen. Es if nur felten Oben» ober Sammi 

ihm, aber immerwährender ter Vxyı 
kann ggg Bi Abendfeier. Seiue Liebestice: 3 
penrofen, jeine Fieder von ber Minne alter Zeit Eur 
nicht und Beilden im Schatten riefiger deuticher Eid 
die Nebel ber Bergangenheiten unfers Mittelaftert iı 
nicht der Karfunfel dunkler Schlünde lodte ibm abimt ı 
Sonne des Bewußtſeins, nicht Kobolde und Geipei 
führten ihn irre, Sumpf und Irrlicht reigtem ihn md, 
als Dichter und als Menjch zu keuſch und rem, um! 
monen zu bublen, 

Mit diefem vierten Band find Kühmes „i 
Charaktere‘ abgefchloffen: durd; Gediegenheit dei 
und Adel der Form herporftechende Beiträg | 
ſchichte unferer vorclaffifchen, claffifchen und rom 
Literaturepode. Wir bedauern, daß Kühn a 
fünften Bande nicht die modernen deutjchen Ü 
folgen läßt, zu deren Darftellung feine langjähr 
naliftifche Thätigkeit ihm die reichften Yorarbeiter 
hat. Mag den hervorragenden Kräften der Gegr 
genüber der Standpunkt der oraison funebre a 
angemefjen fein, jondern eine fchärfere kritiſch 
tung an die Stelle derſelben treten müffen — ı 
jüngfte Zeitalter hat geiftige Perfönlichkeiten ax 
die eine eingehende Charalteriſtik verdienen u 
Epoche ein ganz bejtimmtes geiftiges Gepräg: = 
2. Studien von Johannes Scherr. Dritter Bu 

sig, DO. Wigand. 1866. 8. 1 Thlr. 224%, Ru 

Yohannes Scherr ift ein Effayift, dem die k 
(ettit Guſtav Kühne's fern liegt. Seine Darfte: 
ift friſch und refolut und hat etwas Groblet 
rüdt feinen Gegenftänden energifd „auf den ! 
weiß fie im fcharf marfirten Umriſſen ber 
Auch ihm fehlt es nit an Wärme, an Ber 
doch ift fie mehr fosmopolitifcher al® patriotiſc 
Humanität, Geiftes- und Bolfsfreiheit find fen 
gen; doc; er opfert diefen Mächten micht mit po 
Selbftgenügfamteit; er Haut mit tüchtigen Kere 
auf ihre Gegner los und bewährt fich durchwez 
Bertreter der ecclesia militans. Die viüdfihtd: 
rende Derbheit des Stils wird etwas gefänii 
allerlei humoriftifche Arabeslen, mit denen er ie 
ftellung umrändert und durchwirft. Bisweile # 
von einer unruhigen Lebendigkeit und erhellt ihr: ! 
mit einer hin⸗ und herfladernden Beleuchten 
erinnert er in feinen Schilderungen an Thom 
Dies gilt namentlich) von dem letzten Efjan dei ” 
ben Bandes: „Eine weltgefchichtlicdhe Stunde“, ı | 
die Sitzung der Deputirtenfammer im Walt ! 
am 24. Februar 1848 und das Auftreten der fr 
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Orleans in derſelben mit fatten, Fräftigen Pinfelftrichen 
gemalt wird. Bild auf Bild rollt ſich in raſcher, revo— 
Intionär vibrirender Folge vor unfern Bliden ab: bie 
mitwirfenden Perjönlichleiten werden dabei ſcharf filhouet- 
fit, und oft von ſarkaſtiſch-ſatiriſchen Lichtern beleuchtet. 
Mitten in die Erzählung hinein flattern die Ertrablätter 
und Ertrablättchen, auf denen der Autor einige Crtracte 
geihichtsphilofophifcher Weisheit ſich aufnotirt oder feinen 
in dide Farben eingetauchten Pinfel verfuht hat. Und 
wie Carlyle gegen feinen Dryasbuft, polemifirt Scherr 
gegen die verjchiedenartigften Heiligen, gegen die Haupt⸗ 
harlatane des Parlamentarismus und alle Vertreter von 
Richtungen, die feinem Radicalismus zuwider find. Als 
Probe eines folden Ertrablattes theilen wir die folgende 
Stelle mit, die wol niemand in ber Schilberung einer 
Scene aus der Februarrevolution fuchen würde: 

Alfo immerfort neuen Wein in alte Schläucde füllen? 
I, nein! Das Wort ift vielmehr mnzulehren; denn es ift ja 
zur ewig berjelbe alte, taufendmal um- und wiebergegorene 
Bein, für welchen neue Schläuche anzufertigen die nr 
Tnltturarbeit fih abmüht. Da, der Wein, d. 5. der Gedauken⸗ 
gehalt der Menfchheit, iſt und bfeibt ewig berjelbe, fofern nicht 
— mas jehr unwahrſcheinlich — die Organijation des meuſch⸗ 
fihen Gehirns eines ſchönen .. eine andere wird. Schon 
der ältefte Bubdhift hätte, jo die 
wire, fiherlih Bücher druden faffen, wie fie zu unjerer Zeit 
Herr Arthur Schopenhauer druden lief. Pantheismus, Poly- 
theismus, Monotheismus, Atheismus, Brahmanısnus, Mojais- 
mus, Hellenismus, Ehriftentyum, Islam, Päpftelei, Yutherei, 
Spingzismus, Hegelei, Despotie, Ariftofratie, Demokratie, So- 
caliamus, Antit, Romantıfh, Modern — Schläude, nichts 
ds Schläuche, die ſich ablöfen und verdrängen im Yaufe der 
Jahrhunderte und Jahrtaufende, jetzt fo geformt, jet anders; 
reist roth, blau, grün, gelb u. f. w. angeftrichen, jetzt einfarbig, 
deun zweifarbig, dreifarbig, regenbogengrell, pfauenbunt. Cine 
Reujhneiberung des Schlauchs nennen die Leute ein neues 
Beltalter, einen friſchen Anftrich eine nene Aera. Der Juhalt 
über ift und bleibt der alte und — das halb fhhrediihe, halb 
liherfiche Räthjel Menſch“ ſtets —— Macht es einen 
Unterfchied, wenn der indiſche Jogi zur Löſung dieſes tragilomi⸗ 
ſchen Räthſels dadurch zu gelangen glaubt, daß er, bie mediti⸗ 
tcude Gans nachahmend, ein Jahr fang und darüber auf Einem 
Beine Neht, oder wenn einer unferer ordentlihften oder aufer- 
erdentlichften Kathederphilofophen in der nämlichen Abfidht zum 
Staunen feiner Zuhörer ſich auf dem abfirufen Kopf ftellt und 
mit den abftracten Beinen in der blauen Luft der Syllogismen 
ab Kategoriem aprioriſtiſch herumconſtruirt? Daß zwei Piaf- 
ku einander begegnen können, ohne einander ins Geſicht zu 
laden, ift befanntlich fchon den Alten verwunderfam borgelom- 
Men; wir Menfhen der Neuzeit dürften es billig wunderlich 
Anden, daß zwei Philofophen ſich begegnen können, ohne ein- 
inder anzumweiuen. ... 

Als eine birecte Nachſtudie Carlyle's fann das Por: 
kät von „Cromwell“ betrachtet werden, das uns Scherr 
verführt. Diefe Charakteriftil ift markig und am wenig» 
fen durch abfchweifende Ercurfe unterbrochen. Die vom 
Pöbel ermordete Freidenterin Hypatia erhält einen Heinen 
biographifchen Denkftein. „Das Räthſel des Tempels“, 
ber fragwitrdige Prütendent Ludwig XV. wird ebenſo illu- 
ſtritt, wie das bereits von Immermann und Elife Schmidt 
behandelte ruffifche Nationaltrauerfpiel, welches den Conflict 
wiſchen bem Zaren Beter und feinem Sohn zum Inhalt 
et. „Die Here von Glarus” iſt cin gramenerregenbes 


uderfunft erfunden geweſen 


Ercerpt aus den Annalen des Aberglaubens. Zu ben 
anfprechendften Slizzen gehört die Bejchreibung von „Bol- 
taire's Krönung”. Die Berbienfte Boltaire'8 um echte 
Humanität und den wahren Fortſchritt der Menfchheit 
werben zu oft gering geachtet; es ift erfreulich, diefelben 
mit vieler Wärme hervorgehoben zu fehen: 

Menſchen, welche vielleicht nie eine Zeile von Boltaire ger 
lefen haben, ummifjende Nachbeter gebantenlojer Borbeter, nah⸗ 
men und nehmen es fi im „gründlichen' Deutſchland heraus, 
über die foloffale civilifatorifche Arbeit des Mannes den Stab 
zu bredien, etwa mit der dämeligen Phrafe, feine Thätigfeit fei 
im beften —— eine blos negative geweſen. Ja wohl, er hat 
es ſich zur Vebensaufgabe gemacht, die Unvernunft, die Unmwahr- 
heit, die Umgerechtigfeit, die Unmenſchlichleit zu verneinen, und 
mit rafllofer Thatkraft und Pflichttrene hat er diefe Aufgabe 
erfüllt, hat das Dumme, Schlechte, Schäblihe und Schändliche 
negirt, mittels aller Gattungen und formen der Poeſie und 
Proja negirt und in dem Augen aller Dentenden und Reblichen 
ruinirt; und dieſe tapfere Kriegführung des ger Menſchen⸗ 
verſtandes und des geſunden Menſchengefühls, dieſe glorreiche 
—— wäre nicht zugleich ein pofitives Schaffen geweſen? 
Habt ihr nie vom Föhn gehört, dem Frühlingsboten unb 

rühlingsbringer der Schmelz? Der megirt au: — ben 

ann winterliher Knechtſchaft Ein lachender Orlan fauft und 
brauft er durch die Thäler, fpottet im Nu Schnee und Eis 
hinweg, und wenige Tage darauf frählingt e® im ſchönen Al- 
enland. Fürwahr, wenn Boltaire, wie er that, die religiöfe 
nbuldfamfeit und den pfäffiihen Yanatismus, die barbariſch⸗ 
graufame Mechtspflege, die bäuerliche Leibeigenfhaft und andere 
dergleichen „organiſch gewachſene“ Inſtitute ber „guten alten 
frommen Zeit" auf Tod und Feben verneinte, fo waren bieje 
Berneinungen ruhmpolle pofitive Eulturthaten, fehr pofitive! 
Und der Mann, welcher fi) fo energifd) unb zwar, mohlver- 
fanden, zu einer Zeit, wo es noch Baftillen und „cages de 
fer’ flir oppofitionelle Autoren gab, der Unterbrüdten gegen 
die Unterbrüder angenommen und die Sache ber Armen umb 
Elenden gegen die Reihen und Mächtigen jo ſtaudhaft geführt 
bat, jollte gen ohne Liebe und Enthufiasmus, folte nur eim 
„tönendes Erz und eine Mingende Schelle‘ geweſen fein? So 
bat ihn felbft noch Hettner genaumt, welder doch die beſte und 
im ganzen gerechtefte Charafteriſtil Boltaire's Tieferte, bie eri- 
flirt. Uber eine jo ausdauernde Thätigkeit, wie bie Voltaire‘. 
ſche war, iſt ohne Liebe und Enthufiasmus gar nicht möglich, 
gar nicht denkbar. Die bloße Eitelfeit ift lange nicht mächtig 
genug, zu folden Anftrengungen zu treiben, und wir blrfen 
und miüffen daher annehmen, daß von jener Eentralfonne der 
moralifhen Welt, genannt Idealglaube oder Begeifterung, doch 
ein flarfer Strahl in die Seele des fouveränen Witzblitzeſchlen ⸗ 
berers gefallen ſei. Ja gewiß, der Jupiter tonans des Spot- 
tes Tonnte unmöglich die Dummheit der Menſchen fo nahdrud- 
fam befehden, ohne an die Möglichkeit einer allmählichen Min- 
derung biefer Dummbeitsmafje zu glauben, konnte unmöglich 
die Uebel der Gegenwart fo ausdauernd befämpfen, ohme eine 
—— Zukunft zu hoffen. Wer aber glaubt und hofft, 
ber liebt. 


Scherr's „Studien“ find weder maßvoll noch ge- 
ichmadvoll in ihrer Haltung; doch fie haben Friſche und 
Energie, und ihre polternde Derbheit ift nicht unmilllom- 
men gegenüber der Flauheit oder gebrechfelten Zierlich- 
feit, welche in einer nicht geringen Zahl der hiftorifchen 
Werke und Eſſays vorherrſcht. Rudolf Gotifchall. 
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Neithardt von Gneifenau. 

Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neitharbt von Gueiſenau 
von ©. H. Pers. Zweiter Band. 1810-13. Mit einem 
ag Berlin, ©. Reimer. 1865. ®r. 8. 3 Zhlr. 
10 Ngr. 


Der zweite Band der großen Pertz'ſchen Biographie 
Gneifenau’s ift dem erften, deilen in Nr. 20 d. U. f. 
1865 genauer gedacht worden it, mit erfreulicher Schnel- 
ligkeit gefolgt, und die Materialien, aus denen eine immer 
tiefere Kenntniß gefchöpft werden fann für bie fo hart 
aneinandergrengenden Perioden ber tiefften Demüthigung 
und des großartigften Aufſchwungs des preußiſchen Staats 
haben damit eine werthvolle Bereicherung erfahren. Wir 
fagen abfichtlid) die Materialien; denn nad) ber ganzen 
Anlage des Pertz'ſchen Werks bietet uns daſſelbe fehr viel 
weniger eine zufammenhängende Darftellung von dem Le— 
ben des raſtlos thätigen Mannes, der im feinem kühnen, 
reichen Geifte immer neue Hilfsmittel zur Verfolgung des 
großen Ziels fand, das er fich geftedt und deſſen end» 
liche Erreichung er ſich zur eigentlichen Pebensaufgabe ger 
macht hatte, zur Abfchüttelung des auf Deutjchland lajten- 
ben Jochs ſchmachvoller Fremdherrſchaft, als vielmehr eine 
fehr forgfältige Zuſammenſtellung der Actenftüde, Berichte, 
amtlichen und privaten Briefe, welche von diefen ebeln 
patriotifchen Beftrebungen Zeugniß geben und die uns 
einen Einblid gewähren in das innere und äußere Leben 
eines ber ebelften Männer feiner Zeit, der fein ganzes 
glänzendes Genie der Befreiung feines Baterlandes widmete. 

Auch im diefem zweiten Bande ift Perg nicht eigent- 
lich Biograph, und ſchildert nicht die Schickſale feines 
Helden ım ihrer tiefinnerlichen und unlösbaren Berfled- 
tung mit den großen Weltereignifien, fondern er befchränft 
fih) darauf, nur die allerfnappften und nothbürftigften 
Notizen zu geben, welche zum Berftändniß der mitgetheil- 
ten Actenſtücke unentbehrlid find und einen ziemlic, äußer: 
lichen Zufammenhang zwifchen denjelben herftellen. Es 
wird uns nicht ein mit fünftlerifcher Hand einheitlich an« 
gelegtes und im einzelnen forgfältig durchgeführtes Ges 
mälde vom Leben Gneiſenau's geboten, fondern man 
möchte das Buch von Pert eher der Palette des Malers 
vergleichen, auf der alle bie zu einem großartigen, far- 
ben= und figurenreichen Gemälde nöthigen Farben in 
reichfter Auswahl vorhanden find, von der bis zum Ges 
mälde aber noch ein weiter Schritt zu thun ift. Der 
eigenthümliche Contrajt, welden die knappe, Talte und, 
wie es jcheint, faſt abfihtlih einen friſchern Schwung 
vermeidende Darftellung von Perk zu den von ihm mit« 
getheilten Gneiſenau'ſchen Aufzeichnungen bildet, aus de— 
ren jeder ber fühne, begeifterte und begeifternde Sinn des 
genialen Feldherrn und feurigen Patrioten ſpricht, fällt 
im dem vorliegenden neuen Bande faft noch mehr und 
noch ftörender auf als in dem erften; denn während ber 
Geift Gneiſenau's von dem Augenblid an, wo die Aus- 
fit auf einen entſcheidenden Kampf gegen den Unter: 
drüder als eine gegründete erfcheint, einen immer fühnern, 
zuberfichtlichern und ſiegsgewiſſern Flug nimmt, bleibt der 
Zon feines Biographen ftets derſelbe, gleichmäßig nüd- 


| 


terne und falte. Auch zur Skligirung det dem 
ftorifchen Hintergrundes, der gerade im dem hir Im 
ten Jahren ein fo bewegter und großartige i 
faum ein oder der andere Zug gegeben; fat win 
ben wir nur ganz furze Dinweifungen ud we 
betaillirte Angaben über zum Theil mebenfüdis | 
welche einzelne der mitgetheilten Actenftüde erlie 
den Punkt bezeichnen follen, auf den ihr Jubei 
nächſt bezieht.” So künnen wir demm in dem zum 
von Perg nicht eigentlich eine Biographit Cr 
fehen, fondern nur etwa ein „LUrkumbenbud” | 
ſolchen. Der Werth defielben in Rüdficht «= ! 
genftand jelbft wird dadurch kein geringerer, ı ı 
infofern beeinträchtigt, als der Leſerkreis em 
Form gehaltenen Buchs immer nur eim beidris 
fann. Über eben dies ift zu bedauern, mel, | 
ſich um biographijche Darftellungen ans der cı 
Zeit unferer neuern Geſchichte Handelt, kaum cı 
barer Stoff gefunden werden kann als geraie ) 
Gneifenau’s; in ihm haben, möchte man jagen, y 
lichen edeln Beftrebungen, welche jene Zeit erfülr 
und Blut gewonnen und ſich gleichjam verfin 
der Raftlofigfeit feines Strebens nah Wieder 
ber freiheit, in ber Opferfreudigkeit, mit melde 
perfönliche Intereffe der großen Sache nachſett 
fühnen Freimuth, der nad oben wie nad ıı 
offen auftritt und jedem mit ficherer Hand die I 
Geficht reift, Zaghaftigkeit umd immere Unms 
hoch und miedrig mit fcharfen Worten grüch 
freudigen Hingabe an die große Sache, ber a 
weiht und der er dienen will, gleichviel im mei 
lung, wenn er an ihr eben nur mitjchaffen = 
fann, in ber edeln Begeifterung für national: 
gigkeit — in allem diefen ift Gneiſenau gleicht 
für die ganze Zeit; in einer Hinficht aber gan: 
überragt er alle, bie in ihr ftanden, namentii 
gen, im deren Hände bie oberfte Leitung der Sa 
um feine freiheit kämpfenden Europa gelegt = 
lid in der Maren und fihern Erkenntniß deſſe 
nädhft nöthig war, in dem Yuffinden ber I 
Wege, welde am jchnellften und ficherften zu | 
ftrebten Ziele hätten führen können. Gerade ı 
Gefihtepunfte aus geben die Aufzeichnungen & 
ben Mafftab an die Hand zu einer firengen | 
jenigen, die nicht auf den fo Mar gezeigten on 
fürzeften Wegen dem Ziele zuftrebten, jonder 
blendung und Unkenntniß, oft aus kleinliches 
und jelbftfiichtigen Motiven verinftreiche Neber 
wege einfchlugen. 

Mit Gneifenau’s Rüdtehr aus England, » 
geblich die Thätigfeit der Staatsmänner angrie 
jelben zu einer Landung an der Rordfeehii 
Infurgtrung Norbdeutjchlands zu beftimmen ver! 
enden feine Fehr» und Wanderjahre; die Jet | 
und Gorge um die Lage bes Baterlandes jser 
feine eigene und ber Seinen Eriftenz jolle = 
recht beginnen; die erften ber nun folgenden Fi 
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find anftrengungsvoll und mühfelig. Die faft vernichtende 
Wucht des Öffentlichen Unglüds laftet neben ben Sorgen, 
welche ihm feine privaten Verhältniſſe verurfachten, auf 
Gneiſenau's Herz und Kopf und drohte felbft ihm der fo 
frifchen Spannkraft, bie er ſich bis dahin bewahrt Hatte, 
zu zeiten zu berauben. Nach mehr als einjähriger Ab» 
meienheit kehrte Gneifenau im Auguft 1810 nad) feinem 
Inte Kauffungen und in die Arme feiner Frau und fei- 
ner Finder zurüd, Es war aber nicht fein Plan, ſich 
num in ftiller Zuriidgezogenheit dem Landbau zu widmen; 
im ®egentheil follte fein Aufenthalt in Kauffungen nur 
dazu dienen, feine häuslichen und Bermögensverhältnifie 
in einer ſolchen Weife dauernd zu orbnen, baf die Eri- 
fenz feiner Familie fichergeftellt wäre; er felbft wollte ſich 
dann erft recht dem Befreiungswerke wibmen, frei von 
perfönlichen und Familienrückſichten alle Kräfte diefer einen 
großen Aufgabe weihen. So wenig ermuthigend feine leß- 
ten in England gemachten Erfahrungen waren, feine 
Kraft war doch noch nicht gebrochen, noch ließ er bie 
Hoffnung nit ganz finfen, brannte vielmehr vor Begierde, 
möglihft bald, am Tiebften mit dem Schwerte in ber 
Hand, den Kampf gegen bie Tyrannei wieder aufnehmen 
zu können. Daher war es ihm doppelt fränfend, daß ſich 
ihm bei der nothwendigen Ordnung feiner Bermögensver- 
bältniffe und bei ber Sorge für die Zukunft feiner Fa— 
milie unerwartete Hinderniffe in den Weg ftellten und 
einen baldigen Abſchluß bderfelben in meitere Zeit hinaus- 
hoben, endlich ganz vereitelten. 

König Friedrich) Wilhelm IM. hatte Gneifenau, um 
feine Familie fiherzuftellen, die Pachtung einer königlichen 
Domäne zugefihert, welche ihm ein jährliches reines Ein- 
fommen von wenigftens 1500 Thalern gewähren würde; 
bei feinen Bemühungen, eine ſolche aufzufinden, mußte 
Gneifenau bie unangenehme Erfahrung machen, daß von 
mehrern Regierungen bie betreffende königliche Ordre da- 
bin ausgelegt wurde, es Handle fih um eine Domäne, 


- von der jährlih 1500 Thaler Abgaben an den Staat ge- 


zahlt werden müßten. Das wäre denn allerdings eine 
fönigliche Gnade gewefen, die dem Empfänger „bie Kehle 
Iſchnürte“. Alle feine Bemühungen dagegen blieben ver- 
geblich, und fo fah ſich Gneifenau denn endlich genöthigt, 
der Föniglichen Schenkung einfach zu entfagen. Um Rath 
und Hilfe zu fchaffen und wenigftens bie Mittel zur fer- 
nern Bewirthſchaftung feines Gutes zu gewinnen, ging 


 Gneifenau felbft nad) Breslau; nach mehrwöchentlichem 


Aufenthalt, der ihm im höchſten Grade läftig war, fehrte 
er auch jetzt unverrichteter Sache heim. Der Staat fonnte 
in feiner damaligen Lage, wo er bie faft unerfchwinglichen 
Forderungen bes übermüthigen Siegers zu befriedigen 
hatte, jelbft feinen bewährteften Dienern im ihrer äußern 
Sage feine wirffame Unterftügung zutheil werden laffen. 
Seine perfönlichen Freunde waren e8, melde Gneifenau 


im diefen Berlegenheiten halfen und ihm bereitwilligft me- 
nigftens von ben drüdendften Sorgen für bie nächte Zu- 


funft zu befreien fuchten, namentlid Graf Chafot und 
Kaufmann Schröder in Kolberg, beides ihm gleichgefinnte, 
edle, opferfreudige Patrioten. 

1866. %. 


Keinen Augenblid aber verlor Gneifenau über feiner 
eigenen drüdenden Yage die Noth des Staats aus den 
Augen, und wenn er dieſe Zeit umfreimilliger Muße fei- 
nen Studien, der Erziehung feiner Kinder und der Be- 
wirthſchaftung feines Guts widmete, fo blieb er doch auch 
mit feinen gleihgeiinnten Freunden in Kolberg, Breslau, 
Berlin u. |. w. in Verbindung und ſchüttete Bi in fei- 
nen Briefen fein Herz aus, das beim Anblid der Ver— 
handlung Preußens durch Napoleon von leidenfchaftlichem 
Schmerz erfüllt war. Und fo aufmerffam er den Lauf 
der Dinge verfolgte, jo wachſam er nad) jeder Gelegen- 
heit fpähte, welche nur eine entfernte Ausficht auf baldige 
Beſſerung der Lage geboten hätte, nirgends fand er eine 
ſolche, und die Hoffnungstlofigkeit jener trüben Monate fpie- 
gelt ſich aud) in feinen fonft fo frifchen und muthigen Briefen 
wider. Im Januar 1811 fchreibt er an den Grafen Chafot: 

Bon jenfeit des Meers haben wir nichts zu hoffen. Sa, 
wenn erfolgreihe Schiffe würden ertönt haben, da würden fie 
uns wol ein Almofen an Gemehren und Munition fenden, aber 
fonft auf feine Weile nichts. Was if alfo zu maden? Auf 
Rufland rechnen wir nimmermehr. Wenn die Decrete zu un 
ferer Vernichtung erfcheinen werben, die unfere Länder in De- 
dartements theilen, wird diefe Decrete die „St.» Petersburger 

eitung” geruhig wiederholen. Auch ermangelt dieſes Reich der 

äfte, um uns zu helfen, wenn auch Regent und Minifter 
nicht fo feigherzig wären als fie find. Vielmehr könnte das 
Heine, gedemüthigte, veradhtete Preußen diefem Koloß mit thö- 
nernen Füßen zur Schugwehr dienen, wenn ein großer Ent- 
ſchluß unfere Seräfte leitete. Alfo von Norden ber keine Hülfe. 
Bon Defterreih? O ja, wenn dort und hier ein Wille die 
Donner fchlenderte.... Ueberall erblide ich Unmöglichkeiten! 

Und wie die Dinge gerade bamals lagen, ſchien biefe 
troft- und hoffnungslofe Anfchauung bie einzig mögliche 
zu fein; gegen Ende des Jahres 1810 ſchien ber Seit 
punkt gefommen, wo die Napoleonifche Weltherrfchaft ihre 
Bollendung erhielt, zugleich aber aud; der, wo Preußen 
noch einmal feine Kräfte zufammenraffen mußte zum letz— 
ten Berzweiflungstampfe, um wenigftens mit Ehren un— 
terzugehen und ſich nicht widerſtandslos durd) einen Fe— 
derzug des Gewalthaber® vernichten zu laſſen. Die fürm: 
liche Einverleibung der bereits im Aufſtande begriffenen 
pyrenäifchen Halbinfel, Dtaliens, Hollands und eines 
großen Theild von Norddeutſchland, welche immer offener 
vorbereitet wurde, fonnte über die Abfichten Napoleon’s 
keinen Zweifel weiter auflommen laffen, und bie Behand- 
lung, welche gleichzeitig Defterreih und Preußen erfuhr 
ren, gaben ben beutlichiten Beweis davon, daß auch ihre 
Stunde bald gefchlagen haben würde; das nüchſte Opfer 
der Napoleonifchen Yändergier mußte Preußen fein. Als 
„durch die Umftände geboten‘ verfündete im December 
1810 ein kaiſerliches Decret die Einverleibung der Hanfer 
ftäbte, des Pauenburgifchen und aller Küften zwifchen ber 
Elbe und Ems; im drei Departements getheilt wurden 
diefe reumirten Pänder mit der ganzen Wucht des Napo- 
leoniſchen Militärbespotismus belaftet, der durch die eiferne 
Hand eines Davouft bier noch ſchmerzlicher empfunden 
werden mußte als fonftwo. Begründet wurde dies bei« 
fpiellofe Verfahren durch die Nothwenbigkeit, das Eonti- 
nentalfyftem mit unerbittlicher Strenge durchzuführen und 
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bie zahlreichen Umgehungen befjelben dadurch zu verhin- 
dern, daf die Küftengebiete direct franzöfifcher Verwaltung 
untergeordnet würden. Die ftrictefte Beobadjtung der 
Gontinentalfperre wurde von Napoleon allen Staaten zur 
Pflicht gemacht; auch an das ohnmächtige Preußen wurde 
die Forderung geftellt, die mit Colonialwaaren beladenen 
Schiffe einlaufen zu laffen, fie dann zu confisciren und 
den Ertrag an bie franzöfifchen Kaſſen abzuliefern. Man 
mußte gehorchen; ber Verſuch aber, durch diefe Willfährig- 
feit Napoleon freundlicher zu ftimmen und ihn von der Wid)- 
tigkeit eines offenen Anfchluffes Preußens zu überzeugen, 
damit er daffelbe als einen werthen Bundesgenoſſen ſcho— 
nender behandle, ſchlug gänzlich fehl, und es wurde von 
Tage zu Tage Marer, daß Napolcon die Verhandlungen 
hinziehen und durdjaus einen Borwand finden wollte, um 
den Todesſtreich gegen Preußen zu führen. Gin folder 
aber war ihm geboten, fobald es zum Kriege mit Ruß— 
land fam. Schon damals Tieß ſich diefer mit Sicherheit 
voraudfehen, jo ſehr aud; Napoleon felbjt bemüht war, 
fein Vorhaben zu verheimlicdhen und den Zaren über feine 
wahren Abfichten zu täufchen. Die in aller Stille be 


triebenen großartigen Rüftungen konnten nur diefe eine 


Beftimmung haben, aud den Often Europas dem Napos 
leoniſchen 34 zu beugen; der Verſuch dazu aber mußte, 
fo ſchien es, mit Nothwendigkeit zur Vernichtung Preu- 
ßens führen, das wehrlos mitten zroifchen den beiden feind« 
lichen Reichen lag. 

In Preußen täufhte man fi) nicht über die Situa— 
tion; die leitenden Perfönlichkeiten waren ſich ganz Har 
darüber, daf es fi bald um Sein oder Nichtjein han— 
dein werde, fie waren entjchloffen, dem entjcheidenden 
Augenblide nicht unvorbereitet entgegenzugehen. Der Vers 
ſuch, durch offenen Anſchluß an Frankreich bie eigene 
Sicherheit und womöglich aud eine Erleichterung der auf⸗ 
gebürbeten Laften zu erfaufen, war misglüdt; die Nicht: 
erfüllung der Friedensbedingungen von jeiten Napoleon’s, 
die Verweigerung der Niüdgabe Glogaus, die vertrage- 
widrige Vermehrung der Befagungen in ben Feſtungen, 
die Truppenconcentrationen an den Örenzen, dies alles 
fonnte feinen Zweifel mehr übriglafen, daß ein Gewalt: 
ftreich gegen Preußen vorbereitet werde. Die einzige 
Macht, von der daffelbe in feiner troftlofen Page Unter» 
ftiigung erwarten fonnte, war England; dorthin wandte 
daher — beſonders feine Blide, indem er zugleich 
Gmeifenau um Kath und Auskunft anging, da diefer mit 
den Stimmungen und Abfichten des Londoner Cabinets 
durch eigene Anfchauung genauer bekaunt war. Bald er- 
ging an ihm eine Einladung des Staatskanzlers zu einer 
geheimen Zufammenktunft auf feinem Gute Tempelberg bei 
Berlin. Sofort erklärte fid) Gneifenau bereit, dem Rufe 
Folge zu leiften, wenn aud) feine Privatverhältnifje durch 
feine neue Theilnahme an den Staatsangelegenheiten nur 
eine neue Schädigung zu erwarten hatten. Bezeichnend 
für feine Opferfreudigkeit ſowie feine Befcheidenheit ift die 
Antwort, welche er im diefer Angelegenheit an Juſtus 
Gruner fchrieb, der ihm Hardenberg's Einladung über- 
mittelt hatte: 


Obgleich mit Dismembration, Reduction der Bauerndienfe, 
Berfauf des Imventariums, Umänderung der Brau- und Bren, 
nerei u. ſ. w. beichäftigt, ſoll mid) dennoch feine derlei Berrad- 
tung abhalten, im derſelben Biertelftunde, als mir ber zweite 
Ruf wird, mid) in dem Wagen zu werfen und nad Tempel: 
berg zu eilen, im welcher Verwirrung id) and) meime Angelo 
genheiten hinterlaffe und ſoviel ich auch fiir die zurlidgelafienen 
Meinigen fürdten muß... Auf meinen guten Willen fann man 
zählen, wenn auch nicht immer auf meine Einſichten. 2. 
licyer bin ic zum Handeln als zum Berathen. Jeues erhe 
oft die durd Gefahren geftärkte Seele über ſich felbft; in die 
fem ftellt fid die Fülle der Möglichkeiten dem Geifte dar und 
macht unficher. Auch fehlt mir oft tn der Rede das Gewand 
zugleich mit dem Stoffe, Ich bevoriworte dies abſichtlich, da- 
mit, wenn man in ber Erwartung von mir fid) getäujcht jähe, 
ic nicht den Borwurf verdiene, als ob ich nich für mehr aus 
geben möchte, als ich wirklidy werth bin. 

Die verabredete Zufammenkunft Harbenberg’s mit 
Sneifenau fand am 17. und 18. März 1811 ftatt, wahr: 
ſcheinlich ohne alle Zeugen. Ihr wichtigſtes Ergebniß 
war, daß Gneiſenau feine Kräfte dem gefährdeten Bater- 
lande zur Berfügung ftellte und wieder in den Staate- 
dienft einzutreten bereit war, Gleichzeitig jegte ihm der 
König in den Stand, feine ganze Kraft der neuen Thä— 
tigfeit zu widmen, indem er ihn ber Sorgen für die Eris 
ftenz feiner Familie überhob: er bewilligte ipm die Summe 
von 37500 Thalern zum Ankauf einer Domäne oder vor⸗ 
mals geiftlichen Befigung und erneuerte die Anweiſung 
auf die Einkünfte der Amtshauptmanufchaft Zehden. Bon 
dieſem Augenblid an gehört Öneifenau wieder ganz dem 
Staate: in den wichtigſten adminiftrativen, militärijchen 
und politifhen Fragen ift fein Rath, namentlid, bei Har- 
denberg, von der größten Geltung, wenn er auch zunädjt 
noch nicht eime eigentlidy amtliche Stellung innehat. Die 
roftlofe Thätigleit, weldde er nun in allen Richtungen ent 
widelt, ift wahrhaft ftaunenswerth; feine Korrefponden 
mit dem Staatslanzler gewährt einen Einblid in die Un- 
erjchöpflichkeit feiner Kräfte, feinen politiſchen Scharfblid 
und die fühne Sicherheit in Auffindung der Mittel, von 
denen allein eine Rettung zu hoffen ift, zugleich aber auch 
in die demithigende und tief erniedrigende Lage Preußens 
in jenen unglüdlichen Jahren. Der Leiter der gefamm- 
ten Staatöverwaltung, Hardenberg ſelbſt, muß ſich bei 
der Gorrefponden; mit feinen vertrauten Rathgebern der 
Ummege und Heimlichkeiten bedienen, unter falſchen Na- 
men und an erdidjtete Mdrefjen fchreiben, um der überall 
lauernden Wachfamfeit franzöfifcher ober in franzöfifchen 
Solde ftehender preußiſcher Spione zu entgehen. So heift 
in biefen Briefen Gneifenau Knoth, Hardenberg Haus, 
der alte Blücher tritt als Poppe auf, fein Sohn Franuz 
als Franz Poppe, Dörnberg ift Peter Müller u. f. w.; 
ja, oft genügte dies noch nicht, jondern aud den Juhalt 
der Briefe mußte man durd eine geheimmißvolle, jchein- 
bar auf ganz gleihgültige Dinge bezüglige Sprache zu 
verhüllen fuchen, da zu fürdten war, daß die Spione 
jelbft das Geheimniß der falfchen Namen durchdringen 
und die wirklichen Correfpondenten auffinden witrden. 

Bielfach wurde angefihts der drohenden Gemitterwol- 
fen, die fi mit Beginn des Jahres 1811 über Preußen 
zufammenzogen, die Frage erörtert, ob nicht in einem 
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Bundniß mit Frankreich die einzige Rettung geboten fei. 
Auch Gneiſenan bejahte dies, in anderer Weife jedoch als 
Diejenigen, deren Rath befonders viel galt; feiner Mei- 
nung nad) lonnte Preußen nur dann von Napoleon ein 
feinen Beftand gewährleiftendes Bündniß erlangen, wenn 
es daffelbe mit den Waffen in der Hand fordert, zum 
Verzweiflungsfampfe gerüftet die Unterhanblungen führt. 
Es ift eine fühne Politik, welche er mit wenigen Worten 
porzeichnet: 

Bir haben fo viel Truppen, um unfere acht Feſtungen da- 
mit zu befeben umd noch zwei Corps übriggubehalten. So 
etwas fan man micht im Süden laſſen. In verſchanzten Ya- 
gern — können dieje beiden Korps nicht fogleid; bezwungen wer⸗ 
den. Mit Belagerungen müßte demnach Franfreid beginnen, 
und das ift zu Anfang eines Feldzugs unangenehm. Ale adıt 
Feſtungen fanıı man weder belagern noch einfdliefen. Aus 
den umeingejchloffenen vereinigen fich die Befaßungen und wer« 
fen die tag ren rang nieder, wenn fie ſchwach find. Macht 
fie der Feind ftark, jo ſchwächt er damit feine Armee gegen 
Rußland und gibt diefem Zeit, feine Rüfungen zu vervolllän- 
digen, foviel dies nämlich möglich ift. Eine folde Stellung 
gebietet Achtung und möchte allein Napoleon geneigt machen, 
mit uns ein Bndniß zu ſchließen. Sonft nichts in der Welt, 
Diefe Anfiht muß man den Shwadhmüthigen geben’; id; dächte, 
gegen deren Bündigleit wäre nichts einzuwenden, Mag Franf- 
reich dennoch unſer Bündniß mit, fo mögen wir nod) zwei 
Jahre fortdanern, und dann ohne Schande, vielleicht mit Ruhm 
zu Grunde gehen. Wir haben dann für umfere jeige verzwei⸗ 
jelte Page genug geleiftet und umfere frühere Schande getilgt. 
Binnen zwei Jahren fann ſich manches ereignen, und auf jeden 
Fall haben wir dann wieder Vertrauen und Achtung gewonnen. 

Bon Breslau aus, wohin er fi) nad einem kurzen 
Befuche bei feinen berliner Freunden von Tempelberg be- 
geben hatte, folgte Gneifenau mit ängftliher Spannung 
der fernern Entwidelung der großen politischen fragen; 
taftlos war er bemüht, zur Befolgung der von ihm an- 
gedeuteten Politit, die auch den Abſichten Hardenberg's 
entiprad), zu ermahnen, namentlic; nachdrücklich darauf 
binzumweifen, daß man mit den Nüftungen keinen Augen- 
blit mehr zögern dürfe. In zahlreichen Denkſchriften an 
den Staatöfanzler und an den König felbit legte er die 
großen Gefahren dar, denen Preußen entgegenging, wenn 
s ungewaffnet mit Napoleon Unterhandlungen über ein 
bandniß anknüpfte; noch aber hielt es ſchwer, den König 
elbft von ber wahren Lage der Dinge zu überzeugen und 
ven Einfluß der ihn umgebenden friebenfeligen und fran- 
ofenfreundlichen Hofleute unwirffam zu machen; aud) 
dardenberg war nicht ganz feſt und keineswegs völlig un« 
bhängig von feiner —— Alles das mußte Gnei⸗ 
man, der Gefahr im Berzuge ſah, mit banger Sorge 
killen, und immer wieber und wieder dringt er auf Eile 

Thatkraft. An den Grafen Chafot ſchreibt er am 2. April: 
Alles, was id Ihmen hier fage, habe ich bereits höchſten 
Ir gelangen laſſen. Es ift aber nöthig, daß dies wiederholt 

e, vorzüglich, daß man auf des Königs und des Staats» 
Ünlers Umgebungen wirfe, denn dieſe find u im entgegen» 
Getstenn Ueberzeugungen bis auf einige wenige. eine Stimme 
rd demnad) verhallen, wenn fie midt umterflüßt wird. 

en Sie auf Frau von Boß wirken. Das alte Weib 
f energifher ale die Männer am Hofe. Laſſen Sie fie 


ieh die Gefahr erichreden, daß es von Fraulreich auf 
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einmal bat dieje Frau Fräftige Rathichläge gegeben, die aber 
freilich auch micht befolgt worden find. Da noch nichts ge» 
ichehen ift, um ſich Freiheit des Entichluffes zu bewahren, io 
wird unfere Lage täglich kritiſcher. Jede Minute ift ein Berluſt. 
Dabei bereitete er felbft den von ihm fo erfehnten 
Kampf vor: er knüpfte Verbindungen mit einem wiener 
Haufe an, welches fich zu bedeutenden Gewehrlieferungen 
bereit erklärte. Zu feinem Schmerze aber mußte er fehen, 
wie man gerade das that, wovor er fo nachdrücklich ge- 
warnt hatte: umngerüftet ſchlug man durch den Fürſten 
Hapfeld, der Napoleon zur Geburt des Königs von Rom 
beglüdwünfchte, Frankreich ein Bündniß mit Preußen vor: 
ein Antrag, der in Paris ſcheinbar mit großer Befriedi- 
gung aufgenommen ‚wurde, da er ja die befte Handhabe 
bot, um das, was man gegen Preußen im Schilde führte, 
ſchnell zu verwirklichen. Während der erften und noch 
ganz allgemeinen Vorbereitungen zum Abſchluß eines fran- 
zöftfch > preufifchen Angrifis- und Bertheidigungsbiinduifies 
mahnte der König in einem Schreiben den Kaifer Aleran- 
der zu verſöhnlichem Verhalten Napoleon gegenüber, in- 
dem er zugleih darauf hinwies, daß er im alle eines 
Kriegs auf feiten Frankreichs ftehen werde. Ein ſolches Ver: 
fahren fonnte die Seele Gneiſenau's nur mit dem größ— 
ten Mismuth und den ſchlimmſten Befürchtungen erfül- 
len; auch die Verzögerung, melde die Erledigung feiner 
eigenen Angelegenheiten, namentlic; des Domänentaufs cr- 
fuhr, machte ihm große Sorge. Im dieſer Zeit entwirft 
er ein ſehr finfteres Bild von der Zufunft, und in bit- 
term Tadel fpricht er fic über die Zuftände in Preußen 
aus; da dort kaum noch etwas zu hoffen fchien, fo trug 
er ſich ſchon mit dem Plane, nad Spanien zu gehen ımb 
dort für die freiheit zu fechten. Offen ſprach er feine 
Stimmung in den Briefen au feine freunde aus. Deu 
Grafen Chafot, der ihm auch in feinen finanziellen Nöthen 
ein treuer Helfer war, fchreibt er nod) von Breslau aus: 
Die planmäßige Hartnädigkeit, unfer Bündniß nicht zu 
wollen, zeigt uns unfere Beftimmung, und es ift mir unbe» 
greiflich, wie diefer Umſtand, worauf ich ſeit Memel anfmert- 
fam gemadt habe, jo wenig betrachtet wird. Er zeigt uns fo- 
gleich die —— die wir zu nehmen haben, und müßte mehr 
als alles unfere Eutſchlofſſenheit ſteigern und unſere Zweifel zer» 
ſtreuen. Aber viele wollen nicht ſehen, andere vermögen es 
nicht, und nur wenige begreifen es. Unſelige Berblendung! 
Bon dem, mas ich vorgeſchlagen habe, iſt mir die Hälfte ge» 
fchehen, und diefe Hälfte ift mehr als zu viel, um Rapofeon’s 
Rache zu reizen, ohne hinreichend zu fein, uns zu ſchützen. Die 
Feftungen find in feinem bewaffneten Zuftand; es fehlt an Mus 
nition, an Gewehren. Keineswegs gebe id; hiervon die Schuld 


| dem General Scharnhorſt. Er weiß, was zu einer Rüftung 


erforderlich if, und hat des guten Raths genug, wenn man 
ſich deijen nur bedienen wollte. Allein es liegt an fo manchem 


| andern, was id; Ihnen, mein edler Freund, micht erfi ausein- 


anderfeßen darf: an Stimmung der höhern Stände, Stellung 
und Charakter fo mancher Regierungsperfonen; an dem hohen 
Muth, lieber zu Grunde zu gehen, als fich etwas Schimpflidyes 
gefallen zu laffen; an weltgefhichtlicher Anficht der jekigen Zeit; 
an den Berechnungen des Epeiemus; Zwieſpalt der Nation und 
PBarteientampf, Auf biefe Weije kann nimmermehr etwas Gu⸗ 
tes vollführt werden. 

Auch die Einrichtungen der Regierung, namentlich die 
im Finanzwefen getroffenen, unterwirft Gmeifenau einer 
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fchneidenden Kritik und fieht in ihmen mit eine der Ver— 
anlafjungen, welche die Kraft und den Muth des Bolfs 
gebrochen haben: 

Durch die unfeligen Finanzeinrihtungen, vorzüglich durch 
die Art der Ausführung, find bie Herzen der Nation von ber 
Regierung abgewandt worden. Nie ift des Patriotismus viel 
bei uns geweſen, wenigſtens nicht von der edhten Art... Jetzt 
ift vollends alles hingeſchwunden und das Gegentheil ift einge» 
treten. Nicht mehr Gleichgültigleit, ſondern offenbares Uebel- 
wollen gegen die Regierung iſt e8, was in ber meilten Herzen 
und Mund if... Der Adel geht in allen der Regierung feind- 
feligen Gefinnungen voran. Sind dies nicht alles Zeichen der 
nahen Auflöfung? Ich babe genug geprebigt, um biefe übeln 
Wirkungen zu verhindern... &o haben wir Finanzmänner, die 
feine Etaatsmänner find, in einer Zeit, wo nur legtere helfen 
tönnen! Man lief den Adam Smith und vergifit barliber bie 
Weltgeſchichte! Welche Berkehrtgeit! Bor allen Dingen ſchafft 
Eifen an: eiferne Bruft, eifernen Willen und Waffen! Habt ihr 
dies, jo wird es auch am Gelde nicht fehlen! 

Ueber ſeine perſönlichen Plane und Abſichten für die 
fo dunkle und hoffnungsloſe Zukunft heißt es im demſel⸗ 
ben Briefe an Chaſot: 

Wenn ſich die Dinge jo wenden, als ich befürchte, das heißt 
mit einem gebotenen Bündniß oder mit ſchimpflicher Entwafj- 
nung und Unterjohung, dann ſcheide id) von hier. Einen gan 
feften Plan hierüber habe ich noch nicht gemacht und id; möchte 
mic gern mit Ihnen darüber berathen, vielleiht nad Spanien 
oder Portugal. Aber dann müßte ih ſehr die zeither hier 
müßig zugebradhte Zeit bejammern. Bei den Nachrichten liber 
die dort für eine heilige Sade erfochtenen Siege möchte mir 
vor Ungebuld, nicht dabei fein zu können, das Herz berſten. Im 
britifche Dienfte möchte ich nicht gehen. 

Wie richtig Gneifenau die großen politifchen Verhält- 
niffe feiner Zeit auffaßte und wie Mar und ſcharf er bie 
den kämpfenden Parteien zu Gebote ftehenden Mittel und 
Wege durchſchaute, die Anwendbarkeit und den Werth der- 
felben beurtheilte, zeigt eine Bemerkung, die er bei biefer 
Gelegenheit über Napoleon’s Verhältniß zum ſpaniſchen 
Aufftande macht, in der er das als wahrjcheinlich vor- 
ausfeste, was einige Jahre fpäter wirklich geſchah; fie 
beweift zugleih, daß Gneiſenau nicht blos ein genialer 
Teldherr, fondern auch ein großer Staatsmann war: 

Um nod einmal auf Spanien zurüchzukommen, jo will 
ich bier eine Behauptung niederfchreiben, die manchem parador 
Hingen möchte, nämlich: daß es gar nicht unmwahriceinlic ſei, 
der franzöfiiche Kaifer fönne dem elenden Ferdinand VII. wieder 
auf den Thron ſetzen, mit Bedingungen, die ihn einem Bafal- 
fen gleichſtellen. Es vwolirde dies viele Spanier irreführen. 
Ueberhaupt aber geben die Rüftungen Ruflands einen willtom- 
menen Vorwand, von der völligen Eroberung des Landes, die 
beinahe vollendet geweſen und worin man geftört worden fei, 
abzuftehen. 

Den Kunftgriff, den Gneifenau hier andeutet, hat 
denn fpäter Napoleon wirklich verfucht, um dadurch den 
fpanifchen Krieg zu feinen Gunften zu wenden. Für den 
Augenblid aber wurde Gneifenau noch der Notwendigkeit 
überhoben, zum Kampfe gegen die Tyrannei in das Aus- 
land zu gehen; in Preußen felbft fchien ein foldher be» 
vorzuftehen, denn felbft die Kurzfichtigften mußten ſich 
endlich von den verberblichen Abfichten Napoleon’s über: 
zeugen, und um wenigftens mit Ehren unterzugehen, mußte 
man jchnell die Aufbietung aller Kräfte und die umfaf- 
fendften Rüftungen betreiben. Angeſichts der Erklärung 


Napoleon’s, er werde, falls Rufland ihm zum Angrifi 
zwinge, diefen mit der ganzen Kraft Frankreichs, Deutid- 
lands, Polens und Preußens unternehmen, Preußen aljo 
ohne Bedingung nad bloßer Willkür für feine Zwede 
verwenden, mußten felbft die bis dahin Bertrauensfeligiten 
auf Vorbereitung zu verzweifeltem Widerftande dringen. Das 
war der Augenblid, den Gneifenau fo lange erfehnt hatte: 
von Hardenberg nad Stettin berufen, hatte er mit die— 
fem in der zweiten Hälfte des Juli 1811 zu Ölienide 
eine Unterredung, in welcher fie die innere umb äußere 
Lage des Landes prüften und ſich über das einigten, mas 
zunächft zu thun war. Da Gneifenau’s Eintritt im bie 
Armee leicht Hätte Argwohn erregen können, fo willigte 
er eim, mit dem Titel Staatsrath und 2500 Thlr. Ge 
halt in dem Eivildienft zu treten. Außer ber Führung 
der geheimen Unterhandlungen mit England übernahm 
Gneifenau namentlih die Ausarbeitung ber dem Ber: 
zweiflungsfampfe zu Grunde zu legendben Plane. Cr 
fiebelte dazu ganz nad) Berlin iiber. Bereits am 8. Au- 
guft überreichte er dem Staatsfanzler die von ihm aud- 
gearbeiteten Sriegs= und Aufftandsplane, welche in jedem 
Zuge die geniale Kühnheit und den feurigen Patriotie- 
mus des großen Mannes erkennen laffen; fie find dabei 
von poetifhem Schwunge und der ebelften Begeifterung 
getragen. In dem Begleitfchreiben heißt «8: 
ei dem borfeienden großen Entſchluſſe möchte man un- 

ſerm Könige zurufen: 

Plöglic) kann ſich's umgefalten ! 

Mag das dunfle Schidjal walten! 

Mutbig auf der fleilften Bahn! 

Tran’ dem Glüdel Trau' den Göttern! 

Steig trog Wogendrang und Wettern 

Kühn wie Cäfar in den Kahn! 

Laß den Schmwädling angſtvoll zagen! 

Ber um Hohes kämpft, muß wagen; 

Leben gilt e8 oder Zod, 

Laß die Woge donnernd branden, 

Nur bleib immer, magft du landen 

Dber fcheitern, felbft Pilot! 

Auf diefe merhvürbige Denffhrift im einzelnen näher 
einzugehen, geftattet uns der ung zugemeffene Fed nicht; 
nur einige ber —— Punkte wollen wir herant: 
heben, die für Gneiſenau's Denkweiſe befonders charakte 
riftifch find. Im der Kürze gingen feine Borfhläge da 
hin, da man unter dem Namen einer bewaffneten Neu: 
tralität die Truppen zufammenziehen, die pommerſchei 
bei dem für die Seeverbindung mit England befonder: 
wichtigen Kolberg, die ſchleſiſchen an der ſächſiſche 
Grenze, und die brandenburgifchen bei Spandau im feite 
Stellungen und ſtark befeftigten Lagern vereinigen follte 
bie Feftungen follten auf lange Zeit mit Munition um 
Propiant verfehen werben; beſonders aber betonte c 
Gneifenau, daß der Kampf der Heere durch einen Wolkt 
frieg unterftügt werden müſſe. Gerade diejer leiste wid 
tige Punkt ift in feiner umfafjenden Denfihrift anf da 
eingehendfte behandelt worden. Bon Intereſſe find dab 
die Randbemerkungen des Könige, mit welchen dieſer eir 
zelne ihm zweifelhaft erfcheinende Stellen begleitete, un 
die Gegenbemerlungen, die Gueiſenau zur Wiberlegun 
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der dorgebrachten Bebenten Hinzufügte: in ihnen prägt 
fid) die fo ganz verfchiedene Denkweiſe beider Männer 
am beutlichften aus. Gleich zu den erften bie Organifa- 
tion des Bollsaufftandes betreffenden Worten: „Wenn 
Preußen mit einer Indaſion, d. h. mit Vernichtung be- 
droht wird, fo fucht das königliche Regentenhaus Sutfe 
umd Beiftand in einem Bollsaufftande” — finden wir als 
üigenhändige Anmerkung des Königs: „Der (feinfollende) 
Kampf der Verzweiflung ift allerdings beffer und ehren- 
voller als freiwillige Unterjochung.“ 

Gneifenau entwidelt in kurzen und Haren Worten bie 
Art, in ber man durch Vertrauensmänner, denen man 
die Beeinfluffung der Stimmung in einem beftimmten 
Kreife, Anmwerbung von Mithelfern und Genofjen übergibt, 
den Aufftand vorbereiten, zugleich für die im Augenblid 
des Losſchlagens erft auftretenden Führer zu forgen habe; 
nur fo werde man bie Higfüpfigen und die Ehrgeizigen, 
die ſich ftets vordrängen, fern halten. Der König erhebt 
dagegen den Einwand: 

Ganz richtig, aber bei der Ausführung wie dann? Yus- 
führung und Chaos ift eins, jeder wird nur feinen Plan be- 
folgen wollen und die Verwirrung allgemein werben, Ber- 
muthlich wird der Feind, der auf folde Dinge abgemwißt ift, 
ver Sache ſchnell den Garaus machen. 

Wie treffend und pſychologiſch fein ift das, was 
Gneifenau zur Widerlegung vorbringt: 

Allerdings müffen am Ende die Anführer erſcheinen. Wenn 
man aber lange vorher davon redet, jo wird bie Eiſerſucht 
zuge, und da jedem menſchliche Schwähen aufleben, die fid 
häufig im Laufe des gewöhnlichen Lebens noch mehr offen- 
baren als im denen Site, wo hohe Imtereffen die Bruft 
bewegen und oft die Seele über ſich felber erheben, fo wird 
man bdiefe Schwächen an den Anführern gern bemerfbar ma- 
den wollen, um ihnen in der Meinung zu ſchaden. Im Zur 
multe des kriegeriichen Lebens hat, man weniger Muße und 
Reigung, ſolche Schwächen aufzuſuchen, und es gibt da der Ge- 
legenheiten mehrere, um den unruhigen Ehrgeiz emergirender 
Talente zu befriedigen, welches ber Fall im der friedensvor- 
bereitung nicht ift. 

Sehr eigenthümlich ift in dem Gneiſenau'ſchen Entwurf 
ju einem allgemeinen Bollsaufftand die ftarfe Betonung 
des kirchlichen Elements und der Nahdrud, den er auf 
die Mitwirkung der Geiftlichen und der Kirche überhaupt 
dabei legt. Die Mannſchaft je eines Kirchenſprengels 
jollte umter einem jelbftgewählten Anführer ftehen; die 
ganze waffenfähige Mannſchaft in der Kirche verfammelt 
werden und bort in die Hände der Geiftlichen einen Eid 
ablegen, den König nie zu verlaffen, den Feind, wo fie 
innen, todtzuſchlagen, gefangen zu nehmen und ihm in 
jeder möglichen Weife zu ſchaden. Die religiöfe Begeifte- 
rung follte dem Patriotismus zu Hülfe fommen, die Lei- 
denjchaften des Volls gegen den Unterbrüder in jeder 
Beife erregt werden. So jchlägt Gneiſenau in biefer 
dinſicht vor: 

Schon jett möchte bei der Section für den Kultus und 
den Unterricht die Beranflaltung getroffen werben, daß Befehle 
an fämmtliche Geiftlihe aller chriſtlichen Confeffionen bereit 
ftegen, wonach dieſe, bei ausgebrochenem Kriege, die Gemeinden 
in der Kirche verfammeln, über einen pafjenden Text prebigen, 
Frautreichs Unterjohungsplan mit ſchwarzen Farben ſchildern, 
an das jüdifhe Boll unter den Maklabäern erinnern, das glei» 
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her Bedrüclung widerftanden und deſſen Beifpiel uns anfeuern 
müffe, auf gleichen Widerftand zu benfen, Das DBeifpiel ber 
tapfern öÖfterreihifhen Mitizen im lebten Kriege, die feft zu- 
fammengeihlofjen dem Anfall der franzöfifchen Reiterei wiber- 
fanden, muß gleichfalls angeführt werden. 

Der König macht zu diefem großartig gedachten Plan 
einfach die trodene Bemerkung: „Als Poefie gut“, welche 
ſich wol nicht, wie Perg meint, blos auf den Widerftand 
der öſterreichiſchen Milizen gegen die franzöfifche Reiterei 
bezieht, fondern auf das Ganze geht, und von ber nüch- 
ternen, jedes höhern Schwunges entbehrenden Dent- 
weife des Königs nur einen neuen Beleg gibt. Cs 
fehlte ihm an Berftändniß fir die Kraft wahrer Be- 
geifterung, er war voll von Zweifeln an ber fähigkeit 
und dem Bermögen des Voll. Wie anders Gneifenau! 
Jenes trodene „Als Poeſie gut” veranlaft ihn zu fol- 
gender trefflichen Gegenbemerfung: 

Religion, Gebet, Liebe zum Regenten, zum Baterland, zur 
Tugend find nichts anderes als Poefle; keine Herzenserhebung 
ohne poetische Stimmung. Wer nur nad) Falter Berechnung 
handelt, wird ein flarrer Egoiſt. Auf Poefie ift die Sicherheit 
der Throne gegrlindet. ie fo mander von uns, ber mit 
Belimmernig auf den wanfenden Thron biidt, würde eine 
ruhige, glüdliche Lage in fliller Abgezogenheit finden können, 
wie mander bürfte felbft eine glänzende erwarten dürfen, wenn 
er flatt zu fühlen berechnen mollte. Jeder Herrſcher ift ihm 
dann gleichgültig; aber die Bande ber Geburt, der Zumeigung, 
der Dankbarkeit feffeln ihn an feinen alten Seren; mit ihm 
will er leben und fallen; für ihm entfagt er den Familienfreu- 
dem und gibt feine Fieben einer ungemwiffen Zukunft preis, Dies 
ift Boefie, und zwar von der edelften Art. An ihr will ich 
mid aufrichten mein Leben lang. 

Gans prud. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 
Reifeliteratur, 
1. Natur, Kunft und Menſchen in Oberitalten und der Schweiz. 

Pfychologiſche Stiggen von Franz Leibing. ?eipzig, 

ritih. 1866. 8. 20 Nor. 

2. Spaziergänge durch Lauenburg und Lübed. Bon Dtto 
ir au. Berlin, Lemle und Comp. 1866. 8. 1 Zhlr. 
gr. 

Keifewerfe von jugendlichen Touriften, aber beide nicht 
ohne Werth, ſodaß wol jeder Lefer der Feltüre derfelben bis 
zum Schluffe treu bleibt. Yeibing will ung nicht als litera- 
rifcher Lalai durch die Sehenswürdigkeiten der von ihm berei- 
ften Lünder führen und in Notizen aller Art kramen, feine 
Skizzen follen durch die Entrollung möglichft araktervoller 
Züge und wahrheitgetreuer Bilder einerſeits den Geift, 
das innere und äußere Beben und die gegenwärtigen Zu— 
ftände derfelben veranfhaulichen, andererfeits aber dazu 
beitragen, daß jeder Angehörige unfers Volls bei der Be- 
rührung mit andern Nationen fein eigenes Nationalgefühl 
immer bewußter geltend machen und in ber fremde ge: 
rade die Heimat immer mehr lieben lerne. Im 10 Ka— 
piteln (13 Bogen) allerdings elegant und friſch gefchrie- 
bener Neifebriefe das alles zu erreichen, ift etwas viel ge- 
hofft; aber wie Großes verspricht ein junger Autor fid 
nicht von feinem Buche, zumal wenn baffelbe theilweife 
ſchon als Feuilleton gedrudt war und Beifall gefunden 
hatte. 
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Wir wollen unfern liebenswürdigen Weuilletoniften 
jelbft ein wenig reden laffen, ein Blatt aus feinem Blät- 
terfranze vorlegen, damit er fich felbft, feinen Stil, feine 
Sinnesart, feine politifche und fociale Anfchauungsweife 
harafterifire: 

Es ift eins der Fieblingefinder der Natur unb der Sage, 
dieſes Chiavenna! Wie ein freundliches Kind in feiner Wiege, 
jo liegt es in den grüuen Bergen, von außen ein Paradies, 
von innen freilich etwas weniger. Es ift der Typus einer ita- 
lieniſchen Kleinftadbt: enge Straßen, durd deren Mitte unge 
nirt ein lebendiger Onell rinnt, Häufer ans rohen Steinen er» 
richtet und mit unbehauenen Sanbfleinplatten bebedt; kleine 
Fenſter, meiftens ohne Scheiben, nur mit Borhängen und Blu- 
men verfchloffen, und in den Abendftunden reges Leben vor 
den Hausthüren — das ift ungefähr das MWejentlihe davon. 

Wir wandeln ein wenig in ben Kreusgängen der Kirche 
umber und erbliden bier wieder einige jener Beinhäujer, an 
denen der Staliener Geſchmack zu finden fcheint Man denle 
fid) die Wände des Gewölbes mit allerlei wunderlichen fFigu- 
ren, namentlich; Doppeladlern gefhmlidt, die ſämmtlich aus 
Menſchenknochen zufammengefeßt find. Man fieht, es gibt für 
den italienifchen Kunſttrieb keine Grenze, noch nad dem Tode 
will der Italiener feine Knochen einem Kunftwerfe einverleibt 
miffen. Daß aber vorzugsweife der öfterreihiihe Doppeladler 
aus dieſen Todtenlnochen zufammengejegt if, mag manchem 
als eine furchtbare Ironie erſcheinen, am der der gute Todten- 
gräber gewiß unſchuldig if. 

Wagte es Leibing, ums in Gegenden zu führen, bie 
taufend und aber taufend mal bereift, und befchrieben wor- 
den find, fo macht es Glagau gerabe umgekehrt; aber 
fein Wagniß ift faum Meiner. Er fchleppt uns in Ge- 
genden, bie faum je von Touriſten bereift und beſchrie— 
ben worden find; er bringt uns nad; Lauenburg, dem bis— 
ber frembeften Stückchen deutfchen Baterlandes, einer terra 
incognita, einem ultima Thule, aber einem Gtüdden 
Neupreußen, dem Anfange von Großpreufen. Er ſchleppt 
uns mit, wie fein Berleger ihn mitgefchleppt hat: zwei 
flotte Berliner, die mit Feder und Druderfchwärze, d. h. 
literarifch nun auch erobern wollen, was Graf Bismard 
durch Eifen, Blut und — Geld vorher politifch erobert 
hat. Die Idee ift nicht unglüdlih, im Gegentheil glüd- 
lich zu nennen, und Autor wie Verleger haben ihre Auf- 

abe wader gelöſt. Sie reifen auf gemeinfhaftlihe Ko— 

u „perr Lemke fürchtet, ich Fönne ohne feine Beglei— 
tung zu Schaden fommen, und außerdem will er darauf 
fehen, daß ich über alles, was uns auf unferm Ausfluge 
zuftößt, der ftrengen Wahrheit gemäß berichte, ohne bie 
Phantafie irgendwie zu Hülfe zu rufen.” 

Und wirklich fchreibt der Verfafler über das von ihm 
rechtmäßig eroberte Ländchen überall nicht blos mit Hu- 
mor, fondern aud dem Thatſächlichen gemäß, zuverläffig 
und als echter Hiſtoriler. Er ſchildert die patriarchali- 
chen Lebensverhältniffe feiner Bewohner, das Feudal-⸗ 
Mittelalterliche der öffentlichen Zuftände, die Fülle und 
Mannichfaltigkeit landſchaftlicher Schönheiten. „Blaue 
Seen und grüne Paubwälder, wellenförmige Hügel, herr- 
lich gelegene Dörfer und Städte verfchlingen ſich zu einem 
blühenden Kranze, laſſen das Ländchen wie ein verftedtes 
Paradies erfcheinen und werben vorausfihtlid im Laufe 


des nächften Sommers Taufende von Bergnügungsreien: 
den hinlocken.“ 

Damit hat es im dieſem Sriegsfommer nun wol gute 
Weile. Die Berliner werden ihre Bergnügungsreien in 
den Zeitungen und auf den Landfarten machen, und der 
Verfaſſer und Berleger werden auch wol einftweilen an 
deres zu thun haben, als nummehr Spaziergänge durch 
Schleswig- Holftein, Hannover, beide Hefien u. ſ. w. ze 
vereinbaren. Kommt Zeit, kommt Rath. Der Berfaffer hat 
fi) übrigens durch einen flattlichen Apparat gelehrter und 
ungelehrter Werke iiber feinen Stoff hindurchgearbeittt, 
wie er felbft nachweiſt. Hauptquellen waren ihm jedoch 
feine eigenen Augen und Ohren, denen ald treuen under: 
droffenen Mitarbeitern er am Schluß der Borrede fih 
verpflichtet fühlt, öffentlich tiefgerührten Dank zu fagen. 

Uebrigens ift der Berfafler keineswegs blinder Bismardia- 
ner, wie die hübfche Scene auf S. 129 erkennen läft. 
Auf ©. 221 fg. bekommen die Holfteiner einen, wie 
fcheint, verdienten Hieb. Won berliner Blättern kommt fat 
nur der Erzichalt „Klabderadatfch” nad) Lauenburg. Die 
folgende Scene (S. 206) in Rageburg verdiente im „lad: 
deradatſch“ verherrlicht und iluftrirt zu werden: 

Mein Berleger hatte ein Empfehlungsichreiben am Herrn Sens ⸗ 
tor Lampe, einen ehemaligen Gewürzer, der das Geſchäft imwi- 
fhen dem Sohne abgetreten und jet auf feinen Erfparnifien 
ſaß. Herr Pampe trat uns mit der Miene eines Magiftratt 
mitglieds und mit dem Gewichte eines Rentners entgegen. Cr 
las den Brief, ohme zum Sitzen zu nöthigen, „Womit fan 
id; Ihnen dienen?" fragte er dann falt. Herr Lemke ſagtt ihm 
den Zwed unjerer Reife, und wie wir — ihn um einige 
Anfihlüffe fiber hiefige Berhältniffe zu bitten. Worauf der Hr 
Senator: „Unfere Zuſtände liegen, ſoweit fie zu wifſen nöthig 
in amtlihen Nachrichten gebrudt vor, Weiteres darliber ı= 
fchreiben, ift durchaus Mberflüffig, wo micht gar fchädfih und 
den Gefeßen zuwider. Ich menigftens ann und will do 
zu meine Hand nicht bieten. Was wünſchen Sie alfo ven 
mir?" Meinen Verleger hatte diefer gänzlihe Mangel an tr 
bensart ſprachlos gemacht, meshalb ich das Wort nahr: 
„Nichte weiter!“ fagte ich ruhig. „Der Zwed umfers Beindt 
iſt volllommen erreicht. Wir haben nur die größte Merkmür- 
digkeit von Rabeburg, den Herrn Senator Lampe fehen wol 
len, Adieu!“ Damit fehrten wir ihm den Rüden und mi 
fernten uns, 

Otto Glagau wurde für diefe gute Antwort an Herr 
Lampe, den feine Mitbitrger hoffentlich nicht im bie preu— 
Fifche Kammer oder gar das deutjche Parlament ſchiden 
werden, übel durch die Heine Ratzeburgerin Flora br 
lohnt, wie er felbft gleich hinterher ehrlich bekennt. Aber 
wir wollen fein Unglüd nicht auch mit dem des Herm 
Lampe zufammenbinden, fondern hoffen, daß eine hübſche 
Berlinerin weniger fofett gegen ihm if. Er verdient dei 
um feiner Ehrlichkeit und um des guten Buchs wilen, 
mit dem er und befchenft und unfere deutfche Reilelite 
ratur factifch bereichert hat. 

Bon Glagau befigen wir übrigens auch eine Lebent- 
geſchichte Frig Reuters umd eine Erläuterung von defien 
Dichtungen, im welcher der abfprechende Ton gegenüber 
namhaften Dichtern und Kritikern der Gegenwart mil 
Recht gerügt worden ift. 15. 
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Literarifhe Plaudereien. 


’ die beutfche Bolfsbühne nicht aus ihrer Stagnation 
‚erden wird? das ift eine immer von neuem auftauchende 
Ganz Wien beſchäftigt fi im feinen Mußeftunden mit 
ber die ganze innere Stadt Üibergreifenden Annerion — 
ector des Theaters an der Wien, Strampfer, wollte 
% Carltheater in der Leopoldſtadt ammectiren; doch hat 
örde dazu nicht ihre Zuftimmung ertheilt. Uns ericeint 
Wichtigſte, daß diefe großen Boltabühnen allmählich in 
hu gelentt werden, auf ber auch für fie gewiſſe fünft- 
Principien in dem Vordergrund treten. Die Großartig- 
tzender Ausftattungen mit allem daran haftenden Sin- 
jollte nicht bios den franzöflichen Schauftüden, einem 
arl“ u. f. w. zugute fommen, deren Inhalt ſich body 
m geiftigen Nullpunkte befindet; es geiftreich · jati» 
jerfe, melde das volfsthlimlic Burlesle als bereditig- 
or mit im fi aufnehmen könnten, oder ernftere volfs- 
e Dramen mit Maffentableaur müßten an die Stelle 
treten. Die Schauluft der Menge, eim keineswegs 
tigtes Moment, wie dies die Eultur» und Theaterge- 
ler Bölfer und Zeiten nachweiſt, kann Befriedigung 
ohne daß Geift und Herz babei ganz leer ausgehen. 
e derartige dramatiſche Literatur müßte freilich erft ge» 
werden umd wiirde dann faum auf das Entgegenkom⸗ 
Directionen zu rechnen haben, bie aus den Gleiſen des 
Hlendrtans ſich ſchwer herausarbeiten. Experimente zu 
— dazu find unfere Scaufpielbirectoren nicht reforma- 
enug, mamentlih wenn die Koften ber Reformation 
r eigenen Taſche beftritten werden follen. 
find bisjegt die meuen, zum Theil glänzenden und mit 
anteften Mitteln ausgeftatteten Bollstheatergebäude feine 
einer dramatiihen Wiedergeburt geworden. Auch das 
r Üctientheater hat feine meue Bahn eingeichlagen und 
od) nicht einmal die von der Preiscommiffion als bie 
jeichneten Zauberfpiele und Poſſen — diejenige Form, 
r bie Erhebung der Bollsbühne zu ariſtophaniſcher Be- 
im erften durchgeführt werden kann — zur Aufführung 
Das Bictoriatheater in Berlin, das ebenfalls mit Ma- 
und fcenifhen Hilfsmitteln in einer Weife ausgeflat- 
aß die Phantafie der Dichter ihm die kühnſten fiber- 
rirdifhen Zumuthungen ftellen kann, hat ebenfalls 
jeines Beftehens don diefen Mitteln noch niemals einen 
enden und erfolgreichen Gebrauch gemadt. Jetzt foll 
die Sage geht, in ein Parlamentsgebäude vermanbelt 


echte berliner Pofje wird von Tag zu Tag abgetra- 
» trivialer, und verliert felbft den ſatiriſchen Stimulus, 
fie ſich früher auszeichnete. In ihren flachen Erfin— 
rihöpft, dreht und wendet fie die alten Röde nad 
ten, ſodaß das Publikum jchon die geplatzten Nähte 
befommt. Das Theaterpublifum ſelbſt aber wird durch 
und‘‘ zuletzt jo demoralifirt, daß es gewiß anfangs 
riftfteller, der es als deufendes Weſen behandeln wollte, 
üftung zurlidweilen würde. Das Beflere muß ihm 
ht in einem kunſtvollen Amalgam mit dem derb 
irfjamen verabfolgt werben. Im Walluertheater in 
: gegenwärtig eine Poffe: „Die alte Schachtel“, an 
ordnung, im welcher ein Hanpteffect durch ein Couplet 
Inhalts erreicht wird: 
Leife fleben meine Lieber — 
Wannfchn wir uns wieber? 

harmlofe Leſer wird faum ahnen, was das Publifum 
Entzliden verfegt; doch der Darfleller hat die ftill- 
e Berpflichtung, diefen Berjen ein tieferes fünftierifches 
iß zutheil werden zu laffen, indem er bie beroorger 


Herausgegeben von Rudolf Gouſchau. 


hobenen Worte durch feine Schattirung in das Entomologiſche 
hinüberſpielen läßt: Läufe, Flöhe, Wanzen — wer könnte dies 
fem Gffect widerfiehen? Doch welches Infektenpulver befreit die 
deutſche Bühne von dem äfthetifchen Ungeziefer, das auf ber 
felben herumtrabbelt ? 

Freilich, Profefior Imbriani in Neapel findet, wie wir 
aus der augeburger „Allgemeinen Zeitung“ erfahren, daß der 
Goethe’iche Faufi““ ebenfalls im die Kategorie ber derben ſcmu⸗ 
sigen Dramen gehört. folgende Blumenlefe aus feiner Beuille- 
tonfritif über den „Fauft““ wird unfere Pefer gewiß erheitern: 
„ Diefe braven Deutfchen, die fich kein Gerwiffen daran machen, 
den Hofrath Schiller über Alfieri und Eormeille zu erheben, und 
bie Krähe Leſſing zu preifen wegen ihrer dem Pfau Diderot ge⸗ 
raubten Federn. — Der «Fauft» iſt gleichſam eins dieſer ver- 
teufelten Gerichte, die einen am deutſcher Tafel perpler machen, 
in benen ganz heterogene Speifen zufammengemifcht find: Sauer- 
fraut, Bleiihllöße und Heringſchnitten. Der «Kauft» enthält 
ein Epos, das als Fleiſchtlöhße gelten lann, eine Novelle, welche 
bie Heringfhnitten repräfentirt, und eine Legende, die, als Binde: 
mittel dienend, das Sauerkraut darſtellt. — Dichten war für 
Goethe eine geiftige Purganz; das heißt doch den ariftotelijchen 
Begriff von der Reinigung etwas gar weit treiben u. f. mw. — 
Nicht einmal ein italienischer —— hätte (wie Goethe bei 
dem befannten Souper mit der Gtael) gewagt, einer Dame 
Impertinenzen in einer ihr unbefannten Sprache fagen. Aber 
dergleichen galt an dem großherzoglich weimariſchen Hof flir 
geiſtreich. — Ich fordere jeden auf, unter den größten Obfcönie 
täten, worauf die italienifche Literatur ftolz if, mir einen Ro- 
man zu nennen, ber elelhafter profaiich wäre al® der, im wel 
hen Goethes «auf» fich einläßt und verliert. — Wo find 
wir (im Faufl)? Unter Leuten und Berhäftniffen, deren wir im 
Leben nur mit Scham erwähnen würden, und die wir, wenn 
es ih um Kunft handelt, nur unpoetifch nennen wollen. — 
Goeihe war nicht unfähig zu, fozufagen, titanifchen Entwürfen; 
aber fein Weſen (naturaccie), mweid;, veränderlich, faft weibiſch 
(diefe fi ihrer bewußte Weibiſchteit erllärt auch, wie er dem 
männligen bibliſchen Gott des «Profogs» das «ewig Weibliche» 
im «zweiten Theil» fubftituiren fonnte), war nicht dazu ange- 
than, ihn mit der Ausdauer und Ausſchließlichten auszuräften, 
bie allein zum Ziel führen fonnten. 

Imbriani ift im Übrigen ein Kenner deutſcher Philofophie, 
bie am Fuße des Befun, im der herrlichen Parthenope, eine 
nene Seimatflätte gefunden bat. Nach Imbriani's Anfiht hat 
Hegel fogar den Italienern den Kopf verrüdt. Diefer Bhilo- 
foph hat in Bera und dem Wefihetiter Tari noch immer begei» 
flerte Schüler und Berehrer an der Univerfität zu Neapel, 

Unfer deutſcher Aeſthetiler Bifcher ift indeh von Zürid) 
nach Tübingen libergefiedelt; die Züricher haben dem ſcheiden ⸗ 
den Lehrer mannichfache Beweiſe der Zuneigung und Anerken- 
nung zutheil werden laſſen. Der „Bund“ widmet ihm einen 
Nachruf, als „dem Manu, der unferer Jugend nit nur dem 
Namen, fondern dem vollen Sinn des Wortes nad) der Lehrer 
der Schönheit gewejen. Schön wird, defjen find wir liberzeugt, 
bie Saat aufgehen, die er als Keim in die Gemüther unferer 
Jugend geftreut, aber auch ihm, hoffen wir, möge das Decen- 


nium ein erwünfdter Gewinn fein, das er inmitten eines freien 
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Boll gelebt, und es möge ihm von Nutzen fein, da er jet 
zu feinen Deutſchen Beimtehtt, die er ſtets jo eifrig gelehrt, dem 
Innern Menſchen ganz und voll Kerauszubilden, damit fie der- 


| einft auch recht verfiehen, den wahren Gebraud) von Madıt 
‚ amd Freiheit zu machen. Wir freuen uns, daß Viſcher's Wirt. 


famteit in der Schweiz einen fo guten Boden gefunden ; denn 
das tüchtige Schweizervolf legte neuerdings wenig Broben davon 
ab, daß ſich aud das Schöne in dem Lande Wilhelm Tell’s 
eine heimatliche Stätte gegrlindet hat. 
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Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbud der Geometrie 


für Schulen und zum Selbftunterricht. 
Drei Theile, 

Erfler Theil: Lehrbuch der grablinigten Planimetrie von 
Karl Snel. Zweite Auflage, Mit 5 lithographirten Ta» 
fen. 8. Geh. 24 Nor. 

Iweiter Cheil: Kreislehre und ebene Trigomometrie von 
Karl Snel. Zweite Auflage. Mit 4 lithographirten Ta- 
feln. 8. Geh. 24 Ngr. 

Dritter Theil: Pehrbud der Stereometrie von Hermann 
Schäffer. Mit 16 lithographirten Tafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 

Die vorſtehend ‚aufgeführten drei Werke, welche auch ein: 
zen käuflich find, bilden zufammen eim für den Schulgebrauch 
vollftändig eingerichtete tie zum Selbftunterricht geeignetes 

Lehrbuch der Geometrie. Sie find — für die Hand bes 

Lehrers wie bes Schülers beftimmt. er Schüler findet darin 

die Fundamentalſätze ber Wiſſenſchaft Mar und faßlich ent— 

widelt; dem Lehrer bieten fie die fefte Grundlage zu beliebig 
erweitertem Ausbau und zur Hinzufügung der mannichfacdhften 

Aufgaben, ſodaß fie beim Unterricht ſowol als beim Selbftur 

bium fi nüglih unb fruchtbar — 


Ein ung 
Differential⸗ md "Integrafrehuung 


Karl Inel [. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 The. 26 Nar. 
Erfler Eheil: Bom erjten Differentinlquotienten. Mit 3 litho- 
graphirten Tafeln. 1 Thlr. 26 Nar. 
Zweiter Theil: Bon den höhern Differentialquotienten, Mit 
4 lithograpbirten Tafeln. 2 Thlr. 

Der Berfaffer wendet fih mit biefem Werle an ein 
Publitum, welches Gelehrte und Laien der Matbematif gleicher 
mweife umfaßt, und hofft, daß feine Darftellung bei allen Klar: 
beit, völlige Einficht und Imtereffe an ber Wiffenfchaft ber: 
vorbringen werbe. 











Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 


By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols.. 8%. Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 


Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein unge- 
mein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf positive 
Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller Gruppirung 
zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die Anschaffung 
des Werks in der Originalsprache durch nahezu drei- 
mal billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene 
englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 
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ar von 5, N. Brodfjaus in Leipzig. 


Aus dem Leben eines Wüstlings 


Gezeichnet von 


Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 
Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 
Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subseriptionspreis 25 Thlr. 

Der Cyklus von achtzehn darch Bonaventura bt 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst 
lings‘ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idesla 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers. Um ds 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunde 
und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Va 
vielfältigung unternommen und dafür die Lithographie al 
diejenige Vervielfältigangsart gewählt, in welcher die Br 
handlungsweise der Originale sich am getreuesten wiel 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Ku 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkungs von Dr. Ms 
Jordau und kurzen vom Künstler selbst herrührenden Iı 
haltsangaben der einzelnen Blätter versehen, vollständig « 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutsc 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

über das Werk stehen gratis zu Diensten 





Berlag von Heinrih Matthes in Leipzig. 


Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nor. 
Somette, Oben, Diſtichen u. ſ. w., jo reim und fdön, ı 

Platen fie je gemacht hat. (®renzboten). 

Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 R 


Diefe Sonette gehören zu dem fhönften, die überhaupt 
— Sprache gedichtet find. Dichtergarten 





Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Apoftel. 
Von Erneft Renau. 
Autoriſirte deulſche Ausgabe. 
8. Geheſtet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 
(Auch in 6 Lieferungen zu je 5 Ror. zu bejieben.) 

Diefes nun auch in der deutſchen Ueberfeßung vollfä 
big vorliegende Werk rechtfertigt im hohem Grade die gre| 
Erwartungen, die eine von bem weltberühmten Berfafier 
„Vie de Jesus” herrührende nene Schrift en mußte. 
Täßt die Anfänge des Chriftentbums und deſſen Verhältnif 
jüdifchen und beibnifchen Welt in einer von dem bisher 
Anfhanungen ganz veridhiedenen, Überrafhend neuen Bein 
tang erſcheinen und fördert überhaupt fo viele, au ummit 
bar auf bie Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß mi 
ber Theolog mod) der Laie es zu leſen verfäumen darf. 1 
entbehrlid ift es namentlih allen Leſern von 4 
nan’s „Leben Jeſu“ wegen feines engen Aniälı 
fes an legteres Werl. Der billige Preis von 1 ZI 
fihert ihm die weitefte Verbreitung. 


Werantwortlier Rebacteur: Dr. Ebnard Brodbaus, — Drud und Verlag von 8. , Broddaus in Leipzig. 





Blätter 
ir literarifche Unterhaltung. 


efcheint wöchentlich. 


alt: Meitharbt von Gneifenau. Bon Band Prag. 
veutfcher Antibarbarus,. Bon Suſtav Hauf, — Feuilleton. 


Neitbardt von Gneifenau. 
Beſchluß aus Rr. 36.) 

der König hieß endlich den ihm vorgelegten Riüftuugs- 
gut und befahl feine Ausführung, welche Gneiſenau 
feuereifer betrieb. Kolberg, das als der einzige Plag, 
yem aus man eine Verbindung mit England unter- 
ı fonnte, jet doppelte Wichtigkeit gewann, wurde 

neue umfaſſende Befeftigungswerte geftärkt; es 
der Sammelplag der pommerfchen Armee werben, 
die Blücher den Befehl führte. Mit biefem 
daher Gneifenau damals in befonders lebhaftem 
vechfel. In Schlefien wurde gleichfalls gerüftet und 
an Marten follten die Truppen in einem großen ver- 
ten Pager bei Spandau concentrirt werden. Gerade 
(etste Maßregel hielt Oneifenau für eine beſonders 
ge, ſodaß er ben ihm angebotenen Oberbefehl in 
ien ausfchlug und fich ganz diefer einen Aufgabe 
te, gegen ben Wunſch mancher feiner freunde, welche 
ergebung des fchlefifhen Commandos an eine nicht 
ıe Berfönlichkeit fürchten mochten, Gleichzeitig mit 
euen Rilſtungen wurden auch wieder die Berbindun- 
it dem Auslande angelnüpft: Scharnhorft ging als 
ſändler nach Rußland, England ſchickte im geheimen 
ireiheren von Ompteda zu Unterhandlungen nad) 
auch an ihnen nahm der raftlofe Oneifenau den 
eften Antheil, er ſuchte durch eine Mare Darftel- 
der Page das londoner Cabinet zu möglihft nad)» 
her Unterftügung Preußens zu beftimmen. Die 
mg, auch Defterreich in dem bevorftchenden Kampfe 
Junbesgenofien zu haben, zeigte ſich bald als ver- 
; die Abneigung der dort leitenden StaatSmänner 
Rußland und ihre Furdt vor einer Fräftigen Wie- 
tellung Preußens fonnten es dazu micht kommen 

Aber während nod alle wahren Patrioten zu dem 
en Berzmweiflungsfampf rüfteten, während nament- 
veifenau eine umerfhöpfliche Kraft und faft beifpiel- 
hätigfeit entfaltete, zogen fid) immer enger und 
die Schlingen um das unglüdlidhe Preußen zujam: 
welche ihm die treulofe Napoleonifche Politit gelegt 
um es wehrlos zu Fall zu bringen, Die Berhand- 


, 37. 


— Ar. 37. — 


(Beihlus.) — Ilnterbaltungsliteratur, 


13. September 1866. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Gin 
(?iterarifhe Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


lungen über das früher von Preußen beantragte Bündniß 
mit Frankreich wurden durch den Gefandten von Krufer 
mark in Pari® weiter geführt; gleich im Beginn derfelben 
ftellte Napoleon die Forderung, daß dem preußifchen 
Rüftungen Einhalt gethan werde. Gneifenau war aufer 
fi, er burchfihaute ganz Mar das verrätherifche Spiel, 
das Frankreich betrieb, mit eindringlichen Worten fuchte 
er den Staatslanzler Hardenberg davor zu warnen: 

Fronfreih will, daß wir entwaffnen und abwarten, bis 
ſolches uns Bedingungen vorjchreibe, unter melden es ımfern 
Unterw svertrag annehmen will. Diefe Bebingungen wer- 
den ums nicht befamnt gemacht und uns dennoch gedroht, daß, 
wenn wir mit im Vertrauen auf diefe uns unbelannten Be- 
dingungen unfere Rüftungen einftellen, wir fogleid) mit Krieg 
Üiberzogen werben follten. Was heißt bas anders, als uns un- 
ter jeder Bedingung, oder vielmehr ohme Bedingung auf Gnade 
und Ungnade unterwerfen zu wollen? So etwas fennt die Ge 
ſchichte miht. So etwas muthet man mit einmal einer aufs 
Aeußerſte gebraten Beſatzung zu, mit der man fid) im Kriege- 
ftande befinde. Man erlaubt ihr Bedingungen zu machen, 
ändert daran ab, gefteht davon zu und fordert dann erfl ihre 
Unterwerfung. Wenn eine noch unabhängige Nation ſich einer 
folhen Forderung fügte, jo würden fie Zeitgenofjen und Radı- 
welt des Selbſtmordes anflagen. . .. Nad) ben Unterhandlumgen 
mit Rufland, von demen dieſes bereits an England Kenntnik 
gegeben hat, mad) den Eröffnungen gegen letzteres würden wir 
in der öffentlichen Meinung auf ewig vernichtet fein, wenn wir 
durch ein Bündniß mit Frankreich uns entehrten und vollends 
durch ein ſolches Bündniß ohne alle Bedingungen. 


Waren diefe Mahnungen Gneiſenau's auch nicht ganz 
wirkungslos, in der Hauptfache blieben fie doch ohne Er- 
folg, und wenn er felbft die Unterhandlungen mit Eing- 
fand, von wo zu bdiefem Zwecke im tiefften Geheimniß 
Oberft Dörnberg nad; Kolberg gelommen war, auch noch 
fortführte, fo ftieg im ihm doch mehr und mehr die Be— 
fürdtung auf, daß das preußiſche Cabinet durch die er- 
ften Schritte der Nachgiebigfeit immer tiefer in Napoleon’s 
Netze werde verftridt werden. Diefelbe follte fi nur zu 
vollftändig als begründet erweifen: im October 1811 wurde 
auf Andringen des franzöfifchen Gefandten Saint - Marfan 
Blücher wegen angeblichen Ungehorfams von feinem Com— 
mando in Pommern abberufen — eine Nachgiebigfeit, 
welche das Schlimmfte in Ausficht ftellte. Als dann bie 
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Forderungen befannt wurden, deren Erfüllung Saint-Mar- 
fan im Namen Napoleon’s als unerlafliche Bedingung des 
gewünfchten Bündniſſes aufgeftellt hatte; als man ver: 
nahm, daß diefelben nicht einfach verworfen worden feien 
als ungerechtfertigt, unerſchwinglich, für König und Yand 
verberblid und herabwiürbigend, da fonnte man ſich nicht 
länger barüber täufchen, daß der jdyon in der Stille vor- 
bereitete Berzweiflungstanıpf unausgelämpft bleiben wiirde. 
Da «ine unbedingte Unterwerfung unter Frankreichs Ge— 
waltherrfhaft die Folge der ſchon fo weit gebiehenen 
Unterhandlungen fein mußte, wurde es für die Patrioten 
Zeit, an ihre eigene Sicherheit zu denken, wenn fie nicht 
ber Rache der Franzoſen und der noch leidenſchaftlichern 
der Anhänger bderjelben zum Opfer fallen wollten. Am 
29. Detober 1811 jchrieb Gneifenau in höchſter Aufre 
gung über diefe legten Vorgänge an Hardenberg: 


Nun find wir fo weit gelommen, daß die höchſte Gefahr 
fir die Freunde der guten Sache entficht. Die entgegengejete 
Partei ift im Begriff zu fiegen, und mit Leidenſchafnichleit wird 
fie fi fir fo manche erlittene Hintanjegung räden, ſowie bie 
fremde Obergewalt immer mehr ſich entwidelt.... Den Oberft 
von Dörnberg muß ich nun zurüdienden. Es wäre Berrath, 
folgen Länger feſtzuhalten, uud wir wilrden eine jchwerlaftende 
Blutſchuld auf uns laden, die unſer Unglüd mehren wiirde. 
Barum damit zögern, wo feine Hoffnung mehr iſt! Was Lönnte 
uns nod; von aufen Hoffnungsvolles fommen, went im unſerer 
Bruft Schwäche wohnt. Was jage ih, Schwäche, nein, Ehr- 
Tofigleit! Denn jo muß man die Handlung nennen, wo ein 
feierliches Ehrenwort gebrochen wird; ein fall, der audı von 
Euer Ercellenz neuerlichſt für — angegeben wurdel... 

mich ift uum auch feines Bleibens mehr bier, wo feine 

icherheit meht if... Wohin mein Verhängniß mid führen 
werde, weiß ich noch nicht. Die Berhäftniffe meiner zahlreichen 
Familie erlauben mir micht, diefelbe wo andershin zu verpflan- 
zen; wahrfcheinlich werde ich aljo auf immer von ihr getrennt 
fein. Daß jelbige nit in Dürftigleit verfallen werde, daflir 
vertraue ich Euer Ercellenz edelmlithigem Herzen.... Diejer Zeit 
des Kampfes mit unebeln Leidenfchaften, ich werde immer mit 
Berwünjhungen ihrer gedenken; aber mir bat fle einen unſchätz⸗ 
baren Gewinn gebracht, ben, daß ich Euer Ercellenz näher ge- 
fommen bin und ein Gemüth wie das Ihrige habe kennen ge 
lernt, Oft ftamd ich beihämt in mich felbft zurüdblidend, wenn 
ich fo viel himmlische Güte gewahr ward, ald mir no nie 
vorgelommen if. Schöne Träume von Rettung des Baterlan- 
des unter einem jolden Staatsmanu! Die alten Dynaſtien 
werben untergehen, und nur gemeinſame Noth wird an gemein» 
fame Rettung denlen lehren. Uuterdefien muß man vorbereiten 





und bie erjhlitterten, zerfireuten Elemente zufommenzubalten | 


trachten. 


Konnte Hardenberg für den Augenblick auch dieſe Auf— 
faſſung der Dinge als eine zu trübe zurückweiſen, mußte 
Gueiſenau dem Benehmen des Staatskanzlers in der 


das Verhängniß, das er nahen ſah, wurde dadurch doch 
nicht aufgehalten. Dem König ſelbſt hatte man die legte 
Entſcheidung anheimgegeben; dieſer verſchob fie bis zur 
Rücklehr Scharnhorſt's von feiner Miffion an den ruſſi— 
ichen Hof. 

nung mehr, gerade in dem Aufſchub, in der fteten Ber- 
zögerung des Entjchluffes fah er das Verderbliche, denn 
mit jeden Augenblid wurde die Yage jchwieriger, drohte 
den Könige der Verluſt des freien Entſchluſſes. Um 


Doc hegte Gneiſenau ſchon jett feine Hoffe | 


menigftens die von England gejcidten und auf cine 
Flotte vor Kolberg liegenden foftbaren Materialien an 
Waffen und Munition dem Feinde nicht in die Hände zu 
liefern, theilte Gneifenau den Stand der Dinge offen an 
den in Kolberg verweilenden Dörnberg mit und lief An- 
ftalten zur Rückkehr der werthwollen Flotte treffen. Es 
fam ganz fo, wie Gneiſenan gefürchtet hatte; ſchon am 
4. November entfchied fi der König gegen dem Bergual- 
lungstampf und für das franzöfifce Bündniß. Noch 
waren die infolge deſſen aufs neue angefnüpften Unter: 
handlungen zu feinem Abſchluß gelangt, der anfangs von 
Frankreich vorgelegte Bertragsentwurf war vom Preufen 
beanftandet und modificirt, dann ein Gegenentwurf ge 
macht worden, während defjen aber war Preußen ringe 
mit Truppen umftellt; die Nachricht von der beabjichtig: 
ten Bejagung der Oftfeefüfte bis Memel rief in Berlin 
die größte Beftürzung hervor; gleich darauf fam die Mil: 
dung, daß der preußifche Gefandte Kruſemark in Paris 
einen Vertrag unterzeichnet habe, wie er ihm von Napo 
leon vorgelegt worden ſei. Durch die drohende Erflü- 
rung, daß die franzöſiſchen Truppen gegen Rußland be: 
reits in Dewegung feien, in Preußen eimrüden müßten, 
daß ihr Einmarfch vor Abſchluß eines Bündniſſes für 
den König unſchidlich fei, durch ſolche gewaltfame Ueber- 
raſchung hatte Napoleon dem Gefandten feine Unterſchrift 
abgeprefit. Der Kurier, der die Nachricht von der Unter: 
zeichnung nebſt der Rechtfertigung des Geſandten über: 
bringen follte, wurde von den Franzoſen abſichtlich durch 
Hinderniffe aufgehalten, jodaß er erit 36 Stunden ſpäter 
als gewöhnlich in Berlin anfam; noch vor feiner Ankunft 
founte jo Davouft von Medlenburg und Schwediſch-Pom— 
mern aus in Preußiſch⸗Poumeru einriiden. Die auf dw 
geftellten Anfragen über den Grund folder Mafregeln 
erfolgenden Antworten waren ganz leer und nichtig, zum 
Theil geradezu höhnend und frivol; dennoch meinte der, 
König, die Sache jei zwar traurig, aber man miüfje ſich 
hüten, fie zu tragisch zu nehmen; unter folden Umſtän— 
den blieb denn auch der nod) einmal ausgeſprochene Kath 
Scharnhorſt's, Gneiſenau's und Boyen’s, der König mög 
ſich und den Staat durch rafche Entfernung von Berl 
retten, ungehört, und alle brei forderten darauf ihre Eut- 
laffung. 

Inzwiſchen war eine franzdfifche Armee von Magde 


' burg auf Brandenburg marſchirt, die ſächſiſche fand nur 


zwei Meilen von Frankfurt; den Hohenzollern ſchien das 
Scidjal der ſpaniſchen Bourbons zu drohen; die Beſtür⸗ 


‚ zung, die Rathlofigfeit war allgemein, wenn der König 
ſchwierigen Situation auch feinen vollften Beifall ſchenken, 





jelbft wol.aud) noch in dieſem Yugenblide daran dachtt, 
wenigften® mit dem Degen in der Hand zu fterben; Saint 
Marjan drängte, Davouft drohte mit dem weitern Bor 
rüden, falls der Bertrag noch nicht angenommen fei; de 
fam Kruſemark's Kurier, und der Vertrag mit allen jeir 
nen „vergifteten‘ Bedingungen ward angenommen. Breaw 
ben war durch denfelben mit feinen gefammten Hitlfsuit 
teln zur unbedingten Berfügung Napoleon’s geftellt. Gnei⸗ 
ſenau's Bleiben im Dienfte war unter folben Umftänden 


zur Unmöglichkeit geworden, er hätte dadurch feine ganıt 
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Vergangenheit und feine rühmlichen, freilic) diesmal noch 
erfolglofen Wemithungen fiir die Befreiung des gefmedhte- 
ten Yandes Fügen geftraft. Der fchon früher in ihm anf: 
geftiegene Plan zur Gründung einer deutichen Pegion im 
Anelande trat wieder mehr in den Vordergrund. Wie 
Oneifenau handelten feine tremeften Genoffen und Mit: 
arbeiter an dem geicheiterten Werke: Major Boyen, der 
befonders des Königs Zuſtimmung zu den von Gneifenau 
entworfenen Müftungsplanen erwirkt hatte, wurde zum 
Oberften befördert, fpäter mit einer geheimen Miſſion an 
den Kaifer von Rußland betrant; Scharnhorft, den ber 
König nicht ganz gehen lafien wollte, zog fich mit umbe- 
ſchrünktem Urlaub nad, Schlefien zurück; auch Gineifenau 
nahm ſeinen Abſchied, jedoch nur, um auf einem andern 
Schauplatze und in anderer Weiſe ſeine nationalen und 
freiheitlichen Beſtrebungen fortzuſetzen. Unter Belaſſung 
feines Gehalts wurde er von dem Amte eines Staats- 
raths entbımden, zugleicd aber mit einem geheimen Yuf- 
trage derfehen: die Höfe Defterreichs, Rußlands, Scme- 
dens und Englands follte er beſuchen, bie dortigen Stim- 
mungen und Berhältnifie erfunden und Berbinbungen an- 
Mipfen, welche einft ein gemeinfames Handeln ermög- 
fihen und eimen neuen Berfuch zur Abfchitttelung des 
fremdherrlichen Jochs thatkräftig und erfolgreich unter 
Rügen ſollten. Am 21. März 1812 verließ Gneifenau 
Berlin, im vollen Bewußtſein der Größe der ihm geftell- 
ten Aufgabe; war es doch im feine Hand gelegt, bie 
Lräfte des Anslandes zur Unterftügung Preußens, zur 
Befreiung Europas und zum Sturze des von ihm glü— 
bend gehaften Tyranuen zu gewinnen unb zu bereinigen. 
Wenige Tage nur verweilte Gneiſenau in Mittel- 
Kauffung bei den Seinen, die er feit dreiviertel Jahren 
nicht gefehen hatte; dann eilte er nach Wien; eine lange 
Unterredbung mit Erzherzog Karl überzeugte ihn aber, daß 
don biefer Seite zur Zeit für die von ihm verfochtene 
Sache nichts zu hoffen ſei. Bald eilte er daher weiter 
über Pemberg nad) Wilna, mitten durch das bereits an 
der Grenze ftehende ruffijhe Heer. In Wilna traf er 
nicht blos feine alten Freunde Chafot und Clauſewitz, die 
in ruffifche Dienfte getreten waren, fondern er fand auch 
bei Kaifer Alerander, dem er vom deflen Beſuch in Kö— 
wgsberg her befannt war, die freumdlichfte und ehren— 
vollfte Aufnahme. Mit dem ihm im fo feltenem Grade 
eigenen Scharfblick und der meifterhaften Beobachtungs— 
gabe hatte fid) Gneiſenau ſchon im kurzer Zeit eine ein— 
ehende Kenntniß der ruſſiſchen Heereseinridhtung, ihrer 
üge und ihrer Mängel erworben und legte feine Be— 
obachtungen umd die auf ihnen fußenden Rathichläge dem 


Raifer im einer ausführlichen Denffchrift vor, in welcher 





er die ruſſiſche Kriegsmacht namentlich mit Niüdficht auf | 


den bevorftchenden Krieg kritiſch beſprach. Bon befon- 
derm Imterefie find im diefer Abhandlung die Rath— 
ſchläge, welche Öneifenau in Betreff der Kampfesweiſe 
gibt, bie man. in dem Kriege mit Napoleon zu befol⸗ 
en haben werde; im wenigen Worten enthalten fie die 
Fatit, der Rußland ſchließlich des Gegners Vernichtung 
derdankte. So heifit es gleich. im Anfang: 


Diefe Umftände wohl erwogen, ſcheint die K it durch⸗ 
aus Rußland zu empfehlen, wenigftens für den nfang bes 
Kampfes auf jeden Entwurf eines Angriffötriegs zu verzichten, 
die Bortheile feines Bodens geltend zu machen, die feindlichen 
Heere auf fein Gebiet herbeizuzichen, auf demfelben mit Kraft 
und Nahdruf alle geeigneten Mittel vorzubereiten, um den 
Krieg im die Länge zu ziehen, dem Klima feinen Antheil au der 
Zerftörung des Feindes zu laffen, uur Vertheidigungsſchlachten 
zu liefern und das nur im voraus bereiteten Stellungen, enblid) 
nur nad) einem vollen und entfcheidenden Siege zum Angriffe 
friege Überzugehen. Den Krieg in die Fänge ziehen, iſt fiegen. 

Unter den Mafregeln, welche Gneifenau dem Staifer 
Alerander zur Rettung des Reichs vorfchlägt, finden ſich 
viele wieder, die er aud in feinem Entwurf für Orga- 
nifation des Volfsfriegs in Prenfen in Antrag gebracht 
hatte, fo das Berbot jedes Verkehrs der Einwohner mit 
dem Feinde, wonach jeder, der demfelben Unterhalt fie- 
fert, des Hochverraths ſchuldig erachtet werben foll m. 
dgl. m. Beſonders weift er auf dem mächtigen Bundes 
genofien Hin, der den Kuffen in dem Klima zur Seite 
jtehen wirb: 

Kann man die Bewegungen bes franzöfifchen Heers füh- 
men unb fie zu etwas verlängerten Gantonnirungen nöthigen, 
fo wird man ganz fiher fie über alle Erwartung hinaus fchmel- 
zen jehen, und diejenigen, melde das ruffiihe Schwert ver- 
ſchont hat, werben dem Klima zum Opfer fallen, wenn man 
ihm Zeit läßt, feine Wirkung zu üben. Diejelben Bortheile 
bietet ein Winterfeldzug. Während der Schnee die Zufuhr von 
Lebensmitteln und anderer Beblirfniffe für die ruffiichen Heere 
erleichtert, werben die Härte eines nordiſchen Winters nebſt dem 
aa a Mangel an allen Bequemlichleiten, welche andere Fän- 
der bieten und woran der franzöfifhe Soldat. ſich bei den be- 
fiegten und unterdrüdten Bölfern gewöhnt bat, mächtig den 
Muth aller diefer Horden fähmen, welde gegen ihren Willen 
in ferne Länder und unter einen rauhen, ungaftlihen, uns 
wirthlichen Himmel geführt find. Ohne Ausſicht auf das Ende 
ihrer Leiden werden fie fehr froh fein, einen Borwand zur 
Flut aus biefen Fröften zu finden, und eine Schlacht, fei fie 
** noch jo wenig beſtritten und hartnädig, wird ihn ihnen 
ieſern. 

Einen Vernichtungskrieg wünſchte Gneiſenau von den 
Ruſſen gegen die fremden Eindringlinge geführt zu ſehen; 
daher wünſchte er auch dringend die Einwirlung der Kirche 
auf die Gemüther des Volls mit herangezogen, und gamz 
ähnlich wie für die beabſichtigte preufiiche Erhebung jo 
jchlägt er aud) bier vor: 

Ans diefem Gefichtspunfte märe es paffend, den Untertba- 
nen einen meuen Eid der Treue abzunehmen, wodurch fie ſich 
verpflichteten, jede Verbindung irgendwelcher Art mit den Fein⸗ 
den zu fliehen, ihren Forderuugen nicht zu gehordjen, fie zu 
verabichenen, zu befämpfen, zu verfolgen, fie ale wilde Thiere 
— und dieſer Handlung alle Feierlichkeit der Religion 
zu gehen. 

Bon Wilna ging Gneiſenau nad Riga: den fünf 
wöchentlichen Aufenthalt dafelbft benußte er zur Yusar- 
beitung einer zweiten, fir feinen eigenen Gebrauch be- 
ftimmten Dentfchrift über den Zuſtand des ruffifchen 
Heerd, in welcher er eime noch viel fchärfere Kritik aus- 
übte, namentlich die Gefahren aufdedte, melde dem Kriege 
und jeiner Führung aus den perfünlichen Verhältuiſſen, 
Abfichten und Neigungen der in den höchſten Stellen bes 
findlihen und bejonders einflußreichen Generale ermachſen 
fonnten; fein Mistrauen gegen den fchwanfenden und 
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unfeften Sinn Alexander's felbft Hält er auch keineswegs 
zurüd. 

Auf der von Riga nad) Schweben gehenden Kauf- 
fahrteiflotte jchiffte er fi) ein und fam nad) viertägiger 
Ueberfahrt am 6. Juli in Stodholm an. Die bei feinem 
erften Aufenthalt gemachten Bekanntſchaften, die jet ernemert 
wurden und zu denen mandje neue binzulamen, mochten 
ihm mol mitunter eine angenehme Stunde bereiten; 
was aber die Hauptſache, das Befreiungswerk, betraf, fo 
waren die Ausfichten, die fi dafür eröffneten, nicht eben 
hoffnungsreich. Außerdem hatten die übermäßigen geifti« 
gen und gemüthlichen Anftrengungen des legten Winters 
feine Gefundheit untergraben, ein Peberleiden fing an ihn 
zu peinigen und machte feine Stimmung noch muthlofer. 
Dies körperliche Leiden war wol mit der Grund, wes— 
halb Gneifenau gerade damals die Zukunft fo trübe und 
büfter anfah; nur um die einmal übernommene Berpflic- 
tung zu erfüllen, fegte er feine Reife fort, einen Erfolg 
verſprach er ſich micht weiter davon, bereits dachte er 
daran, jobald wie möglich nach Schlefien zurüdzufehren 
und fi ganz feiner (Familie zu widmen, Tief entmuthigt 
fchrieb er darüber an feine Frau: 

Mein Entfhluß darliber fteht feſt nadı allem, was id; 
abermals habe fehen müffen. Unwiſſenheit, Schwadfinn, Um- 
fräftigfeit, Gemürbsjchwäche leiten die Begebenheiten da, wo 
id geweſen bin. ort, wohin ich gehe, wirken andere ſchwa- 
ende Potenzen. Nir ends leuchtet mir eine Hoffnung, daß 
man fih zu großen Anfichten erheben werde. Wozu alfo den 
füßeflen —— des Lebens entſagen, um umherzuirren und 
ein Evangelium zu predigen, das niemand begreift ? Frantreich 
hat gefiegt, micht durch feine Talente, denn hierin fünmen wir 

uns wol mit diefen Galliern meflen, aber dur die Schmwäde 
feiner Gegner. Zehn Jahre der erfahrung ———— Geſchichte 
haben die Filrften moch nicht belehren fönnen ollen fie durch 
ihre Schwuche zu Grunde gehen, fo jei es. Ich will num nicht 
mehr, eim meuer Sifyphus, dem Fels vergebens bergan wälzen, 
fondern dem Sturme unter einem Schauerdach zufehen. Kün⸗ 
dige daher den Kindern an, daß id nächſteus wieder unter 
fein werde. 

Zum Glüd fiir die Freiheit Europas fam Gneifenau 
nicht gleich dazu, diefen Entſchluß auszuführen. Durch 
Bermittelung feines Freundes von Gröben, der auch nad 
Schweden gegangen und mit dem Kronprinzen Bernabotte 
in Berührung gelommen war, hatte Gneiſenau mit die— 
fem eine Unterrebung, welde neue Hoffnungen für den 
Freiheitskampf zu erſchließen geeignet war. Der Kron⸗ 
prinz erflärte fi nämlich zu einer Landung in Deutjch- 
land bereit, wenn ihm von England die dazu nöthigen 
Gelber bewilligt würden; er beauftragte Gneiſenau zu- 
gleich, in biefer Frage mit dem Prinz-Regenten Unter» 
handlungen anzuknüpfen, beren Erfolg freilich ala ein fehr 
zweifelhafter erfcheinen mußte, da gerade damals zwijchen 
dem ſchwediſchen und dem englifchen Cabinet eine Span« 
nung herrſchte, das letztere ſich näher an Dänemark an« 
(top und eine Schwächung befjelben zu Gunften Schwe- 
dens durch die Abtretung Norwegens faum zugegeben hätte. 
Dennoch) eilte Gneifenau nad; England: am 20. Auguft 
landete er in Harwid und ging fofort nad) London, wo 
er dom Grafen Miünfter mit größter Herzlichkeit und 
offenftem Bertrauen aufgenommen wurde. Schon nad 


wenigen Tagen hatte er eine neunftiindige Um 
mit dem Prinz» Regenten, im welder die Pla ın > 
freiung Europas eingehend erörtert wurbem; rim wi 
Dentihrift darüber zu entwerfen, war bie Yaiakı ı 
ſich Gneifenau demnächſt widmete. Die gladim ı 
Stein's Kath erfolgende neue Annäherung Ruf 
England ließ die Zukunft wieder einmal in gie 
Lichte erfcheinen; die von Stein im Anregung su 
Gründung einer deutſchen Legion im ruffiiher © 
eröffnete Gneiſenau felbft die Ausficht, vielleich er 
dem Schwerte in der Hand dem verhaften Fam 
gegentreten zu können; denn auf ihn, den He 
Braunjhweig, Walmoden und Grolman —— 
dabei ganz beſonders. In der Denlſchrift, med 
ſenau gegen Ende Auguſt 1812 dem englifchen Ir 
übergab, prüfte er eingehend die Mittel, meld: ik 
beabjichtigten Kampf zu Gebote ftanden; die mir 
Erfolge, welche durch eime fchwebijche Landung ı 
deutſchland erlangt werben Fünnten; die Bern 
unter denen Schweden biefe Aufgabe allein us 
fünnte und welche fidy namentlich auf die Sihenm 
Dänemark bezogen; bie Ausſichten, welche ſich de 
fiſchen Haufe ſelbſt dadurch in Betreff Hanne: 
neten; auch die Wege, auf denen man die möthiger 
ziellen Mittel würde fchaffen können, deutet er ı 
Kürze an. Befonder® aber betont er auch hir! 
die idealen und moralifchen Mächte, welche dın = 
Freiheit, um die Freiheit Europas Kämpfenden 
fommen würden, und weift darauf hin, wie et gmı 
folgen auf der gegnerijchen Seite gänzlich fehle | 
von den Sägen, die er im dieſer Hinſicht aufftel 
beſonders bemerkenswerth; jo heißt e8 gleich im En: 
Der Krieg zwiſchen Rußland und Framtreih de 
nen. Es wird der leßte fein. Die frage, ob dass 
unter bie Füße eines heuchleriihen Ufurpators getreier 
oder ob ee Stern ſich endlich verbunfeln fol, wir: 
Ufern der Bolga für immer entſchieden werden. en 
= Gunften des Erben der Framgöfiichen Revolution, 
Toresurt eil jeder Bildung, jeder freifinnigen Joe = 


net; die Knechtſchaft wird mur allgemeiner und abſchen 
Es if daher für jedem aufgeflärten und der guten Set 
benen Staatsmann wichtig, die Mittel aufzu 2 


legten Kampf der Sache der Unabhängigkeit der Säle | 
zu wenben,... Wenn man die Mittel zum MWibderfiun: 
erwägt, fo findet man, daß fie erflaunlich find, Ei 
Millionen Menfchen feufzen unter der eijernen Ruth = 
u reg a ihn, und ihre —* 
zur achtbanl geführt, um feine ehr, en 

ren. Sobald das Glüd jeine Fahnen ln ** 
fall unter feine fogenannten Berblindeten kommen m? » 
reißen unter feine Soldaten. Sein Reich 
ſtigleit, melde allein die Zeit geben kann; bie 
nit in der Knechtſchaft gealtert, um ihm ſelbt w 
treu zu bleiben. Die Kühnbeit, die erſtaunlichte 
die einzige Grundlage feiner Uſurpation, und diee 
fand gegenliber bie jammervollſte und ſchändlichtte 


Auffallen kann übrigens in diefer Dentiär* 
ſenau's die außerordentlich Hohe Schägung des 
von Schweden, in bem er den eigentlichen A 
Defreier Deutjchlands gefunden zu haben ng‘ 
Charatteriftit befielben macht faft den Eindrad, # 







581 


Gneiſenau Hier aus Gründen der Klugheit mit allzu 
günſtigen Farben geſchildert, Bernadotte's Perſönlichleit 
glänzender und großartiger dargeſtellt, als fie ihm ſelbſt 
in Wahrheit erſchienen fein mag, um auf diefe Weiſe 
des im englifchen Gabinet gegen denjelben herrjchende 
Nistrauen zu beſchwichtigen und eine ungünſtige Ein— 
wirtung deſſelben auf den Gang der Berhandlungen zu 
verhindern. Wenigftens ftand Bernadotte's ſpäteres Be— 
nehmen im dem Freiheitskriegen mit dem gimftigen Urtheil, 
das Gneifenau jegt über ihm fällte, in einem ziemlich 
karten Widerfprud. Denn er fagt von ihm: 
Glücklicherweiſe bat ſich ein fühner Mann in einer hoheu 
Stelung gefunden, welder von edelm Ehrgeiz brennt, den 
Ruhm zu eriverben, Deutichland von feinen Unterdrüdern zu 
keireien, und ber, von einem eingemwurzelten tiefen Haſſe gegen 
den Kaifer Napoleon belebt, fein ganzes Dafein an den Kampf 
zegen ihn ſetzen will. Es if ber Kain von Schweden. 
Kind der Franzöfiihen Revolution, lennt er alle deren Spring- 
htern und alle Triebräder, welche geeignet find, die Menſchen 
iu —— und an ſich zu jeflein, Er wird der Kühnheit die 
Tolfüpnbeit entgegenfeßen. Er ift fein gewöhnlicher Mann. 
Ja Schweden, wo fo viele Elemente von Factionen find, hat er 
fanden, fie alle zu verbinden, ... . Alle Maflen der Ge 
Ilihaft beten ihm an. 
Später mußte Gneiſenau felbft anders urtheilen. 
Nachdem er dann noch gezeigt, wie Schweden an eine 
Yondung in Norbdeutjchland nur dann denken fönne, 
wenn es fich gegen Dänemark gefichert habe, wie es da- 
ker zunächſt die dänifchen Inſeln erobern müſſe, um 
jugleich fiir die Zukunft ein Tauſchobject zu haben, gegen 
welches es Norwegen erlangen fönnte, und nachdem er 
far; die Wege angedeutet hat, auf denen England bie 
Ihr bedeutenden finanziellen Hülfsmittel herbeifchaffen 
Bunte — er ſchlug dazu die Ausgabe von Banknoten 
vor „zahlbar unter Gewähr ber britifchen Regierung für 
das Feſtland nach Wiedereroberung der Unabhängigkeit” —, 
(lift Gneifenau mit der Mahnung, daß, wenn man 
was thue, man es jedenfalls ganz und voll thun müſſe, 
Mi man micht wie bisher immer auf halbem Wege ftehen 
iben dürfe: 
Benn die Megierung diefes franzöfifchen Kaifere, melde 
af ige, Kühnheit und dem erflaunlichften Glüde berubt, ein⸗ 
en beginnt, fo würde es zwedmäßig fein, Moreau 
berbeijurnfen,, um unter ihm die franzöfiihen Truppen herbei- 
iehen und zur bilden. Nah allen Erkundigungen ift feine 
= in bg Sn noch immer fehr zahlreich. Keinen halben 
ſolg! ie Waffen nicht eher niedergelegt, ale bis biefer 
utpator ausgerottet ift, das ift das Ziel, welches ums die 
babre Bolitif zeigt. 
Die Vorſchläge Gneiſenau's fanden bei dem englifchen 
inftertum, namentlich dem Grafen Miünfter, die bei« 
Migfte Aufnahme, und daſſelbe zeigte große Bereitwillig- 
Kit, nach denfelben zu handeln. Gneiſenau begann auf- 
wathmen und wieder zu hoffen. Freilich waren bie 
Lechrichten, die zu derfelben Zeit aus Rußland über 
vn Fortgang des Kriegs eintrafen, nicht eben ermuthigend 
md trugen dazu bei, die Patrioten zwifchen banger Furcht 
ad Hoffnung in der Schwebe zu erhalten. Die am 
14. September erfolgte Einnahme Moslaus jchien ben 


kgten Reft von Hoffnung zu vernichten. Dieſe ängftliche 


Spannung untergrub ben erfchütterten Gefundheitszuftand 
Gneifenau’s, und da die noch ſchwankende Entſcheidung in 
Rußland feinen Bemühungen fir den Augenblid Stillftand 
gebot, fo zog er fid nad) den Miineralquellen von Burton 
zurüd, „um fid) dort von feinem ſich verfchlimmernden chro⸗ 
nischen Rheumatismus zu befreien und feine kranken Ein« 
geweide zu heilen”. Aufmerkſam beobachtete er von diefem 
„abgelegenen Wintel Englands“ aus den Gang der großen 
Ereigniffe und unterhielt mit feinen deutſchen Freunden 
und Gefinnungsgenofjen einen lebhaften Briefwechſel, bei 
dein man aber aud) jegt noch aus Furcht vor Spionage 
zu falſchen Namen jeine Zuflucht nehmen mußte. Ber 
fonders wurbe Gneifenau's Interefje in Anſpruch genoms 
men durch die in Rußland in Angriff genommene Bildung 
einer bdeutjchen Yegion, welcher eine große Anzahl feiner 
einftigen liebften Waffengenoffen angehörte; von jeiner 
Bermittelung erwartete man, daß diefelbe in englifchen 
Sold genommen und umter feinen Oberbefehl geftellt 
werde. Bald aber trafen vom Kriegsſchauplatz Nach—- 
richten ein, welche die Herzen aller fFreiheitsfreunde höher 
fchlagen machten. In dem Brande von Moskau ſchien 
das Morgenroth einer neuen Zeit aufzuleuchten; nachdem 
die Ruffen ihre Hauptſtadt, ihr nationales Heiligthum den 
Flammen preisgegeben hatten, blos um fie nicht in der 
Hand des Feindes zu laſſen, ſchien der Abſchluß eines 
Friedens unmöglich, die Fortführung des Kampfes bie 
zum äußerften Punkte der Vernichtung nothwendig, wenn 
auch jetzt mod; Gneifenau nicht alle Zweifel an dem 
muthigen Ausharren des Kaiſers Alerander zu unterdrüden 
vermochte. Daß der Kronprinz von Schweben die beab- 
fihtigte Yandung in Deutſchland plöglich unter dem nic. 
tigen Vorwande einer Misernte aufgab, war auch nicht 
ermuthigend und mußte die auf der einen Geite erregten 
Hoffnungen auf ber andern neu erfchüttern. Doc, wur« 
ben fie wieder befeftigt und gehoben durch die Nachrichten, 
welche num in rafcher Folge aus Rußland eintrafen. Die 
Räumung von Moskau und der Beginn des Rüdzugs 
ber Franzoſen erhielten ihre wahre Bedeutung erft dadurch, 
dag Rußland nun zur Offenfive überzugehen bereit war, 
daß Kaiſer Alerander, dem Entwurfe Stein's folgend, ſich 
entſchloß, als Befreier Deutjchlands und Europas aufzu- 
treten. Es folgte die Kunde von dem furdtbaren Ueber- 
gang über die Berefina am 15. November, von ber 
vollftändigen Auflöfung des franzöfifchen Heeres durch 
die Bundesgenoffen der Ruffen, dem Hunger und den 
mit eifiger Kälte hereinbrechenden nordifchen Winter. Im 
dem berühmten 29. Bulletin geftand Napoleon, wenn aud) 
nicht offen, fo doch zwifchen den Zeilen feine totale 
Niederlage und die Vernichtung feines Heeres ein; das 
war der Yugenblid, auf den Gneifenau wie alle Batrioten 
gerechnet hatte, wo es zu handeln galt, denn jet ober 
nie war die Wiedergewinnung der freiheit möglich ge: 
worden. 

Aus feiner Zurücdgezogenheit in Burton kehrte er 
nad London zurüd, um im Mittelpunkte der Bewegung 
felbft mit allen Kräften thätig zu fein. Im dem erften 
Tagen des December überreichte er dem Pring-Regenten 
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eine Denffchrift, in welcher er eine englifche Landung in 
Deutfchland als dasjenige in Antrag brachte, wodurch 
ber erfchütterten Napoleonifchen Macht der Todesſtoß ver- 
fegt und Europa befreit werden Fünnte. Er wies darauf 
hin, wie gerade das Haus der Welfen an der Epibe 
diefer großartigen Unternehmung ftehen müſſe, wie feine 
Führung demfelben alle nationalen Sympathien zuwenden 
werde, benn bas Haus ber Welfen fei das einige, 
„welches ſich nicht durch einen Bund mit dem glücklichen 
Berbrecher befledt, noch fi) durd, Annahme feiner Orden 
herabgewürbigt habe’. Die Berbienfte, welche es ſich 
durch Unterftütung des fpanifchen Aufftandes um bie 
Breiheit Europas erworben habe, madjten es zum natür- 
fichen Führer des bevorftehenden Befreiungsfriege. Mit 
begeifterten Worten zählt Gneiſenau alle die Vortheile 
auf, welche eine baldige Landung in Norddeutſchland und 
deſſen Infurgirung haben würde. Der letzte der von ihm 
aufgeftellten Punkte lautet: 

Sie geht endlich auf die Zerflörung der Regierung dieſes 
Ungeheuers, welches noch gefährlicher durc das Gift, das es 
ausathmet, al® durch feine Bons if. Jeder Entwurf, welcher 
unter dieſem Ziele bleibt, wird vergeblid; iein! Wer immer 
einen gewöhnlichen Krieg gegen dieſen Böjewicht führen will 
— sdhuc ignavia nliena quam sus virtute feliciorem —, 
um ſchließlich mit ihm zu unterhandeln und durch einen 
Frieden in den — Formen der Diplomatie zu endi» 
en, wird dabei der Gimpel und das Opfer fein. Ihm zu 

oden werfen, ihn zerflören, ihm und feine Trabanten, das iſt 
die Aufgabe, welche ſich eine gefunde, reine und ftarke Politik 
auferlegen muß, und daran, daß man diefe Wahrheit in ben 
europätfchen Cabineten verfannte, haben ſich unfere Unglüde 
aufgehäuft. 

Die einander rafch folgenden Nachrichten von ben 
ftets neuen Unglüdsfällen, welche die traurigen Refte bes 
franzdfifchen Heeres betrafen, trugen weſentlich dazu bei, 
den Vorſchlägen und Entwürfen Gneiſenau's eine gute 
Aufnahme und ernftliche Erwägung zu bereiten. Mit 
Lord Caſtlereagh und Münſter perſönlich beſprach er fie 
im einzelnen, erläuterte und begründete fie näher unb 
wiberlegte und befchwichtigte die dagegen vorgebradhten 
Einwürfe und Bedenken. Diefe letstern bezogen ſich 
namentlich auf die Möglichkeit eines Erfolgs, wenn man 
die Landung und Imfurgirung ausführe, noch bevor 
Defterreih und Preußen fi) gegen Napoleon erklärt 
hätten. Gneiſenau zweifelt nicht, daß Defterreich bei dem 
befannten Haſſe, der nicht blos Kaifer Franz, fondern 
aud) feinen Hof, das Heer und das ganze Boll gegen 
Napoleon erfülle, von der allgemeinen Begeijterung ſogleich 
werde mitfortgerifien werden. In Betreff Preufiens be- 
merfte er treffend: 

Die Unglüdsfälle des ven von Brenfen haben ihm furcht⸗ 
fam gemadt. Er wird nahe bewacht, er ift zum Theil ſehr 
Übel umgeben. Sein Land ift durd zwei Reihen Feſtungen 
mit franzöfiihen Garnifonen durchſchnitten. Es iſt nicht wahr- 
ſcheinlich, daß er ſich erfläre, bevor die Wahrfheinlichleit des 
Erfolgs ihm ermuthigt; aber da er fich enge mit Defterreich 
verbunden hat und bie Geſchicke diefer Macht theilen will, jo 
wirb er vereint mit ihr handeln. 


Doch erfannte man auch in Preußen die ganze Ber | 


deutung der augenblidlichen Lage. Hardenberg conferirte 


bereits mit dem englifchen Unterhändler vor {x 
‚und Rufland forderte zum Anſchluß auf. Tr: 
nahme Gneiſenau's an bdiefen Beſtrebungen we: u 
höchſten Bedeutung. Stein, in leidenfchaftlihe & 
BVefreiungewerk betreibend, forderte denfelhm ı', 
Rußland in die Umgebung des Kaiſers zu komm 
fanden ſich zwiſchen den Anfichten gerade dei 
Männer bie erheblicdhften Differenzen, und ze 
Gneiſenau auch niemals gehindert haben würd, = 
Hand in Hand an ber Verwirklichung feiner Lrbeni 
zu arbeiten, jo war er doch darauf bedacht, irn 
liche Unabhängigkeit und Würde dem leicht errmir 
heftigen Stein gegenüber zu fichern; eimige ip&mi 
merfungen Stein's über feinen müßigen Arie 
Burton gaben ihm die Veranlafjung, freilich n- 
einige Gereiztheit, demfelben über die Schreibe 
Formen, was man fo fagt, reinen Wein eimuihe 
ſchreibt ihm: 

Konnten Ew. Ercellenz wirklich glauben, dei m 
| November in dem boben baumlojen Gebirge Dechr 
‚ drei bis vier Invaliden ein Yuftaufenthaft fein fürn‘ 
| mich dorthin nur begeben, um etwas für meine &w 

forgen und um mich dem mid erdrüdenden Ge 
Hauptftadt au entziehen, zu einer Zeit — me zn 
daran gedacht werden fornte, daß irgendetwas, : 
Ausland betraf, beratbichlagt oder beiclofien wars 
Man gebt mit mehr im die Bäder, um Rerguie 
fuchen, die weder fir mein Alter noch meine Stinmn 
Es muß mir aljo empfindlich fein, wenn id in Mm 
einen Ausfall leſe, der mich der Bergnügungelui be 
einen Ausfall, zu dem Sie kein t haben, is = 
Auflage ſchuldig oder uufhuldig fein. 

Nachdem er dann darauf hingemiejen, di 
nicht lange erft erklärt Habe, ſeine Anweſenheit in dx 
werde ganz nutzlos fein, und ihm zum Bad 
England gerathen habe, daß er jetzt ihm den Bu 
die dort gebildete deutſche Pegion geben molz, ! 
er doch früher felbft einen andern Führer ven 
babe, fährt Gneifenau allgemeiner fort: | 

Ew. Ercellenz find häufig hart gegen ihre 

und haben dadurch manden wadern Senn, defier 
ſtärke nicht in heftigen Entladungen nach außen, 
filfer Befolgung ewig unmwandelbarer Grundfäe be 
urbaner Formen beftaud, von fich abgeſchreckt und mi 
gegen ſich erfüllt. Sie mögen es mit andern hal, 
wollen, aber id erfläre Ihnen hiermit, da, m 
Wirkungsfreis mid näher mit Ihnen zufammenäft 
id mir Ihre Ausfälle nimmer gefallen fajfen mc 
beffer, ich erfläre Em. Ercellenz dies im voraus, I 
wiffen, unter welcher Bedingung ich mit Ahnen 5 
twirfen werde. Sie wiffen alles, was in Büden, 
von dem, was in der Menſchen Herzen gefdjriche 
fennen das Gebiet der Theorie, ich weiß, mie 
ſchont, um fie für höhere Zwecke zu gewinnen und 
und daß id, wo meine janften Formen nicht 
und mir Gehorfam verjchaffen fan, das ba Ü 
Seit ſechs Jahren. habe ich nicht einen Mom! 
für unfere Sade zu leben. Ich babe mander 
und nie durch Unvorfidtigleit unjerer Sache 
muß baher auf einer adıtungsvollen Behandlung 
ſage ih mid; von benen Io®, die mir meine gereit 
verweigern wollen, 


Gunueiſenau blieb in London; im Auftrag 
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te er mit dem engliſchen Cabinet aufs neue Ver— 
ungen an, im denen namentlich von der Aufnahme 
her Truppen im Kolberg die Rede war; freilich 
ı fie dem Feuereifer Gneiſenau's lange nicht raſch 
von ftatten, und er hatte noch nicht unbedingtes 
uen, daß es diesmal wirklich zum Schlagen fommen 
Da kam die Nachricht von York’s mannhafter 
dem Abſchluß der Convention von Tauroggen; die 
digungen, welche der englifche Unterhändler Ompteda 
er in Berlin einzog, ließen faum noch einen Zweifel, 
Jort nad geheimen Befehlen gehandelt habe, daß 
eußen mit dem Kampfe gegen die Fremdherrſchaft 
h Ernft ſei. Bon diefem Augenblick an war bie 
felung der Dinge eine fehr fchnelle: die in Ruß— 
n der Bildung begriffene deutfche Yegion wurbe in 
jen Gold genommen, der Abſchluß eines Bertrags 
n Preußen und England erfolgte gleich danach und 
te Oneifenau alles, was er gewilnfcht hatte, näm«- 
e vollftändige Ausrüftung für 20000 Dann, welche 
eingefchifft war, und ihm felbft ein bewaffnetes 
‚ das ihm mad Kolberg oder, wenn dort die Yan- 
nicht mehr möglich fein follte, nach Pillau oder 
‚ bringen follte. Nach herzlihem, hoffnungsvollem 
de von Münfter und feinen übrigen Freunden eilte 
, Schweden, fand in Karlsham die verfprochenen 
en Schiffe und ging nad) Kolberg unter Segel. 
r freudigen Weberrafhung feiner Waffengenoffen 
ıter dem lauten Yubel der noch mit Begeifterung 
an heldenmüthigen Commandanten ihrer Stadt 
ven Bürgerfchaft fam Gneifenau am 25. Februar 
n Kolberg an. Alles, was er dba um fich ſah, 
von nah und fern hörte, beftärfte ihn im der 
Hoffnung, daß endlich das Boll erwacht fei, und 
e Stunde der Freiheit gefchlagen habe. Der 
jelbft hatte einen Entſchluß gefaßt, er hatte Pots- 
oo die Frauzoſen ihm aufheben wollten, verlafien 
ıw nad Breslau geeilt; die bewährteften Führer 
‚onalen Bewegung bildeten feine Umgebung, und 
fenhafte Zufammenftrömen von Freiwilligen über- 
ihn endlich von der Kraft des Bolls und der 
it feiner Begeifterung, an die er niemals hatte 
wollen; der Bund mit Rußland wurde gefchloffen. 
uu meldete feine glüdliche Ankunft fofort dem 
ınzler und dem König, erhielt den Befehl, nad) 
zu kommen, und traf bereits am 10. März dort 
x König in ber huldreichſten Weife, von feinen 
ı Blücher, Stein, Scharnhorjt mit lautem Jubel 
n. In hervorragender Weife nahm er nun an 
ıthungen theil, weldhe der um Hardenberg ver 
Kreis pflog, der die eigentliche Seele und ben 
nft der ganzen nationalen Bewegung bildete. 
forderung des Staatslanzlers, zur Weiterführung 
rhandlungen nad) London zurüdzugehen, lehnte 
ieden ab; fir ihn war jeßt ber Zeitpunkt ge, 
wo fein Play im Felde war, wo es galt, mit 
vert im der Hand gegen die Tyrannei zu fechten. 
b darüber an Harbenberg: 





Die Pflicht gegen meinen guten Namen — und nur durch 
biefen vorjüglih und durch das öffentliche Vertrauen kann ich 
Sr. Majeftät nütliche Dienfte leiſten — befiehlt mir, die Mif- 
fion nad; England abzjulchnen, und zwar auf das beftimmmtefle 
abjufchuen und lieber jeden, auch den auffallendfien Schritt zu 
thun, als mic im diefe Beftimmung zu fügen. Bier Jahre lang 
habe ich den Krieg gegen Frankreich gepredigt, und num wir 
durch überirdiihe Hilfe endlich dahin gelommen find, follte ich 
mid; vom Kriegsſchauplatz hinwegbegeben, um bipfomatifcdhe 
Gejcäfte zu Übernehmen? Ein foldjes Betragen würde mir 
den gerechteften Tadel und den bitterften Spott zuziehen. Meine 
bitterften Feinde felbft lönnten nichts Swedmäßigeres erfinden, 
um mid, im der öffentlichen Meinung zu vernichten. Bereits 
einen ruhmmolirbigen Feldzug habe ich durch meine biplomatifche 
Reife des vorigen Jahres verloren, und nun follte ich auch um 
den zweiten fommen in dem Augenbfid, wo unfere Armee dem 
— auf fremdes Gebiet jegt! Nimmermehr! Meine Auſtellung 
ol feine Scwierigfeit haben, Es joll mir eine Ehre fein 
und e8 macht mein Glüd aus, für die Sicherheit des Königs 
und die Unabhängigkeit feiner Monarchie im jeder Eigenfchaft 
zu dienen. 

Die Antwort auf diefe von ber edelſten Männlichkeit 
durchdrungene freimüthige Aeußerung war die Ernennung 
Gneiſenau's zum Generalmajor: als ſolcher follte er dem 
Befehl über dasjenige Truppencorps übernehmen, welches 
beftimmt war, ſich mit der alliirten Armee zu vereinigen; 
bis dafjelbe im Felde ftehen wiirde, follte er bei dem 
Blüher'ihen Corps Dienft tun. So war denn fein 
Lieblingswunfc erfüllt, es ging ins Feld gegen den 
fremden Tyrannen; Yubel und Siegesgewißheit ‚erfüllte 
feine Seele, ald am 18. Mürz das Blücher'ſche Haupt⸗ 
quartier von Breslau aufbracd und fich gegen Sachſen 
in Bewegung feste. Am 22. März ſchrieb er an ben 
General Dörnberg: 

Nie, mein edler Freund, hat es einen —— Sterb · 
lichen gegeben. Ic befinde mic auf dem Marſch, um endlich 
gegen unfere Unterdrüder fechten zu bürfen. . . . Wir kommen 
mit den fchönften Truppen an. . . . Jedesweden Herz ift hoch 
geftimmt. Mein mumterer Feldherr ift men begeiftert. Scharu⸗ 
borft, umfer erfter Generalquartiermeifter, leitet uns. An ber 
Spige der Brigaden und Megimenter find tlichtige Peute; der 
Soldat ift ſchlagfertig und erbittert. Als unſere Kavalerie von 
Breslau abzog, z0g im berfelben Richtung ein Schwarm 
Krähen. Da, fagten die Soldaten, biefen Krähen hat das 
Franzofenblut gut gefhmedt; fie fommen uns nad, nm nod 
mehr davon zu freffen. 

Am 24. März überfchritt das Heer bie fächfifche 
Grenze; die dabei veröffentliche Proclamation „An Sad)- 
ſens Einwohner‘ war von Gneiſenau felbft verfaßt, da 
die in Hardenberg's Cabinet zu dieſem Zweck entworfene 
nicht rechtzeitig eintraf. Die Stellung der Berbündeten 
zu dem König von Sachſen lief er darin abſichtlich un- 
beftimmt, wies dagegen hin auf all das Leid, bas Napoleon 
dem fächfischen Yande zugefügt habe, forderte das Bolt 
auf, fih mit den Preußen zu vereinigen und bie Fahne 
des Aufftandes gegen die fremden Unterbrüder zu erheben, 
Ueber die Abficht, die er bei Abfaffung dieſer Procla- 
mation befolgt, und die Mittel, durch welche er diefelbe 
zu erreichen geſucht habe, ſchreibt er bei Meberfendung des 
Actenftüds an den Staatsfanzler die bezeichnenden Worte: 

Id habe felbiger einen etwas poetifhen Schwung gegeben, 
weil jelbige für die große Maffe des Bolls und micht für die 


| höhern Stände allein beftimmt ift, die durch Erziehung und 
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Egoismus häufig den poetifhen Sinn verloren haben, dahin- 
gegen jenes in ben faft einzigen Blihern, mit denen e# vertraut 
if, in der Bibel nnd im Geſangbuch, am poetiſche Bilder ge 
mwöhnt ift und Gefallen daran findet. 

Doch fand die Gneiſenau'ſche Proclamation nicht des 
Stantsfanzlers und des Königs Beifall, und aud bie 
gleichfalls von ihm angeregte Wiedervereinigung des Kott- 
bufer Kreifes mit der Mark Brandenburg und die Ueber- 
gabe feiner Verwaltung an preußifche Civilcommiffarien 
wurden hart angefochten. Gneiſenau fuchte ſich durch 
eingehende Darlegung feiner Gründe zu rechtfertigen, in- 
dem er mit Maren Worten darauf hinwies, wie man 
es unmöglich allen recht machen könne, wie es aber 
die Natur des Kriegs geradezu verbiete, über alles Rüd- 
ſprache zu nehmen und für jeden einzelnen Schritt erft 
Genehmigung einzuholen; jedenfalls fei es befier, daß 
etwas Mittelmäßiges, als daß gar nichts geſchehe. Auch 
Scharnhorft billigte das Gejchehene nicht ganz und meinte, 
in alle Handlungen den Sachſen gegenüber mitffe Milde 
und brüberliche Liebe gelegt werden. Wie diefe Milde 
und brüberfiche Liebe belohnt wurde, ift befannt. 

Es ift hier nicht der Ort, um im Anſchluß an Berk! 
Darftellung den Lauf der kriegeriſchen Ereigniffe im ein 
zelnen zu verfolgen, an denen Öneifenau num theilnahm, 
ohne daß feine fonftige vielfeitige Thätigleit dadurch 
beeinträchtigt worden wäre: feine Correfpondenz mit dem 
Staatskanzier fowie mit den andern Genoſſen an dem 
Befreiungswerle geht ununterbrochen fort, er gibt Rath- 
fchläge zur Bertheidigung Berlins oder ſendet Entwürfe 
fir Berwendung der zu bildenden leichten Corps und fucht 
daneben durch Mittheilungen an den im Berlin erjcheinen- 
den „Preufifchen Correſpondenten“ auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. Doc) fehlte es auch jett nicht an 
Enttänfhungen und Hinderniflen, die wegen ihrer Klein 
lichteit doppelt jchmerzlich empfunden wurden; namentlich 
machte die Berftändigung mit dem ruffifchen Hauptquartier 
viel Mühe, und die beten Imtentionen und Fühnften Ent- 
wilrfe der preufifchen Generale fcheiterten oft an der 
Unluft, der Trägheit und dem Eigenfinn, der ihnen von 
diefer Seite entgegengeftellt wurde. Niemals fühlte Gnei» 
fenau dies fhmerzlicher als in der blutigen Schlacht bei 
Groß-Görfchen, welche trog allen Heldenmuthes, trog der 
biutigften Opfer dennoch nicht mit einem Siege endete, 
wenn ſich die preußifchen Feldherrn und Truppen and) 
als Sieger fühlten. Gneiſenau, der jelbft im bichteften 
Kugelregen gewejen war, blieb unverwunbet; dagegen 
wurden fein Freund Scharnhorft und fein Sohn Auguft 
verwundet. Diefen hatte Gneifenau gleich beim Ausbruch 


8 Freiheitskampfes aus Schi la 
bes Üreifeitelampfeß aus Echlefien zu fid fommen Laffen, | nen, wirklich genialen Feldherrn in dem vorlirz 


damit er unter feinen Augen den Krieg kennen lerne und 
fi im Waffenhandwerk verfuchen künne. So unmuthig 
Gneifenan über den wenig günftigen Ausgang der Schlacht 
und deffen Urſachen auch fein mochte, die ftolze Bater- 
freube, die ihm über die Tapferkeit feines Sohnes erfüllte, 
wurde dadurch nicht beeinträchtigt, und mit frohem Stolze 
berichtet er davon feiner Frau: 

Run muß ic bir noch herjegen, was mir mein bermuns- 
beter Freund, der General von Scharnhorſt, fiber Auguft jhreibt. 


Er fagt mir: „Ihr Sohn, Ihr braver Sehn dw 
fechten geſchen; er verdiente zum Beifpiele alle ml 
werden." Mas bemift du hierzu, zu biejem Zeug ei 
tapferften Generale! MWundern wirft du did der 
Auguft wahriheinlich das Eiferne Kreuz za,w 
ift dazu vorgelhlagen. Sage ihm dies, wenn m ch 
tommen follte, und wie rühmlich für ihu es in, m»« 
Jahren Schon fid; die Achtung feiner Borgeiegter am 
haben. Wenn er anders die Laufbahn der Bafı Hs 
Gott ihn in Gefahren erhält, jo kann es midt fm, 
fi} einen Namen maden wird. Sage ihm, dez dh 
nit mehr als Sohn allein, fondern aud als Ai 
bein werde. 

Bei dem Rüchzuge über die Elbe, der die nähe 
der bisherigen friegerifchen Ereignifie war, beieklr 
ſenau, da Blücher infolge feiner Bermwuntun S 
zu ſchwach war, das preußifche Corps; der be 
erfolgende Anſchluß Sachſens an Napoleon dt 
Gefahren; doch ermuthigte Gneiſenau Harderbe 
u muthigem Ausharren, zu fortgeſetztem, ta! 

üſten. Noch hat er den beſten Muth, klagt aber x 
die Erbärmlichkeit der ruffifhen Führung. Cr) 

Das größte Uebel, worunter wir leiden, ik I 
führung der Armee. Graf Wittgenftein iſt jelbiger 
wachſen, und das Bertrauen, meldes er ebemals = 
neral Diebitſch fette, ift verfhwunden. Diejer du 
bat den Kopf verloren. Der General d'Auvrad, Cr 
neralftabes, ift bequem und inbolent. Dreimal 
Borna (am 1. Mai) bei diefen Männerm gemeirn 
mal babe ich fie in ihren Betten gefunden: madmittas! 
morgene. Aus ihrer Feder erjcheinen unzwedmäsz 
Fändige, unausführbare Befehle. Wir thun bapom, 
fönnen oder mögen, aber e# gibt derem melde, dir 
uns nicht felbft in Gefahr zu ftürzen, befolgen müje 

In der Schlacht bei Bauten (20., 21. I 
Gneifenau wieder im dichteften Kugelregen; jem 
cher's und ihres Stabes tobesmuthiges Ausharte 
Kredwiter Höhen, welche dem ſich kreuzenden 
Kanonenfeuer ausgefegt waren, machte vorn: 
wohlgeorbneten Ritdzug des verbündeten Heer! 
Der Rüdzug über die Oder, für den die Kuffes 
lich Kaifer Alerander felbft jpraden, wurde mei 
verhindert; Gneiſenau's und Blücher's Dränge, 
gegen den gleichfalls ſehr erfchütterten Feind v 
hatte feinen Erfolg, jo fehr au der Hinmns, 
durch ftete Rückzüge unmöglich Defterreichs Yu 
jenfchaft gewinnen werde, für diefen Kath ſores 
Der Waffenftillftand wurde abgefhlofien, der 
feiner ganzen Ueberzeugung nad) verwerfen mut 
Hug in militärifcher, finanzieller, politifcher = 
logischer Hinficht. 

Bis zu diefem Punkte gerade wird das Ye 


ten Bande des Pertz'ſchen Werks geführt. Der yı 
der demfelben beizumeflen ift, berußt im der 
Material, das uns darin geboten wird; dem 
der Gefcichtfchreiber felbft dazu gethan hat, 
ordentlich wenig, fowol in Betreff der Gran 
großen Stoffe als aud in Betreff der Det 
einzelnen, Namentlich) an ber letztern muß ai 
fihtlich, wie es ſcheint, möglichft knapp, kalı = 
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gehaltene Stil Befremden erregen; „Enthörung” im 
Sinne von Nichterhörung ift eine wol mit Recht anzu— 
fechtende Neubildung;; keinesfalls aber zu rechtfertigen find 
Eäge wie: „Der Kurier.... fiel jedoch, nebft allen übri- 
gen Actenftiiden... . einer ſpaniſchen Guerrilla in die Hände 
und ward... veröffentlicht.“ Doch wollen wir auf derlei 
Einzelheiten fein ſonderliches Gewicht legen, wenn ſich 
auch noch eine ganze Anzahl ähnlicher Säge zufammen- 
fellen ließe. Sehr viel mehr möchten wir das ausfegen, daß 
das Werk feiner ganzen Anlage nad) auf einen ziemlich 
Heinen Kreis zunächſt Intereffirter und Hiftorifcher Fach— 
genoffen berechnet ift, fich aber nicht am die große Mehr- 
heit unferer Gebildeten wendet; gerade dies ift es, was 
wir um des herrlichen, wahrhaft patriotiſch anregenden 
Stoffs willen lebhaft bedauern. Ein Leben Gneifenau's 
hätte ein nationales Gefchichtswert werden müſſen; das 
aber wird das umfangreiche Werk von Perg niemals werben. 
Trogbem aber find wir dem Berfafler für die Erſchließung 
toftbarer Materialien zu hohem Danke verpflichtet und 
jehen mit lebhaften Intereſſe dem Erſcheinen des britten 
Bandes entgegen, weldem die Gefchichte des Heldenthums 
Gneifenau’s in dem wieder ausbrechenden Kriege von ber 
Schlacht an der Katzbach bis zum Siege von Belle-Alliance 
umd dem zweiten Parifer Frieden vorbehalten ift. 

Gans Prup. 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Doppelleben. Roman von Wilhelmine von Hillern, 
geb. Bird. Zwei Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 8 Thlr. 
Daß in jedem Menfchen ein guter und böjer Dämon 

vorhanden, von denen bald der eine, bald der andere das 

Uebergewicht erhält, ift eine unleugbare Thatjahe. Wem 

feine Zeit erlaubt, genauer hinzuhören, der fann bisweilen 

das Zwiegeſpräch diefer beiden Dämonen belaufchen. Frei— 
fi, diefe böfen und guten Engel find nicht fo ſchwarz 
und weiß amgeftrichen, daß man fie augenblidlih unter 
iheiden fann; fie vertaufchen bisweilen ihre Rollen; und 
da die Uebergeugungen der Menſchen wechſeln, fo wechjelt 
auch die Tomart, in welcher bdiefe innern Mahnungen er- 
tönen. Das Gewiſſen fann nur Uebereinftimmung mit 
der Ueberzeugung verlangen, nicht eine Uebereinftimmung 
zwifchen dem „heute“ und „morgen“; denn das geiftige 

Leben ift ein Entwickelungsproceß, der nur feinen eigenen 

Gefegen folgt. 

Die geiftreiche Berfaflerin des vorliegenden Romans, 
eine Tochter der Frau Virch-Pfeiffer, hat es ſich zur Auf: 
gabe gemacht, dies innere Doppelleben des Menfchen in 
feinen Widerſprüchen und Kämpfen darzuftellen. Freilich 


den miteinander führen fünnten. Die Art, wie bie Ber- 
fafjerin diefe beiden innern Perfönlichkeiten in bauchrebne- 
rifchen Geſprächen verfehren läßt, erfcheint ums gerade als 
die Achillesferſe des Romans. Denn diefe Handgreif- 
liche Berlörperung des Doppellebens kann als eine allzu 
bequeme Symbolit nie die feinern Scattirungen er 
fegen, ja fie erfchwert die Darftellung der piychologifchen 
Uebergänge; denn Heinrich und Henri werden ftets mit 
ihren Köpfen zufammenftoßen. Henri will genießen und 
erringen, Heinrich nützen und vollbringen, Heinrich ift der 
Denker, Henri der Viveur. Was Henri erfreut, fühlt 
Heinrich nicht, und was Heinrich erringt, nutzt Henri 
nichts. Henri geht auf die Bälle, während Heinrich zu 
Haufe bleibt. Doch auch Heinrich kann finfen; wir er- 
fahren an einer Stelle, daß Heinrich umd Henri gleich 
tief gefunten find. Da erſcheint Heinrich mehr als der Fauſt 
und Henri als der Don Juan. 

Abgejehen von dem etwas mechaniſchen Auf und Nie- 
bertangen biefer beiden innern fymbolifchen Geftalten, das 
an die Eimer in einem Ziehbrunnen erinnert, hat indeß 
der Roman manderlei Borzüge. Es find nicht blos Her- 
zensconflicte, welche in demfelben zum Yustrag kommen: 
wichtige Fragen der focialen und politiſchen Welt grei- 
fen mit ein. Der Held macht bedeutende Wandlungen 
durch. Bögling der Defuiten, deren Meberzeugungen er 
nicht theilt, wird er hoher Staatsbeamter und reactionärer 
Minifter, doch auf der Höhe der Eontrerevolution feinen 
Principien abtrünnig, durch die Macht wahrer Liebe be: 
fehrt, ein Apoſtel der Reaction, der feine Aemter nieder- 
legt und fi einer gefinnungsvollen Oppofition anſchließt. 
Das eigentlich Feſſelnde ift feine Liebe zu Cornelia, der 
Tochter eines Revolutionäre, eine Liebe, durch welche feine 
fociale Stellung bedroht wird. Echt poetiſch ift das erfte. 
Erjcheinen Cornelia's in den Gefängniflen, wo fie ben 
Gefangenen als ein troftbringender Engel erſcheint. Man 
könnte in dieſem Auftreten eine Art von blauftritmpflicher 
Koketterie finden oder, was noch fchlimmer, von rauhhäus- 
licher Seelenerrettung; doch die ganze Haltung, welde bie 
Dichterin hier zu bewahren weiß, fichert vor berartigem 
Argwohn. Es ift edle Humanität, von welcher Cornelia 
befeelt ift, es ift der Reiz echter Weiblichkeit felbft, wel⸗ 
her auf die Gefängnigbewohner einen fo troftreihen Ein- 
drud macht. Die Liebe zu Cornelia bringt nun Henri 
und Heinrid in den graufamften Conflict. Der Minifter 
Henri will diefer Liebe feine politiſche Stellung nicht 
opfern; er beabfichtigt, das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu vereinigen und mit der Geliebten nur eine freie, durch 


Geſetz umd Sitte nicht fanctionirte Verbindung einzugehen. 


| 
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geht fie von der Anficht aus, daß der gute und böfe Geift 
m Menfhen etwas Feſtes feien, dak das Innere des 


Menfchen, wie die Yade eines Hanswurſtes, aus zwei 

Farben beftehe, die mie miteinander verſchmelzen. Des- 

halb fpaltet fie ihren Helden im zwei Theile, von denen 

der eine, Heinrich, das gute, der andere, Henri, das böfe 

Brincip vertritt, und fie verwidelt beide oft in einen Dia- 

log, wie ihn Ormuzd und Ahriman in ihren Mußeftun« 
1866. 37. 


Doc als Cornelia vor diefen Zumuthungen entflieht, da 
gewinnt allmählich, unterftiigt durd die gleichzeitige poli- 
tifche Krifis, Heinrich den Sieg über Henri und zuletzt, 


| nn nach langer Buße, Corneliens Hand, worauf 


| 
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nei hoffentlich für immer in die Tiefe des Brunnens 
verfint. 

Die Tochter der Frau Birch Pfeiffer unterfcheidet ſich 
in diefem jchriftftellerifchen Debut wefentlic von der Mut- 
ter. Frau Birch verdankt die Wirkungen ihrer Stücke 
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dem ftoffartigen Reiz derfelben; fie hat zwar hin und 
wieder auch ein Streiflicht der Tendenz benugt, doch nur 
wie den Schein eines Ölgetränften Bühnenmondes, um 
die magifche Wirkung ber Scene zu erhöhen. Ohne Sinn 
für Gffect it aud Frau von Hillern nicht, fie weiß ein- 
zelne Situationen ganz ſpannend zu arrangiren; doch ſteht 
dies bei ihr im zweiter Linie. Sie ſtrebt vor allem, bie 
Gedanken der Zeit zu erfaflen, die Wandlungen und 
Kämpfe darzuftellen, welche fie in begabten Geiftern her- 
vorrufen; fie gehört zu den „Rittern vom Geift” oder min« 
deitens zu den Diafoniffinnen diefes Bundes, welche die 
im Kampf Berwundeten mit liebevoller Sorgfalt beob- 
adıten und pflegen. So. ift denn ihr Roman reich an 
Reflerionen über die verfchiedenen Probleme der Neuzeit, 
und der Geift, aus dem dieſe Reflerionen gefloffen find, 
ift ein durchaus energifcher. 

Wir theilen als Probe, wie bie Verfaſſerin derartige 
Themata behandelt, das folgende Geſprüch zwiſchen Cor« 
nelia und Heinrich über den Stand und die Kunſt des 
Schaufpieler® mit. Heinrich meint, der Scaufpieler treibt 
ja die Berftellung als Beruf; 


„D jagen Sie mir das nidt. Sie werbeu mir zugeben‘, 
begann Cornelia, „daß in jedem Menden, wie zum Guten 
und Böfen, au ein Trieb zur Wahrheit und Unmahrheit liegt. 
Faft bei allen tritt diefer im Leben mehr oder minder in Wirl- 
famfeit, mie ihre übrigen guten und ſchlechten Gigenichaften ; 
fie Lügen, fie heucheln im perjönlihen und weitern Berlehr. 
Nun gibt e8 aber Ausnahmen, bei demen ſich diefer Hang zur 
Berſtellung durd Gott weiß melden geiftig - chemiſchen Zer- 
ſetzungsproceß ausfcheidet und objectiv wird, b. 5. ein abge 
ſchloſſenes, vom Subject getvenntes Teiftungsvermögen bildet, 
Diejes Feifungsvermögen ſucht ſich eine jelbfländige Form; 
dieje Form findet es in der Kunft, es entwidelt ſich darın das 
Höhne — das fünfileriiche Gebild, und diejenigen, im welchen 
fi) ein folder Proceß vollzog, find die Künftfer, inebefondere 
bie darftellenden. Kann alfo der Alltagsmenfc; jenem mwunber- 
baren und unleugbaren Hang zur Zäujhung nur im mirl- 
lichen Leben genügen, fo iſt er bei dem Scaufpieler gewifler- 
maßen abgeleitet in ein anderes höheres Bereich, und er wird 
in der Wirflidyfeit wahrer und natürlicher fein als viele, welche 
nur darum für ehrlich gehalten werben, weil fie zu ungelchidt 
find, fid zu verftellen.' i 

„Ihre Auseinanderjegung ift folgerecht‘‘, erwiderte Hein- 
ri, „aber Sie fönnen fie doch nicht praltiſch durchführen. Die 
Gelegenheit macht Diebe, die Fühigkeit zum Lügen verführt 
um fügen felbft. Auch der Scaujpieler wird es nicht ver: 
hmähen, auf Koften der Wahrheit einen Vortheil zu erringen, 
und die Berfuchung hierzu ift um fo größer, je ficherer er weiß, 
daß ihm die Täufhung gelingt. Ya ich kann mir fogar ben» 
fen," daß es ihm reizen muß, von jeiner fchaufpieleriichen 
Fertigkeit nit mur auf der Bühne, fondern auch außer ber- 
felben Gebraud; zu machen, und id; habe berühmte Darfieller 
gefannt, die es nicht laſſen fonnten, eine immermwährende Ko- 
möbdie aufzuführen.‘ 

Cornelia befann ſich einen Augenblid, dann fagte fie 
ruhig: „Es gibt allerdings ſolche Beifpiele, aber dieſe Leute 
nenne ich nicht Künſtler; es gibt zweierlei Menjchen, die die 
fen Namen tragen. Paart fi) das eben beiprodene Talent 
mit mebr oder minder großen Berftandesfähigfeiten, fo wird 
daraus der mehr oder minder große Birtuos; findet es jedoch 
auch ein Gegengewicht von großen Eigenichaften der Seele und 
bes Herzens, jo wird daraus der Künftler., Der Birtuos aller 
dings verwendet die Talente, die ihm zu Gebote fiehen, im 


Leben wie in ber Kunſt; er fennt fein Höheres Ziel ald den 
Effect. Er lügt im Leben wie in ber Hunft, wenm es Üflect 
macht, und ift in beiden wahr zu demſelben Zwed. Da er 
weder Charafter noch Herz hat, jo ift er weder ans Princip 
gut, noch aus Princip ſchiecht; er vermerthet mur feine Te 
leute, wo umd wie er fan, zu feinem Bortheil. Diefe Aafie 
von Menjchen ift es, die den Künſtlerſtand im vielen Beyichun- 
gen entwäirdigt hat. Der Künſtler hingegen erkennt und ſach 
nod; etwas Höheres als den Effect! Gleich jedem edel denken 
den Menichen bat auch er ein Ideal, dem er uneigennätig 
nachſtrebt: es ift die Wahrheit. Sucht er diefe im der Kauf, 
oft felbft auf Koften des Beifalls, der dem Darfteller jo unent 
behrlich ift, ift er im Bereich der Täuſchung fo gewiflenhakt, 
warum follte er es in der Wirffichkeit nicht auch fein? Die 
Fähigkeit, fein ganzes Weſen nad Belieben umzuwandeln, ber 
trachtet er ala eine Gabe, um dem heiligen Zwecke ber Kun 
zu dienen, und er misbraudt fie fo wenig zum eigenen Bor 
theil, als der ehrenhafte Privammann aus einer zufälligen ober 
erworbenen Ueberlegenheit andern gegenüber einen unerlaubten 
Nugen ziehen wird. in lebhafteres, gefteigertes Empfinbungt- 
vermögen und die Gewohnheit einer erhöhten Ausdrudamei 
mögen ihm äußerlich etwas «Abentenerliche® », « eberfpanntes» 
aud; wol «Manierirtes» geben — Worte, mit denen der Al 
tagsmenſch jo germ bezeichnet, was er micht begreift — ; aber 
Sie werden mir zugefiehen, daß man affectirt fein und bei 
wahr und natürlich empfinden fann, wie auch wingelehrt oh 
die falfcheften und raffintrteften Menſchen gerade bie natüclid- 
fien ſcheinen.“ 

„Gewiß“, fagte Heinrich. 

„Run fehen Sie‘, fuhr Cornelia fort, „wie ſich audı ax 
ſchlechten, ausgeſchiedenen Stoffen die hellfte, reinfte Flamme 
erzeugen läßt, fo verflärt die Kunſt die Täujchung zur höchten 
Offenbarung. So firebt im echten Künſtler die Luge zur Watt 
heit! Der Höhepunkt feiner Leiftung ift die Bereinigung beider, 
und der Triumph der Lüge wird im ihm ein Triumph der 
Wahrheit!’ 


Die Frauendaraftere find der BVerfafjerin befier gr 
lungen al$ die männlichen. Die Heldin, im melde ft 
gewiß viele Züge ihres eigenen Wefens Hineingeheimmit 
hat, ift refolut im Denen und Handeln und hat Hei 
und Kopf auf dem rechten led. Die zarte Prinzeſſin 
Ottilie fteht durchweg im Contraft mit diefem friſchen 
Mädchen, fie hat einen kraukhaft jhwärmerifchen Zum, 
wie die Jean Paul'ſchen Heldinnen, die Clotilden und 
Lianen, doch ift fie ebenfo edel und gütig wie diefe. De 
Berfafferin zeigt bei diefer Geftalt, daß fie auch ein ge 
dämpftes Licht um ihre Bilder Hinzuzaubern verfteht. Or 
genüber der einleuchtenden Wahrheit, mit welcher dieſe Ftaucs 
ſich unferer Phantafie einfchmeicheln, tritt der Held, Dem 
Heinrid Ottmar, etwas in den Schatten. Jeſuit, Rout, 
brillanter Staatsmann, leidenfchaftlicher Liebhaber, bereh 
nender Ariftofrat, freigefinnter Bollsmann, vereinigt & 
nacheinander in feinen Wandlungen eine fo bunte Mu 
fterfarte von Eigenfchaften, da uns das einigende Banl, 
was die Chemie encheiresin naturae nennt, doch bieweilen 
verloren geht und wir uns nad) dem Bleibenden in die 
ſem Wechfel, dem Kern der Perfönlichkeit, nicht ohme Ang 
umfehen. 

Der Stil der BVerfafferin ift durchweg gebildet, fra 
von fentimentalen Phrafen und dem beliebten Ueberjchmeng: 
lichkeiten der heutigen Romanfchriftftelerinnen umd, mad 
viel jagen will, faſt immer correct. 
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2. Zeitgemoffen. Ein Roman von Elife Schmidt. 
Bande. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. 
Dan durfte gefpannt fein, wie Elife Schmidt fid auf 

dem Gebiete des Romans zurechtfinden wiirde, Roman 

und Drama find durch eine große Kluft gefchieben. Die 
eriihe Ruhe im Roman, das raftlofe Vorwärtsdrängen 

im Drama, bort der ſcharfe Sinn für die Formen der 

äußern Erfcheinung, hier die Vertiefung in die innern 

Triebfedern der Handlung, dort eine behagliche Breite, 

bier eine fnappe Schärfe der Motivirung: es find jo ent- 

gegengejegte Eigenfchaften, daß ihre Vereinigung in einer 
und derjelben dichterifchen Kraft immer zu den Ausnahmen 
gehören wird, Mindeftens wird bei den Dichtern, welche 

Roman und Dranıa gleichzeitig pflegen, der Schwerpunlt 

ihres Schaffens doch bald nad; der einen, bald nad) der 

andern Seite hin liegen. 

Elife Schmidt ift bisher vorzugsweife ald dramatifche 
Shriftjtellerin aufgetreten. Dabei war ihr dramatifches 
Talent eigengeartet, grandios und fühn in feinen Würfen, 
überſchwenglich im Ausdrud, ſich gefallend in ſchwin— 
deinden Gedantenbauten, im einer gewiſſen Maflofigkeit 
des Empfindens und in einer herausfordernden, der gejell» 
Ihaftlihen Schranten fpottenden Ueppigkeit. Jedenfalls 
war Elife Schmidt die einzige dramatijche Schriftftellerin, 
welhe in den Bahnen der Grabbe und Hebbel wandelte 
und durch eine theils urgewaltige, theil® äußerlich aufge 
donnerte Kraft der Dramatit Auffehen erregte. 

Der Roman, der im modernen Leben fpielt, gibt nun 
zu biefen Ausfchreitungen der Phantafle, zu diefer Groß. 
artigkeit lühner Würfe bei weitem geringere Veranlaffung 
als das Drama. Unſere Culturzuftände haben einen fo 
verftandesmäßigen Zufammenhang, daf die Erfindung der 
Romandichter denfelben nur mühfam durchlödhern Tann, 
um fpannende Mbenteuer hindurchſchlüpfen zu laffen. Auch 
das Ercentrifche muß uns glaubhaft zurechtgelegt werben, 
und da der Roman fortwährend bie ganze Breite ber 
äufern Welt mit hereinzichen muß, fo gewährt er wenig 
Plag für kühne Sprünge bes Gedankens. Die Handlung 
des Romans ift gleich einem Stein, ber vorfichtig gewor- 
fen werden muß, um über eime weite Wafferfläche zu 
ricochetiren. Auch muß er etwas flach und platt fein, 
fonft finft er gleich bei ber erften Berührung ımter. Elife 
Schmidt Hat aber etwas vom Polyphem, der ganze Fels— 
ſtücke in die Fluten fchleudert mit hochauffprigendem Giſcht 
und betäubendem Färm. Im Drama find derartige Kraft: 


Drei 


produsctionen, wenn fie nur am ber rechten Stelle ftehen, 
von Wirkung; im Roman läßt fich ſchwer ein Pla für 


fie finden. 


Auch verlangt der Roman eine gewifle Technik, welche | 


jwar zulegt nur aus einem Compendium Meiner und 
änßerlicher Hülfsmittel befteht, aber doch gelernt fein muß, 


damit bie Hebel der Spannung dort eingefeßt werden, | 





wo ihre Hebefraft am wirkſamſten iſt. Ueberhaupt geht | 
die Spannung bes Romans anf die Bergangenheit, bie 


des Dramas auf die Zukunft. Ein für das Publikum. 
ungelöftes Räthfel ift ein Fehler im Drama, während ber | 
‚ gen ber gejchichtlichem Ueberkieferung zu einer Darftellung 


Roman feinen ganzen innern Haushalt mit derartigen 


Käthfeln beftreitet, deren Auflöfung erft am Schluß er- 
folgt. Ein Romandichter, der feinen Pefern wie ein Dra- 
matifer von Haus aus reinen Wein einſchenken wollte, 
witrde ſich um feine erfolgreichften Wirkungen bringen. 

Das diefe äußere Technik betrifft, jo ift fie in dem 
vorliegenden Roman: „Zeitgenoſſen“, keineswegs vollfom- 
men. Es gibt Stellen in demfelben, an denen der Faden 
unferer Spannung gänzlich abreißt und wieder von 
neuem angeknüpft werben muß; bie Verfafierin hat mit 
ihrer Fackel in alle Winfel der Dichtung hineingeleuchtet, 
ſodaß nichts ganz oder Halb Berborgene® mod, unſere 
Nengierde fefielt. Außerdem kiebt fie, nad Art und Weiſe 
des dramatischen Dichters, die Hauptfcenen effectvoll ans“ 
zumalen, während der Romandichter mit gleicher Liebe 
aud; die minder bebentfamen Yebensbilder darſtellen, die 
ganze Reihe der Bermittelungen vorführen muß; denn 
für den letztern ift weit mehr als für dem erftern jedes 
einzelne Bild Selbftzwed. Der Roman verlangt das volle 
Gleichmaß einer behaglichen Darftellung gegenüber dem 
Großen wie dem Seinen, denn der Lefer fühlt erft dann 
den fichern Boden unter feinen Füßen und Vertrauen zu 
der Führung feines erfinderifchen Mentors. Elife Schmidt 
haftet aber gern über Motivirungen hinweg, die zwar 
nothwendig find, aber ihr felbft feine Theilnahme einflößen 
oder ihrem Talent nicht die Möglichkeit glängender Bes 
währung verfprechen; es drängt fie immerfort zu ben 
großartigern Tableaur, welche ein glänzendes oder grel— 
les Colorit verlangen und vertragen. 

Deshalb fehlt auch ihrer Darftellungsweife die echte 
epifche Anfchaulichkeit, welche nur aus einem behaglichen 
Verweilen der Schilderung hervorgeht. Sie hat etwas 
Springendes, geht auf das Blendende aus und beleuchtet 
mehr durd den Blig als durch die Fade. Da ihr har— 
moniſche Steigerung verfagt ift, fucht fie gewaltfam zu paden, 
wozu es ihrer reichen Phantafie nit an Hülfsmitteln 
ehlt 


Gleichwol haben wir es mit einem geiſtreichen Werke 
zu tun, wenn aud; der Geift mehr in der Form bes 
Apercu, des Aphorismus erfcheint, als im irgendeiner fes 
ften, organischen Geftalt. Einzelne Gedankengünge find 
von großartigem Inhalt, einzelne Schilderungen von glän- 
zender Kraft. Eine revolutionäre Aber vibrirt in dem 
ganzen Roman, ein Emancipationsdrang, der allerdings 
oft in unklarer Gärung ausftrömt umd feine Ziele fei- 
neswegs feit formulirt hat. 

Den Hintergrund der Romanhandlung bildet die un- 
garifch-öfterreihijche Revolution des Jahres 1848, welche 
im zweiten Bande oft in halbhiftorifcher, memoirenhafter 
Weiſe dargeftellt wird. Das Gefcichtliche, das Anekdoti- 
ſche greift hier in die Handlung ein, ohme fünftlerifch ge , 
nügend vermittelt zu fein. ‚Metternich, Jellachich, Meffen- 
haufer kommen allzu bequem durch die offenen Thüren ber 
Weltgefhichte in den Roman hineinfpazirt; es ift gleich 
fam ein tobter Arm ber Gefchichte, den die Romanftrö- 
mung neben ſich bilbet und duldet. 

Dennoch hat ſich Elife Schmidt durch die Anregum- 
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begeiftern laſſen, welche zu ben poetifch ſchwunghafteſten 
Stellen des Werks gehört. Ihr ſchwebte dabei offenbar 
das „Abendmahl der Girondiften“ vor, wie es Yamartine 
in feiner „Histoire des Girondins” gejdildert hat. Aehn⸗ 
lich wie Vergniaud, Briffot und die andern todgeweihten 
Opfer fih am Abend vor der Hinrichtung in Geſprächen 
ergingen über die höchften Fragen bes Lebens, legt Elife 
Schmidt ben Helden der wiener Dctoberrevolution, Mef- 
fenhaufer, Blum, Becher und Yellinel, im Keerler folrati= 
ſche Dialoge in den Mund, an denen fi) ihr eigener Held 
Yanko betheiligt. Wir zweifeln zwar, daß Robert Blum 
3. B. in diefer Weife philofophirt haben würde, es ift im- 
mer Elife Schmidt, welche den mit geringer Schärfe araf- 
terifirten „Zeitgenoſſen“ foufflirt; aber biefe Gedanken 
und Träumereien jelbft haben einen beadhtenswerthen 
Schwung. Der Dialog kleidet ſich in ein ganz drama— 
tiſches Gewand: 


Blum (geht auf Meſſenhauſer zu und faßt feine Schulter): 
Mefienhanjer! 

Meifenhaufer: Was wilft bu? 

Blum: Wilft du träumen, bis man feuer commanbdirt? 

Mefienhaufer: Ich werde felbft commanbiren. 

Blum: Meflenhaufer, haft du wol gebacht, wie es nad 
uns fein wird? 

Meſſenhauſer: Ich dachte es eben, und jonderbar, ich 
mußte e8 denfen, als id) auf dem Stephansthurme fiand, bie 
Nothrafeten fliegen umd die ungarifhe Armee im Rüdzuge 
war; da, ihr mögt lachen oder nicht, befchäftigte ſich meine 
Phantafie mit einem Entwidelungsgebanten, einer Metamor« 
phofe meiner Menjchheit, und fand einen ernfthaften Troſt darin, 
daß der Kaulquapp mit ewig eim Fiſch bleibt, ſondern ein 
Da id fah, daß vor Windiſchgrätz' anrlidendem 

eere feine Hilfe, hatte ich einen Gedanken Über den Tod Hin- 
aus und fuchte mid an mein Los zu gewöhnen. Ihr andern 
mögt mic für untlihtig gehalten haben, id; bin euch var 
ſtens treu geblieben; Fenner hat fich gefllichtet, der euch fühi- 
ger ſchien, und euch auch nicht mehr geholfen hat! 

Blum: Ad, fage was bu gebadht haft! Es kann Zeiten 
geben, wo der Gedanke eine® Träumers ſchwerer wiegt ale 
ge — eines Führers, das iſt fo eine Stunde vor dem 

ode. 


Mefjenhaufer: Bei den Wollenhöhen des Himmels, da 
ich ſah, daß hier umten nichts mehr zu machen war, ſchwang 
ih mic, direct auf zum Mond und jogleich auf deſſen oberfies 
Horn, welches nad) allen geologiſchen und aſtronomiſchen Be— 
griffen micht größer fein foll als der Pic von Teneriffa, mit 
dem es eine unbedingte Aehnlichkeit hat; da war id) enthoben 
unferer lofen Noth und Berzmeiflung, ihr mochtet flaunen fiber 
meine forgloje Ruhe, doch ich ſah nuter mir den kryſtallenen 
Erdball, die große Wafferfheibe mit den einzelnen feften Punt- 
ten darin, die wir Europa, Afien, Afrila und Auftralien nen- 
nen und die uns in der Schule fo viel Mühe madıten, ftille 
ſegelnd im felbfigefchaffenen Dünften gleich einer Barke durch 
den Ocean. Die Menichen merlten nichts davon, wie bie 
Pracht der Sterngebilde glei eimer ungeheuern Symphonie 
ke umgab: ber zmweiringige Saturn, Jupiter mit ben vier 

onden, die flammende Sonnenſcheibe, ad), vor diefem Schau— 
fpiel ſegeln die meiften flumm vorbei, fle ringen, lämpfen 
und prügeln fich gleich betrunfenen Schiffersjungen und fallen 
mitfammen über den Bootsrand fill, unbewußt ına Grab. 

Blum: Rebe weiter, Poet, dein Schöpfungstraum ift 
ſchön, und wir werben ges ba fein! 

Meffenhaufer: Welch ein Gewirr, ale die Erde fo da- 

rl Die Scharen der Vögel, diefe ſeltſam buntgefieberten 

ohner, fie umſchwebten mit tauſendfachem Luftgefang in 


— — — — — 
or 


jeder Zone eine andere Schar! Die Fiſche im Meere fpieften 
auf Korallenriffen; auf Eisgebirgen glühte diefelbe Sonne, die 
den Pifang im Paradiefe der Menſchheit zeitig. Der munder- 
bare Ball, in jedem Atome athmendes Leben, bemegte fid 
glänzend umter mir, ich ſah ihm, wie wir auf Stermmarten die 
zerriffene Bildung bed Mondes fehen, aber ich wußte, mat 
darauf war: das war mein Fortſchritt. 

Jellinel (rüttelt ihn): DO du Sternenpilger, ich wollte, 
dur hätteft immer auf dem Monde gefefien, jo jäßen wir nicht 


1er, 

Minder ſokratiſch und platonifh find einige Salon- 
geſpräche; auch felbftändige Abhandlungen über fehler 
der frauen und Frauenemancipation find eingefcoben. 
Elife Schmidt ift ein eifriger Anwalt der Unterbrüdten, 
der Armen, der frauen; fie flimmt in biefen Unter 
haltungen einen oft hymnenartigen Ton an, wie er mel 
im Salon eines wiener Bourgois nie mag erflungen 
fein. Die Heldin felbft, welche die Aufgabe der Zei 
darin fieht, das faßbare Leid der Welt, den gebundenen 
Prometheus zu erlöfen, hat für die fociale ee eint 
Panacee entdedt, die fie in dem Worte: die Tantieme 
ihren ungläubigen Hörern offenbart. Beilänfig erwähnen 
wir, daß bie Vorliebe der Dichterin fir mythologiſche 
Bilder in allen ihren Darftellungen bis im die Yicbet 
fcenen hinein abfärbt. Es fcheint, als ob eine fo gelehrte 
Liebe, wie fie in der folgenden Skizze gezeichnet ift, dat 
Küffen verlernen müffe: 

„D, fei nicht fo bitter!" fchmeichelte Helene und freiheit 
mit ihren feinen Hänben die Wollenichatten von feiner Stirn. 
„Kennft du die Kabel vom Pluto, dem Gotte des Reichthums, 
nit? Wie er in das Haus der Penia, der Armuth, kommt, 
die mit einem Marne verheirathet it? Diefer verftößt fogleid 
fein Weib, lebt herrlicd und in renden; aber er muß bodı jw 
letzt die Armuth wieder holen, wenn er noch Genuß finden wil 
Sieh, jo ſcheint es mir, dab, bift du arm auf Erden geboren 
dir das glitige Geſchick nur einen nöthigen Drud verlieben, do 
mit bie mächtige Springflut deines berrlihen Talents um I 
kräftiger ſteigt.“ 

„Ad, meine Liebe”, ſagte Ianto ſchon wieder lächeln 
„einmal ruft aud der Prometheus: Weh mir! — und“, feht 
er zärtlich Hinzu, „wirft du mich niemals verlaffen ?' 

Das Schidfal der Frauen tritt uns in dem Geſchi 
einer unglüdlihen ungarifhen Gräfin entgegen, bie ve 
ihrem Manne mishandelt wird hnd als legte Zufluch 
das Irrenhaus wählt, wo fie ihre Emancipationsfchrifte 
verfaßt und in die Welt verbreitet. Es klingt dies wi 
eine böswillige Satire, doch ift es von der Berfafier: 
ganz ernft gemeint. Die unglüdliche Berfolgte ift de 
Anficht, daß Mofes und Yuftinian noch immer die Std 
lung der Frauen beftimmen, daß die Formeln einer bar 
barischen Zeit no; immer Macht über fie haben. Staus 
und Kirche ſchließen die Frauen von der bürgerlichen um 
politifchen Berechtigung, von der Herrſchaft im Hal 
jowie von ber Beitimmung iiber bie Erziehung der Kinde 
aus; keins der drei vornehmften Menjchenrechte: Sicher 
heit des Eigentums, Freiheit der Ausbildung, Gleiche 
vor dem Recht find im ihrem Beſitz. Wenn die arm 
Gräfin hierin etwas zu ſchwarz fieht, fo hat Elife Schmid 
wenigftens dieſe Schwarzfeherei Hinlänglicy durch du 
troftlofeften Schickſale motivirt, die über eim weibliche 
Weſen hereinbrechen können, 
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Barme Sympathie empfinden wir indeß weder für 
de Gräfin nod fir Janko, den Helden jelbft, ein 
Proletarierfind, das ſich ale Maler zu künftlerifcher Be— 
deutung aufgefhwungen hat, aber während des ganzen 
Romans nicht aus dem wildeften Sturm und Drang 
berausfommt. Wir fehen ihn auf dem Scube, im Ge- 
fängniß, in den verfchiedenften mislichen, antheilerregenden 
Situationen; doch er macht immer den Gindrud eines 
verwilderten Genies, ald wäre er aus einer Erzählung 
don Clemens Brentano entjprungen, und wir vermiffen 
in feiner Handlungsweife den fchlichten Logifchen Zuſam⸗ 
menhang, der aus dem Streben nad; beftimmten Zielen 
hervorgeht. Am meilten Fleifh und Blut hat noch bie 
ihöne Helene, die im ihren innern Kämpfen und in 
ihrer Wandelbarkeit eine gewiſſe Anziehung ausübt als 
ein echt weiblicher Charakterfopf, welcher der Studien- 
mappe unferer Dichterin Ehre macht. 

Im der That ift Elife Schmidt eine Dihterim, 
wenn fie auh ald Romanſchriftſtellerin hinter den 
iafhionablen Yieblingen des Publifums zurüdftehen muß, 
da fie weber ihre Technik noch ihre Erzählungsgabe bes 
fit. Auch ift ihr Talent weniger geſtaltenſchöpferiſch 
als, wir möchten jagen, lyriſch pfalmodirend, ſchwunghaft 
in Schilderungen und Anfhauungen. Die Schilderung 
une einfachen Naturbildes wird ihr zu einem Hymnus; 
denn ihre ganze Begabung drängt zu dem Getragenen, 
Öroßartigen des dichteriſchen Ausdruds hin. Sie jhildert 
einen Sonnenaufgang am Meere; doch dies Landichaftsbilb 
wird unter ihren Händen zu einer gigantischen Fresle: 

„Ungeheueres Getöfe vertlindet das Herannahen der Sonne." 
Es ift ber jhmarzgeflligelte Nachtwind, der die grauen Morgen» 
wolken in der letzten Hälfte einer Frühfommernadht aufjagt, die 
ach ſchwer und bleiern über der duntelfarbigen See hinhän- 
gen. as gibt ein Getöfe zugleich auf Meer und Fand, das 
im der That ungeheuer wird, wenn mun auch bie mächtigen 
Rellen ſich breit und mühſam zu regen beginnen und im ihrer 
immerfintenden Fülle, vielmal ſich Überſtürzend, an den Strand 
fih hinwerfen, um dann mit dumpfem Schalle fich in fich jelbft 
wrüdzuziehen. Wenn jo das grollende Getöſe der ewig arbei- 
tenden See, vereint mit dem Braufen des Windes, der aus 
Norden gen Morgen fährt, das Herannahen der Sonne wie 
mit Herolderufen verfündigt, dann öffnen ſich im Often bie 
Tbore der Luft und Purpnrteppiche werben wie vor einem fieg- 
reihen Feldherrn ausgebreitet auf dem Wege, den die Sonne 
brichreiten wird, Das Meer und die fernen Gebirgefüften öft- 
fi erfcheinen blau, während mod) ſonſt allerwärts die ſchwar⸗ 
ven Gewäfler lagern. Blau wird das Meer mie die Blaue 
Grotte von Capri. Lange dauert das Schaufpiel, lange das 
ürnen des Nachtwindes, der mit den träge noch träumenden 
ellen hadert. In jenem ſich langjam bingiefenden Blau, das 
den jungen Tag begrüßt, ericheint allmählich die nächtige Welt 
des Meers über dem Waſſer. Boote ſchaukeln ſich ohne Inſaſ⸗- 
fen am Wnfer; Segelftangen ragen, ſchwarze Linien, in bie 
wenderbare, dichte Bräne. die noch feine andere Contour auf 
tommen läßt. Noch liegen die Burpurftreifen im Often, uns 
berihrt von den Strahlen des nmahenden Gottes, noch fluten 
feife die Wellen der Ser. Die Sonnenideibe if am Horizonte 
noch nicht fihtbar, dod ein lichter Kreis auf dem Gewäſſer 
unterbricht die Dämmerung. Unſichtbare Mufik fheint auf dem 
Meere zu rauſchen, nnanfhaltiam rinnen die ſchwarzen Waffer 
von Überall her zu dem filbernen Sreife, der noch immer ftill, 
unverrlict auf den Wellen rubt. Es kommen die ſchwarzen 
Baffer von überall und rinnen ehrfurchtevoll dem Heiligen 


"reife zu, das erfle Opfer ihrer Anbetung zu bringen flr bie 
Gnade des Fichte. Nun bricht die ſchimmernde Scheibe hervor. 
Die Sonne ifl da; ber Morgen brach an. 
Rudolf Gollſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nägften Nummer.) 

Ein deutfcher Antibarbarus, 

Bisher kannte man nur lateinische Antibarbari; hier 

erfcheint ein 
Deutiher Antibarbarus. Mufterlager neuſthochdeutſcher Schrift. 

ſprache. Gefammelt und beleuchtet durh K. G. Keller. 

Göppingen, Bölter. 1866. Gr. 8. 8 Nor. 


Die Schrift hat ein boppeltes Motto: 

1) Kein Bolt der Welt bat feine Sprache fo mishandelt 
wie die Deutichen. Hat denn unfere herrliche Sprache nicht das 
Recht, ihr eigenes Gewand zu tragen, ihren eigenen Rhyth- 
mus, überhaupt ihren eigenen Charakter zu haben? Muß ihr 
denn alles fremde aufgezwängt werben? Man könnte etwas 
gelind zu .... —* Wir haben Philologen in alten und 
neuen Spraden, die Treffliches geleiftet haben und nod) leiften; 
ba werben bie fremden Spracden mit einer Liebe und Zartheit 
behandelt, wie man fie einer Geliebten gegenüber fibt, bie 
Mutterjpradhe aber wird wie die Hausmagd angefehen. (Aus der 
Schrift: „Seltfame Anfihten über literarifche Zuflände”, Leip- 
ig, DO. Wigand, 1865, ©. 178.) 

2) Sapientiae primus gradus est falsa intelligere, secun- 
dus vera cognoscere (Adespoton [?] bei Leſſing „Dramaturgie“, 
70), d. 5. „der erfle Schritt zum Berftändniß if, das Fehler⸗ 
—* einzuſehen, der nächſte, von dem Richtigen Kenntniß zu 
erhalten." 

Dem Verfaffer kam laut des Vorworts vor langer 
Zeit der Gedanke, daß es verbienftlich wäre, wenn einer 
es fich zur Aufgabe machte, über die verfchiedenen fprad)- 
lichen Irrwege, über alle diejenigen Erfcheinungen, welche 
für das unmittelbare und unverdorbene Sprachgefühl oder 
für das dur Spradivergleihung vermittelte und befe- 
ftigte Spradjverftändnik etwas Fremdartiges, mit dem Ech- 
ten und Anerlannten Unvereinbares und Anwiderndes an 
fi tragen, ſich eine beftmögliche Ueberſicht zu verfchaffen 
und vor jedem berfelben eine zweckdienliche Warnungs- 
tafel zu errichten. Der Leſer findet daher hier eine Reihe 
der bedenflichften, in der Anwendung häufigften, mit ihren 
Folgerungen und Analogien am weiteften reichenden ſprach- 
lihen Berirrungen neuer und neuefter Mode in Beifpie- 
len, weldye aus Drucſchriften entnommen find, aufgeftellt 
und veröffentlicht. 

Zwar weiß der Berfaffer wohl, daß eine nachhaltige 
Gegenwirkung gegen den irregeleiteten Zeitgefhmad anzu= 
regen bei der Zerfahrenheit des deutfchen Wejens ſchwer hält: 

Die ſtärlſte Macht in der Welt find die beglaubigten Irr- 
thümer, und bei dem heutigen Einrichtungen ift es möglich, da 
eine Ausdrudsweile, die dem Genius der Sprache wiberftrebt, 
im Laufe vom zwei Jahrzehnten zur umangefochtenen Thatſache 
wird. Obgleich daher die Ausficyt auf durdhfchlagenden Erfolg 
gering ift, fo haftet doch an ſolchen ſprachlichen Dingen auch 
ein vaterländifches Intereffe, dem wir ohne Ausfiht auf Erfolg 
u dienen verpflichtet find und mit dieſem Dienfte ein Stüd 
Bolfseigenthlimtichteit vor dem Untergange durch weltblirger- 
lihe Bermengjelung retten fünnen. Es hat fich feit 100 Jah⸗ 
ren in ber beutjchen Sprache durch das Streben nad) Kürze und 
Bequemlichkeit, nad) Glätte und Bornehmbeit, durch eigenmäd;- 
tige Handhabung von feiten ber einen, und durch gebankenlofe 
oder wohldienerifche Nahahmung von anderer Seite ein dem 
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unveräußerlichen Herfommen gefährliches Weſen entwidelt, dem 
entgegenzutreten der Zweck unſers Schrifthene if. 

Dafjelbe bringt in 16 Wbtheilungen gegen vierthalb- 
hundert Barbarismen, die aus den verjchiedenften Büchern, 
Zeitungen und Zeitfchriften, befonders aus dem „Schwä- 
bifhen Mercur“, dem Heilbronner Blatt und dem „Wiür- 
tembergifchen Staatsanzeiger‘ genommen find. Am Schluffe 
jeder Abtheilung gibt der Verfaſſer einige grammatiſche 
Bemerkungen mit befonderer Rüdfiht auf die Sprach— 
Ichren von Schötenfat und Kehrein. Ein eigentliher Er- 
curs — der Glanzpunkt des Schriftchens — ift nur der 
elften Abtheilung beigegeben, welche die fehlerhafte Ber- 
bindung des Hülfszeitworts „wollen‘‘ mit paffiven Verben 
in Fällen behandelt, wo eine Geneigtheit oder Abſicht von 
dem angeblich wollenden Subjecte gar nicht ausgefagt 
werben foll, z. B.: „Herr Schröter, welcher durch glän- 
zende Anerbietungen in Stuttgart zuridgehalten werden 
wollte, wird feinen Lehrftuhl im April antreten.” („Schwä- 
biſcher Mercur”, 1864, 29. October. Aus der „Neuen 
Züricher Zeitung‘.) 

FR diefe Ausdrucksweiſe richtig — ftatt: welchen man zu- 
rüdhalten wollte —, jo muß man künftig folgerichtig jagen: der 
Kamin wollte von dem Schlotfeger beftiegen werden; ber Müls 
fer wollte von dem Gauner befiohlen werden u. dgl, Der Schein 
der Bequemlichkeit, der Neuheit und Bornehmhbeit mag mitge 
wirft haben, diefe Redeweiſe, die in Deutſchland nod nicht älter 
ift ale die Kartoffellrantheit, aufs Tapet zu bringen; außerdem 
aber das bei Beamten und Zeitungejchreibern eigenthlimliche 
Beftreben, die Perſonen, auch wo fie befannt find, wo fie ge 
nannt werden dürften und jollten, bumlel oder gar nicht zu be» 
zeichnen — 
wie dies der VBerfafjer mit gutem Humor weiter ausführt. 

Außerdem behandelt der Verfaſſer fehlerhaft gebrauchte 
Pronomina, Participien, Appofitionen, Infinitive, Ime« 
perfecta, fehlerhaft coordinirte Nebenfäge u. j. w. Genauer 


aufs einzelne einzugehen und Beifpiele ante : 
bietet ung der Raum. Im allem können wı ıtr 
ihm übereinftimmen, fo wenn er ©. 29 nad fin) 
merkt: „verderben im Sinn von jchledhter nie = 
ſchwach. Beder, Weigand (in der Ennemmi # 
tenfad erflären, daß feine beftimmte Grenjlm ı = 
ſei. Nach meiner Anſicht ift fogar „verdorber* cv 
verborben, er ift verborben worden) befler, dt ir 
beften Schriftftellern häufiger als „derderbt“; den 
Sprache gilt (fchon mad) Horaz) der Ufus, d.} ! 
drudsweife der Glaffiter im Unterſchied vom is 
Ufus, den der Verfaſſer mit Recht belämpt 
(S. 31) im Sinne von „faft“, „beinahe“, dw 
verwerfen; vgl. Grimm und Weigand. S. 4 a!o 
Leffing beigebradhten Beifpiel ift „würde“ of > 
nicht comditional, ſondern futwrifch zu fehlen ! 
©. 19 und 37, wo ber Berfaffer die fogenamzt: &ı 
Berneinumg verwirft, verweiſe ich in aller Kürze =! 
brand in Grimm's Wörterbuch ımter „Keim“. Ir 
faffer legt zu viel Gewicht auf das logiſche im 
der Sprache und verfürzt darüber das amdere, % 
nothwendig ift und das wir als das dichteriice, = 
fiche, ſinnliche, gemüthliche bezeichnen können. Di & 
des Bolls, das die Logik erfunden hat, bes gr 
Bolts, zeigt ein ſtarkes Uebergewicht des pociöe 
ments über das philofophifche. 

Diefe wenigen Ausftellungen können uns mi 
ten, das Schriftchen allen Freunden bes Edle = 
nern, befonders aber den Bereinen, Confermie 
anftalten und Zeitfchriften, zu deren Aufgeben 
ihäftigung mit der Mutterfprache gehört, zur &= 
nahme und Erwägung freundlich zu — i 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Ob die beutien Theater für die Winterfaifon in ber Lage 
fein werben, ein ernfleres Repertoire aus neuern Dichtungen 
zu bilden, mag dahingeftellt bleiben. Im ganzen verlautet ter 
nig von der Production der namhaften Poeten. Am berliner 
90 er fol Paul Heyfe's „Maria Moroni’ neben eini« 

en Zuftipielen von Girndt und Benedir in Scene gehen, aud) 
oU diefer Dichter ein neues Drama: „Die Göttin der Ber- 
munft‘ bei ber berliner Hoftheaterintenbang eingereicht haben. 
Am wiener Burgtheater wird ein nicht mehr ganz neues Drama 
von Friedrid Halm, das unfers Wiſſens bereits am Bicto- 
riatheater zur Aufführung gelommen ift: „Begum Sumro“, 
einftudirt. Am meiften Ausfidht, einen Rundgang über die 
Bühnen zu machen, hat ein neues Schaufpiel der Frau Bird- 
Bfeiffer: „Die Dame in Weiß, das ebenfalls in Berlin zur 
Aufführung fommen fol. 

Daf die dramatiihen Talente in Deutichland, troß immer 
neuer Anläufe, fiets wieder auf den Bühnenerfolg vefigniren, 
das liegt meiflens an der geringen Ermutbigung, die ihnen 
von feiten der Imtendanzen und Directionen zutheil wird. Na- 
mentlih if die Tragödie nad) wie vor das Aſchenbrödel ber 
beutjchen Bühnen. Dan glaubt genug gethan zu haben, wenn 
das Jahresregifter eine anfändige Zahl von Aufführungen claf- 
ſiſcher Werke aufweift und wenn der neuern Poefie mit einer 
ober zwei Movitäten auf biefem Gebiete Redinung getragen ift. 


Dieſe Novitäten felbft werben durchaus wicht begüntt 
Kritik nörgelt am ihnen herum, das Publikum if 
geftellt, wenn ihm durch diefe Nörgeleien Beranleftm | 
wird, feinen geringen Eifer für das ernfle Drams m 
einer äſthetiſchen Ausflucht zu deden, und bie Intenis 
ben fich jelten die Mühe, eine Tragödie, wenn fe = 
und Wetter zu kämpfen hat und nicht gleich mit velm' 
in dem Hafen einläuft, auf den Bretern zum erhalten 
Was aber das Bebenklihfte if: das ift der Be 
Refpect vor dem Zalent, ja vor dem bdichterüden ® 
felbft vor dem Erfolg, Ein Dichter mag mod v © 
fein, er mag noch jo jchöne Erfolge auf der Cie” 
haben — er muß dennoch mit jedem neuen Eid 
vorn anfangen und wird von den Blühmenleitungs " 
dramatifcher Anfänger behandelt. Die Directionen = 
fi) als dramaturgifcher Gerichtshof, felgen bei dr = 
reichten Stüden die ſchärfſte kruiſche Lupe auf, at ® 
einige Mängel im demfelben zu entdeden glauben * 
nen Erfolg verſprechen, wie der Kunftausdrud la 
jenden fie die Stüde mit beflem Danf su! 
ih, wird man entgegnen, jeder if ja Kerr in je®' 
und auferbem ift die Direction verantwortlich für 7 
jebes einzelnen Theaterabends. Doch ſchon Goch. ” 
gewiegteften Dramaturgen, hat erflärt, daß es weh 
den Srfotg eines Dramas auf der Bühne vorher“ 
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und wer fi nur einigermaßen bei der Leitung einer oder ber ) 


stern Bühne beteiligt hat, der wird dieſem Aueſpruch voll 
Iommen beiffimmen. Was Wahl und Erfolg der Stüde be 
mit, jo wird Überall eine große „Komödie der Irrungen’' 
eigeführt. Und wie geftalter fich ſchließlich der Erfolg eines 
Theaterabende ?_ Selten durchgreiſender bei einem bedeutenden 
Stad, das bei dem ſchnellen Borüberraufhen der Borftellung, 
it der Zerfirentbeit des Publikums, bei feiner Ungemohntheit 
au ein ſich vertiefendes Denken laum in feiner Bedeutung er- 
hft werden laun. Große Dramen müffen fi erft einbürgern, 
dat Publitum muß fih mit ihmen vertrant machen — mir 
yeifeln, daß eine Tragödie Shakſpeare's und Schiller's, ein 
‚samler”, „Othello', „Don Carlos", bei unfern jegigen Büh- 
snverhältniffen zum erften male gegeben einen jener —* 
yaben würde, den die Theaterleitungen mit Wohlbehagen 
Iren Kaffenberichten motiren! 

_ „So gäbe es aljo keinen Maßſtab für den Grfolg eines 
Ztüde? Nein, wicht für den Erfolg, wol aber für die Bered- 
igung ber —— Und dieſer Maßſtab liegt in dem 
Eolente des Dichters. ie Bühnen find es den anerfannten 
!alenten jchuldig, ihre Werke der Nation vorzuführen. 

Hierin gerade find uns die ranzofen weit voraus. Bon 
Horge Sand z. B. hat bieletzt noch fein Stück einen wirklich 
achihlagenden Erfolg errungen. Dod die Theater haben 
telpect vor einem berlihmten üterariſchen Namen; fie glauben 
# einem großen Talent ſchuldig zu fein, feine Schöpfungen 
amer von neuem dem Publitum vorzuführen. Wenn aud 
mer George Sand einmal nicht der dramatiſche Wurf gelun- 
au iſt — die Directionen haben die ridjtige Logik, daß jebe 
Iduction eines bedeutenden Talente doch mehr oder weniger bie 
Signatur defielben tragen muß, nnd daß, wenn auch das Wert 
mer George Sand als Ganzes mislungen ift, es bod) jedenfalls 
n eimeinen Schönheiten befigt, wie fie die Werfe blos bühnen- 
andiger Dichter nicht aufweifen können. Zu ähnlicher Einficht 
= aber unfere deutichen Directionen meiſtens noch nicht ge» 
gt; fie ſchulmeiſtern auch anerfannte Dichter und lafjen jedes 
dt ängftlih die Duarantäne pajfiren, wobei fie ſich unter 
da malen neunmal irren. 

Ueber das neue Stüd der George Sand: „Ein Don Yuan 
om Dorfe, das am Baudevilletheater zur Aufführung gelom- 
vn ift, ſchreibt eim Verichterftatter der wiener „Preffe: „Der 
sohn der berlihmten Frau, Maurice Sand, hat diesmal an 
zu Luftſpiel mitgearbeitet, das bie Kritif, namentlich die der 
sen Journaliften, gleich den Tag nad) der erften Darftellung 
at mitgenommen hat. Ich hatte gleih jo viel Schlechtes 
der das Stiic gehört, daf id) ind Baudeville aus Gewiljens- 
ang nur ging, am mir der großen Scriftftellerin neueſte 
’Höpfung anzufehen, follte ich auch dabei einen langweiligen 
hend verbringen müfjen. Wie war id) angenehm enttäufcht! 
Katt einer faden Komödie wohnte id, einer allerliebften, freien 
“hichte bei, eimer einfach fchönen Iutrigue, an der wahr ge- 
offene Bilder aus dem Dorfleben teilnehmen, die, in fehr 
döner Sprache geichrieben, edle Gedanten und komiſche Auf- 
ilte die Menge enthält, der man mit Wohlbehagen bie zum 
uf zuhört und die obendrein ganz vortrefflich gefpielt wird. 
kt Don Juan vom Dorfe ift ein hübſcher, ftarker, junger, 
her Burſche, der allen Mädchen nadjftellt, von feinen Er» 
fgeu prahlt und ſich eine ganze Bande geihaffen hat, die fei- 
a Wort folgt, zu feiner Fahne ſchwört und ihm als Troß 
eat, Unter diefen Bolterern ift aud ein guter Bauernfohn, 
"in feiner Kimdheit ſchon mit der Heinen Schweſter Jean 
Iobin’$ (das ift der eigentlihe Don Iuan) verlobt worden, 
* aber aus dem Augen und dem Sinne läugſt verloren hat. 
sabin felbft möchte jet fein Schwefterhen feinem treuen Ges 
en und Gefährten nicht geben, defjen Lebensweiſe er nur 
' gu fennt. Der — Don Juan iſt gerade im Be— 
", eine reine ſchöne Dorfrofe zu verloden, um fie in ihrer 
meſten Blüte zu breden. Cr benußt den Gefährten Blauchon 
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zur Verführung. Diefer trifft nun zufällig die zur reigenbften 
Schönheit heraugewachſene Scwefler des Don Yuan wieder, 
gerade als er die faubern Plane feines Borbildes zu fördern 
tradhtet. Ihr Erſcheinen bewirkt eine plöglihe Beränderung 
im Charalter Blanchon's, der im Grunde bie beſte Seele von 
der Melt ifl. Der Don Juan verweigert troßig jede Gerrug- 
thuung der armen Angeführten, wenn auch nicht Berführten, 
Deren Bater, ein alter ſchlauer Fuchs von Landwirth, macht 
ihm aber doch zuletzt ſchachmatt, indem er erft feinen Gtoly und 
Uebermuth vor deu Augen feiner Freunde bricht. Die Sache 
ift einfach, mag auch ſchon dageweſen fein, wie die Liebe, bie 
ewig neu bleibt; aber die Menfchen find ſcharf gezeichnet, das 
Bild des thörichten und doc guten Blandon i ganz meifter- 
baft zumal, da® Intereffe an der Handlung bleibt rege, die 
Sprache ift wie die Geſchichte jelbft lebendig und wahr, und 
man fieht der Entwidelung behaglich zu.‘ 

Das second empire in ranfreih hat bei dem legten 
Napoleonsfeft befonders den „Senfationsroman‘ mit feinen 
Auszeihnungen bedacht. Guſtav Alaubert, der Berfaffer der 
„Madame Bovary“ und des karthaginienſtſchen Schauerromans 
„Salammbo*, Charles Monfelet und Bonfon du Terrail, ber 
ebenfalls im Genre des ehemaligen Berlags von Fürft in Nord» 
haufen Großes geleiftet, erhielten den Orden ber Ehrenlegion, 
Wenn wir ung nicht irren, hat auch neuerdings John Metcliffe 
oder vielmehr der leibhaftige Träger diefes Autornamens, der 
mit feinen dreifach gepfefferten Phantaflegerichten hinter dem 
Rüden der Literatur und Kritil fo großes Glüd madt, einen 
Orden erhalten. So ift jet der „becorirte Schauerroman‘ bie 
neuefte literarifche Parole. 

Unter den Opfern bes leiten deutſchen Kriegs find mehrere 
Offiziere zu beflagen, die ſich in ber militärifchen oder geogra- 
phiſchen Fiteratur mit Recht einen Namen — haben. Beide 
Brüder Wilhelm Rüftoro’s, Caſar und Alerander Rüſtow, 
find im Kampfe geblieben. Käfar Rüftor fiel im Gefecht gegen 
die Baiern bei Wiefenthal am 4. Juli, Alerander Rüſtow wurde 
in ber Schlacht bei Königgräg tödlich verwundet und flarb am 
30. Juli im Lazareth zu Horwitz. Cäſar Rüſtow hat ſich durch 
feinen „Leitfaden durch die Wäffenlehre““ (1852), durch feine 
Werte: „Die SKriegshandfenerwaffen‘ (1857 —64) und „Die 
neuern gezogenen Imfanteriegervehre” (1861); Wlerander befon- 
bers durch Feine Monographie Über den „Küftenkrieg‘' (1849) 
belannt gemacht. Iener war Major bei der Iufanterie, dieſer 
bei der Artillerie. 

Der bairifhe Hauptmann Eduard Schlagintweit, ber 
bei Kiffingen am 10. Juli fiel, ein Bruder der durd) ihre Ent» 
bedungen in Gentralafien berühmten Neifenden, hat ein Wert 
Ueber den ſpauiſch- maroflanischen Krieg in den Jahren 1859 
und 1860° (1863) veröffentlicht, den er im Hauptquartier des 
Marſchalls O’Donnell bie zum Abſchluſſe des Friedens mitmachte. 

Auch der fächfifche Oberlieutenant Woldemar Schultz, 
der am 14. Yuli kufolg einer in der Schlacht von Königgrätz 
erhaltenen Wunde flarb, hat fi) ala Schriftfteler unb zwar 
auf dem @ebiete ber vg ae einen Namen gemadt. Er 
bat aus den brafiliihen Südprovinzen reiches geographifdes 
Material zufammengetragen, eine genaue Karte derfelben, auf 
welcher bie zahlreichen deutſchen Kolonien —— find, 
erjheinen laſſen und für die Eolonifation und Cimmanderung 
in jenes Land die nützlichſten Winke eben in feinen „Stu- 
dien über agrarifche und phyſtlaliſche Berhältniffe in Sübbra- 
filien‘‘ (1865). 








Kibliographie. 
Madaäͤch, S, Die Tragödie des Menfhen. Aus bem Ungari 
übertragen * u. Die Den, Kugler. erg 3. 20 Rar. Ren 

Mattber, F. 1966. eutichlanbs Miebergeburt. er ct. Ein 
—— —n 23 tapferen Thaten unſeres ruhmreihen Heeres. 
premberg, Erbe. 16, t. 
Nur Gut für Dlut. ein Wort an das preußiiche und deutſche Bolt. 
Geſchrieben nah ber Schlacht von Scromwa und ber Berſchenkung Bene- 
tiene, Breslau, Schletier. Er. 8. 5 Rgr. 


Rudolf Gottfchall. 





592 


Anze 


igem 


— — 


Verlag von S. A. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Auch hier Bethesda und Bethanien. 
Zwei Predigten 


gehalten im Thereſianum zu Wien und im ſächſiſchen Feldlazarethe 


zu Mitterndorf an ber ungariſchen Grenze beim Abendmahle- 
gottesdienft der franten und verwundeten Sachſen 


von 
Dr. Guſtav Firide, 
Belbpropft des königlih fächfifchen Armercorps. 
Auf Verlangen gedrudt 
zum Beiten der infolge des Kriegs mothleidenden Sachſen. 
8. Geh, 5 Nor. 

Diefe zwei Predigten, von dem beliebten Kanzelrebner, Ober- 
fatecheten an ber Petersficche zu Peipzig und felbpropft des Fönigl. 
fächfiihen Armeecorps, Dr. Fricke, zum Beſten der infolge des 
Kriegs mothleidenden Sachſen in Drud gegeben, find vermöge 
der Umflände, unter welchen, und der Focalitäten, in denen fie 

ehalten wurden, geſchichtliche Dentmale einer ernften und gror 
8B eit, Sie werben vielen wunden Herzen zur Einkehr und 
zum Troſte gereichen. 

Alte Vereine und Comitts zur Unterftügung der im Kriege 
Verwundeten und der hinterlafienen Familien gefallener ſüch 
fer Soldaten werben erfucht, die Verbreitung der Predigten 
ſich bejonders angelegen fein zu laſſen, damit dem wohlthätigen 
patriotiſchen Zwede ein möglichit reicher Ertrag aus dem Ler⸗ 
lauf zufließe. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Fehr und Handbud zum Gebrauce an Gewerbe: und 
Realſchulen, fowie zum Privatitubium von 
Dr. Julius Wenck 
Director ber herzoglicen Geiwerbefgufe in Gotha. 
Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 
In vorliegendem Buche werben bie Lehren der Mechanil 


fo leichtfaßlich als möglih und mit Anwendung von nur fo | 


viel Mathematik bargeftellt, ala bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Realſchule vorausgeſetzt werden lanu. Es ift 
für die Hand der Schüler an Gewerbe» und Realſchulen be» 
ftimmt, —— ſich aber auch vortrefflich zum Selbſtudium für 
Maſchinenbauer, Bautechniler und alle, welche mit ben theoreti- 
ichen Gefegen der Mechanik ſich vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find Überall ausgeführte 
Beijpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefügt. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


RATIONEM QUAM 1. BEKKER 
IN RESTITUENDO DIGAMMO SECUTUS EST 


EXAMINAVIT 


D.. A. LESKIEN. 
8. Geh. 8 Neger. 


Berantwortlier Rebasteur: Dr. Ehuard Droebaus — Drud und Berlag von J. U, Brockhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A Brochhaus im Leipzig. 


Daß Staatd:NReht der Preußiſchen Monardie. 


z Bon Dr. Tudwig von Hönne, 
Appellationsgerichtö-Bicepräfident. 


Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
| Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Geb. 11 Zhlr. 


(Auch nad) und nad) in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
beziehen: I, Abth. 2 Thlr., II. Abth. 3 Thlr., III. Abth. 2 Thu. 
10 Ngr., IV. Abth. 3 Thlr. 20 Ngr.) 

Das berühmte Werk, deffen erſte Auflage befanntlich jofort 
nad ihrem Erfcheinen vergriffen war, liegt nunmehr im der 
weſentlich bereicherten zweiten Auflage wieder vollfiän 
dig vor. 

Die „Deutſche Gerichts -Zeitung“ jagt Über daffelbe: „Er 
ift bereits ein kaum zu entbehrendes Hülfsmittel für 
alle geworden, bie fih in Preußen mit politijden 
Dingen befhäftigen, und vielleicht bie meifterhaftef: 
Darftellung, die das Öffentliche Recht irgemdeinet 
Staates zum praltiihen Gebraude gefunden, glad 
überfihtlih in der Anordnung wie vollſtändig im Materie 
Die fharffinnigen und präcifen Erörterungen zweifelhafter Kr» 
gen, die hiſtoriſchen und literariſchen Nachweiſungen laſſen str 
gends im Stiche.“ 


| 





Verlag von Zeinrich Matthes in Leipzig. 
Scdichte von Albert Möfer. Broſch. 15 Nor. 
| Sonette, Oben, Diſtichen n. ſ. w., jo rein und jchön, mit 
Paten fie je gemacht hat. (Grenzboten.) 
Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 Nat. 
Diefe Sonette gehören zu den jhönften, die Überhaupt = 
benticher Sprache gebichtet find. (Dichtergarten.) 











Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Das fittlide Leben. 
Ethiſche Studien von 


Julius Franenftädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Frauenftäpt's „Ethiſche Studien‘ find dem größern 9 
deten Publitum gewidmet. Sie behandeln, im enlah | 
den bisherigen abftracten Sittenfehren, das fittliche Leben 
Bufammenhang mit dem phyſiſchen, pfichiſchen, focialen, po! 

fchen, allgemein geiftigen Leben und fuchen die teils 
den, theils fördernden Einflüffe nachzuweiſen, die es von 
empfängt. Die Ethik ift bier zu einer für das praftil 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


| Bon dem Berfaffer erihien früber in demfelben Berlage: 
Die Naturwiffenihaft im ihrem Einfluß auf Roefie, Religi 
Moral und Philofophie 8. 1 Thlr. 
Der Materialiemus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. 
er auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stof 
Kae | r. 
Briefe Über nmatlirlihe Religion. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
\ Briefe über die Schopenhauer’iche Philoſophie. 8. 2 Tolt. 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Reiſellteratur. — Unterhaltungsliteratur, 


— Hr. 38. — 


Don Rudolf Gottſchall. 
Bon Karl Buflav von Berned, — Rune Fiſcher's Logik und Metaphyſit. — Senilleton, 


20. September 1866. 


(Beſchluß.) — Zur Geſchichte der Franzöfiihen Revolution. 
(Sterarifhe Plaudereien.) — Bibliographie. — 


Anzeigen, 


Reifeliteratur. 

- Drei Monate in Abyifinien und Gefangenſchaft unter König 
Theodorus II. Bon F. 9. Apel, Zürich, Meyer. 1866. 
8. 12 Ner. 

2. Na dem Dale von Siban in der großen Wüſte Sahara. 
Ein Reiſebuch durdy Algerien, Bon Guftav Raſch. Ber- 
fin, Bogel und Comp. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nur. 

Reiſebuch in der Levante in den Jahren 1859—65. Im 
Briefen an Freunde. Bon 9. Scherer. Zweite vermehrte 
— rantfurt a. M., Winter. 1866. 8. 1 Thlr. 
6 Nor. 

. Reifen in Gentralafrifa von Mungo Park bis auf Dr. 9. 
Barth und Dr. €. Bogel. Herausgegeben von E. Schauen« 
burg. Dritter Band: Reifen in Südafrila. In geſchicht- 
lichen Darftellungen. Lahr, M. Schauenburg und Komp. 
1864—65. Gr. 8. Im Lieferungen zu je 77, Nor. 

„Nil novi ax Africa?" ift eine alte Phraſe Roms 
and jeit einigen Decennien auch bei un wieder im Schwange ; 
mit ald ob wir wie die Römer in Afrifa zu verlieren 
hätten, höchſtens das Leben und die Reiſenotizen unjerer 
forfcher, wir haben dort zu gewinnen, wenn nicht Schäge 
an Gold umd edeln Producten, doch aber Wiſſensſchätze 
von ungleich höherm Werthe. In unſere Pebensperiode 
fällt das eifrige Beſtreben der Eulturvölfer, das innere 
Afrila anfzufchließen und nicht blos die Quellen des Nil, 
nah denen feit Yahrtaufenden gefragt und geforfcht wird, 
aufzufinden, fondern alle Heimlichteiten und verborgenen 
under diefes großen Erdtheils der Wiffenfchaft, dem 
Verfehre, der Induſtrie und damit der Cipilifation zu— 
gängig zu machen. Für dieſe Löblichfte aller Aufgaben des 
wenſchlichen Geſchlechts ift bereits Großes gejchehen, unfag- 
Ih) gelitten und geftritten worden, und auf den Entdedungs- 
farten Innerafrifas bezeichnet gar manches Kreuz den klei— 
nen Plag, auf dem ein kühner Forfcher im legten Schlafe 
liegen blieb. Gelb ift im Verhältniß zu andern öffent- 
ihen Ausgaben, vorzüglich fir militärifche Zwede, an 
de Erforfhung Innerafrikas wenig gewendet. Außer den 
Engländern und Franzoſen haben überhaupt nur wenige 
Vlfer, refp. Cabinete aus Staatsmitteln Reifen nad) den 
tntralen Gebieten Afrifas veranftaltet. Das meifte flo 
“us Privatlaffen und aus den Fonds gelehrter Gefell- 
haften, die faft ansjchlieglich den wiſſenſchaftlichen Zwed 

1866. 38 
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im Auge hatten, und aus Miſſionskaſſen. Die Streng: 
chriſtlichen möchten zu gern die Bewohner diefer verbor- 
genen Länder zu Chriften machen, das Chriftenthum über 
den ganzen Weltfreiß verbreiten, als ob dazu irgend be» 
gründete Ausficht wäre! Aber immerhin! Es wird mandjes 
in irrigen Abfihten unternommen und hat doch mitunter 
banfenswerthe Erfolge. 

Unter den Specialjchriften, über die wir heute zu be- 
richten haben, feflelt die Apel’ihe Schrift: „Drei Mo- 
nate in Abyffinien‘ (Nr. 1), weniger durch ethnographifche 
Behandlung ihres Gegenftandes, als vielmehr weil fie in 
anfpruchslofer und doch wirffamer Darftellung uns ſowol 
die Schidfale der von König Theodorus II. gefangen ge 
haltenen Europäer als auch das Leben und Treiben am 
Hofe diefes halbwilden Dynaften vorführt. Ueber Rom 
und Alerandrien gelangte Apel auf den Nil, fegelte an 
den Pyramiden, ai Karnad und Theben vorüber bis 
zu dem erjten Rataraft in Affuan. Bon bier ſchloß er 
fid) einer Karavane an und erreichte mad) einer Reife 
von 18 Tagen glüdlih Khartum, machte einen kurzen 
Ausflug nad) Syene und ging dann mit einer Gefellfchaft 
Araber nad; Matamma, einem Dorfe von einiger Wid)- 
tigkeit an der abyffinifhen Grenze. Neun Tage ruhte 
der Zug am Blauen Nil und 17 Zagereifen ging es dann 
noch durch tropiſche Wälder. Hier beginnen die Aben- 
teuer und die feltfamen Wahrnehmungen, bald ſchaurig, 
bald fomifh. Bon dem Häuptling biefes Diftricts erzählt 
Apel ein Beifpiel echt orientalifcher Gerechtigfeitspflege: 

Eines Tags, als er einen Aufftand zu dämpfen beſchäftigt 
if, tritt eine alte Frau vor ihm und beflagt fi, daß einer von 
feinen Leuten ihr ein Gefäß mit Milch ausgetrumfen habe, ohne 
ihr das Geld dafür, 15 Para (2 Piennige), zu bezahlen. „Wirſt 


du den Mann wiedererfennen, Weib?" — „9a, denn auf dem 
Arme..." — Schweig!“ unterbrad; er fie und ließ alle auf- 
marjchiren und in Weihe aufftellen. Das Weib bezeichnete 
einen. „Dies ift der Mann!" — „Haft du von diefem Weibe 
Milch getrunken?“ — ‚Nein, ich habe fie jogar nie geſehen.“ — 
„Daft überhaupt Heute feine Milch getrunlen?“ — „Keinen 
Tropfen.” — „Und du, o Weib, beftehft auf deiner Anklage?" 
— „V’ Allah! v’ Allah! Er bat fie getrunfen!” war die Ant- 
wort. — „Schlikt ihm den Bauch aufte befahl der Unmenſch. 
Augenblidlih wurde dem Befehle gehorcht; der Unglüdtiche lag 
75 
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in feinem Blute da, und die mod) umderbante Milch ſtrafte feine 

Ausfage Lügen. „Haft die Wahrheit geſprochen, Weib! Härteft 

= gelogen, jo hätten du ſein Schichal getheilt. Hier ift dein 
eld.“ 


Apel, der als Hakeem, d. h. Arzt, reiſte und Brech— 
und Purgirmittel bei ſich führte, hätte wol, wenn er zur 
Hand geweſen, darauf hingerwiefen, daß ſich die Schuld 
des Milchdiebs auf eine glnnpflichere Weife, durch eine 
Dofts Ipecacuanha feftftelen ließe. In einem andern 
Gerichtöfalle Half er der blinden Göttin durch ein wiffen- 
ſchaftliches Kunftftüd auf die Spur. Er hatte auch eine 
Heime, aber ſehr ſtarle eleftromagnetifhe Maſchine bei 
fi, welche ftets eine ungeheuere Wirkung hervorbradte 
und ihn zu eimer höchft wichtigen Perfünlichkeit erhob. 
Nun kam folgender Fall im Divan vor, wo der Scheilh 
felbft zu Gericht ſaß. Eine Witwe befchuldigte den Bru— 
der ihres verftorbenen Mannes, ihr eine gemwiffe Summe 
entwendet zu haben. Der Angellagte ſchob jedoch bie 
Schuld auf feinen Neffen, der Witwe einzigen Sohn, und 
dabei ſchrien alle drei jo emtjeglich durcheinander, daß es 
faum möglich war, ein einziges Wort zu verftchen. Für 
Apel war aber die Schurkenphyſiognomie des Onlels hin- 
länglicher Beweis feiner Schuld. Apel erzählt: 

Jedenfalls wollte ich e8 darauf anfommen laffen, und nadı- 
dem ic, den Scheith um Erlaubniß gebeten, ſtellte id einige 
Fragen, Mit lauten Worten befand der alte Studer auf fei- 
ner Unſchuld und bezeichnete den jungen Knaben als den wirf- 
fichen Dieb. Ich hieß ihm ſchweigen, erhob mic langſam und 
majeflärig. Ernſt und bedächtig öffnete ich die Maſchine, 
fhraubte dem Griff und die Drahtleiter ein und ſprach mit feier 
liher Stimme: „Schaut! Ein mächtiger Geift! Mächtig in der 
Luft und der Erde, im Feuer und Waſſer, bei Tag und Nadıt 
gfeich mächtig und groß. O Hadgi, bift du unfchufdig, foll es 
bewiefen fen; bift du aber ſchuldig, fol did) dein eigener Mund 
verdammen. Doch erſt trete bu, o Sohu der Witwe, heran 
und befreie did von dem Berdachte, der auf dir ruht!” Todten ⸗ 
fille, Alle ſchauten mid ſtarr an und wunderten fid), wie das 
alles ausfallen würde. Der Junge faßte die Griffe, wie id) es 
ihm zeigte, indem er laut ausrief: „V’ Allah, ana mush el 
haramiyeh!" (Bei Allah, ich bim der Ränber nicht.) Alsdann 
fette ih die Maſchine in Bewegung, unterbrad jedoch den 
Strom, ſodaß der Junge natürlich nichts verfpürte und ganz 
unbeweglich ftand, zwar ein wenig erblaffend, als er dem ge+ 
heimnißvollen Dinge ſich genähert. So ſchwach iſt doch der 
Menſch und zittert vor dem Unbelannten, jelbft wenn fein 
Gewifjen rein if. Nun fpradı idy ihn von aller Schuld frei. 
Der Ontel, welder guet einige Zeichen der Unruhe geäußert 
hatte, erlangte feine GHeichgliltigfeit wieder, fobald er geſehen, 
daß nichts auf das Ergreifen der Leiter erfolgte, fahte die Griffe 
fo feft umd praßlerifch, als ich nur wünſchen lonnte, umd rief 
Allah laut zum Zeugen feiner Unſchuld an. Ich wartete, bis 
das Rad in fchnellte Bewegung gelommen war und ließ dann 
plößlid, den ganzen Strom der jehr flarten Machine auf den 
armen Wicht übergehen. Die Berdrehungen feiner mustulöfen 
Geftalt, die Krümmungen feiner Glieder, die Angſt, die Furcht 
auf dem blafjen Gefichte und das Gebrüll, welches er ausftiefi, 
waren wahrhaft fürdterlih. „Aman, Aman! (Gnade, Gnade!) 
rief er, „ic babe das Geld geftohlen! Ich gefiehe! Um bes 
Friedens der Seele deines Baters willen, befreie mid, o Sho- 
wadjahl“ Ruhig nahm ic wieder Platz. Alles ſchwieg umd 
wunderte ſich, ſelbſt der Scheilh erblaßte, als ich ihm die Ma— 
ſchine etwas zu nahe rlidte, 


Die Weiterreiſe nach Wochnee, 90 engliſche Meilen 
durch üppige, dunkle Wälder, ging trotz Feiſen und tiefe 


| 


— — — — — — — — 


Abgriinde, in deren Schluchten Löwen und Tiger hauften, 
verhälmikmäfig glüdlih von ſtatten. Nur gingen drei 
Tage mitten im Didicht dadurch verloren, daß die Füh— 
rer eine Orgie fhlimmfter Art veranftalteten, fid in 
Hydromel und Merefia beraufchten und dann in Aſchiſch 
ſich vollends betäubten. Nach Apel wird dieſes Mittel, 
füch den Himmel(?) amf Erden zu bereiten, aus Opium, 
Kanthariden, feinem Nüſſemehl, Zuder und einigen Apel 
unbefannt gebliebenen Kräutern bereitet, welche die fchlaf- 
machende Wirkung des Opiums verhindern. Das Aſchiſch 
wird als Confect gegellen oder unter dem Tumback in 
der Nargileh geraudt. 

Als Apel nad) dreizchntägiger Reife in Wochnee ein- 
traf, wurde er fofort feiner Habfeligfeiten beraubt und 
verhaftet. Weshalb ? „Kismet!” d. h. „vom Schidfal be- 
ftimmt!* antwortete der Dolmetfcher mit Adhfelzuden. 
Dies war am 7. Januar 1855. Andern Tags wurde er nadı 
Gondar geführt, wobei fein Pferd durch ein drei Ellen 
langes Seil an das eines ungehenern Abyffiniers befeftigt 
wurde. Der fcharfe Speer des Begleiters verhinderte 
jeden Gedanken an Flucht. Die Reiſekoſt war nicht eben 
fieblih. Aus lebenden Thieren wurden die erforderlichen 
Fleiſchpartien gefchnitten und noch zudend roh veripailt, 
während das Opfer wimmerte und liegen blieb, bis Scha— 
fale an ihm Barmherzigkeit übten und es vollends ver: 
fpeiften. Schon Bruce hatte über diefe grauenvolle lIn- 


fitte berichtet, ohme daß die Vertreter der Civilifation ihm 


Glauben ſchenken wollten. 
Hunger genöthigt, auch zuzugreifen. 
der umherſtreifenden Tigreer und Gallas nicht gemach 
werden, und fo ertemporirte er ſich eine allerdings ım- 
ſchmackhafte, aber immerhin nährende Suppe, d. h. Fleiſch 
waffer. 

Während des viertägigen Transports bis Gondar br 
obachtete er nachts das Gebet feiner Wächter zu einem 
ihrer (chriſtlichen) Heiligen, der durch allerdings genügen? 
gräßliche Selbftquälerei fi) zum Heiligen aufgeſchwungen 
hat. Fünf Jahre hatte er in einem Käfig gelegen, de 
nur Eine Yage des Körpers geftattete, dann 10 Jahr 
in einer Höhle in der Wildnif, in die nie ein Sonn 
ftrahl drang; dann 10 Yahre auf einer nadten TFelszinn 


nadt unter den glühenden Sonnenftrahlen zugebracht, und 
endlich 15 Jahre fortwährend im Waſſer des Fluſſes ge 


legen, von der heiligen Miriam (Maria) in höchſteigenet 
Perfon beſucht: 40 Jahre, feine Kleinigkeit! Dann ift ihm 
das linfe Bein abgefauft, während unzählige Gläubige 


zu ihm hinpilgerten, und endlich ift er — den Weg alle‘ 


Fleiſches gegangen. 

Wir wollen es jedem itberlafien, ſich iiber den hoben 
Grad diefes (Kriftlichen!) Martyriums feine Ideen zu made. 
Apel war innerlid) voll Spott und mußte doch dafür lä— 
den, daß die frommen Söhne Albions ihr englifches Chr» 
ftenthum an Stelle diefes abyffinifchen Chriftenthume b 
ten fegen wollen. Man band ihm je Hand umd F 
mittels eines 2 Fuß langen Seil zufammen und era 
nirte nım darauf los, ob er einer der maladetti eretici \ 
die „unfere Religion, die wir von den heiligen Frum 


Apel wurde durch mehrtägigen 
Feuer durfte wegen | 
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ınd Aedelius felbft empfangen haben, umftürzen wol- 
„Daft du feine Bibel mitgebraht, das Volk irre 
hren und unfere heilige Kirche zu untergraben?“ — 
sono missionario! Ich bin fein Priefter, fondern 
..“ Aber nichts half. — „Ihr feid alle Räuber 
?ügner, ihr Engländer!‘ 
uf die mandherlei Details der ſchon ältern Gefan— 
aft englifcher Miſſionare und Gelchrten, über die 
lichen Yeiden, denen die Unglücklichen ausgeſetzt wur— 
fönnen wir hier ebenfo wenig eingehen wie auf die 


f 
l 


der Steppe, nad Konſtantine, Pambeffa und im die fran« 
zöſiſchen Saharagebiete. Siban ift die reichfte und größte 


der umterworfenen Dafen, und es belohnt ſich reichlich, 


der immer anziehenden Darftellung des vom Berfafler 
dort Erlebten und Beobadjteten zu folgen. Schließlich 
gibt Raſch einen Meinen Anhang mit praftifchen Reife 
notizen, von denen er hofft, daß fie befonders denen will« 
fommen fein würden, welche Algier als Winteraufenthalt 
behufs Herftellung ihrer Gefundheit wählen und von Als 


gier aus das intereffante Yand bereifen wollen. Wir 


fale, denen Apel ſich preisgegeben ſah. Wir wollen | 


fort einflehten, daß Dr. Beder, der befannte Afrifa- 
de, am 21. Mai 1866 in Suez eingetroffen ift und 


heilt hat, fänmtliche Gefangene des Königs Theo» | ) 
\ und Yebensverhältniffe Algeriens irgend geeignet, und Raſch 


I. feien frei und hätten die Reife nach Aegypten 


3 angetreten, wo fie im Juni oder Juli anfommen | . h | ) j 
‚ über, wie merkwürdig wenig Frankreich und fein jegiger 
Herrſcher für die Cultur und Giviltfation von „Land umd 


n. In der Lifte der Befreiten — im ganzen 18 
nen — werden neben dem britifchen Conful Games 
od) die folgenden Namen aufgeführt: Stern, Rofen- 
Staiger, Brandeis, Miffionare, und die der Natur- 


ergeprüften wie Apel in Europa wieder willlommen 
und genaue Berichte von ihmen erhalten. 
on dem König jagt Apel, er jei vom großer Sta— 
hön und kräftig gebaut, und die breite hohe Stirn 
von nicht geringen geiftigen Fähigkeiten : 
od; feicht konnte man fehen, welche Verheerungen fort- 
ade Orgien und ber unmäßige Trumf verübt hatten; umd 
Ide Blid, welcher aus den rollenden Augen mir entgegen- 
te, zeigte nur zu deutlich, daß Se. Majeftät gerade unter 
influffe des beraufchenden Geträufs lag. Es wurde mir 
üchlich, als er mid) anherrichte: „Ihr feid ein Engländer ?* 
om miedrigften Range des Volls hat Theodorus 11. 
ım Throne eines weitausgedehnten, mächtigen Yan- 
nporgefhwungen — es ift jo groß wie Frankreich — 
isjegt, trog aller Vorftellungen, bot er den mäd)- 
Nationen des Weſtens die Spige, ſicher in der 
nung und Unzugänglicjleit feines Reihe. Wir ge 
18 im wirklichen Unterefie der Humanität und Ci— 
on der Hoffnung hin, daß, bevor ein Decennium 
hen ift, angemefjene Mittel gefunden fein werden, 
acht und den Uebermuth dieſes nur zu einem Biertheil 
ärten Despoten zu brechen, eine energifche und ver— 
e Peitung in die innern und befonders äußern Ver— 
je Abyffiniens zu bringen und es möglid) zu madjen, 
x Cultur⸗ und Menjhenftrom, der ftets neue Bet: 
fuchen muß, wenn er nicht überfluten und Unheil 
en fol, auch dorthin Abflug findet. ebenfalls 
len wir Apel’8 Bericht allen, welche ſich für bie 
hloffenen Binnenländer Afrifas interefjiren, auf 
gelegentlichfte. 
das minder unbekannte Algerien führt ung Gu— 
tafch: „Nad) den Dafen von Siban in der grofien 
Sahara” (Nr. 2), aber er will uns auch weniger 
ch Neues erzählen, ala Reiſeſtizzen über „Yand und 
geben, und jo führt er uns durch die Provinz 
nit ihren intereffanten Städten bis zum Rande 





| 


pflichten ihm gern darin bei, daß das Yand intereffant 
fei, wir wollen aber allen wirklichen Patienten ernſtlich 
rathen, nicht dort ihre Geſundheit wiederfuchen zu wols 
len, Dazu find weder die Mimatifchen, noch die Berkehrs- 


felbft gibt uns im überzeugendfter Weife Auskunft dar- 


‚ Leuten‘ in Algerien bisher zu thun vermocht hätten. Schön 
gedrechſelte Phrafen haben wir über diefen Punkt von jeher 
x Schiller und Eſſler. Bald werden wir biefe | 


genug gehört, aber das Nöthigjte wird mit auffallendem 
Stumpffinn vernadjläffigt: die Anlagen von Strafen und 
Eifenbahnen. Sogar die Dampfichiffverbindung der grö- 
fern Seeplätze am Mittelmeer ift eine fo jammervolle, 
daß Raſch alles Ernftes räth, um von Algier z.B. nad) 
Philippeville zu fommen, den Weg über Marfeille nicht 
zu jenen. Ich habe wiederholt Patienten über Norb- 
afrifa, feine Salubrität und die Vorkehrungen für Rei— 
fende fid) ausſprechen hören, und alle Magten, alle beren- 
ten, dorthin geſchickt worden zu fein; faft alle waren frän- 
fer und — mit bedeutend leererm Beutel zurüdgelommen. 

Einzelheiten in Raſch's Buche find von großem In— 
tereſſe und wirklichen Werthe, jo die Wanderungen durch 
Konftantine, die europäifche und dann die arabifhe Stabt, 
endlich durch das „Yubenquartier. Die fchredlichen Zu— 
ftände, in denen die afrifanifchen Yuden unter türkifcher 
Herrichaft lebten, werden und auf das Lebhaftefte vergegen- 
wärtigt; über die jüdifchen Frauen und Mädchen und 
ihre Weife zu leben gibt Raſch uns danfenswerthe Auf: 
ſchlüſſe. An andern Stellen, befonders wo er die Wüſte 
und die Pracht der Dafen mit ihren majeftätifchen Palmen- 
wäldern fchildert, ift fein Buch gewiffermaßen Kommentar 
mancher Freiligrath'ſchen Poefien. Ueber Lambeſſa, das 
eine jo traurige Berühmtheit unter dem neneften Cultur- 
regimente Frankreichs finden follte, wollen wir den Ber- 
faſſer ſelbſt fprechen laffen: 

Das Zellengefängnif zu Lambeſſa ift bis heute, ſoviel ich 
weiß, in Europa ganz unbekannt geblieben und noch nie von 
ber Feder eines Schriftfiellers gefhildert worden. Möge meine 
Feder nun die erfle jein, um nadzumeifen, daß felbft dies be» 
rüchtigte ers a ai in Afrifa weit über deutfchen Straf» 
anftalten ähnlider Art fieht, aber auch — um jener Männer 
zu gedenfen, welche in feinen Kerlern die Opfer ihres Muths 
und ihrer Meberzeugungstrene geworden find und die heute in jenem 
heißen fFieberlande jenjeit des Dceans (Cayenne!) ben cmwigen 
Todesſchlaf ſchlafen. Manche von ihnen habe id) felbft gelannt. 
Wehmüthig dachte id) ihrer, ihrer bfigenden Augen, ihrer in- 
telligenten Geſichter, ihrer beredten und liberzeugenden Worte, 
wenn fie mit mir in Paris davon ſprachen, daß mit der neuen 
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Präfidentenwahl im Mai 1852 die franzöfiihe Republit eine 
demofratifche Regierung erhalten und dann ihre Mijfion, die 
Befreiung Europas, erfüllen werde, als ich in den Hof trat 
und mid an den Gaftellan wandte, um ihre Kerker zu jehen. 
Es waren biejelben Kerter, wo heute die Sträflinge gefangen 
ehalten werden, welche in Afrika wegen Diebflahle, Raub, 

ord, Todtſchlag und Fälſchung zu 10—20 Jahren Strafarbeit 
berurtheilt worden. Der Caſtellan war eim geborener Elſaſſer. 
Er führte mic) Über dem Hof, duch das Quergebäude hindurch, 
welches ich von anfen geiehen hatte und welches den Hof ſchloß, 
und übergab mid hier einem Sergeanten mit dem Auftrage, 
mir als Führer zu dienen. 

Das Zellengefängniß dehnte fih nun in einer langen Linie 
vor mir aus, im der Fronte ein durch nichts ausgezeichnetes 
hohes, langes Gebäude von vier Stod. Als ich mit meinem 
neuen Führer eintrat, bot fich mir derſelbe Anblick, melden id) 
fo oft hatte und worin alle Zellengefängniffe ſich ähnlich fehgn. 
Ih fand in einem Rundbau, der vom Boden bis zum Dade 
reichte. Bon biefem Rundbau liefen bie Flügel bes Gefängnifles 
aus, ebenfalls jänmtlid vom Boden bis zum Dach mit einem 
Blid zu Überjehen. Hier waren e8 mur drei Flügel, welche in 
dem Rundbau ihren Mittelpunkt hatten; ein Flügel dehnte ſich 
nad Rorden, einer nad) Süden, der dritte im weſtlicher Ridh- 
tung aus, Jeder flligel hatte vier Stodwerle, und jedes Stod- 
wert war mit einer ſchwebenden —— umgeben. Sämmt- 
liche Eifengalerien waren durch ſchwebende eiferne Treppen mit- 
einander verbunden, und die Aufgänge zu fämmtlichen Treppen 
vereinigten fi in dem Rundbau, mo id) ftand. Alle Thüren 
der —— Zellen öffneten ſich auf die eifernen Galerien. Durch 
einen Theil bes Erdgeſchoſſes des nördlichen und des öftlichen 
Flügels lief ein a hoͤlzerner Tiſch, zu beiden Seiten mit 
Bänten verjehen. Mit Berwunderung hörte ich von meinem 
Bührer, dab fämmtlihe Sträflinge von Yambeffa an diefem 
angen hölzernen Tiſche gemeinfchaftlid) miteinander die Mit- 
tagsmahlgeit einnähmen, Wenn man der Eiurichtung deutſcher 
Zellengefängniffe gedenft, beilpielsweife ber Hausordnung in 
dem befannten Zellengefängnifje bei Berlin, wo jedem einzel- 
nen Gefangenen bie Dittogsgemüifefuppe durch die Wärter ver- 
mittel® einer von außen zu Öffnenden Klappe in die Zelle ge- 
ſchoben wird, wo die Zelle für den Gefangenen ein fortwäh- 
rendes Einzelgefängniß bildet, welches er nur verläßt, um eine 
halbe Stunde in einem von zwei hohen Mauern eingefaften 
Gange die Beine zu bewegen — dann muß man freilich unmwill- 
fürlich erflaunen, daß im Zellengefängniß zu Lambeſſa gemein- 
ſchaftlich zu Mittag geipeift wird und die Unterhaltung der Ge- 
fangenen mwährend dieſes Mittagefjens geflattet ift. 

„Und wie ift das Mittagefien eingerichtet”, fragte ich mei⸗ 
nen Begleiter, „mas erhalten die Gefangenen, wie oft wird täg- 
lich geipeift?" — „Das Frühftlid bildet eine Bouillonfuppe mit 
eingebrodtem Weißbrot. Im diefer Suppe werben einige Löffel 
Gemüfe gegeben. Das Mittagefjen beſteht aus einer großen, 
mit Fleiſch gelodhten Portion Gemüfe; einmal wöchentlich er- 
halten die Sträflinge anferdem Fleiſch, außer wenn fie zur 

elbarbeit oder zu andern mechaniſchen Arbeiten in den Wert- 
ätten verwandt werden, welche fi eine Stunde von bier in 
einem andern Gebäude befinden. Dann erhalten fie täglich 
Fleiſch. Außer diefen täglichen zweimaligen Mahlzeiten erhält 
jeder Gefangene zwei große Stüde Brot, meifes gutes Brot, 
wenn es aud nicht von fo feiner Dualität ift, wie das Brot, 
welches morgens in die Bouillon gebrodt wird. Wein wird 
nicht gegeben, aber jeber Gefangene hat die Erlaubniß, täglich 
einige Sous auf Kaffee, Butter oder Käfe zu verwenden. Ber 
figt er das zu dieſem Aufwande nöthige Geld nicht aus eigenen 
Mitteln, jo wird es ihm von bem abgeichrieben, was er für 
die Verwaltung des Gejängniffes erwirbt. Ich werde Sie jpü- 
ter im die Küche führen, Sie können dann das Frühftid ſelbſt 
toſten.“ — „Und wie ift die Hausordnung, Sergeant, wann 
wird aufgeflanden, warn legen fid, die Gefangenen in Yambefja 
fhlafen, wie viel Stunden wirb gearbeitet und welche Zeit ıfl 


den Gefangenen zur Bewegung gegönnt? Schildern Sie mir 
den Zag eines Sträflings im Yellengelängniß zu Lambeſſa.“ 

Der Sergeant erzählte num —— „Um 5 Uhr mor- 
gens wird hier aufgeftanden. Der Gefangene bringt feine Zelle 
in Ordnung, Meider fih an und fann dann, wie id Ihnen 
ihon fagte, einige Sous auf Kaffee, Butter und Küäfe zum 
Frühſtüd verwenden. Es gefchieht wol ohue Ausnahme. Die 
weitere Verwendung bes Tags hängt davon ab, ob ber Ge— 
fangene nicht arbeitet, oder ob er zur Arbeit auf dem Felde, 
im Garten oder in ben Werfflätten des Haufes verwendet wir, 
welches eine Stunde von hier liegt. Die Arbeit ift hier feine 
Erfhwerung der Strafe, fondern eine Erleichterung derſelben, 
da fie Bewegung und Zerfirenung verſchafft. Zur Arbeit wer⸗ 
den deshalb auch mur die Sträflinge verwandt, welche nicht fo 
genannte «repris de justice», d. h. midjt entjprungene Ströi: 
linge find, fondern die Gefangenen, welche ſich gut flihren und 
zu denen man das Bertrauen haben kann, daß fie die Arbeit 
im Freien nicht dazu benugen, um zu entfliehen u. f. m." 

Wir wollen hier nicht die zu weit führenden Einzel 
heiten wiederholen, fondern dem Berfaffer darin beipflid. 
ten, daß Yambefja ein wünfchenswerther Aufenthalt war 
gegen Waldheim in Sachen, gegen Moabit, Spandau 
und wie die Peibensftationen ber heutigen „Weltverbefferer‘(') 
heißen. „Und was ift Cayenne?” fragt Raid ©. 285: 

Zwei Monate nad; meinem Beſuche in Lambefja beſucht 
id) den Bagno in Toulon. Das neue Gejeh aus verflofjenen 
Jahre jchreibt vor, daß alle Gefangenen, melde feit bieier 
Zeit zur Bagnoftrafe verurtheilt worden, deportirt werben jel- 
len. Selbfiverfändlich ift dies neue Geſetz auf die vor jeine 
Emanation in Frantreid, verurtheilten Berbrecher nicht anmwen- 
bar. „Cayenne““, fagte mir ein dortiger Secoffizier, „it der 
Tod. Wer nad Eayenne lommt, kehrt niemals wieder. Des 
dortige Klima, bie Fieber find jedem Europäer tödlich. 4 
habe noch niemal® jemand aus Cayenne wiederlehren jehen.“ 
Und 400 von dem politifhen Gefangenen in ambefja find alio 
von der Napoleoniſchen Regierung ohme Procef, -_ Berar- 
theilung, fogar — ben Buchſtaben des neuen Geſetzes, mi 
ches ſogar bei —— reſpectirt wird, nach Caheute 
in den Tod geſchidt worden 

Das Buch Raſch's enthält in guter Schreibart ie 
viel Gutes, daß wir es getroft beftens empfehlen. 

Als Reifefchriftfteler von altem guten Namen begri- 
fen wir 9. Scherer, der in feinem „Reiſebuch in der 
Levante” (Nr. 3) des Feſſelnden und Wichtigen wieder 
viel bringt. Von der erften Abteilung, weldye Griechen⸗ 
land, Kleinafien und Syrien behandelt, dürfen wir hir 
füglich abfehen. Die Reife ift 1859 gemacht, bald nad- 
her bejchrieben und erſcheint hier im zweiter Auflage. 
Bollſtändig neu dagegen ift die Schilderung feines Auf 
enthalts in Wegypten während des Winters 1864 —66. 
Ihn Mmüpfen nicht blos wiederholte Reifen, ſondern audı 
verwanbtfchaftliche Beziehungen an den Orient und jege 
ihn in den Stand, mit Perfonen und Dingen unmittel 
bar und directer vertraut zu werben, als es jonft de 
meiften Zouriften vergönnt if. Geine Schwiegermams, 
die in der funftvollen Bereitung der Tafelfütßigkeiten der 
ganzen Stolz einer Hausfrau empfindet, iſt Siyrniſtu 
und fpridht fein Wort deutih. Bon ihrer Heimat aut 
durchſtreift Scherer die Yevante und gibt ung mun in ja 
nen Briefen abwecjelnd ebenfo geiftvolle Darlegungen 
wie zutreffende Vergleiche und praftifche Notizen, melde 
legtern er ficher mit der Schwiegermama bejproden bat, 
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wenn er ihre Sorbets ſchlürfte; ”/, Pfund Fleiſch koſten 
29 Nor., eine Magd erhält monatlich 10, ein Diener 
15 Thlr.; die fogenannte orientalifche Tour, d. h. über 
Ahen und Jeruſalem bis zu den Kataraften, foftet bei 
halbjähriger Dauer nicht 16—1800 Thlr., wie die Bä— 
deler jagen, fondern 2500 Thlr., ohne befondere Aus- 
gaben und Einfäufe. ©. 401 beftätigt er, was wir früher 
andeuteten: 

Ih will mid) mit den Herren Doctoren nicht in Streit 
enlaffen, fonft wlirde ich der Meinung fein, daf der feine 
taub, womit die Atmofphäre gerade in der Umgebung Kairos 
fortwährend angefüllt if, mir für Arhmungswerkjeuge nicht 
een [ehr zuträglich und Überhaupt ein Aufenthalt in Äeghypten 
aicht viel mehr als vier Momate, November bis Mitte März, 
angenehm ericheint. 

Die Bemerkung hat manches Richtige, muß aber da— 
bin vervollftändigt werden, daß in dem maison de sante, 
welches Dr. Keil aus Halle eine halbe Stunde öſtlich von 
Kairo eingerichtet hat, für jedes Bedürfniß der Patienten 
a vorzüglicher Weife Sorge getragen ift, wie wir ung zur 
Genüge überzeugt haben, und daß Leidende dorthin getroft 
gehen dürfen, wohin fie ohne bejondere Reiſeſtrapazen ge— 
langen können, wo es an feinem europäijchen Comfort 
mangelt und wo Arzt und Wirth, wie es fein fol, in 
aner Perfon vereinigt find. Freilich foftet ein Winter 
dort viel Geld, aber wer es auszugeben hat, wird hier 
dauerndere Stärkung feiner Lungen finden als am Leman 
und auf Madeira. 

Bir theilen wörtlich mit, was Scherer über das Neid) 
des ng Theodor I. jagt: 

In Abyffinien jcheint die Anarchie permanent zu fein, das 
vertige Chriftenthum wird zur vollfändigen Garicatur herabge- 
verdigt, die politische Herrſchaft der fogenannten ‚Kaifer“ bil- 
"en Gemiſch von Tollheit und Graufamteit. Wenn Frant- 
ad und England aus gegenfeitiger Eiſerſucht fi der Ins 
troention enthalten, jo wird Aegypten die Aufgabe zu liber- 
vhmen haben. Das Boll hat * gute Eigenſchaften und iſt 
kufich eins der wohlgeſtaltetſten, welche dem Erdball bewoh- 
ven — Fürft Puückler war gewiß competent, als er der abyſſini⸗ 
sen Venus den Preis vor dem blajjen Schönheiten des Nor- 
cus zuerfannte —, dabei moralifch wie intellectuell bildfam md 
mpfänglih, Es gibt z. B. feine beffern Dienftboten und fie 
den mit Eifer weit und breit gejudyt, Sodann lobt man 
ie militärifchen Anlagen, fie befigen Deuth und Hingabe und 
eg) für eine ägyptiſche Armee eine wertvolle Erwer- 
ung fein. 

Für die Schwärmer des Suezlanals find die Berichte 
uf S. 430 fg. beherzigenswerth. Diefes große Unterneh- 
un hat fo gut wie feine Ausficht des Gelingen. Ohne 
* Wiederaufnahme ausreichender einheimifcher Arbeits: 
äfte ift eine Vollendung des Kanals faum möglich; er 
ird aber nicht nur von der Regierung im Stich gelaf- 
2, er ift beim Bolfe, das die Opfer zählt, die er jchon 
Hoftet, im höchſten Grade unpopulär. Taufende und 
ver Taufende Liegen ſchon im feinem Bereiche eingefcharrt, 
meifelte Subjecte, weldje der Tagelohn hin zog, aber 
Fit eben nicht jedermanns Sache, mit feinem Leichnam 
° Wüfte zu düngen. Und, wie Scherer jagt, wie ung 
ıbefangene Beobachter verfierten, das Mittelmeer felbft 
ird den Kanal nicht geftatten und troß Baggerung von 
d Maſchinen ftets fehr ſchnell die nördliche Einfahrt 
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wieder verſandet haben. Selbſt wenn ihr in überlegtem 
Zickzack den Kanal meilenweit auch im Meere baut, der 
feuchtantreibende Sand wird euch andere Dämme bauen 
als der Flugſand der Wüſte, den ihr lange Zeit einzig 
fürchten zu müſſen glaubtet! 

Wir möchten wünſchen, Scherer berichtete uns ein— 
mal Ausführliches aus Nubien und Abyſſinien, aber er 
hat die Prinzeſſin ſeines Herzens bereits glücklich heim— 
geführt und würde und vielleicht antworten: 

Und würft ihr die Krone ſelber hinein 

Und fprädt: Mer mir bringet die Kron’, 
Er ſoll fie tragen und König fein, 

Mich gelüftete nicht nach dem theuern Lohn! 

Die in d. Bl. bereits befprochenen neuen Reifen David 
Livingſtone' s haben die nothwendige Bearbeitung in dem 
zur Genüge belfannten und wohl empfohlenen Werke: „Rei— 
fen in Centralafrika“ (Nr. 4) gefunden. Der Director des 
Realgymnafiums in Erefeld, E. Schauenburg, aud) 
befannt durch feine Flußlarten *) von Europa und Deutfch- , 
fand, die fo eingerichtet find, daß auf ihnen mit Kreide 
gefchrieben und das Gefchriebene wieder ausgelöjcht wer- 
den lann, hat in einem jegt ſchon dreibändigen Werke 
alles irgend Werthvolle an Reifen und Forſchungen in Gen» 
tralafrifa mit forgfamftem Sammlerfleige zufammengear- 
beitet und ein Werk geliefert, das für alle Zeiten ale 
Einleitung in die Studien über diefen von der Wiffen- 
ſchaft fo lange vernachläſſigten Erdtheil Geltung behalten 
wird. War doch jchon Humboldt ein eifriger Yobrebner 
diejes Werks, über deſſen erften Band er dem Heraus: 
geber den nachfolgenden liebenswürdigen Brief fchrieb: 

Sie haben fid), verehrteſter Herr Oberlehrer, ein großes 
Berbienft durch Ihre fo vortreffliche Schrift: „Reifen in Een- 
tralafrifa“, erworben, und wenn ic) fo ſpät erft meinen innig- 
fien Dank für Ihr Gefchenf und den herzlidyen, liebenswürdi⸗ 
gen Brief vom 31, December 1758 darbringe, fo liegt die Ur- 
fache fo arger Verfpätung nur in phyfifchen Leiden, welche ben 
ganzen Winter meine Correſpondenz geftört haben. Ihre Schrift 
hat mich um fo mehr intereffirt, als wir jet Dr. Barth in 
unfern Mauern befigen. Segen Sie ja diejes hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
phiſche Werk fort und fagen Sie mir mit einigen freundlichen 
Worten, daf Sie mir meine Saumfeligfeit verzeihen. 

Berlin, 15. März 1859. 
Freundfhaftlihft Ihr A. von Humboldt. 

Humboldt ſchrieb, wie man fieht, diefen Brief furz 
vor feinem Tode und es war und rührend und lehrreich, 
daß der hochbetagte erfte Geiftesheld wol aller Zeiten bei 
der Abfafjung des Briefs, defjen Original uns vorgelegen 
hat, ftatt mur in das verflofiene Jahr, fich in das ver- 
flofiene Jahrhundert zuritdverfegte und ſich für einen 
Brief von „31. December 1758 bedanlt. 

Der Herausgeber ſelbſt charafterifirt fein Wert und 
die leitenden Ideen bei deſſen Abfaflung: 

Unferer Zeit ift eine fo —— Bereicherung der Länder⸗ 
und Bölferkunde befchieden, wie fie feiner frühern Epodje gelun- 
gen war, Was Grofartigfeit und richtige Berwendung ber zu 

*) Wir bemerfen, daß biefe (bei Hinrichs im Leipy, a,crfdienenen) Karten, 


welde nur al® „rudia indigentaqgue moles" Länder, 
gen, ſich jetzt ee zum Gebraude für Zeitungslefer ng ee 


t worben, um 
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Entdedungsreifen aufgebrachten Mittel einerfeits, was Ausdauer 
und Klugheit, Wiffenichaftlichkeit und Kühnheit andererfeits zu 
leiften vermögen, das leuchtet aus den Ergebniffen der plan- 
mäßig unternommenen Grforfhungsreifen der Gegenwart her 
vor, mögen fie das tropiihe Afrifa oder das polare Amer» 
rifa oder irgendwelche andere Gegend betrefien. Bon jeher 
haben die Beſchreibungen folder Reifen auf die leſende Welt 
eine bejondere. Anziehung N em Aber zu dem vollen Ber- 
ſtändniß eines derartigen Reiſewerls ift die Kenntniß der ge- 
fammten Erforſchung eines Pandes erforderlich, und bie meiften 
derjelben bieten zu wenig und zu viel für die Bedlirfniſſe dee 
großen Publitums. Cs ift daher der ‘Plan des vorliegenden 
Unternehmens, den allgemein anſprechenden Inhalt der Reife 
werle zu geben, jedoch fo, daß mit Bezug auf die einzelnen 
Länder eine überſichtliche Darftellung der allmählichen Ent» 
dedung und Erforſchung derjelben vorausgefhidt wird. Das 
Wert wird feinen Weg vor allem durch verftändige Auswahl 
umd gebiegene Darftellung zu machen fuhen und der bildenden 
Kunft ſich wicht zum bloßen Schmud, jondern zugleid; zur Er- 
höhung der Anſchaulichkeit bedienen. 

In dem dritten Bande, der bie Forſchungsreiſen 
im centralen Sübdafrifa enthält und dem verbienftvol- 
len Sir Francis Galton gewidmet ift, werden in ben 
legten Lieferungen die neueften Miffionsreifen David 
Livingftone’8 reproducirt. Sparrmann, Yevaillant geben 
die erften Berichte, denen dann im hiftorifcher Folge die 
Auszüge aus den Werken zum Theil noch jett lebender 
Reifenden folgen: Galton, Anderſſon und befonders 
Livingftone, 15. 





Unterbaltungsliteratur. 

(Beihluf aus Ar, 37,) 

3. Joppe und Grinoline. Roman von Adolf Zeifing. Drei 

Bände. Leipzig, Günther. 1865. 8. 1 Thlr. 

„Liebe und Gaprice” heit der Titel eines Heinen 
eleganten Luſtſpiels von Feodor Wehl. In der That find 
Liebe' und Caprice feit uralter Zeit verfchwiftert! Er— 
ſcheint doch unfern Fachphilofophen, einem Hegel z. B., 
die don den Dichtern fo vielbefungene Liebe der Ge— 
fchledhter überhaupt als eine Gaprice; „Much ado about 
nothing“ ift nad) diefer philoſophiſchen Anfchauung das 
Motto aller Yicbestragödien, und man muß an Yulie die 
Frage richten: warum es denn gerade Romeo fein muß? 
Graf Paris, den die einfichtigen Weltern gewählt, ift doch 
ebenfo gut, denn im Grunde ift es ja gleichgültig, wel 
des Imdivibuum die höhern fittlichen Zwecke ber Che 

Am weiteften geht doch die Caprice in der Liebe 
der fchönen Desbemona, die ſich gar einen Mohren aus 
ſucht und über den Abgrund des Raſſeunterſchiedes mit 
Grazie hinwegvoltigirt. Der Philoſoph wilrde dabei be 
fonder® umterfuchen, um die Berechtigung dieſer Gaprice 
zu prüfen, inwieweit die Bevölkerung der Welt mit Me: 
ftizen derfelben zum Seile gereiche? 

Doch auch in umferer modernen Welt macht die Piebe 
bisweilen curiofe Sprünge über die bedenflichjten Ab» 
gründe. Das fogenannte Borurtheil des Standesunter- 
ſchiedes wird von ihr befanntlid; am häufigften überwun- 
den, fei es nun in fünf Acten oder in drei Bänden. Eine 
abeliche Dame von umbefledtefter Ahnentafel kann einen 


heit der Erfindung; das Leben felbft liefert zu zahlreiche 
Beifpiele. Verſteigt fi) der Autor mit keckem Aufſchwung 
noch in höhere Regionen, wo vor feinem Blid die Schran- 
fen und Grenzen der Erde gänzlich verfchwinden: fo läft 
er eine abelihe Dame im Liebe zu einem Juden entbren- 
nen, ohne daß diefelbe, wie in Holtei’s „Hans Treuſtein“, 
fi) deshalb hoch zu Roß in einen Teich ftürzt. Im Ge— 
gentheil, er läßt die Ehe, wenn die deutfchen Juſtiz- und 
Euftusminifterien Schwierigkeiten maden, in Hull cn 
fegnen, und alles einen glüdlichen Verlauf bis zur Col 
denen Hochzeit nehmen, 

Dody eine Vorausfegung erfcheint bei allen diejen, 
felbft den jchroffften Standes - und confeffionellen Unter: 
ſchieden, unerlaßlih: es ift die Gleichheit der geiftigen 
Bildung. Gerade deshalb werden diefe Unterfchiede als 
äußerliche, als Borurtheile empfunden. Und felbft wenn 
Desdemona den Schwarzen liebt, jo darf dies micht cin 
beliebiger Neger aus „Onlel Tom’s Hütte‘ fein; es ıft ein 
General der Kepublit, an defjen Munde die Schöne hängt, 
wenn er von feinen Fahrten und Thaten erzählt, deſſta 
geiftige Vorzüge fie blenden. 

Wo dieſe Gleichheit der Bildung fehlt, da ift die Klaft 
offenbar die tieffte. Wenn der Profeſſor das „Lorle“ hai 
rathet, jo kommt diefe Ehe deshalb gerade nicht recht in 
Gang, im Roman durhaus nicht, im Drama nur am 
Schluß, mit Hilfe eines Heinen Raufches, der gern heiter 
Aluſionen erzeugt, und nur aus Rückſichten des Bühnen 
erfolgs; denn Frau Birch- Pfeiffer ift zu gutmitthig, um ihre 
Hörer mit einer innern Diffonanz zu entlaffen, welche den 
äußern Zufammenklang des Applaufes erfchwert. Imdei 
ift diefe Liebe bei dem Profeſſor, wenn eine Caprice, doh 
eine künftleriiche und unterftügt durch die verbreitete An- 
Ihauung, daß der Mann das Weib zu fich erheben fünne. 

Das Lmgefehrte dürfte die ſchreiendſte Ungleichheit 
barftellen, die in diefen Beziehungen des Herzens denlbat 
ift. in gebildetes Mädchen, das fi in einen Bauern 
burjchen verliebt, treibt offenbar die Capricen der Neigun 
auf die Spige, Ein männliches „Lorle“ entbehrt jene 
Naturzaubers, der bei dem Weibe den Mangel der Bil 
dung erfegen fann, und wenn er auch ein „Prachtlkerl 
ift — man wird zunächft um fo mehr auf die unglüdlid 
Bermuthung lommen, daf im Herzen des liebenden Möd 
chens etwas von jenem Dämon fchlummere, welcher di 
ruſſiſche Katharina trieb, in den Armen ihrer Grenadie 
ein kurzes Glück zu genießen. 

Die ſchwierige Aufgabe, eine Ehe zwifchen „opp 
und Crinoline“ pſychologiſch zu motiviren, hat fid de 
geiftvolle Aeſthetiler und Kritifer Adolf Zeifing im der 
obigen Roman geftelt. Im der Sanzelrede des eheliche 
Glücks, welde Anna's Bater am Schluß des Roman 
hält, ſpricht Zeifing den Grundgedanken aus, weldyen t 
in feiner Dichtung durchgeführt : 

Run, Schweſter, launſt du im Hinblid auf diefes giädli 
Paar und umflutet vom harmoniſchen Zufammenflang di 
buntgemifchten Elemente nod immer im Ringen und Strebe 

| derer, die mit warmem Herzen die zerriffenen Fäden zmiice 
hoch und niedrig, Flürſt und Bolk, Adel und Bürgertbum 


Bürgerlichen heirathen. Dazu gehört Feine große Kühn» | Yildung und Urjprünglickeit wieder anknüpfen und vr reolen 


Itniffe einem idealen Zuftande näher bringen möchten, 
indiihe Schwärmerei und ibealiftiiche Ueberſpanntheit er- 
2 Haft du freilich, die Tendenzen jener im Auge, welde 
aterſchiede und Abftufungen der Stände ganz vernichten, 
inze Menfchheit nivelliren und gleich madyen möchten, dann 
u recht! Die Unterfchiede vertilgen wollen ift derſelbe 
finn, wie ihre zeitherige Schroffheit unveränderlich feft- 
umd verewigen wollen! Aber zwifchen diefen beiden 
nen gibt es eine rechte Mitte. Jeder Stand foll mit 
frei verfehren, fi mit jedem frei verbinden können — 
um im biefer Vereinigung fein eigenes Sein und Wefen 
jeben, mein im @egentheil, um fi durd Aneignung 
Kräfte und Säfte in feiner eigenflen und wahrften Be- 
ubeit nem zu verjängen, zu läntern und zu fräjtigen. 
folhen Berjüngung bedürfen fort und fort ebenſo jehr 
räger der Bildung, wie die Vertreter des Naturzuftandes: 
bet jenen artet ohne fie die Bildung in Raffinement und 
ur, bei diefen die Natur in Gemeinheit und Noheit aus. 
n ift es eine Schmad) für unfere Zeit, daß fid an Ber- 
ıgen, die aus dem lebendigen Gefühl diefes Bedürfniſſes 
gehen, noch Spott und Misadıtung, ja der Berluft von 
hen Rechten Iulipfen kann! Dan jollte vielmehr jeden, 
Idem ſoich ein Drang nad; natur» und vernunftgemäßer 
zung mädtig und fiegreic zum Durdbrud kommt, als 
der verdienftvollften Mitarbeiter an dem Bau der Euftur- 
jte achten und ehren, und daher hat mir unfern Franzi 
fo lieb und werth gemadjt, als gerade der den Grundzug 
MWefens ausmacende Trieb, fih und die ihn umgebenden 
Itmiffe im jolcher Weife zu veredeln, daß diefem vom edj- 
nd ferngejunden Theil der Bauernnatur aud nicht ein 
vom Rod geopfert zu werden braudt. Durch und durd) 
ner unerfchlitterlihen Liebe zu allem Edeln und Schönen 
und doc im jedem Zoll ein Bauer von altem Schrot 
orn, zeigt ex unferer Zeit, im welcher Weiſe fie Geift und 
‚ die beiden Urmächte des Dafeins, vermählen muß, 
diefe Bermählung eine erfreuliche und gedeihliche fein 
'affen wir ihn barlır hoch leben! 
ie Heldin, welche die Aufgabe hat, dieſe belle 
se zwifchen Natur und Geift zu verwirklichen, darf 
seder in bie Scylla gerathen, uns als ein verfchro- 
Blauftrumpf zu erſcheinen, nod in die Charybdis, 
iifcenzen an die Launen der ruſſiſchen Kaiferin wach 
en. Im der That ift die Heldin Anna ein gefundes, 
s Mädchen, und der Autor hat alles gethan, und 
teigung als eine natürliche und beredjtigte darzu— 
Er zeigt uns in der Ehe des Golzmüller, wohin 





rbindung eines Bauern mit einer verbildeten Stadt | 


fin führt, wenn biefer der rechte „Schid“ fehlt, 
vaftifchen Yeben feine erfrifchenden Seiten abzuge— 
1; er ftellt dies Negativbild auf, um das Gegen- 
efto fchärfer zu beleuchten. Cr läßt jeine Anna 
auf Widerſpruch bei dem Buchenbauer ftoßen, der 
:genüber dieſer Invafion der fogenannten höhern 
e auf fein gutes Bauerrecht beruft, und die Stadt- 
fin ann diefen Widerfprud nur überwinden, in 


e felbft als Bäuerin fhafft und Magddienſte thut | 


h fo legitimirt, daß ihre Liebe nicht blos eine Ga- 
‚es Schreibtifches ift, fondern ihrer neuen Pflichten 
‚ und bereit und fähig, fie zu erfüllen. Der hö- 
stand muß gleichjam erft ein Eramen ablegen, um 
niedern aufgenommen zu werden, Go wahrt ber 
feine Würde und macht eine Art von Ueberlegen- 
Itend. Diefe Berkleidungsfcene war daher burd) 


599 


den Gedanken der Dichtung geboten. Im der Ausfüh- 
rung erjcheint es freilich unwahrſcheinlich, daß Franzi 
feine Anna nicht erfennen follte, wenn fie auch in bäue- 
rifchem Kleide vor ihm fteht. 

Die Darftellungsweife Zeifing’s zeigt den großen Vor⸗ 
zug der Beſchränkung. Wenn ein mit tiefern Problemen 
bejchäftigter Denker nirgends über den Gehalt hinausgeht, 
den ein im Heinen Pebensverhältniffen ſich bewegender Stoff 
von ſelbſt zu entbinden vermag, wenn er nicht einmal mit 
geiftreichen und glänzenden Arabeslen den Rahmen der 
Dichtung umgißt, nirgends feine Perfönlichkeit und ihre 
geiftige Bedeutung in den Bordergrund treten läßt, fo 
verdient biefe Bewährung des Grundfages: „In der Ber 
fhränfung nur zeigt ſich der Meifter“, gewiß volle An- 
erfennung, nicht ohne indeß das Bedauern wach zu rufen, 
ba der Autor nicht einen Stoff gewählt hat, in wel- 
hem ſich die Vorzüge eines reichen Geiftes und einer 
vielfeitigen Bildung Geltung verſchaffen können, auch ohne 
den Rahmen des Bildes zu fprengen. 

Der Roman ift übrigens reich an frifchen Skizzen 
aus dem Volksleben, an tüchtigen, realiſtiſchen Malereien, 
aud) an piychologifchen Feinheiten. Die Scene im Hod- 
gebirge, welche das meifte dramatifche Intereſſe barbietet, 
zeigt uns, wie der landſchaftliche Hintergrund nicht als 
tobte Decoration von dem Autor behandelt wird, fonbern 
lebendig in bie Handlung eingreift. Daß wir indeß nicht 
alles Mistrauen gegen diefe icbe von Yoppe und Crino⸗ 
line los werden, das liegt wol darin, daß der Berfafler 
— ein Problem durchgeführt hat, auf welches das reale 

eben doch nur in ausnahmsweiſen Fällen hinweiſt. 


4, Unter dem Krummſtab. Hiftorifher Roman von Bernd 
Den ae Drei Bände. Hannover, €. Rlimpler. 1866. 
3. r. 


Wenn der Deutſche Bund, der jetzt aus den Fugen 
gegangen iſt, bereits eine hinlänglich bunte Mufterlarte 
von Staaten und Stätchen zur Schau ftellte, fo war 
die Anarchie der Reichsländer und Reichslünderchen im 
vorigen Jahrhumdert doch noch weit bunter, und die Ter⸗ 
ritorialfegen der Reichsunmittelbaren bildeten eine geogra- 
phifche Anarchie, in welcher es feineswegs leicht war, ſich 
zu orientiren. Wie das damals zu Zeiten des Gieben- 
jährigen Kriegs in den Rheinlanden ausfah, als noch das 
felige Kurfürftenthum Trier feine Fittiche über die Rhein— 
Mofelgegenden ausbreitete, wie da diefe feinen Reiche: 
unmittelbaren die Herrichaft des Krummftabs unterbradhen, 
was damals fitr ftaatliche Selbfthülfe en miniature Braud) 
war, und wie das ftraffe Regiment der brandenburger 
Heerfcharen bereits unternehmungsluftig in den alten 
Reichsplunder Hineinfuhr: das ift fehr erbaulich und 
ergöglich zu lefen in dem neuen hiftorifhen Roman von 
Bernd von Gufed, deſſen Tendenz, gegen die damalige 
Kleinftaaterei gerichtet, aud) fiir die Gegenwart noch voll- 
fommen mundgerecht ift. 

Sayn, Engerd, Vallendar, Koblenz — es ift fein breit 
zugemefjenes Territorialmaß, auf welchem ſich der Roman 
abfpielt, wenn auch feine Fäden zum Theil nad An 
zum Theil nad) Benedig zurüdreihen umd der preufifche 


600 


Adler drohend über diefer Idylle des Krummſtabes ſchwebt. 
Der Autor hat die gemaueften Localfenntniffe, wie fie für 
den Epifer umnerlaßlic find; er hat die Specialfarte der 


Landſchaft nad) den forglichften Bermeffungen wie ein Ge- | 
neralftabsoffizier aufgenommen umd zeigt und außerdem 
die Veduten der Schlöſſer und Klöfter von dem verfchie 


denften Seiten aus. Gin gewilfes fattes Behagen liegt 
über der Landſchaft, wie e# über den Hoffeften der Krumm— 
ftabsregenten ſchwebt. In der That finden wir in die» 


macht einen verwirrenden Eindrud — und gm 


fer Detail» und Genremalerei den Hanptvorzug des 


Romans, der ein behaglidhes und ergöglices Bild des 
damaligen Meinftaatlidhen Yebens gibt. Doc; drüdt diefer 






ganzen Roman entjcheidende Liebe des King wi 
flüchtige Yöfung findet, fo werben auch hier du ı& 
der wichtigen Vorgänge in Ansbad; nicht in ie 
lichen pragmatifchen Weife, nicht mit der nähen 
logiihen Entwidelung vorgeführt, jondern m 
fam nur tropfenweife nad) und mach einge“ 


Stoff verlangte die Marfte Auseinanderjegun, & ı 
die Buntheit der Meinen dynaftiihen Berhälui: = 
wiffe Farbenzerſtreuung mit ſich bringt, melde we 
matifche Klarheit, die der epifhe Stil verlanst, ; 


‚ ben droht. 


Miniaturrafmen wieder auf die Erfindung, namentlich | 


da, wo fie einen größern Auffchwung nimmt und gleid)- 
fam der italieniſchen Schule der Romandichtung huldigt. 
In diefen Rahmen paßt nur eine Erzählung von vorwie— 
gend aneldotiſchem Charakter. Die Verfolgung des flie- 
henden Haupthelden und die Abenteuer, die er dabei er- 
lebt, find meift erheiternder Art, tro& aller Gefahren, und 
gehen nicht über die Anekdote hinaus; aber die leiden- 
ſchaftliche Dtalienerin, die mit erhobenem Dold) in diefe 
idylliſche Welt tritt, bringt ein derfelben fremdartiges Pa- 
tho8 hinzu, das troß mancher lebendigen Schilderung uns 
nicht in die rechte Stimmung verfegt. Wir meinen, je 
der Roman, wie jedes Kunſtwerk muß eine gewiffe Grund- 
ftimmung fefthalten. Selbft der wegen feines Mangels 
an Objectivität vielgefcholtene Jean Paul ſchlägt doc 
einen gänzlich andern Ton in den „ilegeljahren” an als 
im „Titan, obwol die Getränte, die uns fein Humor 
fredenzt, überall aus denjelben Ingredienzien gebraut find. 
Wenn wir die Eintheilung berüdfichtigen, die Jean Paul 
felbft in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“ macht, indem er 
drei Schulen der Romanmaterien, die italienische, die 
deutjche und niederländifche, unterfcheidet, jo weift der Stoff 
des vorliegenden Romans offenbar auf die letzte hin. Eine 
behagliche Niederländerei, welche militärifche Yagerfcenen 
im Dane He Stil nicht ausſchließt, darauf ift der 
Stoff zugefhnitten. In der That paft auch das Hofleben 
des Kurfürften, pafjen Charaktere, wie der fanfte gelehrte 
Doctor Gerhard Ohm, der biedere, naturwüchſige Frei— 
herr von Stein, paßt der Held ſelbſt ganz im dieſen 
Rahmen. Selbſt die wildromantifche Henkerfcene im 
Walde, die wie eine Phantasmagorie gemahnt, wiirde bei 
einer etwas Federn humoriftiichen Auflöfung den heitern 
Gefanmteindrud nicht ftören. 

Dagegen ift die in Benedig und Ansbach fpielende 
Borgejhichte des Romans von jener leidenfchaftlichen 
Färbung, weldje aud) den an diefelbe anfnüpfenden Si— 
tuationen ein erhöhtes Colorit geben muß, bis das Ende 
von Paolina einen volllommen tragifchen Abſchluß bietet. 
In diefen Situationen möchten wir einen Berftoß gegen 
die Grundftimmung des Romans finden. Dabei ftößt uns 
wiederum die Bemerkung auf, die wir auch bei einem an— 
dern Werke defjelben Autors: „König Murat’s Ende“, 
machen mußten: die Antecedentien find nirgends im Zu— 
fammenhang erzählt; es ift ihnen nicht das Recht epi- 
ſcher Selbftändigfeit eingeräumt. Wie dort die fiir den 


| 
| 





| 
| 
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Daß der Roman, troß diefer Ausltelluge 
empfehlenswerthe Yeltitre bleibt, dafür bürgt da ' 
des BVerfaffers, mit dem wir uns ſtets im Ren 
der geiftigen Bildung befinden, der einen lebendig 
ſchen Stil ſchreibt und nirgends die hiftoriide Em 
mit der Willfür der‘ neuen Memoirenroman ıw 
Einzelne Schilderungen aus dem damaligen Kr 
find ganz vortrefflid; wir erinnern nur an dic 
Feſtes zu Sayn im erften Bande, 

5. Kaunig. Gulturbiftoriiher Roman von Feopelt di 
Maſoch. Erftes Bud: Kaunitz und Beltein. ı 
Bud: Die Epigonen Friedrich's des Großen. Ts 
ner. 1865. 8. 2 Zhlr. 

„Das Leben einer Welt ift ein erhabenet 3% 
— Bölferwanderungen, Heereszige, Congreiie = 
cilien, Städtebrand, Seeſchlachten, Krönungsiäg: | 
mente, Rebellionen! Die Weltgefchichte it de y 
Komödie. Hätte Helena dem Paris nie ein Im 
gegeben, Troja hätte mie gebrannt, mie hätte = 
gefungen! Die Völker wandern, weil die fu 
Yutterfäde haben, eine Obrfeige macht den Ci je 
peador, eine bleichfüchtige Yungfrau jagt dus ' 
Dritenheer aus Frankreich, Roxelane's weide I" 
jegen Wien von Sultan Soliman, und bätte & 
eine befjere Verdauung gehabt, jo wäre Karl I = 
dem Blutgerüfte geſtorben.“ 

Diefe Worte des Helden „mit dem Heinen Ti 
und dem großen Stode”, des Öfterreichii—hen 
Kaunig, Mönnten ala Motto für das Scribeit 
guenftüd gelten; fie bezeichnen den frivolen Grm 
Rococgzeitalters, den Grundton, der aud dei 
Roman hindurchklingt. Und in Wahrheit it del 

anz im Gtile eines Intriguendramas gebe 
echt hat der Verfaſſer den Stoff deſſelben art 

Luftfpiel verwerthet; er ift in ber That in | 

ſpitzung ein echter Luſtſpielſtoff. 

Auch die Darftellungsweife des Autors # 
matifche; fie ift rei an Esprit und Leben, ' 
hend, fie drängt hin auf die Höhepunkte der 
aber ihr fehlt das cpifche Behagen, das aud " 
dumgsglieder derfelben liebevoll ausmalt, die 7 
liher Schilderung, die uns einladet, ung an 
um die handelnden Perfonen herum näher an 
ift haſtig, vol pridelnder Unruhe, und ein % 
vibrirender Esprit nimmt ein Geſchoß nad 
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aus feinem Köcher. Der ganze Roman ift wie ein Bril- 
Iantfeuerwert; das bligt und leuchtet, fprüht, knallt und 
blendet. Was ihm fehlt, ift die Pauſe. Man möchte 
ſich einmal ausruhen von dem Glanz und Geräufch biefer 
Sprühtenfelchen. 

Das geiftige Goftüm des Rococozeitalters ift babei 
glüdlich getroffen; es fehlt nit an all den Nippes bes 
Hofs von BVerfailles, an geiftigen und malerifhen Nudi- 
täten, an pifanten Scenen, nadjgedichtet den Urbildern aus 
der Chronik des Oeil de boeuf. Wie die geheimmißvolle 
ruſſiſche Fürftin ihr Schloß mit großen Feuerfprigen ge- 
gen die andrängenden' Cavaliere vertheidigt, wie fie dem 
ſchmachtenden Bildhauer eine plaftifche Aubienz ertheilt, 
in welche der Herzog von Richelieu ſich mit minder kunſt— 
jinnigen Intentionen eindrängt, wie die Marquife von 
Pompadour das erfaltende Herz des Königs durd eine 
Berfleidung als Schäferin, durch ein arfabifches Spiel 
wiedererobert, das find alles recht fede Situationsbilder, 
ganz im Geſchmack des Rococo. Man mag hier und 
dort in Betreff ber Wahrfcheinlichkeit mit dem Autor red) 
tm, man mag fi 3. B. mit Net wundern, daß der 
König trog längern Verkehrs und Gefpräds feine Mar- 
quife in biefer Verfleidung nicht wiedererfennt, ebenfo wenig 
wie der Franzl in Zeifing’d Roman die als Magd ge 
Neidete Anna — doc über dergleichen Bedenken führt und 
der luſtig forthiipfende Roman raſch Hinweg; wir find 
ſchon wieder bei einer neuen pifanten Wendung angelangt, 
‘he wir die voransgehende auf der Goldwage wiegen 
lennten. 

Die Handlung dreht ſich um die Intriguen des öfter- 
reichiſchen Gefandten Kaunig in Paris, durch welche der- 
jelbe Frankreich zu einem Bündniß mit Defterreidh gegen 
Preußen bewog. Den Ausſchlag geben die ſatiriſchen Berfe 
Friedrich's des Großen auf den König und die Pom- 
yadour, die durch eine Tölpelei des damaligen preußiſchen 
Gefandten in die Hände der Feinde gerathen. Kaunitz 
ſelbſt ift eim echter Nococo- Diplomat, pifant, frivol, kein 
Mittel ſcheuend, das zum Ziele führt; auch Ludwig XV., 
Kihelien, die Pompadour, die Gräfin Woronzow, Vol 
taıre, namentlich aber Crebillon mit feinem Pater find 
gelungene Porträts im Rococorahmen. 

Die Verherrlichung der öfterreichifchen Diplomatie mag 
dem patriotifchen Gewiſſen des Autors zur Ehre ger 
tihen. Doch am der Bundesgenofjenichaft diejes Frank⸗ 
reich, welche Kaunig mit dem Aufgebot. feines reichen 
Geiſtes erftrebt, konnte der habsburgifchen Monarchie nicht 
diel gelegen fein. Und der Siebenjährige Krieg bewies 
such, weich geringen Nuten die jo miühjam erworbene 
Allianz brachte. Rafcher wie vor den Waflerfprigen der 
Voronzow flohen die Rocococavaliere bei Roßbach. 

Rudolf Gotifchall, 


Zur Gefchichte der Franzöfifchen Revolution. 

Geſchichte des franzöfiichen Revolutionafriege im Jahre 1792. 
Großentheils nach bisher unbenutzten handſchriſtlichen Drigi- 
nalien fowie andern Quellen politifch» militärifch bearbeitet 
von C. Renouard, Mit ſechs Beilagen und einer 
Ueberfichtsfarte. Kaffel, Fiſcher. 1865. Gr. 8. 2 Thir. 
15 Nor. 

Der Berfaffer ift bereits durch feine „Geſchichte des 
Kriegs in Hannover, Heffen und Weftfalen von 1757 
— 63" als Kriegsgefchichtfchreiber vortheilhaft befannt. 
Wir haben nicht Gelegenheit gehabt, diefelbe in d. BI. 
zu bejprechen, fonft würden mir und dem günftis 
gen Urtheil der militärischen Preffe angeſchloſſen haben. 
Ueber das vorliegende, das den Feldzug von 1792 zum 
Segenftande hat, find die Stimmen nicht fo unbedingt 
beipflichtend ausgefallen; wir glauben, daß dies feinen 
Grund in der minder jelbftändigen Behandlung bes 
Stoffs, in ber politifchen Grundirung hat, melde der 
Berfaffer ihm aus modernen Hiftorifern, oft mit dereh 
eigenen Worten gegeben. Freilich kann man jagen, wenn 
feine Ueberzeugung, feine Anſchauungen volftändig mit 
denen dieſer Geſchichtſchreiber übereinftimmen und er fie 
nicht befjer zu geben weiß als mit deren Ausbrüden, 
warum fol er diefe nur variiren? Uber wir find doch 
der Meinung, daß eine neue Bearbeitung geſchichtlichen 
Stoffs ſich nicht auf eine noch fo berühmte Autorität ftüten, 
fondern fi) der eigenen Forſchung aus den Quellen zeit 
genöffischen Urfprungs nicht entjchlagen darf. Jede Zeit 
fann nur aus fich felbft verftanden werden. Neen und 
Anfhauungen, Doctrinen und Parteiungen, die erft in 
einer fpätern Zeit ſich geftaltet und hier allerdings ihre 
Berechtigung gefunden haben, dürfen nit auf die Ber- 
gangenheit zurüdgetragen werben, fonft beurtheilt man 
diefelbe durch eine gefärbte Brille. Wir find mit bem 
Berfaffer einverftanden über die welthiftorifche Bedeutung 
des Kriegs von 1792, wie gering auch rein militäriſch 
betrachtet deſſen Bedeutung fein mag. Nur war e8 aber 
nicht mehr „der mittelalterliche Feudalſtaat“, welcher ber 
Revolution auf dem Schlachtfelde entgegentrat. Diefer 
war fhon am Schluffe des Mittelalters, felbft in Frank— 
reich durch Ludwig XI., vernichtet, jegt war es die Fürſten— 
fouveränetät, das „letat c'est moi“ Ludwig's XIV., ber 
„rocher von bronce” Friedrich Wilgelm’s 1. Wir find 
ferner damit einverjtanden, daß das Weſen jenes Kriegs 
faft mehr politischer als militärifcher Natur war, und 
— der Behandlung im Werke, welche ſtets die enge 

erbindung der politischen und militärifchen BVerhältniffe 
hervorhebt und auch in der Gruppirung der Thatſachen 
feftgält, unfere volle Anerlennung. 

Es gibt gerade über bdiefen Feldzug ein überaus 
reichhaltiges Material, aber es liegt zerftreut in den Ar- 
hiven, in einzelnen Zeitfhriften, au) in Werfen, wo man 
es nicht fucht; die Archive find nicht immer zugänglich 
und felbft Militärbibliothelen erften Ranges zeigen be 
denfliche Lücken; wir finden es daher erklärlich, daß die 
von dem Berfaffer angeführten Quellen mande vermiffen 
laffen, deren Benugung wir gewünfcht hätten. Als leitenden 
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Faden für die Kriegäbegebenheiten hat er meift das Werk | im vielen Berichten und Denkſchriften des Herzogs die 


vom General Schü und Oberft Schulz gewählt, welches 
durchaus zuverläffig ift und nur hier und da nemere Be- 


richtigungen erfahren hat. Die handjhriftlichen Ouellen, 


welche befonder® für die Ereigniſſe beim kurheſſiſchen 
Corps von Werth find, waren das Tagebuch des Yieute- 


petent, einen Feldherrn zu beurtheilen. 


nantd und Wdjutanten Appelins im damaligen furheffis | 


ſchen Gardegrenadierregiment und die Aufzeichnungen des 
Artillerielientenants, jpätern Oberften Kellermann. Für 
die allgemeinen ftrategifchen Berhältuiffe und den Zuſam— 
menhang der Operationen fünnen natürlich ähnliche Quel— 
len wenig bieten, da der Horizont eines Yientenants im 
Kriege doch nur ein fehr befchränfter ift, wie man ung 
zugeben wird,” und damals noch mehr wie jegt. Mag der 
Subalternoffizier noch fo geiftvoll und genial fein, er ficht 
und erfährt eben wenig. Zum Detail der Begebenheiten, 
befonders dem taktifchen, auf welches wir einen großen 
Werth legen, geben foldye Aufzeichnungen aber fehr wichtige 
Beiträge, und wir haben deren in d. Bl. ſchon viele un- 
fern Leſern vorgeführt. 

Nach einer kurzen Einleitung geht der Berfafjer, um 
feinem Werte den Charakter ald Monographie zu wahr 
ren, unter Borausfegung, daf die Entwidelung der Fran— 
zöfifchen Revolution feinen Leſern bekannt fei, an den 
Urfprung des Revolutiondfriege und ſchildert fehr zwed- 
mäßig die gegenfeitigen Streitkräfte. Zur Charafterijtif 
der franzöfifchen Armee hätte ihm das Werf von Blume 
(vgl. Nr. 25 d. DB. f. 1864) noch manden Beitrag 
liefern können. Dann werden die gegenfeitigen Vorberei- 
tungen zur Eröffnung ber Feindſeligkeiten und die erften 
Kriegsereigniffe in Belgien mit ihrem für die Franzofen 
fo ſchmachvollen Ausgange, die Wechjelwirfung derfel- 
ben mit den innern Begebenheiten, der Sturz des Mini- 
fteriums der Gironde umd die Zuftände unter dem der 
Feuillants dargeftellt ; die politifche Darftellung bafirt meift 
auf Sybel. 

Der zweite Abſchnitt betrachtet zuerſt die politifchen 
Berhältniffe im öftlichen Europa von 1787 — 92, weil 
der Revolutionsfrieg mit ihnen im engiter Verbindung 
ftand und zum Theil durch fie bedingt wurde. Gr wen: 
det ſich hierauf zu den Unterhandlungen Defterreihs und 
Preußens mit den deutſchen Reichsftänden, namentlich mit 
bem Yandgrafen von Heflen-Kafjel wegen der Teilnahme 
am Sriege gegen Frankreich. Der Berfafler citirt im 
Bezug auf die Stimmung in Deutichland das Werk von 
Perthes: „Politifche Zuftände und Perfonen in Deutſch-— 
land zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft”, und die Stel- 
len, weldye er daraus anführt, werden unfern Lefern, die 
das Werk noch nicht fennen follten, höchſt intereffant fein, 
da fie bis 1848 reichen. „Charakteriftif der leitenden 
Kreife beider Verbündeten“ heißt das folgende Kapitel; 
es ift aber weder erfchöpfend, nod) durchaus richtig. Den 
Emigranten wird ein viel größerer Einfluß beigemefien, 
ala fie wirklich befaßen, und die wörtlid) entnommene 
Schilderung des Herzogs von Braunſchweig, wie glän- 
zend fie auch gefchrieben ift, gibt die wahre Perfönlid)- 
feit dieſes Fürſten nicht. Im Staatsardjive würden ſich 
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Beweiſe finden, daß er wol ſcharfblickend und ſchöpferiſch 
war, was ihm Sybel abſpricht. General Höpfner urtheilt 
auch ſtreng und beſchönigt nichts, aber jo ſchwach ſiellt 
er den Herzog doc) nicht Hin, und er iſt jedenfalls cher com- 
Was weiter über 
die preußische Armee gefagt wird, ift dagegen vollfommen 
richtig; wir fügen hinzu, daß die Füfilierbataillone ſchon 
1788 die erite Inſtruction für ein Auflöfen zum zer- 
ftrenten Gefecht erhalten hatten. Es hieß eine Schwärn- 
attafe und die Flügelpelotons wurden bazu verwendet. 
Einzelne Bataillone, 3. B. Pelet, waren darin geübt, im 
Kriege mag e8 aber nicht viel vorgelommen fein und mod 
weniger Erfolg gehabt haben. Die Cavalerie hatte nod) 
das alte Reglement von 1743; Seyblig hat der Gavaleri: 
jedoch feine Formen gegeben, nur feinen Geift, der aller: 
dings im ihr nicht mehr im voller Kraft lebte. Canik 
wäre hier ein befferer Zeuge gewejen als der angeführte 
Deder. Ueber das Treiben der Emigranten in $oblen; 
gibt der „Rheinische Antiquarius“ vortrefflihe Aufſchlüſſe. 
Ihr militärischer Werth wurde fehr gering angejchlagen, 
der Herzog jagt felbft in einem Berichte, daß ihm zwä 
preußische Bataillone lieber feien ald 3000 von dieſen 
Emigranten, 

Das Manifeft de8 Herzogs, dom Marquis Limen 
verfaßt, ift wörtlich in einer Beilage dem Werke hinzu 
geftgt, der Verfaſſer beweift aber mit Recht, daß es fu 
neswegs die auferordentlichen Wirkungen hervorgebradt 
hat, welche eine fpätere Uebertreibung ihm beigelegt habı, 
daß es vielmehr beinahe ganz unbeachtet geblieben fi, 
inbefondere bei der großen Maſſe der Bevölferung, wenn 
es auch der bdemofratifchen Preffe und den Clubs einen 
fehr willlommenen Stoff geboten, die Gemüther zu er: 
higen. Der Sturz des Königthums am 10. Auguft mit 
feinen nächſten Folgen wird treffend gefdildert, und mit 
den Vorbereitungen in Frankreich zum Sriege gegen dir 
Deutſchen der zweite Abfchnitt beichloffen. Der dritte 
enthält die Sriegsereigniffe von Ende Yuli bis Mitte 
September, alfo den Vormarſch der Berbündeten, die 
Einnahme von Longwy und Berdun und Dumouric' 
Eintreffen in den Argonnen. Hier auf militärifchen 
feftem Boden treten die Vorzüge der Darftelung, wie bi 
dem oben angeführten Werfe, felbftändig hervor. 

Bon befonderm Intereſſe waren uns die Angaben 
und Details über das heififche Corps, theild den erwähr 
ten Tagebüchern, theil® andern werthvollen Schriften hei 
fifcher Offiziere entnommen. Wir find den tapfern Hei 
fen in unfern Beſprechungen ſchon öfter begegnet und 
finden auch hier wieder nur Erfreuliches von ihnen be 
richtet. Der preufifche General von Valentini, der als 
Yägeroffizier den Krieg mitmachte und fpäter Morfs A 
jutant war, nennt in feinen „Erinnerungen“ die Heilen 
ein mitten im VBerfalle der deutfchen Truppen ftehen ge 
bliebenes Mufterbild. Das heffifche Corps, 12000 Mann 
ftarf, ſtand unter dem perfönlichen Befehle des Landgra— 
fen, in deſſen Hauptquartier vom Könige von Preußen 
der Major von Riülchel (der fpätere General) commandirt 
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Für die Darftellung der franzöfifchen Heereszu— 
e und Operationen find franzöfifche Quellen, darun— 
mit der nöthigen Vorſicht Dumouriez' Memoiren zu 
e gezogen. ine ftrengere Beurtheilung Dumouriez' 
die der Frau Roland enthält noch die „Biographie 
erselle ancienne et moderne“, hier zuverläffiger als 
gemeinen. 
Mit den Septembermorden, den Wahlen zum National» 
nt und ber Eröffnung deſſelben beginnt der vierte 
mitt. Er führt die Ereigniffe bis zur Kanonade 
Balmy auf dem Hauptfriegstheater, im Süden bie 
Froberung von Sapoyen und Nizza, am Rhein bis 
finnahme von Mainz und Frankfurt durd die Fran— 
bildet alſo das militärifch wichtigfte Hauptftüd des 
8. Die Betrahtungen des BVerfaffers find Mar und 
zründen belegt. Er findet es unzweifelhaft, daß bei 
Fortfegung des Kampfs bei Valmy mittels einer 
ht Kellermann auf Dumouriez und beide zufammen 
8 Thal der Aiéne geftürzt worden wären, und daf 
ings durch die Bebenflichkeiten des Herzogs, welcher 
urücknahme des königlichen Befehls zum allgemeinen 
ff bewirkte, ein koftbarer Augenblid, an den fi) das 
fal des ganzen Feldzugs, ja die Erfolge einer fpätern 
nüpften, unbenugt vorübergegangen ſei. Auch wir 
ollkommen diefer Anficht, darum können wir uns 
ucht der folgenden Rechtfertigung des Herzogs durch 
jefahren, welche ein Angriff in Rüdficht auf Terrain, 
Inde Munition und beim dod möglichen Fehlſchla 
etter und Wege bei ungeficherter Verpflegung mit fi 
t hätte, anfchliegen. Wo dergleichen Bedenken fiegen, 
vie etwas Großes im Kriege erreicht werden. Na- 
(Arcofe!) und Blücher fannten fie nit! Die Er- 
g von Sapvoyen und Nizza ift in Bezug auf bie 
Annerion wichtig geworben, fie hat für diefelbe das 
Revindication (rechtliche Zurüdforderung) finden 
welches noch ſehr weit ausgedehnt werden fanı. 
bie Häglichen Berhältniffe der deutſchen Rheinlande 
r Berjaffer nur zu wahr: 

den geiftlihen Staaten am Rhein herrſchte jenes be» 
Pfaffenthum, in deffen Gefolge Mangel an Aufklärung, 
rlofung des Vollswohlſtandes, Hinneigung zu einer 
Ruhe, Genuußſucht und Frivolität des Adels und des 
ſowie eine verlehrte und gewifjenloje orig Ma 
nittel nur allzu geeignet waren, einen jeden geifligen 
ung, am meiften aber den eines nationalen Bewußtſeins 
halten, ja unmöglid zu maden. 
ve haben an andern Orten wiederholt darauf hin» 
ı, daß gerade diejenige Örenze unſers deutfchen 
ndes, welche am meiften bedroht ift und darum 
tſten einheitlichen Schugwehr bedürfte, durch bie 
Zerfplitterung der deutſchen Wehrkraft im Stlein- 
pitem die ſchwächſte ift. Kleinſtaaten vom Rhein 
das Herz von Deutfchland erleichtern dem Feinde 


(ande den Einbruch — leider nicht blos militärifch! 
ı ftand es aber mit der Zerfplitterung noch viel 


F Uebelftänden wie die geiſtlichen, und von den 


Die weltlichen Staaten am Rhein litten an | 


:uppen weiß bie Sriegsgefchichte zu erzählen. Die | 


Kriegsmacht des Kurfürften von Mainz, 2800 Dann 
Yıfanterie, 50 Öufaren, 50 Jäger, 120 Artilleriften 
und 6 Mineurs und Sappeurs ftarf, wurde von zwölf 
Seneralen befchligt und von einem Hoffriegsrathe aus zwei 
Präfidenten und ſechs Rüthen geleitet; der Gardefapitän 
über 50 Mann hatte den Rang eines Feldmarfchallicute- 
nants! Die Einnahme von Mainz und frankfurt verbreis 
tete Schreden am ganzen Rhein, In Koblenz floh Kur- 
fürft und Domtfapitel, flohen alle Cavaliere, die meiften 
Geiftlichen, befonders Mönche und Nonnen, alle Räthe, 
viele Bürger, felbft der Gardeoberft mit Offizieren und 
Gemeinen zu Schiffe thalwärts; die Stände des Kurfür- 
ſtenthums Trier Iuden Euftine ein, nad) Koblenz zu kom— 
men, die Fürftin von Neuwied empfahl ſich feiner Milde; 
in Bonn und Köln begannen die Behörden zu paden, 
aus Kaffel flüchtete die landgräfliche Familie. Im Wiürz- 
burg und Bamberg, Baden und Würtemberg zitterte man 
vor einem Angriffe der Franzoſen. Die beiden lettern 
Staaten bethenerten ihre Neutralität, und die Gefandten 
des regendburger Reichstags mietheten ſchon Schiffe zur 
Flucht auf der Donau. Es ift gut, dem deutfchen Volle 
diefe Zeit der Schmach wieder vor Augen zu führen. 
Am Schluſſe des Abfchnitts wird der Verſuch des 
Herzogs von Sachſen-Teſchen auf Pille berührt; der Ber- 
faffer hat ſchon vorher erflärt, daß er nad) den vorlie- 
genden Materialien die Ereigniffe in Belgien und den 
Niederlanden zwar aud) vollftändig, aber nicht jo ausführ- 
lic behandeln werde, wie die Operationen in der Cham 
pagne, amı Rhein und Main. Zu diefen ehrt er im 
fünften Abjchnitte zurüd, welcher den Rückzug der Ber: 
bündeten, die Bereitelung des Plans, die Maaslinie feft: 
zuhalten, die Verfolgung der Franzoſen unter Kellermann, 
die Uebergabe von Verdun und Longwy und den Abbruch 
der Unterhandlungen zwifchen Preußen und Frankreich 
zum Inhalt hat. Eingefügt find die Vorgänge zwifchen 
dem Dillon’schen und dem heffiichen Corps bei Clermont 
und Verdun, wobei einige Gefechte mit ihren Einzelheiten 
jehr anfchaulich hervortreten. Die Unterhandlungen, welche 
angeblich General Kaldreuth amı 11. October wegen der 
Uebergabe von Verdun geführt, find in den „Militärijchen 
Blättern‘ widerlegt worden, und wir, die wir Kalckreuth's 
nur für feine Familie gedrudten Memoiren gelefen und 
den Grafen Pindenau, Adjutanten Friedrich Wilhelm’s I1., 
in feinem Alter oft über jene Zeiten gefprochen haben, 
fönnen nur beipflichten, daß die „Minerva, aus welcher 
die Angaben geſchöpft, falſch berichtet geweſen ift ober fie 
erfunden hat. Die Räumung von Yongwy und Berbun 
war bereit® im föniglichen Hauptquartier, ebenſo der 
Marſch auf Koblenz beſchloſſen. Am 11. October zogen 
die Truppen durch Berdun, wo General Courbiere, der 
fpätere Held von Graudenz, commandirte. Diefer, am 
12. October von Dillon zur Uebergabe aufgefordert, be- 
richtete an den König und wurde zur Räumung, aber 
nicht fogleich, wie Dillon verlangte, fondern erft am 14. 
Dectober ermächtigt, doch follte Dillon die porte de se- 
cours mit zwei Örenadiercompagnien befegen. Courbiere 
wandte fi) deshalb an Kellermann, welcher diefe Bedin- 
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gungen annahm und Valence und Galbaud mit Abſchluß 
ber Convention beauftragte. Daß nicht von einer Capi— 
tulation die Rede, beweift fhon der Anfang der Conpen- 
tion: „Nachdem Se. Maj. der König von Preußen be» 
fchlofjen haben, Verdun zu räumen“ u. j.w.; aud) wurde bie 
Urkunde wie ein Staatsvertrag mit den Wappen von Preu- 
fen und Frankreich befiegelt. Graf Kaldreuth hat nur 
die vollzogene Convention an den König überbracht, fonft 
feinen Theil an derfelben gehabt. Wir geben diefe Be— 
richtigung wieder, weil wir wiffen, daß unferm Bericht- 
erftatter die Papiere des Generals Courbiere zu Gebote 
eftanden haben. Der umpeilvolle Rüdzug mit feinen 
eiben ift in unferm Werle trefflich gefchilbert. 

Im folgenden Abfchnitte werben die Zuftände in Frank 
reih, die Stimmung der Parteien, die weitergehenden 
Plane auf Spanien, Italien, die Pforte und fir die Fort» 
fegung des Kriegs betrachtet, dann die Operationen in 
Belgien, namentlich die Schlacht von Yemappes jehr gut 
dargeftellt. Taltiſch war der Sieg nicht bedeutend und 
leicht erflärlih durch die numerifche Ueberlegenheit der 
Frangofen, er wurde in feinen Folgen aber ſehr wichtig für 
das moralifche Element in beiden Heeren, obgleich ber 
„Ruf der Umwiberftehlichkeit ſich 1793 bei Pirmafens 
und Saiferslautern gegen die Preußen nicht bewährte. 
Belgien war die nächſte Frucht des Siegs. Die legte 
Hand wurde nun von der revolutionären Partei an bie 
Armee gelegt, im welcher ihr noch zu viel militärischer 
Geift lebte; es folgte der Aufruf zur Freiheit an alle 
Bölfer, welchem felbft Stimmen aus England antworte: 
ten; der öfterreichifche Staat follte geftürzt, Rußland ge- 
demüthigt und dazu Preußen durch Unterhandlungen eins 
gefchläfert werben. Diefe führten jedoch zu feinem Res 
fultate. Sybel's Wert ift der Darftellung diefer Berhält- 
niffe zum runde gelegt. 

Im fiebenten und legten Abſchnitte folgen wir zuerft 
dem heffifchen Corps auf feinem Rückmarſch durch das 
ſchöne Yahnthal bis Marburg, dann den Bewegungen ber 
preußifchen Armee, die der Verfaffer wol nur aus Ber- 
fehen einen Bor marſch gegen den Rhein nennt, wenn es 
fein Drudfehler if. Mit vollem militärifchen Intereſſe 
lefen wir bie gelungenen Schilderungen des Gefehts von 
Limburg und der Erftürmung von Frankfurt, welche nad) 
dem Entſchluß des Königs von den Heſſen mit unvergleich- 
licher Tapferkeit ausgeführt wurde. Rüchel's „Dispofition“ 
dazu, die und ihrem ganzen Inhalte nach mitgetheilt wird, 
kann allerdings nicht muftergitltig heißen, ſchon ihrer Länge 
wegen und weil fie im voraus beftimmte, was ſich nicht 
beftimmen läßt. Die heffifche Garde-du-Corps ereilte 
einen Theil der franzöfifchen Bejatung, der fich durd) das 
Bodenheimer Thor gerettet hatte, und Oberſt von Staal 
mußte, um deren Niedermegelung zu verhüten, das Streden 
der Gewehre in franzöfifcher Sprache fürmlid; comman- 
diren, da bie feindlichen Offiziere mit ihren großentheils 
auf den Snien liegenden Leuten zwar um Pardon baten, 
die Waffen aber nicht abgelegt hatten, Wir halten die 
Schilderung dieſes Sturms für die intereffantefte unfers 
Werks, Die Einnahme von Hochheim am 6. Yanuar 


1793 beendigte den Feldzug, ber wenigſtens hier mit 
ruhmvollen Waffenthaten für die Verbündeten ſchließt. 
Nachdem der Berfaffer noch die legten Operationen in 
den Niederlanden erzählt hat, ift feine militärifche Auj- 
gabe erledigt und er fügt nur noch die Darftellung eini⸗ 
ger politifchen Verhältniſſe hinzu: das berüchtigte franzi- 
fifche Decret vom 15. December 1792, welches die Nadı- 
barländer unter die Sansculottenherrſchaft ftellte (im einer 
Beilage enthalten), einige Momente aus dem Proceſſe 
Ludwig's XVI. und Schlußbetrachtungen, die vom feiner 
eigenen echt deutfchen Geſinnung das ehrendfte Zeugnif 
ablegen. Karl Guflav von Gernch. 


Kuno Fiſcher's Logik und Metaphyſik. 
Syftem ber Logik und Metaphyſik ober Wiffenfchaftelehre. Vox 
Kuno Fiſcher. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. He 

delberg, Baſſermann. 1865. Gr. 8. 3 Zhlr. 18 RNgt. 

Es ift ein erfreulicher Beweis für bie feit einigen 
Jahren wieder im Zunehmen begriffene Theilnahme on 
den ernftern philofophifchen Beftrebungen unferer Zeit, 
daß die Schriften Kuno Fiſcher's, des befannten geiftvol- 
len und beredten Hegelianers, faſt ſämmtlich nad) ver- 
bältnigmäßig furzer Zeit eine zweite Auflage erlebt ha 
ben. Es ift dies ein um fo merfwürdigeres Symptom, 
als die philoſophiſche Schule, der er angehört, immer 
mehr im Abfterben „begriffen ſcheint, infofern wenigitent 
die meiften unferer Philofophieprofefjoren in irgendein 
Weiſe über Hegel „hinausgegangen“ zu fein fid) rühmen. | 
Freilich, find die Refultate, die ihre neue „gottoffenbarente, 
fpeculative Empirie‘ geliefert hat, gerabe nicht fehr be ; 
deutender Natur. Während die Männer diefer Schul 
hauptſüchlich durch ihren Einfluß auf dem Katheber Ge’ 
gel in den Augen unferer ftubirenden Jugend zu ruintren 
ſuchen, hat ein anderer Philofoph durch feine Schriften 
noch weit erfolgreicher und unleugbar mit weit ſchärfern 
Baffen ſich bemüht, unfere Ibentitätsphilofophie als grofr , 
artige Charlatanerie einiger bialektifcher Tafchenfpieler bloße | 
zulegen. | 
Es ift dies Arthur Schopenhauer, deſſen Werke für 
viele ein wie es fcheint unerfchöpfliher Born philofoph 
fcher Weisheit geworben find. Wir können uns biejet 
Factum vollftändig erflären, und auch wir zollen bem ro: 
hen Wiſſen, dem genialen Humor, der glänzenden ftilie | 
ftifchen Begabung, der feinen pfychologifhen Beobadhtungt 
gabe des franffurter Mifantbropen unfere höchfte Bemur- 
derung; aber es ift uns unmöglich, in dem Conglomerat' 
aus Kant, Fichte, Schelling, Lode, Voltaire, Hobbes und: 
Buddhismus, das er uns als Philofophie auftifcht, dad 
Werk eines fpftematifhen Denkers zu erfennen, da mit 
durch das Studium des von ihm als „geiftigen Cal» 
ban“ und „gemeinen Kopf‘ gebrandmarkten Hegel gelernt 
haben, daß zum philofophijchen Geifte noch andere Im 
gredienzien gehören als compilatorifches Talent und der 
Sprudel eines humoriftifchen Kopf. Da fich jedoch der 
weitverbreitete Einfluß dieſes Denfers nicht wegraijonni- 
ren läßt, jo ift es Kuno Fiſcher fehr zu banken, daß et 
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em gefchichtlichen Abfchnitt der „Propädeutik“, wie er 
erfte Buch des vorliegenden Werks betitelt hat, wäh— 
er Männer wie Schleiermader, Baader, Ritter 
w. — und uns dünkt mit Recht — völlig übergeht, 
Lehre Schopenhauer'8 und namentlich der logischen 
idlage feines Syſtems eine ausführliche Beſprechung 
wet. Der Nachweis, daß feine ganze Philofophie 
:iner großartigen petitio principii beruht, indem er 
Denfen, das er ald Product des Willens beweijen 
ftillfjchweigend als Producenten diefes Willens jelber 
fest, ift fo überzeugend und von fo ſchlagender 
‚ daß man die Ausführung deffelben gerabezu als 
Mufter gediegener und wuchtvoller wifjenfchaftlicher 
nik bezeichnen darf. Bor allem richtet ſich diefe na— 
h gegen die für die Erfenntniftheorie des Syſtems 
mentale Behauptung, daß die Begriffe durch das 
‚cte, discurfive Denken aus den Anfchauungen refuls 
(©. 150 fg.): 
Bäre das Denlen in ber That au die Anſchauung gebun- 
wie dieje mit dem Imtellect an das Gehirn, jo fünnte e8 
ın der Anfhauung unabhängig fein, nie auf diefelbe und 
veniger auf fid) und jein Berhältniß zur Anſchauung re 
m. Unbegreiflid) dann, wie es zu einem abftracten (logiihen) 
a fomımt, denn diejes fordert die Reflerion auf die Anfhauung. 
reiffih wie es zur Logik lommt, demm diefe fordert die Re» 
auf das abftracte Denken. Wenn das Denfen nachträglich 
iſchauung hinzutritt, um fie zu zergliedern, fo laun bem Den» 
ır durchfichtig werden, was in der Anfchauung vorliegt. 
diefer als Bedingung vorausgeht, der Intellect als Ge» 
nction, der Organismus als Erjheinungsform des Wil- 
lan im die Auſchauung nicht eingehen, lann weder an« 
ıt noch gedadjt werden. If alfo die Welt Wille und 
Kung im Sinne Schopenhauer's, der das Denfen ber 
uung anhängt und im derem Umfreis bannt, wo bleibt 
öglichkeit, die Welt ale Wille und Borftellung zu erlen⸗ 
o bleibt die Möglichkeit der Philofophie jelbit? Iſt die 
itniß eine Function des Intellects, der ſelbſt nichts an« 
ſt als die — einer Willenserſcheinung: wo bleibt 
oͤglichleit, den Willen als Realpriucip zu erlennen, den 
als Lebensprincip durch die Erkeuntniß zu verneinen? 
rlenutniß des Willens als des wahrhaft Seienden ge— 
nach Schopenhauer nicht durch Anſchauung, ſondern 
das Selbſtbewußtſein. Unſer innerſtes Selbſt iſt Wille 
fenbart ſich als folder im Selbſtbewußtſein. Iſt dieſer 
mißaet fein Denlact? Wir erfennen uns ſelbſt als Wille, 
vir denfen uns unabhängig von unferer der Sinnenwelt 
rigen Erfdeinung. 
ab weiter: 
ieſe Erkeuntniß (daf nämlich der Wille als Identität der 
Willensjwed, darum der Urmille jelbit fei) fann nicht 
ı kommen, fie liegt im der urfprüngliden Richtung des 
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Willens, fie ift alfo jelbft im ihren Bedingungen urſprünglich: 
ber Wille zur Selbfterfenutniß, d. h. das Denfen, welches den 
Wejensbegriff erzeugt. 

Ueberhaupt bietet diefer gefchichtliche Theil vieles Trefi-- 
liche, namentlich gehören der Nachweis der Unzulänglich- 
keit des Trendelenburg'ſchen Senfualismus und die Ent» 
widelungsgefhichte der SKategorienlehre von Kant bis He— 
gel zu dem gelungenften Partien des Werks. Cbenfo 
enthält der „Die Methode der Logik“ betitelte Abfchnitt 
der Propädeutif, der feiner Natur nad vorwiegend 
apologetifch fein mußte, unbedingt das Beſte, was von 
einem Schüler Hegel’s über das Berhältnig von Denken 
und Anſchauung, von urjprünglichem und discurfivem 
Denken gefagt ift, namentlich ift die Beleuchtung des 
Unterfchieds von Real» und Erfenntnifgrund in der That 
meifterhaft. 

Während das erfte Buch im der zweiten Auflage faft 
ganz neu hinzugefommen ift, erjcheint das zweite, das die 
Kategorienlehre enthält, vielfach vermehrt und verbefiert. 
Ueber den Werth diefer Bearbeitung noch etwas zu fa- 
gen, ift eigentlich, überflüffig, da diefelbe ſchon im der 
compendiarifchen erften Ausgabe allgemein innerhalb und 
außerhalb der Schule als die befte Reproduction der He— 
gel'ſchen Logik anerfannt worden ift. Selbſt Roſenkranz 
iſt es in ſeinem „Syſtem der Wiſſenſchaft“ nicht gelun— 
gen, ſich ſo völlig frei von der Terminologie der Schule 
zu halten, wie denn die Arbeit trotz aller Bierät für He⸗ 
gel überhaupt durchaus das Gepräge eines felbftändigen 
Geiftes trägt. Namentlich ift die Darftellung der forma» 
len Logik von ber Hegel’fchen ganz unabhängig, da diefe 
in der Lehre von den Urtheilen und Schlüffen nad des 
Verfaſſers Anfiht — worüber hier natürlich nicht mit 
ihm zu rechten it — „bie Sache verfehlt hatte”. Auch 
im einzelnen finden ſich manche glückliche Berbefferungen, 
namentlich im erften Kapitel der Pchre vom Sein. 

Hoffen wir alfo, daß das Werk aud in diefer neuen, 
vielfach vervolllommmeten Ausgabe dazu beitragen wird, 
der von ihren ntftellungen und Ausjchreitungen gerei- 
nigten und geläuterten Hegel'ſchen Lehre zahlreiche neue 
Anhänger zu gewinnen und ihr wenigftens bei allen die 
Adhtung zu verſchaffen, die ihr als der gewaltigften Gei- 
ftesthat unfers Jahrhunderts gebührt, auf daß die Na— 
tion nicht länger die Schande dulden möge, ihre eminen- 
teften Geifter von ihren literarifchen Wortführern als 
„Spaßphilofophen” und „fpeculative Hanswürſte“ verhöhnt 
und erniedrigt zu jehen! 25. 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 
ine ber verhängnißvollften Bezeichnungen ift diejenige des 
nenthumeé, melde zunächſt für die erften Jahrzehnte 
nachelaſſiſchen Periode Geltung gefunden hat, ſeitdem aber 
‘# Signatur der ganzen modernen Literatur und Poefie 
Stirm geſchrieben wird. Diefe Bezeichnung iſt unglüd 
en ſchöpferiſchen Kräften wie der Nation gegenliber; fie 
e erftern von Haus aus als zufunftslos erjheinen, flellt 
'eine neuen Ziele von höherer Bedeutung, läßt fie im 


Nachtrab unferer claffiihen Siegesarmee ruhmlos umbermaro- 
biren; fie verſtimmt aber auch die Nation in Bezug auf ihre 
Dichter, denen fie Feine ſreudige Begeifterung entgegenbringt, 
die fie fid) von oben herab zu betrachten gewöhnt. Das bril- 
lantefte Talent Lämpft vergebens gegen dieſe Formel an, die in 
der Indifſerenz der Zeitgenofien, in der Bequemlichkeit, ſich 
mit dem einmal Anerfaunten zu begnügen, die beften Bundes» 
genoffen findet. 

Doch diefe Bezeichnung ift nicht blos unglüdlih, fie ift 
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auch unwahr. Keiner unferer großen Dichter, weder Goethe 
nod Jean Paul, haben Hinter ihr Wirken einen foldyen Strid) 
emacht, als wenn damit die Rechnung der Literatur flr lange 
Zeit abgeichlofien wäre; fie haben an die Genien der Zufunft 
geglaubt, weldye, wie Jean Paul es jagt, noch reiche Füllhör⸗ 
ner ausihlitten werden. Wehnlid hat es der im feiner Aner- 
fennung fo liberale, fo vielfeitige Goethe empfunden. Und in 
der That hat die moderne deutſche Porfie vieles geſchafſen, was 
unfern claffifchen Werfen —— an die Seite zu ſiellen iſt; 
fie hat vor allem die Aufgabe der Dichtung noch Marer erlannt, 
dem Geifte der Gegenwart gerecht zu werden. Wir haben zwar 
feine „Poeſie der Zulunft“, wie wir eine „Muſil der Zukunft” 
haben. Doch aud) ohne die Etikette eines ſolchen Programme 
find vielfad neue Bahnen gebrochen worden; unfere Poefie weiſt 
mehr auf die Zukunft hinaud, als auf die Vergangenheit zu⸗- 
rüd. Unfere Dichter find nicht Epigonen, fie find Progonen, 
bie um jo unermüdlicher und unerfchlitterlicher lämpfen müſſen, 
je foftematifcher von vielen Seiten her die Autheillofigfeit der 
Zeitgenoffen an ihren Dichtungen genährt wird. 


In der That wimmelt es in Deutichlanb von Epigonen | 


unferer claffifhen Zeit; doch das find nicht die Dichter, das 
find die Piterarhiflorifer und die andern zahlreichen unproducti« 
ven Köpfe, welche wie Barafiten von unſerer claffiihen Yiterar 
turepocde leben. 

Das Verdienft diefer Thätigleit wollen wir nicht unter 
ſchätzen; aber es muß jedenfalls hinter dem der ſchöpferiſchen 
Production weit zurlidfichen. Durch ein künſtlich gemährtes 
Misverftändnig iſt man in menerer Zeit allzu geneigt, die Li- 
terarhiftorifer für die eigentlichen großen Männer zu halten, 

etwa ©. ®. Gerinus für größer als Goethe und Schiller, 
"weil er diefen Poeten den Kopf zurechtſetzt. Wie bieje unfere 
Elaffiter hofmeifternden Gelehrten auf die Poeten der Gegen⸗ 
wart herabfehen, lann man fich wol bdenfen, Auch find die 
Grlinde, warum fie es thun, jo mohlfeil wie Brombeeren. Zur 
nähft brauchen fie für ihre Arbeiten einen gewiſſen Abſchluß; 
der unrubige Fluß der Gegenwart mit jenen fortreißenden 
Strömmngen fann nur verwirrend auf fie wirken; fie maden 
daher, der eine bier, der andere dort, ein Punktum und glans 
ben von dem, was fie nit mehr in ihr Werk aufnehmen, jo 
geringfügig wie möglid denken zu lünnen, Andere wieder, 
welche jpeciell die Literatur der Gegenwart ſchildern, ſetzen ſich 
ihr gegenüber auf das hohe Pferd und maffacriren mit Gragie, 
was ihnen in den Weg fommt; ein kritisches Tulifäntchen nimmt 
Schwert und Schild und wird ein gewaltiger Held; er wird 
aud) allenfalls mit einem Riefen fertig, da derjelbe als mar» 
firter Feind ſich nicht rlihren darf. 

Ein zweiter Grund ift der Mangel an Kritit, durch ben 
ſich die Mehrzahl der Fiterarhiftorifer auszeichnet; wir meinen 
damit nicht ätende Lange, die liber die befprochenen Werle aus- 
gegofien wird, da es hieran diefe Gelehrten nicht fehlen lafien, 
fondern im Gegentheil jene Urtheilsfähigteit, welche dem Be- 
deutenben geredt wird. Wäre man im Stande, dieſen Herren 
Shalſpeare's, Schiller's und Goethe's Dichtungen vorzulegen neu, 
wie vom Monde heruntergefallen — welche Urtheile würden von 
ihrem kritifhen Areopag gefält werden! Wir zweifeln, daf 
einer von ihnen den Pulsihlag des Genius aus den Dichtun« 
gen heraushören würde, Über die er jetzt dide Bände fchreibt. 

Es liegt dies in bem ganzen Verfahren der Fiterarhiftorie 
begründet. Der Titerargeihichtichreiber hat ja mie den Dichter 
allein vor ih; er erhält diefe Dichtungen gleichjam eingemidelt 
in fo und fo viele Umfchläge, welche die Meinungen, die An« 
ſchauungen, die Gedanken feiner Borgänger, die Geſchichte der 
fata libellorum enthalten; er lieft diefe Umfchläge oft früher 
als die Dichtungen felbft und geht, erſt genährt mit ihrem In» 
halt, an die Peltlire derjelben. In der Beleudtung der Com- 
mentare lieft er fie durch; feine Kritik iſt gleihjam eine Kritik 
ans zweiter Hand, melde die rechte Mitte aus den verfchiede- 
nen Anfhauungen zieht, bier fjummirt, dort fubtrahirt, bier 
zuffimmt, dort verwirjt, oft aud das Gewidjt ihrer eigenen 


Sympathien und Antipathien in die Wagſchale wirft. Dice 
Thätigfeit ift weientlic eine orbmende, gruppirende, ſichtende; 
das eigene Urtbeil wird durch Analyfe oder Syntheſe fremder 
Urtheile gewonnen, ift aber himmelmweit entfernt vom jener In 
tuition echter Kritik, welche die Bedeutung eines großen Talente 
mit innerer Wahlverwandtichaft herausſühlt. Gibt man nen 
einem ſolchen Yiteraturhiftoriter einen Poeten im die Hand, der 
ar feine derartigen Zeugniffe aufzumeifen hat, ber von dr 
Siorie und Krifik und jämmtliden Hülfswiſſenſchaften nod 
gar nicht Überfleiftert ift, fondern hülflos, arm und made mie 
das Köhlermädcden Griſeldis im fein Haus einzieht, jo befinde 
fid) der führerlofe Eompilator in bebenklichfter Berlegenbeit nur 
fan leicht ein Urtheil fällen, weldes den gänzliden Bankett 
feiner Kritik allzu deutlich documentirt. 
Wir freuen uns, für diefe Anihauungen einen tapfer Ni: 
fämpfer gewonnen zu haben in Wilhelm Jeuſen, der in em 
Artifel der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘: „Wilke 
Aleris und die preußiſche Dichtung umferer Zeit’, die graka 
Berdienfte des brandenburgiichen Walter Scott mit vieler Warne 
en und dabei fid) gegen ben Fundamentalſatz unierer 
itit von dem Unvermögen der Zeit, der and) zum Nadıtbril 
diefes Dichters in Anwendung gebracht worden, mit folgenden 
höchſt treffenden Bemerkungen wendet: „Es ift eins der un 
traglichſten Stidyworte, die umfere Zeit hervorgebradt. Blan 
find gefchrieben worden, im denen der Hinweis auf das Epian 
nenhafte unſerer neuern Literatur ſich auf jeder Seite wirder 
holt. Ein Autor bedient fich des Ansdruds bei Beurthrilung 
des andern; der vom Staat befoldete Lehrer verkündet e# vom 
Katheder, Ein jürmlicher Wetteifer findet flatt, die Herabiegum 
zu überbieten, welche den neuern Erzeugnifjen der Poefie von 
den Literarhiſtorilern zutheil wird. Wer den Kopf am bed 
lichſten zu ſchütteln, wer die hoffnungslofefte Miene anzund 
nen vermag, verräth die jchärffte Einfidht. Hiervon find Din 
ner nicht frei, welde ein bemunderungsmwertbes Berſtändnig 
fremdländiſcher Poeſie an den Tag gelegt haben, die jeder Deo 
fende von dem Berbadjt frei halten muß, daß fie gleid I 
Menge von dem Auswärtigen beftochen werden oder nadı Fr 
fefforenweife bas Einheimiſche und Zeitgemäße von vornhetca 
für gering halten. Zu Gunften Englands bat Gervinue Fb 
jhwer an Deutſchland verſchuldet. Sein Beifpiel hat Frädtt 
gragen, und mie er im ungerechtfertigter Werje Goethe geam 
halſpeare zurüdgefegt, ift e# zur literarhiftorifchen Mode sr 
worden, den erftern gewiffermaßen als eine Bogelſcheucht für 
bie jangesluftigen Nachzügler zwiſchen Rhein und Ober anfia 
Rellen und den größten Dichter des deutſchen Bolle dayı am 
zuwenden, minder Hodjfliegende von jebem Berſuch, ihre Shmw- 
en weiter zu entfalten, abzufdreden. Im mwibermärtiger Art 
* ſich eine Prädeftinationsiehre von dem Epigonentbum = 
ferer Literatur ausgebreitet, welder die mangelnde Productiem 
tät ber Kumftrichter fid) bemüht den Zwangscurs einer Etat" 
oder Gelehrtenrepublils- Religion zu verichaffen. Und demmsd 
haben nicht die erften Sieben, fondern gerade die Gpigenm 
Theben erobert. Und dennoch liefert unfere Zeit poetiihe Cr 
zeugniffe, welde nicht mur Goethes umd Schillers Aufn 
jamteit im höchſten Grad auf fidh gezogen hätten, fondern ans 
fogar ihrer jchöpferifhen Kraft unerreihbar geblieben wir, 
während anbererfeits manches Wert berfelben, defjen Kommen 
tirung und Paraphrafirung ausnehmend gelehrte Männer ir 
Leben widmen, von denjelben gelehrten Männern verädtlic 1? 
den Papierlorb geworfen wirde, wenn es dem Autormameı 
jnes Epigonen unferer Tage an der Stimm trüge. Be # 
pnaftien, die dem Verderben entgegeneilen, die Höflinge ma 
mehr auf die ungefhmälerte Erhaltung der föniglichen Prärv 
gative bedacht zu jein pflegen als der Träger der Krone jelhf, 
jo ift es ein Merkmal unferer Literaturgeſchichte, meit claffſchet 
zu fein ala die Claſſiler ſelbſt.“ 
Unjer nenlich ansgefprochener Wunſch, die Hoftheater &" 
annectirten Staaten möchten nicht der Privatfpeculation überle⸗ 
fen, fondern durch eine ſtaatliche Leitung höhern künftlerifaet 
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ızen erhalten werden, ift überrafchend Schnell in Erflilung 
en. Wie wir ieſen wird das Hoſtheater zu Hannover 
migliche Koften fortgeführt und iſt ale Commifjar der 
ung mit der Direction deffelben Hermann von Ber 
olles betraut worden. Dieſe Wahl ift eine Üiberaus 
be. Hermann von Bequignolles hatte bisher noch feinen 
fünftleriichen Begabung und feinem edeln Streben ent 
den Wirtungskreis gefunden. Wo er bisher gewirkt, in 
u wie in Wiesbaden, zeichnete er ſich nicht nur durch 
le Hingabe an fein dramaturgifches Amt, durch wahr- 
vetifche Infcenirungen der Dramen aus, fondern auch 
eine Begeiſterung jür echte Poeſie und dur) die Selb- 
'eit feines Urtheils, indem er niemals dem Urtheil der 
terintendanzen —— ſondern, mit freier Wahl, 
en neuern Werke, die ihm kuünſtleriſch bedeutſam erjchie- 
ı fcenifcher Geltung bradıte. 
18 deutjche Theater hat in Franz Eduard Genaft, 
ı 3. Auguft zu Wiesbaden ftarb, einen vielgenann« 
treter verloren, der zwar nie zu dem großen umd be» 
ı Kinfilern gehört hat, aber durd) die Bielfeitigfeit und 
witrdigfeit feiner Feiftungen und durch feine Beziehungen 
rer claffiihen Literatur» und Theaterepoche ftets ein 
8 Intereffe einflößt. Er war 1797 zu Weimar gebo- 
Sohn jenes Regiſſeurs Anton Genaft, der von Goethe 
8 thätiger Adjutant jeiner Bühnenfeitun ‚gerühmt wird, 
829 war Eduard Genaſt felbft in Weimar engagirt. 
‚Memoiren aus dem Tagebuche eines alten Schaufpie- 
4 Bde, 1862—65), find mamentlih in dem erſten 
intereffant dur die Erinnerungen aus der weimari- 
ethe- Epoche, enthalten aber aud in ben lebten für 
freunde mande pifante und charakteriſtiſche Mittheilung. 
e Theatermemoiren treten jetzt freilich fehr gegen die 
hen zurück, welche vom allen Seiten wie Pilze aus der 
achjen. Nicht minder wuchert bie Brofejlirenliteratur. 
dergrund des Tagesgeſprächs ſteht die Broſchüre von 
4 von Treitſchte „Ueber die Zufunft der nord» 
ı Mittelftaaten”, die mit gewohnter Glut und Schärfe 
druds abgefaßt it. Sie wurde anfangs von der jäd- 
jolizei comfiscirt, fpäter auf Befehl des preußiihen Re 
commiffars in Dresden wieber freigegeben. Schon 
ie Carambolage der ſächſiſchen und —— Behör- 
de die befondere Aufmerkfamteit auf fie gelenlt. Noch 
ımatifches Interefie — die Erllarung des ſächfiſchen 
ientenants von Treitſchke, im welcher der Vater des 
em die Tendenzen des Sohnes auf das entichiedenfte ver» 
Der Held diefes Kamiliendramas hat inzwiſchen die 
ı der „Preußiſchen Jahrblicher“ übernommen und eine 
an der Univerfität zu Kiel erhalten, wo er wahre 
gleichzeitig ale Mauerbrecher des fhleswig - »holfteini« 
-tienlarismus fungiren joll. 
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* Easiens —XB F Gries· 


EN dem Bolfe, Neue Dichtungen, iftes Br 
Fänter aus + ‚Bublatbale, — Ai: D, is in en: 
Be —— Eofel, 


Il, %, Geſchich —* en Herrfaft und 
Watibor, Thiele. &. ı Me 
en Yar alten und mittelalterlichen Musik. 
1 Thir. 


Westphal, R., 1 
2 Wehbergimte, A. v. Des Königs Ahnen. Welfenlieber, Lüchew, 


Ste * Plutareh über die Musik, Breslau, Leuckart. Gr. 8, 
— Goltſchall. 
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' Derfag von S. N. Btochhaus in Leipzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 


Windell, George Franz Dietrich aus dem. Handbud für 
Jäger, Jagdberehtigte und Jagdliebhaber. Vierte 
Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob 
von Tfhudi. Mit WM Thierbildern und zahlreihen andern 
Abbildungen im Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
Geb. 9 Thlr. 

Berg, Marl Keinric; Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 
jhaftslehre. in Handbud für Staats. und Forftwirtbe. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Iefer, Sriedrih Ernſt. Die Meine Jagd. Zum Ge. 
braudje angehender Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von C. 9. €. Freiheren 
von Berg. Mit elibograpbien und Holzſchnitten. Zwei 
Bünde, 8. Geh. 2 Thlr. Geb, 2 Thlr. 10 Ngr. 

Puſchel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt— Enchflopäbie. 
Ein Hand» und Tafhenbucd mit Hüffstafeln, Wintelmeffer 
und Planimeter. Flür Forfitaratoren, Forſtgeometer und 
Forſtwirthe. ſowie Waldbeſitzer, Staatswirthe, Bauteqhniler, 
dandwirthe, Auseinanderſeßungsbeamte, Geometer u. ſ. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres Handbuch der Holz» und Baummeſſung und 
Schägumg. Nebft Geihäftefalender und Baumhöhenmeſſer. 
Mit en Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 The. Geb. 1 The. 
10 Rar. 

(Für Deferreich ift von diefem Werte eine be— 
fondere Ausgabe zu gleihem Preife erſchieuen.) 


In demfelben Berlage erſchitn: 

d’Alquen, Franz Ludwig fermann, Bollſtandiges Hand- 
buch der feimern Angeltunft. Nach dem beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzjdmitt und einer ng Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Ngr. Kartonn. 1 Thlr, 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die künftlihe Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzihnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Chrestomathie anglaise. 


Choir de morceaur des mellleurs prosafeurs ei poẽëtes anglalsy 
marques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagnes de notes explicatives et suivis d’un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-$. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur“ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise“* eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, 
empfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweck- 
mässiges Lehrmittel. 











Verantwortlicher Rebacteur: Dr. @buarb Brodbaut, — Drud und Berlag von F. 4, Broddaus in teipzig. 
hie ——— —— — 


Verſag von S. A. Brodfaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika. 
Von 
Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zaßfreichen Abbildungen im Holzſchnitt und lithographitlen Racım 
Erster Band. 8, Geh. 3 Thlr. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden erster 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwet 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wı) 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge 
saundter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlih 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Vor- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darsi- 
lend, liefern seine auf authentischen Daten beruheni«e 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner be 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angenehm ur 
terhaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, na 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Karten ud 
Pläne sind aufs sorgfültigste in Holzschnitt und Lithog* 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Waise dem 
Werthe des Werks entspricht. 


— — — — — — — — 
Verlag von Heinrich Aalthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nar. 
Sonette, Oden, Diſtichen u. f. w., jo rein und jdn, m 
Platen fie je gemacht hat. (Grenzboter) 
Neue Sonette von Albert Möjer. Eleg. broſch. 10 Ir 
Diefe Sonette gehören zu den fchönften, die fiberhannt # 
deutſcher Sprache gedichtet find. (Dichtergarten 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöſiſchen Revolution. 1786 —ISli 


Im BVorlefungen von Sigismund Stern. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der umfangreihern Werte von Häuffer, SM 
Berk, Drovjen, Beitzle u. a. behandelt der Berfaffer vorliegd 
den Buchs — deſſen Widmung Profefjor Hänffer auge 
men hat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, 
die Kenntnißß diefes wichtigften Theils der vaterlänbiihen 
ſchichte aud) im Kreiſe zu verbreiten, in welche jene Werte 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochter. 
benswarme Frifhe der Darftellung, vor allem aber die had 
fid) ausiprechende Entichiedenheit und Wahrhaftigkeit der El 
nung fihern dem Stern ſchen Bude die Theilnahme dei det 
fchen Bublifums. Es if aus Borlefungen entftanden, wid 
in Franffurt a. M. unter lebhafter Betheiligung gehalten me 
— und bier in abgerundeter, durch Zuſahe ergängter Ren 
erſcheinen. 


Bon dem Verſaſſer erſchitn früher in demfelben Berlagt 

Htein und fein Zeitalter. Ein Vrucjftüd aus M 
Gefchichte Preußens und Deutjchlands im den Jahrt 
1804— 1815. 8. Geh. 2 Thlr. 





— 


Blätter 


für literarische 


Erfcheint wöchentlich). 


Inhalt: Victor Hugo's neueſte Gerichte, 
Verjaffung. 


ſchichte. Bon Mlerander Jung. — Seuilleton. 


Bictor Hugo's neuefte Gedichte. 
Les chansons des rues et des bois. Par Victor Hugo. Troi- 
sieme edition. Paris 1866. 

Nahdem Victor Hugo in feinen „Contemplations“ 
meiften® großartige Gedankenhymnen gedichtet hatte umd 
fich auf feinem Patmos Guernſey von der Unermeßlich 
kit des Meers und bes geftirnten Himmels begeiftern ließ, 
nachdem er ald Odendichter und Elegifer zum Theil mit 
‚prophetifchen Schwung theils die Harmonie des Kosmos 
verherrlicht, theils die Diffonanzen des Menſchenlebens 
in feinen Dichtungen hatte widerhallen laffen, raubten 
ihm auf einmal die Lorbern Beranger's den Schlaf; er 
ihnallte feiner Mufe den Kothurn ab und ließ fie in 
jenen leichten Chanfons einherhüpfen, wie fie das Bolt 
in den Straßen, die Bögel in ben Wäldern fingen, 

Das war wenigftens die Abficht des Dichters, dazu 
ſtimmte er feine Feier. Im Wahrheit aber ift feine Muſe 
nicht fo leicht geiatin! wie bie luſtig in ihren Manfar- 
ben fingende Muſe Beranger’s, bie nur eimen leichten 
Sommerhut mit wehenden Bändern trägt; fie trägt auf 
dem Kopfe, wie eine Gipsfigurenverfäuferin, einen ge 
fhmadvoll mobellirten Olymp, Götter und Helden aus 
alter und neuer Zeit! Da ift der leichte, geflügelte Schritt 
ine Unmöglichfeit — und bei jedem raſchern Ausfchrei- 
en beginnen die Unfterblichen zu mwadeln und die Napo- 
eone und Minerven ftoßen mit den Nafen aneinander. 

Wir halten Victor Hugo für einen der größten Lyri—⸗ 
er der Neuzeit; auch feine „Contemplations” find, trog 
inzelner Sonderbarkeiten, großartige Dichtungen, im Stil 
ver Pfalmen und Pindar'ihen Epinikien, in jenem erha- 
jenen Stil, der allerdings dem Zeitgefchmad fern Tiegt 
inb auch von der vornehmen Kritil, die im Grunde recht 
sulgäre Neigungen hat, über bie Achſeln angeſehen wird. 
Stüdlicherweife hatte Victor Hugo ſchon einen Dichter 
Jamen von zwingender Gewalt, als dieſe „Contempla- | 
sons* erjchienen, fonft wäre das ranfreic, des second | 
mpire, das fih am Taumelfeld des Lorettenthums be- | 
saufcht, iiber den Dichter und feine Sammlung zur Tages- 
7dnung übergegangen. So aber mußte dies gebildete Franl- | 


1866. 3. 


— Hr. 39. — 


Bon Aubolf Bottfhal. — Das Leben Walther's von der Bogelmeite. — Ruflants länplie 
Bon Aurelio Buddeus. — Biographiiges, — Meligiöje Dibtungen. Bon Suſtav Hauff. — Zur Pbilofopbie ver We: 
Elterariſche Vlaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Unterhaltung. 


27. September 1866. 


reich in den fauern Apfel beißen und dem Dichter in fei- 
nen fiberifchen Schwärmereien felgen, fo wenig Paris fonft 
zu den Sternen aufzubliden pflegt. Das heutige Franl- 
reich erkennt in Victor Hugo mit Recht feinen größten 
Dichter, und auch die Nachwelt wird dieſem Urtheil bei« 
ftimmen, 

Doch gerade der erhabene Schwung der Victor Hugo'- 
ſchen Dichtung, der nicht zu ihren befondern Merkmalen 
gehört, fondern ihr innerftes Wefen ausmacht, findet auf 
dem Gebiete des leichtgeflügelten Chanfons feinen Plag 
für feine Bewährung. Wol find in den „Feuilles d’au- 
tomne”, in den „Chants du cr&puscule” und den andern 
frühern Sammlungen einzelne Chanfons enthalten, bie 
echt poetifche Imnigkeit athmen und in benen bisweilen 
auch der Refrain mit Beranger’scher Grazie gehandhabt 
ift; doc find dies mehr Ausnahmen, Ausnahmen fon 
bei dem jugendlichen Dichter, dem bie unmittelbare Ems» 
pfindung ber Liebe, ber Lebensluſt, der Trauer wärmer 
aus bem Herzen fam. Das Alter wird betradhtender, 
fentenziöfer. Wol fingen Anafreon, Hafis und Goethe 
noch von Piebe; doch diefer Roſenkranz im weißen Haar 
hat den Zauber eingebüßt, der um die Myrte der jugend- 
lichen Stirnen ſchwebt, und feine entblätterten Rofen fal- 
Ien in den vollen Pokal des Genuffes, den bie zitternde 
Hand an die Pippen führt. Ein Chanfonnier mit Sifber- 
loden wird faum jene Klänge der Empfindung anzufdla- 
gen verftehen, bie fid) dem Sinne des Volfs einfchmei- 
cheln, jelbft wenn er in feiner Jugend ein Orpheus ges 
wejen wäre, der die Steine tanzen machte. Bictor Hugo 
war aber nie ein Chanfonnier — man darf daher mit 
u mistrauifch fein gegen die Chanfons feiner alten 

age. 

uf der andern Seite ift es ebenfo zweifellos, daß 
ein Dichter von Gottes Gnaden fich nie verleugnen wird, 
mag er auch die ihm unbequemfte und fremdartigfte dic- 
terifche Form wählen. Er wird nicht nur hier und dort 
Bollendetes fchaffen — überall wird fein Genius hindurch- 
bliden, aus der fonderbarften Verkleidung heraus ſich er- 
fennen laſſen. 

Dies ift auch bei den neueften Chanfons des franzd- 
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ſiſchen Dichters der Fall. Es find mit wenigen Ausnah- 
men feine fangbaren Lieber, die von Mund zu Mund 
gehen werben; aber es find Gedichte, wie fie doch eben 
nur Victor Hugo fchaffen konnte, die den Stempel eines 
durchaus eigenartigen Talents tragen. Dabei find fie 
durch und durch franzöfifch, wenn auch mehr im Geiſt 
altfranzöſiſcher Galanterie und reichlid) verjetst mit dem 
Esprit der Rococoperiode. Die Mehrzahl derjelben darf 
als ein Verſuch bezeichnet werben, das Madrigal in mo— 
berner Form wieder ins Leben zu rufen. 

Was zunähft in diefen Chanjons auffällt, ift der 
fhwere mythologifche und hiſtoriſche Ballaft, mit weldyem 
ſich die leichtgeflügelte Muſe fchleppt. Es find Berfap- 
ftüde des Esprit, Fangbälle des Wiges; diefe Gelehrſam- 
feit will durchaus feinen imponivenden Eindrud machen. 
Dennoch macht fie fehr oft einen fchwerfälligen und über— 
labenen, ſodaß wir flatt eines graziös leichten Federball⸗ 
fpield oft das Kugelſpiel eines Jongleurs erbliden. 


Gleich am Eingang begegnet uns „Le cheval“, der 
antite Pegafus, der feinen mythologifchen Geburts - und 
Taufſchein erhält. Im einer Strophe verwandelt er ſich 
fogar in das Roß der Apofalypfe, bleich, den Tod auf 
dem Rüden. Diefer Pegaſus, der mit feinen Füßen den 
Takt der äſchyleiſchen Verſe jchlägt, der auf dem Pindus 
u Haufe ift und Endor liebt, der ſich in die Finfternifle 
fit, bis daß er das Picht erblidt — das ift das wilde 
Feuerroß, das fonft des Dichters Phantafie befteigt bei 
ihren Wanderungen durch den Kosmos umd die Gefchichte; 
es fcheint wenig geeignet, vor ber Thür eines Piedergar- 
tens als Vignette zu ftehen. Doch halt, dies in die Him- 
melsabgritnde tauchende Roß wird ja vom Dichter am 
Zügel geführt „zur Wiefe der Idylle“, wo zwifchen Lachen 
md Kuß die zarte Efloge geboren wird, mo das Epi— 
— wählt, dieſer Hagedorn, und der Feldklee, das 

riofet, und hier zeigt er dem Pegafus die Weide und 
laßt ihn grafen. 

Er felbft nennt die Mufter, denen er nachgeſtrebt: Chaus 
lien, jenen Anakreon des „Temple”, der mit dem Grof- 
prior von Malta epikuräifche Studien trieb; Racan, ben 
Dichter der „Bergeries“ — wir wiſſen alfo, was wir er» 
warten bürfen: heitere Yieder, etwas hochgeſchürzt, ohne 
allzu ſtrenges Decorum, Epigramme, Meine Feuerwerke 
bes MWiges und der Satire, und Idyllen, Schäferfpiele, 
bie einer ungläubigen Zeit gegenüber nicht mehr ins Gens 
timentale fallen dürfen, fondern nur verliebte Masleraden 
find. Man bewegt fih auf dem Yande etwas ungenirter 
als in den Salons; ein Schäferhund ift nidyt jo ftörend 
wie ein Onkel oder eine Tante, welche den guten Ton 
überwachen, und wenn ein Daphnis das Strumpfband 
feiner Chloẽ gefunden hat, fo fann er es ihr ohme weite 
res umbinden und dabei ungeftört feinen poetiſchen Ges 
danken nachhängen. 

Der Dichter der „Contemplations” hat feine Bifionen 
mehr wie Ezechiel, er ftreicht fi die Runzeln von der 
Stirn; er will tändeln, fofen, herzen. Seine Poefie, 
welche Weltkugeln im unermefjenen Aether vor ſich tanzen 








ließ, begnügt ſich jegt mit dem Tanz von buntichiummern- 
den ESeijenblafen. 

Und diefe „tanzende Seifenblaſe“ ift doch im ihrer Art 
aud) ein Meiner Weltfpiegel. Nur daß fie fo raſch zer 
plagt! Doc das ift ja ein Haupteffect der Heine ſchen 
Lyrik, den and, Bictor Hugo nicht verſchmäht. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Bücher: „Jeunesse” 
und „Sagesse”, das erftere Buch aber wiederum im jch! 
Abjchnitte: „Florcal”, „Les complications de Tide, 
„Pour Jeanne seule”, „Pour d’autres“, „Silhoueltes dı 
temps jadis”, „L’eternel petit roman‘, 

Wir treten alabald ein in die heitere Welt. Der m 
bofutionäre Blütenmonat erläßt fein Bulletin; der Nu 
überfchüttet den fliehenden Winter mit einer Blumenfalv, 
Ein langer Zug von Poeten, von Orpheus und Aeſch— 
(us bis zu Birgile und Chenier wird heraufbefchwore 
als Zeugen für die Reize des grünen Laubwerks, hinter 
dem fie indeß nicht das Säuſeln des göttlichen Odent 
hören, fondern les jumbes roses, blendende Schulter 
u. dgl. jehen. Es iſt die Naturpoefie eines Mococoparts, 
wo willige Schönen im Schatten lauſchen, mo die Satyın 
noch immer fid) im Zange drehen, die der Dichter feert. 
Die Natur erfcheint nur als die Decoration für galantt 
Abenteuer: da wird Piyche herbeibefchworen, um auf cn 
lange Frage eine kurze Antwort zu ertheilen, fie mırd 
nad Dingen gefragt, von denen fie unmöglich viel wille 
fann: nad) den Sphingen von Theben und dem Tauben 
des Heiligen Geiftes, nad der Brüde von Schlamm zum 
Himmel, wo Venus Aftarte auf halbem Weg Ithuriel br 
gegnet; doch fie weiß fich zu helfen, fie findet das Une 
fannte zu diefer quadratiſchen Gleichung mit ihren zahl 
reihen Nennern, indem fie der Schäferftunden im Arme 
des Meinen Amor gedenkt, und antwortet: „Es ift der Auf.“ 

In der Häufung diefer Prädicate, fiir welche erft dat 
Subject geſucht wird, finden wir eine durdigängige Eigen 
thümlichleit des Bictor Hugo'ſchen Stils ſcharf ausm 
prägt. Er liebt es, Prädicate und Appoſitionen in bum 
tefter Fülle und Folge aufeinanderzuhäufen und die Phau 
tafie in einer verwirrenden Weife dadurd zu bejchäftigen 
ſodaß der kritiſche Berftand gar nicht zu Worte kommt) 
er überfchüttet mit Bildern — wer hat da Mufe, Spm 
und Weizen zu fondern? In der That ſchmuggelt er m 
ter der Menge immer einige fchiefe und gefchmadlofe mi 
ein, doch fie werden von den beffern mit ins Schlepote 
genommen — und „die Menge trägt die Yaft“. 

Dann trommelt der Poet „auf das Yand“. Die Pad 
ift ſich ja überall gleich, die Blumen find zu Store | 
frifch wie auf dem Hybla, die Pfirfiche von Meontrad 
verdienten von einem himmliſchen Cherub bewacht zu wer 
den; die Morgenröthe von Jory und die von Athen fin 
von demſelben Strahl gefhaffen; Trinettchen Hat mc 
Haare auf dem Naden als Kalirchor, welche im große 
Tempel von Abydos träumt, und das Mieder von Die 
nyschen ift fo viel werth wie der Gürtel der Benul 
Das find nur Excerpte aus den zahlreichen Bildern höch 
gelehrter Art, mit denen der Dichter hier wiederum ja 
nen Grundgedanken illufteirt. Dazwifchen fpielen jew 
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iflichter des Esprit mit herein, jene fchlaghaften Anti- 
1, die ebenfalls zum Mobiliar der Hugo'ſchen Mufe 
en, das fie zur Ausftener mitbefommen: fo wenn 
Dichter den „Morgen“ feiert, „wo die Nacht in einem 


Et de bouteilles decoiffees 
Et de financiers dedores, 


Im diefem Gedicht zeigt Victor Hugo, gegenüber dem 
modernen Yeben des Seinebabel, eine juvenalifche Aber. 


genfcheine fhmilzt, wo der Diplomat dumm und der | Man darf dies bei den heutigen parifer Zuftänden nicht 


entreiber tieffinnig ausſieht“. 


gering anfchlagen; er ift faft ber einzige Dichter, ber 


m Schluffe diefer Einladungsfarte aufs Land ſtellt feine Geifel über die feile Liebe ſchwingt. Dod nicht mit 


Dichter gar Bacchanalien in Ausficht, beſchwört die 
ven herbei und fordert auf, in jenen Apfel der Idylle 
gen, im welchen man noch die Zähne von Mojchus 
In der Leltüre Platon’s flört ihm die reizende 
alette; Phädon gibt ihm den Muth, fie zu fragen, 
e nicht eine Göttin ſei? Die Kirſchen fchmeden der 
m nicht, fie möchte lieber Zuderwerl. Der Dichter 
t fie, indem er mit Blumen ihre farbige Hand und 
Mund mit einem Kuſſe abtrodnet. 
doch einmal redet ber Dichter feinen eigenen Dichter- 
an in dem Gedicht: „Genio libri“ und gibt ihm bie 
eit, alles durcheinanderzuwürfeln: David fol Diana 
hten und Aktäon Bathſeba. Die ars poötica fol 
ım Grund aufgerührt werden. Kleine Teufeleien — 
Dämoniſches. Auch‘ dies Gedicht bringt wieder 
Mufterlarte von Namen und Bildern aus allen Zei» 
und dabei ſchleppt Bictor Hugo aus der Rumpel—⸗ 
r des Alterthums oft den beftaubteften Hausrath 
und die feltfamften Namen aus feinem Thejaurus 
totizen, ſodaß man bisweilen glaubt, in einer ver— 
en Encyklopädie zu lefen. 
er zweite Abfchnitt: „Les complications de lideal“, 
tt mit einem abermaligen: „Paulo minora canamus“, 
dafjelbe Programm. Doc finden ſich im diefem 
ıitt einige Lieder leichtern Tons, 5. B. „Paupertas“: 
Etre riche n'est pas l’affaire; 
Toute l'affaire est de charmer. 


er Dichter ftelt in andern Gedichten Reflerionen an | 


as Berhältniß der Ydee zur Wirklichkeit, „die ihre 
e auf ber blauen Stirn bes Ideals zeigt”. 
umer neue Geſchichte vom Faun und der Flora, 
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Die | 


dem büftern Ernft des Perſius, ſondern juvenaliſch, mar- 
tialifch, mit fatirifchen Bonbondevifen, die er dann wies 
der zerreißt und im heitern Spiel umbherflattern läßt. 

Es folgen nun einige PiebeschHen: erft wird Jeanne 
verherrliht, dann kommt die Reihe ar mehrere andere, 
und in dem „Heinen Roman‘ fpielt befonders Donna Rofa 
eine wicht unbedeutende Rolle. Diefe Liebescyllen haben 
nichts von Petrarca; fie find theils ſchäferlich im Nococo- 
ftil, theils frivol pifant, und nur hin und wieder blidt 
eine innige Empfindung durch, die es ſich übrigens bequem 
macht und im Neöglige erfcheint. 

Unter den Gedichten: „Pour Jeanne seule“, befinden 
fid) einige Lieder, die wol zu ben gelungenften der Samm- 
lung gehören. So athmet gleich das erfte Beranger’jche 
Grazie, und diefe Yeanne, welde Regen und Sonnen- 
fchein in feinem Herzen macht, wird mit liebenswürbiger 
Ekſtaſe gefeiert. Sind ihm doch die Blumen auf ihrer 
Jacke lieber ala alle Sterne des Himmels, Gleichwol 
philofophirt der Dichter in einem wieder gelehrt überla- 
denen Gedicht über die fallenden Sterne und fragt fie 
nad ihrer Herkunft, indem er dabei mit ginem der grof- 
artigften Bilder ſchließt, welches jelbft in einer Ode noch 
frappiren würde: 

Est-ce le Dien des desastres 
Le Sabaoth irrite, 

Qui lapide avec des astres 
Quelque soleil revolte ? 

Dann aber ſieht er wieder, wie die Erde ihre Schürze 
von Blumen ausbreitet, um die fallenden Sterne aufzu- 
fangen. Wie reizend fchildert er die Sanftmuth feiner 


Jeanne, die jo groß ift, daf, wenn fie durd die Wäl- 


r fatirifchen Skizze befungen. Eine Idylle mit ges | 


n mythologifchen Beiwert und allerliebfter Pointe 
Gedicht „Meudon“, 

ı „Senior est junior‘ findet ſich eine geiftreiche und 
Parallele zwifchen der Liebe des Alterthums, die 
tranf und an ben altteftamentlichen Brunnen ihre 

en hebräifchen Heirathen vermittelte, und der neuen, 
ſich nur trunken bei Tiſche zeigt. Der frühern 

(en ars amandi, illuftrirt wieder mit Beijpielen 

wen Alterthums höchſt baroder Art, unter denen 


m Eheband zwiſchen „häßlic“ und „ſchön“, wird | der irrt, die Köpfchen in den Neftern fi) vor ihr auf: 


richten, Mitten hinein in diefe Lieder fireut der Dichter 
eine Heine Rococonovelle, das Duell wegen eines Strumpf- 
bandes. 

Der Cyklus, in welchem Jeanne gefeiert wird, ift 
mehr platonifcher Art; die Sterne, der tiefe Mond, der 


| durd) die Zweige blidt, beleuchten eine feufche Liebesidylle, 


ıgier Oxus nicht fehlt, welcher feiner Hetäre eine 


te Nilratte zum Geſchenk macht, wird die neue ehr 
gegemübergeftellt, welche das alte Programm we- 
abgeändert hat. Jetzt macht das Herz feine Dumm: 
mehr; die Biches von Paris und die Anonymas 
ıdon erleichtern die Bankier von ihrer Yaft. Chloe 
em Daphnis, der ihr die Wange reiht, ihren Tarif 
Trophäen der Schönen find 


welche durch „lepaisseur de la tunique“ geſchützt ift vor 
feden Ausjchreitungen. In dem Cyflus: „Pour d’autres“, 
geht es munterer her. Da ift die Liebe ein „doux ma- 
roufle“, und diefer ſüße Schlingel ift Herr im Haufe 
Tous les soirs, quand Lisbeth souffle 
Sa chandelle et ma raison. 

Das Auge des Dichters folgt der ſchönen Müllerin 
von Chelles, wenn fie auf ihre Leitern Mettert, ficher ihres 
gutfigenden Strumpfs; dann ift er wieber im Schatten 
der hohen Bäume gleichzeitig in zehn Frauen verliebt und 
durch ihre „vierzig Volants“ gefangen. Cine minder fafhio- 


ı nable Wäjcherin in Creteil erobert darauf fein Herz; er 


77° 


612 


madt ihr eine Liebeserflärung am Ufer der funfelnden 
Marne; es kommt zu einem Huf: 

Je m’arröte. L’idylle est douce, 

Mais ne veut pas, je vous le dis, 

Qu’au dela du baiser on pousse 

La peinture du paradis. 

Reizend ift in dem „Eternel petit roman“ die Le— 
gende vom finger der Frau, den Gott erſchaffen. Als 
er fich zufrieden damit in den Abgrund des Unermeßlichen 
zurüdgezogen, um auszuruben, da kommt der Teufel und 
fügt dem Heinen Nofenfinger lächelnd einen Nagel an. 

Die Heldin diefes Meinen Romans ift eine junge Bra- 
filierin, Donna Rofita Rofa, bereits verwitwet, nad) einer 
zehnmonatlichen Ehe mit einem reife. Diefe Donna 
Rofita ift fo ſchön, daß man fi) vor ihr fürdjtet, mag 
man Don Yuan oder Caton fein; doch bie rebellifche 
Schöne will nichts von dem Dichter wiffen und nöthigt 
ihn, feine übermüthige Leier etwas herabzuftimmen und 
Gefänge umerwiderter Liebe zu dichten. Seine Träume Ho- 
pfen bei ihr an oder fragen vielmehr an ihrer Thür; er leidet 
ganz kläglich. Vergebens ruft er ihr zu, daß Liebe die 
einzige Schönheit ift, daß fie felbft häßlich werden würde, 
wenn fie nicht mehr Raifon annähme. D welch ein Ber- 
rath, ruft er aus, andere närrifch zu machen, während 
man felbft bei Vernunft bleibt! Zwei ſchöne Augen, in 
ihrer Glorie vereinfamt, find ein Berbredien; ein Mann, 
der nicht liebt, ift ein Schwachlopf; eine Frau, die nicht 
fiebt, eine Banditin. Endlich erflärt dann Rofita durch 
einen freund ihre Liebe — und die Meinen Cupido tan« 
zen einher vor den Fanfaren feines Herzens. Doch bald 
meldet ſich der Teufel. Der Liebende ift fo glücklich, daß 
er fortwährend rosa, bie Rofe, beclinirt, amoureux ä lier, 
Er fragt den Teufel nach feiner Meinung über die Bra- 
filierin: 

Son desir de t'ätre fidele, 
Dit-il, est un de mes paves. 


Es kommt auch bald zum Gtreit: 


Une querelle. Pourquoi? 
Mon Dien! Parcequ’on s'adore. 
A peine s’est-on dit Toi 

Que Vous se häte d’eclore. 

Do in den Ruinen der alten Abtei, wo man ben 
Jasmin von den Steinen pflüdt, am den alten Gräben ſich 
von den Brenneffeln ftechen läßt, ſich ſucht und verfolgt — 
da geht in der Naht des alten Klofters die Morgenröthe 
der Liebe auf; man küßt fi, umarmt fid im jedem 
Augenblid, unter den Pfeilern und Bogen, den Marmor- 
trummern; es ift die Gefchichte der Bögel in den Bäu- 
men. in begeifterter Dithyrambus feiert darauf der 
Liebe einfames Glüd. Da denuncirt ihm der Gott bes 
Waldes die Untreue feiner Rofa, die dem Freunde Me- 
rante gelädhelt hat und von ihm umarmt worden ift. Bictor 
Hugo fchreibt ihm darauf einen Abfagebrief in allerlieb- 
ften vierfilbigen Verslein, worin er das apofrnphifche Un- 
geheuer, das den Pindus auf dem Rüden trägt und 
defien Name die Fabel ift, mit drolligen Schmähungen 
überhäuft. Dies Gedicht wäre eine reizende Devife für 


eine ‚budelige Nipptifchfigur. Dennoch Hat ber Dichter 
bes Nachts Fieberträume und fommt zu der Einficht, daß 
der Apfel, in den Eva beißt, das Herz Adam's if. Dod 
die Schöne fchwebt immer neuen Liebeshändeln entgegen, 
einem Roman ohne Ende. Immer jagt fie wieder mit 
leifer Stimme: ich liebe zum erften mal; doch die Liebe 
figt fpottend daneben und zählt an dem Fingern ab die 
Küffe des vorigen Jahres, die Schwüre find längft ver: 
gefin — „loubli” ift der Reſt, und das Motto dei 
„Eternel petit roman“: 

Es iſt eine alte Geſchichte, 

Doch bleibt fie immer neu. 

Das poetifche Entremets: „Silhouettes du temps ja- 
dis“, enthält köſtliche Hococomalereien neben einem vom 
Ernft der Gefinnung eines Perfins durchdrungenen Ei 
tengemälde des modernen Paris, Das Gedicht ift 1827 
gefchrieben ; doc, ftört da8 Datum nicht; auch 40 Jakıt 
ſpäter behalten diefe Schilderungen ihre ganze Wahrheit: 

Les actions sont des cloaques, 
Les consciences des egouts — 
Partout l’or sur ls pourritfire, 
L’idöal en proie aux moqueurs, 

Diefer fhwarzgallige Idealismus des Dichters hätt 
eigentlich in das zweite Bud: „Sagesse”, hineingepaft 
deſſen bedeutfamfter Abfchnitt: „Liberte, &galite, frater 
nit“, das Motto jener politifdhen Yofungen der Februat 
revolution trägt. Hier nimmt der Dichter, troß der Ich 
ten epigrammatifchen Form, einen ernftern Aufſchwung 
Jean Gever e, ber alte, halbbetrunfene Imvalide, ſprich 
fih in Falftaffjcher Weife über die NKriegsthaten, üb 
die Ehre und die hölzernen Beine aus. Er madıt de 
Vorſchlag, daf ſich ftatt der zwei Armeen nur die beide 
Generale ſchligen — das wiirde den Rauch verminder 
und die Helden größer machen. 

Eine der begeiftertften Hymnen auf die Menſchhe 
enthält „L’ascension humaine“, ein Gedicht, dat dr 
„Contemplations“ zur Zierbe gereichen witrbe, wenngle 
es anfangs auch zu fehr mit gefchichtlichen Namen u 
Studien überladen ift. Ein Freund fpricht den Zweij 
an dem Erfolg der menfchlichen Geiftesarbeit gegen > 
Didter aus, Ihm ift der Menfh nur ein Traum, ? 
fliehendes, zitterndes Gefpenft, aus feiner ganzen Ba 
heit und Philofophie entjpringt nicht eimmal ein Hab 
forn; Gott erntet und füet, und alles ift verjüngt, ? 
Menſch ift nur eine linfe Hand, die ins Unenblihe | 
austaftet, ein Skelet im Grabe, ein Save auf der Er 
ſchwächlicher als ein Sperling — der Abgrund des Nid 
öffnet fi im diefer Null. Diefer Rebe bes Freund 
welche die Herrlichkeit und Allmacht Gottes mit Fir 
menton preift, entgegnet num der Dichter, daf der Wen] 
der Daktylus ift im göttlichen Herameter. Der Men 
ift Gott unter einem Pfeudonym, unter einer Maste; ob 
er ift Gott. Leuchte der Welt, wirft er eim tiefes Yı 
bis an bie Schwelle der Unendlichkeit; er ift der um 
fiegbare Hercules, welcher das Chaos auseinander 
Die Schlufverfe diefes Gedichts fünnen als eime poctiit 
Paraphrafe des Schiller'ſchen Ausſpruchs gelten: 
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Nehmt die Gottheit auf in enern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Le ciel s’appuie au solstice 

Et I’homme a la volonte, 

Il vent. Tout cede et tout plie. 

Il construit quand il detruit; 

Et sa science est remplie 

Des lumitres de la nuit. 

Il enchaine les desastres, 

ll tord la rebellion, 

Il est sublime, et les astres 

Sont sar sa peau de lion. 

Die Allegorie „La meridienne du lion“ hat eine ge— 
wife plaftifche Größe; der jchlummernde Wüftenlöwe ift 
von dem Dichter gigantiſch ausgemeißelt, fat zu gran- 
dios fir das Schlufepigramm: 

S’il remuait sa grosse patte, 
Que de mouches s’envoleraient! 

Die Natur wird von dem Dichter mit hereingezogen 
jur feier politifcher Feſte. Den Jahrestag des 14. Yuli, 
den Tag des Bajtillenfturms, begeht er im Schatten der 
galliichen Eiche, welche die Nacht und das Kloſter haft 
und fein anderes Geſetz kennt, als zu wachjen. 

„Oiseaux et enfants” ift ein anderer Abſchnitt von 
allerkiebfter Zierlichteit. Die Lyrik Bictor Hugo's gleicht 
darin einem farbenfunfelnden Kolibri, der durch das Yaub- 
wert hüpft. Die Schlufapoftrophe an den Pegafus hat 
wieder einen odenartigen Aufſchwung. 

„Les chansons des rues et des bois” find nicht 
gerade funkelnde Thautropfen der Poefie, aber es find 
bligende Demanten aus der Krone des Genius. Wir ha- 
ben es mit einem der erften Dichter, einem ber geiftreich» 
fien Autoren des Yahrhunderts zu thun. Was wir in 
Deutfchland unter einem Lied verftehen, dieſe zartvers 
ihämte Blüte der Lyrik, wächſt nicht in den Zaubergär- 
ten der Bictor Hugo'ſchen Poeſie, wo die goldenen Hes— 
peribenäpfel der Phantafie allzu ſchwer und wuchtig an 
allen Zweigen hängen. Doch wo diefer gebanfenjchweren 


Boefie ein anmuthiges und graziöfes Gedicht gelingt, da | 


iſt es auch von befonderm Arom und zugleich ſeeliſch an- 
muthend und geiftig beraufchend. 

Die Begeifterung fir Freiheit und Menſchenrecht, die 
prophetifche Stellung des Dichters zu dem Fragen und 
Problemen der Zeit tritt auch in diefer Sammlung von 
Chanſons deutlich hervor und gibt dem Dichter eine all- 
gemein menſchliche Bedeutung. 


Doch Pictor Hugo ift | 





auch „Franzoſe“ — und fo trägt jedes echte Genie bei uni» | 


verjeller Bedeutung den nationalen Stempel; er ift „Fran⸗ 


zoſe“ im der gragiöfen Leichtigkeit, mit welcher er bie 
Brillantfeuerwerke des Esprit vor unfern Augen abbrennt, 
' von befonderer Bedeutung war die jüngfte Walther-Aus- 


in der Eleganz, mit welcher er große Probleme dichterifch 


behandelt und die Karten der Weltgefchichte mifcht. Und | 


dabei ift er gleichzeitig alter Provenzale, Wococodichter, 
und ein Sind des neuen revolutionären Jahrhunderts, 


und gerade deshalb der größte Dichter Frankreichs, weil 


er alle Blüten des franzöfifchen Geiftes zu einem Kranze 
winbet. Rudolf Gotifchall. 


Das Leben Walther's von der Bogelweide. 
Das Leben Walther’s von der Bogelweide von Rudolf Men- 

zel. Leipzig, Zeubner. 1865. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Als im vorigen Yahrhundert die Beihäftigung mit 
der vaterländifchen Yiteratur der Borzeit anhob und unter 
den mannichfachen Berfuchen, die alten Denkmäler an das 
Licht zu ziehen und nutzbar zu machen, auch die Pyrif 
ſich großer Theilnahme erfreute, da war im Anfang der 
einzelne Vertreter einer beftimmten Dichtungsart noch nicht 
der Gegenftand einer befondern Vorliebe. Die gefammte 
Schar der Minnefänger ftand in Ehren, und mandıe 
Dichtungen wurden zu Nahbildungen in die neue Sprache 
benugt, die uns heute durchaus werthlos oder zum min« 
beiten gleichgültig erſcheinen. Mit der zunehmenden Be- 
fhäftigung aber konnte es nicht fehlen, daß die Indivi— 
dualität der einzelnen Dichter näher ins Auge gefaßt 
wurde, daß das Urtheil und die Auszeichnung fid dem 
einen mehr oder minder zuneigte. Es währte nicht lange, 
da hob fich immer mehr eine Dichtergeftalt empor über 
die Genofjen des Gejangs, ein Dichter galt bald ale der 
erfte und vielfeitigfte, von ihm allein wurde ſchon damals 
eine Reihe von Liedern zu einer Nachbildung in einer 
felbftändigen Ausgabe auserwählt und benugt. Und als 
dieſer Dichter des Altertfums einem Dichter und For- 
fcher der Neuzeit ein würdiger Gegenftand erfchien zu einer 
eingehenden und liebevollen Schilderung, da wuchs die Ber- 
ehrung für dieſen Meifter und für feine Schöpfungen von 
Jahr zu Yahr. Und jegt ift Walther von der Vogel» 
weide ein Name, der jebem Gebildeten, wenigftens jedem 
Gebildeten ber jüngern Generation befannt ift, und für 
viele unter den Freunden der vaterländifchen Fiteratur find 
aud die Dichtungen diefer Claſſiker des Mittelalters eine 
reihe Duelle erhebender- freude geworben. Gerade bei 
Walther von der Bogelweide hat ſich die gelehrte Be— 
ſchäftigung mit der deutjchen Vorzeit, mit ihrer Sprache 
und Literatur als einflußreic bewährt für die Gejchmads- 
bildung und jchöpferifch für die Befriedigung des geiftig- 
ebeln Bedürfniſſes. 

Dan kann jagen: an Walther von der Bogelmeide 
ift die deutfche Philologie groß geworden. Nächſt dem 
Nibelungenliede ift gerade Walther der Gegenftand eifrig. 
ſter Forſchung gewefen, und vorausfichtlih wird er es 
noch auf lange Zeit hinaus bleiben. Die Yiteratur, die 
ftreng gelehrte und die populär gelehrte, welche fi an Wal- 
ther fuüpft, ift fchon zu einer Meinen Bibliothel erwad- 
jen und dazu gejellen ſich eine Reihe Zeitjchriftenbeiträge 
und Programmabhandlungen. 

In den legten Jahren ift über Walther maucherlei 
erſchienen (vgl. die Beiprehung in Nr. 5 d. Bl. f. 1864); 


gabe von Franz Pfeiffer, die den erſten Band der von 
\ ihm herausgegebenen Sammlung „Deutfche Claſſiler des 
| Mittelalters" bildet und fchon in zweiter Auflage vor: 
liegt: ein günftiges Schidjal, deſſen ſich Schriften aus 
dem Gebiete des Altdeutſchen nur ſelten erfreuen. Nicht 
lange nad) dieſer mit Erklärungen verſehenen Ausgabe 
Pfeiffer's erſchien gleichſam als ergänzendes Seitenſtück 
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in barftellender Form das vorliegende biographifche Werk, 
welches infofern ein abjchließendes zu nennen ift, als es 
fänmtliche Forfchungen und Arbeiten zufammenfaßt, über 
fie berichtet und urtheilt; zugleich aber enthält es eine 
Fülle eigener Forfchungen und Anfichten und ift deshalb 
auch wieder geeignet, zu neuen Crörterungen anzuregen, 
In letzterer Beziehung werden die Fachmänner an dem Buche 
theilnehmen; feiner Tendenz nach aber ift es flir einen 
größern Leferkreis beftimmt, und wir wollen hoffen, daß 
diefe Abficht des Berfaffers in vollem Mafe mit Erfolg 
gekrönt fei. Biel kann aus Menzel's Bud; gelernt wer« 
ben; fir jeden, der nicht jelbft Fachmann ift, fondern ſich 
aus nationalem und äfthetifchem Intereſſe mit Walther 
vertraut machen will, ift es ſchwierig und faft unmöglich, 
bie gefammte Literatur zu befchaffen und durchzuarbeiten, 
darum muß ihm ein folcher Wegmweifer höchſt willlommen 
fein. Aber nicht nur Belehrung, fondern auch Genuf 
wird dem Lefer zutheil werden, denn Menzel weiß für 
feinen am ſich ſchon anziehenden Gegenftand im hohen 
Grade zu feſſeln, und feine Schreibart ift warm und 
eindringlich. 
Hätte ſich Menzel darauf befchränft, nur zu referiven 
ohne eigenes Urtheil, dann würde fein Buch gewiß recht 
troden ausgefallen fein; dadurch, daß er feine Selbſtän— 
digkeit nicht aufgegeben, fordert er zugleich — und bies 
erhöht das Intereſſe — zum Widerfprud auf. Seines- 
wegs wird man ihm und feinen Ausführungen immer 
beiftimmen, im Gegentheil, der eine wird dies, der andere 
jenes anders gewünfcht haben. Und fo hat aud) das Werk 
ſchon manden Angriff erfahren, namentlich deshalb, weil 
der Berfaffer ſich nicht blindlings den ältern, von Yadı- 
mann herrührenden Anfichten unterworfen hat. Als Ganzes 
abet betrachtet, werben vorurtheilsfreie Fritifer der Arbeit 
aufrichtiges Lob fpenden, denn fie ift gewifienhaft und forg- 
fam abgefaßt, und felbft mancher, der zur Mäkelei geneigt 
ift, wird fie gern benugen und fid) Raths aus ihr erho- 
len, wenn er über eine Frage ſchnell etwas wiſſen und 
die verſchiedenen Anfichten darüber beifammen haben will. 
Eigentlich Hiftorifche Zeugniſſe befigen wir nur ver— 
ſchwindend wenige über Walther's Leben. Die meiften 
Zeugnifje, wenn wir von den Handſchriften abjehen, 
welche uns Walther’s Schöpfungen überliefert haben und 
von bemen zwei den Dichter auch im Bilde darftellen, find 
literarifcher Natur. Wir finden Walther bei den Dich— 
tern, bei Zeitgenoffen und Nachlommen, erwähnt und ges 
priefen. Seine Dichtungen oder Stellen aus ihnen wer 
den citirt, nachgeahmt oder parodirt; auch Reminifcenzen, 
die zum Theil unbewußt fein mögen, finden ſich in gro» 
Ber Anzahl. Noch im 16. Jahrhundert finden wir 
Walther's Wort lebendig, wenn auch entftellt und ver- 
duntelt. Im Vollsliede „Vom edeln Möringer“ werden 
zwei Strophen aus einem Walther’ichen Liede mit Ber 
ziehung auf die Situation verwerthet. Zu biefen wirt. 
lichen Zeugniffen tritt die Sage, nad) welder die alten 
Meeifter, und unter ihnen auch Walther, die Sängerfhu- 
len geftiftet Gaben, Auch ift Walther im Gedichte und 
in der Sage vom Sängerkrieg auf der Wartburg eine 
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Rolle zugetheilt. Menzel hat am Schluffe feines Buchs 
diefes Dichterruhms und Dichtereinfinfjes gedacht; er theilt 
die wundervolle Stelle aus Gottfried's „Triſtan und 
Holde“ mit, im welcher es heift, baf nad) dem Tote 
Reinmar’s des Alten, der Nachtigall von Hagenau, die 
von der Bogelweide der Sängerſchar das Banner vor- 
antragen ſolle. Auch den Nachruf, welchen Walther's 
treuer und talentvoller Schüler, der Truchſeß von St: 
Gallen, dem gefchiedenen Meifter gewidmet hat, finden 
wir in Menzel's Bud am Schluffe im Sapitel über 
„Walther's Tod“ mitgeteilt. Wenn diefe Stelle audı 
ganz ſchicklich iſt, ſo gehört doch jener Nachruf ebenfalls 
unter die literarifchen Zeugniſſe. Nach unſerm Ge: 
fühle hätte diefes Kapitel von den Zeugniffen bie Bie— 
graphie beſſer eröffnet. Wer fich mit Walther befchäftigt, 
wird gern auch dieſe Zeugniffe in genauer Angabe fennen 
lernen wollen. Wenn es bei Menzel heißt (S. 350): 
„Sie alle (nämlich die gleichzeitigen und fpätern Dichter) 
rühmen ihm nicht nur, jondern ringen feiner Größe nad 
und benennen zum Theil ihre Töne nad; feinem Namen“, 
fo werben wir erwibern müfjen: viele rühmen ihm, aber 
bei weitem nicht alle; und wir müflen dann fragen: mer 
find denn diefe? Im Verlaufe der Darftellung find alle» 
dings manche Parodien und Citate ſchon Gegenftand der 
Beiprehung gewefen, weil fie zum Berftändniß des ein 
zelnen wichtig find und die biographifchen Beziehungen 
un helleres Licht fegen, allein ein für ſich abgefchlofjener 
Gegenftand erfordert auch eine befondere Behandlung, 
und Wiederholungen find nicht zu befürchten, wenn man 
einfach verweifen kann. 

Dei dem Mangel an äußern Nachrichten find mir 
bei Walther, da er nicht blos Minnefänger im enger 
Sinne, fondern auch politifcher Dichter ift, auf die hiſte 
rifhen Andeutungen angewiefen, die er uns felbft im je- 
nen Gedichten, namentlich in feinen Sprüchen gibt. Da 
diefe Anfpielungen ben Gegenftand der Erforfchung und 
Erklärung bilden, jo ergeben ſich natürlich nicht wenige 
Punkte, in denen die verfciedenartigften Anſichten hervor- 
treten. So lange die Forſchung ſich nicht geeinigt hat, 
fo lange wird eine Biographie im ftrengften Sinne faum 
möglich fein. So ift au das „Leben des Dichters, 
welches und Menzel darzuftellen verſucht hat, in ber 
Hauptfache eine kritijche Erörterung. Dadurch aber, dai 
der Verfaſſer fi) auch beftrebt, wirklich zu erzählen und 
bie Principien der Hiftorifchen Kunft zur Geltung zu 
bringen, hat fein Buch einen ganz andern Charakter an 
genommen als das im feiner Art nicht minder trefflicht 
„Leben Walther's von der Vogelweide“ von Mar Rie 
ger (Gießen 1863), welches fic eng an die von Waderno- 
gel und Rieger unternommene Walther- Ausgabe anſchließt. 

Bevor Menzel die hiftorifchen Bezüge im einzelnen 
verfolgt, fendet er eine Beiprechung voraus iiber „Wal 
ther’8 Geburtsjahr, Heimat, Name und Stand“. Wal 
ther's Geburtsjahr fällt nah ungefährer Berechnung zwi⸗ 
ſchen 1157 —67. Geine Heimat ift in vielen Ländern 
geſucht worden, Lachmann's Anficht, Walther ſei Oeſter⸗ 
reicher geweſen, hat bekanntlich lange Zeit als feſtſtehend 
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gegolten, bis Pfeiffer mit Entfchiedenheit widerſprach und 
Wranfen als fein Heimatland zu ermweifen fuchte. Pfeiffer 
it fpäter durch eine intereffante Entdedung von dieſer 
Anfiht zurücdgelommen. In Tirol ift, wie Pfeiffer in 
der Einleitung zu feiner Ausgabe mitgetheilt hat, ein 
Ort Bogelweide urkundlich nachgewiefen worden. Men- 
el flimmt mit Pfeiffer überein, daß dieſes Vogelweide 
wirflich und unzweifelhaft als die Geburtsftätte des Dich- 
terd anzunehmen fei, befchränft indeflen diefe unbedingt 
andgefprochene Anficht ſpäter wieder dahin, daß für die neue 
Entdedung nur die überwiegende Wahrfcheinlichkeit ſpreche. 
Der Name „von der Bogelweide* ift als wirklicher Name, 
nicht als BVerftedname zu fallen; und Walther muß von 
Abel, wenn aud von niederm Adel gewefen fein. 

Aeußerſt forgfältig find Menzel’s Ausführungen biefer 
einzelnen Fragen, ja er hat unſers Bedünkens oft bes 
Guten zu viel gethan. Er hätte ſich bei Widerlegung 
irrig ſcheinender Anfichten bei weitem kürzer faſſen fönnen. 
Diefer Vorwurf betrifft auch den eigentlich biographifchen 
Theil, der den Hauptinhalt des Buchs bildet. 

Es wiirde zu weit führen, wollten wir hier im ein- 
zelnen dem Menzel’fchen Buche nachgehen. Mit Bor- 
liebe und daher mit einem gewifien Schwunge in ber 
Darftellung ift das Kapitel behandelt, welches uns Wal- 
ther „auf dem Höhepunkte feiner politifchen Dichterthätig« 
kit fchildert. Wenn wir Menzel’8 Buche aufrichtig den 
beiten Erfolg winfchen, einen mehr äußern, daß e8 rechte 
Verbreitung finden und fiir den größten Yyrifer und po- 
litiſchen Dichter des Mittelalters ein immer tieferes In- 
terefje erweden, und dann auch einen innern, baf es 
ju neuen fruchtbaren Unterfuhungen den Anlaß bie 
ten möge: fo dürfen wir uns wol aud im Hinblid auf 
diefen doppelten Erfolg einen Wunſch auszuſprechen er- 
lauben, deſſen Erfüllung wir in einer zu hoffenden zwei⸗ 
ten Ausgabe mit freude begrüßen würden. 

Wie es ſich von felbft verftand, hat Menzel auf die 
drei Ausgaben von Lachmann, Wadernagel-Rieger und 
Vieiffer Nüdfiht genommen. Er gibt deshalb immer 
dreifache Citate. So praktifch dies fein mag, jo unſchön 
it es doch in einer Darftellung, wenn immer dem erften 
Citate noch zwei in einer Klammer nachhinken. Erwägt 
man, daß dieſe Citate ſich öfter wiederholen, ſo wird da— 
durch auch Platz unnöthig in Anſpruch genommen. Eine 


vergleichende Tabelle wilrde dieſem Uebelſtande abhelfen. 


Ber genauer forſchen will, nimmt gern die Mühe des 
Nachſchlagens auf fi. Und wer lefend genießen will, 
wird anftatt eines Citats in Zahlen lieber ein Citat in 
den Worten des Tertes ohne Zahl vorziehen. Nur da, 


wo ein Citat nicht der Beginn eines Liedes oder Spruchs | 


ft, wo alfo eine beftimmte Stelle aus einem Gedichte an« 


geführt wird, läßt fi) die Zahlangabe nicht vermeiden. | 


Ferner wäre es jehr erwünſcht, wenn die Stellen, die im 
Buche befprochen werden, im einem Regifter zufammen- 
geitellt würden. Die Benugung des Werls würde da- 
durch weſentlich erleichtert. 26. 





Rußlands Ländliche Berfaffung. 

Die ländliche Verfaſſung Ruflands, Ihre Entwidelungen und 
ihre Feſtſtellung im der Gefepgebung von 1861. Bon Au- 
guſt Freiherrn von Harthaufen. Leipzig, Brodhaus, 
1866. ®r. 8, 2 Zhlr. 20 Ngr. 

Die fociale Geftaltung, welche unfere Gegenwart be- 
herrſcht, ift aus frankreich iiber Europa hingefchritten ; ihre 
abermalige Umgeftaltung nad) den modernen Weltbeditrfnifien 
ift darıım Feine minder brennende Frage geworben, weil 
fie noch ein umgelöftes Räthfel blieb. Deshalb, weil die 
fociale Reformbewegung Europas erft feit wenigen Jah⸗ 
ren über die Grenzen des ruffifchen Reichs hinausgehen 
und an der eigenthimlichen Fügung der dortigen Gefell- 
ſchaftsgliederung rütteln durfte, können wir den Blid da⸗ 
gegen nicht verſchließen, daß mit Ruflands Eintritt in 
den focialen Intereffentampf neue Bewegungselemente auch 
von da auf die alten Heimatftätten der europäifchen Euf- 
tur zurückwirlen. Borläufig erfcheint es allerdings nur 
die Kundgebung eines außerordentlich jungen, erfahrungs- 
und thatenarmen Uebermuths, daß die Vertreter des na⸗ 
tionalruffifhen Principe für ihr Bolt, deſſen Gefchichte 
bisher nur „des Herrſchers Eigenthum“ war, die Beru- 
fung in Anſpruch nehmen, für das „alte, abgelebte Europa 
eine neue Civilifationsformel zu fchaffen“. Denn biefer 
Anſpruch beruht eben blos auf einer rohen Maſſenkraft, 
welche, ſoweit fie bisher ihre Gewaltherrſchaft geltend 
machte in der Richtung gen Weften, ihre Wirkfamteit 
blos durch Vernichtung der felbftändigen Errungenfchaften 
einer höhern Civilifation befundete, wie im Polen; und 
wo fie micht mit vollfommener Ritdfichtslofigkeit der Ger 
walt zu verfahren vermochte, ftachelte fie den nationalen 
und religiöfen Fanatismus gegen angebliche Gefahren des 
politifhen „Separatismus” und eines angeblich drohenden 
„Dranges nach Oſten“ gegen die nichtruſſiſchen Lebens- 
geftaltungen zur Feindſchaft auf, wie im dem baltifchen 
und finnifchen Unlanden ber Öftfe. Doch immerhin, 
biefe frifche, wenn auch rohe Maffenkraft übt einen erpan- 
fiven Drud gen Welten; Europa darf dem innern Yeben 
berfelben nicht fremd bleiben. Je weniger noch bis heute 
das volfsthümliche Rußland mit Europa durch die Soli. 
barität übereinftimmender Civilifationsgrundlagen verbun- 
ben, je weniger gleichzeitig das Kraftbewußtſein des ruf- 
fifchen Nationallebens in Abrede zur ftellen ift, defto wid- 
tiger wirb jede objective Darftellung und Witrbigung ber 
Zuftände, unter denen es auf irgendeinem Gebiete in bie 
vom „allerhöchſten Willen” octropirten Reformen einge: 
treten ift und aus denen heraus es die bom Zaren em- 
pfangenen Normen fi al® Leben aneignet. 

— von Harthaufen’s Name erfreut ſich im dieſer 
Deziehung einer Autorität wie wenige, auf dem Gebiete 
der ländlichen und bäuerlichen Verhultniſſe Rußlands wie 
feiner. Seine „Studien über Rußland”, feine „Trans 
faufafia‘, feine kleinern jowrnaliftiichen Arbeiten waren in 
unermüblicher Confequenz auf die Erörterung und Dar- 
ftellung des ethnographiſch wie politisch fcheinbar wiber- 
ſpruchvollen Berhältniffes gegründet, daß das ungeheuere 
ruſſtſche Reich überhaupt und namentlich im feinen Kern⸗ 


landen feine mwefentliche Entwidelung als Tandwirthichaft- 
licher Staat genommen hat, während das ruffifhe Volt, 
feinem Nationaldjarafter nad), urſprünglich durchaus fein 
aderbauendes ift und felbft in den flimatifchen wie terre- 
ftrifchen Berhältniffen für eine agricole Bolksentwidelung 
leineswegs befonders günftige Bedingungen vorfindet. Noch 
bisjegt find die Großruſſen fein echtes Aderbauvolf, fie 
treiben die Yandwirthfchaft faft nur aus Nothwendigkeit, 
und der Charalter des Uderbaues ift demnach aud) an— 
ders wie bei den echten Aderbauvölfern. Weniger die bis 
zur Leibeigenſchaft immer jchroffer entwidelte Grundbefig- 
loſigleit des Bauern hinderte den Aderbaubetrieb über die 
Befriedigung des BVolfsbeditrfnifjes hinaus und die An— 
nahme von Fortſchritten und Verbefferungen, als vielmehr 
die altſlawiſche Einrichtung des Gefammtbefiges der Ge: 
meinde. Ihre periodifch wiederkehrende Neuvertheilung 
des Landes an bie einzelnen Gemeindeglieder zur Be— 
nugung ließ die Anhänglichkeit an die befeffene Scholle 
unentwidelt und den eingeborenen Wandertrieb des Groß⸗ 
zufjen ohne Gegengewicht. Der auf Obrof, d. h. mit 
einem Wanderpaß gegen hohe Abgaben, auf feine freie 
Thätigkeit geftellte Yeibeigene war überbies dem Grund» 
bern ein ſich beffer verzinfendes Kapital als der in ſei— 
ner Heimat fronende Bauer. 

Diefe Berhältniffe find hier nicht weiter auszuführen, 
ja nur anzudeuten. Genug, Hrn. von Harthaufen führten 
feme Studien über Ruflands innere AZuftände, Bolfs- 
feben und ländliche Einrichtungen bereits vor 20 Yahren 
zu dem fichern Ausfpruche, daß eine große Umwandlung 
und Evolution der ganzen ländlichen Verfaſſung unzmweis 
felgaft ins Leben treten müffe. Je weniger er ben Blid 
überhaupt abgewendet hatte von diefem fchweigjam, aber 
ftetig ſich ausreifenden Proceß, defto feiter und forgfälti- 
ger beobachtete er den Gang der focialen Reform, nach— 
dem Alerander 11. durch die That der Bauernemancipation 
freie Bahn dafiir gefchaffen hatte. Diefe Bahn ift noch 
feineswegs durchmeſſen, ja jelbft die rein materielle Aufe 
hebung der Leibeigenſchaft ift noch nicht durchgeführt; ein 
grumbbefiglicher und freier Bauernſtand im europäifchen 
Sinne eriftirt noch nicht, er ift fozufagen erft im Ankei— 
men begriffen, und die Wirkungen der Emancipation auf 
die bäuerlichen Berhältniffe laſſen ſich nod nicht bemeſſen. 
Natürlich noch viel weniger ihre dereinft vielleicht noch 
gewaltigern und gewaltfamen Rüdwirkungen auf die übri— 
gen ruffischen Gefelichaftsflaffen. So fam es dem Werte 
des Hrn. von Harthaufen vornehmlicd, darauf an, die hifto- 
rifchen und nationalen, focialen und politifhen Grundla- 
gen darzuftellen, auf denen die Neugeftaltungen ruhen wer- 
den, und bie gefegliden Edpfeiler und Stügen, oder wenn 
man will, die Einfafjungsmanern, auf und in denen der 
heutige Schwebezuftand zur Confolidirung und Ruhe kom- 
men foll, in Marer Ausführung zur Anfchauung zu bringen. 

Ein Buch der leichten Leltüre ift das Harthaufen’sche 
nicht, auch keins, an deſſen Studium man ohne einige 
Kenntniß der ruſſiſchen Berhältniffe herantreten fann. Der 
Verfaſſer jelbft nennt es mit großer Bejcheidenheit „ein 
genaues und fachgemäßes Referat” über den bisherigen 
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Gang des Emancipationswerls. Damit iſt aber ſein bebeut- 
ſamer Inhalt, namentlich derjenige der eigenſten Arbeit 
des Verfaſſers durchaus nicht erſchöpft. Für dem Publi— 
ciſten, den Culturhiſtoriler, den Nichtruſſen überhaupt 
liegt eben das Schwergewicht der Arbeit ſicherlich vorzuge 
weife in dem einleitenden Theile fowie in den hritiſchen 
Schlußbetrachtungen des Verfaſſers. Jener firirt in fur- 
zer Ueberſicht die Hiftorifche und reale Entwidelung der 
Agrarverfaffung in Rußland von den älteften Zeiten bis 
zu dem Moment, wo Alerander II. den Gouvernementd 
adel zur Discuffion und zu Vorſchlägen über die Eman- 
cipation veranlafte. Diefer Darlegung folgen dann Aus 
züge aus den in ruſſiſcher Sprade gedrudten Acten der 
Adelscomitis der verfchiedenen Gouvernements ſowie des 
peteröburger Generalcomite, welche die bäuerlichen und 
ländlihen Berhältniffe in Rußland theils nad) ihren Be— 
ftänden darftellen, theils nach ihren Mängeln und Bor 
zügen unterfuchen, um der Reformgefeßgebung ale Grund: 
lage zu dienen. Daran fügt fi) der Wortlaut des gan 
zen Öefetgebungswerts vom Jahre 1861. 

Das Berdienft der auszüglichen UWeberjegung dieſes 
(24 ſtarke Foliobände umfafenden) officiellen Materials 
aus dem Kuffifchen eignet dem einen Mitarbeiter des Ber: 
falfers, dem Dr. Skrebitzky in Bonn (welcher foeben mit 
einem fünfbändigen Werk in ruſſiſcher Sprade über bie 
Bauernemancipation befchäftigt iſt). Dagegen hat der 
frühere Neifebegleiter und Mitarbeiter des Hrn. von Hart 
haufen, Prof. W. Kofegarten in Graz, die ſyſtematiſche 
Ordnung, Zufammenftellung und Durdarbeitung des von 
Dr. Skrebitzky gefichteten Material nad) den Gegenftänden 
und nad) dem Plane des Berfaflers geliefert. 

Ihm felbft gehören dagegen die an diefe Darftellungen 
gefnipften „Schlußbetrachtungen“. Ihre unmittelbarfte 
Wichtigkeit beruht, unjers Erachtens, zunüchſt in der kriti- 
[hen Würdigung der ruffischen Emancipationsgefeggebung 
durch ihre Vergleihung mit den hierher gehörigen Gejet- 
gebungen und Zuftänden anderer europätfchen Länder, 
welche jowol im allgemeinen, als auch noch im bejondern 
an einzelnen Beifpielen durchgeführt if. Das Gefammt- 
refultat diefer Unterfuchung ſpricht ſich über die num vier« 
jährige Wirkung der ruſſiſchen Emancipationsgefege günſtig 
aus und fucht überdies hiftorifch zu erweifen, daß, indem 
fie dem freigeworbenen Bauer aus dem Herrichaftsareel 
einen beftimmten Grundbeſitz zutheilten, fie gegen das Princip 
des Eigenthums nicht verftoßen haben. Allein auch die Beden⸗ 
fen gegen die werdenden Zuftände find ebenfo wenig verjchwie- 
gen. Unter ihnen fteht die Rechtsungleichheit der zwei großen 
bäuerlichen Gruppen obenan, welche die Emancipation nadı 
ihrer Bollendung darftellen wird. Denn die 12 Millionen 
Kronbauern“ befigen fein geſetzliches Eigenthum an Grund 
und Boden, müfjen außer der Kopffteuer noch eine Yanditener 
zahlen und ftehen unter der Verwaltung eines Beamtenftan- 
des; dagegen find die 10 Millionen der itbrigen Bauern nad 
Vollendung des Emancipationswerks völlig frei, mit Grund- 
eigenthum anfäffig, nur mit der Kopfftener für bie Krone 
belaftet und durd) den Adel verwaltet. Allein diefe Adels- 
verwaltung felbft (welche indeffen vorerft nur als Provi- 
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ferium angeordnet wurbe) fteht im ber Luft, folange es 
in Rußland feinen Landadel gibt. Der Grundherr ſoll 
nämlich die Gemeinde beauffichtigen, die Polizei üben, die 
Communalverwaltung controliven, die Gemeinde und jebes 
Mitglied nad) außen vertreten; in die Hände von Frie— 
densrichtern, welche der Abel wählt, ift faft die ganze 
freiwillige und contentiöfe Gerichtsbarkeit gelegt; bie aus 
deren Gefammtheit innerhalb eines Diftricts gebildeten 
Friedensgerichte entfcheiden alle Streitigkeiten großentheils 
in legter Inftanz. Wie indeffen die focialen Adelsverhältnifie 
jest find, ift e8 gar nicht anders benfbar, als daß bie 
ländliche Verwaltung den wenigft befähigten und geeigne- 
ten Elementen in die Hände fommt. Denn bie befiern 
Elemente find vom Staats- und Armeedienſt abjorbirt. 
Daß fi) eine Landariftofratie bilde, ift vorerft nur ein 
frommer Wunſch, während bie Hoffnung auf feine Er- 
fülung ehr wenig Anhalt hat. Ganz abgefehen von ber 
Abneigung des ruſſiſchen Wdels gegen das Landleben, ab- 
geſehen auch von ber Anziehungsfraft der Städte über— 
haupt und mamentlich der das Geiftesleben centralifiren- 
den beiden Refidenzen für alle intelligenten Elemente — 
und in Rußland ift der Adel faſt alleiniger Vertreter der 
Bildung —, müßte felbft eine, dem ruffiichen Naturell 
fremde Mobdification des Erbrechts vor ſich gehen, müß- 
ten Mittel zur Erhaltung der Untheilbarfeit der Güter, 
zur Verhinderung der Zerfplitterung der Dörfer gefun- 
den werden, ehe daran zu denken fein würde, daß ſich 
ein Landadel entwideln könnte. 

Mit diefen Bedenken, deren Ueberwindung der Zu- 
funft anheimgeftellt bleibt, endet das inhaltvolle Bud). 
As Anhang ift ihm eine Charakteriftit der ruſſiſchen (alt= 
flawifchen) Gemeinde beigefügt, deren Ausführung ber 
Verfaffer mit den gemwichtigen Worten jchlieft: 

Wir fpreden unfere volle Ueberzeugung aus: Wer im 
gegenwärtigen Augenblide ſchon das Princip der ruffiihen Ge 
meinde, die Gleichtheilung des Grund und Bodens unter die 
Semeiudeglieder auf beſimmte Zeit, von oben herab durch 
Gejeg aufgehoben jehen möchte, hat feine hinreichende Einſicht 
der vorhandenen Zuflände und des Nationaldarakters dieſes 
Bolls, und es fehlt ihm mol die Ueberficht und der flaatsmän- 
zifhe Bid für die Lage und die Beblirfniffe der Zeit im all» 
gemeinen und Rußlands im befondern. 

Aurelio Guddeus. 


Biographiſches. 
Aus meinem Leben. Bon Ferdinand Walter. 
Marcus, 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

„Ale Menſchen, von welchem Stande fie auch feien, 
die etwas Tugendjames oder Tugenbähnliches vollbracht 
jaben, follten, wenn fie ſich wahrhaft guter Abfichten be— 
wußt find, eigenhändig ihr Leben auffegen, jedoch nicht 
ser zu einer jo jhönen Unternehmung fchreiten, als bis 
ie das Alter von 40 Jahren erreicht haben.” Wir wur- 


ven am diefe Thefis, mit der befanntlich Benvenuto Gel | 


int die Geſchichte feines Lebens einleitet, erinnert, als 
vir Walter's Autobiographie zur Hand nahmen, und 
est, wo wir bie eltüre vollendet und das 21 Bogen 
tarfe Bud) beifeitefchieben, legen wir uns bie frage vor, 
1866. 9. 


was hat der italienifche Künſtler mit dem Conditional« 
fage gemeint: „wenn fie ſich wahrhaft guter Abfichten be- 
wußt find?" Er beantwortet diefe frage an einer fpü- 
tern Stelle felbft, indem cr fagt, diejenigen, die bemüht 
waren, einiges Gute zu leiften und fich in ber Welt zu 
zeigen, follten im wefentlihen nur ihre eigenen Tugenden 
erwähnen, und er hat damit in feinem offenherzigen Künft« 
ferftolze ficherlich für ſich nichts anderes gemeint, als er 
wolle von feiner Kunft und feinen Kunftwerten und ben 
"been, die ihm geleitet, fpredhen, d. h. für fi und ben 
Werth feiner Arbeiten Propaganda — Reclame machen, 
wie das allerdings anrüchig gewordene moderne Wort bie 
Sache bezeichnet. Aber der Staliener ift aufrichtig, und 
es ift bisjegt niemand gelommen, der ihm dieferhalb Bor- 
würfe gemacht hätte. 

Weshalb hat Walter nicht offen daſſelbe Geſtändniß 
abgelegt und in dem Vorworte geſagt, ſein Buch ſei eine 
Parteiſchrift, zu Gunſten der Reaction, zugleich eine Auto⸗ 
photographie um der Nachwelt ein ganz im Sinne und 
nad dem Geſchmack des Autors ausgefallenes Abbild ſei⸗ 
ner ſelbſt, ſeiner Abſichten und Erfolge zu hinterlaſſen? 
Weshalb ſtellt er es im Vorwort hin als ein Denkmal 
der Pietüt für Kinder und Enkel, für Freunde und Gön- 
ner? Wer befonders heutzutage für die Sache einer Partei 
auftritt, führt, wenn er es auch nicht will, doch immer 
Weib und Kinder und ihr Gefchid mit in die Schanze — 
das liegt in der Natur der Verhältniſſe und ift nicht zu 
ändern —, er foll fie aber nicht in das Vorbertreffen ftel- 
len, fie und feine Beziehungen zu ihmen nicht als Inſtru⸗ 
mente des Kampfes ausnugen. Wir haben die Ueberzeu- 
gung gewonnen und aufmerkfame Leſer des Buchs wer- 
ben fie theilen, daß Walter, ber alt geworben ift — er 
ift 1794 geboren — und erkennen muß, troß verbiffenen 
Kampfeifers doch nur vorübergehende Erfolge erfämpft zu 
haben, durch diefe Schrift, die er als ein Familienbuch hin⸗ 
ftellt, nur noch einen legten kräftigen Hieb auf feine Gegner 
führen will, Er fagt, die Grundzüge feines Weſens feien „bas 
Streben nad) hiſtoriſcher Wahrheit, die Achtung vor dem 
biftorifchen Recht und die Theilnahme für die Schwachen 
und Unterbrüdten“. Wir geftehen, daß dieſe Tripleallianz 
von Charaktereigenfchaften fi) in einer Autobiographie 
recht artig ausnimmt und fir bem Lefer einen ganz 
reſpectabeln Charakter ſtizzirt; wir wollen uns aber 
doch zu bemerken erlauben, daß wir, ebenfalls von dem 
Streben nad; Erlkenntniß Hiftorifcher Wahrheit durchdrun⸗ 
gen, immerhin das hiftorifche Recht nur infofern achten, 
als es kein Hiftorifches Unrecht if. Da ziehen wir denn 
doch das umbiftorifche Recht weit vor und find der Mei- 
nung derer, welde jagen, was jahrhundertelang Unrecht 
geweſen, ift deshalb mod; feine Minute Recht, und wenn 
die Schwaden und Unterdrüdten im Unrecht find, fo 
hält uns ihre Schwäche keineswegs ab, fie vollends zu 
unterdrüden. Wir können danach umfere Kräfte um fo 
ungeftörter auf die Cultur ungeſchminkter und wahrer 
Humanität verwenden. 

Mit großer Ueberfichtlichfeit, wie es von einem beut« 
ſchen Gelehrten nicht wol anders zu erwarten war, hat 

78 


618 


Balter jein Material in acht Kapitel gebracht, von denen 
das erfie und achte für ums fein Interefie haben, denn 
fie handeln von der Kindheit und Jugend und von ben 
fpätern Erlebniffen in des Berfaflers Familie. Er it 
ein guter Sohn und fleifiger Schüler und fpäter ein 
zärtliher Gatte und Bater gewejen. Das zweite Kapi-— 
tel: „Militärifches‘, ift von gewifjem Intereſſe, micht weil 
wir erfahren, daß Walter an den langweiligen und oft 
recht unglüdlichen Kreuz⸗ und Ouerzügen der Campagne 
von 1814 theilgenommen hat und über manche Uner— 
heblichteiten Genaues berichten kann, fondern weil er als 
eine Art Adjutant des Faiferlich ruſſiſchen Oberften von 
Barnefow mitgezogen ift, der Commandeur eines Ko— 
fadenregiments war. Das ift wichtig, denn der Berfaj- 
ſer hat etwas von den Kinflüffen aus jener Zeit an ſich 
behalten, und wer die Art feines Auftretens fiir Krone, 
Kirche, Klofter und Klerus überhaupt beobachtet hat, wird 
das überrafcht beftätigen und mancherlei erflärlicher fin- 
den, wozu der Berfaſſer fich bergegeben hat. Das dritte 
‚Kapitel berichtet etwas kurz über das Umiverfitäts- und 
Docentenleben bis 1819, das beſonders in Heidelberg 
fpielt. Dorthin fam im Jahre 1817 der allgefeierte Jean 
Paul und hielt bei einem improvifirten Fackelſtändchen an 
die Studenten folgende Unrede: „In unfern Tagen hat 
ein Bivat höhern Werth; denn die Zünglinge, die es brin« 
gen, haben höhern Werth als die der vorigen Zeit. Ich 
wünfche, daß jeder von Ihnen auch von der Nachwelt 
fein Bivat wieder befommt. Wenn Sie alle jo gut blei- 
ben, wie Sie jett in diefer Minute find, fo braucht das 
Baterland keine beſſern Jünglinge.“ Das waren aller 
dings beherzigenswerthe Worte. 

Wenig fpäter kommt er auf den Magnetismus zu 
fprechen, der damals in Heidelberg unter Schelver's Leis 
tung graffirte, und nimmt Gelegenheit, über Jean Paul 
und Hegel zu fpötteln, von denen der erftere gemeint habe, 
„vor dem Abgrunde der Geifterwelt“, ja „im Tempel des 
Weltgeiftes“ zu ftehen, während letterer früher aus ben 
im Sein ruhenden bialektifchen Geſetzen bewiefen habe, 
daß es feinen Magnetismus geben könne, jet aber aus 
benfelben Geſetzen beweife, daß es einen Magnetismus 
geben miiſſe. 

Durch Thibaut wurde Walter in die afademifche Lauf- 
bahn eingeführt und dann durch Geheimrath Simon filr 
die damals neu errichtete Hochſchule in Bonn empfohlen, 
wo er 1819 zuerft als Profeſſor den Lehrftuhl beftieg, 
um römisches Recht und Kirchenrecht zu lehren. 

Das folgende fünfte Kapitel: „Kirchliches“, ift nun 
verfaßt, um uns bie Erlenntniß aufzunöthigen, wie in« 
folge einer gewiffen „innern Entwidelung“ der Berfafler 


ans dem flachen Nationalismus jener Zeit feine Rückkehr 


zum Glauben bewerfftelligt Habe. Die Erläuterung, die 
er gibt, ift eine fo harakteriftifche und erbaulich abgefaßte 


Deduction mit ihren Deshalbs und Dahers, daß wir fie | 


ganz herſetzen wollen: 

Der erfte Schritt, wodurd der Menich in das Heiligthum 
bes Dofeins, wozu er durch feine unflerblihe Seele berufen ift, 
eintritt, if, wenn das Kind zum erften male von der Mutter 


I 
| 
| 
| 


bie Händchen falten lernt und den Namen Gottes aueſprecher 
hört. Die Ahnungen, die es dann vom demjenigen empfindet, 
wofür es noch weder Worte noch Begriffe hat, find der Alügel- 
flag, womit die junge Seele den Ürquell fühlt und begrüft, 
woraus fie ſſammt und dem fie gleichartig geſchaffen if. Ale 
Fortſchritt der religiöſen Erlenntnig ift daher nur näheres Ein- 
und Zurüdgehben auf diefen Urquell, alio nur die Fortſetzuch 
und Fortbildung der Schwingungen, welche das findlige Gr 
müth zuerft in Bewegung gejest. Daraus folgt, da alk 
wahre religiöje Erziehung vor allem von dem Gemüth, als tem 
in dem Menſchen liegenden unmittelbaren Zeugniß bes @itt- 
lihen, ausgehen muß. Das religiöfe Gemüth und die religiöie 
Erlenntnii oder Berftand find nicht etwas voneinander Beriir- 
benes; das religiöfe Gemüth gelangt in der religidfen Ertenzi- 
nif nur zum Begriff und Ausdrud feiner felbft. Deshalb if 
ber höchſte religidie Act, das Gebet, nicht eim Act des Bar 
ſtandes, fondern des Gefühle. Daher find die religiöfen Eir- 
drüde der Kindheit jo mächtig, weil fie immer gleich wahr hut, 
und der betende Menic if daher immer dem Kinde gleich oder 
muß es ihm wieder werden. Daher vermweilt die Religion 
nicht im Berftande, fondern im Yeben und ift nur badurd, 
daß fie gelebt wird, verfländlih; das Streiten um Religion 
mit demjenigen, der feine Religion hat, ift vergeblich, mel c 
noch gar nicht weiß, worum er fireitet, ebenfo mie ber Blinde 
oder Zaube nicht Über farbe oder Ton fireiten fann. Dabet 
fehnt fi, wer die Zroftlofigkeit des Unglaubens fühlt, danad, 
wieder fo beten zu können, wie er ala Kind gebetet hat, mul 
aber jhon der Anfang eines ſolchen Gebets if. Daher cm» 
lich geihieht die Nüdtehr zum Glauben weit weniger wurd 
einen ct des Berftandes(1?), als burd dem wiedererwacht 
den Klang der Gebete, welcher die junge Seele zuerft in Schmis 
gungen bradte, die Unfhuld der Kindheit beachte umd dat 
Glück derjelben belebte. 

Alſo „redet wie die Kindlein“, aber das iſt unmög: 
lich. Daß Walter mit der großen Säcularifation wa 
1803 nicht einverftanden war, daß er in dem Papſie urt 
der Hierarchie bie einfeitig Angellagten, wehrlos Berfols- 
ten fah, daß ſich im ihm eine Reaction zu einer mal 
haft objectiven, d. h. parteilofen(!?) Behandlung des fir 
chenrechts vorbereitete, und daf er nun als Adjutant di 
fehr reichen Grafen von Fürftenberg Champion der Mar 
falen Intereffen wurde, das erläutert uns feine „Rüdter 
zum Ölauben“ weit plaufibler. Johannes von Mile, 
der ſich befanntlih im Kafjel im fehr bedenklicher Weit 
den Napoleonifchen Interefien accommodirt hatte, „sr 
in diefe Wendung mit Macht ein“: 

Jetzt gefällt ſich die Gefhichtfchreibung zum Theil in am 
bern Bahnen, worin fie ſich feiern läßt, Allein wer mit Mohr 
gefallen aus abinetsintriguen, oder aus den Schwächen geb 
licher ober weltlicher Fürften, ober überhaupt aus den Gemöte 
licfeiten und Schattenfeiten der Menfchheit Weltgeſchichte madt, 
der erniedrigt die Geſchichtſchreibung zur Anefdotenfucht oder zu 
tendenziöien Geichichtslüge oder zu beiden zugleich. Auf die 
Weiſe wurde ich mad) und nach theoretiich zur Kirche und duch 
biefe(!) zum Chriſtenthum völlig zurüdgeführt. Innere Erg 
niffe, wie fie jeder gefühlvolle Men erlebt, bemwirkten im 
October 1821 aud die praktiſche Rüdkehr. Mein Schutengl 
lächelte wieder, und die welle Palme in feiner Hand trieb mir 
der grüne Blätter, als er mid zu dem Gang begleitete, & 
ih in einem armen Buchbinderladen, zum erften mal jeit lam 
ger Zeit, mir wieder ein Gebetbuch kaufte. 

Bir haben damit genug, wir brauchen nicht wei 
zu unterfudhen, wie Walter das Kirchenrecht auslegte und 
anwandte, wie er gleichzeitig Anhänger von Clement I:- 
guft und feinem Monarchen war, wie er zwifden Scyle 
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Charybbis glüdkich durchſchiffte und dazu beitrug, 
die volle Selbfländigkeit der Kirche grundſfätzlich aus- 
rohen wurde. Er verfchaffte dem Möfterlichen Spi⸗— 
in Bonn und fo vielen Möfterlichen Imftituten im 
ichen Preußen Corporationsrechte und ift einer der 
ptmithelfer geworben, daß ſich überall, wo es irgend 
yzufegen ift, wieder Nonnen» und Möndhsflöfter er- 
1, daß es über Gebühr wieder von Klerikalen wim« 
Aber das wird ficher einmal wieder aufhören, und 
t er für „unſere tiefernftefte(!) chriftliche Echriitftel- 
‚ die Gräfin Ida Hahn- Hahn“, fhwärmt, fo wol 
wir doch auch micht vergefien, was der nüdhterne 
ienbad) in feiner „Speciellen Chirurgie” über dieſe 
'e gejagt hat. 
Das fiebente Kapitel trägt die Ueberfchrift: „Politi— 
‘, und enthält in täglichen Briefen an feine Frau 
Nachweis, mit weldem Eifer Walter der Eache der 
tion gedient hat, in Berlin, Brandenburg, Frank⸗ 
a. M. und wieder in Berlin, zuerft als Mitglied des 
ordnetenhaufes, dann im Herrenhaufe. Das Kapitel 
ht mit den Worten: 
Inter dem 17. Februar (1850) erhielt id; vom Minifter 
Brandenburg die Anfrage, ob ich die vom König mir zu- 
te Ernennung zum Staatenhaufe des erfurter Parlaments 
men würde? Id) lehnte diefes am 21. Februar unter Au⸗ 
ng der mehrfach erwähnten Gründe ab, wozu nod ein 
) mehr, dem ich aber natlirlich nicht ausſprach, der war, 
ach meiner Weberzeugung bei der ganzen Sache nichts 
zläme. Bon da an lebte ich wieder umgetheilt meiner 
iſchaft. 
8 iſt auch bei der ganzen Sache nichts herausge- 
en, nichts für uns, das Bolt, fir Walter nichts 
iverfe Drden und chrende Anerfenntniffe. Das hat 
Frau auch ſchon im November 1848, als er durch 
Schreiben an Hrn. von Unruh der Sache des Fortſchritts 
tlich gefchadet, vorausgefürdhte. Seine Antwort auf 
Befürditung ift ©. 245 in usum Delphini ab» 
ft, und wir vermeinen der Intention Walter’s zu 
echen, wenn aud wir diefelbe hier wiederholen: 
‚ täufche ich mic darüber nicht, dag in glüdlichern 
: der freund in der Noth wieber vergeflen werden 
as ift des Pubels Kern; Hannibal Fifcher u. a. 
oft genug ähnlich geſprochen, wenn auch berber 
yeniger verftedt. 
m Vorwort heißt es, diefe Yebensbefchreibung werde 
für bie Beitgefijichte noch für die Geſchichte der 
(schaften von Belang jein. Dies ift doch der Wall, 
in ganz anderm Sinne, als der Verfaſſer annch- 
nöchte, und wenn ein Gefchichtjchreiber Klio's Grif- 
r Hand nehmen follte, um die Geſchichte der 
on feit 1848 zu fchreiben, fo würde er nur zum 
yeil feiner Arbeit diefe Walter'ſche Autobiographie 
hen können. 15. 


Religiöfe Dichtungen. 

1. Hofianna dem Sohne Daviv’s! Ein Kranz biblifcher Ge— 
fänge aus bem Leben umjers Herrn und Heilandes. Bon 
Theophil. Köln, Voifferee. 1866. 16. 20 Ngr. 
Eine poetifche Umfchreibung von neuteftamentlichen 

Erzählungen — und zwar, bezeichnend genug, faft durdj- 

aus Wundererzählungen — aus dem Leben Iefu. Ein 

bald mehr, bald weniger gelungenes Pathos wechjelt mit 
profaifcher Nüchternheit. Der Abjchnitt, der nachher ver- 
fificirt wird, ift jedesmal vorangedrudt, nicht eben zum 

Vortheil der „Geſänge“, die gegen die gebrungene Kürze 

und unnachahmliche Einfalt des Originals gar fehr ab- 

ftehen. Aber die bloße Berfification nenteftamentlicher 

Stoffe ift noch feine Poeſie; es muß der Stoff im Geifte 

wiedergeboren, neugeftaltet, pfychologifch begründet, auf 

Welt und Leben angewandt, mit Schlaglichtern aus der 

Geſchichte verfehen werden. Der Verfaſſer ift Katholik 

und bat ſich vielleicht jchon aus Gehorfam gegen die ge- 

ſchriebene Autorität der möglichften Objectivität befleifigt; 
er ift mit dem Stoff nidjt eins geworben und bfeibt ihm 
bei allem Pathos, das hier und da hervorbricht, Aufier- 

(id) gegemüberftchen. Jeſus felbft erfcheint im dieſen 

Gefängen nicht als menfchliche, kümpfende, ſich entwidelnde 

BPerfönlichkeit; er ift nur ein verfleideter Gott; die Menſch⸗ 

heit it Schein. Eine folde Auffafjung fann uns nicht 

mehr lebendig erregen, und wenn fie ſich Hundertmal 
auf ihre Webereinftimmung mit der Kirchenlehre beruft. 

Gar oft wird bie Kraft des Driginals verfificatorifch ab» 

geſchwücht, z. B.: 

Wahrlich, ſpricht der Herr, in vielen Dingen 
Haſt du Sorge noch für dieſe Zeit. 
Eines thut nur noth: du ſollſt erringen 
Meinen Frieden für die Ewigleit. 

Wie matt, wie wäſſerig! Das ift feine Poefie, ſon— 
bern Berfification. Spracdfehler find: „thuen“ (thun) - 
und „gen“ in Verbindungen wie: Piebe gem ihn; der Tod, 
ber machtlos ift gen did). 

2. Iofeph und feine Brüder, Bon Luiſe von Ploennies. 
Stuttgart, S. G. Lieſching. 1866. 16. 22%, Nar. 
Was wir bei Theophil vermift haben, das finden 

wir hier. Die Berfafferin hat die Geſchichte Joſeph's 

nicht blos umfchreibend wiedergegeben, nicht blos da, mo 
bie altteftamentliche Erzählung eine Lüde ließ, diefelbe 
glüdlic; ausgefüllt, fondern die ganze Erzählung unter 
den unerlaßlichen höhern Geſichtspunkt geftellt und weder 
die poetiſche Gerechtigleit noch die geſchichtliche Fernſicht 
auf das fernere Geſchick Iraels und feine Stellung un- 


ter den Bölfern der Erde vernachläſſigt. Nicht Juſſuf 
und Suleifa, wie in den Sagen des Morgenlandes, jon- 
dern Joſeph und feine Brüder find der Gegenftand des 


Buchs; Suleika's Liebe ift tief umd zart gefchildert, doch 
verſchwindet die Aegypterin, nachdem fie fih an Joſeph 
wegen der Berfhmähung ihrer Liebe gerät hat, aus 
unfern Augen; Joſeph's Brüder treten nad) und nad) 
wieder hervor; nad) längerer Prüfung gibt fi Doſeph 
ihnen zu ertennen; fie find durch die Strafe fittlich ge- 
läutert: faft ganz wie im Alten Teftament, das überhaupt 
5 78* 
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ber Dichterim bedeutend vorgearbeitet hat, ſodaß fie nur 
einzelne Lücken deffelben auszufüllen brauchte. 

Das Büchlein zeugt, wenn auch nicht von einem 
glänzenden, jo doc von einem glüdlichen Talent, dem es 
gelungen ift, aus Gutem Gutes neu zu geftalten. Zum 
Schluß ertönt aus dem Munde von Yakob’s zwölf Güh- 
nen ein Lobgefang auf Jehovah und läßt eine befriedigte, 
harmoniſche Stimmung in uns zurüd. 


3. Baldblumen. Gedichte von Theodor Spitta. Stutt⸗ 
gart, Kröner. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wir betrachten Spitta's „Waldblumen” in dieſem 
Zufammenhang, obgleich ein großer Theil der Gedichte 
nicht zu dem fpecififch chriftlich -frommen Poefien gehört. 
Alle diefe Waldblumen Haben nämlich einen religiös- 
moralifirenden Geruch und unterfcheiden ſich dadurch von 
ähnlichen Gebichtfträußen. Genauer betrachtet freilich 
fönnen wir den Berfaffer nicht ald Dichter, fondern nur 
als Berfificator gelten lafjen, mag er fi nun auf dem 
weltlichen ober religiöfen Gebiete bewegen. Auf letzterm 
erinnert er eher an Witfchel als an feinen befannten 
Namensbruder. Gottvertrauen, Nachfolge Ehrifti, Dul» 
dung gegen Andersdentende ift feine Loſung; nur hätte 
er diefe Grundfäge nicht fo gar „einfach“ (er jelbit nennt 
feine Lieder „einfach, und empfindungsvoll”) und wie vom 
Lehrſtuhl der Moral herab ausfprechen follen. Bier und 
da weiß er den Ton eines innigen, tiefen Gefühls glücklich 
anzufchlagen, 3. B. in „Die legte Ehre”. Im ganzen 
aber ift feine poetifche Geftaltungstraft fehr mäßig; es 
fehlt ifm an Tiefe und Originalität, an der Gabe zu 
individualifiren und — was eine Hauptfache ift — ben 
Grundgedanken, die Grundftimmung des Gedichte am 
Schluſſe defjelben mit aller Kraft in fernig gebiegener 
Form zufammenzufafien. „Geift forbr’ ich vom Dichter“, 
fagt Schiller; umfer Verfaſſer hat viel Seele, viel Ge— 
müth in feinen Gebichten, aber man vermißt den Geift, 
namentlich am Schlufje derfelben, gar zu häufig. Wenn 
wir meinen, jegt werde eben das Befte kommen, find wir 
fon am Ziele. It das Ende ſchlecht, fo ift auch das 
Borhergehende nicht mehr fo gut; das Befte, jagt das 
Sprichwort, kommt zulegt. Das unerreichte Mufter ber 
Lyrit, Goethe, Hat nicht blos Seele, Gemüth, Kindesein- 
falt, fondern auch Geift, der felbft in feinen Piebesliedern 
am Schluſſe oft wie in einer epigrammatifchen Spige hervor- 
bricht. Man lefe aber bei Spitta „Romanze ©. 143 und 
„Ballade S. 154, und man wird erftaunen über die wahr- 
haft erfchredende „Einfachheit“ diefer Bersübungen. Einen 
intereffanten Beitrag zur Synonymil enthält das Gedicht 
©. 115, wo Spitta feine Geliebte anfleht: „rolle mir, 
aber haſſe mic; nicht.” Was ift denn roll anders ale 
eine Art des Haffes, und zwar eim recht ftarker, lang ge- 
nährter, grimmig verbiffener Haß? Welcher Unfinn aljo: 
„Grolle mir, aber haſſe mich nicht." In dem Gedicht 
auf den 18. Juni 1815 ruft er aus: „Wonne bes 
Wonnemonds!“ 

Hiermit genug. Gute Geſinnung, Wein, Liebe, Früh— 
King, Religion, Vaterland, Moral: durchaus feine Einfei- 


tigkeit, Geiftliches und Weltliches nebeneinander — und 
doch Feine waldfriſche Poefie in diefen „Waldblumen“. 
Beil ein Vers — hier und da — dir gelingt u. |.m. — 
Spitta fennt doch das böfe Epigramm? 


4. Parabeln aus der Natur. Aus dem Engfifchen der it, 
Alfred Gatty, Überfegt von Friederike Porzer. Nem 
Ausgabe. Münden, I. A. Finfterlin. 1866. 8. 24 Rp. 


Borliegende Parabeln verfolgen einen moraliid rei: 
giöfen Zwed, die Natur wird als Lehrerin der Moral 
und Religion betrachtet. In der Vorrede jagt die Br 
faſſerin: 

Die wunderbaren und geheimnißvollen Bermwanblunger, 
die Thomas Bromne an den Seibenwlrmern beobadıtet hatte, 
machten ihn, wie er im feiner „Religio mediei“ fagt, vom 
Philofophen zum Theologen, Wäre die Raupe eim vernüniti- 
ges Weſen und fähig, ihr eigenes Dafein zu überfchauen, is 
würde fie ihre Berwandlung in einen Schmetterling, bas Sin 
bild der Unfterblichleit, al® unmöglich betrachten. Schon der 
heilige Apoftel Paulus hat uns den Weg zu folder Belchrung® 
weiſe gezeichnet, indem er die Möglichkeit der Auferſtehung det 
Körpers aus der Auferfiehung des organischen Lebens aus ver 
weiten Samen folgert. „Du Thor, mas du füeft, lebt midt 
auf, wenn es nicht zuvor flirbt, * 

Ferner bedauert die Berfafferin in der Worrede, dei 
Anderfen im feinen „Feenmürchen“ bei feinem ansgezub 
neten Blick in die Natur feine reizenden Erzählungen io 
oft gänzlich) ohne Zwed oder Moral gelafjen hat. ut 
alfo in der Natur des Märchens liegt, die Tendenzlefig 
feit, das wird dem Märchendichter zum Vorwurf gemadt. 
Was aber den heiligen Apoftel Paulus betrifft, fo berukl 
biefem die Auferftehung des Yeibes auf Gottes Allmadi 
und Chrifti Vorbild; das Samenlorn dient blos sm 
Zwed anfchaulicher Erläuterung. Auf den Einwurf: „mea 
das Samenforn zertreten, wenn der menfchliche Köne 
verbrannt wird, wie können fie auferftehen ?* Hätte Paw 
(us gewiß ebenfo geantwortet wie ber Brenzifche Katecht 
mus: „Wie folt’ es nicht möglich fein? Bei Gott ü 
kein Ding unmöglich.“ Cine Analogie ift noch fein Ir 
weis; Strauß und Richter betrachten die Beweiſe ad 
der Verwandlung der Inſekten, dem Winterfchlaf MM 
Bären u. dgl. als anmuthige Spielereien, Die Rum 
ftirbt nicht, fie liegt blo® in einem Scheintob, währe 
der Menſch wirklich ftirbt. Einem ſchon vorhandaz 
Glauben mag eine ſolche Auffafiung der Matur zu me 
terer Stärkung dienen, ein poetif_her Sinn mag fid der 
erfreuen; wer aber von Haus aus pantheiftiich fehl 
wird dadurch nicht befehrt werden. Der Pantheiſt 
trachtet die fterbende Blume mit Rüdert als Einnil 
davon, wie der einzelne Menſch am Flammenherzen M 
Delt fill zu verglimmen, d. h. feine Perfönlichteit # 
opfern fich befcheiden müffe. Jeder lieft aus der Nam 
das heraus, was er zuvor in fie hineingelegt hat. id 
man fi) num von vornherein auf den Standpunlt dd 
von der Berfafferin angeführten Thomas Browne, jo mi 
man fagen, daß fie, obgleich fie ihren Zweck, die der & 
rigen entgegengefegte Denfart als ungereimt umb gefiel 
binzuftellen, nicht erreicht hat, mit Geift und —* 
zu erzählen verſteht. Zudem enthält eine Reihe vi 
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ıbein moralifche Lehren, in Betreff deren niemand der 
afferin wibderfprechen wird. freilich treten die Thiere 
eilen wie Profefforen der Moral oder der natitrlichen 
logie auf. Zum Schluß bemerfe ich nur noch, daß 
was Mrs. Gatty bietet, ſchon längft in deutſchen 
fen in einem anmuthigern Gewand und mit tieferer, 
eicherer Erfaffung der Natur zu finden ift. Man nehme 
fe wie Krummacher's Parabeln und jo mande Ge— 
:, Parabeln, Parampthien und einzelne Stellen in 
„Ideen“ Herder’s, eines Mannes, der auf bem 
ete der ſymboliſchen Naturbetrahtung und des 
Wiſſen hinftrebenden Ahnens feine eigentliche Stel- 
hat — und man wird durd das Leſen auch bes 
egenden aus dem Englifchen überfegten und, wie es 
it, mit Beifall aufgenommenen Buchs zur Ueberzeu- 
fommen, daß der Deutfche gar oft in der Fremde 
was er im eigenen Haufe längft vorzüglicher befigt. 
Guſtav Hauſſ. 





Zur Philoſophie der Geſchichte. 
atiſche Gottes- und Weltideen in ihren Wirkungen auf das 
neinleben der Menſchen, dargeftellt von 3. €. Sluntſchli. 
ji öffentliche Vorträge. Nördlingen, Bed. 1866. 8. 
Ngr. 
‘8 ift ein glüdlicher Gebanfe, die Ideen, welche der 
Irient iiber Gott und Welt herausgeboren hat, ein- 
im BZufammenhange darzuftellen und jo zu veran- 
‚ daß man die einzelnen Lichtftrahlen ſolcher Ideen 
jam zu einem Gonnenbilde vereinigt oder auch in 
Brennpunft bringt, der erfennen oder doc, wenig- 
vermuthen läßt, wie weit fie gezündet haben und 
noch zünden werben. Denn die Wirkung jener 
‚ Schon weil fie Ideen find, darf feineswegs fo vor- 
: werden, als wäre fie zum Gtillitande gelommen. 
immerhin die Gegenwart vorherrfchend ſich andern 
en zumenben; was einmal eingearbeitet worden ift 
Eultur der Menfchheit, wird ſich ſtets wieder von 
ß beweifen, ob dieſer aud) durch noch fo viele Me- 
hoſen hindurchgeht. 
er erſte Vortrag gibt uns eine philoſophiſche Ein— 
in die folgenden vier Abſchnitte, die ſich mit Im- 
1 Bezug auf die „Brafmaidee” und die „Kaſten- 
ig“, den „Brahmanismus und Buddhismus‘, den 
ifchen Gott und dem jüdiſchen Staat“, auf „Kong 
und den dinefiichen Staat” bejchäftigten. Der 
ier hat die gründlichſten Studien gemacht, er befigt 
urchaus felbftändige Auffaſſung, feine Kritif und 
Weltanſchauung befindet fi auf dem Gipfel der 
dennoch verfährt er ſehr vorſichtig, und obwol feine 
htsbetrachtung mehrfach, auf die Gegenwart aus—- 
wird man ihm doch zugejtehen müfjen, daß er bie 
genheit mit *aller Lebendigkeit und Treue wieder 
eſchwört. Seine Ausdrudsweife iſt durchweg po» 
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pulär, kräftig, beſtimmt und läßt das Unberechnete, Un- 
geſuchte, Unabhängige eines freien Vortrags unverkennbar 
hervortreten. Bon reihem Ertrage für die weitere Behandlung 
des Gegenftandes ift die Unterfcheidung von „Naturwiſſen- 
haft” und „Geiſteswiſſenſchaft“ gleich am Anfange. Der 
innerlich pragmatifche Gefichtspunft wird fiir die hiftori- 
ſche Darftellung des Verfaſſers als nothwendig erhärtet. 
Das Religiöfe und das Politifche werden ſtets mit Schärfe 
unterfchieden, aber auch zu meitern Ergebniffen in An« 
wendung gebradt. Alles einfeitige Berfahren in der 
Wiſſenſchaft wird abgelehnt, alles, was auf die Völter 
von früh auf Einfluß gehabt hat, wird erwogen, auch das, 
was umentwidelt geblieben ift, weife in Anjchlag gebracht. 
Vene befannte Behauptung der neuern Philofophie, daf 
im Yeußern ftets nur fo viel zur Erjcheinung komme, als 
im Innern fei, eine Behauptung, mit der fo viel Spiel 
und Misbraud) getrieben worden ift, lehnt der Verfaſſer 
mit vollem Rechte ab. Mit der Hervorhebung ber bei« 
den großen Bölferftämme, der Arier und der Semiten, 
befinden wir uns bereits auf dem hohen Strome ber 
Unterfuhung und der Erzählung. 

Sehr folgenreid) fr die ganze Betrachtungsweife wirb 
die höchſt eigenthlimliche und intereffante Unterfcheidung von 
„Blaubens- und Rechtsvölkern“. Das, was der Autor über 
das Wefen der Ideen fagt, ift auch fir die Gegenwart von 
jehr beachtenswerther Erheblichleit. So gelangen wir nad) 
Indien. Die Einrichtung der Kaften, das Geſetzbuch Ma- 
nu's, die Stellung der Frauen, die Brahmanen und Kö- 
nige, der wichtige Uebergang von der Naturreligion zu der 
des Geiftes. Wir fehen, der Staat findet an der Kaſte 
eine Schranke; wir ſehen ferner, die BVielftaatigkeit ift 
fhon für die ariſch-indiſche Nation ein Unglüd, nicht 
minder der Pantheismus. Dazu kommt noch bie Seelen- 
wanderung. ine gewaltige Umgeftaltung wird durch 
Buddha herbeigeführt. Cine ganz andere Welt geht uns 
mit Paläftina auf. Der femitifche Theismus tritt in die 
Erfcheinung, näher der Monotheismus: Mofes, Theo— 
kratie, Gott Yraels, aber auch univerfeller Gott, Pro⸗ 
pheten. Doc; auch dad Prophetenthum hat feine Schranke, 
ebenfo wie die „nationale Brüderlichkeit“. Wir erhalten 
eine vortreffliche Kritit des jtidiſchen Staatsweſens, ebenfo 
eine Parallele zwifchen dem jüdiſchen Propheten und dem 
römischen Tribun. Im alten Yudenthum kommt, nad) 
dem Berfafler, der Staat zu feiner gediegenen Ausbil- 
bildung. Ganz anders verhält es ſich im jeder Hinficht 
mit China, Es folgt eine fehr gelungene Charakteriftif der 
Chineſen. Diefes Reid) der Mitte ift das ftehende Juſtemilieu 
der Geſchichte; kaum verfteigt es fich im feiner Ideenlehre je 
in das Erhabene, aber es zieht herrliche Tugenden groß 
und beweift fich in feiner Art ſehr refpectabel; der Ber- 
faffer gibt eim meifterhaftes Bild von Song » fu» teil 
und feiner Lehre. Das reich ausgeftattete Buch jchließt 
mit einem fehr dankenswerthen Refume. 

Alexander Iung. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Dem „Magazin fir die Piteratur des Auslandes“ ift eine 
journafiftifche Goncurreng erftanden in der „Internationalen 
Repnue, Monatefchrift für das gefammte geiftige Leben unb 
Streben der außerdeutſchen Culturwelt“ (Wien, Hilberg), von 
welcher das erfle Heft des erften Bandes (Juli) vorliegt. Das 
Streben, zwiſchen den verſchiedenen Nationen eine Brüde zu 
bauen, bat fih im immer weitern Streifen verbreitet, ſeitdem 
unfere Glaffifer die Loſung der Meltliteratur ausgegeben, die 
Romantifer bie geiftigen äte des Auslandes unferer Na— 
tion angeeignet, die jungdeutichen Weltfahrer Eufturbriefe über 
alle europätihen Hauprtftäbte —— namentlich aber ſeitdem 
der Dampf und die induftrielle Entwidelung die Nationen ges 
nähert und aufeinander angemwiejen haben. Auch Italien und 
Spanien, die vorher nod in einem gewiffen Duft der Ferne 
ſchwebten und ſich eines romantischen Zaubers erfrenten, find 
durch die Eifenbahnen und bie jüngften Zeitereigniffe mit dem 
praftifchen Antereffen unferer Nation verfnlipft worden. Wenn 
baber auch deutſche Revuen, wie „Unfere Zeit‘, dem Auslande 
die geblihrende Berüdfihtigung fchenten, jo macht ſich dod) das 
Bedlirfniß eines felbftändigen Organs flir internationale Ins 
tereffen geltend, indem für jene andern Zeitichriften doch ber 
deutiche Geift, das deutſche Leben und die nationale Bedeutung 
in erfter Linie fiehen. Die „Internationale Revue“ hat ſich eine 
fehr umfaffende Aufgabe geftellt, indem fie ein fortdauerndes 
Bild des gefammten intellectuellen Gejchehens und Seins, wie 
es in der Literatur, der Kunft und Wiffenfchaft, in dem focialen 
und flaatlichen eben der außerdeutfhen Eufturmwelt zu Tage 
tritt, geben will. Die Eintheilung in vier Abteilungen foll die 
volfländige Löfung diefer Aufgabe ermöglichen helſen. Die erfle 
Abtheilung iſt ausfhlieglih größern Abhandlungen gemwibmet, 
melden bebeutendere, das geiftige Leben und Streben der Böl- 
ter in ihren Hauptzügen charakterifirende Stoffe zu Grunde 
liegen; die zweite Abtbeilung dagegen eingehende Originalberichte 
und Sitnattonscorrefpondenzen von allen Hauptpuntten der ci» 
vilifirten Welt in lebendiger und feflelnder Darftellun bringen; 
die dritte Abtheilung fol durch Heinere Aufjäße die erſſen beiden 
ergänzen; die vierte ſich mit der Kenntnig und dem Studium 
der ültern und neuern claffilhen Piteratur des Auslandes be- 
Ihäftigen und die betreffenden Werke felbft ganz oder theilweife 
in Mufteriberfegungen vorführen. 

Der Plan der —— iſt ein großartiger, doch wird die 
Praxis gewiß nad einer oder der andern Seite Beſchrünkungen 
eintreten laffen. Die dritte —— als eine Supplementar- 
rubrit erſcheint Überflüffig und fann ihren Inhalt leicht an die 
beiden erften mit abgeben. Im der vierten aber übernimmt bie 
Zeitſchrift eine Aufgabe, deren vollftändige Löfung ein Organ 
für ſich in —— nehmen dürfte. Wir mochten deshalb an 
den Goethe'ſchen Ausſpruch erinnern, daß fid in der Beichrän- 

der Meifter weigt; doch hat es damit nicht Noth, denn 
es if Überall in der Welt daflir geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. 

Das ums vorliegende erfte Heft enthält viele treffliche Artikel. 
Gleich der erſte Aufla vom Freiheren von Loen: „Die Shalfpeare- 
Keuntniß des heutigen frankreich”, der in mander Hinficht als 
eine feineswegs überflüffige Ergänzung des Artikels von Karl 
Elze im „Jahrbuch der deutichen Shaffpeare-Befellichaft‘' betradjtet 
werben kann, zeichnet fich Durch unparteiifche Würdigung der franzöfi« 
Shen Beftrebungen auf diefem Gebiete und durch geidhmadoolle 
Darflellung ans, Wir Deutſche glauben freilich, das Monopol 
der Shalſpeare⸗Kenntniß zu befigen; es lann aber durchaus 
nichts ſchaden, wenn bie Feifchen Strömungen des franzöfiichen 
Esprit in die tobten Arme unſerer Weisheit geleitet werben, 
die bereits etwas fumpfig und unwegſam zu werden beginnt. 
Mit Recht fagt Mizitres, am defien Werk über „Shafipeare, 
feine Werke und ſeritiler“ Loen mit Vorliebe anfnüipft: „Alle 


biefe Betrachtungen deutſcher Kritil find geiſtreich, aber fie find 
erft nad) der —— des Dramas entſtanden, fie find die 
Ergebniffe der Kritit, aber nicht die Ideen des Dichters.“ Mi 
ziere® macht durchweg fsronte gegen die fanatiſchen und bumfeln 
Kritifer Shafipeare’s, wobei er indeß eingefteht, daß bie For— 
ſchungen in Deutſchland und England der franzöfifchen Kritit zu 
Grunde liegen. Sehr treffend ſchließt Freiherr von Loen fem 
an thatlächlichen Nachweiſungen reiche Arbeit mit den Worten: 
„Es if unrecht, die Bedeutung der Shafjpeare-Kenntnik in 
Frantreich zu unterfhägen. Die Thätigleit auf dieſem Gebiete 
ift eine durchaus tlichtige, das Streben ein großartiges, antı- 
fennenswerthes. Berfehltes in Hinſicht der Erklärungen, Ueber 
fegungen, Nahbildungen haben mir fo gut aufzumeijen mie bie 
Franzofen, und dabei ift das Verſtändniß Shafipeare's flir une 
doch viel leichter als für unfere Nachbarn jemjeit des Rhein. 
Freuen wir uns vielmehr Über ihre Beftrebungen; bie Anfice, 
als könnten wir über Shaffpeare von ihmen nichts lernen, ifi 
eine verfehlte. Erkennen wir vor allem dem richtigen Takt an, 
mit dem fie vergleichen und unterjcheiden, und bewundern mir 
die ſchöne Form, in ber fie ihre Gedanken geben. Bedenten 
wir immer, was Schiller fagt: «Nur der Gefchmad genieft, 
was die Gelehrjamleit pflanzt.»* 

Ein zweiter Artikel von Heinrich Kurz fchildert das Ber: 
einsrwefen in der Schweiz gründlich eingehend und mit Bri- 
fügung flatiftifcher Tabellen. Intereffant ift die Charafteritil 
* d'Azeglio's ala Künſtler und Romauſchreiber“ vor 
Karl Witte, Azeglio lann als Vertreter der italieniſchen Arito- 
kratie gelten, die ſich durch die Bielfeitigfeit ihrer Bildung aut 
zeichnet. Azeglio hat fi) gleichzeitig ale Maler, als politiicer 
Scriftfieller, als Romandichter, als Staatsminiſter und aus 
als Anführer im Kriege bervorgethan, indem er in dem Kam— 
pfen bed Jahres 1848 (10. Juni) an der Spite zweier päpf- 
lichen Bataillone den Berg ber Madonna dei Monte bei Bicenja 
mit ausgezeichneter Tapferkeit gegen Radetzky vertheidigte, bit 
er jhmwerverwundet unterlag. Die Bilder Azeglio’s nennt Witte 
„‚politifche Landjchaften‘‘, feine beiden hiftorifhen Romane: „Die 
Herausforderung von Barletta' und „Nicolo de’ Lapi“, patrie- 
tiiche Tendenzromane im beflen Sinne des Wortes. Sie geben 
Witte Beranlaffung zu einer kurzen Skigge der jlingften italir 
niihen Romanliteratur, melde fi an Walter Scott!® Wavet ⸗ 
ley-Rovellen anſchloß. Aurelio Bubdeus, der lenntnifreice 
Borlämpfer der deutfchen Intereffen im den ruſſiſchen Oftier 
provinzen, gibt eine Gharafteriftit der baltifchen Urvölter ım 
Berhältniß zu den Deutfchen und Ruffen. Auch den Framzeſen 
Thales Bernard, einen in beutfche und ſlawiſche Fiteratur td 
eingemweihten und für das vollsthlimliche Element in denfelben 
begeifterten Autor, begrüßen wir unter den Mitarbeitern der 
„snternationalen Revue‘. Er gibt die Einleitung zu einem 
Auffay Über die „Regeneration der framgöfiihen Poeſie auf 
Grundlage des Bollsliedes“, eine Ginleitung, die über Epot 
und Drama treffende Winte enthält. Ueber das vielgeprieiem: 
bürgerliche Drama des second empire, das in Deuticlan 
weniger bei dem Publikum als unter den Theaterbirectoren 
fo warme Berehrer zählt, bricht Thales Bernard in fehr en 
ſchiedener Weife den Stab. Das Urtheil eines Franzofen him- 
über muß doppelt ins Gewicht fallen. Daß bas claffifche Drama 
der Franzoſen nicht national war, das rechtfertigt in dem Au- 
gen von Thale Bernard „das Auftseten des bürgerlichen Dru- 
mas, welches die alten äfthetifhen Traditionen verleugnete, den 
nad den claffiihen Regeln —— Bau der Tragödie jew 
Nörte, das Geſetz von den drei Einheiten aftfhob umd bie jchran- 
fenlofe Freiheit der dichteriſchen Phantafie als oberſtes Kumf- 
geſetz proclamirte. Diefer Berfud hatte an fi unleugbar eint 
eroiffe Berehtigung; aber indem man bie veralteten Kunftge- 
ehe befämpfte, {ir man ganz, daß die Kunft ewigen @r- 
fegen unterworfen ift und daß fie eines großen Stile umd einer 
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gen Auswahl der Ideen bedarf, denn das Schöne beficht 
in einer Zug für Zug übereinfiimmenden Nachahmung 
Natur. Dan glaubte fid) berechtigt, dieſe ‚wichtigen Gelege 
ben zu fönuen, man wollte das Yeben im jeiner nadten 
ität ſchildern. Aber bei ſolchen niedrigen, gemeinen und 
'tenben Situationen ift der ſchöne Stil von Weberfluß, und 
: fommt es, daß gerade diejenigen dramatiſchen Dichter, 
e am fendtbarften find und vom Bublilum am höchſten 
it werben, die meifte Schuld tragen an dem Berfall der 
atiichen Boefie. Diefe Kritit von Thalis Bernard findet 
weitere Ausführung in dem erflen der „Pariſer Theater- 
“, in welchem namentlich Alerandre Dumas Fils, Bicto- 
Sardou und Offenbach charalterifirt werden. Intereffant 
* Euriofum, daf Girardin’s durchgefallenes Stüd: „Les 
soeurs", dem Autor und der Direction eine bebeutende 
ıhme verfchaffte. Es fiel nämlich jeden Abend durch, 
ies war jo amufant, daß ale Welt die theatraliihe Bla- 
des großen Sournaliften zu ſehen wünſchte. Ueber den 
iß des franzöfiihen Dramas auf unfer Theater berichtet 
r Wehl in jeinem eleganten Aufſatz: „Das Ausland auf 
zutſchen Bühne‘; er jchließt ſich dem Urtheil von Thalts 
ırd fiber die neuern franzöflidhen Stüde mit folgenden 
m an: „Dieſer «Biboyer», diefe «Hageftolgen, diefe «Guten 
de» find ohne Zweifel voll von intereflantem Leben und 
r Eharakteriftif, voll janglanter Wahrheit und erſchredender 
lichteit, aber für uns doch nur fremde Erfheinungen, die 
ns blos anmziehend und feffelnd ermweifen durch die ein= 
delnde und glatte Madıe, den glänzenden Stil und die 
e Ausdrudsweiie, in der fie vor uns hintreten. Sie 
ven durch die Nadtheit, mit der fie uns das parifer Ge— 
ıftsleben, das nicht immer das von Frankreich ift, vor die 
ſtellen. Dieſe Stüde reißen hin durch die guten Rollen 
e pilanten Situationen, die fie bieten, aber unferm eigen- 
1enfchlihen Bewußtfein und unferm äfhetifchen Gewifjen 
en fie von durdaus gar feinem Bortheil zu fein.‘ 
Bir erwähnen außerdem von Aufſätzen, die das Gebiet der 
ur berühren, noch die „Englijchen Literaturbriefe“, melde 
ey's Shaljpeare-Biographie beiprechen, die „Genfer“ und 
rländifchen Fiteraturbriefe‘‘; den Aufjag von Hermann Kurz: 
Deutjchen in den «Luſtigen Weibern von Windforo’; von 
mbliciftifchen Auffägen den von Oppenheim über „Die 
tien der Breiheit"; ; von Friedrich Harder über „Die Schwei⸗ 
Rechtscultur‘; von Edmund Yobedanz über den „Stan- 
mus““, und namentlich Rüftom’s Darftellung des „Heer- 
der wichtigſten europäiihen Staaten zur B Deutſch · 
welche mit einer Charalteriſtil des franzöſiſchen Heer» 
beginnt. Die meiften Artifel geftatten nod fein er 
ıdes Urtheif, weil fie nur die erſten einer fängern Bolge 
Am fhwächften ift die in Ausficht geftellte Anthologie der 
en Piteratur des Auslandbes vertreten — durch ein über» 
fleines vlämijches Vollolied! 
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Deutfche Allgemeine Zeitung, 


Verlag von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 


Dei dem gegenwärtigen politiigen Ereiguifien ift die 
Deutihe Allgemeine Zeitung als das größte in Sachſen er 
—— unabhängige Blatt auch auswärtigen Leſern beſon— 

ers zu empfehlen. 

Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
ansmwärtigen Abonnenten (bie bisherigen wie neueintretende) er 
ſucht, ihre Beftelungen fofort bei den betrefienden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung im ber Ueberjendung flatt- 
findet und weil fonft bei dem fortwährenden Steigen der Abon- 
nentenzahl die Lieferung volfländiger Eremplare nicht garantirt 
werben fann, 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn» 
tags und Feiertage täglich nadhmittags mit dem Datum bes fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad Eingang wichtiger Nadı- 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und aud nad 
auswärts apart verjandt. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutihe Allgemeine Zeitung bie 
weiteſte und ameämäßigke Berbreitung; die Imjertionsgebühr 
beträgt für ben Raum einer viermal gelbaltenen Zeile 14, Nor. 








Derfag von 5. N. Brocdfaus im Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Gefchichte der Wiſſenſchaften, 
nebft Analyjen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles, 


Bon George Henry Lewes. 
Aus dem Engliſchen lüberfegt von Julius Victor Carus. 
Antorifirte deutfhe Ausgabe 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 


Diefes neuefte Werk des durch fein „Leben Goethe's“ aud) 
in Deutihland berühmt gewordenen Autors ift ber erſte Ber 
fuch, die naturmwiffenihaftlihen Forſchungen des Ariflo- 
teles im Zufammenhange darzuftellen und die erläuternden 
Gefihtspunkte an die Hand zu geben, aus denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wiffenichaften beurtheilt wer- 
ben muß; es ift deshalb von gleichem Interefie für das philo- 
fophifche wie fr das naturwiffenichaftliche Publitum. Durch 
vorliegende von Profefjor Carus gefertigte Ueberfegung wird 
das Bert, welches in England bereits große Anerkennung ge 
funden hat, deutſchen Leſerkreiſen zugeführt. 

Bon dem Berfaffer erſchien im demfelben Berlage: 

Die Phyfiologie des täglichen Lebens. Aus dem Englifchen 
überfegt von 9. Bictor Carus, Autoriſirte deutſche Aus- 
gab. Zwei Bünde. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 
20 Nor. 

The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. 
20 Ngr. 


Geb. 3 Thlr. | 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ebuard Vrodhaus, — Drud und Berlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8 Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben ron 
Franz Pfeiffer, Zweite Auflage. 


II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 


Ill. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Kar! 
Bartsch. 


Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage ds 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden, Die Sammlung 
hat in der Presse wie im Publikum die glänzendste 
Aufnahme gefunden und die Verlagshandlung hat sich 
dadurch bestimmen lassen, den überaus billigen Preis 
von 1 Thlr. für den Band auch bei dem dritten Band+ 
trotz des Umfangs von über 30 Bogen beizubehalten. 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die ländliche Berfalung Rußlands. 


Ihre Entwidelungen und ihre Feſtſtelung im ber Gefehgehum 
von 1861. 


Bon Auguft Freiherrn von Harthaufen. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der als gründlicher Kenner bes ruffifhen Bolkslebens befanntı 
Berfaffer gibt in diefem foeben erfdienenen Buche eine genaue unl 
fahgemäße Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Ausg 
hend von der hiſtoriſchen Entwidelung ber ruſſiſchen Dorfgemeinde 
entrollt er ein Flares, umfafjendes Bild von der Lage, in weil 
die Bauern duch die Aufhebung der Leibeigenihaft verich 
worden, unb fnüpft daran eingehende Betradtungen über ® 
wahrſcheinlichen Folgen dieſer weltgeſchichtlichen ſocialen Um 
wälzung. Alle wichtigern auf die Angelegenheit bezüglice 
DOriginalbocumente werden bier zum erften mal im dewtide 
Ueberfegung mitgetheilt, ſodaß das Buch zugleich den Weril 
eines für Staatsmänner, Rationalölonomen, Geichichtichreibe 
und Eufturbiftorifer unentbehrlidhen Quellenwerls beanjprude 
darf. Aber auch für das größere Publikum, mamentlih FE 
den Kreis der Grunbbefiger, wird das Werk wegen bes fiete 
vergleichenden Hinmeifes auf die agrarifche Berfaffung und & 
feggebung anderer Länder vom höchſten Intereffe fein. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Translaulafia. Andeutungen über das Familien und Gemeint 
leben und die focialen Berhältnifje einiger Bölfer zmiihe 
dem Schwarzen und Kaspiihen Meere. Reileerinnerunge 
und gejammelte Notizen. Zmei Theile. Mit zabireise 
—— Lithographien und einer Karte. 8. Geh. 5 Tui 
10 Nor. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 40. — 


1. October 1866. 


Die Blätter für Fiterarifhe Unterhaltung erfhrinen in mwöhentlien Lieferungen zu dem Urtiſt von 10 Thirm. jährlid, 5 Thlrn. 
balbjährlib, 2%, Thlrn. vierteljäbrlih. Ude Buhbandlungen und Yoftämter det In: umd Auslandetß nehmen Beftelungen an. 


Inhalt: Stafipeariana. 
deutſchen KRatbolifen. 


Bon Audolf GSottſchall. — Geſchichte und Geſchichtſchreibung. 
Bon Dtto Spever. — Biographifhes. — Feuilleton. (iterarifhe Plaudercien; Gine niederdeutſche Marientlagt.) — 


Don Adolf Stern. — Romiſche Siudien zweier 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Shakſpeariana. 

„Shaffpeare und fein Ende“ — überſchrieb ſchon Goethe 
einen der Anerkennung des großen britiſchen Dichters ge— 
widmeten Ürtifel. Geit dem Jahre 1813, in welchem 
diefer Artikel abgefaßt worden war, ift die Shafjpeare- 
literatur noch bedeutend ins Ktraut geſchoſſen, nur daß 

. man jet micht mehr Aufſätze fchreibt, fondern ganze 
Bände. Am volumindfeften hat Gervinus feine Meinung 
über Shaffpeare ausgejprochen und deſſen Werke ausein- 
andergefafert, in diefem Auseinanderfaſern jedenfalls bes 
Guten zu viel gethan. Doch haben auch feine diden vier 
Bände feine Stagnation in der Shaffpeare -Erläuterung 
bervorgebradit; fie befindet fich mad) wie vor im vollften 
Fluſſe, und Commentare wachen wie Pilze aus der Erbe. 

Im ganzen ift die Erfenntniß Shakſpeare's durch die- 
felben mehr erfchwert als erleichtert worden; denn was 
uns als Shakſpeare's Geift ausgegeben wurde, das war 
oft „im Grund der Herren eigener Geift“, im welchem ſich 
Shaffpeare fpiegelte. Ueberdies widerfpradh der Stand- 
puntt einer kritiffofen Eregefe dem fonft fo kritiſchen Ge— 
mins des Säculums in allzu fchreiender Weiſe. 

Diefe Literatur, mochte fie noch fo lavinenartig an- 
ſchwellen, Tonnte es zu feinem Abſchluß bringen; denn 
fie forderte erft den Widerſpruch heraus. Und eine vor- 
ausjegungslofe Kritit Shakſpeare's muß ſich erft die Bahn 
brechen durd) diefen aufgehäuften Schutt der Apotheofe, 
durch dies Gerülle von Formeln und Meinungen, durch 
diefe thurmhohen Berrammelungen; fie muß naiv werden, 
wie Shaffpeare und fein Zeitalter war, und auf der an- 
dern Seite den Fortfchritt der Zeiten und die Ueberlegen« 
heit bes modernen Bewußtſeins zur Geltung bringen, 
nicht um ben Genius zu fchulmeiftern, fondern um Yicht 
amd Schatten in feinem Gefammtbild richtig zu erfaflen 
und zu verteilen, 

Uns liegen zunächſt brei neue Commentare zu dem 
Dichter und feinen Werten vor: 

1866. #0. 


1. William Shaffpeare, Sein Leben und Dichten dargeflellt 
von E. W. Sievers. Erſter Band. Gotha, Beier. 1866. 
Gr. 8. 2 Thlr. 6 Nor. 

2. Briefe Über Shaffpeare's Hamlet von Alois Flir. Imns- 
brud, Wagner. 1865. 8. 20 Rar. 

3. Auffäge Über Shafipeare von €. Hebler. Bern, Dalp. 
1865. 8. 24 Nor. 

Das Werk von Sievers (Nr. 1) tritt feiner An» 
lage und feinem Umfang nad; an die Seite der Werke 
von Gervinus und Kreyßig, don denen es fich jedoch 
durch die mehr philofophifche Formulirung des Inhalts 
ber einzelnen Dramen umterfcheibet. Someit wir nad) 
bem erften Bande urtheilen können, beftchen feine Bor» 
züge in der Darftellung von Shakſpeare's innerer Ent- 
widelung und dem Nachweis, wie biefelbe auch in feine 
Dramen bineingeheimnißt ift, in der Berüdfichtigung bie- 
fer fubjectiven Seite feiner Poefie, auf die man bisher 
geringeres Gewicht legte, indem man nur bie Objectivität 
des Dichter anftaunte. Die Schattenfeiten des neuen 
Shafjpeare- Commentars aber finden wir in dem neuen, 
wir möchten fagen philofophifch fublimirten Formeln, an 
denen man doch ſchließlich nicht mehr Hat als die Schat- 
ten, bie eine farbenreiche Dichtung an die Wand wirft. 
Je allgemeiner aber diefe Formeln gehalten find, deſto 
überflüffiger erfcheinen fie, defto mehr wird den Dichtun- 
gen bie Farbe ausgewaſchen. 

Die erſten Abſchnitte des Werls, welche uns Shal- 
ſpeare's Jugend, Yinglingsjahre, den Charalter feiner 
Zeit, das neue Drama, die damaligen Bühnenzuftänbe, 
feine Stellung in London, feinen Gildung ang, feine 
Irrungen und Kämpfe, feine —— Liebes- 
verhältniß fchildern, find offenbar die gelungenften bes 
Werks und geben uns eine fete Grundlage für den Auf 
bau der dramatifchen Schöpfungen aus feinem innerſten 
Leben Heraus. Umgekehrt benugt Sievers wieder mit 
Glück einzelne Stellen aus den Dramen, um damit die 
dunflern Partien in dem Leben des Dichters zu erhellen. 


In diefen frifchen, durch das ganze Wert hindurch wach. 
79 
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gehaltenen Wechjelbeziefungen zwifchen Dichtuig mid Ye 
ben liegt ein eigenthümlicher Reiz deflelben. 

Was den „Mythus von Shakſpeare“ betrifft, fo tritt 
Sievers zu Delius J ein ähnliches Verhältniß, wie Renan 
zu Strauß. Ktritik von Delius iſt zerſetzend, die 
DER u ie romnhaft —— dort eine 
Achnrſe Maple, der Die Ueberütſerungen in vuft zerrin— 
netz hier eine elegante Synthefe, welche das Mögliche 
annehmlich zufammenfigt. Diefer Aufbau findet indeß 
nicht ftatt durch Fritiflofes Berkitten der überfommenen Sa— 
gen mittels des Mörtels der eigenen Phantafie, fondern 
indem bie Baufteine aus den Werken des Dichters felbft 
genommen und ſchicklich zu einem Ganzen gefügt werben. 

Freilich bleiben die äußern Thatſachen deshalb immer 
zweifelhaft, immer in der Beleuchtung der Conjectur, um 
fo mehr, als ein reicher Dichtergenius dasjenige, was oft 
den Eindrud eigener Erfahrung macht, meiſtens nicht aus 
dem eigenen Erlebniß ſchöpft, fondern aus freiem Welt: 
blid, aus großer Intuition. Dennod; erfcheint ein durch 
ben Dichter felbft illuftrirter, aus feinem Innern heraus 
befeuchteter Zufammenhang feiner Lebensſchickſale immer: 
bin als etwas Drganifchee, welches die innere Möglich» 
feit für fich hat. 

So wird z. B. die Meine lateinische Schule in Strat- 
ford, in welder William mit den andern Schülern fogar 
eine lateinifche Berherrlihung der Königin Elifabeth aus: 
wendig lernen mußte, aus Stellen der fpätern Dramen 
recht idylliſch erhellt: 

Dean kann fi) deulen, wie dem armen William bei einer 
ſolchen Koft zu Muthe war, zumal wenn fie ihm num noch 
don einem Präceptor beigebradt wurde, wie etwa ber geift- 
reihe Sir Hugh Evans, den er in draffiſch⸗komiſcher Beil in 
den „Luftigen Beibern von Windfor" au mit einem William 
ein Eramen in dem Domat des unglüdlicdhen Jungen vorneh- 
men läßt. Im der That, ein allzu günfliges VBorurtheil fir die 
Hige feines Eifers und die befondere Freudigleit, mit der er 
ſich diefen Studien hingegeben, läßt ſich faum faffen; jedenfalls 
iſt e8 etwas —— daß er fo gern und häufig die große 
Bereitwilligfeit und @ife ſchildert, mit der Scullnaben die 
Säule verlaffen; einmal läßt er fie ſogar ſchon „mit ſchwerem 
Blid“ in die Schule wandern. 


Aud der Zug, der den Dichter nach der Hauptſtadt 
trieb, wird erläntert durch Stellen aus feinen Dramen: 

Mit wie lebhaften Intereffe alſo mochte man in der Pro- 
vinz da® Leben und Treiben der Hanptflabt verfolgen, und wie 
mußte gerade infolge dieſes Intereffes der Verkehr mit ihr ſich 
Reigern! Nun denfe man fid) aber einmal die Schwingungen 
diefe® ebenfo großartigen wie mannichfaltigen Yebens, wenn aud) 
in vielfacher Abſchwachung, fortgepflangt bie in das Heine Strat- 
ford. Welche Fülle von Anziehung, melde unmiberfichliche 
Madıt mußte in der bloßen Borflellung defjelben für einen 
Geift wie Shaffpeare's liegen in der erſten jugendlichen, uns 
endlich erregbaren Periode feiner Entwidelung! Wol mag man 
mgeben, dat der damals noch nicht viel mehr ala zweiundzwan⸗ 
Sale hänge Mann ſich leineswegs ſchon völlig Mar war 
über das, was ihm die Hauptflabt als Mittelpunlt des natio- 
nalen Lebens werden würde; fo viel aber wußte er doch, daß 
er eimer vielbetvegten, großartigen Umgebung bedurfte, daß er 
danach durftete und daß er fie in London finden würde. Daß 
dem wirtſich fo war, daflir zeugen fogar einzelne Stellen aus 
feinen Stüden, Stellen, die in der That wie micht 
ferne Nachtlauge ber Stimmung berühren, im der er jeinen 


Emnſchluß zur Ausführung brachte, und die mol ohne frage 
Ab eigenem Erleben gefloflen find. So im der „‚Cejähmten 
Wideripenftigen‘ der Einzug des Yucentio in Padua: „Berlick 
ich Pila nicht“, heißt es dort: 

Und fam nah Pabna, wie ein Mann verläßt 

Den ſeichten Bach, fih in ben Strom zu werfen, 

Um His zur Sattigunß Felnen Durſt zu löſchen? 
So ferner die Strelle gu Anfang der „Beiden Beroncſer“, mo 
Balentin von ſeiner Vaterſtadi Abſined nimmt und jet 
Freund Protens bereden möchte, ihn zu begleiten: 

Die Bunter diefer großen Welt zu fehn, 

Anfatt daheim in Müfiggang und Nichtethun 

Der Jugend ſchöne Zeit ſich zu vepberben. 
Und hiermit vergleiche man nody in demfelben Stüd die Scil- 
derung des Bildungsgangs, dem im bem bewegten Leben jemm 
Zuge die jungen Leute durchzumachen pflegten; fie gehen, hei 
es dort (Act 1, Sc. 3): 

Auf Reifen, um fih aufzuſchwingen, 

Der in den Krieg, um bort fein Glüd zu machen, 

Der zur Euntdecdung weitentlegner Infeln, 

Der zur gelehrten Univerſität ... 


Wo fi) Sievers über den Ruhm verbreitet, deſſet 
fid) Shafjpeare bei feinen Zeitgenoffen erfreute, wo « 
den gefürchteten Satiriker Nafhe und Francis Met 
eitirt: da fcheint er uns doch die Bewunderung der dw 
maligen Zeit fir Shaffpeare zu überſchätzen. Das Yıl 
von Nafhe gilt nur feinen Gedichten, die im Geiſt da 
italienischen Schule gehalten waren; daß Greene ihm wo 
warf, er puge fich mit fremden federn und fei der Ak 
der die Werke der andern nachahme, wird von Gievm 
ſelbſt erwähnt. Biel bezeichnenber aber fcheint uns W 
Ausſpruch Webfter's in der Borrede zu feiner „Bittorl 
Accorombona”, welcher ſich rühmt, eine wahre ir 
daran gefunden zu haben, feine gute Meinung an M 
witrbigen Arbeiten anderer zu nähren und zu befeftige 
„Dies gilt“, fährt er fort, „befonder® von dem voll 
und hohen Stil des Meifters Chapman, den durchgearh 
teten und verftändigen Werten des Meiſters Fonjon, N 
nicht minder würdigen Schöpfungen der beiden vortd 
lichen Meifter Beaumont und Fletcher und emblicd; ch 
durch das fpätere Nennen diefer Namen irgendw 
Hintanfegung auszudrücken) von der ebenſo glüdli 
wie fruchtbringenden Induſtrie der Meifter Shali 
Defter und Heywood.“ Hier fteht, troß der GI 
Shaffpeare nicht nur in Reihe und Glied mit den 
bern Zeitgenofjen, fondern er wird offenbar zu ben 
nenfabrifanten geredjnet, wie etwa ein deutſcher Yı 
biftorifer neben dem vollen, hohen Stil des M 
Schiller, neben den durdhgearbeiteten und verfländg 
Werken des Meifters Leſſing noch die glücliche und frod 
bringende Induſtrie von Stogebue, Iffland, der Äl 
Bird u. ſ. w. rühmen wiirde. ‘ 

Nicht minder ſcheint uns Sievers die Bedeutung 
ſpeare's als Schaufpieler zu überfhägen, obgleich « 
gibt, daß Shaffpeare in feiner ſpätern Zeit die 
nicht mehr betreten hat, Die befannte Stelle aus „, 
beweift allerdings, daß Shalfpeare von der Bei 
der Schaufpielfunft eine fehr hohe Meinung hatte; 
wenn Gieverd meint, es fei bei feinem Künſtlerg 
faum anzunehmen gewejen, da bei ihm Wiſſen umd 
nen auseinandergefallen feien, fo widerſpricht diet 
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Erfahrung. Dramaturgijche Einſicht macht noch nicht 
Künftler; wir zweifeln, daß Profeffor Rötſcher ein 
e Scaufpicler geworden wäre. Man mag zugeben, 
die Grundbedingung des großen Schaufpielers, ſich 
dem darzuftellenden Charakter volltommen zu identi- 
n, auch der dramatifche Dichter im ſich auffinden 
e. Do dies Gemeinſame vermag nicht, über die 
dverfcjiedene Technik der Dicht» und Darftellungs: 
hinwegzuhelfen. Ein Scaufpieler muß überdies 
in dem Charakter aufgehen, den er darftellt; der 
atifche Dichter geht mur in ihn ein mit einem Theil 
; Selbft, denn er muß einen größern zurüdbehalten, 
ihn an die andern Charaktere zu vertheilen. Der 
ufpieler fett feine ganze Berjünlichkeit ein, der Dra— 
er behält fie zurüd. Der größte dramatifche Dich- 
zunte einen äfopifchen Budel haben und gänzlich un- 
fein, andere Helden darzuftellen als Therfites und 
con, während er alle jeine Dramen mit bem ritter« 
n jugendlichen Vdealgeftalten bevölfert. 
sowenig daher Sievers mit feiner allgemeinen Be— 
ung die. Kluft zwifchen Dichtlunft und darftellender 
überbriiden und uns geneigt machen fann, aus 
peare's bichterifcher Größe auf feine Bedeutung ale 
iſpieler zu ſchließen, fowenig gelingt es ihm, durch 
che Zeugniffe die lettere zu beweifen. Das Zeug- 
on Ghettle, er ſei ercellent in dem Berufe (quality) 
n, dem er angehörte, bezieht ſich jedenfalls auf den 
scberuf Shalſpeare's im weiteften Sinne als Di- 
‚ Dramatiter und Scaufpieler umd kann nicht | 
zu Gunften des legten geltend gemacht werben. | 
brigen Zeugniffe jind negativer Art, umb nur bas 
ubrey, ber feine Nachrichten um bas Jahr 1680 
(te und ausdrüdlic erwähnte, Shalſpeare habe un- 
gut (exceedingly well) gefpielt, bleibt gitltig, in- 
iiberhaupt ein fo Ipätes, nicht aus eigener An⸗ 
ag geſchöpftes Zeugniß über einen Darfteller Gültig- 
jalten kann. Sievers führt fort: 
m den Rollen, die Shalipeare gegeben bat, wiffen wir 
wenig. Daß er aller Wahrſcheinlichteit mad) jelbft dem 
»jprodhen hat, mit deſſen Traveſtirung Greene ihm trefe 
Ite, ift bereits erwähnt worden. Der Herzog von Yort 
nrich VI.” wäre aljo eine feiner Rollen gemweien, umd 
ihmte Burbadge wenigfiens laun diefen gewaltigen Men- 
ht gegeben haben, von ihm wiſſen wir beftiimmt, daß 
üngften Sohn deſſelben, Richard, gab. Damit in Eins 
ht die ficher verbürgte Thatjahe, daß er den Sejan 
Zonfon’s gleihnamigem Stüde fpielte, aljo aud) 
chſirebenden, ehrgeizigen Charakter, und fo hat er ver- 
auch den Bolingbrofe in „Rihard II. umd demfelben | 
ı König Oeinrich IV. gegeben. Daß er oft im Fürſten ⸗ 
ıftrat, iſt amsbrüdlic, überliefert. Ein gewifjer John 
aämlich richtete um das Jahr 1611 ein Lobgedicht an 
‚ce, betitelt: „An unfern englijchen Terenz, Herrn Wil- 





| 
affpeare”, in dem er beiläufig auch auf feine Rollen 
en fommt. Da beißt es gleich zu Anfang: „Einige | 
ter Will, was ic; zum Scherz bier finge: hätteft du | 
Role eines Königs manchmal nur zum Scherz ge | 
ı wärft ein würdiger Genofje gewejen flir einen König | 
König unter ben geringern Menſchen.“ 


'e erwähnt, Shaljpeare habe ben Geiſt im „Hamlet | 


gut gefpielt, wogegen der zeitgenöfftfche Satixiler Nafhe 
behauptet, er habe wie ein Auſternweib gefchrien. Die 
Art, wie Sievers ſelbſt diefe Stelle zu Gunften des 
Schaufpielers Shaljpeare auslegt, zeugt von einer uns 
(engbaren advocatoriſchen Kunſt. Wir. möchten daraus 
nur fließen, daß Shafjpeare ald Echaufpieler ſich durch 
ein faljches Pathos hervorgethan Hat. Es Liegt bies. bei 
Tragddiendichtern fehr nahe, und wir brauchen blos an 
die Bortragsweife zu erinnern, mit welcher Schiller feinen 
„Fiesco“, als er ihn den Schaufpielern vorlas, in Man- 
heim umbrachte, um eine damit verwandte Thatfache ans 
zuführen. Gewiß gelangen. Shaffpeare die ruhigen Rol« 
len, in denen harmonische Reflexion überwiegt, am meiflen, 
diejenigen Rollen, welche ben Geift des antiten Chors in 
feinen Stüden vertreten; denn diefer Geift war chen ber 
Weltfpiegel des dramatifchen Dichters. Es find das die 
Rollen, melde unfere jogenannten „denkenden Künſtler“ 
am beiten fpielen. Außerdem fpielte er gewiß einige Re— 
präjentationsrollen, Könige u. dgl. Es iſt ja noch heute 
Braud), dag Theaterdirectoren, wenn fie felbft auftreten, 
gern auch auf ber Bühne derartige Wilrbenträger bar» 
ftellen. Es gelingt ihnen dies auch am beten; denn jeder 
Theaterdirector fühlt ſich als ein gelröntes Haupt. Shal- 
fpeare’8 Darftellung des alten Adam wird durch eimen 
Angenzeugen gerühmt: 

Die Mittheilung Über Shalſpeare's Spiel ale Adam in 
„Wie es eud gefällt‘ verdanlen wir augeblich einem Berwand- 
tem bes Dichters, der London von Zeit zu Zeit bios zu bem 
Zwed zu beſuchen pflegte, ihu im einem feiner eigenen Stüde 
auftreten zu ſehen. Einmal ſah er ihn fo in ber Holle bee 


| alten Adam, jenes Tangjährigen treuen Dieners des Sir No- 


bert, der feinem geliebten jungen Herrn, dem von feinem Brut» 
der verfioßenen Orlando, freiwillig in die Wildniß folgt. Der 


\ Berichterftatter ifi fowenig Fiterat von Profeffion, daß er nicht 


einmal mehr den Ramen des Alten anzugeben vermag, ben er 
feinen großen Berwandten hatte geben fehen, und auch der 
Name des Sthds if ihm entfallen, aber defto zuverläſſiger ift 
fein Bericht. Er erzählt, er habe Shalſpeare einmal in einer 
feiner eigenen Komödien einen altersſchwachen reis barflellen 
jeben; „er trug‘, fagt er, „einen langen Bart und ſchien fo 
ſchwach und hinfällig und unfähig zu gehen, daß er gezwungen 
war, fid) von einem andern fllüten umd zu einem al tragen 
zu laſſen, an dem er dann ımter einer Gefellichaft fah, bie 
eben aß, während einer ein Lied fang." Der Alte vermiſcht 
bier zwei Scenen, die erfie (Act 2, Sc. 5), mo der adıtzigjäh- 
rige Adam vor Hunger und Ermübung in der Wildniß des 
Ardennerwaldes zufammenfinft und Orlando ihn fortträgt, die 
andere (Sc. 7), wo fchterer dann, nachdem er’ bei bem Herzog 
im Walde liebevolle Aufnahme gefunden, den Greis imter bie 
übrigen an die Tafel fegt, um ihn zu ſpeiſen. Es find Sce- 
nen von einfacher, aber tief ergreifenber Menfchlichleit, und 
man wundert fid) nit, daß fie dem Alten im Gedächtniß ge 


blieben find, 


Den Beweis, daß Shalfpeare ein bedeutender Schau- 
fpieler gewefen, hat Sievers nicht zu führen vermodht. 
Der Geift und der alte Adam, die einzigen beglaubigten 
Rollen Shalfpeare’s, find nur Epifoden, die allenfalls: 
ein hin und wieder zum Schminftopf greifender Director 
fpielt, um auszubelfen und die Aufführung von Stüden 
mit einem großen Perjonal zu ermöglichen. Daß aber 
Shalfpeare fein großer Schaufpieler war, das geht allein 
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ans ber Thatfache hervor, daß er fo früh von ber bar« 
ftellenden Kunft zurüdtrat. Erfolgreiche Schaufpieler thun 
bies nicht; dafiir gibt die antile wie die neueſte Zeit hin- 
länglihe Belege. Sowenig ein König feine Krone nieder 
legt, mag jein Yand nun ganz oder halb annectirt fein, 
ſowenig verzichtet eim beliebter Schaufpieler auf feine Por- 
bern, bis er jo ſchwach und hinfällig ift wie der alte 
Adam und fih vor bie Profceniumslampen muß tragen 
lafjen, oder wie Aeſopus, der römifche Tragöde, der nod) 
mitwirkte, als PBompejus der Große im Jahre 698 ber 
Stabt fein herrliches Amphitheater vermachte. Doch 
wie Cicero in ben „Briefen‘‘ berichtet, entſprachen feine 
Kräfte nicht mehr feinem guten Willen, und alle Zuhö« 
rer ſtimmten überein, daß es ihm nun erlaubt fei, auf- 


ubören. 

Wenn Siebers weiterhin Shakſpeare's Irrungen und 
Kämpfe, feine Freundfchaft und Liebe aus feinen „Sonet- 
ten“ nachzuweiſen und ihren poetifchen Inhalt biographiſch 
zu conbenfiren firebt, fo machen wir, diefem Verſuch 
gegenüber, auf die Anfchauungen aufmerkſam, die Delius 
im erften Jahrgang des Shakſpeare-Jahrbuchs ausge- 
ſprochen hat. Diefe Sonettenfammlung ift nad den da— 
mals üblichen Schablonen wie die des Daniel u. a. zu- 
fammengeftellt und enthält eben einen in feinem thatjäd- 
lichen Inhalt erdichteten Freundfchafte- und Yiebesroman, 
Natürlich hat Shakfpeare wie jeber Lyriker Stimmung 
und Anregung aus eigenen Erlebnifien geſchöpft; doch bie 
Anordnung des Cyklus felbft geſchah aus künftlerifchen 
Motiven. Wie der Dramatifer eine Folge von Hanbd- 
lungen, fo erfand der Pyrifer eine Folge von Situatio- 
nen, welche reichhaltig genug fein mußte, um dem Aus— 
drud der verfchiedenartigften Stimmungen dienen zu fün- 
nen. Sievers felbft ift micht ganz conſequent in feiner 
Auffaffung. Er gibt zu, daf die Sonette keineswegs alle 
als freie Herzensergieungen zu betrachten find, und daß 
felbft diejenigen, die es find, niemals Thatſachen geben. 
Gleichwol erwähnt er als eine merkwürdige Thatſache, 
die in das Piebesverhältnig Shakſpeare's eingriff, daß der 
junge Graf in daſſelbe Hineingezogen wurde, ſich von ber 
Geliebten feines Freundes gewonnen ihr Hingab uud ſich 
zugleich von Shaffpeare abwandte, der jo auf einmal 
Freund und Geliebte verlor. Das trägt denn doch jo 
deutlich den Stempel einer erfundenen Situation, daf es 
unbegreiflich ift, wie man dies als ein in die biographi« 
ſchen Polizeiacten einzuregiftrirendes Erlebniß betrachten 
tann. Sievers ſelbſt ſagt: „Man könnte in der That 
zweifeln, ob das eben Mitgetheilte wirklich, thatfächlichen 
Werth hat, wenn nicht aud) hier wieber bie perſönliche 
Wärme der Sprade in den Sonetten auf ein wirflidyes 
Erlebniß zurüchzuſchließen zwänge.“ Wir empfinden die- 
fen Zwang durchaus nicht und find nicht der Anſicht, 
daß eim bichterifcher Vorzug, wie bie „perſönliche Wärme 
der Sprache”, im einer fo einfeitigen Weiſe erflärt werben 
müffe. Ein Dichter, der als Dramatifer den verfchieden- 
ften Perfonen diefe „perfönliche Wärme der Sprache” mit- 
theilen muß, wird doch auch für eine lyriſche Situation 
den möthigen Ueberſchuß davon entbinden lönnen. 





In Bezug auf Shafjpeare's Geiftesbildung behauptet 
Sievers: 

Die Zeiten find vorliber, wo man ben großen Dichter als 
einen Ignoranten und halben Wilden betrachtete umd genug ge- 
than zu haben glaubte, wenn man ihn ein Naturgenie nannte. 
Heutzutage ift man zu der Einſicht gelangt, daß er auch die 
ganze Geiftesbildung feiner Zeit in fi) aufgenommen hatte, und 
daß er nicht blos durch jeine Erfenntniß ber legten Dinge, fon. 
derm auch durch den Umfang feiner Kenntniffe in den veridie 
denen Fächern des menjhlihen Wiffens faft alle feine Zeit 
genoffen Überragte. 

Diefe Behauptung zeigt nur, wie leicht die Kritik aus 
einem Grtrem in das andere überfpringt.. Daß Shaf- 
fpeare viel zufammengelefen und mit genialer Auffaffung 
gelefen bat, geht allerdings aus feinen Dramen hervor; 
do nicht minder, daß das Regiſter feiner Kenntnifie 
mand)es Loch hatte, wie dies bei Autodidalten zu frin 
pflegt. Daß er im Zeitalter Bacon’s auf der Höhe wilien- 
ichaftlicher Einfichten geftanden habe, wird ſich nicht be 
haupten lafjen; ja er hat nirgends dem Wiſſensdrang als 
ſolchem begeifterten Ausdruck geliehen, keinen Charalter ge: 
fchaffen, in dem er lebendig geweſen wäre; er bemutt: 
ruhig das überlieferte Inventar des Aberglaubens für 
feine poetifchen Zwede. Wenn ihm Sievers eine Art von 
Abiturientenzeugniß ausftellt, daß er in allen Fächern die 
Nummer eins cum laude verdient habe, und das Zeug 
niß mit den Worten beginnt: „Er ift ein tiefer Kenner der 
Natur in ihrem ganzen Umfang“, jo braucht man blos die 
Schriften eines Zeitgenofien, den man jeltjamermeiit 
zum Berfafjer der Shaljpeare’jchen Dramen machen wollte, 
die Schriften Bacon’s, mit diefen Dichtungen zu verglei⸗ 
hen, um zu ſehen, welche Fülle von Entdedungen die 
gleichzeitige Wilfenfchaft gemacht hatte, von denen dem 
Dichter jede Kenntnig fehlte. Man bat zwar eine me 
ciniſche Anthologie aus Shaffpeare zufjammengeftellt ; dod 
befchränkte fich feine Medicn nur auf eine Bollsheil- 
mittelfunde; auch feine Botanik war ziemlich ruſticaler Art 
und ging nicht über jeme vollsthümliche Symbolik bin- 
aus, wie fie fih im Wahnfinn der Ophelia ausſpricht 
aus der Thierwelt wußte er einiges Aneldotiſche, mir 
er’es theils in feinen ftratforder flegeljahren im Wald un 
auf Banernhöfen felbft erfahren, theils aus Reiſebeſchrei— 
bungen entlehnt hatte. Leber ben innern Zufammenbang 
des Kosmos, über die phyſikaliſchen Geſetze aber befand 
ſich Shafjpeare zur Zeit, wo Bacon feine pneumatiſche 
Mafchine erfand, in einem romantischen Dunkel und be 
gnügte fich vollfommen mit einer theatrafifchen Phniik, 
der zufolge die Heren Regen und Sonnenfhein mactm 
und Ariel den Sturm fabricirte. Das war fir drame 
tifche Zwede brauchbar und wirffam, und bie ‚Nummer eins“ 
ift daher dem Naturforfcher Shaffpeare nur aus mi 
bräudjlicher Uebertreibung zuertheilt worden. Seid 
Einſchränlungen muß das Yob der andern tiefen Kaum 
niffe Shafjpeare'8 erfahren. Wenn Sievers jelbfi « 
führt, daß Shafjpeare das todte Bücherwifien gehaßt b 
die „beftändigen Grübler‘, die immer über Büchern brüt: 
und dod nichts finden als „niedrige Autorität”, wenn 
ben genialen Holofernes die Ansgeburt eines Schulmeift 
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und Philologen, den Geiftesverwandten des Goethe’fchen 
Bogner nennt — fo vergift er dabei,‘ daß dieſem 
Shalſpeare'ſchen Wagner der Fauſt fehlt und daß ohne 
Diejen in der Berfpottung der Bücherweisheit überhaupt 
eine Berjpottung der Gelehrſamkeit liegt, deren höheres 
Element ja nirgends bei Shaljpeare zur Geltung kommt. 

Was Sievers über Shalſpeare's dichterifches Schaffen, 
über feine Dbjectivität und den doch perfönliden Cha- 
rafter deſſelben jagt, das hat manches anregende Mo— 
ment, wenn es fi auch zu fehr in dem ſpröden und 
ſchweren Formen der Hegel’jchen Dialeltil bewegt. Beden- 
falls bleibt ein Vorzug des Werks das Bemühen, Shal- 
Ipeare'8 Dichtungen als einen Spiegel feines innern Deu- 
kud und Strebens aufzufaflen, ihren tiefperfönlichen Mo— 
tiven nadhzufpüren, aus den Werfen zu dem Dichter vor- 


Auffafjung des ChHriftentyums aus dem Weſen des Meu- 
hen heraus — das erſcheint aber wieder ald eine zu 
anjeitige Formulirung für einen jo reichen dichteriſchen 
Genius. 

In Bezug auf ſeine künſtleriſche Methode vergleicht 
Siebers Shakſpeare mit Bacon. Wie jener das Erperi« 
ment im die Naturwiflenichaft einführt, jo Shalſpeare 
in die Kunſt. Auf den Ausjpruc Bacon’s: „die Natur 
ift eim Proteus, der mur antwortet, wenn man ihn zwingt 
und bindet“, jei Shafjpeare’s ganze Compofitionsweife ge- 
gründet. Genau wie Bacon durch ein conjequent-wiflen- 
Ihaftliches Verfahren die Thatſachen erft rein darzuftellen 
firebt, ehe er daran geht, das in ihnen wirkende Ge- 
feg aufzufuchen, jo jtele Shakſpeare mit dem genialen 
Griff des Künftlers Menſchen hin, in denen alles Un— 
weientliche und Zufällige, alles blos Individuelle von 
vornherein getilgt ift, Normalindividuen gleihfam, und 
deſen Menfchen gegenüber bringt er num jenen Ausſpruch 
Bacon’s zur Geltung, Wenn Sievers weiterhin meint, 
8 fei immer nur eine Auffaffung eines Shalſpeare'ſchen 
Berts wmöglih, fo ift dies eine Behauptung, welche durch 
die zahlreichen abweichenden Commentare derjelben Stüde 
in eine ironiſche Beleuchtung gerüdt wird. 

Den Entwidelungsgang Shalſpeare's theilt Sievers in 
drei Perioden: 

Die erfle ift die Periode der begeifterten Erſaſſung bes 
Ptals, der in allen Sphären des menfchliden Dajeins ihm 
entgegentretenden Immanenz Gottes und der auf fie begrüns 
beten menſchlichen Freiheit; es ift die Periode der aus jedem 
Kampf fich neu und unverfehrt wiederherftellenden glaubensvollen 
Begeifterung, und ihr Charakter ift bei allem Realismus der 
Darftelung der reim idealiſtiſche. Im der zweiten fiellt er 
fh die dem Menſchen gi Grenzen feiner Macht vor Augen 
ud mißt zugleich die Welt, wie fie thatſächlich iſt, mit allen 
ifren Mängein an dem idealen Bilde, das er vom ihr in fidh 
trägt; es ift die Periode des Realismus, und er felbft erfcheint 
hier als der völlig gereifte Mann von ebenjo gewaltigem Stre- 
ben wie von ficherer Selbftbeicheidung und bei aller Stlarheit 
über die wirkliche Welt doch von unerjhlitterliher Irene gegen 
fein Ideal. Die dritte, Periode endlich ift bie des innern und 
änferm Abichluffes mit der Welt; ihre Charalter ift ein vor— 
wiegend religiöfer, fie ftellt bie Forderung innerer Läuterung und 
abfoluter Hingebung am Gott; als Grundton geht durch dieſe 


| 


| 
| 
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Periode jene ernfle Sammlung und verffärte Heiterfeit, für die 
die Welt mit ihren Freuden und Schmerzen bereits weit hinten 
liegt. 

Erft nad; Vollendung des Werts wird ſich entjcheiden 
laffen, inwieweit Sievers den Beweis für die Richtigkeit 
diefer Eintheilung zu geben vermochte. Zunächſt fcheint 
und der Entwidelungsgang, wie ihn Alfred Meißner in 
einem Beinen geiftvollen Aufſatz auseinanderfegte, treffen« 
der und jchlagender bezeichnet. 

Wenn wir uns nun mit Sievers zu den einzelnen Did)- 
tungen und Dramen wenden, jo müſſen wir freilich die 
Kritif, an die uns Rümelin gewöhnt hat, wieder an ben 
Nagel hängen und ums ganz von den hochgehenden Wellen 
der Upotheofe ſchauleln laſſen. Ya, Sievers verfucht 


ſelbſt eine Ehrenrettung derjenigen Gtüde, von denen an-— 
udringen. Shafjpeare's Poefie in ihrem Pebensprincip | dere begeifterte Ausleger eine geringere Meinung hegten, 
ju betradjten als eine Reproduction der proteftantijchen | WIE 3. B. von der „Komödie der Jrrungen“ und ben 


„Gdelleuten von Berona”. Nur „Die bezähmte Wider: 
ipenftige” wird als das am wenigften ſelbſtändige Stid, 
das durch die Verbindung heterogener Elemente die ftärk- 
ften Bedenken errege, preisgegeben. In „Venus und Adonis“ 
findet der Erklärer mehr, als andere Menfcenfinder in 
diefer Nahbichtung des antifen Mythus zu finden pflegen: 
eine Rechtfertigung der Einnlichkeit, die in der menſchlichen 
Natur von vornherein auf geiftigem Boden fteht, eine 
Verkündigung der Menſchenwürde, des fittlich-geiftigen Ge- 
halts der menſchlichen Natur u. ſ. w. „Die Leidenjchaft 
der Göttin hat ihre Duelle gar nicht in der Sinnlichkeit, 
fondern im Geift.” Da ift Adonis anderer Anficht, er 
fagt nad) Jordan's Ueberjegung: 

Leicht widerlegen fann id; beine Grlinde, 

Die Luft nur, nicht die Liebe muß ich haffen. 

Du zeig mir glatt und breit den Pfad der Sünde; 

Du möchteſt jeden Fremdling gleich umfaffen u. ſ. f. 

Die Venus iſt bei Shakſpeare durchaus ſinnlich, 

wollüftig, brünftig —- kein Zipfelchen von dem Gedanlen, 
in den der Philofoph die nadte Göttin fo anftändig ein. 
hüllt, gudt aus der ganzen Dichtung hervor. Und was 
die beiden Thierbilder betrifft, jo follen fie dazu dienen, 
„die principielle Exrhabenheit des Menſchen ſowol über die 
Sinnlichkeit wie über den Selbfterhaltungstrieb, mit einem 
Worte über den Inftinct darzuftellen”. Was den Hengft be- 
trifft, fo macht die Göttin felbft die entgegengefegte Nugamwen- 
dung. Uns fcheinen die beiden Thierlarven, wenn man ben 
„Hafen“ nicht gauz einfach als cin mit Liebe ausgemaltes 
Jagdbild betrachten will, eine mehr ironifche Bedeutung zu 
haben. Der junge Shafjpeare lächelt gerade fehr ſteptiſch 
zu diefer „Verherrlihung der Menfchenwürbe”, die ihm 
fein „Commentator“ unterlegt. Wärſt du, junger Knabe, 
dem finnlichen Triebe gefolgt wie der Hengft — du wärft 
noch am Yeben! Das Gedicht ift eine AUpotheofe ber 
Wolluſt — und felbft der Fluch, den Benus auf die 
Liebe fchleudert, iſt doch nur eine Folge des verfagten 
Genuffes. 

Auch was Sievers über die „Lucretia” fagt, ift voll 
von Widerfprücen. Der Zabel, ber die Verwiſchung 
des antifen Geiftes, den fentimentalsreflectirenden Grundton 
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trifft, fomwie den Widerfpruch des italienischen Kunft- 
ſtils zu dem Gedanfeninhalt ift wohlbegründet; doch zur 
Entſchadigung fir diefe fehler fol das Gedicht „die erfte 
große Theodicee des Dichters fein, eine Mechtfertigung 
Gottes in Bezug auf die Eriftenz des Uebel® in der 
Belt”. Wir befennen, daß wir durch die weitſchweifigen 
Auseinanderfegungen des Erflärers nicht entfernt zu feiner 
Anfiht befehrt worden find. Die Differenzen, die Sievers 
angibt, finden wir wol wieder, die Anklagen gegen die 
Gottheit, den Skepticismus und Pelfimismus, doch nicht 
die Löfung bderfelben. „Der Menſch ift Herr feines 
Schichſſals“ — das Liegt allerdings in der That der Yucretia, 
aber nicht in ber Darftellung derfelben durch den Dich— 
ter. Sonſt hätte er biefe That verherrlihen müſſen; 
bo; fein Brutus, der den Chorus bildet, ſpricht von 
dem „theuern Weibe“, 
Das Teider ſelbſt in ſchwerem Irrthum fehlte 
Und flatt des Feindes fich zum Opfer wählte. 

Shaffpeare nahm den Stoff, wie er vorlag, beutete 
alle Gelegenheiten zu farbenreichen und üppigen Schilde 
rungen aus, die er barbot, ſchob ohne allen Sinn für 
fünftlerifche Architeltonik noch eine Beſchreibung der Zer- 
flörung Trojas und zwar an gänzlich ungeeigneter Stelle 
ein und durchwob das Gedicht mit verfchiedenartigen Re— 
flerionen, wie fie gerade aus der Situation hervorgingen, 
mit vorwiegend fleptifcher Tendenz. Er hat in biefer 
ſchwülſtigen und verfehlten Dichtung Feine Theodicec ſchrei⸗ 
ben wollen und auch feine gefchrieben. Mit diefen Blafe- 
bälgen der Dialeftit, mie fie Sievers hier handhabt, ge- 
trauen wir uns das hohlfte Gedicht zu einer Weltkugel 
aufzublafen. 

Diefe dialeftifche Aufdonnerung, die aus jeber Milde 
einen Elefanten macht, zeigt ſich micht minder bei der 
Analyfe, die Sievers von ben einzelnen Dramen gibt. 


Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Gefchichte und Geſchichtſchreibung. 
Geſchichte und Geſchichtſchreibung unſerer Zeit. Bon Ernſt 
Berfhe. Leipzig, D. Wigand. 1866. ®r. 8. 1 Thlr. 

Die „Geſchichte der Eivilifation in England” von Henry 
Thomas Bulle und die in der Einleitung diefes Werks 
aufgeftellten Gefichtspunfte beginnen auch in Deutſchland 
ihre Nachwirlungen zu äußern. Wenn wir den Heiß: 
fpornen der Neuerung glauben dürfen, fo fteht die ganze 
feitherige Art und Weife der Gefchichtfchreibung in Frage 
und erhebliche Zweifel an ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe — 
was auch ihr Fünftlerifcher fein möge — erwachen anf 
allen Seiten. Die vorliegende Schrift von Ernſt Petſche 
ift gleihfam ein Sturmbogel des kritiſchen Unwetters, 
durch welches die Geſchichtſchreibung demnädhft hindurch— 
zufegeln hat. Der Berfaffer erklärt als feine Abficht: 
“ zeigen, daß bie Gefhichtfchreibung ihre Aufgabe nicht 
egriffen hat, indem fie die verfchiedenen Zwecke der Kunft- 
biftorie und der Geſchichtswiſſenſchaft verlennt, und die Folgen 
dieſes Zuftandes darzuftellen. Um dem Gegenſatz dieſer beiden 
Arten der Geſchichtſchreibung und beide in ihrem Weſen zu jei- 





eſchichte anf andere und mehr erfolgreiche Weiſe als biöher 
behandelt me dann, Habe ich auf einzelne Gegenſtäude tiefer 
eingehen mäffen, Als e8 der med biefer Schrift erlaubt. 

Der Nadyweis, wenn man es fo nennen darf, daß 
die feitherige Geſchichtſchreibung zur Auffindung pofitiver, 
gleich den Gefegen der Naturwiſſenſchaft unumftößlicer, 
mit Sicherheit anzuwendender Geſetze nicht gelangt if, 
ein Nachweis, der ausführlich aud in Buckle's geiftvoller 
Einleitung entwidelt wurde, muß dem Berfaffer felbftvrr- 
ftändlich gelingen. Er geht von ber Darlegung aus, daß 
man in den Naturwifjenfchaften erſt dann zu erfprieflichen | 
Refultaten gelangt fer, ald man die Aufftellung willtür- 
lich erdachter Syfteme und ans ihnen gezogener Schlüffe 
mit der Erfahrungsmethobe vertaufcht habe. Die An- 
wendung bdiefer Methode fei bisher faft ausfchliehlich im 
Bereich der eigentlihen Naturwiſſenſchaften gefcheben. 
Unter den Geſellſchaftswiſſenſchaften habe diejenige, welche 
vor allen andern zur Anwendung berufen fei, bie Ge— 
fchichte, faum den erften ſchwachen Berfuc dazu gemadıt. 
Der Berfaffer räumt allerdings ein, daß man im neuerer 
Zeit die Betrachtung der allgemeinen gefelljchaftlichen Zu: 
ftände im die Gefchichtfchreibung hineingezogen habe, meint 
aber, daß auch die Eulturgefchichte fich mie über die er | 
zählende Darftellung hinaus erhob, Er befennt ſich daher | 
zu Buckle's Wort, daß jeder Geſchichte fchreiben könne, | 
der nur viele Bücher gelefen habe. 

Die Uebertreibung im biefer Behauptung liegt fo ſehr 
auf der Hand, baf es umnöthig ift, diefelbe erft mod; be- 
ſonders zu beftreiten. Was man and, im Sinne Eomte's | 
und Buckle's (und der Berfaffer der vorliegenden Schrift 
it lediglich ein Plaideur fir deren Anfchamungen) | 
über die erzählende Gefchichte und das wiflenfchaftlice ' 
Gewicht der „Kunfthiftorie” denten mag: micht „jeder", | 
der viele Bücher gelefen Hat, ift ein Thucydides, Tacitıt, 
fo wenig wie ein Macechiavell, Davila, Hume oder Mac | 
aufay. Es ift Näglich, daß in Deutjchland abfolnt fein : 
neuer Gefihtspunft, fein fruchtbarer Gedanke aufgeftelt | 
werden fann, ohme zunädhft die Form craffefter Uebertrei- } 
bung anzunehmen. Die erzählende Methode, erläntert der ' 
Berfaffer, führe nothwendig zu einem willkürlichen Stand- 
punft, fie fei befchreibend und darftellend, aber nicht for: ı 
hend und umterfuchend. Die bloße Erzählung der That: | 
fachen fei etwas fo Dürftiges, daß fie felbft dem geil 
lofen Leſer nicht genitgen würde, folglich fei der Geſchicht 
fhreiber gezwungen, den Eindrud, den die Thatſachen auf 
ihm machen, infofern er fie in einem beftimmten Zufam- 
menhange barftellen müſſe, durch das Fünftliche Medium ı 
eines Syſtems zu reprobuciren. Dies führe nothwendig 
zur theologifchen Betradhtungsweife ftatt zur Forſchung 
nad) den ſichern Geſetzen der Gefchichte: } 

Die philoſo phiſche Erflärungsweife, deren Product die Phir 
fofophie ber Geſchichte ift, hat mur Phantafien und Hypotbeien 
zu Tage gebradjt und ift nicht im Stande, die Wahrheit zu erw \ 
mitteln, weil fie faft gänzlid von ben Thatſachen abftrahirt. 

Wenn demnach die ganze feitherige Gefchichtfchreibung | 
in feiner Weife im Stande gewefen wäre, eine willen 
fhaftliche Bedeutung und Berechtigung zu gewinnen, fo 


en unb 35* Möglichkeit zu Überzeugen, daß die 
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inde die Frage, auf wel Dryr 
mft zu erreichen vermöchte. 8 "2 e als Wiffen- 
t muß nun barin beftehen, daf:- Geſetze er 
jt, welche ben Hiftorifchen Erſcheinengen.der Gefell- 
t zu Grunde liegen, Nach dem, was der Berfaller 
die naturwiſſenſchaftliche Methode voraufgefchidt, 
man meinen, daß er die Anwendung derfelben ohne 
Einfhränfungen umd Bedenken empfehlen werde. 
er felbft verlennt die Schwierigkeiten dabei nicht. 
Erfcheinungen in der menfchlichen Gefellfchaft bieten 
wegs die Regelmäßigkeiten der Naturerfcheinungen ; 
x menfchlichen Geſellſchaft zeigt fi) ein Agens, das 
bewußt Handelt und in jedem Augenblick den Dingen 
nicht vorherzufehenden Verlauf geben kann. Wenn 
3erfaffer fo viel vom freien Willen einräumt und zu- 
daß der Entſchluß des Menfchen bis zu einem ges 
ı Grad unabhängig fei, fo hat er damit die Bered- 
g und Bebentung der Specialgefcichte unbewußt 
zugeftanden. Er fagt indeß weiterhin: 
Die Geſchichte kann die induetive Methode allein nicht anmwen- 
veil die gefellihaftlihen Ericheinungen von einer Verbindung 
Irfahen abhängen und deshalb weder durch Beobachtuug 
dur Erperiment zum Gegenfland einer wirflicen Ins 
n gemadt werden fönnen, und fie fan die rein deductive 
‚de nicht anmenden, weil die Erſcheinungen vermöge ihrer 
derlichleit ſich nicht abfiract aus andern debuciren, ge 
ge nad allgemeinen Principien erllären lafjen. Es läßt 
ine beftimmte Regel für die Forihungsmethode aufftellen. 
:orfcher fanıı je nach dem Umftänden durch die Anwendung 
Methoden, der Induction und der Deduction, der Syn- 
nd der Analyfe, mit Vorherrſchen der concret deductiven, 
er ſich möglichft an die Thatfachen hält, die Erſcheinungen 
ie Entwidelungsgefege der menſchlichen Gejellihaft erfor- 
Ebenfo wie der Naturforfher die Geſetze erforſcht, nad) 
n die —— entſtehen und vor ſich gehen, ſo hat 
er Geſchichtſchreiber zu unterſuchen, wie eine gewiſſe ge- 
‚ftfiche Erſcheinung entftanden iſt, wie fie ſich verhält und 
velhen Folgen fie begleitet if. Das Ergebniß ift das 


um ift e8 für Jedermann offenbar, daß Geſetze diefer 
die unabhängig vom Willen und dem Streben ber 
iduen der Entwidelung der menjhlichen Geſellſchaft 
unde liegen und die großen Erſcheinungen derſelben 
ifelhaft beftimmen, für weite Gebiete, fir große 
ume wirfend find, ſodaß die Geſchichte der einzelnen 
und Staaten bei diefer Wiſſenſchaft gar nicht in 
fommen würde. Der Berfafler ift davon fo fehr 
ugt, daß er erklärt, „der Gegenftand der Geſchichte 
ganze Menjhheit und fein einzelnes Volk‘. Gr 
jrt fi) zwar dagegen, daß ber Geſchichtſchreiber 
anderes thun ſolle, als die Urſachen und Wirkun- 
ı erforfchen und die Reihe derſelben aufzuzählen, 
x erfärt auf das beftimmtefte der feitherigen Ge— 
chreibung (ſoweit fie wiffenfchaftlihe Geltung bean» 
‚ denn ihr fünftlerifches Verdienſt beftreitet er min- 
hroff als Budle) den Krieg. Die feitherige Ge: 
behandelt nach ihm 
die gar wicht ber Gegeufland einer wiſſenſchaftlichen 
fung fein konnen. Sie behandelt die Boliti, die häufig 
8 den Handlungen und den Ränlen befteht, die vom den 
iderm der Böller zur Knechtung berfelben und zur Ber- 


© bdiefelbe in 


größerung der Regierungsmadht angewandt find. Sie beiääf- 
tigt ſich mit Biographien fogar der unbedeutendflen SGubjecte, 
von Yeuten, bie in andern Lebensflellungen unter dem Niveau 
ber allgemeinen Bildung geblieben und vielleicht in Zuchthäuſern 
oder anf dem Schaffot geftorben wären. Aber die Politif, der 
Krieg umd die Biographie gehören faſt ausschließlich in das Be⸗ 
reich der darfiellenden Kunft und nicht umfländlih umb unbe 
dingt in die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung. Sie gehören 
in diefe nur infomweit, al8 die Handlungen der Menfchen und 
ihr Charakter von allgemeinen Urfadhen Bedingt werden. Dur 
jenes Berfahren ber Seihichte ift e8 leider zur Sitte geworden, 
den Regierungen und liberhanpt dem herrichenben Ständen einen 
übermäßig großen Einfluß auf den Gang der Dinge zuzufchrei- 
ben, ber die Menſchen find ohumächtig gegenliber der Logik 
der Thatſachen und dem Gang der Ereigniffe, und von wiljen- 
ſchaftlichem Standpunkte ift das ohme Bedeutung, was man 
ung unter dem Namen ber Bofitif erzählt. Sie hat wenig voll» 
bracht und die Welt wenig verändert. 


In diefem radicalen Bruch mit der Geſchichte der 
einzelnen Bölfer, Staaten, Zeiten und Menfchen liegt ohne 
Zweifel ein bedeutfamer und für die Zukunft der Hifto- 
rifhen Wiſſenſchaft fruchtbarer Gedanke, aber anbererfeits 
auch die ſchlagendſte Kritik der Petſche'ſchen Schrift. Der 
Berfafjer will pofitive Unterlagen der Geſchichte erobert 
wiffen, die ſich zur Gefchichtfchreibung, ihren Zielen und 
Zweden denn doch nur verhalten würden wie die großen po— 
fitiven Gefeße der Mechanik zu den Werken der Architef- 
tur. Die legtern können ber erftern nicht entrathen, fie 
bürfen ben Geſetzen ber Mechanik nicht wiberfprechen, 
aber fie haben noch einen ganz andern Zmwed, als ben, bie 
Richtigkeit diefer Geſetze zu erweiſen. Der Berfafler for- 
dert eine Trennung der Gefcichte als „erzählende Kunſt“ 
und der Gefchichte als „Wiſſenſchaft“: 

Die erftere foll uns von einem beflimmten idealen Stand» 


punkte die Handlungen der Menfchen und die Ereigniffe 
len, die andere foll die Ericheinungen erflären und A 


widelungsgejege der menſchlichen ellichaft erforfchen. Die 
Geſchichtswiſſenſchaft muß die naturwiſſenſchaftliche Methode an- 
wenden, weil ohne fie feine Erforfhung von Gefegen möglich 
iſt. Ste allein darf Entwidelungsgefege aufftellen, aber nit 
die Gefchichte ala Kunſt. Wenn diefe jet Geſetze aufftellt, fo 
handelt fie unrecht, denn es befteht noch feine Geſchichtswifſen⸗ 
ſchaft, welcher fie diejelben entuehmen könnte. Die Trennung 
beider ift durchaus nothwendig. Nur wenn fie durchgeführt ift, 
wird es möglich fein, die Wahrheit zu erforfchen und durch die 
Kenntniß der Entwidelungsgefehe der menſchlichen Gejellfhaft 
unfere Bildung und unſere Wohlfahrt zu befördern. 

Dies letztere, meint aljo der Berfaffer, ftehe außer ber 
Macht der vergangenen wie der heutigen Geſchichtſchrei - 
bung. Weil es unleugbar ift, daß in Aufſtellung „Hifto 
rifcher Geſetze“ vielfach mit philofophifcher und fubjectiver 
Willkür verfahren wird, weil ſich nicht in Abrede ftellen 
läßt, daß unfere hiftorifche Bildung am großen Mängeln 
krankt, vindicirt er der Gefchichte auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunkt lediglich die Wirkungen der Poeſie (und hat 
diefe nichts zu unferer Bildung beigetragen ?), ja er ver⸗ 
fteigt fi zu der Behauptung, daß die Geſchichte als bar- 
ftellende Kunft und die Poeſie fi dur ihren Inhalt 
überhaupt gar nicht unterſcheiden, was, felbft wenn man 
ben eigenften Standpunkt bes Verfaſſers zugibt, unge 
führ der Behauptung gleichlommt, daß eime gut aus- 
geführte Porträtlandfchaft fi in nichts von einer 
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freifchöpferifchen Compofition unterfcheide. Aber daß ber 
Stanbpunft an und für ſich eim fchiefer ift, erhellt aus 
der oben geforderten, als abfolut mothwendig behaupteten 
bauernden Trennung der Geſchichte als Wiſſenſchaft und 
als Kunft, während es augenſcheinlich ift, daß diefe Tren- 
nung das Uebel vermehren ftatt befeitigen würde. Die 
Arbeit der Forſchung und der Darftellung wird natürlich 
(mie es in anderer Richtung auch feither geſchah) vielfad) 
getheilt werden müſſen. Aber immwiefern der Kunfthifto- 
rifer von der Erforfchung und, foweit fie erforſcht find, 
von der Anwendung der pofitiven hiftorifchen Grumd- 
gefeße entbunden fein follte, fünnen wir nicht wol ein- 
fehen. Daß die Feftftellung weniger, einmal für alle ge- 
ſellſchaftliche Entwidelung, ſodann für Jahrhunderte, für 
Bölfergruppen und riefige Erdräume gültigen Geſetze 
nicht die einzige Aufgabe einer ganzen Wiffenfchaft fein 
fann, leuchtet ein. Die „Geſchichtswiſſenſchaft“ würde 
daher nothwendig nach den Gejegen und Berhältnifien 
aud der Einzelerfcheinungen, der Einzelbildungen forſchen, 
bamit zur Specialgefhichte zurückkehren und früher ober 
fpäter mit der Geſchichte als darftellender Kunſt wieder 
in eins verfchmelzen müſſen. 
den Beleg, und wie hoch erhaben er fi, über den „Dar- 
fteller” Macaulay auch geglaubt haben möge, fo wäre 
der Nachweis zu führen, daß feine Kefultate im einzelnen 
mit denen des erzählenden Hiftorifers genau zufammentreffen. 

Wenn es unzweifelhaft nur vom den wefentlichften und 
fruchtbarſten Folgen fein kann, daft die Geſchichte mehr 
und mehr die große Entwidelung der Dinge, welche ab: 
feit8 der Politik und bes Kriegs liegt, als die Haupt- 
ſache ins Auge faffe (worauf übrigens die neuefte Wen- 
dung der Geſchichtſchreibung ſchon hindeutet), fo ift doch 
das Anathem, welches der Verfaſſer den „Nichtigfeiten‘' 
der Politik zufchleudert, völlig ungerechtfertigt. Es ift 
wahr, daß die Regierungen, ihre Berdienfte und Misgriffe 
nicht für Jahrhunderte wirkſam find. Uber diefe Ber 
trachtung, jo tröftlich fie der Menſchheit jein mag, kann 
dem Menfchen, defien Lebenszeit nach der Schrift fiebzig 
umd zehn und nad) den Erhebungen ber Statiſtik viel 
weniger ift, die Einficht nicht nehmen, daß fein Wohl und 
Wehe tauſendfach von den Handlungen und Entichliefuns 
gen ber mit ihm Yebenden abhängt; daß die Politik jo wenig 
fie im Großen vollbringen, jo wenig fie bie Welt verän- 
dern mag, doch auf das Schidjal der einzelnen Geſchlechter 
vom entjcheidendften Einfluß ift; daß, jo nichtig Taufende 
von Perfönlichkeiten für die Menſchheit waren, fie doch 
für ihre Zeit und für ihre Umgebungen gewaltig viel be- 
deuteten. Und das Intereſſe, welches daher die Special» 
geſchichte an der Politif, am Kriege, an der Biographie 
und ähnlichen perhorrefcirten Gegenftänden nimmt, ift 
nicht blos ein geredhtfertigtes, fondern ein unabweisliches. 
Daß bei der praftifchen Anwendung ber überlieferten Ge— 
ſchichte unendliche Charlatanerie getrieben wird, daf eine 
viel Heinere Anzahl von Menfchen, als man gemeinhin 
annimmt, im Stande ift von der hiftorifchen Darftellung 
einen andern Nutzen zu ziehen als ben der Unterhaltung, ift 
freilich wahr. Aber dies beweift nicht, daf bie barftellende 


Selbft Budle liefert dafür " 


Geſchichte am für fih nur zu Irrthümern und Bor: 
** fuhren müffe. 

Der letzte Theil der Petſche ſchen Schrift -ift vorwie 
gend eineK Polemjr gegen verjchiedene Hiftoriker und Na- 
tionalöfonomen (Wilhelm Roſcher, Gervinus, Mar Wirtt 
u.a.) gewibmet, und beweijt wenigſtens, daf der Berfafer 
dem Unheil, das er aus der „Autorität“ entjpriefen fieht, 
feäftigft entgegenzumirten bemüht if. Wir haben bdararf 
um jo weniger einzugehen, als es an Ermwiderungen gegen 
diefe Polemif am geeigneter Stelle ſchwerlich fehlen mir. 

Auf alle Fälle darf die Petſche'ſche Schrift jo wenn 
wie die Bücher Comte's, Buckle's (denen der Verjafe 
den Amerikaner Henry Carey als bahnbrechenden Denter 
und Forſcher in biefer Richtung hinzufügen durfte) vor 
irgendjemand, der ſich ernftlich mit der Geſchichte befchii 
tigt, aufer Acht gelafjen werden. Sie regt große frw 
gen, gewichtige Zweifel an, und wenn fie die erftern weder 
endgültig beantwortet, noch die lettern überzeugend läit, 
jo liegt doc, auch in der bloßen Anregung ein Berbienf, 
dem Kinfeitigleiten und Schroffheiten leicht zugute je 
halten find. Adolf Stern. 





Römische Studien zweier deutfchen Katholiken. 

1. Reliquien aus Rom. Zur Kunftgeichichte und Boltstune. 
Gefammelt von J. Sighart. Augsburg, Hramsfelde. 
1865. 8. 22% Nor. 

2. Heitere Studien umd Kritifen in und über Italien. Bon 
Sebaftian Brunner. Zwei Bände Wien, Braumül- 
ler. 1866. 8. 2 Thlr. 20 Rar. 


Während längere Zeit hindurch fat alle Berichte bau, 
fcher Reifenden über Italien entweder von einem confti-| 
fionslofen, oder proteftantifchen, oft antipäpftlichen Stand 
punkte aus abgefaßt waren, ift das in den leßten Jah 
ren vielfach, anders geworden. Seitdem der römifche Sei, 
wenigftens was feine zeitliche Herrſchaft anlangt, im einen 
Kampf anf Yeben und Tod mit den bewegenden Mächte 
des Jahrhunderts getreten ift, hat er alle feine ftreitbart 
Mannfchaft zu den Waffen gerufen, und wir haben = 
d. Bl. ſchon öfters Gelegenheit gefunden, über die Ade 
logien und Streitfchriften nltramontaner Federn zu rer 
riren. Wir find weit entfernt, den Anhängern des Alın 
und Beftehenden das Recht des Kampfes gegen die ver 
wärtöftrebenden und revolutionären Mächte der Cream 
wart verfiimmern zu wollen. Wir gönnen ihmen ve 
Herzen gleichen Wind und gleiche Sonne mit ihren Ey 
nern, froh, daf der lange im Finſtern fchleichende Etrmi 
auf den offenen Markt der Piteratur und des Pebens hie 
austritt, und volltommen unbeforgt um feinen endlichen 
Ausgang. Freilich können wir es nicht billigen, daß de 
Vertheidiger des Papſtthums, ſtatt gerade auf ihr Zul 
loszugehen, ihren Schriften meift die tänfchende Markt 
eines einfachen Neifeberichts vorhängen, welche dem mefent- 
lichen Inhalt und Hauptzweck des Werls nur als etwet 
ungefucht und gleihfam zufällig Hervortretendes ericheimn 
faffen foll, während gerade im Gegentheil der harmlıle 
erzählende und befchreibende Theil gewöhnlich als ein mut 
mühfam angefügtes Beiwerk erſcheint. Man fühl: de 
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ficht, und man wirb verftimmt. Leider haben fich auch 
ch feine ultramontanen Weifefchriftfteller gefunden, die 
em Stahr, Öregorovins, Reuchlin u. a. die Spige bie- 
ı önnten, um das deutſche Publikum eines Beſſern über 
lienifhe Zuftände zu belehren, wenn wir gleich nicht 
eifeln, daß die Schriften eines Brunner, Bahlmann 
d Genofjen in manden reifen, zumal Aitbaierns und 
eitfalens, ſehr beifällig aufgenommen worden find. 
Daß die Berichte eines Gläubigen aus ber Metro- 
e ber katholifhen Welt, jowenig er im übrigen zum 
itbaren Heere des Ultramontanismus gehören mag, 
13 ander® gefärbt erfcheinen müffen, als die des Pro- 
anten ober Skeptikers, ift nicht nur natürlich und felbft- 
ſtündlich: es Tann eine ſolche Färbung, mo fie unge 
yt und abfichtslos hervortritt, dem Buche einen befon- 
n, ich möchte faft jagen poetiſchen Reiz verleihen, der 
am mehr negativen Standpunkte nothwendig abgeht. 
wäre thöricht, mit einem folchen rechten zu wollen, 
) wenn ber begeifterte Glaube Dinge gefchaut hat, die 
m nüchternen Auge verborgen geblieben find. So ift 
mit dem Sighart’fchen Buche: „Reliquien aus Rom“ 
, 1). Beſtimmt, eine Aehrenlefe auf dem unendlichen 
»e römifcher Kumftdentmäler und zugleich, eine Anzahl 
je zu dem fchon fo oft gemalten Bilde des römijchen 
kslebens zu bieten, liefert e8 uns zumal in dem Be 
se über die Katafomben, nad) dem großen noch unvoll- 
ten Roffl’jchen Werke *), über die verlorenen Bafili- 
über das Grab Kaifer Otto's II., die Miniaturen 
heidelberger Bibliothek im Batican u. f. w. fehr 
genswerthe Beiträge zur Kenntniß des noch immer 
t vollftändig ans Licht geförderten Reichthums der 
gen Stadt an Hiftorifhen und Kunftdentmälern, und 
gt dabei den katholiſchen Standpunkt des Berfaffers 
in einer Weiſe zur Erfceinung, die weber bem 
the noch dem Eindrud des Buchs Eintrag thut. 
wollte e8 ihm in der That veribeln, daß feine Ber- 
ng für den Bater der Gläubigen ihn in Pins IX. 
„ftets von übernatürlicher Begeifterung und Heiter- 
‚eugende Erſcheinung“ und noch immer einen der jhön- 
Männer in Rom erbliden läßt? „Rofe und Pilie er- 
ten verbunden vor und, wenn wir ben greifen Papft 
zartem, roſigem Antlig in ſchneeweißem Talar vor 
figen fehen. Zugleich ſchreitet Pins noch immer fo 
und rüftig dur die Säle des Vatican oder bie 
ın der Peterötiche, als ob er nod Jahrzehnte zum 
er der Gegner diefen Gang zu machen gedächte.“ Der 
‘ent muß freilid) geftehen, daß, ald er vor nunmehr 
kahren dem Papft öfters in der Nähe zu fehen Gele- 
it hatte, die zerflofienen Züge des aufgeſchwemmten 
jts, bie bleiche Farbe und der leidende, wenn auch 
und wohlwollende Ausdrud des matten Auges in 
dendem Contrafte zu dem Idealbilde ftanden, das 
Sighart hier von dem Siebziger entwirft. Es ift 
die Wirkung der begeifterten Liebe, mit der das ent» 
Auge ihm angejhaut; weſentlich dafjelbe Gefühl, 


Boma sotterranea christians , descritta e illustrata dal Cav. G.B. 
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aus dem auch bie gläubige, von allen profanen Zweifeln 
freie Verehrung entjpringt, mit welcher ber Verfaſſer alle 
die zahllofen Heiligenzellen befucht und befchreibt, die dem 
Fremden in Rom gezeigt werden. 

Uebrigens ift Sighart unbefangen genug, nicht alles 
in Rom in bem rofigen Lichte zu fehen wie das Antlig 
des Heiligen Vaters. Es ift ihm nicht verborgen, daß 
die Mönd;sorden „keineswegs mehr alle in ber erften Liebe 
wandeln” und daß das geiftliche Gewand oft genug fleifch- 
lihen Sinn verhüllt. Begegnet er ſich auch mit Brun- 
ner, mit dem er in Rom zufammentraf, in einer über- 
triebenen Berehrung fir die lieblihen ſchwärmeriſchen Bil- 
der Fra Angelico's, den er den fFürften der chriftlichen 
Maler neint, fo macht ihm doch feine Begeifterung für 
die Refidenz des Papftes nicht jo blind für die Wirflic- 
feit, um, wie jener, der bildenden Kunft des gegenwär— 
tigen Rom bie unbedingt höchſte Stelle anzuweifen. Nach 
einer kurzen Ueberficht defien, was auf diefem Felde in 
Rom in der Baufunft, Bildhauerei, Malerei, Chromo- 
lithographie, Kupferftechertunft und Mofailfabrifation neuer- 
dings geleiftet ward, erflärt er ausdrüdlich, „daß bie bil- 
denden Künſte in Rom noch nicht die Höhe der Entwide- 
lung erreicht haben, die wir in Deutjchland erlebten wäh- 
rend eines funfzigjährigen Friedens“. freilich hält auch 
er es für nöthig, ben Katholicismus zu vertheidigen gegen 
den Borwurf, als ob derfelbe an diefer geringern Blüte 
ber Kunft in Rom die Schuld trage. Gewiß ift es ein 
Fehlſchluß, wie er Hinzufügt, aus dem jeweiligen Zuftande 
der Künſte und Wiflenfchaften auf die Wahrheit und 
Göttlichkeit der Religion zu fchließen. Uber fein Glau—⸗ 
bensgenofje Brunner ift anderer Meinung. Ihm ift die 
fatholifhe und par excellence die römische Kunft bie 
höchſte, ja die einzig wahre. Alles übrige, fo glänzend 
es fcheinen mag, ift ihm im Grunde nur Afterkunft und 
Afterwiffenfchaft, die entweder mit fouveräner Verachtung 
behandelt oder als gemeingefährliches Teufelswerk demun- 
cirt wird. Wir mögen Sighart darin recht geben, daß 
die humaniftifche Richtung des 15. und 16. Jahrhunderts 
in alien manche Auswüchſe mit ſich brachte; es war 
eine freilich maheliegende Berirrung, wenn man in bem 
antifen Claſſicismus in Kunft und Wiſſenſchaft nicht nur 
ein formelles, ſondern auch ein materielles Vorbild er- 
blidte. Uber damit begnügt fi Brunner nicht. Nicht 
allein, daß fir ihm die Kunft bes „brutalen und ver» 
viehten Heidenthums“ bei allen Borzügen in ihrer Natu- 
ralifirung(!) nie etwas am ſich hat, das erheben ober gar 
befeligen fönnte; für ihm ift bie ganze Renaiſſance ein 
entfegliches Unglüd, eine Art neuen Sündenfalls, der über 
ben Decibent hereinbrach. Natürlich: indem bie erwachende 
Kenntniß der alten Eultur ein Haupthebel war, dem fin- 
ftern Aberglauben und der craflen Unwiſſenheit des Mit- 
telalterd und fomit der abfoluten Pfaffenherrichaft ein 
Ende zu machen, vielleicht gar die Reformation vorzube 
reiten, erfennt er inftinctmäßig darin den gefährlichften 
Feind der eigenen Richtung und ruft mit Stentorftimme 
fein: anathema sit! 


Als wir dem Titel bes Brunner’fchen Werks: „„Hei- 
80 
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tere Studien und Kritilen in und über Italien“ (Nr. 2), 


laſen, hofften wir auf eine Neihe Humoriftiicher Schilder 


rungen, etwa im Stile eines Ulrich) Megerle, für den 
der Berfaffer ein unleugbares Talent hat, und wir hät 
ten ihm in diefem Falle gern einige Kapuzinaden zugute 
gehalten, felbft wenn die Derbheit, wie ihm das ein— 
mal nicht anders möglich zu fein jcheint, hier und da 
etwas ausarten follte. Aber der Inhalt fraft den 
Titel_ vollftändig Lügen. Die beiden diden Bände, von 
denen fic der erfte mit Oberitalien, Toscana und Neapel, 
der zweite faft ausfchließlih mit Rom beſchäftigt, enthal- 
ten im Grunde wenig anderes als eine Unzahl unzufams 
menbhängender Tagebuchsnotizen und „Leſefrüchte“, durch 
die fich als other Faden cine mit den derbſten Schimpf- 
wörtern gewürzte Polemik gegen alle, welche über Jtalien 
und italienifche Angelegenheiten anders zu denken wagen 
als der Berfafler, hindurdjzieht. 
dabei ziemlid mager. 
er hier nur eine Machlefe zu feinem frühern italienifchen 
Reifewerke *) liefern wolle. Sein wahrer Zwed aber ift, 
dem Meifenden in Ytalien eine gefärbte Brille aufzufegen, 
durch welche er alles in der eigenthümlichen Brunner’fchen 
Beleuchtung erblide. In der That macht er daraus kein 
Hehl. Es heit (I, 14): 

Der gebildete Reiſende ſoll ſich mit den Gegenftänden ber 
Betrachtung in eine harmoniſche Stimmung zu verſetzen ſuchen; 
es hat aber nicht jeder Zeit, durch längere vorhergehende Stu- 
dien in ben rechten Einklang mit diefen Gegenfländen zu loms 
men, er wird ſich mit den Refultaten der Studien anderer ber 
gnügen und dieje zu benugen ſuchen; derlei Mefultate, aus Yes 
fen und Gehen hervorgegangen, follen unn hier dem dafür 
empfänglichen Teer wie eine Stimmgabel in die Hand gegeben 
werden. Wer bie rechte Stimmung mitbringt, ber wird in fid) 
auch die Harmonie des rechten Berftändnifies zu Wege bringen. 

Wir hoffen, daß nicht viele unferer reifenden Lands— 
leute in Ytalien fi der Brunner'ichen Stimmgabel be- 
dienen werben; fie würden bald entweder in einen Wirr- 
warr unauflöslicher Diffonanzen gerathen, oder ihre Oh—⸗ 
ren gewaltfam gegen den größten Theil der auf der Halb- 
infel erflingenden Töne verfchließen müſſen. Brunner’s 
Kammerton ift der Klofterton. Wie er das Klofterleben 
für die höchſte Stufe des irdifchen Dafeins hält, jo hat 
er mit eimer amzuerlennenden Emfigfeit und Ausdauer 
eine Unzahl von Werfen von Sloftergeiftlichen über Leben, 
Kunft und Wiſſenſchaft ftwdirt, und benußt fie vorwiegend, 
um den Reifenden in Italien zu orientiren. Auch jonft 
gilt freilid, von ihm das Goethe'ſche Wort: „Zwar find 
fie an das Befte nicht gewöhnt, allein fie haben jchred- 
lich viel geleſen.“ Aber diefe fonftige, mit oft faft naiver 
Dftentation ſich breitmachende Belefenheit wird doch nur 
zu polemifchen Zweden oder zur Schauftellung ber eigenen 
Gelehrfamkeit benugt. Freilich richtet ſich die Polemik 
zum Theil gegen Windmühlen, Die ewig wiederfchren- 
ben Tiraden gegen den alten Nicolai und feine berüchtig- 
ten ſchwarzen Plagegeifter, die man jeit einem halben 
Yahrhundert mit Recht abgethan glaubte, und gegen eine 


*) Kennft du das Land? Heitere Fahrten durch Italien von S. Brun- 
zer (Wien, Deaumüller, 1857), 





Unzahl anderer meift ziemlich obfcurer Reifebefchreiber ſind 
entjeglich ermiüdend, während die bebentenbften proteftan- 
tiſchen Reifenden mit Stillfchweigen übergangen werden. 

Brunner hat ſich eine fchwierige Aufgabe geitellt. 
Italien als der Mittelpunkt des Fatholifchen Kirchenthume 
fteht ihm unendlich hoch, ja hoch über dem eigenen Bater- 
lande. Aber das Italien, das er verehrt, ift natürlich 
nur das päpftlic, gelinnte, und es bedarf feines geringen 
Geſchicks im Boltefchlagen mit Worten und Thatſachen, 
feiner geringen Simulation und Diifimulation, wm die 
ultramontane Partei und das italienische Volk, wenigitent 
in feiner Mehrheit, als Synonyme erjcheinen zu laflen. 


\ Die alte Fabel von der Meinen, aber rührigen Partei, 


' von den Beftechungen und tyrannifchen Gewaltacten der 
‚ treulofen und blutbürftigen „piemontefifchen” Negierung, 
| von den franzöfifchen Intriguen u. f. w. muß natiklih 


Der pofitive Inhalt ift | 
Allerdings erflärt Brunner, daß | 


| 








wieder herhalten. In der Einleitung wahrt ſich der Ber- 
fafjer gegen den Borwurf des Fanatismus; wenn er pro- 
teftantifche Schriftjteller angreife, fo gejchehe es mie aut 
Intoleranz, nie offenfiv, fondern befenfiv; wenn fie Freund: 
der Wahrheit ſeien, ſpreche er die größte Achtung für fie 
aus. Das mag fein. Es ift nun aber ein Unglüd für 
ihn, daß er niemand, der anders denkt und urtheilt ale 
er, ober der Dinge erzählt, die ihm misliebig find, für 
einen Freund der Wahrheit zu halten vermag, fondern 
es als feine Pflicht anficht, ihn als einen frechen Pitgner 
zu brandmarlen oder als einen leichtgläubigen Thoren zu 
verfpotten. Die ofjentundigfte Thatſache zu ignoriren oder 
zu leugnen, koſtet ihm nichts; dagegen verftcht es fic von 
felbft, daß er die abgefchmadteften Märchen, die er anf 
feiner Reife in Wirthshäufern von unbelannten Berfoner 
hat erzählen hören, fobald fie ihm in jeinen Kran paſſen 
ohne die Andeutung des leifeften Zweiſels berichtet. Sein 
BZornausbrüce gegen Victor Emanuel und die italienijſche 
Regierung ftreifen allerdings oft an die Grenze des „Hei⸗ 
tern“, wie wenn ex die bodenloſe Nichtemugigkeit, im die 
ein großer Theil des neapolitaniſchen Volls infolge jahr: 
bundertjähriger Fremd» und Misregierung verjunten if, 
ben gegenwärtigen Regiment in die Schuhe ſchieben wil. 
Die unwibderleglidien Beweife für die Hebung bes matr- 
riellen wie des geiftigen Wohls der Bewohner der Halb- 
infel in den legten Jahren, wie fie die ftatiftijchen Ta 
bellen bringen, werben dagegen natürlich vollftändig igne 
rirt. Indem er mit der liebenswürdigften Nondhalanc 
von einem Gegenftande zum andern fpringt, fehlt es ihm 
nie an Öelegenheit zu einer Philippifa, freilid) micht eben 
im demofthenifchen Stile, So, um nur ein derartige 
Beifpiel anzuführen, ftellt er bei dem Beſuche des Frau— 
eiscanerklofters im Fieſole, der ihm bereitd Gelegenheit 
gegeben, feine Ueberfegung eines Gedichts von Fra Gin 
copone über die Armuth an den Mann zu bringen, fol 
gende Betrachtung über den mit feinem bejcheibemen Yeir 
zufriedenen Laienbruder an, der ihm die Pforte geöffnet: 

Wenn ih BVictor Emanuel oder Fra Giufeppe werben 
müßte, einer von beiden, fo wie fie find, in Bauſch und BSe— 


; gen, jeber genommen mit allem, was jeder durchgelebt und 


auf dem Gewiffen hat, ich möchte ohme Bedenken lieber fra 


| Giufeppe fein, und nit wahr, guter Lefer, du auch? Werr 
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m Bictor Emanuel jein Leibarzt einmal jagen wirb: „Euer 
ajeftät, die Krankheit ift jehr bedeullich“, jo wird der König 
er auf biefe —_ freundlichen Naſenlöcher madıen, 
d feine in Blut und Schmuz getauchte Krone wird ihm in 
ſem kritiſchen Augenbfide auch nicht zum Xrofle gereichen. 
Gibt es etwas, das dem Berfaffer noch mehr zuwider 
als die piemonteſiſche Regierung, fo ift e8 die „ver— 
ete“ Literatur der Gegenwart, in Bezug auf welche er 
! den Herren Gerlach und Hengftenberg ganz in daſſelbe 
rn fößt. Die folgende Herzensergiefung darüber mag 
leich als Probe des Brunner'ſchen SKraftftils gelten 
83 fg.): 

Die Schmuzliteratur Hat die frechſte Aufdringlichkeit erfun« 

Sie begrüßt dic) auf Bahnhöfen, fie bietet ſich dar bei 
m Zabadsfrämer, fie läuft dir in Geftalt ichäbiger, zer- 
pter Jungen ins Kaffeehaus nad), fie repräfentirt (sie!) ſich 
Blindeljude, der Waare nad), dem Selbftlob nad, der 
e nad) und dem Schmuze nad. In dem nenen Königreid) 
(ten hat fie den legten Reſt von Scham eingebüßt, den Iet- 
Fehen von Decorum fid) vom Leibe geriffen, fie buhlt um 
Bunft des Pöbels und lebt vom Schmähen und SHerabrei- 
ehrlicher Leute. Jede Brojchlire, die du bei irgendeinem 
enden Buchhändler auf irgendeinem Bahnhofe vom Brete 
mft, iſt Schmuz und Skandal. Es ift conftatirt, daf bie 
renen Feinde des Chriftenthums auch bei diefer Schmuz« 
atur im Stalien bie Hand im Spiele haben. Im einer bie» 
Brofdhliren werben bie Päpfte befhimpft, im einer ziveiten 
die Beichte angegriffen, in der dritten die Klöſter; im der 
en bat die nackie Unzucht ihren Markt aufgeichlagen; größ- 
eils find diefe Bliher noch ſchuftiger als die Schufte, 
je fie fchreiben; denn die meiften der legtern wagen es nicht, 
Namen auf den Zitel zu fegen. Die Scham vor ihrer 
en Arbeit ift nod ein Reſt von fittlihem Gefühl. Es 
rt eine ganze Bibliothel, eine Reihenfolge von ſchlechten 
ern, um das Bolt zu verderben. Sie heißt „„Biblioteca 
:lopedica popolare“. Diefe Schandbibliothel erſcheint in 
mo, wo es unter den vielen Tauſenden von Handelsjuden 
ſehr viele „enragirte“ Schriftſteller gibt.... 

Doch genug und vielleicht ſchon zu viel von dieſen Proben. 
Wie mag der Verfaſſer, bei dem ſich überall der 
endſte, hier und da faſt ins Komiſche überſchlagende 
nhaß zu erkennen gibt, bei den Berichten von den böh— 
en Zudenhetzen ſich ins Fäuſtchen gelacht haben! Wer 

ob unter den Beraubten und Mishandelten nicht 

ein oder der andere „Zeitungsjude‘ war ? 

die Wohlthätigkeitsanftalten Roms und der Schuß, 
‚ie Bettelei befanntlic dort gemieft oder wenigſtens 


I 





ı die neuefte Zeit genoß, gibt Brunner Gelegenheit 
' Charakter wie die Stimmung des in ihr weilenden Wan- 


ner höchſt ergöglicen Tirade gegen die moderne 
nalöfonomie: ich fage ergöglih, weil aus feiner 
zit deutlich genug hervorgeht, daß er von der wah- 
zedeutung dieſer jegensreihen Wiljenfhaft und von 
bisherigen Yeiftungen nicht den entfernteften Begriff 


Freilich), wo es nur darauf ankommt, eine Schutz- 


iir alle päpftlihen Inftitutionen zu halten, könnte | 


Ache Kenntuiß aud nur ſchädlich wirken; da iſt es 


mit den abgeſchmackteſten Gründen ſogar das treff- 
durch feine Einbildungskraft zu vergegenwärtigen.“ Wenn 


Inftitut des Lotto, einer Vorrichtung zur fyjtemati- 


Demoralijfation und Verarmung, wie fie ſchwerlich 


äßiger und mwirfjamer zu erfinden wäre, zu der» 


= Angeführte wird genügen, um den Beweis zu 


liefern, daß wir unter der Masfe ber „Heitern Studien” 
eine erbitterte Parteifchrift für den Ultramontanismus oder, 
vielleicht mod; gemauer ausgedrüdt, für die Pfaffenherr- 
fchaft vor ums haben. Wir wollen dem Buche im übri— 
gen keineswegs alles Verdienſt abſprechen. Brunner hat 
ein entfchiedenes Darftellungstalent, fein Stil befigt große 
Anfchaulichkeit, und er würde uns auf dem Gebiet der 
Sittenſchilderung treffende und ergögliche Gemälde liefern, 
wenn micht fein Humor, vermmthlicd; durch den Anblid 
der fiegreichen gegnerischen Principien zu fehr mit Gift 
und Galle verjegt und von der ſtets verſteckten Abficht 
verdorben würde. Wo bas einmal ausnahmsweiſe nicht 
ber Fall ift, wie in der Schilderung des Ciarlatano 
Francesco Toppo auf dem Plage der Signoria in Flo— 
ren; und in der freilich etwas weit ausgefponnenen Satire 
„vom Geometer des Seſoſtris“, die ſich gegen die italie- 
nischen „Kunftfärber” richtet, folgen wir feiner lebendigen, 
draftifhen Darftellung mit wahrem Bergnügen. Auch 
die Erwähnung und Beichreibung mancher weniger be— 
fannten Kunſtdenkmäler, Localitäten u. f. w. ift fehr bam- 
fenswerth, und wir wollen gern eine überreiche Fülle 
biftorifcher Notizen mit in dem Kauf nehmen, wenn fie 
glei), wie die Fontana'ſche Beichreibung der Aufrichtung 
des vaticanifchen Obelisten, nicht jo unbelannt ober, wie 
die Mittheilung von dem Grabe des Sohnes der Philip⸗ 
pine Welfer, nicht fo wichtig fein mögen, wie der Ver— 
faffer zu glauben ſcheint. Dagegen müflen wir es ent⸗ 
fchieden als eine Untugend bezeichnen, wenn er in bie 
ſchon übermäßig bunte Moſaik feines Buchs nocd eine 
Anzahl Stüde eingefügt hat, die weder in Geftalt noch 
Farbe zu den übrigen ftimmen, wie bie verfchiebenen 
Ueberfegungen italienifcher Gedichte, das bilrre Mamend: 
verzeihnig „ultramontaner Carbinäle” u, ſ. w. 

Ein Element ift beiden Werken gemeinfam: ber un- 
verhältnigmäßig große Raum, welcher den Bejchreibun« 
gen von Grabdentmälern gewidmet if. Wir find meit 
entfernt, ihnen einen Vorwurf daraus machen zu wollen. 
Rom ift einmal, wie Fran von Stail mit Recht bemerkt, 
die Stadt der Todten. So jehr fie auch übrigens als 
Sig des Hauptes der fatholifchen Kirche, ſowie durch ihr 
eigenthümliches Vollsleben unſer Intereſſe in Anfprud 
nehmen mag: es ift und bleibt vor allem die Bergangen- 
heit, die der Stadt ihr Siegel aufgebrüdt, die ihren 


derers aus dem Norden bedingt. Wie die, je mehr man 
fi) der Stadt nähert, immer öder und bder werdende 
Campagna in ihren ernften Farben und Unriffen das 
Gemüth des Neifenden zu ernften Betrachtungen ftimmt, 
jo erfcheint uns die Stadt felbjt, je länger wir in ihr 
weilen, um fo mehr als ein ungeheueres Grabmal, eins 
der ergreifenden Symbole der Vergänglichkeit aller irdi— 
ſchen Größe. „Das Zerftörte‘, jagt Goethe, „it ungeheuer, 


aber Jean Paul meint, in Rom brauche man ein eifernes 

Herz, denn da habe das Schickſal eine eiferne Hand, fo 

erfennen wir leicht, daß er ſelbſt nie durch eigene An— 

ſchauung den Eindrud der alten Weltftadt empfunden. 
80 * 
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Weber die langen Reihen der Grüber längs ber Bia 
Appia, in den Höfen der Klöfter, den Hallen der Kirchen 
und ben enblofen Höhlengängen der Katafomben, noch die 
furchtbar verftümmelten Ruinen der Kaiferpaläfte auf dem 
Palatinifchen Hügel, der Thermen, Tempel, Triumph» 
bogen und Bafiliten üben einen beengenden, niederdrüden- 
den Einfluß auf unfere Stimmung. Der Tod verliert 
in der Gräberftabt feine Schreden, und die eigenthümlich 
ruhige elegifjhe Stimmung, die über dem mit den berr- 
lichten landſchaftlichen Reizen gezierten Bilde „diefer Niobe 
unter ben Städten“ liegt, erfüllt bald auch das Herz des 
betrachtenden Fremdlings. So entjeglich hier menſchliche 
Leidenfchaft gewüthet, bie Herrliche Natur Hesperieng, 
welhe die wiften Trümmerhaufen mit einem reichen 
Schmud duftender Blumen bekleidet, mildert überall die 
Schreden der Vernichtung und verwandelt bie büftern 
Ruinen in die ernfte aber erhebende Staffage eines reichen 
Landfhaftsgemäldes. In Rom — das empfindet ein je- 
der — muß es ſich gut und leicht vom Leben ſcheiden, 
und man möchte Tafio faft bemeiden, daß fein Blid noch 
einmal durch das geöffnete Fenſter, in welches die weichen 
Frühlingsbüfte einzogen, vom Yaniculus herab über die 
herrliche fonnige Landſchaft ſchweifen konnte, che er in 
den ewigen Schlaf hinüberſchlief. „Jedermann fennt Rom, 
er fei denn ein Barbar“, fagt Cicero, und heute zieht es 
vor allem bie blonden Barbaren bes Nordens wie mit 
magifcher Gewalt nad; den Wundern der alten Haupt- 
ftabt der Welt; ja in dem, ber einmal aus den fryitalle- 
nen Fluten der Fontana di Trevi, des alten Aqua Virgo, 
getrunfen, erftirbt die Sehnſucht nach ihr nicht wieder, 
und fo zahllos die Schriften find, die und ihre Herrlid- 
feiten jchildern, ihr Gegenftand ſelbſt verleiht ihnen ftets 
einen neuen Reiz, den felbft die giftige Polemik, die oft 
hinter ihnen verborgen lauert wie die Schlange unter Blu- 
men, nicht ganz zu verwifchen vermag. Otto Speper. 
Biograpbifches. 

Es gemügt felbft der allerflüchtigfte Blick auf unfere 
hiftorifche Piteratur, um ſich davon zu überzeugen, daf in 
feinem Zweige der Geſchichtſchreibung mehr Thätigfeit ent- 
mwidelt worden al® in dem der Biographie. Weder Eng: 
länder noch Franzoſen können einen folden Reichthum 
von Schriften aufweiſen, welche Kenntniß des Lebens be— 
deutender Menſchen in irgendwelcher Sphäre ſich zur Auf- 
gabe ſtellen. Fragen wir jedoch bei der Fülle des in— 











haltlich Intereſſanten und Wichtigen auch nad) der künſt- 


leriſchen Darſtellung der ſchönen Form, welche ſeit der 
Einführung einer neuen, über den gemeinen Pragmatismus 
fi erhebenden Methode in ber Gefchichtichreibung und 
feitbem ſich diefe Wiflenfchaft einen breiten Pla in der 
Nationalliteratur erobert, weſentliches Erforderniß gemwor- 
den, fo wird man ein fo auffälliges Misverhältnik finden, 


daß wir diefen Zweig der Gefchichtfchreibung,, obgleich den | 


reihhaltigften, doch keineswegs den glüdlichften nennen 


fönnen und bei jeder neuen Production unwilllürlich mit 


einer gewiſſen Aengftlichkeit nad) den Merkmalen ihrer 
Behandlung forfchen. 





ft der Leſer geneigt, feine Anforderungen im dieſer 
Hinfiht auf ein etwas beſcheidenes Maß zurüdzuführen, 
fo fünnen wir ihm heute eine Arbeit empfehlen, die wir 
indeh, auch fo wie fie ift, nur ungern entbehren möchten; 
nämlich: 


1. Don Pedro V., König von Portugal. Mit einleitenden 
Kapiteln gejhichtlichen, geographiſch- ſtatiſtiſchen umd cultur- 
hiftorifchen Inhalts. Nach Quellen der portugiefifchen, fran- 
zöſiſchen, deutſchen und englifchen Literatur bearbeitet von 
Emil von Scelhorn. Nürnberg, W. Schmid. Gr. 8. 
1 Thlr. 18 Nor. 


Bir erhalten hierin nicht fowol eine Geſchichte Por 
tugal$ unter der Kegierung Pedro's V., als vielmehr, wie 
der Verfaſſer jelbft befennt, nur eine Skizze der Lebens 
und Regierungsereignifie des Königs, ber durch feine an 
edeln Eigenſchaften reiche Individualität wie durch die 
teagifche Wendung feines Gefhids in Europa allgemeine 
Theilnahme erwedte. Diefen Monarchen der Bergefien- 
heit zu entreifen und, da er befanntlich vom deutſcher 
Abftammung, zu feiner Berewigung in Deutſchland ein 
Scherflein beizutragen, beftimmte Hru. von Schelhorn zu- 
nüchſt für diefe Arbeit. Sicherlich ift es aber feime gute 
Empfehlung eines Buchs, wenn ſchon der Titel Anlaß zu 
Ausftellungen bietet. Und in der That konnte er, in ſei⸗ 
ner faſt an die Bibliographie der vorigen Jahrhundert: 
erinnernden Sangathmigkeit, vornehmlich im zweiten Gas 
fehr befremblich erfcheinend, uns kaum befondere Hoffnun- 
gen für den Inhalt erweden. Auch bei dem gleich da- 
hinter folgenden „Verzeichniß der benugten Quellen“ gr 


rathen wir in Zweifel, ob der Verfaſſer Quellen und | 


Hülfsmittel fo zu unterfcheiden vermöchte, wie wir «# 
von einem Hiftoriker fchlechterdings und zu allererft fordern 
müſſen. Die Lektüre des Buchs felbft verföhnt indeſſen 
mit diefen Mängeln. Wir finden eine fehr fleifige, mit 
vieler Wärme und Hingebung gefchriebene Monographit, 
in ber faft jebes Blatt ebenjo von umfafienden Stubien 
wie von Beherrſchung des reichhaltigen Materials und 
Strenge der Kritik Zeugniß ablegt. Eine Menge irriger 
Anfihten und Urtheile, die zeither über Pebro umd jene 
Regierung ſchwebten, werden als unberechtigt mit Nad- 


drud zurüdgewiefen, manches Unflare in der Gedichte ° 


jener Zeit aufgehellt, zahllofe Berwidelungen in den über 
ftaatliche VBerhältniffe curfirenden Gerüchten mit Glüd 
entwirrt. 
dienfte Pedro's verliert fich micht ins Uebertriebene, die 
Darftellung ift, wenngleich fünftlerifcher Vollendung fern, 
doch durchgängig objectiv und frei von individuellen Ge— 
lüften, der Stil leicht und durchſichtig. Zu vermeiden 
wären ganz befonders einige auffallende Wieberbe- 
lungen gewefen, namentlih im @ingange der Abhand- 
lung; und in den Kapiteln „geſchichtlichen, geographiid- 
ftatiftifchen und culturhiftorifchen Inhalts“, deren Bor: 
handenfein bei einer Arbeit gleich der vorliegenden ge 
radezu unerlaßlich, find die einer Monographie mothwendig 
zu ftedenden Grenzen nicht eingehalten: der Berfaſſer 


ı holt zu weit aus und verliert fi in feinen Erörterumgen 


zu ſehr ind Breite, 


— 


Die Hervorhebung der Tugenden und Ber | 


— — — 
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roline, Prinzeffin zu Schaumburg-Fippe- Ein biographi- 
28 a von Ernft Meier. Gotha, Perthes. 1865. 
T 

aroline, Prinzeffin zu Schaumburg «Lippe, geftorben 
. Yuli 1846, war eine edelgefinnte, für Menjchens 
eifrig bemühte, fein gebildete und geiftig begabte 

Die Geſchichte weift feinen Ueberfiuß von edeln 
hen auf, und fo find wir jedem verbunden, der uns 
folden kennen lehrt. Im der Art muß aber doch 
nterfchied gemacht werden. Und fo geftchen wir 
daß wenn die im „Janus“ (1847, IL, 21 fg.) 





friedigung finden fann. Die fchriftftellerifche Thätigfeit 
Nebenius' it nur fehr flüchtig berührt, und auch fein 
Privatleben hätte von einem Biographen, der laut eigenen 
Belenntnifjes in langjährigen, vertrautem Umgange mit ihm 
geitanden, einige charakteriftiiche Züge erwarten können. 
Ebenfo unbefriedigend wie die Darftellung ijt aber auch 
bie Diction: durchgängig matt, häufig ganz farblos, ftel- 
lenweife von Trivialitäten verunfhönt und nicht einmal 


| frei von Provinzialismen. 


uckte Lebensſtizze nicht ganz genügen fünnte, Meier 


nem jpäten 
t, indem er doch des Guten zu viel thut. Der Kreis, 
ſich die Pringeffin bewegte und wirkte, war ſtreng ge» 
en ein beengter, und die Art ihrer Wirkfamfeit von 
ı wenig allgemeiner Bebeutung, daß er feinen Ne— 
nicht auf die Hälfte hätte reduciren fünnen. Bor» 


ch durfte er uns den faft 120 Geiten umfaffenden 


sechjel mit dem tübinger Mediciner Heermann erfpa= 
veil wir nichts aus demfelben erjehen, das ſich nicht 
uinteffenz in einigen Zeilen ausdrüden ließe. Ganz 
elos ift ferner der Berlauf der ſtranlheit der ge— 
ı Dame und was der Hofprediger an ihrem Grabe 
hen. Man muß ihr eben, wie der Berfafler, per- 
verpflichtet oder ein fpecififcher Schaumburger fein, 
a8 Bud) ohne Ueberdruß von Anfang bis Ende 
ılefen. Bon biographifher Kunft gibt es ung 
18 feine Probe, und der Stil weicht wenig von 
d Sclichtegrol’icher Niüchternheit ab. Dffenbar 
e Pfliht der Dankbarkeit den Verfaſſer auf ein 
emdes Terrain geführt, Immer aber fehen wir 
x nicht umfreier als den Autor des Biüchleins: 

f Friedrich Nebenius. Ein Lebensbild eines deutſchen 
atsımannes und Gelehrten, u ein Beitrag zur 


hichte Badens und des dentſchen Sollvereins. Bon Jo» 
h Bed. Manheim, Schneider. 1866. ©r. 8. 18 Nor. 


r Berfafler, und dur eine Biographie Weflen- 
befannt, ergeht fich über den 1857 verftorbenen, 


anegyrifus in einen andern Fehler 





4. Erinnerungen an Ladislaus von Szalan umd feine Geſchichte 
bes ungarischen Reiche, von Alerander Flegler. Yeip- 
ig, D. Wigand. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 

In diefer Schrift übt die durchweg trefflihe Hand» 
habung des Stils um fo ftärkere Anziehungskraft. Sya- 
lay, geftorben den 17. Yuli 1864 im Alter von 51 Jah⸗ 
ren, hat ſich in feinem Baterlande Ungarn einen Namen 
als Staatsmann gemacht, wo er zu den Gentraliften ge- 
hörte, jener Meinen Partei, die ſich in den entjchiedenften 
Widerfprud zu der ariftofratifch-conjervativen Richtung 
eines Aurel Deſſewffy, wie zu der von Kofjuth geleiteten 
Demokratie ftellte. Ungleich bedeutender aber iſt feine 
hiſtoriſche Wirkfamkeit, welche denn Flegler mit ausge- 
zeichnetem Geſchick zum erftenmal einer eingehenden Er— 
Örterung unterzieht, wobei er und felbft eine Wanderung 
durch neun Yahrhunderte ungarifcher Geſchichte antreten 
läßt, welche eine ſichere und tüchtige Führerhand zeigt. 
Wie weit indeß die angeregten Vorzüge und Cigenthüm- 
lichkeiten der Geſchichtſchreibung Szalay's intact oder mo« 
dificirbar, muß dadingeftellt bleiben, da Referent noch 
feine Veranlaſſung hatte, der ungarischen Gefcdhichtfchreis 
bung feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Außer allem 


' Zweifel aber war Flegler zur Abgabe eines Votums bes 





| rufen, aud wenn er nicht durch perjünlichen vertrau« 


lichen Verlehr der erfte Zeuge des Werdens und Wach— 
fens ber größten Arbeit Szalay's geworden wäre. GSelbft- 
verftändlich erftreden ſich feine „Erinnerungen“ dann noch 
über bie gefammte wiſſenſchaftliche und politiihe Thätig« 
feit des Öenannten, wie über deſſen Privatleben. Nur 


; mit der Anordnung des Inhalts, mit der formellen Be- 


als Staatsmann wie Nationalölonomen bedeuten= | 
benius mit fpecieler Sachlenutniß. Nach einer in | 


jtefter Kürze ermöglichten Darlegung der ftaatlichen 
niffe Badens vor Nebenius’ Auftreten folgt deſſen 


eſchichte in 14 Kapiteln, und zwar durch alle 
zur Beleuchtung der ungarifchen Gefandtfhaft in Deutſch- 


‚ fein öffentliches eben, ſoweit es für Baden von 
‚ und Bedeutung, in entſprechender Weiſe hervor» 

Seine Wirkjamteit als Präfident im Minifterium 
nern, feine Verdienſte um die badiſche Berfaffung 
: Reformen auf dem Gebiete der Rechtspflege, der 
und des Unterrichts, fowie ganz bejonders feine 
ing als intellectueller Urheber des Zollvereins und 
iſchen Eifenbahnbanes find in einer Weiſe darge- 
yie dem Lefer wol ein anjchauliches Bild von der 
geiftigen Regfamkeit jenes Mannes und ben von 
jielten ſegensreichen Erfolgen verſchaffen. 
Gange doch nur eine trodene Anhäufung von 


handlung können wir uns nicht befreumden: fie ift ent 
ſchieden mangelhaft. Die erften fieben Kapitel: „Die un- 
garifchen Angelegenheiten bis zum Jahre 1849; „Sa 
lay's «Lettres sur la Hongrien“; „Die erfte perfönliche 
Begegnung mit Szalay“; feine „Diplomatifchen Actenftitde 


land“; „Die Stimmungen und Beſchäftigungen des Win- 
terd von 1849/50; „Die MUeberfiedelung nah Ror— 


ſchach““; „Die Vorarbeiten zur ungarischen Gedichte‘; 





Indeß 


das zehnte Kapitel: feine „Rückkehr nach Peſth“, und dann 
die drei legten Kapitel: „Wiſſenſchaftliche und politifche 
Thätigfeit Szalay's“; „Perſönlicher Charakter und Lebens- 
umriß“, mußten nothwendig als befonderer Abjchnitt und 
in ganz anderm Zufammenhange dem achten, neunten, 
elften und zwölften vorangehen, follte das Ganze künftleri- 
ſche Abrundung erhalten und ung das Bekenntniß aufbrängen, 


daß wir mit einem Heinen Meifter» und Mufterftüd unfern 


hen, im welcher blos ein abftracter Fachmann De | 


Bericht geenbet. 27. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Blaudereien, 

In dem Philoſophen Ehrifian Hermann Weiße, 
welcher am 19. September auf feinem Rittergute Stötterit bei 
Leipzig ſtarb, hat die deutſche Wiſſenſchaft einen eifrig firebenden 
und auf mehrern Gebieten mit Anerkennung genannten Den- 
fer verloren. 

Chriſtian Hermann Weiße ift der Entel des Dichters Her- 
mann Felir Weihe, der ebenfalls in Leipzig die größere Hälfte 
feines Yebens zubradte, durch feine Luftjpiele und Operetten, 
durch feine „Bibliothel der ſchönen Wiſſenſchaften“ und durch 
feinen „Kinderfreund“ ſich als Dichter, Kritiler und Jugend» 
ſchriftſteller in weiteſten Kreiſen belaunt und beliebt gemacht hat. 
Sein Sohn Chriftian Ernſt Weiße, der Bater des Philoſophen, 
war einer ber tüchtigften leipziger Juriften, durch feine flaate- 
rechtlichen und hiſtoriſchen Schriften, welche meiftens an fäch⸗ 
fiiche Berhältnifie und die ſächſiſche Gedichte antnüpften, für 
fein engeres Baterland von einer über das Fachwiffenſchaftliche 
hinausgehenden en. 

Ehrifion Hermann Weiße wurde am 10. Auguft 1801 in 

Leipzig geboren, fludirte feit 1818 hier die Rechte, fühlte ſich 
aber mehr duch das Studium der philofophifchen Syiteme an- 
gezogen. Im Jahre 1823 habilitirte er ſich an ber leipziger 
Univerfität, wo er bie 1837 wirfte. Er zog fid) dann in feine Jdylle 
bei Leipzig zurlid, mahm aber nad) — Jahren die alade⸗ 
mifche teit wieder auf und wurde 1845 zum ordentlichen 
Profefjor der Philofophie ernannt, in welcher Stellung er bie 
zu feinem Tode wirkte. Als alademijher Docent ſehr anre- 
end, geiſtreich und liebensmürdig im perjönlichen Umgang, 
at er aud) in einer ungünſtigen Seit den philoſophiſchen Be⸗ 
ſtrebungen manche warme Anhänger verfchafit und in der Ju⸗ 
gend fiet® eim über bie engern Ziele ber Brotwiſſenſchaft hin- 
ansreichenbes Streben wach — 

Das feine literariſche Wirkjamkeit betrifft, fo ließen ſich 
feine Werte in drei Gruppen fondern. Die erfte, die meta 
phyſiſche, dürfte am menigften eine nahhaltige Wirfung aus- 
gelibt haben. Der Ansgangepunft Weiße's war bas Hegel’iche Sy⸗ 
ſſem, doch ſchon in feinem erfien philoſophiſchen Drientirungsver- 
fuche: „Ueber den gegenwärtigen Standpunft der philofophifchen 
Wiffenfchaft" (1829), juchteer fi von dem Meifter zu emancipiren, 
indem er mit warmer Anerfennung der Hegel’fchen Logik doch flir die 
andern philoſophiſchen Disciplinen eine von Hegel abweichende 
— verlangte. Noch entſchiedener trat, dieſer Standpunkt 
in den „Grundzügen der Metaphufit‘‘ (1835) hervor, in welchen 
Weiße zwar noch die Hegel'ſche Dialektil anerfennt, wenngleich 
er gegen bie Gelbfibewegung ber Begriffe Proteſt erhebt, im 
Übrigen aber ein eigenes Shftem zu begründen fucht. Indem 
er im bemfelben Gott nicht ale das mothmwendige Weſen aner- 
tennt, jondern behauptet, daß er in feinen Werten wie in feinem 
Weſen abfolute freie That, ervige That feiner jelbft fei, mag er 
als Begründer der neuen „theiſtiſchen“ Richtung der Philofo- 
pbie betradjtet werden, gegen welche die Junghegelianer mit 
glänzendem Erfolg anlämpften. Der Schmwerpunft faft aller 
Vertreter diefer Richtung liegt num nicht im ihrer Metaphufit, 
fondern in den geiftvollen Anregungen, welche fie für einzelne 
Wiſſenſchaften geben. 

Dies ift auch bei Weiße der Fall, Die zweite Gruppe 
feiner Schriften, die äfthetifche, fleht im erfler Linie. Als fein 
Hauptwerk auf diefem Gebiete muß fein „Syſtem der Aefthe- 
tit ale Wiſſenſchaft von der Idee der Schönheit” (2 Bde., 1830) 
betrachtet werden. Die Stellung, welde Weiße, abweichend von 
Hegel und feinen Schülern, der Kunft und der Religion ein« 
räumt, indem er mit der vIder der Wahrheit (Philoſophie) be» 
ginnt, die Idee der Schönheit in die Mitte ſiellt (Kunſt) und 
die dritte höchfte Stelle der Idee der Güte —S an« 
weit; bat zu vielfachen Angriffen auf die Weiße'ſche Aeſthetil 
Beranlaffung gegeben; doc felbft auf feine Gegner bat bas 


I 


Werk anregend gewirkt; feine Unterfuhungen liber das Erho- 
bene und Komijche namentlich enthalten Momente, am melde 
jede nene Aeftherit mehr oder weniger wieber anknüpfen muf. 
Bon feinen andern Schriften auf diefem Gebiete erwähnen mit 
ee die „Kritif und Erläuterung des Goethe'ſchen Faufı“ 

37). 

Die dritte Gruppe von Weiße's Schriften bilden dir 
jenigen, welche die Theologie und bibliſche Kritik betreffen, dat 
Hauptwerk auf diefem Gebiete ift: „„Die evangelifche Gejdyicte 
tritifh und philofophifc; bearbeitet" (2 Bde, 1838). De 
Einfluß diefes Werks auf den Gang der Unterfudhungen, de 
in fpäterer Zeit fo großes Auffehen erregten, ift fein geringe 
gemwejen; aud David Strauß in jeinem „veben Jeſu & vitl 
fach Rückſicht auf Weiße genommen und zuſtimmend oder ab⸗ 
lehneud an feine biblifche Kritik angelnüpft. Das Gebiet vr 
Religionsphilofophie ſchien dem Denler in jpäter Zeit das lichfle 
geworden zu fein, wie feine Schriften fiber „Die Chriftolog 
Yuther’s' (1852), über „Die Zukunft der evangelifhen Kirche‘ u... 
beweifen. Bon feinem letzten Hauptwert: „‚Bhrlofophifche Drz- 
matit ober Philoſophie des Chriſtenthume“, erichien ber zweit 
Band, welder die Welt- und Menſchenſchöpfung behaubelt, ert 
im vorigen Jahre (Leipzig, Hirzel, 1865). Audy eime eifrige 
journaliftiiche Thätigkeit hat Weiße entwidelt. Abgejehen von 
feinen Artıfeln in den philofophifchen Zeitjchriften hat er ad 
für das Cotta'ſche „Morgenblatt‘' mehrfache, in Form und Ir- 
halt jehr anfprecdhende fbetifche Abhandlungen geliefert. Ni 
warmem Interefje begrüßte er im jüngfler Zeit Rümelunt 
‚„, Shalipeare-Studien “, denen er feinen vollen Beifall fchenttr. 

Wenige Tage vor Meife, am 17. September, flarb in 
Koburg der Schriftfteller und Dichter Arnold Schloenbeh 
infolge eine® langwierigen Bruftleidens. Schloenbach gehört 
zu den gärenden Zalenten, benen ein voller harmoniſcher Ab 
ſchluß ihres Wirkens nicht vergännt war, obgleich ſich gerade 
feine letzte Dichtung: „Der Stedinger Freiheitsfampf‘ (1554), 
durch Fünftlerifche Seichräntung vor den frühern breitergofienen 
Epen, wie „Die Hohenflaufen‘‘ (1859) auszeichnete. Die Ungumt 
der Berhältniffe, die Gteihgliltigteit des Publikumse gem 
größere Dichtwerle, die Zerfahrenheit der Kritil machen es nadı 
gerade auch der jhönften Begabung ſchwer, ben rechten Eu 
zu finden, auf welchem die Dichter einer glüdlichern Zeit, ar 
tragen von den Sympathien des Publilums, um Bolgenui 
eines harmonifchen Schaffens wandeln durften. Arnold Schion 
bad begann mit jenen Kraftſtüden dramatiſcher Poeſie, cu! 
benen eine zur Meife gebeihende Bildung den echten Kern be 
ausihält. Sein „Burgund und Waldmann‘ (1852) war immer 
bin eine Dichtung, in der man den Nerv des Talents heraus 
fühlte, Auch „Der lebte König von Thliringen * (1854), 1 
latoniſch ſtizzenhaft, fo geihmadios oft im feiner rauhen Natur 
fraft der Stil des Dramas gehalten war, hatte doch eimjeln 
brillante Scenen. Dod wo ift heutzutage die Schule für 
Kraftgenie? Die Indifferenz des Publikums ift es wahrlich nit 
fie wirft erlähmend auf die Talente. Fehlt ihnen die unbedingt 
Sicherheit bes genialen Inftincte, fo beginnen fie zu erperimen 
tiren. Dan will den Beifall, man braudt ihm, wm mei 
ihafjen zu fünnen, man macht Zugefläubnifie am die Meng 
um, einmal von ihrer Gunft getragen, auch höhern Ziele 
nachſtreben zu Fönnen. So erging es auch Schloenbach; ex d 
tete mehrere Puftfpiele, um fich die Blihnen zu erobern; 
der geringe Erfolg derfelben fchredte ihn zuletzt ganz von M 
dramatifchen Wirkfamteit zurüd. Run ſchuf er feım Kiefene 
„Die Hohenflaufen’‘, das troß einzelner Schönheiten dodı 
mehr war als eine große Reimchronik und ganz des fünf! 
ſchen Maßes entbehrte. 

Nur die dem Publikum gegenüber fat führerloſe deuti 
Poefie fan auf ſolche Ungehenerlickeiten verfallen, zu dend 
wir z. B. aud die Rückert'ſchen Dramen rechnen. Bei cd 
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en Wechſelwirkung der Dichter und der Nation find 
orm.- umb maßloſe Kompofitionen unmöglid. Wo der 
timmt äußernde Geihmad des Publikums nicht eine 
Fagon angibt, da muß die Phantafie mit den Dichtern 
yen. Man bat die „Hohenftaufen“ für Schloenbach's 
idſtes Werk erflärt, nur dann mit Recht, wenn fid die 
2 nad) dem Umfange mißt; doch die Schönheiten, die 
tung nit fehlen, ftehen in gar feinem Berhältnif 
Volumen. Bei weitem gelungener ift das vaterlän- 
yedicht im achtzehn Gefängen: „Der Stedinger Freiheits- 
(1864), dem ‚man eine marfige und gedrungene, hin 
eder bligartig anfleuchtende Darſtellungsweiſe nicht ab» 
fann. Dies letzte Erzeugniß zeigt einen Fortichritt 
bach's in der epiſchen Kunft; doch aus der Theilnahm- 
des Publikums, die aller epiſchen Poefie gegenüber ſich 
ibt, fonnte der Dichter feine Ermuthigung zu fernern 
ionen ſchöpfen. 
e beften Gedichte Schloenbad's enthält die Sammlung: 
ele“ (1855), in welder meift in fräftigem Odenſchwung 
gene 2— Natur und Geiſt gefeiert wird. Zwar 
einen Gedichte am Werth umgleih, dod wo dem 
F urf gelungen iſt, da erhalten wir Gedanlenlräf- 
d ihr ver zugleich. Ein Gedicht von Humoriftifder 
ift: 8 fi der Wein erzählt” (1862). Auch ale 
t bat’ je Schloenbach verſucht, im meift croquisartigen, 
» kräftigen Zeichnungen, in denen das Originelle nur 
n die Caricatur reift. Die Dorfgefdiichte blieb von 
ht umangebaut; doch enthält die beften jeiner Erzählun- 
I die Sammlung: „Aus Bergangenheit und Gegen» 
1856). 
x erwähnen noch Schloenbach's Drama „Guſtav III.“ 
fein epiſches Gedicht: „Ulrich von Hutten’ (1862), 
rarhiſtoriſchen Charakteriftifen: „Zwölf Frauenbilder aus 
the» Schiller · Epodje‘* (1856), feine „Geſchichte Thürin« 
um zu zeigen, nad) wie derfchiedenen Seiten hin Schloen- 
itig war, wie jein Zalent fid unruhig bin- und herwarf, 
m Abſchiuß auf irgendeinem Gebiete fommen zu fünnen, 
thig flimmt dies theils durch dem eigenen Trieb, theils 
en Drang der Berhältniffe gebotene unausgefehte Rin- 
tier Schriftfleller, von denen jo wenige auf einen 
Zweis die allerwenigſten aber auf den Lorberzweig 


Eine niederdeutſche Marienklage. 


ter der dramatiſchen Literatur des Mittelalters nehmen 
arientlagen“ eine bejondere Stellung ein. Was dieſen 
gen wegen ihres vorwiegend lyriſchen Elements an bra- 
t Lebendigfeit abgeht, wird reichlich erſetzt durch geflihluolle 
it, die fid) oft bie zum Schwungvollen erhebt. Die Literatur 
Darienflagen“ wurde fürzlic, durch eine Veröffentlichung 
ten Hefte des dreizehuten Bandes von Haupt's „„Zeitichrijt 
ches Alterthum‘ bereichert. Nach Lilieneron’s Abſchrift aus 
ammelbandichrift der ehemaligen bordesholmer Klofter- 
t, jeßiger fieler Univerfitätsbibliothef, finden wir dort 
wrbeutiche „, Bordesholmer Marienklage‘. aus dem 15. 
dert im mrkundliher Weile mitgetheilt. Unter dem 
nd einige Bemerkungen gemacht, indbejondere ift auf 
ftellen anderer ähnlicher Stüde hingewieſen, welche Hoff⸗ 
= — 55*— in feinen „Fundgruben“ befannt = 
iefe Bemerkungen find der erfte Anfang der 

ige, welche fid) Lilieneron über die Marienklagen, über 
Hi ihrer — und Fortpflanzung vorgeſetzt 

enn nun auch zu beffagen iſt, daß uns flirs erfie 
Velehrungen nicht geboten find, fo haben wir alle Uir- 
ür die Mittheilung des ZTertes dankbar zu fein. Denn 
rdesholmer —*8 e“ hat trotz ihrer Berwandtſchaft 
ven Dichtungen —— Gattung auch ſelbſtandige 


Zuge aufzuweiſen, auch iſt fie viel dramatiſcher als bie meiſten 
der bereits befannten. Bon beſonderm Werthe find aber die 
in lateiniſcher Sprache beigefügten Angaben und Vorſchriften 
über Scenerie, Action und Coſtüm, melde für die Gefchichte 
der Schaufpiellunft nicht unwichtige Beiträge fiefern, Da Pilien« 
eron durch andere Arbeiten, namentlich durch feine umfaffende 
Sammlung der biftorishen Vollelieder der Deutihen vom 13. 
bis 16. Jahrhundert, im vollem Mae umb auf längere Zeit 
hinaus in Anfprud) genommen ift, jo würde e8 gan; mohl« 
gethau fein, wenn die von ihm nicht ausgeführte Unterjuchung 
über bie Marienflagen von anderer Seite aufgenommen und 
nad) feinen Andeutungen zu Ende gebradjt würde. 
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Derfag von 5. N. Brodans in Leipzig. 
Kampf und untergang 


Melanchthonismus in Rurſachſen 
in den Jahren 1570 bis 1574 
und die Schidjale jeiner vornehmften Häupter. 
Aus den Duellen des königlichen Hauptftaatsardivs zu Dresden 
bearbeitet von 


Dr. phil. Robert Calinid, 
Diafonus in Chemnitz. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der Driginalacten im Hauptfiaatsardiv zu 
Dresden fowie der von dem wittenberger Lehrern umd ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berfafler Hier zum 
erften male eine parteilofe und Mare Darftellung der Kämpfe, 
melde mit dem Anathema der melandthonifchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausſchluß aus Kurſachſen und der Berurtheilung ihrer 
Träger und Berfechter endeten. Die Geſchichte jener fkird- 
lichen Bewegung wird dadurch in gründlicher Weiſe aufgehellt; 
nameuntlich wirft der Proceß gegen bie Häupter der befämpften 
Richtung (M. Schütz, Dr. Stößel, Dr. Eracan, Dr. Peucer) 
mit jeinem tragiſchen Ausgange intereffante Schlaglihter auf | 
den Geift und bie Leiden Halten der damaligen Zeit. Das | 
Bud iſt von gleichem Intereſſe für die theologiſche Welt, be 
fonder® in den fähfifchen Landen, wie für Hiftorifer und alle 
Freunde der Geſchichte. 





Soeben erſchien: 


Sophofles Wins, 


überfebt von 
Dr. Gustav Wendt, 


Director des Gymnaflums zu Hamm, 
Eleg. cart. Preis 12 Sgr. 
G. Grote'jhe Berlagsbuhhandiung in Berlin. 





Derlag von 5. N. Brodhaus im Leipsig. 


Was ift die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Belenntnif 
von 
Heinrid Koenig. 
8 Geh. 1 The. 

In vorliegender Schrift verfucht e8 ber bem deutſchen 
Publikum durch feine gediegenen hiftoriihen Romane feit lange 
befannte Berfaffer, der aber auch vom Jugend auf an den res 
figiöfen Zeitfragen lebhaftes Intereffe nahm, die Frage nad) 
der Wahrheit von Jeſu, und wie bie Blaubenabedlrftigen unter 
den gebildeten Laien ſich zwiſchen Dogma und Wiffenihaft ihr | 

egenliber einzurichten Hätten, durch ein freies Belenntniß über 

Pe ein eigenes Berhalten zu beiden einer Löſung entgegenzuführen. 
Auch neben den Werken von Renan, Strauß und Scentel 
dürften biefe mit Ernſt und überzeugender Wärme dad 
—— religiöfen Confefſionen die allgemeinſte Aufmer | 
verdienen. 








— — — — — — — — — — — 


\ Berfafler von „Zwei Ghen“, 


‚ bereits einen rühmliden Namen erworben. 


e von Germann Eoflenoble in Iena erſchien unt 
ift in Ya B ie Are und Peihbibfiothelen zu haben: 


Die Hofe von Delhi. 
Hiftorifher Roman 
aus ber Zeit bes Judiſchen Aufftandes unter Nena Sahib im 
Jahre 1857 
von sgon Fels, 
„Dorotbea”, „Kinder des Raufmamı 
„Wandlungen“. 
8. 4 Bde. Broſch. Preis 5 Thlr. 

Der Herz Berfafjer hat fi durch feine ſrühern Arbeiter 
Der vorfichent 
Roman fhildert in biühender Sprache Indien mit feiner herr 
lichen Zropennatur, welches den Schauplag der Begebenheiten 
bildet, Wir lernen den indiihen Aufftand im feiner ganjm 
Größe kennen, aber auch das graufame unmenfchliche Aufııria | 
der Engländer wird nicht verſchwiegen. 


Ein Hufarenoffizier 


Friedrich's des Großen 


nad; den Aufzeichnungen des Hanns Leberecht von Breden 
„bearbeitet von 
Julius von Widede. 
8 3 Bde, Preis 4%, Thlr. 

Ein höchſt intereffantes Memoirenwert, welches in Wide 
de's befannter feffelnder Darftellungsmweiie die ſchätzenswerthetße 
Beiträge aus der Zeit des Großen Friedrich enthält m 
bejonders gern von allen Militärs wird gelefen werden. 


rüber erfhienen daſtlbſt von Bidede: R 
Der Iauge Iſaac. Hiſtoriſcher Roman aus der Zet 


des bdeutfchen Befreiungäfrieges. 3 Bde. 8. 1868 
Broſch. 4%, Thlr. 
Ein ee Landotnecht der neueſten Zeit. Yni 


dem Leben eines Berftorbenen, nad) deſſen hinterlafiene 
Bapieren bearbeitet. Wohlfeile Vollsausgabe. 3 Ui 
Glaffiter- Format. 1864. Broſch. 2 Thlr. 

Herzog Wallenftein in Medlenburg. Hiftorifcher Re 
man. 4 Bde. 8. 1865. Broſch. 44, Thlr. 


Derfag von 5, X. A. Btochhaus in Leipzig. 


Unfterblichkeit. 
Selsris Ritter. 


Zweite —— und vermehrte Auflage. 
Geh. 1 The. 10 Nor. 

Nitter's Sri über Unfterblichteit, über ben notbwendige 
ı Zufammenhang bes zeitlichen mit dem ewigen Leben, bildete # 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelwerts " Unterbah 
tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ um 
erfreute ji fo großen Anllangs, daß der „berühmte Beriefie 
dadurd) bewogen wurbe, feine Unterfuhung in vielfach ermeiten 
ter Form dem Publitum vorzulegen. Diefe Umarbeitung if eis 
ger ‚gen neues Werl geworden für das um fo mehr eine rofl 
Theil nahme erwartet werden barf. 





Verantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von von 8. @. Brodbaus in Seipgig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfheint wöchentlich). 


Inhalt: Shafjpeariana. Von Rudolf Gottſchall 
ſche Schlummerlid. — Seuilleton. 


Shaffpeariana. 
(Beiluf aus Ar. 40.) 

Ueber „Heinrich VI.” und „Richard 111.” fagt Sievers 
manches Geiftreiche. Er tabelt die Auffafiung, welche die 
ganze Reihe der Hiftorien als ein großes künſtleriſches 
Ganzes anfieht, defjen Kern und Körper die beiben großen 
Epflen bilden und das „König Johann“ als Prolog ein- 
weiten, „Heinrich VI.” als Epilog zu fchließen babe. 
Er findet im dem beiden großen CEyflen zwei ganz ent« 
gegengefegte Welten vertreten, die fich zueinander wie Zer- 
förung und Aufbau verhalten; man muüffe diefe beiden 
Eoflen in der Folge ordnen, wie der Dichter fic gefchaf- 
fin hat, und ſich nicht an die Geſchichte Englands wen- 
da, um fi) von ihr die Reihenfolge feiner Dichtungen 
dktiren zu laffen: 

Es läßt fi am Ende micht allgu viel dagegen einmenden, 
wenn man, wie bas z. B. bei der feier bes Shafjpeare-Jubi- 
—* in Weimar geſchehen iſt, zum Zweck der Aufführung 
de Stüde vor einem großen Publilum, das flets mehr dem 

ihen Zufammenhange als dem von dem Dichter entroll- 
ker, idealen Weltbild fid) hingeben wird — wenn man zu einem 
den praftifchen Zwede die geſchichtliche Seite in den Vorber- 

d rüdte, obmol natürlich eben bamit auf die gg | der 
hc fünftlerifchen Gedanten Shaffpeare's zum guten Theil 

zichtet war, Auf wiſſenſchaftlichem Boben aber und überall 
%, wo es fih um lebendiges und volles Aufnehmen der von 
Im Dichter feiner Schöpfung eingebauten Harmonie handelt, 
cine ſolche Gruppirung der Stüde, bie bem @eifte nad; ab- 
‚Mut Geſchiedenes im tauſchende äußere Verbindung bringt, durch- 
ms unftatthaft und verwerflich. 

Und weiterhin meint Sievers von diefen beiden Cyllen: 

Die fol man es ertragen, fie die Pläge wechſeln und, 
uchdem man eben Zeuge geweſen, wie ſich ein edles Bolt 
inter ſchweren Kämpfen zum Bewußtjein feiner nationalen Aufr 
pbe erhoben und er febenbiger Einheit durchgerungen bat, num 
Kfelbe Volk in blinder Berfennung feines nächſten und höd- 
kn Intereffes fich felbft zerfleifchen zu fehen, um ſchließlich mit 
Men jeinen heiligften Gütern der rüdfichtstofen Selbfifucht eines 

oten zum Dpfer zu fallen? 

Vom äftgetifch-Fritifhen Standpunkte aus mag es ge- 
"ötfertigt fein, in der Betrachtung beider Cyflen bie 
Beitfolge ihrer ntftehung zu beobachten. Sonft aber 
teibt doch Sievers bie Emancipation der Dichtung von 

1866. «1. 
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(Beihluß.) — Zur Piychologie. 
(®iterarifhe Plaupereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


11. October 1866. 


Bon Julius Frauenſtädt. — Das altbodhbent: 


ber Geſchichte auf eine ſchwindelnde Spitze. Man foll 
nicht ertragen können, was und doch die Gefchichte zu er» 
tragen lehrt — nod dazu bei Dichtungen, bie ſich fo treu 
an die biftorifche Chronik anlehnen. Shaffpeare hat weber 
an Zerftörung nod an Aufbau gedacht; hätte er es 
aber und zuerft die Zerftörung gefchildert und bann ben 
Aufbau, während in der Geſchichte zuerft der Aufbau 
fommt und dann die Zerftörung, fo wiürbe er fi bamit 
eines feltfamen borepov mpwrepov fehuldig gemacht und 
die Gefchichte wie eine wächferne Nafe behandelt haben. 
Der zuerft gebichtete Eyflus gibt allerdings ein Bild wil⸗ 
ber Zerrüttung, doch das war einfach durch ben Stoff 
gegeben. Im „Richard II.“ und „Heinrich IV.” fehlt es 
indeß ebenfo wenig an Sönigsmorben und zerrüttenben 
Parteifämpfen, und wenn fie in der glanzvollen Regie- 
rung Heinrich's V. einen verfühnenden Abſchluß finden, 
fo fehlt diefer auch dem andern Eyflus nicht, und es 
bleibt nur der einzige Unterfchied, daß Heinrich V. Helb 
einer ganzen Tragödie ift, während Heinrih VII. nur in 
den Schluftableanr eines Dramas in bengalifcher Beleud)- 
tung als der Held ber friedlichen Zukunft erfcheint. 

Die Analyfe „Richard’s IN.“ gibt dem Autor zu manchen 
treffenden Parallelen diefer abfoluten Schredensherrfchaft 
mit der Franzöfifhen Revolution Veranlafſſung. Doch 
hält fich diefelbe im ganzen wieder zu allgemein — ber 
eigentlih pragmatifche Zufammenhang der Tragödie wird 
gar nicht erläutert. Bon Kritik ift jelbftverftändlich nicht 
die Rebe. Die unhaltbare Scene zwifchen Richard und 
Anna wird ebenfo wenig erwähnt, wie bie Scene zwifchen 
Richard und Elifabeth, die fo umflar gehalten ift, daß 
ihre Pointe die verfchiedenartigfte Auslegung zuläßt. 

Die erften Komödien Shaffpeare'8 werben nun aud 
pbilofophifch etifettirt. In den „Beiden Veroneſern“ ift die 
Natur als „die beftimmende Lebensmacht des Menſchen 
in feinem Kampfe mit der Welt“ dargeftellt; die „Romöbie 
der Irrungen“ ift eine Kritik der Macht des menfchlichen 
Geiftes; der Rebus des „Sommernadtstraum” wird aufs 
gelöft mit den Worten: die Phantafie ift fchöpferifcher 
Geift; in „Viel Pärmen um nichts“ follen die den Men— 
chen über fein individuelles enbliches Sein hinaushebenden 
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Mächte des Gemüths dargeftellt fein, und im „Kauf—⸗ 
mann von Benedig‘‘ „die Siegesfeier der Macht des reis 
nen Menſchenthums über die Welt“, 

Wir miüffen befennen, daß wir uns bei dem allen 
fehr wenig denten können und daß wir die Arbeit des 
Autors, die Fichter der Shalſpeare'ſchen Dichtung auszu— 
blafen, um mit einem verfoßlten abſtracten Docht herum 
zuleuchten, für eine bebauerliche halten würden, wenn er 
nicht tm einzelnen manches glüdlice Streiflict auf Cha- 
raftere und Situationen fallen liche, wenn nicht bei der 
Deftillation feiner ätheriſchen Gedanfenöle einige Yarb- 
ftoffe ausgefchieden würden, die denn doch auch ein fri— 
ſches Colorit ermögliden. So fagt Sievers namentlich 
von „Romeo und Julie” mandes Treffende. Nicht in 
ber Maßloſigkeit und Ueberftürzung der Liebenden findet 
er ihre Schuld: 

Diefe Schuld befteht im ihrer unbedingten Hingebung an 
das eine Pathos der Yiebe, das im ihren Seelen alle an« 
beru Empfindungen und Pflichten auslöfht und fie dahin führt, 
daß fie der Welt, ber fittlihen Gemeinſchaft, im der fie ftehen 
und in die fie einzugehen verpflichtet waren, jedes Recht an ſich 
verfagen. Bon Anfang an ift dieſer Zug zur Abkehr von der 
Welt, zur Nichtachtung der Pflichten gegen fie im ihnen ficht- 
bar; er mo fie und zuerſt entgegentreten, finden wir fie 
gem auf fi zurlidgezogen, vericloffen und abwehrend gegen 
hre Nädften, an bie fein ihnen jelbft heiliges Band fie nüipft; 
fie fiehen im ihrem enggefchloffenen Kamitienfreife völlig ifolirt, 
nur äußerlich gehören fe demmfelben an, nicht mit ihrem Her⸗ 
en, mit ihrem innern Menjhen. So findet fie die Liebe, der 
he fi fogleich rüdhaltlos Hingeben und deren Wirkung ifl, 
daß fie, mur ihrer jelbft und ihres Glüde eingedent, fih mun 
auch äufierlid von den Banden löſen, mit denen fie an bie 
Welt gefnüpft find, um allein ſich felbft zu leben. Ihre Hei» 
rath ift der äußere Ausdrud für ihre jegt zur That gewordene 
vollftändige Losreifung von der Welt, und für dieje Losreißung, 
die ein gemwaltfames Zerreifen des fittlihen Aufammenhange 
iſt, im dem fie Nanden, haben fie zu büßen; ihre Buße ftcht 
um innigften Einflaug mit ihrer Schuld, felbft das granfame 
Spiel, das das Schidjal mit ihnen treibt, kann von bier aus 
nicht mehr als graufam erjcheinen. Sie hatten gehandelt, als 
ob e# feine Welt mehr gebe, die Anforderungen an fie zu 
machen babe: das Schidjal beweift ihnen durch die That, daß 
dieſe Welt noch eriflirt und aud fiber fie noch Madıt hat. Und 
im übrigen nimmt es fie einfach beim Worte, es zwingt fie, 
die fi) innerlich längft von der Welt losgerifjen hatten, num 
auch Auferlih, thatjählih aus ihr auszuſchelden, und es ift 
erecht; fie, die ihr jedes Recht am ſich verweigert hatten — wie 
Fonnten fie noch ein Recht haben, in ihr zu erifliren? 

Lorenzo und Yeffica werben freilich für eine ähnliche 
Schuld von dem Dichter und dem Ausleger kanonifirt: 


Lorenzo und Jeſſica find Repräfentanten des reinen Men» 
ſchentſums, das Shalipeare in dieſem Stüde darftellt; als 


folche werden fie eben des feligen Glücks theilhaftig, das jeme | 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — nn 


Scenen ſchildern, und jo kann denn Shaffpeare den Treubruch 


Zeffica's unmöglich in einem fchlimmen Sinn gemeint haben. 
Selbft daß fie ihrem Bater Schäge entwendet, foll fie in un« 
jerer Auffafiung nicht tiefer ſtellen; ift doch ihre Flucht aus dem 
Haufe ihres reihen Baters an und für fich ein Verzicht auf 
den Reichthum, und daß ihr das Geld wirklich nichts if, be» 
weift fie gerade an den Schägen, die fie mitgenommen, denn 
diefe ftreut fie noch auf der Flucht zum gm Jammer ihres 
Baters mit vollen Händen wieder aus, Das aber ift für Shat- 
fpeare das Entfeidende, fie ſucht ihr Glück nicht in den äußern | 

ingen, fondern allein im der innigen Dingebung an einen | 


Menichen, bei dem fie Liebe findet; und das eben flellt fir und 
mit ihr Lorenzo, der ſeinerſeits ſchon dadurch, daß er eine Jürın 
fieben konnte, fich als freien Mann zeigt, troß aller fonfligen 
Berjchiedenheit auf gleiche Linie mit den Hauptcharalteten det 
Stüds. Bei folder Gefinnung verficht es ſich aber von jelht, 
daß ſich Jeſſica inuerlich vollftändig von ihrem Bater len 
mußte; fie betrachtet ihm als einen aus der Menſchheit Ausge 
ſchiedenen, gegen den es feine Pflichten, auch feine Kindeepflik- 
ten mehr gibt, und es ift bezeichnend für Shaffpeare's tigencz 
Standpunkt, daß er ihr wenigſtens für ihre Perfon darin seht 
gibt. Bei aller Schönheit, die er im ihr entwidelt, läßt w 
doch ihr Gewiffen völlig ſchweigen. Die Bande der Natur, I 
heilig fie ihm find, fie hören ihm auf, Berechtigung zu haben, 
wo fie, wie in Jefſtea's Falle, flatt durch die geiflige Gemein 
haft geweiht zu fein, dieſelbe vielmehr ausdrädlic; ausichlieher. 

Der riftliche Standpunkt, den Sievers für den „Kauf: 
mann von Venedig‘ geltend macht, befteht aber nad m 
ferer Anficht nur in der Berfpottung des burlesfen du— 
den Shylod. Deshalb findet eine Tochter, die einem 
folhen Bater unter erfchwerenden Umſtänden durchgeht, 
Gnade vor den Augen des Dichters, Die Gründling 
bes Parterre jubelten über jedes Echabernad, das dm 
Wütherich vom Rialto wiberfährt, und diefer Jubel errticht 
feinen Gipfel, wenn Gratiano in ber Gerichtefcene dw 


"Worte des Yuden: „Ein Daniel, ein zweiter Daniel“, part 


dirend nachäfft. Es ift der Standpunkt confellionckt 
Beichränftheit, der im diefer Komödie, mindeftens in der 
Zeichnung des Yuden, für den Dichter beftimmend wer. 
Der Sieg des reinen Menſchenthums ift daher im dielım 
Stüd keineswegs mit kritiſchem Tuſch zu begrüßen; dem 
das reine Menfchenthum itberwindet vor allem die Unter: 
ſchiede des Glaubens, wie dies Peffing im „Nathan“ dar 
geftellt hat. 

Ueber „Hamlet“ ergeht ſich Sievers in breitefter Aut 
einanderfegung; die Yöfung „dieſes düſtern, auf der Exit 
Laftenden Problems” verfucht er durch einen Anfchlus a 
Goethe's Ausfprühe im „Wilhelm Meiſter“. Gr WE 
die von der Kritik faft allgemein acceptirte Auffaffung dd 
Dichters: „Shafjpeare habe jchildern wollen: eime aut 
That auf eine Seele gelegt, die der That nicht gewad 
fen fei”, für irrig und unzureichend, dagegen für richt 
den andern Ausſpruch Goethes: „Bier wird cin Ed 
baum in ein köftliches Gefäß gepflanzt, das mur lieblich 
Blumen in feinen Schos hätte aufnehmen follen, N 
Wurzeln dehnen fid) aus, das Gefäh wird vernidte. 
Sievers meint, man fehüttet den ganzen reichen und ım 
menſchlichen Inhalt des Dramas aus, indem man Hu= 
let zu einem biutlofen Schemen, zum Helden der Keflam 
macht, der aus lauter abftracter Reflerion über die Tbs 
nicht zur That gelangt. Dagegen ift Hamlet 
ein köſtliches Gefäß voll lieblicher Blumen, denn er ift cin m 
ner Men, durhdrungen von Begeifterung für aller Ex 
und Schöne, ganz im Sdealen lebend und vor allem voll Els 
ben an den Menſchen; und diejes Gefäß wird Damm vom im 
heraus vernichtet — aud das und gerade das hat Gocihe id 
tig heransgefühlt — aber was es vermichtet, iſt nicht die Bit 


‚ feine Tragfähigkeit hinausgehende große That der Radır ® 


den ermordeten Bater, fondern es ift die Erkenntniß der Eh 


‘ tigkeit der Menſchen, des Widerfpruchs zwiſchen dem Id 


Hamlet's und dem, was ihm plößlic die wirkliche Wat a 
Bild des Menſchen entgegenbringt, ja was er nach und ud 
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am fi ſelbſt als das eigentliche und wahre Bild des einft von 
ihm vergötterten menschlichen Weſens erkennt — kurz, Hamlet 
geht zu Grunde, weil fid) plötzlich der düftere Hintergrund des 
Yebens vor ihm aufroflt, weil der Blid in diefen ihm jeinen 
Elauben an das Peben und an das Gute felber raubt und weil 
er nun nicht handeln kann, denn handeln, fir andere und das 
Ganze haudeln fann nur, weſſen Inneres im mefentlichen uns 
verjehre if, und Hamlet's Geift ift „aus den Fugen‘, feit ihm 
iein früherer Glaube geranbt ift. 

Nach Sievers ift Hamlet von Haus aus, bei allem 
Borwiegen des Geiftigen in ihm, aud ein thatfrüfti- 
ger Menid. 

Alois Flir ſchließt ſich im feinen „Briefen über Chat: 
ſpeare's Hamlet“ (Nr. 2) dagegen der üblichen Anſicht an. 
Er meint: der Amlet der Sage war ein junger Mann 
don erjtaunlichem Berftande und ebenjo großer Ihatfrajt. 
Shakſpeare hat nun feinem tragiſchen Helden die That: 
fraft entzogen, aber die zweite Eigenthümlichleit, das Ein- 
fichtsvolle und Liſtige und namentlid) den verftellten Wahn- 
finn bat er ihm belafjen: 

Denn dba der Dichter einmal die Kühnheit hatte, den Sieg 
der göttlichen Gerechtigkeit trog aller ſcheinbaren Unmöglichleit 
poetsch durchzuführen, fo mußte nicht mur die Arevelthat mit 
rinem ſcheinbar undurchdringlicen Dunkel umhüllt werden, jon- 
dern e8 mußte auch noch derjenige, weldyer nach den befiehen- 
ven Berbältniffen zum natlirlihen Bollftreder der Strafe beru- 
jen war, hierzu die ungenügendfte Tauglichkeit befigen. 

Alois Flir als chrlider Ultramontaner fegt die Bor- 
ſchung in directen Widerfprudy mit der menſchlichen Ein» 
ſicht. Diefe erjcheint um {p größer, je geeigneter bie ge- 
wählten Mittel zur Erreihung des Zweds find. Die 
Borjehung aber triumphirt, indem fie ihre Zwecke gerade 
mit ungeeigneten Mitteln erreiht. Hamlet ift nun ein 
jolhes umngeeignetes Werkzeug; aber wenn es Gottes 
Bille ift, geht aud) ein Zaunpfahl los. Dann thut es 
Für aber wieder um das umngelenfe Werkzeug leid, das 
mf dem Berbrecher hingefchleudert wird und dann felbft 
wrbricht. Doch Hamlet trägt felbft die Schuld; er hat 
feinen unverfennbaren mut als föniglicher Prinz nicht 
ns Auge gefaßt; er hat die Verbindlichkeit, Recht und 
Ordnung wiederherzuftellen, und da er dies verfäunt hat, 
Iraf ihm mit Necht die Strafe. Das ift alles neu und 
eltſam. Treffender find die folgenden Bemerkungen: 

Der Humor verträgt fidy wicht mit einer bedeutend mad) 
men wirkenden Thatkraft. Er bat mit fid) zu thun. Es if 
daher nur wieder eine vortreffliche piychologifche Wahrheit, daß 
Ver Dichter feinen Helden ohne That zum Humoriften ſchuf. 
M Falftaff der Heitere und Teihtfinnige Humor, fo if Hamlet 
ver ernſte und tieffinnige Humor. Der Humor entbehrt der 
Stetigkeit der objectiven, plaftiihen Auſchauuug: er iſt apho- 
if, und wirkt durch Fulgurationen des Gefühle, des Wites, 
ve Scharffinne, der Einbildungekraft. So finden Sie den 
demlet gehalten. Der Humor treibt jein Spiel unverhohlen 
ind habituell: die Form der Ironie nahm Hamlet's Humor 
mr wegen ber befondern Umftände an. Hamlet wurde dadurd 
m Mimen — zum Scaujpieler des Lebens, und wie er durd) 
inen Augen Wahnſinn mit dem geiftreichen Hofnarren zufam- 
menhärngt, jo bringt ihm der Dichter durch das fünftliche Spiel 
der Narrheit in Berbindung mit der Bühne. 


I 





Hebler in feinen „Auffägen über Shaffpeare” (Nr. 3) | 


behauptet eime mittlere Anſchauung; er lehnt ſich an Bis 
Iher am, welcher in Hamlet den tragiſchen Helden der 


Reflerion fieht, welchem diefe die zum Handeln nöthige Nar 
turfraft der Seele hinwegzehrt. Als einen Ueberſchuß des 
Denkens hat Gans dies in Hamlet's Natur Liegende 
Hemmniß bezeichnet. Das zornige, ftürmifche, fchroffe 
Weſen fteht, nach Vifcher's Anficht, mit dem die Natur: 
kraft durchkreuzenden Geift der Reflerion nicht im Wider- 
ſpruch. Shalſpeare hat feinem Helden den höchften Grad 
von Feuer und Kraft gegeben, welcher möglich ift, ohne 
ihn aus feiner retardirenden Bahn zu entfernen. Hinter— 
drein, meint Hebler, ſah man fid) aber genöthigt, ihm 
auch die Eigenfchaften eines vorwärtsdringenden Helden 
mehr oder weniger wiederzugeben. 


Niemand hat dies vollftändiger und bereitwilliger gethan 
als Bisher, und id; wundere mich nur, daß er deſſenungeachtet 
das Deficit nur anf diefer Seite fieht und nicht vielmehr anf 
beiden, nämlich in ihrer Unfähigkeit, zufammenzufpielen — es 
ift nicht ein quantitatives Misverhältniß, jondern ein qualitatie 
ves —, während in anderer Hinſicht aud) auf der Naturſeite 
ein gewifſes Zuviel flattfindet, Biſcher erläutert feine Meinung 
vortrefflid durdy die Beiſpiele eines esprit d’escalier, eine® 
Impotenten aus eingebildeter Beforgnif des Nichtlönnens u, f. w. 
Über es gibt auch ein Berfüäumen der rechten Antwort, nicht 
weil fie einem zu fpät einfällt, fondern weil man zu voll von 
ihr ift und einem darum zu viel Blut im den u ihießt; 
ein Stoden der Mühlenräder, nicht aus Mangel an Triebfraft, 
jondern weil vorübergehend zu viel Waſſer berabftürzt, was 
denn allerdings ebenfo ausfieht, wie wenn die Mäder fid) ber 
fünnen, ehe fie fi drehen. Eine Athemlofigkeit des Handelns 
oder Handelnwollens, die dem Zwedce gerade hinderlich if und 
unferm Helden von feiner Mutter aud) im eigentlichen, leib⸗ 
lihen Sinne zugefhrieben wird. Sein Handeln ift keineswegs 
jemals ein fchmächliches, wol aber immer ein turmultwarifches 
und fporadijches, nie als Glied dem Syſtem eines wohlüber- 
legten und wohlausgeflihrten Blans eingereiht; er vermag nicht 
ben bigigen Vorſatz zu einer foliden That oder Kette zufammen- 
hangender Thaten auszuhämmern. Somenig an Blut als an 
Urtheil fehlt es ihm, fondern einzig am rechten Zuſammen ⸗ 
wirken beider. 


Rümelin in feinen „Shalfpeare Studien” erflärt fid 
gegen diefe ganze Betradhtungsweife; er meint: 

Bon einem Helden des Dramas erwarten wir, wenn wir 
uns für ibn intereffiren follen, fo viel praftiiche Intelligenz, 
daf er für feine Zwecke nicht Mittel wählt, die Überhaupt gar 
nicht zum Ziele führen fönnen. Die umvertennbare Unzuläng« 
lichteit in Hamlet's praftiihem Thun ift micht ſowol fr Hamlet 
als für Shaljpeare harakterifirend. Unmöglich kann ja bas 
die Intention des Dichters geweſen fein, eine bloße Unfähig- 
feit zu fchildern, das recht und verftändig auszuführen, was 
man eigentlid will. Schon Ariftoteles nennt nmter allen Fäf« 
fen einer dramatiihen Handlung denjenigen den unbrandbars 
ſten für dem Dichter, in weldem die tragiihe Perfon einen 
Borjag hat, etwas zu thum, ihm aber nicht zur Ausführung 
bringt. 

Und an einer andern Stelle fagt er: 


Der Dichter kounte fid) nicht verbergen, daß, men die 
wigigen, geiſtreichen, weltſchmerzlichen Dialoge des jubjectiven 


| Hamlet fo viel Raum einnehmen durften, dadurch allzu flarl 


retarbirende Momente in bie Handlung hereinlamen. Der 
Sagen» Hamlet muhte ſich deshalb ſelbſt von Zeit zu Zeit der 
Säüumniß und Unthätigfeit anlagen, und es ſchob ſich jo als 
vermittelndes Zwiſchenglied fremdartiger Elemente die Borftel- 
lung des geiftvollen unjdläffigen Säumers herein, die dann 
bier und da, beſonders durch den Eontraft mit dem refoluten 


ı Paertes, jenen Schein, al® ob das Ganze doch in Einem Geift 
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gebacht wäre, erregte, der ſich bei eingehenden Befinnen wie- 
der ſchlechterdingse nicht feſthalten läßt. 

Uns ſcheint Rümelin hier den Nagel auf den Kopf 
zu treffen. Es muß die erſte Frage bleiben: was zog 
den Dichter bei einem beſtimmten Stoffe an, was war 
das für feine Phantafie befruchtende Element deſſelben? 
Hat man die herausgefunden, fo hat man die Urzelle, 
aus dem ber ganze Organismus des Gedichts ſich gebil- 
bet hat. Als Shatfpeare die Sage des Amlet im Saro 
Grammaticus las, da fonnte ihm unmöglich gleich der 
Gedanle aufgehen, einen Helden zu wählen, der vor lau» 
ter Reflerion nicht zum Handeln fommt; denn dazu fehlte 
dem Stoffe nicht weniger als alles — ber Amlet der Sage 
handelt im thatkräftigfter Weife. Was dagegen den bra- 
matifchen Dichter, den Schaufpieler, der gleid an die 
Wirkungen feiner Kunft denkt, bligartig treffen mußte, 
das war ber verftellte Irrfinn oder Schwachſinn des Prin- 
zen, von dem Saro erzählt. Hierin lag ein bedeutendes 
dramatifches Moment! Welche glänzende Aufgabe für den 
Darfteller, welche verlodende fiir einen Dichter, der fo 
tieffinnig über den Räthfeln des Lebens zu brüten liebte, 
ber hier fo viele geniale Zitge hineingeheimniffen und ber 
unter der Mastle der Thorheit ſprechenden Weisheit eine 
fo pifant originelle Beredfamkeit leihen konnte! Und wie 
ließ ſich mit tiefer Ironie das Hinüberfpielen bed ver- 
ftellten Wahnfinns in den wirklichen andeuten, auf die 
gerade bei genialen Naturen fo leicht verrüdten Grenz- 
fteine ber Seele Hinweifen! Weld mächtig anziehendes 
Problem für einen großen Humoriften wie Shalſpeare! 

Das war ber Keimpunkt, aus welchem Shafjpeare’s 
„Hamlet“ herausgewachſen ift! Alles, was unmittelbar 
ans biefem Problem hervorgeht, ift vom Dichter mit der 
größten Liebe behandelt worden; er hat dieſen geiftvollen, 
fenfitiven Helden, wie Rimelin mit Recht bemerkt, mit 
feinem innerften Herzblut genährt! Und fo ift es denn 
efommen, daß auch bie — alle Theilnahme der 
——e— zuwendet, während fie ben Berfnüpfun« 
gen der Handlung felbft nur geringe Aufmerkfamfeit ſchenkt; 
diefelben find ſchon bei Shaffpeare die loderften und in 
unfern Bühnenbearbeitungen faum wieder zu erkennen, 

Shalſpeare's „Hamlet“ ift unfterblib geworben durch 
eine Sünde gegen den Ariftoteles. Diefer verlangt vom 
Dramatifer, daß die Charaktere der Handlung wegen ba 
feien, im „Hamlet“ ift die Handlung bes Charakters we- 
gen ba! 

Unb wie wenig pragmatifch, mit wie flüchtiger Moti- 
dirung ift fie behandelt! Alles läßt der Dichter errathen, 
was er Mar darlegen mußte, allerdings zur freude für bie 
Eommgentatoren, die aber nicht zögern wilrden, einem mo- 
dernen Drama als grobe Unterlafjungsfünden anzurech- 
nen, worüber fie fi) dort mit Andacht die Köpfe zer- 
brechen. Welches war das Verhältniß Ophelia's zu 
Hamlet? Warum wurde fie wahnfinnig? Wie fam Clau- 
bins zu feiner Krone? Weldes war das Erbredt in Dü- 
nemart? Es find nur zufällig aufgegriffene Fragen; wir 
Könnten deren noch eine große Zahl thun. Ebenſo ftopfte 
der Dichter aus dem Saro Grammaticus ganze Kapitel 


wohl oder übel in fein Drama, wie die Reife nad) Eng: 
land und das hHeimtüdifche Verfahren gegem Xofentan 
und Güldenftern, das felbft den Charakter des Helden in 
ein fchiefes Licht ftellt, das alles in plumper Erzählungt- 
form, ohne dramatiſche Ausarbeitung. Es war ein pi- 
fanter Zug, den der Dichter im Intereſſe feiner Gründ- 
linge nicht entbehren wollte; aber er lag jeitab von jei- 
ner eigentlichen YAufgabe und wurde daher als Robftofi 
der Ueberlieferung mit aufgenommen. Der tieffinnige 
Charakter des Helden mußte das ganze mangelhafte Gr- 
füge der Handlung überftrahlen. 

Wenden wir und von diefer Auseinanderfegung, welch 
im wefentlichen mit den Anfchauungen Rümelin's über: 
einftimmt, wieder zu Sievers, fo dürfen wir von biefem 
Autor feine kritiſche Analyfe erwarten. Was er und giht, 
ift nur eine abweichende Deutung einer nach feiner An 
fiht vollendeten Compofition. Immerhin ift es eine wun⸗ 
derbare Thatfache, daß das Drama nicht aus dem ifugen 
geht, wenn es fo in bie verſchiedenartigſten Profrufte 
betten der Interpretation gelegt wird. Doc gleichdiel 
ob Wolfe oder Kamel — der Dichter hat immer red. 
Die präftabilirte Harmonie ift eben in dem Köpfen dirler 
Herren. 

Die Hamlet» Erflärung von Gievers leugnet, dah 
Hamlet ein Held der Reflerion fei, daß er Anſpruch habt 
auf den ihm von Bifcher zugefchriebenen esprit d’escalier 
Nac Sievers ift Hamlet der Menfch, der feinen Halt 
allein im Menfchengeifte finden will, Shaffpeare läft ibn 
zu Grunde gehen, weil er feinen Halt hat, als ihm jr 
rein ibealiftiicher Glaube an den Menfchen zerbridt. Die 
große proteftantifche Idee der Glaubensbedirftigkeit dei 
Menſchen ſoll diefem tiefften unter allen Geiftetwerte 
Shakſpeare's feine Entftehung gegeben haben. „Hamlet“ ft 
alfo nad Sievers eine Dichtung von religiöfem Chard- 
ter; der Entwidelungsgang des Helden geht durch vr 
ſchiedene Glanbensftadien hindurch. An der Menſchhes 
verzweifeln verfällt er dem Böfen, dem Dämonilder, 
bis er im fünften Act gläubig wird. Ein paar Arufr 
rungen über die biblifchen Sperlinge und die Gottbei, 
die unfere Zwede formt, müflen das beweifen. Der Glaubt 
an die Gnade foll über der ganzen Handlung ſchweben, 
welche begründet fei auf die Reaction des fittlichen Gr- 
ftes im Menſchen gegen die Sünde, 

Wie wir und zu diefer Ausführung ftellen, geht «u 
unferer obigen YAuffafjung des Dramas hervor, Gimert 
hat ſich die größte Mühe gegeben, eine refigiöfe Entwider 
lung in dem Helden nachzuweiſen; uns erfcheint dies fer 
vergeblich. Hamlet ift von Haus aus gläubig; er glaukt 
nit blos an Gott, fondern aud an den Teufel, inden 
er vermutbet, der Geift feines Vaters könne eine Geftalt 
fein, die der Teufel angenommen. Auf diefen Bollsglar 
ben ift aber weder im erften noch im legten Act grehes 
Gewicht zu legen; er beftimmt nicht den Gedankengang 
des Dramas; er ift nur eine mythologiſche Iluftratior 
Wenn Sievers den Hamlet eine „SKritit des Menihe 
geiftes” nennt, jo fann man eher einftimmen; doch 
diefe Kritik feine theologiſche, fondern eine piychologiicr- 
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Im einzelnen gibt Siever® wie immer auch hier wie- 
der manche treffende Bemerkung. Es ift nur zu bedauern, 
da er und collegia metaphysica über die Shakfpeare'- 
ſchen Dramen lieft, obgleid; Rümelin bereits mit Necht 
behauptet hat, daß Shafjpeare nur praltifche Yebenäphi- 
loſophie gelten ließ, aber feine Metaphufil. 

Alois Flir ftimmt in feinen bereits erwähnten „Briefen 
über Shakſpeare's Hamlet” vielfach mit Sievers überein. 
Daß Hamlet’s Weltanſchauung feine naturaliftifche ift, mag 
man ihm zugeben. Shakſpeare dachte überhaupt nicht 
daran, fi in feinen Ausdrüden vom Bolksglauben zu 
mancipiren. Daß Alois Flir aber nicht fo viel Prote- 
Rantiömus im „Hamlet“ findet wie Sievers, iſt felbftver- 
ſtändlich. Gleichwol fatholifirt er nicht wie Rico und 
braucht daher nicht wie diefer von Bernays im hal» 
ipeare» Jahrbuch auf BO Seiten zuredhtgewiefen zu werden. 
In feinem Face aber weiß Flir ganz gut Beſcheid, und 
er entgegnet Gervinus und Ufrici, daß cin Geift aus dem 
Fegfeuer Fein unreiner und böfer mehr fein fann! „Es 
ſcheint, die gelehrten Proteftanten wiffen vom Tian und 
Brahma, von den Amfchaspands und Jzeds, von Oſiris 
md is weit mehr als vom Katholicisnus,” Die Ber 
hauptungen Gervinus’, daß Shakſpeare's Geifterwelt nichts 
bedeute als die fichtbare Verkörperung der Borfpiegelun- 
gen einer lebhaften Phantafie, und daß ihre Erfcheinung 
mr bei ſolchen Menſchen ftatthabe, in demen biefe reiz- 
bare Einbildungsfraft vorhanden ift, daß die nüchterne 
Gertrude nicht den Geift des Hamlet fehe, u. |. w., wer⸗ 
den nach Gebühr zurechtgewiefen. In der That, wenn 
man vier Bände iiber Shakſpeare fchreibt, fo follte man 
ihn wenigſtens etwas genaner anfehen. Die Schildwache, 
Ärancesco, die Offiziere Bernardo und Marcellus und 
Horatio fehen alle den Geift gleich am Anfang des „Ham- 
it”, obwol bei diefen Kriegslnechten gewiß feine reizbare 
Einbildungsfraft anzunehmen ift, und obfchon fie der Geift 
und feine ganze Gejchichte gar michts angeht. Da ift 
Für im Recht, wenn er fagt: „Nur das rationaliftifche 
Borurtheil, ein Wunder ſei eine platte Bernunftwibrigfeit 
und daher bei dem vernünftigen Shaffpeare eine Unmög- 
lichleit, konnte den Erflärer blind machen gegenüber dem 
Eoidenten.” Warum der Geift aber nicht aus der Hölle 
oder aus dem Himmel, fondern aus dem Fegfeuer fommt, 
das fett Flir mit großer Sachkenntniß auseinander. 

Flir's, Briefe über Shalſpeare's Hamlet‘ erfchienen zuerft 
im „Phönix, einer innsbruder Zeitfchrift, die 1852 einging. 
Flit gehört bekanntlich jegt nicht mehr zu dem Lebenden. 
Hebbel ſprach ſich günftig über die Abhandlung Flir's 
ans: „Sie bot mauchen neuen Gefichtspunft dar, was bei 
einem fo erſchöpften Thema etwas jagen will.“ Man 
fan im dies Lob einftimmen. Die originelle Grundan- 
ſchauung haben wir ſchon erwähnt. Im einzelnen fett 
Für ganz pifante Fichter auf; auch die Charakterporträts, 
wie 3. B. das des Polonius, find wohlgelungen, 

Hebler's „Auffäge über Shakjpeare”, die wir eben« 
falls bereitö erwähnten, bringen außer einer eingehenden 
Analyfe des „Hamlet eine nicht minder ausführliche des 
„Othello“, eine Erläuterung von „Maß fir Maß’ und 
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„Sommernadhtstraum‘, und Miscellen, von denen bie 
kurze Inhaltsangabe der vierzehn Komödien ſich durch ver- 
fländige Nüchternheit auszeichnet. 

Ueberhaupt hielt ſich Hebler frei von der Manie der 
Emphafe, er ſtreicht Shalſpeare weder metaphyſiſch, noch 
fatholifch, noch proteftantifc an. Doc) ebenfo wenig tritt 
er ihm kritifch gegenüber, In Bezug auf jene verfehlten 
Berfuche, die er zurücweift, jagt er in dem Aufſatz „Shaf- 
fpeare in feinen Werten: 


Bor allem die, den Werfen Shalipeare’s eine gut pro» 
ſaiſche Weltanihanung, ja eine Philojophie oder aud Speologie 
zu entloden. Solche Berſuche find bisjegt immer gejcheitert 
und werben auch ferner fcheitern, Sobald fie Über gewiſſe All- 
gemeinheiten hinanszielen, wie fie fid jo ziemlich jedem wadern, 
geicheiten und gebildeten Unterthan der Königin Efifabeth zu- 
trauen laflen. Id) meine hiermit midjt eben wenig zu jagen. 
Denn außerdem, daß auch Allgemeinheiten ins Gewicht jallen 
wo es um die Unterſcheidung ganzer Zeitalter zu thun ifl, pfle- 
en ja Menfhen von jenen Gigenjhaften nie dicht gefäet zu 
ein. Nur um jo eher aber fünnte man fidh zufrieden geben, 
wenn einer derfelben noch obendrein durch bie feltenfte Kunft- 
begabung hervorragt. Es ift eine Zudringlichkeit der wunder⸗ 
lichſten Art, einem Manne, der faſt nichts als Dramen und 
zwar nicht Lejebramen, ſondern Theaterftlide geſchrieben, der 
zudem als Schanfpieler das Seinige geleiftet hat und der Nach- 
welt wahrlich feinen Pfennig ſchuldig geblieben ift — einem 
folhen Manne keine Ruhe un zu wollen, bis daß er auch 
auf einem Satheder oder einer Kanzel Rede geftanden. Genug, 
da; Shaljpeare die Welt jo anſchaute, wie er’s braudte, um 
dieſe Dramen zu machen, um fo befjere, je weniger fie von 
einer Weltanfhauung, wie man fie oft bei ihm judht, verrathen. 


Lobenswerth ift die genaue Ausführung der Stoffe in 
der Geftalt, im welcher fie die Quellen darboten, und ber 
jedenfalls Ichrreiche Vergleich zwiſchen diefer urfprüng- 
lichen Geftalt und der Behandlungsweife des Dichters. 
Namentlic, wird der Amlet des Saro Grammaticus einen 
größern Yeferkreis intereffiren. 


Hebler jpricht ſich in der Borrede günftig über bie „Shat- 
fpeare: Studien eines Kealiften‘ aus und fagt über fein 
Verhältniß zu diefem Werk: 


Wenn der Widermille gegen „äfthetifche Salbaberei‘' und gegen 
bloße „philoſophiſche Phraſe“, wenn die Bemühung, ob ber 
Größe des Dichters die Bedingungen und Scranten feines 
Wirtens nicht zu überſehen — wenn bies vor allem e# ift, was 
bier den „Realiften‘ macht, fo darf id; mich gleichfalls einen 
folgen nennen, Uebrigens hält fi meine Arbeit im ganzen 
dieffeit der Grenzen, wo die des „Realiſten“ beginnt, indem fie 
fi) nicht ſowol wie diefe, mit dem Didjter im allgemeinen und 
mit Kritif im engern Sinne, als vielmehr nur mit einzelnen 
Werfen und deren Auslegung befaßt. Hier fommt e8 wol am 
meiften auf denjenigen Realismus an, welcher in forgfältigem 
Bufammenbalten der Werke mit ihren Quellen beftehbt — ein 
kräftiger Schu und Selbſtſchutz gegen willfürliche Einlegerei, 
wie jugleid, der einzige ſichere Weg, um bie Entftehung dieſer 
Werke einigermaßen zu begreifen und das eigenthlimliche Berdienft 
ihres Dichters zu würdigen. 


Diefe Darftellungsweife hat gewiß ihr Verdienſtliches; 
doc; gerade die kritiſchen Anregungen, die fi aus ihr 
ſchöpfen laffen, find von Hebler faft gar nit aus 
gebeutet. In Bezug auf Shakjpeare-Sritil fteht Rümelin 
noch immer einzig ba, 
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4. Shafipeare's Staat und Königthum. Nadigewiefen an 
ber ne nee von Benno Tſchiſchwitz. Halle, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1866. 8. 12 Ngr. 


Sievers nennt dieje Tetralogie einen Eyllus des Got» 
tesgnadenthums; Tſchiſchwitz eine Berherrlihung des Pie- 
tätöprincips. Die Quinteſſenz der Abhandlung von 
Tſchiſchwitz liegt in der folgenden Auseinanderſetzung: 

Für Shaffpeare ift der Staat eben nicht eine bloße Auſtalt, 
in welcher einer gewifjen Anzahl von Bürgern Gelegenheit ge» 
boten wird, des Lebens in Ruhe zu genießen, zu materiellem Wohl- 
Rande, zu Behäbigkeit und irdiſchem Glück zu gelangen und 
daflir ein gewiſſes Quantum Steuern zu entrichten, fondern ein 
anf ber dlage volltommenfter individueller Freiheit ent 
mwidelter, zum Leben und zur That berufener Organismus. 
Diefer Organismus kann, da er auf freiheit bafirt, fein ande» 
rer als eim fittlicher fein. Unfittlichleit negirt das Weſen des 
Staats, deun fie gefährdet fofort die Freiheit der Staatdange- 
hörigen. Das Band, welches den Gejammt-Organismus, Res 
gierende und Regierte zufammenhäft, ift das der Pietät, weil 
das Princip der fittlichen Freiheit jeden Zwang ausſchließt. 
Das Pietätsprincip ſetzt aber auf jeder Seite Achtung vor dem 
traditionellen Recht, vor Sitte, Herlommen, — * und 
vaterlandiſchen Inſtitutionen voraus, alſo auch die Ehrfurcht des 
Unterthanen vor den überlieferten Rechten des Throns. Der 
Bruch des Pietätsprincips kommt dem Hochverrath gleich, denn 
er löſt fofort dem organifirten Staat in eine chaofiſche Maſſe 
auf, die fich erft nach ſchweren Kämpfen und zwar dadurch, daß 
fie das ihrem Organismus Feindfelige gemaltfam ausſcheidet, 
wiederum zur geordneten nnd gegliederten Körperſchaft geftaltet. 
Diefe gewaltfame Ausicheidung iſt nichts als die Reaction der 
fittfihen Efemente im Staate gegen die Herrichaft der unfitt- 
lien. Im „Richard II. geht der Bruch vom Monardjen ſelbſt 
and und führt ſchließlich zu deſſen Umtergange; im den zwei 
folgenden Teilen wird ber Conflict ber unfittfichen Elemente 
des Staats mit dem fittlichen Princip veranſchaulicht. Die 
verjchiebenen Gruppen: Norfoll, Bercy, Gleudower, Mortimer 
und der Erzbiihof von Port, ferner Sir John Falſtaff und fein 
Kreis, ſowie bie beiden Friedensrichter Shalow und Silence 
repräfentiren das unfittliche, dem Staatsorganismus feindfelige 
Element in dem verfdiedenen Schichten der Bevölferung. Im 
„Heiurich V.“ veranſchaulicht das Verhältniß des Könige zu 
Erpingham, Gower, Fluellen, Macmorris, Jamy, ſelbſt zu den 
gemeinen Soldaten Bates, Court, Williams das treue Zufam- 
menmirlen zum Zmwed des Gemeinwohls, oder den Staat ale 
fittfiden Zufland. Die Reaction der fittlihen Mächte im Staate 
gegen bie Herrſchaft der unfittlichen wird nie Rebellion, wenn 
auch der Bruch des Pietätsprincips vom Monardyen ausgegau- 
gr durch fein Verſchulden der fittlihe Zuſtand —*— iſt. 

n feiner Stelle weuigſtens räumt Shalſpeare dem Untertanen 
eine —— zu gewaltſamer Reaction ein, denn die be 
mofjnete Auflehnung gegen den Monardien kann ihrem Weſen 
nadı nichts anderes Fin als ein umfittliher Act, da er ohne 
den Brud des Pietätsprincips nicht zu denfen if. Flir Shal- 
fpeare nämlich ift das Königthum durchaus nicht die gefrönte 

pie einer Pyramide, fondern der lebendige Mittelpunft eines 
organifhen Ganzen, nad) welchem zu das Geſammtleben des 
Organismus pulfirt. 

Nach Tſchiſchwitz find nicht nur Shakſpeare's Tragö- 
dien, ſondern iſt auch der conſtitutionelle Staat auf dem 
BPietätsprincip errichtet. Nach unſerer Anſicht iſt der 
conſtitutionelle Staat der infcenirte Slepticismus dieſem 
Princip gegenüber, das im bezopften Reich der Mitte 
feine wahre Verwirklichung findet. Die Yancafter-Tetralogie 
handelt von dem Kampf zwifchen Yegitimität und Ufurpa- 
tion. Shalſpeare's Herz ift bei der erſtern — jelbft 


der Sohn des Ufurpators Bolingbrofe kann über das 
mangelnde Recht feiner Krone, troß aller glänzenden Ve⸗ 
hauptung derfelben, nicht hinweg. Die poetiſche Glorie 
der Legitimität verflärt felbft dem ſchwachen Körig 
Richard II., deffen Schwächen und Berirrungen Chat: 
fpeare dramatiſch genug hervorhebt; aber das PBrincip die 
fes gottesgnädigen Königthums umfleidet er mit dem gan: 
zen Zauber feiner Poefie. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz enthält im einzelnen 
viel Treffendes, doch der ſtaatsrechtliche Ertract aus Shal 
fpeare hat ein zu einfeitiges Etikette. Wir meinen, daß 
mar, um über Chaffpeare's Staat und Königthum zu 
fchreiben, nicht blos die Lancafter-Tetralogie, fondern aud 
„König Johann“, „Heinrich V1.”, „Richard IU.“, „Hein 
rich Vlil.“, ja „Coriolanus“ und „Julius Cäfar“, „Hamlı“ 
und „Macbeth mit in den Kreis der Betrachtung ziehen müfle. 
In diefen Stüden findet fid) die Correctur mancher Einfeitig 
feit, die Tſchiſchwitz aus der Lancafter-Tetralogie heraus 
deftillirt hat. 


5. Nachtlänge germanifcher Mythe im den Werten Shafiprart 
von Benno Tſchiſchwitz. Halle, Buchhandlung des Bu 
fenhaufes. 1865. 8. 15 Nr. 


Tſchiſchwitz will in der vorliegenden Schrift vollgül 
tige Belege zu der Behauptung Kreyßig's geben, daß « 
in Shaffpeare den wahren vollitändigen Vertreter der gr 
ſammten geiftigen und gemüthlichen Grundlage des get— 
manifchen Stammes erkenne. Das England Shakipearct, 
meint Tſchiſchwitz, beſaß noch taufend gemitthvolle Berüh- 
rumgen mit dem beutfchen Geifte; das England, wie # 
Didens ſchildert, mag uns intereffant fein, aber a n 
nur denen verftändlich, die Fand und Boll aus eigene 
Anſchauung fennen. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz gibt faßliche und wich 
tige Erläuterungen zu einer großen Menge von Eteln 
in Shalſpeare, die Bezug haben auf den alten Volle 
glauben und ohne einen Gommentar dunfel und unse 
ftändlih find. Immer geht Tſchiſchwitz auf die altger 
manifche Mythe zurück, lehnt fich befonders an Grimmt 
„Mythologie an, die er hin und wieder auch ergänzt, um 
zeigt befonders eine genaue Kenntniß des altengliice 
Dramas, dem er zahlreiche Parallelftellen entnimmt. Di 
Stellen, die auf dem Weltuntergang, auf den Einfluf dt 
Geftirne, auf fagenhafte Thiere, wie Bafilisf, Drache n. 1.1. 
auf finnbildliche Pflanzen, auf Elfen, Heren und Geiten 
auf voltstgümliche Gebräuche, Spiele umd Feſte Ban 
haben, werden in ihrem Zufammenhang mit der altacı 
manifhen Mythe und durch diefelbe erläutert. 

Wir halten derartige Beiträge zum Verſtändniß She 
ſpeare's nicht für unwichtig. Auf der andern Seite zeige 
fie freilich, wie viel im diefem Dichter des Commentar 
bebürftig, wie viel von dem damals Volksthümlichen jr! 
unvolfsthümlich und umverftändlic geworden ift und mi 
wie großem Recht ſich umfere Buhne dagegen ftränk, 
diefe Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzunehmen: 
denn alles, was eines Commentars bedarf, gehört mid 
auf die Bühne der Gegenwart. 
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6. Shaffpeare und Homer. Ein Beitrag zur Fiteratur und Blihne 
des englischen Dichters von Adolf Bell. Wien, Hartleben. 
1865. 8. 20 Nor. 

Nach diefem Titel wird man zunächſt eine Ergänzung 
zu Schiller's Abhandlung „Ueber die naive und fentimentale 
Dichtung‘ erwarten, eine Parallele zwiſchen den beiden ob- 
jetivften Dichtern aller Zeiten. Statt defjen erhalten wir 
eine neue freie Bearbeitung von „Troilus und Greffida“ 
und eine literarifch-fritifche Abhandlung über das Drama, 
unter dem auffallenden Titel: „Speerfänger, Speerſchütt- 
ir und Speerfreund. Homer ift der Speerfänger, 
Shaffpeare der Speerfchitttler und Gervinus der Speer- 
freund.” (Ger bedeutet in der ältern a. foviel als 
Burffpieß; wine, Freund, Geliebter, alfo Gervinus der 
gute deutſche Name Gerwin mit griechiſch-lateiniſchem 
Zöpfhen.) Nach der Anficht des Speerfreundes joll 
Shafipeare bie homerifchen Helden traveftirt, fein Selbft- 
gefühl fol ihm gefigelt haben, fi) in einem MWerfe neben 
den Dichtervater zu ftellen, und zwar indem er fich ihm 
entgegenftellte. An einer andern Stelle fagt Speerfreund: 
„Die miederften und höchſten Täufhungen diefer dämoni- 
ſchen Leidenschaft (der Yiebe) find in «Troilus und Ereffida» 
in das hochironiſche Gemälde jenes troifchen Kampfes ge 
legt, in die Parodie jenes unfterblichen Liedes von jener 
Liebe, die die Urfache zu fo langem Kriege und fo fchred- 
lichen Thaten geworden.” Schon A. W. Schlegel hat 
das Stüd für eine durchgeführte Ironie auf dem trojani« 
ihen Krieg erflärt, wobei jebod der Dichter nicht die 
„Ilias“, fondern die aus dem Dares Phrygius hergefloffenen 
Ritterromane vor Augen gehabt habe; Rapp nennt das 
Stüd ein großes Räthſel, defien Löſung noch nicht aus- 
geiprocdhen ift, und felbft Rümelin räumt ihm dem Reiz 
eines ungelöften Räthfels ein, meint, daß es voll von An- 
Ipielungen und perfönlihen Bezügen und, wie ſchon Tied 


dermmuthet, für ein Privat» oder Yiebhabertheater geſchrie- 


ben fei. 

Wir find der Anficht, daß Shafjpeare feine Literatur⸗ 
dramen und auch nicht für Privattheater gejchrieben hat. 
Shaffpeare gehörte nicht zur romantiſchen Schule, er war 
ein Vollsdichter. Er fchrieb keine Dramen mit literari« 
ihen Tendenzen, etwa um Chapman’s „Dias“ zu ver- 
ipotten. Das find ganz fälfchliche Uebertragungen. 
„Zroilus und Ereffida” war damals populär, wie „Romeo 
und Julie, wir verweifen nur auf die Hindeutungen, die 
indere Stüde, z. B. „Der Kaufmann von Benedig“ ent⸗ 
yalten. Shafjpeare nahm den Stoff bona fide; er ent= 
yält einen interefjanten weiblichen Charakter, die kofette 
Ireffida, eine neue Variante von Liebesfituationen, einen 
rc Chapman den Engländern nahegerüdten mythiſchen 
dintergrund mit wohlverwendbaren Charakteren, die ges 


vi zum Theil den Häuptern feiner Truppe auf den Yeib | 


paht waren. Der Wurf der Dichtung gelang ihm nicht 
jänzlich; die Charaktere waren etwas überladen, da dem 
Dichter die rechte realiftifche Grundlage fehlte und Homer 
hm bei ganz anderer Behandlungsweife hierin zu wenig 
ie feine Zwede bot; die Handlung erregte feine warme 
Theilnahme, was in dem Charakter der Ereffida lag, und 





dad Komische und Tragifche flofien zu jener unberechtig- 
ten Miſchung der Tragilomödie zufammen, was ber 
Dichter fonft vermieden hat. Dafitr ift das Stüd ausnch- 
mend geiftreid) und überfüllt mit den glänzendften, tief- 
finnigften und nur zuweilen ſchwülſtig ausgebrüdten Sen- 
tenzen, ein wahres Füllhorn ernfler und heiterer Sprud- 
weisheit. Andere Intentionen, als ein gutes und wirk- 
fames Bühnenſtück zu fchreiben, hat Shalſpeare gewiß 
bier jo wenig wie bei feinen andern Dramen gehabt. 

Bir freuen uns, daß biefer Sachverhalt, gegenüber 
ber Öpperkritif, immer mehr Anerkennung findet. Hebler 
fagt: 

Shalfpeare hat ganz einfach feinem jhanluftigen Publikum auch 
einmal den trojanifhen Krieg und deffen Helden vorführen 
wollen — ähnlih wie der Dr. Fauft des Bollebuchs feinen 
Studenten einmal die Helena erfcheinen läßt. Aber ohne Zwei- 
fel war unſerm Dichter, der feine erſten Berfuche in der Dra- 
matifirung der englifchen Kriege längft hinter fid) hatte, ſogleich 
Mar, daß jener Zwed und der andere, ein gutes Drama zu 
ichaffen, nicht ohne weiteres zufammen erfüllbar fein. Dem 
erfiern gemäß fehen wir ihn, fomweit die engen Schranken eines 
Bühnenftüds es erlaubten, nad einer gewiſſen überſichtlichen 
Bollftändigkeit in Bezug auf Begebenheiten und PBerfonen fire 
ben, wiewol unmittelbar ſeeniſch mur zwifchen den Grenzpunften 
der homeriſchen Erzählung, ohne darum auch fonft vorzugsmeife 
diefer zu folgen. Dem andern, ſpecifiſch dramatifchen Zweck 
fuchte er durch ein Kunftmittel zu genügen, das ihm ohnehin 
geläufig war: es lieh fidh ja dem Krieg eine zweite Handlung, 
welche in dramatifcher Hinficht die erfte fein lonnte, beigeben. 
Hierzu eignete fi) die Geichichte von Zroilus und Ereffida nicht 
bios durch ihre damalige Bekanntheit und Beliebtheit, fondern 
auch durch ihre unverfennbare innere Berwandtſchaft mit ber 
Kriegsangelegenheit. Um mas handelte es fi deun —*2 
vor Troja? „Um einen Hahnrei und eine Hure‘, gibt uns 
Therfites jo deutlich als grob zur Antwort. Etwas von einem 
Sahnrei ift ja aber auch Troilus, und Ereffida ift vom innen 
wie von aufen eine zweite Selena. 

Auch Adolf Belt kommt in feiner Polemik gegen 
Speerfreund wol auf dafjelbe Reſultat hinaus, obgleich 
er zugibt, daß Shakfpeare im zweiter Pinie gefucht habe, 
die prahleriſch übertriebene Werthſchätzung des durch 
Chapman’s überjegte „Ilias num plöglid) in den gelehrten 
Kreifen Mode gewordenen homerifchen Griechenthums auf 
das richtige Maß zurüdzuführen und dieſe als höchſte 
Dichterideale gepriefenen Helden einer dramatifchen Probe 
zu unterwerfen. 

Die Bühnenbearbeitung des Dramas hat infofern ge- 
ringeres Interefle, als „Troilus und Creſſida“ fein Stüd 
ift, das auf die Bühne der Gegenwart irgendeine Anzie- 
hungskraft ausüben fünnte, eine fo reihe Fundgrube 
geiftigen Inhalts e8 für den Leſer fein mag. Doch hat 
Det mit Geſchmack viel Ungenickbares befeitigt und fo 
für alle, die Shafjpeare nidyt mit Haut und Haar zu 
verbauen im Stande find, eine anſprechende editio casti- 
gata geſchaffen. 

7. Ausgewählte Stellen aus Shalipeare's Werten überfegt 
(mit gegentibergedrudtem Driginal) von Guſtav Golling. 
Yeipzig, Brodhaus. 1866. 3. 24 Nur. 


Eine Anthologie aus Shaffpeare, mit nebeneinander« 
gebrucdtem englifhem und deutſchem Text, urſprünglich 
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zum Unterricht beftimmt, boch, wie der Herausgeber hofft, 
auch dem größern Publifum Englands und Deutſchlands 
willfommen. Da fid) Solling durch manches in der vor- 
handenen deutfchen Ueberſetzung nicht befriedigt fühlte, jo 
bat er verfucht, die ausgewählten Stüde in neuer, dem 
Driginal möglichft treu entſprechender Form wiederzugeben. 

Was zunähft den Schulzwed betrifft, fo wird er 
durch die Sammlung wol erreicht werben. Es find mei- 
ſtens Stellen gewählt, die frei find von den Auswilchſen 
des Shaffpeare'jchen Genius und bdenfelben in feiner 
vollen Macht und Harmonie widerfpiegeln. Am reich— 
lichten hat „Imlius Caſar“ beigefteuert, außerdem „Hamlet“ 
und „Macbeth mit den befannten Monologen, „Romeo und 
Yulie*, „Eymbeline“, einige Königsbramen u. f. f. Die Aus: 
wahl ift eine ganz freie, ohne irgendein aus der folge 
der Stüde oder dem Inhalt der Stellen hergenommenes 
Eintheilungsprincip; doch da fie eine gefchmadvolle ift, fo 
wird fi, auch ein größeres Publilum durch diefelbe bes 
friedigt fühlen. 

Bas die Ueberfewung betrifft, jo Hat fie den für 
ihren nächſten Zwed wünſchenswertheſten Vorzug, den der 
Treue. Einzelnes ift gelungener als in der Schlegel- 
Tiech ſchen Uebertragung, anderes fteht wieder hinter der— 
felben zurüd. So lautet — um fitr beides einen Beleg 
anzuführen — die Stelle in „Macbeth (Act 1, Sc. 7): 

But here, upon this bank and shoal of time — 
bei Solling richtig: „Auf diefer Sandbank in dem Strom 
der Zeit”, während im Schlegel-Tied’fchen Shaffpeare merf- 
würdigerweiſe zu leſen ift: „Auf diefer Schülerbank der 
Gegenwart.” Dagegen muß es in „Macbeth (Act5, Sc.5): 
It is a tale 


Told by an idiot full of sound and fury 
Signifying nothing — 
nicht wie bei Golling 
Eine Mär’, wie fie 
Ein Irrer wol erzählt, voll wüſten Schals, 
Der nichts bedeutet — 
heißen, fondern: Die nichts bedeutet. 

Im ganzen aber ift die Anthologie allen zu empfeh- 
len, welde einzelne Glanzftellen Shalſpeare's mit befon- 
derer Bertiefung aus Driginal wie Ueberfegung zugleich 
genießen wollen. Rudolf Gottfchall. 


Zur Pſychologie. 

Dr. F. €, Beneke's nene Seelenlehre, für alle Freunde der Natur: 

wahrheit in anſchaulicher Weiſe bdargeftelt von G. Raue. 

Vierte Auflage. Mehrfach umgearbeitet, m und ber« 

mehrt von Johaunn Gottlieb Drefler. ainz, Faber. 
1865. Gr. 8 1 Thlr. 


Die vorliegende populäre Darftellung der „neuen 
Piychologie” Beneke's hatte urfprünglic den Zwed, ein 
Lehrbuch für Volksſchulen zu fein, weshalb fie früher den 
Titel führte: „Dr. Beneke's neue Seelenlehre nad) metho- 











diſchen Grundfägen in einfach entwidelnder Weife für | 


Lehrer bearbeitet“ u. f. w. Der gegenwärtig verän- 
derte Titel hat, wie Dreßler im Vorwort fagt, feinen 


Grund darin, daß das Buch feinem urfprünglichen Zwed 
| 


gänzlich, entwachſen und daß es jet eim Buch für jeber- 





mann ift, „der auf Bildung Anſpruch machen darf“. In 
der Form ebenſo anfchaulich gehalten wie früher, wil 
es jett, im Vergleich mit dem drei erften Auflagen, tiefer 
in das Wefen der menfchlichen Seele einführen. Kaur, 
der urfprüngliche Verfaffer des Buchs, hat die Bearbii- 
tung ber neuen Auflage ganz dem Seminardirector Drei: 
ler übertragen, und diefer hat fo zahlreiche Beränderum- 
gen und Erweiterungen angebradht, daß er die Schrift 
nunmehr ganz als fein eigenes Werk betradtet. Der 
urfprünglihe, von Raue entworfene Plan des Ganze 
ift beibehalten worden, ebenſo find die Sachen biejelben 
geblieben, „denn die Wahrheit wechfelt nicht wie em 
Modekleid“. Nur um fchärfere, Marere umd zum Theil 
audgeführtere Darftellung hat fich Drefjler bemüht. Cie 
Ueberfegung der Schrift ind Niederländifche (Vlämildr) 
durh J. Blodhuys, Director der Communalſchulen zu 
Scaerbeet bei Brüffel, erfchien zu Gent 1859. 

So viel über die äußere Entftehung des vorliegenden 
Buchs. Was nun es felbft anlangt, jo läft ſich midi 
leugnen, da es im Popularifiren das Aeußerſte thıt. 
Als wir den erften und zweiten Paragraphen lafen, dad 
ten wir: Dies ift ja eine Pſychologie, bie jeder Hol 
hauer verftchen muß. Man höre mur beifpielsweile: 

8. 1. Die Sonne fheint; der Baum blüht; das Boll ii 
gelb: das jehen mir. 

Der Bogel fingt; der Hund belt; das Waſſer rauikt: 
das hören mir. 

Der Stein it hart; die Flaumfeder ift weich; ber Spiegel 
it glatt: das taflen wir. 

Eifig ift fauer; Honig ift ſüß; Wermuth ift bitter: de 
jhmeden mir. 

._ „Der Mober ift dumpfig; die Hofe duftet lieblich; Kampdr 
ift flark: das riechen wir. 

a. Die Nadel ſticht; die Luft ift warm oder Kalt; der Raus 
beifit in bie Augen: das fühlen mir. 

b. Der Hunger thut weh; die Ruhr und die Gicht (ne 
jen; ber Durft brennt: das fühlen wir ebenfalls. 

e. Langes Gehen ermlder die Beine; langes und ſchurlet 
Schreiben den Arm; vieles Sprechen und Singen die Stimm 
werfjeuge: aud das fühlen wir. | 

Weil wir fehen, hören, taften, ſchmeclen, riechen nub ſte 
fen können, fo jagt man: der Menſch hat ſeche Sinne; fit 
heißen: Gefichtfinn, Gehörfinn, Taftfinn, Geihmadfinn, Fr 
ruchfinn, Gefühlfinn. 

Ebenfo populär wie 8, 1 beweift, daß ber Reif 
ſechs Sinne hat — wobei das Neue diefer Pfhychelege 
darin befteht, daß fie aus dem Gefühl einen beſondern 
den fünf befannten Sinnen coordinirten Sinn madıt, wäh] 
rend doch die Gefühlsthätigfeit ganzan derer, allgemeiner 
Art ift als die Sinnesthätigfeit —, ebenſo populär ber 
weit 8.2, daf die ſechs Sinne ohme Seele und oh 
Aufmerffamkeit nichts nügen, nichts ausrichten: 

8.2. Wer tobt ift, fieht, Hört, taflet, ſchmedt, richt 
und fühlt nicht, denn die Seele fehlt ihm; alfo muß eine Sei! 
—— fehen, hören, taften, ſchmecken, riechen und | 
en mıl. I 

ferner: Wer in der Ohnmacht oder im tiefen Schlaf lieg 
der hat feine Seele noch, und doch fieht, hört u. |. m. er midhl 

Noch mehr: Es gibt Seelenfrante, die man im med 
Zuftande mit Radeln flehen, mit giühenden Eifen brennen fm) 
ohne daß fie es fühlen, die den Knall einer vor ihren Ohr@| 
abgeſchoffenen Piftole nicht Hören, die bie jchärfften Geruchertt 
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echen u. f. w., obgleich alle ihre Sinnenorgane völlig 
find, 
hon maucher tapfere Soldat wurde während des Ge- 
etrüchtlich verwundet, und er merkte es erft, ale das Ge⸗ 
Ende war. 
xztenfpieler find nicht felten in ihr Spiel fo vertieft, daß 
er jehen noch hören, was um fie herum vorgeht. Der 
tabe fit da und hört nicht, was der Lehrer vorträgt, 
jeine Augen auf Zändeleien der Nebenfhüler gerichtet 
3a, beim Leſen begegnet es uns zumeilen, daß wir nicht 
was auf einer Seite land, die wir doch vom oben bie 
jelefen haben, 
fo ift e8 zum Sehen, Hören u. f. w. nicht genug, daß 
ne Seele babe; fie muß and) ihre Aufmerkfamfeit auf 
ıge außer ihr richten, wenn das Sehen, Hören u. ſ. w. 
nde fommen joll. 


t das nicht populär gefprochen ? 

eiter aber als auf die Wahl folder aus dem Le— 
griffener Beifpiele erftredt fich diefe Popularifirungs- 
nicht. Die Lehrfäge felbft, zu deren Beranfchau- 
ı die Beiſpiele gewählt und vorangeftellt find, find 
umal da die wunderliche Beneke'ſche Terminologie 
ılten ift, fehr unpopulär, dem Ungelehrten unver- 
ch ausgebrüct, ſodaß eim folder Leſer oft nicht 
wird, was eigentlich durd die gewählten Beifpiele 
rt werben fol. Als ob das Popularifiren blos in 
zahl von Beifpielen beftände und nicht aud) in ber 
faßlihen Darftellung der Vehrfäge, zu deren Er» 
ng die Beifpiele dienen! In dem 8.31 3. B., der 
wieben ift: „Uebertragung der beweglichen Elemente‘, 
var die gewählten Beifpiele fehr populär, aber die 
sinen pfychifchen Gefege, die daraus entwidelt wer- 
ürften nur ſolchen, die bereits in die Benele'ſche 
logie eingeweiht find, verftändlich fein. Da lefen 
ıter anderm: 


) habe den Namen eines Schaufpielhelden vergeifen und 
hn gern wiederfinden; wie hieß er doch? Albion? Ilion? 
hte, der A-Laut wäre darin gewefen. Nun, der große 

wie ihn Zicholle dargeftellt, der Mann mit der furdt- 
lafe und dem fatanifgen Gelächter, wie hieß denn fein 
Ich martere mic ſchon eine lange Weile und finde ihn 
ht. Sühe ih ihn geihrieben, wirkten aljo äußere Reize 
h ein, dann wüßte ich ihn gleich. Aber diefe Reize feh⸗ 
Innere Reize find allerdings genug da, alleın id) 
lange warten müffen, bis diefe zufällig jenen Namen 
wußtfein aufregten. Ich will ihn womöglich ſogleich 
und da bleiben mir bloß freie Urvermögen zur Ber» 

die ich von einem Begehren aus bereits zum Herum⸗ 
1 der Seele veranlaßt habe. Auch haben fie jchon die 

Iion, Albion erregt, aber jo hieß er nicht, Albion, 
tein, mein! aber ähnlich! Halt, jetzt weiß ih’: Abäl« 
5 der Mann, Wem wäre Aehnliches nicht ſchon be- 


1, aus diefem populären Beifpiel wirb folgende 
P Lehre entwidelt: 


"aber lernen daraus: nicht blos bewegliche Reize flie- 
tr Seele von Gebilde zu Gebilde und erregen bie un— 
t zur (unmilllürlihen) Bemwußtheit; aud bemegliche, 
ri tragen ſich auf unbemwußte Gebilde Über und 

dadurd zu (willfärlich) erregten und zu bewußten. 


welche foeben bewußt geworden waren, werden fofort | 
beruft, wenn die erregenden Elemente von ihnen | 


h. 


4, 


So bringen alfo diefe lofen oder beweglichen Ele⸗ 


[3 — — 
— — — — — — — — — 





mente gleichſam erſt Leben in die Seele; und wir begreifen nun 
wol den Sab: 


Urvermögen und innere Reize, ſoweit fie noch al® bemeg- 
liche Elemente eriftiren, fließen im wachen Zuflande immer von 
Gebilde zu Gebilde und bewirken jo den im jedem Augenblid 
Rattfindenden Wechiel zmifchen Bewußtſein und Unbemußtfein 
in der menſchlichen Seele. Wir nennen das Geſetz, das ſich 
darin ausfpricht, das Geſetz der Ausgleihung der beweglichen 
Elemente. 

In diefer Weife treibt diefe „Neue Seelenlehre” die 
Kunft des Populariſirens. Erſt ftellt fie handgreifliche 
Beifpiele auf, und hinterher folgen dann abftracte Fehr- 
füge, die nur dem Eingeweihten verfländlid find. Da 
jhwirrt es in den Yehrfügen von „Gebilden” und „An- 
gelegtheiten” aller Art, von „beweglichen und unbeweg · 
lichen Elementen“, von „Spuren“ und „Reigen“. “Der 
Lefer hört von „Wedungsangelegtheiten”, „Berfnüpfungs- 
fpuren“, „reizvollen Stärkegebilden““, „vielfpurigen und 
kraftlofen Schwächegebilden”, „beweglichen, lofen Urver- 
mögen“, „beweglichen, von Gebild zu Gebild überfließenden 
Elementen“ u. j. w. reden. Kurz, die Sprache der Lehr: 
füge paßt nicht zu ber Sprache der Beifpiele. Letztere 
ift die Sprache bes Lebens, erftere die Sprache ber 
Schule, und darım macht diefe „Neue Seelenlehre” kei. 
nen einheitlichen harmonischen Eindrud, ift nicht für ein 
gleichartiges Publitum gefchrieben. 

Warum nennt ſich denn aber überhaupt diefe Seelen- 
lehre neu? Die neue Terminologie allein könnte ihr doch 
dazu fein Recht geben. ine alte Lehre, in neuer Sprache 
vorgetragen, bliebe dod; immer noch ebenfo alt wie ein 
alter Körper in einem neuen leide. Alſo muß doch dieje 
Seelenlehre wol dem Inhalte nach neu fein. Worin be- 
fteht nun aber das Neue ihres Inhalts? 

Auf diefe Frage Habe ich zu fagen: Die Präbicate 
alt und neu vertheilen fi nicht immer fo, daß gewiſſe 
Spfteme nur alt und andere nur neu wären. Sondern 
es gibt auch Syſteme, die zum Theil alt, zum Theil 
neu find, die Altes mit Neuem mifchen. Es find dies 
die Uebergangsfnfteme, die auf dem Uebergange von einer 
alten und veralteten zu einer völlig neuen Anſchauung 
ber Dinge liegen, bie ſich vom Alten alfo noch nicht ganz 
losgemadht, aber auch nicht mehr ganz an ihm Mleben, 
fondern bereits Neues in fi) aufgenommen haben. 

Zu diefen Uebergangsiyftemen gehört auf pfychologi« 
ſchem Gebiet Benele's „Neue Seelenlehre”. Sie ift zum 
Theil neu, zum Theil alt. Die eigentlih und wahrhaft 
neue Pſychologie datirt erft aus jüngfter Zeit, feitdem 
man nämlich infolge des Einfluffes der Naturwifjenfchaf- 
ten, namentlich der Phnfiologie und Anatomie, angefan- 
gen bat, die Piychologie den Naturwifienfchaften einzu- 
reihen, fie nur als einen Zweig der Phnfiologie zu bes 


trachten und zu bearbeiten. 


Diefer naturwiffenfhaftlichen, die pfychifchen Functio- 
nen als Functionen des Gehirns und Rückenmarks be 
trachtenden Piychologie gegenüber ift jede noch, von einer 
Seele ald einer immateriellen, im Leibe nur während des 
Lebens logirenden und vom ihm bebienten, aber wefentlich 
von ihm unabhängigen und darum den Tod des Peibes 
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überdanernden Subftang: jede noch von einer ſolchen Seele 
ichwatende Pſychologie ift, fage ich, der neuen natur 
wiſſenſchaftlichen Pfychologie gegenüber alt und veraltet, 
wie viel Neues fie and fonft in ber Erflärung einzelner 
piychifcher Phänomene enthalten möge. 


Und von diefen Gefichtspunft aus müſſen wir Bene | 
fe’8 „neue“ Biychologie alt nennen, mitffen fie mod} den | 


alten und veralteten Syſtemen zuredinen. Denn bie 
Grundanfchauung diefer „meuen” Biychologie bewegt ſich 


noch in dem alten und veralteten bualiftifchen Gegenſatz 


zwifchen Leib und Seele. Dieſem Gegenſatze zu Liebe 
werden die gegem denſelben fprechenden Thatjachen, welche 
aufs ſchlagendſte beweifen, daf die pfychiſchen Functionen, 
das Denken, Fühlen und Wollen, Leibesfunctionen find 
fo gut wie Athmen und Verdauen, daher bedingt find 
durch die Integrität der ihmen entfprechenden leiblichen 
Organe und mit dieſen fich entwideln, altern und fterben: 
diefe Thatſachen werden faljch gedeutet. Der im hohen 
Alter jo häufig eintretende Blödfinn, vom dem jelbft ein 
Kant nicht frei blieb, fol da kein Beweis dafür fein, dafı 
mit den Yeibesfräften zugleich die Geiftesträfte abnehmen, 


fondern daß das „innere Seelenſein“ (die Seelengebilde) 


in ftetem Zunehmen begriffen if. Es ift faum zu glau⸗ nein, das ift vielmehr fehr alte und veraltete Fi 


ben, daß eime fich „men’ nennende Piychologie jo etwas 
(ehren könne. Dennoch fteht es factiſch im der vorliegen» 
den „Neuen Seelenlehre”. Wir lefen da: 


So wird von Kant erzählt, daß er im den Zufländen feir 


nicht verffändlich ausdrüden konnte, Über Gegenftände der phy- 
fiihen Geographie, Naturgeſchichte und Chemie, ſowie über- 
haupt fiber gelehrte Gegenftände, zum Erflaunen richtige und 
beftimmte Antworten gegeben habe. Wenn nun fein inneres 
Seelenfein von diefer Schwäche ergriflen 
wären folde Antworten möglich geweſen 
Schwierigere fid) zuerft auflöjen m 


ervefen wäre, mie 
Hätte nicht das 


nes, in gewohnter Stärfe und Klarheit im ihm auftauchen, 
während er Über Dinge feiner Umgebung, die er doch noch vor 
turzem gefehen hatte, feine Rechenſchaft zu geben vermodjte, 
Iſt das nicht jonderbar? Nicht im geringften, und beweiſt eben, 


daß die Vermögen, die ſich auch ibm noch anbifbeten, fehr | 
ſodaß die jüngften Eindrücke gar nicht 
mehr, oder doch uicht in dem Grade in ihnen beharrten, daß | 


ſchwach ausfielen, 


er zum Bewußtjein derſelben gelangt wäre, Nur wenige Greije 
erhalten fi bis kurz vor ihrem Tode geiftig friih, weil nur 
wenige eine jo glüdliche Körperconftitution haben, daß diejelbe 
feine wejentliche Berminderung der piychifchen Erregungselemente 
bedingt. Bei den meiften Menſchen finden im Alter Licht, Schall 
u. ſ. w. eine fortgeheud beſchränktere Yufuahme, weil die kör—⸗ 


perlihen Sinnenorgane immer mehr ihre Dienfte, ihre Beihilfe | 


verfagen. 


Alfo nur die Sinne jollen an der Geiftesftumpfheit 


der Alten ſchuld haben! 


So hätten wir uns denn Überzeugt: 

1) Daß die Seele in fletigem Wachsthum an innerer Stärte 
bis ans Lebensende hinaus begriffen fei; 

2) daß gerade dieſe flete Zunahme der Seele an innerer 
Stärfe eine flete Berminderung der beweglichen Elemente (Ur— 
vermögen und eize) bewirke, und daß folglich 

8) hierdurch die wechjelnde Bewußtheit (nicht das Bemuft- 
fein jelbft) mehr und mehr ins Stoden gerathe, bis fie end— 
lich, wenn die Anbildung neuer Seelenvermögen durch biejelbe 





en? Umd doch ſehen wir | MET Abftufung. 


gerade dieſes, tro der fonftigen großen Schwäche diejes Man» 


Urfahe ganz aufhört, völlig ſtillſteht und die furns 
verläßt, in deffen Gemeinſchaft fie feinen Zumadı we! 
mögen und darum keine Fortbildung mehr fine in - 
it der natürlicy- nothiwendige Tod; der Top na Ik 
erklärt fid) von jelbft. Im beiden Fällen aber fiir: 
nicht, „weil ihm das Leben eutflieht““, fonders nu >: 
dem Peibe entflicht, die hierdurch ihr Yeben feiner = 

Was jpridt mun für die ungeftörte fortan Ir = 
nadı dem Tode? Ihr fletiges Wachsthum au wm = 
bis zum Tode. 

Es wird zwar zugeftanden, daß die Eule in 
in Gemeinfchaft des Yeibes, der fie zu umteriie 
ftimmt fei, entwidelt, und daß wir kein Exam 
nen, das körperlos, wie Gott, zw egiftiren cam 
weshalb es jcheinen könnte, als müßte die Sud: = 
Berluft des Yeibes nothwendig der Auflöfuns = 
len. „Allein“, fährt der Verfaſſer aladann jr, 


' die Seele hält und trägt dem Körper weit meir, =’ 


ihm gehalten und getragen wird, umd mie er umeram 
fie einwirft, jo auch im marchen Fällen bemmm an! 


| fodai er ſogar Wahnfınn im ihr bemirfen faun &% 
hieraus gefolgert werden lönnen, daß die Gele © 
licheres Yos haben müſſe, ſobald ihr zmeibeunge: * 


der Peib, ihr nichts mehr anhaben fann? 
Iſt das nun wirklich neue Pſychologie? F 


welcher der carteſianiſche Dualismus zwiſchen & 
Materie noch in den Gliedern jtedt, der Dusm 
fen Denken und Ausdehnung. Der Yab x! 


| ie Scele de 
ner größten Schwäde, mo er fi} Über Die gemainfen Dinge | wußtlofe, ſeelenloſe, ausgebehnte, die Scele 


lende, bewußte, immaterielle Wejen. Im dem: 
von „Kraft und Materie, Seele und Leib“ hauk- 
mert zwar ſchon die richtige neue Anſicht vor W 
tität von Kraft und Materie, der zufolge das S 
materiell Erſcheinenden Kräfte find, Kräfte in 
Es wird hier ausdrüdlich gear 

Es gibt gar feine abfolut todte Materie, Ir 
Körper in Gottes Welt ift durch nnd durch Feben, ! 
und durch lebende Kraft, nur daß diefe Pebendizin: ” 
abgeftuft if. Demnach enthält die Pflanze nice Y' 
fondern fie if durch umd durch Kraft, ein Eyftem = 
Kräfte, die unfern Sinnen als etwas Langes, Ba“, 
Schweres, Farbiges u. ſ. w., kurz als das erjcheinen. | 
eben Körper, Stoff, Materie, auch wol Subflani == 
und Materie werden immer beifammen und nur fi) 


ten unterſcheidbar fein, ebem weil beide im der Zi! 


nämlid; nur Kraft find. 

Uber diefe richtige Anficht wird micht für 
logie verwerthet. Sonft hätte der Verfaſſer 7 
er die Pflanze nicht als aus Leib und Sel: ) 
fondern als ein Syſtem verſchiedener, abgetı- 
betrachtet, auch den Menſchen nicht als mi" 
Seele beftehend, fondern als ein Syftem abgete 
betrachten müfjen, von denen die pfycdiihe = 
vom Leibe verſchiedenen Subſtanz, genannt = 
men, ſondern nur bie höchſten Kräfte dur 
Aber die Unfterblichfeit der Seele follte ger ! 
und wo bfiebe diefe, wenn die pfpdiiden * 
ebenfo wie die pitalen nur fir Leibesfundm- 
fir alternd und fterbend mit dem Peibe al" 
Daher mußte trog der erfannten und ausge 
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beit von Kraft und Materie, von Seele und Leib, doch 


ift fie doch bereits vorgefchritten, um die Ueberzeugung 


auch wieder eine Zweiheit herausgebracht werden, ein zu weden, daß die fich auf blos innere Beobachtung be= 


Grundunterfchied. Diefer foll nun im folgendem beftehen: 
Durch das Geſetz der Spurenbildung erwirbt die Seele 
Bewußtſein und fleigert es durch die gegemfeitige Anziehung des 
Gleichartigen; dabei bleibt fie lets raumlos, während die leib- 
liche Materie durch dafjelbe Geſetz nur an räumlicher Ausdch- 
nung und Feſtigkeit geroinnt, die zuletzt in Starrheit übergeht. 
Tiefe „neue“ Pfychologie fällt alſo troß ihres Stre— 
bens, ſich zur naturwiffenfchaftlichen Anficht, die den Dua- 
liomus von Peib und Seele in den Moniemus des Lei— 
bes auflöft, zu erheben, in den alten Dualismus zuriüd. 
‚Cie hat nicht die Kraft, confequent zu fein. Cie reprä- 
fentirt nicht die wirklich neue Piychologie, fondern ift ein 
Gemiſch von alter und neuer, wie es cben auf Ueber: 
gangaftufen vorkommt. 

Zur wirklich neuen Piychologie fann diefe Dreßler— 
Benelt'ſche Seelenlehre ſchon darum nicht gerechnet wer— 
den, weil fie das Phyfiologijche jo wenig zur Erklärung 
der pſychiſchen Phänomene herbeizieht. Sie ift und will 
noch fein eine Pſychologie aus innerer Beobachtung. Aber 
was es mit der Pfychologie aus rein innerer Beobachtung 
oder Beobachtung des innern Sinnes im Gegenſatze zur 
Veobahtung des Aufern Sinnes auf fid) hat, das hat 
füngft Friedrich Albert Lange in feiner „Geſchichte des 
Materialismus“ bei der Kritil des Fortlage'ſchen „Sy— 
tem der Pſychologie als empiriſcher Wiſſenſchaft aus der 
Veobachtung des innern Sinnes“ ſehr gut gezeigt. Lange 
zeigt gegen Fortlage, wie wenig ſich zwifchen innerer und 
äußerer Beobachtung eine fefte Grenze ziehen läßt. Es 
ließe ſich nun zwar gegen Lange geltend machen, was 
Mil in feinem „Syftem der deductiven und inductiven 
Logik“ über die Möglichkeit einer reinen, von der Phy— 
fiologie unabhängigen Wiſſenſchaft des Geiftes jagt. Aber 
Mil verkennt und unterfchägt keineswegs das Verhältnif 
der Geiſteswiſſenſchaft zur Phyſiologie. Er fagt aus— 
drücllich: 

Es darf keineswegs vergeſſen werden, daß die Geſetze des 
Geiſtes derivative, aus den Geſetzen des thieriſchen Lebens her 
borgehende Geſetze jein können, und daß daher ihre Wahrheit 
wulegt von phyflichen Zufländen abhängig fein fann; daß ber 


Enfluß der phyſiologiſchen Zuſtände oder der phufiologiiden | 


Seränderungen auf die Veränderung oder Aufhebung der geir 
nom — einer der wichtigften Zweige der Pſycho- 
gie if. 

Mill Hält nur zur Zeit die Phnfiologie noch nicht 
wit genug vorgefchritten, um die Pfychologie ganz auf 
fie zu grümden und die Hilfsmittel der rein pfndhologi- 
ſchet Analyje zu verwerfen. Er fagt: 

Vie unvolllommen and die Wiſſenſchaft des Geiftes fein 
mag, jo ſtehe ich doch micht am, zu behaupten, daß fie bedeu- 
tend weiter vorgefchritten ift als ber ihr entiprechende Theil 





ver Phyfiologie: umd die erftere für die ietztete hinwegzugeben, | 
'heint mir eine Verlegung der wahren Regeln der inductiven | 


Thitofopkie, eine Verlegung, welche in einigen fehr wichtigen 
Zweigen der Wiſſenſchaft von der menſchlichen Natur irrige 
Schluſſe md ſich zieht und ziehen muß. 

Allerdugs ift die Phyfiologie noch nicht weit genug 
vorgejchriten, um ſchon eine vollftändige Erklärung der 
pinhifchen Shänomene liefern zu können. Aber weit genug 


ſchränkende Pſychologie nicht mehr ausreicht, wicht im 
Stande ift, eine genügende Erklärung der pfndjifchen Bor: 
gänge zu liefern. Man leſe beifpielsweife nur das Bud) 
von Flourens: „De la vie et de l'intelligence”, und ver« 
gleiche es alsdann mit einer der vielen auf blos innere 
Beobachtung gegründeten Pſychologien, fo wird man ſich 
des großen Unterſchiedes zwiſchen phyſiologiſcher und nicht» 
phyſiologiſcher Piychologie bewußt werden. 

Die alte, nichtphyſiologiſche Piychologie leitet aus ein- 
fachen Urkräften der Seele, aus dem Dent-, Gefühle 
und Willensvermögen ab, was die neue, phyſiologiſche 
Piychologie als complicirte, aus dem Zuſammenwirken 
verschiedener und voneinander trennbarer Functionen des 
Leibes herporgehende Phänomene nachweiſt. Die alte 
Pſychologie erklärt z. B. die Vorftellungen aus dem Bor- 
ftellungsvermögen, aber die neue Piychologie zeigt, wie 
feine gegenftänbliche Vorftellung zu Stande kommt ohne 
das Anfammenwirten der Genfibilität umd der Dntellis 
genz, und fie zeigt, welche leibliche Organe in beiben 
thätig find. (Bgl. Flourens, „De la vie et de lintel- 
ligence“, ap. 2 und 4.) 

Dei Benele findet fi) nun zwar fchon infofern ein 
Anfag zu neuer Piychologie, als er beftrebt ift, pſychiſche 
Phänomene, die fonft fitr einfach gehalten wurden, als 
zufammengejegt, als entjprungen aus dem Zufanımenmwirs 
fen verfchiedener Functionen nachzuweiſen. Er weift 3.8. 
die Elemente nah, aus denen Begehrungen entftehen, be⸗ 
trachtet fie aljo nicht mehr, wie die alte Pſychologie, als 
einfache Aeuferungen des Begehrungsvermögens. 

Uber, fo fehr diefes auch anzuerkennen ift — im gan: 
zen genommen, in der Grundanſchauung von Leib und 
Seele und in dem Mangel an phyſiologiſcher Auffaffung 
und Begründung gehört doch die Beneke'ſche „Neue Ser 
lenlehre“ mod; faft mehr der alten als der neuen Pſycho— 
logie an. Iulins Srauenflädt. 





Das althochdeutſche Schlummerlied. 
Forschung und Kritit auf dem Gebiete des deutſchen Alterthume 
von Franz Pfeiffer. 11. Wien, €. Gerold's Sohn. 
1866. Lex.. WU Nor. 

Bor drei Jahren erjchien das erſte Heft der wiflen- 
ſchaftlichen Mittheilungen, welche Franz Pfeiffer unter 
dem Titel: „Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des 
deutjchen Altertfums’ der wiener Akademie in unbeftinms- 
ten Zeiträumen vorzulegen beabfihtigt hat. Diefe Mit- 
theilungen, meift Auffäge von fleinerm Umfang, jollen , 
„einerfeitö der ältern deutſchen Sprache und Yiteratur 


| theils neue Quellen zuführen, theild fon vorhandene erwei- 


tern und vervollftändigen, andererjeit# über einzelne wenig 
befannte oder dunkle Punkte der deutjchen Alterthums- 


kunde Picht verbreiten oder auch der verfannten Wahrheit 


zu ihrem Recht verhelfen“. Wie fi) von vornherein an« 

nehmen läßt, find diefe Arbeiten zunächſt für die Fach— 

gelehrten beftimmt. Wenn aber irgendeiner unferer Ger- 

maniften verjteht, einestheild Stoffe zu wählen, welde 
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dem allgemeinen Intereſſe nahe liegen, anderntheil® feinen 
Auseinanderfegungen eine durchlichtige und genießbare 
Form zu Be fo ift es Franz Pfeiffer, welchem die 
altdeutfche Literaturgefchichte mit das Beſte verdankt. Der 
erfte Auffag in „Forſchung und Kriti” handelte von „Meier 
Helmbrecht“, von der erften deutfchen Dorfgefchichte. Pfeif- 
fer lenkte durch feinen Widerfprud gegen die allgemein 
herrfchende Anficht von der bairifchen Heimat der Er» 
zählung wieder die Aufmerfjamfeit auf diefes im jeder 
Beziehung vorzügliche Gedicht des Mittelalters und regte 
zugleich die verdienftvollen und erfolgreichen, wenn aud) 
in ihrem Ergebniſſe noch nicht durchaus fidhern Unter: 
fuchungen an, welde Friedrich Heinz über den Schauplag 
der Handlung veranftaltet hat (vgl. Nr. 18 d. BL). 
Die beiden übrigen Beiträge jenes erften Heftes find mehr 
fpecieller Natur; Pfeiffer theilte Bruchſtücke zweier alter 
Gedichte mit, einer Bearbeitung von „Barlaam und Jo— 
faphat” und eines Lobgedichts auf König Ludwig den Baier. 

Das fürzlich erfchienene zweite Heft von „Forſchung 
und Fritif bringt wieder einen Beitrag, welcher die all- 
gemeinfte Beachtung verdient und über welchen wir hier 
in Kürze berichten wollen. Wir meinen aber nicht dem 
von Auguft Reifferfcheid entdedten althochdeuti—hen „Bie— 
nenfegen“, der hier von Pfeiffer zuerjt mitgeteilt, erklärt 
und gebeutet wird und als eins ber wichtigſten Denl- 
mäler aus unferm Altertfume fortan in hohen Ehren zu 
halten if. Rod; weniger kann die Mittheilung einer 
regensburger und einer fulbaer Beichte, welche zwar beide 
ſchon befannt find, bier aber in befferer Weberlieferung 
vorgelegt werben, auf eine meitergreifende Theilnahme 
Anſpruch machen. Wol aber ift dies ficher in hohem 
Maße der Fall mit dem vierten umfangreichftien Aufſatze, 
welcher über das wiener „Scylummerlied‘ handelt. Cine 
„Rettung nennt Pfeiffer jeine Abhandlung. Nichts 
Neues, bisher Unbefannted wird uns hier geboten; getreu 
feiner beim Beginne des Unternehmens ausgeſprochenen 
Abficht verfucht der Herausgeber, „der verfannten Wahr: 
heit zu ihrem echte zu verhelfen“. 

Wer hat fon von einem althochdeutjchen oder von 
einem wiener „Schlummerlied” gehört? Nun, die Gelehrten, 
welche fic dem Stubium der altdeutfchen Literatur hin- 
gegeben haben, die wiſſen ſicher alle davon. War doch 
darüber früher viel die Rede. Aber der Mehrzahl der 
Gebildeten, melde aus dem Unterrichte, aus der Yitera- 
turgejchichte und aus Lefebüchern gar wol Kunde haben von 
einem „Dildebrandslied”, von „Muspilli, von den „Merſe⸗ 
burger“ Zauberfprüchen‘ und andern Dentmälern in Poefie 
und Proja aus den Anfängen unferer Literatur, wird 
das „Schlummerlied” nicht dem Namen nad) befannt ge 
worden fein, gefchweige daß fie es einmal zu lejen bes 
fommen haben. Als das Lied entdedt und herausgegeben 
wurde, war es Gegenftand vieler Erörterungen unter den 
deutſchen Philologen und Yiterarhiftorifern. Es wurde 
als Fälſchung zu erweifen geſucht, alle Welt ſchien dar- 
über einig zu fein. Schließlich wurde das vermeintliche 
Machwert geradezu todtgefchwiegen, es blieb verſunlen 
und vergefien. Im der neueften Anthologie, in Miüllen- 


hoff und Scherer’ „Denkmälern“ iſt e8 nicht einmal in 
einer Anmerkung erwähnt. 

Dennody gab es aud) Gelehrte, die von der Echtheit 
des Yicdes überzeugt waren, dor allen die Fachgenoſſen 
in Wien, die dortigen Alademiemitglieder. Sonft wäre 
ja überhaupt die Veröffentlichung nicht möglich geweien. 
Denn die wiener Alademie, in deren Schriften das alte 
Denfmal aufgenommen wurde, hätte ſich gewiß ablehnend 
verhalten, wenn nicht die urtheilsfähigen Fachmänner die 
Beröffentlihung gutgeheißen hätten. Aber während in 
ganz Norddeutſchland der Zweifel an der Echtheit tief 
eingewurzelt war, hat der größten Männer einer, hat 
Yatob Grimm den Fund nicht im mindeften für verdäd- 
tig erachtet, fondern ihm mit Freuden begrüßt umd ihn 
feiner Aufmerkſamleit und eingehenden Forſchung merth 
gehalten. Wie wir zuerft aus feinen an Franz Pfeiffer 
gerichteten Briefen erfahen, hat Jalob Grimm noch vor 
der Veröffentlichung im Drude durch Pfeiffer brieflice 
Mittheilung erhalten. Darauf ſchreibt Jalob Grimm 
vom 31. October 1853: „Es ift mir alles Mar und bis 
auf die legte Zeile waren faft keine Schwierigkeiten zu 
überwinden. Es ift der wunderbarfte Fund, der gemadt 
werden fonnte, von höherm Werth als die doc) auch 
willlommenen merſeburger Sprüche, geſchweige denn der 
neuliche Hirtenſegen.“ Grimm geht dann das Ge— 
dicht im einzelnen ſprachlich und kritiſch durch mit Be— 
rückſichtigung der mythologiſchen Beziehungen und ſchließt 
feinen Brief mit einer Nachſchrift an Pfeiffer: „Falls 
Sie nichts von meinen Bemerkungen veröffentlichen, be- 
halte ich mir fie vor zu einem eigenen befondern Auf: 
fage. “ 

Diefes Vorhaben hat Jakob Grimm zum Theil auch 
ausgeführt. Nachdem in den „Sitzungsberichten“ der wie⸗ 
ner Akademie (Anfang 1859) der Yufjag von Georg 
Zappert: „Ueber ein althochdeutſches Schlummerlied“, erfchie- 
nen war, in welchem ber Fund, zugleich in einem Facſi— 
mile, mitgetheilt, entziffert und gedeutet wurde, hielt Ja— 
fob Grimm im ber berliner Afabemie (am 10. Mär; 
1859) einen furzen Vortrag „Ueber die Göttin Tanfana“, 
welche belanntlich von Tacitus erwähnt wirb und deren 
Namen im „Schlummerlied‘ in der Geftalt von „Zanfana“ 
erſcheint. Grimm fah fürs erfte von weitern Erbrterun— 
gen ab und bob nur die ihm wichtigfte Zeile des Picder 
aus, „die und einen feit Tacitus verfchollenen Götternamer 
plöglid wieder vor Augen führt“. Daß fih der Ur- 
glaube diefem Liede entgegenftellen würde, ſah Grirm 
recht gut voraus, indem er fagt, daf andere das run- 
mehr auftaucyende altdeutfche Yied blos diefes Namens 
wegen anzweifeln würden, daß es auch an weitern Zmei- 
felögründen nicht gebrechen werde. „Ich meinestyeils“, 
fegt er Hinzu, „mehr geftimmt an Wahrheit als an Trug 
zu glauben, halte den Namen Tanfana für volfommen 
echt und fir ein wunderbares Glück, daß, während er 
bei allen deutſchen Bollsftämmen untergegangen war, 
ihm fo unerwartete Beftätigung angedeiht.“ 

Zuerft trat Wilhelm Müller öffentlich gegeı das Lied 
in die Schranfen in den „Göttingiſchen Gelhrten An- 
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kigen“ (Stüd 21 und 22 f. 1860). Seine Gründe, die | Herausgebers, des vermeintlichen Betrügers oder in gün— 


mir hier nicht genauer durchnehmen können, find verſchie— 
dener Art, ſprachliche, mythologiſche, paläographiiche. 
Schließlich ſpricht Müller die feſte Ueberzeugung aus, 
„daß das althochdeutiche Schlummerlied ein Macwert 
der meueften Zeit fei”. Zu demfelben Ergebnifje gelangte 
Birgil Grohmann, aber unabhängig von feinem Vorgän— 
ger, im einer eigenen Schrift: „Ueber die Echtheit des 
althohdentf hen Schlummerliedes” (Prag 1861). Diefe 
Schrift, die wir mur dem Titel mach anführen können, 
jofl nach Pfeiffer’s Urtheil nicht ohme Gelehrſamkeit und 
Scharffinn abgefaßt fein. 

‚Solche gegnerifche Stimmen konnten indeffen Jakob 


( 


| 


| 
| 


i 


Grimm nicht in feinem Glauben an die Edjtheit des Lie- 
det, ift auf dem Rüden eines Handfchriftenbandes einge: 


4 wanlend machen. Im dem legten Briefe, den er an 


Bleiffer richtete (26. Juli 1863), lefen wir: „Näch- 


fens laſſe ich eine Abhandlung über das « Schlummer- 
ie» erfheinen, wenn es mir in der Akademie zu lang 
mit dauert, in befonderm Drud. Ich hoffe, es fol Sie 
men.“ ber bald darauf ereilte den würdigen Mann 
der Tod und vereitelte die vielen und mannichfaltigen Ar- 
beiten, die er fich noch vorgeſetzt. Unter feinen hinter» 
lafienen Papieren hat ſich nichts ütber das „Schlummerlied‘ 
dorgefunden, was eigentlich feltfam bedenklich ift. 

Kurz nad) der Veröffentlichung jener Briefe an Pfeiffer 
aiſchien das vorliegende zweite Heft von „Forſchung und 
ritil“ und in ihm die „Rettung“ des „Schlummerliedes*. 
Beiffer bediente fi), wie es ganz in der Ordnung war, 
Öters der Aufjchlüffe umd Deutungen, welche ihm Jakob 
Grimm im jenem erften Briefe mitgetheilt und freigeftellt 
yatte. Die Rettung fonnte Zappert als Entdeder und er 
tr Herausgeber nicht verfuchen, ja fie war für ihm nicht 
mal nothwendig, denn er verſchied ſchon im Jahre 
1859, fomit eher als der erfte Widerfpruc erhoben mwor- 
vn war. 

Aus Pfeiffer's Mittheilung erfahren wir nun aud, 
af felbft Uhland an ben neuen Fund mit einem gewif- 
m Mistrauen herantrat. Er bringt diefelben Bedenlen 
or, wie fie öffentlich oder privatim von andern geäußert 
urden, daß nämlich das neue poetiſch anziehende Stüd 
Iju genau mit Graff's Spradihag, Grimm’s Grame 
tif und Mythologie übereinſtimme. Ferner macht 
28 Pfeiffer die Mitteilung, daß fi Yalob Grimm 
am Beften feines Vorhabens, über das „Schlummerlied“ 
me Abhandlung zu ſchreiben, an Karajan um Auskunft 
wendet Hat iiber Zappert und deſſen perfönliche Ber» 
ältniſſe ſowie über die Beichaffenheit „des anrüchigen 
ergamentſtreifs“. Diefe Auskunft wurde ihm denn aud) 
reitwillig und ausführlich zutheil. Die ſprachliche und 
Hthologifche Erklärung und Deutung fonnte natürlich 
alob Grimm ohme jegliche Beihülfe ausführen; wenn 
ſich aber darum handelte, die Echtheit des Liedes auf: 
cht zu erhalten und zu vertheidigen, dann bedurfte es 
ıh der Kenntniß folder äußerer Momente, und diefe 
ar der Natur der Sache gemäß zunächſt an Ort und 
telle, in Wien, zu gewinnen, 


ftigerm Falle des Betrogenen, ſowie die Beſchaffenheit der 
handjchriftlichen Ueberlicferung, hat Pfeiffer in feinem 
Aufjage zuerſt erledigen müflen, che er eine Betrachtung 
bes Einzelnen vornehmen konnte. 

Georg Zappert war geborener Yude, trat dann zur 
römiſch⸗ katholischen Kirche über und ftudirte Theologie. 
Infolge einer Krankheit verlor er fein Gehör und lebte 
fortan ganz feinen Yieblingsftudien, was ihm durch 
feine Wohlhabenpeit geftattet war. Die Charafteriftit, 
welche Pfeiffer von ihm entwirft, läßt ihm als einen 
Mann erfcheinen, der einer Fälſchung durchaus nicht 
fähig war. 

Der Pergamentftreifen, auf dem das Lied fich befin- 


Mebt oder eingeleimt gewefen. Es zeigte fi, daß das 
Stückchen urſprünglich in einen hebräifchen Coder gehörte, 


' oberhalb der althochdeutfchen Zeilen fteht eine hebräifche Zeile, 


I 


das Fragment eines hebräifchen Wörterbuch®. Auch inmitten 
der deutjchen Zeilen finden ſich an drei Stellen hebräifche 
Worte. Nach Zappert’s Angabe ftehen aud) auf der Rüd- 
feite hebräifche Worte, welche errathen laffen, daß jenem 
Wörterverzeihniffe eine Sammlung von Sinnfprüchen 
folgte. Das Eigenthümlichfte ft aber, daß an verſchiede— 


nen Stellen im Liede die deutfhen Vocale mit hebräifchen 


Eben diefe äußern Momente, die Perfönlicjkeit des 


Bocalzeichen über der Linie bezeichnet find. Diefe haben 
gerade dazu beigetragen, den Verdacht zu jchärfen. 

Daß dieſer Pergamentftreifen aber alt und ſchon vor 
langer Zeit in die betreffende Handfhrift von dem ein 
ftigen Buchbinder eingeflebt worden ift, geht daraus un- 
widerleglich hervor, daß ſich die Schrift auf der Unter: 
lage abgebrudt hat, natürlich vertehrt. Pfeiffer führt hier 
zum Belege die Worte Karajan's an, der ſich diefer Un- 
terſuchung in peinlich genauer Weife unterzogen hat. Und 
das Merkwiürdige bei der Berüdfihtigung diefes wichtigen 
und entjcheidenden äußern Moments ift der Umftand, daß 
Zappert darauf gar feine Rüdfiht nahm. Die Prüfung 
der Echtheit geſchah auf Veranlafjung der Akademie im 
Berein mit Karajan von einer Anzahl bewährter Hand- 
fchriftentenner, und alle erfannten die Echtheit des Dent- 
mals an. Auch Pfeiffer, der mehr mit Handfchriften zu 
thun gehabt hat als die meiften feiner Fachgenoſſen, ift 
perfönlih durchaus von der Echtheit überzeugt; nicht min« 
der Theodor Sidel, einer der erften Paläographen um« 
ferer Zeit. Das Blättchen ift gegenwärtig auf der wie- 
ner Bibliothek aufbewahrt und ſomit fann jeder ſich von 
der Richtigkeit des Befundes durch Augenſchein überzeugen. 

Jene hebräifchen Bocalzeihen find nicht verdächtig, 
fondern im Gegentheil ein Beweis für die Echtheit. Wel- 
her Kälfcher würde auf eine Anwendung fonft nicht üblicher 
Abkürzungen verfallen? Daß das Lied in einen hebräi- 
ſchen Goder hineingefchrieben wurde und daß für deutfche 
Bocale hebräifche Zeichen benugt find, wird fo zu erfläs 
ren fein: Der Aufzeichner ift ein Jude, der bes Deut- 
hen kundig war, wahrſcheinlich ein Lehrer, der die Hand» 
ſchrift als Lehrbuch benutzte. Die ihm geläufige Super- 
punktation wandte er auch in der deutſchen Schrift an. 
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Daß durch diefe Erörterung, durch welche die Echtheit 


erwiefen ift, aud aller Zweifel fofort ſchwinden werbe, | 


glauben wir keineswegs. Nicht mit Unrecht fagt Pfeiffer, 
daß es von feinen gefunden Zuftänden in der jungen 
Wiffenfhaft der deutfchen Philologie zeuge, 
ber Zeit ſchon alt und grämlich geworben fei. Wir kön— 
nen aber hinzufügen, daß im Gegenſatz zu der Hyper⸗ 
kritik fich der Mythus und der Autoritätöglaube fo feft- 
gefegt hat, daß man micht ungeneigt fein wird, die um— 
gefehrte Erſcheinung für den Anfang einer beffern Ein- 
fiht zu Halten. Eine Ausgleichung beider gefährlichen 
Richtungen wird ficher nicht ausbleiben. 

Im zweiten Theile ber Abhandlung beipricht Pfeiffer 
das Lied im einzelnen, und bemutst hierzu, wie bereits 
angedeutet, die Bemerkungen Jakob Grimm’. Wir wol: 
len hier nur hervorheben, daß Pfeiffer’ und Grimm’s 
Erklärungen öfters weſentlich von denen Zappert’s abwei- 
hen, Zappert’s —— als unrichtig und unhaltbar 
erſcheinen laſſen. Im neuhochdeutſcher Ueberſetzung lautet 
das „Schlummerlied“ nad) dem neueften Herftellungsverfuch 
folgendermaßen: 


daß fie vor | 


Dode, ſchlaf', Ihlummre! Das Weinen fogleich Lafie! 
Triwa (Göttin Zreua) wehrt fräftig dem Wolke, dem wlirgenden. 
Schlaf’ bis zum Morgen des Mannes Yieblingsjöhnden. 
Oſtra (Göttin) fielt (Hin) dem Kinde Honigeier jüße, 
Hera (Göttin) bricht dem Kinde Blumen blaue, rotbe, 
Zanfana (Göttin) fendet morgen fette Meine Lainmer 

und der eindugige Herr (Wüotan) verleiht bald (dir) harte 


Speere, 
Schließlich jei nod; erwähnt, daß Kürzlich, währen 


ſonſt alle neuern Anthologien das Lied ausgeſchloſſen ha- 





ben, Adalbert Yeitteles in der zweiten von ihm trefflich 
beforgten Ausgabe der „Althochdeutjchen Grammatik“ von 
Hahn (Prag 1866) diefed num gerettete „poetiſch anjie 
hende“ Dentmal unjerer ältern Nationalliteratur unter 
den Pefeftiiden aufgenommen hat. 

Hat Pfeiffer ſich vielfache Verdienfte durch die zwin- 
gende Widerlegung eingewurzelter Irrthüümer erworben, 
wie fie fi) durch Bequemlichkeit und Nachbeterei fo leicht 
von Geſchlecht zu Gefchleht, von Bud, zu Bud) fort: 
pflanzen, fo gebührt ihm jett aufs neue danfbare Ancr: 
fennung für fein fiegreiches Auftreten gegen die Zweijth 
fucht, für feine „Rettung“ unfers älteften Wiegenlicdet. 

26. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Den Tag de8 Einzugs der Armee in Berlin am 
20. September feierten auch bie Theater. Im Opernhauſe 
mwurbe Karl von Holtei’s „„Yenore‘, im Schaufpielhaufe Yelfing’s 
„Minna von Barnhelm“ gegeben. Prologe und lebende Bil- 
der mußten bie —— dieſer Stüde auf die unmittelbare 
Gegenwart vermitteln helfen. Das Arrangement diefer leben- 
den Bilder aus dem preußifchen Kriegerleben ſoll das eigene 
Wert des Herrn von Hülſen gemwefen fein, Im Schaufpiel- 
hauſe wurde noch Louis Schneider's Senrebild „Der Kur- 
märler und die Picarde'’ gegeben. 

Wir theilen ben office en theatraliichen Speifezettel voll» 
fländig mit, um einige Betrachtungen daran zu Imlipfen. Alle 
biele tlüde find Sofdatenftlide, Huldigungen dem foldatiichen 
Geifte dargebracht — und die tapfere preußische Armee verdiente 
in ber That jede Art von Auszeichnung. Doch find wir ber 
Anfiht, daß die Bühne aud der politiichen Bedeutung jenes 

Tags und ber preußifchen Siege gerecht werden mußte — und 
i Bf ats doc; im jenen Soldatenftüden de pur sang jede 

u ieſpeet vor der „Lenote“ des wackern Holtei, der 
den vollethümlichen Ton fo glüdlich zu treffen weiß — wir 
gönnen dem Stüde auch die Auszeihnung, zum erften male 
courfähig geworden und auf dem Bretern des Hoftheaters erſchie⸗ 
nen zu fein, nachdem es jahrzehntelang fid) fo Minftlerifcher 
Ehren nicht erfreute. Dod; was hat die „Geifterbraut‘‘ mit den 
jüngfien Erfolgen Preußens zu thun? Die gejpenflige Beleuch ⸗ 
tung diefes Stüds paßt durchaus nicht zu dem tageshellen Geift 
der meueften politiichen Thaten und Berhängnifle. „Der Hure 
märfer und die Picarde‘ ift gewiß eim miedliches Genrebild, 
bod der Landwehrmann Schulze, der bie Meine Picarbe annec» 
tiren will, ift ebenfalls fein genügenber Vertreter bes preußi⸗ 
ſchen Heldenthums. Leifing’s „Minna von Barnhelm“ iſt wol 
eins der beften Luftfpiele, Major von Tellheim und fein Corporal 
find prächtige — — — doch bie Berwidelungen des 
Stude find bürgerlicher Art, ohne weltgeſchichtliche Bedeutung. | 

Alle diefe Städe waren angemefjen gewählt, wenn es bloß | 
die Berberrlihung des foldatifgen Geiſtes galt; fie hatten aber | 


| 


für bie 7 nationale Bedeutung des Augenblids feinen Zünt 
ſtoff in fl 

Wir — der Intendanz des berlimer Hoftheaters bier- 
fiber keinen VBormurf. Es fehlt an Stüden, welche eime groie 
nationale Begeifterung atmen — und fo muß das militäriihe 
Genrebild das weltgeſchichtliche Tableau erfegen. Diejenigr 
Stüde aber, weldye in Pünflleriicher Form von patriotiicen 
Geift befreit" find, werden durch die Convenienzen des berlin 
Hoftheaters von der — ausgeſchloſſen. Guplomt 
„Zopf und Schwert”, Laube's „Prinz Fricdtich““, Moſen 
„Sohn des Fürſten“, im denen allen ein hiſtoriſcher Oden 
weht, dürfen nicht auf die berliner Hojblihne lommen. 

Was nitst es, die Bildjänle des großen Friedrich mit ben 
galifchen Flammen zu illuminiren, wenn der König mict vie 
mal in febendiger Berwirklicdjung die Breter betretem dar? & 
find dies Schranfen, melde im Intereffe des Aufichwungs de 
deutſchen Bühne bejeitigt werden müffen. Wahrhaft voltsıhür- 
liche Stoffe von gefhichtliher Bedeutung, welche von Haus amt 
die Sympathien des Publikums für fi) haben, bleiben jo des 
Autoren der zweiten Bühnen lberlaffen, die fie untünki- 
riſch mit derber Made für den momentanen Effect zmichmeiden; 
bie Beftrebungen des dichteriſchen Talents aber entbehren je“ 
lebendigen Bermittlung mit dem Geift der Nation, indem ihn 
die Hauptorgane einer folden Bermittelung, die Hofbühnen, den 
Dienft verfagen. Daß derarti tige Rüdfichten nicht zu allen Ar 
ten beflimmend waren, beweift Shatipeare's „Heinrich VIIL.”, u 
welchem Drama der Dichter wagen konnte, micht blos de 
Bater der Königin Eliſabeth ohne jonderlihe Scmeidelci ;@ 
jhildern, fondern aud) die Königin jelbft ala Kind auf die Bähn 
zu bringen. Gleichwol fand Shaffpeares Schaufpielergeicl- 
ſchaft in einer gewiſſen Abhängigkeit von dem Hofdienſt. 

Wir glauben, daß der jegige Augenblid, der mit reve!«- 
tionärem Ungeflim fo vieles aus dem Wege räumt, am defi 
Dauer zu zweifeln lange Zeit für ein Mojeflätsverbrechen galt, 
gen geeignet if, auch derartige Convenienzen, welche den freice 

uffgwung der dramatiſchen Poefie hemmen, zu befeitigen. 
Eine fünftlerifche Vorführung früherer Träger der preußricre 
Krone auf der berliner Hofbühne follte nicht mur erlanh, 
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Sondern erwünſcht fein. Sind doch ſchon bisweilen Ausnahmen 
von der Regel geftattet worben, wie z. B. zu Gunflen von 
dans Koefter's „Großem Kurfürften“ umd Guftav zu Putlig’ 
„Das Teftament des Großen Kurflirften”, Möge man bie 
Ausnahme, die nicht die geringftien bevenklichen Konfequenzen 
hatte, zur Megel maden, und man wird an patriotifchen Feft- 
'agen eine Wahl unter wertvollen Dichtungen treffen können, 
fatt wie jet geipenftige Geureſtlice oder militärifhe Bluetten 
jur Aufführung zu bringen. 

Ton neuen bedeutenden Dramen verlantet wenig. Indeß 
haben die meiften Iutendanzen umd Directionen namentlid) auf 
dem Gebiete der Tragödie noch eime Nachlefe zu halten, durd) 
welche fie mit Novitäten für dem Winter hinlänglich verjorgt 
find. Denn der Rundgang der deutſchen Zrauerfpiele Über die 
deutfchen Bühnen gefcieht mit der Geſchwindigkeit eines Leichen - 
conduets und erinnert an das befannte alte Lied von ber öfter: 
wichiihen Landwehr. Daß unfere Trauerfpiele ein zäheres Le» 
ben haben, ala man von ihnen erwarten darf, wenn man bie 
oft betonte Abneigung des Publitums gegen die Tragödie ins 
Auge faht: das beweift, daß fie immer von neuem wieder anfe 
tauchen und fid) neuer Erfolge zu rühmen haben. Im Grunde 
war e8 in der Gorthe-Schillerihen Zeit damit micht anders 
beftellt. Schiller bellagt fid) bei Körner, daß die großen Tra- 
gödien nur Fefttagsgerichte der deutichen Bühnen feien, und in 
der That, fonnte ſeibſt Schiller die Eoncurrenz mit SKotebue 
und ähnlichen Autoren nicht aushalten, Goethe’ Dramen wur« 
den im ihrer Mehrzahl aber gar nicht gegeben und blieben lange 
Zeit hindurch glänzende Ausnahmen. 

Denn man jet die Repertoires unferer Hoftheater ins Auge 
faft, fo müßte man eher glauben, daß ber Sinn für die Tra- 
gödie im Zunehmen begriffen ift; denn Schiller, Shakipeare, 
Goethe find alljährlich dort mit einer impofanten Zahl von Aufs 
führungen vertreten. Gine ſtatiſtiſche Parallele zwiſchen der Jetzt⸗ 
jet und der Blütezeit unſerer claſſiſchen Literatur würde daher 
beweifen, daß die Tragödie jet beliebter bei dem Publitum 
if als früher. Wer das Gegentheil behauptet, denft vorzuge- 
weile an die neuern Trauerfpiele. Nun, vielleicht taugen fie 
nichts; vielleicht aber ergeht es ihnen auch, wie denen von Schil- 
let und Goethe, file müſſen erſt durch die Zeit desinficirt wer- 
de, ehe fie auf der Bühne zur Herrſchaft —— 

Am wiener Burgtheater ift ein neues Stüd der Frau Birch⸗ 
Bfeiffer: „Revauche“, zur Aufführung gelommen, mit gutem 
Erfolg, ohne indeß jene Tantiemenſucceſſe zu veripreden, an 
welhe die Mufe der Frau Bird von früher her gewöhnt ift. 

Das neue Luſtſpiel: „Und“, von Otto Girndt, das am 
berliner Hoftheater zur Aufführung gekommen ift, wird gelobt 
wegen feines frifchen, oft burjchifofen Tone, während die Cha- 
takteriftif zuweilen ins Burleste und Grotesle fällt. Die Derb» 
beiten des Girndt'ſchen Stils und die fonderbaren Titel: „X. 9.“ 
und „Und“ geben den Luſtſpielen eine Art von Originalität, 
die einiger künſtleriſchen Dämpfer bedlirfte. Plan und Kom« 
Pofition des neuen, vorzüglih durch feine poffenhaften Sce- 
* über Waſſer gehaltenen Luſtſpiels laſſen viel zu wünſchen 

tig. 

Bir Haben Holtei's „Lenore“ ale das Fenitid im Opern: 
hauſe erwähnt. Der Fiteraturveteran beihäftigt ſich jetzt damit, 
„Sharpie zu zupfen, d. h. literarifche Charpie zum Beften der 
Verwunbeten des legten Kriegs. Er will unter diefem Titel 
eine Sammlımg von Auffägen heramsgeben, in denen er Gha- 


and Literatur entwirft. 


tafterbilder —— Größen des Theaters, der Muſik 


Holtei hat im feinem reichen und viel« 


bewegten Leben mit den verſchiedenſten namhaften Männern | 


in Berfehr geftanden, und bei ſeiner frifhen Manier der Auf- 





faſſung und refoluten Manier der Schilderung wird er uns | 


kine abgeblaßten Photographien vom denfelben entwerfen. Wir 
dürfen daher diefe „Eharpie‘, auch abgejehen von dem guten 
Zweckh, für den fie gezupft wird, im voraus empfehlen. 
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Derfag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. , 
Sarſena, 
oder 
der vollflommene Baumeiſter. 
Enthaltend 


Im Berlage von Hermann Coſtenoble in Iena erſchien und 


iſt im allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu haben: 


Dom Tweed zur Pentlandföhrde. 


| 


bie Geſchichte und Entſtehung des Freimanrerorden® und bie | 


verfchiebenen Meinungen darliber, was er im unſern Zeiten fein | 


fönnte; was eine Foge ift; die Deffnung und Schließung derfel- 
ben; die Art der Aufnahme in dem erflen und die Beförderung 
in den zweiten und dritten der St,»Johannesgrade forwie in die 
böhern Schottengrade und zum Undreasritter. 
Treu umb wahr niebergejchrieben von 
einem wahren und vollkommenen Gruder Sreimaurer. 
Achte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. Geb. 1Thlr. 20 Nor. 
Das Erfheinen einer achten Auflage diejes reichhaltigen 


Buchs ſpricht am beften für feinen Werth und die dauernde 
Gunſt, deren es fich feiten® des Publikums zu erfreuen bat. 


In demfelben Verlage erſchtint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Aullage von „Lenning's 
Encyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Gelı. 
20 Ner., des Bandes 3 Thir. 10 Ngr. 





Derlag von 5. N. Brodihans in Leipzig. 


Handbud) des laufmänniſchen Rechnens 
von 
Wilhelm Köhrid, 
Dirertor der Hanbelöfchule zu Frankfurt a. M. 
8 Geb. 1 Thlr. 


Preis der Lieferung | 








Praris und Theorie gehen im diefem menen Lehrbuch; wie 
in den frühern Schriften des befannten Berfaffere Hand in | t 
ſche Grund, auf weldem ſich die frei erfunbene Handlung dei 
\ Romans, getragen durch geſchichtliche Perfonen, Thatſachen un 


Hand. Die Schiller lernen nicht nur bie Formeln kennen, 
mittelö derer die im kaufmännischen Leben vorfommenden Red)- 
nungsaufgaben raſch und fidher zu löfen find, fondern aud die 
Gründe des Verfahrens bei den verichiebenen Rechnungsarten 
werben ihnen klar und anſchaulich gemadt. Das Röhrich'ſche 
Handbuch eignet ſich daher ebenfo zum Schulgebrauch wie zum 
Selbflunterridt. 
Bon dem Berfaffer erſchien in bemfelben Berlage: 
Abrif der Handelswiffenfhaft. Zur Benugung in 
Handelsfhulen wie zum Privatgebraud; für Kaufleute 
und Nichtlaufleute. Geh. 1 ZThlr. 
Keitfaden für den Unterricht in der Handelswiffen- 
Schaft. Zum Gebrauch in Handelsfhulen. Geh. 10Ngr. 
Die Laufende Bechnung oder das Rontokorrent. 
Die Aufftellung, die verjchiedenen Wege zur Berechnung 
der Zinfen, und der Abſchluß. Geh. 8 Nar. 





Reifen in Schottland 


von 
Dr. Richard Andree. 
Mitteloctad - Format. leg. broſch. 1 Thlr. 22%, Er. 

Unfere deutfche Literatur ift arm an Werken über Scott. 
land. Der Herr Berfaffer hat dem Norden des Landes bie 
hinauf an die nördlichſte Spige feine befondere Aufmerkſamlen 
zugewandt; die ethmographiihen Berhältniffe, der Untericie 
zwilchen der abflerbenden keltiſchen Rafſe und dem vor 
rüdenden angeljähjifhen Stamur, bie archäologiſchen Br 
ziehungen des Yandes, die vorfeltiijhen Steinbauten, bie 
Druidencirfel, die praditvolle romantifhe Scenerie Hod- 
Ichottlandse, Schilderungen der gäliſchen Nationalität 


und ihrer Eigenthümlichkeit im Geſetzgebung und Religion bil- 
‚ ben ben reichen Inhalt diefes feſſelnd geichricbenen Werte. 


ir Neifende in Schottland bildet das Werl eine Aıt 
Führer. 





Ein edles Frauenherz. 


Roman 


von 
Ernſt Freiherrn von Bibra. 
Drei ſtarle Bände. 8. Broſch. 4%, Thlr. 
Ein neuer humoriſtiſcher Roman von Bibra wird jed«® 
mal mit Freuden begrüßt. Dies neue Erzeugniß der Bibra“ 


ſchen Feder zeichnet ſich noch durch befonders drafiiichen Humar 
vor den frühern Werten aus. 


Der Hraf von der Liegnih,. 
Hiftorifcher Roman 
Bernd von Guſeck. 


Drei ſtarke Bände. 8. 4, Thlr. 
Die Zeit der legten Piaften in Schleſien ift der biftori- 





Zuftände, mit feinen Geftalten der Dichtung entwidelt. Gr 
führt uns in das Kurfürftenfhloß zu Berlin, an den vie— 
ftenhof zu Brieg, wo bie Duldung der geiftreichen Regentia 
von den Jeſuiten gemisbraudt wird, auf die Pandfige Sche⸗ 
fiens, von weldem nur noch ein Meiner Theil dem Biaften ar 
hörte. Wir fehen den jugendlich jhönen Prinzen, auf defſes 
zwei Augen der ganze Fürſtenſtamm nod ficht, beranteiien; 
wir folgen feinem Obeim, dem Grafen Liegnitz, dem fen 
eigener Bater von der Erbfolge aus Furt vor der wachſender 
Nachkommenzahl ausgeſchloſſen hatte, durdy alle jeine Schichelt 
und Kämpfe, auch mit dem eigenen Herzen. Im Sriege gegen 
Deutſchlanda gefährlichften Feind, in der Kaiferburg zu un, 
in ber Ständeverfammlung feiner Heimat, auf dem flilfen Biarr- 
hofe feines Freundes, wie in der eigenen freublojen Häuslid- 
feit bewährt er feinen Charakter; nicht jener ſchöne fürftlich 
Jüngling, fondern Auguftus vom der Liegnig, wenn er 
aud) feinen Fürſtenthron beftieg, war der legte Piafl. 


Verantwortliher Rebarteur: Dr. Ebnard Brochaus — Drud und Verlag von 8. ©, Brochaus in Keinzig- 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


_ Erfgeint wöchentlich). 


Inhalt: Gin philefephifges Gpot. 


Ion Georg Beufinger. — Gulturftizgen aus der Alten und Neuen Welt. 


— Hr. 42. — 


Bon Rudolf Gottſchal. — Römifhe KRaiferfrauen. 


18. October 1866. 


Don E. Beröfurtd. — Kirchengeſchichtliches. 
Bon Suſtav Hauff. — Feuilleton. (eiterariſche Plaubercien.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Ein philofophifches Epos. 
Abasverus. Ein Heldengediht von ©. Heller. 
D. BWigand, 1866. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Eine große ernfte Dichtung verdient, fobald fie dichte 
nfhe Anlage und Fünftlerifches Streben verräth, in 
dieſer rafche und leichtlebigen Zeit gewiß aus der Maſſe 
berausgehoben zu werden. in Heldengedicht in „drei 
Banderungen“, von denen jede vierzig Gefänge umfaßt, 
ft mindeftens die Frucht einer imponirenden Ausdauer 
und fpricht von vornherein einen heroifchen Berzicht auf 
die Anerkennung der heutigen Leſewelt aus, welche auch 
die umfangreichen claffischen Dichtungen am liebften im 
Ertract genießt und vor neuen Dichtwerfen, die das 
Miniaturformat überfchreiten, eine unüberwindlihe Scheu 
egt. Wir erinnern nur an Wilhelm Jordan's breibän- 
Yigen „Deminrgos“, eine fehr geiftvolle und an dichteri- 
hen Schönheiten reiche Dichtung, die micht entfernt nach 
Berdienft gefannt und gewürdigt ift umd von der felbft 
de Blumenlesler in der Regel keine Notiz nehmen, weil 
ie ihren Honig aus andern dichterifchen Blüten mit weit 
tößerer Bequemlichkeit zufammentragen können. 

Heller’8 „Ahasverus“ ift überdies durchweg in den 
Dante’fhen Terzinen mit ftreng beobadhteter Reimperſchlin⸗ 
ang gefchrieben. Der Dichter hat es ſich alfo nicht fo 
equem gemacht, wie e# leider Hamerling in feinem „Ahas- 
erus in Rom” gethan, der gerabe auf den in der Be- 
errſchung ſchwieriger künſtleriſcher Formen beftehenden 
dorzug feiner Muſe verzichtet und den reimloſen blanc- 
ers gewählt hat, oder auch wie Julius Mofen in feinem 
Ahasver“, der nur ben erften und den Schlußvers der 
reizeiligen Strophe reimt, während immer der mittlere 
ders reimlos ausgeht. 

Eine mit ſolchem Ernft erfaßte bdichterifche Aufgabe 
erdient eingehendere Prüfung. 

Die Sage des Ahasverus übt eine magische An- 
iehumgskraft auf die Poeten aus, gerade weil fie fo deu— 
ungsreich ift. In diefem Borzug liegt zugleich ein Mans 
el, die Gefahr, daß die verfchiedenen Deutungen ineins 
nderfpielen und der Dichtung die Klarheit des Grund» 

1866. 4. 


Leipzig, 


gedankens fehlt. In der That ift dies bei allen größern 
Ahasverns- Dichtungen mehr oder weniger ber Tall. 
Ahasverus ift zunächft, in feiner allgemeinften menſch⸗ 
lichen Bedeutung erfaßt, der Träger eimer Theodicee 
bes Todes. Der gefürchtete Tod erfcheint als Erldfer 
von der Dual des Yebens, nicht von dem Leiden, die das 
Leben bringt, fondern von dem Leben felbit, das bei emd- 
lofer Dauer als unerträglice Pein erfcheint. Ahasverus 
will fterben, aber er kann und darf es nicht; er ſucht 
ben Tod, der ihn flieht. Das Leben, ausgedehnt über 
das von der Gottheit geſetzte Maß, wird zum Fluch für 
ben Menſchen: em Fluch, fchmerlaftend genug, um bie 
ſchwere Sünde wider den Erlöfer zu firafen. Als Ber- 


» treter diefer unendlichen Todesſehnſucht ift Ahasver mehr 


eine Iyrifche Geftalt und von Nikolaus Lenau und andern 
Dichtern auch jo im melodiöfe Lyrik eingerahmt worden. 
Die raftlofe Wanderfchaft ift nur ein Ausbrud diefer 
Tobesfehnfucht, die dem Lehen entfliehen will. 

Im Hiftorifcher Hinficht Liegt die beftimmte Beziehung 
Ahasver's auf das Yudenthum und feine Erdenwanberung 
am nächften, nachdem dafjelbe durch die Zerftörung Jeru- 
falems in alle Lande zerftreut worden if. Ahasver ift 
der Vertreter eines in Sitte und Glauben beftimmt aus» 
geprägten Bollstypus, der mit großer Fähigkeit fich im 

echjel der Zeitalter confervirt. Einen weitern Anhalt 
gibt die alte Sage dafür, Ahasver als den Feind Chrifti 
aufzufaffen, als eine Art von Antichrift, der, feit er ben 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen und mit deſſen 
Fluche beladen durch die Lande irrt, ihm ſtets mit tita= 
nifhem Trog gegenübertritt. Diefe Auffaffung findet ſich 
in Shelley's „Könign Mab“ und auch in Mofen’s 
„Ahasverus“. 

Dann aber kann Ahasver auch als Vertreter ber 
ganzen Menfchheit erfcheinen, als der raftlos wandernde 
Geiſt der Weltgefchichte. 

Auch bei Heller machen ſich diefe verfchiedenen Auf- 
fafjungen geltend, doch überwiegt bei weitem die legtere. 
Was er und in feiner umfafjenden Dichtung gibt, ift eine 
Bhilofophie der Geſchichte. Ahasver hört das Gras ber 
Geſchichte wachſen; er ift der Mitlebende der verfchiedenften 
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Zeitalter, bie er mit feinen Reflexionen begleitet; er Mit diefer Ankiindigung beginnt die Did % 
trifft mit den großen Männern aller Zeiten zufanımen, | ver erfceint darin als der Führer für cam in! 
die der Dichter uns dabei charakterifirt; er ift zugleich der | Iungsgang der Menfchheit vom menjchgenne: ' 
Spiegel und der Chorus der Geſchichte, wodurch meiftens, | bis zu ihrer «eigenen Bergöttlihung. di is 
wie bei Hamerling, die Geftalt aus dem Mittelpumkse der | den Scufter und Pharifäer von Verujal, £) 
Dichtung an ihren Rahmen gedrängt wird. Wir fehen | als eim gefährlicher Betrüger; obgleich cı ke 
Ahasver — ale Mithandelnden, als thätig Ein- genoſſe war, ſchwört er ihm Haß umd Verdetene 
greifenden, ebenſo wenig flieht er vor dem Leben; der Geiſt ihn, bei dem Kreuzgang nach Golgatha, von ve 
ruhiger Betrachtung überwiegt. Offenbar hatte der Dich- feines Haufes höhnend und ſchimpfend fort, dei 
ter die Abficht, ein Gegenbild zu Dante's „Divina comme- | erwidert ihm: 


dia“, eine „commnedia umana“ zu fchreiben und feinen „Unglüdtiher! Was in dir brauft umd gärt, 
Helden durch die Zeitalter wandern zu laffen, wie der De ch, Ang“ er —— —— 
Florentiner in Begleitung ſeines unſterblichen Genoſſen IE per Die e Denjdenluft gewährt! 
durch Hölle, Fegfeuer und Paradies wandert. Bild — —— een, 
follte an Bild ſich reihen, wie die Geſtalten vorüberſchwe⸗ Herz, in der höchſten Seelenhobeit Nammen! 
ben in ben ſich ablöfenden Streifen des höllifchen Trich- Erfaunteft du mid, feinen gab's, der mir 
ters — nur war auf der Oberwelt der freien Erfindung - en pr ni ie ni —* * a 
geringer Raum vergönnt, die Verörperungen jener ges ng u a re Aare 
waltigen Plaftif, wie fie die gramdiofe Phantaſie des Flo: a ee ER 
rentiner® beherrjchte, konnten hier feine Stätte finden, wo Die golden im Erlöfungsftrahl erglähte — 
es nur darauf anfam, den von der Geſchichte gegebenen Sollſt du, von Todesqual nicht heimgeſucht, 
Geſtalten ein wärmeres Colorit zu verleihen und jedes F —— —— —— — 
heit zu — groben Gemäldegalerie mit einer Unter» die Blätter werden v on ee fa is. 
Nati ttert und _ 

So ift der Haupteindrud der Dichtung ber eines ge= Ihr hg ie Bolaune Ar 2 
ſchichtlichen Bilderſaals. Der Dichter deutet mit feinem Weun dann der Menjhenfohn das Dunkel beit, 
Stäbchen auf jebes Bild oder er legt dies Stäbchen Ihr bleibt, ihr febt nad; tauſendfachen Tode‘ 
Ahasverus in die Hand, um die hervorragenden Geftalten Daf Jeſus Ahasver nicht flucht, fondern ide 
bichterifch zu erläutern. ein Vorrecht vor den andern Sterblicyen ertheit, 


Das zweite, minder äußerliche Moment ift die Ent- | dem Charakter des Welterlöfers angemefien, det 
widelung in Ahasverus jelbft, welche für die Dichtung | es den ganzen Standpunkt der Ahasverus-Zage. 
von größerer Bedeutung it als die Revue über die | das jüdifche Bolt als foldes das Vorrecht 
geſchichtlichen Ereigniſſe. Hier galt es die freie Erfindung | theilt, das Reifen des Erlöjungswerts von Gel 
des Dichters; doch gerade hier ſtoßen wir auf einen Zwie- Gefchleht mit zu erkennen, und dabei dech 
fpalt in der Geftalt des Helden und im der poetifchen | bleiben darf, was es iſt — das ift durchaus u 
Behanblungsweife. Ahasver muß die geſchichtliche Ent | und ein volllommener Widerfprud). 
widelung in ſich fpiegeln, wenn er nicht eine ganz müßige Ahasver fieht mun in Luft und Widermi 
Rahmenfigur fein fol — und dies gejdicht aud; mehr | die Geſchichte wechſelnd aufgerollt. Dar 
oder weniger in der zweiten Hälfte der Dichtung. Auf nächſten Gefänge ift Paulus, der an Abamır 
der andern Geite ift er doch wieder dieſe beftimmmte | liche Belehrungsverfuhe macht. Namentlih ir 
Geftalt, der pharifäifche Yude aus Derufalem, der an | der Jude gegen die Anerlennung der Auferitiz 
feinem Judenthum noch fefthält, als die Welt bereits an- | welde er einem ſchwachen Menſchen Gortm 
dere Bahnen eingefchlagen hat, und der ſich erft allmählich | leihen würde. Mit ber Zerftörung DYeriec 
zu einer freiern Anſchauung belehren läßt. Der Held | der er all die Geinen verloren und. begrabe 
vertritt theild das Yudenthum, theild das Menfchenthum, | Ahasver feine Wanderſchaft. Die Kämpfe m 
und die geſchichtlichen Anſetzpunkte, wo das erfte bei ihm | denthum, Chriftenthum und Heidenthum, an ve 
in das zweite übergeht, find willlürlich gewählt, ohme in- | verus bald in Rom, bald in Jeruſalem, bait = 
nere Nöthigung. ten fich mehr zufchauend als mitftreitend berhe-) 

Folgen wir zunächſt der Entwidelung des Helden und | ben weitern Inhalt der erften Wanderung. Im 
bem Grundgedanken der Dichtung, ehe wir einige der ein« | Aurel, Diocletian, der jüdifche, aus Gutzlen 
zelnen Bilder näher ins Auge faflen und die poetifche | Acofta” befannte Acher, die riftlichen Heiliger = 
Behandlungsweife felbft Fritifiren: tyrerinnen vertreten diefe verfchiedenen Ghrupzer | 


Euch führt den Weg von dieſem Kreuzesgraufe | nicht an geiftigem Peben fehlt, wenngleich marhe| 
Durch alle Bölter, jedes Land umd Meer, | geſchichtliche Detail einen projaifch erfäktenie Ü 
Bis zu der Gegenwart Entiheidimgapaufe, | macht. Die Mpoftel haben bereit eimige A 

Bon Gott, der ward zum Menſchen groß und hehr, | — u beit ermige i 
Zur Menjchheit, die ale Gott erhob ſich wieder, ı Wahrheit in Ahasver's Seele geworfen, dat 

in Greis, zweitaufendjährig, Ahasver. ! Einfiedler Antonius gelingt es, ihm zu beim 
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wird, wie Heller in der Inhaltsangabe fagt, im welcher 
er meift das Skelet feiner Imtentionen gibt, ihm erft 
dos volle Berftändniß für das fanfte Walten chriftlicher 
Geſinnung erſchloſſen. Die Summe feiner bisherigen Er- 
lebniſſe ift Täufhung und Enttäuſchung zugleich: Enttäu- 
hung über die Wahl feines Volls zur 
Gottesreichs, Täufhung darin, daß die Erde ein Got— 
tesreich, wie e8 Propheten und Wpoftel ſich vorftellen, 
geben könne. 

Wiederum wandert Ahasver, zur Zeit als auch die 
Bölfer zu wandern begannen. Grofartiger wirb bie 
BVeltbühne, aber auch verworrener die Bewegung, Ahas- 
ver mit feinen Ahnungen eines glüdfeligen Menfchen- 
reich® immer mehr an den Rand des Bildes gedrängt. 
Dod; bleibt er Jude, aus der Pracht der römischen Kir- 
hen jehnt er ſich zurück nad) feiner Gottesftabt Jeru ⸗ 
falem; er beſucht dann Indien, trifft mit Mohammed zu- 


erbreitung des | 


| 


\ 





jammen; wir machen dann einen Curſus mittelalterlicher | 


deutfcher Kaifergefchichte mit ihm duch, ohme daß der 
Held aus feiner abwartenden Stellung herausträte. 
am Sceiterhaufen des Huf tritt eine Wendung in feiner 
Weltanſchauung ein; er kommt zur Ueberzeugung, daß 
die Berwirflihung des Gottesreihs auf Erben ein 
Traum fei: 
Da janf vergweifelnd Ahasver zufammen: 
„Deiland der Welt, du bift wie diefe ſchlimm, 
Du willſt zu ew'ger Hölle mich verdammen! 
Jet ah’ ich erfi den wilden Radıegrimm 
In deinen Worten, Lieb’ und Milde tönend, 
Beim Gang zum Kreuze — nimm mein Leben, nimm! 
Nimm's endlich hin, mit raſchem Tod verföhnend 
Die lange, vierzehnhundertjähr'ge Qual, 
Nicht deinen Sieg, ich ſeh' nur wie fie höhnend 
Dich kreuzigten — ad), zum wievielten mal!‘ 

Im diefer Stimmung, die im nächftfolgenden Gefang 
lyzriſch anstönt, grüßt ihm eine Stimme mit dem Brubder- 
gruß; es ift Fauft, der nah dem Gelbftcommentar des 
Dichters „jene Macht des 15. Jahrhunderts ift, der 


Erf | 





® gelang, aus dem Bereiche ausſchließlich menſchlicher 


und auf menfchliche Betriebſamkeit allein gerichteter Fühig⸗ 
keiten das Peben und die Geſchichte aufzubauen, alfo bie 
Macht des Menſchenthums, dieſes Wort jedoch in einem 
diel umfaſſendern Sinne, als das fittlich bejchränfte Wort 
Humanität allein ausdrüden wiirde”. Wir verbinden ins 
deß mit Fauft den Begriff eines titanifchen Ungenigens, 
den Begriff des raftlos ftrebenden Menſchengeiſtes; und 
wenn auch der Dichter das Recht Hat, dem Grundtypus 


einer Geſtalt eine verfchiedenartige Färbung zu geben, fo 


darf dieſer felbft doch nicht amsgelöfcht werden. Wer 
wirde aber aus der folgenden Rede, mit welcher ſich 
Fauft einführt und die durchweg die vollfonmenjte Zur 
friedenheit und ein wahrhaft idylliſches Behagen athmet, 
die eher dazu geeignet ift, einen Fauſt zu befehren, als 
von ihm jelbft geſprochen zu werden, den Helden des him- 
melftürmenden Denfens wiedererfennen ? 
Mein Bruder wünſcht gib ſich Adlerflügel, 
Sprach lächelnd Fauft, zu fliegen Gott ans Herz; 
Mid; aber hält die Welt am goldnen Zügel, 
Berg, Thal und Fluß, der leichte, lofe Scherz 


Der wunderſchönen jungen Wingerinnen, 
Der edeln Ritter fpiegelmdblanfes h 

Wenn mit den Bürgern fie den Strank begimmen, 
Da wendet fid) mein Bruder ab mit Graus; 
Ich jehe zu mit friſchen, frohen Sinnen. 

Mir fteht fein bürgerlich in Mainz ein Hans, 
Oft zog ich jelbft im wilden Kampfesmuthe, 
Es zu befhligen, mit zum Thor hinaue. 

Ic bin getauft im des Erlöſers Blute 
Und babe mid; doch niemals abgeqnält 
Mit unfrer Pfaffen elendem Diepute. 

Wie man den Kern aus harter Schale ſchält, 

If mir vom Evangelium geblieben, 
Was aud) mein Bruder fih daraus ermählt. 

Uns blieb ein ewig Hoffen, Glauben, Lieben — 
Das ift der duftig fliße Blumenftrauß, 

* Der in Meonen nimmer fann zerſtieben. 

Schlecht fah mein Bruder Ort und Zeit fi ant, 
Wenn er auf Gletſcherhäuptern fucht die Blüten, 
Des Lenzes Wonnen in des Winters Graus. 

Wenn auf den Alpen wild bie Stürme wüthen, 
Er fleige fill hinab, er fieht im Thal 
Wol mande Maid den Strauß am Bufen hüten. 

Er ſuche nicht die lange Seelenqual 
Der bumpfen Kirchen auf und Steinpafäfte, 
Aufs Herz des Bolles lent' er feine Wahl! 

Da findet er die drei als liebe Gäſte, 

Da breitet fröhlich noch der Weihnachtsbaum 
Erquidend aus die immergrünen Aefe. 

Und mandyer Denter hat daflir fhen Raum, 
Im engen Stübdhen träumt er mit Entzücken 
Des Liebesglaubens lichten Hoffnungstraumt. 

Kein Kaifermadhtgebot, nicht Piaflentüden, 

Nichts hält den Liebeslenz der Welt mehr auf, 
Nichts darf im feften Glauben dich berliden; 

Der Hohenflaufen Fall, der Scheiterhauf, 
Darauf fie Huß den Glauben büßen lichen — 
Sie Ändern nicht der Dinge befiern Lauf. 

Laß dic die harte Mühe nicht verdrießen, 

Das Kleine zu betrachten: unterm Schnee 
Siehft du dann bald die erfte Primel ſprießen; 

Die Lammer büpfen mımter ſchon im lee, 

Den Winter hat der Frühling überwunden, 
Ein Beilhen harre noch — kurz ift das Weh 
Und ewig find der Liebe Feierſtunden! 


Wenn der ehrwürdige Parrer von Grünau in Bof- 
fens „Luiſe“ diefe Nadmittagspredigt gehalten hätte, fo 


‚ wiirde man dies in der Ordnung finden; doch, obgleich 


| 
| 





l 
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dieje Terzinen im dichterifcher Hinficht wohlgelungen find, 
macht eine derartige erbauliche Einführung des Doctor Fau⸗ 
ſtus einen ſich felbjt parodirenden Eindrud. Als dritter Bru⸗ 
der wird Don Yuan erwähnt, der die fchönften Mädchen 
und dem beften Koch hält und nicht gern am Roden ber 
Gedanken fpinnt, 

Fauft will nun Ahasver zeigen, was Erdenglilck ver«- 
mag und wie ihm die höchſte Freiheit entftammen lann. 


| Er führt ihn nach Italien, nad) Spanien, nad) Amerifa 


und verfchwindet dann wieder, nachdem fie beide auf dem 
Gipfel der Anden die Großheit der Welt genoffen. Ahas- 
ver fchwelgt dann auf dem Meere im ftillem Entzüden; 
die Bifion iſt dichterifch ſchön, fie bezeichnet die innere 
harmonische Stimmung, zu der er durchgebrungen: 
Er flieht das unmahbare Wunderichloß, 
Das in das Meer verfeßt die Bölferfage, 
Des Glaubens funkelnden Magnetloloß. 
83 * 
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Haft du genug, mein Herz, ber Augſt und Plage? 
Ward enblih ffumm auf bdiefer Lippen Saum 
Die Unzufriedenheit, die wilde Klage? 

D fteige, holde Göttin, aus dem Schaum 
Und laß um mid) im fliler Klarheit weben, 

Wie einft um ben Olymp, den Wonnetraum ! 

Seh’ ich dich micht in reinem lange jchweben ? 
Sieht nicht mein Auge, das did) ſehnend ſucht, 
Dein Eiland reijendihön ſich dort erheben? 

Entzüdend füher Duft, o goldne Frucht, 

Iyfium der Hesperidengärten — 

D haftet an vor jener Zauberbucht! 

Stehn wie beranfcht nicht auch die Schiffegefährten ? 
Bie ihre Züge, bäßlih und gemein, 

Zu edlerer Empfindung ſich verflärten! 

Bin id mit meinem Hoffen nicht allein? 

Zieht auch durch ihr Gemlith ein felig Ahnen — 

Bon dem, was mich befreit aus ſchwerer Bein? 

Im neue Länder z0g ich neue Bahnen, 
Jungfräulich lag die Welt an meiner Bruf 
Auf Andeshöhn, im Schatten der Bananen; 

Da ward id) mir bes Geiftes vollbewußt, 

Der unnennbaren Liebesharmonien, 

Darinnen jhmwelgt das AU in trunfner Luft. 

Und liegen fie and nicht mehr auf den Knien 
In jämmerlicer Gottbebürftigleit 
Bor den Gemädten wüſter Phantafien? 

Will endlich ſich der argbethörten Zeit 
Das Innerfte des Heiligthums entriegeln? 

Wird frei der Blid und licht und groß und weit? 

Was jah er in der Luft ſich glängend fpiegeln? 
Was für ein buftverhälltes Meergeſicht 
Bill feine kühnſte Hoffnung ihm befiegeln? 

Aus leichtem Nebel rein fich wölbend bricht 
Ein Strahlenbogen Mar, um den fid) blendend 
Ein Kranz von goldnen Lodenhäuptern flicht. 

Wer find die Häupter? Zahllos, nimmer endend 
Taucht ſchön und Herrlich Haupt um Haupt hervor, 
In unerſchöpfter Fülle Glanz verſchwendend; 

Die Lüfte tragen hoch das Bild empor, 

Und dicht und dichter ſchließen ſich die Kreife 

Und zitternd ſprüht und flammt das Meteor. 

Ahasver fhant — hier Jünglinge, dort Greife, 
Dies Antlig kennt er, jenes ſah er nie — 

D hohes Menſchenbild! fo ſpricht er leife, 

Und wie ein Traum entwallt, du weißt nicht wie, 

I mit der Wolfen Purpurfaum verſchwommen 

Das Iuftgebilde feiner Phantafle. 

Yebt wandert Ahasver durch das von Kunſt umb 
Wiſſen erfchlofiene Leben; felbft auf den Greueln der 
Kriege ruht jegt eine optimiftifche Beleuchtung. Luther, 
Melanchthon, Wallenftein, Wilhelm von Oranien, Lub- 
wig XIV., Napoleon, Rafael, Shaffpeare, Goethe, Car⸗ 
tefius, Spinoza, Fichte — alle Nifchen in der Walhalla 
der Neuzeit find beſetzt. 

Doch nun der Abſchluß der Dichtung? Wo endet die 
Wanderſchaft des greifen Weltpilgers? Die zwei Brüder, 
Fauft und Don Yuan, treffen wieder mit ihm zufammen. 
Fauft ruft aus: 

Das Menſchenthum, die goldne Zauberblume, 
HM unfrer Mutter nun in uns erblüht 
Zur Puft, zu unverwelllich hohem Ruhme. 

Das Tieffte, das, erregend das Gemlith, 

As Glaube, Denken, Kunft im leifer Wendung 

Ein Geifterall zu fafjen fi bemüht, 

Das braditen wir zu herrlicher Vollendung — 








Im jedem Eines unentweiht und any. 
So ift erfüllt der Menfhheit große Senbung. 
Doch ſtrahlt die Sonne jegt fo Seißen Glanz, 
Daß, wie wir Sagenſchatten ihr entſchwinden, 
Wellt ſelbſt der Dichtung vollerblühter Kranz. 
Und eh’ wir fcheiden, nie uns mehr zu finden, 
Bil freundlid das Geſchick zum legten mal 
Zu einem großen Ganzen uns verbinden. 
Der Glaube, an der Stirn das Gottesmal, 
Das, Ahasver, bift du; das Denken meine, 
Die Weltgeftalt'rin Kunft des Jüngften Wahl. 
Wie dir der Glaube mit dem Glorienfcheine, 
Bard ihm verflärt zu menſchlich heiterm Schaun 
Der Sinne Jugendkraft, die adlich reine! 


Diefe mit bengalifchen Flammen beleudtete Schlut: 
gruppe, die noch tiefer in die Zukunft hinein hätte ver- 
legt werden müſſen, während fie jet aus umferer nädı 
ften Gegenwart herauszuwachſen fcheint, erhält durd die 
Erfcheinung Yefu noch eine höhere Bedeutung. Die Bol: 


endung der Menfchheit nimmt er als fein Werf in An- 


ſpruch; Don Yuan fol mit Künftlerluft die wüſten Mai- 
fen verflären, Wauft die Menfchheit frei und groß un) 
felbftbewußt machen; dem dritten aber ruft er zu: 


In Farbengluten ſchwelgt mit Dichterpinfel 
Dein Weltgebanfe; folg’ mir, Ahasver, 
Zur Heimat nach auf diefer Menſcheninſel! 

Dir warb das Höcdfte, was verlangft du mehr? 
Die Bölfer find wie Tropfen dir am Cimer, 
Berjüngt im bobenlofen Zeitenmeer 

Ward dir das Herz, ber ew'ge Blütenkeimer. 


Ahasver zieht in die Heimat und dichtet das Pied dur 
Menſchheit: 


Ic, finge ſie, für die mein Herz entbraunte, 
Die unfihtbare Kirche fingt mein Lied, 
Die ich als Yüngling ahnungsvoll erfannte, 
Die Gottheit jchuf zu diefer Kirche Glied 
Mich weihend um, ale a. ihre Gnabe 
Die Wanderung durch diefe Welt beichied, 
Und ihr, euch fharend um die Bundeslade, 
Propheten und Apoſtel, ſteht mir bei 
Und zeigt begeifternd mir die rechten Pfade! 
D Weltgeift, der die Menfchheit machte frei, 
Du webft um mich! In deinem Strable webend 
Schließt fid in eins der Dinge Bielerlei. 
Hoch im der Geifter Mittelpuntte ſchwebend 
Seh’ ich des Weltgedantens Eins, im Chor 
Der Lichtgeſtalten auseinanderfirebenb. 
Und welches Los ſich aud) die Erde for: 
Bill fie im Sternenreiche fid erhalten, 
Will fie verfladern wie ein Meteor — 
Im Zeitenſchos, im —* der Geſtalten 
Vermag fie doch Erhabeneres nicht 
Als nur der Menſchheit Blume zu entfalten. 


Schopenhauer nennt zwar den Optimismus eine ruch 
loſe Gefinnung, doch die „befte Welt” und das „golden 
Zeitalter” als eine Bifion der Zukunft zu befingen, mus 
immer das gute Recht der Poeten bleiben. 

Die Tendenz von Heller's „Ahasverus“ ift, die Entwidr- 
lung der Menfchheit vom Judenthum durch das Chriften 
thum zum Menfchenthum darzuftellen, dem die verflärente 
Schlußhymne gilt. Diefer Entwidelung fehlt aber = 
Bezug auf den Helden Klarheit und immere Nöthigung; 
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es fehlen ihr die ſcharfen Einfchnitte, die überzeugenden 
Rataftrophen. Ahasverus ift nur ein Gefäß, das ſich 
allmählich mit einem andern Inhalt erfüllt. In Bezug 
auf die Gefcichte der Menfchheit felbft, welche den eigent- 
lichen Mittelpunkt der Dichtung bildet, vermiffen wir aber 
die Beichränfung. Goethe rühmt fchon an Shaffpeare, 
daß er das Talent eines Epitomators befefien habe, und 
meint dabei, daß der Didjter überhaupt als Epitomator 
der Natur erfcheint. Die Kunſt der Dichtung ift in ber 
That wefentlich die Kunft der Abbreviatur. Diefe Kunft 
ft unferm Dichter gänzlich fremd; er verliert ſich in bie 
Reihenfolge der Erſcheinungen und ſchreibt poetiſche Gom- 
mentare zu Beder’s „Weltgeſchichte“. Aehnlich erging es 
Hermann Pingg in feiner „Völkerwanderung“. Immer 
jehen wir das Epos, im Widerfpruch mit feinen Grund» 
regeln, in eine Chronif verwandelt, oft mit dem bei einer 
Dichtung ſich felbft parodirenden Streben nach Bollftän- 
digkeit. Wir zühlen die Hänpter der gefchichtlichen Grö— 
ben, und fiehe, es fehlt fein berühmtes Haupt. 

Offenbar ließ fid) der Grundgedante des Dichters, 
felbft zugegeben, daß er ſich von der alten Gage entfer- 
nen, die Todesfehnfucht Ahasver’s als etwas Nebenſäch- 
liches, feinen Fluch fogar al® eine Art von Segnung be 
trachten durfte, mit weit größerer Plaftif und Prägnanz 
durchführen. Zunüchſt mußten die eigenen Erlebniſſe 
des Ahasver, verwebt in die großen geſchichtlichen Kata— 
frophen, die Motive feiner Wandlungen werden; dann 
aber mußte jedes Zeitalter nur in einem oder zwei großen 
Repräfentanten erfaßt und dieſe durch freie Erfindung, 
Harafteriftifch für dem Helden und bebeutfam für den 
Grundgedanken, mit ihm zufammengeführt werden. Dies 
it nur einmal der Fall, bei dem heiligen Antonius und 
feiner Wüſtenidylle; fonft befucht Ahasver die Helden der 
Geſchichte, deren Kopfzahl eine bedeutende ift, nur mie 
man ein Wachsfigurencabinet befucht, um fi die Mert- 
würdigkeiten amzufehen. Ueberall ein erdrüdendes Zuviel. 
So erlahmt das Interefie und wir werden müder als der 
Ewige Jude bei der emblofen Wanderung. Statt einiger 
Kauibach'ſchen Tableaur, in denen fich der hiſtoriſche Geift 
in bedeutfamer Nepräfentation und vielfagender Gruppi« 
rung zufammendrängt, ein gejchichtliches Mufeum, Bild 
an Bild, Kopf an Kopf — mit Örazie in infinitum. 

Natürlic, wirkt diefe ins Weite gehende Anlage aud) 
auf die dichterifche Behandlung zurüd, welche zu plafti- 
{der Herausarbeitung wenig Zeit behält und ſich mit dem 
algemeinften Umrifjen begnügen muß. Nirgends inein- 
andergreifende Handlung, feilelnde Situationen — aus den 
Charakteren wird gleichfam mur ihre geſchichtsphiloſophiſche 
Efſenz Herausdeftillirt und uns in nicht immer durchfid- 
tigen, aber doch meiften® Tünftlerifch geformten Terzinen 
eredenzt. Und gerade als Gegengewicht gegen metaphy- 
ſiſche Verflüichtigung beditrfen derartige Gedanlenepen einer 
energifchen Plaftit. Der Gedanke fol nicht wie ein cle- 
mentarifcher Luft» und Feuergeiſt im eigenen Yether über 
den Erfcheinungen ſchweben; er fol ſich aus ihnen ent 
binden wie ein neuer Stoff aus dem chemiſchen Proceß 
der Retorte, defien Vorgängen wir mit Spannung folgen. 


| 
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Wir bedauern dieſen Mangel um ſo mehr, als der 
Dichter an und für ſich Begabung für einen prügnanten 
Ausdrud zeigt, hier und dort charakteriftifche Lichter glüd- 
lich aufzufegen weiß und ein gefchichtliches Bild oft mit 
wenigen Zigen lebendig vor die Phantafie führt. Doch 
im Flug von Bild zu Bild gönnt er uns nicht die Zeit, 
ung zu erwärmen. ein Talent hat etwas Marfiges — 
wir weifen nur auf die Epifode mit Acher, auf die Schil: 
derung der jüdifchen Heldenfämpfe, auf Nero und Marc 
Aurel in der erften Wanderung hin. Der Dichter er- 
innert vielfah an Hermann Pingg, mit dem er aud) in 
der Darftelung der Völkerwanderung concurrirt; er bes 
herrſcht gleich diefem das hiftorifche Colorit und läßt e# 
felbft in charalteriſtiſchen Reimen ſich abfpiegeln. 

Dod; liegt die Schwerkraft feines dichterifchen Talents 
mehr in der Reflexion als in der Schilderung. Wo ihm 
die Situation erlaubt, fid) an den Geift feiner Gedanken 
hinzugeben, da verliert feine Darftellung den trüben Bo- 
denſatz, der ihr oft eigen ift, und gewinnt das Gepräge 
fünftlerifscher Schönheit. Wir haben bereits einige Pro- 
ben diefer Gedanfenpoefie gegeben; wir ergänzen fie durch 
den Hinweis auf einige der gelungenften Partien ber 
Dichtung. 

Hierzu zählen wir den adhtundzwanzigften Gefang ber 
erften Wanderung: „Ahasver's letzte Nacht auf dem Li- 
banon“, eine Elegie auf den Untergang des jübifchen 
Reiche, in welcher die ftimmungsvolle Naturbeleuchtung 
den Gebanfengängen des Helden eine echt poetifche Fo— 
fie gibt: 

In Burpurgfuten flammt der Libanon, 
Blidt majeftätifh auf das Thal hernieder, 
Dem längft des Tages Sonnenpracht entflohn. D 
Ihn fingen nicht zur Ruh’ der Lerchen Lieder, 
Die Stirn umbligt ein Diadem von Schnee, 
Umraufht der Mar mit mächtigem Gefieder. 
Und Ströme branfen wild zur wilden See, 
Wo er die Glieder firedt, und laben ſchäumend 
Im Dämmerlicht das müdgehetzte Reh. 
Auf einem feiner Gipfel flieht wie träumenb 
Ein müder Wand'rer, altergram fein Haupt, 
Sein Herz im Bufen jugendlid fi bäumend. 
Ihm ward jein ſchönes Baterlaud geraubt, 
Er ſah mit Schmerz der Menfhen Shmah und Tüde, 
Dod; Ahasver fteht feft und liebt und — 
Bon Strahlen wölbt ſich eine goldue Brüde, 
Malt zaubrifc ihm die theuern Fluren vor, 
Er jchwelgt wie trunfen in des Anblids Glüde: 
„Wie ſchwebteſt du fo licht zu mir empor, 
Entziidend wunderbares Yuftgebilde, 
Bild diefes Landes, das mein Bolt verlor! 
&o herrlich firahlte mir nidjt fein Gefllde, 
Als nod daraus Jeruſalem ſich hob 
Und Helden kämpften drauf mit Schwert und Schilde. 
Denn irdiſch war das Reid, und dunlel wob 
Sic; flets ein Faden um die hellen Kränze, 
Die ihm geipendet feiner Dichter Lob. 
Und reidyte bis Damask auch feine Grenze, 
Es glomm im Fenereifer der Prophet‘, 
Sein Auge ſah des Baal verbuhlte Tänze. 
Doc zart vom Hauch des Geifles angeweht 
Und mild verflärt in der Erinn’rung Schimmer 
Iſt das Gebilde, das jet vor mir ſteht. 


Rum ift vorbei dein flichtiges Geflimmer, 
Stern meines Bolls! Du leuchteft ruhig groß, 
&o groß wie jeht, mein Bolt, erfhienft du nimmer! 
Du hieltef ans den harten Römerſtoß, 
Entwurzelt, ungenährt vom Mark ber Erbe, 
Lebft du, wie Engel, rein und körperlos, 
Lebſt du gleich mir vom großen Geifterherde — 
Unfterblid; glüht in dir die reine Glut 
en von Pein und irdiſcher Beſchwerde. 
Das wirkt dein ungeſchwächter Glaubensmuth, 
Dein Hoffen, nur vom Höchſten angezogen, 
Die Liebe, die bir tief im Bufen ruht.‘ 


Gleich trefflich ift der achtzehnte Gefang der zweiten 
Wanderung: „Auszug der alten deutfchen Götter”, ein 
Kaulbah’jhes Gemälde mit Rückert'ſchen Diminutivreimen : 


Des Rheines Wellen fließen heülbefäumt, 

Hell glänzt der Mond, am hohen Uferrande 
Liegt Ahasver im feuchten Gras und träumt. 

Was weht vorbei im flatternden Gewanbe ? 

Bas war das für ein Glanz, der ihn umfing? 
Und Sang und Klang wie aus dem Zauberlande ? 

Das iſt der jhönen Elben fliller Ring, 

So zierli Heim, nicht größer als ein Spänuchen. 
Wo ift der Thau, der an den Gräfern Bing? 

&r hängt an ihren Sohlen, Wichtelmännchen 
Spielt anf zum Tanz, das trippelt, ſchwebt und zieht, 
Und fieh da, goldne Kettchen, Silberfänuden — 

Bas Wieland hämmerte, der feine Schmied, 

Das tragen flüfternd fie herzu, fie fingen 
Der Eibenkönigin ihr Hodzeitlied. 

Wie fie fo wonniglüß den Reigen fchlingen, 

Da Öffmet, fchlieht ſich raſch der Wunderberg, 
Darin die Zwerge gar poſſirlich ſpringen. 

Und andre ſitzen emfig bei dem Werk, 

Sie find verzaubert, möchten gern entrinnen, 
Behend dort aus dem Loche Zwerg auf Zwerg 

Zum Schläfer hUpfen fie: „Laß dich gewinnen, 
Bir haben ihöne Perlen, gleifiend Gold, 

Führ' Über diefeu Strom uns raſch von binnen! 

Der läfer wird den ſchmuden Däumchen hold: 
„Bo feid ihr, rothe, blaue, grüne Käppchen ? 

ier ift der Kahn, wenn ihr hinüber wollt!" 

Muthwillig zieht’s unfihtbar ihn am Läppchen: 
„Sieh zu, fieh zu! Du fiehft uns dennoch nicht!“ 
Ihr trampelt ja wie wilde Herenräppchen ! 

Seib ruhig, daß der Kahn nicht finft und bricht!“ — 
„Stoß ab, fioß ab! Gar manches Bauergltchen 
Kriegft du für unſre Schäge, großer Wicht!“ 

Sie Mihlen auf der Fahrt am ihm ihr Müthchen, 
Sie treiben nedifh manchen Scabernad 
Da fafit er eins umd Mipft ihm fchmelt fein Hlitchen — 

Hei, Kopf am Kopf gedrängt das Schelmenpad, 
Jet fieht er fiel — „Wir ziehn aus dieſen Gauen, 
Uns ward für Kreuz und Kirche fein Geſchmach!“ 

Und in den füften meld unheimlich Grauen! 

Bas war's, das jegt an ihm vorliberfloh? 
War's nicht wie lichtes Götterhaupt zu hauen? 
Was ruft und raufcht, was flampft und wiehert jo? 
Das if, gebietend hoch im Windesfluge, 

Buotan’s Heer in fanfendem Halloh, 

Das iſt in —— Wollenzuge, 
Das fein geliebtes Yand nicht laſſen will, 
Das Heer, verjagt vom neuen Götterluge. 

Der Zug verfchwebt, jet wird es plöglich fill, 

Hoch wallt der Fluß, und Ahasver erwachend 
Hört Stimmen durdeinander, rauh und fchrifl. 
Es iſt ein fränfifch Heer, das ſcheltend, lachend 
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Auf Schiffen, Gen ber zum Ufer treibt. 
Wie mit gemölbter Hand die Stirm bedadjend 
Borm Sonnenglanz, er fi) die Augen reibt. 

Auch der erfte Gefang der dritten Wanderung : „Die 
Entdeckung der Neuen Welt“, hat großes dichterifches Ber- 
dienft. Fauſt und Ahasverus begleiten Columbus auf 
feiner Entdedungsreife. Schön find die Terzinen, welche 
die Meeresftille ſchildern: 


Berſunlen tief in geifterhaften Träumen 
Beim Steuermanne fteht der Admiral 
Uud blidt mit ihm empor zu Sternenräumen; 

Bei der Geflirne färglihmatten Strahl, 

Des Wellenihlags geheimnigvollem Leuchten 
Mertt er auf der Buſſole fhwanten Stahl. 

Es fam die Zeit, wenn Flur und Wiefe feuchten 
Im Morgenthau, wenn aus dem holden Traum 
Aurora's Guten fhon die Bögel feuchten. 

Doch auf der Waſſerwüſte weitem Raum, 

Da fingt kein Bogel ſich zum Zeitvertreibe, 
Da ift nicht Flur und Wieſe, Gras und Baum, 

Nur majeſtätiſch ſchön die Sonnenſcheibe, 

Nur Amphitrite, reigend hingeſtrect, 
Die Welt umfangend mit dem Rieſenleibe. 

Kein Lebensodem — ad, kein Ruder ſchreckt 
Ein Fiſchchen gligernd auf aus grüner Tiefe, 
Die eine Welt von Wundern Überdedt. 

Nicht minder der Schluß des Geſangs: 

Tief ſank die Radıt und mander Augenflern, 
Nach Yand am Tage fpähend in die Weiten, 
Hüllt jegt umdunkelt fi in Schlummer gern. 

In der Gefühle bangem Widerftreiten 
Bor feiner Karte ſaß der Admiral 
Und ſann und maß die Längen und die Breiten, 

D herben Bmeifels bittre Todesqual! 

Ihm felber will die Fahrt zu lange währen — 
Nennt ihm die Nachwelt in der Narren Zahl? 

Er blidt zum Firmament — da will verflären 
Die Leidensmienen Ueberraſchung, Schred, 

Zu Hänpten fieht er rollen andre Sphären, 

_ — — ruht auf ren Berbed, 

eht nur das Kreuz von Sternen flammenfprübend, 
Seht nur dem ftermenlichten Nebelfled! * 
Ha, dieſe Meteore, zuckend, glühend ! 
Und [hönre, größre Sternengruppen Mar, 
Wie Blumenauen body am Himmel bilihend ! 

Was hemmt der Schiffe Lauf? — O wunderbar! 
Tangwieſen grün auf meilenweiten Streden — 
D, Muth bis morgen nur, muthlofe Schar! 

Mit rofigfrifhen Hauch fie zu erweden, 

Brad an der Morgen, Bögelihwärme wild 
Sah man die Segel — bededen. 

Wie ward das Meer fo fill, die Puft jo mild! 
„Matrofen, jhärft den Blid! Noch feine Küſte ?“ — 
„Land! Land! Dort taucht es auf! O fühes Bild!" 

Fand! Land! Die Thränen floffen. Mandjer küßte 
Dem langverlaunten Admiral die Hand, 

Dem er ſchon nachgeftellt mit Mordgelüfte. 

Ein Felfen! Mannhoch reihenweiſe ftand 
Und dichtgedrängt mit röthlichem Gefieder 
Ein Haufe von Flamingos auf dem Strand. 

Wer find die Männer? Kupferbraune Glieder, 
Entjegen im verflörten Angeficht, 

Goldketten bangen blan! vom Halfe nieder. 

Wie da aus jedem Mund der Jubel bricht: 

O Glüid, o Wonne, heißerfehnte Stunden ! 
Doch Fauſt und Ahasver: o heil’ges Licht, 
Nun hat der Menfhengeift ſich felbft gefunden! 
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Die Widmung des Gedichts zeigt uns das Vorbild 
des Dichters; es ift Friedrich Rückert, deſſen Terzinen in 
„Edelften und Perle“ deu Terzinen Heller’s zum Mufter 
gedient haben. Sie find ebenfo oft wuchtig und ſpröde 
in ihrer Architeltonik, wie funfelnd im Schmud glänzender, 
neuer, nicht trivialer Reime. Im Reim offenbart ſich 
bei beiden Dichtern die Sprachbeherrſchung. Auch in 
Bezug auf die Kernigleit des fic bisweilen allzu fehr ver: 
gröbernden Ausdruds ift Rückert das Vorbild Heller’8 ge— 
weſen. 3. B.: 

Und Kalb und Rind und Wild und Federvieh 

Aus fumpfem Holz geſchnitzt, dazu das Meſſer, 
Zeigft das Geflige, zeigſi Gelrös und Knie 
Wie man’s zerlege — traun, fie lermen befier 
As Platon's kecit ale Waffentanz, 
Wie angebradt ein Säufer wird und Freſſer. 
Ober: 
Er ſcherzte nicht mit Zions jhönen Dameı, 
Dem Zotenbengel blieben ewig taub 
Die Tauben, ftumpf die Blinden und die Lahmen. 
Oder: 
Elende Scribler, laßt Salbabdern fein. 
Oder: 

Und unverwelllich grünt bein Lorberkranz, 

Du zweiter Friedrid, gleich den Meteoren 
Aufftrahlend in des Geiftes hellſtem Glanz. 


Ha, melden Sturm haft du herauſbeſchworen, 
Du großer Keger, ber aufs Maul fie ſchlug, 
Die jungendreiften Glaubensimpofloren.(!) 
Oder: 
Du mahft uns ja zu alter Weiber Mär 
Durch deine Tölpelei im Miniftriren — 
Wie bift du ungalant und orbinär! 

Auch an allzu geſuchten ————— Keimen, wie 
der Iettere, fehlt e8 nicht. Bon den Rückert'ſchen Dimi- 
nutiven hatten wir bereits eine Probe, anderwärts flin- 
gelm die „Glöckchen“, „Böckchen“, „Röckchen“, die „Här- 
hen“, „Pärchen“ u. f. w. 

Gompofitionen wie „Synhedriftentribunal“, „Gottgeſetz⸗ 
ſynhedrium“ u. dgl. find ebenfalls nicht felten, ebenfo 
wenig die in den Heim geftellten ſchwächlichen Verbalſub— 
fantiva auf ung: 

Und Satan felbft, der Urnacht Meifterftiid, 

Umbalft ihn einft im heißer Glutumſchlingung, 
Genieht am Baterbufen Kindesglüd, 
Das wird fie fein, des Böfen Gottbezwingung; 
Das ift der letzte, jlingfte, größte Tag, 
Das Weltgericht, der Dinge Wiederbringung. 
Alle diefe Eigenheiten findet man mehr oder weniger auch 
bei Rückert wieder. 

Uebrigens ift die Dichtung reich an genialen Geiftes- 
bligen und an Schönheiten von jener marligen Gediegen- 
beit, die fich zunächft nicht einfchmeichelt, aber auf die 
Dauer fefielt. Trog aller Ausftellungen, die wir auch 
gegen die dichterifche Form machen mußten, gehört eine 
große Zahl der Terzinen zu den beften, bie in Deutſch— 
land gedichtet worden find, und aus dieſer überflutenden 
Strophenfülle laſſen ſich einzelne Geſänge herausheben, 
die, durch ein echt künſtleriſches Gepräge ausgezeichnet, 


Anerkennung im weiteſten Kreiſen verdienen. Wenn der 
Dichter in der Widmung fragt: 
Darf ic; no einmal ſtehn vor euern Niichen, 

Homer und Dante? Wird der Zeiten Groll 

Bon diefem Werl nicht bald die Spur verwiſchen — 
jo können wir ihm freilich auf diefe Frage keine tröftliche 
Antwort ertheilen; denn die Zumuthung an bie Gegen- 
wart, in ein fo riefiges Epos fich zu vertiefen, ift eine 
ſehr fühne, und ob die Zukunft die Auslaſſungsſünden 
der Gegenwart corrigiren wird, das ift eine wol aufzu- 
werfende Frage. 

Durd die Endlofigfeit der Compofition und die Ueber. 
füllung mit geſchichtlichem Material Hat der Dichter felbft 
den Zutritt zu den Schönheiten feiner Dichtung erſchwert; 
auch gehören dieſe micht zu dem leichten, beliebten Genre, 
das jet im der Mobe if. Doch gerade ein fo ernſtes, 
auf das Große gerichtete Streben, dem im einzelnen 
mancher dichterifche Wurf gelingt, verdient von ber Kritil 
hervorgehoben zu werben. Kudolf Gottfdall. 


Römifche Kaiferfrauen. 


Römiſche Kaiferfrauen. Bon Adolf Stahr. 
tentag. 1865. Gr. 8, 2 Thlr. 


Dem in Nr. 1 d. DL. f. 1864 beſprochenen Eſſay 
über Sleopatra, dem farbenglühenden, freilich fehr ver 
ſchönten Porträt der „alten Schlange vom Nil”, find als 
dritter Theil von Stahr's „Bildern aus dem Yerthum“ 
die „Römifchen Raiferfrauen“ ziemlich raſch gefolgt. Die 
Biographien der Scribonia, Livia, Julia und Agrippina 
und ein Ercurs über ben Tod bes Prinzen Drufus bil- 
ben ben Inhalt biefes Bandes, welcher von den beiden 
erften Pebensbildern, dem Tiberius und der Kleopatra, in 
wenig vortheilhafter Weife abſticht. Daß auch bei ben 
letztern der Fünftlerifche Werth den rein wiſſenſchaftlichen 
weit überwog, ift ſchon früher betont worben; allein fie 
waren doch wirklich vollendete Bilder mit einem fo lebens- 
frifchen, warmen, ja glühenden Golorit, daß man tiber 
der Pracht der farben die Mängel ber Zeichnung ver- 
geſſen konnte; aus dem mit feinem Berftändniß geglieber- 
ten Gruppen bob ſich die Hauptfigur plaſtiſch ab, und 
bei der effectvollen Beleuchtung derjelben konnte man über» 
fehen, daß nicht immer Licht und Schatten gerecht ver- 
theilt, daß von dem Künftler die Fehler feiner Lieblinge 
in ein müftifches Helldunfel geftellt waren, um faft als 
verhüllte Tugenden gelten zu können. Die „Römifchen 
Kaiſerfrauen“ erfcheinen im Bergleich hiermit nur wie bie 
zum Theil zu jenen Bildern bereits verwendeten Stubien- 
föpfe, melde, mit ein paar Pafuren verjehen, in einen 
Goldrahmen geftedt und auf die Ausftellung geſchickt wor» 
den find. Es fehlt dem Buche im ganzen und auch je» 
dem einzelnen Yebensbilbe die künſtleriſche Einheit, da ſich 
die Lebenskreiſe jener vier Frauen vielfach durchſchneiden, 
und die nicht zu vermeidenden Wiederholungen, die Hin- 
weifungen von ber einen Biographie auf die andere und 
auf den „Ziberius den äfthetifchen Genuß wejentlich be» 
einträchtigen. 


Berlin, Gut- 
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Die ideelle Einheit des Buchs ift allerdings under: 
fennbar: fie liegt in den Beziehungen diefer Kaiferfrauen 
zu Tiberius; die Mutter, die Schwiegermutter, die Gat- 
tin und die Stieftochter des „beftverleumdeten Mannes 
des Alterthums“ follen nun aud) dazu beitragen, die „et 
tung‘ beffelben zu vervollftändigen. Es kommt dies na— 
mentlich der Pivia zugute, binfichtlich deren die in dem 
erften Theile noch ftehen gebliebenen Misurtheile num nod) 
nachträglich „nach tieferm Eindringen in die Haltlofigkeit 
bes Hauptzeugen Tacitus“ berichtigt werben follen, wäh— 
rend unter diefer Tendenz Yulia, hauptſächlich aber Agrip- 
pina zu leiben haben. Denn vergebens ſucht die Vorrebe, 
welche mit dem Inhalte des Buchs in vielfachen Wider: 
fpruch fleht, diefe Tendenz zu verleugnen; dieſelbe ift im 
der Gruppirung der Thatfadhen, in der pſychologiſchen 
Motivirung ihres Zufammenhangs, und namentlich in der 
negativen Kritif der Quellen jo unverkennbar, daß dieſer 
Eſſay nit als ein unparteiifches Reſume eines unbefan- 
genen Referenten, fondern als das gewandte Plaidoyer 
eines übereifrigen Abvocaten erfcheint, welcher die Schwäche 
feiner Sache durch bie Heftigfeit feiner Deductionen zu 
verbeden fucht. Allerdings trat dies Beftreben, das Blut 
roth der Gefchichte weiß wie Wolle zu waſchen, auch in 
dem „Tiberius“ und der „Kleopatra“ nicht immer in an— 

ehmer Weife hervor; allein man war bei der unzwei— 
elhaft gelungenen Wiberlegung vieler unbegritndeter Bor« 
würfe eher geneigt, in favorem defensionis mandje 
Schwäche des Kaifonnements zu überfehen; denn wenn 
diefe Rettungsverſuche auch häufig love's labour lost was 
zen, fo befumdeten fie doc; in wohlthuender Weife, daf 
ber Autor felbft zu denen gehört, welche, wie die Vor— 
rede fagt, „eine edle Freude darüber empfinden, die Zahl 
ber menſchlichen Ungeheuer in der Gejchichte vermindert zu 
ſehen“! Wenngleid, aber die „Römiſchen Kaiſerfrauen“ 
im ganzen ebenfalls darauf berechnet find, die Rettung 
bes Tiberius fichern und vervollftändigen zu helfen, fo 
unterfcheiden fie fich doc, auch infofern im nicht vortheil- 
hafter Weife von dem erften Bänden, als hier die Ber- 
theidigung nicht fowol durch die Widerlegung ungercht- 
fertigter Anfchuldigungen, jondern vielmehr durch die Her- 
abfegung der Gegner ihres Elienten und namentlich durd) 
die Angriffe gegen die Glaubwürdigkeit und Unparteilich- 
keit ber Belaftungszeugen ihr Ziel zu erreichen ſucht. 

Wenn in der Borrede auf das Wort Newton's Bezug 
genommen wird: „Ein Dann foll ſich bitten, eine neue 
Wahrheit auszufprechen, oder fic gefaßt Halten, zum 
Sklaven der Bertheibigung derfelben zu werben“, fo möchte 
man dagegen an ben Bibeljprud; erinnern: „Die Wahr: 
heit wird euch frei machen!“ Nicht die neue Wahrheit, jon- 
bern die neuen Irrthümer machen ihre Belenner zu Skla— 
ven der Vertheidigung. Namentlid; in den Angriffen 
gegen Tacitus, gegen den Fluch der unbefehen aufgenom- 
menen Taciteifchen Ueberlieferung, die wie eine böfe That 
fortzeugend Böfes gebären müſſe, fpricht ſich eine faft zu 
perfönlihem Haß ſich fteigernde Gereiztheit aus. Wenn 


Stahr von Wieland ſagt, daß derjelbe in der Vertheidi- 


gung Julia's, wo feine leichte unterhaltende Manier, der⸗ 
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gleichen hiftorifche Probleme im Boltaire'fchen Geſchmad 
zu behandeln, auf die Spige getrieben erfcheine, ben Ta- 
citus noch übertacituffe, fo gilt wol von ihm felbft: „He 
out-herods Herod!” Die Borrede bezeichnet als das 
quod erat demonstrandum dieſes Effay nur das Auge 
jtändnik, daß „Zacitus in Bezug auf Tiber und bie 
Claudier mit Ungunft gefehen und die Karben zu ftart 
aufgetragen habe”; allein im dem Buche felbft fteigern ſich 
die Angriffe gegen Tacitus zu einer Heftigfeit, wie man 
fie nur in frühen Zeiten in den Streitichriften lebender 
Gelehrten, faum aber jemals in der Beurtheilung eines 
alten Glaffiters finden könnte. 

Nach Stahr's Darftellung ift Tacitus dem Tiberius und 
der ganzen Claudifchen Familie feindlich gefinnt bis zur höch— 
ften Ungeredhtigfeit; überall erkennt man feine abgünftige, 
durch und durd) gehäffige Gefinnung gegen diefen Kaiſer, den 
er als einen ränfevollen, verftellungsfundigen, rechtsverdreht⸗ 
rifchen und graufamen Tyrannen erſcheinen zu laſſen mit 


allem Aufwande rhetorifcher Farben bemüht ift. Als der ge | 


ſchworene Feind des Tiberins verdächtigt Tacitus ſtets deſſen 
Motive und liebt es, jede anftändige und edle Handlung 
deffelben als Heuchelei zu bezeichnen; wo er dem Tiber 
beurtheilt, da erjcheint der „große Scelenmaler‘ Hein und 
befangen, da berichtet er uns den Klatſch der Anhänger 
Agrippina’s mit forglichfter Ausführlichkeit. Wo er du- 
gegen von den Thaten des Germanicus fpricht, da find 
feine Schilderungen Muſterſtücke der Coloriſtik, feflelnd, 
bezaubernd wie die gelungenfte Romandicdhtung, deren 


Farben und Gepräge fie vorwiegend tragen, da gleiden | 
die Annalen den Berichten einer Hof- und Staatszeitung | 


über einen Prinzen unferer Tage; denn auch Hierin er 
kennt man die Voreingenommenheit, die vorgefaßte Ma: 
nung, ja die Parteiverblendung des ſich feiner Unpartc- 
lichkeit felbft berühmenden Geſchichtſchreibers. Die Ur 
theile des Tacitus über Tiber und deſſen familie beruhen 
auf grundlofen Annahmen; es fpricht aus ihnen der wil- 
deſte Parteihaß der Yulifchen Familie; er ift dann un 
genau, eine durchaus getrübte Duelle, zumeilen geradezu 
abfurd; feine Darftelungen find rhetorifche Kunftftüde, 
wahrhaft lächerliche Uebertreibungen, ja mwahrheit&widrig 
und ofjenbare Verleumdung; fic enthalten mit einer Vartei 
lichfeit, welche nicht weiter getrieben werden fan, ſchlech 
verftedte und ungerechte Anfpielungen auf angeblich ſchwarz 
Thaten Tiber's und Livia's, welche als durchaus grumd 
loſe Berleumbdungen des Parteihaffes erwiefen find. Ja, 
das ganze Werk des Tacitus ift, ſoweit es Pivia, Tibe 
rius und ihre Zeit behandelt, 

ein Parteiroman, ein Parteigericht, feine Geſchichte; es ifi rin 
Berfündigung an dem Höcften, was der Gefchichtichreiber zu 
erftreben, dem er als Yeitfiern zu folgen, das er duch ale 


Trübung und Verwirrung der Parteileidenfchaft nmabläffig m | 


ſuchen hat, an der thatſächlichen Wahrheit! 

Allen nicht blos der wilde Parteihaß der Julier be 
nimmt den „Annalen“, welche bei Stahr als ein mit fuitil- 
lofer Leichtfertigkeit zufaınmengeftelltes Gonglomerat von 
Klatſchgeſchichten erfcheinen, jeden Werth, auch die Vor— 
urtheile des hochgeborenen Ariftofraten find im denſelben 
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zu erfenmen, wie 3. B. Sempronius Grachus wegen fei- 
nes hohen Adels von Tacitus mit großer Schonung be» 
handelt wird. Selbſt die Sittenftrenge des morofen Ta- 
citus erfcheint verdächtig, die Motivirung bes Denkens 
und Verhaltens der dargeftellten Perſonen ift voller Schief- 
beiten und Wiberfpriche, umd in diefem Ton geht es endlos 
weiter. Kurz, man begreift faum, wie Stahr noch eine 
Art Bedauern darüber ausfprehen kann, daß eim Theil 
dieſes Werls verloren gegangen, und wenn in Guſtav 
Freytag's Roman der Profeffor Werner bei feiner Schat- 
gräberei nach der „Berlorenen Handſchrift“ des Tacitus 
endlich nur den verzierten Dedel des alten Pergament: 
bandes findet, fo möchte man meinen, daß die heilige 
Einfalt des Frater Tobias Bachhuber bei der Bergung 
der geflüchteten Kloſterſchätze die richtigfte Kritil geübt 
habe; es wäre ja im Grunde am beften, wenn „der Schweir 
gende” niemals fein Schweigen gebrochen. 

Sieht man freilich etwas näher zu, fo findet man in 
diefem Werke Stahr’s eine neue Mluftration des Bibel: 
ruhe vom Splitter und Ballen. Zunächſt übertrifft 
Stahr bei feiner Schilberung des Tiber in der Schön: 
färberei alles, was er dem Tacitus bezüglich des Ger— 
manicus und der Agrippina zum Vorwurf machen möchte. 
Nicht mur wird die Energie, Klugheit und weife Politik 
des Tiberins überall hervorgehoben, und ausgemalt, wie 
er, umgeben von den größten Schwierigkeiten, ftets bie 
wirbevollfte Haltung beobachtet habe: fondern im faft jen- 
fimentaler Weife fpricht Stahr auch von dem durch uns 
verdiente Kränkungen feines innerften Empfindens tief der- 
legten Herzen des Tiber, deſſen Schen vor dem äufer- 
lichen Zurfchautragen feiner Empfindungen von der böfen 
Belt umd dem argen Tacitus als Heuchelei ausgelegt 
worden ſei. Go lobt Stahr andy die Milde und Scho— 
nung des Kaiſers, z. B. bei der Empörung des faljchen 
Igrippa, den Tiber mit Pift fangen, foltern und hinrich— 
tem ließ, umd geht in feiner praesumtio boni jo weit, 
daf er am Tiebften Thatfadhen erfinden möchte, nur um 
den Ebelmuth des Kaifers ins rechte Licht ftellen zu kön— 
nem. Wenn Claudia Puldra, die Freundin und Goufine 
Agrippina's, wegen verfuchter Giftmifcherei und Zauberei 
gegen das Leben des Kaifers angeflagt und verurtheilt 
Bird, Tacitus aber nicht berichtet, welche Strafe fie ge- 
troffen, jo „möchte man daraus ſchließen, daß die vom 
Gericht über fie verhängte Strafe durch Tiber gemildert 
worden ſei“! Um feinen Liebling und deſſen Mutter Pivia 
bon dem Borwurf der Grauſamleit freifprechen zu lön— 
nen, conftruirt Stahr einen eigenen Mafiftab für den 
tthiſchen Werth feiner Thaten, indem er diefelben gemef- 
fen fehen will nit an der Privatmoral, fondern an der 
durch die Verhältniſſe und Zuftände der damaligen Welt 
Monarchie bedingten „Staatsraifon”. Will aud; das micht 
mehr Helfen, fo bleibt nod; Sejan als Prügelfnabe, und 
Tiber ift dann das bedauernswerthe Opfer der verbreche- 
then Intrigen dieſes Scheufals, Denn wenn Tiberius 
in jenen Memoiren von ſich fehreibt, den Sejan habe er 
geftvaft, weil er bahintergefommmen fei, daß derfelbe die 
Finder jeines Sohnes Germanicus feinem ehrgeizigen Haſſe 
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geopfert habe, fo ift das nad Stahr volle Wahrheit, 
gegen welde der Einwand Sueton's in nichts verſchwin⸗ 
det; wenn aber Tacitus aus den Memoiren der jüngern 
Agrippina eine Thatfache entnimmt — „ja, Bauer, das ift 
ganz was anders!“ 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht e8 ferner, daß 
Stahr häufig unmittelbar nad den heftigften Anſchuldi— 
gungen gegen Tacitus gerade deſſelben Bergehens, welches 
er dieſem vorwirft, fich felbft fchuldig macht. So ift es 
eine häufig wiederkehrende Anklage, daß ber große Rebe- 
fünftler berichte, was Tiber, was Pifo, was das Volt 
„gedacht“ habe, während Stahr von biefem Rechte, biefer 
Pflicht des Gefchichtfchreibers, die Thatfachen durch pfycho- 
logifhe Motivirung zu verfnitpfen und den Caufalnerus 
Mar zu jtellen, im ber umfaffendften Weife Gebraud 
macht, nur daf er ftatt Thatfachen vielfach unbewiefene 
und umbeweisbare Conjecturen zu einer panegyrifchen 
Apologie Tiber’8 verbindet. So nennt z. B. ©. 217 Stahr 
die Urtheile des Tacitus „Phraſen, mit denen er um fo 
freigebiger fei, je weniger er fie auf Thatfachen zur ftitgen 
vermöge, und mit denen er feine Abhängigfeit von ben 
Urteilen der parteitfchen Anhänger Agrippina's bezeuge“, 
und auf derfelben Seite fagt er felbft: „Es ift nicht über- 
liefert, daß Agrippina ihrem Gemahl gerathen habe, das 
Anerbieten der germanifchen Legionen — den Germanicus 
als Kaifer auszurufen und umter feiner Führung nad) 
Rom gegen Tiberius zu ziehen — anzunehmen, aber ihr 
Charakter und ihre ganze fpätere Gejchichte fprechen da= 
für, daß fie es gethan haben wird, wenn aud nur im 
allerengften Vertrauen.“ Wenn Tacitus von der Pivia 
rühmt, daß, folange fie gelebt, man noch eine Zuflucht 
vor des Kaifers graufamer Herrſchaft gehabt, fo verdient 
es nad; Stahr die härteſte Rüge, daß er nicht einen 
Fall einer derartigen Thätigkeit Livia's angeführt; allein 
fobald num Tacitus beftimmte Thatfachen berichtet, wer— 
den diefelben, wenn fie zu der Anſchauung Stahr's nicht 
paffen, entweder einfach als unglaubmwitrbig ignorirt ober 
als Webertreibungen und Berleumdungen behanbelt. 

Wenn z. B. Tacitus berichtet, daß Germanicus nad 
dem Feldzug in Dentfchland das Geld zur Unterſtützung 
der Soldaten und zum Erfag ihrer Berlufte aus eigenen 
Mitteln hergegeben habe, fo fagt Stahr: „Wir können 
dies dem Pobredner des Germanicus nur ſchwer glauben, 
weil eine folche Freigebigfeit deffen Vrivatmittel weit über: 
fliegen haben dürfte”, wodurch dann zugleich angedeutet 
wird, daß diefe Berlufte weit größer geweſen feien, als 
Tacitus fie dargeftellt habe. Erzählt legterer eine Menge 
beftimmter Thatfachen über das gehäffige und feindfelige 
Berhalten Piſo's bei der Nahriht von der Genefung 
fowie fpäter von dem Tode des Germanicus, fo erfcheint 
dies für Stahr als „offenbare Uebertreibung“, weil ſolches 
unter Tiberius fi nur ein Wahnfinniger erbreiftet haben 
wirde. Die filr jeden Unbefangenen naheliegende Er— 
Märung, daß Pifo die gewagt weil er, wenn er auch 
nicht auf birecten Befehl Tiber's gehandelt haben mag, 
doc; des geheimen Einverftändniffes deſſelben ſicher war, 
eriftirt fiir Stahr natitrlich nicht, denn diefer weiß nur 

84 


666 


von der innigen Liebe des alten Kaiſers zu feinem Adoptiv: 
fohn, der aber beffen eigenem Sohne den Weg zum Thron 
verfperrte, zu berichten. Wenn Tacitus fagt: „Der Kampf 
der Keiterei war unentſchieden“, jo kann nach Stahr dies 
fehr wohl als Andeutung einer Niederlage der römijchen 
Gavalerie genommen werben. Berichtet Tacitus beftimmte 
Klagen und Anklagen gegen Tiber und Pivia, fo heißt es: 
„Wir kennen den Parteiftandpunft des Schriftftellers ge- 
nugfam, um zu wiflen, was wir von ſolchen Berfiherun- 
gen zu halten haben.‘ 

Die faft perfönliche Weindfchaft gegen Tacitus läßt 
den Autor häufig überfehen, daß er feine übertriebenen 
Anfchuldigungen felbft widerlegt. So wirft er z. B. bem 
Tacitus vor, es habe fich derjelbe mit kritikloſer Leicht: 
fertigkeit herbeigelaffen, den thörichtften Anjchuldigungen, 
den jedes Grundes entbehrenden Gerüchten Aufmerffam- 
feit zu ſchenken, nur um den Charakter des Tiberius und 
der Livia verbädtigen zu helfen; und auf bderfelben Geite 
wird erzählt, daß Tacitus das ſchon zu Tiber's Lebzeiten 
in Umlauf gefegte und auch in fpäterer Zeit nicht ver— 
ſchwundene Geriiht von der Vergiftung des Drufus durch 
feinen eigenen Vater Tiber ausführlich widerlege, „um den 
falfchen Ueberlieferungen des Hörenfagens entgegenzutre- 
ten”, und daß der alte Hiftorifer feine Leſer ausdrüclich 
bitte, „nicht Klatjchereien des Publikums und Unglaublid- 
keiten, welche ftets begierig aufgenommen werben, der uns 
entftellten Wahrheit vorzuziehen‘! 

Wie ungerecht Stahr in dem Beftreben, feinen Lieb- 
ling Tiberius von jedem Vorwurf möglichft vein zu war 
chen, gegen Tacitus verfährt, läßt fi am einigen Bei- 
fpielen recht Mar nachweiſen. Wenn über das Benehmen 
Tiber's gegen feine gefchiedene und verbannte Gattin Yulia 
und feine Mitwirkung bei ihrem Tode Tacitus berichtet: 
„Imperium adeptus extorrem, infamem, et post inter- 
fectum P. Agrippam omnis spei egenam inopia ac tabe 
longa peremit, obscuram fore necem longinquitate exilii 
ratus’‘, fo benugt dies Stahr zu zwei ſich direct wiber« 
iprechenden Vorwürfen gegen den „großen Stilfünftler”, 
Zunähft bezeichnet er diefe Worte als eine „offenbare 
biftorifche Unmahrheit”, da er in denfelben, indem er „pe- 
rimere" mit „umbringen“, „nex“ mit „Mord“ überfegt, 
ben ganz unzweibeutigen Vorwurf der Ermordung der 
Yulia durch Tiber fieht, wie er auch an einer andern 
Stelle von dem nad Tacitus’ Andeutung von Tiberius 
über Yulia abſichtlich verhängten „Hungertode“ ſpricht. 
Auf der folgenden Seite heißt es dagegen, man erfche 
aus „ben durch ihre Zweideutigkeit ausgezeichneten Aus- 
drücken“ des Tacitus, daß ſelbſt Yulia’s Enkelin Agrip- 
pina, aus deren böswilligen Memoiren der große Eolorift 
geihöpft, den gehaften Tiberius nur durd; giftige Hin- 
deutungen, nicht aber mit klaren Worten ald Mörder 
ihrer Örofmutter zu bezeichnen die Stirn gehabt habe. 

Sieht man die Worte des Tacitus aber wirklich), wie 
Stahr es will, mit dem vorurtheilsfreien Auge des prü— 
fenden Forſchers an, fo jagen diefelben ganz unzweibeutig, 
daß Yulia nicht auf gewaltfame Weife, jondern inopia 
ac tabe longa ihr Yeben verloren, daf aber diefe Todes- 
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urſachen ein Mittel in der Hand des Tiber geweſen, ſich 
der Verhaßten zu entledigen, indem cr dafür geſorgt, ihr 
Leben durch Krankheit und Siechthum völlig aufzureiben 
(wie denn nex urfprünglic allerdings einen gemaltjamen 
Tod, ſpäter aber auch mehrfach, z. B. bei Seneca, das 
duch Krankheit und Siechthum herbeigeführte natürliche 
Lebensende bezeichnet). Diefe Angaben aber muß Stahr 
jelbit beftätigen, indem er nicht in Abrede zu ftellen ver: 
mag, daß Tiberius gleich nad) feinem Regierungsantritt 
der Yulia die ihr von Auguftus bewilligten Gelbmittel, 
ein Bahrgehalt und den Niehbraud ihres Privatvermö- 
gend entzogen, und unter Berfchärfung ihrer Haft ihr das 
Haus zu verlaffen verboten, ihr die bis dahin gejtattete 
Erholung und Bewegung in freier Luft, den Umgang mit 
Menfchen unterfagt, aljo Mangel und. Siechthum feiner 
zen Gattin herbeigeführt Habe, Vergebene ſucht 

tahr, der die Handlungsweife des Tiber gegen Julia 
gern als eine durchaus „anftändige” barftellen möchte, 
dies mit den Gefahren zu entſchuldigen, durch welche die 
Regierung des Kaiferd gerade damals bedroht geweſen, 
mit den Unternehmungen verwegener Abenteurer zur Be 
freiung der Gefangenen. Allein von ben legtern enthal: 
ten die Ducllen für diefe legte Yebenszeit Julia's nichts, 
und daß in ganz Dtalien bei Tiber’s Thronbefteigung ſich 
nirgends ein Widerftand gegen den neuen Herrſcher ge 
zeigt, wird ©. 208 ausdrüdlicd anerkannt. 

Im ähnlicher Weife verführt Stahr bei feinen Be 
mühungen, den Tiberius und womöglich auch Livia von 
dem Borwurf einer Betheiligung bei der Ermordung des 
Agrippa Poftgumus rein zu waſchen. Zunäcft werden, 
um dem Grmordeten jede Sympathie zu entziehen, die 
Worte des Tacitus: „Multa sine dubio saevaque de 
moribus adolescentis questus” mit „viele und wahrhaft 
entfegliche Beweife eines gänzlich, verwilderten Geiftes und 
Gemüths“ überfegt, und dann wird dem fterbenden Au— 
guftus der Mordbefehl zugefchoben, nur um den Tiberins 
unbetheiligt erfheinen zu laſſen. Die Art, wie die gegen 
diefe Annahme angeführten Gründe des Tacitus, welder 
von dem Autor in dieſem Effay wie der „honourable 
man“ von Antonius in Cäfar’s Yeichenrede behandelt wird, 
als „äußerft ſchwach“, ja „geradezu nichtig‘ dargeſtellt 
werben follen, iſt jehr charafteriftiih. Tacitus zweifelt 
nämlich; an der Eriftenz diefes Befehls des Auguftus zu⸗ 
nüchſt, weil der legtere in feiner Strenge gegen ein Glied 
feiner Familie niemals bis zur Todesſtrafe fortgegangen 
fei; Stahr entgegnet, es habe bisher auch fein Glied dei 
Familie dem Kaiſer Anlaß zu ſolcher Strenge gegeben. 
Allein ganz abgefehen davon, daß diefe Behauptung mit 
der frühern Darftellung der ſittlichen und politifchen Ber— 
gehen der Yulia nicht ım Einklang fteht, fo Hatte ja Aus 
guftus den Agrippa wirllich ur mit Verbannung nad 
der Inſel Planaſia beftraft; fieben Jahre lang Hatte dieie 
Verbannung bereitd gedauert, und zu einer nachträglichen 
Berhängung ber Tobesftrafe fehlte jeder unmittelbare An- 
laß. Nicht ein Bergehen des Agrippa, ſondern „die 
Sicherheit des Tiberius“ war — das muß Stahr jelbit zu- 
geben — die Urſache des Todes des legten Sprofien von 
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Auguſtus' directer Nachlommenfchaft. Dennoch bezeichnet 
Stahr die Annahme des Tacitus, daß Auguftus, von 
deſſen Sehnſucht nad) dem Berwiefenen Plinius ausdrüd- 
lich berichtet, ſchwerlich den Befehl zur Hinrichtung fei- 
nes Entels gegeben haben werde, um feinem Stieffohn 
eine Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen, als eine 
„Unglaublichkeit des Naifonnements“, während er felbft 
jagt, daf mit den Jahren die Energie des Auguftus ebenſo 
abgenommen habe, als feine perjönliche Familienempfindung 
für dem legten noch lebenden leiblichen Enkel ſtärler geworden 
ja! Daß Tiberius dem Centurio gegenüber bei der Mel: 
dung von ber auf feinen Befehl erfolgten Ermordung des 
Agrippa dieſen Befehl verleugnete umd von einer Unter 
juhung des Vorfall, die er aber wohlweislich nicht an- 
fiellen ließ, ſprach, das genügt, um ihn in Stahr's Au, 
gen von jeder Betheiligung bei der Unterſchiebung des 
Mordbefchls gänzlich freizuſprechen. 

In diefelbe Kategorie gehören die Anklagen gegen Tas 
citns wegen deſſen Darftellung vom Tode des Germani» 
cus. Allerdings iſt es nicht erwiefen, daß Germanicus 
an Gift geftorben, daß Pifo und Plaucina ihm dies Gift 
im Anftrage Tiber's und Livia's oder im geheimen Ein- 
verftändnifje mit denfelben beigebracht; und daß es nicht 
volftändig erwieſen werden lann, it nur zu natürlich, 
wenn man die Schwierigkeiten, welche noch jegt trog aller 
sortjchritte der Chemie und Torifologie den Nachweis 
einer Vergiftung entgegenftehen, erwägt und vor allem 
bedenkt, daß diejenigen, deren Wille fitr die Yeitung und 
den Gang der Unterfuhung maßgebend war, wahrjchein- | 
ich ein ſehr mefentliches Interefle daran hatten, nicht die | 
volle Wahrheit zu Tage treten zu laffen. Allein, daß 
die Umftände, welche die Sendung des Germanicus in 
den Drient und feinen Tod begleiten: die Abberufung 
des ihm befreundeten und verwandten Silanus, die Er— 
kung bdeffelben durch Pifo, das Auftreten diefes „tüch- 
igften und treneften Freundes des Kaiſerhauſes“ und fei- 
wer Gemahlin Plaucina, die Begnadigung der legtern 
mf die Imterceffion Livia's, der Tod Piſo's vor Been⸗ 
igung des Proceſſes u. ſ. w. — den gleich damals all- 
emein ſich erhebenden Verdacht einer Vergiftung nur zu 
ehr rechtfertigen, vermag Stahr nicht in Abrede zu ftel- 
m, und fein Aerger darüber, daß Tacitus dieſe Ver— 
achtsgrunde auführt, hätte ihm nicht zu der gehäſſigen 
leußerung verleiten dürfen: „Man muß die Römer und 

Barteileidenfchaft kennen, um zu begreifen, zu welden 

ündigungen an aller Wahrheit die Blindheit des 
ſarteihaſſes felbft die Beffern unter ihnen zu treiben 

ig war!“ 

Bei derartigen Angriffen gewinnt Tacitus allerdings den | 
koft: socios habuisse malorum. Denn aud den übrigen 
kichichtfchreibern, von denen z. B. Plutarch ſchlechtweg als | 
& griechifche Anedotenfanmler bezeichnet wird, geht es 

t viel beffer, natürlich mit Ausnahme des Bellejus 

culus, des Beamten und Hofhifteriographen Tiber’s, 


fen lobhudelnde Urtheile einfach als tharfähhliche Wahr- | 


angeführt werden. Der Grab des Yobes oder Ta- 





richtet fich hierbei lediglich danad), ob und inwieweit 


diefe Hiftorifer etwas Günftiges oder Unglinftiges über 
Tiber berichten. So heift es von Eueton, wenn beffen 
Darftellung zu Gunften Tiber’s von der ded Tacitus ein« 
mal abweicht (wie z. B. bei der Erzählung von dem Sturz 
bes Scribonius Pibo), er berichte die Thatfachen mit ber 
ihm eigenen nappen Kürze und Beftimmtheit, und es fprä- 
hen Beweiſe dafür, daß er die „Annalen“ des Tacitus 
bei feiner Arbeit vor Augen gehabt und die Angaben der— 
felben an mehr als einer Stelle berichtigt habe; allerdings 
fei dies ftilfchweigend, ohne den Namen des Tacitus zu 
nennen, geſchehen, aus rüdfichtsvoller Beſcheidenheit bes 
niedrig geborenen, in anfpruchslofer Dunkelheit lebenden 
Literaten gegen ben hochgeborenen Cornelier, ben vorneh- 
men Staatsmann, den gefeiertften Schriftfteller feiner Zeit; 
dafür fei fein Zeugniß um fo widhtiger und glaubwürbi- 
ger, wenn er die Erzählungen feines Borgängers that 
fächlich berichtige. In derartigen Fällen, wo Sueton's 
Darftellung zur Entfchuldigung Tiber's und Livia's ſich 
befier eignet, ift er ber ehrliche Sueton, der bie ihm als 
Borfteher der Faiferlihen Archive reichlich zu Gebote fie 
henden Quellen gewiſſenhaft benutzt und in feiner Weife 
durch genaue Erzählung des wirfichen Hergangs abge- 
fhmadten Gerüdjten entgegentritt, weldye zu erwähnen 
Tacitus ſich nicht ſcheut. Wo dagegen Sueton bie von 
Tacitus erzählten Thatſachen ebenfalls berichtet, da folgt 
er blind deſſen Spuren; umd wenn er einmal etwas bent 
Tiber Ungünftiges allein referiert, 3. B. das Verhalten 
defielben bei der Zuſammenkunft mit Agrippina auf der 
Billa bei Herculanum und bei ihrem Tode, dann ift ber 
„ehrliche Sueton nur noch „der fritiflofe Stanbaljäger, 
der und feine Grenelfabeln aufzutifchen liebt“. 

Bei einem ſolchen Verfahren ift eine ins einzelne ge« 
hende, ausführliche Widerlegung der Stahr'ſchen Raifon- 
nement® zwar feine fehwierige, aber auch feine angenehme 
Aufgabe; wenn ſich aber auch niemand bderfelben unter 
ieht, jo ditrfte dies Buch feinen Zwed doch ebenfo ver- 
Fehlen, wie dies Onno Klopp's Panegyrifus anf Tilly 
ethan. Trotz der Angriffe auf die Taciteifche Darftel- 
ung wird fein unbefangener Pefer in feinem Urtheil ſchwan— 
fen, und das Weltgericht der Weltgeſchichte braucht keine in 
integrum restitutio eintreten zu laflen. „Magna est ve- 
ritas et praevalebit!“ €. Gersfurth. 


Kirchengefchichtliches. 

1. Geſchichte der Reformation im Europa zu den Zeiten Kal» 
vin's von Merle d'Aubigné. Einzig rechtmaßige deutſche 
Ausgabe. Dritter Band: Fraukreich, Schweiz, Genf. Eiber- 
feld, Friderichs. 1865. Gr. 8. 1 Ehlr. 

2. Bilder aus der Geſchichte der Kirche in Deutſchlaud. Geit 
ihrem Beftehen bis auf unfere Tage. Vom Berfaffer der 
„Denkrolirdigkeiten des Domherrn Grafen von W.“ Leip- 
zig, Bergion-Sonenberg. 1865. 8, 1 Zhlr. 

In 


Wie fcheinen die Zeiten ſich geändert zu haben! 
Senf, diefem ehemaligen Bollwerke des Sroteftantisuns, 
lebt jetzt eine ſtarke Gegenpartei Calvin’s, der die Schrif- 
ten des gelehrten Galiffe willtommene Leltitre find! Un« 





| längft hat man dort die Heldengeftalt des Reformators 
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fogar auf eine BVolfsbühne gebracht und lächerlich zu 
machen gewußt. Und doch find die Streitpunfte, um die 
es ſich heutzutage in Genf handelt, wenn aud) in ber 
Form verfchieben, doch in der Hauptſache ganz dieſelben. 
Abermals ftehen ſich dort zwei Factionen gegenüber, von 
denen die eine fi auf den Romanismus und das franzöfifche 
Ausland ftitt, die andere aber auf den Proteftantismus 
und die deuiſchen Vollsgenoſſen. Gerade jo war es ſchon 
im 16. Jahrhundert, und Calvin hat das unwiderſprech⸗ 
liche Verdienſt, in jenem Kampfe damals den Sieg für 
die reformatorijhen Principien und zugleich für bie &:ib- 
ftändigteit der Kepublif entſchieden zu haben. 

Der vorliegende dritte Band von Merle d’Au- 
bigne’8 „Geſchichte der Reformation in Europa zu dem 
Zeiten Calvin’s” (Nr. 1) zeigt uns erft den Beginn dies 
jer Kämpfe und beſchäftigt ſich noch großentheils mit dem 
vorbereitenden Aufenthalte des Reformators im Franlk⸗ 
reich. Calvin, aus Paris entflohen, hat zu Augoulẽme 
in der Biblioihek feines Freundes Du Tillet ein ftilles 
Patmos gefunden, wo er, in theologifhe Studien vertieft, 
doc; die Verbreitung der neuen Lehre ſcharf im Auge 
behält. Ein Weinberg vor der Stadt, wo er ſich zu er⸗ 
gehen pflegte, heißt noch heutzutage „Calvine“. Aufs 
Zeue trifft „der chriſtliche Plato“ hier im Süden Franf- 
reiche mit Margarethe von Navarra, der Schwefter Franz 1. 
zufammen, die ſchon in Paris mit ihm fympathifirte; 
aber ein Drama: „Die Geburt Ehrifti“, von ihrer Hand 
verfaßt, um ihren Gemahl Heinrich d’Albret mit bibli- 
hen Komödien für die bibliſchen Predigten zu gewinnen, 
und am Hofe zu Pau aufgeführt, erregte auch das ganze 
Misfallen der gegen theatralifche Darftellung des eili⸗ 
gen tief verſtimmten Hugenotten. Calvin wanderte dann 
als Reiſeprediger durch Poitou, auf den Kanzeln und 
in den Klöftern, unter dem Adel und in Bauernhütten 
die Notwendigkeit einer Kirchenverbeflerung verfündigend, 
und allenthalben findet er Anhänger. Fraukreich erwacht 
aus dem Schlafe. Die Hoffnung, fein Baterland von 
Rom loszulöfen, veranlagt den Bra aud die ein« 
träglichften Pfründen urüdzuweifen, die ihm im feiner 
Baterftadbt Noyon ein Biſchof zuſichert. Insgehein nad) 
Paris zurüdgefehrt, droht ihm gefängliche Einziehung. Er 
muß über (Frankreichs Grenzen nad Strasburg entweis 
hen. Die zurüdgelaffene Hugenottengemeinde aber ift 
fo verwegen, ein antipapiftifches Plakat an alle Straßen- 
eden der Hauptftadt, ja an das Schloß des Königs an⸗ 


** Hier eine Probe von Merle's anſchaulicher 
ngsweiſe: 


Als die beſtimmte Nacht herangelommen war, verließen 
die dazu beſtimmten Männer ihre Häuſer und machten fi mit 
dem gebrudten Plafat in der Hand auf den Weg, dann that 
jeder HL und heimlich feine Pflicht in feinem Quartier. Dod) 
traf der eifrige Ehrift, der fo fein Leben aufs Spiel ſetzte, ge- 
wiffe Vorfihtsmaßreln; er horchte nach rechts und lints, ob 
—— jemand tame, klebte dann ſchnell das Blatt an die Dauer und 
{hi geräufhlos weiter an einen andern Ort, wo er abermals 
ein Blatt anfhlug. Bald waren Straßen, Pläge und Straßen- 
eden mit der ebangeliſchen Proclamation angefliltt, und felbft 
der Lonvre trug biejelbe an feinen Mauern. Als der Zag er» 
ſchien, tehrten die meiften von denen, melde die Plakate ange⸗ 
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tlebt hatten, nad) Haufe zurüid, aber eimige verfietase 
von ferm zu beobachten, mas gefhehen würde. iu m 
Leute aus ihren Hänfern; fie traten näher und bike m< 
auffallend großen Auſchlagzetteln chen. Almähıh u 
fi das Bolt, die Möuche kamen darüber ju; gein u 
Peuten aller Art drängten fi um dieſe feltjamen Pie 4 
(a8 fie, man machte Bemerkungen, und bie veridinamg 
Empfindungen machten ſich Luft: viele äußerten Ummle ı 
Drohungen, einige Beifall, die meiften Erflommen. Bra 
zahlreih war die Menſchenmenge in dem Straßen 8." 
&t.-Honore, auf der Place-Royale, in der Altftedt, an ber de 
der Kicchen, der Sorbonne und des fouvre. Doch Iren mc! 
das furdhtbare Plafat, wie man es damale im den Emia 
Hauprftadt las. Die Leute unſers Zahrhumderts werte ! 
hart, vielleicht zu lang finden, und wir müflen rt m 
abfürzen, aber im 16. Jahrhundert las man es bit gl 
und ungeachtet feiner Fehler war die Wirkung em =& 
Wie der heftige Stoß bei einem Erdbeben, eridäftem 
Schrift gewaltiam ganz Franfreih. Cs begann mit rar 
lichen Anrufung u. |. w. 

Franz 1, über ſolche Kühnheit empört, antun“ 
Hinrihtungen. Doc ſchien für diefen Fall du = 
Scheiterhaufen nicht beredt genug. Man fügte de’ 
galgen hinzu. Es war dies eine Art Galgen, M 
aus zwei Holzpfäplen, von denen der eine feit m & 
gerammt war, der andere aber wie eine Schal 


| darüber lag und fi mad; Belieben dur cm © 


die Höhe ziehen ließ. Der Henfer band die Gi 
Delinguenten und befeftigte fie an das Ende der 


| dann wurde er in die Luft gejchnellt, ſodaß 


das ganze Gewicht des Körpers trugen. Rus | 
man den Scheiterhaufen an, über weldem er im 
fchritt zu dem graufamen Spiel. Mit gräflide 
ließen die Henker das Opfer in die Flammen jala 
zogen fie die Wippe wieder in die Höhe umd J 
den Märtyrer fo in die Luft, um ihm von nam 
Flammen zu ftürzen. Nachdem dieſes ſchauderhe 
növer einigemal den König, die Priefter, die € 
und das Bolf ergögt und das jener dem Um 
von der Fußfohle bis zu dem Stride, ber je 
fefjelte, ergriffen Hatte, gerieth auch der Knoten in Sa 
der wilrdige Belenner Chrifti fiel in die Gin " 
Körper alsbald in Afche verwandelte. Merle bemzt 
Der unheilvole Tag, welder in Frankteich | 
Berfolgungen feierlich eimmeihen jollte, war der 
1535. 8 gibt in der Gedichte Unglüdstage, Den 
ſchrectlicher Weife zufammenfallen. 258 Jahre fpäter &ui! 
ter 21. Januar herein. Der einfältigfte, fanftefte mm” 
Bourbonen beflieg, von irregeleiteten Memfchen jur &4 
verurtheilt, das Schaffot, welches ebenfalls anf um 
in Paris errichtet war; dort empfing er den 
91. Iannar 1799. Wir mafen uns nicht am, vu 
zu erklären; wir fagen nicht, daß der umjchuldige i 
die Strafe für da8 Verbrechen eines Baloie fi” 
Gott der von Franz I. angeordneten Sühne eine a 
ließ, aber das Zujammenfallen diefer beiden De= 
tief bewegt, und fo fonnten wir micht umbın, 
um fie mit heifigem Schauder zu betraditen. 


Das ift num zwar eine fehr draſtiſche I 
fung von Thatſachen, wie man fie im Merk’ 
öfter findet; aber in jenem Jahre 1535 Id ? 
aud) der Spanier Michael Servet, dem 
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Scheiterhaufen und zwar ein calvinifcher „prüdeſtinirt“ 
war. In diefer Beziehung heit es (S. 82): 

Die Zeitanihanung führte and) zu Genf eine jener trau. 
rigen Kataftrophen herbei, welche in den Annalen Roms eine 
lange Reihe von Jahrhunderten hindurch jo häufig find, vom 
Yen mir aber in der Geſchichte der Reformation, Gott fei 
Dant, nur dies eine Beiipiel finden, 

Man fieht, der Verfaſſer vergißt auch hier auf fei- 
ten der Putheraner das Beifpiel des Kanzlers Krell! 

Damals veranlaßten die parifer Sceiterhaufen den 
jungen Reformator zur Abfafjung feines theologifchen 
Meifterwerls: „Die Ariftlichen Inftitutionen”, das er von 
Bafel aus an Franz I. überfandte. Nie hatte ein fchö- 
neres Buch einen ſchönern Urfprung. Es war der Schmer- 
zensſchrei einer mitfühlenden Eeele beim Unblid derer, 
„die verlaffen find”. Man nannte diefe Schrift den 
Koran oder den Talmud der Keger. In unzähligen 
Auflagen wurde fie bis auf den heutigen Tag gedrudt 
und wieder gedrudt; ob aber der ausjchweifende König 
in feinen Yuftbarkeiten und politifchen Beftrebungen das 
überfandte Eremplar aud nur eines Blicks gewürdigt, 
it höchſt zweifelhaft. Unmittelbar nad; Veröffentlichung 
diefer Appellation an Franz I. eilt Calvin nach Italien an 
den Hof der Herzogin Renata von Ferrara, und ber Ver» 
faffer benugt dieſe Gelegenheit, uns Farel, den Reformator 
des Waadtlandes, und die politifchen Kämpfe der genfer 
Kepublit vorzuführen, womit der vorliegende Band flieht. 

Merle d'Aubigne's Buch zeichnet ſich jebenfalls durch 
gründliches Studium der Quellen aus; auch das in den 
Archiven der verſchiedenſten Gegenden zerſtreute Material 
wurde von ihm fleißig benutzt, und läßt die Auffafjung 
im einzelnen nicht felten die rechte hiſtoriſche Nüchternheit 
des Urtheild vermiſſen, fo iſt doch die wirklich claſſiſche 
Verarbeitung des Stofjs: die bis ins Detail gehende Pla- 
ff der Darftellung, die warme, begeifterte Spradje, ber 
Reichthum der eingeftreuten Gedanken, ein Vorzug, den 


man bei deutſchen Gefchichtichreibern häufig vermißt und | 


der troß feines größern Umfangs dieſem Buche einen 
weitern Peferkreis ſichert, als ihn das fonft ebenfalls fehr 
tüchtige Wert Stähelin’s über Calvin gefunden hat. Wir 
find auf den folgenden Band, der und an den Hof ber 
Eite zu Ferrara führen und gewiß mandjerlei neue De— 
tails auch tiber dort lebende Kiünftler und Gelehrte brin- 
gen wird, äufßerft gejpannt. 

Wenn der ungenannte Verfafer der „Bilder aus ber 
Geſchichte der Kirche in Deutfchland” (Nr. 2) fein Bud) 
lieber „Kirchliche chronique scandaleuse oder ber Heine 
firchliche Vehſe“ betitelt hätte, wilrde er damit den Inhalt 
jedenfalls genauer marfirt haben. Ya wir waren beim 
Durdjlefen diefer Schrift vielfach verfucht, darin die Fe— 
der des berühmten Hofhiftoriters felbft zu erkennen; wes 
nigftens hat nicht leicht ein anderer ein foldes umfalfen- 
des Wiſſen pilanter Rachtjeiten gefchichtlicher Entwide- 
lung, wie es auf Grund allgemeiner hiſtoriſcher Kenntniß 
in diefem Buche uns entgegentritt. Doc wir können 
uns in dem Berfaffer irren, der dazu, oft aus bem Hun- 
dertiten ins Tauſendſte abjchweifend, den Eindrud der 
seneetus loquacior madt. War es wirklich in Deutſch⸗ 


nn on 


land von Anfang an mit der kirchlichen Entwidelung fo 
grundſchlecht beftellt umd ift es damit bis auf den heuti- 
gen Tag jo bodenlos verderbt geblieben, wie der Verfaſſer 
behauptet, dann müßte man fic billig wundern, daß alle 
Religion in unferm Baterlande nicht längſt bankrott ge- 
macht. Der Berfafler fieht in jedem Betradhte zu ſchwarz 
und erhaffg: Am  deutlichiten zeigt ſich dies im dem 
Kapitel: „Die Frau im Leben der Kirche.” Niemand 
wird dieſen Abfchnitt für etwas anderes als ein vedht 
dunkles, einfeitiges Nachtgemälde halten, das durch einge» 
ftreute Frivolitäten feine grelle Beleuchtung erhält. Wer 
aber der Kirche den fittlichen Wahrheitsfpiegel vorhalten 
will, darf am menigften felber frivol fein. Ein Kapitel 
„Das Leben der Frau in der Kirche” zu überjchreiben 
und hernad als Typus deſſelben lediglich das Leben fa- 
tholifcher Pfarrlöchinnen zu fhildern, das ift doch im ber 
That mehr als abfurd! Trotzdem erfennen wir an, daf vie 
les Detail, das in biefem Buche geboten wird, Beachtung 
verdient, wenn auch das Geſammturtheil als arge Ueber: 
treibung erſcheint. Es läuft darauf hinaus: an allem 
Jammer im deutſchen Baterlande ift in erfter Pimie nur 
die Kirche ſchuld, welche ftets über hierarchiſchen und 
confeffionellen Tendenzen und über ber Pflege lieblofen 
Kaftengeiftes die Religion felber vergefien Habe. Den Ber- 
faffer tröftet, indem er biefe einfeitige Behauptung auf- 
ftelt, die Leffing’fche Refignation: „Mit Wahrfagen hat 
ſich ſchon mander fein Brot verdient, aber nicht mit 
Wahrheitfagen.” Als einem Beffiniften laſſen wir ihm biefen 
Troft. Leſſing aber verftand, wenn es fih um Wahr- 
heit handelte, doc immer auch dem Schatten das Licht 
gewiflenhaft zuzugefellen ! Georg Geufinger. 


Eulturftizzen aus der Alten und Neuen Welt. 
1. Skligen und Erzählungen aus dem modernen Leben, So— 
ciale Federzeihnungen von M. Anton Niendorf. Berlin, 
Bogel und Comp. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Unter Balmen und Buchen. Zmeiter Band: Unter Palmen. 
Geſammelte Erzählungen von Friedrich Gerfäder. 
Leipzig, Arno, 1866. 8. 1 Thle, 74 Nor. 

Alerander von Humboldt fagt in feinen „Anfichten der 
Natur”, nachdem er den fortwährenden Kampf von Thie- 
ren gegen Thiere, von Menfchen gegen Denfchen auf ben 
Llanos Sidamerifas geſchildert hat: „So bereitet ber 
Menſch auf der unterften Stufe thierifcher Noheit, fo im 
Scheinglanze feiner höhern Bildung ſich ftets ein miles 
volles Yeben. So verfolgt den Wanderer über ben wei» 
ten Erbfreis, über Meer und Land, wie den Geſchichts- 
forfcher durch alle Yahrhunderte das einförmige troftloje 
Bild des entzweiten Gefchlechts.” Im diefer Betrachtung 
beftärft und die Lektüre ber zwei obengenannten Bücher, 
von denen und das erfte nach Deutſchland und zwar nad) 
Preußen und Preußens Hauptftadt, das zweite nach Ame- 
rifa (einmal aud) nad) Aſien) führt. Dort werben wir 
in bie Kämpfe und VBerwidelungen, die Wahlınntriebe 
und Berfaffungsftreitigfeiten, die politifchen Proceſſe und 
die Wechſelfälle des Kriegslebens, ja ſogar in die berliner 
Stadtvogtei mit ihren düftern Geheimniflen verjegt; hier 
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wandeln wir unter Palmen, aber nicht in paradieſiſchem 
Frieden, fondern in einer Welt, die, faum erft von ber 
Eultur ergriffen, doch ſchon auf verfchiedenen Punkten das 
Eindringen zerfegender Elemente fundgibt. 

Gerftäder’s zwei größte Erzählungen („EI Comi- 
fario" — warum nit: Der Commiffar? — und „Am 
Cachabi“) fpielen in den Republifen des nördlichen Sid» 
amerifa, ſchildern aber das dortige Leben, namentlich den 
fortwährenden Regierungswechjel, der jedesmal eine all» 
gemeine Erjchütterung des Landes herbeiführt, auf eine 
Weiſe, die mic; lebhaft an Goethe's Wort erinnerte: 

Beftände nur die Weisheit mit der Jugend 
Und Republifen ohne Tugend, 
So wär! die Welt dem höchſten Ziele nah. 

Der Auffag über die Neger, der, wie mehrere andere 
biefes Buchs, früher in der „Gartenlaube“ erfchien, ſchließt 
mit der düſtern Prophezeiung: 

Freiern Spielraum befommen fie jegt allerdings in den 
norbamerifanifchen Staaten, aber fie werden immer und ewig 
ein veradteter Stamm bleiben, unbequem durch ihre Mafie, 
aber deshalb nur noch mehr gehaft, und wenn man nicht ein 
Miüttel findet, fie zu Hunderttaujenden aus dem Lande zu jchaf- 
fen, fo lann gerade das Anwachſen des Negerflammes, immit- 
ten der meißen Bevölferung, ſpäter noch einmal zu ſchweren 
und blutigen Conflicten führen. 

„Sociale Federzeihnungen aus dem modernen Leben“ 
bat Niendorf fein Werk genannt. Diefes moderne Ye- 
ben ift leider ſehr oft höchſt profaifh, und was namentlich 
die zwei Erzählungen aus der Stabtuogtei betrifft, fo ift 
es dem Berfaffer tro aller Anftrengung nicht gelungen, 
diefelben mit Hilfe von Fabeln aus der Welt der Sper: 
linge, Schwalben und Holzhäher dichteriſch aufzupugen. 
Das Gefängnifleben, den Diebftahl, das Walten des 


Es bleibt die Mufe ferne ſolchem Duft 
Anf lichten Höh’n, in heitrer Himmelsluft. 

Schon in ben „Pidwidiern“ erlahınt das Interefje und 
die poetifche Kraft nimmt ab da, wo der Aufenthalt in 
Newgate geſchildert wird. 

Der Berfaffer hat fein Buch feinem freunde Ber- 
1hold Auerbach gewidmet; unter Auerbach's Novellen aber 
find gerade die tendenziöfeften, wie „Die Sträflinge“, den 
andern nicht ebenbürtig. 

Wird einft der Beruf des Schönen, 

Zu zerreißen flatt verjöhnen, 

Zu verwildern flatt zu mildern: 

ann wird Goethe nicht mehr fein, 

Und wir andern gehn mit brein — 
fagt Rüdert und zwar mit Recht. Aber, könnte der Berfafler 
erwidern, ich habe meine Erzählungen nicht „Novellen“ beti« 
telt, jondern „Sociale Federzeihnungen“, und hier handelt 
es ſich vor allem um die gefchichtliche Treue und objective Zeich⸗ 
nung. Out; aber warum lefen wir dann in der erften Erzäh- 
lung „Wahl und Dual“ ©. 16, 35, 60 in der Anmer- 
fung: „Thatſächlich“ Warum miederholt ſich diefe Be— 
merkung in der zweiten Erzählung ©. 123? Warum Ie- 
fen wir ©. 302 unten wieder „Eine wahre Thatjache“ ? 
Alfo doch Pocfie? Wahrheit und Dichtung? Dichtung 
mit eingefchalteten Thatumftänden? So werden wir hin 
und bergeworfen und wiffen nicht, wo wir halten follen. 
Man fann den Geift der Gegenwart, die Bewegung. der 
neuen Zeit poetiſch darftellen, ohne der profaifchen Ten- 
denzdarjtellung zu verfallen, wie fid) dies an Goethe und 
Schiller Leicht nachweiſen ließe. Der Berfaffer fchemt 
zwifchen Profa und Boefie, zwifchen dichterifchem Humor 
(vgl. befonders das gelungene Bild ©. 135: „Zwei alte 


Zufalle, die dumpfe Verzweiflung des Proletariers did) Belannte‘) und proſaiſch temdenziöfer Satire zu ſchwan— 


teriſch zu geftalten und äſthetiſch genießbar zu machen, 


| zwei Herren dienen. 


dazu gehört ein eigenes Talent. 


fen. Eins verträgt das andere nicht, und niemand fann 


Suflav Gauff. 





Seuilleton. 


Literarifche Blaudereien. 

Die leipziger Univerfität, welde durch die graffirende Cho- 
leraepidemie ſchwer heimgeſucht wurde, hat einen neuen Berluft 
zu verzeichnen, den des Heithetifers und Piterarhiftoriters Bla» 
the. Diefer Gelehrte hat ſich befonders durch feinen Eommen- 
tar zu Shaffpeare: „Shaffpeare in feiner Wirklichleit‘‘ (2 Bde., 
1865), befannt gemadht, in welchem die Erläuterung des „Ham- 
let‘ den Reiz der Originalität für fi bat. Flathe erklärte ſich 
gegen alle bisherigen Hamlet-Kommentare: Hamlet denle gar 
nidyt ober faum daran, ſich zu rähen; Shaffpeare's Tragödie 
babe von einem folhen Hamlet, wie die deutihen Aeſthetiker 
ihn geträumt, wicht die leifefte Spur, nirgends fei eine Andeu- 
tung von einer finnliden Schwäde des Helden. Im Gegen 
theil, diefer erjcheine als ein flarkmuthiger junger Löwe, der 
weder Himmel noch Hölle ſcheue, ald ein Gigant, wo es gelte, 
feiner Umgebung mit Muth und Entidlofjenheit ſich entgegen« 
zuſtellen. Flathe fuchte in dem Gegenſatz zwiſchen Hamlet, dem 
Bertreter der mehr geifigen Richtüng, und ber Familie Polo- 
nius, als der Vertreterin eines finnlichen Strebens, gleichlam 
bie Grundſpaunung des dramatiſchen Bogens, der die Handlung 
trägt. Die Familie Polonius firebt mad königlicher Macht 
und Herrlichkeit; daher alle ihre Intriguen. Ophelia foll fidı 
zurlidziehen, damit Hamlet fi deshalb grämt und der König 


und die Königin die Ehe bejdjließen, um ben Kranken zu heilen, 


Ophelia feiftet den Berechnungen von Bater und Bruder fhmwei | 


ende Hlife und wird zur Strafe dafür wahnfinnig. Flathe's 

Samter-Ertiärung hat das Berdienſt, von der gebahnten SHerr- 
ſtraße abzumeihen. Ia in mander Hinficht fimmt der nemefte 
Hamlet»-Exrflärer, Sievers, mit Flathe liberein, wenn dieler 
meint, da für Hamlet, nachdem ihm feine Ideale an der rau- 
hen Wirtlicteit jerfcheitert, das Leben mwerihlos geworben fei. 
Urber unjere eigene Stellung zu dem Hamlet-Problem haben 
wir uns oft genug ausgeſprochen. 

Nicht minder verfhieden als die Anfichten liber dem eigent- 
lichen geiftigen Stern Shalſpeare ſcher Stüde find die Anjchauum- 
geu Über das, was ber Blihne der Gegenwart notätäut. Os- 
wald Marbadı hat ſich in feinen „Dramaturgifchen Blättern” 
(Feipzig, Frieſe, 1866) Über die jegigen Bühnenzuflände mit 
einer warmen, nur bisweilen über das Ziel hinwegfchießenden 
Begeifierung ausgeiproden. Er gehört zu den emtjchiebenen 
Schmwarziehern, was umjere Theaterverhältniffe betrifit. Ge 
wird viel gefündigt auf Hof- und Privatblihnen, namentlich 
aber find die fogenannten Volkstheater der Refidenzen, fait 
Träger einer felbfländigen, aus dem Bolle hervorgewadhfenen 
Dramatit gu fein, die eigentlichen Träger des alle ber 
Buhnen geworden, indem ihre Leitung ebenſo principle if, 
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die Richtung ber vorgeführten Geiftesproducte auf die qe- 
fen Gellifte des großen Haufens fpeculirt. Doch deshalb 
ſſere Bühne noch nicht dem Verberben rettungslos preis- 
en, Eine jo ſchwarzgallige Anſchauung ift nur möglich, 
man das Theater der frlhern claffiidhen Zeit im rofig- 
Lichte des Optimismus fieht. Gin genaueres Studium 
amaligen Theaterverhältnifje ergibt aber zur Genlige, daf 
großen und ganzen mit dem Gefchmad der Menge nicht 
ıeffer beftellt war als jetzt. Mufler- und Studienbühnen 
inen Städten, wie die weimariihe, waren damals jo wenig 
ebend wie jet. Im dem großen Städten blieben die claj- 
Dramen, wie wir fchon neulich erwähnten, feltene Aus- 
en. Auch vertheilten fich diefelben, wenn wir fie jett 
in Goethe's und Schillers „Gejammelten Werken‘ auf 
I in der Haud halten, auf mehrere Jahrzehnte. Na, der 
ihrer Aufführungen war durchaus kein rapider Rund⸗ 
ber die Bühnen, wie man e8 jett von einer erfolgreichen 
it verlangt, jondern jelbft mande erfie Theater folgten 
m der Initiative von Weimar, 
Rit Recht jagt Marbach: „Die Dichter müffen herrſchen 
r Bühne.“ Dann aber fügt er Hinzu: „Aber wer ift 
chter, und wo ftedt er? Peider ift in ber Poeſie das Kunft- 
tfein noch viel mehr verloren gegangen als auf der 
— mir befigen noch viele anerfannte und ber Anerken⸗ 
ürbige Schaufpieler, aber feinen dramatiſchen Dich— 
Die ımter den lebenden Dramatifern, welche anerfannt 
‚ verdienen dieſe Anertennung nicht, denn fie verbanten 
t dem Streben nad) Kunft, fondern dem Haſchen nadı Gunft 
yie erbärmlichſten Mittel, und die nit anerfann« 
oeten zählen nit. Gott behlite das Theater davor, 
in die Hände der armfeligen Schluder fomme, die fid) 
eten balten, weil fie einen Borrath von Tandläufigen 
arten und von guten und fchlechten Reimen zur Hand 
und für Dramaturgen, weil fie die große Entdedung ge 
saben, daf die Menfchen im Theater nicht blos die Oh— 
ndern auch die Augen offen halten und daß die Augen 
hter zu befriedigen und zu täuſchen find als die Obren! 
em Gebiete der Poejie gibt es nidt einmal 
fen — melde doch auf dem Theater zu finden find 
nigftens durch Vorführung einzelner Geftalten eine Ah— 
yn dem, was die Kunſt leifte, lebendig erhalten.‘ 
:fe Ieremiade zeigt nur, mit welcher Cinfeitigleit auch 
‚die das Belle wollen, über unfere neuere Literatur 
ı. Es ift eine eutſchiedene Unwahrheit, daß wir feine 
chen Dichter haben. Die Dramen von Gußlow, Yaube, 
‚ Debbel, Ludwig u. a. widerlegen diefe Anklage voll- 
Sie mögen in Bezug auf Tier des bichterifchen Ge⸗ 
ht an die Dramen Schiller's und Goethe's heranreicdhen, 
übertreffen die zeitgenöſſiſchen Rivalen jener großen 
bei weitem und haben vor biefen die größere Geſchloſ— 
er dramatifchen Kunftform voraus. An Birtuofen auf 
iete der dramatiſchen Dichtlunft fehlt es noch weniger. 
ser Marbad) meint, die nicht anerlannten Poeten zäh- 
‚ wenn er zu verfichen gibt, mir haben wol große 
aber niemand lennt fie: jo hat es mit dieſen oft wies 
den Berficherungen einer im Incoguito lebenden Schlupf⸗ 
fie, die nur ihren Rod aufzufnöpfen braudt, um ihren 
zeigen, eine eigenthüimliche Bewandtnig. Wer wollte 
daß es Talente gibt, denen nicht die gebührende Aner- 
zutheil wird? Doch werden fie wol meiftens wicht 
ıld daran fein, indem fie durd) die Wahl unpopnlärer 
er durd die dramatiſch und theatraliſch ungemanbte 
ngsmweife fih am den Aufgaben der modernen Kunſt 
haben. Daß indeß echte Talente, die matürlich den 
‚ufammenhang mit dem Geifte des Jahrhunderts be- 
nüffen, ganz unerlannt ju Grunde gegangen feien, 
er die Beifpiele. Nur wo bie Umart, mag fie eineu 
Iehrten ober irgendwelden difettantiih eigenfinnigen | 





Charakter tragen, das Talent überwuchert, da fann dies der 


Fall fein. 

Den Marbach'ſchen Idealismus hat Karl Kun i 
„Deutſchen Muſeum“ in gewohnter geiſtreicher Weiſe — 
gewieſen. Doch können wir auch mit ihm nicht ganz Überein⸗ 
flimmen, was feine Anſchauung vom Verfall des Theaters be» 
trifft. Mit Recht jagt er, das Fpenter ift abhängig vom Publi- 
tum, und mahnt die Dichter, moderne Formen zu finden zur 
Verklärung und Bergeiftigung berechtigter Dichtgattungen, wie 
die Pofie, denen ſich die Sympathie des Publikums zumendet, 
oder Stoffe aus dem focialen Leben zu ergreifen. Dagegen ift 
feine Behauptung, das „moderne Theaterpublitum, vom höchſten 
bis zum letzten, will feine Tragödien ſehen“, doch durchaus un- 
begründet. Man leſe nach, wie viele Tragödien von Schiller 
und Shalſpeare die großen Hoftheater von Wien, Berlin, 
Dresden im Laufe eines Jahres zur Aufführung bringen. Diefe 
Zahl if fo bedeutend, daß fie allein Frenzel's Behauptung ie 
derlegt. Trauerfpiel bleibt aber Trauerfpiel, ob elaſſiſch oder 
ed denn die Klaffieität ift nur der „verſchönerude Roft der 
Jahrhunderte". Wollte das Publifum durchaus feine Tragödien 
fehen, jo würden die Intendanten fie nicht aufführen; denn die 
Intendanten find gute Finanzmänner, welche die Einnahmen 
ihres Budgets ſcharf ins Auge faffen. Daß aber Hebbel’s 
„Nibelungen, Freytag's „Fabier“, Uhland's „Eruſt von 
Schwaben" nicht große Kaſſenerfolge ergeben haben, ift wol zur 

reifen. Bet allem Talent diefer Autoren find die Stoffe der 
erwähnten Dramen durchaus unmodern, und Freytag und Uhland 
zeigen überdies mur geringe nf on für das tragifh Macht» 
volle und Erſchütternde. Die VBorausjegungen der „Nibelun- 
en’ aber haben für unſere Cultur etwas Widerſtrebendes. 

ir brauchen Dramen, die von modernem Geiſt durchdrungen 
find. Warum erhält fi Gutzkow's „Uriel Acoſta“, Laube's 
„her, warum Brachvogel's „Narcig* auf den Blhnen ? 
Die Stoffe find fumpathiih und unſerer Gedanken - und Em- 
pfindungsmeife homogen. Darum mögen die Dramatifer nur 
fumpathifche, der neuern Zeit und ihrer Cultur angehörige 
Tragddienftoffe wählen, im übrigen aber den trefflidien Rath 
Frenzel’s befolgen, die Poſſe und das ſociale Schaufpiel in 
volirdigern Formen zu beleben! Es ſteht nicht fo ſchlimm mit 
dem Berfall der Bühne, wie man von allen Seiten Magt; am 
wenigften aber follte man dem Teufel fortwährend an die Band 
malen, bis er eines Tags jelber erjcheint. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 
Diderot’s Leben und Werke. 


Bon 
Karl Rojentran;. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlir. 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Voltaire 
und Rouffeau zutheil geworden, bat Diderot, eim Autor, 
deffen Name ſeit Leſſiug auch beim deutſchen Publilum populär 
ift, bisher weder im Frankreich noch in Deutſchland erfahren. 
Das vorliegende Werk füllt diefe Füde glänzend aus, Es ent- 
bält ein erichöpfendes, nadı allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diderot’s, gezeichnet von der Hand bes berlihm- 
ten Philofophen Karl Roſenkranz. Nicht nur Fiterarhifto 
rifern, Philoſophen, Theologen, fondern überhaupt allen gebil- 
beten Kreifen Deutfhlands iſt damit eine ergiebige und leicht 
sugänglihe Duelle der Belehrung und des Genufjes eröffnet. 





Derfag von 5, A. Brodfaus in Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Bon 


Friedrich von Naumer. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Geb. 6 Thlr. 


Die von bem berlihmten Hiftorifer vor einem zahlreichen Da- 
menpublifum in den letzten Jahren gehaltenen Borlefungen über 
die Geſchichte ber Fitteratur gaben ıhm Beranlaffung, das vor» 
liegende Handbuch heranszugeben, mworin das Anziehendfte und 
Wictigfr ans dem weiten iete der Litteraturgeſchichte alter 
und neuer Zeit hervorgehoben if. Um bie nähere Belannt- 
fhaft mit den Schriftflellern jelbft zu befördern, wird überall 
auf eine Auswahl nadzulefender Stellen in ihren Schriften 
bingewiefen. Einen weitern Borzug erhält das Merk dadurch, 
daß die Darftellung fih nicht auf die deutiche Litteratur bes 
ſchrüntt, fondern auch die altclaffifche der Griechen und Rö- 
mer, ſowie bie italienifche, englifche, franzöfifche, ſpaniſche und 
portugiefifche Pitteratur umfaßt. 

Mit dem foeben erjchiemenen dritten und vierten Theile 
(geh. 2 Thlr. 20 Nor., geb. 3 Thlr.) if das Werk, das den 
Fitteraturfrennden viele nene und intereffante Sefichtspunfte 
darbietet und ſich namentlich auch zum Gebraudy in höhern 
Lehranftalten eignet, abgefchloffen. 








Derfag von 5. N. Brockhaus ın Leipzig. 


Dramatifche Werke 
bon 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfted Freiherrn von 
Bolzogen. 
Erfies bis drittes Bändchen. 8. Geh. 
1. Blande. Zrauerfpiel in 5 Aufzligen. 24 Ngr. 


U. Sophia Dorotben. Trauerſpiel in 3 Aufgügen. 16 Nor. | 
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Durch alle Buch- und Antiquarhandlungen ist zu br 
ziehen: 


BIBLIOTHECA HISTORICA. 


Verzeichniss einer Sammlung von Werken aus dem 
Gebiete der Geschichte und deren Hülfswissenschaften, 


vorräthig auf dem Lager von 
F. A. BROCKHAUS’ Sortiment und Antiquarium in Leipug. 
In systematischer Anordnung mit vollständigem Namen 
register. 
Leipzig 1866. Gr. 8. VIII, 874 pp. 10 Negr. 


Petzholdt's „Anzeiger für Bibliographie und Bibliothek 
wissenschaft“ sagt hierüber: „Dieser mit ganz besonderer 
Sorgfalt redigirte Katalog .... bildet ein historische: 
Repertorium, welches, ausgewählte Literatur umfassend, 
unter den Antiquarkatalogen wenige seinesgleichen neb« 
sich haben dürfte.“ Die Beigsbe eines vollständigen N» 
menregisters trägt sicher Jazu bei, diesem Katalog ein er 
höhtes Interesse und dauernden Werth für Bibliotheken un! 
Bücherfreunde zu verleihen. Die Sammlung besteht aus «& 
9000 Werken, worunter Seltenheiten ersten Ranges, us! | 
bietet so Gelegenheit zu Erwerbung der besten Werke uber 
Geschichte, Geographie, Ethnographie, Reisen ete, über all 
Theile der Welt, zu mässigen Preisen. 


CATALOGUE 
d’une pröcieuse collection de livres relatifs à l'étude de | 
la linguistique et des langues et lilteratures orientales | 
qui se trouvent chez 
F. A. BROCKHAUS ä LEIPZIG. 
Gr. 8. % pp- 


Dieser Katalog verdient wegen seiner Reichhaltigke 
auf allen Gebieten der sprachlichen, namentlich der orie= 
talischen Literatur, allen Philologen zu besonderer B* | 
schtung empfohlen zu werden. | 











Derfag von 5. N, Brockhaus in Leipsig. | 


Ürbenserinnerungen und Benkwürdigkeiten 


Earl &uflav Carus, 
Bier Theile. 8. Beh. 6 Thlr. 

Ein Altmeifter der Wiffenihaft, der Präfident der Kain 
fi Leopoldinifc- Karoliniihen Alademie, Geheimrath Taral 
in Dresden, veröffentlict im diefem, nun vollftändig vorl 
genden Werke die Geſchichte feines innern und äufern Lebeu® 
angs, feiner afademifchen und ärztlichen Bernferhätigkeit, fein 
irfens als Schriftfteller und Künſtier, feiner Reilem, endiil 
feines Umgang® und brieflihen Verkehrs mit den bedentendfrz 
zeitgenoffen. Reid) an mwechjelnden Bildern und gehaltwafen 
usiprlchen über Wiffenfchaft, Kunft und Leben, gewähren Mt 
Denfwürdigleiten des fo vielfeitig hervorragenden Gelchrim 
eine höchſt anregende Lektüre; fie bilden ein Stüd Zeit- um 
Eulturgeihichte, das ein halbes Jahrhundert umfaßt und dauıım 

den Werth in Anſpruch nehmen barf, 
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Ein norwegifher Dramatiker. 

1. Dramatiihe Werte von Björnftjerne Björnfon. Aus 
dem Norwegiſchen Übertragen von Edmund Lobedanz. 
Drei Theile. Hildburghaufen, Bibliographifches Inftitut. 
1866. 8. 24, Nur. 

2. Maria Stuart in Schottland. Bon Björnfljerne Björn- 
jon. Aus dem Er üiberjegt von 9. 9. Berlin, 
Nicolai. 1866. 8. DM 


In dem Dichter — Biörnfon hat die nor— 
wegifche Yiteratur einen begabten Vertreter gefunden, wel» 
der das Streben derjelben, fid) von der däniſchen zu 
mancipiren, durch das ganze Gewicht feines Talents 
unterftit. Wer ſich das norwegifche Berg- und Stüften- 
land mit feinen jäh hervorfpringenden Meeresflippen, feir 
nen von fchroffen Felſen umrahmten Fjords, feinen fid) 
der Mitternachtsjonne entgegenftredenden Schnee- und Eis- 
gebirgen, um welche doch oft wieder eine magifche, warme 
Beleuchtung ſchwebt, vor die Seele führt: der findet im 
diefem Naturbilde das Bild des Dramatifers wibergefpie- 
gelt, der ebenfo ſchroff, marfig, abgerifien, mit einer dü— 
fiern Energie, die oft fröfteln macht, eine warme Magie 
bes Phantafie- und Gemüthslebens verbindet. Freilich, 
bie Temperatur, im welcher harmoniſche Kunftwerte gedei- 
ben, fehlt diefer fi, in Extremen bewegenden Welt — 
und fo haben auch die Dramen Björnfon’s in ihrer Ent« 
widelung etwas Gewaltfames, Springendes, in ihren Ab- 
ſchlüſſen etwas Unfertiges, Unbefriedigendes; der Dialog 
in benfelben ift meiltens von ausnehmender Knappheit, 
von einem Yaloniemus, dem ed an einzelnen Stellen nicht 
an dramatifcher Kraft fehlt, der am andern aber wieder 
arm und dürftig erfcheint; dagegen pulfirt in den Mono- 
logen eine flandinavifche Lyril, eine oft warme Sprache 
der Empfindung und des Affects. 





ber normwegifche Geift in biefen Zügen feinen urfprüng- 
lichen Nationalcharafter wieberfindet, jo mag ihnen eine 
nationale Berechtigung nicht abgeſprochen, die allgemein 
menfchliche Bedeutung derfelben muß jedoch in Abrebe geftellt 
werden. Der Ueberfeger Fobedanz jagt in der Einleitung 
über diefe „nordgermanifche” Charaktereigenthümlichkeit: 

Fragt man num, wodurch fi denn das —— 
Weſen vorzugsweiſe qharetieriſtet ſo laun man in u 
fähr antworten: es beſteht meiſt in einer eigenthlimfigen I. 
Ihung von Thatendrang, Schwermuth und Trog, von find» 
fiher Hingabe und matlirliher Arömmigteit, von Königlichen 
Hochſinne und ungeheudjelter refignirter Todesverahtung, melde 
jedoch plötzlich in furchthare Grauſamleit und die u igfte 
Wildheit, die fogenannte Verjerferwuth, umſchlagen kann und 
dabei fih meiftens wortfarg, oft felbft in troßigem oder ver« 
ihämten Schweigen verhält, während es zugleich trodenem, 
anfprucelofen Humor unendlich zugethan ift und vor Muſil, 
Geſang ober weiſer Rebe fi völlig gebändigt ober bezaubert 
fühlt. Alle dieje Züge, von demen die däuiſch - ſchwediſche Al- 
tagsliteratur männlicher und weiblicher Blauftrümpfe in ur 
fprünglicher Kraft fo gut wie nidhts enthält, finden fi num im 
munderbarer Reinheit und Gemalt bei Björnfon. 


Björnfon wird von Yobebanz als der bedeutendfte Ver: 
treter einer Reaction gegen das „Südgermanenthum“ be— 
zeichnet, „daher fein gewaltiger Erfolg im ganzen Nor— 
den, welcher gerade jetzt lebhafter als je empfindet, wie 
fehr Oehlenſchläger und Tegner von füdgermanifchen We⸗ 
fen getränft find, wie fie denn auch felbft fein Hehl hat» 
ten, daß fie durch deutſche Dichter einen großen Theil 
ihrer Anregung erhielten“. 

Wir find nicht der Anficht, daß im Zurüdgehen auf 
eine nationale Bejonderheit, die durch die Culturftrömung 
mehr und mehr ausgelöfht ift, ein Fortſchritt der Poefie 
liegen kann. Die Poefie foll dem Genius ihrer Zeit 


gehorchen und den nationalen Geift wiberfpiegeln, wie er 


Die Helden in Björnfon’s nordifhen Dramen find 


von einem eigenthümlichen Guß, der manche trübe und 


feltfame Blaſen treibt; fie haben etwas Specififches, Alt | 
' ner und Frauen, Gitte und eben vorführen, womit wir 


germanifches, welches das rein Menſchliche nur unregel- 

mäßig widerſpiegelt. Die Mifdung des Wilden und 

Sanften, des Grauſamen und Zarten im ihmen entjpricht 

nicht mehr den Mifchungsverhältnifien umferer Zeit. Wenn 
1866. «8. 


| 
| 


in diefer Zeit ſich berausgebildet hat. Namentlich bie 
Bühne fol nicht die graue Vorzeit, nicht die Helden aus 
den Hünengräbern heraufbefchwören, jondern ung Män- 


unmittelbar mitempfinden fönnen. Wenn die däniſche und 
norwegifche Poefie mit Vorliebe zu den alten Sagenftof- 
fen zurüdtehrt, uns bald die Riefen der Edda, bald 
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fpätere, doch nicht minder im Nebel einherfchreitende Hel- | 
ben der Borzeit auf die Bühne bringt: fo fünnen 


wir hierin nicht mehr als poetifhe Studien fehen, ähn- | 


lich wie die antikifirenden und altgermanifhen Studien 
der beutjchen Dramatiker. Wenn das flandinavifche Le— 
ben der Meugeit Feine eigene Poefie zu entbinden vermag, 
fo mögen die Poeten lieber allgemein menſchliche Stoffe 
wählen, die bei andern Völkern fpielen, als Stoffe der 


gefräntelt“ ift. 


1} 
Urgeſchichte, denen meiftens eine etwas barode Kraft „ans | 
| 


Bir halten daher jene „nordgermanifche Reaction“ für 


eine Fünftlihe, folunge man uns nicht beweifen fann, daß 
| holben Blume der Orkneyinſeln ſchenkt, doch, abermals 


die heutigen Norwegerinnen derartige Megären find, bie 
ihre eigenen Söhne mit blutigen Hemden vergiften, und 


bie heutigen Norweger ſolche wilde und grauſame Pi- 


raten wie ihre von der Dichtung gefeierten Altväter. Soll 
aber das „Nordgermanifche” nicht in der Wahl biefer 


alterthitmlichen Stoffe, fondern in der Behandlungsweife | 
beftehen, die nach urväterlicher Kraft ringt und das Harte | 
und Schroffe dem Weichen und Harmonifchen gegenüber« | 


ftellt, wie fi 


findet, jo ift dies Streben doc allgemein äfthetifchen 


Mafftäben unterworfen und mag für berechtigt gelten, | 


das letztere bei Tegner und Oehlenſchläger 


wo es friſche Naturwahrheit an die Stelle einer aufge: | 
ſchminlten Sentimentalität jegt, muß aber zurüdgewiefen 


werben, wo es die harmonifchen Linien ins Edige zieht 
ee durch das Unvermittelte, Plögliche Effect zu machen 
Biörnfon's Hauptwerk ift die Trilogie „König Sigurd“, 
welche den zweiten und dritten Theil der Yobedanz’fchen Ueber: 
fegung bildet. 
wie fie in bamaliger Zeit, wo die Legitimität noch nicht auf 
einem rocher de bronze etablirt war, in Norwegen feine 
Seltenheit waren, 
em trogigen Bewußtfein, genügte, um Anfprüche auf die 
Fronfot e geltend zu machen. 

falſcher Smerdes, Sebaftian oder Demetrius, Er erfährt 
gleich in dem Borfpiel „Sigurd's Flucht“ von der eigenen 


„König Sigurd“ ift ein Thronprätendent, | 


I 


Halbblut und Baftardblut, mit einis | 
' theil der edle Charakter, der ſich für feinen Bruder opfert, 


König Sigurd ift fein | 


Mutter, daß fein Vater der Gatte ihrer Schwefter, ber 


König Norwegens, Magnus Barfod war. Sigurd fühlt 
ſich auf einmal mit Sanct-Dfaf verwandt und nad) einis 


gen Prücedenzfällen in der norwegischen Geſchichte bered- | 


tigt, von feinem jüngern Bruder einen Theil des Reiche 
zu verlangen. Während er fi im Thatendrang bereits 
einen luſtigen Bürgerkrieg ausmalt, während fein Stolz 
fi dagegen aufbäumt, des Bruders Vaſall zu fein: 
Nein, nimmer! 

Ich fühle jet Ion, wie die Erde bremnt! 

Kann ich vor meinem eignen Tiſche betteln ? | 

Kann ich in meinem eignen Haufe dienen? 

Soll id; den Bügel halten meinem Bruder 

Und bienftbar hinten ſtehn, wenn er voll Stolz | 

m Ziel der Ehre eilt? Soll feines Moffes Huf 
Sum Abſchied mic befprigen? ... Ha, verfluchte | 
fen werben mwirbeind mich umfaujen, | 

Der Wolle Stanbes gleich um feinen Helm — | 

Schon fühl’ ic fie im Innern! — 
ertönt ber Gefang der nad; Paläftina wandernden Kreuzfah- 
rer, denen fi auch Sigurb anfchlieht: 


Wenn ich zur Heimat Lehr’, bin ich eim Feldhert, 

Groß wie der König ſelbſt; wenn nicht — fo kommt 

Mein Ruhm mit Flor umwunden ohne mid! 

Sigurd nimmt von feiner Mutter einen zärtlihen 
Abſchied; die Abentenerluft, die Sehnfucht nad) der üremde 
ift nicht ohne dichterifchen Reiz in diefer Schlußjcene aus 

eprägt. Dody wer nun erwartet hätte, im dem zweiten 
heil der Trilogie dem tollen Eigurd unter Palmen ju 
begegnen, der fühlt fi) gewiß getäufcht, wenn er unjern 
Abenteurer jegt in Schottland trifft, wo derſelbe als eine 
Art von Condottiere ſich am Sriege zwifchen zwei Brü- 
bern, Yarls der Orkneyinſeln, betheiligt, fein Herz einer 


durch den Gefang der Kreuzesbrüder gemahnt, feiner Liebe 
entfagt und ſich an der Pilgerfahrt nach dem Heiligen 
Grabe betheiligt. Der gleiche Abſchluß des zweiten umd 
erften Theils deutet auf eine gewiffe Armuth an Erfin- 
dung und auf eime ftörende Monotonie der dichteriſchen 
Conception. 

Im erſten Act dieſes zweiten Theils: „Sigurd in der 
Fremde“, befinden wir uns in einer etwas unheimlichen 
barbariſchen Umgebung. Fralarl, die Schweſter der Für— 
ſtin Mutter, näht an einem Hemde, das, wie wir fpäter 
erfahren, mit dem Neffushemde des Hercules eine bebenl- 
liche Aechnlichteit hat. Darauf kommt der etwas geiftee- 
ſchwache Yarl Harald mit feinem Begleiter, dem Knaben 
Spenn Asleiffon, und beide freuen ſich darauf, einen ge 
fangenen Wolf recht langfanı zu Tode zu martern. Spenn 
macht allerlei Borfchläge als maitre de plaisir, wie man 
dies Schaufpiel pifant machen folle: erft Meſſer an lange 
Stangen binden und ihn damit fpießen, dann das Thier 
mit Feuer überfchütten, dann es zwiden, daß es wüthend 
beit auf Stangen, die mit Stacheln geſpickt find. Dat 
find num feine Barbaren — Yarl Harald ift im Gegen 


indem er ftatt feiner das brennende Hemde anzieht, das 
die eigene Mutter und ihre granfame Schwefter für jenen 
beftimmt hatten. „Die Ate diefes unglüdfel’gen Kriege“, 
die fchottifche Iſabeau, ift jene Frakark, deren Heimtüde 
und Niedertraht der Dichter durch die folgende, hod- 
fchottifch - ariftofratifche Weltanfhauung einigermaßen zu 
rechtfertigen fucht: 

Die Ewigkeit des einzelnen ift mir 

Noch nicht fo Mar und fiher, was man aud 

Darüber hören mag; doch flirs Geſchlecht 

Glaub’ ich am eine —— Dein Wirken — 

Si’s in den Ader des Geſchlechtes, und 

Der Herbfi und Srühling bes Geſchlechtes mimmt's 

Aus deiner Hand: der eine, um’s zu häufen 

In reicher Scheuer, und der andre, um 

Fir Minft’ge Enkel neue Saat zu legen. 

Nach allen Seiten if das Leben mar 

Ein ew'ger Kampf verfchiedener Geſchlechter: 

Mit größten Stolze brechen fi die Wogen 

Gegen die Throne. Sich, zwei Kön'ge fämpfen, 

Und ganze Reihen von Gefchlehtern, bis 

Zu niedern Bauern, nehmen theil daran; 

Und die gewinnen, treiben jene, welche 

Berlieren, fort von Haus und Cigenthum. 

Dod kaum noch feierten fie ihren Sieg, 
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18 ſchon der Borrang wieder fie entzweit. 
:0, Ring an Ring, in Ketten, wogt das eben, 
Feſchlechtet ziehen andre mit fich fort, 
ald auf zum Thron, bald nieder in den Abgrund! 
8 iſt eine durchaus unfympathifche Gefellichaft, in 
6 der Dichter fiihrt. Freilich fehlt es dieſen Frauen— 
en nicht an einer gewifjen Größe; doch ift es nicht 
das fagenhafte Maß der Brunhilden, es ift nur 
on ben Griminalgefegbüdern emancipirte vorzeitliche 
#freiheit, die vor feinem Verbrechen zuritdbebt. 
gurd jelbft fpielt im diefer Familientragödie nur 
cundäre Wolle; er wird als Gaft in die alte Halle 
irftinnen eingeführt und erhält dort den erſten Platz 
fche wie auf dem Lager, der fonjt Sonn Wiling 
ıt, Diefer, zum andern Jarl nad den Orfney- 
zefendet, kehrt zuriick, beflagt fi), daß ein Frem— 
ıon Play eingenommen, und geräth mit Sigurd in 
jwift, der folgenden Berlauf nimmt: 
e eine Kake fprang der Fremde auf ihn, 
ihn mit fi) zu Boden, felber unten, 
» dann mit Füßen und mit Armen auf 
s andern Bruft; dann bob er ihn empor 
ſchleudert' mädtig ihn zwei Ellen fort, 

ob ſich dann, eilt’ Hin umd zog fein Schwert, 

ſetzt's ihm auf die Bruſt! 
cch diefe Großthat lenkt Sigurd die Augen aller 
s ihm wird der Oberbefchl im Sriege gegen den 
an Bruder anvertraut; er führt fein = zum 
nd erobert das halbe Yand. Doch gegenüber den 
n der liebenswürdigen Frafark, die hinter feinem 
yen Hauptrathgeber des Yarls von den Drfuey: 
ıtte ermorden lafjen, obgleich Sigurd ſich für ihn 
hatte, beſchließt er, die Brüder miteinander zu 
. Die Menge will Sigurd felbft zum Jarl, er— 
auf den Schild; er hält in der That die beiden 
a in Haft und bictirt einen Frieden, wonach 
ider die Inſeln gemeinſchaftlich auf einem Herren- 
eren, die Mitfchuldigen an Thorkel Foſtre's 
ıd auch er, Sigurd jelbft, für immer von den 
erbannt jein follen. Jarl Harald unterfchreibt 
rigen biejen Bertrag, „mit großen Zügen‘; doch 
ereut Sigurd fein eigener Edelmuth; er hat ent« 
; die jchöne Audhild, aud ein Fürſtenlind von 
eyinſeln, ihn liebt, und will mun bleiben und 
‚oheit der norwegifcden Könige über diefe Ju— 
inen Guunuſten geltend machen. Als indeß Ha- 
brennende Hemde anzieht, um ftatt des thatkräf- 
ders zu fterben, als Sigurd „inmitten Yeichen und 
r Plane” ſteht, da fehrt er den Orkneyinſeln 

Liebe unter dem Kreuzesbanner den Rüden. 
Stüd Hat ein intereflantes Charafterbild — das ift 
hfinnige Harald, defien Opferthat einen graufig 
Eindrud macht. Diefe Figur ift mit Liebe ger 
ir wiſſen nit, ob die Skalden von ähnlichen 
ı gefungen haben, uns erinnerte fie an manche 
der neufranzöfiichen Romantil. Nächſtdem hat 
on Sigurd und Audhild etwas Anheimelndes. 
ıchen der Liebe in dieſer Norblandstochter ift 


| mit feiner pfychologifcher Kunft gejchildert — namentlich 
das jungfräulid) Herbe bei ihrem erften Auftreten. Hier 
| kommt die lakoniſche Knappheit des Ansbrudse, die dem 
Dichter zu Gebote jteht, ihm fehr zu ftatten. 
| In der dritten Abtheilung der Trilogie „König Si— 
gurd” erhalten wir endlich die Tragddie des Prätenden- 
tenthums. Sigurd verlangt feine Anerkennung, der König 
umarmt ihm mad) langem Zögern als Bruder, läßt ihn 
dann aber umter der Anflage eines auf den Orkneyinſeln 
verübten Mordes verhaften. Sigurd entkommt auf dem 
| Meere und ermordet dann den König. Es folgt ein 
Burgerkrieg umd die Niederlage des Prätendenten, die wir 
indeß nicht fehen, fondern uns nur al® bevorftehend den- 
fen müſſen. Em Wiederfehen zwifchen Sigurd und feiner 
Mutter ſchließt die Tragödie. 
Die Unfähigkeit des Dichters zu einer echt künftleri- 
| ſchen Compofition mit ſich fteigernder Spannung tritt und 
aus diefem Stück unabweisbar entgegen. Die beiden leß« 
| ten Acte verlaufen matt im epifchen Sande; der Abſchluß 
' fehlt gänzlich; denn das Drama muß mit einem fait ac- 
| compli abjcjließen, alles Künftige, wenn es aud) als noch 
fo wahrfcheinlic in Ausficht fteht, bleibt immer ein Un- 
gewiſſes, das ber Zufall kreuzen fann, und deshalb ein 
Unbefriedigendes, 

Diefelbe Ungleichheit, die fic in der Compofition zeigt, 
macht ſich aud) in Bezug auf die dramatifche Diction gel« 
tend. Der Dialog bewegt ſich faft im lauter Lalonismen; 
er ift von eimer Kürze, die bisweilen prägnant ift, ebenfo 
oft aber das dramatifche Pathos verſchluckt, wo es voll 
zum Ausbrud kommen follte. Der Stil der genialen 
Abbreviatur wird zwar von einer gewiſſen kritiſchen Rich— 
tung gerühmt und ift fehr beliebt bei unfern Kraftdramas 
tifern; da er aber das Mufter ber antifen Tragödie, 
Schiller's und ſelbſt Shalſpeare's gegen fi hat, jo wird 
man ihm wol jede Berechtigung abftreiten ditrfen. Hegel 
fagt in feiner „Aeſthetil“ mit Recht, daß der Dramatifer 
fein Pathos erpliciren müſſe. Einen Schritt weiter auf 
diefem Wege der Naturkraft und Naturwahrheit — und 
wir kommen bei jenen Naturlauten und Interjectiomen an, 
wie fie fi in der That in einzelnen Stüden Klinger’s, 
3. B. den „Zwillingen“, zur Genüge finden. Und nod 
einen Schritt weiter, fo haben wir die Pantomime ftatt 
des Dramas, 

Auf der andern Seite holt Björnfon in den Mono- 
logen das Verſäumte nad; fie find wortreich, lyriſch 
ſchwunghaft, von farbenfatter Ansführung. Der erfte 

Monolog in der Höhle fol den Königsmord motiviren 

er erhält durch die MDoppeljeherei etwas Unheimliches, 

Geſpenſtiges. Wir theilen hier die zweite Hälfte deflel- 

ben als Probe fiir den dramatifchen Stil Björnfon’s mit: 
Ein König! Ha, was dacht' ich mir nicht oft, 

Denn ih mir einen König date! Mo 

Id war, im jedem Lande, ſucht' ich Perlen 

I feine Krone, große Männer gaben 

ür feinen Scepter Weisheit, jegliches 

Bortreffliche Geſetz, das mir befannt ward, 

Braucht’ ih zum Schmud für ihn und em’gen Rubme. 
| Doch als ich endlich meinen Thron erreicht, 
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Da war ein Pilz hinaufgekrochen. Soll 

Ih den nun figen laſſen und ſelbſt fliehen? 
Nein, bei dem Gotte der Gerechtigkeit, 

Bis hierher und nicht weiter! Ha, von heute 
Muß ich der Jäger fein, fie mögen jehen, 
Wo eine Höhle Kae Zuflucht gibt! 

Aufbrehen will ich jet die Königsburg, 

inein ſoll firömen jet der Rechenſchaft 
harflalte Winterluft in ihre Höhlen. 

Noch mehr: ich; werde ftlirgem diefe Reſte 

Der Schmad und Schande aus dem offuen Fenftern, 
Wie jener Räder Ziraels! Er felbft, 

Sein hoher Rath wie feine Diener, große 

Und Heine, follen fühlen meinen Zorn, 

Wie fie ſich fättigten in Schuld und Schanbe! 
Was jetzt ungtüdtic if, ſoll glüdlid, werden, 
Nicht fol es fhluczen mehr im dunkeln Wintel. 
O weh, id) hör’ es meinen bis hierher 

Bon jenem Klofter auf dem Nidarholmel — 
Magnus! Ha, achtzehn lange Jahre jaß er 

Sm Öder Nacht der Blindheit; ich will ihn 

Auf Sammetfiffen tragen zu dem Freunden! 
Doc jeder Mann, der ihn verließ, joll — flerben, 
Und jeder, der ung beiden troßt, ſoll — fierben, 
Und mwären’s and; zehntaufend! — Ha, wer blidt 
Mid graufig an im Winkel dort? 


Kann man 
Sic felber ſehn? — — Ha, Fieber aus der Kälte! 
Seh’ ich mic) felber Heute erft, wer war id 
Denn geſtern noch? 


Ha, eine Offenbarung 
Hat jegliches Geflecht, ber einzelne 
Kennt andre nicht als die, und fann denn aud 
Dadurch allein fein Schidſal recht verfichen. 
Das darf ich eine Offenbarung nennen, 
Nach funfzehmjähr'ger Flucht Hierherzulommen! — 


Hier follt' ich Schleifen meines Willens Schwert 
Auf diefem Eiſe einer graufen Nacht ! 
Und biefer Zufluchtsort ift ausgehöhlt 
Durch ew’gen Tropfenfall in taufend Jahren 
, Fir die Behimmung biefer Schredensnadht! — 


Schon wieder dal Biſt du ein andrer denn 
Als mein Gedanke ſelbſt? Komm her zu mir! 

wei Schritt mur, daß ich ſeh', du feieft wirklich! 

u willſt? 


Man jagt, nur wer am Sterben if, 
Sieht jo ſich ſelbſt. Sol id denn alio fierben? 
Ich fehe mich jetst felbft, ich Keb’ die Hand 
Und fent’ fie wieder. Ad, ich bin mol frant, 
Muf Leute juchen, die mich retten lönnen. 
Di friert, ich will mid) ſetzen; — fiehe da, 
Er, dort im Wintel, fett fih auch. Ich bebe, 
Und dennod brennt mein Kopf, ja brennt 
Mit Funfen, Hunderttaufend Heinen Lichtern. 
D, ſollt' ich num doch fterben! Warum flarb ich 
Denn mit im Waffer, warum töbteten 
Mic nit die Buben? Nein, ich fol nicht flerben, 
Doc, ich fol leiden! Graute doc der Tag, 
Dann gibt's ein Werk für mic, id) will's vollführen! 


Und Meer und Strand umb wieber dann die Sonne 
Sind alle wie Gedanken Gottes ſchön, 
Zuſammenſchmelzen fie, wie find fie herrlich! — 
zu modern fentimental für einen alten Norblandsreden er— 
ſcheinen, der nicht nur feinen König umgebracht hat, jon- 
dern auch ein gar grimmer Wütherich geworden iſt. 

Der gelungenfte Charakter in diefer Tragödie ift König 
Harald Gille, wie überhaupt Björnfon in der Zeichnung 
derartiger Charaktere mit bizarren Zügen eine nicht ge 
meine Kunſt der Charalteriſtil befigt. Diefer Harald 
Gille ift dem Anfchein nad) ebenfo geiſtesſchwach wie Jarl 
Harald im zweiten Stüd der Trilogie. Wenn ſich indef 
diefer zu einer großen heroiſchen That aufrafft, jo begeht 
jener einen Act der Perfidie, indem er den Halbbruder 
nad) der Berfühnung des Mordes anklagen läßt. Das 
norwegifche Hofſchranzenthum ift zwar fehr pifant im er 
ften Act gefchildert, doc etwas zu modern. Es ift hier 
Berfailles im Goftim der alten Norblandsreden. 

Die dreiactige Eiferfuchtstragödie: „Hulda“, erſcheint 
uns in Bezug auf tragische Kraft bedeutender ala „König 
Sigurd“. Auch ift der dichteriſche Ausdrud in derjelben 
von höherer Prägnanz und Schönheit. Björnjon iſt viel— 
feicht der einzige Dramatifer, der es wagte, für eime Tre: 
göbie eine mit einem körperlichen Gebrechen behaftete Hel- 
din zu wählen. Seine „Hulda“ ift eine lahme Norblande- 
fchönheit, dabei von wilder leidenſchaftlicher Glut. Die 


Kataſtrophe am Schluß, wie fie ſich mit dem Geliebien 


‚ und lebhaft. 


dem Flammentode weiht, ift dramatifch effectvoll; das 
Golorit, trog feiner ffandinavifchen Färbung, doc; warm 
Freilich die Nabel geht nicht über die tri— 
vialen Motive der Eiferfudhtstragödien hinaus, umd die 
Belaufchungsfcene, in welder fi) der tragiſche Knoten 
ſchürzi, erfcheint fir die Witrbe der Tragödie zu miedrig. 


Doch die pfychologifche Feinheit und Gewaltigfeit, mit 
; welcher der Charakter der Hulda ausgeprägt ift, entſcha 
‚ digen für die etwas verbraudjten Örundlagen des dramatı- 


ſchen Stoffe. Das Lied von Niels Finn, das Gunnar jingt, 


' nennt Pobebanz in der Einleitung eine Art Ballade, „wi 


Der zweite, nicht minder umfangreiche Monolog im | 


fünften ct fpricht die Berzweiflung des unterliegenden 
Brätendenten aus, die bisweilen einen elegifchen Hauch 
athmet. Uns wollen indeß Stellen wie die folgende: 


Wie diefer herbſtlich ftille Abend mir 
Berföhnung in die Seele träufelt! Sonne 


man neben Goethe's «Erllönig» ftellen darf, und die zu 
dem fagenmäßigen Untergange der Hauptperfonen, durd 
Einbrennen in dem norwegischen Baltenhaufe, in dem wirt 


famften Contraft fteht“. 


Ueber das einactige Drama: „Zwifchen den Schlad- 
ten“, wollen wir ebenfalls das Urtheil des Ueberſetzert 
mittheilen : 

Zwiſchen den Schlachten” führt uns epifodifch die nor 
wegifchen Bürgerfriege des früheften Mittelalters und die De 
dengeftalt des populärflen norwegifhen Könige Sverre Sigurd 
john vor. Sperre, der vom Mönd; zum Häuptlinge und Köniz 
wurde, dem Recht feiner Geburt und feiner hohen geiftigen Br 
deutung gemäß, iſt ganz im Sinne der Ehronif dargeftellt. Tb 
gleich der Schauplak des Stüds in einer Stube ift, ſehen mir 
doch, durch die wenig Worte braucende Kunft des Dichters, 
lebendig den hiſtoriſchen und landſchaftlichen Hintergrund, die 
beiden Heere zu beiden Geiten des Gebirge, dem Heldengeit, 
der Sverre's Krieger bejeelt, die Armfeligleit der Gefinmung 
bei denen des Magnus, denn — wie der Herr fo der Diener. 
Bir jehen vom Gebirge ins Land: der Schnee, im melden 
Thorkel fleden blieb, bededt alles in lebensgefährlicyer Höhe, 


{ die Flammen der brennenden Bauerhöfe lodern im graufigen 
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1fag gen Himmel, das Geheul ber hungerigen Wölfe kommt 
infamen, verſchont gebliebenen Wohnungen immer näher! 


auf diefem reichen, Schönen Hintergrunde num die durch 


feitige, aus den ebelften Motiven entipringende Eiferfucht 
te idylliſche Liebe Halvard’8 und Inga’s — wahrlid, man 
: als ein Stein geboren fein, um nicht im tieffter Seele 
dı bewegt zu werden! Daß ſich dann Halvard's männlich 


Sehnfucht, au dem Kriege flir Sverre's gerechte Sache und | 


werſon theilzunehmen, mit feiner Yiebe zu Inga vereini- 
ißt, wie die ihrige zu Bater und Gatten, gibt die jchönfte 
3, und daß der GKonflict fich jpannt durch das dem nor« 


hen Weſen eigenthümlich trogige Schweigen, ımadıt das | 


endlich edit national. 


Yied Urtheil ift etwas überfchwenglid. Das Stüd ift 
ohne dramatiſches Yeben, die Handlung greift in— 
ver; doch finden wir gerade hier das nordifche Co— 


veniger glänzend als in Björnfon’s andern Dramen. ı 


acdem wir den Dichter im Coftiim der heimatlichen 


, in alterthümlich-nordiſcher Gewandung vor ung | 


1, fodaß er faft mit feinen Stoffen und mit dem 


dischen Geift verwachjen erfcheint, ift unfere Erwar- | 
ticht gering, wie er fid in der Darftellung eines | 


ausnehmen werde, welcher der Neuzeit angehört 
ir den die bichterifchen Runen der Sfaldenpoefie 
n find, 
18 Drama: „Maria Stuart in Schottland” (Nr. 2), 
st von J. H., behandelt denfelben Stoff, wie Hans 
s „Maria Stuart“, die Iugendgeſchichte der jchot- 
Königin, die Borausfegungen, auf welde die Tra- 
Schiller’8 fortwährend zurüdweilt. Diefe Jugend— 
te ift abenteuerlih, dramatiſch Icbendig, bunt be» 
doch es fehlt ihr der Abſchluß. Maria Stuart er« 
h an die fchottifchen Lords; es ift dies mehr ein 
ches Ende der Berwidelungen als eine innerliche 

Ueberhaupt ift Björnjon fein Meifter der dra: 


Darnley und Bothwell, namentlich der legtere, 
ftalten von jchärfftem Gepräge. Darnley’s Schwäche 
sthwell’s Kraft bilden einen wohlberechtigten Con« 


Bothwell erjcheint als ein Ablömmling der alten 


»; ihm hat ber Dichter etwas von der Starrheit 
rnen Energie feiner Sigurds und Huldas gegeben: 
uns herrſchen Mächte — ewige oder irdifhe, woher 
bin; doch von dem Moment an, wo mein Wille feine 
trieb im die brennenden fragen unferer Yandespolitik, 
ihn wachſen gejehen weit hinaus über fie mit blut 
Stamme, aber mit ftarken Aeften. Das nordifche Wi- 
(echt, welches die See hier ans fand warf und von 
abftammen, war aud) jold ein Baum des Willens, 
feftbißg in die Klippen, und in feinem Schatten baut 
Bolt feine Hütten. An ihre eigene Stärte glaubten 
ihr Glaube ward allmädtig. Einfimals ſuchte ich im 
it der Flotte Schuß unter deu Orkneyinjelu, das Meer 
% wie FFederbälle, die Wolfen trieben wie naffe Segel« 
e Brandung brülte an der banmlofen, fchroffen Hüfte: 
ich die Gegenwart meiner Ahnen und beichloß, mic) 
en wie fie, den Willen der Elemente vor meinem ftär- 
yeugen. Das iſt's, was ich jegt wieder verfude. Die 
flug die Feinde der Königin; er war der Bedher, 
jem ich fie den Zaubertranf toften ließ, der ihre Sinne 





ſchen Nationalcoftiüm auftritt. 


— ſie flieht davor, aber ſtürzt und muß ihn zu Hülfe 
rufen. 


Ebenjo find Murray und nor gelungene Porträts, 
Die Königin felbft fehen wir leidenfchaftlich erregt, ſchwan- 
fend in ihren Neigungen, hin und wieder mit einem Anflug 
von Größe oder mindeftens von der Glorie des Glau— 
bens am ihr göttliches Recht umgeben; doch bleibt fie im 
wejentlihen paffiv, feine entjcheidende That geht von ihr 
aus, es iſt mehr eine Folge von Neigungen, von Liebes- 
händeln, die fid in novelliftifchen Situationen aneinander» 
fchliegen. Den einzelnen Scenen fehlt e8 nicht an dra— 
matifcher Yebendigfeit, es find oft glüdliche Schlaglichter 
aufgefegt; doc, fie bilden feine eleftrifche Kette von dra= 
matifcher Spannung — am wenigften vom Blitze eines 
ethischen Grundgedankens durchzuckt. Es herrſcht eine 
wilde Gewiffenfofigkeit in dem Drama; die Ermordung 
Darnley's, welche den Schluß des vierten Actes bildet, 
wird weder von Bothwell noch von Maria Stuart im 
legten Acte erwähnt — es ift in biefer Königin etwas vom 
Holz, aus dem die veuelofen Heldinnen der Orkneyinſeln 
geihnigt find, obgleich fie durch ihre Leidenſchaft ſchwach 
wird und nicht ftarf wie jene, 

Björnſon bleibt immerhin eine intereffante Erfcheinung, ' 
und feine Dramen verdienen wol, in Deutfchland gefannt 
und gelefen zu werden. Unleugbar befigt er eine origi- 
nelle Dichterphyfiognonie, von fchroffem aber marfigem 
Gepräge, zugleid von einer gewiffen unharmonifchen Zer- 
riffenheit der Compoſition und der Darftellungsweife. Wir 
werden ihm in Deutfchland zu den Vertretern der origi- 
nellen Kraftdramatif rechnen, die aber hier im altnordi⸗ 
Rudolf Gottfchalt. 


' Zur Gefhichte des Abfalld der Niederlande und 
m Gompofition, wol aber bed dramatifchen Cha= | 
mäldes. Die brei Liebhaber der Schottenfönigin, | 


des Dreißigjährigen Kriegs. 
Erfter Artikel. 

Die Geſchichte des Abfalls der Niederlande wie jene 
de8 Dreißigjährigen Kriegs, überhaupt die Gefammt- 
geſchichte der zweiten Hälfte des 16. und ber erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, gehört zu den Perioden Biftorifcher 
dorfhung und Darftellung, deren Bewältigung im Detail 
erft in unfern Tagen möglich geworden ift. feitdem 
fid) die Archive erfchließen, die Driginaldocumente ber 
Zeit in immer reicherer Fülle an das Picht treten,‘ bie 
jeither verborgenen Motive und Beziehungen ſich ent- 
hüllen, die Charakteriftit der leitenden und handelnden 
Perjönlichkeiten durch Kenntniß ihrer Correfpondenz nene 
Anhaltspunkte gewinnt, erft feitdem wird es möglich, die 
Einzelgeſchichte dieſer Zeit umd namentlich ihrer beiden 
wichtigſten Ereigniffe: des nieberländifchen Unabhängigteite- 
fampfes und des großen beutfchen, des Dreißigjährigen 
Kriegs, zu fchreiben. Zwar fehlt noch viel, daß alles 
Material in den Händen der Hiftorifchen Forſchung ber 
findfih wäre, und mamentlid) die vaticanifchen Archive 
mögen dereinft Mare Aufſchlüſſe gewähren, wo auch jest 


noch VBermuthungen, Hypotheſen zurücbleiben. Wie groß 


die Ausbeute des thatfählich Neuen, feither ganz Unbe— 
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fannten ober doch höchſt unvollftändig Bekannten gegen» 
über den früher vorhandenen Unterlagen ift, davon legt 
ein und das andere der hier anzuzeigenden Werke Zeug- 


niß ab. 

18 hiſtoriſche Wiſſenſchaft der Neuzeit hat einen 
allerdings immer unverfennbarern Zug, dieſe Ausbeute der 
Archive zu überfhägen und den reihen Gewinn, ben fie 
im eimzelnen macht und nod; maden wird, ber ältern 
hiftorijchen Literatur gegenüber allzu hoch anzufchlagen. 
Und doch erweift jede neue, wenn auch noch fo treffliche 
Darſtellung, daß die gleichzeitigen, die den Ereigniſſen un⸗ 
mittelbar ſolgenden Schriftſteller, wie lüdenhaft ihre Der 
tailfenntniß, wie unfider igre Documente, wie befangen 
ihr Urtheil über Einzelheiten geweſen fein mögen, die ents 
ſcheidenden Thatſachen und die leitenden Strömungen ber 
Ereigniffe ebenfo wohl erfannt haben als ihre Nachfolger, 
denen freilich für die Vervollftändigung der Einzelheiten 

andere Mittel zu Gebote ftehen und täglich neu er⸗ 
wachſen. Ohne daher den Werth diefer Archivforſchungen 
im minbeften ſchmälern, ihre hohe Bedeutung für bie 
hiftorifche Wiſſenſchaft auch mur entfernt verfennen zu 
wollen, dürfen wir zu feiner Zeit vergeflen, daß unter den 
Details das Ganze der Darftellung, unter den Mobifica- 
tionen der einzelnen Urtheile das hiſtoriſche Urtheil ſelbſt 
nicht leiden darf. Daß eine Reihe von ſonſt trefflichen 
Werten dieſer Gefahr ſehr nahe gekommen iſt, wird nie— 
mand eiten wollen. 

— des niederländiſchen Befreiungelampfes, 
noch mehr die Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs und 
feine Vorgeſchichte bieten hierfür einen überraſchenden Be: 
weis. Die Flle nenerforfchter Details über diefe großen 
Ereignifle ſcheint in einem gewiffen Sinne lähmend und 
verwirrend auf die hiſtoriſche Wiſſenſchaft zu wirfen. 
Und doch ermächft derjelben aus eben biefer Fülle, aus 
der Borausfiht, daß diefelbe noch beträchtlich geſteigert 
werden muß, eine immer ſtärkere Verpflichtung, bie leiten 
den Geſetze diefer großen Bewegungen niemals zu vergefien, 
niemals willfürlichen, auf unweſentliche Einzelheiten bafirten 
Annahmen aufzuopfern. Die Thatſachen gewinnen erft 
höhere Bedeutung, wenn fie im Zufanmenhang und mit 
gerechter Wägung ihres velativen und abfoluten Werthes 
verwendet werden. Dieſer Weg allein ſchließt die Will 
für, die Unrebfichfeit aus, mittels welcher durch Hervor— 
hebung einzelner Refultate der Detailforf dung und Igno» 
rirung anderer eine Geſchichtsfälſchung im neueften Stil 
ermöglicht wird. j 

Macaulay Hebt im erften Kapitel feiner engliſchen Ge⸗ 
ſchichte eindringlich hervor, daß der Zufammenhang des heu⸗ 
tigen Parteilebens und Parteiwefens mit dem vergangenen zu 
einer unwillfrlichen Fälſchung der Geſchichte verführe, einer 
Falfhung, deren fi) der Whighiſtoriler unmittelbar dar⸗ 
auf ſelbſt ſchuldig gemacht hat. Was von England gilt, 
feidet auch auf Deutfchland Anwendung. ‚Seit der Re 
formation ift auf Seite beider Parteien eine verſchiedene 
Auffafjung der deutſchen Geſchichte unvermeidlich und 
felbftverftänblih. Daß es bei der unwilllürlichen bleibe, 


daß 








fie nicht in willkürliche Fälſchung ausarte, daß ber | 


Wahrheit zugeftrebt werde mit Eingeſtändniß gegenfeitiger 
Berfhuldungen, ift die mindeſte Forderung, die man an 
die Hiftorifer jeder Seite ftellen darf. Und nicht ſcharf genug 
fann die Unveblichfeit befämpft werden, welche diefe erfien 
Erforderniffe, annähernd zu einer wirklich hiſtoriſchen Be- 
tradjtung der Dinge zu gelangen, leidenſchaftslos das wal: 
tende Geſetz im den vergangenen Erfcheinungen zu erfor 
ſchen, aufer Augen fest. 

Daß dies neuerdings und fpeciell in Bezug auf die 
beiden großen Vorgänge, von denen wir hier“ fpreden, 
von Seite der katholifchen Geſchichtſchreibung geſchieht, ft 
unverfennbar. Gewiß liegt e8 nur im Intereſſe der 
biftorifchen Wahrheit, daß aud) von fatholifcher Seite ber 
die Gefchichte diefer Zeiten gefchrieben wird. Der bedeu- 
tendfte unter den Schriftftelern, mit denen wir uns zu 
nächſt zu befchäftigen haben, Anton Gindely, jagt: „Die 
Proteftanten, ſchließlich die Sieger auf dem Schlachtfelde, 
find bisher auch die Sieger auf dem literarifchen Kampi- 
plate gewefen, fie haben die Gefchichte allein gefchrieben”, 
und macht auf die Gefahr der Sympathien geiftiger Ge 
finnungsgenoffen aufmerffam. Wir geben germ zu, daß 
ſehr weſentliche Berichtigungen durch Nichtgefinnunge 
geuoſſen möglich find; wir verhehlen uns aber auch des 
Bedenkliche nicht, was mit der Benutzung von Thatjahen 
durch principielle Gegner verbunden bleibt, und haben, 
diesfalls um fo fchärfer gerade die Thatſachen und 
ihren Werth zu prüfen. | 

Soweit fid fir diefe Werke verjdiedenen Inhalts! 
und Gehalts eine allgemeine Charafteriftit aufftellen laßt, 
kann man fagen, daß die fatholifchen Hiftorifer Hauptjäd- 
lich den Weg der Apologie, der Apotheoſe der auf ihrer 
Seite handelnden Männer und den der Anklage ihre 
Gegner befchritten. Die Acten der Archive Haben für 
das erſte Beginnen, welches von Hurter's „Ferdinand IL.” 
bis zu Villermont's und Onno Klopp's „Tilly“ mit Eijer 
fortgefegt wurde, manchen wenngleid, zweifelhaften Anhalt 
geboten; es hat fi) nicht ald unmöglich erwieſen, hart 
Anklagen zurüdzumeifen, mande Befhuldigung zu milder 
Weit glüdlicher noch ift die fatholifche Geſchichtſchreibung 
in der Auflage gegnerifcher Perfönlichkeiten gewefen, und 
mancher glänzende Ruf war durch die Staubwolfe, 
aus der eigenen Gorrefpondenz des Mannes heransgeflopt 
wurde, arg verbunfelt. So fehr es nun Pflicht bez, 
thatfäcjliche Verleumdungen zurüdzumweifen, fo wird bob‘ 
auf proteftantifcher Seite viel zu viel Gewicht darauf ar 
legt, diefe Angriffeweife zu befämpfen. Es ift ſchwet 
einzufehen, was damit für die katholische Sache gewonna 
wäre, wenn wir in der That als bewiefen gelten ließes, 
daß Wilhelm der Schweiger ein cehrgeiziger Imtriguant, 
dafı Chriftian von Anhalt ein eigenfilchtiger Oligarch dei 
Guftav Adolf von Schweden ein Prätendent der deutſchen 
Kaifertrone war. Damit wird weder der Verzweiflung® 
fampf der Niederländer, noch der Widerftand des deutichen 
Proteſtantismus gegen die fatholifchen Reftaurationsplane 
verurtheilt, damit ift an dem großen Factor der Geſchicht 
fo gut wie nichts geändert. Diefe Kampfweife hat etwet 
fo offenbar Kleinliches, daß fie auf proteftantifcher Seite 
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nachgeahmt werben follte. Mit unvergleichlicher 
fe hat Leffing ſchon in feiner „Rettung des Coch— 
' daran erinnert, Er jagt: 
4 ſehe nit ein, was unfere Gegner gewinnen wlirden, 
es and) wahr wäre, daß Luther der Neid angetrieben 
und wenn jonft alles wahr wäre, was fie zur Berfleine- 
viejes Helden vorbringen. Wir find eihfältig genug und 
und fof immer mit ihnen im die heftigfien Streitigkeiten 
rein, wir unterfuchen, vertheidigen, voiderlegen und geben 
e undankbarftie Mühe, oft find wir glüdlih und oft 
icht; denn das ift umftreitig, daß es leichter iſt, taufend 
digungen zu erdenken, als eine einzige fo zu widerlegen, 
ch nicht der geringfte Berdadht mehr übrigbleibt. Wie 
5 aljo, wenn man bdiefes ganze Feld, welches jo vielen 
zu erhalten foftet und uns doc nicht das Geringfie ein- 
endlich aufgäbe? Genug, daß durch die Reformation 
4 viel Gutes ift geftiftet worden, genug, daß wir im 
ihrer Arlihte figen, Was gehen uns allenfalls die 
ıge an, die Gott dazu gebraudjt hat? Gr wählt liber- 
at immer nicht die umtadelhafteften, fondern die bequem» 
Rag doch alio die Reformation den Neid zur Quelle 
wollte nur Gott, daß jeder Neid ebenfo glüdliche Folgen 


bftverftändlich ift damit weder bie Kritik noch die 
yigung handelnder Charaktere ausgefchloffen. Aber 
fcheint gleichſam geahnt zu haben, von welcher 
aus die in unfern Tagen unendlich rührige ka— 
Geſchichtſchreibung verfuchen witrde, all ihr ver- 
Terrain wieder zu gewinnen. Und wenn wir 
verfichtlihen Blid auf die neue Literatur zur Ges 
des 16. und 17. Jahrhunderts werfen, jo tritt 
zu Tage, worauf ſich im weſentlichen die Ge— 
richtigung erftredt, welche von den Schülern 
in Angriff genommen wird. Freilich waltet da- 
ehr beträchtlicher Unterſchied zwifchen dem fatho- 
tropaganbiften, der fich fanatifcher Gefchichtsent- 
huldig macht, und zwifchen dem katholischen Hifto- 
:(her die Wahrheit im Auge fid) doch mit einer 
zorliebe an diejenigen Seite feiner Gegner heftet, auf 
ı fchwächften find. Die beiden Werke, welche wir 
zur beſprechen haben, gehören trog eines eben er— 
gemeinfamen Zugs diefen beiden verſchiedenen 
n. Das Holzwarth’fche Bud) über die nieder— 
Revolution fällt unter die erfte, das Gindely'ſche 
er Rudolf II. unter die zweite Kategorie, wie 
‚nzelnen nadjzumweifen verfuchen wollen. 
!bfall der Niederlande. Bon F. I. Holzwarth. 
Band: Genefis der Revolution. 1559—1566. Schaff⸗ 
Surter. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Ngr. 
zerfaſſer, fatholifcher Yandpfarrer zu Thannheim 
ıberg, erklärt, zur Abfaffung feines „Abfalls der 
e“ hauptſüchlich durd) die verfchiedene Aufnahme 
veröffentliten Werke John Lothrop Motley’s 
je of the Dutch Republic") und Matthias 
Unterfiurchungen über die Empörung und ben 
Niederlande von Spanien“) veranlaßt worden 


Er Hat mit Bedauern vernommen, daß das | 


He Buch“ Motley’s die öffentliche Meinung be- 


d „zwar fo fehr, daß die abweichenden Schriften 
nur eine weitere Ausführung bildet, ift die Charakteriftif 


t nur emergifchen Widerjprudy erfahren, fon- 





dern dem ehrenwerthen Verfaſſer auch bittere Feindſelig- 
keiten eingetragen haben“. Holzwarth glaubt nun, daß die 
beinahe vollſtändig erſchloſſenen Quellen eine Möglichkeit 
gewähren, dem „Phantaſiegebilde“ Motley's, den „über- 
reizten Ausführungen“ Koch's gegenüber die Genefis ber 
Empörung zu zeichnen, wie fie im der Wirklichkeit vor ſich 
gegangen. Man dürfte alfo der Einleitung nad) ein mög» 
lichſt parteilofes objectives Werk erwarten. Deng bie 
Acillesferfe der fonft vorzüiglihen und edeln Arbeit Mot- 
ley's hat Holzwarth vollkommen richtig erfannt: der frei- 
finnige Amerifaner, der ſonſt redlich nach den Quellen 
gearbeitet hat und die Thatſachen felbft reden läßt, ift 
Wilhelm dem Dranier gegenüber von dem fatalen furor 
biographieus befallen. Und da anbererfeits Holzwarth 
zugibt, daß die Behauptungen Koch's, nach denen Wilhelm 
von Dranien als hochmüthiger und anmafender Ariftofrat 
nur für jelbftfüchtige Zwede arbeitete, im Erlangen der 
Staatögewalt lediglich ein Auskunftömittel, eine Errettung 
aus finanziellen Berlegenheiten fuchte, nad; denen feine 
angebliche nationale Tendenz nur eine Myftification ifl, 
„der Gefchichte ebenfo wenig entſpreche“, fo konnten wir 
wol ein Werk erwarten, welches, wenn auch aus vorwiegend 
fatholifchem Geſichtspunkt gefchrieben, dody nichts weniger 
als eine Schmähfchrift fein werde, in welder ultramonta- 
ner Fanatismus (dem Verfaſſer vielleicht felbft unbemußt) 
ſchon nad; Verlauf weniger Seiten derart die Oberhand ge- 
winnt, daß der fcharf betonte Abftand zwifchen der Koch'- 
hen und Holzwarth'ſchen Auffafjung faft verfchwindet. 

In einem wefentlihen und entjcheidenden Punkte 
ftimmt allerdings der Berfaffer wenigftens im Beginn 
mit feinem Antagoniften Motley überein: 

Das fpanische Weien war in dem Niederlanden nicht ger 
liebt, Wie fie und Spanien geographiſch auseinauderliegen und 
fi) nichts angehen, fo lagen die Grundridtungen und An—⸗ 
fhauungen beider Nationen auseinander. Schon in ben Zei⸗ 
ten Bhilipp’s des Schöuen fließen fich die beiden Nationen ab, 
Motiey fpridht einmal ein wahres Wort, wenn er im dieſem 
internationalen Hafſe einen der Sclüffel zum richtigen Ber- 
fſändniß der großen Empörung ſieht. 

Diefer Schlüffel, deffen fich der größte deutfche Dic- 
ter im „Egmont“ bedient hat (weshalb beiläufig gejagt 
der „Egmont“ trog aller Einwänbe ein eminent hiftorifches 
Drama bleibt), ift derjenige, ben weder proteftantifche noch 
fatholifche Gefchichtfchreibung jemals aus der Hand laſſen 
follte. Aber obgleich ihm Holzwarth bei der Parallele 
zwifchen der Regierung Kaifer Karls V. und der Phi— 
fipp’s II. nicht verfäumt hat anzuwenden, vergift er ihn doch 
kurze Frift darauf fo weit, daß er mit der Behauptung 
hervortritt: 

Nicht die Kräntung nationaler oder die Hinderung refi« 
giöfer Freiheit hat mit Naturnothwendigkeit die Revolution 
zur Reife ausgelodht, jondern Wind iſt gefäet, der Strom mit 
fünftlihen Mitteln geſchwellt worden, die Nation hat man in 
einen Rauſch Hineingehegt und von aufen ift ber Wahnfinn 
eingeimpft worden. 


Im dem vollftändigen Widerfpruch, im diametralen Ge- 


| genfag des oben citirten Zugeftändniffes und der eben 


angeführten Behauptung, zu welder alles Nachfolgende 
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und eigentlich auch die Kritil des Holzwarth'fchen Buchs 
enthalten. ft die Borausfegung richtig, daß der Gegen: 
ſatz de& fpanifchen und niederländifchen Weſens ein tief 
begrünbdeter, unverföhnlicher war (dev zur Zeit Karl's V. 
nur dadurch äußerlich verfühnt wurde, daf die Niederländer 
in Karl V. eher einen Pandsmann als einen Epanier er- 
blidten), fo mußte der Bruch früher oder fpäter mit Na- 
turnpwendigkeit erfolgen, fo ift es widerfinnig von „Lünft- 
lichen Mitteln“, von einem „von außen her eingeimpften 
Bahnfinn” zu fprechen! Colange der Nachweis nicht 
geführt werden fann, daß die Niederländer fid jemals 
mit der Einführung jpanifcher Regierungsweife und Eitte 
zu befreunden vermocht hätten — und er fann nie und nir— 
gends geführt werden —, folange nicht erwiefen werden 
fann, daf irgendein gemeinfames Moment beiden Völlern 
über die phyſiſche Trennung hinwegzuhelfen vermochte — 
und der Nachweis eines ſolchen Moments iſt unmöglich —, 
folange iſt für die künſtliche Entſtehung und den fünfte 
lichen Fortgang der niederländifchen evolution nichts 
bewiefen, felbft wenn wir alle Anfchuldigungen gegen 
Wilhelm von Oranien und dem miederländifchen Adel als 
wahr betrachten wollten. 

Der Berfaffer fcheint allerdings auch der Meinung 
zu fein, daß große gelingende Revolutionen nicht ganz 
und gar durch einen genialen Schleicher und Intriguan— 
ten und durch die Waghalfigfeit einer Bande verfchuldeter 
abeliher Strolche Herbeigeführt fein können. Er gibt des« 
balb vor, feine Vertheidigung der Regierung König Phi— 
lipp's II. unternehmen zu wollen, und fein Grundgedante 


Scheint in folgender Aufftellung zu liegen: Bis 1567, bie 


zur Niederwerfung der Bilderftürmer und der freiwilligen 
Erilirung Wilhelm’ von Dranien, waren alle niederlän« 
bifchen Bass künſtlich hervorgerufen, war das 
Bolt im Grunde loyal. Es hätte bis dahin mur bes 
öniglihen die Mebellionsvorläufer nicderjchmetternden 
Auftretens bedurft; ja e8 war 1567 im entjcheidenden 
Wendepunfte gelungen, das Bolf zur Befinnung und in feine 
natitrfiche Lage zurüdzuführen, als König Philipp durd) 
bie Sendung des Heeres unter Alba und dieſer wiederum 
durch fein Auftreten, feinen Blutrath, einen unverant- 
wortlihen Misgriff beging und der „Häreſie“ und dem 
Abfall den Boden felbjt bereitete. 

Um diefe Meinung durchzuführen, gilt es jelbftver- 
ftändlih für den Verfaſſer dreierlei. Er müßte zuerft 
nachweifen, daß Philipp niemals vor 1567 beabfichtigt 
babe, die Freiheiten und Privilegien der Niederlande ans 
zutaften, daß er nicht daran gedadjt habe, jpanifches Re— 


giment in ihmen einzuführen; er müßte ferner belegen, | 
daß die Regierung und Verwaltung der Provinzen unter 


Margarete von Parma und Granvella feine tyrannifche, 


feine unbarmberzige, feine harte gewefen fei; er müßte 
endlich den Nachweis führen, daß jede Bewegung, jede 
DOppofition nicht auf die maturgemäße Abneigung der 
Provinzen gegen Spanien, nicht auf den Widerftand, der 


den Maffen eines gedrüdten und bedrohten Volls in 
Fleifh und Blut Tiegt, fondern auf Intriguen einer klei— 
nen Wühlerpartei und womöglich Eines Mannes zurüd: 


| zuführen fei. Mit anerfennenswerther Entihirer- 
ſich der Berfafler an das Werk, diefen drei tz 
' zu entjprechen, und wenn er dabei nicht janeit 4 

lich ift, fo liegt dies wol mefentlic im deu Ira 

daß feine Vorausſetzungen (glüclicherweife‘ vu = 
' getheilt werden, bei dem der kirchliche Hanatins 
jede vernünftige Erwägung, nicht jede menihüd © 
dung erfticdt hat. 

Holzwarth's Charakteriftit König Philspsl ! 
weſentlich beichönigende. Er anerfennt mw, N 
BPerfönlichkeit und Lebensweiſe diejes Cabinnien 
nicht viel Anziehendes fiir die frei umd froh sm 
Niederländer gehabt haben fönne, bedanert und \ 
lid) die „Unfähigkeit“ Philipp's, die dem Abfıl ı- 
derlande weſentlich mit verfchuldet habe, ja a = 
Verlauf feiner Darftelung eine weitere jhmat 
digumg gegen ihn; aber er kann in ihm mehr zu 
poten erbliden, noch gibt er zu, daß Philips di 
gehegt habe, bie feierlich und rückhaltlos beihwerz 
vilegien des Landes zu verlegen. Wir fireiie 
erften Punkt nicht. Wem die von Gadar ! 
Archiven von Simancas publicirte Correipendo 
lipp’s, wem ber beridjtigte Specialbefehl zur ! 
Hinrihtung Montigny’s, wem Philipp's Beriaie 
feinen Günftling Perez nicht genügt, um m & 
ı der gehäffigiten Charaktere zu erbliden, welde 
ihichte überhaupt aufzuweifen hat, den habas ı 
um feine Kaltblütigfeit zu bemeiden. Was : 
zweiten, für die frage weitaus wichtigern Bart 
ob Philipp die Privilegien der Provinzen, de 
als König, fondern als Herzog von Brabant, ( 
Flandern und Holland, Markgraf von Antwere 
beherrſchte, anzutaften verjucht hat, jo fragen ı 
es nur ein im umberehtigter Antipathie gegründ 
trauen, weldes den Adel und die Bürger de 
lande bejeelte? Hat Philipp nicht in Spanien ?ı 
geliefert, mit welder Empfindung er verbrieite #: 
Freiheiten betradjtete; will dem Schickſal Arage 
des Yuftiza Mayor gegenüber irgendwer beta 
' Philipp befchworene Rechte zu achten pflegte, 
feinen Anſchauungen widerftrebten? War de | 
der Provinzen unberehtigt? Es ifl, wie mır | 
zaudernden Charakter fennen, wahrſcheinlich I 
Berfaffung der Provinzen beobachtet haben zirı 
ſich diefelbe als eine feinen Zweden durdım 
Maſchine gezeigt hätte. Dies war freilich de 
sine qua non feiner BVerfaffungstreue. Bar 
allerdings fchon illoyal und rebelliſch findet, ıf 
vinzen, auf ihre alten echte geftüütst, die fremde ! 
banden König Philipp's (von denen der Berr 
daß fie wie in Feindesland hauften) zu eurir= 
fo ift alles Gerede von Recht überflüffig. & = 
facher, wenn ber Berfaffer fi zum YPobreder > 
lutismus aufwiürfe. Vom Cardinal Grand | 
hoch rühmt, berichtet ex naiv, „Die befchworen: #7 
| des Yandes erfchienen ihm nicht felten ca 
| fir eim gebeihliches Regiment, ſein erfint«” 
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ſann auf Mittel, den Widerftand aufzuheben, die könig- 
liche Autorität galt ihm alles, eine abjolute Monarchie 
war fein Ideal”, und will uns dann doch glauben machen, 
dad niederländische „Sejchrei” gegen Granvella fei In— 
trigue und Pöbelunfug gewefen. Bon der Einführung 
der neuen Bischöfe in den Niederlanden gibt er felbit zu, 
daß der König neben den geiftlichen Abfichten politifche 
Hintergebanken an die Errichtung der neuen Diöcefen ge- 
müpft habe, und kann doch nicht Worte genug finden, die 
„Schändlichkeit” derer zu brandmarfen, welche hinter den 
lirchlichen Wohlthaten diefer Einrichtung üble Abfidhten 
Philipp's witterten und ihr darum opponirten. Er er- 
sählt und ſehr eindringlich, dak König Philipp die Ber- 
faffung der niederländifchen Provinzen erft nad) dem Auf: 
rusr als verwirlt angefehen habe, und berichtet dann mit 
großem Ernft, daß der König (längft vor dem Auf: 
ruhr) entjchloffen gewejen fei, „unter feinen Umftänden 
line Autorität mehr den berathenden Ständen preiszu: 
geben“, Mit einem Worte, ſchon bei dem erjten Theil 
der Controverfe muß man fid) fragen, für wen denn 
eigentlich Bücher diefer Art gefchrieben werden? Diejeni« 
gen, welche leſen können, find über fo grobe Täufchungen 
weit hinaus, umd diejenigen, welde einer Beweisführung 
wie die angebeutete allenfalls Glauben jchenken, können 
nicht leſen, ſodaß Del und Mühe beidemal verloren find. 

Steht es fo mit dem Nachweis, daß die Niederländer 
keinen Grund zum Mistrauen gegen Philipp und feine 
Werlzeuge gehabt hätten, fo ift e& mit der Darlegung, 
daß fein Regiment fein tyrannifches, hartes, unbarmher- 
jiges geweſen fei, noch viel übler beftellt. Der Berfafler 
beginnt auf diefem Gebiet mit der Erzählung, daß das 
Regiment Kaifer Karl’s V. fein mildes, väterliches gewefen 
fei, was vollfommen richtig ift, und ſchließt daraus, daß 
wenn der Widerftand der Niederländer wirklich von innen 
heraus erfolgt, wenn ihnen der Drud wirklich unerträg- 
lich erfchienen wäre, der Ausbruch ſchon unter der Re: 
gerung Karl's V. erfolgt fein müßte. Die Logil diefer 
Lehauptung ift wenig beneidenswerth. Was wiirde man 
zu einem Manne jagen, der demonftrirte: e8 war am 
Donnerstag ebenſo ſchwül als am freitag, folglich war 
das Gewitter am Freitag ein fünftliches? Dder was zu 
üinem Hiftorifer, der jagen wollte: die Staatszuftände 
dranfreich® waren unter Ludwig XV. ebenſo verrottet, 
worſch, verfommen, der Drud auf die untern Klaſſen 
dbenſo fühlbar, das Gefühl der Exbitterung, die Schn- 
fuht nad) dem Neuen mindeftens ebenfo ftarf wie unter 
Yubwig XVI., folglich ift die Revolution von 1789 eine 
gemachte, fünftliche VBerfchwörung gewejen! Noch niemand 
hat die Zeitdauer ergründet, in der ſcharfer Drud und 
undarmherzige Willkür ein Bolt zum Weuferften trei- 
on, und niemand ift berechtigt zu fchließen, was einmal 
ertragen worden, müſſe, wenn es mit rechten Dingen zu- 
gehe, in alle Ewigkeit ertragen werben. Das ift die Yo- 
gt tprannifcher Gewalten, ſchlechter Staatsmänner; eine 
Kogit, ſehr begreiflich bei Philipp I1., doch fait unbegreif- 
üh in einem Geſchichtswerk. Aber freilich, wird fie im 
Holzwarth’fchen Buche vom Folgenden übertroffen. Auch 
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fatholifche Hiftorifer waren der Meinung, daß die Unzu- 
friedenheit der Niederlande weſentlich durch bie maffen- 
haften Hinrichtungen wegen „Ketzerei“ veranlaßt worden 
ſei. Holzwarth ift völlig anderer Meinung. Zuerſt 
belehrt er uns, daf das Volk der Niederlande fein Grauen 
vor dem „Geſpenſt“ der Imquifition empfunden habe, 
demnächſt, daß das proteftantiiche Element in ben Nie 
derlanden feinen Boden gefunden haben würde, wenn c# 
nicht künſtlich gehegt und gepflegt worben wäre, 

Schon Motley hat es als einen ber unwürdigen 
Kunftgriffe hervorgehoben, deren ſich Vertreter der jpani- 
fchen Sache bedient haben, wenn man aus der Cor- 
reſpondenz Philipp's der Welt beweifen will, es fei nur 
eine Illuſion der Niederländer geweien, daf König Phi- 
{ipp II. die fpanifche Imgquifition habe in Brabant und 
Holland einführen wollen. Wir beftreiten dies feinen 
Augenblid. Mag es Thatfache fein, mag König Philipp 
es als ein befonderes Vorrecht feiner fpanifchen Lande 
betrachtet haben, große feitliche Autos de FE zu fchauen; 
mag er der Meinung gewefen fein, daß nur fpanifchen 
Hofherren und Ghrenfräulein jo entzüdende Schaufpiele 
im großen Stile gebührten; mag ihm die Einführung 
eines Großinquifitors und des ganzen Apparats des Hei- 
ligen Amtes, wie es in Caftilien und Aragon waltete, 
vollfommen fern gelegen haben! Worin befteht die Wich- 
tigleit, daß Philipp in den Niederlanden nur auf ben 
Plakaten Karls V., nur auf der päpftlichen und bifchöf- 
lichen Inquifition beftanden habe? Worin erbliden Holz- 
warth und ihm gleichgefinnte Schriftfteller die Rechtfer⸗ 
tigung des Königs? Und wäre jedes Wort, was über 
Einführung der „Spanischen“ Inquiſition in die Provin- 
zen gefallen ift, eine Yüge, wäre jeder Gebanfe an „fpa- 
niſche“ Inquifition ein Fiebertraum der Niederländer ge- 
weſen, jo blieb doch die beftchende, wirklich ausgeübte In- 
quifition nichts weniger als ein Gefpenft, die Wirklichkeit fo 
grauenhaft, daß es wol zu verwunbern ift, wie lange ein 
lebensheiteres, gutmüthiges Volk dergleichen ertragen mochte, 
nicht aber, daß es endlich dagegen aufſtand. 

Gegenüber den actenmäßigen Zeugniflen Tann kein 
Schriftfteller leugnen, daß die Plakate Karls V. von 
1522, 1546 und 1555, die Religionsedicte, die Philipp 
in den Niederlanden vorfand und deren ftricte Vollziehung 
das Alpha und Omega feiner Herrfchergebote war, „mit 
Blut gefchrieben find“. Trotzdem glaubt Holzwarth, daß. 
„wir“ mit Karl V. und Philipp 11. „darüber nicht rech-⸗ 
ten dürfen“, Man könne von unferm heutigen Stand- 
punkte aus gegen dieſe Religionsedicte mandes (!) ein- 
wenden, aber man babe fein Recht, moderne Anfchauun- 
gen in die alten Zeiten hineinzutragen. Zur Rechtfer- 
tigung beruft ſich Holzwarth auf proteftantijche Graufam- 
feiten. Er überfieht, daß Calvin's Andenfen unter uns 
für ewig mit dem Morde Servet’s befledt bleibt, daß 
der proteftantifche Schriftfteller, welcher die Greuel der 
Herenproceffe mit dem „blutigen Charakter ber Zeit, in 
welcher das Menfchenleben in feinem befondern Werthe 
ſtand“, rechtfertigen wollte, auf allgemeine Berurtheilung 
gefaht fein darf. Wenn König Philipp feine befiere 
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Entfhuldigung hat, als daß es zu feiner Zeit üblich | Geſetze einige Jahre gedauert hatte, als fein Ende der 
war, jedes Bergehen mit dem Leben zu ftrafen, jo fteht | Schlädhterei, der Grauſamkeit zu erbliden war. Die 
' Niederländer mochten imdifferent bleiben, folange ihnen 


feine Sache möglichft ſchlecht. 

Auch ift die Befchönigung unwahr. Die Niederlande 
gingen verloren, weil ſich Naturell und Empfindung ihres 
Volls gegen die bintige Grauſamkeit fträubten, mit wel- 
cher verfahren wurde. Holzwarth jagt: 

Es kann einem Zweifel nicht unterworfen fein, daß bie 
Plakate Furt und Schreden verbreiten mußten. Aber die 
Borfiellungen, die man von ihrer Durchführung ſich vielſach 
madıt, find ebenjo irrig, als die Klagen gegen die Inguifition 
zum guten Theil verleumberifch find. 

Hier, geftehen wir, hat uns ein Schauer überriefelt. 
Der Berfaffer fennt die von unzähligen belgifchen und 
holländifchen Localhiftorifern veröffentlichten Documente, 
er fennt die Quittungen über Henkerarbeit, wie fie jahres 
lang unabläffig, unermüdlich in den ganzen Niederlanden 
verrichtet ward, er wagt nicht, die Reihe authentifcher 
Einzelheiten, die Motley beibringt, als Unwahrheiten zu 
bezeichnen, — und will uns mit der Berſicherung, daß die 
Angaben von 100000 oder auch nur von 50000 Hinge- 
richteten „zu hoch gegriffen feien“, beruhigen. Dies fol 
als ein Beweis dienen, daß die Inquifition „verleumdet“ 
worden ſei; dies foll uns glauben machen, daf die Nie 
derländer ohne künſtliche Aufhegung gegen das fegene- 
reiche Imftitut niemals etwas cingewendet haben wilrden. 
Der Berfaffer will den wadern niederländifchen Bitrgern 
feine eigene Unempfindlichkeit aufbürden; er verleumdet 
die Niederländer, wenn er ihnen nachſagt, daf fie beim 
Anblid ihrer am Pfahl geröfteten und lebendig begrabe- 
nen Pandslente kalt und gleichgültig geblieben fein wür— 
den, wenn nicht die Wühler und Unruhftifter ihr menſch— 
Tiches Mitleid, ihr Erbarmen aufgeſtachelt hätten. Die 
Geſchichte müßte diefen Unruhftiftern heißen Dank wiſſen, 
aber glücklicherweiſe iſt der Keim des Erbarmens in der 
Menſchenbruſt an und für ſich vorhanden, und das Wal— 
ten der niederländifchen Inguifition war derart, dies Er— 
barmen aud; bei demen wach zu rufen, die tren umd feft 
an der alten Kirche hingen. Die Niederländer waren 
und wurden eben feine Spanier. 

Aber, belehrt uns der PVerfafler, diefe. vielgefhmähten 
Plakate waren mit Zuftimmung der Stände erlaffen 
und drüdten daher die Meinung des Volls aus. Wer 
nur im entfernteften weiß, auf welde Art oft Geſetze in 
ftändifchen Hörperfchaften zu Stande fonımen, muß daritber 
lacheln. Im unfern Tagen vor dem nordamerifanis 
ſchen Bürgerfriege ging im Congreß zu Wafhington eine 
Reihe von unbarmherzigen Mafregeln gegen flüchtige 
Sklaven durd. Wer daraus fchlieken wollte, daß bie 
Bevölkerung Amerifas mit der brutalen Härte einverftan- 


den und ohne Teilnahme für die flüchtigen Eflaven ge | 


weſen fei, würde eine ſchlechte Kenntniß der Thatſachen 
an den Tag legen. Manches Geſetz wird erlaffen, deffen 
wahres Geficht fich erft in der praftifchen Anwendung 
zeigt. Die Stände der Provinzen mochten faum eine 
Ahnung davon gehabt haben, welcher Anwendung und 
Ausdehnung die Plakate fähig feien; auf alle Fälle er- 
fchrafen die Zuftimmenden, als die Durdführung der 





erzählt ward, daß ftrenge Geſetze gegen Sektirer erlafen 
ſeien; fie begannen aber die Sache anders anzuſchauen, als 
Jahr um Jahr Hunderte von armen Teufeln, von Frauen 
und felbft von Kindern die Echeiterhaufen und Schaffote 
beftiegen, ale Männer bluteten, die hoch in ber Achtung 
ihrer Mitbürger geftanden hatten, al& jeder ben andern 
erfchroden anbliden mußte, ob ihm nicht zumächft die Reihe 
treffen werbe. Adolf Stern. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Mufitalifche Literatur, 

1. Die Organifation des Mufitweiens durch den Staat. Bon 
Franz Brendel, Leipzig, Kahnt. 1866. 8. 10 Ror. 
Berüdfichtigt man bei dem Leſen diefer Schrift den 

im Borwort hervorgehobenen Umſtand, daß dieſelbe den 

unveränderten Wicderabdrud von Auffägen aus der von 

den Berfafjer redigirten „Neuen Zeitſchrift für Mufit“ 
enthält, und daß diefe Auffäge in mehr als halbjährigen 

Zwifchenräumen erfchienen, welche häufiges Wiederaufnehmen 

von Anfnüpfungspunften aus dem Borangegangenen er— 

forderten, jo wird man auf dem eng zugemefjenen Raumt, 
troß der dadurch möthig gewordenen zahlreichen Wieder: 
holungen, cine verhältnifmäßig große Menge anregende 

Material aufgefpeichert finden, welches, da die darim ent: 

haltenen Vorſchläge „durdaus nur erft als annähernd: 

gelten follen“, wol verdient, im Intereſſe der Sache wii 
ter ausgebaut zu werden. Wegen der Wichtigkeit dee 

Gegenftandes glauben wir uns daher diesmal eingehender: 

Mitteilung der Hauptgedanfen geftatten zu dürfen. 

In der Einleitung beflagt der Berfaffer unter ander, 
daf in Betreff von Affociationen zur Förderung der jad- 
lichen wie perſönlichen Intereſſen nur erft einige zerſtreute 
Anfänge gegeben find, daß fo gut wie noch gar nidts 
gewonnen wird, wenn einzelne Preisaufgaben geftellt wer: 
den oder 3. B. verfchiedene „Mozart = Vereine” dann und 
wann einen!) Zögling abfolviven, und daß aud die 
Muſilſchulen, obgleich fie noch die vielfeitigite Förderung 
bieten, doch ebenfalls jo lange ganz iſolirt ſtehen und ge 
wiſſermaßen in der Luft ſchweben, als nicht einerſeits der 
Staat, der allein die Macht hat, um für umfaſſende Or— 
ganifation des gefammten Muſikweſens die erforderliche 
Eicjerheit zu gewähren, die Sache in die Hand nimmt, 
andererfeits die Künſtler felbft ihre Angelegenheiten br 
treiben, 

Im zweiten, den Örundzügen der Organifation ge 
wibmeten Abjchnitt macht Brendel darauf aufmerkſam, 
daß es keineswegs ausreicht, wenn der Staat einzelne Ir- 
ftitute begründet, fie dann aber ſich felbft überläft und bei 
der Befegung von Stellen Concurrenz umter mittelmäft 


‚ gen Bewerbern veranftaltet, unbeliimmert darum, ob der 


Angeftellte klare Einficht in die wichtigiten Grundfäge, oder 
ob er die confufeften Anfichten im Kopf hat. Es bedürfe 
vielmehr vor allen Dingen der Bildung einer befondern 
Behörde, welche, viel weiter greifend als die bisherigen, von 
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gediegenen künſtleriſchen Grundfägen geleitet, eine einheit- 
liche Yeitung der Kunftinftitute, der Theater, Muſikſchu— 
len, Concertunternehmungen und der Pflege der Kirchen: 
mut, kurz eine einheitliche Kunftftrömung im ganzen 
Yande anbahnt. 

Die landläufigen Anfichten, daß foldye Einmifchung 
des Staats gefährlich, werden im dritten Abſchnitt einfach 
duch die Beleuchtung befeitigt, daß bei dem bisherigen 
Organifationen gewöhnlid; das Philifterium eine große 
Rolle fpielte und ſich anftatt geiftigen Inhalts mit pedans | 
tidem Formalismus begnügte. Bor allem dirfe ders 
jenige Beamte, welchem man den Vorſitz in dem Colle- 
gium für Kunſt anvertraut, fein Dichter *) oder Künftler 
ein, weil er alle Künſte zu beauffichtigen hätte, aber aud) 
dann nicht, wenn er nur feine eigene Kunſt verträte, weil 
fat alle Künftler zu fehr von Stimmungen und einfeiti- 
gen Anfichten abhängig find. Nach genauerer Ausfüh- | 
zung der Eigenfhaften, Kenntniffe und der Art des Eins | 
wirtens jenes eine allgemeine Kunftbehörde leitenden Ve= | 
amten wendet ſich der Berfafier zu dem, was die Künft- | 
ler zu thun haben. 

Im vierten Abjchnitt knüpft er deshalb an die aus- 
gedehntefte von allen der bisher zu dieſem Behuf gegrün- 
deten Imflitutionen an, nämlich an dem jegt ungefähr | 
500 deutjche Künftler zu Mitgliedern zählenden „Allge | 
meinen deutſchen Muſilverein“; er ift überzeugt, daf | 
derfelbe bereits im Stande fei, eine lebendige Bafis ab- | 
jugeben für die Wirkfanfeit der neuen Staatsbehörde, 
weil er derfelben ſchon jegt im reiferer Geftalt entgegen- 
bringt, was auf andern Wegen nur mühſam und allmäh- 
lich herausgearbeitet werden lönne. 

Als Grundlinien der leitenden Ideen wird im fünf: 
ten Abfchnitt empfohlen, nur Grundfäge zu adoptiren, welche 
ale Parteien in ſich vereinigen, und deshalb einfach auf 
das im der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ feit 20 Jah— 
ven nach diefer Seite hin aufgehäufte Material verwicfen, 


In dem den Muſitſchulen gewibmeten ſechsten Ab- | 
| Berfaffer hauptjählid) die von Gervinus, Winterfeld, 


ſchnitt wird der verkehrten Anficht, diefelben feien über: 
Nüffig, weil fie keine großen Genies bildeten, diejenige 
gegenübergeitellt, daß fie unerlaßlich ſeien, um die große 


Anzahl von Talenten mittlern Ranges in ein vegeres Kunſt- 
leben einzuführen, daß fie aber erft nad Erweiterung | 


des Lehrplans, erſt wenn fie zugleich wiſſenſchaftliche 
Bildung gewähren, ganz ihrem Zwede entſprechen und 
dem Mufifer die feiner Kunft wiürdige Stellung in der 





Geſellſchaft verfchaffen werden, daß erſt durd) höhere all» 
gemeine Bildung, durch Gewöhnung an ein mehr wifjen- 
Ihaftliches Denken (!) die Diufiter ihre Zeit begreifen und 
größere Einigung in ihren Anfichten erzielen werden. 
Was die Concertunternehmungen betrifft, fo finden 
wir im fiebenten Abfchnitt den Nachweis, daß einheitliche 
Veitung berfelben ebenſo nöthig als die feitens der Bes 
börden bereits in die Hand genommene Beauffichtigung 
und Förderung der Theater, der Gemäldegalerien u. f. w., 


*) Oswald Marxbach fagt dagegen (, Dramaturgiſche Blätter“, IT, 133): 
„Bas für das Theater geſchehen müfle, um ed zu beben, tft leicht mit zwei 
Berten gefagt: Die Diähter müflen hen auf ber Bühne,“ 


und hieran fließt der Berfaffer die bei Anftellung ber 
Dirigenten und Goncertlräfte fowie bei der Wahl der 
Werke u. f. w. in Betracht zu ziehenden Geſichtspunkte. 

Der legte, dem Theater gewidmete Abfchnitt empfiehlt 
hauptjächlich die von Wirfing in feiner Schrift „Das deut: 
ſche Theater” aus reicher Erfahrung niedergelegten Berbefie- 
rungsvorſchläge und warnt andererjeitö vor den darin enthals 
tenen eine bedenkliche Protection des Mittelmäßigen bloße 
legenden, pedautiſchen Anſchauungen. 

Schließlich verweiſt Brendel einerſeits auf feinen Auf— 


ſatz: „Der Staat und die Kunſt“, deſſen Grundgedanle: 


daß, ſolange nicht die geſaumte Kunft in das Bereich des 
allgemeinen Unterrichts aufgenommen werde, alles für 
Kunft Gethane mehr oder weniger in der Luft jchwebe, 
andererjeits auf den von Adolf Etern auf der defjauer 
Berfammlung betonten Unterſchied zwiſchen fürſtlichem 
Mäcenenthum und der vom Staate zu beanſpruchenden 


Organiſation. 


Wichtig iſt zuvörderſt, wie Brendel am Schluſſe mahnt, 
daß die den Kunſtangelegenheiten Zunächſtſtehenden ſich 


über die Hauptpunfte einigen, anſtatt ſich mit den hete— 


rogenften Vorſchlägen unaufhörlich zu widerſprechen, und 
fodann, daß eimerjeits alle in Vorſchlag gebradjten Ein- 
richtungen möglichſt gleichzeitig in Angriff genommen wer— 
den, weil fonft fein allgemein durchgreifender Erfolg mög— 
lid) fei, andererfeits alsbald ein praftifcher Anfang ger 
macht werde, ohne weldyen alles Raifonnement zwedlos, 


‚ endlich, daß der Staat den richtigen Moment, wo er bie 


Initiative zu ergreifen hat, wirklich wahrnehme. 


2. Ueberſichtliche Darftellung der Geſchichte der firchlichen Dich- 
tung und geifllidien Muſil von 9. M. Schletterer, Nörd⸗ 
lingen, Bed. 1866. ®r. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Unter der großen Anzahl der in der Gegenwart ent 


| ftchenden Sammelwerle verdient das vorliegende wegen ber 
ı auf verhältnißmäßig Meinem Raume mit Fleiß und Gorg- 


falt zufanmengetragenen großen Menge chroniſtiſchen Ma— 
terials gen Nach feiner eigenen Angabe hat der 


Wadernagel u. ſ. w. über diefen Gegenftand erfchienenen 
Arbeiten benugt. Da er in nächſter Zeit die Veröffentlichung 
einer ausführlicher Geſchichte geiftliher Dichtung und Muſil 
beabfihtigt, jo unterlaffen wir nicht, ihn außerdem nod auf 
die von Ambros neuerdings erſchienene, Geſchichte der Muſik“ 
aufmerkfam zu machen. Die Anordnung des Materials 
hätte fid) wol mod) überſichtlicher geftalten lafien. Der 
Berfaffer theilt zwar feinen Stoff in 16 Abſchnitte, greift 
aber in dem einzelnen hiftorifchen Schilderungen bisweilen 
unnöthigerweije vor oder zurück und hätte wohl gethan, 
ben eigentlich chroniſtiſchen Aufzählungen eine untergeord- 
netere Stelle anzuweifen, vieleicht tabellariſch am Schluſſe, 
hinter welchem er ein mit großem Fleiße verfaßtes Na- 
menregiſter gegeben hat. Erine Schilderungen find oft 
anregend und charalteriſtiſch, nur in diefer Weife nicht 
genugfam durchgeführt, fondern durd) mande Längen, 
meift Mittheilungen von untergeorbneterm Intereſſe, 
abgeſchwächt. In feinen Mitteilungen über den Gre— 
gorianifchen Geſang finden ſich noch Angaben, welche 
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ſich durch neuere Forfhungen als falſch erwieſen ha— 
ben. Daß er die Schilderung früherer kirchlicher, uns 
ferm Imtereffe bereits fern gerüdter Zuftände mit ber 
Anſchauungsweiſe der Gegenwart, mit dem, was und 
wirklich intereffirt, nicht mod durchgängiger und lebendi⸗ 
ger in Beziehung geſetzt hat, ift um fo mehr zu bedauern, 
als er feinen Gegenftand erfichtlich mit großer Wärme 
behandelt, ja bdemfelben nad; feiner Verſicherung ſeit 
vielen Jahren fein ganzes Streben, Denken und Sorgen 
gewidmet hat. Als das Werthvoliſte aufer dem reichen 
hroniftifchen Inhalt erfcheint der Freimuth und die jeder 
Eonfeffion gerecht werdende Vorurtheilsloſigkeit, mit welcher 
er die Firchlichen, auf geiftliche Dichtung und Muſil ftarf 
zurückwirkenden Grundjcdäden der verjchiedenen Zeitalter 
beleuchtet, und empfehlen wir dem für diefe Seite empfäng- 
lichen Lefer hauptfächlih ©. 12, 16, 19—22, 28, 31 
(Bedeutung der Mefworte), 42, 47—49, 53—63 (be 
fonders 59), 80, 86 (Präcifirung von Luther's Berdien- 
ften um das geiftliche Lied), 109, 114, 129 und 159 
(Urt des damaligen Componirens), 131, 149 (über Pa- 
(eftrina) und mehrere andere Partien, 

Den Berfall der Kirchenmuſik datirt der Berfaffer von 
der Zeit an, wo man anfing, den bisherigen feierlich ge- 
tragenen a capella-Oefang mit der Begleitung von Ins 
firumenten zu verbinden; er eifert wiederholt gegen Her— 
anziehung der Inftrumentalmufik zum Gottesdienfte, Aller: 
dings hat diefelbe zu vielfachen Ausſchreitungen Beran- 
lafjung gegeben, ja eine Zeit lang hat jogar die Virtuo- 
fität in der Kirche fo ſtark überhandgenommen, daß man 
in derfelben Sänger und Birtuofen ebenfo ungenirt be: 
Mlatfchte wie im Concertfaal; ebenfo wenig finden wir mit 
dem Verfaſſer den wüſten Gebrauch der Trompeten und 
Paufen erbaulih. Deshalb ſich jedoch der Inftrumentals 
muſil umd ihrer großartigen, erhebenden Wirkungen gänz— 
(ic, wieder entäußern, alle dem Geift wahrer RKeligiofität 
entfprungenen herrlichen Schöpfungen mit Inftrumental- 
begleitung verbannen zu wollen (auch die Orgel müßte dann, 
weil ebenfalls ein Blasinftrument, wiederum fchweigen), hieße 
das Kind unnöthigermweife mit dem Bade ausfhütten. 

Wichtiger erfcheint überhaupt auf dem ganzen Gebiete 
der Kicchenmufifliteratur ftrenge Sichtung unter dem be- 
fonders in Sitddeutjchland und Ytalien mit gemüthlichem 
Unfug gäng und gebe Gewordenen. Beadjtenswerth da— 
gegen iſt folgende Beleuchtung: 

Bisher hatten die Schulhöre die Leitung des Gemeinde» 
geſangs allein gehabt. Es war flir jene Zeit von größter Wid)- 
tigfeit, ſich tlichtige Chöre ‚heranzuziehen. Der Gejangunters 
richt in den Schulen war deshalb einer ber Hauptgegenftänbe, 
und der milde Sinn unferer Vorfahren bethätigte ſich in reichen 
Stiftungen für diefe lirchlichen Sängerhöre, die nicht allein 
den allgemeinen Gefang zu ftügen und zu führen hatten, fon- 
dern auch in jelbfländigen funftreidhen Chören die Gemeinde er⸗ 
heben und erbauen und Proben ihrer Leiftungsfähigkeit geben 
folten. Wie hat ſich das geändert! Die Schulen, am denen 
der Gefang noch heute eine andere als eine höchſt oberflädhliche 
Pflege findet, an denen man nicht die für die Hebung bes Ge⸗ 
fange gemachten Stiftungen ihrer urſprünglichen Beftimmung 
längft entzogen hat und im denen namentlih der Schlilerhor 
er zur —E tirhlihen Chorgeſangs angehalten wird, 


find auf eine bedauerlich Heine Anzahl herabgefunfen. Die Er- 

flarrung unſerer Gelehrtenſchulen beginnt von der Zeit an, wo 

man ben philologifchen Studien ein jo unmatlirliches Ueberge- 

wicht einräumte. Wir unterfchägen durchaus nicht die Beben. 

tung, welde die Kenntnif der alten oder fogenannten todten 

Spraden für den Gelehrten, ja jlir jeden wiflenichaftlid gebit- 

deten Mann bat. Dennod; werden wir es immer beflagen 
müfjen, daß Schulen, die urfprünglich einer allgemein wifjen- 
ſchaftlichen und einer Kunftbildung die Grundlage geben jollten, 
fo ganz ihrer eigentlichen Befimmung entfremdet werden lonne 
ten, daß man die Gultivirung jeglicher Kunſtfertigkeit aueſchloß 
und nur mod) die Uebung todten Wortlrams betreibt, Seitdem 
man nur nod ausgezeichnete Lateiner und Griechen, d. h. nicht 
felten verfnöcherte Bedanten, die von Natur aus jeder Kunſt⸗ 
pflege abhold find, für fähig und gerignet hält, gelehrte Schu- 
len zu leiten, ſeitdem mußte Kunftliebe und Kunſtſinn in den 
gebildeten Streifen fowol wie im ganzen Volle, auf welches 
jene jo mädjtigeu Einfluß haben, im erfchredender Weiſe ab- 
nehmen und einem Materialismus Verbreitung erleichtern umd 
fihern, der alle edlern Neigungen und höhere geiflige Beftre- 
bungen zu verfchlingen droht, Augeſichts folcher Zuſtände wäre 
es an der Zeit, frühern Stiftungszweden nadzujoridhen uud, 
fomweit es rechtlich geſchehen kaun, uürſprüngliche Beftimmungen 
aufrecht zu erhalten uud unfere höhern Schulen zu größerer 
Uebung und Pflege des Geſangs zu drängen, ja flr die Kirde 
von dorther wieder die Chorkräfte zu gewinnen umd einen wür— 
digen Chorgejang fid) zu veridaffen, wo er alleim zu fudhen 
und zu finden amd naturgemäß zu fiben und zu pflegen ift: von 
der Schule. 

In hohem Grade beherzigenswerth ift auch die Aus: 
führung ©. 247 und ©, 282, daß ein Hauptgrund des 
Verfalls der Kirchenmuſik in der ſchlechten Dotirung der 
Organiften infolge der immer mehr überhandnehmen: 
den Yänge ber Predigten und der damit zufammenhän- 
genden Abneigung der Geiſtlichen gegen die ihre Predig- 
ten beeinträchtigende Muſik zu fuchen fei: 

Nicht jeder Schulichrer, der vielleicht ein ganz brauchbares 
Liedertafelmitglied n. f. w. ift, hat die Befähigung, ein Cantorat 
zu übernehmen.... Hat man doch ſchon häufig Stimmen pro 
teftantifcher Geiftlichen gehört, die von einem Orgeluhrwert oder 
einer wohleingerihteten Drehorgel fpradyen, damit endlich die 
täftigen, Gehalt beanfprucdenden Organiften eutbehrlich gemacht 
werden Lönnten.... Ein Stand kann den Mangel mufitalifcer 
Bildung nicht fo leicht verſchmerzen, das ift der der Theologen. 
Wo fol ihnen aber Keuntniß des Gefange, Piebe zur Mufit 
und Einficht in den mufifalifhen Theil des Cultus berfommen, 
wenn fie in ihrer Jugend zu keiner Kunftübung mehr angebal- 
ten werben? 

Schließlich unterwirft der Berfaffer, nachdem er ſich 
jehr ſcharf über die durd) Klopftod angezettelte Verbeſſe— 
rungsſucht älterer Lieder ausgefproden, neuere Samm- 
lungen einer eingehendern Kritif und jagt ©. 287 darüber: 

Dan hielt von Anfang an als Grundfag feft, daß deuſel 
ben die Kernlieder unferer protefantifcen Kirche, jene kräftigen, 
glanbensmuthigen Zeugniffe der Reformationszeit und der Dranc- 
falsjahre des Preißigiährigen Kriegs nicht fehlen dürften, aber 
bennod find zwei wichtige Fragen bis heute ungelöft: Ob jene 
Lieder, deren Form und Wortfolge gegen den modernen Bers- 
bau fo häufig verfioßen, unverändert und ganz dem Drigimal 
getreu herliberjunehmen, ober ob fie umjuarbeiten jeien? Und 
welchen Umfang man den Geſangbüchern zu geben habe?... Ohne 
uns auf Gründe, die für oder gegen umfere Anficht geltend ge · 
macht werben könnten, bier weiter einzulaffen, geben wir 
unfere Meinung dahin ab, daß die alten Lieder wortgetreu, 
wie fie im Original vorliegen, berübergenommen werben möd- 
ten. Geftattet man einmal, an ihmen zu ändern und zu befjern, 
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fo wird deffen fein Ende fein und wir kommen fojort wieder 
auf die alte, auf Abmwege führende Bahn, die ja eben vermie- 
den werben foll. Lieder, die fo durchaus unſerer Ausdrude- 
weile widerfireben, daß fie eher Anftoß als Erbauung eriweden 
durſten, fcheide man gan; aus. Yieder dagegen, in denen uur 
ein oder mehrere Worte für unfer Ohr hart und fonderbar Hin» 
gen, nehme man umverändert herliber. Die Gemeinde mag ſich 
neben der Fülle des Guten, das ihr geboten wird, an einzelne 
Härten gewöhnen. Die gläubige Gemeinde wird dies auch ohne 
Biderfpruh thun. Es wird das Verſtändniß unferer alten Lie- 
der wefentlich fördern, wenn unfere Geiſtlichen ſich daflir inter» 
efiren und, wie dies im frlüberer Zeit auch geſchehen ift, fiber 
ihmwer verftändliche Lieder, mie iiber dunkle Stellen der Schrift, 
prebigen wollten. 

Für Form und Umfang empfiehlt Schletterer die Ge— 
jangbücher des 16. Yahrhunderts als allein nachahmend- 
»erthe Mufter, fowie Scheidung in einen firdlichen und 
n einen der häuslichen Erbauung gewibmeten Theil. Hier- 
kei fei feine Klage erwähnt, daß es noch nicht möglich 
eworden, eine annähernd vollftändige Yiteratur des 17. Jahr⸗ 
anderts zu geben, fowie die von ihm hieran genüpfte Bitte 
m alle, welche fich für diefes Gebiet intereffiren, zumal 
nm alle Geiftlichen, der Gefangbuchgefchichte des 17. Yahr: 
undert® im Bereich ihres Wirkungsfreifes zu dem Zwed 
iefer nachzuforſchen. 

Am Scluffe des ganzen Werts macht der Berfafler | 
ber Bach's und Beethoven’s große Meſſen die an fich 
anz richtige Bemerkung: „Beide Riefenwerfe erheben ſich 
y weit ilber alles Maß und Herfommen, ja aud über | 
m Geiſt, der andere Werke kirchlicher Figuralmufit ers | 
it, daß fie fi) dem gewöhnlichen gottesdienftlichen Ge— 
tauche völlig entzichen“. Er hätte aber entſprechend feinem 
mft befundeten vorurtheilslofen Blid gerade hier die vor- 
efftiche Gelegenheit wicht vorübergehen laſſen follen, einen | 
ugenblid auch die nächſte Zukunft ins Auge zu faſſen und 
e Hoffnung auszufprehen, daß, fobald der noch immer 
ı allgemeinen in ftarren Dogmen viel zu befangene | 
lit freier und unbefangener werden jobald die Zeititrö- 
ung allmählich unfere Geiftlichfeit nöthigen wird, mehr 
mehr ihre Luft am Herrſchen abzuftreifen und ſich 

weniger ermiübdend langen Straf» und Wührpredig- 
2 zu gefallen kurz, gleichwie in dem erften, reinften 
eiten des Chriſtenthums, ſich nicht ferner als Herrfcher, 
andern vielmehr als Diener der Kirche anzufehen: daß 
mn auch der Eultus wahrer Kirchenmuſik wiederum ein | 
nfaffenderer, ernfterer, bei weitem vertiefterer werden, 
& fich dann auch ſelbſt für Werke der eigenthümlichiten, 
gewöhnlicften Anlage eine geeignete Stätte im Gottes. 
mfte, wenigſtens bei befondern, ihrer Cigenthiimlichfeit | 
fiprechenden Feierlichleiten finden wird, fobald diefelben 
x fonft von wahrhafter Religiofität befeelt find. 

Schetsen uit de Geschiedenis der Muzijk door Mr. 4. M. 
van Oordt. Deventer 1865. 

Diefes Werlchen ift leider im einer und nicht zus 
aglichen, nämlich ber holländiſchen Sprache verfaßt. 
ir müffen uns daher, bis eine deutſche Ueberſetzung er⸗ 
eint, darauf beſchränken, dafjelbe hiermit einfach anzu 
gen und mitzuteilen, daß das Inhaltsverzeihnig Fol-⸗ 
abes anfweift: „Rossini“, „Mozart's Zauberflöte”, „De | 





‚ folche Behauptum 


\ Freimaurerei auf der Bühne zu verherrlidhen. 


kunst onder twe groote vorsten”, „Eene kunstenares 
uit den ouden franschen tijd”, „De kunst in Italie”, 


4. Die Zauberflöte. Terterläuterungen für alle Berehrer Mo- 
zart's. Mebft dem vollftändigen Text der Zauberflöte. Leip- 
sig, Lißner. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 

Das recht anregend gehaltene Schriftchen befteht aus 
einer Reihe von Auffägen, welche zu Anfang des vorigen 
Jahres in einem freimaurerifchen Blatte erſchienen und 
nunmehr auf vielfeitigen Wunſch veröffentlicht worden find, 
um den Berehrern Mozart's Erläuterungen über die tie» 


| fere Bedeutung der „Zauberflöte, wie iiber Mozart's hoch⸗ 


herzigen Sinn zu bieten und damit den landläufigen Be— 
hauptungen der Sinnlofigfeit des Textes zu begegnen. 
Der ungenannte Verfaſſer jagt (als Entgegnung auf eine 
in der „Deutfchen Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ vom 28. Januar d. 3): „Wäre der Tert auch 
ihon Mozart als abgeſchmackt und finnlos erfchienen, fo 
würde es ihm gewiß nicht möglich geweſen fein, fich für 
benfelben zu begeiftern und auf folchem Grunde eine 
Mufit von umverwelflicher Friſche und nicht erkaltender 
Wärme zu ſchaffen.“ Der Verfaſſer beleuchtet hauptſüch⸗ 
ih Mozart’s mächtige Sympathien für die frreimaurerei, 
welcher diejer heimlich angehörte; er führt ſechs vorzüg- 
liche Compofitionen auf, die ihm diefelbe verdankt und 
bezeichnet als fiebente „Die Zauberflöte”, welche, wie er 
ausführlicher nachweift, von ihm, Scifaneder und dem 
Choriften Gifede in der Abficht gefchaffen worden ift, die 
Indeſſen 
wird auch nach unſerer Anſicht nicht in Abrede geſtellt werden 
lönnen, daß die Verherrlichung freimaureriſcher Geheim- 
ſymbolif, wenn ſich auch der dem Bunde angehörige Com-— 
poniſt daran begeiſtern mochte, kein geeigneter Stoff iſt, 
um dem größern Publilum Theilnahme abzugewinnen, 
daß vielmehr allein die zwingende Macht der Mozart’ 


ſchen Mufit den Zauber übt, welcher der „Zauberflöte“ 


ihre unverwelflide Jugendfriſche verleiht. 


5. Mozart's Don Juan und Gluck's Iphigenia in Tauris. 
Ein Verſuch neuer Ueberfegungen von C. 9. Bitter. Ber- 
lin, F. Schneider. 1866. Gr. 8. 2 Thlr, 

Ueber die Ueberfegung und Inſcenirung des „Don 
Iuan“ hat ſich nad) und mac bereits eine Feine Piteratur 
gebildet, beſonders haben ſich Kugler, Viol, Wolzogen 
und Biſchof der Sache mit Wärme angenommen und na- 
mentlid) den Verſuch gemacht, der Oper einen wirffamern 
Schluß zu ermöglichen: eine Bemühung, die aud) ein- 
zelne Bühnen bereits mit lobenswerther Pietät zu ver» 
ſchiedenen Verſuchen veraulaßt hat. Im allgemeinen aber 
iſt man praftifch mit der ganzen Angelegenheit eigentlich 
nod) feinen erheblichen Schritt von der Stelle gefommen. 
Noch graffirt bei den Aufführungen des „Don Yuan’ 
nad) wie vor in der Auffaffung eine gute Anzahl tradi— 
tionell jpießbürgerlicer Anfchauungen, noch werden Don 


‚ Yuan und Octavio meift als gewöhnliche Gefellichafts- 


menfchen abgejpielt, noch wirft man gewöhnlich die El— 
vira Darftellerinnen hin, die dem Ausrufe der Donna 
Anna und Octavio's: „Che aspetto nobile, che dolce 
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maesta!” herzlich wenig entfprechen, noch wird der Ga— 
lerie regelmäßig durch Yeporello ein feltfamer Bandwurm 
von Silhonetten zum beften gegeben, ebenſo wenig barf 


bei der legten Arie der Donna Anna der traditionelle | 


Brief fehlen u. ſ. w. Daher ift denn jeder Verſuch, fol- 


chem Sclendrian zu fteuern, ein bdanfenswerther, wenn 
ı felbftändigen Werte auſchauen darf, weiß aber auch zuglcid, 


er auch das beabfichtigte Ziel noch immer nicht völlig 
erreicht. 

Bitter umterwirft in dem vorliegenden, 485 Seiten 
ftarten Buche bie bisherigen MUeberfegungen ſowol bes 
„Don Juan” ald auch der „Iphigenia in Tauris“ (unter 
denen beiläufig die des biedern Neeſe wahrhaft ergötzlich 


zu leſen ift) einer eingehenden und durchaus treffenden | 


Kritil, entwidelt ſodann die bei Ueberfegungen wichtigen 
Geſichtspuulte fowol erſchöpfend als auch im allge: 
meinen mit anerfennenswerther Sachleuntniß und gibt 
felbft hierauf meue, auf diefe Grundfäge bafirte Lieber: 
fegungen. Was nun diefe leptern betrifft, jo hat 
Bitter wohl daran gethan, fie Berfuche zu nennen. Ges 
lungen find bdiefelben in Bezug auf mufterhafte Treu— 
und wörtliche, befonders bei Gluck's prägnanter Decla- 
mation wichtige Uebereinftimmung; nod nicht zu er— 
reihen vermocht hat Bitter dagegen fein vortreffliches 
Ziel, was die Wahl der Ausbrüde betriff. In dieſer 
Beziehung macht ſich, trotzdem zwei vollftändige Leber 
fegungen vorliegen, ein noch immer erheblicher Mangel 
an Routine fühlbar. Erſichtlich ſteht ihm noch nicht der 
betreffende Wortapparat mit ber nöthigen Leichtigkeit zur 


\ 





Verfügung. Wer von uns ſich felbft eingehender mit Urber- 
fegung von Gefangsterten befchäftigt hat, verkennt gewiß 
nicht die Schwierigfeit, allen von Bitter aufgeftellten Anfor« 
derungen gerecht zu werben, und berüdfichtigt gewiß hinre- 
hend, daß man einen Operntert oder eine Neberfegung, bie 
erft durch den Geſang flüffig werden ſoll, nicht gleich einem 


daß ed wol möglich ift, etwas von dem poetifchen Hauch 
und der Entfchiedenheit des Ausdruds aus dem Original: 
tert in die Ueberſetzung hinüberzuretten. Beides fehlt den 
vorliegenden Verſuchen, man mag irgendeine Seite des 
Buchs auffclagen, noch zu erheblich, um befriedigen zu 
fünnen, es fehlt das eigentlich Padende des Ausdruds; 
die Sprache erhebt ſich fjelten zu der prügnanten Eut— 
ſchiedenheit und Gewähltheit, welche das Kunſtwerk über die 
Sphäre des fchlichten Gefchäftsftils, des in dem traditionchen 
Wendungen gehaltenen amtlichen Referats erhebt. Gelingt 
es dem ſonſt im kritiſcher Beziehung wohlausgerüfteten 
Autor, im allgemeinen noch bedeutendere Wendungen ja 
finden, natürlidern Fluß in feine Sprache zu bringen 
und an Stelle von viel zu oft gebrauchter oratio olliqua 
directe Redeweiſe überall da anzuwenden, wo ſich folde 
im Original findet, ſowie cine Menge keineswegs leicht 
zu fingender oder auszufprechender Fügungen und Zu— 
fammenftelungen von Worten zu vermeiden, dann ditrfen 
wir wirflich muftergültigen Yeiftungen entgegenfehen, denen 
eine dauernde Vrauchbarkeit geficyert ift. 
Hermann Zopff. 





Feuilleton. 


Petöfi über Goethe und Beranger. 

Gibt es Imtereffanteres für dem Kenner ber Literatur, ale 
das eigene Urtheil über hervorragende Erſcheinungen, welche er 
mit warmer Liebe in fi) hegt, im dem Urtheil congenialer @ei- 
ſter — oder berichtigt zu finden? Denn Gleiches wird 
durch Gleiches gemeſſen, und der Genius kann nur von feinen 
Pairs gerichtet werden. Darum wollen wir den Lejern einige 
Ueußerungen Peröfl’s, des Fürſten ungariiher Lyril, über 
Goethe, den Meifter deutjcher und aller Boefie, nicht vorent- 
halten. Wir finden fie in den „‚Reifebriefen” unter Petöf's 
„Bermiſchten Schriften“, welche Gyulai vor drei Jahren in drei 


meiner Thon, weiter nichts; feuchter, weicher Thon, ale eri 
feinen blöden «Werther» ſchrieb, feitdem aber trodener, hartezi 
Thon. Ich brauche fo einem Geſellen nicht. Bor mir gilt jederz 
Menſch fo viel, als fein Herz werth iſt. Eher lönnte ich mid 


‚ mit jemand befreunden, der in irgendeiner Leidenſchaft taujeud· 


Bänden publicirt hat und die meines Wiſſens bisher noch nicht 


ins Deutiche Überfegt worden find. Da heit es umter dem 
6. Juli 1847: „Den 1. Juli brach ich auf aus Veh. Höre 
nur, was mir für em Ungllid zuſtoößen muß. Eine Biertel- 
ffunde vor der Abreife fällt mir ein, daß ich meine Bücher alle 
verpadt habe und keins für die Reife draußen geblieben war. 
Id laufe zu meinem Buchhändler, cr ſolle mir in der Schnel 
figfeit irgendein Buch geben, das id, in die Taſche fleden könne. 
Nach einigem Hin und Herſuchen befomme ich eins, ficde es 
zu mir und fllirge fort. Im Omnibus, der mid zur Bahn 
fährt, ſehe ich nad), was id; wol für eine Yeltire haben würde, 
Und — grenzenlofer Himmel — was muß ic) jehen?... Ich hatte 
Goethes «Fauft⸗ im der Taſche. Was thun? rief ich bei mir, 
fluhen oder ohumächtig werden? — Du weißt, mein Freund, 
und wenn du es nicht weißt, fo wiſſe es jetzt, daß ich @octhe 
nicht Liebe, daß ich ihm nicht leiden kann, daß ih ihm verab» 
ſcheue und er mid) anelelt wie Meerrettich, der mit Gröme an« 
gemacht if. Diefer Menſch hatte einen Kopf von Diamant, 
aber ein Herz vou Stein.... ad), and) das nicht einmal, denn 
der Stein gibt Funken. Goethes Herz war Thon, ganz ge- 


faces Böfe am mir gethan, als mit eimem falten Meniien 
ber mir tanfeud Wohlthaten erzeigen möchte. Ein flammenbe 
Herz! Ein flammendes Herz, oder den eifigen Tod!... Di 
mein Gott, wenn mein warmes, glühendes Herz jemals ertel · 
ten fünnte.... Doch nein, das kann nicht fein. Mein Ser! 
wird felbft der Tod nicht abtlihlen. Begrabt mih im Wort 
und pflauzt einen Orangenbaum neben mein Grab, ihr wer 
bet jehen, daß er aud) da noch blühen wird, deun mein & 
wird die Erde erwärmen, in welcher es liegen wird. # 
„Goethe iſt einer der gehen Deutſchen, Goethe ift ein Ricit, 
aber cine riefige Statue, Die Gegenwart huldigt ihm, wie einern 
Gögen, aber die Zukunft wird ihn ſtürzen, wie alle Göten 
Die gleihgältig er von der Höhe feines Ruhms herabfah auf dir! 
Menſchen, jo werben bald die Menſchen gleichgültig herabfe 
auf die in Staub gefunfenen Trümmer feiner Glorie. 
andere micht Tiebte, den fünnen auch andere nicht lieben, fie fün-; 
nen ihn höchſtens anftaunen. Und wehe dem Menſchen, dx 
man blos anftannen und nicht lieben kann, Die Liebe iſt eig 
wie Gott, die Bewunderung vergänglich wie die Welt.‘ Ä 
Wenn der Leſer bei diefen Worten aus den Wolken geial- 
len fein wird, fo möge er jeinen Unwillen zurüchalten, bis 
folgende Stelle Über Beranger aus ebendenſelben Briefen 
glihen haben wird. Sie lautet: „Morgen bredie id; vom Grob 
warbein mac Peſth auf. Die legten Monate meiner Surtgeg 
—— will ich auf Reifen zubringen. Ich ſehe mir des, 
er an, wonach ich mid) fo lange geichnt habe, das meinem 
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eu fo nahe verwandt, fo tief und fo ſtürmiſch iſt. Ich will 
Baterland Shakipeare's, Shelley's, Byrou's beſuchen, das 
re —— ich will nach der Heimat Beranger’s gehen, 
dem ftrablenden Frankreich, zu Biranger felbit, des neuen 
rlöfers, der freiheit größtem Apoftel. Der Kanonendon- 
er Aulirevolution war das Echo der Yieder Berauger's. 
maun nenne feinen heiligen Namen mit Ehrfurcht. Er 
c erfte Dichter der Welt.* 
Dan fieht, Peröfi ſpricht im Rauſche. Der Freiheitsrauſch 
ine ſchönſten Lieder ſchaffen helfen; in dieſem Rauſche ſollte 
!d feine Landeleute mit den ewig denflwilrdigen Berien: 
Empor, Magyar! Die Zeit ift bie! 
hürs Vaterland! Jetzt oder niel — 
eihen Kampfe für die heilige Sadye entfiammen; diejer 
y it mr gewicden vor dem Tod auf dem Schlachtfelde. 
Urrheil Über Goethe ift nicht bösmwillige Verlleiuerunge— 
—* ir fondern der unbeherricdhte Ausbrud) eines 
erzens, 
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Keru, P,, Johann Scheffller's cherubiuischer Wandersmaun. Eine 
literarhistorische Untersuchung. Leipzig, Hirzel, Gr. 8, 20 Ngr, 

Kirtorf, 8, Zwölf Zeitgedichte Stefeld, Kühler. Or. 5. 5N 
a —— malie d., Still und bewegt. Ein Lebensbild. 

aute, 9. (2 
Kury, H., Febend+Melodien in Dur und Mol, Cine Sammlung von 


t. 
ena, 


Su en us Nenadın. 3 Abtbeilungen. Wien, Nehithar.sGongreg.r 
. @r. 8, ar. 

im edles veben. Bon der Berfajierin von „John Halifar”. Aus bem 
Gas en von Sopbie Bere a orifrte Mahn ze Leip· 
zig, Glnther. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

tiebmann, D., Ueber ben inbivibuellen Beweis für bie eit bed 
zn 5 tritiicher Beitrag zur Selbftertenntnif. Stuttgart, Schober. 

v3 x. 
Lind un G. A., Einleitung in das Stubium ber vxWBetg Mit 
zen gei das esnis der Gymnaſien entworfen. Wien, Gerold's 
ohn. 8, x. 
Mausin, 4., Das Rei der Luft. Berlin, Schlingmann. Gr. 8. 
dr 
üllter, M., nn Karl Auguft Mujäns. Gin Yebens- unb 
E Hriftitellerharakter » Bild, Nebft einem Anhang enthaltend einige &e- 
dichte von Mufäus. Jena, Maufe, 1867. &r. 8. 16 Rar, 
. aumnkiiee von der Werra, Das Buch ber Yieber, Leipzig, Denide, Er. 5. 
an — oder die Aufgabe Oesterreichs und der süddeutschen 
Staaten, Munuchen. Gr. 8, 4 Ngr, 

Nigbtingale’s, Hlorence, Bemerkungen über Hoßpitäler nad bem 
Engliihen bearbeitet und mit Zufägen verjeben in bejonberer Rüdficht auf 
Feld» und Nothhospitäler von 9. Senftleben. Memel, Art. 4. 1 Thlr. 

Nun find wir Preußen! bannoverfcher Stoßfenfjer von einem 
Bannoveraner, Bremen. Gr. 3, 3 Nar. 

Ubermüller, W,, Dentsch-keltisches, geschichtlich - geographisches 
Wörterbuch zur Erklärung der Flass-, Berg», ‚ Völker- und Personen- 
Namen Europas, West-Asiens umd Nord- Afrikas im Allgemeinen, wie 
Deutschlands insbesondere. Nebst den daraus sich ergebenden Folgerungen 
u Urgesehichte der Menschheit. Iste Lief. Leipzig, Denicke, Gr. 8, 
15 Sr. 

lanta, 9. C. Die Bündner Hipenftrafen hiſtoriſch bargeftellt. Bor- 
getragen 4 Se Ütearfen Geſell ſchaft — ur. St. art Scheitlin 
u, Zollitoſet. 3. x. 

titt, 3. X, Glaube, rg ee A Bünf Predigten, nicht ale 
eine 


Selb eeıbeinigung, fondern ale Bezeugung * Glaubens berandgege- 
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Neuer Verlag von F. N. Brodhaus in Leipzig. 
Staatswiſſenſchaften. 


Die Adcerbaukriſen und ihre Heilmittel. Ein Beitrag | 


_ a Biribieektspoiint bes Aderbaufchuges. 8. Geh. 1 Ehlr. 

br Wr Auguſt Freiherr von. Die ländliche Berfaffung 

ußlands. Ihre Entwidelungen und ihre Feſtſtellung in der 
Gefeggebung von 1861. 8. Geb, 2 Tblr. 20 War. 

‚Joseph. Staat und Gesellschaft vom Standpunkte 

der Geschichte der Menschheit und des Staats. Mit 

besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Fragen 


unserer Zeit. Drei Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 
Judeich, Albert. Die Grundentlastung in Deutschland. 
8. Geh. ı Thir. 10 Neger 


Nönne, Dr. Ludwig von. Das Staaterecht der Preußiſchen 
Monardie. Zweite vermehrte und verbefferte Tg 
Bände. Im vier Abtheilungen, 8. Geh. 11 Thlr, 

Ruffifche Fragmente. 


Boliolebens in feiner hifterifchen Entwidelung. Eingeleitet 


und Er von Friedrich Bodenſtedt. Zwei 
Bänbe eh. 3 Ihr. 20 Nor. 
Gin, Lorenz. Lehrbuch * Finanzisiffenfchaft, Als Grund⸗ 


SE für Borlefungen 
bir. 15 Nar. 


Das conflitutionelle Peincip, jene e gefchichtliche Entmwidelung unb 
jeine Wechfelwirfungen mit ben politifhen und fociafen Ber» 
hältmiffen der Staaten und Böller. Herausgegeben von 
Auguft Freiherrn von Hartbaufen. In zivei Theilen. 
8. Geh. Ieder Theil 1 Thir. 15 Nar. 

Erfter Theil: Die Repräfentativ » Berfaffungen mit Bollks— 
wahlen. Dargeftellt und geichichtfich entwidelt von Karl 
Biedermann. 

Zweiter Theil: 
nelle Brincip von Joſeph Held, 
Waitz, Wilhelm Kojegarten. 

BIEDERMANN, CHARLES. 


und zum Selbftubium. 8. Geb. 


LES SYSTEMES RE- 


Zwei 





Beiträge zur Kenntniß des Staats» und 


Bier Abhandlungen über das confituties 
udolf Gneiſt, Georg | 


Derfag von 5, A. Brodfaus i in Leipzig. 


Dramatifche Schriften 


und Studien über das Feben. 


Bon KHeinrih Baumgärtner. 

Erftes bis drittes Bändchen. 8. Geh. Jedes Bändchen 24 War, 

I. Bändchen. Der letzte Hohenflaufen. Trauerſpiel in fini 

Aufzligen. Nebft einem Anbange: Die erg 

dichte, Erzählung und Betrachtungen, (Dit einer Phe— 
tographie.) 
Bändchen Die Wahrzeichen. Luſtſpiel. — Die m 
terbrochene Brautſchau. Luſtſpiel. — Das Peben im Uri⸗ 
verfum. Eine Stubie. 
Bändchen Der Kaiferhof zu Palermo. Ein Gharalır- 
bild aus der Hohenflaufenzeit, 1228. Mit einer Moft- 
beilage von Karl Eder. — Zmwede und Mittel in der Na 
tur. ine Studie, 


Don dem Derfafler erſchien ebendafeldfl: 


Die —— oder Was die Natur zu _ 
lehrt. Ein Beitrag zur Läuterung und zu fefter Be 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Nr. 


II. 


Ill. 





Verlag von I. Guttentag in Berlin. 


Vierte Auflage, in zwölf Lieferungen & 5 Sgr. 


Lessing’s Leben und Werke. 
Von Adolf Stahr. 2 Bände. 790 Seiten. | 


Die „Stahr'sche Lessing -Biographie“ hat von | 
ihrem ersten Erscheinen an einen ausserordentlichen Beifn! | 
gefunden. Von der literarischen Kritik wird sie als em 


‘„Volksbuch im edelsten und besten Sinne de 


mentexposes et. developpes en rapport avec les conditions : 


politiques et sociales des penples. Traduits de l’allemand 
par Stanislas Leportier. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ner. 

CONSIDERATIONS SUR 1A NATURE, LES CONDI- 
TIONS E1 LES EFFETS DU PRINCIPE CONSTI- 
TUTIONNEL. Quatre traites des MM. Joseph Held, 
Rodolphe Gneist, George Waitz, Guillaume 
Kosegarten, publies par le Baron Auguste de 
Haxthausen. Traduits de Vallemand par Stanislas 
Leportier. 8. Geh. 2 Thlr. 

MARTENS, BF. CHARLES DE. LE GUIDE DIPLO- 


MATIQUE. Preeis des droits et des fonetions des ' 


agents diplomatiques rt consulaires; suivi d'un Traite 
des actes et offices divers qui sont du ressort de la 
diplomatie, accompagne de pieces et documents proposes 
comme — Cinquiöme edition, entierement 
refondue par M. F. H. Grrroxen. 2 Vol. en 3 Parties. 


In-8. 4 
A s . ELEMENTS DU DROIT 

INTERNATIONAL. Quatrieme edition. Tomes let IL 

8. Geh. 4 Thir. 
WHEATON, HENRY. HISTOIRE DES PROGRES 

DU DROIT DES GENS en Europe et en Amerique 

depuis la paix de Westphalie re nos jours. (Jua- 

trieme edition. 2 volumes. 8. Ge Thir. 


Berantwortlicer Rebarteur 


PRESENTATIFS avec elections populaires historique- Wortes“ bezeichnet und hat ala sich iu wenigen Jahres 


durch den Verkauf von drei grossen Auflagen in ri 
len Kreisen eingebürgert. Indem hiermit die vierte Auf 
lage zur Ankündigung gebracht wird, sei das Werk alla 
Besitzern von Lessing’s Werken, sowie jedem Freande ge 
ter Lektüre nenerdings warm empfohlen. — Die erste | 
Lieferung, sowie ein Prospectus ist in jeder Birk 
handlung zu haben, 





Derfag von 5. N. Brodlans in Leipzig. 


Unferblichkeit. 
— — "Ritter. 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Ritter's Schrift Uber Unfterblichteit, über den nothwendizer 
Zufammenbang des zeitlichen mit dem ewigen Leben, bildete it 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelmerks „Unteber 
tende Belchrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ u 
erfreute fi fo großen Anllangs, daß der berühmte Berfaher 
dadurch bewogen wurde, feine Unterfuchtng in vielfach ermerten 
ter Form dem Publikum vorzulegen. Dieſe Umarbeitung if “# 
faft ganz neues Werk geworden, für das um fo mehr eime rot 
Theilnahme erwartet werden darf. 


: Dr. @buarb Brockbaus. — Drud und Verlag ve von nn. A. A. Brodbans in Yeipzig. = 


Blätter 
ir literariſche Unterhaltung. 


cheint wöchentlich. 


It: Zur Charalteriſtit Shelley's. 


— Hr. M. — 


Bon Rubolf Bottihal. — Zur Geſchichte des Abfalle der Niederlande und des Dreißigjährigen 


1. November 1866. 


Bon Adolf Stern. Grfter Artikel, (Beſchluß) — Bom Bühertiih. — Senilleton. (Bilmar über Fiſchart) — Bibliographie, — 


Zur Charakteriſtik Shelley's. 
y Byſſhe Shelley’s ausgewählte Dichtungen, 


fh von Adolf Strodbtmann Zwei Theile. 
surghanfen, Bibliographifhes Juſtitut. 1866. 8. 
tgr. 


rey Byſſhe Shelley ift eine der intereffanteften dich— 
a Erfcheinungen der modernen englifchen Literatur; 
irt zu dem Poeten, über die man in Deutjchland 
ı feftes Urtheil gebildet hat, meiſtens ohne feine 
zu fennen. Es ift dies jeme beliebte deutſche Ma- 
sie Piterarhiftorie vor der Dichtung zu bevorzugen, 
an aus der erftern mit leichter Mühe Porträt und 
jeift der Dichter fid) anzueignen vermag und zu- 
u bem poetifchen Ertract das kritiſche Recept er- 
äbrend die felbftändige Leltitre der Dichtwerle eine 
er verlangt, wie fie dem überall herumnaſchenden 
ick des Säculums verfagt ift, und dabei den Pefer 
(aren läßt über Licht» und Schattenfeiten, weldye 
ne Kritik ohne Leitfaden und Eſelsbrücke heraus: 

oft nicht vermag. Wir berühren damit feines- 
nen harmlofen Mangel unferer literarifhen Zu« 
es ift, auch der bdeutjchen Poeſie gegenüber, eine 
ve unfers PBublitums, welche nicht blos das mate- 
edeigen der Fiteratur, fondern auch den höhern, 
begeiftertem Antheil getragenen Aufſchwung ber- 
ifmt. Die Dichtungen gelten für ungenießbaren 
‚ der nur in der Appretur durch Literaturgeſchichte, 
Anthologie, nur durch Zufammenftellung, Beleuch— 
uch Auszüge und elegante Ausftattung genieh- 
he 

Shelley betrifft, jo ift allerdings den Deutſchen 
re Belanntfchaft mit ihm durch den Mangel 
en Weberfegung erfhwert. Die frühere vollftän- 
erfegung von Seybt hat zwar mandes Gute; 
ie in der Form nicht anfpredjend genug, aud) 
nat des Buchs zu unhandlih. Die vorliegende 
ng von Adolf Strodtmann, einem Dichter, wel- 
em englifchen Vorbild eine gewiſſe Geiftesver- 
ıft, ben gleichen Radicalismus der Gefinnung 


“4. 


igen. 


entgegenbringt, hat bei weitem mehr Fluß und Schwung]; 
doch fcheint e8 nicht auf eine Uebertragung der fümmt- 
lichen Werte Shelley’8 abgefehen, fondern nur auf bie 
„ausgewählten Dichtungen”. Wir wiffen nit, ob bie 
Auswahl mit dem vorliegenden zwei Theilen ihren Ab— 
fchluß erreicht hat. Vorläufig fehlt Shelley’s größtes 
Gedicht: „Die Empörung des Islam”, und außerdem fein 
„Entfefjelter Prometheus” u.a. Auch unter den kleinern 
Gedichten vermiffen wir einige der beften, wie die Elegie 
auf Yohn Keats („Adonais“), in welcher der Dichter in 
[hönen und melodifhen Berfen ſich felbft porträtirt. 
Gleichwol genügen die mitgetheilten Gedichte, die „Königin 
Mab”, „Aaftor”, „Epipſychidion“, „Die Eenci”, um 
uns die ganze Eigenthünlichkeit Shelley's erkennen zu 
laffen, der fo wenig zu den Dugendpoeten gehört, daß jede 
Zeile, die er gefchrieben, den Stempel feines leicht unter- 
ſcheidbaren, aparten Talents trägt. 

Shelley ift einer derjenigen Dichter, über welche bie 
Borkümpfer der fogenannten Objectivität ſtets gering ben- 
fen werden. Er hat feine Geftalten gefhaffen und muß 
alfo zurüdftehen hinter jedem Poeten, der Mitller und 
Schulze zu individualifiren weiß. Ebenfo wenig ift ihm 
als Lyriler irgendein vollsthilmliches Lied gelungen, das 
im Munde des Bolts lebt oder auch nur in eleganten Sa— 
(ons vom Blatt gefungen wird. Grund genug, ihm eine 
fehr untergeordnete Stelle unter den Dichtern anzuweifen, 
wenn die Rangordnung berfelben nad) jenen äußerlichen 
Mafftäben beftimmt wird, wie fie die Dictatoren umferer 
Nationalliteratur handhaben. 

Wir haben von dichterifcher Größe eine andere Meis 
nung und wollen nicht doppeltes Gewicht haben für*einen 
Aeſchylus, Pindar und für die Poeten der Gegenwart. 
Den großen Dichter macht die Tiefe der Weltanſchauung 
und die Schönheit und Prügnanz des bichterifchen Aus- 
druds und die Beherrfchung der einzelnen Dichtungsgattun: 
gen fteht erft in zweiter Linie; fie beftimmt feine Art, 
nicht fein Wefen. Der eine mag mehr die Welt in fid, 
der andere fid mehr in der Welt fpiegeln, ber eine ob- 
jectiver, der andere fubjectiver, der eine mehr Dramati- 
fer und Epiler, der andere mehr Lyriker fein — bie 
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Urfprünglichkeit und Bedeutung des dichterifchen Genins wirb 
durch diefe Unterfchiede nicht berührt. Nicht darauf lommt 
es an, lebenswahre Geftalten zu jchaffen, fondern auf den 
geiftigen Kern, auf die innere Tiefe und Bedeutung dieſer 
Geſtalten. Sonft wäre Kogebue ein größerer Dichter als 
Schiller and vor den Realiſten der Gegenwart müßten 
alle wahrhaft großen Genien der Vergangenheit in Ehr- 
furcht zurüdtreten. 


| 





| 


Shelley ift ein Poet mit einer weſentlich prophetifchen 


Aber, von hohem Schwung der Phantafie, den Proble- 


men der Welt und des Lebens zugewendet, ein Gedanken: 


dichter, der fich am fiebften in Hymnen und Dithyram- 
ben bewegt. Neben Byron geftellt, tritt er allerdings in 


die Idealwelt Shelley’s hat etwas Berſchwommenes; feine 
Gedanken fjchweifen wie Dämmerungsfalter umher; eine 
vifionäre Beleuchtung ſchwebt über faft allen feinen Schö- 
pfungen. Wenn Byron übrigens als ein Skeptifer und 
Peſſimiſt erfcheint, fo liebt Shelley dagegen, ein magifches 
rofenfarbiges Licht über die Zukunft auszubreiten; er gibt 


fen Dichtern Weihrauch geftreut wird, mel in 
heitliche Urbilder verberrlicht, wo diefe nur bein 
des realen Lebens, die Chiffsjungen und Mair 
fentimental auffchminten. 

Shelley kam ſchon auf der Schuk, auf ri 
fität in den Geruch des Atheismus. Im den en 
England war dadurch fein Name mit einem I 
haftet, der ihn auf allen Yebenswegen begleim : 
mit 18 Jahren hatte Shelley die „Kömgn 9 
dichtet — ein Gedicht, das eine gewifje um h 
lichkeit nicht verleugnet, dafür aber auch Etelu u 
lichſtem Zauber und hinreigendem Schmung bi 


| mochte zunädft wenig angemejjen ericheinen, * 
den Schatten; ihm fehlt die Klarheit und Schärfe diefes ) 
großen Dichters und die Energie feiner Darftellungsweife; | 
geſchöpf der Dichterphantafie zur Heldin cimet Fe 


‚ traut. 


die Gegenwart und Vergangenheit preis, aber die Zukunft 


der Welt erfaßt er mit hoffnungstrunfener Seele. Byron 


ift ein dichterifcher Proudhon, der feine Feder in Scheide- 


waſſer taucht, um eine ätzende Analyfe unferer Cultur zu 
fhreiben; Shelley ift eher einem Cabet zu vergleichen, der 
fein die Menfchheit beglücendes Ilarien, einen Traum 
und Mufterftaat, auf den Wolfen der Phantafie vor uns 
aufbaut. Doc; folche Projectionen künftiger Geſellſchafts— 
welten find ſchon für den Philofophen keine glückliche Auf- 
gabe; die Campanella und Thomas Morus haben mit 
ihren Utopien einen ehr geringen Einfluß auf den Fort» 
fhritt der Menfchheit ausgeübt. Auch der Dichter läuft 
Gefahr, bei diefem Aufban einer beffern und beten Welt 
entweder allen feften Boden zu verlieren oder in die Profa 
zu verfallen, wenn er zu fehr ins Detail geht, ähnlich 
wie Cabet's Marien nad) der einen Seite eine phanta- 
ftifche Woltenfchöpfung, nad; der andern eine mit allen 
Details der trodenften Verwaltungskunde überladene, mit 
einer oft Meinlichen Nüchternheit ausgeführte Organifation 
ft. Der Peffimismus ift immer marfiger und lebend» 
fähiger als der Optimismus, zu dem diefe Welt jo wenig 
Beranlaffung gibt. Auch in der verſchiedenen Grundrich— 
tung beider Dichter liegt cs, daf Byron um fo viel fer 
fter als Shelley in feiner Gedanfenwelt wurzelt und ihr 
ein beftinmteres Gepräge zu geben weiß, daß er über- 
haupt fein von Haus aus fchärfer und größer ausgepräg- 
tes Talent auch noch günftiger darzuftellen weiß. 
Dagegen muß Shelley, wenn man ihn mit den Dich. 


tern der GSeefhule, wenn man ihn mit den gefrönten | 
Poeten des londoner Hofe von Southey bis Tennyfon | 


vergleicht, als eine weit bebeutendere Erſcheinung aner- 
fannt werden. Denn neben ber fajhionabeln Formvollen- 
dung diefer weichen, meift in einem Rührbrei zergehenden 
Laureatenpoefie hat die feinige etwas gigantifch Aufftre- 
bendes, weil fie einen weit tiefern Gedankeninhalt befigt, 





weil fie eine nichtsfagende Welt befehbet, welcher von bier | 


Königin Mab, die aus Mercutio'8 Bejchreibus ı 
zierlicher, nedifcher Traumgeift befannt ift, dies I 


machen, weldyes über Gott und die Menidte 
DOffenbarungen verkinden und ungefähr die Kol 
follte, die Byron im feinem „Cain“ dem Lucie 
Die Fee Shelley's ift zwar fein Im 
wie die des Mercntio, aber doch eime durrdhme ! 
ftifche Erfcheinung, zarter als „die flodige Ext 
angehaud;t vom blaffen Abendroth, die das ipihe 
nur mühfam gewahrt”; ihr perldurchfichtiges Geipes 
furcht nicht des Mondlichts Strahl; ihr Zauberin 
Amaranthgeflecht verziert; kurz, es ift eime fer, meh 
einer leur animee zum Verwechſeln ähnlich id 
Tee im Balletcoftüm, welche metapgufijchen 
fremd erfcheint wie eine Sylphide der Prof 
pen der Hegel'ſchen Phänomenologie. Nachden 
nun die Seele der jchlummernden Janthe in ı 
die chineſiſchen Taofje-Dramen erinnernden Baur » 
Körper getrennt, verkündet fie derfelben ihr cise 
Amt: 
Ih bin die Feenlön'gin Mab; die Wunder 

Der Menſchenwelt zu wahren, ift mein Amt: 

Der unermeßlihen Vergangenheit 

Geheimmiß find’ ich im der Menihenbruft, 

Auf des Gewiffens ernften, unbeftochnen, 

Wahrheitsgetreuen Tafeln eingeprägt; 

Die Zukunft aus dem Folgen jeder That 

Euträthfl" ich; unverzeichnet laff’ ich wicht 

Den Stadel, den die rächende Erinnrumg 

Eindrüct des Menfchen ſelbſtiſch harter Brırf, 

Nod jenes Wonmebeben, das das Herz 

Des Zugendhaften fühlt, wenn feinen Tag 

In Wort’ und Werken edel er vollbradht. 

Auch ift es mir geftattet, zu zerreißen 

Den Schleier fterbliher Gebrechlichkeit, 

Auf daf ber Geift, in wechſelloſe Reinheit 

Gelleidet, lerne, wie am jdmellfien er 

Das große Ziel, das ihm beftimmt, erreide 

Und jenen Frieden kofte, dem zuletzt 

Alles, was lebt und athmet, theilen wirt. 


Diefe Feenkönigin predigt num das Cman: 
Atheismus, und wenn.die Feenlönigin des Marcus # 
Decemferkels Schwanz die Naſe des eingeht 


rers figelt, jo begnügt fich die Shelly’a mudı = 


harmlofen Chicane gegen die Theologen, jember * 
Grundfeſten ihres Glaubens ——— 
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Gleichwol liegt der Atheismus der Dichtung mehr in 
der unreifen Kedheit, womit gegen den transfcendenten 
Gott des Kirchenglaubens proteftirt wird, in der burfdhi- 
fofen Negative, die befonders an einer Stelle in eine 
Hymne des Atheismus ausbricht, als in dem ganzen In— 
halt der Dichtung, der im Gegentheil von dem wärmften 
Gottgefühl befeelt ift. Der Geift, der die Natur durd)- 
dringt, der in der Unendlichkeit der Schöpfung lebt, ift 
ihm ihr alleinziger Gott. Wenn er jagt, daß der Name 
Gottes ſchon jeden Misbraucd mit Seifigenfepein ums 
ftrahlt hat, daß Priefter vom Gott des Friedens ſchwatzen 
zur felben Zeit, wo ihre Hand vom Blut Unſchuldiger 
trieft: fo berühren diefe Ausartungen der Religion dod) 
nicht ihr Wefen. Und it man tolerant genug, dem Glau—⸗ 
bensbefenntnig des Goethe ſchen Fauſt beizuftimmen: 

Gefühl ift alles — Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgiut — 
jo muß man befennen, daf fein fchönerer Pfalm auf bie 
Gottheit gefungen ift als der Preis der Natur, den 
S hellen feiner atheiftifhen Feenkönigin in den Mund legt: | 
Geiſt der Natur! O nein! 

Der reine Ausfluß deines Weſens ſtrömt 

Durd; jedes Menſcheuherz. 

Errichtet haft du dort 

Den Thron der höchſten, ewig heil’gen Macht; 

Du bift der Michter, deffen Mint 

Des Menichen kurze, ſchwache Kraft 

Ohnmachtig ſchwinden läßt, 

Dem Wind gleich, der vorüberweht. 
So hoch ſteht Über irdiſchem Gerichte 
Dein Tribunal, wie Gott 


Geift der Ratur! Du Leben 








| 
Doc über Menjchen fieht. | 
| 
| 


Eudloſer Myriaden rings im Al; 

Du Seele jener mächt'gen Sphären, 

Die wandellos den Himmelepfad durdyiehn; 
Gift jenes Meinften Weſens, 

Das in dem Sonnenflänbchen 

Des Frühlings lebt und wohnt: — 

Der Meuſch, gleich allem, was da fühllos webt, 
Erfüllt bewußtlos deinen Willen; 

Fur ihn and reift heran 

Die Zeit des ewigen Friedens, 

Die bald und ſicher fommt; 

Die gremzenloje Welt, die du durhdringfi, 
Wird jonder Fehl dann glänzen 

In ungetrläbt vollfommmer Harmonie, 

Der Blid, den wir auf die Gefchichte der Menſch— 
heit werfen, auf die Vergangenheit, auf die im Moder 
jeiunfene Herrlichkeit präctiger Städte, großer Mittel. 
zuntte der Cultur, ift fein erquidlicher; es ift eine Elegie, 
fine Theodicee, die der Dichter fingt, obgleich er diefem 
Bandel des irdifchen Lebens wieder die mwandellofe Har— 
monie der ewigen Natur gegenüberftelt. 

auch die Gegenwart bietet nichts ZTröftliches: 
das Königthum erfcheint diefer Feenlönigin nur als eine 
Tyrannis, fchwelgerifh, graufam inmitten eines prunfens 
den Hofichrangentfums; der König ſucht umfonft nad) 
Frieden, deſſen Tempel nur das Herz des Tugendhaften 
iſt. Der Krieg ift eim Berbrechen der Staatsmänner, 


Könige und Priefter; feine Greuel werben mit glühenben 
Farben geſchildert: 
Das Kind, 


Eh's noch der Mutter heil'gen Namen lallt, 
Iſt ſchon erfüllt von unma rlichem 
Berbrecherſtolz und hebt ſein Kinderſchwert 
In eines Helden grimmer Art empor, 

Ah! Diefer Arm wird einft die blut'ge Geiſel 
Der armen Erde, während große Namen, 
In harmlos janfter Kinderzeit gelernt, 

Dem Dann als Hille dienen, zu umbdunleln 
Die Mare Leuchte der Vernunft und gar 

Das Schwert zu heil’gen, das, zum Kampf geslidt, 
Schuldloſer Brüder Blut vergießen fol. 

Die Religion erfcheint als die Zwillingsfchwefter der 
Selbftfucht ; diefer dient and, der Handel, unter deſſen 
giftigem Schatten nicht eine einzige Tugend entfprieft. 
Bor dem Golde neigt fich der eitle Reichthum, die nie» 
dere Größe, der gemeine Stolz; der eiferne Scepter des 
Mangels zwingt noch immer den Sklaven, ſich vor dem 
Reichtum zu beugen, fein Leben mit mutlofer Mithe zu 
vergiften; alles wird erkauft, ſelbſt die Liebe ift käuflich. 
Kurz, der Dichter malt daffelbe Gemälde der verberbten 
Eivilifation mit dem Ernft eines entrüfteten Pathos, wie 
es Byron im „Don Yuan‘ ımit aller Kedheit fatirifcher 
Farben gemalt hat. Es ift der Proteft Rouſſeau's, ber 
Proteft des einfachen Naturftandes der Menfchheit gegen 
die ganze Gultur, gegen Staat, König und Glauben, 
Handel und Berkehr, der Proteft eines auf allen Vieren 
friehenden Radicalismus gegen die zweibeinig organifirte 
Welt. 

Das Phantom des „Ahasver“, das der Dichter her» 
aufbefhwört, ift eine Illuſtration des Glaubens an einen 
perſönlich und allmächtig in die Gefchide der Menſchheit 
eingreifenden Gott. Ahasver erfcheint ald Träger ber 
göttlichen Rache, die über ihn ein fo graufames Los ber- 
hängte. Gegenüber diefem Glauben, den der Dichter ver- 
wirft, preift er die Gottheit, die als Weltgeift in ftiller 
Rothwendigfeit waltet, die Gottheit des Spinoza: 

Geift der Natur, du allgewalt'ge Macht! 

Nothwendigleit, des Weltalls Mutter du! 

Ungleid; dem Gott des Menſchenwahns, verlangfl 

Du nit Gebet no Lobgeſang; die Yaune 

Des ſchwachen Menſchenwillens hat nicht mehr 

Gemein mit beinem Thun, als feiner Bruſt 

BVeränderlie, flücht'ge Leidenſchaften 

Mit deiner ew'gen Harmonie; der Sklav, 

Deß graufenhafte Luſte rings umher 

Elend verbreiten, und der Biedermann, 

Dem angefihts des Glücks, das feinen Thaten 

Entfeimt, die Bruft in edelm Stolze ſchwillt; 

Der Giftbaum, unter deffen Schatten alles, 

Was lebt, verdorrt; die Eiche, deren Dad) 

Ein laubiger Tempel ift, wo fel’ge Liebe 

Die Schwüre taufht, — find gleich vor deinem Blid. 

Du nährſt nicht Haß noch Liebe, fennft nicht Gunft 

Noch Race, noch die ſchlimmſte Gier nad) Ruhm; 

Und alles, was die weite Welt umfaft, 

HR nur dein willenlofes Werkzeug, du 

Betrachteſt alles unbeftochnen Blicks 

Und fühlft nicht feine Luft moch feine Leiden, 

Denn menjdjli nicht find deine Sinne 

Und menſchlich deine Seele nicht. 

87 * 


692 


Doch als Gegenfag ber verberbten, durch den Glau— 
ben ber Priefter, die Allmacht der Fürſten, den Zauber 
bes Goldes innerlich verwüfteten Welt zeigt die Fee nun 
ein Bild der fchönen fernen Zukunft, das um fo mehr 
wie eine Phantasmagorie erfcheint, als nirgends in der 
zerrütteten Gegenwart die Fäden fich zeigen, die über fie 
hinausführen,. Dort ift alles Licht und Glorie, Hier alles 
Naht und Schreden. Es ift das goldene Zeitalter, das 
bie Dichter des Alterthums an den Anfang, die Dichter 
ber Neuzeit an das Ende der Welt jegen. Shelley's 
Utopien ift aber nicht blos eine beglüdte Menſchenwelt — 
auch die Phyfiognomie der Erbe, die ganze Natur hat 
ſich verändert, die Stürme und die Löwen find zahm ge- 
worden, Die ungeheuern Sandwiüfteneien haben ſich in 
eine „maßliebitberbedte Flur‘ verwandelt, welde dem 
Sonnenaufgang ihre Düfte zuhaucht; das Kind theilt fein 
Morgenmahl mit dem Bafilisfen, der ihm die Füße ledt; 
das fturmbewegte Meer ift ein ftilles mit Parabiefesin- 
feln geſchmücktes Waſſerreich geworben; bie Früchte find 
immer reif, die Blumen immer jchön; die Löwen fpielen 
mit den Zidlein und der Fingerhut hat aufgehört, giftig 
zu fein. Zeit und Tod ift überwunden; es gibt feine 
Baläfte, Dome und Kerker mehr; der Menſch ift frei von 
allen Sagungen; alles ift Licht, Luft, Lächeln und ber 
wiebergeborenen Erbe ertönt der machtvolle Ditbyrambus: 

O jel'ge Erde! Himmelswirklichleit, 

Nach der die ruheloſen Geifter fireben, 

Die ewig durd) die Menſchenwelt ſich drängen! 

Du aller irdiſchen Hoffnung Inbegriff! 

Du hehrer Lohn bes blindvollgieh'nden Willens, 

Def Strahlen fih, durch Raum und Zeit verbreitet, 

In Einem Punkt für immerdar vereinen! 

Der reinften Geifter reine Heimat du, 

Bo Schmerz umd und a Ohnmadt und Berbredien, 

Unmiffenheit und Krankheit unbelannt! 

D fel’ge Erde, Himmelswirklichkeit! 

Daß in diefer nur mit bengalifchen Ylanımen beleud;- 


teten Welt, welcher der Reiz des Negativen gänzlich fehlt, | 
zulegt die töblichfte Langeweile herrſchen muß: das konnte | 


allerdings einer achtzehnjährigen Intelligenz entgehen. 
Shelleyg ermweift ſich als ein frater icaricus, wie in ber 
meifterhaften Perfiflage des Jordan'ſchen „Demiurgos‘, in 
der Nylle „Nirgendheim“ der Theoretiter dieſes Uto— 
pien heißt. Und auf dieſer „ſel'gen Erde“ würde gewiß 
das Chor der Nirgendheimer ertönen: 
Ertheilet uns Rath, mas fangen wir an, barbariid; wird 
uns bie Zeit lang, 
Da die Welt, wie es ſcheint, im plöglihen Sat auf dem 
Wege des Guten zu weit fprang. 
Diefe Achillesferfe der Dichtung darf uns indeh nicht 
vergefien laſſen, welch ein Duft über einzelnen Schilde 
rungen berjelben ſchwebt, und wie die büftere Energie des 
BPerfins das Gemälde unferer zerfreffenen Civilifation 
durchdringt. Nur ein großes Dictertalent konnte mit | 
18 Yahren ein foldes E verfaffen, und daß es ein 
achtzehmjähriger Dichter verfaßte, entſchuldigt hinlänglich 





feine Schwäden. 
Als Curioſum verdient noch eine Stelle der Dichtung | 
nähere Beachtung, um fo mehr, als fie der Dichter felbft 


mit einem ausführlichen Commentar verfehen hat; es find 


die Berfe: 
Der Menſch, der einft, 

Ein fllicht'ges Traumbild, durch die fllicht’gen Jahre 

Dabinfchritt, weilt unfterblich jet auf Erden. 

Nicht mehr das Lamm, das ihm ins Antlig ſchaut, 

Erſchlägt er, fi an feinem Fleiſch zu legen, 

Das, der Natur beleidigt Recht zu fühnen, 

Die Säfte feines Körpers faulen machte 

Und böje Leidenſchaften, eiteln Wahn, 

Verzweiflung, Efel, Haß im feiner Seele 

Erzeugte — des Berbredens und der Seuchen, 

Des Elende und des Todes Wucherkeime. 

Shelley ift ein eifriger vegetarian, er ſucht in ber 
eingehenden Abhandlung, die er dieſen Berfen beiflgt, 
nachzuweiſen, daß fowol die Organifation des Menſchen 
ihn neben die pflanzenfrefienden und nicht neben die fleild- 
frefienden Thiere ftellt, als auch, daß alle Lafter und 
Verbrechen, alle Krankheiten, alle phyſiſchen und geiftigen 
Störungen von der ungeeigneten Fleiſchnahrung herrüh— 
ren. Selbſt die Weltgeſchichte würde eine andere Geftalt 
angenommen haben, wenn die Menfchheit fi mit Pflan- 
zenkoſt begnügt hätte, 

Gewiß ſprechen die galligen Wangen Bonaparte's, ſeine 
— Stirn, fein gelbes Auge, die beſtändige Untuhe feines 

ervenfpftems nicht minder deutlich den Charakter feines rafi- 
lofen Ehrgeijes aus, als feine Morbthaten und Siege. Es if 
unmöglid, daß Bonaparte, wenn er aus einem Geſchlechte von 
Pflanzen» und Aruchteffern entfproffen wäre, die Neigung oder 
die Macht gehabt haben Fönnte, den Thron der Bourbons zu 
befteigen. 

Bon der Einführung der vegetabilifhen Diät ver- 
ſpricht ſich Shelley das Ende aller körperlichen und gei- 
ftigen Krankheiten, die Verlängerung unferer Eriftenz, die 
Erhöhung jedes Lebensgenuſſes. Es fcheint, als ob ber 
Dichter die Anficht Hegte, das goldene Zeitalter der „Ki 
nigin Mab“, wo die Kinder und die Bafilisfen miteinan- 
der fpielen, könne am erften durch Pflanzenkoft erreicht 
werden. Die neuere Chemie hat indeß wol die Gleid- 
artigkeit der Nahrungselemente bei Thier- und Pflanzen: 
foft hinlünglich nachgewiefen, ſodaß der Unterſchied kein 
fo großer fein fann, mag der Menſch den erforderlichen 
Stidftoff aus einem Ochſen oder aus einem Eſau'ſchen 
Linfengericht beziehen. 

Das zweite von Strodtmann überfegte Gedicht: „‚Ala: 
ftor oder der Geift der Einfamleit“, hat ebenfalls einen 
vifionären Zug. Shellen felbft charalteriſirt e8 in feinen 
„Vorwort“ in folgender Weife: 

Das „Alafor‘ betitelte Gedicht iſt als ein allegoriices 
Bild eines der intereflanteften Zuftände der menfhlihen Sec: 
au betrachten. Es ſchildert einen Jüngling von unverborbemem 
Gemüth und abentenerlihem Geifte, dem eine Phantafie, die 
durch Bertrautheit mit allem Bortrefflihen und Erhabenen ent- 
flammt und geläutert ifl, zur Betrachtung des Weltalls Ieitet. 
Er trinkt mit vollen Zügen aus den Quellen ber Erkenutniß 
und bleibt dennoch ungelättigt. Die Erhabenheit und Schön- 
heit der äußern Welt prägt tief in feine Gebanfen eim und 
verleiht ihren Geftaltum eine unerſchöpfliche Bieljeitigfeir. 
&o lange fein Streben fid anf fo unendliche und unermehjen: 
Segenftände zu lenten vermag, ift er heiter, ruhig und Der 
feiner felbft. Aber es kommt eine Zeit, wo ihm diefe Gegen- 
fände nicht mehr befriedigen. Sein Geift erwacht endlich plög- 
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ih, und bürftet nach dem Verkehr mit einem ihm ähnlichen 
Geiſte. Er fchafit ſich im jeiner Phantafie das Weſen, das er 
lebt, Da er mit den Speculationen der erhabenften und voll- 
lommenſten Raturen vertraut ift, vereinigt die Bifion, in wel- 
her er feine eigenen Vorflellungen verkörpert, alles Wunder» 
bare, Weife und Schöne, was der Dichter, der Philoſoph oder 
der Viebende fich zu malen vermöchte. Die geiftigen Fähigtei- 
ten, die Bhantafie, die Yunctionen der Sinne tragen fünmtlich 
erlangen nad der Sympathie entiprechender Kräfte in andern 
menihlichen Weſen. Der Dichter, wie er hier geichildert wird, 
vereinigt all diefe Forderungen und überträgt fie auf ein ein- 
ges Bild. Er ſucht vergebens nad einem Ebenbilde dieſer 
Schöpfung feiner Phantafie. Gebrochen von feiner Enttäufchung, 
fleigt er in eim frühes Grab, 


Der Grundgedanke ift übrigens in der Dichtung felbft 
nicht mit vollfommener Schärfe ausgeprägt. Dagegen 
find die Natımbilder zum Theil von grandiofer Schön» 
beit und erinnern an jene Bilder erhabener Natureinfam« 
kit, wie fie in den indiſchen Dramen von Kalidafa und 
Shavabuti jo überwältigend uns vor bie Seele treten. 
Auch hier im diefer Dichtung erjcheint die tobte Yand« 
ihaftsmalerei, wie fie Gervinus den Byron'ſchen Gedid« 
ten vorwirft, nirgends flörend. Die Seele des fieberifch 
feinem Traumbild nadjjagenden Alaſtor belebt die Ein« 
jamkteit mit ihren Träumen; er ſieht ftets neben fich den 
Geift im. einem Gewand, gewebt aus allem, „was die 
Erde an Majeftät, Geheimniß oder Anmuth beut“. Die 
Scenerie des Kaulaſus wird und übrigens in großartigen 
Bildern vorgeführt: 

Er wanderte 


Am grafigen Uferhang des Heinen Badıes; 

Ins grüne Moos eindrüdt' er feinen Fuß, 
Der von bes Fiebers Glut erzitterte, 

Gleich einem Kranken, der in Wahnſinnsluſt 
Bom fFieberfager aufipringt, eilt’ er fort: 
Doch nicht gleich ihm der finflern Gruft vergefiend, 
In die er niederfleigen muß, ſobald 

Des matten Taumeis Flamme fid verzehrt, 
Mit rafhen Schritten in der Bäume Schatten 
Geht er des Murmelbaches Lauf entlang; 

Und jest vertaufcht den eruſten Waldesdom 

Er mit dem lichten Glanz des Abendhimmelsg 
Aus dbürrem Mooſe lugte grau Geftein, 

Und hemmte des empörten Bades Wellen; 
Den rauhen Abhang überſchatteten 

Des feinen ——— ſchlanle Stengel, 
Und knorrige Wurzeln alter Fichten nur, 
Zmeiglos und bligverichrt, umllammerten 
Den harten Boden, Gin allmählicher, 

Doc graufenhafter Wechſel! Denn, wie ſchuell 
Die Jahre fliehn, die glatte Stirn fi rungelt, 
Das braune Saar erbleiht und gläfern ſtart 
Die einfl —— Augenſterne funleln: 
So wid) der Blumen Pracht, der fühle Schatten 
Des grünen Hains mit feinem holden Duft 
Und füßen Scalle hinter ihm zurlid. 

Doch ruhig folgte er dem Strom, der jetzt 
Meit flärkrer Flut des Thales Labyrinth 
Durchrollte und mit winterliher Haft 

Die Bahn fi grub im fühngefhwungnen Krümmen. 
Ringeum jest thürmten Felſen ſich empor, 
Seltfam geformt, die ihre ſchwarzen Zinnen 
Im Abendlidht erhoben, und ihr Grat, 

Des Girhbade Bett verfinfternd, zeigte droben 
Inmitten wanlend morſchen Steingerölls 


Bielriffige Mlfte, ſchwarze Höhlenrachen, 

Aus deren Windungen des Stromes Brauſen 

In taufendfahen Echo widerſcholl. 

Sieh! Wo der Engpaß gähnend weit ſich dehnt, 

Stürzt ſchro binab der Berg und ſcheint die Welt 

Mit feiner Klippen Hamm zu überhängen; 

Denn unten breiten fi}, vom falben Mond 

Und von der hfeihen Sterne Glanz beſchienen, 

Gewalt'ge Ströme, infelreihe Seen, 

Lichtblaue Berge, dämmernde Gefilde, 

Gehlüllt ins bleiern matte Abendduntel, 

Und an bes fernen Horizontes Saum 

Die purpurglüh'nden Hügel, deren Leuchten 

Sid mit dem Zwielicht miſcht. 

Gleiche Ueberfchwenglichkeit, der gleiche Aeolsharfen⸗ 
Fang der Poefie tönt durch die Dihtung „Epipſychidion“: 
die begeifterte eier eines jchönen Weibes und einer inni« 
gen Liebe, im einzelnen reich am bdichterifchen Schönheiten 
erften Ranges, im ganzen aber zu ambrofifch zerflofien. 
Die Liebesſehnſucht baut ſich eine Wohnftätte auf einer 
feligen Inſel; doch die ganze Staffage der Ringeltauben 
und Rehe hat etwas Sentimentales® und erinnert an bie 
Geburtstagsverslein und ihre colorirten Bilderchen. Mit- 
ten in dieſe empfindfamen Ergüffe tönt dann oft ein dithy- 
rambiſcher Vollflang : 

Entflieh’ mit mir, gelommen ift die Zeit! 

Dem, was in mir voll trüber Sterblidhleit, 

Mögft ewig du veftalifhe Schweſter fein; 

Dem Nievergeh’nden, Heil’gen, was nicht mein, 

Was ich ift, fei fortan vereint als Braut, 

Die glüdliih und beglüdend um ſich ſchaut! 
Die Stund' iſt da — der Schidjalsftern ging auf, 

Aus deinem Kerler führt er did) herauf; » 

Hoch find die Mauern, und die Thore fefl, 

Die Wachen ſtark — doch wahre Liebe läßt 

Sich fo nicht zwingen; alles Üüberfpringt 

Sie wie der Blig, der ungefehn durchbringt 

Der Erde Kern, und wie des Himmels Winde, 

Die dem, der fle ergreift, entfliehn geſchwinde; 

Mehr nod dem Tode gleich, der, auf Gebanten 

Hinjagend, Palaſt, Thurm und Tempelſchrauken 

Misachtet: — flärker iſt die Liebe noch, 

Denn fie zerbricht jogar des Todes Jod, 

Macht frei den Leib im Ketten, frei das Herz 

In Dual, die Seel’ in Staub und Sündenſchmerz. 

Die Mehrzahl der einzelnen Gedichte, welche Strodt- 
mann überſetzt, hat einen elegifchen Grundzug; die Ber- 
gänglichleit des Lebens, die Bergefienheit, die ihren 
Schleier fo raſch über alles breitet, werden in wehmüthi- 
gen Klängen gefeiert. Sehr ſchön beginnt bie letzte 
Elegie mit der Strophe: 

Wenn die Lampe zerſchmettert, 

Iſt ihr Fichte im Eraube verglüßt; 

Wenn die Rof entblättert, 

MH oihe Duft im Winde verfprüßt; 

Wenn bie Yaute zerbrochen, 

Iſt ihr Tiebliher Klang verhallt; 

Wenn die Lippen geiprocden, 

Iſt ihre Wort vergefien jo bald. ⸗ 

Shelley's politiſche Lyrik iſt auf denſelben Grundton 
geſtimmt wie die Byron's. Wenn dieſer an Napoleon 
eine Ode dichtet, jo dichtet Shelley ein Sonett an ben 
gefallenen Imperator: „Gedanken eines Republilaners 
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beim Sturze Bonaparte's.” Er hafte Napoleon, folange 
berfelbe die Macht in Händen hatte, doch jetst nad) feinem 
Sturz erfennt er, 

Daß nicht Gewalt und Trug der fchlimmfte Feind 

Der Tugend find — nein, alter Satung Zahn, 

Erlaubter Frevel, biut'ger Glaubenswahn. 

Eine „Ode an die Freiheitsfämpfer‘, ein Gedicht an 

„Englands Männer“ befchwören die fociale Revolution 
herauf, fordern die Bienen auf zum Sampfe gegen bie 
Drohnenbrut, laden zum heiligen Rachekampf. Es find 
blutrothe Hymnen, greller als Byron je zu dichten wagte, 
doc auch ziellofer und nebelhafter. Ein pechrabenfchwar- 
zes politiſches Nachtbild ift das Sonett: 


England im Jahre 1819. 
Ein König, alt, toll, blind, dem Tod verfallen; 
Bringen, bie Hefen ihres trägen Stamme, 
BVerhöhnt als kothiger Abhub kothigen Schlamme; 

Hegierer, fühllos, taub den Klagen allen, 

Blutegeln gti ihr Mordiwert (Gott verdamm’s!) 

Berrichtend, bis fie blutjatt nieberfallen; 

Ein darbend Bol, ermwlirgt in Hlitt’ und Hallen; 

Ein Heer, das Mord und Raub im bunten Wams 
Zum bdoppelichneid’gen Schwert für alle macht, 
Für die das Recht ein feiler, blut'ger Trug; 
Ein Glaube, gottlo®, ein verfiegelt Bud); 
Ein Bollsrath, Schlechter, ale er je erdacht: 

Sind Gräber, draus ein glangvoll Trugbild mag 

Erftehn, ein Licht für unfern Sturmestag. 

Nahdem der Dichter derartige poetifche Dracheneier 
ausgebrütet, durfte man fi nicht wundern, wenn das 
natifmalftolge Britannien diefen Vertreter der fatani- 
fhen Schule mit Haß und Beraditung von ſich ftieh. 
Gelungener als die politifchen Oden find die Oden „an 
den Weſtwind“; „am die Lerche“, im denen die warme 
Naturempfindung des Dichters einen begeifterten Auf- 
ſchwung nimmt. Als Odendichter darf Shelley über- 
haupt einen hohen Rang beanfpruchen; er beherrjcht den 
Stil der Ode, er trifft den aphoriftiich-granbiofen Ton, 
durch den ſich die Ode von Lieb und Elegie umterfchei- 
bet, den kühnen Wurf der Bilder und Gedanken, deren 
Verknüpfungen nicht bequem und leicht find, fondern auch 
von feiten ber Hörer und Leſer gewagte Sprünge der 
Phantafie verlangen. 

Rührend ift das Gedicht Shelley’s: „An meinen 
Sohn“, gedichtet im Yahre 1819, als der Lordkanzler 


von England dem Dichter feine beiden Kinder aus erfter | 


Ehe unter dem Borwand vorenthielt, daß er als Atheift 
nicht im Stande fei, diefelben moralifch zu erziehen — 
eine Begriffsvermwirrung, die allerdings nur im orthoboren 
England möglich if. Shelley fürchtete damals, daß man 
ihm auch feinen jüngften Sohn William entreißen werde: 

Die Wogen jhäumen und tofen am Strand, 

Schwach ift und Hein der Kahn, 

Schmarz grollt das Meer und am Himmelsrand 

Schon dunfelt des Sturmes Nahn. 

O lomm mit mir, geliebter Eoln, 

Komm mit mir! Ob die Wellen brohn 

Und die Winde heulen, wir müſſen an Worb, 

Sonft reifen die Schergen der Madt uns fort! 


Es bfeibt und nur noch übrig, das einzige Trauer» 
fpiel Shelley's: „Die Cenci“, ing Auge zu faflen, wel; 
ches Byron für die befte Tragödie erklärte, die feit Shal 
ſpeare in England gebidhtet worden und weldes audı 
Strodtmann in der Borrede „ein Meifterwert dramatiſchet 
Kunſt“ nennt. 

In Wahrheit zeigt ſich Shelley’8 Talent im dieſer 
Dichtung von einer ganz neuen Seite, Es herrſcht in 
den „Cenci“ eine umgemeine Energie bed dramatifden 
Ausdruds, welche mit der oft jentimental verſchwommenen 
Lyrik des Dichters merkwürdig contraftirt. Nicht minder 
anzuerkennen ift die Geſchicklichkeit, mit welcher im diefem 
Drama die Peinlichfeit der Borausfegungen zwar nid 
verwifcht, aber body bis zu einer gewilfen Grenze ab⸗ 
gedämpft wird. inzelne Situationen find markig und 
mit fühnen Umriffen ausgeführt, die Berebjamteit det 
Affects ift oft von hinreißender Gewalt. 

Gleichwol ift der Stoff danach angethan, nicht blos 
in dem prüden England, wie Strodbtmann meint, Anftok 
zu erregen, er ift überhaupt widerwärtigfter Art, und fein: 
deutjche Bühne dürfte mit Ausfiht auf Erfolg wagen, 
das Drama, felbft wenn feine Borzüge noch blendenber wären 
als fie find, zur Aufführung zu bringen. Es ift nidt 
einmal der Zwift zwiſchen Bater und Tochter, der jo an- 
widernd wirkt, ein unmatürlicyes und vom Dichter jelbt 
nur mit Gedankenftrichen und Ausrufungszeichen bezeich 
nete® Berbrechen; es iſt noch mehr die pfychologifche Me 
tivirung beflelben, der Haß, den ber alte Cenci geger 
feine Finder hegt, was auch nicht die Leifefte Sympatbı 
für die Handlung auftommen läßt. Der alte Cenci üi 
ein Scheufal, feine Bosheit und Niederträchtigkeit iſt m 
fo jchlimmer, als fie eine grundlofe ift, bie reine Luft am 
Abſcheulichen, die im Widerfprud fteht felbft mit dem 
Egoismus der Baterliebe. Der Dichter hätte bas wider: 
natürliche Verbrechen auch im anderer Weife motiviren 
können, es bedurfte dazu nicht eines abjolut verruchter 
Charafters, welcher der menschlichen Theilnahme gar keincı 
| Anhalt bie Ein Bater, der in Yubel ausbricht, alt 
| er ben gewaltfamen Tod zweier Söhne erfährt, der va 
einer geladenen Geſellſchaft den Weinpofal erhebt um} 
ausruft: 


Dun edler Wein, def helle Purpurflut 

In diefem Goldpofal beim Kerzenſcheine 

So luſtig wogt, mie jett mein Herz fi freut, 
Der gottverfluchten Söhne Tod zu hören, 

O, bum' ich glauben, daß ihr Blut du wärft: 
Ic) koſtete di wie ein Sakrament 

| Und tränfe dich dem Höllenfürften zu, 

N Der, wenn es wahr ift, baf des Baters Fluch 

| Mit ſchaellſtem Fittich feiner Kinder Seelen 

' Nacheilt und fie vom Thron des Himmels reißt, 
| Jet meiner Luft fi) freut! — 


\ ein folder Bater eriftirt nur in der kranken PBhantefir 
des Dichters ober bei den Kannibalen. Die Heldin wir 
' freilich) ihrer Mitſchuld um die Ermordung des verbredhe 
rifchen Baters dadurch entlaftet, daß diefe That die Br! 
von einem Scheuſal befreit. Dennoch kann auch die de— 
‚ termörberifche Tochter uns feine Sympathien einflößen 
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Beatrice mußte den Tod der Pucretia fterben. Der Dich⸗ 
ter hat das gefühlt und ihr deshalb die folgende Rede in 
den Mund gelegt: 


Gott, 

Laß mich verflört und wirren Sinns nit richten! 

Bern Tag für Tag ich weiter leben muß 

Und diefen Leib, den Tempel deines Geiftes, 

So jhmählih num entweiht, bewahren ſoll 

Bie eine ſchmuzige Höhle, aus der alles, 

Bas dir ein Greuel ift, dich ungerädt 

Und höhnend anftarrt — nein, es ſoll nicht fein! 

Selbſtmord? — vielleicht ift der auch feine Rettung; 

Denn zwoifchen ihm umd unferm Willen klafft 

Gleich einem Höllenfhlunde dein @ebot. 

Beh mir! Im diefer ganzen Erbenwelt 

Gibt's fein Geſetz und feinen Urtheilsfprud, 

Rad dem die Frevelthat zu richten wäre, 

Die man an mir verübt. 

Diefe Sophiſtik ift wenig überzeugend. Das göttliche 
Gebot, das „gleich einem Höllenfchlunde zwiſchen dem 
Selbftmord und unferm Willen Hafft“, verpönt doch nod) 
härter den Vatermord. Im der That hätte der Dichter 
beffer gethan, nicht erft auf diefen Ausweg hinzumeifen, 
denn er wies damit gleichzeitig auf eine Schwäche in ber 
Motivirung feines Dramas hin. Auch in ihrem fernen 
Auftreten nad) der Ermordung des alten Cenci zeigt 
Beatrice feine tragiiche Größe. Wir bewundern bie 
üferne Hartnädigkeit, mit der fie den Richtern gegenüber 
üre Verbrechen leugnet, den Muth, mit dem fie ber 
dolter trotzt, die reueloſe Dithyrambik, mit der ſie die 
eigene That preift und in den Tod geht; doch in dieſem 
harten Stolz liegt nicht der Muth einer ſchönen Seele, 
nicht die Anerkennung der Sühne, die ihre That heifcht, 
fo jehr fie von ber Nöthigung, von ihrem Rechte zu der 
felben überzeugt war; ja es ſcheint, der Dichter jelbft 
dat nicht die volle Tragif des Conflicts begriffen und fieht 
in der That der Beatrice nur einen Act unvermeidlicher 
Nothwehr, der vor dem göttlichen Gefegen ſtraflos iſt. 
Auch feine der andern Perſonen des grellen, craffen 
Stucks flößt irgendwelche Sympathien ein oder gibt ein 
länftigendes Gegengewicht zu den milden gNaturen des 
Dramas, Der fanfte Lyriker Shelley hat fid in einen 
bluttruntenen Tragöden verwandelt, der Friedenstempel des 
Alaſtor in ‘eine Tigerhöhle. Strodtmann jagt in der Bor- 
rede; 

Faffen wir in kurzen Worten unfer Urtheif Über diejen, in 
Deutichland bitjetzt kaum mad) Berdienſt gelannten Dichter 
zjuſammen, fo möchten wir vor allem behaupten, daß ein reie 
nerer und edlerer Vertreter der humaniſtiſchen Weltanihauung 
Ihwerlich jemals gelebt hat. Shelley, der verſchriene Atheiſt, 
wandelte als ein Soherpriefter der aufopferndfien Menfchenliebe 
und des jeligften Friedens durch die Welt — ein Märtyrer 
feiner Uebergeugung, ber auch in dem trübften Tagen niemala 
den Glauben an die urſprüngliche Glite der Menjhennatur und 
den endlichen Sieg des Guten und Schönen verlor. Wenn 
eine allzu idealifiifhe Auffaffung der fetten und höchſten Menſch- 
beitsziele ihm Häufig in abftracte Regionen verlodte, die mehr 
der Bhilofophie als der reinen Boch angehören, fo läßt fi 
dod nicht Teugnen, daß Shelley ale Dichter der ernften Be- 
trachtung am imtenfiver Wärme des Gefühle und hohem Adel 
der Sprache die meiften feiner Borgänger und Nachfolger auf 
diefem Gebiete weit überragt. Es fehlt freilich feiner Poefie 


meiftens das finnliche Element, die unwiderſtehlich fortreißenbe 
Glut der Leidenſchaft, und fein Geſang gleicht felbft in den glut- 
volften rhapſodiſchen Ausbrlichen feiner Phantafle, wie in dem 
vielbewunderten „‚Epipfydhibion‘‘, mehr einer unirbifchen Eifen« 
mufit als dem Wufjauchzen oder Klagen und Zlrmen einer 
träftigen Mannesbruft; aber das Drama „Die Eenci’' be- 
weift, daß feine künſtieriſche Geftaltungstraft in auffleigender 
Entwidelung begriffen war uud daß fein Genius berufen erſchien, 
mit Erfolg nad) dem hödften Lorber des Dichters zu ringen. 
Diefem Urtheil mag man beiftimmen, wenn der Nad)- 
drud gerade auf die Schlugworte gelegt wird. Shelley’s 
Werke haben einen unreifen, unfertigen Zug, ber ſich in 
der fanften Ercentricität der Pyrif, in der wilden feiner 
Tragödie ausfpribt. Bon der Begabung Shelley’8 mag 
man nicht hoch genug denken, fie ift in Zügen von un— 
vergänglicher Schönheit ausgeprägt. Doch er hatte noch 
nicht das harmonische Maf erreicht, welches dem Kunft- 
werte des Dichters in feiner Ganzheit erft Beſtand und 
Dauer verbürgt. Rudolf Gotifdall. 


Zur Gefcichte des Abfalld der Niederlande und 
ded Dreißigjährigen Kriegs, 
Erſter Artikel. — 
Beſchluß aus Ar. 43.) 

Der Berfaffer des „Abfall der Niederlande‘ widerſpricht 
ſich dazu bei feinen Anführungen vielfah. In denfelben Ka- 
piteln, wo er referirt, daß die Inquifition die allgemeine Zu- 
ftimmung des Landes gehabt, gibt er an, daß „Geldern 
und Brabant ſich derjelben mit glüdlichem Erfolge wider» 
jegten”, daß die „Richter ſich vielfach, widerſetzten und mit 
ber Sache nichts zu thun haben wollten“, jagt aber dann 
doch wieder, daf „das Verlangen, das Unkraut (der Ketze⸗ 
rei) audzurotten, das ganze Volk befeelt habe”. Selbſt 
wenn dies legte der Fall — wäre, würde dadurch 
die Uebereinſtimmung des Volls mit den blutigen Maß— 
regeln nicht bewiefen werden. Uber Holzwarth ver- 
fihert, daß nur bübifche Agitation den Namen und das 
Amt der Inquifitoren verhaft machte. Als ob der Bolle- 
inftinet, der felbft den Henker, den Bollftreder biutiger 
Befehle, brandmarft, nicht von felbft zu Verachtung und 
Haß gegen die Priefter gelangen jollte, deren Geſchäft 
darin bejtand, dem Henker Opfer aufzufpüren und in bie 
Hände zu liefern. 

Die Meinung Holzwarth’8 geht dahin, daß, wenn 
eine ſchädliche Aufregung nicht die volllommene Ausübung 
ber vortrefflichen Edicte gehemmt hätte, weber die Refor- 
mation Boben in den Niederlanden hätte gewinnen kön» 
nen, noch der Abfall von Spanien erfolgt fein witrbe. 
Er fagt wörtlich: „Die Ueberzeugung follte unantaftbar 
feftitehen, daß der Baum der Härefie fünftlih und mit 
Aufgebot vieler Kräfte in das Erdreich der Niederlande 
gepflanzt werden mußte und daß in Wahrheit weder der 
Geiſt des Volles nod die Religionsedicte und die Hanb- 
habung der Inquifition ihn hervorgetrieben haben.” Mit 
fünftlihen Mitteln nun laflen fi einzelne, läßt fi 
allenfalls ein Gemeinwefen, nicht aber der größere Theil 
eines Volls in Neuerungen, am allerwenigften in religiöfe 
Neuerungen hineintreiben, Etwas muß im Geift und 
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Weſen eines Volls vorhanden fein, was ber Bewegung 
entgegenfommt; alle Agitatiom ift frucht- und wirfungs: 
los, wenn ein Bol für diefelbe unempfänglih und un- 
zugänglich if. Der BVerfafler erzählt, daß vom Jahre 
1522 — 60 eine religiöfe Gärung im den Niederlanden 
nicht geherrfcht habe, der Abfall von der alten Kirche 
nur „ſporadiſch“ gewefen ſei. Dies heißt der einfachften 
Wahrheit der hiſtoriſchen Thatjachen ins Geſicht Schlagen. Un- 
ter dem gefürchteten Karl V. waren die Niederlande, bie 
nörblichen zumal, von einer gewaltigen religiöfen Gärung 
erfüllt. Die revolutionärfte Strömung ber reformatori« 
ſchen Bewegung, der große mwiebertäuferifhe „Schwarm- 
eift”, fand feine eigentliche Stätte in ben Niederlanden, 
Pic nur, daß Matthiefen und Yan von Yenden aus 
ihnen nad) Mitnfter famen, auch während der Belagerung 
Miünfters (1535) fanden gewaltige Erhebungen der Wie 
bertäufer in Holland, Friesland, Gröningen ftatt, es fehlte 
im Mat des genannten Yahres wenig, daß ihnen Anfter- 
dam in die Hände gefallen wäre. Und gegenüber dieſen 
Thatfachen, gegenüber den Taufenden der Hingerichteten, 
ber Flüchtlinge (die doch immer der Natur der Sache 
naͤch nur der Meinere Theil der Ketzer fein Tonnten), 
wagt ber Verfaffer die Hinmeigung felbit eines Theils 
des nieberländifchen Volls zur Sache der religiöfen Nene- 
rung zu lengnen; er gibt nicht zu, daß irgendein Abfall 
von ber alten Kirche von innen heraus erfolgt fei, und 
vermag in allem nur Intrigue und fünftlich geſchürten 
Berrath zu erbliden. 

Nach alledem fällt e8 natürlich dem Verfaſſer nicht 
ſchwer, dem Prinzen von Oranien die ganze Schuld des 
Abfalls von Kirche und König aufzubitrden. Er hat die 
Niederländer mit Mistrauen gegen bie Abfichten des 
frommen und getreuen Königs Philipp erfüllt, er Hat das 
Mitleiden mit den Schlachtopfern des religiöfen Confer- 
vatismus, welches dem Bolfe urfprünglich fremd war, an— 
gefacht, er Hat die Tutherifchen und calviniftifchen Irrieh- 
rer ins Pand gerufen, er hat bie Leute zu Hunderttaufen- 
den aufgeftadhelt, dem Worte diefer Prediger zu lauſchen, 
er bat Gott wei was noch alles gethan und vermocht. 
Die „Senefis der Revolution” erinnert in dieſer Bezie- 
hung an die Memoiren legitimiftifcher Kammerfrauen und 
Hofbedienten, welche die ungehenere Ummwälzung bes Jah— 
tes 1789 auf den „gottlofen Orleans“ zurüdführen: ein 
Bergleich, der allerdings infofern hinkt, als Wilhelm von 
Dranien ein Halbgott gegen Philipp Egalite war, Aber 
wie groß, wie gewaltig fein Genie geweſen fein möge, 
daß der Dranier einem Volle eine ihm fremde Seele eins 
zuhauchen vermocht hätte, trauen wir nicht ihm, nicht ir⸗ 
gendeinem Sterblichen zu. Hätte er indeß aus Ehrgeiz 
alles das gethan, deffen er im dieſem Buche befchufdigt 
wird, fo müßten wir mit Peffing fagen: was gehen ums 
allenfalls die Werkzeuge an, die Gott dazu gebraucht hat. 
Denn ein Mann dur feinen Ehrgeiz und nur durch 
feinen Ehrgeiz befähigt war, Gefühle, die feinem Bolfe 
und ihm felbft (nad) Holzwarth's Annahme) fremd waren, 
Gefühle des Erbarmens, des Mitleids, Verlangen nad) 
Befreiung von hartem Drud, Verlangen nad) nationaler 


Selbftändigkeit, feinem Volle derart einzuflößen, daß bies 
Volk einen mehr als funfzigjährigen heißen Berzweiflungs: 
fampf bafitr durchfocht und daran zu einem ber grof- 
artigften Gemeinweſen, melde die Welt gefehen, erftarkte, 
fo beugen wir ums in Ehrfurdjt vor der Macht, die mit 
ſolchem Werkzeuge foldje Wirkungen hervorbradte! 

Es ift übrigens unglaublich, was alles einem Schrift: 
fteller im Eifer begegnen kann. Der Verfalfer glaubt den 
unheilvollen Einfluß des Prinzen von Oranien auf Ey: 
mont nicht ſchwarz genug fchildern zu können. Und jo 
fagt er unter anderm wörtlich: „Yet, wo Egmont mit 
Oranien bricht, wo er ſich entfdjieden fir den König er 
tlärt, läßt er ſich doch noch mit Mistrauen erfüllen, alt 
ob es ber König mit ihm und dem Lande denn doch nicht 
redlich meine.” Dies „Jetzt“ ift aber das Jahr 1566, 
in dem bie Sendung Alba's, die Hinrichtung Egmontt 
bei Philipp befchlofiene Eadje war, das Mistrauen br: 
zieht fi) auf die legten Rathſchläge, die Oranien Ey: 
mont ertheilt und nach denen er ihn beſchwor, vor König 
Philipp auf der Hut zu fein — gewiß ein Freundesrath, 
und wenn er Egmont nie zuvor einen guten ertheilt hätte. 

Aber es ift müßig, länger Zeit und Raum zu ver 
ſchwenden, um diefe und ähnliche Widerſprüche zu ver: 
folgen. Im Ernft fann der Berfaffer nicht gemeint 
haben, auf andere als den engften Kreis feiner Gefin- 
nungsgenofjen zu wirken. Die Wahrheit, welche wir an 
dem erften Bande dieſes „Abfalls der Niederlande“ 
entnehmen, ift eine fehr unerfreuliche. Holzwarth jagt 
©. 91: 

Jedes (?) religiöfe Princip trachtet nach Alleinberedhtigung. 
Diefes Bewußtſein ſchließt aber jede andermeitige Richtung als um 
wahr und falih ans, und es fommt nur auf die Eigenart der 
Zeiten unb Bölter an, wie und mit welchen Mitteln der Kamp! 
um die Aleinherrichaft geführt wird, Wir greifen zu da 
Waffen des Geiſtes, vergangene Zeiten fuchten mit dem grin- 
migen Biß bes Schwertes zu miberlegen. 

Dies ift fir Holzwarth's Partei ein Entſchluß der 
Kefignation, nicht der Ueberzeugung. Cine Gefinmung, 
die Geſchichte fchreibt, wie es hier gejchehen ift, eine Gefin- 
nung, welde* die Apologie längft verurtheilter Greuel 
übernimmt, ein Fanatismus, der fein Bedauern übe 
vergangene Grauſamkeiten, fondern nur über dem jchledter 
Erfolg derfelben empfindet, würden heute wieder die Scheiter 
haufen aufrichten und die Wafferfäfler füllen, in denen die m» 


derländifchen Proteftanten zulegt nächtlicherweile ertränft | 


wurden, um fie ber Slorie des Märtyrerthums zu be 
rauben. Und im biefem Betracht ift es vielleicht red 
gut, daß Bücher wie das Holzwarth'ſche gefchrieben wer 
den, bie feine Bereicherung der Gefchichte, aber dafiir ein 
Beitrag zur Signatur der Gegenwart find. 
2, Rudolf I. und feine Zeit, 1600 — 12. 

Gindely. Zwei Bände, Prag, Bellmanı. 

Gr. 8. 4 Täler. 20 Ngr. 

Gindely's Werk itber Rudolf II. ift, mie ſchon zuvor 
gefagt ward und nicht nacdjdrüdlic, genug hervorgehoben 
werben fann, ganz andern Geprägs und Gehalts als der 
Holzwarth’fche „Abfal der Niederlande”, und hat mit dem 
felben nichts gemeinfam als die Vorausjegung, daß die 
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weientlich von Proteftanten gefchriebene Gejchichte des 16. 
und 17. Yahrhunderts einer Revifion von Fatholifcher 
Exite her dringend bedürftig fei. Wir laflen dahingejtellt, 
inwieweit dies zutreffe und erinnern nur daran, mit wel» 
her parteilofen Objectivität unſer vornehmfter Geſchicht⸗ 
Ihreiber, Leopold von Ranke, deſſen Domäne die Geſchichte 
dieſes Zeitraums ift, Licht und Schatten zu vertheilen 
pflegt. Ranle's bedeutendites Werk: „Die Geſchichte der 
Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert“, darf wahrlich ge: 
recht genannt und fann felbft einer faum verhehlten Bor- 
liebe für die große katholiſche Reftauration beſchuldigt 
werden. Wo bleibt dabei die Behauptung, daß alle pro» 
teftantifchen Hiftorifer tendenziös und voreingenommen diefe 
Zeiten und ihre Männer beurtheilen ? 

Aber wie dem aud) fei: die Berechtigung des Gindely’- 
Ihen Werts ift eine andere und weit höhere als die eines 
Buchs, welches durch meue Gruppirung der befannten 
Thatfachen das Hiftorijche Urtheil zu ändern verſucht. Der 
Berfaffer Hat fi das BVerdienft erworben, die Vorge— 
Ihichte des Dreifigjährigen Kriegs, die wunderliche Pe- 
riode der letzten Regierungsjahre Kaifer Rudolf's H., zum 
erſten male auf die unmittelbaren zeitgenöffifchen Zeugniffe 
geftügt barzuftellen. Seine Archivforſchungen dazu ha— 
ben fi von Böhmen bis nad) Spanien erjtredt: Siman- 
cad, Benedig, das wiener Reichs» und Staatsarchiv, das 
bairifche und ſächſiſche Staatsardiv, endlich das anhal- 
tiſche Archiv zu Bernburg (legteres von befonderer Wich— 
tigkeit wegen ber überaus großen politifchen Bedeutung 
des Fürſten Chriftian von Anhalt) find von ihm durch— 
forjcht worden, und jo jagt Gindely nicht zu viel, wenn 
er in der Borrede erflärt, daß fein Werk, auf Grundlage 
faft durchweg unbelannter Quellen verfaßt, dem feier 
sine beinahe ununterbrochene Kette neuer Thatjachen biete. 
Dies ift im einzelnen fo fehr der Fall, daß fein künfti— 
ger Hiftorifer des 17. Yahrhunderts die Berichtigungen 
und Pücenergänzungen, die fi aus „Rudolf II. und feine 
Zeit” ergeben, unberüdfichtigt laflen darf und daf wich— 
fige Ereigniffe diefer Periode in völlig meuem Lichte er- 
ſcheinen. Dahin gehört die Geſchichte der proteſtantiſchen 
Union, deren größte Bedeutung Gindely, den allgemeinen 
Annahmen entgegen, nicht in die erften Jahre des Dreis 
Figjährigen Kriegs, fondern in die Jahre 1603—11 ſetzt, 
dahin ferner die ausführliche Nachweiſung des Halbwahn- 
finns Kaifer Rudolf's II. und der an ihn geknilpften Com» 
binationen, dahin vor allem die Charakteriftit des Fürften 
Chriftian von Anhalt, der als gewaltiger Gegner des 
Haufes Habsburg durch die Darftellung feiner unermübds 
lichen, weitumfaſſenden Thätigkeit Heinrich IV. zur Seite | 
gerüdt und völlig ebenbürtig erfcheint, dahin endlich bie 
genaue Darftellung des Parteimefens in den öſterreichi— 
ſchen Pändern, unmittelbar bevor diefelben unter Kaifer 
Ferdinand HM. zu einer Art einheitlichen Staatäförpers 
zuſammengeſchweißt wurden. 

Es ift fein erfreuliches und erhebendes Stüd Geſchichte, 
welhes Gindely mit einem feltenen Aufwand von Fleiß 
und Forfcherernft gefchildert Hat, ja es ift nur die Ein- 
leitung zu einem noch unendlich unerfreulichern und troft- | 
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(ofern. Aber die Wichtigkeit diefer Zeit und ber taufend- 
fad) gewundenen Irrgänge ihrer Politik ift eine unbeftreit- 
bare. Und fowenig die größte Zahl der handelnden Per- 
fonen Anfprüche darauf hat, den „Heroen“ Carlyle's bei- 
gezählt zu werden, jo bebeutjam war ihr Thun und Laf- 
jen, welches Gindely durch alle Einzelheiten hindurch ver- 
folgt. Es ift eins jener Stücke Geſchichte, an denen ber 
Freund der biftorifchen Poefie und Romantik nur menig 
Gefallen findet, die aber dem Denker, dem Bolititer in 
einem gewiflfen Sinne unfchägbar find: eine unerquid- 
liche Zeit, voll von Planen, Entwürfen, Bündniſſen, In— 
triguen, Strebungen und Gegenftrebungen, die entweder 
völlig reſultatlos blieben oder doch nur unfelige und ganz 
andere als die beabfidjtigten Nefultate hatten; aber aud) 
eine Zeit lehrreich wie wenige, lehrreich vor allem für die 
Erfenntniß, wie hohl, wie haltlos jede Staatgfunft ift, die 
entweber ihre natürlichen Grundlagen und —— 
nicht kennt oder nicht beachtet, lehrreich für den Nachweis 
der uralten Unfähigkeit oligarchiſcher Coterien, große ftaat- 
liche Umbildungen herbei und zu glüdlihem Ende zu 
führen. 

Was das Fatholifche Element des Gindely’schen Werks 
anlangt, jo macht ſich dafjelbe in durchaus würdiger, von 
Unwahrheit und brutalem Fanatismus gleich weit entfern- 
ter Weife geltend. Der Berfaffer verſucht hauptſächlich 
bie gültige Anfhauung zu bekämpfen, wonach die pfälzger 
Kurfürften, Chriftian von Anhalt und andere Häupter der 
Evangelifchen in dieſer Periode als Vertreter des frei- 
heitlichen Principe gegen den Despotismus der katholi- 
hen Reftaurationspolitif erfcheinen, während er ben Nad}- 
weis führt, wie egoiftifh, unduldſam, hartherzig auch bie 
proteftantifche Politik diefer Männer war. Gindely fagt: 

Bedenle man, daß Männer wie Gamerarius, Pleffen, vor 
allem aber der Fürft von Anhalt fi; micht entblöbeten, gegen 
Iefuitismus, papiftifchen Despotismus, gegen den gemaltfamen 
Unterdrfider der evangeliichen Wahrheit Kerbinaud von Gratz 
zu donnern, fie, die doch Grundſätze aufftellten, im demen der 
Gerwifjensfreiheit des Volls mindeftens ebenjo wenig Rechnung 
getragen wurde, al® dies bei jenen der fall war, die fie micht 
müde wurden zu verläftern und am dem Pranger zu ftellen. 

Dabei ift denn doch zu erinnern, daß die Unduldfam« 
feit, weil fie mit dem Princip des Proteftantismus im 
Widerſpruch fand, den Keim des Verfalls in ſich trug 
und den Angriffen des 18. Yahrhunderts weit früher er- 
(ag als die katholifche Intoleranz; daß die Gefchichte der 
—ã Verfolgungen zwar reich an Härten, Bru— 
talitäten und unſaglichen Beſchränktheiten, aber doch glück- 
licherweiſe frei von den maſſenhaften Greueln des roma— 
niſch-latholiſchen Reſtaurationsfanatismus iſt. Eben weil 
der Proteftantismus dies höhere Moment der Toleranz 
in ſich ſchloß, war es von Wichtigkeit, daß er nicht zu 
Boden geworfen wurde, und nur darum hält die neuere 
Geſchichtſchreibung feinen Sieg für den des freiheitlichen 
Principe. Daß die calvinifchen oder lutherifchen Eiferer und 
Idioten oder gar die gewiſſenloſen Politifer, die ihn im 
Beginn des 17. Yahrhunderts größtentheild vertraten, 
feine Bewunderung und kaum eine Nachficht verdienen, 
räumen wir Gindely willig ein. Uber daß eine höhere 
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Anfhanung der Dinge, eine wahrhafte Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit der Glaubens» und Gewiflensfreiheit 
der Natur der Sache nad) zunächſt aus dem Proteftans 
tismus hervorging, erhellt aus Gindely's eigener Darftel- 
lung. 


Der ebelfte und achtbarſte Charakter umter der böh- 
miſch⸗ mährifchen, öfterreichifchen und ungarischen Arifto- 
fratie, die für ihre ftändifchen Rechte in Kampf mit dem 
Haufe Habsburg trat, war in der gejchilderten Periode 
offenbar der Mährer Karl von Zerotin, ein Anhänger 
der mährifchen Brüderunität, aljo immerhin einer prote- 
ftantifchen Sekte, welde das Princip der Toleranz er« 
fannt hatte, ausübte und vertrat. Gindely hebt biefe 
glänzende Ausnahme mit Recht hervor, fügt jedoch hinzu, 
eben das Geſchick Zerotin’s beweife, daß derfelbe über 
feine Zeit hinausgeragt habe. Wir aber jagen, daß er 
ber wahrhafte, der eigentliche Proteftant war und daß 
die Politiler der Union und ihre Iutherifchen Unduldjam« 
feitögenoffen uns nicht höher gelten denn als Werkzeuge, 
nod dazu als ſehr fchlechte und midht immer aud nur 
bequeme Werkzeuge einer Sache, deren völliger Untergang, 
wie er von katholiſcher Seite denn doch intentionirt war, 
noch größeres Unheil gebradjt haben würde als ihre Ver— 
tretung durch zweideutige Charaftere, 

Für die Zeit und die Verhältuiſſe, welche es behan- 
beit, ftellt Gindely's Werk die Abficht einer Niederwer- 
fung und Yusrottung des proteftantifchen Elements zwar 
nicht in Abrede, führt diefelbe aber auf durchaus andere 
Quellen zurüd als auf den Fanatismus der römijchen 
Propaganda, als auf die Wirkſamkeit des Jeſuitenordens 
und den Einfluß Spaniens, Er weift nad; — und wenn 
nicht Duellenfenner gleich, ihm wejentlihe Einwände gel- 
tend machen können, muß fein fachlicher Nachweis als 
entfcheibend betrachtet werden —, daß Kaifer Rudolf 11. 
allerdings zu verfchiedenen Zeiten große Schläge gegen die 
ungarifchen, öfterreichifchen und böhmischen Proteftanten 
beabfichtigte, dazu aber weder aus dem Batican noch von 
Madrid aus angeftachelt wurde, fondern daß diefe Vor— 
füge mehr aus dem halb wahnfinnigen Haß des Kaiſers 
egen feinen Bruder Matthias als aus religiöfem Eifer 
——— 

Das Bild der Zeit und der Verhältniſſe, welches 
Gindely's Buch gibt, zeigt demnach begreiflicherweiſe ſehr 
weſentliche Abweichungen von dem ſeither gültigen. Die 
Regierungen Ferdinand's I. und Maximilian's il., wäh— 


rend deren ſich die habsburgiſche Monarchie deutſchen 


Zweigs erſt zu bilden begann, beurtheilt Gindely in 
Uebereinſtimmung mit andern Hiſtorikern. 
Karl's V. war ein ſtaatstluger Fürſt, der, unmittelbar in 


die Wirren der Reformation hineingeftellt, welche in fei- 


nen Öfterreihifchen Erblanden, in feinen Wahlreihen Un: | 


ga und Böhmen raſche Ausbreitung unter Adel und 
Ürgern gewann, dazu im Kampf mit der türkifchen 
Macht, die eben in ihren Zenith trat, nicht daran denfen 
fonnte, feine unzweifelhaft katholiſche Gefinnung und Ueber- 
jeugung den anderswollenden Unterthanen aufzubrängen. 
Aud fiel die Hauptentwidelung der großen katholiſchen 


Der Bruder | 


Reftauration, der Beginn bes fiegreichen Widerftandes 
gegen den Proteftantismus, nicht unter feine, jondern un 
ter feines Nachfolgers Marimilian’s I. Regierung. Die: 
jer aber ſchwankte in der That zwijchen beiden Betennt- 
niffen und fcheint den kirchlichen Etreitigleiten gegenüber 
eine Art moderner Empfindung gehegt zu haben, die allen 
Fanatismus ausjhloßg. Trog deſſen ließ cr fich beſtim— 
nen, zwei feiner Söhne, darunter den Thronerben Rudolſ, 
nad; Spanien zu jenden und unter den Augen Philipp's Il. 
erziehen zu laffen. Dies hatte zwei bedentliche Refjultate, 
Die düftern Eindrüde, welche der junge Kaiferfohn in 
Spanien empfing, feinen auf feinen Geiſt den unheil⸗ 
volljten Eindrud geübt und die fpätere Geiftesftörung vor- 
bereitet zu haben. Sodann rief die jpanifche Erziehung 
des Kaiſers begreiflicherweife das ganze Mistrauen, die 
ftärffte Sorge der deutſchen und öfterreihischen Proteſtan— 
ten wach. Nach Gindely's Darftelung war diefe Sorge 
freilich eine völlig unnöthige: j 

Die ganze Regierung Rudolf's nahm nach allen ihren Be 
ziehungen den Charakter einer friedlichen an; der Kaiſer liebte 
die Ruͤhe, überließ die Geidäfte, ſoweit es möglid) war, feinen 
Räthen, bahıte zwar damit Intriguen und einer unlautern Mi— 
niſterwirthſchaft den Weg, aber bfieb dabei doch im ganzen in 
ben von feinem Bater beiretenen Gleiſen. 

Indeſſen ſchickt auch Gindely diefer Charafteriftit der 
Rudolfiniſchen Regierung den hinkenden Boten nach, wel— 
her ihn mit andern Hiſtorilern wieder „in Fühlung“ bringt: 

Unter folgen Umfländen wäre c# bald dahingelommen, 
daß der Katholiciomus dem aggreffiven Proteftantiemus Überall 
unterlegen wäre, hätte fich nicht Rudolf in einem Punkte, aber 
dies im eimem jehr wejentlichen, vom feinem Bater unterichieben. 
Ungleid; diefem und offenbar hierin beherrſcht von feinen fpa- 
nifhen Erinnerungen, ertheilte er die michtigften Poſten der 
—— nur Katholilen und zwar von der ſtrengern Rich 
uug. 

Damit iſt denn aber auch unbeſtreitbar dargethan, daf 
unter Rudolf II. die latholiſche Reſtaurationspolitik im den 
habsburgifchen Landen Boden gewann und weder das Mie 
trauen der proteftantifchen Stände Ungarns und Böh 
mens, noc jenes der proteftantifchen Fürſten und Eräbte 
des Deutfchen Reichs ein völlig unbegründetes Hirngefpinft 
war. Mber während man einerfeit® möthig zu haben 
glaubte, fi) gegen das Bordringen des Katholicismut 
zu wahren, eröffnete ſich andererjeits eine Ausfict, 
dem Proteftantismus zu entfcheidenden Siegen im heuti- 
gen Defterreicd zu verhelfen. Rudolf's Geiftestrübung 
| erreichte in den erſten Jahren des 17. Jahrhunderts einen 
ı Grad, bei dem die Intereſſen des habsburgiichen Haufe 
ſchwer gefährdet erfchienen. Und fo ftellte ſich die Noth— 
| wendigfeit heraus, das Werk der confeffionellen Reftanror 
tion’ vor der Hand beifeitezufeßen; man fonnte offen- 
bar nicht daran denken, das Haus zu fegen, im Auge 
| blid, wo die Grundmauern deffelben zu wanfen begann. 
' Erzherzog Matthias, das Haupt der Familie nächft dem 
| KRaifer, nahm es über fi, dem franfen Rudolf die Re 
| gierung zu entwinden. Nach den feitherigen Darftelun: 

en trieb ihn dazu bremnender Ehrgeiz, nach Gindely wur 
| Hlichtgefüht und die Erfenntniß, daß der Untergang 
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feines Haufes unabwendbar fei, wenn das aus apathifcher | Herrichaft verkürzt und beeinträchtigt hatten, allüirte ſich 


Trägheit und tollen Entwitrfen feltfam gemiſchte Re— 
giment Rudolf's andanere. Wenn wir und indeh der 
Rolle erinnern, die Erzherzog Matthias im jugendlichiten 
Alter in den niederländiichen Wirren gefpielt, jo möchten 
wir trog Gindely meinen, daß dem Erzherzog mindeftens 
die Berechtigung willtommen gewefen fei, die feinem Chr: 
geiz aus Rudolf's Kraukheit erwuchs. Sicher ift jedod) 
dem Berfaffer der Nachweis gelungen, daß Matthias für 





eine Zwede ſich mit dem überwiegend proteftantifchen | 
Ständen Defterreihe, Mährens, Ungarns verbünden | 


mußte, dag er im ganzen die Billigung des päpftlichen 
und jpanifchen Hofs bei feinem Vorgehen hatte, daß da- 
ber die im Jahre 1603 und fpäter hervortretenden Plane 
Rudolf’ zur Bernichtung der BProteftanten mehr auf 
des Kaiſers wahnfinnige —J als auf den Ein» 
fluß der Jeſuiten zurüdzuführen find. Wir fehen nicht recht, 


was die Sache der legtern dabei gewinnen foll, da dod | 


unzweifelhaft bleibt, daf wenn Rudolf's Perſönlichkeit auch 
— die geringſte Garantie für das Gelingen ſolcher 
blane 
hatte, Matthias ohne Conceſſionen an die Vroteſtanten 
in den Beſitz der Gewalt zu ſetzen, Spanien und Rom 


ſchon zu dieſer Zeit dieſelbe Poſition gewählt haben | 


würden, die jie unter Ferdinand I, einnahmen. 


Bon hier am zieht ſich durch die ganze Übrige Regierungs« | 


geichichte Rudolf's ein Faden wahnfinniger Rache und 
derrſchbegier. 
Oeſterreich, Mähren und Ungarn, aber es gelang ihm 
jumächft nicht, and in Böhmen Herr zu werden. Mit 


Eonceffionen an die böhmifchen Stände behamptete ſich 
Es trat ein, was | 


Rudolf im Befig der Wenzelöfrone. 


eboten oder wenn eine Möglichkeit vorgelegen | 


Matthias entriß ihm die Regierung von | 





die Feinde des Haufes Defterreich längft gewünfcht hat- | 
ten: zwei Habsburger ftanden ſich feindlic gegenüber. 


Matthias begehrte aud Böhmen, auch die Kaiferkrome, | 


die dem Bruder zunächſt noch verblieb; Rudolf aber bür- 


i 


fete nach Rache und Wiedereinfegung in die verlorenen | 


Yander. Der hohen Politit der Zeit, dem Intriguenfpiel 
von allen Seiten war damit freiefte Bahn gegeben. Die 
Seftalt des Fürften von Anhalt tritt mehr und mehr in 
den Vordergrund. Kaiſer Rudolf in feinem Haſſe gegen 
Matthias griff nach jeder Hand, die ſich darbot; Matthias 
ſah ſich durch die unermüdliche Agitation Anhalts im kaum 
gewonnenen Befig bedroht. Chriſtian von Anhalt hoffte, mit 
Dülfe der neugegründeten proteftantifchen Union in Böh- 
men und Deſterreich interveniren zu können, Er gedachte, 
Matthias durch Rudolf, Rudolf dur die böhmischen 
Stände zu verderben. Das erftere misglückte durch den 
Ausgleich, den Zerotin zwifchen Matthias und den öfter 
reichiſchen Ständen bewirkte. Dem zweiten Ziel, dem er 
mit unglaublicher Thätigfeit und eminentem Talent zur 
Strigue zuftrebte, ftand er 1609 ziemlich nahe. Der 
Abſchluß des Conflicts zwiſchen Rudolf und den böhmi- 
ihen Ständen durd; den berühmten Majeftätsbrief verei— 





telte indeß das Gelingen auch diejes Plans. Rudolf dagegen, | 


in immer wilderm Verlangen Rade an Matthias, Rache 


an den Böhmen, Rache an allen zu nehmen, bie feine | 


mit feinem Neffen, den Biſchof Yeopold von Paſſau, einem 
jüngern Bruder Ferdinand's von Gteiermarf. Er trat 
damit, nachdem er zuerft die Hitlfe Anhalts und der Pro- 
teftanten gejucht, in die Feindſchaft gegen den Proteftan- 
tismus zurüd. Die Union ward gleidyzeitig durch das 
Entftehen der katholiſchen Liga und dem jitlicher Erbfolge 
ftreit nad) anderer Seite hingelenft und trat in ein Bündniß 
mit Heinrich IV. von Frankreich, in dem wiederum des Fitrften 
von Anhalt mächtiger macchiavelliſtiſcher Geift waltete, bie 
die Ermorbung Heinrichs IV. alle auf ihn geſetzten Hoff- 
nungen ſcheitern machte. Rudolf und Peopold aber wag- 
ten, theilweife dur die Umftände gedrängt, im Februar 
1611 mit dem „Einfall der Paſſauer“ den lange beab» 
fichtigten Verſuch, dem Kaiſer die abſolute Herrfchaft in 
Böhmen und der fatholifchen Partei die Vorhand zu ge— 
winnen. Die Einnahme von Prag glüdte nur halb, 
died war für Rudolf jchlimmer, als wenn fie ganz 
misglüdt wäre. Sie foftete dem Kaifer den Befig auch 
der böhmischen Krone, welche auf Matthias itberging. 
Daß Rudolf bei dem paffauer Einfall nur von feinen 
Kad)egelüften gegen Matthias und feinem brennenden 
Verlangen nach Herrſchaft geftachelt wurde, erhellt aus 
feinen legten Schritten. Wieder Mnitpfte er eine Berbin- 
dung mit Anhalt, mit der proteftantifchen Partei im 
Reiche an, und Gindely liefert den überrafchenden Beweis, 
daß der Zögling der ſpaniſchen Jeſuiten und Philipp’s 11. 
mit dem Plan aus dem Leben gefchieden ift, ſich mit ber 
calviniftifchen Partei, der Erbfeindin feines Haufes, zu 
verbiinden und mit dem Reſt feiner faiferlichen Autorität 
die Plane Anhalts zu fügen. Nod auf der Schwelle 
des Todes umnterhandelte er darüber, und wenn Chriftian 
von Anhalt diesmal weniger raſch die Möglichkeit ergriff, 
dem Haufe Habsburg durch innern Krieg Berderben zu 
bereiten, jo lag dies wol daran, daß er Kenntniß vom 
Körperzuftand des Kaiſers gewonnen. 

Mit Rudolf’ I. im Januar 1612 erfolgtem Tode 
fchlieft die Scenenreihe, welde man als das Borfpiel 
zum Dreißigjährigen Kriege bezeichnen Mann, während die 
folgende Kaiferregierung des Matthias bereits für den erften 
Act defielben gelten darf. Jedenfalls wird Gindely dem- 
nächſt aud) diefe Periode, die letzte, in welcher nad; feinem 
eigenen Ausdrud die böhmifche Geſchichte zugleich euro» 
päifche Gefchichte ift, zu fchildern unternehmen. So mwe- 
nig wir mit Allen VBoransjegungen und Confequenzen des 
Hiftorifers einverftanden find, fo können wir nur wün— 
ſchen, daß er mit dem gleichen hohen Ernſt, der gleichen 
Forſchertreue, dem gleichen fcharfen Blid und der gleichen 
Neblichkeit gegen Freund und Feind die umerfreuliche 
aber hochbedeutſame Gefchichte der Yahre 1612— 21 dar- 
ftelle, wozu er durch jeine Studien wie fein anderer in 
diefem Augenblick berufen ift. 

Die Darftellung des Gindely'ſchen Werts ift Mar, 
überfichtlih, gerundet, Die befcriptive und rhetorifche 
Seite der Geſchichtſchreibung konnte am Stoff dieſes 
Werks nicht zur Geltung kommen; wir glauben auch 
nicht, daß die Stärke des trefflichen Autors in ihr Liegen 
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würbe; denn allerdings vermißt man einigemale eine ge: 
wifle fefjeinde Lebendigkeit, ein Hervortreten der Haupt: 
momente, der Höhepunkte, die doch auch in ben geſchil— 
derten Zeiten und Buftänden vorhanden find. Wenn 
aber Gindely's Werk fic als fpecififch gelehrt erweift, 
fo ift es weit entfernt, nicht jedem Leſer von Bildung 
volltommen zugänglicd zu fein, und wir find dem Ber 
fafler das Zeugniß ſchuldig, daß er feinen Gegenftand 
zwar nicht durch den Zauber der Kunſt gehoben, aber 
auch dem Intereſſe durch feine jener Eigenheiten gejchadet 
hat, die noch immer die meiften Specialgeſchichtswerle für 
das größere Publitum völlig ungeniefbar machen. Es 
iſt nichts als einfache Gerechtigkeit, wenn wir Gindely’s 
„Rudolf I.” ale eins der tüchtigften und der beiten 
hiſtoriſchen Werke rühmen, welche bie legten Jahre ge» 
bracht haben, und wir wünſchen, daß mod) viele jeither 
unaufgehellte Partien der Geſchichte des 17. Jahrhunderts 
mit gleichem Berdienft behandelt werden möchten. 
Adolf Stern. 


Vom Büchertifch. 

1. Die befte Staateverfaffung. Erörterung eines Unparteiiſcheu. 
Halle, Aride. 1864. 8. 6 Nor. 

Ein Anonymus hält eine vier Bogen lange Rebe, 
worin er eimem lacjluftigen Publitum in ergöglichfter 
Weife auseinanderjegt, daß es mit der Demofraterei und 
Republik eitel Wind ift, daß die conftitutionelle Regie- 
rung zu weiter nichts taugt, als das Familienleben um 
alle Gemitthlichkeit zu bringen, und daß nad; Homer, 
Cicero und dem Gejangbud vor allem ein ftarker König 
noththue, um die große zweibeinige Viehheerde, genannt 
Bolt, fiir alle Ewigkeit vor Freiheit umd ähnlichen Dreb- 
krankheiten zu bejchiügen. 

2. Politiſche Geſchichte Würtembergs von der KHaiferwahl Ru— 
dolf's von Habsburg bis zu dem preußifchen Bundesantrag 
vom 9. April 1866 auf wiederholte Einberufung einer deut» 
ſchen Nationalverfammlung. Bon 8. Plank. Stuttgart, 
Koh. 1866. 8, 18 Nor. 

Barticularismus in Maske. Ein halbes Jahrhundert 
freiheitlihen Yebens unter König Wilhelm geben dem 
Würtemberger freilich das Recht, feine Eondereriftenz 
gegen eine nationale Einigung von zweifelhaften freiheit- 
lihen Garantien nicht voreilig zu vertaufchen. Jedoch 
heißt es, die deutſche Sache verrathen, wenn man im 
legten Grunde nur daran denkt, im Bilde mit der 


Dynaftie das eigene Stüd Erde vor jedem Zufanımenfhluß | 


mit dem Ganzen zu bewahren. Und diefe Tendenz hat 
leider an dem vorliegenden Werke jchaffen Helfen. 
zeigen, „daß durch die Geſchichte Würtembergs die Gegner: 
ſchaft Habeburgs in allen Zeiten wie ein rother Faden 
laufe‘; es warnt die rein Deutjchen „vor den neuern 
Vergewaltigungen der preußischen Politik‘; es ruft in der 
legten Stunde die ruffifche Berwandticaft auf, „damit 
es dem Könige Karl, dem Vertreter ber Reform, gelin- 
gen möge, alle großmächtlichen Gefahren zu überwinden 
und Wirtemberg (das ſchon einmal — im Dreißigjähri- 
gen Kriege — in Gefahr war, «aus der Weltgejchichte zu 


Es will | 


| 





J 


verfchwinden»!) und dem reinen Deutſchland eine ihrer 

wirdige Stellung zu erringen“. Da ſich dieſe Schrift 

nur als Tendenzichrift gibt, fo können wir es unterlafen, 

fie wiſſenſchaftlich und literariſch abzuſchätzen. 

3. Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaſtlicher Borträge, 
herausgegeben von R. Birdom und F. von Holgen- 

dorfi. Heft 4: Die Wohnungsfrage, von Fette. Heft 5: 

Ueber Zeitinaße und ihre Verwaltung durch die Aftronomie, 

pon Foerfter. Heft 6: Fand und Leute der Urſchweij, 

von &, DOfenbrüggen. Heft 7: Ueber Sinnestäufchun 

en, von ©. 9. Meyer. Berlin, Püderik. 1866. Gr. 8 

Kerze Heft 5 Nur. 

Die ſchon in einer frühern Nummer gerühmte Unter» 
nehmung, durch Veröffentlihung gemeinverftändlicher Bor- 
träge über Gegenftände von allgemeiner Bebentung an 
der „großen Arbeit der Bolksbildung“ mitzuwirken, hat 
in den vorliegenden Heften erfreulichen Fortgang gemom- 
men, Im vierten Heft beleuchtet Yette (in Zufammen: 
faſſung mehrerer im „Arbeiterfreund“ erfchienener Auf- 
fäge) die für die Arbeiterflaffen äußerſt wichtige Woh- 
nungsfrage, deren Löſung im Zufammenhange mit ben 
Bedingungen des leiblichen Wohls und den forderungen 
des fittlihen Familienlebens, zugleich mit dem Riüdblid 
auf die Art und Weife und die Mittel ihrer Durdfüh- 
rung erörtert wird. Wir vermiffen in biefem ſonſt Ha 
ren und human begründeten Bortrage ben ausführlichern 
Nachweis, wie fi dies eine Wohnungsbedürfniß in das 
ganze Syftem der Bedürfniffe der Arbeiter einzuordnen 
habe; und dann follte der Ton, da er an ein babei jtar! 
betheiligtes Publitum gerichtet ift, weniger betrachtend alt 
propaganbdiftifc gehalten fein. 

In dem nächften Hefte zeigt Foerfter, wie auf Grund 
der geiftigen Anlage des Menſchen, die Dinge im ber 
Zeit zu erfaflen, in Verbindung mit ber objectiven Zat 
folge, der Verſuch gemacht worden ift, eine Einheit zu 
finden, welche an die Zeit als unverrüdbares Maß ar 
gelegt werben könne. Die geſchichtliche Entwidelung die 
jes Verſuchs hat uns auf den Punkt gebradjt, daf du 
Aftronomie das Amt übernahm, durch fortgehende Beob- 
achtungen die Umdrehung der Erde, deren gleichförmige 
Bewegung voraudgejegt wird, als Zeitregulator feftzubal- 
ten. Die Trage, ob die Umdrehungszeit der Erbe felbit 
veränberlich ſei, weift in eine unabjehbare Zukunft hinant. 

War in dem eben befprochenen Hefte die Behandlung des 
Stoffs durd) metaphyfifche und naturwiffenfchaftliche Borant- 
fegungen weniger auf das arbeitende als auf das „gebildet: 
Bolt’ berechnet, jo bringt dagegen Ofenbrüggen in dem 
folgenden Hefte „ein Bild aus der Mitte des ſchweizeriſches 
Lebens in frifcher und voller Punktirung. Im lebendigen 
Detail treten uns entgegen das Familien- und Gemeindel: 
ben, Wirthſchaft und Staatswefen, Rechtspflege, Bildungt- 
und geſellſchaftliche Zuſtände, Nationalcharakter der Ir 
ſchweiz (nämlich der drei älteften Cantone Schwyz, In, 
Unterwalden), woran allerdings noch jehr viel urthümlic 
mittelalterlicher Staub figen geblieben if. Bei diefer con 
ereten Behandlung fpringen allgemeinere Anwendungen, 
wie 3. B. „daß eine freie Gemeindeverfafjung im Gefammt- 


‚ organismus des Staats die Kreife jchaffe, denen ein großer 
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der vom Staat zu löfenden Aufgaben zufalle‘, von 
heraus. Wir hoffen, daß der Berfaſſer uns bald 
in die „moderne Schweiz durd) einen ähnlichen Ent- 
einführen werde. 


)as letzte Heft, das ums vorliegt, bietet eine Befpre- | 


der Sinnestäufhungen von Meyer. Neues wird 

enner ſchwerlich darin finden; für das Berftändnif 
aien ift, fomweit Beherrfhung und Gliederung des 
s, Mare Faſſung der Pointen, jteter Hinweis auf 
rfahrung dazu genügen, hinreichend geforgt. Nur 
ins für den Fortgang des Unternehmens bedünfen, 
b Vorträge über die Natur auch für Auge und Hand 
; müßten, follen fie ihren Zweck erfüllen. 


ber die Abhängigkeit des Kopernicus von den Gedaulen 
echiiher Philofophen und Aftronomen. Vortrag, gehal- 
in ber Öffentlihen Situng des Sopernicus»Bereins flr 
iſſenſchaft und Kunft zu Thorn am 19. Februar 1863. 
ne. Brome. Thorn, Yambed. 1865. Gr. 8. 8 Nor. 


—— Wo nun die Alten geſagt hatten, es könne 
ht ſo ſein, da trat Kopernicus mit der Zuverſicht 
Rannes der Wiſſenſchaft auf und bewies, daß es 
wmüſſe.“ Die geſchichtliche Stellung des Koper— 
kann kaum ſchärfer präciſirt werden als in dieſen 
n des Verfaſſers. Sein Recht zu dieſem Ausſpruche 
er Verfaſſer aus einer genauen Reviflon ſämmtlicher 
ie Bewegung der Erde bezüglicher Ueberlieferungen 
riehifchen Philofophen und Aſtronomen. Danad) 
Merdings zugegeben werden, daß die heliocentrifche 
ie ſchon im Alterthum vorangebeutet liege; dies fünne 
trogdem man ſich zur Verkleinerung des Kopernicus 
nehrern Seiten darauf berufen habe, das Ber- 
deſſelben nicht fchmälern, „die Idee der jährlichen 
äglichen Bewegung der Erde, die bei den Alten 
als ein kühner Gedanke war, gegen eine dreizehn: 
tjährige Tradition und die Autorität der Kirche 
zum vollen wiſſenſchaftlichen Ausdrud gebradjt zu 

Gern folgt der Lefer diefer in gehobenem Stil 


nen, Urtheil mit Gründlichfeit verbindenden Apo- 


es Mannes, „der — nad) Fichtenberg — der Stif- 
| Meuen Teftaments der Aftronomie war“. 


rceaux choisis relatifs aux lettres et aux sciences ex- 
ts des dernieres publications de M. Hegewald. En 
tre langues. Karlsruhe, Greujbauer. 1866. 8. 13 Ngr. 


ne Anthologie aus den Werken Eines Schriftftellers. 


: That, die Inhaltsangabe fieht einer Speifelarte 
anz unähnlih. Es wird alles fervirt. Befehlen 


rofa oder Porfie? Wollen Sie ein jchmelzendes | 
nir de Heidelberg‘, oder eine derbe Abhandlung 


ie alten Rauralier? Wünſchen Sie ein Hinefisches 


nfer, oder Vorlefungen über Shaffpeare, Goethe | 
e Nibelungen? Zur Abwechjelung ein „Essay on 


nann“, Über deutiche Einheit, oder wie die Baiern 
-anten, da fie noch Heiden waren. Und das fön- 
ie im vier Sprachen haben: engliſch oder deutſch, 
ſch oder lateinifh. Und alles nur im Wuszuge, 
4 immer das Befte, aber nur wenig, damit Sie 


| ſich nit den Magen verderben. Auf 9 Bogen fage 
23 Werke! Dabei werden 7 übergangene noch auf 
| dem legten Blatte nachgeholt, darunter ift ein „Obelisco 
, Gregoriano, Po&me Italien”! Und auf dem Ritdblatt find 
noch vier Vorträge von demfelben Berfaffer angekündigt: 
über Töchterfchulen, Werth des Bibellefens u. ſ. w. Wir 
wollen zu Gunften des Autors, der auch aus diefen dis- 
jecti membra po&tae als feinfinniger Polyhiftor herans- 
zuerfennen ift, nicht zweifeln, daß dieſer Hadmad ein 
jpecielles Meifterftüd feines Berlegers ift, der, wo es an- 
geht, nicht verfehlt, eine Empfehlung von Königen, Her: 
zogen u. f. mw. beizulegen. 

6. Der Bocalaccent, ein bisher unformulirtes Geſetz der Spra- 
hen, insbefondere der deutſchen Sprade. Bon Willi- 
bald Raila. Münden, I. 4. Finfterlin. 1866. Gr. 8. 
8 Nor. 

Wie der Titel anzeigt, follen wir hier eine Neuigkeit 
zu hören befommen. Der Berfaffer findet nämlich fün- 
ferlei (oder wie er jchreibt finferlei) Accente zu unter- 
ſcheiden: Bocal», Silben», Wort-, Rede- und Satzaccent. 
Der Vocalaccent wäre bis zu ifm (S.40) am wenigften 
verftanden, immer mit furzen oder langen Silben (ber 
Accent mit Silben!) verwecjelt worden. Was ift nun 
aber dieſer Bocalaccent? „Unter Bocalaccent verfteht man 
(©. 8) die Dehnung: productio, oder Schärfung: cor- 
reptio der Vocale in den Stammfilben der Begriffswör- 
ter,“ Klingt das nicht auch beinahe wie eine „Verwechſe⸗ 
lung des Accents mit langen oder furzen Silben“? Und 
wozu eine alte Sache — mwenigftens bildeten wir und ein, 
diefe gedanfenvolle Verwerthung des deutſchen Accents, 
wonach jtets die Stammfilbe ald Träger des Begriffe 
' hervorgehoben wird, längft vor Hru. Raila gekannt zu ha» 
ben —, wozu das mit einem neuen Namen aufpuken? 
Und der Silbenaccent? „Begreift das Anhalten mit der 
Stimme u. f. w.“ Alſo Ton und Zeit wieder vermed- 
felt! Wortaccent? „Bei zufammengejegten Wörtern..." 
SM auf den einfachen Fall zu rebuciren. Redeaccent, 
Sagaccent? Kennt man aus jeder Declamationsjhule, 
So weit waren wir aljo auch bisher. Was bie ortho- 
graphiſchen Reftaurationsverfuche der BVerfafjers betrifft 
(finf = fünf, Biſchthum — Bisthum u. ſ. w.), fo fü- 
men wir auf diefem Wege gar bald wieder zum Himalaja 
zuriid. Was wir jedoch Raila danfend vermerken wol- 
len, ift feine Agitation für den analytifchen Unterricht, 
der auch in der Sprache von ben Erfcheinungen zu ihrem 
Zufammenhang auffteigen und nicht, wie bisher gefchehen 
ift, das Wirkliche in fire Schablonen einzwängen foll. 
7. Neue zwedimäßigere Lehrweiſe der lateiniſchen Sprache. Nach 
Aventin's „Geſetzen des Unterrichts““, nach J. Grimm's ver» 
gleichender Sprachforſchung, und theilweiſe nach Ollendorff 
und andern Lehrern neuer Sprachen. Bon K. Widmann. 


Erftes Heft: Grumdfteine der lateiniſchen Formenlehre. Mün- 
den, I. A. Finfterlin. 1866. 8. 12 Nor. 


Soll dies Lehrbuch in die Hand des Schülers gege- 
ben werden? Dann fehlt es an Ordnung und Präcifion, 
Ueberfichtlichkeit und Eleganz. Iſt e8 eine Anweifung für 

den Lehrer? Dann ift für den Kenner zu viel, für ben 
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Laien zu wenig darin gejagt. Der Berfafier betont näm⸗ 
lich den für ſich fehr richtigen Gedanken, den Sprad)- 
unterricht mit der Sprachgeſchichte zu verbinden. Aber 
die Ausführung, wie fie hier für die lateinifche Sprache 
vorliegt, erjcheint als eine wahre Chaosgeburt, wenn man 
fie der ebenfalls hiſtoriſchen Darftellung ber griechiſchen 
Formenlehre von ©. Curtius gegenüberhält. Die päda- 
gogifche Ausbildung des Verfaſſers datirt übrigens vom 
feligen Durmaier Anno 1519, und von den pädagogiſchen 
Beitrebungen der Neuzeit kennt er ungefähr fo viel, als 
ihm die wiſſenſchaftlichen Beilagen der „Augsburgerin” 
verrathen, und nebenbei Dllenborff. 


8. Das Geſchichtswerl des Florus. Abhandlung von Reber. 

Freifing, Datterer. 1865. @®r. 8. 12 Nor. 

Wir gratuliren dem Autor zu feiner Yungfernarbeit, 
Meberfiht und Bertheilung, Gefhmad, Kritit und Com- 
bination zeigen fi in guten Anfägen. Der Tummelplag 
ift freilich nicht fehr lohmend. Ueber den ftiliftifchen und 
hiftorifchen Unmwerth, ftellenweife fogar Miswerth des Florus 
find die Acten längft geſchloſſen. Immerhin intereffirt 
die Beobachtung, daß diefer römifche Hiftorifer die That— 
ſachen nicht felten mehr nad) der geographifchen Nachbar— 
haft ald nad) der Zeit», geſchweige Canfalfolge zufanı- 
menfaßt. Dies findet, wenn man die im Berhältniß aus: 
führliche Berüdfihtigung von „Land und Leuten“, vor« 
nehmlich Spaniens, dazunimmt, feine Erflärung in einer 
and einem neuerlich entdedten Fragment entlehnten Notiz, 
wonad; Reber der Meinung ift, daß wir es mit einem 
unter Kaifer Hadrian, einem Spanier, aus ſpaniſchem 
Localpatriotismus herausgefchriebenen Schulcompendium zu 
thun haben, deffen Autor feine auf weiten Reifen in Oft 
und Weſt geholten topographifcen Kenntniſſe in feinem 
Werke wol zu verwerthen gewußt hat. Zu diefem Er— 
gebniß gelangt Reber durch den Coup, die drei Perfonen, 
welche in der römischen Fiteratur den Namen Florus mit 
abweichenden Vornamen führen, identisch zu fegen. Diefe 
Conjectur ift jedoch fo wenig gewagt, wie die ftiliftifchen 
Eigenheiten der Erwähnten richtig parallelifirt find. Sind 
wir fo weit mit Reber einig, jo wünſchen wir ihm doch 
für die Folgezeit eine im ganzen knappere Behandlung, 
da die vorliegende Schrift in Belegftellen förmlich ſchwimmt, 
die befier in der Mappe geblieben wären. 

9. Weihnachten in Scleswig-Holftein. Bon H. Handel» 
mann. Kiel, Schweres 1866. 8. 18 Ngr. 

Für die Eulturgefhichte ift nichts zu Mein, felbft die 
Kleinen nicht. Man leſe daher in diefem Schriftchen, 
wie an ber Schlei und Eider alt und jung bie ſchöne 


Zeit vom legten November bis tief ins neue Jahr hinein 
Tag für Tag in Sang, Tanz, Spiel und allerlei Mum— 
menfchang verjubelt. Und wer bisher zu Weihnacht dem 
üblichen Schweinstopf mit Yangfohl ahnungslos ſich bat 
ichmeden laſſen, der efle ihm fortan mit der Weihe eines 
hiftorifchen Moments, denn er ift eim Opfer „fir de 
Sonnengott Fro, der auf einem goldborftigen ber rıtt. 
Ihm zu Ehren ward beim ſtandinaviſchen Julſeſt (= Zwölf: 
tagefeft) ein Eber gejchlachtet, der «Sühneber», und went 
derfelbe zum Nachtmahl auf den Tifch kam, fo legten dir 
Säfte ihre Hand auf das Haupt bes Ebers und gelobten, 
im nädhjften Jahre große und kühne Thaten zu thun.“ 
10. Ein Schulheſt Chriſſoph Martin Wieland’s. Nah dım 
Driginal herausgegeben von Rihard Hohe. Mit einem 
Fackmite. Peipzig, Teubner. 1865. 4 12 Ngr. 
Wie oft fhon darüber Beſchwerde geführt worden if, 
daß man in der Beröffentlihung von aufgefundenen Uebrr: 
bleibjeln aus der Yugendzeit unferer großen Autoren der 
claffifchen Periode fein Maß kenne, fie treten ftets wieder 
aufs neue hervor. Gewiß ift manches Derartige erſchit 
nen, welches ſchon jenfeit der Grenze des Erlaubten liegt. 
Bon der obigen Neliquie ift das nicht zu behaupten. Ct 
ift wirklich intereffant, ein „Schulheft” unfers Wieland 
vor fich zu fehen, welches fo viel bes igengearteten, 
Spredienden enthält, daß man in der Betradtung det 
funfzehnjährigen Scholaren reiche Ausbeute gewinnt Fir 
die Würdigung des fpätern Mannes, der nicht blos dir 
Einzigfeit der Griechen, der aud) die feine Urbanität de 
Römer fo tief zu ergritnden, fo felbftändig zu reprotu- 
eiren vermochte. Bier ift freilich, mit einiger Mobdific 
tion, jenes Wort in Anwendung zu bringen: „andere lie 
der Knabe” nicht blos „den Terenz”, ſondern aud de 
Horaz, den Livius, den Cicero, „anders der Erwachen. 
Das Yateinifche wie das Deutfche, welche fi in dem 
Hefte vorfinden, alles ift charalteriſtiſch. Einiges Bat 
ficirte macht ſich wunderbar eigenthümlich, oft practvol, 
nöthigt und ein Lücheln ab, ergögt aber auch unfer Ob 
mit wahrhaft mufifalifchen Spradjflängen. Aus der „Uche: 
ſicht“ heben wir nur weniges Cinzelne hervor, um zum 
Genuß des Ganzen einzuladen: „Ueberfegung der horay- 
chen Dichtlunſt“, „Ueberfegung aus dem Lius“, „Au: 
fag: De Agriculturae ratione, fructu et amoenitale", 
„Meberfegung: das vorgefchriebene 49. Kapitel II. Bud! 
von der Natur der Götter“. Kommt es einmal zu einem 
Lavater für die Phyfiognomit der Literatur, ber auf 
prägteften Dichter und Denter, jo wirb ein ſolcher in ie 
gearteten Schulheften mande belohnende Borftubien iu 
literarifch -phyfiognomifchen Fragmenten machen Fünnen. 





Seuilleton. 
" mehrte Auflage feiner Schrift: „Zur Literatur Johann Fiidart'?.” 


Bilmar über Fiſchart. 

Der bedeutendfte Fiſchart-Keuner unter uns ift befanntlic) 
Bilmar, ber Piterarhiftorifer. Sein 
er dem Studium bes gewaltigen und originellen Schriftftellers 
des Meformationszeitalters obgelegen, und vor nicht langer Zeit 
bat er wieder in höchſt gebiegener Weile unfere Kenntniß zu 
bereichern geſucht durch eine zweite, umgeflaltete und ſtark ver« 


anzes Yeben lang hat 


Kleine Beiträge (Frankfurt a. M., Bölder, 1865). Gin von Bil 
mar verfaßtes Programm bes marburger Gymnafiums vom Jadır 
1846 enthielt zuerft drei Stüde, die wir im der nenen Schrit 
wiederfinden, nämlich: die „Reimftüde im Reveille matin 
oder Wacht fr auf‘, die „Anmanung zur chriſtlichen Kinder 
zucht“ und die „Grmanung an bie Bundpäpftler“. Dim 
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Schrift ift viel begehrt worden, denn fie bot die Terte 
uft beinahe unzugänglichen Gedichten, und fo flellte ſich 
othmendigkeit eines neuen Abdruds heraus. Bilmar 
fih aber mit der alten Form nicht begnügen, da fid 
16 die Kenntniß der Fiſchart · Literatur, insbefondere feit 
berführung der Meuſebach ſchen Bibliothet in die fönig- 
bliothef zu Berlin, in ungemeinem Grade erweitert hat. 
taltete alfo vieles um und flattete zugleid) die fo verän- 
chrift mit meuen Beiträgen aus, welche alle von großem 
find. Der erfte diefer meuen Beiträge gibt eine biblio- 
che Zufammenftellun der Ausgaben des „Bienentorb‘ 
tiichen und literarge ichtlichen Bemerkungen. Jene ſchon 
en und bier umgearbeiteten Abhandlungen bilden das 
dritte umd vierte Stüd des neuen Buchs. Im fünften 
tte befpricht Bilmar Fiſchart's poetiſchen und hier mit 
nm Vorbericht zu Iohanı Ghriftoph Beder’s (Wolten- 
Imeniue“; ſodanu folgen unter VI intereffaute Heine 
zur Filchart + Fiteratur, und den Beihluß macht eine 
ung der Orthograpdie Fiſchart's, ein Abjchnitt, der auch 
achliche und grammatijche Gelehrjamteit Bilmar’s aufs 
ſtati 
WMina auf die echt wiſſenſchaſtliche Ungentigfamteit 
ffaſſers, eim älteres und veraltetes Bud nicht im derjel- 
ftalt neu herauszugeben, müſſen wir umgelchrt die ge- 
unbegreifliche Sorglofigleit bedauern, mit welcher Bils 
ne Piteraturgeihichte von Auflage zu Auflage unverän- 
x ungenügend verändert hinausgehen läßt, als wären 
richungen und Ergebniffe wie nicht vorhanden. Hat es 
den Anfein, als fei dem Berfaffer diefes Bud, wel⸗ 
Publikum mit jo großer und immer gefteigerter Theil« 
ntgegennimmt, fremd und fein Gejammtgegenfland gleidy» 
erworden, jo dürfen wir um fo eher in Beziehung auf 
blingefudium, auf Fiidart, mit einem Wunfche nicht 
Item. Möchte Bilmar fi dazu entichliefen, da jein 
in der Erih und Gruber'ſchen ‚Allgemeinen Ench- 
„den meiften unzugänglich ift und ſeit feinem Erſchei- 
ıe Grlenntniffe gewonnen find, eine allgemein ver⸗ 
e, abjchliefende, den ae als Anhang enthaltende 
apbie über Fiſchart abzufaffen! Durch eine jolde Ar 
welcher er vor allen berufen iſt, wlirde er feinem Wir 
dem Gebiete der deutichen Yiteratur die Krone aufſetzen, 
» des Dankes aller Literaturfreunde gewiß fein. 
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Nener Verlag von F. U. Brodhaus in Yeipzig. 
Encyklopädifhe Werke. 


Converfations- Terikon. Allgemeine beutjche Real» Encyllopädie 
für die gebilbeten Stände. Elfte umgearbeitete werbefferte 
und vermehrte Auflage. Im 150 Heften oder 15 Bänden, 
Jedes Heft 5 Nor. Jeder Band geb. 1 Thle. 20 Nar., 
geb. in Yeinwanb 1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 Tblr.; 
auf Velinpapier geb. 2 Thlr. 16 Rar., geb. 3 Thlr. 


Wleineres Brockhaus ſches Lonverfations- Terikon für den Hand⸗ 

ebrauc, Zweite völlig umgearbeitete Auflage. In 40 

Heften oder 4 Bänden, Geh. 6 Thlr. 20 Nar. Gebr 

A: Feinwand 7 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 7 Thlr. 
gr. 


Bilder - Atlas zum Konverfations - Terikon. 500 in Stahl 
geſtochene Blätter in Quart, mebft erläuterndem Terte 
von mebr als 100 Bogen in DOctead. Neue mohffeile 
Ausgabe. 15 Thlr. Cartonmirt 17%, Thlr. Gebunben 
231%, Thlr. 


Unfere Zeit. Dentjche Revue der Gegenwart. Dtonatsichrift 
zum Gonverfations « Lexikon. Neue Folge. Herausgegeben 
von Rudolf Gottfhall. In balbmonatlichen Heften. 
Jedes Heft 6 Ngr. Jeder Band geb. 2 Thlr. 12 Rar., 
— Feinwand 2 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 
24 Ngr. 


ↄuuſtririrs Haus- und Familien · Ferikon. Ein Handbuch für 
das praftifche Leben. In 70 Heften ober 7 Bänden. Mit 
2382 Abbildungen in Holzſchnitt. Jedes Heft 7’; Nar. 
Jeder Band gebeftet 2 Thlr. 15 Nar., gebunden 2 Zblr. 
24 Ngr. (Soeben volftändig geworben.) 


Das Staats-Terikon. Encyllopädie ber ſämmtlichen Staats 
wiſſenſchaften für alle Stände, In Berbinbung mit vielen 
ber angejebenften Publiciſten Deutſchlands herausgegeben 
von Earl von Rotted und Karl Welder. Dritte, ums« 
gearbeitete, verbefjerte und vermehrte Auflage. Herausge · 
geben von Karl Welcker. 8. Im 168 Heften ober 14 
Bänden. Jedes Heft 8 Nar. Jeder Band geb. 3 Thlr. 
6 Nar., geb. 3 Thlr. 16 Ngr. (Soeben vollftäubig ge- 
mworben.) 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Fin Hausschatz für 
das deutsche Volk. Herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander. In Lieferungen zu 8 Bo- 
gen. 4. Jede Lieferung 20 Agr. 


Handbuch der Freimaurerei. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Encyklo- 
pädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen oler 
3 Bünden. 8. Geh. Jede Lieferung 20 Ngr. Jeder 
Band 3 Thir. 10 Ngr. 


Allgemeine Enmklopädie der Wiffenfhaften und Rünſte, in 
alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet, 
und herausgegeben von J. ©. Erſch und 3. G. Gruber. 
1. Section, 1.83. Theil; II. Section, 1.31. Zeil; 
II, Section, 1.25. Theil. 4. Gartonnirt, Jeder Theil 
auf Drudpapier 3 Thir. 25 Nar., auf Belinpapier 5 Tblr., 
in eimer Prachtausgabe 15 Thlr. 


Berlag von Wilhelm Herh (Beſſerſche Buchhandlung) 
7. Behrenftraße. Berlin. 


Grundriß der Geſchichte der Philojophie 


Dr. Johann Eduard Erdmann, 
ort, Peefeſſor der Philofophie am der Ininerfiät zu Halle. 


Zwei Bände. Gr. 8. Elegant geheftet. Preis 6 Thle. 


Erfter Band: Philofophie des Alterihums und des Millel 
alters, (VIII und 693 Seiten.) Preis 2%, Zhlr. 
Zweiter Band: (verläßt ſoeben die Prefje) Philofophir der 
Menzeit. (VIII und 812 Seiten.) Preis 3%, Thlr. 


Unfatt eines Lehrbuchs für Vorleſungen, an welches ur 
fpränglich gedadıt war, hat der Verfaſſer ein Handbuch; gegeben, 
welches bie Geſchichte der Philofophie von ihren erſſen Ir 
fängen bei den @riehen an bis auf umiere Tage darfteli. 
Mit der Aufgabe: zu zeigen, daß jedes wahre Yhilojopben 
eine bleibende Eroberung des denleuden Menſchengeiſtes und darum 
aud für die folgenden Geſchlechter von Bedeutung iſt, Aeli 
fid) dieſes Wert bie zweite: ſolche Lehren, deren Wichtigken 
nicht genug gewürdigt zu werden pflegt, ins Gedüchtniß jurüd- 
zurufen. Führte das Erfte dazu, bie Bbifofophie des 19. Jebt⸗ 
hunderts als die alles zufammenfaffende beionders ausfükrlız 
zu behandeln, jo das Zweite zu einer eingehenden Behamdlunz 
der Scolaflit. Bemerlt darf werden, da die Darftelung 
nicht wie gewöhnlich und aud im einem frühern Werk bein 
ben Berfaſſers geihieht, mit Hegel's Tode abſchließt, fonder 
bie wichtigſten Eriheinungen im Gebiete der deutichen Üble 
fophie während der legten fieben Luſtra eingehend beſprich 
namentlich den Zerfekungsproch der Schule, zu welchet d 
Darſteller fich felber rechnet. 





Verlag von I. Guttentag in Berlin. 
Soeben ist ausgegeben: 


Stahr, A., Agrippina, die Mutter Nero's. 
(Bilder aus dem Alterthum IV.) gr. 8. Geh. Preis 2 Tbr 
Die früheren Bände: 

Tiberius — Cleopatra — Römische Kalserfranen 
kosten ebenfalls a Band 2 Thlr. 


In diesem neuen Bande der Stahr'schen Bild 
aus dem Alterthume behandelt der Verfasser das L+“ 
und den Charakter einer Frau, welche, zu den gewaltigsiei 
und furebtbarsten Erscheinungen der ersten römischen E» 
sergeschichte gehörend, das Interesse des Historikers w“ 
des Psychologen gleichmässig in Anspruch nimmt, ia eın« 
für den weitesten Kreis verständlichen Weise. Neb« 
Agrippiha sind zugleich die Charakterbilder der Kat 
Caligula, Claudius und Nero und der Kaiserin“ 
Messalins und Sabina Poppäs mit feiner Kunst <e 
zeichnet und in glänzenden Farben ansgeführt. 


Bei G. Matthes im Leipzig erichien vor furgem: 


An den Tod. 


Canzone von Albert Möſer. 
Broſchirt 6 Nr. 
„Eine gedantenreiche, tiefempfunbene und formichöne Dice; 
die nur dazu dienen wird, dem Muf diefes begabten Yard 
immer feſter zu begründen’, (Dresdener Journal.‘ 








Berantwortlicer Revacteur: Dr. Eduard Brodtaut, — Drud um Berlag von &, A. Brotdaus in Beipzig. 
— Me 


Blätter 
ir literariſche Unterhaltung. 
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Das deutfhe Drama der Gegenwart. 
iele Jahre lang hat Auguft Henneberger in d. BI. 
; kritifche Heerfchau über das moderne Drama abge 
Mit welder Sachkenntniß, mit wel; warmem 
eſſe er das gethan, wird den Yefern gewiß; noch er= 
ich fein. Der leider jo unerwartet und frühzeitig 
yefchiedene Schriftfteller hatte aufrichtige Freude an 
Belungenen, nachſichtige Milde für das Berfehlte, 
Rath und Ermunterung für den Strebenden. In—⸗ 
er Unterzeichnete bafjelbe kritifche Amt ausübt, ver- 
er, nad) Kräften feinem Vorgänger nachzueifern und 
nigftens an Hingebung und Fleiß nicht fehlen zu 
Er kennt zunähft aus eigener Erfahrung die 
Schwierigfeit des dramatifhen Schaffens und die 
? Aufmerkfamkeit und Förderung, welche demfelben, 
tlich von feiten der Bühne felbft, zutheil zu werden 
Die Bithne will immer mur epochemachende Ge- 
‚enen fie fi unmwillig fügt, oder dramatifche Kou- 
‚ die fie mit Freuden begrüßt. Entweder muß 
hrer Schablone, ihrem Schlendrian dienen, d. h. 
zu Wege bringen, bie dem alten Herlommen Red) 
ragen unb fozufagen nad) der Schnur gemacht find, 
an muß fie durch ganz Ungewöhnliches itberrum- 
fie vermöge der Öffentlichen Meinung mit Sturm 
nen und erobern. 
iß die Bühne Liebe zu den Dichtern hege, ſich die- 
erziehe und bilde, daran ift nicht zu denken. Sie 
3 nicht gelernt. Faſt muß man fagen, daß fie 
eßlich nur den Scaufpielern gehört und der dra— 
e Autor ihr nur ein Fremdling ift, 


r find weit davon entfernt, die Schuld dieſes Ver- 
es allein in ber Bühne und in der Ueberhebungsluft 
arſteller zu fuchen. Im Gegentbeil, die Schüd)- 

und bas unpraftifce Weſen der bramatifchen 
teller find wejentlid und vorwiegend daran ber 

nicht weniger die Theaterkritif, weldye von je im 
nen feindfelig war und für gut fand, ſich ſozuſagen 
d und Pad ins Lager der darftellenden Kunft zu 


45. 


begeben, um von hier aus die dramatifche Dichtung 
mit Steden und Stangen anzufallen. Die bramatifche 
Dichtung war jederzeit umter uns eine hartbedrängte und 
jedem Wind und Wetter der Umftände preisgegebene Sadıe. 
Sie hat bis auf den heutigen Tag nirgends einen Sammel- 
punkt, nirgends eine rechte Fahne, ein Feldgeſchrei erhal 
ten. Beftändig einem Guerrillafriege ber Zeitungsfenille- 
tons und Localblätter ausgefegt, gewann fie "bisjegt 
doch beinahe weder Waffen noch Stellung, ſich zu ver- 
theidigen.. Eine Menge von Talent verfommt in litera- 
riſcher Berlaffenheit, unbeachtet vom Theater, unter dem 
Hohn eimer liebloſen Kritik, 

Dies erfennend und wiffend, treten wir hier in bie 
Lüde, welche dur den Tod Henneberger's in die kri— 
tifhe Phalanr der „Blätter für literarifche Unterhal- 
tung‘ geriffen worden ift, indem wir bie Beurthei- 
lung neuer Dramen da fortfegen, wo er fie, aus dem 
Leben ſcheidend, Liegen gelafien. Wir werben gewifjen- 
haft und ftreng, aber wie er ohne Gehäffigkeit und 
Härte verfahren, ſtets uns erinnernd, wie wenig Gunft 
und Glüd der dramatifhen Schöpfung zutheil wird, 
und wie fie felbft von feiten der zu Anfehen und Macht 
gelommenen Genoſſen nur fpärlihe ober beinahe gar 
feine Förderung erhält. In unſern Beurtheilungen fol fie 
zum mindeften ein freundliches Entgegenfommen finden 
und, wennſchon unfere offene und ehrliche Meinung, d 
zugleich damit auch Fingerzeige ſich gegeben fehen, na 
denen es ihr möglich werben ditrfte, fich auf ihrem ſchwie⸗ 
rigen Wege einigermaßen zurechtzufinden. Selbft der 
Zabel, denfen wir, fobald er nur die Abficht und das 
Bemühen zeigt, zu nügen, wird nichts Berlegendes haben. 
Yebenfalls ift der, der bier fpricht, fein Lieblofer Split⸗ 
terrichter und Fritifafter, fondern ein Mitringer und Ge- 
noffe, der feit geraumer Zeit fhon in Reihe und Glied 
geftanden und feine ſchmerzlichen Erfahrungen Hinter ſich hat. 

Muftern wir nun den heute vor uns tretenden dra- 
matifchen Contingent, fo bleibt uns allerdings zu befen- 
nen, daß nod gar viel unausgebildete Mannſchaft, man- 
cher noch recht unbeholfene Rekrut darunter if. Boran 
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1. Wie es fid treibt. Drama in fünf Acten von Eduard 
Köller. Berlin, Schweigger. 1865. 16. 20 Nur. 
Bir finden in Köller’8 Drama den Freund und Mini- 

fter eines jungen Fürften, Namens Reinhold von Planten, 

der eim gutmüthiges, edles Fräulein, Marie von Senf: 
ten, liebt, welche, früh verwaift, ſich durch Großmuth 
und woehithun derart ruinirt, daß ſie ſozuſagen an den 

Bettelſtab lommt. In dieſer Page von allen Verwand— 

ten und Belannten verlaſſen, erachtet fie es begreiflich, 

daß auch jener Planten fic von ihr zurüdzicht. Ohne 

Groll, ohne Berbitterung will fie ihm entfagen, denn fie 

erwidert feine Neigung aus tiefitem Herzen, und zwar fo 

fehr, daß fie die Hand eines Herrn von Bendorf aus- 
fchlägt, der ihr allein im Unglüd treu bleibt. Wreilich 
ift er keineswegs das Mufter eines Mannes; er hat Schul: 
ben, ift neidiſch und wol auch etwas intriguant, denn er 
trachtet nach Planken's Stellung am Hofe. Planten felbft 
war frank, aber zugleich ummwillig über Mariens „über: 
große Gutherzigfeit” und „daß fie fi von ihren ſaubern 

— Verwaltern einmal um das andere über das 

hr hauen ließ“. Er zürnt ihr, aber ohne ſie deshalb 
weniger zu lieben. Er hat heimlich einen Speculanten 
beauftragt, ein Gut der Senften zu kaufen und auf dieſes, 
it es fein Plan, ſich fpäter mit ihr, als feiner Frau, 
zurildguzichen. Er aber, der Marie unpraltifch und 
leihtgläubig ſchilt, ift aus gar feinem andern Teige, denn 
er hat jenem Speculanten freie Hand mit feinem Gelde 
gelaffen und feinerlei Sicherheit darüber fid) geben laffen. 

So fommt es, daß diefer, der gemeint, daß Planfen feine 

Tochter heirathen wilrde, auf dem beften Wege ift, ihn 

um fein Hab und Gut zu betrügen, wenn da nicht ein 

alter wunderlicher Kauz, Kaulfuß mit Namen, wäre, ber, 
jenes faubern Patrons fchlechte Streicye kennend, ihm 
droht, fie ans Licht zu ziehen, falls er nicht Planfen 
fein Eigenthum zuridgäbe. Das geſchieht denn endlich, 
und das Stüd ſchließt damit, daß Planken und Marie 

„fc kriegen“, Hendorf aber an des erſtern Stelle tritt, 

bie biefer aufgegeben. 

Man wird aus diefer Inappen Erzählung des Inhalts 
leicht erfennen, daß das Drama breit, ungelent und ohne 
jene Gfiederung ift, welche unbedingt nöthig, wenn von 
Theilnahme und Erfolg die Rede fein fol. Es fehlt an 
einer eigentlichen Erpofition, an einer Steigerung der 
Berwidelung und Intrigue, damit felbftverftändlih an 
Spannung und Gipfelung des Intereſſes. Die Perfonen 
fommen und gehen, ohne daß man mit ihnen bekannt 
wird. Sie find wie Begegnungen auf der Strafe, die 
man reden hört und agiren fieht, ohme daß man recht 
erfährt, um mas es ſich handelt, und zu denen man jeden» 
falls fein Herz gewinnt. Alle find uns zu wenig menjd- 
lich vermittelt. Es find Figuren, keine Menſchen. Daf- 
felbe ift mit der Handlung der Fall. Sie tritt uns nicht 
nahe, fie feilelt, fie ergreift ums nicht. Der Berfaffer 
verfteht es noch nicht, fie jo darzuftellen, daß fie wie un— 
fere eigene wird. Dazu fommt eine Spradje, die, ob- 
fhon deutfch, uns doch beinahe wie fremd Mlingt. Gie 
iſt ohne Färbung, ohne Wärme, die Sprache einer ver- 


— — — — — —— — — — — — — — — 


gangenen Epoche, verſunkener Geſchlechter. Zu Peffing’s 
Zeit hat man fo anf der deutſchen Bühne geſpröchen, 
fo ſchlicht, nüchtern und fteif, fo ohme Umſchweif und 
Schwung. Ein furzes Beifpiel mag das belegen: 


Brigitte. Sie haben geweint, Mariechen. 

Marie. Gemeint, fagft du? Das nicht — ich lüberlegte 
nur — 

Brigitte. Daß gerade Sie an beiden Urſache haben 


müffen! Bas ich das alles noch erlebe 

Marie Was haft du zu erleben, gute Brigitte? Sprich, 
was dentſt du dir? 

Brigitte. Wer lönnte wol von dem Berlufle, der Sir 
betrofieu, — berlͤhrt werden als ich. 

Marie (taſch). Hatteft du auch ein Anrecht auf ihn? 

Brigitte. Auf ihn? Ich meine nichts weniger als den 
Verluft Ihres fo prächtigen Gutes, das theuere Erbe Ihrer — 
fie ruhen in Frieden — geliebten Aeltern, diefes ſchöne Befit- 
thum, das man ihnen mach umd mad, betrligerifch und ſchänd⸗ 
lid aus den Händen geriffen. 

Marie (heiter). Ab, meine verlorenen Güter find es, die 
nadjträglicd; deine Entrüftung wach rufen! Id glaubte icon, 
du hättet einen tiefern Kummer. 

Brigitte. Und das ift nichts, eim fo reiches, Tiebes Erbe 
auf ſolche Weife zu verlieren? 

Marie. Es wird ſich jet and) in guten Händen befinden. 

Brigitte, Und die Yeute alle, die Männer, rauen um 
Kinder, denen Sie die liebevollfte Herrin — was jage ich — 
eine nad) allen Seiten hin erfreuende umd beglüdende Mutter 
waren, fie werden jetzt arm fein, 

Marie, Arm — fie und ich und bu. 


Man wird und zugeftchen, daf das der Dialog unserer 
Altvordern ift, Er ift feit, ſolid, ehrenhaft, aber auch 
veraltet; er geht wie in Kniehoſe, Schuhen und Strüm 
pfen, mit dem Saarbeutel auf dem breitjchößigen und 
großluöpfigen Rocke. Der moderne Geiſt und Athem fehl! 
ihm, wie dem ganzen GStüde: es ift ein Schaufpiel im 
alten Etil, eine dramatiice Studie nad) dem Mufter 
etwa von Engel’s „Danfbarem Sohn” und „Edelknaben“. 


2. Karl X. Hiſtoriſch-dramatiſches Gemälde in fünf Autji- 
ga don Adolffriedrid. London, Panzer. 1865. ®r. 3. 
1 Zhlr. 


Die Eigenfchaften, durch welde Karl X. die Yulır 
revolution veranlaßt und durch melde er zu Falle ge 
fommen, find keineswegs jehr dazu angethan, ihn als dra- 
matifchen Helden glänzen zu laffen. Der Dichter bat 
aber das werthvolle Vorrecht, feinen Helden auf ein an- 
deres Piedeftal zu "ftellen, wodurch derſelbe veredelt, ja 
ibealifirt werden Tann. Unfer großer Schiller namen! 
lic; hat im erfolgreichfter Weiſe ſolches Borrecht amsgeübt 
bis zur Verklärung einer Maria Stuart, eines Don Gar 
los. Das vorliegende Drama bemüht ſich ebenfalls, dem 
Wirken Karl's X. von Frankreich eine höhere Unterlagt 
zu geben. Karl X. will das unbefchränfte Königthum 
wiederberftellen, weil er es als Grundftein von der Größr 
Frankreichs anficht: „Dir leuchtet ftolz des Ruhmes Bahn“, 
fagt er in einem Monolog, „und dort foll einft im ſpe— 
ten Tagen deines Namens Stern als Gründer von dei 
Baterlandes Größe glänzen.” Er will ein fo ſchwieri 
ges Werk zugleich zum Nuten feiner Kinder und Kindes 
finder durchführen. Das ift emtjcieden ein glücdlicher 
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anfe des Berfaffere, und wenn er die liberalen Mi- 
r, die liberalen Deputirten, die Martignac, Broglie, 
tte, Guizot, Lafayette u. ſ. w. auf der einen Seite, 
den chrgeizigen Herzog von Orleans auf der andern 
e dem König und deſſen Angehörigen gegenüberftellt, 
ıtfteht daraus wol ein erfolgreicher dramatiſcher Con— 

Polignac arbeitet für den König, die Piberalen für 
Berfaffung, und Orleans fir fi; jo ungefähr fann 
furz die wichtigften Momente im vorliegenden Drama 
nen, und gut durdjgeführt würde das mit etlichen 
nperfonen wenig zu wünſchen übriglafien. Nun hat 
Berfaffer aber erſtlich ſich verleiten laffen, diefen an 
chon vielfeitigen Stoff durdy eine Menge außerhalb 
Ice des Ganzen liegender Intriguen nicht gerade 
Bortheil des Dramas noch zu bereichern. Als zweis 
zrundfehler erfcheint uns, daß der Autor den König 
arge Menſchlichleiten mehr fid) herabwürdigen läßt, 
8 mit fo großartigen Ideen, wie er fie ihm zumeift, 
mit dem dramatijchen Interefje verträglic, jein dürfte. 


Ya ift eine Gräfin De la Tour du Pin, Ehrendame | 


Daupbine, welche ſich höchſt zudringlich unter den 
tperfonen bewegt und einen großen Theil des tra- 
n Conflicts für ſich abjorbirt. Sie fegt voraus, daß 
ı Hofe Karl’s X. für Frauentugend nicht fehr ger 
fei; fie begibt fich aber doch dahin. Sie ift nicht 
ihtig; ihr Bräutigam, der Oberft Graf von Mons, 
er habe des Geldes genug für beide; fie geht aber 
ch an den Hof, einzig um eine Entſchädigung für 
iäre Berlufte zu erlangen. Sie liebt ihren Bräuti- 
fofettirt aber mit dem König, indem vor dem Hof 
Berlobung mit Mons verheimlicht wird. Der König 
t ſich im fie, fie weift ihn ab; fie kommt aber trog- 
vieder an den Hof, hat Eiferfüchteleien mit Mons 
, Der König wird als ein Mann in den Sechzi-⸗ 
zeichnet, liebt fie aber närriſch. Als fie ihn be— 
und feine Berhaftbefehle gegen die Liberalen vers 
fperrt er fie ein und verſucht ihr Gewalt anzuthun. 
ürzt ſich aus dem Fenſter, wird aber unerklärlicher- 
von den „starten Armen” einer Cypreſſe aufgefan- 
md entfommt mit heiler Haut zu den Ihrigen. 
Ausbrucd der Revolution behauptet die Gräfin, ihr 
jei „an des Geliebten Seite“, d. h. auf den Barri— 
und nad; Mons’ Tode, der fiir die Nevolutionären 
ft Hatte, ergreift fie ftatt feiner die Fahne und er- 
gleichjam den Louvre, wo fie von Polignac todt- 
n und mit ihrem feligen Bräutigam vereinigt wird. 
8 dem Antheil, welchen der König an ihren Schid- 
yat, fieht man ſchon, eine wie wenig refpectable 
hm als Kegenten und Familienhaupt, ja noch dazu 
em Großvater zugetheilt worden. Am Schluß ift 
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ade das fo jchmerzlich, daf fein armes Großföhnden 
yn aller Ausfihten auf den Thron beraubt worden: | 
ıit feinen verliebten Attentaten auf die Gräfin zu» 


geftellt, die Witrde des Schmerzes weſentlich be 
tigt. Daneben ift der König aber auch nod ganz 


ielball anderer Leute, befonders feines Beichtvaters, 


edinals Bilta, der ihm benußen will, um fich felbft 


den Weg zur Tiara zu chnen. Etwas mehr felbftändige 
Gefinnung hätte für den Helden des Dramas mehr In— 
terefje eingeflößt, und feine Würde durch Attentate auf 
ein fo albernes Frauenzimmer wie die Gräfin zu beein« 
trächtigen, war vollends unnöthig. Auch der Graf Mons 
ift ein eigenthümlicher Charakter. Es läßt ſich erflären, 
wenn er nad) allem, was feiner Braut begegnet war, den 
König haft; es wäre aljo ganz richtig gewejen, wenn er 
bei folder Gefinnung den Dienft quittirt hätte. Er bleibt 
aber im Dienfte, um fein Regiment im entfcheidenden 
Augenblid verrätherifh zum Feinde, den Inſurgenten, 
überzuführen, und — jonderbar genug! — er redet babei 
von fich wie von einem Ehrenmanne, und auch manche 
von den andern Perfonen fcheinen ihr noch dafür zu halten. 

Hiftorifche Perfonen finden fid) noch genug im Stück; 
wir übergehen diefelben aber hier, da der Rahmen des 
Stüds ſomit ſchon Mar ift. Die Sprache des Berfaflers 
ift fehr gewählt, die Worte, obwol Proſa, ſehr ſchön ftili- 
firt. Auch find an geeigneter Stelle Ueberfetsungen eini- 
ger Yieder von Beranger angebracht, doch fehr frei. Ein- 
zelne Anahronismen können wir nicht rügen, weil fie dem 
Geiſte des Stüds nicht widerfprechen. Eigenthümlich ift 
die Berwechfelung der englijchen Anrede „Sir mit ber 
franzöfifchen „Sire“, die durch das ganze Drama geht. 
Andere fehler wollen wir in der Vorausfegung, daß es 
Drudfehler find, übergehen, 

3. Beatrir von Burgund. Schaufpiel von Friedrich Thal. 

Zeig, Huch. 1865. 16. 15 Near. 

Die Heldin des Stüds, eine fürftlihe Waife, wird 
von ihrem heim, Grafen Wilhelm von Burgund, in 
eigennügigen Abfichten gefangen gehalten. Er möchte ſich 
gern zum Herrn des Yandes machen, um das ſich feit 
langer Zeit Deutjchland und frankreich ftreiten. Als 
Friedrich Barbarofja in die Graffchaft eingedrungen, läßt 
der König von Frankreich durd feinen Bafallen, Rit— 
ter Fullo von Chaumont, dem Grafen Wilhelm anbieten, 


er folle, wenn er ihm den Lehnseid leifte, ſolange er lebe, 


unbehelligt von Frankreich in Burgund walten und 
ſchalten fönnen. Graf Wilhelm nämlich ift unvermählt 
und ein Schlemmer: er will nichts als gute Tage haben 
und feinen Yeichnam pflegen. Natürlich willigt er in dem 
franzöfifchen Vorſchlag, und dies um fo mehr, als Fulko 
zugleich verjpricht, ihm von der Sorge um Beatrir durd) 
feine VBermählung mit ihr zu befreien. 

Diefe Vermählung ift nun aber gar nicht nad) dem 
Sinne der Beatrir, bie fie von der Hand weiſt, und vol- 
lends nachdem es Friedrich Barbaroffa gelungen ift, um- 
erfaunt in ihr Gefängnig zu dringen, wo ſich zwiſchen 
beiden folgendes Geſpräch entfpinnt: 

Kaifer. 
Mein Ritterwort, id} frage jonder Trug: 
Was war's, warum man Euch in Feſſeln ſchlug? 
Beatrir (lädelne). 

Ei, ei, Herr Ritter, Eure Rebe fpricht 

Zu Eurer Würde große Zuverfit. 

Ihr fraget kedlich; doch ich fag’ es frei, 

Gar wunderfam flimmt mein Gefühl Euch bei. 
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Warum gefangen? Jedes Kind im Land 

Erzählt es, daß mein Oheim mich verbannt. 

Dod hört! Mein war das Land von Gottes wegen, 
Des Baters Erbe mit des Baters Segen, 

Mein alle Sorgen, und ich barf es fagen: 

Auf meinem Herzen wollt ich treulich tragen 

Den Segen wie die Laſt vor Gottes Augen. 

Doch wollte das dem ſchlauen Ohm nicht taugen: 
Die ſchöne Grafihaft war ein leiter Raub, 

Er nahm fie hin, mid) trat er in den Staub. 


Kaifer (mehr zw fich ſelbſth. 
Und Hat in diefes holde Augeſicht, 
Im biefes Auge, bas nur Treue ſpricht, 
Auf diefe Pieblichkeit fein Aug’ geblict, 
Als er zur ſchwarzen That fi) angeſchidt? 
9a, Graf, ben Frevel wirft bu büßen müffen! 


Beatrir. 
Um ®ott, wer feid Ihr? Endlich laft mich’ wiſſen. 
Ihr drohet, Ritter? Glaubt Ihr, daß forben 
Zur Rachethat ich Euch ein Recht gegeben? 
Kaiſer. 
Hoch ſchwillt des Ritters Herz bei Frauenleide, 
Sein gutes Schwert, es rührt fich in der Scheibe. 
Dod hört! Wol ſchwerlich Habt Ihr hier vernommen, 
Daß Kaifer Friedrich nach Burgund gelommen, 
" Beatrir. 


O, endlich — endlich? Er ift fang geblieben. 
Und er gebenfet, was ich ihm geſchrieben? 


Kaijer. 
Geſchrieben? Davon warb mir leine Kunde. 


Beatrir. 
Geſchrieben und gefleht feit mander Stunbe, 
Mir, der Berrathnen, feinen Arm zu leihn. 


Raijer, 

So fing ber ſchlaue Graf den Boten ein. 

Doc feid getroft, als Lehnsherr wird er richten 
Und rohen Frevels feige That vernichten, 

Mit jener Macht, die er von Gott empfahn, 
Bricht er bie Feffeln, die Euch weinen fahn, 
Und fo Ihr felbit nicht Unrechts ſchulbig feid, 
So hält er Euch des Erbes Recht bereit. 


Beatrir. 
O lieblich Ningt das Wort von Kaifers Hulp, 
Und dennoch ſchmerzt der Argwohn einer Schul, 
Gertrud. 
Kein Waſſerquell, o Herr, kein Edelſtein 
Kann lautrer als ber Herrin Seele fein. 
Kaijer (lächelm). 
Nein, holde Frau, nein, Argwohn nennt es nicht! 
Denkt, wenn der Kaiſer als der Kaiſer ſpricht, 
&o muß der Herricher, um bes Redhts zu walten, 
Steis in der Mitte feine Wage halten. 
Doch, mein’ ich, zeitig wird fie ihm entfinfen 
Bor diefer Augen unſchuldvollem Blinten. 
Beatrir. 
Nein, nein, ic) fühl’s, recht Findifch war mein Schmerz; 
Doc; leicht gereizt ift der Bedrängten Herz. 
Jetzt fagt mir meiner Seele freudig Wallen, 
Was nad jo hoher Babe ziemt vor allen. 
Dank fei dem reichen Gott, der mich erhört, 
Dem Raifer dann, den fiets mein . verehrt, 
Und Euch, Herr, der mid reißt aus Todesſchatten. 
Seit geſtern meint ich völlig zu ermatten; 
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Berworfen und beſchimpft — da war's ber Tod, 

Der no das heiterfte Geſicht mir bot. 

Jetzt wieder fühl’ ich Lebenspulſe pochen; 

D Gott, die Jugendkraft ift nicht gebrochen, 

Der lahme Geift fühlt feine Flügel wieder, 

Und Lebensoden Arömt durch alle @lieber, 

Kommt, liebe Mädchen, theilet mein Entziden, 

Laßt an mein Herz Euch, treue Seelen, drüden! 

Hinweggeſcheucht iſt alles Graun der Nacht, 

Seitdem der Freiheit golbner Stern uns lacht. 
Kaijer (mit innigem Blid ihre Kant fafjenv). 

Laßt Eurer Freude meine ſich gefellen! 

Die füßen Thränen, die Euch jetzt entquellen, 

Sind friiher Than im jedes Zeugen Bruft. 

Ich daufe Gott für ſolchen Schauens Luft. 


Mathilde. 
In Freud’ und Luft; doc daß ich's nicht verhehle, 
Gar oft getäufcht warb unfrer Herrin Seele, 
Und falfder Troſt ſchlug immer tiefre Bein. 
Wird unfre Haft fogleid gehoben fein? 


Beatrir. 
D flöre mit das Leuchten jungen Glide 
Durch dunkle Schatten zweifelvollen Blids! 
Denn folden Mannes Auge lügen fann, 
Dann bricht des Jüngſten Tags Zerflörung an. 


Kaifer. 
Nur Hoffnung heute, die Erfüllung morgen. 
Doch eines noch, ja eines macht mir Sorgen: 
Dem Kaiſer warb vertraut, daf Eure Hand 
Schon fett gelnüpft ein unglädfelig Band. 
Beatrir. 
Und bat der Kaifer, ſprecht, hat er geglaubt, 
Daß ſich mit folder Schmach belud dies Haupt? 
Und glaubet Ihr, daß ich mein Recht und Lanb 
Dinwerfe für des fremden Mannes Hanb? 
Ha, Wilhelm, um das Wildpret zu erbenten, 
Wil du auf falide Spur den Jagdherru Leiten. 


Kaiſer. 
Gottlob! Ich ſehe nun die Luft ſich Hären, 
Und wie ſich wollenfrei die Sonne zeigt. 
An Euerm Herzen fol es fid) bewähren, 
Daß Arglift frommer Glaube Überfteigt. 
Run laßt mid, Holde, Euch zu fiherm Zeichen, 
Daß treulih Wort aus meinem Munde ging, 
Laßt mic zur Bürgſchaft diefen Ring Euch reichen, 
Den einft ich felbft aus Kaifers Hand empfing. 
Ich tomme bald, zu holen diefen Reifen 
Und auszulöſen das vertraute Pfand. 
Doch wahret Euch! Mid, lüflel's zu ergreifen 
Zugleich mit diefem King die ganze Hand. 
Kaum hat ber Kaifer Beatrir verlaffen, fo fomm 


Ritter Fullo, die legtere gewaltfam zu entführen, und alt 
nun Barbarofja von Graf Wilhelm die Geliebte im nöd. 
ſten Acte begehrt, kündigt diefer ihm an, daß es zu ip, 
daß er fih von dem Franzoſen habe übertölpeln lafien 
und diefer Beatrix geraubt. 


Der Kaifer, außer fich über dies Ereigniß, läßt den 


Paare nachſetzen, das denn auch bald eingebradit wird. 
Nun behauptet aber Fulko: Beatrir habe ihm zur Flucht 
berebet, überhaupt fi ihm fozujagen an den Hals ge 


| morfen. 


Er gibt fogar an, den King bes Kaifers, den 


| er der Entführten gewaltfam entrifien, vom ihr erhalten 
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aben, Als er jedoch die Zeit bezeichnet, in der dies 
ehen fein ſoll, ſtellt fi heraus, daß der Reif da- 
noch an bes Kaiſers Finger ſich befand. So feiner 
n überführt, wird er verurtheilt, auf einem Efel durchs 
gebracht und über die Grenze gepeiticht zu werben. 
rir aber wird die Gemahlin des Kaiſers. 
Aus diefer Inhaltsangabe erficht der Leer, dag wir 
it einem romantischen Ritterfchaufpiel in der Art des 
Pichen „Käthchen von Heilbronn” zu thun haben, nur 
ihm aller romantifche Duft und Zauber fehlt. Der 
t Barbarofja und jeine Getrenen, Beatrir, Graf 
elm und Fullo — das alles find in Licht und Schat- 
eine wirklich poetifchen Geftalten. Auch ift das ganze 
be des Dramas nicht wunderbar umleuchtet und um= 
it, wie das in dem vorhergenannten Stüde der Fall 
Es zeigt fich darin durchaus feine ganz ungefchidte 
je; jedenfalls ließe fid) das Drama aufführen, denn es 
idlich bühnengerecht; aber es ift zu breit in der Hand» 
zw alltäglid, in den Motiven, kurz, es trägt allzu 
die Phyfiognomie der dramatifchen Gewöhnlichkeit an 
um eine befondere Aufmerkjamfeit erregen zu können. 
erhin aber dürfte der Autor angethan fein, den Bre— 
ein brauchbares Stüd zu fchreiben. Nur würde er 
4 wol am beften thun, feinen romantifchen, fondern 
modern bürgerlichen Stoff zu wählen. 


ahlreich vertreten ift aud der Dilettantismus mit 
dramatifchen DBerfuchen, die mehr der Mufe als 
Rufe entfprungen und oft mit vielem Aufwand von 
th und ganfelndem Geift doc nur jchöne Mittel» 
feiten oder Nichtigfeiten zu Tage fördern. Man 
hnen oft ganz gut fein, diefen Schöpfungen, weil 
{ geformt und voll zarten Keizes find, aber ein 
tifches Leben und eine bühnliche Wirkung läßt ſich 
ur den wenigjten nadhrühmen. 
ihren wir da zuerſt an: 

. Hiftorifches Trauerfpiel in fünf Aufzligen von Feli 
— Geesesten hen GE 
20 Nur. 
affelbe ift nad; einer Novelle Brachvogel’s: „Ban 
Rettung“, verfaßt und zeigt uns, wie Thomas Went- 
jpäterer Graf Strafforb, einer der ip er Ber- 
r der Boltsrechte im Parlament unter Karl I. in 
d, durch die Piebenswürdigfeit einer Ariftofratin, der 
ucy, Gemahlin des Yord Carlisle, zur Regierungs- 
heritbergezogen wird und im Kampfe für biefelbe 
ben verliert. Wentworth, zum Grafen von Straf- 
hoben, ward befanntlid; wegen „des Berfuchs zur 
tung der Freiheiten des Landes“ vom Parlament 
eilt und am 12. Mai 1641 zu London hingerichtet. 
jer Autor hat eine Art Egmont aus ihm gemacht, 
hat die Ehe und bie Kinder Wentworth's des- 
und ihn zum Geliebten jener Dame gejtempelt, 
ame den Titel des Stüds bildet. Sie ıft es, bie 


ı Könige gewinnt und ihn veranlaßt, die Sache 


ts wie feine Freunde zu verlafien. Bon ihrem 
umfponnen, läßt er fi) dazu bewegen, Antheil 


an dem Kampfe Karl's I. gegen das Parlament und die 
Bolksfreiheiten zu nehmen. Budingham wird durch den 
Dolch Felton's aus dem Wege geihafft, Wentworth an 
feine Stelle gefet. 

Durd) feine Mafregeln reizt er feine ehemaligen 
Freunde, fie Hagen ihn an und verurtheilen ihn. Lady 
Lucy bietet alles auf, den Geliebten zu retten; doch um— 
fonft, der ſchwache König läßt ihn als Opfer feiner ge- 
fährlichen Politit fallen. Während Strafford männlich 
und gefaßt das Schaffot befteigt, vergiftet fich die Heldin. 

Dies find die Hauptvorgänge des Stüds, das feinen 
novelliftifchen Urfprung nicht verleugnen kann. Es ift 
gefällig, mit einem poetifchen Hauche gefchrieben; aber es 
mangelt darin der knappe dramatifche Gang, alle fcharfe 
Charakteriftif, jeder Hiftorifche Boden. Ban Dyd und 
feine Liebe zu Mary Gore treten als Epifode zu breit in 
die Handlung ein, während ſich uns die tragiſche Schuld 
ber Heldin und des Helden zu wenig entwidelt zeigt. 
Was fi) in der Novelle ganz wirkfam ausnehmen mag: 
die Prophezeiung der Wahrfagerin, das wird im Drama, 
nod) obenein ganz; unmotivirt und unvermittelt hingeftellt, 
ein leeres Spiel. Als Fatum läßt ſich doch jedenfalls 
jene Borausverkündigung nicht benugen. Es wäre [edig- 
lich in dem Einfluffe Hinzuftellen gewefen, den Lady Lucy 
auf Wentworth gewinnt und durch welchen fie ihn feiner 
Ueberzeugung untreu macht. Diefer Untreue fällt er zum 
Opfer, aber eben deswegen hätte fie dramatifch mehr ins 
Licht geftellt werben müſſen, was gefchehen wäre, wenn 
Pym, der Gefinnungsgenofje und Freund Strafford's, 
nachher fein härtefter Ankläger und Feind, mit Yady Lucy 
gewiffermaßen um Wentworth gekämpft hätte. Daß biefer 
Kampf fehlt, dag Pym nicht Lady Lucy gegenübertritt, 
um Wentworth ihren Neten zu entreißen und ber Sache 
der Nation und der freiheit zu erhalten, das läßt das 
Trauerfpiel gerade in feinem Kern, in feinem innerften 
Weſen ſchwach und Hohl erfcheinen. Die tragifhe Schuld 
bleibt ohne Erörterung, wird nur leife mit dem Finger 
getupft, während fie erfaßt und prägnant bingeftellt fein 
will, foll die rechte Wirkung und Erfenntniß ftattfinden. 

Hierin liegt die Acillesferfe des ganzen Stücs. 
Es hat feine tragische Bertiefung; es ift gefällig und 
liebenswirbig, aber dod nur dilettantenhaft verfaßt. 
Schon darin bekundet fic die Umnerfahrenheit des Berfaf- 
fers, daß er fein Drama „Lucy“ betitelte. Lucy ift und 
fonnte auch nicht eigentlicd, die Heldin des Stücks fein; 
Wentworth mußte die Hauptperfon werben und Lady Car- 
lisle nur fein böfer Genius. Wentworth hat alles Zeug 
dazu; an ihn alfo mußte fi) der Dichter Halten. Daß 
er es nicht gethan, daf er ſich von Fady Luch's einfchmei- 
helndem Weſen verloden ließ, muß er, wenn aud) nicht 
wie Strafford mit feinem eigenen Kopfe, doc, mit bem 
feines Stüds büßen. Sein Stüd ift in der That ent- 
hauptet, d. 5. es fehlt ihm das eigentliche Haupt, mit 
dem es allein zur echten Tragödie werden konnte. Nur 
Strafford war der echte, wahre Held dafür, jener Straf- 
ford, der, von Ehrgeiz und Ruhmſucht verführt, aus den 
Reihen des Volls hinweg auf die Stufen des Throns 
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trat, um über fie hin aufs Blutgerüſt zu fleigen. Kühn Such. 
und kraftvoll, der freiheit ergeben, loden ihn die Macht Dent nicht, daß mir der Kopf den Dienſt verjagt, 
und ber Glanz. Er mirft ſich in die Brefche des König- Da mir das arme Ser droht au breden. 
thums, das leßtere mit feinem Peibe zu deden. Cr ſchützt 5 icht ae I Des Adnige ge at Pont 
Karl, aber Karl ſchützt micht ihm. Als es zum Conflict Aıweihundert Mann, geführt = —ã 
fommt, ſchwankt der König; wie überall, gelangt er auch Bringt er ale Badıe morgen in dem Tomer. 
hier zu keinem Entſchluß. Der Gefangene, der das Wort Der wacht, daß auf der Flucht dich niemand ſtört. 
feines Monarchen hatte, daß ihm fein Haar gefrümmt Strafford. 
werben follte, ift groß genug, um den Fürften feiner Ber- Meinft du, das litte fo das Parlament? 
—— zu entreißen, denfelben feines Worts zu ent- ——— * wär" —— —— 
in s u e t al⸗ lau, von rern gut bebient, 
ae — — ng Pa Betrlibe dich nicht felbft * — Enlauſchung. 
en und können euch nicht helfen“, macht er halt vor ic — 
dem Gefängnif feines Freundes, des 53. Pd um —— ud. fe al —— 
fich dom biefem durdh® Gitter fegnen zu Iaffen. Paul | Shen flogen Boten am die Generale, en. 
Delaroche hat ein köſtliches Bild aus biefer Scene ge- | Und am ber Spitze deiner Waflenbrüder 
Ka Man — darauf Strafford vor einem vergitier | Bahn’ ich zum Tower mir dann ſelbſt den Weg. 
ten Wenfter, von Soldaten umgeben; über ihm bie aus- Strafford. 
geftredten Hände Laud's, und fonft nichts von diefem. Hochherzig Weib, du führteſt es wohl aus! 
Es macht eine große Wirkung. Auch der Tod Went- Denn nur der König deinen Willen hätte; 
wortb’8 Könnte einen ftattlichen Vorwurf geben. Er ftarb | Dod Karl in ihwad, if jhwantend mie ein Rohr. 
gefaßt wie ein echter Held. Als er feine Kleider ablegte, el —— pr anni, 
fagte er: „Ich lege mein Wams ebenfo ruhig ab, als ob | Mit Borfict Et ces Abs duife 
ich zu Bette ginge; dieſer Blod fol mir ein Kiffen fein, Und wenn auch Karl zur Hülſe ift bereit — 
auf dem ich von all meiner Mühe und Arbeit ausruhe.“ Er iſt ein Menſch und fennt nicht Gottes Rath. 
Aber alle diefe Momente lie ſich unfer Dramatiker Eucy. 
entgehen, um ſich dafür an Lady Yucy zu hängen, deren Zu ſchandlich wär's, fo ſchlecht kann Karl wicht fein, 
Leben ohme alle Größe und ohme alles Pathos iſt. Die- | Dab er dem treuften Diener opfern follte. 
fer Misgriff verurtheilt Felir von Stein-Rochberg als Strafforbd, 
Dramatiker, und man fann ihm höchſtens als ſolchem eine Ich opfre mid; für ihn — ich that's im Leben, 
genifie poetifche Feinheit, einen eleganten Schliff der | Ih thus im Tode auch und bin gewiß: 
ietion iaſſen, wie nachfolgende Probe belegen mag: Das Bolt nimmt dieſes Opfer willig am. 
(Im Kerter. Strafford. Tuch als Page verkleidet.) Denn jeter ſieht der Thron, vom Gaß befreit. 


lucy. 
Streifen, Mein bift du, und für midy mußt du nod leben. 


Lucy! Mein Bott, Lucy! (Umarmt fie) Du hier? Sag’: Ile ; 
Ein Traum — iſt's Wahn, Lucy? Meine Bedanten r IR dir das Leben fo verhaßt geworden? 





Waren bei dir, fie zogen dich hierher, Strafford. 
Hierher an deines Thomas treue Bruft, Und wär’ es mir verhaßt, zum Efel worden, 
(umarmt fie nochmals) Ein Blid von dir verfühnte mid, mit ihm. 
An diefes Herz, das du zu eigen bir Doch fürcht' ich diefen Blich, weil a er 
2 Zeit und Ewigkeit gewonnen haft. Berfagt. Horh! Nimm den Mantel, das Baret! 
ch! Sie beginnt fo bald, die Emigfeit! | (Man hört den fchlurfenden Gang bes Kerfermeiflers, er hufiet taer 
Lucy. | fen und raffelt mit ven Schlüffeln,) | 
Nein, Thomas, nein, noch darf fie nicht beginnen! Lucy 
Strafford | (vie ſich wieder vermummt hat). 
£ Mein Gott, wie ſchnell verflog die Zeit! — Leb' wohl, 
Kannft du es ändern? Beliebter Mann. Und wenn du widerſtrebſt, 
tuchy. Ich rette dich! (Ruf.) 
Ja, ich lann's, ich will'e! | Kerlermeifter (eintretenr). 
Strafford (ruhig). Run fort, 's ift Zeit. 
Wol Leichter hebft du auf des Towers Duabern, ucy 
Ale von dem Spruch des Lords ein Wörtchen mur. (geht auf Straffere zu und reicht ihm Aumm vie Hand, mil! 
fie mit der andern die Augen bedeckt; dann folgt fie dem Ant: 
Der Glaube fell ja ® ey —— 
er Haube ſoll ja Berge fe en, 
Mehr als der Glaube kann die Liebe tun! er —— 
Strafford (tem Kopf fdättelm). Barmherzig ihr um ihrer Liebe willen, 
Ich fürchte, Lucy, du erſchwereſt nur Und fcheideft du uns bier ob unfrer Sünden, 


Den Abſchied uns — und jheiden muß id) doch. So laß vertlärt uns einft im Ienfeits finden! 
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ier gleich —— folge ein anderes Stüd deſ⸗ 
ſelben Inhalte: 


5 Pom und Strafford. Hiflorifiches Drama in fünf Actem 
von &.#. Flemming. Kowno, Müller. 1865. 8. 15 Ngr. 


In den Kreis dramatifcher Schriftfteler wollen jo 
viele treten, welche wol tiefe hiftorifche Kenntniß, aber 
nicht das hinlängliche Feuer der Dichtfunft befigen. Das 
mohlgemeinte Beftreben folder Autoren erregt dann immer 
ein eigenthümliches Mitleiden, wenn man die guten In— 
tentionen erfennt, aber die Eriftenz des betreffenden Dra- 
mas ſich gerade nicht fonderlich rechtfertigen will. Jedes 
aſthetiſche Kunſtwerk ift an ſich Selbftzwed; aber es ge- 
hört wirklich echtes, jchöpferifches Feuer, der „Ruß der 
Muſe“ dazu, um das Geiftesproduct ſolchergeſtalt zu les 
gitimiren. Num ift eine Mode feit langer Zeit unter den 
dramatifchen Talenten aufgetaucht, das dramatifche In— 
tereſſe an Parlamentsverhandlungen zu Mmüpfen. Für den 
Patriotismus oder Liberalismus mag das ganz recht fein, 
aber Berfaffungsftreitigleiten erjegen leineswegs das man« 
gelnde poetifche Feuer. Auch dürfte das politifirende Ele- 
ment eim folches Product leicht unter die Tendenzftüde 
derweifen, wodurd; der Aeſthetik wol auch nicht ſonderlich 
gedient wird, 

Das vorliegende Drama joll nun aud ein Refultat 
der vereinigten Thätigfeit zweier Muſen fein, Ktlio's und 
Nelpomene’s. Ein Prolog belehrt uns ferner folgender- 
maßen über die Intention des Stüds: 

Nur Menſchen find’e, nicht Götter, nicht Dämonen, 
Die hier im That fih mühn, und was fie treibt, 
Sind zwei Gewalten, Nein, unfcheinbar, heimlich), 
Doch umerfchöpflich, feit die Erde rollt, 

Die heißen: Menſchenherz und Menfchenftum. 

Dringt im den Kern der Unternehmungen, 

Spürt nady dem Duell det Großen, das geihah, 
Das jet geſchieht und das erſt Zukunft zeugt, 
(Benn ihr's vermögt, zu ſehn, was Nacht verdedt) — 
Der Anfang ift eim feij', eim winzig Regen, 

Ein Tropfen Bluts, der in des Herzens Kammer 
Sich drängt, dann auffteigt zu dem Puls des Hirns 
Und zur Begierde wird und zum Entihluß 

Und wähft zur That. Ob die zum Lebenstranf 
Gedeihet, ob zum Gift, verberblich wirfend, 

Benn fie der Hand entflohn, das fügt ein Geiſt, 
Uralt, geheimnißvoll, unnahbar, hebr! u. |. w. 

Das gibt nun die etwas abgenugte Moral des Stüds 
und zugleich eine Probe von der etwas nüchternen pro— 
ſaiſchen Berfification des Autors, Wo ſich die lettere 
a bildfichen Wendungen verfteigt, da find diefelben auch 
ücht aus dem natürlich genialen Belieben hervorgegangen, 
ondern grenzen eher am Affectation, wie wo z. B. von 


wr „bittern Pflanze” der Trennung und dem „fichern | 


dafen” der Meberzeugung die Rede ift. Die Perfonen 
ws Stüds machen alle den Eindrud, als wüßten fie nicht, 
varum fie fo oder fo handeln, und was fie eigentlich 
hun. Thomas Wentworth, fpäter Graf Strafford, macht 
urch Bermittelung der Gräfin von Garlisle Frieden mit 
em König, nachdem er früher eins ber entſchiedenſten 
Mitglieder der Oppofition gewefen. Man weiß nicht, 
eſchieht das aus ehrgeiziger Berechnung oder aus Folg⸗ 





ſamkeit für den Pantoffel der Gräfin. Nach feiner Sim 
nesänderung veranlaft Strafford eine Unterredung mit 
Pym, feinem ehemaligen Mitftreiter, nunmehr feinem 
wilthenden Gegner, nachdem er Strafford’s Gefinnungs- 
wechſel erlannt. Warum die Unterredung eigentlich ftatt- 
fand, ift nicht zu begreifen. Die Gräfin ftellt aud im 
einem Selbftgefpräh den Namen bes „plumpen Bären“ 
Pym mit dem des „edeln Leu“ Strafford zufammen, 
ebenfo ohne daß man weiß warum. Gtrafforb macht 
als Statthalter Irland unterwürfig. Die Schotten haben 
fih empört, Karl I. muß das Parlament einberufen. 
Strafford fol num ohme Armee das Parlament zu bün— 
digen verfuchen, was den Berhältniffen gemäß unmöglich 
war. Warum der König e8 gerade jo will, begreift man 
wieder nicht. Strafford fennt die Gefahr für ihn und 
für die Regierung, wenn er des Könige Wunſch erfüllt: 
er weiß, daß nur Unglüd daraus entftehen fann. Den- 
noch erfüllt er nicht nur ſolchen Wunſch, fondern, was 
eben das Unerflärlihe daran ift, er will zugleich dem 
Feind in feinem Yager erbrüden, nahdem bas von ihm 
eben als eine Unmöglichkeit dargethan worden. Im täg- 
lichen Yeben und in der Geſchichte ereignet es fich häufig, 
daß jemand etwas thut, ohme zu wiflen warum; aber 
in einem Dranıa geht das doch nicht an, wo alles ſich 
mit innerer Nothwendigleit aus den gegebenen Charafte- 
ren und Berhältniffen entwideln muß. Bier ift nicht ein 
Ereigniß, das die dramatifc erforderliche Caufalität nadj- 
weift. Anklage und BVerurtheilung Strafforb’s find ebenfo 
wenig gerechtfertigt; die Furchtſamleit der Lords, melde 
bie Berurtheilung im Drama einzig ermöglicht zu haben 
ſcheint, ift nicht genügend motivirt. Pym fühlt ein menfc- 
liches Rühren, wie er Strafford anflagt, aber der „Schup- 
geift Britannia’s” tritt vor feine Seele, und dadurch wirb 
das umpatriotifche Gefühl menfchlicher Rührung rafch über- 
wunden. Der König, ber fein Wort für Strafforb’s 
Sicherheit verpfändet, bdeliberirt mit mehrern Bifchöfen 
darüber, was er nad) deſſen Berurtheilung zu thum hätte, 
Anftatt männlih und königlich zu handeln, verjucht er 
vergebens, den Kerkermeifter zu beftechen, um Strafforb 
zur Flucht zu verhelfen, während feine Begnadigung nicht 
nur entfchieden im feiner Macht ftand, fondern ihm auch 
feine einzige Stüge erhalten hätte. Der König neigt fich 


ſchon zur Meinung des einen Bifchofs, der ihm rieth, 


fein königliches Wort zu bredien, da kommt bie Königin 
noch mit ihren Kindern hinzu, und meint, dieſelben feien 
gefährdet, wenn der König nicht Strafford's Todesurtheil 
unterfchriebe. Da ift der König num vollftändig über- 
zeugt, daf er und die Seinigen ficher find, wenn er fid 
feiner einzigen Stüte, des Grafen Strafforb, beraubt, 
und das Drama nimmt nun ben tragifhen Ausgang. 
Beweift num ein foldes Ereigniß in der Gejchichte völlige 


Abweſenheit von Charakter und Ueberlegung, fo will man 


doch beides in einem bdramatifchen Kunſtwerle burdh- 
aus nicht vermiffen: der dramatifhe Autor muß dann 
an dem Stoff, der ihm begeiftert, eine andere Seite auf- 
fuchen oder eime ſolche Hinzubichten, oder — ganz von einem 


ſolchen Thema abfehen. 
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6. Simon von Montfort. Tragödie im fünf Acten von Ar« 
nold Beer. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8, 24 War. 
Unter den Stüden, welche Verfaffungsfämpfe und 

ſtändiſche Streitigkeiten behandeln, verdient das vorliegende 

wol eine ehrenvollere Erwähnung. Die Perfonen werden 
in der Regel farblos, jobald ein Schriftfteller den Verſuch 
macht, fie als Träger von ſtändiſchen Ideen bdarzuftellen: 
fie verlieren ihre Phnfiognomie. Gelingt es einmal je- 
mand, die Phyfiognomie ſolcher Perſönlichkeiten aufrecht 
zu halten, fo erhält man oft nur einen hiftorifchen Ab- 
klatſch ohne poetifchen Reiz, ohme äfthetifche Gaufalität. 

Beide Klippen find in dem vorliegenden Werk in anerfen- 

nenswerther Weife vermieden. Das Drama behandelt 

bie Streitigkeiten des Königs Heinrich IN. von England 
mit feinen Untertanen. Heinrich IM, hielt nämlich, nicht, 
was fein Vater Yohann ohne Land in feiner Magna» 

Charta den Unterthanen zugeftanden. Im Jahre 1265 

kam es zu einem Kriege zwifchen dem König und dem 

Grafen von Leicefter, Simon von Montfort, dem Führer 

der misvergnügten Großen und Städte. Im der Schlacht 

bei Lewes wird der König gefchlagen und mit feinem 

Sohne, dem nachmaligen Eduard J. gefangen. Der Prinz 

entflieht, faınmelt ein Heer, zieht die mit Montfort unzu⸗ 

frieden gewordenen Großen und Städte an fi) und be- 
fiegt diefen bei Evesham. Montfort fällt in der Schladt, 

Heinrich II. wird befreit, und die Unterthanen erhalten 

ihre Freiheiten aufs neue verbürg.. Der Schwärmer 

fönnte das an den Hauptdharafteren auszufegen finden, 
daß jeder von ihmen fi in argen Menfchlicheiten bewegt 
und eigentlid). feiner von ihnen idealifirt if. Wir halten 
das indeß für einen Vorzug des Dramas, indem man 
dadurch Geftalten von Fleiſch und Blut mit praftifchen 

Tendenzen ſich vorgeführt fieht. Der Held, Simon von 

Montfort Graf von Leicefter, trachtet nad) der Könige: 

frone und kofettirt mit dem londoner Bürgerftande, um 

ſich ihm gemeigt zu machen. Die Großen, die erft auf 

Montfort’8 Seite waren, wollen ihre ariftofratifche Macht 

vergrößert fehen, und fie werben erboft, indem fie ge- 

wahren, wie Montfort die Früchte ihres gemeinfamen 

Handelns für ſich auszubenten begriffen if. Montfort's 

Sohn, ein freilich ideeller, aber unbedeutender Charakter, 

verfchmäht dazu die Hand einer Dame ans einer der ho- 

ben ariftofratifchen Familien umd bewirbt fi) um bie 

Tochter des Lordmayors von Yondon. Die Tochter des 

Lordmayors liebt Montfort den Sohn mit allem Feuer, 

mit aller Hingebung, läßt ſich aber trogdem von ihrem 

Bater mit einem Bürgerlichen verloben, von welchem zu 

ihrer ausdbrüdlichen Freude fie durch deflen Tod in der 

Schlacht bei Fewes unmittelbar vor Beginn des Stücks 

befreit wird. Der Graf vom Yeicefter ſchmeichelt wol der 

londoner Bürgerfchaft; wie er jedoch feines Sohnes reelle 

Abfichten mit der Lordmayorstochter erfährt, wird deren 

Bater auf feinen Befehl ohne weiteres ins Gefängniß 

geworfen. 

gehorfamer Sohn; die andern laſſen ſich jedod in Unter- 


handlungen mit der königlichen Partei ein: der Prinz | Diefer Sag erhält durd) den vorliegenden zweiten 


Eduard findet dabei Gelegenheit zu entwifchen. Montfort 


Der junge Montfort leidet, bleibt aber ein | 


will einigen Großen die Köpfe abjchlagen laſſen, um jene 
Macht zu befeftigen, und den König abfegen: er ftellt den 
Lordmayor daher wieder auf freien Fuß, doch täuſcht die 
fer ihm fehr in Bezug auf die Hülfe, die er von ihm er 
wartet. Montfort findet Widerftand und die bevorftehend: 
Schlacht bei Evesham droht übel abzulaufen. Dazu ver: 
(eumbdet die von Montfort dem Sohn verfchmähte Dam 
diefen bei der Porbmayorstochter. Letztere nimmt Gift, 
erfährt aber vor ihrem Ende, daß ihre Geliebter ihr 
doch nicht untreu gemwefen if. Sie flirbt, und de 
junge Montfort läßt ſich in der Schlacht töbten: bie 
verjhmähte Dame will ins Klofter gehen. Nach dei 
ältern Montfort Fall und dem vollftändigen Siege der 
Königlichen wird die Wieberherftellung von Heinrich's IN 
Herrfchaft proclamirt, wobei der Prinz Eduarb noch von 
dem Grafen von Peicefter fagt: 

Die That des Mannes, der heut’ unterging, 

Darf nicht vergefien werben; ftarf und ot 

AM unfer Bolt; wer es in Zukunft glüdlich 

Beherrſchen will, muß ihm in Treue dienen. 

Die Nemefis zeigt ſich vornehmlich, darin, daß Mont 
fort fitr Egoismus, Ehrgeiz und Uebermuth von feinen 
Geſchick abgeftraft wird. Er hat am Anfang des Erd 
alle Macht in Händen, aber er will durchaus auch mod 
den königlichen Titel umd überfchägt feinen Einfluß un 
feine Kräfte: 

Id bin der erſte meines Bolle. Ich herrſche! 

Nur eins fehlt noch — der Name. Ha, ein Name! 

Ein Nichts — ein Schall — — und doch auch wieder aller, 
Alles, jolang' dies friechende Geſchlecht 

Nicht in den Himmel fleigt. — Ein König — ba, 

Ein Gott auf Erden — — und ein andrer lebt, 

Der mir den Anblid der gebeugten Knie, 

Deu Laut der ſcheuen Bitte vorenthält u. ſ. mw. 

Das djarakterifirt fo recht die Art feines Ehrgeiet. 
Die Diction des Stüds ift anſprechend; höchſt bezeid 
nend ber fpöttifche Ton, mit weldem Montfort mand 
Staatsacten dem gefangenen König (der übrigens mid! 
zum Borfchein kommt) zur Unterzeichnung vorlegen läft. 
An Handlung fehlt es dem Stücke auch nicht, nur dürfte 
gegen das Ende hin des Getiimmels doch vielleicht ;= 
viel fein. Seodor Wiehl 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 





Karl Friedrich Reumann's „Geſchichte der Ben, 
einigten Staaten von Amerika“. 
Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerifa von 8a 
Friedrich Neumann. Ameiter Band: Bon der er 
Präfidentichaft des Thomas Iefferfon bis zum Ende der ; 
ten Präfidentihaft des Andrew Jadjon. Berlin, 
mann. 1865. Gr. 8. 3 Zhlr. 

Wir Haben ſchon in unferer Beiprechung des 
Bandestes Neumann’schen Werts (Nr. 15 d. BL. f. 186 
darauf hingewiefen, wie viel namentlich, für ums Deutſch 
aus der Geſchichte der Vereinigten Staaten zu lernen | 










noch mehr feine Beftätigung als durch den erften. Den 
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in dem erften Bande hatten wir es hauptfächlich mit dem 
Unabhängigkeitsfampfe zu thun und mit den erften Schritten 
in ein felbftändiges ftaatliches und politifches Leben; und 
war e8 auch unmöglich, zu verfennen, daß die trand- 
atlantifche Republik ſchon als Rieſe das Licht der Welt 
erblidte, jo mußte doch auch der junge Rieſe erft gehen 
lernen, ſich erft im allmählichen Gebrauche feiner Glied» 
maßen üben, ehe er daran benfen konnte, Kraftproductio- 
nen mit denfelben vorzunehmen. Aber die Entwidelung 
und Zunahme der Kräfte diefes fo jungen Staats machte 
fo überraſchend fchnelle und große Fortſchritte, daß ſchon 
biefer Umftand allein einen überreichen Stoff zum Nad)- 
denfen gewährt. Das Bewußtſein der eigenen Kraft und 
Macht wurde denn nicht allein den leitenden Staatsmän- 
nern, fondern allmählich; dem ganzen Bolfe immer klarer 
und lebhafter, und während nod in den napoleonifchen 
Zeiten jede Verwidelung mit Europa ängftlicd vermieden 
und ein Krieg mit England, namentlih aus Beforgniß 
für die den Handel betreffenden Berlufte, jo ſehr gefcheut 
wurde, daf man Jahre hindurch die von England ſowol 
als Frankreich ausgehenden Beſchädigungen der Schiffahrt 
und des Handels geduldig ertrug, wagte man es ſchon 
faum zehn Jahre nachher, mit der ftolzen Doctrin Mon- 
roe's hervorzutreten: Amerifa gehört nur den Amerifa- 
nern. Und daft diefer fo laut und ftolz verfüindete Grund» 
ſatz nicht eitel Prahlerei fei, fondern daß die Vereinigten 
Staaten fid) nicht bedenken würden, ihn da, wo es ihr 
Imterefje erheifchte, einer ganzen Welt in Waffen gegen- 
über bis auf dem letzten Blutstropfen durchzufechten, da> 
von feinen die europäifcen Staatemänner ſchon damals 
mehr als eine bloße Ahnung gehabt zu haben. Und doch 
waren ſchon im früheiten Pebensalter der jungen Repu— 
blil, und nachdem faum die Unabhängigfeit mit fo gro- 
hem Aufwand von Gut und Blut theuer erfauft war, 
die Bande, weldye den Norden mit dem Süden vereinig- 
ten, fo (oder, daß bereit# von einer zukünftigen Tren— 
nung die Rede war zu einer Zeit, wo die Tinte, mit 


welcher der Act der Bereinigung niedergefchrieben wor- | 


den, noch faum recht troden war. 
nicht der ariftofratifche, ſtlavenhaltende Süden, der Tren- 
nungsgebanfen begte, fondern der volfreiche, thatfräftige 
Norden, der nicht nur des Handels wegen den Krieg 
egen England am meiften fürdhtete, fondern aud) in einer 
Se von dem Süden durchaus fein Uebel erblidte. 
Der Süden hingegen hielt noch feft zur Union, unter der 
Präfidentihaft von Monroe waren es hauptſächlich die 
Mitglieder aus den Sübdftaaten, welche es im Congrefie 
dahin braditen, daß dieſer ſich ſcharf und präci® über 
feine Befngniffe den einzelnen Staaten gegenüber aus- 
ſprach, und daß damals der Beſchluß gefaßt wurbe, ber 
Congreß allein fei befugt, über die Einführung und An- 


erfennung der SMaverei in den Territorien Beftimmungen 


zu treffen. Erſt fpäter jah man im Süden ein, daf es 


nicht im Intereſſe deffelben liege, die Macht der Central- 


regierung zu ftärfen, und Calhoun fprad) es geradezu aus, 

daß der Süden einen 

indem er fi) auf ben 
1866. #. 


roßen politifchen fehler begangen, | 
Hiffourieompromi eingelafjen habe. | fehwenden, bie wirklich unfere Bewunderung erregen muß. 


Und damals war e# | 





Wie kommt es nun, daß trogbem bie Kraft» und 
Machtentwickelung der. Vereinigten Staaten fo riefenhafte 
Fortſchritte macht, die nad unfern europätfchen Begrif- 
fen mit der Zahl der Bevölkerung in gar feinem Ber- 
hältniß fteht? Der Amerifaner felbft fucht die Urſache 
hiervon hauptſüchlich in der freien Regierungsform, bie 
es zuläßt, daß, ſowie der einzelne, auch das ganze Ge- 
meinmwejen fi ungehemmt entwidelt und alle förperlichen 
wie geiftigen Kräfte und Fähigfeifen zur umgeflörten reich⸗ 
ften Entfaltung bringt. Daneben ift es ihm aber noch 
die eigenthümliche praftifche Geiftesrichtung, die zähe Aus- 
dauer des amerilaniſchen Charakters, welchen die großen 
und ſchnellen Erfolge auf allen materiellen Gebieten des 
Lebens zu danken find, für die er gern auf alle Siege und 
Triumphe verzichtet, weldye andere Völker auf den Gebie- 
ten der rein geiftigen, der abſtracten Wifjenfchaften davon» 
tragen. Sein Ehrgeiz bleibt hier ganz ruhig; Eiferſucht 
auf Errungenfchaften in der Philofophie, der Kunft u. dgl. 
fennt der Amerikaner nicht. Bezeichnend für die ganze 
Art und Weife des Volls ift die fchon in das Fahr 1811 
fallende Aeußerung von Henry Clay: 

Bahr, wir haben bisjegt feine ſolche hervorragende wife 
jenfhaftliche Männer aufzumeifen wie die Bölfer jenfeit des 
Atlantiſchen Ocean. If aber Europa durch feine Literatur, 
durch feine wiſſenſchaftlichen Inflitute und Univerfitäten, durch 
feine vielen berühmten Männer in Kunſt und Wiſſenſchaft, zum 
Theil felbft die ärgfien Knechte, beffer daran ? Konnten ſich die 
Europäer vor der Kuchtihaft fhligen? Sind nit mandıe Böl- 
fer derart gejunten, daß fie felbft das Gefligl ihrer Entwürbi- 
ung verloren haben? Die einfihtsvollen Maſſen, fie allein 
And die Kraft der Staaten, die wahre Grundlage ber Freiheit. 
Ich behaupte, und niemand wird bem widerſprechen mollen, 
daß unfere Bevölferung von fieben Millionen mehr Berftand und 
Selbfifenntuig — die erſte Bedingung aller Einfiht — befikt, 
als irgendeine andere gleiche Anzahl auf Erben. 

Bei unſerer praftifchen Geiftesrichtung konnten philofophifche 
Forſchungen keinen Eingang finden; felbft die Namen ber be 
rühmteften europäifchen Philoſophen find nur menigen unferer 
Landsleute befannt geworben. Will man die Weberzeugung, 
daß der Menſch eines grengenlofen Fortichritts fähig, daß bie 
auf @leichheit und freiheit beruhenden Inftitutionen immer 
mehr Raum gewinnen und am Ende alle Völker zur Selbft- 
regierung heranreifen werden, will man biefe —— 


Philoſophie nennen, fo wird die Philoſophie nirgendwo 


ben allgemeiner verbreitet gefunden als bei unferm Bolle, ale 


in den Vereinigten Staaten von Amerila. 


Auf dem erften Blick ift nichts den europäifchen und 
gerade den deutſchen Anfchauungen fremder als eine folde 
Denkweiſe, eine ſolche Sprade, und gleihmwol wird man 
faum viel Widerſpruch finden, wenn man behauptet, daß 
feine Nation den alten Goethe'ſchen Ausſpruch: „Grau ift 
alle Theorie, grün ift allein des Lebens goldener Baum“, 
in feiner ganzen Art zu fein, zu denken und zu handeln mehr 
beherzigt ala gerade die amerifanifche. Theoretiſtren und 
Träumen ift ihr fremd; aber neue been und Projecte 
zu verwirflichen, im eben zu erproben, was die fühnfte 
Phantafie eines einfamen, filen Forſchers erdacht, doch 
wegen der Schwierigkeit der Ausführung kaum fi, ſelbſt 
zu offenbaren getraut, darauf Tann der Amerifaner mit 
einer Energie und Ausdauer Mühe, Zeit und Gelb ver- 
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Schon früh ſchwellten derartige Siege und Erfolge die | 
See m Sehe — 


feiner Meinung nad) unfreien, gefnechteten und natürlich 


auch knechtiſch gefinnten Europäer herab; den Kampf, den 
er fo fiegreich geführt, mußte feiner Anficht mad) jedes 
Bolt, das ſich felbft achtete und in feinen Gefinnungen 
und Gefühlen noch nicht ganz herabgewürdigt war, ald- 


| 
| 
bald ebenfalls aufnehmen und entweder ſiegreich durch⸗ 
fechten, oder rühmlich untergehen. Es fpricht darum Her 

| 


fefiah Niles gewiß einem großen Theile feiner Zeitgenofr 
fen ganz aus ber Seele, wenn er fagt: 

Zwei Gegenftände gibt es, welche jeder Amerifaner vom 
Grunde jeines Herzens haffen und verachten muß: bie erbliche 
Regierung und eine Staatsreligion, das Zwillingspaar zahl« 
fofer Verbrechen und Gottesläfterungen. 

Man muß, wenn man fo einfeitige und maßloſe 
Urtheile in ihrem rechten Fichte würdigen will, die große 
Untenntniß der europäifchen Verhältniſſe und namentlich) 
der Geſchichte der einzelnen europäifchen Nationen auf 
feiten der Amerifaner nicht überfehen. Gerade wie der 
Europäer die amerilaniſchen Verhältniffe in der Regel 
über alle maßen einfeitig und fchief beurtheilt, fo geht es 
dem Amerikaner nicht befjer mit den ihm feiner mangels 
haften Gejchichtöfenntniffe halber noch viel unverjtänds 
lichern europäifhen Dingen. Dazu kommt, daß diefer 
faljchen Beurtheilung oft durch Verfchrobenheiten von Eur 


ropäern, die felbft ihren europäiſchen Landéleuten ziemlich | 


unbegreiflich find, mod; recht geflifjentlich Vorſchub geleiftet 
wird. Neumann erzählt uns hierüber auf ©. 340 fg. dieſes 
Bandes ein recht hübfches Geſchichtchen, welches wir un— 
"fern Pefern ſchon um des mitgetheilten charakteriftiichen 
Schreibens des damaligen amerilaniſchen Staatsminifters 
John Duincy Adams willen nicht vorenthalten wollen: 


Ein Herr von Fürſtenwerther wandte ſich mit der wunder» 
lichen Anfrage an den Minifler Adams, ob man ihm nicht in 
Amerika eine angemefjene Stelle geben wolle, da er nur in 
diefem Falle auswandern wiirde. Die denfwürdige Antwort 
des Minifters Sautete: „Die Negierung der Union und die der 
Einzelftaaten haben niemals irgendwelche Mittel aufgeboten, 
um aus biefem ober jenem Theile Europas Einwanderer her» 
beiguziehen. Mir wiffen zwar bie VBortheile zu würdigen, welche 
gejunde umd arbeitiame Leute unferm Lande bringen; aber das 
muß ſich alles, fo will es die Meife umferer Regierung, von 
jelbft machen. Jemand beiondere Bortheile zuzuwenden, ift un« 
Natthaft. Mir leben im feinem Lande der Privilegien, ſondern 
unter der Gleichheit aller Rechte für alle Menſchen. In Europa 
ift dies ganz anders. Dort geben die Flirſten nach Belieben 
diefem und jenem allerlei Gmaden. Bon einer gleichen Berech · 
tigung aller ifi niemals die Rede, ift bei eud) Europäern, jelbft 
unter ben geiftig hervorragenden Männern, laum der Begrifi 
vorhanden. Die Auswanderer aus Deuticland wie aus ben 
andern Reichen erlangen hier bei uns ein unabhängiges freies 
Leben; es ift aber, mögen fie alle dies wohl bedenfen, ein der 
ben voller Arbeit. Können fie fid) nicht in den Charalter, in 
die fittlihen, flaatlidyen und natürlichen Verhältnifie diefes freien 
Landes ſchiden, jo ſteht ihnen der Atlantifche Ocean immer 
offen da, um nad) der alten Heimat zurlidzufehren. Bor allem 
müflen fi aber die Ansgemwanderten auf eins gefaßt machen, 





fie müſſen die europäifche Haut abziehen, und zwar jo vollflän- 
dig, um dieſe Haut niemals wieder aufnehmen zu können. Noch 
mehr. Sie müffen es ertragen lernen, daß ihre Kinder in den | 


Borurtheilen ober in dem ſtolzen Geifte unjers Volls aufwad- 
jen, daß fie auf die in der Alten Welt Geborenen und Eno- 


züglich bei den Nachlommen ber eingewanderten Deutſchen vor- 
findet. Diefes Gefühl des Stoljes und ber Leberlegenheit über 
andere Nationen, welches alle fremde bemerkt haben, if bie 
nothmwendige Folge der Gleichberechtigung. Es weiß jeder, dah 
niemand in ber focialen Ordnung über ihm fteht; ım biefem 
Bemwußtfein flieht er auf die Nationen herab, wo die Maſſe der 
Bevölterung gewiſſen jonderrechtlichen Klaffen preisgegeben ift 
unb beren —— ſich gutwillig oder gezwungen fügt. 
Was helfen alle die Schulanſtalien, was hilft euch Europäern 
euere Wiffenihaft und Gelehrſamleit; ihr dürft micht ipreden, 
nicht ſchreiben und handeln, ja nicht einmal denken, wie iht 
wollt, wie die Naturgeſetze es erheiihen. In Bereine zujam- 
menzutreten, um über euer eigenes Wohl und Wehe zu bera- 
then umd zu befchließen, ift euch nicht geftattet. Euere geprir- 
jenen Ergiehungsanftalten feinen blos dazu beſtimmt zu jein, 
um jede Selbfländigkeit zu brechen und euch zu —— 
Knechten für die füürſtlichen Gebieter abzurichten. as ganjt 
eiſtige Weſen des europäiſchen Kontinents iſt blos eine lettt 
Spielerei einiger müßigen Köpfe; was ihr für wahr erfannt, 
danad) dürft ihr dod nicht handeln! 

‚Was nun unjere Regierung betrifit, jo fann feine im der 
Melt weniger Gunftbezeigungen ertheilen als die der Bereinig- 
ten Staaten. Die Regierenden find nicht blos dem Worte nad, 
fondern in voller Wahrheit die Diener des Volle; defjen if fidh 
auch das Bolt bewußt, melches fie nach Gutdlinten auf furie 
Zeit zu ihren Memtern erhoben und, genügen fie nicht, ſchael 
wieder entfernt. Alles ift ganz anders wie im Europa. Dori 
ift das Volk von feiner Negierung abhängig; bier — man er- 
meffe die großem Folgen dieſes principiellen Unterſchiede — die 
Regierung vom Bolfe u. f. w. 


Diefes Schreiben mag noch fo viel Wahres enthalten, 
einfeitig bleibt es darum doch und dient kleineswegs dazu, 
um bie theil® viel tiefer liegenden, theil® wieder ſich m 
viel feinern und zartern Nuancirungen ausdridenden 
Unterſchiede der cisatlantifhen von den transatlantichen 
Staatd- und Bolfsverhältniffen in Wirklichkeit kennen zu 
lernen. Bollends unwahr ift die Schlußpointe, in melde 
das ganze Raifonnement ſich fpitt, nämlich daß in Europa 
das Bolf von der Regierung abhänge. Es gibt überhaupt kein 
Volk, welches von feiner Regierung abhängig ift, es wird ftets 
nur das Gegentheil in Wahrheit begründet fein; denn 
noch feine Regierung, welde das Weſen, den Geift, die 
Intereffen u. f. w. des Boll auf die Dauer misachtet 
und verlegt hat, ift je von langem Beſtand geweſen, vie- 
mehr erfcheint jede Negierung, die auf diefen Namen An 
ſpruch machen kann und will, als von dem Geifte dei 
Volks und dem Geifte ihrer Zeit getragen. Dies mag 
fi) indeffen verhalten wie es will, jo hat es wenigjiens 
gerade bie nächte Folgezeit im ber Geſchichte der Vereinig- 
ten Staaten gezeigt, wie gewaltigen Einfluß auch im die 
fem Staate, wo die Negierenden angeblich in voller Wahr 
heit nur die Diener des Volls find, die an der Epist 
ftehenden leitenden Perfönlichkeiten nicht allein auf dw 
Geſchicke des Staats als ſolchen ausüben, jondern and 
auf den Geift, in welchem diefe Geſchicke geleitet werden, 
auf die politifche Gefinnung, welche im großen Ganzen, im 
Innern wie nad) außen als die des ganzen Volls ſich kund- 
gibt. Monroe und feinem Minifter Adams ſowie bie 
fem letztern, als er jelbft Präfident geworden, mag « 
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nach ihrer falbungsvollen, dem Bibelftile nachgebildeten 


Dankee-Redeweife voller Ernft damit gewefen fein, daf, 
wer von Europa hinüberzieht nad) dem transatlantifchen | 


Kanaan, ein ganz anderer Menſch werden, daß er den 


alten Adam des unter dem Despotenftod lebenden und | 


au aus Furcht vor der weltlichen Strafe dem Gefege 


gehorfamen Unterthanen ausziehen und dem neuen Adanı | 


des fittlih reinen Bürgers anziehen muß, der lediglid) 


aus Achtung vor dem Geſetze und aus Yiebe zu feinen | 
Mitbürgern und dem Baterlande auch als Mitglied der | 
Eſtrich herum; alles jdhrie uud lärmte, drängte und ftieß laut 


Staatsgemeinde politifch rein ohne Furcht und ohne Ta» 
del den rechten Weg wandelt; es mögen Adams und viele 


feiner Vorgänger noch jo fehr in Demuth ſich ihrer ver- | 


antwortungsvollen Stellung als erfte Diener des Bolls 
bemußt geweſen fein und ſich beftrebt Haben, ihre Pflichten 


mit der größten Gewifienhaftigkeit zu erfüllen: — fo läßt 


ſich doch das Gleiche keineswegs von dem nüchſten Nadı- 
folger Adams’, dem General Andrew Jackſon, behaupten. 
Und doc wurde Jackſon zweimal nacheinander zum Prä- 
fidenten gewählt, und doch war kaum ein Präfident belieb- 


ter und populärer al® er; zeigte doc; fein Präfident mer 


der vor» noch nachher die Yicht- und Schattenfeiten des 
amerifanifchen Charakters in ausgeprägterer Weiſe, fand 


doch der eitle Yankee ſich gefchmeichelt, daß diefer echte 
Typus feines Wefens, feiner Art zu denfen und zu han | 
lich daß der Berfaſſer es viel zu wenig verjucht hat, nicht 


deln, in Jackſon an die Spitze der Nation berufen war. 
Neumann, der troß feiner Aufrichtigleit und Wahrheits- 
liebe feine große Vorliebe für das amerifanifche Bolt ſo— 
wie file die Verfaſſung der Vereinigten Staaten umd jelbft 
für ihre einzelnen hervorragenden Staatsmänner nirgends 
verbergen kann, ſieht fich doch bezüglich des Generals 
Yadjon, dem indefjen im übrigen grofe, gerade mit ſei— 
sem foldatifchen, ja harten, despotiſchen und graufamen, 
unerbittlichen Charakter zufammenhängende Verdienfte um 
Sand und Volk nicht abzufpredhen find, zu gar wunderfa- 
men Enthüllungen genöthigt. Wir ziehen zwei Stellen 
aus, aus deren einer hervorgeht, welches Unglüd Jackſon 


über viele alte umd treue Beamte brachte, die er ohne | 


allen Grund plöglich entlieh, blos um feinen Anhängern 
und Greaturen Stellen zu verjchaffen: 


Alte Commie, welche zum Theil ſchon von dem erſten Prä— 
fidenten, von Wafbington, ihre Anftellung erhalten hatten, die 


gleihiam mit der Regierung und in der Gefhäftsrontine aufe 


gewahjen waren, auch fie find, ohne irgendeinen andern 
Grund, als um neuen Yeuten Pla zu machen, dem Hunger und 
bem Elend preisgegeben worden. Cine vollfommene Zerrüttung 
aler Berhältniffe und Zuftände in der nationalen Metropolis 
war die nothwendige Folge. Halbfertige Häufer wurden nicht 
ausgebaut; Gärten und 
den. Bolllommen unficher der Zukunft, beichräntte ſich jeder 
auf das Nothwendigſte; bie Kaufleute und Krämer fonnten nichts 
mehr abſetzen. Welcd ein Gegenfag zu der milden Weiſe eines 
Monroe, adiion und Adams! iefe rüdfichtslofe Härte der 
neuen Verwaltung übt einen unglüdlichen Einfluß auf bie freie 


Ordankenäußerung, auf die ungeswungene Redefreiheit. Bon | 
Keiner traut | 


dem allen ift faum noch eine Spur vorhanden. 
mehr dem andern; alle find ober glauben ſich wenigſtens von 
Spionen umgeben. Könnte doch eine zufällige Bemerkung, auf 
der Straße oder im einem Bureau geiprochen, weldye dem oder 
mern binterbradt würde, die Abſetzung zur Folge haben. In 








andhäufer haben keine Miether gefun- | 


der That höchſt bebamerliche, unerträügliche Zufände! Angeber, 
Auflaurer, Spione, und wie die Werljeuge des Despotismus 
alle heifien mögen, fie find in Menge vorhanden u. f. w. 
Schon am Tage der Einführung des neuen Präfiden- 
ten hatte fich der gemeinfte Plebs im Weißen Haufe in 
einer Anzahl eingefunden, wie nie vorher, und fi Frei- 
heiten erlaubt, die damals wenigftens noch unerhört waren: 
Als die Aufwärter herbeifamen, um das @etränf herum 
zureichen, wurden fie von den Mafjen wild angefallen. Jeder 
wollte dem Nadıbar zuvorfommen und dies und jenes erhajchen. 
Die Gtläfer wurden zerbrochen, der Punſch ſchwamm auf dem 


und bunt durcheinander. Es war für die Diener ganz unmög- 
li durdygudringen, um aud den im Pintergrunde mit Unge- 
buld harrenden Damen einige Erfriihungen zu bringen. End» 
(ih rollten fie die Käfer mit Punſch hinab in die Gärten, um 
die Menge dorthin zu loden, was aud gelungen. Das Ganze 
war ein widerlicher, gräßlicher Anblid, 

Daniel Webfter äußerte jhon damals: „Die Regie- 
rung des Pöbelfönigs hat begonnen.” 

Man fieht, daß unfer Berfafler auch die Schatten- 
feiten der amerikaniſchen Staatsverhältmiffe zu beleuchten 
nicht vergefien hat. Wir vermiffen eigentlich nur eins an 
dem Werke, welches im zweiten Bande ſich fonft ungemein 
reich und ausführlich darftellt und dabei von jedem mit 
ſpannendem Intereſſe gelefen werden wird, das eine, was 
wir auch ſchon bei dem erften Bande vermift haben, näm— 


fowol die Contraſte zwifchen den amerifanifhen und den 
europäifchen, namentlich den deutſchen politifchen Verhält- 
niffen gehörig darzulegen, ala vielmehr den Leſer an den 
geeigneten Stellen darüber aufzuflären, wie es nad) der 
geſchichtlichen Entwidelnng, welche beide Erdtheile durd)- 
lebt, und nach der ganzen Weife der Nation fommen 
mußte, daß das amerikanische Volk ſich gerade in ſolchen 
Formen des ftaatlichen Seins und Pebens, wie fie und in 
dem vorliegenden Geſchichtswerle vorgeführt werben und 


| die es ſich felbft geprägt hat, bewegt hat und bemegt. 


Noch mehr würde ung das, was und mitgetheilt wird, 
fefleln und belehren, wenn uns zugleich auch hinreichendes 
Material an die Hand gegeben würde, um uns die Fra— 


‚ gen Warum? und Wie fo? ſogleich richtig und genügend 
' beantwerten zu fünnen. 


Wir wollen nicht blos den äufßer- 
lichen Proceß der Thaten und Handlungen, wozu wir ge- 
wilfermaßen aud) die vielen uns mitgetheilten Reben, 
welche ausgezeichnete Männer im Congrefje und bei an« 
bern feierlichen Gelegenheiten gehalten haben, zählen, ſich 
vor uns abwideln fehen, fondern bei weitem mehr interef- 
firt uns der innere Entwidelungsgang, welcher im ftil- 
len und geheimen in den Geiftern und Ideen als vor— 
bereitendes Moment fiir das äufere Handeln einen über: 
all jo überrafchend gleihmäßigen und übereinftimmenden 
Berlauf nahm. Bon den in der ganzen Maſſe des Bolts 


| treibenden und fiegreich ſich durchlämpfenden Ydeen, welche 


doc vorausſichtlich beftimmt find, im der Weltgefchichte 

den oberften leitenden Einfluß einzunehmen, erhalten wir 

erft da, wo fie fi) verförpern , genügende Mittheilung, 

über die geiftige Borentwidelung und Ausbildung aber 

überall nur jehr dirftige Andeutungen. Doc, gedulden 
90* 
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wir uns bis zum Erſcheinen ber folgenden Bände, in ih« 
nen wird ber Berfaffer Hoffentlich auch, dem geiftigen und 
beenleben des amerikanischen Volls die gebührende Bes 





—— zutheil werden laſſen, ſoweit dies der Zweck 
ſeines Werls überhaupt zuläßt. 2: 
Ein Eavalier in Spanien. 
Im Süden. Meifeffiggen von Graf Baftiano. Berlin, 
Deder. 1865. 8, 1 Zhlr. 15 Ngr. 


Ein junger Cavalier, über deſſen Baterland wir nad) 
Namen, Spradye und Ausdrudsmweife nur höchſt unbe 
ſtimmte VBermuthungen zu hegen wagen — ift doch im dies 
fen pribilegirten Sreifen der Kosmopolitismus, wenigftens 
nach feiner negativen Seite hin, längft praftifc) gewor- 
ben —, hat ſich auf Anregung eines parifer Freundes | 
und Gelehrten beftimmen lafjen, feine Erlebniffe auf zwei 
Reifen in Spanien, „die urfprünglid nur für ein Tage- 
buch beftimmt waren“, der Deffentlichkeit zu übergeben. 

Wenn ein Glied der jeunesse doree, das Geburt 
und Erziehung wol zum Gardelientenant, nicht aber zum 
Schriftfteller beftimmt haben, und die Wege durch ein 
fremdes Land meifen fol, jo dürfen wir es fo genau 
nicht nehmen. Nicht als ob wir unfern Autor damit für 
ein Irrlicht erklären wollten. Gott bewahre! Im Gegen- 
theil, wir find ihm jelbft wie „dem gelchrten Freunde“ 
für die BVeröffentlihung der Schrift dankbar. Werben 
unfere Kenntniffe dadurch auch nicht wefentlich bereichert, 
fo plaudert doch Graf Baftiano meift ganz angenehm, | 
iſt nicht ohme eine gewiſſe jugendliche Friſche und Ur- 
ſprünglichleit und entlockt feinen Leſern nicht ſelten ein 
Lächeln, und das iſt wahrlich viel werth im ſolch trodener | 
Zeit, wo, wie es fcheint, in der Bücherwelt nur noch 
ftolz verdrießlich ſchwere Narren regieren und aller Hu— 
mor fic) in die Fragen des „Kladderadatſch“ geflüchtet hat. | 

Allerdings fehlt es dem Bude am „,kritifchen | 
Bolls» und Naturftubien‘, wie der Berfaffer es in ſei— 
ner eben micht durch Klarheit und Präcifion ausgezeic)- 
neten Ausdrucksweiſe nennt: in Beziehung auf ftatiftifche | 

) 








und Hiftorifche Berhältniffe, auf die Phyfiognomie bes 
Landes und feiner Bewohner, auf feinen Reichthum an 
Meifterwerken der Kunft und Natur erhalten wir nur 
„Slüchtige Bemerkungen eines flüchtig Neifenden“, die es 
felten ermöglichen, ſich nad) irgendeiner Seite hin ein 
Hares Bild des Angefchauten und Beichriebenen zu machen. 
Im diefer Hinficht Hat der Verfaſſer allerdings nur „einen 
ſchwachen Verſuch gemacht, Spanien fo treu als möglich 
u ſchildern“. Nicht als ob wir ihm irgendwie eine Ent« 
Rellung der Wahrheit vorwerfen wollten: o nein, die Luft 
ift groß, allein die Kunft ift ſchwach; es fehlt ihm theils 
an den nothwendigen Vorſtudien und Kenntniffen, theils 
an der Gewandtheit des deutjchen Stils, wenn wir aud 
nicht, wie er felbft fürchtet, behaupten wollen, fein Bud) | 
„ſei mit franzöfifchen Lettern in deutſcher Sprache‘ ges | 
fchrieben, theils endlich an der Naturgabe der anſchau— 
lichen Darftellung. Auch „die vielfahen humaniftifchen 
und religiöfen Betradtungen“, von denen die Borrede | 


fpriht und vom benen ums freilich trotz aller Aufmert- 
famfeit nur ſehr wenige vor die Augen gefommen find, 
hätten ohne allzu große Benadhtheiligung der lefenden 
Mit- und Nachwelt ganz fehlen dürfen. Obgleich der 
Berfaffer den größten und wichtigften Theil der Halb 
infel befucht hat, indem er auf feiner erften Reife von 
Balencia nad; Madrid und von hier nach dem bedeutend» 
ften Städten Andalufiens, auf der zweiten von Biarritz 
aus durd; die basliſchen Provinzen nad Burgos umd 
Balladolid, und von da abermals nah Madrid ging und 
an vielen Orten einen längern Aufenthalt nahm, erjah- 
ven wir dod im ganzen im biefer Beziehung wol kaum 
etwas, das nicht ſchon anderswo beffer und vollftändiger 
gefagt wäre. Hätte er freilich wirklich den Beweis ge 
liefert, wie er glaubt, „daß das Maurenthum und der 
Mohammedanismus im Spanier Wurzel gefaßt haben, 
und daß ſich diefer Einfluß unbewußt bis auf die meuefte 
Zeit im focialen Leben offenbare“, jo wäre das’gewiß ein 
jehr anerfennungswerthes Reſultat feiner Reife. Leider 
haben wir im Buche felbit den Beweis nicht finden Fün- 
nen, e8 möchte denn fein, daß der Verfaſſer Bemer- 
tungen wie die folgende für Beitandtheile diefes Bewei- 
ſes hielte: 

In der ſpauiſchen Mufit liegt je ein Stüd jpanijder Ee 
ſchichte, vom Orient erbte fie theils die monotonen Bäſſe, theile 
ihr Colorit, das Feurige, Yebhafte, indeß die ruhigen Ueber 
gänge dem Norden zu verdanken find, Die Melodien find io 
traurig, jo Hagend oft, daß fie mit feinen andern National 
melodien geiftige Berwandticaft haben als mit dem ungarifchen. 
Stammen doc beide Böller aus dem Drient und haben die 
Spanier fid) doch wenigſtens ſtarl mit den Orientalen vermiſcht. 

Vielleicht glaubt der Berfaffer auch eine wichtige na 
turwiflenfchaftlihe Beobachtung mitzutheilen, wenn er 
S. 135 jagt: „Die Granitblöde, welche in Hleinern oder 
größern Haufen auf den Hügeln umberlagen, lafjen auf 
ftarfe geologische Ummälzungen des Erbreichs (sie!) fehlie 
gen“, oder auf die Zukunft der fpanifchen Kunſt ein un 
erwarteted neues Licht zu werfen, wenn es ©. 128 heift: 

Die Entwidelung der ſpaniſchen wenern Kunft wirb mel 
uoch eine geraume Zeit auf fid) warten laffen; fie wird fid 
erft entfalten fönnen, wenn durch Einfluß nordifher Bildung 
die jetzigen ſeichten Berhältniffe geflärt find, und auch damm ır- 
ſcheint ihre Zukunft noch nicht ganz gefidert, denn fie wird 
abhängen von der Richtung, welche die allgemeine Bildung det 
ſpaniſchen Bolle einſchlagen wird. 

Die ſtarle Seite unſers Autors iſt die Schilderung 
des madrider Salonlebens, oder vielmehr der Bericht über 
feine verfchiedenen Begegnungen und zarten Piaifons mit 
einer Anzahl Damen aus den höchften Sreifen der jpani- 
fen Hauptftadt. Das weiß er auch jelbft und legt den 
Hauptnachdruck auf diefen Theil feines Buche. Dem te 
fer „joll fi in dieſen Salonbildern ein Sittenleben a 
fliegen, weldes im Auslande nur wenig gelannt fi 


und deshalb namentlich einen befondern Weiz befigt, weil | 
fi in demſelben Charakterftudien über fpanifche frauen | 
vorfinden“, Wir werden in bie Theater und Soiren, 


auf die Promenade der Fuente Gaftellana, wie im bie 
Boudoirs verſchiedener weiblicher Granden geführt und 
erhalten dabei einen, wie es fcheint wortgetrenen Bericht 


| 
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nit den ſchönen Sennoras geführten Dialoge, theils 
anzöſiſcher, theils in deutſcher Sprache, welche letitere 
hier als Vertreterin der fpanifchen fungirt. Wir 
allen Refpect vor dem Gedächtniß des Berfaflers 
der Genauigkeit und Umftändlichkeit feiner Tagebuchs- 
n, find dagegen nicht ganz ohne Scrupel darüber, 
r um der Wahrheit willen, d. h. bier um die Eigen» 
ichfeiten des fpanifchen Frauencharakters in das hellfte 
zu fegen, rein vertrauliche, hier und da an bie 
ie der Zweibeutigkeit ftreifende oder intime Familien» 
tniffe berührende Geſpräche mit voller Namennen« 
(die ganze Darftellung fcheint die Annahme der 
onymität auszufchliegen) dem großen Publitum mit- 
Und wenn nun wenigftens etwas ganz Befonderes 
zum Vorſchein käme! Allein im wefentlichen ift be» 
ch die Haute-Bolde in allen europäiſchen Haupt- 
‚ diefelbe: will man die darakteriftifchen Eigenthüm- 
en des Vollscharalters auffuhen, jo muß man aus 
uptftadt in die Provinz, aus den Salons der hohen 
ratie auf die Straßen und öffentlihen Pläge, aus 
saläften in die Häuschen der Handwerker, im die 
ı der Bauern hinabfleigen. So fünnen wir in ber 
in diefen Mittheilungen nichts befonders Charafte- 
8 finden; es fei denn, daß die fpanifchen Damen 
ht um eine Scattirung ungenirter, inbolenter und 
ender find als ihre Standesgenoffinnen in London 
zaris, im Wien und Berlin, in Petersburg und 
Der größere Theil diefer Gefpräche bringt nur 
berflächlichen Fadaiſen, welche den gewöhnlichen 
des Geſprächs junger Damen mit Gardelieutenants 
eſandtſchaftsattaches zu bilden pflegen. 
fer Berfafler fcheint freilich anderer Meinung zu 
Er gibt die ſchale Converfation und zumal feine 
Antworten mit ſolchem offenbaren Gufto wieder, 
x folcher Naivetät unmöglich zürnen fönnen, ſo— 
es und gelingen will, etwas eigenthümlich National» 
ches in dem Gehaben der vier oder fünf ihn be— 
enden Schönen zu finden. Wer unfer Urtheil aber 





einer Webertreibung zeihen möchte, der lefe das achte Ka- 
pitel unferer Schrift, wo fid) Graf Baftiano „im Kreuz 
feuer” zwifchen feinen verfchiedenen Huldinnen befindet. 
Wir find übrigens weit entfernt von dem Borwurfe, daf 
ung der BVerfaffer kein getreues Abbild des madrider Sa- 
lonleben& geliefert habe: es hat nur micht jedes wohlge- 
troffene Porträt jchöne ober auch nur intereffante Züge. 
Es mag der uns angeborene plebejifche Geſchmack 
fein; aber fowenig uns die Schilderungen, die der Ver— 
faffer aus dem Bolfsleben mittheilt, auf Neuheit, ober 
Tiefe der Beobadhtung, oder Originalität der Darftellung 
Anfprucd zu haben feinen, fowenig Har und anſchaulich 
feine Befchreibungen von Gegenden, Städten, Gebäuden 
und Kunftwerken im allgemeinen find: nichtsdeſtoweniger 
hat uns diefer Theil des Buchs und zumal die Neife in 
| Andalufien, aus der wir wieder den Aufenthalt in Se— 
villa als den gelungenften Abfchnitt hervorheben, bei weir 
tem mehr angezogen als jene Salonfcenen der Hauptftabt. 
Manche Schilderungen find Hier nicht ohne einen gewiſſen 
poetiihen Hauch, der allerdings durch die Unficherheit 
des Berfafjers in der Wahl feiner Ausdrüde wie im Bau 
feiner Sätze etwaß getrübt wird, wie wenn er z. B. ©. 105 
fagt, indem er von dem Alcazar von Toledo redet: „Biel: 
leiht ruht unter feinen Trümmern manch unſchuldiges 
Gebein, und wenn bei Nacht der Mond einſam die wüfte 
Stätte bejcheint, dann zieht vielleicht mand) Klageruf um 
des Hügeld Rand.” Der ©. 247: „Die Hand bes 
Schöpfers vereinigte alle Schönheiten fpanifcher Gegenden 
in Granada, fruchtbare Gefilde, durchzogen von Maren 
Gebirgswäflern, hoch bededt mit frifhem Grün; dennoch 
ift die Stadt noch jehr zurück(1).“ 

Ich ganzen find wir, wir wiederholen es, weit ent- 
fernt, dem Buche feine Eriftenz zum Vorwurf zu machen: 
fo leichte Waare es iſt, mag es immerhin mandem eine 
angenehme Unterhaltung gewähren und zumal dem Rei— 
fenden auf der Pyrendiſchen Halbinfel den langen und 
langweiligen Weg über die öden Hochflächen Caftiliens 
verkürzen helfen. Otto Speper. 


Seuilleton. 


Literarifhe Blaudereien. 


8 deutſche „Aſchenbrödel“ hat ſich jet auch auf die 


e Eheater verirrt, wie überhaupt die verſchiedenfien Mär- 
- flir die Feeries ausgebeutet werden. „Cendrillon‘ 
ie neue Feerie von Clairville, Monnier und E. Blanc, 
le Tage in Paris auf dem Thlätre imperial du Chä- 
- Aufführung kommt. Dies Theater gehört zu den 
en Neubauten des second empire; es if eine Zierde 
e du Ehätelet, im welchen der Boulevard de Sebafto- 
t an der Geine ausläuft. Die Einrihtung bdiejes 
iefhaufes ift eine durhans glänzende, umb die neue 
mn hereinfallende Beleuhtung durd eine Glasſcheibe 
Stelle des Kromleudjters ift als ein Fortſchritt zu 
n, indem der ſchwerfällige Kronleuchter, die obern Ränge 
md die Ausficht auf die Blihne erſchwert. Was den 
etrifft, mit welchem das beicheidene „Aichenbröbel‘‘ 
Bühne des Chätelet erſcheint, jo wird es — Au⸗ 
jen von feiten der deutſchen Bühnen beblirfen, um 





ı diefen jeenhaften Zauber auf ihren Theatern nachzuahmen, denn 
wir zweifeln durdaus nicht, daß auch „Aſchenbrödel“ als eine 
Aneignung aus dem Franzöfiihen auf den deutſchen Bollsthea- 
tern erfheinen wird. Die deutſche Schaublihne, die tonange- 
bend fein fönnte, if ja das Aichenbrödel unter dem europäi- 
ſchen Theatern. 

Die Billigkeit verlangt indeh, anzuerfennen, daß „Cen- 
| drillon" eins ber befiern von dieſen franzöfiihen Zauberflüden 
‚if; das alte Märdyen hat einen poetifhen Kern, der fi 
‚ nit vermwüften läßt. Der or. zwifchen SHoffart und 
‘ Demuth, von denen die erfte beftraft umd die zweite belohnt 
| wird, übt immer eine unfehlbare Wirkung aus, und die beſcheidene 
Aſchenbrödel, die am Herde fit, während die lbermüthigen 

Schweftern zu Ball gehen, ift eime echt poetifdhe Figur. Sie 
gibt außerdem den franzöfifchen Poeten Gelegenheit zu jenen 
fentimentalen Couplets, ohne welche bie pariler Poſſe fomenig 
befteht, wie das ſociale Schau. und Tuflipiel der Boulevard- 
theater ohme Rührfcenen. Nur ein Miſchwerkl von Rührung 
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und Frivolität behagt heutzutage dem Geſchmadc der Franzoſen. 
Aſchenbrödel fingt fo rührende Konplets, daß fie jeden ermwei- 
hen muß, der nicht ein Herz von Stein hat. Und ift Gendrillen 


am Herd nicht eine Vertreterin der ganzen arbeitenden Menſch-⸗ 


heit, welche das Aufehen hat, wenn die Gtüdlichen fi amufi- 
ren, eine Vertreterin ber classes les plus pauvres et plus nom- 
breuses? Doch auf dieſe Couplets der Heinen Genpdrillon be» 
ſchränkt ſich die Poefie der Boffe; alles andere ift entweder 
Burleste, wie namentlid der König Hurluberlu, der an einem 
fortwährenden Schnupfen leidet, ſich ftets unter Begleitung von 
Trompeten die Naſe putt umd bei dem Klange der Cymbeln 
niet, und die böfe Stiefmutter, Uranie de fa Houfpignolle, 
deren Berfuche, bei dem Hofe zu glänzen, jo Mäglich fcheitern, 
indem eine fee ihren brillanten Operngefang plötzlich im die 
pulgären Melodien der cafes chantants verwandelt und ihren 
— Tanz in jenen Cancan, wie er in der Cloſerie de 
ilae getanzt wird; oder es iſt Poeſie der Sinne — und es 
iſt nicht zu leugnen, daß hierin das franzöſiſche Theater der 
Gegenwart einen Höohepunkt erreicht hat, über den hinaus kaum 


noch ein Fortſchritt möglid if. Es find vor allen die Schluß- | 


apotheofen der Zanberftüde, die in Bezug auf den Glanz der 
Eoftime und die Beleuchtung mit eleltriſchem Licht faum etwas 
zu wünfchen übriglaffen. Außer diefen Schußapotheojen findet 
fi) im der Regel im dritten oder vierten Act noch irgend- 
ein großartiges Maffentableau mit den brillanteften Gruppirun- 
gen von Feen und andern Huldgöttinuen — ganze Blumenflore 
von einer biendenden Farbenpradt, in welcher natürlich der 
fleifchfarbene Zricot eine Hauptrolle ſpielt. 
Feen gelten matlirlich andere Geſetze als in den Salons der 
feinen Welt; die een ſtehen der Natur näher und dürfen obme 
Scheu ihre plaftiihen Formen zeigen. Der Schneider der 

eenwelt arbeitet nicht nad) der Dlode. Ju der Kegel find die 

wänder fo ausgejchnitten, daß der ganze Bewegungsapparat 
diefer holden Weſen, weit hinaus Über die Grenzen, melde bas 
Ballet mwahrt, dem Muge fichtbar ift. Freiheit herrſcht im 


Meich der Träume — und es ziemt den Sterblichen nicht, ge | 


gen die Toilette der Unfterblihen zu proteftiren. Cine Klinft- 
lerin, welche die Üüberirbiichen Rollen bes Ehätelet jpielt, bedarf 
daher nicht blos des darftellenden Talents, nicht blos einer an« 
Iprehenden Phyfiognomie und Stimme, nicht blos der Mimit 
und Pantomimit — fie bedarf aud; plafliicher Vorzüge, mie 
fie einen Pygmalion begeifterten. Schiller hat die Grazie ale 
Schöngeit in der Bewegung befinirt, diefe een müſſen die 
Schönheit in der Ruhe bewähren; wir fehen fie meiftens in 
majeftätifhen Attituden, ſchwebend, fiehend, ſihend. So be 
währt fich auch die Leuchtläferfee des „Cendrillon“, und man muß 
e8 der Mad. Mariani befceinigen, daß ihre Blaftit feffeln- 
der ift als ihre Mimil. 

Außer der Schlußapotheofe des „Cendrillon‘, die mit ihren 
Zableaur ein jelbftändiges pantomimifch-plaftifches Schauftiid 
bildet, ift e8 namentlih ber Schluß des vierten Acts, der 
großartige, eleftrijch beleuchtete Maffenbilder bietet. Die 
Prinzeffinnen von Zrebifonde, Babylon und Golfonda, von 
den wunberbärften blauen und tanzenden Infeln, in all den 
transparenten, oft nur angedeuteten Coſtümen biefer erotifchen 
Meiche erfcheinen, um den gläfernen Pantoffel zu probiren; denn 
biejenige ift die rechte, der diefer Bantoffel paßt. Da kommt 


zuletzt das Ballet, um and; zu probiren; die Pringeffinnen der ' 
Blumeninfeln, der Kryftallgrotten, der —— und 


der Bulkaninſeln, vier Gruppen, welche die vier Elemente re 
präfentiren, machen vergebens den Berfuh. Dann kommen 
noch die Prinzeffinnen der Nacht und die Königin der Sonne 
und das Bataillon der Diamantines, Amazonen mit diamante- 
nen Schildern, die fie am Schluß über die Köpfe heben, im 
biendenden Strahl des elektriichen Lichte. 
Aufgebot jo zahlreicher feenhafter, uniformirter und nichtunifor« 
mirter Schönheiten macht einen beraufchenden Eindrud, und 
das Publikum ſtimmt begeiftert im die Handarbeit der Romain 
mit ein. 


Am Reiche der 


Dies maflenhafte | 


Die Mafchinen feiften in „„Cendrillon‘ Erkauzit« | 
‚ nur, daß Aſchenbrödel und ihr Begleiter alle ihr Sina 
' Hälfte erfüllt ſehen, da fie in dem einen Bann 
halben Talisnan befigen, daß halbe Bierde, haik ie 
\ halbe Pavillons erfcheinen, in einer Scene wirt ai 
Zimmer mit allem, was barin ift, auf dem Kopi wit 
Tiſche, Menſchen — alles hängt plößlicd nad umrmr 
Erfüllung eines jrommen Wunſches, der alles sensdesi 
tehren wollte. 

Neben diefen Berguügungen für die große Re id 
ris gegenwärtig auch für die Unterhaltung der Gedaden 
werden, umd zwar durch jene Cytleu vom Berlc 
wie fie in vielen deutjchen Städten jeit langer Je 
find. Es iſt ein neues Arhenäum, am ber Ede ker Fr 
' und der Rue Neuve des Mathurins im der Nike vr 

Oper begründet worden. Der Aufban und die Eu 

diejes Arhenäums haben faft eine Million Franct gevi 

Eröffnung des Yocals findet im den erſten Zagen der Ü 
‚ fatt, die Vorlefungen dreimal in der Wode. mi: 
wird über die dramatifche Yiteratur Iefen, Bondelen 
franzöfifchen Pubficiften, Cremieur, der Februarminikz 
über gerichtliche Komödien nnd Tragödien; Bari 
den Einfluß des Romandichterse auf das Publiter 
Bublikums auf den Romandichter; Jules Janin über " 
ı Yiteratur; Deschanel Über literariiche Themata; Theophil 
über ragen der Kunft; Zaine Über Kunftgeicicte m 
Angelo; Talbot liber das alte Theater; I. I. Brit 
Barallele zwiſchen Geſchichte und Yiteratur ziehen. 8 
von den angefündigten Borlefungen nur diejenigen de 
auf Kumf und Yiteratur Bezug haben. Außer dieler 
bereits autorifirten Borlefungen wird noch eime jien 
nifterium des Unterrichts zur Beftätigung eingereicht 
gen liber das Theater jpielen aud auf diejer eine gr 
Auch ein Deutfcher, der „berüihmte Phyfiolog“ Earl 
Genf, wird im Yaufe des Winters ſechs Borlejumer 
antebiluvianijche Welt halten. 

In Deutſchland ift die Winterjaifon des Theater 
reru neuen Stüden eingeleitet worden. Der Au 
Rofen’ihen Drama’ „Nullen“ am berliner Seit 
eine Abflimmung der Schauſpieler voraus, wir fir m: 
Societaires des Thfätre frangais Üblih zu fein piı 
von Hllfen war plöglid irre geworben im jeime 
Prognofe, was den Erfolg des bereits einftubirten | 
‚ traf. Er ftellte die Entfheidung den Schaufpielern a 
| das Puftipiel gegeben oder zurüdgezogen werden i 
Schauſpieler entſchieden fi für die Aufführung, melde 
ftändigen, wenngleich nicht durchgreifenden Erfolg han 
wenig vermochte das neue Luftfpiel von Benedir: „I 

hen“, in Hamburg und Köln durchzugreifen. Friedrii 
| „Wildfener” kam an der wiener Burg zur Aufrätre 
Drama bafirt auf einer etwas leden Erfindung, dat ı 
bichterifche Vorzüge, doch bermegt es ſich in ben jm= 
ten in abfteigender Linie. Dies ſcheint auch ber © 
| wiener Aufführung geweſen zu fein. 





Sammlungen altdeuticher Literaturdeste 
Es ift ein erfremliches Zeichen, dab durd Best 

gen verſchiedener Art die Kenntniß unſerer älterm Si 
reihert und die Benngung der Denfmäler eriedı 
Einzelne Editionen hat die jüngfte Zeit nicht wel = 
dagegen wird Belanntes und Umbefanntes im Bu 
Sammlungen und fogenannten Bibliothelen in mad 
| dargeboten. Die „Bibliothel der gefammten beat 
literatur‘, welche die Baſſe ſche Berlogshandlung j * 
egrüindet und bis zum nennunddreifigfien Bar = 
#4 ift in letter Zeit ins Stoden gerathen. I 
der Literariſche Verein in Stuttgart unter Adalb:: ’ 
| ters bemährter Leitung nach wie vor jeime Ti” 


719 


fung der „Deutſchen Claſſiler des Mittelalters’, herans- 
von Franz Pfeiffer (Leipzig, Brodhaus) hat erwünſch⸗ 
tgang. Nach dem bereits drei Bände erſchienen find — 
et von der Bogelweide“ (fchon im zweiter Auflage) von 
!t, „Kubrum‘ umd „Nibelungenlied”, beide von Karl 
d — werden nun die Werke Hartmann’s von Aue an 
je fommen, deren Herausgabe und Erläuterung Fedor | 
bernommen bat. 
eine noch frühere Zeit weift uns die neugegrlindete „Bis 
der älteften deutſchen Literaturdenkmäler“ (Baderborn, 
gb, 1866), von der bereits zwei Bände vorliegen. Der 
nd bringt ein befanmtes und vielbenuptes Bud im drit- 
age, nämlih Friedrih Ludwig Stamm's „Ulfilas”. 
usgabe beforgte Morig Heyme, der Herausgeber und 
er des „Beowulf“. ben von Heyne rührt auch ber 
and diejer „Bibliothel“ her, welcher ein altnieberdeutiches | 
|, das widtigfte unter allen, den „Heliand“ enthält, 
1dfiche und leicht zugängliche Ausgabe mar wirllich drin» 
gedürfnig, und auf die längft verheißene Ausgabe von 
Hofmann mod) länger warten zu milſſen, wäre eine 
:obe der fhwerfien Art. Gebührt Henne ion die 
Anerlennung, daß er Überhaupt eine Ausgabe veran- 
o bat er fein Verdienft wejentlid; dadurd; erhöht, daß 
itiſch bearbeiteten Text aud mit einem ausführlihen 
begleitete. Wünfhenswerth wäre es aber gemweien, 
' Herausgeber in Berüdfihtigung der Anfänger auch 
jen grammatifchen Abriß und eine Belehrumg ber die 
abe leichter metrifchen Berhältniſſe binzugefägt hätte. 
zabe des „Heliand“ ift auf dem Zitel als erfter Theil | 
tederbeutichen Dentinäler* bezeichnet, umd zu diefem Bal- 


eft der Derautgeber, daß fich in nicht zu ferner Zeit | 


zroeiter Theil, enthaltend die Heinern altniederdeutſchen 
r, auſchließen wird. Ob Heyne aud) deren Ausgabe 
der ob die „Bibliothel“ außer ihm noch audere Mit- 
inden fol, darliber haben wir bisjegt nichts erfahren. 
ıt das lebte Unternehmen im die frühefte Zeit unfers 
bens zurüd und berüdfidhtigt Pfeiffer's Sammlung, 
der Name „Claſſiler“ amdeutet, die küuſtleriſch hervor- 
Schöpfungen der Blütezeit der mittelalterlichen Did» 
ft auch die alte Bollsepif in jüngfter Zeit in gebüh- 
eife beadjtet worden. Holtzmann hat im vorigen 
„Wolfvietridh‘‘ herausgegeben und wird andere ühn- 
ungen folgen lafjen. ieſen Beftrebungen zur Seite 
fdition des „‚Deutichen Heldenbuch“ (Berlin, Weid» 
ſſen zweiter Theil zuerft beendet und ausgegeben wurde. 





„Alphart's Tod’, „Dietrich's Flucht“ und die „Ra- | 


von Ernft Martin. Der erſte Theil wird bald er» 
id foll bringen: 
jowie nad Franz Roth's Borarbeiten „Yanrin’ umd 
“. Dieſe 
gelehrte Bedürfniß mehr als die Theilnahme eines 
eifes von Fiteraturfreunden. Die ipätmittelalterliche 


„Biterolf und Dietlieb‘ von Ostlar | 


usgabe der alten Bollsepen befriedigt zu- 


wie die der Reformationszeit berüdfictigt befanmt» | 


Yeutfche Bibliothe! von Heinrid Kurz (Yeipzig, 
Dagegen fehlt nod eine ähnliche populäre Sammlung 
', und beginnende 18, Jahrhundert: eine Periode, 
meiften nur aus dem Raifonnement der Piterarhi- 
aus ben abgerifienen Bruchftüden der Anthologien 
e fe wirklich erfannt zu haben. 


' Berfaflers ergänzt durch ben Heraus geber bes fra 
‚ Bleiibhmann). 


PER. 8 * Das Haus Vreisgerönte Zragddie, Franut ⸗ 
Knak. 1867. Gr. N BR 
Fri —— H., Verschiedenheiten des Geschmacks im poetischen 
Ausdruck bei lateinischen und deutschen Classikern. Eine Studie. Jena, 
F. Frommann. 8. 7% r. 
Gerftäder, %., Eine Mutter. Roman Au: ee an „Die Eolo- 
nie”, 3 Bde. dena, Goftenoble. 1867, 8, 
” — I — vom Auni Bis RE .. 1866, annover, He» 
ng. Gr, # 


— . d., Oftpreußen unter dem Deo laat. Du 
der * Susan in den Zagen bes 1jäbelsı gen Krieg — 
= era Theile. 9. Thlt. tar. 

eller, ©., Gharatteripit ber On 3 und Shriftfteller det 
neuen = rer 


* Stein * 8, 
Herden B., D Geiſt und beutihes Schwert. Drei 
aried — — Für das Boll geſchrieben. Re 


genaburg, 
Johann Gotifr te Don 13* fen aus jeinen Werten. Mit 
—— Bitepbien Laie un. "a eferftein. Leipzig, Brod- 
—— en uereleben, Braunſchweiglſ ni ee 
or ner-Ramen ber herzoglichen Baupt« und Refidenzitabt Braunfch 
ned Bebeutung georbnet unb erläutert. Braunji 9: 


5 Rar. 
Beiträge A ber 
@r, 8, 


* 


Slim ann, Z., Die allgemeine Boltsjgule. 
* ge des Kerr Dr, Re und Genoffen. Hamburg, 


Gin Hülferuf aus Sadien, Berlin, G. Reimer. ®r. 8, 
m ——* egen Preußen. Eine ng au bat un» 
S Genie unfere Bolt. Mannheim, Schneider 


— —— bes 7 
us 


als Grundlage des modernen Staats 
und Wulturiebend. Beiträge ju einer eitgemäßen Organifation des ge» 
—— hie 15 age unb Jiöhungewelen #. Vena, Hermöborf u. Hoßfelb, 


> ae u, Rödentsum und Gbhriftenthum, 12 Prebigten. Bam- 
burg, Niemeyer. ‘Sr. 8. 4 Agt. — v 
Kugler, F., Geschichte der Baukunst, 4ter Bd. Iste Lief.: Ge- 
schichte der nenern Baukunst von J, Burckhardt und W, Lübke.: 
rt, Ebner u. Seubert. 1867. Gr. 8, ı Thir. 10 Ngr. 
Licht und Finfterniß oder Meine Quellen und Bun hu: ” serie 


24, Nor. 


— —* ermörber ober: ber —— 
mälbe aus ben ber heiligen Behme. 
' jeum. 8. 10 

Körner, eo "Die Boltebilpun 


gen Zeitzeift. Bon A. Philal Ahle Dien, Sartori, 
Deutſche Liebe. Aus den Papieren eines —— Fe ege ⸗ 
ben und mit einem Borwort ne von M. Müller. Zweite Auflage. 


teipyig, Brofbaus. 1867, 8, *. 
* a. n PR: F. W. A. Mopart. 200 avier-Eomponift. Breslau, Leudart, 
T. ar. 


i ur n In x, 4, Unterwegs. Reiſebilder. Yeipzig, Günther. 1867. 8, 
terget, Beisite ber deutſchen Jugendliteratur. Berlin, Plahn. 


1867, Br, & 

Miot de Meilte, — Memoiren bed Grafen — * 5* ehe» 
maligen int ers, Botiaftere, Staatsraths und Mi es In hirute 
1788 — 1815 ich bearbeitet und aus bem Ne onen en Bapleren 


——— on n 


ifter Br. Stuttgart, Ein 


"Roman. fe Ah. Der alte Brig um Stun un Di a „ ori» 
oman. Abth. Der Zeit. 4 
—E — 8 5 Zbir. 15 “ m. 


Ueber ter und Wesen des griechischen Ro- 


maus. Neue vielfach vermehrte Auf, Berlin, Calvary u. Comp. 1867. 
Gr. #8, 16 Ner, 
DÖtto Cohife, Seren be. — in 3 Abtheilungen. Den 
| Hermanerf 1 oßfelt. &. 1 — * u * 
1, uperier ar und Umgegenb.. Emigratione-Monograpbie. 
— 5 % 5 Nor. 

Berin, ©, Leber ge Reihthum in * ri — Mit 
Genehmigung des Berfaffers aus dem a De * Son — 
zenhofer. Ifter Br. Negentburg, 

Vierjon, 4, Ridtung und — — Ye — ine 
Seiner überjegt. mi einem Denen! begleitet von 9. Lang. Berlin, 

mer 5, 1 Thix. 7%, 
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Diplomatifhe Gefdichte der Bahre 1813, 1814, 1815, 
Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Nar. 

Drei Jahre V 
schichte Oesterreich. Von einem Ungar. 8. Geh. 
ı Thir. 5 Ngr. 

Eftvän, 8. Kriegebilber aus Amerika. Zwei Theile. 8. 
Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Froude, James Anthony. History of England from the 

- fall of Wolsey to the death of Elizabeth. 6 vols. 8. 
Geh. 6 Thir. 

Guizot, is Pierre Guillaume. Me&moires pour 
servir à l’histoire de mon temps, Edition autorisee 


Zwei 


treit. Beitrag zur jüngsten Ge- 


In der Iunfermann’schen Buchhandlung in Paderborn ıf 
erjchienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Markgraf Rüdiger. 
Drama von Tothar chend. 


117 Seiten. Geh. 15 Sgr. 
Entgegen den bisherigen dramatifchen Bearbeitungen der 


' Nibelungen Noth bat der Berfaffer in der vorliegenden Schin 


den Markgrafen Rüdiger, der in dem Epos vor andern grei- 


' artiger angelegten, aber aud) flarrer ausgeprägten und beinahe 


feft abgeichloffenen Charakteren zurlidtreten muß, als eigentlih 


‘ dramatifche Perfönlichkeit in dem Mittelpunkt des Ganzen bi 


geftellt, ohne dabei einen der weſentlichſten Theile der Sagt je 


‚ umgehen oder umzugeftalten. 


pour P’ötranger. Tomes I— VII. 8. Jeder Band geh. 


1 Thlr. 15 Ner. 

Schlagintweit, Eduard. Der spanisch - marokkanische 
Krieg in den Jahren 1859 und 1860. Mit einer litho- 
graphirten Terrainkarte. 8. Geh. 3 Thir. 15 Ngr. 

Siebenbürgen und die österreichische Regierung in den 
letzten vier Jahren. 8. Geh. 1 Thir. . — 

Stern, Sigiömund. Deutſche Geſchichte 
gran öfiihen Revolution. 1786— 1815. Im Borlefungen. 

. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 
riſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
aumer, Bierte folge. Erfter bis fechster Jahrgang. 8. 
Jeder Jahrgang 2 Tblr. 15 Nar. 

And-Lallemant, 3. Ch. B. Das Deutihe Gaunerthum im 
feiner focial » politifhen und linguiſtiſchen Ausbildung zu 
feinem heutigen Beftande. Mit zahlreichen Holzſchnitten. 
Bier Theile. 8. Geb. 10 Thlr. 


im Zeitalter der 


Bülau, Friedrich. Geheime Gedichten und räthſelhafte Men- | 


fben. Sammlung verborgener oder vergeffener Merfwürbig« 
feiten. Zweite wohlfeile Auflage. 12 Bände, 8. Geb. 
Zeber Band 1 Thlr. 

Erinnerungen eines ehemaligen Befuitenzöglings. 8. Geh. 2 Thfr. 

Gefprädhe mit einem Grobian. Herausgegeben von einem feiner 
Freunde. 8. Geb. 1 Thlr. 15 Ber. 

Mittelalterlihes HJausbuch. Bilderhaudſchrift bes 15. Jahrhun⸗ 
bert# mit vollftändigem Tert und facfimilirten Abbildungen, 
Herausgegeben vom Germanifchen Muſeum. Folio. Car« 
tonnirt 12 Thlr. 

Helfferich, Adolf. Der Erbacker. Eine culturgeschicht- 
liche Untersuchung. In 2 Hälften. 8. Geh. 
Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 

Helfferich, Adolf. Zum Verständniss der deutschen 
Mythologie. 8. Geh. 10 Ngr. 

Jeſſen, Carl F. W. 
in culturhiſtoriſcher Entwidelung, Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte der abenbländifhen Bölter. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Liebih, Rihard. Die Zigeuner in ihrem Wefen und in ihrer 
Sprade. Nad eigenen Beobachtungen bargeftellt. 8. Geb. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

Eine Sammlung der intereffanteften Cri— 


Jede | 





Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Dramatifdhe Werke 


von 
Rudolf Gottihall. 
Sechs Bändchen. 8. Geh. Preis des Bändchens 15 er. 
Gebunden in zwei Bänden 3 Thlr. 15 Ner. 
1, Pitt und For. Luftipiel in 5 Aufzügen. 
11, Razeppa. Geſchichniches Trauerſpiel in 5 Aufzügen. 
I, Die Diplomaten. Luftipiel in 5 Aufzügen. 
IV. Der Nabob. Trauerfpiel in 5 Auhjügen. 
V. Ratharina Howard, Zrawerjpiel in 5 Aufzügen. 
vi. König Karl Il. Geſchichtliches Trauerfpiel in 5 Aufzüge. 


Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits belict 
Repertoireftlide der deutſchen Theater geworden find, mer 
bier in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften For vr 
Publitum vorgelegt. Theaterbirectoren und Bühnenmitglia 
wie allen Freunden der dramatifchen Literatur wird dieſt & 
fommtansgabe gewiß willlommen fein. Jedes WBändcen # 
aud einzeln zum Preife von 15 Nor. zu haben, 





In der €. ©. Lüderip’fhen Berlagebuchhandlung in Heris 
erſchien: 


Land und Leute der Urſchweiz. Bon Ed. Ofenbrüg 


gen. TYa Sgr. 
Aberglauben und Myſticismus in der Medizin. Lu 
Prof. S. Rofenflein. 7%, Sgr. 
‚ Ueber Sinnestäufhungen. Bon 6. Herm. Altar, 
Prof. in Zürih. 7%, Sgr. 


Botanik der Gegenwart und Vorzeit | 


Geinrich Zicholte. Ein biographiſcher Umriß von Emil 


Zſchokke. 10 Sr. 


' Bollsbildung und Wiſſenſchaft in Deutfchland währm 


der legten Jahrhunderte. 
Meyer. 10 Ser. 
Albrecht Dürer. Von Herman Grimm. 10 Sr 
Sachſens Bergangenheit und Zukunft. Bon cn 
Sachſen. October 1866. 5 Ser. 


Von Dr. Jürgen Som 





Verantwortliger Rebactenr: Dr. Guard Brodjaut, — Drud und Verlag von ®. =. Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Ofafiatifhe Studien. 
Seuilleton. 


Dftafiatifhe Studien. 
- Die Bölter des öfllichen Afien. Studien und Reifen von Adolf 


Baftian. Erſter und zweiter Band. Leipzig, O. Wigand, 
1866. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Zu den unternehmungsluftigften deutſchen Reiſenden, 
welhe uns über Land und Pente der andern Gontinente 
neue Auskunft ertheilen und dem Gifer wiflenfchaftlicher 
Forſchung nicht hoch gemug zu ſchätzende Opfer bringen, 
gehört der Berfafler des obigen Werks, Adolf Baftian 
aus Bremen. Yange Yahre hindurch bereifte er das dft- 





liche Afien; und wenn es auch hier nicht, wie im innern | 


Afrila, auf Entdeckungen ankommt, welche bisher gänzlich, 
unausgefüllte Partien der Karte mit Bergen, Seen, und 
Alüfen, Staaten und Stämmen bevölfern, wenn aud) 
bier das Streben nur auf Vervolljtändigung des Halb- 
befannten gehen kann, jo hat diefe oftafiatifche Welt doch 
dor bem barbarifchen Völtergetümmel Gentralafrifas einen 
großen Vorfprung voraus — fie ift die Erbin einer alten 
Eultur und wird beherrfcht von einem großartigen reli- 
giöſen Gebankenfyftem. in Reifender in Oftafien wird 
daher feine Aufgabe nur fehr oberflächlidy erfüllen, wenn 
er blos berichtet, was er mit feinen gefunden Sinnen 
“wahrgenommen hat, und ausgeftopfte Bögel umd aufge 
ſpießte Schmetterlinge mit nad) Haufe bringt. Ein Natur- 
forfcher von Fach mag immerhin verdienftliche Beiträge 
jur Funde jener Länder geben, ein Tonrift von engliſchem 
common sense und realiftifchen Neigungen mag die Yand- 
Ihaften und die Bolksfitten immerhin pifant und anzie— 
hend jchildern: doch und das Weſen dieſer oftafiatifchen 
Cultur begreiflic madjen, ſodaß wir nicht auf der Peri— 
pherie herumtappen, fondern zum geiftigen Mittelpunkt 
aller Erfcheinungen hindurchdringen, das kann nur ein 
nit Sprachkenntniſſen ausgerüfteter Philoſoph. 

Unter den berühmten Reifenden der Neuzeit gibt es 
aber wenige, die auf diefen Namen Anſpruch machen kön— 
nen. Die deutſchen Philoſophen namentlich pflegen nicht 
derartige auf der Erdrinde herumfpazierende Bertpatetifer 
zu fein; fie figen einfam im ftillen Gemach, wie ſchon 
Schiller in feinem „Spaziergang“ ausgefprocden hat, und 

1866. «6. 


— Hr. 46. — 


Bon Rudolf Gottſchal. — Das peutihe Drama ber Gegenwart, 
(@iterarifche Blaupereien.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





15. November 1866. 


Bon Feodor Webl. GBeſchluß.) — 


ſelbſt ein Fauſt braucht erſt die Hülfe des Teufels, um 
ſich von ſeiner Studirſtube zu emancipiren und auf dem 
Zaubermantel über Land und Meer tragen zu laſſen. Es 
gibt nur wenig Philoſophen, die, wie der vielgeſchmähte 
und doch gerade im dieſer Hinſicht nicht genug anzuer- 
fennende Hegel, ſich den offenen Sinn fiir den ganzen 
Reichthum der äußern Welt nad) allen Seiten hin be- 
wahrt haben; die Mehrzahl hat tiber der metaphnfifchen 
Gedanfenarbeit das Talent zur Haren Erfaffung der äußern 
Eindrüde verloren und fennt nur das Motto des Ardi- 
medes: „Noli turbare circulos meos.“ Hierzu fommt, 
daß der Verkehr mit Büchern und Gedanken wenig ge» 
neigt und geſchickt macht zur Ueberwindung der Schwierig- 
keiten und Gefahren, die eine große Reife zu fremden 
Völkern nothwendig mit fid, bringt. Ohne nie verfagende 
Energie des Willens, ohme raſche Geiftesgegenwart läßt 
ſich eine ſolche Reife nicht unternehmen oder nimmt wenig- 
ftens bald ein Hägliches Ende. 

Adolf Baftian muf unter den Reifenden der Neuzeit 
deshalb für ein Phänomen gelten, weil er tiefe philofo- 
phifche Bildung mit fühnem Unternehmungsgeift vereinigt. 
Mit unbefangenem Einn nimmt er die Sagenwelt bes 
Buddhismus auf umd tritt der inhaltvollen Gedankenwelt 
defielben keineswegs mit dem Vorurtheil der Miffionare 
gegenüber, welche in ben Buddhiſten nur bebauerns- 
werthe umd befchrungsbebürftige Heiden erbliden. Er 
wagt es, Parallelen zu ziehen, die nicht immer zu Gm- 
ften des Chriftenthums ausfallen; er folgt den kühnen 
Windungen buddhiſtiſcher Speculation in ihre geheimniß- 
vollften Tiefen. Natürlich kommt es ihm in erfter Linie 
darauf an, das Material zur Kenntniß des Buddhismus 
zu bereichern. Hierin ift er unermüdlich. Nicht nur bei 
feinem längern Aufenthalt in der birmanifchen Refidenz 
Mathalay, überall auf der Reife, auf den ummegfamen 
Touren am Fuße der Scanberge oder bei den Kahn— 
fahrten durdy das überſchwemmte Pegu benutzt er jeden 
Halt» und Ruhepunft, um die Klöfter und Pagoden auf- 
zufuchen, die literariſchen Schätze derſelben durchzuſtöbern 
und durch mündliche Mittheilungen der Punghis feine 
Kenntniffe der buddhiſtiſchen Mythologie und Speculation 
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zu ergänzen. Wo es irgend die Zeit erlaubt, verwandelt 
fi, fein Zimmer oder feine Veranda in eine Copiſtenſtube. 


Reine Strapazen der Reife halten ihn ab, feinen Stus | 


dien nachzugehen. Fieberkrank kommt er in Thatung an; 


dennoch befucht er die große Pagode und wendet den 


Toungtäu-Büchern feine Aufmerkfamfeit zu. Im Seebabe zu 
Amherſt ftudirt er das Siamefifche; er ift ein umermübdlicher 
Soldat, der, wenn er nicht im Feuer ift, wenigftens feine 
Waffen pust. Bon der Bedeutung der Aufgabe, die er 
ſich geftellt hat, ift er ganz erfüllt; er fagt in der Vorrede: 


Der größte Gewinn aus der Aufihliehung einer jremden 
Bolksliteratur Tiegt darin, daß fich im ihr eine neue Bhafe im 
der Phänomenologie des menſchlichen Geiftes unferm Auge ent 
hüllt, und diefer Gewinn wird um jo höher anzujclagen fein, 
wenn fid; mit ihm zugleich das Berſtändniß einch jo weit ver 
zweigten Gedantengebäudes verknüpft wie der Buddhismus, der 
mehr wie eine andere Geiftesfhöpfung die continentalen Maf- 
fengebiete unfers Erdballs in ihrer geihichtlichen Entroidelung 
beeinflußt bat. 
fahlihen Zufammenhang der Erjcheinungen zu verftehen, be— 
darf es vor allem reiner Bergleihungspunfte, denn nur aus 
richtig verſtaudenen Verhaltniſſen laſſen ſich weitere Folgerun- 
gen Bud, Für umfere weſtliche Kultur ift deshalb die ganz un⸗ 
abhängig entwidelte des öoſtlichen Afien von der höchſten Ber 
deutung. Beide laufen im getrennten Reihen nebeneinander her 
und laffen in dem Stubium ihrer Broportionsverhältniffe eine 
ſcharfe Kontrole der daraus abgeleiteten Gefeße zu, mährend 
alle uns fonft befannten Givilifationstreife (mit Ausnahme der 
im vorgeographifcen Amerika umtergegangenen) fi mehr oder 
weniger mit dem unſern gemifcht haben, indem fie eutweder 
zur frühern Grunblage dienten oder fich in jpäterer Fortbildung 
abzweigten. 


So ift unfer Reifender ein Miffionar der europät- 
chen Wiſſenſchaft, der aber nicht blos reihe Schäge in 
die Schaglammern der orientalifchen Philologie einzuheim- 
fen ſucht, fondern als Philofoph wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der geiftigen Entwidelung der Menſchheit gibt. 

Daß aber Adolf Baftian kein Gelehrter ift, dem blos 
die Buchſtaben der Palmblattmanufcripte vor den Augen 
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Wege raumen ließen. Zunächſt fett er manie = 
was doch ſchon eine gewiſſe Kenntni der mm 
Zuftände und Religionen verlangt. Wen zur 
rede allzu bejcheiden nur auf das Berdiei Ir 
macht, Rohftoff zufammenzutragen, und ment, = ı 
halb bedacht geweſen, möglichft dem Charakter ı 
fprünglichkeit zu bewahren, troß der davon oft mr 
fichen Folge jcheinbarer Unordnung und Kon 
wenn er die verfchiedenen Sagen des Buddhit=u 
zwungen bort in feine Berichte einreiht, we m! 


durch mündliche oder fchriftliche Ueberlieferm: ı 


bat: jo würde ſich hiergegen nicht® einwenden af 
nur bier und dort am geeigneter Stelle allgeme 


‚ einanderjeßungen gegeben wären, welche über de 


Um im der vergleichenden Pſychologie den ut | 


herumtanzen ober den die Vorliebe für metaphufifche Grii- | 


beleien geeigneter macht, Inſaſſe eines Buddhiſtenkloſters 
zu werden, als feinen Wanderftab weiter zu fegen von Land 
zu Yand: das tritt und aus jeder Zeile feines Reifebe- 
richts entgegen. Er faßt Landichaften und Bolksfitten 
mit ſcharfem Blicke auf; er hat Sinn für Naturfchön- 
heiten und alle Eigenheiten des menjchlichen Verkehrs; er 
ift refolut und durchgreifend, mag er nun feine zweifel- 
haften birmanifchen Diener und Weifebegleiter mit dem 
Revolver in der Hand zur Ruhe bringen oder im Schloſſe 
des birmanifchen Königs, wo ihm eine ungewollte Gaft- 
freundfchaft zutheil wird, dem Willen Sr. Majeftät einen 
unbeugfamen Ungehorfam entgegenjegen. Der NReifende 
bat in allen abenteuerlichen und bedrohten Lagen Kopf und 
Herz auf dem vechten led; er ift zugleih Mann der 
Wiſſenſchaft und Mann der That. 

Was nun das vorliegende Werk felbft betrifft, jo be- 
dauern wir, daß es Baſtian feinen Yejern nicht etwas 
bequemer gemacht hat, um fo mehr, als bie kleinen for- 
mellen Anſtöße, durch welche der reiche und anziehende 
Inhalt etwas beeinträchtigt wird, ſich leicht aus dem 


orientirten und dadurd die Leſer befähigten, de 
nen und aphoriſtiſch Mitgetheilten den rechten ' 
der Ardhiteftonif des religiöjen Syftems anime 
aber fann die Fülle von Detail leicht verwirte! 
mildend wirken. 

Eine andere Unbequemlichkeit liegt im der 2 
ſpaniſchen, italieniſchen Citaten, die, oft mitten ı 
anfangend, in den Tert verwebt find und dan 
Stein. des Anftofes für die Leſer werden, mel 
Sprachen oder einer derfelben nicht mächtig ü- 
Ueberfegung dieſer Citate würde den Gem d 
weſentlich erleichtert haben. Ein dritter Miti 
in den häufigen Anglicismen bes Stils (Bilden 
u. ſ. w.), die fich doch gewiß durch Freunden 
ausmerzen ließen. 

Es find dies alles Aeußerlichkeiten, durd ı 
gediegene und bedeutende Kern des Werks mid 
wird. 

Das ganze Werk ift auf fünf Bände beredir 
den zwei vorliegenden behandelt der erfte dir . 
der Indochineſen“, der zweite die „Reifen in Bin 
Jahren 186162“. Der britte fol den ui 
Siam mit Reifen in Kambodia und Codindi 
dein, der vierte die Reifen im Archipel, in „I 
China nebft der Rüdreife von Beling durch 
und Sibirien zum Saufafus (1864— 65) 7 
wird eine zufammenfaffende Darftellung des Dr 
der Paliterte geben mit vergleichenden Erlänter: 
Foismus und Lamaismus. 

Für die Geſchichte Hinterindiene ift noch me= 
Baftian Hat im erften Bande ein reichhaltiget TU: 
diefelbe zufammengetragen. freilich muß mır > 
jene Durdfichtigfeit erwarten, mie fie die Arie! 
ſcher Geſchichtsforſchung zu geben weiß. Dr 


ſchichte find in Indien zu einem oft umläder 


verfhürzt; man weiß nicht, wo die eine aufbim 
andere anfängt. Dazu kommt die abenteuerliche 
logie mit ihren Zahlenhäufungen. Bafım >= 


‚ mehr berichtend als kritiſch ſichtend; er Inter 
 zuftrömenden Stoffs aus neuentdedten Dudie 


ſcheſter Urfprünglichkeit in die Reſervoirs det 
Wiſſenſchaft, indem er die weitere Verbreitung = 


‚ bringende Kanalifirung andern Händen übeliH 
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ver erfte Abſchnitt des erften Bandes enthält die | 
chte von Birma, die ſich wiederum in die Geſchichte 
nzelnen Staaten, Städte und Völkerſtämme gliedert, 
fpäter das Birmanenreich zufanımengefaßt hat. Die 
Geſchichte Birmas dreht fid) befonders um bie | 

: Tagoung, Pagan und Prome, während Ava einer 
yätern Zeit angehört. In Tagoung herrfchte unter | 
! 


!önig Daza ein goldenes Zeitalter in mehr als figür- 
Sim, Ein Regen von Sleinodien und Gold fiel 
Tage lang in den Strafen Tagoungs. Dann aber 
fte ji) der Himmel, ein wilder Eber richtete große 
ftungen an: 

er Erbpring z0g gegen das Ungeheuer aus, das, erichredt 
n Ganze, der ıhm umftrahlte, die Flucht ergrifi. Es 
m durch den Iramaddi, um zu entlommen, aber der 
ofgte, e8 freute aufs meine den Fluß und entrann im die 
erge, der Prinz flets auf dem Fuße, und burd) viele | 
und Provinzen auf feinen Hin» und Herfahrten folgte 
Dämon, bis er ihn zulegt auf dem Platze de& jegigen 
einholte umd erlegte. Der ganze Meg von Tagoung 
come ift noch mit den Erinnerungen an diefe wunder» 
egebenheit befireut. UWeberall zeigt man Dörfer, Berg« 
flußarme, die danach benannt find, meil hier der Eber | 
yort hindurchbrach, dort überſchwamm. 


v theilen diefe Sage mit als einen intereffanten | 
| zur history of fiction, deren bie hinterindifche | 
te und das Werf von Baftian zahlreiche liefert. 
legung des wilden Ebers ift eine jener Gulturthas 
welche in der Sagenwelt faft aller Völker diefelbe 
pielen. 

der Gegend von Prome erfcheint Gautama felbft 
efitndiger der Kinftigen Herrlichkeit der Stadt: | 


f der andern Seite bes Jramaddi, Prome gegenliber, 
id der Po-ub-taun, der, mit dem Yamagebirge zur | 
yängend, dort in den Fluß voripringt. Die Ausficht 
em @ipfel Über die mit grünen Wäldern bededten Hli« 
a, über den majeftätifhen Strom, der am Fuße vor- 
und gerade da an Breite gewinnt, wo die zuridtres | 
ergketie fi im einem ſchlanlen Halbeirtel um die biü- 
sene Promes herumſchwingt, unter dem goldenen Scheine 
‚ie Erhöhung gelehnten Pagoden, wird von den Euros 
Birma gern mit dem Siebengebirge des Rhein ver- 
ınd braucht diefe Zufammenftelung nicht zu ſcheuen. 
[ Gautama geftanden und Ananda, der ein Tächeln auf | 
figen bemerkte, die Münftige Größe der Stadt, die dort 
n Sahren entftehen würde, mitgetheilt haben, Diefer 
derhoft ſich beftändig in der Geſchichte der Hinterindier, 
ı durchwanderte mit feinen Schülern die damals noch 
degenden, die mod unberohnten Wälder Kanabuts, und 
auf eine Stelle gelangt, die fein prophetiſcher Geift 
fünftige Heimat eines giüdlihen Menſchenlebens vor- 
dann verffären ſich feine Zlige zu einem Lächeln. Das 
ines Buddha aber durchzuckt als Wonneftrahl alle Him- | 
alle Welten und prädisponirt jomit das günftige Pro- 
in dem vermwobenen Geſchick des küuftigen Staats. 
m zufälligen Nebenereigniß erflären dann die Hiftoriker 
feih den Namen der Stadt, wie in Pegu Ananda das 
ort fah, wo zwei Schwäne an dem Ufer eines Sera 
ıd ber zu grlindenden Stadt deshalb den Namen Hanfa- 
legte. Im Po-uh-taun wurde Gautama durch Maul. 
‚ehrt, die, meil fie fonft nichts anderes zu geben hat» 
» gegen ihn fputterten. Ein Meiner Biber ſchwamm 
af dem Wafler des Dceans treibend, wo er fi durch 
sen am einige durch Kuhmiſt zufammengellebte Stroh. 





| daten erlaubten, als eines Tags einem 
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halme flott hielt. Jede Heine Welle drohte ihm zu verſchlingen, 
aber dod; die Nähe des MWelterlöfers fühlend, fuchte er einige 
Zropfen Waffer nad) oben zu jpriten, al& Zeichen feiner Ber- 
ehrung. Er mar beftimmt, der große König Dwattabong zu 


werben. 


Auch dic Sage von den ausgeſetzten Säuglingen, die 


| von der Milch einer Hirſchkuh ernährt werden, die Sage 


von der vielumworbenen Königin, derem Freiern allen der 
eiferfücchtige Dradjenvogel des Nachts, wenn fie fchlafen, 
mit dem eifernen Schnabel den Kopf zerhadt, bis ihn ein 
Bauersjohn durch Befolgung der drei Sprüche: „Wer 
raſch geht, kommt vorwärts; wer fragt, wird lernen; 
wer wenig fchläft, lebt lange“, überwindet, Mingt an be- 
fannte abendländifche Sagen an. 

Bei Städtegründungen in Birma wurde fchon im alter 


' Zeit die Peripherie des Weichbildes durch einen Strid ge- 


zogen, ber aber von reiner Seide fein muß. Bei ber 
Gründung der neueften birmanifchen Reſidenz, Mandalay, 
hatte ein fremder Abenteurer, ber mit ber Berfertigung 


deſſelben beauftragt war, die Hälfte aus Wolle eingedreht, 


was man als ein fehr ungünftiges Omen für die Stadt be- 
tradhtete. Auch die Sage der Dido findet ſich faft wört- 
(ic; in den Weberlieferungen der Stabt Prome wieder. 
Eine Sklavin des Könige Dimattabong bat ihn einft um 
fo viel Erde als ihr Eigenthum, als fie mit einem {elle 
bededen könne. Der König nahm feinen Anftand, ein fo 
befcheidenes Geſuch zu gewähren; aber die verfchmitte 
Zofe ſchnitt das Fell in lauter dünne Streifen und um: 
fpannte damit Pand genug, um die Stadt Iffay- mem 
bauen zu können. Diefer König Diwattabong, der che 
malige Biber, war fo glüdlih, mit einem dritten Auge 
auf der Stirn begnadet zu fein, womit er die ganze Erbe 
durchſchauen konnte. Diefes fr einen König unſchätzbare 
dritte Auge verlor er indeß durch eine Intrigue wieder, 
indem er es mit einem von Apaitono (der frummen frau) 
ihm gegebenen Leichentuche abtrodnete. Daß die Frauen 
derartige dritte Augen micht brauchen können, ift eine That- 
fahe im Abend» und Morgenland; doc ſolche Troden- 
tücher befigt man nicht überall, 

Mit der Stadt Prome ging es übrigens in eigen« 
thitmlicher Weife zu Ende, durch den „Srieg des Siebes“: 

Die Bürger waren ſchon fehr erbittert durch die vielen 
Gewaltthätigfeiten, die ſich die aus dem Lager entlaffenen Sol- 
aufmann auf bem 
Markt fein Sieb zum Reinigen des Reis durch einen Wirbel- 
wind fortgeführt wurde. Er lief demſelben nad), „Dein Sieb, 
mein Sieb‘ ſchreiend. Die Bauern und Soldaten auf dem 
Markte liefen mit, und von allen Seiten famen die Leute aus 
den Häufern, ihnen mit demfelben Hufe folgend. Da kleiner 
reht wußte, warum es ſich handelte, fo entftand aus der Men- 
ſchenmenge ein großer Zumult, man padte [0 beim Kopf, 
eine Prügelei begann und plößlih war das Pakwort gefunden, 
bie alte Feindſchaft der Kanyans, Pyu und Dfit erwachte aufs 
neue und die Stadt theilte fi in drei Heerlager, bie ſich auf 
das erbittertfte und blutigfte befämpften. Mad; langen Sriegen 
trennten fie fi). 

Wie viele Kriege find fchon entftanden, weil bie Di: 
plomatie ihr Sieb verloren hat! 

Die Sage vom bethlehemitifchen Kindermord finden 
wir ebenfalls wieder im der Seldenfage des „legten 
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Pagan”. Dem König Noatafa wird prophezeit von feinem 
Hofaftrologen, daß der Feind des Königthums im Keime 
empfangen worden fei. Da erläßt der Fürſt den Befehl, 
jedes ſchwangere Weib im Lande zu tödten, aber man 
dachte nicht an das entlegene Waldhaus, wo die verflohene 
Königin lebte im Umgang mit einem armen verlafjenen 
Naga. Nicht lange darauf verfündete der Ajtrolog, der 
Feind ſei geboren. Sogleich erging der Befehl, alle Säug—⸗ 
linge im % 
feinen Sohn mit in die Unterwelt. 
wieder dem Aftrologen als Kuhjunge — da werden alle 
Kuhjungen getödtet; zuletzt als Priefter im gelben Ge— 
wande; da wird guter Kath theuer, denn das gelbe Ge— 
wand fchügt vor allen derartigen Nadjftellungen. Der 
König veranftaltet ein Feſt, ladet alle Priefter ein und 
erkennt den Gefuchten an dem goldftrahlenden Lichte, das 
aus feinem Munde hervorglänzt. Doch ergab es fid) bei 
genauerer Berechnung, daß diefer junge Yanfitta ben 
Thron erft nah 50 Yahren befteigen werbe, ſodaß der 
König unnöthig ſich jo viele Sorgen und feinem Volle fo 
viele Unannchmlichkeiten bereitet hatte. Yanſitta wird jegt 
von ihm ritterlic; erzogen und fein fühnfter Ritter. Die 
Erzählung feiner Abenteuer fillt Bände im Birmanifchen. 
Im dieſem Sagenkreife find verfchiedene Königsgeftalten der 
Geſchichte zufammengeworfen: die des Einführers des 
Buddhismus, des Eroberers von Thatung, des Siegers 
über die Chinefen und des legten Königs von Pagan, 
unter dem die Hauptitadt von den Chinefen zerftört wurde. 

Zum Sagenkreife Yanſitta's gehört noch ein Epiſödchen 
von allerliebfter Miniaturromantif, die Gejchichte von der 
Meinen Prinzeffin in der Dofe: 

Nach der Eroberung Thatungs übergab König Noataja die 
Pringeffin Thatungdau feinen vier Helden zur Bewachung, da» 
mit fie unbefhädigt nah Pagan gebradjt würde, wo bie Ber- 
mählung fattfinden follte. a fie fo fein und zart war, fo 
bielt man es für das ficherfte, fie im ein Kyot (eine hölzerne 
Nadeldoſe) zu fteden, damit die rauhen Hände der Kriegomän- 
ner fie nicht verlegen würden. Die Dofe wurde genau gewo- 
gen (fie wog gerade eine Jasminblume) und dann ausgemacht, 
daß jeber der Ritter fie abwechſelnd für einen Tag unter feiner 
Obhut haben jolle. 


VYanſitta erhielt fie zuerſt und trug fie forg- | 


ande zu tödten; doch der Dradenfönig nahın | 
Später erf—eint er | 





ber Zeichen und Wunder in das Reich der taghellen Hi- 

ftorie. Die Kriege zwifchen Ava und Pegu nehmen in 

diefer Chronik die erfte Stelle ein. Im Jahre 1740 

wurde Ava von den Peguanern erobert. Da erhob jih 

die glängendfte Geftalt der birmaniſchen Geſchichte, Aloıı- 

pra, ein Patriot in dem Dorfe Mozzobo, welcher die 
Peguaner aus dem Lande ſchlug, Pegu und Martaban 
eroberte, feine Waffen bis an die Grenzen Chinas trug, 
aber auf einem Heereszuge gegen Siam ftarb. Gegen ihn 
fämpften bereit8 Europäer, wie der Franzoſe Bourno, der 
Syriam mit den Peguanern vertheidigte. Später wurde 
die Hauptftadt Siams von den Birmanen erobert, und 
das Land blieb ihnen zwei Yahre lang unterwürfig. König 
Minderajih- Phra erbaute Amarapıra als neue Hauptftadt 
des Yandes, eroberte Aracan und erbeutete die große Statue 
Sautama’s. Seitdem nahmen die birmanifchen Könige den 
Titel des großen Mogo an und mannten fic Herren 
des weißen Elefanten. Im Jahre 1769 wurden bie Chi 
nefen geichlagen, und die Grenzſtädte der Schan famer 
unter birmanifche Oberhoheit. Doc; als die Birmanen 
1823 den fühnen Plan hegten, durch eine Allianz; der 
unterworfenen Fürften Borderindiens die Engländer aut 
ihren Golonien zu vertreiben, wurden fie gefchlagen un 
mußten im Frieden von Yandabo (1826) nicht mur ihre 
Eroberungen in Aſſam und Aracan aufgeben, fondern 
auch die Küfte Tenajlerims abtreten. In Ava folgten 
mehrere Thronrevolutionen, bis während des engliſchen 
Kriegs der jegige König Mendun-min auf den Thron 
gehoben wurde; er ift friedlich geftimmt, mehr ein Manz 
der Bücher als der Waffen, und hat auch bisjegt, ab- 
gejehen von der Unterdrückung einiger Unruhen in bu 
Scanländern, feinen Krieg geführt, 

Die Geſchichte Aracans, Tenafferims, Affams, die Mi- 
theilungen über die nationalen Traditionen der Bolksftämm, 
über die Karen und ihre Ueberlieferungen, über das angren- 
zende Hochland und die Fürftenthüimer der untern Ecdart 


‚ enthalten wieder eine bunte Mifchung von Sage und Gr- 
ſchichte, im weldhe der BVerfafler manche interefjante Nor 


fam bei fi. Gegen Abend aber, wo er ſich in der Dämme« | 


rung ungejehen glaubte, konnte er feine Neugierde nicht länger 
bezähmen, und gerade um nur ein paar Wörtdyen mit dem Fräu- 
lein zu reden, öffnete er ein ganz Mein wenig ben Dedel und 
blidte hinein, Mber zugleich drang aud ein fäufelnder Zephyr 
ins Innere und das leichte Dämchen blies auf, ſodaß jie aus 
ber Doje emporzjuquellen anfing. Yauſitta hatte ziemliche Noth, 
fie ſorgſam wieder hineinzuſchieben, ohne ihr ein Yeids zu thun, 
Happte den Dedel wieder zu und übergab rafch die Dofe fei- 
nem Nachfolger, froh, von der Verantwortung los zu fein. 
Aber er hatte fich verrechnet, Ehe der andere Leibwächter fein 


Amt antrat, wurde die Dofe aufs neue gewogen, und ba fle | 


ein Blätthen mehr als eine Jasminbiume wog, fo gab der er- 
zürnte König Befehl, Manfitta zu tödten. 

Doch Yanfitta ift umverwundbar; nad) mancdherlei 
Bährniffen befteigt er zulegt den Thron und nimmt ans 
feiner Dofe die fötliche Prife, die Heine Yasminprinzeffin, 
bie er heirathet, vermuthlich nachdem fie mit Hitlfe eines 
m. Zephyrs gehörig auseinandergequollen war. 

ft die Geſchichte Avas führt uns aus diefer Welt 


feſte. 
geſtellt, nach den Chroniken der einzelnen Städte: Tha— 





Sdhlach. 
dem Zerhauen des Panzers ihr Buſen bloßgelegt, und der 


zen über die Volksſitten verwebt, wie z. B. das Tätto- 
wiren der Birmanen und über die hinterindiſchen Wager- 
Sehr eingehend ift aud die Geſchichte Pegus dar- 


tunge, Ranguns, Tongus, Martabans, Hongjawadtit. 
Diefe Chroniken enthalten allerlei mythologiſche Curioſits 
ten in jenem baroden Genre, in welchem bie indifche Phar- 
tafie fi) gern ergeht. Buddha mit den Reliquien feine 
verfchiedenen Exiſtenzen jpielt dabei eine große Kolk. 
Einige diefer Reliquien: die acht Haare, den Stab Kal 
ſanda's, den Waflerfilter Gonagamma’s und das Yu 
gewand Kafyapa’s enthält die Schwebagonpagode im Kan 
gun. Die reichte Anweifung auf SHaven und Land «r 
hielt diefe Pagode durch die Königin Shin-tfau«bu in 
Hanſawuddi, eine ebenfo heldenmüthige wie gelehrte Dame. 
Tapfer kämpfte fie gegen den König Mahamingaun ver 
Ava und führte in männlicher Rüftung ihre Truppen zu 
Im Zweilampfe mit Mahamingaun wurde mit 
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| 


| Ring hineinwarſen, wie der Doge von Venedig. 


König, befchämt mit einem Weibe geftritten zu haben, 
lehrte in fein Land zurüd. Diefe peguanifche Amazone 
mar zugleich ſehr erfahren in jchwierigen Räthfelfragen. 


Der König von Ava fandte ihr feinen weifen Dann oder 


feinen Hofnarren Pocafah, der viele Wettfämpfe von Wit 
und Eharffinn mit dem Talein Minkein zu beftehen hatte, 
und diefe beiden gelten noch immer für die Urheber der 
meiften im Volke umlaufenden Bonmots. Ein Pröbchen 
von dieſen geiftigen Turnieren ift das folgende: 

In dem Räthſelfragen zwiſchen Birmanen und Peguern 
freiben ſich, im ihrer eigenen Geſchichte, natürlich die leiztern 
den Sieg zu. Als der erwähnte Poeafah von Ava an dem 
Hof der Shinstfam-bu anlangte, gab ihm Minkein, der Hath- 
geber der letztern, ein Zuckerrohr, um jeinen Wig anf bie 
Probe zu ftellen. Poeaſah fing es oben zu faugen an und gab 
us Grund an, daf er auf diefe Meije das Befte aufetst habe, 
da das Rohr füher und füßer würde, je weiter er füme. Min- 
fin dagegen erwiderte, dafj er Miiger gethan haben würde, gleich 
am fühen Ende anzufangen, denn bei der Bergänglichfeit und 
Unfiherheit des menjhlichen Lebens, das jeden Äugenblick durch 
Tod oder andere Unglücsfälle zerftört werden fünue, wifje man 
me, ob das noch in der Zukunft Liegende je erreicht werde, und 
dandle vernlinftiger, zu nehmen, was ſich darböte. 


Daß ein peguanifcher König auf dem Markte eine 
ode aufhing, an die jeder von den Großen Bedrückte 
Ihlagen durfte, damit der König felbft feine Sadje un- 
terjndhe, zeigt wieder, wie die Erfindungen der Bolfs- 
Phantafie fi im Abend» und Morgenlande wiederholen. 

In den Annalen Martabans iſt die Gejchichte Ma» 
tatho's von romanhaftem Intereſſe. Ein Kaufmannsjohn 


ame einem Dorfe, der Clefantenhüter bei dem König | 


Phra Ruang in Sufothay wird, durch allerlei Eulen: 
friegeleien fein Glück macht, dann die Tochter des Könige 
und nicht einmal in einer Dofe, wie Yanſitta, entführt, 


| 


| flammte ab von einem Elefanten des Himaphan, ber fi in 


‘ Sufothay mit einem ſchwarzen Weibchen begattet. 


nannt. Tachard erwähnt bei den Tempeln Pegus eimer Stelle, 
wo die Matrofen, um das ſtürmiſche Meer zu beruhigen, einen 


Auch ein weißer Elefant fpielt in den Annalen Mars 
tabans eine erwähnenswerthe Rolle, 


Fa Rua erhielt ihn aus Sulothay, wo noch Phra Ruang 
herrſchte. Diejer Elefant, „weiß wie gelfämmte Baumwolle““, 


Da ber 


| junge Elefant nichts fraß, befahl der König, die Befragung 
| 


| 





dann durch einen glüdlichen Coup König von Martaban 


wird, iſt immerhin eine abentenerliche Erſcheinung. Ma— 


fatho erhielt von Phra Ruang die fünf Infignien der Könige» | 


würde, den weißen Terraffenfchirm, die Krone, den Säübel, 
die Fächer und die Schuhe. Die folgenden Ueberlieferun- 
gen über diefen aus dem Elefantenftall hervorgegangenen 
„Herrn des geöffneten Himmels’ Mlingen wieder vielfach) 
an abendländifche Sagen an: 

Der Ruhm feines Zelya-Dah oder magiſchen Schwertes, 
das er dem Könige der Lawas in Meerawüddi abgenommen, 
datte ſich bie mad) Tavoy verbreitet, und der König diejer Stadt 


durd Gras zu verfuden. Dam legte ihm drei Bündel Gras 
vor, die Städte Sulothay, Ziengmat und Martaban bezeichnend, 
und weil der Elefant das letztere wählte, jo wurde bejchloffen, 
ihn dorthin zu fchiden. Als man ihn auf das Floß bradite, 
folgte feine Mutter, und die Peute waren in Berlegenheit, was 
zu thun, da fie feime Ordre hatten, fie gleichfalls mitzunehmen. 
Das Elefantenjunge legte indeh feinen Rüffel auf den Rüden 
feiner Mutter, worauf diefe umlehrte. Aber „ihre Augen flan- 
den voll Thränen”. Der König von XZiengmai legte fih vor 
Martaban, die Auslieferung des Clefanten zu verlangen, und 
Fa Hua, in Zweifel, was zu thun, brachte die nöthigen Opfer, 
morauf der Zhevada-Chao im Traume zu ihm niederftieg und 
ihn ermuthigte, auf die jegensreihe Gegenwart des weißen Ele · 
fanten zu vertrauen. Dieſer wurde deshalb unter Föniglichen 
Scirmen auf einen Hlgel:geflelft, mit einem goldenen Eimer 
daneben, aus dem er Maffer auf die feindlichen Truppen fprikte, 
die, als fie die Stimme des heiligen Thiers vernahmen, in 
Verwirrung entflohen. 

Die Geſchichte von Siam beginnt ebenfalls mit wil- 
der Verwirrung von Mythe und Gefchichte, wie fie die 
Königsbiicher und die Sagen der alten Reſidenzen enthal- 
ten. Intereffant ift es, daß auch die Mythe von Oedipus 
ſich in den fiamefifchen Königsbüchern in der Sage von 
Phaya Phan wiederholt. Der Königsfohn töbtet im der 
Schlacht feinen Vater und will feine Mutter, die er mit 
dem Harem des befiegten Borgängers mit übernommen, 
in der Nacht beſuchen, ohne fie zu fennen, doch eine Hase 
und eine Stute warnen ihn vor dem Inceſt, feine Mut: 
ter erfennt ihn noch zur rechten Zeit an einer Narbe auf 
feiner Stirn. 

Die Geſchichte Siams hat einen intereffanten Helden, 
Phra Naret, der in der zweiten Hälfte des 16. Yahr- 
hunderts das daniedergeworfene Neid; wieder aufrichtete, 


die Peguer flug, die Hauptftadt Ayuthia neu begriin- 


landte zum Austaufch feinen Smaragden, der mit folder Ins, | 


tenfität ftrahlte, daß er durch alle Tücher und Deden hindurch- 
Sien, fo viel man aud; immer darum tideln mochte. Als 
die wunderbare Waffe in Tavoy anfam, war der König ſehr 


dete, von dem Könige Kambodias aber, der fid ihm ale 
Bundesgenofje im Kriege gegen Pegu angeboten hatte, 
treulos verlaffen, den Schwur that, nicht eher feine Waf- 
fen niederzufegen, bis er nicht feine Fäufte im dem noch 


' warmen Blute des fambodifchen Königs gewafchen haben 


tnttäufcht, nichts als einen roftigen alten Säbel vor ſich zu je» ' 


ben, und er ſchickte ſporuſtreichs feine Boten zurüd, den Tauſch 
iu nullificiren. . Da König Wabgern (Mayumin) indeß eine 
Bagode (Myarthein-dau) fiber dem Smaragden gebaut und ihn 
Got geweiht hatte, fo fonnte dem Wunſche micht gewillfahrt 
Serden. und die Geſandten mußten umperrichteter Säche abzie- 
ben. Aus Aerger warfen fie unterwegs das alte Schwert, das 
ihnen wieder mitgegeben mar, ins Meer, aber flatt zu finfen, 
drehte es fid umher und erzeugte gefährliche Wirbel. Als der 
König von Tavoy davom hörte, fammelte er die beflen Schwim- 
mer aus feinem ganzen Yande, 2000 an Zahl, um danadı zu 
tauchen, aber fo oft einer nahe fam, wurde ihm der Kopf ab» 


geichlagen, und fo wird die Ger dort der Schwertwirbel ge- | 


werde. Er erfüllte den Schwur, belagerte und erftürmte 
Lavek, die Hauptftadt Kambodias, (1583) und ließ, auf 
einem Throne figend, den meineibigen Fürſten vor ſich 
bringen und enthaupten, fodaß das warn herborquellende 
Blut über feine Füße in eine goldene Wanne riefelte, 
unter dem lange triumphirender Siegesmufif. 

Auf dem Zuge gegen Ava, auf dem er bie frühern 
Ueberwinder Siams, die Birmanen, demüthigen wollte, 
wurde indeß Phra Naret in Tongu (1593) vom Tobe 
ereilt. Mit feinem legten Athemzuge erlofch auch, wie ein 
luftiges Meteor, der feurige Glanz blutiger Schlachten und 
Siege, in dem, wie jene Flammenfäule auf Ayuthias Infel, 
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die‘ fiameftfche Krome über die Mebenländer hervorge— 
leuchtet hatte, felbft bis China hin, wo man die Mitwir- 
kung des friegäfundigen Königs an einer Erpedition gegen 
Japan wünfchte. Nach dem Tode des ſchwarzen Königs 
ober „Feuerprinzen“, wie er genannt wurde, folgten zahl« 
reiche Palaftrevolutionen, meiftens durch die Prütorianer, 
die Soldaten aus Yapan und Celebes, die Phra Naret 
angeworben hatte, veranlaft. Unter dem König Phra 
Chao (1656) gewann der griechifche Abenteurer Konjtau- 
tin Falco großen Einfluß beim Hofe, den er indeß zum 
Nuten des Landes anmendete. Er veranlafte die Sen— 
dung einer Gefandtichaft nad) Frankreich an Ludwig XIV. 
Balco wurde inde von feinen Gegnern ermordet ober, 
nah andern Nachrichten, enthauptet, weil er den Schwie- 
gerfohn des Königs auf den Thron fegen wollte. Nach 
mancherlei Regierungswechfeln, nad) einem Doppelfönig- 
thum, während deſſen einmal der zweite König auf Befehl 
des erften, weil er die Hofetifette verletzt hatte, jo fräftige 
Prügel erhielt, daß er gleic darauf im Gefängnifie ftarb, 
drangen bie fiegreichen Birmanen abermals ins Yand und 
zerftörten die Hauptftadt Ayuthia 1767 von Grund aus. 
Ein in Siam geborner Chinefe, Phaya Taf, baute indeß 
eine neue Stadt, Ihanburi, weiter abwärts am Fluſſe 
und vertrieb die Birmanen wieder. Bangkok, die jegige 
Hauptftabt, wurde ungefähr 20 Jahre fpäter von dem 
König Phendinton am jenfeitigen Ufer des Manam ges 
baut. Bon dem jegigen erften König Siams, der feit 
1851 regiert, in welchem Yahre er das Mönchsgewand 
abwarf, das er während ber Herrfchaft feines ufurpatori= 
fchen Halbbrubers angezogen hatte, fagt Adolf Baftian: 
Er if ein grüͤndlicher Kenner dee Pali umd der buddhiſti⸗ 
chen Religionsichriften, hat aber fchom feit feiner Jugend, ebenfo 
wie fein Bruder, der zweite König, ein großes Interefje an der 
europäifchen Wifjenihaft genommen und lief nicht nur englifche 
fondern auch lateinijche Bücher. In Religionsfahen zeigte er 
die größte Toleranz und hat den Miffionaren jede Erleichterung 
angeboten, fo viele feiner Unterthanen zu befehren als ihnen 
beitebe, den zu bildenden Gemeinden im voraus feinen Schutz 
veriprehend, Schon ans dem Jahre 1834 erzählt Pallegoir, 
daß, als die fatholifchen Miffionsfhiler fiamefiihe Pagoden in 
der Nähe des ihnen von der Regierung geichenkten Landes de» 
molirten, der damals regierende König feinen Prieftern, die ih 
um Schub dagegen baten, anrieth, lieber nachzugeben und ihre 
Berhäufer anderswohin zu verlegen. In dem als pafjende Eins 
leitung zum Zeitalter der Enchllopädiften nad) frankreich Lom- 
menden Autwortidreiben auf die Geſandtſchaft Ludwig's XIV. 


drüdt der heidniſche Fürft fein Erftaunen fiber den Belehrungs- | 


eifer feines Töniglihen Bruders aus und meint, daß die @ott 
allein angehende Sache der Meligionsverfchiedenheiten beſſer 
auch diefem Uberlaſſen bliebe, 
Während fein Vorgänger jeder —— 

abgeneigt war und ſowol die Geſandtſchaft des Generalgou- 
verneur® von Indien, ſowie jpäter die amerifanifche unverrid)« 
teter Sache zurlidichidte, ſchloß der jetzige König duch Bowring 
einen Hanbelsvertrag mit England, und bald darauf gleichlau« 
tende mit andern Staaten. Der Seehandel, aud) der der Ein- 
sen, wird größtentheils auf europäild) —— Schiffen 
etrieben, die mehr und mehr die chineſiſchen Dſchonken zu ver- 
drängen beginnen. Auch Dampficiffe werben ſchon im Lande 
felbA gebaut und häufig nur von Eingeborenen bemannt. Zur | 


mit Europäern | 


urmwiffenihaften befaß und verhältnißmäßig genaue arten von 
olchen Provinzen anfertigte, bie er mit dem Sertant in ber 
Hand bereift hatte, 

Die Geſchichte Kambodias ift bisher noch nicht ge 
fchrieben, und die in dem betreffenden Abſchnitt angeſchloſ- 
jenen Eagen find ſämmtlich von Baftian felbft aus dem Munde 
des Volls aufgezeichnet worden. Die Fegenden aus dem Sa— 
genfreife der — —————— enthalten mancherlei Pilantes 
und Anziehendes. Aus einer derſelben geht hervor, daß man 
in Kambodia der Meinung iſt, das Abendland civiliſirt zu 
haben. Geſandte aus Myang Farang baten dem Sönig 
in Myang Yao um Hülfe gegen einen Rieſen, der 
die Menſchen fcheffelweife fraß. Der König fchidte jei- 
nen Sohn, der den furchtbaren Gegner übermannte und 
dadurch den Hönigsthron in Myang Farang erhielt. Bon 
ihm haben die Farang (Europäer) Weisheit gelernt, jo 
daß fie jegt alle möglichen Arten von Kunſtwerken zu ver» 
fertigen verftehen. 

Auch einen Hercules gibt e8 in der Sagenwelt Kam— 
bodias: 

Kotabong war ein Mann aus dem gemeinen Bolfe (Phrai); 
da er aber eiuſt, um feinen Reis zu efjen, fi) aus dem Zaubrr- 
holze eines Schwarzen Baummollenbaums (Ngin dam) ein 
Löffel geſchnitzt hatte, fühlte er, denfelben in den Mund ftedent, 
fih von übermenſchlicher Kraft durddrungen, und als bie übri- 
gen Arbeiter ihn nad) dem Ende ber —* zurüdrufen 
wollten, jahen fie ihn befchäftigt, die Gipfel der höchſten Bäume 
zujammenzubiegen und die didjten Stämme zu entwurzefn, Mt: 
einer gewaltigen Keule auf feinen Schultern wanderte er nad 
Lanyang, mo das Land durd; eine Million (Lan) hereingebre- 
hener Elefanten (ang) auf das greulichſte verwüfte um 
zertretem wurde. Er aber legte mit feiner Keule fo wader um 
fih, daß bald reine Bahn gemadjt wurde, und die Belohnung 
war bie Hand der Pringeffin. 

Die Sage vom bethlehemitiichen Kindermorb wieder- 
holt fih auch in Kambodia. an fürchtet überall bie 
Ankunft des Meſſias, des Verbienftvollen: 

Die Furcht vor dem Berbienftvollen liegt in dem Geift det 
Buddhismus begründet, da Anfammlung zu hoher Berbienfr 
diefelbe Macht geroähren wird, mit der bie brahmaniichen Bäfer 
Erden- und Himmelsfönige ſtürzten. Allzu große Frömmiglei 
ift deshalb gejährlid) und Berftändige fehen fi vor. Ba 
Crawfurd's Antunft in Ava hatte ein Kaufmann einen jo höcht 
prächtigen Zayat erbaut, daß er nicht wagte das ganze Berdien 
für fih zu behalten, fondern den König durch das Geichen! 
defjelben zum Partner machte. 

| Die weitern Mitteilungen aus den Chroniken Inthe- 
| pataburis fowie die neuere Geſchichte Kambodias, Au— 
nams, Tonguins und Cochinchinas, welches letztere Yand 
neuerdings durch den franzöfifch-fpanifchen Feldzug in die 
enropäifche Tagespolitit mit hereingezogen wurde, mög: 
man in dem fleihigen Werke Baſtian's felbft nachleſen, 
welcher zur Gefchichte der cochinchineſtſchen Halbinfel aus 
einheimifchen Quellen die wichtigften und zum Theil bie- 


her ganz unbelannte Beiträge geliefert Hat. 


Rudolf Gotiſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 





Förderung diefer und anderer Betriebezweige trug beſonders der 
weite König bei, der eine große Vorliebe flir die eracten Na- 
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Das deutfche Drama der Gegenwart. 
(Beſchluß aus Nr, 45.) 

Man hat Dramen, welche von Haus aus nicht für 
die eigentliche Bühne beftimmt waren, Literaturbramen 
genannt: eine Art poetifcher Arbeiten, die bei uns von 
jeher ziemlich reich vertreten war und es auch im diefem 
Augenblide noch ift, wie die und zur Beſprechung vor- 
liegende Anzahl beweilt. Wir erwähnen da zuerft: 

7. Die Freigelaffene Nero's. Ein dramatiſches Gedicht von 
Bilhelm Rolitor. Mainz, Kichheim. 1865. 8. 1 Thir. 
Der Stoff diefer dramatifchen Dichtung ift einer 

Aeußerung des heiligen Chryfoftomus entnommen, ber in 

einer feiner Schriften erzählt, daß die apoftolifche Thä- 

tigfeit des Apofteld Paulus zu Nom ſich felbft bis in ben 

Palaft Nero’s erftredte, und daf ein Weib, welches das Ziel 

der leidenjchaftlihen Neigung des Cäfars war, Chriftin 

wurde, 

Diefen an ſich geringfügigen Umftand hat unſer Au- 
tor benugt, um aus e, einer in römifche Sklaverei 
gerathenen Deutſchen, dadurch die Heldin feines Stüde 
zu machen, daß Nero fie freigibt und bie Abficht zeigt, 
fie zu feiner Gemahlin zu machen, fie aber, von Abjchen 
fir den Tyrannen erfüllt und zum chriftlichen Glauben be- 
kehrt, den Märtyrertod feinem fchmwelgerifchen, aber blut- 
getränften Ehebette vorzieht. 

Im ganzen waltet entſchieden der epiſche Charakter 
in dieſer Dichtung und zwar in fo hohem Grade vor, 
daß es mol erlaubt ift zu fagen: fie ſei eim Epos in 
Dialogenform. Sie enthält vortrefflihe Schilderungen 
des römischen Verfalls, des beginnenden Chriftenthums, 
der damaligen Welt: und Geiftesanfchauung, aber jehr wenig 
von dramatifchem Charakter und dramatifcher Handlung. 

Im erjten Act unterhalten fi der Dichter, Martial 
und der beliebte Schaufpieler Paris vor dem Palafithea- 
ter Nero's über die Zuftlände Roms und die Leidenſchaft 
des Cäfars, ſich als Schaufpieler und Tänzer zum Dann 
des Tages zu machen. Nachher kommen Plautius Yate- 
ranus und Pätus Thraſea, zwei Senatoren, mit Seneca, dem 
berühmten Philojophen, um über das ganze Treiben ihre 
Entrüftung auszuſprechen: 

Plautius, 

Iſt's nur ein Traumbild? Steh' auf heil'gem Boden 

Des palatin’ihen Hügels woch id) hier, 

Wo jeder Schritt des Baterlandes Größe 

Und feiner Heldenfühne Spur mir zeigt? 

Ragt wirklich dort das flolze Capitol? 

D wär's ein Traum! 

Thrajen. 
Nein! Es ift Wirklichkeit. 
Plautius. 

Welch eine Schmach! Der Erdkreis beuget ſich 

Bor diefem Menſchen, wir aud beugen uns; 

Und drinnen fteht als eitler Hiftrione 

Er auf der Bühne, krächzt mit heiſrer Stimme 

Das Rachelied Dreft’e, des Muttermörbers, 

Er, der die eigne Mutter ließ erjchlagen! 

Und Beifall Uatſcht der Speichelleder Spott, 

Die er um foldyen Preis zu Gaſt geladen. 

DO, Sohn der Rhen, wo find beine Blige? 


Martial hat mit Erftaunen, Paris mit fatirifcher 
Faune über den herrſchenden Berfall geiprochen; Plautins 
und Thrafea thun es mit Entrüftung, Seneca, ber Nero 
erzogen, mit Bedauern ‚und Schmerz wegen der folgen, 
die er vorausſieht. 

Nah ihnen tritt Poppäa, die Gemahlin MNero’s, 
auf mit Irene aus dem Schaufpiel kommend: Irene 
voll Unſchuld, Boppäa voll Eiferfuht und böfer Ab- 
fit. Erſtere erzählt arglos von ihren Beobachtungen 
über das Chriftentfum, die fie gemacht, ohne es zu 
fennen. 

Im zweiten Act, der im Palaft des Auguſtus fpielt, 
erjcheint Betronius, eine Creatur Nero’, um den Gen- 
turio Fridogar, den Bruder Yrenens, durch Beſtechung 
dahin zu bringen, daß er die Schwefter überredete, ſich 
Nero zu ergeben. 

Petronius. 

Wir wiſſen, daß Irene body did) hält, 

Und du mit warmer Lieb’ ihr zugethan. 

Drum bittet dich der Fürft — verfieh mich wohl, 

Es bittet Nero dich — 

(Er wirft Fribogar einen Beutel mit Gold zw.) 
daß du der Schweſter 

Das rathen mögeft, was fie glücllich macht. 

Fridogar (mit verhaltener Wuth). 
Nimm hier dein Golb! 


Petronius. 
Wenn du das Rechte räthft, 
HM aud dein Glüd gemacht, mein junger Selb; 
Im Heere blüht dir Ehre, Waffenruhm. 
ee Fridogar 
(faft Vetronius krampfhaft am Nacken und drüctt ihn zu Boden, 
bis er die Boͤrſe aufhebt). 
Dein Gold nimm, Römer! 
Petroniue (Röhnend). 
MWeld ein Hercules! 
(Gr nimmt tie Börfe wierer zu ſich; Fridogar läßt ihn los). 
Der Verſuch ift alfo misglüdt, Das Gefchöpf bes 
Cäfars muß auf andere Mittel finnen. Paris räth, 
Irene von Plautila, einer Matrone aus edelm Ges 
fchlecht, die viel über fie vermag, zu trennen, Plautilla 
ift Ehriftin und wirbt Irene fr diefen Glauben mit hin- 
reißender Beredfamfeit. Letztere, in ihrem tiefften Herzen 
bewegt, aber noch unſchlüſſig, fucht Rath bei Seneca. 
Seneca jedoch, noch in den Anfchauungen des Alterthums 
befangen, vermag feiner Schülerin nur geringen unb 
traurigen Troft zu fpenden: 
Was Paulus von der Gottheit ſpricht, iſt fchön; 
Kein zweiter Plato fünnte tiefer ſprechen. 
Man fieht, er hat die Werke der Hellenen 
Nicht nur gelefen, fondern aud durchdacht; 
Und neue, überrafhende Gedanken 
In nicht geringer Anzahl fpridt er aus, 
Die ich zum Theile frudjtbar nennen muß. 
Doch mifcht in alles fi die Schwärmerei. 
Unfterblidhleit der Seele, ja bes Körpers 
ür eine fpätere Weltperiode 
faubt er fogar vertheidigen zu müſſen. 
Unfterblichkeit! Welch unermefines Olli, 
Wär’ neidlos es dem Sterblihen gegönnt! 
Dod wozu frommt's, dem Al dies Glüd zu meiden ? 
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Während Irene noch in Zweifeln verfunfen bafteht, 
flitrzt Poppäa, durch Gewiflensbifie und unwürdige Be- 
handlung Nero's aufer ſich gebradht, wahnfinnig ihr 


en. 

Der dritte Act zeigt uns Plautilla auf ihrer Billa, 
ihre Meine Tochter im Chriſtenthum unterrichtend, ihrem 
Hauswefen vorftehend und endlich Irene empfangend, die 
mit ihrem Bruder dem Anfinmen des beraufchten Nero 
entflohen ift. Der große Brand Roms, von bem tollen 
Cuſar angefacht, wird ſichtbar. 

Im vierten Act wendet Seneca dem eingeäfcherten 
Rom traurig den Rücken; Paris und Martial fprechen 
von Jreuens Flucht und theilen diefelbe der wieder ruhi— 
ger erfcheinenden Poppäa mit; legtere erlundigt ſich bei 
Plautilla, welde die Brandftätte ihres Stadthauſes be 
fuchen kommt, vergeblich nad) der Flüchtigen, bie, wie 
fi, fpäter ergibt, inzwifchen in die Berftede der Chriften 
geeilt und dort getauft worden ift. 

Nachdem eben Plantilla und Irene einig geworben, 
nad) dem Morgenlande zu fliehen, erſcheint am Schluß 
diefes Actes Petronius mit Lictoren, um die Neubelehrte 
verhaften zu laſſen. 

Der fünfte Act beginnt im Sabinergebirge in einer 
Billa Nero’s, wo Plautins und Thraſea über ihres Herr- 
ſchers verritdtes Thun und Treiben ſich noch einmal eingehend 
ausiprehen; Paris fommt dazu, die Schilderung durch 
neue Thatfachen zu vermehren, befonders durch die eifrige 
Berfolgung der Chriften, die Nero anbefohlen. Endlich 
erſcheint Martial, den Tod Seneca's zu erzählen, dem 
er auf deſſen Pandgut beigewohnt und der befanntlich auf 
des Tyrannen Befehl durch Deffnen der Adern erfolgte. 

Als Krönımg al diefer Unthaten verkündet num Pe— 
tronins ber gefeflelt vorgeführten Irene: 

Noch eine Stunde Frift ift dir gegeben; 

iehſt du den Troy vor, wanderft du nah Rom. 
er ſchöne Leopard, des fFlirften Viebling, 

Den man ihm jüngft aus Afrika gefender, 

I ſchon beftimmt — drin magft du Nero’s Neigung 

Noch immerhin erfennen —, mit Irene 

In dem Amphitheater zu erfcheinen — 

Irene bleibt bewacht zurüd. Der fie Bewachende ift 
ihr Bruder, der fie retten, mit ihr fliehen will. ‚Irene 
aber weift die Flucht ab. Sie ift entfchloffen, für ihren neuen 
Glauben zu fterben; ihre einzige, ihre legte Sorge ift, 
aud) ihren Bruder diefem zu gewinnen. Sie ſchickt ihn 
einem Chriftenhaufe zu. 

Als alles dies gefchehen und Petronius zurüdfommt 
und fie fragt, ob fie gewählt und zur Krone greife, ant- 
wortet fie: 

Zur Krone, doc nicht aus des Eäjars Hand. 

Nie werd’ jein Weib ich. 

Dies ift ihr Todesurtheil. Clemens, Diakon der 
römischen Kirche, aber ſchließt das Stüd mit den Worten: 

len wirb dies Rom, das Menfchen mur 
egründet um das ftolze Capitol, 

Die Nero fällt, der uns vernichten will, 

Der Mann der Slinde und der Furſt der Llige. 

FA dann der Adler Siegesflug erlahmt, 

Flie neue Saat bie alte Erbe reif, 


Durd die das biut’ge Schwert bie Furchen zog: 

Dann fhwingt ein Phönir aus der Aſche fi, 

Und über Niefentrlimmern diefes Reiches 

Baut ſich der Wahrheit em’ges Weltreich auf. 

Dies ift der Inhalt des Stüds, das, wie man befennen 
muß, aus edelm Geifte und meift in einer vortrefflichen Dic- 
tion vor und tritt. Der feingebildete Leſer wird ſich wahr- 
haft angezogen und dafiir intereffirt fühlen; für die Bühne 
aber kann es nicht geeignet erjcheinen, denn es iſt und 
bleibt ein fogenanntes Leſedrama, d. h. ein Drama, da 
allzu wenig Handlung und Charakter hat, um im der 
Darftellung Yeben und Wärme erhalten zu können. Die 
Elemente, weldje die Factoren dieſes dramatijchen Ge 
dichts ausmachen, Nero und das Chriftenthum, treten 
eigentlich gar nicht auf, fondern jenden gewiſſermaßen 
nur Boten und Sprecher ab. Der Proceß diefes Dramas 
wird gleihjam in Abweſenheit der Parteien geführt, und 
dies eben gibt dem Ganzen etwas Abgeſchwächtes und 
Blaſſes oder mit andern Worten jenes vorwiegend cpi- 
ſche Gepräge, das wir ſchon im Eingang der Beipre 
hung hervorgehoben und weldjes zur Folge hat, daf man 
es nicht mit den Hauptperfonen und ihren Thaten jelbft, 
fondern gewifjermaßen nur mit ihren Vertretern umd Hol 
gen zu thun hat. Wilhelm Molitor’s Werk ift mehr die 
Erzählung eines Dramas, als felbjt ein Drama, Cs ie 
(en die echt dramatifche Ardjitettur umd Gipfelung. Die 
Handlung wandelt langfam und gemeſſen durch claſſiſche 
Saäulenhallen, aber fie ſteigt nie. Dies gibt ihr auf de 
Länge nicht nur etwas Einförmiges, ſondern aud Ab- 
fpannendes, und würde ihr ‚bei einer Darftellung ale 
Wirkung rauben. 


8 Florian Geyer, der Bolfsheld im deutihen Bauerntrir. 
rauerfpiel im flinf Acten von 9. G. Fiſcher. Stuttgart, 

Cotta. 1866. 8. 15 Nur. 

Der deutſche Bauernfrieg ift ein Stück Geſchichte, 
das voll dramatifchen Lebens erfchent und uns mament- 
fich durch die treffliche Schilderung bes hiftorifchen Schrift. 
ftellers Zimmermann außerordentlich nahe gerückt worden. 
Schon mehrfach haben Dramatiter ihre Stoffe daraus 
entnommen, und namentlic häufig hat man Florian Gener 
gewählt. Noch vor nicht langer Zeit erft ließ ber drei 
dener Hofichaufpieler Karl Koberftein, Sohn bes befann- 
ten Piteraturhiftorifers in Schulpforta, ein Drama dieie 
Titels in den Buchhandel kommen, das manches Gute 
enthält und, gekürzt und geſchickt eingerichtet, auf der 
Bühne nicht ohne Wirkung fein ditrfte. 

Koberftein hat feinen Helden im Shalfpeare- Schiller" 
ſchen Stile gehalten; 3. ©. Fifcher im Shaffpeare-Goethe 
jhen, um ſogleich eine harakteriftifche Bezeichnung dafiir 
zu geben. Des letztern „Florian Geyer‘ erinnert näm 
(ich unlengbar an den „Götz von Berlichingen‘, nur daß 
jene Arbeit weder die poetifche Fülle noch das ſtrotzende 
dramatifche Leben von diefer aufweift. 

Fiſcher's Trauerfpiel ift in der knappen, maiven, treu 
herzigen Profa gefchrieben, welche nicht unglüclich dem 
Idiom der fübdeutfchen Volksſtämme nachgeahmt if. Et 
liegt ein friſcher, vollsthümlicher Hauch über der Spracht, 
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ein geiftiger Duft von Wiefe und Wald, der warme Athem | ter der Freiheit damals auch krank und auf ber Flucht 


der Vollspoeſie. Dan gibt fi gern umd mit Genuß der 
Diction des Stüds hin, das auch fonft den gewandten Dich- 
ter erfennen läßt,‘ wennfhon, unferm Dafürhalten nad, 
allzu fehr den Dichter im Bann der blauen Romantif, 
Dan wird, wir können es nicht leugnen, an Achim von 
Arnim und Clemens Brentano in diefem Drama erinnert, 
Vorgänge und Menſchen treten nicht recht voll und in 
fiher umriffener Zeichnung auf. Es verſchwimmt, es ver- 
wiſcht fich alles zu fehr. Die Tragödie geht wie in einem 
Nebel vor fi, der die Geftalten umbitllt und oft fo ſehr 
und völlig, dag man ganze Actionen und Gefechte wie 
in lautlofer Stille vor ſich gehen ſieht. Das Stüd, ob» 
ihon feinem Stoff und Wejen nad; durchaus in den 
Sturm und Drang gehörig, ift gewiffermaßen ohne diefen 
geihrieben: es verläuft glatt und blank wie ein Gonver- 
fationsftüd. Die Knaden und Knorren, die Härten und 
Schroffheiten fehlen, die ein ſolches Schaufpiel doch be- 


| 


dingt. Der entjegliche Krieg mit feinen Greueln, feinen 
Gemwaltthaten, feinen Berbredhen, feinen fitrchterlichen Men- | 
{hen tritt nicht nadt vor uns hin, fondern wird ung ge= | 


wiffermaßen nur andeutungsweife vorgeführt. Es ſcheint, 
als ob die Mufe des Autors Angft gehabt, ihr Publikum 


zu erfchreden, und deswegen den Graus von der Scene 


fern gehalten hätte. Die ſchwarze Hofmännin, biefe 
bäuerifche Theroigne de Mericourt, die Gräfin von Hel- 
fenftein, die Wuth des Volls, der Hohn des Adels, das 
alles gibt dramatifch eigentlich nur feine Bifitenfarte in 
dem Stücke ab; es tritt nicht in die Handlung ein, es treibt, 
es hebt fie nicht. Auch der Steinmetz, „das Werkzeug 
der Unterdrüder”, wie es im Berfonenverzeihniß heißt, 
der Intriguant, das böfe Princip im Stüd, entwidelt ſich 
nicht derart, daf man ein Mares Bild zu gewinnen im Stande 
wäre, und darum mar jener Zuſatz wol nöthig, melden 
der Berfaffer feinem Namen gab. Aber auch Wilhelm 
von Grumbach, Kafimir von Brandenburg, Georg Trud- 
ieh, Weigand und Florian Geyer jelbft find entſchieden 
nicht genug motivirte und entwidelte Figuren. Bon ben 
aufftändifchen Bauern treten zu wenige in die Handlung; 
faft wird uns der Bauernkrieg ohne Bauern bargeftellt. 
Gleich im Eingang des Trauerfpield befindet ſich ein 
Moment, der dafjelbe charakterifirt. Während der An« 
führer des ſchwäbiſchen Bundesheers einige Bauern zum 
Baffenlaufen verurteilt und einem aufrührerifchen Prä- 





difanten den Tod durch das Henkerbeil ankündigt, „er 
ſcheint“, wie es im Zerte heißt, „auf der Anhöhe im | 


Hintergrunde eine verhüllte Mannsgeftalt, von eimem 
Fahrenden Schüler im langen Mantel geführt. 
ftellen fi fo, daß fie von der Scene nicht beobad)- 
tet werden, aber daß fie diefelbe betrachten können.‘ 
Als fpäter Geyer dem Ritter Truchſeß den Gehorfam 
aufjagt und verheift, zum Volk zu ftehen, wird bemerkt: 
„Die verhüllte Geftalt macht eine zuftimmende Bewegung; 
dann verſchwindet fie.“ 

Man wird erftaunt fein, daß dieſe „verhilllte Manns— 
geſtalt“ Ulrich von Hutten und das Mitgetheilte alles iſt, 
was er in dem Stücke zu thun hat. 

1866. 4. 


Sie | 





Wenn jemer Strei« | 


war: lieh der Verfaſſer ihn einmal zum Borfchein fom- 
men, fo mußte er denn doch bedeutfamer ihn wirken laf- 
jen. Das Aphoriftifche, Epifodenhafte hat J. ©. Fiſcher 
in diefem „Florian Geyer“ zu oft, zu viel gebraucht, als 
daß es noch von Erfolg jein könnte. Er ſucht ſich im 
feiner Arbeit damit poetiſch-vornehm intereffant zu machen. 
Allein „man merkt die Abficht und man ift verftimmt‘. 
Eine Tragödie diefer Gattung erheifcht die Hand, ja fo- 
gar die Fauft, und wird zimperlich, wenn fie bei jeber 
Gelegenheit mit den fingerfpigen agirt. Das Finger 
fpigenfpiel ift aber hier gäng und gebe und bocumentirt 
fi) im einmaligen Auftreten Kaifer Karls V., in ben 
Scenen mit Geyer’s Mutter und Schwefter u.f.w. Nur 
ein großer dramatifcher Meifter darf wagen, fo mit bloßen 
Strichen und Linien zu zeichnen. 9. ©. Fiſcher hat das 
Zeug nicht dazu, wie wir befennen müſſen, fo fehr wir 
fonft fein Streben und feine Begabung zu fhägen willen. 

Die Handlung im „Florian Geyer‘ ift lofe aneinan- 
dergereiht, der Gang ſchwankend, Täffig; die Erpofition 
warb nicht aus dem Bollen gegeben; dem ardjiteftonifchen 
Aufbau fehlt Steigerung, tragifhe Schuld und Krönung. 
Ohne genaue Kenntniß der Gefchichte iſt das Trauerfpiel 
gar nicht zu verſtehen. Es ift eine dramatiſche Stubie, 
fonft nichts, und als ſolche mit vornehmer literarifcher 
Miene hingeftellt. 

In der Sache bewanderte Leſer werben verfichen, was 
wir damit meinen. Vielleicht läßt es fich aud aus dem 
kurzgefaßten Inhalt und einigen Meinen Proben erlennen. 

Im erften Act best Steinmetz die Bauern; Truchſeß 
ſchlägt und geifelt fie und läßt Prediger köpfen. Darüber 
aufgebracht, fagen fich Florian und Grumbach von ihm 
108 und befchließen, dem Bolt zu helfen. Erſtern fpornt 
dazu noch befonders an Marie Weigand, Tochter des 
furmainzifchen Vogts und Kellermeifter® zu Heilbronn, bie 
als Fahrender Schiller Hutten geleitet umd jest ſich Geyer 
anſchließt, indem fie fich ihm zu erfennen gibt. Florian ruft 
bei diefer Gelegenheit: „Ein Mädchen, und biefer Frei 
heitsmuth? Schämt euch, Männer! Nun wappnet euere 
Reifigen, ihr Tyrannen; ihr feid verloren, wenn ſolche 
Mächte wider euch find, Komm, Kleinod, Hier ift Bolt 
und Freiheit geſchlagen; Taf uns dem Schlächter anderswo 
begegnen!” 

Steinmeg, der ſich überall verftedt, horcht und lauſcht, 
hat auch diefem Auftritte hinter einem Gebilſch beigewohnt, 
und da wir bereits willen, daß er ein Auge auf das 
Mädchen geworfen, vernehmen wir mit Spannung, wie 
er den Act folgendermaßen ſchließt: „Diefen Zugnögeln 
muß man den Strich ablauern; fie mit ihm? Jest helft 
mir, alle guten oder böfen Geiſter!“ Man erwartet 
wunder was, wird ſich aber überzeugen, daß ber Böfe- 
wicht des Stücks fo gut wie gar nichts thut. 

Im zweiten Act politifirt der Markgraf von Ansbach 


' mit feiner Tochter Emma, die eine Neigung zu Florian 


bat, der gelommen ift, ihren Vater für die Sache des Volls 

zu werben. Kafimiv will aber erft fehen, mie ſich die 

Dinge machen werden; Emma läßt Geyer fallen, weil er 
92 
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nicht Hoch firebt und ihren Ehrgeiz nicht theilt. Much der 
auftretende Kaifer verfucht vergebens, den Ritter „der gu= 
ten Sache” zu gewinnen. Dann kommt Florian zu den 
Bauern und bildet dort feine „Schwarze Schar“. Marie 
wird fein Waffenträger. 

Im dritten Act kommt Florian nad) Heilbronn, um 
von dem dortigen Rath das bewaffnete Volk zu fordern, 
damit er Rohrbach gegen den Grafen Helfenftein zu Hülfe 
eilen könne. Marie trifft hier ihren Vater und wird von 
biefem zurüdgeforbert; fie bleibt aber ihrem Helden ge- 
treu, der abeilend ruft: „Sturm auf die Burgen! Sie find 
die Hand- und Fußletten am Leibe des Bolls, am Kaifer 
und Reich, find die Schlagbäume zwifchen Handel und 
Wandel, daß der Süden nicht ſei ein Bruder des Nor— 
dens, und das Boll nicht wie der Edle. Nieder mit den 
Schlagbäumen der Freiheit! Keine Burg fol ftehen blei- 
ben, feine!” 

Die eigentlichen Tendenzen des Aufftandes find dom 
Dichter Hug erfaßt und betont, aber nicht ſtark genug 
für den tragifhen Wurf des ganzen Werks, Die furdht- 
bare Tragödie von Helfenftein wird nur dürftig angedeutet, 
und doc müßte fie nothwendig ſtark dramatifch hervor- 
treten, ſchon um deswegen, weil Florian fi) hier von 
Grumbady und Rohrbad trennt, die den Aufruhr nicht 
nad) feinen Intentionen leiten. Erſterer rettet ſich zur 
Mutter und Schwefter Geyer’s, mit welcher legtern er 
verlobt iſt. Florian verfolgt ihm und flürmt auch die 
Burg feiner Mutter, die aus Schmerz und Entrüftung 
darüber ftirbt. 

Im vierten Acte findet allerlei Verhandeln zwiſchen 
den verfchiedenen Parteien ftatt, die Steinmeg aneinanders 
best. Florian wünſcht, daß man Yandöfnechte werbe, 
legterer ſucht es zu Hintertreiben, indem er ben Bauern 
Ungft vor dem Soldtruppen macht. Nachdem ihm das 
gelungen und von Truchſeß befannt wird, daß er 
mächtig herannaht, jchidt man Florian noch einmal ab, 
den Markgrafen von Ansbach zu gewinnen, Diefe Gele- 
genheit will Steinmeg benugen, Florian zu verderben, 
Der Verlauf ift folgender: 

Dompropf. Aber Florian, was foll’s weiter gen * 

Steinmetz. Einen Reitenden hab' ih — doch, was ich 
— ihn zu verderben, das will ich Euch ſagen — dem 

chloß obeu, wenn's „Gold regnet”. Ihm wird fein Lohn! 

Marie (vie alles behorcht, dicht Hinter ihm). Und bem Ber» 
räther zwei Kugeln! Eh' es dieſe Kugeln auf dich regnet, wirft 
du mir fagen, was bu gethan! 

Steinmeg. Teufel! 

Marie, Der fieht aus wie du! 

Dompropft. Ihm gefchieht recht; hat die heilbronner 
Artikel — (Wehr ſchnell mit dem Domberrn durch bat Thor der Ring: 
mauer, melches verfchloffen wire). 

Marie (ihnen nachdeutend). 
ten eilen. Deine Freunde? 

Steinmeg. Teufel dort und Zeufel da! 

Marie. Ergreift den Spion! (Krieger faſſen ibn.) 

Steinmek (intem er abgeführt wird, zu Marie). Fahr' mit, 
wenn's in die Hölle gebt, fo fei's drum! 

Marie (obme auf ihn zu bören, mit gefulteten Händen) Ihn 
biff mir retten, Rathichluß der Liebe! Das ift alles jet! (Av.) 

(Truchlef tommt und jchlägt bie Bauern.) 


Siehſt du, wie fie dir zu ban« 


| 


| 
| 








| diefem Gedicht, 


BEE — — 


Im fünften Acte endlich beſchwört Florian Geyer der⸗ 
geblich Kaſimir und Emma, dem Vollk zu Hülfe zu eilen; 
erſterer will den Hülſeſuchenden ſogar gefangen nehmen; 
Emma widerjegt ſich diefem Anfinnen jedoch; fie will ihn 
entfliehen laſſen; da aber kommt ſchon Marie mit einer 
Abtheilung der Schwarzen Schar und führt ihn nad) Kö— 
nigshofen gegen Truchſeß. Dort hat ſich mit diejem 
Grumbach verbündet; beide vereinigt fchlagen die Bauern. 
Marie fällt, Florian wird von Grumbach Hinterrüds an 
ihrer Leiche erftochen und finft mit den Worten: „Wahr 
heit, fie morden dich; aber du kommſt!“ 

Es ift, wie bereits gefagt, viel Schönes in dem Stüd, 
und befonders die Sprache hat einen voltsthümlichen Rei. 
Aber es mangeln Schärfe der Ausprägung, Berftändlid: 
feit der Handlung und ſtraffe, tragiſche Entwickelung. 

Wie J. G. Fiſcher von der Lyril zum Drama über 
getreten ift und durch diefen Uebertritt noch keineswegs 
von feiner urſprünglichen Richtung ſich ganz gelöft ober 
diefelbe gänzlich verwunden hat, fo geht es aud zum 
Theil noch Hermann Hölty, von dem uns zwei drama 
tiſche Dichtungen zur Beiprehung vorliegen. Das ein 
Drama: 

9. Das Gelübde. Ein Myflerium im jünf Aufzligen. Bon 
Hermann Hölty. Zweite ur Auflage. Kiel, Schrö- 
der und Comp. 1865. 8. Ner. 

muß als ein finniges, fein — und von tiefer 

Kenntniß des menſchlichen Herzens zeugendes Werk bezeichnet 

werben. Einfachheit in den Ausdrudsmitteln und Klar 

heit in den feelifchen Eonflicten find beachtenswerthe Bor 
züge: Vorzüge, die ungetrübt bleiben, auch wenn man 
einräumen muß, daß das Gefüge im ganzen fefter un 
der tragifche Ausgang motivirter hätte fein fünnen. Der 

Dichter hat in feinen beiden Yeviten Lonoda umd Ariam 

menſchliche Gegenſätze geliefert, aber dieſelben doch nicht 

jo hart aufeinanderplatzen laſſen, daß am Ende nicht em 
verföhnliher Schluß zu gewinnen gewejen wäre. Coll 

das Ende fo hochtragifch werden, wie es ber Autor m 

Ausfiht genommen, jo war ohne Zweifel doch wol em 

Unterbau von ftärfern Conflicten nöthig, als die find, auf 

welde er feine Wirkung gebaut, Die Erzählung der 

Hergänge ift vielleicht fon einigermaßen genügend, du 

Ueberzeugung davon in unfern Vefern zu erweden. € 

find die folgenden: 

Lonoda, ein edler Menſch und Dichter, und Ariam, 
ein bösgearteter und intriguanter Charakter, lieben Jr 
hanna, die Tochter der Witwe Eliſabeth, deren Gatte m 
unverfchuldetem Unglüd dahinftarb und deswegen von der 
Yuden als ein von Gott Gezeichneter gemieden wurde 
Durch diefen Uberglauben ſchwmerzlich getroffen, dichte 
Lonoda das Bud) Hiob, um den finftern Wahn aus dem 
Herzen feines Volls auszurotten. Noch ganz erfüllt von 
hört er jeine Geliebte fi) Vorwürft 
machen, daß er feinen Ruhm und fein Talent höher fted 
als fie, ja höher felbft als Gott. Ariam, der Yohannı 
dem Lonoda abwendig machen will, hat ihr diefen Ge 
banfen eingerebet, der aber, weil er wol nicht ganz ohm 
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Grund ift, bei legterm derart zündet, daß er hingeht und | 
fein Gedicht namenlos auf den Altar Rhovah's legt, was | 
Ariam belauſcht, ſodaß er um den Autor des Gedichte 
fowol ale um deffen Gelitbde, ſich nie und unter feinen | 
Umftänden zu nennen, weiß. 

Das Bud) Hiob erregt zuerft den Umwillen der Yuden 
fo jehr, daß das Peben des Verfaffers in Gefahr kommt. 
Nun droht Arianı dem Yonoda, ihm zu verrathen, wenn 
er nicht Dohanna zu feinen Gunften entfage. Lonoda aber 
widerſteht. Inzwiſchen ift von König Salomo und den 
Prieftern der Werth der Dichtung erkannt worden, und 
man forfcht num nach dem Erzeuger derfelben, ihn zu beloh- 
nen, Nun gibt ſich Ariam für den Berfaffer aus und for- 
dert ald Preis die Hand Johanna's. Lonoda, außer ſich, 
proteftirt und zeit Ariam der Lüge. Wufgeforbert, den 
Beweis zu liefern, muß er, durch jein Gelübde gebun- 
den, bejchämt ſchweigen. Er wird als Berleumder ans 
geflagt und muß die Geliebte dem ſchändlichen Betrüger 
zugefprochen fehen. Johanna, welche den Zufammenhang 
der Vorgänge ahnt, beihwört ihn umfonft, fie durch Auf: 
deden der Wahrheit von der Verbindung zu retten: 


Johanna. 
So weißt du, daß mein Leben, wenn id; ihm 
Bermählt, nur Dual ift, Todesqual, ja mehr 
Als Todesaual, und dennoch, Yonoda, 
Dennoch erbarmeft du did) meiner nicht 
Und löſeſt nicht dein Schweigen, meine Folter? 
Ich werde an dir irre, freund, der Zweifel 
An deiner Liebe nagt an meiner Seele. 
(Sie niet vor ihm nieber.) 

Erbarmen! Haft du mit dir ſelber fein 
Erbarmen, fo erbarme dich doch meiner! 
Sieh, Iniend bier beſchwöre ich dich: ſprich! 
Bei aller dir erwiefnen Liebe meines 
Biel thenern Baterd, der num ruht im Grabe, 
Bei deiner Aeltern Liebe, bei der Liebe 
Ichovah’s, welche unfre Yiebe einft 
Geſegnet hat, beichwöre ich dich: ſprich! 

Lo noda (betemr). 
Jehovah, ſteh mir bei, daß meine Treue 
Nicht wanlt, (Für fih) Es ift vollbradit! 

(aut, indem er Iobanna aufhebt.) 
Johanna, willft du, 
Daß ich ins Angeſicht Iehovah läftern, 
Daß feine Liebe ich verfluchen fol? 
Johanna. 

(Tottenbläffe bededt ihr Geſicht, doch ſpricht fie mit feſter Stimme) 
Nein, Lonoda! 


Louoda. 
So hab' mit mir Erbarmen, 
Und bring’ im mich nicht weiter, daß ich breche 
Dein Schweigen! 
Johanna (für ib). 
Muß, Ichovah, denn das Herz, 
In das dein Siegetwagen einziehn will 
In golbner Majeftät, faft immer bluten 
Und brechen? (8aut.) Lonoba, ich glaube bir 
Und bitte dich nicht mehr. 
Lonoda. 
Ich danke bir, 
Sohanna! Diefes Wort macht did) fo wert, 
So thener mir, wie bu noch nie geweſen, 
Und wird mein Leib gelöfet eimft zu Staub, 





Dein Bort wird nicht mit fterben, wird mir folgen 

Ins Todtenreich und dort durch meine Seele 

Bon Emigkeit zu Emigfeit fortlingen. 

Yonoda wird nun als Verleumder geftraft und dabei 
von Ariam fo gereizt, daß er dieſen in der Wuth erfticht. 
Er könnte fi) reiten, wenn er jein Gelübde bräcde und 
Ariam's Bosheit ans Licht zöge. Er verfchmäht das aber 
und ftirbt. Zu fpät kommt durch Johanna, welche bie 
Schrift des Bud, Hiob mit Pfalmen, die ihr Lonoda ge 
ſchenkt, verglichen, die Wahrheit an den Tag. 

Für einen Lyriter find die Jamben oft ziemlih un- 
gelent und fchleppend, und wie es fcheint, fucht der Poet 
etwas darin, nicht zu glatt und blank zu erfcheinen. 
Dies nicht jo Erfcjeinenwollen ift jedoch zu abſichtlich, 
um nicht oft ftörend zu werben, 

Das zweite Drama deſſelben Autors ift: 

10. König Saul. Eine Tragödie in flinf Aufzligen. Bon 

Hermann Hölty. Hannover, €, Rümpler, 1865. 8. 

18 Nr. 

Es muß ebenfalls als ein refpectables Werl erflärt 
werben, das nicht nur Mar in Erpofition und Handlung, 
fondern auch Fed im Wurf, bühnengerecht und wirk- 
fam zu nennen fein dürfte. Die einzige anftößige Scene 
für die Darftellung möchte der Kampf David's mit dem 
langen Goliath fein, die, an ſich ganz unverfänglich, doch 
ihre Schwierigkeit in der Bollsvorftellung finden möchte, 
die in Goliath uun einmal einen Riefen und in David 
nahezu einen Knaben zu fehen gewohnt ift. 

Die Handlung ift die ganz befannte und umfaßt 
Saul's Zwieſpalt mit Samuel, Samuel's Salbung des 
David, Dabid's Kampf mit Goliath, feinen Ruhm, feine 
Liebe zu Saul's Tochter Michal, feine Freundſchaft zu 
Jonathan, Saul’s Eiferfucht auf die auffteigende Größe 
des Hirtenfohns, fein Attentat auf deſſen Yeben, feine 
Verfolgung defielben, David’s Schonung feines Berfol- 
E in der Höhle, Saul's Verſinken in Reue, feinen 

efuch bei ber Here von Endor, feinen Krieg mit ben 
BPhiliftern und feinen Tod. 

Der Stoff ift geſchidt verwendet und intereffant be» 
handelt. Die Charaktere treten ziemlich glüdlich hervor, 
find richtig angelegt und nicht ohne pſychologiſche Bertie- 
fung durchgeführt. Das Hohe, Heldenmäßige in Saul, 
der fid, im feinen Erfolgen überhebt und dadurch die tra» 
gifhe Schuld auf fich ladet; die naive Größe Dapid’s; 
das mäbdchenhafte Weſen Michal’s; die verſchiedenen Gei- 
ftesfchattirungen in den jüdifchen Heerführern — das alles 
wird umd muß auf Leſer wie Zufchauer feine Wirkung 
haben, 

Um vom Bers und feinem Inhalt eine Probe zu ge- 
ben, ftehe hier der Monolog Saul's aus dem erften Act, 
nachdem Sammel ſich von ihm losgefagt: 


Sauf, 
Recht hat er, Doch gefchehen bleibt geſchehn. 
Wollt’ ic jetzt dennoch thun, wie Samuel will, 
Mein Anjehn wär’ in Iſtael dahin. 
Kopfihlttelnd, mit dem Finger nad mir weijend, 
Hohnlädelnd würden fie ins Ohr ſich flüftern: 
Ein Rohr, nicht einen König haben wir, 
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ein febhaftes Intereffe für fie. Nachdem dies geſchehen 
und das Publifum auf eine in der That recht finnige 


Ein Rohr, das flieht an unſers Jordans Ufer. 

Heut’ wiegt fein Haupt der Boltesftiimme Wind, 
Und morgen wanft und ſchwankt fein Herzensgrund 
Bei Samuel's Redeſtrom, und Übermorgen 

Lapt Wind und Strom, das Bolk und der Prophet, 
Ihm Kopf und Herzensgrumd zugleich erfchlittern. 
Es wiegt und biegt fidh, büdt, bequemer ſich 

Dem Winde und dem Strom zugleich und fommt 
Aus feinem fieten Schwanten nie heraus: 

Ob'e endlich einmal ſich ergeben ſoll 

Dem einen oder andern von den beiden. 

Der Palmbaum aber an des Jordans Ufer 

Weicht weder Windeswehn noch Wellenftrom. 

Ein folder, nicht ——— iſt dein König, 

Das ſollſt du merken, Iſrael, vielleicht 

Nicht ganz zu deiner Freude und —— 
Du —— mic zu beherrſchen, doch bu irrſt. 

Ich lenne jetzt das Kriegewerl aus dem Grund. 

Der Feind, er ift gefchlagen und entmuthigt. 

Ein einz’ger Sieg noh — und was bift du dann? 
Mein Knecht, dem du allein verbanfft den Sieg. 
Nun — bleibſt du treu, ich will dich Herrlich halten, 
Und Gut und Blut und Leben mag’ ich dran, 

Daß ich zum Herrſcher did der Bölter made 

Und unfers Gottes Name furditbar wird 

In allen Landen. Wenn id; feinen Ruhm 

Durch —* auf Siegesthat ſo mehre, 

Dedt wahrlich dieſer guten Werle Fülle 

Mir bie begangne Sünde, und verzjeihn 

Wird er, denn er ift ſtolz anf feinen Ruhm. 


Man wird erkennen, daß hier die abfichtlichen Härten 
glüdlic vermieden find und baf im bdiefer Spradye der 


fefte und männliche Geift eines vollbegabten Dichters lebt. 


11. König Ragnar's Hort. Dramatiiches Märchen in fünf Auf- 
zügen von Eginhard. Wien, Gerold’s Sohn. 1865. 
r. 20 Nur. 


Diefe dem Andenken Hebbel’s gewibmete Dichtung | 


fließt fi) ihrem Stoffe nad) dem Sagenkreiſe der Nibe- 
lungen an, indem es fi in ihr um den Ring Andvari's, 
den Ring des Goldes und der Weltherrſchaft handelt, 
den Siegfried trug, „wenn er zur Götterftadt Sigtuna 
fam‘, und ber nicht mit dem Nibelungenhort in den Rhein 
verjenft wurde, jondern den Aslög erbte, welche erzählt: 

Und als num meine Mutter Brynhild mit 

Des Baters Leiche farb den Alammentod, 

Da raffte Heimir, mein getreuer Ohm, 

Mid auf — ein ſchwaches Kind; in feiner Harfe Kaflen 

Berborgen bracht' er mid; an Norwegs Küfte. 


An Norwegs Küfte ift Aslög als Hirtin aufgewach- 


fen, befchügt von Bjarfi, einem norbifchen Ungethüm, 
einem gutmüthigen Kaliban, der fie auf Händen trägt 
und alles thut, was er fann, ihr das einfame Leben auf 
dem fFelsgeftade angenehm zu machen. Mitten in biefes 
Leben tritt auf einmal herrlich und glänzend Ragnar, 


3 von Britannien vom Sturm verfchlagen, in ber 


elfenwildniß erfcheint, um Aslög ein Lamm zu retten, 


das ein Wolf verfolgt. 

Diefer Eingang in die Handlung ift bon einer gewif- 
fen dramatifhen Schönheit, menſchlich einfach und doch 
auch zugleich wirlſam. Der Zuſchauer wird ſogleich mit 








den beiden Hauptperfonen des Stücks befannt und gewinnt | 


Weiſe zur Theilnahme angeregt worden, alfo gewiſſer⸗ 
maßen einen dramatifchen Anſchlag erhalten, d. h. burd 
eine Handlung frifchweg ergriffen worden ift, erfolgt durch 
das Gefolge des Königs die Erpofition, die wir vorſtehend 
angedeutet und in der uns fogleih Skiold, ein bänifcher 
Yarl, welcher den glühenden Süden Italiens kennt und 
fi von Ehrgeiz verzehrt fühlt, und Hartwig, der Stalde, 
bebeutfam entgegentreten. Der legtere gibt auch Nach 
richt über Andvari's Ring, von dem es heißt: 
Dur dem Gott 

Des Böfen, Yole, warb er ung — und bring’ 
Er auch die Weltherrichaft, iſt doc die Gier 
Nach Gold fein ew'ger Fluch. 
As Suhne eines Todtſchlags, den Gott Loke 
Auf Erben einft verübt’, verſprach 
Der Gott dem Bater des Erſchlagnen Gold, 
Das bis dahin die guten Götter bargen; 
Er quälte drauf fo lang ben Gnom Andvari, 
Des Goldes Hlter in des Nordens Bergen, 
Bis er ihm feinen gr I doch gebend 
Ihn fo verfluchte wie das Bold, das an 
Die Nibelungen fam. 

Den Bater, dem Gott Tole gab den Ring, 

Erſchlugen feine beiden andern Söhne, 

Nah feinem Goldſchatz lüftern, und faum daf 

Des Baters Blut verraudt war, flammte auf 

Der Bruberzwift, und Fafner trieb den Reigen 

Nadt und verwundet aus dem Baterhaus, 

Und eingeerzt im Dradenpanzer lag er 

Jahrhundertlang ale Hüter auf dem Goldſchatz, 

Erwürgend alle, die ihm nahten, bis 

Des Nordens König Siegfried ihn erflad) 

Und jeinen Schag ſich nahm — den Nibelungenhort. 

So genügend eingeweiht in die Gefchichte der handelnden 
Perfonen umd des fataliftifchen Ringes, führt der Autor 
uns weiter, indem er uns zeigt, daß Ragnar’s Begeg 
nung mit Aslög auf beide nicht ohne Wirkung geblieben. 
Aslög, von Skiold angehalten, wird von Ragnar befreit, 
der, nachdem er die Hirtin wiedergefehen, fogleich Befehl 


' 


ı gibt, Ellgifva feine Werbung abzufagen. 


Diefe Abjage kommt inde zu fpät, denn die britijche 
Königstochter ift ihrem Bräutigam ſchon entgegengeeilt 
und trifft gerade ein, ald Ragnar um Aslög wirbt. El- 
gifva verfpottet nun aufs bitterfte die Hirtenbraut und 
reizt dadurch Aslög, fich ebenfalls als Königstochter zu 
erkennen zu geben und den Ring zu zeigen. Der Xing 
reizt das englifche Königsfind gar mädtig und fo fehr, 
daß fie der Nebenbuhlerin zuruft: 

Du Haft den Mann, wohlen, 

Gib mir den Ring dafür an deinem Arm. 


' Aslög ift bereit e8 zu thun: 
König im Dänenlande, der, auf feiner Brantfahrt zu Ell- 


Wenn did) der Ring für diefen Mann entichädigt, 

Biſt du des Ringes — nicht des Mannes ar 
Ragnar aber hindert das Weggeben bes Ringes, indem 
er ihn felbft für ſich beanfprucdte. Ellgifva, darüber 
erzürnt, ſtürzt rachedrohend ab. 

Im dritten Acte beginnen die folgen des verberblichen 
Ringes fi einzuftellen. Das Gold erzeugt Aufſtand, 
Meuterei, Verbrechen aller Art. Stiold verfolgt Aslös 
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mit unfaubern Zumuthungen und höhnt feinen König hin- |  Nierüber empört, fchlägt Ragnar Harald Andvari 
ter deſſen Rüden, ja er geht fogar fo weit, Thorgny, | nieder, der, in ben Fels verfinkend, flucht: 

der Bjarfi im Zorn erfchlagen und von Ragnar deshalb | Bon mun am fel dein Gold flatt einzelner . 

des Landes verwiefen wird, zum Meuchelmorb feines Der Bölfer Ziel — fatt Bäche Blut la Ströme fliehen, 
Herrſchers aufzureizen. Thorgny jedoch, durch dergleichen —* ee eh E =; freien 
(dändlihe Zumuthungen zu ſich jelbft gebradt, verräth | Du jei es — du allein, wofür fie fimpfen! 

Ragnar die nichtewürdigen Plane Sliold's, wofür ihm dies Diefe ganze Epifode und Wendung ift ein Stüd wie- 
fer ermordet, ſelbſt aber in ewiges Gefängniß gefett wird. ner Raimund in der hohen Hebbel-Tragöbie, die gegen 
Rognar erkennt: den Ausgang hin Form und Stil beinahe vollftändig ver- 


Niemand ſchwingt ſich auf s ; i * 

Zu dem Gedanten, an den nadten Norbfele je —— bloßen dramatiſchen Wirrwarr und Spec 

a. * & en et - golbnen Ketten; Ellgifva verfucht, Ragnar Aslög untren zu machen, 
ie auch die ng nabe liegt, ’ 

Werd’ ich darüber bod) zu Grunde gehen! und da er ihr hierin nicht nachgibt, feine Waffe aber beim 


Stehen nad dem verfinfenden Andvari im Fels fteden 
geblieben, muß er ſich ihr ergeben und ſchließlich in ihr 
weg undramatifche Geftalt, ein flandinavifcher Mtephifto, | Schwert rennen. Aslög aber fommt, ihm die Harfe zum 
der fi unter anderm folgendermaßen äußert: ZTodesliede zu halten und dann, über feine Leiche ftitrgend, 


Diefe Ahnung wahr zu machen, erſcheint nun Has | 
IT 
Ha, hal 's ift doch nicht libel, fein Ende zu theilen. 


rald Andvari, Ragnar’8 Bruder, eine fabelhafte, durch 


Ein Gavalier zu fein — man wagt zu thun, Unfere Erzählung ift zugleih eine Sritif des Stüde, 
Bas der gemeine Plebs nicht wagt zu firafen. das, weife angelegt, je tiefer es in bie Handlung eingeht, 
Wertfumberiand, fo meinten mit, fd bein," aud) je haltlojer wird. Das Gange ift wie eine Radıab- 
Eligifoens Brautgeichent, und fie dein Weib — mung Hebbel's, aber von weiblicher Hand, welcher bie 
Wir wollten überwintern dort reht warm — fefte Geftaltungstraft fehlt. Der Stoff bleibt allzu epiſch 
Schön warm! — Mein Schiff verbrannten fie und wollten | fagenhaft und gewinnt nirgends eine echt bramatifche Pla- 
- a. no na 7 —F 4 — ſtii. Zu Zeiten wird fein Ausſehen geradezu fragenhaft. 

Wir waren müde bis zum Sterben, ei Nicht höher, fondern eher etwas tiefer ſtehen: 
12. Dramatiſche Gedichte von I. E. Kopp. Biertes Bänden, 

Luzern, R. Bertfhinger. 1866. 8. 24 Nor. 
an, gegen England zu Felde zu ziehen, was im fünften Das erfte Stüd: „König Manfred oder Sieg bes 
Acte gefchieht. Harald Andvari ruft an der Felſenluſte Kreuzes”, — zum Zwech, * —8 im Kampf 
Northumberlands unter Sturm und Donner die Zwerge | mit dem Mohammebanismus und feinen endlichen Triumph 


In einen Pferd'ſtall jperrten fie uns ein. 
Durch ſolche und andere Reden fpornt er Ragnar 


und Gnomen zu Hilfe, Er declamirt: zu zeigen, der indeß nicht ohne große ſittliche Schwierig- 
9a, ba, ha, hal Da Iehne ich am Fels keiten erfolgt. Die Vertreter des Halbmondes: die Filr- 
_ * erg Sue N in beflegt, ‚fin Suleima und Haffan, Fürft der Kurden, werben 
Gerädht für ihrer diebe Chmadh — | furzweg ziemlich, ſchwarz gefchildert. Letzterer ift ein roher 


Und feinen Goldring erbt Britannien! Patron, der nur finnlice Begierden und gar nichts Höhe 
Diefe ganze Figur ift unklar, phantaftifc mager und | res kennt; Suleima ift von blinder Fändergier erfaßt und 
ohne ſchaurigen Reiz; fie macht das Drama gegen fein | lüftern, eine türfiiche Semiramis zu werden. In ber 
Ende Hin verſchwommen und wirrig. Es ift nur matt, | Gegend von Amalfi von König Manfred befiegt und ge- 


wenn er dem befiegten Ragnar folgendermaßen entgegen- | fangen, weiß fie biefen, der bereits Bater von erwachſenen 
tritt: Kindern, durch ihre morgenländifche Koketterie fo fehr für 
Betatd Anibarl. ſich einzunehmen, daß er in feinem chriſtlichen Glauben 
Br — ei — bie Morgenluft weht kalt, Herr Bruber? wankend und zu dem Entſchluß gebracht wird, fi mit 
Ragnar. der Delennerin Mohammed's zu vermählen. Inzwiſchen 
Verruchter, dul Wenn du mein Bruder bifl, iſt nun freilich Manfred's Sohn, Prinz Balder, in bie 
Barum Haft du den Angeln mich geliefert Gefangenſchaft der Sarazenen gerathen, und gegen biefen 
Mit Hodverrath und argem Zauberjpul? ‚ wird Suleima ausgewechſelt. Damit find aber Man- 
Harald Anbdvari. fred's Abfichten noch nicht aufgegeben: er bleibt vielmehr 
Fra —— u —— Bruder, mit jener orientaliſchen Kleopatra im Vernehmen, indem 
Da dich Matt mic dein Boll um König kürte, er fi zugleich ſpröde gegen den Bifchof Magnus unb 
Dem durch den Ring die Weltherrichaft geworben? gegen Herzog Robert, dem Konftantia, Manfred’s Tochter, 
Eilgifva bot mir einen Rachebund, ‚ beftimmt war, zu erweifen beginnt. 
Der and) das Glühn der Siebe fühlen jollte, Dies reizt die Streiter Gottes, und fie beginnen gegen 
zen ee —* in Manfred zu conſpiriren, was den Sohn deſſelben veran- 
Des Boldes Weltherricaft gebt auf fie Über; laßt, ſich in die Gefangenschaft der Sarazenen zurüdzu- 


Fruchilos Haft du gelämpft — Andvari ſiegt. | begeben, indem er zum Biſchof alſo ſpricht: 
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Der bu mir 

Das Köftlichfte verliehn im zarter Jugend, 

Des wahren Gottes Kenntnig, nimm, mein Lehrer, 

um Dank aus biefer Hand bas Befle, was 
babe, meinen Anfprud an die Krone. 
Mag fie aus Manfred's Stamme wandern, Herr! 
Nur fallen laß fie nit von jeinem Haupt; 
ür harte Zeiten, die zur Prüfung kommen, 
iehe Robert dir zum Chriftusftreiter: 

Rur nidht vor Normannland entehre Manfred! 

Der fentimentale und etwas verwafchene Prinz führt 
fein Vorhaben aus, kehrt zu Suleima zurüd und fün« 
digt ihr das Bündnif mit dem Bater auf. Diefe, dem 
Boten nicht trauend, führt im die Kleider befielben] und 
eilt ind Lager Manfred’s, wo dieſer indeß, über Robert's 
und Biſchof Magnus’ Berhalten außer ſich gebracht, den 
legtern mit eigener Hand töbtet. Noch befledt von deſſen 
Blut, bietet er Suleima bie Hand. Diefe aber, aufge 
bracht durch den Mord des wehrlofen Greifes, kündigt 
ihm die Freundſchaft auf und neue Fehde an, indem fie 
fi dem rohen Haffan im die Arme wirft, den fie ſonſt 
verabjchent hat. 

Manfred wird num von Herzog Robert und den Mos— 
femim zugleich befämpft. Balder tritt bei Suleima fitr 
feinen Bater und das Chriftenthum ein, fordert fie zum 
Zweilampf und fällt. Sterbend findet ihn der Bater auf 
dem Schlachtfeld. Der Tod des Sohnes bricht Manfred 
das Herz. Er verföhnt ſich mum mit Herzog Robert, 
damit diefer den Gefallenen räche; doch ift er felbft es 
wieder, der Suleima, die ſich inzwifchen mit Haflan vers 
vermählt hat, erftiht. Haſſan aber, gefangen freilid), vers 
wundet Manfred auf den Tod, der verendend Herzog 
Robert und Konftantia fegnet. 

Das ganze Stüd ift überaus unruhig und wirrig 
gehalten. Die Handlung fpringt er und Hin, gehetzt 
und getrieben von einer Schöpfungsluft, die, wenig abge- 
Märt und vom guten Geſchmachk ziemlich verlafen, toll 


| darauf los rumort. Keine einzige ber auftretenden Figu⸗ 
ren wird dem Zuſchauer eigentlich befannt und vertraut. 
Haftig drängt eine die andere; nirgends ift Halt, nirgends 
eine Sammlung. Lärm, Kampf, Trubel erfüllt alle fünf 
Ucte und macht dem Lefer zulegt Hören und Sehen ver 
gehen. Dan wird wüſten Geiftes von der Lektüre und 
witrbe es wol aud) von der Darftellung. Man wird für 
feine Erfcheinung warn, gewinnt für feine Sympathie. 
Das Drama ift eine etwas plump zugehauene Arbeit im 
Shalſpeare ſchen Gefhmad, ein farbenreiches Delbild is 
berbem, verzerrtem Holzſchnitt wiedergegeben. Dem ent- 
fprechend auch die Diction. Wir finden folgende Stellen: 

Die Eiferfuht, die ihn frift.... 

Blut goß ich auf in meines Lebens lihr.... 

Komm, fühe Braut! Der Mufit Hab’ ich geung; 

Komm, daß aus unferm Blut ein Held entipringe, 

Deb ſchneidend Schwert die Ehriftenhunde frefiel...- 

Du, Hohel haft den Hafjan lang verſchmäht; 

Jetzt hat das Schicſal ihn um did) verfiridt.... 

Und wär’ e8 hier nicht etwas fühl, ich wollte 

Doch ſchlafen, bis fie Fäme, mich zu weden.... 

Man wird uns einräumen, daß dies theils tribiale, 
theils wenig geſchmackvolle Berfe find. 

Den übrigen, im demfelben Theile enthaltenen dro- 
matifchen Gedichten können wir feinen höhern Werth zu— 
erkennen. Die „Fiſcher“ find ein einactiges Txrauerjpiel 
in der Art des „Bierundzwanzigften Februar“, nur obm 
den poetifhen Schwung und Schliff diefer Schidjalstre- 
göbie, dabei unbedeutend im Vorwurf und ohme jede ideale 
Erhebung. „Roth und Schwarz oder die Sühne“, ein 
Schaufpiel in eimem Aufzuge, behandelt fehr breit eim 
unerhebliche Anekdote aus der jchweizerifchen Geſchicht 
„Kindleins Mord“ ift eine ziemlich ungeſchickt im cm 
„dramatifche Scene‘ umgewandelte Ballade. 

Seodor Wehl. 





Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien. 

Der Held des Tages in Paris iſt gegenwärtig VBictorien 
Sarbou, der von der Preffe vielfah mit Scribe verglichen 
wird, Sein neues Luſiſpiel: „Nos bons villageois”, macht je- 
den Abend im Gymnaſetheater volle Häufer und hat einen je 
ner Erfolge davongetragen, der, nad franzöfiihen Tantiemen 

emefien, für einen deutſchen Schriftfieller ſchon ein Bermögen 
ebenten würde. Hierzu lommt, daß die deutſchen Theater jelbft 
ſich beeifen, die Erfolge der parifer Bühnen auszjubenten und 
für das Eigenthumsrecht dieſer Stüde Summen bieten, wie fie 
deutihen Dramatilern nicht geboten werben. Es wöre leicht 
erflärlih, wenn die Beherrſcher der Boulevardtheater Deutſch⸗ 
land als einen geiftigen Bafallenftaat betrachteten und auf bie 
deutſche Literdtur vornehm herabfähen. Die Stüde Sardou's 
haben am Thlätre frangais noch feinen Erfolg aufzumeifen, 
befto größere Erfolge haben fie an der erſten beutfchen Bühne, 
dem wiener Burgtheater, errungen. e es zu verwundern, 
wenn Sardou die wiener Burg mit dem Gymnafe- und Bau- 
deviffetheater im eine Pinie ftelte und die deutiche dramatifche 
Kunft dadurch um eine ganze Stufe gegenfiber der frauzöſiſchen 
berabbrädte? 

Auch „Nos bons villageois’’ ſoll nädftens in Wien und 


zwar am Garl-Theater in Scene gehen. Es wäre für demtice 
Autoren lehrreich zu erfahren, gegen welche Bebingungen Her 
Acer von Herrn Sardou bies jüingfte Kind feiner Muſe fiber 
nommen bat. Wir wollen zwar nicht eine Auflage auf Far 
beövercath erheben, wenn diefe Bedingungen günftiger find alt 
diejenigen, welche einem Benedir oder einem andern beuticher 
Dichter bewilligt werden, wlinſchen aber doch, daß unjere Dr 
rectoren ihre Vorliebe für die franzöſiſchen Städe aud anf de 
andern franzöfiihen Blhnenverhältnifie ausdehnen m ur? 
den beutihen Schrififtellern gegenüber nach dem der · 
fahren: Was dem einen recht, if dem andern billig. 
Sarbon’s „Nos bons villageois‘' wird von ber fran 
zöſtſchen Kritik ziemlich einftimmig ala eine gute Komäbie ar 
rühmt. Uns ſcheint indefhi, als ob die Miſchung vom Satır 
und Rührftüd dem Autor nit ganz gelumgen, als ob bat 
Stüd leineswege aus Einem Guß gearbeitet wäre. Sert 
man unter „geſchidter Made” blos die äufßerliche mirkfam: 
Anordnung ber Scenen verfieht, jo mag man immerhin diem 
Borzug an dem Luftfpiel rlifmen, ® man barunter abe 
die ganze künſtleriſche Gompofition und ihre immere Einheit, ' 
bermißt man fie mit Recht. Die Satire ift zu breit auser 
malt, um als Arabeste zu dienen, uud die Haupthanblung jeit 
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and ihre Kataflrophen haben mit „nos bons rillageois" durd)« 
aus nichte zu than. Einem deutihen Stüd mit jo loderm 
Gefüge würde man die Prädicate verfagen, mit denen man jo 
bereitwillig die franzöſiſchen Stüde chrt. 

Ohne frage befigt Sardou eine fatirifche der, wie er über- 
baupt der geiftreichfte unter den franzöfiichen Sittenmalern der Ger 
genmwart if. Die Genrebilder der erften Acte, in denen er das 
Bollöleben der. parifer Dorfnadybarn und den Haß jchildert, 
dem fie gegen die Parifer umd gegem ihren eigenen von ber 
parijer Cultur befedten Maire hegen, find ſcharf gezeichnet und 
ceniſch geſchidt arrangirt. Die halb bäurifche Tölpelei mit ih- 
ven ungeihidten Ränten erheitert die Pariſer um fo mehr, als 
ihte eigene Weberlegenheit dadurch glänzend illuftrirt mird. 
„Nos bons villageois*' find eine Schmeidjelei, die Sardou den 
Barifern ins Geficht fagt — umd dieſe find dankbar genug, 
darüber durch den Succeß zu quittiren, den fie dem Stüde 
verſchaffen. Was nun aber die Haupthandlung betrifft, fo fin 
den wir Deutiche im derfelben zu unferer VBerwunderung ganz 
das Motiv wieder, das Freytag im feiner „Valentine“ bemust 
hat, Ein Piebhaber befennt ſich falſchlich als Dieb, um bei 
tinem jpäten Beſuch die Dame feines Herzens nicht zu coms 
promittiren. Doc jo gewagt bdiefe Scene aud im bem beut- 
ſchen Drama erfcjeint, fo ift doch der größere Takt und die fei- 
nere Motivirung auf feiten des deutſchen Dichters. Der aus 
Amerifa fommende unbelannte Saalfeld kann ein Abenteuer 
magen, das flir einem jungen Advocaten, den Sohn eines in 
der Gegend angefefjenen, befannten Mannes, doch ziemlich hofj- 
nungslos erfcheint. Natlirlih gilt das franzöfiiche Abenteuer 
einer verheiratheten Frau; denn einem franzöfiihen Drama 
ohne einen Teifen Anflug vom Ehebruch fehlt der eigentliche 
Yantgoüt. Während wir aber in der „„Balentine” uns durch 
die Schlußwendung verföhnt fühlen, nachdem in der bramati- 
chen Schachpartie auf den Zug bes Mannes ber entfpredhende 
Gegenzug der rau erfolgt ift, wird in „Nos bons villageois’ 
der Abſchluß in ziemlich äußerlicer Meile vom Zaun gebro- 
Gen. Der edle Dieb wird gerechtfertigt durch feine — 
kung mit einem jungen Mädchen, die an dem verhängnißvollen 
Abend flattfand, und erhält die Hand dieſes liebenswürdigen 
Geihöpfs, dem er eine zarte Neigung eingeflößt hat. Die gu- 
ten Leute vom Lande find gegenüber diefer Verwidelung und 
Entwidelung ganz Staffage geworden und bilden das burlesfe 
Publitum diefer rührenden Scenen. Einzelne derfelben find 
m der That mit vieler Feinheit ausgeführt, und gerade jene 

gearguungeferne athmet eine Naivetät von großer Friſche und 
nmuth. 

Nachdem Sarbon durch dies Fuftipiel den Bogel abgejchof- 
fen hatte, wurde er noch einmal der Held des Tages durch eine 
briefliche Polemit mit feinen Freunden von der Feder in Bes 
itefi eimes allerneueften Stüde, welches man am Baubeville- 
theater zur Aufflihrung vorbereitete. Sardou's Productivität 
feht, wie wir jehen, in vollfter Blüte; er ſchüttelt die fünfactis 
gen Stüde aus dem Aermel, Dies verdient feinen Zabel. 
Productiv find alle bedeutenden Dramatiker gemwefen, von So⸗ 
phofles und Arifiophanes bis anf Zope de Bega, Calderon und 
die altbritifchen Bühnendichter. LUmprobuctive Köpfe machen 
gern aus der Roth eine Tugend. 
dem Publikum immer ueue Ueberraſchungen zu bereiten. Dieſe 
Freude aber gerade follte ihm in Bezug auf fein neueſtes Stüd 
verborben werben. 
„Liberte” und andere der gelefenften Zeitungen gaben im vor- 
aus eine gemane Inhaltsangabe des Srlds der fogar hin und 
wieder einige kritiſche Lichter aufgejegt waren. Sardou ſchrieb 
yarauf einen in den Blättern veröffentlihten Brief am jeine 
Iollegen, der im möglihft artiger Form die umverhohlene Ent- 
üftung ausſpricht über biefe Beeinträchtigung feines voraus- 
ihtlihen Bühmenerfolgg — und zog das Stüd, welches ben 
ür das bauwüthige Paris beſonders interefjanten Titel „Mai- 
on neuve‘ führt, zurück. z 





Sardon ift darauf bedadit, | 


Der „Figaro”, das „Evönement”, die | 


Natürlich proteflirt der Director des Vaudeville dagegen, 
und die Sache wird zur Entſcheidung einem —— — 
der leider in Deutſchland nicht exiſtirt —, der Geſellſchaft der 
dramatiſchen Schrifiſteller. Sie hat zu Gunſten der Direction 
entſchieden, Sardou joll für jeden Tag der vergögerten Auffüh- 
rung 500 Franes zahlen. Er fühnte ſich baher mit dem Direc- 
tor aus, und die Proben nahmen ihren Bortgang. Die Preffe 
befhäftigt ſich indeg mit der Frage, die aud für Deutfchland 
nicht ohne Intereffe if, und fördert dabei mancherlei Ariome zu 
Tage, die mit der Theorie mehr im Einflang find als mit ber 
Praris der framzöfifhen Dramatiter. Im allgemeinen find die 
deutſchen dramatiſchen Schriftfteller jehr damit zufrieden, men 
fi die Ionrnaliftit die Mühe gibt, ſchon im voraus dem Publi- 
tum die thatſächlichen Vorausfegungen ihrer Dramen und ben 
Gang der Handlung Mar zu machen; denn die Wirkungen ihrer 
Dramen werben dadurch nicht beeinträchtigt, fondern nur in 
volleres Licht gefeht. Daß zweite Vorftellungen oft einen . 
fligern Eindrud machen als die erfien, das liegt darin, daß bie 
Beiprehungen der erfien das Publitum bereits in den Zufam- 
menhang des Stüds eingeweiht haben. Und unſer Theater- 
publifum ift fo zerftreut, daß dergleichen Ejelsbrüden und kritie 
ſche gradus ad parnassum ihm keineswegs entbehrlich find. 
Der Eindrud der claffiihen Dramen wird dadurch nicht ge» 
ſchwächt, daß das Publikum die meiften Berfe derjelben aus. 
wendig kennt. Mit den bichterifchen Größen Frankreichs im 
Theätre frangais ift e8 Übrigens derfelbe Fall. Moliere, Eor- 
neille und Racine können dem Publikum feine Ueberraihungen 
mehr bereiten, außer ben ewig neuen Ueberrafhungen ihres 
Talente, Und mie lächerlich wäre Euripides geweſen, wenn er 
fi darüber beflagt hätte, daß ein athemienfiicher Feuilletoniſt 
dem Publitum den Stoff feiner „Elektra“ oder „Iphigenie“, 
der nicht nur durch die Mythe bekannt, fondern auch von feinen 
beiden großen Vorgängern benutzt war, im voraus erzählt habe! 
Oder Shaffpeare, der meift durch die Poeſte bereits — 
oder auch von Zeitgenofſen bearbeitete Stoffe in feinen Dramen 
behandelte! 

Dod die franzöſiſche Boulevardsdramatit fpecufirt auf bie 
Ueberrafchung; Sardou's Brief it im diefer Hinficht eine Con» 
feifton, ber e8 an Aufrichtigkeit nicht fehlt, die aber gerade be#- 
halb eine kritiiche Reaction hervorruft. Seine „guten Freunde‘ 
vertheidigen ſich, indem fie dabei ganz richtige äfthetifche Prin- 
cipien aufftellen. Ueberhaupt handelt es ſich bei der ganzen 
Frage nur um eine premiere representation. für die hundert 
übrigen, deren ſich ein erfolgreiches Stüd in Paris erfreut, - 
fann die dann in allen Zeitungen durchgeſprochene Fabel des 
Stüds feine Ueberrafhungen mehr bieten. Doc freilich, die 
Bedeutung einer premiere representation in Frankreich ift eine 
* große — und vielleicht leunt Sardou fein Publikum. Er 
will ſich feine Lichterchen an dem Chriſtbaum ausblaſen laſſen, 
der am erflen Abend mit dem vollen Glanz der Ueberraſchung 
feinen Parifern entgegenftrahlen fol. 
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Undertaken between the years 1854 and 1868, by order 
of the Court of Directors of the Honourable East In- 
dia Company. With an atlas of panoramas, views and 
maps. vol. I—IV. Jeder Band mit Atlas 26 Thir. 
20 N 


Spele 
Reiſetagebuch. Autoriſirte deutſche Ausgabe. 
Karten, zwei Stahlſtichen und —8 
Zwei Theile. 8. Geb. 6 Thlr. 

Staedler, ©. %. Lehr: und Handbuch ber allgemeinen Geo» 
graphie. Zweite vermehrte Ausgabe. Mit in ben Tert 
es Holzihnitten. 8. Geb, 2 Thlr, Geb. 2 Thlr. 
10 Ngr. 


gr. 

John Hanning. Die Entbedung ber Nilquellen. 
Mit zwei 
en Holzſchnitten. 


Tischendorf, 
Nebst fünf Abbildungen in Holzschnitt und einer litho- 
graphirten Tafel. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brotbans, — Drad und Verlag von 9. @. Brodbans in geipyig. 


Constantin. Aus dem heiligen Lande. | 
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Tschudi, Johann Jakob von. Reisen durch Südamerika. 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzschnitt und litho- 
graphirten Karten. Erster und zweiter Band. 8. Geh. 
Jeder Band 3 Thlr. 

VBämberg, Hermann. Reiſe in Mittelafien von Teheran 
buch die Zurkfmaniihe MWüfte an ber Oftfüfte des Kaspı- 
ſchen Meeres nad Chiwa, Bodhara und Samarland, ansge- 
führt im Jahre 1863. Mit zwölf Abbilbungen in Holzſchnin 
und ze lithograpbirten Harte. Deutſche Driginalausgak. 

h bir. 

Werner, Reinhold, Die preußifche Expedition nad bins, 

Japan und Siam in den Jahren 1860, 1861 und 189. 


Reiſebriefe. Mit fieben Abbildungen im Holzſchnitt und 
ne fithographirten Karte. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Tolt. 
20 Nar. 





Derfag von 5. A. Drodjens in Leipzig. 
Kampf und Untergang 
bes 


Melandthonismus in Aurfadlen 
in den Jahren 1570 bis 1574 


und die Schichſale feiner vornehmften Hänpter. 
Aus den Quellen des föniglihen Hauptflaateardivs zu Dresden 
bearbeitet von 


Dr. phil. Robert Ealinid, 
Tialonus in Gbemnig. 
8. Geh. 1 Thle. WM Nor. 

Auf Grund der Originalacten im Hauptſtaatsarchid 
Dresden ſowie der vom dem mwittenberger Lehrern und ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften !gibt der Berfaffer hier zum 
erften male eine parteilofe und Mare Darftellung der Kämpir, 
melde mit dem Anathema der Melanchthonifchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausihluß ans Kurfachfen und der Bernrtheilung iben 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jemer firdlihe 
Bewegung wird dadurch im grändlicher Weiſe anfgehellt; m» 
mentlid; wirft der Proceß gegen die Häupter der befämpfter 
Richtung (M. Schüg, Dr. Stößel, Dr. Eracau, Dr. Peucr 
mit feinem tragischen Ausgange intereffante Schlaglichter ar 
den Geift umd die Leidenſchaften der damaligen Zeit. 


| Bud ift von gleichem Intereſſe für die theologifche Welt, dw 


fonder® in den fächfifchen Landen, wie für Hiftorifer und ade 
Freunde der Geſchichte. 


Derfag vom 5. N. Brochhaus im Lripgtg. 


Unſterblichkeit. 


Bon 
Heinrich Ritter. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Geh. 1 Thfr. 10 Nur. 
Ritter’s Schrift Über Unfterblichleit, fiber den mothmendigen 

eng des zeitlichen mit dem ewigen Leben, bildete ın 
ihrer erſten Auflage einen Theil des Sammelwerks „Unter 
tende Belchrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ um 
erfreute ji) fo großen Anklangs, daß der berühmte fer 
dadurch bewogen wurbe, feine Unterfuhung im vielfad; ermentt- 
ter Form dem Publikum vorzulegen. Diefe Umarbeitung if «= 
faft ganz neues Werl geworden, für das um fo mehr eime ı1gt 
Theilnahme erwartet merden darf. 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). — Hr. 47. — 22, November 1866. 
Inhalt: Oftafiatifche Studien. Von Audolf Bottihel. (Beihiuf.) — Bopuläre Geſundheitelehre. Don Beinrih Birnbaum. 
Usterbaltungsliteratur. — Feuilleton. (&terarifche Plautereien; Sruchſtüde einer Nibelungenhandſchrift. — Bibliographie. — Anzeigen. 





— Grab. ⏑ — 
et, — —— mit einer — —— von Sun 


j Figuren (figend und flehend, groß und flein, weiß und bunlel, 

i Der zweite Band des großen Werks von Adolf Ba- Kamen gehend, angef * von —* elle der her⸗ 
ſtian enthält die Bejchreibung der „Reifen in Birma in ben | vortretendflen in Nifcenrecefien finden. Auf ber andern Seite 
Jahren 1861 — 62” und ift in hohem Grade anfprechend | der Pagode trifft man eine ähnliche, aber ffeinere Halle, und 


; R : : | eime Menge von Tempelhütten mit überhängenden Holzdächern 
* Per ra * — — der ſtehen auf der Plattform umher, verſchiedene Mengen von Buddha- 


i thaltend. Andere Buddhas ficht in miebri 
Seinen erften Aufenthalt nahm Baftian in Rangun, ven Miete One DA: OR Ne gen 
defien goldene Pagode, der folofjale Schwebagon, ben 


teinfapellen, und ein Steingebäude if} im zwei Reihen mit 

Nifchen gefüllt, welche jede eine Meine Figur enthalten. Im ber 
Anlommenden von fern entgegenglängt. Ueber diefen Auf 
enthalt hat er cin Tagebuch geführt, das uns im An- 


Nähe figt eine große Figur mit Meinern an beiden Seiten, 
Gautama mit feinen beiden Schülern rechter und linker Hand 
bang mitgetheilt wird. Intereſſant «ift die Beſchreibung 
jener großen Pagode: 


darftellend. Ueber den Figuren größerer Niſchen finden fi 
Holzichnigereien, theils tangende, theild fämpfende Figuren, fo- 
wie fliegende oder auf dem Arm geräte Magier darſtellend. 
Man fleigt zu der foliden Maffe des Mauerwerts auf drei | Die Schnigereien einer andern Halle zeigen verſchiedene Unge- 
Terrafien hinauf, wo am jeder ber vier Seiten Treppen empor- | Hemer der Wälder (eine Frau mit Bögelfüßen, einen Mann mit 
leiten. Der zur Pagode führende Weg war früher mit einer | einem Pferbelopf über dem feinigen), oder der Alüffe (wie einen 
Ale von Spitsthlirmen befeist, vom denen einige noch erhalten | fallenden Mann mit Alügeln). Pfeiler für Flaggen ſtehen um- 
flehen, Der Eintritt am Thore führt zu einem Aufgange, der | ber, Sowie Pfoften mit dem myſtiſchen Bogel (Henza) des fom- 
an drei Seiten (Öften, Süden und Weften) mit einem rothen | menden Buddha (aufgeſchweift, wie der Pfau der Koromandel- 
Holdach das von Zeafpfeilern getragen wird, bededt if. Ne- | Mifle). Daneben finden fi mitunter geſchnitzte Bubbhas, aud 
ben dem Thore ſitzen zwei dide Steinfiguren, eine männliche 
iur Linken (des Cintretenden), eine weiblide (mit ſäugendem 
Rinde) zur Rechten, beide mit dem mohlmwollenden Ausdrude 


hier und da geſchnitzte Belus, oft zerbroden. An einer der 
von Ziegeln ge Buddha⸗Figuren der Hallen lehnte ein 

der Sphing im Befiht. Hinter dem Thore flehen im zwei ver- 

zierten Nifchen zu beiden Seiten zwei vergoldete Budbhas. Zwi⸗ 


eines (sum Theil zerbrochenes) Steinbild. Zmei mächtige 
Gloden (die eine 2447 Biß) hängen in Holzhäufern und find 
hen Teakpfeilern umd unter Holzdächern, die vielfach mit Zie- 
rathen bejchnitt find, Führt der Weg aufwärts, anfangs all 


befchrieben, ſowie einige Pfeiler des einen Haufe, An ver- 
ihiedenen Stellen quillt das im ihrer Schmelzumg verbrauchte 
mählih, dann fleiler und auf Treppen. In den Höfen find 
aus freiftehenden Felslagen an beiden Seiten große Krolodile 


Silber oder Gold vor. Hohe Steintifche, zum Nieberlegen ber 
Blumen oder Ejwaaren, fliehen vor den Löwen der Bagode um- 
ausgefhmitgt, bie (mie in Merico) den Kopf eines eberzahnigen 
Belu (Umgeheners) im Rachen haben. Auf der Plattform, die 


ber, ſowie Altarnifchen vor den Manuthias. Bon der Plattform 
(wo fi auch die Wache des engliihen Arjenals findet) fieht 

größtentheils (nie vielfach die Teocalli) künſtlich aufgetragen ift, 

flieht die Pagode, im Innern (mie die Pyramiden) maffiv und 


man auf die bewaldete Umgebung Ranguns, aus welcher bie 
Bindungen des Flufſes hervorbliden, ſowie auf bie Seen, aus 
ausgefüllt (mit Ausnahme des Meinen Reliquienfaftens, den fie 
einschließt). Sie fleigt im runden Windungen auf, die ſich ver- 


denen die Erde für den Bau jener verwandt wurde. 
In der Pagode von Kemendyne ift für die Medita- 
engen und dann nach einer Einfhnürung mit einer Kuppelſpitze 
abjhliefen, im oberm Theile ganz mit Blattgold belegt (das 


tionen des vornehmſten Pungyi eine faftenartige Hütte ge» 

baut. Für die oft wenig gefchmadvolle hinterindifche 
aber richt das lebhafte Glitzern verurfacht, wie die goldenen Mythologie legt eine Legende Zeugniß ab, die ſich an 
5* Mostau oder Kiew). Unter dem bededenben Tip | Buddha’ Erdenwallen nüpft: As Buddha unter dem 
(Schirm) hängen Meine Gloden, die durch den Wind und jeden | Bananenbaume mit Mara fämpfte, ftieg die Erbgöttin 
Yuftzug bewegt, ein befländiges Geklingel ertönen laffen. Rings | auf die Anrufung jenes aus dem Boden und prefite fo 
um bie Bagode fichen Steinfiguren vom fletſchenden Lowen und | Fiel Waſſer (da8 von Buddha in allen feinen frühern 
an den Eden die (aſſyriſchen) Figuren von Mannlöwen (Ma— a — 
nuthia) mit ausgeſpreizten Ohren und Haube. Die Halle vor Eriftenzen vergofjen war) aus dem Zopfe, um Mara mut 
der Pagode ift an beiden Seiten mit foloffalen Figuren figender | allen feinen Armeen fortzuſchwemmen. Wie eigenthimlich 
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bie Frömmigkeit der Birmanen ſich oft zeigt, das fehen 
wir aus ber folgenden Anekdote: 

An einem Tage im October war eine große Zahl Birma- 
nen um die Wafjerlache verfammelt, die fidy in der Regenzeit 
vor der Stadtpagode bildet. Die Sonne war durchgebrochen 
und zeigte in dem Spiegel nicht nur das Bild diefer, fondern 


aud) das der etivm eine halbe Meile entfernten goldenen Vagode, 
da Kran zufällig in diefem Jahre das Waſſer nach der 
Seite bin eioaß welter anegedehnt wars jodaf man beim Seit- 


lichbſiden die Reflerion bemerkte. Das Gerlicht einer neuen 
Manifeftation der Gottheit, die in das Waſſer niedergeftiegen 
fei, verbreitete ſich durch die Stadt, und während des ganzen 
Zags hielten dort Equipagen, aus denen Männer und Frauen 
in ihrem FFefttägejdnmud aueftiegen, um am Waffer zu beten. 
Auch Pungyis fanden ſich ein und alles jubelte über die Herab- 
lafjung des diden Pagoden, feinen kleinern Bruder zu beſuchen. 
Ueber die Begräbnißfeierlichleiten, die Scyaufpiele und 
Volksfeſte in Rangun gibt Baftian intereffante Mitthei« 
lungen. Bon den birmanifchen Yiedern, die er überjegt, 
lafjen wir das erfte folgen: 
Den!’ ich deiner Schönheit Ruhme, 
erne, deiner Huldgeftalt, 
ie der Schmetterling jur Blume, 
Fliegt zu dir mein Herz alsbald. 


—8 re Süunden muß ich büßen, 

aß ich alfo ſchmacht' im Bann 
Und, mein Scidfal zu verfühen, 
Nicht einmal mich rächen kann, 
Der, dem du die Hand gegeben, 
Ad, ich kenn’ ihm nicht einmal, 
Aber dent’ ich fein, durchbeben 
Schon mid; Haß und Zornesqual. 
Denn noch immer liebefordernd 
Iſt mein Herz dir zugewandt, 
Heiß in wilden Flammen lodernd 
Gleich dem großen Weltenbranb. 

Bon Rangun ging die Fahrt den Rrawaddi aufwärts 
nach Prome, anfangs über einen Nebenarm des im Delta 
weitverzweigten Hauptftroms, dann auf dem majeftäti- 
hen Strome felbft. Der Fluß ift fehr belebt, der Ber: 
fehr zwiſchen Rangun und dem Ninterlande ein reger. 
Die Ausdauer der Hindus im Vootjchleppen wird ge— 
rühmt; die Birmanen ftehen hierin den Bengalen nicht 
nah. Baſtian befuchte verfchiedene öfter und Pagoden 
in den Uferorten, Sehr zahlreich find die meift unter 
Banyanen ftehenden Nathäufer oder Teufelstempel, die 
ans einem Bambusgerüſte bejtehen, in dem ein Heiner 
Käfig, gleichfalls aus Bambus, mit den Opfergaben von 
Reis, Betel, Früchten u. f. w. aufgehängt ift. Der in 
der Nähe hauferide Dämon fommt dann gelegentlich, um 
von ihnen zu naſchen, wenn fie ihm die Bögel nicht vorher 
geftohlen haben. 

Wie die Birmanen ſich mit einigen ihrer Glaubens: 
artifel abfinden, namentlich mit dem Verbot, Thiere zu 
töbten, das beweift ihr Fiſchfang und die Art und Weife 
ihrer Fiſchbereitung: 

Das Fiſchen ift ein bedenkliches Geſchäft für den Buddhi- 





len, und ich habe bejonders im den Tempelgebäuden Siams | 


mit grellen Farben die Strafe abgebildet gefchen, die des Fir 


fchers nad; dem Tode harrt. Der arme Schluder baumelt % | 


der Zunge an einem Angelhalen, womit ihn höhniſche Dümo- 
nem zum Spiel aus einem Vechpfuhl auffifhen und wieder hin 
einfallen lafſen. Diefe erbarmungslofe Strafe fieht der ber 
dauernsmwilrdige Sünder vor fid), und da er body einmal, um 
nicht mit jeiner Familie zu verhungern, jein Geſchäſt forttreis 
ben muß, jucht er womöglich durch eine Hinterthür zu ent: 
ſchlüpfen. Dier Vieblingefpeife der Birmanen if das Ngapie, 
diejer entſetzliche Schreten europäiſcher Rafen, dem alle flichen, 
dem aber noch feine emtgangen ift. Weber ganz Birma. lagert 
eine verpeftete Atmeſphüre und ich biu mitten auf ber freien 
Waſſerwildniß des Iramaddi für Stunden nit aus ihrem Be 
reich herausgelommen, wenn gerade ein mit Ngapie beladenes 
Schiff im Winde lag. Diefe Delicatefje wird bereitet, indem 
Fiſche im die Erde vergraben und im Hautgout fauliger Ber- 
wefung mit ranziger Butter eingemadyt werden. Wie man von 
bem Kaſe unjerer Feinſchmeder erzählt, daß er, wenn beim 
Deffert die Glasglode weggenommen wird, auseinanderläuft 
umd gejagt werden muß, — berichten die Virmanen die Ele 
fantengefdhichte, daß einft ein mit Ngapie beladenes Schiff von 
den darin erzeugten Würmern fortgefchleppt worden ifl, auf 
Nimmerwiederjehen. Die Berfertigung des Ngapie nun if e#, 
woflir die Fiſcher hauptſächlich maſſenhaften Abſatz ihres Et ⸗ 
trags finden, und da es bei dem Product auf Friſche nicht an 
fommt, fo haben fie eim Ausfumftsmittel gefunden, um ihre 
Hände nicht mit unſchuldigem Blute zu befieden. Die gefan- 
genen Fiſche werben nicht getödtet, fondern nur in die Sonne 
gelegt, um fie nach der langen Näffe zu trodnen, und wenn 
fie über diefer guten Abſicht abfterben jollten, jo iſt es nur ihre 
eigene Schuld, 

Die Stadt Henzadah am Jrawaddi hat 11000 Ein- 
wohner, ift von einem reichen Reisdiftricte umgeben und 
befigt einen ausgedehnten Handel. Prome ift eine alt- 
hiftorifche, denfwirdige Stadt. Bon Dwattabong, dem 
großen Vollshelden, ift alles voll und jedes Kind auf der 
Straße weiß von ihm zu erzählen. Neben der großen 
Glode der Schwefandoh Pagode ftehen vier Löwen und 
auf einem bderfelben figt Dwattabong beritten, mit dem 
berüchtigten led auf der linten Bade. Die dort herum 
wandernden Beter erzählen, daß diefer Fleck früher Ir 
bendig gewejen und jeden andern Tag von einer Bade 
zur andern übergegangen ſei. Ueber die Ghrenzftation 
zwifcdhen dem engliſchen und dem eigentlichen Birma, The 
yetmyo, über das pagoden- und Euppelreiche Pagan, dat 
durch Töpfereien berühmte Yandabon gelangte Baftian 
endlich nad) dem einjt hochberithmten Ava, deffen Stadt 
mauern fich, mit dichtem und dunkelm Pflanzenwuchs um: 
hüllt, längs des Fluſſes Hinftreden. Ava ift ganz in Ver 
fall, obgleich es noch in manchen Geographien als di 
Refidenzitadt Birmas figurirt. Seine Pagoden und Br 
läfte liegen in Trümmern, überwuchert von volllaubigen 
Bäumen. Dafjelbe gilt von Amarapura, deffen Häufer 
indeß noch befjer gehalten und hier und da felbft bewohnt 
find. Der Balaft, deſſen vieredige Außenmauern nech 
ftehen, umſchließt Schutthaufen, Steinruinen: eine Bil» 
ni, welche die Gärten, die Schlöffer, die Teiche, die 
Höfe alle im gleicher Weife verfchlungen hat. Wo vick 
Jahre lang das geräuſchvolle Treiben eines Hofe herrſchte, 
von dem die Gejchide eines Meichs beftimmt wurden, 
da lagert jetzt lautlojes Schweigen und der Tob. 

Die jetzige Hauptſtadt ift Mandalay, landbeinmärtt 
gelegen, durch eine brennende Ebene vom Flußhafen gr 
trennt. Diefe neue, durch einen Machtſpruch des König? 
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improbifirte Refidenz ift im drei ineinandergejchobenen Vier- 


rden am Fuße des Mandalayhigels erbaut: 

Der König wohnt mit feiner ausgedehnten Familie und 
den Palafibebienten im innerſten Quadrat, wo er fich außer 
durch die Mauer noch mit hohen Baliffaden umſchanzt hat. Das 
Innere ift ein Convolut von Höfen, Gärten uud Leichen um 
dos Schloß und die Luſthäuſer der Prinzen, nebft den Zribu- 
nalen der höhern Gerichte und dem Eonferenziälen der Minifter. 
Das zweite Quadrat enthält die durd) Umzännungen voneinan- 
der tfolirte Häufer der Beamten, Offiziere und Soldaten, und 
bietet im feinen breiten, im Biere einander durchkreuzenden 
Straßen einen reinlichen, aber todten und fangweiligen Anblid. 


Eine hohe, durch breite Thürme flanfirte Mauer, deren vier | 


maffide Thore abends geichloffen werden, umgibt auch dieſe 
Soldatenftadt, die dem Quartier der Mandihu in Peking ent 
Spricht, und wird mac außen durch einen tiefen Maffergraben 
umgeben. Dann folgt im weitem Abflande die äufere Stadt, 
bie man and) die Vorſtädte mennen kann, da fie ſich bisjetst 
nur an einer Seite angehänft und moch nicht ben ganzen um» 
cheuern Raum des ihr angemwiefenen Biereds, um die andern 
eiden einzuichließen, ausgefüllt hat. Sie ift offen, noch ohne 
Mauern, aber fie madıt doch die eigentliche Stadt aus, wo die 
Runflente, Arbeiter und Handwerker Icben, die Stadt des Bolfs, 
und auf den Hauptfiraßen, ihren Märkten und Bazaren berridjt 
reges Leben. Der Eindrud Mandalays, als ih dort aulam, 
war ein noch fehr umbefriedigender. Aus den alten Refidenzen 
Ava und Amarapura fortziehend, hat der König feine meue 
Hauptftabt auf das fumpfige Terrain einer flachen Ebene hin- 
gepflanzt, die früher zum Meisbau diente, und die jchattenlos 
ohne Bäume in der prallenden Sonnenhige brennt. Alle Pa— 
läfle, Mauern und Tempel fehen, trot des darauf verwendeten 
Shmude, noch fo unfertig und friſch aus, al® ob fie einem 
wandernder Nomadenvolle angehörten, das hente feine leichten 
Zelte aufgeihlagen hat und fie morgen wieder abbrechen kann. 
In Mandalay hielt ſich Paftian nun längere Zeit 
auf, indem er ſich feinen philologifchen, hifterifchen und 
philofophifchen Studien mit Eifer hingab, im Verkehr mit 
den Bedin- Zen, den Doctoren der Vedas, welche zum 
Theil befchriebene, zum Theil mit magifchen Figuren be: 
malte Zickzackbücher mit fich führen, im Verkehr mit den 
Aebten der Klöfter, die ihm mandjerlei für den bubdhi- 
ftifchen Glauben wichtige Enthilllungen mittheilen. 
Baftian wollte, von dem Monardyen Birmas unbe: 
belligt, in Mandalay wohnen; als er jah, daß er zu jehr 
die Aufmerkjamfeit auf fich lenkte, begab er ſich in ein 
benadhbartes Dorf; doc aud hier war jeines Bleibens 
nit. Die Zeitungen hatten bereits feinen Ruhm aus: 
pofaunt, und gerade an diefe moderne Fama hatte er in 
Dinterindien nicht gedacht. Der König befahl, daß Ba- 
ftian das Dorf verlaffen und wieder feinen Wohnfig in 
Mandalay nehmen folle, 
bewilligt : 
Das Gemah, wo wir eintraten, war, wie die übrigen, 
von rothgemalten und mit Bergoldungen verzierten Pfeilern ge- 
tragen. Die ſchmalen Thliren waren an den Seiten, gegen- 


über aber jprang eine, mit einem Geländer verjehene Baluftrade | 


vor, zu der man auf einer in ber Mitte angebradhten Treppe 
auffteigen konnte. Die Höflinge faßen auf der Erde, mit dem 
Geſicht gegen die Baluftrade gerichtet, und als der König aus 
einer im — * geöffneten Thür hervortrat und auf einem 
an der oberften Treppenſtufe geftellten Divan Bla nahm, war- 
fen ſich alle zur Erde nieder, die libfichen Proftrationen aus» 
zuführen, mmd blieben dann auf Einbogen und Knien liegen. 
Mich hatte man neben einem der Pfeiler, etwas abjeits von 


deu Übrigen, aber bem König ziemlich vis à vis placirt, und 
feine weitern Vorſchriften über das Niederfiten gegeben, als 
daß die Füße von dem Könige weggewandt fein müßten, mie 
diejes die übliche Stellung ım Gegenwart jedes birmaniichen 
Bornehmen ift, und auch vom diefen unter fid) gegenieitig be- 
obadıtet wird. 

Der König erkundigte fi nach Baftian’s Reifezwed, 
biefer erllärte, daß man fi in Europa befonders 
befleißige, die Religionen fremder Länder lennen zu 
lernen, daß es gerade in Bezug auf ben fo weitver⸗ 
breiteten Buddhismus den Gelehrten noch immer an ge— 
nügenden Unterfuchungen fehle, und daß es ihm daher 
am paffendften erfehienen fei, diefe Pehre in Birma felbft 
zu ftudiren, alö demjenigen Yande, wo fie fid) am rein 
ften erhalten habe. Dem König Hang diefe Rede ‚gar 
lieblich, denn er ift ein bigoter Zelot feiner Religion und 
gilt für den tiefften Kenner der heiligen Paliterte im gan- 
zen Lande, As indeß Baftian die Keifebewilligung in 
die nördlichen Provinzen des Reichs, nad) dem altberüihun- 
ten Tagoung, zum Zwecke bubdhiftifcher Stubien vom 
Könige zu erhalten verfuchte, da verſchwand beffen gute 
Yaune plöglih. Nach einigem Schweigen fagte der Mon- 
arch: „ir das Studium des Buddhismus gibt es fein 
befferes Yand als Birma, in Birma feinen beſſern Plag 
als Mandalay, in Mandalay keinen befiern als meinen 
Palaſt. In meinem Palaft fteht eine Wohnung bereit, 
dort fann der Buddhismus ftudirt werden, ich werde für 
Lehrer und Bücher forgen und alles Nöthige liefern. Iſt 
es fo recht oder nicht?“ Auf diefen Beweis befonderer Gnade 
mußte Baftian „Ja“ fagen und verlebte nun feine Zeit in 
Mandalay als Gaft oder Gefangener Sr. Majeftät in 
einem pavillonartigen Luſthaus des Palaſtes. Die ver 
fchiedenen Erlebniffe in dem Palaft, die Beſuche des Kö— 
nigs und der Prinzen, der Unterricht im Buddhismus, 
die Ungnade, in weldye der Reifende fiel, die Euren 
wider Willen, der Einbrudy und Diebftahl, find alle fehr 
anſchaulich gefchildert und bilden zufammen eine allers 
liebſte Novelle von erotifchen Colorit. Natürlich fehlt es 
ihr auch an Betrachtungen nicht; denn die Gefpräche mit 


‘ Birmanenfürften und Gelehrten drehen fich nit um All- 
‚ tägliches, fondern um die tiefften Fragen des Lebens. Ba— 


Auch wurde ihm eine Audienz 


ftian’8 birmanischer Lehrer machte ihm häufig Vorwürfe 
über die unceremoniöſe Art, mit der er Bitcher behandelte, 
wenn er bei feinen Studien zwiſchen oder gar auf denfel- 
ben ſaß. Die Birmanen beweifen jedem Buche Berch- 
rung, felbft dem A-b-c- Buche, und halten es fitr eine 
große Sünde, wenn man darüber hinmwegfteigen follte, 
‚ Sie verehren auch die Schiefertafel, und der Schüler, der 

die zu buchftabirenden Silben auf fie gefchrieben hat, bückt 


ſich erft mit gefalteten Händen vor ihr nieder, ehe er fie 


aufnimmt und die Yection ablieft. In Europa wird ein 
folcher Cultus mit dem niedergefchriebenen Wort wol nur 
| von wenigen Autoren getrieben. 
Der König Fatechifirte übrigens den Herrn Doctor 
fleißig und erfuchte ihm, den fünf Geboten madjzuleben. 
Nur über das erfte Gebot des Nichttöbtens gab es eine 
Differenz. Baſtian erzählt: 
Ich fagte dem Könige, daß wir Europäer an animaliiche 
93* 
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Nahrung gewöhnt wären, und daß wir ohne Fleiſchgenuß nicht 
in voller Geſundheit bleiben würden, „Das bat ja nichte da- 
mit zu thun‘‘, entgegnete der König, „Fleiſch eſſen mag jeder 
unb es * auch von mir nicht verihmäht. Man muß nur bie 
Thiere nicht ſelbſt tödten, fondern es durch andere ausflihren 
lofjen. Wenn eimmal tobt, geht e8 uns midhts am, wer ber 
Thäter if." So war diefe Controverſe befeitigt. Aber, warf 
ich ein, wie es fi denn damit verhielte, wenn mau fein Le 
ben zu vertheidigen hätte? Man würde doch immer berechtigt 
fein, einem Todtſchlag beabfichtigenden Angreifer darin zuvor« 
aufommen? Der König war anderer Meinung. Wer nod) ſolche 
rohe Anfichten hätte, möchte gar glauben, das Recht zu haben, 
Heine Imfekten zu tödten (demm ſolche, die auf den Körpern 
trabbein, gibt es aud in Birma, und jelbft im Haufe des Golb+ 
füßigen). Er * in mich, dieſer Härefie zu entſagen, me» 
nigftiens für bie Zeit, daf ich im feinem Palafte lebe, und id 
e mid) bereit, vorausgefeßt, daß ich unter feinem mädh- 
tigen Schuge, unter deſſen Throne alle Wefen der Schöpfung 
huldigend aufgeftellt find, von niemand provocirt würde. Dann 
um feine Fehren durd; ein praftifches Erempel zu illuftriren, 
gab er ein Zeichen, worauf ihm einige Goldfäfige mit Papa- 
aien gebradit wurden. Sie öffnend und den Bögeln die reis 
it Shentend, fchaute er triumphirend nieder auf den biutblir- 
figen Heiben, der fich micht fcheute, auf Müdenmord zu finnen. 
Die aien follen indeß, da fie den Weg aus dem Palafle 
nicht fo leicht finden können, in der nächſten Stube wieber auf- 
gefangen werden, um eine neue Borftellung zu erwarten. 


Die Märchen und Gnomen, Elegien und Scaufpiele 
und Liebesgebichte der Birmanen, von denen uns Baftian 
mehrfache Proben mittheilt, find durchaus nicht ohne poe⸗ 
tifchen Werth. Die Elegie des verbannten Minifters, 
burd) die er glüdlicher ald Dvid das Herz feines Herrn 
rüßrte, gilt bei den Birmanen nicht mit Unrecht für ein 
Meifterwert, Einen Porber für Myowun, den Berbann- 
ten des öben Maefagebirgs! Bon den Weisheitsfprüchen 
eitiren wir ben folgenden: „Wenn du Feuer ausmacht, 

laß keinen glimmenden Funken übrig, wenn du Schulden 
bezahlft, laß nichts zurüd und im Kriege fchone feines 
einzigen Feindes; denn biefe drei Dinge werden fich ver- 
mehren unb deinen Untergang herbeiführen.“ Die Yiebes- 
lyrit ift natürlich fehr hyperboliſch. Im einem Liebesliebe 
meldet einer ber jungen Herren feiner Dulcinea, daß er 
feine Gefühle durch Schreiben nicht ausdrüden könne, fein 
Herz fei zu voll, Griffel und Tuſche würden nicht ges 
nügen, bie Zeit würde nicht reichen in den Jahren jei- 
nes Lebens, und das Papier würde nicht langen, follte 
er auch genug zufammennähen, die Oberfläche der Erbe 
zu bedsden. Im einer Novelle fchreibt der Schmachtende 
der Dame feines Herzens: Wenn er am fie denle, wäre 
es ihm, als ob er am Abend feiner Tagereife das Ta- 
fchentuch röche, in dem das am Mittag verfpeifte Hühner- 
fleiſch eingewidelt gewefen. Nur der liebliche Geruch fei 
— aber die Befriedigung fehle, und ſo wede ihr 

ild in der Erinnerung nur größere Sehnſucht nad) kör— 
perlihem Zufammenfein. Diefer Vergleich zeichnet ſich 
jedenfalls durch feine realiftifche Färbung vortheilhaft aus, 

Ueber den Buddhismus ſelbſt erhalten wir beſonders 
in biefem Abſchnitt mande wichtige Aufllärung. Die 
buddhiſtiſche Hierarchie mit ihren Buggols, Charabaus 
u. f. w. läßt ſich ohne Schwierigkeit mit der katholischen 





vergleichen, wie überhaupt die religiöfen Einrichtungen, | 


die Hierardjie und das Klofterweien, die Ercommunica- 
tionen und Teufelaustreibungen eine fo große Achalid. 
feit mit denen der Fatholifchen Kirche haben, daf fromme 
Anhänger der letstern den ganzen Buddhismus für Teu: 
felefpuf erflärten, der ſich darin gefalle, den Katholicit 
mus durch dies afiatifche Klofter- und Mönchewefen zu 
traveftiren. 

Gleichwol ift der Buddhismus in vieler Hinficht tiej- 
finniger als die Lehren der abendländifchen Religionen. 
Der Glaube an perfünliche Unfterblichfeit, wie er im die 
fen lebendig ift, beruht auf der logiſch undenfbaren Bor 
ausjegung, daß etwas, was einen Anfang hat, fein Ente 
habe. Des Menfchen Peben beginnt auf der Erde, um 
dann ewig fortzubeftehen. Die Yehre von der Präeriften; 
ift die nothwendige Grundlage des Unfterblichfeitsglaubens, 
wenn er einen logifchen Halt haben fol, Wir fträuben 
uns dagegen, weil uns von jener Präeriftenz das Br 
wußtſein fehlt. 

Bei den Buddhiſten gibt es Eriftenzen und Präeriften- 
zen im Fülle; die Schuld ſchlägt in die Feſſeln ftets er- 
neuter Wiedergeburt, bis fie durch zunehmendes Verdieuft 
getilgt wird. Ueber das Bewußtſein im Betreff dieſer 
Eriftenzen finden wir bei Baftian folgende frappirend 
Meittheilung: „Der zur Buddha» Würde Gelangte durd: 
haut im Bodhi die Grundurfachen des Seins und alk 
feine frühern Eriftenzen find ihm gegenwärtig; aber tin 
partielle Erinnerung gleich ber des — tritt ſchon 
auf frühern Stufen ein.” Es iſt alſo eine Reihe von 
Eriftenzen möglich, denen das Bewußtſein der vorangt⸗ 
gangenen fehlt oder in bie es nur flüchtig hineinſchim— 
mert; dann aber tritt eine höhere Griftenz ein, welche 
gleichzeitig das Bewußtſein all der frühern zufammen- 
faßt. Diefer Glaube hat offenbar eine logiſche Begrün- 
dung, während die unendliche Entwidelung von einem 
firirten Anfangspunfte aus einem Orundgefeg des Den- 
fens widerſpricht. 


Bon dem „Nibpan“, dem Zuftande des Posgelöftjeins, 
fann nad) einem Ausſpruch des Hauptes der Geiftlichkeit, 
Zaradaupaya, nichts eine Vorftellung geben; doch w: 
Märte er, daß jemand, wenn er nicht länger den vier Lei 
ben der Schwere, bes Alterns, der Krankheiten und dei 
Todes unterworfen ift, das Nibpan erlangt hat. Ueber 
den Buddhismus felbft füllt Baftian das folgende Urtkeil: 


Die Formeln, daß alles vergeht, nichts befländig iſt, jedes 
Zuſammengeſetzte den Keim des Berfals in fid trägt, ward 
an dem pietiftiihen Hofe in eines jeden Munde. Dir tiefe 
Weliſchmerz, aus ben mit der Erifteng ungertrennlich verbun- 
benen Yeiden hervorwachſend, bildet den Grundzug des Bubdhit- 
mus, der jedod durch die Gewalt feiner Wahrheiten feine ®r- 
fenner übermannt und mur zu der Religion der Entfagung führt 
Das Wohlwollen der Gläubigen muß ſich nad Irea Gem 
auf alle Weſen erftreden, gebt aber im praftifchen Leben mic 
über das pajfive Wohlwollen der Nichtverlegung hinaus. Jene 
active Erregung allumfaffender Liebe, die erft in dem Einklang 
ſympathiſcher Harmonien ihre Befriedigung finbet, bleibt der 
buddhiftiſchen Apathie fremd, und fomit jeder Fortichritt, dem 
auch die Candidaten der Bubbha-Würbe zerftören dat 
Maßloſe ihrer Selbftopfer die organiſche Entwidelung. 
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“ Ueber das „Nirwana“ felbit gibt unjer Reifender an 
einer andern Stelle folgende Aufſchlüſſe: 

Im Gegenſatz zur bubdhilliichen Welt der Maya conſtituirt 
das Nirwana, gleich dem meuplatonifchen Hyperon, eben das 
wirfliche Sein, das eigentliche „Ding an fi. Cs ift die völlig 
neue Eriftenz des Jenleits, die in feiner Weiſe mit der vorigen 
verglichen, in feiner Weife aus ihr begriffen werden fan. Die 
Brfide des Zufammenhangs ift abgebrocden, und mas andge- 
blojen wird, ift eben die Berfnlipfung. Alles ftirbt im Dunkel 
der Sunya hin, aber es erſcheint nur dunkel und ſchwarz dem | 
irdiihen Auge, defien eigenes ſchwaches Licht vor dem blenden- | 
dem Weiß jenes Glanzes in Blindheit erlifht. Sollten wir | 
das hohle Nirwana mit dem pofltiven Wiſſen unferer matur- 
wiffenfchaftlichen Ausdrudemeife ausfüllen, fo voftrbe es fi im | 
umjere Harmonie des Koamos verwandeln. Obwol die, durch 
de Schöpfung Adi-Buddha's bei den Wisvarifas beeinflußten | 
Syfleme gern den Buddha zur Hauptperfon der Trinität machen, | 
anmaßende Priefterherrihaft fogar zuweilen die Sangba, fo be» | 
grümbet ſich doch die Mefenheit des Buddhismus, als erfles und | 
legte® Prineip, auf die Dhamma oder das allgemeine @e- | 
ſetz, mit mur das Moralgeſetz, fondern das auch diefes begrei⸗ | 
ſende Weltgefeg, oder die im Berfländniß der Buddhi har- | 
monifc zufammenmwirkenden Gejehe des Als, wie es fih am 
beffimmteften bei den Spambhavifas ausgeiprocden findet, die | 
ales Entftehen auf die der Natur innewohnende Energie zurld« 
führen. Auch die Bubdhiften ſuchen die in der rafllofen Thätig- 
feit der Entwidelung ge Ruhe wiederherzuſtellen, aber fie 
Ihren im apathifcher Negation zu der Ruhe des erſten Anfangs, 
im Nichtentfalteten, zurlid, und verfinten in den Urgrund des 
Bythos, während unfere Naturwifienichaften ſich zu der Ruhe 
der lebten Erfüllung hindurchzuarbeiten fuchen. 

So tieffinnige Anfhauungen, jo geniale Yichtblige der 
Buddhismus enthält, fo darf man gleichwol nicht glaus 
ben, daß er eine durch den Gedanken geläuterte Religion 
ei, Als Religionsſyſtem enthält er eine durchaus aben- 
tenerliche, mit hyperphantaftiichen Ungehenerlichteiten reich— 
lich ausgeftattete Mythologie, und der äußere Gultus, der 
allerdings in vielen formen das Gepräge geiftiger Ver: 
tiefung trägt, iſt ebenfo reich am einem abgeſchmackten 
Geremoniel. Jenen Mönchen, die in ihm einen parodi- 
fiihen Teufelsſpuk erfannten, muß es befonders aufge: 
fallen fein, daf der vollsthümliche Cultus der Heiligen, wie 
er in fatholifchen Yanden durd) Andacht vor dem Heiligen- 
bildern an den Strafen gepflegt wird, feine Parodie in dem 
buddhiſtiſchen Eultus der Dämonen findet. Die mit Opfer | 
gaben reichlich ausgeſchmückten Nathäufer und Teufelstempel- 
hen mochten den Miffionaren wie eine Perfiflage ihrer Ma= | 
rienfapellchen verfonimen. An Höllen und Himmeln fehlt es 
den Buddhiſten nicht, obgleich nach ihres Stifter efoterifcher 
Lehre der Höllengott nur im Herzen des Sünders wohnt. | 
Dede der acht Etagen der Hölle ift wieder von ſechzehn Hei« | 

| 





nern Höllen umgeben. Die Verfchiedenheit der Qualen 
ift in den Tempeln mit lebhaften Farben dargeftellt. Doch 
iſt die Auffaffung der Höllenftrafen nur eine allegoriſche: 
* Das ganze Gebäude der buddhiſtiſchen Kosmologie ift eine | 
allegorifche Gedanlenſchöpfung, denn aud die Himmel find von | 
den Contemplativen jhon während des Lebens bewohnt, und | 
die fih der Ewigfeit nähernde Pebensdaner, die den obern ge= | 
geben wird, joll nur das Fallen zeitlicher Schraufen in der 
teinen Geiftesthätigfeit verfinnlihen. Wie der Rationalismus 
die religiöfen Dogmen in abgezogene Speculationen verflaht, 
io verförpert umgelehrt der Bubdhiemus die philofophifchen De- | 
ductionen der Sankhya im mythologifche Phantafiegebilde. | 


' beläuft es ſich wieder auf 80000 Jahre. 


Eine intereffante Lehre, ein Materialismus mit einer 
moralifhen Pointe, wir möchten jagen mit einem feelen- 
wandernden fategorifchen Imperativ, ift bie folgende: 

Die buddhiftiichen Schulen des Mahajana leugnen mit ber 
beſtimmteſten Entſchiedenheit die Perfönlichleit des Ach, indem 
der Menih als folder fih nur als Gefammtprobuct der ihn 
conftituirenden Effecte ergibt. Der Menſch ift aus fünf Khanda 
zuſammengeſetzt, d. h. „Blindel" verſchiedener Eigenfdyaften, von 
denen ſich eins auf das Materielle (Rupa), die vier andern auf 
bas Geiftige (Mama) beziehen. Wenn dieje fünf Blindel neben« 
einandergelegt find, So entfleht das, mas als Menſch bezeichnet 
wird, ebenfo wie aus der Zujammenfügung von Achſe, Deich- 


ſel, Rädern u. |. wo. dasjenige Ding hervorgeht, das den Na- 


men „Magen“ erhält. Im feiner Unterredung mit König DMi« 
linda gebraucht Nagarfena das letzte Gleichniß und bemerkt, daß 
wie bie Achſe, die Deichjel, die Räder u. f. m. nicht einzeln für 
fih der Wagen je, obwol fie zuſammen einen folchen ausma- 
chen, cebenfo wenig läge die MWefenheit des Menſchen in dem 
Körper, der Seele, der Geiftesthätigleit u. f. w., aber das gleich“ 
zeitige Dliteinanderfein erzeuge das Menſch genannte Weſen. Das 
gemeinfame Band, das dieſe lofen Bündel zufammenhält, ift 
die organisch aus Samen zu Frilchten fortwachlende Kamma, 
die in der nadı Berdienft lohnenden Bergeltung guter und bö- 
fer Thaten, nicht nur, mie in der hellenifhen Tragödie in bie» 
fem eben, fondern durch alle Wechſel der Eriftenzen hindurch 
unzertrennlich begleitet, bie fie erft der in die Borhalle des 
Nibpan Eingetretene und dadurch von den Wiedergeburten Er- 
löſte von fid) abſtreifen fann. 

Bon dem umngeheuern Zahlen, mit denen bie Phantafie 
der Hindus in ihren Religionen und Philofophien zu fpie- 
len liebt, gibt das Negifter der 29 Buddhas ein Beifpiel. 
Der zweiundzwanzigfte Buddha z. B. lebte zu einer Zeit, 
wo das menfchliche Yebensalter 8OOOO Yahre betrug. Wie- 
dergeboren als König Arendama erfreute er fid mit den 
andern gleichzeitig lebenden Sterblichen eines Alters von 
70000 Jahren. Bei Gautama’s Geburt in Kapilamwuttie 
war das Yebensalter der Menfchen auf 100 Yahre redu- 
cirt, aber wenn zur Zeit des MWeltherrfchers Zinfa der 
Buddha Arimatheya in Sidumipieh geboren werben wirb, 
Das Leben der 
Byamha in der Nemwafana danert nad) Defhauterayes 
80000 Weltrevolutionen, was er zu 107 Trillionen 520 
Millionen Jahren berechnet. Jedenfalls gilt da nicht der 
Spruch: ars longa, vita hrevis — man hat Zeit genug, 
jelbft der Weisheit des Buddha auf den Grund zu kommen. 

Im dem Berfolg feiner Reifebefchreibung gibt Baftian 
noch zahlreiche intereffante Mittheilungen über buddhiſtiſche 
Religionsanfhauungen, ohne fyftematifche Anordnung, mit 
frifcher Urfprünglichkeit, wie fie ihm gerade aus fhrift- 
lichen oder milndlihen Quellen zuflofien. Dan möge in 
dem Werke ſelbſt nachleſen, was Baftian über die ſechs 
Wunderkräfte des Abhinan, über die Geelenthätigkeit der 
fünf Dwara oder Thore, über die fünf Stufen der Me- 
ditation und den Terraffenhimmel, itber die den Mönchen 
dargebradjte Berchrung, die als ein geiftiger Heroendienft 
im Sinne Carlyle's betrachtet werben fann; über die 
ſchädlichen und fchütenden „Nat“, von denen der eine auf 
dem Kopfe des Menfchen, der andere auf Büffeln lebt ; 
über die Weltfyfteme, über die Toleranz der Buddhiſten 
u. f. w. am verſchiedenen Stellen mittheilt. Ueber die in- 


difche „Pſyche“, die Leip-pya, finden ſich pilante Notigen. 
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Die Urfache der Träume ift, daß die Leip-pya im Schlafe 
umbertwandert. Deshalb wird es vielfach; für jchädlich ge- 
halten, plöglih aus dem Schlummer zu weden. Auch 
die Tagallen hüten ſich, einen Schlafenden aufzurütteln, 
da bie Hälfte feines Geiftes im Traume umherwandere 
und dadurd) an der Rüdkehr gehindert werben lönnte. 

Sollte eine Frau in fünftiger Seelenwanderung als 
Mann geboren zu werden wünſchen, fo kann fie das nur 
erlangen, wenn fie ihren Ehemann behandelt mit Engels: 
fiebe, d. 5. mit Zumeigung, Adtung und Aufmerffamteit. 
Doch wird dies nicht zu leicht fein; denn in Lofenibi 
heißt e8: „rauen find ebenfo geneigt zu fündigen, wie 
Ylüffe fi zu krümmen, und fteden jo voll Verſchlagen— 
heit, wie ein Wald voll Feuerholz.“ Auch dergleichen 
originelle Pehren der Lebensweisheit find zahlreich in Ba- 
ſtian's Werk zerftreut. Sehr unterhaltend find auch die 
Märden, die der birmanifche Prinz bei feinen Befuchen 
dem abenbländifchen Weifen im Schloß von Mandalay 
erzählte. Im biefen Märchen geht's oft recht graufam 
und wenig menſchenfreundlich zu, wie man’s in bubbhifti- 
chen Landen erwarten follte. Einige Schuldige werden 
ins Feld eingegraben und ihre Köpfe abgepflügt; einem 
Mädchen jeden Tag ein Meines Stüd ihres Fleiſches ab- 
geihnitten, vor ihren Augen zu Curaz verarbeitet und 
zum Eſſen eingezwängt. Um die Pein zu verlängern, 
wird mit ben dickern Cheilen des Körpers begonnen u. |. f. 

Auch über die medicinifhen Schulen Birmas hatte 
Baftian während feines Aufenthalts im Schloß zu Man- 
dalay Hinlängliche Gelegenheit ſich zu unterrichten, um fo 
mehr, als er felbft fehr gefucht war und auf Befehl 
bes goldfühigen Monarchen mehrere Euren unternehmen 
mußte ganz gegen feinen eigenen Willen. Namentlid) 
galt er für einen guten Obrenarzt und mußte das Ge- 
hör mehrerer Hofbeamten curiren — ein fehr nöthiger 
Sinn für einen Diener Sr. Majeftät. Es gibt übri- 
gens in Birma eine Art phufiologifcher Schule, die der 
Dath (Elemente), welche nur die Diät reguliren, wäh- 
rend bie andere Schule, die der Dſay (Mebdiciner), ftarfe 
alldopathifche Dofen in ihren Recepten gibt. 

Baſtian Hatte gewöhnlich im feinem Haufe einen oder 
zwei Schreiber ſitzen, welche birmanifche oder Palibiicher 
auf Palmblätter copirten. Der Schuppatron der Schrei- 
ber ift Mahiboten, Gautama's Schüler, der mit folder 
Geſchwindigkeit Bücher copirte, daß er jeben Tag einen 
Reistopf mit dem Staub füllte, der von den Balm- 
blättern beim Einfrigeln abfiel. Noch gefchidter war 
freilich ein anderer Schüler Gautama’s, Shin Maus» 
falah, der fi durd; feine hohen Verdienſte die fogar fei- 
nem eigenen Lehrer verborgene Kunſt erworben hatte, die 
im Plagregen fallenden Tropfen zu zählen. 

Am eriten Tage des Jahres herrſchte in den Straßen 
ber Stabt und der Borjtäbte ein tolles eben, indem ſich 
alles mit Wafler begoß, beſonders die Damen waren eif- 
rig in ihren Kanonaden, und als unſer Reifender an 
einem Baume vorbeiritt, wo eine Geſellſchaft derfelben 
Poſto gefaßt hatte, wurde weder Reiter noch Pferd ge- 
font. 


’ 


Mit einem Reifepaß, gefchrieben auf einem langen 
Palmblatte, das zufammengerollt werden konnte umd 
mit dem föniglichen Siegel des Pfau verfehen war, madıte 
fi) Baftian bald nad) Beginn des neuen Jahres auf zur 
Reife nad) Tongu. Der Weg ging am Fuße der Echan- 
berge hin, durch malerifche Gegenden, ſchöne Wälder, übe 
welche die Gipfel der Berge zum Himmel ragten. Tod 
fand ſich häufig großes Elend — einzelne Dörfer waren 
von den Bewohnern verlaffen, weil fie die Bebrüdunge 
der Beamten nicht ertragen konnten. Mancherlei Abenteuer 
erlebte der Reifende mit feiner Escorte, die nicht wir: 
licher Schug bei Angriffen ift, fondern zur Berhimderung 
berfelben dient, denn der Dorfbeamte, deſſen Leute den 
Neifenden escortiren, ift für alles verantwortlich, mat 
geſchieht. Baftian fand mancherlei Beranlafjung auch zu 
—— Beobachtungen. So berichtet « 
von den Ameifen Birmas und Siams: 

An Ameifen ift eim größerer Ueberfluß in Hinterindien 
als den Hausfrauen lieb ift, und alle Provifionsichränfe, weır 
nicht frei aufgehangen an einem mit Harz befhmierten Zus, 
müffen mit den Füßen in Waffer geftellt werden; oft fogar tw 
Betten, in denen transportationsunfühige Krante auf bödt 
läftige Weife durch Ameifen gequält werben fönnen, in 
große rothe auf den Bäumen lebende Art der Ameifen verie! 
empfindliche Stiche, gegen die ber durch den Jungle fidh durd 
arbeitende Reiſende ebenjo fich vorfehen muß, wie gegen dir 
widerhaligen Dornen. Iu Siam beobachtete ich ein imterefier 
te8 Factum an Ameifen, vom dem ich nicht weiß, ob cs iv 
fannt ifl. Im der Nähe meines Feuſters mußte ein Amtiſen 
neft fein, und faft jeden Morgen, wenn id dort fchrieb, jet 
id einen langen ſchwarzen Zug fid) Über die Fenfterbant hie- 
bewegen nad) der andern Seite der Ialoufien, in der geihmwin 
ben, rührigen Thätigfeit des regelmäßigen Kommens und & 
heus, wie es fid immer in den Arbeiten diefer wohlorganifn- 
ten — findet. Etwas ſeitwärte längs des Zugs ie 
man eine weit größere Art, mit bdidem Kopf und belle 
gen fih in einzelnen Individuen umberbewegen, fiber der 

bſicht und Bedeutung ich anfangs ebenjo wenig ing Klare hm 
men fonnte, wie Bates über jeine Worker Major. Mad rim 
ger Zeit hatte ich indeß Gelegenheit zu beobachten, daß dass 
und wann eine Ameiſe aus dem beichäftigten Trupp heran 
fam, auf den Rüden der nächſten großen Ameife jprang un 
auf ihr, den Zug auf und nieder, umberjagte, einem Offie! 
gleih, der die Ordnung jeines Regiments befichtigt. Den 
flieg fie ab, in die allgemeine Mafie zurlidkehrend, umd dal 
Heitferd, oder im Verhältuiß der Größe zu den andern, hr 
der Meitelefant, ſchlenderte wieder im unbefimmten Sad 
umber, wie freigelaffenes Vieh beim Grafen. Bonnet beiderh 
Ameifen, die er auf dem Rüden anderer gefehen habe, abe 
für fämpfende hielt, da fie fi in dem Naden feftgebiffen batıcı. 
Die von mir geiehenen ſaßen indeh ganz frei auf dem Rüde 
ihres Trägers, und machte das Ganze unmillfürlich den Ci» 
drud, ala ob man hier gezähmte Hausthiere vor ſich Habe, 
je nad; dem Bedürfniß benugt würden. Im der Flügelzeit fEl: 
fi die Fuft mit den fliegenden Ameiſen, die durch die Wink 
u ganzen Wolfen zufanmengetrieben werden. Als wir ein 
in Rangun beim Abendefjen jagen, fam eine ſolche in das Jim 
mer bereingeweht, und hatte in eimem enblide die auge 
tragene Suppe in Schüffeln und Tellern gefüllt. Das Shir 
Ben der Fenfter genügte nicht, oder war zu jpät, und mr 
mußten den halb erleuchteten Tiſch, der die Inſekten amjes, 
verlaffen und im einer dunleln Nebenfammer unfer Eonpn 
beenden. Nach dem Mbfalle der Flügel werden die Körper vos 
den GEingeborenen al® Delicateffe gefammelt. 


Die wichtigen Tealwaldungen im jenen (Gegend 
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ſt forftmäßig regulirt; deshalb finden fortwährende | 


und Priügeleien der von den Aufjchern bewaff: 

Solzhauer über Grenzberichtigung ber einzelnen 

ien ſtatt. Baftian fuhr den Sittang hinab nad) 
einer Stadt, die auf hohen Ufern etwas zurüd 

uffe liegt, nod mit ihren alten Mauern umgeben, 
ſich die europäifchen Refidenten, fowie die Mif- 
näher am Fluſſe angefiedelt haben. Hier machte 
mandherlei neue Studien über das bubbhiftifche 
ben. Die weitere Thalfahrt auf dem Sittang führte 

Hwegyin und Sittang-myo, Erſtere Stadt liegt 
leriichen bewaldeten Hügeln umgeben in einem 

‘en Keffelthal, durch welches ber Gittang in den 
Sclangenwindungen Hinzieht. Weiterhin Hatte 
überf hwenmte Ebene Pegus in einen unabfeh- 

‚ee verwandelt — interefjant ift die Beſchreibung 

nfahrt durch das ganz in Wafler ftehende Land. 
gelegen ift Molmein, wo der Blid gern auf den 

e gejtalteten Berggruppen und den Tempeln ver- 

‚(he dem Uferrand des gegemüberliegenden Dar- 

hmüden. Baftian wohnte hier im Haufe des 

Iroof, 

r hochgelegenen Gartenrefldenzen Molmeins, von deren 
der Did das Tieblihfte Panorama umfaßt. Im 
Strahlentrange fireden fid) aus dem meiten Beden 

Zufammenflüffe die [himmernden Wafferarme zwiſchen 
en Hligeln, bis fie ſich mit der I: in der zuneh* 
aubhlilfe verlieren. Jede Spige firebt mit einer Pa- 
Himmel, jedes Thälchen birgt ein Dorf oder file 

Rit taftmäßigen Schlägen eilen die Ruderboote vor- 
ch gleiten mit vieredigem Segel die Fiſcher vorbei, 

taftige Schiffe wiegen fol; an ihren Antern. 

folgen Baftian auf feiner Elefantenreiſe an bie 

e Grenze: 

Befteigen des Elefanten im Walde ift für den Unge⸗ 

jt leicht, wenn er ſich nidyt geradezu von feinen Die 
ufheben laſſen will. Im Städten und in der Nähe 

ıanfereien finden ſich @erüfte aufgeridhtet, a 

yöhe, wie der Rüiden des Elefanten flieht. In Birma 

ı find fofche meiftens an den Häufern der Bornehmen 
, und ein Kennzeichen derfelben, da Arme ſich feine 
zum Reitthier halten würden. In Ermangelung fol- 

t man aud wol eine Yeiter, die an dem Elefanten 
wird, und auf der man zu der Howdah hinauffleigt. 
indeß im Walde zuweilen meben dem Eleſanten her- 

aggegangen war, umd ihn nachher wieder befteigen 

eb mir mur der den Eingeborenen gewöhnlichſte Weg, 

n den Elefant auf die Knie Mopft und das dann ger 

ein zum Tritte gebraudt. Der zwiſchen den Ohren 
rnac gibt die Hand zur Hülfe umd reift den Beftei- 
fi) hinauf. Auf den Gepädelefanten klettert zumeis 


1d des Wegs ein ermübdeter Coolie von hinten über | 


anz hinauf, um fid durch einem kurzen Ritt auszu⸗ 


uf jedem Elefanten figt ein Cornac mit einem eiſer | 


Hand, womit er die Stirme des Thiers 
Doch lommt dies Mittel, aufer in der 
unſtzeit, felten zur Anwendung. Gewöhnlid regiert 
» den lefanten nur durch Worte, und befigen be» 
e fie als Hausthiere ziehenden Karen eine große 
r dies gelehrige Geihöpf, das nach der Satapattha 
einen Theil menſchlicher Natur befigt, als aus den 
Aditya abgeihnittenen Fleiſchſtüden Marttandas ge« 
'n Indiern gilt der elefantenföpfige Ganefa für das 
er Weisheit und Buddha zog in der Geftalt eines 


in ber 
en fanı. 


| wendig find. 





weißen Elefanten mit fehs Stofzähnen in den Leib feiner 
Mutter ein, die ihn im Traume empfing, fih im der ber 
ei nächſtſtehenden Exiſtenz zur Wiedergeburt verlör⸗ 
pernd. 

Bir verlaffen dann Baftian an der fiamefifchen Grenz. 
ftation Maetata, einem mit Anpflanzungen umgebenen 
Walddorf am Mailmountfluffe, das von dem Gouverneur 
und feinen Beamten, jowie von den Bearbeitern der Teal- 
waldungen bewohnt ift, geſpannt auf den Fortgang feiner 
Keife in Siam; denn wir haben den Reifenden im fei- 
nem vieljeitigen und unermüdlichen Streben liebgewonnen; 
es leuchtet uns aus jeinen Reiſebildern nicht nur das 
anziehende Colorit des Drients entgegen, wir tauchen 
auch unter in die Tiefen einer merkwürdigen Weisheit, 
deren Schleier Baſtian mit vorurtheilsfreiem Sinne 
lüftet und die, wenn auch unfern religiöfen Anfhauungen 
fremd, fi doch mannichjah in unfern philoſophiſchen 
Syſtemen von Hegel bis Schopenhauer fpiegelt. 

Audolf Goltfchall. 


Populäre Gefundheitölehre. - 

Die Lehre von der Gejundheit und Krankheit des Menſchen. 
ür alle Stände bearbeitet von Karl Piftor. geipiig, 
üinther. Dritter und vierter Band. 1865—66. Gr. 8. 

2 Thlr. 15 Ngr. 

Das Erfcheinen diefer legten beiden Bände hat etwas 
lange auf ſich warten laffen, was um fo ftärker empfun- 
den werben mußte, als der Anfang der Herausgabe ganz 
allgemein mit Beifall begrüßt worden if. Bon ber Ur- 
ſache biefer Berzögerung erfahren wir eigentlich nichts. 
Nach näherer Prüfung des Inhalts wird es indeß wahr- 
ſcheinlich, daß das verfpätete Erfcheinen in dem fehr lo— 
benswerthen Streben des Berfafjere, nur Gediegenes und 
wirklich Vollendetes aus der Hand zu geben, feinen Grund 
gehabt habe, Denn in dem Herbeifhaffen des umfang- 
reihen Materiald und in dem gewiffenhaften und * 
verftändigen Verarbeiten deſſelben hat er in ber That 
feine Mühe gefchent. Dadurch ift nun aber dieſe zweite 
Hälfte des Werks ein würdiges Geitenftüd zu ber 
erften geworden, die wir in Nr. 6 d. BI. f. 1865 be- 
ſprochen haben. 

Der Zwed ber — Arbeit beſteht nun darin, das 
gebildete große Publilum für die Lehren über Geſundheit 
und Krankheit des Menſchen empfänglich zu machen. Sie 
will belehren, aber auch zugleich die Veranlaſſung zum 
ſelbſtändigen Denken geben. Dieſen zweiten Punkt ſieht fie 
mit Recht als den bedeutend wichtigern an, jeder Ge— 
bildete fol mit vernünftigen Gründen über fein perfön- 
liches, phufifches und geiftiges, Wohl und Wehe urtheilen 
können, ſoll durch eigenes Nachdenken die Mittel und 
Wege auffinden können, welche zur Verhütung der Kranl- 
heiten, zur Erhaltung der Gefundheit unumgänglid) noth- 
Iſt nun die Pöfung diefer tief ins Peben 
greifenden Aufgabe von hoher Bedeutung für jeden allein. 
ftehenden Menfchen, jo fteigert fi ihre Wichtigfeit immer 





ı höher bei den Perfonen, welche dazu berufen find, das 


‚ körperliche 
| ganzer Staaten, ganzer Bölferfchaften zu überwachen, 


und geiftige Gebeihen ganzer Gemeinden, 
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Dabei wollen wir num nicht in Abrede ftellen, daß ge- 
rabe von jeiten der Behörden ſchon ſehr viel zur Ver— 
befferung der Gefundheitöpflege gefchehen ift, aber wir 


dürfen es auch nicht leugnen, daß darin noch umenblich | 


viel mehr hätte gejchehen fönnen, wenn man dabei eine 
gründliche Belehrung des einzelnen nicht für weniger we— 
fentlic gehalten hätte als die gefeglide Bevormundung 
der Gefammtbevölterung. Das ift aber der ſchwache 
Punkt, den unfer Verfaſſer zu fräftigen ſucht. Die Pflege 
der Gefundheit des Bolks foll nicht blos von oben herab, 
von feinen Lenkern fommen, ſondern hauptſächlich auch 
mit von unten hinauf, durch jeden einzelnen, durch Fa— 
milien und Schulen ins Leben gerufen werden. Es ſollte 
ernſtlich dafür gejorgt werden, daß jedem Individuum 
von Jugend auf eine Hare Einficht in das Wefen und in 
die Urſachen der Gefundheit und Krankheit beigebracht 
würde, damit man überall da, wo es nöthig ift, auf 
feinen durch Ueberzeugung und freien Willen gefräftigten 
Beiftand rechnen fann. Das Buch belchrt uns, daß dies 
durchgehende möglich fei, und zeigt uns auch die Wege zu 
biefem edeln Ziele. Es ijt begeiftert für die von ihm er 
ftrebte große Sache der Humanität, verläßt aber doch nie 
den Boden ber einfachen Wirklichkeit und weiß ſich mit 
verftändiger Ruhe ftets in den Schranfen zu erhalten, 
welche in Hinſicht der Durdjführung auf feine unüber— 
fteiglichen Hinderniffe ftoßen. Cine ähnliche und zum 
Theil ausführlichere Charafteriftit des Werks haben wir 
früher ſchon einmal gegeben, aber aus Liebe zum Buche 
und aus NRüdfiht auf den von ihm erftrebten witrdigen 
Zwed konnten wir eine nochmalige Erinnerung nicht gut 
unterdrüden. 

Zu dem fünf Abjchnitten der befprochenen erften bei. 
den Bände bringt nun der dritte fieben neue hinzu. Der 
ſechste Abſchnitt befpricht die Contagien und Miasnten 
bei anftedenden Krankheiten und Seuchen; der fiebente 
handelt von den Parafiten; der adjte von der Hautpflege ; 
der neunte von der Bekleidung; der zehnte von Wohnun: 
gen und Wohnplägen; der elfte von den Witterungseins 
flüffen; der zwölfte vom Stlima, 

Ueber die Art und Weife der Anftedung bei den ſich 
bösartig verbreitenden Krankheiten haben die Aerzte umd 
Naturforfcher ſchon jeit Jahrhunderten fid) vergebens ab» 
gemüht, einen befriedigenden Auffchluß zu erlangen. Dan 
fennt hier nur das Schredbild der Thatfachen, über das 
wahre Wefen der Urſachen hat man noch fein Yicht verbreiten 
können, Bier herrſcht nody immer ein undurchdringliches 
Dunfel und ein ewiger Anfichten= und Önpothefenftreit. Mit 
diefem offenen Geftändniß leitet der Verfaffer feine erfte 
Unterfuchung ein und ftellt zugleich die Begriffe der Ein- 
teilung in fporadifche, pandemifche, endemifche und epi- 
demiſche Anftetungstrankheiten feſt, auch macht er beut- 
ih, was man dabei von einem acuten oder chronischen, 
von einem fieberhaften oder fieberlofen Auftreten derjelben 
zu halten habe, und unterläßt es auch nidjt, den Unter: 


ſchied zwifchen Contagium und Miasma Mar auseinander- | 


zufegen. Nach diefer allgemeinen Einleitung folgt dann ein | 
fpecielles Eingehen in die Krankheiten felbft. Wir Ienfen 


die Aufmerkfamkeit auf die afiatifche und indiſche Che— 
lera, welche ber Berfaffer mit Recht als die gröfte 
| Weltfeuche ber neuern Zeit anfieht. Obgleich es wahr: 
ſcheinlich ift, daß diefe fchredliche Krankheit ſchon ſcht 
lange zur Plage der Menfchheit eriftirt, fo fenmen wir 
die Hauptzüge derjelben doch erft feit einigen vierzig dah— 
ven, Der Berfaſſer berichtet darüber: 

Am 19. Auguft 1817 wurde Dr. Robert in Iefiore, 
40 Stunden nordöRtic von Kalkutta, zu einem Kraultn gr- 
rufen, der an der Cholera litt, nachdem dieje bereits im andern 
Theilen Indiens unter den Eingeborenen geherricht hatte. Bon de 
ab breitete ſich die Seuche jo ſchnell aus, daf im zwei Monaten 
bereits mehr als 2000 Einwohner Jefforas und der Umgtgend 
erlagen. Schon gegen Ende September erreichte fie Kalkutte 
| In diefem erften Jahre follen im englifchen Indien 600000 Men- 





ichen der Cholera erlegen fein. Im Jahre 1818 breitete fie Ah 

| über ganz Bengalen, weſtlich mad; der Küſte Malabar umd für 

| lid nad) der von Koromaudel aus; fie überftieg bie en 
birge von Hindoftan und Nepaul und twlthete in Ber ge 
welche mehr als 4000 Fuß Über dem Deere liegen. dem. 
jelben Jahre drang die Krankheit auch ſchon Ber Malalla vor; 

| und fo jehen wir jhom jegt einen Raum von berjelben ergrii 
fen, welder in einer Ausdehnung von 30 Yängengraden fid) über 
28 Breitengrade erfiredte. 

Diefe zuerft beobachtete Berbreitungsgefchichte der Kraul⸗ 
heit verfolgt der Berfaffer allerdings nur in den Grundzüger, 
aber fie gewährt dennoch ein großes Intereffe. Nach Europa 
fomnıt fie 1830 aus Berfien, wo fie den Kaufafus übe: 
fchreitet und das Stromgebiet der Wolga zum Eindringen 
in Rußland benutzt; der Ober folgend erreicht die Kranl- 
heit Küftrin und Frankfurt, erfcheint am 31. Aug. 1831 
in Berlin, geht nad; Magdeburg und Hamburg, ur 
kommt zu Anfang des Jahres 1832 nad England un 
| Franfreih. Im der Mitte des genannten Jahres hat fir 

auch das Atlantifche Meer überfchritten, zeigt ſich zuert 
in Canada und verbreitet fi dann raſch über gan 
Nordamerika, geht nad den Inſeln des Mericanijcen 
Meerbufens und verſchont felbft die jo hoch und ar 
fund gelegene Stadt Merico nicht. Bon Frankreich geh 
fie nad) Dtalien, Spanien und Portugal. Dieje er 
Epidemie hatte im Jahre 1837 ihr Ende erreicht; de 
Hauptrichtung ihrer Verbreitung war eine norbwoeftice 
Die zweite begann 1845 und dauerte bis 1855, fie hatır 
eine ähnliche Vorſchreitungsrichtung, war aber übttal 
mehr geneigt, fid) in der Breite auszubehnen. Das en 
liche Indien fieht man jegt mit ziemlicher Gewißheit al? 
den Gentralpunft des Urfprungs der Seuche an, von m 
aus fie ſich dann nad) allen Richtungen, befonders ab« 
gen Nordweſt zu verbreiten pflegt; die babei vorlommet 
den Sprünge laffen ſich meiftens durch Berfchleppung =“ 
Hilfe der Schiffe, der Karavanen m. f. mw. erflärz 
Was den Streit betrifft, ob die Cholera anftedend ie 
oder wicht, fo gefteht der Verfaſſer, daß er fich für fr 
Partei entfcheiden könne, fobald der Begriff der Anfteduns 
jo eng gefaßt werde, wie man ihn bisher gewohnt a" 
weſen ſei. Er fagt: 
Auf der einen Seite nämlich wird fie felbft bei dem imn? 
Der Berfehr gefunder und franfer Menfchen nicht von Prr= 
u Perfon übertragen; auf der andern Seite aber wird 
r allein durch Cholerakrante verbreitet. Es find mämlidh dw 
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Dejectiomen, bie Auswurfftoffe folder Menſchen, durch welch 
wahrſcheinlich im allen, jedenfalls in den meiften Fällen die Ber- 
breitung der Cholera flattfinde. Durch diefe Beobachtung if 
eine große geh! bis dahin dunffer und jcheinbar ſich miber- 
fpredender Thatſachen aufgeflärt worden. So fanın die Krant- 
heit durch eim einziges, von dem Gifte angeftedtes Individuum, 
bei dem die Erſcheinung der Anftedung nur in einem einfachen 
und ungefährlichen Durchfall befteht, nad) einem bis dahin ganz 
frei gebliebenen Orte Übertragen merden. Der Kranfe reift 
vielleicht weiter und wird bald von feinem Durdjfalle befreit, 
aber er Hinterläßt im dem Abtritte, welchen er benutzt hat, einen 
Stoff, der die Beranlaffung zum Ausbruche einer mörberifchen 
Epidemie wird. 


Diefe Anficht verbreitet eim leicht erflärendes Picht 

über viele bisher ganz räthfelhafte Erſcheinungen. Herrfcht 
in einem Orte die Choleraepidemie, fo find die Strafen 
und Häufer, in denen ſich die Kranken befinden, am mei- 
ften gefährdet durch die Rinnfteine und Dünggruben, in 
denen die Entleerungen ihre gewöhnliche Ablagerung fin- 
den, oder durch die Perſonen, welche unvorſichtig den Un- 
glüdlichen Hilfe geleitet Haben. Die Erfahrung hat fer- 
ner gelehrt, daß thierifche Stoffe, welche in Zerfegung be- 
griffen find, der Verbreitung der Cholera fehr behülflich 
find, wie dies von dem Typhusgifte ſchon Längft befannt 
it, ſodaß hier die verweſenden Thierftoffe eine ganz gleiche 
Rolle fpielen wie die zerfegenden Pflanzenftoffe, bei dem 
falten {Fieber und überhaupt bei allen fogenannten Ma- 
lariafiebern. Daher fpielt die Nähe eines Fluſſes, der 
Stand des Grundwaflers im Boden und die Bufammen- 
ſetung des Untergrundes aus verwefenden animalifchen 
Stoffen eime wichtige Rolle bei dem Entſtehen und Ber- 
breiten diefer peftartigen Krankheit. 
Judeſſen reichen die angeführten Momente noch teinesmwegs 
bin, alle die Eigenthlimlicteiten zu erflären, welche bie Ber- 
breitung der Cholera innerhalb eines größern Diftricts und in» 
nerhalb einer heimgefuchten Gegend barbietet. Zuwellen bleiben 
jelche Pläge, im welchen die Berhäftniffe der Entwidelung und 
der Verbreitung der Cholera höchſi günftig jcheinen, von ihr ver» 
ihont, während andere, wo man bas gentheil vermuthen 
follte, auf das fürchterlichſte heimgeſucht werden. 


Daraus folgt alfo, daß man in der Unterfuhung 
noch lange nicht bis zum letzten Abſchluß gelangt ift. Der 
perjönlichen Empfünglichkeit fr dieſe Seuche muß auch 
noch Rechnung getragen werden, und in dieſer Hinſicht 
tappen wir noch ganz im Dunkeln; da ſind Menſchen, 
welche fortwährend an Durchfall und Erbrechen leiden, 
verſchont geblieben, während die gefunbeften, vorfichtigften 
davon weggerafft wurden; da erliegen die muthvollen Män- 
ner und Frauen, welche von der Furcht vor der An 
fedung kaum eine Ahnung hatten, und es werben dagegen 
die Sflaven der Angft gar nicht davon befallen. Dan 
Rößt dabei auf die ſchroffſten Widerfprüche, auf die wun— 
derbarften Räthſel. Zu einer überhaupt geltenden feften 
Sefegmäßigteit hat uns das emfige Einfammeln der Er— 
fahrungen nod} nicht bringen wollen, 

Im Hinſicht der Mittel zur Abwehr der Weiterbeförde— 
rung diefer Krankheit haben fid) die Quarantänen und Ab- 
Iperrungen als unwirkfam erwiefen, und das hauptſüchlich 
wol nur, weil fie bekanntlich lange nicht mit der Gewiſſen 
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baftigkeit und Borficht durchgeführt werden können, ale 
hier zur wichtigſten —— geſtellt werden muß. 

IR in einem Orte die Cholera ausgebrochen, fo muß die 
Behörde für eine gehörige Reinigung und Desinfection der Ab- 
tritte, der Dingergruben und der Winnfteine forgen. Yufe 
löfungen von Eijenvitriol find hierzu empfohlen worben, Die 
Ausleerungen der Kranken dürfen nicht in die gemeinfchaftlichen 
Abtritte gefhlittet werden, Es mülſſen hinlänglich große und 
jwedmäßig eingerichtete Eholeralazarethe, in melden Kranfe mit 
einem verdächtigen Durchfalle von folhen, welche an ſchweren 
Cholerafällen leiden, getrennt werden können, errichtet werben. 
In diefen muß ſich eine hinreichende Anzahl erfahrener Kranken⸗ 
wärter befinden. Durch Suppen- und Speifeanftalten ift ſoviel 
als möglich für eine gefundbeitsgemäße Ernährung der ärmern 
Bevölferung zu forgen und durd einfache öffentliche Belehrung 
die Gefahr dem Publikum auseinanderzufegen, weiche bie Ber- 
nadhläffigung eines ſolchen Durchfalls mit ſich bringt. 

Den Borfchlag, daß die Reichen, welche durch feine 
Geſchäfte gebunden find, den Ort augenblidlich verlaffen 
möchten, in welchem ſich die Cholera einzuquartieren dreht, 
hätte der Verfaſſer fi wol erfparen fünnen, da bie 
Erfahrung leider gelehrt hat, daß eine folche Flucht mit 
gar zu umvernünftigem Eifer fchon mehr als billig aus- 

eführt worden ift, daß es fogar nicht an zaghaften 

—* gefehlt hat, die reifaus genommen haben. Es 
wäre dagegen ganz am Orte geweſen, wenn er die Gründe 
für das Dleiben der gefunden Begüterten recht Mar und 
entjchieden auseinandergefegt hätte. Natürlich kann nicht 
jeber zu einem muthigen Menfchenretter geftempelt wer 
den, aber er ſoll doch mwenigftens fein entmuthigendes Bei- 
fpiel durd) feine kopf» und herzlofe Feigheit geben. 

Alle andern Vorſchläge find dagegen vortrefflih und 
fönnen der Beachtung nicht dringend genug empfohlen wer» 
den. Die Choleratropfen, welche während einer Epibemie 
von den Apothekern auf Anordnung der Aerzte im Hand» 
verfaufe abgegeben werben, beftehen aus Opiumtinctur 
mit einem Zufage von ätherifchen Mitteln; fo fehr nun 
der Verfaſſer für jene Tinctur ift, ebenfo entſchieden ver- 
wirft er aber diefen Zufag, da er nicht blos überflüſſig, 
fondern unter Umftänden fogar nachtheilig wirken könne, 
Gegen die Anwendung biefer Tropfen ohne- ärztlichen 
Beiftand kann der Berfaffer gar nichts haben, weil bes 
fonders das Opium ein® der wirffamften Mittel gegen 
die Choleradiarrhöen ift, und weil es um fo mehr Erfolg 
verfpricht, je früher e8 genommen wird. Die Hilfe des 
Arztes darf allerdings nicht fehlen, da ſehr leicht Um— 
fände auftreten Lönnen, melde nur diefer richtig und 
ganz beurteilen kann; aber bis zu feinem Eintreffen gibt 
ein vorjchriftmäßiges Nehmen der Tropfen eine ſtets heil- 
fame Vorbereitung und Hülfee Der Berfaffer meint: 

Der Einfluß deprimirender Gemlüthsaffecte auf den Aus» 
bruch der Krankheit ift übertrieben worden. Daß die Furcht 
vor der Cholera den Anfall bewirken kann, ift richtig; indeſſen 
bleiben doc die meiften Menſchen, welche große Angft vor der 
Cholera haben, verfhont, während die meiften der Befallenen 
forglos und gleichgültig die Entwidelung der Seuche betrad- 
teten. Auch zeigt uns die Geſchichte der parifer Emeuten, daß 
große Bollsaufregungen feinen beftimmten Einfluß auf die Ent- 
widelung und Berbreitung der Epidemie haben. 

Im ähnlicher Weife verbreitet fi) das Werk über an» 
bere anftedende Krankheiten, wie Mafern, Scharlach, Boden 
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Keuchhuften, Nervenfieber, Typhus, Pet, Wuthgift, Leichen- 
gift u. f. w. und gibt dann auch allgemeine Schugmaß- 
regeln gegen die Anſteckung, wir glauben inde mit dem 
tiefern Eingehen in die Beſprechung der einen Krankheit 
ſchon zur Geniige einen Fingerzeig tiber den im ganzen 
mwaltenden Geift gegeben zu haben. 

Ueber Wohnungen und Wohnpläge ift vom Stand: 
punkte der Hygiene in neuerer Zeit vecht viel Beherzigene- 
werthes gefchrieben und gefprochen worden. Der Ber: 
faffer hat daher diefen Gegenftand auch im ernfte Unter: 
ſuchung gezogen und nicht blos das bereits erforjchte 
Gute zur empfehlenden Mittheilung gebracht, fondern aud) 
noch auf viele ganz neue Punkte mit Nachdruck aufmerk- 
fam gemadt. Wir faſſen dabei nur einmal die Heizung 
ins Auge. So viel fid) num aud in diefer Hinficht die 
Männer der Wiffenfchaft und Induſtrie bemüht haben, allen 
Wünſchen nachzulommen, fo ift body nicht zu leugnen, daß der 
Sieg über VBorurtheil und Schlendrian noch lange nicht er» 
fämpft worden ift. Die Engländer halten ihre Kamin- 
heizung für die befte und fträuben fid) gegen jebe Neue— 
rung. Sie befigt allerdings den Borzug der beften Ven— 
tilation für das betreffende Zimmer, aber fie ift zugleich 
der Duell für die größte Bergeudung des Brennmaterials 
und von der erzeugten Wärme fommt nur etwa ein Acht- 
teil dem Wohnraum zu gute, alles andere entweicht un- 
genugt durch den Schornftein. An eine gleichmäßige Er- 
wärmung des Zimmers ift dabei gar nicht zu denken, die 
Nähe des Kamins zeigt meiltens einen läftig hohen Dite- 
grad, während die entferntern Punkte kaum zur nothdürf—⸗ 
tigften Erwärmung ausreichen, denn die Wärme nimmt 
rafch mad; den Ouadratzahlen der Entfernung vom Herde 
ab. Daneben erfordern die Kamine eine beftändige forg- 
fältige Ueberwachung, wenn fie nicht fenergeführlich fein 
follen.. Gegen die Yuftheizung nimmt der Berfaffer 
ebenjo entjchieden Partei, Die trodene, alles ausdör- 
rende Luft hat nicht blos etwas Unbehagliches und Yäftiges 
fiir den Menfchen, fondern fie führt auch eine Schädlid- 
feit für die Geſundheit mit ſich, fie erzeugt Kopfichmerz, 
Schwindel und Athmungsbeſchwerden. Die Dampf- 
heizung der Wohnftuben räth der Verfaſſer auch unter 
Anführung triftiger Gründe ab, Der Heizung mit war- 
mem Wafler it er fchon cher zugethan, nur fteht die 
Koftjpieligkeit ihrer Einrichtung der Einführung zu Fa— 
milienzwecken entgegen. Den eifernen Ofen nennt der 
Verfaſſer einen Verſchwender, der jchnell und übermäßig 
ausgibt, wenn er viel einnimmt, er paßt nur für Gaft- 
böfe, wo e8 mehr auf eine raſche ala andauernde Er- 
wärmung anfommt; für Wohn: und Kranfenzimmer, die 
eine gleichmäßige Durchwärmung auf die Dauer erfordern, 
ift er nicht zu empfehlen. Bei den Stachelöfen wird 


dem berliner Grundofen befonders das Wort geredet, iſt 


er gut geheizt und dann forgfältig unten verichlofien, fo 


verbreitet er 12— 16 Stunden eine ziemlich gleichmäßige 


Temperatur im Zimmer, er erfordert verhältnißmäßig we— 
nig Brennmaterial, wenig Bedienung und hat nur die 
Schattenſeite einer koſtſpieligen Anfhaffung und eignet fid) 


gar nicht zu den Zweden einer raſchen und vorübergehen- | 





| fi) dies auch ändern ließe, jo wollen wir e# nicht. 


ben Erwärmung. Zuletzt wird denn auch bie Rebe 
auf die Yufteireulationsöfen von Bernhardi gebradt. Sie 
find nicht blos für Familienzimmer, fondern aud für 
Kranfenfäle, Schulräume und überhaupt da zu empfehlen, 
wo eine gleichmäßige, andauernde Durhwärmung mit be» 
ftändiger Reinigung der Luft Hauptzwed if. Der Ba- 
faffer unterläßt denn auch nicht, eine genauere Befchre- 
bung diefer Defen mitzutheilen und auf die Schrift des 
Dr. U. Bernhardi (Eilenburg 1864) aufmerljam zu 
machen, in weldjer die Darftellung ganz detaillirt gegeben 
worden ift. 

Für die beftändige Neinlichkeit der Straßen zu forgen, 
iſt eine der wichtigften Pflichten für alle, welchen die Ge 
jundheit der Menfchen am Herzen liegt. Schon Mohl 
weift darauf hin, daß durch fie Holland bewohnbar ge 
macht worden ijt, während ihr Mangel Kairo und Konftan- 
tinopel zu einem beftändigen Peſtherde gemadjt hat: 

In den trodenen Tagen des Sommers ift das Begiehen 
der Strafen mit Waffer eine jo nothwendige Maßregel, dab 
man faum begreifen fann, wie dies an jo vielen Orten von ber 
Polizei jo fehr vernacläjfige wird. Die Chineſen find hierin 
weiter. Ebenſo ift im Winter die ſchnelle Entfernung der Eis 
maffen beim Gintritt von Thauwetter nie zu verfäumen. 
Jeder Unrath, welcher Art er auch fein möge, ift fobald als 
möglid; aus der Nähe der Wohnungen zu entfernen, Wird ber 
Abflug aus Kanälen, Gruben, Eloaten, worin Schlamm, Ms 
der, Menihenforh und anderer Unrath angehäuft ift, verhindert, 
oder ift er zu langfam, findet fein gehöriger Luftzug ftatt und 
macht fi dabei noch Sommerhite oder ein warmes Klima gel- 
tend, jo fann die dadurch entftehende Berunreinigung der Luft 
eine höchſt bösartige Epidemie veranlaffen. In den Schriften 
der ältern Aerzte finder man eine Menge Beiſpiele angeführt, 
in weldyen Gräben oder andere Stellen, an benen ſich Unrath 
angelammelt hatte, fehr bösartige Fieber erzeugten, welche erie 
nad) Bejeitigung jener wieder verſchwanden. 

Gegen diefe erſte Regel der Geſundheitspflege wird 
noch immer jehr viel gefündigt und es jcheint, als wenn 
in diefem Punkte felbft die überwachenden Behörden ſchwer 
zur Bernunft zu bringen find. Im einer Hinter einer 
Kaferne gelegenen Strafe beflagten ſich einft die Bewoh⸗ 
ner über den fortwährenden umerträglichen Geſtank, den 
die Abtritte der Soldaten erzeugten, und richteten an die 
betreffende oberfte Militärbehörde die dringende Bitte um 
Abhilfe. Das beleidigte den Stolz des Chefs diefer Br- 
hörde fo fehr, daß er die Bittfteller in barfchen Worten 
abwies. Er fagte: 

Iene Plätze unferer Soldaten ftinfen, daran zweifelt mir 
mand, weil dies in der Natur der Sache liegt, aber im fall 
Uniert 
Kaferne foll da flinfen und wer das nicht ertragen will, der 
braucht dort nicht zu wohnen, nicht zu geben. 

Dies ereignete fi vor etwa acht Jahren, alſo im der 
Mitte unferes aufgeflärten 19. Yahrhunderts, und nict 
lange nachher, nachdem die Cholera die betreffende Stadt auf 
das furchtbarſte heimgefuht hatte. Der Verſaſſer beban- 
delt diefen Punkt mit befonderer Ausführlichfeit, worüber 
wir ihn nur loben können. Er fagt: 


Enthält aber die Cloalenluſt eine Menge von Schmrfd« 
wafjerftoff und von ſchwefelwafſerſtoffſaurem Ammonia, jo ſtüczes 
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bie Arbeiter wie vom Blik getroffen mit einem Schrei ohn ⸗ 
mächtig oder tobt zu Boden. Bei einem geringen Grabe ber 
Vergiftung fühlen fie einem heftigen Schmerz im Magen und in 
den Gelenten, ein Zufammenfdjnüren der Kehle und Anwand - 
lungen von Ohmmacht. Dft ſchreien fie in unregelmäßigen 
Zwilhenräumen laut auf, deliriren und verfallen in Yadıkrämpfe, 
in allgemeine Convulſtonen, bis endlich ein folder Zuftand im 
eine Ohnmacht oder aud) in den Tod übergeht. Im Sommer 
und bei Regenmetter find die Eloalen —— als bei lalter 
trodener reg Mauche find des Abende, andere des Mor- 
> mit giftigen Dünften angefüllt, ohne daß man biefen Um 
and zu erflären vermöchte. Ueberhaupt machen fich hierbei 





viele Eigenthiimlichkeiten geltend, die der wilfenfhaftlichen Er- | 


Närung unugänglid find, aber vom dem Arbeitern fehr wohl 
biurtheilt werden. So verräth ſich der gefährlicfie Plomb 
durd) feinen übeln Geruch, durch feine phyſilaliſchen Kennzeichen, 


Tonnen und Eimer verwandt werden und ebenfo muß 
für einen geruchlofen Transport in Iuftdichten Gefäßen 
geforgt werden. Die Pagerpläge der geruchlos gemachten 
Ereremente müffen ftets ftreng überwacht werben, damit 
fie ſich immer geruchlos erhalten lönnen. Es verfteht fich 
von felbft, daß die Durdführung diefer vortrefflidyen 
Mafregeln nur gewiffenhaften Männern von Fach anzu- 
vertrauen iſt. Der Koftenpunft bildete dabei fein unübers 
ſteigliches Hindernif, da die geruchlos gemachten Stoffe 
für den Landwirth noch wertvoller find als die andern, 
alfo infofern feine Einbuße zu befürchten fteht und alles 


| übrige durch eine verhältnigmäßig Meine Gemeindetare 
\ leicht herbeigeichafft werden fann, jobald man es nur nicht 


ber gelibte Cloafenfeger erkennt ihn aber fofort und weiß in der | 


Regel zu entiheiden, ob die Grube gefährlich ift oder nicht. 
Cloalen in Häufern, die vorzugsweile von Frauen bewohnt 
werden, wie z. B. die Nonnenflöfter, jollen nicht fo gefährlich 
feim als foldye, welche die Ercremente von Männern aufuchmen. 
Beim Ausräumen der Gruben ift das Ausfchöpfen der obern 
Müffigen Kothſchichten viel weniger gefährlich ale das der untern 
und feften. Im vielen Fällen erzeugt ſich der giftige Dunft erfl 
dann, wenn nach der Entleerung der Eloaten Waffer in diefelben ein- 
gelaffen wird, oder wenn einzelne Steine aus dem Grunde oder der 
Umfaſſungamauer gelöft werden. Deshalb find auch Maurer, 
welche an ſchon gereinigten Gloafen arbeiten, der Vergiftung in 
ebenio hohem Grade ausgeſetzt als die Elonfenfeger jelbit. 


Im Hinficht der verfchiedenen Methoden zur Reini— 


us ’ : 9 
gung ber Latrinen weiſt der Berfaffer auf eine in Turin | vermindert die Blutmenge, ſchwächt die Nerven, veranlaft und 


iegt angewandte ſehr empfehlenswerthe hin. In einiger 
Entfernung von ber Stadt Tiegt ein großes Baffin, diefes 


Schläuche luftdicht in Verbindung feten. 
Binnen wenigen Minuten fann man dann vermittels des 


verfäumt hat, durch populäre Belehrung dafiir zu forgen, 
daß jeder eine Mare Einfiht in die Nothwendigkeit des 
Berfahrens erhalte. Für die Erhaltung der Gefundheit, 


' für die Fortſchaffung der Gifte zw epidemifchen Kranf« 


heiten, für die Abwehr von Seuchen bringt ber Arme 
ebenjo bereitwillig wie der Meiche feine Gaben, nur muß 
er Vertrauen zu den angewandten Mitteln haben, mobei 
Aufflärung und Hinweilung anf Erfahrung die Haupt 
hebel abgeben. 

Die beiden letzten Abfchnitte des dritten Bandes han« 
dein fehr anziehend von den Einflüffen des Wetters und 
des Klimas auf unfere Gefundheit. 

Große Hitze flört die Thätigleit der VBerdauungsorgante, 


fleigert einige wichtige Krankheiten, namentlid bie Malariafrant- 


. \ beiten, die Ruhr, die Cholera, das gelbe Fieber, viele Haut« 
fteht mit den Hauptſtraßen durch unterirdifhe Röhren 
Inftdicht im Berbindung, Nebenröhren gehen von ihnen | 
zu allen übrigen Stadttheilen; mit dem ganzen Syſtem 
laſſen ſich nun die fämmtlichen Latrinen durch biegfame 


(uftleeren Raums, welcher in dem Apparaten des Baffins er» | 


wugt wird, allen Unrath aus mehrern Häuſern ohne Geruch 
and ohne Anwendung von Wagen, folglich auch ohne ein an- 
deres Geräuſch, ala wie es das Definen und Schließen der 
Hähne mit fi) bringt, herausziehen und bis zu einer hinreichen ⸗ 
den Entfernung von der Stadt fortihaffen. Hier können dann 
die Stoffe im Intereſſe der Landwirthſchaft nad Belieben ver- 
wendet werben, 
frühern Methoden zu vereinigen und feinen ihrer Nachtheile mit 
fih zu führen. Sie läßt ſich auch Überall ohne Rüdficht auf die 
Berhältniffe des Bodens ausführen und fett nur einen gemiffen 
Bofierreihthum zur Speifung der hydropneumatiſchen Appa- 
Tate voraus. An Turin war das Kloalenweien bis in die 
atueſte Zeit hinein in einem ſchlechten Zuftande, um jo mehr 


Diefe Einrichtung ſcheint alle Bortheile der | 


darf fih nun diefe Stadt zu dieſer vortrefflichen Berbefferung 


Gt wünfden. 


Der Berfafjer verfäumt es denn auch nicht, auf einen 
bortrefflichen Aufjag von Voigt, welchen die Zeitfchrift für 


Staatsarzmeitunde von Henke gebracht hat, hinzuweifen. 
Die ſich bildenden Gafe dürfen hiernady nicht in die freie | 
Luft entweichen, fondern müſſen in den Augenbliden, wo | 


fie entftehen, in nicht flüchtige Verbindung übergeführt 


’ 


werden, wozu die Auflöfung paflender Salze, z. B. von 


ſchwefelſaurem Eiſen, zu bemugen it. Zur Anfamnlung 
der Ereremente ditrfen auch feine Gruben, fondern mur 


leiden, während fie nur wenige Formen hindert, 3. B. die Peſt, 
den Typhus und die Bruftentzindungen. Große Kälte bedroht 
das Yeben direct, wenn feine gehörigen Schugmittel vorhanden 
find. Im der hohen Polarzome Täuft die Vebenszeit raſch ab, 
die mittlere Lebensdauer ift dort furj. Eine mäßige Tempera- 
tur ift auch nicht immer eine ftetige, fich gleichbleibende. Springe 
in der Temperatur, ſowol die von Dlittag bis Nacht, die meiſt 
auf der nächtlichen Ausfirahlung beruhen, als auch bie im Yaufe 
des Tags, welche mei durch die Nähe von Gebirgen entfichen, 
haben eine große Zahl mannidfaher Störungen, die foge- 
nannten Erfäftungsfranfheiten, zur Folge. In der gemäßigten 
Zone übt der Unterfchied in der Temperatur, wie ihm die ver» 
ſchiedenen Jahreszeitin mit ſich bringen, einen höchſt wohlthäti- 
gen Einfluß auf dem Körper aus. So wird fein Geſunder 
wünicen, die Kälte des Minters zu entbehren, weil er durch 
fie Energie und Kraft und eine größere Blutmenge erhält. 


Die Aufmerkfamkeit der Lefer wird danı auf die Ge— 
fundheit und Krankheit der verjchiedenen Zonengebiete ge 


lenkt, ſodaß fie mit dem Verfaſſer eine geographifche Un- 


terfuhungsreife um die ganze Erde machen. 

Der vierte Band beginnt mit einer Fortſetzung bes 
zwölften Abſchnitts über das Klima, die beinahe die Hälfte 
des ganzen Inhalts ausmacht. Man ficht wie viel Ge— 
wicht der Verfaſſer gerade auf diefen Theil der Unter 
ſuchung gelegt hat. Dem Ganzen fügt er dann noch 
eine fehr beherzigenawerthe Schlußbemerkung für diejenigen 
bei, die mit Auswanderungsplanen für entfernte Welt: 
theile umgehen. Das Acclimatiſiren erfordert einen jus 
gendlich frifchen und durchaus gefunden Körper. Ye ver 
jchiebener das Klima, je verfchiedener die damit verbunde- 
nen amnbderweitigen Verhältniffe der neuen Heimat im 
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Bergleich mit der alten find, befto größer find die Revolu- 
tionen, welche der Organismus des verpflanzten Menjchen 
zu ertragen hat. Die kaulaſiſche Raſſe ift der Acclimati- 
fation am leichteften gewacjfen. Die Bewohner der ge 
mäßigten Zonen gewöhnen ſich weit leichter an das Klima 
des falten Erdgürtels ald an das der Tropen, Die Be- 
mohner der Tropen fangen gewöhnlich ſchon in den ge- 
mäßigten Zonen an zu fränfeln und find nur mit feltener 
Ausnahme an falte Erdftriche zu gewöhnen. Wer nad) 
einem fültern Klima auswandern will, muß die warme 
Zeit des Jahres zu feiner Ankunft wählen, damit der 
Uebergang zur Kälte nicht zu urplöglich über ihn kommt. 
Und hat jemand die Abfiht aus dem gemäßigten Klima 
nad) ben Tropen überzufiedeln, fo muß er fi ſchon in 
der alten Heimat mehr an das Eſſen der Pflanzenfpeifen 
gewöhnen und der Fleiſchnahrung foviel als möglich ent- 
fagen, da man hierin die Hauptveranlafjung des Klima— 
fieber# erfannt hat. 

Im bdreizehnten Abjchnitt wird die Beſchäftigung der 
Menſchen mit dem Maßſtabe der Gefundheitsfrage ger 
meffen und beurtheil. Er enthält einen reichen Schatz 
von Erfahrungen und Anfichten, welche der forgfältigften 
Beahtung warm zu empfehlen find, 

Der vierzehnte Abſchnitt ift dem Nervenleben gemwib- 
met. 





Das ift ein Gebiet, auf welchem die Gefundheits- | 


pflege noch lange nicht jo Heimifch geworden ift, als fie 


es fein follte. 
bringt, verdient allgemein gelannt zu fein. Er beflagt 
es jehr, daß in unferer Zeit das Treiben der Menfchen 
gar zu einfeitig geworben iſt. Er fagt: 

Es geht dem Gehirn nicht anders als den Musfeln. Je 
häufiger fich diefe zufammenztehen, defto leichter ermlden fie. Durch 
raſch aufeinanderfolgende Jufammenziehungen wird die Wirkung 
des Muskels fiets geringer. Auch die Sinne ermüden ohne Er- 
bolung bald. Ein anhaltender Ton wird anfangs auch anhal- 
tend wahrgenommen, nad) einiger Zeit aber wird die MWahr- 
nehmung periodifch unterbrochen, und in dieſen Pauſen erholt 
fi) der Gehörnerv, neues Material aus dem Blute ſchöpfend. 
Nicht anders ift es mit ber Thätigkeit des Geiſtes, denn es ift 
nur zu wahr, daß alle unfere Weisheit und Seelenflärfe auf 
der materiellen Kraft unjers Gehirns, unfers Herzens und 
unjerer Muskeln beruhen, mad; Maßgabe des Geprägs, bas 


Was der Berfafjer darin zur Mittheilung 


I 





die Hand der Mutter Natur ihnen aufgedrücdt hat, und nad) | 
Mofgabe der Berhältniffe, denen der einzelne im Leben unter» | 


worfen if. Eine anhaltende und ununterbrochene Gehirnthätig- 
feit, die folge anftrengender geiftiger Befdjäftigung oder Ge- 
müthtbewegungen, verurfaht Blutandrang nad) dem Gehirn 
und nad den Berbauungsorganen, und führt auf die Dauer 
verschiedene kranlhafte Zuftände herbei. Die Blntbereitung wird 
beeinträchtigt, die Ernährung leidet, der Schlaf ift ungureichend 
und unterbrochen, die Nerven werden reizbar, die Stimmung 
traurig, das ganze Befinden fehr geftört. Kinder, Greife und 
—— liche Perjonen werben früher franthaft ergriffen als ſtarle 
eute. 

In ähnlicher Weife warnt er auch vor zu andbauern« 
der geiftiger Unthätigfeit. Yeute, welche träge im Den» 
fen, find gewöhnlich auch förperlich faul und meigen zu- 
legt zum Blödfinn. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bie 
geiftigen Berufsarten der Gefundheit am zuträglichſten 
find, mit denen ſich eine gewiſſe Gemächlichkeit verbinden 
läßt. Geiftliche, Profefforen, Kaufleute werben gewöhn- 





lich alte Leute, ſobald fie ſich vor Leidenſchaften und gri« 
ftiger Ueberſtürzung in Acht zu nehmen verftchen. Bon 
den Künftlern, Dichtern, Scyanfpielern und Politikern ift 
died weniger zu rühmen, und das hauptfächlich aus dem 
Örunde, weil fie fi die Gemüthsruhe nicht aneignen 
fünnen, bie vor leidenſchaftlicher Aufregung fügt. 

Eine unerwartete Freude fann dem Menſchen weit gefähr- 
licher werden, als eine plögliche Trauerbotſchaft. Im den alten 
Schriftſtellern findet man viele Beifpiele von Peuten, melde 
nad) der Mittheilung eines freubigen Greigniffes ſofort farben, 
In folden Fällen tritt der Tod durch Schlagfluß, Lähmung 
oder durch Zerreißen des Herzens ein. Aber im allgemeinen 
wirft bie freude jehr age | anf den Körper, fie befördert 
den Kreislauf des Bluts, die uetelbeivegungen, befördert die 
Abfonderungen, die Berbanung, dem Appetit und belebt die gei⸗ 
ftigen Thätigfeiten, —— fann fie auch Blutwallungen, Her 
flopfen, Krämpfe und — veranlaffen. Deshalb dar 
man jhmwädlichen, reigbaren, kraulen Leuten nie ohne Borbe- 
reitung ein freudiges Ereigniß mittheilen. 

Bor Uerger, Verdruß, -Zorn, Neid, Habſucht jollte 
jeder vernünftige Menſch ſich zu fchügen fuchen, da fie 
nad) der Anſicht des Verfaſſers alle fehr nachtheilig auf 
die Gefundheit einwirken. Der Rath ift gut gemeint, 
aber es möchte ſchwer fallen, ihn immer zu befolgen, da 
ben Menſchen dieſe Leidenfhaften wie ber Dieb im der 
Nacht überfallen, wo die Vernunft, der wirkſamſte Hüter 
und - Schüßer, gerade abweſend if. Gegen Summer, 
Sram, Betrübnig, Traurigfeit, Berzweiflung kann ber 
Menfd ſchon eher anfümpfen, weil ihre nachtheiligen Fol- 
gen erft durch eine längere Andauer zum Borfchein kom- 
men, wo allmählich die Vernunft wieder die Dbergemalt 
gewinnen kann. Bei dem Heimmeh ift die Heilung nur 
mit der Hoffnung zu beginnen, daß die Rückkehr zur Hi 


ı mat nicht blos möglich ift, fondern im ganz entſchiedene 


Ausficht geftellt werden fan. Erreicht man hierdurch 
eine Beruhigung des Gemiths, jo muß man fid) zugleich 
angelegen fein laffen, den Kranken auf andere angenehm 
Gedanken zu bringen, 

Der funfzehnte Abfchnitt faßt die Charlatanerie und 
die Geheimmittel ins Auge, während ber folgende Schluf- 
abjchnitt den Tod und Scheintod in Betrachtung zieht. 
Ueber beide Gegenftände ift ſchon viel gefchrieben und ge 
forfcht, gejcholten und ermahnt worden, aber dennod bleibt 
man jahrhundertelang faft immer auf demjelben Punkte 
ftehen. Die Welt fcheint ebenfo wenig ohne Charlatant 
und Geheimmittel, als ohne Tod und Furt vor Schen- 
tod beitehen zu können. 

Die Furdt vor dem Lebendigbegrabenwerden gründet fid 
vorzüglich; anf eine Anzahl von Beobachtungen, in welchen Krantt, 
die durch beflagenswerthe Uebereilung oder durch firafbare Rad» 
läffigkeit ale Todte betrachtet wurben, am Rande des Grabe 
oder gerade noch vor ihrer Beerdigung durch dem eimen oder 
ben andern glüdlihen Zufall erwachten. Nach @uerin fol 
in Frankreich binnen 18 Jahren (1835 — 45) 46 Fülle vorgr 
fommen fein. Nach 2enormand mären in Berlin innerbal 
zwei bis drei Jahren 10 ſolche Fälle bekannt geworben. Ant 
Nordamerika wurden in den legten Jahren auf 1200 Sterbe 
fälle 6 ſolche Beifpiele beriditet. Dr. Winslom (17129) © 
zählt von fich jelbft, daß er im feiner Jugend zweimal in ®e 
fahr geweſen ſei, lebend der Erbe übergeben zu werden. Dem 
berühmten Portal (1770) wurde die Leiche eimes meugebonm 
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Kindes auf die Anatomie gebracht; während er einen Bortrag 
über diefelbe hielt, gab das Kind Lebenszeichen von fid. 

Dann führt der Berfalfer noch mehrere intereffante 
Beifpiele an, daß Verbrecher, nahdem an ihmen bie 
Erecution vollſtredt worden ift, wieder zum Yeben zurüd: 
gekehrt find. 
berühmten Medel (1730) paffirt ſein foll, nicht uner- 
mwähnt, Ihm jei ein Erhängter in den Anatomiefaal zum 
Seciren gebraht, an welchem er aber noch Spuren des 
Lebens bemerkt Habe; mad) glücklich vollbrachter Wieder- 
belebung fei er zur Flucht des Unglücklichen behilflich ge 


meien. Diefer wäre dann ein fehr reicher Kaufmann im | 
Holland geworden, der feinem Pebensretter ein Geſchenk 


von 25000 Gulden gemacht habe. Der Berfafjer meint 
aber, daß am der ganzen Erzählung nur das Wahre fei, 
daß der Körper des Erhängten noch gezudt habe, ale 
Medel den erften Schnitt zu feiner Zerlegung gethan habe, 
was zu den nicht gerade feltenen Fällen gehört. 

Er kommt hierauf zu den Vorſchlägen, das Yebendig- 
begrabenwerden zu verhüten, wobei das Ueberwachen der 
Verftorbenen in zwedmäßig eingerichteten Peichenhäufern 
ganz befonders empfohlen wird, doch foll die gewifjenhaft 
durch Aerzte ausgeführte Leichenſchau und das darauf ge« 
fügte Ausftellen des Todtenfcheins in den meiften Fällen 
ſchon volltommene Beruhigung und Sicherheit gewähren. 

Damit befchließen wir unſere Beſprechung. Sollte 
diefelbe zu einer forgfältigen allgemeinen Beachtung des 
vortrefflichen Werks ſelbſt beitragen, fo wäre unfer 
Hauptzwed erreicht. Heinrich Sirubaum. 


Unterbaltungsliteratur. 

1. Lady Flavia. Roman von Mrs, Henry Wood. Deutſch 
von E. Blihele. Zwei Bände. Stuttgart, E. Ebner. 1865. 
®r. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Diefe Flavia, ſchön, geiftreih, im Auge der neidi- 
Ihen Frauen ein Dorn, in dem der Männer halb Engel, 
bald Dämon; dieje Flavia, um derenwillen die Löwen 
Yondons zahm wie Seidenhündden werden — eine Bes 
trügerin im großen Stil! Bei diefer Enthüllung auf ber 
lsten Seite des Nomans fühlt ſich der freund einer ge» 
diegenen Pektüre wie mit laltem Wafler übergoflen, und 
feine ganze Theilnahme für den im übrigen jo tüchtigen 
Roman ift dahin. Muß es denn Senfation um jeden 
Preis fein! Wir find der Heldin fo gern vom Frankreich 
nad) England gefolgt, wir haben uns über die lebendigen 
Schilderungen der englifhen Sclöffer und Parks, der 
Piarrhäufer und Bazars von Herzen gefreut, und Bravo 
gerufen, als wir die markige Beſchreibung des Schlof 
brandes laſen; wir haben der Berfafferin im Geifte da- 
für die Hand gedrüdt, daß Flavia, allmählich befonnener 
wird umd feltener den Nenner befteigt, auf dem fie fonft 


über die Felder faufte, ja wir haben im Üntereffe der | 


Leſerinnen gehofft, dak Flavia fchlieglich einen Dann 
wählen und, an der Wiege des Erftgeborenen figend, von 
ung Abfchied nehmen werde. 
fer Betrug, Polizei, Gift, Tod, im Hintergrund Kerker 
und Guillotine! Dadurch Hat Mrs. Wood die Liebhaber von 


Rnalleffecten nmatitrlich auf ihrer Seite, jeder andere aber 


Auch läßt er das Creigniß, welches dem | 


wird ihr fagen müflen, daß fie die bis dahin günſtigſte 
Stimmung für ihr Werk dadurch vernichtet hat. Wie ge» 
ſchickt ift der Roman angelegt, wie trefilid die Verbin— 
dung zwifchen Frankreich und England hergeſtellt! Im— 
mer find die Perfonen Har und ſcharf gezeichnet, die Fü— 
den immer gut genitpft und gelöft, und was die Lleber- 
gänge von dem lieblicyften zu dem erſchütterndſten Scenen 
betrifft, fo thäten viele deutſche Autoren gut, bei Mrs. Wood 
in die Schule zu gehen. Wenn nur am Schluß bas 
Feuerwerk nicht wäre! Es war und beim Leſen, als wür: 
den wir plöglich durch Gepraſſel, Oualm und Rauch aus 
einiger fonnigen, duftigen Landſchaft vertrieben, 
2. Die Komödiantenhere. Ein Nachtſtück aus der Zeit der 
Alonge von Ernft Pasqui. Drei Bände. Berlin, Jane, 
1866. 8. 3 Thlr. 





{ 





Auf Spannung folgt Spannung; hier Verbrechen, 


dort Verbrechen, dazwijchen Yiebe, Duell, Gejpeniter, 


Scjlofbrand, unglüdlicher Sprung aus dem Fenſter u. ſ. w. 
Wahrlich, ein Nachtftüd, bei deſſen Yeltitre der Athem 
verfagt und das Haar ſich ſträubt. Dreimal Heil den 
Leipbibliothefaren, die diefen Roman gelauft haben; die 

Grofchen für diefe drei Bände werden „mur fo reguen“. 

Die Kritit kann fid) mit diefem recht mittelmäßigen Buche 

nicht befreunden, 

3. Das alte Fräulein. Eine ftille Gejhichte von Edmund 
Hoefer. Berlin, Jauke. 1866. 8, 1 Tr. 15 Ngr. 
Gottlob! Einmal eine Erzählung ohne Mord und 

Todtſchlag! Ein altes Haus, wie e8 Hoefer ſchon fo oft 

und immer anziehend gefchildert hat, eine alte und eine 

junge Dame, einige Berwandte und gute Belannte — das 


ft alles. In diefem Buche geht's ftil und friedlich her; 
dieſe Menſchen, möchte man fagen, fommen wenig aus 


Und ftatt deſſen großartig- 


Schlafrod und Pantoffeln heraus und find ziemlich nüch— 
tern. Uber hinter diefem Schlafrod ſchlagen doc red» 
liche, gute Herzen, die Hoefer in gewohnter Weiſe jo fein 
wie zart aufdedt. Sei ihm um fo mehr fir diefe jtille 
Gefcichte gedankt, da er fih und uns alles Rafeten- 
gepraffel erſpart hat. 

4. Die Wendin. Hiftoriihe Novelle von R. Fidus. Kott- 

bus, Heine. 1865. 8. 22% Nur. 

Leider muß angefihts diefes Buchs das alte Wort 
| wiederholt werden: Schade um das jchöne Papier! Im der 
| That, etwas fo Schlechtes haben wir lange nicht gelefen. 
| 5, Deutſches Novellenbudh. Dritter Band. Hannover, Klind- 
worth. 1865 1 Thlr. 





865. Gr. 8. 

Es enthält vier Erzählungen: „Arthur“, von Adam 

' After; „Ein Drama im Dorfe* und „Magdalena“ von 

Hermann Hirfchfeld; „Der Sohn des Ermordeten“ von 

Ernft Willlomm. Die zweite und vierte Novelle haben 

uns am beiten gefallen, fie find frifh und fpannend ge- 

ſchrieben. Aſter's Freundſchaftegeſchichte Hingegen ift matt 
und farblos, 

6. Berene. Eine Erzählung aus Firol von Mathilde von 
Mühlenberg. Bafel, Schneider. 1866. 8. 13%, Nor. 
Diefe Geſchichte, vermuthlic, eine Erftlingsarbeit, fpielt 

in Zirol. Die Berfafferin erzählt lebendig und gibt an— 

| muthige Schilderungen; die Handlung ift unbedeutend. 
28, 
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Literarifhe Plaudereien. 

Wir haben zunädft einen von uns nenlid (Mr. 46) er- 
mwähnten Puntt zu berichtigen. Wir fpradhen von den glän- 
jenden Einnahmen der frangdfiihen Autoren, die fie 
von dem bdeutichen Theatern zögen, unb zwar mit bejonberer 
Rüdfihtnahme auf Bictorien Sarbon, als bem am meiften 
überfegten und bei un® aufgeführten franzöfifhen Dramatiler. 
Unfere Auffaffung, die in Deutfhland indeß allgemein verbrei- 
tet it, beruht michtsdeftoweniger auf einem Irrtum. Bicto- 
rien Sardou hat ums felbft geflanden, daß er von Deutſchland 
aus mod nicht die geringfte Einnahme gehabt. Da einige fei- 
ner Stüde im Deutichland für Repertoireftlide gelten können 
und an großen Tantiemenbühnen gefpielt werben, fo ift dieſe 
Thatfahe allerdings auffallend. Die internationalen Verträge, 
die neuerdings zur Geltung gelommen find ober deren Abſchluß 
in Ausfidt Rest, wie dies mit dem Bertrag zwiſchen zn 
reich und Oeſterreich der Fall iſt, werben dem geiftigen igen- 
thum nad diefer Seite hin den wünſchenswerthen Schuß ver- 
ſchaffen. Doc jollten ſchon vorher die Schriftfieller beider Na- 
tionen, ganz abgefehen von den Paragraphen bes Geſetzes, bei 
Aneignungen und Neberjegungen mit gegenfeitiger Anerkennung 
ihrer —— verfahren. Bon ſeiten des Buchhandels 
iſt dieſe Rüdficht häufiger genommen worden, als von ſeiten der 
Bühnen. Es kommt dabei freilih in Beirat, daß man in 
Deutſchland für Ueberjegungen und Bearbeitungen geringere 
Zantitmen und geringere Honorare zu bezahlen pflegt als für 
Driginalftüde, und da die deutſchen Honorare ſich gegenüber 
den franzöfifhen durch ihre milroffopifche Beſchaffenheit aus- 
zeichnen, jo hat man ſich vielleicht bisher gefchent die franzöfi« 
ſchen Gchriftfteller dieſe Adilleusferfe umferer literariichen 
Zuftände jehen zu laflen. Bictorien Sarbou hätte fidh vieleicht 
an fein Schloß bei Saint-Kloud noch ein Meines Gartenhaus 
anbauen tönnen, wenn er bisher von feinen Stüden in Deutſch- 
land Tantieme gezogen. Unfere neuliche Eonjectur in Betreff 
des Carl Theaters hat fich indeß inſoweit beftätigt, als Bictorien 
Sardou vom feiten der meuen Leitung biefes Theaters für die 
Ueberlaffung feiner legten und feiner fünjtigen Stücke in ber 
That fehr anfländige Offerten gemacht worden find, welche eine 
volllommene und für deutſche Zuftände glänzende Anertennung 
feines geiftigen Eigenthumsredhts enthalten. 

Neuerdings hat die parifer Bühne einige poetifche Anwand- 
lungen gehabt; die Journaliſtil hat Act genommen von biejen 
„‚literarijchen‘ Erfolgen. Es waren zwei Anhänger ber Victor 
Hugo'ſchen Richtung, Jacquerie umd Bouilhet, welche mit 
ihren Dramen faft gleichzeitig am Thlätre frangais und am 
Odion die Winterfaifon einleiteten, 

Das Drama Jacquerie's: „Le fils‘, hat indeß mit der 
Schule Bictor Hugo's nur einen energiſchen dramatiſchen Stil 
gemein; im übrigen ift e8 eim bfirgerliches Sittenfhaufpiel, wie 
die andern jet auf der Tagesordnung fiehenden Dramen, unb 
dreht fih um jene beliebten Gonflicte der Baterſchaft, melde 
den br der meiften neuern frauzöſiſchen Dramen bil- 
den. find immer Bariationen Über dafielbe Thema. Man 
könnte ein Schema biefer frangöflihen Dramatif entwerfen, 
das ſich zulegt auf einige von der Parentel handelude Para 
graphen des Code würde zurlidführen laſſen. Nur in einem 
nicht unmelentlihen Punkt unterfcheider fih das Drama Yac- 
querie!® von den Stlüden feiner Zeitgenoffen, in Bezug auf die 
Geſinnung des Helden. Der Held Jacquerie's hat einen cheva⸗ 
leresten ug; er ift bereit, Opfer zu bringen liber das Geſetz 
hinaus, während man umgelehrt im heutigen Frankreich die 
Schranfe der Belege zu umgehen ſucht, um feinen freien Reis 

ungen zu huldigen, Wenn man die Borausjegungen des 
tüds in ſchlichter juriftiicher Profa erzählt, jo werden ſich 
Publikum und Dichter in Deutſchland gleihmähig wundern, 
wie man anf diefen Grundlagen ein Drama aufbauen fonnte. 
Ein Sohn erfährt plöglih, dab er micht der legitime Sohn 


' 


feines Baters, fondern im Ehebruch erzeugt fei. Obgleich im 
Begriff, eine Ehe nad dem Wunſch feines Herzens zu Ichliehen, 
entlesi er am Zage der Hochzeit, weil er fidy micht mehr fr 
ben rechtmäßigen Befiger jeines väterlichen Bermögene bält 
und weil er, ans Rüdfidt auf die Ehre der Diutter, ber Braut 
und dem Schwiegervater nicht mittheilen fann, weshalb er, der 
vermögende Advocat, plötzlich verarmt if. Dieſe Mittheilung 
madıt, gegen den Schluß des Dramas hin, die Mutter jelb; 
der Schwiegervater zieht feinen Eonfens nicht zurlid, was für bie 
Frangojen fehr rührend, nach unfern Begriffen aber doch eigentlich 
jelbftverftändlich if, und die Tochter ſchentt der ehebrecheriſcher 
Mutter ihre hingebende Liebe, weil diefe, um dem Sohn ju 
rechtfertigen, das Geſtändniß nicht geſcheut hat, das ihre her 
preisgibt. So ſchließt das Stüd, nach vielen Rührungen, in 
volltommen zufriedenftellender Weiſe. ' 

Das bürgerliche Rührftid und Sittengemälbe ift befanat- 
lich nicht das Genre, welches Bictor Hugo in Franfreid ant- 
gebaut bat. Nach dieſer Seite hin hat Jacquerie der roman 
tiihen Richtung in feinem neuen Stüde keineswegs gehuldigt, 
und die Anhänger der ftricten Objervanz der Schule, wie fi 
fi) nod) in einzelnen Feuilletons ber parifer Zeitungen finden, 
ertennen aud in dem Drama Jacquerie's mehr ein Zugefländ- 
niß an dem Zeitgefhmad als eine berechtigte Fortbildung det 
Bictor Hugo’ihen Genre. Gleihwol hat der Stil Jacquerit 
eine Energie des Ansdruds, welche ihn dem Stil des verbann 
ten Meifters nähert, umd auch die Zeichnung einzelner Eharal- 
tere, wie des MWucherers, weiſt unvertennbar auf das Borbilt 
defjelben hin. Die Bühnentecnit felbft iR in dem Stüd, deſſer 
Aufbau in den drei erſten Aeten meifterhaft genannt werden 
darf, von großer Bortrefflichteit. 

Ein anderer Dichter der Bictor Hugo'ſchen Schule, Lonit 
Bouilher, hat dem Verſuch gewagt, die Franzoſen wiederum 
für ein hiſtoriſches Drama zu intereffiren, eim Verfucd, der, 
wie es fcheint zum großen Staunen aller Betheiligten, gelun 
gan if. Die Aufführung der „Conjuration d’Amboise” um 

deon war von dem günfägßen Erfolg begleitet; ja die Pari- 
fer zeigten, daß ihnen der Sinn für die Schönheit der dichteri- 
ihen form leineswegs verloren gegangen ifl. Verſe von mel» 
er rg u 1 Bilder von bichterifchem Adel wurden br 
Matfcht im einer Weife, mie dies in Deuiſchland nicht Brauch ik, 
wo das Publikum foldyen einzelmen dichteriſchen Schönheiten 
feine Aufmerkfamteit jhenft, ja mur zu fehr geneigt iſt, mm 
einem großen Theil der Kritit darin cher Auswüchſe zu finden, 
welche die Harmonie des dramatiſchen Organismus gefährden. 
Und doch find die Dramen Schillers und Ehafipeare’s mehr 
durch ihre dichterifchen Schönheiten unfterblih geworben alt 
durch die Borzlige ihrer fünftierifchen Compofition, melde gt 
rade in den beliebteflen Stüden oft zu den begrünbetfien Eim- 
wendungen Beranlaffung gibt. 

Freilih, ein Drama von fo loderm Zufammenhalt mie 
„La conjuration d’Amboise” von Bouilhet wlrde in Deutid- 
land einen ſchweren Stand haben. Der Didter hat der Or 
ſchichte nur einzelne Charaktere entichnt, im fibrigen aber de 
hiſtoriſche Unterlage, die ohne Sinn für dem geſchichtlichen Ge 
nius umd die Bedeutung der Epoche behandelt ift und ſich fiber 
dies ganz unfern modernen Sympathien —— nur dazu be 
nußt, eine romantiſche Liebesgeſchichte aufzubauen, etwa in der 
Art, wie Tromlig und van der Belde dies in ihren geſchich 
lihen Grzählungen geidon haben. Dieje Liebe, die matlckc 
nit ohne ehebreheriichen Beigefhmad ift, um die wahre Rüb- 
rung hervorzurufen, deren ein parifer Herz fühig ift, bie aber 
durdyweg mit platonifcher Rejerve dargeftellt wird, findet ın 
einzelnen Situationen, namentlich in ber Kerkerfcene des letzten 
Acts, einen dichteriſch ſchönen, auch dramatiſch ergreifenden 
Ausdrud. Der eigentliche Held des Dramas, Condé, bat etwas 
von unferm Egmont — den ———— Zug, wur daf der 
ſelbe ſchärſer, bis zu bacchantiſchem Uebermuth, bis zu beißen- 
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erfiflage jelbft dem drohenden Tode gegenüber, ausgeprägt 
Auch König Franz ift ein ſcharf gezeichnetes Gharatierbild; 
Narr wie ans einem Drama Bictor Hugo’s eutiprun« 
Es find geiftige Funken aus der Gedankenſchmiede des 
:8 vom Öuernjey, aus den „Contemplations’, welche die» 
Rama durchleuchten. Bouilhet ift ein Port; doc) fein 
'a nur eine Reihe von Skizzen und Tableanx, ohne Ein- 
ver Handlung, ohne Einheit des Grundgedantens. Der 
sche Rahmen if willlürlich für eine Handlung gewählt, 
allen Zeiten hätte fpielen können. Wenn die franzöfiiche 
das geihichtlihe Drama für veraltet erflärt, jo hat fie 
gegenüber derartigen Probuctionen; das wahre geſchicht ⸗ 
Drama bleibt auch für Frankreich eine Aufgabe der Zukunft. 


Bruchſtücke einer Nibelungenhandfdrift. 
Yie Handihriftliche Weberlieferung des Nibelungenliedes, 
wir ums dieſes allgemeinen und populären Namens für 
‘wdactionen bedienen, ift befanntlich ſchon eine überaus 
Die große Menge der Bruchftüde läßt es freilich im 
Grade bedauern, daß eine frühere pietätlofe Zeit die 
en Schäße der literatur verwüſtete — um des Perga- 
‚und Papiers willen. Aber jedes Brudhftüd, jo gering 
mag, gibt Jeugn niß von der Fre en Beliebtheit unfers 
alepo®, ganz abgejehen von dem Werthe, den es bald 
bald minder für die Texttritit haben kann. Bollftändige 
verlegte Handſchriften vom NRibelungenliede werben wir 


nehr erhoffen dürfen, daflir find umfere Bibliot ſchon 
lich unterſucht, aber Bruchftüde wird die Gunſt des Zu⸗ 
vol noch öfters an das Licht gelangen laſſen. So har 


» vor furzem ziemlich umfangreiche und innerlich werth- 
Iruchftlide einer Papierhandſchrift des 14. Yahrhunderts 
Schweiz gefunden, deren Beröffentlihung wir dem hodj- 
en und immer rüfig ſchafſenden Wilhelm Mader 
serdanfen: „Sechs Bruchſtücke einer re Sn enhandichrift 
: mittelalterlihen Sammlung zu Baſel“ (Bajel 1866). 
r dem Terte folgenden Abhandlun Befpriche der Her⸗ 
r die Eigenthümlichkeit der Brudflüde, welche alle in 
ite Hälfte des Epos fallen, und Imüpft daran eine kurze 
ung über den Charakter der Nibelungen ale Bolte- 
nftgedicht, die man, da die Ribelungenfrage immer noch 
vebende iſt, gern und mit Intereſſe leſen wird, aud 
an mit den Den Anfidyten nicht durchaus lber- 
ıen fann. eiterhin werden die für die Textkritik 
ı Berhältniffe berührt, und eime fleifige grammatifche 
enftellung der ipradhlichen und insbefondere mundart- 
terfmate bildet den Schiuf. 
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Derfag von 5. N. Brodihaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Fünfundzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns 
von 1823 bis 1848 


von 
Michael Horväth. 


Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Novelli. 
Zwei Bünde. Gr. 8. Geh. Preis 5 'Thir. 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horvath's — des verdienstvollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst 
tbätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer 
Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausser- 
ordentlich günstige Aufnahme und bereits in mehrern Tau- 
send Exemplaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser 
entwirft darin ein fesselndes, mit Freimuth und gründlich- 
ster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem 
gesammten politischen Leben Ungarns während einer der 
wichtigsten Perioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, 
welche hauptsächlich die nationalen Strebungen, die Par- 
teibildung und die parlumentarischen Kämpfe ins Leben 
rief, von denen das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugäng- 
lich zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die 
vorliegende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe | 
wird um so willkommener sein, je lebhafter und allgemei- 
ner das Interesse ist, welches die Entwickelung der unga- 
rischen Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb 
Ungarns in Anspruch nimmt. 





Derfag von 5. I. Brodidaus im Leipzig. 


Sarſena, 


oder 
der vollkommene Baumeiſter. 
Vnthaltend 
die Geſchichte und Entſtehuug des Freimaurerordeus und bie | 
verſchiedenen Meinungen darliber, was er in unſern Zeiten fein 
fönnte; was eine loge if; bie Oeffnung und Schließung derfel- ⸗ 
ben; die Art der Aufnahme in dem erfien und die Beförderung | 
in den zweiten und dritten der St.:Iohannesgrade ſowie in bie | 
höhern Scottengrade und zum Unbreasritter, | 
Treu und wahr niebergefchrieben von | 
einem wahren und vollkommenen Bruder Sreimaurer. | 
Adıte Auflage. | 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 20 Nor. ' 
Das Erſcheinen einer achten Auflage diefes reichhaltigen | 
Buchs ſpricht am beflen für feinen Werth und die dauernde 
Gunſt, deren es fid) feitens des Publilums zu erfreuen hat. 
In demfelben Verlage erfheint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von „Leuning's 
Eneyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8 Geh, Preis der Lieferung 
20 Ngr., des Bandes 3 Thir. 10 Ngr. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Gbuarb Brodbaus, _ 


‚ wurde) jo zahlreiche Arennde gefunden, daß ber befanne i 


' fein anſprechendes Gewand befonders zu einer Gabe für 


Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die häuslidhe Erziehung. 
Bon 
Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Ar. 
An die Bäter und Mütter wendet ſich vorzugsweiie diele 


' Schrift; mit ihnen will der Verfaffer Uber Aufgaben und Wit 
' tel ber Erziehung überhanpt und der häuslichen Erziehung int 


befondere fi) verfländigen. Der Natur in ihrem Selbftemt 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Market 
bie wichtigſten Fragen der häuslichen Erziehung in geordneten, 
überfichtlihen AZufammenhange, fodaf jeder Lefer aus dem 
gehalt- und gemüthvollen Buche — das ſich namentlich and 
zu Geſchenken eignet — die fruchtbarften Anregungen ſchepfer 
wird, 





Verlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Was ift die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Belenntniß 
von 
Heinrid Koenig. 
8. Geh. 1 Täler. 

In vorliegender Schrift verfuht es der dem dentiden 
Publilum dur feine gediegenen hiſtoriſchen Romane feit lang 
befannte Berfaffer, der aber au vom Augend auf am dem rer 
giöjen Zeitfragen lebhaftes Interefje nahm, die Kr na 
der Wahrheit von Jeſu, und wie die Glaubensbebürftigen un 
den gebildeten Laien ſich zwiſchen Dogma und Wiffenidaft ır 

genüber einzurichten hätten, durch ein freies Betenntniß übe 
— eigenes Berhalten zu beiden einer Löſung entg 
führen. Auch neben den Werten von Renan, Strauß m 
Scentel dürften diefe mit Eruſt und überzengenber Bärst 
geihriebenen religiöfen Conſeſſionen bie allgemeinfte Aufmeıt 
famleit verdienen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfche Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
von 
Mar Müller. 

Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlt. 
Dieſe zuerſt anonym erjchienene Schrift, eime jerl 
und mit pfychologiſcher Feinheit erzählte Novelle, hat im Des! 
fand wie namentlih aud in England (mo fie and 







England lebende deutſche Gelehrte Prof, Mar Müller da 
veranlaft ward, fich nunmehr bei der nöthig gewordenen zw! 
ten Auflage auf dem Titel zu nennen. Diefer Umftend 
dem Buche — das fi durd feinen Inhalt wie audı d 


gebildete Frauenwelt empfiehlt — zu den alten gemiä m 
viele neue Freunde zuführen. 


Drud und Verlag von ®. ©. Brodbaus in Leipzig. 
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Friedrich Nüdert. 

Der Bertreter weftöftlicher Gedankenlyrik, der Brah- 
mane don Neufes, der im biefem Jahre der beutfchen 
Nation dur den Tod entriffen wurde, hat einen Bio- 
graphen gefunden, der uns ein Gefammtbild feines Le— 
bens und Wirkens in volfsthümlich-anfprechender Form 
entrollt: 

Friedrich Nüdert’s Leben und Dichtungen von C. Beyer in 
Koburg. Drei Bücher. Koburg, Sendelbach. 1866. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Als Hauptvorzüge des Werks bezeichnen wir von vorn⸗ 
herein, einmal daß der Berfaffer nirgends in jenen über- 
ſchwenglich panegyrifchen Ton verfällt, welcher derartige 
Werke in alademiſche oraisons funebres verwandelt, fo- 
daf das Thatſächliche mur vorhanden fcheint, um die ora- 
toriſchen Lücken auszuftopfen; dann aber daß mit Hecht 
die vollfommene Bertrautheit des Leſers mit dem behan- 
delten Stoffe nicht vorausgejegt wird, fondern daß mir 
durch das Werk felbft mit dem Dichter und feinen Dich— 
tungen erft vertraut gemacht werden. Hierzu trägt bie 
Inhaltsangabe der Hauptwerke wejentlich bei, nicht minder 
die zahlreichen Gedichte und Stellen aus den Gedichten, 
die ung mitgeteilt werben. i 

Bei der Borliebe unferer Zeit für die eracten Wiffenfchaf- 
ten follte „das Exacte“ auch in denjenigen Wiffenfchaften mehr 
berücfichtigt werden, welde mit Zahl und Ziffer, mit tech⸗ 
nifcher Anſchauung und mathematischen Beweis nichts zu 
!hun haben. Wir meinen damit durchaus nicht, daf man 
die Piteraturgeichichte ftatiftifch behandeln oder mit pein- 
licher Chronologie in allerlei Epochen zerftüdeln follte, 
das wäre eine verfehrte Eractheit, deren ſich mande Lir 
terarhiftorifer jchuldig machen, melde darüber die rechte 
verfäumen. Diefe befteht aber barin, daß man nicht über 
die Poeten von oben herab urtheilt, von allgemeinen lite- 
rariſchen Standpunften, von hiftorifchen, fittlichen, philo- 
fophifchen Gefichtspunften aus, als deren gewichtiger Ber- 
treter der Piteraturgefchichtfchreiber fich offenbart und die 
Erfcheinungen, die er beſpricht, dann verhüllt in dem auf- 
gewühlten olympifchen Staube der Arena, ein Berfahren, 
das zuleist nur dem bünfelvollen Selbftgefühl des Kriti- 


1866. «48. 


lers zugute fommt: nein, fie befteht in der liebevollen Ver- 
tiefung in die bichterifche Eigenthümlichleit, in der Her- 
ausgeftaltung bes dichterifchen Charakters aus feinem eigen- 
ften und innerften Kern, fobaß der Leſer ein Mares und 
fcharfbeftimmtes Bild des Dichters und feiner Werke er- 
hält. Mindeftens find wir mit Recht gegen jede Kritik 
mistrauifh, die uns zumuthet, daß wir uns mit ihren 
Cenfurnummern begnügen, ihre von oben herab verhäng- 
ten Urtheilsfprüche unterfchreiben, ohne daß fie es ber 
Mühe werth hält, uns den Dichter näher zu führen, uns 
bie Probe auf das Erempel der Kritif möglich zu machen. 

Unfere Piteraturgefchichte nimmt nicht, wie fie foll, der 


Dichtung gegenüber eine dienende Stellung ein; fie be» 


gnügt ſich nicht einmal damit, fie zu hofmeiftern; fie ver- 
fucht fogar, fie zu erfegen und zu verdrängen. Wie Fal- 
ſtaff's Rekruten Futter für Pulver, fo find die Dichter Futter 
für die Piteraturgefchichte. Die Piterarhiftoriker erfcheinen 
als die großen Männer, die Dichter geben nur das Pie- 
deftal für die Größe derfelben her. Und in ber That ift 
es in Deutfchland bereits fo weit gefommen, daß man bie 
Literaturgefchichten lieft, während man bie Dichtungen zu 
lefen verabfäumt, und daß jene mehr Auflagen erleben 
als dieſe. 

Ein fo ofjenbares Misverhältniß wird nur dann er- 
träglih, wenn die Literarhiftorifchen Schriften wenigftens 
ein Charakterbild der Dichter liefern. Dies ift in ber 
Beyerihen Schrift der Fall, und bei dem Thema, bas 
fie behandelt, muß es ihr fogar als boppeltes Verbienft 
angerechnet werben. Denn Friedrich Rückert gehört kei— 
neswegs zu den Dichtern, die ebenfo befannt wie be» 
rühmt find. Bon feinem weit auögebreiteten poetifchen 
Schaffen und wiſſenſchaftlichen Wirken ift eim großes 
Gebiet der Nation und dem Leſepublikum eine terra in- 
cognita geblieben. Einige feiner erflen Gedichte, nament- 
lich der „Liebesfrühling“ und der einbändige Auszug aus 
feiner größern Gedichtſammlung, dann wieder einzelne 
Sprüche aus der „Weisheit des Brahmanen” find volfe- 
thümlich geworden und in bie meiteften Kreiſe des gebil- 
beten Publitums gebrungen; doch das ift immerhin nur 
der Ertract einer bändereichen Production. Die große 
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Mehrzahl der übrigen Schriften gehört dem Geheimcultus 
ber Fiteraturgefchichten an. Doch da aud) das große Pu- 
blilum ex ungue leonem erfannt hat, fo wird es gewift 
den Wunſch hegen, fid) das Gefammtbild des Dichters 
möglihft zu vervollftändigen. Und zur Erfüllung diefes 
Wunſches liefert das Beyer'ſche Werk einen jhägbaren 
Beitrag. Beyer fagt in der Einleitung: 

Friedrich Nlidert ſteht als einzige Erſcheinung im ber 
ganzen Fiteraturgejchichte vor unferer Seele. Er hat Goldlörner 
aus allen Poeſten gefammelt, um ſie auf deutihem Boden aus- 
zuftreuen, er hat fremdländijche Melodien und Formen in einer 
Weiſe aufgenommen, daß fie fein eigenftes Eigenthum wurden 
und die bentiche Sprache nicht uur umhängten, wie ein meuer 
Mantel, fondern eine neue Geftalt fchufen, durch fremde Sitte 
und Gewohnheiten nur verebelt und gehoben. 

Durd feine freien Ueberjegungen bat er der deutſchen 
Sprache einen großen Scag neuer Wendungen, Zufammen- 
feßungen und nüffiger MWortformen gegeben, wie 300 Jahre 
bor ihm Fiſchart. chon früh von der Natur zum dichteriſchen 
Genius angelegt, bat er fih an den Wellen und Talten perfi- 
icher, indir 
wurde. 
brahmaniſchen Erzählungen, Geſchichten, Sprüche und feine 
morgenlänbifhen Epen geleſen, dem wird es Mar, wie Rückert 
in feiner Lyrik zu jenem detaillirten Blick des poetiſchen Gefüühls 
tom, mit dem er dem kleinſten und ſonſt gewöhnlich jcheinen- 
den Grlebniffen und Dingen die poetiſche Seite abzulauſchen 
und fie wie tändelnd und gleihfam dem Winde hinſtreuend auf 
das Papier zu werfen wußte; dem wird es auch Mar werden, 
wie eine ſolche Fülle von Liedern, die einem Gegenfland immer 
wieber meue Reize abzugewinnen oder immer wieder poetiſchen 
Charakter zu verleihen im Stande ifl, im feiner Seele liegen 
tonnte, 

Die echte Porfie aller Völker ift ihm nur eine Sprade, 
jene, deren Töne im Baradies erflungen find und bie aud) 
das bumpfe Geſtöhne der Wiüftenglutwinde wiedergab. Darum 
arbeitete er, die norbiihe Nacht mit einem Abglanz von des 
Südens Glut zu erheitern. 

Das folgende Buch verſucht es, bdiefen Reichthum der 
Rlüdert’jchen Goeie inhaltlich vorzuführen und allgemeiner ver» 
ſtändlich zu machen, al& dies bisjest der Fall if. Es nimmt 
die Außer Lebensmomente des Dichters zum Faden, an dem 
die almähliche Entwidelung und der Gang jeines poetiichen 


Geiftesleben® aufgereiht werden, ſodaß fi zeigt, inwieweit bie | 


dichteriſchen har nr Rückert's durch feine Lebensberhältniſſe 
bedingt waren. Den Stoff für die äußern Lebensereigniffe des 
Dichters boten ung theils feine eigenen Werte, theils die Noti« 
zen im ältern und neuern Auflägen Über Rückert, vorzüglich 


aber mündliche und ſchriftliche Weittheilungen von ehrenmerthen | 
Berjonen, die den Dichter und Gelehrten näher faunten und im | 


beren Wahrhaftigteit micht der leifefte Zweifel zu fegen if. 


Er mennt fein Werk ein Handbud für des Dichters | 


Berehrer und für alle, die feine Vorurtheile philofophi« 
ſcher oder poetiſcher Schulen mitbringen, und ein Leſebuch 
fiir folche, welche die Rückert'ſchen Werte felbft nicht le— 
fen können. 

Aus Rücker's Kinderjahren erfahren wir manches 


Neue. Der Dichter war am 16. Mai 1788 in Schwein 


furt geboren, wo fein Bater als Advocat lebte. Seine 
Mutter war eine aufgewedte geſcheite Frau mit glänzend 


dunfeln Augen, die fie aud auf den Sohn vererbie. | 


Rüdert freute ſich jpäter nicht wenig diefer Erbſchaft, als 
ec findet, daß auch feine Frau und feine Knaben mit den 
Beuerbliden zunderfhwarze Augen haben, Eine wahrhaft 


der und arabifher Lieder zu dem gebildet, der er | 
Wer die Heldenlieder und Liebeslieder der Hamäja, die 


poetifche Kindheit verlebte ber Dichter in dem Dorfe Ober 
fauringen, 

Es wird von der Strafe berührt, welche direct Schwein 
furt mit Königshofen verbindet. Nach dem letztern Stähtden 
unternahm der Meine Friedrich einmal eine Wanderſchaft, dis 
ein komiſches Ende fand. Er beabfidhtigte, die Stadt zu durg 
chen uud auch noch eine Strede Wege weiter zu wandern, 

nigshofen hatte aber merfwürdigerweile nur ein Thor um 
fo guy er, ohne es gewahr zu. werden und ohne es zu 
wollen, wieder zu bemjelben heraus, ſich fagend, das Land if 
doch noch fchöner von diefer Seite, ale vom jener. Muthig 
ſchritt er weiter, bis er auf einmal wieder den Kirchthutm ic. 
| nes Oberlauringen erblidte umd das heimiſche GHodengeläute 
| vernahm. Er bat die Welt ummandert und wundert ſich bios, 
| daß er wieber zu berjelhen Seite einzicht, aus welcher er mg 
l gegangen. 
| Der benachbarte katholische Pfarrer Neurer in ro 
Benbarrdorf rief in dem Herzen des Knaben das erfl 
Interefle für Dichtkunſt und Malerei wach. Der Kaplan 
des Pfarrers erzählte gern von Reifebefchreibungen und 
Sitten fremder Völker und erwedte das Imterefje Teint 
jungen Zuhörers für die Poefie des Morgenlandes. Beyer 
erhellt die harmloje Jugendidylle durch die Gtreiflichter, 
welche aus feinen jpätern Dichtungen auf diefelbe fallen. 
Wie früh entwidelt Rüdert war, ſpricht er felbft in der 
„Weisheit des Brahmanen” aus: 

Zwölf Jahre war id) alt; da hatt’ ih ohne Fleiß 

Haft alles und noch mehr gelernt, ala ich nun weiß. 

Während der Knabe fich bereits in eim hausbaderıs 

Landmädchen verliebt hatte, faßte der Jüngling eine leb⸗ 
hafte Neigung zu feiner Freundin Agnes Müller, der 
er, als fie im „Jahre 1812 farb, jene fchönen Sonkttt: 
„Agnes’ Todtenfeier‘‘, widmete. Beyer meint von bieler 
41 Gonetten, daß fie an Innigkeit und Zartheit de 
Empfindung fowie an Bollendung der Form bie beiten 
find, welche deutfche Lyril hervorgebradjt hat. Sie habe 
jedenfalls mehr Fluß und Guf und ungetrübte Bewer 
gung des Gefiihls als mandje fpätern; auch paßte da 
Stoff für die Sonettenform weit befler als die Kriegsthaten 
die Rüdert in den „Geharnifchten Sonetten‘ feierte. Aus 
einige andere Gedichte find der fhönen Agnes Müller ge 
‚ wibmet, 3. B. „Die ode der Begrabenen”, „Das Mer 
| der Thränen“, 
Im das Jahr 1813 fallen die reigenden Kinderlieder 
\ „Bom Biblein, das überall hat mitgenommen fein wolle“; 
| „Bom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“, Yı- 
der, die Rüdert feinem Schweſterchen Marie zum Chri- 
feſt dichtete. 

Den von uns mehrfach ausgeſprochenen Tadel über dr 
ungeeignete Form der „Geharniſchten Sonette“ wiederholt 
| Beyer, indem er zugibt, daf einem hodhdithyrambiice 
' Auffhwung und ber Sriegätrompete, der durch die am 
pern Takte bes Sonetts eine gewiffe gemäßigtere Tom 
aufgelegt wird, eine freiere form beffer geftanden hätt 
Ebenfo ſtimmt er mit ung im Tadel der 14 „Spt 
‚ und Ührenlieber“ überein: 
| An Werth den „Sonetten‘ weit nachftehend, eimthalten * 
| mandjes Unäfhetifche, wie fie denn aud) eine gemiffe Schere 

freude in einer Weile zur Schau tragen, bie vom erhüdhe 
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adpunft am einem Kunftwerk immer zu tadeln il. Mander 
fere, wie Nen, der wie ein Held für feinen Kaifer gefrit- 
und in den Tod gegangen ift, hat den Spott and nicht 
ent. 

Rückert's Yeben war in jenen Jahren, in denen er 
Gedichte veröffentlichte, ein vagabundirendes, ohne 
ı Wohnfig. Anfangs ftudirte er Yura in Würzburg, 
r hielt er fi in Hildburghaufen auf; dann feste er 
Studien in Jena fort, wo er fi) 1811 habilitirte. 
bier ging er als Gymnaſiallehrer nad; Hanau; nad) 
Zeit verließ er diefe Stellung und begab ſich nad) 
nberg, einen Wohnort, den er wieder mit Hildburg— 
en, Koburg, Würzburg und zulegt mit Stuttgart 
hte. Er führte ein Wanderleben, wie Abu Said, 
Held der „Makamen“. Im Stuttgart übernahm er 
5 die Redaction des „Morgenblatt”. Beyer fchiebt 
eine Beſprechung der damals entjtandenen Gedichte 
mehrerer Borgänger und Nadjzügler ein, mit ber 
ſich im ganzen einverftanden erflären darf. Mit Recht 
t er „Die fterbende Blume“ hinſichtlich des Iyrifchen 
the eins der bedentendften poetifchen Producte und 
chnet das Gedicht „Edelftein und Perle”, das 1823 
t in ber „Urania’ erſchien, als Diamant in ber 
terfrone umfers Genius, indem er hier felbft das Leb- 
zu befeelen gewußt durch die Liebe, ohne welche die 
im Dunlkeln geblieben wäre, und indem er ſich in 
Form der Terzine neben Chamiffo geftellt habe. 


Im Jahre 1817 reifte Nüdert nad) Ytalien; die | 


nischen Reifebilder in Verſen, welche die Frucht des 
nthalts im Heöperien waren, ftellt Beyer nicht fon 


od: 

2 — Buteoli, dem Beſub, Capri, Poſilippo gibt 
edliche Genrebilder, die mehr beichreibend find und einen 
uch von Heimweh tragen, daher dem großartigen Gedich- 
Haten’s Über Rom und Neapel nicht zu vergleihen find. 

Bei feiner Nüdfehr von Italien machte Nüdert in 
ı 1818 die Belanntfchaft des berühmten Orientaliften 
on Hammer-Purgftall, die für fein ganzes Yeben und 
yie Richtung feiner Poefie beftimmend wurde, indem 
mer-Burgftall ihn auf die Blüten des großen Dichter» 
ns des Orients hinwies. Che indeß der Dichter fi 
Studien mit ausdauernder Begeifterung hingab und 


I 
i 


‘ 


| 


mit Part, der Eyrichehof, gibt der Gegend ein mohliges, ger 
häbiges Anfehen. 

Im diefes Tieblihe Thal, in welchem man nur des Mald- 
bachs und der Mühle Rauſchen hörte, führten faft täglich die 
Spaziergänge unfern jungen Dichter, wenn er feinen Vater be- 
fuchte. Fand er doc im diefem Thal jene Yandbiume, die er 
ſich poetiſch geftaltete. „Marielies“ mußte ihm, wie er felbft 
in einem Sonett vom Jahre 1827 fagt, den Namen taufı 
in „Amaryllis formofiffima'. Diefe ländliche „‚Zierglige‘‘ ift 
eine junge, wilde Hede, die nur Dornen trägt und von ber er 
ahnt, daß fie feinem Herzen des Sommers Luft zernagen werbe, 

Den Kopf voll Poeſie aus fremden Landen, 

Das Herz voll Liebesträum’ aus anbrer Zone, 
Nachtwandelt' ih den Tag bes Lebens, ohne 
Mid zu verftehn, und ab, von wem vwerftanben? 
Bas meine Blick' im engſten Kreiſe fanden, 
Ergriff mein Trieb und bildet’ e8 zum Zone; 
Aus Ginſter floht ih mande Palmenkrone, 
Epinnwebe wob ich oft zu Zauberbanden. 

Beyer gibt nun eine eingehende Analyſe dieſes So— 
nettenfranzes, an weldiem wir dod hin und wieber eine 
Ungleichheit der dichterifchen Behandlung rigen möchten, 
indem der Ton wol meiftens fiir eine derbe Dorfidylle £ 
hoc; gegriffen it. Bon einzelnen Beigaben, wie J 
dem Gedicht vom mitheimgetragenen Flöhchen, meint Beyer, 
daß ſie freilich nicht in das Boudoir einer feinen Dame 
paſſen. Roſenkranz in feiner „Aeſthetik des Häßlichen“ 
führt das Gedicht Rückert's als ein Beiſpiel bes „Klein- 
lihen“ an: „Ein Liebhaber, der ein Flöhchen der Gelieb— 
ten befingt; ein Yiebhaber, der fi vom Wegen abhalten 
läßt, zur Geliebten zu gehen; ein Piebhaber, der ſich mit 
feinem Affect vet bequem auf das Sofa hinftredt und 
nun bie Kreuz- und uerzüge bes lieben Flöhchens be- 
trachtet, ift ungeheuer proſaiſch.“ Ueber den weitern Ber- 
lauf des Erlebniffes, welches den Stoff zum Gebicht 
„Amaryllis“ bergab, berichtet Beyer: 

Im Sommer 1812 vertaufchte Rüdert auf längere Zeit 
den Aufenthalt bei feinen Aeltern mit der Wohnung auf ber 
Spede, wo man ihm das befte Zimmer eingeräumt hatte. Bier 
hat er oft Liebeslieder an Marielies übergeben, melde aber 
ohne Berfländniß für feinen Werth und feine Zuneigung ein- 


' mal jo weit ging, die größere Sammlung „Amaryllis‘‘, die er 


früchte aus Hafis' und Saadi's Fruchtgarten erntete, 


b er noch ein deutfches Idyll von echt rufticalem 
gen, die 70 niedlich gebauten Sonette „Amaryllis“, 
ver fchönen und naiven Marie Eliſabetha Geuß 
ı, melde Beyer mit Goethe's jejenheimer Friede» 
vergleicht. Ueber diefe „Amaryllis“ erhalten wir die 
ıden, bisher wenig befannten Mittheilungen: 


Inweit Ebern, an der Strafe nad Pfarrweißach, liegt 
oßes, ſchönes Wirthahausgebäude, die „Spede‘ genannt, 


für fie befonders hatte druden laffen, im Werger zu zerreißen. 
BVehmlithig fprad er: „Du haft mir eim Stüd aus meinem 
Herzen geriffen‘, und doc lonnte er ihr nicht zürmen. Als er 
wieder mit ihr unter dem jchattigen fFlieberbaume neben ber 
Holzlage ſaß, ſprach er ihr feine Berzeihung aus. 

Sie fonnte nicht begreifen, wie er mol feine jhönen Ge⸗ 
dichte ſchaffe. Sie war deshalb auf den Gebanten gelommen, 
von der neben feinem Zimmer liegenden fogenannten Preußen- 
finbe aus (mo früher die preufifchen Werber ihr Quartier auf- 
geihlagen hatten) ein Loch durd die Wand zu bohren. Da 
fah fie ihır denn im feiner Stube finnend auf» und abgehen, 
fid) dann auf fein Bett ausftreden und fo liegend auf ein Blatt 


' Bapier, welches er in der Hand hielt, feine Gedanken nieder 


8 fich einer bedeutenden Frequenz erfreute. Die Familie | 


‚ in deren Befig es heute mod) ift, lebte ſchon lange dort. 
Bruber unferer „Amaryſllis“ ift noch jetzt der Beſiher des 
aufes umd der neben bdiefem erbauten Mühle. Am Wirth- 


hof befindet ſich ein ſchöner Garten, der im Sommer ale 


ichaftsplat benugt wurde, Hinter den Delonomiegebän- 
eßt die Baunach, ein fruchtbares, Tanges Wiefenthal durch 
d und bie Mühle treibend, welche zur „Spede‘ gave. 
nahe, angrenzende freiherrlich vom Rothenhahn'ſche Schloß 


ſchreiben. In der That bat Rlüdert auch im feinem jpätern 
Alter viele jeiner Haus- und Jahreslieder auf der Ruhebank 
der neufefer Laube in derjelben sage aufgezeichnet. 

Das Berhältmiß zu ber Geliebten hatte fi trog ihrer 
Sprödigkeit doch endlich fo innig geflaltet, daß fie bereits auf 
dem Wege waren, in dem nahen Rentweinsdorf die Trauringe 

beftellen, als gerade auf diefem Wege durch den Spott einer 
elfannten von Marielies das Band wieder zerriffen wurde. 


Eine fehr amsführlihe Analyfe gibt Beyer von bem 
„Liebesfrühling”, dem wegen feiner zartdeutfdhen, innig · 
95 * 
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minniglichen Färbung befannteften Liedercyllus Rücert's. 
Doch verdiente wol als charakteriftijch für Rüdert hervor- 
ehoben zu werden, daß er gleichzeitig die ſinnlich- eroti» 
hen „Deftlichen Roſen“ ſchuf. Wenn er jene zwingende 
Gewalt der Begeifterung, durch welche der Dichter von 
felbft die geeignete Form für feine Ergüffe findet, in ben 
„Seharnifhten Sonetten” und in der „Amaryllis“ ver- 
miffen Tief, indem nur infolge einer reflectirten Wahl 
deutfche Kriegslieber und Dorfliebichaften in der Dichtform 
bes Petrarca befungen werden konnten: fo zeigte er jetzt 
die Kunſt, felbft feine Gefühle dialektifch zu ſpalten, feine 
Liebe nach ihrer platonifchen Seite im „Liebesfrügling” 
nad den Muftern deutſchen Minnefangs, nad) ihrer finn- 
lich» begehrenden in den „Deftlichen Roſen“ nad) dem Mu- 
fier des Hafis zu befingen, ſodaß er fich als Herr über 
feine Empfindungen, frei über benfelben ſchwebend, ala 
ein Birtuos offenbarte, der auf ben verfciebenften In— 
firumenten die gleiche Meifterfchaft beweift, doch die volle 
barmonifche Einheit inftinctiv ficherer Begeifterung und 
mwahllofer Hingebung an den Drang des Herzens ver- 
miſſen läßt. 

Im Yahre 1826 wurde Friedrich Nüdert als Pro- 
feffor der orientalifhen Spracden nad) Erlangen berufen. 

Collegien hat Rüdert nur menige gelefen. Aus dem 
Lecttonstatalog ift dies micht zu erfehen, weil er nie las, was 
er anfündigte. Auch ift es nicht aus dem Berzeichnifien bes 
Duäftorats erfihtlih, weil Rüdert meift publice las. Er 
ſcheint Überhaupt nicht germ gelefen zu haben. &o weiß man, 
daß, wenn fi ungefähr zwei bis brei Studenten für fein an« 
gejeigtes Colleg aufgefchrieben hatten, unter welchem Umftand 
er eigentlich, Hätte —* müſſen, er einen neuen Bogen auflegte, 
mwoburd dann natürlich nie die normale Zahl erreicht wurde. 
Einmal jedoch vereinigten ſich etwa vier bis fünf Stubenten, die 
ihm näher flanden, zu einem GColleg Über die „Kleinen Prophe · 
ten, und dieſes hielt er dann auch mit einem ſolchen Feuereiſer, 
daß er nicht nur fofort die Ueberſetzung im poetiſcher Form gab, 
fondern auch oft zwei Stunden flatt einer las, wobei ihm feine 
Schüler voll Begeifterung zuhörten. In ber That hatte ihm 
dies Kolleg felbft jo gut gefallen, daf er von da an nod in 
zwei Gemeftern las. 

Diefe Eollegien hielt er im feiner Wohnung und zwar in 


dem weſilichſten Zimmer berjelben. Zwiſchen diefem Zimmer | 
und feiner Stubirftube waren nod zwei Meinere Stuben, wäh» | 


rend auf der andern Geite des Edzimmers noch das große 
Kinderzimmer fi befand. Bor dem Haufe und von der Strafe 
nur buch einen hölzernen Lattenzaun getrennt, hatte Rlüdert 
ein Gärtchen, welches fi feitlih an die Mauer anlehnte, Es 
wird jegt das Gewerbeſchulgärtchen genannt. Hier befindet ſich 
am füböffihen Ende eine 
bem Zaune, der bier in einem Winkel zufammentrefien, be- 
gem Auf diefes Gärtchen beziehen fid) die Lieder von dem 
en, feinen Sindern u. f. w. aus der erlanger Periode. 

Ein Gärten, befien Räumden 

In fih gufammenbrängt 

Zwei Beethen und ein Bäumden, 

Das Übers Zäunden bängt u. f. w. 

Hier fproßte eine bewundernswerthe Liederfülle aus 
feiner Seele. Diefe Gedichte (1832—38) füllen die letz⸗ 
ten Bände feiner „Geſammelten Gedichte”; fie find weni- 

befannt und beliebt; es ift viel Singfang und viel 


Gattes in diefer patriarchalifhen Hauschronit. Cleidh- 


wol enthalten fie auch des Schönen viel, und es ift 
nur zu billigen, daß Beyer aus ihmen eine Heine ge- 


eine Laube, vom der Mauer und | 


fhmadvolle Auswahl gibt. Ausführlich behandelt unfer 
Diograph dann die „orientalifche Epik“ Rücker's: „Die 
Malamen des Hariri”, dieſe jonderbaren Anekdoten und 
Plaudereien, „Nal und Damajanti, „Roftem und Euh- 
rab“: Dichtungen, die alle wol einen Kreis von warmen 
Berehrern gefunden haben, aber doch nicht fo befamnt ge- 
worden find, daß eine Inhaltsangabe und Analyfe deriel: 
ben nicht dem größern Publitum willlommen fein jollte. 
Auch aus der „Weisheit des Brahmanen“, dieſem 
geiftfprubelnden Lehrgedicht, das uns mit einer Wolle 
don Gnomen und Epigrammen überfchitttet, theilt Beyer eine 
Zahl von Sentenzen mit, welche den Einblid in die Welt- 
anfhauung eröffnen, aus der das Gedicht hervorgegangen 
ift. Im einem fpätern Kapitel, das ſich mit der „Allgemci- 
nen Kritik“ Rückert's befaßt, erörtert Beyer die frage: 
welche Stellung die didaftifche Poeſie in der Poefie über- 
haupt einnimmt, ob fie als Berjöhnung, vielleicht alt 
Vbentität von Poefie und Speculation der Gipfel der 
Poefie ift, wie mande wollen, oder ob fie überhaupt aus 
dem Gebiete der wahren Dichtung ausgefchieden werden 
muß? Beyer felbft pflichtet mit Recht feiner von diefen beiden 
Anfichten bei. Das Höchſte, was die Poefie erreichen 
foll, ift allerdings nad; feiner Anſicht die Erzeugung ob- 
jectiver Geftalten aus Natur, Seelenleben, Menjchenge- 
ſchlecht; weshalb die vollendete Form der Poefie immer 
das Drama mit feiner Mannichfaltigkeit in der Einheit 
und mit feinen ibealen Charakteren fein wird. Wenn ar 
nun fpäter Gervinus theilweife recht gibt, der be 
hauptet, daß die didaktifhe und geiftliche Poeſie Zwitter- 
| gattungen und unglüdliche Geburten find, dann aber doch 
‚ der Didalktik ihren eigenthümlichen Pla in der Poefie be- 
| wahrt wiffen will, indem fie Jahrhunderte hindurch ihre 
\ große Miffion gehabt habe und fernerhin haben werde: 
' fo vermiffen wir die Bermittelung zwifchen dieſen beiden 
ſich ertrem gegemüberftehenden Anſchauungen. Die Dir 
daitit im jener (Form, in welder das Fehrhafte als folder 
ſich in ben —— drängt, wie fie z. B. im den 
zahlreichen großen Lehrgedichten über meift fehr proſaiſche 
Themata vertreten ift, fällt aus aller Poeſie heraus; denn 
ein Dichter, der inftructiv werden will, fann nur Reime: 
reien ſchaffen. Die Boefie ift fir ihn nur das Mitte, 
welches durch den Zwed, die Kenntniſſe der Menfchen zu 
erweitern, geheiligt wird. Indem man derartige Lehr 
edichte als Mufter der didaktischen Poefie in ihrer ım- 
erblihen Langweiligkeit Hinftelt, hat man der legten 
| einen ſchlechten Dienft erwiefen. 

Ganz anders verhält es ſich mit jener Gebanlenpociir, 
welche über das Al, den Menfchen, die Natur, das Le⸗ 
ben fich theil® begeiftert, theils finnvoll auslägt. Ihrt 
Berechtigung ift fo zweifellos, daß fie ſogar für die höchſte 
Gattung der Poeſie, diefer ar Eoynv geiftigen Kumit 
gelten muß. Selbftverftändlich ift, wie bei aller Boefic, 
die Borausfegung, bag Form und Inhalt ſich deden, 
daß nicht der Philofoph mit feiner dütrren Metaphyſil zur 
Unzeit aus dem Dichter hervorgudt. Doch wo ein Did- 
ter dem tiefen Gedanken die ſchöne form verleiht: ba hat 


er einen geiftigen Schatz für die Ewigkeit geftempelt. Du, 
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man lann fagen, daß in biefem Sinn alle echte Poefie | 


didaltiſch iſt und die dramatiſche in erfter Linie. Die 
Größe der hervorragenden Dramatiter beruht bejonders 
auf der Tiefe des ethifchen Grundgedankens, ber ohne 
äußere Aufdringlichkeit die immere Seele ihrer Dichtungen 
it, und auf der Fülle geiftigen Reichthums, der ſich in 
ihren Sentenzen ausprägt. So war es wenigſtens bei 
den griechischen Tragifern, fo ift es bei Shalſpeare, Goethe 
und Schiller! Wenn man in der neuern Zeit anfängt, 
eine Tragödie um fo höher zu ftellen, je geiftesärmer fie 
it, je weniger geiftigen Inhalt, je weniger unvergängliche 
„geflügelte Worte” fie enthält, jo kann dies nur eine vor= 
übergehende Berirrung fein. Wenn man num einen bes 
fondern Kreis der „didaktifchen Poeſie“ abjondert und in 
diefe Hürde eine Schar von didwolligen poetijchen Scha- 
fen fperrt, welche von den Trägern der Electoralwolle 
auf das ſchärfſte gejchieden find, jo kann man freilich ja 
gen: bie didaltiſche Poeſie taugt nichts; man müßte aber 
eigentlich jagen: dieſe fchlechte Poeſie hier bezeichnen wir 
ald didaftifche. Rückert's „Weisheit des Brahmanen“ ger 
hört fowenig wie Leopold Schefer's „Yaienbrevier” und 
andere Gedichtſammlungen zu diefer jchlechten Sorte bidat- 
tiſcher Dichtungen. Wo Tiefe der Weltanfhauung, Bes 
geifterung, originelles Gepräge dichterifcher Form zu fin 
den ift, da haben wir es immer mit Electoralpoefie zu thun. 

Im Yahre 1841 folgte Rüdert dem Rufe nad; Ber- 
Im, wohin er durch eim ehrenvolles Handjchreiben des 
Könige Friedrich Wilhelm IV. berufen worden war. 

Es ift mandes für und wider Rückert's berliner Leben ge- 
järieben worden. Als Thatſache bleibt ſtehen, daß er ſich nie 
in die moderne Geiellihaft Berlins eingemwöhnen konnte, und 
fi daher nie im diefem neuen Wohnſitz wohlgefühlt hat, Auch 
er war durch den mächtigen Aufihwung, den der öffentliche 
Geift (1840) zu nehmen fchien, begeiftert nad Berlin gelom- 
men, um felbft mit Hand anlegen zu können an dem großen 
Berle der Wiedergeburt Deutſchlands. Freilich hatte er dieſe 
auf andern Bahnen geſucht als das fogenannte Eichhorm'ſche 
Syſtem, und er hat dies aud), namentlich feinem alten Freunde 
Schelling gegenüber, unummunden ausgejproden. 

Es war bie Zeit der hohen Politik in der preußiſchen Me- 
tropofe, und die gefeierten Männer der Wiffenfhaft und bes 
cajfiihen Stils, Humboldt, Barnhagen u. f. w., madıten aud 
im geheimen eifrig in diefem Genre, Rüuckert dagegen hatte ſich, 
wie wir jchon wiſſen, nachdem er die Krebsfhäden diplomati- 
fher Kunft eingefehen, ganz von der Politit zuriidgezogen; fie 
war ihm ein factor, der ihn nur in feinen brahmaniſchen Ber 
trachtungen flören konnte. 


Zwei find am ber Orbnung jeft, 
Leber alle bo geſeht, 

Kritit unb Politik, 

Die ih ehmals auch geihäßt, 
Uber abgethan zulegt, 

volitit und Rritit. 


Unverjehens und ohne feinen eigenen Willen gerieth er in 


die Oppofition und trat mit feinem grenzenlofen Freimuth offen 


und geradezu damit heraus. Und dod war er fi bewußt, 
pofitiv zu fein, freilich anders, als es die verflanden, bie es 
zu fein behanpteten. So fühlte er fi ſowol nach rechts wie 
nad) finfs vereinfamt und galt dem einen als Revolutionär, 
dem andern al® Reactionär, Natürlich war es, daß er fich von 
den Ertremer beider Lager unter feinen Freunden zurüdzog, 
+ 8. mit Stahl hüben und Bettina drüben den Berfehr mög. 
hf einfgränfte und endlid, ganz abbrad. 








In die Zeit des berliner Aufenthalts fällt die ums 
glüdlichfte Production Rückert's, die dramatiſche. Es ift 
befannt, daß er felbft gerade auf feine Dramen großen 
Werth legte, nach Art und Weife der Dichter, bie gern 
eine unglüdliche Liebe zu Dichtgattungen hegen, die ihrem " 
Talent verfagt find. Beyer nimmt die Partei diefer Dra⸗ 
men; er meint, baf er ſich an ihnen fogar hinfichtlich der 
Technik der Scenen und der dharafteriftifchen Momente 
in der Entwidelung erfreut habe; ja er theilt eine längere 
Scenenfolge aus „Ehriftoforo Colombo” mit, um zu be— 
weifen, daß Rückert's Yeiftungen auf dem Gebiete der 
dramatischen Poefie von der Kritik zu wenig gewürdigt 
find. Daß ſich indeß in den Dramen eines begabten 
Dichters Spuren feines Talents finden müſſen, ift wol 
jelbftverftändlih, und nur auffällig, wie wenig Körner 
unter einer folden Fülle von Spreu in bdiefen Dramen 
zu entdeden ſind. So fremdartig war dem Dichter dieje 
Dichtgattung, daß fein Iyrifches, ja fein didaktiſches Ta- 
(ent jogar auf diefem Boden verfümmerte. Den Dramen 
fehlt e8 nicht nur an Technik, fondern auch an künſtle— 
riſcher Architeftonif, an dramatifcher Bointirung, an einer 
Geftalten ſchaffenden Charakteriftit, ja ſelbſt am bichteri- 
ſchem Schwung. Wir glauben nicht, daß gegen dies ein- 
ftimmige Urteil deutſcher Kritit noch eine Appellation 
möglich ift — aud die Zukunft wird feine Caſſations- 
inftanz dafitr bilden. 

Ueber Rückert's legte Lebensjahre, feine patriarcha⸗ 
lifche Zurüdgezogenheit in Neufes, feine Familienverhält- 
niffe, feinen Tod und fein Begräbniß erhalten wir bei Beyer 
manche dankenswerthe Aufſchlüſſe. Den Eindrud, den 
er felbft bei einem Beſuch von der Perfönlichkeit des greis 
fen Dichters empfing, befchreibt er im folgender Weile: 

Als ich im Jahre 1857 von Nürnberg nach Koburg Über- 


| fiedelte, machte mir Herr Dr. Frommann, erfler Beamte am 


Germanifhen Muſeum, das freundliche Anerbieten, mid an 
Rlidert zu empfehlen. Mit welcher Freude nahm id das Bud) 
entgegen, welches mir den Weg zu dem Er lebenden Lyri⸗ 
fer eröffnen folltel Hatte ich dem großen Didjter bisher nur im 
feinen Schriften bewundern können, jo erfüllte mich jet, wie 
alle, die das Glück gehabt, ihm zu ſehen umb zu ſprechen, die 
perjönlihe Begegnung mit der größten Zuneigung zu dem Men- 
hen Rüdert. Er empfing mid) damals im jeinem reizenden 
Garten. Eine edle Dichtergeftalt von imponirender Größe und 
Anmuth! Ein ganzer, echter Mann, im ganzen Wefen von echt 
deutſchem Gepräge! Ueber bie Einfachheit feiner äußern Klei ⸗ 
bung, die den Tandgutsbefiger und fein ungezwungenes einfaches 


und ſchlichtes Wejen zeigte, jah man in das ernflmifde, jcharf 
geſchnittene, geiftvolle Angeſicht, ds man im bie tiefliegenden, 


dunleln Augen bes Denters und Dichters, die bisher fein Ma- 
fer mit ihrem .. feelenvollen Blid firirt hat. Bei einer 
faft redenhaften Erſcheinung, an einen alten Hünen erinnernd, 
ummwallten Haupt und Schultern langgejceitelte graue Haare, 
denen das Alter jene Lodengeftalt — 

Dieje Loden, bie vor allen 

Meiner Liebften fo gefallen, 

Daß fie ſprach: fo Taf fie wallen! — 
ziemlich entnommen hatte. Dazu kam endlich der wohlllingende 
und wohlmollende Ton feiner Stimme, der unwillllirlich an 
die Sanftheit jeiner Yieder mahnte. 


Dir haben dieſe Biographie mit Intereffe durchgele⸗ 
fen; fie gibt ein lebendiges und gefchloffenes Bild einer 
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hervorragenden bichterifchen Erfcheinung. Selbſt das An- 
thologiſche, das fie enthält, muß willlommen fein; denn 
es ih gefhmadvoll ausgewählt. Bei dem Ruhm aus 
zweiter Hand, ber in Deutfchland gäng und gebe ift, ift 
eine anthologifche Berühmtheit noch immer beſſer, als eine 
blos literarhiftorifche. Dort erhält man doch mod) einige 
frifche Blumen mit in den Kauf, während uns hier blos 
die duftlofe und getrodnete Pflanze im Herbarium mit 
ihrem Namen und ihren Eigenfchaften überreicht wird. 
Rudolf Sottfchall. 


Zur Literatur über Dante. 

1. Berfuch einer blos philologiſchen Erffärung mehrerer dun ⸗ 
fein und en Stellen ber Böttlichen Komödie von U ©. 
Blanc. I. Das gegfeue (Gejang I—-XXVU). Halle, 
Buchhandlung des Warfenhaufes. 1865. Gr. 8. 15 Nor. 
Die beiden erften Hefte dieſes vortrefflichen Hülfs- 

mitteld zum Studium der „Göttlichen Komödie”, welche 

zufammen die „Hölle“ umfafien, find bereits in den Jah» 
ren 1860 und 1861 erfchienen. Leider ift eine Fortſetzung 
über das vorliegende dritte Heft hinaus, das ſich noch 
über den größern Theil des „Fegfeuer“ erſtreckt, wenigſtens 
von ber Hand bes allverehrten Berfaffers nicht mehr zu 
erwarten, da er jelbft ſchon in dem Vorwort wegen hoff- 
nungslofer Erkrantung für immer die Feder nieberzulegen 
erflärt und fein nun erfolgter Tod den Dante-ffreunden 
alle Hoffnung auf den etwa doch noch zu erwartenden 

Abſchluß des Werts abjdmeidet. Dafjelbe verfolgt nicht 

den Zwed, fi) auf die Enträthfelung der Allegorien ein- 

zulafien, fondern beſchränlt fich auf die befcheidene, aber 
für jede weitergehende Forſchung grumdlegende Arbeit, 

„bie vielen in der Lesart unfichern, im ihrem Sinne ſtrei⸗ 

tigen Stellen der «Göttlichen Komödie» durch ernftliche 

ſprachliche und philologifche Unterfuhung womöglich zu 
einer fihern Entſcheidung zu bringen“. 

Diefem Ziele ift der Berfafjer überall mit gewohnter 
Strenge und Gründlichkeit nachgekommen, fodaß ſich zwar 
über einzelnes in der Auffaſſung mit ihm rechten ließe, 
nirgends aber eime Unbeftimmtheit oder fonft zu rügende 
Schwäche bemerlbar wird. Bei jeder in Frage fommen- 
ben Stelle ift auf die Meinungen ber ältern fowie ber 
bervorragendften neuern Ausleger, beſonders der erſtern, 
foweit fie gedrudt vorliegen, im jcharfer, klar darlegender, 
babei anfprechender Form eingegangen; biefe verfchiedenen 
Meinungen werden kritiſch miteinander verglichen, des 
Berfaflers eigene folgt ala Schlußergebniß. Wo ein fol- 
ches mit Sicherheit nicht zu finden war, geficht er es 
offen umb ehrlich eim, z. B. bezüglich der verwilnfchten 
beiden Drientalismen im „Inferno“ (vil, 1; XXXI, 67). 
Daß er nicht ohne Noth die Varianten zu häufen fucht, 
zeigt unter anderm die Behandlung der am Schluffe des 
Gejangs XXVI des „Purgatorio” eingefügten provenzali- 
ſchen Verſe Arnauld Daniel's, welche den Anlaß zum 
reichſten VBariantenapparat darboten. Die Erörterungen 
über Grund und Berechtigung der verjchtebenen Lesarten 


konnten natürlich nicht. pedautiſch beim Spradjlichen ftehen | 


bleiben, fondern mußten vielfältig das Gachlidhe felbft ber 





rühren. So ift das Buch im beften Sinne bes Wort 
ein GCommentar zum Urterte der „Göttlichen Komödie“ ge 
worden, eine umjhägbare Ergänzung zu bes Berfaflert 
„Vocabolario Dantesco”, das bei feinem Erſcheinen im 
Jahre 1852 allen Befliffenen des Dante-Stubinms cine 
höchſt willtommene Gabe war. Es ift aufrichtig zu be 
dauern, daß ber Berfaffer fein Werk unabgeſchloſſen hin- 
terlaffen mußte. 


2. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. Metriſch über: 
tragen und mit fritifhen und hiftorifchen Erläuterungen ver» 
fehen von Philalethes. Neue durchgeſehene und berid- 
tigte Ausgabe. Zweiter Theil: Das Fegfeuer. Dritter 
Theil: Das Paradies. Yeipzig, Teubner. 1866. Ver. 
5 ZThlr. 20 Nor. 

Ueber den erften Theil diefer neuen billigern Ausgabe 
bes als ausgezeichnet anerkannten Werks ift in Nr. 27 
db. BL. eingehend berichtet worden. Ueber das Berhältnih 
des zweiten und dritten Theils zur erften Ausgabe beider 
ift im wefentlichen dafjelbe zu fagen, was damals in Be 
treff des erften Theild gejagt werden mußte: ſowol im 
Terte der Ueberfegung als in den commentirenden Ab- 
fchnitten, welche den Hauptbeftandtheil des Werks bilden, 
find fo manche Berbefferungen, Berichtigungen und Zu 
füge eingetreten, die ein umabläffiges Fortarbeiten, cin 
forgfältiges Berüdfichtigen der wichtigern neu hinzugelom- 
menen Grfcheinungen im Gebiete der Dante-Literatur er- 
kennen laſſen. Indeß ift noch eimiges zuritdigeblichen, 
was nachfolgend, ſoweit es dem Referenten beim Durch 
blättern beider Bände bemerllich wurde, zu Gunften einer 
erneuerten Ausgabe Erwähnung finden möge, 

Zuerft den Commentar anlangend. Im der „Binde 
logischen Skizze” zu Gefang XVl — XVII (Thl. 2, ©. 176), 
da, wo nad) des Thomas von Aquino moralifchem Syſien 
bie Güter aufgezählt werden, welche der Menſch auf un 
ordentliche Weife direct begehren lann, ift wie in der er 
ften Ausgabe aus Berfehen unter Nr. 2 die Bezeichnung 
„Völlerei“ weggelaffen und unter Nr. 3 mit „Unkeuſchheit 
zufammengeftelt. Im dritten Theile, ©. 28, Anm. 2U, 
muß die Dinweifung auf die angezogene Stelle aus Boe— 
things lib. IM anftatt II lauten. S. 119, Anm. 19 ift als 
Geburtsort des Petrus Lombardus nicht Navarra, jon- 
dern Novara anzugeben. Werner zeigen die mehrfachen 
Anführungen aus dem „Tesoro” des Brumetto Yatini, def 
dazu noch die altitalienifche Ueberfegung von Giamboni, 
nicht die altfranzöfifche Urfchrift, weldhe vor drei Jahren 
zum erften male von P. Chabaille nad) den parifer Hand» 
ſchriften im Drud erſchien, benutzt worden if. 
weichen in gar manchen Stellen voneinander ab, und bieie 
Abweichungen beftehen zum großen Theil in Misverftänd 
niffen und Zuthaten von feiten des Ueberſetzers; cs it 
demmad; nicht durchweg gleichgültig, ob auf das Original 
oder auf die Giamboni ſche Ueberjegung Bezug genommen 
wird. So paßt 3. B. die Notiz im zweiten Theile, ©. 261, 
Anm. 14, daß Brunetto ſich die Urſache des Windes nicht 
habe erflären können, eigentlich nur zum Terte Giamboni's, 
nicht zu dem der Urfhrift (S.122). Dann im dritten Theile, 
©. 315, Anm. 18 ift aus der erften Auflage die Angabe mit 
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berübergenommen, jeboch ohne Bezeichnung ber Stelle: Bru- 

netto Latini berechne von Adam bis Chriſtus 5144 Jahre, 

mas auf einem Schreibfehler zu beruhen fcheine; wogegen 
ſich vielmehr im „Tesoro“ (Benedig 1839, I, 42), genau 

übereinftimmend mit dem altfranzöfiichen „Tresor“ (©. 52) 

findet, daß ber Zeitraum von Erſchaffung der Welt bis 

zur Geburt Chrifti 5500, mad) anderer Rechnung 5254 

Jahre betragen habe. Es ift nicht erfichtlich, wie Phila- 

lethes zu feiner Zahl gelommen. 

Dazu gefellen fich noch folgende Verſehen in dem Texte 
der Ucberfegung des „Paradies“ erfter Ausgabe, welche in 
der gegenwärtigen unverbefjert geblieben: Geſang V, 105, 
„vernehmen‘ flatt „vermehren“ (crescera); VIII, 36, „von 
(denen)“ ftatt „zu“ (a’ quali), XIV, 80 „(mit anderem) Ge⸗ 
ihehnen” ftatt „Geſehnen“ (tra laltre vedute); XVII, 88, 
„hören“ ftatt „harren“ (Vaspetta); XXIV, 69, „du — zählft“ 
flat „er — zählt“ (ripose); XXV, 76, „(mit) deinem (Träu- 
fen)” ftatt „feinem“ (con lo stillar suo). In feiner die 
fer Stellen würden bie vorhandenen Lesarten bed Drigi- 
naltertes die hier als Berfehen bezeichnete Ueberfegung ge- 
Ratten, Das Werk ift es wahrhaft werth, daß diefe und 
ähnliche Heine Mängel in einer Fünftigen Ausgabe noch 
berbeflert werben. 

3. Allegoria morale, ecclesiastica, polities nelle due prime 
cantiche della divina commedia di Dante Allighieri, ov- 
vero dei vantaggi che per liintelligenza della dirina com- 
media si possono trarre dalla conoscenza della cultura 
del suo autore. Dissertazione di Antonio Lubin. @rab. 
1864. Gr. 8. 20 Rar. 

Der Werth diefer zwar nicht umfangreichen, aber in 
haltſchweren Schrift beiteht hauptfäclich darin, daß der 
Verfaſſer den Lefer, welchem ein tieferes Eindringen in 
den Geift der Dante'ſchen Dichtung Bedürfniß ift, nad) 
einigen Richtungen hin in die Gedanken» und Anſchauungs- 
ſphäre verjegt, im welcher der Dichter lebte und webte 
und deren Schranfen er bei feinem Schaffen, fo frei er 
darin auch maltete, dod; weder ganz verleugnen burfte 
noch fonnte. Der Verfaſſer geht von folgendem Gefidhts- 
punkte aus. Er findet den Grund ber Schwierigkeiten der 
„Commedia’ nicht in dem Dichter, fondern in feinen Er- 
Närern, und zwar nicht in den ältern und älteften, fondern in 
denen der Neuzeit. Während jene in den Hauptfachen ganz 
übereinftimmen, gehen diefe willfürlic auseinander; ſolche 
Uebereinftimmung weije auf dem einzig richtigen Weg zum 
Berftändmiß der Dichtung Hin, nämlid) die Geiftescultur 
des Dante’jchen Zeitalters, insbeſondere des Dichters felbit, 
von Grund aus kennen zu lernen. Inſofern nun dieje 
einestheils ſich offenbar in den von Dante gelefenen Schrif- 


ten darftellen muß, ift e8 von höchſtem Belang, ben In- 





j 


halt derjelben mit den Gebilden und Auſchauungen bes | 
| nad ihrem Fortfchreiten vom Orient zum Decident ent» 


Dichters zu vergleihen, und infofern dieſer bei verfcie- 
denen Gelegenheiten feine erhabenen Lehrer in der Welt 


weisheit und Gotterlenntniß gefliffentlic mit Namen nennt, | 


io werden es befonders foldye gemannte fein, auf beren 


Schriften fich unfere Aufmerkfamkeit zu richten haben wird. | 


Zu diefen gehört unter andern Ugo da San-Pittore, 
von welchem die „Commedia“ in der betreffenden Stelle 
„Paradiso, XU, 133) nichts weiter als den Namen anführt, 


die alten Commentatoren jedoch beifiigen, er jei ein großer 
Meifter in der Theologie, fer Mönd zu St.- Victor in 
Paris um bie Mitte des 12. Jahrhunderts geweien (Per 
trus Dante und MOrtimo Gommento); Francesco da 
Buti zählt überdies eine Menge Schriften von ihm auf. 

Aus verfchiedenen Auffägen und Reden biefes Schor 
laſtilers nun hebt der Berfafjer eine Reihe von Parallel 
ftellen zu Dante's „Inferno“ und „Purgatorio“ hervor, 
die eine folche Geiftesverwanbtichaft mit der Auffafiungs-, 
Anfchanungse- und Ausdrucksweiſe bed Dichters zeigen, 
daß er zu der Bermuthung kommt, jene feien bemfelben 
in wichtigen Stüden, mittelbar oder ummittelbar, Duelle 
und Borbild geweſen. Die Uebereinftimmung ift zum 
Theil überrafchend, zum Theil verliert fie ſich im Allge 
meinheiten. enn Babylon als das Bild der verlorenen 
Belt, als die im eifiger Finſterniß gelegene, ſchuld- und 
peinerfüllte Stabt der fieben Todfünden bargeftellt wirb, 
mit ebeufo vielen abgetheilten Räumen, mit umſchließen · 
den Mauern, mit Eingangs» umd YAusgangspforten, fo 
ift darin die Analogie zum „Inferno der „Göttlichen Kor 
mödte‘ nicht zu verfennen; ebenfo wenig zum „Purgatorio" 
in der Schilderung Jeruſalems, der heiligen Stabt ber 
durch Reue und Tugendbübung errungenen Befeligung, 
gleichfalls mit fieben Räumen für die den Todſünden ent- 
ſprechenden fieben Tugenden, mit der untern Eingangs. 
pforte des Glaubens, ber obern des göttlichen Betrach- 


; tens, bazwifchen dem zur Gottesftabt emporführenden Stu- 


fen, mit der Enge und Schwierigkeit bed Wegs beim 
Beginn und der zunehmenden Erweiterung und Leichtig- 
keit für den weiter Emporgefchrittenen. Die bei Dante 
zwei ſchwerterbewaffnete Engel, als himmliſche Habichte 
(celesti astori), die Schlange ber Verführung aus bem 
Thale des Friedens vertreiben, fo fümpfen bei Ugo bie 
heiligen Yehrer, gleich hochfliegenden Adlern, für bie himm⸗ 
liſchen Güter gegen unfere Berführer umd Verfolger, bes 
ren Befirgung die Schwerter ber Tapferkeit und der Weis- 
heit erfordere. Und wie Dante mit den beiden Genofim 
auf der oberften Stufe des Purgatario, den nächtlich 
ruhenden Hirten gleich, entfchlummert, bevor fie in das 
irdifche Paradies eintreten, jo läßt auch Ugo bie Betradj- 
tung erft für die irdifchen Dinge entjchlummern, ehe fie 
den himmlischen auf den Weibeplägen ber ewigen Glorie 
zu nahen vermag. Auch die Ströme Babylons, melde 
ihren Urfprung in dem finftern Abgrunde der Sünde ha- 
ben und fi mit den Dämpfen der Ungerechtigkeit itber 
die ganze Erbe verbreiten, erinnern lebhaft an bie ben 
Gliedern des Alten vom Berge Ida entquellenden Siin- 
benftröme des Inferno; der Alte jelbft tritt uns bei Ugo 
in einer bildlos- didaltiſchen Schilderung der Weltzeitalter 


gegen. An anderm Ort und außer Zufammenhang mit 
feinem Babylon und Yernfalem ftellt Ugo, mit einigem 
Schwanten, die Dertlicheiten und ben Unterfchieb bes 
Himmels und der Hölle, der Erde, des Reinigungsbergs 
und des irdifchen Paradiefes feſt. Aehnlich verhält es 
fih mit der Uebercinftimmung der großen kirchengeſchicht 
lichen Biſion im irdifhen Paradieſe der „Commedia” mit 
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einer Stelle bei Ugo, die das alles der Grundlage nad) 
anbentet, aber nichts davon bildlich ausführt. 

Man fieht, Ugo hatte in feinen Schriften nicht we 
niges, was den Zwecken Dante's entſprach. Während in- 
deß leerer jene Grundgedanken zu Bildern geftaltet und 
im organischen Aufammenhange vorführt, finder. fie ſich 
bei dem andern über verſchiedene Auffäge zeutreut in 
ſchlichter Lehrart, nur theilweife mit leichter allegorifcher 
Umhüllung befleidet: bei dem Theologen vereinzelte Wert- 
ftiide, bei dem Dichter die jorgfältige Verarbeitung und 


Einfügung in einen funftvollen Bau. Außerdem bedarf | 


es öfter der birecten Hinweifung auf die vorhandene Ana- 
logie, wenn fie von dem Lejer erkannt werden fl. So 
ift e8 bei der Beziehung der fieben Schöpfungst ge nad) 
der Interpretation des heiligen Midorus auf dir fieben 
Tage der Dante'ſchen Bifion; fo bei der jcholaftijch-künft- 
lichen Analogifirung der Bitten des Baterunfer und ber 


fieben Tobfitnden bes „Purgatorio”: das Dante'ſche Padre 


nostro wenigftens zu Anfang des Geſanges XI hat nicht 
das minbdefte damit gemein. In eimem falle hilft ſich 
der Berfaffer zum Zwecke der gewünſchten Uebereinftim- 
mung, wie es fcheint, mit einiger Gewaltthat, wenn er näm⸗ 
Nich, um einen Höllenkreis weniger herauszubelommen, den 
fingifchen Sumpf und das Gefilde der Ketergräber als 
Theile, eines und deffelben Sreifes zufammenzwingt, was 
die Darftellung des Dichters in Feiner Weife geftattet. 
Im verwandter Art jucht er Neid und Hochmuth, die be 
fanntlic, in den Kreifen des „Inferno“ nicht ausdrüclich 
vertreten find, indem er fie zur Analogie mit den fieben 
Tobfünden bes Ugo'ſchen Babylon braucht, bei den Sin- 
bern der unterften Höllentiefe auf und findet fie aller- 


dings, weil fie denfelben nicht fehlen können; aber es 


wird dabei ignorirt, daß jene beiden Kigenfchaften bier 
nur implicite und nicht allein vorhanden find und daß 
das Umfaffende und einheitlich zur Erjcheinung Kommende 
nad der Intention des Dichters vielmehr der Verrath 
if. Diefen hat der Berfaffer zu Gunften feines Zwecks 
vom Schauplage verfchwinden laffen. Dod darf ihm 
nicht unrecht gethan werben: er jelbft verwahrt ſich da- 
gegen, als ob er völlige Uebereinftimmung zwiſchen dem 
Dichter und dem Theologen nachweiſen, jenen al® den 
Plagiator von dieſem erkennen laffen wolle. „ebenfalls 
bat er der Sache darin Genüge gethan, daß er an eini« 
gen Beifpielen den Weg gewiefen, wie man in die Ges 
danfenwelt, die Dante bei feinem Schaffen fertig und zu 
freier Dispofition vorfand, und dadurch im deſſen eigene 
geiftige Werkftätte eindringen könne, 

Schließlich mag noch befonders auf die drei vorlegten 
Abfchnitte, welche die politifche Seite der „Commedia” 
behandeln, aufmerffam gemacht werben, weniger wegen 
ihres allgemeinen Inhalts und weil derfelbe Neues zur 
Entſcheidung brächte, als vielmehr wegen mehrfach geift- 
reicher und ſcharfſinniger Erbrterungen des betreffenden 
Themas. Der Eindruck im ganzen, welchen die Lektüre 
des Werkchens bei aufmerffamemn Yefen zurüdläßt, muß 


das volle Verſtündniß derfelben noch viel zu tum übrig 
bleibt, daf aber auch jede neu gewonnene Aufflärung auf 
biefem Gebiete nicht blos eine Förderung im BVerftänduit 
| Dante’s, fondern zugleich ein Fortſchritt in der Erkennt 
niß der weltgefchichtlichen Entwidelung der Menfcheit, 
wenigften® einer wefentlichen Seite derfelben, genannt wer 
| ben barf. Theodor Paur. 





Dom Büchertifch. 
1. Pebensbriefe von Augufte Tefhner. Mit eimer Borrede 
von W. F. Beifer. Erſter Theil. 
1866. &. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
D’Aguefieau, der berühmte Kanzler und Redner macht 
einmal die Bemerkung: wer fein Leben fchreiben molk, 
folle died nie vor dem vierzigften Jahre thun, denn ihm 
mangele die Unbefangenheit, und nie nad dem funfiig 
ften, denn dann fehle ihm bie Friſche für die Bergan 
genheit; im dem einen Kalle mwürben bie farben zu 
ſtark, in dem andern zu bfeich aufgetragen; gleich der 
Natur neige ſich der Reenkreis des Menſchen im der m 
ften Halbicheid des Mittags dem Morgen, im der zweiten 
dem Abend zu. Wir wiflen nicht gleich, an welcher Stel: 
er dies gejagt, aber an die Wahrheit diefes Ausſpruch 
find wir fehr oft erimmert worden, and) bei den frag 
lichen „Pebensbriefen”. Das jalbungsvolle Vorwort des geil. 
lichen Herrn, der die Autobiographie eines feiner Kirhfin 
der einläutet, als ob ber Pejer zum Gotteshauſe geführt 
werben folle, verheift freilich eime Ausnahme jenes oft 
bewährten Spruch®, indem er jagt, es fei feime freudig: 
Ueberzeugung, daß bie feiner Einladung etiwa Folgende 
‚ rufen wilrden: Wir haben- mehr gefunden, als wir m 
warteten! Allein man fpitrt es nur zu bald, wie wohl 
er daran gethan, nicht im größere Emphafe über bieiet 
' Bud; gerathen zu fein, man fpirt die Wahrheit von dem 
| „zu nahe find wir miteinander verbunden“, Wie mabı, 
| erfehen wir weder aus feiner Empfehlung noch aus den 
| Buche felber, das fic über die erften 32 Lebensjahre der 
Berfafferin verbreitet, deren Aufzeihnung fie mit dem 
| Ueberfchreiten des fechzigften Lebensjahres begonnen. Un) 


Leipzig, Naumann. 





fo gefchicht es ihr denn fehr oft, daß fie die müdhter 
nen, verfnöcherten und frömmelnden Auſchauungen ihre 
Greifenalters auf die harmloſe Unmittelbarkeit jugendliche: 
Empfindens und Sinnens überträgt, und blos hin und 
wieder gligern matte Strahlen aus dem Jenſeits ihre 
Frühlings in die Dämmerung ihres jegigen Lebenswintert. 
Kein Wunder daher, daß ſich manche Wibderfprüde iv 
der Erzählung wie Betradhtung finden, Widerſpüche bie 
weilen in einem Athem, wie die Verſicherung, daß ft 
fi) ſchon im ihrem achtzehnten Jahre ganz von der Ham 
des Herrn habe führen lafjen, in allem auf das Walten 
Gottes gebaut, während fie zwei Seiten weiter ſich Mar 
wird, daß fie feinen kirchlichen Sinn gehabt, ja „der 
Worte Gottes entfremdet geweſen“ und ftatt in Edr!- 
ten der Ascefe „in zwei langweiligen Bänden des Mart 
Aurel” Stärkung gefuht habe. Sie ift im zwangig 





dahin bezeichnet werden, daß es kein leichtes Ding fei, | ften Jahre fchon ftart damit befchäftigt, im Schoſe de 


fi ernft mit Danters „Commedia“ zu befafien, daß für | 


Heilands ihre Seele zu betten, und dann entjchläpft ihr dei 
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Geftändmig, erft im achtundzwanzigften Jahre „Lird- 
fi Herangewachfen zu fein", als Hengſtenberg's „Evan- 
gelifche Kirchenzeitung“ erfchien, am der fi ihr Geift 
zu immer ftärferm Glaubensdurſt vollſog. Nur eine 
Sechzigerin vermag über ihre erfte, nach vierjährigem Be- 
Rande refultatlofe Yiebe fo troden, poefielos, in fo pietifti« 
jher Refignation zu berichten; nur eine von mebelhafter 
Gläubigkeit umfchleierte alte frau die Liebe fo zu misachten. 
Ale Pulsichläge des Gemitths in dem Gedanken an den Ei— 
nen concentriren, diefe Liebe heit hier — Abgötterei. Ihm 
allein, dem himmliſchen Bräutigam, gebührt all das un- 
nennbare Hangen und Bangen und Sehnen des Herzens, 
mit ihm verfchmilz, o Seele! Das Mädchen, das uns 
die Sechzigerin jchildert, mit mancherlei Schwäche des 
Gebächtniffes, erfichtlih aus dem Wiederholen derjelben 
Begebenheiten und ber Wiederkehr gleicher Reflerionen, 
dies Mädchen (das am liebften Mineralien fammelt!) ift 
in feiner Totalität eine fo unangenehme Erfcheinung, daf 
ihr wenigftens ber Referent nicht in den Weg gefommen 
fein möchte. Das frömmelnde Greifenalter gleicht einem 
jener Glüſer, unter welchem die VBerhältniffe aller Gegen- 
fände naturwidrig verfchoben werben: bei einiger Prüfung 
wird man dies hier erfennen, 

Noch am eines größern Mannes Ausfpruc erinnern 
den Referenten die „Lebensbriefe” der Augufte Tefchner, 
an ein Wort unfers Goethe: das Publikum folle jedem 
verbunden fein, der ihm fein eben erzähle. Daß num 
aber jedermann in Handhabung leidlihen Stils fein Le— 
ben erzählen folle, jedermann die Berechtigung dazu habe, 
das hatte Goethe unmöglich damit gemeint. Bielmehr 
ift jenes Wort mit dem zufammenzuhalten, welches er in 
fpäterer Zeit an Edermann richtete: „Man glaubt nicht, 
wie reich das Peben fo vieler ungelannter Menſchen if; 
wenn fie uns ihr Leben erzählten, müßten wir ihnen mehr 
verbunden fein als vielen berühmten Männern.” Dies 
Wort kann unferer Selbftbiographie nicht zu ftatten fom« 
men. Ihr Leben, über die Grenzen ihrer eigenen Dar» 
ftellung hinaus uns unbefannt, läßt fi in die zwei Zeilen 
zufammenfaflen: Sie wurde geboren (1799 zu Liffa als 
Tochter eines Stenerrendanten), wurbe erzogen und ward 
felbft Erzieherin (im Alter von 23 Yahren): es unter» 
Icheidet fich im nichts von dem taufend anderer Damen 
mittelbitrgerlicher Kreiſe, nicht eine einzige eigenthitmliche, 
die Deffentlichfeit irgendwie anregende Begebenheit Tann 
von ihr mitgetheilt werden. Und fo ergeht fie ſich denn 
mit einer ganz unglaublichen Breitjpurigfeit und Ge— 
ſchwätzigleit über ein Alltagsleben, über Kleinigkeiten, von 
denen der Referent unbedenklich behauptet, daß fie ledig- 
lich der Halbbildung umd Kleinbitrgerlichfeit ein Intereſſe 
abloden. Was fie gegeflen und getrunten, erfahren wir 
jo oft, daf ums felber Magenbeſchwerden anwandeln; 
was fie fiir Kleidungsftüde erhalten, getauft, wie fie zu« 
gefchnitten, wann fie getragen, wann ein neues Blatt 
eingefegt worden u. dgl., nimmt hier einen Raum in Ans 
ſpruch, der jede Schneidermamfell entziiden muß. Wir 
erfehen faft aus jedem Briefe, was fie fir Zahnſchmerzen 
oder fonftiges Unwohlſein gehabt. Wreilic fällt ihr Ye- 
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ben in bie allen Deutfchen unvergeßliche Zeit von 1806 
—13; allein was fie daraus Umftänbliches erzählt, ift 
nichts als die taufendmal, nur eindringlicher vernommene 
Mifere taufend anderer Familien, und man muß einen 
ganz andern Namen tragen als bie Berfafferin, um das 
Publitum an der Krippe ihrer fubjectiven Eindrüde Heu 
und Hädjel fchlingen zu laflen, die aus der Raufe ihrer 
findlichen geſchichtlichen Auffaſſung und Commentare her⸗ 
abfallen. Ueberbies berichtet fie fchulmeifterlich fo manches, 
was fie gar nicht aus eigener Erfahrung weiß und wiffen 
fonnte, was allerdings ſammt den vielen Verſen und Ge- 
bichten geiftlicher und weltlicher Poeten, obenein der be 
fannteften, zum Gmbonpoint ihres Pebenslaufs beitrug, 
aber ein ganz ungerechtfertigter Auffchlag iſt. Freilich 
hat fie fermer der Zufall in die Gejellfchaft gewiſſer Grd- 
en verfegt, wie Tieck, Tiedge, K. M. von Weber, Maf- 
mann, Gries, Hell, Kind, Wadernagel (damals noch 
Student) und einiger andern; indeß gingen bie Beziehun- 
gen nicht itber Zufall und Oberflächlichkeit hinaus, wel- 
her denn auch ihre flüchtigen Raifonnements volllommen 
entſprechen. Cinige hin und wieder verftreute pädagogifche 
| Gebantenfpäne find wirklich von geläutertem Metalle; wir 
errathen aber bie Werkftätten, denen fie entnommen, ober fie 
find fozufagen dermalen in allen Kindergärten aufzulefen. 
Der Stil der Berfafferin ift durchfichtig, deutlich und 
beftimmt; indeß ermangelt er der Kürze, der Abwechfelung 
und des Schwungs. Pirgende zu rhetorifcher Kraft und 
Lebendigkeit anfchwellend, wird er durch die fortwährenben 
Andächteleien zu faber Monotonie verfandet. Gewiffermaßen 
verpflichtet, das geſpannte Berhältnig zur Logik einer Frau, 
nod) dazu einer frommen, zu verzeihen, mäfjen wir hin» 
gegen Verftöße gegen den Satzbau und finnentftellende 
probinzialiftifche Wendungen der Lehrerin anrechnen. Daß 
endlich jeder der 31 Briefe einer andern Dame, meift 
ablihen, gewibmet ift, erfcheint dem Referenten an weniger 
Euriofität als Gitelfeit, welche befanntermaßen auf dem 
dumpfen Boden bigoter Demuth vortrefflich gedeiht. 
Hiermit laffen wir ab von diefem autobiographifchen 
Kelch, den fo zu ſchwenken und zu fchütteln nicht der 
Mühe werth gemwejen wäre ohne die geiftliche Salbung, 
welche berüdend den Rand gleich Honig vom Hymettns 
beträufelte. 
| 


2. Eine Geographie aus dem 13. Jahrhundert. ar ng 
von Ignaz von Zingerle Bien, Gerold’s Sohn. 

1865. Lex.8. 12 Nor. 

Ein intereffanter und dankenswerther Beitrag zur 
biftorifchen Entwidelung der Wiffenfhaft der Erdkunde. 
Zwar erfehen wir aus den höfifchen Dichtungen mandes, 
was ſich auf die geographiſchen Kenntniffe der damaligen 
Zeit bezieht; cin vollftändiges Compendium aber, einge 
flochten in der „Eriftherrechronif” nad) der Erzählung vom 
Thurmban zu Babel, erhalten wir erft hier, mitgetheilt 

| mad) der Handſchrift des Hans Sentlinger von Münden 

' vom Jahre 1394, der auch die wolfenbütteler Handſchrift 

vom Jahre 1399 gefertigt hat. Er rühmt ſich „ein tail 

' gedichtet” zu haben, allein feine Zuthat bejchränft ſich 

auf Einſchiebung von Uebergängen, kenntlich durd rohe 
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Reime und regellofe Verſe, ſodag der Herausgeber mit 
Recht nur bitten Hohn darim findet, wenn ihn B. Wer 
ber einen Reimkünſtler nennt. Die Beichreibung der am 
Rheine gelegenen Städte, welche feiner Handfchrift fehlt, 
it in den Anmerkungen nad; Graff's Fragmenten aus ber 
ſtrasburger Handſchrift („Dintisca‘, I, 62) zur Ergän« 
zung mitgetheilt (S. 71— 73). Oftmaliges Uebereinftim- 
men mit Megenberg's „Buch der Natur“ hat die Berid- 
ſtchtigung auch diefes Werks veranlaßt, mie andererfeits 
Erklärung mancher Orts- und Bollsnamen verſucht wor- 
den ift. Zur Brobe das, mad die Chronif über die all» 
gemeine Geographie von Deutſchland hat: 


von der Tuonouwe, als si güt 
und ir fluz den namen hät 
biz an die hoehsteu albe hin, 
dä ist, als ich bewiset bin, 
diu obere Germnünid gelegen 
diu den namen hät gewegen. 
näch dem sint alllu diutsche lant 
noch Germänid genant, 
welhiu der undermarke sin. 
westerhalp scheidet ex der Hin, 
norden die Alp, als sie noch gät 
diu die marc underscheiden hät 
und ir gezilte marke git. 
in diesem teile Suäben lit, 
daz Alemäniä hiez & 
nüch Alemcin, dem Bödemst, 
der in dem obern Swäben swebt, 
durch den mit richem fluzse strebt 
der Kin, des fluz noch siget dä in 
von dem lantgebirge hin, 
der von besunderm teile gät 
nörden ze tal und den fux hät 
biz an daz gröze nortmer. 
bi dem Rine lit mit wer 
manic veste wol bereit 
näch rilicher wirdicheit, 
werlich und vil rich erkant. 
ouch stözent dran werliebin lant, 
die mit richer gemuht 
bringent manic süeze fruht. 
In Swäbentlant entspringet 
die Tuonoumwe und bringet 
in mare ponticum mit kraft 
sehzic wasser namehaft 
inz östermer, dar in si gät. 
ir fiuz, ir rans geteilt sich hät 
in siben gröze strangen, 
& daz ir fluz gegangen 
koem in dax mer, dä sie sich in 
mit irem fuzze richtet hin, 
als uns diu wärheit tuot erkannt 
an Swüben stözet Beierlant 
ze tale sunder wanken, 
und dar nüch Österfranken. 
da enzwischen und dem Rine lit 
Rinfranken. zuo der westersit 
diutscher lande göt ein ger 
über Rin. des teiles ker 
get iensit an welschiu lant, 
als Hollant und Brübant 
und Sölant. dä der selbe strich 

. von welschen landen scheidet sich, 





an Österfranken stözet da 
Duringen und dar nüch s& 

ist mit Kraft daran gewahsen 
daz starke lant ze Sahsen, 
und des hörschaft näch ir zal 
get bi der Eibe ouch ze tal, 
biz an daz ende sint diu lant 
diu nider Germänid genant, 


3. Zerfirente Blätter. Abhandlungen und Reden vermiſchten 
Inhalts von Hermann Adalbert Daniel. Halle, Vuch⸗ 
handlung des Waiſenhauſee. 1866. Gr. 8. 1 Thfr. 
Bücher zu wohlthätigen Zweden, das vorliegende zum Ve— 

ften der Kranfenfafle der Waifenhausbuchdruderei, appelliven 

in der Regel ausdrüdlich oder ftillfchweigend an ein Wohl.. 
wollen ber Kritik, das fich leider mit der Ehre des dent: 
fchen Geiftes fehr oft nicht verträgt. Auf diefe Sammlung 
läßt ſich das nun allerdings wicht ganz und gar anwen 
den, allein fie ift doch aud) ef daß ihr ohne Or- 
währung eines eremten Wohlwollens faum eine Berechti⸗ 
gung zur Exiſtenz zugeftanden werben könnte. Die 
leicht trägt es gegen die Bermehrung de& bereits jehr 
zahlreichen Bettelordens in der deutſchen Piteratur etwas 
bei, wenn bier an das feinerzeit ungemeines Auffehen er- 
regenbe Beifpiel einer weltberühmten Ecjaufpielerin, der 
verftorbenen Rachel, erinnert wird, welche ſich hochherzig 
eines Tags entſchloß, das Schickſal einer ihr befannten, 
total verarmten und in der weiten Welt von Paris von 
allen verlaflenen Kimnftlerfamilie mit einem Schlage zu 
wenden, und zu dem Ende ſich vier volle Stunden bin: 
durch auf einen der frequenteften Boulevards unter bie 

Bettler ftellte und mit einem Herrenhute in der Hand bie 

Borüberpaffirenden um Almofen anjprad. Aber fie ftelte 

fig nicht hin, angethan mit aus allen Winfeln vorgefud- 

ten, verfchliffenen oder aus alten und neuen Lappen und 

Lumpen bunt, zufammengeflidten Kleidungsſtücden, ſondern 

in der prachtvollſten Theatergarderobe und überſäet mit 

Juwelen. Es ift, nebenbei bemerkt, conftatirt, daß fie 

am Abend dejielben Tags jener Familie einen Ertrag von 

50000 France überreichte. Daraus möchten unfere Schrit- 

fteller entnehmen, daß, um Mitleid für andere zu er 

weden, fie doc durch die Urt, mie fie das thun, mict 

für fich felbft Mitleid in Anfprud nehmen dürfen, im 

Interefle des Zwecks wie zu ihrer eigenen und der Ehre der 

deutſchen Piteratur, über welche im einer Zeit wie der 

unferigen nicht freng genug gewacht werben kaun. 

Der ſtofflich fehr mannichfaltige Inhalt der hier ja 
befprechenden gefammelten und in der That dennoch; „Zer⸗ 
fireuten Blätter” zerfällt in Abhandlungen, Reden und 
Reifebilder. Gleich die erjte Abhandlung: „Das pädago- 
gifche Syftem des Comenius“, urfprünglid; Beigabe eines 
Programms des Päbagogiums zu Halle von 1839 (dert 
wirkt ber Berfaffer als Ordinarius), ift unftreitig die vor- 
trefflichfte von allen übrigen und aud am fich eine gan; 
tüchtige und fehr gelehrte Arbeit, aber fie wäre zwed: 
mäßiger für eine andere Sammlung reſervirt worden: 
bier verhält fie fi zum Ganzen wie eine fteinerne Kup 
pel auf hölzernem Fachwerl. „Bürger auf der Schule“, 
Programm von 1845, ift ein Auffag, dem man ſchreibt, 
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um eben etwas gefchrieben zu haben. Er bringt weber 
für den Menfchen noch den Dichter auch nur ein Sand» 
forn von Belang. Daffelbe gilt von dem dritten Stüd: 
„Gödingk auf der Schule.“ Ramler's erfte Ode auf 
Äriedrich den Großen, in einer Öratulationsfhrift von 
1856 durch den Berfaffer zum erften mal veröffentlicht, 
dürfte ihm jeber ebenfalls gern erlaſſen haben; die Reli 
quienepidemie ift — dem Himmel fei Danf! — ſtark im 
Abnehmen, und felbft einem fo porfielofen Corporal der 
Poeten, wie Ramler war, wünſchen wir nicht die VBeröffent- 
lichung fehlerhafter, unreifer Verfuche. Der gefchichtliche 
Ueberblick über unſer Geſangbuchweſen (Nr. 5) ftand in Erſch⸗ 
und Gruber's „Allgemeiner Eucyklopädie“ ganz am rechten 
Orte; daß er hier ohne jebwede Umarbeitung und Kür— 
zung wieder zum Borfchein fommt, will uns ein Berftoß 
gegen die Natur von Unternehmungen wie die genannte 
Eucyllopädie dünken. Dagegen wird ſich die Abhandlung 
über den Schöpfer ber wiſſenſchaftlichen Erdkunde, Karl 
Nitter (abgedrudt aus den „Preußischen Yahrbücern‘), 
neuen Beifall erwerben. Hier ift der Verfaſſer, befannter- 
maßen felbft ein ausgezeichneter geographifcher Schriftftel- 
fer, nicht blos in feiner eigentlichiten Sphäre, fondern 
hat andy der Abhandlung ganz den Zuſchnitt gegeben, 
den man an Sammelwerken dieſer Art willtommen heißt. 

Die Reden über den heiligen Ansgar und die deutjche 
Beihnachtsfeier mögen im Miffions- und Frauenverein 
zu Halle recht andächtige Hörer gefunden haben; bies 
lann fie jedoch nicht vor dem Borwurfe der Yangweilig- 
fit, einer wahrhaft ftrohernen Schwunglofigfeit retten. 
Ebenfo erheben ficd die Vorträge zur Feier des hundert- 
jährigen Geburtstags Schiller's, des hundertjährigen To- 
destags des Grafen von Zingendorf und des hundertund⸗ 
tunfzigjährigen Beftandes des hallejhen Pädagogiums nicht 
über das Banauſiſche. Wie aber der neunte Abjchnitt, die 
Säcularfeier Goethes ſammt dem beigefügten dichteriſchen 
Epercitien (!) ehemaliger Schüler des Pädagogiunis, unter 
die Keden“ gerathen, werben diejenigen ausfindig machen, 
welche Sie Quadratur bes Cirkels entbeden. 

Der Berfaffer war wirklich verbunden, auf die Schmüle 
feiner ziemlich jchläfrigen Reden eine Erguidung folgen 
zu laffen, die wir denn auch in dem feflelnden und mus 
fterhaft behandelten „Reifebildern” (aus Mafius’ „Der 
Jugend Luſt und Lehre”) erhalten. Allein diefe Erquickung 
iſt räumlich jo karg bemeilen, daß wir dem übeln Ein» 
drud eimes doch gar zu heterogenen und, wie es uns 
ſcheint, allzu Hurtigm Sammeljuriums aud) nur halb 
verwinden Fünnten. 


4. Paul Schebe — — Leben und Schriften. Von Otto 
Taubert. Torgau, Jacob. 1864. Gr. 4. 8 Nor. 


Eine kleine, aber ihren Stoff doch völlig erſchöpfende 
Monographie, durchgeflihrt mit einem Fleiße und einer 
philologiſchen Genauigleit, denen wir einen würdigern 
Gegenſtand gewünfdt hätten, ſodaß wir nicht zugleich an 
eine der Gewohnheit abgeprefte und darum hartkruftige 
Schulſchrift erinmert würden, für melde jelbft unter den 
Geweihten die nöthigen Straußenmagen nadjgerade felten 





werben. Denn Paul Schede oder, wie er fih in Er 
innerung an feine Mutter, eine geborene Dttilia Me— 
liſſa, am liebften nannte und in den vielen eigenhändigen 
Briefen, die wir von ihm gelefen, ſtets unterzeichnete, 
Paulus Melifjus (1539 — 1602) gehört zu dem ziemlich 
zahlreichen Kreife von Dichtern, welche den leidigen Ueber» 
gang zu der troftlofeften Zeit unferer nationalen Geſchichte, 
der umfeligen Periode des Dreifigjährigen Kriegs, bilden 
und nad) dem bereits vollzogenen Verfalle der deutſchen 
Poeſie durch ein widerſpruchvolles, forcirtes Schwanken 
zwiſchen dem Vollsthümlichen und Antifen eine neue Aera 
zu Schaffen gedachten, in Wahrheit aber eine nüchterne 
und jämmerliche Halbheit repräfentiren, die zwifchen einem 
Miswuhs von Poefie und Proja wie zwiſchen Thür 
und Angel ein Kurzes wibriges Scheinleben führte, von 
dem der Hiftorifer zwar Act zu nehmen Sat, aber auch 
weiter nichts. In diefem Kreiſe ftehen Philips Freiherr 
zu Winnenberg, Peter Demaifius, Johannes Doman, La- 
zarus Sandrub, Yohann Pappus, Yohann Arndt, Corner 
lius Beder, Valerius Herberger u. a. Schede indeß ift 
unbedingt der talentlofefte. und durd feine aftergelehrt 
prunfenden und aberwigigen Mafregelungen der deutſchen 
Spradje, namentlich, Hinfichtlih der Orthographie, ber 
Clown unter den Genannten. Er hat die ganze Flut 
von Spott und Hohn verdient, bie feinerzeit gegen ihn 
losbrach, und es ift auch Taubert nicht gelungen, die gold⸗ 
papierne Krone des paduaniſchen Comes palatinus im 
Glanze einer echten darzuftellen oder ihm die Hanswurftjade 
auszuziehen, um den Chorrock eines Reformators darunter 
zu zeigen. Nach langer, wahrhaft preislicher Bergefienheit 
war e8 — wie bezeichnend! — ber verfchrobene Bobmer 
in Züri, der Schede's Namen und zwei feiner Lieder aus 
dem Plunder hervorholte, an dem die deutſche Literatus 
einen keineswegs beneibenswerthen Ueberfluß hat, und un- 
fere hochnothpeinlichen Gewiffenhaftigleits- und Bollftän- 
digfeitäbeftrebungen verfchafften ihm dann bei Wachler, 
Koberftein und Gervinus eine „Rettung“, welde vielleicht 
nur Taubert nicht genügend erſcheint. 


5. Unfittlichkeit - Unmöäßigfeit aus dem Gefidhtspunfte ber 


mebicinifchen, {ur und politiſch · moralischen * 
ten. R. Rei. Neumieb, Genfer. 1866. 8. 
r. 


Ein gutes und — was mehr heißt — recht braud)- 
bares und lehrreiches Bud, das niemand unbefriedigt aus 
ber Hand legen wird. Ueber Ausjchweifungen, YAusars 


| tungen, Nothzucht, Blutſchande, Unzucht, uneheliche Kin- 


der, Cölibat, unſittliche Yeidenfchaften und Handlungen, 
fociale Unfittlicheit, dann über Unmüßigkeit finden Fach- 
männer das ihnen Bekannte in gelehrter, Marer und rüd- 
fihtslofer Weife vorgetragen; Laien, beſonders Yuriften 
erhalten Aufſchluß über die Dinge aus der Nachtfeite des 
gefellfchaftlichen Lebens offen vorgelegt, gegen bie nur eine 
thörichte Prüberie die Augen verfchliegen fann. Um alles 
fociale Elend befeitigen zu lönnen, muß man es vor allen 
Dingen kennen, und dazu gibt biefes friſch gefchriebene 
Bud) vortheilhafte Anhaltpunkte. Um die Grundtendenz 
des Berfaflers, ber bei ber mebicinifchen Facultät in 
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Bonn auf feinen grünen Zweig kommen konnte, aufzuzei- 
gen, laſſen wir einige Stellen feines Werts folgen: 


Aus völliger Unkenntniß der Natur und der Wohljahrts- 
bedingungen des Menfhen, aus taufend falichen Deutungen, 
Misverftändniffen, Irrthlimern, Thorheiten und Borurtheilen 
bat man das conflruirt, was im gemeinen Leben Sittlichkeit 
genannt wird. Wir festen, im Laufe der Betrachtungen, dem 
unfere Begriffe von Unfittlichfeit entgegen und fanden — durd)- 
aus nicht zu unferm Erftaunen —, daß unfere „Unfittlichteit"‘ 
mit ber landläufigen „„Sittlicdhleit"' fat burchweg Übereinlommt... 
Hält man an dem feft, was heutzutage noch ſchlechthin Sittlich⸗ 
feit genannt wird, dann arbeitet man der völligen Entmervung 
und Auflöfang der Menſchen immer kräftiger in bie Hände und 
treibt die Generationen der Gegenmärtigen und Zullinftigen mit 
Sicherheit dorthin, wo Skrofulofe und Syphilis, Fäulnif und 
Entartung das Siegesbanner ſchwingen. 

Auf S. 121 fhildert er die Nachteile der Ehen un- 
ter Blutsverwanbten: 

Heirathen zwiſchen nahen Verwandten bringen bie politi« 
ſchen und moralijchen Lebensverhältnifie in Gefahr. Die mahr- 
haftigen Rapaunengefchlechter der Meinften Kleinftaaten, in ihrer 
ſchimpflichen Feigheit, elenden Gharalterlofigteit, tölpelartigen 
Bornirtheit und Lörperlich + geiftigen Krlüppelhaftigfeit, find der 
febenbige Beweis, daf die mehr oder weniger incefinofen Ehen 
es hauptfählich find, was dieſe Kleinfläbter auf Thronen und 
in Hütten jo lächerlich einfältig und zur Garicatur im eigent- 
fihen Sinne des Worts macht u. f. w. 

Dir wollen nicht verhehlen, daß, fo wader das meifte 
gearbeitet ift, doch einzelnes allzu burfchifos, ſogar deſpe—⸗ 
rat losbriht, 3. B. ©. 118: 


Wundern wir ums nicht liber bie Ejelhaftigkeiten, welche 
von demen begangen werben, deren Geſammtheit das Inſtitut 
der Kirche ausmadt: wiffen wir ja, daß die Geſchichte der 


Gottesgelahrtheit und der Kirche ein immenjes Kapitel der Ge | 
ſchichte des Wahnfinns iM! Wer die Mehrzahl der Kirchenväter, ' 


die Berhandlungen der Eomcilien u. dgl. m. Tieft, glaubt bie 
Annalen einer Srrenanftaft zu leſen. 


Ein Berehrer von Schulze» Deligfch, ein Freund bes 
Koburgers, ein ſchon fo vielfach bewährter Autor follte 
allezeit beherzigen, daß eine weife Dekonomie in der Far- 


bengebung das gebildete Publilum mehr gewinnt als un- | vegierung Gottes. Befonders beadhtenwerth ift hier di 


‚ vom Berfaffer itberfehene Stelle in ber Vorrede zu deu 


mäßige Exceſſe. 


Herder ald Religionspbilofoph. 

Herder als Religionsphilofopg. Imauguralbdiffertation, melde 
unter — der hochlöblich philoſophiſchen Faeultat zu 
Marburg zur Erlangung der Doctormlirde einreiht Hein- 
rih Erdmann. Hersfeld, Maier. 1866. 8. 12 Nor. 


Bielleiht hätte der Verfaſſer fein Schriftchen befier: 
Herder als Philofoph und Theolog betitelt; denn bie 





Aufgabe der Religionepfilofophie, ben im Chriftentgum honifihi gebraude. DieRatur if fein jelbfländiges Wejen, jonderz 


gegebenen Lehrſtoff fpeculativ zu rechtfertigen, hat nad) 


dem Berfaffer Herder nicht im vollen Sinne gelöfl. Im 


Unterfchieb von Gelzer, Hagenbach u. a. findet Erdmann 
bei Herder in den verfchiebenen Perioden, die er durdh- 
Tief, blos relative Berfchiebenheiten, feine abfoluten Gegen- 
füge. Dies möchte doch zu bezweifeln fein. Cine ber 
flärkften orthoboren Yeußerungen Herder's ift 3. B. in den 
„Zwölf Provinzialblättern an Prediger” folgende: „Sym- 


bolifche Bücher find Denkmale des Urfprungs, Infignien, | 





auf denen zum Theil Religionsfreiheit, Friede, Etand 
und Wohlfahrt ruhen: Hiftorifche Ehrenmonumente, Pa 
niere! Schlechter Soldat, ber eine Giegesftanbarte weg: 
wirft und will einer Kinderflapper folgen.‘ 

Wie verhalten fih dazu und zu fo vielen andern 
Aeußerungen Herder's in feinen theologifchen Schriften, 
Predigten, chriſtlichen Gedichten die Aeußerungen in jc- 
nem Hauptwerk, in den „Ideen? Das Richtige dürfte 
fein, daf Herder im Berlauf der Zeit von dem ältern 


‚ Standpunkt immer mehr abgefommen und beim Humani- 


tätschriftenthum angelommen ift. *) 

Das Schriften handelt nun zuerft vom Begriff und 
Weſen der Religion (Gottesidee, Ybee des menſchlichen 
Geiſtes, Begriff der Religion), hernach im zweiten Theil 
von den Religionen, welche den Gottesbegriff undolltom- 
men zur Darftellung bringen (Naturreligionen und jüs 
difche Religion), endlih von der Religion, welche den 
Begriff der Religion abjolut im fich verwirklicht darftelt, 
d. i. der chriftlichen Religion mit den bogmatifchen Haupt: 
lehren. Ein Anhang beftimmt Herder's Standpunlt als 
dynamifchen Pantheismus und fucht das Mangelhafte die: 
ſes Standpunfts nachzuweiſen. 

Leider muß ich das Urtheil fällen, daß der Berfafler 
feine Aufgabe nicht gelöft, Herder's Anſichten einfeitig 
aufgefaßt und ihm vielfach unrecht gethan hat. Herder 
einen Bantheiften zu mennen, ift unerlaubt; er felbft jagt 
(&.92), er pflichte der fpinoziftifchen Philofophie nicht völlig 
bei, fie Habe noch dunkle und unentwidelte Begriffe; du 
Samentörner des Spinozismus liegen in den älteften Tra— 
ditionen aller Nationen beinahe reiner u. f.w. Er deu— 
tete, wie Erdmann felbft zugibt, dem fpinoziftifchen Be: 
griff der Materie in dem der organifchen Kräfte um, ver- 
hielt fich alfo, fegen wir Hinzu, zu Spinoza ähnlich wir 


Schelling, der die ftarre Pygmalionſäule zu beleben, di 
todte Gubftanz im lebendigen Fluß zu bringen fuchte. 


Spinoza verwirft die causae finales; Herder aber beton! 
mehrfach, die Weisheit, die Vorfehung, die planvolle Welt: 


„Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit“, 


S. xı fg., eine fehr wichtige Stelle, da fie uns einen kl» 


len Blid in Herder’s geiftige Entwidelung werfen läft. 
Wie Herder hier in ber Vorrede zu feinem Hauptwerl 
ſchreibt, fann ein Pantheift nicht fchreiben. ©. xv ver 
wahrt er ſich ausbrüdlic gegen pantheiftiiche Misver- 
ftändnifle: 

Niemand irre ſich darin, daf ich den Namen der Ratur per» 


Gott ift alles in feinen Werten. Indeſſen wollte ich diefen hodhbeili 
en Namen, den kein erfenntliches Geſchöpf ohne bie tieffte Eir- 
rcht nennen follte, durch einen öftern Gebraud, bei dem ıdı 

ihm nicht immer Heiligleit genug verfchaffen konnte, wenigfen 

nicht misbrauden. em der Name Natur dur mande 





— fi aber die zwei Stand puntte eitli nen, jo umter 
63 an en Sater —— a are u P Beier 
ff here Einbeit in Herber's Anfihten 


affung läßt immerhin eine ar . 
ale bie mann’s, ber Serber zum bemu fen Rempelt za) 
ibn bab im Hindlid auf bie obengenannten Werte entweter jum am» 


aren Kopf oder zum Heudler ernieb 
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Schriften unfers Zeitalters finnlos und miedrig geworden ifl, 
der denke fich flatt deſſen jeme allmächtige Kraft, Glite und 
Weisheit und nenne in feiner Seele das unfichtbare Wefen, das 
feine Erdenfprache zu nennen vermag. 


Das Wahre ift, daß Herder an demfelben Problem 
arbeitete, das noch jett die Philofophie vorzugsweife be— 
ihäftigt: die Wahrheit des Theismus und des Pantheis- 
mus im einer höhern Einheit zu verfühnen. 

Aehnlich urtheilt Rudolf von Raumer in feinem Wert 
„Dom deutſchen Geiſt“ ©. 167. Hier redet Raumer von 
Herder’s „Gott“ als einem Buch, das von dem wirklichen 
Syſtem des Spinoza weit genug abliege. Diefes Bud) 
„Bott“ hat Erdmann nicht gewürdigt, nicht im Zuſam— 
menhang mit Herder’s andern Aeußerungen aufgefaht, und 
daher gefunden, daß Herder die Perfönlichkeit Gottes, bie 
Fortdauer der Seele, die Freiheit des Willens geleugnet 
habe und flache Begriffe von Religion und Sittlichleit 
aueſpreche. Damit ift einem der größten Männer Deutfch- 
lands fchreiendes Unrecht zugefügt. Zwifchen einer Eins 
zelperfönlichkeit oder einem Individuum Hinter der Welt 
und dem philofophifchen Theismus ift ein großer Unter 
ſchied. Was Herder über die Unſterblichkeit lehrt, findet 
fih Mar und beftimmt in „Philofophie und Geſchichte“, 
vun, 63 fg., befonder® aber in dem vom Berfafjer unge 
bührlich vernachläffigten Hauptwerk Herder’s, in den „Ideen“, 
©. 198, 244 fg. Herder faßt die Unfterblichkeit als Fort 
entwidelung; dazu gehört freilich, daß der Menſch etwas 
Höheres, Ewiges in fi Hat, das Fortſchreiten ſich wei- 
ter entwideln fann, und daß er wenigftens einen Theil 
feiner Perfönlichkeit ablegt. Beſonders zu vergleichen find 
die vom Verfaffer überfehenen Gedichte: „Das Ich; ein 
Fragment”, und „Selbft ; ein Fragment”. Bier ift das 
Problem der Unfterblichkeit mit aller Schärfe geftellt, zur 
Löſung deffelben hat Herder mwenigftens beigetragen, und 
dafür gebührt ihm Dank. Ebenſo unbegründet ift der 
Vorwurf des Determinismus. Herder, der überall einen 


Zufammenhang, Plan, ein Ganzes fuchte, war natürlich 
ein gefchworener Gegner des gebankenlofen Indeterminis. 
mus, aber deswegen noch durchaus Fein Determinift, fein 
Yatalift; und wenn er zwifchen Gut und Böfe feinen ab— 
foluten Gegenſatz gelten ließ, jo hat er darum noch, nicht 
das Böſe aus feiner Weltanschauung entfernt, und man 
darf nicht die Erläuterung des Spinozismus ohne weite 
res als die Herder's ganze Weltanfhauung beherrichende 
Grundannahme betradpten. Ueber Herder's Lehre von der 
Freiheit vergleiche man die „Metakritik“ und den Aufſatz 
„Bom eigenen Schickſal“. 

In der Kunft war Herder ein entfchiebener Gegner 
bes Fatalismus; er wollte durch die chriftliche Kunft aus 
ben Borftellungen der Heiden von der Nemefis den legten 
herben Reft tilgen und fie ala Göttin der Gerechtigkeit, 
ber Weisheit und der Liebe erfcheinen laffen. Er wollte, 
ber neuere Dichter folle den fittlich-religiöfen Geift des 
antifen Dramas aufnehmen und fortbilden; an Sciller's 
„Wallenſtein“ nahm er großen Anftoß, die Tragödie er- 
ſchien ihm fataliftifh; vor Aerger darüber wurde er faft 
frant. Und diefer Mann foll ein Determinift gewefen fein ! 

Doch der Raum gebietet uns zu fließen, obgleich 
noch manches an dem Schriftchen zu tadeln wäre, Ernft- 
liche Rüge verdient die Heußerung über den Conflict zwi« 
ſchen Amt und Ueberzeugung bei Herder, ber allerdings 
hätte ftattfinden müflen, wenn Erdmann die Grundan- 
ſchauung des großen Mannes richtig wiedergegeben hätte. 
Wenn aber vollends ein Candidat der Theologie und Be- 
werber um bie Doctorwürde einem Herder flache Begriffe 
von Religion und Sittlichteit, fage flache Begriffe von 
Sittlichfeit vorwirft, fo kann jeder, ber einen Dann, den 
Deutſchland zu feinen beften und verbienteften zählt, nur 
ein wenig kennt, dieſe Aeußerung bes Berfaffers, deſſen 
Scriftchen blos zum Verwirren, aber nicht zum Orien- 
tiren dient, nur mit Entrüftung zurüdweifen. 

Suflav Gauff. 





Senilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Das neuefle Drama der Frau Bircd- Pfeiffer: „Die Frau 
in Weiß‘, zurechtgejchnitten nah dem Senfationsroman von 
Wilkie Collins, hat am berliner Hoftheater einen glänzenden 
und ——— Erfolg, am leipziger Stadttheater eine ebenſo 
entjhiedene Niederlage erlebt. Die Kritik laun feinen Augen- 
blid darüber in Zweifel fein, auf welche Seite fie ſich zu ftel- 
Ien at. Sie muß dem berliner Erfolg als trauriges Zeuguiß 
eines verborbenen Kunftgeihmads regiftriren und in dem leip» 
iger Fiasco den eufreulichen Beweis dafür finden, daß folde 
monftröfe bramatifche Productionen doch nod) auf den Wider- 
Ipruch des gefunden Empfindens und des geläuterten Geſchmacks 


foßen. Die berliner Kritit hat das jüngſte Kind der Bird | 
Beiffer'ichen Muſe mit GSlackhandihuhen angefaft, gewiß aus ! 


ahtungswerthen Rückſichten auf die Verfafſerin, die mwirdige 


dramaturgijche Matrone der norddeutſchen Reſidenz — Rüd- : 


fihten, die wir micht aus den Augen zu fehen glauben, wenn 
wir gegen einen entidiebenen 


Gewicht fällt. Im der That ift „Die Frau in Weiß‘ eim 


isgriff proteftiren, der bei, 
einer fo productiven Scriftftellerin weiter nicht fonderlid ins 


Rädjall der Frau Bird» Pfeiffer im ihre erfie Sturm- und 
Drangperiode und fieht, was Solidität der Compofition und 
einfahe Wahrheit der Eharafteriftit betrifft, 3. B. hinter „‚Pfefe 
ferröfel‘' tief zuriid. 

Auch der gediegene Recenjent der berliner „Rationalzeir 
tung‘, Karl Frenzel, rühmt bier und in der wiener „Preffe““ 
die meifterhafte Technil der Verfafferin. Wir find dagegen der 
Anfiht, daß das Stüd gegen die Elemente, gegen bas Arb-c 
der dbramatifchen Technik verfiößt und daß es der Berfaflerin 
nirgends — iſt, den Romanſtoff in eine dramatiſche Form 
zu gießen. Alle dieſe Scenen find unverdaute Romanlapitel, 
tlein gehadt, zugeſchnitten, in die Form von Acten und Scenen 
gepaßi, aber nirgends wahrhaft dramatiſirt. Wir ſprechen bier 
nit von den langen Erzählungen, die neben ber Handlung 
einhergehen und uns bis im den legten Act hinein verfolgen, 
Erzählungen, die ſich jeden Bergleid mit demjenigen verbitten, 
durch welde die großen Zragifer des Alterthbums und ber 
Nenzeit ein erlaubtes epiiches Element, ſelbſtoerſtändlich mit 
dramatifher Wirkung, ihren Schöpfungen einverleibten; wir 
| fpredhen nur vom ber beibehaltenen Manier des Romans, bie 
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Borgänge und Erfebniffe erft binterbrein zu erläutern, Mir 
brauchen nicht auf Lejfing und Diderot zurüdzugeben, um zu 
bemeifen, daß durch diefe Manier die Grundgefehe des Dramas 
in majeflätsverbredyerifcher Weife verlegt werden. Die Meifter- 
fchaft der dramatifhen Technil befteht eben darin, die Hand» 
lung aus dem Innern der handelnden Charaktere in ebenfo 
folgerichtiger wie fpanmender Weije hinzuleiten, umd es muß ale 
die umerlaßliche Borbedingung eines folhen dramaturgiſchen 
Verfahrens gelten, daß das Publilum von Haus aus mit im 
Geheimniß if. Gegen diefe Borbebingung fündigt das Drama 
der frau Bird» Pfeiffer in fo confequenter Weife, daß es als 
eim negatives Mufter fir alle dramaturgifhen Studien betrad)- 
tet werden fann, ähnlid) wie das kranke Pferd der Zhierarznei- 
funde, an welchem die angehenden Schliler diefer Wiffenfchaft 
fänmtlicdhe Peiden des edeln Roffes auf einmal veranſchaulicht 
finden, Die Motivirung hinkt hinter der Handlung einher, und 
der Effect wird im einer Steigerung ber nachfolgenden Motive 
eſucht. Dies aber ift gerade re Der dramatifche 
ffect lann nie im folden Ueberraſchungen beftehen, wie fie 
für den Roman, der einen dunkeln, fi allmählich lichtenden 
Hintergrund der Bergangenheit vorausfeht, geboten find, 


Dod; man wird ums entgegnen, wozu ſolche überflüffige 
äfthetifche Weisheit an ein anfpruchslofes Stüd verſchwenden, 
das fein Publilum mur unterhalten will? Wir proteftiren nicht 
gegen aniprudsloje Stlde, fondern gegen alle Stüde, melde 
den Geihmad der Menge verderben, weldye Minfllerifche Grund- 

ejee auf den Kopf fielen und durch Unnatur und durd die 
Sucht nad craffen Wirkungen das gefunde Empfinden verlegen, 
Wir waren jüngft Zeuge, wie das parifer Publikum, das doch 
gerade in diefer Hinficht für ſehr empfänglic gilt, eim Gffect- 
drama, ben „Major Zrihmann‘, wegen allzu großer Häufung 
der criminalifiifhen Handlungen und wegen der Speculation 
auf die äußerlihfte Wirkung auszifhte — und das geihah nicht 
am XTheätre —— nidt am Odéon, nicht am Gymnaſe, 
fondern am Gailetheater, das ſonſt eine hinlänglich derbe Koft 
nit verihmäht, während das monſtröſe Eriminaldrama ber 
Frau Bird+ Pfeiffer an einem ber erften deutſchen Hoftheater 
eine beifällige Aufnahme findet! ö 

Es find weniger die Verbrecher, bie uns in diefem Stüd 
anwidern, obgleich fie für die Aſſiſen wenig zu wünſchen übrig 
faffen, Ameimalige Einfperrung Unfduldiger ins Irrenhaus, 
Bigamie, Urkundenfälfhung Hinter ber a und auf ber 
Scene — da hat man ja fortwährend die erfreuliche Berfpective 
auf lebenslänglihes Zuchthaus, gamz abgefehen von dem Ber- 
{uf der bürgerlihen Ehrentechte. Baron Percival Glyde ift 
bereits ein fehr gejchidter Jongleur, der mit den Paragraphen 
der Eriminalgefege Ball fpielt; doch auf feine Schultern fleigt 
noch der Italiener Fosco, der auf dieſer Höhe der Niederträchtig - 
feit nicht die Balance verliert, ſondern trog feines Embonpoints 
den Schmwerpunft behauptet und dabei dem freunde den Fuß 
auf ben Raden fegt. 

Nicht diefe Verbrecher, die uns vielleicht bei einer gemiffen 
Energie des Willens von Haus aus anziehen würden, wenn fie 
uns nur micht zu fpät in ihre Karten jehen ließen, machen das 
Städ fo abfloßend, mein, weit mehr mod die Tugendheldin 
deffelben, dieſe Yaura, dies eigentlich aus Theetiihmebel und 
Sentimentalitätefdywindel zufammengeduftete Gejpenft des Dra- 
mas, befien ganze Sandlungsmweile durch ben überflüffigen 


Zugemdheroismus jo moralifch vernichtend wirkt. Sie heirarhet | 


einen Mann, den fie wicht liebt, weil fie damit einen Herzens. 


wunſch des Vaters erfüllt, obgleich diefer ihrem freien Entichluß | 


die Ehe anheimgeftellt; aus reiner Manie, einen mehrbändigen 
Roman uud ein fünfactiges Melobrama zu Stande zu bringen, 
ift fie väterlicher ala der Bater ſelbſt. Und mit diefer ſich über. 
fugelnden Pietät des Anfangs, wo fie einem Maler ihr Bild 
und ihr Herz, aber dem Baron Clyde ihre Hand ſchentt, hängt | 
die Satisfaction zufammen, mit der fie den Selbſtmord ihres | 
Gatten anfaimmt, um augenbiidlic dem frühern Liebhaber ans | 


| Herz zu finfen. Dabei find die finanziellen Berhältnifie von 

\ ber Berfafferin fo unglüdlid angeorbnet, daß bie Heldin mie 
mals in Widerfpruh mit ihrem Geldintereffe geräth, ſondern 

' fid) flets fo correct benimmt, daß ihr die volle Erbſchaft wicht 
entgehen fann. 

Wenn die dramatifche Technik in opernhaften Decorations- 

‚ und Beleuchtnngseffecten befteht, fo verdient Frau Bird). Pfeifer 
| allerdings für einige Arrangements uneingefchränttes Lob. Die 
boppelgängerifche weiße frau, der Mond, der fie flets zur rech 
ten Zeit beleuchtet u. ſ. w., das gibt das Colorit eines recht 
tuchtig ſchwarz getufchten fcenifhen Nachtſtlds, aus demen alle 
Effecte wie Blitze hervorbredhen, während die Sterne der Porfie 
am Himmel verfhwunden find und durch fein Teleſtop entdedt 
werben fünnen, 
Das neue Lufipiel von Roderich Benedir: „Die Epi- 
gramme“, feigte in Berlin der „Frau in Weiß‘. Die Kritil 
findet das Stüd etwas zu lang gedehnt, rlihmt aber die Che 
rafteriftit einzelner Figuren, namentlich die des alten vormärz- 
lidien Bureanfraten, des Raths Bohnharbt. 

Während fi) in Wien „Wildfeuer“ auf den Bretern der 
Burg erhält, find die zweiten Theater unerfhöpflich in Parodien 
auf das Friedrich Halm'ſche Stüd, zu denen das gefcledt: 
liche Problem, das ihm zu Grunde liegt, willlommene Beron- 
laffung bietet. Das Theater an der Wien gibt: „Stillwaſſer“, 
das Carl» Theater: „‚Fuchsteufelswild“, das Harmonie-Theater: 
Kaletl“, Fürſt's Singfpielhalle: „Kutſchepeter“. In Berlin 
Ubernimmt der „Kladderadatſch“ die Parodie ber Hoftheatermuir; 
in Wien beichäftigen ſich die ſämmtlichen übrigen Theater damit. 
Die dramatifhe Parodie if aber ein im ganzen unberedhtigtet 
Genre, Iede Barodie ift eine Ktritil — wir wollen aber bie 
Kritik nicht auf die weltbedeutenden Breter verpflanzt jehen. 

Das Drama des jüngern Dumas: „Die e', hat 
am wiener Burgtheater nur einen mäßigen Erfolg bavongetra- 
gen. Es ſcheint, als ob man diefen franzöflichen focialen Dra- 
men nicht mehr diefelbe Theilnahme wie früher entgegenbringe. 
Der Erfolg des „Wildfeuer“ fpricht für eine Reaction zu Gun 

ſten eines mehr beutich-poetiihen Inhalts, 

Den bei Gelegenheit der Säcularfeier Schiller'8 vom König 
von Preußen für das beſte Drama ausgefegten Preis von 100 
Thalern hat die Tragödie: „Brutus und Kollatinus”, von Al- 
bert Lindner in Rudolftadt erhalten. Das Stuück ift unlers 
Wiſſens bisher an feinem Theater erften Ranges, nur in Karlerukt, 
Weimar und Manheim zur Aufführung gelommen, wird aber jest 
am berliner Hoftheater aufgeführt werden. Seine Borzlige müſſen 
daher bedeutend fein, indem die Preiscommiffion von dem änfer- 
lichen Erfolg ablah, ber, wenn aud) nicht als unumgänglihe 
Bedingung, do als weſentlich mitwirlendes Moment für dir 
Preisertheilung mit in die Wagfchale gelegt wurde. 

Wir konnten dieſe Rüdfihtnahme mur billigen, denn fie 

follte verhüten, daß beliebige Marotten der Studi em oder 
fpecielle Stedenpferde einer außer dem Zufammenhang mit dem 
Bolfeleben ftehenden äfthetifchen Weisheit allein den Ansichlas 
geben konnten. Natürlich, hängt der innere Werth eines Erüde 
nicht von dem äußern Erfolg ab. Wir kennen das Drama 
Linbner’s nicht und werden fpäter darauf zurfidfommen, Bor 
läufig bebanern wir nur, daß ber Preis einer antiken Römrr- 
tragödie ertheilt worden 7 wegen ber gefährlichen Ermutbi- 
| gung, die darin für die Wahl folder Stoffe liegt, bie uniern 
modernen Sympathien fo fern liegen. Wir bernfen ums bier 
bei auf das Urtheil eines preiswürdigen Dramatifere, auf das 
Urtheil Schiller's, der gerade au dem Stoffe des Brutus nat- 
wies, meld; eine Kluft unfer Empfinden von dem römiſchen 
trennt, 
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Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


3ohann Gottfried von Berder. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer biographifhen Einleitung. 
Von Horft Kejerftein. 

Borliegendes Buch bietet eine planmäßig geordnete Aus- 
wahl charafteriſtiſcher und für unfere Zeit vorzüglich beherzi- 
—— Stellen aus Herder's zahl- und umfangreichen 

hriften, welcher eine gebrängte Darftellung des innern und 
äußern Lebens diefes edelm, zu Deutſchlands claffiihen Schrift 
ftellern zähfenden, aber bei weitem nicht genugſam befannten 
Geiſtes vorausgeſchidt iſt. 

Inden ſich das Buch den in demſelben Berlage erſchiene- 
nen fo beliebten „Lichtſtrahlen“ aus den Werten Fichte'e, 
Forſter'e, Goethe’, W. v. Humboldt’s, Schleier» 
macher's, Scopenhauer’s und Shatſpeare's anreiht, 
barf es wol einer ebenjo freundlichen Aufnahme, wie diefen 
zutheil wurde, gewiß fein. 





Im Verlage der Hofbuhhandlung von Ed. Kribrod in 
Braunfhmweig ift foeben erjdienen und in allen Bucdhhand- 
lungen vorräthig: 


Die deutſche Nationalliteratur der Neuzeit. 


In einer Reihe von Vorlefungen dargeftelft 
von 
Karl Barthel. 
Siebenle Auflage, 


duch Anmerlungen ergänzt und bis auf unfere Tage fort- 
geführt von &. Emil SKarthel. 


Gr. 8. 42 Bogen. Broſch. Preis 2 Thlr., geb. Halbfafflan- 
band 2%, Thlr. 


Die feltene Gunft, womit diefes ausgezeichnete Wert in 
meiten Kreiſen aufgenommen ift, documentirt ſich durch deſſen 
in anderthalb Decennien nöthig gewordene fiebente Auflage. 
Die Fortführung defielben auf unjere Tage, ſowie zahlreiche 
ergänzende Anmerkungen dazu durch die fundige Hand des 
Bruders des früh verftorbenen Berfaffers fidhert dem Bude 
den langbemwährten Ruf. Als das befle Werk liber beutfche 
Nationalpoefie feit 1813 bie auf umfere Tage, mit forgfältig 
gewählten Belegftellen fei es aufs neue allen gebildeten Fami— 
lien empfohlen. 


Derfag von S. X. Brodfans in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen 


von 
Friedrid Meyer von Walded, 
8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Nor, 
Der Stoff diefes ebenfo poetiſchen als bühnengerechten 
Dramas ift der ſchottiſch -englifchen Geſchichte in der Ditte bes 
18. Jahrhunderts entlehnt. 





Im Berlage von Hermann Coflenoble in Jena erſchien und 
ift in allen Buchhandlungen und Feihbibliothefen zu haben: 


Gin Geädteter. 


FTebensbild 


Hermann Breufing. 


Berfafler von „Germaniſches Blut’, 
“ Zweite Abtheilung. 2 Bände. Broſch. 3 Thlr. 


Die Kritik hat die erfie Abtheilung dieſes Werls als ein 
pradhtvolles Stüd Nealpoefie bezeichnet. Im biefem Sinn 
möd)ten wir verflanden werden, wenn wir bie drei Abtheilun- 
gen des „Geächteten“ mit Wilhelm „Meiſter's Lehr- und Ban 
derjahren‘ vergleichen. Der Geächtete ift die Schilderung eines 
Manneslebens von der Entwidelung bis zur vollen Entfaltung 
feiner Kraft. Im voller thatſächlicher Wirklichkeit geftalter fi 
der m zum Siege, der Kampf mit der eigenen Yeidenihait, 
mit der Thorheit der Menicyen, mit der Schlechtigfeit der Ge⸗ 
walthaber und ihrer Schergen, macht am Ende Heinrih Bel 
ding zu einem Manne, der, nachdem er ſich ſelbſt übermun- 
den — nicht ſich verheiratet, fondern zu einer großartigen un 
erfolgreichen Wirffamteit für feine Heimat übergeht. Im der 
Geſchichte eines Deutichen ſpiegelt ſich vielleicht Deutſchlande 
Geſchichte. Und es iſt alles Weſen und Wirklichkeit, That um 
Wahrheit in dem Buche. 


Frauenſchuld. 


Roman 


von 
Auguſt Diezmann. 
2 Bünde. Broſch. 3 Thlr. 


Der Herr Berfaffer, welcher durch fein „Leichtes Blur‘ 
feine große Begabung für Zeichnung von Frauencharafteren 
bewieſen hat, gibt im vorfiehendem Werke davon neue Proben. 
Das Bud wird für die Winterfaifon die beliebtefte Leltür: 
der Damenmwelt werben. 





Fiterarifches Seſtgeſchenk. 


Soeben erfhitn im Berlage von Eduard Trewendt in 
Breslau und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Blüthenkranz neuer deutiher Dichtung. 
Rudolph Gottfcl 


Min.-Form. 37%, Bogen. Sechste Auflage. Hödt 
elegant gebunden. Preis 14, Thlr. 

Die geihmadvolle Auswahl diefes bewährten Wengeikas 
und Dichters, wie die Fülle der beflen- neuern 
macht die Beliebtheit diefer Anthologie begreiflih. Gier gekin 
zu den reichhaltigſten der legten Jahre. — Sie 
und gediegene Ausflattung und der verhältnifmäßig Tehr meh 
feile Preis diefer neuen Auflage werben die weiter: Br 
| breitung gewiß wirkſam unterftügen, 








Berantwortlidier Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von 9, 8, Brodjaus in Teipzig. 
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—* Gine Biographie Diderot's von —— 
Das neueſte Wert Fritz Meuter’e. 


Eine Biographie Diderot's von Roſenkranz. 
Diderot’s Leben und Werke. Bon Karl Rofenfran;. Zwei 
Bände. Yeipzig, Brodhaus. 1866. 8. 5 Thlr. 

Die Bedeutung von Biographien und Monographien 
für die Geſchichte der Piteratur umd Cultur ift längft an- 
erfannt; man hat ſich auch auf diefem Gebiete überzeugt, 
daß ein wahrer Fortſchritt nur möglich ift, wenn man 
die allgemeinen Umriffe mit einem lebensvollen Inhalt er= 
fült. Das Schemenhafte des Schematifirensd hat nadj- 
gerade die ins Weite ftreifenden Gonftructionen in Mis— 
eredit gebradht; ja man ift hierin zu weit gegangen, ins 
dem man gegen alle fyftematifche Ardhiteftonit mistrauiſch 
geworden iſt. Und doch wird alles einzelne auf dem 
Holirfchemel bedeutungslos, was wenigftens ebenjo ſchlimm 
ft, wie eine vage Allgemeinheit. Karl Rofenkranz ift 
einer derjenigen Philofophen, welche zwijchen beiden Er- 
tremen ftet# bie vechte Mitte gewahrt haben. Daß er 
ein methodiſcher Kopf ift, der fich auf die architektonische 
Gliederung wohl verfteht, 
Werken bewiefen, welche einen Weiterbau des Hegel’jchen 
Syſtems bezwedten. Sein ebenfo feinfinniger wie leben- 


diger Geiſt hat aber nicht minder vom jeher die einzelne | 
bedeutende Erfcheinung ins Auge gefaßt; er hat fi nie | 
in das metaphufiiche Wolkenkukuksheim verftiegen; ihm | 


üt das frijche Yeben nie wie das ächzende Kind des Erl- 
fönigs dor einem Nebelſtreif erlofchen; er hat namentlich 
auf dem Gebiete der Yiteraturgefchichte und Wefthetif jo 
(ebensvolle Porträts gefchaffen, daß ihn die literarifchen 
PVorträtmaler von Fach um feine Kunſt beneiden dürfen. 
Seinem erjchöpfenden Werke iiber Goethe hat er jett ein 
ähnliches iiber Diderot angereiht, welches die gleichen Vor— 
züge vereinigt: gründliches Duellenftudium, gejchidte An: 
ordnung der Detailziige zu einem ſprechenden Gefammt- 


bild, welches wiederum die Phyfiognomie des ganzen Zeit: 
alters fpiegelt, lebendiges Colorit und unbefangenes Urtheil. | 

Man wird freilih, was bei Goethe niemand in dem | 
Sinn gefommen wäre, die Berechtigung Diderot's bezwei-⸗ 


feln, zu einem Porträt oder Knieſtück von ſolchen Dimen- 
fionen zu figen. Diderot ift wohlbefannt als einer der 
1866. #9. 


Don Rudolf Gottſchall. 
— Gin Familienbuch. Bon Alexander Jung. 
Motizen.) — — ⸗ — — 


hat er in allen denjenigen 








— Neue Novellen. 
— Seuilleton. 


Bon A. RN von Lotn. — 
(Sterariihe Plaupdereien; iterarifche 


Herausgeber der — „Enchflopäbdie”, als einer der letze⸗ 
rischen Philofophen des 18. Jahrhunderts und als einer 
der Hauptvertreter des bürgerlichen Schauſpiels. Doc 
ſcheinen auf den erſten Blick dieſe Leiſtungen ihn nicht in 
eine Reihe mit jenen großen Genien zu ſetzen, in deren 
Werle ſich die Nachgeborenen immer wieder vertiefen, 
weil fie für jeden neuen Standpunft ſtets neue Seiten 
barbieten. Nicht einmal einem Rouſſeau und Boltaire 
pflegt man Diderot gleichzuftellen; es fcheint ihm das macht · 
volle Pathos des erften, der glänzende Geift und bie 
ichöpferifche Kraft des zweiten zu fehlen; ja man be» 
bauptet im der Regel, daß er in feinen Schriften nie eine 
gewilfe Mittellinie überfchritten und höchſtens nur in ein- 
zelnen genialen Pichtbligen daritber binauswiefen habe. 
Gleichwol gehört er zu den intereffanteften Erfchei- 
nungen der franzöfifchen Yiteratur. Es gibt Perfönlich- 
feiten, im bdemen ſich die Beftrebungen der Zeitgenoffen 
concentriven, auf welde alle Fäden der geiftigen Entwide- 
lung zurüdlaufen, die durdy die Summe ihrer Leiftungen 
erfegen, was jeder einzelnen an fchöpferifcher Kraft fehlt; 
Perfönlichkeiten, die durch einen glüdlidhen Inſtinct oft 
neuen Principien der Yiteratur die Bahn eröffnen, in 
denen der Geift der Initiative mächtig ift und welche 
ihrem Zeitalter die Signatur aufdrüden, felbft wenn 
fie diefelbe nicht gefchaffen haben. Indem man fie charal- 
terifirt, dharafterifirt man das ganze Zeitalter — und eine 


ſolche Perfönlichkeit ift Diderot fiir das Frankreich des 


18. Jahrhunderts. 

Darum hat ein ausführliches Werk über Diderot feine 
vollftändige Berechtigung, um fo mehr, wenn ein Philo- 
foph wie Roſenkranz daſſelbe abfaft, deſſen glänzende 
Bieljeitigfeit ihn befähigt, allen verſchiedenen Richtungen 
eines nicht minder vielfeitigen Autors zu folgen, ohne bie 
eine Seite feines Wirkens gegen die andere zu vernad- 
läffigen. Eine ſolche Bio- umd Monographie ift ein 
höchſt wichtiger Beitrag zur Cultur- und Fiteraturgefchichte 
bes vorigen Jahrhunderts, diefes Jahrhunderts der groß- 
artigften Anläufe, in welchem alle Keime liegen, die das 
unferige fortentwidelt, ja welches uns alle die Aufgaben 
geftellt hat, an deren Löſung wir raſtlos und biejegt zum 
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| reihen Unterhaltungsftoff, der ſich im Diderot's Briefen 


Theil erfolglos arbeiten. Weber die Grundfäge, die Ro— 
fenfranz bei der Ausarbeitung feines Werks befolgt hat, 
fpriht er fi im Borbericht näher aus. Das Urtheil 
über Diderot ift ein ſehr widerfprechendes. Um eine ob- 
jective Anfchauung von ihm zu gewinnen, gilt es zumächft, 
ihn ans feinen eigenen Schriften barzuftellen: 

Der heutige Leſer fol, ohne die vielen Bände ber Diderot'- 


ihen Schriften felber durchzultſen, in den Stand gejetst werden, | 


fi aus dem ihm gebotenen Material jelber ein Urtheil bilden 
zu können. Urtheile find genug über Diderot gedrudt, aber der 
Beweis ihrer thatfächlichen Berechtigung ift oft verfäumt, 


ganz fubjectiven Borflellungen gemadit. em Leſer eine ſolche 
objective Anſchauung Diderot's zu liefern, ſchien mir das erfie 
Bedärfnig, dem ih zu genligen hätte. Er foll felber fehen, 
mer und mas Diberot war. 

Ih mußte dabei ala Deutjcher flir die Deutichen jchreiben, 
denen die Werke Diderot’s viel ferner liegen, viel unbefannter 
find als den Branzojen. Doch glaube ich, daß auch den Frau— 
zoſen Diderot, wie er bier ſich darftellt, oft im einem ganz 
neuen Lichte erjcheinen wird. ferner mußte id) ein u u 
Berfohren einſchlagen. Ich mußte die Geſchichte von Diderot's 
Leben mit der feiner Werke verbinten. Gewöhnlih hat man 
bisher erft einen Abriß feines Lebens gegeben und dann, oft 
ohne alles Princip, feine Werke bejproden. Das Wichtige iſt 
aber, dieſe als Refuftate aus feinem Leben hervorgehen zu jehen. 

Eine Schwierigkeit findet Roſenkranz in dem Um— 
ftande, daß viele, ja bie intereffanteften Schriften Dide- 
rot's erft als pofthume gedrudt wurden: 

Der großen Literaturgeſchichte gehört er offenbar nur durch 
das an, was er während feines Pebens veröffentlicht hat, denn 
nur diefe Schriften haben in den Gang der damaligen Literatur 
tebendig eingreifen fürmen. Es ift und bleibt doch zuletzt immer 
nur bie „‚Euchllopädie'’ einerjeits, das bürgerliche Drama anderer» 
feits, welche dem lebenden Diderot feinen Anfprud; auf Ruhm 
eben. ber gerade in dem erſt nad) feinem Tode gedrudten 

chriften bat er eine ſolche Innigkeit des Gefühle, eine ſolche 
Fäle der Phantaſie, eine folhe Originalität des Gedanlens, 
erne ſolche Tiefe der Welt» und Menichentenntniß, eine folde 
Manuichfaltigleit der Stoffe und Formen an den Tag gelegt, 
daß biefer apokryphiſche Diderot mehr werth ift als der dem 
18. Jahrhundert öffentlich bekannt geweſene, denn feinen Freun« 
den war er perfönlich eben durch jeme Eigenſchaften theuer. 
Ban kann im feinen gebrudten Schriften, man fann in feinen 
Urtilein der „Enchklopädie‘ die Keime zu den Ausführungen ent« 
deden, die er ihmen im feinen ungebrudten gegeben hat. 

Mit Recht will Roſenkranz diefe Schriften ale Mo— 
mente der Entwidelung Diderot's auffaffen, fie aber ftreng 
von den im vorigen Jahrhundert bekannten unterfcheiden, 
da fie ohme wahre Einwirkung auf ihre Umgebung geblie- 
ben find. 

Im Bezug auf den Umfang des Werks behauptet 


den zu haben, die Sittengefchichte jener Zeit, die Ge 
ſchichte der belletriftifchen Yiteratur, der theologiſchen Strei⸗ 
tigfeitem u. j. f. mit in das Werk hereinzuziehen. Cbenfo 
wenig hat er bie Geſchichte des englifchen Deismus und 
Empirisnus befonders erzählt, fondern nur an geeigneter 
Stelle einige im allgemeinen orientivende Kapitel eingefügt. 
Auch vermieb er, jeine eigenen Anfichten weitläufig zu 
entwideln und Parallelen zu ziehen zwifchen dem mober« 
nen Matevialismus und dem Materialismus Diderot's. 
Eine andere Grenze zog ſich Rofenkranz gegenüber dem 


und in feinen „Salons“ findet, um fich nicht im cine 
Mannichfaltigkeit des Details zu verlieren, Wir zweifeln 
indeß nicht, daß bald cin biographiicher Romanſchreiber 
diefe meu aufgefchloffenen Adern der Diderot’jchen Corte: 
fpondenz benuten wird, um hier ergänzend einzugreifen, 


und eine Sophie VBoland, Frau von Epinay, Rouſſeau 


Ya, 
viele Gemälde von ihm find nach ganz vagen Traditionen, nad) | 





und Diderot nebſt andern Zeitgenofien in mwohleingetheilte 
Bücher und Kapitel wie in Käfige einzufperren, im denen 
fie, vor dem Publifum zur Schau geftellt, ihre romanhaften 
Kunftftitde machen. Iſt doch die große Leihbibliothelen— 
menagerie noch etwas lückenhaft, gerade was diefe Schwarm- 
geifter der vorrevolutionären Epoche Frankreichs betrifft. 

In dem eimleitenden Artikel: „Das Zeitalter Dide 
rot's“, faht Roſenkranz gegen den Schluß Hin feine An 
ſchauung von Diderot’s Bedeutung zufammen. Er nem 
ihn den Hauptträger des englifchen Geiftes in Franlreich, 
indem er zugleich den Standpunkt der Engländer, von 
dem er ausging, überfchritt. In der Moral folgte er 
Shaftesburyg, in der Encyflopädie Baco und Chambert, 
in der Phyſik Newton, in der Auslegung der Natur Bacı, 
im Drama Yillo und Moore, im Roman Richardſon und 
Sterne, in der Politif Montesquieu, d. h. dem englifchen 
Repräfentativfgftem, in der Theologie den englifchen The: 
ften und Deiften, bis er Atheiſt wurbe, in der Philoio- 
phie Yode und Kondillac, d. h. dem Senjualismus, bit 
er zum Materialismus überging. 

Diderot, meint Rofenkranz, war ein genialer Menjd, 
dem es nur an fpontaner Concentration fehlte, der immer 
eines Auſtoßes von außen bedurfte und daher abhängiger 
von andern erjcheint, als er wirllich ift: 


Bergleiht man ihn mit Momtesquien, Voltaire, Rouſſeau, 
Buffon, jo fteht er dieſen Autoren unbebingt nad), wenn maz 
ein einzelnes Werl von ihm nennen fol, das ſich mit ben 
Schriften jener Männer an Bedeutung meflen könnte. Er ge 
langte nur zur Kritik, zur Skizze, oder, wie in feinem Dramas, 


‚ zu einer Production, die felbft wieder eine kritifche enden; 





hatte. Er ſelbſt empfand im höhern Alter den Schmerz, fe 
einziges großes, ideales, unbedingt claſſiſches Wert hervorge⸗ 
bracht zu haben, und wir theilem diefen Schmerz mit ih. 
Faft man ihn dagegen in feiner Totalität auf, fo erfcheint et 
als ein durchaus felbftändiger, origineller Geift, der jemen gro 
fen Zugführern der Nation vollfommen ebenbürtig if. % 
man ift ſtelleuweiſe geneigt, ihm höher zu ftellen, meil er vw 
fachlidyer, umeigennüßiger, freier und enthufinftiicher ift. &r 
war ein univerjeller Polybiftor, der fi aber aus dem Eritiichen 
Berdauungsproceh des ihm überlieferten Miffens befländig 
böhern Anſichten, al® er vorfand, emporarbeitete, und von um 


Sofenkranz, fldh befchräuft uab der Berfucung wiberflan: | cs ausging, BG be E 


einer wahrhaft platonifchen Poeſie der Darftellung erhob. Cr 
wurde, feiner eigenen Conſeſſion nah, Materialift und Atheit, 
aber er hörte nicht auf, ein vom Idealismus des Wahren, 
Guten und Schönen bis zur Efftafe begeifterter Menſch zu em. 
Sobald man ihn daher mit andern Zeitgenoffen vergleicht, dit 
mit ihm im derfelben Atmofphäre, in denfelben Tendenzen Ic» 
tem, jo erkennt man jofort fein entichiedenes Uebergewicht über 
fie. Diefe Zeitgenoffen waren ihm nach irgendeiner Seite bu 
oft überlegen, allein gegen die Macht einer ſolchen univerielen 
Bildung, feiner ſchöpferiſchen Gedankenfülle, feiner Vielſeitiglen 
und Yeichtigfeit der Form, feiner individuellen Energie gebel- 
ten, können fie dody ihm nur imtergeordnet werden. Alle dit 
Männer, Duclos, Helvetius, d’Alembert, Marimontel, Moreilet, 
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Sedaine, Holbach u. a. können nicht beanfpruchen, Montes» 
quien und Boltaire, Rouffean und Buffon coordinirt zu wer- 


wie fie, das nicht blos nad diefer und jener Beziehung, jon- 
dern nach feiner Ganzheit in ein Verhältniß zur Nation tritt. 
Und fo urtheilen and) die Franzoſen ſelbſt fiber ihn. Diderot 
it ein Doppelmenſch. Außer den Schriften, die er lebend ver- 
öffentlichte, haben fich, wie bei Yeibniz, mod; viele nad) feinem 
Tode gefunden, die uns bemeifen, daß er nod ganz andere 
Velten in fi) barg, ale im jenen nicht ohne Müdficht auf die 
Cenfur und ihre Gefahren verfahten Schriften ſich verichliehen, 
und aus welchen erhellt, daß er von allen ſfrauzöſiſchen Auto— 
ten des 18, Jahrhunderts der modernfte ift, weil er fich kritiſch 
über feine Zeit am meiften erhoben hatte. Er durchlebte bie 
ganze Wandlung feiner Zeit. Er fing tbeologiic an, ging zur 
tuchllopädiſchen Sammlung aller Keuntniſſe fort, gab dem 
franzöfiihen Drama die Richtung auf Stoffe aus der bürger- 
lihen Gefellihaft und auf die ihnen correlate profaifche Form, 
wurde ein claffifcher Kritiler der bildenden Kunſt, Schöpfer ber 
Dorfgefhichte und endigte mit einem moralifch- politiichen Ber- 
fund, dem Sittenverderben feiner Nation den Spiegel der Zei- 
ten eines Claudius und Mero vorzubalten. Im diefem Leben 
Seneca's begrüßte er dem freiheitöfrieg der Ameritaner mit 
Entzüden. ie er ſich aber in einem langen Leben auch mwarı- 
deite, immer hielt er an der Moralität, an Recht, Pflicht und 
Tugend feht, und zwar nicht blos ala Schriftfteller, fondern 
aud ala Menih. Er bemühte fi), Charakter zu haben. 


Die einzelnen Retouchirungen, welche dies Lichtbild 
erfährt und erfahren muß, ergeben ſich aus der eingehen« 
den Darftellung des Werks von felbft. Namentlich be- 
darf das Lob der individuellen Energie einer Einfhrän- 
fung, und was das Feſthalten an Moralität, Pflicht und 
Tugend betrifft, fo ſcheint es wol unerlaßlich, darauf hin« 
jumeilen, daß man nur den ganz aparten Maßſtab der 
damaligen franzöfischen Geſellſchaftswelt anlegen muß, um 
ihm das Zeugniß folcher Verdienfte ohne jede Art von 
Verclanfulirung auszuftellen, 

„Diderot’8 verborgenes Yugendleben‘ reicht vom Jahre 
1713 bis zum Jahre 1743. Diderot wurde als der Sohn 
eines Meſſerſchmieds zu Langres in der Champagne ge— 
boren, und machte, wie fein älterer, fehr orthodoxer Brus 
der, feine Studien bei den Jeſuiten. Ein Berfuh, das 
Handwerk des Baters zu ergreifen, ſchlug fehl; er nahm 
feine Bücher und ging wieder in das Collegium. Miit 
15 Jahren wurde er nad) Paris in das Collegium d’Har: 
tourt gebracht. Es ift harakteriftiich für einen fpäter fo 
übel verrufenen Schriftfteller, daß feine erſte Dichtung 
eine Berfification der Rede war, mit welcher die Schlange 
Eva anredet, um fie zu verführen Er machte dies Poem 
für einen Mitſchüler, dem es aufgegeben war, der aber 
damit nicht zu Stande kommen fonnte, 
einige etwas frivole Aneldoten aus diefer Schulzeit mit, 
die ihm felbft zu dem Geſtäudniß nöthigen, daß Diberot 
ſtets eime Liebſchaft haben mußte und daß cr beftändig 
über ſeine Familie hinaus noch anderweite Verbindungen 
mit Frauen gepflegt habe, hierin um nichts beſſer als 
feine Zeitgenofjen. Wir fehen aus diefen Bemerkungen, 
daß unfer Autor feinem Helden im jenem Gefammtgemälbe 
den Monthyon’schen Tugendpreis wol nur ertheilt hat, 
um eine gewiffe fatte Harmonie der Farben hervorzu- 


Rofenkranz theilt | 





Der Eintritt im dem geiftlihen Stand war für Dis 


ben. Diderot kann es, denn er ift von Haus aus ein Genie | derot nich mögfid); fein Bater ſchrieb au den Procurater 


von Baris, Element de Riz, feinen Sohn in Benfion zu 
nehmen und ihn die Rechte ftudiren zu lafien. Er blieb 
bier zwei Jahre, doch die Aufnahme von Inventaren, die 
Beichäftigung mit Acten hatte wenig Neiz für ihm. Alle 
Zeit, die er für fi eribrigen fomnte, wibmete er ber 
griechischen und lateinifchen Sprache, die er nicht gründ- 
lich genug glaubte erlernen zu lönnen. Außerdem trieb 
er das Italieniſche und Englifche und mit befonderer Liebe 
bie Mathematil. Seine Abneigung gegen die Fachſtudien 
und feine Neigung zum Studiren braditen ihn zulegt in 
North. Er verließ den Procurator und ſuchte ſich durch 
Stundengeben zu ernähren. Inzwiſchen wurde er Haus 
Ichrer, eine Yebensart, die ev nur drei Monate aushielt, 
fo glänzend aud) die äußern Bedingungen jener Stellung 
waren. Er zog ſich bann wieder in ein Dachſtübchen 
zurüd, wo er in tieffter Armuth lebte, oft ohne einen 
Pfennig in der Taſche zu haben. Im Yahre 1741 machte 
er die Bekanutſchaft des Fräulein Champion, deren Mut- 
ter, bie Witwe eines anfangs reichen, fpäter verarmten 
Schleiertuchfabrilanten, in Paris einen Heinen Handel mit 
Weißzeug und Spigen betrieb. Diderot beſchloß, dae 
Mädchen, das auch ihn innig liebte, zu heirathen, und 
reifte nach Haufe, um ſich die Einwilligung der Aeltern 
zu verfchaffen und ſich mit dem nöthigen fyamilienpapie- 
ren zu verfehen. Doc, man behandelte ihm dort wie einen 
Irren und befahl ihm, unter Androhung des väterlichen 
Fluchs, von feinem thörichten Vorhaben abzuftehen. Trop- 
dem lie fich Diderot nicht lange darauf im ber Kirche 
©t.: Pierre mit Fräulein Champion trauen. Geine neuen 
Pflichten als Familienvater nöthigten ihm, an literarifchen 


' Erwerb zu denken. Er überfegte mehrere Werke aus dem 


Englifchen, namentlid; Shaftesbury's „Unterfuhung über 
Tugend und Moral” unter dem Titel: „Principes de la 
philosophie morale ou Essai de M. S.... sur le me- 
rite et la vertu, avec rellexions” (1745), Diberot 
wagte weder den Namen Shaftesbury's noch dem feir 
nigen auf dem Titel der Schrift zu nennen und fingirte 
einen faljchen Drudort; die Schrift Shaftesbury’s als 
eines Freidenlers galt in Frankreich für eine gefährliche. 
Die Anmerkungen, welche Diderot Hinzugefügt hat, he 
nen theilweife aud) den Zwed gehabt zu haben, bie Be- 
hauptungen des englifchen Grafen zu mildern. Im bie 
fen Anmerkungen haben wir die erften philofophifchen, ja 
literarifchen Aeußerungen Diderot’s vor und. Rofenfranz 
findet im ihnen einen ſchon vollfonımen gereiften Geift, 
der eine höchſt manmichfaltige Belefenheit umd ein inten« 
fives Nachdenken über die wichtigften Probleme zeigt, und 


| diefelbe einfache, aber von innerer Pebhaftigkeit überfpru- 


deinde, zur bialogifchen Bewegtheit geneigte Sprache wie 
in feinen jpätern Schriften. 

Seine erfte felbftändige Schrift: „Pensees pbiloso- 
pbiques” (1746), ift eime Weiterentwidelung jener An⸗ 
merkungen, in welder er den Uebergang vom @briften- 
tum zur natürlichen Religion macht und ſchon eime fehr 
entjchiedene und herausforderude Sprache annimmt. Dem 
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noch erflärt er ſich im diefer Schrift noch gegen den Atheis- 
mus, indem er die Anficht ausfpricht, die Beobachtungen 
der Naturforfcher hätten in unfern Tagen dem Materia- 
liomus und Atheismus die ftärkften Schläge verſetzt. 
Heftig ift feine Polemik gegen den Wunderglauben; ınan 
muß, meint er, bie Miffion eines Menfchen nicht nad 
Wundern beurteilen: 

Ie weniger Wahrfcheinlichleit eine Thatfahe hat, um fo 
mehr verliert das Zeugniß der Gefchichte am Werth. Ich würde 
ohne Mühe einem einzigen anftändigen Menfchen glauben, der 
mir verkündet, daß Se. Majefät einen volfländigen Sieg liber 
die Alliirten davongetragen habe. Wenn aber ganz Paris mid) 
verfiherte, daß ein Zobter zu Paſſh aufgeftanden fei, jo würde 
ic) es durchaus nicht glauben. Mag ein Hiſtoriler uns impo- 
—— mag ein ganzes Bolt ſich täuſchen, fo find das feine 

unber, 


Die Schrift wurde am 7. Juli 1746 zum euer ver- 
urtheilt. Diberot hatte fie abgefaht, um feiner Geliebten, 
einer Frau von Pıurifieur, der geiftreichen Frau eines mittel- 
mäßigen Schöngeiftes, Geld leihen zu fönnen; er hatte 
ſich vom Charfreitag bis zu den beiden Ofterfeiertagen 
eingefchlofien, um ungeftört daran arbeiten zu können. 
Diefe Frau von Puiſieux war auch die Mufe, welde ihn 
zu feinem Märchen im Stile Erebillon’s: „Les bijoux in- 
discrets“ (1748), begeifterte. Die Vorausſetzung biefes 
Märdens ift efelhaft: ein Zauberftein, der das Kleinod 
einer Frau, worin fie ihre eigenfte Natur und zugleich 
eigenfte Ehre hat, reden macht. Dieje Plaudereien ent- 
halten bie Geheimnifle eines. Hofs und eine Kritik ber 
Geſellſchaft, zugleich eine Galerie der verfchiebenften Ab- 
f&hattungen des weiblichen Naturells; das falte, feurige, 
galante, fofette, wollüftige, zärtliche, launiſche, beſtündige 
werden mit pfychologifcher Gorrectheit gezeichnet. Die 
Heuchelei, Intrigue, Liſt, Berftellung, Yeichtfertigfeit und 
Unerfättlichleit der Weiber werden in taufend pifanten 
Zügen veranſchaulicht. 

Rofenkranz fagt mit Red: 

Es fiegt einmal in der Armfeligkeit diefer ganzen ſinnlichen 
Region, daß fie, auch bei dem größten Nufmwande der Phan- 
tafle, auch bei einem verſchwenderiſchen Reichthum den Witen, 
dennod einen froftigen Eindrud hinterlaffen muß. Nur die 
Satire, nur bie Komit, nur das Kolofjale der Ucbertreibung, 
fönnen uns, fogufagen, den Ablaß für die Sünde gegen den 
Geift der Sittlihleit und der Kunſt ertheilen, uns in ſolchen 
Borfielungen zu bewegen. Je größer aber das Talent iſt, das 
in folden licenzidfen Darftellungen zu Zage fommt, um fo 
mehr ſchmerzt es uns, daß es feine Kraft nach ſolchen Gegen- 
änden hinwendet und daß ed micht dem wirklichen Ideal * 

iejer Schmerz kann bei Diberot zur Erbitterung werden, wenn 
wir fehen, wie er lachenden Muthes feine unerichöpflihe Ein- 
bildungsfraft und feinen fprudelnden Wit im ſolche Pfützen ſich 
verlaufen läßt. 

Ein glüdliches Gegengewicht gegen den jchäbigen Ein- 
drud der ſchlüpfrigen Scenen bilden drei Elemente: das 
fittenfchilbernde, das fritifche und das phantaftifche. Eine 
Heinere Erzählung: „L’oiseau blanc, conte bleu“, ift an- 
mutbiger, doch zu allegorifch gehalten. Die Allegorie von 
der Bigamie eines geiftvollen Mannes mit einer tüichtigen, 
findergebärenden und kindererziehenden Hausfrau und mit 
einer ütherijchen Geliebten paßt auf Diderot jelber, der 


| 





im Haufe mit feiner wirthlichen Annette Champion, aufer 
dem Haufe mit Frau von Pnifieunr, fpäter mit Fräulein 
Boland lebte. Cine höchſt eigenthümliche Schöpfung ift 
die Prinzeffin Trofilla, d. 5. die Bizarrerie, die Dideret 
mit föftlicher Laune ſchildert. 

Seine 1749 erſchienene Schrift: „Lettre sur les aveu- 
gles“, brachte Diderot durch den Einfluß der Frau von 
&t.-Mure, die fid) durd eine Stelle derfelben beleidigt 
fühlte, in Haft auf das ort Vincenned. Frau von 
Puifieur befuchte ihm dort öfter; er fand fie eines Tags 
geputzter als fonft, fie erflärte, daf fie ein Ländliches fett 
in Champigny beſuchen wolle, Diderot hatte fie fon 
längere Zeit im Verdacht, einen Nebenbuhler zu begün- 
fligen; er iüberfletterte die Mauern von Vincennes in ftir 
ner Eiferfucht, eilte nad) Champigny und fand in der 
That die Geliebte mit feinem Nebenbuhler. Dies ber 
ſchleunigte den bald darauf erfolgenden Brud. Jenen 
Brief über die Blinden recenfirte Fefjing damals im Feuil- 
leton der Boffifhen Zeitung; er entſchuldigte die Ungebun- 
denheit in Diderot's Schreibart damit, daß alle feine Aut: 
[hweifungen voll neuer und fchöner Gedanken find. 

Den bedeutfjamen Mittelpunft von Diderot's literavi- 
her Wirkſamkeit bildet die große „Enchklopädie‘, die er 
mit d’Alembert zufammen herausgab, jenes einflußreicht 
Lexikon, welches nicht blos thatfächlichee Material zufan- 
menftellte, fondern auch beftimmt war, Propaganda für 
die philoſophiſchen Grundanſchauungen der Herausgeber 
zu machen. Roſenkranz widmet der Charafteriftif dieſes 
Werks und der Betrachtung der Diderot'ſchen Artilel für 
dafjelbe eine Reihe von Kapiteln: „Diderot's Profpect und 
d'Alembert's Discours prelimivaire zur Gncyflopädir‘ 
(1750—51); „Die allgemeine Bedeutung der Encyflopäbdie“; 
„Geſchichte der Encpklopäbie” und „Diderot's jchriftftele 
rifcher Antheil an der Emcyllopädie‘. Wir wollen aus 
diefen inhaltreichen Kapiteln diejenigen Geſichtspunkte ber- 
ausheben, welche geeignet find, die geiftige Phyfiognomir 
jenes literarischen Unternehmens in ein cdarakteriftiice: 
Ficht zu rüden, Roſenkranz gibt zum erften mal wieder 
eine Analyſe vieler einzelnen Artikel, was um fo mil- 
fommener ift, je mehr man ſich in Betreff der „Enchlle— 
päbie” bisher mit einigen, von Buch zu Buch fich fort: 
erbenden Phrafen begnügt hat. 

Die „Encyklopädie” bezeichnet in der Geſchichte des fran- 
zöfifchen Geiftes einen ſchon lange vorbereiteten Wen 
punkt: den Bruch des franzöfiichen Geiftes mit dem Carte: 
ſianiſchen Dualismus, den Sturz des theologifchen Suprw 
naturalismus und die Popularifirung des englifchen Em- 
pirismus. 

Die Oppoſition, welche die „Enchytlopädie“ in dem kirchliche 
und politiſchen Kreiſen hervorrief, wurde vorzlglid durch dr 
Conſequenz begründet, die ſich aus dem Standpunkte des Em- 


pirismus und Senſualiemus für den Begriff der Entfiehum 


der Staaten und Meligionen ergab, denn mit ihm fiel alles 
Thaumatiſche hinweg. Man konnte durch die Piychologie fh 
ſehr wohl begreiflid; machen, mie die Menſchen dazu kommen, 
ſich irgendein Gefchehen als ein Wunder vorzuftellen, d. h. fein 
Urſache aus dem Menjhen und aus der Natur im eime jenie- 
tige Gaufalität zu verlegen. Man konnte durch die Piuchelosic 
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auch die Genefis aller Autorität, die Geneſis von Tyrannen 
und Pfaffen, das Spiel der menſchlichen Leidenſchaften, fich ver- 
fündliih machen. Mit andern Worten: das anthropofogifche 
Princip trat an die Stelle eines abftract theologischen und er- 
idien als eine profane Denkart, melde ben geheimnißvollen 
Nimbus von Thron und Altar zerftörte. Die Encyflopädiften, 
d. h. zunächſt die wirklichen Mitarbeiter der „Encyklopädie“ bil- 
deten feine gefchloffene Geſellſchaft, Leine Conföderation, feine 
Berſchwörung, mie Rouffenn fie träumte, allein die kritiſche 
Tendenz der Verflandesaufflärung machte das gemeinfame Een» 
trum aus, nad) welchem fie gravitirten. Sie waren nichts mwe- 
niger als revolutionär, foiern man mit diefem Ausdruck ein 
Handeln bezeichnet, welches den Umfturz einer beflchenden Ber- 
faffung direct beabfichtigt, imdirect aber ftand die rationelle, 
naturaliftiiche Kritik mit dem officiellen Syftem des Staats wie 
ber Kirche in Widerſpruch. 

Man befchuldigte die Encyklopädiften, die Moral zu 
vernichten, die öffentlichen Sitten, die Geſellſchaft, den 
Staat und die Kirche zu untergraben. Die Encyflopä- 
diiten waren ihrerjeits überzeugt, daß fie eine unmora- 
liſche Moral befämpften, die nichts als ein Syſtem heuch— 
lerifcher Tugenden enthalte und die Wahrheit der menfd)- 
hen Natur zur Lüge entftelle. Roſenkranz findet Hierin 
einen Widerfpruch; er meint, confequent ald Materiali» 
ften hätten fie feine Moral haben können, weil die Ma- 
terie die freiheit negirt. Doc; warum follte z. B. ein durch 


das Gefühl der Menfchenliebe beftimmtes Handeln fi 


den Mafftäben der Moral entziehen? Roſenkranz felbft 
fährt fort: 


Die Enchfopädiften behaupteten aber, in dem Syſtem bes | 


interöt bien entenda die wahrhaft menschliche Moral zu Ich- 
ten, welche ben berechtigten Egoismus des Menſchen anerkenne 
und aus ihm das Wohlwollen, das Mitleid u. ſ. w. ableite. 
Die vernünftige Selbftliebe follte in die Anerkennung und dr 
derung ber ebenjo berechtigten Intereffen der andern umſchla⸗ 


gm. So entitand die philanthropifche Moral, die einerfeits | 


ganz verftändig nur den Nuten, amdererjeit# ganz fentimental 
mr die Sympathie zur Richtſchnur haben fonnte. Dieje Moral 
war praftiih von glüdlichen Erfolgen begleitet, Sie trieb dazu, 
die Leiden ber Menfchheit zu lindern, fie predigte die Wohlthä- 
tigfeit, fie reformirte die Armenhäufer, die Zuchthäuſer, die 
Frrenhäuſer. Die vorzüglichſten Repräfentanten der eudämonir 
fiihen Moral jener Zeit, Diderot, d’Alembert, Holbach, Hel- 
betins, zeichneten ſich als Menſchen durch ihre außerordentliche 
Wohlthätigkeit aus, aber zu einer feften Begründung der Erhif 
war dies Princip des Wohlmwollens wegen feiner fubjectiven 
Unbeftimmtheit nicht zureichend, 


Buddhiſten, zu welchem auch die Ethit Schopenhauer’s 


wieder zuriidgefehrt ift. Roſenkranz fritifirt weiterhin das 





Wie fommt bdemm aber bie gepriefene Vernunft ber Men- 
ſchen dazu, feit Iahrtanfenden immer von neuem fo bumm zu 
fein? Wenn man die Fobreden auf die Natur und auf die Ber⸗ 
nunft lieft, worin ihre Macht verherrficht wird, und wenn man 
damit das ewige Yamentiren liber die thatſächlichen Zuftände der 
Geichichte vergleicht, fo dringt ſich der Berdacht auf, daß ee 
damit boch wol nod eine ganz andere Bewandtniß haben müffe. 

Er entjchuldigt diefe Denkweife mit dem Drud eines 
verfolgungsfüchtigen Fanatismus, der auf jener Zeit ruhte. 

Es ift wahr, die Encyflopädiften gingen zu weit in 
derartigen hohlen Declamationen, melde an die verjchie- 
benften Zeitalter denfelben Mafftab anlegten, ohne dem 
Genius der einzelnen Epochen geredht zu werden. Auf 
der andern Geite ift aber auch die befonders von Hegel 
vertretene entgegengefegte Anfchauung zu weit gegangen, 
welche die Bernunft in allem Wirklihen und Gefdicht- 
lichen nadjzuweifen ſuchte, und deren eifrigfte Vertreter 
darüber vergafien, daß dies Product des Vernünftigen 
feineswegs nur durd die Multiplication von vernünftigen 
Factoren erzeugt wird, fondern daß man mit großen 
Diviforen der Unvernunft hineindividiren muß, ehe der 
reine und ungerftörbare Reſt übrigbleibt. Die ecclesia 


' militans des Geiſtes wirb ſich nie bei einem Princip bes 


ruhigen, das in unmittelbarer Anwendung auf jede Ge— 
genwart zum Quietismus führen milßte. Die Encyflo- 
päbiften fümpften tapfer gegen den Fanatismus, der da— 
mals nicht blos Bücher, fondern auch Menſchen wegen 
abweichender Meinungen verbrannte, und hatten ein gutes 
Recht, daraus den Rüchſchluß auf die Tyrannei vergan« 
gener Zeiten zu machen; denn „ber infame oder blut⸗ 
bürftige Aberglauben“, von welchem Voltaire fpricht, hat 
mehr oder weniger in allen Zeiten geherrſcht, mögen bie 
Formen, in bemen er auftrat, auch härter ober milder 
gewejen fein. 

Die Angriffe yon bie „Encyklopäbie” begannen mit 
einer Schrift des Biſchofs von Aurerre gegen bie Chefen, 
welche der Abbe de Prades in der Sorbonne am 18. Nos 
vember 1751 vertheidigte. Der Biſchof behauptete, daf 
ein Artikel diefer Theſen Wort fiir Wort aus der Bor- 
rebe zur „Enchflopädie”, einem verberblichen Werke, ent- 
nommen und daß der Abbe de Prades von der Gorruption 
angeftedt fei, welche das Gift der Geſellſchaft der Ency- 


‚ Mopäbiften verbreite. Diberot fuchte den Angriff des hohen 
In der That ift dies aber das ethifche Princip der 


Klerus, noch che de Prades feine Wpologie vollendet, 
durch ein Antwortfchreiben zu widerlegen, deſſen Ton 


| mufterhaft, Mar, ſachlich und voll perfönlicher Würde ift, 


Verhalten der „EncyHlopädie” zur Religion und nimmt fie | 


gegen den allgemeinen Borwurf in Schuß, daß fie einen 
irreligiöfen Geift verbreitet habe. 
eine nur relative Wahrheit, fofern die „Enchflopäbdie” den 
Bunderglauben und den durch eine priefterliche Arifto- 
fratie geftügten Gemwiffenszwang angrifl. Doch atheiſtiſch 
fei fie micht gewefen, nur theijtifch und dem herrfchenden 
Kirhenglauben gegenüber fegerifh. Roſenkranz findet die 
Schwäche ihres Standpunftes am deutlichſten in der Be- 
bandlung der Geſchichte, in den unaufhörlichen, langmei- 
ligen Declamationen gegen den Despotismus ber Iyran- 
nen und Pfaffen ausgeprägt: 


Diefe Anklage habe | 


und in welchem er die theologischen Sophismen mit einer 
innern Eicherheit in meift ironifcher Haltung vernichtet. 

Die Jeſuiten boten indeß alles auf, die „Enchklopüdie“ 
zu ftürgen. Sie bradjten die Regierung fogar dahin, daß 
fie Diderot's Papiere mit Beſchlag belegte, um fie ihnen 
zur Benugung zu übergeben. Doc, verftanden fie nichts 
daraus zu machen. 

Die Zahl der Eubferibenten wuchs inzwifchen von 
Band zu Band; fie ftieg bei der Ausgabe des vierten 
Bandes im September 1754 bis auf 3000; bei der bes 





fiebenten im December 1757 auf 4000. Mit dem fechsten 
| Bande 1756 erreichte fie die Höhe ihres Glanzes. Kleinere 


‘ 
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Angriffe, wie z. B. gegen Rouſſeau und feine Artikel 
über Mufil, wurden in ben Borreden widerlegt. Dagegen 
trat ein bedeutender Rüchſchlag mit dem fiebenten Bande 
ein, hervorgerufen durd) einen Artikel d'Alembert's: „Ge- 
neve”, der eine ſcharfe Kritik der genfer Geiftlichfeit ent⸗ 
hielt, fie des Socinianismus zieh und im Intereffe Voltaire’ 
die Stabt Genf aufforderte, ein Theater zu bauen. Hier 
gegen wandte ſich zunächſt Rouffeau in feinem „Lettre ä 
d’Alembert”. 


Dann erſchienen eine Menge Broſchliren und Journalartitel 
gegen die „„Einchllopädie” und ihre Mitarbeiter, die man als eine 
geichloffene Bartei zu ſchildern anfing, melde den Staat und 
die Kirdye mit ihren unbeilvollen Doctrinen bedrohe. Paliſſot 
ſchrieb jeine „„Petites lettres sur de grands philosophes‘ ; der 
Mdoocat Moreau ſchrieb jein „Nouveau Memoire pour servir 
a l’'histoire des Caconacs’'; der Konpulflonär von St.-Mi- 
dard, Abraham Chaumeir, feine „Prejuges legitimes contre 
V’Eneyelopedie’; der francitcaner Bayer feine „Religion ven- 
gee ou refotation des auteurs impies". Der Jejuit Ehapelain 
prebigte gegen fie vor dem König. Diefe Angriffe, befonders 
die in den „Afliches de province”, entmithigten d'Alembert, 
und er fam zu dem Entſchluß, von der Redaction zurüchu- 
treten. 

Wie tapfer Diderot in jener Zeit ftandhielt, ſowol 
dem entmmthigten d’Alembert als auch Boltaire gegen» 
über, der d’Alembert’s Bartei anfangs ergriff, geht aus 
den Briefen und Gefpräcden hervor, die Roſenkranz mit« 
theilt. Das Einfchreiten der Staatsgewalt gegen das Un— 
ternehmen wurbe inzwifchen immer bebrohlicher fitr feinen 
Fortbeftand: 

Der Generaladvocat des parifer Parlaments, Omer Ioly 
de Fleury, Magte am 23. Februar 1759 die Enchflopädiften an, 
Deiften und Atheiften, Mebellen und Jugendverführer zu fein, 
Er berief fid) gegen fie auf das Zeugniß von Abraham Chau- 
meir, einem ehemaligen Ejfighändfer, der Janjenift und nad) 
mancherlei Umtrieben Sculmeifter in Moslau geweſen war, 
von wo er nach Paris zurückkehrte, dem literarischen Demurs 
eianten zu machen. Das Parlament verurtheilte die „Encyllo⸗ 
pädie', ohme fie gelefen zu haben. Sie hatte aber ein fönig- 
liches Privilegium, Über welches das Parlament nicht decreti- 
ren durfte. &8 ermannte daher ein Comité, die mathematiichen 
und metaphufifchen Gegenflände zu beurtheilen, und am 8. März 
1759 nahm der Kanzler von Lamoignon das Privilegium zurüd. 
Der Berfauf der ſchon erſchienenen umd noch erjcjeinenden Bände 
wurbe verboten, weil der Nuten, welder für Hunjt und Wijr 
ſeuſchaft erwachſe, in feinem Berhältmig zu dem Schaden fiche, 
welden Religion und Sitte erleide. Dies Urtheil war befon« 
ders auch dadurch herbeigeflihrt worden, daf man Diderot einer 
Miturbheberfchaft an dem Buch „De l’esprit' von Selvetins bes 
ſchuldigte, das im Laufe des Jahres 1858 als ein flattficher 
Quartband erihienen war und ein unermeßliches Aufichen er 
regt hatte. j j 

Gleichwol hatte Diderot das Werk von Helvetius fehr 
ſtreng fritifirt und ſich vielfach, in abweichenden Sinne 
ausgeſprochen. Man machte trogdem einen Auszug aus 


catöchisme des Cacouacs”, durch weldyen man die ver- 


griffen dur Baliffot in dem Drama: „Les philoso- 
phes“, im welchem der Bediente Erispin, eine Salat- 
ftande fauend, auf allen Vieren erjcheint, um die Ther- 
rie der Philofophen von der Rückkehr zum Naturzuftende 
zu perfifliven. 

Wir empfinden es als einen Heinen Mangel in der 
Anordnung des Werts von Roſenkranz, daß er diet Etüd 
in der „Geſchichte der Encyklopädie“ befpricht, im zweiten 
Bande aber noch einmal im einem Abjchnitte: „Palifiot 
und der Colporteur”, ausführlid) auf diefen Dichter zurüd 
fommt. Wir glauben, daf dies Thema an der einen oder 
andern Stelle ganz erledigt werden mußte, um den Eindrud 
des Weitſchweifigen zu vermeiden, der ſich unwillkürlich 
geltend macht, wenn ein zur Hälfte abgejponnener Faden 
wieder an die Spindel gebradjt wird. 

Auch ein heftiger Stoß von innen her wurde 
„Encyklopädie nicht erfpart: 

Die legten zehn Bände follten, nm Berfolgungen abzumen- 
den, auf einmal ausgegeben werden. Ye Bretom hatte fich das 
Syndilat der Buchhandlung geben laffen, um von allen Br- 
ihlagnahmen, melde die Polizei anordnen könnte, unterrichtet 
zu fein und um den Hemmungen zuvorjufommen, welche neue 
Delationen dem Unternehmen bereiten konnten. Die Regierung 
hatte fidy über ihre Duldung in feiner Weiſe beſtimmt erflärt. 
Ihre ganze Gunft beichränfte ſich darauf, daß fie nicht zu wil- 
jen ſchien, daß die „Encyklopädie‘ im der größten Druderei von 
Paris vollendet ward. Flir die Dauer des Druds berubigt, 
wollte Herr Le Breton aud den Gewittern zuvorfommen, von 
denen er fid für ben Zeitpunkt der Veröffentlichung bedroht 
ſah. Er erhob ſich daher mit feinem Proten (wie man in den 
franzöfifcyen Drudereien den erften Corrector zu nennen pflegt) 
ganz in der Stille zum oberſten Genfor aller Artifel der „Un: 
Hodäpie", Man drudte fie ganz, wie die Berfaffer fie geliefert 
hatten. Wenn Diderot aber die letzte Eorrectur jedes Blatter 
durchgeſehen und feinen Befehl zum Abzug (bon & tirer) bar- 
—— hatte, fo bemächtigten ſich Te Breton und fein Prott 
derjelben und verſtümmelten die Artifel nad ihrem Gutdlinten. 
Sie ſchnitteun weg, was ihnen zu fühn oder fonft geeignet jchien, 
das Geſchrei der Frommen umd der fFeinde der Bilofopfie Pr 
erregen. Sie machten die beften Artifel zu Fragmenten un 
erlaubten ſich die unverſchümteſten Verichmweigungen. Wie weit 
biefe mörderifdye, unglaubliche und infame Operation gegangen 
ift, läßt ſich nicht genau ermeſſen, denn die Urheber der Schand- 
that verbraunten das Manufcript in dem Maß, ala der Drud 
vorrüdte, umd machten das Uebel unheilbar. 

Der Brief, in weldem Diderot feine Entrüftung über 
dies Verfahren ausdrüdt, ift uns noch erhalten und ge: 
wiß von all den zwifchen Berlegern und Schriftſtellern 
gewechfelten undiplomatifchen Noten das durch feinen ven 
Injurien flrogenden Kraftftil am meiften hervorragend 
Actenftüd, s 

Als ein interefjantes Datum tragen wir nod nad), 


ber 


daß die Berleger der „Encyklopädie” ungefähr 1,158000f18. 
' Herftellungsfoften, aber aud) 2,162000 Frs. Keingewinz 
dem erften Buche des Helvetius unter dem Titel: „Le | 


N 
’ 


derbliche Moral des Senjualismus als einen Ausfluß der | 


encpklopädifchen Doctrinen darzuftellen fi) bemühte. Ce 
war bied eine große Cinfeitigfeit; denn die Frivolität 
fand ihre Nahrung in ganz andern Schriften, wie z. B. 
in den Romanen des jünger Grebilon. Auch auf dem 
Theater wurden ihre Herausgeber und Mitarbeiter ange» 


| 
| 


von diefem Unternehmen hatten. 

Bas den jhriftftellerifchen Antheil Diderot's an der 
„Encyklopädie betrifft, fo beweift er die außerordentliche 
BVielfeitigkeit dieſes Schriftftellers. Er übernahm zunächtt 
die Beſchreibung der Gewerbe und techniſchen Künſte, 
dann jchrieb er eine Menge von Artifein über Grammatil, 
Rhetorik, Poctil, Moral, Politif, Antiquitäten, Pſyche 
logie, Aeſthetil, Metaphyſil und Logik, und arbeitete vom 
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dritten Bande ab alle auf die Geſchichte der Philojophie 
bezüglichen Artikel. Roſenkranz gibt von vielen einzelnen 
Aufiägen eine eingehende Analyfe. Uns ift zweierlei dabei 
aufgefallen. Zunächſt die Empfindfamfeit der Freigeifterei, 
die fich im vielen Artifeln ausſpricht. Wenn uns ſchon 
die declamatorische Haltung einer Encyllopädie, uns, die 
wir an den knappen und concifen Ton der neuen Con— 
verjationg-Yerifa gewöhnt find, befremden muß, biefe langen 
Keflerionen und Moralpredigten, jo macht die Sentimen- 
talität, welche fich die Thränen abtroduet, in derartigen 
Artifeln auf uns fait einen tragifomifchen Eindrud, Das 
zweite, was uns auffallen muß, it die faft durchgängig 
theiftifche Richtung, die ſich im Diderot's philofophifchen 
— namentlich auch in feiner Kritik Spinoza's aus: 
pricht. 


Er machte zwar einerſeits viele nothgedrungene 


Zugeſtündniſſe, die er durch den renvoi, den Hinweis auf 
andere Artikel, oft ironiſch zu neutraliſiren ſuchte, und 
ging andererſeits in feiner ſpätern Epoche weiter im Skep-⸗ 


ticismus als zur Zeit feiner Thätigleit für bie „Encyklo— 
pädie“. Gleichwol wäre es für uns ein Anachronismus, 
dies Werk für „irreligiös" zu halten, oder das Urtheil 


' die Zeit des erften Napoleon hinausreichende. 


Laharpe's zu unterfchreiben, der in feinem „Cours de lit- | 


terature” Diderot als atheiftifches Scheufal und revolu- 
tionären Communiften gemalt hat. Trotz der polemifchen 


Bendung gegen die Ausfchreitungen der Kirche ift der 


Standpunkt der „Encyklopädie“ nicht freigeiftiger als ber, 
welcher jet in unſern beliebteften Haus und Handbilchern 
berricht. 


Wenn man fie verdammt, müßte man conjes | 
quenterweife aud) das Brodhaus’sche „Converjations-Yeriton‘ | 


für irreligids und feinen Redacteur, Dr. Kurgel, für | 


einen großen Heiden cerflären. Kudolf Goltſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähen Nummer.) 





Neue Novellen. 


1. Fünf neue Novellen von Paul Heyie. 
lung. Berlin, Hertz. 1866. 8. 2 Thlr 


Schste Samms | 
: ' Namen Napoleon’s verbinden, das Spiefbürgerthum, das 


Witwe ein liebes und chebedürftiges Weib, unch dazu 
eine „talienerin, mit liebenswilrdigftem und glänzendftem 
Humor, auf die Gefahr hin, feinen Ruf al® zweiter 
Frauenlob einzubüßen; bat er es doch gewagt, in ber 
Novelle auszufpreden, daß felbft ihm im Yeben Mitglie- 
der des weiblichen Geſchlechts erſchienen find, die nicht 
allen Duft und Zauber feiner Kabiata u. f. w. be 
figen. Auch darin erfcheint‘ Heyfe neu, daß er in den 
neueſten Novellen die Schuld des Einzelnen ſchärfer her» 
vorhebt und badurd; dem Ganzen einen bedeutendern Ge— 
halt zu geben verſucht. Die Eonflicte find tiefer gefaßt, 
und die handelnden Berfonen gehen ihmen direct zu Leibe, 
verfuchen jelbitthätig, fie zu überwinden, verlangen und 
erkennen die Sühne, ftatt daß font der Zufall, der aller» 
dings in Heyfe's anmuthiger Form und Weife natürlicher 
und wahrſcheinlicher erfcheint, die Diffonanzen in Har- 
monien auflöft, Selbſt politifche Conflicte fchildert der 
Dichter diesmal, allerdings weiter abliegende, nicht über 
Das ge 
fhieht namentlid in der Gefchichte aus den Befreiungs- 
kriegen: „Franz Wlzeyer“, die, urfprünglich für einen 
Boltstalender geicjrieben, den Charakter diefer Beftim- 
mung durchaus an fich trägt. Es ift die Geſchichte eines Be- 
wunderer® des erjten Napoleon, eines Deutſchen, der jeir 
nen Sohn hindert, den Krieg als Freiwilliger mitzumachen, 
fchließlich, als jeine Todjter von einem Franzoſen ver 
führt wird, feine Begeifterung für die framzöfifche Na- 
tion zu fpät bereut und ſich freiwillig den Tod gibt. 
Wir meinen, die Gegenfäge find Hier dem Dichter 
nicht recht gelungen; die Schandthat des einzelnen, fo 
fehr fie auch Alzeyer perfönlich trifft, kann das Urtheil 
über die ganze Nation nicht beftimmen; Heyſe läßt es 
hier etwas an der funftvollen Darftellung fehlen, bie, 
namentlich nad; dem Ende zu, erlahmt. Das befchrünfte 


‚ Leben im der Heinen Wefidenzftabt, die Erinnerungen an 


finden wir auch in dem fünf neuen Novellen alle jo 
oft gerühmten Eigenthümlichkeiten des Dichters wieder, jo 
des Stüdtchens, der früher über die ftodende Yuft feines 


erfcheint er uns doch hier infofern neu, ald er in denfelben 
ein gewiſſes kritiſches Clement gegen feine eigene Natur 
teagiren läßt. Bon ihm felbt ausgeſprochen finden wir das in 


der Einleitung zu der legten Novelle: „Die Witwe von 


Pifa“, in der Heyfe gewiſſermaßen feine idealen Frauen— 
naturen mit ihrer unverfälchten Naturfraft und ihrer 


vorwiegend edeln Raſſe rechtfertigt und das Geftändnif 


abgibt, daß. er nie eine Figur habe zeichnen fünnen, bie 
nicht irgendetwas Liebenswürdiges gehabt hätte, vollends 


nie einen weiblidyen Charakter, im den er nicht bis zu; 


einem gewiffen Grade verliebt gewejen wäre. Weiter bes 
rührt er leife den Vorwurf, den ihm die Kritik gemacht 
hat, daß alle jeine rauen immer auf der Jagd nad) 
einem Manne wären; er findet aber „die Hauptleiden- 
ihaft des weiblichen Gefchlehts in der Sucht, einen 


Mann zu bekommen“, und verdedt die Komik, um das 


Srandiofe in einem foldyen Beftreben zu ſchildern. Bier 
nun ironiſirt er fich gleichjam ſelbſt und ſchildert in ber 


eine große Vergangenheit, die ſich bei Alzeyer mit dem 


ſich unter dem Einfluffe großer Begebenheiten zur Bes 
geifterung fortreiien läßt und nur den einzigen Dann 


Baterländchens fpottete, vollitändig unberührt läßt und 
fo ihn wieder nad; der emtgegengefegten Seite ifolirt: 
alles das gab Gonflicte, die, innerlicher gefaßt und mit 
etwas mehr Yiebe behandelt, jedenfalls eine bedeutendere 
Erzählung als die vorliegende hätten erzeugen Tönnen. 
Für den in feiner blinden Berchrung befangenen, von 
der Zeit jo vollftändig überarbeiteten jranz kann man 
unbedingt fein Intereſſe haben, und auch des Sohnes ge» " 
zwungene Unthätigkeit während des Befreiungsfriegs, fo 
jehr der Dichter ſich auch bemüht, fie zu befchönigen 
oder gar zu verherrliden, kann uns doch hödjftens nur 
ein Gefühl des Mitleidens entloden — es ift eben „tritb- 
felig genug”. Dagegen ift das Verhältniß der beiden 
freunde und Molly's Charafter mit Heyſe'ſcher An- 
muth amd Lieblichkeit geſchildert. Der Selbfimord am 
Schluß endlich ift eine jener rapiden Yöfungen, die wir 
von dem Dichter nicht gewohnt find, der ja gerade in 
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verföhnender Löfung der Gonflicte Meifter ift; wir ver- 
fangen natürlich nit überall am Schluſſe allgemeines 
Bergnügtfein, aber hier wirkt der Contraft geradezu un« 
fhön, und das um fo mehr, da die Ausgleihung in an- 
berer Weife hier viel eher eine friedliche hätte fein können 
als in der vierten Novelle „Kleopatra“. 

Hier ift ein Mann geſchildert, der in Gefühlsjchwel- 
gerei mit einem von ihm bejchügten Mädchen lebt, aus 
Mitleid nicht von ihr lafjen fann, fich dabei fehnt nad) 
ben Kinderaugen einer andern. Die erfte wirb verlaffen 
und ftirbt unglüdlich, die andere wird feine Braut und, 
wir möchten jagen troß alledem, feine rau. Die ein« 
face Gefchichte, die wir von einem Dichter, der die ge 
heimften Regungen und Stimmungen des weiblichen Her- 
zens kennt, fie nachzufühlen und darzuftellen verfteht, gar 
gern erzählen hören, ift mit einem Aufwande von Phan- 
tafterei gejchildert, daß wir unwilllürlich an Tied erinnert 
wurden. Leblofes, eine Statue der Kleopatra, dann ein 
Affe, der wirklich fein Unmwefen treibt, eine Natter, bie 
in ber Einbildbung des jungen Mannes erjcheint, Träume 
und zufällige Zufammentreffen treten jo miteinander in 
Berbindung, daß man bald den tollften Spul von ber 
Wahrheit nicht mehr unterfcheiden fann. Da erzählt der 
zwiefach Geliebte, die Berlafiene fei in der Nacht zu ihm 
gefommen, er hat mit ihr geſprochen, ja das Kiffen, auf 
dem fie gelegen, bie Stube, in ber fie verweilte, hatte dem 
Ambraduft ihres Haars. Das kann doch nicht alles blos 
Traum, Eingabe überhister Phantafie fein, um jo mehr, 
ba ber Held, als er es feinem freunde erzählt, ganz be 
fonders gegen ſolche Annahme ſich verwahrt. Die Phan- 
tafie witrbe ja hier aufhören und bedenkliche Symptome 
einer Geiftesftörung wären eingetreten. Und doch, wir 
erfahren am Ende mit gejperrten Buchftaben, die Geliebte 
fei gerade in der Nacht, wo fie ihm erfchienen war, weit 
von ihm, in Dijon geftorben, Nach alledem erfcheint, mie 
gefagt, bie friebliche und freundliche Löſung etwas unge- 
rechtfertigt. Ueber gebrochene oder durch Gefühlskoketterie 
beſchädigle Herzen kann der Leichtſinn den Schleier der 
Bergefienheit werfen, der Dichter aber darf einem ſolchen 
Benehmen nicht den Stempel des Rechts geben. Freilich, 
Henfe läßt am Schluß fagen: „Wir wollen verfuchen, ob 
auch ein Begnadigter noch einmal des Yebens froh wer- 
ben fann“, und hebt hiermit, wie in fo mandem andern 
in biefer Erzählung, das wieder auf, was er eben feft 
hingeftellt zu haben ſchien. 

Die in „Franz Alzeyer“ foll auch in der Novelle: 
„Die Reife nad) dem Glück“, der Selbftmorb die Löſung 
herbeiführen; aber zum Glück erſcheint noch im entſchei⸗ 
denden Momente die rettende Hand; das abkühlende Bad 
hat alle dunfeln Flecken aus der Seele des jungen Mäd— 
hend entfernt und fie fann dem Geliebten zuflüftern: 
„Que je vous aime!“ Wir finden auch in diefer Novelle 
ein Zugeftändnig des Dichters an die Vorliebe der mo» 


dernen Leſer für das ungewöhnlich Düftere, fir eine rea= | 


liſtiſche Darftellung der Yebenswahrheit, vielleicht auch für 
den Inhalt, ohme Rüdficht auf die Form. Heyſe, der 
Form und Inhalt jo gut zu verbinden verfteht, läßt hier, 





immer mehr bem modernen Geſchmack zu Liebe, ſelbſt die 
ideale Zartheit vermiflen, die wir fonft gerade, bejonders 
bei feinen Frauencharakteren bewundern. Da ift ein jm: 
ges Mädchen als Wirthſchafterin in einem Gafthofe, die 
einem jungen Manne auf defien Zimmer ihre Leidens 
und Liebesgeſchichte und die Verſuchungen erzählt, denen 
fie muthig Widerftand geleiftet hat; fie bereut — verbii: 
fen wie fie geworben ift durd; das Unglüd —, daß fie 
nicht dem einzig Geliebten einft ihre Thür öffnete: mas 
hätte e8 geſchadet, wenn er fie nachher verlafien hätte; 
„es gibt mehr Kinder in der Welt, die feinen Vater ha 
ben”. Freilich, der ideale Reiſende, dem fie das in der 
Stille der Nacht erzählt, erwägt, „daß eim tiefes und 
lebendiges Gefühl“, nicht „ein kahler Pflicht» und Tugend- 
bünfel fie abgehalten habe, ſich ihrem Geliebten rüdhalt- 
los in die Arme zu werfen‘; fie aber meint es anders, 
und ihr ganzer fittliher Standpunft, nicht gerade ihr 
Thun, aber ihre Gebaufenwelt, verdient wol am Ende 
das Feine Sturzbad, das unfreiwillig fie gereinigt hätt, 
freiwillig gefudyt aber nur neue Bedenken gegen die Sitt: 
lichleit ihres Charakter hervorruft. Der Dichter, der 
fonft gerade trogige uud felbftändig entwidelte Frauen 
naturen jo ſchön zu fchildern verfteht, hat bei biejem 
Frauenbilde, unferer Anfiht nah, die Grenze nict 
innegehalten, mit deren Ueberfchreitung — durch Launt, 
Trog, Uebermuth oder Verbiſſenheit — das weibliche Ge— 
ſchlecht unbedingt verlieren muß. 

Mit um fo größerer Befriedigung hat uns die längite 
und künftlerifch am meiften ausgeführte Novelle: „Die Hewmt 
Mama“, erfüllt. Der Dichter gibt hier die Zeichnung eines 
durchaus liebfamen Frauencharalters, voller Anmuth, Duft 
und Poefie. Hier finden wir alle Vorziige Heyſe's in 
ſchönſter Vollendung: kunſtvolle Form, treffliches Erzäb- 
lungstalent, anheimelnde Erfindung. Die jorgende und 
liebende Heine Mama, die den Stieffohn ihrer verftorbe 
nen Schwefter mit miütterlicher Liebe pflegt und nun plöt- 
id erfhridt, als fie den Knaben zum Jüngling heran- 
gebildet fieht, der die jugendliche Pflegerin mit anderer 
als Eindlicher Liebe liebt, ift ganz vortrefflich geſchildert 
Pſychologiſch ſchön gezeichnet iſt, wie auch ihr Herz be 
rührt wird von dieſer Huldigung, wie fie einen Moment 
bas Herz ſprechen und dann den Berftand entjcheiden läft 
zu feinem Glüd. Es ift ein lieblicher deutfcher framen- 
harafter, der hier mit Meifterfchaft geſchildert wird, ein 
in ſich abgefchloffenes, feſſelndes Verhältniß, das durch 
Gehalt wie durch lebendige, ſpannende Darſtellung, durch 
geihidte Gruppirung des Einzelnen, durch Steigerung und 
Entwidelung ein höheres Intereſſe zu erregen vermag. 
2. Novellen von Karl Auguſt Heigel. Berlin, Gerjchel. 

1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Während Heyſe's Berdienft in der Anmuth feiner 
Darjtellung und in ber feinen pfychologifchen Entwicke- 
lung feiner Charaktere befteht, finden wir bei Heigel mehr 
thatſächlich Intereſſantes, fchärfere Kontouren, mehr Re 
lismus und eine ftarke Hinneigung zum genre lerrible. 
Das Düftere und Criminaliftifche ift in den Rovellm 
ftarf vertreten, und troß dieſer Anlage verfucht der Autor 
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doch meiftens, einen verföhnenden Abfchluß zu gewinnen. 
Misglüdt ift ihm das letztere unferer Anficht mad) in der 
eriten Novelle: „Ihr Vater“, wo das Benehmen bes Ver- 
fobten und befonbers feiner Mutter, die ganze Zeichnung 
ihrer Charaltere nicht die Bereinigung am Schluffe dent: 
bar erjcheinen läßt. Frau Reinhold wird zu fpät „Mut— 
ter“, Auch des Rendanten Spielmuth in Yotterielofen ift 
an und für fich nicht genug motivirt, der Haupttreffer 
aber, der nad) feinem Tode herauskommt und feine De- 
fecte zu decken ermöglicht, ift eins jemer Zufallsſpiele, die 
in dem fid überhaupt überftürzenden Schluſſe durchaus 
nicht wohlthätig wirken, 

Es ift eigenthümlich, daß Heigel weder hier noch in 
der zweiten Novelle: „Der Schatten“, die Charaktere nad) 
der erften Anlage fefthält, oder vielmehr erft fpäter, z. B. 
auch bei Angelo, Motive ihres Handelns gleichſam ent- 
dedt, die, wenn von Anfang an angedeutet und dann kunſt- 
gemäß fortentwidelt, den handelnden Berfonen von vorns 
herein eine andere Stellung gegeben hätten, 

In der zweiten Novelle ift das Graufige ftarf ver: 
treten. Ein reicher Graf, der ſich lebendig begraben läft, 
um nad einem Jahre als armer, namenlofer Fremdling 
in feine Kreife zurüdzutreten, und das alles, um die Piebe 
feiner Gattin umd die Zuneigung feiner Freunde zu pril- 
fm. Was für ein Recht hat der am Leben, der durch 
ſolche Komödie erſt Lebenderfahrung zu gewinnen hofft? 
Der myftifche und dann nachher ſchnell genug zum Pan- 
theismus befehrte Graf fan dody nur das Mitleid in 
Anſpruch nehmen, das wir überhaupt einem Geifteöfran- 
fen ſchenken. Liebſamer wird ung der Mann nicht durch 
feine übrigens ftarf gegen jede Wahrfcheinlichkeit ver— 
ſtoßende Berkleidung als Priefter und durch feinen tollen 
Spuf, in welchem er ald Schatten feine Frau ängitigt, 
gegen die er doch zuerſt durch die ganze Prüfung gefün- 
digt hat. Die Gegenfäge find auch wieder etwas jtarf 
aufgetragen, und unfer Intereſſe comcentrirt fich zuletzt 
nur auf die junge Frau, welcher der Mann jelbit ihre 
natürliche Stüte raubte, von der er eime unnatürliche 
Treue iiber das Grab hinaus verlangt und deren Schuld 
er allein zu verantworten hat. 

Hatten wir übrigens fchon in biefen beiden Novellen 
ein bedeutendes Compofitions- und Erzählungstalent zu 
rühmen, fo erfcheint daffelbe noch glängender in der drit— 
ten Novelle: „Das ewige Picht“, und hier verbunden mit 
feffelnden Gegenfägen, mit tiefen Motiven und mit einer 
Iebenswahren Darftellung der Handlung und der Charak- 
tere. Der jtarrgläubige Prior und der Spinoziſt bes 
Klofters, der Pater Benebictus, find Charaktere, die mit 
gervaltiger Kraft gegenübertreten und deren Conflicte unfer 
zegftes Interefle in Anfpruch zu nehmen berechtigt find. 
Es ift im diefer Novelle eine Kunſt der Darftellung, daß 
wir fie ſchon diefer Eigenjchaft wegen für eine der beften 
unter den neuern Erſcheinungen erklären möchten. Das 
erite Zufanımentreffen der Gegner, das Richteramt, das 
der Prior im Namen Gottes fid) anmaßt, fein Schuld: 
bewußtjein — alles das ift mit lebendigen Farben, mit 
kräftigen Strichen gemalt, es ift der Natur abgelaufcht, 
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und entbehrt doch nicht der poetifchen Färbung unb ber 
höhern, idealen Ausführung. Es macht einen befriedigen- 
ben Eindruck, daß Heigel den Prior nicht etwa als Selbft- 
mörder oder durd; weltliche Gerechtigkeit enden läßt; ala Mif- 
fionar in Afrifa dient er fernerhin der Kirche, der Menfd- 
lichkeit, dem ewigen Pichte; in der Hütte armer Banyafis 
ftirbt er mit dem Segensworte Benedictus, der ihm be- 
gleitende Mönch betet: et lux perpetua luceat ei, mwäh- 
rend bie Bewohner der Hütte „einen Felſen des Strom- 
ufers erftiegen und mit ausgebreiteten Armen anbeteten 
die Sonne, bie purpurn jeßt über dem Laubwogen empor« 
ftieg, die fchöne, flammende Sonne, das ewige Licht”! 

Solche Figuren wie der Held in ber vierten Novelle, 
Herr von Flor, find im der heutigen Zeit eine Unmög- 
lic)teit geworben. In den zwanziger Jahren vegetirten 
fie bei ung, und noch vor zehn Jahren fonnte man in 
Paris dergleichen Subjecte treffen, die jedes Gefühl mit 
der bekannten Redensart abwiefen: cela miembete. Heir 
gel führt und im Herrm von Flor einen gealterten Dann 
vor, der jebe Seelenbewegung als ſchädlich für feine Ge» 
fundheit abweift; er ift vollfommener Pebemann, feine Ehe 
ift finderlos, feine Gattin fünnte fich auch niemand als 
Mutter vorftellen. Er ift das vollendete Bild eines Egoi- 
ften, und die Zeit, in der er lebt, geftattet ihm, nad) 
fallen gefühllos und gedantenträge zu fein. Im feinem 
Leben hat der praktiſche Mann mie etwas Poetifches ge- 
than, das würde ihn aufregen und lächerlich machen. 
Genuß des Lebens ift feine einzige Aufgabe, fein Gott 
ift der Moment, deſſen Ergreifung er auch andern em- 
pfiehlt. Aus der Indolenz wird er ftarf genug emtpor- 
gerüttelt, feine Grundfäge verführen feinen natitrlichen 
Sohn, dem er erft in der Kataſtrophe als ſolchen kennen 
lernt. Vergangenheit und Gegenwart verbinden fid), um 
dem alten Sünder fein verfehltes Leben Mar zu machen; 
aber zu fpät erfennt er das Nichtige feiner Bergangen- 
heit, die entfegliche Armuth des Herzens und feine Ein- 
famfeit inmitten des gejellfchaftlichen Wirbels. 

Heigel hat and Hier ſehr geſchickt gruppirt, oft mit 
wenigen Strichen die Situationen anfchaufic, gemacht; die 
Charaktere find lebenswahr, die pſychologiſche Entwicke- 
(ung derfelben natürlich, die innere Umkehr Flor's durd- 
aus motibirt. A. Freiherr von Coen. 


Das neuefte Werk Frig Reuter’s. 
Dördläuchting. Von Fritz Reuter. (Der ſämmtlichen Werte 


zwölfter Band, und der „Olle Kamellen“ fechster Theil.) 
Wismar, Hinftorfi. 1866. 8. 1 ZThlr. 


Die Erzählung der leßten Bände der „Olle Ka, 
mellen” hatte ihren Schauplat anf dem Lande, dem 
Banernhofe und dem adelichen Gute; jet im dieſer neue 
ften Erzählung führt uns Reuter in das Meinftäbtifche 
Leben von Neubrandenburg und fogar an ben Fürſtenhof 
von „Dörchläuchting“, wie fein in ber Diminiutivform 
umüberfeßbarer Titel lautet, Adolf Friedrich IV. von 
Medlenburg-Strelig. Auch die Zeit ift eine entlegenere, 
es find die traurigen Jahre nach dem Giebenjährigen 
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Kriege, das Land iſt ſo verarmt, daß fogar feinem durd)- 
fauchtigften Herzog zuweilen der Brottorb hoch hängt und 
er vom feinen getreuen Unterthanen beftändig borgen muß. 
Dazu fommt num no, daß er jelbft eine jo gar Häg- 
liche Erſcheinung ift; denn obwol er in Paris gelernt 
hat, fein Gottesgnadenthum jo zu interpretiren, daß er 
fich felbft als eine göttliche Perfon im Heinen anfieht, jo 
ift es doch mit der Ausübung feines Regiments mur 
ſchwach beftellt; denn einmal thut fein Kammerbiener 
Rand Einſprache, wenn Dörchläuchten zu „herſch“ regie- 
ren will, mod; mehr aber die „drei Grugels und drei 
Furchten“ (das dreifache Grauen und die dreifache Furcht), 
die im feinem Innern herrfchen. 

Hei hadd nämlich irſtens em groten Örugel vör de Arbeit, 
wweitens en mod) grötern vör Späufen (Spuf) um Heren, um 
drüddens ben grötften vör alle Frugenelüd'; denn habd hei 
irfteng 'ne grote Furcht vören Gewitter, tweitens 'ne nod) grötere 
vör den Dod, mm drüddens de grötfle dorvör, bat em mal bi 
Weg'lang fine Kron afhannen famen fünn, indem dat hei noch 
fimmer mit Schreden an Better Liebden von Medelnborg-Swerin 
dachte, be em im düflere Nacht nah Gripswold up de Umever- 
fetät jagt hadd. 

Zum Unglüd hat nun noch Dördläudhten in Paris 
eine Vorliebe befommmen für jchöne Kleider, fanmtene 
Nöde und feidene Hofen, die ihm der befte parifer Schnei⸗ 
der ſchickt, leider wicht ohme baare Zahlung aus der ma 
gern berzoglichen Kaffe. Die „Grugels un Furchten“ 
find nım der Faden, an dem Dördjläudhten mit den 
Hanptperfonen der Erzählung zujammenhängt, dem alten 
prächtigen Conrector Aeginus und feiner Wirthfchafterin 
Dürten Holzen ſowie deren Schwefter Stine, die mit 
Durchlauchts Hauptläufer Halsband verlobt if. Den 
Gonrector, leicht den gelehrteften aller Neubrandenburger, 
hält „Dörchläuchting“ für einen halben SHerenmeifter, 
namentlih da er Kenntniſſe von der Eleftricität hat und 
ein Elektrophor befigt; er muß daher, fo oft ein Gewit⸗ 
ter droht, auf das Schloß und dem hohen Herrn in feir 
nen Aengſten beiftehen. Zu Dördläudtings größtem 
Aerger will nun fchließlich nicht blos der Eonrector feine 
Ditrten, der Yäufer die Stine heirathen, fondern aud) 
der Hofrath Altmann, deſſen Geldvorſchüſſe der Kaſſe 
Dorchläuchtings ebenſo unentbehrlich ſind wie des Con⸗ 
rectors Beiſtand ſeiner Gewitterfurcht, will zum vierten 
mal ſein Glück in der Ehe verſuchen, und ſchließlich 
lommt gar der neuernannte Hofpoet Kägebein, von deſſen 
Verſen wir einige auserwählte Proben befommen, mit 
feiner Braut, um Durchlaucht ganz im Berzweiflung zu 
bringen. 

Die Zeichnung der Charaktere ift, wie in den frühern 
Reuter’schen Erzählungen, trefflich. Kann uns aud 
Dördläuchting in feiner traurigen Figur fein großes 
Interefie erregen, fo ift dagegen die Schilderung feines 
Hofhalts löſtlich. Der hohe Herr ſpricht gemitthlich 
plattdeutjch, wie feine Unterthanen und Diener auch, und 
verfteigt fich zum Hochdeutſch nur, wo es gilt, eine be 
fondere Würde zu entfalten, und feine Chriftelfchwefter, 
obwol ein gelehrtes Frauenzimmer, das mit Vorliebe 
Stubentenhabit trägt, raucht, Portwein trinft und dabei 


den Cicero Fieft, ja zu des Conrectors Erftaunen ihn jo 
gar verftcht, redet auch nicht anders. Der Oegenfah 
zwifchen dem Gefühl feiner landesherrlichen Würde und 
den beengten Berhältniffen bringt zuweilen die lomiſchſten 
Wirkungen hervor. Gleich die erfte Regierungsmafregll, 
mit der Dördhläuchting eingeführt wird, wäre beinahe 
an der Lahmheit eines umentbehrlichen Kutſchpferdes ge 
fcheitert. Dördläudting wird nämlich auf feinem Sdlofie 
Neuftrelig durch eimen unerhörten Spuf geängftigt umd 
beſchließt, ſich am einem ſichern Plage einen neuen Palaft 
zu bauen und zu dem Zmede feine Staaten zu berriim. 

„Aber — meint Rand — dat ward woll nid gahn, dem 
unſ' ol Wallach, de up de Bifid geiht, hett dat Spatt jo di 
gern, dat hei feinen Bein vör dem annern fetten dann.“ — 
„Was fhert uns der Wallach!“ rep Dördläuchten in de 
grötfte Zornigkeit. „Wenn unſer Wallach frank ift, denn grhft 
du zu dem Wderblirger Sachtleben und leiheft ums eins von 
feinen Pferden. — „Je, Dördläudten, hei gimmt en ums 
nid; de Mann is up Stunns in de hillſte Mefführer-Zid (der 
beihäftigtfien Düngerfahrzeit), un denn fleiht em dat nid, tm 
verdenfen.'' — „Du gehft, Rand; wir find renierender Herr.” — 
Un Rand gung, um Sadıtleben gaww finen ofen ſtiwen Brumen 
ber tau dat Paradeufuhrwart. 

Das ift ein Beifpiel von Dörchläuchtings Berlegen 
heiten; indei der Play zum neuen Palais wird gef 
den, und zwar auf dem Markte der guten Stadt Nm: 
brandenburg, zur Beengung bes Marktes, aber zur Zu 
friedenheit der Neubrandenburger; nur die Pringeffin 
Ehriftel hat ſich dabei verrechnet, für fie wird fein be 
fonderer Flügel gebaut, wie fie gehofft hatte, fondern alt 
Dörchläuchten nad) fünf Yahren fein neues Schloß be 
zieht, muß fie eine befcheidenere Wohnung nehmen „bi 
Kopmann Buttermannen up den Bähn” (auf dem Bo 
ben), wo fie ihre Studien in des Rathskellermeiſter Kun 
ften’s Weinen und in.Cicero’s „De offieiis“ in Ruhe br 
treiben laun, während Dördhläudting mit feinen „Gr 
gels und feinem Eigenfinn bie Angelegenheiten jeiner 
getreuen Bürger durchkreuzt. 

Die trefflichften Figuren der ganzen Erzählung find 
aber der Gonrector und feine Wirthſchafterin. Der Com 
rector ift eime biftorifche Perfönlichkeit, denn er ift der 
Lehrer von Yohann Heinrih Voß, und zwar nach deſſen 
eigener Ausſage der befte, ein Original ſchon dadurdı, 
daß er nur plattdeutſch ſpricht, ſogar in feinen Homer 
und Birgiljtunden, von denen uns eine ergögliche Prob 
mitgetheilt wird, und fein Plattdeutſch ift amsgezeichne, 
obwol er ein richtiger Oberſachſe iſt. Dies und ſeie 
Widerwille gegen alles franzöfifche Weſen — er nannte ir 
fpäterer Zeit Bonaparte nur den Spigbuben, und Joſe 
phine „dat olle, gele Frugensminſch“ — bringen ihn in 
lebhaften Gegenjag zu dem Hofpoeten Sägebein, ber in 
feinen Verſen die hochdeutſche Sprache auf das entieh- 
lichſte malträtirt, und deſſen Poeſie dem beflern Ge 
ihmad des Gonrectors ein Greuel if. Der Gomector 
ift aber nicht blos in Griechen und Römern belefen, ſon— 
dern auch ein tüchtiger Charalter, der fich bei jedermann, 
fogar bei Dördjläudting Reſpect zu verfchaffen weiß, und 
als ihm diefer im feine Heirathsabſichten hineinreden will, 
erllürt er ihm einfach: „Dördläuchten, it eftimir Sei at 
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minen Pandsherrn; ütwer wat if frigen will, ober nich | 
frigen, dat möt Sei egal fin, dorin fat if feinen Min- 
fhen mit in reden.“ 

Der Gegenfat der bürgerlichen Tüchtigkeit in ihrer en= | 
gen Sphäre gegen den Mäglichen Fürſten, der, wie der Con- 
rector bemerkt, zum Guten wie zum Schlechten zu ſchwach 
it, macht einen Hauptreiz der Erzählung aus. Zmeimal 
bringt der Conrector durch feinen feiten Willen den Für— 
ften dazu, ein begangenes Unrecht wieder zu vergüten. 
Auch in ihm ift eine Seite, welche die Reuler'ſchen Ger 
falten oft jo anziehend macht, die Treue. Als ihm der 
junge Herzog Friedrich Franz von Schwerin den Antrag 
macht, feine ſchlecht und unregelmäßig bezahlte Stelle in 
Neubrandenburg aufzugeben und Rector am Fridericianum 
zu Schwerin zu werben, fchlägt er die vortheilhafte Stel- 
lung aus, denn „as if noch gor nils in jungen Johren 
tau bebüden hadd, hett mi de Magiſtrat hir anftellt, 
um de Magiftrat hett Ummer brav gegen mi handelt — | 
dat heit, fei gewen einen immer dat Gehalt tan ſpüd — | 
und de dummen Jungs — ja, de malen einen jo Ars | 
ger — äwer, Herr, defe dummen Jungs find mi ganz | 
an’t Hart wuſſen.“ 

Aber der Gomrector, obwol er fi im feinem Be— 
rufe zufrieden fühlt, ift doch nicht ganz glüdlid. Er | 
ft Witwer, das Alter naht, und er empfindet bie 
Einfanfeit. Er möchte wol wieder heiraten, aber wen? 
Das Meine Gehalt umd das drohende Alter machen eine 
Frau mit etwas Vermögen wilnjchenswerth, und doch 
jeigt fich immer mehr, daf feine Dürten, die nichts hat 
ald ein gutes Herz und einem tüchtigen Charafter, nicht 
blos feiner Bequemlichkeit, fondern auc feinem Herzen 
immer unentbehrlicher wird. Diefe Ditrten ift mit ficht- 
barer Piebe vom Berfaffer gezeichnet; fie ift eime vechte 
Kernnatur, entjchloffen, zu Zeiten heftig und aufbraufend, 
aber innerlich voll Piebe und Zartheit. Es ift vortreff- 
lich dargeftellt, wie ihre Liebe zu dem Conrector zuerft 
in ihrer Giferfucht auf deſſen Nadjbarin, eime frühere 
Kammerjungfer der Prinzeffin Chriftel, die ihr gegen den 
Eonrector in verbäcjtiger Weife freumdlich zu thum fcheint, 
zum Vorſchein fommt, wie fie ſich anf dem Gedanken 
trtappt, „wenn hei abflut frigen will un will fit orbent- 
lich tau Kopp feihn, denn ...”, und wie fie biefen Ge— 
danfen mit Gewalt aus ihrem Herzen reifen will, der 

aur um fo heftiger immer wiederfehrt. Aber es fieht mit 
ihren verborgenen Wünfchen traurig aus; der Conrector 
wird von feinem Schwager, dem Kathäfellermeifter, eines 
Ihlechten Witzes wegen in einen Vroceß verwidelt, der 
aud) michts weiter fein foll als ein fchlechter Wig, dem | 
alten Herrn aber einen ganzen Winter lang Unruhe 
macht und ihn im Ernft daran denken läßt, „be olle 
gele Perßohn“, jene Kammerjungfer, ihres Geldes wegen 
m heirathen. Nun, daraus kann nichts werden, weil | 
Nefe ſich mit ihrem alten Anbeter, dem Hofpoeten, ver 
obt; und der Eonrector kommt zu dem Entſchluß, feine 
Dürten zu beirathen. Prächtig ift es, wie ber alte 
Mann, der immer nur an eine zweite Ehe „aus gegen« 
eitiger Hochachtung“ gedacht hat, auf einmal entbdedt, 











wie lange und wie fehr er feine Dürten Holzen ſchon 


| Tiebgehabt hat, und wie ihm mun Angft wird, ob fie 


ihn auch wohl nähme. Die Verlobung der beiben im 
vorlegten Kapitel der Erzählung ift ein Glanzpunft des 
Buchs und gehört zum Beſten, was Reuter geſchrieben hat. 

Durch die Gefchichte des Conrectord und feiner 
Wirthſchafterin zieht ſich die Liebesgefchichte der Stine 
und des Yäuferd. Die beiden find lange verlobt, aber 
Dörchläuchting will den Läufer feines Dienftes nicht ent 
laſſen, um jo weniger, als er weiß, daß berjelbe hei- 
rathen will, Es ift eine glüdliche Erfindung, neben die 
Dürten eine Figur wie ihre Schweiter zu ftellen An 
Kraft der Uneigennützigleit und ber Liebe ftehen ſich bie 


Schweſtern gleih, aber die jüngere hat nichts von der 


rauhen Außenfeite der Dürten, fie ift nur weich und 
liebevoll, Aber ein ordentlicher Wille iſt doch in biefem 
weichen Gemüth verborgen; als ihr ber Läufer feinen 
Eutſchluß erklärt, durch einen dummen Streich Dörch— 
läuchting zu veranlaffen, ihn wegzujagen, wird ihr erſt 
bange, „üwer mit en mal kamm in deſe jtille, weile 
Seel jo'n gewaltigen Trotz; ſei tred en Schritt taurügg, 


un rep: «Aewer wenn hei di mid anners tariren will ... 


Wat? jünd wi nid of Minfchen?»“ Wir fünnen ung 
nicht verfagen, auch noch die Antwort des Läufers bar» 
auf hinzuzufügen: „«So ist recht, Stining», rep de 
junge, warme Kirl un fot ſei in den Arm um küßte fei, 
«wi hewwen und immer drapen, wenn wi ums föcht 
hewwen» (wir haben uns immer gefunden, wenn wir, 
uns geſucht haben)“. Dabei ift ihr Bertrauen auf bie 
ältere Schwefter grenzenlos, und als endlich durch dem 
ſchweriner Herzog alle Hinderniffe befeitigt find, der Yäufer 
frei iſt, da fällt fie der Dürten mit den Worten um den 
Hals: „Dürten, Dürten! Du büft mi allens weft, bu 
büft för mi min leim Mutting weft!” 
Daß es der ganzen Erzählung nicht an luftigen und 
fomifchen Scenen fehlt, verfteht ſich von felbft, nament- 
lich die Nebenfiguren bieten Stoff zu ſolchen. Unter 
ihnen zeichnen fi vor allen Bäder Schult und feine 
Frau aus. Letztere führt das Regiment in ihrem Haufe 
abjolut und noch um ein bedeutendes energifcher als 
Dördläudting in feinem Herrfchaftsgebiet, und fie werk, 
daß fie eine Madıt hat, denn ald Dördhläuchting ihr 
wegen einer präfentirten Rechnung grob begegnet, borgt 
fie ihm am andern Morgen feinen Zwiebaf mehr und 
ber arme Herr muß feinen Kaffee ohne diefe Zuthat ger 
nießen. „Ihren Eheheren wollen wir fie ſelbſt ſchildern 


laſſen; fie fagt: 


Kriſchanen heit vör en Jahr de Slag rührt, un up de ein 


' Sid thrant em dat Og (thränt ihm das Auge), um hei füht 


von de Sid ut, as wenn hei ludhalſ' rohren (heftig weinen) 


| deiht, wat äwer nich is, denn bei ie Ummer luflig, un dorlım 


fett fil de Herr Kourector immer up fine lächerliche Sid, un 
Kriſchan vertelt denn allerlei Spaß, denn bei is hellſchen putzig 
(fpafhaft) in’t Vertellen. 

Im ganzen redet aber Krifchan wenig, feine Fieblings- 
befhäftigung ift Doppelbier trinten; das Reden beforgt 
feine Frau, denn fie redet unendlich viel, und immer mıt 
einer unendlihen Gutmüthigleit und einer gewaltigen 
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Taltloſigleit. Als endlich der Conrector trog aller Un» | läßt uns ber Hofpoet mit feinen Verfen. Aber der eigent- 


gläubigkeit und aller Widerreden fie von feiner Verlobung 
mit Dürten überzeugt bat, ruft fie in fomifcher Ent- 
rüftung aus: 

Un dat jeggt Ji mi od halwig elben in de Nadıt, wenn 
Allens flöppt? wenn bi uns ut be Schenffium Allens furt 
ie? — Un if fall flapen deſe Nacht mit dit Wurd up den Har« 
ten um fall dor nich Ämer reden? — Herre Gott, Kriſchan kann 
mägfich noch walen. — Gun Nacht of, it hemm fein Tid, gun 
Nacht ot! 

Auch durch Dürten’s und des Conrectors Herzens 
gefchichte zieht fich ein komischer Faden: eine alte jammt- 
manchefterne Hofe gibt zu allerhand Misverftändniflen 
Beranlaffung und hätte einmal beinahe den Conrector 
und feine Wirthſchafterin gründlich entzweit. Aber ſolche 
mit vielem Humor geſchilderte Scenen laſſen fid nicht 
befchreiben, bei Reuter um fo weniger, in je größerm 
Maße er das Talent hat, durch Heine ganz unfcheinbare 
Nebenzüge, oft durch eim einziges Wort die Situation 
Mar hinzuftellen und den Leſer in die richtige Stimmung 
zu verfegen. Man hört öfter an Reuter befonders die 
bumoriftifche Seite loben, und Reuter befigt des Humors 
mehr als die meiften deutfchen Erzähler: einen Humor, der 


um fo mehr Eindrud macht, als die Geftalten, die im | 


Grunde ein ernftes Gepräge tragen, auch in den Hein- 
lichten Berhältniffen und den lächerlichſten Yagen nie 
felbft lächerlich werden. Aber Reuter's Hauptftärfe ber 
fteht darin, daß er das rein Menfchliche und die Zart- 
heit der Empfindung unter der rauhen äußern Hille 
feiner einfachen Geſtalten ſtets treffend und ſtets crgrei« 
fend barzuftellen weiß. Selten gefchicht das in längerer 
Reflerion, meiftens nur in Andeutungen; wo er aber ein« 
mal zu einer Reflerion abſchweift, weiß Reuter den Ton, 
der für die Sprache, in der er fchreibt, und für den 
Kreis, aus dem feine Geftalten genommen find, am beiten 
paßt, glädlich zu treffen. Für ſolche, die des Platt 
beutfchen von Haus aus kundig find, zeigt fi gerabe in 
ſolchen Partien, wie fehr Reuter die Sprache beherricht. 
Wir wollen wenigftens eine ſolche Stelle hierherfegen: 
Aemwer't giwwt Harten von allerhand Ort, de wed find 
hart as Marmelftein, wenn de um! Herrgott ut ehren Hewen 
(aus ihrem Himmel) jallen lett, denn fpringen jei, oder fei 
bohren fit im den Stoff (Staub) un den Smuß von de Ird; 
de wed fünd weil, as wiren j’ ut Votterbeig kuedt (gefnetet), 
wenn de up bie Ird fallen — fol — denn liggt de Dark dor; 
ämwer't giwwt of Harten, mit de Tann em Kimd Iuftig fpelen, 
um 'ne Rifenfur kann dorup drüden um fei fett fein Ainger- 
malen wah, 't is as wiren f! ut Gummilaflicum; menn be 
unſ' Herrgott up de Ird fmitt, denn prallen ſei taum Hewen 
wedder up, un um’ Herrgott fängt ſei um behöflt fei, oder hei 
lett fei wedder fallen und wedder, un ehr Fall ward fadıter 
un fachter, und jei rullen furt, bet fei in't gräune Gras liggen 
blimen oder in'n gräunen Buſch. So'n Hart was Dürten chr, 
un mi ſall't wunnern, in wat für em Bufc dat woll liggen 
blimen warb — ob’t woll en Roſenbuſch is? 
„Dördläudting” hält nicht in allen Punkten den 
Vergleich aus mit dem frühern Erzählungen in „Ole 
Kamellen‘; wir haben ſchon angedeutet, daß die Figur 
bes Fürſten uns fein Intereffe einflößt, wir fommen ihm 
gegenüber nur zum Gefühl des Mitleidens; ebenſo Falt 


| 
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liche Kern der Erzählung und ihre Hauptcharaltere lün; 
nen wol den uns befannt und lich gewordenen Ckftal- 
ten der Reuter'ſchen Dichtung zur Seite geftellt werden 
und find, wie dieſe, der Wirkung auf alle ſicher, bie 
für Humor und treffende Charakterzeihnung Einn und 
Berftändnig haben. 12. 


Ein Familienbud. 
Die Frau nad; dem Herzen Gottes, Bon Heinrid Bütt- 
ner. Berlin, Tb. Enslin. 8. 24 Nor. 


Das größte Berdienft, weldyes man einem Autor zu 
gejtchen kann, bejteht nicht darin, daß man vom ihm fagt, 
er habe ein geiftreiches, ein gedanfenvolles Buch geſchrie 
ben, ein jolches, in dem fi Inhalt und Form mit Ge— 
ſchmack vereinigen, fondern wenn es von ihm heißen darl, 
aus feinem Buche fpreche jener göttliche Geift, der am 
ber Erziehung des Menſcheugeſchlechts durch die ganze 
Vergangenheit arbeitet und diefe Arbeit durch alle füni- 
tige Generationen fortführt. Diefer Geift erfüllt das 
vorliegende Product von der erften bis zur legten Seite, 
wozu allerdings das Geiftreiche und Gebanfenvolle dei 
Berfaflers jelbft noc, fommt, der Gefhmad, die Sinnig 
keit, mit denen er zu Werke geht und alles zu eimem 
wohlthuenden Ende hinausführt. Der Berfafler befolgt 
einen tief durchdadhten Plan. Es fegt viele Mühen 
und Studien, reifliches Nachdenken, reihe Erfahrung und 
zumal bie reinfte Yiebe zum Gegenftande voraus, um 
eine ſolche Gefchiclichkeit der Behandlung fi anzueignen. 

Auf dem Grunde der Heiligen Schrift entwirft unjer 
Autor eine Reihe lebender Bilder, die er mit den friſche 
ften Farben ausmalt, oder es find aud) die Erziehungs 
ftadien, auf deren Naceinander das weibliche Weſen, wie 
es fein fol, gewonnen wird. Alle diefe Bilder umgibt 
er in anmuthiger Weife mit biblifchen Arabesten, die ok 
ebenfo lieblich, aber auch ſymboliſch, vorbildlich erflärend 
in das Gemälde hineinranfen, und dann fteht ihm wie: 
der der reihe Schag von Sprihwörtern, ftehen ihm die 
feinften Beobadytungen des Vollslebens zu Gebote. Tod 
auch bei der Poeſie mewerer Zeit fehrt er ein, umd alles 
und jedes dient ihm dazu, das Kind, das Mädchen, die 
Jungfrau zur Frau nad) dem Herzen Gottes in all ihrer 
Schönheit auszuftatten, fie mit unvergänglichen Reizen ju 
ſchmücken, ſodaß auch mod) die Matrone, die Großmutter, 
aber auch die Einfame, die nie verheirathet Gewefene fie 
aufmweift. „Jedenfalls ift diefes Buch ein wahres Schmud- 
läſtchen, aus welchem ſich jedes weibliche Weſen die wertb- 
vollften Kleinodien herausholen kaun. Ya es hat eine bla 
bende Bedeutung mit den Schägen, die es bietet, fit 
die Familie als ſolche; nicht blos die Töchter des Hauſes 
auch die Söhne, die Aeltern, die Verwandten, alle mer 
den darin für ein ganzes Menſchenleben die auserlden- 
ften Sachen niedergelegt finden; es find echte Mufterhl- 
der für die Gefchwifterliebe, für die Art, wie Geſchwiſtet 
zueinander fi halten follen, fiir das Erziehen und Sich 
erziehenlaffen, für alle etwaigen Schidfale, für al dee 
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Bendungen und Wechfel, welche ficher eintreten, für 
Heiterfeit und Ernſt, für Freude und Schmerz. Wir witr- 
den behaupten, die Loftbarften Juwelen in dem Hausfchag 
dieſes Buchs feien die Abfchnitte: „Die Tochter”; „Die 
Scwefter und Freundin“; „Die Braut‘; „Verwandte; 
„Die Einfame‘; wir würden das fagen, jedody wir bür« 
fen e8 nicht, denn auch die frühern find von gleicher Vor⸗ 
trefflichleit. Wer erfuhr es nicht fhon? Im Anblide 
einzelner Prachtſtücke wähnt man oft, das fei das herr- 
lichfte, vor dem man eben fteht, in welches man fic eben 
vertieft, bis man ſich befinnt, daß auch die andern daj- 
felbe Anrecht haben. Wir heben noch einige Details her— 
vor. Der edle, höchſt würdige, von Borurtheilen freie 
Verfaffer befigt eine unwiderſtehliche Beredſamkeit, die 
ſtets auf Wahrheit beruht, überzeugt und fogar tief er— 
jhüttert, wenn er warnende Beifpiele einlegt; jo wenn 
er zweimal auf Gretchen im Goethe'ſchen „Kauft“ zu 
Iprechen kommt. 

Der Berfafier hat eine große Menjchenfenntnif; 
er decht oft die verborgenften Schäden der menjd)- 
lichen Seele, der weiblichen Natur auf, aber er hat 
auch Troft und Kath, er hat Hillfe für jede Lebens— 
lage und Berlegenheit. Wunderbar eigenthiimlich ift fein 
Scharfblid da, wo er die Tugend des Weibes in ihrem 
leifen Uebergange zur Untugend nachweiſt, wo er von der 
weiblichen Herrſchſucht ſpricht, die Eiferfucht geifelt, das 
überhandnehmende Gouvernanten- und Bonnenthum, das 
Ipröde, alte Sichabwenden von der Erziehung der eige- 
nen Kinder rügt und in feinen gefährlichen Folgen zu beden- 
fen gibt. Er ergründet mit gleicher Klarheit das Weib 
in ihrer Unbedingtheit wie in ihrem Gegenfag zum Manne. 
Die ganze Art, wie er das Weſen der Familie charalte- 
rifirt, wie er das einzig nuancirte Berhältniß der Schwe- 
fer zum Bruder erörtert, die vermwideltften verwandt 
Ihaftlihen Ramificationen, fauber und ohne zu verlegen, 
anseinanderäftelt, die verfchiedenen Phafen der Liebe, ſtets 
mit Bezug auf Individualität, Yebensalter, mit allen 
Täuſchungen, die hier möglid) find, im Betracht zieht 
und nun das gewinnt, was unmwandelbar in allem Ver— 
gehen, was unalterig und alſo ewig im ber Liebe ift, ver— 
dient die vollfte Anerkennung. 

Dan erfieht ſchon hieraus, überall trägt ber Ber- 





faſſer höchſt gewifienhaft und auf das praftifche Leben 
bedacht der Wirflichfeit Rechnung, nirgends aber verliert 
er das Ideal aus dem Auge; es ift ihm der Silberblid und 
die Krone der wahren Wirklichkeit, aber er ift ein Tod» 
feind jeder mit dem Yeben blos fpielenden Romantik, 
jeber Yäffigkeit und genußfüchtigen Nichtsthuerei, und er 
erzieht aud das Mädchen, die Frau nur auf dem Wege 
ber Arbeit und treueften Pflicterfüllung für ihr eigenes 
Heil und das Wohl der Menfchheit. Der Berfaffer thut 
fehr recht daran, daß er, wo er nur Gelegenheit hat, 
feine Mädchen» und Frauenbilder zu Familienbildern er- 
weitert, jene durch dieſe noch mehr belebt, das Indivi⸗ 
duelle durch das Gemeinfame der Umgebung. Dan ge- 
winnt dadurch fofort einen tiefen Ginblid in jenes 
weife Geſetz, welches geordnet hat, daß ſchon im ber 
Wamilie naturgemäß eins an dem andern fidh fort 
hilft, jebes eine weſentliche Stelle einnimmt, und bie 
zum höchſten Alter hinauf, bis zur niedrigften Stellung 
hinunter, alle den fjchönen Bund binden und erhalten. 
Wer fo den Beruf im jeder Beziehung ſchon innerhalb 
ber Familie erkannt, freigelaffen und geheiligt wiſſen 
will, Religion, Wiffenfhaft, Kunſt, aber babei auch jebe 
mechanifche oder doch wenigftens untergeordnete Thätig- 
feit mit grünblichfter Erwägung in Anſchlag bringt, und 
aud; dem Berbienfte des treuen Dienftboten das Wort 
ſpricht, der hat nicht allein die Frau, ſondern and 
bie Familie, wie fie fein fol, uns zur Anſchauung 
gebracht. Wenn ber trefflidhe Autor über die Freund» 
haft unter Mädchen ein ftrenges Urtheil fällt, fo ftim- 
men wir auch darin ihm bei, nur möchten wir ber Aus» 
nahme zu Gunften ein etwas weiteres Gebiet abgeſteckt 
fehen, wie er es ja auch dem fpätern Alter zugefteht. Ganz 
bejonders aber rühmen wir noch an dem Borliegenden, 
daß ber Berfafler überall ohne üngſtliches Anſehen und 
Erwägen der Perfon und des Standes urtheilt, daß er 
nad; der Wahrheit] urtheilt, und daher auch nirgends 
auf Koften der Wahrheit Rückſicht nimmt. Ueberall ver: 
fährt er gewiſſenhaft, überall ift er der treuefte Anwalt 
des Göttlichen aud im Menſchen. Kurz, wir möchten 
das ausgezeichnete Buch in allen Familien eingeführt 
fehen zu gemeinfamer und vereinzelter Lectüre. 
Alexander Jung. 


Seuilleton. 


Literarifche Plaubereien. 

In der letzten Sigung, welche ber Berwaltungerath ber 
Deutfhen Shiller-Stiftung in Wien im October hielt, 
wurde mit Bedauern bemerkt, daß die Zinfen der Stiftung durch 
die jegt bezahlten Benflonen vollſändig in Anſpruch genommen 
und nene Bewilligungen nur dann möglich feien, wenn Re— 
frictionen im dem bisherigen mehrjährigen Zuwendungen ein« 
träten. Um fo dringender ergeht die Aufforderung an die Büh- 
nenvorftände, darftellenden nfiller und Pribatperjonen, das 
Kapital der Stiftung durd den Ertrag von Aufführungen und 
lonflige Spenden zu vermehren. Gleichzeitig erfahren wir, daß 
die rebidirten Statuten im nächſten Jahre einer Generalverfamm- 
lung zur Genehmigung vorgelegt werden jollen — hoffentlich 





mit befjerm Erfolg als in ber Generalverfammlung des Jahr 
res 1864. An Stelle bes ausgeſchiedeuen Dr. Haus Hopfen, 
befannt durch jeinen Roman »Beregrino‘ und ſchöne Gedichte 
im „Mindener Dichterbuch“, iſt jet Kürnberger als provifo- 
riſcher Generaljecretär der Stiftung getreten. Kürnberger hat 
fi durch fein Trauerſpiel Catilina“, das einzelne grandioje 
Scenen enthält, und durch jeinen Roman „Der Amerilamlide‘ 
in die Literatur eingeführt. 

Die Öfterreichiihe Regierung hat inzwiſchen einen neuen 
Beweis gegeben, daß fie für die einheimiſchen Dichtertalente 
Sorge trägt. Während Karl Bed on jeit Schmerling’s Zei- 
ten eine Penfion genießt, ift jegt auch dem Dichter Kobert 
Hamerling, bem formgewandten lyriſch⸗epiſchen Sympboniler, 


182 


ber feine Lehrerſtelle in Trieſt wegen Kränklichteit niederlegen 
mußte und gegenwärtig in Gratz Icbt, ein Iebensläuglicher Ge- 
halt bewilligt worden. 

Das mündener Actienvolfstheater Bat jegt im 
Dr. Hermann Schmid einen neuen Director erhalten. Bon 
ben brei Preisbramen diejes Theaters: „Ein Haberfeldtreiben’‘, 
‚„‚Ammneftie‘ und „Ketten, ift dem Scanfpiele May's: „Am- 
neſtie““, nach dem Refultaten der Aufführung der Preis ertheilt 
worden. Das Stüd ift in Breslau und neuerdings in Yeipzig 
mit gutem Erfolg zur Aufführung gefommen. Der liberale 


und humane Geift, der es durchweht, haben weſentlich dazu 


beigetragen, ihm eime freundliche Aufnahme zu bereiten, die es 
auch durch das gewandte Blihnenarrangement und durch eine 
lebendige Eharafteriftit verdient. Ein Ariftofrat wie der Mi— 
nifter Freiherr von Hohenftein, der flir fein Amneftiedecret Ker- 
ter und Schmach nicht ſcheut; eim fchlichter Bürger, mie der 
Tiſchler Lauter, der fo viel echte Beicheidenheit mit jo vielem 
echten Stolz vereint und babei jo joviale und glüdtiche Einfälle 
bat, find durchaus ſympathiſche Geflalten. Nur der reactionäre 


Diplomat, Baron von Tannenberg, ift zu jehr als ſchwarzer 


Boſewicht getuſcht, deſſen Schandthaten nicht einmal durch die 
Folie des politiſchen Fanatiomus einigermaßen gehoben werden. 
Die Anlage und der Fortgang des Stücks find von dramati« 
(her Wirkung, in den Hofr und Familienjcenen herrſcht volle 
Lebensmwahrheit. Um jo mehr ift es zu bedauern, daß die eigent- 
liche Maſchinerie der Handlung nicht tadellos und dafi das 
Schwungrad, welches hinter der Scene alle die vor ums auf» 
und nieberfpielenden Räder treibt, in feinen Speichen lüden- 
haft if. Der Depeichendiebftahl ift in der Art und Weiſe fei- 
ner Ausführung ſchwach motivirt. Wie der vornehme Gauner 
feine irregeleitete Helfershelferin, die Frau des Miniſters, bie 
ihn in das Archiv geleitet, wieder aus demjelben herausintri- 
guirt — das iſi nicht mäher angegeben, obgleid gerade hierin 
der Angelpumft der ganzen Handlung liegt. Daß das Zeugniß 
der Ehefrau zurlidgewiefen wird im ber gegen den eigenen dar 
tem jpielenden Unterfuhung, ift gewiß juriſtiſch motivirt — ob 
aber die Anzeige eines andern Verbrechens blos ale ſolches Ent« 
laftungszeugniß betrachtet und vornehm ignorirt werden barf, 
ift jedenfalls jehr zweifelhaft. Der Schrank mit dem geheimen 

b gibt dem jovialen Zifchlermeifter Beranlaffung, im die 
Handlung einzugreifen, und ift zu dieſem Zwedgut erfunden, wenn ⸗ 
gleich auch diefe Loſung nicht haltbar ift; denn der Baron würde 
die Actenftücde ofjenbar verbrannt umd nicht im dem geheimen 
Schub verfiedt haben, um dem Zifchlermeifter Gelegenheit zu 
geben, bie Geheimniffe feines Handwerks zu verwerthen und 
das Stüd zu einer verföhnlichen Löfung zu führen, 

Doch ein Boltsftüd, wie das May’ide Drama, braucht 
nicht jo fubtil im feinen Motivirungen zu jein. Wir nehmen 
manches auf Treu und Glauben Hin, wenn und das, was wir 
mit Augen jehen, recht erwärmt und tüdtig padt. Gegenliber 
ber „rau in Weiß‘, die auf die ganz aparten Gelüfle bes 
großen Publilums jpeculirt, it das May’iche Stüd immer 
enpfehlenswerth; denn es wendet ſich uur an die gefunde Em« 
pfindung und ift überdies infomweit nach dem Regeln der dra- 
matiſchen Kunft gearbeitet, daß es uns feine eo ug, 
fondern wir flets für jede Scene den Schlüffel haben ra⸗ 
men, welche der idealen Richtung huldigen, kommen gegen · 
märtig jo ſelten auf bie Breter, daß man ſich ſchon mit & 
ſchidt gearbeiteten Bühnenſtlicken begnügen muß, melde bie 
finnung des Bolls wenigfiens nicht corrumpiren. 

Auch die Lyrik ber bung oder des Gedankens muß 
aurücftchen gegen die Improvilationen des Augenblide. Als 
ſolche betrachten mir z. B. die neuen Kriegslieder von George 
Hefetiel: „Preußische Hodhjommerzeit" (Berlin, Schweigger, 
1866). Die Form bderfelben ift vollethümlich fangbar — die 
Probe, ob dem Dichter der Wurf gelungen, könnte aber nur 
in der wirflihen Verbreitung bderielben, z. B. bei der Armee 
fiegen. Wenn die Soldaten dieje Lieder nicht fingen, fo iſt ihr 
Amed verfehlt. Namentlid) gilt das von dem preußiichen Kriegs» 


liebe mit Iuchheiraffafah und Hurrah, dem Marſchliede und 
| dem Spottlieve auf die Reichsarmee. Es iſt viel leerer Sing- 
‚ fang dabei. Dagegen finden fich zwei Beine Gedichte, denen 

wir einräumen mäffen, daß fle durch die Knappheit ihrer Korm 
| einen gewiffen poetifchen Eindrud machen: 

Sitidim 
29, Juni 1868, 
Zu Guſchin Die Kartauſe 
Umlobert Alammenjcein, 
Dort liegt in Eifen begraben 
Der Herzog BWallenftein. 
Da brauft’# beran im Sturme 
Wie zwanzig Wetter zugleich, 
Prinz Friedrich Karl von Preußen — 
Nette dich, Oeſterreich! 
Nachrollen die Preuſendonner 
Den Bligen fahlen Seins, 
Und Deftreih ift gefhlagen 
Am Grabe Wallenftein'e. 
Umfonft Flopft an bie Pforte 
Der Grüfte Oeſtreichs Neth — 
Begraben was begraben, 
Der Wallenflein if topt! 
Die Breuhen vor Wien. 

Bo bie Raifer fo lange ſaßen 
Weltgebietenp, übermächtig, 
Donnert heran auf allen Strafen 
Preußen jegt fo fiegerprägtig, 
Bittre Wien » Bygantium! 
Weithin bebt die bange Erbe, 
König Wilhelm mit feinen Blauen, 
So zu Fuße wie yu Pferde, 
Wollen in der Nähe ſchauen 
Bien und feinen Stepbandbom. 
Hör du Preufens Echladtjanfaren, 
Ungetrener Bunbsgenofje? 
ich, bie Zietben'ihen Hufaren 
Zräuten ihre raigen Bofie 
In ber Donau Hiblem Strom. 


Ob e8 jegt an ber Zeit if, Welfenlieber zu dichten mit 
dem Motto: „Die Welj!" das ift eime offene Frage. Arnold 
von Weyhe-Eimke hat fie in feiner Sammlung: „Des 8 
nigs Ahnen’ (Aichow, Saur, 1866) bejahend beantwortet mud 
ung das fürftliche Regifter von Heinrich dem Löwen bie auf 
Ernſt Auguft im Nibelungenfirophen vorgeführt. Mehr als 
einen geſchichtlichen Weberblid empfangen wir indeß nicht aus 
diefer Sammlung, einer ſehr nüchternen Reimchronik, bei wel⸗ 
chet die Geſiunung die Poefie vertreten muß. 

Daß die bſterteichiſche Lyrit in letzter Zeit, leine vorberr- 
ichend politifche Färbung trug, ift leicht —— In Preußen 
iſt es der Muth der Initiative, der die ter begeiftern fan; 
es ift doch Yeben und Zukunft im diefer In Defter 
reich fehlt die auf eine freudige Zufunft hinweiſende Stimmung, 

und die jüngfte Vergangenheit iſt auch nicht danach angethan, 


— 


- 


olitif, 


ſich im ein dichteriiches Gewand Heiden zu laffen. Gleichwol 
hat Hermann Roller in deutichem Geift gebichtet und Yud- 
wig Frankl jüngft den Admiral Tegethoff, den Sieger von 
Liſſa, in ihwunghajten Verſen gefeiert. 

Bei der Unllarheit, welche Uber bie rg deut 
ſchen Verhältniſſe in Frankreich herricht, und bei der einfeitigen 
Richtung, welche gerade ein Theil der liberalen Zeitungen, 
mamentlid; der von Kefißer, einem gediegenen Pnbliciften und 
Senner der deutſchen Literatur, vedigirte „Temps’ eingeſchlaget 
hat, verdient es um jo größere Anerkennung und Berüdficht- 
gung, daß Profeffor Saint-Rene Taillandier in der 
„Kevue des deux mondes”, zum Theil im Widerſpruch mit 

orgade und der „Chronique de la quinzaine‘, der politi- 
hen Lage Deutſchlande eine unbefangene Würdigung zutbeil 
werden läßt und die Bedeutung der jegigen Krıfis für die 
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zuflinftige Geftaltung des enropäifchen Mittelreihe mit einer Be- 
redfamfeit anerfennt, welche nicht blos den Erfolgen, ſondern 
auch den Motiven Preußens gerecht wird. Daß er dabei nicht 
zu erwähnen vergißt, wie viel gerade die Entwidelung un 
ferer Nationalliteratur im Dichtkunft und Philofophie dem beut- 
ihen Sliden verdankt, das rechnen wie ihm zum Ruhme an; 
deun von dem deutichen Norden wird dies neuerdings Mur zu 
bünfig vergeſſen; es wird vergeffen, daß Würtemberg die Hei« 
mat Schiller's, Hegel’s umd Selling’, dag das gedemüthigte 
—— die Baterfiadt Goethe's i In diefen nationalen 

rößen liegt aber der Kern der deutichen Einheit, jener gei- 
fligen u, für welche die politifche nur die unerlaßliche 
Form gibt. 


Yiterarifhe Notizen. 

Die vierte Auflage von Georg Koberftein’s „Brund« 

tif der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ (Leipzig, Wo 
) ) fiegt in drei Doppelbänden abgeſchloſſen vor une, eim 

des tüchtigſten Fleifzes und der gebiegenfien Forſchung. 
Bir werden auf biefe neue Auflage, welche tm vieler Hinficht 
- eim ganz menes Werk erfcheint, nächftene eingehender zurüd- 
ommen. 

Auch Iulian Schmidt's „Geſchichte der deutichen Pite- 
ratur feit Leſſing'e Tod‘ (Leipzig, Herbig, 1866) erſcheint im 
einer neuen, ber fünften Auflage, von welcher bisher zwei 
Bände erfchiemen find, der fette aber noch vor Abſchluß des 
Jahres im Ausſicht geftellt if. Auch dies Werk hat ein günz« 
lid) neues Gewand amgezogen, ſodaß wir daffelbe nochmals 
vor unfer Pritiiches Forum ziehen müſſen. 

Von der „Bibliorhel ausländifher Claſſiter“ 
(Hifdburghanien , Vibliographiiches Imfitut) Tiegt wieder eine 
Reihe von Bündchen vor uns; das vierunddreißigſte bis drei- 
undvierzigfte, welche eine Ueberfegung von Leſage's „Sintendem 
Teufel” von Pevin Schüding, von Chaucer's „Kanterbury« 
Geſchichten““ von Herzberg, von Leopardi von Robert Hamer- 
ling u. a. bieten. Wir heben namentlid die Ucberfegung des 
Shalſpeare ſchen „Sturm’' von Dingelſtedt heraus, welder be» 
——— Drama auch für die deutſche Bühne im erfolg- 
reicher Weife umgearbeitet und eingerichtet hat. Der Vergleich 
zwifgen der Ueberjegung und Bearbeitung, von denen ſich bie 
erflere durch Treue, die zweite durh WBllhnengewandtheit und 
taftvofles Berfländniß der fceniihen Anforderungen der Gegen» 
wart auszeichnet, ift lehrreich für bie Genfelung des Unterſchiedes 
zwiſchen diefen beiden Formen der Aneignung, melde oft zur 
Unzeit miteinander vermifcht werben, 

Bon Merle d'Aubigné's „Geſchichte der Reformation 
in Europa zu deu Zeiten Calvin’s'' (Eiberfeld, Friderichs, 1366) 
ift der vierte, der Schlußband ber deutſchen Ausgabe, erſchienen. 
Ebenfo ift von Karl Schmidt's „Geſchichte der Pädagogil“, 
deren zweite Auflage Wichard Yange bejorgt hat (Köthen, 
Schettler, 1867), der vierte Band erfchienen, der die Geſchichte 
der Pädagogik von Peſtalozzi bis zur Gegenwart, die Epoche 
der chriſt Ne. humanen Erziehung behandelt. Bon Johann 
Eruard Erdmann's „Grundriß der Geſchichte der Philo- 
ſophie“ (Berlin, Herk, 1866) if der zweite Band erichienen, 


der bie Bhilojophie der Neuzeit behandelt und die Darftellung | 
derielben 


bis in die jüugften Beftrebungen und Strömungen 
der Gegenwart fortfliirt. Bon ber eutichen Cultur⸗ und 
Sittengefchichte vom Iohannes Sherr (Feipzig, O. Wir 
vend, —— m eine dritte vermehrte —— — 
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Derfag von 5. X. Brohbaus im Leipzig. 


Diderot’s £eben und Werke. 


Bon 
Karl Roſenkranz. | 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 hir. | 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, mie fie Voltaire 
und Rouffeau zutheil geworden, hat Diderot, eim Autor, | 
defjen Name jeit Leſſiug auch beim deutſchen Publitum populär 
ift, bisher weder in Frankreich noch in Deutſchland erfahren. | 
Das vorliegende Wert füllt diefe Lücke glänzend aus. Es ent- 
hält ein erichöpfendes, nad allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diderot’e, gezeichnet von Karl Rofenfranz, 
der fein Talent für biographiſche Darfiellungen der Nation 
Ihon lange rühmlich bekundet hat. Piterarhiflorifern, Philo- 
fophen, Theologen, Künſtlern, Naturforfchern, Polititern, wie 
überhaupt allen gebildeten Kreiſen Deutſchlands iſt damit eine 
ergiebige und leicht augängliche Duelle der Belehrung und bes 
Genufjes eröffnet; denn ber Berfaffer bietet, ohme der Würde 
der wiffenfhaftlichen Unterſuchung Eintrag zu thun, eine folde 
Flle von Anekdoten, von fittengefhichtlichen Momenten und 
von intereffanten Auszligen aus Diderot's Dichtuugen, daß aud) 
die Unterhaltung reiche Nahrung findet. 

In den „BDentihen Blättern‘ (Jahrgang 1866, Nr. 42) 
heißt es über das Wert: „Obne bie vielen Bände der Diberot’- 
ſchen Schriften durchzuleſen, fol der Heutige Leſer in den Stand 
geſetzt werden, fich jelber ein Urtheil bilden zu können. Diefer 
Zmed ift in dem uns vorliegenden zwei Bänden vollfländig er- 
reicht, ſoweit wir umferm eigenen Eindrude vertrauen dürfen. 
Aber auch ohmedies gehört das Buch durch feinen ſeſſelnden 
Charakter, durch eine Fülle von interefjanten Schilderungen 
und ben großen Reichtum bes von ihm gebotenen Bildungs- 
floffs gu dem Beften, was feitlanger Zeit in Deutid- 
land gefhrieben worden iſt. Der Reihe von biographi- 
[hen Dentmalen, welche in dem legten zehn Jahren die Theil- 
nahme des Publikums gewonnen haben, reiht es ſich nicht bios 
würdig an, fondern fbertrifft manche berjelben durd; Grlünd- 
des Inhalts und den Glanz einer lebensvollen Dar- 
ſtellung.“ 








Im Berlage von Sriedrich Andreas Perthes in Gotha 
erſchien foeben: 

Geſchichte der enropäiihen Staaten. Herausgegeben 
von A. 9. 8. —* und 7 U. Ulert. Zaſte 
Fieferung. 2te Abtheilung: Geſchichte des ruſſiſchen 
Staates von Dr. Eruft Herrmann. Ergänzungs 
band. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Sgr. 

Als Einzelwert: 


 Shalfpeare al® Vorbild fr moderne Theaterdichter. — 





Herrmann, Dr. Ernſt, Geſchichte des ruffiihen | 


Staates. Ergänzungsband. iplomatiihe Kor: 
reipondenzen aus der Nevolutionszeit. 1791—1797. | 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 6 Sr. | 


Herrmann, Dr. Eruft, Diplomatiſche Correſponden- 
zen aus der Revolutionszeit. 1791 — 1797. Beiträge | 
vornehmlich zur Geſchichte der ofteuropäifchen Staa» | 
ten, während der erſten Eoalition. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

6 Sgr. 








Verlag von 5. X. Brodhans im Leipzig. 
Neue wohlfeile Ausgabe der 


Shiller-Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur vom Rambetg. 
Sunfzig Blätter in Sltahſſtich 
Mit erläuterndem Terte von Friedrich Pecht. 
In 10 Lieferungen 4 Zhle. Gebunden in Leinwant 
5 Zhlr., in Leder 6 Zhlr. 
Um der mit Redt jo allgemein beliebten „„Sciller-Galerie" 
von Pecht und Namberg den Weg in die mweitehlen Kreiſe dei 


Bolls zu eröffnen, veranftaltete die Berlagshanblung eine neu: 


Ausgabe des Werks in Dctapformat, welche die ſämm— 
lichen 50 Blätter der Duartausgabe, in verjingtem Maßſiadt 
neu in Stahl geftoden, nebſt den erläuternden Terten von 
Friedrich Pecht enthält, zu dem außerordentlich wohliei- 
len Preife von nur 4 Thlru. (elegant gebunden mit 
Goldſchnitt: in Leinwand 5 Thlr., in Leder 6 Thir.). Dieielbe 
empfiehlt ſich als eines der werthoollften Feſtgeſchenle und iR, ie 
eben volftändig geworden, durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zum Beſten des Schieſiſchen Central· Franen-Vereins 


zur Beſchaffung von Lazarethbedürfniffen 
ift foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu bezieben: 


Charpie, 


eine Sammlung vermiſchter Auffätze, 


von 
Rarl von Holtei. 

Zwei Bände. 16. Broſch. Preis 1%, Thlr. 
Inhalt. 1. Band: Er ift in feine Büchſe — 

rt 
Victor Hugo. — Brot für die Schwalben. — Martin Opit 
von Boberfeld. — Georg Neumarl. — Johannes if. — 
Andreas Gryphius. — Benjamin Schmolde. — Gellert. — 
Gleim. — Gin Brief von Iffland. — Ernſt Raupadı. — 
Hammer-Purgftall. — Bon Drudfehlern. — Mama Beer. — 
Ueber unfer hentiges Theaterleben (1858). — Berſchiedene An 
fihten. — Karl Maria von Weber. — 2. Band: Nicolo Pr 
ganini. — Das SHinderfpital in Prag. — So entſtehen Or 
rüchte. — Pins Alerander Wolff. — Auch eine Tänzerin. — 
Louife Neumann. — Clara Schumann. — Eine wahre Er 
ſchichte. — Das Scillerjubelfeft. — Jean Paul. — rei 
Anton Alerander Anerfperg. — Rebe zum 3. Auguft 1869. — 
Dr. Johann Kurze. — Die Freuden der Armuth. — Wat il 
des Deutjhen Vaterland? 


Gedichte 


von 
Adolf Friedrich von Schack. 
Dctav. Eleg. geh. (VIII u. 368 Seiten.) Preis 1), Thlt. 
Der Name des Berfaffers wird genligen, um bie allgemeine 
Aufmerkjamkeit auf Ddiefe Gedichte zu ziehen, nachdem eimige 
Proben derjelben in Geibel's „Münchener Dichterbuch“ ſchet 
jo großen Beifall gefunden haben. 


Berlin. 1866. Verlag von Wilhelm Herb. 





ä Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Vrotbaut, — Drud und Berlag von #. U. Brodbaus in Feipgig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 
Inhalt: Gine Biographie Diverst’s von Mofenfranz. 
Sandvon. — Senillelon. 


Eine Biographie Diderot's von Rofenfranz. 
Beſchluß ans Nr, 49.) 

Wir haben neulich die eine hervorragende Seite von 
Diderot' 8 Wirkſamkeit betrachtet, die encyflopädijche; wir 
faſſen jetst feine Yeiftungen als Dramatiker und Dramaturg 
ins Auge. In dem Werke von Roſenkranz find die einzel» 
nen Abjchnitte, die fie behandeln, getreunt, da die bio- 
graphifche Darftellungsweife überwiegt und die dramatiſche 
Production Diderot's ſich an verſchiedene Epochen ver- 
theilt. Der Hauptabſchnitt: „Diderot als Dramatiker und 
Dramaturg“ (1757—58), findet ſich im erſten Bande; 
Ergänzungen dazu geben die Abſchnitte: „Diderot's Ans 
fihten itber die Schaufpiellunft” und „Dramatifche Ber- 
fuche” im zweiten Bande. 

Diderot's Bedeutung ald Dramatifer umd Dramaturg 
ft nicht geringzuſchätzen, indem fi an feinen Vorgang 
eine lange Reihe von Folgen knüpft, die filr das Theater 
in gutem und böfem Sinn verhängnißvoll geworden find. 
Es war umleugbar ein Berdienft Diderot's, den Bann 
der clafſiſchen Zauberformel zu breden, unter welchem 
das franzöfijche Drama in hohles Pathos, in afabemifche 
Schönrednerei und Unnatur ausartete; er ftellte dieſen 
Dramen der Glafficität, die im höherm Sinne dod nur 
als Studien zu betrachten waren, das richtige Axiom 
gegenüber, daß ſich in jedem Werke der Geift des Jahr— 
hunderts fpüren laflen müſſe. Es ift dies ein großes 


Princip, das Ei des Columbus für die dramatifche Kunft, | 


doc eben deshalb, wie alle bahnbrechenden Principien, 
unmer wieder verlannt und misachtet. Unſere Claſſiker 


haben noch viel dagegen gefitndigt; denn es ftand für fie | 


als ſolches nicht feft im feiner Unantaftbarkeit. leid 
wol verdanken fie ihren tiefgreifenden Einfluß, ihre Macht 
über die Nation gerade denjenigen Werfen, in denen fie 


mit genialer Infpiration den Geift des Jahrhunderts er- 
jakten. Im Frankreich hat während der Revolution und 
des Kaiſerreichs der Glaffictätstenfel noch immer fortge- ' 


ſpult. In neueſter Zeit ift das Diderot'ſche Princip faft 

ausfchlieglich auf der Bühne zur Herrſchaft gelangt, lei 

der aber im ber engherzigen Form, melde Diberot ihm 
1866. 50. 


— Hr. 


Von Nudelf Gottſchall. 
(Der Iterarifhe Nachlaß Friebrich Kückert'e) — Bibliographie. — Anzeigen, 


50. — 13. December 1866. 


(Beihluß.) — Zur Spridworterliteratur. Don Fran 


| gegeben und in der wir die ſchädliche Geite feines Wir- 
tens finden, in der Beſchränkung auf das Familienſtüd 
und das bürgerliche Rührdrama, deſſen Motive num ein- 
mal Feine Fünftlerifche Erhebung zulafien. Hiergegen 
wandte ſich Schiller mit Recht. Der Geiſt des Yahr- 
hunderts ift nicht blos in den Sitten der Geſellſchaft 
lcbendig, auch in den politifchen Thaten, in den Conflicten 
des Gedankens; ja, hier ift der Boden, wo feine Initiative 
wurzelt. Indem dies immer wieber verfannt wird, er 
weitert ſich ftets von neuem bie Kluft zwifchen dem ge» 
(ehrten Drama, das unlebendige Stoffe behandelt, und 
dem Bühnendrama, das aus den Kreifen des bürgerlichen 
Lebens einen meift weinerfichen Rohſtoff aufgreift, wäh- 
rend dem höhern mobernen, von ben politifchen und ſo— 
cialen Gedanlen des Jahrhunderts getragenen Drama 
überall der Weg verengt wird, 

Diderot's Reformgedanken wurden durch einige beliebte 
Dramen der damaligen londoner Bühne erregt oder min- 
deftens genährt, durch „The London Merchant”, von 
George Yillo, und: „The Gamester‘, von Edward Moore. 
Diefe Dramen, die uns noch vorliegen, find im jeber 
Hinfiht ſchwach, und zeigen den Verfall der englifchen 
Bühne feit ihrer Glanzepoche nad) der einen Seite ebenfo, 
wie nad) der andern bie hochtrabenden franzöfirenden Dra- 
| men eines Philipps, Home, Hodges u. a. mit ihrer glat- 
| ten Gorrectheit und ihrem nichtsfagenden blanc- vers. 
Diefe hatten von den Franzofen gelernt — umgefehrt be- 
gannen bie Franzoſen aus jenem Criminaldrama der Eng- 
länder zu lernen. Im dem erften Stüde ift Diebftahl 
und Mord der Stern der Handlung, in bem zweiten bie 
Spielwuth mit ihren verderblicen Folgen. Es ift bie 
! PBrofa und Mifere des bürgerlichen Lebens, Verbrechen 
und Yafter ohne jede Größe. Es ift ein alter Spruch, 
| 
t 





für den Kammerdiener gibt es feinen Helben, aber es gibt 
auch feinen Helden für ben Polizeifergeanten; body für 
diefen Standpunkt find jene Stüde geſchriehen worden 
‚ und werden noch täglich viele Stüde geſchrieben. Diberot 
| war ein genialer Kopf — wie kam er zur Vorliebe für 

diefe nüchternen Productionen? Offenbar aus demfelben 
| Grunde, aus welchem Leffing wiederum bie Diderot’fchen 
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Stüde pries — aus dem Bebürfnif, eine Waffe zu ha- 
ben für die Polemil. Mit Recht jagt Rofenkranz: 
Wenn nun Diderot von dem berben Realismus diefer Eri- 


| 
| 


minalgejhichten fo tief ergriffen ward, daß er fie als ein Ideal 


von Raturmwahrbeit und moraliiher Kraft anſtaunte und, fie 
nahahmend, das frangöflicde Drama reformiren wollte, jo läft 
ſich eine folche Begeifterung nur aus dem Widerſpruch verſte⸗ 
ben, in weldem das Gerriende MWejen der Franzofen allınäh- 
lich mit dem Weſen des Dramas, eine Handlung in der form 
unmittelbarer Wirklichleit darjuftellen, gerathen war. Seit län» 
ger als zwei Jahrhunderten belafteten die fogenannten Regeln 
die Entridelung des Theaters. Der Mechanismus der Einheit 
der Handlung, des Orts umd der Zeit, der Erpofition, der 
Bindung der Scenen, der bühmenmäßigen Sprache, des con- 
ventionellen, oft ganz albernen Anftandes hatte die Tragödie 
wie bie Komödie zur innern Veerheit, zur Unwahrheit und eb» 
fofigkeit heruntergebracht. Ob der Held der Tragödie ein grie- 
chiſcher oder römischer, ein jüdiicher oder türkifher Fürſt war, 
machte im ihrer vorgefchriebenen Schablone jo wenig Unterſchied, 
ale bei der Komöbie, ob ihr Held ein Berſchwender, ein ‘Prahl- 
füchtiger, ein Spieler oder fonft ein Thor war. Nach der Er- 
pofition des erften Actes konnte man ſich den Verlauf der übrie 
gen vier immer von felbft berechnen. Die Academie frangaife 
tar bie vom Hof wie von der Nation gleich fehr anerfannte 
Wächterin diefer Normen. Das war die literariihe Situation, 
welder Diderot duch fein Drama und feine Dramaturgie zu 
troßen tagte. 

Schon in den „Bijoux indiscrets" hatte Diderot bie 
tragiſche Schablone der franzöfifchen Dramatifer verfpot- 
tet in einer Stelle, welche Leifing im feiner „Dramaturgie” 
ausführlicher mittheilt als Roſenkranz. Seinen Natura- 
lismus bewährte er num felbft in dem Luſtſpiel: „Le fils 
naturel“, das er im Jahre 1756 erfcheinen ließ und das 
einem Goldoni'ſchen Luſtſpiel: „I vero amico“, im einer 
Weiſe nachgedichtet ift, welche Diderot den Vorwurf des 
Plagiats mit Recht zuzog, da er Goldoni nicht nannte, 
Diderot bildete die Fabel zwar ins Rührende und Pa- 


thetij he um, und zwar offenbar zu Ungunften des Ctüds, | äftpetifce Qualität für feine bedeutendfte; dennoch finde 


doch die Erfindung derfelben gehört dem italienifchen Dich- 
ter an. 
in bem gleichnamigen Drama des jüngern Dumas, der 
Angelpunft, der Handlung nur ein zur Pöfung beitra- 
gender Incidenzpunft. „Das Drama‘, meint Rofenfranz, 
„ft veih an feinen Sentenzen, an effectvollen Scenen, 
in denen der moralifche Enthuſiasmus Diderot’s ſich mit 
beredtem Schwunge ausfpricht, aber es fehlt ihm an ber 
eigentlichen Handlung.” Wir fügen hinzu, daß es bereits 
jene reichen Dofen von Edelmuth enthält, welche feitdem 
in der Apothele der bürgerlichen Rührftüde als haupt- 
ſächliches Drafticum einen hervorragenden Plag einnehmen. 

Diderot's zweites Stüd: „Le pere de famille“, das 
Leffing befanntlic, als vortrefflic, bezeichnet, erſchien 1758. 
Diberot nahın den Stoff zu diefem Drama aus jci« 
nem eigenen Leben, aus dem Kampfe, den er mit ſei— 
nem Vater über feine Verheirathung beſtanden. Ro— 


fentranz lobt an dem Drama die ganze theatralifche 


Handlung, die mit dem größten, Geichid geleitet und 
fruchtbar an ſchönen Gemälden ift, weiſt aber nad), wie 
Diderot durch die Theaterftreiche, Entführung, Zweilampf, 
lettres de oachet, durd die breite Rolle, die er dem 
Bedienten in dem Stücke gibt, u. f. w., gegen feine eigenen 


„Le fils naturel” ift indeß feineswegs, wie | 


! 





fritifchen Voſtulate gefündigt hat. Unter den übriggebli- 
benen dramatijchen Fragmenten Diderot's befinden ſich 
ebenfalls meiftens bürgerliche Dramenftoffe, theils crimi- 
nalrechtlich, bis an die Grenzen des Schauerbramas, wir 
„Le Sheril”, theil® frivol und luftjpielartiger, wie „Le 
train du monde”. Am intereffanteften erjcheint und das 
ausgeführte Stüd: „Est-il bon, est-il mechant?* oder 
„Woflicieux persilleur”, weil fein Inhalt, wenngleich 
mangelhaft in eine der Einheit entbehrende Handlung um- 
gejett, doch ein Thema von großer Tragweite behandelt: 
den gefellichaftlichen Jejuitismus, der edle Zwede durch 
ſchlechte Mittel zu erreichen ſucht. 

Diderot war in Wahrheit nur Dramatiker, weil a 
Dramaturg war — feine Dramen follten nur bie Probe 
auf die Erempel machen, die er theoretiſch der dramatı- 
ſchen Kunſt aufgab. Er konnte wie Leſſing von ſich ja- 
gen: „Seines Fleißes darf ſich jedermann rühmen; ih 
glaube, die dramatiſche Dichtkunft ſtudirt zu haben, fie 
mehr ftudirt zu Haben als zwanzig, die fie ausüben, Auch 
babe id; fie jo weit ausgeübt, als es nöthig ift, um mit 
fprechen zu bitrfen; denn ich weiß wol, fowie der Mar 
ler fih von niemand gern tadelm läßt, der dem Pinfel 
anz und gar nicht zu führen weiß, fo auch ber Dichter.“ 
Freilich war Diderot weniger Srititer als äſthetiſchet 
Theoretiter; er ift ber große Theoretifer des Schauſpiels 
üm engern Sinne, des bürgerlichen Rührbramas, det 
drame serieux. Dieſe Theorie findet fih im ben diri 
Unterhaltungen, die dem „Fils naturel” beigefügt find, 
und in ben „Discours de la podsie poétique“, ben er 
feinem Freunde Grimm gewidmet hat. Hierzu kommen 
nod) feine „Lettres a Mile. Jodin“ und fein „Paradoxe 
sur le comedien“, welche der Charakteriftit der Schau 
jpielkunft gewidmet find. Roſenkranz erklärt Diberot's 


fi) gerade viel Unhaltbares in diefen Schriften. Gegen 
die Anſicht Diderot’s, daß die fomifche Gattung Arten, 
die tragifche Individuen darftelle, hat bereits Yelling 
proteftirt. Daß er eine Erweiterung der Buhne durd 
die Darftellung der verfchiedenen Stände in Mufterbil- 
dern herbeiführen wollte, ift eine Conſequenz jenes ſchie 


ı fen Arioms. Der eigentliche Ausgangspunkt jeiner Theoriz, 


derjenige Punkt, durch den fie Einfluß gewann, iſt de 
Indifferenz des Tragifchen und Komiſchen, wicht in der 


| ſchlechten Verſchmelzung der Tragifomödie, ebenjo wenig 


im Wechfel tomifcher Scenen mit tragiſchen, fondern in 
der vollftändigen Neutralifation dieſer beiden Elemente. 
Auf diefer Grundlage fann fid) aber nur ein ſchlechtes 
Iuftemilieu aufbauen. Die neuen hrenrettungen dei 
Scaufpiels, d. h. des ernften Dramas mit verföhnenden 
Ausgang, wie fie namentlich Carriere verſucht hat, haben 


ſich dod auf einen höhern Standpunkt geftellt. Der 


Theorie Diderot's gegenüber hat das Urtheil Voltaire 
jeine vollwichtige Geltung: 


Derjenige, der weder eine wahre Komödie noch eine wahr 
Tragödie zu maden im Stande if, fucht durch rührende bür 
gerliche Begebenheiten zu interejfiren. Den Mangel des lomi 
{chen Talente müht er ſich durch das Imtereffe zu erſetzen, un 
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ba er ſich nicht auf dem Kothurn erheben kann, 
Halbftiefelhen ein wenig im die Höhe. 


Die Tugenddeclamationen, welche Diderot in feinen | 


dramaturgifchen Abhandlungen beliebt und mit denen die 
Sittenfreiheit feines Lebens in fchreiendem Widerſpruch 
ftand, find leider auch ein Erbtheil der von ihm begrüns 
deten Gattung geblieben und verleiden uns felbjt den 
Genuß an den zahlreichen modernen Yuftipielen, welche 
zum Theil nad) diefer Schablone zugefchnitten find. Der 


moralifirende Ton hat dem bürgerlichen Schauſpiel jene | y; inbivibmaft 
Nüchternheit gegeben, weldye diefe Gattung filr jedes poe= | u ea che u 


tiſche Empfinden fo ungentefbar macht, und hat aud) das 
neue Luſtſpiel weſentlich befhädigt, indem wir jtatt des 


zieht er ie | 


freifpielenden Humors ftets die beffernde Abficht bemerken. 
Roſenkranz jelbft verhält fich diefen Anfichten und 
Entwidelungen gegenitber mehr referirend. Er gibt einzelne 


geiftvolle Bemerkungen, aber fein abſchließendes Urtheil 


über die Dramengattung, deren bis auf den heutigen Tag | 


fortwirfende Erfolge er indeß in folgender Weife conftatirt: 


Der herrſcheude Geſchmad auf der Bühne hat keine andere 
mehr beglinftigt al® das bürgerlich romantifche Schau- | 
elhe Dramen haben jet bei den Brasgofen Erfolg? | 

od; weniger. | 


Gattun 
fpiel, 
Grofe Tragödien? Nein. 
Bas ſchreiben Scribe, Dumas, George Sand, Augier, rd 
Dramen, ganz im Diderot'ſchen Sinn, und zwar in Profa. Eine 
„Luerece* in Berfen, wie die von Ponfard, wird im Thlätre 
frangais eim paarmal bewundert, verfällt dann dem Yiterar- 
biftorifern, verſchwindet aber für immer von der Bühne, wäh- 
tend ein Stück wie Feuillet's „Homme de fer" über alle Then- 
ter wandert. 

Und wie ift es noch jetzt in Deutichland? Was fchreiben 
bie Birch» Pfeiffer, Laube, Gutzlow, Brachvogel? Bürgerliche 
Schanfpiele, die bald ins Fuftipiel, bald ins Zrauerfpiel hin⸗ 


Große Komödien? 


Welche Richtung Diderot als Romandichter einfchla- 
gen wiirde, lieh fi) fchon aus feiner Theorie der drama- 
tifhen Dichtung erkennen. Seine Begeiftermg für Ri 
chardſon, wie er fie 1761 im feiner „Eloge de Richard- 
son“ ausſprach, zeigte noch deutlicher, wie er auch hier 
dem Realismus des bitrgerlichen Lebens ausſchließlich hul— 
digte. Es entzückt ihn die Kunft, mit welcher Richardſon 
die Sprache der Leidenſchaft bei allen Ständen, bei jedem 
Alter, bei jebem Geſchlecht unter den verfchiedenften Be— 
Er behauptet, erft 
durch Richardfon eine tiefere Erkenntniß der Menfchen 
gewonnen zu haben, die er immer mit den von ihm ge» 
ſchilderten Charakteren vergleiche. Er würde, wenn es 
fein müßte, für feine Finder alle feine Bücher verfaufen, aber 
Richardſon witrde er behalten; Richardſon würde mit Mofes, 
Homer, Enripides und Sophofles auf demfelben Brete 
ftehen u. ſ. w. Voltaire dagegen langweilte ſich ſcheußlich 
an „Clarisse — ein Beweis von dem tiefen Gegenfag, 


| ber zwifchen diefen beiden Männern bejtand. 


Diderot’s bebeutendfter Roman: „La religieuse‘ (1760), 
war denn aud) im Richardfon’schen Briefſtil entworfen unb 
ein Gemälde von Pebensverhältniffen, bei denen allerdings 


| die grelle Seite überwog. Schloffer rühmt von dem Buche, 


daß es als eine treue Schilderung des Innern der Non- 
nenflöfter einen claffifhen Werth anfprechen könne. Auch 
Rofenkranz hebt die unnahahmliche Wahrheit, die erftaun- 
liche, bis ins geheimfte fachliche Detail dringende Kenntniß 


‚ bes Autors, fogar die Zartheit der Darftellung ber finn- 
lichen Corruption, vor allem die meifterhafte, piychologifc 
correcte, tiefergreifende Darftellung des Wahnfinns her- 


überihiwanten, aber vom Hoctragiihen wie vom Hodjfomifchen | 


fi) fern halten. 
dern das Mittelmaß des Mealismus, d. h. Diderot, herridjt bei 
uns noch immer, nachdem wir einen Singer, Iffland, Schrö- 


der, Kobebue, Raupadı gehabt haben. Es ift aud im Drama | 


die Genrermalerei, welche die andern Gattungen verdrängt und 
zur Ausnahme gemacht hat. 


Die Borliebe des Publikums fiir die Genremalerei im | 
Drama ift nicht abzuleugnen; man geht ja jo weit, die 
poetifchen Genremaler für große Dichter zu halten. Gleich- 
wol darf Roſenkranz Gutzlow und Paube, wenn fie ſich 
auch in diefer Gattung verſucht haben, feineswegs zu ben | 
Vertretern des Diderot’chen drame serieux zählen; Guß« 


low's „Pugatſchew“, „Uriel Acofta“, „Wullenweber‘, Lau⸗ 
bes „Efier“, „Monaldeschi”, „Montroſe“ find echte Tra- 


Nicht die Erhabenheit des Idealismus, ſon- 


vor, mit welchem fich bei der Guperiorin das Bemußt- 
fein ihrer lafterhaften Berirrung rächt. Dann aber meint 
er doch, das Werk müſſe auch im äftetifcher Hinficht ver» 
worfen werben; durch die Darftellung einer Unnatur, wie 
gelungen fie fei, beſudle die Poefte fich jelbft. 

Der andere Roman Diderot’s: „Jacques le fataliste* 
(1772), ift ein Comvolut von Erzählungen, weldye durch 
die Gefchichte der Erzähler äußerlich zufammengehalten 
werden, inige Sritifer haben diefen Roman für eine 
licenziöfe, froftige, infipide Compoſition erflärt, für eine 
mislungene Nahahmung von Voltaire's „Candide”, Die 
Berwandtſchaft zwifchen dem beiden Werken beftcht indeß 
nur darin, daß in beiden ein philofophifches Princip ver- 





göbien, welche durchaus nicht im Stil des larmoyanten, | 


bürgerlichen Dramas gehalten find. 
Zu den intereffanteften Abſchnitten des Werks von 


Roſenkranz gehört das Heine Kapitel über: „Le neveu 


de Rameau‘ (1760), deſſen kunſtvolle, mit ironifcher 
Meifterfchaft gehandhabte Form er mit Recht rühmt. 
„As Stift hat Diderot nichts hervorgebracht, das voll» 


fommener wäre; alle Gaben feines Geiftes haben ſich hier 


Herr glaubt mit daran. 


fpottet wird: dort der Optimismus, hier der Fatalismus. 
Der Diener glaubt an die göttliche Präbeftination, ber 
Herr und Diener unterhalten 
ſich und erzählen fi) gegenfeitig ihre Liebſchaften, wor- 
aus ein Doppelbild der Geſellſchaft entfteht; die Ficbfchafr 
ten des Dieners bewegen fid) in den untern, bie des Herrn 
in den obern Schichten der Gefellfchaft. Die befte diefer 
| Geſchichten ift offenbar bie der frau von Pommeraye, 

welche Schiller 1785 unter dem Titel „Weibliche Rache” 


zu einer Harmonie vereinigt, die umvergleichlich if.“ Der | für die „Thalia überſetzte. Roſenkranz rühmt in der Dar- 


Inhalt ift durch Goethe's Aufjag und Brachvogel's Drama 


in Deutſchland allgemein befannt; ja es gibt gebildete 


Dentfche, die von Diderot nicht viel mehr willen, als 
daß er diefen „Neffen Rameau's“ verfaßt hat. 


ſtellung dieſes Romans die Kunft der Imbivibualiftrun 
worin Diderot oft jchon als eine Vorwegnahme Bal- 
ı zac’8 erfcheine; er rühmt, daß diefe Geſchichten, die 
unjtreitig eine Menge von Borträtfiguren enthalten, mit 
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marfigem Pinfel einfach, anſchaulich und mit einer voll» 
endeten dramatifchen Lebendigkeit erzählt find. Bon ben 
Meinen Erzählungen Diderot's, von denen er ebenfalls 
eine eingehende Analyfe gibt, fagt er: 

In biefen Meinen Erzählungen, wie in dem petits papiers 
und im den „Salons“, hertſcht vorzüglich jeme eigenthümliche 
Berbindung eines irouiſchen Realismus mit einem jehnflichtigen 
Foealismus, welche Diderot eine fo moderne he rg er · 
theift und ihm unfernt Heinrich Heine oft fo nahe rüdt. Vom 
Zon dieier Darftellungen möchte ich jagen, was Goethe von 
Diderot's Kunft der —— als ſein Zeitgenoſſe urtheilte: 
„Die ſtudirten, ausgearbeiteten Reben der dolllommenſten Red- 
ner würden vor feinen glänzenden Improvifationen erbleicht fein. 
Die Wärme, mit welder er jein Thema anfündigte, riß fort. 
Grundlich und raſch griff er feinen Gegenftand an, ging von 
einem zum andern burd) unerwartete und bod natürliche Ueber» 
gänge * naiv ohne Trivialität, erhaben ohne Auſtrengung, 
anmuthig ohne Ziererei, kräftig ohne Roheit. Ob er die Stimme 
der Vernunft, des Gefühls oder der Phantafie vernehmen lieh, 
immer hatte das Genie das Wort. Der Weltmann verbanfte 
ihm Einfichten, der Klinftler Infpirationen. Niemand ift wei 
ter in den Geift feiner Zuhörer eingegangen, niemand hat bie 
Seelen durd; die Macht der Rebe hr unterworfen. In die⸗ 
fer Gattung des Trinmphs bat er fein Mufter gehabt und in 
ihr bat er feinen Nachfolger hinterlaſſen.“ 


Sehr ausführlich, faft zu ausführlich, berichtet Rofen- 


franz über Diderot's Kunſtkritiken: „Les salons.“ Uns | 


leugbar enthalten die Kritifen viele richtige Gefichtspunfte, 
eniale Geiftesblige; ja fie find eim wichtiger Beitrag zur 

nftgefhichte der Epoche. Gleichwol verwandelt ſich das 
Wert von Rofenkranz hier faft in eine Anthologie, indem 
durch diefe Häufung von Ercerpten eine ftörende Breite 
hervorgerufen wird. 

Diderot's letztes Werk, der Effai über Seneca (1778), 
trägt bereits Spuren ber Altersſchwäche. Im vieler Hin 
ſicht ſucht fich Diderot Hierin felbft den Spiegel vorzu- 
halten. Er ftellte Seneca neben Sokrates. Die Darftel- 
lung ift zerfahren, fehlotterig, jeden Augenblid von fremd⸗ 
artigen Digreffionen unterbrochen. 

Wir haben Diderot's Schriften einzeln herausgegrif- 
fen, während fie Rofenfranz in chronologifcher Folge und 


im Zufammenhang mit dem Leben des Dichters darftellt. | 


Dies Leben felbft fteht nicht immer im Einklang mit den 
Schriften. Diderot lebte in einer Doppelehe; da ihm 
feine Frau feine geiftige Befriedigung bot, hatte er ein 
Berhältniß mit einem Fräulein Sophie Boland angenüpft, 
mit der er lange Jahre einen, fpäter herausgegebenen 
Briefwechfel unterhielt. Diefe von Börne ſehr hodjgeftell- 


ten Briefe enthalten nicht nur eine Fülle von pifanten | 


Anekdoten und Standalgejchichten, von offenherzigen Mits 
theilungen aus dem häuslichen Leben, indem Diderot die 
Freundin zur Vertrauten feiner Misſtimmung wie feiner 
Heinfien Erlebniffe macht, fondern auch jehr viele geilt- 





war fir ihre zerſtreuende Bielfeitigkeit und Rückſichtnahme 
nicht geſchaffen; er verftand anzuregen und zu helfen, 
aber nicht zu herrfchen oder aud nur im größern Ge 
ſellſchaften ſich nach feinem Werthe geltend zu madhen. 
Die parifer Salons felbft nimmt Roſenkranz gegen ben 
Vorwurf der Frivolität als einen nur theilmeife richtigen 
in Schutz: 

In den parifer Salons wurden alle Tagesereigniffe vom 
größten bis zum Heinften, alle widtigen und unwicht- 
gen Erfd,einungen der Literatur, alle Leiftungen ber jdhö- 
nen Künfte und bes Theaters, alle Probleme der fortichreitenden 
Wiffenichaft, alle noch fo widerſprechenden Meinungen durd- 
gearbeitet; ich ſage burchgearbeitet, denn bei aller Clafticität 
der dialogifchen Form, bei aller Neigung zur Witzelei, britete 
doch in den aufgeregten Gemüthern ein tiefer Ernft. Der Kern 
der eigentlichen Salons war in der That ein philojophiicer, 
ein umerjättlices Bedürfniß, durch gemeinfhaftliches Denten 
fi; fiber alle höhern AInterefien Mar zu werden. Der Scen, 
die Anekdote, das Wortfpiel hatten auch ihre Stelle, aber eine 
untergeorbnete. Der Marquis von Caſtellux war darauf erpict, 
Rebus zu madhen, Der Maler Boudyer führte feine Sucht auf 
ihren richtigen Werth zurück, indem er von ihm fagte: „Quantum 
est in Rebus inane!" Cine geiftreichere, gedanfenthätigere, frei- 
müthigere Oejelligfeit, in welcher die Würde finniger Forſchung 
mit der Aumuth gelälliger Eintleidung fid} paarte, hat felten 
erifirt. Das gute Effen und Trinken war Nebenſache. Wir 
begegnen allerdings den Diners und Soupers unaufbhörlic, 
allein fie follten doch nur die Gelegenheit für das Geſpräch fein. 
Bei der jüngern Quinault verfammelte fich 3. B. eine Gefel- 
ſchaft, welche fid} La societe du bout du bane nannte umd zu 
welcher aud) Grimm gehörte. Bei den Soupers derjelben ftand 
in der Mitte des Tiſches ein Tintenfaß, damit jeder der Güte 
ſogleich jchreiben konnte, und hier wurden viele pilante Bro- 
ſchüren verfaßt, wie „Les etrennes de St.-Jean"”, „Le 
recueil de ces Messieurs" u. ſ. w. Epochenweiſe herrſchter 
verſchiedene Themata vor; zwiſchen 1740—50 mathematiſche und 
phyſitaliſche; zwiſchen 1750-60 philoſophiſche; zwiſchen 1760 
—70 ölonomijhe; zwiſchen 1770—80 politiſche; moraliſche umd 
äſthetiſche waren durch alle Epochen him gleich jehr cultivirt. 

Eine anmuthige philofophifche Idylle bietet uns das 
Kapitel: „Grandval.“ Es war dies die Befizung des Ba- 
rons Holbad), diefes wadern und liebenswürbigen Atheiften, 


' bei welchem Diderot jeden Herbft ſechs Wochen vermeilte. 


! 





reiche Bemerkungen und fchlagende Urtheile über Zeitge 


noffen und ihre Werke. In der That erſcheint Diderot 


fehr liebenswitrdig in diefen Briefen, maiver, aufgefnöpf- 


ter, als im allen feinen andern Schriften. Damit mag 


man die reichhaltige Blumenlefe entſchuldigen, die Roſen- 


franz aus benjelben überjegt hat. 


I 


Da verging die Zeit im der ungenirteften Weiſe, umter 
Ürbeiten, Spaziergängen, Geſprächen, in gefunder Yuit 
und bei trefflicher Koft. Roſenkrauz gibt eine Analyie 
von Holbach's „Syſtem der Natur‘, die er mit folgenden 
treffenden Worten abjchlieft: . 

Holbach's Naturjgftem vereinigt den Materialisınus, da 
Senfualismus, den Fatalismus und Atheismus mit einer anf 
Egoismus wohlwollenden Moral. Durdy das ganze, im feiner 
antideiftiichen Tendenz elaſſiſche Buch zieht fi die Klage übe 
die Blindheit der Menfchen, bie offenbare Wahrheit zu berfe 
nen, fi durch Ilufionen zu betrügen, fich zum Spielwerk der 
Priefter zu machen und durch den Wahnfinn der Religion die 
Tyrannei mit dem Nimbus der Heiligkeit zu ſchmüden. 

Ein befonderes Stapitel widmet Roſenkranz „Dideror’s ge 
jelligen Beziehungen“ und entwirft hier befonders ein haraktr- 
riftifches Porträt von Grimm, nachdem er bereits früher 
Diderot's Verhältniß zu Rouffeau und den Bruch deſſel 
ben in eingehender Weife gefchildert hat. Das wichtigfie 


| Ereigniß in feinem fpätern Leben war die Reife nach Pr 
Diderot befuchte zwar bie parifer Salons, bod) er | 


tersburg (1773—74), weldye Diderot unternahm, um der 
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Raiferin Katharina I. perſönlich fir ihre Gunft und für 
die Penfion zu danken, die fie ihm bemilligt hatte. Die 
Huld, welche die großen Alleinherrfcher damals den revo» 
Iutionären Freigeiſtern zutheil werden ließen, bleibt 
eins der merfwürdigften Symptome jener Epoche. Selbft- 
verftändlich blieben bie lettern nicht zurüd mit ihren 
Huldigungen. Boltaire widmet feinen „Mohammed“ dem 
Papft — eine der curiofeften Figurationen, welde in dem 
weltgeſchichtlichen Kaleidoflop zufammengefchittelt worden 
find; und Diderot Hopfte im lebhaften Gefpräcden der 
ruſſiſchen Despotin vertraulich auf die nie und fchwor, 
daß fie die Seele eines Brutus in der Geſtalt einer Kleo- 
patra befige. Wenn man dies Genrebild aus dem Ca— 
binet an der Newa im feinem ganzen pifanten Weiz 
witrdigen will, darf man nicht vergefien, daß Diderot der 
Erfinder jener Wendung ift, im welcher fi) das Glau— 
bensbekenntniß der Ultraradicalen zufammenfaßt und bie 
von Ludwig Börne mit Inbrunſt citirt wird. Diberot 
hat im feiner pindarifchen Dithyrambe: „Les Eleuthe- 
romanes, ou abdication d'un roi de la ſeve“, dem Frei— 
heitödrang der Naturfinder gejchildert. Wenn der Menſch 
nur feinem Herzen gehorchen wollte, jo würde er bald feine 
Sprache ändern umd wie der Gaft der Wälder zu uns 
fagen: 

«La nature n'a fait ni serviteur ni maitre; 

Je ne veux ni donner ni recevoir de lois.» 

Et ses mains ourdiraient les entrailles du prötre, 

Au defaut d’un cordon, pour etrangler les rois. 


Den Eonbditionel diefes Diderot'ſchen Ausſpruchs, der 
mit feiner ganzen Einkleidung zufammenhängt, hat man 
num freilich fortgelaffen und dadurch Diderot, wie Rofen- 
franz mit Recht fagt, zum Borkämpfer des „tannibalifchen 
Sansculottismus” gemacht. 

Diderot hat im Jahre 1774 auf den Wunfd ber 
Kaiferin Katharina ihr einen Entwurf zur Organifation 
des öffentlichen Unterrichts in Rußland gemadt. Soviel 
wir wiffen, kann man von feinem Biographen im 19. 
Jahrhundert dafjelbe fagen. Auch Rofenfranz hat ein 
Gutachten über das gleiche Thema für die jegige ruf» 
ſiſche Regierung abgefaft. 

Wir haben das reichhaltige Material geprüft, das der 
Autor mit forgfamem uellenftudium zujanmengetragen 
bat; er madht die Leſer ſelbſt zu Richtern, indem er ihnen 
alle Actenftüde der Biographie in die Hand gibt und 
gleihfam nur die Fascilel zufammenheftet und finnig 
ordnet. Einem Autor von folder geiftigen Yebhaftigkeit 
und glänzenden Bielfeitigfeit wie Roſenkranz mußte diefe 
Beihränfung doppelt ſchwer werben, da ſich fo vielfache 
Beranlaffung zu glänzenden Ercurfen bot. Wir finden 
nur an wenigen Stellen eine polemiſche Wendung des 
Biographen gegen feinen Helden. So z. B. bei ber 
Beſprechung feiner Meinen Papiere, wo fid) Rofenfranz ge- 
gen das „Sophisma“ Diderot's wendet, daß auch für den 
Menfchen der Gefchledhtsgenuß ein nur phyſiſcher Act fei, 
egen dieſe Roheit des eudämoniſtiſchen Naturalismus, 
& fagt hier: 

Nicht die Natur allein darf den Menſchen beftimmen, fon- 


| 
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dern nicht weniger foll die Vernunft bie Natur beftimmen. 
Das mwahrhafte Naturrecht des Menſchen ift nicht die Nad» 
ahmung der thieriſchen Brutalität, fondern das Bernunftrecht, 
welches die Forderungen der Ratur in Harmonie mit dem We⸗ 
fen des Geiſtes, zu denken und zu wollen, befriedigt. Der 
Geift der Familie iſt es, der den Geſchlechtötrieb befhränft und 
den phufiihen Genuß im eimen zugleich ethiſchen verwandelt, 
Die monogamiſche Ehe faun, wie fie es bei Diderot war, em- 
piriſch eine verfehlte fein, aber ihre Wahrheit ift die Liebe und 
die Wahrheit der Liebe die Treue. Das Unglüd des einzelnen, 
das der Freiheit halber möglich fein muß, beweift nichts gegen 
die Nothwendigleit der Idee. 

Diberot nannte die Ehe einen tat sot et fächeux, 
Rofenfranz vertheidigt dagegen bie Heiligkeit der Che. 
Die Polemik gegen den neuern Materialismus hat der 
Diograph meiftens vermieden. Nur benugt er den „En- 
tretien entre d’Alembert et Diderot“, um gegen ben 
Darwinismus zu proteftiren: 

Bon feiten der Natur flieht der Affe dem Menſchen am 
nädften. Wie aber ber Affe den Menſchen aus ſich ſoll hervor» 
bringen fönnen, bfeibt unbegreiflich. Die Anatomie und Phy- 
fiologie können aus dem Affen immer nur wieder einen Affen 
realiter erzeugen laffen. Der Menicd verhält fid zum Affen 
nicht wie die Modification einer veredelten Pflanze zur wilden. 
Die Stufenfolge der Natur ift —— Begriff geordnet und 
iſt deshalb nicht ein continnitliches Werben der einen aus der 
andern, fondern eine Entwidelung mit qualitativen Sprüngen. 
Dan kann wol, wie Diderot feinem Freunde d’Alembert in den 
Mund legt, auf gut beraffitiich fagen, daß alles in allem if, 
daß alles aus allem befteht, daß bie Elemente befländig in« 
einander übergehen, allein daraus folgt mod; feineswegs, daß 
nit das Pebendige ein Individuum märe, welches das Centrum 
feiner Eigenthümlichteit im fich felbft befäße: eine Einheit, welche 
Diderot auch felbft zugeſteht. Diefe Einheit ift es auch, welche 
die einzelnen Organe als Momente ihrer Totalität aus fich 
hervorbringt; mit aber find die Organe das Prius ber Ein- 
heit, ala ob biefelbe nur eine Kompofition wie ein Bienen- 
ſchwarm, nicht eine ihre Unterſchiede aus fich ſelbſt ergengende und 
fie in ſich haltende Identität wäre. Hirn, Magen, Herz, Lunge, 
Niere u. f. w., ober Arme, Füße, Plofien, Flüügel u. ſ. w. 
fommen nicht von außen ber zufammen, miteinander zu ver« 
wachſen, fondern bilden fi von innen her nad) einem vor« 
beftimmten Begriff, nach der Nothwenbigfeit einer gemiffen 
Stufe der progreffiven Formation, = einem conftanten 
ibeellen Typus. 

Denn Rofentranz daher fein Licht im dieſem Werte 
im ganzen unter ben Scheffel ftellt, fo findet er doch 
nod) eine Gelegenheit alle glänzenden Seiten feiner ſchrift- 
ftellerifchen Individualität zu entfalten, wo er das Facit 
feines Werks zieht: in der „Allgemeinen Charakteriftit Di- 
derot’8", dem „Rüdblid” und „Schluß”. Hier zeigt er 
fid) als eim feiner und geiftvoller Porträtmaler, der bie 
jerftreuten Züge zu einem einheitlichen Bilde verfchmilzt, 
defien Energie dadurch gewinnt, daß er die Widerſprüche 
des Charakters nicht zu verwiſchen ſucht. Es ift im Ge— 
eo. ber durchgängige Dualismus, den er in dieſem 

haralter hervorhebt. Eigenthümlich war ihm zunächſt 
eine gewifle Paffivität, die eines Anftoßes von außen be- 
durfte, nicht aus feiner eigenften Imbivibualität heraus 
fünftlerifche oder wiſſenſchaftliche Probleme geftaltete. 
Er affimilirt, er Fritifirt, er überfegt, er ahmt nad, und 
nun überrafcht ihn im Verlauf der Thätigfeit fein eigeger 
Genius mit Productionen, die er felbft, als er anfing, 


790 


noch nicht ahnte. Die Grundform feiner Probuctivität 
war die Improviſation: 

Diberot war mit einem großen Berflande, aber auch 
mit einer nicht meniger großen Phantafie begabt. 
Berftand fahte die Eriheinungen der Welt mit Schärfe und 


Marheit auf, unterwarf fi) ihmen mit Geduld, und war fogar | 


der Fälteften Abftraction, der vermwideltfien mathematiihen Be— 
rechnung fähig. Seine Phantafie hingegen jpielte mit ben Er» 
fheinungen, erging 
mit Kühnheit ihren Flügelſchlag zu den Sternen und verfenkte 
fi ohne Furcht in die dunfelften Abgründe. Hieraus entftand 
bei ihm ein gemiffer Dualismus von Berflandesraifonnement 
und phantaſtiſchem Bildwerl. Er fprang gewöhnlich vom 
Begriff zur Auſchauung, von der Anſchauung zum Begriff. 


Das Detail ift feine Stärke. Will er abſchließen, fo 
geichieht es oft nur durch ein Bild oder durch eine Anck- 
dote, die er vortrefflic zu erzählen verſteht. Auch um 
das Spiel feiner Phantafie nad) einer gewiſſen Richtung 
” lenken, bebarf er des Anhalts einer Thatſache, einer 

endenz; er bringt es zu feiner großen, wahrhaft idealen 
Didtung. Als Philofopg war er vom Genfualismus 
zum Materialismus, vom Theismus zum Atheismus 
fortgezogen und wollte doch zugleich noch die Moralität 
fefthalten, Dies ift nach Roſenkranz ein Widerſpruch; 
denn der Materialiömus, der nur phnfifche Caufalität 
fennt, muß folgerichtig alle Freiheit von fich ausfchlichen. 

Der ganze Diderot war dualiftiih. Im feiner Ausdrude- 

meife war er balb fentimental, bald chnifh. Er war ber 
efühloollfte Menſch feines ganzen Kreifes. Die Lebhaftigkeit 
einer Empfindungen war ebenfo heftig, als ſchnell wechſelnd. 
Leicht wurde er gerührt; beim geringftien Anlaß vergoß er 
Thränen, wie alle feine Zeitgenoſſen. Was für eine Rolle 
fpielt die Thräne nicht bei Voltaire, bei Rouffean! Diberot 
aber fprang aus der Thränenfeligkeit auch leicht zum Lachen 
über. Gr war zum Humor beanlagt und fonnte ſich auch ge- 
gem fich felbft ironiſch und fatirifch verhalten. Seinen Cynis- 
mus fann man als bie Reaction feines Verſtandes gegen das 
Uebermaß feiner Empfindfamkeit anſehen. Er flellte in ihm 
mieder dem ganzen Menſchen her und bewahrte ihn davor, in 
Empfindelei zu verfinfen. 


Auch fein Leben geftaltete ſich dualiſtiſch; er hatte fei- 
ner Familie im Haufe eine andere außer dem Haufe ent- 
gegengejegt. Als Menſch war er trog feiner Schwächen 
gewiß einer der liebenswiürdigften, die je eriftirt haben: 
ein guter Sohn, ein treuer Freuud, eim guter Bruder. 
Diderot hatte eine eſoteriſche und exoterifche Philo- 
fophie; in jener war er Atheift, im dieſer Theift; doch 
entftand diefe Entgegenfegung bei ihm erft allmählich, als 
er feine Artifel fitr die „Encyllopädie“ beendigt hatte. Ro: 
ſenkranz vertheidigt hierauf Diderot noch gegen die Bor: 
mürfe des Schmwulftes, der Dunkelheit, der Paradorie und 
Unordnung, gibt aber zu, daß feine große Intelligenz an 
Zerfplitterung, Halbheit und Unfertigkeit gelitten: 

Mag man ihm aber mit Peffing oder mit Herder, mit Bol« 
taire oder mitRouffean, mit Montesquieu oder mit Buffon verglei- 
en, fo bfeibt bei allen großen ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften 
Dideror’s fein großer Mangel, der ihn jenen Männern nad)» 
ſtellt, daß er feine Kraft nicht zufammengenommen hat, etwas 
durchaus Selbfländiges hervorzubringen, worin ein nothiwendi- 

Moment jener Qulturperivde feinen plaſtiſchen Ausdrud ge- 

nden hätte ; benn die „Enchllopäbie, die noch feinen größten 


Sein | 


fid) im Luxus ihrer Kombinationen, erhob | 


Anſpruch vertritt, ging doc urfprünglich nicht von ihm aus, 
Sie wurde ihm angetragen, und nun faßte er fie vom einem 
| högern und weiter reihenden Geſichtspuntte. ... 

Wollte man nun aber Diderot als einem gemöhnlicen 
Menſchen, als einen nur mittelmäßigen Autor, als einen gr 
meinen Sophiften behandeln, wie würde man fich irren, dem 
mitten im feinen Schwächen, mitten im feinen Sfiggen, mitten 
in feinen —— Uebertreibungen überraſcht uns der 
urſprüugliche Adel feiner Seele, die Genialität feiner Erfindung, 

die Kraft feiner Beredſamkeit. Wundern wir uns daher nid 
liber die jo verichiedenartigen Auffaffungen, die er erlebt hat, 
beum es ift ſchwer, gegen ihm gerecht zu fein, weil er, [düße 
man ihr im ganzen ober im einzelnen, leicht zu Ertremen ver 
führt. Verſuchen wir es zum Schluß, uns noch einmal jene 
ganze Entwidelung zu vergegenmärtigen und die Tendenzen zu 
muftern, durch welche er felbft nod bis zu uns herüberreidt. 
Voltaire ift der Dichter, der Hiflorifer und Philofoph der Re 
cocoperiobe; Montesquieu ift der Politifer, der dem Franzeſen 
die Kaufe der conftitutionellen Monardie Englands gibt ; Rouf 
feau ift der Pädagoge der culturfranfen Menfchheit, der fie durch 
die Miickehr zur Natur Heilen will und damit die Aomifil 
der republifanifchen Gleichheit vorbereitet; Turgot ift der Ru 
tionalöfonom, der die Einfeitigleiten des mercantilen und ar 
colen Syflems durch einen tiefern Begriff des Staats und der 
Theilung der wirthidaftlihen Arbeit aufzuheben ſucht; Buffer 
porträtirt die Thiere und jchreibt die Geſchichte der Revolutie 
nen des Erdballs; Diderot, cine echt franzöfiiche ſociale Natur, 
verewigt fi durd) fein großes —— Wert, jonderr 
durch eine Collectivarbeit, dem Borbilde vieler folgenden, um 
durd) das prophetifche Ausfpredjen der modernen Tendenzen. 

Das Werk von Rofenkranz trägt feine Rechtfertigung 
in ſich felbft; es ift eine bedeutende Gulturftubie zur 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts und zugleich ein geif- 
reich) ausgeführtes Porträt. Im der That flieh Ko 
fenfranz bei Diderot auf viele ſympathiſche und ver 
wandte Elemente; namentlich ift ihm die glänzende geiftige 
Beweglicjkeit und die ausnehmende Bieljeitigfeit der Bi: 
dung mit Diderot gemein. Daf man die Schrift jelbi 
mit größtem Intereſſe lieft, ift bei einem Werke dielet 
eleganten und befonders glücklich reproducirenden Phil 
fophen felbftverftändlih. Auch an den Stellen, an dene 
man für Diderot gegen feinen Interpreten Partei ergre- 
fen muß, wird man ber Gegenargimentation ftets mit 
Antheil folgen. Die Gabe des Autors, feine Stoffe in 
anzichender Weife zu behandeln und gediegenen Inhalt 
in anmuthige Form zu Heiden, hat ſich im diefem Werk: 
über Diderot von neuem bewährt. 

Rudolf Sottfdall 


Zur Sprichwörterliteratur., 

1. Deutſches Spridjwörter-Leriton. Gin Hausihat für dat 
deutiche Boll. Herausgegeben von 8. F. W. Wander. fi 
ig, Brodhaus. 1862— 66. Hod 4. In Pieferungen u 
20 Ngr. 

Als wir zuerft über das Wander'ſche „Sprichwörter 
Lexilon“ Bericht gaben (vgl. Nr. 30 d. Bl. f. 1863), 
lagen uns nur die beiden erften Lieferungen, bis „Baier“ 
reichend, vor, während wir jet ihrer dreizehn liberbliden, 
die in auferordentlicher Fülle bis „gewiß“ vorgehen. Die 
Natur des Buchs erlaubt uns wol jest ſchon, ein War 
über feine Bedeutung zu fagen. 
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8. F. W. Wander hat fih in einem Artifel des 
„Deutfhen Mufeum” (Nr. 19 f. 1864) über bie 
„Schwierigleiten bei der Herausgabe des Deutfchen Sprid)- 
wörter-Veriton“ ausgeſprochen. Er meint diejenigen Schwie- 
rigfeiten, welche erjt bei der Herausgabe hervortreten. 
Ein Punkt Hierin geht auch den Referenten an. 


Während die einen — jagt Wander — die beigegebe- 
nen Erflärungen und Bemerkungen zur Belebung der Sprid;« 
wörter im größerer Anzahl wünſchen, verlangen die andern 
deren äuferfte Beſchränkung, verbunden mit größerer Objectivi« 
tät und einem fireng mwifjenihaftlihen Charalter. Cs ift num 
ohne weiteres einlenchtend, daß es nicht au meinem Willen 
biegt, wenn ich jo entgegengeiegten Anfprüchen nicht wollftändig 
genügen fann; ich vermag nichts, ala danach zu fireben, ben« 
felben, ſoweit «8 die Anlage des Werk geftattet, vermittelmd 
entgegenzulommen, wodurd denn allerdings der Vorwurf 
der Jaconſequenz eine gewiſſe Begründung erhält. Bielleicht 
indeffen wird man geneigt fein, benfelben zu mäßigen, wenn 
man erwägt, daß, follte der gejammelte Sprichwörterſchatz 
nicht Überhaupt Manuſeript bleiben, nothwendigerweiſe die form 
gefunden werben mußte, welche die Herausgabe ermöglichte. 
Abgeſehen davon mun, daß ich liberhaupt noch niemals den 
Auſpruch erhoben habe, ſpecifiſch gelehrte Werte zu verfaflen, 
witrden die fpecifiichen Gelehrten in diefem alle die erforderliche 
Anzahl von Subjcribenten wol ſchwerlich geliefert haben; mes 
nigftens wird man zu diefer Annahme gedrängt, wenn man 
fieht, wie wenig ſeit Johann Agricola'® Zeiten von unfern 
Gelehrten anf dem Gebiet des Sprihworts gethan worben ift. 
Afo nicht für die Gelehrten iſt dieſes Wert beftimmt, jondern 
neben den Bibliothefen, denen e8 den gefammten Sprichwörter ⸗ 
ſchaz unfers Volls geordnet übergeben will, hat es hauptfäd- 
li diejenigen Boltoflafjen im Auge, die man gemeinhin „bie 
gebildeten‘‘ nennt, und diefe, ich bin es liberzeugt, werden an 
den gelegentlich eingeftrenten Erläuterungen und Bemerkungen 
feinen Anftoß nehmen, im Gegentheil, diefelben werden ihnen, 
wenn ich mich nicht ganz täufche, zu einer willlommenen An— 
tegung dienen. 

Den Borwurf, „sehr fubjectiv‘ zu fein, will Wander 
fih gefallen laſſen. Ich bin und bleibe bei aller Anerfen« 
mung ber tiichtigen und von Lieferung zu Lieferung forgfäl 
tiger und brauchbarer werdenden Arbeit in diefem Falle an— 








| ihrer Aufnahme täuſchen laflen. 
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derer Meinung. Man thut wahrhaftig nicht gut, fich ein | 


fogenannt 


„gebildetes“ Publikum anderes  vorzuftellen | 


als dasjenige, fiir welches auch der ſpecifiſch Gelehrte | 


dann arbeitet, wenn e8 auf zufammenfafjende Darftellung 
allgemein intereffirender Dinge anlommt, und ich glaube, 
daß Gefchmadlofigkeit viel eher der Fehler beffen fein 
wird, der fein Publikum nicht fowol bildet, als „gebildet“ 
titulirt. Was will denn der „ſpecifiſch Gelehrte” von 
einem Sprichwörterbudje anders als eine forgfältige, mög- 
lichft erfchöpfende Behandlung der Quellen mit genauer 
Citation? Und mozu das? Damit jeder Jrrthum, jede 
Unficherheit rectificirt werden fünne, weitere Belehrung 
an dem geeigneten Orte gefchöpft werde; er verlangt 
überall die möglichft alte Quelle, weil fie es ift, aus 
der die jüngern geſchöpft haben. Und in der That, 
Wander hat, ohne es vielleicht zu wollen, biefen Anforde 
tungen, deren Beachtung doc) auch feinen Leſer ftören lann, 
je mehr umd mehr genügt. Das ift ermöglicht worden 
durh die gewifienhafte Ausnugung gelehrter Arbeiten, 
wie Yatendorf's „Agricola“, meben dem freilih das 
Original noch häufiger hätte herangezogen werden follen. 





Freilich hat Agricola felbft meiſt aus dem Volkes 
munde gefhöpft, und wo er citirt, 3. B. das Helden- 
buch, Wreidanf, nad) der Bearbeitung des Gebaftian 
Brant, thut er es ohne genaue Angabe und macht fo 
eine gründliche Erforſchung der Literatur des 16. Fahr» 
hunderts feineswegs überflüffig. 

Wander wird fehr genau wiffen, wie viel fein Buch 


‚ Eifelein zu verbanfen hat, und doch beflagt er fid 
' Spalte 1607 darüber, daß derfelbe, nach feiner Weife zu 


citiren, nicht angebe mo. 

Wander wird demnad fein blofes Fliden am Zeuge 
darin finden wollen, wenn ich ihm noch einmal die brin« 
gende Bitte ausſpreche, wo es möglich ift, eine Quelle 
und zwar die ältefte anzugeben. Cifelein, ber ſich dieſe 
Aufgabe ſtellte, ſagt mit Recht (S. xxxv): 


Was für einen Werth und Reiz vermag auch eine Samm⸗ 
fung der Sprihwörter ohne Angabe dieſer Art zu haben? 
Muß ich nicht bei jedem Artikel, von deſſen fpridmwörtlicher 
Richtigkeit ich aus meinem Verkehr mit den Menfchen ober aus 
meiner Belejenheit feine Gewähr habe, auf bie Reblichfeit einer 
ober mehrerer Berfonen hin blinblings glauben? Und wahrlich, 
es befindet fih im den Sammlungen der Spridiwörter feine 
geringe Anzahl mit Fleiß oder aus Unbedacht eingeſchwärzter 

aftarde, die man mieder als SHeimatlofe entfernen muß. 
Agricola, Sailer, Kirhhofer und andere haben ſich gar oft in 
Sodann, benfe ih, iſt der 
alterthlimfiche Roft, oder die aerugo nobilis von 5—800 Yah- 
ren, welde man häufig am heutzutage noch im Schwang I 
henden Sprigmwörtern vorweiſen fann, feine fo unwichtige Au- 
torität für den erprobten Werth und Nationalcharakter. 


Die gefagt, Wander ift diefer Forderung fchon weit 
mehr entgegengelommen; ich zweifle nicht, er wird fie im 
Beitergehen als Princip anerkennen. Dann werben alte 
und mittelhochdeutiche Formen, wie fie das ſchon jegt 
benugte Buch Zingerle's: „Die deutfhen Sprichwörter 
im Mittelalter” (Wien 1864) *), darbietet, auch nicht mehr 
in bie Bemerkungen verwiefen, ſondern als vollbürtig 
und altehrwürbig in den Tert gehoben werben. Sind 
fie dod) fait durchaus verfländlicher als viele dialektiſche 
Formen, die im Texte ftehen, ja in vielfachen Bariatios 
nen borfommen. 

Dagegen lonnte von neuern Sammlern der ganz un« 
fritifche und unzuverläffige Körte füglich vermißt wer⸗ 
den; denn alles, was an dieſem Buche zu brauchen iſt, 
findet ſich bei Eiſelein und Simrock. Was aber Körte 
unerträglid; macht, die unnügen fubjectiven Ergüſſe, das 
Hafen nad) Witen und das tendenziöfe Gerede über 
viele Spriwörter, das hat leider auch unfer Sprich⸗ 
wörter-Perifon immer noch micht gänzlich abgelegt, wiewol 
auch hier Beflerung „einherfchreitet”. 

In Hinficht der Citate hat ſich Wander body wieder 
vielfach; eine übermäßige Mühe gegeben. Daß Frand aus 
Agricola entlehnt, weiß man ohnehin; Cgenolff gar ift 
ein bloßer Nahdruder und Compilator, der gar nichts 
beftätigen fann. Auch das ift ziemlich gleichgültig, zu 


Dom Referenten beiprocen in der Zeitſchrift für das Gynmaſtatwe- 
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wiffen, daß ein Wort bei Simrod dba und da, ober bei | 
Körte fteht, wenn das echte Citat, Agricola, Tappius 
ober andere, jchon gegeben war 

Was bier des Guten zu viel gejchieht, ift auf der 
andern Seite häufig zu wenig gethan. Warum z. B. 
findet fi Sp. 1030, Nr. 50 Eifelein's Namen, wenn doc 
diefer an der genannten Stelle Ugricola nennt? 

Wir zweifeln fehr, ob der aus Tendlau's Samm- 
lung aufgenommene Judenjargon in ein beutfches Sprid- 
wörterbuch gehöre. Meift ift diefe Sprache höchſt roh, 
und der fittliche Werth entfpriht durchaus nicht dem, 
der fich im deutſcher Derbheit vorfindet. Sp. 285 fteht 
3. DB. „lauter Bawel“, in Tenblau (584) Ausſchuß, 
„ſchlechtes Zeug“. Wäre wenigftens gejagt, daß Bawel 
Schlechte Aussprache für Bafel, und diefes nichts als 
Pobel oder Pöfel ift! Wie gefagt, ſolchen „Bafel“ mußte 
Wander nicht zulaffen. 

Es paffirt Wander, daß feine Quellen, denen er 
durchſchnittlich ſehr gläubig gegemüberfteht, ihm zu 
wunberlihen Aufftellungen verführen. Da lieft man 
Sp. 291, Rr. 19: 


lat iuw befohlen (sic!) sin uf Triuwe und uf Gnade. 
Nibelungen.) 


Das foll ein Sprichwort fein? Allerdings find das 
Worte des fterbenden Siegfried (Str. 937) an die Bur- 
gundenfürften: 

lät in bevolhen sin 


üf triwe und üf genäde die lieben triutinne min, 

Da fprad im Jammer weiter der todbwunde Held: 

„Wollt Ihr, edler König, mod) auf diefer Welt 

An jemand Treue pflegen, jo laßt befohlen fein 

Auf Treue und auf Guaden euch die liebe Traute mein.’ 
(Simrod.) 

Wander jagt nicht, woher ihm dieſes Citat aus den 
„Nibelungen“ gelommen. Es ıft Eifelein (f. dafelbft S.63), 
der damit fagen will, „ſich jemand befohlen fein lafjen“, 
„einem eimen befehlen“, fei eine volfsthiimliche Redensart. 
Er hätte alfo ebenfo gut, wenn er nicht das ältere vor- 
zöge, fagen fünnen, „in beine Hände befehle ich meinen 
Geift“. Bei diefer Gelegenheit bemerfe ich, daß Eifelein 
den Verfaſſer fehr oft irre führt, daß die® aber immer | 
Wander’s Schuld ift. Eiſelein gefteht nämlich felber ein, 
er habe bei Auswahl und Aufnahme folder „antiken 
Dinger“ noch nebenher den ſchelmiſchen Gedanken gehabt, 
diefe Waare an Orte einzufchmuggeln, wohin fie ſonſt 
nicht fümen. Diefe Abfiht fann doch Wander nicht ge- 
habt haben. 

Es thut mir wahrhaft leid, einem fo auferordentlich 
fleifiigen Werke gegenüber den Vorwurf zu erneuern, den 
ich ſchon einmal gegen die unnützen oder verfehrten „Exrr 
läuterungen“ babe erheben müſſen. Da Wander noch 
überzeugt ift, daß die gebildeten Lefer an den gelegentlich | 
eingeftreuten Erläuterungen und Bemerkungen keinen Anz | 
ftoß nehmen werben, daß fie ihnen im Gegentheil zu 
einer willfommenen Anregung dienen werden, jo muß ich 
ihm leider jagen, daf er ſich allerdings täuſcht. Gegen 








Erläuterungen an ſich wäre ja nichts zu fagen, aber fir 
müfjen ſachgemäß jein. Cine tendenziöfe Behandlung ift 
ſchon deshalb verkehrt, weil feiner Natur nach eim foldes 
Werk, wie die Bibel, allen Barteitendenzen gleichermeile 
ſich fügen wird. Kann denn Wander feine religiöfe oder 
politifche Tendenz, die wir felbft ganz brav finden, nid! 
an geeigneter Stelle vortragen? Soll fein Spridwörtr: 
buch nicht von den Anhängern Leo's, Nathufius', Ger 
lach's mit derjelben Freude an Volfsweisheit umd Bolt 
humor gelefen werden dürfen, mit der es die Anhänger 
der Fortjhrittspartei lefen? Ich dächte, eine ſolche Sad, 
die ſich national zu fein bewußt ift, follte iiber das tem 
denziöſe Nörgelm ſich erhaben fühlen. Man jchelte die 
jetzige preußifche Regierung fo viel man mill, wenn 
man rund zu haben meint, gegen fie aufzutreten; 
aber man thue das, wo es hingehört, nicht im Sprich— 
wörter-Perifon; man haſſe die Echulregulative Stichl’ 
noch viel mehr als Wander, aber man behellige mid 
die Leſer eines Vollsbuchs mit dieſem pridelnden Bei 
wert; man fei Deutſchkatholik oder Anhänger Renaut 
oder Strauß’, nur halte man ſich nicht für befugt, einem 
Sprichworte zu widerjprechen, das, weil es der Ausdrud 
ältern, gläubigern Verhaltens ift, in unfern Tagen vie: 
leicht weniger gefällt, als es auch fo vielleicht nod ge 
fallen ſollte. Man hat bei einer ſolchen Behandlung, 
wie fie Wander übt, zu fragen, ob es nicht heiße, das 
Denten und Fühlen des geſammten Volle, der ganzen 
Reihe von Yahrhunderten feinem eigenen bischen Wis 
anpaffen zu wollen. Das ift es, was ich „Sehr fubjectin“ 
nennen würde, und was zu fein Wander doch mahrlid 
nicht als Ehre anfehen möchte. Man fehe alſo ja ze 
was man thut. Da lieft man Epalte 297: „Beicht 
macht leicht.” Wander kann es nicht laffen, dazuzufegen: 
„Aber nur denen, welche des Glaubens find, daß dat 
bloße Herfagen ihrer Bergehungen völlig hinreichend Ta, 
um bie Laft mit ihren Folgen von ihmen zu nehmen.“ 
Welche Berjündigung an dem fchönen, auch für da 
Proteftanten fo tief wahren Worte. Ich erinnere War 
der an Goethe, der befanntlic; alle feine Hauptwerte alt 
Beichten und fomit als Acte innerer Beireiung empfand. 
Aber auch gefett, das Wort hätte nur fir den Katholiken 
Wahrheit, nun fo laffe man es doch wegen bes gläub- 
gen fatholifchen Leſers ungehubdelt. Der ausgeprägte Libe— 
ralismus redet viel von Toleranz und ift doch felber oft 
recht intolerant. 

Sp. 784 zu dem Worte „Einer ift feiner‘ finde 
fid) eine lange Anmerfung Oken's, bie nichts als acch 
mulirter Blödfinn ift, finnverwirrter Gedanken, deren 
Aufnahme hier völlig unbegreiflic if. Wie viel beiier 
war denn doch Hebel's befannte Erörterung. Die rich 
tige Auffaffung, wonad über jedes erfte Vergehen dat 
humane deutjche Recht gern Gnade ergehen läßt, finde 
fi) bei Graf und Dietherr ©. 401. 

Aber auch die Bemerkungen, die blos bie Erlla 
rung des vorliegenden im Auge haben, find oft ſchit 
und falſch. 

Sp. 257, Nr. 57: „Der Bauer hat nur Ein Kind“ 
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heißt es nicht, weil im der Regel der ältefte Sohn „man- 
nichfach bevorzugt‘ ift, fondern weil er der einzige Erbe 
der gejchlofjenen Hufe ift, die jüngern Brüder bei ihm 
Knechtsdienſte verrichten. Es ift befannt, daff, wo alt- 


bäuerliche Berhältniſſe beftchen, die Hufen Majorate find. 


Die Kedensart: „Ja, Bauer, das ift ganz was an- 
deres“ (Sp. 264), weit Büchmann („Geflügelte Worte”, 
©. 58 fg.) dem Michael Richeh zu. 

Sp. 269, Nr. 340 erfahren wir beiläufig von einer 
von Dr. Martin Luther ſelbſt gefchriebenen Sprichwör— 
terfammlung, 
in Breslau für 300 Thaler verkaufen will, Höchſt 
unwahrſcheinlich und, wenn echt, viel zu theuer. Das 
Spridwort Nr. 340: „Wenn man einen Bauer unter 
die Bank ftedt, fo ragen doch die Beine hervor‘, findet 
fi) übrigens auch fonft, 3. B. bei Neander (Yatendorf, 
€. 32). Recht unnütz ift die Anmerkung zu Ep. 278, 
Nr. 133. 

Ein Baſtardſprichwort, um Eifelein’s Ausdruck zu ge— 
brauchen, ift dod) wol: „Aus der beften Baummolle wird, 
das glaube mir, ohne Spinnmaſchine fein Kafimir“(?), 
vielleicht eins von denen, die Wander ehemals jelbft fabri- 
cirte. Was foll aber gar dazu diefe Anmerkung: „Eine 
gute Berfaffungsurfunde ohne die erforderlichen organischen 
Geſetze“ u. j. w.? 

Zu dem Spridhwort: „Beamte thun ein'n Eid und 
halten ihm wie 's Sonntagsfleid‘, ohne Quelle, fteht das 
lateinische Wort: „Videant consules, ne quid“ u. f. w. 
Unbegreiflich ! 

©. 286, Nr. 13 ift ein Wort Herzog Friedrich's von 
Bürtemberg, aber fein Sprichwort. Zu ©. 286, Nr. 18 
wäre beifer an die befannte Geſchichte vom Ankaios er 
innert worden und der Vers unter Nr. 20 jchon hierher 
geſetzt. 

Eiſelein gibt ſeine Citate ſtets mit ſorgfältiger Be— 
wahrung der alten Sprache, Wander, auch wo er ſie 
ihm entlehnt, ändert öfter ohne Grund; ſo macht er „Be— 
dachtſam wie einer, der ums Maul barbiert“, aus: „In 
Geſchäften bedachtſam, wie einer, jo ums Maul balbirt.“ 
(Lehmann). Wenn Fiſchart „des Minds” fchreibt, 
wie man freilid, erft erfährt, wenn man Gifelein nad)- 
Schlägt, mit welchem Rechte macht Wander „des Mönchs“ 
daraus? 

Statt der Form: „Bedingen bricht Lantrecht“ (Veh: 
mann), ift beſſer „Gedinge* zu fegen. So ſchon Bo- 
nerius (72, 48): „gedinge brechent fantrecht.“ Nean— 
der (S. 31) hat das verwandte „Wilführ bricht Yantrecht‘. 
©. 289, Nr. 6 ift wol Beeren als „Birnen“ zu faſſen, 
das Ganze aber auf Bürgers Conto zu ſchreiben. 

„Der Begehrgeift iſt ein Störgeift." Weg mit dem 
Bajtard! 

Zu „Beguine” füge ich noch: 

Laß Piafjen und Begeynen 
Und hilf du den deinen. 
(Seb. Frand.) 
„Etwas ans Bein binden“ ift ungenügend erklärt; es 
1866. 50. 


welche die Schletter'ſche Buchhandlung | 


hängt mit der alten Symbolik des Bindens fir Schen- 
fen zufammen (vgl. Angebinde). Ich denfe, man babe 
etwa dem Kinde das Pathengefchent jo ans Bein gebun- 
den, wie es anbererfeits felbfl ein Angebinde ſchon auf 
die Welt bringt, im Niederdeutichen „Kindsfoot” genannt. 


‚ Das ift nämlich, nad) Dähnert *), das Zudermwerf, mel- 





i 


| 
| 
| 


| 


ches den bei Entbindungen eingeladenen Frauen vorge 
jest wird, die ihren Kindern davon mitzunehmen pflegen 
und denjelben vorfagen, das habe das neugeborene Kind 
„an den Zähen“ mitgebradit. 

Zu „Bettelfad” füge ich noch aus Binder's „Medulla 
proverbiorum“ das hübſche: „Der Staat muf vor den 
Leuten getrieben fein, und wenn daheim der Bettelfad an 
der Wand verzweifelt.” 

Sp. 357, Nr. 51 ift fein Sprichwort, fondern Lef- 
fing’s Ausſpruch (vgl. „Nathan”, Ende des zweiten Actes): 
„Der wahre Bettler ift doch einzig und allein der wahre 
König!” Körte, der die Quelle nicht nennt, hat Simrod 
verführt, und fo fommt es hierher. 

Sp. 409: „Blumenpfingften.” Die Erflärung, leider 
von mir ſelbſt ausgegangen, ift total verfehrt; das Richtige 
fteht indef bei Wander felbft (Sp. 416, Nr. 53), nämlich 
„Plumenpingeften“. 

„Einen Bod ſchießen“ wird durd die beigebradhte 
ſchlechte Geſchichte nicht erflärt, ebenjo wenig durch dem 
citirten Wurzbach, der für Wander als Autorität gilt. 
Der Bod, der geſchoſſen wird, ift ficherlich nichts als ein 
crepitus ventris, wegen des Odeurs vom Hircus übertra- 
gen, wie wegen des Tons von ber Hummel bei den Por 
en (vgl. Grimm, „Wörterbuch“, I, 203, 8). 

Für das „Bodmelten‘ ftehe hier noch ein Beleg aus 
Luther's „Tifchreden” (3, 412): 

Wer nicht dem Satan recht iſt gram, 
Der mag dic, Erasme, lieb han; 
Die Teufel al zufammen ſpann, 
Und Milch von höllihen Böden jammin. 


Hiernach fcheint die Redensart „Böde melfen“ mythiſchen 
Hintergrund zu gewinnen. 

Auch zu „Bocksbeutel“ hätte Wander fagen follen: 
„bisher unerflärt”“. Jakob Grimm fagt im „Wörterbud”, 
indem er die Deutung „Buchsbeutel“ ablehnt: „Wie könnte 
aber gefagt fein, einem den Bodebeutel anhängen, ihn 
lächerlich machen? Und warum fol das Wort blos ham- 
burgifd) fein?" Grimm ift geneigt, der Redensart höheres 
Alter beizulegen, als ſich nachweiſen läßt, und glaubt, 
daß fie vieleicht mythifche Deutung beanfprudt. Nur als 
einen Einfall wage id) die Bermuthung, daß das als Geld- 
oder Tabadsbeutel benugte scrotum des Bocks gemeint 
fei, und daß ber frühere Vollswitz darauf verfallen fein 
möchte, einem folde Dinge zur Berfpottung wirklich an- 
zuhängen. 

Was iſt ferner das „Bockshorn“, in das man ſich 
nicht foll jagen lafjen? Denn was Wander fagt, ift ebenfo 


—8 iR übrigens von Wander jetzt auch berüdfictigt und ver» 
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unglaublich, als was Wurzbach vorbringt. Wenn nichts | Büchmann als „Gefligeltes Wort” bezeichnet, auch des 
Beſſeres geboten werden fonnte, fo mußten Grimm's Ver | halb jhon Sprichwort. Mit Unrecht begegnen wir da- 
muthungen (MI, 207) beftchen bleiben. Auch hier wage | her bei Wander den „Baſſermann'ſchen Geflalten“ und 
ich die Möglichkeit anzudeuten, daß die Pflanze Bodsporn | den „Catilinariſchen Eriftenzen” u. dgl. Auch wenn cin 
gemeint fein könne. Opitz (bei Ramler, Wernife, ©. 300) | Mäßigkeitsverein gegen die Vergiftung durch Alfohol glaubt 
fingt: ‘ Alloholſprichwörter fjchmieden zu können, jo muß man 
wiljen, daß das unbefugte Eindringlinge find. So ;.®. 
Sp. 446, Nr. 2, 4, 6, 7, 8, 15, 18. 

Sp. 466, Nr. 24 ift zu lefen: „Du darffeſt feiner 


Es war ba Wegewart, Salat, jammt Bodshorntraute, 
Bafiljen, Rettig, Lauch, Minz, Anfhlaud, Spargel, Raute. 
Die man nun jagt: er hat in die „Neffeln“ verkros | . X ot . Ep 
hen, es ift in ee je oder ** „Biden“ Prillen. j Wander will nicht, daß die Sprache „Dürfen 
gegangen, fo dürfte der Furchtſame fic, ins „Bodshorn“ | für unfer „bedürfen“ verwende, tritt alſo ihrem Reid. 
(kraut) ſcheuchen laſſen thum ſtörend entgegen, da doch an manchen Spridmwör- 
ee ee ua ‚ term bie ältern Sprachformen das werthvollſte find. So 
hen“ und „Das ftößt dem Faffe den Boden aus.“ Benn j ni ee une „Kolben“ „Weiben”, aus „Olebeemee” 
man zu Boden gehen foll To muß es fich fchiden “"Neans, | „Dledermaus“, ja felbft „auf das ſchönſte Fleiſch fire 
der, ©. 42, vgl. Dielan then: gleich als Beute, die gern Schmeißfliegen“, will ex nicht zugeben, er meint die 
da wollen zu Bodem gehen.“ Aud) die Redensart: „Der Sprache zu derbeſſern, indem er ändert „jegen ſich“. Das 
Boden im an — Füßen“, ift nicht bier. ' find Schulmeiftereien, die man ſich dem ehrwürdigen Stoffe 
Bei Erwähnung der „böhmifchen Dörfer“ —— vollsthümlicher Rede gegenüber nicht erlauben ſoll. 
wir das Gitat —2 (XI, 2, 156): „fo, Hochehr- Sp. 485 beburfte der Ausdrud: „Sie ſpielten der fau 
witrdiger Schüler, werde id; die Ehre und das Vergnügen —— einer Erklärung. Ich verweiſe auf dat 
A $ i h „Wörterbuch“. 
tee mann bohriſchen Dorſe ein wenig ber | Zu „Bulle“ (Sp. 509) füge ih moch¶So glatt, al 
Die Redensart: „Keine Bohne werth“, ift ſchon mit- | eh gelecr, z. B. Brig Reuter, „Hamm 
telhochdeutſch. Stellen bei Gifelein, denn bei Bingerle " ; 
fehlen fie — man fieht dort itberhaupt viele, die nicht da N n 
find. Hier noch eime: Walther Lachmann, 26, 26): Ae habd’ de Bull em lidi. 

„Etwas einer Bohne werth achten.“ Noch jetzt fagt man: Das Citat aus der „HMluftrirten Zeitung“ Hilft nicht 
„Er weiß; nicht die Bohne davon.“ zur Erklärung des „Delgögen (Sp. 558, Nr. 9). Beſſer 
| 
| 


Sin brun Snipel fitt fo glatt, 


Unter „Bodstod“ fteht: „Durch Bodstob trinf! D.i. | war es, des alten Agricola Meinung zu hören, die wol 
bes Teufels Tod." Das ift micht zu verftchen. Bei Ei- | das Richtige trifft: „Win ſtock vnd cin holg, das geferbit 
felein, dem das Wort emtlehnt ift, wiewol die Angabe | ift, und oel getrendet, auff das die farbe bleibe vnd vom 
fehlt, ift der „Piederfaal“ citirt, umd freilich eben diefe Er- | regen nicht abgewafchen werde, ift eim oelgoege” (Agri- 
Märung hinzugefügt. Cifelein irrt aber, „Bocks“ fr „des | cola, 186). Bgl.: „Er muß den Delgögen tragen“, 
Teufels" zu halten; es ift vielmehr die im Fluchformeln H. Sachs, d. h. nad) Eifelein, die ſchmuzigſten Dienfte thun. 
häufige Entftellung für „Gottes“ (auch Bor, Pop, Kots) Der „VBadiscus“, der Sp. 629, Nr. 654 gemannt 
und ganz ähnlich dem franzöfifhen bleu fiir dieu, z. ®. | wird, ift von Hutten felber. Die dort gegebene Zuſam— 
morbleu für mort de dieu (ogl. ventre fir diantre), menftellung je dreier Dinge aber fir fprichwörtlich zu 
Daß „dur“ mittelhochdeutſch fo viel als „wegen, um“, | Halten, geht zu weit. Das intereflante Gefpräch findet 
mußte Wander's gebildeten Lefern gejagt werben. fid) in Strauß’ Ausgabe. 

„Alles zu Bolzen drehen”, kann unmöglich bebeuten, „Dreihaarig” (Sp. 694) ift falſch erflärt; man hat 
alles übel auslegen; eher doch: alles fein zufpigen, gar | an die drei Haare des Teufels zu denten. Gin breihaari- 
zu genau nehmen. ger Kerl, wie „Kladderadatich” eine gewiſſe Perſon ab- 

Ein „Sprihwort unter der Artillerie in Neiffe” (vgl. | bildet, wäre alfo ein Tenfelsterl. (Bgl. Schwarg, „Ur 
„Bombardier“) ıft ſchon deswegen fein Sprichwort, wie | fprung der Mythologie”, S. 227, Anmerk.) 

Sp. 460 das „Spridwort Beethoven's“ deshalb keins Die Erflärung von „Ehrenwort” ift richtig, id be 
ift, weil es blos Beethoven’s ift. Ueber das viele ledig- | merke nur, daß mod; Dähnert (1781) das Wort fo kennt: 
lich Individuelle, das ſich bei Wander eingedrängt hat, | „Een Eerenwoorb brufen. Etwas höflich jagen, ohne daß 
ließe fi, ein Wort reden. Wander ift gar zu freigebig | e8 Ernft iſt.“ 

mit der Bezeichnung Spridwort. Ich fan an einem | Sp. 762, Nr. 316 lieft man: „Nicht vmb ein ati, 
Beifpiel zeigen, was fein Spridwort ift, obwol es ſich daz anegenge. 12. Jahrhundert.“ Wer fol das verfte 
fo nennt. Hippel, „Vebensläufe”, I, 13, heißt es: „Es | hen? Oder ift im 12. Jahrhundert alles unverftändlic? 
war daher zum Sprichwort bei vielen geworben: «Das | Wander ift wol die Angabe der Duelle, das Gedicht dei 
ift fo unbefannt als des Paftors — Baterland,»” Kein | 12. Iahrhunderts: das „Anegenge“, in den Tert gerathen? 
Spridwort, eben weil es blos auf die ganz fingnläre Dem Artitel „Eigen“ läßt fi aus Neander beifügen: 
Grille des Paftors geht. Ebenfo ift nicht alles das, was | „Eigener Herd ift Geldes werth”. „Eigen Neft belt wie 
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ein Maur feſt.“ „Eigen Lieb ift ein Dieb.” „Eigen Lob 
ftindet gerne.” „Eigen Rauch und Haufgemad, ift uber 
alle Sach.“ 

Sp. 803: „Eifer.” Im Berlin hört man Giferfrämer, 
Eifergefchirr u. a. 

Sp.805: „Elefant.“ Ich vermiffe die aus dem griedhi- 
ſchen dx pulas dpavıa abgeborgte Nedensart: „Aus der 
Miüde einen Elefanten machen“, ftatt deren Luther aud) 
wol fagt: „Aus der Yaus ein Kamel machen.” („Tiſch-⸗ 
reden”, 3, 82.) 

Ep. 817, Nr. 69 ift der Anfang des letzten Berjes 
des Gerhard'ſchen Liedes: „Befiehl du beine Wege.“ 

Sp. 818, Nr. 103. Auch in Medlenburg fagt man 
von tollen Geſchichten: „Da ift das Ende von weg“; 
auch: „Da ift End’ und Wend’ von weg.“ 

Sp.824: „Entellos.” Welcher Dares gemeint fein kann? 
Doc wol nur der Priefter des Hephaiftos. („Ilias“, V, 9.) 

Sp. 846: „Erpel.” 
tungsenten” gar nichts mit dem „Bogel” zu thun haben, 
iſt in Nr. 11 d. Bl. f. 1865 gezeigt. 
dorf'# ergänzende Notiz, ©. 271”. 

Ep. 889, Nr. 58. Bgl. Agricola 79: „Zwo malzept 
ihlahen ſich nicht.“ 


Ep. 904, Nr. 77. Daß Athen „ſehr reich an Eulen“ | 


gewefen fei, woher wollte Wander das wiffen? Die Eule 
ft vielmehr der Bogel der Athene. 

Ep. 929. Ich fege Wander's Klage über die man: 
gelnden Erläuterungen bei dialeftifchen Sprichwörtern hier- 
her, die ſich zunächſt auf Schmitz bezieht. „Provinzielle 
umd locale Sprihwörterfammlungen haben aber nur dann 


Ep. 1016, Nr. 4: „Finger. Dazu gehört Eifelein’e 
Erflärung: „hoc est: ignarus doctum docet.“ 

Sp. 1029, Nr. 32. Eifelein hält gerade für eine 
Einfeitigkeit, was Wander wieber zur Erflärung fest, daß 
nämlich mit „Der Fiſch ftindet erſtlich am Haupt“ bas 
von „oben kommende Wergerniß bezeichnet ſei. Eifelein 
fagt: „Erasmus hat das Spridwort höchſt wahrſcheinlich 
nur aus dem Deutfchen, wo es zu Haufe ift, ins Patein 
und Griechiſche überjegt, und ben ausgedehnten Sinn und 
Gebrauch befielben in malos prineipes nad) feiner Art 
beſchrunkt.“ 

Sp. 1033, Nr. 127 iſt individuell (Reinmar von 


Zweter). 


Daß „blaue Enten” und „Zei⸗ 


Bol. dazu Paten- | 





einen Werth, wenn die Sprichwörter ans den Bolksfitten | 
erflärt find oder ihnen wenigftens die Bedeutung, die fie | 
als eine Erfindung Fiſchart's zur Verſteckung feines Na— 
‚ mens auf dem Titel der „Sefchichtklitterung”‘: Johann Fi- 


im Vollsmunde haben, beigefügt if. Wer foll fern von 
ber Eifel errathen, wie jemand durch FFafelfreflen feine 
Ehre vergefien kann!" Was das betreffende Sprich. 


ſchart, 


wort: „Mer ben Faſel frißt, der die Ehr' vergißt“, 


bedeute, läßt ſich aber doch errathen: „Faſel“ heißt das 
junge Bieh (vgl. fajeln, fich Findifch betragen, Faſenacht, 
Fasnacht, wofür jest fälſchlich Faſtnacht gilt), gewöhnlich 
das zur Zucht verwendete. Nun, und wer das auffrift, 
ber iſt eim lieberlicher Wirth, denn er ruinirt damit bie 
Wirthſchaft. 

Sp. 961. „Feige“ iſt richtig überſetzt, aber falſch 
erllürt; die „Fee“ hat mit dem Worte nichts zu ſchaffen, 
da diefe von fata abzuleiten, alfo romanifc iſt. Es hätte 
eine fprichwörtliche Stelle aus den „Nibelungen“ hinzuge- 
fügt werden mögen: 

Ez sterbent wan die veigen — 

d.i. es ftirbt doch nur, wen zu fterben beftimmt ift, oder 
aus Stürenburg’s „Dftfriefiihem Wörterbuche“: „De 
Kranfe liggt to bedde un de feege fitt d’r vär.“ Bol. 
Wander, Sp. 1636, Nr. 12, wo biefes Wort aus Har- 
rebomee angezogen lautet: „De gesonden liegen te bed, 
de veegen staan er vor." 

Sp. 1008: „Feuerchen.“ Der „Uehmbajt‘, ber im fei- 
nem Wörterbuce zu finden, mag wol nichts weiter fein, 
als der Uehm Baft, Onfel Baflian (db. i. Sebaftian), 


Sp. 1038, Rr. 246. Beſſer bei Eifelein, ©. 172: 
„Der Fiſch will ſchwimmen! ſprach jener, als er vom 
Kalböbraten geffen und Wein begerte.” Aus Körte's 
Anekdote durfte nicht cin Sprichwort geformt werden. 

Sp. 1039, Nr. 278. Die Anmerkung Eifelein’s ift 
entſtellt; „halb“ ift Adjectivum, nicht Subftantivum. 

Ep. 1040. Gänzlich misverftanden ift das Wort: 
„Es will etwann einer fiſchen, fo krebſt er.” Er erläus- 
tert nämlich: „Es geht maucher auf großen Gewinn aus, 
aber er muß zuleßt mit einem fehr Heinen zufrieden fein,’ 
Mit einem fehr Heinen? Das ginge no! Nein, mit 
„Schaden“ muß er zufrieden fein. Wander überfieht 


‚ den Witz in dem Worte „krebſen“, das hier den Doppel« 


finn von „Srebfe fangen“ und „zurüdfommen, Rückſchritte 
machen” hat. Der Einn ift aljo: mancher denkt zu pro- 
fitiren und hat Berlufte dabei. Bgl.: „Mancher geht nach 
Wolle und kommt gefchoren wieder.” 

Sp. 1041, Nr. 18. „Im Fiſchen gilt’s Miſchen“ 
hatte Körte ale Sprichwort angeſetzt. Es ift aber nichts 


enannt Menger (d. i. aus Mainz), Aehnlich 
—— er den „Eikones“: Jove Fovente Gignitur 
Minerva. 

Sp. 1048: „Flattiren.“ Bei Eifelein fteht richtig 
„einem“! 

Sp. 1048, Nr. 25. Wenn die Erflärung von Eife- 
fein genommen wird, warum ändert Wander „applicirt‘ 


in „angewandt? Er hat überhaupt oft nichts gethan, 


eine entlehnte Erflärung als folde erkennen zu laffen. 
Daran mag oft dem gebildeten Publitum nichts Liegen, 
es verachtet ſolche Pedanterie; aber es ift megen bes 
suum cuique, 

Sp. 1050, Nr. 9 gehört dem Rudolf von Fenis. 

Ep. 1142. „Frauenhände machen mit dem Schmuze 
bald ein Ende” Wozu in aller Welt die hier auch gar 
nicht hingehörige Mittheilung aus der „Sartenlaube”? 
Faft fieht es ja aus, als ob Wander durchaus alles an 
den Mann bringen müßte, was er weiß und was er fich 
denft. Die gute Abficht wird dabei niemand verfennen, 
aber gebanft wird's ihm nicht, 

In den Erläuterungen begegnen uns die wunderbarften 
Gitate obfeurer Bücher, befonders aus der bunten politis 
fchen Piteratur unferer Zeit. Der „Breslauer Erzähler” ift 
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bei Wander fehr angefehen, die Bücher von Wurzbach 
und Reinsberg haben ihm den Werth von Quellen, die 
neuporfer „Abendzeitung”, Karl Vogt's „Thierſtaaten“, 
Ruppius’ „Sonntagsblatt” u. dgl., nehmen fich neben den 


echten Quellen und Büchern, wie die von Niehl, doch 
etwas curios aus, befonders wenn dabei Goethe faft nie, | 
unfere Claſſiler durchweg höchſt kümmerlich bedacht find. 


Und an Lebensweisheit und Erfahrung, wie ſie Sprich— 
wörtliches anregend erläutern könnte, wäre doch da allen— 
falls mehr zu finden, als bei Seume und in den „Schle— 
ſiſchen Probinzialblättern“. Doch de gustibus non est 
disputandum. . 

Sp. 1146, Nr. 7. „Frei ift öber höbſch.“ Wander 
erflärt, wahrſcheinlich durch eine ſchlechte Autorität irre 
geführt, „Schönheit geht über Güte.” Wäre e8 nur da- 
mit zu Ende! Dod nun folgt nod) eine lexilaliſche Note: 
„Denn fri hat zwar die Bedeutung frei im Mittelhoch— 
beutfchen, e8 bedeutet aber auch jo viel wie artig, freund» 
Lich, gut, leutſelig.“ Wäre das, fo fünnte doch unfer 
Spruch immer nur bedeuten: Güte ift über (übertrifft) 
Schönheit. Daran ift aber nicht zu denken, denn „hübſch“ 


ift einfach in feiner urfprünglichen Bedeutung zu fajlen: | 


„höfiſch“ (höviſch, höbiſch. Freiheit ift mehr werth als 
Hofleben, heißt's. f 

Sp. 1143. Frauensleute 4 ift ohne Erflärung ziem- 
lich unverftändlih. Daß Ritennafen zwar Hundenafen 
(Rüde) find, fieht wol jeder, aber was die Aehren jeien, 
bedurfte einer Andeutung. Es ift dafjelbe, was im einer 
Erzählung Bebel's spica iſt. Man findet die Stelle bei 
Eifelein unter: „Er ift mit feinen Gedanken im Ger« 


ftenfelbe.“ 


Doch es mag folder Einzelheiten genug fein; fie | 


werden erwiefen haben, wo es noch fehlt. Freilich fehe 
ich ein, daß es über die Kräfte eines Menfchen geht, 
allen den Anforderungen zu genügen, die zu ftellen find. 
Wander ladet zur Mitwirkung die deutfchen Lehrer cin 
und durch fie jeden Freund und Gönner diefes Piteratur- 
zweigs. Und fo ſchließe id) mit dem Wunfche, daß die 
Theilnahme für das weiteften Interefjes werthe, aud für 
die Berlagshandlung mit nicht unerheblichen Koften verknüpfte 
| Werk eine immer allgemeinere werde. Der Ueberfülle des 
geleifteten Guten gegenüber find die Mängel nicht allzu 
hindernd. Schulbibliothelen, wohlhabende Piteraturfreunde 
follten ſich verpflichtet fühlen, diefes nationale Unterneh: 
men zu unterftligen. 

Zu feinem innern Ausbau beizufteuern, möge aud 
der gelehrte Sprachforſcher nicht verſchmähen. Noch ift 
‚ für das Sprichwort viel zu thun, und abgefehen von 
| einer viel forgfältigern Durchforſchung der ältern Litera 

tur — denn Bingerle fann nur ein Anfang fein —, wird 
befonders das Schriftthun des 16. Jahrhunderts ausju- 
| beuten fein. Alte Kalender und dergleichen Zeug, das 
Wander bezeichnete, wird man dann ruhig in ihrer Ber- 
borgenheit beim Käfehändler belaffen fönnen. Immer erft 
fecundären Werth wird das heute gehörte Wort haben, 

wo eine ältere literarifche Stelle nicht mangelt, ſchon des— 
halb, weil unfere Zeit in jeber Art des Ausdruds gegen 
‚ die frühere verarmt if. Doch wird die Erſchließung der 

Dialekte vielfach, Aelteftes in treuer Bewahrung aufmweijen. 

So bietet das Gloſſar zu Boyſen's von mir in Nr. 21 

d. Bl. beſprochenen ditmarſchen Gedichten („Leeber und 
‚ Stüdjden in ditmarſcher Platt”) eine ganz erkledliche 
‘ Ausbeute. Stan; Sandoof. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 








Seuilleton. 


Der literariſ he Nachlaß Friedrich Rückert's. 


Ein ſummariſcher Ueberblick des literariſchen Nachlaſſes Fried- 
rich Rüdert’s rechtfertigt ſich am dieſer Stelle durch ſich ſelbſt. 
Er fonnte nicht füglich eher gegeben werden, als jetzt, wo eine 
ga Durchforſchung alles deffen, was von feiner Hand in den 

reinen und Fächern, auf den Repofitorien und Schreibtifchen 
feines Arbeitszimmers in Nenfeß erhalten if, flattgefunden 
hat, die wenigftens für das im diefer feiner letzten und liebſten 
Deimat Hufgebeierte erihöpfend genannt werden darf. 

Wie billig laffen wir alles das beifeite, was ſchon durch 
den Drud befannt worden ift, und bemerken nur, daß ſich die 
Autographe zwar nicht aller, aber doch der bedeutendften poeti- 
ſchen Erzeugniffe, wie z. B. der „Weisheit des Brahmanen“, 
„Roftem und Subrab“, ſehr vieler Igriicher Stüde, namentlich 
des ganzen „Liebesfrühling“, daneben noch aller gedrudten Dra- 
men vorgefunden haben. Sie find durch ihre außerordentliche 
Sauberfeit und Deutlichkeit ebenfo ſeht, wie gelegentlich auch 
durch eigenhändige jpätere Correcturen eine treffliche Grundlage 
für etwaige neue Ausgaben oder eine Gefammtausgabe, Denn 
da bei den frlühern Druden nur Abichriften benußt wurden, die 

ewöhnlich andere Hände gefertigt hatten, und da der Dichter in 
olchem Falle die Revifion regelmäßig andern überließ, ift begreiflic) 
die Eorrectheit diefer bisherigen Drude oft nicht unerheblichen Be- 
denken ausgeiegt. Cine foftematiiche Vergleichung der Originale, 


fomweit fie bisjegt fortgefchritten ift, hat dieſe Bedenken vol. 
fändig gereditfertigt, und es iſt nur zu wünſchen, daß fid die 
Gelegenheit bald findet, aud bis ins Kleinſte hinein die echte 
Geſtalt diefer Werle zu bieten. 

Unter dem bisher Ungedrudten nimmt begreiflich das Fu 
riſche im allen feinen Nuancen, von dem Epigrammatifchen und 
Didaktiſchen an bis zu dem eigentlichen Liede die erſte Stelle 
ein, ebenſo was die äußere AFlille ala den innern Meichthum 
angeht. Unendlich viel aus frühern Lebens und Broductiont 
perioden des Dichters muß zu Grunde gegangen fein, wie mar 
aus einzelnen erhaltenen Trümmern abnehmen kann, die fi 
entweder unter vergefienen Papieren oder auswärts dur Ar- 
fall gerettet haben. Denn die, man darf wol jagen, unbegreii- 
lie und einzige Productivität des Dichters brachte ew gleihiem 
von felbft mit ſich, daß er alles das, was ihm innerlich abgt- 
than erſchien, auch äußerlich von ſich entfernte, d. h. gemöhnlit 
furjweg vernichtet. So darf es nicht blos auf dem Gebiet: 
feiner poetijchen Thätigleit, jondern ebenfo ſehr auf dem ven 
ihm mit derfelben energiichen Raftlofigkeit bebauten der Willen 
ſchaft als eim ficheres Kriterium gelten, daß dasjenige, mas fih 
erhalten hat, dem @eifte, aus dem es entiprumgem ift, and der 
Erhaltung werth ſchien; mariirlich zumädft nur für fich fefbi; 
denn je länger je mehr entwöhnte er fich, bei feinen Schöpfus ⸗ 
gen an die unmittelbare Beziehung anf das Publikum, das bei 
letriftiiche oder das wiffenschaftliche, zu denken, weil er im de 
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währenden, ja womöglid; bis zu feinem legten Augenblicke 
| ——* Anſpannung feiner Kraft gar nicht Zeit dazu fand. 
Darum beginnt denn auch die Reihenfolge der noch erhal« 
n lyriſchen Blätter mit dem Abſchluß der erlanger Periode 
der Ueberfiedelung nad) Berlin, aljo mit dem Gintritt im 
eigentliche Alter. Berlin und Neuſeß, am ſich jo fchrofie 
enjäße, gleichen ſich doh, wenn ınan- das Gejammtbild 
ert's ind Auge faßt, vollfländig aus: es find mur die ent» 
gelegten Pole defjelben Kreiſes, aber nicht verſchiedene 
fe. Dieſe Cingelblätter reiben fid zu einem vollftändigen 
hen Zagebud, in weldem wenige zufällige und faum eine 
liche Lücte Hafit, von größtem Werthe flir jeden, dem die 
Atungen diefes Dichters nicht blos ala Einzelheiten, jondern 
ine innere Einheit lebendig geworden find, aber aud) von 
geringem Intereffe für alle die, welche überhaupt noch 
Theilnahme fir deutiche Dichtung und Dichter bewahrt haben, 
Alle diefe lyriſchen Blätter verdienen aud im gewöhnlid)- 
Sinue des Wortes eine foldie Bezeichnung. Jedes, audı 


Meinfte Epigramm, hat jein befonderes Einzelblati, auf dem | 


rgiältigft und für jeden, der fich einigermaßen in den ganz 
iduellen Zügen der Hand Rücert's zurechtgeiunden hat, 
ich und Mar geichrieben ficht. Ein Blatt nad) dem andern 
erte von dem Schreibpulte in befondere Behälter, wo fie 
ufammen, wenigftens nad Jahrgängen geordnet, wohl ge- 
t und gut erhalten ihre Ruheflätte fanden. Sie ift durch 
Dichter jelbft ihnen nicht mehr geftört worden. Einzelnes 
wiſt anfällig ins Publilum gedrungen; aber c# iſt dies ein 
windend Meiner Theil im Bergleich zu dem ganz Neuen 
Unbelaunten. 
Aus diefem Bovrath if die wenerlid; gebrudte Sammlung 
mmen: „Wieder und Sprüche aus dem lyriſchen Nadlafie 
rich Rücdert's.“ Sie beſchränkt fich abſichtlich meift anf Erzeug⸗ 
der fetten Lebensjahre: manches ift darin enthalten, was 
venige Monate, ja wenige Wochen vor dem Tode des 
78 entflanden war. Sie verſucht zugleich eine Art von 
htlicher Darftelung der innern und äußern Bielgeflaltig- 
iner Igrifchen Thätigkeit in feiner allerletten Periode zu 
‚ wobei andere Gefichtspunfte, die jonft wol beredhtigt 
en wären, zurlidtreten mußten. Zwei Kreiſe, in denen 
ex Dichter mit befonderer Borliebe bewegte, find principiell 
ſchloſſen geblieben: das politiiche Gedicht in allen feinen 
en und das eigentliche innere Familienleben. Wenn eine 
ion nad) dem poetifdhen Werthe vorgenommen werben jollte, 
rden ohme Zweifel gerade aus dem einen wie aus dem 
ı Bereiche die entiheidendften Zeugniffe zu entnehmen fein, 
r Dichter der „Seharnifhten Sonette" und des „‚Liebesirlih- 
feine volle Schöpferkraft bis an fein irdiſches Ende be» 
hat. Aber es ſchien den Frieden feines Andenkens zu 
wenn man ihn, den eben Entichlafenen,; in die Mitte der 
hen Berbitterung diejer Zage wieder bineinteißen wollte, 
ne Nachklänge des „Liebesfrühling“, dem nie verfiungenen 
‚tmiß derjenigen geweiht, welcher der Liebesfrühling jelbft ge- 
dürften wol auch beffer in ihrer ftillen Yade verwahrt 
f den Marft binausgefioßen fein. Der Gerausgeber der 
wähnten Heinen Sammlung war fid; wohl bewußt, daf 
Empfängliden in unferm Publifum, und wenn e8 aud) 
te geringe Zahl davon geben mag, einen großen Schatz 
‚ieft, doch nad) längerm Schmwanten haben endlich jene 
ıteten Motive die Beſchränkung der Sammlung auf den 
Blan entichieben. 


ier ſei auch nod eines vollftändig erhaltenen Iyrifchen | 
s gedadht, der einer viel frühern Periode entftammt. Cs | 





in jeder Art ebenbürtiges Gegenftüd des „Liebesfrühling‘, | 


eifich eim trauervolles. Dies find die „Kindertodtenlie- 
834 entflanden, mit einzelnen jpätern Nacflängen. Der 


bat fie ſelbſt als das Heiligthum feines Schmerzes nie | 
ıls den ihm Näcften aus der Familie umd feinen Her- | 


ınden miigetheilt. Auf diefe Art iſt eigentlich gegen fei- 
iflen ein Feines Bruchſtüd in die gefammelten Gedichte 


erathen, aber der ganze Eyfus Tiegt noch unberührt in ber 
riginalhaudſchrift da, zugleich ein Zeugniß, daß fein Anhalt 
dem Berfajjer immer lebensfrifc geblieben ift. 

Selbftverftändlich fehlt unter der unüberjehbaren Mannid- 
faltigfeit der an Umfang kleinern Erzeugniſſe auch jene von 
Rldert in einer gewiſſen Periode mit jo vieler Liebe gepflegte 
Form des fürzern erzählenden Gedichts nicht, wovon nament« 
lid) die „Morgenländiichen Sagen und Gedichten" und „Er 
bauliches und Beichauliches" fo reiche und werthvolle Gebilde 
enthalten. Unter den hierhergebörigen Scöpfungen ift ein 
Eyflus von einigen zwanzig Erzählungen aus der dafür fo er- 
giebigen Geſchichte des byzantinischen Reichs von bejonderm 
Interefie. Er iſt durd den Titel „Helltias“ and) zu einer 
äußern Einheit verbunden. Drei Einzelftlide daraus find bereits 
gelegentlich gedrudt. 

Das eigentliche größere erzählende Gedicht, wie es in „Nal 
und Damajanti‘' und „Roſtem und Subrab‘ in der erlanger Pe⸗ 
riode die Kraft des Dichters fehjelte, hat unter feinem erhaltenen 
Nachlaß feinen weitern Repräfentanten, einige wenige Brud)- 
filide abgerechnet, denen wahrjceinlid nur der Zufall das Ye 
ben gerettet hat. Begreiflih war ein jo unendlich productiver 
Geift auch auf diefem Felde nicht mit einer fo beiränften Ans» 
zahl gelungener Geflaltungen befriedigt: wir wiffen, daß ſich 
Rüdert in früherer Zeit verjchiedene große epifche Themata ge» 
wählt hatte. Aber von allen diejen find nur Bruchftlide eines 
„Zriftan” erhalten, die aus der erlanger Periode, ummittelbar 
nad) dem Abſchluß von „Koftem und Suhrab“, ftammen. Da 
die vollffändige Skizzirung des Ganzen gleichſalls noch eriftirt, 
fo läßt fid) daraus entnehmen, daß es auf eine freie Umbildung 
jenes mittelalterfichen Stofjs, mit blos auf eine Ueberſetzung 
oder Nahbildung abgefehen war, alfo gerade fo wie bei „Nat 
und Damajanti' oder nod mehr wie bei „Roſtem und Suhrab‘’. 
Das Erhaltene, vielleicht das einzige Überhaupt Bollendete, ift in 
ſtrophiſcher Form, eine höchſt wirffame Umbildung der pradjt- 
vollen echten Ziturelftrophe und fieht au funfelnder Politur 
und harmonifher Großartigfeit, wie man wol behaupten darf, 
einzig da. Als eine Art von Euriofität fei hier noch erwähnt, 
daß einige Bruchftlide eines Berfude, „Roftem und Suhrab“, 
ehe es feine jetzige Geflalt erhielt, im die frei behandelte und 
umgeformte Nibelungenftrophe zu gießen, ſich vorgefunden ha- 
ben, während andererjeits im einer frühern Periode Rüdert 
daran dachte, dem Inhalt der „Nibelungen““ dadurch zu jeiner 
wahren Wirkſamkeit zu verhelfen, daß er ihm in einer völlig 
andern Kunftform wiedergab, wobei er eine freie Umbildung 
der italienifchen epifhen Stange verwandte. 

Reicher ift der dramatifche Nachlaß. Hier hat fi, viel- 
feicht als Andenken an eine ganz verllungene Zeit, auch relativ 
mehr aus frühern und früheften Perioden erhalten als an- 
deröwo, denn der bloße Zufall fann hierüber nicht gemaltet 
haben. So aus der Zeit vor den „Geharniſchten Sonetten‘ 
und der Baterlandedidhtung eine Anzahl vollfländiger Dramen 
aus dem Sabre 1812, noch in Jena entflanden und niederge- 
ſchrieben. Die übermächtige Einwirkung Calderon's leuchtet aus 
jeder Zeile hervor, und der Dichter ſelbſt hat in einer beigeflig- 
ten, etwas jüngern Selbfilritif fie alle zufammen deshalb gänzlich 
und bedingungslos verworfen. Später klingt dann der arifto- 
phanische Tom feines „Napoleon’ in einigen pet und 
Entwürfen duch, bis endlich von der Rüdfehr aus Italien, 
alſo von 1818 am bis herab zu den letzten Jahren in Erlangen, 
etwa 1838, jede Spur einer productiven Beichäftigung mit dem 
Drama verſchwindet. Darauf folgen dann die im Drud er» 
Ihienenen und mandes AZurlidgelegte. Neben dem „König 
Arſal“ in zwei umfangreihen Stliden erſcheint auch die deutſche 
Kaifergefchichte in einem Cyllus von fünf Dramen: „Die fäd- 
fiihen Kaiſer“ oder „Die Ottonen“, vertreten, wovon eine 
volftändig vollendet ift: „„Deinrich I.“, während von allen fol- 
genden ſich nur ungefähr die Hälfte des erften Theile von „Otto 
dem Großen‘ und einige wenige Scenen aus den fpätern aus 
geführt erhalten haben. Alles Abrige ift Skizze geblieben, wie 
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fo viele andere bramatiiche Entwürfe. Davon if noch eine un« 
überfehbare Fülle yorhanden, theils zu felbfländiger Bearbei- 
tung gewiffer Tieblingsihemata ans dem weiteften Bereich der 
Geſchichte, wenn and mit fichtbarer Bevorzugung der beut- 
fen, wobei auch die Neuzeit nicht ausgefchloffen blieb — e# 
findet fi) 4.8. ein vollflänbiger Enflus von Entwürfen aus 
ber brandenburgifchen und preußiſchen Geſchichte —, theils zu 
Umarbeitungen älterer und neuerer dramatiſcher Producte an- 
derer. Mit dem Jahre 1848 aber ſcheinen alle dieje Keime 
abgeftorben zu fein, menigftens ift feine Spur zu entdeden, 
daß der Dichter ſpäter noch einmal auf eine derartige Arbeit 
ander® als nur gelegentlich wieder zurlidgelommen wäre. 

Die natürliche Bermittelung zweier ſcheinbar mweit ausein- 
anberliegender Gebiete der Geiftesthätigfeit, des poetifchen und 
des fireng wiſſenſchaſtlich linguiſtiſchen oder philologiſchen, auf 
denen ſich Rldert mit gleicher Jutenſität productiv erwies, 
wird durch eine Reihe von künſtleriſch geformten Nachbildungen 
fremder Originalwerle vertreten, die man nicht wie etwa „Kal 
und Damajanti’ oder „Roſtem und Suhrab“ blos al® unter der 
Anregung eines bereits von einem andern Dichter comcipirten 
und durchgearbeiteten Stoffs frei entflandene poetifche Um» umb 
Neufhöpfungen bezeichnen darf, jondern die, mie die „Mata- 
men des Hariri', „Die Hamafa”, ‚„Amriltais‘‘, wirklich einer 
Hingabe de® eigenen @eifteslebens an das fremde ihren Ur. 
fprumg verbanten, ohne daß fie deswegen alle in gleihem Grade 
unmittelbare Ueberfegungen wären, obgleid, eins davon, die 
„Hamaſa“, wirklich al& eine ſolche angejehen werden darf. Solche 
Nachbildungen in verfchiebenen Stufen der Anfchmiegung ar 
das Original hat das erſtaunlich arbeitfame Leben Rlicker's fehr 
viele erzeugt, die ebenſo fehr umter dem Einfluß feiner jedes⸗ 
maligen wiffenihaftliden Studien gereift find, mie diefe wie⸗ 
der von ihmen ihre Richtung und ihre wahre Befruchtung er» 
hielten. Wenn wir uns hier mur am dasjenige halten, was 
fhon burd; feinen äußern Umfang oder durch die befondere Be— 
ziehung des Stofjs auf das zufällige Jutereſſe des Publitums 
eine befondere Berückſichtigung zu verdienen ſcheint, fo fol 
damit nicht gefagt fein, daß das Uebergangene an ſich oder für 
die Kenntniß des Dichters umd Gelehrten Rüdert von gerin- 
germ Intereffe jei. 

Der Ueberſicht halber wollen wir das bier im Betradit 
tommende Material in einige Gruppen zerlegen, wobei wir 
der antik claffifhen Fiteratur wie billig den Borrang lafien. 
Ohne Zmeifel wird es manden befremden, Rückert auch auf 
dieſem Felde thätig zu finden, und noch mehr, im ſolchem Um— 
fange und mit foldyer innern Hingabe. Mehr als eine Beriode 
feines Lebens ift hierbei vertreten: fo ſtammt aus der erlanger 
eine Ueberſetzung der „Bögel“ des Ariftophanes, ale erſter Er. 
trag feiner damals diefem formvollendetften aller Griechen zu« 

ewandten Bemühnugen; aus einer fpätern Zeit eine Ueber- 
—— von 20 ausgewählten Idyllen des Theolrit und aus der 
allerfpäteften die Brouilons einer Ueberjegung vieler Horazie 
fhen Oden. Dazwiſchen liegen umfangreiche Arbeiten ſtreng 
wiffenfchaftlicher Tendenz aus dem Bereiche der griechiſchen Tra- 
giter und al® deren reife Blüte neben viel anderm Bruchftld- 
artigen eine vollftändige Uebertragung des Euripideiihen „‚Hip- 
point". Es verfteht fidh Ubrigens von felbft, daß aud) bie an« 
dern elaffiihen Nahbildungen von einer großen Menge ftreng 
wifjenihaftliger Arbeiten bedingt und gemiffermaßen getragen 
find, die wir hier gänzlich übergeben, aber dennod) darauf hin 
meifen, daß fie, wenn man die Totalität diefes Geiftesiebens 
nad Gebühr veranihlagen will, ebenfo fehr wie ihre künſtle 
riſch geformten Ergebniffe in Erwägung gezogen werden müfjen. 
Es gilt dies für alle die bisher genannten und alle noch zu 
nennenden Webertragungen fremder Originale, wie bier ein 
für allemal bemerkt fein möge, denn jede derjelben ift durch 
die färffien und mannihfachflen Fäden fihtbar mit dem ſpe— 
eififch wiſſenſchaftlichen reife, im welchem fich der Gelehrte 
Rüdert bewegt, verbunden. 
Ans dem Bereiche der orientalifhen Literaturen eine be» 
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dentende Anzahl zum Abſchluß gelangter Nachbildungen zu fin 
ben, wird meniger liberrafchen. Doch auch hier bemegt ſich der 
Künftler und Gelehrte —— auf einem Felde, mo ihn 
wenigftens die gewöhnliche Anficht nicht vermutben dürfte, Die 
im Drud erſchienene Ueberjegung des größten Theile der Pro- 
pheten des Alten Bundes hat auf gleichem Gebiete ihr Gegen- 
ftüd an einer Ueberfegung von TO ausgewählten Palmen, dat 
eine wie das andere im reichften @eleite wiſſenſchaftlicher, Ir 
tilcher und eregetiiher Forſchungen und Commentare. In einer 
gewiffen innern Berwandtſchaft dazu ſteht die Ueberſetzung der 
poetiichen Beftanbtheile des Koran, die ſchon vor eima 
Iahren abgeſchloſſen und damals zum Drud befimmt mar, 
wie denen, bie ſich für biefe Specialität intereffiren, belanzt 
fein wird. Dies ift zugleich das einzige größere, der arabiicen 
Literatur nachgebildete Werk, mas ſich unter dem noch unpw 
blicirten Nachſaß Rliderr’s findet. Außerdem noch eime Menge 
von geringerm Umfang aus allen ihren fo reich entfalteten por 
tiſchen Gattungen, mworunter vielleicht eine Blumenleſe arabir 
iher Sprichwörter und Gnomen das Gehaltreichfle und Anzie 
hendſte jein dürfte. 

Die perſiſche Poefie ift durch eine volftändige Webertrw 
gung des „Boſtan“ von Saadi vertreten. Sie lag ihrem Bır- 
faffer befonder® am Herzen, und wenn er überhaupt felbit ned 
zu eimer Herausgabe feiner fill aufgeſpeicherten Geiftesfrüdt 
Muße und Neigung verſpürt hätte, fo würde diefe auerft am bir 
Reihe gelommen fein. Der meitausgedehnte wiſſenſchaftlice 
Apparat, der fie übt und begleitet, enthält wie gemöhnlid 
and; noch eine bedeutende Anzahl anderer Brucdftüde aus dem 
reichen Kranze diefes großen perfiihen Dichtere im volfländiger 
Formnadjbildung. 

Biel umfangreiher noch, wenn man alle erhaltenen Brud- 
fiüde aneinanderreihen wollte, find die Ueberfegungen ans dem 
„Shah Nameh. Mber fie find nicht blos äuferlidy unvols 
ftändig, wa® niemand befremden wird, der den folofjalen Um— 
fang des Originals lennt, fondern audy nur zum geringem 
Theile von Rüdert ſelbſt als fertig approbirt. Das untrüg- 
liche Zeichen dafür hier wie andermwärts if, wenn er irgend- 
eins feiner freien poetiſchen Erzeugniffe oder Nachbildungen ans 
dem ſtets mit dem feinften Bleiſtift geihriebenen Broutllon in 
die ftets eigenhändig und ftets mit Tinte gefchriebene Reinfchriit 
übertrug. Das meifle des „Schah Nameh“ ift aber Bleifift- 
entwurf geblieben, zum Theil mit faft mur durch das Mitroffep 
lesbaren, aber durchaus ſcharfen und zierlihen Zügen am den 
unendlich breiten Rand der großen parifer Folioausgabe dr 
Originals von Julius Mohl gefekt. 

Die indiſche Porfie it nad) allen Hauptrihtungen flarl ver 
treten. So zunächſt eine reiche Auswahl von vediſchen Sum 
nen, aus dem „Rigveba' und noch mehr aus dem „Arharıo 
veda“, der nahezu vollftändig überjegt vorliegt. Dann andy" 
dehnte Stüde des „Mahabharata” zugleich mit gegemüberneftrl- 
ter fritifcher Nengeflaltung der Terte, Des Drama repräfentirt 
eine Webertragung der „Saluntala“, die, was die tecdhmiide 
Bollendung der Ueberfegungstunft in ihren aufs höchſte geftei» 

erten Anſprüchen betrifft, wahrſcheinlich unter allem, met 
ückert geichaffen bat, den erflien Rang beanspruchen dürfte. 
Freilich gebört, um ihren Werth recht zu verftehen, eigentli® 
and eine Senntnif des DOriginald dazu. Cine ai ne 
Sammlung indifher Gnomen, Sprüde und Gpridmörter, 
wobei die vor einigen Jahren erſchienene Textausgabe Böhr- 
lingt's zu Grunde gelegt ift, mag noch als Gegenftüd zu der 
obenerwähnten arabiihen angeführt werben. 

Schließlich fei mod; bemerkt, daß alle diefe Arbeiten, dir 
fi) in der Mitte zwiſchen der Porfie und der Wiſſenſchaft bal- 
ten, ihrem Berfafler nie ganz aus dem Auge gelommen find, 
auch wenn ihr Abſchluß in einer weit zurlläliegenden Zeit er 
folgt war. Zahlreiche Nachbefſerungen, die hier häufiger alt 
dort erjcheinen, aber nirgends ganz fehlen, bemeifen dirt 
Manche davon reichen bis im die legten Tage Rüdert's herab. 
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Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
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Das „Deutſche Sprichwörter-Feriton” will den gelammmten 
hochdeutichen und mundartlichen Sprihwörterihaß, den im der 
Literatur zerſtreut niedergelegten wie ben blos im Bollemunde 
lebenden, in alphabetiſcher Ordnung zuſammenfaſſen (mehr als 
80000 deutihe und etwa 20000 fremde Spridywörter). Ei 
wird nicht mur die vollfländigfie, georbnetfte und darum Übrr- 
fichtlichſte. Sondern vergleichungsmeile auch wohlfeilfte aller bie 
berigen Sprihmörterfammlungen fein. Der befannte Hrranige 
ber hat diefem Werke den größten Theil feines Lebens gewibmtt. 

In der „Allgemeinen Schul- Zeitung‘ jagt eim competenter 
| Beurtheifer: „Mit jeder ng Ua das Wert wie Aufer 
lich fo an innerm Gehalt und Werth. Dazu trägt theile dir 
reichliche Beiſteuer, deren fi) der Herausgeber von theilnehmen- 
den Gelehrten und Belanuten zu erfreuen hat, das Ahre bei, 
theils die erhöhte Sorgfalt für bie Richtigkeit der angeführten 
zahlreihen Sprihwörter und hauptſächlich die Fülle der den 
Spridywörtern beigegebenen Erflärungen, melde über den Ur- 
Iprung, den Sinn umd die Berwandtichaft derielben oft trefl- 
lichen Aufichluß geben.“ 

Die Berlagshandlung flellte, in ber Hoffnung auf regftt 
Theilnahme des deutichen Bolls an dem edit matiowalen Umter- 
nehmen und um deſſen weitefte Verbreitung zu ermöglichen, 
den Subferiptionspreis anf nur 2’, Nor, fr ben —— 
Quartbogen. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau erſchier 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rathgeber auf dem Worcenmarkte. 
Eine Ergänzung zu jedem Kochbuch. 
Bon Carl Ruf. 
8. 55%, Bog. leg. in illuftrirtem Umſchlag mit ne 
4342 gebunden. Preis nur 1 Thlr. 

Ein Hülfs- und Handbuch für jede denfende, gebildete Har 
frau — umd alle, die es werden wollen — in welchem allı 
Begenftände des Wodenmarltes nad dem verjchiedenften 
Seiten bin beleuchtet find. Eingedenk deffen, daß die populär 
Naturwiffenihaft, wie in alle Zweige der Juduſtrie, Gemert- 
thätigfeit, Künſte u. ſ. w., fo auch längft in das flille Gebin 
der Frauenwelt tief eingedrungen und in ihren Yebren ım) 
Bahrheiten für den Haushalt auferordentlihe Bortbeile um 
Wohlthaten gebracht hat, bietet der befannte Berfaffer bier eine 
Schilderung aller diejer meiftens in Robftoffen na) 
Robprobucten befiehenden SHaushaltungsgegen- 
fände im naturwiſſenſchaftlicher und famitätlicer, 
fomwie zugleich in eufturgeihichtlicher, biftorifcher Begiebuns- 
Hiernach iſt dies Buch als eine nothwendige Ergänzung 
zu jedem Kochbuch zu betradten, in ber namentlich dir 
fihern und fadhgemäßen Nahmeifungen des Natb- 
rungsmwerthes, der Berfälihungen und Berderbnii, 
der normalen guten oder ſchlechten Beichajfenkeit 
aller diefer Nahrungsftoffe vom großem Werthe ericei: 
nen. Der Anhang bietet außerdem wohl zu beherzigende 
Rathſchläge gegen viele alltägliche Uebel und Gefahren in der 
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Verantwortlicher Revarteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Berlag von 8. 9. Brodhaus in Seipzig. 
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20, December 1866. 


Von Franz Saudvoß. (Beihluf) — 


Gine Kritif der deutſchen Geſchichtäquellen. Von Peinrih Rückert. — Neue Anthologien. Bon 9. W. Ebeling. — Sewilleton. (&ite: 
rariſche Plaudereien; Für ven Weihnachtotiſch) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur dramatifchen Literatur. 

Dramatifche Werke von Rudolf Gottfhall. Sechs Bänd- 
den. (Pitt und For. Mazeppa. Die Diplomaten. Der 
Rabob. Katharina Howard. König Karl XII.) Leipzig, 
Brodhans. 1865—66. 8. Jedes Bändchen 15 War. 

Wenn der Herausgeber d. Bl. es unternimmt, ſelbſt 
über feine „Dramatijchen Werte” Bericht zu eritat« 
ten, fo folgt er hierin nur dem Beifpiel feines Vor— 
gängers, weldyer, durch die gleiche Erfahrung, daß fein 
Mitarbeiter ſich entſchließen wollte, feine Dichtungen in 
diefer Zeitjchrift zu tadeln oder zu loben, genöthigt, hier 
felbft über feine Gedichte und humoriftifchen Romane re- 
ferirte. Man könnte in jedem andern Journal cin fol« 
des Verfahren als einen Act der Ueberhebung verurtheis 
len und fragen, wozu es denn überhaupt nöthig ſei, bie 
Lefer mit dichterifchen Erzeugniffen befannt zu machen, über 
deren Werth, oder Unwerth die Urtheile der Zeitgenofien 
weit auseinandergehen? In d. DL. dagegen bietet ſich 
von ſelbſt ein Rechtfertigungsgrund dar, indem dieſe 
nicht blos das Hervorragende beſprechen, fondern gegen- 
über der ſchönen Yiteratur nad) möglichiter VBollftändig- 
feit ftreben. Dies Princip haben fie feit ihrem bald funf- 
zigjährigen Beftehen feftgehalten, ſodaß fie für den Yiterar- 
hiftorifer eime reiche Fundgrube und ein in vieler Hinſicht 
unentbehrliches Nachſchlagebuch bilden. 

Die Pefer mögen indeß feine Selbftkritif erwarten, ob» 
gleich die Dichter zu kritiſchen Erwägungen vielleicht bes 
fähigter find als ihre Recenjenten. Jede ihrer Schöpfun- 
gen ift das Product einer Selbftkritif, das Reſiduum 
eines. langen kritiſchen Procefies, in welchem fie beftrebt 
waren, das Wahlverwandte zufammenzuführen, das Stö- 
rende auszufcheiden und zu verflüchtigen. Wenn Begei- 
fterung und Befonnenheit die beiden Factoren des dichter 
rifchen Schaffens bilden, fo ift die legtere eben das kri— 
tifche Element, das allerdings nicht als ein äußerliches 
Regulativ gefaßt werden darf, fondern in der Geflaltung 
felbft mit thätig iſt. „Omnis determinatio est negatio“, 
fagt Spinoza. Die negivende Selbfttritit iſt weſentlich 
das Formbeitimmende in dem Proceß künſtleriſcher Schö- 
pfung. Jeder Künftler ift ebenſo Kritifer wie Schöpfer 
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in feinem Atelier; er prüft, er verwirft, er nimmt fort, 
er fügt Hinzu. Es wird laum einen Einwand der Kritik 
geben, den er nicht felbft gemacht, und dabei hat er 
eind vor dem Fritifer voraus — die tiefe Bertrautheit 
mit feinem Stoff. Wenn das Werk trogdem mislingt, 
fo ift e8 nicht der Mangel an Kritik, fondern bie 
mangelhafte Kritik, welche die Schuld daran trägt. 
Niemand kann über die Schranken feiner Begabung hinaus. 

Eine Selbfitritit, fo oft fie verfucht worden ift, er- 
fcheint deshalb immer als überflüffig, weil fie nicht über 
das Werk hinausgehen wird, das ja felbft das Product 
einer Selbftkritit it. Sie wird daher, wie 3.8. Scdil- 
ler's Briefe über den „Don Carlos“, meiftens eine Ver: 
theidigung, eine Abwehr gegen Angriffe fein, die ber Dich— 
ter als ungerecht empfindet. Hierbei ift das Misliche, 
daf der Poct nur eine oratio pro domo ſchreiben fann, 
und daß das Publikum mistrauifcd gegen feine Beweis. 
führungen fein wird, weil er Partei und Richter in einer 
Perfon if. Eine wahre Selbfttritif ift nur dann möglich, 
wenn der Dichter felbft ein anderer geworben ift, wenn 
er jenen fritifhen Standpunft überwunden hat, auf dem 
er fich befand, als er fein Werk abfafte, 

Da die vorliegenden Dramen größtentheild für biefe 
Geſammtausgabe wefentlic, umgearbeitet worden find, fo 
hat der Verfaffer genug der Selbftfritit in fie Hineinges 
heimnift, um fich eine fernere, in ihren Motiven leicht 
zu verdächtigende Advocatur erfparen zu fünnen. Er über- 
läßt deshalb die eingehende Benrtheilung andern und be» 
fchränft fid) anf eine Inhaltsangabe der Stüde und auf 
einzelne Wine in Betreff feiner Intentionen. 

Am wenigften verändert ift das Luftfpiel „Pitt und 
Tor”. Im Nachwort zu demfelben Heißt es: 

Das vorliegende Luftjpiel wurde zuerfi im März 1854 in 
Breslau aufgeführt, wo Herr Baumeifter in der Rolle des Bor 
und Frau Flaminia Weiß als Harriet wejentlih zu dem gi d« 
fidjen Erfolge beitrngen. Schon damals machte e8 bie be 
fiber die meiften deuticen Bühnen. Daß feine Bühnenlaufbahn 
nod) nicht abgeichlofjen ift, beweiſt wol die Thatſache, daß «8 
fid) erfi 1864 im Repertoire des wiener Burgtheaters eingeblir« 
gert bat. Der Text dieſes Yuffpiels weicht nur wenig von 
demjenigen ab, mweldjer den bisherigen Aufführungen zu Grunde 
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lag. Rur im Bezug auf die Heuhaufenjcene ift die Motivieung 
jetgt eine eingehendere und wahrjceintichere geworden, In der 
dem engliſchen Nationalcharatter, wie er ſich auch im engliſchen 
Luftfpiel ausprägt, entiprechenden Derbheit einzelner Wendun— 
gen hat der Berfaffer abfidytlicy nichts geändert, troß einzelner 
Bormwäirfe, die fie ihan zugezogen, da ihm die Feinheit der fran- 
zöfifchen Gonverfatton nicht As Boenl der deurſchen Yuftjpiels 
vor . Das Süd, deifen dramatiſchen Angelpunkt der 
enenjat; der Charaktere vom Pitt und For bildet, enthält im 
weſentlichen eine Sritit des engliichen Parlamentarismus, welche 
am Faden einer felbfterfundenen heitern Handlung verläuft. 

en Knotenpumft des Dramas bilden die Verhand— 
lungen über die India-Bill, welde der Minifter or im 
Jahre 1783 einbrachte, um die durch viele Misbräuche 
befledte Verwaltung Indiens der Herrfchaft der Kaufleute, 
der Oftindifchen Compagnie zu entziehen und in die Hände 
der Regierung zu legen. Pitt trat als Gegner diefer 
Bill auf, weil er in derfelben eine Krünkung wohlerwor: 
bener Rechte fand, weil fie feinen confervativen Princi— 
pien wibderfprah. Die Bill ging im Unterhaufe durch, 
[cheiterte aber im Oberhaufe, weil die Lords auf die direct 
ausgefprodene Willensmeinung des Könige Rückſicht nah: 
men, weldjer befürchtete, daß der ihm perfönlic, verhaßte 
Bor bei einem Sieg der Bill noch lange im Amte blei- 
ben werde. Mit dem fall der Bill fiel aud) das Mini- 
fterium For und ein Minifterium Pitt trat an feine Stelle. 

Die eigentliche Handlung des Luſtſpiels bewegt ſich 
felbftverftändfich nicht im Parlamentshaufe, fondern hin 
ter den Couliſſen defjelben. Wir gewinnen einen Einblid 
in die Maſchinerie des englifchen Parlamentarismus, in 
die Hebel, welche in Bewegung gefest werden, um bie 
politifchen Fragen nad) einer oder der andern Eeite hin 
zu entjcheiden. Der Director der Oftindifchen Compagnie, 
Snoughton, iſt einer jener indifchen Nabobs, weldye eine 
etwas wilde Brutalität mit einem. tropifchen Humor ver- 
binden. Er hat in der Pugmacherin Harrict feine Toch— 
ter wiedergefunden, und da der Fall der India-Bill eine 
Lebensfrage für ihm ift, jo benutt er ſogleich feine Har— 
riet, um fie bald dem einen, bald dem andern Gtaats- 
mann anzubieten gegen die Bedingung, daß fie jene Bil 
zu Sal bringen. Für die India- Bil wirft eine jener 
galanten Modedamen Englands, deren Paffion cs ift, 
auch auf der politifchen Bühne eine Hervorragende Rolle 
zu Spielen — die Herzogin von Devonfhire. Ihre Wer— 
bung unter den Parlamentsmitglicdern, ihr Beſtreben, 
den König für die Bill zu gewinnen, geben Beranlafjung 
zu einigen komiſchen Scenen. Indeß fällt der eigentliche 
Schwerpunkt des Stüds in den dritten Act, welcher im 
Haufe des Nabob jpielt und in welchem fid) der Gegenſatz 
der beiden Charaktere theild in den Ecenen mit Snough- 
ton, theil® in der Scene ihrer Begegnung und ihres po— 
litifchen Parteitampfes in der Steigerung der Situatio- 
nen bis zu einer fomifchen Spige ausprägt. 

Das Stüd hat von allen vorliegenden Dramen des 
Berfaffers auf der Bühne das meifte Glück gemadt. Die 
erfte Aufführung in Breslau 1854 hatte von Haus aus 
einen fehr günftigen Erfolg, der fich in Dresden, Königs- 
berg, Karlsruhe, Manheim, Frankfurt, Minden und 
Schwerin, wie an vielen andern Bühnen wiederholte. In 


Hamburg, Leipzig und Braunfhweig war der Erfolg 
minder günftig. Die berliner Hofbihne glaubte auf die 
Aufführung des Yuftfpiels verzichten zu müſſen — dafür 
gab es die Friedrich Wilhelmftädtifhe Bühne und zwar ' 
in drei verſchiedenen Neprifen, jedesmal in einer längern 
Reihe von Anffihrungen. Weimar, Gotha und einige 
Hleinere Refidenzbiignen folgten. Jus Ungarifche überjetst 
faım das Stüd am pefther Nationaltheater mit nadhaltis 
gem Erfolg zur Darftellung. Anfang 1864 erſchien das 
Luftfpiel auf dem Burgtheater zu Wien, wo es glänzen 
den und dauernden Succeß hatte und fid) auf dem Re- 
pertoire erhielt. Jetzt folgten die Öfterreichifchen Bühnen: 
Prag, Grag, Yinz, das deutjche Theater zu Peſth u. a. 

Als Probe für den Stil und die Darftellungsmeife 
theilen wir die fiebente und achte Scene des dritten Auf 
zugs mit, welche bei Snoughton fpielt, nad) dem gejchei- 
terten Beftechungsverfuchen des Millionärs: 

Siebente Scene. 
For (gleih varauf) Pitt. 

. Fox. Ich werde wol das lebte mal in diefer ei ie 
lid ausftaffirren Räuberhöhle fein. Wenn id) nur die Seine 
nod) einmal jpreden lönnte! Ach, wenn ich das Goldfiichhen 
hätte angeln fünnen — eine allerlicbfte Glasglocke hätt' ich mir 
daflir angeſchafft. Es wird einem doch recht ſchwer, ein öffent 
licher Charalter zu jein umd fic fo durchzuführen, daß die fünf 
tigen Schutjungen mit einem zufrieden find. Bielleicht geht da 
ein Weg zu Harriet durch diefe Thlire — der Alte ift fort — 
es gilt dem Berſuch! (As er am bie Thüre tritt, Fommt Pitt herant.) 
Wie? das ift ja wie der Meg durch Dante's Hölle — on 
jeder Thür ein Ungeheuer! 

Bitte Ih wundere mid, Sie hier zu finden, Fort 

or. Ih wundere mid, Sie hier zu finden, Pitt! 

Pitt Wer eine India- Bill einbringt, hat in dieſem 
Haufe wenig zu fnchen. 

For. Wer eine India« Bill befämpfen will, noch weniger. 

Pırt, Ich umterridhte mid) and den Acten. 

For. Id aus den Menſchen! Sch wirde vermuten, im 
Ihnen den künftigen Schwiegerſohn des Herrn Suoughton zu 
ſehen, wenn diefer wichtige Poften nicht vacant fein müßte, da 
er mir ſoeben angetragen worden ift. 

Pitt. Wie, Ihnen? 

‚ Bor. Wundert Sie das? Ich düchte, ich wäre eine beffere 
— als Sie — denn ich bin Miniſſer und Sie wollen's erſt 
werden. 

Pitt. Arme Harriet! Das iſt Menſchenhandel ... 

For. Ja, Pitt, das iſt Menihenhandel, umd für ibn 
wollen Sie fümpfen? Ich weiß es nicht, ich vermunhe nur, da 
Sie gegen die Bill jpredyen werden; deun Sie find ein Diplo 
mat, und man erfährt vom ihmen tur, was man Ihnen abjw- 
lauſchen im Stande if. Wi . 

Pitt. Ein echter Staatsmann tritt nur auf fein Etid- 
wort hervor. 

507. O, mander bliebe befjer immer hinter den Conlifien. 

Pitt. Am wenigften ziemt es den Männern der Regie 
rung, das Herz im Munde zu tragen, 

Bor. Junger Mann, Sie wollen mir Lehren geben? Lal- 
fen Sie fid) erft den Schulflaub fortblafen! Ich weiß ſtete, mas 
ich will, umd ganz England darf es wiſſen. Wir befinden und 
hier nicht in Venedig, wo man durd das Geheimniß regiert. 
Unjer Staat ift feine ausgetrodnete Mumie. In das Ihrt 
Staatsweisheit, Pitt, jo fürdt' id) Sic aud) als Gegner nicht, 
Bitt. Ja, id bin Ihr Gegner, ich befämpfe die Dil, 
ich belümpfe fie aufs Auferfie. J 
_ Bor. Das iſt gut — das iſt brav! Trumpfl Trumpfl 
Donner! Honneur! Run endlich deden Sie Ihre Harte auf. 
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Pitt. Sie jpiefen freilich offen — und body wäre eu bef- | For. Nun, fo falle der Mürfel immer hin, aber ber 
fer, wenn Sie Ihre Damen und Buben nicht dem ganzen | Macwelt wird es leid thun, dem Mamen Pitt zu lefen neben 





Pande zeigten! i den Namen Haftings und Clive — id; hätte einen beffern Platz 

_, Bor. 9a, ha! An Ihnen ift ein Laudprediger verdorben. | für ihm gewußt, o ſei's denn, offener Krieg. 

Sie müßten immer eine Heine Samzel in der de tragen, | Pitt. Offener Krieg! 

um fie bei jeder Gelegenheit auscinanderzuflappen und darauf- | For. Halten Sie Ihre Pidelhanbe fett, junger Mann, 

zuſteigen. = . ‚ demm ich führe eine kräftige Lanze! 

. Pitt Und Sie müßten fi den Farotiſch ins Miniſte— | Pitt. Ich fürchte nichts! Der Geift meines Baters wird 

rium nachtragen laſſen, um die Geſchide diefes Yandes mit ein» | mit mir fein. 

ng Karten zu lenlen. Bor. Der ift gegen Sie! Der würde Ihr Licht ſchon 
or. Und doch ift es mir unbegreiflih, wie Sie, da Sie | putzen, es friechen zu viele Räuber daran. 


Pitt. Kampf und Sieg! 
For. Kampf und Sieg! 
Pitt. Recht und Beleg! 
For. Freiheit und Süd! 
Pitt. Leben Sie wohl, For! 


fo mit moraliihen Grundſätzen getränft find, die jetzige indische 
Regierung vertheidigen können? 

Birt, Ich vertheidige fie nicht, aber ich greife eine Bill 
an, welde mit einem fühnen Grifj jahrhundertealte Privilegien 
zu vernichten droht, die Garantie des Eigenthums, die Garan- 
tie, daß dem Sohme fiher bleibt, was jich und ihm ber Ba- For. Leben Sie wohl, Pirt! Auf Wiederfehen im Par- 
ter erworben. ment. 

For. Das ift äuferft Schwierig. Was mein Bater mir Pitt. Auf Wiederfehen! 
erworben hat wenigſtens, ift mir durchaus nicht ficher geblie- (Sie eilen beide nad, ber Thür.) 
ben, ven: Au eg Ar — Aqchte Scene 

itt. Dur te Freibriefe tigt i 5 Recht ber z z , - 

Ofindifhen Compagnie, die Directoren 5 wählen aus ihrer | Borige. Harriet (ein Tablett mit Flaſchen und Glaſern in ber 
Mitte, dies Fand zu verwalten, zu regieren mit jonveräner Ge— Sand, tritt ein). . 
walt. Mögen ihre Gouverneure gejündigt haben — id) ver-  Darriet (lift was Tablett fallen). O, mein Gott, wie 
theidige ihre Misgriffe wahrlich nicht, aber fie haben dem eng. | Sie mid erſchrecken! i 
liſchen Namen das ſchönſte Land der Erde erobert, fie haben Pitt, Leben Sie wohl, Harriet! 
ihm im Orient eine glanzvolle Bedeutung gefihert, fie haben For. Leben Sie wohl, Harriet! 
feine märchenhaften Schäge uns zu Füßen gelegt. Die Ge— Pitt. Wir fehn uns nie wieder! 
ſchichte kennt kein Beiſpiel, daß eine Dandelsgeiellihaft, von fo For. Wir fehn uns mie wieder! . 
ſchwachen Anfängen aus, Grofthaten ausgeführt, die, eines Pitt. Bewahren Sie mir ein freundliches Angebenten! 
Alerander würdig, den Dften uns dienftbar gemacht um den ger ‚Aug mir, auch mir, wenn id, bitten darf... 
hohen Preis umferer Bildung und Gefittung. Ihr gebührt ein arriet. Aber meine Herren... 
großer Theil des Dantes, daß die Flagge Britanniens weht als Bor. Danten Sie Gott, daß diefer Pitt nit Ihr Mann 
die Herrfcherin der Meere, daß fein Handel zum Welthandel | geworden it. Das if ein Thtanu. 
geworden, feine Madır zur Weltmacht. Pitt. Danfen Sie Gott, daß Sie nicht biefem Mor Ar 

For. 3a, und daf edle Boltsftämme ihm im allen Welt- ya Fr an wären verloren gewejen. Ic) denke an Sie, 

! o fang id} lebe, 

For. Id) dente an Sie — folang ich nichts Beſſeres zu 
thun babe. i 

Pitt. Nochmals, lebe wohl, Harriet! 

For. Lebt wohl, ihr Millionen! (Beide fürgen zur Thür 
binaus,) 

Gen Neuerung, der überall in Europa fein Haupt emporhebt. Das zweite Bändchen enthält das Trauerfpiel „Da 


Die Verwirrung foll das Geſet gebären, und aus dem Unrecht = s 
foll das Recht ——— 44 dieſem Geiſt, deſſen Bertre- zeppa“. Das Nachwort zu demſelben lautet: 


ter Sie find, Kor, der Miniſter dieſes Landes, werf' ic) dem Die Geftalt, in welcher hier das Traueripiel „, ppa 
| 
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Fehdehaudſchuh Hin auf Tod und Leben, ericheint, ift etwas abweichend von derjenigen, in welder es 

For. Ic nehm’ ihm auf! Sie fümpfen für Rechte, ic | auf den Bühnen von Dresden, Breslau, Bremen u. a. zur 
fümpfe flir das Red. Sie kämpfen für die Sitte, id) für die | Aufführung am. Es fehle in demjelben König Karl XIL, 
Sittlichleit. Sie wollen das Unheil heilen, ich will es aus. | welcher früher den vierten und flnften Met beliebte, aber 
zotten. Ich verdamme den Frevel, aud) wenn er Kugen bringt. | mol zu Ungunften des Helden, der, zwiſchen zwei jo gewaltige 
Die Oftiudiſche Compagnie hat ihre Vollmacht gemisbraudt, | Perſönlichteiten geftellt, wie Zar Peter und König Karl XIL, 
ihr Glück ift das Unglück ihrer Unterthanen. Dreißig Millio- | etwas in den Schatten trat. Mit jo vieler Liebe ich die Geftalt 
nen Menſchen verfludhen uns als Tyrannen. Und das für ein | des Schwedenlönigs in der urfprünglichen Faflung des Trauer- 
altes moderiges Papier? Geht meine Bill nicht durch, jo ba» | fpiels gezeichnet hatte — id) glaubte fie dennoch der Delonomie 
ben wir Leine englifche Regierung in Indien, wol aber eine | des Ganzen zum Opfer bringen zu müſſen. Ueberhaupt wurde 
indijche im England. Kein Galgen ift zu body für dieſe privi- | der Erfolg der beiden legten Acte früher durch die zu weiten 
legirten Räuber, für diefe Macleans von Stalkutta und Ma» | hifterifchen Perſpectiven beeinträdhtigt, die ſowol einen häufigen 
dras. Wozu dieje Monarchen von Imdiahoufe? Das Recht der | Scenenwechſel nöthig machten und dadurd) die Bühnenmwirkung 
Menſchheit iſt älter ala alle Privilegien. flörten, als auch die ethiiche Grundider des Ganzen durch die 

Pitt. Umd Ihre Bill joll dieſen Schaden heilen, Ihre | bunte Bilderfolge zu verdunfeln drohten. Es bedarf für dem 
Bill, melde die Regierung diefes Yandes iu Ihre Hände legt | aufmerfjamen Leſer wol nicht der befondern Erwähnung, daf 
und in die Hände Ihrer Ereaturen? Das ſoll die Finanzen In» | der aufs Roß gebundene Mazeppa nicht blos die thasfächliche 
diens heifen? O, wie es dann mit ihnen ansfehen würde, das | Bignette, fondern das ethiſche Symbol der Dichtung iſt, das 
müfite man die Spielbäufer und die Farobaufen fragen. Ad | Symbol der wilden und blinden Leidenſchaft, die ins Verderben 
fümpfe gegen dieſe Bill, und lampie doppelt gegen fie, weil | flürzt. So ſpricht es Harpyna aus, welde gleichſam ben Chor 
Sie es find, der fie einbringt, weil Ihre freunde es find, die | der Tragödie bildet. Die Gruppe, im derem Mitte fie fleht, 
fie vertheidigen. die Gruppe pflichtgetreuer und opferfreudiger Liebe, ift jegt im 
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hefleres Licht gericht und hebt ſich fchärfer ab von ben bämoni- 
ſchen Geflalten, deren tragiiher Conflict ſich im Bordergrunde 
bes Frauerfpiels bewegt. Dem Urtheile der Kritik aber fielle 
ic; die Enticheidung anheim, immwieweit meine geftaltende Kraft 
ausreichte, einen fittlichen Grundgedanlen in Iebendiger Hand» 
lung ausjuprägen und ohne der hiſtoriſchen Grundlage, ohne 
bem vollethumlich · ſlawiſchen Colorit umtren zu werben, doch 
bie alle Zeiten durchwaltende Nemeſis zu ſchildern, welche der 
Ueberhebung des Menſchen auf dem Fuße folgt. 

Das Trauerfpiel behandelt nicht jeme erſte befannte 
Epifode aus dem Peben des jungen Pagen, fondern das 
Hiftorifche Auftreten des bereits gealterten Hetman, der 
in ehrgeizigem Auffhwung nad; der Krone ber Ufraine 
firebte und biefelbe durch den Abfall von feinem Zaren 
als Bundesgenoffe des Schwedenkönigs zu erreichen fuchte. 
Die ihm nur die Mahl gelaffen wird, den Water der 
Geliebten dem Tode zu weihen, oder jelbft als ein Opfer 
feiner unvollendeten Plane zu fallen — das bildet im 
Stüd den Höhenpunft der dramatifchen Kriſis. Mazeppa 
entfcheidet fich in blinder Leidenschaft glühenden Ehrgeizes 
für das erftere und trennt ſich dadurch von der Gelieb- 
ten, die, anfangs noch ehrgeiziger und hochitrebender ala 
er felbft, ſich jett von ihm abmendet, einen Theil feiner 
Getreuen von ihm losreißt und ihm zulett den Giftbecher 
eredenzt. Es ift nicht das Thema der Byron'ſchen, fons 
dern das Thema der Puſchtlin'ſchen Dichtung, welches 
bier mit in die dramatifche Handlung verfchlungen ift. 

Gleichwol Tiegt auch die Jugendgeſchichte Mazeppa’s 
nicht ganz außerhalb des Rahmens der Dichtung. Sie 
ift eingefügt in Geftalt einer Erzählung, die aber fein 
müßiger Schmud des poetiſchen Werks ift, fondern eine 
entfcheibende dramatifche Wendung zur Folge hat. Ein 


junger Pole, Kafimir, liebt Lodoiska, Mazeppa's Tochter. | 


Mazeppa entdedt, dafı er der Sohn jenes Wojwoden von 
Lublin ift, der ihm auf das Roß gebunden und im die 
Wildniß gejagt hat, Er weigert ihm bie Hand der Tod): 
ter, und um feine Weigerung zu motiviren, entrollt er 
bas Bild jener vergangenen Schreckensſcenen: 


Mazeppa. 
Ach war ein Pag’ am Königshof zu Warſchau, 
Und leicht und heitern Sinns! Bei Spiel, Gelag, 
Im Sonnenfhein von holder Frauen Guuſt 
Schwand mir das Leben hin, ein Maskenſcherz, 
Ein füher Rauſch! — Da ſah ich einft ein Weib 
Bon andrer Art als rings bie duft'gen een. 
Bie Flittergold erſchien mir jeder Glanz, 
Der mid bisher geblenbet, denn dies Meib 
Trng auf der Stim des höhern Beiftes Siegel. 
Aus feinen Augen blidte tichfler Ernfl, 
Ihr Zuuber ruhte feffelnd über mir! 
Im Traum und Wachen ſah ich diefen Blid. 
Das ift das Unglüd! rief es Taut in mir; 
Das if ein fremder, wunderbarer Geift, 
An Schönheit reicher alt das helle Gillck, 
Das buhlt im Sonnenſchein! Erlofchen war 
Des Lächelus Zauber auf den will'geu Lippen, 
Gleichglitig ſchaut' ich die geprieinen Meize. 
Dod wie aus Tiefen unergrünblich mar 
Dies feurige Meteor mir aufgeftiegen, 
Und meine Seele flog zu ihm empor, 
Ein Yar ins Nordliht, in den trunknen Himmel! 
Unfel'ges Weib, mishandelt von dem Gatten, 





Du tiefes, heil'ges Wunder der Natur, 
Berfländnigloe misachtet — Heiß entbranute 
Zu bir die Yiebe in des Dünglinge Herzen. 
Und alle Büder der berühmten Heil'gen, 
Märtyrerinnen mit dem Glorienfchein, 
Vermiſchten ji vor meines Geifles Aug’ 
Zu einem Bild vom reinften Himmelsgianz, 
Das deinen Namen trug! 


Ralimir. 
O Loboisla! 
Wer fo geliebt, kaun Liebe wicht verfichn? 
Mazeppa. 

So glücklos und des höchſten Blüdes werth! 
So deulend naht’ ich ihr; fie neigte gnädig 
Ihr Aug’ zu mir! Erft wollt’ ich Hülfe ſchaffen, 
Errettung von unmwürd'ger Knechtſchaft bringen; 
Doch fie mit ungeahnter Yiebe Glut 

log mir ans Herz. Da ſchwaunden alle Schranten! 

ort, fort aus diefen Hallen — rief ich laut, 

do alles, alles an die Sünde mahnt, 
Aus der das Slüd der Himmel ftammt! Hinaus, 
Wo fein Geſetz die freie Steppe kennt 
Als nur der Sterne Lauf, der Wollen Zug, 
Den flillen Wechfel ewiger Gewalten! 
Dort, eine wilde Blum’ im Himmelsthau, 
Mag unfre Liebe freudig ſich entfalten! 
Wir flohn — doch folgte ber verrathmen Flucht 
Der Räder nah! Der Gatte holt uns ein — 
Da — o der Schmach — er lieh mich geifeln, geifeln 
Mit Authenftreichen vor bem ganzen Boll: 
Mit Striden binden auf ein wildes Roß. 
Ein Geiſelhieb — der Renner bäumt und ſchäumt — 
Fort ging’s in wilder Wuth! Dort drobem tanzt 
Der Moud am Himmel und der Sterne Reigen. 
Das Auge ſchloß ih, und mir war's, als würd' 
Im ungehenern Lauf ich fortgeriffen,, 
Wie jene heimatlofen Feuerierlen 
Des Alle, die durch die ew'gen Räume irren! 
Und fo im Schwindel ſchien mir's oft: das wär’ 
Mein Leben ſelbſt — ein blinder, jäher Sturz, 
Der von der Wiege bis zum Grabe taumelt, 
Gefeffelt an des dunkeln Stofis Gewalt! 


?oboisla, 
Das hielt ich für ein Märchen, ba ich's niemals 
Bon deinen Yippen hörte, nur von andern, 
Mazeppa. 
Der ſchnaubende Dämon trug mich raſtlos weiter; 
Es peitſcht' der Wald mich mit den thau'gen Zweigen, 
Ein Diener des Wojwoden, gräd’ger noch 
Als er; denn dieſe Schmach . nur die Sterne! 
Raid nahn ſich die unheimlichen Genoſſen; 
Der Eule blödes Auge ſtarrt mich an, 
Der Adler fenft ſich aus den Lüften nieder, 
Und Unheil kündend ſchweben über mir 
Die Raben, die lebeud'ge Leiche witternd! 
Gewirm und Schlangen ziihen rings durche Uufrant, 
Und anfgeichencht vom Lärm ber Nofjeshufe 
Erhebt der Wolf fein fchredfiches Geheul, 
Und ruft die Brüder wach in Wald und Schlucht! 
Mit glüh'nden Augen ſchuaubt der Schwarm herbei, 
Blutlechzend, gierig nach dem ſeltuen Wild, 
Halb Roßß, halb Menſch, ein traumhaft Fabelbild! 
Da foht den Hengft Entjegen; angftvoll firänbt ſich 
Die Mähne; er erzittert unter mir, 
Beidjleunigt fieberhaft den wilden Lauf! 
Und über Riefenflämme jagt er fort, 
Und flürzt fid) in den Strom, der, aufgefchendt 
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Aus näht'ger Einſamleit, verdrießlich tofl, 

Und dod) die wunden Glieder fühlt! — Und als 

Der Morgen thaute, hell der Oft erglühte, 

Da nahten wir der Ulraine Grenzen. 

ern wieherten die freigelaſſuen Heerden; 
ein Renner ſchnob entgegen frohen Grußes; 

Doc arge Dual ward mir dies Wiederjehn! 

gr war mir ihre Sprache und bedrohlich, 

er Freude Zeichen! Halb befinnungslos 

Wohnt’ ich ber feltfamen Berfammiung bei. 

Ummeht von Schweif und Mähnen, angeglogt 

Bon den kryſtallnen Augen, glaubt’ ich mich 

In ein Dämonenreid, verfegt, umringt 

Bon feltfamen Geftalten, und mir ſchien 

Die eigne Seele ſolch ein wandernd Ding, 

Ein irrer Hauch — ein wüfter Traum das Leben! 

Da ſtürzt' mein Roß und meine Sinne ſchwauden — 

Als ich erwachte, war ic) frei von Banden, 

Sorgjam genflegt in des Kojaden Hlitte, 

Ein Fremdling in des eignen Bolles Mitte! 

Daß Mazeppa felbft feine germanifche Idealgeſtalt ift, 
muß zugegeben werden; es galt den Verſuch, das ſlawiſch— 
nationale Element in den Charakter mit aufzunchmen, fo 
weit dies ohne Beeinträchtigung feiner tragifchen Allge— 
meingültigkeit möglich war. Daher iſt ihm Schlauheit 
und Verſtellungskunſt in reichern Maße zugemeſſen, als 
ſich vielleicht mit dem Begriff eines deutſchen Helden im 
Leben und auf der Bühne vereinigen läßt. Es iſt eine 
Gonfequenz diefer Charafterzüge und einer Situation, die 
er fi geſchaffen, ohne fie vollfommmen beherrfchen zu kön- 
nen, daf er fi zur graufamen Hinrichtung Iskra's ent- 
ſchlieftt, dadurch Matrena von ſich losreift und fo die Lei— 
denfchaft der Liebe der Yeidenfchaft des Ehrgeizes zum 
Opfer bringt. Der dritte Act des Stiicks enthält den 
obenerwähnten Höhenpunkt der Kriſis, die höchſte Spannung 
des dramatischen Conflicts, die Mazeppa's Verſchuldung 
zu einer verhängnißvollen, ihm felbft verderblichen Conſe— 
quenz treibt und Matrena’s Picbe in Haß verwandelt: 
eine jener Wendungen, die nad) dem Ariftotelifchen Ka— 
non von höchſter tragifcher Berechtigung find. Der vierte 
Act bringt die Peripetie, den durch Matrena's Aufftache- 
lung bewirkten Abfall der Saporoger; der fünfte die Kata— 
ſtrophe, die Schlacht bei Pultawa und Mazeppa’s Bergif- 
tung durch Matrena. 

Eine Natur von gleicher ſlawiſcher Wildheit wie Ma— 
seppa iſt Peter der Große, aber er ſteht doch im Gegen⸗ 
fag zu ihm, weil er fie zu bändigen umd auf große und 
— Ziele hinzulenken weiß. So ſagt er im erſten 

ct: 


Ihr wißt, id) bin ein fhlichter Zimmermann, 
Mit Art und Säge geh’ ih fromm ans Wert, 
Im Schweiß des Angefichtes will ich ſchaffen. 
So war's in Saardam und jo if es heute! 
Dort war's ein Schiff mit Kiel und Ded und Maften, 
2 auf der Werfte liegt ein großes Reich, 
as ich behaue und afemmenfge 
In Gottes Schub mit meines Armes Kraft. 
Mazeppa. 
Ha, ſchau' ich dir ins große Herz, o Zar. 
Steh’ ich jo Hein daneben! örtlich iſt's, 
Ein Herr zu fein, zu Ihaffen, zu geflalten — 
Bir folgen deinem Stern 


Peter. 

Hm — nit fo ganz! 
Dentt an den Don! DO, ein Nebellengeift 
Wohnt in den Steppen — ſprecht, wie joll mein Arm 
Durch diefe ungehenern Wüſſen reichen, 
Dies Bolt, ein flüchtiges Gewöll, zufammenballen, 
Daß es im Strahle meiner Sonne glüht? 
Ein eifernes Geſetz muß drüber walten, 
Daf jeder fühlt, er muß das Ganze halten! 


Und wenn er im legten Act nad) der Schlacht bei 
Pultawa feinen von zwanzig Kugeln durchlöcherten Hut 
zeigt und ſich als Oberſt von feinen eigenen Generalen 
befördern läßt, fo Liegt in diefer freiwilligen Unterorbnung 
eines Staatsoberhaupts, das einen militärischen Hang 
durch feine Peiftungen erſt verdienen will, der fchärffte 
Gegenſatz gegen die maßlofen Ueberhebungen eines nad) 
der Krone ftrebenden Rebellen, der fie um jeden Preis, 
aud) durch VBerrätherei erringen will. 

Kafimir und Lodoisfa in ihrer edeln opferbereiten 
Liebe ftehen von Haus ans in verjühnendem Gontraft zu 
den Ueberftürzungen maßlofer, zuletst fich felbft vernichten- 
ber Leidenſchaft. Der Verſuch, in die priefterliche Geftalt 
der Harpyna einige jener Elemente zu verlegen, auf denen 
die dichterifche Bedeutung des antilen Chors beruft, darf 
nicht auf den Ruhm der Neuheit Auſpruch machen. Shal- 
ſpeare's Pater Lorenzo vertritt das gleiche Princip. 
Derartige Geftalten dürfen natürlid; im modernen Drama 
nicht gänzlich außerhalb der Handlung ftehen, müffen aber 
eine Zeit lang, che fie im diefelbe eingreifen, ihr mit ruhi« 
ger Betrachtung gegenüberftcehen. So zeigt fih Harpyna 
am Schluß des großen Monologs, der fonft wie ein 
Ehorgefang' ertönt, doch mit in bie Geſchichte bes Helden 
verftridt: 

Mutter Natur, wie wächſt ein weifer Sinu 

In deiner Einfamkeit! Der Stern bes Abends 

Wacht wieder mit dem jungen Morgen auf. 

Wir tränmten eine ganze lange Nadıt, 

Und eine bunte Welt flieg auf und nieder 

Bor unfrer Seele, ja cin ganzes dunkles 

Berworrnes Peben; aber nad dem Traum 

Wintt wandellos daffelbe Aug’ des Himmels, 

Das golden feine Pforten uns erſchloß, 

Und mahnt uus freundlid an das ewig gleiche 

Gejeh der Welt! O Harmonie da draußen, 

Bertiär' das Menfcyenherzt Dich ſuch' ich, dich! 

Sch fühl’ den Takt, nach dem die Sterne kreiſen, 

Die Wipfel raufchen und das Lebensblut 

Des Als durch taufend ftille Pulfe wallt, 

Ein ewig Neigen, Schweben, Sinten, Steigen, 

Und doch ein mwanbellojes ag ea 

So jei dein Schlag, o Herz ! Empfinde flete: 

Nur eine Blume unter Millionen, 

Sie blüht und welft, und drüber geht der Hauch 

Des Windes achtlos; aber wie fie feimt 

Und wächſt und Blättchen treibt und ſich ernährt 

Aus Erd’ und Luft — das ift das Ewige; 

Im ihrem Kelche ruht das Weltgeheimniß, 

Und regt ſich's drin und weht ein Flödchen Staub 

Bon einem zarten Faden hin zum andern — 

Das if die Schöpfung! Keine andre war's, 

Aus der die Sonnen trunfen aufgeflogen, 

Und ihren nach das heiße Menfhenherz, 

Das eine flüchtige Secunde nur 
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Das Licht der Ewigleit erwärmt ! 

Doch jener Stern, der goldnem Thau ber Arlhe 

Und rofigem Gewölk des Abends winkt, 

Es ift der Sterm der Liebe! Sauft und heilig, 

Am ew'gen Maß der Schöpfung großgezogen, 

Soll fie der Jugend Herzen fill durchglühn! 

Dann wacht fie nod am Grab, wie an der Wiege, 

Umfängt das Leben wie ein Götterarm, 

Der aus den Wollen greifi! Ihr holden Kinder! 

Euch wird, ich hoff's, das Rechte offenbar 

Und eure Seele fpiegelt jenen Stern! 

So pfleg’ ih, eine Briefl'rin am Altar, 

un ammen, die ſich felbft und dann im Bund 
Himmel ſuchen! 

Slihne fei es mir 


Ur alte, dunlle Schuld! Einft irrt! auch ich 

uf jener Bahn der wilden Leidenſchaſt! 
O Uebermuth des Menſchen, der ſich ſelbſt 
Mit feinen Meinen Zweden lügt zur Seele 
Der Welt und fed zerflört ihr Saitenfpiel — 
Ein Rad, aus dem Getrieb heransgerifien, 
Das im den Abgrumd rollt und dort zerichellt! 
Du wilder Dämon, weldyer alle Kronen 
Der Erde bäuft auf feine Stirn, der Luft, 
Dem Stolz Altäre baut und umerfättlic) 
Wie ein verzehrend Feuer alles Glüd 
Der Welt im Sturm verſchlingt — du ſtredcſt bich riefig 
Und fannft doch nicht die kurze Spanne Zeit, 
Die zugemeſſne, überſchreiten Ya, 
Di treibt fein Sturm, der ehrlich weiter branft, 
Ein Wirbel nur, der dich im Kreiſe jagt! 
Berlörpert ſah ich diefen Dämon einft, 
Und ließ mich ſchmieden am fein fFeuerrad! 
Jetzt weilt mein Aug’ mit unnennbarer Wehmuth 
Auf feinem irren Gang. Nicht hemmen kaun 
Ich ihn, nicht retten — mir zerreißt's das Herz. 
Dft wacht es wieder auf, das alte ea 
Und felig ſcheint mir's, felig, hinzufterben 
In einer großen Sünde! Fort, fort, fort! 
Der ew'ge Aether hält mic, ringe umfangen, 
Ich tauch' das Haupt in feinen reinen Glanz ! 

rei über Licht und Schatten will id ſchweben, 

Einen nicht, dem AU gehört mein Leben! 


Das dritte Bündchen der „Dramatifcen Werke” ent: 
hält das Puftfpiel „Die Diplomaten”. Dem Nachwort zus 
folge ift daſſelbe 
am berliner SHoftheater, in Breslau, Königsberg und an 
mehrern andern Bühnen zur Aufführung gelommen. Es er- 
fcheint im feiner jegigen Geſtalt nicht ohne wichtige Wenderuns 
gen. Die Schlußſeene des zweiten Acts ift in anderer Weiſe 
motivirt und durchgeführt, die etwas verwidelte Zutrigue in 
ihren Hanptfnotenpunften fchärfer heuvorgehoben, der Dialog 
durd friſchere und ſchlaghaftere Wendungen bereichert morben. 
Die ironiſche Tendenz des Stlicks tritt mol aus der Handlung 
felbft jo Mar zu Tage, daf fie hier nicht weiter hervorgehoben 
zu werden braudit. 

„Pitt und For“ ift mehr ein Charalter:, „Die Diplo: 
maten” find mehr ein Intriguenkuftfpiel, welches im Ver— 
lauf einer vielfach verfchlungenen Handlung nachzuweiſen 
fucht, wie die Diplomatie oft nur die Kunft der feinen 
Misgriffe ift, wie die Diplomaten mit großem Aufwand 
von Schlauheit und Geift oft nur gegen fid, felbft intri— 
guiren und dann wieder durch einen glüdlichen Zufall ohne 





ihr Berdienſt erreichen, was fie eigentlich durd ihre ganze 


Kunſt verfcherzt haben. Die Handlung fpielt am Hofe 


König Philipp's V. von Spanien, und die beiden Helden | 


des Stücks find der miederländifche Geſandte Ripperda, 


der einen Hanbdelötractat mit dem Hofe von Madrid durd- 


zuſetzen ſucht, und dev Minifterrefident von Parma, Al: 
beroni; jener einer der leichtlebigen und unternehmungs: 


luſtigen Diplomaten, welche ihre Siege im Sturm zu cr 


ringen ſuchen, diefer ein fich im Fomifchen Lazzi und 
verfchlagenen Streichen gefallender Schlaufopf, umd dabeı 
ein Gourmand und Meifter der Kochkunſt. Beide haber 
ernfte Zwecke im Auge, aber fie verfolgen diefelben mit frivoler 
Mitteln. Die Prinzefjin von Parma, deren Ehe mit dem 
König Alberoni durchzuſetzen fucht, kommt felbft incognin 
nad) Spanien, um den König perfönlic, kennen zu lernen, 
ehe fie ihm Hand und Herz reicht. Ripperda will durd 
die Hülfe diefer Schönen die Prinzefjin von Parma aus 
dem Felde ſchlagen, er will den König durch fie beherr 
ſchen, Alberoni dagegen will fie, da fie die ihm für 
die Prinzeffin gefährlich ſcheint, ungefährlich machen, in- 
dem er fie mit Nipperda vermählt. Beide ſchleichen ver- 
Hleidet, ohne voneinander zu wiflen, als Weichtiger auf 
das Schloß, wo ſich Elifabeth befindet. 

Ripperda hat feinen Sturm auf die Prinzeffin berit! 
gewagt, als Alberoni eintritt: 

Siebenter Auftritt. 
Alberomi (als Pater), Nipperda. 

Ripperda (tritt zurüch. Zu fpät! 

Alberoni. Mic? Schon ein Stellvertreter hier? Aber 
ber Ara Lorenzo hatte mid, doch ausdrücklich beauftragt... 

Ripperda. Pax vobiscum! 

Alberoni. In acternum! Euer Ehrwürden haben mel 
ſchon die Beichte abgenommen ? 

jun u Sennora! Weis 

eihten. Die Alte do 


Ripperda. Nilerdings, bei der 
Gott, das arme Kind hatte wenig zu 
gegen ift ofienbar viel ergiebiger — die Hab’ ih Ihnen an 
gehoben! 

Alberomi (für fi). Ich begreife nicht, mir weldyem Rede 
— wie? ſeh' ich recht? — es iſt wol nicht möglich... 
DPEENS (für ih). Dies irae, dies illa — es if m 


Abbe 

Alberomi (für fig). Was hat er im aller Welt mur bier 
zu fuchen ! 

Ripperda (für ſich, Aeußerſt ſtörend! — Ueberafl drängt 
er fid) ein... 


Alberomi «für fih). Der gute Niederländer intriguict 
Das hätt’ ich ihm nicht zugetraut! 

Ripperda (für fi), Sie ift ihm gewiß im Wege! & 
hat gute Spione! 

Alberomi (für fi). Seine Splrnaje ift nicht ganz ſchlech 
— id) fange am, ihn zu achten ! 

Ripperdba, Herr Abbe Alberoni! 

Alberoni. Herr Baron von Nipperda. 

Ripperda. Pax vobiseum.,.. 

Alberoni. In aeternum — dürft’ id wol fragen, welche 
wunderbare Fügung des Geſchicdes die Ercellen; aus den Kir 
derlanden gezwungen hat, zu einer fo fremdartigen Verkleidung | 
ihre Zuflucht zu nehmen? 

Ripperda, Dies Kleid if mir nicht fremdartiger, alt 
vielen andern, die es mit größerm Rechte tragen, Ic dert 
wol die gleiche Frage am Sie richten... 


Alberoni. Ich bin im meinem Wirkungstreiie; aber 
Sie, mein freund... . 
Ripperda. Wie fünnen Sie von mir Vertrauen verlan- 


gen, nachdem Sie mid; in einer jo groben Meife getäujdt! — 
Die Niederländer wiffen jet, wie fehr fie auf Ihre fgreundigen 
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u reinen haben; fie wiffen jebt, daß ſich Alberoni nicht ber 
Aehen läßt — wenn er aud) das Geld ruhig eintaflirt. Ein 
newer Ariſtides — umerichlitterlich, tugendhaft. — Keine Feftung 
iſt meinnehuibar, fagte Philipp von DMacedonien, zu der nur 
en mit Bold befadener Eſel Zutritt hat. Wir Niederländer 
haben ums fehr getäufcht, als wir die Rolle diejes Thieres über: 
nahmen. Das Gold ift in der Feftung, aber fie trogt uns noch 
immer nnbefiegt! Es geht nichts Über ſolche Grundſätze — ich 
mahe Ahnen mein Compliment, Abbe! 


— Die Wahrheit zu ſagen — ich verſtehe Sie 
nicht 
Ripperda. Wie? Ein ſo feiner Berſtand wie der Ihrige, 


zugefpitzt nach allen Kegeln der Scholaſtit, ein Berſtand, dem 
man eine fo handgreiflihe Tauſchung, die einer Herausforderung 
ähnlich fieht, gar micht einmal zugetrant hätte? Welche Gründe 
fonnten dem Abbe Aiberoni beftinmen, jo friih bie Masfe ab- 
zuwerfen? Das ift ein Stoff zum Nachdenlen in jchlafloien 
Nähten, aber ich ſchlafe vortrefflih und bedaure daher, die 
Duntelbeiten in den Motiven jo großer Männer nicht entzifferu 
zu fünnen. 

Alberoni. Es if das Unglüd bedeutender Charaltere, 
daß man eine Bedeutung fucht im ihren harmlofeften Th. 
Faſt lönnie ich mir ſchmeicheln, jo überſchützt zu werben, wäh- 
rend ic; in Demuth befenuen muß, daß ich oft nichte bin als 
tin plumper Spafimadıer. 

Ripperda, Wie? Und es wäre blos cin Faſtnachts 
Kae geweien, daß Sie mir die Gegenwart der Pringeffin 

fin... 

Alberoni. Haba — mein Freund — nur fadıte, mein 
lieber Freund, feine Uebereilimgen! Ich wollte Sie nächſter 
Tage beſuchen, um mir für diefen Scherz Ihre Berzeihnug 
anszumwirfen, Sie müſſen mid; nur erſt näher fennen fernen! 
Die Menfchen lommen mit feltiamen Organen zur Welt. 
Der eine bat ein Diebesorgan und muß fehlen, fo gut, wie 
ein anderer ein dichterifches Genie ift und ein dritter cin 
großer Mathematiker. Das ift alles Kalent, und die Tugend 
ift das größte; dod auch zum Yafter gehört unlengbare natür« 
lihe Begabung. Der Menſch kam nicht gegen die Sterne 
dampfen, am wenigflen gegen die Sterne, die (auf vie Stirn 
iigemd) hier am feinem eigenen Firmamente firahlen, Nun bin 
ih mit meinem unwiderſtehlichen ange zum Spafimachen, 
zum Boffenreißen, zu tollen Lazzis geboren und hätte mid) 
nicht der Zufall in eine anbere Laufbahn geworfen — Sie 
—— mid; unzweifelhaft als Bajazzo im Circus angetroffen 
jaben. 

Ripperda. Das if wol möglich! Wenigftens befitsen 
Sie das Zalent jener Bajazzod, immer wieder aufzuftehen, 
wenn man mit Recht glaubt, Sie hätten dem Halt gebrocden, 

Alberoni. Ganz recht. Sie müſſen alſo Nachſicht haben 
mit diefen Heinen Capriolen, die mir alle meine Freunde ver- 
zeihen?! Ich wollte — ich mußte dem Uebermuthe der Orfini 
eine Heine Yeetion eribeifen — Zie waren der Mann dazu! 

Ripperdba. Wie? Und dabei lonnten Sie vergeffen, daß 
Zie alle meine Intereffen, ale Anterelfen der Niederlande... 

Alberoni. Laſſen Sie mid ausreden! (Fer fih) Man 
muß die Wahrheit immer fagen, wenn fie einem nicht geglaubt 
wird. (aus) Ste würden eim Recht haben, fich zu beflagen, 
daß ich Sie, Ihren Auftrag, Ihre Angelegenheiten veruad)- 
läffigte, wenn es ſich in der That in diefem Angenblid noch 
um den Einfluß der Prinzeſſin Orfini handelte... 

Nipperdo. Wie? Was fagen Sie? 

Alberoni. Ih arbeite im geheimen au bem Sturze 
der Brinzeffin. Kommt die Heirat mit Elifabet von Parma 
zu Stande — — jo füllt bie Orfini. 

Ripperda cfür ib), Er Hält mid doc, für jehr leichte 
gläubig! Diefe groben Ligen... 

Hiberont. Wozu alfo noch die vielen Ceremonien, die 
Bemühungen, jene übermüthige Pringeffin zu gewinnen? Biel 
beſſer, ſchoͤn jet ihr Schach geboten — dann fteigen die Actien 


unferer Zukunft. Sch Habe Sie jebt in mein -Geheimmiß eiit« 
geweiht, mein ganzer Fehler war, daß ic es früher micht ſchon 
gethau. Den Heinen Scherz verzeihen Sie mir gewiß... 

Ripperbda (für ih). O bie Schlange! Wie er ſich windet... 

Alberoni. Wir müffen zufammenbalten, Baron! Ich 
habe Ihnen jebt mein vollſtes Bertrauen geſcheult, ich bitte 
Sie, es zur erwidern. Es fönnte bald die Zeit fommen, in 
ber ich meine nuſcheinbare Rolle mit einer wichtigern ver«- 
tauchte. 

Ripperda (fir fi). Nur zu wahr, das gerade muß ver- 
hindert werden, ic) fchaue dir jetzt in die Karten... 

Alberoni, Mit mir fteigen die Metien der Niederländer, 
mit mir fallen fie! Wer jonft an diejem Hofe wiirde ſich ihrer 
annehmen? Ich aber (düfternv) zahle das Kapital mit Binfen 
zurück, jobald Elifabeth den Thron befteigt, 

Nipperba (für ihr Leere Worte — ich kenne jet eine 
lautere beffere Quelle! 

Alberoni. Alſo — offen, mein Freund — kann id) 
Ihnen dienen — ich bin bereit! Nur müflen Sie mir beidj- 
ten, was diefe Kleidung bedeutet! r 

Ripperba. Und Sie Fönnen fragen? Ahr Scharfblid 
hat das nicht im erſten Angenblide ertannt? Sie wiſſen, ich 
ltebe ein fröhliches Yeben! Die Angelegenheiten des Staats zu 
betreiben, das ift mein Handiverl; aber zu leben, bas ift meine 
Kunft! Mein empfängliches Herz erglüht fo leicht, und in bier 
fem Lande der Schönheit treten Tizian’s Bilder in® Leben! 
Mit einem Worte — ich liebe! 

Alberoni. Ihr Herz ſcheint allzu einpfänglihd — da 
auch ſchon jene Heine Auanna... 

Kipperda. Borpoflengefehte — nichts meiter! Amor 
als Tirailleur — jegt erft liefert er mir die Haupiſchlacht! 
Ich bin hingeriffen, entzlidt! Denten Sie fi, diefe falten, 
holländifhen Schönen, diefe harlemer Tulpen, bei denen man 
nur nad) dem Preis der Zwiebel fragt, diefe duftlofe Fülle — 
in ſolchen nordiſchen Gärten mußte bisjegt mein Tlebendes Herz 
botanifiren. Hier im Zauberlande des Südens — dies glühende 
Colorit, diefe bebeutfamen Blide — und der Zufall führt die 
Schönfe mir entgegen! Cine Rofe der Alhambra, au gr: 
in Grauadas Sonne — eine üppige Anbalufierin, feurig w 
ber Bein auf den Hügeln von Xeres! Da fchlägt mein Her 
— meine Bulje fiebern — Ein Gedanke nur quält mid 
Tag und Naht — o Sie fenmen das nit, Abb — es if 
ein feliger Rauſch; aber man vergißt die Welt und feine Pflicht! 

Alberoni. Und das ift alio bie Nichte unferer Herzogin? 

Ripperda. Sie if es! Darum fehen Sie mid) in diefer 
Kutte! Kein Mittel verfchmäh' ich, um zum Ziele zu gelangen. 
O ſie ift ihön, entzüdend Ihön... 

Alberoni. Im Stil des Tizian oder Hafael? 

Ripperda. Im ihrem eigenen! Gin —— 
Reiz umſchwebt fie. Laſſen wir das, laſſen wir das, Abbé! 
Ein Amoroſo ift der unbrauchbarſte Menſch von der Welt! 

Alberont tfür in). Der gute Niederländer jcheint mir 
in der That verliebt zu fein... 

Ripperda (für fh), Wie unglaublid, raſch diefe Spür- 
hunde auf jeder Fährte find!... 

Alberomi (für ib). Das iſt ja gut — das ift das Befte, 


was une begegnen konnte! 
Nun wird es Zeit, daß ich mid 


Ripperda (für fd), 
empfehle! 

Alberoni. Und Sie lieben glüdlich? 

Ripperdba. Ich wage es zu glauben, 

Alberoni. Haben Sie Beweiſe? 

Ripperda. Sie fragen noch — fie bat mir gebeichtet. 

Alberoni. Und doch — Sie haben einen gefährlichen 
Nebenbubler,. — Ich bin im der vortheilbafteften Lage, Ihnen 
wieder einmal die Wahrheit jagen zu können, die fantere Wahr 
heit, Ihnen einen neuen Beweis meines Vertrauens zu geben. 
Ihr Nebenbubler ift der König! 

Ripperda. Ih falle aus den Wolfen! 
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Alberoni. Das glaub’ ich Doch Sie lönnten 
leicht aus allen Ihren Himmeln fallen. Unter uns gejagt — 
dies Inrifche Intermezzo, diefe Meine Idylle ift bei der Gemüths- 
fimmung des Königs nicht ohme Gefahr für unfern Plan. 
Solch eine jhäferlice Laura könnte der Heirath im Wege fte- 
ben, am der unfer aller G@lüd hängt. Sub sigillo — deshalb 
bin id) ja hier, ich muß diefe bedenfliche Schönheit aus dem 
Wege räumen, lofte es, was es molle. Sie haben mir die 
Mühe erfpart, Erkundigungen einzuziehen, und in Ihrer Hand 
liegt das Mittel, das uns alle rettet — — Eutfllhren Sie dod 
das Mädchen! 

Ripperda (für Ad). Setzt fommt ber bittere Beigefchmad. 
(Zaut). Das geht nid... 

Alberoni. Mein Gott — das ift ja eine Kleinigleit! 
Dies alte Schloß — ein paar Yeitern — der Balton liegt and) 
recht vortheilhaft — Mondſchein ift fat immer in Spanien 
vorhanden — wer wird fo viele Umſſände machen? , 

Ripperda. Aber — Sie vergeffen — der Ruf des 
Mäddyens, ihre Ehre, ihre Familie... 

Alberoni. Freifih, wenn Sie noch nidjt weiter mit 
ihr gelommen find, wern Sie noch jo viele Rückſichten nehmen 
möüfjen — man ift hierzulande fonft nicht fo ängflic mit ben 
Herzensangelegenheiten. Indeß — wenn e8 fein muß, wenn 
Sie eben eine recht ernfle Neigung hegen, die für eimige 
Dauer verfprigt — mun jo heirathen Sie das Mädchen 
d . 


Ripperda (bei Seite). Das wird immer beffer... 

Alberoni. Ich werde felbft bei der Tante für Sie an- 
halten, es ift die befte Gelegenheit. 

Ripperda. Ich bitte Sie, halten Sie ein — Sie wol- 
len mid) lopfllber in eine Ehe flürzen.... 


Alberoni. Das if die befte Art, wie man hineinfommt! 

NRipperba. Ein ſchwerer Eutſchluß — das geht nicht 
im Fluge . .. 

Alberoni. Bittere Pillen muß man raſch hinterfchluden ... 

Ripperdba. Mber ic) jehe nicht die Nothroendigfeit ein... 

Alberoni. Es handelt fi um Ihr Febensglüd... 

Ripperda. Milerdingse! O wenn es möglih wäre — 


aber ich muß mein Lebensgiück auf folider Grundlage aufbauen! 

Alberoni. Das zn beurtbeilen ift freilich Ihre Sadıe, 
Kommen Sie — ber Moment enticheidet... 

Ripperdba. Dft zum Schlimmen! 

Alberoni, Man muß alles in der erſten Begeifterung 
thun — darauf beruht das Genie der That. 


Ripperda. Ich beſitze durchaus fein Genie, ich verzichte 
darauf — ums Himmels willen, fo gönnen Sie mir doch 
Ueberlegung! 

Alberoni. Ich begreife Sie nicht — ein fo freundfdaft« 
liches Anerbieten... 

Nipperbda (bei Geite), Es iſt zum Berzweifeln! (taut,) 
Ich 'bin Ihnen dankbar — id) bin feinem Menfdyen jemals jo 
verbumden geweien... 

Alberoni. Id führe Sie hin. 


Ripperba. Im diefem Eoftlim? i 

Alberomi. Es beweift Ihre Liebe! 

MNipperda für ſich. Zum Berzweifeln, mein Sträuben 
verräth mich! (Laut.) Ich kann das Mädchen nicht in Ver— 
Tegenheit ſtürzen ... 

Alberoni. Pah — dieſe Verlegenheit läßt ſich jede gern 
gefallen — ein Heirathsantrag des Geliebten... 

Ripperda. Sie bemlihen ſich unendlich fiir mid). 

Alberoni. Wenn es fo wenig foflet, meinen freund 
glädtih zu madıen... 

Nipperba. Luft! (Sich ven Schweiß abtrodnend.) Ich ver« 
Sprech’ es Ihmen, ich heirathe das Mädchen, ja, ich werde fie 
beirathen, wenn id) nämlidy die Eimmilligung befomme. Aber 
mir müffen alles erft erwägen, beſprechen — idy muß meine Ber- 
hältniffe ordnen, ih muß mein ZTeflament machen — lieben, 


ia, das ift herrlich, aber heirathen ift doch feine Kleinigleit. — 
Kommen Sie! 

Alberoni. Hierher — bie Rhodus, hie salta! 

Ripperda. Run, fo zerflören Sie alles, mein Gled 
meine Liebe, durch Ihre Boreiligkeit! . 

Alberoni. Wir forgen für die Ausfleuer. 

Ripperda. Auch das noh... 

Alberoni. Sie wird ein Meines Beru im Haufe had. 

NRipperda. Thun Sie, was Sie wollen — id; fliche 
vor meinem Glide — e8 überwältigt mid). Leben Sie wohl, 
Abb? — id verwünfdye Siel (Gilt wa ver Thüre.) 

Alberomi Citm nad). Halt, halt, halı! Ich muf dei 
Corpus delieti zur Hand haben — id) laſſe Sie nicht. (Cr fer 
NRipperba, der ſchon die Ihre erreicht, an der Hand.) Bedenken 
Sie das Glüd Spaniens! 

Ripperda. Und Sie — die freiheit der Niederländer! 
(Die Thüre dffnet Ah, ver König tritt ein; beide fahren ericredn 
zurück. 

Ein ernſterer Zug kommt in das Luſtſpiel, dem de 
durd) die joviale Nonchalance von „Pitt und For’ Fehlt, 
durch die Geftalt der Drfini, deren Sturz im legten Ac 
nicht ohne tragifche Elemente ift, weldye über die ironiſche 
Haltung des Stilcks hinausgehen. 


- 


Rudolf Gotifchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Zur Spridwörterliteratur, 
(Beihluß aus Ar, 50.) 

. Deutfche Rechtsſprichwörter unter Mitwirkung der Profefie 
ren 3. 2. Bluutſchli und K. Manrer gefammelt und erklärt 
von Eduard Graf und Mathias Dietherr. Wir 
lingen, Bed. 1864. Lex.“8. 3 Thlr. 5 Nar. 

- Preußifche Spridmwörter und vollsthümliche Rebensarten. 
Geſammelt und herausgegeben von H. Friſchbier. Zweit, 
vermehrte Auflage. Nebſt Anhang, enthaltend drei Eu 
adıten über die erfte Auflage des Werks. Berlin, Th. Ent 
iin. 1865. 8. 1 Thlr. 

4. Spridwörterlefe aus Burkhard Waldis mit einem Anhang: 
Zur Hritit des Kurz'ſchen B. Walbis und einem Berzew- 
niß von Melanchthon gebrauchter Sprichwörter von Yrazı 
Sandvoß, Friedland, Riditer. 1866. 


Die „Deutſchen Rechtsfprichwörter” (Nr. 2) begegua 
uns in dem Werke Graf’s und Dietherr’& in über 
ſchender, ja faft erdrüdender Fülle. Es ift ein ſchönes, vor 
Jakob Grimm fchon längft gewünſchtes Werk, dem deut‘ 
ſchen Volke fein eigenes Recht, wie es in Spridwörtern 
ausgeprägt ift, zu geben. „Es gibt zwar alte Rede 
fprihwörter- Sammlungen“, jagt die Vorrede, „aber jet 
berjelben fpricht zu römiſch gebildeten Nechtsgelehrten, de 
meiften überdies in römifden Formen, und ein deuticer 
Magen kann, wie das Spridwort fagt, nur deutfche Hof 
vertragen.‘ 

Der Stoff ift nad) juriftifchen Materien vertheilt, io 
daß jedes Wort ſchon durch feine Stellung dem Verſtänd 
niß näher gebracht if. Zuſammenfaſſende Erläuterungen. 
zugleich, Zeugniß auferordentlicher Befanntfchaft mit dew 
deutjchen Rechte, reihen ſich an die einzelnen Abichmim 
Auen des Sprichworts ift hier freilich ziemlich wei: 
gefaft. 

Auf den reihen Inhalt und die Behandlungerai 
des auc von Wander reichlich herangezogenen Buchs de 
| Nähern einzugehen, muf Referent fid) verfagen; es wär 
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dag Sache eines fehr tüchtigen Yuriften fein müſſen. Ich 
glaube aber ausfprechen zu fünmen, daß nicht blos der 
Juriſt, fondern jeder freund deutſchen Volksthums, daß 
der Sprachforfcher und der Publicift mit Freude umd 
wahren Nutzen das Bud, in die Hand nehmen werben. 
Für den durchgebildeten Juriſten aber muß es das inter 
eflantefte Repetitorium fein, und es wird nicht leicht einer 
fein, für dem e8 nicht auch zugleich ein Nepertorium wäre. 

Hauptftüid 1: „Recht und Gefeg“, enthält folgende Un- 


terabtheilungen: 1) Rechtsbegriff (bis Nr. 114); 2) Ges | 


wohnheit (bis Nr.196); 3) Geſetz (bis Nr.234); 4) Man» 
nichfaltigkeit der Rechte (bis Nr. 254); 5) Wibderftreit der 
Rechte (bis Nr. 286). 

Hanptftiid 11 behandelt in 252 Artikeln die „Stände: 


Raifer und König, Adel — eim fehr intereflantes Kapi- 


tel —, Freiheit und Eigenſchaft, Dienftleute, Fortpflan- 
zung. Hauptftüd IN: „Sachenrecht“: Arten von Sadıen, 


Amende (Wald und Weide), Gemeinde, Wirthichaft, | 
Leihe, Nachbarſchaft, Gewere, Befiß, liegendes Gut, Fahr: | 


babe, Pfandrecht, Keallaften, Regale (402 Nummern). 
Diefe Inhaltsüberficht itber die drei erften Hauptſtülcke 

wird dem Kundigen ſchon andeuten, was er erwarten fann. 

Dieübrigen Hauptftüde find: IV. „Familienrecht“; V. „Erb⸗ 


vet“; VI. „Gedinge“; VII. „Das Ungericht”; VI. „Se | 


richt” ; IX. „Staatsrecht‘‘; X. „Kirchenrecht“; XI. „Lehnrecht”. 


Als Probe der Behandlung wähle ih ©. 169 ein | 


Stüdhen, von der rechtlichen Stellung der Kinder, das 
wol auf allgemeines Interefie Anſpruch hat: 

Eine befondere Pflicht der Weltern und insbejondere bes 
Baters, als des Hauptes in der Kamilie, ericheint neben der 
Nahrung und Pflege die Erziehung: „Die Kinder find in Ban- 
den und Handen des Vaters‘; umd „Wer einen in Heften hat, 
der muß daflir antworten”, d. i. der Vater, falle er feine Auf- 
fit vernachläffigt; „was aber ein Baftardj, ein umeliches Kind, 
— das gelten die Magen der Mutter und nicht dee 

aters.“ 


Aus den Rechten der Erziehung und der damit im 


Zuſammenhang ſtehenden Haftbarkeit des Vaters für die 


Fehler ſeiner Kinder folgert ſich von ſelbſt ſein Züchti— 
gungsrecht: „Der Vater muß die Kinder ziehen, bis fie 
ſich felbft erkennen“, umd im gleichen Sinne: „Bis zum 


Aufgange der Beſcheidenheit fol die Ruthe der Kinder ' 


Miſſethat zwingen“, und zwar ohne allzu große Nachſicht, 


wozu der Spruch die Aeltern mahnt: „Die Ruthe nur | 


macht frommte Kinder“, „Was aber dem Befen (d. i. der 


Ruthe) entrinnt, das findet feine Grabftätt am Galgen.” 
Unter fieben Jahren foll aber auch bei ſchweren Ber | 


gehen der Kinder feine öffentliche Strafe ftattfinden; es 
genügt die Zucht der eltern, und deshalb thut das Recht 
der Kinder Thorheit Gnade. Selbſt über fieben Jahre 
hinaus joll das Kind mit der öffentlichen Strafe des Ge— 


richts verfchont bleiben, folange die Befcheidenheit ihm ' 


mangelt, d. 5. das Mare Bewußtſein des Unterſchiedes 

zwifhen Recht und Unrecht. Die Frage, ob das Find 

diefe Befcheidengeit befige ober nicht, wurde auf finnreiche 

Art gelöft: Hat ein Kind das andere erfchlagen, fo nimmt 

der Richter das lebende und führt es vor die Leiche; dort 

hält er ihm im der einen Hand cinen Pfennig, in der 
1866, 51. 


‚ andern einen Apfel entgegen: greift das Kind nach dem 
| Apfel, jo ift es frei, denn wie Freidank fagt: 
Ein Kind nimmt ein gefärbtes Ei 
Für ungefärbter Eier zwei —; 
greift e8 aber nad; dem Pfennig, dann hat e# bie Yahre 
der Befcheidenheit erreicht und es ergeht das Gericht 
darüber. 

Die Haftbarkeit des Vaters für die Fehler feines Kin- 
| des dauert aber nur fo lange, als diefes das feufche Brot 
\ nad Haufe bringt, d. h. unvereheliht in Mundſchaft und 
| Gewer des Vaters figt; darum foll auch das Kind um- 

weigerlich Gehorfam leiften: „Ein jeglic Find, das noch 
im Baterhaufe ift, foll wifien, daß ihm der Kaiſer ge» 
\ fest hat, dem Vater zu feiner rechten Befcheibenheit (in 
‚ allen rechten Dingen) folgfam zu fein, ob es auch ſchon 
ı erreicht habe die Jahre der Beſcheidenheit.“ 
| Die Belege, die felbftverftändlich überall reichlich ge- 
‚ geben find, find hier fortgelaffen. 
Wir fcheiden für jegt von dem Buche mit einer recht 

warmen Empfehlung an alle, die fid fir deutſche Rechts⸗ 
| und damit auch Culturzuftände und ihre Geſchichte inter- 
| ejfiren, und das follte ja doch jeder, der wirflich gebildet 
' fein möchte. 
| Das Bud) Frifhbier’s: „Preußische Sprichwörter“ 
| (Nr. 3), hat eine gewiffe Celebrität durch ben wunderba- 
ı ren Procef erlangt, der ein eigenthümliches Streifliht auf 
' die Prefzuftände im 19. Jahrhundert wirft. Die zweite 

Auflage ift bedeutend vermehrt, und diefe Vermehrung ift 
‚ möglid; geworden durch die überaus rege Theilnahme, bie 
‚ in der Provinz Preußen durch die erfte angeregt wurbe. 

Ueber die Bedeutung folder landfchaftlichen Beiträge 
ſpricht ſich trefflich Profeſſor Zasher in feinem höchſt bra- 
ven Gutachten aus, das denn wol den Anklägern des 
Buchs die Schamröthe ins Geſicht getrieben haben wird: 
Flinftehalbjährige Berwaltung des Oberbibliothelariats und 

der neugegründeten Proſeſſur für deutſche Sprache, Literatur 
und Alterthumswiſſenſchaft, an der Univerfität Königsberg — ſo 
beginnt Zacher's Gutachten —, hat mir reichliche Gelegenheit 
‚ geboten, mit Bedauern zu bemerlen, wie erftaunlich wenig in 
‚ der Provinz Preußen flir die vaterländiiche Sprach- und Alter 
thumswiſſenſchaft geleitet worden, mie gering bort noch bie 
Anzahl derjenigen ift, welche eine genligende Kunde befigen von 
‚ der gegenwärtigen Beihafienheit und Bedeutung diefer Wiflen- 
haft, von ihrem Umjange, ihren Zielen, Mitteln und Metho- 
ben. Andererjeits aber fonnte ich auf Zritt und Schritt ge- 
' wahren, welche Fülle mannicfaltiger Bolfsliberlieferung fi 
dort noch erhalten hat, die mur des fundigen und treuen Samm- 
fees harrt, um für die Wiſſenſchaft gerettet und fruchtbar ge 
macht zu werben, bevor der mit den Eiſenbahnen mun endlich 
auch dorthin vordrängende große Weltverfehr fie unwiederbring · 
lich fortſchwemmt. Pflichtgemäß habe id; denn auch nicht ver⸗ 
abjäumt, nad Möglichkeit zunächft in den Studirenden ein 
wiſſenſchaftliches VBerfländniß diefer Dinge zu wecken, fie na- 
mentlic auch auf die Wichtigkeit und Dringlichkeit ſolcher metho- 
difhen Sammlungen binzumeifen und ihnen vorzuflihren, mas 
| im diefer Beziehung Überall anderwärts in Dentihland bereits 
geſchehen ift und noch gefchieht. 

Ich fchliehe mic im ganzen dem anerfennenden Ur- 

theile Zacher's in Betreff dieſes Buchs an, table jedoch 
| die hier und da hervortretende Manier, irgendeine, noch 
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dazu meiftens gemachte Geſchichte apropos eines Sprich⸗ 
worts vorzubringen, in dem Wahne, damit den Urjprung 
deffelben gegeben zu haben, Dabei begegnet denn natür- 
lich, daß ein Sprichwort des Altertfums oder gar ein 
biblifches Wort in Dingsda Anno jo und fo viel erfun- 
den ift. So finden wir Friſchbier S. 6 zu „Amt gibt 
Kappen” aus Pilansfi ganz gläubig mitgetheilt, daß die» 


fes Wort zwiſchen 1470—77 von einem Orbensbruder, | 


deffen Name fogar genannt wird, erfunden fei und ſich 

“dann „auch außer Preußen verbreitet” Habe, da doch der 
gute Menfh, wenn er fid) auf das Wort berief, ſchon 
wußte, daß er ein „altgefprodien Wort“ vorbradhte. 
Komisch ift dabei, daß Wurzbach diefelbe Geſchichte von 
einem Hofnarren Albrecht's, des erften Herzogs aus dem 
Haufe Brandenburg, herftammen läft. Wander (Sp. 72) 
weiß wieder eine andere Gejchichte über die „Entftehung“ 
diefes Wortd. Da heift der Narr Klaus von Nanftät 
und dient dem Kurfürften Ernſt von Sachſen. Was fol 
num all ſolches Zeug ? 

©. 28 ift offenbar ftatt „Stürtzen kerlen“ zu lefen 
„Stürzenterl“, d. i. Stürz den Kerl, einer ber vielen im— 
perativifhen Namen. Nr. 407 beftätigt das oben ilber 
das „Bol ſchießen“ Geſagte. Nr. 1755 ift wol nicht 
„Hundsnoten“, jondern „Hundsloden“ zu fchreiben. Den 
4197 Nummern folgen einige litauiſche und maſuriſche 
Sprichwörter und Dedeninfchriften der fünigeberger Kauf: 
manndbörfe von 1629. 

Wer Sprichwörter fammelt und beſpricht, kann, wie 
ſchon Agricola wuhte, nicht allmeg Seide fpinnen; es läuft 
da manches grobe, manches rohe und unflätige Wort mit 
unter. Sprachlich ift jedoch fein Wort ohne Intereſſe, 
und die Wiffenfchaft hat getreu das vorhandene zu regis 
ftriren. 
bier fein Bud; nicht beftimmt. Das unter Nr. 4 zu er 
mähnende Büchlein führt ©. 158 die Worte Meland)- 
thon's an: 

Germani habent talia dieta Comiea wel Cynica, grobe 
figuras, sumptas a siercore, quae tradiderunt tantum, ut 
propter absurditatem essent magis familiaria, ut altius in- 
siderent in memoriam, quia admiratio et absurdilas com- 
mendat ea memorine. 

Referent muß es billig andern überlaffen, zu fagen, 
ob er zu etwas ganz Unnützem übergehe, wenn er ſchließ— 
lid; einem eigenen Opusculum: „Sprichwörterlefe aus 
Burkyard Waldis“ (Nr. 4), hier ein Wort widmet, jeden« 
falls hat er für diefe Freiheit die Nachſicht der Leſer zu 
erbitten. 

Wenn für die Sammlung und Erforſchung des deut⸗ 
fchen Sprichworts in erfter Reihe noch immer die ältern 
Sammler ftehen, jo ift das bei dem gegenwärtigen Ums 
fange umferer Kenntniß des ältern Schriftthums natürlich 
und bei der Neichhaltigkeit diefer die einzelnen Rinnſale 
zufammenleitenden Ströme vor allen andern ergiebig, 
aber man darf nicht vergeffen, daß jene dod nur Vor— 
arbeiten, nicht in wifjenfchaftlichem Sinne Quellen hei- 
ben können, daß zu allen Zeiten Quelle nur der uner: 
ſchöpfliche Born des Bollamundes felber und aller folcher 


N 








Für Mädchenpenfionate hat denn auch Friſch— | 





Ein folder ift gewiß Burkhard Waldis. Es wir ſich 
ziemen, ihm feine Kunde vom deutſchen Spridworte wir 
der abzufragen, einer Kunde, die er dem Mutterwitze dei 
wohlgefannten Bolts, des ungelehrten aber auch une: 
bildeten, verdankt; und wenn, wie zu hoffen fieht, das 
Ergebniß dieſer Leſe ſich als ganz erfledlid, erweiſt und 
die lebendige, weil angewandte Fülle größern Reiz bie 
tet als die mit allerlei moralifirendem Beiwerl einregi- 
firirten Sprüche und Redensarten oftmals misdeutender 
Sammler, fo mag allgemeinere und mit mehrerer Muße 
beglücdte Arbeitsluft ſich aufgelegt fühlen, das ganze Mer 
der ältern Sprachdenkmäler, bejonders auch derer dei 
Reformationszeitalters mad) diefen Perlen zu durchſucher, 
aufdaß ein hiſtoriſch und dadurch erft wifjenfchaftlid gr 
orbneter Schatz allmählih ſich anfammle, der im dem 
meiften Fällen des Agricola, des Geb. Frand, Tappind 
oder Lehmann getroft entrathen könnte, ja für ihre Dun 
felheiten Licht, für ihre Mängel an Berftändnig Aufllä— 
rung, für ihre Willfür Zurüdführung des Echten bieten 
würde, zugleich eine Löftliche Bereicherung des deutſchen 
Wöorterbuchs wäre, Bevor biefe große Durchmufterung, 
die mit Hilfe der Arbeitstheilung ſich ermöglichen Lies, 
nicht wenigftend in Betreff der bedeutendften Schriftiie- 
ler vorgenommen fein wird, fann an ein wifjenjchaftlihet 
Sprichwörterbud) nicht gedacht werden. Zur einem folden 
möchte die „Sprichwörterlefe aus Burkhard Waldis‘ einige 
Handreichung leiften. Bei der Gelegenheit hat Kurz, de 
nenefte Herausgeber des Burkhard Waldis („Deutſche Br 
bliothek“, Bd. 1 und 2), in vielen fällen vectificirt wer- 
ben müffen; ob dies in der gehörigen Form geſchah, dar- 
über mögen Einſichtige befinden. Franz Sandoof. 





Eine Kritik der deutfchen Gefchichtöquellen. 

Deutſchlauds Geſchichtequellen im Mittelalter bis zur Mitte dis 
13. Jahrhunderts. Bon W. Wartenbad. Zweite nmat 
arbritete Auflage. Berlin, Herb. 1866. Gr. 8. 3 Thu. 
10 Naur. 

Die erfte Bearbeitung dieſes Buchs erjchien 1858, 
und ber Berfafler darf in dem Vorwort zu dieſer zwer- 
ten Auflage mit vollem Rechte jagen, daß es einem drin 
gend empfundenen Bedürfniß entgegengefommen ift uud 
eine ſehr günftige Aufnahme gefunden hat, Es war nad 
gerade ein umerträglicer Zujtand auf diefem Felde der 
Wiſſenſchaft eingetreten, Cine ganz neue Methode dr 
Kritit und Herausgabe der Quellen hatte alle früher 
literarhiſtoriſchen Hülfsmittel unbrauchbar gemacht, ab 
nirgends fonnte der num zu diefen Studien Herantretendt 
oder aud der, welcher ſich bei längerer Bejchäftigung de 
mit allfeitig und gründlich über den Stand der Forichum 
unterrichten wollte, eine überfichtliche Zufammenftellung 
des Materials finden. Jeder mußte zu dieſem Bcehuft 
aus dem unendlich zerftreuten Detail heraus eine ſolche 
Arbeit ſelbſt machen, weil er ohne fie micht weiter fom- 
men fonnte; aber natürlid), da es doch nur mebenbei je 


geſchehen pflegte, itanden die Ergebnifje davon, mas Bel 


ftändigfeit und Sicherheit, aljo die beiden Hauptrequifite betraf, 


Schriftſteller Rede ift, die ihm zu entfdöpfen wußten. | gewöhnlic in dem unzureicendften Verhältniß zu der daran 
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verwandten Mühe und Zeit. Der göttinger Preisaufgabe, 
oder vielmehr dem Profeſſor Georg Waitz, der fie veranlaft 
bat, gebührt deshalb ein großes Verdienſt. Durd) fie ift diefe 
vorliegende Arbeit in ihrer urfprünglichiten Geftalt ber 
vorgerufen worden, denn, wie es bei derartigen willen 
ſchaftlichen Thematen zu gehen pflegt, deren Behandlung 
zwar als dringend nöthig erfannt, aber aus einer Menge 
von Gründen doch von niemand angegriffen wird, eine 
ſolche Äußere Anregung ift gewöhnlich das einzige Mittel, 
wodurch das Din: und Herſchwanken der dazu Berufenen 
eine feite Richtung erhält. Bis zu dieſem Augenblid 
wären wir wahrjceinlich noch in der alten Hülflofigfeit 
md Confufien, über die jedermann pflichtfchuldigft jam— 
mert, aber ohne nur im geringften ſich verpflichtet zu 
fühlen, felbjt Hand ans Werk zu legen. Es ift allerdings 
wicht zu leugnen, daß gerade die Gattung wiſſenſchaft- 
licher Arbeiten, zu welcher dies treffliche Buch gehört, 
etwas in ſich Undanfbares, wenn man fo jagen darf, zu 
ihrem natürlichen Charakter hat. Die unendlihe Mühe, 
die fic bei gewiſſenhafter Durchführung koſten, fteht für 
den Autor felbjt in feinem rechten Berhältniß zu der in- 


nern Förderung, bie ihm die Arbeit gewährt. Der Danf | 


aller derjenigen, die ſich der Früchte feiner Mühen be- 
quemlichſt bedienen, ift der hauptſächlichſte Lohn, auf den 
er ſich angewiejen findet. Drag diefer noch jo groß umb 
aufrichtig fein, fo entichädigt doc; das Bewußtſein, vielen 
genügt zu haben, nicht Hinlänglich einen jeden, auch wenn 
er ſonſt mit größter Gelbftentäußerung im beften Sinne 
dieſes Worts fib und feine Kräfte der Wiflenfchaft ge 
widmet hat. Die eigenthümliche Verbindung unabjehbarer 
Detailarbeit, welche jehr oft von mechanischer Art ift, 
mit der Nöthigung eines möglichſt compendiöfen Zufam- 
mendrängens des Stoffs, ohme dabei die zahlreichen all» 
gemeinen Gefichtspunfte and dem Auge zu verlieren, von 
denen jeder das gleiche Recht auf Beachtung im fich trägt, 
hat etwas fehr Abſpannendes und beinahe Aufreibendes. 
Es gibt viele Bücher, die ihrem Urheber diefelbe geiftige 
Anftrengung toften, wo aber der Geift durch die Arbeit 
ſich gleichjam geftählt und erfriicht fühlt und fo den 





Ihönften und ſicherſten Lohn, der ihm überhaupt zutheil 


werden kann, gleich von felbjt vorwegnimmt. 
Um jo willfommener ift es, daß die Theilnahme des 


wiſſenſchaftlichen Publitums diefem Werke fo entjchieden | 
zur Seite geftanden hat, daß wir es mad) einer verhält- | 
nißmäßig kurzen Reihe von Yahren ſchon in zweiter Auf 


lage befigen. Wer aus Erfahrung die armfeligen Zu« 
fände unſers Bücherverlehrs fennt, weiß, was dies be- 





fagen will. Die gediegenften Bücher, die als folhe alle 
iſt, wirkliche Geſchichtsleuntniſſe im eigentlichen Sinne des 
Worts direct zu verbreiten, jo zeigt es doch dem ficher- 


gemein anerfannt und von jehr vielen benutt werden, 
bringen es gewöhnlich nicht jo weit, oder wenn es ja ge— 
ſchieht, muß oft ein ganzes Menfchenalter verftreichen. 
Dann ift es aber immer ſehr fraglich, ob ihre urfprüng- 
liche Gonception. ſich einer jolden Auferweckung nidt gar 


zu fpröde erweift,. ob es nicht beifer und bequemer für | 


den Autor und das Publitum wäre, wenn fie ganz aus 


friſchem Holze gearbeitet würden. Und doch verficht cs | 
fi, von jelbjt, daß jede wiſſenſchaftliche Arbeit, jo tüchtig 


die daranf gebaut find. 


‚fie auch bei dem erften Griffe gerathen fein mag, doch 


eigentlid) erft im einer zweiten Auflage den Grad von 
Bolltommenheit erlangen fann, dem ihr ihr Urheber zu 
geben wünſchte und an fich zu geben befähigt ift. Die erfte 
Seftalt bleibt doch nur immer eine Art von Concept, troß 
aller Sorgfalt, die jeder gewillenhafte Arbeiter darauf 
verwendet, fofort das Befte zu leiften, was er vermag. 
Ein Buch mie das vorliegende verdient aber and) 
jenfeit des doch immer befcpränften Kreiſes der Fachge— 
noffen gekannt und gewürdigt zu werden. Wuc, hierin 
laſſen unfere deutſchen Bildungszuftände noch mandjes zu 
mwitnjcdhen übrig, was anderwärts in der That fid) befier 
geftaltet hat. Wer wollte verfennen, daß es zum Theil 
die eigentlichen Vorzüge unſerer deutſchen wiflenjchaft- 
lichen Arbeitsmethode und Technik find, die ihre Früchte 
nur den wenigen, im engern Sinne Berufenen recht genieh- 
bar machen? Das volle PVerftändnik fir das Berdienft 
der Arbeit eines andern hat ja immer nur der, ber 
fich felbit in denſelben Stoff ganz eingelebt hat und im 
ihm thätig geweſen ift. Aber der Zufammenhang des geis 
ftigen Lebens darf durch eime ſolche Specialifirung der 
Wiſſenſchaft nicht zerriffen werden, am wenigften da, mo 
der Gegenftand an fid) ein allgemeineres Intereffe in ſich 
trägt. Die Gefchichte wird und muß immer als Fadı- 
wiſſenſchaft die Pebensaufgabe einer Anzahl von Männern 
bleiben, die fi ihr ganz widmen; aber jeder, der über- 
haupt mit wifjenfchaftlicer Thätigkeit fein Leben ausfülk, 
ſollte ſich für verpflichtet halten, wenigftens den Kern und 
das Ziel aller übrigen wifjenfchaftlicen Bewegung neben 
der auf feinem Specialfelde verftehen und würdigen zu 
lernen. Daß man bei dem Worte Gefbichte zunüchſt an 
die des eigenen Volls zu denten hat, follte ſich gleichjalls 
von ſelbſt verfichen und ſchon darum diefer Wiſſenſchaft 
eine populäre Bedeutung geben, die noch nichts über 
ihren abftracten. Werth neben ihren anbern Schweftern 
entfcheidet und keiner derfelben zu nahe tritt, aber fie zu 
einer Ehren» und Herzensſache aller derer machen müßte, 
welche den jegt jo geläufigen Anfprud auf Bildung ers 
heben. Sie können und follen nicht alle Geſchichtsfor- 
fcher oder Geſchichtſchreiber werden, aber fie follen be» 


‚ greifen, daß c# ihre Pflicht ift, nicht blos ein paar land» 


läufige Phrafen aus Zeitungen oder Büchern, die gewöhn- 
lich feine folidere Begründung als die fogenannte gute 
Gefinnung ihrer Urheber haben, eine Zeit lang mit ſich 
fortzufchleppen, bis fie ihnen gelegentlich und ebenjo zur 
fällig, wie fie ſich eingefunden haben, wieder abhanden 
lommen. 


Wenn nun auch dieſes Buch begreiflich nicht dazu da 


ſten Weg, um dazu zu gelangen. Indem es auf einmal 
die ganze Fülle des Quellmaterials für viele Dahrhun- 
derte gefichtet und nach großen Geſichtspunkten verarbeitet 
vorführt, knüpft es überall an diejenigen Leitungen an, 
Ohne ein KRepertorium der ältern 
deutjchen Geſchichte fein zu wollen, erfüllt es doch bie 
weſentlichſten Aufgaben eines ſolchen, ſowol für den cigent« 
102 * 
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lichen Yünger der Wiflenfchaft, wie fir den gebildeten 
Freund berfelben. Der erfte findet hier alles, was er er- 
warten durfte: eine ebenfo gründliche wie gebrängte und 
Far gefaßte Weberficht der Duellenforfhung und Duellen- 
fritif, wie fie im diefem Momente liegen. Bon einem völ- 
ligen Abſchluß der Urbeit fann natürlich aud hier ſo— 
wenig wie anberwärt® bie Rebe fein: wer davon träumt, 
bat überhaupt keinen Begriff einerfeits von der Unvoll- 
fommenheit, andererfeits von der VBolltommenheit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft als folder. Was heute als unumſtößlich ficheres 
Refultat gelten durfte, auch bei denen, die ſelbſt zu fehen 
und felbft zu prüfen angelegt find, fann morgen ſchon 
durch irgendeine zufällige Entdedung oder durch den Blid 
eines mit noch jchärferer Sehlraft ausgerüfteten Auges 
umgeftoßen fein. Wer z. B. die erfte Bearbeitung dieſes 
Werts mit der vorliegenden zweiten vergleicht, hat Gelegenheit, 
fi) davon nicht blos an einer, fondern an mehr als hun- 
dert Stellen zu überzeugen. Ja der Strom diefer willen» 
ſchaftlichen Thätigteit flutet gegenwärtig fo ſtark, daß das 
Neue faft im dem Augenblide, wo es als fertiges Er- 
ebni ans Licht tritt, durch ein Faum geborenes. noch 
—— als veraltet erſcheint. Einen Beleg dafür geben 
die zahlreichen und wichtigen Nachträge, welche die er— 
probte Gewiffenhaftigfeit 
Drucks hinzuzufügen vermochte. Aber alles dies iſt nichts 
dieſem einen Buche oder dieſem einen Stoffe Eigenthüm— 
liches: es iſt der allgemeine Typus jeder regen wifjenfchaft- 
lichen Thätigkeit, und troß deſſelben ift und bleibt es ein 
nicht blos anerfennungswerthes, fondern auch unentbehrs 
liches Werk, die ewig rollenden Wogen der geiftigen Be: 
wegung wenigftens verfuchsweife zu fixiren umd zu einer 
concreten Geftalt des gegenwärtigen Standes der Willen: 
ſchaft umzuformen. 

Dem gebilbeten Freunde unferer ältern Geſchichte 

wird es allerdings weniger um die vollftändige Kenntniß 
der Detailarbeit, die ſich um unſere Geſchichtsquellen des 
Mittelalters mit unverdroſſener Ritftigkeit bewegt, zu thun 
fein. Ihm wird eine wohlgeglieberte Ucberficht der Haupt- 
phafen und eine ſcharfe Charakteriftif der einzelnen Haupt: 
erzeugniffe jener ältern hiſtoriſchen am Herzen liegen, und 
diefe fann er nirgends vollftändiger, treffender umd -zute 
leich kürzer finden als hier. Es ift auch filr ihn das 
befte Hitlfsmittel zu eigener felbftändiger Arbeit, wenn er 
fi) dazu berufen fühlt, und warum ſollte dieſe blos auf 
ben eigentlich zünftigen Kreis befchränft jein, wenn fie 
ihm auch zunüchſt zufällt ? Heinrich Rüchert. 


Neue Anthologien. 
Ein Mitarbeiter des nunmehr eingegangenen „Morgen- 
blatt“ äußerte vor ein paar Jahren: Es fei wirklich wiln- 





ſchenswerth, daß die faſt erdrüdende Menge von Dichtern 


und Dichterinnen vorderhand nicht zunehme, und daß, 
wenn ſich dennoch jemand unwiderſtehlich zum caftalifchen 


Duell hingezogen fühle, er eher für alles andere als für 
Wie weit ein | 
folder Wunſch berechtigt oder nicht, mag hier umunter- 


die Lyril dort Stärkung gewinnen möge. 
fucht bleiben; über allen Zweifel erhaben aber dünft uns 


des Berfaffers während des | 





| 





die Berechtigung einer Uebertragung dieſes Wunſches anf 
die Anthologien. Wir wollen nicht einmal behaupten, 
daf deren Anfertigung ſchon zur Epidemie geworben, aber 
wir haben ihrer auf ein paar Jahrzehnte hinaus genug, 
und wüßten nicht, welch innerm Bedürfniß neue entjpre- 
chen follten: jelbft im Gefchid der äußern Beranftaltung 
ift von etlichen, wenngleich wenigen, das Höchfte geleiftet 
worden. Ya im Intereſſe unferer beffern Dichter, deren 
Garderobe zu zerfchneiden, um einen allfarbigen Allerwelts- 
mantel daraus zu flicken, jedweder das Recht zu haben 
bermeint; im Intereſſe vollen Bekanntwerdens ihrer Eigen 
art, ihres Eindringens in das Bolf wie der Aufmunterung 
ihres Schaffens müflen wir ernftlich wünſchen, daß ſich 
die Speculation fo felten als vernünftigerweife zuläfig 
auf fie werfe, denn als etwas anderes dürfen mit geringen 
Ausnahmen dergleihen Sammlungen nicht gelten. Ber 
ſchlechterdings mit Rothftift und Schere arbeiten will, ver- 
ſchone wenigftens unfere vaterländifchen Dichter der Ge 
genwart, welche vornehmlich fordern ditrfen, daß man in 
einer Zeit, wo die Nation ohnehin nicht mehr ihre hödı- 
ften Triumphe an die Poefic feßt, die Menge nicht vol- 
leuds an ein Genügen mit bloßen Brofamen gewöhne. 

Auch die folgenden fünf Sammlungen find im allge: 
meinen feine Erfcheinungen, zu deren Öunften wir unjere 
oben ausgeſprochene Anficht ändern fünnten, fo ungleid 
fie im einzelnen einander find, 

1. Ein Kranz auf das Grab des Dichters Auguſt Graf von 
Platen, geiammelt von Alice Salzbrunn. Hannover, 
Kindworth. 1866. 8. 15 Nr. 

So heißt ein elegant ausgeftattetes Bändchen von 80 
Seiten, in welchem die Herausgeberin 35 deutſche lyriſche 
Dichtungen zufammenftellt, die zum Theil in Sometten- 
form, theils aber auch in andern Bersarten BPlaten’s 
Dichtergröße verherrlichen, fein Yeben und feinen Tod be» 
fingen und feine Berbienfte um die deutſche Poefte feiern. 
Platen war indeß fein Volksdichter und wird es nie wer- 
den, gehört andererfeits zu längft und wohlerfannten Grö- 
Ben, und fo wiffen wir in der That nicht, wem biefer 
fpäte Kranz mützen fol, wenn nicht der Flechterin felber. 


| Dazu findet fid), wie freilib in den meiften Anthologien, 


neben höchſt refpectabeln Namen wie Geibel, Herwegh, Ko⸗ 

piſch, Strachwitz und andern, die in Sprache und Rhyth 

mus auf Platen'ſcher Bahn wandeln, des Schwädhlicer, 

Dilettantenhaften und Unbeholfenen mandjerlei, und das 

Gedicht der Herausgeberin felbft ift von Mängeln ka- 

neswegs frei. Boran geht der Sammlung eine bie 

graphifche Skizze des Gefeierten und einzelne Urtheile über 
ihn, deren Auswahl mindeftene von der Verehrung der 
jedenfalls ftrebfamen Herausgeberin für den großen or 
menmeifter Zeugniß ablegt. 

Weder neu im Gefihtspunfte, noch untadelhaft im der 

Gruppirung und Auswahl if: 

2. Das Veben des Weibes in Spruch und Lied unferer Did- 
ter. Herandgegeben von Ferdinand Seinede. Hanne, 
Schmorl und von Seefeld. 1866. 8. 1 Thlr. 0 Nar. 
Im der Abficht, Frauen und Yungfrauen „fir ihren 

hohen und fegensreihen Beruf zu begeiftern und jur 
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Erfüllung ihrer ſchweren, heiligen Lebensaufgabe zu ſtärlen“, 
find hier ein paar hundert Lieder zufammengeftellt, welche 
fid) auf die Beftimmung des Weibes im allgemeinen, auf 
die Kindheit und erfte Yugend des Mädchens, auf die er 
wachjene Yungfrau, die Gattin, Mutter, Witwe, auf Alter 
und Tod bes Weibes beziehen. Die Auswahl umfaßt 
die Zeit von Schiller und Goethe, bis auf unfere Tage 
und macht das alte Dictum zu Schanden, daß viele be— 
rufen und wenige auserwählt feien: bier herricht um fo 
mehr im eigentlichen Berftande des Worts bunte Reihe, 
als auch den Dichterinnen ein hinfänglicher Pla eingeräumt 
iſt. Indeß fir die Toilettentifche fünnen wir das Bud) 
mit gutem Gewiſſen empfehlen, fofern die Anforderungen 
an lururiöfe Ausftattung fih von dem unferigen nicht gar 
zu jehr unterfcheiden. 
3 Ungarn im Spiegel deutſcher Dichtung. Poefien von C. 
d, ©. Bernhard, 8. Bowitſch u. a. Wien, Klemm. 

1865. Gr. 16. 1 Thlr. 

Diefe Sammlung erfreut ſich wenigftens einer größern 
Homogenität der Zufammenftellung; der Spiegel ift aber 
nit recht Mar. Wer aus diefen Poefien ein genügendes 
Phantafiebild jenes Pandes und feiner Pente zu gewinnen 
hofft, mit durchaus originalem umd unterfcheidendem Co» 
lorit, der täuſcht jih. Die gemeinfame Beziehung tritt 
auch hier nicht aus einem willkürlichen Rahmen heraus. 
Verichiedene diefer Gedichte paflen ebenfo gut unter an« 
dere locale oder ethnographifche Berhältniffe und Cultur- 
zuftände. Angekiindigt ift dabei noch „Polen im Spiegel 
deutjcher Dichtung“, und fo erſchließt fi) denn durch 
diefe Beifpiele den Anthologienſchweißern vielleicht ein neues 
großes Gebiet, vor welchem uns die Herren Berleger aber 
doch bewahren möchten, zumal wir demnächſt fammt und 
ſonders dringendere Yänderftudien zu machen haben wer- 
den, aljo daß die Dichter nach diefer Richtung hin unge: 
ſchoren und umgerupft bleiben können. 

Eine ganz werthloſe Mache ift die 
4. Byron +» Anthologie. Ausertwähltes aus Lord Byron’s 

Dicdytungen, Übertragen von Eduard Hobein. Schwerin, 

Stiller. 1866. Br. 8, 20 Nor. 

Blos weil Macaulay, der fi) nie zu einem richtigen 
Verftändnig Byron’s erhoben, einmal gejagt hat, feine 
Tihtungen wären glei; dem „Giaur“ mehr ober weniger 
Sammlungen von —— und es ließe ſich, wenn es 
auch keine durch Sternchen bezeichneten Lücken gäbe, doch 
an der Zuſammenfügung leicht erlennen, wo die Theile, 
um derentwillen das Ganze gedichtet worden, anfingen und 
endeten: Lediglich auf dieſes befchränfte und von ihm un— 
geprüft gelaflene Urtheil hin wagt es ber vermuthlich 
Peudonyme Herr Hobein einen an Haupt und Gliedern 
berhungten und verftümmelten Dichterheros auf den Markt 
zu ftellen, was umfomehr Zurechtweifung verdient, als e# 
nicht blos im einer die unbefchreibliche Kühnheit der Ge— 
banfen verzwergenden und den auferordentlichen Bilder 
keihthum verkümmernden UWeberfegung geſchieht, fondern 
den Grofchenbibliotheksfäufern, für welche dieſer Torſo 


äußerftenfalls beftimmt ift, nicht die geringfte Ahnung von 

ber Größe des fo malträtirten Meifters wedt, indem nicht 

blos die „Braut von Abydos‘, „Lara“,  Sardanapal“, „Cain“, 

„Die zwei Foscari‘ u. a., jondern auch fein dichterifches Ge- 

nie am beutlichiten manifeftirende Schöpfungen wie „Don 

Juan“ und „Manfred‘ gänzlich ignorirt worden find. Die 

Kenner und Verehrer des großen Sängers freilich werden 

andererfeits Hobein fat noch Dank willen milſſen, daß 

fi fein Attentat nicht auch auf legtere erfiredt hat. 

Die letzte Anthologie, welche uns heute vorliegt, gehört 
zu dem wunderlichſten Miſchmaſch, den die dentjche Lite- 
ratur aufzuweifen vermag. Gemeint ift: 

5. Das Pflanzenfeben, deſſen Wachsthum, Sprade und Deu- 
tung in Gedichten und Ausfprücden. Ein Beitrag zur fin» 
nigen Betradjtung der Ratur, von M. G. W. Brandt. Franf- 
furt a. M,, Winter. 1866. 8. 2 Zhlr. 


Der Berfud, einer Art poetifcher Botanik oder Pflan- 
zenphyfiologie, den man im erften Wugenblide hierunter 
vermuthen fünnte, wäre immer etwas, was einige Bead- 
tung verdiente. Das Gelingen eines folden Verſuchs 
erfcheint uns aber überhaupt unmöglid, und in der That 
irren wir uns, Brandt beabfichtigte dergleichen durch- 
aus nicht. Sein wohlbeleibtes Buch foll im Gegentheil 
eine Staffel fein, auf welcher wir uns zu Gott erheben 
fönnen und vor ber breiten Flut der Zeitftrömung ſchützen. 
Unfere modernen Naturforfher find auf grundverlkehrte 
Wege gerathen, fie wollen vornehmlich unfer Willen be: 
reihern, Wefen, Beftimmung und Nuten aller Dinge 
lehren. Das muß ein Ende haben, dazu ift die Welt 
nicht da; ascetifche Betrachtung ift die allein rechte oder 
höchſte. Wenn unfere Naturforfeher fid) nicht dazu be» 
kehren, werden wir ebenfo wenig eine wahre Naturkunde 
erlangen, als wir eine nationale Dichtlunft hatten, da 
Schiller ſich noch zu fo abſcheulichen, frevelhaften Piebern 
wie die „RKefignation” und „Die Götter Griechenlands” 
verirrte. Brandt ift ein jehr frommer Dann und Bil 
mar fein Dalai Yama. In dem einzig wahren dhrift- 
lichen Lichte die Pflanzenwelt beſchauen zu können, hat er 
denn feit langen Jahren Gollectaneen angelegt, Bücher 
und Journale, Schriftfteller und Didjter beiderlei Ge— 
ſchlechts, aller Zeiten und aller Urt, obfcurfte und ber 
rühmte, fatholifche, proteftantifche und diſſentirende, er- 
cerpirt und biefe Auszüge im Obigem ohme alle innere 
Kegel und Kritik ausgeſchüttet. Zwar find fie unter ver 
fchiedene Rubriken gebracht, allein diefe Rubriken find rein 
äußerlich, manche derfelben paffen gleich der Fauſt aufs Auge, 
Daß viel Ungehöriges mit unterläuft, das muß gegen bie Ent- 
dedung der Eisblumen an den TFenfterfcheiben, mit welcher 
Brandt die Pflanzenwelt bereichert, minutiös erſchei— 
nen. Sollte er ſich aber, wie wir faft fürchten, noch in 
die Zoologie und Mineralogie verfteigen, jo würden wir 
uns alles Exrnftes ihm ſehr verbunden erachten, wenn er 
zuvor noch einmal in fich ginge und vielleicht Banting’s 
Methode zur Vermeidung der Corpulenz beachtete, die ſich 
möglicherweife auch auf Gollectaneen oder Anthologien an- 
wenden läßt. $. W. Ebeling. 
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Seuilleton. 


Fiterarifhe Plaudereien. 
In Johann Nepomuf Bogl, der am 16. November 
in Wien flarb, bat die öfterreichifche Lyrik einen ihrer produc- 
tivſten Vertreter verloren. Zwar gehörte er nicht zu den Bor- 
fämpfern jener politiſchen Richtung, weldye eine Zeit fang die 
Öfterreichifche Lyril als die Avantgarde der poeliſchen Fort— 
fchrittspartei ericheinen ließen. Ebenfo wenig war er ein Re 
präjentant bes buntjchedigen Wortwiges, wie er in den Sa— 
phir’ichen Humoresten wucherte. Bogl vertrat jene gemlith- 
liche Lyrit, welche er aus dem realen deutſchöſterreichiſchen Leben 
ihöpfte und die aus ber Geſchichte diefes Bollsflammes alle Er- 
eigniffe aufgriff, die ſich poetiich verwerthen Tiefen. Die Yocal- 
farbe überwog indeh in feinen Dichtungen jo ehr, daß mur 
wenige derjelben eine allgemein gültige Bedeutung gewinnen 
fonnten. Einzelne fangbare Vieder und Balladen mit dem 
Ausdbrude herzlicher Empfindung gelangen dem Dichter voll- 
fändig; bei den meiſten blich ide der Guf nicht ohne Bla- 
fen, und eine breite Behäbigfeit hinderte die Prägnanz der 
Form. Bogl war am 2. November 1802 in Wien geboren 
und befleidete jeit feinem fiebzehnten Jahre eine amtliche Stel- 
lung bei den niederöſterreichiſchen Yandfländen, die ihm binläng- 
liche Muße gönnte, feinen poetiſchen Lieblingsneigungen zu 
huldigen und gutes, oft auch taubes Erz aus den Schachten 
des Öfterreichiichen Volfaleben® zu Tage zu fördern. Bon feis 
nen: lyriſch · epiſchen Dichtungen erwähnen wir: „ODeſterreichi— 
ſches WBunberhorn‘‘ (1854), „Balladen‘ (1837, 1845), „Klänge 


und Bilder aus Ungarn“ (1839), „Der fahrende Sänger“ | 


(1839), „Domfagen‘ (vierte Auflage, 1853); von feinen Yicdere 
faımmlungen ben „Neuen Liederfrühling‘ (1841), „Lyriſche 
Dichtungen“ (zweite Auflage, 1844) „Soldatenlicder‘ (1849), 
„Aus der Kaufe‘ (1849), „Schnabahlipfla” (1850). 

Auch ein anderer vielfchreibender Dichter von mehr hyper- 
moberner, wenig volfsthümlicher Tendenz, Braun von 
Braumthal, ift in Wien geftorben, am 26. November. Er 
ift in Romanen und Dramen von einer Ercentricität, welche 
fi in gemagten Problemen verfucht, aber ebenio oft alles ge⸗ 
funde Empfinden vor den Kopf ſtößt. Er vertritt die jung« 
deutihe Richtung in ihrem, an die Garicatur fireifenden Er— 
trem. Sein „Fauſt“ (1835) iſt wol feine befte Dichtung, voll 
abenteuerlichen Lebens, nicht ohne Geift und originelle Erfin- 
dung; mir erinnern z. B. an die Situation, in welcher Fauft 
mit Kaifer Karl V. zufammentommt. Doch fehlt die geiftige 
Bertiefung, ohne die feine Fauſtdichtung möglich if. Bon den 
andern Dramen heben wir „Don Juan” und „Graf Julian’ 
hervor. Im den Romanen „Schöne Welt” (2 Bde., 1841) 
umd „Die Stimme bes Blutes“ (2 Bbe,, 1842), die er unter 
dem Piendonygm Iran Charles ericheinen ieh, geht die Ertra- 
vaganz liber die Schranken hinaus, welche fid) die deutichen 
Romanditer im Hinblid auf ihr Publikum zu ziehen pflegen; 
die Mofterien der Galanterie werden entbült und ein fo ver» 
fänglihes Thema wie die Blutichande zum Angelpunfte der 
romanbaften Begebenheiten gemadyt. In einem eigenthlimlidhen, 
und an Saphir’s Dichtweiie anllingenden Genre find die „Aqua- 
rellen“, „Humoreslen““, die „Stehenden Masten im Yuftipiele 
des Yebens’' gejchrieben. Braunthal war übrigens vom einer 
folhen Productivität, daß feine gefammelten Schriften fih ge» 
wiß auf 60 Bände befaufen. Als Guriojum wird angeführt, 
daß er feine fchriftftellerifche Thätigleit mit einem „Gebetbuche“ 
begonnen und mit einer „Aeſthetil für Damen‘ abgeichlofien 


Aufmertiamkeit auf ſich zu Ienfen. Jedoch find mancht feiner 
größern Dichtungen nicht nach Verdienſt gewürdigt, 

Anf deutihen Theatern find neuerdings einige Dramer 
vereinzelt mit Erfolg zur Aufführung gelommen, welde widt 
von der großen theatralifhen Strömung bemegt und midi 
von der Reclame der Theaterblätter auf die Bühne grivält 
werden. So zumähft das (bei F. A. Brodhaus im Leis 
ü efidienene) Drama: „Blanche“, von Albert vor 

interfeid und Alfred von Wolzogen, weldes in 
Breslan eine günſtige Aufnahme fand. Dat; eim erufick 
Drama zwei gefeglihe Väter aufzumeilen bat, gebört in 
Deutichland jedenfalls zu den Ausnahmen und mag als Eurie 
jum bemerft werden. Die „Schleſiſche Zeitung‘ rühmt dem 
Stüde, weldyes einen Stoff aus dem franzöfifchen Hefleber 
behandelt, eine edle ungezwungene Sprade und natlcide 
Charakterzeihnung nad, fowie einen gefhidten Scenenban, der 
nirgends auf den äußern Gfiect losarbeitet, tadelt aber, daf 
die Dichtung nad, Anlage und Entwickelung eigentlich den ho: 
ralter eines Intriguen» und Converfationsftüds am fih trägt, 
und nur durch dem zufälligen, durch den Verlauf der Dandları | 
teinesiwegs motivirten Tod des Prinzen von Cleves zu einum 
Traueripiele wird, 

In Brünn bat ein fünfactiges Drama von Ludwig 
Soldhaun: „Ein verfauftes Herz’, Beifall gefunden, Der 
Dichter hat früher durch ein Römerdrama, deſſen Held Berro 


nius iſt und im weldem einige gramdiofe Züge im Stil ie 





e, Braun von Braunthal war 1802 in Eger geboren umd | 


ftudirte fpäter in Wien, 


Sohn des Grafen Schaffgotich als Erzieher nad) Breslau, wo 


er feine erſten jchriftflellerifchen Arbeiten ericheinen lich. Doch 
kehrte er 1830 nadı Wien zurüd und gab jid) dort einer uner- 
mũdlichen literarijchen Thätigfeit Hin, die, anfangs viel beipro- 
Ken, Später zu allerlei Gewaltmitteln greifen mußte, um die 


* 


Im Jahre 1826 begleitete er dem | 


| 


originellen Kraftdramatif nicht fehlen, eine gewiffe markigt 
Begabung bekundet. In Mannheim hat das Drama von Yu> 
wig Edardt: „Sofrates‘, Anklang gefunden, ein Droms, 
das bereits vor Jahren auf der berliner Hofbühne exicen, 
aber bisher nicht die Runde Über die deutfchen Theater ge 
madıt hat. 

Bictorien Sardou's neueſtes Stüd: „Maison neuve", 
hat am Baudevilletheater nur einen zweifelhaften Erfolg davon 
getragen. Bei einigen Scenen wurde jogar gepfifien; doch g- 
hört dies Ingredienz gegenwärtig mit im den Freudenbece 
eines parifer Erfolgs, ohne gerade den Tranl in Mermutb is 
verwandeln. Auch Iacquerie's „Le fils’* erlebte bei der erfem 
Auffllhrung im Theätre francais einige Sifflets und bebanpret 
fid) doch als Nepertoireftüd. Gin wirklicher Diserfolg bat = 
‘Paris weit mehr auf ſich ale in. Deutſchland, weil die wodır 
fangen Proben dann vergeblid; waren umd eim Dichter m“ 
Sardou um ein Bermögen vol 150000 France ärmer mir. 
Nicht einzelne Uebelwollende, jondern nur die Stimme de 
ganzen Aritit und des ganzen Publikums darf ſich einer ich 
den Bermögensbejhädigung ſchuldig machen. Sardou's neu 
Stli iſt wieder ein Fühner Griff ına volle parifer Menihur 
Icben, ein Melodrama aus dem neuen Paris, eine Zragätit 
der neuen Boulevards, der nur von dem wohlmollenden Ber 
faffer die tragiſche Spitze abgebrochen worden iſt. Ein junge 
Kauſmann mit ſeiner Frau wollen höher hinaus, mieihen N“ 
ein nenes Haus anf dem Boulevard Malesherbes, mit des 
Laden im Erdgeldoffe, der Wohnung im erften Stode, ur 
beginnen cin fafhionabfes Leben, zu dem matlirlich die ce 
brecheriſchen Neigungen und Gonflicte gehören. Dod 
Sardon in diefem Drama ein hochromantiſches Wagnik nie 
geichent, welches ſich auch als die Klippe des Stüde om 
mindefiens als die eines unbeftrittenen Crfolgs zeigte. Te 
Entführer der jungen Frau fommt gerade im Ant hheibete 
Moment in trunfenem Zuflande; da jaft fie Widerwillen ge? 
ihn umd gegen die beabfichtigte That; fie gibt ihm Opium 
um ihn fir den Augenblid unfdiädlid zu machen. Nartet 
gegen Nartoje — es if eine homöopathiſche Dramatil, M 
aber allzu jehr ins Pathologiſche übergeht. Sie fürchtet. # 
getöbter zu haben, doch er lebt umd ift nur etwas mumel- 
Daß am Schluß fih alle Eonflicte veriöhnlid; löfen, ver“ 
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fit bei einem Drama des Baudenille ganz vom ſelbſt. Die 
aus den Fugen gegangene Ehe wird wieder eingercut — mag 
fie nachher Inarren, foniel fie will, das in der Maison neuve 
nit Horirende Geſchäft wird durd) fremde Hlilfe wieder in 
Gang gebraht. Und die Moral von der Geſchichte? Zieht 
nicht im die vergoldeten Häuſer der neuen Bonlevards; da 
lauert das Verderben. Es if eine Polemik gegen Baron 
Haufmann und das Hötel-de-Bılle, deren Stachel aber and) 
die imperialiftifche Neugeſtaltung der Weltfladt trifft. 


Für den Beibnadtstiig. 

Bon der zahlreichen Weihmachtsliteratur, die zum großen 
Theil außerhalb der Grenzen jällt, die unſere Dlälter ſich ge 
zogen haben, erwähnen wir befonders die Otto Spamer'ihen 
Jugendſchriften, deren Redaction ebenfo umfichtig wie gelhmad- 
voll genannt werden muß.. Das vorliegende Bändchen der „Welt 
der Jugend": „Feie rabende“ (Veipzig 1867), ift ſehr reich⸗ 
haltig und illuſtrirt mit Wort und Bild in einer dem jugend- 
lien Alter zugänglichen Weife die Zeitgefchichte. Außer den 

Stugen aus dem nordamerifaniichen Kriege find befonders die 
Darftelungen aus dem letzten deutichen Kriege von Karl Gu- 
flav von Berne hervorzuheben. Auch die Abfchnitte: „Die 
Sprache der Bögel“, „Der König jonft und jegt‘, „Schieß— 
pulver und Feuerwafjen + „Die Biographie Karl Ritter’s'' u. a. 
find ſehr lehrreich. In den „Erholungsſtunden“ ift auf manche 
empfehlenswerthe geicltfchaftliche Unterhaltung für die Jugend 
hingemwiefen. Bon dem im Verlage von Otto Spamer erjchei- 
nenden „Buch der Reifen und Entdedungen“ ift die Darfiellung 
von Kanes Nordpolfahrten in vierter durchgeſeheuer Auflage 
erſchieuen. Die im den Tert gedrudten 125 Abbildungen und 
bie 2 Karten dienen zur willfommenen Erläuterung des inter 
eſſanten Berichte. Das dritte Bänddjen ber Sammlung bildet 
eine Darftellung des „Amurgebiets umd feiner Bedentung“ 
von Richard Andree, mit BO in den Tert gedrudten Ab- 
bildungen, 4 Zonbildern, ſowie einer Hatte des afiatiſchen Nuß- 
land (Leipzig 1867). Richard Andree, der Sohn des belann« 
ten Geographen Karl Andree, hat dies Werk nad) den neue⸗ 
fen Berichten von Mahie, NRadde, Maack u. a, zuſammen ⸗ 
geſtellt, und zwar in ebenjo eingehender wie eleganter Weiſe. 
Bei dem großen Juterefſe, welches das Amurgebiet und Ruß- 
lands rg in Afien erregen, wird man die Schrift mit 
Bergnügen leſe 

Bon Karl Ruf liegt eine neue naturgeſchichtliche Skizzen» 
fammiung vor unter dem Titel: „Meine Freunde. Yebensbilder 
und Schilderungen aus ber Thierwelt“ (Berlin, Böttger). Die 
poetiſch finnige Darftellumgsweife des Berfaffers, die ſich zum 
Theil auf neue eigene Beobachtungen ftügt, iſt befannt umd 
derleugnet ſich auch wicht im der neuen Sammlung. Bon dem- 
jelben Berfaſſer ift ein „„Rathgeber auf dem Wochenmarlkte“ 
(Breslau, Trewendt) erſchienen, der fid als tlchtiges pral- 
tiſches Hülfsbuch erweilt. 

Die wohlfeile Octavausgabe der „Schiller-Galerie“ 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg (Veipzig, Brod- 
baue), Tiegt vollendet im eleganteften Einband vor und ift 
ebenfo für den Weihnachtstiſch zu empfehlen wie die „Yelling» 
Galerie‘ vom Friedrich Pecht (Feipzig, Brodhaus), deren 

zweite Lieferung uns die gelungenen ilder des Kloflerbru- 
ders, der Gräfin Orſina, des Tempelherrn, der Recha und des 
Al⸗Hafi bringt. 

Aus Leopold Schefers Nachlaß ift eine elegant aus— 
geftattete Sammlung erſchienen unter dem Titel: „Für Daus 
und Ders. Letzte eg von Yeopold Scheier. Heraus— 
egeben von Rudolf Gottſchall“ (Leipzig, Keil, 1867). Der 
Eäng er des „Laienbrevier“' erſcheint in dieſer Sammlung, die 
an N Re ing in Form und Anhalt originellen Gedichten 
weich iſt, zum Theil in einem ganz neuen Pichte. Außerdem ift 
eine nenne, die fechäte Auflage des „Blütenfranz meuer deut» 
iher Dichtung“ von dem Herausgeber dv. Bl. (Breslau, 


Heransgegeben von 


Trewendt) erſchienen, welche durch zahlreiche neue Gedichte 
bereichert iſt und bei gleicher Ausftattung zu billigerm Preiſe 
verfaujt wird als die frühern Auflagen. 

Als eine prädjtige Weihnacdhtsgabe erfcheint das „Deut- 
ide Künſtleralbum“ (Düfleldorf, Breidenbach u. Comp.). 
Some! was die Bilder als was die Gedichte betrifft, finden 
wir die herporragendften Namen der deutſchen Munft und des 
deutichen Parnaſſes vertreten. Unter den Bildern herricht dies- 
mal das Genre nicht jo übermäßig vor, wie es fonft der Fall 
zu fein pflegt. Wir braucden mur die Namen der Maler 
Eduard Bendemann, Karl Piloty, M. von Schwindt, Kaspar 
Sceuren u. a, zu nennen, um die künſtleriſche Bedeutung der 
Bilder aufer Zweifel zu jeßen. Huf die Gedichte fommen wir 
nod, einmal zuräd. 

Die originale Miniaturlyrit ift, abgefehen von ältern Aus 
gaben und neuen Auflagen, diesnal wenig vertreten. Durch 
äußere Ausftattung empfehlen ſich für den Weihnachtstiſch die in 
dritter Muflage erſchienenen Dichtungen von Luife von Ploen» 
nice „Samwitri' (München, Merhoff, 1867), „Die fieben Ra» 
ben‘ (Münden, Merhoff, 1867), das idyllifche Epos: „Das 
friedfiche Thal im Kriege 1813" von Agnes Kayjer-Fan- 
gheant und „Die Homödie des Lebens‘ von Erbwin 

ölling (Bremen 1866). 
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Zur bramatifchen Literatur, 
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Bon Karl Guftan 
Bon 3. W. Ebeling. — Feuilleton. (eite⸗ 


rarifche Blaupereien; Literariſche Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur dramatifchen Literatur. 
(Beihluß aus Mr. 51.) 
Das vierte Bändchen meiner „Dramatifchen Werte” 
enthält das Trauerfpiel: „Der Nabob“, deffen Held Lord 
Clive, der Eroberer Oftindiens, ift. Die Anklage im Par: 


lament und der Selbftmord Elive's, welche die Peripetie | 


und Kataftrophe der Handlung bilden, find geſchichtliche 
Thatſachen, welche allerdings ım Drama jelbit in nähern 
und mehr unmittelbaren Zufammenhang gejegt find ale 
in der Geſchichte. 
gende Stellen: 

Das beifolgende Trauerſpiel fam zuerſt in Breslau zur 
Aufführung, wo es Herr vom Bequignolles mit gewohnter Hin- 
gabe und poetiſchem Berſtändniß infcenirte, dann in Weimar 
unter der unfifinnigen Yeitung Franz Dingelftedt's, welder 
dichteriſches Streben jtets anerkennt und ermuthigt. Hier fand 
die Titelrolle in Otto Lehfeld einen energiichen, großen Auf- 
gaben gewachſenen Träger. 

Trog ber freumdlicen Aufnahme, deren ſich das Stüd auch 
an einigen andern Bühnen erfrente, glaubte id; doch, daſſelbe 
einer eingehenden Umarbeitung unterziehen zu müflen, indem 
ih eine gänzlich andere Defonomie im der Folge der Ecenen 
umd Acte zur Geltung bradite, die Rolle der Arabella dadurd 
zu heben fuchte, daß ich fie aus dem Bereiche enthuftaftiicher 
Stimmungen mehr in das eingreifender dramatiſcher Action 
deriegte, wie ich Überhaupt micht ohne Uebermwindung die Fülle 
öftliher und weſtlicher Lyrik, die fich um die Geftalten Sita’s 
und Arabella's rankte, durch tiefeingreifende Striche auf ein 
beicheideneres Maß zurlidführte. Auf den Einwurf, daß der 
Held zu paſſiv fei, daß das Stüd dadurch mehr zum Seelen» 
gemälde als zur energiſch fortichreitenden Tragödie werde, bin 
ich geſaßt, ohme ihn zu fürdten. Denn jeit den Zeiten der 
antifen Tragödien, feit „Oedipus““, „Ajas“ u. a. bis zu Scil- 
let's „Marta Stuart‘‘ bat ſich eine Gattung von Traueripier 
len Geltung zu verichafen gewußt, im welcher uns gleihjam 
bie dramatiighe Handlung in Form einer Evolution entgegen- 
tritt, indem eine vorausgehende That und Schuld fi vor 
unfern Augen in ihren verhängnißvollen Folgen entfaltet. Im 
diefem Folgen aber ift die That noch lebendig, und ber Held 
ſelbſt hat fi das Ned geftricdt, das fich über ihm zujammen- 
sieht, Wenn diefe Evolution in —— Handlung, in ſpan ⸗ 
gender Weiſe vor ſich geht, fo iſt die innere Berechtigung einer 
folhen Tragödie nicht zu leugnen. Mas den ethiſchen Inhalt 
des Nabob'“ betrifft, jo ift er ebenfall® aus dem modernen 
Geift heransgeboren. Wenn ich im meinem „Dazeppa‘' die 
Ueberſtürzungen vaftlofer Leidenſchaft dargeflellt: fo verſuchte ich 
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Dem „Nachwort“ entnchmen wir fols | 


} bier im diefem mweltgeidichtlichen „Timon“ den Fluch des Gol— 
| des zu zeichnen, mie er felbft die Schwingen einer großen 





Seele lähmt. 

Ein weiterer Einwurf richtet ſich gegen jene That, 
welche die Schuld des Helden bildet. Wenn man fie ale 
einen Mord aus Habſucht djarakterifirt, jo thut man der 
genauer eingehenden Motivirung des Dramas unrecht. 
Der indifche Prinz Surajah Dowlah war dur das 
Kriegegericht der Engländer zum Tode verurtheilt. Yord 
Clive fonnte ihn begnadigen, doch er gab der Etimme 
in feiner Bruft, die ihm zu diefem Guadenact drängte, 
nicht Gehör, weil ihn die Millionen bfendeten, die Meer 
Jaffier ihm verſprach, wenn er ihn an Surajah's Stelle 
zum Fürſten gemacht hätte. Einen Rechtsſpruch vollzie- 
hen zu laflen, ift kein Act der Tyrannei. Nur das 
fubtile Gewiffen des Lords empfand ben innern Makel, 
der an jeinem Golde haftete, bei einer That, melde die 
Welt nicht verdammen durfte. 

Ueberhaupt follte man in der Rlaffification jener Tha— 
ten, welche das Inventar der Tragödie bilden, nicht allzu 
pebantifch fein. Nach criminaliftifhem Standbpunft find 
fie mehr oder weniger Verbrechen; es ift nur das Ele— 
ment der Größe, das fie über eine fi auf jene Para- 
graphen ftüigende Beurtheilung hinaushebt. Wenn aber 
einige Wefthetifer jagen: Mord ift tragifc und Diebftahl 
ift es niemals, fo ift diefer Ausſpruch unbegründet und 
geht nur aus der Sortirungswuth hervor, welche fid) 
durchaus nicht wohl fühlt, wenn fie nicht in ihren nu— 
merirten Scubläden herumkramen kann. Ein Raub- 
mord wegen einiger Thaler hat nichts Tragiſches; da- 
gegen fagte ſchon Fiesco: „Ein Diadem ſtehlen ift gött- 
lid!” Der blendende Zauber ungeheuerer Schäge ift zu 
allen Zeiten als eine dämonifche und deshalb poetiſche 
Macht empfunden worden. Schon die alte Sage feierte 
die dbämonifchen Thaten der Menſchen, die ſich der ge— 
heimnißvollen „Horts“ bemächtigen wollten. in welt» 
beherrjchender Lebensgenuß knüpft ſich an die Millionen, 
Sie find fein Meines, jondern ein großes Motiv — und 
das ift das Einzige, deſſen die Tragödie bedarf. 

Die Scene, welche die im der Vergangenheit fpielende 
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That des Helben erläutert, ift die Schlußfcene des brit- 
Clive hatte Sita, die Tochter des hingerich- 
Der Bruder derſel⸗ 
ben, ein Anhänger der Mörberfelte der Thugs, kommt 
Sita ver 
eitelt ben Mordverſuch, bem der Bruder zum Opfer fällt. | 
Die Stunde der Enthüllungen hat für den Lord gefchlagen. 


ten Actes. 
teten Hindufürften, bei ſich erzogen. 


nad) England, um den Lord zu ermorden. 


Elive. 
Es jeil 
Klar werd' es zwiſchen uns! Der Schleier ſchwinde! 
Zerriffen hat ihn — dieſes Wilden Hand! 
Sita. 
So if es wahr — ih bin Surajah's Kind? 
live. 
Ich wollte warten auf den Tod — das Grab! 
Es follte milder herbe Wahrheit fünden! 
Dod Schneller fchreitet das Geſchich — fo fei es! 
D höre mid, mein Kind, doch böre mid, 
Als tönte aus dem Grabe meine Stimme, 
Wo fiber eines Pebens Schuld und Noth 
Die Scholle ruht und die Cypreſſe flüftert! 
Site. 
Id zittre — vor dem Wort — bon deinen Lippen! 
Clive. 
Du biſt nur meines Herzens Kind — doch theurer 
Mir, als mir meines Blutes Kinder wären! 
Sita. 
So iſt es Wahrheit, was der Bruder ſprach? 
Clive, 
Id zog in dir dem guten Engel grofi, 
Der lächelnd zwiſchen mid; und meine Schuld 
Mit der Berföhnung Palmen tritt. O bleibe 
Mein guter Engel — werd’ es doppelt jegt, 
Wo du erfährt, was bu vergeben lanuſt! 
Du bift das Kind des Fürſten von Bengalen, 
Surajah Dowlah's Tochter! 
Sita. 
Und er fiarb? 
Elive, 
Ich Tieß ihm richten duch ein Kriegsgericht! 
Streng war das Urteil! 
Sita. 
Ew'ger Gott — er fiel 
Nicht in der Schlacht — er fil — 
Elive. 


Bon Henfers Hand, 


Und England warb der Erbe feiner Reiche! 
Sita. 


Ha — niederzischt das ſcharfe Schwert — ein Blutfirom — 


Eutſetzlich Bild — angrinft das bleiche Haupt 

Mid ewig unerbittlih — in ber Hand 

Des Henkers — das erftarrte Aug’, das einſt 

Mir Freudenthränen meinte, feinem Finde! 
Elive, 

Schmeig, ſchweigl Da medit den Dämon mir — 


Sita. 
Gerecht gerichtet, ſtrenger Richter, geb’ es Gott! 


Barum bod kannten du bie Gnade nicht? 
O Tonnteft bu dem Bater nicht verzeihn? 
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Elive, 
Das war's — jetzt brechen alte Wunden auf! 
Die Gnade! Wohl, jo beicht' ich dir, was England 
Bon dieſen Lippen nie erfahren fol. . 
Du haft ein Recht darauf — nur du allein, 
Wohl regte fih Erbarmen in ber nt 
Und eine Stimme bat in mir — für ihn! 
Und doch — er war ein Gegner uniers Bolle, 
Er hemmte unfre Macht, er mußte fallen, 
Und dieſer Sieg und dies Bericht — fie wurden 
Der erfte Grundftein unfrer Macht im Dften. 
Graufam iſt die Nothwenbigleit — id mar 
Ihr Shave nur. Noch immer ſchwanlte id; 
Dod jener Meer Iaffier, des Fürſten Feldherr, 
Der ihn verrieth und in der Schlacht verlieh, 
Der mir das Neb gefiridt, ihm zu umgarnen — 
Er führte mic in feine Schatgemächer, 
Verſprach mir feine Rieſendiamanten 
Und Millionen, wenn ich ihm die Krone 
Bengalens auf das Haupt geſetzt — bad war's! 
Jung war id} — und mid; blendere der Glanz! 
Aladin’s Zauberlampe ftrahlte mir — 
Zu meinen Füßen lag der Erde Glüch! 
Fort Gnade, Mitleid, thörichtes Erbarmen! 
Gefeftet ward ich da vom Haupt zur Sehe, 
Als wie in einen goldnen Styr getaudt! 
Ic ließ dem Recht den gnadenloien Yanf, 
Das Richtbeil fiel — mein Auge zudte nicht. 

Sita (ihreit auf), 

Wahr ift’s, wahr it's! Und dieſer Eine Tag 
Macht doppelt mid zur Waiſe — es erichlägt 
Der todte Vater mir den lebenden, 
Der einft den andern in die Gruft geftoßen! 

live, 
O Fluch dem Gold, das einmal mid) geblendet, 
Denn es verdunkelt Ruhm und Leben mir! 
Ich hielt mein Wort — und Meer Jaffier das ferne! 
Ich machte ihn zum Fürſten, und er ward 
Ein treuergebener Bafall von England, 
Die Stüge unfrer Macht — — do) ich, doch ich 
Ward nicht des unermeſſnen Reichthums frob. 
Winkt mir ein Lorber, reißt der Kobold ihn 
Mir aus ber Hand und Hält mir ihm entgegen, 
Mit Blut befledt, in fliehend Gold getaucht! 
Naht mir die Piebe, wie der Dämon lacht! 
Er reift die Maste ab, zeigt mir das Aug', 
Das gierig anf die Millionen blidt! 
D Hand des Midas, du emtietsliche, 
Du baft mein Leben ſelbſt in Bold verwandelt, 
Und diefe ſchwere Laſt ertrag' ich nicht! 

Sita. 
Wie mir's das Herz zerreißt — mit glüh'nden Ketten 
In feinen Arm mid zieht — und wieder fort 
Mid ſtößt! 

live 


Du retteft mich, und du allein 
Bor meines Dämons Blick! Denn wo du nabft, 
Muß die Eriheinung fliehn — fie bat nicht Macht 
Ueber die Liebe einer reinen Seele! 
Hier rubt der legte Anker meines Glaubens! 
Reif ihm nicht los, auch jet nicht; wie — dur sögerft? 
Und fragend blickt dein ſcheu Gazellenaug'! 
Tritt näher, zagbaft Kind, und fürchte michta! 
Du bleicher Fürk, dir ranbt' id; From’ umd Haupt — 
Doch dies dein Kind, es reicht mir feine Hand, 
Was ih an ihm gethan, erzählt es bir, 
Und du vergibfi! 
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Sita. 
Id, kann nicht, nein, ich Tann nicht! 
Clive cerfhöpft in den Seffel ſinkend). 
Dies Wort des Kindes ſpricht mir das Gericht! 
Sita (fhew auf Glive blidend). 

An diefer Hand klebt meines Baters Blut! — 
Ieht hab’ ich nichts mehr in der Welt als ihn! 

(Der Borbang fälle.) 


In dem Untergang von Sita und Matali fpiegelt 
fi zugleich im wehmüthiger Weife der Untergang aller 


der Völler, die einer höhern Civilifation zum Opfer fals | 


fen. Die in ein Reich fremdartiger und überlegener Bil- 


dung verfchlagenen Naturkinder müffen zu Orunde gehen, | 
mögen fie Liebe oder Haß zu diefer neuen Welt im Her- | 


zen tragen. Diefer Stimmung gibt Sita mit folgenden 


Worten Ausdrud, als ſie den Lord verlafien hat, im 
welhen fie den Mörder ihres Vaters flieht und dem | 


Geliebten in fein väterliches Haus gefolgt ift, wo ihr die 
ungaftlichfte Aufnahme zutheil wird: 


Wieder bin ich 
Die Heimatlofe! O an meiner Wiege 
Stand das Verbrechen — und des Hauſes Schwelle, 
In dem ich eine Heimat mir geträumt, 
Ward von des eignen Bruders Blut befledt! 
Der Vogel hat fein Neft, ich habe keine. 
Allnächtlich ſchau' ich auf zum hoben Himmel. 
Den Sternen klag' id), daß ich einfam bin; 
Id Mag’s dem Mond, der fern die Lotosblume 
In ihrer Heil’gen Flutenwiege füßt, 
Den Wipfeln Mag’ ich's und den irren Wollen, 
Sie ziehn und wiſſen jelber nicht wohin! 
Sie treibt im Spiel die launenhafte Luft, 
So treibt ein blindes Spiel mein Herz, mein Leben! 
Oft wünfdt ich mir des Bogels Schwingen, fern 
Ans paradiefiiche Geftad zu ziehn, 
Ro fi der Phönir aus dem Mürrhenneft 
Mit morgengoldnen Schwingen hebt — jetzt rief 
Mir eine fühe Stimme, bleibe hier, 
Hier, wo die Liebe eine Heimat gründet! 
D bittre Täuſchung! Wie's mich fröfelnd faht! 
Hier darf der Morgenfonne Kind nicht mweilen! 
Hier weht ein alter, feuchter Nebelhauch 
Und meine Seele ſchauert vor der Welt! 


Die dämoniſche Macht des Goldes bildet das Fatum 
in diefer Tragödie. So hängt aud; die Scene des letz- 
ten Actes, in welcher der lahme Oberft Forde, der Men- 
fhenhaffer, durch das reiche Geſchenk des Lords, durd) 
feine unfchägbaren Diamanten gänzlich) umgewandelt wird, 
mit dem Grundgedanfen des Dramas zufammen: 


Forde. 


Lala, 
fa — nein, ic lann nicht fingen, jedes Wort 
Erftirbt mir auf den Lippen — nein, nein, mein! 
Dies iſt ein Tag — mein, eine Nacht — mas weiß ich? 
So ſchlag' der Blig — nein, mein, fein andrer Blit ale diefer, 
Der mwunberbar mir in die Seele fährt! 
Das Käfthen hier — du haft e8 mir geſchenlt — 
Und welde Königin mir freundlich lächelt, 
Die foll ein Stirnband haben nad Berbienft. 
Bei meinem lahmen Bein — wer tanzt mit mir? 
Ihr Fürftinnen, herbei! Ich kann's end) lohnen! 


Clive. 
Du biſt von Sinnen, Freund! Ich fürchte faft, 
Berberblich wirft der Zauber, und ich that 
Ein neues Unrecht! 

Forde. 


Nein, bei unſrer Freundſchaft! 
Du haft es mir geſchentt — fein Ehrenmann 
Rimmt fein Geſchent zurlick! Mein ift die Melt! 
Sie taugt nicht viel, doch allen guten Saft, 
Den fie enthält, preß' ich aus ihr heraus 
Dit diefem Mittel! Wunder wird es thun! 
Mid; loben werden alle meine Feinde, 
Als geiftreich, liebenswürdig, jugendfrifch, 
Und af8 den beflen Tänzer ringsumber, 
Trotz dieſes Meinen Deftcits hier unten. 
Die Mädchen, die mir feinen Blick gegönnt, 
Sie werden mid bewundern wie Apoll 
Und lädeln, dreh’ idy mir verfhänt den Bart 
Und mwinfe mit den Augen! Dod, vor allem, 
Jet einen Trank vom fofbarften Gewächs, 
Das je die große Buhlerin, die Sonne, 
Geküßt, bis Feuer aus den Reben troff. 
ı Ein Pebehoch auf meinen Ford und Herrn! 
Sieh mid; nit an — du willſt mir's wieder nehmen! 
Ich bring's in Sicherheit! O tolle Welt! 
Seht laß mic mit dir tollen! ort die Krüde! 
Der Stab fügt befjer hier — ich bin geheilt! 


Wenn „Der Nabob” bieher nur fporadifche Auffüh- 
rungen in Breslau und Weimar, Yeipzig und Schwerin 
‚ erlebt hat und mol erft mit der in Ausficht ftehenden 

Aufführung am wiener Hofburgtheater feine eigentliche 
' theatralifche Wera datiren wird, jo hat ihm in Bezug 
‚ hierauf die Tragödie: „Katharina Howard‘, welche das 
\ fünfte Bändchen der „Dramatijchen Werke” bildet, in 
| kürzerer Frift den Rang abgelaufen; denn dieſes Drama 
iſt bereitö an den Hoftheatern zu Wien, Dresden und 
Hannover, Wiesbaden und Gotha, und an den Stabtthea- 
| tern zu Leipzig, Königsberg u. a. zur Aufführung ge 
| fommen. Im „Nachwort“ des Stücks heißt es: 

Wenn ih das Stüd fo raſch dem buchhändleriſchen Ber- 
tehr Üübergebe, fo geſchieht es, weil es nach meiner Ueberzeu - 
gung feine tiefer gehende Umwandlung zuläßt, fondern mit fei- 
nen Borausfegungen fteht und fällt. Dies Krauerfpiel unter 
ſcheidet fih von dem frühern mwejentlich dadurch, daß hier der 
tragische Conflict nicht wie in „Mazeppa““ und „Der Nabob‘ 
durch eine aus dem Charakter des Helden hervorgehende Schuld 
begründet, fondern duch die Situation hervorgerufen wird, 
welche die Heldin im eine Kollifion der Pflichten bringt. Doch 
diefer Ernft des Berhängniffes ſowol, der über ein lippiges, 
lebensluftiges Madchen hereinbricht und fie zu dem weniger bel- 
benmüthigen, baflir aber mad) innerer Läuterung durch den Tod 
efühnten Entihluß drängt, wie der Gharalter des Königs 

einrih VIII. und der Hintergrund ber damaligen englifchen 
Zuftände bedingen dem düftern Grundzug der Tragödie, welchen 
ich mit einheitlicher Konfequenz zu bewahren ſuchte. Daß das 
Stüd dennoch verbältmißmäßig jo raſche und lebhafte Beadı- 
tung vom feiten der Bühnenleitungen fand, mag in der Anre- 
gung liegen, welche die beiden Hauptcharaltere, die Heldin und 

nig Heinrich, als nicht durch die Schablone gezeichnete Figu- 
ren der barflellenden Kunft bieten. 

Der Gang der Handlung ift der folgende. König 
Heinrich VIII. ift feiner Iutherifchen Gemahlin, Anna von 
Eleve, müde, welche er durch die Vermittelung feines 
Kanzlers Cromwell, Grafen von Efjer, geheirathet hat, 
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Eine Neigung zur reizenden Katharina Howard, ber 
Nichte des Herzogs von Norfolt, einer Echönheit aus dem 
Lager ber Katholifen, wird von der Tatholifchen Partei 
eifrig begünftigt. Der König befchließt, ſich von feiner 
Gemahlin ſcheiden zu laffen und fi mit Katharina zu 
vermählen. Diefe indeß, ein üppig glühendes Mädchen, 
hat ein Teidenfchaftliches VBerhältnig zu einem jungen katho⸗ 
liſchen Yanatifer, Arthur Derham, welches bereits über 
die Schranfen der Sitte hinausgegangen ift. Katharina 
weigert fi, dem Andringen ihres Onkels gegenüber, auf 
das entjchiedenfte, dem König ihre Hand zu geben; fie 
will mit Derham fliehen, der ſich ſchon früher an der 
revolutionären „Pilgerfhaft der Gnade” betheiligt hat, 
und jegt wiederum eine Verfchwörung gegen Cromwell 
und den König leitet. Eine Verfammlung der Berfchwo- 
renen in dem verfallenen St.- Dunftanflofter, an der ſich 
auch Katharina betheiligt, wird verrathen, Derham mit 
feinen Genofjen gefangen und zum Tode verurtheilt. ſta— 
tharina eilt zum König, um durch ihre Fürbitte den Ver- 
ſchworenen das Leben zu retten; der König will fie nur 
unter der Bedingung begnadigen, daf Katharina ihre 
Hand ihm gibt. Der innere Kampf der Heldin prägt 
ſich in dem folgenden Monolog aus: 

Welch namenlofe Dual! O Menichenfeben! 

Wie Wog' auf Woge fommt, anfangs ein Spiel, 

Ein —* Bad — dann ein verſchlingend Grab! 

Berzweiflung bier und dort, wohin ich blidet 

O Arthur, Arthur, wie's auch fommen mag, 

Das Eine ſteht mit fchaudernder Gewißheit 

Bor meinem Geift: wir find geſchieden, Arthur! 

Weih' ih dem Tode dich, find wir geſchieden, 

Weih' ich dem Leben did), wir find es aud! 

Erbarmungslos Geſchick, zermalmft dur jetzt 

Die Seele, die nicht gleich der Gauklerin 

Durd; eines Neifes Dolce ſpringen kann, 

Die rechts und links ihr drohn? — Und if’ denn möglid, 

Daß ih von folden Wonnen fheiden fann? 

Sein Wort — fein Bid — fein Huf, o glühend Leben! 

O Gllid der Augend, umerfättlih Glück, 

Dat ewig dürftend nie des Trunks entbehrt! 

Die Blumen, die e8 heute wild zertritt, 

Bluhn morgen ſchöner auf, und heifter Duft 

Strömt wonnig jelbft aus den zerdrüdten Rofen. 

Ih ſchließ' die Augen, träume mid zurüd, 

Die Bilder diefer Welt zerfließen alle. 

Ich ruh' an feiner Bruft — da ſchwebt ein Leuchten 

Um Erb’ und Himmel, und die Erbe wird 

Leicht wie ein Rofenblatt vom Wind entführt ; 

Und mie das Rofenblatt den Tropfen Thau, 

Trögt das Entzliden himmelmärts die Seele. — 

Wer jagt mich auf aus meinem füßen Traum? 

Mer ſcheucht ihn fort auf ewig? Ha, da fommt er 

Mit feiner ſchweren Krone, und er neigt 

Sich Über mih und grinft mid an und ſpricht: 

Ich brauch’ ein Piebhen. Komm, mein holdes Täubcheu! 

Mid Todt das Farbenſpiel auf deinen Federn, 

Und fommft bu nicht, zerpfllid' ich dih! — Ha hal 

Du Königsaar! Ich fübte beine Krallen, 

D, fie find blutig! Schauerlich Entzlicken 

Im Arme des Tyrannen, der noch eben 

In feiner Opfer Todeslampf gelgmel t! 

Und feine Lieb’ if —— wie fein Haß; 

Mord, Mord fein Odem; fiber feine Schuftern 

Blicdt leihenfahl — Bermwefung! Anna Boleyn, 


Ich fehe dich, dur ſchiebſt mit welter Hand 
Den Vorhang fort des biutbefledten Bettes. 
Wie hat er dich geliebt — und fo — gerichtet! 
D fein Umarmen ift die Probe nur, 
ı  BWie's einft dem Buhlen Tod gelingen wird! 
|  Brautführer if der Henker, und in Myrien 
Trägt er das Beil verfiedt! 
‚ Und doch — und doch — 
Wo ift die Mettung als in feinem Arm, 
Als unter Englands blutbefledter Krone? 
Deun wenn ic nad der andern Seite blide, 
Da feh’ id, mas nicht auszufprehen ift 
Und nicht zu denken, weil's die Seele ſchaudert! 
Da jammert auf der Folter der Geliebte, 
Sie jhnüren ihm den jüßen Yeib zufammen, 
Bis der erftidte Angftichrei der Verzweiflung 
Die Folterknechte ſchaudern macht — und dann — 
In einer Nadıt, wo nur die Naben fid) 
In Londons Nebel wagen, ſchaulelt ſich 
Auf Tyburns Hochſtatt der willfommne Raub; 
Sieh näher Hin — du fennft die Züge wol — 
So jtarb ein Held, den du nicht retten wollteſt! — 
| Es muß, e8 muß geihehn! So waffe dich, 
|  Berjweiflung, mit ber gleisnerifchen Lüge 
Und zaubr' ein Lächeln dir ins Angeficht! 
Die Hand mag ofen, ftatt zum Doldy'zu greifen, 
Und unerhörte, ob gefrönte Schmach 
Geb’ Seel! und Feib dem Würherich zu eigen! 
Ein Opfer mie fein zweites thränenmwerth : 
Ihn rett' ich treulos, dem ich Treue ſchwur, 
Und höchſte Liebe muß fich jelbft verraten! 
Nicht eine Kbu'gin auf erfehntem Throne, 
Die Sklavin ſchmückt fid) mit der Dorneutroue! 


| Mit diefer Entjcheidung Katharina’s ift Crommel’! 
| Sturz befiegelt, den Herzog Norfoll bereits früher durd 
mannichfache ſchwere Befchuldigungen eingeleitet hat. Hein 
rich fpielt mit dem ahnungslofen Minifter wie die Kate 
mit der Maus, 





Adter Auftritt. 

Erommwell. Heinrid. Katharina. 
Cromwell. 

Ih komme, Eurer Majeſtät zu melden, 
Daß das Gericht den Urtheileſpruch geſällt. 
Die zwölf Berfhmwornen find zum Tod verbanmt. 
Doch der Berihmwörung Fäden reichen weiter, 
Bis in des Thrones Nähe; hoffentlich 
Enthüllt die Folter das Geheimniß ganz — 
Dann weh’ den Mächt'gen, die ſich fiher glauben! 


Heinrid. 
Lord Norjoft, thut, was Eures Amtes if! 
(Norfoit ab.) 
Ich bin bei guter Laune heut, Mylord. 
Euch freut's gewiß, feht Ihr den König heiter! 
Und weil ich denn bei guter Laune bin, 
Und weil mir heut der Sonnenfchein gefällt 
Und mir das Leben lebenswerth erjcheint, 
So find zwölf Opfer mir zu viel, Mylord; 
Id will mit einem einz'gen mid begnügen. 


Erommell. 
Heinrid. 
Ih fag’s, mit einem einz'gen. 


Erommell. 
Es find gefährliche Rebellen, Sire! 


Norfoll. 





Unmöglid, Sire! 
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Heinrid. 
Ihr wollt mid zwingen, ein Tyrann zu fein! 
Erommell. 
nöthig. 
Heinrich. 
Doch ich will 
Die Gnade walten laſſen, will — verſteht Ihr? 
Ihr ſeid der Mann des ſtarren Rechts — ich will 
Dem Rechte wahrlich nicht im Wege fiehn, 
Und wenn ihm aud die höchſten Opfer fallen. 
Dod diesmal bin ich fo gelaunt — ich werde 
Mit einem einz'gen Sfinder mich begnügen. 
Erommelt. 
Sire, Arthur Derham ift von diefen allen 
Der Schuldigfe, 
Heinrich. 


Mas, Derhbam? Gebt ihm frei! 
Ja, ich befehl's, gebt alle Zmwölfe freil — 
Ei, Athchen, bift du nun mit mir zufrieben? 
Katharina, 
Dank, hoher Herr! — O Gott, er ift gerettet! 
Cromwell. 
Ich mieverſtehe wol, mein gnäd'ger König? 
Ihr heißt mid) alle Zmwölfe frei zu laffen, 
Und jpradht vorher von Einem doch, den Ihr 
Wollt der Gerechtigkeit zum Opfer bringen? 
(MNorfolf mit der Wache eriheint am bintern Gingang.) 
Heinrid, 
Ahr misverfteht mich nicht, Mylord — die Zwölf 
Sind frei — doch Einer bleibt dem Recht verfallen. 
Mit Donnerfiimme.) 
revler feid Ahr ſelbſt, Graf Efier-Erommell, 
ud — jhirmt Eures Königs Laune nicht. 
Norfolk, 
Graf, ich verhafte Euch um Hodverrath! 
Cromwell. 
Allmücht' ger Himmel! 
Norfoll. 
Ihr erblaßt, Mylord! 

Ihr ſeid in Eurem eignen Netz gefangen. 

Inzwiſchen Hat die Synode der Biſchöfe und Erz- 
biichöfe Heinrich’ Che geſchieden und diefer erhebt Ka— 
thbarina zur Königin von England. 

Bei jeder Collifion der Pflichten muß die Heldin, 
indem fie ſich für die eime entſcheidet, die andere ver- 
legen. Katharina hat Derham’s Leben gerettet, aber um 
den Preis der Untreue gegen feine Liebe. Gin helden- 
müthigeres Weib hätte den gemeinfamen Tod mit Der- 
ham der ihm rettenden Ehe vorgezogen, doch drängt nun 
zu biefer Sühne der Fortgang der Handlung hin. Die 
Ränfe eines verfhmähten Viebhabere, des Yord Eule 
pepper, einer gekränkten Hofdame, ber Lady Rochefort, 
Derham's Heike Leidenſchaft, die ihre umderäuferlichen 
Nechte verletst ficht und in Anſpruch nimmt, bejchleuni« 
gen die Kataſtrophe. Katharina und Derham verfallen 
dem GStrafgericht des Tyrannen. Der Conflict erweilt 
fi als ein folder, der nur durch den Tod im vollgüll- 
tiger Weife gelöft werden kann. 


Hier if die Strenge 


Der 
Und 








Das feste Bändchen enthält das Trauerfpiel: „König 
Karl Xtl.“ Ueber die Antecedentien diefes Dramas gibt 
das Nachwort die folgende Auskunft: 

Das vorliegende Drama fam im Herbſt 1863 mit gutem 
Erfolg am breslaner Theater zur Aufführung. Dennod hielt 
ich felbft eine Umarbeitung der drei letzten Acte für unerlaßlich, 
indem ber Conflict des Königthums und der Stände in ben« 
jelben zu fehr in den Hintergrund trat, der Charakter des Ki» 
nigs felbft aber fid) allzu rhetorifch ſchwunghaft, ohne die nd. 
thige latoniſche Schärfe entfaltete und auf der andern Seite zu 
wenig Iympatbiid, zu fchroff und verlegend erſchien. 

Die drei legten Aete liegen bier im gänzlich umgearbeite- 
ter Faffung vor. Amar fchroff und Herb ift der Stoff immer 
geblieben, wie fein winterlich ffandinavifher Hintergrund. Es 
handelt fi um die großen Madıtfragen modernen Staats 
lebens, um ben Kampf uneingefchränfter Königsherrichaft mit 
der Herrfchbegierde der Stände, um den Kampf eines erobe: 
rungsluftigen Kriegsfürften mit den Friedenswünſchen ber 
Nation. So ift das Drama weſentlich ein politifhes; 
denn diefe Gegenfäge wiederholen fi fortwährend in den Kon- 
flicten der Meuzeit, und mie auch das politiſche Kaleidoſtop ge» 
fchüttelt werden möge, es werden bier und bort immer ähn- 
liche Figurationen zum Borſchein fommen. Der Borwurf ab» 
ſichtlichet Tendenzmacerei kann indeß das Stüd nicht trefien; 
benn feine Aeußerung und feine Situation in demfelben geht 
über den Rahmen des hiſtoriſch Gegebenen hinaus. 

Die Liebe von Magnus und Hedwig ift feine Epifode, fie 
führt die Kataftrophe herbei und ift mit dem Grundgebanten 


| des Dramas eng verwebt, Es ift ein Faden, ber, jo vielfach 


er fi) im Laufe der dramatiſchen Handlung verſchlingen mag, 
doch von der Richtſtatt Patkul's hinüberreicht bis in die Tran» 
een vor Friedrichäftein. 

Das Drama fpielt in den letzten Pebensjahren des 
Lönigs nad feiner Ruckkehr in die Heimat. Die Bes 
gegnung mit feiner ehrgeizigen Schweiter Ulrike wird in 
der legten Scene des erften Actes dargeftellt: 

Sechster Auftritt. 
Karl (in einen Mantel gebüllt vom redet, bleibt 
eigen Augenblif an ver Thür fichen). 
Karl daßt ten Mantel fallen). 


Ulrife. 


Ufrife, 
Ulrike, 
Karl, du bift es ſelbſt! 
(Bill ſich ihm zu Füßen werfen.) 


Karl. 
Wie lang 

Hab’ ich dich nicht gefehn, mein Schwefterlein! 

Ulrike, 
D welche frohe Ueberrafhung, Karl! 

Kart. 
Faß mid die Hand dir drüden, in das Aug" 
Dir fehn — es ift jo lange, lange Zeit, 
Daß ich nichts Liebes in den Arım gefchloffen. 
Sieh mid) nur an — o nicht fo ſcheu, Uirike, 
Wir find des alten Stammes einz'ge Sprofien, 
Und viel verloren wir — bie gute Schwefter! 
Ich bin ftahlhart, Ulrite — funfjehn Jahre 
Des rauhen Krieges haben mich entwöhnt 
Der fanften Menichlichleit — doch jetzt, da ich 
Im Arm did Halte, fommt fie Über mid, 
Die ungewohnte Schwäche! Wie ein Traum 
Liegt's Pinter mir, das wilde Schlachtenleben, 
Und meine Kindheit, meine Jugend blickt 
Aus deinen Augen mich fo frieblih an. 
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Ulrite. 
D, fo erzähle — wie ganz unerwartet 
Kamft du hierher! 
Karl. 
Ein toller Einfall war's, 
Kaum hatt! ich Schwedens Erbe unier mir, 
Da ließ es mir nicht Ruh’, bis ich die Schwefler 
Geſehn; ich flieg in Fund aufs No — allein — 
Und wie ein Sturmgeift ritt' ih um die Wette 
Mit dem Orkan, der aus Norwegens lüften 
Herniederſchnob! Es mar ein wildes Wetter! 
Dod aus dem heimatlihen Boden dampfte 
Der Jugend Kraft mir morgenfrifch entgegen, 
Und lühne Träume wiegten mid im Sattel, 
Und als id; an den Wetterfee gelommen — 
Hoch ging die Flut und fpiegelte den Blitz nicht, 
Der fie umflammt — hinüber nad; Wadſiena! 
Ich Tenn’ den alten tüchſchen See von früher — 
Des Meeres Sturmflut hat den Karl verichont; 
Der Wetter, dacht' ich, ift ein ſchwediſch Kind, 
Er wird Refpect vor feinem König haben. 
Ulrite, 
O allın fühn, wie flete! 
Karl. 
Mit Mühe nur 
u id) ein Boot, mit Gold nur einen Schiffer. 
ir tanzten luftig und die Woge ſchlug 
Uns ins Geficht, vebelliich, ohne Scheu. 
Und einmal flürzten wir vom Wogenberg 
So jählings nieber, daß ich jchon dem Tod 
Im Arm zu liegen glaubte. Doch — mie thöricht, 
So ftirbt fein Held — das ifi fein Heldengrab! 
Da kenn’ ich meinen Stern — er ſtrahlte hell 
Durd) die zerriffne Donnermolte, ala 
Ich bei Wadftena an das Ufer flieg. 
Ulrike, 
Mein guter Bruder — und um meinetwillen 
Haft du dich in Gefahr gefllirzt ? 
Karl. 
Ein Spiel ur — 
Wie oft am Mantel ſaßt' mid) ſchon der Tod! 
Bie oft bedrohte mich der Hochverrath! 
Da tritt Patkul vor meine Seele hin, 
Mein grimmfter Feind, der felbft der Krone Recht 
Heimtüdifch angetaftet! — Nicht der Sumpf, 
In den mein Roß verjant, nicht brechend Stromeis 
Der BWeichfel, nicht die Janitſcharenſübel — 
Bas mid erihreden joll, trägt Pattul’s Züge; 
Denn dieje Yarve grinft das Em’ge an, 
Das meiner Bruft ein Leitftern für und für. 
Ulrite, 
Wie viel Haft du gethan, erlebt, erlitten! 
Karl. 
Borleudten muß ein König feinem Bolte 
An Muth und Tapferkeit; doch unfre Würde 
Zähmt die Gefahr; fie if nur täuſchend Spiel 
ein gelalbtes Haupt; wir fierben midht, 
h’ unfer Werk vollbradit. 
Ulrike. 
Doch, Mojeftät, 
O mödtet Ihr Euch Eurem Bolt erhalten, 
Und endlich, nad) jo langen Krieges Greueln, 
Des —— Segen dieſem Lande ſchenlen! 
Der Lorber ſchmüdt die Stirn, die Königsfrone 
Des zwölften Karl! Eim ehrenvoller Frieden — 


Karl. 
Was — Frieden ? — Auch du ſprichſt von Frieden, Schwefer 


Ulrite, 
Wer weiß, ob ich zum zweiten male Aug! 
In Aug’ dem König gegenüberſtehe! 
So nt’ ich diefen Augenblick — id ſpreche 
Im Namen Schwedens! 

Karl. 

Und der Stände — wie? 

D id) vergaß — fie haben dich zum Bormund 
Des Reichs gemadt, das ich verwaift im Stich 
Gelaffen — umd bie Weisheit der Regentin 
Entfirömt den ſchweſterlichen Fippen — pah! 
So ift man nirgends mehr vor gutem Rath 
Geſichert. 

Ulrite. 


Majefät, mein Bruder, hört mich? 


Karl. 
Ein ehrenvoller fyrieden — wohlgeſprochen! 
Wer bietet ihn? 

Ulrite. 


Die Wunden Schwebens bluten, 
Karl (aufftampfene. 
O Schwefter! Schwefter! 
Ulrike. 


Will mein Bruder Karl 
Nicht mehr die Wahrheit hören? 
Kart. 
Nicht die Wahrheit, 
Die liberall aufdringlich mich verfolgt. 
Ich Tief des löniglichen Amtes Laſt 
Zurlid, der Schweſter wollt ich angehören, 
Nur einen Tag ale Menſch mich wieder fühlen. 
Doch felbft die eigne Schmwefter fieht in mir 
Den Kartenfönig nur, der Kron’ und Scepter 
Nie aus den Händen legt. 


Ulrite. 
Nicht jo — nicht fo! 

Karl. 
Auch ihre Lieb’ ift nur ein Hinterhalt, 
Aus dem's hervorfchreit: Eitler Landverwüſter, 
Die Thränen deines braven Bolles find 
Die einz'gen Perlen deiner Königsfrone. 
O hätt’ ih nur den Wetterfee begriffen, 
Den rauhen Barner in der Donnermolle — 
Es wär’ mein Herz um eine Täuſchung ärmer! 
Seit funfzehn Jahren einmal ſucht' ih Liebe — 
Das lang Bermißte ift mir micht beſchieden, 
Und thöricht wär's, das Schidfal ändern wollen. 


Ulrite, 
Unfelig Misverftändnig — bleibt, mein Bruder! 
(Wuſit hinter dem Vorhang.) 


Karl, 

D bier ift meines Dleibens nicht. Du fagtefl, 
Die Wunden Schwedens bluten! Nun, bei Gott, 
Hier merft man's nicht — ein Inflig Leben heilt 
Des Landes Schmerz; — was foll der König hier 
Bei feinen Damen und geflidten Herrn 
Mit diefen Eifenjporen? Brächt' ic noch 
In meinem Mantel bie Bictoria, 
Sie könnte mit den Herrn vom Hofe tanzen! 
Ich fomme ans den Steppen und Moräften, 

’ 
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Und paffe nicht aufs feſtliche Parket! 
Leb' wohl, Ulrite! Mögft du glüdtich fein; 
Doch mid, verfichft du nicht. 

(Wendet ih zum Abgeben.) 

Ulrite, 
Nicht fo, mein Bruber! 
O bleibe hier, wo du als Herr gebieteft! 
Sieh mid) zu Füßen, deine Dienerin! 
Du magft mich fchelten, firafen — doch vergib, 
Wenn ich dich fräntte, 
Karl (urüctehrene), 
Einz’ge liebe Schweſter!/ 
Umarmi fie.) 

Nun laß es gut fein, laß mic wieder ziehn! 
Ich ſuch' mein eifern Schweden wieder auf, 
Dies jeidme raubt den Athen mir — leb' wohl! 
Id; bin dir gut, ich bleib's — die Luft ift fill, 
Der Ser ift ruhig — eine fanfte Heimfahrt — 
So denfe mein in Yıebe — lebe mohl! 

(Der Vorbang fällt rafıh,) 


Um den König gruppiren ſich fein Schwager, ber 
leichtlebige Erbprinz von Helfen, fein Neffe, der junge, 
hochfahrende Herzog Karl von Holitein, welcher den Onlel 
in allen feinen @igenheiten copirt, Graf Görg, nad) 
außen hin fein ungewandter Diplomat, dody Vertreter 
des rückſichtsloſen Abfolutismus gegenüber den Ständen 


und dem Bolte, und Graf Arved Horn, der Präfident | 


des Neichsrathes, ein ftolzer Arijtotrat von patriotischer 
Gefinnung, der den Widerftand gegen die Alleinherrfchaft 
auf das Aeußerſte treibt. Auch die Armee ift unzufrieden, 
der refultatloje Winterfeldzug in Norwegen veranlaft 
eine Militärverſchwörung, welche von beftechlichen und 
leihtfertigen Offizieren wie Oberjt Siquier geleitet wird, 


Diefer vom Grafen Horn und den Ständen beftochene 
Offizier weiß auch die in Magnus Stjörnroog, einem 


jugendlichen Begleiter des Königs, lodernde Eiferfucht zur 


bewegen, der in den Yaufgräben vor Friedrichshall das 
Veben des gefeierten Heldenkönigs endet. 

Hedwig, eine Somnambule, die ſich der Pflege Swe— 
denborg’8 anvertraut hat, ift Patkul's Schweſter. Boll 


Haß gegen den König, eilt ſie ihm nad; den Bruder zu | 
In Magnus Etjörnroos findet | 


rächen ift ihr Streben. 
fie einen Liebenden Freund, doc) feine Zuneigung zu Karl 
tritt hindernd zwiichen fie. Da verjchiebt eine zufällige 


Begegnung Hedwig’s mit dem König die ganze Stellung | 
diefer Gruppe. Ihr reizbares, hocherregtes Gemüth wird | 


von der Perfönlicjkeit des Königs mächtig angezogen, ihr 
Haß verwandelt ſich im Liebe, während umgekehrt die 
Liebe des Magnus zum König fi in Haß verwanbelt, 
da er im ihm den Bevorzugten erblidt, ihn als den Räu— 
ber feiner Geliebten herausfordert und angreift. In maß— 
Lofer Eiferfucht nimmt er das von Hedwig preisgegebene 
Vermächtniß des todten Bruders in die Rächerhand. So 
erjcheint der Tod des Königs als eine, wenn aud) viel- 
fach vermittelte Folge der Gewalt» und Greuelthat, die er 
an Batful verübte, 


Man könnte vielleicht das Hochromantifche dieſer Ver- 
widelung tadeln, in einem politiſchen Trauerfpiel; | 








3 


benn dies Epitheton fünnte das Drama „König Karl XII. 
nicht ablehnen. Daß der Geifterfeher Swedenborg in 
diefe Haupt» und Staatsaction mit eingreift, ift zumächft 
durch die gefchichtliche Thatfache feiner perfönlichen Be— 
ziehungen zum Schwedenlönig motivirt. Außerdem bes 
durfte der hiftorifchepolitifche Conflict einer poetifchen Be— 
lebung. Wie ſchon die altnorbifche Sage vielfach be» 
weift, find ertreme Wandlungen in ben Charakteren der 


| nordifchen Helden keineswegs felten, wie ja aud; die jähen 


Uebergänge in der Natur dort zu Haufe find. Es ift 
daher nicht blos der Verſuch einer künſtlichen Acclimatis 
fation, wenn der Dichter feinem Magnus, einem Reden 


von edelm Nordlandsgeblüt, zum Träger einer an die 


Raferei der alten Berjerker erinnernden Leidenſchaft macht. 

Eine andere frage ift, immwieweit der Somnambulis- 
mus als dramatiſches Motiv verwendet werben fann. 
Eine Krankheit als ſolche gehört in das Reich des Zur 
falls, der natürlichen Einwirkungen, in denen der menſch— 
liche Wille nicht lebendig ift, und wird dadurch aus dem 
Reich der Tragödie ausgeſchloſſen. Wenn aber dieje 
Krankheit feine zufällige ift, fondern hervorgegangen aus 
einem Erlebniß, welches mit dem Grundgedanken der 
Dichtung zufammenhängt, jo glauben wir ihre drama— 
tiſche Berechtigung aufrecht halten zu fünnen, Hedwig 
wohnte der Hinrichtung ihres Bruders bei, fie wurde 
nervenfranf durch die gewaltfame Aufregung, in die bas 
graufame Schaufpiel fie verſetzte. So weit ihre Krank. 
heit auf jene Schuld des Königs zurück und ift ebenſo 
dramatiſch motivirt wie ald dramatiſches Motiv ver- 
wendbar. 





Ueber die Gefihtspunkte, welche für die Sammlung 
der „Dramatifchen Werte‘ maßgebend waren, fpricht ſich das 


} j Borwort zum erften Bändchen aus, das wir deshalb hier 
Flamme anzufachen und ihm zu jenem Mordanfall zu 


folgen laſſen: 


Seit zehn Jahren habe ich keins meiner Dramen, welde 
m Theil die Runde Über die deutihen Bühnen gemacht, zum 
heil an mehrern größern und Heinern Theatern zur Auffüh- 
rung gelommen find, im Drud ericheinen laſſen. Das Hora- 
side: nonum prematur in annum, welches bei unjerer furz« 
lebigen Zeit für Dichtwerle mit als Mafiftab gelten famır, 
verdient dennod bei WBühnenftliden einige Berüdjichtigung. 
Denn für den dramatiihen Dichter ift die Aufführung feines 
Stüds ein Iehrreiches Erperiment, und zwar die Aufführung 
an jeder neuen Bühne ein neues. Es muß ihm Friſt vergönnt 
jein, aus der Fülle diefer Erfahrungen Nuten zu ziehen und 
ihre Nejultate in feine Werle bineinzuarbeiten, che er fie durch 
den Drud der literatur übergibt. Die Zeit der Bücherdramen 
ift ein für allemal vorüber, die Ueberzeugung, daß die drama- 
tiſche Literatur der Bühne angehört, eine allgemeine geworben, 
Das Pefepublitum lann daher nur die zweite Inflanz bilden, 
an weldje der dramatische Schriftfieller appellirt, mag er feinen 
Proceß in der erften nun gewonnen oder verloren haben. Im 
diefer Hinſicht darf ein Verfahren gewiß correct genannt wer- 
den, weldjes lange Zeit bem literarifchen Publitum gegenliber 
refignirt, um die Werke dann im einer durch zahlreiche Erfah: 
rungen gereiften Form demjelben vorlegen zu fönnen. Diefe 
Refignation ift feine leichte und opferlofe, ganz abgefehen vom 
der begreifliden Ungebuld, auch jener ruhigen Prüfung gegen- 
überzutreten, melde vor den Lampen des Profceniums durch 
maucherlei Eindrlide verwirrt wird, einer Prüfung, zu welcher 
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der Autor um fo mehr berechtigt ift, je mehr fein Werk in 
feinem ganzen Wurf, im feinen geiftigen und fittlihen Dimen- 
flonen von ben modiſchen, dem a eng Nor er des Publi» 
tums bequemen Pieblingsfliden abweicht. oc, auch der Lite 
raturgefchichte gegenliber hat dieje Verſpätung ihre bedenflichen 
Seiten. In allen gufammenfafienden Ueberfichten der Literatur 
der Gegenwart wird eim dramatiicher Autor nur jehr ausnahıne- 
weile Erwähnung finden, wenn feine Werke nicht dur den 
Buchhandel der literariihen Belprehung zugänglih gemacht 
worden find. 

Indem ich daher meine dramatiihen Schriften zum erften 
male in einer Gefammtausgabe dem Publikum vorlege, glaube 
ich demfelben ebenfo wie der Kritik erft ein Gejammturtheil 
Über meine dramatiſchen Leiftungen zu ermöglichen, indem es 
in der Eigenthlümlichteit des fo wenig centralifirten deutſchen 
Bühnenlebens liegt, daß die Theater kein harmoniſches Gefammt- 
bild bieten fünnen, fondern nur disjecti membra peetae. 
Wenige der vorliegenden Stüde erfcheinen in einer dem Blihnen- 
tert ſich aujcließenden Form; die meiften zeigen weſentliche 
Veränderungen auf, wie fie ſich mir nad) reifliher Erwägung 
aus den ſceniſchen Erfahrungen ergaben. Dagegen verliert 
nad meiner Anfchauung der Rothftift des Regiſſeurs und Dra- 
maturgen feine maßgebende Bedeutung, fobald der Autor vor 
das Lejepublitum tritt. Den Dramen im Buchhandel ſchlägt 


feine Polizeiſtunde; die nothwendigen Schranfen des Blihnen- | : 


abends, welche bei größern Werten oft zum Lakonismus zwin« 
gen und das Berftändniß erihmweren, müſſen hier fallen, den 


weiter ausholenden Motivirungen, den freiern dichteriſchen Er 


güffen werde an geeigneter Stelle ihr unveräuferlices Recht 
zutheif, Wer würde ans dem Bühnenterte eines „Hamlet ‘ 
und „Don Carlos‘, der die Belauntſchaft mit den Dichtwerlen 
ſchon vorausjeßt, den uriprlinglihen Zufammenhang der Dra— 
men erfennen! Ja wir behaupten, daß dieſe Bühneneinrihtune. 
en am und für fi in vieler Hinficht geradezu unverftändlich 
And und bie gerechteften Rügen der Kritik herausfordern volir« 
den. Wenn e8 uns nun mit Ovid vergönnt ift, das Kleine 
mit dem Großen zu vergleichen, dürfen wir mol fagen, daß 
auch die Dramatifer der Gegenwart der Kritik wehrlos gegen- 
Überfteben, jolange nicht ein vollftändiger literarifcher Tert die 
Bühnenterte erläutert. Denn wie viele Kürzungen und jceni« 
ſche Einrichtungen an den einzelnen Bühnen geihehen ohne ihr 
Wiffen und Wollen! Ich felbft Habe mol die Erfahrung ge- 
macht, daf einzelne glüdliche Kürzungen weſentlich zum Erfolge 
der Stüde beitrugen, mir ift aber auch die entgegengefette nicht 
eripart worden, daß diefer Feng durch die — — 
zweier Acte im einen ebenſo ſehr beeinträchtigt wurde. Ich habe 
dies bei der Aufführung eines Luſtſpiels und eines Trauerſpiels 
an zwei erften deuiſchen Hofbühnen erfahren. Biele Einwürfe 
und Bedenlen der Kritik wären von ſelbſt erledigt worden, 
wenn biefe den urfprüngliden und volfländigen Tert der Stüde 
vor Augen gehabt hätte. 

Die vorliegenden Dramen find theils geſchichtliche Trauer- 
ſpiele, theils geſchichtliche Luſtſpiele. Mas die erfterm betrifit, 
fo habe idy nur in meinen früheften Berſuchen der Anſchauung 
ghubist, das hiftoriihe Drama müſſe ein Spiegelbild ber 

eſchichte, eine fcenifche Chronik der Seit fein. Ich verlange 
jetst vom geſchichtlichen Trauerfpiel einen beflimmten ethiſchen 
Grundgedanken und eine künſtleriſch abgefchlofjene Form. In— 
twieweit ich diefen Zielen in den vorliegenden Werken nadıge- 
tommen, möge die Kritik eutſcheiden. Im geſchichtlichen Luft- 
fpiel aber glaubte ich nicht den Nachdruck anf bie form der 
feinen Intrigue legen zu mülffen, wie es die franzöſiſchen Diu- 
fier thun, fondern auf die humoriftiidhe Behandlung des ſach⸗ 
lichen Inhalts felbft, wie es mir dem deutjchen Genius ange» 
meſſen ſcheint. Mit diefer Auffaffung hängt die fchärfere Ber 
tonung des Charalteriſtiſchen unb ber berbere Stil zufammen. 
Die komiſche Mufe Fraukreichs begnügt fi mit einem feinen 
Lächeln; die deutfche braucht fi einer vollern Heiterkeit, eines 
fröhlichen Ladens nicht zu ſchämen. 








So libergebe ih diefe Dramen dem Publikum ale eine 
Reihe von Studien, weiche eine dramatifhe Wirkung theile 
erftrebt, theils erzielt haben, und als Actenftüde zur Pas 
geſchichte der Gegenwart, in der Hoffmung, daß fie allen denen, 
welde eins oder das andere auf der Bühne gejehen, eine wil- 
fommene Ergänzung darbieten werden! Denjenigen aber, weld 
der Bühne ferner fliehen, wirb die Sammlung ein um jo un 
befangeneres Urtheil über einen dramaliſchen Schriftfteller ermög- 
lichen, von welchem fie bieher vielleicht nur lyriſche oder epiſche 
Berfuche kennen gelernt haben. 

Mögen die obigen Mittheilungen und Auszüge den 
Lefern d. Bl. ein umgefähres Bild von jenen Dramen 
geben, welche bier gejammelt find als die Frucht einer 
zehnjährigen Production. Der Kreis der dramatiſchen 
Scöpfungen des Berfafjers ift damit nicht erſchöpft; er 
darf auf feine frühern Dramen: „Robespierre*, „Yam- 
bertine von Mericourt”, „Ferdinand von Schill”, „Die 
Rofe vom Kanlafus“, „Die Marjeillaife‘ hinweiſen, und 
aud) aus dem letzten Jahrzehnt find nicht alle Dichtun— 
gen in diefe Sammlung aufgenommen worden. 

Kudolf Soltſchall. 

Zur Gefchichte der Befreiungsfriege. 

Der Winterfeldjug in Holland, Brabant und Flandern, eine 
Epifode aus dem Befreiungskriege 1813 und 1814. Nas 
den beten Quellen aufammengeftelt und bearbeitet und mit 
8 Starten und Plänen veriehen von A. Erufius Yurem- 
burg, Büd. 1865. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Noch immer wird die Fiteratur der Kriege von 1813 
— 15 durch neue Werke bereichert, Ueber bie großen 
Begebenheiten jener Zeit ift freilich nicht viel Neues mehr 
zu bringen, feit auch die Quellen, welche ſich ſonſt der 
Denugung am beharrlichſten verſchließen, wir meinen bie 
diplomatiſch · politifchen, die auf die Kriegführung von fo 
großem Einfluffe find, in Tester Zeit aufgededt wor: 
den, namentlid) durd; Bernhardi. Die Nebenpartien jener 
Weldzüge, welche aber doch auch zu dem großen Reful- 
tate mitgewirkt haben und bejonders, wie der Berfafier 
mit Recht fagt, des Vchrreichen und Interefianten jo vie 
le8 bieten, find verhältniimäßig am, wenigften in der 
Kriegsgeſchichte berüdfichtigt worden und über den Win— 
terfeldzug in Holland, Brabant und Flandern fehlte ct, 
troßg des reihen Material in vereinzelten Schriften ar 
einer zufammenhängenden Darftelung. Dieſe hat der 
Berfaffer in dem vorliegenden Werke gegeben, für welchet 
er eine namhafte Zahl von Quellen, die er anführt, 
benutzt hat. 

Eine kurze gefcjichtliche Einleitung ſchildert die Ber 
hältniffe in Holland vom Ausbruche der Franzöſiſchen 
Revolution bis zur Mitte November 1813; ihr ſchlieft 
ſich eine Charakteriftit des Kriegstheaters und feiner Dr 
wohner an, wobei aud, die Witterungsverhältnifie, melde 
bei einem Winterfeldzug in jenem niedrigen, vielfach durch 
fhnittenen Terrain fo wichtig werben, dargelegt find. 
Hierauf folgt die Ueberficht der gegenfeitigen Streitkräfte, 
wie fie im Laufe der Begebenheiten bort in Thätigfer 
famen. Die Armee der Verbündeten war ziemlich but 
zufammengefett. Den Kern berfelben bildete das dritte 
preußifche Armeecorps, mit ihm gingen das Hellwig ſche 
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Freicorps und das Colomb'ſche Streifcorps (vgl. Nr. 23 
d. Bl. f. 1855); ferner vom Wingingerode’fchen Corps 
drei Streifcorps; von Wallmoden-Gimborn die Tetten- 


born’sche Koſackenbrigade, das Lützow'ſche Freicorps, die | 
voffifch» deutfche Legion (vgl. Nr. 21 d. Bl. f. 1861) | 
und die hannoverfche Brigade; das dritte deutfche Bundes» | 


corps (vgl. Nr. 35 d. DL. f. 1854) unter dem Herzoge 
Karl Auguft von Weimar, beftehend aus den Sachſen 
und ber thüringifch » anhaltifchen Brigade; das. Partei- 
gängercorps bes ruffifchen Oberften von Geismar (vgl. 
Nr. 17 d. BL f. 1861); das englifche Corps unter Sir 
Thomas Graham, endlich einzelne Bataillone der neuor- 
ganifirten niederländischen Truppen. 

In dem Hauptftücde des Werks, die Geſchichte des 


Feldzugs enthaltend, wird zuerft bie Wichtigkeit der Nies | 


derlande für Napoleon dargethan. Sie beiteht noch jet 


für Frankreich, daher das immer wieder laut werdende | 


Streben, Belgien zu annectiren, weldjes von jeher als 
ein Außenwerk für frankreich angejehen wird, deſſen 


Befiger jederzeit im Stande ift, Frankreichs Nord | 


grenze, ja felbft Paris zu beunruhigen. Napoleon foll 
geäußert haben: „Lieber ind Meer verfinfen, als Holland 
aufgeben!” Hier war aber von feinen Stellvertretern wenig 


geliehen, um die natürliche Vertheidigungsfähigfeit des | 


andes zu erhöhen: fie hatten bie Kataftrophe in Deutſch— 
fand für unmöglich gehalten. Bülow, der glüdlichite der 
preußifchen Feldherren, der felbft nie gefchlagen worden, 
aber auch unter frembem Befehl nie einer verlorenen 
Schlacht beigemohnt hat (vgl. Nr. 24 d. Bl. f. 1854), 
faßte nad; eigener Beurtheilung ber Berhältniffe, als er 


auf Befehl von Minden gegen die Yſſel und den untern | 


Rhein vorrüden follte, den Entfchluß zu feinem kühnen 
Teldzuge zur Befreiung Hollands, wozu er ſich die Ge— 
nehmigung, wenn auc eine fehr bedingte, auf gefchidte 
Weiſe verſchaffte: eine Vollmacht, die er ſehr zu ermei- 
tern mußte. 

Das erfte Unternehmen war gegen Doesburg gerich— 


tet, wo ausnahmsmeife den Soldaten, welche die ftrengfte | 


Mannszucht hielten und nie das Privateigenthum der 


Ping verletsten, die Börfen, Uhren und Bretiofen der | 
im 


ande wegen ihrer Erpreffungen verhaften Douaniers 
überlaffen wurden. in freiwilliger Jüger fand dabei 
zwifchen den Doppelfohlen der Stiefel eines Douaniers 
em paar hundert Napoleondor — der Mann muß einen 
ſchweren Tritt gehabt haben! Tags darauf, am 24. No- 
vember, capitulirte Zütphen, am 30. November wurde 
die Nheinfeftung Arnheim  erftürmt. 


mit großer Lebendigleit erzählt. Das BVertrauen der 


Truppen auf ihren Führer, den Gieger von Grofbeeren | 


und Dennewig, wurde durch dies fühne und glücliche 
Unternehmen nur noch mehr befeitigt. 

Unterbeffen waren die Kofaden bereits in Amfterdam 
eingerüdt, ſodaß der Erbftatthalter aus England zurüd- 
kehren und am 2. December feinen feierlihen Einzug in 
feine Hauptftabt halten konnte. 

1866. 58, 


Die Schilderung | 
diefer Waffenthat mit ihrer Einleitung und Durhführung | 
ift vortrefflich, namentlich find viele perfönliche Erlebnifle | 


Der Berfaffer bedauert, ı 


daß es anftatt eines ruffischen Parteigängers nicht Bil- 
low beſchieden gewefen, den Prinzen dort einzuführen. 
‚ Eine Deputation lud den Feldern ein, in Amfterdam 
den Dank des ganzen Holländifchen Volls zu empfangen ; 
er lehnte es aber für feine Perfon befcheiden ab, da er 
erit das große Werk der Befreiung Holland vollenden 
wollte, Auf feiner Siegeslaufbahn Fünnen wir nad dem 
Zwecke d. Bl. ihm nicht Schritt für Schritt fol 
gen; wer fich darüber genau belehren und zugleich das 
ganze eigenthümliche Wefen des Bülow'ſchen Feldzugs 
in Holland fennen lernen will, möge bas vorliegende 
Werk leſen. Bülow mußte die natürliche Beſchaffenheit 
des Landſtrichs, vor welchem er nad) der Ueberfchreitung des 
Led und nad) der Befegung der Bethuwe zum Angriff bereit 
ftand, einem eingehenden Studium unterwerfen, es war 
eine ganz andere Kriegführung, allein auf Dämme be- 
ſchränkt, der er entgegenging. „Dazu die Menge von 
Feftungen und Schanzen, denen ſchwer beizufommen, die 
jede Bewegung hindern, wenn der Feind fie befigt, und 
die nichts bedeuten, wenn man fie erobert hat.” Beim 
‘ Angriff auf das Bommeler Waard begegnen wir einem 
alten Bekannten unferer Leſer, dem Yieutenant Mente 
(vgl. „Bon der Pike auf”, Nr. 39 d. DL. f. 1861). 
Dilow war nun in Gefahr, weil eine bedeutende Zahl 
‚ von Kerntruppen gegen ihn im’ Anmarſch war; aber er 
' befand fi auch in anderer Bedrängniß. Die holländifche 
‚ Heeresformation ging fehr langſam vor fid), ber Kaifer 
‚ von Rußland hatte zwar Bülow Berftärfungen verfpro- 
hen, aber diefe blieben vor der Hand noch aus, und in 
feinem Rüden fingen die ftarfen Ströme an, mit Eis zu 
gehen, fodaß die Schiffbrüden abgefahren werben muß- 
ten und alle rüdwärtigen Berbindungen zeitweife unter- 
brocen wurden. Dazu kamen noch perfönliche Wider: 
mwärtigfeiten, die Ausficht, unter Wintzingerode's Befehl 
zu treten, ben er noch gelannt, als er eine bloße Hofcharge 
beim Prinzen Ferdinand in Berlin bekleidete, während er 
ſelbſt fchon Stabsoffizier geweſen. Dennoch bewahrte er 
die volle Klarheit des Geiftes, welche der Feldherr bedarf, 
und ſchon im Januar begann er feine neuen Operationen. 
Wegen der beiden Unternehmungen auf Antwerpen hat 
| er bittern Tadel erfahren; unfer Berfafjer weift denfelben 
mit militärifchen Gritnden zuriid. Als das dritte beut- 
ſche Bundescorps unter dem Herzoge von Weimar end» 
lich in den Niederlanden eintraf, wurde Bülow mit feinem 
| Corps zur fchlefifchen Armee nad; Frankreich berufen, 
Der Prinz von Dranien erkannte ihm in einem eigen- 
händigen Schreiben die Ehre der Befreiung Hollands zu, 
und verlieh ihm eime Iebenslänglihe Rente von 3000 
Dufaten, welche nad feinem Tode in eine auf den jebed- 
‚ maligen älteften Sohn übergehende erbliche verwandelt 

wurde. 
Unfer Werk, das neben Bülow's mit Vorliebe ber 
handelten Operationen auch die andern nicht vergefien 
hat, wendet fid) nun dem Streitkräften zu, welche nad) 
Biülow's Abmarſch in den Niederlanden zur Verwendung 
famen. Der Herzog von Weimar hatte die ſchwierige 
Aufgabe, zwifchen elf Feſtungen eingepfercht, barunter 
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Antwerpen und andere ftarke Pläte, gegen eine über 
fegene Macht das Yand zu behaupten und die Verbindung 
mit ber fchlefifchen Armee zu fihern. Wir lefen, mit wel 
her unermüdlichen Thätigkeit, unterjtügt durd feine ent 
fchloffenen Unterführer und Streifcorps, der ritterliche 
Fürſt diefe Aufgabe gelöft hat. Ohne Wedhfelfälle ging 
e8 dabei freilidy nicht ab. So wurden die Sachſen bei 
Sweweghem gefchlagen. Der Berfaffer jagt darüber: 

Auf dieſe bittere Weiſe rächte fi, der Ehrgeiz Thielmann’s, 
mit feinen Landiwehren, die meiſtens nod) feinen Schuß getban 
hatten, den Beteranen Maifon’s emtgegengetreten zu fein. 
Seine Truppen aber lieferten den fchlagenden Beweis, melde 
Gefahr es Hat, über ihre Zahl und ihren guten Willen die 
Ungemwohntheit der Disciplin und die Dienfttlichtigleit vergefjen 
zu wollen, 

Es ift das eine Wahrheit, welche ſich zu allen Zeiten 
wiederholt. Um fo rühmlicher war die Bertheidigung 
von Tournay dur) den weimarifchen Oberften von 
Egloffftein gegen Maifon’s fiegestrunfene Truppen. Bier 
Tage fpäter ging im Hauptquartier des Herzogs von Wei- 
mar zu Brüffel die Nachricht von der Schlacht bei Paris 
und dem Cinzuge der Monarchen in die franzöfifche 
Hauptftadt ein, am 9. April die von der Thronentfagung 
Napoleon’s, worauf am 12. ein Waffenftilftand den 
Feindfeligkeiten auf diefem Kriegstheater ein Ende machte. 

Unfer Werk flieht damit. Wir erkennen die große 
Klarheit und Ueberfichtlichkeit deffelben gern an und hofs 
fen, wenn nad) dem großen Kriege der Gegenwart wieder 
Muße und Ruhe zu Eriegägefhichtlichen Studien einge- 
treten fein wird, daß ed feinen Zwed, jüngern Kamera- 
ben biefelben zu erleichtern, nah Wunfc erreicht. 
Einige dankenswerthe Ergänzungen über die in Holland, 
Drabant und Flandern zur Verwendung gekommenen 
Truppentheile, namentlid) die Freicorps und deren Ueber- 
gänge in fpätere Formationen, find angefügt. Die Boll- 
endung ber „Geſchichte der Nordarmee”, auf welde der 
Berfaffer hofft, ditrfte aber nod auf ſich warten laflen, 
da der Berfaffer derfelben, General von Ollech, bei Na- 
hob ſchwer verwundet worden iſt. 

Aarl Guflav von Gerne, 





Neue Erzählungen, 
1. Neue Novellen. Bon Eliſe Polko. 

Berfuntene Sterne. Leipzig, Sclide. 

15 Nor. 

Denn Clife Pollo diefem Bändchen neuer Novellen 
den Titel „Berfunlene Sterne‘ gab, fo wollte fie damit 
andeuten, daß es vom verfchollenen, vergeſſenen Größen, 
von Menfchen handle, die einft ihren Glanz, ihre Bedeu— 
tung gehabt, num aber im Dunfel der Zeit verſchwunden 
find. Unfere Dichterin liebt e8, die Dinge und Leute ein 
wenig von der romantifchen und jentimentalen Seite zu 
nehmen. Sie ift ein weiblicher Brachvogel, ein weiblicher 
Brachvogel im Genre des Novellettchen, der Skizze, des 


Siebente Folge: 
1867. 8. 1 Zhlr. 


wol auch das ?eichtfinnige und Frivole, fobald demfelben 
nur ein beftridender Reiz, irgendeine rührende und er- 
greifende Geite abzugewinnen if. So haben 3. ®. die 
Heinen Geſchichtchen von Mademoifelle Maupin und Prin- 
zeifin Champagner immerhin ihre Heldinnen aus der 
Demi-Monde, aus dem lodern Yeben der parifer Boheme, 
d. h. der Kunſt- und Echaufpielerwelt genommen. Aber 
man muß der Autorin einräumen, daß fie diefe Elemente 
in einer bejonders pifanten Art zır behandeln weiß. Cie 
gibt alles im leicht umriffenen Yinien, im eimer ziemlich 
effectvollen Wiihmanier der Darftellung, in der Berfonen 
und Zuftände in einem gewiſſen Halbdunfel, wie im Däm— 
merliht oder Schatten erfcheinen. Es ftreift, huſcht, 
raufcht im Leſen etwas am und vorüber, das wir nicht 
genau erkennen, das ſich nicht ergreifen und feithalten 
läßt, das aber eben darum pifant und intereflant er» 
ſcheint. Das Ganze ift oft nur wie ein Bild, das, von 





Eſſay. Wie jener liebt auch fie die jonderbaren Käuze, 


die Originale, bie franfen Herzen, die derworrenen Geis 
fter, die Narciffe und Prinzeffinnen Montpenſier. Das 
Bizarre, das Tadenfcheinige, das Wunde zieht fie an; 


| 


einem brillanten Streiflict erhellt, uns wunderbar an- 
zieht, aber bereits wieder verſchwunden ift, che es uns 
Har geworden. life Polfo ift Meifterin in jenem Stil, 
den man den Stil der bichterifchen Escamotage nennen 
fünnte und deſſen Kunft mehr im Flug und Kaufd der 
Bewegung, als im pofitiven Schaffen befteht. Die Ein- 
kleidung, der Aufpug, die literarifche Toilette gewiſſer— 
maßen find der Hauptreiz ihrer Arbeiten. Es rauſcht 
und baufdt alles an ihnen von Atlas und Gaze; es 
flimmert von echten und faljchen Steinen, von natürlichen 
und nachgemachten Perlen; es flattert von Bändern; da— 
zu fommen große, vielfagende Augen, eine elegante Hand, 
ein fofettes Yächeln, ein phantaftiiches Toupet — eigent« 
licher Körper, ein gefundes, kräftiges Fleiſch, d. h. ein 
compacter, anögebildeter Stoff ift weniger vorhanden. 
Da erſcheint ‚viel Unzufammenhängendes, Unmotivirtes, 
Lodergefügtes, VBorausfegungslofes. 

Diefe Mademoifele Maupin mit ihrer leidenfcaft- 
lichen Liebe zu der Freundin, die fie doch nachher auf 
\ gibt, um einen langweiligen Mann zu heirathen, it im 
‘ Grunde ein ganz unmögliches Perfönden, eine räthje« 
hafte Erfcheinung, die ſich die Verfaſſerin die Miene gibt, 
| und erflären zu wollen, deren Erklärung fie ums aber 
eigentlich ſchuldig bleibt. Jene Prinzefjin Champagner, 
die parifer Schaufpielerin Meluſine, wird nicht klarer und 
läuft mit der Wachsfigurenfcene im londoner Cabinet ber 
Madame Tuffaud wie ein Märchen aus. Jedenfalls wäre 
es winjchenswerth gemwefen, diefe Scene noch mehr umd 
geipenfterhafter ausgeführt zu ſehen. Auch ein befriedi- 
genderer Schluß dürfte der Sache von Nuten jein. 

„Eine Soirde musicale*, worin der italieniſche Gom- 
ponift Paifiello mit feiner Abneigung für deutſche Mufil 
und Mufifer artig hintere Licht geführt wird, ift ein klei⸗ 
ned Rococoftüdchen von gefälliger Ausführung. „Leben® 
traum eines armen Muſilers“ muß als etwas zu ver- 
ſchwommen und farblos erklärt werden. „Die Pode der 
Charlotte Corday“ dagegen ift ausgeführter, wenn auch 





' freilich) fie nicht ganz hält, was fie verfpricht. Das 


Pſychiſche ift etwas zu obenhin behandelt; die einzelnen 
dumkeln Momente, wie der Tod des Malers und du 
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Erinnerungen an die Mörderin des Marat dagegen mei- 
fterhaft. Die Novelle ſelbſt ift ſtofflich nicht ganz aus— 
getragen, „Im Haufe der Frau Hofräthin” ift ein hitb- 
ſches, allerdings nur blaſſes und zärtliches novelliftifches 
Paftellbildchen, auf dem die einzelnen Figuren mit weni« 
gen Strichen, aber doch wohl erkennbar gezeichnet find. 


Hofrath Profefior Johann Gottlieb Böhme und feine Frau | 


in Yeipzig in ihren Beziehungen zu Goethe in feiner Stu- 

bentenzeit werden dem Yefer recht charakteriftifch und in 

einer Art vorgeführt, die durchaus intereffiren nıuf. Es 
liegt ein feiner poetifher Hauch über diefer Slizze, bie, 
fo ſtizzenhaft fie felbft auch bleibt, doch wol jedes zarter 
organifirte und gebildete Gemüth durch einen Anflug 
wehmiüthiger Ironie feſſelnd anziehen und beftriden wird. 

Nicht in Vergleich mit den Arbeiten Elife Polko's zu 
ftellen ift das folgende: 

2. Schatten und Licht. Ein Novellenfranz von Julius Wal 
bau. Ürfles Bändchen. Aachen, Henjen, 1866. 8. 10 Nor. 

wenigftens nad; der Geſchichte im erften Bändchen nicht; 

denn „Die Spielhölle‘ muß entjchieden für eine Erzäh- 
lung der allergewöhnlichften Art erflärt werben. Ein 
paar Schaufpieler, ein Stückchen Demi: Monde und ein 

Spielhaus — das find die Elemente diefer Novelle und 

noch obenein ohne allen pfychologiſchen Reiz, plump aus- 

gemalt und von feiner höhern Idee getragen. Ein alber- 
ner, eitel aufgeblähter Sänger läßt fid) von einer abge 
lebten, fchamlofen Primadonna und zwei vagabumdenhaf- 
ten Mimen an der Nafe herumführen, um zuletzt durch 

Bermittelung eines gütigen Gefchids, in Perfon eines 

Polizeibeamten, aus ihren unfaubern Händen befreit zu 

werden: das ift ber ganze Inhalt, der, ohne Geift und 

im banalften Stile vorgetragen, nur ein fehr gebanfen- 

Lofes und wenig literarifche Anſprüche machendes Publi« 

kum zu befriedigen im Stande fein wird. 

Nicht viel höher fleht: 

3. Heimwärts. ine Geichichte aus unfern Tagen. Berlin, 
Wiegandt und Grieben. 1866. 8. 28 Ngr 
Wahrſcheinlich verdankt das Werkchen feine Entfte- 

hung einer weiblidyen Feder, wenigftens ift es zutaftend, 

verfhwommen und dilettantenhaft genug, um auf dieſe 

Bermuthung zu bringen. Es läßt ſich bemfelben eine 

gewiſſe Feinheit der Empfindung, ein Hauch von Gefühl 

nicht abftreiten, aber das alles ift blaß und Fränfelnd, wie 
bei einer Hufterifchen Frau. Die Menfchen diefer Erzäh- 
lung geben ſich alle Mühe originell zu fein; aber fie brin» 
gen ed nur zu einer abgefchmadten Schrullenhaftigkeit. Der 

Held der Geſchichte, ein Theolog, der Lehrer in einem 

Erziehungsinftitute ift, reißt ſich von einem Mädchen, das 

ex liebt, nur deömwegen los, um als Miſſionar die weite 

Melt zu durchziehen, weil eine gutmüthige mütterliche 

Freundin feiner Geliebten ihm beifeitenimmt und hören 

will, ob er auch ernftliche Abfichten hat. Ein Freund 

dieſes Novellenhelden macht jpäter jener mütterlichen Freun⸗ 
bin über ihr Beginnen folgende Vorwürfe: 
Es kam Ihnen micht zu, Borfehung zu fpielen und mit 

Gewalt ein Herz beieligen zu wollen, das zu ſcheu und jdhlid- 

term war, am fein eigenes Glück zu glauben. Er hatte fein 


anzes Leben laug nach Liebe gedlirftet und geſchmachtet; darum 
onnte er nicht gleich mit vollen Zügen trinken. Zum Oflid- 
lichſein gehört auch ein geſunder Muth. Was tropfenweis ge- 
| noffen heilt und flärft, fan, im Uebermaß geboten — töten 
! und verderben. 
| As hierauf entgegnet wird: „Glüd könne das Herz 
| nie zu viel empfangen“, heift es am der betreffenden 
Stelle weiter: 
„So — meinen Sie?!" ſchrie Forfter (ebem jener | 
Freund), mit einem gemaltigen Rückfall in ſein früheres We- 
fen (weltſchmerzlicher Humor). „Dann fafjen Sie mid ein» 
mal helfen. Geben Sie Acht!“ Und mit einem raſchen Griff 
raffte er den Eimer vom Boden auf umd ſchleuderte mit mäch- 
| tigem, wohlgezieltem Schwunge das Waſſer fo heftig zwifchen 
‚ die aufgeftellten, blühenden Gewächſe, daß Aefte und Stämm- 
chen zerfnicten, viele Töpfe zerbrechend auf die darunterflehen- 
den niederprafjelten und das mwüfte Gemiſch von Schlamm, 
Blättern und Blüten die erfchrodenen Damen faft beſpritzte. 
Beide freifchten laut auf und fahen ihn an, als fürdteten fie 

eine plöglice Geiftesftörung bei ihm. Che fie fih von ihrem 
Entiegen erholt hatten, war ber unheimliche Gaft mit haftigem 
Abſchiedsgruß umd einem grimmigen Lachen emteilt — ber ganze, 
wilde orfler von ehemals! 

Diefes Beifpiel wird genügen, um von den Menfchen 
diejer Geſchichte eine Borftellung zu geben: fie zeigen ein 
ganz läppifches, Findifches Wefen, und wir follen davon 
ergriffen und erfchlittert werden. Fritz Auer, jener Theo- 

ı log, ijt mit feiner Empfindfamkeit ebenfo lächerlich wie 
diefer wilde Forfter, deflen Demonftration ad oculos, auch 
an einem curiofen Stüd von Hausarzt, doch immer nur 
als eine Flegelei erfcheinen fan. Geſundes Leben, Wahr: 
heit und Natur fehlen überall. Die Leute diefer Novelle 
find lauter Hirngefpinfte, Schemen ohne Wärme und 
Blut, die an dem Lefer hinhuſchen, ohne daß er fie faf- 
fen und erkennen fann. Was fie thun und treiben, joll 
„aus unfern Tagen‘ fein; allein es ift fo befrembend, fo 
fonderbar abftehend davon, daß man darüber nur fich 
verwundern und mit dem Kopfe fchütteln kann. Wenn 

unſere Zeit fo abgefhmadt, jo krank jenfitiv, fo nur mit 
den Wingerfpigen lebend wäre, fo müßte man an ihr ver» 





zweifeln, denn es wäre die Welt des Treibhaufes, der 
Ungefundgeit, der Unfähigkeit. Jeder frifche Luftzug der 
Geſchichte müßte fie über den Haufen werfen. Gott fei 
Dank, daß es fo ſchlimm nicht ift und dies „Heimwärts“ 
nur für die. Ausgeburt eines weichen, feinfühligen, aber 
allzu zärtlich fchaffenden Geiftes gelten muß. Was er 
bietet, ift gut gemeint und von einem finnigen Hauche 
umfpielt; aber diefer Hauch ift zugleich der Heiße Athem 
einer fiechen Bruft. 

Aus einer ziemlich fernhaften und gefunden entftammt 
dagegen wol: 

4. Schloß Friedelhaufen. Ein Sittengemälde aus bem Jahre 
1615 von Juſtus Treumund. 
unb Zimmer. 1866. 8. 24 War. 

nur daß die Schöpfung troden umb über Gebühr breit 

erfcheint. 

Die Erzählung behandelt eine gefchichtliche Begeben- 
heit, eine Mordthat, die am fürftlichen Hofe von Kaſſel 
ftatthatte und eine ftrenge Ahndung fand, Allein dem 
Berfaffer ift es leider nicht gelungen, feine Leſer für den 

104 * 


ankfurt a. M., Heyder 
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Thäter zu intereffiren. Zunächſt verftand er nicht, fitr 
die That feffelnde Motive aufzuftellen, fpannend auf diefe 
vorzubereiten und fie ſelbſt dann in erfchütternder Weife 
auszubeuten. Der Autor ift zu ängſtlich, das Edhred- 
liche, das er lang und meitjchweifig vorbereitet, auch 
wirklich zu fhildern und vorzuführen. Bei der Kata— 
ftrophe feiner langhingezogenen Geſchichte angekommen, 
bededt er fie mit Schweigen, weil er fürchtet, man wilrde 
den Anblid von Blut nicht zu ertragen im Stande fein. 
Den graufamen Tod eines verwegenen, tollfühnen, mords 
belafteten Mannes durch das Schwert bed Henters ber 
fchreibt er nicht, obſchon dieſer Tod doch eine gewiſſe 
Genugthuung göttlicher Gerechtigkeit athmet; dagegen mu— 
thet er ungeſcheut feinen Leſern das qualvolle und ſchreck⸗ 
liche Ende eines jungen, unfchuldigen Mädchens zu, def» 
fen Herz und Liebe von jenem ganz underbient mit Füßen 
getreten worden iſt 

Man wiirde diefe Art zu verfahren unbegreiflich fin= 


den müſſen, wenn ihre Urſache nicht allzu leicht in einer | 


gewifien fentimentalen Geiftesrihtung des Novelliften zu 
erfennen wäre. Bor ber dramatiſchen Tragik des Helden 
fhredt er zuriüd, aber in dem Untergange des armen 
Kindes ſchwelgt er, weil es rührend ift. 

Die ftreng gefchichtliche, feſt zugreifende Geftaltungs- 
kraft ift e8, welche Yuftus Treumund abgeht und veran- 
laßt, daß fein Werk, bei aller Ruhe und Slarheit des 
Stils, bei aller feinen Schilderung und gefunden Ent- 
widelung, doc nur wenig Theilnahme und faft gar feine 
Spannung einflößt. Der Schriftfteller nimmt feinen Le— 
fer auf eine ziemlid) lange und umftändliche Wanderung 
mit, die, wie er verheißt, auf einem majeftätifchen Berg- 
rüden endigen foll; aber nahdem man fid) auf Ummegen 
ermübdet, durch Aufenthalt bei geringfügigen Umftänden 
abgefpannt hat, bleibt man enblih am Fuße des Berge 
ftehen, weil feine Abgründe erfchreden könnten. 

Man wird und eingeftchen, daß eim folder Auslauf 
ber Unternehmung enttäufchend und nieberdrüdend ift. 
In der That ift der Ausgang ded Romans äußerſt 
matt und nicht lohmend genug für die Mühe und Zeit, 
die man darauf verwendet. Yuftus Treumund muß vor 


allen Dingen lernen, feinen Stoff interefjanter zu behan- | 


dein und zu gipfeln. Ohne diefe Kunft dürfte er mit all 











feiner Begabung und all feinem Fleiß ſich nie einen eigent- | 


lichen Erfolg verſchaffen. 
5. Irrwege. Erzählungen und Novellen von Ludwig Ha- 
bit. Zwei Bände. Breslau, E. Trewendt. 1866. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 
Diefe Sammlung gibt aufs neue einen Beweis von 
dem achtungswerthen Talente diefes jungen, ftrebfamen 
Autors. Hauptfächlic darauf angewiefen, für belletriftijche 


Zeitjchriften und Zeitungsfeuilletons zu ſchreiben, ficht ſich 


derfelbe veranlaft, den Wünſchen und Neigungen des 
Tags nachzukommen und Stoffe zu wählen, wie fie dem 
Geſchmack und der herrfchenden Mode entſprechen. Wir 
finden alfo unter feinen erzählenden Arbeiten derzeit vor— 
wiegend Griminalgefhichten oder Borfälle, welde einen 
dunfeln, unheimlihen Hintergrund haben, weil gerade 





folche im Augenblid den Blättern die begehrenswertheften 
erfcheinen. Aber wenn aud Ludwig Habicht ſich hierin 
nachgiebig zeigt und mehrentheil® dasjenige liefert, wonach 
das ſtärkſte Berlangen geht, fo ſucht er doch immerhin 
diefe, im der Neuzeit allerdings fehr gepflegte, aber aud) 
oft mit haarfträubender Nacläffigkeit und ftiliftifcher Ro- 
heit behandelte Richtung durch eine gewiſſe piychologijche 
Bertiefung und Sauberkeit der Diction zu heben und zu 
adeln. Das belegt z. B. gleich die erfte Novelle: „Frauen 
urtheil”, worin mit geiftiger Feinheit der natitrliche In- 
ftinet der Frauen nachgewieſen ift, mit dem fie in einem 
verwidelten Criminalfalle die eigentliche Triebfeder des 
Verbrechens entdeden, indeß der gewiegte Juriſt gerade 
durch feine juriftifche Spürnafe, die ihn zu den gewagte 
ften Combinationen bringt, fid) von der richtigen Spur 
ableiten läßt. Aber nicht allein in der Entdedung ber 


‚ wahren Unthäterin, fondern auch darin noch documentirt 


der Autor das „Frauenurtheil“, daß er die Giftmijchern 
mit feltenem Geſchick ihre Mittel und ihre Helferähelfer 
ſich wählen läßt. Für dem Lefer freilich hätte der Ver— 
fafjer das Errathen der wahren Schuldigen immer nod) 
etwas ſchwieriger machen dürfen. 

„Eines Helden Yugendliebe” behandelt eine roman» 
tifche Epifode aus dem eben Ludwig von Morl's, jenes 
preußijchen Generals, der ſich durch feine Convention 
von Tauroggen vom 30. December 1812 ewig denfwürdig 
für die deutsche Geſchichte gemacht Hat. Der Borgang 
ift hübſch und feſſelnd erzäglt, und nur den einen Bor« 
wurf wird man’der Arbeit nicht erfparen fünnen, daß 
nämlich; Yorl's Aufgeben feiner Geliebten zu wenig oder 
jedenfalls zu trivial motivirt if. Cine poetifchere Urſache 
hätte dafür erfunden werden müſſen, als die ift, melde 
Habicht angibt und die allein darin befteht, daß Morl 
nicht Vermögen und Stellung genug zu haben glaubt, 
um fein Mädchen glücklich zu machen. Gin eiferner 
Charakter, wie Yorl geworden, follte am wenigften durch 
ſolche hausbackene Bedenken ſich abſchreden Lafjen können, 
und unſer Erzähler hätte hier alſo durchaus ein tragi- 
fcheres Moment für feine fonft fo artige Novelle zu er- 
finden gehabt. 

„Zwei Witwen” behandelt einen etwas abenteuerlichen 
Stoff, nämlich zwei Frauen, die mit einem und bemiel- 
ben Manne, den man ermordet gefunden, verheirathet ge: ' 
wejen fein wollen, Wie fich ſchließlich erweift, hat bie 
eine von ihnen nur im trüglicher Abſicht die Rolle der 
Baronin von Aldenhoven, der Gemahlin jenes Ermor- 
deten, gefpielt, und nachdem ihr faljches Spiel entdedt, 
gibt fie fich felbft den Tod. Ihr Bater aber hatte ſchon 
früher ben rüdtchrenden angeblichen Gemahl getödtet, um 
die ruchloſe Gaukelei nicht ans Yicht kommen zu Laflen. 
Das Ganze ift höchſt abſonderlich und unwährſcheinlich; 
die finſtern Theile der Geſchichte aber müſſen als durch— 
aus fpannend und anziehend gefchrieben anerfannt werden. 
Der Better Hugo darin ift freilich eine wenig glüdliche 
und fchr gefuchte Figur. 

„Zum Schein“ ift eine barode Bauerngefhichte, in 
der die Gapuleti und Montechi eines Dorfs lange und 
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entfegliche Kämpfe führen und ſich ebenfalls exft zur Ber» | 


föhnung einigen, nachdem der auf lauter falfchen Voraus— 
fegungen begründeten Familienfeindſchaft grauſam hinge- 
ſchlachtete Opfer gefallen. 


„Eine ſchwere Zunge” ift ebenfalls cine Mordge- | 


fhichte, in der indeß zunächſt ſchon die gewählte Ueber- 
jhrift zu wenig zu ihrem Rechte kommt, um ganz be— 
friedigen zu lönnen. 

„Das Gegenüber” ift eine mehr heitere Erzählung, die 
durch freumdlichen Ton und angenehme Grundjtimmung 
eine glüdliche Abwechſelung bietet. 

„Nur eine Magd“ und „Dunkle Eriftenzen‘ find ffiz- 
zenhaft gezeichnete Bilder, die ſich mit in den Kauf neh» 
men laſſen, wenn fie auch freilich gerade Hein erheb- 
liches Intereffe zu erweden im Stande find. 

Seodor Wohl. 


Eine elfaffer Walhalla. 
Biographies Alsaciennes. Erſter unb zweiter Band. — A. u. 
b. Z.: Oenvres choisies de Lowis Spach, Archiviste du 
Departement du Bas-Rhin. Zwei Bände. Paris und 
Strasburg, Berger-Pepranlt und Sohn, 1866. . 
Eine in gefälliger und fogar eleganter, wenn auch 
nit gleichmäßig befriedigender Darftellung getroffene 
Auswahl der vom Berfafler feit 15 Jahren theils im 
periodiſchen Blättern, theil® bei befondern wiſſenſchaft- 
lichen Anläſſen felbftändig veröffentlichten, aber nicht im 
den Buchhandel gelommenen Auffäge rein biftorifchen 
Charakters oder in die Gebiete der Fiteratur, Archäologie 
und Abminiftration ſchweifend; auch elfaffifche Biographien 
genannt, weil fie Männer betreffen, die entweder dem 
Elſaß entftammen, ihm ihre vornehmlichſte Thätigfeit 
widmeten, oder einen wichtigen Abfchnitt ihres Yebens in 
Strasburg oder Kolmar verbradten und ihre Entwide- 
lung und ihren Einfluß den Beziehungen zu Deutſchland 
ſchulden. Bei einigen der Gefchilderten inzwijchen wird 
feiner unferer Lefer geneigt fein, fie jener franzöfifchen 
Provinz nur im entfernteften zu vindiciren; fie gehören 
nad) ihrem ganzen Sein und Wirken ausfchlieglic unfe- 
rer beutfchen Erde, und der gemeinfame Rahmen, unter 
welhen ihre Porträts gefaßt find, paßt nur info» 
weit, als der Berfertiger ein Eljaffer if. Mit dem- 
jelben Rechte könnten wir eine durchgreifende andere Eich: 
tung fremdländifcher Größen vornehmen und fie unter 
die Reife unferer Sonne verjegen. Ein wenig Eiferſucht 
ziemt uns fchon, angeficht® der chroniſchen allgemeinen 
Uneignumgsbegierde unferer überrheinischen Nachbarn. 
Da wir al8 deutfche Leſer faft in feiner der haupt- 
jählichften Skizzen ungewohnte und durch Neuheit frap- 
pante Züge zu entdeden vermögen, die unfer deutjches 
Intereſſe feifelten, die meiften Perfönlichleiten auch längft 
Gegenftand literarifcher und dabei weit erjchöpfenderer 
Behandlung geworden find, bedarf es wol faum der Er- 
wähnung, daß wir diefe literarifchen Porträts die alle 
mehr eimem nicht zu tief gehenden Unterhaltungs» oder 
Bildungsbebürfnig als gründlichen Forſchungstriebe genü- 
gen, bier nur flüchtig beſprechen können. 


Der Berfaffer eröffnet den Reihen mit Papft Leo IX., 


den er nad; Schöpflin’s „Geſchichte des Elſaſſes“, Hunkler's 








„Geſchichte der Heiligen des Elſaſſes“, Höfler's „Deutſche 


Papſte“ und Gregorovius’ „Geſchichte der Stadt Rom“ be- 


handelt. Gottfried von Strasburg ift nach den einjchlä- 
gigen Schriften von Wattrih, von der Hagen, Simrod 
und mit Benugung der Yiteraturgejchichte von Gervinus 
bearbeitet, und nad) der Anführung jchon diefer Schrift- 
fteller darf man die im weitern Verlauf volllommen bes 
ftätigte Muthmaßung ziehen, daß Spach eine bei feinen 
Yandsleuten nicht häufige Kenntniß unferer Literatur bes 
figt, nur daß feine kritiſche Würdigung einzelner bei 
und vielfach auf heftigen Widerfprucd flohen würde. 
Daniel Spedle (1536—89), kein Elſaſſer, aber feit 
1577 Baumeifter in Strasburg, hat fid) namentlic um 
das Befeftigungsweien verdient gemacht, was wir einge- 
hender nachgewieſen gewünſcht hätten, als bier gefchehen, 
während dem Leben Dominique Dietrich's, Ammeifters von 
Strasburg (1620— 94), eine unfers Erachtens ganz 
unverhältnigmäßige Ausdehnung gegeben worden. Daß 
Johann Daniel Schöpflin (1694— 1771) bei ben 
franzöfifchen Gelehrten in größerer Werthihägung fteht 
als bei uns, fommt im nächſten Artikel zu neuer Bethä- 
tigung, und ebenfo ift die literarifche Wirkfamfeit des 
Abbe Grandidier (1752—1805: „Histoire &cclesiasti- 
que de Strasbourg‘; „Essai historique et topographique 
sur l’öglise cathedrale de Strasbourg ete.“), deren Ver« 
dienftlichfeit wir feineswegs verfennen, über Gebühr an« 
gefchlagen. Darauf folgt das Leben bes firasburger 
Maire Friedrich von Dietrich (geft. 1793), deſſen Fa— 
milie übrigens nicht deutjchen Urfprungs ift, deflen Ur— 
ältervater im Gegentheil feinen rechten Namen Didier 
willfürlich umwandelte: für die Specialgefhichte der erften 
franzöfifchen Revolution cin ſehr beachtenswerther Beitrag, 
ber die ungemeine und erclufive Länge defjelben wie die 
befondern Sympathien des Verfaſſers fir feinen Helden 
rechtfertigt. Dagegen macht die Skizze über Jeremias 
Zatob Dberlin (1735—1806) den Eindruck eines 
bloßen Lückenbüßers. Folgerichtiger wäre der ummittel- 
bare Anſchluß der Biographien des nieberrheinifchen Prä- 
fecten Adrien de Yezai- Marnefia (1769—1855) und 
der Generale Rapp und Cochorn gewejen. Aber die 
Gedächtnißrede auf den 1826 verftorbenen Pfarrer Ober- 
lin, den Givilifator von Ban de la Roche, jener alten, 
fünf Dörfer umfaffenden Seigneurie, mwelhe man das 
elfaffifche Sibirien nennen fünnte, ift ein Meifterftiid durch 
idyllifchen Zauber feffelnder Kleinmalerei. 

Im zweiten Bande tritt und zuerft Otfried von 
Weißenburg entgegen, ein Fragment, das ihm Germani« 
ften gern erlaffen haben würden, Ebenſo wenig werden 
deutjche Yiteratoren in den Ercurfionen über Sebaftian 
Brant, Thomas Murner, Fiſchart und Moſcheroſch irgend- 
welche neue Gefichtöpuntte oder ſtoffliche Bereicherungen 
entdecken. Das einzige Bemerfenswerthe Hierin ift bie 
unfers Wiflens in Frankreich zum erſten male verfuchte 
DOppofition gegen einen der Gardinalfehler in der Ge— 
fchichte der deutſchen Dichtung von Gervinus, nämlich die 
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im Streben nad; Vermittelung abfoluten Hiftorifchen Zur 


fammenhangs aller geiftigen Ericeinungen oft völlig 
ungefchichtlihen Berbindungen und heterogenen, gleichjan 
bei den Haaren herbeigezogenen Vergleiche. In der Kritik 
Sebaſtian Brant's ift denn unter vielen jener unglüdjelige, 


aber halbgelehrte Bildung ſehr beftechende Hang zum Par | 


rallelismus fo fchreiend, daß fid Spach trog der Ueber- 
ſchützung biefes riefigen Denkmals einer äſthetiſch unfähi- 
gen und pedantifchen Gelehrfamfeit nicht enthalten konnte, 
gegen ben abfurden Vergleich mit Moliere in guter Bes 
gründung zu proteftiren. Die Unterfuchungen über 
Grimmelshaufen find im wefentlihen Recapitulationen 
ber Arbeiten von Paſſow, Hermann Kurz, Heinrich Kurz, 
Adalbert Keller und Gervinus. In der Schilderung des 
ebenfo genialen als unglüdlicen Dichters Reinhold Yenz 
bewegt er fich dem Facten nad im Allerbefannteften, und 
in ber Beurtheilung mit einer auch bei und noch wuchern- 
den Befchränftheit, welche wir kategoriſch zuritdweifen 
müffen. Wer es nicht begreift, daß die Duelle von 
Lenz’ Unglüd einzig und allein aus feiner Bekanntſchaft 
mit Goethe entfprofien, will uns ein ſchlechter Pſycholog 
fcheinen; und wer jeine Werte mit Sonde und Meſſer 
der platten Moral unterfucht und die fteinerne Schale 
ihrer Paradorie mit dem Sterne verwechjelt, gebe es auf, 
Dichter zu wilrdigen, vor welden alle Mädchenpenfionate 
verfchloffen werben. Lenz war fein Talent, dem man, wie 
Spach nah der Weife aller derjenigen meint, die nad) 
fogenannten ethifchen und religiöfen Sriterien prüfen, 
gleihfam aus Mitleid ein befcheidenes Plätzchen im Ger 
düchtniß der Nachwelt gönnen fol; vielmehr war er ein 
Genius, deffen Uebermächtigkeit felbft durch die brillante 
ften Eonftellationen am deutfchen Dichterhimmel hervor- 
leuchtet. Goethe konnte ihm freilich mit allem Fug ein 
borübergehenbes Meteor nennen, das nur augenblidlic, 
über den Horigont der beutfchen Piteratur hingezogen und 
ohne Zurüdlaffung einer Spur plöglic verfchwunden. 
Heute dagegen wird dies fein Menſch mehr unterfchreis 
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ben, wenn er nicht, abgefehen von der Befähigung des 
Erfennens, die legten 30 Jahre dramatifher Didytung 
verſchlafen oder verträumt hat. Und die Zeit ift nahe, 
daß Lenz noch mehr zu der verdienten allgemeinen Ehre 
gelangt. 

Bon den übrigen Stüden des zweiten Bandes unſe— 
rer Sammlung ift die Darftellung des Lebens Bruno’s 
de Kibeaupierre (richtiger Braun von Rappolıftein), jenes 
Abenteurers, der in den Schickſalen des Elſaß während 
der zweiten Hälfte des 14. Yahrhunderts eine auffällige 
und wunderliche Holle durcchführte, die werthvollſte, aud 
durch Herbeifchaffung neuen Materiald. Indeß nimmt fie 
nur das eingeengtefte Intereſſe des Specialhiſtorilers in 
Anfprud. Sonſt erhalten wir noch Beiträge über die 
ftrasburger Bifhöfe Wernher umd Konrad von Bußnang. 
Die fernere, größere Hälfte wendet ſich vorzugsweife an 
franzöfifche Leſer. Sie bringt die Pebensbefchreibungen 
von George Ozaneaur (1794—1853), dramatifchen 
Dichter und Gefchichtichreiber; Theodor Guiard (1818 
—55), ausgezeichneter Ueberjegem des Sophofles; Fran: 
cois Genin (1802—55), Herausgeber der ungebrudten 
Briefe Margarethe's von Angoulöme, Königin von Na- 
varra, des Chanſon de Roland u. a; Joſeph Willm 
(1797—1853), am befaunteften durd) feine „Histoire 
de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’a Hegel” 
(4 Bbe., Paris 1846—49); Chriftian Bartholmeß 
(1815—56), Berfafier der „Histoire philosophique 
de l’Academie de Prusse, depuis Leibnitz jasqu’a Schel- 
ling” (2 Bde., 1850), von Spach gerade fo überfchäst 
wie früher von Matter; Theodor Kreiß, Philologe (1802 
— 60); dann von dem Polygraphen Renonard de Buf- 
fierre (1803—65); dem Zeichnenlünſtler Henri Lebert 
(geft. 1835); den ftrasburger Maires Friedrich von Türd- 
heim (geft. 1850) und Friedrich Schügenberger (geft. 1859), 
und zuletzt biographiſche Notizen über den 1865 verftor- 
benen niederrheinifchen Präfecten Louis Sers, 

5. W. Ebeling. 





Feuilleton. 


Literarifche Plaudereien, 

Aus der Theaterwelt haben wir das großartige Fiasco zu 
melben, welches das Birch- Pfeiffer'ihe Drama: „Die Fran 
in Weiß‘, am wiener Burgtheater erlebte, ein Figeco, weiches 
zu dem berliner Erfolge in einem fchreienden und, wie wir nicht 


' Dramas (Nr. 3 d. BI.) recht gegeben. 


verhehlen dilrfen, für die Hauptftadt Norddeutichlands wenig | 


ſchmeichelhaften Kontraft fieht. Die „Neue 
richtet hierüber: „Solange diefe Bühne fteht, bat fie vielleicht 


Freie Vreffe bes | 


nie ein fo fhandbares Stud geſehen wie Frau Bird-Pfeifjer’s 


nad einem englischen Roman bearbeitetes Scaufpiel: «Die 
> in Weiß». Es wurde verhöhnt, verladht, ausgeziſcht.“ 

ebenfalls ift dem Stüd in Wien jein gutes Recht widerfah- 
ren wie in Leipzig und dies Attentat, das Frau Bird) Pfeiffer 
mit diefem Drama auf alle dramatifche Poeſie und auf den 
—— des Publikums ausübte, nach Geblihr yirlidgemwiefen 
worden. 

Inzwiſchen hat Paul Heyies „Maria Moroni“ am 
berliner Hoftheater einen getheilten Erfolg erlebt, der einem 
Fiasco zum Bermwechjeln ähnlich fieht. ritit und Publikum 
in Berlin haben unferer Beurtheilung dieſes ſchwachen Heyſe'ſchen 





Wir fuhten nachzu · 
weiſen, daß diefe Handlung eine höchft traurige Geſchichte, aber 
feine Tragödie fei; daß diefer Matteo, deſſen Eiferſucht den 
Ausſchlag gibt, do nur der Held eines Megemälbes mit Lie 
dern von bdiefem Jahr fein Lönne; daß fi das Genre im bie 
Tragödie eindränge; und daß „Maria Moroni' eine trefiliche No- 
velle geworden wäre, fo aber nur ein zufammengebifteltes Stüd 
bon muſiviſch bunter Arbeit ſei. Heyſe follte endlich zu der 
Einſicht kommen, daß ihm das dramatifche Talent verjagt, daß 
das Gelungene in feinen Dramen weientlich novelliftiicher Urt, 
daß die poetiſche Grazie eine hoch zu Shägende Eigenthümlichkeit, 
aber für einen Dramatiker zu den geringern und keineswegs 
für ſeinen Beruf maßgebende Eigenſchaften gehört. 

In ben „Theaterbriefen“ von Junius novus im der 
„Neuen freien Preffe‘‘ finden wir folgende Betrachtungen über 
bas Berhältmiß der deutihen und franzöfiihen Bühnen und 
Autoren, wie es fid) durch die internationalen Verträge neu 
geftaltet hat: 

„Wenn nichts die deutfchen dramatifchen Autoren beivegen 
fan, fich zu ſchützen und durch einen gefchäftsleitenden Ans- 
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ſchuß ſich jene Affecuranz zu verfchaffen, melde dem einzelnen 
zu erreichen unmöglich if, fo wird dies im Laufe der Zeit der 


Handelsvertrag, melden der Zollverein und nun aud Defter- | 


reich mit Frankreich abgeidhlofjen haben, zu Wege bringen. Iu- 
folge diefes Handelevertrags, dem aud) ein Vertrag zum gegen- 
feitigen Schuge des geiftigen Eigenthums beigefchlofjen ift, wer 
den nämlich die Theater Ueberjegungen aus dem Franzöſiſchen, 
vou denen bie deutiche Bühne jett zur Hälfte lebt, fo theuer 
bezahlen müjjen als Originalſtüde; ja theurer, denn — die 
Gejellihaft der dramatiihen Schrififteller Frankreichs Hat für 
Deutſchland die Firma Bote und Bod in Berlin ald Vertreterin 
ihrer Rechte eingefetst, und diefe wird es ſich ficher angelegen 
fein laſſen, durch ein organifirtes Bureau die franzöfifhen Au- 
toren vor Nadıtheil zu bewahren, während die deutichen Autor 
ten, nad) wie bor ihren Idealen nachfinnend, in den möglichft 
wenig idealen Zufländen fortvegetiven. In großen, vielbühni» 
gen Städten wird jene Bühne, welche ein größeres Honorar 
zahlt, das ausjcliehliche Recht, ein frangöfiides Stud auffüh- 
ven zu dürfen, erhalten, und jo wird dann das Bejtreben, 
deutihe Stlde aufzuführen, mehr hervortreten, es wird bie 
deutiche Production fördern. ‚ 

„Bon diefem Umftande follten die deutichen Autoren Nuten 
ziehen und raſch einen Verein gründen. Umfaft diefer Berein 
nur die Mehrzahl der dramatiichen Scriftfteller, treten ihm 
die bervorragendften Dichter bei, jo ift der Erfolg gewiß. 
Ohne Novitäten lann jelbft die deutihe Bühne — trogdem fie 
ein reiches claffiihes Repertoire beſitzt, das größte unter allen 
Theatern der Welt — nicht leben, und fühlen erft die Direc- 
toren, daß Ordnung gemadt wurde im Staate der Kunfl, jo 
wird fich jeber Hliten, von der Geſellſchaft in Acht und Aberacht 
erflärt zu werden. Um dieſe Autorengefellichaft zu gründen — 
etwa um den momentanen Berhältnifien Rechnung zu tragen, 
eine in Wien, die andere in Berlin, die miteinander wieder in 
Berbindbung flehen lünnten — dazu bedarf es nichts, als fi 
die parifer Association des auteurs dramatiques zu copiren.“ 

Wir können diefe Betradhtungen nur unterſchreiben. 
Allerdings ift in Deutihland fon oft der Berjud ges 
macht worden, die dramatiichen Schriftfteler zu einer ſolchen 
Bereinigung zu bewegen — und immer vergeblih. Es find 
Berfammlungen ausgeihrieben worden, aber unbeſucht geblieben. 
Die Generalintendanten hatten die Liebenswürdigkeit, die deut« 
ichen Dramatifer felbft einzuladen, zaufommenzutreten, einen 
Berein zu gründen und ihre Rechte wahrzunehmen. Eine ſolche 
Aufmerkſamleit verdiente um fo größere Anertennung, als fie 
aus feindlihem Lager fam; deun ım ganzen leben die deutichen 
Dramatifer mit den Intendanten auf einem geipannten Fuße 
und betrachten diefelben mit mehr oder weniger Grund ale 
ihre geihworenen vn, die ihnen die Bahn zur Unfterblich- 
Teit verfperren. er dresdener Shafipeare- Verein verjolgte 
im ganzen dieſelben Tendenzen, nur leider im Verein mit eimi» 
gen ſehr umnpraktifchen Borſchlägen, zu denen wir das feje- 
comit‘ rechnen, welches Stüde den Intendanzen zur Auffüh- 
rung empfchlen follte. Es war vorauszujehen, daß ein ſolches 
dramaturgiices Borlofien erfolglos bleiben mußte. 

Ale diefe Beftrebungen waren vergeblih. Die deutſchen 
Dramatiler find einmal nicht unter einen Hut zu bringen, 
feldft wo es ihr wohlverſtandenes Intereffe gilt. Nation und 
Staat haben michts gethan, den esprit de corps in ihnen zu 
erweden. Die Gtüdlihen, die ſich anf die Tantitmen der Hofr 
theater beiten, halten es vielleicht für Überflüffig, ſich mit den 

andern zu afjociiren — umd do find gerade dieſe die Uner« 
laßlichen, ohme deren Betheiligung der ganze fchriftftelleriiche 
Aumd in ben Lüften ſchweben würde, A 

Jedenfalle ift der jetige Zeitpunft ſehr geeignet, eine Inte 
tiative bierim zu ergreifen, wenn die deutfchen Autoren nicht 

gegen die franzöffhen im Nachtheil ſtehen follen, Cs ift nicht 
abzufchen, warum die erfiern auf jede Wechſelwirkung, auf alle 
Erfolge jenfeit des Rhein verzichten ſollten. Dann aber mlßte 





Affociation der Aſſociation gegemüberfiehen, ihr die Hand rei 
den und bald die gegenfeitigen Rechte wahren, 

‚ Soviel wir wiſſen, hat aud der Deutide Schriftftellerver- 
ein, der fid im vorigen Jahre etwas weiter ausgebreitet und 
reorganifirt hat, die Tantieme mit unter die Zielpuntte feines 
Strebend aufgenommen. Die berliner Regierung und das 
Norddeutihe Parlament könnten denfelben ohne Schwierigkeit 
umd ohne irgendein Recht zu verlegen für Norbdentichland zum 
Gefeg erheben. Damit if indeß nur etwas erreicht, nicht 
alles. Wenn der Scriftftellerverein eine abgeſchlofſene Section 
ber dramatifchen Schriftfieller aus feiner Mitte bildete, fo wäre 
vielleicht der Kern und Anfagpuntt zu weiteren Beftrebungen 
gegeben. Doch die möglichfte Selbfländigkeit müßte diefer &ece 
tion zutheil werden — das dramatiſche Schriftſtellerthum ift 
eine Specialität. 


giterarifhe Notizen. 

Der neuefle Band der „Jahrbücher der deutfhen 
Geſchichte“, auf Beranfaffung nnd mit Unterfiligung Sr. 
Maj. des Könige von Baiern Bere durch die Hiflo- 
riſche Commiffion bei der königl. Akademie der Wiſſenſchaften: 
„sKaifer Heinrid VI.", von Theodor Toeche (leipzig, 
Dunder und Humblot), ift foeben ausgegeben worden. GSle e 
eitig Mindigt die Berlagsbuhhandlung eine Preisveränderung der 

bern Bände biefer für jeben Freund vaterländifcher Geſchichte 
intereffanten Jahrbücher an. ir erwähnen von dem früher 
exſchienenen Werten: Heinrich Eduard Bonnel’s „Anfänge bes 
Rarolingiigen Hauſes“, Ernft Dümmier’s „Gedichte des oft- 
fränkiſchen Reichs‘, Siegfried Hirſch's „Jahrbücher des deut ⸗ 
ſchen Reichs unter Heinrich IL", Heinrich Hahn’s „Iahr- 
bücher des fränkischen Reiche, 741 752”, Georg Baig’ „Jahr 
büdjer des deutjchen Reichs unter ag. Heinrich 1.” 

Ein flir alle Freunde englifcher Literatur empfehlenswer- 
thes Werk ift die Säcnlar - Prachtausgabe des „Lanbpfarrer von 
Walefield“ von Dfiver Goldfmith mit engliihem und dent 
ſchem Zert und komiſchen Iluftrationen im Cruilſhaut'ſchen 
Stil (Berlin, Kortlampf, 1866). Dtto Roquette bat zu 
dem Werke eine geſchidt orientivende Ein eichrieben. 

Bon dem umfaflenden und verdienftlihen Unternehmen 
Adolf Stern’s: „Bollsbibliothet der Literatur des 18. Jahr- 
hunderts" (Berlin, Eichhoff, 1866) liegen uns bie erflen ſechs 
Lieferungen vor, in demen der Herausgeber Addiſon's Beiträge 
zum „Zuſchauer“ und „Plauderer“, Diderot's und Voltaire's Ro- 
mane und Erzählungen, Swift's Tagebuch in Briefen an Stella, 
im Ueberjegungen unferm Bublitum vorzuführen beginnt. Der 
Viterarhiftoriler des 18. Jahrhunderte, —— Hettner, leitet 
das Unternehmen mit einem empiehlenden Vorwort ein, in 
welchem er mit Recht darauf binweift, daß die großen Bildungs- 
lampfe des 18, Jahrhunderts nicht ein flir die Gegenwart Ab- 
gethanes, jondern für Gegenwart und Zufunft noch mächtig 
Fortwirkendes find. 
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Anzeigen. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verlag von F. a. Brodhaus in Xeipzig. 


Mit dem 1. Januar beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutfhe Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bieherigen wie neueintretende) er» 


| 


| 
| 


fucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern | 


anzugeben, bamit feine Verzögerung im der Ueberjendung flatt- 
finde und weil fonft die Lieferung vollftändiger Eremplare nicht 
garantirt werden fann. 

Als ein Hauptorgan ber liberalen und nationalen 
Richtung in Sachſen und in gang Mitteldentichland, wird die 
Deutjche Allgemeine Zeitung der Wahlbeiwegung für den nord 
deutfhen Reichstag, ſowie diefem felbft, eine befondere 
Aufmerkiamfeit in ihren Leitartileln wie in thatſächlichen Mit- 
theilungen widmen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung ericheint außer Sonn» 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des jol- 
genden Tage. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durd die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Injertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal gejpaltenen Zeile 1’, Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Deutfche fiebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
vor 


Mar Müller. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 The. 


Diefe zuerſt anonym erſchienene Schrift, eine feelenvoll 
und mit pfychologifcher Feinheit erzählte Rovelle, hat in Deutſch⸗ 
land wie mamentlid auch in England (wo fie auch Überſetzt 
wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß der befannte in 
England Iebende deutfche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurd) 


Verlag von 5. N. Brodhans im Leipzig. 


Geschichte von Ungarn. 


Von 
Ignaz Aurelius Fessler. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 
Ernuft Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 


Gr. 8. In 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 
Erste Lieferung. 
Das in den Jahren 1812—25 erschienene Werk «Ge 


| schichten der Ungarn und ihrer Landsassen» von losır 


Aunstics Fesster , allgemein als die beste irf deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns amr- 
kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berühm- 
ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor- 
vath. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen Um- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikum 


| gleich willkommen sein, zumal die gedrängtere Darstellung 


"konnte. 


und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr be 
schränkte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werden 
Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermöt- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in Lieferungen zu je % Ngr. 
Die erste Lieferung ist soeben erschienen und 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 


 vorräthig, woselbst Unterzeichnungen auf das Ganze 


veranlafit ward, ſich munmehr bei der nöthig gewordenen zwei« | 


tem Auflage auf dem Titel zu nennen. Diefer Umftand wird 
dem 


gebildete Frauenwelt empfiehlt — zu dem alten gewiß noch 
viele neue Freunde zuführen. 





Bei Georg Reimer in Berlin erfdien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brutus und Eollatinus. 


Ein Trauerfspiel 
bon 
Albert Lindner, 
(Preis- Bcedidt.) 
Broid. 15 Ser. 
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angenommen werden. 


Zeitichriften für 1867 


aus bem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 
4. Im wödentlihen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlich 2%, Thlr. 
Deutfches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliche Reber. 


erausgegeben von Robert dK el, 
uche — das fid durch feinen Inhalt wie auch durd) | 9 ee. ert Prup mn arl Iren 
fein anſprechendes Gewand befonders zu einer Gabe flr die 


8. Im mwödentliden Nummern von 2 Bogen. Biertd- 
jährlih 27%, Thlr. 
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Deutfhe Revue der Gegenwart. Monatöfchrift zum 
Eonverjationd » Reriton. 
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Vorftehende Zeitſchriften gehören zu dem geachtetiten un 
ge der deutſchen Jonrnalliteratur und find jedem 
efecirfel, jedem. vom gebildeten Publikum beiudhten üfient: 
lichen Yocal als Lektüre zu empfehlen. Man abonnirt bi 
allen Buchhandlungen und Boftämtert.  Brobemummers 
find in allen Buchhandlungen zu haben. 
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